Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


sumımumm! 


— ei 


d 
. 
d 


Ce 
A Ka 
e CC sg 
1nur1tebt tts Mrt: At TEÉA 


HMH IM 
ki 


HIWITIHUTTOU 


ege were (Ton 


, vim) 
* e — — — — 


| 


$ 
" 
$ 
, 
$ 
$ 
` 
` 


HM 
` 
N 

A 
3 
2 
2 
S 


ES 


ZS? 


— | 
E / 1 


UER N 


* 


£ 


1 , 
éi 17 


Digitized by Google | 


Dit Literatur 


Nonatsſchrift für Literaturfreunde 


Begründet von Dr. Joſef Ettlinger 


Herausgegeben 


von 


Dr. Ernſt Heilborn 


Neunundzwanzigſter Jahrgang 


Oktober 1926 Oktober 1927 


Deutſche Verlags-AUnftalt 
Stuttgart und Berlin 


Digitized by Google 


Haan, 


Inhalts⸗Verzeichnis 


I. Verfaſſer⸗Verzeichnis 


1. Verfaſſer der Hauptartikel 


Kësse Rob. F.: Zu C. F. Meyers Hugenotten⸗Ge⸗ 
435 


item on e ee 

Bab, Julius: Ein literarifhes Rätſell 62 
Baldus, Alexander: Die Rückkehr des deutſchen Katho⸗ 

lizismus ins // e 686 

Banaſchewſti, A.: Carl Dal lan 72 

Bauer, Peter: oſeph Georg Oberkofler e GE e E 393 


Becker, Julius Maria: Autobiographiſche Skizze .. 147 

Biedermann, Pirmin: Die Glocke von Hadamar [von 
Münch hauſen] 

Binding, Rudolf G.: Betrachtungen eines Gedicht⸗ 


ba 391 
Brand, Guido K.: Die verlorene Erde [Alfred Sn SE 
Brücher, Auguſt: Neue Stendhal⸗Dokumente . . 556 
Bruſſot, Martin: Meiſterkomödien der Spanier . . 259 
Bunſen, Marie von: Japan und China [Ellen Foreſt; 
»oraihen Holle] 2 a re 78 


: Schloͤzers Neffe». - - 22200. 199 
Garften, Fritz: Wie Gabriele 5 Stoffe findet 243 

Fritz 15. und Kal ende 244 
Cohn, Fri : Dreißig Jahre! . l 255 
Curtius, d 155 Jae es Maritain 


1 
D Bernhard: Alfted deumann: „Der Teufel“ 148 
—, — : Bomanhafter Roman [Heinrich Mann „Mutter 


Deiere, Otto: Der dichteriſche Eſſah ss 8 
„ eas ae 27 
Dülberg, ranz: Eine holländiſche Dramatikerin [Si⸗ 
mons⸗Mee j 92 
Dürr, Erich: Der Dichter im Zeitwinkel [Ed. Reinacher] 256 
Eckart, Walther: Julius Maria Becke 144 


Eloeſſer, Arthur: Guſtav Roethe als Erzieher . . . 621 
Engelhardt, Emil: Gedanken, Worte, Bücher. . . 125 
Feuchtwanger, Lion: Verſuch einer Selbſtbiographie. 569 


A be Battaglia, Otto: Paul Claudel 265 
: Dmitrij Mereſch bemif `, - . . 22.2... 460 

—, -: G. K. Cheſtertvniniandndʒddgꝶææ . 636 
Grant, Lä Ftalienifhes VZCheater `... 75 
—, =: Glorie dem Spießer! [Ulitz „Chriſtine Munk“ Sa 
: Der gefprochene Chor . . . . .. 2... 505 


Franke, E Alfred Mombert und fein Dichtwerk 
„Ata 


Frizſch⸗Steintopf, 2 : Kunſt und Problem 
Golther, Wolfgang: Neue muſikaliſche Bücher. . 397 
Goges, Auguſt: us Adalbert Stifters Jugendtagen. 309 


—, —: Unveröffentlichtes zum Charakterbild Adalbert 
Stifters 0 re a ae en DLR 556 
Groß, Edgar: Gedanken um Ludwig Devrient. 20 
Günther, Herbert: Friedrich Kayßler als Dichter 
Gürſter, SEI Das Ringen mit dem Teufel [G. Ber: 
nanos 
Harten⸗Hoencke, Toni: Dichten in fremder Sprache. 
Heilborn, Ernſt: Bekenntnis zu „Perpetua“ [W. v. 


Scholz] 


321 


Heilborn, Ernſt: Der Doppelroman der berliner Ro⸗ 
mantik [Helmuth Rogge 514 
—, : Geſicht und Raum [W. v. Scholz „Das Jahr“] 572 
Herke, K. H.: Illuſtrationen zu Goethes Behauptung 
von der Unwahrheit jeder Form 65 
Hermann, Georg: „Zwiſch en zwei Revolutionen“ Ernſt 
Heilborn]) 2-2. =. 2. ea ER, E A 385 
Heuſchele, Otto: Der Mythus von Orient und Okzident 141 
Hirſchberg, Leopold: Ein unbekannter „Cotta“⸗Goethe 673 


Hirth, Friedrich: Der literariſierte Jazz 507 
9 F. M.: Die Rolle der Literatur 130 
apherr, Egon von: Ausländiſche Tierbücher. . . 639 


Kayſer, Rudolf: Literariſche Preisausfchreiben . . 
Kaybler, Friedrich: 1 Aphorismen 
—, — Autobiographiſche NottiizgzAu. 267 
Kempf, Friedrich: Wie Graf Eduard von Keyſerling den 
Tod gebildet hat 116 


Bien, Hermann: Jakob SchereeeeeeemMea. 698 
Knöller, Fritz: Die Komödie in Deutſchland . .. 189 
„ Thenterttitil: lk TE E 684 
Koſſow, Karl: Was lieſt der deutſche Arbeiter . . 503 
Kritzler, Emil: Wertſtufung der Kritiker 681 
Kuh, Emil: Gedanken über Dichter und Dichtkunſt 
[Ausgew. von E. Liſſau erer 516 
Legband, Paul: Das Bühnenbild. 16 
Leitich, Albert: Gandhis Leidenszeie 142 
—, —: Bildungswerte der Literatur für die Jugend 565 
Leppin, Paul: Der neunzehnjährige Rillnte 630 
Lilienfein, Heinrich: Dreißig oder Fünfzi ggg 253 
Lipmann, Heinz: Die Frage des hiſtoriſchen Dramas 618 
Liſſauer, Ernſt: Zuckmayers Gedichte 21 
—, -: Benns „Spaltunn eee 196 
—: Die geſammelten Gedichte von Agnes Miegel 449 
—, —: Zu Morgenſterns Nachlass 570 
—, 2: Kritiſche Wirkſam keiiike 0.. 682 


Lucka, Emil: Arthur Schnitzler als Charakterologe . 
e D.: Arno Nadels neues Buch „Der Sünden: 

CIF eg Bat ar la ép ir, 
Luther, Arthur: Bücher aus Rußland und über Rußland 83 
Mansholt, Teiel: Das Urbild des jungen Hauke Haien 

in Theodor Storms „Schimmelreiterfr“ . . 496 
Martin, Ernſt: Zwiſchen Ja und Nein n Polgar] er 
Mayreder, Roſa: Autobiographiſche Stoffe. . . . . 691 
Metzenthin⸗Raunick, S.: Texaniſche Schriftſteller [W. 

Gray u. G. Hoff] SCC a a re er ie 637 
Morgenſtern, Soma: Politiſierung des Theaters .. 435 
Müller:Raftatt, Carl: H. Fr. Bluncks Mythendichtung 396 
Münzer, Kurt: Bojer 147 


Netzle, Chriſtoph: Moderne Eschatologie 389 
Neumann, De Nach Rudolf Hans Bartſch . 
rodie Disc a a ee a 
—, —: Nach Bonsels [Parodie IIl7Tss .. 212 
—, =: Nach Arnolt Bronnen [Parodie III]. . . . 274 
—, —: Nach Jakob Waſſermann [Parodie IV]. .. 339 
—, —: Nach Joſef Ponten [Parodie y) 401 
Ban Nach Hermann Sudermann [Parodie VI] . 582 
—, —: Nach Herbert Eulenberg [Parodie VIII . . 646 
—, — : Hiſtoriſche Romane und Novellen 700 
Oehlke, Waldemar: Oſtliches und Weſtliches in der oft: 
aſiatiſchen Literatulnnnnnnn te 332 


III 


Palgen, Rudolf: Keller und Gogol 495 
Petſch, Robert: Schiller⸗ Schriften 642 

Albrecht Schaeffers „Odyſſee ese 693 
Pfiſter, sad: Noch einmal: Sprechchönrree 696 
Poritzky, J. E.: Erzähler und Analytiker 23 
Raff, Helene: Franz Mine ee 198 
Ranſohoff, G.: Zu Voßlers Ra einne 387 
Rein, Leo: Fixierter Journalism uuns 25 
Rheinfurth, Karl: Waldemar Bonse ls 395 
Rockenbach, Martin: Über Ernſt Wiechert . . . . . 509 
Runkel, Fritz: Die Journaliſten⸗Hochſchule 375 
Rychner, Max: Beiträge über die Antike 10 
Saekel, Herbert: Von belgiſcher Dichtung 44⁵ 
Schlöger, Leopold von: Rainer Maria Rilljʒle . . . 317 
Schmidt, Werner: 


Die Blindheit als dichteriſches 8 


EE !( a a e are A 
Scholz, Se von: Zur Geſchichte des Okkultismus 68 
—, Neuerſcheinungen im Okkultismus 23 

Schönemann, F.: Ein neuer Sinclair Lewis [„Elmer 
S/ ͤ ᷣ ᷣÄ¶r EE EE 574 
ere Martin: Eine neue Leſſing⸗Ausgabe . 575 


Spanier, Max: Probleme europäiſcher Sie . 447 
Starkloff, Co Der gegenwärtige Stand der uch⸗ 
ausſtattunnnnn sg 200 
Strauch, Philipp: Myſtiſche Dichtung aus ſieben Jahr⸗ 
underten 138 
Strecker, Karl: Neue Nietzſche⸗Literatur 
SEN Franz: Literaturgeſchichte als Geiſteswiſſen⸗ 
Sturm, Eë Max ehr... 
Touaillon, Chriſtine: Weibliche Erzählungskunſt. 
Türk, Werner: Der revolutionäre Eros (Alexandra 


Se DI 2824.00 K 12 

: Das Tagebuch Richard Dehmels 329 

: Rariffa Reiß nenn 634 

=, —: Rofa VNANTEDEr ee 20: E e 689 
Unger, Rudolf: Ein ſpekulatives Kleiſtbild Si religiöfem 

Hinterarunde » : us we nur nn a 132 

Utitz, Emil: Neue Kunftliteratur . . .. 2.2... 269 

Vogler, Karl: Joſef Wincklerurõu .. 14 
Wahn, bac 10 Babette Schaumkell „Praktiſches Koch⸗ 

N c ER ET 646 

e up: Lion Feuchtwangen 567 


Wenz, Richard: Vom Weſen der rheiniſchen Dichtung 443 
Wiechert, Ernſt: Zu meinem Leben und meinen Büchern 511 
a. ee Stimme ber Jugend zu Brandes’ Hin: 


N sr ee ee 383 
Wittowſti, Georg: Goethe Bücher 202 
Wolff, Guſtav: Annie Vivantiii 457 


Zobeltitz, Aere von: Wanderbücher von heut und 


ge 
Zoff, Otto: Eine Bibliographie für D'Annunzio 


2. Verfaſſer der „Kurzen Anzeigen“ 
Ackerknecht, Erwin . . 51, 115, 296, 371, 488, 122, 554 


Aeppli, Eimft....: kk 550 
Ahr. e EE 47, 232 
Angermayer, 127200. ge Zeg e EL $ 53, 422 
Arnold, Robert F. 239, 240, 362, 370, 425, 426, 427 
(2mal), 488 
Bähr, Waltte . 242 
Banaſchewſki, HHH . 494, 548, 668 
Beh, . 8 293 
Bergmann, 1 0 8 c 372, 373 
Bettelheim, Unten . -» e 179, 303 
Bourfeind, Paudʒdʒdʒ dvd 421, 548, 737 
Brand, Guido K. 173, 299, 304, 372, 601, 603, 610 


(2mal), 666, 726 
Brauſewetter, Artur 47, 301 (2mal), 364, 421 (2mal), 
| 8, 433, 493, 609 


Bruſſot, Martin 54 (Zmal), 109, 606 (2mal), 607 


(3mal), 608 
Buchholtz, Arend . . 2. 2-22 2000. 7, 
Bunſen, Marie von 50, 305, 369, 433, 672, 673 
Buſſe, A. 56 (2mal), 241, 425, 428, 430 (2mal), 730 


Carſten, Fritz „234, 365, 420, 432, 667 
Crailsheim, arola Freiin vooofͤ n 670 
Daffner, H hee 88 49 
Dee ⁵ðͥ Se e 434 
Dürr, Erice 46, 177, 667, 669, 733 
Ebermayer, Erichchch ee 372, 548, 728 
Erenyi, Guſta sss 368, 
Frank, Rudolf 114, 182, 233, 304 369 (2mal), 432, 
433, 493 
Freund, Erichñ]hh e 492 
Fürſt, Ludwig 174, 485 


Gleichen⸗Rußwurm, A. von 50, 114, 307, 429, 488, 490 
(amal), 553, dE 


Gorm, Ludwig A d Ne EN 8 
Grautoff, Oe `... 53, 489 
Gregori, Ferdinand 178 
Groß, Edgaae ee 51, 52 (2mal), 555, 734 
Gürſter, ugen E ee Be an 668 
Hagemeiſter, Gd - - - - 22 2020 295 
Heilborn, ga 230, 231 (2maf), 233, 305, 546 (2mal), 

549 „ 600 Ger 
Heine, AnſegſP— nen 
Heinemann, Karl 302, 0 


Helmolt, Hans F. 114, 115, 308, 370, 432, 673 
Heuſchele, Otto 114, 234, 239, 434, 609 (Amal), 726, 


728, 732 
Heuß, Theo doaeõõꝶ;rtee en 54 
olitſcher, Arthur - uu ooh 431 
uebner, F. ttt. 366, 422 
lling, Friedrich Wilhelm 299, e 
acobs, Monty. +. e ggg ae e 
1 75 E, e et were 50, 51, 425, 426 Geh 
apherr, Egon vorn 
Kayſer, Rudol kl 302, 551 


Kenter, A Dietrich 46 (2mal), 109 (3mal), 232 


(2mal), 233 (2mal), 300 (3mal), 363, 433, 601, 
602 (5mal), 666, 726, 727, 728 Come 
Kirmß, Paul... 2.2 2 2 22er. 654 (2ma 
Anüdſen, Haas 8 430 
Krauß, R. 177, 421, 488, 555, 728 (2mal), 134 
Kutſcher, Artur . . e 
Leppin, Paul .. ns. 483 (2mal), 601, 900 
Liepe, WolfgaæannnnnnUUm mL ↄœ. 


Lilienfein, Heinrich . 176, 182, 231, 424, 666, 672, 726 

Liſſauer, Ernſt 48, 55, 110, 111, 235, 236 (2mal), 
66, 367, 423, 424 (2mal), 551, 671 (2mal), 731 

Lobſien, Wilhelm 175, 182, 294, 361, 363, 372, 422, 547 


(Oma 670, 727 en 
Lorſch, L 5 669 


Lucka, Emil 240, 307 
Ludwig, Albert 110, 177, 178, 364, 420, 428 2mal), 
486 (2mal), 602, 603, 604, 606 (2mal), 607, 608 
Luther, Arthur . . 298 2mal), 302, 368, 429, 434, 486 
Menz, G 180 (2mal), 243, 307, 423, 607, 730, 735 
Meyerfeld, Max 47, 549, 670 
Mommſen, au . 180, 308, 432 (2mal), 735 (2mal) 
Morgenftern, Somna 2 4, 733 
Müller⸗Freienfels, Richard 374 (3Zmal), 375 (amal), 
434 (2mal) 
Müller⸗Raſtatt, Carl... . 361 (2mal), 362 (2mal), 368 
Münzer, Kurt 47, 110, 113, 233, 234, 365, 367, 422 
(3mal), 429, 486, 487 (2mal), 488, 491, 493, 


603 (2mal), 604, 605, 730 
Nathan, Paul . 2... 22 2200. 55, 304 
Oehlke, Waldemas - 179, 427 
Omankowſfki, Willibald 300 
Placzek, Siegfrieddddʒd nn. 373 


e IN > 


90 „ er Ee Ee 237 
189,3. ae ð e Ee 363 (2mal), 371, 731 
Preußner, Eberhard EE EECH 431 
Raff, Hele enn 108, 296 
Ranſohoff, Georg 50, 53, 489 (4mal), 549, 605, 730, 731 
Roſelieb, Handsdssnnnsssss 307, 548, 608 
8 i EE E 175 


Scheller, Will 420, 426, 484, 485, 490, 549 
Schickert, . 108, 174, 177, 232, 301, 362, 365, 
421, 547, 666, 726, 727 


Schmidt, Conradddd 434, 494, 553, 554 
Schönemann, Fried rice 57, 493, 494 
Schott, Georrr dg 52, 307, 371 


Sommerfeld, Martin . 111, 238, 551, 552 (Zmal), 553 

Spanier, Max 362, 364, 484, 547, 550, 602, 668, 669 

(2mal), 670 
241 


Spiero, HeinriRhgh hh 

Stern, Erich 113, 242, 243, 373 (3mal), 555, 610 Sr 
Stranik, Ercwwninunu Un 

Strunz, Franz . 46, 113, 181, 370, 485, 490 (3mal), 55 
Sturm, Hans K 489, 492 (2mal), 553 
Teßmer, Hansssssss 108, 232 
Touaillon, Chriſt inna 176, 668 
Türk, Wernennxkx‚‚‚‚d‚‚‚ 115, 182, 300, 365 
Unger, M/ Ä 178 
A ³·w» A 306 
Viebig, ErnſſTçT—:t k 

Vleuten, C. F. vr nnn 308, 373, Es 
Weißenfels, Nihard `, `... 

Wiegler, Paul `, 112, 296, 297 (2mal), 286 
Zerkaulen, Heinrich 299 (Oma), 302, 364, 604, 605 
Zobeltitz, Fedor von 366, 55 733 


3. Verfaſſer des „Echo des Auslands“ 


Alfero, G. A.: Italiens 718 
Aller, Ernſt: Schweden . - - . 22 22.200. 229 
—, —: Norwegen 594 
Aſtrow, Wladimir: Rußland 103 
Breyne, M. R.: Südafrika... 365 
Bruffot, Martin: Spanien . . nns 226 
Buſſe, A.: Amerika 168, 660 
Erèenyi, Guſtav: Unganmmdggddd 5 
Grautoff, Otto: Frankreich . 43, 169, 291, 478, 540, 663 
Hajek, Egon: Siebenbürgen 418 
aupt⸗Placzek, Gerda: Dinemaaek 41, 723 
eß, Joſe 12 Luxemburg . 480 
latzhoff⸗Lejeune, Ed.: Weſtſchwei g- 544 
Riegler, Emil: Rumänien 482, 596 
Selver, P.: England. 417 
Simons ⸗Stoecker, Hänny: Argentinien 289 
Sternbach, Hermann: Polen 105, 543 
Weißt, Franz Joſef: Bulgarien 598 


4. Verfaſſer der Bühnenberichte 


Arnold, Robert F.: Wien 166, 222, 288, 353 (2mal), 
415, 475, 476, 539 


Arns, Karl: Eſſm `, ,, 102, 475 
„ h.. Bee 166 
„ mus 355, 415 
Binz, Arthur Friedrich: Saarbrücken 660 
Bourfeind, Paul: Köln 474 
Diesel, Bernhard: Darmfladt . . 163 
nkfurt a MMM. 223, 284, 285, 115 

Dietz, W. ( 
elner, Karl von: Krefeddd 224, 413 
reund, Erich: Breslau uu 287 
iedrich, Wolf: Zwickae u 539 
äfgen, Hans: Wiesbaden 416, 477, 537 


Germann, Rudolf: Meiningen 288 
elbe € Erich: Schwerin i. MMMMM mw. 166 
eilborn, Ernſt: erlin 40, 165, 286, 474, 536, 592 
: Frankfurt a MMM p ... 352 

Joho, Karl: Freiburg i . 593 
Kaufmann, Hans: Braunſchwei g 594 
Keim, H. W.: Düſſeldoerrrrfrft 167 
Lobſien, Wilhelm: Kiel 225, 538 Gei 718 
Michael, Friedrich: Leipzig 165 (2mal), 540 
Müller, Walther: Greifswald. ANM 
Müller⸗Raſtatt, Carl: Hamburg 163, 164 
Nauck, Gerhart: Cem EE 287 
Nedden, O. zur: Pforzheiiu es 356 
Neurath, Karl: Bremee n 476 
Omankowſki, Willibald: Danzig 167 


Reichelt, Johannes: Dresden .. 40, 101, 354, 539, 593 
Scheidweiler, Paula: Mannheim 101, 288, 537 (2mal), 
59 


3, 660 
ln 1 Kaſſee 225, 416 Gast 
loß, G. ie 

5 Joſe h: München . 354, 355, 414, 476, 536 
Türk, Werner: Frankfurt P 03, 167 
Voß, Kurt: Hannovenrnrſ᷑un 102, 224 
Witkowſki, Georg: Leipzig 415 
Wyneken, Hans: Königsberg i. Pr. 226 


5. Verfaſſer der „Proben und Stücke“ 


Blunck, Hans Friedrich: Das Stelldichein 400 
Dehmel, Richard: Aus „Bekenntniſſen 338 
Faeſi, Robert: Drei Gedichte 70⁴ 
Fouqué: Der Einſiedler und der Pilge n 523 
Seier Arthur: Aus „Das unruhige Afien” . . . 86 
iegel, Agnes: Drei Gedichne 462 
Mohr, Max: Baſta? 625, Der Gefreite H. 626, Vor⸗ 
ſpiel zu „Ramperrrnrn„ 627 
Morgenſtern, Chriſtian: Sechs Gedichte . 579 


Scholz, Wilhelm von: Aus „Perpetua“ 211, Ein Brief 
als Nachwort [an Ernſt Heilborn] 522, Fünf Ge⸗ 
di 


S % ð o WW % % o DD W — 8 


chte 
Seidel, Ina: Drei Gedichte 
Zuckmayer, Carl: Zwei Gedichte 


6. Verfaſſer der „Manuſkriptſeiten“ 


Hofmannsthal, Hugo von “nn 260, 261 
die Mead... 640, 641 

ifauer, ſttt 8 463 
Mann, Thomaçsasasasa 29 
Molo, Walter vjoœnn2ssß 697 
Rilke, Rainer MariaaKadmʒg 340, 341 
Schnitzler, Arthur. » - UU. 521 
Scholz, Wilhelm voenn 88, 89 
Stehr, Herman“ “”“nn]l.mn· 151 
Stucken, Eduarrtr ee 581 
Viebig, Clagagaaa. gr Bean 402 
Waſſermann, Jalob . -. » . 2: 2 2 22a 213 


7. Verfaſſer der „Parodien“ 


Neumann, Robert: R. H. Bartſch 115, Waldemar 
Bonsels 212, Arnolt Bronnen 274, Jakob Waſſer⸗ 


mann 339, Joſef Ponten 401, Hermann Suder⸗ 
mann 582, erbert Eulenberg e 646 
Wahn, Hilde: Babette Schaum keln. 646 


8. Verfaſſer der „Momentaufnahmen“ 


Forſt de Battaglia, Otto: Paul Claudel 265, Wa 
Mereſchkowfſkij 460, G. K. Cheſterton 


<V> 


9. Verfaſſer von „Aus der Werkſtatt 
deutſcher Verleger“ 


i :. u er era 60 
Bonz & Comp., Ado lll. 313 
Frankfurter Verlags⸗ Anſtalt ME: 2a Send 60 
SC )))) EE 61 

aufpiel:Berlag C 185 
Staadmann er a2 2. 5 wa we 60 
Wolkenwanderer⸗Ve rlaahh n 184 
Z ſolnay, Pauu⸗wãUUTw 59 


II. Sachregiſter 


1. Hauptteil 


(Nit Ausſchluß der belletriſtiſchen Beſprechunen und der Bühnenberichte) 
Die Titel der Hauptartikel ſind geſperrt gedruckt 


,,,, Via 96 
Abel, Hans Kall 8 34 
Abraham a Santa Clara 119, 160, 214, 590 
Abſchatz, Hans Erasmus Freiherr von. 527, 709 
Achard, Ma reell 170 
Afrika: Südafrikaniſcher Kiteraturbrief . . . . . . . 356 
Aguado de la Loma, J. MMW... 228 
Akademie der Dichtkunſt (ſ. Dich tung) 
Alain⸗Fourniinerſt᷑kkkͤ&ͤͤ G 469 
Aldan ess e, eh 105 
r 22 2 Sen 218 
Allen, Henyh t —— 662 
Almanache SC Kalender (Sarften) ...... 244 
Altenberg, Petter 9, 155, 527, 652 
Alverdes, PauluxVdVVsssss 


Amerika 39, 56, 248, 408, 423, 430, 493, 672, 712, Proſa 


428, Nordamerika 180, Literaturbriefe . . 168, 660 
Amel,, 8 545 
Anderſen, H. Chet. 35, 157, 351, 413 
Anderſon, Sherwood ndnd 
Andler, Charlessſsͤsssss nn 479 
Andrejew, Leonᷣiiiddkdddddedddddddddddʒʒ& 218 
Anet; Claude e 4% 534 
Angermayer, Fred AA 59, 95 
Unfer, Ninni Noll! e 596 

Zaren. N. rs re te 41, 218 


Anmerkungen, Literargeſchichtliche (ſ. Literatur) 

—, Zeitgeſchichtliche XVI: Wie Gabriele d' An⸗ 
nunzio Stoffe findet (Carſten) 243, XVII: Die 
Journaliſten-Hochſchule (Runkel) 375, XVIII: 
Politiſierung des Theaters (Morgen: 


er se ae 0 435 
d'Annunzio, Gabriele 83, Eine Bibliographie für 
d' Annunzio (Zoff/f)0fm)) nn. 694 
Anthologie jüngſter Profa `, . . - 22 20m. 677 
Antike. Beiträge über die Antike (Rychner). 10 
Aude Eg Ludwig . 155, 278, 406 
, , ] de 230 
Aramburu, Julio e 290 
Araquiſtain, Luiss sss 438 
Archie 2 411 
Ates, Nen we 171 
Arderius, JoaquinüEmemememi 227 
Aretino, Pietrtr `... 218, 490 
Argentinien: Literaturb rie. 289 
Arghezi, Trude E e 598 
Arland, Marce nin 665 
Arnae, Marcel ee 3 45 


u Einſt Mort ae 427 


mim, Achim vonn 527 
—, Bettina von 99, 278 
AA // w ne 559 

(ſ. auch C. F. Meyer) 
Arnoux, Alexandde 45, 458 
Artaud, Antonin 542 
elch, Meg!!! Kr 5 eg 469 
i AER 307 
(f. auch Literatur) 
Aſtrols gie le 370 
Audiſio, Gabrie·ee—nꝛrnr— 171 
Audoux, Marguerite 172 
Auslanddeutſchtunn nns 535 


Auszeichnungen: P. Zifferer (Ehrenlegion) 438, F. Ho⸗ 
fer . 438, H. Federer (Ehrenbür⸗ 
/ 

Autobiographiſche Skizzen: J. M. Becker 147, Friedrich 
Kayßler 267, Ernſt Wiechert 511, Roſa Mayreder 691 

Autographen 535 


A, / NR E 405 
Avenarius, Ferdinannn » » 2: 222200. 283 
Ayme, Marcel `, 438 
Baader, ia 2 ee 8 411 
Babel (ruſſ. Schriftſteller) e 104 
Babits, Michaee ee 438 


Bachofen, Johann Jakob 161, 408, 472, 714, Der My⸗ 


thus von Orient und Okzident (Heuſchele) . 141 
Baggeſen, Jens Immanuel. 157, 218 
Bahr, Hermann 161, 412, 472 
Bailey, Sohn. una san 169 

alarin, Georges - - - > 2 2 een 292 
Balbontin, Joſe Antoni. 228 
Baldenſperger, Fernannnn .. 2:22.20 .. 479 
Balıdı, Zulius =... 2. Zune ao Eé 
Balzac, Honore de 35, 39, 96 
Bai ttt aa 5 
Bang, Hermauͥ mn 35, 119, 530, 587 
Bien e e e ee nn 598 
Baring, Maurice `... é 408 
Barkley, Henriette Elifabetb - - ggg 32 
Barlach, Ernſſe.. 347, 534, 658 
Barnes, Elmer . . nr 168 
Eege, Mio. 0.2. ran, Kot nee a pe 227 
Barrington, Edit 168 
Bartels, Adolf [betr. Plagiat 377 
Bite, Ludwig 2  A 467 
Baudelaire, Charles 43, 221, 264, 292 
Bauernfeld, Eduard von 1, 346, 350 
Baum, Dslar. 2 =... eat 94 
ee Meier An AE re er A Be 311 
Baumgarten, Franz 88sssss. 438 
l/ ðAW· 8 736 
Beaumarchais, Pierre Auguſtin Caron de. 221 
Becker, Julius Maria (Eckart) 144, Autobiog ra⸗ 

phiſche Skizze 147, ferneeeeeeerunu 161 
Beer⸗Hofmann, Richaeeeedgns 39, 717 
Beethovennn“n?dnmdn. 472 
Beéhaine, Reœnnn eke 45 
Beil, Joh Dad a ee 734 
Bet., zo u. 8. ee 663 


Belgien 659, 738, Von belgiſch er Dichtung (Saekel). 591 
Bellmann, Carl Michael! 591 
Benn, Gottfried 160, 417, 656, Benns „Spaltung“ 


EE et ( ĩͤ EE NEE 196 
Bennett, Arnoltrlltrddddvvbvddd 417, 587 
Benoit, Pierre len 542 
BD hö ee el e oc 162 
Berbjaje m. I. . 8 105 
Berent, Waclam `... 106 
Dereiova, nl... 8 184 
Bergſtedt, Harald 41, 43 


<VI > 


Berlepſch, Karl Graf von 283 
Bernal, Emiligmmgnganmnmngg ... 228 
Bernanos, Georges: „So nne Satans“ 351, 409, 563, 
657, 659, 712 
Bernard, Triſtaçg er. 534 
Beinarde2dd:eidd!!! d ege 290 
Berner Konventio gd 613 
Bernhardi, Auguſt Ferdinand 514 
Berſandinnansns 
Bertram, Ernſte. 33, 156, 347, 377, 716 
Bertihe, Kaff E 22 20% 119 
Bertuch, F. ))). 466 
Beſomenſſt jj 2 103 
Beucler, Anden 293 
Bianquis, Geneviève [Storm mm 614 
Bibel 491, Überſet zung. 162 
Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig 59 
Bibliophilie e E 733 
Bierce, Ambrore ee 100 
Bildtunnnn g 492 
Billy, Ande E 479 
Bilſe, F. EI 8. (Überf ins Ruß a 559 
Binding, R. Gmmdddtt .. 613 
Bithorn, Wilh el. 58 
(eg, orn. ne 653 
Bizet Ren ee E 541 
Bjornſon, Björnſtjerre 162, 351, 413 
Blaga, Luciiiu ss 
Blei, Franz: „Glanz und Elend...“ [englifche Über: 
ſet zung CC 38 
Bloy, Leon. 1, 284, 351, 408, 411 
Blunck, Hans Fr. 96, 99, 215, 279, 280, 284, 350, 400 


[Aus „Das Stelldichein“ ], 406, 412, 418, 467, 530, 
534, 585, 677, 710, 711, 717, Bluncks Mythen⸗ 


dich tung (Muller⸗Maftatt) i AR rer ge ee 396 
Bock, Ülhted 2 = 222 652, 716 
Bodenſee C 432 
Bohli, ingen. ei ee 229 
Bojer, Johan 284, Bojer (Münzer )). 147 
Bölf Ge „Liebesleben in der Natur“ [in engl. 

n EEE RE 377 
Deal ECC EE 430 
Benden, Jute ee 221 
Bönnelycke, Emiillls 1, 725 
Bonsels, Waldemar (Rheinfurth) 395, ferner 106, 

107, Parodie: „Penno ra“ (Neumann) n 212 
Bonz & Co. e A ër ën 313 
Borchardt, Rudolf. - - - - - . 346, 409, 471, 653, 710 
Boge , —4:¼8 720 
Born, Bertrand de. 738 
Borrmann, Marlin nn 221 
Boteff, Ch ri ſtii - >» > rennen 598 
Botez, 1 C 597 
ii / ðVAy . 358 
i Ae F 721 

Boucher, Mauri 479 
Beuge, . 3 541 
Boutet, Frédéric 542 
Bouvier, De u nn ̃᷑ ͤ 8 545 
DOH-ED, EE eg AER 412, 529 
Bmaten, /// A EE 594 
Braeco, Roberto 719 
Bragaglia, A. GWwmd 738 
Brandenburg, Hans. 585 
Brandes, Edw add. 43 


= „Georg 35, 403, 469, 473, 530, 535, 590, 591, 613, 
659, 712 
a > Gedenkblätter) 


S.: „Das Narrenſchiff PP. 
Daun, Felix 215, Betrachtung eines Gedicht⸗ 
bandes (Binding) „FCC EE Vor e 

7 Lilly „ Ü N U—T—— Y 32, 58 


Braun, Otto 


Brecht, Bert SE „Hauspoſtille“ 586, [Dramen] . . 592 
Bregendahl, Marie 559 
Bremond, Abbe Den ae ei 291, 479 
Brentano, Clemens 99, 161, 406, 527 
Brion, Herber a a er 613 
Brjuſſoff, WaleriiꝛiZzʒn2ss 184, 498 
Brod, Max über. ins Ruſſ. J. 559 
Broderſen, Aa... Ee ge 724 
Bronnen, Soch 159, 162, 591, Parodie: „Maras⸗ 
mus in Mantua“ (Neumann 274 
Broun, Heywooeddrttrtt e 661 
Bruckner, Go! .., 419 
, a 283, 346, 350 
Bruggen, J. B. L. vnn. 7 
Bruns. M ⁵ ]ĩð. 221 
Bruſt, Alfred 157, 412, Die verlor ene Erde 8 
eie. EE 
Bruun, JJ%%%%%éö§ĩ5ê.! E 725 
Behn, aa e ze 543 
Brzoſtowſka, Janina 544 
Buber, Martin 407, Bibelüberſetzunnig 717 
Bücher, Karl uge 8 408 
Buchholtz, Jo hannes 42, 724 
Büchner, Georg 154, 190, 444, 658 


Buchweſen, Bibliotheksweſen 39, 100, 162, 222, 434, 
464, 659, 714, 718, Rickert⸗Stiftung 738, Fürſt⸗ 
Georg:Bibliothef 738, Statiſtik des deutſchen Bü⸗ 
chermarkts 499, ſchweizer Buchhandlungen 613, 
Buchproduktion in Rußland 59, Jeruſalemer Na⸗ 
tionalbibliothek 119, Der gegenwärtige Stand 
der Buchausſtattung(Starkloff) 200, Wander⸗ 
büch er von heut und geſtern, IV. (von Zobel⸗ 
tig) 518, Was lieſt der deutſche e 


rh are Bchirre % 

K auch Gedanken, Goethe Literatur und I, 9) 
Buckdahl, Jörgen 43 
Bucuza, Eman oil 598 
Budry, Paundñnss 2 545 
Bühnenvolksbun e 535 
Bulcke, Carl: „Balze reite. 217 
Bulgarien: Literaturbrieffkfk 598 
Bülow, Margarete votsnn’n»nns 81 
Bunge, Augu to 59, 290 
Bunin; Swan ; a EE 105 
Burckhardt, Jalooy)¶.¶.“.ss E 534 
Burdach, Konraadddddvt rennen 246 
Bürge, G ,,,. ²ĩð é ð e ee e IEN 534 
Burpee, Lawrenſeſſſſeeeee 663 
Buſch, Wilhelm. -. - s 412, 527 
Buſſe, Hermann Eris: „Peter Brunntant” . . . . . 654 
Butler d. J., Samuelnln. 100 
Caillavet, Madame Arman de... . 2.2... 221 
Calderoe n 100, 284, 535, 659, 717 
Camdes, Luis de 54 
Campe, Joachim Heinrigogog e 99 
Canfield, Do roth). 168 
Canſinos-Aſſens, Rafaennnn˖nn 438 
Carabelleſe, ß 721 
Caragiale, Jon Lueg 482 
Cares, Fans E EEN ie AE 480 
/ Demeter 717 
Barolld,. Hanses ae a 156, 412 
E Be TT EE ER 228 
Cazes, .. 8 480 
Cetoan tees EE 96, 659 
Cee , y a ee 719 
Chamberlain Houſton Stewart . . . 345, 412, 527, 738 
Shamply, Henry) 
Chapot, Victor 2 2 2 nern ne 480 
Charakterolog ieee. 592 
Charpentier, Jonln!nu nu 663 


VII 


ae EE 170 
Chenevière, Jacques. 45 
Sherade, Robert `... 
Cheſterton, G. K. 35, 96, 535, 587,712, G. K. Cheſter⸗ 
ton, (Forſt de Battaglia) F 
HR neee 655 
China 3 En ae 180, 242, 735 
(. auch Japan) 
Chomel, Hene nns 44 
Chriſtaller, Helene. . - - - nnn 284 
kiſtenu mmm en e té 113 
Chriſtoff, Iwan 9. - - > >20. 600 
, EEE 599 
Clarke, Margaret aMuu 2 rn. 664 
Claudel, Paul (Forſt de Battaglia) 265, ferner. 535, 655 
Clerq, JJ))))ßFßßßCCCCC0bCCCC 530 
Cocteau, Jean 35, 96, Gedichte 716 
Conrad, Joſeph 218, 221, 249, 280, 408, 473, 530, 655, 658 
„M. „)) ] J EE 82 
Cornu, De.... ee 99 
S .... 720 
/ are. a de a E 596 
Coſter, Charles det 438, 587 
„% Ee 598 
Couèismuunsss en. 243 
Gourteline (Georges Moinaurr))))) 311 
Courths⸗Mahler, . S K 467 
Courier, Paul⸗ Louis. 39 
Crainie, Nich ifo 597 
Croce, Benedetto 35, 38, 412 
Shah, Michard. 2 oo an 419 
Cſokor, Franz Theodor. -. . r. 311, 677 
Culmann, Elifabeth `, `. 712 
Curran, Venngre `... 712 
Dadaitmub 2 2: 2 mern 184 
Dallago, Carl (Banaſchewſki) . . . .72, ferner 591 
Dänemark: Literaturbrieokrtrtekk 41, 723 
Daniel⸗Ropbd o „ 
i Ae rb re 100, 347, 409, 591 
Dario, Rube 2 2 2 2 2 rn 
Däubler, Theodor... . . 2... 30, 37, 39, 99,119 
Dauthendey, Mar. . . . . 94, 278, 406, 527, 652, 706 
/ ³ A/ ea 219, 277 
Die, , 418 
M/, ĩðV ier A EE 482 
Debeljanoff, Dimtfho `. - - » 2: 222200 600 
Deberly, Henri 280, 293, 311 
Dehmel, Richard 94, 99, 215, 278, 350, Halluzinationen 
91, „Bekenntniſſe“ 338, Das Tagebuch Richard 
Dehmels (Türlçůůꝛꝛꝛꝛꝛꝛꝛꝛiꝛhꝛꝛꝛꝛꝛ 329 
Dekobra, Mau rie 45 
Delamare, A. V dn. 712 
Delavranccee azza 482 
Denis, Michael 278 
Depta, Victalnß Wo 262 
Descartes, Renn 5 
Deſſaignes, Ribemonrnrnr tr 542 
Dee 88 407 
Deutſchkunndeeeeeeeeeeeeee'e'e nene 100 
Deutſchtuiu 3... 2 ea 114 
Devoluy, (Diere, » > 2 2 2 22er. 292 
Devrient, 589, Gedanken um Ludwig Devrient e 
EE EES E 2 


Groß) 

Dichtung 100, 473, 516, 551, 552, 620, deutſche 488, 
niederdeutsche 162, rheiniſche 351, chriſtliche 284, 
Kriegs dich tung 413, Induſtriedichtung 659, Tier: 
dichtung 659, Dichtung der Jungen 659, Dicht⸗ 
kunſt 610, in Heffen 553, im Elſaß 222, 352, Schutz⸗ 
geſetz in England 499, ſchweizer 659, holländiſche 
und flandriſche 39, finniſche 39, franzöſiſch prole⸗ 
tariſche 717, ſpanif e 221, ruſſiſche 221, 409, 469, 
Dichter⸗Fonds i in Polen 59, Preußiſche Akademie 


für een 222, 246, 311, 377, 413, Dich: 
ten in fremder S Ser Herten: Hoende) 321, 
onen: der europäiſchen Dichtung Gg 


4.4 au 1 Eſſay, Myſtik, Rheinland) 
Dickens, Charles. 587 
Dicks ët VC? de la Fontaine]. `, , . . 480, 481 
Diebold, Bernhard `... 30, 183 
Diederichs, %% ĩᷣ u EENEG 676 
Dietzenſchm idee.. 33 
Diez Canedo, Enriuů ;;ᷓſ uu 228 
Dill, Liesbbe t e a 468, 529, 534 
Dimier, // ˙·¹ ee Bee el 5 
Dingelſtedt, Fran v dd 
Döblin, Alfred 94, 108, 658, 710, „Manas“ 586, 591, 
653, 716 
Dörfler, PeteeeMr?k᷑r̃ʒ 686 


Doſtojewſkij, Dmitri 35, 96, 100, 157, 162, 218, 221, 
348, 413, 469, 563, 587, 613, 659, 5 D.⸗Muſeum 438 
Doyle, J 8 35 
Drama 100, 162, 221, 351, 413, 535, 591, 659, 717, 
Statiftil der Aufführungen von Kleiſt⸗Dramen 498, 
Rheinlandsdrama 162, hiſtoriſches 473, ſchweizer 
473, italieniſches 351, japaniſches 607, Negerdrama 
Sé Dramaturgie 284, Zum deutſchen Drama 
Lion Feuchtwanger (Weltmann) 567, Die 
SC des hiſtoriſchen Dramas (Lipmann) Ge 
Dreyer, 


Dreves, Lebrecht FCC E 
Drinkwater, J ee ee ee 530 
Dod, / ae a 652 
Droste Hülshoff, Annette von 32, 283, 346, 466, 534, 
590, 658, 716 
Droſte, Geer ee 279 
Duchſcher, AndrettttggdadLa2n2 480 
Dührer ; 8 612 
Durant, WP! 8 660 
Dürr, Erich d ee Arne 438 
Duun. -DI00. Sr EE EEN 712 
Dhmott, DS: #2. 2 2. 05 au ee 713 
Eher, Georg: A ER ee 8 83 
Ebert, Johann Amold . `, e 99 
Ech egaray, Tofe. - - » 2222er. 351 
Eckehart, Meiſteeeerek 411, 533, 709 
Eckermann: „Geſpräche mit Goethe nm. 472 
Edgar, Pelhgů neee 663 
Edſchmid, Kaſim iii 161, 654 
Eftimiu, Victor. - - - 0000000000) 482 


Ehrengaben: Hugo Salus 58, Walter Meier 184, 
Franz Strunz 559, däniſches Ehrenlegat 559, 
W. von Scholz 676, Ernſt eclam 676, Schweiger 
Schiller⸗Stiftung 612, „De Rio“ [Schweden] 
(ſ. auch Preisſtiftungen) 


Ehrenburg, Ilja 103, 469, 473 
Ehrenſtein, Albert. - - eee. 
Ehrler, Hans Heinrichchhchk e.. 
Eich endorfk;!!i 32, 278, 283, 527 
— -Bund, Deutſch eee. 59 
Sichen dannn reg A ee et 161 
Eichrodt, Ludwig 406 
Sidi Wanne E 155 
Elias, Sulius : 22 aaa Er Ce 710, 716 
Eliot, )) T. (v 534 
Elouard, Pahl re e 293, 480 
GO: ar en a er A Da 473 
Elſter d. J., KriſtiauUVwblVVbnnnssss. 594 
Ely, Catherininn aal 662 
Ems, Rudolf voer nns 411 
Engel, Eduard: dd en 216 
Ge Se Sr E ee E ee Dr ch 738 
ei ar De ie ne u 157, 216, 221 
Engelbrecht. S §öð¶ĩ ð ⁵ðᷣ v ĩͤ 


VIII? 


England 39, 55, 218, 408, Frauenromane 591, Lite⸗ 


raturbrief. „ d her tn ee en 
Epik, Schweizer. - - - - 2220 100, 2 
EE EEN 
Erdös, Renee E a 360 
Ermatinger, Emil ZER 119, E.⸗Schulte 
BUN: een 8 248 
De a ee ee 161 
—, Paul 215, 529, „Der Schatz im Morgenbrots⸗ 
BE ee en (- 
CH em e Ne 88 408, 473, 717 
Erzähler und Analytiker (Poritzkyh ))) 23 
Sing echte we Ae 413 
Eschatologie, 5 (Netzle ) 389 
Eſchenbach, Wolfram vj on 11 
Eſſay: Der dich teriſche Eſſay (Doderer) 8, Eſſays 
(Boberern) ee 8 27 
Eſſig, Hermauan n. 94 
/// ĩðxV d ee 59 
d'Etchegoyen, Olivieer 108 
Eucken, Rudo lll 92 
Eulenberg, Herberrkrſ 83, 278, 710 
Bulenfpiegel : ee 718 
/// ae 184 
C)]... 663 
Expreſſionismus e Se ee ar an SE 39, 158 
Eyth, Max von 658 
BDET SE I. a ee ee er 39 
aefi, Robert: „Der brennende Buſch h 279 
Falke, Guſ tas „ 590 
Fargue, Leon. n. 508 
Farinelli, Arturttr 0000 587, 720 
Geet Claude Ae NG 408 
avre, Qucienne `... 293 
Fauſt [Der kt CCC 411 
Fechter, Paul: „Der Get im $ahrftuhl”. .... . 280 
Federer, Heinri . . . . 39, 99, 153, 161, 216, 221,438 
de „Joh. degen ge er e De 32 
eiten,. , 2 585 
e enge Ae a 168 
Feuchtersleben, gel Frhr. von. 716 
Feuchtwanger, Lion (Weltmann) 567, Verſuch 
einer Selbſtbiographie 569, engl. Überf. . . 559 
F 534, 590 
Fm, Ludin E A ne 473 
Fiſcher, Dong VVB. 350 
„ Eh Ge gsgss lg 444, 585 
// ᷣͤ ͤͤKK / e e E e 499 
ul TER . Ä 663 
ai,, a ee ee a 628 
Joubert, Guſtave 347, „Novembre“ 489, neue Briefe 677 
leg, nnn??? 8 
leuron, Svend. 96 
ler, Dale e eech 81 
loed, Oswald  N 377 
ock, Gorch „„ V8 99, 466 
de, Daniel e a 96 
Baar, Heim,, Ae 8 39 
ogazzaro, Antonio 738 
ldi, Michaeelnn e 360 
enhus, ieee... EENEG 595 
en 5 de la [Dick 480, 481 
deeg wi 311 


Fontane, Theodor 32, 93, [2 Balladen aus dem Nachlaß! 
99, 155, 161, 221, 350, 406, 472, 534 
gé, Oln 9 . 104 
ue Elifabethb `... 99 
uqué, de la Motte: „Der Einfiedler und der Pilger“ 
4 


523, fernen 6, 472, 514 
Lait Lou is Anden 479 
ce, Anatole 100, 157, 162, 218, 655, 712 


Franck, Hansss 


France, ↄ ↄ een 662 
Franden, . a a a ar ie en 447 
agmente [literarifche] - - - - - - 2220... 100 
tank, Bruns. e e u 3 346, 658 


—, Leonhard 350, franzöſ. Überf 
Frankreich 351, 409, 489, 655, 738, Lyrik, Roman 587, 
Drama 289, Theater 659, Literaturbriefe 43, 169, 
291, 478, 540, 663 


anziskus, Der heilig 492 
reiligrath, Ferdinand 39 
Frenſſen, Guſtav: „Otto Babendiek“ 217, 280, 347, 
„499, 586 
de Nd A eher ˙ A e Bean 32 
eytag, Suftan `... . 278, 466, 590, nn 
eebe, / 8 710 
Frieß, 17 , a ee ee 662 
Fröſchel Deen, 2220er. 80 
Fulda, Ludwig 83, 311 
ere Den, Rene i e E en 500 
,,, 2 er Er e 686 
ürſt⸗ Georgs Bibliothet c sie a ri 738 
11121 ³˙]mAAA ĩ ⁵²²¼5 . 527 
abetti, Ver ea ĩͤ u ee neh 721 
Gadala, Marie Zhëréie - » 2 2 22200. 172 
Gaffney, FathenXuru 712 
Galan, Foſe Maria Gabriel 99 247 
Gall, Luise SRC ͤ ( 709 
Galizi 7777 ĩðù ĩðͤ v ĩðâ ee 473 
Galsworthy⸗ John 96, 157, 221, 280, 408, 417, 473, 499, 
530, 587, 712 
Galvez, Manuelllnln nm. 290 
Goin, Jeanne - - » 22 2 2 0 een. 172 
Gandersheim, Hrotsvit von 283 
Gandhis Leidenszeit (Leitich) 142, ferner. 114 
Garde, Eduard Ludwig 99 
„Robert . . 50, 591 
gei Joſe Ortega “U VV 530 
Gauchez, Maurii mda 446 
Gaultier, Julesdddddadd 479 
Gedanken, Worte, Bücher (Engelhardt) 125 


Gedenkblätter: X XXIII, Franz Muncker Raff) 198, 
XXXIV, Stimme der Jugend zu Brandes? 
Singen inflen) 383, XXXV, Jakob Scherek = 


Ken) > 2: 2. 2 2a See 
GHiiee 93 
Geiger, Abet... ee al 94 
Geilinger, Mar - . 222 0 rennen 468 


Geiſtigkeit . 40, 100, 111, 182, 434, 494, 608, 713, 735 
(ſ. auch Literatur) 


Gellert, . er Ber 44 99 
G,, u 2 2 ae an 360 
Genevoix, Maute ne 542 
Genſichen, Otto Franz 408 
Georg von Preußen, Prinz a EE 406 
George, Stefan. s 652 
Gerhard, Adele: „Pflüger. - - -».. 2... 207, 221 
Germain, Undree . 2» 2 2 2 2 eee. 664 
Geſchichte 432, Wallenftein. `... 181 
(ſ. auch Drama, Romane 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Göttingen 58 
Gezelle, Guide 659 
Gibſon, W W.. ðꝛ ͤ ee 418 
Gide, Andre 35, 218, 412, 507, 659, 712, „Les Faux- 
Monnay eur“ ))) 2 

Gilliard, dmonnnndd 2 22200. 546 
Gilm, Hermann von 99, 527 
Giraudoux, JeeaenssssSs 508, 177 
Gladkow, Fjodo er 105 
erh EIERE ee ee Een 468 
Glaßbrenner, Ado lll 93 


IX 2 


GM a le ᷣͤß K ee 492 
Gobineau, Arthur Gras 351, 408, 664 
Goethe: 


a) Allgemeines: 
31, 38, 93, 214, 241, 278, 281, 283, 335, 347, 350, 
4 


06, 444, 482, 527, 584, 590, 610, 651, 658 
b) Werke und Goethe⸗ Literatur: 
„Fauſt“ 31, 82, 154, 162, 345, 411, 473, 535, Über⸗ 
ſetzungen 59 290, 312, 406, „Taſſo“ 590, „Die Mit: 
ſchuldigen“ 38, „Nauſikaa“ 31, „Götz“ 619, „Stella“ 
[in Peking]! 614, „Mignon“ 590, religiöſe Dich⸗ 
tungen 590, Handzeichnungen 498, Unbekannte 
„Cotta“: Ausgabe 673, E in unbekannter Cotta“ 
Goethe oder: Wie der „durch lauchtigſte 
deutſche Bund“ einen pariſer Nach druck 
ſchützte (Hirſchberg) 673, Goethe-⸗Büch er (Wit: 
kowſki) 202, Illuftra tionen u Goethes Be⸗ 
pauptung von der Unwahrheit jeder Form e 
c) Biog raphiſch es, * zu Zeit⸗ 
Weltbild 534, Tea 411, 709, Autographen: 
fammler 221 „Theaterdirektor 717, G.s⸗Mutter 709, 
Schweſter 93, 651, Carl Auguſt 93, Frau von Stein 
411, 658, Friederike Brion 709, Caroline Jage⸗ 
mann 283, 345, 590, Eckermann 350, 472, Herder 
93, Fr. H. Jacobi 658, Beethoven 527, Krafft 
i ih, u 466 
Goethe⸗Geſellſchafftftd·t ee 183, 676 
Goetz, Bruno 2 nee. 100 
Olen gs  e 347, 652, 659 
Goga, Oetaviaaauüm un 
Gogol, Nikolaun s. 469, 473, 530, 596 
(ſ. auch Literatur) 
Goldoni, Carl 351, 412 
Goldſchmidt, K. WGwwwůʒ P 711 
Gömez de la Sem, ae... 227 
Goncourt⸗AkademieiaaaAAnmn 311 
Gontſcharoff, J. UUUU H ...... 409 
Görres, Joſeph 32, 93, 99, 179, 278, 350, 406, 411, 
444, 466, 534, 584 
Sorlij, MaximgWnghnh 105, 535 
Hött, . ̃ ?³ F 215 
Gotthelf, Jeremiaass 214, 709 
Graf, Oskar Mari wmnwnnw 467 
Gragger, RobeeeeuuttuWrmeee 361 
Gratry, Al phone 7 
Gray, Walter e E 637 
Grabbe, Chriſtian Dietrich .. 93, 99, 190, 278, 346, 350 
Greinz, Rudolll!lklkll nne 34 
Grey, hk re 292 
Greze, Jean de lllagagaga 293 
Griechenland. 114, 307, 490 
Giele, Friedrichchchchhc0n;N P :ü 
Grillparzer, Fran 350, 412, 427 


Grimm, Hans: „Volk ohne Raum“ 35, 95, 100, 217, 
279, 283, 473, 499, 534, 586, 654 


nnn 8 32 
fr gg ee 651 
Grimmelshauſen 30, 38, 99, 160, 178, 278, 350, 444, 709 
Groddeck, Georg 221 
Grogger, Paus e Ze 473, 653, 717 
Großkopf, J. F. dt.. 358 
Grün, Anaſtaſisnns zzz. 93, 161 
Grünewald, Alfreeeeeeeeee e 39 
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Wiſſer (Scheller) 
Platz, Hermann: Großſtadt und Menſchentum (Sturm) 57 
Pocei, Franz (Enkel): Das Werk des Künſtlers Franz 
Pocei (Schott) 52 
Poed, Wilhelm: Der Freibeuter des Königs (Neumann) 702 
Polgar, Alfred: Orcheſter von oben (Morgenftern) . . 295 
—, : Ja und Nein [Drei Bände] Martin) . . . 331 
Poulaille, Henry: Die Geburtsſtunde des Friedens 
tree, , Ae mee e 731 
os Hans: Bildnerei der Gefangenen (Utitz) . 270 
—, : Bildnerei der Gefangenen (von Zobeltitz) . . 555 
: Geſpräch über Pſychoanalyſe zwiſch en Frau, 
„Dichter und Arzt (SternlFnßn d 610 
Probſzt, Günther: Die Stadt Wien F 55 
Quenſel, 8 f Thür. Sagen 
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erg des 1 Schaffens (Stern) . . 610 
Ranke, Friedrich: Triſtan und Iſolde (Ranſohoff) .. 50 
Rantzau, Adeline Gräfin zu: Karen Thieß (Touaillon) 577 
Rasmuſſen, Wilhelm: Pſychologie des Kindes zwiſchen 

vier und ſieben Jahren (van Vleuten d 373 
Rathgeber, Alphons Maria: Der heilige . 

(Sturm 
Ratzka, Clara: Das Bekenntnis (Scheidweiler) . 
—, : Das Bekenntnis (Touaillon ) 577 
Raucat, Thomas: Die ehrenwerte Landpartie (Menz) 730 
Redlich, Oswald: Grillparzer und Wiſſenſchaft (Arnold) 427 
Reinacher, Eduard: Harſchhorn und Flöte (Dürr) . . 256 


< XV > 


Reininger, Robert: Friedrich Nietzſches Kampf um ben 


Sinn des Lebens (Strecker 
Deler, Hans: Yatfuma (Frank!: 233 
Reißner, Lariſſa [Werke] (Türkf )) 634 


Reitz, Leopold: Schelm Schinderhannes (Bourfeind). 421 
Remmy, Richard: Rätſel des Ich (von Scholz) 326 
Renner, Guſtav: Gedanke und Gedichte (Heinemann) 302 

302 


—, — rau Heinemann) . dd 
Reuter, abriele: Töchter (Touaillon z 577 
Richter, Helene: Joſef Lewinſky (Arnold: 370 

„Hermann: Das wilde Herz (Neumann) . . . . . 700 
Ring, Barbra: Der Kreis (Münzer) 488 
Rocker, Rudolf: Vom anderen Ufer (Brand) . . 610 
Roethe, Guſtav: Deutfche Reden (Eloeſſer ) 621 
—, =: L Goethe 


Rogge, e L Der Doppeltoman .. 
Rohrer, Max: Das bayerifche Hochland (von Zobeltitz) 518 


Rolland, Romain: Muſiker von ehedem (Golther) . . 397 
—, — Mutter und Sohn (Brand 601 
Roſenthal, Friedrich: Unſterblichkeit des Theaters (Groß) 52 
—, — Theater in Oſterreich (Arnold. 425 
— „Oskar von: Wunderheilungen .. . (Utitz 270 
Roſenzweig, F.: ſ. Die Schrift, ſ. Halevi 

Roth, Joſeph: Juden auf Wanderſchaft (Leppin) 

Rothe, H.: ſ. Daumier 

Rothmund, Toni: Caroline Schlegel (Neumann) . 700 


Röttger, Karl: Die moderne Jeſusdich tung (Lilienfein) 672 
Rüegg, Auguſt: Luis de Camöes und Portugals Glanz⸗ 
zeit im Spiegel feines Nationalepos (Bruſſot) . 54 
Rummel, W. von: In St. Peters Hut (von Gleichen⸗ 
610 


Rußwurm) 3 C Ee 
Rumpelſtilzchen: Haſte Worte? (Rein) 25 
Rundt, Arthur: Amerika ift anders (Buffe). ). 430 
Muſſel, Eliſabeth (Gräfin Arnim): Die unvergeßliche 

Stunde (Touaillon 668 
Ruſt, Hans: Das Zungenreden (Strunz zz 181 
Rutra, Arthur Ernſt: Robert Müller (Brand). . 372 

: Zoo (Kenterrnl- )))) 728 


Sachſiſche Sagen. Herausgegeben von Fr. Sieber (Bähr) 242 
e Menſchen und Kunſt .. . (Utitz) . 269 


enie und Charakter (Utitzt: `, 269 
Salzmann, Erich von: Yü Fong (Bruſſo t) 109 
Sandt, Emil: Die Schmiede (Muller Maſtath. . 362 
Sanzara, Rahel: Das verlorene Kind (Touaillon) 577 
Schaeffer, Albrecht: Die Odyſſee Homers (Petſch) . 693 
Schaffner, Jakob: Die letzte Synode (Lilienfein) . . 176 
Schäke, Gerhard: So iſt das Leben... (Kenter) . . 363 


le Robert: Der Schmied von Göfchenen (Neu: 
- 700 
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Scheffler, Karl: Die europäiſche Kunſt im 19. Jahr⸗ 
hundert (Utib) )))) ala See 
Scheller, Will: Heutige deutſche Dichtung in Heſſen 
6. ⁵ ] N 5 
Schenk, Marie M.: Renhard der Spielmann (Neumann) 700 
Scheuffler, G.: Clara Viebig (Schmidt) . d 553 
Sheurmann, Eric: Das Menſchenbuch (Müller⸗Freien⸗ ep 
8 REENEN 
Schick⸗Abels, Eliſabeth: Meiſternovellen deutſcher 
Frauen 70% o 
a Anna: Zur Geneſung (Touaillon) . 


etſch 

— Gedichte. 
Petſch) 

— Gedichte und Dramen. Herausgegeben von Otto 
Güntter (Petſch) 

— Selbſtcharakteriſtik aus ſeinen Schriften. Heraus⸗ 


gegeben von H. von Hofmannsthal (Petſch) . . 643 
— Werke. Herausgegeben von E. v. d. Hellen (Petſch) 642 


Schlittgen, Hermann: Erinnerungen (van Bleuten) . 308 
Schloſſer, Julie: Opal (Spanier) 70 
Schlözer, Karl von: Menſchen und Landſchaften 


von Bunſen) 
urd von: Amerikaniſche Briefe (von Bunſen) 
Shmelion, Iwan: Die Sonne der Toten (Luther) 85 
—: Der Kellner (Luther 486 
—, =: Der niegeleerte Kelch (Luther 486 
Schmid, Hans: Gotthardbahn und pop (von Zobeltitz) 518 
. Lothar H. Br.: Die Letzten derer vom Niephof 
(Lobſien) 
—, Robert R.: Epiſoden des „ (Kenter) . 
Schmidtbonn, Wilhelm. Herausgegeben von Heinrich 
Saedler (Knudſen dd 
Schmücker, Elſe: Die Straße des Unendlich en (Touaillon) St 
Schnack, Friedrich: Sebaftian im Wald (Lilienfein). 
Schneider, Joſef: Der expreſſive Menſch und die N 
Lyrik der Gegenwart (Morgenſtern) 732 
—, Manfred: Wanderfahrten durch Spanien (Mofelieb) 608 
— Maria: Hölderlins Schickſalsweg (Touaillon) . . 577 
Schnitzler, nn Der Get im Wort und der Geiſt i in 
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ber Tat (luda). , 455 
Scholz, Wilhelm von: Perpetua (Heilborn) 194 
—, : Das Jahr GHeilborn d 572 
Schönfeld, Hans: Karl Ludwig Sand (Neumann). . 701 
Schönlank, Bruno: Seid geweiht! (Frank)) 505 
Schott, Anton: Bannfluch und Peſt (Neumann) . 700 
Schröder, R. A.: ſ. Schillers Gedichte 
Schröer, Guſtav: Der Hohlofenbauer (Lobſien) . . 547 

—, -: Der 1 und feine Frauen (Lobſien). . 727 
Schroeter, M : f. Bachofen 
Schubert, ans von: Goethes religiöſe Jugendentwick⸗ 

lung (Witkowſkiꝭi⸗hh d 203 
Schubring, Paul: Die Kunſt der Renaiſſance .. . (Utitz) 269 
Schücking, Levin L.: Die Charakterprobleme bei Shake⸗ 


ſpeare (Ludwig 606 
Schulz, Eliſabeth: une Nächte (von Zobeltig) 519 
Schulze⸗Mazier, Friedrich: Myſtiſche Dichtung aus 

ſieben Jahrhunderten (Strauch) 139 
Schumann, Kurt: Das notreiche Jahr (Brauſewetter). 421 
Schweizer, Werner R.: Vom Geift der Neuzeit (Ludwig) 608 
Schwers, Paul und Martin Friedland: Das Konzertbu 

Geliee ee a ee 398 
Schwertſchlager, GE Die Sinneserkenntnis 

(Müller: Freienfels) 

Segantini, B.: ſ. Duſe 

Seidel, Ina: Neue Gedichte (Liſſauer g. 235 
Seitz, Anton: Die Welt des Okkultismus (von Scholz) 324 
Selchow, Bogislav von: Unſere geiſtigen Ahnen (Hel: 

// v ee 370 
Senn, Alfred: Pietro Aretino (von Gleichen⸗Ruß⸗ 
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See Celida: Italienfahrt (Frankf! ). 369 
Shakeſpeare⸗ Jahrbuch. Herausgegeben von W. Keller. 
Bd. 62 (Ludwig) 
Shaw, Bernard: Die Ausſichten des Chriſtentums 
Strunz) 112 
—, —: Caſhel Byrons Beruf (Meyerfeld z 670 
Shotwell: ſ. Geiſtige .. 
Sieber, Fr.: ſ. Sächſ. Sagen 
Siegfried, Walther: Aus dem Bilderbuch eines Lebens Se 
2 


Gaff) 
Siemer, Heinrich: Maja Orbinſka in Hamburg „ 232 
Siemers, Kurt: Städte im Niederland (Lobſien). . . 372 


Siemſen, Hans: Verbotene Liebe (Leppin d 669 
Silhouetten aus der Werther-Zeit (Witkowſki) . . 203 
Simons⸗Mees, Joſine A. [Werke] (Dülberg) . 192 


Sjöberg, Birger: Das geſprengte Quartett Gunze 487 
Slang, F.: Panzerkreuzer „Potemkin“ (Türk) . . 115 
Solowjow, Wladimir: Ee (Luther 
Sonnleitner, A. Th.: Kojas Wanderjahre — ele 


läuferzeit — Haus der Sehnſucht (Arnold) . . 362 


< XXVI > 


Soyka, Otto: Überwinder (Teßmer- ) 108 
Spelsberg, Paul: Jungfer Sperling (Kenter). 
Sperber, Hans: Einführung in die ee 
(Müller⸗Freienfelss ) 
Spiero, . Die Heilandögeftalt.. 
—, ebundene (Dürr 
Springer, Anton: Handbuch der Kunſtgeſchichte. I— ne 


(Utig) 
—, Brunold: Der Schlüffel zu Goethes Liebesleben 


(Wickowſti) :. „ „ 203 
—, Z: Die genialen Spphilitiler (Türkf ). 182 
— „Max: Die Franzoſenherrſchaft in der Pfalz 1792 
bis 1814 ↄ(Mommſen . . .. 2222200. 180 
—, Norman: Der Feuerberg (Ludwig). .. 486 
Sprinz, H.: ſ. Die Bildwerke. 
Spunda, Franz: Paracelſus (von Scholz zz 71 
—, Franz: Griechiſche Reife (Lucka 307 


Stählin, Karl von: Aus den Papieren Jacob von Stäh⸗ 
lin (Luther) 


Stamm, Karl: Dichtungen (Heuſchele ). 32 
Steffen, Albert: Die Kriſis im Leben des Künſtlers 
Dod ter E 27 
Steguweit, Heinz: Der Soldat Lukas (Kenter) . . . 300 
—, —: Der Torniſter (Kenter) . e 300 


Stehr, Hermann: Der Geigenmacher (Heilborn) . . 231 
—, =: Das Hermann Stehr⸗Buch. Herausgegeben von 


H.⸗Chr. Kaergel (Spanier 484 
Steidel, Max: Oper und Drama (Groß)) 52 
Steinacker, Karl: Die Stadt Hildesheim (Bourfeind). 737 
Stern, Erich: Zufall und Schidfal (von Scholz). 324 


Sternberg, Leo: Goldduft und blaue Berge ( iffauer) 236 

Stieglitz, Hans: Das Nibelungenlied (von Gleichen: 
Rußwurm) 50 

Stilgebauer, Edward: Der Pankee (Buſſe ) Ge 

en a a von: Euphorion (Andro) 

Stockmann, A.: ſ. Baumgartner 

Stoker, 8: G.: SC Gewiffen (Müller⸗Freienfels) 


Stokoe, F. W.: German Influence in the English 5 
mantic Period 1788-1818 (Amold). .. . . . 488 
Etölten, Wilhelm: Goethe Witlomwfli). dd. 203 
Stolze, Alfred Otto: Angela 55 r 700 
Storm, Theodor: Das Leben rinnt ... Herausgegeben 
von Fr. Schnaß (Kiffauer) )) 
Stranil, Erwin: Koko Irregang (Wiegler ) 297 
—, : Unheimliches Erlebnis (Ludwig) 364 


Straßer, Karl Theodor: Goethe in Fonsmonsponſa 
(Witlowſki 203 


Straßnoff, ei Ich, der Hochſtapler Ignatz Strap: 
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noff (Stan) EEN 484 
Strat, Rudolph: Filmgewitter (Schidert) . . . . . 232 
: Schwert und Feder (Braufewetter) . . . . 301 
—, -: Reifen und Reifen (Braufewetter). . . . . 301 
Strauß, Heinz Artur: Der aſtrologiſche Gedanke in der 
1 N (Strunz) 370 
Kepler 
Strauß⸗ Kloebe, S.: ſ. Kepler 
Strauß und Torney, Lulu: Reif ſteht die Saat (Liſſauer) 671 


Strecker, Karl: Der Weg durchs Addermoor (Lobſien) 547 


Strunz, Franz: Albertus Magnus... (Lucka) . . . 240 
Struwe, Hans: Um die Welt (von Zobeltitz). 519 
Stuckert, Franz: Das Drama Zacharias Werners 
(Weißenfels jj 238 
Sudermann, Hermann: Der tolle Profeſſor (Behl) . 293 
GAN Auguſte: Heimkehr (Touaillon ) 577 
—, Muſcheln (Touaillonn )) 577 
Sy dow, E. von: ſ. Das Wunderhorn 
Talhoff Albert: Nähe (Lilienfein ))) 424 
T'ang Leang⸗Li: China in Aufruhr (Menz) . . 735 


Reg ett, Märchen, Schwänke und Fabeln e 
Teirlinck, 1 Das Elfenbeinäffchen (Hucbner) 5 
Temborius, Heinrich: Albert Samain (Manfohoff). 


Tetzner, Liſa: Der Gang ins Leben (Scheller) . 420 
m blauen Wagen durch Deutfchland (Scheller) ee 


a. rank: Das Tor zur Welt (Brand)... . . 173 
—, : Narren (Brand 173 
—, -: Abſchied vom Paradies (Heilborn) . . . . . 600 
Thoma, Ludwig: Ausgewählte Briefe (von Gleichen: 
Ruß wurm 429 


ee Sagen. Herausgegeben von Paul Quenſel oe 
%%% Ee a e E e, 2 
Tietze, H.: f. Alt⸗Wien 
Tiſchner, Rudolf: Von der Mitte des 19. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart Geſch ichte der okkult. Forſchung 
1] von Scholz) 70 
—, —: Der Okkultismus ... (von Scholz . . - - 70 
Tolſtoj, Leo: Herausgegeben von L. Berndi Luther) 429 
Tolſtojs Briefe an ſeine Gattin. Herausgegeben von 
Dmitrij N (Luther)... 2.220200. 
Tornius, V.: ſ. B 
Trautner, E.: Gott, e und Kokain (Leppin) 669 
Trautwein, Suſanne: Die ſchöne Richterin (Touaillon) 577 
Trenck, Siegfried von der: Flamme über die Welt (Zer⸗ 
kaulen) Be en a IE u 605 
Troll, W.: f. Goethe 
T ſchechow, Anton: Die Tragödie auf der Jagd in 
Übelhör, Max: Die Tänzerin von Es⸗Scham (Ludwig) 177 
Ulitz, Arnold: Chriſtine Munk (Franf; ) 328 
Umanſkij, Dmitrij: ſ. Tolſtoj 
Undſet, Sigrid: Keifin Neben Bd. II. Die Frau 
(Münzer) % ee E 
: Kriſtin Lavranstochter. Bd. III. Das Kreuz 
(Munz er) 730 
N Balladen. Herausgegeben von R. Gragger. 
e ⁵ðV?˙.! 8 
Unger, Eckhard: Sumeriſche und akkadiſche Kunſt Ko > 
Urtel, 5 Guy de Maupaffant (Ranſohoff) 
Venzin, A.: ſ. Dante 
Verdi. Herausgegeben von Franz Werfel (Golther) . 398 
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Verweyen, J Weltgeheimnis und Probleme des 
Okkulten (von Scholz )))))) 24 

Vivanti, Annie (Gefammelte Werke] (Wolff) 457 

Vogel, Bruno: Es lebe der Krieg (Brand). . . . . -» 610 


SEN der Slawen. Herausgegeben von P. Eisner 
herr 8 
Vom Leben getötet. Herausgegeben von M. J. Breme 
(Carſten) 
Voß, Lena: Der Menſch und ſeine Götter (von Scholz) 325 
Voßler, Karl: Geiſt und Kultur in 5 1157 
—, : Jean Raeine (Ranſohoffꝛ 387 
Wachler, Ernſt: Die Heimat als Quelle der Bildung 
(Ackerknecht) 
Wackenro der, Heinrich: Herzensergießungen (Poritzky). 371 
Ludwig: Der Szeniker Ludwig Sievert 
„ . ee 19 
Walden, Herwarth: Im Geſchweig der Liebe (Liſſauer) 236 
Waldeyer⸗Hartz, Hugo von: Alt⸗Jena (Neumann). . 701 
Waldmann, Emil: Franzöſiſche Maler des 19. ahr⸗ 
hunderts (ut) 8 269 
Wallace, Edgar: Der Froſch mit der Maske (Ludwig) 603 
Walpole, Hugh: Bildnis eines Rothaarigen (Meyerfeld) 549 
Walzel, Oskar: Das Wort⸗Kunſtwerk (Buffe) . 425 
Warſchauer, Adolf: Deutſche Kulturarbeit in der sid 
mark (Brauſewetterr̃ . e . 
rn 10 Paul Dord: Italieniſches SEN 
von Bunſen;nnsn-;-s E une 
Waſſermann, Jakob: Der Aufruhr um den Junker eh 
E TL d EE 8 
Weber, Carl Julius: Ausgewählte Werke (Sturm) . 
—, Fritz Karl: Reinhart und ſeine Helfer (Heuſchele) 728 
Wechßler, Eduard, W. Grabert, F. W. Schild: L'esprit 
francais (Ranſohoff) CCC 489 
Weingartner, Joſef: Sizilien (Frank) 14 
Weiß, Bernhardt: Aus neunzig Lebensjahren (Kirmß) 554 
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Wells, H. G.: Der Traum (Spanier) 550 
Welter, Nicolaus: Hohe Sonnentage (von Zobeltitz). 519 
Weltgeiſtbüch er (Heuſchele) 4 
„Weltrhythmuskalender 1927“ (von Scholz) 25 
Werfel, Sean: Der Tod des Kleinbürgers (Heilborn) 546 
-,—:f. Verdi 
Werner, Ernſt: Blütenleſe der älteren fpanifchen Lite⸗ 
ratur (Bruſſot) 607 
Weſſel, Oktavia: Zwiſchen Traum und Leben (Touaillon) 57 
Wiechert, Ernſt [Geſammelte Werke] (Rockenbach) 509 
Wiegler, Paul: Die große Liebe (Heilborn) 
Wieſe, Leopold von: Allgemeine Soziologie als Lehre 
von den Beziehungen und Beziehungsgebilden des 
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Menſchen [Teil 1] (Müller⸗Freienfelss ) 374 
Wieſebach, Wilhelm: Geſtalten (Spanier) . . . . . 668 
Wirth, Wilhelm: Grundfragen der Aſthetik (Utig) .. 269 


Wiſſer, W.: ſ. Plattdeutſche Volksmärchen 
With, SE Chineſiſche Kleinbildnerei in Steatit 


Chlumberg, Hans: Eines Tages.. 166 
Cſokor, Franz Theodor: Die Stunde des Abſterbens . 415 
Dörmann, Felix: Inflation in Paris 539 
Droop, Fritz: Wie ſie es zwingen 356 
Ebermayer, Erich: Kafpar Hauſe uu 414 
Ehrle, Haus Fuer 3 538 
Engel, M.: Der Schwagee He 103 
Feldvoß, Adolf: Bornhůöveedd 718 
Flamm, Peter: Wind von Alasia . . 2.2.2... 416 
Franck, Hans: Klaus Pichel `, , . 165 
Frank, Paul, ſ. Hirfchfeld . 

—, Bruno: Smwölftaufend. . . . 2.222220. 536 
Frekſa, Kurt Friedrich: Zeit auf Flaſcheen 102 
Gaugigl, Ernſt: Menſch um Menſ che 537 
Grabowſki, Adolf: Der Herzog von Wejtminfter. . . 288 
Hagen⸗Thürnau: Der dritte Gott 477 
Hahn, Erwin: Der Schelmenſpie geln. 166 


Hartwig, Paul Hermann: Die Marionetten der Zarin 40 
353 


% V 242 Haſenclever, Walter: Ein befferer Hertet 
Witzig, Erich: Johann David Beil (Groß)) 734 Hauptmann, Gerhart: Dorothea Angermann . . . 222 
ed Ludwig von: Das indifhe Wunder (xud: Herfurth, Emil: Das Gewilfen `. 288 
! ˙ðä 486 Heſſe, Otto Ernſt: Komödianten 287 
Wohlbrück, Olga: Die Frau des Schullehrers Tarnoͤw ei CDe, Kurt: Kampf um Preuß nnn 224 
(Touail en „3j ( 577 Hillers, Hans Wolfgang: Julchen und Schinderhannes 224 
Wolff, Harry: Die Leute vom Möhlenhof (Lobſien) . 363 Hinrichſen, Ludwig: Verloren Spill 538 
Wolkonſkij, Sergej: Die Dekabriſten (Luther)... 84 Hirſchfeld, Ludwig und Paul Frank: Stiefmama. . . 288 
Wolzogen, Hans von: Wohltäterin Muſik (Golther) . 398 Holm, Korfiz: Das Mädchen aus der Fremde . . 167 
Zacchi, Ferd: Freygeboren (Lobſien zz 294 Ilg, Paul: Mann Gottes 539 
Zahn, Ernſt: Die Ge des Gaudenz Orell (Aeppli) 173 Jacoby, Carl M.: Küken. 167 
Zaunert, P.: ſ. Deutſche Märchen. ohſt, Hanns: Thomas Painine 474 
Zech, Paul: Peregrins Heimkehr (Omankowſti). 300 aiſer, Georg: Papiermühle 354 
Zelau, Kurt von: Durchs Fernglas (Sarften) . . . . 432 Kamnitzer, Ernſt: Die Nadeln. 165 
Zentner, Wilhelm: Studien zur Dramaturgie Eduard Kaus, Gina: Ton 476 
von Bauernfelds (Groß ß)ß)ß)ß;ß)) .. Klabund: CromwelllllNè22sẽ nnn. 40 
Zigeunermärchen. Herausgegeben von Walther Aichele Klutmann, Rudolf: Kaiſer oder Knock- out 539 
6... vy ĩð Suse 485 Kornfeld, Paul: Kilian oder Die gelbe Roſe - 223 
Zille, Heinrich: Zwiſchen Spree und Panke (Utitz) . . 269 Langhoff, Wolfgang: Knock⸗ouullno lll 416 
Zilſel, Edgar: Die Entſtehung des Geniebegriffs (utitz 269 Lania, Leo: Die Friedens konferenz 413 
Zimmermann, Otto: Das Elternbuch (Ackerknecht).. 554 Lauckner, Rolf: Venus im Völkerbund. 475 
—, Werner: Der eherne Ruf (Kenter). .. 728 Ternet=Öolenia, Alexander: Dllapotria `... 284 
Zoellner, Adalbert: Das Buch vom Porzellan : Oſterreichiſche Komõ died 353 
(Un) ae. Sen ͤ B . 270 Mann, Heinrich: Das gaſtliche Hanns 354 
Zſchokke, F.: Nordland (von Zobeltitz ))) 519 —, Klaus: Revue zu Vieren . 540 
Zucker, Paul: Die Theaterdeko ration des Barock (Leg: Menz, Rolf von: Der Mann im Schlafanzug. . . . 594 
CCC) ²˙ VJ ĩͤ K ĩ ͤ K ei 16 Mohr, Max: Platingruben in Tulppin 101 
Zuckmayer, Carl: Der Baum (Liſſauer ))) 21 Müller, Hans: Menſchen ohne Erde 288 
Zweig, Arnold: Spiegel des großen Kaiſers (Po⸗ Müller⸗Förſter, Alfred: Der Herr von Paris. . . 225 
) e e e té 371 Müller⸗Frerich, Franz: Helgar . ». » » 22.0... 415 
—, Stefan: Verwirrung der Gefühle (Heine). 176 Noether, Erich: Quintettt eg. 660 
Zwingenberg, Chriſtoph von: Gedichte und Lieder Ortner, Hermann Heinz: Päpſtin Johanna Angelica 476 
ieee ee e 551 Philippi, Fritz: Der Paragraphenteufel `... 537 
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Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 29. Jahrgang 


1926 Oktober Heft 
Ernſt Robert Curtus Jacques Maritain 
Otto Doderer . Der dichteriſche Eſſay 
Mar Rychner .. „ Beiträge über die Antike 
Werner Türer SÉ er Erog 
Karl Vogler . Jofef Winckler 
Paul Legband . Das Bühnenbild 
Edgar Groß . Gedanten. um ien, Devrient 
Ernſt Liſſauer . ee Zuckmayers Gedichte 
J. E. Borisy 1 Ernie und Analytiker 
Leo Rein . Fixierter 1 
Otto Doderer . e Eſſays 
Carl Zuckmayer 8 SE Zwei Gedichte 
Thomas Mann Eine Manuffriptfeite 

N Echo 


Echo der Zeitungen Echo der Zeitſchriften » Echo der Bühnen + 
Echo des Auslands Kurze Anzeigen Nachrichten »Aus der Werkſtatt 
deutſcher Verleger » Vorleſungschronik + Der Büchermarkt 


Deutſche Verlags-Anſtalt a Stuttgart 


HEINRICH VON 


KLEIST 


Von Friedrich Braig. 648 Seiten 80. 
Geheſtet M 11.50, in Ganzleinen M 15.- 


„Für die Erkenntnis der Form von Kleists Drama 
hat kaum ein Kleistbuch des letzten Jahrzehnts 
soviel geleistet. Eines der anregendsten, reichsten 
Bücher der Kleistliteratur.” 

Robert Petsch in der Literar. Wochenschrift. 


„Hier wird Leben und Werk des Dichtersmit einer 

Durchdringung behandelt, wie sie bis jetzt noch 

nie geleistet wurde. Eine grandiose Leistung.” 
W.v.d.Schulenburg in den Südd. Monatsheften, 


„Das ganze Buch kann man geradezu als die Meta- 
physik Kleists bezeichnen.” 
P.Lorentz in der Monatsschrift f. höh. Schulen. 


„Das bedeutendste literarhistorische und zugleich 
geistesgeschichtlithe Erzeugnis der Kleistfor- 
schung der letzten Jahrzehnte.” 

A. Stockmann in den Stimmen der Zeit, 


DAS DEUTSCHE 


RAMA 


In Verbindung mit Julius Bab, Albert 
Ludwig, Friedrich Michael, Max J. Wolff 
und Rudolf Wolkan herausgegeben von 
Robert F. Arnold. 892 Seiten Lex.-8°. 
Geheftet M 20.-, in Ganzleinen M 24.-, 
in Halbleder M 30.- 

| „Seit langem hat unser literarhistorisches Schrift- 
tum keinen so vollwertigen, so allgemein nutz- 


baren Zuwachs erfahren.” 
G.Witkowski im Berliner Tageblatt. 


„Eine wirkliche innere Geschichte der Gattung, 
nicht ein Literaturkatalog oder eine Sammlung 
von Dramatikerbiographien.” 

Monatsschrift für höhere Schulen. 


„Wir haben erhalten, was fehlte: eine zuverläs- 
sige Darstellung der Gesamtent wicklung des deut- 
schen Dramas.“ Tägliche Kundschau. 


BALZAC 


Eine Biographie. Von AntonBettel- 
heim. Mit 8 Bildern. 478 Seiten 8°. Ge- 
heftet M 14.-, in Ganzleinen M 18.—-, in 
Halbleder M 25.- 

Ein meisterliches Buch, wissenschaftlich vortreff- 


lich fundiert, aber immer wieder hinaufwachsend 
ins Menschliche. Neues Wiener Abendblatt. 


„Bettelheim war immer Fachmann in Biographien, 
hier zeigt er sich als ihr Meister. 
Hermann Bahr in der Neuen Freien Presse. 


„Der Verfasser weitet das Lebensbild des Dichters 
zu einem Stück französischer, ja europäischer 
Geistesgeschichte.” Augsburger Postzeitung, 


„Diese substanzhafte Biographie ist ein Stuck 
Arbeit ersten Ranges und wohl auf lange Zeit 
das Buch über Balzac.” Siidd. Monatshefte, 


VERLAG MUNCHEN 


C.H.BECK 


Brandes. Aber die Grenzen find fo unklar, wie die 
Anforderungen ungleichmäßig ſind, die man an 
den Eſſay zu ſtellen pflegt, denn auch ſchmiſſige 
Feuilletons werden unter die Eſſays gerechnet, 
Gloſſen, Studien, Skizzen, Aufſätze, Aufzeich⸗ 
nungen, prätentiöſe Plaudereien. 

Noch Peter Altenberg wußte nicht, daß er unter 
die Eſſayiſten gehörte, er nannte ſeine Sachen 
Studien und ſchrieb das reſignierte „mot de 
monsieur P. A. sur monsieur P. A.: il avait la 
chance de n’etre ni poëte lyrique ni romancier 
ni philosophe. De là cette union littéraire et 
unique de trois talents, qu'on n'a pas!“ Eben 
die Vereinigung dieſer Talente iſt aber im Eſſay 
vorhanden. Er iſt eine Miſchung von reflektieren⸗ 
der Dichtung und in den Sinnen ungelöſter Philo⸗ 
ſophie. Er könnte eine lyriſch⸗philoſophiſche 
Partie aus einem Roman ſein oder Keimzelle 
einer Novelle, wie man denn auch beiſpielsweiſe 
aus Jean Paul und Stifter Abſchnitte entnehmen 
kann, die als in ſich fertige Eſſays angeſehen 
werden können, und gar Friedrich Schlegels 
„kleiner Roman“ Lucinde, den Scherer als das 
„freche Produkt eines philoſophiſchen Frag⸗ 
menti ſten ohne alles epiſche Talent“ bezeichnet, 
nichts anderes als eine Serie von Eſſays iſt. 
Goethe nannte die Zeiten, in denen er „theore— 
tiſierte“, unproduktiv, für uns jedoch können auch 
theoretiſierende Außerungen, die durch das Schmelz⸗ 
feuer eines Dichterhirns gegangen ſind, als dich— 
teriſch produktiv daſtehen, weil es letzten Endes 
nur darauf ankommt, daß ein ſeeliſch geſteigerter 
Menſch ſich darin äußert, wie überhaupt in der 
Kunſt (Beethoven ſetzte Komponieren und Dichten 
gleich, und Dürers „innen voller Figur ſein“ 
entſpricht der Gleichſetzung der Malerei mit der 
Dichtung). Sie unterſcheiden ſich als Eſſay von 
anderen durch ihren ſeeliſchen Tiefgang und ihre 
eſſayiſtiſche Kompoſition, die aus einem kleinen 
Anlaß eine Totalität herausbildet. Künſtleriſche 
Proſa allein iſt nie Maß der Leiſtung, denn das 
Wort iſt nicht das Primäre, ſondern nur ein Be: 
ſtandteil künſtleriſchen Denkens. Der Stil wächſt 
unmittelbar aus dem Affekt, und in den Rahmen 
des Eſſays paſſen ſich nur ganz beſtimmte Affekte 
ein. Er iſt ſubjektiv, ſenſibel, aber niemals 
aktiv. Es gibt didaktiſche, ſatiriſche, pathetiſche 
Eſſays, lyriſch⸗betrachtſame, kritiſche, porträti⸗ 


ſtiſche, immer aber ſtammen ſie aus einer kontem⸗ 
plativen, nie aus einer impulſiven Veranlagung, 
ſo verſchiedenartig die Temperamente und For⸗ 
men innerhalb der Gattung auch ſein können (ſie 
duldet nebeneinander den naiviſchen Robert 
Walſer, den gefälligen Herbert Eulenberg, den 
wühleriſchen Ernſt Liſſauer, die galliſch ironiſchen 
Franz Blei und René Schickele, den vornehmen 
und klugen Stefan Zweig). Übrigens können 
eſſayiſtiſche Gebilde gelegentlich in ſich ſo ſtark 
gegenſätzlich ſein, daß ſie, in Geſprächen und an 
einer Handlung dargelegt, ſchon Novelliſtik ſind 
(Thomas Mann, W. v. Scholz) oder daß ſie, 
rhapſodiſch beſchwingt, in die Lyrik hineinreichen 
(Paquet, Schmidtbonn). 

Die philoſophiſche Betrachtung kommt zu ihren 
Ergebniſſen auf diskurſivem, die dichteriſche De: 
trachtung auf intuitivem Wege. Die eine ſtrebt in 
ſtarrem Aufbau von Gedankenſchlüſſen vom Leben 
fort, während die andere, die nicht durch Begriffe, 
ſondern durch Anſchauung vermittelt, in das Leben 
hineindrängt, das Organiſche nicht auseinander— 
reißt, ſondern ſinnlich erlebend, das Überfinnliche 
mitumfaſſend, urſprüngliches Leben zum Sinnbild 
wiedergeſtaltet, alſo Geſtalt werden läßt. Der 
Eſſayiſt iſt nicht nur Betrachter, ſondern auch 
Schöpfer kraft der Leidenſchaft, Phantaſie und 
Formgewalt des Dichters. Er formt aus dem 
Inhalt heraus, jedesmal neu den ſtärkſten Aus⸗ 
druck ſuchend (ſo kommt er zu Fiktionen wie Dialog, 
Brief, Rede, Bericht). Lyriſcher Geiſt iſt im Eſſay, 
das Punktuelle, er verbraucht Nerven. Empfind⸗ 
ſamkeit zuckt unter den Falten der Sätze. Ein 
Eſſay kriſtalliſiert ſich wie ein Gedicht. In knapp 
geprägten Gedanken- und Wortbildungen öffnet 
er den Blick in weite Ebenen und macht das Lebens⸗ 
bild durchſichtiger. Das meint wohl R. M. Meyer, 
wenn er in ſeiner Stiliſtik ſagt, ein Eſſay ſei ein 
Aphorismus in größerem Maßſtab. Die Eſſayiſten 
ſind die Genremaler und Porträtiſten unter den 
Dichtern. Auch die produktive Kritik, die ſich des 
Eſſays bedient, iſt nachſchaffende Umdichtung 
des Eindrucks eines Kunſtwerks. 

Im Drange des Einſamen zur Zwieſprache mit 
der Welt wird der Menſch zum Dichter. Er ſteht 
der Natur zu nahe, um die Wahrheit durch ein— 
ſeitige Abſtraktion unwahr wiederzugeben, ſo läßt 
er die Erfahrungen ſelber erfahren dadurch, daß 
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er die Erſcheinungen darſtellt, in der ſinfoniſchen 
Fülle eines ſchöpferiſch verzweigten Geiſtes. Eine 
Individualität betrachtet ſich ſelbſt, ſondiert Ein⸗ 
drücke und Reflexe, und wird ſich ſelber zum Sym⸗ 
bol, läßt in dem Durchſtich durch einen Problem⸗ 


kreis, in den ſie ſich verſetzt fühlt, die Ungeheuer⸗ 
lichkeit des Kleinen im Kosmiſchen aufklaffen. So 
erſteht der dichteriſche Eſſay, die künſtleriſche 
Spätform, die ſich aus dem Subjektivismus der 
letzten Jahrzehnte endgültig herausgeſchliffen hat. 


Beiträge über die Antike 
Von Max Rychner (Zürich) 


Iſt es nicht eine der erfreulichſten Erſcheinungen 
in der modernen Geiſteswiſſenſchaft, daß fie nicht 
mehr von geſtrengen Fachmännern für geſtrenge 
Fach männer getrieben wird, ſondern ſich als 
„freie Kunſt“ wieder an die von Schiller als ideales 
Publikum gedachten philoſophiſchen Köpfe wendet? 
Selbſt in der Altertumswiſſenſchaft, die jahr⸗ 
zehntelang für ſich allein zu leben die Kraft hatte, 
ſelbſt in dieſer exkluſiven und ſelbſtbewußten 
Wiſſenſchaft bekunden ſich Strömungen, die über 
die Vermauerungen des Fachgebiets hinaus: 
drängen in das Fluten der Ideen unſerer Zeit. 
Wenn hier von dem Gräziſten der Univerſität 
Zürich, Ernſt Howald, die Rede ſein ſoll, ſo iſt 
es, weil gerade er mit ſeinen Büchern „Platons 
Leben“ (Orell Füßli, Zürich) und „Die Anfänge 
der europäiſchen Philoſophie“ (C. H. Beck, Mün⸗ 
chen) nicht Probleme anfaßt, die eine Wiſſenſchaft 
ſich ſelber ſtellt, ſondern die dem menſchlichen 
Geiſt ſich immer wieder ſtellen, und die deshalb 
nicht fo ſehr ein antiquariſch⸗ealiſtiſches Intereſſe 
befriedigen als unſere Fragen nach der uns heute 
möglichen Deutung geiſtesgeſchichtlicher Erſchei⸗ 
nungen. Die Ausdrucksmittel, die ſich die moderne 
geiſtige Biographie erworben hat, werden hier in 
überlegener Beherrſchung angewandt. „An Stelle 
einer Strukturdeſkription ſetzen wir Kraftfelder“, 
dieſes Wort aus „Platons Leben“ erhärtet den 
Willen, von den erſchöpften Darſtellungen be⸗ 
grifflich gefaßter Syſteme zur bewegten und be— 
wegenden Urgeſtalt der Seele zu dringen. 

So iſt in dieſem Buch Sokrates auf überraſchende 
und zwingende Art pſychologiſch gedeutet als 
Kämpfer, dem weniger Geltung oder Nichtgeltung 
eines Axioms das Weſentliche bedeuten als das 
geiſtig⸗dialektiſche Duell, die Vernichtung gegne— 
riſcher Prätentionen, der Selbſtſicherheit onge: 


ſehener Rhetoren, jeder Form von Hochmut des 
Wiſſens, die er zerſchlägt, um den Gegner zur 
Demut, zur tiefſten Erkenntnis des Nichtwiſſens 
zu befreien. Wie das Künſtlertum Platons aus 
der ethiſch⸗dialektiſchen Atmoſphäre ſeines Meiſters 
emporwächſt, beengt zuerſt, bis zur freien Ent- 
faltung ſeiner eigenſten Schöpferkräfte in Mythos 
und Eros, ſeiner Erweiterung des individuali⸗ 
ſtiſchen ſokratiſchen Demutsbegriffs zum Begriff 
der ſozialen Gerechtigkeit als menſchlicher Tugend, 
das ſind Kapitel von mitreißender intuitiver Kraft 
und Folgerichtigkeit im Entwickeln. Die innere 
Biographie Platons iſt nicht als gleichförmiger 
Ablauf geſehen; mit ungemein geſchärfter Spür— 
kraft werden die beſtimmenden Erlebniſſe, wird 
beiſpielsweiſe die erſchütternde Tragödie der 
zweiten Sizilienreiſe, das Scheitern der utopiſch⸗ 
politiſchen Pläne des Philoſophen als Erlebnis⸗ 
grundlage der myſtiſch durchſchwelten Alters- 
dialoge mit neuer Bedeutung erfüllt. — 

Die beiten Köpfe der Gegenwart haben, miter⸗ 
griffen von der Problematik des Begriffs Europa, 
nach einer gültigen Sinngebung dieſes Begriffs 
geſtrebt. In dem Buch „Die Anfänge der euro— 
päiſchen Philoſophie“ hat Howald geiſtvoll und 
neuartig die griechiſche Problemzelle des euro- 
päiſchen Denkens belichtet, ausgehend von einem 
Wort Paul Valeérys, daß Europa nicht einen bloß 
geographiſchen oder politiſchen Begriff darſtelle, 
ſondern einen funktionellen, daß Europa ſo etwas 


wie ein geiſtiger Organismus ſei. Der Prozeß 


der auf pſychiſchen Sachverhalten beruhenden 
philoſophiſchen Symbolſchöpfung — die unter 
gleichem Blickwinkel betrachtet werden kann wie 
die religiöfen Symbolſchaffungen — wird in feiner 
Entwicklung verfolgt von Thales bis Platon, von 
der Geburt des Wahrheitsbegriffs an, der fortan 
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Grundſtein alles europäiſchen „aus den konſtanten 
pſychiſchen Verhältniſſen des Menſchen hervor⸗ 
gehenden Philoſophierens“ iſt, bis zu dem kos⸗ 
miſchen Gleichnis in Platons Ideenlehre. Howalds 
pſychologiſcher Erkenntnisdrang führt ihn durch 
die Syſteme hindurch auf die ſeeliſchen Bedürf⸗ 
niſſe und Triebe, welche Syſteme erſchufen: das 
Suchen nach der Harmonie wird hergeleitet aus 
dem Trieb der drangvoll gepeinigten Seele, die 
z. B. bei Thales den Kosmos zum Symbol der 
Harmonie erhebt, die der Menſch erſehnt. So 
wird die kosmiſche Harmonie zur „Idealhypoſtaſe 
des Ichs“. Heraklit findet den Ausweg in der Er⸗ 
klärung der Identität von Harmonie und Die- 
harmonie; es heißt in einem ſeiner Fragmente: 
„Gott iſt Tag Nacht, Winter Sommer, Krieg 
Frieden, Überfluß und Hunger.“ Bis dann Par⸗ 
menides den entſcheidenden Schritt ins Tran⸗ 
ſzendente tut, indem er die harmoniſche geiſtige 
Welt für die einzig wirkliche erklärt, die reale für 
unwirklich. In Howalds Worten: „Die Wahrheit 
iſt tranſzendent; wir tragen ſie in uns, in unſerem 
Logos, der nicht wie der heraklitiſche eine Ema⸗ 
nation des kosmiſchen iſt, ſondern der der einzige 
iſt und der den Kosmos und ſein Weſen, ſeinen 
Logos, erſt ins Leben ruft.“ — Das genüge. Es 
werden die äußerſten Punkte des griechiſchen 
Denkens feſtgelegt, welche die Richtung des 
abendländiſchen Denkens beſtimmten und ihm 
den gegenüber den Philoſophien des Oſtens ſcharf 
abgrenzenden Eigenzug verleihen. In der Charak⸗ 
teriſierung der energetiſchen Sondertümlichkeit 
des griechiſch⸗europäiſchen Erkenntnistriebs, der 
Spannungsgrade dieſer Kraft, die ſich ihren eigenen 
Organismus erſchuf, ſpüren wir den trotz aller 
Verſchiedenheiten im ſpäteren Denken beſtehen⸗ 
den Übereinklang in einer der grundlegenden 
Vorausſetzungen. 

Es ſei hier nur andeutungsweiſe noch auf Ho— 
walds „Ethik des Altertums“ hingewieſen (I. Liefe⸗ 
rung, 1926, des „Handbuchs der Philoſophie“, 
das von M. Schröter und A. Bäumler im Verlag 
R. Oldenbourg, München, herausgegeben wird), 


worin die Ethik als Diſziplin der Philoſophie be⸗ 
handelt wird, „denn die Griechen hatten keine 
ſoziale Ethik“. Deshalb werden an den großen 
Denkern von den Vorſokratikern bis zu Epikur 
die Symbollöſungen dargeſtellt, die den großen 
Gegenſtand der Menſchheit erſchließen ſollten: 
das Glück. — 

„Der Kampf um Creuzers Symbolik“ (Jubiläums⸗ 
druck des Verlags J. C. B. Mohr, Paul Siebeck, 
Tübingen 1926) ift eine von Howald heraus⸗ 
gegebene und eingeleitete Sammlung von Do— 
kumenten, welche die erſten Bemühungen um 
Deutung der antiken Mythen erhellen. Aus Creu⸗ 
zers Symbolik, den heftigen Attaken Voſſens, 
Hermanns, Lobecks, Wolfgang Menzels ſind die 
beiſpielhaft ſchlagenden Seiten hergeſetzt, mo: 
durch ein reizvolles Denkmal entſtand für weniger 
bekannte Geiſtesſchlachten der heidelberger Ro⸗ 
mantik (Görres' Schatten ſpukt durch Creuzers 
Mythen⸗Auslegung) und zugleich ein Werk von 
hohem Gegenwartsintereſſe, da heute der Mythos 
aufs neue die Geiſter bewegt und erregt; — es 
ſei nur an die Bachofen⸗Renaiſſance, an die 
kühnen Bemühungen von Frobenius und Daqué 
erinnert. 

Derartige Bücher ſtrafen das Friedhofgärtnerwort 
von den „toten Sprachen“ Lügen. Das Totſein 
dieſer Sprachen hängt davon ab, ob der Geiſt es 
vermag, lebendig zu machen. Howald läßt es uns 
vergeſſen, daß er von Menſchen und Problemen 
redet, die ſchon vor anderthalb Jahrtauſenden in 
Erſcheinung traten, denn es geht bei ihm um die 
unferer Zeit mögliche Aufnahme menſchlich⸗ 
ewiger Dinge, die uns geiſtig erhöhte Gegenwart 
bedeuten, ſo wie die Ideen, die in Dante, oder 
Shakeſpeare oder Goethe Leben und Dauer 
empfingen. Wir wollen ja nicht mehr „Geſchichte“, 
oder dann wollen wir ſie ſo, daß ſie für uns wieder 
ſeeliſches Geſchehen wird; nicht die kalte Lavaſchicht 
feſſelt uns, ſondern was glühend, fließend und 
leuchtend dieſem Erdinnern entſteigt, wo Platon 
die Ideenbilder ſchaute, und aus dem Innern des 
Menſchen, dem die höchſten Gleichniſſe entſtammen. 
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Der revolutionäre Eros 
Gedanken zu den Erzählungen der Alexandra Kollontay! 


Von Werner Türk (Berlin) 


Die Kühnheit der neuruſſiſchen, geſchlechtsethiſchen 
Beſtrebungen kann man nur dann verſtehen, 
wenn man ſich die ſoziologiſche Situation im bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Rußland vergegenwärtigt. Zum Ver⸗ 
ſtändnis der noch im Bildungsprozeß befindlichen 
neuen Geſchlechtsmoral iſt auch die beſondere Be⸗ 
trachtung der Stellung der arbeitenden, kämpfen⸗ 
den, lebenbejahenden, bewußt proletariſchen Frau 
unerläßlich, die im neuen Rußland politiſch und ſozial 
mit dem Mann völlig gleichberechtigt und gleich 
verpflichtet ift. — Zwei neue intereſſante Frauen: 
typen laſſen ſich ſchon unterſcheiden: Der Typus 
der werktätigen, politiſch paſſiven (jedoch politiſch 
bewußten) Frau, der ſich zu gleicher Zeit auch in 
Deutſchland ſchon herausbildet. Und: der Typus 
der politiſch aktiven Frau, die ſich in fanatiſcher 
Opferbereitſchaft in den Dienſt der Maſſe ſtellt. 
Beide Typen beanſpruchen für ſich verſchiedene 
Formen des Geſchlechtslebens. Der werktätige, 
nicht propagandiſtiſch wirkende Typus ſucht in 
der mit höchſten geiſtigen und ſeeliſchen Inhalten 
erfüllten Kameradſchaft der beiden Geſchlechter 
ſein Ideal. Und mit Recht, denn die politiſch nicht 
wirkende Frau hat noch genug Muße zur Kulti— 
vierung einer beſtändigen Kameradſchaft mit 
dem Mann. Drei Faktoren ſchaffen dieſe Kamerad— 
ſchaft: Geiſtige Übereinſtimmung, ſeeliſche Dor: 
monie, ſexuelle Affinität. Das gemeinſame Ethos 
garantiert den dauerhaften Beſtand der geſchlecht— 
lichen Verbindung. Weltauffaſſungsdifferenzen zer— 
ſtören die Kameradſchaft, löſen ſie auf. 

Wenn alſo Mann und Frau (beide ſind Kommu— 
niſten) viele Jahre lang in völliger Übereinſtim⸗ 
mung miteinander gelebt haben, und der Mann 
eines Tages parvenühafte, kapitaliſtiſche Anwand⸗ 
lungen bekommt, ſo iſt das für die Frau ein 
„Scheidungsgrund“. So muß das für die Frau 
ein Scheidungsgrund ſein. Und wenn Kinder da 
ſind? Was dann? — Dann wird entweder die Frau 
die Kinder zu ſich nehmen, oder ſie wird ſie der 
Obhut des Staates überantworten. Keinesfalls 


aber wird ſie die Gemeinſchaft mit dem Mann 
„der Kinder wegen“ aufrechterhalten. Was auch 
für die Kinder ſelbſtverſtändlich das Beſte iſt. — 
Die bewußt proletariſche Frau wird in ſolchen 
Fällen auch dann die Gemeinſchaft nicht aufrecht⸗ 
erhalten, wenn der Mann ihr noch in gewiſſem 
Sinne ſympathiſch iſt, oder wenn der Mann ſie 
noch liebt. Das Ethos der Kameradſchaft kennt in 
ſolchen entſcheidenden Momenten keine individuelle 
Nachſicht. In der neuen Freundſchaft zwiſchen 
Mann und Frau übt der Geiſt im Dienſte der 
ethiſchen Idee eine diktatoriſche Gewalt aus. 


* 


Mit der fortſchreitenden, geiſtigen Entwicklung der 
Frau ändert ſich auch ihre äußere Erſcheinung: 
Ihr Geſicht wird ausdrucksvoller, charaktervoller. 
Die Reize ihrer weiblichen Natur beginnen ſich 
unmittelbarer, ehrlicher mitzuteilen. Konfrontiert 
mit dieſem Zukunftstyp erſcheint die bürgerlich⸗ 
kapitaliſtiſche Frau, die ihre weiblichen Pſeudo⸗ 
reize in jedem renommierten Schneideratelier 
beſtellen kann, grotesk. Der neue Gefährtinnen⸗ 
typus hat ſelbſt gegenüber dem kameradſchaftlich 
eingeſtellten Mann einen ſchweren Stand. Denn 
dieſer, mag er auch noch ſo bewußt einem neuen, 
geſchlechtsethiſchen Ziele nachgehn, hat ſeine alt— 
eingewurzelten Inſtinkte noch nicht ausgerodet. 
Deshalb wird er immer noch an die Kameradin 
entwürdigende, äfthetifchelururidfe Anſprüche ſtel⸗ 
len. Deshalb wird er noch häufig die feudale Ele— 
ganz des Kapitaliſtenweibchens dem ſchlichten, 
natürlichen Reiz ſeiner Kameradin vorziehen. Alſo 
der neue weibliche Freund des Mannes muß ſtets 
auf der Hut ſein. Er darf nicht das Opfer höchſt un⸗ 
kommuniſtiſcher Wünſche ſeines Kameraden werden. 


* 


Das in dieſe neue Kameradſchaft eingeordnete 
Triebleben wirkt ſich viel natürlicher, ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher aus als in der typiſch bürgerlich-kapi⸗ 
taliſtiſchen oder kleinbürgerlichen Ehe. In der 
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bürgerlich⸗kapitaliſtiſchen Ehe ift die Frau für den 
Mann entweder nur „eine Quelle der Luſt“ oder 
„eine Quelle des Profits“; oder ſie vereinigt in 
ſich, wenn er Glück hat, beide Quellen. In der 
typiſch kleinbürgerlichen Ehe iſt die Frau nur 
Wirtſchafterin mit geſchlechtlichen Nebenverpflich⸗ 
tungen. In beiden Ehen bildet der Geſchlechtsakt 
das ſo ziemlich einzige, gemeinſame Intereſſe 
der beiden Ehegatten, das in den bürgerlich: 
kapitaliſtiſchen mit den raffinierteſten Mitteln 
wachgehalten und kultiviert wird. In dieſen Ehen 
iſt die Frau dauernd auf ein feruelles Spannungs: 
verhältnis zwiſchen ihr und dem Mann bedacht. 
Dieſes Spannungsverhältnis erſcheint ihr (und 
auch mit Recht) für den dauerhaften Beſtand der 
Ehe als unbedingt notwendig. Von dieſer Charak- 
teriſierung werden natürlich die Individualge⸗ 
ſtaltungen der bürgerlichen Ehen nicht erfaßt. 
Ablehnung erfahren hier nur zwei typiſche Er— 
ſcheinungsformen geſchlechtlicher Gemeinſchaft. 


* 


Die neue Kameradſchaft wird durch die alternde 
Kameradin keine Erſchütterung erfahren. Kann 
die Kameradin die phyſiſchen Anſprüche ihres 
Gefährten nicht mehr befriedigen, ſo wird ſie ihm 
einſichtig den Verkehr mit einer jüngeren Frau 
geſtatten. Sie wird in den naturbedingten Er: 
kurſen ihres Kameraden keinen Betrug ſehen: 
Denn ſolange der Mann ſie liebt (d. h., ſolange 
er mit ihr geiſtig und ſeeliſch übereinſtimmt), 
hat ſie nichts für den Beſtand der Kameradſchaft 
zu fürchten. Was für eine Frau wird es ſein, 
zu der der Mann ſeine geſchlechtlichen Beziehungen 
dann unterhält? Wird es eine „Proſtituierte“ 
ſein, oder wird es eine Fabrikarbeiterin ſein, die 
er zu ſeiner Geliebten hinabwürdigt? — Nein: 
Es wird jene Frau fein, deren dirnenhaft⸗luſt⸗ 
volles Temperament fie zwingt, nicht⸗kamerad⸗ 
ſchaftliche, lockergefügte, unbeſtändige Lebens⸗ 
formen der geſchlechtlichen Gemeinſamkeit zu 
ſuchen. Jene Frau, die nach vollbrachter Tages— 
arbeit nach den ſpieleriſchen Freuden und den ekſta⸗ 
tiſchen Begeiſterungen des Trieblebens verlangt, die 
ſich in freudiger Bereitſchaft ohne praktiſche Neben⸗ 
abſichten und ohne kameradſchaftliche Anſprüche 
dem Mann hingibt, den ſie triebhaft liebt. 


* 


Ein nicht zur Kameradſchaft qualifizierter Frauen- 
typus, deſſen Triebleben ſich gleichfalls völlig 
ungebunden auswirkt, hat ſich im neuen Rußland 
herauskriſtalliſiert: Der Typus der politiſch⸗akti⸗ 
ven, propagandiſtiſchen, organiſatoriſchen, ruheloſen 
Frau, deren Zeit und deren Kräfte nahezu völlig 
von Parteiverpflichtungen und kollektiviſtiſchen In⸗ 
tereſſen abſorbiert werden. Dieſe kampfesfreudige 
und kampfesmutige Frau, die in einer geradezu 
fanatiſchen Leidenſchaft ihre ſozial-ethiſchen Ziele 
verfolgt, findet keine Zeit zur Pflege einer dauer: 
haften individuellen Freundſchaft mit dem 
Mann. Deshalb ſind ihre geſchlechtlichen Be— 
ziehungen zum Mann nur lockerer Art. Sie gibt 
ſich dem Mann hin, den ſie im Augenblick liebt. 
Aber: die geſchlechtliche Hingabe verpflichtet ſie 
zu nichts. Ihr Geſchlechtsleben unterliegt einer 
verſtandesmäßigen Kontrolle. Obwohl ſie den Wert 
des phyſiſchen Erlebniſſes erkennt und fühlt, iſt 
der Geſchlechtsakt für ſie (im Gegenſatz zu der 
ſtarken Wertung, die er von dem dirnenhaften 
Temperament erfährt) nur eine erfreuliche, bio: 
logiſche Notwendigkeit. Eine zufällig bedingte 
Schwangerſchaft läßt ſie von fachkundiger Hand 
legitim beſeitigen. Qualvoll empfindet ſie die 
durch den Abort verurſachte Unterbrechung ihrer 
politiſchen Arbeit. Erlaubt ihr aber die Partei⸗ 
tätigkeit das Kind auszutragen, ſo erwartet ſie 
freudig die Geburt. Das Kind überantwortet ſie 
dann (die Begriffsdifferenzierung von ehelichen 
und unehelichen Kindern exiſtiert in der neuen 
Geſchlechtsmoral nicht mehr) der Fürſorge des 
Staates, der das Kind in dem neuen Gemein: 
ſchaftsgeiſt erzieht. 


Mit ganz neuen Moralbegriffen wird die Reinheit 
der Frau bewertet. Die Frau wird von dem Mann 
nicht deshalb mehr als unrein betrachtet, weil ſie 
vor der Freundſchaft mit ihm ſchon geſchlechtlichen 
Verkehr gehabt hat. Nein: Unrein iſt für den Mann 
die Frau, die aſozial iſt, die verantwortungslos 
gegenüber der Allgemeinheit lebt. Die Unreinheit 
der Frau iſt für den neuen Menſchen geiſtig und 
ſeeliſch bedingt. 


Das erſte Buch, das zur Erörterung der ſexual⸗ 
ethiſchen Beſtrebungen des neuen Rußlands 
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zwingt, ift das der Alexandra Kollontay. Frau 
Kollontay, die die neuen Moralauffaſſungen und 
Serualanſchauungen der revolutionären, ruſſiſchen 
Jugend genau kennt, weiß ſie uns in drei ſehr 
eindrucksvollen Erzählungen zu übermitteln. Dieſe 
Novellen,: die von dem Geſamttitel „Wege der 
Liebe“ umſchloſſen ſind, weiſen nicht in die Zu⸗ 
kunft, ſtellen keine Endziele auf, ſondern beſchränken 
ſich darauf, die chaotiſchen Wirrniſſe gegenwärtiger 
Situationen zu ſpiegeln. — Die erſte Erzählung 
ſchildert die Wandlungen der Moral- und Sexual⸗ 
begriffe im Ablauf dreier verſchiedener Generatio⸗ 
nen: Die großmütterliche ſtrenge Forderung der 
legalen Ehe, die revolutionäre, noch in gewiſſem 
Sinne bürgerlich bedingte Sexualauffaſſung der 
Mutter und die bolſchewiſtiſche Einſtellung der 
Tochter, die das Triebleben zwar in offener, 
freudiger Bejahung des Sexus bewertet, es aber 
dem geiſtigen und pſychiſchen Erlebnis ſubordi⸗ 
niert. Die beiden anderen Erzählungen, behandeln 


in dramatiſcher Bewegtheit, die tragiſchen, durch 
die alteingewurzelten Inſtinkte des Mannes be⸗ 
dingten Konflikte, die ſich in der neuen kamerad⸗ 
ſchaftlichen Gemeinſchaft abſpielen. Die Uber: 
zeugungskraft der drei Kollontayſchen Novellen 
bezieht ihre Energien aus einer überraſchenden 
Profilierungskunſt, aus der Fähigkeit plaſtiſch er 
Milieuſchilderung, aus einer bewunderungswür⸗ 
digen, dichteriſchen Erlebnisintenſität und aus einer 
ſehr bemerkenswerten epiſchen Veranlagung. Ar⸗ 
tiſtiſch zu beanſtanden wäre vielleicht nur die in 
der dritten Erzählung ſymboliſch⸗-leitmotiviſche 
Verwendung der Eiferſuchtsſchlange. Abgeſehen 
von dieſer geringen Einſchränkung kann man 
ohne Übertreibung konſtatieren: Der Kollon⸗ 
tayſche Novellenband „Die Wege der Liebe“ 
iſt eins der wenigen Bücher, das in ſeiner 
Weſentlichkeit das Intereſſe der geſamten, auf 
den kulturellen Fortſchritt bedachten Welt bean⸗ 
ſpruchen darf. — | 


Joſef Winckler 
Ein Umriß von Karl Vogler (Davos) 


Der Name Winckler ſteht im neuen deutſchen 
Schrifttum groß und urwüchſig da. Urwüchſig 
wie ſeine weſtfäliſche Landſchaft mit Eichen⸗ 
knorren, dunkelſchattenden Buchenwäldern und 
verknauften Wallhecken, aber auch mit dem weiten 
Blick über das moorige Land. Zur Herbſtzeit 
kochen die Felder in Nebel auf, die wie Sagen und 
Märchen durch dieſe feuchte Welt wallen. Und 
die Sonne verbiegt im Anprall auf ſie ihre Strah⸗ 
len, bloß um ein paar Löcher in den dichtgewirkten 
Dampfſchleier zu reißen. So iſt ſeine Kunſt: hart 
und geheimnisvertraut, eigenwillig ſtark und in 
weitem Schwung ausgeſät, von großer Kompoſi— 
tion. Und ſeine plaſtiſche Schaukraft formt aus 
dem Nebel ſeiner Phantaſie ungeheure Viſionen, 
die in neuen Wortprägungen Bild, Bewegung 
und Architektur werden. Seine Saugwurzeln 
klammern mächtig im niederſächſiſchen Heimat: 
boden. „Wer dem Herzen ſeines Volkes nah geboren 
iſt in der Urwärme dichteriſcher Intuition — der 


allein iſt ſein Künder und ſpricht ſeine immanente 
Wirklichkeit, formt ſie zur höchſten Wahrheit, 
mein Junge! — — Was denn auch heißt die 
Wahrheit? Schönheit iſt mehr wert! Was ſchön 
iſt, fühlen wir kraft eingeboren göttlichen In⸗ 
ſtinktes — was aber wahr iſt, weiß niemand, und 
die vorgeben, die Wahrheit zu beſitzen, irren am 
weiteſten abſeits. — Nur den Dichtern iſt es ge⸗ 
geben, ſie im Gleichnis vom Weſen der Dinge 
und Menſchen darzuſtellen ...“ 

Dieſe Worte läßt Winckler im „Pumpernickel“ den 
Doktor Jungmann ſprechen. Das iſt ein offenes Be⸗ 
kenntnis, und zu ſolchem Bekenntnis gehört heute 
Mut. Nur als Dichter ſprudelnder Art kann er es 
ſagen, bricht es aus ihm heraus. Mut und Offen- 
heit — ſie gehören zu Wincklers echten Weſtfalen⸗ 
eigenſchaften. „Schönheit iſt mehr wert!“ In der 
Schönheit liegt der große Teil der Wahrheit be— 
ſchloſſen, die über dem Leben des Alltags ruht 
unwandelbar. Aber was iſt ſchön? Wer auch nur 
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eine Zeile feines dichteriſchen Ausdrucks gehört 
hat (ich ſage es mit Abſicht; denn es gibt auch 
anderes bei ihm), weiß, daß ſein mächtiges Wort 
nicht der rein formal ſich wendenden Schönheit 
dient. Sein oft titaniſcher Aufbruch hat dem Geſetz 
der glatten Form ſchwere Riſſe gebrochen, und es 
liegt in ihm immer der geſpannte Zwieſpalt 
niederſächſiſcher Natur in Wort und Weſen. 
Herber, maßloſer Drang nach innerſter Wahrhaf⸗ 
tigkeit, der durch den vollen Atem ſeiner Verſe 
ſchlägt, läßt ihn immer neu nach der Wahrheit 
im Schönen, nach der Schönheit im Wahren 
ringen. Was ſchadet es, daß oft Wahrheit, Schön⸗ 
heit, Wahrhaftigkeit und bald Brutalität in ſeiner 
Dichtung durcheinanderwirbeln? Wir hören ein 
Dichterherz den ſchweren Blutpuls klopfen, und 
dieſer Puls iſt geſunde Natur, nicht erſt durch 
künſtlichen Rauſch aufgereizt! Sein Rauſch iſt 
Dynamik doppelſtarken Erlebens, ſein Rauſch iſt 
alles überſtrömende Phantaſie, die ihn und ſein 
Wort jagt. Und dieſe Gewalten zwingen ihn, 
explodieren in ihm, ſtürzen blutwarm in ſeine 
Dichtung hinein. Er erweckt in der Tiefe, weil die 
Glut menſchlicher Seele in ihm brennt. Darum 
auch wirkt ſeine Offenheit ſo erlöſend, daß etwas 
von dieſem Glut⸗Mut im Hörer auflodert, daß er 
befreiter, ohne Schaufeſſeln impreſſioniſtiſcher 
Aſthetik, in die weitgebreitete Welt ſchauen darf, 
die der Dichter aufſtieß. Wollt ihr ihn in die Kaſten 
und Käſten der Literatur einordnen? Er ſprengt 
die Wände kraft ſeiner Perſönlichkeit. Die bloße 
„ſenſualiſtiſche Rezeption“ — We wird in dieſem 
gewaltigen Dichterherzen umgeformt zur Ge— 
ſtaltung. „Wie du erlebſt, ſo bilde es aus in höherer 
Wahrhaftigkeit!“ Ein Dichter vom Schlage Winck⸗ 
ler bändigt ſeine Geiſteswelt und — ſeine Leſer. 
Dieſe Umbildung iſt ſeine Form. Und dieſe Form 
iſt ſeine dichteriſche Schönheit. 

Die Perſon des Dichters reißt durch inbrünſtige 
Wärme zum Nacherleben mit, und die Ausein: 
anderſetzung mit ſeiner Welt wird im Hörer ſtark 
durch die Stärke des Dichterwortes. Sein Gefühl, 
das ſich in Worte ballt, ſeine Phantaſie, welche 
die Geſtalten zaubert, ſind ſo hoch, daß nur Gerrit 
Engelke und Heinrich Lerſch ihm verglichen werden 
können. Wie in dieſen brennt in dem „nüchternen“ 
Weſtfalen die himmelſtürmende Flamme des 
Induſtriejahrhun derts heiß auf. Hinter Schweiß 


und Qualm und Ruß ſpürt er den mythenloſen 
Dithyrambus des Menſch⸗Maſchinengeiſtes und 
ruft den Nur⸗Wald⸗Romantikern, die wehleidig 
das kalte Wachſen des Menſchengeiſtes beklagen, 
ſein zechendonnerndes „Halali“ entgegen (wie einſt 
Gottfried Keller dem klagenden Juſtinus Kerner 
feinen Luftſchiff-Vers dichtete). Und die Be⸗ 
jahung des Gewordenen iſt der Unterbau für ein 
großes Kulturleben, das die ſozialen Probleme 
von vornherein mit lautem Ja anpacken kann. 
Der Krieg ſteigerte den furor teutonicus in 
Winckler zugleich in einen furor poeticus. Seine 
beiden Werke: „Mitten im Weltkrieg“ und „Ozean“ 
waren ein dichteriſcher Großkampf. Alles oder 
nichts. Bis ſo furchtbar die Viſion zerbrach und 
das Dichterauge in die kraſſe Nüchternheit hinein- 
ſtarrte. Furchtbar zerbrach ihm da der Glaube 
an den ſchaffenden Sinn der Welt. Sein „Irr⸗ 
garten Gottes“ iſt der Irrgarten Wincklers, des 
deutſchen Menſchen, vielleicht ſogar des Europäers 
überhaupt. Hier in dieſem Labyrinth wächſt ſeine 
viſionäre Kraft, die große Menſchheitsfrage wirft 
er endgültig auf, er fordert, rüttelt an den Säulen 
der Zeit, er iſt ſo tief zerſchlagen wie die Völker 
ſelbſt. Aber wie viele Millionen Geſchlagener, 
die in dem Chaos ſich wälzten, einzeln ſtehen, 
denen das große Band geiſtig-religiöſer Gemein: 
ſchaft fehlt, ſo ſteht auch er einſam in ihrer Mitte. 
Sie alle in ihrer Zerriſſenheit ſpüren ihre Nöte 
in der Rätſelhaftigkeit unſeres Seins. Der „chilia⸗ 
ſtiſche Pilgerzug“ brachte keine Erlöſung — Wind: 
ler muß ſeine Befreiung erarbeiten, erwarten. 
Weltanſchaulich Einheitliches hat er noch nicht 
gegeben, ihm fehlt die Geiſtesmacht, in höherem 
Sinne das reale Weltgeſchehen einzuordnen, uns 
allen auch hier Führer zu ſein. Auch er ſteckt noch 
mitten drin! Aber wie groß und herrlich iſt ſein 
Kampf! Wohl kann die Phantaſie den „höheren 
Sinn“ heraufbeſchwören, aber hier wollen wir 
keinen Zauber — und Winckler wartet arbeitend. 
Der erfindende und bindende Geiſt der Philos 
ſophen wird die Welt aus der Diſtanz betrachten — 
ſpäter einmal —, wenn das Blut des jetzt jungen 
Lebens verdunſtet iſt und tot... Uns bleibt — 
mit Winckler und durch ihn — das Gewordene 
ſtark zu erleben. 

Der große Viſionenmenſch gibt uns noch keine 
Einheit, keine Deutung. Um ſo feſter ſaugt er ſich 
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in den Urquell feiner Kraft, in den Heimatboden 
der roten Erde ein. Da der Ring weltanſchau⸗ 
licher Größe ſich noch nicht formen will, biegt er 
zur nächſten Größe um: zum Humor. Aber die 
Harmonie liegt auch in dieſem wilden Ungeſtüm 


nicht beſchloſſen. Die Gegenpole, „das Wilde, 


Zyklopiſche, in ſich Verſchmachtende, nie zu rechter 
innerer Freiheit Gelangende“ tanzen und ſchleu⸗ 
dern auch hier in Betäubung. Der Humor des 
„tollen Bomberg“ iſt ein Auspuffrohr nach den 
wirren Zweifeln, die ihn umtobten; es iſt nicht 
der „store humor“, der unter Tränen lacht. Aber 
Winckler iſt auf ſeinem zähen Wege: ſein „Pumper⸗ 
nickel“ fängt das Bauernvolk ſeiner Heimat in 
Hunderten von Bildern, Geſtalten, volksgewach⸗ 
ſenen Erlebniſſen ein, feſt und derb wie das 
ſchwarze weſtfäliſche Roggenbrot. Und man findet, 
wie im echten Pumpernickel, harte Stücke darin, 
welche den Zähnen arge Muſik aufſpielen. Pumper⸗ 
nickel iſt echt bäueriſch⸗weſtfäliſche Koſt und gibt 
geſunde Kraft. Kampf liegt auch in dieſem Buch, 
und der Kampf macht deutlich, was Winckler, 
wiederum durch Jungmann, ſagt: „Neben den 
ſtillſten Träumern findeſt du immer wieder 
hier ... die lauteſten Auftrumpfer, als ſammle 
das Land ſeine Energien immer wieder zu jähen 
Durchbrüchen; neben den frommſten Duckmäuſern 
wuchern kraſſeſte Kirchenheiden ... Dies Weſt⸗ 
falen der innerſten Zwieſpältigkeit iſt noch gar nicht 
entdeckt, unſer Volksſtamm iſt bei weitem nicht 
ausgedeutet, weil oder trotzdem gerade die größte 


deutſche Dichterin, Annette v. Droſte⸗Hülshoff, 
bisher als einzige, ja autoritative Repräſentantin 
angeſehen wird! ... Sie verſchnippelte den un: 
geheuren Klotz und bemalte ihn mit ſchöngeiſtigen 
Arabesken, wie dazumal die Miniaturenmalerei 
in flore ſtand! Um echt weſtfäliſch ſein zu können, 
muß man ein Mann ſein! .. . Denn dies iſt das 
eigentlich Schöpferiſche — das Weſtfalen des 
blinden Wagemutes, des tollen Ungeſtüms, des 
überſchwangs — das im Korſikakönig Theodor 
Neuhoff, im wilden Grabbe immer nur das Un⸗ 
maß ſchuf, der Form fremd, aber nach Herkunft 
und Angehörigkeit das Urtümlichſte; freilich, das 
auch träumt, auch ſpintiſiert, auch ahnender Süchte 
übervoll — während Annette nur die eine Seite 
ſah, die romantiſch⸗idylliſche, fromm⸗-ſchwärme⸗ 
riſche, die barbariſche Tiefe, das Chaos nicht ...“ 
Winckler iſt ein Mann. Und wo Kampf, da iſt 
Wachſen. Weil ihm das große Firnenlicht der 
höheren Welt, die außer ihm iſt, nicht ruhig leuch⸗ 
tet, ſucht er das Feuer hinter allen mächtigen 
Dingen, im Kampf des Maſchinenmenſchen, im 
raſenden Aufſtand der Weltvölker, im unbändigen 
Humor des Bomberg, in der Ungeſchlachtheit des 
Volkes mit dem zweiten Geſicht. Über allen 
Werken ſpannt ſich die Kuppel geheimnisvollen 
Denkens. Er iſt ganz zurückgekehrt zu ſeinem 
heimatlichen Stamm. 

Möge dies Volk, zwiegeſpalten auch durch den 
Titanengeiſt der Induſtrie, möge es Winckler der 
Antäusboden neuer Kraft werden! 


Das Bühnenbild 
Von Paul Legband (Berlin) 


Wenn im Sommernachtstraum zu dem ¼ Takt 
der Holzbläſer die Rüpel in den Wald hinein- 
poltern und ihre Naivität den grünen Fleck zum 
Theater erklärt, wenn der eine oder andere, mit 
Leim und Mörtel beſchmiert, die Wand vorſtellen 
ſoll, dann iſt mit quellender Phantaſie das Zauber- 
land des Theaters an ſich aufgeſchloſſen. Das 
Bühnenbild iſt fertig. Beiſammen find wir, fanget 
an. Nicht anders baut Shakeſpeare, den „hellen 
Himmel der Erfindung“ erſteigend, auf „un— 
würdigem Gerüſt“ Monarchien, baut England 


und Frankreich, baut Burgen, Kathedralen, die 
Berge und den Ozean, Himmel, Hölle und Erde. 
„Laßt uns auf Eure einbildſamen Kräfte wirken, 
Ergänzt mit den Gedanken unſere Mängel“ — 
bittet ſein Prolog zum fünften „Heinrich“. Naiver 
Glaube, folgſame, vollendende Phantaſie — 
Urbezirk alles Theaterſpielens. Mühelos vollzieht 
ſich ſzeniſcher Wechſel. Wie ſuchen wir dieſe 
primitive Gläubigkeit, dieſe naive Hingabe, wie 
weit ſind wir von ihr entfernt, verführt durch eine 
opernhafte, Jet Jahrhunderten vererbte Aus: 
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ſtattungsſucht. Eine eigene Bühnenform, ein 
eigenes Bühnenbild haben die Germanen nicht 
gefunden. Der engliſche Puritanismus, das menſch⸗ 
liche und wirtſchaftliche Elend des 30 jährigen 
Krieges in Deutſchland haben jede organiſche 
Entwicklung eines deutſchen, eines germaniſchen 
Theaters untergraben. Das Volk hatte kein Theater⸗ 
erlebnis. In höfiſchen Rangtheatern und Guck⸗ 
kaſtenbühnen griffen Fürſten, international ver⸗ 
ſchwägert, zu internationaler Mode, wenn ſie 
zu ihrer Beluſtigung Feſte, Ballette, Opern mit 
verſchwenderiſchem Prunk in ewig ſich über⸗ 
bietendem Luxus arrangierten. Bevor eine deut⸗ 
ſche Oper, bevor ein deutſches Drama im 18. Jahr⸗ 
hundert entſtand, gab es über hundert Jahre 
lang ſchon die Bühnenform, in die ſie hinein⸗ 
gepreßt, das Bühnenbild, in das ſie hineingeſtellt 
wurden. Dieſes Bühnenbild war nicht von innen 
nach außen gewachſen, ſondern entſtand als 
dekorativer, prunkvoller Rahmen um ſeiner ſelbſt 
willen. Ein und derſelbe Typus des Bühnenbildes, 
unabhängig von der Seele, der Atmoſphäre der 
Dichtung, immer neu, oft kühn, phantaſieüber⸗ 
laden, oft kalt und ſchablonenhaft variiert, beherrſcht 
die Bühnen Europas nahezu ein Jahrhundert 
lang. Die gewaltige Bedeutung, die für Bühnen⸗ 
form und Bühnenbild das Theater des Barock — 
Spiel und Beluſtigung der Reichen und Sorg— 
loſen — gefunden hat, beleuchtet eine ausgezeich⸗ 
nete, mit glänzenden Abbildungen bereicherte 
Arbeit von Paul Zucker,! dem wir ſchon manche 
Aufklärung über die Entwicklung des Theaters 
der Renaiſſance und anderer Epochen verdanken. 
Die Blütezeit der großen Ballette und Feerien 
bringt in wenigen Jahrzehnten bereits die Höchſt⸗ 
leiſtungen dekorativer Barockkunſt. Die italieniſche 
Oper folgt, verſchwenderiſch ausgeſtattet, während 
von der Bühne des Dramas in dekorativer Hin⸗ 
ſicht nichts verlangt wird. Regiſſeur iſt der Ma⸗ 
ſchinenmeiſter. Er wird zu einem Drittel an den 
opulenten Einnahmen beteiligt. Italieniſche Archi⸗ 
tekten und Maler werden maßgebend für die 
Theaterdekoration. Zucker verfolgt die Entſtehung 
dieſer Barock⸗Bühne in Italien und Frankreich 
(Venezianiſche Oper, Feſtivitäten unter Lud⸗ 


wig XIV.), in Oſterreich und Deutſchland, wo 
Jeſuiten die Idee der barocken Theaterdekoration 
populariſieren, um dann die Prinzipien dieſes 
Bühnenbildes klarzulegen. Beſonders zwei Künſt⸗ 
ler ſind es, die durch ihren überragenden Einfluß 
und ihre ſchöpferiſche Phantaſie die internationale, 
formale Einheit des Bühnenbildes ſichern: der 
ſüdtiroler Jeſuitenpater Andrea Pozzo, und Fer⸗ 
dinando Bibiena, der Bologneſer, der bedeutendſte 


aus der Familie der Galli⸗Bibiena, die vier Gene⸗ 


rationen lang acht glänzende Architekten der euro⸗ 
päiſchen Theaterwelt ſchenkt. Das Schaffen dieſer 
Künſtler hat die Tendenz, die noch bis zur Gegen⸗ 
wart das Bühnenbild beherrſcht. Sie zielen auf 
eine möglichſt vollkommene Täuſchung des Auges, 
auf eine möglichſt genaue Abſpiegelung und 
Wiedergabe der realen Umwelt, kurz, ſie arbeiten 
illuſioniſtiſch. Je mehr ſtädtiſche Opernbühnen 
und öffentliche Schauſpielhäuſer entſtanden, deſto 
ſtärker wird dieſes Beſtreben. „Je größer der Kreis 
der Zuſchauer wird, und aus je minderen Schichten 
ſie ſtammen, deſto geringer wird das Intereſſe 
an formal künſtleriſchen Anordnungen und deſto 
mehr Erfolg wird jede naturaliſtiſche Geſtaltung 
haben. Ein durchſchnittliches Theaterpublikum 
wird ein illuſioniſtiſches Bühnenbild eher erfreuen 
als ein dekorativ⸗tektoniſches. Das Intereſſe des 
Wiederfindens von Dingen der Alltagsumwelt, 
die Freude an der geſchickten Nachahmung, ver⸗ 
führen leicht zu einem übergroßen, ſtofflichen 
Intereſſe, jenem äſthetiſchen Irrtum vergleichbar, 
der bei Darſtellungen der bildenden Kunſt nach 
dem wiedergegebenen Was anſtatt nach dem 
Wie fragt.“ Zucker verfolgt die Wandlungen der 
barocken Illuſionsbühne bis tief in das 18. Jahr⸗ 
hundert hinein, Wandlungen formaler Natur, die 
am Typus des Bühnenbildes nichts mehr änderten. 
Ununterbrochen arbeiteten Architekten dieſes Büh⸗ 
nenbild nur für die Oper. Was ſie an maſchinellen 
Einrichtungen gebrauchte, an Kuliſſen, Soffitten, 
Verſenkungen, Schnürböden mit dem Ziel der 
Kopie der Wirklichkeit, das mußte dem Drama 
genügen. 

So iſt es begreiflich, daß vom 17. bis zur Wende 
des 20. Jahrhunderts der Gedanke unerhört, ja 


1 Die Theaterdekoration des Barock. Eine Kunſtgeſchichte des Bühnenbildes. Von Paul Zucker. Mit 56 Abbildungen 
(Deiorationsentwürfen von Pozzo, Parigi, Torelli, Burnacini, Santurini, Galli⸗Bibiena, Righini, Juvarra, Poli u. a.). 


Berlin 1925, Rudolf Kaemmerer Verlag. 56 S., 36 Tafeln. 
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lächerlich gegolten hätte, daß die Form der Szene, 
das Bühnenbild ſich dem Drama unterzuordnen, 
ſich ihm einzugliedern habe. Bühnenform war bis 
in die neueſte Zeit innerlich vom Drama unab⸗ 
hängig. Bühnenbild hieß Selbſtzweck. 

Ein ſymboliſcher Ausdruck der Handlung durch 
den Raum, eine ſeeliſche Spiegelung des Menſchen 
in Licht und Farbe verbot ſich in Zeiten, da gene⸗ 
rell jede Bühne über ſchematiſche Garnituren 
von Dekorationen verfügte, über konventionelle 
Kerker, Landſchaften, Ritterſäle, Burgen, Wirts⸗ 
häuſer, bürgerliche und gute Stuben. Im Schau⸗ 
ſpiel wurde ſinnlos zuſammengeſtellt, was für 
die Oper angeſchafft war. Den ſzeniſchen An⸗ 
weiſungen und ihrer Ausdeutung wandten die 


Dramatiker und Regiſſeure kaum ein ftärferes . 


Intereſſe zu. Ohne tiefere Einfühlung, meiſt nüch⸗ 
tern praktiſch und zufällig, bauen Regiſſeure den 
Raum und die Landſchaft um den Schauſpieler 
herum, im Schauſpiel wie in der Oper. Auf 
kahlem, hölzernen Bühnenboden ſtehen Saraſtro 
und die Prieſter, hinter denen Schinkel ſeine rein 
bildhaften, maleriſch ſtark empfundenen, heroiſchen 
Landſchaften aufrollt; in weitem gewölbtem 
Keller, in dem eine Kutſche, vierſpännig, um⸗ 
wenden kann, leben Floreſtan und Gretchen; vor 
eine photographiſch getreue Panoramalandſchaft 
der Wartburg wird ohne inneren Zuſammenhang 
der einſame Tannhäuſer geſtellt, und hinter natur⸗ 
echt gemalten, ſchwankend aufgehängten Bäumen 
brechen die Räuber der böhmiſchen Wälder hervor. 
Unaufhörlich werden peinliche Mängel der Illu⸗ 
ſionsbühne „verbeſſert“. Selbſt weſentliche Re⸗ 
formverſuche (Immermann) verſanden. Die Mei⸗ 
ninger „ſtatten aus“, ſteigern das Bild an ſich; 
Richard Wagner, Barockmenſch, prachtliebend, 
fängt die bürgerliche Welt durch pompöſe Details, 
durch maſchinellen Hokuspokus. Zierat, Über: 
deutliches, Unweſentliches überwuchert die Bühne. 
Der Naturalismus dringt bis zum Extrem vor. 
Die Szenenanweiſungen der Dichter werden 
weitſchweifig. Sie wollen den Menſchen in echtes 
Milieu ſtellen, aber ſie bauen es leer um ihn 
herum, bauen es für ſich. Kneipen mit Schnaps⸗ 
geruch, ärmliche oder reiche Möbelmagazine 
werden auf- und ausgeſtellt. Umgeſtülpte Fäſſer, 
Harken, Beſen, Miſtgabeln, Geſchirrzeug, Fiſcher⸗ 
netze, Laternen, Axte, Leitern — ein Blick in die 


entſetzlichen Schreckenskammern des Requiſiteurs 
an allen Stadt: und weiland Hoftheatern genügt, 
um dieſes naturaliſtiſche Bühnenbild zu kenn⸗ 
zeichnen. Obendrein wird alles in kaltes Licht 
getaucht, die Fußrampe angedreht, ſo daß in 
kahler Wirklichkeit, ohne farbige Dynamik, ohne 
atmoſphäriſchen Zauberdunſt koſtümierte Menſchen 
in Dutzend⸗ und Zufallsräumen leben und ſich 
bewegen. 

Um die Jahrhundertwende endlich ſetzt die Re⸗ 
form ein. Gordon Craigh und Appia rühren ſich. 
Sie fordern mit dem Beginn des Impreſſionis⸗ 
mus ſeeliſche Fülle und Einheit des Ganzen, Ein= 
klang zwiſchen Körper, Licht und Raum. Ihnen 
ſcheint die Technik des Theaters unwichtig weſent⸗ 
licheren Dingen gegenüber. Sie fordern zu dem 
bewegten Menſchen die Größe der Architektur, 
verlangen Raumgeſtaltung, Lichtgeſtaltung und 
eine Farbenauswahl, die nicht um ihrer ſelbſt 
willen ſchön iſt. Das Bühnenbild ſoll kein Ge⸗ 
mälde ſein, kein Selbſtzweck, ſondern ſymboliſchen 
Ausdruck bekommen. Für eine grundlegende 
Anderung von Wagners Illuſionsbühne tritt 
Appia radikal ein, zunächſt ungehört. Aber die 
Verſuche mehren ſich. An verſchiedenen Bühnen 
beginnen Regiſſeure und Maler die kümmerlich 
begrenzte, verengende Stilform der naturaliſtiſchen 
Illuſionsbühne zu weiten, ſie durch heroiſche 
Akzente hinaufzuläutern. Reinhardt, Zeiß, Hage⸗ 
mann, Marterſteig, Dumont⸗Lindemann u. a. 
beginnen, Maler wie Roller, Stern, Peter Beh⸗ 
rens, Orlik, Erler, Diez, Hengeler, Theoretiker 
wie Georg Fuchs ſuchen nach neuen Formen des 
Bühnenbildes. Die fertig gelieferten, nach Quadrat: 
metern beſtellten, auf Lager vorrätigen Defo- 
rationen der verſtaubten Theaterdekorationsfirmen 
verſchwinden. Die Provinzbühnen ſtellen eigene, 
junge, moderne Maler ein, Maler, die freilich zu 
oft in ihrem Metier ſteckenbleiben, ohne den 
Blick für das regiemäßig Erforderliche, für die 
Seele des Stücks zu haben. 

So artet das Suchen nach einem neuen Stil oft 
in Kunſtgewerbe, oft in phantaſieloſe doktrinäre 
Kühle, oft in bizarre Schnörkel aus. Die Relief: 
bühne, die Reinhardt in München 1908, die Hage— 
mann mit feiner „Ring“-Inſzenierung in Baden: 
Baden durchführten, blieb vorübergehendes gutes 
Experiment. Auch die Stilbühne, die mit Schu— 
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manns „Hamlet“ in Dresden einſetzte und durch 
ſtarke Monumentalität und durch ein in Farben 
reich variables Vorhang⸗Syſtem ruhige, große 
Bühnenbilder ermöglichte, war Erfriſchung nach 
der konventionellen Illuſionsbühne. Eine Löſung 
dot freilich auch die Stilbühne nicht, weil ihre 
Starrheit, ihre ruhigen Flächen, ihre herben 
Linien nur für eine kleine Zahl von Dramen ſich 
eignen. Um ſo intenſiver werden die Verſuche 
während des Krieges, radikal nach dem Weltkrieg 
fortgefeßt. Das Wort Bühnenmaler verſchwindet. 
Der Architekt, der Bühnenbildner treten auf den 
Plan. Mit ihm fühlt der Regiſſeur ſich eins in der 
Verpflichtung, die ſeeliſche Atmoſphäre der Dich⸗ 
tung aufzufangen, die Szene in Beziehung zu 
ſetzen zu dem ſeeliſchen und körperlichen, in leben⸗ 
diger Aktion ſich wandelnden Menſchen. Der 
Raum wird neu entdeckt, der Bühnenboden geſtuft 
und gegliedert, das Licht rückt Menſchen und 
Szene in metaphyſiſches Halbdunkel, die Farbe 
erſcheint nicht mehr um ihrer ſelbſt willen. Auf 
maleriſche Durchdringung der räumlichen Bühne 
folgen Verſuche, das naturaliſtiſche, gegenſtändliche 
Drama ins Abſtrakte aufzulöſen, unter Verzicht 
auf verwirrendes Detail den Schauſpieler in den 
ſeeliſch erfühlten, lichtgefüllten Raum zu ſtellen, 
bis ſchließlich raumrhythmiſche Löſungen aus der 
Sprache und Architektur des Dramas auf⸗ 
wachſen. Internationale Beziehungen werden 
wach. Tairoff entfeſſelt das Theater, Jeſſner 
baut organiſch und keineswegs aus kalter Kon⸗ 
ſtruktion feine Treppe in immer neuen Varia⸗ 
tionen. Neue Bühnenbildner tauchen auf, Pir⸗ 
chan, Pilartz, Aravantinos, George Groß, Poelzig, 
Pechſtein, Schlemmer, Strohbach, Campendonk, 
Schroeder, Paſetti u. a. 

Die Entwicklung dieſer jungen ſzeniſchen Kunſt, 
die unabgeſchloſſen nach beiden Seiten ſtark aus⸗ 
pendelt, läßt ſich nicht leicht verfolgen. Außer 
Oskar Fiſchels inſtruktibem Buch über das Bühnen⸗ 
bild fehlt es an einer zuſammenfaſſenden Arbeit 
über die modernen Szeniker. Um ſo dankbarer 
muß deshalb das Erſcheinen eines Buchs begrüßt 
werden, das dem Geſamtſchaffen eines begabten, 
ſeit 1912 in der Bühnenpraris ſtehenden Künſtlers 


gilt: Ludwig Sievert. An feiner Entwicklung 
läßt ſich wie in einem Brennſpiegel die verblüffend 
ſchnelle Reform des Bühnenbildes überblicken. 
Mit 17 Jahren wird er Theatermaler, wandert 
von Atelier zu Atelier, malt in Akkordarbeit 
Wälder, Dörfer, Säle, Stuben pro Quadrat- 
meter 35—60 Pfennig, kommt mit 23 Jahren 
in die Hochburg der älteſten Theatermalerei, in 
die Werkſtätten des Profeſſor Lütkemeyer in Ko⸗ 
burg. Hier wurden ſerienweiſe die gleichen Deko⸗ 
rationen für große und kleine Bühnen hergeſtellt. 
„Die Männer, die ſeit ihrer Jugend hier malten, 
waren jetzt alt und grau geworden wie ihre Farben, 
ſie trugen lange Bärte und aßen jeden Sams⸗ 
tag auf dem koburger Markplatz roſtgebratene 
Schweinswürſteln.“ Mit dem Jahre 1912 beginnt 
Sieverts Aufſtieg, als er als künſtleriſcher Beirat 
an das damals unter meiner Leitung ſtehende 
freiburger Stadttheater kam. Die äußeren Etap⸗ 
pen ſeines künſtleriſchen Wirkens ſind dann 1914 
bis 1918 Mannheim (Hagemann), 1918—1926 
Frankfurt a. M. (Weichert). Konnte ich 1912 
mit Sievert und Hoerth den erſten praktiſchen. 
Verſuch auf deutſchen Bühnen wagen, Richard 
Wagner nach neuen Geſichtspunkten zu inſzenieren, 
ſo ging Sievert auch in ſpäteren Jahren dank 
ſeiner ſtarken Einfühlung und ſeiner Regiebe⸗ 
gabung ſtets an der Spitze neuer ſzeniſcher Pfad⸗ 
finder. Der Herausgeber des feiner Lebensarbeit 
gewidmeten Buchs, Ludwig Wagner, verfolgt 
nach einer kenntnisreichen Einleitung dieſe Wege 
Schritt für Schritt, zeigt, wie Sievert von maleriſch⸗ 
dekorativen Inſzenierungen den Weg zu male⸗ 
riſcher Durchdringung der räumlichen Bühne fand, 
wie er mit dem Problem der abſtrakten Bühne 
ſich abfand und früh ſchon die raumrhythmiſche 
Gliederung erkannte, überall bemüht, den Weg 
zur ſeeliſchen Bühne zu finden. Man braucht nicht 
alle ſuperlativiſchen Worte zu unterſchreiben, 
die Ludwig Wagner, in ſein Thema verliebt, 
auch bei minder geglückten Szenenlöſungen findet, 
könnte auch die Auswahl der Bilder und die An⸗ 
ordnung des Stoffs in Einzelheiten anders 
wünſchen — dem großen Wert des Buchs und ſeiner 
ſymptomatiſchen Bedeutung tut das keinen Ab⸗ 


Der Szeniker Ludwig Sievert. Studie zur Entwicklungsgeſchichte des Bühnenbilds im letzten Jahrzehnt. Von 
Ludwig Wagner. 167 S. mit 90 zum Teil farbigen Bühnenbildern. Berlin 1926, Bühnenvolksbundverlag. 
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bruch. Es zeigt an einem charakteriſtiſchen Einzel⸗ 
fall den idealen Weg jedes inbrünſtigen Got 
ſuchers: die beſondere Atmoſphäre jeder Dichtung 
zu geben, betont „das Prinzip, mit den einfachſten 


Mitteln ſtärkſte Bildeindrücke und ſzeniſche Sug⸗ 
geſtion kraft einer imaginativen Phantaſie und 
eines überlegenen Blicks für alles Techniſche“ zu 
vermitteln. 


Gedanken um Ludwig Devrient 
Von Edgar Groß (Halle a. S.) 


Wie das Theater Kulturſpiegel eines Volkes, ſo 
iſt der große Schauſpieler das Gefäß, in dem ſich 
alle künſtleriſchen Ausdrucksmöglichkeiten einer 
Epoche zur höchſten Konzentration zu ſammeln 
ſcheinen. Die unmittelbare Bewunderung, die 
ihn zum Abgott ſeiner Mitwelt macht, gilt daher 
nie ausſchließlich ſeiner außerordentlichen Leiſtung, 
ſie iſt Anerkennung dafür, daß er die geheimſten 
Impulſe ſeiner Zeit ſichtbar zur Oberfläche führt. 
Es gibt in der Schauſpielkunſt keine Genies, die 
erſt zwanzig Jahre nach ihrem Tode anerkannt 
werden, aber es gibt auch keinen genialen Dar⸗ 
ſteller, der nicht vollkommener Typus ſeines Zeit⸗ 
alters wäre. Je mehr dieſes ſich der Grundform 
des Theaters nähert, deſto ſtärker iſt ſeine ſchau⸗ 
ſpieleriſche Auswirkung, deſto zeitumſpannender 
erſcheint er. Es iſt kein Zufall, daß die Romantik 
ein Genie zu ihren Söhnen zählt, das für uns 
Inbegriff aller Schauſpielkunſt iſt. Ludwig De⸗ 
vrient bezeichnet nicht nur einen Höhepunkt des 
berliner Theaters, an dem er ſiebzehn Jahre gewirkt 
hat, er iſt auch ein Gipfelpunkt der theatraliſchen 
Kunſt überhaupt. Zeitlos in dem Maße, wie die 
romantiſche Theatererfülltheit einer Weltenſehn⸗ 
ſucht Ausdruck verleiht. Er iſt Höhepunkt, aber auch 
Endpunkt einer Entwicklung, in der F. L. Schröders 
Werk, bei aller Temperamentsverſchiedenheit, 
gipfelt. Sein Lebensgefühl iſt romantiſch, aber er 
gehört keiner Richtung an, wie er auch keine neue 
Epoche einleitet. Im Gegenteil, ſein Beiſpiel 
wurde vielfach gefährlich; jeder Verſuch, ſeine Art 
weiter zu treiben, mußte zur Auflöſung führen. 
Die ihn kopieren wollten, waren Manieriſten 
der Schauſpielkunſt. Er war einzig (das Wort 
entbehrt hier jeder Banalität) und konnte darum 
niemals Vorbild fein, weil er immer unnachahm⸗ 
bar geweſen iſt. Oder die Natur hätte ein Abbild 
ihrer ſelbſt formen müſſen. Wohl hat er Weſens⸗ 


verwandte, und ſie zählen zu den Beſten deutſcher 
Bühnenkunſt. 

Ludwig Devrient beſaß „die proteiſche Beweg⸗ 
lichkeit der romantiſchen Seele“, von der O. 
Walzel ſpricht. „Proteus der Bretter“ nennt ihn 
auch ein zeitgenöſſiſcher Verehrer. Seine Seele 
war immer offen den vielfältigſten Eindrücken, 
immer beweglich und aufnahmefähig, immer 
bereit, Intuitionen in einen grandioſen Strom 
auszuſtrömen. Er war unerſchöpflich in ſeinen 
Mitteln und in ſeinen Ausdrucksmöglichkeiten, 
ein Schauſpieler der inneren Hemmungslofigfeit 
im beſten Sinne. Das feurig⸗glutende Auge, die 
wechſelnde Mimik waren das Spiegelbild ſeiner 
erdhaft eruptiven Kraft, ſeiner ins Ungemeſſene 
reichenden Phantaſie. Er lebte die Wunderwelt 
des Unterbewußtſeins wie ſein Freund E. T. A. 
Hoffmann. Das wahre Sein war ihm das, das 
der innere Sinn erſchaut; von dort aus betrat er 
den Boden der Wirklichkeit ohne Übergänge. In 
dieſem Zuſammenhang gewinnt es beſondere 
Bedeutung, daß er Walter Scott mit Spannung 
las, den Dichter, der ſeine Kraft aus der Beob⸗ 
achtung lebendigen Volkstums ſchöpfte. Er war 
die einzige vollſtändige bühnenkünſtleriſche Erfül⸗ 
lung der Romantik. Und er zeigte ihre gefährliche 
Kehrſeite, indem er ſich ſelbſt zerſtörte. 

Devrient iſt in ſeiner Kunſt und in ſeiner Lebens⸗ 
führung, für die es nur zwei Mittelpunkte gab: 
das Theater und die Weinſtube, der ſchlagendſte 
Beweis dafür, daß große Schauſpielkunſt immer 
antibürgerlich iſt. Kinder Fahrender oder ſolche, 
die der bürgerlichen Ordnung entliefen, ſind es, 
die das Theater begründet und zur Blüte ent⸗ 
wickelt haben. Auch Devrient entlief der Bürger⸗ 
lichkeit einer geachteten und wohlhabenden Fa= 
milie. Er entzog ſich dem traditionellen Kauf- 
mannsberuf, den man ihm aufzwingen wollte 
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mit der inneren Notwendigkeit feiner dämoniſchen 
Leidenſchaft. Er ift auch ein Beweis dafür, daß 
große ſchauſpieleriſche Begabung auf der inten⸗ 
ſiven Parallelität von körperlichem und ſeeliſchem 
Sein beruht. Symptom ſeiner Leiſtung iſt die 
Einheit in der Erfaſſung und Ausdeutung einer 
Rolle; die Einheit, die ſich in der ſprachlichen 
Charakteriſierung, in der Mimik, im Gang aus⸗ 
prägt. Für ſeinen Biographen ſind dadurch die 
Grundlinien gezogen: Devrient ſchildern, heißt 
die Geſchichte einer Natur darſtellen, heißt vom 
Weſen der Schauſpielkunſt erzählen. 

Man empfand es als ſchmerzhafte Lücke, daß dieſer 
Größte im Reiche Thaliens bisher keine zuſam⸗ 
menfaſſende Darſtellung ſeines Lebenswerks ge⸗ 
funden hat. Zwei fundamentale Schwierigkeiten 
ſtanden dem im Wege: die Verſtreutheit des 
ſchwer zugänglichen Materials und die Unmöglich⸗ 
keit, das Überlieferte ganz nach Dichtung und 
Wahrheit zu ſcheiden. Das Wagnis hat Georg 
Altman in ſeinem Buch „Ludwig Devrient, 
Leben und Werke eines Schauſpielers“ (Verlag 
Ullſtein, Berlin 1926) als erſter durchgeführt. 
Er hat das Material mit Sorgfalt zuſammen⸗ 
getragen; er darf den Anſpruch erheben, das Er: 
reichbare bis auf wenige Quellen ausgenutzt 
zu haben. Nur die Darſtellung der Gaſtſpiele 
ließe ſich durch vorhandenes Quellenmaterial noch 
farbiger geſtalten. Altman faßt das Ergebnis 
ſeiner Forſchungen zu einer feſſelnden Geſämt⸗ 
ſchilderung zuſammen. Ohne das Anekdotiſche 
kommt er nicht immer aus, aber er rettet ſich dann 
in die zwangloſe Erzählung. Er ſucht auch die 
Anekdote über ſich ſelbſt zu erheben, indem er ſie 


der ſeeliſchen Deutung Devrients unterordnet. 
In dieſer Deutung, die auch aktenmäßige Tat⸗ 
ſachen mit dem inneren Lebensprozeß zu ver⸗ 
knüpfen weiß, liegt ein Hauptreiz dieſer lebendigen 
Analyſe. Altman rekonſtruiert mit Geſchick aus 
den Theaterzetteln, er ſpinnt die abgeriſſenen 
Fäden einzelner Überlieferungen weiter, er ver⸗ 
knüpft das Zuſammenhangloſe, er ergänzt Lücken 
aus dem Geſamtorganismus, ſo daß das Bild 
einer menſchlich⸗künſtleriſchen Totalität entſteht. 
Er zeichnet das Weſen des Künſtlers mit künſtle⸗ 
riſchem Temperament nach. Doch er geht über die 
individualiſtiſch⸗biographiſche Behandlungsweiſe 
nicht hinaus. Er ſtellt wohl Zuſammenhänge mit 
den Zeitſtrömungen her, aber es fehlt die weite 
Erfaſſung literariſcher und bühnenkünſtleriſcher 
Stilentwicklungen. Die Schauſpielerbiographie, 
die nicht beim Perſönlichkeitsbild ſtehenbleiben 
will, muß aber notgedrungen den Schauſpieler 
aus dem Boden ſeiner Zeit und ſeines Volkes 
erklären. Würde Devrient intenſiver in die kul⸗ 
turelle Entwicklung hineingeſtellt, ſo würde ſein 
Wirken mehr noch den allgemeinen Geiſt einer 
künſtleriſchen Epoche widerſpiegeln. 

Das Bedürfnis nach einer entwicklungsgeſchicht⸗ 
lichen und theater⸗pſychologiſchen Behandlung des 
Devrient⸗Problems, für das die einleitenden Aus⸗ 
führungen einige Grundlinien geben ſollten, 
bleibt auch nach Altmans Biographie beſtehen. 
Ebenſo bleibt aber das Verdienſt ſeines Buches 
geſichert, das in das ſchier grundloſe Chaos der 
Devrient⸗Materialien Ordnung gebracht und einen 
großen Künſtler der Vergangenheit dem Bewußt⸗ 
fein der Gegenwart nahegeführt hat. 


Zuckmayers Gedichte 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


„Der fröhliche Weinberg“ könnte auch dies Buch 
heißen. Ein ſüddeutſch⸗helles, ſaftreiches Tem⸗ 
perament gibt ſich aus, unbekümmert im guten 
und, wie noch zu zeigen iſt, auch im weniger guten 
Sinn. Es wird viel geſoffen; nicht nur der Dichter 
trinkt, preiſt die Weinblume rheiniſcher und pfäl⸗ 
ziſcher Gewächſe, feiert die Seligkeit eines lenz⸗ 


1 „Der Baum“, Gedichte, Propyläen⸗Verlag, Berlin 1926. 


lichen „Kognak“⸗Rauſchs, mehrmals erſcheint die 
Bildung „ſoffen“ im Reim, und auch das Jet: 
mende Gras“, ſo heißt es, „ſoff die Fluten der 
Sonne“. Das macht die Kraft vieler Gedichte 
aus — vornehmlich jener, die den erſten Teil 
bilden, und die zunächſt hier betrachtet werden 
ſollen: ſie packen in die Natur, ſie überquellen 
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von Stoffen und Gegenſtänden. Titel: „Der 
Baum“, „Kriechtiere und Lurche“, „Rinder: 
legende“, „Über die Pferde“, „Die Wölfe“, 
„Isländiſch Moos“; Worte, aufs Geratewohl oe: 
pflückt: „Renntier“, „Kriſtall“, „Räude“, „Pelz⸗ 
zecken“, „Läuſe“, „Feuchte“, „Bärlapp“, „Wachs“, 
„Harz“. Das erſte Gedicht heißt „Der Baum“, 
ſeine erſte Strophe: 

„Ein Baum wuchs auf aus einem Bruch im Sumpf, 

Wo es nach Pilz und bittrem Laube roch. 

Erſt brach ein Trieb aus längſt verfaultem Stumpf, 
Auf dem die Flechte wie ein grauer Ausſatz kroch.“ 
So iſt das Buch, ſo, in ſeinen beſten Zügen 
und Szenen, das Luſtſpiel „Der fröhliche Wein⸗ 
berg“. Bei einer Sonntagfeier im ſtuttgarter 
Landestheater ſah ich Zuckmayer: er hielt einen 
Vortrag über die Poeſie der Fahrenden und 
Gaukler und trug ſelbſt, im Koſtüm eines Aus⸗ 
rufers, inmitten von Jahrmarkt⸗Kuliſſen, Mori: 
taten und Bänkelſänge vor: derb, geſund, voll 
Luſt am Naturwüchſigen, Ungeſchlachten, Rohen. 
Ein Fahrender ſingt auch dieſe Gedichte von der 
„Elchlandreiſe“, vom „Fiſchſee“ im Nordland: 
von den „Nächten“, die er durchwanderte und 

durchſchwamm: 
„Eine Nacht im Gebirgsſchnee, unterm reißenden Strudel 


der Sterne. 
Eine Nacht an Bord, im brüllenden Herbſtorkan,“ 


und ein „Marſchlied“ ſchließt das Buch. Ziele 
Zeilen faſſen vielleicht ſein Weſen am knappſten 
zuſammen: 

„Als wir ſpäter, im ſinkenden Jahr, 

Mit den Zügen der Fiſche ſüdwärts davon geſchwommen.“ 
Dennoch, trotz dieſer hingeſchwendeten Fülle von 
riechenden, triefenden, treibenden, fruchtenden 
Vorſtellungen iſt es nicht, oder doch nur ſelten, 
möglich, jenes Höchſte von dieſen Gedichten aus⸗ 
zuſagen: daß ſie ſelbſt riechen und triefen, daß ſie 
gleichſam worthaft den Harz ausſchwitzen, und daß 
lautende Hitze aus ihnen kocht: es gilt von Zeilen, 
von Strophen, von dem ſtarken Gedicht „Is— 
ländiſch Moos“ und dem erſten Gedicht des Zyklus 
„Der Fiſchſee“. Oft aber mangelt letzte Inten⸗ 
ſität. Peter Hilles berühmtes Gedicht nennt den 
„Wald“ den „ſaftſtrotzenden Tagesverſäumer“: 
„Einſiedel, ſchwer von Leben“; ſo müßten dieſe 
Gedichte ſein, aber Saft und Seim iſt nicht in 


Völligkeit geſammelt; letzte Sammlung, letzte 
Dichte fehlt, beide Worte in ihrem geiſtig und 
naturhaft biologiſchen Sinn, in ihrer tiefſt inneren 
Einheit genommen. Viele Gedichte wirken wie 
improviſiert, friſch und froh, aber unbefriedigend; 
darum überraſchen, erfreuen, ja entzücken ſie beim 
erſten und enttäuſchen beim ſpäteren Leſen. Die 
erſten beiden Zeilen der Strophen ſind ſehr oft 
ſtärker als die dritte und vierte: ſie ſind eingegeben, 
die anderen durch den Reim herangetragen. 
Die tiefe, geradezu biologiſch innerſte Bindekraft 
des Reimes, ſeine Faſer und Gewebe, Ring und 
Rinde bildende Macht iſt oft gering. So heißt es 
in dem Gedicht „Der Baum“: 

„Inſekten lebten viel in ſeinem Innern 

Und viel in ſeiner Krone breiter Trift, 

Unter der Rinde kroch wie ſchweres Sicherinnern 

Des Borkenkäfers rätſelvolle Schrift.“ 
Es iſt notwendig, dies auszuſagen; jedoch: es iſt 
viel, daß überhaupt Gedichte, ja, daß Strophen 
und Zeilen gleichſam in pflanzlicher und tie⸗ 
riſcher Lebenskraft brüten, ſummen, brodeln, 
ſieden. Faſt die geſamte heutige Lyrik iſt natur⸗ 
los und abſtrakt, Zuckmayers Vers iſt geladen 
mit Natur und konkret. 
Die geiſtlichen, betrachtenden, deutenden Stücke, 


die den zweiten und dritten Teil bilden, ſind 


dichteriſch ſchwach: kräftig, eigentümlich, unter⸗ 
ſchieden find nur die Pflanzen und Tier⸗, die 
Seer, Moor:, Land⸗Gedichte. Im „Marſchlied“ 
heißt es: 

„Die Leute, welche meinen, 

Die Welt ſei ſchlecht gemacht, 

Sind nicht mit ſich im reinen 

Und gar noch nicht erwacht. 

Im Guten wie im Schlechten 

Hört eines Freundes Rat: 

Nicht mit dem Schöpfer rechten, 

Der wußte, was er tat!“ 


Dünn wie der Tonfall iſt die Ausſage. Es er⸗ 
ſcheint doch wohl bequem, ſich in ſolchem Optimis⸗ 
mus mit der tragiſchen Problematik des Weltalls 
abzufinden; anderes ſagt am Ende die Formel 
der Todesanzeige oder der durchſchnittliche Paſtor 
am Sarge auch nicht. Allerdings folgt die herbere 
Schlußſtrophe: 

„Gehſt du am End' zu Grunde, 

So trag's mit ſtarkem Mut: 


Die eine Schöpferſtunde 
Macht alle Tode gut!“ 
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Und in manchen Stücken ſpürt man es, daß ſich 
der Dichter nicht leicht durchs Leben und viel⸗ 
fältig in ihm herumgeſchlagen hat; jedoch, zu⸗ 
innerſt iſt dies Buch dennoch problemlos opti⸗ 
miſtiſch geſtimmt; das bezeugen gerade manche all⸗ 
zu unbefangen daſeinsfreudige Stücke, wie das 
Eſſen⸗, das Wein⸗ und das Kognak⸗Gedicht, in 
denen dichteriſcher Humor zu Witzblatt⸗Komik 
entartet, das bezeugt vor allem der allzu unbe⸗ 
kümmerte und nicht ſelten übermäßig glatte 
Rhythmus vieler Strophen; ſo ſcheinen die 
ringenden Problematiker dieſer Zeit, trotz ihrer 
Naturloſigkeit, eine höhere Stufe des Menſchen⸗ 
tums errungen zu haben. Unſer Geſchlecht iſt nicht 
nur an eine Wende der Geſchichte geſtellt, wir 
ſahen und ſehen nicht nur die apokalyptiſchen 
Reiter Krieg und Hunger jagen, auch die Natur 
ſcheint apokalyptiſch aufgerüttelt: die Feuerberge 
ſpeien, die Erde bebt, die Wolken brechen, Ströme 
und Seen überſchwemmen; Morde und Selbſt— 
morde mehren ſich, und mehr als je ſcheint der 
Menſch der Wolf des Menſchen. Die beiden 
Grundmächte der Welt, Anziehung und Ab— 
ſtoßung, Liebe und Haß, Eintracht und Zwiſt, 


ringen in dichterer Verklammerung als ſeit Jahr⸗ 
zehnten, vielleicht Jahrhunderten; möglicherweiſe 
ſcheint es uns nur; aber genug: wir fühlen dieſen 
Kampf ſtärker als Generationen vor uns. Und 
ſo deucht mich, iſt weniger als je verſtattet, ſich 
abzufinden. Ein zwiefach gedoppeltes Ziel iſt 
errichtet: ſo tief im Urboden der Natur zu wurzeln, 
wie es dieſer Dichter nach dem Zeugnis vieler 
Zeilen vermag, und zugleich die ſittliche und ſinn⸗ 
volle, die ſinnbildende Sendung des Menſchen 
zu erfüllen; und: die innerſt tragiſche Struktur 
des Weltalls, wie ſie dem deutenden Blick des 
menſchlichen Geiſtes unweigerlich und unent⸗ 
rinnbar aufgetan iſt, nicht zu verleugnen und 
dennoch den ungeheuren Triumph des Lebens, 
den Sieg des Ja, zu ſpüren und zu verkündigen. 
Dies iſt uns not: letztlich in Natur gegründete, 
in letzte Firmamente der Deutung gipfelnde 
Geiſtigkeit und ein tragiſcher Optimismus, wie die 
zeugende Sonne leuchtend über Geburt und Tod, 
weithin umdunkelt von Räumen Finſternis. 
Zielen Weg zu gehen iſt dem Dichter Carl Zuck— 
mayer ganz beſtimmt nicht unmöglich; er nähert 
ſich ihm, vorerſt aber erblickt er ihn noch nicht. 


Erzähler und Analytiker 
Von J. E. Poritzky (Berlin) 
(Die nachſtehend beſprochenen Bücher ſind im Verlag „Die Schmiede“ Berlin, erſchienen.) 


Es gibt eine ganze Reihe ſchöngeiſtiger Werke, die 
eine bedeutende Wirkung übten oder eine beſonders 
große Verbreitung fanden, obwohl dieſe Bücher mit 
Kunſt kaum etwas oder nicht viel zu tun hatten. Sie 
vertreten eine Idee, ein philoſophiſches Syſtem, eine 
Lehre, eine ſoziale, religiöſe, pazifiſtiſche oder irgendeine 
andere Tendenz. Solche Bücher aus neuerer Zeit 
ſind etwa der „Max Havelaar“ des faſt vergeſſenen 
Multatuli (wer lieſt ihn noch?), Franks „Der Menſch 
iſt gut“, Barbuſſes „L'enfer“. Sie alle find, über: 
ſättigt durch abſtrakte Lehren und Glaubensbekennt— 
niſſe, durch Theorien und phantaſtiſche Unendlichkeiten, 
in die Wirklichkeit geflohen: in das Leben. Sie fragen 
nicht nach Schönheit und nicht nach Kunſt. Sie ſcheinen 
zu ſagen: Unſterblicher als die Schönheit iſt in der 
Kunſt das Leben. 

Zu dieſer Gruppe gehört auch Albert Daudiſtels 
Roman „Das Opfer“. Der Kunſtwert dieſes Buchs 


iſt ſehr gering, aber das Leben ſtrömt darin mit quellen⸗ 
der Kraft. 

Das Buch iſt zunächſt einmal von großer Aktualität. 
Die Meuterei der kieler Matroſen, die vor kurzem 
Gegenſtand aufſehenerregender Reichstagsverhand— 
lungen war, wird hier in blutwarmer Form von einem 
erzählt, der die Ereigniſſe miterlebt zu haben ſcheint. 
Man erhält einen lebenswahren Bericht und vergißt 
bei der Lektüre vollkommen, daß es ſich um einen 
Roman handelt. Ja, dieſes Buch iſt von einer geradezu 
qualvollen Wahrheit. Legt man es auf einen Berg 
anderer Unterhaltungsromane, dann wirkt es wie 
Salzſäure; alles, was darunter liegt, verwandelt ſich 
in bloßes Papier, wird verzehrt, und die Worte gehen 
in Dunſt auf — dies Buch allein brennt ſich mit ſeiner 
ätzenden Wahrheit in das Gedächtnis des Leſers ein. 
Man hat das alles zum Teil ſelbſt miterlebt, hat es 
hundertmal variiert in den Zeitungen geleſen, hat ge⸗ 
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färbte und tendenziöfe Protokolle über den Ausbruch 
der Revolution durchgearbeitet, aber der ernſte Tat⸗ 
ſachenbericht hinterläßt dennoch nur einen ſchalen und 
dürftigen Eindruck gegenüber dem Buch Daudiſtels, 
obwohl es ebenfalls nur objektiv und ſachlich zu refe⸗ 
rieren ſcheint. 

Woran liegt das? 

Es liegt meiner Meinung nach nur daran, daß die 
Entwicklung der jüngſten deutſchen Revolution an 
einem Einzelſchickſal gezeigt wird, daß die Erlebniſſe 
durchfühlt und blutgetränkt ſind, daß ſie durch ein 
menſchliches Herz gegangen ſind, ehe eine kühne, 
ruhige Feder ſie niedergeſchrieben hat. Kunſt, die mir 
nicht ans Herz greift, die nur an meinen Schönheits- 
und Formenſinn appelliert, kann mich einfangen und 
bezaubern; aber meinen innerſten Menſchen berührt 
ſie nicht. Ich liebe jene Bücher, die mich aufwühlen 
und mein Mitgefühl aufrufen. Daudiſtels „Opfer“ 
iſt ſolch ein Buch, obwohl ich mir über ſeine künſtleriſche 
Unbedeutendheit völlig klar bin. 

Künſtleriſch weit wertvoller, aber menſchlich nicht 
annähernd fo ergreifend, iſt Alphonſe de Chäteau: 
briants „Schwarzes Land“, ein ſtarkes Stück Kunſt, 
das durch den Goncourt: Preis ausgezeichnet worden 
iſt. 

Die Hauptgeſtalt des Werks, Auſtin, wirkt in ihrer 
verbohrten Willensſtarrheit, in ihrem Fanatismus 
überkommener Lebensgewohnheiten äußerſt unfym: 
pathiſch, die meiſten anderen Geſtalten find ebenſo⸗ 
wenig anziehend; ihr Weſen und Handeln wird haupt— 
ſächlich durch die Magenfrage beſtimmt. Erdgebundene 
Geſchöpfe, deren Wohl und Wehe von der Menge 
des Torfs abhängig iſt, die ſie ſtechen können. Kinder 
der Erde im buchſtäblichen Sinne, Kinder der Briere, 
eines abgeſchloſſenen verkapſelten Stückes Land, 
mitten in Frankreich gelegen, aber feindlich und aggreſſiv 
gegen alles Städtiſche, Neue, Ziviliſatoriſche. Mit 
zäher Brutalität halten dieſe zwiſchen Bauern und 
Fiſchern ſtehenden Torfgräber an ihren harten Sitten 
ſtolzgebläht feſt. Nur Auſtins Tochter iſt zwar unerbitt— 
lich herb, aber mit leidenſchaftlichem Griffel gezeichnet. 
Man vergißt dieſe Figur nicht, die triebhaft lebt und an 
der bronzenen Starrheit ihres Vaters ſcheitert und 
zerbricht. 

Dieſer junge Chäteaubriant ſteht faſt teilnahmelos 
ſeinen Geſtalten gegenüber, und wenn Auſtins Herz 
der Tochter gegenüber ſich immer mehr verhärtet, 
und der Vater fein einziges Kind endlich völlig zer: 
brochen hat, teilt der Autor das alles mit, ohne eine 
Miene zu verziehen. Was im Leſer eine ſtarke Ge— 
mütsbewegung hervorruft, hat den Autor ſcheinbar 
ganz kalt gelaſſen. 


Was an dem ſchönen Buch überwiegt, iſt nicht das 
Menſchliche, ſondern das Landſchaftliche. Partien von 
eintönig melancholiſchem, aber unvergeßlichem Reiz 
prägen ſich ein, und die Primitivität der Naturauf⸗ 
faſſung und Naturdarſtellung beeindruckt außer⸗ 
ordentlich. Von einem ſcharf beobachtenden Auge 
aufgefangen, iſt die Natur mit objektiver Ruhe be⸗ 
ſchrieben, ſind die Menſchen kühl diſtanziert. Was 
mir hier fehlt, iſt das Herz. Am Anfang aller geſchauten 
und gefühlten Dinge ſteht das Herz, denn das Herz 
iſt es, das allen anderen Organen Blut zuführt, dem 
Auge ſowohl, das ſchaut, wie dem Gehirn, das Ge— 
ſchautes verarbeitet und Weſentliches vom Unweſent⸗ 
lichen ſcheidet. Darum halte ich nach wie vor das Herz 
für den wichtigſten Mittler großer Erlebniſſe, für die 
erſte Quelle, aus der die ſtarken Eindrücke fließen. 
Dieſes herzgewordene Auge, dieſes ſeelenvolle Gehirn 
beſitzt Francis Carco in ſeinen kleinen Erzählungen 
„An Straßenecken“ (deutſch von Fred Antoine Anger— 
mayer). Über dieſen pariſer Boulevard-Geſchichten 
— Impreſſionen hätte man früher geſagt! — ſchwingt 
ein feiner ſchwermütiger Grundton, der ſofort gefangen 
nimmt. 

Was iſt der Inhalt dieſer Geſchichten? Stofflich ein 
Nichts, eine Lokalnachricht, ein Verbrechen, eine 
Schurkerei; aber ſtimmungsmäßig eine eigene, be⸗ 
ſondere Welt. Ich würde auf die Frage: was geht 
hier eigentlich vor? vergebens eine genaue Antwort 
ſuchen. Manchmal iſt es nur ein Ton, ein Blick, ein 
Duft, ein Farbfleck, eine Bewegung, die Carco out 
fängt; das Schöne iſt, daß er dieſe undefinierbaren, 
verſchwebenden, aber doch ſo exiſtenten Dinge und 
Lebensnuancen darzuſtellen weiß. Seine Form iſt 
knapp, einprägſam und plaftifch. Er zieht die grauen 
dunklen Töne und Farben den grellen und ſchmettern⸗ 
den vor. Er ſagt die Dinge auf eine leiſe ſtille Art, 
ein bißchen einlullend, aber dennoch einprägſam. Dabei 
glückt es ihm manchmal, pſychologiſche Geſetze in zwei, 
drei Zeilen mit beſonderer Feinheit unaufdringlich 
zu formulieren. Meiſterhaft und mühelos iſt das 
Imponderabile zum Ausdruck gebracht. Man könnte 
keine Beiſpiele anführen, weil beim Nacherzählen das 
Aroma deſſen, was zwiſchen den Zeilen ſchwingt, 
verloren gehen muß. Alſo etwa: Ein junger pariſer 
Student hat irgendein altes Weib ermordet. Zunächſt 
iſt es aber gar nicht das Verbrechen, das ſich in ſeinem 
Gehirn feſtkrallt, ſondern die abſcheuliche Ahnlichkeit 
zwiſchen der Alten und ſeiner eigenen Mutter, einer 
gütigen ſanften Bürgerin, die juſt am gleichen Morgen 
geſtorben iſt. Der Student, kein ſchlechter Junge von 
Natur, reift zu feiner Familie, um die Mutter zu be= 
erdigen. Seine jüngeren Geſchwiſter klammern ſich 
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in ihrem Schmerz an ihn, aber er kann nicht weinen. 
„Doch er litt tauſendmal mehr, als er ſelbſt geglaubt 
hätte, denn die Ahnlichkeit, deren entſetzliches Bild 
er nicht zu verſcheuchen mochte, verfolgte ihn, was 
immer er auch begann, um ihr zu entrinnen. Schließ⸗ 
lich gewöhnte er ſich daran, doch ohne ſich dem Schmerz 
überlaſſen zu können, den ein furchtbarer Stachel 
jede Sekunde ſo entſetzlich in ihm aufwühlte, daß er, 
um ſich nicht zu verleugnen, auf dieſen Stachel wartete, 
um mit ihm zu ringen.“ 

Das Begräbnis der Mutter iſt vorüber. 

Eine furchtbare Leere breitet ſich geſpenſtiſch aus; 
die Mienen des Vaters und der Geſchwiſter ſieht der 
Student gar nicht. „Oder, wenn er wirklich einmal 
von irgendeinem Objekt oder einem Menſchen ſeiner 
Umgebung Kenntnis nahm, dann tat er's, um zwiſchen 
den fremden Dingen und ſich jenes ſtumme Verhalten 
und jene Kälte aufzurichten, die ſeit einigen Tagen all 
ſeine Handlungen diktierten.“ 

Das find ſicherlich ungewöhnlich feine Beobachtungen; 
aber aus dem Ganzen geriſſen, verlieren ſie ihren 
farbigen Glanz, wie aufgeſpießte Schmetterlinge. 
Wer Freude hat an Pſychologismen und Autokritizis⸗ 
men, wird vollkommen auf ſeine Rechnung kommen, 
wenn er die beiden Bücher Raymond Radiguets 


lieſt „Den Teufel im Leib“ und „Das Feſt“ (beide von 
Hans Jacob überſetzt). Man will uns einreden, daß „Den 
Teufel im Leib“ ein ſiebzehn jähriger Menſch geſchrie⸗ 
ben habe. Solange man mir nicht die ſtrikten Beweiſe 
dafür vorlegt, bezweifle ich das ſtark. Goethe mit ſeinen 
„Wahlverwandtſchaften“, Meredith mit ſeinen „Ego— 
iſten“, Chamfort und Amiel mit ihren Hauptwerken, 
Caſanova mit ſeinen „Memoiren“ ſind nicht fertig vom 
Himmel gefallen. Sie haben vieles erleben und er⸗ 
leiden müſſen, ehe ihr Schmerz Wort geworden iſt 
und ehe das Wort ſich zu aphoriſtiſcher Kunſt und 
Lebensweisheit hat formen laſſen. Daß ein Siebzehn⸗ 
jähriger ein folgenreiches Liebesverhältnis mit einer 
jungen Frau eingeht, die daran ſtirbt, ſei geglaubt; 
nicht aber, daß das Pſychologiſche des Buchs ein 
Siebzehnjähriger formuliert habe. Denn der Reiz dieſer 
Bücher Radiguets, der zwanzig oder zweiundzwanzig 
Jahre alt, bereits geſtorben iſt, liegt ausſchließlich in 
der Analyſis und der knappen Formulierung erotiſch⸗ 
pſychologiſcher Geſetze, die öfters ins Paradoxe ge⸗ 
wendet werden, und die nicht nur den inſtinktiven 
Spürſinn des Genies, ſondern des reifen Genies zur 
Vorausſetzung haben, das die Hölle des Eros in allen 
ihren labyrinthenreichen Gängen oft und lange durch⸗ 
wandert hat. 


Fixierter Journalismus 
Von Leo Rein (Berlin) 


Wenn Arbeiten, zuerſt in einer Zeitung veröffentlicht, 
zuſammengefaßt als Buch herausgegeben werden, 
fo erhebt ſich die Frage, ob das Urteil der Zukunft. 


oder das Urteil der Kritik, welche an Zukunft denkt, 
die Verwandlung des Verwehenden in die Form des 
Dauernden kraft innerer Werte rechtfertige. 


Solcher Unterſuchung ſollen hier zwei Bücher aus⸗ 


geſetzt werden: „Haſte Worte?“ von Rumpelſtilz— 
chen (Brunnen⸗Verlag Karl Winckler, Berlin, 414 S.) 


und die „Kleine Chronik“ von Fred Hildenbrandt 


(Guſtav Kiepenheuer Verlag, Potsdam, 156 S.). 
Bei Romanen; bei Kritiken; ſelbſt bei Feuilletons 


war ſolche Fixierung des Verwehenden längſt gebräuch⸗ 
lich; „Rumpelſtilzchen“ wünſcht nun, auch die „Ber⸗ 


liner Wochenplauderei“ in die Literatur einzuführen. 


Denn Rumpelſtilzchen iſt unter anderem ein „berliner 
Wochenplauderer“. Er hat die Aufgabe, die Ereigniſſe 


der Reichs hauptſtadt für feine Leſer, etwa in Mecklen⸗ 


burg und Oſtpreußen, mit holdem Schmus zu be: 
gleiten. „Berliner Wochenplauderei“ — das iſt oft 


nur eine etwas umgearbeitete, umgeſchriebene berliner 


Lokalnotiz. Freilich muß Rumpelſtilzchen auch ſelbſt mal 
wo hinſpritzen, wo was los iſt, der arme Kerl, er muß 
ſich ſogar, ſolider deutſcher Familienvater, in nicht ganz 
einwandfreie Nachtlokale wagen — und zum Schluß ſo⸗ 
gar mit dem Leierkaſten auf berliner Hinterhöfe gehen — 
alles nur, um hinreichenden Stoff zu haben, wöchent⸗ 
lich feine 200 Zeilen vollplauſchen zu können.. 

Und was iſt das für ein Plauſch? 

Es iſt ein Klageplauſch — und ein Meinungsplauſch. 
Rumpelſtilzchen beklagt ſich über die Zeiten, die ſich, 
ach, ſo verändert haben, ſeit er Offizier im alten Heere 
war. Denn der verſteckt ſich ſchämig unter dem neckiſchen 
Pſeudonym. Er klagt die Alte⸗Herren⸗Klage: „Zu meiner 
Zeit.. und beſingt wehmütig die verklungenen Tage. 
Er gehört zu jenen betrübten Lohgerbern, denen mit 
der Revolution die Felle weggeſchwommen ſind — und 
deren Beruf es nun zu ſein ſcheint, zu klagen und zu 
ſchimpfen, zu ſchimpfen und zu klagen.. 

Kennen wir die Melodie dieſes Klageliedes? Es iſt 
nicht mehr originell; wir hörten es ſchon oft. Die 
Juden ſind an allem ſchuld. Die Revolution iſt an 
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allem ſchuld. Wenn Rumpelſtilzchen gegen Schieber, 
gegen manche in der Tat beklagens- und bekämpfens⸗ 
werte Erſcheinungen einer trüben und verworrenen, 
aber auch zukunftsträchtigen Zeit zu Felde zieht, hat 
er die Sympathie jedes Billigdenkenden. Wenn er 
aber meint, dieſe Schieber, dieſe geriſſenen Ausnutzer 
der Not eines Volkes ſeien nur auf der einen Seite 
zu finden, und die andere Seite, dies Kind, kein Engel 
iſt ſo rein — — Rumpelſtilzchen, das kannſt du deiner 
Großmama erzählen! 

Rumpelſtilzchen bemüht ſich alſo mit ſeinen ſchwachen 
Kräften in ſeinem Wochenplauſch ſozuſagen um Zeit— 
ſatire. Schade nur, daß er dabei ſo parteiiſch vorgeht. 
Mit welchen Argumenten arbeitet dieſer Mann! Das 
wiſſenſchaftliche Geſetz: Fehlerquellen vermeiden! — 
kennt er nicht. Er ſchöpft, parteiiſch blind, faſt nur aus 
Fehlerquellen. Er arbeitet mit Waſchfrauen⸗Tratſch 
und -Klatſch, mit unkontrollierbaren Erzählungen 
und Räuberpiſtolen, mit Formeln, wie: „In unſerer 
Bekanntſchaft ...“, oder: „Da kenne ich einen .., 
ſein Verfahren iſt höchſt anfechtbar und demagogiſch. 
Bietet er dafür künſtleriſche Reize? Ach, Rumpelſtilz⸗ 
chen ſchreibt banale Zeitungsaufſätze, ſeine Sprache iſt 
roh und unoriginell, ſeine Satire ſchematiſch, mit den 
konventionellen Typen ſchlechter Witzblätter von Herrn 
und Frau Neureich, ſein Witz iſt ohne Grazie und be⸗ 
ſchäftigt ſich dermaßen intim mit Oſtlich⸗allzu-Oſt⸗ 
lichem, daß er beinahe ſelbſt ſchon öſtlich anmutet. 
Heinrich Heine wirft er vor, er könne kein Deutſch, 
aber er, Rumpelſtilzchen, der große Schriftſteller, er 
könne es, er wiederholt den Kitſch ledernſter Kollegen 
und beſingt immer noch die ſchimmernde Wehr und 
die holde deutſchnationale Phraſe in ewigen Haß— 
geſängen. Denn Rumpelſtilzchens ſchlichter Get weilt 
in der Vergangenheit, die Gegenwart ſieht er, ohne 
jedes Verſtändnis, verzerrt; und nicht einmal drollig 
verzerrt: ſondern gehäſſig verzerrt. 

Auch Fred Hildenbrandt wird von den Zeitereigniſſen 
gereizt, gefeſſelt, getrieben und angeregt. Aber was 
er darüber ſagt, und wie er es ſagt, das ſteht noch hoch 
und feſt, wenn der Tag längſt verrauſcht iſt. Er be 
quaſſelt die Tagesereigniſſe nicht wie Rumpelſtilzchen, 
er predigt nicht doktrinär⸗oberlehrerhaft Moral, er 
nimmt ſich Ausſchnitte des Zeitgeſchehens rund und 
nett heraus und geſtaltet ſie — oft dichteriſch. Gewiß 
kommen ſchwächere Stücke vor; gewiß find ſechs per 
ſchiedene Ereigniſſe eines Abends, zu einem Bericht 
zuſammengefaßt, darum noch keine künſtleriſche Ein— 
heit; gewiß iſt hin und wieder privater Arger von der 
Gnade der Kunſt noch nicht hinreichend geadelt. Aber 
das ſind Seltenheiten. Im ganzen herrſcht ein großer 
Zug der Darſtellung und eine ſchlechthin entzückende 


Wortkunſt. Hildenbrandt iſt ein Schriftſteller von 
ſeltſam köſtlicher Begabung; der „Feuilletoniſt“ von 
dichteriſcher Potenz, vielſeitig genug. Seine Kritiken 
ſind von ungleichem Wert, Tanz- und Filmkritiken 
verdienſtlich, Theaterkritik geiſtreich, aber nicht ins 
Herz des Stückes dringend. Aber man liebt nun ein: 
mal ſeinen Stil; denn er hat das Kauſtiſche und das 
Köſtliche, das Hymniſche und das Ironiſche. Die rei⸗ 
zende Unordnung ſeines Satzes, die nachzuahmen 
nicht ratſam iſt; dieſe ganze Art, die kunſtvoll mit 
Schachtel⸗ und Aufzählungsſätzen den gedanklichen 
Prozeß in einem naiv-volkstümlichen Menſchen von 
heute zu malen ſucht, mit allem, was ihm noch neben: 
bei dabei einfällt; dieſe reizende Vereinigung von 
Kindlichem und Kulturvollem, Unſchuldigem und 
Raffiniertem, von ſchönen alten deutſchen Sprach— 
formen und unſerer modernen techniſch-geſchäftlichen 
Ausdrucksweiſe; und nicht zuletzt das ragende und 
kühne Adjektiv: das alles ergibt eine Melodie, die in 
einem nachſchwingt und die man nicht mehr vergißt. 
Hildenbrandt ut Sprachſchöpfer, die deutſche Sprache 
erneuernd, ihre Ausdrucksmöglichkeiten vermehrend — 
was man von mediokren Erſcheinungen wie Rumpel⸗ 
ſtilzchen nicht ſagen kann. Wir wiſſen es ja: daß die 
Schriftſteller, die das Wort „deutſch“ fo groß im Munde 
führen, ihre Deutſchheit durch deutſche Sprachſchöpfung 
bisher noch nicht erwieſen haben... 

Dazu kommt noch der Unterſchied im Menſchlichen; 
der verſchiedene ethiſche Wert. Hildenbrandt beſucht 
etwa ein paar alte Weiblein und andere Enterbte der 
Großſtadt und ſammelt für ſie öffentlich. Rumpel⸗ 
ſtilzchen aber barmt über die Not der Fürſten — und 
berichtet zugleich ſelbſt ihren recht häufigen Verkehr 
in recht wohlhabenden Lokalen. Der ethiſche Unter⸗ 
ſchied liegt auf der Hand. 

Wer die 414 Seiten Rumpelſtilzchens hinter ſich hat, 
ſtaunt, wie leicht es oft iſt, dicke Bücher zu machen. Wer 
die 156 Seiten Hildenbrandts genoſſen hat, weiß ms 
brünſtig, wie ſchwer es iſt, gute Bücher zu machen ... 
Denn 156 Seiten Hildenbrandts und 414 Seiten 
Rumpelſtilzchens ſind nicht miteinander zu vergleichen. 
Ein Könner und ein . .. anderer ſtehen ſich gegenüber. 
Die Arbeit Hildenbrandts hat den Tag zum Anlaß 
und die Dauer zur Wohnung. Damit iſt ihre Buch: 
form gerechtfertigt. 

Die Arbeit Rumpelſtilzchens hat den Tag zum Anlaß 
und bleibt im Tage trübe befangen. Damit iſt ihre 
Buchform nicht gerechtfertigt. 

Rumpelſtilzchen wendet ſich beſtenfalls an „Ge— 
ſinnungsgenoſſen“, Hildenbrandt aber an Deutſche 
und Menſchen. 

Denn er iſt Künſtler. 
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Eſſays 


Von Otto Doderer (Berlin) 


1. Zeitgenoſſen aus vielen Zeiten. Von Oskar 
Lo erke. Berlin 1925, S. Fiſcher. 240 S. 

2. Schatten der Geſchichte. Von Valeriu Mareu. 
Fünfzehn europäiſche Profile. Berlin⸗Hamburg 1926, 
Hoffmann & Campe. 161 S. 

3. Zum guten Europäer. Zwölf Chroniken Werrenwags. 
Von Otto Flake. Berlin 1924, Elena Gottſchalk. 151 S. 

4. Vom Chaos zur Geſtaltung. Von Hermann 
Keſſer. Frankfurt a. M. 1926, Frankfurter Societäts⸗ 
Druckerei. 173 S. 

5. Die Kriſis im Leben des Künſtlers. Von Albert 
Steffen. Zürich⸗ Leipzig 1925, Grethlein & Co. 
Verlag Seldwyla. 148 S. 

6. Die abendliche Allee. Aufſätze über zeitgenöſſiſche 
Erzähler. Von Arthur Friedrich Bin z. Würzburg 1924, 
Wolfram⸗Verlag. 83 S. 

7. Briefe aus Einſamkeiten. Drei Kreiſe. Von Otto 
Heuſchele. Berlin o. J., Axel Juncker. 126 S. 

8. Ruhe auf der Flucht. Aphorismen und Schlußreime. 
Von Ludwig Goldſcheider. Stuttgart, Wien, Neuyork 
1924, Phaidon⸗Verlag. 51 S. 


Den guten Eſſay erkennt man wie ein Meſſer an der 
ſcharfen Schneide. Er ſetzt leichthin an der gewohnten 
Oberfläche an, aber führt ſchnell und tief mitten ins 
Gewebe und legt Beziehungen bloß, die perſönlicher Art, 
indeſſen bedeutend genug ſind, daß wir unverſehens 
eine neue Anſicht der Welt daraus gewinnen. Unter 
den Büchern, die hier beſprochen werden follen, find nur 
zwei, die gut ſind in dieſem Sinne. Das eine iſt von 
einem Dichter geſchrieben, das andere von einem 
Journaliſten, und es wäre eine Aufgabe für ſich, das 
Typiſche an beiden miteinander zu vergleichen. 

Oskar Loerke, der Lyriker, eines Tages der Ebene 
ſeiner Erkenntnis gewiß geworden, ſtellt das Wirken 
der Geiſter heraus, die in ſeiner Privatexiſtenz 
lebendig mit ihm wandeln. Durchaus als Dichter, 
ſpendet er mit ſomnambuler Kraft des Ausdrucks und 
gefättigter Dehnung des Gefühls von dem aus eigener, 
mittelſter Aufſpeicherung erwachſenen, in ſich ſelbſt 
geſammelten Reichtum der Einſichten, faßt er aus 
einem Überſchwang der Phantaſie und auf einer 
hohen Stufe der Bildung mit der Glut der Anſchauung 
den untergründigen Sinn der Dinge. Auch wo nur 
Anmerkungen zu Büchern daſtehen (Chineſen, Inder, 
Finnen, Muſiker), ſind es Erkenntniſſe, Entdeckungen, 
Verkündungen, nicht in Geſetzlichkeiten erſtarrt, ſondern 
biozentriſch, keine Aſthetik, ſondern Morphologie. Das 
Vollkommenſte ſind die Eſſays über Johann Sebaſtian 
Bach, in Umſchreibungen Unſagbares ſagend, und über 
„Jean Paul, das unbekannteſte Genie“, innerſtes 
Weſen eines Charakters offenbarend. 


Valeriu Marcu, der Journaliſt, ein ziviliſierter 
moderner Europäer, ein nach den pariſeriſchen Intel⸗ 
lektuellen orientierter Weltmann, ausgerüſtet mit 
ſezierendem Scharfblick, geiſtreichen Manieren, poli⸗ 
tiſchen Bekanntſchaften und der Politur der Phraſe, 
iſt im Grunde problemlos. Aber gerade weil er ganz 
unabhängig iſt, alſo weder liebt noch verehrt und haßt 
(ausgenommen die fade Bürgerlichkeit), und weil er die 
Fähigkeit hat, von der Geſchichte aus, typiſch zu ſehen 
und eine Perſönlichkeit auf ihren Generalnenner 
zu bringen, ſind ſeine Charakteriſtiken Trotzkis, Cail⸗ 
laux', Helfferichs, Painleves, Rakowſkis, Stamboliſkys, 
Wilhelm Liebknechts, Sinowjews, Briands und Radeks 
hervorragende Beiſpiele einer glänzenden und auf— 
richtigen Journaliſtik. 

Otto Flake iſt zu ſehr Dichter, um ganz Journaliſt 
zu ſein, obwohl er es liebt, für den Tag zu ſchreiben 
(während z. B. Loerkes in den Tag hinein geſchriebene 
Außerungen für die Ewigkeit gemeißelt ſind). Er 
ſtellt ſich ſelbſt zur Diskuſſion, freimütig, ſtreitbar, 
mit klarer, männlicher Logik. Er geht von der Situation 
aus, gemächlich verweilend, und iſt auch in ſeinen 
Betrachtungen Epiker. Seine geiſtige Spannweite, 
die er ſeiner Weltkunde verdankt, behütet ihn vor 
formulierten Tiefſinnigkeiten, Weſentliches ſtrömt bei— 
läufig unter, das zum Zitieren reizt (wenn er z. B. 
als den deutſchen „Urdefekt“ benennt: „daß wir, 
dank einer überlabilen Anlage, bald zu extrem— 
idealiſtiſch, bald zu ertremzdiegfeitig find, das zwie⸗ 
ſpältigſte und unausgeglichenſte Volk“). Die beſtrickende 
Leichtigkeit ſeines Stils iſt an den Franzoſen geſchult, 
und ſeine kritiſche Haltung iſt die Nutznießung des 
Mißgeſchicks, daß er zwiſchen den Nationen geboren iſt. 
Hermann Keſſer verdanken wir den „Lukas Lang— 
kofler“ und ein paar andere gute Novellen. Seine 
Eſſays ſind nur Rhetorik. Sobald die Menſchen ein 
gewiſſes Lebensalter erreicht haben, fangen ſie an, 
in Maximen zu reden; Keſſer macht ſich in ſeinen Mani⸗ 
feſtationen, in denen er die politiſche Betätigung des 
Dichters rechtfertigt, ein Gewerbe daraus. Sie ſind 
ſchwer erſchaffen, ſeine Sprache trägt nicht viel, 
darum war viel Aufwand nötig; weil die Prätentionen 
zu hoch hinaufgingen, wurde der Ausdruck krampfig. 
Wenn man das Pathos auf den einfachen Gedanken— 
gehalt zurückſchraubt, bleibt nur der achtbare Ernſt 
des Verfaſſers übrig, denn das Format iſt zwar immer⸗ 
hin groß, aber nicht großartig Der ſachlichſte Aufſatz, 
weil am wenigſten mit prunkender Ideologie beladen, 
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. ift die Arbeit „Der Journalismus und die politiſche 
Seele“. 

Albert Steffen, wie Keſſer längſt als Dichter erprobt, 
fällt in ſeinen Abhandlungen nach der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, er iſt darin in merkwürdigem Maße 
von allen Muſen verlaſſen und befleißigt ſich einer 
langweiligen ſcholaſtiſchen Trockenheit. Er iſt hier nichts 
weiter als ein demütiger Jünger ſeines hochmütigen 
Propheten Rudolf Steiner, und ſein unbezweifelbar 
rechtſchaffenes religiöfes Ethos ſieht das Allheilmittel 
der Kriſis im Leben des Künſtlers, wie überhaupt der 
heutigen Menſchheit, im „Goetheanismus“, in dem 
Gleichgewicht von Wollen, Geiſt und Trieb, ohne offen⸗ 
bar zu bedenken, daß harmoniſches Menſchentum eine 
Gnade iſt und nicht vom Willen diktiert werden kann. 
Die Aufſätze über zeitgenöſſiſche Erzähler von Arthur 
Friedrich Binz würden das Feuilleton jedes Provinz⸗ 
blattes zieren, für ein Buch ſind ſie zu wenig. Die 
glänzenden Ketten der Sätze greifen ineinander, aber 
ihr Metall iſt nicht echt genug und die Kraft der Be⸗ 
urteilung fiktiv. 


Auch die ſchönen Aufſätze des jungen ſchwäbiſchen 
Romantikers Otto Heuſchele, die er bequem und 
äußerlich als Briefe maskiert und von Stefan Zweig 
befürworten läßt, ſind unkompliziert, ſogar ſentimen⸗ 
tal, lyriſch verſchwärmt in der großen weihevollen 
Gebärde eines reinen Jünglings, der ſeinen Göttern 
Hölderlin und Romain Rolland kultiſch dient. Aber 
wenn darin über Blumen und Landſchaften geſprochen 
wird, ſpürt man einen Griff in dichteriſche Bezirke, 
der ſich vielleicht ſchon bald zu Größerem feſtigen 
kann. 

Der Aphorismus iſt eine komprimierte Form des 
Eſſays, aber weil er geizt, muß jedes Wort darin ſein 
beſonderes ſpezifiſches Gewicht haben und den heraus⸗ 
forderndſten Platz, um den Satz zum Speer zu ſpitzen. 
Ludwig Goldſcheider beherrſcht dieſe Kunſt nicht 
mit Ungeſchick. Seine Aphorismen ſind Abſplitterungen 
eines geſcheiten, ſpekulativen Kopfes, obwohl ſie meiſt 
nur deswegen verblüffen, weil ſie als Tangenten den 
Kreis geläufiger Erkenntniſſe an einem überraſchenden 
Punkt berühren. 


Proben und Stücke 


Gedichte von Carl Zuckmayer! 


Kognak im Frühling 


Ich bin im braunen Kognak⸗See ertrunken. 

Sechs Monde ſchwimmt mein Leichnam wie ein Fiſch, 
Mit weißem Bauch noch unverweſt und friſch, 

Ein Freund der bittren Angoſtura⸗Unken. 


Ich ward geländet, bin ins Grab geſunken, 
Im Wurzelreich ein trunkner Frühlingsgaſt, 
Mein Hügel grünt im Schatten der Spelunken, 
Aus meinem Herzen wächſt der Seidelbaſt. 


Du roter Strom Burgunds, aus allen Poren 
Sproßt mir der wilde Rebſtock ohne Raſt, 

Das Senfkorn keimt verſteckt in meinen Ohren, 
Aus meinem Herzen wächſt der Seidelbaſt. 


Der Augen Blau iſt längſt zu Anemonen, 
Der Haare Schwarz zu Büffelgras verblaßt, 
In meinem Magen mag der Maulwurf wohnen, 
Aus meinem Herzen wächſt der Seidelbaſt. 


Tief aus der Erde ſchallt betrunkenes Lallen 
Der Würmer, die an meinem Leib gepraßt, 
All meine Knochen ſind zu Staub zerfallen, 
Aus meinem Herzen wächſt der Seidelbaſt. 


Rinderlegende 


Die Rinder ſind vom Schöpfer auserſehen 
Zu Trägern der Verſöhnung durch die Welt. 
Sie geben Milch und laſſen gern geſchehen, 
Daß man ſie nimmt und ganz für ſich behält. 


Ihr Blick iſt braun und tief wie große Teiche 
Im Sumpf, durch den ſie ſtampfen voller Müh', 
Nicht viele Tiere ſind dem Himmelreiche 

So nah wie Ochſen, Kälber oder Küh'. 


Und als das Kind geboren ward im Stalle, 
War Ochs und Kuh dabei, damit es warm 
Für Kind und Mutter ſei, und wiegten alle 
Die Häupter, wie ſie's wiegte auf dem Arm. 


Und wenn die Kreatur von Waſſer, Luft und Erde 
Sich einſt dem Paradieſe naht am Jüngſten Tag, 
Geht in der Mitte ruhig die Rinderherde, 

Wie ſie's zu aller Zeit auf Erden pflag. 


So geht das Zebu auf dem gelben Acker, 
Und unterm Acker geht die Wurzelmaus, 
Und auf dem Zebu geht der Madenhacker, 
Und auf dem Madenhacker geht die Laus. 


1 Der Baum. Gedichte von Carl Zuckmayer. Berlin 1926, Propyläenverlag. 60 S. Vgl. Sp. 21. 
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Eine Manuffriptfeite von Thomas Mann 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Todesfälle 

Statt jeder beſonderen Meldung 
Frankf. Ztg. (561 A.): 
„Der Schriftſteller und Dramatiker Carl Sternheim 
iſt unzufrieden mit uns. Er äußert das in einem Brief 
an uns und nicht öffentlich, weil ihn das An— 
denken an den Begründer der Zeitung, den er ge⸗ 
kannt habe, davon zurückhielte. Wir ehren dieſe zarte 
Rückſicht, glauben aber, es unſerem Mannesmute 
ſchuldig zu ſein, den Rüffel des überſtrengen Zeit⸗ 
kritikers öffentlich ertragen zu müſſen: 
Was Dringlicheres wäre heute eigentlich meine 
Aufgabe, der ich dieſe Aufrechterhaltung der letzten 
Reſte geiſtiger Ordnung in Deutſchland öffentlich 
mitbeſorge, als endlich vor Deutſchland und dem Aus: 
land aufzudecken, daß Sie die Spur öffentlichen An⸗ 
ſehens, die Sie in kleinen Teilen des Südens noch 
genießen, durch den gänzlichen Mangel an Lebens⸗ 
friſche, Enthuſiasmus, ein mürriſches Bürgerpathos, 
das Sie in Ihrem ehemals wichtigen Blatt hätſcheln, 
auch nicht mehr verdienen. 
Muß es das unvoreingenommene Gewiſſen nicht ver⸗ 
drießen, daß Ihre gänzlich für den Zeit⸗ 
genoſſen verſtorbenen Heilborn, Diebold, 
Markuſe (wir bedauern, daß hier der Dichter einen 
Irrtum begeht und den Theaterreferenten des nachbar⸗ 
lichen Blattes, des „Frankfurter Generalanzeigers , und 
damit dieſen ſelbſt in die Niederungen unſeres Geiſtes 
mit hinabſtößt. Die Redaktion!) die arme Bevölkerung 
Frankfurts und Umgegend mit dem foſſilſten Abhub der 
Geſchehniſſe fo verſorgen, daß ich bei einem kürzlichen 
Aufenthalt in der Goetheſtadt die Bewohner tat: 
ſächlich mental bis zu einem Grade niedergebrochen 
fand, der ſonſt nur noch in Berlin und München 


möglich iſt.“ 


* 


Theodor Däubler 

Zum 50. Geburtstag 
„Ich kann eine Begegnung nicht vergeſſen, die ich mit 
dem nun fünfzig jährigen Däubler im vorigen Jahr in 
Athen hatte. Wir waren nachmittags zuſammen auf 
die Akropolis gegangen und hatten uns auf eine Bank 
vor der Oſtfront des Parthenon geſetzt. Der Himmel 
leuchtete in unbeſchreiblicher Bläue, tiefer, ſtrahlender 
noch als das zitternde, glitzernde Saroniſche Meer. 
Die golden⸗braune Patina der Säulen hielt dieſem 
Licht kaum ſtand, und weiß faſt ſchwebte der Tempel 


im Azur. Denn an ſolchen Tagen iſt der Parthenon 
nicht mehr auf Grund gefügt, ſondern hebt ſich wie ein 
lebendes Weſen vom Boden gewichtlos, trotz der un⸗ 
geheuren Schwere ſeines maſſigen Marmors, zieht 
den Himmel zu ſich herab, das Meer zu ſich hinauf, 
und es vermiſcht völlig mit ihnen. 
Meine Erwartung war, daß Däubler ſprechen würde, 
der wie kaum ein anderer heute griechiſche Kunſt und 
Welt kennt und erfühlt. Aber wir ſaßen lange im 
Schweigen, und Fragen, von mir begonnen, fanden 
keine oder nur kurze Antwort. Dann aber ſprach er, 
doch nicht über Griechenland, nicht über das Wunder⸗ 
werk vor uns, er ſprach, nein er klagte über ſein Los, 
das Los des Dichters ohne Echo. 
Es wehklagte aus ihm: Mehr als ein Menſchenwerk 
iſt das, was ich vollbracht habe, ich habe eine An⸗ 
ſchauung des Daſeins gelehrt, die endlich wieder nach 
allen Vernichtungspredigten hinaufführt, gelehrt, daß 
darin die mechaniſche Geſetzmäßigkeit liegt, durch die 
Leben wird, daß die Erde ſelbſt aus ſich die Kräfte 
gebiert, die, der Schwerkraft entgegen, zur Sonne 
zurückwollen. Die große Lehre, daß der Menſch ſonnen⸗ 
geborenen Auges iſt, habe ich geſchrieben; daß die 
Sonne nicht dort endet, wo wir ihren Rand ſehen, 
ebenſo nicht die Erde da, wo ihr Saum Menſchen 
geſtattet, bei Sonne und im Sturm zu leben und zu 
ſchauen, daß wir ſelbſt Sonne und Erde ſind, mit den 
äußeren Sinnen den Boden unter, die Sonne über 
uns fühlen, mit dem innerſten Sinn aber einig ſind, 
urverbunden mit allen Welten, daß Sonne nur unſer 
herrlichſter Inhalt iſt. Dieſe Lehre habe ich begründet und 
gedeutet nach jeder Richtung, immer in allen der vielen d 
vielen Zeilen, ganz in ihr und unter ihr zu ſtehen.“ 
Otto Nebelthau (Deutſche Allg. Ztg. 377 u. Köln. 
Ztg. 606). 
Vgl. auch: Leo Hirſch (Berl. Tagebl. 385); Kurt Roſch⸗ 
mann (Stuttg. N. Tagbl. 381); Hanns Martin Elſter 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 189); Peter Warmund (Gen. ⸗ 
Anz., Stettin 223); C. M. (Neue Leipz. Ztg., 17. Aug.); 
F. S. (Tag 1% u. a. O.); ss. (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
191). 
* 
Grimmelshauſen 
Zum 250. Todestag am 17. Auguſt 
„Es leuchtet durch, daß ſeine Kunſt nicht ein äußerlich e e 


Zuſammenwirken barocker Stilelemente ift, ſondern da ß 
lie wächſt aus einem ganz beſtimmten Menſchentum. 
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Das fieht man am klarſten bei jener ftiliftifchen Eigen: 
art, die wohl noch am meiſten verkannt ift: feiner 
Allegorik. Sie iſt bei Grimmelshauſen etwas weſent⸗ 
lich anderes, als Cyſarz es, vom Klaſſiziſtiſchen und 
der Renaiſſance her, darſtellt. Von da aus mögen die 
durchwegs wenig ſelbſtändigen Perſonifikationen und 
Allegorien“ nur als „Formale Momente den Zeit— 
genoffen des Barock verraten‘. Gewiß iſt die Allegorik 
ja eine, ſogar die Ausdrucksweiſe der Barockzeit. Doch 
iſt fie bei Grimmelshauſen mehr als bloß übernommene 
Form. Man kann fie um fo weniger als ‚gefunfenes 
Kulturgut‘ werten, als die Symbolik des ‚Simpli: 
ziſſimus-Dichters ganz andere Urſachen hat als das 
oberflächliche Bedürfnis nach Prunk und Schau— 
ſtellung oder gar die Renaiſſance-Mode, den mytho⸗ 
logiſchen Apparat des Altertums zu bewegen. Bei 
Grimmelshauſen wie bei Cervantes und Camoens 
und allen anderen großen Künſtlern des Barocks iſt 
die Allegorik etwas weſenhaft anderes als Verſteck⸗ 
ſpiel einer armen Phantafie‘: Sie iſt der natürliche, 
durchaus natürliche Ausdruck eines weltanſchaulichen 
Erlebens, für das alles Sein Symbol iſt. Eben nur da⸗ 
durch hat das ganze bunte, ewig wechſelnde Leben 
des Dreißigjährigen Krieges für einen Menſchen wie 
Grimmelshauſen Sinn, und nur deshalb kann er ſich 
zu ihm bekennen, weil er es ſelbſt noch nicht als die 
Wirklichkeit, die letzte Wirklichkeit ſieht. Für ihn bleibt 
vielmehr jeder, der das Leben ſchon als das wirkliche 
Sein nimmt, in Irrtum befangen wie jene Schiffs— 
leute auf der Inſel, von denen Simpliziſſimus (VI 25 
u. 26) erzählt, wie fie ſich in einem ‚fait wunderlichen 
und ſehr ſorgſamen Zuſtand befanden: dan da ſtund 
einer mit bloßem Degen vor einem Baum, fochte 
mit demſelbigen und gab vor, er hätte den aller: 
größten Rieſen zu beſtreiten, .. . hier ſaß einer auf 
einem Waſſerfaß, gab demſelben die Sporen und 
wollte es wie ein Pferd tumlen; dort fiſchte einer auff 
trockenem Land mit der Angel und zeigte den andern, 
was jhm vor Fiſche anbeißen würden“. Erſt als ſie von 
den „Pflaumen, darin fie ihren Verſtand verfreſſen“, 
auch die Kerne — alſo nicht bloß das äußere Fleiſch — 
eſſen, kommen ſie wieder zur Vernunft. Man muß 
eben immer zum Weſen alles Seins vordringen: 
Wer einzig das Leben in den wechſelnden Geſtalten 
ſeiner Erſcheinungswelt ſieht, verfällt für den Dichter 
des ‚Simpliziffimus‘ in Wahn und Täuſchung; er läßt 
ſich blenden durch die Außenſeite der Dinge, er bleibt 
wie das Kind auf dem Titelkupfer zum ‚Wunderbar: 
lichen Vogelneſt', das zwar durch ein Fernrohr blickt, 
doch nur auf einen Haufen Masken ſieht, wogegen 
man durch das Vogelneſt (eben die Dichtung Grimmels— 
hauſens) den wa hren Lauf der Welt erkennt. Das 


iſt es auch, was Baldanders (VI 9) eigentlich lehren 
will: nicht bloß, daß das Leben ein ſtändiges Sich⸗ 
wandeln iſt, ſondern daß dies erſt ſeinen Wert bekommt, 
wenn man darin die Offenbarung des Ewigen und 
Göttlichen erkennt. Nur wer ſo in den Sinn des Lebens 
eingedrungen iſt, kann die von Natur ſtummen, 
d. h. toten und bedeutungsloſen Gegenſtände reden 
machen; denn er ſieht ſie dann nicht nur als körperlich 
ſichtbare Einzelgegenſtände, ſondern als das Gleichnis 
Gottes.“ Wilhelm Schulte (Germ., Ufer 33). 

Vgl. auch: Herbert Eulenberg (Königsb. Hart. Ztg., 
Sonntagsbeil. 379 u. a. O.); Leonhard Wolff (ebenda); 
Theodor Stiefenhofer (Augsb. Poſtztg. 188 u. a. O.); 
Paul Wittko (N. Augsb. Ztg. 188); Karl Hermann 
(Stuttg. N. Tagbl. 380); Georg Leopold Koch (Tägl. 
Rundſch. 377); A. Glitz⸗Holzhauſen (Köln. Volksztg. 
605); Hildegard Geppert (Deutſche Allg. Ztg. 379); 
Friedrich Steineck (Köln. Ztg., Lit. Bl. 607); Werner 
Mahrholz (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 191); Achim v. Winter⸗ 
feld (Württemb. Ztg. 189); Hanns Martin Elſter 
(Münch.⸗Augsb. Abendztg., Sammler 187); Willibald 
Klatt (Tag 195); Ludolf v. Wedel-Parlow (Kreuz⸗Ztg., 
Lit. 376); Leo Greiner (Berl. Börſ.-⸗Cour. 379); Kurt 
Meyer⸗Rotermund (Wolfenbüttel) (Wolfenbüttl. Ztg. 
191); Heino Schwarz (Weſtf. N. Nachr., Lit. Beil. 192). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


Über Friedrich v. Log aus erſtes Gedicht plaudert 
Hans⸗Eberhard v. Beſſer (Kreuz⸗Ztg., Lit. 352). — 
An den 150. Todestag von Hölty erinnert Karl Fuß 
(Magdeb. Ztg. 384). 

Goethes Liebeswerk an Krafft ſchildert Bertha 
Badt⸗Strauß (Berl. Tagebl. 402). — Wie Goethe die 
Alpen erlebte, unterſucht Tilly Lindner (Germ. 3%). — 
Zu dem Thema „Goethe und unſer Leben“ äußert 
ſich Otto Heuſchele (Württemb. Ztg., Schwabenſpiegel 
34). — Über „Carlyle-Goethe⸗Eckermann“ ſchreibt 
Ernſt Friedrichs (Generalanz., Stettin 230). — „Goethe 
über Individuum und Maſſe“ behandelt Schneidereit 
(Tag, Unt.⸗Bl. 198). — Von einer verſchmähten 
Goethe-Inſchrift (Koſegartens Grab) erzählt Hans 
Balzer (N. Zür. Ztg. 1276). — Zu Goethes Nauſikaa 
bietet Edmund Schopen eine Studie (Köln. Ztg., 
Lit. Bl. 569). — Ein Fauſtproblem erörtert Hermann 
Bahr unter der Überſchrift „Der ſchaffende Spiegel“ 
(Münch. N. Nachr. 228). — Die Memoiren der Jage⸗ 
mann „Die Gegenſpielerin Goethes“ charakteriſiert 
Alfred Klaar (Voſſ. Ztg., Unt.-Bl. 197). — Weitere 
Studien zeitigte die Wiederkehr von Goethes Ge— 
burtstag: Emil Ludwig „Goethes ſoziales Vermächt— 
nis“ (Voſſ. Ztg. 406); Julius Schuſter „Miniſter 
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Goethe inſtruiert“. Ein ungedrucktes Schriftſtück (Voſſ. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 201); Friedrich Spiro „Goethe und 
Medea“ (Tägl. Rundſch. 399); W. P. „Goethe und 
Möſer“ Ein unbekannter Goethe-Brief an Möſers 
Tochter (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 201); v. Grae⸗ 
venitz „Goethe und Hebel“ (ebenda); Carl Meißner 
„Das Goethejahr 1826“ (Hannov. Kur. 400/01). 

Emil Schering bringt und erhärtet die Hypotheſe, 
daß Tiecks „Vittoria Accorombona“ ein Plagiat 
des verlorengegangenen Romans von Heinrich v. Kleiſt 
ſei (Berl. Tagebl. 369). Dagegen erhebt Eduard 
Berend (ebenda) Widerſpruch; desgleichen Karl Viötor 
(Frankf. Ztg. 632 — 1 M.), Georg Witkowſfki (Berl. 
Tagebl. 388). — Kleiſts Außerungen über Helgoland 
aus den „Abendblättern 1810“ gibt Hermann Brücker 
(Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 192) wieder. — Alfred 
Kerrs Rede am Heine-Denkmal wird (Berl. Tagebl. 
386) bekanntgegeben. — Ein Eichendorff-Jubi⸗ 
läum (Hundert Jahre „Taugenichts“) begehen Rudolf 
Schade (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 55) und Wilhelm 
Meridies (Germ., Werk 20). — Über Görres in 
Straßburg ſchreibt Karl Hoeber (Köln. Volksztg., 
Schritt d. Zeit 596), Maiers Vortrag „Görres, der 
Verteidiger des Reiches Chriſti“ wird (Germ. 390) 
veröffentlicht, die Görres⸗Literatur überſchaut Peter 
Schmitz (Germ., Werk 20). — Über die magiſche Natur 
in der Dichtung Juſtinus Kerners ſchreibt Felix Butter⸗ 
fad (Stuttg. N. Tagbl. 378). — Ein Brief von Henriette 
Eliſabeth Barkley aus den Julitagen 1812 mit inter: 
eſſanten Notizen über Stollberg-Wernigerode und 
Frau v. Krüdener wird von Roſe Burger (Königsb. 
Hart. Ztg., Sonntagsbl. 355) bekanntgegeben. — Zum 
150. Geburtstag von Georg Nie buhr ſchreiben Mario 
Krammer (Deutſche Allg. Ztg. 397), J. M. (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 200), Adolf Trende (Berl. Böſ.⸗Ztg., Dt. Be: 
amte 37), Max Jumpertz (N. Pr. Kreuz⸗Ztg., Lit. 
400), vgl. Tag (205). Mitteilungen aus Niebuhrs 
Briefen werden (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 200) 
geboten. 

Neue Forſchungen „Frauen um Hebbel“ veröffent— 
licht Paul Bornſtein (Münch. N. Nachr., Einkehr 48, 
49). — Friedrich Rückert und die byzantinifche Vue: 
ratur behandelt mit Ungedrucktem aus dem Nachlaß 
Rückerts Herman Kreyenborg (Frankf. Ztg. 562 — 
1 M.). — Zwei unbekannte Briefe der Droſte werden 
von A. B. (Tag 194) mitgeteilt. — Ein unbekanntes 
Rheingedicht von Hoffmann v. Fallersleben oer 
öffentlicht Karl Schaefer (Köln. Volksztg. 623). 

Auf Nietzſches Spuren im Engadin wandert G. 
Schultze⸗Pfälzer (Tag, Unt.⸗Beil. 203). — Aus Nietz⸗ 
ſches Studentenzeit erzählt Erwin Stranik (N. Wiener 
Journal 11 734). — Über Gottfried Keller und 


Deutſchland ſchreibt H. St. (Tag, Unt.⸗Beil. 191), 
Eliſabetha Keller ſchildert Erwin Stranik (N. Wiener 
Journal 11 745). — Anläßlich des 70. Todestages 
von Max Stirner boten Aufſätze: Heinz Michaelis 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 146); Hellmuth Falkenfeld 
(Stuttg. N. Tagbl. 292); Georg Foerſter (Deutſche 
Allg. Ztg. 290); Anne Bernfeld (Arb.⸗Ztg., Wien 176). 
— Eine wertvolle Studie über Fontane mit Hinweis 
auf die neue Ausgabe der Werke in S. Fiſchers Verlag 
Berlin veröffentlicht Wilhelm v. Scholz (Magdeb. 
Ztg. 418). — Eine Gedächtnisrede auf Heinrich Hans⸗ 
jakob und feine Werke von Heinrich Auer wird (Augsb. 
Poſtztg., Lit. Beil. 31) bekanntgegeben. — Über 
Adalbert Stifter in dieſer Zeit ſchreibt Eduard 
Korrodi (Germ. 368). — Wilhelm Jenſen und Theodor 
Storm nimmt Gertrud Storm zum Inhalt eines 
Erinnerungsblatts (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 199). — 
Eine Studie über Richard Voß bietet Hermann Ploetz 
(Generalanz., Stettin 223). — Mitteilungen aus dem 
Briefwechſel zwiſchen Herman Grimm und A. Frey 
macht Lina Frey (Köln. Ztg., Lit. Bl. 632). — Ge: 
denkblätter an Marie Kurz, die Frau von Hermann 
Kurz, bieten anläßlich des 100. Geburtstages Ernſt 
v. Mohl (Münch.⸗Augsb. Abendztg., Frauenztg. 33) 
und Erhard Bruder (Münch.-⸗Augsb. Abenddztg., 
Sammler 180). 

Eine Studie über Oskar Panizza („Der kaiſerliche 
Wahnſinn“) veröffentlicht Fritz Brügel (Arb.⸗Ztg., 
Wien 211). — Ebenda (225) erinnert Chriſtine Touail⸗ 
lon an Artur Pfungft. — Des 10. Todestages von 
Johann Hinrich Fehrs gedachte Hans Joachim 
Wegener (Tägl. Rundſch. 378 u. a. O.). — Über 
Hermann Löns ſchrieben Kurt Voß (Köln. Ztg. 630), 
Friedrich Caſtelle (Köln. Ztg., Lit. Bl. 638), Friedrich 
Schulze⸗Langendorff (Tag, Unt.⸗Beil. 206), Paul 
Jeſſen (Deutſche Allg. Ztg. 402), W. Henner (N. Bad. 
Landes⸗Ztg., Kunſt 436), Chriſtian Rodegg (Württ. 
Ztg. 200), Kurt Häuſſermann (Stuttg. N. Tagbl. 403), 
M. Wagner (Arb.⸗Ztg., Wien 248), Beda Prilipp (Tag 
211). — An Lily Brauns 10jährigen Todestag er: 
innerten Clara Bohm-Schuch (Vorw. 370); P. K. 
(Arb.⸗Ztg., Wien 217); C. K. (N. Bad. Landesztg)., 
Frau 403. — Ludwig Thomas gedenkt Kurt Mar: 
tens (Allg. Ztg. am Abend, München 196). 

Eine wertvolle Würdigung von Albert Köſters 
wiſſenſchaftlichem Vermächtnis ſchreibt Karl Viẽtor 
(Frankf. Ztg. 605 — 1 M.). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


In einem Aufſatz des ehemaligen italieniſchen Bot⸗ 
ſchafters in Berlin Aleſſandro de Bosdari über Gerhart 
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Hauptmann, ber (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 184) aus: 
zugsweiſe wiedergegeben wird, heißt es: „Eine Frage, 
die ich bei Hauptmanns Biographen immer beſonders 
hervorgehoben gefunden habe, iſt die, ob er während 
der Produktion ſeiner ſozialen Dramen ein wirklicher 
Sozialiſt war oder nicht. Einer von ihnen, Fleiſcher, 
ſagt, daß der Dichter in ſeiner Jugend weit mehr von 
Wotan und Thor hingeriſſen geweſen iſt als von 
Marx oder Engel. Und Bohr ſchreibt, es ſei ziemlich 
unverſtändlich, daß er in jenen Zeiten ſo ſozialiſtiſch 
empfand, ohne Mitglied der ſozialdemokratiſchen 
Partei zu ſein; daß man in ſolchem Maße für die Ent⸗ 
erbten und Unterdrückten empfinden konnte, ohne 
dem Programm der Partei den Eid geſchworen zu 
haben. — Während damals die Polizei, die die Auf- 
führung der ‚Weber‘ verbot, den Dichter in Ruhe ließ, 
behaupten die für Hauptmann günſtigen Kritiker, 
daß er mit Leib und Seele Sozialiſt iſt. Aber das Werk 
des Dichters und Dramatikers hat ſich ſeitdem voll⸗ 
ſtändig von dem ſozialen Kampf abgewandt und 
bewegt ſich jetzt ausſchließlich in der phantaſtiſchen 
Bläue der ausgeſprochenſten Romantik.“ — Durch⸗ 
aus kritiſch ſtellt ſich Hans Knudſen der Stellungnahme 
Hauptmanns zu der Akademiefrage entgegen (Rhein.: 
Weſtf. Ztg. 380). — Einen Aufſatz über Ernſt Ber: 
tram beſchließt Conrad Wandrey (Eſſen. Allg. Ztg., 
Lit. Beil. 356) mit der Feſtſtellung: „Wenn Bertrams 
Dichtung in einem hohen und ſtolzen Sinn unper⸗ 
ſönlich iſt, wenn ſie auch im Überſchwang noch ihren 
Herzſchlag ſorglich hütet und ſelbſt die Feier der muſi— 
kaliſchen, myſtiſchen, nordiſchen Mächte in einer ſehr 
beherrſchten Form ſich darſtellt; wenn ſeine Sprache, 
obgleich ein lebendiger Strom aus Klang und Geiſt, 
Bild und Sinn, doch einen Hüter des heiligen Lautes“ 
erkennen läßt, der um die Herrlichkeit des Materials 
weiß, in das er bildend hineingreift und an dem er 
dient: ſo iſt es ohne weiteres erſichtlich, daß es George 
war, an dem Bertram zu eigenem Flug erſtarkte.“ — 
Zu R. A. Schröder und ſeinen neuen Dichtungen 
bemerkt Alfred Happ (Münch. N. Nachr. 216): „Männ⸗ 
licher, an die reiche Habe gebundener Geiſt und ein 
viſuelles Naturgefühl kennzeichnen Schröder am ge— 
wiſſeſten, in Finſternis und Wildheit ſteigt er kaum 
auf. Als reife entfaltete Seele widerſtrebt er, damit 
ſich ſelbſt ſeine endlichen Grenzen ſetzend, dem Engen 
wie dem Ungeheuren, um innerhalb dieſer Schranken 
die Unendlichkeit des Schönen zu beſingen; und wir 
möchten ihn, um dieſe Stunde, anſprechen, wie er 
den Abendſtern anſpricht: Sei der immer dunklern 
Welt immer licht'rer Gaſt.“ — Im Verſuch einer 
Charakteriſierung Rens Schickeles durch Kunz von 
Kauffungen (N. Stuttg. Tag bl. 358) heißt es: „Schickele 
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iſt Elſäſſer, waſchechter Elſäſſer. Und wer kann es 
ihm da verdenken, wenn er ſich — vielleicht aus innerem 
Notbehelf — in erſter Linie als Europäer fühlt, wenn⸗ 
gleich er ſelbſt ſich immer und überall als deutſchen 
Dichter bezeichnet. Und das iſt er freilich, im wahrſten 
Sinne des Worts. Wie ſchon erwähnt, war die Mutter 
Franzöſin, der Vater Deutſcher. Ich möchte faſt ſagen, 
daß er durch das Blut dieſer beiden Raſſen erſt recht 
die Verkörperung unſerer elſäſſiſchen Heimat wurde. 
Deshalb iſt er auch der berufenſte Vertreter der elſäſſi⸗ 
ſchen Volksſeele. Die Heimat kann ſich glücklich ſchätzen, 
einen Interpreten von derartigen Qualitäten für ſich 
zu haben.“ — Über Dietzenſchmidt urteilt Ludwig 
Marcuſe (Germ., Werk 19): „Dietzenſchmidt gehört 
nicht zu den Vorkämpfern für eine neue (erſt werdende) 
dramatiſche Form. Dietzenſchmidt ringt nicht mit den 
großen ſeeliſchen und geiſtigen Kräften dieſer Zeit. 
Er iſt ein Abſeitiger: auch abſeits von der breiten Straße, 
auf der die Modiſchen leben; vor allem aber abſeits 
von den Zielen, welche unſere Gegenwart geboren hat. 
Dietzenſchmidts dramatiſches Werk iſt neben der Zeit; 
nicht in der Zeit; und ſelbſtverſtändlich nicht über 
der Zeit. Er greift nicht in unſer Leben ein: wenn es 
auch viele dichteriſche Schönheiten hat. Dietzenſchmidt 
meint, daß in feinem ‚Schaffen eine Weltanſchauung, 
eine Lebensauffaſſung, ein Kunſtziel ſich ausſpricht': 
aber nur die Weltanſchauung, die Lebensauffaſſung 
des Epigonen; das Kunſtziel, beſſer die Kunſtziele 
vergangener Zeiten.“ — Zur Geſamtausgabe von 
Albert Ehrenſteins Schriften (Rowohlt) bemerkt 
Oskar Baum (Prag. Pr. 219): „Wie wird ſich Ehren 
ſtein einſt von zeitlicher Ferne ausnehmen? Er hat 
nie ein Drama, nie einen Roman geſchrieben. Man 
denkt bei ſeinen bis in die kleinſte Silbe mit Erfindung 
gefüllten Phantaſien und Grotesken an die Kom— 
poniſten, deren Weſen ſich in der Kammermuſik zu 
erſchöpfen vermochte. Nicht Weisheit nur, vor allem 
Kraft liegt in ſolchem Erfaſſen der Form, die dem 
eigenen Weſen gemäß iſt.“ — Über Paul Zech ſagt 
Käte Schultze (Braunſchw. Nachr. 183): „Wenn bei 
Paul Zech die Sinnlichkeit, das heißt die Kämpfe 
zwiſchen Mann und Frau auch breiten Raum bean— 
ſpruchen, und das Kind, die Frucht dieſer Zweiheit 
verſchieden gewertet wird, alles, wie im Leben felbft — 
Paul Zech gibt nirgends Parfüm, um zu verwirren. 
Eigenwillig in der Sprache, die ihre Eigenwilligkeit 
aber aus der Unerbittlichkeit des Fatums ſaugt, führt 
er ſeine Geſchichten zu Ende.“ — Joſef Pontens 
Blick für Landſchaft rühmt Heinz Stroh (Berl. 
Tagebl. 404): „In das Weſen einer Landſchaft dringt 
Ponten ein; er erfaßt fie ganz, fo daß er, von ihr be: 
ſeſſen, fie ſeeliſch in ſich aufnimmt. Wenn er feinem 
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gerade erſchienenen Buch Die Luganeſiſche Land— 
ſchaft' den Satz voranſtellt: ‚Landfchaft iſt inwendig, 
in uns, das draußen iſt nur Land“, dann kann der Leſer 
bereits ahnen, was ihm die folgenden Seiten geben 
werden. Dieſes äußerlich gar nicht ſtarke Buch iſt ein 
ſehr, ſehr ſtarkes Buch, das — in prägnanter, klang⸗ 
ſchöner Sprache erzählt — einen Landſtrich beſchreibt, 
das wiſſenſchaftlich aufflärt und leitet und das — wie 
ein ſpannender Roman lebendig iſt — im Heute 
wurzelt und von verhaltener Leidenſchaft durchglutet 
iſt. Bei ‚Griechiſche Landſchaften, ein Verſuch künſtle⸗ 
riſchen Erbbefchreibeng‘ weiß man nicht, ob die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe (die belehren) oder die Reiſe⸗ 
ſchilderung eines Poeten höher zu ſchätzen find. Er: 
ſtaunlich, wie tiefes Wiſſen eines Gelehrten, das ſchön⸗ 


heitstrunkene Auge des Malers, die formvollendete 


Kunſt des Dichters und die Liebe zur Landſchaft, aber 
auch die Ehrfurcht vor Gott und die Dankbarkeit zu 
ihm in einem Menſchen vereint ſind.“ 

Karl Serner tritt in eigener Sache gegen Paul 
Morand (Wiener Allg. Ztg. 14 449) auf den Plan: 
„Eine franzöſiſche Zeitſchrift nennt mich unter den 
Epigonen dieſes Herrn. Als Boche ſelbſtverſtändlich 
an letzter Stelle. — Gemach! Meine 33 hanebüchenen 
Geſchichten ‚Zum blauen Affen“ wurden bereits im 
März 1919 von drei Perſonen geleſen, im Februar 
1920 von meinem ehemaligen Verleger Paul Steege⸗ 
mann und waren im Dezember dieſes Jahres gedruckt. 
Da dieſes Buch in jeder Hinſicht den Typus meiner 
ſpäteren Geſchichtenbücher repräſentiert, Herrn Paul 
Morands Bücher ‚Ferme la nuit“ und, Ouvert la nuit“ 
im Dezember 1920 aber noch nicht erſchienen waren, 
iſt es temporär unmöglich, daß ich ſein Epigone ſein 
kann. Ja, es iſt ſogar evident, daß er in ſeinem Buch 
‚L’Europe galante‘ das im Frühjahr 1925 erſchien, 
der meine iſt.“ 

Einen bemerkenswerten Aufſatz „Zu Joſeph Wittigs 
Achtung“ bietet Franz Rodens (Köln. Ztg. 597). 
Von Hedwig Stehr, der Gattin des Dichters, erzählt 
Hermann Dahl (Berl. Tagebl. 388). 

Zum 75. Geburtstag von Auguſt Trin ius grüßt Heinz 
Neuberger (N. Mannh. Ztg. 349), den Fabulierer in 
ihm kennzeichnend. — Zu Hugo Salus' 60. Geburts⸗ 
tag ſchrieben Alfred Klaar (Voſſ. Ztg. 362), Karl 
Kreisler (Tagesb., Brünn 354), Will Scheller (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 175). Bei Klaar heißt es: „Einer aus 
dem Stamme der deutſch-böhmiſchen Poeten, der ſich 
immer reicher entfaltet, je mehr er durch die innere 
Naturkraft zeitweilig dem politiſchen Anſchluſſe fern— 
gerückt zu fein ſcheint, ein vollgültiger Genoſſe der Fried: 
rich Adler, Rainer Maria Rilke und Werfel, um nur 
wenige Namen zu nennen, einer, der als Dichter früh: 


reif war und nie die Friſche verlor, Hugo Salus, 
empfängt die Prägung des Alters, wird am heutigen 
Tage 60 Jahre alt. Man denkt an eins feiner frühefterv 
gehaltvollſten Gedichte, an ſein originelles Lied von 
der Uhr, der das Zifferblatt in der Sommerpracht des 
Wachstums allmählich entſchwand, wenn man an 
die vorgerückten Zeiger auf der Lebensuhr des Dichters: 
erinnert wird.“ — Des 60. Geburtstages von Rudolf 
Greinz gedachten Robert Hohlbaum (Münch. N. 
Nachr. 226) und Paul Wittko (Hamb. Korreſp., Ztg. f. 
Lit. 189). Hohlbaum ſagt: „In Greinz lebt ſelbſt- 
verſtändlich ein ſtarkes Naturverſtändnis. Immer ſind 
die Charaktere und Probleme ihrer Umwelt angepaßt, 
werden die Geſchehniſſe von parallelen Handlungen 
der Natur begleitet. Hart und klar entwickeln ſich die 
Dinge im Norden, ein halbdunkler Föhnſchleier um— 
hüllt Menſchen und Schickſale des Südens. Nur in 
dem halbmorbiden Zauber des meraner Landes, der 
Einſt und Jetzt ineinander verwebt, iſt eine roman= 
tiſche Handlung, wie die des, Myſteriums der Sebaldus⸗ 
nacht‘ möglich und verſtändlich. Zieler letzte Roman 
iſt zugleich, meinem Gefühl nach, der bedeutendſte, 
ja das Bedeutendſte überhaupt, was Greinz geſchrieben. 
Hier erweitert er ein Motiv, das er in ſeinem irdiſchen 
Inhalt ſchon mehrmals geftaltet hat, ins Tranſzen— 
dentale, hier erhebt er die Wirklichkeit zum Traum 
und dadurch zur höheren poetiſchen Wahrheit. Der 
junge Theologe Johannes Kampeiner, der ſein eigenes 
Leben im Schickſal ſeines Vorfahren erlebt, erlebt nicht 
nur ein Einzelſchickſal, ſondern die Tragödie ſeines 
auserwählten, aber von fo ſchweren Pflichten belafteten 
Standes überhaupt. So ift hier die Forderung, die 
Einzelgeſtalt zum Typus zu erheben, reſtlos erfüllt.“ — 
Zum 50. Geburtstag von Hans Karl Abel grüßt Ernſt 
Benz (Stuttg. N. Tagbl. 362): „Was Abel mit uns 
Stuttgartern beſonders verknüpft, iſt nicht nur, daß 
wir ihn für unſere Stadt als Mitbürger gewonnen 
haben, ſondern daß er uns einen Heimatroman ge- 
ſchrieben hat, den ‚Schwung in den Wipfeln“ ber im 
‚Stuttgarter Tagblatt“ zuerſt veröffentlicht wurde. 
Dieſes neueſte, äußerſt ſpannende und lebendige Werk 
hat dem Dichter die Anerkennung weiteſter Kreiſe 
verſchafft und beweiſt, daß der neue Weg, zu dem er: 
ſich unter ſo vielen Opfern hindurchfand, der richtige 
iſt. Ein Dichter mit einem fo ausgeprägten Heimat- 
gefühl, mit einem ſo ſtarken Sinn für den nationalen 
Gedanken, ein Künſtler, der trotz lyriſcher Grund— 
einſtellung eine ſo kräftige, geſchloſſene Dichtung 
hervorbringt, verdient überall Anerkennung und 
Förderung.“ 

Dem neuen Roman von Frank Thieß ſpendet Eduard 
Korrodi (N. Zür. Ztg. 1275) Anerkennung: „Sieht. 
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man näher zu, fo überſetzt Frank Thieß „Frühlings 
Erwachen in die Romanform, aber die Überfegung 
iſt — um es gleich zu ſagen — differenzierter, ſogar 
feinfühliger und vor allem der Wahrheit näher. Alſo 
keine Überfegung, ſondern eine kühne Darftellung 
der Verwandlung junger Menſchen bis in den Wirbel 
ihres Seins.“ — Den Roman von Hans Grimm 
„Volk ohne Raum“ empfiehlt Helene Voigt⸗Diede⸗ 
richs (Voſſ. Ztg. 360): „Jede Seite des Buchs be⸗ 
ſtätigt, auch dort, wo des Dichters eigenes Leben 
dem feines Helden im, Geflechte deutſcher Erfahrungen‘ 
begegnet, daß es, politiſch mit der gleichen brennenden 
Sachlichkeit nach Rechts wie nach Links abrechnend, 
von keiner Partei für eigenſüchtige Zwecke zu miß⸗ 
brauchen iſt. Zu den weiteren Wundern gehört, daß 
auf eben dieſen rund 1350 Seiten nicht das Geringſte 
nebenſächlich iſt. Auch das ſcheinbar aus reiner innerer 
Überfülle Beigefügte iſt durchflutet von früher oder 
ſpäter offenbarem Strom zum Ganzen hin.“ 

Mit dem Ehebuch des Grafen Hermann Keyſerling 
rechnet Ernſt Harms (Berl. Tagebl. 378) ab: „Ein 
nicht nur rhetoriſches von ‚Mut und Reinheit‘, ſondern 
von dem nötigen Sach- und Verantwortungsempfinden 
getragenes Behandeln eines fo ‚lebten‘ Lebenspro⸗ 
blems kann nur ein rein wiſſenſchaftliches oder aber ein 
ſeelſorgeriſches fein. Wiſſenſchaftliches zum Ehepro— 
blem haben die letzten Jahre ſogar ſehr viel Gutes 
gebracht. Ein zuſammenfaſſendes Werk vom Medi⸗ 
ziniſchen bis zum Soziologiſchen zu liefern, könnte hier 
ſehr gute Aufgabe fein. Außer ein wenig pſychoana⸗ 
lytiſcher Propaganda enthält dieſe darmſtädter Ehe⸗ 
anthologie nichts Ernſtzunehmendes. Daß Namen, 
wie der Marianne Webers und Meiſel-Heß' in ihm 
fehlen, iſt beſtes Zeichen ſeines Charakters. — Die 
ſeelſorgeriſche Seite des Eheproblems gehört aber nicht 
in die Offentlichkeit, ſondern in ein irgendwie geartetes 
Ordinationszimmer hinein. Was hier zu ſagen iſt, iſt 
Sache des Einzelfalls von individueller Feinheit. Hier zu 
verallgemeinern führt immer ins redſelig Theoretiſche, 
aufs ,‚ Glatteis“ (Th. Mann) oder aber in dieſem Fall 
in einen unreinlichen Eſſayismus hinein, was ſtets nur 
zu Schaden gereicht und ſelbſt moralifhe Trübung 
und Gefährdungen unweigerlich zur Folge hat.“ 


* 


Zur ausländifhen Literatur 


Über Shakeſpeares Religion wird (Germ. 362) ge: 
ſchrieben. — Einen Nachruf auf Iſrael Zangwill 
bietet Herman George Scheffauer (Frankf. Ztg. 
597 — 1 M.). — Bernard Shaws Geburtstagsrede 
vor der Labour Party wird (N. Bad. Landesztg. 407) 
wiedergegeben. — Cheſtertons Zeitſchrift charakte- 


riſiert Jack Benveniſti (Berl. Tagebl. 391), über Che⸗ 
ſtertons „Was unrecht iſt an der Welt“ ſchreibt M. 
Kolmſperger (Welt am Sonntag 30). — Die neue 
deutſche Kipling-Ausgabe, herausgegeben von Hans 
Reiſiger (Leipzig, Paul Liſt), empfiehlt D. v. Mikuſch 
(N. Zür. Ztg. 1317). — Über Conan Doyle ſchreibt 
Arthur Rundt (Berl. Börſ.⸗Cour. 376). 

Briefe aus London von Paul Verlaine werden 
(Berl. Tagebl. 361) veröffentlicht. — Gedanken zu 


einer Balzac-Biographie, unter Anerkennung von 


Bettelheims Leiſtung, notiert Fritz Reck⸗Malleczewen 
(Berl. Tagebl. 396). — Über Marcel Prouſt ſchreiben 
Paul Morand (Berl. Börſ.⸗Cour. 373) und Ludwig 
Marcuſe (Königsb. Hart. Ztg., Sonntagsbl. 367). — 
Als ein europäiſches Werk feiert Efraim Friſch Andre 
Gides „Falſchmünzer“ (Frankf. Ztg. 614 — 2 M.). — 
Auf Jean Cocteaus Bekehrung weiſt Pf. (Germ. 
370). — Emile Verhaerens Grab ſchildert Louis 
Pierard (Berl. Tagebl. 381). — Über die Quellen der 
franzöſiſchen Romantik ſpricht E. v. N. (Magdeb. Ztg. 
421). — Notizen zur neueſten franzöſiſchen Literatur 
bietet H. Pf. (Germ. 375). — Über Romain Rolland 
und den europäiſchen Geiſt ſchreibt Werner E. Thor⸗ 


mann (Germ., Ufer 35). 


Pirandello als europäiſche Perſönlichkeit behandelt 
Hans Feiſt (Köln. Ztg. 598). — Das Werk Benedetto 
Croces („Ein zeitgenöſſiſcher Humaniſt“) Ke 
Rudolf Borchardt (Münch. N. Nachr. 230). 

Eine Studie über Amalie Skram von Karin Michaelis 
wird (Berl. Tagebl. 383) veröffentlicht. — Die Muſik 
bei Strindberg unterſucht Viktor Hellſtröm (Berl. 
Tagebl. 377). — Herman Bangs Wiederkehr (die 
Neuausgabe ſeiner Werke in S. Fiſchers Verlag) 
feiert Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 362). — 
Über Knut Ha mſun ſchreibt Heinrich Goebel (Magdeb. 
Ztg. 390), über Hamſuns Lyrik in deutſcher Übertragung 
Hugo Marti (Bund, Bern 352). — Dem neuen Buch 
von Karin Michaelis „Die kleine Lügnerin“ mißt 
Ernſt Weiß (Berl. Börſ.⸗Cour. 361) entſcheidende 
Bedeutung bei. — Den neuen Roman von Selma 
Lagerlöf „Charlotte Löwenſköld“ rühmt Peter 
Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 375). — Wechſel⸗ 
wirkungen zwiſchen nordiſchem und deutſchem Geiſtes⸗ 
leben ſchildert eine Studie von Georg Brandes 
(Berl. Tagebl. 359). — Impreſſionen aus einem Notiz⸗ 
buch von H. C. Anderſen werden (Berl. Tagebl. 
399) mitgeteilt. 

Vom unbekannten Doſtojewſki handeln Walter 
Sandor (Bund, Bern, Kleiner Bund 33) und P. 
Deindl (Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 34). — Auf die 
Bedeutung von Karl Nötzels Doſtojewſki-Buch (Haeſſel, 
Leipzig) weiſt Franz Iblher (Münch. N. Nachr. 221). — 
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Über ruſſiſche Myſtik ſchreibt Fritz Michel (Stuttg. N. 
Tagbl. 360). 

Zum Tode von Jan Kaſprowicz ergreift Jan 
Münzer das Wort (Voſſ. Ztg. 364). 


* * * 


„Deutſche Myſtik.“ Von Ernſt Bergmann (Deutſche Allg. 
Ztg., Welt 378). 

„Die Dichter und die Dünner.“ Von Paul Ernſt (Deutſche 
Allg. Ztg., Welt 366). 

„Pariſer Rechenſchaft.“ Von Herbert Eulenberg (Berl. 
Tagebl. 375). 

„Die Neuromantik im heutigen Deutſchland.“ Von Herbert 
Eulenberg (Königsb. Allg. Ztg., Sonntagsbeil. 387). 
„Stolz auf die Gegenwart.“ Deutſche Dichter und Politik. 

Von Joachim v. d. Goltz (Münch. N. Nachr. 237). 

„Der Teufel in der neuen Literatur: Georges Bernanos’ 
‚Unter der Sonne Satans.“ Von Waldemar Gurian 
(Germ., Ufer 31). 

„Gegen den Boykott der Lyrik.“ Von Max Herrmann 
(Berl. Tagebl. 368). 

„Die Romantik und der deutſche Geiſt.“ Von Otto Heu⸗ 
ſchele (Köln. Ztg., Lit. Bl. 576). 

„Die deutſche Literatur und das Ausland. Ein italieniſches 
Buch über Das neue Jahrhundert der deutſchen Dich⸗ 


tung‘ von Lavinia Mazzucchetti.“ Von Waldemar 
Jollos (Magdeb. Ztg. 392). 

„Der Weg des deutſchen Buches.“ Schwediſche Ziffern. 
Von C. Z. Klötzel (Berl. Tagebl. 398). 

„über Gedichte von heute.“ Von Alexander Lernet⸗ 
Holenia (Berl. Börſ.⸗Cour. 397). 

„Carl Sternheim hält Gericht.“ Von Hugo Marti (Bund, 
Bern 332). 

„Aufgaben der Theaterwiſſenſchaft.“ Von Karl Nieſſen 
(Köln. Ztg. 635, 637). 

„Sittenwidrige Verlagsverträge.“ Von Richard Paſſow 
(Deutſche Allg. Ztg. 352). 

„Das Ende des deutſchen Buchhandels?“ Von Gerhard 

Schäke (Magdeb. Ztg. 416). 

„Geiſt und Dinglichkeit.“ Von Johannes Schlaf (N. Zürch. 
Stg. 1298). 

„Der Mythos und das Unabwendbare.“ Von Ernſt Weiß 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 375). 

„Der Dichter und die Blumen.“ II. Von Auguſtin Wibbelt 
(Köln. Volksztg. 615). 

„Zur Pſychologie des Romans des 19. Jahrhunderts.“ 
Von Oskar Wolfer (Germ., Werk 19). 

„Dramaturgiſche Bilanz.“ Von Otto Zarek (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 188). 

„Der tauſendſte Engelhorn.“ Von Fedor v. Zobeltitz 
(Tägl. Rundſch., Lit. Rundſch. 389). 


Echo der Zeitſchriften 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur⸗ 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. IV, 3. 
(Halle a. S.) Einen ſehr wertvollen Überblick über den 
Wandel des deutſchen Lebensgefühls im Spiegel der 
deutſchen Kunſt ſeit der Reichsgründung beſchließt 
Karl Holl mit dem Ausblick: 

„Ich weiß nicht, ob die Bezeichnung ‚neue Sachlich⸗ 
keit“, wenn fie auch zweifellos den neuen Kunſtwillen 
treffend wiedergibt, eine geeignete Stilbezeichnung 
iſt, da das Beiwort ‚neu‘ ja keine abfolute Inhalts⸗ 
oder Formbeſtimmung iſt, ſondern nur eine relative 
Zeitbedeutung hat. Beſſer ſcheint mir die Kennzeich⸗ 
nung , magiſcher Realismus‘ zu fein. Der erſte Gm: 
druck der neuen Kunſt, wie er ſich namentlich in der 
voranſchreitenden bildenden Kunſt aufdrängt, iſt der 
eines bewußten Realismus, der in ſeiner exakten 
Gegenſtändlichkeit faſt an eine Wiedergeburt des 
Naturalismus erinnern möchte; aber dann erkennen 
wir, daß deſſen Unterſchied gegenüber ſeinem Vor⸗ 
gänger der 80/90 er Jahre bewußte Durchgeiſtigung 
iſt. Dieſe Durchgeiſtigung iſt aber nicht rein intellek⸗ 
tuell zu faſſen, ſie ſtrömt aus unterirdiſchen oder beſſer 
jenſeitigen Quellen. Die Geſtalten der neuen Kunſt 
haben jenen ‚Abglanz vom Jenſeits“, der Barlachs 
Siebenmark (‚Der arme Vetter“ nach feinem eigenen 
Geſtändnis fehlt. Dieſe realiſtiſchen Darſtellungen 


haben die durchſchlagende Überzeugungskraft von 
intenſiv erlebten Traumgeſichten, die bei höchſter, 
plaſtiſcher Realität etwas Unheimliches, Magiſches an 
ſich haben. Schon macht ſich dieſer Stilwillen auch in 
der Dichtung bemerkbar, eben bei Barlach, der ja 
zugleich Plaſtiker iſt, bei Brecht, Bronnen, Kolben⸗ 
heyer, Zech u. a., wobei, um vergleichsweiſe einen 
Großen der Vergangenheit als ſtilverwandt anzu— 
führen, an Heinrich v. Kleiſt als Novelliſt, aber auch 
als Dramatiker (‚Prinz von Homburg‘) zu denken 
wäre. Die Bezeichnung ‚magifcher Realismus‘ ſcheint 
mir auch darum empfehlenswert, weil ſie an den 
magiſchen Idealismus von Novalis erinnert, wobei 
allerdings, wie ſchon der Bezeichnungsunterſchied 
ausſagt, eine umgekehrte Denkrichtung zugrunde liegt, 
indem nicht die ſchaffende ekſtatiſche Idee den Aue: 
gangspunkt bildet, ſondern das geſchaffene Reale, 
das in und hinter ſich die magiſchen Triebkräfte er⸗ 
kennen, erfühlen läßt. Indem der magiſche Realiſt 
mit dieſer Abſicht das Diesſeitige, Gegenſtändliche 
darzuſtellen ſucht, iſt ihm die ganze reale Welt Stoff 
ſeines formenden Kunſtwillens, und es iſt damit 
Hoffnung, daß ein bisher trotz verſchiedener Anläufe 
unbewältigtes Problem jetzt feiner Löſung näher— 
gebracht werde, indem auch die für unſer modernes 
Leben ſo bedeutſame Technik in der reichen Fülle ihrer 


< 36 > 


Wirkſamkeit ihre künſtleriſche Darſtellung findet. Ich 
glaube wohl, daß auch in dieſer Hinſicht der neue 
Stilwillen, wie er uns in Dichtung und bildender 
Kunſt vorausſichtlich tief- und untergründige Charakter⸗ 
bilder erwarten läßt, eine wertvolle Bereicherung 
bringen wird, die über das Stoffliche hinaus die Be⸗ 
deutung hat, daß uns die Welt, deren Bild uns immer 
mehr atomiſtiſch zu zerfallen drohte, in ihrer geiſtigen 
Ganzheit und Einheit zu Bewußtſein gebracht werde. 
Überaus glücklich ſcheinen mir hier Kunſt und Philo— 
ſophie ſich zu begegnen. Hier liegen die Ziele unſeres 
Denkens, unſeres Schaffens, unſeres Lebens. Dies 
iſt das wunſchhafte Lebensgefühl der Gegenwart.“ 


Die Bergſtadt. XIV, 11. (Breslau, Leipzig, Wien.) 
Aus unveröffentlichten Tagebüchern Carl Haupt: 
manns heben wir die nachfolgenden, eindruckstiefen 
Eintragungen heraus: 


(nach dem Tode des Vaters) 1898. 


„Wenn nun Vaters Bild zu mir käme und ſpräche aus 
unbewußter Tiefe das Tiefſte zu mir. Wäre das ſein 
Geiſt? Wäre das Schein (Halluzination)? Aus welchen 
Tiefen käme das Tiefſte? Wäre es nicht realſte Wirkung 
des väterlichen Weſens? Ich fühle dunkles Rätſel. 
Form und Weſen der Perſönlichkeit wirken unabſehbar 
fort. Und dieſe Welt gerade iſt für die ſeichten Hand— 
greiflichkeits-Philoſophen Schimäre! Wenn ich auch 
nur daran denke, welches Wunder der Verwandlung 
in Vaters Zügen lag, als wir ihn auf ſein Totenbett 
gebettet hatten. Wie wir es gleichſam ſahen und er— 
lebten unter unſeren Händen, wie er ferner und ferner 
zog, einſank in die unbegreiflichſte Ruhe, die nie ein 
Menſchengeſicht im Leben ausſprechen kann; ſinnlich 
fühlbar für uns, obgleich er immer vor uns lag. Welches 
Geheimnis des Ausdrucks, der Form, die Grade der 
Ruhe bis zur Totenruhe! Und wie ein Sphärenklang, 
wie unausgekoſtete Harmonie unſer Weſen rührend 
und ausfüllend! Leiche! Ein kindiſches Wort für mich 
ſeitdem! Dieſe Fülle von Ereignis, die da in dem erſten 
Todestage aus unſeres Toten Zügen zu uns kam. 
Wie eine vollendete Geſtalt wich von uns, wir konnten 
ſie nicht halten, und ſah uns wundervoll an, und ſtellte 
ſich groß in den Raum und verdunkelte alles rings— 
umher und erfüllte eine Unendlichkeit und war uns 
lieb und nahe und doch ſchon kaum hörbar, kaum be— 
greiflich, ſo fern und erhaben, ein Vater ohnegleichen. 
Und das ſoll eine Leiche ſein! Das über alles kleine 
Menfhen: und Bürgerleben erhabene Geheimnis, 
in dem unſer flüchtiges Leben eine ſchier begreifliche 
Strecke iſt, wurde laut und vernehmlich und erweiterte 
ahnungsvoll unſere engen Schranken. Das große, 


wunderbare Alleben ſpann und tönte weiter an dem 
nun unbegreiflich gewordenen Lebenswunder, wo 
unſer Begreifen noch immer ſeine eiſerne Schranke 
und Grenze findet.“ 

x 


1898, 25. Dezember. 
Kirche in St. Peter. 


„In der Predigt erregte mich zunächſt der Hochklang 
aus den Seelen, als fie alle vereinigt in einem Atem- 
gange das hohe Heilige lobten. Mir kam da von neuem 
die ewige Frage nach dem Sinn und der Art des Feſtes, 
des Feierns. Novalis fagte: ‚Es iſt keine Frage, daß 
eine Überzeugung unendlich gewinnt, wenn eine 
andere Seele daran glaubt.‘ Das ift die Entdeckung 
einer Kraftquelle. Daraus ergibt ſich Halt und Natur 
des Feſtes. Es hat mit der Liebe zu tun. Es iſt wirklich 
ein Ereignis. Eine Realität eigener Art: Hunderte oder 
Tauſende vereint, die ein Lied ſingen mit einem Sinn, 
einen Tanz tanzen mit einem Lachen. Ein ganz Ein— 
ziges und nur ſo wirklich Vorhandenes und aus einer 
Tiefe geboren, herausklingend, in einer Sehnſucht und 
Andacht zu einem Weſen hin. 

Der einzelne feiert nicht. Nur wenn er ein Schauender 
wird, der die Harmonie ſchaut, wenn er die Einigung 
in ſich trägt, kann er ein Feſt feiern, weil er ein Feſt 
ideell, im Traum, vorwegnimmt. Alle Kunſt iſt ein 
Feſt des einzelnen, der große Traum, die große Einung 
in dem See der Seele vorausgeſpiegelt. Deshalb kann 
der Künſtler Feſte feiern und der Liebende Feſte 
feiern: Andacht im kräftigen Erinnern der Liebe.“ 


Preußiſche Jahrbücher. C0 v, 2. (Berlin.) In 
ein „Planetarium“ wird Theodor Däubler anläßlich 
ſeines 50. Geburtstags von Kurt Buſſe eingereiht: 

„Eingereiht in das Planetarium unſerer deutſchen 
Kultur der Gegenwart würde Däublers Werk zum 
Saturn, der in weitem Kreiſe ungeheurer Maſſe, ge— 
heimnisvoll formträchtig in ſeinem leuchtenden Ringe 
ruhend, um das Sonnengeſtirn Nietzſches zieht. Um 
das gleiche Mittelgeſtirn zögen in engeren und weiteren 
Kreiſen bläulich aufleuchtend klarſter Form und Glanzes 
George als Jupiter, Mombert im engſten Kreis als 
Venus, Becher drohend flackernd als rötlicher Mars 
und, uns am vertrauteſten, kreiſend in vielfältiger 
Schöpfung Schaeffer als Erde. Die geiſtige Bewegung, 
in der wir als Welle im Strom heute in Deutſchland, 
in Europa ſind, hat ihren ſichtbaren Urſprung in Nietz⸗ 
ſche. Am ſtärkſten und vor allem am frühſten empfanden 
die Erſchütterung und Erneuerung des Lebens, die 
von ihm ausging, die Dichter. Nietzſche ſchuf uns ein 
neues Wortgefühl und, unlöslich damit zuſammen⸗ 
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hängend, die Möglichkeit einer neuen geiftigen Welt, 
die Möglichkeit eines neuen Mythos. Das Feld, das 
er als Sprachſchöpfer rodete, hat George mit unſäg⸗ 
licher, heroiſcher Mühe beackert und fruchtbar gemacht, 
Däubler hat ihm fofort eine aus den geſtauten Kräften 
langer Brache aufwuchernde Ernte abgerungen. Mit 
gigantiſcher Anſpannung hat Däubler allein zu ſchaffen 
verſucht, was ſonſt die Arbeit von Generationen iſt, 
eine ganze Mythologie, eine neue Religion und, auf 
ihr ſich gründend, faſt eine neue Kultur. Die Umwertung 
aller Werte, von der Nietzſche als großer Aufgabe 
ſprach, iſt von Däubler im entſchiedenſten und — wir 
geſtehen — in wahrhaft großartigem Sinne verſucht 
worden.“ 


Stimmen der Zeit. Let, 11. (Freiburg i. Br.) 
Peter Lippert S. J. ſchreibt „Das Geheimnis des 
Rembrandtdeutſchen“: 

„Von der Lebensbeſchreibung des Rembrandtdeutſchen 
geht eigentlich eine wehmütige, ja tieftraurige Stim⸗ 
mung aus; der vorherrſchende Eindruck, den ſie auf uns 
macht, iſt dieſer, daß hier wieder einmal ein großer 
Menſch aus dem Dunkel ins Dunkel ging, ohne ſeine 
hochfliegenden Träume von Macht und Wirkung 
erfüllen zu können. Das wäre nun freilich nichts Be⸗ 
ſonderes, ſondern eine ganz alltägliche Sache, über die 
wir uns kaum noch wundern, dieſe anſcheinende 
Fruchtloſigkeit auch des größten Menſchenlebens. Aber 
um dieſen ſeltſamen Mann hier webt noch ein viel 
tieferes, ſchauervolles Geheimnis: daß auch die An⸗ 
lagen und Kräfte, die ſchon vor jedem Wollen und 
Streben in ihm enthalten waren, nicht erfüllt wurden, 
und zwar, ſoviel wir ſehen können, ohne ſeine oder 
irgendeines Menſchen Schuld, daß alſo Gott ſelbſt 
die Verheißungen, die er mit dieſem Leben gemacht 
hat, nicht erfüllte.“ 


Literariſcher Handweiſer. LXII, 11. (Freiburg 
i. Br.) Joſef Nadler bezieht den Rembrandtdeutſchen 
in ſein „Syſtem“ ein: 

„Weder die Wiſſenſchaft noch das öffentliche Bewußt⸗ 
ſein hat die Tatſache verarbeitet, daß die Geſchicke der 
Deutſchen zwiſchen 1814 und 1914 unter dem angel⸗ 
bewegenden Druck ſächſiſchen Tatwillens ſtanden. 
Indes ſich Niederſachſen, die großen Anſätze des 
18. Jahrhunderts zielbewußt verfolgend, den lücken⸗ 
loſen Organismus einer ſelbſtgemäßen Eigenkultur 
aufbaute, bewirkte er die Verwandlung der Deutſchen 
aus einem Geiſtvolk in ein Staatsvolk. Denn durch 
die Schöpfung der Hiſtorie das bürgerliche Denken 
zum Staat, durch die Schöpfung der Reiſeliteratur 


den verengten Sinn zur Weltmacht zu bilden, der 
ſtaatsmänniſche Entwurf und die kriegeriſche Aus⸗ 
führung waren ſächſiſches Werk. Als dieſe Verwand⸗ 
lung des deutſchen Weſens ſeit dem Abſchluß der 
Staatsbildung ſich zu den letzten Folgen auszuwirken 
begann, machte Niederſachſen ebenſo ſinngemäß aus 
ſeinem kräftigen Lebensvermögen vorbeugende und 
heilende Gegenmittel lebendig. Die ganze ſächſiſche 
Literatur zwiſchen 1880 und 1914 ſuchte kritiſch und 
wertſchöpferiſch in dieſer einen Richtung zu wirken, 
den deutſchen Staat zu verſeelen, zu entgiften, ihn 
ſeines Sprengſtoffes zu entladen. 


Julius Langbehns Rembrandtbuch war Summe und 


Inbegriff dieſes gemeinſächſiſchen Strebens, den 
deutſchen Staat zu demobiliſieren und auf den bäuerlich⸗ 
bürgerlichen Friedensſtand der deutſchen Seele zu 
bringen. Es ging nun Langbehn vor 1914 wie den 
Kulturerneuerern vor 1789. Hier wie dort fehlte vor 
der Kataſtrophe das bereitwillige Gemeingefühl der 
Hochgefahr. Wie die deutſche Renaiſſancebewegung 
der Romantik damals ert im Zuſammenbruch ſich 
empfangbereiten Seelen gegenüberſah, ſo ſind auch 
wir erſt heute reif für Langbehns Gedanken, nachdem 
die Not, aus der ſeinerzeit dies Buch geboren wurde, 
uns in ihrer ganzen Wucht auf die Schultern gelegt iſt.“ 


* * * 


„Angelus Sileſius, Myſtiker und Konvertit.“ Von Karl 
Richſtätter S. J. (Stimmen der Zeit LVI, 11. Frei⸗ 
burg i. B.). 

„Grimmelshauſen, der Dichter des Simpliziſſimus.“ Von 
Hermann F. Dollinger (Reelams Univerſum XII, 47. 
Leipzig). 

„Der ‚Simpliziffimus‘ und fein Dichter.“ Von Heino 
Schwarz (Der Deutſchen⸗Spiegel III, 34. Berlin). 

„Georg Jenatſchs Ermordung nach dem Churer Verhör⸗ 
protokoll vom 25. Januar 1639 und bei C. F. Meyer.“ 
Von Konrad Wandel (Deutſche Rundſchau L II, 11. 
Berlin). 

„Goethe und Kleiſt.“ Von Hans Frieſe Neue Jahrbücher 
für Wiſſenſch aft und Jugendbildung II, 4. Berlin). 

„Goethe, Schiller und Benedetto Croce.“ Von Max Corn i⸗ 
celius f (Preußiſche Jahrbücher CCV, 2. Berlin). 

„Goethe in Luxemburg.“ Von Tony Kellen (Merlams 
Univerſum XL II, 44. Leipzig). 

„Die Mitſchuldigen“ von Goethe.“ Von Helene Richter 
(Radio II, 47. Wien). 

„Irrationales und Rationales in Goethes Lebensgefühl.“ 
Von Eugen Wolf (Deutſche Vierteljahrsſchrift für Lite⸗ 
raturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte IV, 3. Halle a. S.). 

„Hölderlin als Verfaſſer des, Alteſten Syſtemprogramms des 
deutſchen Idealismus.“ Von Wilhelm Böhm (ebenda). 

„Die gegenwärtige Lage der Hölderlin⸗Literatur.“ Eine 
Problem: und Literaturſchau (1920 - 1925). Von Adolf 
v. Grolman (ebenda). 

„Ein politiſches Selbſtzeugnis Max v. Schenkendorfs.“ 
Von H. Ulmann (ebenda). 
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„Die große Liebe [Charlotte Stieglitz].“ Von Paul Wieg⸗ 
ler (Die Literariſche Welt II, 32. Berlin). 

„Guſtav Mühl und Ferdinand Freiligrath.“ Auf Grund 
ihrer Briefe dargeſtellt von Gottfried Fittbogen (Elſaß⸗ 
Lothringiſches Jahrbuch V. Berlin). 

„F. W. Faber.“ Von Konrad Graf v. Preyſing (Seele 
VIII, 8. Regensburg). 

„Joſeph Viktor v. Scheffel.“ Von Friedrich Panzer (Zeit 
ſch rift für Deutſche Bildung II, 7/8. Frankfurt a. M.). 

„Aus braunſchweiger Briefen Raabes an ſeinen Bruder 
Heinrich.“ Schluß. (Mitteilungen für die Geſellſchaft 
der Freunde Wilhelm Raabes XVI, 2. Braunſchweig.) 

„Alterhauſen.“ Von Agnes Meyner (ebenda). 

„über die Erzählung Zum wilden Mann“.“ Von Ernſt 
Böſſer (ebenda). 

„Die Philiſter bei Raabe.“ Von Joh. Iltz (ebenda, J. 

„Wer war Kienbaums Mörder?“ Von Gerhart Nauck 
(ebenda, 3). 

„Zur Erinnerung an Ferdinand von Saar.“ Von Max 
Mo rold (Der getreue Eckart IL 20. Wien). 

„Zu Ferdinand von Saars 20. Todestag.“ Von Werner 
Leiſt (Reclams Univerſum XL II, 44. Leipzig). 

„Fritz Mauthners Erbe.“ Von Hedwig Mauthner (Die 
Weltbühne XXII, 32. Berlin). 

„Hermann Löns.“ Von Ludwig Bäte (Radio II, 47. 
Wien). 

„Der ſechzigjährige Richard Beer⸗Hofmann.“ Von Rudolf 
Kayſer (Die Neue Rundſchau XX XVII, 8. Berlin). 
„Theodor Däubler.“ Von Franz Spunda (Reclams Uni⸗ 

verſum XLII, 46. Leipzig). 

„Däublers Zukunft.“ Von Rudolf Pannwitz (Die Lite⸗ 
rariſche Welt 11, 31. Berlin). 

„Lienert, Federer, Paul Schoeck, Inglin und die Urſchw eiz.“ 
Von Oskar Eberle (Neue Schweizer Rundſchau XIX, 8. 
Zürich). 

„Albert Schweitzer, feine Perſönlich keit und fein Werk.“ 
Von Hermann v. Müller (Weſtermanns Monatshefte 
LXX, 837. Braunſchweig). 

„Rainer Maria Rilke.“ Von Karl Georg Schrötter (Edda 
XIII, 3. Oslo). 

„Hanns Johſt.“ Von Willi Schäferdiek. (Zeitſch rift für 
Deutſche Bildung 11, 7/8. Frankfurt a. M.). 

„über Alfred Polgar.“ Von Berthold Viertel (Die 
Literariſche Welt 11, 30. Berlin). 

„Der Dich ter Paul Gurk.“ Von Hans Knudſen (Hellweg 
VI, 32. Eſſen). 

„Alfred Grünewald.“ Von Erwin Stranik (Reclams 
Univerſum XII, 45. Leipzig). 

„Über Paul Alverdes.“ Von Franz Iblher (Hellweg VI, 
31. Eſſen). 

„Heinrich Fogar — dem Dichter.“ Von Heinz Urdhwain 
(Der Fährmann III, 8. Wien). 


* * * 


„George Bernard Shaw.“ Von H. Geppert (Die Haus⸗ 
zeitſchrift des Sortimenters 1926, Auguſt, Wies⸗ 
baden). 

„Bernard Shaw.“ Von Erwin Stranik (Die Kultur IV, 
13/14. Wien). 

„Gegen Shaw?“ Von Julius Bab (Die Weltbühne XXII, 
30. Berlin). 

„Der Siebziger Shaw.“ Von Luma (Der Deutfchen: 
Spiegel 111, 31. Berlin). 


„Ein Streifzug durch das neueſte engliſche Schrifttum.” 
Von Karl Arns (Literariſcher Handweiſer LXII, 11. 
Freiburg i. B.). 

„Balzae und die deutſche Gegenwart.“ Von Karl Toth 
(Hellweg VI, 32. Eſſen). 

„Paul⸗Louis Courier.“ Von Erich Auerbach (Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtes⸗ 
geſchichte IV, 3. Halle a. S.). 

„Die franzöſiſche Literatur der Gegenwart: Die Kommen: 
den.“ Von Edouard Dujardin (Deutſche Rundſchau 
LII, 11. Berlin). 

„Der Überrealismus.“ Von Ernſt Robert Curtius (Die 
Neue Rundſchau XX XVII, 8. Berlin). 

„Maeterlinck.“ Von Heinrich Meyer⸗Benfey (Die Chriſt⸗ 
liche Welt XL, 15. Gotha). 

„Moderne Poeſie in Flandern und Holland.“ Von Wies 
Mo ens (Der Gral XX, 11. Eſſen). 

„Hamſuns Lyrik.“ Von Hermann Hiltbrunner (Neue 
Schweizer Rundſchau XIX, 8. Zürich). 

„Der Denker der Unſterblichkeit [Unamuno!].“ Von Raphael 
Seligmann (Sozialiſtiſche Monatshefte X XXII, 8. 
Berlin). 

„Meyerhold [Ruſſiſche Theaterköpfe. III.“ Von Oscar 
Blum (Die Weltbühne XXII, 33. Berlin). 

„Finnländiſche Vers dichtung.“ Von Wilhelm Bolze (Oſt⸗ 
deutſche Monatshefte VII, 5. Oliva bei Danzig). 


* * * 


„Berliner Theatergemeinſchaft.“ Von Arthur Eloeſſer 
(Vierteljahrsblätter des Vollsverbandes der Bücher: 
freunde 11, 1. Berlin). 

„Shylock.“ Ein Kapital deutſcher Theatergeſchichte. Von 
Monty Jacobs (Weſtermanns Monatshefte LXX, 840. 
Braunſchweig). 

„Dramen von Ernſt Liſſauer.“ Von Jutta v. Kuhlberg 
(Pädagogiſche Warte XXX III, 12. Oſterwieck a. Harz). 

„Der Theatergraf und ſeine Tochter [Karl Hahn].“ Von 
Paul Weiglin (Velhagen & Klaſings Monatshefte XL, 
12. Berlin). 


* * * 


„Zur Bilanz der jüngſten literariſchen Vergangenheit. 111.“ 
Von Hans Brandenburg (Die ſchöne Literatur XXVI, 
8. Leipzig). 

„Deutſchunterricht und Germaniſtik in den Vereinigten 
Staaten.“ Von Friedrich Bruns (Neue Jahrbüch er für 
Wiſſenſchaft und Jugendbildung 11, 4. Berlin). 

„Kunſt, Können, Handwerk.“ Von Paul Fech ter (Deutſche 
Rundſchau LII, 11. Berlin). 

„Die weiblichen Ehrendoktoren deutſcher Univerſitäten.“ 
Von Heinz Janſen (Weſtermanns Monatshefte LXX, 
837. Braunſchweig). 

„Wortſtarre.“ Von Fritz Klatt (Vivos Voco V, 7. Leipzig). 

„Der Anteil Elſaß⸗Lothringens an der deutſchen Literatur.“ 
Von A. Michaelis (Der Türmer XXVIII, 11. Stutt: 
gart). 

„Weltſtil.“ Von Mario Mohr (Der Kritiker VIII, Auguſt. 
Berlin). 

„Von der Freude am Buch.“ Von Johannes Mumbauer 
(Literariſcher Handweiſer LX II, 11. Freiburg i. B.). 

„Der Expreſſionismus und ſeine Überwindung.“ Von 
Miſch Orend (Klingſor II, 8. Kronſtadt). 

„Chriſtliche Tragik.“ Von Erich Przywara S. J. (Lite: 
rariſcher Handweiſer LXII, 11. Freiburg i. B.). 
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„Lebenskunſt.“ Ein Programm. Von Wolfgang Schumann 
(Der Kunſtwart XXXIX, 11. München). 

„Das Weſen des Genies.“ Von Auguſt Seidel (Weſter⸗ 
manns Monatshefte LX X, 837. Braunſchweig). 

„Romantheorie und Romantypus der deutſchen Auf⸗ 
klärung.“ Von Martin Sommerfeld (Deutſche Viertel⸗ 


jahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte 
IV, 3. Halle a. S.). 

„Stilkunſt der Sprache.“ Von Erwin Stranik (Vivos 
Voco V, 7. Leipzig). 

„Geſichtsſinn und Geſtaltungskraft.“ Von Auguſt Völker 
(Zeitſch rift für Deutſchkunde 1926, 8. Leipzig). 


Echo der Bühnen 


Berlin 


„Cromwell.“ Schauſpiel in 5 Akten von Klabund. 
(Uraufführung im Leſſing⸗Theater am 4. September 
1926.) 

„Spiel“ zu geben, hat Klabund in ſeinem „Cromwell“ 
vorgeſchwebt. Dazu leuchtete ihm der Stern ſchönſter 
Höhe, und wirklich „William“ verdankt er, was er — 

nicht iſt. 
Spielſzenen füllen die Akte aus. Gelegentlich tut ſich 
auf der Bühne die Spielbühne auf. Allegoriſche 
Figuren geſellen ſich der Volksmenge. In die Hof⸗ 
feſtlichkeiten tollt Revolution hinein. Typiſche Shake⸗ 
ſpearefiguren werden ſolcherart gerufen, erſcheinen 
und — wirken als tote Figuranten. 
Klabund verſucht, dem geſchichtlichen Gang Spiel⸗ 
charakter zu ſichern. Cromwell rettet dem König das 
Leben, den Schiffbrüchigen aus den Wellen tragend. 
Cromwell ſteht als Schildwache Poſten vor dem Schloß 
des Königs. Cromwell flüchtet in ſeeliſcher Bedrängnis 
zu Dirnen. Cromwell verliebt ſich in die Geliebte 
des Königs —: das heißt nun wirklich Shakeſpeare 
ſuchen und Wildenbruch finden. 
Im Geifte Wildenbruchs klingt das Drama aus. Crom- 
well bekennt ſich zur Republik; dazu ertönt das Luther⸗ 
lied „Und wenn die Welt voll Teufel wär“. Wilden⸗ 
bruch? Aber freilich Wildenbruch; der Wildenbruch 
nach der Revolution. 
Den Spielcharakter hat Klabund angeftrebt. Geift 
hatte er nicht zu verſchwenden. Geſtaltungskraft ver⸗ 
ſagte ſich ihm. Die Shakeſpearenachahmung beraubte 
ihn der beſcheidenen eigenen Mittel. Und ſo ſteht Kla⸗ 
bund einem hiſtoriſchen Vorgang, den auch nur einiger: 
maßen zu begreifen er ſich nicht die Mühe nimmt, 
ſpieleriſch gegenüber. In ſolchem Spiel iſt der König 
von allem Anbeginn an mattgeſetzt, Cromwell muß 
als Springer figurieren, bevor er Turm ſein darf. 
Anſpielungen auf das Deutſchland Wilhelms II. und 
den großen Krieg ſtellen ſich ein. Sie teilen mit den 
Dialogwendungen das Schickſal, ſtumpfe Epigramme 
zu ſein. 
Verlorenes Spiel —. 

Ernſt Heilborn 


Dresden 


„Die Marionetten der Zarin.“ Schauſpiel in drei 
Akten. Von Paul Hermann Hartwig. (Uraufführung 
im Dresdener Albert⸗Theater am 20. Auguſt 1926.) 


Man könnte Paul Hermann Hartwigs neuſtes Bühnen- 
werk als ein Monodrama anſprechen, obwohl das Per⸗ 
ſonenverzeichnis ein Dutzend Namen aufweiſt. Ein dra= 
matiſches Novum. Das Stück beſteht eigentlich nur aus 

einer einzigen Rolle, alle anderen find vom Autor un= 
gewöhnlich ſtiefmütterlich behandelt worden. Es fehlt an 

Okonomie der dramaturgiſchen Mittel. Man fühlt, wie 
der Autor nur darauf ausging, eine einzige Rolle zu ge⸗ 
ſtalten. Und daran geht das Stück zugrunde. Man ſpürt, 

wie er ſich müht, um dieſes dämoniſche Weib, Katha⸗ 

rina II., in ſeiner Lüſternheit, zügelloſen Wildheit, ge⸗ 
heuchelten Frömmigkeit und beſtrickenden Anmut ein 

Rätſel, einen Heiligenſchein zu ſpinnen, aber man erlebt 
nicht, wie es möglich war, daß ein ganzes Volk im Bann 

des „Mütterchens“ war. Es wird doziert, wo man den 
heißen Atem der Geſchehniſſe fühlen müßte. Die ge- 
ſchichtlichen Tatſachen werden aneinandergereiht, aber 
die dramatiſchen Impulſe kommen nicht zur Entfaltung. 

Dialogiſierte Kinobilder, die nicht tiefere Striche der 
Charakterzeichnung erkennen laſſen. Es fehlt die drama 
tiſche Verlebendigung der inneren Verbundenheit der 
Geſchehniſſe. Das ewige Furioſo der Deſpotin wirkt 
ermüdend. Man erkennt zu leicht die Fäden, an denen 

dieſe Katharina ihre Marionetten ſpielen läßt. Aber 
das Bedenkliche: Man erkennt ebenſo leicht bei dieſer 

Schwarz⸗-Weiß-Zeichnung den Willen des Autors, der 
die Menſchen⸗Puppen wie die Gefühle dieſer Katharina 

auf Kommando aufſpazieren läßt. Man fühlt unter 
dem dramatiſchen Aufputz in dem wilden Geſchehen 

nicht die Blutwärme ſeiner Heldin. Der Effekt ſtört. 

Der Schluß hat einen operettenhaften Ausklang. Die 

Heldin in Bernard Shaws „Die große Katharina“ 
iſt in des Dichters ſpöttelnder und geiſtreicher Art 
intereſſanter und verſtändlicher, die „Zarin“ in des 
Ungarn Lengyel Dramatiſierung unterhaltender und 

plaſtiſcher als die geſchichtlich treuere, aber undra— 
matiſche Art der Zeichnung des Charakterbildes durch 

Hartwig. Johannes Reichelt 
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Echo des Auslands 


Däniſcher Brief 


Die politiſch unbeſchäftigte Kampfluſt des Dänen hat 
ſich dieſes Jahr in heftigen literariſchen Fehden aus⸗ 
getobt. Mit Satire, mit Ironie, mit Indiskretionen 
und vereinzelt mit ſachlichen Einwänden ſind wochen⸗ 
lang dauernde Papierſchlachten ausgefochten worden. 
Schlüſſelromane, die im kleinen Dänemark, wo jeder 
jede bedeutendere Perſönlichkeit mindeſtens durch 
Freunde oder Verwandte kennt, keines Schlüſſels be⸗ 
dürfen, boten den Anlaß dazu. 

Das königliche Theater (wegen ſeiner Kunſtverlaſſen⸗ 
heit), die Revuebühne Skala (wegen ihres entſitt⸗ 
lichenden Einfluſſes), der Stifter der Glyptothek (wegen 
ſeines bedenklichen Privatlebens), das Großſtadtleben 
im allgemeinen, der Genuß von Alkohol im beſonderen, 
das waren ebenſo viele Säulen däniſcher Kultur, 
die in Ströme von Tinte und Druckerſchwärze getaucht 
wurden. Wie ſich denken läßt, richteten ſich dieſe Un 
griffe nicht ſo ſehr gegen Inſtitutionen und Ideen 
wie gegen Perſonen. Künſtleriſch iſt kaum eins dieſer 
Bücher von Wert. Jo Jacobſens Buch über den 
Carlsberg⸗Kreis iſt eine unſympathiſche Klatſchge— 
ſchichte, Harald Bergſtedts und Larſen-Ledets 
„Land des Blödſinns“ iſt wohl weniger auf das Konto 
des Dichters Bergſtedt als auf das des abſtinenz— 
leriſchen Agitators Larſen-Ledet zu ſetzen, wenn auch 
Harald Bergſtedt in ſeinem diesjährigen Schauſpiel 
„Die blaue Vaſe“ aufs neue bewieſen hat, daß die 
Grenze zwiſchen kündender Offenheit und degou— 
tanter Entblößung für ihn weiter hinausgeſchoben iſt 
als für andere Künſtler. Es iſt bedauerlich, daß der 


Dichter anmutiger Lyrik Bergſtedt allmählich ganz 


überſchrien wird von dem Abſtinenzapoſtel. Künſt⸗ 
leriſch nicht beſſer, agitatoriſch weniger geſchickt iſt 
Frederik Nygaards „Das ſchiefe Frühjahr“, das den 
Evolutioniſten Johannes V. Jenſen preiſt, gegen be: 
kannte und geſchätzte Männer des kopenhagener 
geiſtigen Lebens polemiſiert, aber weder Werte ſchaf— 
fend noch phantaſievoll iſt. Über das Niveau reiner 
Senſationsmache erhebt ſich eigentlich nur Emil 
Bönnelyckes „Neue Jugend“. Dieſer Autor, der 
wegen allzu unverblümter Unprangerung des Revue— 
theaters Skala und ſeines Direktors nur eben einer 
Beleidigungsklage entging, iſt als einziger imſtande, 
ſeinen Anklagen dichteriſche Form zu geben. Sein 
Buch iſt nicht wegen der 80 Seiten da, die ſich gegen 
das Revuetreiben richten. Dieſer Angriff iſt mit der 
an Bönnelycke bekannten Fähigkeit zu ſuggeſtiver 


Überfteigerung und im ehrlichen Streben nach kultu⸗ 
reller Erneuerung geſchrieben. Aber weſentlich für 
Bönnelycke war nicht dieſer pamphletiſtiſche Einſchub, 
weſentlich für ihn war die Schilderung des Architekten 
Cariſius, der von dem Dichter Bönnelyde nicht ſtark 
verſchieden iſt. Sein Sehnen nach ausgeglichener Reife, 
ſein Wunſch, Prophet einer neuen ſchlichteren, ſach— 
licheren Weltanſchauung zu werden und fein Zuſam— 
menbruch unter dieſer Miſſion, — das darzuſtellen 
lag dem Autor am Herzen und macht das Buch zu 
einem der intereſſanteſten des Jahres. Wer durch dies 
Buch die Entwicklungslinie des Autors erkennen will, 
deſſen Intereſſe wird ſich einer anderen Geſtalt des 
Romans zuwenden, der Frau des Architekten. Daß 
Bönnelycke zu meiſterhafter Schilderung von Ver— 
wirrung, pſychiſcher wie objektiver, imſtande iſt, hat 
er früher oft bewieſen. Wie er, der ſich ſonſt leicht an 
Worten berauſcht, hier in aſzetiſcher Enthaltſamkeit 
von ſeinem farbenreichen Wortſchatz mit ganz wenigen, 
wortarmen Sätzen dieſe herrliche madonnenhafte Frau 
dargeſtellt hat, das gibt Hoffnung, daß ihm einſt das 
ſchlackenloſe Kunſtwerk gelingen kann. 

Daß ſich um dieſe Bücher das Intereſſe des Publikums 
ſammelte, lag nicht an ihrem künſtleriſchen Wert, es 
lag auch nicht an der reuigen Einſicht des lebens— 
munteren Kopenhageners in die ethiſche Gefahr ſeines 
unbekümmerten Genießens, es lag vielmehr einfach 
an dem Eifer, mit dem ſich die Preſſe dieſes will— 
kommenen Stoffs bemächtigte. 

Wertender Kritik werden andere Bücher wichtiger. 
Seltſamerweiſe ſchließen ſich drei der bedeutendſten 
durch ihr Thema zuſammen, indem ſie alle von Kindern 
handeln. Gemeinſam iſt ihnen auch die Einmaligkeit 
der geſchilderten Kindergeſtalten. Das gilt vor allem 
für Karin Michaelis’ „Kleine Lügnerin“, 2. Band 
von „Der Baum des Guten und Böſen“, und Anker— 
Larſens „Martha und Maria“, nicht ſo ſehr für 
Gunnar Gunnarſſons „Schiffe am Himmel“ (Fort: 
ſetzung von „Spiel mit Stroh“). Der kleine Knabe, 
um den dieſer Roman komponiert iſt, iſt kein Abſeitiger; 
daß er dennoch in feiner früh entwickelten Männlich: 
keit andersartig wirkt, beruht auf den — man möchte 
ſagen — archaiſchen Verhältniſſen auf Island, deren 
Saga dies Buch gibt. Der Europäer fühlt ſich darin 
merkwürdig an die Edda erinnert, deren Lebensgefühl 
erhalten iſt bis zu den kaum mehr begreiflichen Schimpf⸗ 
reden mit ihren Stabreimen und Übertreibungen. — 
Ganz einmalig erſcheint Karin Michaelis’ kleine Lüg⸗ 
nerin. Wenn dieſes kleine Mädchen nicht eine unver⸗ 


e 41 3 


kennbare Familienähnlichkeit mit ihrer Schöpferin 
hätte, dürfte man ſie auf der ganzen Welt vergebens 
ſuchen. So ſpringend in den Gedankengängen, ſo ver⸗ 
ſtändnislos für die Wirklichkeit kann nur Karin Michaelis 
geweſen ſein, und nur ſie kann ſo unerſchüttert allen 
Menſchen vertraut, ſo felſenfeſt an die Schönheit der 
Welt geglaubt haben. Nur eins vermißt man in der 
Zeichnung dieſes „tumben Mägdeleins“: ein Klüger⸗ 
werden, eine Entwicklung. Auch ohne an die Evo— 
lution der Menſchheit allzufeſt zu glauben, wird man 
doch geneigt ſein, eine ſolche für das Kind anzunehmen. 
Außer in dem Erwachen der Erotik, die ſich in ſchmerz⸗ 
haften Drang nach Zärtlichkeit umſetzt, merkt man 
in nichts, daß die kleine Gunhild am Ende des Buchs 
mindeſtens 18 Jahre iſt, alſo um vier Jahre älter wird. 
Noch ſprunghafter erſcheint die Entwicklung der beiden 
Kinder Martha und Maria bei Anker⸗Larſen, obwohl 
wir ſie bis in ihr hohes Alter verfolgen. Hier liegt der 
Grund in Anker⸗Larſens Myſtizismus (den man bereits 
aus dem „Stein der Weiſen“ kennt) für den es ein 
zeitliches Nacheinander nicht gibt. Wenn auch Anker⸗ 
Larſen die coincidentia oppositorum der alten Myſtiker 
nicht veranſchaulicht, ſo iſt ſie doch die theoretiſche 
Konſequenz auch ſeiner Lebensphiloſophie, die in 
dieſem Buch jede dichteriſche Formung unmöglich 
macht, und bewirkt, daß es ſich in ermüdender Ein⸗ 
förmigkeit fortſpinnt. Die Lebensgänge dieſer beiden 
Schweſtern, deren Namen ſie als den bibliſchen 
Schweſtern verwandt erkennen laſſen, werden zu Schul⸗ 
beiſpielen einer Lehre, ohne das Intereſſe für ihr 
Einzelſchickſal wachzuhalten, was für ein Kunſtwerk 
das A und O ſein ſollte. Auch in dieſem Buch iſt dem 
Autor die Schilderung der Kinder in der erſten Zeit 
ihres Ich⸗Bewußtſeins viel beſſer gelungen als die 
Darſtellung ihres ſpäteren Lebens. Übrigens hat 
Anker⸗Larſen in einem kleinen Buch — urſprünglich 
war es ein Vortrag, den er in der Schweiz hielt — 
verſucht, ſeinen Myſtizismus theoretiſch klar zu legen. 
Wer aber ſeine Romane kennt, wird auf dieſen Leit— 
faden für Minderbegabte verzichten können. 

Agnes Henningſens Buch „Die Vollkommene“ (zur 
Überfegung geeignet), im Titel Rätſel aufgebend, 
denn dies Epitheton wird großzügig den meiſten auf— 
tretenden Frauen zuteil, zeichnet mit ſicheren Strichen 
und kühlem Kopf eine bunte Reihe von Frauen: 
geſtalten, deren „Vollkommenheit“ in dem konſe— 
quenten, rückſichtsloſen Ausleben der eigenen Mög: 
lichkeiten liegt. Die unterſchiedlichen männlichen Part⸗ 
ner nähern ſich ſtark der Karrikatur, das Intereſſe der 
Verfaſſerin gehört offenbar nicht ihnen, ſie ſind nur 
immer da, wenn eine der vollkommenen Frauen ſie 
braucht. Und der Konſum an Männern in dieſem Buch 


iſt recht erheblich. Am reizvollſten iſt Lisbeth Golten, 
queckſilbern und lebenslüſtern, verliebt in die Liebe, 
weswegen ſie von den zwei erreichbaren Männern 
den einen heiratet, ſpäter mit dem andern eine Spritz⸗ 
tour in das rote Leben unternimmt, aber enttäuſcht 
zurückkehrt und aufs neue ihrem Mann den Kopf ver⸗ 
dreht, ſelbſtſicher und ſcharmant wie zuvor. Kuſine 
Alex, zum Schluß des Buchs als die Vollkommene 
par excellence gefeiert, auf daß der Moral die Ehre 
werde, iſt eine urmütterliche Frau, die, nachdem ihr 
Mann im Kriege verſchollen iſt, glaubt, das Leben 
ſei für ſie vorbei, in Wirklichkeit aber gar nicht dieſen 
Mann, ſondern die Ehe, die Mütterlichkeit geliebt hat, 
weswegen ſie ihrer Bahn folgend einen zweiten Mann 
heiratet und als fruchtbare Mutter — trotz Untreue 
des Gatten, ſelbſtloſes Frauenglück findet. Um dieſe 
gegenſätzlichen vollkommenen Frauen herum verſchie⸗ 
dene Abarten ihres Typs und eine Fülle geiftvoller 
Bemerkungen über Erotik. Solche geiſtvollen Beob⸗ 
achtungen ſind auch zu finden in Edith Rodes „Der 
bitterſüße Apfel“. Doch werden ſie in dieſer Novellen⸗ 
ſammlung — in bedauerlichem Unterſchied zu früheren 
— nicht veranſchaulicht, ſondern in Lehrgeſprächen 
zweier Freundinnen doziert. Und ſo geeignet Edith 
Rodes Lebensweisheiten als Pointen geſchickt ge⸗ 
ſtellter Momentaufnahmen ſind, vermögen ſie doch 
nicht, dieſen Lehrgeſprächen Gehalt zu geben. 

Zu dieſen Büchern von und über Weltdamen ſteht in 
ſcharfem Kontraſt Thit Jenſens neues Buch „Aphro⸗ 
dite von Fuur“, das einen wertvollen Beitrag zur 
Pſychologie der intellektuellen Frau liefert, doch liegt 
das Intereſſe nicht in der künſtleriſchen Formung, 
auch nicht eigentlich in der Geſtalt dieſer däniſchen 
Aphrodite, ſondern in den Streiflichtern, die es auf 
die Perſönlichkeit der Verfaſſerin wirft. Die Künſtlerin 
Thit Jenſen kommt hier nur wenig zum Wort. Die 
Technik des Buchs gehört mehr in die Strukturpſycho⸗ 
logie als in die Kunſt. Die Zentralgeſtalt wird in ihre 
Charakterkomponenten zerlegt (die Mutter in Gerd, 
die Zärtlichkeit in Gerd, der Mann in Gerd). Doch 
dem Pſychoanalytiker, der das Pſychogramm dieſer 
egomanen Frau ſchreiben wollte, liefert das Buch 
neues Material. Eine Zuſammenſtellung der hier 
genannten Schriftſtellerinnen könnte einen inter⸗ 
eſſanten Beitrag zur Charakterologie der intellektuellen 
Frau geben. 

Erheblich über das Durchſchnittsniveau des däniſchen 
Romans erhebt ſich Johannes Buchholtz' „Unter dem 
goldenen Baum“, das mit ſpezifiſch däniſchem Humor, 
der ſo innig mit Melancholie gemiſcht iſt, Menſchen 
zeichnet, die voll Sehnſucht nach des Lebens goldenem 
Baum ſind, voll überſteigerten Wollens und Drängens. 
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(Zur Überſetzung zu empfehlen.) Intereſſant iſt auch 
Jacob Pauludans „Vögel ums Leuchtfeuer“. Es 
ergänzt das Bild des Dänen, das leicht allzuſehr von 
dem weichen Seeländer und beſonders vom Kopen⸗ 
hagener beſtimmt iſt, und erzählt von jütiſchen Weſt⸗ 
küſtdänen, einfachen Menſchen mit unverdorbenen 
Inſtinkten, bei denen noch die Verwandtſchaft mit den 
alten Wikingern zu ſpüren iſt. Die Wirkungen ſeines 
Buchs ſind nicht unähnlich denen, die ein brennender 
Leuchtturm hervorruft; bald hier, bald dort erſcheint 
eine Geſtalt im grellen Lichtkegel, ſtückweiſe ſetzt ſich 
die Charakteriſtik zuſammen, aber der Geſamteindruck 
iſt ſtark und einheitlich. — Man kann die Reihe der 
Neuerſcheinungen vervollſtändigen mit einigen Ro⸗ 
manen und Novellen, wie ſie jedes Jahr zu bieten hat. 
Bücher, in denen ein Milieu, ſei es eine Stadt wie in 
Svedstrups „Erik Gudmand“ oder eine Familie 
wie in Poul Levins „Die reichen Leute“ oder ein 
drittklaſſiges Schauſpielerenſemble wie in Robert 
Hanſens „Komödianten“ mit ſorgfältiger Hand ge⸗ 
zeichnet wird, angenehm zu leſen aber ohne nachhaltigen 
Eindruck. Bekannt und ein wenig verſtaubt wirken 
Jörgen Buckdahls „Grauer Eros“ und Chriſtian 
Houmarks „Kinder des Augenblicks“. Was an Her⸗ 
man Bang eigenartig und erlitten war, erſcheint hier 
überholt. 

In der Lyrik iſt kein großer Wurf gelungen. Erſt ein 
neuer, zeitgemäßer Inhalt könnte die latente lyriſche 
Begabung des Dänen wieder produktiv machen. 
Einzig Johannes V. Jenſen zeigte auch in dieſem 
Jahr, daß er erlebnishaft verbunden iſt mit den 
Problemen ſeiner Zeit (in „Die Feſte des Jahres“). 
Das Bild, das die däniſche Dramatik in dieſem Jahre 
bietet, iſt alles andere als ſtrahlend. Das königliche 
Theater, das man aus feudaliſtiſcher Tradition gewöhnt 
iſt, zuerſt zu nennen, gibt weder in Spielplan noch 
Darſtellung dazu Grund. Sein Verdienſt an däniſcher 
Dramatik in dieſer Spielzeit beſteht in einem farbloſen, 
ſtark antiquierten Luſtſpiel von Edward Brandes, 
einem ſtellenweiſe witzigen, im ganzen platten Stück 
von P. Sarauw, Harald Bergſtedts „Blauer Vaſe“, 
das einen verſchrobenen Vorwurf auf reichlich un⸗ 
appetitliche Weiſe behandelt, und einigen anderen 
nicht beſſeren Schauſpielen. Zum Ausgleich ſeines 
kümmerlichen Spielplans hat das Theater ſich eine 
Drehbühne angeſchafft, die es zu einer in der Ausſtat⸗ 
tung und techniſchen Mätzchen ertrinkenden, von ſhake⸗ 
ſpeareſchem Geiſt verlaſſenen, „Sturm“-Aufführung 
veranlaßt hat. Das Dagmartheater, das verſchiedentlich 
Anläufe zu einem literariſchen Repertoire gemacht hat, 
konnte damit nicht ſeine Reihen und ſeine Kaſſe füllen, 
weswegen dieſe Spielzeit im Zeichen Sven Rindoms 


ſtand, der ſein Handwerk verſteht und dem Publikum 
gefällt. Unter anderem iſt ſeine „Premiere“, die von 
S. Fiſcher gekauft wurde, als Theatererfolg zu ver⸗ 
zeichnen. Dagegen wurde „Die große Kindtaufe“, 
die auf mehreren deutſchen Bühnen ſowie in Oslo 
mit künſtleriſcher Berechtigung zahlreiche Aufführungen 
erlebte, vom Publikum glatt ignoriert. Der Titel aber 
wurde von der Preſſe eifrig plagiiert in Aufſätzen, 
die dem kopenhagener Niveau mehr entſprachen. Die⸗ 
ſelbe Angleichung mußte ſich das ehemalige Betty⸗ 
Nanſen⸗Theater gefallen laſſen, das zum Servier⸗ 
theater wurde, während Betty Nanſen, die einzige, 
die hier oben europäiſches Theater auf europäiſche 
Art ſpielte, nur in wenigen Aufführungen und als 
Gaſt auf einer Komödienbühne geduldet wurde. Solche 
tragiſchen Erſchütterungen, wie ſie auch ein ausge⸗ 
zeichnetes ſchwediſches Strindbergenſemble brachte, 
werden vom Dänen als Alpdruck empfunden und 
möglichſt ſchnell abgeſchüttelt. — Bemerkenswert iſt 
die Entwicklung der „Skoleſzene“, die auf einer ſehr 
kleinen Bühne, mit ganz jungen aber recht talen⸗ 
tierten Schauſpielern, die klaſſiſche Tradition des bës 
niſchen Theaters, vor allem mit Oehlenſchläger 
wiederaufgenommen hat. 
Kopenhagen Gerda Ha upt-Placzek 


Franzöſiſcher Brief 


Die große bei Conard verlegte Geſamtausgabe von 
Baudelaire wird langſam fortgeſetzt. Demnächſt 
kommt der vierte Band heraus, der die „petits 
po&mes en prose“ enthalten wird, die, 18571865 
entſtanden, urſprünglich unter dem Titel: „Prome- 
peut solitaire“ oder „Spleen de Paris“ erſcheinen 
ſollten. Der Literarhiſtoriker Jules Crépet, der zur 
Zeit in diplomatiſcher Miſſion in Berlin lebt, geht 
ſeit vielen Jahren im Baudelaireſtudium auf; er be⸗ 
ſorgt die Geſamtausgabe der Werke und der Briefe. 
Leider werden beide in ſo geringer Auflage gedruckt, 
daß die einzelnen Bände ſofort nach der Ausgabe ver: 
griffen ſind. Die Briefe ſchlummerten 25 Jahre bei 
einem Verleger, ſind zuerſt zenſuriert 1917 in der 
„Revue de Paris“ erſchienen und kommen jetzt in den 
von Crépet ſorgfältig bearbeiteten Bänden heraus. 
Den an die Mutter gerichteten Briefen hat Grépet 
in dieſem Jahre einen Nachtragsband folgen laſſen, 
der unter dem Titel „Dernières lettres inédites A sa 
mère in den Editions Excelsior erſchien. Ecce 
homo! Den Briefen entſtrömt eine unendliche Zärt⸗ 
lichkeit für die Mutter, deren menſchlich ſchöne Eigen: 
ſchaften ihn dauernd erröten machen. Sie enthüllen 
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ferner die ſchmerzensreichen Qualen eines Künſtler⸗ 
ſchickſals: Geldſorgen und immer neue Geldſorgen, 
Verleumdungen, Verfolgungen, das wundgeriebene 
Herz eines ſuchenden Dichters. In dieſen intimen 
Dokumenten blickt man tief in ſeine aufgewühlte, 
ſelbſtquäleriſche Seele. Bemerkenswert für die Gegen⸗ 
wart, daß Baudelaire als erſter den Ausdruck „dada“ 
literariſch prägte. In einem der ſchönſten Briefe vom 
25. Dezember 1861 ſchrieb er ſeiner Mutter: „On ne 
peut pas vivre sans manie, sans un dada. Et je vois 
toujours devant moi le suicide comme l' unique et 
surtout la plus facile solution de toutes les horribles 
complications dans lesquelles je suis condamne & 
vivre depuis tant d’annees,“ 

Die „Cahiers du mois“ haben unter dem Titel „Exa- 
men de conscience eine Umfrage über die Zeit oer: 
anſtaltet, in der eine noch anonyme Jugend ſich über 
ihr Weltgefühl und über ihre Ziele ausſpricht und 
Altere die Heroen beleuchten, die der heutigen Jugend 
als Wegbereiter gelten; es find Barrès, Bergſon, 
Claudel, Doſtojewſki, Freud, Gute, Maſſis, Maritain, 
Maurras, Prouſt, Rolland, Schlumberger, Valéry. 
Für die in dieſer intereſſanten Enquete auftretende 
Jugend iſt charakteriſtiſch: Anti-Intellektualismus, 
Mißtrauen, teilweiſe Verachtung gegen Literatur und 
Kunſt, Ichkultus, Tatſehnſucht, Optimismus. Wenn 
die Auswahl der Autoren auch einſeitig iſt, ſo hat doch 
die Anthologie zeitdokumentariſchen Wert. „L' Esprit“, 
der die Zeitſchrift „Philosophie“ fortſetzt, zieht eben⸗ 
falls eine Bilanz der Zeit. Der Verſuch iſt etwas oer: 
früht. Denn die Umwälzung in Frankreich wird erſt 
einſetzen, wenn ſich nach der Stabiliſierung auch dort 
die Umſchichtung der Geſellſchaft vollzogen hat, der 
Zuſammenſtoß mit dem Bolſchewismus und mit 
Amerika erfolgt iſt. Infolgedeſſen haben Verſuche, 
wie Pierre Morhange, Henri Lefeĩbvre, Georges 
Politzer und Georges Philippe Friedmann fie unter: 
nehmen, retroſpektiven Charakter vom geſichterten 
bürgerlichen Standpunkt vor 1914 aus, zur Rettung 
der europäiſchen Seele. Als Rückblick auf die jüngſte 
Vergangenheit, als Ausdruck der ſuchenden Unruhe 
der Gegenwart iſt das Buch wertvoll. Bergſons 
Philoſophie wird nicht als Erkenntniszuwachs, ſondern 
treffend als „un acte de vie“ charakteriſiert. Uber die 
Philoſophen unſerer Zeit wird geſagt: „La philo— 
sophie comtemporaine est un theätre dont le réper- 
toire est à jamais Dé: les acteurs se succèdent, les 
röles restent indefiniment les m&mes. Tout ce qu'un 
acteur apporte, c'est un peu de bonne volonté, c'est 
une nuance jusque-lä ina peręue, un geste, une into- 
nation.“ Da „I' Esprit“ bei Rieder & Co. erſcheint, 
d. h. in dem Verlag, der eine große Offenſive gegen die 


chriſtliche Weltanſchauung führt, wird hier der Neo⸗ 
Thomiſt Jacques Maritain (ein ehemaliger Prote⸗ 
ſtant) ſcharf kritiſiert (vgl. Sp. 1). Übrigens hat auch 
die katholiſche Monatsſchrift „Le Correspondant“ 
dieſen reaktionären Scholaſtiker, deſſen Schriften 
„Art et Scolastique“, „Anti- moderne“ uſw. von 
ſeinen Schülern eifrig propagiert werden, kürzlich ab⸗ 
gelehnt. L'Esprit nennt die ſcholaſtiſche Vernunft 
eine Herabwürdigung des ariſtoteliſchen Geiſtes und 
ruft zu einem überchriſtlichen Weltgefühl auf. Jugend 
wird auch in den neu gegründeten „Cahiers de France“ 
geſammelt, die Jacques Reboul gründete. Hier ver⸗ 
öffentlichten Matei Rouſſou, ein geborener Rumäne, 
der in der franzöſiſchen Literatur Heimatrecht er⸗ 
worben hat, ſeine erfolgreich aufgeführte Komödie: 
„Les fleurs du vase“, Jean Guermonprez, Diplo⸗ 
mat und Dichter, ein Bändchen „Surimpressions“, 
heiter bewegte Abenteuer eines jugendfriſchen Herzens, 
Henry Chomel einen mittelalterlichen Roman „Jean 
Renaud“ von perſönlicher Prägung. 

Robert de Traz, der ſeit Jahren die „Revue de 
Genè ve“ großzügig leitet, berichtet in „Le depayse- 
ment oriental“ (Graſſet) über eine Agyptenreiſe, 
nicht als Landſchafts- und Stimmungsſchilderer, 
ſondern als Pſychologe. Er hat den orientaliſchen Geiſt 
gut erfaßt, ſich in die mohammedaniſche Welt eingefühlt 
und ſchildert ſie als ſelbſtbewußter Romane mit einem 
ausgeprägten Stolz auf die europäiſche Kultur. Ganz 
anders Paul Morand, der in „Rien que la terre“ 
(Graſſet) über eine Weltreiſe berichtet und der ſein Vor⸗ 
wort mit Voltaires Worten von 1766 ſchließt: „Comp- 
tez que le monde est un grand naufrage et que la 
devise des hommes est: Sauve qui peut.“ Morand 
hält die Europäiſierung der Welt für ein Unglück, 
das ſich an Europa rächen werde und ſieht peſſimiſtiſch 
in die Zukunft Frankreichs. In leichter glänzender 
Diktion iſt eine Bilanz des Schickſals unſerer Erde 
gezogen. Enthuſiasmus für China, Untergang des 
Abendlandes-Stimmung durchzieht das peſſimiſtiſche 
Buch „La tentation de l'Orient“ von André Malraux 


(Graſſet); zum Orient hin drängt dieſer müde 


Franzoſe mit allen Faſern. Als viertes Reiſebuch (ein 
weiteres Dutzend ließe ſich aufzählen) ſei Leon Werths 
„Cochinchine“ (Rieder & Cie.) erwähnt. Ein Dichter 
ſchildert ein fernes Land, fühlt die Fremdheit aſia⸗ 
tiſcher Menſchen, taucht darin unter, ſtellt fie ſehn— 
ſuchtsvoll dar und tritt für die Parole ein „Aſien den 
Aſiaten“. Freundſchaft und Liebe könne man dort 
lernen. Zur Vertiefung und Feſtigung unſeres Fa— 
miliengeiſtes ſei Gilbert Robins Buch „Les haines 
familiales“ (Gallimard) empfohlen, der alle äußer- 
lichen und innerlichen Familiengegenſätze pſychologiſch 
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unterſucht. Robin geht auf Kain und Abel zurück und 
unterſucht mit Freudſcher Methode den Haß unter 
Bluts verwandten, abſchließend entwickelt er prophy⸗ 
laktiſche Maßnahmen. Regenerationsvorſchläge für 
den geiſtigen Menſchen unſeres Erdteils bietet 
Pierre Vachet in „La pensée qui guérit“ (Graſ⸗ 
jet). Zur wirtſchaftlichen Geſundung Frankreichs 
geben Harold G. Moulton und Cleona Lewis 
Anregungen in ihrem Buch „La dette frangaise“ 
(Gallimard), das alle Dokumente zum Schulden⸗ 
problem aufreiht. 

Eine Flut von Unterhaltungslektüre ergießt ſich über 
den Rhein: Eine geſchickt geleitete, literariſche Mittel⸗ 
ſtandsküche führt der Verlag Baudiniere, der manche 
ſeiner Bücher in über 100 000 Exemplaren abgeſetzt 
hat. Das Dirnenthema — Gabriel Reuillard, „La 
fille — wird in falonfähiger Weiſe mit ſentimentalem 
Zuſchuß behandelt. Weiter erſcheinen hier die flüſſigen 
Romane von Dekobra: „Mon cœur au ralenti“, 
„La Madone des Sleepings“, die alle Themen auf ein⸗ 
mal behandeln: Bolſchewismus, Ariſtokratie; da⸗ 
zwiſchen maßvolle Liebesabenteuer. Alle Klein⸗ 
rentner, die ihren Söhnen eine große Zukunft wünſchen, 
werden entzückt fein von Pierre La Ma zis res Roman 
„Jaurai un bel enterrement“. Die Dirne enttäuſcht 
einen ethiſchen Jüngling. Das Erlebnis zwingt ihn 
zu jahrelanger Keuſchheit. Politiker werden nicht allzu 
ſcharf als Schieber gekennzeichnet, auch unter den 
Reichen gibt es edle Menſchen. Rechts⸗ und Links⸗ 
geſinnung können zum Glück führen, kurzum jedes 
Herz findet etwas in dem Buch. Die Augen keines 
Leſers bleiben trocken. Mit einem Wort, ein meiſter⸗ 
hafter Kolportageroman mit literariſchem Anſtrich. 
Henry Cham ply erzählt in dem vierbändigen Roman 


„Les sept maris de Ma Douceur“ die Geſchichte ber 


ach ſo leidenſchaftlichen „ewigen Jüdin“. Auch Bernard 
Graſſet veröffentlicht neben Werken von dichteriſcher 
Qualität Unterhaltungslektüre: Jacques Chenevière 
erzählt eine Liebeskomödie aus dem puritaniſchen 
Genf, Alexandre Arnoux die phantaſtiſche Geſchichte 
eines verrückten Schloßherrn, Marcel Arnac in 
Farcenform, wie ein abgelegenes Dorf Frankreichs 
von der Touriſtik erobert wird. Auf höherem Niveau 
ſteht der breit angelegte Roman von René Béhaine 
„Histoire d'une société“, der in zwanzig Jahren auf 
fünf Bände angewachſen iſt. Er gibt ein anſchauliches 
Bild der bürgerlichen Geſellſchaft, das gerade Aus⸗ 
länder gut in das Weſen des Franzoſentums einführt. 


Der Verfaſſer iſt wie Louis Hémon entſchiedener 
Moraliſt. Der ſüdfranzöſiſche Dichter und Herausgeber 
des „Feu“ veröffentlichte in provenzaliſcher Sprache 
mit daneben ſtehender franzöſiſcher Überfegung einen 
farbig geſchriebenen Roman „La Bete du Vaccarès“, 
in der Form des Tagebuchs eines Stierkämpfers aus 
dem 16. Jahrhundert. Gutes Lokalkolorit. Glänzende 
Einfühlung in die provenzaliſche Pſyche. Dem Held 
begegnet ein ſeltſames Weſen, und er ſchwankt, ob 
es der Teufel oder ein verirrter Heidengott iſt, nimmt 
es aber aus chriſtlicher Liebe zu ſich und zieht es auf. 
Merkwürdige Miſchung zwiſchen heidniſcher und chriſt⸗ 
licher Weltanſchauung. Provinzleben unſerer Zeit 
ſchildert Andre Maurois in „Bernard Quesnay“ 
(Gallimard). Der Roman ſpielt in der nordfranzöſiſchen 
Leineninduſtrie. Der Verfaſſer entfaltet ein anſchau⸗ 
liches Bild dieſer großen Wirtſchaftskämpfe mit eiſernen 
Fabrikantentypen und Abenteurergeſtalten. Die Frau 
des Antoine Quesnay wird dieſes harten und nüch⸗ 
ternen Daſeinskampfes überdrüſſig und verſucht aus 
dieſer Umgebung zu fliehen. Ihr Mann Antoine 
Quesnay entſagt infolgedeſſen dem Gelderwerb und 
zieht ſich mit ihr aufs Land zurück. Bernard Quesnay 
dagegen geht ganz in ſeinem harten Fabrikanten⸗ 
daſein auf. Seine Lebensfreude ſtirbt ab, und er wird 
wie ſein Großvater ein kalter, herber und freudloſer 
Induſtrieller. Mit galliſcher Ironie erzählt Robert 
Chérade das Leben eines humoriſtiſchen Sonder⸗ 
lings „Pissebleu“. Einer der kultivierteſten Schrift: 
ſteller Frankreichs Edmond Jaloux, der als Kritiker 
eine führende Rolle ſpielt, erzählt Herzensabenteuer 
in ſchöner Sprachgewandtheit: „L' ami des jeunes 
files (J. Ferenczi), „L’age d'or“ (Bald. Rasmuffen). 
Die Verleger, die vor fünfzehn Jahren ihre Tätigkeit mit 
den erſten Werken literariſcher Wegbereiter eröffneten, 
veröffentlichen jetzt auch viel mehr oder minder 
erfreuliche Durchſchnittslektüre. Unter der Quantität 
leidet vielfältig die Qualität. Zum Qualitätsproblem 
erſchienen im letzten Heft der „Nouvelle revue fran- 
gaise“ zwei Beiträge, die nicht nur für Autoren und 
Publikum, ſondern auch für die Verleger beachtenswerte 
Richtlinien enthalten. Paul Valérys Aphorismen 
über Literatur legen dem Autor hohe Pflichten auf, 
und Valéry Larbaud erörtert in „Directissement 
philologique“ wichtige Probleme der Sprachform, 
die an die tiefſten Quellen künſtleriſcher Sprach⸗ 
behandlung rühren. 
Otto Grautoff 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


König Haber. Erzählung. Von Alfred Neumann. 
Stuttgart 1926, J. Engelhorns Nachfolger. 140 S. 
Mit dieſem Schriftſteller erſcheint eine merkwürdige Per⸗ 
ſönlichkeit vor der Offentlichkeit, welche ihn ſentations⸗ 
lüſtern zum größten, zum kleinſten Teil dämoniſch getrieben 
nennen wird. Wenn man ſeine Erzählung König Haber 
mit aktueller Politik verwechſelt und gegen ſolche brutale 
Darſtellung naher Ereigniſſe ſich ſträubt, ſo zeigt dieſe ab⸗ 
lehnende öffentliche Haltung nur, was in Alfred Neumann 
urtümlich und eigentlich wirkt: keine dichtende Macht, 
ſondern eine politiſche Gewalt. Und — Ironie! — eine poli: 
tiſche Gewalt, die in Worten ſtatt in Taten ſich auszuwirken 
verdammt iſt. Da inzwiſchen der Unterzeichnete ein Drama 
von Alfred Neumann in Händen hatte und die gleichgerichtete 
Begegnung zu erkennen glaubt, die den König Haber 
ebenſo wie den Grafen Pahlen (deſſen Verſchwörung gegen 
den Zaren Paul das Drama behandelt) lenkt, ſo iſt kein 


Zweifel über dieſe Kraft, welche ſich dämoniſch und zugleich 


jenſeits aller Leidenſchaften berechnend kalt an politiſchen 
Stoffen berauſcht. Was an Dunkelheiten, tragiſchen Kon⸗ 
ſequenzen, Verſchwiegenheiten, Krämpfen und Kämpfen 
jäh und unheimlich aufbro delt, reißt eine kühle, klare Sprach⸗ 
behandlung, deren eigenartige Kultur gefangen nimmt, 
zu einer dramatiſchen Handlung ſchonungslos zuſammen. 
Trotzdem iſt Neumann kein Dramatiker, ſondern ein vom 
Erzählertrieb Beſeſſener. Aber mir ſcheint: nicht um als 
Schriftſteller, als Dichter zu gelten, ſondern um ſich ſelbſt 
die Möglichkeit zu ſchaffen, die Monotonie von des 20. Jahr⸗ 
hunderts Beginn durch Taten zu erſetzen — ein ſchrift⸗ 
ſtellernder Kondottiere! 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Teigwaren, leicht gefärbt. Von Franz Heſſel. 
Berlin 1926, Ernſt Rowohlt. 145 S. 


Der Don Juan der halben Dinge. Von 

Martin Borrmann. (Ebenda.) 157 S. 
Franz Heſſel könnte ebenſogut Koch in einer franzöſiſchen 
(aber franzöſiſchen!) Küche fein. Und Martin Borrmann 
Verkünder von magiſchen Kräften. Nur iſt dieſer auf irgend⸗ 
eine zarte Art auch noch Dichter, jener auf kecke und bald 
langweilende Art Cauſeur. Bereitet ſich Heſſel kleine und 
kleinſte Dinge zu raffiniertem Geſchmack, ſo verwebt ſich 
Borrmann aus irgend einem ſeeliſchen oder körperlichen 
Zurückgebliebenſein in die Atmoſphäre halber Dinge. Es 
iſt dies kein ariſtokratiſcher Rückzug vor einer Verpöbelung 
der Kunſt wie bei Hofmannsthal etwa oder mehr noch bei 
Rilke: es iſt eine bis zum Viſionären verfeinerte ſeeliſche 
Haltung, irgendein Somnambules die Triebkraft ſeiner 
Erzählungen. Heſſel hat franzöſiſches Blut im Leibe. Er 
wirft um ſich und von ſich. Borrmann ſteht in leiſem Bezug 
zur ruſſiſchen Landſchaft: immer zeigt ihm ein unendlicher 
Himmel ein unendliches Antlitz über endlichen Dingen. 
Heſſel hat die ſinnliche Leichtigkeit des Romanen, Borr⸗ 
mann die magiſche Tendenz des nach Oſten drängenden 
Deutſchen. 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Das Totenbuch. Geheimnisvolle Geſchichten. Von 
Wilhelm Matthießen. Köln 1926, J. P. Bachem 
G. m. b. H. 219 S. 

Wie eigenwillig doch dieſer rheinländiſche Dichter und 

Gelehrte ſeinen abſeitigen Weg nimmt, dem Leſepöbel 

ein Fremder, der Konvention der Gewöhnlichen ein Un⸗ 

verſtändlicher, dem Lärm der Schauſpieler unintereſſant 
und peinlich. Er iſt kein Mann der landläufigen Literatur. 

Er kommt von dem mittelalterlichen Lebensgefühl her, 

aus ſeinen für uns fremd gewordenen Viſionen und Ek⸗ 

ſtaſen eines ſeligen, verklärten kosmiſchen Todes, der Herz 
an Herz wohnt mit jener humorvollen Abenteuerlichkeit 
und außergewöhnlichen Spannung, die unſere märchenloſe 

Zeit nicht mehr faſſen kann. Das Märchen iſt Literatur ge⸗ 

worden. Nur das Kind (das echte Kind) verlangt mit er⸗ 

quickender Selbſtverſtändlichkeit dieſe zarte und warme Welt 
in ſeinem farbenreichen Märchenbuch. Matthießen hat alle 

Töne der märchenhaften Leidenſchaft, er kennt die großen 

herzbewegenden Stoffe der „anderen Welt“, von der wir 

am wenigſten wiſſen und ſie doch in uns verſchüttet tragen. 

Seine Herzens märchen und Seelenlegenden, feine Geſpen⸗ 

ſter⸗ und Totengeſchichten gehen bis an die ewigen Quellen 

der Metaphyſik. Das iſt die Melodie des innerſten Dichters: 
unendlich zärtlich ſpricht er vom Tode, weil er die Liebe 
meint, er ſpricht betend von der Liebe, weil ſie der Tod iſt, 
der dem neuen Leben in der Ewigkeit ſeinen Sinn gibt. 

Iſt nicht Lachen und Weinen dasſelbe? Iſt es nicht oft ein 

einziger, ein und derſelbe Klang des Herzens? Die tiefſten 

Empfindungen ſind transparent und laſſen ihre Gegenſätze 

mitklingen. Im „Totenbuch“, das ich dem Eigenartigſten 

zuzähle, das Wilhelm Matthießen bis jetzt geſchrieben hat, 
ſchreiten wir die heiligen Wege des Alls, feierlich ſchweigend 
ſteht der Stern des Todes über den Auserwählten. Der 
ängſtlich fragende Blick des Erzählers trifft uns. Am „immer⸗ 
grünen Baum ruhevoller Ewigkeit“ blüht das Blatt, das ein 
Menſchenleben iſt. Immer iſt, was einmal war. Unbewegt 
vom Wind der Zeit iſt das Sein. Nichts wird ſein, geweſen 
iſt nichts, alles „nur ein einziges Sein im Scheine des 
ewigen Lichtes“. Verwandlung iſt Weſen, Sein, Ganzheit 
und Einheit der Vielheit, aus dem Allerkleinſten und Fern⸗ 
ſten ſpricht die Ganzheit ſymboliſch vereinigt und verklärt. 

Hymniſch, in der ſeeliſchen Melodie einer jubelnden Liturgie 

des To des, erklingt das Brautgebet des erlöſten Menſchen, 

der nun die letzten, tiefften Wege geht. Über allem das 

„brauſende Kleid ſchweigender Ewigkeit; denn wiſſet, daß 

ihr Götter ſeid; haec est summa gaudiorum“ ... Und 

immer wieder verſinkt der Erzähler in Schweigen, faſt 
ſchmerzhaft iſt die Stille, die ſeinem Worte folgt. Es iſt hohe 

Stunde des Todes. In ſeinem Schatten erblaſſen die Men⸗ 

ſchen. Weit geöffnet ſtehen die Tore des Märchenlandes 

Mythikon, der „anderen Welt“, deren Sprache die Menſchen 

am meiſten verbergen. 
Wien Franz Strunz 

Die Meertrud. Erzählung. Von Friede H. Kraze. 
Sammlung „Der Brunnen“ Nr. 12. Altona 1926, Hans 
Ruhe. 60 S. 

Sehr ſchön iſt der Anfang dieſes Buchs, da die Dämonie 

einer kindlichen Mädchengeſtalt, über ihre menſchlich gefeſtigte 

Sphäre hinaus ins unendliche Meer, in dichteriſch feiner 
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Sprache angebahnt und aufgebaut iſt und darin ein tragiſches 
Hauptſtück deutſchen Weſens im Zwieſpalt der künſtleriſchen 
Bezwingung und der naturhaften Zerſtörung einer Lebens⸗ 
form anzupacken ſcheint. Dies bis zu den Fahrten der Trud 
mit dem abenteuernden Kaufmannsſohn, zu denen ſie ge⸗ 
zogen wird trotz der tiefen Liebe zum ſtillen Künſtler im 
Herzen. Was dann folgt, führt auf gewohnte Stufen: 
Kindsmord, Rettung vor dem Gericht, Läuterung und frei⸗ 
willige Sühne. Dieſe äußeren Daten bringen keine Steige⸗ 
rung des inneren Erlebens, erhöhen nicht über den Zwie⸗ 
ſpalt, ſondern wirken als ein Ausweichen in romantiſche 
Konvention. Man hätte gehofft, die kleine Geſchichte würde 
mehr austragen. 
Mannheim 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? Der 
Roman Deutſchlands. Von Anton Fendrich. Stuttgart, 
Dieck & Co. 317 S. M. 7,50. 

Mit möglichſt bewahrter geſchichtlicher Treue, fern von der 

Parteien Gunſt und Haß, in gewiſſer Weiſe ſtreng objektiv, 

dann wieder mit dem Subjektivismus des Poeten ſchildert 

der Verfaſſer das deutſche Schickſal in den ereignisreichen, 
viel entſcheidenden Jahren 1848 bis 1888. Die Handlung 
iſt geſchickt nach Baden verlegt und ſpielt in der Straßburg 
gegenüberliegenden Stadt Offenbach. Die beiden Haupt⸗ 
perſonen, die Träger oder Vermittler der Handlung, werden 
von dem Tage ihrer Geburt an durch die verſchiedenen 

Zeitepochen, Kämpfe und Siege geleitet. 

Man hat Gelegenheit, Kenntniſſe und Erinnerungen auf⸗ 

zufriſchen: Die Revolutionszeit und ihre Nachwehen, die 

Bruderkämpfe 1864 - 1866, Bismarck, der alte Kaiſer, 

Moltke, Roon, Windhorſt, Bebel, Bundestag, Reichstag, 

Kulturkampf, Gründerzeit, Sozialiſtengeſetz, der junge 

Prinz Wilhelm und ſeine Umgebung, alles das zieht in 

guter Charakteriſtik und feſſelnden Bildern an dem geiſtigen 

Auge vorüber, ſo daß es dem geſchickt aufgemachten Buch 

an freudigen Leſern kaum fehlen wird. 

Danzig Artur Brauſewetter 


Erich Dürr 


Michael Muchas Heimland. Roman. Von Paul 
Rudolf Löffler. Schweidnitz 1926, L. Heege. 262 S. 
Dies ſchöne Buch ſpielt unter den Landsleuten Emanuel 
Quints, ſchweren, ſtillen, verſonnenen ſchleſiſchen Menſchen, 
unter denen dann zuweilen wieder ein Tat⸗ und Gewalt⸗ 
kerl aufſtrahlt, der zu andern Zeiten vielleicht ein Held 
geworden wäre und der nun ſeine überſchüſſige Lebens⸗ 
kraft im Trunk loszuwerden trachtet. Solche zwei Welten 
ſtellen die Eltern Michael Muchas dar, und ſolche Elemente 
bekämpfen ſich in ihm ſelbſt. Eine armſelige Kindheit in 
einer dürftigen Kutſcherſtube — und doch voll wunderbarer 
Reichtümer, denn dieſe heiße Kinderſeele nimmt ſich alles 
zu eigen, und ſeine Eltern, weiſe geworden in äußerer 
Armut, wehren ihm nicht. Später dann wird die Welt 
ſehr hart, ſoziale Unterſchiede machen ſich fühlbar, ein eng⸗ 
herziger Lehrer will den Aufſtieg des begabten Jungen in 
eine geiſtigere Welt verhindern. Es nutzt ihm nichts. Dieſer 
Michael Mucha wird doch ein Dichter werden wie ſein Vater, 
auch wenn er ſein Leben lang nur auf dem Kutſchbock ſitzt 
wie dieſer — und daß wir dies ſpüren, daß wir Menſchen und 
Berge, Sonne, Mond und Sterne mit den Augen Michaels 
zu ſehen vermögen, daß wir an ihn glauben, das macht den 
Wert und den Reiz dieſes Buches aus, das warm iſt, ſtark 

und von einer einfachen, unſentimentalen Schönheit. 
Wien L. Andro 


Schlichte Geſchichten aus den indiſchen 
Bergen. Von R. Kipling. Übertragen von Marz 
guerite Theſing. Potsdam 1925, Guſtav Kiepenheuer. 
317 S. 

„Plain Tales from the Hills“ (5 Silben gegen 12 im Deut⸗ 

ſchen), beinahe vierzig Jahr' alt, ſind — ich will nicht ſagen: 

friſch wie am erſten Tag geblieben, aber ganz lebendig, 
weil ſie ein Stück Wirklichkeit ſpiegeln und hervorragend gut 
erzählt ſind. Ein Meiſter regte hier die Schwingen: Menſch⸗ 
liches gab er auf eine menſchliche Art wieder und hob es 
in den Bereich der Kunſt. Eine Novelle wie die am Eingang 
ſtehende „Lispeth“, die Geſchichte einer indiſchen „Madame 

Butterfly“, hat ewiges Leben. Gegen den Schluß hin finden 

ſich einige ſchwächere Erzählungen, ohne daß ſie das un⸗ 

gewöhnlich hohe Niveau des Bandes beeinträchtigten. 

Der Verlag Kiepenheuer hat ſie neuerdings in einem hand⸗ 

lichen Büchlein herausgebracht, das ſich bequem in die 

Rocktaſche ſtecken läßt und gewiß auch heute noch viele Lieb⸗ 

haber finden wird. Die Überſetzung von Marguerite Theſing 

lieſt ſich nicht übel; bei größerer Sorgfalt wären offen⸗ 

kundige Flüchtigkeiten des Drucks oder des Ausdrucks zu 

vermeiden geweſen. 
Berlin 


Nordiſche Bilder. Von Leon Freiherr v. Campen: 
haufen. Leipzig 1926, E. Haberland. 117 S. 
„Nordiſche Bilder“ nannte vor zwei Menſchenaltern ein 
dorpater Profeſſor, der Holſteiner Oſenbrüggen, ein Buch, 
in das er ſeine ganze Liebe zur neugewonnenen Heimat 
hineingelegt hatte. Auch aus v. Campenhauſens Bildern 
iſt mitunter ein Seufzer nach der verlorenen livländiſchen 
Heimat hörbar, aber der Schauplatz ſeiner mit ſo viel 
reizvoller Anmut erzählten Geſchichten iſt vor allem das 
nördliche Schweden, dem ſeine begeiſterte, hingebende 
Liebe gilt. Er iſt Jäger und ſcharf beobachtender Natur⸗ 
freund, und er iſt vor allem Romantiker, der ſich gern in 
das Mittelalter und noch weit entlegenere Zeiten verſenkt. 
Nichts entgeht ſeinen ſcharfen Augen: weder der Polarſee⸗ 
taucher, der über den glitzernden See fliegt, noch der Wald⸗ 
kauz, der von Wipfel zu Wipfel gaukelt, noch die Poeſie 
des Trollhättan mit ſeinen ſchweren Waſſermaſſen, ſeinen 
Blumen und Schmetterlingen. Er malt die Natur in ihren 
ergreifenden Stimmungen und in ihrer unendlichen 
Schönheit ab und ſchildert Wolfs- und Bärenjagden bei 
Nacht und Tage, daß dem Leſer das Grauen über den 
Rücken rieſelt. Man ſollte das Buch nicht wie einen Roman 
in einem Strich leſen, ſondern jeden Tag ein paar Abſchnitte, 
dann wird man noch lange unter dem Eindruck ſtehen. 
Beſonders tief bewegen wird den deutſchen Leſer das 
Kapitel von den deutſchen Kriegskindern und dem Wett⸗ 
eifer des ſchwediſchen Volks, auch der Bauern, ſie bei ſich 
aufzunehmen, ſie zu hegen und zu pflegen und ihre ſchmalen 
Geſichter wieder zum Lachen zu bringen. 
Berlin Arend Buchholtz 


Max Meyerfeld 


Kriſtin Lavranstochter. Zweiter Band. Die 
Frau. Von Sigrid Undſet. Deutſch von J. Sandmeier 
und S. Angermann. Frankfurt a. M. 1926, Rütten & Loe⸗ 
ning. 586 S. M. 7,50 (10, —). 

Was der erſte Band dieſes großen Romans noch offen ließ, 

entſcheidet nun der zweite poſitiv: es iſt ein Werk, das dieſe 

Norwegerin geſchaffen, getürmt, geballt hat. Es iſt mehr 

als eine ungewöhnliche ſchriftſtelleriſche Leiſtung; es iſt 

Geſtaltung und Weltbildnerei. Man muß nachdenken, ob 
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es ein zweites Buch gibt, das verfchollene Zeit fo ſtark 
lebendig werden läßt, indem es doch mit keinem Bild, 
keinem Wort aus jener Zeit fällt, und das dieſe verſunkene 
Welt ſo eindrucksſtark um uns aufbaut, daß wir ſofort in 
ſie hinübergleiten. Vielleicht muß man vom Handwerk ſein, 
um genügend dieſe hiſtoriſche, pſychologiſche, menſchenbild⸗ 
neriſche Arbeit zu bewundern, um dieſen epiſchen Koloß 
ganz zu würdigen, um dieſe Frau, die ihn hingeſtellt, zu 
beſtaunen. Daß norwegiſches Mittelalter uns ſo ſtark er⸗ 
greifen und hinreißen kann, beweiſt, daß die Undſet ihrem 
Roman das Letzte und Allgültige mitgab: Weltgeiſt und 
Menſchentum. 
Der zweite Band handelt von Kriſtins Liebesehe, ihrer 
Mutterſchaft, ihren Liebeskämpfen, ihrer ſeeliſchen Not 
und Rettung. Der Mann erlebt ſeine Schickſale jenſeits der 
Ehe, die politiſchen und kriegeriſchen. Und das Wertvolle 
des Romans iſt vielleicht, wie er die Stellung der Frau 
dazu, ihre Gefühlsteilnahme daran, ihre Schulung daran 
zeigt. Wie Mann und Weib zugleich ebenſowohl immer 
Unvereinbares und wieder immer und allein ſich Er⸗ 
gänzendes ſind. Er erlebt Staat, Volk, Welt, Menſchen⸗ 
ſatzung; ſie Liebe, Ehe, Mutterſchaft. In vielem verſtehen 
ſie ſich nie und finden ſich doch in allem. 
Neue Menſchen treten in dieſem zweiten Bande auf, alte 
ſterben, verderben. Die Welt des Buchs wird allmählich 
Welt überhaupt, der Horizont um Kriſtin weitet ſich groß⸗ 
artig, immer höher hebt uns die Dichterin, in Fülle, doch 
unverwirrt erblicken wir das Gewimmel der Menſchheit. 
Und ſie macht noch die Seele ſichtbar. Sie bildet Szenen, 
die man nicht vergißt, Kriſtins erſte Niederkunft, ihre Be⸗ 
gegnungen mit dem Vater, das Wiederſehen mit dem ge⸗ 
fangenen gefolterten Gatten. Die Wärme des Ausdrucks 
iſt bezwingend, die Keuſchheit über allem Gefühl ergreifend. 
Es iſt ein männliches Buch in Form, Geſtalt, geiſtiger Weite, 
männlich ſchon im Plan und Grundriß. Aber das Beſte 
darin ſtammt wohl vom Weibe. Jene Innigkeit des Tons, 
über die kein Mann verfügt. Man ſpürt den Strom des 
Herzbluts, der durch das Buch rauſcht. 
Ein großer Preis — man erinnert ſich — iſt an ihm vor⸗ 
übergegangen. Es wäre des Preiſes wert geweſen. 
Berlin Kurt Münzer 


Lyriſches und Epiſches 


Die Dichtungen. Von Jakob Ha ringer. Der erſte 
Band. Potsdam 1925, Guſtav Kiepenheuer. M. 8,50 
(8,50). 

Auf der erften Seite ſteht: „Du armer Menſch“, und man 

weiß nicht, ob es ein Titel oder ein Motto ſein ſoll. Auf 

der nächſten: „Heilige Maria, bitt' für uns arme Sünder“. 

Und dann — Gedichte, Lieder, Geſänge, Gebilde, irgend 

etwas irgend Geformtes? Nicht im Geringſten. Beiſpiele — 

aber ich bedürfte eines Notars, der mir beſtätigt, daß dieſe 

Verſe aufs Geratewohl herausgegriffen ſind und, alles in 

allem, das geſamte Buch von dieſer Art iſt. Das Gedicht 

„In einer fremden Stadt“ beginnt: 


„Droben im Burghof blühn ſchon die Linden — 
Mondglas trinkt ſüß unſre regnende Erde, 
Mädchen ſich purpurn aus Betteafés winden, 
Saphirner Schwemme lacht laubendes Pferd.“ 


Des „Offenbach“ überſchriebenen letzte Zeilen: 


„Ein ſanfter Schoßhund graſt ſilbern Meers durch böſes 
Eiterherz, 

Der Mondkommis harrt blech ern Domgebirg marmorner 
Waldhornflur, 

Aus meiner Seele ſchwärmt viel Knabenſperma zerfetzter 
Winterwurm, 

Des . .. hirns [fo!] Fraunlaterne hackt dunkle Jeſutürme 
juliwärts, 

Draus baumelt grüner Gott vermummtem Mädchenftein: 
bruch maiigen Fliederſtuefm . 2 


Der 28 Gedichte umfaſſende Zyklus „Der Jahrmarkt“ 
befteht durchweg aus Verſen wie dieſen, die das fünfzehn te 
bilden: 

„Wie fraßvoll Laus zermalmt noch Morgen bebte, 

Ich faulend Aas dein Gold⸗Venedig ſchleim. 

O Tage maßlos uns die Hand zerlebte, 

Ach hurt uns blaue Amſel nimmer heim. 

So ſtinkig Blödſinnskräm er, ach ihr Heilgen, 

Beſchw eint mit meiner Worte Giftkanal. 

Marias tote Abendkleider veilchen, 

Steig aus aus deinem wilden Natternbaal. 

Die Schulmagd denkt: ihr Liebſter ſei recht mager, 

Der Bergmann wüſt im Zauberſchacht erſtickt. 

Ein alter Dieb verweint ſein Friedhoflager, 

Das Dorf im Schnee verſteckt noch Chriſtnacht nickt. 

Die tropft von deinen hyazinthnen Steinen, 

Ach, ſchwarze Seele Dreckſonette ſcheißt 

Und tauſend Laſter Irrnhausaugen hainen. 

Der Henker Muttergrotte Taxus waiſt, 

Benares Strolch neapelt Nordpolreiſe, 

An ſtolzen Fenſtern glitzert Sternfraunduft, 

Dazwiſch en klagen Mädchen ſchöne Weiſen, 

Du ſchauſt im Mond zerbrochner Märchen Gruft.“ 


Haringer hat einen Preis bekommen. Auf dem Umſchlag 
iſt eine große Zeitung zitiert: „Er iſt einer der ganz Sel⸗ 
tenen, ganz Originalen, keiner Schule Verſch riebenen, 
die nach keines Menſchen Wohlgefallen fragen, wenn ſie 
die Form für ihr Werk ſuch en.“ Und eine Zeitſch rift: „Ein 
ganz großer Dich ter, der bedeutendſten einer in deutſcher 
Gegenwart.“ 

Damit wäre dieſe „kurze Anzeige“ eigentlich zu Ende. 
All dies ſpricht für ſich ſelbſt; und wer die Ausſage dieſer 
Verſe, dieſer Kritiken, der Preiskrönung und der Druck- 
legung nicht ohne Kommentar verſteht dem iſt mit einem 
erläuternden Text auch nicht gedi ent. Doch ſei in Kürze, 
ohne Begründung, gewiſſermaßen als Gutachten, folgendes 
angemerkt: 

Man kann dieſe Produkte nicht „ablehnen“, man kann ſie 
auch nicht „beſprech en“ oder „kritiſieren“, ſondern höchſtens 
charakteriſieren. Es iſt, als ob von dem Gehirn Haringers 
die Schale abgenommen ſei und ſich nun die geſamten 
Inhalte, wahllos, wirr, als ob ſich alle Aſſoziationen und 
Unter-, Weiter⸗, Neben: und Neben⸗Neben⸗Aſſoziationen 
ohne jeglichen Zuſammenhang ausſchütten, ſchmutzig, blutig, 
haarig, verfilzt. Man ſieht verſpritztes Hirn; ſo, als ob nach 
einer Operation Maſſe von Groß- und Kleinhirn, als ob 
Kopfnerven,⸗muskeln,⸗ſehnen, Hautfetzen und Knochenſtücke, 
vermengt mit klebendem Blut, mit Wattebäuſchchen und 
Leinenſtreifen, in großem Knäuel daliegen, aber nun, 
wie Inſekten und Infuſo rien, die Erinnerungen, Eindrücke, 
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Aſſoziationen, Gedanken, Gefühle noch lebend, und Dot 
und hörbar herumkrabbeln und⸗wimmeln. Und ſo wenig 
man von einem ſolch en Haufen ſagen kann: er „habe keine 
Form“ oder dergleichen, ſo kann man von dieſer Dicht⸗ 
Maſſe nicht an lyriſch⸗irrationale Logik, an Muſik, Ge⸗ 
ſtalt, Grammatik, Stil, Geſchmack oder ſonſt irgendwie 
an Maß: und Normbegriffe aus unſerer geſetzhaften Welt 
denken. Alles, was Haringer gibt, befindet ſich in Vor⸗ 
ſtadium oder noch weit jenſeits davon. Aber zweifellos: eine 
rieſige Menge von Vorſtellungen und vorſtellenden Worten 
iſt in dieſen — quaſi — Gedichten enthalten. Es wäre falſch 
zu ſagen „naturaliſtiſch“, denn dies wäre eine künſtleriſche 
Abgrenzung; auch nicht „naturhaft“, denn alles kommt, 
wiederum verbogen und maniermäßig heraus: enormer 
Haufen impreſſionierter und widergeſpieener, gleichſam 
erbrochener Subſtanz in pſycho⸗phyſiologiſchem, biolo⸗ 
giſchem Roh- und Un⸗Zuſtand. Denn ſelbſt die Formel: 
zeilen des „Jahrmarkts“ — die ſich auch in anderen (Ge: 
dichten finden — find durchaus nur ſcheinbar geformt: 
ungeſichteter, ungelichteter, ungeläuterter, ungeordneter, 
ungedeuteter Abdruck krankhaft einmaliger und einmalig 
krankhafter Seele; ſozuſagen von Natur gekrampft, gekerkert 
— im Stile Haringers zu reden: „gezwangjackt“ —, und 
dabei zerdrückt und zerbogen. Betrachtet man nun dieſe 
kribbelnden A ſſoziationen und Impreſſionen mit Pinzette und 
Lupe, ſo erkennt man hauptſächlich: trübe Kindheit⸗Arme⸗ 
leuteſtube, bayeriſche Herkunft, Naturgefühl, Gutherzigkeit, 
viel Sentimentalität, ſexuale Hemmungsloſigkeit, fürchter⸗ 
liche Armut, Unfähigkeit zu Geordnetheit irgendwelcher Art, 
angeborene Depreſſion, verſtärkt durch dauernde Not und 
feruelle Ausſchweifung und — als deren Folge — Er: 
müdungszuſtände, notvollſte Proletarier: und Kleinbürger:, 
gemengt mit Vagabunden⸗ und Obdach loſen-, Afyl:, Ka: 
Ihemmen:, Gafe:Atmofphäre. 

Pathologiſche Eindrücke allenthalben: die Reihung ber Affo: 
ziationen wirkt als Ideen: und Bilderflucht; monomaniſche 
Vorliebe für obſzöne Vorſtellungen und Wendungen: Worte 
wie Hure, huren, Abort kehren häufig wieder, „den Tag 
veronanier: die Tänzerin“, „Mein Bürgerantlitz ſickert 
wüſt Abort,“ „Abortgebete gelben Himmel rinnen“, „Du 
haſt ja längſt dein Herz veronaniert“, „ein Vater blonde 
Sommertochter lauft“ uſw.; monomaniſche Vorliebe, ge: 
wiſſe Worte wie „harfen“ oder „blond“ immer wieder 
ohne erkennbaren Anlaß oder ſelbſtgebildete wie „hainen“, 
„beeren“, „ſchnie“ (als Imperfekt von „ſchneien“) häufig, 
und durchaus nicht unterm Zwange der Reimnot, zu ver: 
wenden. Monomaniſch gehäuft erſch eint auch die Neigung 
Verben aus Hauptworten zu gewinnen: „Verträumte Hur 
monokelt ſterbend Reh“; „Die tote Baar verlarvte Larven 
fliedert“; „O Peſt kornt lilan Malvaſier ... granaten,“ 
„Die Stunden totenſchädeln geile Drach en“, „Ein ſchwarzes 
Winterſchweigen lexikont“ uſw. 

Mitten in alledem wimmelt eine Fülle von vollkomm en 
normalen, aber vollkommen banalen, von niederer Einſicht 
und geringer Gefühlskraft eingegebenen Wendungen; ferner 
aber auch eine Anzahl von wahrhaft dich teriſch gefühlten 
und gegebenen Brocken, Splittern, Trümmern, Sch erben, 
Anſätzen, Möglich keiten, wie ſie auch die angeführten 
Proben bezeugen; oder eine rührende Zeile, wie: „Mein 
letztes Geld, ich lieb' dich wie ein Mädchen“; in dem ſelben 
Gedicht: „Einer Am erikabriefmarke fernen Hafenwind“ und 
die Schlußworte: „Abendabſchied wie auf alten Jahrmarkt: 
bildern“; oder dieſe Zeilen in dem erſten Gedicht „Schwer⸗ 
mut”; 
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„Ich bin die Wand, die alles hört und nichts ſagt ...“ 

„Ich bin ein Licht, das die Nacht über beim Sterbenden 
brennt.“ 

„Ich bin ein blindes Tamm, das vergebens nach der Mutter: 
bruſt greift.“ 


(Auch dies insgeſamt natürlich nicht gedichtet, ſondern vor⸗ 
erſt dichteriſche Materie, Bild im Hirn, Entwurf, Notiz.) 
Geſamteindruck: eine unbezweifelbare keimhaft⸗dichteriſche 
Anlage — verwandt der Art Villons, Günthers, Ver⸗ 
laines, von Heutigen dem frühen Werfel, Becher und 
Benn —, die ebenſo unzweifelhaft pathologiſch verhemmt 
und verſchüttet und in einem entfcheidenden Sinne bisher 
höchſtens embryonal vorhanden iſt. 

Daß dergleichen gedruckt, gelobt, gekrönt wird, iſt ſelbſt ein 
Symptom für das hochgeſtiegene Geiſt⸗Fieber der Gegenwart, 
die, nach weltgeſchichtlicher Notwendigkeit, zum größeren 
Teil noch eine Epoche der Zerſetzung iſt. Denn hier handelt 
es ſich um Produkte äußerfter ſeeliſcher Iſoliertheit; wer 
dergleichen ſch reibt, wer es preiſt, hat an den um erneuerte 
Gemeinſchaft ringenden Kräften der Epoche keinerlei Anteil. 
Wer aber dieſe Zuſammenhänge erkannt hat, vermag ſich 
nicht, wie es früher üblich war, zu entrüſten: man muß 
lediglich gelaſſen den Befund ausſprechen, — auf die 
Gefahr hin als rückſtändig zu gelten, bis im Zeitablauf 
wie anderer auch dieſer Spuk von ſelbſt zergangen iſt und 
wiederum das groß Gemeinſame, den Menſchen wie den 
Zeitaltern Gemeinſame, waltet und herrſcht. 

Wien⸗ Döbling Ernſt Liſſauer 


Die Göttliche Komödie. Von Dante Alighieri. 
Überfegt und erläutert von Auguſt Vezin. München 1926, 
Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 1123 S. 

Nach der Zuſammenſtellung in meinem Jahrbuch iſt dieſe 

neue die 43. deutſche Ülberfegung des gewaltigen Gedichts. 

Gegen zehneinhalb Jahre hat Vezin daran gearbeitet, vor 

allem aus dem Bedürfnis heraus, nachdichtend Dantes 

Wege zu gehen, um ſich das Werk innerlich zu eigen zu 

machen. Die Überſetzung iſt in reine, richtig durchgereimte, 

ſtets wie im Original weiblich endende Terzinen gefaßt, 
ein Zeichen großer Mühe und Arbeit, die ſich der Verfaſſer 
gemacht hat. Es tut einem leid, bei einer Arbeit, auf die ſo 
lange Zeit und ſo viel Mühe gewendet iſt, mit der richtigen 

Anerkennung zurückhalten zu müſſen. Denn die äußere 

übereinſtimmung geht ſehr auf Koſten der inneren. Die 

Rückſicht auf den Reim beeinträchtigt die ſinngemäße Wieder⸗ 

gabe des dichteriſchen Inhalts empfindlich, der oft nicht 

mehr eine entfernte Ahnlichkeit mit dem Urtext hat. Dem 

Satzbau iſt vielfach Gewalt angetan und Ausdrücke ſind 

gewählt, die nicht immer verſtändlich ſind. Über ſprachliche 

oder ſtiliſtiſche Feinheiten des Originals iſt vielfach hinweg⸗ 
gegangen; Stellen ſind ſo frei wiedergegeben, daß ſie mit 
dem Urtext überhaupt nichts mehr zu tun haben. Das 

Material für die Einleitung jedes Geſanges der Vor- und 

Nachworte, ſowie der Anmerkungen iſt fleißig und kundig 

zuſammengetragen, ohne viel Eigenes wohl aber immer 

das Neueſte und Aktuellſte zu bieten. Das Buch in ziemlich 
kleinen Format iſt recht unhandlich mit ſeinen mehr als 

1100 Seiten Dünndruckpapier. Es wäre zweckmäßiger ge⸗ 

weſen, wenn ein vierter Teil mit den Anmerkungen, Ein⸗ 

leitungen und Lebensüberſichten in einem beſonderen Bänd⸗ 
chen ausgegeben worden wäre; auch wenn manches, was 
unnütz am Ort iſt, wie die Worte des Abendhymnus latei⸗ 
niſch und deutſch, oder verſchiedene Gedichte Dantes, die 
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hier eigentlich gar nichts zu ſuchen haben, weggefallen 
wären. So muß man, ſo ſchwer es bei der geleiſteten Arbeit 
fällt, trotz der Reimreinheit ſagen, daß dieſe Überſetzung, 
gegenüber Gildemeiſter, Baſſermann, Zuckermandel keinen 
Fortſchritt bedeutet. | 
Berlin: Friedenau Hugo Daffner 
Die Weisheiten des Omar Khajjam. 
Nach der engliſchen Überſetzung von Fitzgerald. Ins 
Deutſche übertragen von W. D. Kulenkampff. Berlin, 
Der Deutſchenſpiegel. Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 80 S. 
Kart. M. 3, —. 
Hat dieſes Büchelchen die geringſte Daſeinsberechtigung? 
Herr Kulenkampff will die unſterblichen Vierzeiler dem 
deutſchen Leſerkreis, wie der Verlag ſagt, nahe führen. 
Den zahlloſen deutſchen Überfeßungen wird eine angegliedert, 
die nicht auf das perſiſche Original zurückgeht, der neben 
jeglicher Sprachkenntnis, die Kenntnis der perſiſchen Un: 
ſchauungen, Gewohnheiten und ihrer Umwelt fehlen. So 
haben Sachverſtändige eine lange Reihe von Entgleiſungen 
nachgewieſen, und literariſch Debt dieſe neueſte Übertragung 
unter anderen Verarbeitungen aus zweiter Hand, ſo der 
von Gribble im Inſel⸗Verlag. 
Wir beſitzen jedoch eine deutſche Überſetzung aus erſter 
Hand! Auf Grund genaueſter, während langer Jahre er⸗ 
worbener Kenntnis der perſiſchen Sprache, des Landes, 
der Kultur hat der Orientaliſt F. Roſen (der Verfaſſer des 
Buches „Perſien“, Berlin 1926), mit feinfühliger Kunſt, 
mit gewiſſenhafteſter Treue den Omar Khajjam übertragen. 
Er gibt uns in feſſelnder, faßlicher, jedoch gedrängter Form 
jene Einführung in die entlegene Welt, die alle, welche 
nicht vom Fach ſind, ſich wünſchen. (Herr Kulenkampff 
begnügt ſich mit wenigen Sätzen, deren Faſſung Sach⸗ 
kundige bemängeln.) Bereits in der fünften Auflage iſt die 
Roſenſche Verdeutſchung (Deutſche Verlags-Anſtalt 1922) 
erſchienen, wir beſitzen in ihr das anerkannt maßgebende 
Werk. 
Welche Daſeinsberechtigung läßt ſich dieſer den Bücher⸗ 
markt belaſtenden, den Käufer verwirrenden Kulenkampff⸗ 
ſchen Überfegung zuerkennen? 


Berlin Marie v. Bunſen 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Triſtan und Iſolde. Von Friedrich Ranke. Bd. 3. 
Bücher des Mittelalters. Herausgegeben von Friedrich 
v. d. Leyen. München, F. Bruckmann & Co. 283 S. 
und 17 Tafeln. M. 10, —. 

Märchen, Schwänke und Fabeln. Von Ernſt 
Tegethoff. Bd. 4 (ebenda). 388 S. und 16 Tafeln. 
M. 11, —. 

Die beiden vorliegenden Bücher — ein erſter Band wurde 

(L. E., XVIII, 119) beſprochen — tragen aufs glüd: 

lichſte zu dem Plan der Sammlung bei, „das mittelalterliche 

Leben in ſeiner, ganzen erſtaunlichen Fülle und tauſend— 

fachen Anſchaulichkeit“ vor dem Leſer auszubreiten. Sie 

kontraſtieren in der gefälligſten Weiſe. Band 4 voll über: 
quellenden Lebens, das Sinnigſte und Derbſte, das Trau— 
rigſte und Ausgelaſſenſte beieinander: Motive, die bei Bor: 
caccio, Shakeſpeare, Molière, Voltaire und Leſſing wieder: 
kehren, als uralter Beſitz fabulierender Kunſt ſich erweiſen. 

Ein Buch voll Tief⸗ und Frohſinn, das ganze ungebundene 

Daſein vergangener Zeit ausſchöpfend, alle Sinne, alle 

Stimmungen aufrufend und anregend, kräftig, geſund, herz: 


erquidlich. Ein Schatz in feiner prachtvollen Vielfältigkeit. — 
Dagegen das andere Buch begrenzter, ein Thema behandelnd, 
bei dem der Wandel und auch das Welke ſteigender Kultur 
ſich fühlbar macht. Mit philologiſcher Kleinkunſt durchgeführt, 
und doch etwas ganz anderes als philologiſche Textkritik — 
vielmehr in feinſinniger Deutung ein Kapitel ſozialer Ent⸗ 
faltung und europäiſcher Sittengeſchichte. An der Hand der 
Triſtan⸗Dichtung wird gezeigt, wie die Liebesauffaſſung, 
erſt naiver und derber, durch die ritterliche Geſellſchaft ſich 
verfeinert, erotiſiert, ein Ideal wird, vielleicht ein frag⸗ 
würdiges, und danach wieder dem Einfluß bürgerlicher Re⸗ 
aktion verfällt. Zuſammen mit dem herrlichen Bildſchmuck, 
ein erleſener Genuß. Beſonderen Dank verdient es, daß man 
die franzöſiſchen Dichter auf derſelben Seite nebeneinander 
in deutſcher Übertragung und in ihrem eigenen Wortlaut vor 
Augen hat. 

Thüngen i. Unterfranken Georg Ranſo hoff 
Das Nibelungenlied. Altbayeriſch erzählt. Von 

Hans Stieglitz. München 1925, R. Oldenbourg. 82 S. 
Die Mundarten der deutſchen Gaue ſind wohlgeeignet, 
Schätze der Vergangenheit dem Landvolk zu übermitteln. 
Dort herrſcht noch Sinn für die kräftige Poeſie der Vor⸗ 
fahren und ſie iſt in dieſen Kreiſen ihrer Wirkung gewiß, 
man nimmt das Büchlein dankbar auf von Dorf zu Dorf. 
Ein Lehrer hat es geſchrieben, der wahrhaft gebildet iſt 
und ſich nicht auf den Stelzen der Halbbildung über ſein 
Volk hinaus heben will. Er weiß und fühlt: die Mund⸗ 
art iſt heilig — ſie iſt Mutterſprache im tiefſten Sinn 
des Wortes, und wer ſie verachtet, gehört zu den Spießern 
ſchlimmſter Art. Das Nibelungenlied im Altbayeriſchen ge⸗ 
winnt eine lebensfriſche Kraft, die man nicht darin ver⸗ 
mutet, wenn man philologiſch gutgemeinte Überſetzungen 
lieſt. Der Autor hat mit Geſchmack Proſa gewählt und 
ein Büchlein geſchaffen, das man nur mit inniger Freude 
begrüßen kann. Die Helden, die aus dem Volk hervor: 
gewachſen ſind, kehren in ſolcher Geſtalt dahin zurück und 
gewinnen wieder, was ihnen „romantiſcher Zauber“ an 
Urſprünglichkeit genommen hat. 

München A. von Gleichen-Rußwurm 


Grundzüge der Deutſchkunde. Herausgegeben 
von W. Hofſtaetter und F. Panzer. Erſter Band. 
Leipzig 1925, B. G. Teubner. VI u. 259 S. 

Im Jahre 1917 hatte Hofſtaetter zum erſtenmal ben Wer: 

ſuch gemacht, in ſeinem Buch „Von deutſcher Art und Kunſt“ 

dem neuen Begriff der Deutſchkunde ſachlichen Inhalt zu 
geben. Dieſes Buch, das jetzt ſchon in vierter Auflage 
vorliegt und im L. E. XXIV, 1019 beſprochen wurde, 
konnte damals nur knapp alles Weſentliche zuſammen— 
faſſen. Jetzt geht Hofſtaetter im Verein mit Friedrich 

Panzer daran, all die Stoffe und Gebiete, die ſich dem 

vieldeutigen Oberbegriff einordnen, in einem großen, 

mehrbändigen Werk, deſſen erſter Teil oben genannt iſt, 
eingehender darzuſtellen. Dieſer erſte Band iſt nur der 

Sprache und der Kunſt gewidmet; er erweckt mit den ſechs 

gediegenen Abhandlungen, die er enthält, große Befriedi— 

gung über das Geleiſtete und gute Hoffnungen für das 

Folgende. K. Bojunga legt in ihm eine großzügige, zwar 

nicht lückenloſe, aber ſehr feſſelnde Sprachgeſchichte vor. 

K. Brandi behandelt die Schrift und ihre Entwicklung. 

A. Boucke entwirft die Grundzüge für eine Geſchichte des 

deutſchen Proſaſtils, neben der aber durchaus die ſo eben 

erſchienene „Geſchichte des deutſchen Stils“ von E. Hoff— 
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mann⸗Krayer (1926) beachtet werden muß. A. Heuslers 
ausgezeichnete Darſtellung der deutſchen Verslehre iſt ein 
Meiſterſtück in der Behandlung dieſes ſo oft als trocken 
geſchmähten Gebietes. H. Abert gibt eine äußerſt geſchickte, 
bei aller Kürze doch ſehr gehaltvolle Geſchichte der Muſik, 
und dasſelbe Urteil darf von K. Neumanns Darſtellung 
der bildenden Kunſt gelten. — Das ſchöne Buch will in 
erſter Reihe den Studierenden und Lehrern der Deutſch⸗ 
kunde als Führer dienen, und dieſe Aufgabe erfüllt es aufs 
beſte; aber es iſt auch ſehr gut für weitere Kreiſe geeignet 
und vermag ihnen eine Vorſtellung zu geben, in welchem 
Geiſte ſich heutzutage die Schule bemüht, die Jugend heran⸗ 
zubilden und fie für unſer Volkstum empfänglich zu machen. 
Breslau H. Jantzen 


Die Schelmenzunft. Von Thomas Murner. 
Herausgegeben von M. Spanier. Berlin 1925, W. 
de Gruyter & Co. 1925. 228 S. 

Thomas Murner, der grimmigſte und gefährlichſte Feind 

Luthers, iſt zwar weniger äſthetiſch, aber kulturgeſchichtlich 

eine hochbedeutende Erſcheinung und in der Überlieferung 

ziemlich ſchwierig. Daher iſt es dankbar zu begrüßen, daß das 

„Wiſſenſchaftliche Inſtitut der Elſaß⸗Lothringer im Reich“ 

ſeine deutſchen Schriften gleich zuerſt mit in den von ihm 

herausgegebenen „Kritiſchen Geſamtausgaben elſäſſiſcher 

Schriftſteller des Mittelalters und der Reformationszeit“ 

veröffentlicht. Den „Großen lutheriſchen Erznarren“ hatte 

Paul Merker ſchon 1918 herausgegeben, jetzt iſt der Band 

mit der „Schelmenzunft“ erſchienen. Dieſes Werk gehört 

noch in die Frühzeit des Verfaſſers, und es hatte wegen ſeines 
moraliſch⸗ſatiriſchen Inhalts wie auch wegen ſeiner Kürze 
einen ungewöhnlich großen Erfolg ſchon bei den Seit: 
genoſſen. Auch in den folgenden Jahrhunderten iſt es 
immer wieder neu aufgelegt oder bearbeitet worden. Es 
iſt ein richtiger und ſehr ſcharfer Kulturſpiegel. Murner rech: 
net darin in knappen, vierzigzeiligen Sprüchen heftig mit 
allen Schelmen und Schurken aller Stände ab, ohne dabei 
des eigenen geiſtlichen Standes zu ſchonen. Seine Satire iſt 
grimmig, ſeine Sprache rückſichtslos derb, volkstümlich, 
packend, heute freilich nicht mehr ganz leicht zu verſtehen. 

Der Herausgeber arbeitet im beſten Sinne ſtreng philologiſch, 

mit großem Fleiß und mühſamer Sorgfalt. Er gibt den Text 

unverändert nach den beiden älteſten Drucken mit getreuer 

Wiedergabe der darin enthaltenen Bilder; im „Kommentar“ 

erläutert er alle ſprachlichen und ſachlichen Schwierigkeiten. 
Breslau H. Jantzen 


Heinrich Peſtalozzi. Eine Darſtellung ſeines 
Lebens und Wirkens. Von Adolf Haller. Mit elf Holz: 
ſchnitten von Ernſt Würtenberger. Frauenfeld und 
Leipzig 1926, Huber & Co. XI, 225 S. 

Im Februar des nächſten Jahres werden es hundert Jahre 

her ſein, daß der 81 jährige Peſtalozzi voll Gram über ſeine 

Schüler und voll Sorge um ſein Lebenswerk abgeſchieden 

iſt und unter der Dachtraufe des alten Schulhauſes von 

Birr begraben wurde. Die Jahrhundertfeier dieſes Ereig: 

niſſes kündigt ſich bereits durch verſchiedene Veröffent⸗ 

lichungen in Wort und Bild an. Wenn alle in ſo „einfacher 
und anſchaulicher“ Weiſe dazu beitragen, „die Kenntnis 

Peſtalozzis bei Volk und Jugend zu vertiefen“ wie das 

vorliegende Buch, kann man wohl zufrieden fein. Jede Ver: 

wäſſerung des fo ergreifend ernſten Stoffes durch volfs: 
tümelndes Herumgerede iſt glücklich vermieden. Und vor 
allem ſteigert ſich — wie das auch dem wirklichen Lebens: 


gange Peſtalozzis entſpricht — gegen den Schluß hin 
immermehr der Eindruck, den er ſelbſt in das Wort gefaßt 
hat: „Mein Herz iſt mein Alles.“ In heilandsmäßiger 
Größe ſteht vor dem empfänglichen Leſer der arme reich⸗ 
geſegnete Mißgeſchickte, deſſen wunderbares, überſtrömendes 
Herz ſchließlich über alle und über alles ſiegte, auch über die 
Ungeheuerlichkeit, daß man nach dem Tode des Meiſters 
zunächſt nur „den verſtandesmäßigen, wiſſenſchaftlichen Teil 
ſeiner Lehre berückſichtigte und die höheren Forderungen 
der harmoniſchen Menſchenbildung, der Beachtung des 
Erlebens, der beſonderen Verhältniſſe und der perſönlichen 
Eigenart des Lernenden vergaß“. Sehr lobenswert iſt, daß 
Haller zahlreiche, knappe Zitate aus Peſtalozzis Briefen 
und Schriften ſeiner Darſtellung eingeflochten hat. Für den 
Freund von Wilhelm Schäfers Peftalozzi:Roman iſt es be: 
ſonders intereſſant, auch durch dieſes Buch wieder beſtätigt 
zu ſehen, wie treu, auch im enger geſchichtlichen Sinne, das 
Bild iſt, das der Dichter von dem großen „Menſchenfreunde“ 
gegeben hat. Bei Haller tritt nur vielleicht noch deutlicher 
hervor ſein Wirken als politiſcher Ratgeber ſeines Volkes. 
Die Holzſchnitte Würtenbergers entbehren nicht einer ge⸗ 
wiſſen Treuherzigkeit und alemanniſchen Herbheit. Bei dem 
Bildnis der Frau Anna iſt ſie aber entſchieden zu weit ge⸗ 
trieben. So reizlos kann dieſe Liebes: und Glaubensheldin 
nicht ausgeſehen haben. 


Stettin Erwin Ackerknecht 


Studien zur Dramaturgie Eduard von 
Bauernfelds. Ein Beitrag zur Erforſchung des 
neueren Luſtſpiels. Von Wilhelm Zentner. Theater⸗ 
geſchichtliche Forſchungen. Herausgegeben von Berthold 
Litzmann. Bd. 33. Leipzig 1925, Leopold Voß. 149 S. 

Dieſe, von Eugen Kilian angeregte, durch Munckers Schule 

geförderte, in der literarhiſtoriſchen Einſtellung ebenſo be⸗ 

ſonnene, wie in den Einzelergebniſſen reichhaltige Schrift 
ſtellt eine Teilergänzung zu der vortrefflichen Monographie 
von Moritz Enzinger über „Die Entwicklung des Wiener 

Theaters“ dar. Beſchränkte ſich Enzinger im weſentlichen 

auf Zauberſtück und Parodie, ſo liefert Zentner im Kreis⸗ 

ausſchnitt einen Beitrag zum Sittenſtück der öſterreichiſchen 

Literatur. Er behandelt Bauernfeld, nicht weil er uns künſt⸗ 

leriſch noch viel zu ſagen hätte, ſondern weil ſeine Dichtung 

das beſitzende wiener Bürgertum um die Mitte des vorigen 

Jahrhunderts repräſentiert. Bauernfelds Schauplatz iſt der 

Salon der guten Geſellſchaft. Damit iſt ihm Gebiet und 

Grenze zugewieſen; verunglückt ſind ſeine Verſuche in der 

Tragödie, ſich ſelbſt untreu wird er auch, wenn er, vom 

Hang zu falſcher Aktualität verleitet, ins franzöſiſche Sitten⸗ 

ſtück und ins politiſche Fahrwaſſer abirrt. (Zentner unter⸗ 

ſcheidet im ganzen mit leichten, aber einleuchtenden Ab⸗ 
weichungen von Komorzynſkis Einteilung im „Grillparzer⸗ 

Jahrbuch“ fünf Perioden in Bauernfelds Schaffen.) Pro⸗ 

blemſtellung und Behandlung ſind bei ihm durchaus aufs 

Alltägliche geſtellt, Stoffe und Charaktere find Abwand— 

lungen feſtſtehender Typen. „Blut und Seele“ ſeiner Stücke 

iſt der Dialog, da iſt er geiſtreich, wieneriſch; romantiſch, da 
pulſt Straußſcher Walzertakt durch feine Stücke. Darum iſt 
feine Technik auch von der theatraliſchen Form Alt⸗Wiens 
abhängig, wie ſeine ſzeniſche Einſtellung vom Fundus des 

Burgtheaters beftimmt iſt. 

Zentners ſorgſame und ſtiliſtiſch durchgefeilte Schrift hätte 
noch gewonnen, wenn er den „geiſtigen Hintergrund“, den 
er aufzeigen will, zum Vordergrund gemacht hätte. Wohl 
ſetzt er Bauernfeld ins Verhältnis zu Vorgängern und 


e DI a 


Zeitgenoffen, noch mehr durfte er ihn, wie das im erften 
Abſchnitt über die Stoffwahl geſchieht, in umfaſſenden 
Zuſammenhang mit der Zeitkultur ftellen. Eine Betrach⸗ 
tung, die mehr von der Kulturgeſchichte ausgehn und zu 
ihr hinführen würde, hätte Thema und Behandlung über 
die literarhiſtoriſche Spezialität hinausgehoben. 

Halle (Saale) Edgar Groß 


Das Werk des Künſtlers Franz Pocci. 
Zuſammengeſtellt von Franz Pocci (Enkel). München 
1926, Horſt Stobbe. 176 S. M. 14, —. 

In einem ſchönen und ſtattlichen Bande, der, von familiärer 

Pietät angeregt, durchweg gute philologiſche Kleinarbeit 

bezeugt und dem Fleiß und Spürſinn des Bibliographen 

alle Ehre macht, hat Graf Franz Pocci (in Ammerland) 
ein umfaſſendes Verzeichnis der künſtleriſchen Werke ſeines 

Großvaters gegeben. (Einzelſchriften zur Bücher⸗ und 

Handſchriftenkunde, herausgegeben von Georg Leidinger 

und Ernſt Schulte⸗Strathaus, 5. Band.) Das Buch, das 

724 Nummern enthält, bis zur unmittelbaren Gegenwart 

dieſes Jahres reicht und die erſte verdienſtvolle Zuſammen⸗ 

ſtellung Hyaeinth Hollands — die kurz nach Poceis Tode er: 
ſchien — in willkommener Weiſe ergänzt und berichtigt, 
gewinnt dadurch noch an Wert, daß es wenig bekannte 

Aufzeichnungen des Grafen über ſeine Jugend, künſtleriſche 

Einflüſſe und die eigene Pro duktion mitteilt. Zum 50. Todes⸗ 

tag Poceis als Erinnerungsgabe erſchienen und gleichſam 

ein literariſcher Reflex der münchener Gedächtnisaus⸗ 
ſtellung ſpiegelt das Werk wieder einmal lebendig das 

Weſen und Schaffen eines ungemein beweglichen, ori⸗ 

ginellen Geiſtes, dem gerade in unſerer turbulenten Zeit 

erneut Viele Stunden der Freude und Erholung zu danken 
wiſſen. 
Frankfurt a. M. Georg Schott 

Oper und Drama. Von Max Steidel. In der 
Sammlung „Wiſſen und Wirken“. Herausgegeben von 
A. Kiſtner und E. Ungerer. 5. Band. Karlsruhe 1923, G. 
Braun. 62 S. 

Das Stegreiftheater. Die Reihe der reinen 
Derter I. Potsdam 1924, Verlag des Vaters. Guſtav 
Kiepenheuer. 95 S. 

Zwei Bücher, die dem Problem „Theater“ durch Häufung 

abſtrakter Konſtruktionen nahe zu kommen ſuchen und ſich 

darüber in unfruchtbares Odland verlieren. 

Steidel vollzieht die Scheidung zwiſchen Oper und Drama 

nach ihren Wirkungen auf Verſtand und Gefühl. Ob man 

auf dem Wege dieſer ſchematiſchen Gliederung dem Weſen 
einer Kunſtgattung überhaupt näher kommen kann, iſt mir 
höchſt zweifelhaft; jedenfalls bedürfte es dazu einer klaren 

Begriffsdefinition und reinlichen Trennung zwiſchen pſycho⸗ 

logiſchen und Wertmaßſtäben, die hier fehlen. Im einzelnen 

enthält das Buch — neben Selbſtverſtändlichem — manche 
gute Anmerkung über Technik und Darſtellungsmittel der 

Oper. 

Im Gegenſatz zu der nüchternen Logik Steidels gebärdet fich 

die Schrift des ungenannten Verfaſſers über das Stegreif— 

theater recht abſurd. Sie redet dem modernen Stegreifſpiel 
das Wort und iſt eine Art Lehrbuch der Regie für Jünger, 
denen es bei dieſem Meiſter nicht angſt und bange wird. 

Denn es wimmelt förmlich von Begriffen, wie: Theometrie, 

Theaterturgie, mediale Verſtändigung, kinoid uſw. Dann 

heißt es beiſpielsweiſe: „Je weiter eine Theaterform vom 

Stegreifpol entfernt iſt, je näher ſie an den Filmpol rückt, 


deſto größer iſt der Verdrängungsprozeß. Es läßt ſich die 
Theaterintenſität durch eine Verdrängungsſkala konſtruieren 
(Beſtimmung des Stegreifreſtes). Der Stegreifanteil einer 
Form iſt proportional ſeinem Überraſchungsquotienten.“ 
Ob das Offenbarungen einer Geheimwiſſenſchaft übers 
Theater ſind, entzieht ſich meiner beſcheidenen Kenntnis. 
Mir ſcheint das Buch in die Literatur der Pathologie zu ge⸗ 
hören. 
Halle (Saale) Edgar Groß 
Unſterblichkeit des Theaters. Verſuch einer 
Kulturgeſchichte der deutſchen Bühne. Von Friedrich 
Roſenthal. München 1924, Gunther Langes. 278 S. 
Friedrich Roſenthal, deſſen theatergeſchichtliche Arbeit darauf 
ausgeht, die Wechſelwirkung zwiſchen Vergangenheit und 
Gegenwart, zwiſchen Theaterkultur und Geiſtesgeſchichte 
herzuſtellen, ſetzt hier die in dem Buch „Schauſpieler aus 
deutſcher Vergangenheit“ gezogene Linie mit Klugheit, 
Temperament und Geſchmack fort. Was die Einleitung an 
gereiften Beobachtungen über das Theater von heute ent⸗ 
hält, wird durch komprimierte Darſtellungen großer Führer 
(von Goethe bis Brahm und Schlenther) entwicklungs⸗ 
geſchichtlich erhellt. Man lieſt dieſes kenntnis reiche, den Kern 
der Dinge bloßlegende Buch mit dem ſeltenen Vergnügen, 
wie es die muſiſche und ethiſche Erfülltheit eines Bühnen⸗ 
fachmanns ausſtrömt, hinter deſſen Worten das lebendige 
Theater webt und ſchafft. 
Halle (Saale) Edgar Groß 
Deutſches Dante-Jahrbuch. IX. Band. Heraus: 
gegeben von Hugo Daffner. Weimar 1925, Verlag der 
deutſchen Dante⸗Geſellſchaft. 163 S. 
Diesmal iſt das Dante⸗Jahrbuch leider etwas ſpärlich aus⸗ 
gefallen, nicht bloß in bezug auf den Umfang; auch an 
innerer Bedeutung kann es ſich mit früheren Jahrgängen 
nicht mellen, z. B. nicht mit dem VII., in dem eine Über: 
ſetzung jenes Artikels von Don Miguel Aſin Palacio ent⸗ 
halten war, der 1919 auf die arabiſchen Vorgänger Dantes 
hinwies, und damit nicht bloß für die Dante⸗Forſchung, 
ſondern für die ganze Erkundung mittelalterlichen Seins 
eine weite Pforte nach Oſten auftat. 
Unter den diesjährigen Beiträgen möchte ich Grabmanns 
„Die Wege von Thomas von Aquin zu Dante“ hervorheben, 
weil hier eine Perſönlichkeit ins Licht geſtellt wird, die 
für Dantes theologiſche Bildung von entſcheidender Be: 
deutung geweſen ſein kann: Fra Remigio de Girolami, 
ein Dominikaner, der am Konvent von S. Maria Novella 
in Florenz viele Jahre Lektor der Theologie war, und als 
ſolcher wie auch als Prediger in der Stadt von großem Ein: 
fluß geweſen zu ſein ſcheint. Es iſt nachgewieſen, daß ein 
Teil der Vorleſungen auch der Laienjugend zugäng lich 
war, und aus ſeinen Werken geht hervor, daß Rem ig io 
ein eifriger Anhänger des Aquinaten war. 
Friedrich Becks Vergleich zwiſchen Beatriee und der Donna 
gentile iſt ſehr gelehrt, die Schlußfolgerung aber, daß Bea⸗ 
trice eine Allegorie ſein müſſe, weil die ihr weſensähnliche 
Donna gentile eine ſolche fei, finde ich keineswegs überzeugend. 
Endlich einmal ſollte man begreifen, daß Dantes Geſtalten, 
wie die aller großen Dichtung, aus der Wirklich keit ins 
Symbol gewachſen find, ganz gleich, ob wir Urbilder nach: 
weiſen können oder nicht. 
Des weiteren enthält das Jahrbuch noch einen Aufſatz 
Koenens über „Die drei Tiere“, einige Anmerkungen des: 


ſelben Verfaſſers zum fünften Geſang der Hölle (Frances ka⸗ 


< 52 > 


Epiſode), einen Artikel Daffners über „Fichte als Dante: 
überfeger” und einen Hinweis desſelben auf einen ſchweizer 
Roman des 18. Jahrhunderts, als frühes Beiſpiel litera⸗ 
riiher Beeinfluſſung durch Dante, eine „Bücherſchau“ 
von Daffner, und intereſſante Proben deutſcher Dante⸗ 
Überfegungen als weiteren Beitrag zur Dante: Biblio: 
graphie. 
München Ludwig Gorm 
Die franzöſiſche Literatur von Napo— 
leon bis zur Gegenwart. Von Vietor Klem: 
peter. Teil ! Die Romantik. Teil II Der Poſitivismus. 
Leipzig 1926, B. G. Teubner. 
Vergleicht man die letzte, vor dem Kriege erſchienene 
„Geſchichte der franzöſiſchen Literatur“ von Hermann 
Suchier und Adolf Birch⸗Hirſchfeld mit der von Klemperer 
13 Jahre ſpäter herausgegebenen, ſo ergibt ſich die grund⸗ 
färlihe Wandlung der Romaniſtik im letzten Jahrzehnt. 
Das ältere Werk, das keineswegs vor der Gegenwart Halt 
machte — Bergſon, ſogar Jules Romains wurden ſchon 
erwähnt —, trägt ausgeſprochen lexikalen Charakter mit 
kulturgeſchichtlichem Illuſtrationsmaterial, reiht die Ent⸗ 
wicklung in ſtreng hiſtoriſcher Folge ſowie Namen, Daten 
und Werke mit ſchmückenden Beiwörtern auf und iſt infolge⸗ 
deſſen ein unlesbares Buch. Vietor Klemperer hat kein 
Nachſchlagewerk geſchaffen, weicht ſolcher Aufgabe ſogar 
allzuſehr aus. Es wäre wünſchenswert, wenn er ſeinem 
letzten Band noch eine ausführliche Zeittafel und eine 
tãſonnierende Bibliographie anfügen würde. Damit würde 
et Suchiers Handbuch gänzlich überrennen; denn im Text; 
lichen ſteht es über dem älteren Buch ſchon ſo hoch, daß 
ein Vergleich kaum mehr möglich iſt. Klemperer, der her⸗ 
votragende Schüler Karl Voßlers, rollt die Literaturent⸗ 
wicklung nicht Jahr für Jahr trocken ab, ſondern bietet eine 
Problemgeſchichte, ſtellt die Literatur als Teiläußerung des 
franzöſiſchen Geiſtes dar und beginnt daher auch das Buch 
über die Romantik tapfer und großzügig mit einem Umriß 
der mythiſchen Geſtalt Napoleons, die über dem ganzen 
Zeitalter ſchwebt. Er betont des Kaiſers ſtaatlich gerichtetes 
Weſen, wertet ihn als Helden, als Förderer der Literatur 
und entfaltet ſchon im Eingangskapitel Perſpektiven, die 
er den ganzen Band hindurch verfolgt. Der Unterſchied 
zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Romantik wird Tor 
gelegt, die Führer der Romantik in Frankreich werden 
ſcharf herausgearbeitet. Die Einfühlungsmethode Klem⸗ 
perers ergänzt eine ſynthetiſche Geſtaltungskunſt. Dem 
zweiten Band iſt ein Kapitel „Taine und Renan“ als 
Ouvertüre vorangeſtellt, die den Poſitivismus einleitet. 
Unverſtändlich bleibt, wie Klemperer Renan eine „Rokoko⸗ 
natur“ nennen kann — ein Attribut, das verwirrend wirkt, 
auch nicht überzeugend begründet iſt. Feminismus und 
ſpieleriſche Heiterkeit find doch nicht ohne weiteres mit 
„tolokohaft“ gleich zu ſetzen; denn ſonſt wäre auch für Ana⸗ 
tele France dieſes Epitheton angebracht. Die Charakteriſtik 
von Flaubert, Anatole France und Zola iſt meiſterhaft, 
obwohl es erwünſcht geweſen wäre, von Zolas Sprach⸗ 
form mehr zu hören, denn gerade ſein Stil wird von der 
heutigen Jugend abgelehnt. Zola gegenüber erweiſt ſich, 
wie unzulänglich auch die weitſichtigſte Dispoſition iſt. 
Den Dich ter als reinen Poſitiviſten hinzuſtellen, iſt nicht denk⸗ 
bar. Klemperer ſpricht von romantiſchem Einſchlag in ihm, 
bezeichnet ihn aber nicht entſchieden genug als roman⸗ 
tiſchen Poſitiviſten oder vielleicht noch beſſer als poſitivi⸗ 
ſtiſchen Romantiker. Ich vermiſſe in beiden Bänden gelegent⸗ 


liche Parallelen zur bildenden Kunſt: Ingres, Delacroir 
als Schriftſteller, Proud'hon, Courbet als Aſthetiker hätten 
eingegliedert werden müſſen. Mag man dieſe oder jene 
Schönheitsfehler bedauern, ſo beeinträchtigen ſie das Werk 
in ſeinem Geſamtwert nicht. Nach Suchiers Literatur⸗ 
geſchichte, die ſchon lange als unzulänglich empfunden 
wurde, hat Klemperer in ſeiner „Geſchichte der Franzöſiſchen 
Literatur“ nicht nur Mut für ein ſchwieriges Thema, nicht 
nur eine Fülle von Kenntniſſen, nicht nur den Fleiß eines 
arbeitſamen Menſchen bewieſen, ſondern vor allem leiden: 
ſchaftliche Erlebnisfähigkeit für die Materie, welterfahrene 
Überlegenheit des Geiſtes, feſtgefügte Selbſtverſtändlichkeit 
im Wählen und Urteilen, Diſziplin im Aufbau des Werkes, 
ſinnliche Darſtellungskunſt. Die erſten beiden vorliegenden 
Bände ſeines Werks ſind Ruhmesblätter der neueren 
deutſchen Romaniſtik. 
Berlin Otto Grautoff 


Villiers de PIsle-Adam, Auteur 
dramatique. Von Rodolphe Palgen. Paris. 
Librairie Ancienne Honoré Champion. 93 S. 

Der Literaturhiſtoriker Palgen unterſucht in dieſer meiſter⸗ 

haften kritiſchen Studie die dramatiſchen Werke: „Elen“, 

„La Revolte“, „L' Evasion“ und „Axel“ Villiers de 

l'Isle Adam's und kommt im Verlauf feiner ungewöhnlich 

ſcharfen Analyſen zu vernichtenden Reſultaten und zu einer 
erheblichen Entthronung dieſes überſchätzten Autors. 

Villiers, ſagt Palgen, fei eine lyriſch⸗ romantiſch angetriebene 

Perſönlichkeit geweſen, die ſich aber mit allen Mitteln des 

Kampfes der Bühne zu bemächtigen ſuchte. Die Ergebniſſe 

dieſer dramatiſchen Verſuche ſeien nicht erhebend. Villiers 

ſei durchaus Epigone. Goethe, Wagner, Dickens, Chatterton, 

Victor Hugo, Dumas Fils ſeien die unmittelbaren An⸗ 

reger und Befruchter ſeiner dramatiſchen Haltung, die 

eigentlich jeder dramatiſchen Wucht entbehre. Alle Ab⸗ 
hängigkeiten Villiers werden von Palgen eingehend und 
gewiſſenhaft unterſucht und nachgewieſen. „Im ganzen 

Werk Villiers gibt es nicht eine einzige wahre menſchliche, 

lebendige Figur, nicht eine einzige pſychologiſch notwendige 

Handlung.“ Mit dieſem Fundamentalſatz, den Palgen 

eingehend und ſcharf begründet, iſt eigentlich das Zentral⸗ 

problem Villiers deutlich umriſſen. Es kann hier nicht auf 

die zahlreichen feſſelnden Abſchnitte dieſer Studie im 

einzelnen eingegangen werden, die jedem Kenner Villiers 

dringlich empfohlen ſei, es ſoll nur zuſammenfaſſend ge⸗ 
ſagt werden, daß Rodolphe Palgen ſcheinbar ganze Arbeit 
geleiſtet hat und mit den Mitteln heutiger Erkenntnis, mit 

Blut und Vernunft, die Halbheit und dramatiſche Belang⸗ 

loſigkeit eines Autors aufzeigte, der gerade in Deutſchland 

über Gebühr geſchätzt wird. 
Berlin Fred A. Angermayer 

Guy de Maupaſſant. Studien zu ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Perſönlichkeit. Von Hermann Urtel. Mün⸗ 
chen 1926, Max Hueber. 294 S. M. 8, — (10, —). 

Wir, die wir Maupaſſant in den letzten Jahrzehnten des 

vorigen Jahrhunderts kennengelernt haben, in werdender 

oder ſich vollendender Fin-de-siècle-Stimmung, empfinden 
in dem Porträt, das nun Urtel hier von ihm entwirft, 
manchen Zug als zu weich, zu einſeitig⸗gefühlſchwer ausgelegt. 

Wir ſahen Maupaſſant überreizter in feiner Sinnlichkeit — 

ſchon Flaubert hält ihm einmal brieflich vor, daß er den 

„Urogenitalien“ denn doch gar zu viel Platz einräume — 

bitterer, brutaler, kränker: als Exponenten einer Zeit, die 
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fih mit zerſetzender Wirkung entladen hat. Solche Ab: 
ſchätzungen aus kulturellem Zuſammenhange treten in 
dieſem neuen Buch zurück; es will nur den Menſchen und 
in erſter Linie ſein Künſtlertum darſtellen. Das tut es, 
mit feinſtem Einfühlen und guter Methode, vereinigt ſomit 
zwei Vorzüge, die ſelten zuſammenkommen. Es lieſt ſich 
mit Genuß und bleibt in ſeiner gediegenen Art und guten 
feſten Sprachgebung ein Wertvoll⸗Zugebrachtes, das man 
ſicherlich auch ſpäterhin wieder gern zur Hand nehmen wird. 
Thüngen i. Unterfranken Georg Ranſohoff 


Nachricht von meinem Leben. Von Ludwig 
Holberg. Frankfurt a. M. 1926, Frankfurter Verlags⸗ 
anſtalt. 365 S. Geb. M. 8,50. 

Ein früher Eſſay von Georg Brandes, der dem Neudruck 

von Holbergs Lebensbericht vorangeſtellt iſt, dient der 

Veranſchaulichung, daß dieſer Dichter nicht bloß der „nor⸗ 

diſche Molière“ geweſen iſt, als der er durch die Geſchichten 

der Weltliteratur weiternotiert wird, ſondern daß ſein 
dramatiſches Werk wie ſeine Publiziſtik recht eigentlich erſt 
die däniſche Nation als geiſtig⸗literariſche Einheit zu ge⸗ 
ſtalten begann. Ich glaube, indem Brandes eine ſo hohe 

Ebene für die allgemeine Wertung von Holbergs geſchicht⸗ 

lichem Verdienſt nimmt, leitet ihn das Gefühl einer Weſens⸗ 

verwandtſchaft: Holbergs pädagogiſch getönte und wiſſens⸗ 
ſtolze Proſaſchriftſtellerei ſteht am Beginn des enzyklo⸗ 
pädiſchen Rationalismus, deſſen Nachfahr und Spätblüte 

Brandes ſelber iſt. Holbergs Lebensgeſchichte bringt uns 

näher an eine Zeitatmoſphäre als an ein Menſchenſchickſal 

heran, ſo ſtark ſie auch nun mit Perſönlichem durchſetzt iſt; 
dieſe Dinge ſind nun doch in zweihundert Jahren recht blaß 
geworden. Aber wir nehmen mit die Anekdoten des Lite⸗ 
raten, der, ein europäiſcher Globetrotter, immer wieder 
auf dem Kontinent herumſchweift, mit gelehrten Zielen, 
mit dem Ertrag von Menſchen⸗ und Völkerkenntnis. Und 
hier eigentlich am lehrreichſten die Exkurſe und Diskurſe 
über den Streit der Konfeſſionen. Holberg gibt einen Ver⸗ 
ſuch, die europäiſchen Völker, die er kennen gelernt, knapp 
mit Theſe und Antitheſe zu charakteriſieren; das iſt gewiß 
der munterſte Teil des Werks, weil hier die Anmut und 
die Leichtigkeit ſeines Geiſtes, von Pedanterien befreit, 
ſpielen kann. Freilich, manches iſt denn doch ſeltſam genug: 
nicht daß er Milton und Pope dem Homer gleichgeſtellt — 
das lag wohl in der Zeit und Holberg ſagt ehrlich, daß er 
die traditionelle Wertſchätzung des griechiſchen Dichters 
nicht teile — aber die Entdeckung muß überraſchen, daß 

Holberg, der Dramatiker, den Engländern die Gabe zum 

Drama abſtreitet, hundert Jahre nach Shakeſpeares Tod. 
Berlin Theodor Heuß 


Luis de Camöes und Portugals Glanz— 
zeit im Spiegel ſeines Nationalepos. 
Von Auguſt Rüegg. Baſel 1925. Helbing & Lichten— 
hahn. 230 S. | 

Anläßlich der Vierjahrhundertfeier der Geburt des großen 

portugieſiſchen Epikers, betrachtet der Verfaſſer an der 

Hand der „Luſiaden“ Dichter und Volk, und beider Ge: 

ſchicke. Es ergibt ſich da viel des Rühmenswerten, doch iſt 

auch vieles zu beklagen. Und wie denn ſchließlich der Poet 
als Held und Krieger in Afrika ein Auge verlor, ſo auch 

Portugal in der Folge den Stern ſeines Glanzes. Vorher 

aber durchlebte es eine Heroenepoche, aus der Namen wie 

Bartholomäus Diaz, Vasco de Gama, Albuquerque, 


Cabral, Magalhães heute noch Weltklang haben. Camdes 
ſelbſt, in der Jugend Adept des Humanismus zu Coimbra, 
derweil noch die Laienwelt im vagen Dämmerzuſtand 
ſtumpf dahindöſelte, der Lärm der Kreuzzüge und Aben⸗ 
teuerfahrten dazwiſchen ab und zu die Seelen aufpeitſchte, 
Turniere und galante Taten Mannheit erhärteten und 
Neubegier ſtachelten, Samöes lebte an der Scheide nicht nur 
zweier Welten, der chriſtlichen und moflemifchen, auch 
zweier Epochen: von Mittelalter und Neuzeit. Daher das 
Zwieſpältige in ſeinem Werk, mittelalterliche Weltan⸗ 
ſchauung durchrankt von Blütengirlanden neuerweckter, 
antiker Kultur, wie ſie die Renaiſſance hervorzauberte. 
Ein weites Gebiet zu Unterſuchungen, Vergleichen, Er⸗ 
kundungen für einen wohlbeſchlagenen Kommentator. 
Rüegg betrachtet das Epos zunächſt als Selbſterlebnis, be⸗ 
leuchtet Samöes’ Patriotismus, feine Geſchichtsauffaſſung 
ſowie dichteriſche Selbſtherrlichkeit. Erörtert anderſeits die 
klaſſiziſtiſche Form des Nationalepos, erweiſt das Ausmaß 
antiker Vorbilder und eigener Inſpiration, kennzeichnet die 
ausgeprägte Verſchiedenheit zwiſchen dem Ruhmeskult 
der Portugieſen und dem Ehre⸗Fanatismus der Spanier, 
handelt endlich von der Religioſität der Renaiſſance, und 
ſpeziell, wie ſie den katholiſchen Dichter mit ſeiner heid⸗ 
niſchen Götterwelt ſich verſöhnen ließ. Ein Buch, das einen 
wertvollen Beitrag zur Erkenntnis des luſitaniſchen Schrift⸗ 
tums darſtellt. 
Wien Martin Bruſſot 
Die Höllenträume des Spaniers Que— 
vedo. Frei verdeutſcht von Heinz Klamroth. Frei⸗ 
burg i. B. 1925, E. Germer. 72 S. 
Quevedo iſt in Deutſchland vornehmlich durch ſeinen 
Schelmenroman „Don Pablos“ bekannt, der ſtellenweiſe 
an „Don Quijote“ heranreicht. Weniger geläufig ſind ſeine 
bitter⸗ſatiriſchen „Träume“ (Suenos), wiewohl fie Iden 
Moſcheroſch in „Geſichte des Philander von Sittewald“ 
nachgeahmt hat. Jene Proſaſatiren auf die liebe Mitwelt, 
die wirklich etwas dichteriſch Viſionäres haben, im übrigen 
oft ebenſo vermeſſen wie draſtiſch ſind, ließen ſchon ſeine 
Zeitgenoſſen aufhorchen. Welch Mut gehörte nicht im 
Spanien der Inquiſition zu dem ſpitzen Ausſpruch: „Willſt 
du wiſſen, wie gering die Götter ein Königreich ſchätzen, 
brauchſt du nur zu beachten, wem ſie es geben.“ Allerdings 
war Quevedo ſchließlich auch langjährige Kerkerhaft nicht 
erſpart geblieben. Viele, ſehr viele unter dieſen trefflich 
friſchen, aphoriſtiſchen Wendungen könnten füglich erſt 
geſtern niedergeſchrieben worden ſein. 
Wien Martin Bruſſot 


Es cenas montamñes as. Von Joſé M. de Pereda. 
Berlin, W. J. Moerlins. 297 S. 


El llanto iris a do. Von R. Canſinos⸗Aſſens. 
Ebenda. 159 S. 


Fras es y dialogos de la vida diarıa. 

Von Werner Beinhauer. Leipzig, O. R. Reisland. 60 S. 
Einen Verſuch, die ſpaniſche Literatur den Deutſchen näher 
zu bringen, hat die Ediciön Moerlins in Berlin unter: 
nommen. Sie bietet, zu immerhin erträglichem Preiſe, 
in geſchmackvoller Auswahl Werke ſchätzenswerter Autoren, 
die ſonſt in Deutſchland durchaus nicht ſo einfach beſchaffbar 
find. Da iſt zunächſt Joſs Maria de Pereda, der große 
Heimats dichter Kantabriens. Ein packender Realiſt, herb 
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und ernſt, volkstümliche Wendungen nicht ſcheuend, als 
Romanzier wie Erzähler gleich ſtark, obſchon durchweg 
bodenſtändig in ſeiner Gebirgsprovinz, dem Schauplatz 
auch der im vorliegenden Bande geſammelten Erzählungen 
„Escenas montañesas“. Pereda zählte jener Gruppe her: 
vorragender Talente bei, als deren Letzte Galdös und 
Emilia Pardo Bazän dahingegangen ſind. Ein Führer der 
Jungen dahingegen, ja der Jüngſten, der „Ultraiſten“, 
kommt mit Rafael Canſinos⸗Aſſens zu Worte, Ver 
faſſer des Skizzenbuchs „El Ilanto irisado“ . Kein fchlagen: 
derer Gegenſatz als dieſer Träumer, elegiſch, betrachtſam, 
verinnerlicht; in Stil und Sprache gewählt. Ein vielſeitig 
intereſſierter, außerordentlich ſchaffensfroher Schriftſteller, 
der in zwanzig Jahren an dreißig Werke hervorbrachte, und 
der anſcheinend eine glanzvolle Zukunft vor ſich hat. 

Indeſſen, nicht in Lyris men, wie Canſinos fie liebt (und die 
ja eigentlich bloß Sache der „Literatur“ find), liegt der 
wahre Geiſt einer Sprache; nein, in den Ausdrucksformen 
des Alltags. Solche aber vermitteln Beinhauers „Frases 
J dialogos“ in trefflicher Weiſe. Wer nach der Umgangs⸗ 
ſprache Madrids begierig iſt, greife zu dieſem Bändchen, 
das in knappſter Form ſowohl den Geiſt der Sprache wie 
auch die Seele eines liebenswerten Volkes deutlich macht. 

Wien Martin Bruſſot 


Verſchiedenes 


Die Stadt Wien. Von Günther Pro bſzt. Hiſtoriſche 
Stadtbilder, Band 8. Mit zwei Karten, zwei Stadt⸗ 
plänen, einer Stadtanſicht und zwei Grundrißzeichnungen. 
Stuttgart⸗Berlin 1926, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 187 S. 
Geb. M. 4,—. 

Ein tüchtiges und gediegenes, auch als Nachſchlagewerk 

zu benutzendes Buch. Es faßt die Fülle des Stoffs in knapper 

und überſichtlicher Weiſe zuſammen, und ſo iſt es für jeden 
unentbehrlich, der ſich mit der Geſchichte Wiens beſchäftigt, 
und für jeden lehrreich, der beſtrebt iſt, von Straßenzügen 
und Stadtteilen, von Bauten und Gärten die innere Ent⸗ 
wicklung Wiens abzuleſen. Es gibt eine unermeßliche 
Literatur über die Stoffe und Probleme des Buchs, Lexika 
und Folianten von Lexikonformat, welche zum Beiſpiel 
die Entſtehung der alten Straßen oder die Geſchichte der 
alten Häuſer darſtellen. Guglias Führer durch Wien — 
eins der beſten Geleit⸗ und Deut⸗Bücher, die jemals über 
eine Stadt erſchienen ſind — iſt vergriffen und bedürfte 
weitreichender Erneuerung; bis zu einem gewiſſen Grade 
wird er durch das Probſztſche Buch erſetzt: freilich findet 
man hier nicht die gleiche Fülle der Einzelheiten, aber man 
kann an der Hand dieſes Buchs durch Wien wandern, 
wobei denn auch im Einzelnen von Kirchen, Paläſten, 
Häuſern die Rede iſt. Dieſer trefflichen Arbeit mangelt 
allerdings Intuition großen Stils, die nun dieſes Werden 
in einem tieferen Sinne zu deuten wüßte, wie etwa Licht⸗ 
warf in feinen Briefen an die Kommiſſion der hambur⸗ 
giſchen Kunſthalle dergleichen aufſchließende Bemerkungen 
ausſtreut oder Karl Scheffler in feinem Buch über Berlin 
die Notwendigkeit eben dieſes „Stadtſchickſals“ aufzeigt. 

Dennoch ein höchſt brauchbares, nützliches, liebevolles Buch. 

Wie unter den Städte: und den Dombaumeiftern neben 

den ſchauenden Schöpfern leidenſchaftlich liebende Konfer: 

vatoren⸗Naturen wirken, fo auch unter den Geſchicht⸗ 
ſchreibern der Städte und der Städtebaukunſt. 
Wien⸗Döbling Ernft Liſſauer 


Engländer. Von Rudolf Kircher, London. Frank⸗ 
furt a. M. 1926, Frankfurter Societäts⸗Druckerei. 351 S. 
Das Äußere dieſes Buchs macht in feiner bunten Keckheit den 
Eindruck, als ſei es gut genug zur Eiſenbahnlektüre. Man 
blickt zum Fenſter hinaus, wenn die Gegend anziehend iſt, 
und man lieſt einige Seiten, wenn das mit dem Schnellzug 
durchraſte Land eintönig erſcheint und wenn man im 
Abteil keinen Weggenoſſen hat, mit dem eine Unterhaltung 
ſich lohnt. 
Ich leugne nicht, daß dieſes Buch mit ſeinen kurzen Ab⸗ 
ſchnitten ſich auch für dieſen Zweck eignet; aber es enthält 
zugleich über das England unſerer Tage ganz ausgezeichnete, 
kluge, wohlabgewogene und zugleich voll ſchriftſtelleriſchen 
Geſchmacks hergerichtete Urteile; doch nicht in abſtrakter 
Form. 
England und engliſche Politik; engliſches öffentliches Leben 
wird geſchildert, indem Kircher die repräſentativen Per⸗ 
ſönlichkeiten des vereinigten Königreichs vor uns auf— 
marſchieren läßt und knapp in der Form, breit und ſicher 
in der Pinſelführung dieſe Männer — von den Frauen 
nur einige Wenige — vor uns hinſtellt. Es gibt dicke, und ge: 
lehrte und ſehr gute und ſehr ſchlechte Bücher über England; 
aber ich kenne kein Buch neuerer Zeit in deutſcher Sprache, 
das in ſo ſachlicher und doch anmutiger Form einen ſo 
tiefen Einblick in das Weſen Englands gewährte, wie das 
von Kircher, der eine kleinere Anzahl hervorragender Men⸗ 
ſchen des vereinigten Königreichs hinſtellt und damit zu: 
gleich ein Bild von der Stärke und Größe des Empire 
gibt. 
Faſt dreißig ſolcher Porträts enthält das Buch; daß jede dieſer 
Zeichnungen von abſoluter Porträtähnlichkeit ſei und dem 
Urteil aller jener entſpreche, die auch mit engliſcher Politik 
und mit engliſchem öffentlichen Leben ſich beſchäftigt haben, 
iſt natürlich ausgeſchloſſen. Dieſe feinſte der ſchriftſtelleriſchen 
Künſte, das Porträtieren, wäre nicht eine der ſchwerſten 
der Künſte, wenn nicht der individuellen Auffaſſung ein 
ſehr weiter Spielraum gewährt wäre. Nicht auf die un⸗ 
eingeſchränkte Zuſtimmung kommt es an, ſondern darauf, 
daß ein leibhaftiger Menſch einer beſtimmten Zeit vor uns 
entſteht, vielleicht nicht gerade Herr David Lloyd George 
oder Edward Grey, aber doch eine Perſönlichkeit, die fo 
etwas wie ein Zwillingsbruder oder vielleicht ein geiſtiger 
Milchbruder von jenen iſt. 
Es kann nicht meine Abſicht ſein, eine Reihe dieſer bio⸗ 
graphiſchen Skizzen durchzugehen, um fie auf ihre Zu: 
verläſſigkeit und Ahnlichkeit zu prüfen. Dieſe unergiebige, 
ſchulmeiſterliche Aufgabe iſt abzulehnen; genug, daß jemand, 
dem engliſches Weſen nicht unbekannt iſt, echt engliſche 
Geiſtesverfaſſung unſerer Tage in dieſen Geſtalten wieder⸗ 
zuerkennen glaubt. Sicheres Selbſtgefühl ohne protzenhafte 
Überhebung; jene optimiſtiſche Selbſtzuverſicht, die den 
halben Erfolg bedeutet, und die in den ſchwierigſten Lagen 
ohne zu verzweifeln, die Kräfte bis zum äußerſten zuſam⸗ 
mennimmt, und ſo doch noch zum Ziele gelangt; oft, ſehr 
oft. 
Wir Deutſche und andererſeits die Engländer haben ent⸗ 
ſprechend unſeren Bedürfniſſen in Staat und Geſellſchaft 
zwei verſchiedene Typen von Menſchen hochzuzüchten 
verſucht, die der Nation bisher ganz weſentlich den ent: 
ſcheidenden Charakter aufgedrückt haben; wir Deutſche 
der Kaiſerzeit den Offizier, der, ganz gleichgültig, ob er 
aus dem Kadettenkorps hervorgegangen war, ob nicht, 
doch ſich nach den Idealen des Kadettenkorps zu mo deln 
hatte; und der Engländer, das Produkt der großen Colleges 
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von Cambridge und Oxford und der anderen Inſtitute, 
aus denen der engliſche Staatsmann, der engliſche Par⸗ 
lamentarier hohen Ranges hervorgegangen iſt, wie auch 
die Sportsleute und Soldaten von großem, perſönlichem 
Mut. 
Eton hat ſich Lichterfelde im letzten Krieg überlegen ge⸗ 
zeigt, wie wohl nur die blinde Parteileidenſchaft behaupten 
kann, daß das deutſche Syſtem völlig verſagt habe. 
Auch das Ideal von Potsdam⸗Lichterfelde hat ausgezeich⸗ 
netes geleiſtet; unſer Widerſtand war glorreich gegen eine 
Welt von Feinden; aber das engliſche College war der 
modernen Zeit doch angepaßter, und ſo hat ſich dieſer 
Typus in einem blutigen, furchtbaren Match als über⸗ 
legen erwieſen; überlegen diplomatiſch und damit ſchließlich 
auch militäriſch. 
Heute iſt bei uns Lichterfelde überwunden und dem College⸗ 
Mann in England tritt der Emporkömmling aus tieferen 
Schichten zur Seite mit ſeinen Fähigkeiten, wie bei uns 
der Mann von der Straße, der kein Reſerveleutnant iſt, der 
kein Gymnaſium und keine Univerſität beſuchte, und der 
plötzlich als Oberpräſident und als Miniſter und als Reiche: 
präſident ſeinen Mann ſteht; nicht nur ſchlecht und recht; 
unter Umſtänden auch ausgezeichnet. 
Die Grenzverſchiebungen nach dem großen Kriege ſind nicht 
das Allerwichtigſte. Das Wichtigſte ſind die politiſchen Ver⸗ 
ſchiebungen, die der Krieg angebahnt hat, und wie ſie in 
England ſich auswirken, wie die Menſchen der Vergangen⸗ 
heit in England ſich modelten oder nicht modelten, welche 
neuen Individualitäten auf die Oberfläche kommen, das 
zeigt Kircher klug und höchſt anregend. 
Berlin Paul Nathan 
Wolkenkratzer. Von Hans Chriſtoph Kaergel. 
Breslau 1926, Oſtdeutſche Verlagsanſtalt. 182 S. 
Kaergels Buch iſt Dichtung, und zwar tiefempfundene 
Dichtung. Obwohl epiſch dem Inhalt nach, hat ſie einen 
ſtarken lyriſchen Unterton. Der Dichter läßt ſelten oder 
nie ſein Auge oder ſein Ohr oder ſeinen Verſtand reden, 
er gibt nur ſeiner Seele, ſeinem Empfinden Worte. Aber 
dieſe Seele wurzelt zäh und feſt im deutſchen Heimatboden, 
und ſein Empfinden iſt Heimweh. Wie eine ſolche Seele 
die Fremde empfindet, kann man ſich leicht vorſtellen, und 
nun gar eine Fremde wie Amerika. Kein Wunder, da draußen 
hört ſie nur „Brüllen“ und „Donnern“, die heimatliche Stille 
und Ruhe fehlt. Kein Wunder auch, das unhimmliſche 
Treiben des Polypen Neuyork erſchüttert unſeren tief⸗ 
religiöſen Dichter ſtark; er „ſchämt ſich“. Ja, er ſchämt ſich 
viel und oft in ſeinem Buch, weil er den Gegenſatz zwiſchen 
ſeinem auf bibliſcher Grundlage erbauten Weltbild und der 
Wirklichkeit allzu mitleidsvoll empfindet. Amerika als Stoff 
in der formenden Hand eines Dichters, das läßt ſchon 
Subjektives an ſich als Ergebnis erwarten. Aber Amerika⸗ 
dichtung aus dhriftlich-religiöfen Seelenſchwingungen ge: 
boren, das erfordert höchſte, ſubjektivſte Einſtellung. Darum 
kann man auch mit dem Dichter nicht rechten um ſein Urteil. 
Er hat ein Recht zu ſeiner Auffaſſung. Nur leſe niemand Kaer⸗ 
gels Buch anders als die Darbietung eines heimwehkranken 
Dichterherzens. Ich habe Amerika von ſeinem Geſichtspunkt 
aus beim Leſen aufs neue erlebt und kann ihn verſtehen. 
Aber das eine iſt klar, dem Unkundigen macht ſein Buch das 
große Fragezeichen „Amerika“ nicht verſtändlicher. Auf 
Einzelheiten will ich nicht eingehen. Nur eine Auffaſſung 
ſei berührt, die er bei aller Eigenheit des Urteils mit anderen 
Amerikafahrern teilt, nämlich das Mitleid mit den ſogenannten 


Deutſchamerikanern. Warum dieſer Ton, ſo oft man auf 
uns zu ſprechen kommt? Glaubt man denn wirklich, das 
ganze Deutſchtum Amerikas beſtehe aus Einwanderer⸗ 
ſchickſalen, wie fie Kaergel in einem beſonderen Kapitel 
ſchildert? Oder iſt es ein Anflug von herzlichem Bedauern, 
daß wir in ſo grotesken, verzerrten Lebensformen fertig 
werden müßten? Erſtens gehören Tauſende durchaus nicht in 
jene Schickſalsliſten, oder aber ſie haben ſich dank ihrer 
ererbten Tatkraft und ihrem unverdorbenen Lebenstrieb 
ſelbſt daraus geſtrichen. Sodann ſind wir uns ſtolz bewußt, 
daß wir mit unſeren Arbeiten dieſer neuen Welt ihr Ge⸗ 
präge geben helfen, wenn das auch nicht immer anerkannt 
oder auch oft direkt geleugnet wird. Es muß daher doch 
auch recht viele deutſche Züge am amerikaniſchen Leben 
zu entdecken geben, wenn man ſich die Mühe geben wollte, 
genauer hinzuſehen. Oder ſollte Deutſchland wirklich 
immer genau alle Entarteten nach Amerika abgeſchoben 
haben? Es hat auch ſchon vor dem Kriege leider oft Zeiten 
gegeben, da wir draußen mit unſerem Stammland recht 
herzliches und aufrichtiges Mitleid empfunden haben, und 
die Ereigniſſe haben uns leider darin recht gegeben. Schließ 
lich aber erſcheinen uns unſere Daſeinsformen auch nicht 
ſo grotesk und verzerrt, zum mindeſten nicht ſo unerträglich; 
es kommt dabei doch vielfach darauf an, woher man den 
Maßſtab nimmt, mit dem man die Dinge mißt. 
Neuyork A. Buſſe 


Der Charakter der Entdeckung und Gr: 
oberung Amerikas durch die Europäer. 
Von Georg Friederiei. Erſter Band. Stuttgart⸗Gotha 
1925, F. A. Perthes A.-G. M. 12, — 

Friedericis außerordentlich weitausholende und dabei doch 

in die kleinſten Tatſachen und Verhältniſſe hineinleuchtende 

Arbeit iſt ein Teil von Hermann Onckens Staatengeſchichte. 

Wir haben es hier nicht mit einem geſchichtlichen Werk 

im engeren Sinne zu tun, das Ereigniſſe und Vorgänge 

in ihrer Zeitfolge aufzählt und aneinanderreiht. Gemäß 

ſeinem Titel bietet der Verfaſſer vielmehr eine Wertung, und 
zwar eine in jedem Fall ſehr wohl erwogene Wertung der 

Zuſtände und geſchichtlichen Tatſachen, die im engeren wie 

im weiteren Sinne zur Entdeckung und Eroberung Amerikas 

beigetragen haben. Auf den erſten Blick merkt man, daß er 

dabei nach den vom heutigen Standpunkt der Forſchung 
bedingten Geſichtspunkten zu Werke geht. Ein Beiſpiel 
mag das erhärten. Bei der Beurteilung der Eingeborenen 
ſtellt er folgenden Grundſatz auf: Nach modernen An- 
ſchauungen und Kenntniſſen ſind die Menſchen, die Be⸗ 
trachtungsweiſe, die Einrichtungen des Zeitalters der Ent- 
deckungen nicht zu beurteilen, ſondern nach den Anſchau⸗ 
ungen ihrer eigenen Zeit. Er warnt dann aber davor, den 

Abſtand zwiſchen dem Damals und Heut, wie das leider zu 

häufig geſchieht, zu weit zu faſſen, womit dann dem erſteren 

doch nicht Gerechtigkeit widerfährt. Welcher Art Urteile man 
auf ſolcher allein richtigen und geſunden Grundlage erwarten 
kann und wirklich erhält, iſt kaum nötig näher zu erörtern. 

Beſonders nicht, wenn man als Leſer von Anfang an unter 

den Eindruck geſtellt wird, daß der Verfaſſer für ſeine 

Urteilsfällung ein umfangreiches Quellenmaterial ge: 

ſammelt hat. Ob es abſolut lückenlos iſt, wird nur der 

genaue Kenner dieſes Geſchichtsgebietes feſtſtellen können, 
wie es ebenſo nur einem ſolchen vorbehalten bleiben kann, 

Friederieis Angaben im einzelnen nachzuprüfen. 

Inhaltlich zerfällt der vorliegende Band in drei Haupt: 

abſchnitte. Im erſten Teil werden von naturkundlichen, 
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klimatiſchen und geographiſchen Geſichtspunkten aus die 


„Koloniſationsſchauplätze“ behandelt. Der zweite geht unter 
dem Titel „Die Eingeborenen“ auf Weſen, Leben und 
Entwicklung der Indianer ein. Der dritte Teil, „Die Spanier“ 
benannt, berichtet zunächſt über die Motive und Veran: 
laſſungen, die zur „Entdeckung und Entſchleierung der 
Küſten Amerikas durch die Spanier“ führten, und bewertet 
in einem zweiten Kapitel den „Charakter der Eroberung und 
Durchdringung Amerikas durch dieſelben“. 

Es ſteht zu hoffen, daß Friederici dem erſten Band bald 
weitere Teile folgen laſſen wird. Durch ſein Werk wird die 
Amerikaforſchung entſchieden von deutſcher Seite aus 
um ein Bedeutendes bereichert werden. 


Neuyork A. Buſſe 


Großſtadt und Menſchentum. Von Hermann 
Platz. München 1924, Köſel & Puſtet. 276 S. 
Dieſe Betrachtungen über „geiſtige Wandlungen auf groß⸗ 
ſtädtiſchem Kulturboden“ bringen den Verfaſſer zur Er⸗ 
kenntnis des Tragiſchen unſerer Tage, das in dem „Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen kulturellen Großtaten und ſeeliſcher 
Verarmung“ liegt. In der (ergänzungsbedürftigen) Unter⸗ 
ſuchung „Großſtadt als Heimat“ wird dieſes vielſeitige 
Problem von ſtatiſtiſchen, äſthetiſchen und vor allem ethiſchen 
Blickpunkten aus beleuchtet. Hieran ſchließt ſich eine tief⸗ 
ſchürfende Abhandlung über „das Unerkennbare“ Spencers 
als Grenzbegriff des aus latenter Religioſität gewachſenen 
großſtädtiſchen Poſitivismus. Seine Fortwirkung bis in 
die Gegenwart wird argumentiert durch die immer wieder 
auftauchende Spencerſche Idee im Werk der geiſtigen 
Familie Taines, beſonders bei Ribot und Bourget. Es wäre 
übrigens ungemein anregend und lohnend, dieſem Problem 
auch im deutſchen Geiſtesleben einmal nachzuſpüren, denn 
auch hier lebt Spencers Idee weiter und formte Perfön: 
lichkeiten, denen, mit Nietzſche, „die Welt noch einmal un: 
endlich geworden“. Über Lagarde und Franz Marc, die 
beide „das Unwirkliche und Erſatzmäßige“ der Großſtadt 
empfanden, geht eine Linie zu zwei markanten Führern, 
die ſich beide in die induſtrialiſtiſche Großſtadtbewegung 
hineinſtellten im Glauben an deren Zukunft: Fr. Naumann 
und C. Sonnenſchein. Naumanns Anſchauungen werden 
„aus einer grundſätzlich pſychozentriſch orientierten Kultur⸗ 
auffaſſung“ betrachtet, und Sonnenſchein als der erſte groß⸗ 
zügige Organiſator des erwachenden Studententums ge: 
zeichnet, der als einer der Früheſten erkannte, daß ſich die 
ſozialen Fragen aus individuellen zuſammenſetzen, und der 
in dieſem Sinne noch heute arbeitet trotz mancher theorie⸗ 
befangenen oder erfahrungsarmen Nörgler, die nicht zum 
Weſentlich en vorzudringen vermögen. Weiter erörtert Platz 
„die Suche nach dem deutſchen Formgeſetz“ und glaubt, 
daß dieſe ſchwierige Frage allein durch „religiöfe Ent: 
ſcheidung für das Ganze der Wirklichkeit“ der Klärung 
näher geführt, wohl aber kaum je ganz gelöſt werden 


könne. In den drei letzten Aufſätzen will der Verfaſſer 
zeigen, wie die auch in der Großſtadtwelt bedeutſamen 
poſitiven Zeitelemente „im Sinne einer organiſchen Per⸗ 
ſönlichkeits: und Gemeinſchaftsbildung geſichert werden 
können“. 

Aus religiöſer Kraft und geiſtiger Tiefe hebt Hermann 
Platz das Wichtigſte des umfangreichen Problemkreiſes in 
zeitgemäßer Form. Entſcheidend iſt, daß ſeine Erkenntniſſe 
nicht aus papierener Buchweisheit oder dürren Statiſtiken 
ſtammen, noch in einſeitig objektiver oder gar ſubjektiver 
Sphäre bleiben, ſondern aus ureigener Anſchauung und 
weitliniger Überſicht des Stoffes ſtrömen, die fo den Nach⸗ 
ſpürenden erſchüttern, wie alles aus äußerer und innerer 
Notwendigkeit und Geſetzmäßigkeit Geborene erſchüttern 
muß. Platz ſieht mit geſchärftem Blick als Grundlage für 
eine ergebnis reiche Kulturarbeit die Miſchung dogmatiſcher 
und ſoziologiſcher Probleme und erkennt im Zuſammen⸗ 
wirken von Weltanſchauung und Lebensführung das Grund⸗ 
problem aller praftifchen Kulturphiloſophie. 

Charlottenburg Hans Sturm 


Bluff. Kurze Geſchichten. Von O. Henry. Autoriſierte 
Ülberfegung von Paul Bau diſch. Potsdam 1926, Guſtav 
Kiepenheuer. 262 S. 

Mit Freuden gab ich der Überſetzung von Al. Jennings' 

Buch „Through the Shadows with O. Henry“ (verdeutſcht 

von Toni Harten⸗Hoencke als „Räuber und Poet“ bei 

Dieck & Co. in Stuttgart 1925 erſchienen) meine kurze Ein⸗ 

leitung, weil ich mir für deutſche Leſer keine beſſere und 

willkommenere Einführung in O. Henrys Menſchentum 
und Dichterwerk denken konnte. Ich bin davon überzeugt, 
daß O. Henry ein ernſtes deutſches Intereſſe verdient, und 
mit ihm die amerikaniſche „short story“, was man vielleicht 
ganz gut mit „Kurzgeſchichte“ überſetzt; es iſt ein literariſches 

Genre für ſich und nicht eine bloße „kurze Geſchichte“. 

Aber O. Henry hat um des Mammons willen ſchrecklich 

viele ſolcher Geſchichten geſchrieben, wovon nur die guten 

ein Intereſſe für den deutſchen Literaturfreund beſitzen, 
während die andern nur ein wenig den Durchſchnitt der — 
deutſchen „Magazine“ übertreffen. 

Die Sammlung, die jetzt unter „Bluff“ deutſch erſcheint, 

enthält nur ein bis zwei ſolcher guten O. Henry⸗Geſchichten, 

weshalb man die Wahl dieſes Überſetzungsbandes leider 
nicht glücklich nennen kann. Der Band iſt im ganzen eher 
geeignet, anſpruchsvolle Deutſche von O. Henry als von 
einem amerikaniſchen Bluff fortzuſtoßen, anſtatt zu einem 

Verſtändnis ſeiner Eigenart und Bedeutung zu führen. 

Außerdem iſt auch die Verdeutſchung recht mangelhaft. 

Weil die engliſche Sprache noch dazu mit dem amerika⸗ 

niſchen Einſchlag nicht lebendig beherrſcht iſt, hat die deutſche 

Überſetzung nicht nur zahlreiche Überſetzungsfehler, ſondern 

auch keinen literariſchen Charakter. 

Berlin Friedrich Schönemann 


Nachrichten 


To des nach rich ten. Ernſt Samter iſt nach einer Meldung 
aus dem Auguſt im Alter von 58 Jahren als Studienrat 
am Gymnaſium zum Grauen Kloſter in Berlin nach kurzem 
Leiden geſtorben. Er hat ſich als Forſcher der vergleichenden 


Religionswiſſenſchaft hervorgetan und im Jahre 1913 an 
der Gründung der „Religionswiſſenſchaftlichen Vereinigung“ 
mitgewirkt. Unter ſeinen Schriften ſind die „Familienfeſte 
der Griechen und Römer“, „Geburt, Hochzeit und Tod“, 
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„Die Religion der Griechen“ hervorzuheben; dem Schul: 
unterricht war ſein Buch „Kulturunterricht“ gewidmet. 
Hugo Stobitzer, der während des Krieges längere Zeit 
Schriftleiter beim „Ulmer Tagblatt“ geweſen iſt, iſt in 
Sonthofen im Allgäu im 53. Lebensjahr verſchieden. 
Paul Wriede, Mitbegründer der Vereinigung „Quickborn“ 
und lange Jahre hindurch verantwortlicher Schriftleiter 
der „Mitteilungen aus dem Quickborn“, iſt am 2. Auguſt in 
Hamburg im Alter von 56 Jahren geſtorben. Von ſeinen 
Schriften ſind zu nennen: „Plattdütſch Land und Water⸗ 
kant“, „Plattdeutſcher Volkshumor“, „Hamburger Straßen⸗ 
ſpiele und Lieder“. 

Jan Kaſprowiez iſt am 2. Auguſt, ſechsundſech zig jährig, in 
Po ronin bei Zakopane geſtorben. In früher deutſchem Gebiet, 
in Szymbork, Kreis Hohenſalza als Sohn bäuerlicher Eltern 
geboren, befuchte er deutfche Schulen und eignete fich an 
den Univerſitäten Leipzig und Breslau gründliche Bildung 
ſowie auch umfaſſende Sprachkenntniſſe an. Von Deutſch⸗ 
land kam er nach Lemberg, wo er eine Zeitlang als Journa⸗ 
liſt tätig war und hierauf an der dortigen Univerſität als 
Profeſſor für vergleichende Literaturgeſchichte wirkte. 
Seinem tiefſten Weſen nach Lyriker, war er der Erſte in 
Polen, der die lyriſche Dichtkunſt auf eine Höhe erhob, 
wie fie bis dahin unbekannt war. Tiefe Menfchheits: und 
Seelenprobleme ſind Gegenſtand ſeiner Dichtung. Seine 
künſtleriſche Geſamtleiſtung iſt glühendes Bekenntnis, 
eruptiver Aus druck heißeſten Erlebens. Von ſeinen Werken 
ſeien beſonders erwähnt: „Chriſtus“, „Dies irae“, „Die 
Liebe“, „Das Buch der Armen“, „Von dem heldiſchen 
Pferd und dem baufälligen Haus“. Er hat auch die polniſche 
Literatur um eine große Reihe meiſterhafter Überfeßungen 
aus faſt allen europäiſchen Kulturſprachen bereichert. Mit 
Kaſprowiez iſt der größte polniſche Dichter der Gegenwart 
zu Grabe geſtiegen. (Vgl. L. E. XXIV, 1040). (H. St.) 
Akim Lwowitſch Wolynſkij (geb. 1863 in Wolhynien, 
ſein eigentlicher Name war Flexer) verſchied am 6. Juli 
in Leningrad, und mit ihm verſchwindet aus dem ruſſiſchen 
Schrifttum eine eigenartige Kämpfergeſtalt, deren endgültige 
Wertung noch bevorſteht. Er begann ſeine Schriftſteller⸗ 
laufbahn mit Arbeiten über Kant und Spinoza, ging aber 
bald zur Literaturgeſchichte über und unternahm in einer 
Reihe glänzend geſchriebener, oft pamphletiſtiſch zuge⸗ 
ſpitzter Aufſätze — veröffentlicht in der Monatsſchrift 
„Ssewjiernyj Wjestnik“, deren Herausgeber er ſpäter wurde 
— eine Reviſion der Grundlagen der ruſſiſchen Literatur⸗ 
kritik und des Schaffens ihrer Hauptleiter: Bjelinſkij, Ze: 
broljuboff, Piſſareff, Tſchernyſchewſkij u. a. Der 1896 er: 
ſchienene Band „Ruſſiſche Kritiker“ erweckte einen Sturm 
der Entrüſtung im liberalen und ſozial geſtimmten ruſſiſchen 
Schriftſtellerlager, deſſen bote noire Wolynſkij wurde. 
Zum Bleibenden in den Schriften Wolynſkijs gehören ſeine 
beiden Doſtojewſkij⸗Bücher „Das Reich der Karamaſoffs“ 
(1901) und „Das Buch des großen Zorns“ (1904), deren 
voller Wert erſt fpäter zutage trat, ſowie feine Ljeſſkoff⸗ 
Studien, die zuerft auf die Bedeutung dieſes lange ver: 
kannten Talents hinwieſen. — Abſeits von dieſen Werken 
ſteht die große Monographie Leonardo da Vineis (1900), 
die ihm die Ehrenbürgerſchaft der Stadt Mailand einbrachte, 
ſowie eine ebenfalls umfaſſende, unveröffentlicht gebliebene 
Rembrandt⸗Monographie, deren Druck, wie verlautet, 
jetzt ſeitens der Sowjetregierung in Angriff genommen wird. 
Außerdem ſchrieb er viel, beſonders in ſeinen letzten Lebens⸗ 
jahren, über Tanzkunſt, ſpeziell über das klaſſiſche moderne 
„Ballett, als deſſen vorzüglicher Kenner er galt. (P. E.) 


Luigi Chiu razzi iſt unlängſt im Alter von 96 Jahren in 
Neapel, das er zeit ſeines Lebens nie verlaſſen hatte, ge⸗ 
ſtorben. Als Neunzehnjähriger hatte er ein Buch „Bar⸗ 
banera“ mit Volksſprüchen, Wetterprophezeiungen, Gloſſen 
über Dramen und Volksſtücke veröffentlicht, dem er dann 
viele gleichnamige Büchlein folgen ließ. 

Victor Taunay iſt nach einer Meldung vom 24. Auguſt 
im Alter von 74 Jahren in Paris geſtorben. Er hatte ſich 
als Mitarbeiter der konſervativen Preſſe hervorgetan, dabei 
aber auch energiſch für den Wiederaufbau des Weltverbandes 
der Preſſe gearbeitet. 

Jeanne Brémontier, Mitarbeiterin der „Fronde“ und 
weithin bekannt als glänzende Berichterſtatterin der pariſer 
Tagespreſſe, iſt am 22. Auguſt als Witwe des Bankiers 
Zadoe beerdigt worden. 


bé * * 


Die philoſophiſche Fakultät der Berliner Univerfität 
wiederholt ihre Preis aufgabe: „Die Geſchichte des Wor⸗ 
tes ‚deutfch‘ vom Ausgang des Mittelalters bis zur Juli⸗ 
revolution.“ Doch wird jetzt anheimgegeben, dieſe Unter⸗ 
ſuchung auf ein einzelnes Jahrhundert zu beſchränken. 
Der Gemeinderat der Stadt Bern erläßt ein Preisaus: 
ſchreiben für das beſte Drama, bei dem die Verfaſſer frei: 
lich das ſchweizer Bürgerrecht beſitzen müſſen, unter Aus: 
ſetzung eines Preiſes von 3000 Franken. 

Die Firſt⸗National-Filmkompagnie ſetzt einen Preis 
von 1000 Dollar für den beſten Roman von nicht mehr als 
100 000 Worten aus. Der Wettbewerb ſteht allen Schrift⸗ 
ſtellern der Welt offen. Manuſkripte in engliſcher Sprache 
ſind bis 28. Februar 1927 einzureichen. 

Die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Göttingen, hat 
in ihrer Sitzung am 30. Juli 1926 zu korreſpondierenden 
Mitgliedern der philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe die Pro: 
feſſoren Aby⸗Hamburg, Heinrich v. Srbik-Wien, Ernſt 
Mayer⸗Würzburg gewählt. 

Der tſchechoſlowakiſche Unterrichtsminiſter überwies Hugo 
Salus anläßlich ſeines 60. Geburtstages eine Ehrengabe 
als Anerkennung für ſeine literariſche Tätigkeit. 

In Hamburg iſt das Heine-Denkmal, eine Schöpfung 
Lederers, mit einer Anſprache von Alfred Kerr enthüllt 
worden. | | 
Zur zehnten Wiederkehr des Todes von Lily und Otto 
Braun iſt im Garten Berlin⸗Zehlendorf ein Denkmal — 
von Hugo Lederer in Form einer frühgriechiſchen Grab⸗ 
ſtele mit der dem Sohn entgegenſchreitenden Mutter — 
enthüllt worden. 

In München iſt zu Ehren von Clara Viebig eine im 25. Be⸗ 
zirk gelegene Straße benannt worden. 

Aus Shaws Dankſchreiben an den deutſchen Botſchafter 
ſind die Worte feſtzuhalten: „Deutſchland danke ich meine 
Anerkennung in Europa als Denker und dramatiſcher 
Dichter. Wichtiger noch iſt, daß Europa Deutſchland den 
europäiſchen Sinn, der vorhanden iſt, verdankt — die Be⸗ 
deutung des Denkens und der dramatiſchen Dichtung 
und den Wert der ihnen gewidmeten Leben. Daher ver⸗ 
leiht mir eine Anerkennung von ſeiten Deutſchlands eine 
Auszeichnung, die keine andere Nation in der Welt mir 
geben kann.“ 

Wilhelm Bithorn iſt von der Vereinigten Friedrichs⸗ 
Univerſität Halle⸗Wittenberg ehrenhalber die Würde und 
die Rechte eines Doktors der Theologie verliehen worden. 
Bithorns ſchriftſtelleriſche Arbeiten, darunter ſein neueſtes 
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Werk „Einblicke und Ausblicke“ find im Verlag von Ernſt 
Schnelle, Bad Pyrmont, Merſeburg⸗Saale, erſchienen. 
Fred A. Angermayer melt im Anſchluß an den Auf⸗ 
ſatz von Werner Mahrholz über Eſtaunié (vgl. L. E. 
XXVIII, 643) darauf hin, daß er Eſtaunies Roman „L' In- 
firme aux mains de lumière“ als Erſter nach Deutſchland 
gebracht und beim Verlag „Die Schmiede“ plaziert habe. 
Er bekennt, ſtolz darauf zu fein, Eftaunie richtig eingeſchätzt 
zu haben, ehe er Mitglied der Akademie wurde. 


bé bé * 


Das Bibliographiſche Inſtitut hat am 1. Auguſt fein 
hundertjähriges Beſtehen feiern dürfen. 

In Buenos Aires iſt eine neue Fauſt⸗Überſetzung des 
bekannten argentiniſchen Schriftſtellers Auguſto Bunge 
erſchienen. Bunge iſt ein Enkel deutſcher Großeltern, be⸗ 
geiſterter Goethe⸗Kenner und hat in ſeiner Überſetzung 
ein Werk geſchaffen, dem lebhafte Anerkennung zuteil 
geworden iſt. 

Eine Überſetzung von Wedekinds „Frühlings Erwachen“ 
ſoll demnächſt in chineſiſcher Sprache in Schanghai er— 
ſcheinen. Überfeger ift ein in München ſtudierender Chineſe. 
Zwei Novellen von Arthur Schnitzler, „Leutnant Guſtl“ 
und „Traumnovelle“ erſcheinen in engliſcher ÜUberſetzung 
in Neuyork. 

Mitarbeiter des Tolſtoj⸗Muſeums haben in einem Privat⸗ 
archiv bisher unbekannte Briefe von Tolſtoj aus den 
Jahren 1870 und 1880 gefunden, die an Tolſtojs früheren 
Lehrer Alekſejeff und an den Verwalter ſeines Gutes Bibi⸗ 
koff gerichtet ſind und für Tolſtojs Biographie Bedeutung 
gewinnen. 

Profeſſor Rauſcher, Leiter des ſtädtiſchen Muſeums zu 
Weidhofen, entdeckte in einem alten Einband eine Hand⸗ 
ſchrift von Hartmann von der Aues „Gregorius auf dem 
Stein“. Die Handſchrift ſcheint oberdeutſcher Herkunft zu 
ſein und enthält 240 Verſe. 

Die Arbeit am „Thesaurus linguae Latinae“ iſt wieder auf: 
genommen worden, da es gelungen iſt, die finanziellen 
Schwierigkeiten, die das Werk ins Stocken geraten ließen, 
zu beheben. 

Die „Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes“ erläßt 
einen Aufruf, zu einem Raabe⸗Denkmal, das zum hundert⸗ 
ſten Geburtstag des Dichters, 1931, enthüllt werden ſoll. 


In Berlin iſt eine Leibniz⸗Geſellſchaft gegründet 
worden, die ein Leibniz⸗Archiv als internationale, nach 
Bedarf erſcheinende Zeitſchrift und eine Leibniz⸗Bibliothel 
im Verlag von Otto Reichl in Darmſtadt plant. Leibniz⸗ 
Archiv und Bibliothek follen auch Nichtmitgliedern für die 
Veröffentlichung geeigneter Arbeiten zur Verfügung ſtehen. 
Geſchäftsſtelle im Hauſe der Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften, Berlin NW 7, Unter den Linden 38. 
Deutſcher Eichendorff-Bund. Der neue Vorſtand 
für das Hauptgeſchäftsjahr 1926/27 ſetzt ſich aus folgenden 
Herren zuſammen: Ehrenvorſitzender: Karl Freiherr v. Eichen: 
dorff, Altenbeuren bei Roſenheim; Schriftleitung: Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor Wilhelm Koſch, Graz, Waldhof an der 
Ries, Oſterreich; Geſchäftsführer und Schatzmeiſter: Ver⸗ 
lagsbuchhändler Lothar Schütte, Aichach bei Augsburg. 
Die illuſtrierte Monatsſchrift für alle Zweige der Kultur 
„Der Wächter“ wird den Mitgliedern koſtenlos zugeſtellt. 
Mitgliedsbeitrag M. 12, — jährlich oder M. 1, — monatlich 
zu Händen des Schatzmeiſters. 

Nach den Aufſtellungen der offiziellen „Büch erkammer“ 
in Moskau ſind in Sowjetrußland im Jahre 1925 im ganzen 
36 416 Bücher in zirka 242 Millionen Exemplaren erſch ienen, 
was im Vergleich zu 1924 einen Zuwachs von GU 70 Pro: 
zent der Büch erpro duktion ausmacht. Hiervon fallen 45 Pro: 
zent auf Veröffentlichungen der Volkskomm iſſariate und 
Regierungsämter, 15 Prozent auf den „Ruſſiſchen Staats: 
verlag“ und nur etwas mehr als 8 Prozent auf private 
Verleger. Dem Inhalt nach, fallen 45 Prozent der geſam ten 
Bücherpro duktion auf Sozialwiſſenſchaften und nur zirka 
11 Prozent auf ſchöne Literatur, wobei Überſetzungen aus 
fremden Sprachen überhaupt nur 5,5 Prozent ſämtlicher 
Veröffentlichungen ausmachen. Bei den Überſetzungen 
handelt es ſich meiſtens um Werke der ſchönen Literatur, 
und hier ſpielen gerade die privaten Verlage die Haupt⸗ 
rolle; über ein Viertel der Geſamtpro duktion dieſer letzteren 
fällt auf Überſetzungsliteratur. (P. E.) 
Die polniſche Regierung legt einen Geſetzentwurf vor, 
demzufolge vom Staat die Herausgabe aller freigewordenen 
Dichter mit einer Abgabe von 2 Prozent pro Auflage vom 
Brutto-Ladenpreis im voraus belegt werden ſoll. Es ſoll 
dadurch ein Fonds gebildet werden zur Unterſtützung be⸗ 
dürftiger Schriftſteller und zur Herausgabe billiger Volks 
ausgaben der Klaſſiker. 


Aus der Werkſtatt deutſcher Verleger 


Paul Zſolnay Verlag, Wien 


Die geiſtig⸗kulturellen Beſtrebungen unſeres Verlages ſind 
bisher beſonders durch die drei Namen: Heinrich Mann, 
Franz Werfel, John Galsworthy gekennzeichnet. 

Von Mann wird im Frühjahr 1927 in der Reihe der Ge⸗ 
ſamtaus gabe ein neuer moderner, unpolitiſcher Roman 
erſcheinen. Von Werfel erſcheint im Herbſt die dramatiſche 
Legende „Paulus unter den Juden“, der Mythos von der 
Geburt der Religion und zu Weihnachten eine größere 
Erzählung. Von Galsworthy veröffentlichen wir im Sep⸗ 
tember den „Weißen Affen“, der, äußerlich die Forſyte⸗Saga 
fortſetzend, der erſte Teil einer neuen Romantrilogie iſt, 
welche die Auflockerung der engliſchen Geſellſchaft nach dem 


Kriege ſchildert. Als zweiter Band erſcheint im nächſten 
Jahre der Roman „The Silver Spoon“. 

In nächſter Zeit werden wir einige Werke von H. G. Wells 
herausgeben; zunächſt zu Weihnachten die „Kurze Welt⸗ 
geſchichte“ in einer Dünndruckausgabe, der wir dann einen 
Roman folgen laſſen werden. 

Als nächſten Band unſerer Briefſammlung, die literariſche, 
nicht hiſtoriſche Abſichten verfolgt, bringen wir eine Aus: 
wahl der Verdi⸗Briefe, eingeleitet von Franz Werfel. 
Von jungen ſtarken Talenten, für die unſer Verlag ſich ein: 
ſetzt, möchten wir beſonders Egmont Colerus, Walther 
Eidlitz, Paul Friſchauer und Leonid Leonow erwähnen. 
Von erſterem iſt kürzlich der Marco Polo-Roman „Zwei 
Welten“, von Leonow, einem jungen Ruſſen, der in ſeinem 
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Vaterland mit Begeiſterung aufgenommen wurde, der 
großangelegte Roman der Sowjetzeit „Die Bauern von 
Wory“, erſchienen. 

Von Carl Sternheim erſcheint im September ein neues 
Luſtſpiel: „Die Schule von Uznach“, das durch beißende 
Ironie zu Selbſtbeſinnung und wahrer Freiheit aufruft. 
Mit dieſen kurzen Angaben glauben wir die wichtigſten 
Linien unſerer künftigen Verlagstätigkeit ſkizziert zu haben. 


Verlag Julius Bard und Frankfurter Verlags: 
Anftalt A.⸗G., Berlin 


Der Verlag Julius Bard hat es in dieſem Jahr leicht 


der ſo oft warm und herzlich ausgeſprochenen Mahnung 
zu eingeſchränkter Produktion zu folgen: er kann das 
Produzieren in der Hauptſache ſeiner Schweſterfirma, der 
Frankfurter Verlags⸗Anſtalt A.⸗G., überlaſſen und ſich mit 
der Neuorganiſation des Innenbetriebes begnügen, ſeine 
Muſeumspublikationen ergänzen, einige vergriffene und 
oft verlangte ältere Ausgaben neu drucken. Auch das be⸗ 
deutet Aufwendungen und Arbeit genug — und man ſieht 
alſo bei Bard nicht untätig aber neidlos zu, wie an den 
Nachbartiſchen der Frankfurter Verlags⸗Anſtalt für den 
Herbſt vorbereitet werden: eine große Publikation des 
marburger Archäologen Jacobsthal über Ornamente 
griechiſcher Vaſen, ein neuer Jahrgang des Staedel-Jahr⸗ 
buches und mancherlei anderes, vor allem ein ſtattliches 
Werk, das die Totenmasken berühmter Männer und Frauen 
vom 14. Jahrhundert bis zur jüngſten Zeit in ſchönen Re⸗ 
produktionen der Originale (auf etwa 140 Tafeln) zeigen 
und dieſes Thema zum erſten Male wiſſenſchaftlich behandeln 
wird. 


L. Staackmann, Leipzig 


Anläßlich des bekannten großen Preisausſchreibens der 
„Kölniſchen Zeitung“ im vorigen Jahr wurde ein Roman, 
„Der Weg nach Emmaus“, mit dem zweiten Preis aus: 
gezeichnet, damit alfo fein Verfaſſer, der Deutſch⸗Oſterreicher 
Robert Hohlbaum, von den maßgebenden Literar⸗ 
hiſto rikern und Dichtern, die in der Jury ſaßen, unter die 
allererſten zeitgenöſſiſchen Schriftſteller gereiht. Mit der 
faſt wiſſenſchaftlichen Korrektheit, der Gründlichkeit und der 
Liebe ſeiner hiſtoriſchen Studien und Einfühlung, dem ſtark 
entwickelten vaterländiſchen Empfinden und zugleich der 
Leidenſchaftlichkeit dichteriſchen Fühlens und Geſtaltens 
iſt Robert Hohlbaum tatſächlich in beſonderem Maße dazu 
berufen, vertiefend und befruchtend zu wirken. Was „Die 
deutſche Paſſion“ als erſter Band ſeiner großen, kultur⸗ 
hiſtoriſchen Romanſchöpfung verſprach, was der zweite, 
preisgekrönte Band „Der Weg nach Emmaus“ erfüllte, 
wird nun durch den dritten Abſchluß und Krönung erfahren. 
Wölbte ſich über der „Deutſchen Paſſion“ der Gluthimmel 
der franzöſiſchen Raubkriege, zeigte Hohlbaum hier, wie aus 
dem Zuſammenbruch des Dreißigjährigen Krieges inmitten 
geiſtiger, wirtſchaftlicher und politiſcher Nöte der Stern des 
deutſchen Volkes emporſtieg, ſo zieht im zweiten Band 
„Der Weg nach Emmaus“ das buntbewegte Leben Deutſch⸗ 
lands zu Beginn des 18. Jahrhunderts vorüber, bunt, 
wechſelvoll, wirklich und wahr, das Leben jenes Deutſch⸗ 
lands, das im Zeichen ſchroffſter kultureller Gegenſätze, 
ſtaatlicher Zerriſſſenheit und ſittlichen Verfalls ſtand. Der 
dritte Band „Die Pfingſten von Weimar“ wird uns in 


die darauffolgende Zeit führen, auf Höhepunkte deutſchen 

Kulturlebens, wird uns den Geiſt von Weimar zeigen und 

die Periode bis zur jüngſten Vergangenheit heraufſteigen 

laſſen. Die geiſtig⸗ und literariſch⸗intereſſierte Welt darf 

wohl auf dieſen dritten und wich tigſten, den Abſchlußband 

der Hohlbaumſchen Romantriologie mit Recht geſpannt ſein. 

Etwas fpäter, aber noch rechtzeitig im Lauf des dies⸗ 

jährigen Herbſtes wird der Abſchlußband der großen Roman⸗ 

Tetralogie von Emil Ertl, „Ein Volk an der Arbeit“, 

der Roman „Im Haus zum Seidenbaum“ erſcheinen. 

Dieſes Werk gleicht kompoſitoriſch den vorhergehenden 

Zeit: und Kulturbildern. In vier Werken rollt in feſt um: 

riſſenen Einzelſchickſalen die natürliche Entwicklung ſozialer, 

nationaler und wirtſchaftlicher Kräfte ab. Handwerklich: 

patriarchaliſches Einvernehmen zwiſchen Meiſter und Ge: 

ſellen kennzeichnet den erſten Band, „Die Leute vom 

blauen Guckuckshaus“. Hier wurzelt das Leben der Seiten: 

weber noch ganz im Handwerklichen. Die Entſtehung eines 

neuen Standes von Fabrikarbeitern durch das Empor⸗ 

kommen der Maſchine und daraus erwachſende Intereſſen⸗ 
gegenſätze erfüllen den zweiten Band „Freiheit, die ich meine“. 

Hier brodelt zum erſtenmal der Kampf der Handarbeit mit 
der Maſchine auf, wie es für die erſte Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnend iſt. In dem dritten Band „Auf der 
Wegwacht“ ſchreitet das Erſtarken der Fabrik vorwärts 
und äußert ſich in einer Verlegung der Fabrikation aus der 
Großſtadt auch in kleine und kleinſte Provinzſtädte. Der 
Zerfall der alten Monarchie und dadurch hervorgerufenes 
Streben der einzelnen Teile nach nationaler Autarkie, An⸗ 
wachſen der ſozialiſtiſchen Bewegung, die aus der National⸗ 
zur Weltwirtſchaft tendiert, kennzeichnen den vierten und 
Abſchlußband „Im Haus zum Seidenbaum“, wo der Prozeß 
der Vergeſellſchaftung kleiner und mittlerer Betriebe vor 
ſich geht und der Übergang zur Groß- und Weltinduſtrie 
geſchaffen wird. 

In dieſem Sinne der geiſtigen Vertiefung und der Abkehr 
vom Belangloſen und allem rein Senſationellen hat ſich der 
Verlag auch entſchloſſen, vor wenigen Wochen ein Büch lein 
herauszubringen, das dem heute ſo modern gewordenen 
Denkſport eine ernſthafte, literariſche Note zu geben ver⸗ 
ſucht und ſich in dem Beſtreben nach Wirklich keit, Wert und 
Wahrheit bemüht, ihn gleichſam auf ein höheres, ſpekulatives, 
geiſtiges Niveau zu ſtellen. Fritz Müller-Partenkirchen 
iſt es in dem außerordentlich anregſamen Geſchichtenband 
„Warum?“ gelungen, eine Reihe von fünfzig ernft:fröh: 
lichen Fragegeſchichten zu vereinigen, die ſich ſämtlich unter 
das Motiv „Warum“ ſtellen, das gleichzeitig der Titel des 
Büchleins iſt. 

Wenn in dem „Warum“⸗Büchlein des bekannten Fritz 
Müller⸗Partenkirchen neben ernſten, nach denklichen Lebens⸗ 
betrachtungen der Humor oft ſchon recht keck durch die Seiten 
des unterhaltſamen Buches blitzt, ſo wird uns Max Dreyer, 
der deutſche Dichter der Oſtſeeküſte, in aller Kürze ein Werk 
ſchenken, das von fröhlich⸗ſprudelnder Lebenslaune und 
ſpielender Phantaſie durchſonnt iſt. Es ſoll den Titel „Das 
Rieſenſpielzeug“ tragen, deſſen ſinnvolle Erklärung ſich 
erſt aus der Lektüre des Werkes ergibt. 

In einer fröhlichen, prachtvoll erfundenen Handlung von 
der Liebesgeſchichte eines echten wander: und gefühle: 
ſeligen Muſikers mit der feſteren, natürlichen Gefühlswelt 
eines richtigen, ſtarken Seemannsmädchens erſchließt ſich 
aber auch Wertvolles, Bleibendes: Die herbe Romantik der 
deutſchen Küſte und ihre Menſchen, die Schönheit des deut— 
ſchen Waldes und Meeres. 
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H. Haeſſel, Verlag, Leipzig 


Das 72 jährige Verlagshaus H. Haeſſel in Leipzig hat nach 
den Kriegsjahren ſeine Aufgabe darin geſehen, auf den 
von ſeinem Gründer geſchaffenen Grundlagen weiter zu 
bauen. Bereits ſeit dem Jahre 1848 iſt das Haus Haeſſel 
durch die petersburger Akademieveröffentlichung „Sanskrit⸗ 
Chreſtomathie“ von Böhtlingk mit dem Verlagsgebiete der 
Indologie verbunden. Dieſes Standardwerk erſchien 1848 
im Kommiſſionsverlag von Leopold Voß, aus welchem 
Hauſe das Haeſſelſche Unternehmen ſich entwickelte. Nach 
dem Tode Leopold v. Schroeders, der der führende Autor 
der indologiſchen Abteilung war, trat der leipziger Sant: 
kritiſt Johannes Hertel als führender Autor in dieſer Ab⸗ 
teilung auf. Er iſt der Herausgeber der Sammlung „In: 
diſche Erzähler“ und der neue Forſchungsergebniſſe ver⸗ 
öffentlichenden Sammlung „Indo⸗Iraniſche Quellen und 
Forſchungen“ ſowie Mitarbeiter der von Hermann Weller 
herausgegebenen Sammlung „Indiſche Dichter“ Dramen 
von Bhaſa u. a. 

Die Abteilung Dichtung ſteht ſeit dem Jahre 1870 unter 
dem Zeichen Conrad Ferdinand Meyers, deſſen Ge: 
ſamtwerk im Haeſſelhauſe vereinigt iſt. Im Rahmen des 
neuen Aufbaues des Verlages wurden neben der urſprüng⸗ 
lichen reinen Textausgabe im Oktavformat zwei neue Aus: 
gaben geſchaffen. Die Taſchenausgabe iſt infolge ihrer 
Teilung in 14 Einzelbände für den Schulgebrauch verwend— 
bar. In dieſer Ausgabe leitet jede Dichtung ein Fach— 
gelehrter ein. Daneben ſteht als geſchloſſenes Geſamtwerk 
die Dünndruckausgabe in vier Bänden, welche die wertvolle 
monographiſche Einführung des züricher Univerſitäts⸗ 
profeſſors Robert Faeſi enthält. Eine gründliche Text⸗ 
reviſion wurde bei allen neugedruckten Ausgaben durch— 
geführt von Privatdozent Herbert Cyſarz, Profeſſor Jonas 
Fränkel und Friedrich Michael. 

Die feit den Wer Jahren im Verlage Haeſſel erſchienenen 
Erzählungen von Ricarda Huch fanden in der Sammlung 
die „Haeſſel⸗Reihe“ erneute preiswürdige, handliche, ge: 
ſchmackvolle Ausgabe, in der zierlichen Ungerfraktur gedruckt. 
Dieſe Sammlung bietet Meiſternovellen von Jakob Boß⸗ 
hart, Robert Faeſi, Will Veſper und fördert die Kunſt⸗ 
form der Novelle durch Publikationen hervorragender 
Schöpfungen auch jüngerer Dichter (Curt Blaß, Fritz 


Roſtoſky, Rud. Schneider u. a.). Eine weſentliche Erweite⸗ 
rung fand die Verlagsabteilung dichteriſcher Werke durch 
die Übernahme des Geſamtwerks von Hermann Burte, 
Hans Brandenburg, Hans Franck, Rudolf Paulſen, 
Will Veſper. Sämtliche neuen Werke dieſer Dichter er⸗ 
ſcheinen in einheitlicher Ausſtattung, ſo daß deren Geſamt⸗ 
werk in nicht allzu ferner Zeit in einheitlich geſchloſſenen 
Ausgaben im Haeſſel⸗Verlage vorliegen wird. Über Einzel⸗ 
heiten in dieſer Angelegenheit wird an dieſer Stelle ſpäter 
berichtet. 

Philoſophiſcher Dichtung widmet ſich die Sammlung „Die 
Meduſe“. Neben zwei Werken von Rudolf Paulſen („Kos- 
miſche Fibel“, „Chriſtus und der Wanderer“) brachte dieſe 
Reihe die in ihrer Bedeutung noch kaum erkannten Werke 
„Weltgeſang“ von Chriſtoph Netzle und „Völkerdämme⸗ 
rung“ von Emil Hügli. 

Durch die Übernahme des Buchverlags der Firma Ed. 
Avenarius kamen literatur: und ſprachwiſſenſchaftliche 
Werke von Adolf Bartels, Karl Otto Erdmann, Oskar 
Walzel u. a. zu dem früheren Verlagskomplex hinzu und 
der Autorenkreis fand Erweiterung um die Mitarbeiterſchaft 
von Herbert Cyſarz, Walther Harich, Karl Nötzel und 
Philipp Witko p, deſſen Hauptwerke im Verlage Haeſſel 
vereinigt ſind. Das umfangreichſte Unternehmen dieſer 
literaturwiſſenſchaftlichen Abteilung iſt die unter Führung 
Philipp Witkops ſtehende Reihe der „Dichter⸗Mono⸗ 
graphien“, die eine bewußte Pflege künſtleriſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Auffaſſung und Darſtellung erſtreben. Die her: 
vorragendſten Werke dieſer „monumentalen“ Reihe ſind: 
„Die Romantik“ von Ricarda Huch, „Jean Paul“ von 
Walther Harich, „Doſtojewſki“ von Karl Nötzel, „Strind: 
berg“ von Nils Erdmann, „Kleiſt“ von Witkop und die erſt 
kürzlich erſchienene Monographie über „Richard Dehmel“ 
von Julius Bab. 

Alte Intereſſen für die Dichtung Skandinaviens (Selma 
Lagerlöf, Hedenſtjerna) fanden eine neubelebte Fortführung 
in der von Prof. Heinrich Goebel herausgegebenen Samm: 
lung „Nordiſche Bücher“, die in bisher 16 Bänden muſter⸗ 
gültige Überſetzungen von teils für Deutſchland neu ent⸗ 
deckten, erſtmals erſchloſſenen Werken von Peter Egge, 
Hans E. Kind, Regine Normann, ſowie anerkannte Haupt: 
werke von Lagerlöf, Strindberg, Topelius, Runeberg u. a. 
brachte. , 


Vorleſungs⸗Chronik 


Von den für das Winterſemeſter 1926/27 an deut: 
Iden, öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Hochſchulen an: 
gekündigten Vorleſungen zur neueren Literatur⸗ 
geſchichte ſind die folgenden bisher zu unſerer Kenntnis 
gelangt: i 

AACHEN (Techniſche Hochſchule): Brüggemann, Deutſche 
Kultur und Literatur in der Zeit des Realismus (1850 bis 
1900). Rick, Francis Thompson with an outlook on 
English Iyrical Poetry. Scharff, Neue fran zöſiſche Litera— 
turgeſchichte. — BASEL: Zinkernagel, Goethe, Leben 
und Werke. Hölderlins Empedokles. Leſſings Dramaturgie. 
Hübener, Übungen an amerikaniſcher Literatur. Tappo⸗ 
let, Moliere, sa vie et ses @uvres. Anatole France, Walſer, 
Rabelais und Montaigne. Leopardi, Carducci, Pascoli. — 
BERLIN: Herrmann, Geſchichte der deutſchen Dichtung 


im Zeitalter der Reformation. Der junge Goethe. Peter: 
fen, Geſchichte des deutſchen Dramas und Theaters, II. Teil, 
von der Barockzeit bis zur Gegenwart. Roethe, Geſchichte 
der mittelhochdeutſchen Literatur von der Blütezeit bis 
zum Humanismus. Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, Wilden⸗ 
bruch. Brandl, Engliſche Literatur der Viktoria-Zeit. 
Byron. Dibelius, Shakeſpeare. Schönemann, Ge— 
ſchichte der nordamerikaniſchen Literatur bis 1800. Ubungen 
über die engliſche und amerikaniſche short story. Gm: 
führung in die politiſche Literatur Nordamerikas. Olivier: 
Henrion, Kurze Wiederholung der franzöſiſchen Literatur⸗ 
geſchichte. II. Teil. Wechßler, Geſchichte der franzöſiſchen 
Literatur im 19. Jahrhundert. J. Hälfte. Übungen zur 
jüngſten franzöſiſchen Literatur. Petrone, Italieniſche 
moderne Schriftſteller: Giovanni Papini. Fernandez, 
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Spaniſche Literatur. I. da Providencia, Grundzüge 
und Haupttypen der portugieſiſchen Literatur. Gragger, 
Die Blütezeit der ungariſchen Literatur. Marcus, Zur 
ſchwediſchen Literatur. Übungen zur nordiſchen Literatur. 
Vasmer, Geſchichte der altruſſiſchen Literatur. 2. Teil: 
Moskauer Zeitalter. — BERN: Fränkel, Carl Spitteler. 
Gottfried Kellers Gedichte. v. Greyerz, Einführung in 
das Studium des ſchweizeriſchen Volkslied8s. Mayne, 
Goethes Leben und Werke. Geſchichte der deutſchen Literatur 
im 19. Jahrhundert. Kolloquium über die Literaturgeſchichte 
des 18. und 19. Jahrhunderts. N. N. Engliſche literar⸗ 
geſchichtliche Vorleſung. Kohler, Histoire de la tragedie, 
Corneille et ses contemporains. Lecture de textes drama- 
tiques. de Reynold, Les petits poetes du XVIIIe siècle. 
Jaberg, Geſchichte der italieniſchen Literatur: Petrarca 
und Boccaccio. — BONN: Enders, Geſchichtlicher Roman 
und Novelle in Deutſchland. Rheiniſche Dichtung der Gegen: 
wart. Walzel, Goethe. Kolloquium über das 19. Jahr⸗ 
hundert. Hankamer, Literaturgeſchichte des 18. Jahrhun⸗ 
derts. Klopſtock und ſeine Wirkung. Schirmer, Engliſche 
Literatur der Gegenwart (1890-1925). Gaufinez, Lec- 
ture commentee de drames d' Edmond Rostand. La 
litterature frangaise dans la premiere moitié du XIXe 
siecle, Bertoldi, Giacomo Leopardi, der Dichter des 
Weltſchmerzes. — DRESDEN (Sächſiſche Techniſche Doch: 
ſchule): Engert, Die künſtleriſchen Grundrichtungen der 
deutſchen Dichtung vom Rationalismus bis zum Expreſſio⸗ 
nismus. Die Dramen Grillparzers. Janentzky, Kleiſt und 

ebbel. Deutſche Myſtik. Die Literatur der Aufklärung. 

lemperer, Franzöſiſche Literatur der Gegenwart. Die 
klaſſiſche Literatur der Spanier. — ERLANGEN: May, 
Deutſche Romantik. Brotanek, Das engliſche Drama. 
Shakeſpeares Othello. Edwards, English poetry from 
Blake to Keats. Pirſon, Moliere. — FRANKFURT a. M.: 
Naumann, Volkspoeſie (Lied, Sage, Märchen). Pfeiffer: 
Belli, Die großen Regiſſeure des 19. Jahrhunderts. 
Schultz, Das deutſche Drama und Theater vom Ausgang 
des Mittelalters bis zum Naturalismus. Goethe in der 
Epoche feiner Reife. Heinrich Heine und Ludwig Börne. 
Lyrik des 19. und 20. Jahrhunderts. Varockdichtung. 
Sommerfeld, Geſchichte der deutſchen Literatur im Zeit: 
alter der Aufklärung (das 18. Jahrhundert). Keller, Fon⸗ 
tane, Thomas Mann. Hebbel. Curtis, Shakespeare and 
his age. Friedwagner, Geſchichte der franzöſiſchen 
Literatur im 17. Jahrhundert. Hatzfeld, Die Entwicklung 
der franzöſiſchen Proſa vom Mittelalter bis zur Gegenwart. 
Vernay, Les grands courants litteraires dans la France 
d’aujourd’hui. Charles Baudelaire, Les Fleurs du mal, 
Petriconi, Das ſpaniſche Drama von Lope de Vega zur 
Gegenwart. Wilhelm, Chineſiſche Literaturgeſchichte. 
— FREIBURG i. B.: Witkop, Das deutſche Drama im 
19. Jahrhundert. Das deutſche Drama ſeit Gerhart Haupt⸗ 
mann. Die deutſche Dichtung des 17. Jahrhunderts. Brie, 
Engliſche Literatur im Zeitalter der Königin Viktoria 
(zirka 1830-1900). Eckhardt, Erklärung von Shake⸗ 
ſpeares Hamlet. Heiß, Moliere. Paufler, Paul Verlaine, 
sa vie, son oeuvre, — GIESSEN: Collin, Der deutſche 
Roman im 19. und 20. Jahrhundert. Goethe und Schiller. 
Götze, Geſchichte der deutſchen Literatur vom Hochmittel⸗ 
alter bis zum Barock. Viétor, Die deutſche Literatur im 
Zeitalter des Barock. Das deutſche Drama vom Naturalis— 
mus bis zur Gegenwart. Probleme des Dramas. Die 
deutſche Novelle. Behrens, Geſchichte der franzöſiſchen 
Literatur von den Anfängen bis zum Zeitalter der "engt: 
fance. — GRAZ: Polheim, Herder und die Sturm- und 
Drangzeit. Romankritik. Eichler, Einführung in die vikto⸗ 
rianiſche Literatur Englands. Leben und Werke Alfred 
Tennyſons. — GREIFSWALD: Markwardt, Leſſing. 
Merker, Geſchichte der deutſchen Literatur im Zeitalter der 
Romantik. Lyrik des 19. Jahrhunderts. Golay, Auteurs 
francais modernes. Lommatzſch, Romaniſche Novelliſtik. 
Nordlund, Proben aus der ſchwediſchen Literatur 


1800-1900 mit Interpretation. — HALLE-WITTEN- . 


BERG: v. Gallèra, Geſchichte der deutſchen Literatur: 
Sturm und Drang. Liepe, Deutſche Literatur im 18. Jahr⸗ 
hundert. I. Das Zeitalter Gottſcheds. Literaturwiſſenſchaft⸗ 
liche Übungen zu Leſſing. Schneider, Die deutſche Dichtung 
im Zeitalter der Romantik. II. Me Clean, The eighteenth 
Century Novel. English Poetry of To-day. Ritter, Eng⸗ 
liſche Literatur im Zeitalter Popes. Klinckſieck, Wieder⸗ 
Zug der franzöſiſchen Literaturgeſchichte (von 1650 ab). 

avoipiè re, Histoire de la littérature frangaise: Le 
dix-septième siècle (I. De Malherbe à Boileau). Mulertt, 
Molieres Leben und Werk. Lezius, Ausgewählte Kapitel 
aus der Geſchichte der neueren ruſſiſchen Literatur. Ku⸗ 
nowſki, Überblick der polniſchen Literatur. — HAMBURG: 
Berendſohn, Goethes dichteriſches Schaffen. Borchling, 
Die neu miederdeutſche Literatur des 19. Jahrhunderts. 
Meyer⸗Benfey, Über Kleiſts „Michael Kohlhaas“. Über 
Grillparzers Dramen. Petſch, Das deutſche Drama im 
Zeitalter der Klaſſiker (Goethe, Schiller, Kleiſt). Probleme 
der deutſchen Romantik. Über deutſche Erzählkunſt. Roſen⸗ 
hagen, Das deutſche Drama im Mittelalter. Wolff, 
Geſchichte der engliſchen Literatur im Zeitalter der Königin 
Eliſabeth. Brulez, Über Marcel Prouſt. Meyer⸗Benfey, 
Romain Rolland. Urtel, Die franzöſiſche Satire im 19. Jahr⸗ 
hundert. Zur franzöſiſchen Renaiſſanceliteratur. Berend⸗ 
ſohn, Ibſens dramatiſcher Stil (Rosmersholm). Selma 
Lagerlöf, Zachris Topelius. Skalberg, Jütland in der 
däniſchen Dichtung. Dansk litteratur fra reformations- 
tiden og til Holbergs dad. Pino Saavedra, La lirica 
hispanoamericana moderna. Mendes dos Remedios 
de Souza Bran daso, Über die realiſtiſche Literatur 
Portugals. Propper, D. S. Mereſchkowſkij als Künſtler 
und Denker. Salomon, Epochen der neueren ruſſiſchen 
Literaturgeſchichte. v. Reybekiel, Die polniſche Literatur 
der Nachkriegszeit. — HEIDELBERG: Boucke, Deutſche 
Literatur von 18301880. Gundelfinger, Die roman: 
tiſche Schule. v. Waldberg, Geſchichte der deutſchen 
Literatur im Zeitalter der Reformation und Gegen: 
reformation. Zur Geſchichte des Romans und der Novelle. 
Gundelfinger, Shakeſpeare. Hoops, Das Zeitalter von 
Seott und Byron. N. N. English Literature in the last 
fifty Vears. Olſchki, Zur franzöſiſchen und italieniſchen 
Lite raturgeſchichte. Die Frühzeit der italieniſchen Lyrik. 
Pellegrini, Über Carducci, Pascoli, d' Annunzio. Boucke, 
Die ſkandinaviſche Literatur von Holberg bis Strindberg. 
v. Bubnoff, Doſtojewſkij. — JENA: Leitzmann, Deutſche 
Literatur: und Geiſtesgeſchichte im 19. Jahrhundert. 
Michels, Deutſche Literaturgeſchichte im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert. Flasdieck, Geſchichte der engliſchen Dichtung 
im 18. Jahrhundert. Zur neueren Literaturgeſchichte. 
Gelzer, Franzöſiſche Literaturgeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Teil J. Olivier, Über die franzöſiſche Literatur⸗ 
geſchichte: Die wichtigſten Erſcheinungen von den Ur— 
ſprüngen bis zur Gegenwart. — KARLSRUHE i. B. 
e Hochſchule): Holl, Geſchichte der deutſchen 

iteratur J. (16. u. 17. Jahrhundert). Dichtung und Gegen: 
wart. — KIEL: Menſing, Geſchichte der niederdeutſchen 
Literatur. Wolff, Schiller. Theodor Storm. Wildhagen, 
Engliſche Dichtung des 19. Jahrhunderts. Ebeling, Vietor 

ugos lyriſche Gedichte. Gallay, Das moderne franzöſiſche 

heater. Marcel Prouſt. Skalberg, Dansk litteratur fra 
reformationstiden til Holberg. Peterſon, Sveriges 
litteraturhistoria 1500 - 1900. Modärn svensk lyrik. 
Keller, Gogols Leben und Werk. — KÖLN: Bertram, 
Herder in feinem Jahrhundert. Deutſche Weltanſchauungs⸗ 
dichtung ſeit dem Barock. Hebbels Sprache und Stil. v. der 
Leyen, Die deutſche Dichtung und die Weltliteratur. 
Wrede, Deutſche Dichtungen von Johannes Fiſchart bis 
Jeremias Gotthelf als Quellen deutſcher Volkskunde. 
Rüſchkamp⸗ Whitehead, Modern English Writers. 
Schröer, Lord Byron. Kornblueh, History of American 
Literature. Le Bourgeois, Histoire de la litterature du 
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XIXe siecle, Perrot, Le mouvement littèraire con- 
temporain. Stendhal. — KÖNIGSBERG i. Pr.: Jeniſch, 
Hölderlin. Nadler, Deutſche Romantik. Graz, Ausge⸗ 
wählte Stücke aus Shakeſpeares Königsdramen. Spira, 
Ruskin und die Präraffaeliten. Pillet, Molière. Servais, 
Marcel Prouft. v. Arſeniew, Die religiöſen und geiſtigen 
Strömungen der ruſſiſchen Literatur der Neuzeit. Roſt, 
Geſchichte der ruſſiſchen Literatur ſeit dem Ausgang der 
Romantik. Puſchkin und Lermontoff als Epiker. Miekie⸗ 
wicz, Leben und Werke. — LEIPZIG: Jolles, Das Epos. 
Korff, Volkslied, Kirchenlied, Barock- und Rokokolyrik. 
Von Hebbel bis Nietzſche (Deutſche Dichtung im Zeitalter 
Bismarcks). Neumann, Einführung in das Studium der 
deutſchen Literatur, Sprache und Sitte. Witkowſki, Das 
deutſche Drama des 17. bis 19. Jahrhunderts. Geſchichte 
der deutſchen Literatur im Zeitalter Goethes und Schillers. 
Schücking, Shakeſpeare bis zum „Hamlet“. Friedmann, 
Fran zöſiſche Literatur von 1900 bis zur Gegenwart. Weng⸗ 
ler, Le roman romantique. Ekman, Die ſchwediſche Kite: 
ratur der Dier Jahre. Trautmann, Ruſſiſches Heldenlied 
und ruſſiſche Märchen. Ruſſiſche Bylinen. — MARBURG: 
Pongs, Die Dichtung der deutſchen Klaſſik. Deutſchbein, 
Haupttypus der engliſchen Literatur. Diffene, Prominent 
contemporary Novelists and Dramatists. Spitzer, Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen Literatur des 18. Jahrhunderts. 
Vlamynck, La France depuis 1870. Uber neuere fran⸗ 
zöſiſche Literaturgeſchichte (Naturalismus). — MÜNCHEN: 
Borcherdt, Grundriß der deutſchen Literaturgeſchichte. 
Kutſcher, Die deutſche Literatur des letzten Menſchenalters. 
Strich, Geſchichte der deutſchen Epik im 19. Jahrhundert. 
Förſter, Die engliſche Literatur im Zeitalter der Romantik. 
Simon, Franzöſiſche Literatur im 18. Jahrhundert. Vin: 
centi, Metaſtaſio — Goldoni— Alfieri. Berneker, Zur ruf: 
ſiſchenLiteratur des 19. Jahrhunderts. — MÜNSTER i. W.: 
Schwering, Goethes „Fauſt“. Das deutſche Drama des 
19. Jahrhunderts. Keller, Geſchichte der engliſchen Litera⸗ 
tur des 18. Jahrhunderts. Shakeſpeares Sonette. Deeroos, 
La poèsie lyrique francaise de 1800 A 1850. Wiefe, Ge: 
ſchichte des franzöſiſchen Dramas. Magon, Knut Hamfun. 
Taeſchner, Perſiſche Proſaiker.— ROSTOCK: Flemming, 
Geſchichte des deutſchen Dramas im 19. Jahrhundert. 
Dramatiker des 19. Jahrhunderts. Golther, Goethes 
„Fauſt“. Teuchert, John Brinckmanns „Vagel Grip“. 
Imelmann, Mittelengliſche Literatur. Spehr, Littera- 
ture francaise: le Theätre en France. Zenker, Geſchichte 
der neueren franzöſiſchen Literatur 1: Renaiſſanee⸗Epoche 
im Zuſammenhang mit der italieniſchen Literatur. Molieres 


kleinere Luſtſpiele. Björkman, Litterära porträtt av 
nyare svenska och norska diktare. — STUTTGART 
Techniſche Hochſchule): Meyer, Gottfried Keller und 

Meyer. Die Hauptvertreter der deutſchen Gegen: 
wartsdichtung. Literargeſchichtliche Übungen an modernen 
Dramen. Dierlamm, The romantic Age in english 
literature. Ott, Victor Hugo. — TÜBINGEN: Beber⸗ 
meyer, Die deutſche Literatur des 18. Jahrhunderts (von 
Gottſched bis zum Sturm und Drang). Schneider, 
Deutſche Verskunſt. Franz, Engliſche Literatur ſeit Robert 
Burns. Gauger, Das engliſche Theater des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Haas, Molière. Rebensburg, Les relations 
litt&raires entre la France et l'Allemagne au 19e siècle. — 
WIEN: Arnold, Grundriß der Poetik (Drama). Übungen 
auf dem Gebiet der deutſchen Lyrik. Caſtle, Grundriß der 
Geſchichte der deutſchen Literatur im Zeitalter der Auf: 
klärung 1700 - 1781. Cyſarz, Romantik und Idealismus. 
Kindermann, Goethes Lyrik. Die Novelle des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Thalmann, Einführung in die Aufgaben und 
Methoden der neueren Literaturgeſchichte. Touaillon, 
Geſchichte der deutſchen Novelle (Von ihren Anfängen bis 
in die Gegenwart). Der Geſchichtsroman der Aufklärung 
und feine Unterſtrömungen (Geiſter-, Nitter: u. Räuber⸗ 
roman). Wild, Der engliſche Roman ſeit 1870. Wurz⸗ 
bach, Grundriß der franzöſiſchen Literaturgeſchichte. Küch:: 
ler, Die Komödie der Italiener, Spanier, Franzoſen von 
der Renaiſſance bis zur Gegenwart. — WÜRZBURG: 
Woerner, Geſchichte der deutſchen Romantik. Novalis, 
Hymnen an die Nacht und geiſtliche Lieder. Goethes Welt: 
anſchauung im „Fauſt“. Klavehn, The Works of Oscar 
Wilde. Vernay, Les grands Courants litteraires dans 
la France d' aujourd'hui. — ZÜRICH: Ermatinger, 
Goethe. Deutung von Goethes „Fauſt“. Dramatiker des 
19. Jahrhunderts, Analyſe von Dramen. Über die Literatur 
des Barockzeitalters. Faeſi, Deutſche Literatur des Realis⸗ 
mus. Religiöſe, myſtiſche, kosmiſche Dichtung der Gegen: 
wart. Über deutſche Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts. 
Fehr, English Literature 1830 1880. I, Spoerri, La 
Littérature frangaise au 18 siècle. Baudelaire, l'homme 
et !’auvre. Zum Naturgefühl in der franzöſiſchen Literatur. 
Wittmer, Victor Hugo avant 1850. — ZÜRICH (Eid: 
genöſſiſche Techniſche Hochſchule): Ermatinger, Deutung 
von Goethes „Fauſt“. Goethes Romane. Die großen Er: 
zähler des 19. Jahrhunderts. Schaer, Neuere deutſche 
Lyrik. Lyriſche Motive. Die Frauenlyrik der Gegenwart. 
Pfändler, Nineteenth Century novelists. Pizzo, 
G. d' Annunzio e G. Pascoli, 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Bernard, Anna. Tränende Herzen. Novellen. Habel— 
ſchwerdt 1926 Frankes Buchhandlung. 85 S. Geb. 
M. 2,25. 

Brandenburg, Hans. Leipzig 1926, 
H. Haeſſel. 76 S. 

Eſchelbach, Hans. Erlebtes und Erträumtes. Bonn 1926, 
Veritas⸗Verlag. 157 S. 

Grazie, Marie Eugenie delle. Unſichtbare Straße. Roman. 
Freiburg i. B. 1926, Herder & Co. G. m. b. H. 425 S. 
Geb. M. 6,40. 

Grogger, Paula. Das Grimmingtor. Roman. Bres⸗ 
lau 1926, Oſtdeutſche Verlagsanſtalt G. m. b. H. 
569 S. 


Traumroman. 


Reiſer, Hans. Patſuma. Eine Donquichotterie aus Schwa⸗ 
Se rlin 1926, Deutſche Buchgemeinſchaft G. m. b. H. 
490 S. 

Schäke, Gerhard. So iſt das Leben. Kleine Proſaſtücke. 
Solln bei München, Die blaue Diſtel. 60 S. Geb. M. 1,50. 

Spaeth, Maximilian. Fredegar und Fredegundis. Eine 
Legende. Erlangen 1926, Univerſitäts⸗Buchhandlung 
Max Mencke. 32 S. M. 1,—. 


* * * 


Springer, Norman. Der Feuerberg. Ein Abenteuer⸗ 
Roman. Deutſch von Curt Theſing. Potsdam 1926, 
Guſtav Kiepenheuer. 326 S. M. 3, — (4, 50). 

Michaelis, Karin. Die Heine Lügnerin.Gunhilds Mädchen: 
jahre.] Roman. Potsdam 1926, Guſtav Kiepenheuer. 320 S. 
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Lewin, Samuel. Dämonen des Blutes. Eine Viſion. 
Aus dem Jüdiſchen übertragen von er Beatus. 


Berlin 1926, Der Syndikaliſt. 151 S. M 
Lyriſches und Epiſches 


Promber, Otto. Lieder einer neuen Zeit. Dresden⸗Laube⸗ 
gart 1926, Ilſe⸗Verlag. 150 S. 
— Ranken ums Haus. Ein Versbuch. 149 S. (ebenda). 


* be * 


Volkslieder der Serben. München 1925, C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung. 126 S. Geb. M. 7,50. 


1,50 (2,50). 


Dramatiſches 


Muſchg, Walter. Babylon. Ein Trauerſpiel. Wien 1926, 
Amalthea⸗Verlag. 99 S. 

Schäke, Gerhard. Ich bin Gott. REN bei 1926, 
Die blaue Diſtel. 29 S. Geb. M. 1 


een 


Engliſch, Paul. Geſchichte der erotiſchen Literatur. Lief. 
II, III. Stuttgart 1926, Julius Püttmann. Je M. 2,90. 

Hebel, Johann Peter. Gedichte. Geſchichten. Briefe. 
erausgegeben von e EC Witkop. Freiburg i. B. 1926, 
erder & Co. G. m. b. H. 302 S. Geb. M. 5, —. 

Hitſchmann, Eduard. Ein Geſpenſt aus der Kindheit 
Knut Hamſuns. Wien 1926, Internationaler Pſycho⸗ 
analytiſcher Verlag. 35 S. M. 2.— (3,50). 

Ko iſchwitz, Otto. Die Revolution in der deutſchen Litera⸗ 
turwiſſenſchaft. u gehalten vor dem Verein 
deutſcher Lehrer von Neuyork und Umgebung vom 
6. März 1926. Berlin 1926, Emil Ebering. 30 S. 

Laag, H. Die religiöfe Entwicklung Ernſt Moritz Arndts. 
Halle a. S. 1926, Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
144 S. M. 4, — 

Laſerſtein, Küte. Der Griſeldisſtoff in der Weltliteratur. 
Eine Unterſuchung zur Stoff- und Stilgeſchichte (For⸗ 
ſchungen der neueren 5 LVII). Weimar 
1926, Alexander Duncker. 208 S. M. 8 

Mulertt, Werner. Azorin Trei Martinez Ruiz]. Zur 
Kenntnis ſpaniſchen Schrifttums um die Jahrhundert⸗ 
wende. Halle a. S. 1926, Max Niemeyer. 231 S. M. 10, — 

Panizza. In Memoriam Oskar Panizza. München 1926, 
Horſt Stobbe. 72 S. M. 4,80 

Roſſi, Paul. Rudolf Greinz. Der Mann und das Werk. 
Leipzig 1926, L. Staackmann. 77 S. M. —,60, 

Walzel, Oskar. Das Wortkunſtwerk. Die Mittel ſeiner Er⸗ 
äere? Leipzig 1926, Quelle & Meyer. 349 S. Geb. 
M. 1 


* * * 


Kahle, Carl. Hermann Löns und die Frauen. Minden i. W. 
1926, Wilh. Köhler. 116 S. Geb. M. 4, —. 


Verſchiedenes 


Blüher, Hans. Traktat über die Heilkunde, insbeſondere 
die Neuroſenlehre. Jena 1926, Eugen Diederichs. 124 S. 
M. 4,50 (6,50). 

Budjinſ ki, Robert. Die Entdeckung Oſtpreußens. Dresden 
1926, Carl Reißner. 74 S. Geb. M. 4, — 

Das Bibliographiſche Inſtitut. Feſichrif zu ſeiner 
Jahrhundertfeier von Johannes Hohlfeld. Leipzig 1926, 
Bibliographiſches Inſtitut. 323 S. 


Herausgeber: 


Das Siegel. Ein Jahrbuch katholiſchen Lebens. II. Bd. 
EE München 1926, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 116 S. 


Deutſche Volkheit. Bd. 17. Germaniſche 5 
Ülberf. und gef. von Hans Naumann. 70 S. — 
100 3 Herausgegeben von Walter Bult 
00 S. — 9. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa in der 
Geſchichte = 55 Quellen nacherzählt von Erna 
Barnick. 87 S. — Bd. 20. Alte deutſche Tierfabeln. Aus⸗ 
gewählt und übertragen von Wolfgang und Hildegard 
Stammler. 80 S. — Bd. 21/22. Deutſche Bauernweis⸗ 
tümer. Ausgewählt und herausgegeben von Eberhard 
v. Künßberg. 166 S. — Bd. 23. Alte Heilkräuter. 
1 ee von Heinrich Marzell. 78 S. — Bd. 24. 
riedrich und ſeine Soldaten. Dargeſtellt von Alfred 
Weiſe. 79 S. — Bd. 25. Die halliſchen Jahreslaufſpiele. 
Aus altem Gute der Gegenwart hingeſtellt. Von Hans 
Hahne. Bd. 1.96 S. — Bd. 26. — do. — Bd. II. 95 S. — 
Bd. 27. Andreas Hofer oder der Bauernkrieg in Tirol. 
Alten und neuen Berichten nacherzählt von Will ⸗Erich 
Peuckert. 88 S. — Bd. 28. Das Leben der heiligen 
Eliſabeth. Nach den alten Quellen erzählt von Lulu von 
Strauß und Torney. 88 S. — Jena 1926, Eugen Diede⸗ 
richs. Geb. je M. 2, —. 
Dilzer, Amelia. Eliſabeth Löns. Ein Frauenſchickſal. 
Minden i. W. 1926, Wilh. Köhler. 95 S. Geb. M. 3,50. 
Gredt, O. S. B. Joſ. Elementa Philosophiae Aristotelico- 
Thomisticae. Volumen Il. Metaphysica — Ethica. 
Freiburg i. B. 1926, Herder & Co. G. m. b. H. 465 S. 


M, 11, (13, —). 
Herrmann-Ebbrecht, W. Mächte. Variationen und 
C. Andelfinger & Co. 


un III. München 1926, 


Heuß, Theodor. Staat und Volk. Betrachtungen über 
Wirtſchaft, Politik und Kultur. Berlin 1926, Deutſche 
Buchgemeinſchaft. 307 S. 

Kaufmann, Simon. Offener Brief an Exzellenz von 
Bode, Berlin. Bruchſal (Baden) 1926, Oskar Katz. 22 S. 

Ponten, Joſef. Die luganeſiſche Landſchaft. Mit 12 Bil⸗ 
dern nach Aquarellen von Hermann Heſſe und Julia 
Ponten. 5 1926, Deutſche Verlags: 
Anſtalt. 42 S. Geb. M. 8 

Probſzt, Günther. Die Stadt Wien. (Hiſtoriſche Stadt⸗ 
bilder 8.) Mit 2 Karten, 2 Stadtplänen, einer Stadt 
anſicht und 2 Grundzeichnungen. Stuttgart:Berlin 1926, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt 187 S Geb. M. 4, —. 

Przywara 8. J., Erich. Gott. Fünf Vorträge über das 
religionsphiloſophiſche Problem (Der katholiſche Gedanke, 
SC XVI). München 1926, Oratoriums⸗Verlag. 192 ©. 

4,50. 

Säch ſiſche Sagen von Wittenberg bis Leitmeritz. Mit 
12 Tafeln und 53 Abbildungen im Text. Geſammelt und 
herausgegeben von Fr. Sieber (Deutſcher Sagenſchatz). 
Jena 1926, Eugen Diederichs. 349 S. M. 8, — (10, —). 

Seitz, Anton. Okkultismus, Wiſſenſchaft und Religion. 
Bd. I. Die Welt des Okkultismus. München 1926, Franz 
A. Pfeiffer. 240 S. 

Thüringer Sagen. Mit 20 Tafeln und 54 Abbildungen 
im Text. Geſammelt und herausgegeben von Paul 
Quenſel (Deutſcher Sagenſchatz . Jena 1926, Eugen 
Diederichs. 370 S. M. 8 

Weingartner, Joſef. Eiilien Wanderbilder. Mit 15 Illu⸗ 
ſtrationen. Freiburg i. B. 1926, Herder & Co. G. m. b. H. 
161 S. Geb. M. 4, —. 


Redaktionsſchluß: 5. September 


Dr. Ernſt Heilborn, Berlin. — Verant wortlich für den Text: Dr. Ernſt Heilborn, Berlin; 


für die Anzeigen: Hans Beil, Stuttgart. — Druck und Verlag: Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin. — 


Adreſſe: 


Berlin W 9, Linkſtraße 16. 


Erſcheinungsweiſe: monatlich einmal. — Bezugspreis: Vierteljährlich (3 Hefte) Gm. 5, —, Einzelheft Gm. 2, — 
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Monatsſchrift fuͤr Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 29. Jahrgang 


1926 November Heft 2 


K. H. Herke . . . Von der Unwahrheit jeder Form 
Wilhelm von CA Gang DE des Okkultismus 


A. 1 DEEN Carl Dallago 
Rudolf Frank. . Italieniſ ches Theater 
Marie v. Bunſen. en. Japan und China 


Werner Schmidt Blindheit als dichteriſ ches Mittel 
Arthur Luther ... Bücher aus und über Rußland 
Arthur Holitſcher . e Das unruhige Aſien 
Wilhelm von Scholz... — — Zwei Manuffriptfeiten 
Fr. Kempf. Wie E. v. Keyſerling den Tod gebildet hat 


Literariſches Echo 


Echo der Zeitungen » Echo der Zeitſchriften » Echo der Bühnen + 
Echo des Auslands » Kurze Anzeigen »Parodien » Nachrichten »Aus 
der Werkſtatt deutſcher Verleger Der Büchermarkt 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


BACHOFEN 


DER MYTHUS VON ORIENT 
UND OCcCIDENT 


EINE METAPHYSIK DER ALTEN WELT AUS 
DEN WERKEN VON J. J. BACHOFEN 

Mit einer Einleitung von Alfred Bäumler. Herausgegeben von 

Manfred Schröter. 922 Seiten Lex. 8%. Geheftet M 32.—. 
in Ganzleinen M 38.—. in Halbleder M 45.— 


OTTO FLAKE in der Neuen Rundschau: » DieWiederent- 
deckung Bachofens dürfte eine Revision der Grundlagen zur 
Folge haben, auf denen die Geistes wissenschaften beruhen. « 


VOSSISCHE ZEITUNG: Die Bäumlersche Einleitung 
und Deutung Bachofens ist ein geschichtsphilosophisches Er- 
eignis von kaum zu überschätzender Bedeutung. « 


THOMAS MANN in der Pariser Reshenschaft: »Man 
kann nichts Interessanteres lesen, die Arbeit (Bäumlers) ist 
tief und prächtig, und wer sich auf den Gegenstand versteht, 


ist gefesselt. « PROSPEKT AUF WUNSCHI 


SPENGLER 


DER UNTERGANG DES 
ABENDLANDES 


Jubiläumsausgabe mit dem Bildnis Spenglers 
| anläßlich des 


100.TAUSEND 


Zwei Bände in Kassette zusammen M 36.— 


PROFESSOR DR. EDUARD MEYER, BERLIN: 
„Das Werk ist kein ephemeres Erzeugnis, sondern ein blei- 
bender und auf lange Zeit hinaus wirkender Besitz unserer 
Wissenschaft und Literatur. Ich möchte es am meisten mit 
Herders Ideen zur Geschichte der Menschheit vergleichen. 


C. H. BECK VERLAG MUNCHEN 


Illuſtrationen zu Goethes Behauptung von der Unwahrheit jeder Form 
Von K. H. Herke (Wiesbaden) 


Wer neulich Korffs Verſuch über das Weſen der 
klaſſiſchen Form geleſen hat, wird — bei aller Be⸗ 
wunderung für den lebendigen Geſtaltwandel 
der Ideen und der Sinndeutung ihrer Formen — 
doch vielleicht vor dieſer entzückten Weſensſchau 
Hunger und Durft empfunden haben nach Ding: 
lichkeit, vergleichbar etwa jener neuen Sachlich⸗ 
keit, die unſere bildenden Künſtler inzwiſchen er⸗ 
griffen hat und die den Dingen keineswegs den 
Reſt von Magie raubt, den unſere Zeitſeele noch 
ſucht. 

Korffs Ausführungen kreiſten um das geheimnis⸗ 
reiche Goethewort von der Unwahrheit jeder Form; 
er verſteht aber darunter einfach die Unmöglichkeit, 
die rein geiſtige Idee in der Kunſt zu verſinnlichen. 
Es möge mir geſtattet ſein, dieſem Wort Hinter⸗ 
grund zu geben durch einige Beiſpiele; denn ich 
bin der Meinung, daß Goethe, gerade umgekehrt 
vom Sinnlichen ausgehend, jene Unwahrheit in 
einer Übertreibung der Wirklichkeit zum äußerſten 
Fall, zum Urphänomen ſieht, das „ein Fall für 
tauſend“ iſt. 

Sechsundzwanzigjährig hat Goethe in ſeiner 
„Brieftaſche“ mit dem Gleichnis von Linſe und 
Brennpunkt den kühnen Gedanken verſinnlicht, 
jede Form, auch die gefühlteſte, habe etwas Un⸗ 
wahres; allein ſie ſei ein für allemal das Glas, 
wodurch wir die heiligen Strahlen der verbreiteten 
Natur an das Herz des Menſchen zum Feuerblick 
ſammelten. In der Farce „Götter, Helden und 
Wieland“ hat der 25 jährige Goethe eine glänzende 
Illuſtration zu dieſer immer noch begriffsdunklen 
Faſſung gegeben. In der übermütigen Literatur⸗ 
komödie treffen bekanntlich Wieland und Gurt: 
pides in der Unterwelt mit Alkeſte zuſammen, 
welche von beiden Dichtern zum Gegenſtand eines 
Dramas gemacht worden war. Alkeſte fertigt den 
modernen Dichter mit Worten ab, die dieſem 
wie eine fremde Sprache, griechiſch nämlich, 
klingen, indem ſie ſagt: „Was war Alkeſtens Tat, 
wenn ihr Mann ſie mehr liebte als ſein Leben?“ 
Für Goethe alſo redet Admet eine unbekannte 
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Sprache durch die ſelbſtverſtändliche Annahme 
des Opfertodes ſeiner Gattin; denn eben dadurch 
wird die echtgriechiſche Furcht vor der jenſeitigen 
Schattenwelt offenbar. Auf der Grundlage dieſer 
Vorſtellung vom Jenſeits erſcheint dann die Liebe 
der Gattin in ihrer tödlichen Größe; ſie will in die 
Unterwelt für ihn gehn, während Vater und 
Mutter und Freunde ihn hilflos ſeinem Schickſal 
überlaſſen. Hätten Admet und ſeine Angehörigen 
dieſe Todesfurcht nicht, dann wäre Alkeſtens Liebe 
nicht „dargeſtellt“. 

Das „Unwahre“ bei dieſer wie bei jeder echten 
Formung eines Charakters ſehe ich nun darin, 
daß es ſich hier wie beim naturwiſſenſchaftlichen 
Urphänomen, das Goethe als „einen Fall für 
tauſend“ definiert, um einen äußerſten Fall handelt, 
der all die tauſend Fälle einſchließt, in denen die 
Liebe kein ſo großes Hindernis zu überwinden 
hat, wie dieſe griechiſche Todesfurcht, für die 
Admet und ſeine Angehörigen zeugen. Alkeſte 
durchbricht dieſe griechiſche Schranke, und darin 
erſt wird ihre Liebe urphänomenal. Dieſe äußerſte 
Schranke iſt das Glas, welches die zerſtreuten 
Strahlen der Natur, eben die tauſend anderen 
Fälle der Liebesäußerung, zuſammenballt. 

Daß auch andere Künſtler bis zur ſittlichen Qual 
zur Erfindung, zum „Erlügen“ ſolcher äußerſten 
Fälle durch ihre Geſtaltungskraft gezwungen 
werden, bezeugt einmal beſonders deutlich Hebbel 
im Tagebuch vom 23. November 1838. Die 
Naivität, mit der hier Hebbels Mann das durch 
Pietät gegen die kranke Frau noch verſtärkte 
Verbot des Ehebruchs mit ſeiner Magd über⸗ 
ſchreitet, iſt uns Gewähr dafür, daß er auch in 
allen anderen Fällen, wo die Sanktion geringer 
iſt, ſeiner Sinnlichkeit die Zügel ſchießen läßt. 
Alle dieſe tauſend andern Fälle werden dadurch 
potentiell mitgedacht: ein Fall für tauſend! Hebbel 
betont, daß die Geſchichte, obwohl ſie ganz er⸗ 
funden ſei, den Mann für jeden, der ihn kenne, 
erſchöpfend charakteriſiere. Die Lüge iſt hier inſo⸗ 
fern alſo wahrer als die Wirklichkeit. 
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Wichtig ift nun, daß nicht nur der Stürmer 
und Dränger, ſondern auch der klaſſiſche Goethe 
dieſe Art der urphänomenalen Geſtaltung be: 
wußt anwendet. Man erinnere ſich einmal der 
Situation im letzten Geſang von „Hermann und 
Dorothea“, wo dem Pfarrer der Geiſt befiehlt, 
anſtatt die Verwirrung zu löſen, „vielmehr das 
verwirrte Gemüt des Mädchens zu prüfen“. 
Das folgende Liebesgeſtändnis des Mädchens iſt 
„unendlich“, weil ſie jede Hoffnung aufgegeben 
hat und zur Abreiſe entſchloſſen iſt; fie hat ja dann 
kein Intereſſe mehr an einer klugen Verſtellung 
wegen der reichen Heirat. Alle anderen Liebes⸗ 
geſtändniſſe ſind in dieſem einen hoffnungsloſen 
enthalten; denn in allen anderen, wo ſie auch noch 
intereſſiert iſt, würde ſie erſt recht Ja ſagen. Die 
künſtleriſche Reinkultur des einen Liebesgeſtänd⸗ 
niſſes wirkt wie ein naturwiſſenſchaftliches Gr 
periment. Mit dieſem Ausſchluß der Fehlerquellen 
wirkt es „unwahr“, weil es kaum in der Wirklich⸗ 
keit ſo rein vorkommen dürfte. Der Künſtler kon⸗ 
ſtruiert dieſes „reine“ Phänomen, weil er nur ſo 
mit der empiriſchen Fülle der Natur wetteifern 
kann. 

Beachtenswert iſt an dieſem Beiſpiel noch, daß hier 
Goethe fein Wiſſen um den äußerften Fall einer 
Figur leiht und ſich ſo als Schaffenden ins Werk 
projiziert. Dieſe Eigenart hat vor allen Heinrich 
von Kleiſt. Ich erinnere nur an die Prüfungs: 
ſzenen im „Käthchen“ und in der „Marquiſe 
von O.“. Kleiſt, von deſſen Arbeiten Hebbel 
einmal rühmte, ſie „ſtarrten“ von Leben, hat den 
äußerſten Fall überhaupt mit einer Schärfe on: 
gewandt wie kaum ein anderer Künſtler der Welt⸗ 
literatur, er iſt auch von dieſer Seite unſer größter 
deutſcher Könner. Ein Beiſpiel aus der „Her— 
mannsſchlacht“ möge für viele andere hier ſtehen. 
Hermann eröffnet ſeiner Frau, daß alle Römer 
ſterben ſollen; ſie bittet für den Centurio, der mit 
Gefahr des eigenen Lebens ein germaniſches 
Kind vom Flammentod gerettet hat. Hermann 
erwidert: „Er ſei verflucht, wenn er mir das ge— 
tan!“ „Ich will die höhniſche Dämonenbrut 
nicht lieben!“ Kleiſt ſtellt demnach Hermanns 
weißglühende Vaterlandsliebe in einem äußerſten 
Fall dar: haßt er die Feinde, die ſeinem Volke 
Gutes tun, dann haßt er ſelbſtverſtändlich auch 
in all den tauſend Fällen, wo er noch beſondere 


Urſache zum Haß hat. Ein Fall ſteht für tauſend. 
Echt Kleiſtiſch aber iſt hier die paradore Übers 
ſteigerung: „Die Guten! Das ſind die Schlech⸗ 
teſten!“ 

Auch Hebbel, den ich ſchon einmal anführte, iſt 
in der Bewußtheit urphänomenaler Geſtaltung. 
auffallend und hat eingeſtandenermaßen von Kleiſt 
und Goethe gelernt. Ein Freund hatte den „Lebens- 
punkt“ ſeines Dramas „Maria Magdalena“ an⸗ 
gegriffen. Hebbel ſchreibt dagegen an Eliſe, er 
halte, was der Freund tadele, für den Triumph 
ſeiner Kunſt und bilde ſich ein, darin eine Höhe 
der Form erreicht zu haben, die ſich bei fehr 
wenigen Dichtern der neueren Literatur finden 
dürfte. Klara iſt bekanntlich von ihrem Bräutigam 
Leonhard, von dem ſie ein Kind unter dem Herzen 
trägt, aus nichtigen Gründen verlaſſen worden; 
da wirbt ihr Jugendfreund, der Sekretär, um ſie. 
Sie könnte alſo ihren Fehltritt verbergen in der 
Ehe mit ihm. Daß nun ihr innerer Adel die Ver— 
ſuchung für die niedere Natur durchbricht und ſie 
dem Geliebten die unliebſame Wahrheit ſagt: 
das ut jene „Unwahrheit der Form“, welche von 
Laien immer wieder mißverſtanden wird. 

Zu dieſen Laien, die vom „Spezifiſchen der Kunſt“ 
nichts verſtehen, können aber auch berühmte 
Literarhiſtoriker gehören, wie einmal Hebbel im 
Fall Julian Schmidt nachgewieſen hat. Zieler 
hatte das Unglück, gerade die äußerſten Fälle 
in Hebbels Novellen zu tadeln. „Es wundert: 
Herrn Schmidt,“ ſchreibt Hebbel in der geſunden 
„Abfertigung eines äſthetiſchen Kan negießers“, 
„daß Schlägel den Stoff, ſich zu ärgern, immer 
in den ſcheinbar am wenigſten dazu geeigneten 
Veranlaſſungen antrifft. Als ob darin nicht eben 
die Spitze der Aufgabe läge, als ob der Neid, ver 
in einem Schneidermeiſter entſteht, wenn er Roth⸗ 
ſchild eine Million abzählen ſieht, noch eines: 
Malers bedürfte!“, das heißt, wenn Schlägel 
andere ſchon wegen eines Knopfes beneidet, um 
wieviel mehr wird er in den tauſend anderen Fällen 
Neid empfinden, wo die äußere Veranlaſſung' 
größer iſt. Der Neid wird alſo bei geringfter 
äußerer Veranlaſſung in Reinkultur dargeſtellt. 
Nach genau denſelben Geſtaltungsgrundſätzen, die 
ſoeben für Drama und Novelle nachgewieſen 
wurden, hat Hebbel auch die kanoniſchen Stücke 
feiner Lyrik gebaut, wie etwa aus dem „Sommer- 
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bild“ zu erleben ift. Die ere Strophe dieſes 
Gedichts faßt den Eindruck einer todesreifen Roſe 
in die Zeile zuſammen: „So weit im Leben, iſt 
zu nah dem Tod!“ Die zweite Strophe bringt den 
Beweis dieſer Todesreife der Roſe in einem 
äußerſten Fall: Der Hauch eines vorüberſtreifenden 
Schmetterlingsflügels genügt, ihre innere Todes⸗ 
weihe äußerlich in Erſcheinung treten zu laſſen. 
Freilich eine, wenn auch noch ſo geringe äußere 
Veranlaſſung muß da ſein, und inſofern kann 
man vielleicht Korffs Auffaſſung von der Un: 
zulänglichkeit der empiriſchen Form gegenüber 
der idealen Form, der das Leben entgegendrängt“, 
annehmen. Jene „ideale Form“, das alodnröv 
alö cov, wie Ariſtoteles einmal die platoniſche 
Idee nennt, iſt für uns allerdings nicht erfaßbar, 
ſpielt alſo wiſſenſchaftlich und künſtleriſch keine 
Rolle. Wohl aber die Urphänomene, jene äußerſten 
Fälle, vor denen wir uns mit Goethe in Ehr⸗ 
furcht zu beſcheiden haben. 

Über fein erſtes Zuſammentreffen mit Heine 
ſchreibt Hebbel einmal an Eliſe: „..., wir med): 
ſelten die geheimen Zeichen, an denen die Ordens⸗ 
brüder ſich einander zu erkennen geben, aus, und 
vertieften uns in die Myſterien der Kunſt“. Auch 
für Heine iſt das Wiſſen um die urphänomenale 
Geſtaltung, und zwar durch einen münchener Dok⸗ 
toranden, E. E. Schmid, im Anſchluß an mein 
Hebbel⸗Buch (jetzt Grünewald⸗Verlag, Mainz) nach⸗ 
gewieſen worden. Schmid hat als glänzendes Bei— 
ſpiel das Verhalten der Bergleute beim Beſuch 
des Herzogs von Cambridge aus der „Harzreiſe“ 
angeführt, wobei Heine ſeine Rührung bekennt, 
das Gefühl der Untertanentreue in ſeinen „ein⸗ 
fachen Naturlauten“! ſich ausſprechen zu ſehen. 
Schmid bemerkt dazu ſcharfſinnig, daß der Herzog 
ſich die Anhänglichkeit der Bergleute nicht durch 
Geldgeſchenke errungen habe und daß Heine mit 
künſtleriſcher Einſicht die Dicke des Herzogs und 
die blaſſen Geſichter der herzoglichen Untertanen 
betone, um die Außerung typiſch zu machen. 
Ich könnte nun dieſe Unwahrheit jeder Form 
auch noch für die bildende Kunſt mit Beiſpielen 
belegen, möchte mich aber zunächſt auf die Dicht— 
kunſt beſchränken und nur hinzufügen, daß es ſich 


bei allen bisher erwähnten Fällen um Elemen⸗ 
tares handelt. Ein größeres Kunſtwerk beſteht 
immer aus vielen ſolchen Elementen oder „Natur⸗ 
lauten“, wie Heine ſagen würde, die dann in einer 
gewiſſen Ordnung vorkommen, derart, daß ein 
früheres Element jeweils Vorausſetzung für das 
ſpätere iſt. Auch dafür möchte ich wenigſtens 
ein Beiſpiel geben, und zwar aus Kleiſt. Seine 
Idylle „Der Schrecken im Bade“ hat etwa folgende 
„Naturlautkette“: 1. Das ſinnliche Badebedürfnis 
des Mädchens ſiegt über den Gehorſam gegen die 
Mutter. 2. Vor dem vermeintlichen Bräutigam 
iſt dieſes ſinnenfriſche Mädchen nicht zu bewegen, 
das ſchützende Waſſer zu verlaſſen. 3. Trotz dieſer 
Keuſchheit verläßt es zuletzt doch das Waſſer, aber 
mit folgendem Entſchluß: „Mich, wahrlich, wirſt 
du nicht zur Kirche führen! Denn wiſſe: weſſen 
Aug' mich nackt geſehn, ſieht weder nackt mich 
noch bekleidet wieder!“ 

Hier haben wir zuletzt eine ganz paradoxe Form 
der urphänomenalen Geſtaltung: ein Mädchen, 
dem Geſittung verbietet, den Mann zu heiraten, 
der es vor der Hochzeit nackt geſehen, zeigt ſich 
dem vermeintlichen Bräutigam nackt, die Scham⸗ 


loſigkeit iſt hier der äußerfte Fall der Schamhaftig⸗ 


keit. Hier ift die „Unwahrheit“ der Form auf eine 
Spitze getrieben, die vielleicht noch Hebbel zur 
Schöpfung der Rhodope beſchwingt hat; ſie ver— 
mählt ſich dem Manne, der ſie nackt geſehen nur, 
um ſich dann zu töten. 

Wenn es ſich hier nun doch einmal darum handelt, 
ein Stück Geſchichte des Wiſſens um künſtleriſche 
Baugeheimniſſe niederzuſchreiben, fo darf O. Zub: 
wig nicht vergeſſen werden; denn er hat gezeigt, 
daß auch kleinſte Einzelheiten des dichteriſchen 
Kunſtwerks unter dieſem Geſetz von der Un: 
wahrheit der Form ſtehen. In feinen Shafefpeare: 
Studien weiſt er mit immer neuen Wendungen 
darauf hin, daß die Worte, die Shakeſpeare ſeinen 
Perſonen leiht, „verſtändig genommen, zuweilen 
Unſinn, Bombaſt“ ſind, daß die Shakeſpeareſche 
Diktion an Tizians Venus erinnere: kein Zoll 
dieſes Fleiſches an ſich werde, in der Nähe beſehen, 
überzeugen, ſelbſt nicht das ganze Fleiſch in der 
Nähe beſehen; aus einiger Entfernung wecke es 


1 Im Tagebuch (1837) ſetzt übrigens Hebbel das, was Heine unter Naturlauten, mit dem, was Goethe unter Naivität 
verſteht, gleich und übernimmt offenbar von beiden die Sache mit den Bezeichnungen. — Schmids Studie erſcheint 
unter dem Titel „Hebbel und Kleiſt“ im Verlag von J. B. Hoheneſter, München. 
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aber die wunderbarſte Illuſion; in der Kühle und 
Ruhe, in dieſer ſtärkſten Abweichung von der ge⸗ 
meinen Wirklichkeit werde allein die poetiſche 
Wahrheit möglich. Bei Gelegenheit der Ent⸗ 
wicklung der Situation zwiſchen Hamlet und dem 
Geiſte gibt Ludwig ein Beiſpiel: Hamlet: „Eil 
ihm zu melden, daß ich auf Schwingen, raſch wie 
Andacht und der Liebenden Gedanken, zur Rache 
ſtürmen mag.“ Der heftige Drang ſei hier nicht 
durch heftig ausgeſtoßene, raſche Worte ausge- 
drückt. Spreche aber der Schaufpieler die Rede 
raſch, ſo mache ſie einen größeren Eindruck, als 
wenn ſie kurz wäre, alſo unmittelbar die Raſchheit 
ausdrückte. Die Raſchheit wird alſo auch hier in 
den am wenigſten dazu geeigneten Veranlaſſungen 
dargeſtellt.“ Unter dem Stichwort „tragiſcher 
Widerſpruch“ (zwiſchen Charakter und Situation 
nämlich) hat Otto Ludwig dieſes Geſetz aber auch 
für die größten Charakterkonzeptionen des Briten 
nachgewieſen: der bloß reflektierende Hamlet 
wird in den äußerſten Fall einer Zwangslage 
zum Handeln verſetzt; der Volksverächter Coriolan 
muß dem Volke ſchmeicheln, der Tyrann Lear 
begibt ſich in die Botmäßigkeit feiner erbarmungs⸗ 


loſen Töchter, und Macbeth, der ein Gewiſſen 
hat, unternimmt, was man nur gewiſſenlos mit 
Glück vollenden kann. Dasſelbe Geſetz ſieht Ludwig 
auch in der Komik, ſelbſt der geringſten Art beim 
produktiven Schauſpieler, in dem faſt über ſeine 
eigenen Füße fallenden Gehen eines Einfaltspinſels 
etwa, wo der Sinn der Handlung Eile vorſchreibt. 
Noch der ſpäte Nachfahre Shakeſpeares, O. Wilde, 
hat ein ſtarkes Gefühl dafür, daß die Kunſt ſelbſt 
tatſächlich eine Art der Übertreibung ſei und Lügen, 
das Ausſprechen von ſchönen unwahren Dingen, 
das eigentliche Ziel der Kunſt. In ſeinem feinſten 
Eſſay „The Decay of Lying“ bedauert er in ſeiner 
paradoxen Form geradezu den Verfall der Kunſt 
dieſes Lügens, durch den die Kunſt unfruchtbar 
werden müſſe, freilich weiſt er dann auch nach, daß 
die einzig wirklichen Menſchen die ſeien, die nie⸗ 
mals eriftiert hätten. Kunſt hat eine tiefere 
Wahrheit als das wirkliche Leben. „Was 
ſich nie und nirgends hat begeben, das allein ver⸗ 
altet nie!“ So ift Form un wahr nur 
gegenüber der gemeinen Wirklichkeit, 
dem Weſen der Dinge gegenüberiſt ſie 
in einem höheren Sinne wahrhaft. 


Zur Geſchichte des Okkultismus 
Von Wilhelm von Scholz (Berlin) 


Dies iſt der Erkenntniswert der Geſchichte: 
wenn uns eine Erſcheinung in der Gegenwart 
als Rätſel gegenübertritt, vermag ihre Ver⸗ 
gangenheit uns mit einiger Beſtimmtheit die 
erſten Aufſchlüſſe über ihr Weſen zu geben. Woher 
iſt dieſe Erſcheinung gekommen? wie hat ſie an— 
gefangen? wie ſich entwickelt? Die Antwort auf 
dieſe Fragen muß das Weſen berühren, kann 
nicht am Urſprung vorbei; es ſei denn, ſtatt des 
Urſprungs habe eine Erſcheinung, wie das Leben 
ſelbſt, ein Immervorhandenſein, ein Sichverlieren 
in vorgeſchichtliches Dunkel. 

Die Geſamtheit der Erſcheinungen, die wir als 
Okkultismus begreifen, zum mindeſten das weite 
Geheimnisvolle im Geſchehen, wenn auch noch 
ungegliedert und ſich ſelbſt noch verborgen, reicht 


ſicher bis in die Anfänge menſchlichen Lebens 
zurück. Das Okkulte als ſelbſtverſtändlicher, viel⸗ 
leicht hauptſächlicher Teil der Welt, von der nur 
ein kleines Stück im Sonnenlicht ſicherer Erkennt⸗ 
nis lag, kommt aus dieſen Anfängen bis ins Mittel⸗ 
alter und tritt gegen die Neuzeit in einen gewiſſen 
Gegenſatz gegen die ſtark verbreitete Erkenntnis⸗ 
helle. e 

Natürlich muß es noch ſchwieriger fein, eine ob⸗ 
jektive, ſich mehr auf unzweifelhafte Tatſachen 
als Streitmeinungen ſtützende Geſchichte der ok⸗ 
kulten Erſcheinungen zu ſchreiben als eine poli⸗ 
tiſche Geſchichte, bei der Volkszugehörigkeit und 
die Parteieinſtellung den Standpunkt beſtimmen; 
als die Geſchichte irgendeiner Wiſſenſchaft, bei 
welcher der erreichte Erkenntnisſtand den Maß⸗ 


2 Vgl. dazu Joſef Pontens glänzende Verteidigung der „falſchen, ſprachſchänderiſchen“ Form des Satzes: „Die Fichten 
kerzten aus Tellern von Moos“, gegen Richard von Schaukal im Märzheft des „Hochlands“ (S. 745). 
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ftab gibt; oder felbft als eine vom Zeitgeſchmack 
und der herrſchenden Kunſtrichtung beeinflußte 
Geſchichte der Kunſt — weil bei einer Geſchichte des 
Okkultismus neben der Verſchiedenheit der heute 
möglichen Standpunkte gegenüber dem Thema 
noch die beſondere Dunkelheit und ee 
des Stoffes hinzukommt. 

Mir iſt denn auch noch kein Werk bekannt geworden, 
das den weſentlichen Erforderniſſen einer gleich: 
zeitig umfaſſenden und eingehenden Geſchichte des 
Okkulten genügte, und eigentlich nur eine Arbeit, 
welche die Form für den zuerſt notwendigen Auf⸗ 
bau des Themas gefun den hat, während einige 
Werke als wertvolle Durchſchnitte oder Beiträge 
zu einer Geſchichte des Gebietes vorliegen. 

Die Form des zuerſt notwendigen Werks ſcheint 
mir durch die beiden Bände „Das Unerkannte“ 
und „Das große Geheimnis“ des Verlages Lange— 
wieſche (L. E. XXVI, 406) angedeutet, bei dem 
nur mittleren Umfang und dem Sichwen den an 
das große Publikum aber noch nicht erfüllt: die 
zeitlich geordnete Stoffſammlung. Das Zuſam— 
mentragen iſt zunächſt notwendig, wobei Arbeit 
und Urteil des Verfaſſers nur fein darf: die Zeug⸗ 
niſſe zu prüfen und zu werten. Aber ſelbſt das 
darf ihn nicht dazu verführen, irgend etwas nicht 
genügend Beglaubigtes zu bemängeln oder gar 
auszulaſſen. Jede noch fo unbeglaubigte Erzäh— 
lung kann durch neuzutagetretende, beſſer be— 
glaubigte, den ihren ähnliche, Vorkommniſſe oder 
auch nur durch eine größere Anzahl, einander im 
weſentlichen gleichender, Erzählungen Eideshelfer 
bekommen, die fie beſtätigen. Ich erinnere an das 
tiefſinnige Wort von Kant: „... daß ich mich nicht 
unterſtehe, ſo gänzlich alle Wahrheit an den 
mancherlei Geiſtererzählungen abzuleugnen, doch 
mit dem gewöhnlichen, obgleich wunderlichen 
Vorbehalt, eine jede einzelne derſelben in Zweifel 
zu ziehen, allen zuſammengenommen aber einigen 
Glauben beizumeſſen.“ 

Einer ſolchen Stoffſammlung nicht nur, ſondern 
auch der das Einzelne nun verbindenden Arbeit 
wird natürlich immer der eine weſentliche Cha⸗ 
rakterzug des Geſchichtlichen fehlen, den ſelbſt noch 
die Datentabellen der Ereigniſſe eines Jahr— 
hunderts aufweiſen: Entwicklung, Entfaltung, Ur⸗ 
ſache und Folge, zeitlicher Aufbau. Selbſt die 
Beobachtung des Okkulten in den großen Zeit⸗ 


epochen, die wir geſchichtlich kennen, wird das 
Feſtgeſtellte mehr nebeneinander als chrono⸗ 
logiſch in eine Folge ordnen müſſen, wird mehr 
einer naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis als einem 
geſchichtlichen Aufbau dienen. 

So haben denn die Autoren, die ſich eine geſchicht⸗ 
liche Aufrollung des Themas als Aufgabe ſetzten, 
danach geſtrebt, alles, was ſich über das Okkulte 
in den vergangenen Jahrhunderten feſtſtellen ließ, 
geiſtes⸗ und kulturgeſchichtlich zu deuten — es, 
indem fie es ſubjektiv⸗einſeitig beleuchten, als 
Geſchichte menſchlicher Verirrung erſcheinen zu 
laſſen oder, was mir ſachlicher ſcheint, als Teil der 
wachſenden, durch manche Zeiten ſchwindenden 
und ſich wieder erneuernden menſchlichen Er⸗ 
kenntnis. 

Das umfaſſendſte Buch erſterer Art iſt das ſehr 
bekannte umfangreiche Werk des verſtorbenen 
däniſchen Pſychologen Alfred Lehmann, der 
Direktor des pſychophyſiſchen Laboratoriums der 
Univerſität Kopenhagen war: „Aberglaube und 
Zauberei von den älteſten Zeiten an bis in die 
Gegenwart“ (Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart). 
Es iſt jetzt in dritter deutſcher Auflage erſchienen, 
die der Überſetzer, Peterſen in Düſſeldorf, nach 
Lehmanns Tod bis zur Gegenwart ergänzt und 
fortgeführt hat. Es iſt ſehr lange her, daß ich die 
früheſte deutſche Ausgabe des den geſamten Stoff 
umfaſſend behandelnden und alſo für die De: 
ſchäftigung mit dem Gegenſtand ſtets wichtigen 
Werkes zur Hand hatte. Mir iſt erinnerlich, daß ich 
damals vor allem den Eindruck der üblichen Über: 
heblichkeit zeitgenöſſiſcher wiſſenſchaftlicher Ein: 
ſtellung über das Okkulte (als über Einbildungen, 
bewußte oder unbewußte Täuſchungen) aus dem 
Buch gewann, des Vorbeigehens am Weſentlichen 
des Themas, ſoviel wertvolles Material es auch 
beibrachte. Der Eindruck, den ich jetzt von dem 
Buch empfange, iſt weſentlich ſympathiſcher, ge: 
mäß der allgemeinen Anſicht der Zeit poſitiver, 
weniger überheblich geworden, was wohl nicht nur 
auf den Bearbeiter zurückzuführen iſt, ſondern 
ſchon in der bedeutſamen Umarbeitung ſeines 
Werkes durch Lehmann ſelbſt für die zweite 
däniſche Ausgabe ſeinen Grund haben dürfte. 
Immerhin wird zum Beiſpiel auch hier noch für 
ſo längſt erwieſene Dinge, wie Gedankenüber⸗ 
tragung, die phantaſtiſche Ausfluchttheorie des 
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unbewußten Flüſterns vorgebracht. Aber das 
Buch ſcheint mir doch viel weſentlicher geworden 
zu ſein. Lehmann ſagt ſelbſt: „Dieſe neuen Unter⸗ 
ſuchungen haben auch einige der Anſchauungen, 
die ich früher verteidigte, umgeſtoßen; das zu 
verheimlichen iſt durchaus nicht meine Abſicht. 
Neue Tatſachen führen zu einer tieferen Erkennt⸗ 
nis; darum kann eine Auffaſſung, die früher in 
Übereinſtimmung mit den Tatſachen ſtand, jetzt 
unhaltbar geworden ſein.“ 

Lehmann wollte, wie er in ſeiner Vorrede ſchil⸗ 
dert, urſprünglich in ſeinem Werk alle die phyſiſchen 
und pſychiſchen Phänomene unterſuchen, die den 
modernen Spiritismus („ſpiritiſtiſchen Aber⸗ 
glauben“) hervorgerufen haben, und ſah ſich mehr 
und mehr auf ein geſchichtliches Studium hin⸗ 
gedrängt. Dabei iſt das Merkwürdige feſtzuſtellen: 
daß der moderne Spiritismus, der 1848 in dem 
Dorf Hydesville, Nordamerika, entſtand, ſeinen 
Zuſammenhang mit dem Okkultismus des Mittel- 
alters, in den natürlich ſehr viel Aberglauben ver⸗ 
ſprengt iſt, der ihm aber dennoch Stütze ſein kann, 
hat ableugnen wollen, ehe er ſich auf ihn als auf 
einen Kronzeugen beſann. Bei der eingehenden 
und auf reichem Wiſſen fußenden Schilderung, 
die Lehmann nun — von den Naturvölkern be⸗ 
ginnend, denen Magie und Religion noch zuſam⸗ 
menfließt — über die chaldäiſche Weisheit und 
ihre Ausläufer in Europa, dann die Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften — Aſtrologie, Alchimie, Magie uſw. — 
bis zum modernen Spiritismus und Okkultismus 
greifend, in den drei geſchichtlichen Abſchnitten 
ſeines Werkes gibt, würde er meines Erachtens mit 
einer nicht ſo ſkeptiſchen Grundeinſtellung gewiß 
noch tiefer in ſein Thema eingedrungen ſein, wenn 
auch vielleicht die mir unwichtig ſcheinende Ge⸗ 
fahr, einmal zuviel zuzugeben und als möglich 
anzuſehen, geſtreift haben. Ich bin der Über⸗ 
zeugung, daß man durch das Zulaſſen des Irr⸗ 
tums der ganzen Wahrheit näherkommt, als in⸗ 
dem man ihn von vornherein und damit die an 
ihm ſtets hängenden Teile der Wahrheit aus— 
ſchließt. Der, dem Verfaſſer wichtigſte IV. Ab⸗ 
ſchnitt ſeines Buchs, „die pſycho-phyſiſche Unter⸗ 
ſuchung der Phänomene, die wir in der geſchicht— 
lichen Darſtellung kennengelernt haben“, ſtellt 
die Ebene der wiſſenſchaftlich gültigen Auffaſſung 
und Erkenntnis der okkulten Erſcheinungen dar, 


ohne daruber noch eine beſondere perſönliche Be⸗ 
deutung beanſpruchen zu können. — 

„Das Wunder iſt des Glaubens (auch an die ok⸗ 
kulten Erſcheinungen !) liebſtes Kind.“ Im Gegen: 
ſatz auch zum Skeptizismus Lehmanns ſteht das 
zweibändige Werk, das den Okkultismus nach dem 
Maße ſeines Zuſammenhangs mit der geiſtigen 
Entwicklung vergeſchichtlichen will: „Geſchichte der 
okkultiſtiſchen Forſchung“; I. Teil: Von der Antike 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, von Profeſſor 
A. F. Ludwig, Graz; II. Teil: Von der Mitte des 
19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, von Rudolf 
Tiſchner (im Verlage von Joh. Baum⸗Pfullingen). 
Daß auch dieſer Weg, ſich dem großen Thema des 
Okkultismus zu nähern, nicht zu einer vollen Über: 
ſicht führen kann, beweiſt ſchon allein die Tat⸗ 
ſache, daß ein offenbar doch großer Praktiker des 
Okkulten, von dem ein paar der merkwürdigſten 
eingetroffenen Prophezeiungen ſchon erörtert 
wurden (L. E. XXVIII., 134), Noſtradamus, 
hier überhaupt keine Erwähnung findet, weil er 
nicht Forſcher, ſondern Ausübender war! (Viel⸗ 
leicht müßte das geſchichtliche Thema eben doch: 
„Geſchichte der okkultiſtiſchen Praxis und Theorie“ 
oder ähnlich lauten, um zu einem Geſamtbilde zu 
führen.) — 

Daß der Verfaſſer des erſten, bis zur Antike 
zurückreichenden Teils auf ausgeſprochen katho⸗ 
liſchem — d. h. dogmatiſch vorgeſchriebenem — 
Standpunkt ſteht, ſchadet dem Werk nicht. Im 
Gegenteil iſt ſeine dadurch, wenn ich ſo ſagen darf: 
erhöhte Gläubigkeit von Vorteil, da ſicher der, 
der zuviel glaubt, hier beſſer berichtet als der, der 
zuviel bezweifelt. Der urteilende Leſer findet 
reicheren Stoff und vermag ſelbſt aus der (übrigens 
meines Erachtens nie aufdringlichen oder ſtören⸗ 
den) dogmatiſchen Deutung eine wiſſenſchaftlicher 
oder ſchauender betonte Deutung herauszulöſen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein Wert dieſes Buchs 
iſt, dem vielfach überſehenen Okkulten aus den alt⸗ 
chriſtlichen Schriftſtellern, aus den chriſtlichen 
Scholaſtikern und Myſtikern ſein Recht angedeihen 
zu laſſen. Aber auch über die Zeit des Magnetis⸗ 
mus und Somnambulismus wie über die roman⸗ 
tiſch⸗katholiſche Geiſtesſtrömung der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts unterrichtet es gut. 

Rudolf Tiſchner — der Verfaſſer der ſehr verdienſt⸗ 
vollen Schrift: „Der Okkultismus als Natur- und 
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Geiſteswiſſenſchaft“ (Stuttgart 1926, Ferdinand 
Enke), deren methodiſche Feſtſtellungen auch für 
die Geſchichtſchreibung des Okkultismus ſtete Be⸗ 
achtung verdienen — hat naturgemäß in der 
kurzen Zeitſpanne, die er behandelt und die der 
unmittelbaren Gegenwart faſt noch unhiſtoriſier⸗ 
bar naheliegt, kaum Gelegenheit, eigentlich ge⸗ 
ſchichtliche Arbeit zu leiſten. Das Werk iſt alſo mehr 
eine, trotz ungünſtiger Bibliothekverhältniſſe der 
Zeit, recht umfaſſend gewordene kritiſche Stellung⸗ 
nahme zu der Geſamtheit der neueren Forſcher 
und Forſchungen, über die man den klugen, maß⸗ 
voll poſitiven Verfaſſer gern ausführlich hört. 
Der geſchichtliche Wert des Buchs liegt vor allem 
darin, daß nichts Weſentliches unerwähnt gelaſſen 
iſt, daß ſowohl die Vorgänge und Forſchungen in 
Amerika, von wo der Spiritismus ausging, als auch 
die bedeutenden Leiſtungen der engliſchen S. P. R., 
daß die Länder in ihrer Eigenart dem Okkultis⸗ 
mus gegenüber wie die über die Länder hinüber⸗ 
greifenden Bewegungen geſchildert werden und 
die Reihe der bedeutenden Medien am Auge des 
Leſers vorbeizieht. — 

Außerdem liegen zur Geſchichte des Okkultismus 
oder richtiger: zum heute geſchichtlich gewordenen 
Teil des Okkultismus zwei Einzelſtudien vor. Des 
Thomas von Aquino „Abhandlung über den Stein 
der Weiſen“, überſetzt und vor allen Dingen 
feſſelnd eingeleitet von Guſtav Meyrink (O. W. 
Barth, Verlag, München⸗Planegg). Dieſe Schrift 
iſt ganz wohl nur ſubtilſter chemiſcher Forſchung 
zugänglich — auch ihr vielleicht nicht nachprüfbar, 
berührt uns aber mit jenem weltanſchaulich-⸗ſym⸗ 
boliſchen Hauch, der die ganze Alchimie durchdringt 
und ohne uns Heutigen, die wir gewiß alle jener 
alten Weisheit gegenüber Laien ſind, klar ver⸗ 
ſtändlich zu ſein, in Verborgenheit ein Seiendes 
ahnen und fühlen läßt. — 

Hierin iſt das zweite der heute zur Beſprechung 
vorliegenden geſchichtlichen Einzelwerke der „Ab: 
handlung über den Stein der Weiſen“ verwandt, 
obſchon es ſehr viel greifbarer, irdiſcher, geſchicht⸗ 
licher iſt: die eingehende Studie von Franz Spunda 
über „Paracelſus“ (in der von Max Kemmerich 
herausgegebenen Sammlung „Menſchen, Völker, 
Zeiten“, Verlag Karl König, Wien und Leipzig). 
Auch hier verſch wimmt unſerem Blick in der Fülle 
phantaſtiſcher Träume und einfacher Irrtümer 


des ſeltſamen und offenbar großen Mannes der 
Wahrheitskern, der gleichwohl fo bedeutſam ge: 
weſen ſein kann, daß ſein Verlorenſein ein größerer 
Verluſt iſt, als was durch Überwindung der alten 
Errungenſchaften gewonnen wurde. — 


* 


Dieſen Aufſätzen ſoll von jetzt ab von Zeit zu Zeit 
unabhängig vom Thema der einzelnen zuſammen⸗ 
faſſenden Beſprechung eine kurze Überſicht über 
die wichtigſte Zeitſchriftenliteratur angegliedert 
werden. 

Von der „Zeitſchrift für kritiſchen Okkultismus“ 
(Herausgeber Richard Baerwald, der Verfaſſer der 
„Intellektuellen Phänomene“ des Ullſtein⸗Verlages 
und der in der deutſchen Buchgemeinſchaft er⸗ 
ſchienenen Geſamtſtellungnahme zu „Okkultismus 
und Spiritismus“) liegen jetzt vier inhaltreiche 
Hefte vor. Es ſeien hervorgehoben: Max Deſſoir, 
„Hellſehen durch telepathiſche Einfühlung“; Albert 
Hofmann⸗Mehlem ſchildert in „Zur Mechanik der 
Odſtrahlen“ Verſuche, die „endgültig den Beweis 
für die Nichteriſtenz einer mechaniſchen Wirkung 
der Odeſchen Lohe“ erbringen (Heft 1): „Das 
dämoniſche Unterbewußtſein“ von Richard Baer⸗ 
wald; Albert Hofmanns „Zur Energetik des Wol⸗ 
lens“ — das faſt „kinetiſche Fernwirkung des 
Gedankens“ heißen könnte; „Ein Fall von Fakirele⸗ 
vation“ von Graf Perovſky⸗Petrovo⸗Solovovo 
(Heft 3); „Zur Frage der Bioſtrahlen“ von Albert 
Hofmann, eine Arbeit, die zu den beiden anderen 
erwähnten Aufſätzen des Verfaſſers Bezug hat. 
Aus den acht bisher erſchienenen Heften der 
poſitiver eingeſtellten „Zeitſchrift für Parapſycho⸗ 
logie“ (der jetzt von Paul Sünner herausgegebenen 
neuen Folge der „Pſychiſchen Studien“) ſeien 
erwähnt: Prof. Cazzamalli, „Ausſtrahlung von 
Gehirnwellen“ (Heft 2 u. J, das zu den oben er: 
wähnten Hofmannſchen Unterſuchungen in Bes 
ziehung ſteht; und Bemerkungen Tiſchners dazu 
(Heft 4); verſchiedene polemiſche Aufſätze zum 
Mollprozeß (Heft J; zahlreiche Experimental⸗ 
berichte (zum Teil von Schrenck⸗Notzing), ferner 
Berichte über Spontanphänomene und Spukfälle 
(Zopfflechten und Stallſpuk in Heft 5; das "er: 
lich tphänomen in Heft 7; aus dem Heft 8 oer: 
ſchiedene Hellſehberichte und Berichte über das 
Medium Frau Silbert. — 
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Carl Dallago 
Von A. Banaſchewſki (München) 


Nur ſelten wird von irgendeiner Seite auf dieſen 
Mann aufmerkſam gemacht, deſſen Perſönlichkeit 
ſtark iſt wie die Bäume ſeiner Heimat und deſſen 
Schaffen eine tiefe Wahrhaftigkeit auszeichnet, 
ein immerwährendes Bemühen um das Eine, 
das nottut — in ſolcher Beharrlichkeit und Strenge, 
wie mir aus unſerer Zeit kein zweites Beiſpiel 
bekannt iſt. Dallago iſt Tiroler. Er iſt verwurzelt 
mit ſeiner Heimat, deren Hauch durch ſein ganzes 
Schaffen geht. Er nennt ſich ſelbſt einen idylliſchen 
Menſchen; er iſt auch ein lyriſcher Menſch. Perioden 
von tiefſter lyriſcher Reinheit finden ſich immer 
wieder in ſeinen Schriften, emporgewachſen aus 
einem innigen Untertauchen in die Wälder und 
Wieſen ſeiner Heimat. Ich möchte hier einen Aus⸗ 
ſpruch Ludwig Fickers erwähnen, den er in ſeiner 
an den weſentlichen geiſtigen Fragen mit uner- 
bittlicher Ehrlichkeit arbeitenden Zeitſchrift „Der 
Brenner“ tat: „Es iſt leicht, an ihm Dallago) 
Argernis zu nehmen, ſchwer ihn zu lieben, aber 
noch ſchwerer, ihn nicht zu lieben.“ Manchmal 
erſcheint Dallago wie der reine Tor, und ſeine 
Gegner wiſſen nichts anderes zu tun, als ſeine 
Angriffe in den weſentlichen Punkten zu be— 
ſchweigen. 

Der Bruch mit der Konvention machte Dallago zum 
Schriftſteller. Er erkannte die bemäntelte Geil⸗ 
heit der Welt, die vollſtändige Korruption, die 
ſich in allen ſtaatlichen und kirchlichen Organen 
äußert, ſah, wie Geſetze zu Satzungen erniedrigt 
werden, ihren wahren Wert verlieren und ſo 
beitragen zum allgemeinen Tiefſtand. Als ſeine 
Aufgabe erkannte er: „Die Erde, die des Herrn 
iſt, vom Eindringen dieſer Welt zu bewahren.“ 
Trotz dieſer Formulierung ruht Dallagos Schaffen 
nicht in dieſem — im höheren Sinne — feel: 
ſorgeriſchen Trieb, im Bemühen um die Menſch— 


heit und eine Rettung der Menſchheit, ſondern es 
iſt ein ſtetes Auseinanderſetzen mit der Umwelt, 
ein Auseinanderſetzen mit jedem ihm begegnenden 
Geiſt. Seine Perſönlichkeit mißt er an den großen 
Geiſtern der Vergangenheit. Er gibt eine tief⸗ 
gehende Erklärung feines Begriffs von Perſön— 
lichkeit alſo: „Perſönlichkeit iſt ein fortwährendes 
Zufluchtfinden vor allen äußeren und inneren 
Drangſalen in ſich; als ein Vorfinden von Geſetz⸗ 
mäßigkeit in ſich; als eine letzte und höchſte Inſtanz 
für alles in ſich; als eine Verbindung, Zwieſprache 
und Verſtändigung mit allen Dingen und Rätſeln 
des Daſeins in ſich; als ein Halt, eine Verſtän⸗ 
digung in ſich gegen alles.“ — Als die intimen 
Gedanken ſeiner Schriften bezeichnet er den 
„vom Unwert des Intellekts und den vom Unwert 
der Menge“. Entſprechend heißt ſein umfang⸗ 
reichſtes Werk: „Der große Unwiſſende“. Dieſes 
Unwiſſendſein erhält einen ſtolzeren Klang, wenn 
man entdeckt, daß es für Dallago die notwendige 
Haltung des reinen Menſchen iſt. Der immer 
wiederkehrende Begriff „Der Reine Menſch“ wird 
ert ſpäter erläutert. Vorläufig fei an fernöſtliche 
Schriften erinnert.) Dallagos Schaffen iſt ein 
Hinein horchen in ſich ſelbſt, kein Streiten mit 
Begriffen. Er formuliert nichts, was nicht in ihm 
emporgewachſen wäre. Die große Ruhe um ihn 
läßt ihn tiefer ſchauen als den Menſchen der Groß⸗ 
ſtadt. Etwas Paſſives ſteckt in ihm. Da er ohne 
feinen Willen (2) durch eine höhere Macht ins Leben 
geführt wurde, vertraut er ſein ganzes Daſein 
dieſer unbekannten Macht. Ich möchte ſagen, daß 
ſchon Dallagos Stil dieſe Weſenshaltung verrät. 
Etwas Ungewolltes iſt in ihm; daher mögen ſich 
auch die häufigen Wiederholungen, das öftere 
Abwandeln eines angefchlagenen Themas er— 
klären. Dallago hat nicht die dialektiſche Schärfe 


1 Carl Dallago iſt im Jahr 1869 in Bozen als Kaufmannsſohn geboren. Er heiratete ſehr früh und übernahm das elterliche 
Geſchäft. Jetzt lebt er, zum zweitenmal verheiratet, in Varena (Italien) als Schriftſteller. Dieſer Beruf, der ihm 
ſchwere wirtſchaftliche Sorgen auflegt, nimmt ſeine Arbeitskraft über alles Maß in Anſpruch. Trotzdem zieht eine über⸗ 
weltliche Heiterkeit durch ſeine Schriften. Gelegentliche Brotgänge durch die Wälder Südtirols machen ihn innerlich noch 
freier. Wenn man von dem Äußeren dieſes Lebens hört, denkt man an den frühen Hamſun. Bei Dallago aber find 
die geiſtigen Erlebniſſe fo ſtark, daß fie eine unmittelbare Ausſprache fordern. Seine Schriften der reifen Zeit find ſämt⸗ 
lich im Brenner⸗Verlag in Innsbruck erſchienen: Otto Weininger und ſein Werk (1912); Über eine Schrift Sören 
Kierkegaard und die Philoſophie der Innerlichkeit (1914); Die böſe Sieben, Eſſays (1914); Laotſe, Der Anſchluß an das 
Geſetz. Verſuch einer Wiedergabe des Taoteking (1921); Der Chriſt Kierkegaards (1922); Der große Unwiſſende (1924). 
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des Verſtandes, blendet nicht, aber er erſchüttert 
und reißt hin. Es finden ſich Sätze von unüber⸗ 
treffbarer Prägung in ſeinen Schriften. 

Dallago iſt ein tief erotiſcher, ein liebeſuchender 
Menſch — jedoch bei ſo reſtloſer Harmonie von 
Geiſt und Körper, daß ihm die Erotik kein Problem 
mehr iſt. Das Erotiſche erſcheint mir eine Haupt⸗ 
wurzel ſeines Schrifttums. Als er davon ſpricht, 
daß ihn der Bruch mit der Konvention zum Schrift⸗ 
ſteller machte, fährt er fort: „Die Liebe mag mich 
dabei geführt haben. Sie iſt der Grund aller guten 
Dinge. Auf ihren Wegen findet ſich das Gold 
nicht, ſo roſig golden ſie auch ſchimmern. Man 
findet ein Größeres auf ihnen: den Ausbau ſeines 
Ich.“ Bedenkt man die große Einſamkeit, in der 
er ſich inmitten einer ihm entfremdeten Familie 
befindet, ſo gewinnt das Vorſtellungsbild deut⸗ 
licheres Leben. — Die Liebe iſt Dallago als Weg 
heilig. Sie ift die tiefſte Beziehung der Ge: 
ſchlechter. Auch die Luſt iſt ihm rein. Sie iſt „die 
Körper gewordene Freude, der Beiſchlaf die Körper 
gewordene Hingabe“. In tiefer Reinheit denkt er 
die Beziehungen der Geſchlechter zu Ende, und 
durch ſeinen Adel verlieren ſie alles Proble⸗ 
matiſche, in das man ſie einband. Auch auf die 
Don Juan Naturen fällt ein neues und leuchten: 
deres Licht. 

Aus allen Verſchüttungen unſerer Ziviliſation 
ſchafft er das Weſen des Weibes wieder neu. 
Ihr Weſen ſei Gehorſam. (Bei der Unterſuchung 
dieſes Komplexes kommt er zu der merkwürdigen 
Behauptung: der Mann habe Gott zur Voraus— 
ſetzung, das Weib den Mann. Nur durch den Mann 
könne ſie zu Gott in Beziehung treten!) Der 
Gehorſam des Weibes müſſe aber ein Gehorchen 
dem Weibtum ſein, nicht ein Gehorchen den 
äußeren Stärkeverhältniſſen. (Freilich ſetzt das 
wahre Weib als Ergänzung den ſtarken Mann 
voraus. Daß ſich das gehorſame Weib heute kaum 
mehr findet, hängt wohl mit der Entartung der 
Männerwelt zuſammen: das inſtinktſichere Weib 
will ſich dem ſchwachen, entarteten Mann nicht 
unterordnen. Von hier aus fällt meines Erachtens 
auch ein anderes Licht auf die Frauenbewegung.) 
Dallago erklärt das Entarten und Verflachen des 
Geſchlechterverhältniſſes aus deſſen allmählicher 
Unterordnung unter die Geſetze der Welt. Damit 
ſei das Weib zur Frau geworden. „Fühlte jenes: 


Ich kann nicht fort, ſo fühlt dieſe: Er kann nicht 
fort“ (man beachte dieſe unübertreffliche For⸗ 
mulierung!), und hier liege die Verlogenheit 
unſerer Ziviliſation und ihrer Satzungen. Die Ehe, 
in ihrem Weſen tiefſte Beziehung zwiſchen Mann 
und Weib, ſei zu äußerer Satzung erniedrigt 
worden. Staat und Kirche regelten Rechte und 
Pflichten, die ſchließlich in zahlreichen Fällen die 
Frau zur Dirne des Mannes machen. Alſo macht 
Dallago Staat und Kirche für die ſchlimme Ent⸗ 
wicklung verantwortlich. Man wird fragen: Aber 
wie denkt ſich denn Dallago die Beziehungen der 
Geſchlechter? Er lehnt jede Regelung von außen 
ab, weil ſie das heutige Ubel der Ehen aus allen 
möglichen Berechnungen gebracht habe; die Ehe 
müſſe wieder zu ihrer natürlichen Form: der 
Liebesehe zurückgeführt werden. Dieſe mag der 
populären Liebesheirat mit ihrem häufig raſchen 
Zerfall äußerlich ſehr ähnlich ſein. Was aber Dal⸗ 
lago im Gegenſatz zu dieſen Ehen „aus Liebe“ mit 
ſeiner Forderung meint, macht er unübertrefflich 
klar, wenn er das Geſetz aufſtellt: „Je größer 
ein Menſch, deſto gebundener ſein Lieben.“ — 
Hier ſei ein anderer Ausſpruch Dallagos onge: 
ſchloſſen: „Ich gehe hin, das Chaos in mir aufzu— 
richten.“ Auf die Beziehungen der Geſchlechter onge: 
wandt, erſcheinen Dallagos Forderungen zunächſt 
wie ein Chaos. Es charakteriſiert ihn, daß er nicht zu 
dem — bei der gegenwärtigen Reife oder beſſer: Un⸗ 
reife der Menſchen — unbeſchwerlicheren Ausweg 
größtmöglicher Erleichterung der Scheidung greift, 
ſondern ohne Kompromiſſe vorwärts geht. Ihn 
erfüllt eben bei der Erforſchung dieſer ſchwierigen 
Fragen jener unerſchütterliche Ernſt, mit dem er 
an der Ausgeſtaltung ſeiner Perſönlichkeit arbeitet. 
Dieſe ſtellt er als erſte Forderung für jeden Men⸗ 
ſchen auf. Wird ſie erfüllt, dann werde das Chaos 
verſchwinden und die „Ordnung von jeher“ wieder 
erreicht werden; denn große und ſtarke Charaktere 
bedurften keiner Satzungen. Die Stellung Dal⸗ 
lagos zum Neuen Teſtament darf hier nicht über⸗ 
gangen werden. Er erkennt das Neue Teſtament 


als einen der großen Inhalte wirklich religiöſen 


Lebens an. Seine unbedingte Wertſchätzung der 
geſchlechtlichen Beziehungen ſteht nun zum min- 
deſten in Widerſpruch mit der Auslegung des 
Neuen Teſtaments bei Kierkegaard und Tolſtoj. 
Dallago ſieht Kierkegaards (und damit auch 
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Tolſtojs) Auslegungen in dieſem Punkt als falſch 
an. Ihm iſt die Liebe etwas Natürliches, und 
dieſes Natürliche einer Idee zu opfern kommt ihm 
wie eine Korrektur der Schöpfung vor. Auch habe 
Chriſtus es jedem Einzelnen überlaſſen, hier den 
richtigen Weg zu finden. Liebe bringe Leiden, 
und Leiden führe zu Innerlichkeit; die Urheberin 
der Innerlichkeit müſſe notwendig von Chriſtus 
bejaht werden, der doch die Menſchen zur Inner⸗ 
lichkeit und zu ſich ſelbſt führen wollte. Wohl ſagt 
Dallago, daß der Menſch, der den Anſchluß an das 
Ewige vollzogen habe, der perſönlichen Liebe 
abgeſtorben ſei; ſie wandele ſich im Reinen 
Menſchen um in Liebe zum All. So erklärt 


er die Eheloſigkeit Chriſti und Buddhas, fo- 


auch Chriſti Ausſpruch: Ehelos bleiben iſt beſſer. 
Eine Verallgemeinerung ſcheint er aber nicht 
zu meinen. Sie könnte auch nicht im Plan der 
Schöpfung liegen, in der wir als Grundtendenz 
die Vielheit individuellen Daſeins zu erkennen 
glauben. 

Dallago iſt von Geburt Katholik. Sein Verhältnis 
zur Kirche drängt ihn zu ſtets neuen Auseinander⸗ 
ſetzungen mit ihr. Er wendet ſich ſowohl gegen die 
katholiſche wie gegen die proteſtantiſche Kirche. 
Als letzte Frucht dieſer Welt, die ſich chriſtlich nennt, 
erſcheint Dallago der Weltkrieg, gegen den keine 
der beſtehenden Kirchen ſich gewehrt habe. Daß 
der Papſt ihn eine „ehrloſe Menſchenſchlächterei“ 
nannte, ändert nach Dallago „an ſich wenig an der 
viel maßgebenderen Tatſache, daß die krieg⸗ 
führenden Staaten und deren Lenker der offi— 
ziellen Kirche unterſtehen, daß dieſer die Unter: 
weiſung jener im Chriſtlichen als dem Religiöſen 
anvertraut iſt. Wenn nun ... die Kirche nach wie 
vor ihr offizielles Gepräge in dieſen Staaten bei⸗ 
behält, iſt offiziell feſtgeſtellt, daß die exiſtenzielle 
Beſchaffenheit dieſer Kirche nicht die wahre chriſt— 
liche iſt“. Dallago ſucht nach der Urſache, die dieſen 
Verfall herbeigeführt habe. Und er erkennt die 
Kirchen als eine Inſtitution dieſer Welt. Streben 
nach Macht ſei ſtets ihr innerſter Trieb geweſen. 
Schon die Apoſtel hätten in einer Stunde drei⸗ 
tauſend Jünger gewonnen, und Jeſus in dreiein— 
halb Jahren elf! Auch die Gnadenmittel ſeien zu 
Machtmitteln geworden. Nur von einer redlichen 
Nachfolge Chriſti ſei nichts zu ſpüren. Statt Seel: 
ſorge werde Politik getrieben — die katholiſchen 


Geiſtlichen würden aber beſſer tun, zu heiraten 
und ſich Weib und Kindern zu widmen, was immer 
noch eine chriſtlichere Aufgabe ſei als der politiſche 
Handel. Schon benützten ſie die Idee des „Chriſt⸗ 
lich⸗Sozialen“, um ihr verfallenes Innere zu 
ſtützen — und doch ſei bereits ſolche Wortverbin⸗ 
dung ein Nonſens. 

Dallagos Kritik in dieſem ganzen Alſchnitt iſt 
nicht neu. Er hat bedeutende Vorgänger in Pascal 
und Kierkegaard. Der grundlegende Unterſchied 
zwiſchen ihnen und Dallago beſteht darin, daß 
für Dallago Jeſus nicht Gott iſt und mit ihm nichts 
völlig Neues in die Welt kam. Jeſus habe nur das 
von jeher Geiſtige und Religiöſe gelehrt. Auch 
in der Auffaſſung dieſer Erde unterſcheidet ſich 
Dallago von ſeinen Vorgängern. Sie iſt ihm als 
Teil der Schöpfung ſchön, nur die „Welt“ iſt ihm, 
als Bildung der Menſchen, verwerflich. Für Dal⸗ 
lago gibt es keine peinvolle Trennung von Geiſt, 
Seele, Körper; keine von außen und keine von 
innen. Alles Außere münde ins Innere; alles 
Beſtehende münde ins Ewige. Dallago ſpricht 
dieſen Gedanken in aller Kürze ſo aus: „Alles 
Reale hat kein Ende.“ 

„Der Reine Menſch“ iſt ein immer wiederkehrender 
Begriff in Dallagos Schriften. Das Wort ſtammt 
aus öſtlichem Schrifttum (Der Reine Menſch der 
Vorzeit). Dallago hatte feine wichtigen Formu— 
lierungen bereits gefunden, als er mit öſtlichen 
Schriften bekannt wurde und hier ein gleich—⸗ 
gerichtetes Denken fand. Dallagos „Rückkehr zum 
Urſprung“ als das Wichtigſte für den Menſchen 
erſcheint im Taoteking als „Anſchluß an das Geſetz“. 
Der Urſprung iſt das Geſetz, das von jeher Ord— 
nende, und ſteht im Gegenſatz zur Sotzung als 
der Menſchen Geſetz. „Je mehr Geſetze, um ſo 
weniger kommt das Geſetz zur Herrſchaft“ — lehrt 
Dallago. Jeder Menſch ſei mit dem Urſprung ver⸗ 
bunden, brauche ſich nur aus der Welt zu löſen 
und in die große Stille in ſich einzukehren. Der 
Reine Menſch lebe das Geiſtige und Religiöſe 
von jeher. Aufgabe des Menſchen ſei es, dem 
Reinen Menſchen nachzuſtreben, deſſen letztes uns 
zugängliches Beiſpiel Chriſtus ſei. Das ſei die 
einzige Wahrheit: Der Menſch müſſe alle Satzungen 
in ſich niederreißen, zum Unwiſſenden werden, 
ſo gelange er zum Urſprung und zur Seligkeit 
bereits hier auf Erden. Das von jeher Geiſtige 
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und Religiöſe brauche, um ſich zu erhalten, nicht 
der äußeren Stütze einer Kirche. 

Dieſes Hinweiſen auf das innere Selbſt zeigt das 
Einſame von Dallagos Lehre. Und das zunächſt 
ariſtokratiſch erſcheinende Zurückziehen vor der 
Menge in das Innere wird zur großen Demut 
dem Einen gegenüber, dem Urſprung, dem Geſetz, 
Gott, an den wir den Anſchluß ſuchen. Dann ver⸗ 
liert der Tod ſeinen Stachel. Er gehört zum Leben 
wie die Geburt. Er entfernt die letzten ſtörenden 
Hemmungen, die ſich zwiſchen das Eine und die 
Egos legen. Das Bekenntnis Dallagos zu dieſer 
letzten Weisheit wirft auf feine Geſ alt das weſent⸗ 


liche Licht: All ſeine erſchütternden Kämpfe gegen 


die Welt und ihre Satzungen und Verbogenheiten 


ſtammen nicht aus individualiſtiſcher Seinsprägung, 
ſondern aus dem inneren Horchen auf das Geſetz 
des einen Gottes. 

Damit verweiſt Dallagos Schaffen, das ganz ver⸗ 
wurzelt in ſeinem Leben iſt, auf die große, reiche 
Wahrheit, daß es für alle Menſchen nur ein Reli⸗ 
giöſes und Bindendes geben kann. Es fallen alle 
Relativitäten vor dem Einen, Abſoluten. Seine 
Lehre bedeutet eine mögliche Vereinung abend⸗ 
ländiſcher und fernöſtlicher Weisheit. Die tiefe 
innere Wahrhaftigkeit, der leuchtende Ernſt, die 
große Naivität ſeiner Schriften haben mehr als 
autobiographiſchen Wert. Sie führen zwar zu⸗ 
nächſt in dieſen Menſchen hinein, führen aber 
zugleich zum eigenen Selbſt. 


Italieniſches Theater 
Von Rudolf Frank (Rom) 


Das Theater als ſolches iſt Ausdruck dramatiſch 
formenden Willens, das Theater in ſeinen, nach 
Zeit und Ort ſich wandelnden Erſcheinungsformen 
jedoch ein ſozial⸗ökonomiſches Gebild, Abhängig⸗ 
keitsprodukt heterogener Faktoren hiſtoriſcher, 
wirtſchaftlicher, ethnographiſcher, geographiſcher, 
politiſcher, ſozialer, ſoziologiſcher und individueller 
Artung. Aus der Verſchiedenheit dieſer Komponen⸗ 
ten erklären ſich die großen, ins Auge ſpringenden 
Unterſchiede zwiſchen dem, was „deutſches Thea⸗ 
ter“ und dem, was „teatro italiano“ genannt 
wird. 

Erſt in Italien wird man ſich der bei uns meiſt 
überſehenen, häufig in Abrede geſtellten und doch 
nun einmal in ſtärkſtem Maß vorhandenen Tra⸗ 
dition bewußt, die das deutſche Theater ſeit Gott⸗ 
ſcheds Zeiten trägt und erhält: jener langen Kette 
gebietender Perſönlichkeiten, deren Einfluß auf 
Bühne, Publikum, Staat, Preſſe, Geſellſchaft, 
Schauſpieler oft unterſchätzt, ja verſpottet wurde 
und doch dem Theater deutſcher Zunge die Baſis 
ſchuf, auf der es heute noch ſteht, deren ernſtes 
Wirken durch Tat und Vorbild ihm Kräfte zuführte, 
Menſchen, Mittel, Quellen, die in andern Ländern 
andern Zwecken zugewendet ſind. 

Die italieniſche Sprache hat kein Wort für den 
„Dramaturg“ („dramaturgo“ bedeutet drama⸗ 


tiſcher Autor), die italieniſche Bühne kennt nicht 
ſein Amt, der „regisseur“ erſcheint erſt ſeit kurzem 
als Fremdwort, fremd iſt dem Lande ſein inneres 
Weſen, ſeine reale Bedeutung. Den meiſten er⸗ 
ſcheint ſein Aufgabenkreis mit dem, was wir 
„Außenregie“, „Bewegungsregie“, „Geſtaltung 
des Bühnenbilds“ nennen, erſchöpft. Das neu⸗ 
gebildete Wort „apparatore“ wird von Piran⸗ 
dello, Bragaglia, Enrico Rocca im ungefähren 
Sinn von „Regiſſeur“ verwandt, im offiziellen 
Regolament der Bühnen iſt es identiſch mit unſerm 
Theatermeiſter. 

Dieſe Abweſenheit eines geiſtig führenden Prin⸗ 
zips, die ſich nur da und dort wie durch Zufall 
aufgehoben fand, reſultiert aus dem Faktum, 
daß hier nie ein Dramaturg Leſſing, Theater⸗ 
direktor Goethe, ein Regiſſeur E. T. A. Hoffmann, 


Immermann, Laube, Dingelſtedt des Amtes 


waltete, daß kein Schiller, Iffland, Seydelmann, 
Hebbel, Otto Ludwig, Laube, Scherer, Brahm, 
Burckhardt, Schlenther, kein Paul Ernſt, Julius 
Bab, W. von Scholz, Carl Zeiß, E. L. Stahl, Joſef 
Ettlinger, Expeditus Schmidt ſich mit vollem Sein 
und ganzer perſönlicher Autorität für das Theater 
gegen alle Widerſtände warfen, daß kein Herbert 
Eulenberg hingebend beglückt „Mein Leben der 
Bühne!“ rief und ſo der Nation und ihren ver⸗ 
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antiwortungsvollen Vertretern unabläffig und 
immer wieder in Schrift und Wort den Ernſt, den 
Geiſt, den Sinn des Theaters einhämmerte. 
Dies war die Wahrnehmung, die als erſte am 
Beginn meines mit der künſtleriſchen Führung 
eines italieniſchen Theaters unternommenen Gr 
perimentes ſtand. All die Genannten und viele 
andere noch, die man bei uns oft gern als „Theater⸗ 
Theoretiker“ verſchreit, ſah ich mit einem Mal 
als praktiſch wirkende Macht, als unſich tbare, but: 
reiche Hausgeiſter zwiſchen den Kuliſſen des deut⸗ 
ſchen Theaters. Die Vorſtellung, daß Dante, 
Petrarca, Arioſt, Taſſo, Carducci, Ugo Foscolo 
nur einen winzigen Teil ihres Daſeins dem prak⸗ 
tiſchen Theater gewidmet hätten, erſchiene italie⸗ 
niſcher Anſchauung fremd, faſt grotesk. 

In Deutſchland ſteht auch die Theaterkritik in 
engerer Wechſelwirkung und damit tiefer innerer 
Verbundenheit mit dem Theater. Die Kritiker 
Lindau, Schlenther, Brahm, Sinsheimer wurden 
Theaterdirektoren, die Regiſſeure Diebold, Ihering 
Kritiker. Selbſt reine Geſchäftstheater wie die 
Rotter⸗ oder Saltenburg⸗Bühnen ſchafften ſich in 
Geſtalt von Dramaturgen ein literarifchsfünftle: 
riſches Gewiſſen an. Die italieniſche Kritik, als 
deren ernſteſte Vertreter ich in Rom Silvio 
D' Amico, Adriano Tilgher, Fauſto Maria Martini, 
Frateili, Enrico Rocca, in Mailand Renato 
Simoni und Fracchia, den Herausgeber der „Fiem 
Letteraria“ fand, empfindet ihre ifolierte Situation 
im Bühnenuniverſum. Bei klarer Erkenntnis deſſen, 
was dem Theater nottut, reſigniert ſie meiſt vor 
dem unabänderlich erſcheinenden Zuſtand, iſt je⸗ 
weils auf das einzelne Werk, den einzelnen Autor 
konzentriert, dem ſie auf Grund wiſſenſchaftlicher 
Durchbildung in geiſtvoller Form ſachlich und 
gründlich gerecht wird. Man möchte ihr den autori⸗ 
tativen Einfluß wünſchen, der es vermöchte, die 
Gefamteinftellung des Volks und Staats zu— 
gunſten des Theaters zu verrücken. Der Wille 
dazu iſt gerade in der Kritik vorhanden, und es 
ſcheint, daß unter dem neuen Regime, das dem 
Theater nicht unfreundlich gegenüberſteht, einiges 
ſich vom Fleck, auf dem es zu lang beharrte, fort— 
rühren werde. 

Enger ſind die Beziehungen zwiſchen Theater und 
Autor. Wie in Frankreich von je, pflegt auch der 
italieniſche Schriftſteller die Uraufführung ſeines 


Werks zu überwachen und dabei eine Art Regie 
auszuüben. Mit dieſer naturgemäß halben Maß⸗ 
regel nicht zufrieden, haben einige Autoren für 
ihre Stücke und die ihres Kreiſes eigene Kom⸗ 
pagnien gebildet, die ſie ſelbſt leiten und mit denen 
fie ihre Dramen in ganz Italien und dem (os 
lieniſch verſtehenden Ausland aufführen. Da in 
dieſen Truppen die Macht des Capocomico ( Star⸗ 
Direktor) auf den Dichter übertragen war, be⸗ 
haupteten ſich dieſe Truppen faſt immer über 
dem ſonſtigen Niveau. Doch blieb es ſtets eine im 
perſönlichen Intereſſe des einzelnen Autors er⸗ 
folgende Aktion ohne fortzeugende Wirkung auf 
den geſamten Zuſtand des Theaters, wuchs nie 
hinauf zur Hingabe an ein, die Perſönlichkeit des 
Dichterregiſſeurs und Direktors überragendes 
Ideal. Zu dem Shakeſpeare-Apoſtolat Leſſings, 
Brahms Apoſtolat des Naturalismus, dem Hebbel⸗ 
Apoſtolat Freiherr von Bergers, dem Strindberg⸗ 
Wedekind⸗-Apoſtolat Falckenbergs, der in der Nach⸗ 
wirkung ihres Beiſpiels mächtigen Schiller⸗In ſze⸗ 
nierung Hauptmanns findet ſich im Bereich des 
italieniſchen Theaters kein Gegenſtück. „Die Schau⸗ 
bühne als moraliſche Anſtalt“ wurde noch nicht 
hier erfunden, wurde nur einmal gefühlt: als 
Eleonore Duſe mit den Dichtungen Ikſens, 
D' Annunzios, Maeterlincks, Renans, Giovanni 
Vergas durch das Land zog. | 
Aber fie war eine Frau, und ſo erſchöpfte ſich die 
Begeiſterung für ihr Werk, ihre Kunſt, ihr Ziel, 
ſelbſt die Hingeriſſenheit eines D' Annunzio, in 
Huldigungen, die man dem Weibe, der Künſtlerin 
darbringen konnte. Die geiſtige Führerin des 
Volkes ging dabei leer aus. Heut möchte man ihr 
ein Denkmal errichten, aber das einzige Monu— 
ment, das ihrer Sehnſucht gemäß wäre, ſteht 
nicht zur Diskuſſion: Ein Duſe⸗-Theater, ein ſtän⸗ 
diges Haus, Burg ernſter Kunſtpflege, in dem ſich 
das Volk zu höchſter Geſamtleiſtung im Geiſt dieſer 
Frau vereinigen könnte. 

Der Weg bis dahin iſt noch weit. Es gibt in 
Italien kein ſtändiges Schauſpieltheater, kaum 
noch die Vorbedingungen dafür. Das Teatro Dro: 
gaglia in der Via Avignoneſi in Rom, das gern 
und mit Recht von ſich ſprechen macht, wird zwar 
von ſeinem einfallsreichen Leiter, dem friſchen 
ſzeniſchen Improviſator Bragaglia mit Glück, 
wenn auch mit vielen und langen Unterbrechungen 
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durch das Jahr geſteuert, hält ſich aber nur am 
Leben durch pikante Verknüpfung mit ausgedehn⸗ 
teſtem Nachtbetrieb. Ein kapriziöſes Bühnchen, 
das ſich mit ſelbſtverfertigten Apparaten, Papier, 
Witz, techniſchem Geſchick und viel Geſchmack her⸗ 
rich tet und feine Darſteller aus der großen, den 
Truppen meiſt verſchloſſenen Fundgrube der 
Dilettanten holt. Ein Keim, trotz futuriftifcher 
Färbung hergeweht aus vorgoldonianiſcher Ver⸗ 
gangenheit. S 
Die kulturſchaffenden, kunſtfördernden und mit 
weitem Blick begabten Fürſten der italieniſchen 
Renaiſſance fanden und kannten kein Theater, 
das ſie auch nur mit entfernt gleichem Recht zu 
ſich auf den Thron hätten erheben, in ihre Caſtelli 
und Villen hätten verpflanzen können, wie ſie 
das mit den bildenden Künſten und den Dichtern 
taten. Das Theater befand ſich jenſeits des Hori⸗ 
zontes der Zeit. Und als dann das Theater da war, 
der Reformator Goldoni auftrat, fehlten die 
Fürſten und Mäzene. Theater und Herrſcher 
hatten ſich im großen Gedränge der Welthiſtorie 
verfehlt. Zum fortwirkenden Nachteil italieniſcher 
Bühnenkunſt. Denn man braucht nur an die 
ſoziologiſch⸗erzieheriſche Bedeutung der deutſchen 
Hoftheater zu denken, an die tief ins Bewußtſein 
von Bürgertum, Adel und Beamtenhierarchie 
dringende Theaterleidenſchaft der deutſchen Herr⸗ 
ſcherhäuſer, an die regieführenden Herzöge und 
Großherzöge, an die höfiſchen Intendanten von 
Dalbera, von Hochberg, von Hülſen, von Seebach, 
von Puttlitz, um den Nutzen von Krone, General⸗ 
ſtreifen und Baronie — nicht ſo ſehr für die Kunſt⸗ 
leiſtung, als für deren Reſpektierung im öffent⸗ 
lichen Leben — zu ermeſſen. Bragaglias Dilet⸗ 
tanten (und nicht nur dieſe) hätten ſich in Deutſch⸗ 
land längſt zu Schauſpielern herangebildet, zu 
großen vielleicht. In Italien ſind ſie ſich zu gut 
dafür, oder die Lebensbedingungen der Bühne 
ihnen zu ſchlecht. Sie ſind keine „cani“ (Hunde). 
Denn ſo nennen ſich in bitterem Spott die italie⸗ 
niſchen Schauſpieler. 

Dies iſt eine der Urſachen, weshalb es hier an 
wirklich gutem Nachwuchs faſt vollkommen fehlt. 
Protagoniſtinnen, die ſelbſt die am Burgtheater 
einſt übliche Altersgrenze überfchritten haben und 
Abend für Abend in den jugendlichſten Rollen 


ſchwelgen, ſind keine Seltenheit, jugendliche Lieb⸗ 
haberinnen von Rang finden ſich neben der Prota⸗ 
goniſtin faſt nirgends. Um erſte Helden, wie wir 
ſie gleichwertig in Leipzig, Köln, Wiesbaden, 
Darmſtadt finden, reißen ſich die erſten Direk⸗ 
tionen und zahlen willig hohe Konventionalſtrafen. 
Man hat das Gefühl, einen Acker zu beſtellen, der 
durch übergroße Inanſpruchnahme im Lauf der 
Jahrzehnte die einſtige Fruchtbarkeit eingebüßt 
hat. 

Und in der Tat: faſt alle capocomici und ein 
großer Teil der comici (Schauſpieler) des gegen: 
wärtigen italieniſchen Theaters ſind figli d'arte 
(Theaterkinder). Und das bedeutet hier etwas 
anderes als bei uns. Wir ſprechen ſchon bei der 
zweiten Generation von „Theaterblut“. Hier aber 
finden wir in großer Anzahl Familien, in denen 
ſich der Beruf und manchmal auch das Talent 
ſeit dem Settecento vererbt hat. So ſtimmungs⸗ 
voll dies klingt: es bringt doch große Gefahren. 
Denn der Fond an Perſönlichkeit, an Vitalität, 
an Erlebnis, an Talent zehrt ſich auf, und es bleibt 
nur das routinierte Temperament. Was die heutige 
italieniſche Bühne am notwendigſten braucht, iſt 
Blutauffriſchung aus den tieferen und höheren 
Schichten des an ſchauſpieleriſchen Talenten un⸗ 
erſchöpflichen italieniſchen Volks. 

Im ganzen zählt Italien wohl hundert Truppen, 
die mit ihren kunſtvoll zerlegbaren Szenarien 
jahraus, jahrein durch Land und Welt fahren: 
von Meran bis Meſſina und Cagliari, von Trieſt 
bis San Remo, vom Teatro Mohamed Aly in 
Aleſſandria bis zum Theater der 14. Strade in 
Neuyork, von Kairo bis Buenos Aires, manchmal 
durch die Schweiz, Frankreich, Belgien, Deutſch⸗ 
land, regelmäßig nach Spanien und Portugal — 
ein ewiges Fluktuieren, geboren aus Wandertrieb 
und Lebensnot, ein immerwährender, bald heiß 
ſtrömender, bald müde rinnender, doch niemals 
pauſierender, jedes Gemeinweſen italieniſcher 
Zunge mit Leben füllender Kreislauf des Theater⸗ 
bluts. Er bedürfte nur der Auffriſchung, Förderung, 
ſyſtematiſchen Pflege, und das italieniſche Theater 
würde ſeine Kriſe aus ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt 
überwinden. 

In dem breiten Geſtröm dieſer Theaterflut 
ſpiegelt fi) die Geſchichte nicht nur des italie= 
niſchen Theaters, nein, des Theaters überhaupt, 
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treiben wie Strandgut Überreſte aus älteften Zeiten 
neben Fragmenten neueſten Datums. Neben 
Spiegelungen der alten Comédie Frangaise er: 
blicken wir Abbilder Gordon Craigs, Stanis⸗ 
lawſkys, Reinhardts, Pitoeffs. Die Commedia 
dell’ arte lebt noch und Goldonis barockes Theater. 
Bald glaubt man ſich (und dies alles zu gleicher 
Zeit, in ein und derſelben Stadt) im Hoftheater 
in Koburg, bald bei einer Schauſtellung der 
„churſächſiſch-privilegierten Hofkomödianten“, eben 
bei Carl Vallentin in München oder weiland 
Stranitzky in Wien, dann wieder im pariſer Grand 
Guignol. Illuſion und Stimmung werden ſelten 
gepflegt, lange Pauſen zerreißen die Einheit, in 
den Kuliſſen erblickt man von Logen und erſtem 
Parkett Theaterarbeiter, Vorhangſchlepper, Kinder, 
Inſpizient. Der Souffleurkaſten iſt oft fo groß, 
daß Darſteller ſitzend dahinter verſchwinden, der 
Souffleur ſelbſt oft getreues Abbild des Peter 
Squenz. Es iſt kein Zufall, daß der Kampf der 
Schauſpieler um Befreiung aus ihrer nahezu gänz⸗ 
lichen Rechtloſigkeit von einem Souffleur, dem 
tapfern und temperamentvollen Domenico Cis⸗ 
mano begonnen und geführt wurde. Er leitet heute 
die nach dem Kämpfer aus Taſſos „Befreitem 
Jeruſalem“ benannte Schauſpielerzeitſchrift „L’Ar- 
gante“. Und die Rolle, nach der der Schauſpieler 
ſtudiert, ſcheint in ihrer Form aus noch früheren 
Stufen der Entwicklung zu ſtammen; ſie enthält 
keine Stichworte. Erſt auf den Proben paßt ſich 
die rätſelhaft zuſammenhangloſe Wortfolge in 


das Gefüge des Dramas. Unſer Rollenſyſtem 
findet ſich nur bei wenigen fortgeſchrittenen Kom⸗ 
pagnien und bei den — Filodrammatici (Dilettan⸗ 
tentruppen). Doch dies, ſo unmöglich es uns an⸗ 
fangs erſcheint, „kommt nur auf die Gewohnheit 
an“, „die ſüße Gewohnheit des Daſeins“, das dem 
italieniſchen Schauſpieler freilich heute noch weit 
ſaurer wird, als dem deutſchen, franzöſiſchen, 
ruſſiſchen. Blicke in Hausordnung, Normalvertrag, 
Probezettel belehren uns, daß er im Durchſchnitt 
weniger Gage, längere Arbeitszeit, weniger Rechte 
hat, als ſein Kollege in anderen Ländern. Die neue 
ſyndikaliſtiſche Geſetzgebung hat einiges gebeſſert 


und die Grundlage für weiteren, notwendigen 


Fortſchritt geſchaffen. 

Wieder und in verſtärktem Maße erſcheint da das 
Theater in ſeiner Abhängigkeit von ſozialen, 
ſoziologiſchen und wirtſchaftlichen Faktoren. Wie 
oben den Segen der individuellen Einwirkung 
autoritativer Geiſter erkennen wir hier den künſt⸗ 
leriſch produktiven Nutzen der ſozialen Arbeit der 
deutſchen Schaufpieler und ihrer Bühnen⸗Ge⸗ 
noſſenſchaft. Zwiſchen Enſemblekunſt und ſchau— 
ſpieleriſcher Kultur, zwiſchen ökonomiſcher Siche— 
rung und künſtleriſcher Höchſtleiſtung, zwiſchen 
künſtleriſch geformter Menſchlichkeit und menſch⸗ 
licher Freiheit, Weite und Rechtsſicherheit laufen 
viele Fäden, ſubtil im Geflecht, doch zäh im Ge⸗ 
fecht, die dem Theoter, dieſer geſellſchaftlichſten 
aller Künſte, ein Panzerkleid weben gegen Nieder⸗ 
gang, Verfall und Mißachtung. 


Japan und China 
Von Marie v. Bunſen (Berlin) 


In geſchmackvoller Ausſtattung, durch ungewöhn— 
lich gute Bilder bereichert, erhalten wir zwei Bücher 
über das intime Familienleben Oſtaſiens. Inhalt 
und äußere Geſtaltung ähneln ſich, beide find 
leſenswert, ihre Bedeutung iſt ungleich. 

Das Buch über Japan, Puki San“, eine Erzäh— 
lung aus dem japaniſchen Mädchenleben, hält 
was es verſpricht. Die Tochter der holländiſchen 


Verfaſſerin lernte eifrig Japaniſch, beſuchte dort 
eine Mädchenſchule, ſchloß nahe Freundſchaft mit 
einer anderen Schülerin, verkehrte in deren Haus. 
So bringt ſie feine Schilderungen des Alltags, 
des Innenlebens einer jungen Japanerin, auch 
des jetzt beſonders ſtark auftretenden Zwieſpalts 
zwiſchen den Alten und Jungen. Die Verfaſſerin 
will nicht belehren, ſie beanſprucht keine literari— 


1 Puki San. Erzählung aus dem japaniſchen Mädchenleben. Von Ellen Fo reſt. Stuttgart-Verlin 1926, Deutſche Verlags: 


Anſtalt. 183 S. 
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ſchen Fähigkeiten, und doch erfährt man neue 
Einzelheiten aus dieſen ſich dem Fremden oer: 
ſchließenden japaniſchen Häuſern, und manches 
iſt bemerkenswert hübſch erzählt. 

Leider fehlen der Verfaſſerin die genügenden 
Kenntniſſe der japaniſchen Kultur. Von der (Ge: 
ſchichte weiß ſie wenig, nichts von der Literatur, 
kaum etwas von der Kunſt, von der Lebensauf⸗ 
faſſung und Ethik. Der Mangel an Romantik bei 
dieſer Schilderung wird lobend hervorgehoben, es 
iſt erfreulich, erfreulich auch, daß die Heldin ſich 
ſtets als Holländerin fühlt, daß ſie von Miſchehen 
nichts hält. (Die Wirkſomkeit der chriſtlichen Miſſio⸗ 
nen wird mit einer keineswegs dort von maß— 
gebenden Europäern geteilten Anerkennung ge— 
ſtreift.) 

Auf das Ausgeſprochenſte bevorzugt fie die japa— 
niſche Frau, findet nur harte Worte für die Männer; 
das iſt nicht neu, das haben andere ſchon gefagt, 
ſolche Verallgemeinerungen ſind jedoch oberfläch— 
lich und wohlfeil. Da ſie noch dazu ſelber geſteht, 
wie ungern ſie auch nur eine der zierlichen Frauen— 
hände berührt, wird man, in Anbetracht einer ſo 
entſchiedenen phyſiſchen Befangenheit, ihr eine 
gerechte Einſtellung nicht zutrauen. Das Buch 
will aber nur als Schilderung des japaniſchen 
Mädchenlebens gelten, und dieſe verhießene 
Schilderung iſt anſprechend und echt. 

Ganz anderes Gewicht beſitzt das China-Buch 
— Menſchen in China.? Lady Hoſie iſt die Tochter 
eines namhaften engliſchen Kenners des Landes, 
dieſer war Rektor der Shanſi Univerſität, iſt jetzt 
als Profeſſor des Chineſiſchen in Oxford angeſtellt. 
In China ift die Verfaſſerin geboren, fie hat in 
Cambridge eine akademiſche Ausbildung erhalten, 
hat mit Ausdauer Chineſiſch gelernt, hegt für China 
Verſtändnis, Bewunderung und Sympathie. Ob— 
wohl ſie ſich ſtets als Engländerin fühlt, ebenſo— 
wenig wie die Holländerin je eine Miſchheirat ein: 
gehen würde, ſtehen ihre chineſiſchen Freunde 
ihrem Herzen ſo nahe als wären es ihre Landes— 
genoſſen; gegenſeitige Anerkennung und Liebe 
überbrückt, ſofern es nur möglich, die Kluft zwiſchen 
Oſten und Weſten. 

Das iſt die wahre Einſtellung, und dazu kommt 
Lady Hoſies ſeltenes Glück: als auf Händen ge— 
tragener Gaſt hat fie in zwei ungewöhnlich hoch: 


ſtehenden chineſiſchen Patrizierfamilien längere 
Zeit über deren Alltagsleben geteilt. 
Mittelpunkt des Hauſes iſt die Mutter (das wird 
nur Ahnungsloſe überraſchen). Maßgebend iſt 
ihr Wunſch. Eine anziehende Perſönlichkeit, mit 
der faſt unheimlichen Fähigkeit Gedanken zu leſen, 
welche die althergebrachte verſchloſſene Lebens⸗ 
weiſe dieſer Damen züchtet. Die Töchter pflegen 
und hegen die Mutter, ſelbſt die Sechsjährige 
bringt ihre Mutter zu Bett, hilft ihr beim An: 
und Ausziehen. Imponierend, geiſtig und ethiſch 
hochſtehend iſt der Vater; obwohl die Formen der 
Ehrfurcht ihm gegenüber ſtreng gewahrt werden, 
iſt der Ton des Familienkreiſes herzlich und ver⸗ 
traulich. Wie in Europa, wird die junge verlobte 
Schweſter vom älteren Bruder erbarmungslos 
aufgezogen und geneckt, harmlos ſpielen alle 
abends Geſellſchaftsſpiele miteinander. Die Töch⸗ 
ter bekümmern ſich tatkräftig um den Haushalt, 
beide Freundeshäuſer ſind blitzblank ſauber. Wir 
lernen die Mahlzeiten, die Schlafgewohnheiten, 
die Kleidungsgeheimniſſe kennen, erhalten Ein- 
blick in die Stellung der Nebenfrauen, Sklavinnen 
und Dienſtboten. 

Trotz ihrer Vornehmheit verkehren dieſe Damen 
gemütlich mit kleinen Leuten, auch mit Unbekann⸗ 
ten auf der Straße; ſchwer gewöhnte es ſich die 
Verfaſſerin nachher in England ab, mit Droſchken— 
kutſchern, Nachbarn in den Straßenbahnen über 
ihre Familien verhältniſſe zu plaudern. Andererſeits 
ein Stacheldrahtzaun verſchnörkelter Spitzfindig— 
keiten. Unmöglich, ſich die unendlich vielen ver— 
wandtſchaftlichen Bezeichnungen zu merken, un: 
möglich, auch mit Hilfe des klaſſiſchen Muſterbuchs, 
die paſſende briefliche Anrede zu finden, und ſehr 
unterhaltend, die während des Beſuchs ihrer 
Gaſtfreundin bei einer Mandſchu-Prinzeſſin be⸗ 
achtete Etikette. 

Der Sohn des Hauſes iſt hochgebildet und begabt — 
als er ſich beim Studium der chineſiſchen Klaſſiker 
überanſtrengt hatte, lernte er zur Erholung Eng— 
liſch, ſprach es bald fließend. Eifrig und erfolgreich 
malt er nebenher, das iſt dort eine kleidſame 
Nebenbeſchäftigung hoher Beamten. Die Briefe 
ſeines verehrten Zeichenlehrers lieſt er nur 
kniend. Unverſtändlich iſt ihm die europäiſche Tren⸗ 
nung von Malerei und Dichtung; entſprechende 


2 Menſchen in China. Von Dorothea Hoſie. Stuttgart⸗Berlin 1926, Deutſche Verlags-Anſtalt. 394 S. 
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Verszeilen vervollſtändigen, ſagt er, ein Bild, 
gehören zu ihm, „wie der Duft zu einer Blume“. 

Auch dieſes Buch gibt Oſtaſien ohne Romantik, 
aber die Verfaſſerin vermochte bei glücklicher Ver⸗ 


anlagung mit guter Vorbildung die ihr gebotenen 
ungewöhnlichen Beziehungen auszunutzen. Das 
Ergebnis iſt ein ebenſo feſſelndes wie wertvolles 
Buch. 


Die Blindheit als dichteriſches Mittel 
Von Werner Schmidt (Berlin-Steglitz) 


Im Abſchnitt XXV der „Geſtalten“ (L. E. 
XXVII, 583) hatte ich verſucht, die Art und Weiſe 
der dichteriſchen Darſtellung Blinder in den ver: 
ſchiedenen Zeiten und von den mannigfachſten 
Geſichtspunkten aus aufzuzeigen. Weit zahlreicher 
aber ſind jene Fälle, wo nicht die Perſon des 
Blinden als ſolche den Dichter zur Geſtaltung 
lockte, ſondern wo Blinde zur Erreichung einer be⸗ 
abſichtigten Wirkung, oder aus einem anderen 
Grunde, in die Handlung verwoben werden. Zwei 
Romane der letzten Zeit mögen dieſen Unterſchied 
verdeutlichen. 

Maarten Maartens gibt in dem Roman „Gottes 
Narr“ (überſetzt von Eva Schumann. Verlag Albert 
Langen, München 1924) das Schickſal eines taub: 
ſtummen und geiftig ſch wachen Blinden. Dies durch 
ſeine körperlichen und geiſtigen Mängel gewiſſer⸗ 
maßen aus der Geſellſchaft gedrängte Weſen wird 
durch Geburt und Teſtament Erbe eines großen 
Vermögens und Inhaber eines bedeutenden Han⸗ 
delshauſes. Da gleichzeitig geſunde, arbeitsfreudige, 
nach Gewinn und Erfolg ſtrebende Stiefbrüder 
vorhanden find, liegen ſchon in dieſem Umſtand 
die Keime zu den folgenſchwerſten Verwicklungen. 
Sie bleiben nicht aus, führen zu Gegenſätzen, zu 
Handlungen, ſchließlich zum Untergang. Ohne den 
Blinden würde das Leben der andern beiden Brüder 
wahrſcheinlich ruhig und gleichmäßig verlaufen 
ſein, wie das der Vorfahren und der Mitbürger 
von Koopſtadt. Sein Vorhandenſein beſiegelt ihr 
Schickſal. Der taubſtummblinde Daniel ſteht im 
Mittelpunkt des Romans. Ohne ihn fallen die 
Probleme in ſich zuſammen. Die durch fein Ge: 
brechen bedingten Verwicklungen bilden den 
Inhalt. 

Im Gegenſatz hierzu ſei auf Georg Fröſchels 
Roman „Weib in Flammen“ (Buchverlag Moſſe, 
Berlin 1925) verwieſen. In dieſem „Roman eines 


Tages“ baut ſich die an ſpannenden Momenten 
reiche Handlung auf einer Verwechſlung auf. Ein 
ehemaliger ungariſcher Offizier rettet bei dem 
Brande eines großen Modehauſes ftatt der Ge: 
liebten ein Probierfräulein aus den Flammen. 
Im Einverſtändnis mit ihrem Retter ſpielt es die 


Rolle der Gräfin, ſeiner erſten Geliebten; gerät 


in hochpolitiſche Kreiſe, muß dem Gatten, der bei 
dem Brande ums Leben gekommenen Gräfin 
gegenübertreten und wird von ihm nicht entlarvt, 
obgleich er den Betrug erkennt. Der Graf hat 
allerdings einen Grund, mit der Aufdeckung der 
Wahrheit zurückzuhalten; denn die Verſtorbene 
hat ihr Vermögen dem Offizier vermacht, der nun, 
da er ſelbſt das Probierfräulein als Gräfin aus⸗ 
gegeben hat, keinen Gebrauch von der Erbſchaft 
machen kann. Der Graf nun iſt blind. Wäre er 
ſehend, würden die Vorgänge in gleicher Weiſe 
verlaufen können. Er würde den Betrug natür⸗ 
lich eher entdeckt haben, doch für den Geſamtver⸗ 
lauf der Handlung wäre das bedeutungslos, da er 
im Augenblick des Erkennens des wahren Sach— 
verhalts ja auch ſchon aus dem oben angegebenen 
Grunde den Entſchluß faßt, die Betrügerin nicht 
zu entlarven. Warum alſo die Blindheit des Grafen? 
Sie motiviert zunächſt einmal das Verhalten des 
Grafen zu ſeiner Gattin Adelina. Daß Erblindung 
durch Lähmung des Augennerves eintreten würde, 
hat ihm der Arzt offen eingeſtanden. Um nun in 
dieſer einſt kommenden Dunkelheit einen Gefährten 
zu haben, hat er Adelina geheiratet und in Einſam⸗ 
keit und Stille nach feinem Willen zu bilden oer: 
ſucht. Doch die Abgeſchloſſenheit von der Welt 
weckt in Adelina gerade heißes und glühendes 
Verlangen in die Ferne und zu Abenteuern. Sie 
verläßt den Grafen, von deſſen ſeeliſchem Leiden 
ſie nichts ahnt. Sodann trägt die Blindheit gerade 
in jenem Augenblick, in dem alles ſcheinbar zu 
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einer jähen Löſung drängt, ein neues ſpannendes 
Moment in die Handlung und verzögert gleich— 
zeitig die Haſt des Ablaufs. Durch den Eintritt 
des Grafen in die hochpolitiſche Sitzung wird die 
aufregende Situation auf das höchſte geſteigert. 
Wird der Graf den Betrug aufdecken? Der Leſer iſt 
geſpannt; denn wie die Perſonen des Romans 
weiß er ſelbſt bisher auch noch nichts von der Er— 
blindung des Grafen. Dann wird ſie ſchwach durch 
unſichere Bewegungen des Grafen angedeutet, 
die Andeutungen werden ſtärker, bis bei ſeinem 
Wort „ich bin blind“ Gewißheit eintritt. Die 
Blindheit iſt in dieſem Roman nur Mittel zum 
Zweck. Sie dient einmal zur Motivierung einer 
beſtimmten Handlungsweiſe, und iſt zum anderen 
dichteriſches Mittel, Spannung zu erzeugen. Die 
Durchführung des Vorgangs wäre auch ohne die 
Blindheit des Grafen möglich. 
In ähnlicher Weiſe wie bei dem zuletzt ausge— 
führten Beiſpiel iſt nun das Motiv der Blindheit 
ſehr häufig als dichteriſches Mittel angewandt 
worden. Das Nächſtliegende war natürlich immer 
gefühlsmäßige Einwirkung auf den Hörer oder 
Leſer. Der Sehende, dem ein Blinder gegenüber: 
tritt, empfindet unwillkürlich Mitleid. Es liegt 
darum ſehr nahe, durch Einführung Blinder der 
alten ariſtoteliſchen Forderung, Mitleid zu er— 
wecken, gerecht zu werden. Wenn in Hans Müllers 
Drama „Könige“ die blinde Gemahlin Friedrichs 
als Pilgerin zu Ludwig zieht, um die Befreiung 
ihres Gatten zu erflehen, ſo iſt ihr Leid dazu an— 
getan, auf Ludwig ergreifend und verſöhnend zu 
wirken. Gleichzeitig iſt ihre Blindheit — ſie hat 
ſich aus Sehnſucht nach dem Gatten blind geweint 
— für uns die höchſte körperlich ſichtbare Steige— 
rung ihres Schmerzes. Und ob Margarete von 
Bülow in der Novelle „Die Glücksuhr von 
Wölfis“ den alten blinden Löffelſchnitzer Toppert 
ſo rührend für ſeinen Hund ſorgen läßt, oder 
Walter Flex in der Erzählung „Der Kanzler Klaus 
von Bismarck“ den durch Sumpffieber erblindeten 
Vater der Urſel Hidde hinſtellt, nie wird der unſer 
Mitleid erweckende Eindruck ausbleiben. Bis zu 
geheimem Grauen ſteigert ſich das ergreifende 
Mitgefühl, wenn Menſchen ſchuldlos des Augen— 
lichts beraubt werden und nun, einſt kraftvoll und 
der Schrecken ihrer Feinde, wehrlos und gebrochen 
daſtehen. Das Schickſal Simſons und Beliſars iſt 
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immer wieder dichteriſch geſtaltet worden. Das 
Blendungsmotiv bei Shakeſpeare im „König 
Lear“, bei Schiller im „Tell“, bei Hauptmann 
im „Florian Geyer“, bei Wildenbruch im „König 
Laurin“ verfehlt nie ſeine Wirkung. Im „König 
Laurin“ will der geblendete Gotenjüngling Amale— 
rich, geführt von Amalaſunta, den Todesſtreich 
gegen Juſtinian führen. Doch er trifft den ver— 
haßten Feind nicht und ſtirbt unter den Dolchen 
der Byzantiner. Hier ſind die Wehrloſigkeit und 
Ohnmacht eines Helden, dem das Augenlicht ge— 
nommen, in ihrer ganzen ergreifenden Tragik 
bis zum erſchütternden Ende durchgeführt. 
Geheimnisvolles Dunkel umwebt Sudermanns 
„Bettler von Syrakus“. Der Bettler iſt der ehe— 
malige Feldherr Lykon. Blind und zerlumpt kehrt 
er in die Heimat zurück, vernichtet die Flotte der 
Karthager und ſtirbt unerkannt. Nur'ſeine Tochter 
lüftet andeutungsweiſe das Dunkel, das ſein 
Kommen und Gehen beſchattet. Durch die Blindheit 
Lykons wird das Geheimnis, das er ſtumm trägt, 
noch geheimnisvoller, gewiſſermaßen äußerlich 
ſymboliſiert, und der Hörer wird unwillkürlich 
auch in dieſen Kreis geheimnisvoller Andeutungen 
gebannt. Ahnlich die Wirkung, die Sudermann 
durch die blinde Helene in „Glück im Winkel“ 
erreicht. Helene fällt das veränderte Weſen 
Eliſabeths zuerſt auf. Deren ſonderbares Beneh— 
men, ihre Zerſtreutheit und ihre heißen Hände 
laſſen ſie ahnen, daß ein dunkles Verhängnis nahe. 
Daß gerade eine Blinde kommendes Unheil zuerſt 
fühlt, iſt ſchon geeignet, den ganzen Vorgang ge— 
heimnisvoll und von dunklen Mächten beſtimmt, 
erſcheinen zu laſſen. 

In Kleiſts „Familie Schroffenſtein“ wird dieſe 
geheimnisvolle Stimmung durch Hinzutritt des 
Schauerlichen noch verdüſtert, noch wirkungsvoller. 
Hier iſt der alte Graf Sylvius blind. Wenn er in 
der erſten Szene des fünften Aufzugs mit dem 
wahnſinnigen Johann durch den Wald irrt, ſo 
muß das ſchauerliche Gefühle erwecken, durch 
welche die düſtere Stimmung des Ganzen nur 
noch verſtärkt wird, bis ſie in der Aufdeckung des 
fürchterlichen Irrtums ihren Höhepunkt erreicht. 
Daß der Blinde mit ſeinen taſtenden Händen den 
Irrtum zuerſt erkennt, iſt ein weiteres Stimmungs— 
moment, das mit dem Gefühl, hier ein dunkles 
Schickſal walten zu ſehen, zu einer Einheit ver— 
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ſchmilzt. Abgeſehen davon, daß in Hebbels 
„Judith“ der blinde und ſtumme Daniel, ganz der 
Auffaſſung des Altertums entſprechend, als Pro— 
phet auftritt, geht von ſeiner Perſon doch auch 
eine überirdiſche und geheimnisvolle Macht aus, 
die ihren Eindruck auf den Zuſchauer nicht ver— 
fehlt. Dieſen Eindruck biegt Neſtroy in der 
Parodie „Judith und Holofernes“ ins Komiſche 
um. Sein Daniel gewinnt je nach Lage der Dinge 
Geſicht und Sprache zurück, was Veranlaſſung 
zu komiſchen Situationen gibt. In allen bisher 
angeführten Fällen werden jedenfalls ſtets be— 
ſtimmte Gefühlsmomente durch das Auftreten 
blinder Perſonen ausgelöſt. 

Das Gefühlsmäßige kann nun aber mehr oder 
weniger zurücktreten, weil der Dichter durch das 
Heranziehen der Blindheit irgendeine andere Ab- 
ſicht erreichen will. Häufig hat die Blindheit 
ſymboliſche Bedeutung. Der, dem die Tore des 
wichtigſten Sinnes geſchloſſen ſind, iſt in ſeiner 
Finſternis und Einſamkeit beſonders befähigt, ſich 
innerem Schauen hinzugeben und kommt ſo ſeiner 
Beſtimmung, nur Menſch zu ſein, näher, als ſeine 
ſehenden Mitmenſchen. Das Erlöſchen des äußeren 
Lichtes facht das innere Licht an. Goethes „Fauſt“ 
erblindet im Beſitz der höchſten Weisheit. Des— 
gleichen die ſeeliſch geläuterte Heldin in Claudels 
„Verkündigung“. Der durch Selbſtmordverſuch 
blindgeſchoſſene Cillon in Otto Zoffs „Schnee— 
ſturm“ erkennt blind, was er mit ſehenden Augen 
nicht ſah, nämlich, daß die Welt, Paris, ja ſeine 
Seele eine Hure waren, die ihn elendiglich 
täuſchte. Michael Hellriegel in Hauptmanns 
Drama „Und Pippa tanzt“ eilt blind zu neuen 
Traumreichen der Phantaſie, die dem Sehenden 
verborgen waren. Der kriegsblinde Goldſchmied 
Karl in Fritz von Unruhs Feſtſpiel „Heinrich 
aus Andernach“ fühlt die Ereigniſſe früher als die 
andern, ſieht ohne Augen mehr als ſie, erkennt 
zunächſt als einziger die Urſchuld und den Fluch 
der Menſchheit. Er iſt darum, weil feine Blindheit 
ihm nicht grauenvolle Bilder der Vergangenheit 
mit Vergeſſen deckte, derjenige, der zur frieden— 
bringenden Tat auffordern kann. Blind iſt auch die 
Seherin Jala in M. G. Conrads Roman „In 
purpurner Finſternis“. Nach Verluſt des Augen— 
lichtes hellſichtig geworden, erkennt ſie die innere 
Blindheit und Seclenloſigkeit des in Finſternis 


lebenden Teutavolkes. Und wenn am Schluß der 
Tragödie „Ohne Gott“ von R. H. Bartſch die 
blinde Dienerin, die da glaubt, Führerin der 
Sehenden wird, die nicht glaubt, ſo hat auch dieſer 
Vorgang ſeine ſymboliſche Bedeutung. Und ob 
die Blindheit des Großinquiſitors im Schillers 
„Don Karlos“ (V, 10) nicht auch tieferen Sinn 
hat? Dieſer neunzigjährige Greis kennt nur ein 
Ziel. Fanatiſch verfolgt er es, blind gegen alles 


andere, blind gegen die Leiden, die er herauf— 


beſchwört. Und auf der anderen Seite weiß er 
ſeit Jahren, was dem König erſt ſeit Sonnen— 
untergang bekannt iſt. Er ſieht nicht die äußere 
Welt, er ſieht ihren inneren Zuſammenhang, 
ſieht tiefer als die anderen. 

Den heißen Drang nach Leben und die Furcht 
vor dem Tode verſinnbildlicht Wilbrandt im 
„Meiſter von Palmyra“, wenn er ſelbſt einen Blin— 
den, einen vom Schickſal Geſchlagenen, vor dem 
Herrn des Lebens um ein Mittel gegen den Tod 
flehen läßt. Und zum Beweis, daß kein Glück auf 
Erden vollkommen, iſt der Millionär an der Heiter— 
bucht in Strindbergs „Traumſpiel“ blind. In 
dieſen beiden letzten Fällen hat die Blindheit 
nicht mehr die auf ſich beruhende ſymboliſche 
Bedeutung wie bei den vorhergehenden, ſondern 
ſoll nur einen Gedanken anſchaulicher machen und 
hervorheben. Das, was veranſchaulicht wird, ſteht 
mit dem Hauptinhalt in loſerer oder feſterer Be- 
ziehung, iſt vielleicht auch nur Rankenwerk, poe— 
tiſche Ausſchmückung, könnte unter Umſtänden 
ſehlen oder auf andere Weiſe dichteriſch geſtaltet 
werden. 

Die blinde Perſon kann für den Verlauf der 
Dichtung aber auch unentbehrlich ſein. Unentbehr— 
lich natürlich nur inſoweit, als an dem Ablauf der 
Handlung, wie ſie nun einmal vorliegt, feſtge— 
halten wird. In ſolchem Fall kann die Entwicklung 
des Problems und vor allem ſeine Löſung mit 
Hilfe der Blindheit ermöglicht werden. Ein Bei— 
ſpiel dafür iſt Frances Külpes pſychologiſche 
Novelle „Drei Menſchen“. Hier handelt es ſich um 
die Frage: können drei Menſchen, und zwar ein 
Mann und zwei Frauen, in Liebe vereint gemein— 
ſam leben? Maeterlinck löſt die Frage in „Agla— 
vaine und Selyſette“ durch Selyſettes Opfertod, 
der einer Verneinung gleichkommt. Aglavaines 
Worte: „Die Stunde iſt noch nicht da, wo menſch— 
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liche Weſen fich jo vereinen können“, ſind auch nur 
eine bedingte Bejahung. Die Möglichkeit eines Zu⸗ 
ſammenlebens wird zwar zugegeben, aber erſt in 
der Zukunft. Frances Külpe macht es in der Gegen: 
wart möglich. Mittel iſt Noras Erblindung. In 
dem Augenblick, da Rahel, die Tochter der Stief— 
ſchweſter von Noras Gatten, das Haus für immer 
verloſſen will, weil ſie fühlt, wie ſie und Nora 
leiden, geſteht Nora ihr die bisher nur befürchtete, 
jetzt aber unabwendbar eintretende Erblindung. 
Nun braucht Nora Liebe und Hilfe. Rahel ſoll ſie 
geben. So wird ſie nur noch feſter an die Menſchen 
gekettet, die ſie eben verlaſſen wollte. Das Unglück 
der Blindheit wird ſo zum einigenden Band der 
drei Menſchen, ermöglicht ihr Zuſammenleben. 
Nora erblindet übrigens plötzlich während einer 
Vorſtellung von d' Annunzios „Tote Stadt“, in 
der ſie die blinde Anna darſtellt. Alle ſind von 
ihrem Spiel tief ergriffen. Niemand ahnt, daß die 
ſcheinbar Blinde dort auf der Bühne eben wirk— 


lich erblindet iſt und nun ihr ganzes qualvolles 
Leid aus der Seele ſtrömen läßt. Durch dieſen 


Vorgang wird ſchon rein äußerlich die Parallele 
mit d'Annunzios Drama gezogen, das Schickſal 
beider Frauen zueinander in Beziehung geſetzt. 
Während aber bei Külpe gerade die Blindheit 
Mittel zur Löſung des Problems wird, iſt Annas 
Blindheit mehr als eine der Urſachen des tragiſchen 
Ausgangs anzuſehen. Einen ganz beſtimmten 
Zweck verfolgt auch Herbert Eulenberg durch 
den blinden Diener Joſua in „Ritter Blaubart“. 
Blaubart hat den Joſua geblendet, um einen 
Menſchen bei ſich zu haben, der nicht Verräter 
ſeines verbrecheriſchen Tuns werden kann. Ein 
ſehender Diener hätte ſicher weit eher das grauſige 
Geheimnis entdeckt. Dichtungen, in denen die 
Blindheit in ähnlicher Weiſe herangezogen wird, 
ſind häufig. In Lothars „König Harlekin“ hat 
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ſich die Mutter des wüſten Prinzen Bohemund 
blind geweint. Der Betrug Harlekins nach der Er— 
mordung des Prinzen würde trotz aller äußer— 
lichen Ahnlichkeit ohne die Blindheit der Königin 
ſehr unwahrſcheinlich wirken; denn es iſt anzu— 
nehmen, daß der Mutterblick ſich nicht ſo leicht 
täuſchen läßt. Wenn bei der Krönung im Dom 
die taſtenden Hände ihr dann verraten, daß der 
Kniende nicht ihr Sohn ſei, ſie um des Landes 
willen aber den Mörder des eigenen Sohnes doch 
krönt, fo gibt die Blindheit gleichzeitig die Mög⸗ 
lichkeit, die innere Erregung der Königin vor den 
übrigen zu verbergen, und ſo ihr und Harlekins 
Geheimnis zu wahren. In Fuldas „Heroſtrat“ 
iſt Timarete, die Mutter Heroſtrats, blind. Zo: 
durch wird ermöglicht, daß ſie bis zuletzt an das 
hohe Künſtlertum des Sohnes glauben kann, da 
ihr jeder Maßſtab zum Vergleich mit den Werken 
anderer Künſtler fehlt. Denſelben Gedanken finden 
wir in Heijermanns Novelle „Trinette“. Hier 
glaubt die blinde Romaine unerſchüttert an die 
Schweſter, von deren laſterhaftem Dirnenleben 
ſie in ihrer dunklen, abgeſchloſſenen Einſamkeit 
keine Ahnung hat. 

In Georg Ebers Roman „Arachne“ erblindet der 
naturaliſtiſche Bildhauer Hermann. Jetzt erſt iſt er 
fähig, ideale Werke, wirkliche Kunſtwerke zu ge— 
ſtalten. Das Ganze eine Tendenz gegen den 
Naturalismus. Die Erblindung eines bildenden 
Künſtlers verwertet auch Hans von Hopfen in 
dem Roman „Robert Leichtfuß“. Leichtfuß ver: 
liert vorübergehend das Augenlicht, und nun wer— 
den ſeine Bilder wegen des ihm zugeſtoßenen 
Unglücks ſenſationell. Gerade dieſe beiden Romane 
zeigen, daß es den Verfaſſern nicht darauf ankam, 
die Blindheit als ſolche um ihrer ſelbſt willen in die 
Dichtung hineinzunehmen, ſondern daß ſie nur ein 
Mittel zur Erzielung dichteriſcher Wirkung ſein ſoll. 


Bücher aus Rußland und über Rußland 
Von Arthur Luther (Leipzig) 


1 


Kann uns von Rußland das Heil kommen? Iſt das öſt— 
liche Chriſtentum berufen, uns zu erlöſen? Dieſe Frage 
iſt in den letzten Jahren oft geſtellt worden. Nun liegen 
zwei Bücher vor, die ſie verneinen. Der „Idioten— 


führer durch die ruſſiſche Literatur“ von Sir Galahad 
(München, Albert Langen) und „Rußland und die 
Pſychomachie Europas“ von Hans Mühleſtein 
(München, C. H. Beck). Seit Viktor Hehns „De mori— 
bus Ruthenorum“ iſt kein biſſigeres und geiſtreicheres 
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Pamphlet gegen das Ruſſentum gefchrieben worden 
als Sir Galahads Kriegserklärung an die „Inthroni⸗ 
ſierung des Idiotenideals“, die der temperament- 
vollen Verfaſſerin als der eigentliche Weſenszug der 
ruſſiſchen Literatur erſcheint. Von einem Pamphlet 
kann man weder Objektivität noch Gerechtigkeit oer: 
langen; man wird aber zugeben müſſen, daß Sir Gala: 
had in vielem ſehr recht hat, und wenn ihr Buch nur 
ein paar von den Ruſſen verdrehte Köpfe wieder 
zurechtrückt und uns endlich dazu bringt, in den großen 
Ruſſen vor allem große Dichter zu ſehen, ſtatt nach allen 
möglichen „Offenbarungen“ zu ſuchen, dann iſt es nicht 
umſonſt geſchrieben worden. 

Sir Galahad kämpft gegen die Ruſſen im Namen 
Nietzſches. Das gleiche tut Hans Mühleſtein. Für ihn 
liegt die Bedeutung des Ruſſentums gerade in dem 
Scheitern des „Experiments mit dem Chriſtentum“. 
Was die Geniekraft einer ganzen, in ihrer überwältigen⸗ 
den Maſſe noch inbrünſtig gläubigen Nation nicht ver— 
mocht hat, das wird den Ideologen eines entnervten, 
theologiſch⸗intellektuellen Chriſtentums bei uns Weſt⸗ 
völkern erſt recht nicht gelingen. Das Kapitel der Welt⸗ 
geſchichte, an dem wir ſeit der Reformation richtungs— 
los und ungläubig herumdilettierten, iſt damit end— 
gültig erledigt und der Tag des echten Europäers ſteigt 
empor. 

Im vollen Gegenſatz zu Mühleſtein erwartet Hans 
Ehrenberg (Öftlihes Chriſtentum. Dokumente. Bd. II 
Philoſophie. München, C. H. Beck) von der Berührung 
mit dem öſtlichen Chriſtentum eine Wiedergeburt auch 
unſeres Chriſtentums; nicht den Tag des „echten 
Europäers“ ſieht er kommen, ſondern den Tag, der 
alle unter dem Zepter des einen summus episcopus 
vereinen ſoll. Und dann läßt er eine Reihe ruſſiſcher 
Denker ſelbſt zu Worte kommen. Mit Ausnahme des 
alten Slawophilen Chomjakow (+ 1860) find es lauter 
heute (mit einer einzigen Ausnahme im Exil) lebende 
Autoren: Florenſkij, Bulgakow, Berdjajew, Karſawin. 
„Es iſt das Rußland Doſtojewſkijs, das uns hier in der 
Form des Gedankens entgegentritt“, ſagt Ehrenberg. 
Er hätte auch ſagen können: Solowjows, denn von ihm 
gehen all dieſe Ruſſen aus, und Ehrenbergs Sehnſucht 
nach der Una Sancta war auch die Sehnſucht Solo— 
wjows. 

Den großen ruſſiſchen Denker dem deutſchen Leſer auch 
als Dichter nahezubringen, war das löbliche Beſtreben 
des ebenfalls aus Rußland emigrierten Schriftſtellers 
Kobilinſki-Ellis, der ſich dazu noch Herrn Richard 
Knies zu Hilfe nahm (Gedichte von Wladimir Solo— 
wjow. Ins Deutſche überſetzt. Mainz, Matthias— 
Grünewald-Verlag). Leider ein Verſuch mit untaug— 
lichen Mitteln, denn die Verſe des Überſetzerpaares ſind 


fürchterlich. Beachtenswert aber bleiben Kobilinffis 
Abhandlungen über Solowjow als Lyriker und ſeine 
Weisheits⸗ und Schönheitslehre. 

Einen der bei Ehrenberg vertretenen ruſſiſchen Philo— 
ſophen, Nikolaj Ber dja je w, lernen wir auch als Dofto: 
jeroffij-Interpreten kennen (Die Weltanſchauung Do: 
ſtojewſkijs. Überfegt von Wolfgang E. Groeger. Mün⸗ 
chen, Beck). Sein Buch iſt wertvoll für uns als das Werk 
eines Ruſſen, der einerſeits das ſpezifiſch Ruſſiſche bei 
Doſtojewſkij und die Gegenſätze zwiſchen öſtlicher und 
weſtlicher Denk⸗ und Empfindungsart deutlich ſiebt, 
andererſeits aber ſich völlig klar darüber iſt, warum 
Doſtojewſkij gerade jetzt ſo ſtark auf den weſtlichen 
Menſchen wirken muß. Der Ruſſe iſt entweder Apoka— 
lyptiker oder Nihiliſt, aber eben dieſe Struktur der 
Nationalſeele hat es Doſtojewſkij ermöglicht, „unter: 
halb der Schichtungen, die vom Lichte des Rationalis— 
mus erhellt und rationalen Normen unterworfen ſind, 
vulkaniſches Bereich zu entdecken“. 

Eine Doſtojewſkijſche Geſtalt — nicht als dichteriſche 
Schöpfung, ſondern unmittelbar aus dem Leben ſelbſt 
— tritt uns entgegen in einem ſehr eigentümlichen 
Buch: Ein ruſſiſches Pilgerleben. Überſetzt von Rein bold 
von Walter (Berlin, Verlag Die Schmiede). Es iſt die 
Beichte eines Unbekannten, eines Pilgers und Büßers, 
niedergeſchrieben von ſeinem Beichtvater und in den 
80er Jahren in Rußland veröffentlicht. Wenn man ſie 
geleſen hat, dann ſieht man erſt, wie lebensecht Doſto— 
jewſkijs Geſtalten, ein Soſima in den „Brüdern Kara— 
maſow“, ein Makar im „Jüngling“, ſind. 

Von Märtyrern und Duldern anderer Art berichtet end— 
lich das Buch „Die Dekabriſten“ von Fürſt Sergej 
Wolkonſkij, dem einſtigen Intendanten der ruſſiſchen 
Hofbühne und Verfaſſer einer auch deutſch erſchienenen 
ruſſiſchen Literaturgeſchichte (überſetzt von R. von 
Campenhauſen. Riga, Löffler). Es iſt keine auf archi⸗ 
valiſchen Studien beruhende Geſchichte der „erſten 
ruſſiſchen Revolution“, ſondern eine Zuſammenſtellung 
von Familienüberlieferungen: der Verfaſſer iſt der. 
Enkel eines der berühmteſten „Dekabriſten“. Dieſe per: 
ſönlichen Beziehungen ſind es, die ſeiner Darſtellung 
eine außerordentliche Wärme und Friſche verleihen. 
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Die Hochflut der ruſſiſchen „Klaſſiker-Ausgaben“ ver: 
ſickert allmählich. Faſt ſchon als Nachzügler erſcheinen 
die von Erich Boehme redigierten Ausgaben der er— 
zählenden Werke Tolſtojs (in 14 Bänden abge— 
ſchloſſen) und Doſtojewſkijs (bisher 8 Bände) im berliner 
Verlag Ladyſchnikow. Buchtechniſch ſind dies un— 
zweifelhaft die ſchönſten unter den vielen vorhandenen 
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Ausgaben und für die Korrektheit der Texte bürgt ber 
Name des Herausgebers. 

Ebenfalls ein verſpäteter Nachzügler iſt die von Marta 
Worringer illuſtrierte Ausgabe von Doſtojewſkijs 
Erzählung „Die Sanfte“ (Köln, Marcan). Die Zeit für 
dieſe mit Lithographien, Radierungen oder Holzfchnit: 
ten (diesmal ſind es übrigens 15 Federzeichnungen) 
geſchmückten Bücher in Rieſenformat dürfte wohl vor— 
über fein... 

Als ruſſiſcher Klaſſiker iſt nun auch bei uns Nikolaj 
Leſkow anerkannt, der noch vor ſechs Jahren, als meine 
Überſetzung feines Meiſterromans „Die Kleriſei“ er: 
ſchien, von mehreren Kritikern für einen „jungen, mo— 
dernen Dichter“ gehalten wurde. Der münchener Ver⸗ 
lag C. H. Beck bringt jetzt Leſkows „Geſammelte Werke“ 
in ſechs Bänden, eine wohlgelungene Auswahl, in der 
man nur einige Stücke, wie den „Verzauberten Pilger“, 
die „Lady Macbeth aus Mzenſk“ und vor allem den 
„Stählernen Floh“ ſchmerzlich vermißt. Die Über⸗ 
ſetzungen ſtammen von Erich Müller, Joh. v. Günther 
und Henry Heiſeler. 

Tolſtojs Briefe an ſeine Gattin hat Dmitrij Uman— 
ſkij deutſch herausgegeben (Berlin, Zſolnay). Aus den 
über 600 Briefen der ruſſiſchen Ausgabe ſind 260 aus— 
gewählt, die Tolſtoj als Ehegatten und Familienvater, 
aber auch als religiöſen und ſozialen Denker anſchaulich 
charakteriſieren. Die Lektüre iſt ſo feſſelnd, daß man 
ſogar das ſchlechte Deutſch des Überſetzers darüber ver— 
gißt. Sehr aufſchlußreich iſt das Vorwort von Tolſtojs 
Tochter Tatjana Suchotina. 

Eine zweite Tolſtoj- Publikation verdanken wir dem 
getreuen Eckermann des ruſſiſchen Weiſen, Paul 
Birukoff. Unter dem Titel „Tolſtoj und der Orient“ 
(Zürich, Rotapfel⸗Verlag) hat er alle Außerungen des 
Meiſters über die Religionen des Oſtens zuſammen— 
geſtellt. Wichtig iſt vor allem der erſte Teil, der Tolſtojs 
Briefwechſel mit verſchiedenen prominenten Orien— 
talen (Mahatma Gandhi, Ku Hung Ming, Perſer, 
Türken, Japaner, Tataren uſw.) enthält. 

Zu den Klaſſikern zählt man heute auch ſchon Anton 
Tſchechow. Als Student ſchrieb er, weil er Geld 
brauchte, für ein moskauer Wurſtblättchen einen 
Kriminalroman „Die Tragödie auf der Jagd“, den 
er ſpäter verleugnete, der aber nach ſeinem Tode 
in einem der Supplementbände zu der Geſamtaus— 
gabe ſeiner Werke gedruckt wurde. Nun wird er 
uns auch in deutſcher Überſetzung geboten. (Über— 
ſetzt von Hans Halm und Rich. Hoffmann. Berlin, 
Zſolnay.) Gewiß iſt dieſe Talentprobe nicht un— 
intereſſant, aber ſie kommt ſchließlich doch nur für 
den Tſchechow-Kenner, wo nicht gar Tſchechow-Philo— 
logen, in Betracht. 


III 
Über die ruſſiſche Emigrantenliteratur pflegt man in der 
Räterepublik mit einem verächtlichen Achſelzucken hin— 
wegzugehen; das ändert aber nichts an der Tatſache, 
daß Iwan Bunin, den man nun endlich auch in Deutfch- 
land zu ſchätzen beginnt, in feiner Novelle „Mitjas 
Liebe“ (überſetzt von Käthe Roſenberg. Berlin, S. 
Fiſcher) eine der ſchönſten, pſychologiſch feinſten und 
ſtimmungsvollſten Dichtungen nicht nur der ruſſiſchen 
Literatur geſchaffen hat. Es iſt nichts weiter, als die ganz 
einfache, allgemeinmenſchliche Geſchichte von Früh⸗ 
lings Erwachen in dem Herzen eines jungen, melt 
fremden Knaben, der Seeliſches und Sinnliches nicht 
auseinanderhalten kann und daran zugrunde geht, aber 
ſo eindringlich erzählt, ſo tief empfunden, daß man nicht 
mehr von dem Buch loskommt, wenn man es einmal 
zur Hand genommen hat. 
Neben dieſem Idyll aus dem alten, vorrevolutionären 
Rußland nimmt ſich der Roman von Jwan Schmeljo w 
„Die Sonne der Toten“ (überſetzt von Käthe Roſen— 
berg. Berlin, S. Fiſcher), der Bürgerkrieg und Hungers— 
not in der Krim zum Thema hat, ſehr eigentümlich aus. 
Und doch ſtehen die beiden Dichter ſich näher, als es 
anfangs ſcheinen möchte. Denn nicht die äußerlich be: 
wegte Handlung iſt bei Schmeljow die Hauptſache, 
ſondern das Bild der ewig ſchönen, ewig ſich gleich— 
bleibenden ſüdlichen Natur, die die Menſchen durch 
ihr Tun ſchänden, die Menſchen, die doch ihre Ge— 
ſchöpfe find und nur durch fie leben. Und eben das er 
hebt den Roman über das bloße Zeitbild hinaus. 
Von dem Revolutionsroman des Koſakengenerals 
P. N. Krasnow „Einig-Unteilbar“ (überſetzt von R. 
von Campenhauſen. Jena, Frommannſche Buchh.) läßt 
ſich das weniger behaupten. Man fragt ſich vergebens, 
warum uns Deutſchen eigentlich alle Romane dieſes 
unentwegten laudator temporis acti und Bolſchewiſten⸗ 
haſſers vorgeſetzt werden müſſen, nachdem das ſtoff— 
liche Intereſſe durch den erſten, den vierbändigen 
Wälzer „Vom Zarenadler zur roten Fahne“ doch voll: 
auf befriedigt ſein dürfte. 
Viel eher iſt die UÜberſetzung des Romans „Der 9. Ther: 
midor“ von M. Aldanow (deutſch von R. Candreia. 
München, Drei Masken Verlag) zu rechtfertigen. Denn 
hier haben wir es mit einer auf gründlichen Quellen— 
ſtudien beruhenden Darſtellung der franzöſiſchen Re— 
volution zu tun, die zum Teil in ſehr eigenartiger Be: 
leuchtung erſcheint. Der Roman iſt der erſte Teil einer 
Trilogie, über die erſt nach ihrer Vollendung ein 
endgültiges Urteil wird gefällt werden können. 
Uber den Roman des bisher nur als Zeichner bekannten 
Waſſilij Mas jutin „Der Doppelmenſch“ (überſetzt von 
Guſtav Specht. München, Drei Masken Verlag) fällt 
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dagegen das Urteil nicht ſchwer: eine ſpannende Doppel: 
gängergeſchichte, etwas Edgar Poe, etwas Gogol, etwas 
Doſtojewſkij und etwas H. H. Ewers. Eine Miſchung, 
die gewiß ihre Reize hat, zumal ſie noch von dem Ver— 
faſſer mit ſehr charakteriſtiſchen Zeichnungen illuſtriert 
wird. 


IV 


Künſtleriſch ſtehen die mir noch vorliegenden Bücher 
aus Sowjetrußland unter den Emigrantenbüchern von 
Bunin und Schmeljow; um ſo mehr feſſeln ſie ſtofflich, 
denn ſie führen uns in eine ganz neue, ſeltſame Welt, 
zeigen uns Konflikte, wie fie zur Zeit eben nur in Ruß- 
land möglich ſind, wo ſich das Chaos zwar noch nicht ge— 
ſtaltet hat, aber ſich doch ſchon zu geſtalten beginnt. 
Kleine Momentbilder aus dem Bauern- und Arbeiter- 
leben der Revolutionszeit bietet der 1923 im Alter von 
erſt 37 Jahren verſtorbene Alexander Newerow in 
ſeinem Buch „Das Antlitz des Lebens“ (überſetzt von 
Maria Einſtein. Wien, Verlag für Literatur und Poli⸗ 
tik). Er hat viel Beobachtungsgabe und Humor; vieles 
verblüfft, weil es uns fo ganz neu und ungewohnt iſt. 
Die dick aufgetragene kommuniſtiſche Tendenz beein— 
trächtigt aber die Wirkung. 

Als Dichter viel bedeutender iſt Leonid Leonow, der 
ſich mit dem zwei Erzählungen enthaltenden Band 
„Wetterleuchten“ (überſetzt von M. Buſch und M. No: 
maſchow. Mit einem Geleitwort von Roman Gull. 
Berlin, Taurusverlag) bei uns einführt. Die Titel⸗ 
erzählung iſt eine erſchütternde Bauerngeſchichte aus 
der Nachrevolutionszeit; faſt noch ſtärker wirkt „Des 
kleinen Mannes Ende“, eine neue Variation des uner⸗ 
ſchöpflichen Themas von der Not und dem Untergang 
der ruſſiſchen Intellektuellen in den furchtbaren Bürger: 
kriegs⸗ und Hungerjahren. 

Dasſelbe Thema behandelt der Roman „Der Flug“ von 
Nikolaj Nikitin (überſetzt von Gregor Jarcho. Berlin, 


Propyläen⸗Verlag). Es erhält hier eine individuelle 
Note dadurch, daß als „Helden“ zwei Fliegeroffiziere 
der Roten Armee fungieren. Eine unruhige, nervöſe, 
man möchte ſagen: fladernde Darſtellungsweiſe iſt 
Nikitin ebenſo eigen, wie Leonow. Das macht die Über⸗ 
ſetzung ihrer Dichtungen äußerſt ſchwierig. 

Dagegen dürfte der neue Roman von Ilja Ehrenburg 
„Truſt D. E. Die Geſchichte von der Zerſtörung 
Europas“ (überſetzt von Lia Calmann. Berlin, Welt: 
verlag) nicht ſchwer zu überſetzen geweſen ſein. Denn er 
iſt in einem bewußt trockenen, höchſte Sachlichkeit vor⸗ 
täuſchenden Reporterſtil abgefaßt, der die ſenſationelle 
Wirkung dieſer Geſchichte von der Vernichtung Euro— 
pas durch einen mit den kühnſten Mitteln (Typhus⸗ 
bazillen, Propaganda der Geburteneinſchränkung, 
Fliegerbomben uſw.) arbeitenden amerikaniſchen Truſt 
noch verſtärken ſoll. Spannend erzählt iſt dieſer „Unter⸗ 
gang des Abendlandes“ ohne Zweifel; aber es ſteckt 
viel weniger Philoſophie drin, als der Verfaſſer vor: 
täuſchen möchte. 

Der glücklichſte ruſſiſche „Revolutionsgewinnler“ ift um: 
zweifelhaft der Volksbildungskommiſſar Lunatſchar— 
ſkij. Nicht weil ihm ein ſo hohes Amt zuteil wurde, 
ſondern weil ihm dieſes Amt ermöglichte, ſeine vielen 
Dramen dort aufgeführt zu ſehen, wo fie hingehören — 
auf den früheren kaiſerlichen, jetzt akademiſchen Thea: 
tern Moskaus und Petersburgs. Denn trotz der angeb: 
lich „bolſchewiſtiſchen“ Tendenz iſt ein Drama, wie 
„Der befreite Don Quichotte“ (überſetzt von J. Gotz. 
Berlin, Volksbühnen-Verlag) ein Stück ganz und gar 
in dem Stil, der von jeher auf allen Hoftheatern der 
Welt Mode war. Das Stück iſt inzwiſchen auch über 
mehrere deutſche Bühnen gegangen. Man hätte ſtatt 
deſſen lieber eins der alten Dramen von Albert Dulk 
oder Eliſe Schmidt ausgraben ſollen, die in derſelben 
Weiſe Hoftheaterſtil und revolutionäre Tendenz ver— 
binden. 


Proben und Stücke 


Aus „Das unruhige Aſien“. Reiſe durch Indien, China und Japan. Von Arthur Holitſcher. 
Berlin, S. Fiſcher. 


Dieſes Jahr, im Orient verbracht: 

Stier, Schlange, Kuh, Fuchs, Affe wird als Gottheit verehrt, 
milde, gottähnliche Menſchen, gräßlich verzerrte Dämonen— 
fragen blicken von Altären hernieder, 

zartgefaltete Hände mit ruhenden Daumen, die ſich be— 
rühren und grauſam verkrampfte, langnäglige Fäuſte, die 
den Dreizack und das ſcharfe Schwert ſchwingen — 
brünſtiger Götzenkult, Opfertiere an blutige Steine kläg— 
lich angebunden, und daneben die abgeſchiedene Heiligkeit 
in ſeligen Träumen verſunkener irdiſcher Geſchöpfe ... 
Wie viele Arten, die Toten zu begraben: 


auf Scheiterhaufen verbrannt, in heilige Gewäſſer verſenkt, 
den Vögeln des Himmels preisgegeben, in ehrfurcht-um⸗ 
witterte Maulwurfshügelgehege vergraben — 

wieviel verſchiedene Arten, den Körper zum Dienſt der Gott: 
heit zu weihen: 

durch Abtötung, Überernährung, Aufpeitſchung, wirbeln: 
den Tanz und todähnliche Regloſigkeit — 


Erlebniſſe des Schönheitskultes, der Erotik: 
Inderinnen, Tibetanerinnen, Singaleſen: von Gold ſtrotzende 
Körper in bunten Seidentüchern; Chineſinnen, die ihre ver: 
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lichen Formen unter blaffen, nichtsſagenden Gewändern ver: 
bergen; Japanerinnen, die durch entſtellende Wülſte ihre 
Glieder im farbenbunten Kleid verzerren; die unnatürlich 
kleinen Füße der Chineſin, die auf klappernden Getas in 
klauenförmigen Socken dahintrippelnder Japanerinnen; 
ſchlichte Haartracht der Mädchen und Frauen Indiens, ge⸗ 
fährlich komplizierte Haargebäude der Mandſchufrauen — 
wie viele Trachten, Bekleidungen, Bemalung, Bräuche und 
Mo den, den Leib, den gottgegebenen, das Haupt, das gott⸗ 
geweihte, die Stirn, den Scheitel, Sitz und Inſtrument des 
göttlichen Willens dem Unbekannten darzubieten — 
wie viele Formen der Begrüßung, der Ehrfurcht, dem Mit⸗ 
menſchen zu bezeugen: 
das liebliche Händefalten vor den lächelnden Lippen, zu tiefe 
Beugung des Knies, Sichniederwerfen, die Handfläche nach 
vorn drehen! — — — 
Tagereiſen weit ändert ſich die Form des Lebens, des Gottes⸗ 
Se Menſchendienſtes, der Ehe, des Todes; das Welt: 
ild: 
Unzucht, Aſkeſe, Blutrauſch, milde Liebe zu aller Kreatur, 
ſinnende Anbetung und ſelbſtvergeſſene Ekſtaſe — — 
wie fallen Vorurteile, welkes Laub, Schuppen vor den Augen 
nieder — die Menſchen, der Mitmenſch, Mitbewohner dieſes 
unerg ründlich wunderbaren Planeten, Genoſſe dieſer Zeit — 
jeder in feiner Atmoſphäre — feiner Tradition — feiner Ber: 
wandlung, Umwandlung — in der Unerſchütterlichkeit feines 
Glaubens, ſeiner Bekehrung und Seligkeit — 
jeden, jeden zu erkennen, zu verſtehen ſuchen, lieben wenn 
möglich — — — 


Denn das iſt es: Liebe zum Volk empfinden, zum niederen 
Volk, dem noch nicht auf den gemeinſamen Nenner dieſer 
öden weſtlichen Maſchinenziviliſation gebrachten Volk — das 
Erlebnis des Fahrenden durch fo viele geheimnisvolle, un: 
genügend ergründete Länder, kaum geahnte Kulturen, Zeuge 
und Miterlebender ſein dürfen und wollen ſo vieler fremder, 
befremdlicher, ehrwürdig heiliger Bräuche — 

das Erlebnis des Verſtehens, der Hingabe an das niedere 
Volk, das nichts weiß außer ſeinem Gott, nichts annehmen 
will, was aus jener Himmelsrichtung des entgötterten Abend: 
lands zu ihm herüberſchallt, in wirrem Getöſe aus Ma: 
ſchinengeſtampf, Kanonendonner, dem wüſten Treiben der 
übervölkerten Stadt, dem wilden Tumult des Wettbewerbs, 
der Zerſtreuung, des Neides — die die Unfähigkeit zur Samm: 
lung gebären, Unwilligkeit zur nötigen Sammlung auf das 
einzig Nottuende, und wäre es nur die Erkenntnis der Eitel⸗ 
keit alles Seienden, irdiſchen Tuns — auf den unvermeid⸗ 
lichen Tod, die unentrinnbare Verbundenheit mit dem 
ſchrecklichen, unfaßbaren Geſchick! 


Ja, das iſt das herrliche Erlebnis des Oſtens. Ob es Indien, 
China, Japan, die Mandſchurei, das weite Rußland iſt: ein 
letztes, nur ſelten, nur unwillig getrübtes, ſchließlich Ober: 
wültigendes Gefühl für das arme, niedere, unwiſſende, feinen 
Inſtinkten nachlebende, der Not, dem Geſchick der Zeit über: 
antwortete Volk, für den Niederen, den Armen! — — 
Ein paar kleine, beſcheidene Erinnerungen im Koffer oer: 
borgen, geringe, wohlfeile Produkte der Volkskunſt, des All⸗ 
tagsgebrauchs, des naiven religiöſen Kultes: kleine ge: 
ſchnitzte Maske, Meſſingfigur der Kali, Steinbild des Lin— 
gam, Pilgerſtab aus Benares, Flitterſchmuck aus Macao, 
Holzdoſe aus ſibiriſcher Einöde ... 

Gern mit Kulis, Arbeitern, armen Studenten, Heinen Leu: 
ten aus den Kramläden der Vorſtädte beiſammen ſein, wohl 
auch in ihren Garküchen, ihnen an die Stätten folgen, wo 
De ſich auf ihre Art vergnügen ... Obzwar ich ihre Sprache 
nicht verſtehe, gelingt es mir dennoch ſo leicht, mich mit ihnen 
zu verſtändigen — — 

denn über alle Hinderniſſe der Raſſe, der Klaſſe, der Länder 
der Klimate hinweg offenbart ſich in einem Strahl des Augs, 
im Lächeln eines Menſchen die Verbundenheit alles Leben, 
den, alles Beſeeligten auf Erden. Kaum benötige ich Dol— 


metſcher unterwegs, ſo gut verſtehe ich die Sprache des⸗ 
Menſchenantlitzes, ſo geheimnisvoll ſchwingt meine Seele 
mit den wunderbaren Schwingungen aller Menſchen auf 
dieſer lieblichen und wilden, anheimelnden und beängſtigen⸗ 
den Menſchenerde im Takte mit, im Takt.. 


Eines Tages, gegen Ende des achten Monats meiner Reife, 
ſtehe ich wieder, nun das viertemal ſchon in meinem Leben, 
auf dem Roten Platz zu Füßen der Kremlmauer im alten 
heiligen Moskau. 
Es iſt ein froſtiger, von Eis klirrender Aprilnachmittag. 
Tauſend Menſchen reihen ſich im Zug von der Baſilius⸗ 
Kathedrale an, ſtapfen langſam vorwärts, einem viereckigen, 
niederen, dunkelroten Holzbau zu, der bei der Mauer er⸗ 
richtet iſt, nicht weit von dem Tor, das die alte Kapelle der 
beriſchen Mutter Gottes zwiſchen ihren Bogen trägt. Am 
uße der Kremlmauer, dort, wo die Gräber der Revolutions: 
helden unter dem Schnee verſchwinden, birgt das rote Holz: 
mauſoleum den Sarg und den Körper Lenins. 
Langſam bewegt ſich der Zug dem Mauſoleum zu. Es dauert 
lange, bis wir den Eingang erreicht haben. Zwiſchen einem 
Spalier ſtummer Rotgardiſten ſteigen wir langſam die Stufen 
zum Grabgewölbe hinab. Es ſind viele Stufen, denn der 
Raum mit Lenins Leichnam liegt tief unter dem Straßen: 
niveau. — 
Als dieſes Mauſoleum gebaut wurde, hat der Verkehr der 
Straße tagelang geſtockt. Man mußte die wichtigſte Tram⸗ 
bahnlinie, die die beiden Ufer der Moskwa miteinander ver⸗ 
bindet, verlegen, denn das Mauſoleum wurde mitten auf die 
Trambahnſtrecke geſtellt. Der Verkehr, das ſymboliſche Leben 
der uralten Stadt, des weiten heiligen Reiches ſtockte, der 
Herzſchlag, der Puls ſtockte, wie der Verkehr der Stadt. Tag 
und Nacht ritten, auf ſchwarzen Roſſen, in ſtürmiſchem Ga⸗ 
lopp, Reiter der Roten Armee unaufhörlich um dieſes Mau: 
ſoleum herum. Ritten, ritten, ritten Tag und Nacht, in nie 
aufhörendem Galopp, ſchwarz und ſchweigend, um den 
dunkelroten Holzbau, der den Leichnam des toten Führers 
in der Tiefe birgt. — — 
Schwer und ſchweigend ſteigen wir die vielen Stufen unter 
die Erde hinab, zwiſchen den ſtummen, mit vor ſich hinge⸗ 
ſtellten Gewehren ſchwer daſtehenden Soldaten. 
In einem hellbeleuchteten Glasſarkophag liegt Lenin, ſo wie 
ich ihn zuletzt vor drei Jahren auf dem Podium des Kreml: 
ſaales geſehen habe — es war das letztemal, da er, ſchon tod: 
krank, aber noch Herr ſeiner Energie und geiſtigen Vollkraft 
vor den Delegierten des Kongreſſes der Dritten Inter⸗ 
nationale ſprach — ſchwere Worte, die zum letztenmal in die 
Zukunft eine Breſche zu ſchlagen verſuchten, die uns einen 
Weg zu zeigen ſuchten, den wir der Menſchheit weiſen ſollten. 
So ſchritt der große Führer, ſchon todkrank, die irdiſche Auf⸗ 
löſung vor Augen, ſeinen Weg in die unbegrenzte Zukunft, 
in die Ewigkeit vorwärts. — 
Die Wiſſenſchaft hat die Auflöſung verhindert. Wie ſein Geiſt 
lebendig iſt, ſein Glaube weiterwirkt, iſt ſein Körper erhalten. 
In grauem Arbeitskittel, ein ſchwarzes Fell über die Füße 
gebreitet, den roten Stern der Sowjets auf die Bruſt ge⸗ 
heftet, liegt Lenin im hellbeleuchteten gläſernen Sarg vor 
unſeren Blicken. Sein Körper ſcheint kleiner geworden durch 
den Prozeß der Einbalſamierung, im luftleeren Raum; die 
Haut wächſern, das ſehr ruhige Antlitz, die geballte Rechte, 
die ausgeſtreckten Finger der Linken ruhen. Stumm und mit 
zitternden Lippen gehen wir um dieſen furchtbaren Sarg 
herum, der, grell beleuchtet, einen ſeit zweieinhalb Jahren 
toten Menſchen birgt, zur Schau ſtellt. 
Hier bei dieſem, dem Irdiſchen entrückten, ins Göttliche er⸗ 
hobenen Bild des Menſchenſchickſals endet meine Reiſe. Alles, 
was ich an Göttlichem, an irdiſchem Widerſchein und Ewig⸗ 
keitsabglanz im Orient geſehen habe — hier ſcheint es, in 
einem durchſichtigen Sarg wie in einem Brennpunkt von 
Aufgang und Untergang ineinander geflammt: 
Gottesglaube, Menſchheitsglaube, Zeit und Ewigkeit, Liebe, 
Wille, Macht und das Geſetz! 
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Zwei Manuſkriptſeiten von Wilhelm von Scholz 
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Gaſthaus 


Von Wilhelm von Scholz 


Die dunklen Straßen leer. Laternenſchein. Sein Schatten ſchwebt wie Schlaf von fremden Wänden 
Ein Gaſthaus. Tor, Flur, Tür. Ich trete ein. — mit Stimmen, die darin noch leiſe reden, 

Ich bin allein. Wie weit bin ich gereiſt! — mit Schritten, die vorübergeh'n — mit Händen, 
Still brennt ein Licht, um das ein Falter kreiſt. die Türen ſchließen oder Fenſterläden. 


Dann geht Geräuſch ins Haus hinab mit Schweigen 
des ſpäteſten Gaſtes Kommen zu empfangen, 

ein Türenöffnen und ein Treppenſteigen, 

das wieder in den Schatten Schlaf zergangen — — 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Hölty 
Zum 150. Todestag am 1. September 


„Das äußere Leben des Predigerſohnes Hölty, das 
heute vor 150 Jahren von der Lungenſchwindſucht, 
der mütterlichen Erbkrankheit, zerſtört wurde, begann 
am 21. Dezember 1748 in Marienſee im damaligen 
Kurfürſtentum Hannover und ging wie in der Zeit 
auch im Raum nur einen kurzen Weg: über Celle, wo 
Hölty Schüler war, nach Göttingen, wo er Student 
wurde, und zuletzt nach Hannover. Das einzig Greif— 


bare und Nennenswerte auf dieſem Weg war die 


überſchwengliche begeiſterungstrunkene Dichterfreund— 
ſchaft, die Hölty in Göttingen mit den Brüdern vom 
Hain⸗Bund erlebte, den er am Abend des 12. Sep: 
tember 1772 in einem Eichenwäldchen nahe der Stadt 
mitbegründete. Bürger, Voß, Boie, Leiſewitz, die 
Grafen Stolberg traten damals in ſein Leben, das 
eine kurze Zeit in Freiheits-, Vaterlands-, Freund: 
ſchaftsrauſch aufflammte — ſchon ſich verzehrt hatte 
und jäh erloſch. 

Wir dürfen dennoch dies Leben nicht arm ſchelten. 
Es iſt in ſeinen raſchen Jahren von einer flutenden 
Empfindung der Natur erfüllt geweſen, die ihm Reich— 
tum gab, von der es noch heute leuchtet.“ Wilhelm 
von Scholz (Münch. N. Nachr. 242 u. a. O.). 

„Die Intenſität des Erlebens gibt Höltys Gedichten, 
wo ſie ganz ſein eigen und nicht in Nachahmung oder 
Zweckſetzung befangen ſind, oft eine Bildhaftigkeit und 
Farbigkeit, die ſie über das klangliche Geplauder oder 
die begriffliche Spielerei vieler feiner Zeitgenoſſen be: 
trächtlich erhebt und ihnen bei ſchicklicher Beſchneidung 
einer oft zu harmlos ſich austobenden Redſeligkeit 
auch heute noch konkrete Wirkung ſichert. Hölty hatte 
einen hohen Begriff von der Sendung des Dichters, 
und wenn auch gewiß nicht zu leugnen iſt, daß ſeine 
balladesken Verſuche und feine parodiſtiſche Behand: 
lung antiker Sagen keinen dauernden Wert beſitzen, 
ſo eignet doch ſeiner Lyrik ein geiſtiger Schwung und 
eine ſprachliche Melodik, die ſie lebensvoller und kunſt— 
reicher erſcheinen laſſen als das meiſte, was im Bereich 
der Stimmungsdichtung vom 18. Jahrhundert vor 
Goethe geſchaffen worden iſt. Um dieſer Eigenſchaften 
willen läßt ſich der ‚moderne‘ Menſch auch jene Rühr— 
ſeligkeit der ‚am falben Wermutſtrauch“ rinnenden 
Träne nicht verdrießen, die den Zeitgenoſſen des Dich— 
ters weidlich begeiſtert hat.“ Wil Scheller (Köln. 
Ztg. 647) (Kreuz-Ztg., Lit. 424). 


Vgl. auch: Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 406); 
Hermann Wendel (Frankf. Ztg. 645 — 1 M.); Friedrich 
Burſchell (Berl. Börſ.⸗Cour. 403 u. a. O.); Taſchner 
(Münch.⸗Augsb. Abendztg. 236); Walther Kühlhorn 
(Reichsbote, Deutſches Volk 204); Hans Wolfgang 
Rath (Stuttg. N. Tagbl. 408); Eugen Wolbe (Württem⸗ 
berg. Ztg. 203); Max Dreßler (Tägl. Rundſch. 405); 
Paul W. Eiſold (Vorw. 410); Kurt Meyer⸗Rotermund 
(Braunſchw. N. Nachr. 204); Arb.-Ztg., Wien (246); 
Heinrich Funck „Eine zeitgenöſſiſche Charakteriſtik 
Höltys“ (Karlsr. Tagbl. 296). 
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Johann Peter Hebel 
Zum 100. Todestag 
„Vor hundert Jahren hat man ihn zu Schwetzingen 
ins Grab geſenkt. Er war, ein heiterer alter Mann mit 
mancherlei verhaltenen Schmerzen, auf dienſtlicher 
Reiſe geweſen: am mannheimer Lyzeum hatte er, 
der evangeliſch-proteſtantiſchen Landeskirche des Groß⸗ 
herzogtums Baden oberſter Verweſer, Prüfung ab— 
gehalten, wie es ſeinem Amte zugehörte, und war 
Meinens geweſen, ein paar Tage darauf in Heidelberg 
das nämliche zu tun. Am 16. September aber hatte er 
ſich unterwegs, bei ſeinem Freunde Zeyher, dem 
ſchwetzinger Gartenbaudirektor, hinlegen müſſen; 
der Doktor Seubert, vertrauter Hausarzt aus Karls— 
ruhe, hatte nichts mehr zu helfen gefunden; am 22. 
war es zu Ende gegangen. Zeyher ſchrieb in die 
„Karlsruher Zeitung‘: ‚Der Herr Prälat Hebel, der 
vor einigen Tagen ſchon unwohl zum Beſuch hier 
angekommen war, iſt nach ſchmerzlichem Leiden an 
einer Unterleibsentzündung Helen Morgen 3½ Uhr 
in ſeinem 67. Lebensjahre in meinem Hauſe verſchieden. 
Welch ein erſchütternder Schmerz für den, der ſich 
eben feines teuern, hochgeſchätzten Gaſtes freuen 
wollte! Tiefbewegt erfülle ich die traurige Pflicht, 


ſeine Angehörigen und den zahlreichen Kreis ſeiner 


Freunde und Verehrer von dem beklagenswerten 
großen Verluſt in Kenntnis zu ſetzen.“ 

Reichlich ein halbes Jahrhundert vorher war die ver: 
witwete Mutter eines dreizehnjährigen Schwarz— 
wälderbuben, eines einzigen, unterwegs geſtorben, 
auf dem Bauernfuhrwerk, zwiſchen Baſel und Hauſen. 
Es war die Mutter des Hanspeterli Hebel geweſen: 
Urſula Hebelin, geborene Oertlerin aus Hauſen bei 
Schopfheim, ſommers Magd bei guten Bürgern von 
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Baſel, winters Arbeiterin am hauſener Schmelzwerk 
— denn das bißchen Boden einer kleinen Gütlerin 
trug nicht das Leben. 

Alſo ſind Mutter und Sohn unterwegs geſtorben. 
Die Geſchicke reimten ſich. Es waren merkwürdige Ge— 
ſchicke; denn He betrafen Menſchen, denen nichts leben— 
diger in den Seelen wohnte als das Verlangen, zu 
Hauſe zu fein. Zu Haufe! 's mueß liebli in der Haimat 
fi...“ Aber auch für den Treuſten gibt es die Sicher— 
beit der Heimat nicht; das Gewiſſe iſt jenſeits, und 
wir ſind immer, überall nur auf dem Weg. 


* 


Die Geſchichte kennt größere Dichter. Allein ich kann 
den Biographen die Tatſachen ſeines Sterbens nicht 
nachberichten, ohne inniger bewegt zu ſein als vom 
Ende irgendeines anderen, der auch den lieben Gott 
ſuchte, die Bibel vortrug, die Alten las und die Feder 
regte. Sein Todestag vor hundert Jahren zählt mir 
ſo, als wäre er heute und ginge in meiner nächſten 
Nähe auf und unter. Das macht: Hebel iſt das Zeichen 
der Heimat. Durch Fügung fern von ihr führe ich doch 
immer ihn bei mir als einen bewegbaren Heimatboden; 
die wenigen Bändchen, deren Inneres ſo breit iſt, 
liegen neben meiner Bettlampe, geh'n mir im Koffer 
mit, ſteh'n in meiner Bibliothek mit der Heiligen Schrift 
und dem Don Quichotte an erſter Stelle. Hebel. Das 
iſt der köſtliche Briefſchreiber und der deutliche Kalender: 
mann; das iſt der herbſüße Dichter der alemanniſchen 
Gedichte; der innige und kräftige Prediger, der un— 
befangene und aufrichtige Theolog, der nachdenkliche 
und urſprüngliche, der zart löſende und im tiefſten 
Grund feſt gebundene; das iſt der Direktor meines 
Gymnasium illustre in Karlsruhe, der Latein, Grie— 
chiſch, Hebräiſch lehrt und Deutſch und Menſchlichkeit 
dazu. Das iſt ein lichtes Kind aus dem dunklen Schwarz: 
wald, dem der Vater vor der Zeit ſtirbt und das von 
der Mutter um ſo mehr gezogen wird, an Gott und 
Obrigkeit zu glauben; das iſt auch die weltgeſchichtliche 
Nähe Frankreichs; das iſt zuletzt wie zuerſt die Lieb— 
lichkeit, der Ernſt und die Fruchtbarkeit der badiſchen 
Landſchaft.“ Wilhelm Hauſenſtein (Frankf. Ztg. 
705 — 1 M.). 

Vgl. auch: Theodor Seidenfaden (Germ. 441); Walter 
Benjamin (Berl. Börſ.-Cour. 441 u. a. O.); Karl Fuß 
(Staatsanz. f. Württemb., Beſ. Beil. 8 u. a. O.); 
Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 440); Hanna 
Gräfin von Peſtalozza (Tag, Unt.-Rundſch. 227); 
Heinrich Eduard Jacob (Berl. Tagebl. 447); Ewald 
Reinhard (Köln. Volksztg. 700); Oskar Walzel (Berl. 
Börſ.-Ztg., Kunſt 218 u. a. O.); Wilhelm Zentner 
(Hebel und Guſtave Fecht) (N. Zür. Ztg., Lit. Beil. 


1498); Eduard Korrodi (Von Hebel zu Hofmannsthal) 
(N. Zür. Ztg. 1498); Wilhelm Zentner (Bund, Bern, 
Kl. Bund 38); Hugo Marti (Bund, Bern 403); K. R. 
(Stuttg. N. Tagbl. 441); Hermann Eris Buſſe (N. Bad. 
Landesztg. 480); Otto Koenig (Arb.-Ztg., Wien 262); 
Rupert Gießler (Württemb. Ztg. 221); Willi Beils 
(Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 216); Arthur Friedrich Binz 
(Saarbr. Ztg. 258); Hanns Martin Elſter (Hannov. 
Kur. 446/17); Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., 
Wiſſenſch. 222); Walther Kühlhorn (Kreuz-Ztg., Lit. 
448); Eduard Schröder (Rhein.⸗Main. Volksbl. 221); 
Heino Schwarz (Düſſeld. Nachr. 482); Eugen Peterſen 
(Stuttg. N. Tagbl., Frauen 450); T. („Hebeliana“) 
(N. Zür. Ztg. 1576, 1591). i 


* 


Eine Halluzination Richard Dehmels 
15. Februar 1894. 


„Geſtern abend vor dem Einſchlafen, im beginnenden 
Halbſchlaf (wie gewöhnlich), hatte ich eine vollkommen 
religiöfe Halluzination. Ich hörte eine ferne Orgel: 
muſik, wahrſcheinlich eine Folge vom Geräuſch des 
Windes um das Haus, und empfand eine große Furcht 
vor Gott, ein deutliches Furchtgefühl, daß ein per— 
ſönlicher Gott mir durch das Fenſter nahen wollte. 
Dann ſah ich, immer unter dem Gebraus der Orgel, 
in dem völlig dunklen Zimmer (die Jalouſie war 
herabgelaſſen) die bekannten goldig leuchtenden Licht— 
kreiſe in der Luft, und erwartete, daß jeden Augenblick 
ein ſymboliſches Tier, Taube oder Lamm, darin er— 
ſcheinen würde. Die Aureolen vereinigten ſich zu einer 
einzigen, in deren Mittelpunkt etwas nach Geſtalt zu 
ringen ſchien, und hierzu hörte ich in einer fremden 
Sprache, deren Sinn ich aber völlig verſtand, von 
einer fernen, doch ganz deutlichen und mir ſehr ange— 
nehmen Stimme (vielleicht meiner eigenen) mit männ— 
lich ſonorem Ton die Worte: Das iſt die ſelige Geſtalt, 
es kommt das neue, heilige Ale." Das letzte Wort — 
das, welches lech" bedeutete — lautete ‚Scharneta‘; 
die fremde Sprache ſchien mir eine romaniſche Färbung 
zu haben, wenigſtens ſchoß mir während der Hallu— 
zination der Gedanke auf, ob es wohl Altitalieniſch 
ſei. Den Wortlaut der übrigen Worte hatte ich, als 
ich erwachte, vergeſſen. Die Worte klangen mir, als 
kämen ſie aus einem Munde oben über der Aureole 
her, die währenddeſſen immerfort wie in Geburts— 
wehen zu einem feſten Bild zu werden ſuchte; zugleich 
wurde das Orgelſpiel ſchwächer, und gleich nachdem 
„‚Scharnéta“ verklungen war, erwachte ich. Während 
der ganzen Halluzination war mein Körper von einem 
zitternden Sauſen durchſtrömt, genau als ginge ein 
elektriſcher Strom hindurch. Doch habe ich dieſe Emp— 
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findung auch ſonſt ſchon, und ſogar in ſtärkerem Grade, 
bei Halluzinationen gehabt. Bemerken muß ich noch, 
daß ich vorgeſtern und vorvorgeſtern ziemlich viel 
Alkohol genoſſen hatte: ich bin dann nämlich in der 
Regel am Abend des anderen Tages vor dem Ein— 
ſchlafen zu Halluzinationen disponiert, die beängſtigend 
ſind. Religiöſer Art hatte ich allerdings bisher noch 
keine. Trotz der ſinnlichen Schönheit der Halluzinationen 
dauerte übrigens das Furchtgefühl geſtern bis zum 
Schluß an; es war mir immerfort, als könnte jene 
perſönliche Gottheit Rechenſchaft für meinen Un: 
glauben von mir fordern. Alſo ein Atavismus des 
Unterbewußtſeins. Auch nach dem Erwachen kam mir 
geſtern das Furchtgefühl plötzlich nochmals hoch, und 
ſofort auch wieder eine (allerdings ſehr ſchnell ver— 
ſchwindende) Geſichtshalluzination, indem ich nämlich 
in goldflimmernden Linien die Konturen meiner weißen 
Porzellanlampe ſah. Das Zimmer war wie geſagt 
völlig dunkel und die Lampe ſchon viel zu lange aus— 
gelöſcht, als daß etwa noch ihr Lichtbild auf der Netz 
haut meines Auges hätte ruhen können ...“ Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. (227) (Aus dem im S. Fiſcher Verlag, 
Berlin, erſchienenen Band „Bekenntniſſe“ der Ge— 
ſammelten Werke Richard Dehmels). 


* 


Rudolf Eucken 


„Das Hauptſtreben dieſes in alle Tiefen dringenden 
und beweglichen Denkers war darauf gerichtet, gegen— 
über dem modernen Poſitivismus und dem damit zu— 
ſammenhängenden Verfall der Philoſophie und des 
Geiſteslebens überhaupt einem neuen Idealismus 
lebenskräftige Geſtalt zu geben. Auf dieſes Ziel richtete 
er ſeine ganze Arbeitskraft. Darum war er bemüht, 
ſich hierfür zuvörderſt die dazu erforderliche Denkgrund— 
lage zu ſchaffen, und dies geſchah in ſeiner im Jahre 
1885 veröffentlichten Schrift „Prolegomena zu For: 
ſchungen über die Einheit des Geiſteslebens in Be— 
wußtſein und Tat der Menfchheit‘. Denn, daß es letzthin 
auf das Denken ankomme, hatte er ſehr ſcharf erkannt, 
und demgemäß erklärte er: In der Wendung zum 
Denken reißt der Menſch ſich von ſeiner Umgebung 
los und erweiſt ſich zugleich allem bloßen Eindruck 
überlegen. Als denkendes Weſen vermag er ſich dem 
Ganzen der Umgebung entgegenzuſtellen und ſein 
Verhältnis zu ihr zu erwägen, ſeine Seele bekundet 
damit eine innere Selbſtändigkeit und ein Vermögen, 
von ſich aus Bewegungen aufzubringen. Nur ſoweit 
die Menſchen ihr Leben auf Denken gründen, wird es 
ihr eigenes Werk, während das Vorſtellen mit ſeinen 
wechſelnden Verknüpfungen uns willenlos hin und 
her wirft und bei ſeiner Abhängigkeit und Zufälligkeit 


nun und nimmer die Kulturarbeit tragen kann.“ Es 
iſt das Denken, das geiſtige Denken, das von Eucken 
wiederum in den Mittelpunkt der ganzen Philoſophie 
gerückt worden iſt.“ Ferdinand Jakob Schmidt 
(Tag 222). 

„Das menſchliche Geiſtesleben, der ganze Bereich deſſen, 
was wir ‚Kultur‘ nennen, war die Religion, von der 
aus er aufwärts ſtrebte zu Gott. 

Aber gerade das Unzulängliche, das Unrechte, das 
Allzumenſchliche der Kultur iſt es, was ſeine Sehnſucht 
nach Gott mächtig werden läßt. Wie treffend weiß 
er die Unraſt und Seelenloſigkeit des modernen Lebens, 
die Heuchelei und Scheinhaftigkeit der ‚Kulturfomötie‘ 
zu charafterifieren. Aber durch alle moraliſche Ent: 
rüſtung, durch alle Verneinung und Verwerfung drang 
er immer wieder zur freudigen Anerkennung und Be— 
jahung der Kultur. Trotz aller Verzerrung und Ver— 
hüllung des Großen im Menſchengetriebe wußte er 
doch allenthalben die darin wirkſamen echten und 
wertvollen Kulturideen aufzudecken, und unerſchütter⸗ 
lich hielt er daran feſt, daß ihnen der Sieg zufallen 
werde. Dieſe Zuverſicht aber gewann er aus der 
Religion. Gegenüber der ſcheinbaren Gleichgültigkeit 
des Weltgeſchehens in Hinſicht auf das geiſtige Leben, 
gegenüber den Widerſtänden, die ſeinen Forderungen 
ſich überall in den Weg ſtellen, gegenüber den Trei— 
bungen und Verfälſchungen, denen alles im Streben 


zur Vergeiſtigung Errungene wieder unterliegt, findet 


Eucken einen ſtets fließenden Quell der Kraft für das 
Ringen um innere Höhe in der Überzeugung, daß das 
geiſtige Leben im Menſchen nicht etwas bloß Menſch— 
liches ſei, daß es vielmehr eine Anteilnahme am göttlichen 
Leben darſtelle, dem die ſchließliche Überwindung aller 
Hemmniſſe ſicher ſei. Jeder Menſch iſt vor die Ent: 
ſcheidung geſtellt: entweder er hält feſt an einem echt 
geiſtigen Leben und ſeinen Werten. Dann muß er 
die innere Stärke dazu finden im Glauben an Gott 
als an den Urquell dieſes Lebens — oder er lehnt es 
ab, ein göttliches Selbſt anzuerkennen, er ſieht im 
Geiſtesleben eine recht menſchliche Angelegenheit, die 
nicht im metaphyſiſchen Beſtand der Welt wurzelt: 
dann wird er auf die Dauer das geiſtige Sein in Wahr: 
haftigkeit und Reinheit nicht behaupten können, die 
Kultur wird ihm nicht mehr Selbſtzweck bleiben, 
ſondern in den Dienſt egoiſtiſch-naturhafter, klein— 
menſchlicher Strebungen treten. Alſo mit dem Glauben 
an Gott ſteht und fällt nach Eucken echtes Geiſtesleben, 
wahre Kultur. Das iſt Euckens ‚Gottesbeweis“.“ Auguſt 
Meſſer (Hannov. Kur. 432/33). 

„Dieſes Sichhineinverſetzen in die Allmacht des ewigen 
Geiſtes- und Lebensſtroms ſoll den Menſchen von 
dem Kleinmenſchlichen und Engen in ſeinem Wiſſen 
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ue. "a Willen befreien. Darum glaubt Eucken, feiner 
sophie und Weltanſchauung auch eine außer: 
oe Solle erzie heriſche Tragweite zuſchreiben zu 
nnen. Und er erfaßte die Aufgabe feines eigenen 
O ebens und der von ihm nicht nur mit dem Kopf, 
ndem auch mit aller Inbrunſt feines Herzens ge: 
Pflegten Philoſophie im Sinne einer ſolchen pädago— 
gischen Tat. Darum war er kein trockener Theoretiker, 
fein blaſſer Fachmenſch — er war, um mit Kant zu 
ſrrechen, ein „Lehrer im Ideal“ ein lebensvoller, be: 
geiſterter und begeiſternder Mann, er war eine Per: 
ſonlichkeit im ſchönſten Vollgehalt dieſes Begriffs. 
Die Geſchichte der Philoſophie und die Geſchichte des 
Geiſteslebens baben ihn und ſein Werk in ſich aufge— 
nommen. Zahlloſe Geſchlechter find durch den bilden— 
den Einfluß ſeines Weſens und ſeiner Lehre hindurch— 
gegangen, und ſie werden ihn und ſeine Leiſtung mit 
dankbarer Treue der Zukunft übermitteln.“ Arthur 
Liebert (Berl. Tagebl. 436). 
go, auch: Theodor Koppſtein (Königsb. Hart. Ztg., 
Sonntagsbl. 439); T. (Münch. N. Nachr. 257) F. K. 
(Nünch.⸗Augsb. Abendztg. 251); Le (N. Tagbl., Stutt⸗ 
gart 431); Kurt Keſſeler (Köln. Ztg., Lit. Bl. 695); 
K. R. (Württemb. Ztg. 216); Voſſ. Ztg. (437); Jo⸗ 
bannes M. Verweyen (Münch. N. Nachr. 264). 


a 


Zur deutſchen Literatur 


Der „Trutznachtigall“ Friedrich von Spees gedenkt 
Eduard Korrodi (Germ., Werk 22). — Einen Nachklang 
zur Klopſtock-Feier zur Deutung des Dichters bietet 
Baumeiſter (Staatsanz. f. Württemb., Beſ. Beil. 8). 
Über das Wieland haus in Biberach ſchreibt Eewin 
Stranik (N. Wien. Journ. 11 792). — Mit Carl 
Auguſts Ehe beſchäftigt ſich Karl Mutheſius (Frankf. 
319.640 A.). — Goethes Schweſter nimmt Clara Prieß 
zum Thema (Münch. N. Nachr., Frauen 239). — 
Goethe und das Drama überſchreibt Robert F. Arnold 
eine wertvolle Studie (Wiener Ztg. 193), „Goethe 
und das Theater“ erörtert Paul Friedrich (Berl. Börf.: 
31g. Kunſt 19). — Zum Thema Goethe und Herder 
äußert ſich T (N. Zür. Ztg., Lit. Beil. 1382). — 
Goethes Stellung zu Jean Paul unterſucht Klaus 
Lorenzſon (Stuttg. N. Tagbl. 400). — Über Goethes 
Hinterlaſſenſchaft orientiert L. Shm. (Stuttg. N. Tagbl. 
20). — „Mit Goethe in Pyrmont“ plaudert Hans 
SE Berl, Börſ⸗ tg., Reife 37), über die römiſche 
S Se Goethes wird (Germ., Reife 412) geſchrieben. 
SH ekannte Briefe Theodor Körners teilt Alfred 
Jaͤbne-Batliz Gönigsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 447) 
e e auch: Tag (216). — Die Frage: Wie bieß 
odor Körner mit Vornamen beantwortet Harder 


(Tag, Unt.⸗Beil. 233) mit „Karl“. — Zu dem Streit 
„Ein Roman von Kleift? — Ein Plagiat von Tieck“ 
(Viktoria Accorombona) äußert ſich Oskar Walzel 
(Bund, Bern 412), Schering bedingt widerſprechend. — 
Unbekannte Gedichte Wilhelm Hauffs werden (Stuttg. 
N. Tagbl., Schwäb. Heimat 412) bekanntgegeben. — 
Auf Platens europäiſche Bewußtheit deutet Albert 
H. Rauſch (Frankf. Ztg. 648 — 1 M.), den Verlauf 
des Platentages in Ansbach ſchildert Will Scheller 
(Kaſſeler Poſt 242). — Eine wertvolle Studie über 
Goya und E. T. A. Hoffmann bietet Hans Harder 
(Bad. Beob., Kunſt 34/35). — Ein „Görres-Denkmal“ 
errichtet ſich Alfons Paquet (Frankf. Ztg. 686 — 1 M.). 
Den religiöſen Görres charakteriſiert Wilhelm Heßle 
(Köln. Volksztg., Zeit 672). — Über Görres' Begabung 
ſchreibt Joſef Oswald (Germ., Ufer 37). — Grabbe 
als Theaterkritiker ſchildert Eberhard Moes (Germ., 
Ufer 37 u. Köln. Volksztg., Lit. Bl. 58). 

Des 50. Todestages (12. Sept.) von Anaſtaſius Grün 
iſt vielfach gedacht worden: C. Fries (Bund, Bern 
388); Paul W. Eiſold (Vorw. 220); Paul Wittko 
(Leipz. N. Nachr., Unt. 251); Peter Cornelius (Würt⸗ 
temberg. Ztg. 212); L. Roll (Münch.⸗Augsb. Abend⸗ 
zeitung 246); Otto Koenig (Arb.-Ztg., Wien 252). 
Mit einem unbekannten Verſuch Nietzſche aus der 
Irrenanſtalt zu retten „Nietzſche und Langbehn“ be— 
ſchäftigt ſich Erwin Stranik (N. Wien. Journ. 11 777). 
— Nietzſches Freundſchaften mit Burckhardt und 
Wagner unterſucht R. B. (Bund, Bern 368). — Über 
den Rembrandtdeutſchen ſchreiben M. Schian 
(Tägl. Rundſch., Dienſt 24) und Herbert Eulenberg 
(Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 209). — An den Dichter und 
Konvertiten Lebrecht Dreves erinnert A. Glitz (Köln. 
Volksztg., Lit. Bl. 59). — Paul Heyſes früheſtes 
Liederbuch nimmt Erich Petzet zum Thema (Münch. 
N. Nachr. 240). — Über Emanuel Geibels Eintreten 
für Mörike macht Hanns Wolfgang Rath Mitteis 
lungen (Stuttg. N. Tagbl., Schwäb. Heimat 431), den 
Briefwechſel Mörikes mit Viſcher würdigt P. C. (N. 
Zür. Ztg. 1420). — Über Paul Pfizer ſchreibt zur 
125. Wiederkehr des Geburtstags (12. Sept.) Albert 
Sachſe (Stuttg. N. Tagbl., Schwäb. Heimat 431). — 
Malvida von Meyſenbug in ihren Briefen charakte— 
riſiert Otto Heuſchele (Schwäb. Merkur, Frauen 424). 
— An Adolf Glaßbrenner (geft. 1876) erinnert 
Friedrich Wendel (Vorw., Unt. 452). — Raabes 
politiſche Einſtellung unterſucht Paul Oſtwald (Kreuz— 
Ztg., Lit. 421). — Mit Fontanes Spruchgedicht 
„Leben. Wohl dem, dem es ſpendet . ..“ beſchäftigt 
ſich Otto Pniower (Voſſ. Ztg., Unt. 203). — Über 
Stavenhagen ſchreibt Paul Wittko (Hamb. Correſp., 
Unt.⸗Bl., 18. Sept.). 
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Einen Auffaß über Hermann Eſſig bietet Friedrich 
Ege (Stuttg. N. Tagbl. 407). — Zu Richard Dehmel 
und ſeiner Lebensbeſchreibung ergreift Peter Hamecher 
das Wort (Deutſche Allg. Ztg. 416). — Aphoriſtiſches 
über Richard Dehmel gibt Kurt Zieſenitz (Berl. Börf.: 
Ztg., Kunſt 204). — An Albert Geiger erinnern 
W. E. Oeftering (Bad. Pr. 423) und Paul Wittko (Freib. 
Ztg., Kunſt 247). — Peter Hilles Bild zeichnet 
Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 210). — 
Einen Aufſatz über Max Dauthendey veröffentlicht 
Arthur Friedrich Binz (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 57). — 
über Paul Scheerbarts „architektoniſche Prophetie“ 
plaudert Will Scheller (Danziger Ztg. 227). 

An Nachrufen auf Franz Muncker find zu verzeichnen: 
Roman Woerner (Münch. N. Nachr. 250/51); Käte 
Laſerſtein (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 213). Rudolf Unger 
(Frankf. Ztg. 759 — 1 M.). 

Von Nachrufen auf Guſtav Roethe ift zu verzeichnen: 
Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 1508); Karlernſt Knatz 
(Tägl. Rundſch. 439 vgl. auch 437); Hermann Ammon 
(Deutſche Tagesztg., 22. Sept.); Fritz Engel (Berl. 
Tagebl. 443); Guſtav Neckel (Tag 225); M. H. (Vorw. 
442); S. . . r (Bund, Bern 405); Robert Petſch 
(Hamb. Correſp., Hochſchulbl., 24. Sept.); Köln Ztg. 
(701); Deutſche Allg. Ztg. (438); Carl von Kraus 
(Münch. N. Nachr. 284); Maximilian Schochow (Kreuz: 
Ztg., Lit. 448); Werner Frauendienſt (Tägl. Rundſch., 
Dienſt 28). 

Nachrufe auf Auguſt Sauer bieten: Eduard Korrodi 
(N. Zür. Ztg. 1508); Joſef Nadler (Königsb. Hart. Ztg., 
Sonntagsbl. 451). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


In einem Aufſatz über Gerhart Hauptmann von 
Chriſtian Jenſſen (Kref. Ztg. 480) heißt es: „Es gibt 
nichts Innigeres, nichts, was für die Unantaſtbarkeit 
der Motive und des Ethos Gerhart Hauptmanns 
. befferen Beweis erbringen könnte als dieſe feine, zarte 
Traumdichtung „‚Hanneles Himmelfahrt‘. Ich habe 
das Stück im vorigen Winter von den Schülern und 
Schülerinnen der Berthold-Otto-Schule in Berlin— 
Lichterfelde dargeſtellt geſehen und war entzückt von 
der Liebe und Seligkeit, mit der die Kinder ſpielten, 
von der echten mitleidenden Sorgfalt, mit der ſie das 
arme Hannele umhegten. In ſolchen Stunden kann 
man Hauptmann lieben lernen. Was Kinder lieben, 
iſt gut. Und was Kinder ſo ohne mühſelige Theatralik 
zu ſein vermögen, iſt in ſeiner urſprünglichen Ein— 
fachbeit auch groß. Hier verbindet der Dichter feine 
ſoziale Erkenntnis und ſeine Sehnſucht nach meta— 
phyſiſcher Schau zu einer organiſchen Einheit, einer 


lückenloſen Erfüllung. Er wirkt rührend, ohne rühr⸗ 
ſelig zu werden, und erweckt Mitleid ohne zweckmäßige 
Sentimentalität. Auch die Sprache in dieſem Stück 
iſt blühend⸗rein, lyriſch⸗muſikaliſch, es weht ein feiner, 
leiſe rhythmiſcher Atem hindurch.“ — Über Alfred 
Döblin ſagt Hans Meiſel (Germ., Werk 22): „Die 
Welt eines immer Erſtaunten. Es ergreift dieſen kleinen 
Arzt hinter ſeinen Brillen und ſchüttelt ihn um und 
um. Anfangs will er noch ſpotten, er wehrt ſich ja ſo 
gräßlich gegen das Gefühl. Er hat bis vor kurzem über 
die Frauen geſchwiegen. Er hat ſich in Männern aus— 
getobt; das Erlebnis der Macht, die Überwindung der 
Macht ſteigt durch die Bücher ‚Wanglun‘ und Wallen— 
ein", Dann kam er über die Menſchen hinaus zu den 
Weſen, die wir Bäume, Steine, Waſſer, Luft nennen 
und: Elektrizität, Wachſen, Verfaulen. Das Epos 
‚Berge, Meere und Giganten‘ ſtellt den Menſchen des 
20. Jahrhunderts in die Natur. Das Buch, das nur 
wenige kennen, gibt die Fortentwicklung der modernen 
Technik bis zu ihrem Selbſtmord und — Wieder⸗ 
beginn. Der Menſch muß hindurch, es gibt kein Zurück. 
Aber aus denſelben Vulkanen Islands, die, aufgeriſſen, 
Grönland enteiſen, die großen Städte vernichten, 
ſteigt auch das ſtille Feuer, das uns mahnend, und 
nun bändigend niederzwingt. Am Ausgang des 
Buchs ſteht die Wiedergeburt des Glaubens. In ihm 
heben auch die Frauen an. Er kennt ſie als Arzt lange 
ſchon, nun lernt der gewaltige Regierer von Völkern, 
Erdteilen auch die Liebe. Noch iſt da ein opernhaftes Zu— 
viel, eine Hypertrophie der Lyrik; die erſchütterte 
Herbheit wird — ſüß.“ — Einen Aufſatz über Hans 
Franck leitet Willi Schäferdiek (Saarbr. Ztg., Lit. 
233) mit den Worten ein: „Literat oder Dichter?“ — 
ſo geht oft die Frage, die man ſeinem Werk ſtellt, 
die Prognoſe, die man ſeinem Schaffen abzuleſen 
glaubt. Und immer iſt es falſch, aus dieſer Frage heraus 
ſein Werkeln zu enträtſeln, aus dieſem Blickwinkel Hans 
Francks Eigenhafteſtes zu erſchürfen. Wie es überhaupt 
einem Schaffenden Gewalt antun heißt, ſeiner ſchöpfe— 
riſchen Tat eine Frage vorzulegen, ſtatt ſich willig 
dem Treiben ihrer Blutsſtröme, dem Fluten ihres 
Daſeins zu überlaſſen.“ — In dem Werk von Arno 
Holz erkennt Julius Hart (Tag 227) zugleich den 
Revolutionär, zugleich den fanatiſchen Geſetzgeber. — 
Perſönliches erzählt Mar Brod (Vorw., Unt. 440) von 
Oskar Baum: „Ich lernte Baum durch einen ge— 
meinſamen Freund kennen. Das geſchah vor vielen 
Jahren. Damals wußte ich von Oskar Baum nur, 
daß er in früher Jugend durch einen unglückſeligen 
Zufall erblindet und in einem wiener Blindeninſtitut 
erzogen war, wo er durch ſeine außergewöhnliche 
literariſche und muſikaliſche Begabung ſowie durch die 
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m Vn von Natur aus zufallende Führerrolle unter den 
"Jangen die Aufmerkſamkeit der Lehrer auf ſich lenkte. 
ch war alſo darauf gefaßt, eine intereſſante Perſön— 
Tihfeit kennenzulernen. Immerhin hatte ich mir ihn 
anders vorgeſtellt: nicht ſo aufrecht, ſo heiter und 
durchaus verſöhnt, mit fo viel überſchüſſiger Kraft der 
Eeele, ie immer darauf ausgeht, immer mehr Gegen: 
ſtindliches in ihren Bereich zu reißen und unermüdlich 
an einer eigenen Welt zu bauen.“ — Die Welt des 
Dichters Wilhelm von Scholz deutet Alexander 
Baldus (Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 35) an: „Im 
Dämmerlicht jener Grenzgebiete zwiſchen Wirklich— 
keit und Überwirklichkeit, Raum und Unendlichkeit, 
Zeit und Ewigkeit, dort, wo der Verſtand und all ſeine 
Objektivität ohnmächtig verſagt und nur noch rein 
ſubjektiv das Gefühl Weſenheiten zu erfaſſen vermag, 
boch oben auf den höchſten Höhen liegt das Reich des 
Dichters Wilbelm von Scholz. Der Eingang iſt wahrlich 
nicht leicht, und nur die Liebe, jener geheimnisvolle 
Vechſelſtrom von Menſch zu Menſch vermag die Tore 
zu öffnen und für ein objektives Verſtehen die Wege zu 
bahnen. — Auf Chriſtoph Wieprecht den „Dichter 
der Arbeit“ weiſt Heino Schwarz (Düſſeld. Nachr. 400): 
„Wem ſagte vor einem Jahrzehnt der Name Wieprecht 
etwas? Wem iſt er beute noch nicht zu Ohren gekom— 
men? Sicherlich nicht vielen, die zum Schrifttum der 
Gegenwart ein lebendiges Verhältnis haben. Denen 
aber, die ſeinen Klang noch nicht gehört haben, ſei 
geſagt, daß ſich binter ihm eine Dichterperſönlichkeit 
birgt, die, zeugt auch noch nicht eine Vielzahl von 
Werken von ibm, eine innere Macht darſtellt, die 
kennenzulernen lohnt!“ — Die Produktion von 
Rudolf Kinau würdigt Ludwig Teſch (Generalanz., 
Stettin 24, er nennt ihn den beliebteſten der leben⸗ 
den plattdeutſchen Erzähler und berichtet, wie er durch 
einen ſelbſtoerfaßten Nachruf auf ſeinen Bruder Gorch 
Fock dazu gekommen ſei, ſelbſt Schriftſteller zu werden. 
— Einen blutvollen Geſtalter, der den Sternen zuzu— 
tragen weiß, nennt A. F. Binz den Erzähler Franz 
Herwig (Tiroler Anz. 197). — Sehr nachdrücklich 
weiſt Martin Rockenbach (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 60) 
auf das dichteriſche Schaffen Friedrich Schreyvogls 
bin: „Was iſt die ſeeliſche Subſtanz des Dichters Schrey⸗ 
EE Ausgeprägt intellektuelle Begabung mit ſtarkem 
philoſoppiſchen und politiſchen Intereſſe, dazu ein 
reines, muſikaliſches Organ für weiche Form, eine aus: 
ah Glätte und Anmut. Was ergibt 
8 anlage als Kunſt? Reflektierende Lyrik 
lest Se Erleben, vor allem der Frau, und 
U ftraftumg 9 vrif über die ſchillernde Vielfalt des 
5 eben überhaupt; ferner weiche, reflek— 
"rot der gleichen Richtung.“ — Einen Be— 


ſuch bei Juliane von Stockhauſen auf Schloß Eber— 
ſtadt ſchildert Emil Baader (N. Bad. Landesztg., Frau 
141). — Rilke und Thomas Mann in Frankreich 
nimmt Eduard Korrodi zum Thema (N. Zür. Ztg. 
1461). — Eine reizvolle Schilderung der eigenen 
Kindheit bietet Fred A. Angermayer (Frankf. Ztg. 
692 — 1 M.). 

Zu Raimund Friedrich Kaindls 60. Geburtstag 
grüßt Karl Miſch (Voſſ. Ztg. 203); vgl. auch Germ. 
403). Es wird betont, daß dieſer Hiſtoriker und Er: 
forſcher des Volkstums auch dichteriſche Talente habe. 
— Zum 50. Geburtstag (7. Sept.) Leonhard Schrik— 
kels ſchreibt Ernſt Ludwig Schellenberg (Tägl. Rund— 
ſchau, Unt.⸗Beil. 208): „Ein deutſcher Mann und 
Dichter! Vielleicht — es iſt grauſam zu ſagen! — 
ward er darum noch nicht gewürdigt, wie es ſeiner 
beträchtlichen Bedeutung gemäß längſt hätte geſchehen 
ſollen. Dieſes thüringer Kind, das treu und dankbar 
feiner Heimat verpflichtet iſt, gehört unter jene Gr: 
zähler, die noch das geruhige epiſche Behagen kennen; 
die nicht Senſation, Aktualität, ſexuelle Krämpfe 
wollen, ſondern Seele, Gottesruf, Vaterland, Auf— 
blick.“ — Zum 60. Geburtstag von Marie M. Schenk 
charakteriſiert Ludwig Klaiber (Freib. Ztg. 244) ihr 
erzähleriſches Werk: „Keine großen Ereigniſſe und 
Geftalten füllen dieſe Bände. Es find liebevolle 
Schilderungen des kleinen täglichen, oft abſonderlichen 
Lebens der ſchwäbiſchen Dörfler, die recht und ſchlecht 
ihr hartes Tagwerk treiben, die dabei aber einen 
humorvollen Sinn und eine ſprichwörtlich gewordene 
Offenheit und Derbbeit zur Schau tragen. Marie M. 
Schenk iſt den Außerungen dieſer Volksſeele bis ins 
Innerſte nachgegangen und gibt ſie in liebevollen 
Schilderungen wieder, ſo nicht nur den Einheimiſchen, 
ſondern auch jeden Freund echten Volkstums feſſelnd.“ 
Auf die unbekannte Jugendnovelle von Thomas Mann 
„Gefallen“ verweiſt Erich Ebermayer (Berl. Börf.: 
Cour. 445), mit der Entſtebung der „Buddenbrooks“ 
beſchäftigt ſich Käthe Miethe (Deutſche Allg. Ztg. 420). 
— Über Hans Grimms „Volk ohne Raum“ ſchreibt 
Ernſt Weiß (Berl. Börſ.-Cour. 411 u. a. O.): „Zwei 
Wege waren für Grimm möglich. Entweder mußte 
der Held ein überlebensgroßer Menſch ſein, ein Führer, 
der Gewaltiges in ſeiner Seele und ebenſo Gewaltiges 
in der Welt bewegt. Oder er mußte ein ganz namen— 
loſer, getriebener, vom Schickſal erdrückter und zu— 
ſammengeſchlagener Menſch ſein. Alſo entweder Sub— 
jekt dieſer Hans Grimmſchen Erkenntnis, Deutſchland 
gebe an Raumnot zugrunde, oder Objekt dieſer Er— 
kenntnis; zwiſchen dieſen Polen durfte Grimm nicht 
einen Augenblick ſchwanken, ſonſt war, ſelbſt die Wahr— 
heit dieſer Erkenntnis vorausgeſetzt, das ganze Werk 
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gefährdet. So kam es auch. Als Kunftwerf mit An— 
ſpruch auf bleibende Dauer kann dieſes Buch nicht 
gelten bei aller Schönheit im Einzelnen.“ — Einen 
Tag bei Hans Grimm ſchildert Will Scheller (Heſſiſcher 
Kur. 225). — Über Friedrich Bluncks Märchendich— 
tung liegen zwei Aufſätze vor: Will Scheller (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 204) und Walter A. Berendſohn 
(Hamb. Fremdenbl. 237), bei dem es heißt: „Auch die 
Phantaſie des Dichters, die ſo reiche Geſchenke in die 
Helle ſeines Bewußtſeins wirft, hat ihre innere Not— 
wendigkeit, ihre Geſetze; ſie iſt gebunden an die Welt 
ſeiner Wünſche und Hoffnungen, ſeiner Freuden und 
Leidenſchaften, ſeiner Liebe und ſeiner Sehnſucht, ſie 
ſteigt als feinſte Blüte empor aus einem ſeeliſchen 
Kräfteſpiel, das tief ins Unterbewußtſein hinabreicht. 
Es iſt die Fülle und Mannigfaltigkeit der Innenwelt, 
die Bluncks Phantaſtik ſo unerſchöpflich reich und bunt 
macht.“ — Auf Grete von Urbanitzkys Roman aus 
Alt⸗Amſterdam „Mirjams Sohn“ met Herbert Hohl: 
baum (Stuttg. N. Tagbl. 433): „Wenn wir dieſes 
Buch einen jüdiſchen Roman nennen wollten, weil 
er im holländiſchen Ghetto ſpielt, ſo täten wir ihm 
unrecht. Hier iſt die Raſſenfrage kaum angeſchnitten, 
ja auch das Jüdiſche — ſo glänzend es geformt iſt — 
bedeutet nur Zufälliges. In jedem anderen Volk 
mit ſtrengen orthodoxen Geſetzen hätte ſich dies Ge— 
ſchehen begeben können, denn es iſt die Geſchichte des 
Abtrünnigen, einer Art von Uriel Acoſta.“ 

über Karl Voßlers „Racine“ legt Robert Petſch eine 
rühmende Studie vor (Hamb. Fremdenbl. 244). — 
Mit dem Beitrag des Profeſſors Korff im Goethe— 
Jahrbuch 1926 rechnet Fritz Engel (Berl. Tagebl. 452) 
ab. Er ſchreibt: „Herr Korff ſelbſt iſt ja nicht bedeu— 
tungsvoll. Aber die Schrift, in der ſein Vortrag nun 
veröffentlicht wird, hat das neutrale Jahrbuch der 
neutralen Goethe-Geſellſchaft zu ſein. Es kommt zu 
Tauſenden von Mitgliedern, zu goethebefliſſenen 
Chriſten und goethebefliſſenen Juden, zu Auslands- 
deutſchen, zu Engländern und Amerikanern. Daran 
denken, heißt ſich ſchämen.“ f 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


Mit Daniel de Foe, dem Dichter des Robinſon be— 
ſchäftigt ſich ein Aufſatz (Kreuz-Ztg., Unt.-Beil. 412). 
— Zum 60. Geburtstag von H. G. Wells ſchreiben 
Käte Roſenberg (Köln. Ztg., Lit. Bl. 703 und N. Zür. 
Ztg. 1514); T. Korda (ein Interview) (Berl. Börf.: 
Cour. 437). — Über Cheſterton unterrichtet T. K. 
(N. Zür. Ztg. 1458). — Über James Joyce äußern 
ſich Valeriu Marcu (Berl. Börſ.-Cour. 417) und Efraim 
Friſch (Frankf. Ztg., Lit. Bl. 37). — Ein Geſpräch mit 


Galsworthy wird (N. Zür. Ztg. 1381) bekannt ge⸗ 
geben. — Einen Aufſatz über E. A. Poe veröffentlicht 
W. E. Süskind (Magdeb. Ztg. 492). — Upton Gin: 
cla ir charakteriſiert Hermann M. Flasdieck (Köln. Ztg., 
Lit. Bl. 664). — Die Neufräfte des engliſchen Gegen: 
wartsromans unterſucht Bernhard Fehr (N. Zür. Ztg., 
Lit. Beil. 1459 u. 1539). 

Geſpräche mit Paul Verlaine, von Frank Harris 
aufgezeichnet, werden (Magdeb. Ztg. 487) wieder- 
gegeben. — Über Anton Bettelbeims Balzac— 
Biographie äußern ſich C. A. Wolf (Hamb. Fremdenbl. 
258) und Alfred Klaar (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 222). — 
Auf Raymond Radiguet weiſt Paul Fechter (Deutſche 
Allg. Ztg. 424). — Den Briefwechſel Cocteau 
Maritain „Der Dichter und der Philoſoph“ analyſiert 
Waldemar Gurian (Germ., Ufer 38). — Den fran— 
zöſiſchen Europabegriff kennzeichnet Victor Klemperer 
(Magdeb. Ztg. 440). — Der luxemburgiſchen Dichter 
Rodange und be Rénert gedenkt Tony Bellen 
(Obermoſel Ztg., Heimat 5). 

Ein Interview mit Pirandello veröffentlicht T. A. 
(Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 447). 

über den Don Quichotte des Cervantes ſchreibt 
Rudolf Borchardt (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 208). 

Über Jeppe Aakjär ſchreiben Erich Vogeler (Berl. 
Tagebl. 427) und A. F. C. (Vorw. 218). — Svend 
Fleuron gilt eine Studie von Peter Bauer (Germ., 
Werk 21). 

Dem Briefſchreiber Tolſtoj widmet Karl Nötzel eine 
Betrachtung (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 204). — Un: 
bekannte Tagebuchblätter des jungen Tolſtoj finden 
ſich: Berl. Börſ.⸗Ztg. (411) und Bund, Bern (387). — 
über Doſtojewſki in Berlin ſchreibt Erich Boehme 
(Berl. Tagebl. 410). — Ein unbekannter Brief Doſto— 
jewſkis an ſeine Frau wird (Berl. Börſ.⸗Cour. 407) 
veröffentlicht. — Briefe von Turgenjew aus dem 
Jahre 1840 veröffentlichen Grigori Fuchs und K. 
Woehe (Frankf. Ztg. 718 — 2 M.). Über die „Wege 
der Liebe“ von Alexandra Kollontay („Von Judith 
bis Genia“) ſchreibt Martha Tausk (Arb.-Ztg., Wien 
253). 

Zum 100. Geburtstag des ſerbiſchen Dichters Ljubomir 
P. Nenadovicé ſchreibt Hermann Wendel (Prag. Pr., 
Dichtung 38). — Als einen Gorki des Balkans be: 
zeichnet Heino Schwarz (Leipz. N. Nachr., Lit. Rund⸗ 
ſchau 203) Panait Iſtrati, den Verfaſſer von Kyra 
Kyraling (Rütten E Loening). 

Mit der revolutionären Literatur Ungarns beſchäftigt 
ſich Paul Keri (Arb.-Ztg., Wien 260). 

Jugendbriefe Rabindranath Tagores werden (Berl. 
Tagebl. 429) bekanntgegeben. — Einen Beſuch bei 
Tagore ſchildert Hermann Budzislawſki (Berl. Börſ. 
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Ztg., Kunſt 214 u. a. O.). — Indiens Dichterin 
Sarojini Naidu gilt ein Aufſatz von Agnes Smedley 
(Berl. Tagebl. 417). 

* 


% * 


„Der kosmogoniſche Eros.“ Über das Werk von Ludwig 
Klages. Von Alfred Baeumler (Münch. N. Nachr., 
Einkehr 57). 

„Deuter der Natur.“ Hinweis auf ein Goethe⸗Buch. 
(„Goethes motphologiſche Schriften.“ Herausgegeben 
von Wilhelm Troll.] Von Edgar Dacque (Münch. N. 
Nachr. 249). 

„Dichterehefrauen.“ Von Hermann Dahl (Berl. Tagebl. 
439 
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„Jüngere fränkiſche Dichtung.“ Von Walther von Dietz 
(Neue Bad. Landes⸗Ztg., Kunſt 475). 

„Enkelfürſorge?“ Ein Kapitel von praktiſcher Demokratie. 
(Urheberrecht.) Von Fritz Engel (Berl. Tagebl. 446). 
Dazu eine Zuſchrift von Ludwig Fulda (ebenda 458). 

„Verbrechen, Dichtung, Wahnſinn.“ Von Ot. F. (Prag. 
Pr., Dichtung 36). 

„Der Teufel in der neueren Literatur.“ Von Waldemar 
Gurian (Münſter. Anz., Weg 10). 

„Vermächtnis der Antike.“ Worte anläßlich eines Feſtes 
von Freunden des humaniſtiſchen Gymnaſiums. Von 
Hugo von Hofmannsthal (Münch. N. Nachr. 256). 


„Zeitungspoeſie.“ Von Johannes Kleinpaul (Köln. 
Volksztg. 692). 

„Das Ende des deutſchen Buchhandels?“ Von MaxKretſch⸗ 
mann (Magdeb. Ztg. 448). 

„Buch und Jugend.“ Von Paul Ladewig (Deutfche Allg. 
Ztg., Werk 402). 

„Herr Staatsanwalt!“ [Geſchlechtsempfinden der In⸗ 
tellektuellen.] Von Heinrich Mann (Berl. Tagebl. 409). 

„Romantiſche Naturphiloſophie.“ Von M. Ninck (N. 
Zürch. Ztg. 1476). 

„Der Begriff: ‚Landfchaft‘.” Von Auguſt Sauer f (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 439). 

„Literaturgeſchichte der Gegenwart.“ Zugleich ein Hinweis 
auf Martin Rockenbachs Darſtellung der Nachkriegs⸗ 
dichtung. Von Eduard Schröder (Rhein.⸗Main. Volks⸗ 
jtg. 219). 

„Der Menſch und feine Erde.“ (Hans Roſelieb, „Spaniſche 
Wanderungen.“) Von Wilhelm Schulte (Germ., Ufer 36). 

„Weshalb werden Bücher gekauft?“ Von Max Sommer⸗ 
feld (Berl. Tagebl. 413). 

„Anmerkungen zur jüngſten deutſchen Literatur.“ Von 
Klaus Sternheim (Deutſche Allg. Ztg. 414). 

„Der Dichter und die Geſchichte.“ Von Karl Wie tor (Berl. 
Tagebl. 415). 

„Das Weſen des dichteriſchen Kunſtwerks.“ Von Oskar 
Walzel (Köln. Volksztg., Schritt 691). 

„Die Polizei im Spiegel der Dichtung.“ (Tägl. Rundſch. 440), 


Echo der Zeitſchriften 


Die neue Rundſchau. XXXVII, 9. (Berlin und 
Leipzig.) Wladimir Aſtrow veröffentlicht unbekannte 
Tagebuchblätter von Leo Tolſtoj aus den Jahren 
1853—1863, die Weſentliches zur Kenntnis der Per: 
ſönlichkeit des zwiſchen den Welten Irrenden bei— 
bringen. Ein paar beſonders charakteriſtiſche Abſchnitte 
ſeien hier wiedergegeben: 

„2., 3. November 1853. Faſt jedesmal, wenn ich einen 
neuen Menſchen kennenlerne, erlebe ich eine ſchwere 
Enttäuſchung, da ich ihn mir nach Analogie mit mir 
ſelber vorſtelle und ihn zu ergründen ſuche, indem ich 
mit meinem eigenen Maße meſſe. Ich muß mich ein 
für allemal an den Gedanken gewöhnen, daß ich eine 
Ausnahme bilde, oder daß ich meinem Zeitalter weit 
voraus, oder eine jener mißgeſtalteten, nörgelnden 
Naturen bin, die mit nichts zufrieden ſind. Ich muß 
ein anderes Maß an die Menſchen anlegen. Dann 
werde ich mich ſeltener täuſchen. Lange betrog ich mich, 
indem ich glaubte, Freunde zu beſitzen, Menſchen, die 
mich verſtehen. Unſinn! Habe noch keinen Menſchen 
getroffen, der moraliſch ebenſo hoch ſtünde wie ich, 
der daran glaubte, daß ich mich in meinem Leben 
keines Falls entſinnen könne, wo mich das Gute nicht 
begeiſterte und ich nicht bereit geweſen wäre, alles da= 
für hinzugeben. Darum kenne ich keine Geſellſchaft, 
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in der ich mich wohl fühlte. Stets fühle ich, daß das 
Bekenntnis meiner innigſten Gedanken als Lüge auf- 
gefaßt wurde und daß die perſönlichſten Beſtrebungen 
kaum Mitgefühl wecken können. 

Schon geſtern abends empfand ich denſelben Drang 
zum Wahren, Nützlichen, wie er mich in Tiflis und 
Pjatigorſk beſeelte. Auch das Böſe hat ſein Gutes. 
Geſtern beim Gedanken, daß meine Naſe einfallen 
könnte, malte ich mir aus, welch ſtarken und heilſamen 
Antrieb ich dadurch auf dem Pfade meiner ſittlichen 
Entwicklung erhalten würde. Ich ſtellte mir ſo lebhaft 
vor, wie edel, dem Gemeinwohl ergeben und nutz⸗ 
bringend ſich alsdann mein Leben geſtalten würde, 
daß ich mich faſt ſehnte, dasjenige zu erfahren, was ich 
früher als ein Ungemach bezeichnet hatte, das den 
Selbſtmord entſchuldigt. 

4. Januar 1857. Bin gegen zwei Uhr aufgeſtanden. Zu 
Mittag bei Botkin mit Panajew, der Puſchkins Ge⸗ 
dichte vortrug. Ich zog mich in Botkins Zimmer zurück, 
wo ich an Turgenjew ſchrieb, und dann ſank ich auf das 
Sofa nieder und ein Strom urſachloſer, glückſeliger, 
poetiſcher Tränen brach hervor. Ich bin all dieſe Zeit 
nachgerade glücklich. Ich ſchwelge in der Empfindung 
meines ungeheuer rapiden ſittlichen Fortſchrittes ... 

5. Januar 1863. Das Familienglück abſorbiert mich 
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vollkommen, das geht aber nicht weiter, daß ich gar 
nichts tue. Die Zeitſchrift wartet auf mich. Oft kommt 
mir der Gedanke, daß dies Glück mit all ſeinen eigen⸗ 
tümlichen Weſenszügen vergeht, während niemand es 
kennt und kennen wird, und niemals hatte jemand 
ein ſolches und wird es auch nie haben, und ich bin 
mir deſſen bewußt. — Ich liebe es, wenn ich in der 
Nacht oder am Morgen aufwache und ſehe, wie ſie 
mich liebevoll anblickt. Und niemand, vor allem ich 
nicht, hindert ſie, ſo zu lieben wie es ihr paßt, nach 
ihrer Art und Weiſe. Ich liebe es, wenn ſie nahe bei 
mir ſitzt und wir wiſſen, daß wir uns gegenſeitig lieben, 
ſoviel als wir können, und fie ſagt: „Ljowotſchka“, und 
nach einer Weile: „Warum ſind die Röhren im Kamin 
geradegelegt oder warum ſterben die Pferde ſo lange 
nicht‘ und dergleichen. Ich liebe es, wenn wir lange 
allein find und ich ſpreche: was ſollen wir anfangen? 
Sonja, was ſollen wir anfangen? Sie lacht. Ich liebe 
es, wenn ſie mir zürnt und ihre Gedanken und Worte 
werden plötzlich, im Augenblick, ſchroff: ‚Laß mich, 
es langweilt mich‘, und ſchon nach einer Minute fängt 
‚fie an, mich ſchüchtern anzulächeln. Ich liebe es, wenn 
ſie mich nicht ſieht und nicht weiß, und ich liebe ſie auf 
meine Weiſe. Ich liebe es, wenn ſie ein kleines Mädchen 
iſt im gelben Kleidchen und die untere Kinnlade und 
die Zunge vorſchiebt; ich liebe es, wenn ich ihren 
zurückgeworfenen Kopf ſehe und ihr ernſtes und er⸗ 
ſchrockenes und kindliches und leidenſchaftliches Ge: 
ſicht; ich liebe es, wenn. 
16. September (1863). Es iſt bald ein Jahr, daß ich 
hier nichts eingetragen habe. Mein Verhältnis mit 
Sonja hat ſich gefeſtigt und verankert. Wir lieben uns, 
d. h. wir ſind uns gegenſeitig teurer als alle anderen 
Menſchen und ſchauen uns gegenſeitig klar an. Keine 
Geheimniſſe und nichts, was das Gewiſſen belaſtete. 
Ich begann ſeither einen Roman, habe nahezu zehn 
Druckbogen geſchrieben, bin aber augenblicklich in der 
Periode des Feilens und Umänderns. Peinlich. Die 
pädagogiſchen Intereſſen liegen in weiter Ferne. Der 
Sohn iſt mir ſehr wenig nahe ...“ | 


Germanifch Romanische Monatsſchrift XIV, 
7/8. (Heidelberg.) Leo Weisberger erörtert das Pro— 
blem der inneren Sprachform und ſeine Bedeutung 
für die deutſche Sprache und macht zur Klärung des 
Begriffs der inneren Sprachform geltend: 

„Was hat man unter der inneren Form einer Sprache 
zu verſtehen? Es iſt bezeichnend, daß, ſeit W. von 
Humboldt ums Jahr 1830 das Problem der inneren 
Sprachform zum erſten Male dargelegt hat, kaum 
zwei Forſcher dieſen Begriff in gleicher Weiſe gefaßt 
haben; zu einer praktiſchen Anwendung kam es erſt 


recht nicht. Man muß wohl ſagen: das erſte Jahrhun⸗ 
dert vergleichender Sprachforſchung war mit der Unter⸗ 
ſuchung der äußeren Sprachformen vollauf fo be: 
ſchäftigt, daß es der inneren Sprachform keine aus⸗ 
drückliche Beachtung ſchenken konnte. Heute bahnt ſich 
nun mit dem Beſtreben, die Ergebniſſe der vergleichen⸗ 
den Sprachforſchung für die anderen Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften nutzbar zu machen, ein Umſchwung an, und 
ich möchte es als glückliches Omen betrachten, daß im 
Jahre 1923 Sprachwiſſenſchaft und Erkenntnistheorie, 
der Indogermaniſt W. Porzig und der Philoſoph 
E. Caſſirer, die wirkliche Bedeutung des Problems 
wiedererkannten und die erſten Schritte zu ſeiner ge⸗ 
naueren Erfaſſung taten. Um zum Verſtändnis des 
Problems der inneren Sprachform zu gelangen, 
müſſen wir vor allem zwei Hauptmängel der bis⸗ 
herigen Sprachforſchung überwinden: 1. die zu eng⸗ 
herzige Beſchränkung des Begriffs ‚Sprache‘ auf die 
lautlichen Beſtandteile der geſprochenen Rede; zur 
Sprache gehört nämlich außerdem auch alles in den 
Formen der Sprache Gedachte, überhaupt alle ver— 
ſtandesmäßige Verwertung der ſprachlichen Elemente; 
daraus ergibt ſich ganz von ſelbſt eine vertiefte Auf⸗ 
faſſung von der Wichtigkeit der Sprache für den ein⸗ 
zelnen Menſchen. 2. Der in der Sprachwiſſenſchaft 
herrſchende Individualismus, der nur die Sprache 
des einzelnen Menſchen als Realität anerkennt, muß 
auf das richtige Maß beſchränkt werden; die Ergebniſſe 
der Soziologie geſtatten uns heute, das Verhältnis von 
Individuellem und Überperſönlichem in der Sprache 
klarer zu erfaſſen: der Sprache, als einem Kulturgut, 
kommt eine überperſönliche, funktionale Realität zu.“ 


Neue Schweizer Rundſchau. XIX, 9. (Zürich.) 
Ernſt Robert Curtius bringt einen überraſchenden, 
höchſt charakteriſtiſchen Zug zur literariſchen Phyſio⸗ 
gnomie von Charles Péguy bei: 

„Die Tharauds berichten uns, daß Péguy, wenn er 
ſich an die Arbeit begab, nie wußte, was er ſchreiben 
würde: ‚Das kann verwundern bei einem Menſchen, 
der ſein Leben in der Kontemplation verbrachte. Die 
Maſſe von Gefühlen und Gedanken, die er auf ſeinen 
Spaziergängen, bei der Zeitungslektüre, im Geſpräch 
mit Freunden anſammelte, blieb in ihm etwas Unbe- 
ſtimmtes, Bewegliches, Flüſſiges, im Schmelzzuſtand 
ſozuſagen, bereit, alle Formen anzunehmen, die die 
Inſpiration des Augenblicks ſchenken würde. Die Idee 
eines feſtgeſetzten Planes war ihm ganz fremd. Mehr 
noch, ſie erſchien ihm als Feindin des ſchöpferiſchen 
Werkes, ſo wie er es begriff. Was er vor allem wollte, 
war, ſeinem Denken die Unvorherſehbarkeit, die Friſche, 
den Schauer des eben Entſtandenen und plötzlich im 
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klaren Bewußtſein Auftauchenden zu wahren.“ Péguys 
Anſchauung vom Schaffen harmonierte mit Bergſons 
Intuitionstechnik. Péguy wollte den Bewegungen 
feines Geiſtes bis in die feinſten Windungen nach— 
gehen. Wenn er mit etwas, was er gemacht hatte, 
zufrieden war, ſagte er nicht: „C'est bien‘, ſondern 
C'est dieté“. Er fühlte ſich beim Schreiben nur als 
Werkzeug eines Gedankens, dem er zu gehorchen hatte.“ 


* * 


„Grimmelshaufſens ‚Simplizius Simpliziſſimus“.“ Von 
Conrad Henke (Die Bergſtadt XIV, 12. Breslau). 

„Hans Jakob Chriſtoph von Grimmelshauſen.“ Von Her⸗ 
mann Hoßfeld (Der Wegbereiter II, 10. Eiſenach). 

„Die Charaktertypen Theophraſts, Labruyeres, Gellerts 
und Rabeners.“ Von Gertrud Gelderblom (Ger 
maniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XIV, 7/8. Heidel⸗ 
berg). 

„Unveröffentlichte Briefe an Johann Arnold Ebert.“ Von 
Heinrich Schneider (Euphorion XXVII, 3. Stuttgart). 

„Ludwig Hölty.“ Von Auguſt Angenetter (Radio 11,50. 
Wien). 

„Schiller und die deutſche Gegenwart.“ Ein Feſtvortrag. 
Von Heinrich Lilienfein (Die Horen II, 4. Berlin). 

„Ein ungedruckter Brief Schillers.“ Von Eduard Berend 
(Euphorion X XVII, 3. Stuttgart). 

„Die Rätſel Schillers.“ Von Hans Martin Elſter (Baden: 
Badener Bühnenblatt VI, 71). 

„Schillers Wallenſtein.“ Von Martin Dibelius (Stadt: 
Anzeiger XXV, 1. Mannheim). 

„Ein vergeſſener Unſterblicher: Joachim Heinrich Campe.“ 
Von Adolf Schmieger (Der getreue Eckart III, 21. 
Wien). 

„Johann Peter Hebel.“ Zur 100. Wiederkehr feines Todes: 
tages am 22. September 1926. Von Elfriede Gottlieb 
(Literariſcher Handweiſer LX II, 12. Freiburg i. B.). 

„Zur hundertſten Wiederkehr des Todestages J. P. Hebels.“ 
Von Joſeph Kahle (Der Gral XX, 12. Eſſen). 

„Ein Meiſter volkstümlichen Ausdrucks [Johann Peter 
Hebel].“ Von Fritz Müller (Mutterſprache XLI, 9. 
Frankfurt a. M.). 

„Der Kalendermann.“ Zu Hebels 100. Todestag. Von 
Joſef Preſtel (Zeitſchrift für Deutſche Bildung II, 9. 
Frankfurt a. M.). 

„Johann Peter Hebel.“ Von Hermann Vortiſch (Deutſche 
Monatshefte 1926, 9. Berlin). 

„Auf dem Wege zu Görres.“ Von Günther Müller (Kite: 
rariſcher Handweiſer LXII, 12. Freiburg i. B.). 

„Jahn auf dem Wiener Kongreß.“ Von Herbert Eichler 

(Euphorion X XVII, 3. Stuttgart). 

„Neues aus dem Kreiſe ‚La Roche⸗Brentano“.“ Von Adolf 

Bach (ebenda). 

„Bettina von Arnims Briefwechſel mit Hortenſe Cornu.“ 

Von Otto Mallon (ebenda). a 

„Eine Erinnerung an Wilhelm von Türckheim.“ Von Karl 

Hahn (ebenda). 

„Raimund zu ſeinem neunzigſten Todestage.“ Von Heinrich 
Eduard Jacob (Die Literariſche Welt II, 37. Berlin). 
„Heines Jugendfreund Eugen von Breza.“ Von Manfred 

Laubert (Euphorion XXVII, 3. Stuttgart). 

„Briefe aus dem Lager der Unbedingten.“ Von Gottfried 

Fittbogen (Euphorion XXVII, 3. Stuttgart). 


„Chriſtian Dietrich Grabbe.“ Von Friedrich Helm adio II, 
51. Wien). : 

„Adalbert Stifter und der Kefermarkter Altar.“ Von Richard 
Newald (Euphorion X XVII, 3. Stuttgart). 

„Eduard Ludwig Garbes Wochenblatt ‚Der Artushof“ 
im Jahre 1811.“ Von Walther Faber (Oſtdeutſche 
Monatshefte VII, 6. Oliva). 

„Alois Meßmers und Ignaz Zingerles Brunecker Sänger: 
fahrt zu Hermann von Gilm.“ Von Anton Dörrer (Der 
Schlern VII, 8. Innsbruck). 

„Zwei Balladen von Theodor Fontane [, Der irrende Both: 
well‘ — ‚König Jakob ].“ Aus dem Nachlaß des Dichters 
zum erſtenmal veröffentlicht. ( Weſtermanns Monats: 
hefte LXXI, 841. Braunſchweig.) 

„Fritz Stavenhagens dramatiſches Lebenswerk.“ Zur 
50. Wiederkehr ſeines Geburtstages. Von G. H. J. Scholz 
(Der Schimmelreiter V, 5. Hamburg). 

„Briefe von Paul Heyſe an Otto und Emma Ribbbeck.“ 
Von Erich Petzet (Euphorion XXVII, 3. Stuttgart). 

„Dehmel wünſcht Erzbergers Ermordung.“ Von Alexander 
Beßmertny (Die Weltbühne XXII, 34. Berlin). 

„Über Eduard Schullerus.“ Von Heinrich Zillich (Kling: 
ſor III, 9. Kronſtadt). 

„Hermann Löns.“ Von Friedrich Caſtelle (Das Tagebuch 
VII, 35. Berlin). 

„Was iſt uns Hermann Löns?“ Von Friedrich Caſtell 
(Deutſche Monatshefte 1926, 8. Berlin). 

„Zum 60. Geburtstag von Hermann Löns.“ Von Erich 
Griebel (Die Literariſche Welt II, 35. Berlin). 

„Hermann Löns der Deutſche.“ Von Dietrich Rintelen 
(ebenda). 

„Der Journalift Hermann Löns.“ Von Max A. Tönjes 
(Markwart II, 4. Hannover). 

„Der Dichter der Nordſee [Gorch Fock].“ Von Erwin 
Gaubatz (Baden-Badener Bühnenblatt VI, 83). 

„Ludwig Thoma.“ Von Friedrich Helm (Radio II, 48. 
Wien). 

„Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche.“ Von Helene Stöcker (Die 
Neue Generation XXII, 8/9. Berlin). 

„Guſtav Renner.“ Von Martin Treblin (Der Türmer 
XXVIII, 12. Stuttgart). 

„Däubler.“ Von Camill Hoffmann (Masken XX, 1. 
Düffeldorf). 

„Wilhelm von Polenz und die deutſche Literatur feiner 
Zeit.“ Von Wilhelm Tholen Deutſches Volkstum 
XLIII, 9. Hamburg). | 

„Kleines Selbſtbildnis.“ Von Wilhelm Schmidtbonn 
(Die vierte Wand 1926, 1. Magdeburg). 

„Eine europäiſche Stimme über Sternheim.“ Alberto 
Spaini in der pariſer Theaterzeitſchrift „Comoedia“ 
(Dramaturgiſche Blätter 1926/27. 3. Mannheim). | 

„Vom neueften deutſchen Roman. 1. Jakob Schaffners 
„Glücksfiſcher“. Von Oskar Walzel (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde 1926, 9. Leipzig). 

„Vom Schreibtiſch und aus der Werkſtatt: Lieber leben als 
ſchreiben!“ Erinnerungen von Heinrich Federer (Vel⸗ 
hagen & Klaſings Monatshefte XLI, 1. Berlin). 

„Robert Hohlbaum.“ Von Karl Bienenſtein (Die ſchöne 
Literatur XXVII, 9. Leipzig). 

„Hans Friedrich Blunck, ein Dichter deutſcher Seefahrer.“ 
Von Curt Kohlmann (Die Leſe 1925/26, 11. Köln). 
„Hans Friedrich Blunck.“ Von F. Wippermann (Die 

Bücherwelt XXIII, 7. Köln). 
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„Hans Grimms deutſche Erzählung: Volk ohne Raum.“ 
Von Hermann Claudius (Deutſches Volkstum XI III, 
9. Hamburg). 

„Ein deutſcher Roman [Hans Grimm: Volk ohne Raum!.“ 
Von Erich Lilienthal (Der Deutſchen⸗Spiegel III, 38. 
Berlin). 

„Wandlung und Beharrung. Über die Dichtungen von 
Bruno Goetz.“ Von Siegfried von Vegeſack (Der Bücher: 
wurm XI, 10. Dachau). 

„Der Dichter Paul Gurk.“ Von Hans Knudſen (Baden: 
Badener Bühnenblatt VI, 80/81). 

„Über Franz Kafka.“ Von Max Brod (ebenda 77). 
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„Bernard Shaw.“ Von Hellmuth Falkenfeld (ebenda 75). 

„Wells, der Zerſtörer.“ Von Floyd Dell (Die Weltbühne 
XXII, 35. Berlin). 

„Robert Louis Stevenſon.“ Von Arthur Friedrich Binz 
(Orplid III, 6). 

„Über R. L. Stevenſon.“ Von Lion Feuchtwanger (Die 
Weltbühne XXII, 38. Berlin). 

„Thomas Hardy.“ Von Franz Blei (Die Literariſche Welt 
II, 37. Berlin). 

„Samuel Butler d. J.“ IL Von Philipp Aronftein 
(Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XIV, 7/8. Heidel⸗ 
berg). | 

„Der literariſche Kulturkampf in Amerika.“ Von Henry 
Louis Menden [übertragen von Karl Lerbs] (Der 
Deutſchen⸗Spiegel III, 37. Berlin). 

„Ambroſe Bierce, ein amerikaniſcher Satiriker.“ Von 
Herman George Scheffauer (Preußiſche Jahrbücher 
CCV, 3. Berlin). 

„Tagore.“ Von Rolf Reißmann (Masken XX, 2. Düſſel⸗ 
dorf). 

„France.“ Von Jo Lherman (Baden-Badener Bühnen⸗ 
blatt VI, 76/77). 

„Dante und die deutſche Romantik.“ Von Erwin Stranki 
(Freie Welt VII, 147. Reichenberg). 

„Das große Erlebnis in Dantes Jugendtagen.“ Von J. 
Hopfner (Stimmen der Zeit LVI, 12. Freiburg i. B.). 

„Deutſche Kultur in Italien im Zeitalter des Risorgimento.“ 
Aus einer akademiſchen Rede von Benedetto Croce 
(Neue Schweizer Rundſchau XIX, 9. Zürich). 

„Calderon, der letzte mittelalterliche Dichter, und ſein 
Drama ‚Das große Welttheater“.“ Von Karl Möhlig 
(Die Bücherwelt XXIII, 7. Köln). 

„Elley Key.“ Von Karl Wilker (Das werdende Zeitalter V, 
3. Konſtanz). 

„Jean Meslier.“ Von Arthur Seehof (Neue Schweizer 
Rundſchau XIX, 9. Zürich). 

„Das ‚Duell zwiſchen Tolſtoj und Turgenjew.“ Von J. S. 
Silberſtein (Das Tagebuch VII, 35. Berlin). 

„Deutſche und ruſſiſche Entwicklungsromane.“ Zu Thur⸗ 
neyſens „Doſtojewſki“. Von Carl Menſing (Die Chriſt⸗ 
liche Welt XL, 16. Gotha). 

„Das ruſſiſche Heldenlied.“ Leipziger Antrittsvorleſung. 
Von Reinhold Trautmann (Euphorion X XVII, 3. 
Stuttgart). 

„Die ruſſiſche Literatur im 19. und 20. Jahrhundert.“ 
Ein Überblick von Oskar Greiner (Der Arbeiter⸗ 
bibliothekar 11, Gera). 
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„Bühnenexpreſſionismus.“ Von Hans Brandenburg 
(Die ſchöne Literatur X XVII, 9. Leipzig). 

„Das neue Drama.“ Von Max Freyhan (Die vierte Wand 
1926, 2. Magdeburg). 

„Aus der Arbeit des Bühnenvolksbundes.“ Von W. K. 
Gerſt (ebenda). 

„Fauſts Tod.“ Von Theodor Kalepky (Germaniſch⸗ 
Romaniſche Monatsſchrift XIV, 7/8. Heidelberg). 

„Schillers ‚Jungfrau von Orleans‘ und Shaws Heilige 
Johanna“.“ Von Ernſt Merian:Genaft (Zeitihrift 
für Deutſchkunde 1926, 9. Leipzig.) 

„Das Grabmal des unbekannten Soldaten.“ Von Berthold 
Viertel (Masken XX, 2. Düffeldorf). 
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„Niederrheiniſche Volksdichtung.“ Von Erich Bockemühl 
(Niederſachſen XX XI, September. Bremen). 

„Kunſt und Lüge.“ Von Hellmuth Falkenfeld (Baden⸗ 
Badener Bühnenblatt VI, 74). 

„Das gute und das ſchlechte Buch.“ Von Ferdinand Gre⸗ 
go ri (Die Arbeitsgemeinſchaft VII, 8. Oſterwieck, Harz). 

„Dichter und Literat.“ Von Eduard Gudenrath (Mark: 
wart II, 4. Hannover). 

„Erſcheinung und Entſtehung des Volkstums.“ Von Willy 
Hellpach (Zeitſchrift für Deutſche Bildung II, 9. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Tragiſche Fragmente.“ Von Otto Heuſchele (Hellweg VI, 
34. Eſſen). 

„Liebeslyrik im deutſchen Volkslied.“ Von Franz Heyden 
(Deutſches Volkstum XLIII, 9. Hamburg). 

„Die neueſte Entwicklung der ſchweizer Epik.“ Von Hans 
Honegger (Hellweg VI, 35. Eſſen). 

„Vergleichende Gedichtſtudien.“ Von Oskar Ka tann (Der 
Gral XX, 12. Eſſen). 

„Literariſche Fälſchungen und Myſtifikationen.“ [Schluß.] 
Von Heinrich Klenz (Seitichrift für Bücherfreunde 
XVIII, 4/5. Leipzig). 

„Der Barometerſtand der Kunſt.“ Von J. Kreitmaier 
(Stimmen der Zeit LVI, 12. Freiburg i. B.). 

„Die katholiſche Literaturbewegung in Kroatien.“ Von 
Ljubomir Ma rakovie (Der Gral XX, 12. Eſſen). 

„Über Schundliteratur.“ Von Guſtav Renner (Der Tür: 
mer X XVIII, 12. Stuttgart). 

„Literariſche Bemerkungen.“ Von Max Rychner (Neue 
Schweizer Rundſchau XIX, 9. Zürich). 

„Der Völkerbund und die internationale geiſtige Zuſam⸗ 
menarbeit.“ Von H. R. von Salis (Völlerbundfragen 
1926, 9/10. Berlin). 

„Der Blinde in Roman und Erzählung der Gegenwart.“ 
Von Werner Schmidt (Reclams Univerſum XL II, 48. 
Leipzig). 

„Der Roman als Geſellſchaftsſpiegel.“ Von Karl Schröder 
(Bücherwarte l, 9. Berlin). 

„Deutſchkunde und Univerſität.“ Von Franz Schulz 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung 11,9. Frankfurt a. M.). 

„Eveline, die Blume der Prärie [Geſetz gegen Schund 
und Schmutz].“ Von Ignaz Wrobel (Die Weltbühne 
XXII, 38. Berlin). 

„Siebenbürgiſch-deutſche Preſſe.“ Von Heinrich Zillich 
(Klingſor III, 9. Kronſtadt). 

„Gedanken zur Vertiefung unferer Lektüre.“ Von Joſef 
Zimmermann (Die Bücherwelt XXIII, 7. Köln). 
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Echo der Bühnen 


Mannheim 


„Die Schule von Uznach“ oder „Neue Sach— 

lichkeit.“ Luſtſpiel in vier Aufzügen. Von Carl 

Sternheim. (Uraufführung im Nationaltheater am 
21. September 1926.) 


Ein Ausſchnitt aus des 20. Jahrhunderts drittem Jahr⸗ 
zehnt, Sprengſtück aus der europäiſchen Chronik ge⸗ 
wiſſermaßen. Nur daß dort die Entfeſſelung gepredigt 
wird und Bürgerlichkeit rettungslos dem Althandel 
verfallen iſt, und daß jetzt neuerdings Moral auf 
bürgerlichen Beinen zu gewiſſenhafter Verlobung im« 
Menuettſchritt antritt: neue Sachlichkeit. „Die Schule 
von Uznach“ ſteht bei Sternheim ungefähr wie „Kol⸗ 
portage“ bei Georg Kaiſer. Ein außerordentlich ver⸗ 
wandter Fall. Man redet Satire, ſtiliſiert Groteske 
und wandelt ſchließlich im unverfälſchten Ernſt uralten 
Luſtſpielparadieſes, dieſe Tatſache ſchamhaft unter 
dem Schleier etlicher Bluffs verbergend. Das iſt ſehr 
wenig für einen Autor, der ſchon eine andere Sprache 
geführt hat. 

Sternheim formuliert etwa: In Uznach, Schule für 
gymnaſtiſche Ausdruckskultur, toben ſich „enthemmte“ 
Weiblichkeiten aus, geiſtig und leiblich (weil ſchon Zus 
ſammenhänge da ſind), wenn auch einſtweilen das ſee⸗ 
liſche Band geleugnet wird. Sehr gründlich und in 
Sternheimſcher Diktion, mit viel Gehirn und fehlender 
Blutwärme wird die Verkommenheit des Zeitalters 
drei Akte lang an bezaubernden Menſchenexemplaren 
demonſtriert. Der vierte Akt bringt Einkehr und Er⸗ 
kenntnis, Apotheoſe reiner Weiblichkeit. Uznach, die 
Hochburg europäiſchen Fortſchritts hört auf zu exi— 
ſtieren, und man begnügt ſich fürderhin mit der fetten 
Bürgerweide von geſtern und übermorgen. 

Scherz, Ironie oder tiefere Bedeutung? Sternheim iſt 
für die letztere. Sein Werk ſpricht gegen ihn, verleitet 
zu anderen, weniger ſchwerwiegenden Schlüſſen. Zu 
Anfang ſcheint wirklich ſchmiſſige Satire ſich gegen 
allerhand Entfeſſelung, der vor der eigenen Gottähn⸗ 
lichkeit bange wird, zu wenden, und das iſt, wie ſtets 
bei Sternheim, blendend geſehen, grotesk gepackt und 
unerſchrocken hingeſetzt. Einen, vielleicht auch zwei 
Akte lang. Aber der Reſt wird Theater, das ſeine 
Wirkungen ſucht und ſie hernimmt, wo immer ſie zu 
gewinnen ſind. Die Linien verwirren ſich, die Richtung 
iſt nicht mehr einheitlich, Sternheim teilt keine Hiebe 
mehr aus, er pendelt zwiſchen den feindlichen Lagern 
und ſcheint weder da noch dort überzeugt dabei zu ſein. 
Er nennt das „Luſtſpiel“ und überläßt das letzte Wort 


dem Regiſſeur, der ſich mit dem Gegebenen ausein⸗ 
anderzuſetzen hat. Faſſadenprunk vor gähnender 
innerer Leere. Die „neue Sachlichkeit“ ſieht hoffent⸗ 


lich anders aus. Paula Scheidweiler 


Dresden 


„Plating ruben in Tulpin.“ Komödie in drei Akten. 
Von Max Mohr. (Uraufführung im Dresdener Schau⸗ 
ſpielhaus am 16. September 1926.) 


Max Mohr iſt wie Georg Kaiſer mit ſeiner eigenwilligen 
Romantik eine ſymptomatiſche Gegenwartserſcheinung. 
Man kann bei der Komödie „Platingruben in Tulpin“ 
nicht eingebürgerte Wertungs methoden anwenden, man 
muß das zum Drama umgewandelte Erlebnis, die 
parodiſtiſche Form der Entſeelung und Entgeiſtigung 
des Zuſammenbruchs unſerer Zeit, als Zeiterſcheinung 
betrachten, die von eigener Muſikalität iſt und alte 
Formen ſprengt. Nur fo wird man dieſer neuen Bo: 
mödie gerecht. Grotesk berührt manchmal ihre Schwarz⸗ 
Weiß⸗Manier. Max Mohrs Romantik im Gegenſtänd— 
lichen ſpielt mit Kitſchigem. Aber in den breiten Zu— 
ſtandsſchilderungen leuchten glutvolle und geſtraffte 
Szenen, die das dramatiſche Geſchehen ſteigern, wie 
man es bei ſeinen anderen Komödien in ſolcher gei— 
ſtigen Ballung nicht erlebte. Ganz köſtlich ſind die 
bilderreiche, kraftſtrotzende Sprache und Satire. Sein 
phantaſtiſcher Ulk kommt aus philoſophiſchem Unter— 
ſtrom und ſtützt das dramatiſche Geſchehen. Man freut 
ſich des geſchloſſenen Aufbaus. Stark iſt, wie die innere 
Verbundenheit von Natur und Menſchenwerk in dieſer 
Komödie zur Ewigkeitstragik unerlöſter Sehnſucht 
führt. Aus ihr ſtrömt der goldene Lichtſchein reinen 
Menſchentums. 

Zwei Welten zeichnet der Autor in den Zwillings⸗ 
brüdern Chriſty und Columbus, die genußſüchtige Ge⸗ 
ſinnung der verführten Volksmaſſe und den ringenden 
Adelsmenſchen. Stark ergreift die ſeltene Harmonie des 
barocken Phantaſten und lachenden Tatmenſchen Max 
Mohr, der ſeinen unerſchütterlichen Glauben an Läute⸗ 
rung und Aufſchwung ſieghaft geſtaltet. Der Beſiegte 
in ſeiner Komödie wird der glückhaft Befreite, der wahre 
Sieger. Durch die Entdeckung von Platin dringen in 
das einſame Bergdorf Tulpin moderne Induſtrie⸗ 
geſinnung und ausbeuteriſcher Kapitalismus und oer: 
nichten ehrliche Arbeit, bodenſtändige Sitten und erd⸗ 
genährte Frömmigkeit. Der angebliche Fortſchritt der 
Kultur und Ziviliſation wird zum Fluch, Recht zu 
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Unrecht, Unrecht zu Scheinglück. Der geächtete und 
verlachte Zwillingsbruder Columbus findet eine neue 
alte Welt, reines Menſchentum, aufopfernde Liebe, und 
rettet ſich lachend aus der bizarren Wirklichkeit. Der 
lyriſche Ausklang der Komödie iſt wunderſchön, aber er 
entbehrt der dramatiſchen Kraft. Das Geheimnis des 
Erfolges die ſer Komödie liegt in einem geſteigerten, 
grellen Naturalismus begründet, deſſen Erdhaftigkeit 
zu tiefer Symbolik führt. 

| Johannes Reichelt 


Hannover 


„Zeit auf Flaſchen“. Komödie in drei Akten. Von 
Kurt Friedrich Frekſa. (Uraufführung in den ftädt. 
Bühnen Hannover am 2. Oktober 1926.) 


Das neue Stück Friedrich Frekſas will vom Antlitz 
unſerer Zeit die Maske reißen. „Zeit auf Flaſchen“, 
das iſt allerdings kein neues Allerweltsrezept für unſere 
ſchwer erſchütterte Gegenwart, der es an „Mitteln“, 
ſie zu heilen, gewiß nicht fehlt; es iſt gewiſſermaßen 
ein dramaturgiſcher Kniff. Der Dichter wollte hinein⸗ 
greifen in das raſende Radgetriebe unſeres heutigen 
Lebens, er wollte zeigen, daß die einen Menſchen zu 
feſt an der Vergangenheit haften, die andern der 
Gegenwart zu bedingungslos gehören und daß nur 
Erkenntnis deſſen und Beſinnung uns weiterzutragen 
vermögen. Um einen ſtarken Kontraſt zwiſchen dem Einſt 
und dem Heute zu haben, ſchuf er eine Frauengeſtalt, 
deren Leben, weil ſie kränklich iſt, von ihrer Um⸗ 
gebung um all die ſchweren Dinge verkürzt wird, die 
wir ſeit 1914 durchgemacht haben, und die nun im 
wohlbehüteten, wenn auch trügeriſchen Frieden von 
1914, verſorgt mit alten Zeitungen und Hofnachrichten, 
dahinlebt. Bis die neue Zeit auch hinein in ihre leben⸗ 
dige Grabesruhe ihre Wellen vorſtößt in Geſtalt eines 
Flüchtlings aus tobender Börſenſchlacht von 1924, der 
in einem Augenblick der Erhellung aus dem Mahl— 
ſtrom der Zeit, in dem er ſchwimmt, hinausſtrebt in 
die Weite des Todes, aber von der Tochter jener mit 
„Zeit auf Flaſchen“ gefütterten Dame gerettet wird. 
Nach einigen Tagen innerer Klärung ſchreckt ihn aus 
dem Haus, deſſen Gaſtfreundſchaft er genießt, die 
Nachricht auf, daß das plötzliche Verſchwinden des 
Bankdirektors Soundſo (ein vermeintlicher Börſen— 
trick) dieſem ein Millionengeſchäft eingebracht, die 
Börſe bis zum Raſen erſchüttert hat. Der Flüchtling 
wird entdeckt, und hinein in die weltverlorene Einfam: 
keit der alten Dame brauſt die Meute der Zeit, den 
entſchwommenen Börſenhaifiſch wieder zurückreißend 
ins Leben; doch nicht ihn allein: ſeine Retterin geht 


mit ihm, um ihm den in den Tagen der Beſinnung 
gewonnenen Glauben an die Kräfte des Guten rein 
zu erhalten. 

Der Witz dieſer Komödie kommt aus der Situation, 
aus dem Gegeneinander von alter und neuer Zeit. 
Sie iſt, wie die Auflöſung der Wirrniſſe in den Börſen⸗ 
coup, ein wirklicher und voller Treffer. Aber leider bleibt 
die Situation drei Akte hindurch der einzige Hauptwitz; 
und ſo ſchöne Einzelzüge ſich auf Grund dieſer Ver⸗ 
ſchachtelung von Einſt und Jetzt einſtellen — es fehlt 
jede organiſche Entwicklung des Geſchehens aus den 
Charakteren der Geſtalten. Von ihnen ſind einige gut, 
wenn auch ohne verblüffende Originalität gezeichnet, 
aber ſie treten dauernd auf der Stelle. Mechanik ſiegt 
über Dynamik; die Situation triumphiert. Dieſe allein, 
ausgeſtopft teils mit Sentenzen über den Begriff 
„Zeit“, teils mit einer gedrängten Leitartikelüberſicht 
der letzten Jahre, teils mit einem pirandellesken 
Schein⸗Wirklichkeits⸗Spiel, vermag den Verfaſſer ge⸗ 
rade noch über die drei Akte hinweg zu tragen, deren 
letzten ein neuer Einfall von außen her kurz vor Schluß 
noch einmal auffriſcht. Im übrigen werden alle Fäden, 
kaum aufgegriffen, wieder fallen gelaſſen; der große 
Schwung verhaucht in der Kurzatmigkeit der Kleinig⸗ 
keiten. 

Wir ſehen: ein Drama, empfangen aus dem Wehen 
unſerer Zeit, mit der Tendenz, ihr in ein reineres Da⸗ 
ſein zu helfen, und durchaus löblich darin; nicht aber 
die Komödie unſerer Zeit, auf die wir hoffen und zu 
der auch Frekſa ſtrebte. Kurt Voß 


Eſſen 


| „Springtanz.” Drama in vier Akten. Von Herman 
Reichenbach. (Städtiſches Schauſpielhaus, 21. Sep: 
tember 1926.) 


Der Springtanz (der Titel iſt Symbol) iſt der ekſta⸗ 
tiſche, von Todesſchauern umwitterte norwegiſche Tanz. 
Die Heldin iſt nach der Eigen-Einführung des Autors 
„ein Menſch, gut und echt im Innerſten“, in dem die 
leidenſchaftliche Natur durchbricht, wenn die lockende 
hohe Kultur verſagt, welcher „beſeſſen, aber nicht er— 
löſt vom Springtanz“ auch noch angeſichts des Todes 
weitertanzt. Dieſes an ſich reizvolle Problem hat der 
Autor nicht dramatiſch zu geſtalten vermocht; er ver⸗ 
ſagt ſogar in der Führung des Dialogs, der von Platt⸗ 
heiten geradezu wimmelt. Das Ganze iſt ein ſubſtanz⸗ 
loſer verkitſchter Sudermann mit Kaiſerſchem Aufguß. 
Die beiden erſten Aktſchlüſſe ſind recht knallig: die 
Mutter ſtirbt aus Freude bei der Nachricht, daß ihr 
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Sohn endlich die langerſehnte Profeſſur bekommt; 
am Schluß des zweiten Akts überraſcht dieſer die 
inzwiſchen ſeine Frau gewordene norwegiſche Pfle⸗ 
gerin in den Armen des jüngeren Freundes. Im 
dritten Akt finden wir den Rächer ſeiner Ehre auf der 
Polizeiwache vor, wo er ſich freiwillig der Gerechtig⸗ 
keit ſtellt; im vierten als notoriſchen Trunkenbold und 
Stammgaſt in einem Nachtkaffee. Allerlei zweifelhafte 
Exiſtenzen werden benützt, um den Schlußakt mühſam 
in Gang zu halten. Auch abgeſehen von den wenigen 
Stellen im zweiten Akt, wo eine Art Spannung 
aufzukommen ſcheint, iſt das Ganze dramatiſch voll⸗ 
kommen unzulänglich; es hat nicht einmal einen 
richtigen Schluß: „Branntwein!“ ſeufzt der Alte 
reſigniert, als ſeine gleich ihm verkommene und zur 
Kabarettänzerin degradierte Frau ihren Springtanz 
aufführen will und, ihren früheren Mann erkennend, 
beſchämt von dannen ſchleicht. So weicht der Autor 
immer wieder den dramatiſchen Konſequenzen aus. 


Ihm fehlt eben jeglicher Theaterſinn. Er iſt nicht einmal 


ein Dichter, manche Rührſeligkeiten fallen einem 
geradezu auf die Nerven. Karl Arns 


Frankfurt a. O. 


„Der Schwätzer.“ Drama in fünf Akten. Von M. 
Engel. (Stadttheater: 25. September 1928.) 


Das Stück: Ein Sokrates⸗Drama. Ein ernſthafter, 
nicht immer glücklicher Verſuch, dem geſchichtlichen Er⸗ 
eignis durch Moderniſierungsmethoden eine aktuelle 
Wirkung zu ermöglichen. Formal geſehen, hat das 
Stück keinen Charakter. Die Stilbehandlung iſt will⸗ 
kürlich, inkonſequent. Der kaleidoſkopiſche Stimmungs- 
wechſel wirkt ſtörend. Aufgabe der Regie, Form, Stil, 
Atmoſphäre zu ſchaffen. Der Sokrates iſt hiſtoriſch gut 
geſehen. Seine Rhetorik: nicht eindringlich genug. 
Jahrtauſend alte Ideen hätten überraſchender, ſchlag⸗ 
kräftiger formuliert werden müſſen. Das aber iſt für 
die Aufführung des „Schwätzers“ entſcheidend: Die 
Rolle des Sokrates fordert von dem Schauſpieler die 
Eigenſchaft überragender Geiſtigkeit und die Fähigkeit 
zwingend⸗ſcharfer Diktion. Bleibt dieſe Forderung un⸗ 
erfüllt, bleibt die immerhin mögliche Bühnenwirkung 


des Stückes aus. 
Werner Türk 


Echo des Auslands 


Ruſſiſcher Brief 


Nicht nur an Quantität, ſondern auch an natür⸗ 
licher Begabung kann ſich die ſowjetruſſiſche Lite⸗ 
ratur mit einer jeden anderen meſſen. Und dennoch 
iſt ihr Ertrag an echter, in ſich wertvoller Kunſt un⸗ 
verhältnismäßig gering. Die Urſache iſt augenfällig 
und allgemein bekannt: verkümmerte innere Wahr⸗ 
haftigkeit. Die Literatur iſt immer noch in zwei Lager 
künſtlich geſchieden, in eine privilegierte Oberſchicht 
unbedingter Bekenner der herrſchenden Ideologie 
und die bloß geduldeten „Mitläufer“, welche dem Be⸗ 
ſtehenden ſich unterordnen und anſchmiegen, ohne da⸗ 
mit innerlich zu verwachſen. Die Mitläufer verfügen 
nach wie vor über das meiſte Talent und Können; 
jedoch wirkt das „Mitlaufenmüſſen“ wie ein ſchleichen⸗ 
des Gift, entſeelend, verkrüppelnd. Die „proletariſche“ 
Literatur zieht nur ärmere Talente in ihren Bann. 
Oder umgekehrt: die materialiſtiſche Blickeinſchnürung 
und der diktatoriſche Eigendünkel unterbinden meiſt 
Phantaſie, poetiſchen Sinn und Geſtaltungskraft. Wahre 
Kunſt kann eben immer nur aus lebendigen geiſtigen 
Quellen fließen. Die proletariſche Literatur vermag 
und will ſich nicht über die Stufe angewandter Propa⸗ 
ganda erheben: „In erſter Linie bin ich Parteimann 


und in zweiter Dichter“ ſingt ſelbſtbewußt Beſy⸗ 
menſkij. 

Daß Reaktionen und Schwankungen hierbei unaus⸗ 
bleiblich ſind, iſt nicht zu verwundern. In der Lyrik 
(im heutigen, nüchternen Nepzeitalter ebenſo vernach⸗ 
läſſigt, wie einſt überwuchernd mißbraucht) ringt immer 
kühner Jeſſeninſche Intimität wider Majakowdſkijs 
lautſprecher⸗-hohle Versproſa an. Beſymenſkij, der 
einſtige Maſchinenanbeter, beteuert heute, nicht nur 
Fabriken, ſondern auch „die Liebe, die Erde, die Kinder“ 
zu lieben. Die einſt „im Namen des Morgen Rafael 
zu verbrennen“ bereit waren, kehren zu Puſchkin 
zurück. Paſternak, ein vituoſer moderniſtiſcher Vers⸗ 
techniker, wählt zum Thema das Revolutionsjahr 1905, 
verfaßt naturaliſtiſche Novellen in Verſen, während 
Tichonow, der Autor namhafter Revolutionsballaden, 
in einem Geſtrüpp verſifikatoriſcher Klügeleien ſtecken⸗ 
zubleiben droht. Einen unerſetzlichen Verluſt bedeutet 
Jeſſenins tragiſcher Abgang, deſſen Urſachen pſycho— 
logiſch zu erhellen noch übrig bleibt; Alkoholismus, 
Ausſchweifungen, pathologiſche Anwandlungen („Der 
ſchwarze Menſch“, ein poſthumes Poem, mutet an wie 
eine Variation der Karamaſowſchen Teufelsſzene) 
waren nur Auswirkungen und Auswüchſe tiefinnerer 
Haltloſigkeiten und Verzweiflungen. In einem Nach⸗ 
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ruf auf Jeſſenin ſchrieb der kommuniſtiſche Kritiker 
Woronſkij treffend: „Nicht wenige aufrichtige, glut⸗ 
volle, begabte Menſchen find in dieſen Ubergangstagen 
zuſammengebrochen ... Allzu eilig, allzu ſchweigſam 
gehen wir an dieſen traurigen und tragiſchen Fakten 
vorüber, obſchon ſie zudringlich genug auf uns ein⸗ 
ſtürmen.“ 

Wie eine düſtere Beſtätigung dieſer Worte erfolgte der 
Selbſtmord Andrej Sſobols. Eine ſeiner letzten Erzäh⸗ 
lungen, „Memoiren eines ſommerſproſſigen Menſchen“, 
zeigt, daß ſein (an ſich nicht ſehr originelles) Erzähler⸗ 
talent im Reifen begriffen war. Bezeichnend iſt auch 
das Thema — ein echt ruſſiſches Novellenthema im 
Geiſte des jungen Doſtojewſkij: ein verhetztes, wider: 
ſpruchsvolles, entwurzeltes Menſchenweſen. 

Überaus fruchtbar iſt nach wie vor Ilja Ehrenburg. 
„Die Liebe der Janny Nay“ ſtreifte ſchon hart an 
Kolportage. „Rwatſch“ tat es nicht minder, wenn auch 
die Figur eines Nepmanns, eines Pioniers des neuen 
bolſchewiſtiſchen Kapitalismus intereſſieren konnte. 
Soeben erſchienen von ihm pariſer Erlebniſſe („Der 
Sommer 25°) in feiner alten ſentimental⸗zyniſchen Art. 
— Nach dem phantaſtiſchen Roman à la Wells „Aelita“, 
in dem zwei Ruſſen einen proletariſchen Aufſtand 
auf dem Mars entfachen und abſonderliche Liebes⸗ 
abenteuer beſtehen, wandte ſich Alexej Tolſtoj zu⸗ 
nächſt naturaliſtiſchen Zeitgemälden zu. Die Erzählung 
„Blaue Städte“ ſchilderte die Auferſtehung des un⸗ 
ſterblichen Spießertums im nachrevolutionären Ruß⸗ 
land. Seit bald einem Jahr erſcheint von Monat zu 
Monat in der Zeitſchrift „Krassnaja Now“ ein Aben⸗ 
teuerroman von ihm („Das Hyperboloid des Ingenieurs 
Garin“) mit allerlei Erfindungsmotiven, die andere 
Autoren vor ihm ſchon erdacht und benutzt hatten. 
Im Verblaſſen begriffen iſt der Stern Pilnjaks. 
(Der Ruhm in Somjetrußland iſt überhaupt mert: 
würdig kurzlebig und meteorhaft.) Aus einer Reihe 
von Novellen, in denen er feinen eigenen, expreſſio⸗ 
niſtiſch gehaltloſen Stil imitiert, verdient eine Erzäh⸗ 
lung hervorgehoben zu werden, in der eine arktiſche 
Forſchungsreiſe, von dem überragenden, ſtählernen 
Willen eines Expeditionsleiters zuſammengehalten 
und zum Ziel geführt, eindrucksvoll beſchrieben wird. 
Mit verſchiedenen Erzählungen, meiſt in feiner fibi- 
riſchen Heimat lokaliſiert, ruft auch Wſſewolod Iwanow 
von Zeit zu Zeit ſeinen bekannten Namen ins Ge— 
dächtnis; ſie ſind faſt immer begabt, eigenartig, von 
einem ſtarken Naturgefühl (z. B. „Die Fruchtbarkeit“); 
nur der große künſtleriſche Zug fehlt; ſie faſſen in der 
empfangenden Seele nicht dauernd Wurzel. Babels 
„Reiterarmee“, die zu den wichtigſten Erſcheinungen 
der letzten Jahre gehört, iſt im Grunde Fragment 


geblieben; ſie beſteht aus einzelnen, flüchtigen, wenn⸗ 

gleich überaus durchgebildeten Skizzen; die ſynthetiſche 

Zuſammenſchau fehlt. Im letzten Jahr hat er nur 

einige autobiographiſche Skizzen herausgegeben. Auch 

Leonow iſt faſt verſtummt; nach den „Dachſen“ liegt 

von ihm nur ein dramatiſches Bruchſtück, „Untilowfk“, 

vor, das ſich allzu ſpürbar an alte Vorlagen anlehnt. 

Zwei größere Erzählungen von Lidija Sejfullina 

ſuchen in die verwickelten Wandlungsprozeſſe hinein⸗ 

zuleuchten, die der Übergang von der Ara des reinen 

Kommunismus und der revolutionären Kriegsbegeiſte⸗ 

rung zu den Nepkompromiſſen im Gefolge hatte. Ihre 

pſychologiſche Phantaſie (z. B. die Bekehrung eines 

brutal gewalttätigen, zügelloſen „Bürgerkriegshelden“ 

zu ſchier tolſtojaniſcher Selbſtentſagung in „Kain⸗ 

Kabak“) iſt indeſſen zu ſchematiſch und konſtruiert. 

Aus dem Vollen ſchöpft ſie nur, wenn ſie von ihrer 

ſibiriſchen Bauernheimat erzählt: ſo der Anfang der 

Erzählung „Die Begegnung“. Immer mehr zu An⸗ 

ſehn gelangt Pantelefmon Romanow, mit vielen 

Novellen, die jetzt großenteils der heutigen Intelligenz 

gewidmet ſind, und als objektive Sittenſchilderungen 

überaus aufſchlußreich wirken. Am häufigſten befaßt 

er ſich mit jenem intellektuellen Chaos und ſittlichem 

Tiefſtand, die ſexuelle Emanzipationstheorien im 

Sinne der „Arbeitsbienenliebe“ der Kollontaj an⸗ 

gerichtet haben. 

Olga Forſch iſt mit einem hiſtoriſch-phantaſtiſchen 

Roman („In Stein gehüllt“) hervorgetreten, der 

Seelenverwicklungen eines zwiſchen Liebe und Haß 

Schwankenden zum Thema hat und Realiſtik mit Doſto⸗ 
jewſkijſchem Pſychologismus und Meyrinckſcher Phan⸗ 

taſtik verbindet. Intereſſante Lebensbilder aus dem 

hohen ruſſiſchen Norden veröffentlichte Lidin. Eine 
der ſympathiſchſten Erſcheinungen der letzten Jahre 
iſt eine autobiographiſche Romanfolge des eigenartigen, 
auch als beſinnlicher Ethnograph bekannten älteren 
Dichters Priſchwin („Kurymuſchkas Kindheit“ und 
„Die Jugend Alpatows“). 

Mit größeren Werken treten zwei Bauerndichter 
hervor. Tſchapygin iſt als Schilderer der düſteren 
Natur- und Jägerwelt der nordiſchen Wälder bekannt. 
Weit umſpannend iſt ſeine noch nicht abgeſchloſſene 
hiſtoriſche Dichtung „Raſin Stepan“; die bereits vor: 
liegenden Teile erſcheinen bildreich, im einzelnen 
lebendig geſchaut, jedoch im ganzen verſchwimmend; 
die Sprache iſt, wie die übrigen Details, genau ſtudiert, 
aber für die künſtleriſche Wirkung hiſtoriſch überladen. 
Klytſchkow, als Bauernlyriker wenig hervorragend, 
erweiſt ſich in ſeinem Roman „Der zuckerne Deutſche“ 
und nunmehr in der noch unvollendeten, auf viele 
Bände berechneten Dichtung aus dem vorrevolu— 
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tionären Bauernleben „Der Tſchertuchiner Schwätzer“ 
als begabter Proſaiker. Beide Werke ſind aus dem 
Drang heraus entſtanden, dem ein- und niederreißen⸗ 
den, naturfeindlichen, ſeelenverödenden Rationalis⸗ 
mus gegenüber die verkümmerte Poeſie der uralten, 
primitiv⸗animiſtiſchen Bauerndenkweiſe und Phantaſie 
in Schutz zu nehmen. Allerdings iſt ſich der Autor der 
Vergeblichkeit dieſes Strebens bewußt. Er wagt es 
indes, dem herrſchenden materialiſtiſch irreligiöſen 
und antipoetiſchen Geiſt der Zeit zum Trotz, Natur⸗ 
geiſter und allerlei Bauernſpuk als reale Mächte in 
ſeine Handlung eingreifen zu laſſen — und er tut es 
mit ſo viel Talent, daß ſeine ſo „unzeitgemäße“ Dich⸗ 
tung in einer orthodox bolſchewiſtiſchen Zeitſchrift 
(, Nowyj Mir“) erſcheinen durfte. — 

Wenn die Wortführer der Notwendigkeit einer Hege⸗ 
monie der eindeutig kommuniſtiſchen „proletariſchen“ 
Literatur die Fortſchritte dieſer hervorheben, ſo führen 
ſie mit Vorliebe die „Kommiſſare“ Libedinſkijs und 
„Zement“ von Gladkow ins Treffen. Beide Werke 
ſind zweifellos inſofern intereſſant, als ſie mannigfache 
Einblicke in das innere Getriebe der herrſchenden 
kommuniſtiſchen Partei gewähren; einen höheren 
künſtleriſchen Wert erkennen ihnen nur die Anſpruchs⸗ 
loſeſten zu. Libedinſkij behandelt vornehmlich die 
vielerlei Verfallserſcheinungen, die im Zuſammenhang 
mit der Nepwendung in den Reihen der Partei ſich 
bemerkbar gemacht haben. Seine Erzählung „Morgen“, 
die einen Ausweg aus der einreißenden „Verbürger⸗ 
lichung“ einzig in der Hoffnung auf den Ausbruch 
einer kommuniſtiſchen Revolution in Deutſchland zu 
erkennen ſchien, hatte dem Autor wegen ihres Peſſimis⸗ 
mus ſcharfe Rüge zugezogen. Gladkow iſt beſtrebt, 
ein möglichſt umfaſſendes Geſamtbild der Parteiver⸗ 
hältniſſe zu geſtalten. Seine literariſche Schulung hatte 
er bereits vor der Revolution erhalten; ſeine dichte⸗ 
riſchen Mittel bleiben ſtark epigonenhaft. — 

Eine eigenwüchſige Begabung verrät in manchen 
Momenten die Erzählung des älteren proletariſchen 
Dichters Ljaſchko „Mit der Herde“ aus dem Leben 
der alten Revolutionäre. Artjom Weſſjolyj bietet in 
ſeiner Chronik „Heimatland“ eine beachtenswerte 
Schilderung des Bürgerkrieges. In mehreren Zeit⸗ 
ſchriften („Krassnaja Now“, „Nowyj Mir“, „Ok- 
tjabr“, „Molodaja Gwardija“ u.a.) ift eine große 
Zahl älterer und jüngerer, bald mehr, bald weniger 
begabter Erzähler beſtrebt, das durcheinanderwogende 
Bild des heutigen Rußlands widerzuſpiegeln. 
Wenigſtens hingewieſen ſei hier noch auf die reiche Aus— 
beute an literargeſchichtlichen Unterſuchungen und 
Monographien, die aus einer Fülle neu erſchloſſenen 
Archivmaterials ſchöpft, und die Kenntnis Tolſtojs, 


Doſtojewſkijs u. a. Koryphäen der klaſſiſchen Literatur 
weſentlich bereichert hat. So ſind aus dem Nachlaß 
Leo Tolſtojs viele wichtige Entwürfe zu ſpäteren Werken 
und unvollendete Studien und Skizzen von mitunter 
außerordentlichem Kunſtwert ans Tageslicht gefördert 
worden. 

Abſeits der eigentlichen Sowjetliteratur und doch 
nicht zu den Emigranten gehörend ſteht Maxim 
Gorkij da. Er ſetzt ſich nicht mehr mit der Gegenwart 
auseinander, ſondern geſtaltet und ordnet ſeine reichen 
Erinnerungsſchätze. Seine autobiographiſche Erzäh— 
lung „Meine Univerſitäten“ gehört zu ſeinen reifſten 
Werken. Sein neueſter Roman „Das Unternehmen der 
Artamonow“ (Romain Rolland als Menſchen und 
Künſtler zugeeignet) enthält die Geſchichte eines ruſſi⸗ 
ſchen Unternehmergeſchlechts, mit einer zähen, 
energieſtrotzenden, ſchaffens- und kampfesluſtigen 
Pioniernatur als Zentralfigur. — 

Die eigentliche Emigrantenliteratur (heute vornehm⸗ 
lich in Paris konzentriert) iſt gleichfalls notgedrungen 
der Vergangenheit zugewandt. Sie iſt innerlich weniger 
in Aufruhr und Gärung begriffen, der Zuwachs an 
friſchen Kräften iſt gering, und ſo entfaltet ſie denn 
bisweilen ein beträchtliches Können, indeſſen ihre 
Phantaſiewelt zuſehends blaſſer wird. An erſter Stelle 
ſteht Jwan Bunin: „Die Affäre des Kornets Jelagin“ 
und „Der Sonnenſtich“; Mereſchkowſkij ſetzt feine 
kulturgeſchichtlichen Erzählungen fort: „Der Meſſias“ 
behandelt den Kampf des ägyptiſchen religiöſen Refor⸗ 
mators Echnaton mit der Prieſterpartei. Saizew 
hat einen Roman „Das goldene Muſter“ herausge- 
geben; Aldanows „Teufelsbrücke“ iſt die ort: 
ſetzung feiner hiſtoriſchen Romane; Stjepun hat end- 
lich feinen philoſophiſch⸗romantiſchen Roman in Briefen 
„Nikolaj Pereſſljegin“ abgeſchloſſen (ſämtlich in der 
pariſer Zeitſchrift , Ssowremennyia Sapiski“ erſchienen). 
N. Berdja jew veröffentlichte im Imca⸗Verlag, Paris, 
eine lehrreiche Biographie Leontjews. Die Zeitſchrift 
„Golos Minuwschago“ in Paris publiziert unbekannte 
Tagebücher Leo Tolſtojs. Einen Band Erzählungen 
und Dramen aus dem Nachlaß Tolſtojs brachte der 
Verlag Karbaſſnikow in Paris. Zwei neue literariſche 
Zeitſchriften „Blagonamerennyj“ und „Wijorsty“ 


begannen zu erſcheinen. Wladimir Aſtrow 


Polniſcher Brief 


Diesmal gilt mein Brief im großen ganzen deut— 
ſchen Schriftſtellern und deutſchem Schrifttum. Nur 
vorübergehend habe ich im letzten Brief (L. E. 
XXVIII, 367) angedeutet, das Intereſſe für deutſche 
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Dichtung ſei hier im Wachſen begriffen. Das macht 
ſich nicht nur beim leſenden Publikum bemerkbar, 
ſondern auch in der Literaturkritik. Auf ihrer Suche 
nach neuem Inhalt, neuer Form, auf ihren Wegen 
und Umwegen nach einem großen Gedanken, nach 
dem ſegensträchtigen Saatkorn war die polniſche Dich⸗ 
tung der letzten Jahre vielfach mit der deutſchen zu⸗ 
ſammengetroffen und hatte ſie belauſcht, ſie zu deuten 
und zu verſtehen geſucht. Die politiſche Scheidewand 
tat den Suchenden keinen Einhalt. Ihre Fährten 
führten über ſie hinweg. Mancher Überſetzungen aus 
dem Deutſchen habe ich in früheren Briefen bereits 
Erwähnung getan. In einem (L. E. XXVIII, 49) 
iſt auch der „in die Tiefe gehenden Abhandlung“ 
Waclaw Berents über Goethes „Märchen“ gedacht 
worden. Hat der Olympier der polniſchen Kritik jüngſter 
Zeit wenig oder nichts zu ſchaffen gegeben, ſo wirkte 
er dennoch nach anderer Richtung hin anregend: die 
bislang einzig gebrauchte Überfeßung des „Fauſt“ von 
Ludwig Jenike iſt — wie ich polniſchen Blättern ent⸗ 
nehme — durch drei neue Überſetzungen abgelöft 
worden. In welchem Grade dieſe dem Original ge⸗ 
recht werden, die Jenikeſche Überſetzung übertreffen 
oder ihr nachſtehen, weiß ich — da mir keine zu Ge⸗ 
ſicht gekommen — nicht zu ſagen. 

Was ich heute bringe, erhebt keinen Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit. Nicht alles, was in dieſer Materie vor⸗ 
handen, war mir erreichbar. Aus dem Erreichten aber 
will ich mich auch nur mit denjenigen Aufſätzen be⸗ 
faſſen, denen Ernſt und Eindringen in den behandelten 
Gegenſtand nicht abzuſprechen ſind und deren Ge⸗ 
dankengang zu verfolgen auch für den deutſchen Leſer 
— mag das oder jenes Thema heute ſchon hinter ihm 
liegen — nicht unintereſſant ſein kann. 

In der unlängſt eingegangenen Monatsſchrift „Przeg- 
lad Warszawski“ (Nov. 1925) wählt Stefan Ko: 
laczkowſki „die ſymboliſche Deutung Lohengrins“ 
zum Thema. Man kenne, ſo führt er aus, in Polen den 
Muſiker Wagner, aber über den Dichter Wagner wiſſe 
man hierzulande ſehr wenig oder nichts. Das habe 
ſeinen Grund darin, daß die polniſchen Theater recht 
ſpät darangingen, das Wagnerſche Repertoire ſich an⸗ 
zueignen und daß zur Zeit, da dieſe Aneignung im 
Wachſen begriffen war, die neue Muſik die Gering⸗ 
ſchätzung Wagners in ihr Programm aufgenommen 
hätte. Man habe in Polen niemals auch nur die ge— 
ringſte Mühe ſich gegeben, Wagnerſche Dichtung als 
ſolche zu behandeln, ihren ſymboliſchen Sinn deuten 
zu wollen. Verfaſſer macht ſeine Leſer mit der Ent— 


ſtehungsgeſchichte und dem Inhalt „Lohengrins“ be: 


kannt, gedenkt hiebei der Faktoren, die für die Geſtal⸗ 
tung der Konzeption ausſchlaggebend waren und geht 


dann zum eigentlichen Thema über, d. h. zum Ver⸗ 
ſuch ſymboliſcher Deutung, wobei er ſich teils auf des 
Dichters eigene Kommentare und Ausſagen ſtlützt, 
teils ſich auf Nietzſche, Muncker oder G. Adler beruft. 
Im Gegenſatz zu dem Franzoſen Guſtav Robert, 
der Wagner als ſchlechten Ausleger eigener Dichtungen 
hinſtellt, iſt Kolaczkowſki der Anſicht, daß Wagners 
Werke, Kommentare und Außerungen in einem engen 
organiſchen Zuſammenhang mit ſeiner Weltanſchauung 
ſtehen. Darin ſeien auch die Ausſagen über Lohengrin 
mit einbegriffen. In der „Mitteilung an meine Freunde“ 
ſpricht Wagner von der Verwandtſchaft zwiſchen 
Lohengrin und dem Mythos von Zeus und Semele. 
In der Liebe Zeus’ und Lohengrins erkannte er ein 
Symbol derſelben Idee. Es ſei der menſchlichen Natur 
die Sehnſucht eigen, die, ſelbſt wenn ſie ſich übers 
Irdiſche erhoben hätte, das Irdiſche wieder begehre, 
zu dem Menſchlichen zurück wolle. Wie Lohengrin, 
um geliebt zu werden, ſich in den Schleier des Geheim⸗ 
niſſes hüllen müſſe, ſo müſſe hinwiederum Elſa, das 
Weib, dieſen Schleier lüften wollen. Den Unbekannten 
könne es bewundern, vergotten — lieben aber nur 
den, den es in ſeinem ganzen wahren Weſen erfährt. 
Lohengrin ſei für Wagner das Symbol der Sehnſucht 
des Genies, des Intellektuellen nach dem Inſtinkt, 
dem Unmittelbaren. Dieſe Sehnſucht bilde eine Va⸗ 
riante des Motivs der Erlöſung durch die Liebe eines 
Weibes. Lohengrin ſei für Wagner nicht nur Symbol 
der immerwährenden Tragödie des Individuums, 
ſondern der tiefen, ſelbſterlebten Tragödie des Künſtlers. 
Allein dieſe große Konzeption laſſe jene tragiſche 
Notwendigkeit vermiſſen, die in Wagners übrigen 
Dichtungen zutagetrete. — Auch das Tannhäuſer⸗-Drama 
gibt demſelben Verfaſſer Gelegenheit zu gleich ernſten 
Betrachtungen („Przeglad Wspölczesny', Nov. 1925). 

Reger iſt das Intereſſe für die Zeitgenoſſen. Dem 
Literaturfreund und =befliffenen iſt von den in Deutſch⸗ 
land Schaffenden manchermann bekannt; außerhalb 
der Literatenkreiſe nennt und kennt man hier Heinrich 
und beſonders Thomas Mann, Waſſermann, 
Kellermann, Bonsels. Die zwei letzteren zumal 
werden viel überſetzt, müſſen folglich viel geleſen werden. 
Der Kreis um Thomas Mann und Waſſermann iſt 
kleiner (ſofern es auf nur des Polniſchen kundige 
Leſer ankommt und man von den zumeiſt jüdiſchen 
Deutſch⸗Leſern abſieht), was ſeinen Grund wohl darin 
haben mag, daß die weſentlichen Werke dieſer Autoren, 
ſoweit mir bekannt, noch keinen Überſetzer gefunden 
haben. In polniſcher Sprache liegen bislang nur ihre 
kleineren Schriften vor. Klabunds Name war eine 
Zeitlang auf aller Lippen, was ſowohl mit der Auf⸗ 
führung als auch mit der Abſetzung ſeines „Kreide⸗ 


< 106 > 


kreiſes“ zuſammenhing. Das in Lemberg mit viel 
Wärme aufgenommene Drama iſt mit einemmal 
vom Repertoire entfernt worden, als L. Szyfman, 
Theaterdirektor in Warſchau, in einem offenen Brief 
Klabund als Polenfeind, als „ordinären Pasquillanten 
und Ignoranten“ hinſtellte, indem er ſich auf einige, 
polniſches Schaffen betreffende Stellen aus des Dichters 
„Geſchichte der Weltliteratur in einer Stunde“ berief. 
„Die Ziele des Expreſſionismus in der deutſchen Poeſie“ 
geben Spiridion Wukadinovic zu gewichtigen Aus⸗ 
führungen Anlaß („ Przeglad Wesp6lezeeny“, Juli 
1925). Von Goethes Novelle „Der Sammler und die 
Seinigen“ ausgehend ſchildert er die Wandelbahnen 
deutſcher Dichtung, bei dem und jenem Meilenſtein 
eine Weile verziehend, und leitet dann zum Expreſſio⸗ 
nismus über, den er als das äußerſte Extrem des 
Idealismus bezeichnet. Eine unerhörte Aktivität mache 
ſich in ihm geltend, ein Höhenflug ſei ihm eigen, Flucht 
vor der die Seele zermürbenden Ziviliſation in das 
Kosmiſche. Der Verfaſſer betont den engen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Kunſt und Philoſophie der Gegenwart 
in Deutſchland und ſtellt in dieſem Phänomen eine 
Analogie zwiſchen Gegenwart und den ſchönſten Ab⸗ 
ſchnitten in der Biographie des deutſchen Geiſtes feſt. 
Er ſei die einzige Oaſe des Idealismus mitten in der 
Wüſte unſerer durch und durch mechaniſierten und 
entſeelten Zeit. Es ſtehe aber zu befürchten, die ex⸗ 
kluſive Geiſtigkeit, auf die er ſich aufbaue, könne ihm 
den Grund unter den Füßen wanken machen; es ſtehe 
zu befürchten, daß er, von der taggrauen Wirklichkeit 
allzuweiten Abſtand nehmend, ſeine Ziele niemals 
erreichen und nur vorübergehendes Phänomen bleiben 
werde. 
Von der Gruppe zu den Einzelnen. 
Thomas Manns Novelle „Der Tod in Venedig“ gibt 
Eva Librowicz („Przeglad Warszawski“, Juni 1925) 
Gelegenheit zu trefflichen Betrachtungen, die nahezu 
in einen Hymnus auf den Dichter ausklingen. Ihr 
iſt die Novelle „der in Erz geformte platoniſche Traum 
von der Geburt der Liebe, die in einen koſtbaren Rah⸗ 
men gefügte wunderbarſte Viſion des griechiſchen 
Weiſen“, eine Viſion von Eros und Thanatos. Der 
Umſtand, daß der Ephebe dieſer Dichtung Pole iſt, ver⸗ 
leiht den Betrachtungen der Verfaſſerin beſondere 
Wärme. Für Heinrich Mann wirbt an einem anderen 
Orte (., Wiadomosci literackie“) F. O. Hallener, 
der auch für Klabund eintritt. Hugo v. Hofmanns⸗ 
t hal erfährt eine Würdigung von Ryszard Ordynſki; 
über Waldemar Bonsels berichtet Andrej Stawar, 
mit Joſef Ponten macht Hermann Sternbach das 
polniſche Publikum bekannt. Als „Sänger des großen 
kos miſchen Leids, als heroiſchen Menſchen und Er: 


löſer“ feiert Leon Templer den heimgegangenen 
Carl Spitteler. | 
Mitten in deutſches Literaturleben einer vergangenen 
Zeit führt das Buch von Stanislaw Przyhyſzewſki 
„Moi wspölozesni“ („Meine Zeitgenoſſen“). Es ſcheint 
als erſter Band gedacht, denn es ſchildert des Ver⸗ 
faſſers Aufenthalt „unter Fremden“ (wie der Unter⸗ 
titel lautet) bis auf den Augenblick, da er durch Pade⸗ 
rewſki „aus der ſchmerzlichen preußiſch⸗berliner Frone 
erlöft worden“ und in polniſcher Sprache zu ſchreiben 
begann. Ein Band aus der Heimat dürfte noch folgen. 
Der deutſchen Dichtergeneration der Gegenwart iſt 
Przyhyſzewſki ein Name nur. Aber es war eine Zeit — 


ſie liegt noch nicht ſoweit zurück — wo Przyhyſzewſfki 


mitten unter den literariſchen Bahnbrechern ſtand, 
unter den neuen Himmelsſtürmern, deren verhätſchelter 
Liebling und „großer Teil“ er war. Ein feſſelndes 
Kapitel aus dem Buch deutſchen Lebens, Erlebens 
und Dichtens iſt in dieſer Autobiographie aufgeſchlagen, 
die nicht auf das Singuläre ausgeht, ſondern ſynthetiſch 
Welt und Umwelt zuſammenfaßt und den Dichter. 
aus der Gebundenheit an dieſe beiden heraus⸗ und 
großwachſen läßt. | 
Ebenfalls rückblickend hat der einſtmalige Deutſch⸗ 
lehrer am früheren deutſchen Gymnaſium in Lem⸗ 
berg Albert Zip per (der deutſchen ſtudierenden Jugend 
aus ſeinen bei Reclam erſchienenen „Erläuterungen 
zu Meiſterwerken der deutſchen Literatur“ bekannt) 
Geweſenes in einem „Freunden und Wohlwollenden“ 
dargebrachten Gedichtbändchen „Was die Stunden 
ſangen“ zuſammengefaßt, in dem neben Eigenem 
auch etliche wohlgelungene Überſetzungen aus dem 
Polniſchen (mit Ausnahme der „Ode an die Jugend“), 
Franzöſiſchen und Engliſchen zu finden ſind. 

In den Rahmen dieſes Briefes ſcheint mir auch ein 
Bericht über die im „Verlag der Hiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Poſen“ erſcheinende und von Hermann 
Rauſchning herausgegebene „Deutſche Wiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitſchrift für Polen“ (Heft 6) wohl zu paſſen. 
Gewiſſenhafte Arbeiter ſind hier am Werke, ſowohl 
deutſchen Spuren in Polen nachzugehen als auch 
einſtmalige Zuſammenhänge und Kulturbeziehungen 
zwiſchen Polen und Deutſchland aufzudecken. Martin 
Kage berichtet über „Deutſche Geſchützgießer in 
Polen“, Theodor Wotſchke bringt als lehrreiches 
Zeit⸗ und Kulturdokument den Briefwechſel zwiſchen 
dem Rektor des liſſaer Gymnaſiums (in den 70er 
Jahren des 16. Säkulums), Theobald Blaſius und 
dem berliner Aſtrologen, Alchimiſten und Wunder⸗ 
doktor Leopold Thurneiſſer. Manfred Lambert 
liefert „Beiträge zur Lebensgeſchichte Karl Libelts“, 
des polniſchen Gelehrten und Patrioten. Von Kurt 
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Lück iſt eine vortreffliche Abhandlung über „den Bauer 
im polniſchen Roman des 19. Jahrhunderts“ zu leſen, 
die in bezug auf Genauigkeit und überſichtliche Wohl⸗ 
geordnetheit des Materials nicht viele (ſelbſt in pol⸗ 
niſcher Sprache) ihresgleichen findet. Man fragt ſich 
nur, warum der Verfaſſer das Kapitel vom deutſchen 
Bauer, wie ihn Prus, Sienkiewicz und die Ko— 
nopnicka ſahen, das in die Abhandlung weſentlich 
hineingehört, ſo kurz — in ſechs Zeilen bloß — abge— 
tan hat. Die von A. Lattermann zuſammenge⸗ 


tragene, das in polniſcher Sprache erſchienene Schrift⸗ 
tum in Betracht ziehende „Überfiht der Veröffent⸗ 
lichungen zur Geſchichte Polens für die Zeit von 1918 
bis 1924“ iſt als gewiſſenhafter, Beſcheid wiſſender 
Wegweiſer zu rühmen. 

Alfred Döbling „Reife in Polen“ hat hier im Gegen: 
ſatz zu dem das gleiche Thema behandelnden Buch 
(„ Pologne! Pologne!“) des Franzoſen Olivier d'Et⸗ 
chegoyen gute Aufnahme gefunden. 

Sam bor Hermann Sternbach 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Das fiebernde Haus. Von Walther von Hollan: 
der. Berlin 1926, Ullſtein. 288 S. M. 3, —. 

Was ich die „Wahrheitsbücher“ nennen möchte, Bücher, die 
aus dem Innerſten der Wahrheit unſere Epoche (ob auch 
ſchaudernd) erleben und geſtalten, leidenſchaftlich kom⸗ 
promißloſe Bücher alſo, dieſe Kategorie erhält hier wertvollen 
Zuwachs. 

Ein „fieberndes“ Haus? Wo ſtände es als in Berlin, dieſer 
Stadt der fiebernd ums eigene Ich Kreiſenden, der fiebernd 
am eigenen Ich Vorbeigetriebenen! In Berlin, in der 
Lutherſtraße, genau geſagt, ſteht dieſes Haus, dieſes berliner 
Miethaus, Bellen Gehalt an Menſchenkehricht, Menſchen⸗ 
wert, Menſchenverzweiflung und verdammnis im Lauf des 
Romans über uns kommt in ſeiner ganzen Unentrinnbarkeit. 
Und dies alles, dies Hingeriſſenſein in den willkürlichen 
Strudel bunt gewürfelter Schickſale treppauf, treppab, dies 
Hingeriſſenſein in die menſchenkranke Atmoſphäre eines 
ſolchen Hauſes (zu dem noch das obligate „Gartenhaus“ 
hinzukommt), geht durch das Medium eines Einzelmenſchen, 
der ſich dieſem Haus der Schickſale unbewußt opfert, des 
„neuen Mieters“ Urk. Dieſer Menſch, der nach drei Jahren 
Landleben wieder in die Großſtadt kommt, gerät langſam 
und unausweichlich in den Seelenkreis dieſes Mietshauſes, 
als ein Helfender allerwegen, da er ein guter, obzwar 
problematiſcher“ Menſch iſt. Alle ſpüren an ihm das Fluidum 
des rein beobachtenden, ungebrochen natürlichen Menſchen, 
der, da er zu ſehr er ſelbſt iſt, kein Berufsmenſch wurde. 
Alle: die geiſteskranke Tochter ſeiner Mietsleute, die ſchließ⸗ 
lich mit einem im Kellerverſchlag hauſenden Ruſſen den Tod 
findet; die ſchöne Schwindſüchtige, auch dem Tode geweiht; 
die erotiſch verwüſtete und doch ſehnſuchtsvolle verheiratete 
Frau; die Leidenſchaftliche, von Erotik Verzehrte, einſt Urks 
Geliebte, die ihm nachzieht; die verſchiedenſten Schieber 
und Lebemannstypen; eine Dirne im Hinterhaus; ein 
ewig keifendes und ſtreitendes verſchlamptes Ehepaar. Und 
die andern... 

Das Schöne und Wichtige nun, wie das alles durch dieſen 
Urk (den Sohn eines reichen Großinduſtriellen und ſeiner 
noch lebensfrohen, ſchönen Frau, mit denen Urk keinerlei 
Gemeinſchaft hat) hindurchgeht, wie er daran auf: und ablebt, 
wie er daran wachſen und ſich wandeln will und doch am 
Ende noch der Suchende des Anfangs iſt, der die Worte 
ſpricht: „Laßt uns das Leben erlernen.“ Um dieſes Suchen⸗ 
den, um dieſes Wandernden durch Menſchenſchickſale und 


Menſchengaſſen, der ſich ſo bitter ernſt nimmt in dem Ober⸗ 
flächentreiben der andern und deſſen Ringen das Buch 
ernſt und reich und wahr macht, ſoll man dieſen neuen Ro⸗ 
man Hollanders mit Dank und Freude aufnehmen. Beſte 
Geſtaltungskräfte haben ſich konzentriſch vereint, um ein 
Werk zu ſchaffen, das Unterhaltung ſcheint in der bunten 
Zufallsfolge von Rede und Geſchehen (aber das Leben be⸗ 
ſteht ja aus „Zufällen“) und Dichtung iſt, wertvolle Ver⸗ 
bildlichung des Berlins der Nachinflations jahre. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Übermwinder. Novellen. Von Otto Soyka. Stuttgart 
1926, J. Engelhorns Nachfolger. 139 S. M. —,75 (I, —). 
Das ſind feuilletoniſtiſch gute, zum Teil recht ſchlagkräftige 
Novellen des ſehr gewandten Erzählers, der freilich mehr 
Pſychologie — vor allem von bieſtigen Frauen — vor: 
täuſcht, als daß ihm überzeugende, künſtleriſch befriedigende 
Deutungen von verzwickten Seelenzuſtänden gelängen. 
Bei näherem Zuſehen ſind es freilich kaum Seelenzuſtände, 
die da bloßgelegt werden, folglich auch keine Schickſale, die 
zu überwinden die Helden von Soykas Novellen berufen 
wären. Sondern vorwiegend von Willkür hervorgerufene, 
durch Willkürlichkeiten komplizierte Situationen, die auf 
eine faſt durchweg intereſſierende Art dargelegt werden. 
Mehrfach ſpielt dabei ein entſetzlich abſtoßender Typ von 
„Frau ohne Herz“ eine Rolle, ein Typ, den der Verfaſſer 
mit beſonderer Genauigkeit ſtudiert hat. — Wie geſagt: 
ſtizzenhafte Novellen von gut feuilletoniſtiſchem Gente. 
Das ſauber ausgeſtattete, in rotem Leinen gebundene 
Bändchen zudem ein neuer Beweis für den tatkräftigen 
Willen des Verlags, die Engelhornſche Romanbibliothek 
nach jeder Richtung zu erneuern und aufzuwerten. 
Dresden-Blaſewitz Hans Teßmer 


Die Prinzeſſin von Babel. Roman. Von Oskar 
Gluth. Leipzig 1926, L. Staackmann. 315 S. 
Die vielen Leſer, denen Gluths erſter prächtiger Roman 
„Hans Fiedlers goldenes Jahr“ das Herz erſchloſſen hat, 
mögen zuerſt gemeint haben: die „Prinzeſſin von Babel“ 
bedeute eine Umkehr von der wärmeduftenden Scholle 
zur wurzelloſen Globetrotterei, von der fruchtbaren Enge 
zu der Welt, in der man ſich mit großem Apparat doch 
recht langweilt, bei ewigem Glückshunger ſtets unbefriedigt 
iſt. Aber dieſe Auffaſſung erweiſt ſich als irrig. Eileen, die 
Heldin des neuen Buchs, iſt mit Hanns Fiedler ſowohl 
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weſens⸗ als ſchickſalsverwandt. Beide find wie wir alle in 
den gläſernen Mauern heutiger Ziviliſation eingeſchloſſen; 
beide haben den Blick für das, was jenſeits liegt und die 
Seele, die ſich danach ſehnt. Aber Hanns Fiedler hat, 
bevor die Geſchichte ſeines goldenen Jahres beginnt, ſchon 
den erſten Schritt zur Befreiung getan, und der Leſer er: 
lebt nur mit, wie er ſie vollendet. Eileen, die Zärtere, die 
noch weit mehr Ballaſt mit ſich ſchleppt, tritt als Taſtende, 
Suchende vor uns; wir folgen dem traurig⸗ſchönen Hergang 
ihres Freiwerdens vom Anfang bis zum Ende. Solchen, 
die für bewegte ſpannende Handlung eingenommen ſind, 
bietet die „Prinzeſſin von Babel“ reiche Abwechſlung in 
Perſonen und Situationen. Das Chaotiſche, Erregte und 
Zerriſſene der Jahre nach dem Weltkrieg ſpiegelt ſich deut⸗ 
licher darin als in dem Bergfrieden des Fiedler⸗Romans; 
das zeigt, daß Gluth mehr Farben auf ſeiner Palette und 
mehr Saiten auf ſeiner Leier hat als nur die eine der 
ruhigen Sonnigkeit. Das Buch vertieft ſich in dem Maße 
nach der poetiſchen Seite hin, je mehr die Nebenfiguren 
verſinken, nur noch den verdämmernden Untergrund ab⸗ 
geben für die licht emporſteigenden Geſtalten Eileens und 
ihres Helmut. 
München Helene Raff 
An der Landſtraße. Die Schickſalsbrücke. 
Im letzten Wagen. Drei Bändchen Erzählungen. 
Von Leonhard Frank. Berlin 1925, Ernſt Rowohlt. 106, 
109, 94 S. Je M. 2,80 (4, —). 
Als Leonhard Frank dieſe Novellen heraus zugeben ſich ſelbſt 
erlaubte, beging er als revolutionärer Schriftſteller die erſte 
Inkonſequenz. 
Was ſollen dieſe Novellen? 
Ihr politiſches Temperament iſt dürftig, ihre dichteriſche 
Macht zum größten Teil ſchwach. Und eben weil ſie Stellen 
von eigenwilliger Sprachkraft haben, erſchrecke ich, wenn 
ich Kunſt an kleinliche Themata verſchwendet ſehe, ſchüttle 
ich mich, wenn Franks revolutionärer Geiſt in Gewerkſchafts⸗ 
reden flach und peinlich auferſteht. 
Frank hat uns Bücher geſchenkt von ſo aufrüttelnder Bedeu⸗ 
tung, daß nicht ſcharf genug gegen ſeine eigene Argloſigkeit 
Front gemacht werden kann, die ihm „Abgeſtandenes“ 
herauszugeben zuläßt. 
Braucht Frank Geld? Oder glaubt er, auf dem „Bücher⸗ 
markt“ wieder einmal erſcheinen zu müſſen? 
Unſere Liebe zu Frank ſteht und fällt mit ſeiner Hingabe 
an die Umſetzung der revolutionären Idee in die Wirklich⸗ 
keit. Und nicht einmal der Schriftſteller intereſſiert uns — 
aber immer und immer: mit welcher Strenge die Idee der 
Revolution behauptet wird. Wir brauchen keine Erzählungen 
mit ſozialiſtiſcher Tendenz, welche von einer geſinnungsloſen 
Preſſe obendrein äſthetiſch gewertet und ſomit geſchickt um 
ihre Wirkung gebracht werden. Wir brauchen nur das deut⸗ 
liche Werk eines revolutionären Mannes. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Pierre und Jeanette. Novellen. Von Friedrich 
Bethge. Schlawe (Pom.) 1926, Nationale Druckerei und 
Verlagsgenoſſenſchaft. 52 S. 

Ziele Novellen find von einem etwas füßlichen Pathos oe: 

tragen. Kommt hinzu eine gewiſſe Neigung zu legendärer 

Stimmung, myſtiſcher Färbung und eine vorſichtige und 

kluge, aber eben nicht originelle Auswahl der Worte (Bethge 

wählt Worte, er dichtet nicht): ſo hat man die Arbeiten eines 


kultivierten Menſchen, der in markanter Gegenwart nicht 
intereſſiert. 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Epiſoden des Untergangs. Von Robert 
R. Schmidt. Bilder von Kubin. Heidelberg, Merlin Ver⸗ 
lag. 138 S. Geb. M. 18, —. 

Ich komme bei „Epiſoden des Untergangs“ von einem Ver⸗ 

dacht der Perverſität nicht los. Es iſt pervers: 1926 noch 

immer rückwärts zu ſchauen und mit wollüſtiger Deutlich⸗ 
keit zu beſchreiben, was ein ſtarker Charakter längſt hinter 
ſich warf (wenn auch nicht vergaß !). Es iſt pervers: acht Jahre 
lang an „Epiſoden des Untergangs“ ſo lange zu kauen, bis 
man ſie einer noch unſicheren Gegenwart vor die Füße ſpeien 
zu dürfen glaubt. Wir bedanken uns! Und bitten in einem 

Europa, das ſich eben wieder zu finden beginnt, um mehr 

Takt. Daß wir im Dreck fteden, wiſſen wir. Dazu braucht's 

keiner Viſionen. 

Aber wenn wir einen ſich ſelbſt plagiierenden Kubin im Ver: 

ein mit Herrn Schmidt heftig ſch reien hören = ſo klappen wir 

einfach das Buch zu und beginnen mit der Sonne einen neuen 

Tag. 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Mü Fong (Der Nephrit Phönix). Ein chineſiſcher Revo⸗ 
lutionsroman aus dem Beginn des 20. Jahrhunderts 
(Serie: „Der Abenteuer⸗Roman“). Von Erich von Salz⸗ 
mann. Stuttgart 1926, Deutſche Verlags-Anſtalt. 282 S. 
Geb. M. 5,50. 

Gleichwie vor Gottes Angeſicht: 100 Jahre — ein Tag in 

dieſem weiten Reich der Mitte. Jahrtauſende ſelbſt bewirkten 

da kaum mehr innern Wandels, als in Europa das letzte 

Jahrhundert allein. Eine ſeltſam konſervative Nation, kon⸗ 

ſervativ in ihren Philoſophemen, religiöſen und kulturellen 

Bräuchen, Verwaltungs- und Regierungsſyſtemen, ſelbſt 

Revolutionen. Und das läßt ſich durch vier Jahrtauſende ſo 

zurück verfolgen. Drei gewaltige Völker bewohnen jenes 

Reich: Mongolen, Mandſchu, Chineſen; ſie wechſelten auch 

in der Oberherrlichkeit, bald weltlich geartet, bald geiſtlich, 

bald friedlich errungen, bald gewaltſam. Die gelben „Söhne 
der Han“, ſie gaben durch ihre hohe Geiſteskultur, enorme 

Betriebſamkeit, ihrem Sparſinn und Handelsgeiſt dem Reich 

das äußere Gepräge. Gleichwohl ſeufzten gerade ſie während 

mehr als zwei Jahrhunderten unter dem Druck mandſchu⸗ 
riſcher Bezwinger, deren Reihen auch — an Stelle des ver⸗ 
triebenen heimiſchen Herrſcherhauſes der Ming — die 

Dynaſtie der Tſching entſtammte. 

Mit dieſer Mandſchuſippe hat China ſchließlich aufgeräumt 

gleichwie mit dem Zopf, dem Zeichen mandſchuriſcher Ver⸗ 

knechtung. Hier ſetzt der Erzähler ein. Eine letzte Ming⸗ 
prinzeſſin, Yü Fong, ſchier auf tiefſter Stufe Geſunkenſeins 
angelangt (ſoll ſie doch als Luſtmädchen preisgegeben werden), 
wird durch Schickſalsfügung wieder in höchſte Kreiſe gehoben. 

Und ſie iſt es nun, in deren zarten Händen die geheimen 

Fäden der gewaltigen Revolution durch ein Rieſenreich 

zuſammenlaufen. Die Tyrannei der uralten Kaiſerin Tſi 

Thſi, genannt „der alte Buddha“, hat allerdings hierzu 

den Boden geebnet. Nach dem Tode des „alten Buddha“, 

die in wahrhaft eiſernen Händen die Zügel der Regie: 
rung gehalten, tritt Chaos ein wie ſo oft zuvor. Politi⸗ 
ſierende Generale unternehmen Putſche, Provinzdiktatoren 
entfachen blutigen Bürgerkrieg; feile Truppen befehden ſich, 
fallen ab, verbrüdern ſich; denn ſchon auch lauern äußere 
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Gegner, um im Trüben zu fiſchen: Engländer, Japaner, 
Ruſſen. | 

Damals fchrieb man 1911. Jedoch ein halbes Menſchenalter 
zählt oft in China kaum die gefchlagene Stunde. Wer ver: 
meinte nicht Depeſchen über chineſiſche Wirren von heute, 
von geſtern zu leſen? Aber damit auch in Chinas Geſchichte 
aus grauer Vorzeit zu blättern? Denn heute ſteht man in 
Wahrheit wieder dort wo vor Jahrtauſenden: bei Satrapen⸗ 
herrſchaft. In packender Weiſe entwirft hier ein tüchtiger 
Erzähler exotiſche Bilder aus jener fernen Welt, die heute 
noch vielfach uns Europäern ſo problematiſch erſcheint, wie 
ihre ganze Geſchichte durch all die Jahrtauſende. 

Wien Martin Bruſſot 


Die kleine Lügnerin. (Gunhilds Mädchenjahre.) 
Roman. Von Karin Michaelis. 1.-8. Tauſend. Pots⸗ 
dam 1926, Guſtav Kiepenheuer. 320 S. 

Es gibt — zum Leidweſen der einen — Biographien und 

Biographien. So hat man gerade James Joyee geleſen, 

ſein „Jugendbildnis“, dieſes herrliche ſüß⸗bittere Buch, dieſe 

faſt entkörperte Dichtung, deren ſchreckliche grauſame Realität 
in einer Sphäre wunderſam reinen Geiſtes zu Legende 
wird. Und dann: Gunhild! Aber man täte ihr Unrecht, zu 
vergleichen. Man muß fie für ſich nehmen, Karins Biogra⸗ 
phie. Und dann, in ihrer Art, beiſeite gelaſſen alle Voraus: 
ſetzungen unſeres intellektuellen Daſeins: dann iſt es doch 
ein bezauberndes Buch. Es iſt zu lang, es hat 100 Seiten 
zu viel, der Ton wird monoton, der Jugendreiz wird auf 
die Dauer kindiſch. — Und mit dieſem Stichwort: kindiſch 
werden eben die Intellektuellen den Roman in die Ecke 
ſchmeißen. Aber man entäußere ſich, man begebe ſich ſeines 
ſchrecklichen geiſtigen und literariſchen Beſitzes — und man 
wird mit Entzücken leſen, wie die ſogenannte Gunhild ihr 
karges kaltes Leben umlügt in Luxus und Glut, wie ſie nur 
eines Tons bedarf, um eine ewige Melodie zu hören, eines 

Blicks, um einen Roman zu erleben, eines Schmerzchens, 

um an Weltweh zu vergehen. Karin Michaelis findet — 

nach einer Periode der Manier, der unechten Gefühle, der 


verlogenen Romantik — alle Vorzüge ihrer Jugend wieder: 


die Keuſchheit des Empfindens, die Zartheit des Schauens, 
den echten Ausdruck der Sehnſucht, die Poeſie der frühen 
reinen Jahre. Ihre Fabulierluſt iſt einzig — aber ſie findet 
eben manchmal kein Ende. Und das iſt die Gefahr. Man 
kann 200 Seiten glühend und entzückt mitgehn, findet aber 
bei der nächſten, daß man benebelt iſt, ſich fangen ließ, ihr 
auf den Leim gegangen. Die Kunſtloſigkeit dieſes Buchs iſt 
ſehr reizvoll — aber in einem gewiſſen Moment ſehnt man 
ſich nach Form und höherer Geſtaltung. Im ganzen: Gun: 
hild geht vorüber, ihr Duft, ihr Lächeln hat uns rührend ge: 
ſtreift. Aber James Joyee iſt in uns eingegangen. Eine 
Gunhild beſitzt man vielleicht. Von James iſt man be: 
ſeſſen. 


Berlin Kurt Münzer 


Der Seewolf. Von Jack London. Übertr. von Erwin 
Magnus. Berlin, Univerſitas, Deutſche Verlags-Aktien⸗ 
geſellſchaft. 325 S. 

Seeroman und Robinſonade werden durch die Geſtalt eines 

verſpäteten Wikingers zuſammengehalten, einer „blonden 

Beſtie“, die ſich als Robbenfängerkapitän ins 19. oder 

20. Jahrhundert verirrt hat. Alſo fehlt es nicht an Aben— 

teuern in Sturm, Jagd und Meuterei; in wilden Szenen 

tobt ſich alles leidenſchaftliche Begehren harter Geſellen voll 


roher Kraft und ſtoiſchen Trotzes aus — daß freilich ihr Haupt, 
er, der nie eine Schule von innen geſehen hat, Spencer und 
Browning leſen, daß er imſtande ſein ſoll, die Raubtier⸗ 
philoſophie, die er ſich zurecht gemacht hat, mit allen Künſten 
der Dialektik zu verteidigen, müſſen wir glauben. Trotz 
ſolcher Bedenken iſt die Geſtalt ſicherlich eindrucksvoll; nur 
fragt es ſich, ob der Roman, wie er iſt, ſie tragen kann. Und 
damit hapert es: der Erzähler iſt ein dem praktiſchen Leben 
entfremdeter Literat, der vom Seewolf einfach zum Küchen⸗ 
jungen gepreßt wird und es in harter Schule ſchließlich zum 
Steuermann bringt. Das mag hingehn, ſolange die zucht⸗ 
loſe Geſellſchaft unter ſich bleibt. Sobald aber die Frau 
auftaucht, iſt nach Lage der Sache nur ein Ende möglich, 
das freilich hinter die Aufzeichnungen des unfreiwilligen 
Seemanns den Schlußpunkt ſetzen müßte. Damit Flucht, 
Robinſonade und ſchließlich der Sieg der Liebenden möglich 
werden, muß der Übermenſch gerade im richtigen Augen⸗ 
blick wie von Gottes Hand mit wirklicher, körperlicher Blind⸗ 
heit geſchlagen werden, ein Gewaltſtreich, der den Roman 
ſprengt und in ein Bündel äußerlich zuſammengehaltener 
Abenteuer auflöſt. Die Überſetzung dieſes wie der voran⸗ 
gegangenen Bände iſt von Erwin Magnus. 
Berlin- Lichtenberg Albert Ludwig 


Lyriſches und Epiſches 


Ausgewählte alte und neue Gedichte. 
Von Irene Forbes-Moſſe. Stuttyart:Berlin 1926, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 142 S. Geb. M. 4, —. 

Auf die beſten unter dieſen Gedichten iſt das Wort Hebbels 

über Ludwig Pfau anzuwenden, daß ſie wohl keine neuen 

Melodien, aber neue Variationen geben: „Das Tiger⸗ 

kätzchen“ oder „Ohne Ruhe“; andere bleiben oft mit einer 

poetiſchen Bläſſe behaftet, wie „Galathea“. Es liegt nahe, 
von Epigonentum zu ſprechen, und zweifellos, das ganz 
ſpezifiſche lyriſche Sprach⸗Erlebnis mangelt, jene einmalige 

Zündung des Gefühls im Wort, jene Wortwerdung der 

Seele. Und dennoch ſind dieſe Gedichte durch irgendeinen 

Einſchlag, durch einen leiſen Ton, durch Farbnuancen, 

durch Zartheit oder Tiefe des Erlebniſſes unterſchieden. 

Kein Gedicht, das rein als ſolches befriedigt oder erlöft, 

aber auch keines, das nicht eine leid- und glückhaft 

reiche Natur inhaltlich ausſpricht, oft auch ſprachlich be⸗ 
zeugt. Man lieſt das Buch mit zwieſpältiger Empfindung. 

Wie durch dichtes Buſchwerk eines Parks ſieht man eine 

Frauengeſtalt durchſchimmern, aber ſie ſchlägt die Zweige 

niemals auseinander, und ſteht nirgend — lyriſch offenbart — 

voll ſichtbar da. Und ſo möchte man vermuten, daß die 
lyriſche Gabe der Dichterin nicht ausreicht, um ſich im Liede 
oder Geſang zu erfüllen, aber vielleicht ſtark genug iſt, um 
ihre Proſa zu durchtränken und zu färben. Proſadichtungen 
von Irene Forbes-Moſſe find mir nicht bekannt, aber ich 
glaube ihre kultiviert⸗herbe, reſerviert⸗leidenſchaftliche, 
menſchen⸗ und weltkundige Art aus den Gedichten zu ſpüren. 

Und ebenſo, obwohl ich von der Verfaſſerin perſönlich nichts 

weiß, möchte ich vermuten, daß ſie überaus reizvolle Briefe 

ſchreibt. Als Weib, Frau, Dame ahnt man ſie aus dieſen 

Gedichten; der lyriſche Reiz der beſten iſt vielleicht ſtark 

genug, daß fie noch auf geraume Zeit in Antholo⸗ 

gien der gegenwärtigen Dichtung erſcheinen werden, aber 
auch ſie ſcheinen ihr Weſen nur in blaſſerem Abglanz ab⸗ 
zubilden. 


Wien Ernſt Liſſauer 
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Das Göttliche. Eine Sammlung religisſer Stimmen 
der Völker und Zeiten. Zuſammengeſtellt von P. Th. 
Hoffmann. München 1925, Georg D. W. Callwey. 
452 S. M. 8,50. 

Jede bedeutende Anthologie iſt ein Bekenntnis ihres Her⸗ 

ausgebers und zugleich eine ungeſchriebene, eine Geſchichte 

in Dokumenten, des Bereichs, das ſie darſtellt. Hoffmann, 
dem wir bereits ein vortreffliches Buch über den „Mittel⸗ 
alterlichen Menſchen“ zu verdanken hatten, ſpendet hier ein 
überaus reiches Kompendium religiöfer Dichtung, das, 
wenn es nach Wert und Recht zuginge, ein Haus⸗ und Er⸗ 
bauungs⸗Buch, ein lebenslänglicher innerer Beſitz von 
Zehntauſenden werden müßte. Es anzeigen gemäß ſeiner 
zeitlichen und mehr noch ſeiner inneren Ausdehnung hieße: 
die Geſchichte der geiſtlichen Dichtung, die Geſchichte des 
menſchlichen Geiſtes im Verhältnis zu Gott und dem All, 
ſchreiben. Darum ſei es nur in Kürze auf das herzlichſte 
bewillkommnet. Die Vorſtellung der Gottheit wird von 
allen Seiten umkreiſt. Sie erſcheint „Im Wandel der Jahr⸗ 
tauſende“; „Durch Jahr und Tag geleitend“, „Im Tod“, 

„Im Kosmos“. Eine Gruppe heißt: „Furchtbar an Gottes 

letzte Kreiſe rührend“. Ein Hauptkapitel: „Der Wanderer 

zwiſchen zweien Welten“; darin: „Aufbruch des Menſchen: 

Kindheit und Jugend“, „Erſchütterung, Trotz, Empörung, 

Sturz“. Der dritte Teil: „Zu neuen Ufern“; darin: „Die gött⸗ 

liche Erde: Fülle des Lebens“, „Sicherung im Werden“. Alle 

Länder des Morgen: und des Abendlandes find vertreten; 

das deutſche Schrifttum iſt vornehmlich berückſichtigt, ge⸗ 

bundene Rede im weiteſten Sinne überwiegt, doch auch 
mittelſte Worte religiöfer und philoſophiſcher Proſaiker — 

Platon, Meifter Ekkehardt, Kant, Schopenhauer — wurden 

aufgenommen. Von lebenden Dichtern erſcheinen nur 

Däubler und Werfel, dieſer mit unveröffentlichten Dich: 

tungen. Der Reichtum des Buchs iſt alſo unermeßlich: 

wir finden, um nur einiges zu nennen, die großen Chineſen; 

Pyramideninſchriften; den Sonnen⸗Hymnus des Königs 

Amenophis VI. und des heiligen Franziskus, Verſe aus 

dem Gilgameſch⸗Epos; homeriſcher Geſang und fopho: 

kleiſcher Chor; Parzifals „Karfreitagserlebnis“ und Be⸗ 
kenntniſſe der heiligen Tereſa. In dieſem ungeheuren Um⸗ 
kreis ſcheinen die ſchwächlichen Verſe Roſenmüllers, Gellerts, 
noch mehr die Spittas, Mahlmanns, Hausmanns, der 

Eleonore v. Reuß durchaus entbehrlich; durchaus auch Ge: 

dichte Werfels wie „Gottes Heimweh“ und „Das Maß der 

Dinge“, vollends die nüchtern ungeſtalten Gedankenrei⸗ 

mungen Däublers, wie „Mein Grab iſt keine Pyramide“, 

„Der Menſch iſt eine welke Klette“ oder „Schwäbiſche Ma⸗ 

donna“; und zahlreiche Gedichte wie „Ballade“ von Arndt, 


„Aus alten Märchen winkt es“ von Heine, „Für meine 


Söhne“ und das „Oktoberlied“ von Storm und viele andere, 
an ſich wertvolle Gedichte, gehören überhaupt nicht in dieſen 
Bereich. Würden ſie getilgt, ſo wäre Raum geſchaffen für 
ſpezifiſch geiſtliche Ausſagen, und das Buch würde noch 
reicher und dichter. — Ein paar Wünſche: des Spervogels 
Spruch „Wurzeln des Waldes“; Sätze aus Luthers Vor: 
rede zum Pfalter; der große Monolog des Prinzen aus 
Calderons „Das Leben ein Traum“; ein Bruchſtück aus 
Hallers Gedicht „Über die Ewigkeit“; Goethes Sätze über 
die drei Ehrfurchten aus den Wanderjahren; wenigſtens 
die Schlußſtrophen aus Schillers Gedicht „Die Ideale“; 
Grundworte Schleiermachers; „Himmelsnähe“ von Conrad 
Ferdinand Meyer; und von Heutigen einige Gedichte von 
Wilhelm v. Scholz. 


Wien Ernſt Liſſauer 


Literaturwiſſenſchaftliches 


E. T. A. Hoffmann. Der Künſtler und die Kunſt. Von 
Ernſt Heilbo rn. Mit acht Tafeln (Deutſche Lebensbilder). 
Berlin 1926, Ullſtein. 202 S. 

Als einen Verlorenen, früh ſeinem eigentlichen Weſen und 

ſeiner künſtleriſchen Sendung durch äußere Zügelloſigkeit 

und innere Haltloſigkeit entfremdeten genialiſchen Dilettanten 

hat die ältere, traditionell gewordene Auffaſſung E. T. 

A. Hoffmanns Bild widergeſpiegelt. Als einen der ſich ſelbſt 

Treueſten, als einen ſeiner Aufgabe ganz hingegebenen, ſich 

ſelbſt nur in der künſtleriſchen Auswirkung findenden Men⸗ 

ſchen, als das Kunſtgenie ſchlechthin holt die neuere For⸗ 
ſchung ihn wieder herein, mit der neuen Anſicht des Indi⸗ 
viduums zugleich die Typik des deutſchen künſtleriſchen Men⸗ 
ſchen bereichernd. Ernſt Heilborns Hoffmann: Buch iſt dieſer 
neueren Forſchung in dem, was ſie tatſächlich ermittelt hat 
und in der Richtung, wohl auch in dem Ethos ihrer Be: 
mühungen mannigfach verpflichtet; nichtsdeſtoweniger weiß 
ſeine liebevoll umfaſſende Zuſammenſchau das Bild nicht 
nur im ganzen kunſtvoller, ſprechender, apprehenſiver zu 
geſtalten, ſondern auch weſentliche Züge zu berichtigen, zu 
verfeinern, zu intenſivieren. Unerſchrocken, aber nicht un⸗ 
empfindlich wagt er ſich in die ſeeliſchen Hintergründe, ge⸗ 
ſtärkt, nicht beſchwert durch die Ergebniſſe neuerer ana⸗ 
lytiſcher Individualpſychologie, und mit dem fruchtbaren 

Motiv des Widerſpruchs als der Wurzel des Schöpfertums 

vertraut, weiß er um die Geheimniſſe der Syntheſe in 

dieſem Bereich und vermag ſo das Pſychogramm zur 

Künſtlerbiographie zu beſeelen (beſonders deutlich etwa in 

den ſchönen Ausführungen über das Doppelgängermotiv). 

Wie beides, Pſychogramm und Biographie, Statik und 

Dynamik dieſes Künſtlertums ſich in Heilborns Darſtellung 

ergänzt, wird vielleicht am eindruckvollſten klar in dem — 

auch allgemein⸗methodiſch — fruchtbaren Kapitel „Das 

Leben in Erinnerung und Traum“, wie überhaupt die 

eigentliche, perſönliche Stärke der Darſtellung das leben⸗ 

dig⸗wechſelvolle In⸗Beziehung⸗Setzen, zumal im Seeliſchen, 
iſt (während die — allerdings ſich bewußt beſchränkende — 

Beziehung auf Zeit und Raum unter der Knappheit der 

Abmeſſungen offenbar leidet). Denn dieſe Biographie iſt 

ganz und gar von innen her geſchrieben, ſie ſucht das innere, 

unverlöſchbare Licht der Perſönlichkeit, das, was ſie den 

„Mythos“ Hoffmanns nennt, das Unverlierbar⸗Ewige, das 

hinter dem zu Gewinnenden, Einmaligen ſteht, und vielleicht 

geſchieht es deshalb, daß dies Buch, das von dem großen 

Leidenſchaftlichen ſpricht und ſein Künſtlertum mit ſeiner 

Leidenſchaftlichkeit weniger erklärt als gleichſetzt, ein ſo 

ruhiges, ſtilles Nachbild erzeugt; vielleicht auch, weil dieſe 

Darſtellung ſich von allem Anfang auf einer Ebene bewegt, 

wo Lebens- und Ideenkampf wirklich eins find, wo aus dem 

Kampf um die Kunſt und dem Kampf für die Kunſt eines ge⸗ 

worden iſt: Künſtlertum, das ſich und fortzeugend andere er⸗ 

füllt. Dem hohen Standpunkt des Buchs entſpricht feine Form: 
gebung; und auch ſein Außeres bietet ſich, geſchmückt mit einer 

Anzahl trefflich wiedergegebener Abbildungen Hoffmanns 

und derer, die ihm nahe ſtanden, anziehend und erfreulich dar. 
Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 


Geiſt und Kultur in der Sprache. Von Karl 
Voßler. Heidelberg 1925, Carl Winters Univerſitätsbuch⸗ 
handlung. 267 S. M. 8, — (10,50). 

Eine Darſtellung der Verflechtung von Sprache mit den 

übrigen Tätigkeiten des Geiſtes, bietet Endergebniſſe eine 
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weitausholenden, tief verankerten Betrachtung, lichtvolle, 
beglückende Perſpektive, die wir Jüngeren, ſoviel uns auch 
Hermann Paul, Wilhelm Wundt u. a. gaben, aufs ſchmerz⸗ 
lichſte vermiſſen mußten. Hier nämlich ſieht die Intuition 
einer ſtarken Natur, eine ausgeſprochen künſtleriſche Per⸗ 
ſönlichkeit, ein Philoſoph und Myſtiker die Sprache in ihrer 
Ganzheit und Größe. Was die älteren zünftigen Forſcher 
boten, die Grammatiker, Hiſtoriker, Naturwiſſenſchaftler, 
Pſychologen der Sprache, die Poſitiviſten, die Empiriker, 
erſcheint zum Teil als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung, 
Baumaterial, das natürlich nicht entbehrt werden kann, das 
beherrſcht und gefügig ſein muß, und auf das auch hier immer 
wieder zurückgegriffen wird, in der Hauptſache aber als 
iſolierende, mechaniſierende, alſo durchaus ungenügende 
Auffaſſung. Eine wirklich gemäße Methode war nicht da, 
weil „das letzte und wichtigſte Moment“ fehlte: das äſthe⸗ 
tiſche und künſtleriſche. 

Voßler führt in dem Kapitel „Sprache und Religion“ aus, 
daß jede Sprache ihren beſonderen ſeeliſchen Habitus aus⸗ 
bildet, kraft deſſen ſie ihre Angehörigen auf eine beſondere 
religiöſe Gewißheit hinweiſt. In der Unterſuchung „Sprache 
und Natur“ wird feſtgeſtellt, daß die Sprache in ihrem Ge⸗ 
brauch ihr eigenes Naturelement hat, das einzige, durch das 
ſie unmittelbar und wirkſam gebunden wird. Es gibt alſo 
keine Elemente oder Geſetzlichkeiten der Sprache als ſolcher. 
Der Abſchnitt „Sprache und Leben“ ſagt, daß die Sprach⸗ 
forſcher ſich immer nur mit der Sprache der Gegenwart 
als der einzigen, die es gibt, zu befaſſen haben. 

Das größte Kapitel rollt die brennende Frage der ſprach⸗ 
lichen Gemeinſchaften auf. Voßler zeigt, wie im Schoß der 
Sprache eine Art von Vorbeſtimmung ruht, ein ſtiller Hin⸗ 
weis und ſanfter Drang zu dieſer oder jener Denkart, wo⸗ 
durch ſich natürlich charakteriſtiſche Unterſchiede ergeben. 
Unduldſamkeit dagegen iſt ein nicht zu rechtfertigender und 
ſchwerlich dankbarer Eingriff. Die Nationalſprache iſt von 
einem Genius beſeelt, der ihren Stil willensmäßig geſtaltet. 
Dieſer Stil tritt am deutlichſten hervor in der Volke: 
poeſie. 

Die letzten Abſchnitte des Buchs find „Sprache und Wiſſen⸗ 
ſchaft“ und „Sprache und Dichtung“. Zu letzterem ſei hier 
ein kleiner Einwand geſtattet. Es handelt ſich um die An⸗ 
ſchauung Benedetto Croces, daß aller geiſtige Inhalt, ſobald 
er durch den Menſchen zum Ausdruck kommt, unter den Be⸗ 
griff Kunſt fällt, alſo auch Hiſtoriſches, Philoſophiſches, 
Mathematiſches, und im beſonderen um die Behauptung: 
„Der Menſch ſpricht in jedem Augenblick wie der Dichter, 
weil er wie der Dichter ſeine Eindrücke und Gefühle zum 
Aus druck bringt. Es verſchlägt nicht, daß es in der ſogenannten 
Konverjationg: oder familiären Form geſchieht, denn fie iſt 
nicht durch die geringſte Kluft von den anderen Formen ge⸗ 
trennt, die man proſaiſch, proſaiſch⸗poetiſch, erzählend, 
epiſch, dialogiſch, dramatiſch, lyriſch, meliſch, geſungen uſw. 
nennt.. . Voßler übernimmt dieſe Anſchauung im ganzen, 
trotzdem er ſie diskutiert. Ich kann an dieſer Stelle nicht 
folgen, weil ich in der Kunſt nur die bewußte Geſtaltung 
eines Lebensgefühls durch ſchöpferiſche Phantaſie ſehe, die 
ſpeziell in der Dichtung durch das Medium der Sprache als 
des einzigen Materials erfolgt. Der Umſtand, daß das Weſen 
der Sprache „dichteriſch“ iſt, ſollte nicht dazu verführen, 
ihren gewöhnlichen Gebrauch zur Außerung von Eindrücken 
und Gefühlen ſchon „Dichtung“ zu nennen. Künſtler dt 
meiner Meinung nach nicht der Menſch ſchlechthin, der ſeine 
Eindrücke und Gefühle zu irgendeinem Ausdruck bringt, 
ſondern nur der Menſch, der ſie ſchöpferiſch zum Ausdruck 


bringt, der in einem Material weſenhaft lebendige Gebilde 
erzeugt, der prometheiſche Menſch, der Menſch von halb⸗ 
göttlicher Geſtaltungskraft (Anſchauung von Shaftesbury, 
Goethe). Mit dieſer Unterſcheidung gewinnen wir für die 
Stilkunde, glaube ich, einen Faktor. Vielleicht ſchießen hier 
Voßler und Croce in ihrer philoſophiſchen Einſtellung, der 
wir im übrigen die tiefſten künſtleriſchen Blicke verdanken, 
über das Ziel. 
Das Wohltuendſte an dem Buche Voßlers iſt die menſchliche 
Freiheit der Darſtellung, die eminente Lebendigkeit, der 
Humor, die wir gerade in ſtrengwiſſenſchaftlichen Ausfüh⸗ 
rungen ſo ſelten finden. Und das zweite: auch ſeine Be⸗ 
richtigungen ſind nirgends Splitterrichterei und Angriff, 
ſondern Aufbau. Die ringenden Wiſſenſchaften der Jüngeren 
haben an ihm den beſten Bundesgenoſſen. | 
Münden Artur Kutſcher 


La poesie autrichienne de Hof- 
mannsthalaRilke. Par Genevieve Bianquis. 


Paris 1926, Les Presses Universitaires de France. 

334 ©. 
Dieſes Buch iſt erſtaunlich. Geſchrieben ift es von einer 
Franzöſin, die auch vorher die deutſche Literatur zum Gegen⸗ 
ſtand ihrer Studien gewählt hat. Es gibt von ihr ein Buch 
über die Günderode und eine Schrift über Goethes „Zu⸗ 
eignung“ und „Geheimniſſe“. Und ſchon daß ſie ſolche 
Themen ſich ſtellte, würde ihre empfindſame Phantaſie und 
ihren Kunſtgeſchmack bezeugen. 
In einem Vorwort dankt ſie der Freundſchaft von Charles 
Andler und Lucien Herr und der „britanniſchen Sektion“ 
einer Univerfitätsvereinigung von Frauen, die durch eine 
Geldſumme ihr bei der Arbeit geholfen hat. Sie will die be⸗ 
ſondere Note der öſterreichiſchen Dichtung erfaſſen, deren 
Kennzeichen ſie durchaus klug wiedergibt. Sagen wir ſo⸗ 
gleich, daß ihr dabei wenige verzeihliche Irrtümer unter: 
laufen. Etwa, daß fie Waſſermann in eine Reihe von „to- 
manciers viennois et romanciers de terroir“ ſtellt. In die 
Nähe von Bartſch, Rudolf Greiner (Greinz) und Müller: 
Guttenbrunn. Oder Däubler zu den „jungen Poeten“ der 
Nachkriegsgeneration. Ganghofer in die münchener Gruppe 
von 1896, zu der damals berliner und wiener Literaten von 
Talent gezählt hätten wie Altenberg, Salus, Dehmel, 
Lilieneron, Bierbaum, und in die Rilke eingetreten ſei. Oder 
daß ſie von dem „Tſchechen“ Ginzkey ſpricht. Das läßt ſich 
mit einem Bleiſtrich entfernen. Und räumlich wie inhaltlich 
iſt es kaum merkbar in ſchönen, klaren und auch für Deutſche 
manchmal lehrreichen Unterſuchungen über Perſönlichkeit und 
Werk von Andrian, Altenberg, Beer-Hofmann (bis zu dem 
David⸗Fragment in „Eranos“), Hofmannsthal (die geſamte 
Lyrik und Proſa, alle Dramen bis zum „Turm“) und Rille 
(bis zu den franzöſiſchen Verſen in „Commerce“ und 
„Nouvelle revue francaise“). Die Betrachtung ſchließt an 
der Grenze von Werfels Lyrik, die ein Neues ſei. Unglaub⸗ 
lich und jedes deutſche Germaniſtenſeminar beſchämend dieſe 
wachſame Materialkenntnis. Deutſchen Methoden folgt 
Genevieve Bianquis auch in der Zergliederung des Stils. 
Dabei genügt ein Blick auf ihre Liſten von Eigenſchafts⸗ 
wörtern bei Hofmannsthal oder Rilke, um zu beſtätigen, 
daß fie ſelbſt hier vom Formalen mit Feinheit zum Weſent⸗ 
lichen dringt. Deutſche Hochſchulen ſollten ſie als Gaſtred⸗ 
nerin zu ſich bitten; es geſchähe nicht nur mit dem Recht der 
Höflichkeit unter Nachbarna tionen. 


Berlin Paul Wiegler 
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Ein Geſpenſt aus der Kindheit Knut 
Hamſuns. Von Eduard Hitſchmann. Wien 1926, 
Internationaler Pſychoanalytiſcher Verlag. 38 S. 

Knut Hamſun hat über eine Erſcheinung berichtet, die ihn 

in ſeiner Kindheit Jahre hindurch beunruhigte. Auf dem 

Friedhof habe er einen Zahn gefunden und zu ſich geſteckt. 

Darauf ſei eine Geſtalt erſchienen, habe den Mund weit 

geöffnet und eine Lücke im Gebiß erkennen laſſen. Sie habe 

ihn auf den Friedhof gelockt, wo er den Zahn fortgeworfen 
habe; ſpäter ſei dann die Geſtalt erſchienen und habe er⸗ 
kennen laſſen, daß die Lücke wieder ausgefüllt ſei. Hitſch⸗ 
mann deutet die Erſcheinung als Kaſtrationsangſt und Schuld⸗ 
gefühl aus Haß gegen den zu liebenden und auch geliebten 

Vater. Er weiſt nach, daß in Hamſuns Werken die Kaſtra⸗ 

tionsſymbo lik häufiger wiederkehrt und daß andere Sexual⸗ 

ſymbole und Erlebniſſe ſich des öfteren finden. 
Gießen Erich Stern 


Verſchiedenes 


Die Ausſichten des Chriſtentums. Von 
Bernard Shaw. Übertragung von Siegfried Trebitſch. 
Berlin 1925, S. Fiſcher. 135 S. M. 3, — (4, —). 

Bernard Shaw iſt kein ſogenannter frommer Menſch, 

kein Kirchenmann, auch kein Theologe von Profeſſion, er 

iſt auch kein Straßenfanatiker und Schwärmer, kein Atheiſt, 
kein „Pſychologe“, kein Okkultiſt, überhaupt kein Welt⸗ 
anſchauungsapoſtel und Prophet der Zeit, wie ſie heute bis 
zum Überdruß vorhanden find und Geſinnungen und Prin-: 
zipien produzieren — er iſt einfach ein Dichter, aber einer, der 
ſehr mutig und ſehr ehrlich iſt und ungeſcheut ſagt, was er 
glaubt und was er nicht glaubt. Aber das nicht allein. Er 
verſucht dieſen Glauben in zeitgenöſſiſches Leben, innige 

Wirklichkeit und bittere, ſchmerzhafte Entſcheidung umzuſetzen. 

Er fragt ſich immer: wie ſchaut ein ſolcher Glaubende in 

feinem Herzen aus? Iſt dieſer Glaube allgemein verbindlich? 

Iſt er ein Angriff auf die beſtehende Geſellſchaftsordnung? 

Entzieht er die Menſchen ihrer regelmäßigen produktiven 

Arbeit? Erweiſt er ſich als vernünftig und ökonomiſch 

geſund? Shaw will ihn ſichtbar machen. Das iſt viel. Er 

hat den ſtarken Willen zum religiöfen Wert, und der „Sinn“ 
iſt ihm etwas Tieferes als der philoſophiſche oder theologiſche 

Begriff. Das gibt ſeiner Dichtung die Weite des Sehnens 

und Verſtehens. Für das äußerſt ſchwierige und verant⸗ 

wortungsvolle Thema bringt der Dichter eine gediegene Er: 
fahrung mit und vor allem auch gedankliche Schärfe in der 

Beurteilung literariſcher Fragen, die ſich auf Evangelium⸗ 

kritik und Textvergleichung, das heißt überhaupt auf die 

Glaubwürdigkeit der Evangelien als Tatſachenberichte be⸗ 
ziehen. Gewiß iſt Shaw auf den Gebieten des Neuen 
Teſtamentes und der Leben Jeſu⸗Forſchung Dilettant — 
er will auch gefliſſentlich gar nicht der gelehrte Fachmann 
und Theologe ſein —, aber das Ganze iſt mit einer geiſtigen 
Ruhe und einer Feſtigkeit und Konſequenz der „theologiſchen“ 
Sprache geſchrieben, daß auch der Kundige des Themas 
ſeine helle Freude daran hat. Keine Unklarheit und Un⸗ 
harmonie! Seine aphoriſtiſche Rede iſt verletzend kraß. 
Oft klingt das Wort wie Spott, aber hinter dem Spott 
ſpürt man den Schmerz. 

Shaw iſt kühl, ehrlich und offen, aber er hört das tief 
Sprechende in uns, das redende Schweigen, das Reifen; 
freilich hört er auch manches, was gegen ein zartes Ohr 
ſich anſtößig erweiſt. Die Wahrheit wird euch frei machen! 
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Es verlohnt ſich, über dieſes Thema nachzuſinnen. Und ſo 
entſtand dem unabhängigen Dichter ein tüchtiges und 
charakteriſtiſches Werk. Zuerſt die wichtigſte und peinlichſte 
aller Fragen, die Shaw dem Leſer unerſchrocken und ohne 
jede eingelernte Chriſtusverehrung vorlegt: Warum war 
Jeſus mehr als ein anderer? Die Antwort darauf: Obgleich 
ſeine Ideen und Lehren (ſo ſagt Shaw, ich möchte lieber 
ſagen, ſein Leben, denn das iſt ja ſeine Lehre) dem „geſunden 
Menſchenverſtand“ und dem allgemeinen Glauben direkt 
zuwiderlaufen, rufen ſie trotz alles Proteſtes von faſt zwei 
Jahrtauſenden den unwiderſtehlichen Eindruck hervor, daß 
Jeſus aus Nazareth größer war als ſeine Richter und daß 
er in den letzten Wochen ſeines leidvollen und trauerbela⸗ 
denen Lebens ſelber glaubte, ein göttliches Weſen, der 
Meſſias, alſo der Chriſtus, der Geſalbte zu ſein und darum 
auch ein grauſames Gottesurteil auf ſich nahm. Sein innerer 
und äußerer Berufsgehorſam iſt ein Hauptbeweis dafür, 
daß er mehr war als die anderen. Seine Härte und Schick⸗ 
ſalsbereitſchaft (der ſüßliche, weichliche Jeſus hat nie gelebt) 
vermochten von keiner Niederlage und Schande vernichtet 
zu werden. Jeſus glaubte buchſtäblich was er ſagte — was 
man von denen, die ſich ſpäter um fein Wort mühten, nicht 
immer ſagen kann. Er wurde wegen Gottesläſterung ge⸗ 
pfählt. Er fiel als ketzeriſcher Straßenprediger, der die „ent⸗ 
ſetzliche und unverſchämte“ Behauptung ruhig und ſachlich 
vertrat, ein Gott zu ſein. Darob zuerſt das Entſetzen und 
die Wehrloſigkeit der Theologie. Jeſus war kein Märtyrer. 
Er war der Proteſt und der Angriff gegen das Elend dieſer 
Welt, aber auch der Erzfeind aller Subſtanz der „Zivili⸗ 
ſation“ — des Philiſters. Er haßte den Spießbürger. Jeſus 
will das „Salz der Erde“, das ſind aber nicht die Allzu⸗ 
vielen und Trivialen. Er meint nicht die Sonntagsfrömmig⸗ 
keit und die Relativität ihrer Kanzelforderungen, er meint 
die Geſchichte vom verlorenen Sohn, von den Bettlern, 
Zöllnern und Dirnen, von den reichen Geizhälſen und 
armen Witwen, von den Mühſeligen und Angeſpienen 
ganz wörtlich, nicht als feierlichen moraliſchen Sabbat⸗ 
brauch, der dem geſellſchaftlichen Leben und den Königen 
dienlich iſt. Shaw hebt hervor, daß in dem Augenblick, da 
der Prediger Ernſt machen würde und ſeine Zuhörer zu 
Entſcheidungen zwänge, den Befleckten, Entgleiſten, Ge⸗ 
ächteten, Armen, Vorbeſtraften und andern aus dem Kreiſe 
der Stillen im Lande wahrhaftig und innig die Freundes: 
hand zu reichen (ich meine nicht nur bei karitativen Schau⸗ 
ſtellungen herablaſſender Güte), dann verbrennen ſie ihn 
als ein öffentliches Ubel, wie man den Savonarola verbrannt 
hat. Iſt dem nicht ſo? Das echte Jeſustum iſt die Religion 
der Minderheit, die allerdings in keinem Tempel „ihre 
Ehrbarkeit betont und ihre Sonntagskleider zur Schau 
trägt“. Ihr Heldentum iſt nicht gedankenloſes Nach reden 
und trügeriſcher Schein, dieſe Menſchen haben mit ihrer 
Seele Gott geſucht in ihrer ganzen Gebrechlichkeit und 
Jämmerlichkeit, verſpottet, nicht ernſt genommen, klein und 
ſchwankend. Aus dem Munde der Unmündigen und Kleinen 
hat Jeſus ſich Lob bereitet. Für ſie wird er wiederkommen 
in großer Pracht und Herrlichkeit. 
Wien Franz Strunz 
Die Schrift. Zweites Buch. Das Buch Namen. Ver⸗ 
deutſcht von Martin Buber gemeinſam mit Franz 
Roſenzweig. Berlin o. J., Lambert Schneider. 172 S. 
Die beiden Sprachgewaltigen ſetzen ihr Werk fort, es iſt die 
Moſesgeſchichte, die in dem zweiten Bande mit der Wucht 
ihrer neuen Nähe uns betäubt. Selbſt trockene Kapitel wie 
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der Zeltbau werden ungeahnt lebendig. Und wie Mofes 
ſpricht, wie Gott redet: es iſt doch faſt, als hörte man's zum 
erſtenmal. Vollendet, wird dieſe Bibel erſt wirklich und wahr⸗ 
haft Beſitz des heutigen Menſchen geworden ſein. 
Berlin Kurt Münzer 


Das Deutſchtum im Aus land. Monographien: 
ſammlung. Herausgegeben von Karl Bell. (Band 1.) 
Banat. Das Deutſchtum im rumäniſchen Banat. Unter 
Mitwirkung von Franz Blaskovies, Karl Bell, H. Eſchker, 
Anni Götz, Hans Hagel, Peter Jung, Karl v. Möller, 
Kaſpar Muth und ***, Herausgegeben von Karl Bell. 
Mit 1 Karte, 3 Farbdrucken und 40 Abbildungen. Dres: 
den⸗A. 1, Deutſcher Buch: und Kunſtverlag. 176 S. 8°, 

Als Ende 1907 im letzten Bande meiner „Weltgeſchichte“ 

aus der Feder von Viktor Hantzſch ein 70 Seiten ſtarkes 

Kapitel „Die deutſche Auswanderung“ erſchien, bedeutete 

es in dieſem Rahmen eine Neuerung, die ſich nur ſchwer 

durchſetzen konnte. Vor dem Weltkriege waren wir ja inner⸗ 
halb des Reiches ſo ſatt, daß wir von den deutſchen Splittern 
außerhalb der Grenzen nur gelegentlich wohlwollend Notiz 
nahmen. Der Weltkrieg hat dies platoniſche Liebes verhältnis 
ſehr ſtark gewandelt, vertieft und damit verbeſſert. Ja, in 
vielen Fällen ſind wir nicht mehr die Gebenden, ſondern 
die Nehmenden geworden. Und ſeitdem regt ſich allent⸗ 
halben ein lebhaftes Intereſſe an den zahlloſen Auslands 
deutſchen. Hier erhalten wir zunächſt das tüchtige und, 


wenn nicht alles trügt, von neuem vielverheißende Banater 


Deutſchtum vorgeſetzt. Eine wahre Herzerquickung. Mag 
es ſich nun um Herkunft und Geſchichte, Volk und Land, 
Politik und Organiſation, Wirtſchaft und Haus, Schule, 
Schrifttum oder Sprache handeln; auf allen Gebieten be⸗ 
kommen wir eine treue, echte, warme Schilderung des 
Weſentlichen. Glückauf! 

Berlin: Grunewald 


Mahatma Gandhis Welt- und Lebens: 
anſchauung. Von Willi Kobe. Hamburg 1926. 
Agentur des Rauhen Hauſes, 167 S. M. 3,20 (4, —). 

Seit Romain Rolland die Geſtalt des großen Inders den 

Europäern in ſeinem unvergeßlichen Buch nahegebracht 

hat, beſchäftigen ſich immer weitere Kreiſe mit den Lehren 

und Gedanken des Mahatma Gandhi. In zahlloſen Auf: 
ſätzen und Broſchüren verfuchen die verſchiedenſten Per: 
ſönlichkeiten zu Gandhis Erſcheinen Stellung zu nehmen. 

Auch die Schriften Gandhis ſelbſt werden mehr und mehr 

geleſen .. . nur eines bleibt bisher unſichtbar: die Wirkung. 

Gerade hier iſt mit Reden und Schreiben ſo wenig getan, 

gerade hier ſucht eine edle Natur und eine reine Seele 

nach Geſtaltung in der Menſchheit. Ob die Lehre Gandhis 
ſolche Umgeſtaltung und Verinnerlichung, Heiligung unſeres 

„unheiligen Lebens“ zu bringen vermag, ob fie dazu be: 

rufen iſt, das iſt eine Frage, die wir hier nicht zu beant⸗ 

worten vermögen. Eins aber gilt es zu ſagen, daß die 

Erſcheinung dieſes reinſten Menſchen von ſchickſalhafter 

und welthiſtoriſcher Bedeutung iſt. Mag die Menſchheit 

heute die Stunde vorübergehen laſſen, ohne dies zu erkennen, 
wenige wiſſen davon und dies rettet den Glauben an die 

Menſchheit; wie Gandhis Daſein den Glauben an die Liebe 

rettet. 

Das vorliegende Buch iſt eine Einführung in Gandhis Welt, 

der Verfaſſer benützt zum großen Teil Gandhis eigene 

Worte und ſo blieb ſein Buch lediglich ſachlich und klärend, 

ohne perſönliche Note, ohne eigenen Charakter. Es ergänzt 


Hans F. Helmolt 


die Bücher Rollands und Pragers (vgl. meine Anzeige 
L. E. XXVII., 620), die von ungleich größerer ſeeliſcher 
Glut durchdrungen ſind. Dieſes Buch kann nur weitere 
Kreiſe zur Beſchäftigung mit Weſen und Wollen Gandhis 
. ſie von Gandhis Größe zu erfüllen, fehlt ihm die 
raft. 
Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 


Sittengeſchichte Griechenlands: „Die 
Griechiſche Geſellſchaft“. Von Hans Licht. 
Mit 500 Tafeln und Textabbildungen. Dresden 1925, 
Paul Aretz. 319 S. 

Ein prächtiges Buch, das jedem Freund der Antike hohen 

Genuß bereiten wird, wenn er auch da und dort mit den 

Auffaſſungen des Herrn Profeſſor Licht nicht ganz einver⸗ 

ſtanden ſein mag. Das Illuſtrationsmaterial iſt geradezu 

vorbildlich ausgewählt und wiedergegeben, wie auch die ge⸗ 
ſamte Ausſtattung, Satz und Einband den ſtrengſten An⸗ 
forderungen gerecht werden. Der Verfaſſer hat klar und 
liebevoll die große Menſchlichkeit des Griechenvolkes heraus⸗ 
geſtellt und den innigen Zuſammenhang mit der Natur 
durchblicken laſſen, das helleniſche Schönheitsideal tritt 
klar zutage, das im ſchönen Menſchen den höchſten Aus druck 
der Schöpfung ſah. Ich leugne gar nicht die hohe Bedeutung, 
die das Griechentum dem Geſchlechtsleben gab, aber ich 
glaube doch, daß der Verfaſſer — vielleicht allzuſehr von 

Freudſchen Theorien beeinflußt — der Exotik eine zu große 

Wich tigkeit beilegt, wenn er in ihr den Schlüſſel zum Ver 

ſtändnis der griechiſchen Kultur überhaupt ſieht. Eros — 

aber nicht die Erotik — der Schöpferwille im Menſchen 
und deſſen philoſophiſche Begründung, der natürlich emp⸗ 
fundene und ebenſo herbeigeführte Liebesgenuß, aber nicht 
die Ausſchweifung, die dem oder jenem Feſte zugehö rte, 
erſcheinen mir maßgebend für die Erkenntnis des Griechen: 
tums. Doch dieſe kleine Ausſtellung ſoll die Freude an einem 
Werk nicht ſtören, das die Lebensarbeit eines Gelehrten 


dem Geſamtkreis griechenfroher Menſchen zugänglich 
macht. 
München A. v. Gleichen-Rußwurm 


Sizilien. Wanderbilder. Von Joſef Weingartner. 
Freiburg 1926, Herder & Co. 161 S. Geb. M. 4, —. 

Der hochwürdige Herr Joſef Weingartner führt eine Reiſe⸗ 
geſellſchaft von vierzig Köpfen in Florenz, Rom und Neapel 
herum, und da die Bahn ermäßigte Billetts nach Palermo 
zu einem Automobilrennen ausgibt, hängt man, obſchon 
todmüd, noch die Beſichtigung von Sizilien dran und läuft 
zwiſchen Tempelruinen, Kirchen und Trattorien ſich in 
drei Wochen heimweh. 

Das könnte, in Perſpektive und mit Humor geſehen, 
hübſch ſein. Was Joſef Weingartner bringt, iſt es nicht, iſt 
faule, papierne Phraſe, für die unſer Papier und das des 
Verlags Herder entſchieden zu ſchad iſt. Beſſere Italien⸗ 
wanderer von Goethe und Gregorovius bis Karl Baedeker 
verhüllen ihr Haupt. „Der Reiſende iſt Vertreter ſeines 
Volkes und wird durch taktvolles Auftreten in politiſchem 
Geſpräch mitarbeiten, dieſem Freundſchaft zu erwerben,“ rät 
Baedekers ſiebente Auflage. Weingartner erklärt einem 
höflich plaudernden Faſchiſten: „Wir müßten die Faſchiſten 
als unſere größten Feinde betrachten“. Der dermaßen An: 
gerempelte („ein baumlanger Kerl von gewaltigem Um— 
fang“) wurde ob dieſer Außerung eines katholiſchen Prieſters 
— „verlegen“. Er beſaß den von Baedeker empfohlenen 
Takt. Möge mir der hochwürdige Herr Weingartner ein 
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gleiches Gefühl von „Verlegenheit“, das feinem Sizilien: 

buch gegenüber mich befällt, nicht als Schwäche oder Zu⸗ 

ſtimmung auslegen. 
Rom 


Die Briefe Barthold Georg Niebuhrs. 
Herausgegeben von Dietrich Gerhard und William 
No rvin, Profeſſor der klaſſiſchen Philologie an der 
Univerſität Kopenhagen. Im Auftrage der Literaturarchiv⸗ 
geſellſchaft zu Berlin. Mit Unterſtützung der Preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften und des Rask Orſted Fond 
zu Kopenhagen. Band 1: 1776 1809. (Das Literatur⸗ 
archiv. Veröffentlichungen der Literaturarchivgeſellſchaft 
in Berlin. Herausgegeben von Julius Peterfen. I. Band.) 
cx xx iv und 542 S. 80. Berlin, Walter de Gruyter & Co. 
M. 18, — (20, —). 

Dieſer Band hat eine allgemeine Bedeutung und ein be⸗ 

ſonderes Intereſſe. Erſtens bedeutet er den Beginn einer 

Reihe von Veröffentlichungen, die vernünftigerweiſe künftig 

an die Stelle der nur den — kaum hundert — Mitgliedern der 

Literaturarchivgeſellſchaft zugänglichen „Mitteilungen aus 

dem Literaturarchiv“ (1894 1923: 37 Hefte) treten ſollen. 

Ein außerordentlich dankenswerter Entſchluß. Zweitens 

heiſcht der Band das Sonderintereſſe aller, die ſich mit den 

Anfängen der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft der Gegen⸗ 

wart beſchäftigt haben oder die überhaupt dem Geiſtes⸗ 

leben vor einem Jahrhundert eine begründete Hochachtung 
entgegenbringen. „Die Briefe Niebuhrs“ find auf drei Bände 
berechnet und ſind beſtimmt wie berufen, endlich die überaus 
merkwürdige, weil von der beſten Freundin des Gelehrten 
und Staatsmanns verbrochene dreibändige Fälſchung 

„Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr“ (1838/39) faſt 

ganz zu erſetzen. Was dem Unternehmen das Vertrauen des 

Benützers von vornherein gewinnt, iſt zweierlei: eine philo⸗ 

logiſche Gewiſſenhaftigkeit, gepaart mit ſouveräner Beherr⸗ 

ſchung des einſchlägigen Stoffs, und ein feiner Takt, der 
die hier und da drohenden Klippen klug zu überwinden weiß. 

Die 110 Seiten lange Einführung in den Briefwechſel 

(— „wechſel“ führt eigentlich irre; denn mit ganz geringen 

Aus nahmen bekommen wir nur Niebuhr⸗Geſchriebenes vor⸗ 

geſetzt) verdient um deswillen eine lobende Hervorhebung, 

weil Gerhard damit endlich auch den erſten würdigen Bio: 
graphieerſatz Niebuhrs geliefert hat. Allerdings fußt fie — ver: 
ſtändigerweiſe — bereits auf dem geſamten Werk, verwertet 
alſo z. B. gleich bei der Charakteriſierung Dore Henſlers und 
ihrer reinen Freundſchaft ſchon die Ergebniſſe auch von 


Rudolf Frank 


Band II und II. Da iſt der Kritik die Hand gebunden. 
Warten wir alſo, bis das Werk abgeſchloſſen vorliegen wird! 
Berlin⸗Grunewald Hans F. Helmolt 


Neue öſterreichiſche Biographie 1815 
bis 1918. Herausgegeben von Anton Bettelheim. 
Erſte Abteilung Biographien. Zweiter Band. Wien 1925, 
Amalthea⸗Verlag. 207 S. 

Der vorliegende Band enthält 14 Lebensbilder, von denen 

hervorgehoben ſeien die des Biologen Johann Gregor Men⸗ 

del (von Richard Wettſtein), des Meteorologen Julius von 

Hann (von Felix M. Exner), des Phyſikers Ludwig Boltz⸗ 

mann (von G. Jäger), des Polarforſchers Julius von Payer 

(von Eduard Brückner), des Philoſophen Friedrich Jodl 

(von Karl Siegel), des Komponiſten Johann Strauß (von 

Ernſt Deeſey), des ſozialdemokratiſchen Politikers Engel: 

bert Pernerstorfer (von Robert Arthaber) und des unglück⸗ 

lichen Kronprinzen Rudolf (von Oskar Mitis). Wie ſich bei 
einem von Anton Bettelheim herausgegebenen biogra⸗ 
phiſchen Sammelwerk von ſelbſt verſteht, iſt die Darſtellung 

— auch bezüglich der geiſtigen Leiſtungen der einzelnen 

Männer — umfaſſend, eindringlich und gefällig, ſind die 

Quellenangaben reichlich und ſorgfältig. Beſonders will⸗ 

kommen werden jedem Leſer die Porträts ſein, die den meiſten 

Lebensbildern beigegeben ſind. Die „Neue öſterreichiſche Bio⸗ 

graphie“ verſpricht eine ſtolze Schau bedeutender Perſönlich⸗ 

keiten aus dem Oſterreich der Vorkriegszeit zu werden. 
Stettin E. Ackerknecht 


Panzerkreuzer „Potemkin“. Von F. Slang 
Berlin 1926, Malik. 79 S. M. 1,— 
Eine leidenſchaftlich bewegte Darſtellung des Matroſen⸗ 
aufſtandes vor Odeſſa im Jahre 1905. Eine wertvolle ge: 
ſchichtliche Ergänzung zu den uns filmiſch vermittelten 
revolutionären Vorgängen. Die hiſtoriſche Echtheit der 
Slangſchen Skizze wird durch die Angabe authentiſcher 
Dokumente verbürgt. Reichhaltiges, vorzügliches Bild: 
material verdient einen beſonderen Hinweis. 
L. Perſius, Kapitän zur See a. D., ſchreibt zu dieſem Buch 
in einem Vorwort: „Ich hoffe, daß dieſes Buch in weiten 
Kreiſen Beachtung findet, beſonders in ſolchen, die es an⸗ 
geht — daß man aus ihm Warnung und Mahnung zur 
Beſſerung nimmt.“ Ich glaube, ein jeder, der das Slangſche 
Buch geleſen und begriffen hat, wird ſich ohne weiteres 
mit den Worten des Kapitäns identifizieren können. 
Charlottenburg Werner Türk 


Parodien 


Aus den Bitterſüßen Liebesgeſchichten. Von Rudolf Hans Bartſch 


So kam es alſo, daß der kaiſerliche Poſtamtsoffizial Veroni: 
kus Grüllhöber auch an feinem vierundvierzigſten Geburts: 
tag nicht ins Schmidtiſche Haus ging, um die Hand der 
Alteſten fürs Leben zu erbitten. Wie er aber mitten in ſeiner 
ſchmerzlichen Septemberſehnſucht und im Gedenken an 
das graue Haarl, das er am Morgen vor dem Raſierſpiegel 
an ſeiner Schläfe gefunden, aus der Haſpingergaſſe gegen 
das freie Feld hin abbog, dort, wo hinter den Haſelſtauden 
im April die Primeln geblüht, da trug ihm der gewürzige 


Wind von den Heufchobern her einen ſolchen Schwall 
von Herbſtrauſch und Kuhmiſtgeruch entgegen, daß ihm 
auf einmal die ganze ſonnige Grazerſtadt mitſamt ihren 
Giebeln und Butzenſcheiben und mitſamt dem altehr⸗ 
würdigen Wahrzeichen, dem Schloßberg, in ein Meer 
lockenden, lachenden, kichernden, klingenden Frühlings: 
lichtes getaucht ſchien. 

Da fuhr ihm ein bitterſüßer Schrecken mitten durch ſein 
windiges Poſtoffizialherz. Denn „Veronikus“ hatte eine 


< II5 > 


Stimme gerufen. Ja, von dort drüben hatte es herge⸗ 
klungen, aus dem kleinen, reinlichen Landhaus, das ſo ver⸗ 
liebt und neckiſch unter den ſchwarzlaubigen Birn⸗ und 
Kirſchbäumen ſaß, wie eine übermütige Jungfer im Groß⸗ 
vaterſtuhl. Da ſtelzte er mit ſeinen langen, rüſtigen Manns⸗ 
beinen über das Kleefeld und lehnte ſich an den Zaun. 
„Veronikus“, klang es nochmals. Und das hatte eine Frau 
gerufen, da von der Tür her, und da ſtand jetzt die dralle, 
jungfriſche Perſon und lachte aus ihrem mollerten und 
gemütvollen Doppelkinn hervor, daß einem das Herz nur 
ſo zu pumpern begann: „Veronikus!“ 

Aber da ſah der Herr Poſtamtsoffizial mit der kitzligen 
Jungbubenſehnſucht im Blut, daß nicht er gemeint war 
mit dieſem Ausruf. Nein, vielmehr ſprang da aus dem 


Garten ein g'ſchleckter Pudel hervor, umwedelte ſtürmiſch 
bellend und zärtlich das Frauerl, und das nahm ſchließlich 
den hündiſchen Veronikus mit ins Haus. 

Klapp — war die Tür zu. 

Ja, da ſtand er wieder allein mit ſeinem bitterſüßen Ge⸗ 
burtstag. Oben jubelte eine Lerche im Blau. „Leben, 
Leben, Leben,“ ſang ſie, „Leben, Erdgeruch, Ackerſcholle, 
Kuhmiſt, Heimatboden!“ Da warf er ſein altes, braves 
Lodenhütel mit einem Juchezer in einen Bach, daß es fort⸗ 
ſchwamm, ſteckte ſich brummend und verwegen einen 
Glimmſtengel in das Geſicht und ging federnden Schrittes, 
breitſtämmig und erdhaft durch die ſinkende Sonne zurück ins 
Poſtamt und zugleich in ſein fünfundvierzigſtes Lebensjahr. 

Wien Robert Neumann 


Literargeſchichtliche Anmerkungen 


LXI 


Wie Graf Eduard von Keyſerling den Tod gebildet hat 
Von Friedrich Kempf (Elberfeld) 


In den Nekrologen auf den jüngſt verſtorbenen Lovis 
Corinth tauchte häufig als Höhepunkt ſeiner Porträtkunſt 
das münchner Bild des Grafen E. von Keyſerling auf. 
Ihm ward nachgerühmt, daß hier der letzte Sproß eines über⸗ 
feinerten Adelsgeſchlechtes ſo gemalt ſei, daß es zu unfehl⸗ 
baren Rückſchlüſſen auf den ſeeliſchen Gehalt des Dichter: 
werkes zwinge. 

Der Dichter Keyſerling iſt zwar erſt im Weltkriege geſtorben, 
gehört aber doch ſchon faſt zu den Vergeſſenen. So beklagens⸗ 
wert das iſt, kann es bei dem raſenden Tempo unſeres 
heutigen literariſchen Lebens kaum wundernehmen. Zu⸗ 
dem beſaß der Künſtler ſchon zu Lebzeiten nur eine kleine 
Liebhabergemeinde. Die allerdings zählte ihn zu den aus⸗ 
erkorenen Geiſtern, die ſtets reich beſchenken. 

Stofflich betrachtet ſind die Novellen und kurzen Romane 
faſt alltäglich zu nennen und zudem untereinander von 
ſchier lächerlicher Ahnlichkeit. Immer dieſelben Figuren, 
ſtets das öſtliche Milieu einer hochkultivierten Ariſtokratie, 
die gleichen Konflikte, Kataſtrophen und reſignierten Aus: 
klänge. Und doch — man müßte lange ſuchen, um einen 
Erzähler von gleicher Feinheit der Mittel, Reife und ſtili⸗ 
ſtiſcher Kultur zu finden. Mit virtuoſer Souveränität be⸗ 
herrſcht er Landſchaft und Menſchentum. Der ganze Reich: 
tum einer weiſen Selbſtbeſchränkung würde dem Leſer 
noch mehr zum Bewußtſein kommen, wenn er ſich die kleine 
Mühe machte und einmal die gleichen Menſchentypen, 
ähnliche Szenen wie Jagden, Wirtshausbilder oder Geſell⸗ 
ſchaften vergleichend nebeneinander ſtellte. Mir fiel beim 
Durchblättern einiger Bücher auf, wie verſchieden Keyſer⸗ 
ling feine Menſchen ſterben läßt.“ 

In einem der Geſpräche über den Tod, die bei Keyſerling 
gar nicht felten find und aus denen man eine kleine Philo: 
ſophie über dieſes Problem zuſammenſtellen könnte, fällt 
auch die Bemerkung: „Der Tod iſt nun eine millionenjahralte 
Erfahrung, und es iſt ihm doch gelungen, ſein Inkognito 
zu wahren.“ Dieſes dunkle Verhängnis, dem niemand ent⸗ 
geht, iſt der gewaltige Hintergrund, von dem alles Erden⸗ 


1 Meine kleine Unterſuchung erhebt keinen Anſpruch auf 


daſein, das der Dichter mit ſo warmen Tönen zu malen weiß, 
ſich abhebt. 

Schon beim erſten flüchtigen Blick fällt einem auf, daß 
Keyſerling Frauen und Mädchen ſelten die Fahrt ins Dunkle 
machen läßt. Nur einmal, in dem feinen Werkchen Har⸗ 
monie hat er auch dieſes Thema gemeiſtert. Die krankhaft; 
zarte Annemarie, „der letzte Sproß einer Raſſe, die immer 
überzeugt geweſen war, daß für ſie die Ausleſe des Lebens 
beſtimmt ſei“, ſucht, weil ſie an der Seite ihres robuſten 
Gatten keine Seelenharmonie findet, im Schloßteich den 
Tod. „Gott, man möchte die ganze Welt für ſie wattieren. 
Sie iſt ſo vornehm, daß ſie kaum leben kann“, meinte ihre 
Geſellſchafterin. In eine ganz andere Welt verſetzt uns 
das Sterben der alten Waldhäuslermutter Gehda. (Du: 
mala.) Die möchte ſterben und kann nicht. „Geplagt hat ſich 
der Menſch beim Miftftreuen und Unkrautjäten in dem 
Baumgarten. Nun will der Menſch ſeine Ruhe haben, 
das kann er verlangen.“ Sie wartet auf den Tod, ärgerlich 
und ungeduldig, wie man auf den Zug wartet, der Ver⸗ 
ſpätung hat. Als ſie endlich einſchlafen konnte, lag ſie da 
mit verdrießlichem Ausdruck, weil ſie ſich über den Tod 
geärgert hatte. 

Meiſtens jedoch betrachten Keyſerlings Frauen und Mäd⸗ 
chen das Leben als der Güter höchſtes. Ohne Unterſchied der 
ſozialen Stellung finden ſie ſich mit ihrem Los ab. Eve 
Mankov (Beate und Mareile) geht nicht ins Waſſer, 
als ihr vornehmer Liebhaber ſie verläßt: „Sterben, nee, 
das verſteh ich nich.“ Das verſteht auch ihre Nachfolgerin 
Mareile nicht. Mit Inbrunſt klammert ſich Billy (Bunte 
Herzen) an dieſes Daſein. Wohl iſt ſie nach dem Tode 
ihres polniſchen Entführers in ſchwere Krankheit gefallen, 
aber geneſend meint ſie mit erwartungsvollem Lächeln: 
„Nicht wahr, es muß noch ſehr viel Gutes kommen!“ 
Man ſteht unter dem Eindruck, als ob der Dichter gütig 
lächelnd dem ſchwachen Geſchlecht ein triebhaftes Sich⸗ 
wiederzurechtfinden auch mit geknickten Flügeln milde ge⸗ 
ſtattet. Aus anderem Holze ſind die Männer. Faſt gleich⸗ 


Vollſtändigkeit, vor allem bleiben auch die dramatiſchen 


Frühwerke unberückſichtigt, obwohl im „Frühlingsopfer“ mein Thema eine beſonders rührende Antwort findet. 
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gültig ziehen fie den letzten Strich, wenn fie das Spiel ver: 
loren geben. Da iſt z. B. der Hauslehrer Ariſtides Dorn 
(Am Südhang). Er gerät wie alle Männer in den Bann 
der Daniela, jener myſtiſch⸗ſinnlichen Witwe, die wie eine 
Sphinx alles anlockt. Hinter ſeinem hochmütigen Lächeln 
verſteckt ſich der Schmerz, von dieſer Geſellſchaft nicht für 
voll angeſehen zu werden. „Sie vertragen hier keinen All⸗ 
tag, da kommt ein armer Werktagsmenſch nicht auf, der zählt 
nicht“, ſo hat er ſeinem glücklichen Rivalen zugeflüſtert. 
Er wirft ſein Leben fort und bezwingt durch dieſe Tat das 
Herz jener Frau. Unvergeßlich bleibt wohl jedem, wie 
Egloff (Abendliche Häuſer) endet. Für ihn könnte 
Goethes Urteil über Joh. Chriſt. Günther geſchrieben ſein: 
„Er wußte ſich nicht zu zähmen, und darum zerrann ihm 
Leben und Dichten.“ Profan, faſt kitſchig, wie aus einem 
„poetiſchen“ Familienblattroman klingt es, wenn man die 
Einzelmomente der Kataſtrophe aufzählt: Ein nächtlicher, 
wahnſinniger Ritt auf dem Rapphengſt Ali, der Erlöſungs⸗ 
ſchuß für das Lieblingstier und ſchließlich die letzten Augen⸗ 
blicke vor der einſamen Auerhahnhütte. Und doch — wie 
das ſo ohne jedes Pathos erzählt wird, rundet ſich der Vor⸗ 
gang zu einem ſtimmungsgewaltigen Schlußbild, wo der 
Menſchheit ganzer Jammer und auch etwas wie Verſohnung 
zuſammenklingen. 

Den tiefſten Zauber ſeiner Kunſt entfaltet Keyſerling aber 
erſt, wenn er das Ende gereifter und alter Männer ſchildert. 
Ich möchte bei dieſer Gelegenheit an drei Lieblingsfiguren 
die zarten Schattierungen der peſſimiſtiſchen Weltan⸗ 
ſchauung des Dichters zeigen. | 
Graf Werland auf Du mala liegt ſeit Jahren infolge eines 
Reitunglücks auf dem Siechbett. „Da iſt ein hoffnungsvoller, 
junger Mann, er ſieht gut aus, alter Adel, Geld, lernt was, 
ſchneidig, eine ſchöne Frau. Gut! Anfangs der Vierziger 
ſind ihm die Beine weg, rein weg, und ſo'n Stück von 
Rückenmark — untauglich — zum Fortwerfen! Ein Unſinn, 
ſo'n Leben.“ Alle Troſtworte ſeines Pfarrers finden keinen 
Glauben: „Paſtor, ich ſag' Ihnen, es gibt keinen Anſchluß, 
wir bleiben liegen. Man müßte doch ein Gefühl haben — 
nun kommt's. Jetzt nichts davon, die Lampe iſt herunter⸗ 
geſchroben, immer tiefer — dann dunkel. Alles ſieht mehr 
nach Ende als nach Anfang aus.“ — Grauſig ſind die letzten 
Augenblicke. Während ſein Diener Jakob ihn friſiert und 
mit der Brennſchere die Löckchen einbiegt, ſtudiert Werland 
das geſpenſtiſch bleiche Geſicht im Glaſe. Plötzlich lehnt 
der Baron ſich in den Stuhl zurück und atmet kurz und 
ſchnell: „Ich weiß — nicht —“ bringt er mit Anſtrengung 
heraus, „mir iſt ſo — ich ſeh' im Spiegel nichts mehr.“ Auf 
einer Radierung Goyas aus den „Desastres“ wird eine ähn⸗ 
liche Stimmung gezeigt. Eine unheimliche Spukgeſtalt 
richtet ſich aus dem Grabe empor und ſchreibt mit ſtarrem 
Leichenfinger das Wort: Nada (Nichts)! 


Ganz lautlos verläßt der Geiſt des alten Grafen Hamilkar 
(Bunte Herzen) ſeine irdiſche Hülle. Während im Gold 
des Septembernachmittags die reifen Früchte rings ſchwer 
in den Raſen fallen, neigt ſich ſanft der Lebenstag dieſes 
feinen Mannes. Natur und Menſchenſchickſal klingen hier 
zu pantheiſtiſcher Harmonie zuſammen, die nur in des 
Dichters Darſtellung nachgefühlt werden kann. 


Der Erde geb' ich, 
der ew' gen Sonne die Atome wieder, , 
die ſich zu Schmerz und Luft in mir gefügt. 


Es ſoll aber nicht verſchwiegen werden, daß Keyſerling kein 
ſtarrer Dogmatiker für den Atheismus iſt. Sein kühl ab⸗ 
wägender Verſtand prüft jeweilig die Chancen für den 
Sinn des Lebens und die Möglichkeit eines Fortlebens, 
ohne das Problem löſen zu können. Graf Hamilkar, hinter 
dem manche den Künſtler ſelbſt zu ſehen glauben, drückt das 
einmal ſo aus: „Bin ich eine Zahl in der großen Rechnung, 
ſo habe ich zwar einen Sinn, aber das Reſultat unter dem 
ſchwarzen Strich braucht mir deshalb noch lange nichts 
zu bedeuten. Es käme darauf an, eine Zahl im Reſultat 
unter dem Strich zu ſein.“ 

Hin und wieder leuchtet ſogar ein kleiner Glaubensſtern 
für die Unſterblichkeit auf. Am ſchönſten bei dem Ende des 
wunderlichen Grafen Donald von Streith (Fürftinnen). 
Oder ſollte auch das eine leiſe Ironie über einen Lebens⸗ 
künſtler ſein, der ſchon bei ſeinem erſten Auftreten als 
eleganter Don Quichotte gekennzeichnet wird? Statt die 
lang vorbereitete Krönung ſeines Lebens mit der Heim⸗ 


- führung der Fürſtinwitwe in fein wundervolles Haus zu 


betreiben, verliert er Herz, Geſundheit und endlich Leben 
an die verkörperte Jugend: Britta. Intereſſant iſt nun ſein 
letztes Geſpräch mit dem Arzt. Ein Jugenderlebnis wird 
ihm Gleichnis. Er fuhr am heißeſten Tage ſeines Lebens 
durch den Sand ans Meer. „Der kleine Wind kam immer 
häufiger, er ſchmeckte nach Weite, er roch köſtlich nach un⸗ 
endlicher Weite. Und dann hörte ich einen Ton, ganz weit, 
ganz leiſe, und doch lag in ihm etwas Großes, etwas Be: 
freiendes, Kühlendes, es lag in dieſem leiſen fernen Ton 
etwas wie das Donnern der Stimme der Unendlichkeit. 
Sehen Sie, Doktor, das war das Meer.“ 

Eine Freundin, die das anfangs erwähnte Bildnis des 
Dichters betrachtete, brach in die Worte aus: Das iſt ein 
außerordentlicher Menſch, aber von ſeinen Nachkommen 
könnte man fürchten, daß ſie degeneriert ſeien. Iſt das nicht 
auch ein Urteil über das Werk ſelbſt? Keyſerlings Novellen 
und Romane ſind das Ziel einer Entwicklung, gleichen 
wunderbaren Treibhausgewächſen, die jeder Weiterzüchtung 
ſpotten. Wir aber wollen immer gern, wenn uns der Gegen⸗ 
wart ſchrilles Experimentieren auf die Nerven fällt, zu jenen 
feinen Gebilden flüchten. 


Nachrichten 


To desnach richten. Jven Kruſe iſt nach einer Meldung 
vom 14. September in Rendsburg den Folgen einer Magen: 
operation erlegen. Er war vom Handwerk ausgegangen, 
hatte ſich ſpäter als Theaterkritiker und Feuilletonredakteur 
hervorgetan und galt als einer der hervorragendſten Stiliſten 
im niederdeutſchen Sprachgebiet. Unter ſeinen erzählenden 


Werken ſind „Die Schwarzbroteſſer“ als ſein beſtes und 
reifſtes Werk anzusprechen, fein letzter hiſtoriſcher Roman 
„Der erſte Bismarck“ beſchäftigte ſich mit den politiſchen 
Verhältniſſen in Nordſchleswig. 

Theodora Korte iſt am 13. September geſtorben. Sie 
war am 12. November 1873 in Nienhaus geboren, 1916 
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nach Münſter übergefiedelt und hatte lange Jahre ihres 
Lebens in Papenburg a. d. Ems in aller Zurückgezogenheit 
gelebt. Unter dem Pſeudonym Theo von Nienhaus war ſie 
als Jugendſchriftſtellerin hervorgetreten und beachtet 
worden. Unter ihren Veröffentlichungen ſind ihr Roman 
„Jan Bernd Höftmann“ und ihre unter dem Titel „Zeit⸗ 
geſänge“ geſammelten Gedichte hervorzuheben (vgl. Hans 
Hoppe, Köln. Volksztg. 678). 

Walter H. Dammann iſt nach einer Meldung vom 14. Sep⸗ 
tember im Alter von 43 Jahren einem ſchweren Leiden 
erlegen, von dem er ſchon in frühen Jahren auf weiten 
Auslands reiſen Heilung gefucht hatte. Er war am 23. Juli 
1883 in Hamburg geboren, hatte in Charlottenburg, Stutt⸗ 
gart und Straßburg die Baukunſt ſtudiert, 1908 promoviert, 
ſich 1910 in Darmſtadt mit einer Studie über „Panorama 
und Tafellandſchaft“ habilitiert und war 1921 an die Spitze 
der flensburger Sammlung berufen worden. Dichteriſch iſt 
er mit feinem Versbuch „Das Wetter (1912) und mit „Uri: 
adne“ (1919) hervorgetreten. Seine eigentliche dichteriſche 
Leiſtung aber war das Tagebuch, das er unter dem Namen 
„Chomander“ veröffentlicht hat und das mehr als ſeine 
Verſe die künſtleriſche Natur in ihm offenbarte. 

Martin Langen iſt nach einer Meldung vom 12. September 
im Alter von 59 Jahren einem ſchweren Herzleiden, das ihn 
Jahre hindurch ans Zimmer gefeſſelt hatte, erlegen. Er 
hat ſich mit einem Band lyriſcher Gedichte und vielen Dra⸗ 
men, von denen „Julius Cäſar“ aufgeführt worden iſt, 
vergeblich durchzuſetzen verſucht. 

Franz Muncker iſt nach einer Meldung vom 9. September 
wenige Monate nach der Feier ſeines ſiebzigſten Geburts⸗ 
tags, geſtorben. Er hatte als Sohn des bayreuther Bürger⸗ 
meiſters Theodor von Muncker in München ſtudiert, in 
München ſeine akademiſche Lehrtätigkeit begonnen und 
Jahrzehnte hindurch unter nachhaltiger Wirkung auf ſeine 
Schüler fortgeſetzt. Als ſein Forſchungsgebiet galt vor allem 
Klopſtock, dem er eine Biographie und eine Ausgabe der 
Werke widmete, ſowie Leſſing, deſſen Werke er in der Lach⸗ 
mannſchen Ausgabe, bereichernd und vervollſtändigend, 
herausgab. Auch Goedekes „Grundriß der deutſchen 
Literaturgeſchichte“ iſt von ihm fortgeſetzt worden. 

Guſtav Roethe iſt in Bad Gaſtein am 17. September 
einem Herzſchlag erlegen. Er war am 5. Mai 1859 in Grau⸗ 
denz geboren, hatte in Göttingen, Leipzig und Berlin 
ſtudiert, ſich 1886 als Privatdozent in Göttingen nieder: 
gelaſſen, war dort ordentlicher Profeſſor geworden und 
hatte im Jahre 1902 den Ruf an die berliner Univerſität 
erhalten, war 1903 Mitglied der preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften, 1911 deren ſtändiger Sekretär geworden. 
Seine eigentlichen wiſſenſchaftlichen Werke, die dem Sach⸗ 
fenfpiegel,. Reinmar von Zweter, Parzival, dann dem 
Urfauſt und Brentanos „Ponce de Leon“ galten, find 
als gewiſſenhafte und fleißige Studien zu werten. Er war 
ein gründlicher Lehrer, ein glücklicher Organiſator und be⸗ 
liebter Redner. 

Auguſt Sauer iſt nach einer Meldung vom 18. September 
im einundſiebzigſten Lebensjahr einem Schlaganfall er⸗ 
legen. Er wirkte ſeit 1886 in Prag als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor und als Präſident der Geſellſchaft zur Förderung 
deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. Er hat ſich 
durch die Herausgabe der Werke Grillparzers und Stifters 
entſchiedene Verdienſte erworben. Seiner Leitung des 
„Euphorion“ ift über die engeren Fachkreiſe hinaus Bedeu: 
tung zuerkannt worden. Seine berühmt gewordene Rekto⸗ 
ratsrede (1908), in der er auf eine landſchaftliche Behand⸗ 


lung der Literaturgeſchichte zielte, leat von ſeiner perſön⸗ 
lichen literargeſchichtlichen Auffaſſung das bleibende 
Zeugnis ab. 

Rudolf Eucken iſt nach einer Meldung vom 14. September 
einer Lungenentzündung erlegen. Er war am 5. Januar 
1846 in Aurich geboren, hatte in Göttingen und Berlin 
klaſſiſche Philologie ſtudiert, hatte dann unter dem Einfluß 
Lotzes und Trendelenburgs ſich nach kurzer Tätigkeit als 
Gymnaſiallehrer in Berlin der Philoſophie zugewandt, 
war 1871 als ordentlicher Profeſſor nach Baſel, 1874 nach 
Jena berufen worden, wo er bis an ſein Lebensende wirkte. 
Seine Philoſophie darf als Neuidealismus, der in ſeiner 
praktiſchen Tendenz beſonders von Fichte ausgeht, bezeichnet 
werden, doch ſtrebte Eucken, ohne zu einer ſtark perſön⸗ 
lichen Philoſophie zu finden, das Hiſtoriſierende zu über⸗ 
winden. Unter ſeinen Werken ſind „Die Einheit des Geiſtes⸗ 
lebens“, „Der Kampf um einen geiſtigen Lebensinhalt“, 
„Der Wahrheitsgehalt der Religion“, „Grundlinien einer 
neuen Lebensanſchauung“, „Können wir noch Chriſten 
ſein?“, „Der Sozialismus und ſeine Lebensgeſtaltung“ 
zu nennen. Im Jahre 1908 war ihm der Nobelpreis für 
Literatur verliehen worden. 

Paulina Schiff iſt am 17. September in Mailand geſtorben. 
Sie hatte 36 Jahre lang deutſche Literatur an der Univerſität 
Pavia gelehrt. 

Friedrich Arnold Mayer iſt nach einer Meldung vom 
11. September geſtorben. Er war Oberbibliothekar der 
wiener Univerſität geweſen und hatte ſich als Geſchicht⸗ 
ſchreiber des wiener Theaterweſens guten Ruf geſichert. 
Maurice Hennequin iſt nach einer Meldung vom 7. Sep: 
tember im Alter von 63 Jahren in Montreux den Folgen 
einer Operation erlegen. Längere Zeit Vorſitzender der 
Vereinigung der franzöſiſchen Bühnenſchriftſteller, war 
er einer der erfolgreichſten Verfaſſer pariſer Schwänke. 
Unter feinen Stücken find „Haben Sie etwas zu verzollen?“, 
„Im Damencoupé“, „Die Alarmglocke“, „Florette et 
Patapcon“ zu nennen. | 

Petras Vileishis ift nach einer Meldung vom 28. Auguſt 
im Alter von 75 Jahren geſtorben. Er war Begründer und 
Redakteur der erſten litauiſchen Zeitung und hat ſich als 
ſolcher tapfer und erfolgreich für ſein Heimatland eingeſetzt. 


% % % 


Gemäß dem Beſchluß der frankfurter Stadtverordneten⸗ 
verſammlung iſt der alljährlich zu verteilende Goethe⸗ 
Preis in Höhe von 10 000 Mark dem verdienſtvollſten 
Dichter des deutſchen Sprachgebiets zuzuerkennen. 

Bei einem ruſſiſchen Preis aus ſchreiben für ein Volks⸗ 
drama wurden 140 Dramen eingereicht von 110 Ver⸗ 
faſſern, von denen 45 Bauern, 13 Arbeiter, 12 Lehrer 
und nur drei Berufsſchriftſteller waren. Kein einziges 
Drama wurde des Preiſes würdig erkannt, 22 Stücke 
zur Aufführung empfohlen, 63 ſofort verboten. 

Die Poetry Society of London erläßt ein Preis: 
ausfchreiben für ein Gedicht zum Lobe Shakeſpeares. 
Es kann Sonettform, Vierzeiler, mit alternierendem Reim, 
oder ein Gedicht von beliebiger Länge und Form gewählt 
werden. Für jede der drei Gruppen iſt eine ſilberne Medaille, 
für das beſte Gedicht eine goldene Medaille in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt. Dichter aller Sprachen können ſich an dem Wett⸗ 
bewerb beteiligen. Die erſten vier Zeilen des Gedichts ſollen 
in die Mauer des neuen Shakeſpeare⸗Theaters in Stratford 
on Avon mit dem Namen des Verfaſſers eingemeißelt 
werden. 
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Das Thema ber Grimm⸗Stiftung der berliner Univer: 
fität — zur Beteiligung find nur immatrikulierte Studierende 
der hieſigen Hochſchule zugelaſſen — lautet „Achim von 
Arnims Novellen“. 

Die dresdener Schillerſtiftung hat Theodor Däubler 
zu ſeinem 50. Geburtstag eine Ehrengabe überreicht. 
Staatsbibliothekar Franz Koch hat ſich an der Univerſität 
Wien für neuere deutſche Literaturgeſchichte habilitiert. 
Verhaerens Grab ſoll am Ufer des Fluſſes l'Escaut 
einem Wunſch des Dichters gemäß neu beſtellt werden. 


* % * 


Walter Harich weiſt in der „Literariſchen Welt“ auf ein 
Jugenderlebnis Herders in Mohrungen als Keimzelle der 
Gretchen⸗Tragödie hin. 

Julius Wahl veröffentlicht eine bisher unbekannt gebliebene 
Stammbucheintragung Schillers vom 16. März 1791 in 
das Stammbuch des Livländers Guſtav Behaghel von 
Adlerskron. Der Vers lautet: , 


„Freund, wandle froh auf ben betret'nen Pfaden, 
verborgen zwar ſchlingt ſich des Schickſals Faden, 
doch lenkt ihn deines Schöpfers Hand — 

und an der Liebe leichtem Roſenband 

will Freundſchaft durch das neue Leben 

ermunternd dir zur Seite ſchweben — 

Vergiß des Belts beeiſten Strand, 

vergiß ein Glück, das du mit edelm Stolz verſtoßen; 
Ein freier Geiſt der Wahrheit aufgeſchloſſen, 

ein Muth, mit Prüfungen bekannt, 

ein edles Herz, in Sympathie ergoſſen 

und eingeweiht im Schönen und im Großen, 

macht froh bei jedem Loos und groß in jedem Stand, 
macht jede Flur — zum Vaterland.“ 


Karl Bertſche hat eine Reihe wichtiger Handſchriften 
Abraham a Santa Claras entdeckt, die den bisherigen 
Forſchern entgangen waren, aber freilich ſchon in der ge⸗ 
druckten „Tabula“ der wiener Nationalbibliothek verzeichnet 
waren. Es befinden ſich darunter auch Entwürfe zu den 
nachgelaffenen Werken Santa Claras. 

An der Univerſität Abo ſoll eine Profeſſur für Journaliftik 
errichtet werden. 

Die Jeruſalemer Nationalbibliothek katalogiſierte 
in den Monaten Januar, Februar, März und April 6194 
Bücher in 7330 Bänden. Die Geſamtzahl der katalogiſierten 
Bücher am 1. Mai 1926 beträgt 96 593 Bücher in 118 019 
Bänden. 


* * * 


Im Verlag S. Fiſch er, Berlin, erſcheinen Herman Bangs 
„Geſammelte Werke“ in einer Ausgabe, die ſich im ſchmucken, 
mit Gelb und Schwarz abgeſetzten roten Leinenband und im 
ſchmalen Druckſpiegel auf unſatiniertem Papier aufs beſte 
präſentiert. Es liegen bisher vor: „Am Wege“, „Ludwigs⸗ 
höhe“, „Michael“, „Das weiße Haus“, „Das graue Haus“. 
Die Ausgabe iſt nach der endgültigen däniſchen Geſamtaus⸗ 
gabe von Elſe von Hollander⸗Loſſow durchgeſehen. Die 
Übberfegungen find den früheren Ausgaben entnommen. 
Der Preis beträgt M. 5, — pro Band. Zu dieſer Ausgabe 
macht der Verlag mit Recht geltend: „Wir haben dieſe 
Neuausgaben veranſtaltet aus der Erkenntnis heraus, daß 
Herman Bangs Zeit eigentlich jetzt erſt gekommen iſt. Be⸗ 
ſonders die leidenſchaftliche Verehrung, die er in den Kreiſen 
heutiger Jugend findet, zeigt, daß das Wirkungsgebiet dieſes 


Dichters immer mehr im Anwachſen begriffen iſt. Zur Zeit 
des erſten Erſcheinens dieſer Bücher hat man ſie allzu ein⸗ 
ſeitig als Werke des Impreſſionismus angeſehen. Heute, 
da dieſe Kunſtanſchauung der Geſchichte angehört, ſehen wir, 
wie ſehr dieſe Werke ſelbſtändigen und bleibenden Wert 
beſitzen und wie ſehr dieſe pſychologiſche Kunſt und meiſter⸗ 
liche Erzählungsgabe heute zu uns ſprechen.“ 

Von Rudolf Stratz' „Geſamtausgabe der Romane und 
Novellen“ iſt eine zweite Reihe im Verlag von J. G. 
Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart⸗Berlin 
in ſechs Bänden zum Preiſe von M. 38, — in Ganzleinen 
erſchienen. Die Bände liegen in einer der erſten Serie 
angeglichenen Ausſtattung in grünem, geſchmackvollem und 
ſchlichtem Einband und mit gefälligem Satzſpiegel vor. Die 
Reihe enthält die Romane: „Stark wie die Mark“, „Für 
Dich“, „Du biſt die Ruh“, „Liebestrank“, „Der du von 
dem Himmel biſt“; den Abſchluß bildet ein Band berliner 
Novellen „Es war ein Traum“. 

Das Jahrbuch 1926 des Schutzoerbands Deutſcher 
Schriftſteller E. V., Ortsgruppe Braunſchweig E. V., 
Druck: E. Appelhans & Comp., Braunſchweig, wird durch 
gute Auffäße über die Hervorragenden der braunſchweiger 
Gruppe, ſo wie vor allem durch eingehende Angaben der 
Schriften der Mitglieder wertvoll. An größeren Beiträgen 
enthält das Bändchen Charakteriſtiken von Heinrich Eggers⸗ 
glüß (Conſtantin Bauer), Hermann von Frankenberg 
(Friedrich Sack,) Auguſt Jäger (Wilhelm Börker), Auguſt 
Köhler (Guſtav Hecke), Hans Martin Schultz (Wilhelm Bran⸗ 
des), Helene Voigt⸗Diederichs (Heinrich Timerding). 


8 * * 


Emil Ermatinger, Zürich, ſchreibt uns: 

Im Oktoberheft Ihrer Zeitſchrift (L. E. XXIX, 30) bringen 
Sie im Echo der Zeitungen einen Auszug aus einem 
Grimmelshauſen⸗Aufſatz: Der barocke Parzifal von Wilhelm 
Schulte. 

Der Aufſatz iſt — ich muß das leider feſtſtellen — von A bis 
3 eine Inhaltsangabe meines etwa vor Jahresfriſt bei 
Teubner in Leipzig erſchienenen Buches: Weltdeutung in 
Grimmelshauſens Simplizius Simpliziſſimus. Dieſe Tat⸗ 
ſache iſt um ſo bemühender als 1. der Verfaſſer ſeine Auf⸗ 
faſſung des großen Romans, entgegen der bisherigen, 
als eine völlig neue darzuſtellen bemüht iſt, und 2. er meinen 
Namen gänzlich verſchweigt, während er ſonſt eine ganze 
Anzahl von neueren Werken über Barockliteratur nennt. 
Es genügt, zum Beweis für meine Behauptung, folgende 
Stellen miteinander zu vergleichen: 


Schulte 

„Gewiß iſt die Allegorik ja 
eine, ſogar die Ausdrucks; 
weiſe der Barockzeit. Doch 
iſt ſie bei Grimmelshauſen 
mehr als bloß übernom⸗ 
mene Form ... Die Sym⸗ 
bolik des Simpliziſſimus⸗ 
dichters hat ganz andere 
Urſachen als das oberfläch⸗ 
liche Bedürfnis nach Prunk 
und Schauſtellung oder gar 
die Renaiſſance⸗Mode, den 
mythologiſchen Apparat des 
Altertums zu bewegen.“ 
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Ermatinger 


S. 69. Man kennt die Vor⸗ 
liebe des Barock für die 
Allegorie in Dichtung und 
bildender Kunſt. Ihre Wur⸗ 
zeln dürften erſtens das 
Bedürfnis nach Entfaltung 
von Prunk und Schauſtel⸗ 
lung ſein, wie ſie in den 
höfiſchen und ſtädtiſchenFeſt⸗ 
ſpielen der Renaiſſance Mode 
wurde ... (Es wird dann 
gezeigt, daß bei Gr. Sym⸗ 
bolik etwas Höheres, Ver⸗ 
ſinnbildlichung des Lebens: 
gehaltes iſt). 


Schulte 


„Das Kind auf dem Titel: 
kupfer des ‚Wunderbar: 
lichen Vogelneftes‘, das zwar 
durch ein Fernrohr blickt, 
doch nur einen Haufen 
Masken ſieht ..“ 

„Das iſt es auch, was Bal: 
danders lehren will.“ 


Ermatinger 


S. 76. „Indes ein Kind... 
durch ein Fernrohr blickend 
doch nur einen Haufen 
Masken erſchaut. (Das Titel⸗ 
kupfer des „Vogelneſtes“ iſt 
S. 65 nachgebildet.) 

S. 77. „Jetzt erſt fällt auch 
volles Licht auf die Geſtalt 
des Proteus⸗Baldanders.“ 


Schulte 
„Gerade alſo, weil Grim⸗ 
melshauſen das Leben in 
ſeinem Kern erfaßt, kann 
er es nicht anders darſtellen 
als in ſinnbildlicher Sprache.“ 


Ermatinger 
S. 79. „Will er als Schrift: 
ſteller das Leben darſtellen, 
wie er es in ſeinem Kerne 
erfaßt hat, ſo kann er es 
nicht anders als in ſym⸗ 


boliſcher Sprache.“ 


Was der Aufſatz von Schulte inhaltlich „Neues“ bringt, 
ſteht Punkt für Punkt in meinem Buche. 


Aus der Werkſtatt deutſcher Verleger 


Anton Schroll & Co., Wien 


Wir freuen uns, an der Spitze unſerer Neuerſcheinungen 
ein Werk von ſo hervorragender Bedeutung ankündigen 
zu können, wie es die unter dem Titel „Alt⸗Orientaliſche 
Teppiche“ erſcheinende Neuauflage des weltberühmten 
wiener Teppichwerkes iſt. Dieſe Ausgabe kann durchaus 
als ein neues Werk bezeichnet werden, da ſowohl die Fülle 
von neuaufgenommenen Teppichen, wie auch die unglaub⸗ 
liche Feinheit der Reproduktionen, die die Teppiche in 
ihrer natürlichen Farbe und Form abſolut fakſimilegetreu 
wiedergeben, einen Vergleich mit dem alten Werk kaum 
zulaſſen. Schon nach den Proben konnte Profeſſor A. U. 
Pope im Catalogue of the Early Oriental Carpets des 
Art Club of Chicago 1926 urteilen: „Die Farbentafeln 
übertreffen in der Wiedergabe der Teppiche alles bisher 
Erreichte. Diefe beiden Bände werden das Standardquellen⸗ 
werk für Generationen ſein.“ Der erſte Band der zwei⸗ 
bändigen Publikation erſcheint im Auguſt, zugleich in 
deutſcher, franzöſiſcher. und engliſcher Ausgabe. 

Ein anderes großes Werk bedeutet die Katalogiſierung 
„der Handzeichnungen in der graphiſchen Sammlung der 
Albertina zu Wien“, welche in 12 Bänden unter Leitung 
des Direktors dieſer größten Handzeichnungenſammlung der 
Welt, Profeſſor Alfred Stix in Angriff genommen wird. 
Der erſte Band, der im Herbſt erſcheint, enthält die „Zeich⸗ 
nungen der Venezianiſchen Schule“. Weitere Bände werden 


folgen. 


Im Rahmen der Publikationen aus den kunſthiſtoriſchen 
Sammlungen in Wien iſt der Katalog der Kameen des 
Altertums, des Mittelalters und der neueren Zeiten, be⸗ 
arbeitet von Fritz Eichler und Ernſt Kris, in Vorbereitung. 
Vierundachtzig mit äußerſter Sorgfalt hergeſtellte Licht: 
drucke werden den bisher unausgeſchöpften Reichtum der 
großartigen wiener Sammlung bezeugen. Der Text, der 
in einzelnen Fällen monographiſchen Charakter trägt, wird 
zum erſtenmal das große Gebiet der Kameen ſyſtematiſch 


bearbeiten. 


Gleichfalls noch in dieſem Jahre erſcheint von dem wohl⸗ 
bekannten Verfaſſer der „Venezianiſchen Bildhauer der 
Renaiſſance“, Leo Planiscig, eine monumentale Mono: 
graphie mit etwa 600 großen Abbildungen über den bedeu⸗ 
tendſten paduaniſchen Bronzengießer der Renaiſſanee 


Andrea Riec io. Dieſes Werk wird zugleich eine vollſtändige 


Geſchichte der Entwicklung der oberitalienifchen Kunſt im 
Quattrocento und Cinquecento darſtellen. 


Von dem einzigen umfaſſenden Tafelwerk über Dalmatiens 
Bau: und Kunſtdenkmale, die ja im Mittelpunkt des all: 
gemeinen Intereſſes ſtehen, erſcheint eine zweite, vervoll⸗ 
ſtändigte Ausgabe in ſechs Bänden nach Städten geordnet. 
Eine neue Zeitſchrift für Denkmalpflege wird im Herbſt 
zu erſcheinen beginnen. Die Sammlung der bekannten 
künſtleriſchen Liebhaberbändchen wird durch illuſtrierte 
Ausgaben von Fouque „Undine“ und Dickens „Ein 
Weihnachtslied in Proſa“ vermehrt, die hiſtoriſch kritiſchen 
Ausgaben der öſterreichiſchen Klaſſiker Grillparzer, Raimund 
und Neſtroy ſchließlich werden weiter fortgeführt. Von 
Neſtroys Werken liegen bis Weihnachten acht oder neun 
Bände vor, von Raimunds Werken vier oder fünf Bände. 
Wir glauben durch dieſe Mitteilungen einen kurzen Über⸗ 
blick über die vielfältigen Beſtrebungen unſeres Verlages 
gegeben zu haben, ſoweit ſie in der nächſten Zeit einer Ver⸗ 
wirklichung entgegenſehen können. 


Ernſt Reinhardt Verlag, München 


Der Verlag wird ſeine „Geſchichte der Philoſophie in Einzel⸗ 
darſtellungen“, herausgegeben von Profeſſor Guſtav Kafka 
trotz der Ungunſt der Zeit im nächſten Jahre abſchließen 
können. Das ganze Unternehmen iſt auf 40 Bände berechnet, 
von denen 28 jetzt ſchon vorliegen; die fehlenden 12 Bände 
werden bis Mitte 1927 fertig vorliegen. Die Einzelpreiſe 
der Bände, deren Umfang zwiſchen 10 und 20 Bogen 
beträgt, bewegen ſich zwiſchen M. 3-5, —, der Geſamtpreis 
des ganzen Werkes wird zirka M. 150, — nicht überſchreiten. 
Durch die Mitarbeit von etwa 26 Autoren iſt zwar der ein⸗ 
heitliche Standpunkt nicht gewahrt, dagegen war es möglich 
in einem Maße auf die Quellen zurückzugehen, wie das 
einem einzelnen Verfaſſer nie möglich geweſen wäre. Die 
Sammlung iſt zwar für weitere Kreiſe geſchrieben, wird aber 
auch dem Spezialforſcher wertvolle Dienſte leiſten; das Ganze 
iſt eine Leiſtung, die in keiner Literatur ihresgleichen hat. 


Raſcher & Cie. A.⸗G. Verlag, Zürich 


Von der bekannten ſchweizeriſchen Dichterin Maria Waſer 
wird ein Bändchen unter dem Titel „Wege zu Hodler“ 
erſcheinen, das auch weiteren Kreiſen mit dem dieſer Dich⸗ 
terin eigenen feinen Einfühlungsvermögen die Kunſt 
Hodlers näher bringen wird. Das Bändchen enthält vier 
Abſchnitte „Vom jungen Ferdinand Hodler“, „Hodler und 
die Alpen“, „Vom Berniſchen, Schweizeriſchen und Ewigen 
bei Ferdinand Hodler“, „Die Frau im Werk Ferdinand 
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Hodlers“. Das Bändchen ift mit acht ganzſeitigen Kunſt⸗ 
tafeln geſchmückt. 

Zum Peſtalozzi⸗Jubiläum, das in der ganzen Welt gefeiert 
werden wird, erſcheint in unſerem Verlag eine dreibändige 
Ausgabe von Peſtalozzis Werk, die allen Anforderungen, 
die ein Leſer unſerer Zeit an dieſe ſtellt, entſprechen wird. 
Peſtalozzis Werk gehört nicht nur in die Hände des Gebil⸗ 
deten, ſondern in die breiteſten Volksſchichten. Es mußten 
daher Herausgeber gefunden werden, die ſich aus innerem 
Antrieb ſchon jahrelang mit Peſtalozzi beſchäftigt haben 
und außerdem ein ſehr feines Verſtändnis dafür beſitzen, 
welche Stellen aus Peſtalozzis Werk noch Ewigkeitswert 
beſitzen. Es war für uns außerordentlich wertvoll, Heraus: 
geber zu finden, die dieſen Anſprüchen in jeder Weiſe ent⸗ 
ſprechen. 

Der Herausgeber von „Lienhard und Gertrud“, Jakob 
Weidenmann, ließ ſich in ſeiner Bearbeitung dieſer vier⸗ 
bändigen Geſchichte von folgenden Überlegungen leiten: 
Die dreibändige „Auswahl aus Peſtalozzis Schriften“ 
will dem Meiſter als „Rufer in der Wüſte von heute“ 
dienen. Er iſt Prophet, und als ſolcher tritt er uns in Lien⸗ 
hard und Gertrud als der das zerriſſene Antlitz des Volkes 
Schauende und um die tragiſche Dynamik des Lebens 
Wiſſende entgegen. Im Rahmen dieſer dreibändigen Aus⸗ 
wahl muß darum eine kürzende Bearbeitung der Dichtung 
das Darſtelleriſche hervor⸗ und das Reflektierende zurück⸗ 
treten laſſen. Der dramatiſche Aufbau befreit von minder⸗ 
wichtigen, den Fortgang der Fabel beſchwerenden Neben: 
ſzenen, Weitſchweifigkeiten ſind abgeſchnitten und die Schau 
auf das Weſentliche reduziert. Durch dieſe Art der Bearbei⸗ 
tung iſt das Werk lesbar gemacht worden für alle, die den 
Peſtalozzi erleben möchten, den „des Volkes jammerte“. 
Martin Hürlimann hat es unternommen, in einem weiteren 
Band Peſtalozzis Ideen in Auswahl herauszugeben, bei 
der er ſich von folgendem Gedankengang leiten ließ: 
Peſtalozzi war es weniger um wiſſenſchaftliche Taten zu 
tun, als um Wirkung auf ſeine Mitwelt und den Alltag, 
um Verkündigung eines Evangeliums der Bildung und der 
Liebe. Ein Denker großen Formates, mit einer ſelten hohen 
Intuition für das Weſentliche und das Gegenwärtige, 
ſetzte er ſich mit allen Problemen ſeiner Zeit auseinander. 
Manches der von ihm behandelten Probleme zeigte erſt 
heute fein volles, tragiſches Ausmaß und Peſtalozzis Stel: 
lungnahme dazu, aus einer ſtarken Menſchlichkeit hervor: 
quellend, die der heutige gewerbsmäßige Idealismus kaum 
mehr kennt, iſt aktueller als ſie je war. Eine Auswahl aus 
ſeinen Schriften iſt daher dann in Peſtalozzis Geiſt gehalten, 
wenn ſie weniger ſeine hiſtoriſchen Verdienſte um die Ent⸗ 
wicklung der Pädagogik und die Volkswirtſchaft berückſichtigt, 
als vielmehr ſeine Ideen zuſammenfaßt, ſo wie ſie eigens 
für — uns gedacht ſein könnten — aus lebendiger Gegen⸗ 
wart heraus in die Zukunft leuchten. Dadurch iſt ein Aus⸗ 
wahlband zuſtande gekommen, der überraſchend kraftvoll 
und friſch zu unſerer Zeit ſpricht — Peſtalozzi als wahr⸗ 
haften Propheten vor uns erſtehen läßt. 

Der dritte Band gibt eine Seite Peſtalozzis wieder, die 
ihm ſelbſt wichtiger war als alle ſeine Schriften. Dasjenige 
nämlich, was ihn zu allertiefſt beſchäftigte, war das unmittel: 
bare praktiſche Wirken für ſittliche und geiſtige Erziehung. 
Seine allbekannte Grabſchrift rühmt ihn als „Retter der 
Armen“, Vater der Waiſen, Gründer der Volksſchule, Er: 
zieher der Menſchheit. Aber nur die Wenigſten wiſſen, 
unter welchen dramatiſchen Umſtänden er ſeine unver⸗ 
gänglichen Taten in dieſer Richtung unternahm. Die Wenig: 


ſten auch kennen die klaſſiſchen Schilderungen dieſer Taten 
durch Peſtalozzi und ſeine Zeitgenoſſen. Fritz Ernſt über⸗ 
nahm die dankbare Aufgabe, aus der ungeheuren Fülle 
des Materials die entſprechenden Züge auszuwählen und 
ſo anzuordnen, daß ſich aus ihnen eine authentiſche Bio⸗ 
graphie Peſtalozzis ergab. 


Otto Reichl Verlag in Darmſtadt 


Dieſer neuzeitliche geiſteswiſſenſchaftliche Verlag betätigt 
ſich in zwei Richtungen, indem er gleichzeitig der freiſchöpfe⸗ 
riſchen wie auch der wiſſenſchaftlichen Arbeit dient. 

Unter den Neuigkeiten dieſes Jahres ſeien in erſter Linie die 
nachgelaſſenen Schriften des Grafen Paul Yorck von 
Warten burg, des Freundes Wilhelm Diltheys, genannt, 
deren Veröffentlichung der Verlag übernommen hat. Es 
erſcheint zunächſt das „Italieniſche Tagebuch“, dem ſpäter 
in zwei weiteren Bänden die philoſophiſchen Schriften 
mit einer Studie über Heraklit als Hauptſtück und eine 
größere geſchichtsphiloſophiſche Arbeit folgen werden. Die 
Herausgabe beſorgt die Gräfin Sigrid von der Schulenburg. 
Von Leopold Ziegler wird ein wirtſchaftsphiloſophiſches 
Buch unter dem Titel „Zwiſchen Menſch und Wirtſchaft“ 
erſcheinen, das organiſche Wirtſchaft fordert im Gegenſatz 
zu der bisherigen bloß organiſierenden Wirtſchaft. 

Vom Grafen Hermann Keyſerling liegt eine Serie von 
drei Büchern vor, von der das erſte, „Die neuentſtehende 
Welt“, im Frühjahr dieſes Jahres erſchienen iſt, das zweite, 
„Menſchen als Sinnbilder“, im November und das dritte, 
„Wiedergeburt“, im Frühjahr des nächſten Jahres erſcheint. 
Während „Die neuentſtehende Welt“ in großen Zügen die 
gegenwärtigen Weltzuſammenhänge aufweiſt, den Weg zu 
einer Zukunftskultur, den Sinn des ökumeniſchen Zuſtands 
und das richtig geſtellte Fortſchrittsproblem behandelt, will 
„Menſchen als Sinnbilder“ an Schopenhauer, Spengler, 
Kant, Jeſus und durch eine Autobiographie des Grafen 
Keyſerling beſtimmte Geiſter und deren Wirkungen auf: 
zeigen, wird „Wiedergeburt“ nächſt dem „Reiſetagebuch 
eines Philoſophen“ und der „Schöpferiſchen Erkenntnis“ 
das dritte grundlegende Werk der Keyſerlingſchen Philo⸗ 
ſophie ſein. 

Im Anſchluß an das in Deutſchland mit Begeiſterung auf⸗ 
genommene Werk von Nikolaus Berdjajew „Der Sinn der 
Geſchichte“ wird in dieſem Jahre von dem gleichen Autor 
„Das neue Mittelalter“ erſcheinen, das Betrachtungen über 
das Schickſal Rußlands und Europas, über die ruſſiſche Re⸗ 
volution, über Demokratie, Sozialismus und Theokratie 
enthält. Gleichzeitig gelangt ein größeres Werk von Sergius 
Bulga kow unter dem Titel „Die Tragödie der Philoſophie“ 
zur Ausgabe, das den Zuſammenhang zwiſchen den philo: 
ſophiſchen Konſtruktionen und den religiös:intuitiven Grund: 
lagen jeglichen Philoſophierens aufdeckt, die Unmöglichkeit 
einer vorausſetzungsloſen Philoſophie dartut und über⸗ 
haupt die abſtrakte oder reine Philoſophie überwinden will. 
In dem Buch „Kairos. Zur Geiſteslage und Geiſtes⸗ 
wendung“ vereinigt ſich der Theologe und Religionsphiloſoph 
Paul Tillich mit einer Gruppe jüngerer Geiſter, um eine 
Philoſophie zu ſchaffen, die, wie ſie aus der Sinndeutung 
unſeres geſchichtlichen Augenblicks ihre Kraft ſchöpft, ſo auch 
geſtaltend und umgeſtaltend auf unſere Geiftes: und Geſell⸗ 
ſchaftslage wirkt. Zu den Mitarbeitern dieſes Bandes zählen 
Wilhelm Loew, Theodor Siegfried, Walter Riezler, 
Eduard Heimann, Karl Mennicke, Heinrich Frick und 
Nikolaus Berdjajew. 
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Von dem Jahrbuch für Weltanſchauung und Lebens: 
geſtaltung „Der Leuchter“ iſt kürzlich der VII. Band er⸗ 
ſchienen unter dem Titel „Geſetz und Freiheit“, an dem mit⸗ 
arbeiten Graf Hermann Keyſerling, Hans Drieſch, Georg 
Groddeck, Alexander Graf zu Dohna, Graf Albert 
Apponyi, Wolfgang Muff, Graf Kuno Hardenberg, 
Richard Wilhelm, Auguſt Winnig, Graf Hugo Lerch en⸗ 
feld, Ernſt Mareus, Hans Prinzhorn u. a. 

Von Gottfried Wilhelm Leibniz' Sämtlichen Schriften und 
Briefen, herausgegeben von der Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften, dem größten Unternehmen des Verlags, das 
40 Quartbände umfaſſen wird, iſt ſoeben der erſte Band 
der zweiten Reihe, die den philoſophiſchen Briefwechſel 
Leibnizens enthält, erſchienen. Am 1. Juli, dem 280. Ge⸗ 
burtstag Leibnizens, iſt in Berlin die Leibniz⸗Geſellſchaft 


gegründet worden mit dem Zweck, die geſamte wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung, die auf das Leben und Denken von Leibniz 
ſelbſt oder auf hiſtoriſche und ſyſtematiſche Probleme im 
Zuſammenhang damit gerichtet iſt, zu fördern. Den Vorſtand 
dieſer Geſellſchaft bilden die Profeſſoren Ludwig Bieber⸗ 
bach, Konrad Burdach, Adolf von Harnack, Max Lenz, 
Heinrich Maier, Friedrich Meinecke, Max Planck, Paul 
Ritter, Eduard Sprang er und Carl Stumpf. Als Organ 
der Geſellſchaft gibt der Verlag das Leibniz-Archiv und 
die Leibniz⸗Bibliothek heraus, das erſtere eine nach Be: 
darf erſcheinende internationale Zeitſchrift, die letztere eine 
Sammlung größerer Arbeiten im Sinne des Zweckes der 
genannten Geſellſchaft. 

Der vollſtändige Verlagskatalog erſcheint ſoeben in einer 
neuen Ausgabe unter dem Titel „Reichls Bücherbuch 1926“. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büch ermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 
Sun Vicki. Feme. Roman. Berlin 1926, Ullſtein. 354 S. 


E 

Bloem, Walter. Teutonen. Roman. Leipzig 1926, K. F. 
Koehler. 380 S. Geb. M. 7,80. 

—, Walter Julius. Das ſteinerne Feuer. Roman. Berlin 
1926, Auguſt Scherl G. m. b. Se 252 S. M. 3,50 (5,50). 

Caſtell, Alexander. Spleen. Roman. München 1926, 
Albert Langen. 214 S. M. 4, — (6, —). 

Dreyer, Max. Der ſiegende Wald. Roman. Berlin 1926, 
Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 385 S. Geb. M. 6,50. 

—, —. Das Rieſenſpielzeug. Leipzig 1926, L. Staack⸗ 
mann. 150 S. 

Eulenberg, Herbert. Zwiſchen zwei Frauen. Eine Schick⸗ 
ſalsgeſchichte. Stuttgart 1926, Engelhorns Nachfolger. 
198 S. Geb. M. 5, —. 

Federer, Heinrich. Der heilige Habenichts. Zwei, drei Wört⸗ 
lein. München „Ars sacra“, Joſef Müller. 30 S. M. —,80. 

Ginzkey, Franz Karl. Der Kater Ipſilon. Leipzig 1926, 
L. Staackmann. 153 S. 

Goetz, Wolfgang. Das Gralswunder. Ein ganz komiſcher 
Roman. Berlin 1926, Volksverband der Bücherfreunde, 
Wegweiſer⸗Verlag. 369 S. 

Haas, Rudolf. Die drei Kuppelpelze des Kriminalrats. 
Ein fröhliches Buch. Leipzig 1926, L. Staackmann. 302 S. 

Hadina, Emil. Madame Lueifer. Roman einer Roman: 
tikerin. Leipzig 1926, L. Staackmann. 292 S. 

Handel⸗Mazzetti, Enrica von. Der deutſche Held. Ge: 
kürzte Schul: und Volksausgabe mit einer Einleitung 
und Anmerkungen herausgegeben von Franz Berger. 
Paderborn, Ferd. Schöningh. 248 S. Geb. M. 2, —. 

Hofmann, Anton Adalbert. Der ſchwarze Jobſt. Roman 
aus der deutſchen Vergangenheit. Leipzig⸗Graz 1926, 
Heimatverlag Leopold Stocker. 312 S. M. 4,50. 

Hohlbaum, Robert. Die Pfingſten von Weimar. Roman. 
Leipzig 1926, L. Staackmann. 275 S. 

Hollander, Walther von. Das fiebernde Haus. Berlin 
1926, Ullſtein. 288 S. M. 3, —. 

Hueffer, O. M. Als Vagabund in Neuyork. Ein erlebter 
Roman. Wien 1926, Saturn⸗Verlag. 276 S. 

Jellinek, Oskar. Die Mutter der Neun. Novelle. Wien 
1926, Paul Zſolnay. 82 S 

Kra ze, Friede H. Die Frauen von Volderwiek. Roman. 
Hamburg 1926, Quickborn⸗Verlag. 135 S. Geb. M. 4, —. 


Linzen, Karl. Die gefrorene Melodie. Roman. Mün⸗ 
chen 1926, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 464 S. M. 6, — 


8,—). 

. Joſeph Georg. Sebaſtian und Leidlieb. 
Roman. Innsbruck 1926, Tyrolia A.⸗G. 487 S. 

Schelver, Hugo von. Sonnwend:Feuer. Ein Roman aus 
den öſterreichiſchen Bergen. Karlsruhe i. B. 1926, Ba⸗ 
denia. 216 S. Geb. M. 4, —. 

Schnack, Friedrich. Sebaſtian im Wald. Ein Roman. 
Hellerau 1926, Jakob Hegner. 234 S. Geb. M. 7, —. 
Schrott-Fiechtl, Hans. Das linke Pfarrerle. Ein Roman 
aus dem heutigen Tirol. Leipzig⸗Graz 1926, Heimat: 

verlag Leopold Stocker. 266 S. Geb. M. 5, —. 

Sonnleiter, A. Th. Kojas Wanderjahre. Der Vorge⸗ 
ſchichte zum „Haus der Sehnſucht“ L Teil. Stuttgart, 
Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde. 214 S. 

—, — Kojas Waldläuferzeit. 11. Teil. Ebenda. 268 S. 

—, — Kojas Haus der Sehnſucht. Ebenda. 271 S. 

Straßnoff, Ignatz. Ich, der Hochſtapler Ignatz Straßnoff. 
(Einleitung von Leo Lania.) Berlin 1926, Die Schmiede. 
279 S. M. 3,— (4,50). . 

Stratz, Rudolph. Filmgewitter. Roman. Berlin 1926, 
Auguſt Scherl G. m. b. H. 304 S. M. 3,50 (5,50). 

Sudermann, Hermann. Der tolle Profeſſor. Ein Roman 
aus der Bismarckzeit. Stuttgart 1926, An G. Cottaſche 
Buchhandlung Nachfolger. 624 S. Geb. M. 8,50. 

Thieß, Frank. Narren. Fünf Novellen (Engelhorns 
Romanbibliothek Nr. 1000). Stuttgart 1926, J. Engel: 
horns Nachfolger. 144 S. M. 1, — (—,75). 

Ulitz, Arnold. Chriſtine Munk. Roman. München, Albert 
Langen. 307 S. M. 5, — (7,50). 

Wolff, Harry. Die Leute vom Möhlenhof. Erzählung aus 
dem niederſächſiſchen Bauernleben. Hamburg 1926, 
Neuland-Verlag G. m. b. H. 63 S. Geb. M. 2, —. 

Zweig, Stefan. Verwirrung der Gefühle. Drei Novellen. 
Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 274 S. 


* * * 


Co ppee, Francois und Emile Souveſtre. Die Freuden 
des Abbe Moulinet und andere Erzählungen. Freie 
übertragung von Herm. Siegfr. Rehm. Wiesbaden 1926, 
Hermann Rauch. 250 S. Geb. M. 5, —. 

Go yau, Georg. Friedrich Ozanam. Autoriſierte deutſche 
Übertragung von Joſef Sellmair. München 1926, Joſ. 
Köſel & Fr. Puſtet. 175 S. M. 2, — (3,50). 
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Mo rand, Paul. Nachtbetrieb. Der erſte Teil wurde von 
Martin Gruner, der zweite Teil von Erich Kloſſowfki 
übertragen. Berlin, Ullſtein. 330 S. M. 3, —. 

Cheſterton, G. K. The Incredulity of Father Brown 
ag 85 vol. 4739). Leipzig 1926, Bernhard Tauch⸗ 
nitz.? : 

Dell, Floyd. Love in Greenwich Village (Tauchnitz Ed. 
EE Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 270 S. M. 1,80 


50). 
Foreſt, Ellen. Puki San. Erzählung aus dem japaniſchen 
Maäadchenleben. Mit 23 Abbildungen. Berechtigte Uber: 

ſetzung aus dem Holländiſchen. Stuttgart⸗Berlin 1926, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 183 S. Geb. M. 8, —. 

Gals worthy, John. Der weiße Affe. Roman. Autoriſierte 
Überfegung aus dem Engliſchen von Leon Schalit. Wien 
1926, Paul Zſolnay. 422 S. 

Hoſie, Dorothea. Menſchen in China. Die politiſche und 
ſoziale Umwälzung in China von dem täglichen Leben 
zweier chineſiſcher Patrizierfamilien aus geſehen. Mit 
einer Einführung von Prof. Soothill. Mit 25 Abbil⸗ 
dungen. Berechtigte Überſetzung aus dem Engliſchen 
von Rudolf tt. Stuttgart⸗Berlin 1926, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 394 S. Geb. M. 12, —. 

Kipling, Rudyard. Land and sea Tales. (Tauchnitz Ed. 
Gch. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 262 S. M. 1,80 

Maxwell, W. B. Spinster of this Parish (Tauchnitz Ed. 
vol. 4738). Leipzig 1926, Bernhard Tauchnitz. 359 S. 

Desberry, Lawrence H. Ejus. Roman. Aus dem ameri⸗ 
kaniſchen Manuſkript übertragen von Hermynia zur 
To Jena 1925, Neue Welt⸗Verlag. 183 S. M. 2,50 

„50). 

—, — An den Ufern des Hudſon. Aus dem amerikaniſchen 
Manuſkript übertragen von Hermynia zur Mühlen. 
Jena 1925, Neue Welt⸗Verlag. 200 S. M. 2,50 (4,50). 

Bang, Herman. Geſammelte Werke. 4 Bände. Nach der 
endgültigen däniſchen Geſamtausgabe durchgeſehen von 
Elſe von Hollander⸗Loſſow. Berlin, S. Fiſcher. 182, 
313, 230, 254 S. 

Arlen, Michael. Der grüne Hut. Ein Roman für wenige. 
nn von Willy Seidel. Berlin, Ullſtein. 335 S. 

. 3,—. 

Bidpai. Das Buch der Beiſpiele alter Weiſen. Eine alt⸗ 
indiſche Fabel: und Novellenſammlung nach der deutſchen 
Überfegung einer Handſchrift des 15. Jahrhunderts be: 
arbeitet und mit einem Teil ihrer Bilder herausgegeben 
von Hans Wegener. Berlin 1926, Volksverband der 
Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag. 155 S. 

Mo ſe. Jüdiſche Sagen und Mythen. Überſetzt und heraus: 
gegeben von Rahel und Emanuel bin Gorion (Die Sagen 
der Juden). Frankfurt a. M. 1926, Rütten & Loening. 
418 S. M. 8,— (11, —). 


Lyriſches und Epiſches 


Gaſſert, Heinrich. Heimatſtrauß. Gedichte. Karlsruhe i. B. 
1926, Badenia A.⸗G. 160 S. M. 2,50 (3,50). 

Grüninger, Hans Martin. Us em Oberland. Alemanniſche 
Gedichte. Karlsruhe i. B. 1926, Badenia A.⸗G. 112 S. 
Geb. M. 3, —. 

Hadina, Emil. Himmel, Erde und Frauen. Ein Sonetten⸗ 
GE weltlicher Andacht. Leipzig 1926, L. Staackmann. 

Mühſam, Paul. Sonette aus der Einſamkeit. Schweidnitz, 

L. Heege. 36 S. Geb. M. 1,75. 

Trenck, Siegfried von der. Flammen über die Welt. Des 
Lebensbuches zweiter Teil. Gotha 1926, Leopold Klotz. 
231 S. Geb. M. 5, —. 

Weiß, Konrad und Carl Caſpar. Die kleine Schöpfung. 
München 1926, Georg Müller. 71 S. 
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Die Schrift. Zweites Buch: Das Buch Namen. Ver⸗ 
deutſcht von Martin Buber gemeinſam mit Franz Roſen⸗ 
zweig. 175 S. - 

Sternbach, Hermann. Die Epigramme Martiald, In 
12 Büchern nach dem Buch von den Schauſpielern. 
Deutſche Nachdichtung. Berlin, Propyläen⸗Verlag. 419 S. 


Dramatiſches 


Bletz, Zacharias. Die dramatiſchen Werke. Nach der ein⸗ 
igen Handſchrift zum erſtenmal gedruckt. Schweizer 
uftfpiele des 16. Jahrhunderts (Die Schweiz im deut: 

ſchen Geiſtesleben. 41./42. Bändchen). Frauenfeld 1926, 
Huber & Co. 194 S. Geb. M. 3,20. 

Gläß, Maria. Maskerad. Komedie in eenen Optag. Ham⸗ 
burg 1926, Richard Hermes Verlag. 32 S. M. 1,—. 
Lippl, Alois Johannes. Introitus. Ein Spiel in drei Zeiten. 

Berlin 1926, Bühnenvolksbund⸗Verlag. 95 S. M. 2, —. 

—, — Das Spiel von den klugen und törichten Jung⸗ 

fraun. Ein dramatiſches Gleichnis. Berlin 1926, Bühnen: 
volksbund⸗Verlag. 91 S. M. 2, —. 

Neurath, Karl. Die goldene Gazelle. Ein rheiniſches Luſt⸗ 
E Varel in Oldenburg 1926, Verlag „Am Kamin“. 
105 S. 

Sauerland, Emma. Die Gänſehirtin am Brunnen. Ein 
Märchenſpiel. Muſik von B. Haller. Berlin 1926, Bühnen⸗ 
Volksbund⸗Verlag. 64 S. M. —,60 (1, —). 

Sternheim, Carl. Die Schule von Uznach oder Neue 
Sachlichkeit. Luſtſpiel. Wien 1926, Paul Zſolnay. 95 S. 

Werfel, Franz. Paulus unter den Juden. Dramatiſche 
Tre in 6 Bildern. Wien 1926, Paul Zſolnay. 

86 


1 ; 

Wulff, Helene. Waldmärchen. Ein Märchenſpiel. Mufil 
von B. Haller. Berlin 1926, Bühnenvolksbund⸗Verlag. 
52 S. M. —,60 (1, —). 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Burdach, Konrad. Vorſpiel. Geſammelte Schriften zur 
Geſchichte des deutſchen Geiſtes. II. Goethe und fein: 
Zeitalter. Anhang: Kunſt und Wiſſenſchaft der Gegen 
wart. Halle a. S. 1926, Max Niemeyer. 583 S. 

Chriſtaller, Helene. Das Tagebuch der Annette. Ein 
Stück aus dem verborgenen Leben der Annette von 
Droſte⸗Hülshoff. Baſel 1926, Friedrich Reinhardt. 286 S. 
M 


4, „—). 

Fiſcher, Walther. Amerikaniſche Proſa. Vom Bürgerkrieg 
bis auf die Gegenwart (1863 - 1922). Leipzig 1926, 
B. G. Teubner. 256 S. M. 6,40 (8, —). 

Frankenberger, Julius. Walpurgis zur Kunſtgeſtalt von 
Goethes „Fauſt“ (Staat und Geiſt ID. Leipzig 1926, 
Ernſt Wiegandt. 118 S. M. 3,50 (5, —). 

Geffcken, Johannes. Griechiſche Literaturgeſchichte. 1. Bd. 
Von den Anfängen bis auf die Sophiſtenzeit. Mit einem 
Sonderband: Anmerkungen (Bibliothek der klaſſiſchen 
Altertums wiſſenſchaften 4). Heidelberg 1926, Carl Winters 
Univerſitäts⸗Buchhandlung. 328 S. M. 30, — (35, —). 

Jacobi. Die Schriften Friedrich Heinrich Jacobis. In 
Auswahl mit einer Einleitung herausgegeben von Leo 
N Berlin 1926, Verlag Die Schmiede. 227 S. 
M. 3, — (5, —). 

Jahrbuch der Goethe- Geſellſchaft. Im Auftrage des 
Vorſtandes herausgegeben von Max Hecker. Bd. XII. 
Weimar 1926, Verlag der Goethe⸗-Geſellſchaft. 395 S. 

Kienaſt, R. Johann Valentin Andreae und die vier echten 
Roſenkreutzer⸗Schriften 8 Nr. 152). Leipzig 1926, 
Mayer & Müller. 248 S. M. 16, —. 

Luers, Grete. Die Sprache der deutſchen Myſtik des 
Mittelalters im Werke der Mechtild von Magdeburg. 
München 1926, Ernſt Reinhardt. 319 S. M. 13, — 


(15, —). 
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Neumann, Friedrich. Die Gliederung der deutſchen 
Literaturgeſchichte (Sonderabdruck aus der Sammel: 
ſchrift „Zwiſchen Philoſophie und Kunſt“). Leipzig 1926, 
Eduard Pfeiffer. 10 S. M. 1, —. 

Obſer, Karl. Briefe von Johann Peter Hebel. Eine Nach⸗ 
leſe. Mit 5 Abbildungen und einem Anhang über Bild⸗ 
niſſe Hebels aus ſeiner Zeit. Karlsruhe i. B. 1926, C. F. 
Müller. 156 S. M. 3, — (4, —). 

Platen. Feſtſchrift zur Tagung der Platen:Gefellfchaft. 
Herausgegeben vom Präſidium und vom wiſſenſchaft⸗ 
lichen Aus ſchuß der Platen⸗Geſellſchaft E. V. Druck: 
Leipzig 1926, Ph. Reclam jr. 144 S. 

Walzel, Oskar. Das Wortkunſtwerk. Mittel feiner Er: 
forſchung. Leipzig 1926, Quelle & Meyer. 348 S. M. 12, — 
14, — 

Wendel, Hermann. Heinrich Heine. Ein Lebens- und Zeit: 
bild. Neue Auflage. Berlin 1926, J. H. W. Dietz Nach⸗ 
folger. 308 S. 

Wolf, Eugen. Petrarca. Darſtellung ſeines Lebensgefühls 


Beiträge zur Kulturgeſchichte, Bd. 28). Leipzig 1926, , 


G. Teubner. 82 S. M. 4, —. 
Zollinger, Max. Das literariſche Verſtändnis des Jugend: 
lichen und der Bildungswert der Poeſie. Zürich 1926, 
Orell Füßli. 85 S. 


Verſchiedenes 


Bangha S. J., Adalbert. Handbuch für die Leiter Maria: 
niſcher Kongregationen. Innsbruck 1925, Marianiſcher 
Verlag. 424 S. Geb. M. 6, —. 

Bauſteine. Feſtſchrift. Max Koch. Zum 70. Geburtstag 
dargebracht und herausgegeben von Ernſt Boehlich und 
5 Breslau 1926, Preuß & Jünger. 334 S. 

1 


15, —. 

Berl, Heinrich. Das Judentum in der Muſik. Stuttgart: 

a 1926, Deutſche Verlags⸗-Anſtalt. 240 S. Geb. 
WIER 

Blümlein, Carl. Bilder aus dem römiſch⸗germaniſchen 
Kulturleben (Nach Funden und Denkmälern). München 
1926, R. Oldenbourg. 122 S. 

Breuler, Bernardo. Im Lande des Silberſtroms. Argen⸗ 
tinien, Land und Leute. Mit einer Karte. Berlin 1926, 
Morawe & Scheffelt. 221 S. M. 4,75. 

Buber, Martin. Rede über das Erzieheriſche. Berlin 1926, 
Lambert Schneider. 48 S. 

Burdach, Konrad. Reformation. Renaiſſance. Humanis⸗ 
mus. Zwei Abhandlungen über die Grundlage moderner 
Bildung und Sprachkunſt. 2. Auflage. Berlin 1926, Gebr. 
Paetel. 207 S. M. 4, — (6, —). 

Ehl, Heinrich. Norddeutſche Feldſtein⸗Kirchen. Mit 94 Ab: 
bildungen (Hanſiſche Welt, Nr. 6). Braunſchweig 1926, 
George Weſtermann. 170 S. Geb. M. 10, —. 

Eulenberg, Herbert. Sterblich Unſterblich. Berlin 1926, 
Bruno Caſſirer. 294 S. Geb. M. 7, —. 

Hampe, Theodor. Sieben Bücher vom idealen Egoismus. 
Grundlinien einer optimiſtiſch ſkeptiſchen Weltan⸗ 
ſchauung. Weimar 1926, Literariſches Inſtitut. 228 S. 

Kohn, Erwin. Laſſalle — der Führer (Imago-Bücher IX). 
me 1926, Internationaler Pſychoanalytiſcher Verlag. 
114 S. 

Lieſenberg, Carl. Peter Joſef Löllgen. Ein Leben im 
Geſetz von Nehmen und Geben. Neuſtadt a. Hardt 1927, 
Pfälziſche Verlagsanſtalt. 362 S. 

Mann, Thomas. Pariſer Rechenſchaft. Berlin 1926, S. 
Fiſcher. 121 S. M. 2,50 (3,50). 


Miſch, Georg. Der Weg in die Philoſophie. Eine philoſo⸗ 
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c. M. BECK'’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG MUNCHEN 


Gedanken, Worte, Bücher 
Von Emil Engelhardt (Burg Langenau a. d. Lahn) 


I. Gedanken 


Das Flüch tigſte auf dieſer Welt ſind die Gedanken. 
Man fängt ſie nicht ein, indem man ihnen Salz 
auf den Schwanz ſtreut (oder doch vielleicht Pfef⸗ 
fer? !). Man muß fie ſogleich mit einem Herzſchuß 
erlegen, wenn ſie auftauchen, ſonſt ſind ſie un⸗ 
wiederbringlich dahin. 
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Unſere Gedanken wirbeln und purzeln toll und 
zuſammenhanglos durcheinander. Das geheimnis— 
volle Es in uns greift aus dieſem bunten Kaleido⸗ 
ſkopſpiel ein Bildchen heraus — da weht der 
warme Wind den Ruch der Blumenrabatte durch 
mein offenes Fenſter — und meine Gedanken 
verhauchen auf dieſen Duftwogen in unbegrenzte 
Weiten. Oder aus der Schachttiefe des Hofes in 
einem Großſtadthinterhaus quirlen die aſthma⸗ 
tiſchen Töne einer Drehorgel bis in unſer Dach⸗ 
kämmerchen — über das flache Kiesdach gegen⸗ 
über und zwiſchen den Rauchfahnen der Schorn⸗ 
ſteine klettern meine Gedanken mit und wiſſen 
nicht mehr, was vordem gedacht war. Bis ſie 
auf ihrer Streife durch Wälder und Weiden wieder 
heimgekehrt ſind —, weil ein Buch im Geſtell an 
der Wand, das ich ſeit Jahren nicht in die Hand 
nahm, das ich ſchon vergeſſen hatte, meine Blicke 
auf ſich zog und in ſeine unendliche Welt bannte, 
die zwiſchen den beiden Umſchlagdeckeln einge— 
fangen ilt... 

Und dennoch hängt nichts zäher zuſammen, als 
unſere Gedanken. Wenn nur einmal ein Gedanke 
in uns Wurzel faßte oder ſeine Krallen in uns 
ſchlug, mag noch ſoviel und noch ſo Mannig— 
faltiges darüber hinwegfluten — er taucht immer 
wieder auf, meiſtens gerade dann, wenn wir ihn 
nicht wollen, wenn er uns faſt quält, ſtört, up: 
raſtig macht. 

Dann ſtehen wir wieder vor dem uralten Menſchen⸗ 
rätſel: denken wir oder wird in uns gedacht? 
Werden wir gedacht? Denkt es in uns? Und wer 
oder was iſt dieſes Es? Stand oder Klaſſe, Son: 


XXIX, 3 


vention oder Dogma? Mode oder Laune? Volk? 
Menſchheit? Gott? 

Fichte ſagt einmal, was für eine Philoſophie ein 
Menſch habe, zeige, was für ein Menſch er ſei. Iſt 
es nicht auch hier ſo: was in einem Menſchen denkt, 
zeigt, was für ein Menſch er iſt? 
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Hinter meinem Hauſe, breit vor den Untersberg 
hingebaut, ſteht eine uralte Linde, deren ſüßer 
Honigduft in der Blütezeit vom Winde der König⸗ 
ſeer Ache weit über die ganze Schönau getragen 
wird. Ein ſchweres Auguſtgewitter zog über dem 
Hochkalter auf. Ungeſtüme Winde riſſen am Wipfel 
der Linde, daß die Samen wie ein dichter Schauer 
über eine Stunde lang wirbelten, hell gegen den 
ſchwarzen Himmel ſich abhebend, angſtvoll gehetzt 
und in die Gräben und Mulden gepeitſcht. Dicht 
war das Land ringsum von ihnen bedeckt. Ich 
ſah es von meinem Schreibtiſch aus als ein tiefes 
Sinnbild. 

Wie viele tauſend Gedanken ſtreuen wir ot 
jährlich über das Land der Menſchen in Wort und 
Schrift — und wie wenige ſchlagen Wurzeln, um 
Baum zu werden, in deſſen Schatten Menſchen 
raſten und lagern könnten? 

Und weiter: warum wehren wir „Geiſtige“ uns 
ſo oft gegen Lebensſtürme, Nöte, Schmerzen, 
Qualen, Zuſammenbrüche, gegen all das, was 
man ſo „Leid“ nennt? Werden unſere beſten 
Früchte nicht erſt von hartem Sturmwind uns ent- 
riſſen und ins Weite getragen, damit ſie vielleicht 
irgendwo Wurzeln ſchlügen? Der gehaltvollſte 
Same gerade braucht tobenden Sturm, um von 
ſeinem Zweige losgeriſſen zu werden. Vergeſſen 
wir das doch nicht. 

Und zum Letzten: ſind wir Menſchen nicht alle 
Samenkörner, welche die Weltwerdenot im Sturm 
als Gedanken Gottes über dieſe Erde ſtreut? 
Und müſſen wir nicht alle vor der Frage erſchwei⸗ 
gen: haft du Wurzeln geſchlagen und Frucht ge: 
bracht? 
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Muß man nicht gut unterſcheiden zwiſchen Ge: 
danken und Gedanken? Iſt das allermeiſte, was 
wir Menſchen denken, nicht nur ein Schimmer 
der Oberfläche, ein Iriſieren der Außenſchicht, 
eine Buntheit künſtlich aufgelegten Glanzes? Und 
ſteigen nicht die weſentlichen, wirklichen Gedanken 
aus geheimnisvollen Tiefen auf, ſich nur unter 
Spannungen und Werdewehen hindurchſtoßend 
bis ins Sichtbare des Wahrnehmungsbereiches 
anderer Menſchen? Dann dächten alſo nicht wir 
Menſchen das Große, ſondern der ſchöpferiſche 
Urgrund unſeres Seins, den wir weltlich-menſchlich 
Volkstum nennen, entfaltete ſich durch unſer Denken, 
die ganze Geſchichte und Seele unſeres Volkes 
dächte in und durch uns? Und was iſt Volkstum 
anderes, als Auswirkung der ſchöpferiſchen Kräfte 
Gottes auf dem Wege über Geſchichte und Ge: 
meinſchaft? Je mehr alſo ein Gedanke in Gott 
und Volkstum gebunden iſt, um ſo größer iſt er, 
um ſo mehr Leben entbindet er in der Umwelt. 
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Wenn die Gedanken den einzelnen Menſchen ent: 
ſprängen, könnte man ſich gar nicht deuten, woher 
ihre Macht über andere Menſchen rührte. Wie 
ſollte der Menſch Goethe, Fichte, Mörike, Hebbel 
uſw. die Macht haben, Menſchen in Bewegung 
zu ſetzen, daß ſie ſogar über eine ganze große Welt⸗ 
ſtadt hinweg eine Reiſe unternehmen — (was 
mehr iſt, als eine Reife durch halb Deutſch land, 
wie jeder Großſtädter weiß!) —, um feinen Worten 
zu lauſchen? Es bricht das Hintermenſchliche in 
ihnen hervor, das, was hinter dieſen Menſchen 
ſteht und durch ſie hindurch denkt: die Seele des 
Volks, in der die Überwelt aufbricht. Darum 
zwingt ſie die anderen Menſchen in ihren Bann 
und Zauberkreis und zieht ſie über weite Strecken 
zu ſich. Trotzdem ſie durch Menſchen vermittelt 
werden, wirken Gedanken, nicht weil ſie durch 


ſie zu Worte kommen. 
* 


Wenn ich handle, verſtoffliche ich das Gedachte; 


wenn ich handle, vergeiſtige ich den Stoff. 
1 
Wie uns Formen der Hände, der Naſe und Ohren, 


wie Geſichtszüge und die Farbe der Augen an 
Menſchen erinnern, welche dieſen Menſchen zeug⸗ 


ten, ſo ſind die Worte ein Abglanz der Gedanken, 
welche in ihnen Fleiſch wurden und Geſtalt an⸗ 
nahmen. 


II. Worte 


Gleicht nicht die Welt der Worte einem unge⸗ 
heuren, mit Worteleichen bedeckten Felde, über 
dem, wie leibloſe Geiſter, Gedanken huſchen und 
nach Worten ſuchen, in denen ſie ſich neu ver⸗ 
körpern können? 


Das Wort iſt das Kleid des Gedankens, alſo ſagt 
ſchon das Wort faſt alles über den Gedanken, 
wie die Kleidung eines Menſchen faſt alles über 
den Menſchen verrät. 

Kleider ſollen verhüllen und offenbaren: Schwä⸗ 
chen verhüllen und Weſen offenbaren. Worte 
ſollen das Mefentlihe des Gedankens offenbaren 
und möglichſt ſeine Schwächen zurücktreten laſſen. 
Solche ganz einfachen, faſt ſelbſtverſtändlichen Er⸗ 
wägungen ſind von großer Tragweite für den Stil 
eines Schreibers und Redners. Ihre Ausdrucks⸗ 
mittel, die Worte, müſſen gepflegt aber nicht ge⸗ 
künſtelt, eigenwüchſig aber nicht eigentümelnd, 
einfach aber nicht platt, klar aber nicht trocken, 
lebendig aber nicht berauſcht, beſchwingt aber nicht 
verſchwärmt ſein. 


Dichtung fordert immer Konzentration der ir⸗ 
diſchen Mittel. Je breiter und weitſchweifiger, 
geſtreckter und gedehnter einer dichtet, um ſo frag⸗ 


licher wird der dichteriſche, künſtleriſche Wert 


ſeines Werks. Vor allem Verſe verlangen ge⸗ 
drängteſte Kürze, nicht eigentlich, weil allzu viele 
Verſe ermüden, ſondern vor allem, weil das 
Formgeſetz des Verſes und Reims übergroße 
Breite nicht erträgt, ohne daß der Vers ſich all⸗ 
zuſehr der Alltagsſprache nähert. Das Wort 
dichten ſagt es ja ſchon aus der Seele und dem 
Geheimnis der Sprache heraus: es iſt ein Ver⸗ 
dichten der Sprache, wobei ſich das Paradore er⸗ 
gibt, daß durch dieſes Verdichten der Umwelts⸗ 
mittel die dargeſtellte Übermwelt nicht etwa ver- 
ſchleiert, ausgeſchloſſen oder verdeckt wird, ſondern 
daß dieſes Verdichten die Grundvorausſetzung da⸗ 
für iſt, daß Überwelt durch Worte überhaupt 
hereinſcheinen und ſich offenbaren kann. 
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Wir modernen Menſchen glauben noch viel zu 
ſehr an Wortzauber. Wir wähnen, wenn wir nur 
ein Wort, einen Begriff finden, hätten wir die 
Sache. So nannte die Wiſſenſchaft die rätſelhafte 
Erſcheinung, daß der Sproß der Sonne, die Wurzel 
der Erde zuſtrebt, Heliotropismus und Geotropis⸗ 
mus. Und wir „Gebildete“ nickköppten ehrerbietig 
und ſtaunend, auf einmal wiſſend und verſtehend: 
„Ach ſo, dieſe rätſelhafte Erſcheinung kommt von 
Helio⸗ und Geotropismus. Hoch intereſſant! Sind 
doch verflixte Teufelskerle, dieſe Wiſſenſchaftler!“ 
Der Name, das Fremdwort, der Begriff mach te 
uns glauben, wir wüßten und beherrſch ten nun 
das Geheimnis, das Rätſel. In Wahrheit war es 
aber nur ein künſtlich zuſammengebackener Begriff, 
der nichts anderes ſagte, als: der Sproß wendet 
ſich der Sonne, die Wurzel der Erde zu. Es war 
dasſelbe Taſchenſpielkunſtſtückchen, wie das be: 
kannte: die Armut komme von der Pohvertee. 
Alle Worte und Begriffe ſind nur taſtende Verſuche, 
eine Unendlichkeit einzufangen und zu umgrenzen, 
eine üppige wilde Lebendigkeit an einem Zipfel⸗ 
chen ihres bunten Gewandes zu erhaſchen, wobei 
wir nicht einmal das Gewand, geſchweige das 
Leben und die Wirklich keit feſthalten können. 
Und dennoch iſt das Wort ein gewaltiger Zauber 
in der Hand des Dichters und des Denkers. 
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Die höchſten Gedanken, welche einem Menſchen 
zu denken gegeben ſind, kann man nicht aus⸗ 
ſprech en, nicht in Worte, Töne oder Laute ein: 
fangen. Auch Muſik iſt für ſie nicht mehr als 
Ausdrucksmittel brauchbar. Man kann ſie nur ſich 
zuſchweigen. Der andere muß fie empfinden, mit 
den feinſten ſeeliſchen oder geiſtigen Empfangs⸗ 
ſtationen aufnehmen. Deshalb iſt — was zu⸗ 
nächſt ſeltſam anmutet — dieſe höchſte Mittei⸗ 
lungs⸗ und Wahrnehmungsmöglichkeit am aller⸗ 
wenigſten Mißverſtändniſſen, Mißdeutungen und 
dem Aneinandervorbeidenken ausgeſetzt. Mißver⸗ 
ſtändlich werden Gedanken erſt, wenn ſie in Worte 
gefaßt, verwortet werden. Sie werden damit in 
das Unzulängliche alles Irdiſchen verdammt. Die 
frei waltenden und wirkenden Gedanken werden 
in Feſſeln geſchlagen, an unſere Sterblichkeit ge⸗ 
kettet und ihres göttlichen Adels, ihrer ſchöpferiſch en 
Vollmacht beraubt. Worte verdeutlichen nicht, 


ſie vergröbern und trüben geiſtige Wirklich keiten 
und Klarheiten. Je unorganiſcher dieſe Worte find, . 
um ſo größer iſt die Lähmung der Gedankenſtoß⸗ 
kraft. Fremdwörter, die nicht aus den Wurzeln der 
Mutterſprache erwuchſen, ſondern künſtlich gefügt 
wurden, ſind viel mehr Anlaß zu Nichtverſtehn 
oder doch zu Mißverſtehn, als Hilfsmittel zum 
Offenbaren und Darſtellen. 

Das Tiefſte und Höchſte wird immer wortlos 
gedacht, wobei dieſes Denken ſchon ein Übergang 
vom Denken zu unmittelbarer Schau oder gar 
ſchon dieſe Schau ſelber iſt. Es iſt ein Irrtum, 
wenn man ſolche Einſich ten mit der abfälligen 
Bemerkung abtun will, das ſei Myſtik; auf grob 
deutſch: verſchwommen, uferlos, Denknebel. Die 
letzten Klarheiten ſind immer unausſprechlich. 
Man wird nie über das ſtammelnde Bekenntnis 
hinauskommen: „Wir ſahen ſeine Herrlichkeit.“ 
Gehen wir ins Alltägliche: wer kann den Begriff 
deſſen, was ſchön, was fein iſt und ehrenhaft, in 
Worte faſſen? Man iſt fein, handelt ehrenhaft, 
benimmt ſich ſchicklich, weil das innere Auge dieſe 
letzten Wirklichkeiten ſchaut, da es ſelbſt ſonnenhaft 
iſt. Wenn ihr's in Worte zwängt, wird es eine 
trübe Spießermoral, eine ſtarre ſeelenloſe Kon⸗ 
vention nach Art des ſpaniſchen Hofes, ein for⸗ 
maler Ehrenkoder des Simpliziſſimustyps von 
Korpsſtudent und Reſerveoffizier. 

Oder kann man ſagen, was ſchön iſt? Kann man 
mit Worten nennen, was Kunſt iſt? Oder Gott? 
Glaube? Erlöſung? Es iſt nun einmal unſere 
Menſchentragik, daß wir uns genötigt fühlen, die 
letzten Gedanken immer wieder in Worte zu kleiden. 
Aber vergeſſen wir dabei nie, daß dieſe Worte nicht 
die letzten Gedanken ſagen, ſondern eher verhüllen; 
daß die Worte ein Anfang erwürgender Kunflregeln, 
erſtickender Dogmatik und verdummender Recht⸗ 
gläubigkeitsſtreitereien werden können und müſſen. 
Wer aber doch verſucht, Gedanken in Worte zu 
gießen, ſetze immer im ſtillen die beiden Sätze 
darüber; zuvor den kühnen: Dieſe Worte ſagen 
meine Gedanken; und dann den andern, bedäch⸗ 
tigen: Dieſe Worte ſind leer und tot, denn ſie 
können meine Gedanken gar nie ſagen. 

Wir müſſen die Menſchen argwöhniſch machen vor 
unſeren Worten, damit ſie aufgeſchloſſen werden 
für unſere tiefſten Gedanken. 
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Da klagen und ſpötteln die klugen Menſchen, es 
geſchähen heute keine Wunder mehr. Dabei ſind 
ſie ſelbſt täglich Schauplatz ungezählter Wunder: 
der Gatte grüßt ſeine Frau beim Erwachen: 
„Guten Morgen, du Liebe!“ Er hat für ein tiefes 
Empfinden Worte gefunden, die ſie ganz ein⸗ 
hüllen in Zärtlichkeit und Gutmeinen. Da ruft 
das Kind der Mutter ſeine Freude zu, ein Lehrer 
zeigt ſeinen Schülern Geſetze der Zahlen, ein 
Seelſorger tröſtet einen lebenswunden Leidenden, 
ein Staatsmann ſchließt einen Vertrag mit einem 
Nach barvolk, ein Erfinder ſagt den Lauſchenden, 
wie er zum Ergebnis feiner Forſcherarbeit kam 
uſw. Sind das nicht unlösbare Rätſel und Wunder, 
daß ſchlichte und hohe Gedanken ein Wortgewand 
finden? Wahrlich, es gibt nichts Gewaltigeres 
als das Wort, das allen Ahnungen Form und 
Kleid gibt: Im Anfang war das Wort und alle 
Dinge, die Form angenommen haben, ſind durch 
das Wort geworden. Faſt unheimlich iſt die Zauber⸗ 
kraft des Wortes, deſſen Weſen iſt: Unſich tbares 
nimmt Form an, es wird wirkſam in der Sich tbar⸗ 
keit; es wird von Menſchen wahrgenommen, die 
es ohne den Umweg über das Wort vielleicht nie 
ſelbſt unmittelbar ſchauen könnten. 
Ly 

Zwiſchen Gedanken und Worten beſteht ein ſelt— 
ſames Wechſelverhältnis. Das Wort verdunkelt, 
ja mordet den Gedanken und oft ſprengt der 
Gedanke das Wort, oft läßt er es erblaſſen. Dann 
wiederum ſieht man dort vor Worten nicht den 
Gedanken und hier vernimmt man vor der toſen⸗ 
den Größe und Gewalt des Gedankens nicht mehr 
das karge ärmliche Wort. Im erſten Fall wird 
der Gedanke vom Wortſchutt begraben, im zweiten 
Fall das Wort vom Gedanken verklärt. 

Und noch ein anderes Wechſelverhältnis beſteht 
zwiſchen Gedanken und Wort: wie ein unvoll⸗ 
kommenes Wort einen vollkommenen Gedanken 
trübt, ſo klärt ein vollkommener Gedanke ein un⸗ 
vollkommenes Wort. Und weiter: ein unklarer 
Gedanke verkrüppelt ein klares Wort, aber ein 
klares Wort hilft oft einem unklaren Gedanken 
zur Klarheit. So iſt immer in dieſer Welt das eine 
der Segen und Fluch des andern. 

Ly 

Zwiſchen Gedanken und Wort klafft ein großer 
Unterſchied wie zwiſchen Wert und Geld. Geld 


iſt wertlos, wenn es nicht irgendwie von Menſchen 
ausgegeben, in Bewegung geſetzt wird. Ein Wert 
aber iſt immer vorhanden, unabhängig davon, 
ob er innerhalb des Raumes in Bewegung iſt. 
Worte werden erſt lebendig, wenn ſie ausgeſproch en 
werden. Alſo wenn ſie in den irdiſchen Raum 
eintreten und endliche Geſtalt annehmen. (Klang 
iſt auch Geſtalt!) Gedanken ſind höhere Wirklich⸗ 
keit, die unabhängig iſt vom endlichen Raum. 

Es gibt kein Geld ohne Werte, die dahinter ſtehn, 
aber Werte ſind nicht vom Geld abhängig. 

Es gibt kein Wort ohne Gedanken, die es beleben. 
Ein Wort ohne beſeelenden Gedanken iſt eigentlich 
ſtrenggenommen kein Wort mehr, ſondern nur noch 
ein flüchtiger Klang. Aber Gedanken ohne Worte 
ſind höhere Weſen, als Gedanken, die in Worte ein⸗ 
gefangen ſind. 
Gedanken gleichen einer belichteten Platte, die 
noch entwickelt und fixiert werden muß. Sobald 
Gedanken in Worten fixiert ſind, zeigen ſie die 
gleiche Erſtarrung des Lebens, wie das photogra= 
phiſche Negativ und ſind ebenſo wie dieſes der 
Retuſche bedürftig. 

Wie man vom Negativ das Poſitiv abzieht, ſo 
muß jeder in Worten fixierte Gedanke erſt ins 
Perſönliche überſetzt werden. Wie das Negativ 
nur Mittel, Zwiſchenſtufe zwiſchen photographier⸗ 
tem Gegenſtand und Abbild iſt, ſo iſt das Wort 
Mittler und Übergangsſtufe vom Gedanken des 
Denkers zum Gedankenabbild deſſen, der ihn 


empfing. 
III. Büch er 


Es iſt ein bedenklicher Wahn, daß Worte ewig 
leben. Worte ſterben genau ſo, wie Menſchenleiber 
ſterben und die, welche die Worte prägten. Das iſt 
eine große Not, für die es aber auch eine Über: 
windung gibt. Wir haben Worte längſt Ver⸗ 
ſtorbener in Urkunden und Büchern überkommen 
und wähnen, ihren Sinn heute noch erfaſſen zu ` 
können, indem wir die Sprache erlernen. Es iſt 
eine klägliche Täuſchung, zu glauben, daß wir 
Deutſche von 1926, die wir Griechiſch lernten, 
Platon und Jeſus und Sophokles darum ſchon 
leſen und verſtehen könnten. Gewiß, wir hören 
Worte, aber ſie ſind längſt geſtorben. Wir ver⸗ 
langen zuviel von ihnen, wenn wir erwarten, daß 
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fie uns heute noch dasſelbe jagen, was fie vor ſo⸗ 
undſoviel hundert und tauſend Jahren anderen 
dolmetſchten. Die größte Sprach kenntnis hilft uns 
hier nichts. Man muß die gleiche geiſtige und 
ſeeliſche Richtung und Abſtimmung haben wie der, 
von dem die Worte damals als matte Andeutungs⸗ 
mittel verwendet wurden, um die Gedankenſch au 
mitzuteilen. Dann bekommen tote Worte wieder 
eine Seele, vielleicht — durchaus nicht immer — 
dieſelbe, welche ſie einſt hatten; aber ſie bekommen 
jedenfalls wieder eine Seele, ſie ſind nicht nur 
tote Begriffe eines Sprach kundigen, der ein Zu⸗ 
ſammenſetzſpiel mit ihnen treibt. 

Weil Worte immer wieder ſterben und immer 
neu belebt werden, darum wandelt ſich auch ihr 
Sinn und Zeichenwert, wofür jeder leicht Bei⸗ 
ſpiele finden kann, wenn er nur Goethe und Fichte 
lieſt und den Bedeutungswechſel etwa des Wortes 
Perſon oder Perſönlichkeit wahrnimmt. 

Wir werden Worte der Vergangenheit nur ver⸗ 
ſtehn, wenn uns der Menſch, der ſie prägte, 
lebendig vor der Seele ſteht. Oder anders geſagt: 
wer Worte der Vergangenheit verſtehen, die 
hinter ihnen lebendigen Gedanken erfaſſen will, 
der muß ſich in den Menſchen verwandeln, der 
die Worte ſprach oder ſchrieb. Hirn und Gram⸗ 
matik allein genügen nicht, um fremde Worte zu 
verſtehen. Willigkeit und Fähigkeit einer Selbſt⸗ 
verwandlung ſind die Vorausſetzung dafür, ob 
die Gedankenwelt jener uns wieder ſich erſchließt. 
Wundern wir uns dann wirklich noch, daß Dich ter 
und Denker nur von wenigen „verſtanden“ 
werden? 

Daraus ergeben ſich zwei Aufgaben: die eine trifft 
den Dichter und Denker. Sie müſſen verſuchen, 
ihre Schau in Wortbilder zu kleiden, die andern 
Menſchen verſtändlich ſind, verſtändlich werden 
oder gemacht werden können. Die andere gleich⸗ 
wichtige Aufgabe trifft die Seelſorger, das Wort 
im allerweiteſten Sinne verſtanden. Wir brauchen 
Menſchen, die anderen, ſoweit das überhaupt 
möglich iſt, die Drehe geben, damit ſie in die rechte 
Richtung blicken; die ſie, wie ein Muſikinſtrument, 
abſtimmen, damit fie auf den gleich geſtimmten 
Ton mitſchwingen, wie eine Geige, die man auf 
das Klavier legt, beim Anſchlagen des Tones a 
mitklingt, ohne geſtrichen zu ſein; die alle Hinder⸗ 
niſſe aus dem Wege zu räumen ſuchen, damit das 


Weſentliche im Menſchen ſich entfalten und reifen 
kann. Denn dieſes Weſentliche im Menſchen wird 
allein das Weſentliche im Dichter und Denker 
verſtehen können, das ſich in Gedanken und Worten 
ausſpricht. Damit ſind alle die unendlichen Fragen 
nach dem Weſen der Kunſt und der Bildung an⸗ 
gerührt — — — S 
Jedes Buch ift ein Gefängnis. Hinter den Gitter: 
ftäben der Zeilen ſchmachtet eine lebendige Seele 
und harrt ihrer Erlöſung. Wenn die Buchdeckel 
aufgeſchlagen und ein Gitterſtab der Zeilen nach 
dem andern weggeleſen wird, dann naht die 
Befreiung. Der Leſer muß die im Buch gefangene 
Seele des Dichters oder Denkers durch Leſen be⸗ 
freien. Und das tiefe Aufatmen, das man oft ver⸗ 
nimmt, wenn ein Leſer, im Innerſten ergriffen, 
den Deckel des Buchs wieder ſchließt, nach dem 
er es geleſen, iſt ein Widerklang des Jubels über 
die Befreiung. Wer einen andern befreit, befreit 
ſich ſelber zugleich. Wenn der Leſer jubelnd befreit 
aufatmet, ſo iſt das ein Zeichen, daß er den Dichter 
vernahm, der in ihm ſelbſt zu neuem Leben 
erſtand. Ri 
Solange das Geld im Kaften liegt, hat es keinen 
praktiſchen Wert. Es iſt dann eigentlich kein 
richtiges Geld. Erſt im Ausgeben wird es Geld. 
Solange ein Buch ungeleſen im Schranke ſteht, 
iſt es gar kein Buch. Nur ein Packen gehefteten, 
mit ſchwarzer Farbe beſch mierten Papiers, zwiſchen 
zwei Buch deckeln. Dieſer Packen Papier wird erſt 
dadurch Buch, daß ein Leſer kommt und ihn vom 
Bordbrett nimmt, um die in dem Buchgefängnis 
eingeſperrte Seele des Dichters oder Denkers zu 
befreien. Dieſe Tatſache gibt dem Buchhändler 
und dem Bibliothekar eine geradezu dämoniſche 
Möglichkeit; wenn ſie den rechten Zauber beſitzen, 
können ſie Menſchen mit einer lebendigen Seele 
und einem aufnahmebereiten Geiſt vor dieſe 
bedruckten Papierbündel „Bücher“ hinführen und 
die darinnen gefangenen Geiſter auf ſie loslaſſen. 
Die Möglichkeiten ſind gar nicht auszudenken: 
was ſchlummert alles in dieſen Gefängniſſen Buch: 
Raubtiere? Engel? Teufel? Feen? Götter? Trug 
oder Liſt? Wahrheit und Heiligkeit? Schleuſen⸗ 
wärter des Geiſtes ſeid ihr Buchhändler und 
Bibliothekare (auch ihr Schriftleiter der Zei⸗ 
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tungen); Apotheker, die über Gifte und Heilmittel 
geſetzt ſind; Chemiker, die gerade noch die letzte 
fehlende Eſſenz beizumiſchen haben, damit Kriſtall 
ſich forme; Zauberer, die das rechte Tränklein 
brauen, zur Verjüngung und Vergottung; Alchi⸗ 
miſten, die aus Dreck Gold machen. Und das 
allein mit Wort und Gedanken der Dich ter und 
Denker, die, in zwei Buchdeckel eingefangen, von 
euch an die rechten Menſchen herangebracht werden. 
Wahrlich, der Menſch heit Würde iſt auch in eure 


Hand gegeben. a 


Liegt nicht jedes Buch regungslos vor uns, wie 
jenes Mägdelein im Totenſchreine, auf daß wir 
zu ihm ſprech en: „Thalita kumi“, d. i. ich ſage dir, 
ſtehe auf und werde lebendig? 


* 


Wenn ein Dichter dichtet und ein Denker denkt, 
ſchaffen ſie beſeelte Wortbilder. Sobald ſie aber 
aus feiner Seele entlaſſen find und, in die Büch er⸗ 
welt eingekerkert, in die Menſchenwildnis verbannt 
werden, wurden ſie dem Geſetze alles Lebendigen 
und Sterblichen untertan. Seine Seele zieht ſich 
aus ihnen zurück und ein Menſch, der ein ſolch es 
Buch erſteht und mit in ſeine Behauſung nimmt, 
trägt einen lebloſen Leichnam oder doch einen 
Scheintoten mit nach Hauſe. Er muß ihm erſt 
wieder einen lebendigen Odem einblaſen und 
ſeine eigene Seele in dieſe Wortleiche geben, da⸗ 
mit das Buch lebendig werde. Bücher leſen iſt ein 
dämoniſcher Zauber und kein Kinderſpiel. Ein 
Kind, das Bücher leſen kann, iſt dadurch Menſch 
geworden, erwachſen und allem Grauen wie aller 
Seligkeit der Dämonie der Worte verfallen. Iſt 
denn etwas Dämoniſcheres denkbar, als daß ein 
Dichter und Denker das innerſte Leben, das ſich 
in ihnen entfaltet und auslebt, aus ſich hinaus⸗ 
zeugen in ſichtbare Geſtalten, die um fo blutloſer 
und lebloſer matt dahinſinken, je ferner ſie der 


Zeugungsſtunde rücken; und in denen wieder 
Blut und Leben kreiſt und pulſt, wenn an ihnen 
eines anderen Menſchen innerſtes Leben ſich ent⸗ 
zündet und ſie rückwirkend mit ſeinem Leben er⸗ 
füllt. O unergründliches Wunder: ewiges Leben 
zeugt ſich in ſterbendes Wort und ewig e 
Wort weckt Leben. R 


Gewiß, auch Bücher haben kein ewiges Leben. 
Aber ſie waren nie kurzlebiger als gerade heute. 


Die Buchhändler klagen, das Publikum erniedrige 


die Bücher zu Modeartikeln und Modeneuheiten; 
letztes Deſſin, dernier cri. Es gibt jetzt „das Buch 
des Jahres“, „den Weihnachtsſchlager“ — und 
Weihnachten übers Jahr will kein Menſch mehr 
etwas davon wiſſen. Gewiß werden die aller⸗ 
meiſten Weihnachtsſchlager kein langes Leben 
haben; ja oft ſchon tot zur Welt kommen; aber wenn 
auch jedes Buch irgendeinmal vom Schauplatz ab⸗ 
treten muß, ſo ſollten wir doch keins früher ſterben 
laſſen, als bis ſeine Stunde wirklich gekommen iſt. 
Es wird Sache der Zeitungen und Zeitſchriften 
ſein, jedem Buche auch zu ſeiner ihm gebührenden 
Lebensfriſt zu helfen — und Sache der wirklich 
Gebildeten. 


% 


Es erweckt Bedenken gegen ein Buch, wenn der 
Verfaſſer ſichtlich durch beſonders auffälligen Stil 
die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken ſucht. Wer 
die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſeine Kleider 
lenkt, hat meiſtens nichts Beſonderes, das der 
Teilnahme wert wäre. Bücher, die durch Stil⸗ 
erperimente Aufſehn erregen wollen, haben 
meiſtens nichts anderes, das unſere Teilnahme 
erregen könnte. 5 


Wenn ein Buch in uns nicht die Frage und das 
Bedürfnis auslöft, zu wiſſen, was für ein Menſch 
der Verfaſſer iſt, ſo hat es uns ein Tiefſtes noch 
vorenthalten. 


Die Rolle der Literatur 
Von F. M. Huebner (im Haag) 


Als die Stürmer und Dränger der vorgoethiſchen 
Zeit ſich von der „Literatur“ abwendeten, war es 


Oſſian, war es Shakeſpeare, war es Rouſſeau, die 


ſie als Heilkünſtler für das verdorrte Herz anriefen: 
Nicht, wie ſie vorgaben, zur Natur ſtießen ſie vor, 
ſondern die eine Literatur vertauſchten ſie mit einer 
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anderen. Heute, da die Abwendung von der Lite⸗ 
ratur zu einem Schlagwort geworden iſt, das man, 
will man zeitgenöſſiſch perfekt ſein, als Forderung 
im Munde zu führen hat, erweiſt es ſich, wie einſt, 
daß man lediglich einen Stellungswechſel vor⸗ 
nehmen konnte, daß man, der bis 1914 gültigen 
Literatur überdrüſſig, lediglich nach neuen Worten 
und Beſchreibungskünſten ausſchaut. Man kann 
eben gar nicht zu dem zurück, was man fo ſchwärme⸗ 
riſch wie unklar „die Urſprünge“, „das nackte Emp⸗ 
finden“, „die Natur“ nennt. Schon dieſe Begriffe 
ſind durchtränkt mit Literatur; ihre Anziehungs⸗ 
kraft iſt durchaus bildhaft⸗dich teriſcher Art; die 
Sehnſucht nach dem Entgegengeſetzten, nach dem 
Nicht⸗kulturellen iſt juſt deswegen ſo ſtark, weil ſie 
von Deutungen geſtachelt wird, die nicht von Haus 
aus in den Dingen leben, die der Menſch vielmals 
in ſie hinein trägt, die ſeiner literariſierenden Fähig⸗ 
keit Ehre antun. 

Oder irre ich mich? Birgt ſich hinter der heute ge⸗ 
predigten Abwendung von der Literatur der Über⸗ 
druß am Geformten, am ausgeſtalteten Leben 
überhaupt? Nimmt man ſich gar nicht die Mühe, 
der Literatur einen Gegenbegriff entgegenzuſtellen, 
der ſtärker, der ſieghafter, der organiſierender ſein 
ſoll? Aus der Vielfalt der literaturfeindlichen 
Stimmen vernimmt man nirgendwo deutlich das 
Gebot irgendeiner Hinwendung, irgendeiner neuen 
Gefühlsverbindlich keit. Man will alſo offenbar nicht 
lediglich einen neuen literariſchen Stil, einen neuen 
literariſchen Inhalt, man will überhaupt heraus 
aus der Literatur und den Verſuch wagen, ohne 
Literatur aus⸗ und durch dieſes Daſein hindurch: 
zukommen. 

Es entbehrt nicht der Komik, daß dieſes aber⸗ 
witzige Verlangen am heftigſten gerade von den 
Sachwaltern der Literatur, von den Künſtlern 
des Worts verföchten wird. Die Anfälle auf 
den literariſchen Menſchen ſind von niemandem 
ingrimmiger geführt worden als von dieſem 
ſelber. Sie ſind es in erſter Linie, die Schrift⸗ 
ſteller und Dichter, die den verhängnisvollen 
Glauben gefördert haben, Literatur und Leben 
ſeien zweierlei und weſensverſchieden, und die 
beiden könnten ruhig voneinander getrennt wer⸗ 
den, und ohne Nachteil für das Leben laſſe ſich 
von dieſem die Literatur wegdenken und ver⸗ 
abſch ieden. 


Dieſe Auffaſſung überſieht den organiſchen und 
organiſierenden Zweck, den die Literatur innerhalb 
der Seinserſcheinungen ausfüllt. Literatur iſt mehr 
denn eine bloße Zutat im Haushalte der geiſtigen 
Abwicklungen; ſie iſt notwendig und zweckhaft wie 
jede andere biologiſche Antriebskraft. Die Rolle der 
Literatur beſchränkt ſich ja eben nicht auf jene be⸗ 
ſchreibende Wiederholung, die Stefan Zweig in 
einer Anpreiſung der Werke Heinrich Manns als 
maßgebend hinſtellt: „Heinrich Mann erkennt die 
tiefſte Aufgabe des Romanciers: Nicht bloß Men⸗ 
ſchen zu zeichnen und Epiſoden darzuſtellen, ſon⸗ 
dern Epochen. Er gibt den Deutſchen ein großes 
Bild ihrer Wirklichkeit, ein Werk wie es Balzac, 
Zola, Anatol France, Rolland den Franzoſen zu 
geben verſucht haben ... Wie für die angeführten 
Franzoſen iſt die Charakteriſierung für Heinrich 
Mann unrichtig. Dieſe großen Schriftſteller ſind 
mehr als die Nachſprecher und Illuſtratoren eines 
menſchlichen Geſchichtsabſchnitts; wären ſie nur 
dies, ſo könnten die Zeiten über ſie hinweggehn; 
aber die Zeiten kommen im Gegenteil nicht um ſie 
herum, weil ſie in der Dichtung großen Stils 
lebensgeſchich tlich verwurzelt ſind. 

Die Rolle der Literatur iſt Mithilfe bei der Schöp⸗ 
fung: Ohne die Literatur bleibt das Leben dumpf, 
der Zeitgeiſt unbewußt, das Gefühlsleben unent⸗ 
wickelt; durch die Literatur wird das Daſein er 
höht; erſt ihre Blüte ſchafft der Namenloſigkeit der 
Vorgänge Relief und Farbe. Die Literatur löſt den 
Unmündigen die Zunge; in literariſchen Werken 
lernen ſie etwas verſtehen, wofür das Leben ihnen 
die Schlüſſel vorenthält: Sich ſelber. Die Rolle 
der Literatur iſt Lebensdeutung. Aber eine Lebens⸗ 
deutung nicht begrifflicher, ſondern empfindungs⸗ 
erfüllter Art. Sie beſorgt die irdiſche Sinngebung, 
ſie ſtellt Programme der Moral und der Leiden⸗ 
ſchaft auf, ſie wirft Ziele, Wünſche, Pläne unter die 
Menſchen. Ein urſprüngliches Leben zu führen, iſt 
ganz und gar unmöglich — und es müßte, erwägt 
man es recht, kümmerlich genug ausfallen. In Ruß⸗ 
land, wo die Literatur angeblich ausgemerzt wurde, 
ſteht doch das geſamte Geſellſchaftgebäude auf der 
Grundlage eines rein literariſchen Einfalls. Der 
Marxismus iſt nicht nur deswegen Literatur, weil 
Marx, um feine Idee der Welt mitzuteilen, das 
Druckpapier benutzte. Der Marxismus wurde im 
Kopfe ſeines Erfinders durch tauſenderlei litera⸗ 
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riſche Quellen gefpeift, er erſchuf eine Flut von 
Broſchüren, Flugblättern, Büchern, Zeitungen, 
er iſt, wenn man will, die ungeheuerlichſte Verknech⸗ 
tung des Lebens, der gewalttätigſte Widerſinn, der 
verwegenſte Triumph einer literariſchen „Idée 
fixe“. 

Nicht die Epochen wandeln ſich — nur die litera⸗ 
riſchen Auslegungsweiſen werden andere. Für eine 
verbrauchte literariſche Spiegelung ſchiebt das 
Leben eine neue in den Projektionsapparat: „Es 
iſt die Literatur, welche die großen Gefühle ge⸗ 
ſchaffen hat, welche die Liebe geſchaffen hat, wie 
man ſie in allen Jahrhunderten anders auffaßt, 
und die das Abſolute geſchaffen hat.“ Man kann 
nicht die Dinge, man kann nur die Deutungen ver⸗ 
ändern. Sehen uns die Dinge ſchal an, ermatten 
fie uns, fo iſt ſich erlich die Literatur daran ſchuld, 
die es verabſäumt hat, ſich ihrer ſchöpferiſchen 


Pflicht zu entſinnen, und die an Stelle neuer Bilder 
vor die Menſchen Kliſchees, abgenutzte Empfin⸗ 
dungsweiſen, überwundene Ideale hinſtellt. Den 
Dingen iſt ein neuer Reizwert, ein neues Phan⸗ 
taſieintereſſe zu verleihen. Es ſind neue Verfahren 
der Darſtellung, der Zergliederung, der Über⸗ 
zeugungskraft eines Erſchauten zu erfinden. Es ſind 
literariſche Anſtrengungen zu machen, um den 
praktiſchen Anſtrengungen der Menſchen ein Ziel, 
einen Sinn zu verleihen. Die Literatur abſchütteln 
wollen, heißt, nicht zu den Urſprüngen ſchöpfe⸗ 
riſcher Art, ſondern in die Barbarei, ins Tierreich 
zurückwollen. Der Haß gegen die Literatur iſt, Aus⸗ 
druck eines Lebensekels, der nicht erneuernd, ſondern 
verwüſtend wirken muß; denn dieſer Ekel wendet 
ſich zuletzt gegen die Einrichtung der Welt ſelber, 
die wir nur faſſen, nur erleben können in ihren 
Deutungen. 


Ein ſpekulatives Kleiſtbild auf religiöfem Hintergrunde 
Von Rudolf Unger (Göttingen) 


Faſt könnte man die Kleiſtliteratur von heute 
als ein mikrokosmiſches Abbild der mannigfachen, 
im Makrokosmos unſerer gegenwärtigen Literatur- 
wiſſenſchaft mit-, neben: und gegeneinander⸗ 
wirkenden Richtungen betrachten. Es ſcheint, als 
ob ſie alle das Bedürfnis empfänden, an dieſem 
ebenſo konzentrierten wie umſtrittenen Problem⸗ 
komplex als an einer nach außen beſtimmt um: 
grenzten und doch intenſiv unendlichen Aufgabe 
ihre Kräfte und Wirkungsmöglichkeiten zu er: 
proben. Die äſthetiſche und die pſychologiſche, die 
geiſtesgeſchichtliche, ſoziologiſche und ſtammes⸗ 
kundliche Deutungsweiſe betätigten ſich in den 
letzten anderthalb oder zwei Jahrzehnten an dem 
lockenden Gegenſtand mit gleichem Eifer und 
gleichem Nach druck. Und von Brahm über Eer: 
vaes, Julius Hart, Hanna Hellmann, Meyer: 
Benfey, Caſſirer, Witkop zu Gundolf, Prigge— 
Kruhoeffer und Nadler — um nur einige Geſtalter 
von Geſamtbildern des Dichters zu nennen — 
wurde der Umkreis der überhaupt möglichen 
Interpretationen, ſo ſollte man meinen, einiger⸗ 
maßen erſchöpft. Gundolfs Zeichnung des ent— 
wicklungsunfähig wildwüchſigen, hoffnungslos in 


ſich verkrampften ekſtatiſchen Triebmenſchen und 
meine eigene des zu ſchmerzgeläuterter Todesreife 
folgerichtig ſich emporringenden ethiſchen Heros 
Kleiſt möchten etwa entgegengeſetzte Diameter⸗ 
Enden des Kreiſes von Auffaſſungsmöglichkeiten 
darſtellen. Dennoch trat auch noch in der jüngſten 
Vergangenheit faſt jedes Jahr ein neues großes 
Kleiſtbuch mit dem Anſpruch auf das endgültige 
„Nun erſt“ des Verſtändniſſes der Rätſelerſchei⸗ 
nung hervor: 1923 Walter Muſchgs „Kleiſt“ und 
1925 das mir heute vorliegende umfängliche Werk 
von Friedrich Braig („Heinrich von Kleiſt“. C. H. 
Beckſche Verlagsbuch handlung, München. X u. 
637 S.). 

War ſchon das Buch von Muſchg mit vollem Be— 
wußtſein, ja mit einer erſtaunlichen dogmatiſchen 
Konſequenz dem ſyſtematiſch en Nachweis an feinem 
beſonderen Gegenſtand gewidmet, „daß jeder große 
Künſtler ... nicht Beſſeres fein kann als das 
Mittel einer dem Zuſammenhang und der or— 
ganiſchen Entwicklung ergebenen Gegenwart, im 
Becken ſeiner Hinterlaſſenſchaft ſich ſelbſt mit 
Frage und Antwort zu finden“, und daß es ſich 
daher zur Deutung Kleiſts und ſeines Werkes 
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„einzig darum handle, an den entſcheidenden 


Stellen die entſcheidenden Begriffe zu bilden“ 
(S. 9 u. 10), ſo bekennt ſich Braig bereits in den 
erſten Sätzen ſeines Vorworts mit faſt naiver 
Offenheit zur Auffaſſung ſeiner Aufgabe als 
eines metaphyſiſchen Problems und zum Willen 
zu deſſen ſpekulativer Löſung aus gegenwarts⸗ 
bezogener Eigenproblematik: 

„Noch im Banne der leidenſchaftlichen Subjektivität Fichtes 
in feiner ‚Anmeifung zum ſeligen Leben“ ſtehend, griff ich 
im Jahre 1916, mehr von einer erſt fernen Ahnung als 
einer beſtimmten Abſicht geleitet, zum ‚Amphitryon‘ Hein: 
rich von Kleiſts. Hier fand ich dasſelbe Ringen um eine im 
Innerſten des Menſchen begründete Glaubensgewißheit 
und Glaubenswirklichkeit wie bei Fichte, nur daß es das 
eine Mal durch einen Philoſophen, das andere Mal durch 
einen geborenen Dramatiker geſchah. Gerade im Dra⸗ 
matiſchen ſchien mir aber die Möglichkeit einer klaren 
Löſung des Verhältniſſes ſubjektiver Glaubensgewißheit 
und objektiver Welterkenntnis zu liegen, wie ſie der Begriff 
der perfönlichen Überzeugung und der ſubjektiven Glaubens: 
haltung, der fiducia, des Vertrauens erforderte. Hier war 
ich auf das eine große, Kleiſts ganzes Leben und Dichten 
beherrſchende Problem geſtoßen. Mit einem Schlage er: 
leuchtete ſich mir dieſer kleine Kosmos ‚Kleift‘ wie im Licht 
einer aus dem Innerſten ſeiner Seele glühenden Sonne, 
und es lam jetzt nur darauf an, das einmal klar Erſchaute 
auch zu einer möglichſt allgemein faßlichen Darſtellung zu 
bringen“ (S. VI). 

In der Tat — nicht von ungefähr iſt Braig gerade 
von Fichte aus zu Kleiſt gekommen. Ganz abge: 
ſehen zunächſt noch von allen ſachlichen Bezie: 
hungen: eine „leidenſchaftliche Subjektivität“ er⸗ 
füllt auch ihn und durchwaltet allenthalben ſein 
Buch mit der Wärme, ja Glut innigen Überzeugt— 
ſeins und Überzeugenwollens, kurz mit der In— 
brunſt unbedingter Glaubensgewißheit. Sie prägt 
dem Werk von der erſten Seite an den Charakter 
eines eifervollen, von der ganzen Perſönlichkeit 
des Verfaſſers getragenen und dieſe Perſönlichkeit 
in ihrer leidenſchaftlich bewegten Innerlichkeit all: 
ſeitig zum Ausdruck bringenden Bekenntniſſes 
auf. Und wenn Braig gelegentlich von ſeinem 
nächſten Vorgänger in der Aufrollung des Geſamt— 
problems „Heinrich von Kleiſt“ ſagt: „Er (Muſchg) 
hat die Tragik der ſich entwurzelt und heimatlos 
fühlenden Jugend unſerer Zeit erfahren und in 
Kleiſt den Vorausverkünder dieſer Not gefunden“ 
(S. 583), ſo kennzeichnet er damit wohl zugleich 
die Quinteſſenz ſeiner eigenen inneren Entwick— 
lung, wie ſie ihn aus urſprünglicher Glaubens— 
verwurzelung in einer geiſtig-religiöſen „Heimat“ 
durch die innere Not und Tragik eines Zeitalters 


„vollendeter Sündhaftigkeit“ zu Fichte und über 
dieſen zu Kleiſt geführt hat. So iſt ſein Bekenntnis⸗ 
buch zugleich zu einem Niederſchlag der Ausein⸗ 
anderſetzung mit ſich ſelbſt über den eigenen 
durch ſchrittenen Weg geworden, zu einer „Selbſt⸗ 
ſchau“ und offenbar auch zum Mittel innerer Uber: 
windung einer kriſenhaften Lebensepoche. 

Braigs Weg aus dieſer tragiſchen Not der Gegen⸗ 
wart iſt nun aber ein anderer als der, den Muſchg 
in ſeiner Kleiſtdeutung eingeſchlagen hat, und 
führt ihn zu ganz anderem Ziele. Die „aufreizende 
Gegenwärtigkeit“ von Kleiſts Problemſtellung, 
die jener ſo ſtark betont, „bewegt ſich“, wie Braig 
an der angegebenen Stelle ihm entgegenhält, 
„im Grunde um zeitloſe, ewige Fragen. Die bloße 
Syſtematik“ — von der Muſchg das Heil erhofft — 
„vermag aus dem Subjektivismus nicht zu löſen, 
und erſt die Geſchichte im Verein mit der Klarheit 
einer zeitloſen Metaphyſik vollendet das Syſtem 
zum lebensvollen Gebilde“. Dabei wird man, im 
Sinne Braigs und jedenfalls im Einklang mit dem 
ganzen Geiſt ſeines Buchs, den Ton auf die 
„Klarheit der zeitloſen Metaphyſik“ legen und den 
Schlüſſel nicht nur des Kleift:, ſondern des Welt⸗ 
rätſels überhaupt, wie er es deutet, in der Er⸗ 
löſungskraft der „philosophia perennis“ einer 
durchaus religiös beſtimmten Spekulation finden 
dürfen. Einer ſolchen religiös beſtimmten Speku⸗ 
lation hat ja nun auch Fichte in der ſpäteren Phaſe 
ſeiner philoſophiſchen Entwicklung gehuldigt: mit 
am eindrucksvollſten, ſich erlich, in ſeiner religions⸗ 
philoſophiſchen Hauptſchrift, der „Anweiſung zum 
ſeligen Leben“, den myſtiſch tiefinnigen und tief: 
ſinnigen berliner Vorträgen vom Sommer 1806 — 
aus derſelben Zeit alſo etwa, da Kleiſt im ent- 
legenen Königsberg an „Amphitryon“ und „Kohl— 
haas“ arbeitete und „Pentheſilea“ plante — 
von denen Braig urſprünglich ausgegangen iſt. 
Und wenn gerade von dieſen mach tvollen Reden 
und ihrer Wirkung im beſonderen Maße gilt, was 
Kuno Fiſcher in ſeiner lebensvollen Charakteriſtik 
an Fichte im allgemeinen hervorhebt: „Der 
Predigerberuf, ſo häufig in der Welt, wenn man 
die Plätze zählt, die ſeinen Namen führen, iſt der 
Geiſtesanlage nach einer der ſeltenſten. Fichtes 
Natur hatte etwas von dieſer ſeltenen Begabung. 
Es trieb ihn, durch die Macht des Wortes erneuend 
und ſittlich erhebend auf die Menſchen zu wirken. 
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Die Natur hatte einen religiöſen Redner in ihm 
angelegt,“ ſo ſcheint es faſt, als ob auch in dieſer 
Hinſicht Braig ſich von ſeiner Fichte⸗Lektüre habe 
anregen oder auch aus einer gewiſſen perſönlich en 
Wahlverwandtſchaft mit dem religiöfen Redner 
von 1806 manches in ſein Buch habe überſtrömen 
laſſen, das nun in ſeiner eindringlichen Mahnung, 
Warnung und nicht ſelten faſt prophetiſch verheißen⸗ 
den oder richtenden Verkündigung gleichſam ſelbſt 
als eine große Bekehrungspredigt an und für die 
Gegenwart wirkt und das Thema „Kleiſt“ als 
ſymboliſchen Einzelfall ganz in den Dienſt dieſer 
Inſpirationsauslegung ſtellt; zum Schluß, eben⸗ 
falls nach Prophetenart, ſich ſteigernd zu beinahe 
apokalyptiſcher, an der Bilderwelt der Heiligen 
Schrift genährter Viſion: „Schickſale der Völker 
und Nationen künden ſich in ihren Propheten und 
Opfern voraus. Heinrich von Kleiſt war ein Pro⸗ 
phet und ein Opfer ſeines Volkes. Er rang mit 
Gott wie mit den Dämonen. Aber er hat im Kampf 
des Lebens zu oft den Unſichtbaren überhört und 
überſehen, der ihm zur Seite ging, den einzigen 
wahrhaft Getreuen, den er einſt erkannt hatte 
als den edelſten der Menſchen, und der ſein 
Bruder wie ſein Schöpfer war. Allein in der Welt, 
mit der Sprache der Jahrtauſende begabt, mit 
dem Blick der Ewigkeit, rang er mit den Mächten 
der Hölle, die ihn verderben mußten. In ihm 
wollten ſie ſein Volk vernichten. Es gelang ihnen 
nicht ganz, aber ſie konnten ihn betäuben und 
verblenden vor dem letzten Siege ... Noch einmal 
wirſt Du, Sänger Deines Volkes kommen, um 
Dein Werk im Siege zu vollenden .. (S. 579/80). 

Freilich, in all dieſer religiöſen Verkündigung, in 
dieſem gegenwartsbezogenen Predigertum und 
Prophetismus lebt und drängt zugleich auch ein 
gut Teil von der metaphyſiſchen Inbrunſt und 
Ekſtatik einer durch den Expreſſionismus, den 
künſtleriſchen und den ſeeliſchen ſchwerſter innerer 
Erſchütterungen, hindurchgegangenen heutigen Ju— 
gend. Und ſo möchte ich auch in einem letzten 
Charakterzug des Stils und der „inneren Form“ 
dieſes zeitpſychologiſch außerordentlich intereſſan⸗ 
ten Buchs ſozuſagen moderniſierten Fichteanis⸗ 
mus erblicken: in der apodiktiſchen und faſt dikta⸗ 
toriſchen Art, mit welcher der Verfaſſer ſeine per⸗ 
ſönlichen Überzeugungen und Ergebniſſe als die 
allein möglichen und ein- für allemal gültigen, 


als der Weisheit letzten Schluß verkündigt, dem⸗ 
gegenüber alle frühere, doch wahrhaftig nicht 
arme oder geiſtloſe Kleiſtforſchung und -deutung 
im beſten Fall zu exoteriſcher Vorbereitung herab⸗ 
ſinke. Gleichwie in Fichtes „Sonnenklaren Be⸗ 
richten“ und „Verſuchen, den Leſer zum Ber: 
ſtehen zu zwingen“, neben aller Größe der Ge⸗ 
ſinnung und Wucht der Überzeugungskraft un⸗ 
zweifelhaft ein Moment illiberaler Gewaltſamkeit, 
ja ein Anſatz zum Fanatismus wirkſam iſt, gleich⸗ 
wie der Philoſoph gerade in der „Anweiſung 
zum ſeligen Leben“ von ſeiner Lehre offen ver⸗ 
kündet: „Wohl iſt es nicht zu leugnen, daß dieſe 
Erkenntnis wahr ſein will, und allein wahr, und 
nur in dieſer allſeitigen Beſtimmtheit, in der ſie 
ſich ausſpricht, wahr; und daß ſchlechthin alles 
ihr Gegenüberſtehende, ohne Ausnahme oder 
Milderung, falſch ſein ſoll; daß ſie daher ohne 
Schonung zu unterjochen begehrt allen guten 
Willen und alle Freiheit des Wahnes und durch— 
aus verſchmäht, mit irgend etwas außer ihr ſich 
in einen Vertrag einzulaſſen“ (Sämtliche Werke, 
Abteil. II, Bd. 3, S. 423), ſo verbindet ſich ja 
auch in nicht wenigen „wiſſenſchaftlichen“ Lei⸗ 
ſtungen der jüngeren Generation von heute ein 
ſelbſtherrlicher Abſolutismus der eigenen Über: 
zeugung mit ſouveräner Nichtachtung des auf 
gleichem Gebiete zuvor Geleiſteten und intole⸗ 
rantem Einſchüchtern oder Verblüffen des von 
oben herab behandelten Leſers. Ja, zuweilen gerät 
man wohl angeſichts dieſes allzu ſelbſtgewiſſen 
und unduldſamen Dogmatismus in die Verſu— 
chung, Anſelm Feuerbachs ſcharfes Wort: „Es iſt 
gefährlich, mit Fichte Händel zu bekommen. 
Ich bin überzeugt, daß er fähig wäre ... mit 
Feuer und Zuchthaus ſeine Wiſſenſchaftslehre 
einzuführen“, auf gewiſſe Erſcheinungen modernen 
wiſſenſchaftlichen Unfehlbarkeitsbewußtſeins zu 
übertragen. Nun iſt ja Braig zum guten Glück 
von dem äußeren Zurſchautragen ſolcher Bakka— 
laureusallüren weit entfernt; nicht nur ſein beſſerer 
Geſchmack, auch ſein ſtärkerer wiſſenſchaftlich er 
Sinn bewahrt ihn davor und läßt ihn — und 
eben darin erblide ich einen Hauptvorzug feines 
Werks — ſowohl im Text wie namentlich auch 
in den reichhaltigen „Anmerkungen“ (S. 582 
bis 626) die geſamte bisherige Kleiſtliteratur ge⸗ 
wiſſenhaft verwerten. Allein dennoch liegt Ion 
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in dem bekenntnishaften Charakter feines Werks 
wie vor allem in der beſonderen Inhaltlich keit 
dieſes Bekenntniſſes und der methodiſchen Art 
ſeiner Entwicklung der Anſpruch, dem denn auch 
der Verfaſſer immer wieder freimütig Ausdruck 
leiht: im Sinne jenes Fichtewortes, nur mit noch 
ſtärkerer religiöſer, ja konfeſſioneller Betonung, 
die letzte, end⸗ und alleingültige Wahrheit über 
Kleiſt zu geben. 

Denn jenes, wie ſoeben angedeutet, nicht ohne 
paränetiſche Tendenz entworfene metaphyſiſche 
Kleiſtbild wird nun von Braig aufgetragen auf 
den Hintergrund nicht nur in weiterem Sinne 
chriſtlicher Religioſität, ſondern in bewußter Be⸗ 
ſonderung katholiſch⸗kirchlicher Auffaſſung. Zieler, 
allerdings mannigfach gekreuzte oder verſchlungene 
und nicht immer leicht zu durch- oder überſchauende 
Weg von Fichte über Kleiſt zur kirchlichen Lehr⸗ 
auffaſſung — wobei aber letztere natürlich zu⸗ 
gleich den urſprünglichen, wenn auch vielleicht 
zunächſt noch im Unterbewußtſein verharrenden 
Ausgangspunkt bildet — ſei hier an einem mög⸗ 
lichſt anſch aulich en Einzelbeiſpiel vergegenwärtigt. 
Die erſte Begegnung Braigs mit Kleiſts Dich tung 
im „Amphitryon“, ſo wurde ſchon mit des erſteren 
eigenen Worten feſtgeſtellt, ſtand im Zeichen der 
„Anweiſung zum ſeligen Leben“ und des in dieſer 
Schrift, deren inneres Pathos einſt, nach Heinrich 
Rankes Zeugnis, ſo manchen jungen Freiwilligen 
von 1813 zu Kampf und Tod geſtärkt hat, ſich 
bekundenden machtvollen „Ringens um eine im 
Innerſten des Menſchen begründete Glaubens— 
gewißheit und Glaubens wirklichkeit“. Von hier 
und weiterhin dann auch von anderen Fichteſch en 
Schriften, beſonders der „Beſtimmung des Men: 
ſchen“ aus mußte ſich der ſpekulationsgeſättigten 
und ſpekulationsfreudigen Betrachtung unſeres 
Autors faſt unwillkürlich als das große Grund— 
thema des Dramas ergeben der Gegenſatz und das 
Ineinanderſpielen der göttlichen Welt des wahren 
Seins, des Glaubens und Schauens, der Gnade 
— der Sphäre Jupiters — und der allzumenſch⸗ 
lichen Welt des Scheins und Trugs der Sinne 
und verworrener menſchlicher Beſtrebung, der 
Sünde — der Sphäre Amphitryons und ſeiner 
Thebaner — ſowie das Problem ihres drama⸗ 
tiſchen Zuſammenſtoßes, ihrer Vermittlung und 
Verſöhnung in der Seele des gläubig dem gött⸗ 


lichen Walten ſich hingebenden Menſchen — 
Alkmenes. Als Zielpunkt und Beſiegelung dieſer 
Verſöhnung ſteht am Ende des Stücks die Ver⸗ 
heißung der Geburt des Herakles, die man ſeit 
dem erſten Herausgeber, Kleiſts romantiſch⸗katholi⸗ 
ſierendem Freunde Adam Müller, immer wieder 
auf das chriſtliche Myſterium der Überſchattung 
Marias durch die Gottheit und der Geburt des 
Gottesſohnes gedeutet hat. Unſerem modernen 
Interpreten aber konnte ſich dieſe Auslegung und 
der ganze mit ihr zuſammenhängende bibliſch⸗ 
dogmatiſche Vorſtellungskomplerx um fo leichter 
mit den Anregungen Fichteſcher Spekulation ver⸗ 
binden, als merkwürdigerweiſe eins von den 
ſeltenen, darum aber nur um ſo eindrucksvolleren 
Bildern der „Anweiſung zum ſeligen Leben“, im 
Hinblick offenbar auf eine bildliche Darſtellung, 
etwa Raffaels, ebendenſelben Vorſtellungskreis 
von Mariä Verkündigung, allerdings kombiniert 
mit dem der Aſſunta, vor die Phantaſie ruft: 


„Die Urquelle der Schönheit iſt allein in Gott, und ſie 
tritt heraus in dem Gemüte der von ihm Begeiſterten. 
Denken Sie ſich z. B. eine heilige Frau, welche, empor⸗ 
gehoben in die Wolken, eingeholt von den himmliſchen 
Heerſcharen, die entzückt in ihr Anſchauen verſinken, um⸗ 
geben von allem Glanze des Himmels, deſſen höchſte Zierde 
und Wonne ſie ſelbſt wird — welche, allein unter allen, 
nichts zu bemerken vermag von dem, was um ſie vorgeht, 
völlig aufgegangen und verfloſſen in die eine Empfindung: 
Ich bin des Herrn Magd, mir geſchehe immerfort, wie er 
will; und geſtalten Sie dieſe eine Empfindung in dieſer 
Umgebung zu einem menſchlichen Leibe, ſo haben Sie ohne 
Zweifel die Schönheit in einer beſtimmten Geſtalt“ (Fichtes 
Werke II, 3, 527). 


Darum nun alſo Braigs Deutung: 


„Von Alkmene aus gewinnt das Leben in dieſem Spiele 
einen neuen Sinn. Aus dem leicht und tändelnd an der 
Oberfläche hingleitenden Geſellſchaftsſpiel Molieres wird 
ein Myſterium von unergründlicher Tiefe. Die Welt der 
Sinnlichkeit, des Sch eines und Truges, und die Welt der 
Seele, des Unſichtbaren und Ewigen treten ſich gegenüber, 
und in dem ſo geſchaffenen ſchmerzlichen Riſſe erſcheint 
Alkmene als Opfer und Siegerin zugleich ... Was Fichte 
als die Krönung und das Ziel ſeines Philoſophierens er⸗ 
ſchaute, die Gotteswirklichkeit, die ihn mit den Geſichten 
und Geſtalten der deutſchen Myſtik verbindet, das iſt in 
Alkmene verkörpert. Ihre Demut iſt jene vollendete Selbſt⸗ 
loſigkeit, aus der aller Eigenwille menſchlich verhärteter 
Ichheit verlodert in der weißen Flamme der Gottesliebe. 
Der Weg aus dem bewußtloſen Sein der Natur zum un⸗ 
endlichen Bewußtſein Gottes war für ſie nur eine Prüfung; 
ſie blieb vor der Sünde bewahrt. Was ſie erfahren mußte, 
war für ſie nur die Komödie des Lebens. Hier iſt die Geſtalt 
der irdiſchen Frau der Amphitryon⸗Komödie ins Ewige 
erhoben, und ihre Züge gehen notwendig in die der Mutter 
Gottes über“ (S. 203 u. 216/17). 
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Freilich, dieſe „Komödie des Lebens“, als die hier 
Braig „Kleiſts eigenſte Schöpfung, wo der Mythus 
aufgeht im Myſterium“ (S. 211), mit den Be⸗ 
griffen Fichteſcher Spekulation ins Chriſtkatho⸗ 
liſche auslegt, bringt für Alkmene Verwicklungen 
mit ſich, in denen das dramatiſche Durcheinander⸗ 
ſpiel der „doppelten Kauſalität“ im Sinne Fichte⸗ 
ſcher Unterſcheidung der Reiche blinder Natur⸗ 
notwendigkeit und intelligibler Freiheit auch ihren 
inneren Sinn zu verwirren droht. Den frivolen 
Untergrund des Molieéreſchen Luſtſpiels mit Kleiſts 
religiöſer Vertiefung desſelben ſpekulativ in eins 
zu deuten, bedarf es daher ſtärkerer Mittel dialek⸗ 
tiſcher Kunſt: 


„Im Gegenſatz der himmliſchen und irdiſchen Liebe muß 
Alkmene ſich zeigen, die in ihrem unbewußt aufblühenden 
Herzen ungeſchieden ſind und die nur in der ſündigen und 
dem Tode geweihten Welt aus einanderfallen müſſen. So 
ſteht ſie zwiſchen dem irdiſchen Gatten und dem ewigen 
Gotte, beide kämpfen um ſie und in dieſem Kampfe wird 
erſt die Herrlich keit ihrer Seele offenbar. Um ſie kreiſen und 
werben Gott und Menſch, Himmel und Erde ... Die ſchein⸗ 
bare Verwirrung ihres Gefühls, d. h. die Verſchleierung 
ihrer ſchönen Seele durch die Schein⸗ und Trugwelt des 
Verſtandes, dient ... nur dazu, um nach ſolchen Uber: 
ſchattungen ihre unbefleckte Reinheit und Sicherheit in 
deſto vollerem Glanze erſtrahlen zu laſſen. Es iſt nur der 
Schein der Welt, von dem ſie ſich in der Unſchuld ihres 
kindlich⸗gläubigen Weſens einen Augenblick täuſchen läßt, 
der ſie mit Wahn umnebelt. So erſt iſt es möglich, daß 
ſie überhaupt in den Wirbel der Komödie hereingezogen 
werden kann. Und ſo ſpricht einmal der rationaliſtiſche, 
der Verſtandesgott zu ihr als der Verſucher, der ihr das 
geſchehene Wunder auf verſtandesmäßigem Wege klar⸗ 
machen will und dem es ſo natürlich nicht gelingen kann, 
ſich in ihr Herz zu ſtehlen — es bleibt ein fruchtlos⸗komiſches 
Bemühen. Das andere Mal aber iſt es der wirkliche Gott, 
der ſie mahnt an das Wunder zu glauben, der die Binde 
des Verſtandes lüftet, um ſeine Herrlichkeit zu künden. 
Auf dieſem ſeltſam zugeſpitzten dialektiſchen Spiel des 
Verſtandes beruht die Entfaltung des Dialogs zwiſch en 
Jupiter und Alkmene in der fünften Szene des zweiten 
Aktes“ (S. 203 u. 205). 


Dieſes in der Tat „ſeltſam zugeſpitzte dialektiſche 
Spiel des Verſtandes“ führt Braig noch näher 
dahin aus: 


„Zu ihr (Alkmene) kommt der Gott, der ſich aus der Ein: 
ſam keit, der unendlichen Weltferne und der Unvorſtellbar⸗ 
keit im Geſchöpfe nach feiner Verwirklichung, der Fleiſch⸗ 
und Blutwerdung in ihm ſehnt, weil er erſt ſo die Fülle 
ſeines Daſeins genießen, aus ſeinem Schattenleben in die 
Wirklichkeit treten kann. Das iſt der abſtrakte Gott des 
Rationalismus, wie ihn die gefallenen Menſchen ſich vor⸗ 
ſtellen, die ſich aus ihrer eigenen ſündigen Einſam keit und 
Gottferne nach Erlöſung ſehnen. Dieſer Gott trägt durch: 
aus menſchliche Züge, und fie konnte Kleiſt von Molieère 
übernehmen. Die höchſte Komik iſt in ihm angelegt, das 


Spiel von Notwendigkeit und Freiheit iſt in die üußerſten 
Gegenſätze von Gott und gefallenem Weſen verkehrt. 
Der Gott, der ſich ſelber aus der Welt und dem Paradieſe 
vertrieben hat, kommt nun zurück zu feinem Geſchöpfe 
und bettelt bei ihm um Erlöſung! Man ſieht, es iſt die 
Umkehrung der Geſchichte vom Paradieſe, und der Adams⸗ 
fall iſt hier ins Letztmögliche, Abſolute erhoben: der Gott 
des Rationalismus iſt Luzifer, der gefallene Engel, der einſt 
ſein wollte wie Gott und der aus dem Himmel in die Hölle 
geſtürzt wurde, der Teufel ſelbſt. Dieſer Scheingott will 
ſich die Liebe des Geſchöpfes erſt erſtehlen durch einen Be⸗ 
trug der Sinne, und fo muß er den Verſucher der Reinheit 
und Unſchuld Alkmenes ſpielen. Aber er vermag der Keuſch⸗ 
heit dieſes Weſens nicht beizukommen, und ſein klägliches 
Bemühen gibt ihn der Lächerlich keit in den Augen der ganzen 
Schöpfung preis. Der ‚arme Teufel‘ Adam des ‚Kruges“ 
iſt hier nun hüllenlos erſch ienen als der Leibhaftige ſelber. 
Aber in dieſem Jupiter ſteckt außer dem rationaliſtiſchen 
Luzifer auch noch der wirkliche Gott, der Schöpfer des 
Himmels und der Erde, der Unendliche und Erhabene, und 
wenn er ſpricht, blüht die Sprache dieſer Dichtung auf in 
unerhörter Pracht und Leuchtkraft, fo daß ſich die Viſion 
dieſes Spieles ausweitet zum unendlichen kosmiſchen 
Raume. Darauf beruht der geniale Gedanke Kleiſts von 
der Komik dieſer Dichtung, daß in Jupiter zwei Götter 
fteden, d. h. die leere Phraſe, der abſtrakte Schein: und Trug: 
gott des Rationalismus, der arme Teufel, der nach Liebe 
hungert, und der große, gewaltige Herr der Welt, der Vater 
aller Geſchöpfe. Das Spiel von Notwendigkeit und Freiheit 
iſt nun in einer Geſtalt vereinigt und damit iſt der höchſt⸗ 
mögliche Fall der Komik erreicht mit ſeiner Auswirkung 
im größtmöglichen Gegenſatz von Gott und Teufel 
Dieſer geſpaltene Gott nun exiſtiert nicht in Wirklichkeit, 
ſondern ſo muß er gerade den Menſchen ſich zeigen, die in 
ſich ſelber geſpalten ſind, weil ſie die Einheit des Glaubens 
verloren haben, den gefallenen Menſchen, den Ratio⸗ 
naliſten ...“ (S. 203/04). 


Ich glaubte es dem Verfaſſer ſchuldig zu ſein, 
wenigſtens an einem Beiſpiel feine ſpekulative 
Dialektik und zugleich ein konkretes Ergebnis 
derſelben in ſeinen eigenen Worten anſchaulich 
zur Geltung kommen zu laſſen, und begnüge mich, 
ohne auf die weitere Subtiliſierung dieſer Ge— 
dankengänge in ſeiner Darſtellung einzugehn, nur 
noch hinzuzufügen, daß er, nach ſeinen Prämiſſen 
durchaus folgerichtig, nicht davor zurückſchreckt — 
und zwar im vollen Bewußtſein des eigentlich 
Grotesken ſolcher Auffaſſung — auch Alkmene, 
das Abbild der reinen Gottesmagd, im Lichte dieſer 
mehr als paradoxen „Zerſpaltenheit“ zu ſehen: 


„Man muß in ſich ſelber gelockert genug ſein, um ſich an 
den Klippen und Härten nicht zu ſtoßen, um über das ins 
Kleinliche und beinahe Lächerliche Gehende, in dem ſich 
Alkmene plötzlich als hausbackenes Durchſchnittsweibchen 
zeigt, hinwegzuhören und ⸗zuſchauen ... Hier ſtoßen Pſy⸗ 
chologie und Metaphyſik, das empiriſch naive Weſen Alk⸗ 
mene der weltlichen [7] und das myſtiſch geſchaute Weſen 
der unbefleckten Jungfrau, das Profane und das Heilige 
hart zuſammen, was in der naturaliſtiſchen Anſchauung 
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Kleiſts vom Sündenfall nach dem Vorbilde Rouſſeaus und 
der gleichzeitig in ihm aufſteigenden Einſicht in die meta⸗ 
phyſiſche Tiefe der kirchlichen Auffaſſung begründet iſt. 
Eben dieſe ſeltſame Kombination beider Momente er⸗ 
möglicht das zugeſpitzte dialektiſche Spiel und ſeine Komik, 
die hier ſich überſchlägt. Denn jetzt muß der Verſucher 
Jupiter wie der geprellte Teufel ſich hinter den Ohren 
krauend bekennen: ‚Verflucht der Wahn, der mich hieher 
gelockt!“ — um gleich darauf den Sehnſuchtsgeſang des 
wahren unendlichen Gottes anzuſtimmen, der aus feiner 
unermeßlichen Liebe und Güte dem Geſchöpfe naht, um 
das Werk der Erlöſung zu beginnen. Hier iſt die Komik 
in den tiefſten feierlich religißſen Ernſt umgebrochen; hinter 
der Komödie des Verſuchers blüht das Myſterium der 
Erlöſung auf — die kraſſeſten Gegenſätze, die ſich denken 
laſſen“ (S. 212 u. 214/15). 


Braig ſelbſt ſpricht es, gerade bei Gelegenheit des 
„Amphitryon“, aus: „Man muß über dem Werden 
des Wunders in dieſem Stücke ſelber zum Dichter 
werden und weiterbauen, wo der Dichter an⸗ 
deutend aufhören mußte: die Unendlichkeit kennt 
keine Grenzen und das unvollendet gebliebene 
gotiſche Bauwerk kann ins Unermeßliche wachſen“ 
(S. 212). Nun, er iſt nicht nur gegenüber dieſem 
Drama, er iſt gegenüber dem geſamten Werke 
Kleiſts, auch den Novellen, vor allem dem „Kohl: 
haas“, und nicht zum wenigſten den Proſaauf— 
fügen, zuhöchſt dem „Über das Marionetten⸗ 
theater“, an dem er nicht viel weniger als die 
geſamte metaphyſiſche Geſchichtsſchau der chriſt⸗ 
lic⸗katholiſchen Kirch enlehre demonſtriert, zwar 
nicht eigentlich zum Dichter, aber doch zum be: 
griffsdichtenden Deuter geworden. Seine ſpeku⸗ 
lative Auslegungskunſt erinnert in ihrer Energie 
und Glaubensgewißheit, freilich ebenſo in ihrer 
konſtruktiven Gewaltſamkeit und verwegenen Dia⸗ 
lektik an entſprechende Verſuche des deutſchen 
Idealismus, etwa gerade auch an Fichtes Inter⸗ 
pretation des Johannes⸗Evangeliums, nicht ſelten 
freilich noch unmittelbarer an die altkirchliche — 
und an der Heiligen Schrift wie wohl auch an 
Dichtern wie Dante bis zum heutigen Tag geübte 
— Allegoreſe, ja bisweilen geradezu an jene 
Gnoſis, deren Geiſt ſich ja auch ſonſt, wie nament⸗ 
lich Konrad Burdach betont hat, allenthalben in 
unſerer gegenwärtigen Literaturbetrachtung wieder 
zu regen beginnt. Oder muß man nicht unwill⸗ 
kürlich an Fich tes exegetiſchen Mach tſpruch denken: 
die Schriftſteller „alſo zu verſtehen, als ob ſie 
wirklich etwas hätten ſagen wollen und, ſoweit 
ihre Worte das erlauben (I), das Rechte und 
Wahre“ — natürlich im Sinne des jeweiligen 


ſpekulativen Interpreten — „geſagt hätten“ (in 
der ſechſten Vorleſung der „Anweiſung zum ſeligen 
Leben“, Werke II, 3, 477, wenn Braig das 
„Wiedereſſen vom Baume der Erkenntnis“ am 
Schluß des Marionettentheater⸗Aufſatzes als Ver⸗ 
langen Kleiſts „nach dem Eſſen des Brotes des 
Vergeſſens im Sakramente der Kommunion“ 
deutet (S. 543 ff.)? Setzt es nicht im Grunde 
eine Schulung der exegetiſchen Kunſt an Auguſtins 
und ſeiner Nachfolger Lehre vom doppelten 
Schriftſinn voraus, wenn unſer Autor in „Penthe⸗ 
ſilea“ die Tragödie der Erlöfung des Heidentums 
in ſeiner Wandlung zum Chriſtentum erblickt 
(S. 219 ff.)? Und mutet es nicht gleich einem ong: 
ſtiſchen Mythologem an, wie Braig die „letzten 
Dinge“ bei Kleiſt ſchildert: „Die Angſt des Sehers 
peitſchte ſein Gefühlsleben auf bis zur Raſerei 
und ließ ihn das Heiligtum ſeiner Sendung wie 
einen Fluch erſchauen; das war das Werk der 
Dämonen, denn ſie mußten ihn im Innerſten 
feines Sendungstriebes ſelber faſſen und täufchen, 
um ihn zu vernichten und mit ihm auch die meta: 
phyſiſche Wiedergeburt ſeines Volkes zu ver⸗ 
eiteln .. (S. 555)? (Vgl. auch die oben bereits 
wiedergegebene Probe einer Art viſionärer Apo⸗ 
kalyptik.) Hier iſt Kleiſts „Dämonie“ keineswegs 
mehr ſymboliſch gemeint, wie in früheren Kleiſt⸗ 
darſtellungen: hier und im ganzen Buch Braigs 
gewinnen die böfen Dämonen eine fo unheim⸗ 
liche Realität, wie nur etwa in Görres' „Chriſt⸗ 
licher Myſtik“ oder ſonſt bei ſpätromantiſch en 
Theoſophen. Kleiſts geſamte Entwicklung erſcheint 
letzten Endes als ein Kampf zwiſchen Gott und 
den Mächten der Hölle um des Dichters Seele, 
gleichwie ſein Schaffen als Ganzes in ſeinem 
tiefiten Gehalt als Ringen um das — im ſtreng 
kirchlichen Sinne aufgefaßte — chriſtliche Myſte⸗ 
rium der Menſchheitserlöſung. 


Gewiß enthält, wie ich ſchon andeutete, Braigs 
inhaltreiche und offenſichtlich mit großer Liebe 
ausgearbeitete Monographie noch vieles andere: 
ſchöne Analyſen der Dramen und Novellen Kleiſts, 
erſterer beſonders auch nach Aufbau und Sprache; 
mannigfache Nachweiſungen neuer Quellen und 
Vorbilder namentlich zu „Familie Schroffenſtein“, 
„Guiskard“, „Amphitryon“, „Pentheſilea“, „Käth⸗ 
chen“, „Homburg“, zum „Findling“, dem „Erd— 
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beben“ und „Kohlhaas“: Nachweiſe, welche die 
Forſchung im einzelnen ſorgfältig und dankbar 
wird zu prüfen haben; Neues zur Chronologie 
der Novellen; manche feine pſych ologiſche Deutung 
im einzelnen; Beachtenswertes auch zur Inter⸗ 
pretation des deutſchen Idealismus, beſonders der 
äſt hetiſchen Schriften Schillers. Aber das eigentlich 
und weſentlich Bedeutſame an dem Werk Braigs 
iſt doch eben: inhaltlich die Orientierung der Ge⸗ 
ſamtauffaſſung Kleiſts, bis in alle Einzelheiten 
hinein, an der „Philoſophie des Kreuzes“, wie 
Braigs Lieblingsausdruck lautet; methodiſch die be⸗ 
wußt und folgerich tig bis ins Extrem durchgeführte 
ſpekulative Deutung des „metaphyſiſchen“ Ge⸗ 
halts ſeines Werks wie des Sinnes ſeiner perſön⸗ 
lichen Exiſtenz vom Standpunkt ſireng kirchlich 
befliimmter Glaubensgewißheit. Und hier muß ich 
denn, nachdem vorflehende Charakteriſtik abſicht⸗ 
lich ſo objektiv wie möglich gehalten wurde, zum 
Schluß offen bekennen — zumal da ſich der Ver⸗ 
faſſer gelegentlich ausdrücklich auf meine Kleiſt⸗ 
ſtudie von 1922 bezieht —: bei aller willigen An: 
erkennung des Mutes, der Energie, des Geiſtes 
und der Kenntnis, ja, ich möchte ſagen, des 
heiligen Ernſtes, mit dem Braig ſein Unterneh⸗ 


men, Kleiſt gleichſam geſchichtsphiloſophiſch in 
den Zuſammenhang der philosophia perennis ein: 
zuſtellen, durchgeführt hat, ſcheint mir dieſer Ver⸗ 
ſuch, ſofern als er wiſſenſchaftlich⸗objektive Be: 
weisführung gemeint iſt, nicht gelungen. Viel⸗ 
mehr kann ich in dem Werk, nach dieſer ſeiner 
Grundrich tung und unbeſchadet ſeiner ſonſtigen, 
zum Teil, wie geſagt, rühmens werten Eigenſchaften, 
weſentlich nur ein perſönliches Bekenntnis des 
Verfaſſers ſehen: als ſolches individual- und zeit⸗ 
pſychologiſch, wie angedeutet, ſicherlich ungemein 
intereſſant und bedeutſam, ſowie in ſeinem Frei⸗ 
mut, ſeiner Ehrlichkeit und Unbedingtheit ſub⸗ 
jektiv hoch achtungswert, zugleich aber auch, wie 
verwandte Leiſtungen etwa der George⸗Schule, 
gemeſſen an der nun einmal von aller Wiſſenſch aft 
unabtrennlichen Forderung untendenziöſer, die 
eigenen Phantaſie⸗ und Affektvelleitäten ſtreng 
zügelnder Sachlichkeit, tief problematiſch, ja be⸗ 
denklich. Hoffen wir, daß der unzweifelhaft ſehr 
begabte Verfaſſer nicht nur keine Nach folge damit 
finde, ſondern ſelbſt über die unkritiſche Gebunden⸗ 
heit ſeines, wenn auch noch ſo „genialiſchen“ 
jugendlichen Subjektivismus wiſſenſchaftlich und 
menſchlich hinauswachſe! 


Myſtiſche Dichtung aus ſieben Jahrhunderten 
Von Philipp Strauch (Univerſität Halle) 


Unter den vielen Gegenſätzen, in denen unſere 
Zeit ſich bewegt, berührt beſonders auffallend eine 
in Außerlich keiten und Wohlleben ihre Befriedigung 
findende, ſtark materielle Lebensanſchauung und 
demgegenüber ein ſichtbares, ja ſehnſüchtiges Be⸗ 


bdürfnis nach innerer, nach religiöſer Vertiefung. 


Man wird ſagen, ſolchen Schwankungen und 
Widerſprüchen ſei jedes Zeitalter unterworfen, 
aber zugleich zugeben müſſen, daß ſie heute be⸗ 
ſonders kraß in die Erſcheinung treten. Ich habe 
hier nur die innere Erweckung im Auge. Mögen 
die Wege auch noch ſo verſchieden ſein, um zum 
letzten Ziel zu gelangen: dieſes wird immer das 
gleiche ſein: die Verſchmelzung der menſchlich en 
Seele mit dem ſchöpferiſchen, göttlichen Weſen. 
Die Myfiif aber, und vor allem die deutſche Myſtik 
iſt es vornehmlich, die den Begriff des Sich⸗in⸗Gott⸗ 


Verſenkens und des völligen Aufgehns in der 
Gottheit zum Grundgedanken ihrer Lehre erhoben 
hat, dem fie von Anfang an in einer bildreich en 
Sprache Ausdruck zu geben weiß. Die myſtiſche 
Proſa übt ſchon an ſich durch die Freude am Bild, 
am Vergleich einen poetiſchen Reiz aus, bei Mech⸗ 
thild von Magdeburg und Seuſe geht ſie ſtellen⸗ 
weiſe in Reimproſa und Reime über, ſo daß auch 
fürs Auge die gebundene Form leicht herzuſtellen 
iſt. Daß es aber auch eine reiche myſtiſche Dich tung 
ſeit alter Zeit gibt, dafür konnte man freilich be⸗ 
reits in Ph. Wackernagels Deutſchem Kirch enlied 
eine Reihe von Belegen finden, wenn auch bei der 
Fülle des dort aufgehäuften Materials etwas ver⸗ 
ſteckt; weiteres muß man ſich mühſam aus ver⸗ 
ſchiedenen älteren Zeitſchriften zuſammenſuch en 
oder ſchlummert noch in den Handſchriften unſerer 
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Bibliotheken, ſo daß für ein corpus mysticum 


poeticum noch viel zu tun bleibt. 

Da iſt es denn ſehr willkommen, wenn wir in einer 
vor kurzem in der vom Inſel⸗Verlag herausge⸗ 
gebenen Sammlung „Der Dom“ von kundiger 
Hand zuſammengeſtellten Anthologie die myſtiſche 
Dichtung bis in die Zeit der Romantik verfolgen 
können. Friedrich Sch ulze⸗Maizier legt in feiner 
„Nyſtiſchen Dichtung aus ſieben Jahrhunderten“ 
eine aus reichem Material ſchöpfende, ſorgſam aus⸗ 
gewählte Sammlung von Gedichten vor, die bei 
aller Verſch iedenheit der Schattierung letzten 
Grades alle den gleichen Grundgedanken zum 
Gegenſtand haben, indem ſie den Liebes⸗ und 
Leidensweg der gottſuchenden Seele ſchildern. 
Es war nicht immer möglich, die mittelhochdeutſche 
Sprach form beizubehalten, einzelne von den älteren 
Terten, an deren Ausdrucksfähigkeit bei der 
Schwierigkeit der behandelten Probleme ohnehin 
hohe Anforderungen geſtellt waren, mußten in 
eine gemeinverſtändliche Form übertragen werden; 
it doch ſchon die Überlieferung, die wir zum Teil 
weiblichen Händen verdanken, ſelbſt oft keine ein⸗ 
wandfreie. Der Herausgeber iſt im großen ganzen 
mit Erfolg bemüht geweſen, der Schwierigkeiten 
Herr zu werden; gelegentlich freilich war er durch 
die Unzulänglichkeit der Überlieferung behindert 
und mußte ſich dann beſcheiden oder Vermutungen 
Raum geben. 

Es iſt eine eigenartige, ſo ganz aufs Innenleben 
eingeſtellte Welt, in der wir uns zurechtzufinden 
haben, aber gern vertraut man ſich einem Führer 
an, der in einer längeren Einführung die Jahr⸗ 
hunderte umfaſſende Wanderung durch weg⸗ 
kundige Hinweiſe, durch feinſinnige Beobachtung 
anziehend und reizvoll zu machen verſtanden hat. 
Für Gedanken und Anſchauungen, wie fie die 
Myſtik vorträgt, iſt nicht jedes Ohr in gleicher Weiſe 
aufnahmefähig: um ſo erfreulicher, wenn, wie hier, 
die geſtellte Aufgabe den richtigen Interpreten ge: 
funden hat. 

Der Vortritt in dieſer Zeugenreihe myſtiſch ver⸗ 
anlagter Geiſter gebührt mit Recht der ehrwürdigen 
Viſionärin des 12. Jahrhunderts, Hildegard von 
Bingen, von der zwei inbrunſtatmende lateiniſche, 
hier gleich zeitig übertragene Sequenzen auf den 
Heiligen Geiſt und die Jungfrau Maria mitgeteilt 
werden, auf die anonyme Gedichte folgen wie das 


ergreifende, bereits ganz mit der myſtiſchen Ver 
minologie vertraute und in ihr ſchwelgende Drei⸗ 
faltigkeitslied „In dem Beginn hoch über Sinn 
war ſtets das Wort“, und andere, die Gott und die 
Seele feiern. In der Begine und ſpäteren Ziſter⸗ 
zienſerin Mechthild von Magdeburg, deren „Flie⸗ 
ßendes Licht der Gottheit“ einen Höhepunkt der 
Frauenbildung und religiöſen Lebens bezeichnet, 
iſt es vor allem das Gott⸗ Erleben in der eigenen 
Perſönlichkeit, das in dieſem Zuſammenhang inter⸗ 
eſſiert. Der Wechſelverkehr zwiſchen Gott und der 
Seele als Braut Gottes, den ſchon das Hohelied 
feiert, iſt ihr Lieblingsthema, das ſie in edler 
Sprache, mit großer Wärme der Empfindung zu 
ſchildern weiß. Hat fie ſich auch an keinen beſtimmten 
Versbau gehalten, fo geht doch in der Begeiſterung, 
mit der ſie ſchreibt, ihre Proſa vielfach in Poeſie 
über, ihre Sprache wird zu Geſang, fie ergeht ſich 
in Reimen und Aſſonanzen und läßt ihre reiche 
Phantaſie in glänzenden, oft kühnen Bildern aus⸗ 
ſtrömen. Man fühlt ſich erinnert an Matelda, Dan⸗ 
tes Führerin im irdiſchen Paradieſe, aber auch an 
Iſolde gemahnt ſie in ihrem alle Feſſeln ſprengen⸗ 
den Liebesdrang. — Auch die anmutige, im Gegen: 
ſatz zu Lambrechts von Regensburg weitſchweifiger 
gleichbenannten Dichtung anonyme Allegorie von 
der Tochter Syon, die zuſammen mit Frau Minne 
von Oratio (Gebet) hinauf zum Himmelstor ge⸗ 
leitet wird, kommt in größeren Auszügen zu Worte, 
desgleichen ein heilsbronner Mönch mit Reimen 
aus ſeinem Buch von den ſieben Graden. Aus 
weiterer meiſt anonym überkommener Dichtung 
des 14. Jahrhunderts erſcheint am wer vollſt en 
das mit Refrain geſchmückte Lied einer Domini⸗ 
kanernonne, das den hohen Meiſter Dietrich von 
Freiberg und den weiſen Meiſter Eckhart mit 
Namen nennt, ihre Lehre in kurzen Worten treffend 
charakteriſiert, ſich überhaupt mit großer Gewandt⸗ 
heit in der myſtiſchen Terminologie bewegt. Da 
heißt es: „Der hohe Meiſt er Diederich, der will uns 
machen froh, er ſprichet lauterlich all in principio. 
Des Adlers Flug will er uns machen kund, die Seele 
will er verſenken in den Grund ohne Grund. — 
Der weiſe Meiſter Eckhart will uns vom Nichts 
ſagen: der des nicht verflat, der mag es Gotte 
klagen, in den hat nicht geleuchtet der göttliche 
Schein.“ — Größere Dichtungen in Dialogform, 
geführt zwiſchen Gott und der Seele, haben den 
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Titel „Der Minne Spiegel“, „Die minnende 
Seele“; bei anderen Stücken wie „Geiſtliche 
Minne“, „Der Seele Würdigkeit“ (von einer 
Klausnerin Engelbirn) bereitet die oft mangelhafte 
Überlieferung dem Verſtändnis Schwierigkeiten. 
Daß die namentlich in ſüddeutſchen und ſchweizer 


Frauenklöſtern reich aufblühende Literatur der 


Selbſtbekenntniſſe und Offenbarungen manche der 
dort niedergelegten Betrachtungen in die poetiſche 
Form kleidet, daß myſtiſche Prediger wie Heinrich 
von Nördlingen und Heinrich Seuſe in ihren Brief⸗ 
wechſeln mit der medinger Dominikanerin Mar⸗ 
gareta Ebner und den Schweſtern zu Töß bei 
Winterthur gelegentlich ihr minnevolles Herz in 
Reimen ausſtrömen laſſen, wird nicht wunder⸗ 
nehmen. Im ſtraßburger Johanniterhauſe, aus dem 
die ſogenannten Gottesfreundſchriften hervorge⸗ 
gangen ſind und in das ſich 1445 Heinrich Laufen⸗ 
berg, den wir als fruchtbaren Schriftſteller und 
Verfaſſer zahlreicher, zum Teil tief empfundener 
geiſtlicher Lieder kennen, von der Welt zurückzog, 
war myſtiſche Poeſie gleichfalls beliebt, und auch 
vom Niederländer Ruysbroee beſitzen wir hier ein: 
ſchlägiges. Dagegen ſind unter Taulers Namen eine 
größere Reihe geiſtlicher Gedichte wie das bekannte 
„Es kommt ein Schiff geladen“ ſchon früh ver⸗ 
breitet worden, ohne daß für dieſen Verfaſſer⸗ 
namen irgendeine Gewähr vorläge. Das 15. Jahr⸗ 
hundert hat uns eine Fülle größerer und kleinerer 
myſtiſcher Gedichte überliefert; auch dieſe Ano⸗ 
nyma ſind in unſerer Anthologie reich vertreten, 
zeigen aber bereits den Verfall der poetiſchen 
Form. Die ritterlich⸗höfiſche Kultur, die der gleich⸗ 
zeitigen geiſtlichen Dichtung das Gepräge gegeben, 
hatte ſich überlebt. In den an das weltliche Volks⸗ 
lied anlehnenden geiſtlichen Umdichtungen, den 
ſogenannten Kontrafakturen, wurden jetzt derbere, 
realiſtiſch⸗ materielle Töne angeſchlagen, ohne daß 
damit aufrichtig gemeinte Frömmigkeit abgeſtritten 
werden ſoll, nur daß die äſthetiſche Befriedigung 
ausbleibt. 

Das Zeitalter der Reformation, insbeſondere die 
nachlutheriſche Zeit verhält ſich gegen die myſtiſche 
Dichtung im ganzen ablehnend. Perſönlichkeiten 
wie Seb. Franck, der ſich über Kirch enzwietracht 
erhebt und Rückkehr zum ſchlichten Chriſtusglauben 
im Liede feiert, ſind Ausnahmen. Daniel Suder⸗ 
mann, ein eifriger Sammler älterer Myſtikertexte, 


wird durch dieſe ſelbſt zu poetiſchen, ſtark dilettan⸗ 
tiſchen Betrachtungen angeregt. Einen neuen Auf⸗ 
ſchwung erfährt die myſtiſche Lyrik erſt gegen die 
Mitte des 17. Jahrhunderts; die Gegenreformation 
brachte zu neuer Geltung, was das orthodoxe 
Luthertum zurückgedrängt hatte. Dieſe neue katho⸗ 
liſche Lyrik ſteht im Zeichen des Barock und iſt durch 
die Namen Friedrich Spee und Joh. Scheffler 
(Angelus Sileſius) gekennzeichnet. Trotz aller Ge⸗ 
ſchmacksverirrung, wie fie nur im Barock möglich 
war, trotz aller Manieriertheit, Weichlich⸗ und 
Süßlichkeit ergreift doch ſo manches Stück ihrer 
Lyrik durch die Innerlichkeit des Empfindens, durch 
ein wirklich dich teriſches Schauen und Geſtalten, 
während eine von Haus aus poetiſche Natur wie 
Quirinus Kuhlmann durch Schwarmſucht und Sinn⸗ 
verwirrung zugrunde ging. Erſt der Pietismus aber 
hat dann in überzeugungs- und glaubenstreuen 
Männern wie G. Arnold, Aug. Herm. Franckes 
Freund Chriſtian Friedr. Richter, Terſteegen, dem 
Grafen Zinzendorf (bei dieſem freilich nicht ohne 
Einſchränkung) den Weg zur ernſten, gottinnigen 
Myſtik zurückgefunden; ihre myſtiſche Lyrik lebt 
ſegenſpendend in unſeren Geſangbüchern fort. 
Der Begriff Myſtik ſchließt verſchiedene Möglich⸗ 
keiten in ſich. Er beſchränkt ſich nicht auf das ſpe⸗ 
zifiſch Chriſtliche. Es gibt auch eine dem Pantheis⸗ 
mus zuſtrebende Sturm⸗ und Drangmyſtik, ein 
„dionyſiſches Chriſtentum“, zu dem ſich der junge 
Herder und Novalis, ſelbſt der junge Hegel und 
gelegentlich Goethe bekannt haben. Sie beſchließen 
dieſe Blütenleſe und durften nicht fehlen: dem 
Bau gebräche ſonſt die Krönung, deren kunſtvolles 
Gebilde gerade jüngſte Forſchung immer tiefer zu 
ergründen, beſſer zu würdigen und zu verſtehen ſich 
bemüht. Das letzte Wort aber auf der weiten Weg⸗ 
ſtrecke, die wir durchwandert, hat der Herausgeber 
feinfühlig Goethes Pater ecstaticus im „Fauſt“ 
eingeräumt: 

Ewiger Wonnebrand, 

Glühendes Liebeband, 

Siedender Schmerz der Bruſt, 

Schäumende Gottesluſt! 

Pfeile, durchdringet mich, 

Lanzen, bezwinget mich, 

Keulen, zerſchmettert mich; 

Blitze durchwettert mich! 

Daß ja das Nichtige 

Alles verflüchtige, 


Glänze der Dauerſtern, 
Ewiger Liebe Kern. 
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Der Mythus von Orient und Okzident 


Ein Hinweis auf das Lebenswerk von Johann Jakob Bach ofen (1815-1887) 
Von Otto Heuſchele (Waiblingen bei Stuttgart) 


Wie ergreifend iſt die Geſtalt dieſes Mannes, der 
um die Mitte des widergeiſtigen 19. Jahrhunderts 
ein großes Werk formt, das kaum von ſeiner Zeit 
beachtet wird, das kaum auf ſie wirkt, von dem 
nur wenige Freunde wiſſen, deſſen Bedeutung wir 
Heutigen erſt langſam zu faſſen beginnen. Im 
Jahre 1815 ward dieſer Forſcher geboren und 
widmet ſeine erſten Arbeiten der vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaft, aber er zieht ſich bald aus dem 
öffentlichen Leben zurück und ſchafft, hingegeben 
einem unterirdiſchen Daſein, ein anderes, gleichſam 
auch wieder unterirdiſch⸗ lebendes Werk, das heute 
ſeine Auferſtehung beginnt. Dieſes ſein Lebens⸗ 
werk gilt der vorhiſtoriſchen Welt der Mythen, 
gilt der Welt der Gräber, in die er immer wieder 
niederſteigt, um aus den Grabbildern und Grab⸗ 
tafeln die tiefſten Geheimniſſe über Leben und Tod 
zu deuten. Nicht Wiſſenſchaft im ſtrengen Sinn 
it feine Mythologie, aber auch nicht Phantaſtik 
im Sinne der ſchweifenden Romantik, vielmehr 
ſteht feine Mythendeutung mitten inne zwiſch en 
Aſthetik und Philoſophie, zwiſchen Geſchichte und 
Archäologie, zwiſchen Kunſtgeſchichte und Dich tung, 
ſie grenzt an all dieſe und berührt in ihren ewigen 
Fragen die Probleme der Religion und der Meta⸗ 
phyſik. Nicht abſolute Wahrheit wird ſie geben, ſie 
wird ſich eher an der Tiefe ihrer Verſenkung in die 
Symbole bewähren. Sie ſucht ihre Erkenntniſſe 
durch Intuition, durch jenes ſchöpferiſche Verſen⸗ 
ken, das der Hingabe des Dichters und Künſtlers 
vergleichbar ut. So geht Bach ofen den Weg in die 
alte Welt, aber er geht einen eigenen Weg und 
andere Objekte als die Klaſſiker ſucht er, um aus 
ih nen die Deutung der Welt der Alten zu gewinnen. 
Unter der großen Zahl ſeiner Werke nennen wir 
heute vier, aus denen ſeine geiſtige Welt uns offen⸗ 
bar wird: „Verſuch über die Gräberſymbolik der 
Alten“ (1859), „Das Mutterrecht“ (1861), „Das 
Lyliſche Volk“ (1862), „Die Sage von Tanaquil, 


XXIX, 3 


Die Söhne der Erde ſind, wie die Mutter, 
Alliebend, ſo empfangen ſie auch 
Mühlos die Glücklichen, alles. 


Hölderlin. 
eine Unterſuchung über den Orientalismus in Rom 
und Italien“ (1870). 

Wie alles große Werk wächſt auch das ſeine aus 
einem Urerlebnis, es iſt dieſes ſeine unendliche 
Mutterliebe. „Nimmer werden wir aufhören, von 
deiner Liebe und Treue zu reden, ſolange das 
Leben uns dauert“, mit dieſen Worten legt er ſein 
Lebenswerk, „Das Mutterrecht“, in die Hände der 
über alles geliebten Mutter. Niemand hat wohl das 
Myſterium des Muttertums, das Myſterium des 
Weibes in der Antike tiefer ergründet als er, nie⸗ 
mand hat es reiner geoffenbart, immer weht um 
ihn eine Atmoſphäre des Mütterlich en. Wie ſeltſam 
aber, dieſes Wehen von den Müttern her miſcht ſich 
mit dem dumpfen Atem, der aus den aufgebro⸗ 
chenen Gräbern ſteigt, in die Bachofen vordrang, 
um aus den Grabſymbolen die waltenden Kräfte 
des Lebens und des Todes zu leſen. Niemals vor 
ihm und nach ihm wurde das Geheimnis des Wer⸗ 
dens und Vergehens ſo gedeutet, ſo verkündet. Un⸗ 
vergeßlich iſt jene Stelle im Mutterrecht, da er das 
Gleichnis von den Blättern des Baumes deutet, das 
Homer Ilias 6, 145 widergibt. Dieſe Sätze gehören 
zu den wundervollſten, was je in deutſcher Proſa 
zur Deutung der Antike geſchrieben wurde, hier 
ſpricht in jedem Wort ein Dichter. Voll erhabener 
Schönheit ſteht das Werk dieſes Mannes, der ein 
Eremit im Geiſte war, wie Nietzſche, mit dem er 
Jahre in Baſel zuſammenlebte ... beide einander 
kennend ohne einander zu finden. — Lange lag 
dieſes Werk verſchüttet und nur auf wenige hat 
es gewirkt, Ludwig Klages war der erſten einer, 
die es wieder entdeckten, dann folgten eine Reihe 
Dichter und Gelehrte, die ſich um dieſes Werk 
bemühten, darunter auch Hugo von Hofmanns⸗ 
thal. Aber was iſt es nun, das dieſe Welt uns 
nahe bringt in unfrer Stunde? 


* 
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Uns, denen die alte Welt immer wieder neue Hei- 
mat und Quelle neuer Kraft und neuen Lebens iſt, 
wird durch die geniale Deutung der Mythen ein 
neues Reich der Antike offenbar. Bach ofen ſchreitet 
über die Klaſſiker, die die Antike gleichſam von der 
Oberfläche ſahen, hinab ins Unterreich, ins Reich 
der Mütter, das der Urgrund alles Lebens iſt. Der 
ewige Kampf zwiſchen Muttertum und Vatertum, 
das Rätſel des Todes und des Vergehens gibt ihm 
den Weg, den er geht, um zum tiefſten Rätſel der 
antiken und aller Welt vorzudringen. Es iſt ein Geiſt 
der Metaphyſik, ein Geiſt des Religiöſen und der 
Myſtik, der dieſes Werk durchweht und ihm ſeine 
zeitloſe Dauer leiht. Uns, die dieſe letzten Fragen 
erfüllen, die wir immer tiefer ins Rätſel der 
Antike vordringen, uns zieht dieſes Werk wahl⸗ 
verwandt an. So konnte es aus unſerer Zeit er⸗ 
wachen. 

Hier iſt nicht Raum genug, Weite und Tiefe 
dieſes Lebenswerks zu erſchöpfen; was wir ver⸗ 
ſuchen können, iſt nur ein leiſer Hinweis auf eine 
große Tat, auf einen Mann, der uns Führer ſein 
wird auf dem Weg zur Deutung des Mütterlich en 
und Göttlichen, zu dem Ur⸗Grund der alten Welt. 
Alfred Bäumler gibt in der vorliegenden Ausgabe 


eine ſehr bedeutſame, weitausholende und Get: 
ſchürfende geiſtesgeſchichtliche Orientierung über 
Bach ofen und fein Werk. Aus den Hauptwerken 
wurde mit zarten Händen dieſes Buch mit neuem 
Titel! geformt. Von unnötigem Ballaſt befreit 
ſteht er vor uns, wie ein edler Bau erſtehen die alten 
Mythen. Weltepochen ſteigen vor uns auf, dar⸗ 
geſtellt von ehrfurchtsvoller Hand, durchglüht von 
dem Feuer eines edlen Geiſtes; verkündet mit 
Inbrunſt und Hingabe, Demut und zündender 
Kraft. So iſt mit dieſem Werk dem Kronſchatz 
deutſchen Geiſtesgutes ein neues Kleinod einge⸗ 
fügt, deſſen wir eingedenk bleiben werden alle Zeit. 
Mag die zünftige Philologie, die Jahrzehnte an 
dieſem Mann vorüberging, auch weiterhin ſein 
Werk unbeachtet laſſen, mag ſie darin Unzuläng⸗ 
liches und Irrtümliches finden, es behält für uns 
ſeinen Wert in ſich, für uns weiſt es in die Zukunft 
vermöge ſeiner Schaukraft und ſeiner adeligen 
geiſtigen Haltung. Viele Reich tümer beſitzen wir im 
Geiſtigen, und reich ſind wir an Geſtaltungen der 
alten Welt und ihres Geiſtes, ſie alle beweiſen ja 
immer neu unſere Bruderſchaft mit der Antike; 
aber keins dieſer vielen Kleinodien wollen wir ver⸗ 
lieren, fo bewahren wir uns auch dieſes.“ 


Gandhis Leidenszeit 
Von Albert Leitich (Wien) 


Die langwierigen Freiheitsſtrafen, vor allem die 
Verpflegung in den Strafanſtalten liefert auf die 
Dauer entkräftete, zu ſchwerer Arbeit unfähige, 
kranke Menſchen, hat alſo den Erfolg, auch körper⸗ 
lich die Leute, die man zum Kampf ums Daſein 
unter beſonders ſchwierigen Verhältniſſen aus⸗ 
rüften ſollte, außerſtand zu ſetzen, dieſen Kampf 
auch nur unter normalen Umſtänden zu beſtehen. 
Dabei erſcheint die gemeinſame Haft noch als eine 
ganz weſentlich mildere Strafart gegenüber der 
Einzelhaft. 


Wie die Zelle auf Körper und Geiſt gerade des ſitt⸗ 
lich und intellektuell hochſtehenden Gefangenen 
wirkt, das hat Gandhi in ſeinem wunderbaren 
Buch („Gandhis Leidenszeit“, geſammelt von Emil 
Roniger und erſchienen im Rotapfel⸗Verlag) über 
ſeine Erlebniſſe in den Gefängniſſen erſchütternd 
geſchildert. Die Vertiefung der Selbſtbeobach tung, 
die ſich ſelbſt wieder in zweiter Potenz zum Objekt 
der Betrachtung macht, die Steigerung des Ge⸗ 
fühlslebens und der Phantaſie, zugleich aber auch 
die Lähmung des Entſchluſſes und der Tatkraft, 


1 Der Mythus von Orient und Okzident. Eine Metaphyſik der alten Welt. Aus den Werken von J. J. Bachofen. Mit 
einer Einleitung von Alfred Bäumler, herausgegeben von Manfred Schroeter. München 1926, C. H. Beck Verlag. 
CCXLIX und 628 Seiten. — 2 Soeben geht mir eine andere neue Ausgabe von Bachofens Werk zu, die die von 
Alfred Bäumler herausgegebene auf das beſte ergänzt. Sie wurde von Carl Albrecht Bernoulli, einem guten Kenner des 
Bachofenſchen Lebenswerks, in drei Bänden bei Reclam, Leipzig, herausgebracht unter dem Titel: „Urreligion und 


antike Symbole“, 3 Bände. 
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dieſes ſeeliſche „Treibhausleben“, bei dem die guten 
Vorſätze wild wach ſen und zugleich alle Befähigung, 
fie zu verwirklichen, für immer vernichtet wird, die 
körperlichen Leiden, die Untergrabung der Geſund⸗ 
heit, beſonders der Verdauungs⸗ und Ernährungs⸗ 
organe; es geht einem da wie dem Fürſten Nech⸗ 
liudoff in Tolſtojs „Auferſtehung“. Er ſucht im 
Gefängnis nach ſchlechten Menſchen, und er findet 
nur Unglückliche. Er will erfaſſen, was den Ge⸗ 
wohnheitsdieb, den Mörder, den Kinderſchänder 
von ihm ſelbſt unterſcheidet, und er überzeugt ſich, 
daß die Verbrecher Menſchen find, ganz wie er 
ſelbſt. 

Und mehr als das: Weich heit des Gemüts, Ing: 
be ſondere anſch miegende Dankbarkeit ſchienen ihm 
die auffallendſten Eigenſchaften der Gefangenen, 
nicht nur der Eigentumsverbrecher, ſondern auch 
der Mörder, zu ſein. Sie leiden ja alle, und das 
Leiden macht beſſer und liebenswürdiger. Der eine 
hat dieſes, der andere jenes getan, aber wenn man 
das einen Augenblick vergißt, ſind ſie ganz wie 
andere Menſchen. Vielmehr, ſie ſind liebenswür⸗ 
diger und beſſer als ſonſt wohl Menſchen im Durch⸗ 
ſchnitt. Die individuelle Urſache des Verbrechens 
liegt in der geſellſch aftlichen Untüch tigkeit des Ver⸗ 
brech ers, alſo in feiner Unfähigkeit, fi) den geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen anzupaſſen und die durch 
das geordnete Zuſammenleben der Menſchen dem 
einzelnen auferlegten Pflichten zu erfüllen. Die 
Geſellſchaft müßte daher dem Geſtrauchelten zu 
Anpaſſungsfähigkeit verhelfen. 

Die Gefängniſſe aber find der Nährboden für den 
Rückfall. Das Sch limmſte aber iſt die Vergeltung 
als Aufgabe der Strafrechtspflege. Wir verwerfen 
ſie als eine Verſündigung gegen den Grundgedan⸗ 
ken des Chriſtentums, wie gegen die erſte Forde⸗ 
rung der Nächſtenliebe und der Menſchlichkeit. 
Aufſchlußreiches gibt hierüber das vorerwähnte 
Buch. In dieſen politiſchen Eſſays ſind Gedanken 
und Erkenntniſſe von ſtellenweiſe bibliſcher Größe 
und Reinheit, in einer Sprache, die wunderbarer 
Klarheit und ſeltener Herzenskraft entſpringt. 
Nach dieſen geſchriebenen Worten iſt der Einfluß, 
den der ungekrönte König von Indien auf das Volk 
in einem Lande von dreihundert Millionen religiös⸗ 
fanatiſchen Menſchen gewonnen hat, begreiflich. 
Er, Mahatma Gandhi, iſt heute der Führer der 
großen indiſch en Freiheitsbewegung. Sein Ziel iſt 


die hindu⸗mohammedaniſche Verbrüderung und die 
Einſetzung des ſelbſtändigen allindiſchen Reichs. 
Um zu dieſem Ziel zu gelangen, lehnt er jede Ge⸗ 
walt ab, er bekämpft nicht den Engländer, ſondern 
deſſen Syſtem. Deshalb wendet ſich Gandhi gegen 
diejenigen ſeiner Landsleute, die die Engländer 
aus dem Lande jagen wollen, um aus Indien einen 
ziviliſierten Staat nach europäiſchem Vorbild zu 
ſchaffen. „Dies wäre,“ meint er, „die Natur des 
Tigers ohne den Tiger.“ Er legt Verwahrung ein: 
das Ziel aller Anſtrengungen müſſe ſein, die Zivili⸗ 
ſation aus dem Orient zu vertreiben. Deshalb ſeine 
Verurteilung der Menſchen, ſein Wunſch, zum 
mittelalterlichen Indien zurückzukehren. Es iſt die 
Leugnung des Fortſchritts und beinahe der euro⸗ 
päiſchen Wiſſenſchaft. 

Das Voll ſchreibt dem Mahatma Gandhi überſinn⸗ 
liche Kräfte zu. Es vergleicht ſeine Einkerkerung durch 
die Engländer mit der Kreuzigung des Zimmer⸗ 
mannſohnes aus Nazareth. Als Gandhi einmal 
vom Pöbel überfallen und nach dieſem Überfall 
ſchwer verwundet im Krankenhauſe lag, antwortete 
er auf die Frage, was mit dem Übeltäter geſchehn 
ſolle: „Warum ihn ſtrafen? Er tat, was er als recht 
anſah. Ich glaube an dieſen Mann. Ich will ihn 
lieben und für mich gewinnen!“ 

Er ſelbſt iſt wie Jeſus in die Tiefen des Elends 
hinabgeſtiegen, weil er glaubt, daß die Herrſchaft 
der Welt dem vorbehalten iſt, der gewillt iſt, ſelbſt 
zu leiden, nicht andere leiden zu machen. Er lebt 
ſtreng aſketiſch; feine phyſiſchen Bedürfniſſe find 
äußerſt gering: einige Schnitten Brot, etwas 
Ziegenmilch und wenig Früchte; nur ſo viel, um 
das Leben in dem ſchwach en, 44 Kilogramm wiegen⸗ 
den Körper zu erhalten. 

Lange zögerte die engliſche Regierung, den Ma⸗ 
hatma vor Gericht zu ſtellen, weil man ihm nicht 
die Dornenkrone des Märtyrers aufs Haupt ſetzen 
wollte. Aber nach den ſchweren Maſſakres von 
Chauri⸗Chaura, als Gandhi die Herrſchaft über die 
Volksmaſſen verlor und er in öffentlichen Zeitungs⸗ 
artikeln (in „Young India“) gegen die gefegmäßige 
Regierung in Indien ſchrieb, wurde er verhaftet, 
in den Anklagezuſtand verſetzt und am 18. März 
1922 in öffentlicher Verhandlung zu ſechs Jahren 
Gefängnis verurteilt. 

Nach Verkündigung der Anklageſchrift und den Er⸗ 
läuterungen des Staatsanwalts gab der Mahatma 
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feine „Erklärung“ ab. Zuele Erklärung umſchließt 
ſein politiſches Glaubensbekenntnis und iſt eine 
flammend⸗mitreißende Anklage, „eine gewaltige 
Botſchaft dieſes lebenden Chriſtus“, die weit über 
Indien hinaus Bedeutung gewinnen wird. 
Nach Gandhis Worten herrſchte lautloſe Stille und 
tiefſtes Ergriffenſein. Selbſt dem Richter wurde es 
ſchwer, ſeine Erregung zu meiſtern und als er das 
Urteil verkündete, milderte er die Härte des Ge⸗ 
ſetzes mit folgenden Worten: 

„Selbſt diejenigen, die in bezug auf Politik nicht 
mit Ihnen einig gehn, ſchauen auf Sie als einen 
Mann von hohen Idealen und von einer edlen, ja 
ſogar heiligen Lebensführung.“ 

Ganz Indien iſt in tiefſter Bewegung und alle 
Männer und Frauen feiern eigene „Gandhi⸗ 
Monate“ in der Zeit vom 18. Februar bis 18. März. 


Als Mahatma an einer Blinddarmentzündung er⸗ 
krankte, wich die Regierung dem Druck der ge⸗ 
ſamten Bevölkerung und ſchenkte Gandhi vor der 
(glücklich verlaufenen) Operation am 7. Februar 
1924 die Freiheit. Als Gandhi in Freiheit geſetzt 
wurde, erfaßte ganz Indien ein ſtürmiſcher Freu⸗ 
dentaumel. In allen Städten wurden Verſamm⸗ 
lungen abgehalten, die Häuſer feſtlich geſch mückt 
und beleuchtet, die Schulen und Geſchäftshäuſer 
geſchloſſen und das blumengeſchmückte Bild des 
Mahatma wurde in feierlichen Prozeſſionen herum⸗ 
getragen. Auch wurden Tauſende von Armen be⸗ 
kleidet und geſpeiſt. 

Es iſt unmöglich, alle Tiefen und Schönheiten 
dieſes Buchs auszuſchöpfen. Man legt es beiſeite 
und hat das Gefühl, als hätte man in einer neuen 
Menſchheitsgeſchichte geblättert. 


Julius Maria Becker 
Von Walther Eckart (München) 


Breit ſchwellen die Hügel und Kuppen der frän⸗ 
kiſchen Bergwälder in wogendem Rhythmus. Breit 
und voll Fülle der Bilder, rhythmustrunken bis in 
die einzelne Wortfolge iſt J. M. Beckers Sprache. 
Eine Sprache der Verwandlung, der Verzauberung, 
des Wunders, des kindlichen Erſtaunens. Sie ſcheint 
im erſten Augenblick ſeltſam berauſcht, tropiſch 
überwuch ert — aber wer ſie ſpricht, dem breitet ſich 
Landſchaft zu Landſchaft; und wer dazu noch ein 
feines Spüren hat, der ſchaut die verzauberten 
Täler in des Dichters Heimat, die verſteckten Wald⸗ 
ſchluchten, die Quellengäßchen, die dämmernde 
Weite, die bis zur Hardt in der Pfalz hinübergreift. 
All dieſe Heimatbilder find ihm, oft ſeltſam oer: 
wandelt, Dichtung geworden. Der Duft von Moſt 
und Wein, der dort in den Gaſſen liegt, und aus den 
Obſtalleen der Dörfer aufſteigt, er prickelt und gärt 
im Rhythmus ſeiner Proſa und im hymniſchen Ge⸗ 
tön ſeiner Lyrik. Ruhe wird hier Bewegung, Um⸗ 
ſchau wird Flug, Erkenntnis wird Verzauberung. 

So ſteht es um J. M. Becker, den Dichter. So 
zuerſt um den Lyriker. Zu Kriegsende erſchien (bei 
K. Wolff, München) ein dünnes Bändlein „Ge— 
dichte“, in hymniſcher Verzückung des Allfluges 
hingeſtammelte Verſe; oft ſchuf die Verzauberung 


hier noch Verwirrung, aber ein Atem ging durch 
dieſe Strophen, der nicht nur Stundenmacht be⸗ 
ſitzt, ſo daß Richard Dehmel ihn als einen echten 
Pſalmiſten begrüßte. Das Jahr 1923 brachte dann 
zweimal zwölf Lieder „Ewige Zeit“ (bei Elena 
Gottſchalk, Berlin). Die Verzauberung war voll: 
endet; ſie war zu kosmiſchem Gleich nis geworden. 
Der Pſalmiſt erſcheint als Evangeliſt. Seine Kraft, 
die ſich anfangs wildſtürmend verbrauchen wollte, 
ſie ward geſtaut, wie die Kraft ſeines Heimat⸗ 
ſtroms, ſie raffte ſich ſelbſt zuſammen vor der Größe 
des Allwunders, das ihm erſch ienen war. Sie fand 
Macht genug, dieſes Wunder in ſich aufzunehmen, 
um es im Gleichnis zu erzählen und damit zu be⸗ 
wahren. Und Evangeliſt ward der Dichter auch da= 
mit, daß er das Wunder der Welt nicht nur trunken 
beſang, ſondern im tiefen, ergreifend ſchönen Gleich⸗ 
nis auch den Weg fand und künden konnte, der das 
Weltleid zur Erlöſung führt. 

Der Zug ins Kosmiſche ſcheint J. M. Becker mit 
den ſogenannten Expreſſioniſten zu verbinden. 
Wohl kommt er noch aus dieſer Generation, aber 
als ein Spätling und als ihr beſter Erbe, der ſie 
überwinden ſollte, in dem Idee wieder Bild und 
Geiſt wieder Herz wurden. Aber er ging nicht alte, 
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längit beſchrittene Wege. Weder Hölderlin noch 
Novalis iſt er in ſeinen Hymnen verpflich tet, ſo nah 
er ihrem inneren Weſen ſteht. Aber auch nicht 
Goethe oder Mörike ſtanden Pate bei dieſen Lie⸗ 
dern, wenn er auch ruhig mit dem kleinen Heft vor 
ſie hintreten dürfte; denn nicht mehr das kleine zeit⸗ 
bedingte Ich iſt ihm Erlebnis, ſondern ſeine tiefſte 
Menſchheit, die ihn mit allen verbindet. Und auch 
dieſe Menſchheit iſt ihm ſtets nur ein Zeich en für 
den verborgenen Gott und ſein Leben im All. 
Ein kindliches Staunen durch bebt all dieſe Ge: 
dichte, eine ſiegfriedhafte Gläubigkeit ſchaut in die 
Welt, um ſie zu verwandeln, aber nicht zu ver⸗ 
flüchtigen. 

Die paradieſiſche Landſchaft, in der des Dichters 
Heimat liegt, hat ſich freilich im Wein einen leuch⸗ 
tenden Tröſter wachſen laſſen, der alles Träumen, 
Sehnen und Suchen in harmloſe Heiterkeit löſen 
möchte. In einem ſeiner beſten Proſaſtücke hat 
Becker einmal darauf hingewieſen, wie ſeltſam es 
ſei, „daß überall, an ſtaubigen Landſtraßen, an Ab⸗ 
hängen, im Mauerwerk der Dorffriedhöfe, immer 
wieder das eine Bild erſch eint: der ſtürzende Chri⸗ 
ſtus unter dem Kreuz... Die Weinberge um 
Würzburg herum, wenn auch die hellſten und 
heiterſten lieber das freundliche Bild der Madonna 
umrankt auf ihre Terraſſen ſtellen, kennen doch auch 
das tragiſche Bild des Pilgers nach Golgatha; ge: 
weißt mit den Farben der kalkenen Stufen kniet 
er dort, ſegnet den Wein, das hohe Vermächtnis 
ſeines Blutes, noch im Sturz“. Dem Wanderer, 
der durch dieſe Hügel geht, begegnet deshalb auch 
immer wieder Matthias Grünewald; ſo auch dem 
Dichter. Aus ſeinem Blick kamen ſchon die apoka⸗ 
lyptiſchen Geſichte der „Ewigen Zeit“. Mit ſeinem 
Blick ſind auch die Geſchichten der „Geſtürzten 
Cherubim“ (Wailandtſche Druckerei, Aſch affenburg), 


find die Geſchichte vom „Nachtwächter Kronos“ 


(Schreckenbach, Nürnberg) und der Roman „Sy⸗ 
rin (Breitkopf & Härtel, Leipzig) erzählt. Es iſt 
jener Grünewald, der aus dem erſten inbrünſtigen 
Aufſchwung in die Höhe zurückkam auf die dunkle 
Erde und nun mit einem wehen Lächeln die ſelt⸗ 
ſamen Geſchöpfe, die ſich hier tummeln, betrachtet. 
Das Staunen iſt wehmütiges Erkennen geworden, 
und ein merkwürdig bizarr grotesker Humor blin⸗ 
zelt durch alle Bitterkeit der Erkenntnis. Runen, 
Runzeln und Falten find in des Sehers Geſicht 


geſchnitten, als hätte die Hölle ihn gezeichnet, aber 
ſie haben ein geheimes Lächeln, das hie und da 
etwas berauſcht ſcheint, nicht aus den Mundwinkeln 
vertreiben können. Die „Helden“ dieſer Geſchichten 
und Novellen, die alle mit bebendem Herzen er⸗ 
zählt ſind, haben etwas Verbogenes an ſich. Man 
möchte wie ein Kind die Finger nach ihnen heben 
und ſich mit dem Ellenbogen beim lieben Nach⸗ 
barn verſichern, daß die ganze Sache vielleicht doch 
nicht ſo ernſthaft gemeint ſei. Gerade durch dieſe 
Art der Erzählung, die oft durch die Metaphern⸗ 
fülle ſeiner Proſa noch geſteigert wird, bekommt 
die dichteriſche Welt Beckers ihren eigenen Klang. 
Die Geſtalten geraten in ein merkwürdiges Zwie⸗ 
licht, das ſie ſo unwirklich heimatlich macht, wie es 
die Geſtalten Jean Pauls ſind. Da ſteht der ſelt⸗ 
ſame Bildhauer, der dem „Geſtürzten Cherub“ die 
Gipsmaske ſeines Geſichtes nimmt; da der arm⸗ 
ſelig große Müllerburſch „König Knecht“; da der 
aufgeſtörte junge Dorfſchulmeiſter im Roman 
„Syrinx“; da all die tollen Geſellen und alten Jung⸗ 
fern aus dem „Klub vom verbogenen Wendekreis“. 
„Kiſtenfeger“ heißt einer dieſer Käuze, und man 
möch te alle dieſe Geſchichten ſammeln unter dem 
Titel „Aus Kiſtenfegers Rumpelkammer“. Aus 
dem Alltag der Gegenwart, aus unſerer Zeitluft 
ballen ſich dieſe Geſtalten, die auch durch ſeine 
Dramen wandern, und ſteigen auf die Ebene des 
Zeitloſen, indem ſie (ich finde kein beſſeres Wort 
für dieſe Verwandlung) märchenhaft werden. In 
ihrer Güte, in ihrem Heroismus, in ihrer Schlechtig⸗ 
keit, immer behalten ſie irgendwie dieſen unwirklich 
märchenhaften Zug im Geſicht, und gerade dieſe 
Seltſamkeit erlöſt ſie aus dem Elend der Zeit. Viel⸗ 
leicht hat eben dieſer Zug in Beckers Dichterantlitz 
auf Carl Hauptmann beſonders gewirkt, ſo daß er 
dem jüngeren Dichter bis zu ſeinem Tode herzlich 
zugetan war. Wenn aber bei Carl Hauptmann das 
Groteske oft ungeformt hereinſtolpert, die Bild⸗ 
ſchau nicht durch Ideenkraft gebunden und geformt 
ſcheint, fo iſt es gerade Beckers Kraft, auch in dieſen 
Erzählungen Idee und Bild zur packenden Einheit 
zu formen. Dieſe Einheit erhebt aber alle Proſa, 
ſo realiſtiſch und unphantaſtiſch eigentlich Hand⸗ 
lung und Geſtaltung ſind, in das Bereich der 
Viſion. 

Wer nämlich näher hinhört und noch tiefer in die 
Geſichtszüge dieſer Geſtalten ſchaut, der wird auf 
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einmal gewahr, daß all das Lachen mit Bitterkeit 
durchſetzt iſt und daß hinter dem Schmunzeln ſich 
Abgründe verſtecken; dem wird ſo, wie den zwei 
Wanderern in Beckers „Weltſtadtlied“: Was ihnen 
nah vertraut ſchien, der Menſchen Antlitz und der 
Straßen Namen, ſie werden fremd. Des Freundes 
Haus entſchwindet ihrem Blick, und Nacht ſchafft 
lauter finſtere Gaſſen. Sie ſitzen einſam, weltfremd, 
als habe Sonnenfinſternis auf ewig die Helligkeit 
des Tages in den Abgrund geſtürzt. 


„So ſitzen wir, und tot ſind alle Fenſter. 

Die Nacht anbetteln wir und ſind Geſpenſter, 

Wenn ſie mit Regen gießt aus tauſend Kannen. 

Mein und auch dein Geſicht nimmt ſie von 
dannen.“ 


Fremd ſcheint ſolches Erlebnis in ſolcher Landſchaft. 
Aber erinnern wir uns daran: „Franken, die Land⸗ 
ſchaft der ewigen Karwoche.“ So empfindet der 
Dich ter ſelbſt feine Heimat. Aber was iſt der Sinn 
der Paſſion anderes, als der Weg durch Leid zur 
Erlöſung? So darf es uns auch nicht wundern, daß 
das Urthema Beckers, bald nur unterirdiſch mit⸗ 
tönend, bald mächtig vorbrechend, in immer neuen 
Variationen das eine große Thema der Erlöfung iſt. 
Taſten ſchon die Hymnen und Lieder den Himmel 
über uns nach der Pforte der Erlöſung ab, klopfen 
alle die Geſtalten der Erzählungen immer neu die 
Wände der ſonnverfinſterten Erde ab, um in die 
Nähe Gottes zu finden, ſo verſuchen ſeine Dramen 
auf immer neuem Wege, unter immer neuen Ver⸗ 
wandlungen die Gnade der Erlöſung aus allem 
irdiſchen Wirrſal und Leid zu erkämpfen. Nicht zu⸗ 
fällig nannte Becker ſein erſtes Drama eine „Paſ⸗ 
ſion: Das letzte Gericht“ (S. Fiſcher, Berlin) und 
nicht zufällig endet der Kampf der zwei Zwillings⸗ 
brüder, die im Toben der Revolution ſich gegenüber 
ſtehen, in Verklärung. Erlöſung ſucht „Kaiſer 
Jovinianus“ (Kiepenheuer, Potsdam), indem er, 
nach der alten Legende, ſeiner Kleider beraubt, nun 
mit einem falſchen Kaiſer um ſein Thronrecht kämp⸗ 
fend, erſt ſelber einmal Menſch wird. Erlöſung 
will auch bringen der „Freier Kriſpin“ (Kiepen⸗ 
heuer, Potsdam), indem er Menſchlichkeit in die 
Ode des Kapitalismus trägt. So iſt es faſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß endlich das Problem der Erlöſungs⸗ 


möglichkeit in dem Schauſpiel „Der Schächer zur 
Linken“ (Kiepenheuer, Potsdam) in ſtarker Hand⸗ 
lung zum Thema geſetzt wird. Und wie hier mit 
tiefſtem Ernſt die Möglichkeit der Erlöſung durch 
einen anderen in Zweifel geſetzt und wieder aner⸗ 
kannt wird, dadurch, daß Gnade und Wille zuſam⸗ 
menwirken, jo bringt die übermütige Komödie „Der 
Wundermann“ das Gegenbild, wie eine erbärm⸗ 
liche Welt den falſchen Erlöſer geradezu anzieht 
und an ihm zum Narren werden muß. Erlöſung 
verſucht endlich auch Henry Ford im Schauſpiel 
„Das Friedensſchiff“ (Wailandt Verlag, Aſchaffen⸗ 
burg), da er dem Wahn nach jagt, mit edlen (Ge: 
ſinnungen das Blutopfer Europas verhindern zu 
können. 

Auf keine Weiſe hätte Becker ſein heimatgeborenes 
Dich tertum ſtärker beweiſen können, als gerade 
durch die Wahl dieſer Themenſtellung, als durch den 
Zwang, immer neu die Viſion der Erlöſung zu ge⸗ 
ſtalten. Darin verbindet er ſich ſeinem großen 
Landsmann Matthias Grünewald. Und auch er 
kann kraft ſeiner Natur nicht anders, als daß er das 
Kreuz nur für eine Station anſchaut und immer 
dem Karfreitag ein Oſtern folgen läßt. Dieſer ideelle 
Untergrund iſt es aber, der ſeine dramatiſchen 
Werke bedeutſam aus der Geſamtliteratur heutiger 
Bühnenkunſt heraushebt. Ernſte Kritik konnte bei 
ihrer Aufführung auf verſchiedenen großen Bühnen 
nicht anders, als dieſe Sonderſtellung nach drücklich 
anerkennen. Gewiß ringt die große Kraft dieſes 
Mannes ſchwer und nicht in jedem Augenblick be⸗ 
gnadet um die großen Fragen, die er ſich geſtellt. 
Allein, wenn auch noch nicht in jedem Werk der 
Gipfel einer vollendeten Leiſtung errungen iſt, 
wenn noch abſtrakte, nicht ganz blutgefüllte Stellen 
ſich in dieſen Werken finden, die Leiſtung im ein⸗ 
zelnen wie im geſamten iſt bedeutſam. Nicht 
kleine Alltagsnöte, nicht Pubertätsjammer, nicht 
ſubjektive Problematik ſchufen dieſe Dramen, ſo 
wenig ſeine Lyrik und ſeine Epik ſolch beſchränkter 
Gefühlswelt entwachſen ſind: es iſt die Not der 
Zeit, die Not Deutſchlands, die dieſen Mann zum 
Dichter machte. Das ungeheure Erlebnis des Krie⸗ 
ges und ſeiner Folgen haben den Menſchen ſo nach⸗ 
drücklich erſchüttert, daß er nun ſagen muß, warum 
er leidet. 
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Autobiographiſche Skizze 
Von Julius Maria Becker 


Mit jener Generation bin ich geboren, die 1914 
der Krieg überfiel, als eben ſie Luſt verſpürte, die 
Wurzeln ins Erdreich zu ſenken, heimiſch zu werden, 
ans Werk zugehen. Man hatte in maßloſer Verehrung 
zu Göttern emporgeſehen, zu Dehmel, zu Mombert, 
zu George. Karl Henckells ſoziale Lyrik, Liliencrons 
chevalereske Melodie mit Lenauſchem Unterton: das 
war die Muſik, aus der man gekommen war und 
ausgegriffen hatte zu eigenem Schreiten. 

In Würzburg, mitten im Sommer, hatte ich 1908 
einen Nachmittag mit Maximilian Dauthendey 
zuſammengeſeſſen, der eben mit Koffern voll bun⸗ 
ter expreſſioniſtiſcher Zeichnungen von jahrelanger 
Reiſe (ringsherum um die Erdkugel) nach Hauſe ge⸗ 
kommen war. Ich habe ihn ſpäter, obwohl er mein 
Landsmann, ein Franke iſt, nicht wiedergeſehen. 
Damals, 1908, war er ein Fremdling, ein Unbe⸗ 
kannter bei uns, in ſeiner Stadt. 

Es kam dann der Krieg — und dann, vom Schlacht⸗ 
felde ausgeſpien, ein Werk (ein Anlauf zum Werk, 
ein hurtiges, haſtiges, ſkizzenhaftes Werk), das 
dennoch mir Dehmels Zuſtimmung brachte: ein 
erſtes kräftiges, aufmunterndes, zuſprechendes 
Wort. Ich lernte Carl Hauptmann kennen. Wir 
wechſelten Briefe. Ich war dann, noch mitten im 
Wirr der Spartakuskämpfe zwei mühſame Tage 
auf Eiſenbahnen zu ihm unterwegs. Ich habe ſein 
Antlitz geſehen, ſein Lotſengeſicht, ſein Seher⸗ 
geſicht. Das Antlitz von Dehmel erblickte ich nicht. 


Und beide, ſehr merkwürdig, gingen faſt gleich zeitig 
von dieſer Erde hinweg. 

Nun war ich allein. 

Es ging nur ſehr langſam voran. Ging es über⸗ 
haupt voran? Ein endloſer Dornenweg! Täglich 
aufs neu vor dem Nichts! Bis heute! Bis jetzt! 
Willy Loehr (ich muß ſeinen Namen nennen) hatte 
1920 den Mut und führte mich auf. Mut, dieweil 
ich ja ganz als Einzelner ſtand, von keinerlei Clique, 
Gruppe, Partei exponiert. Die Volksbühne Berlin, 
das Schauſpielhaus Düſſeldorf, das Schauſpiel⸗ 
haus Frankfurt folgten dann nach. Ich muß ihnen 
dankbar ſein; denn wahrlich, dankbar war es, mich 
aufzuführen, nicht. 

Ich wohne, wo ich geboren bin: in Aſchaffenburg. 
Hier liegt Brentano begraben, hier lebte der freieſte 
Geiſt, den Deutſchland vor Friedrich Nietzſche be⸗ 
ſaß: Wilhelm Heinſe, der Dichter des Ardinghello⸗ 
Romans. Hier iſt auch das Schloß, das mitten im 
Viereck der machtvollen Türme, mitten im Karree 
gigantiſch er Wäch ter mit ſchuppigen Helmen, mitten 
in Wucht und Barock den gotiſchen Bergfried aus 
frühem Jahrhundert bewahrt, das Sinnbild der 
Seele im Zwinger der neueren Zeit, das Sinnbild, 
an das ich mich halten will, worin ich mein Vor⸗ 
bild ſehe und das mich nun magiſch verbindet — 
mit dieſer Stadt, mit dieſem Schloß, mit dem Ge⸗ 
birge der Türme, der Mauern, Terraſſen, vom 
Maine beſpült. 


Bojer 
Von Kurt Münzer (Berlin) 


Der Name iſt nicht neu; vielen wird er erſtmalig 
erklingen. Bojer iſt Norweger und berühmter 
Mann über die Heimat hinaus; er hat bereits, 
wenig über fünfzig, ſeinen Biographen gefunden 
und Überſetzer für dieſe Biographie, geſchweige 
denn für feine Bücher. Es find nicht viele, wir haben 
im Deutſchen fünf davon, aber jedes in ſeiner Art 
iſt gewichtig. 

Bojers deutſcher Verlag ſetzt ſich mit geſchmack⸗ 
vollem Eifer für ihn ein, er will ihn als den Dichter 


unſerer Zeit proklamieren, aber mir ſcheint das 
Wertvolle und Wirkungbedingende an Bojer 
gerade, daß er ſo etwas wie zeitloſe Bücher ſchreibt. 
Sie waren vor zehn Jahren und zwanzig dem 
Bedürfnis der Menſchen willkommen und werden 
es in zwanzig ebenſo ſein. Er erzählt ja nicht von 
den holden und bitteren Erlebniſſen unſerer Tage, 
ſondern er handelt vom Urſeeliſchen im Menſchen, 
von jenem Dämon und Gott in ihm, der in allen 
Erdteilen und Zeiten am Werke iſt. 
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Seine „Lofotfiſcher“ find wirklich Meer in Sprache 
umgeſetzt, ſind eines Volkes Denkmal, deſſen 
Plaſtik nie ihr Leben verlieren wird, ſind ein 
dichteriſches Dokument, das fo wie Doſtojewſfkis 
„Totenhaus“, da es Erlebnis iſt, auch noch Geltung 
haben wird, wenn — einmal — alle Literatur 
Papier geworden ſein wird. 

Dann der Bauernroman „Dyrendal“, der das 
Epos des feſten Landes iſt, wie die „Lofotfiſcher“ 
das des Ozeans. Er iſt, wuchtig und ſaftig, um 
das Geſchick einer kinderloſen Ehe geſchrieben, ſo 
daß ein tiefgedeuteter pſychologiſcher Fall dieſes 
Volksbuch noch bereichert. 

„Die Macht der Lüge“ iſt die Tragikomödie der 
Gerechtigkeit. Ethos und Geiſt dieſes Buchs, ſtärker 
als in den anderen, machen es zu dem gedanklich 
ſtärkſten in des Dichters Produktion, ſo wie das 
ſoeben erſchienene „Der Mann mit den Masken“! 
das phantaſtiſchſte, handlungsreichſte und tief⸗ 
ſinnig launigſte iſt. 

Das, was Bojer da mit jenem bekannten Humor, 
dem die Augen feucht ſind, geſchrieben hat, geht 
Mann und Weib aller Zeit an. Es iſt unſere Sehn⸗ 
ſucht nach Verwandlung, nach anderer Geſtalt, 
nach jeder Erlebnismöglichkeit; unſere Neugierde 
nach allen Sphären des Daſeins, nach dem Dunkel 
der Tiefe, dem Licht in der Höhe. Gefängnis und 
Landſtraße, Fabrik und Palaſt: gieren wir nicht 
danach, aus jedem Becher zu ſchlürfen, in dem 
das Leben fhäumt?... 

So bezaubernd iſt dieſe Geſchichte, daß man das 
Unwahrſcheinliche noch entzückt empfängt. Kann 


ein Bauernjunge dieſen Hochſtaplergeiſt haben? 
gerade in dieſem Gebiet des Umgangs mit Menſch 
und Welt ſolches Genie entfalten? Genug: es 
ſei! Der Junge bricht in die unbegrenzten Mög⸗ 
lichkeiten des Menſchenlebens auf und beginnt 
ſeine Robinſonade durch die Sphären des Mannes. 
Er iſt Arzt und Ingenieur, Wucherer und Feld⸗ 
arbeiter, Schauſpieler und Agronom. Er geht 
durch Gefängnis wie durch Tod in neue Lebens⸗ 
form über und — findet die Frau. An der Frau 
zerbricht fein Wander: und Verwandlungstrieb, für 
He wird er, der er iſt. Welche wundervolle Pointe, 
daß er am Schluß, im Dunkel angerufen von der 
Geliebten, die ihn nicht ahnt, ſagt: „Ich bin es.“ Ja, 
gibt es ihn denn? ... Hoffen wir. Sie haben ſich 
gegenſeitig verdient, und er mag nun, ſchönſte 
letzte Verwandlung, Bürger, Gatte, Vater ſein! 

Es iſt alles nur Symbol, aber wie ſehr Geſtalt 
geworden! Wie iſt Idee hier in lebendige Menſchen 
eingegangen! Der Gedanke der Seelenwanderung 
hat nirgends ähnlich anmutige, wirklichkeitsvolle 
Form gefunden. Der Tiefſinn im ganzen iſt 
nirgends geſagt, immer nur geſtaltet. 

Bojer hat dieſes Buch aus einem früheren neu 
geſchaffen. Letzte Form hat es vielleicht noch 
immer nicht gefunden. Denn es ſind eher ein halbes 
Dutzend Novellen als ein geſchloſſener Roman; 
es könnten Epiſoden fehlen, ohne zu fehlen. 
Vielleicht wird der Dichter ein drittes Mal an die 
Arbeit der Neufaſſung ſich machen. Gut denn! 
alle Verwandlungen ſind gut und ſchön, wenn ſie 
in Vollendung münden. 


Alfred Neumann: „Der Teufel“ 
Von Bernhard Diebold (Frankfurt a. M.) 


Dies herrliche Buch zu rühmen und erklären, 
bedürfte es einer Abhandlung ſtatt eines knappen 
Referats vom Wie und Was des Werkes. Neu— 
mann hat einen Teil des Kleiſt⸗Preiſes dafür er: 
halten. Der oben genannte Referent hat als Kleiſt⸗ 
Preisrichter von 1926 die Ehrung ſelbſt vollzogen. 
Er rühmt ſich alſo ſelber mit der Rühmung ſeines 


1 Der Mann mit den Masken. Roman von Johan Bojer. 


Beckſche Verlagsbuchhandlung. 215 S. M. 4, — (5,50). 


Dichters. Doch er ſchämt ſich nicht und freut ſich 
ſeiner Tat. 

Neumanns Roman (Deutſche Verlags⸗-Anſtalt, 
Stuttgart) führt uns in die Epoche Ludwigs XI., 
der mit Grauſamkeit und Kirch enfrommheit Frank⸗ 
reich regierte und das von eigenmächtigen Fürſten 
zerſplitterte Königreich einigte und feſt machte. 


Herausgegeben von J. Sandmeier. München 1926, C. H. 
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Wir erleben Kriege über Kriege, Revolten, Kron: 
räte, Aventüren mit den größten Spielern des 
hiſtoriſchen Theaters. Karl von Burgund, der 
Connétable, der Kardinal Balue, die mächtigen 
Miniſtranten am Throne: Triſtan, le Beaune 
und endlich jener, der dem Buch den Namen gab: 
Oliver Necker, ehemals Barbier in Gent, dann 
Kämmerer und Intimus des Königs; der genannt 
war: le mauvais — und das heißt „Der Teufel“. 
Mit dieſem Stoff und dieſem Perſonal, mit Lud⸗ 
wig und mit Oliver, hat hin und wieder ſchon 
ein Autor ein hiſtoriſches Drama oder einen Ges 
ſchichtsroman verſucht. Die Menſchen, Schlachten, 
die Intrigen und Feſte, die Kerker und die Prunk⸗ 
gewänder, ſogar die Farben der Stimmung und 
der handlungsreichſten Szenen — das alles liegt 
in Chroniken von der Hiſtorie ſchon bereit geſtellt. 
Ein kluger Mann mit einigem Theaterſinn für 
Kompoſition und ſpannende Berichterſtattung 
vermöchte leicht aus ſolcher Fülle den „hiſtoriſchen 
Roman“ zu deſtillieren. 

Aber Neumanns Erzählung iſt kein „hiſtoriſcher 
Roman“ von Politik und Männertaten. Hiſtoriſch 
find bei ihm nur Hintergrund, Koſtüm und Te: 
quiſit. Er ſchreibt ein Epos von der Seele. Dazu 
braucht er weite und vom heutigen Chaos diſtan— 
zierte Räume, in denen ſich die Seelen im größten 
Ausmaß felber weiten können zur Monumental⸗ 
geftalt, die individuelles Alltagsſchickſal überragt. 
Es iſt der romantiſche Trieb ins Große, der Neu: 


mann aus dem Gegenwartsmilieu hinaustreibt 


auf die geſchichtlichen Schauplätze. Er ſchafft 
Diſtanz für ſeine großen Fresken, die nicht wie 
Miniaturen allzu nah betrachtet werden dürfen. 
Nicht daß die Gegenwart auch Großes ſchaffe 
und erbringe! Jedoch der Blick verwirrt ſich noch 
im Irrgarten des Vielen-Allzuvielen. Wo iſt der 
große Roman der Nach kriegsgegenwart? Des 
modernen Döbling Hauptroman heißt: „Wallen⸗ 
ſtein“; Manns „Zauberberg“ iſt doch mehr Rück⸗ 
blick und Syntheſe als das blitzeinſchlagende Jetzt. 
Der Stoff des Jetzt iſt noch zu ſpröde für den 
geiſtigen Sammler. Der Seher ſieht mehr Moſaik⸗ 
ſteine als ein feſtes Bild. Noch ſcheint die Zeit 
des Gegenwartromans nicht gekommen. 

Doch Neumanns „Teufel“ iſt in anderem Sinne 
Gegenwart. Er ſchreibt von Seelen und nicht von 
„geſchehenen Geſchichten“. Er ſchildert Seelen⸗ 


phaſen, deren Ablauf von jedem in der eigenen 
Phantaſie vollkommen nacherlebbar ſind. Er 
treibt die dich teriſche Pſych oanalyſe, die eine 
Seelenſpaltung und ein Doppel⸗Ich erkennt; und 
die um jenes magiſche Ereignis weiß, das man 
ganz ſchlicht mit Liebe oder Sympathie bezeichnen 
mag, das aber die dämoniſche Verbindung und 
myſtiſche Vereinigung von einer Menſchenſeele 
mit einer anderen Menſchenſeele darſtellt: ein 
Geheimnis. Seit Menſchen leben bis zum heutigen 
amerikaniſchen Tage: ein Geheimnis. 

Ludwig XI. und ſein Kämmerer Oliver, genannt 
der Teufel, ſtehen unter dem Zwange der Ge— 
meinſamkeit. Der König und der Barbier er⸗ 
kannten ſich als wahloerwandt und gleichem Schick⸗ 
ſal hörig. Sie müſſen wie nach aſtriſcher De: 
ſtimmung zueinander, ſie müſſen ineinander und 
verſchmelzen. Wer iſt der Teufel? Der grauen⸗ 
volle König oder fein advocatus diabolicus? Am 
Anfang ſchwankt die Grenze: was des Himmels, 
was der Hölle ſei. Sie trauen ſich erſt ſelber nicht; 
ſie riechen ſich wie feindliche Dämonen. Verrat iſt 
anfangs zwiſchen ihnen möglich. Zum Prüfſtein 
ihrer Schickſalszugehörigkeit wird Anne, das ge⸗ 
liebte Weib des Oliver. Gier, Eiferſucht und ge⸗ 
ſchändete Liebe werden zur Hemmung und Ge: 
fahr für Alle. Aber als Oliver und Ludwig ſich 
im Zenit der Schickſalslinien begegnen, wird 
Anne, das Weib, ein Gleiches für ſie Beide. 
Sie wird zur Bindung ihrer innerſten Seele. 
Sie ſtirbt daran, über den Tod hinaus geliebt von 
beiden. 

Jetzt ſind ſie eins, der König und ſein Gegenkönig: 
einer des anderen Gewiſſen, einer des anderen 
Tat. Sie freveln und ſie heiligen gemeinſam ihre 
Werke. Sie töten und begnadigen aus gement: 
ſamem Beſchluß: denn jedes Frage⸗Antwort⸗ 
Reden geſchieht im magiſchen Bann der unzer: 
trennlichen Zweiheit. Jeder des anderen Teufel, 
reizen ſie ſich die Gewiſſen. Oliver wird immer 
menſchlicher. Ludwig wird edler. In jenem wächſt 
die Liebe, in dieſem die Treue. Das Ende bringt 
allein der Tod. Nun heißt es: Tod und Teufel! 
Der Tod iſt groß. Dieſen Renaiſſance⸗Koloſſen 
und Lebens⸗Menſchen größten Stils iſt er noch 
größer und erſchrecklicher als den guten Chriſten, 
die das Himmelreich erhoffen dürfen. Das elegiſche 
Sterben Annes ift das erſte große memento mori. 
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Man muß fterben, auch wenn man König iſt. 
Der königliche Todeskampf iſt grandios. Müßte 
Oliver nicht mit⸗ſterben? Man kann als eine Hälfte 
eines Doppelleibes doch nicht weiter atmen! 
Aber Oliver kann. Er unterſchreibt die grauſamſten 
Reſkripte ſeines Königs mit ſeinem eigenen ver⸗ 
fluchten Namen und ſchützt den königlichen Titel 
vor Verfluchung. Denn das ganze Lebenswerk 
ging um die Heiligkeit des Königtums. Dann 
läßt ſich Oliver von den Fürſten fangen. Die Königin 
küßt ſein Haupt. Dann wird er gerichtet. 

Es iſt kein hiſtoriſcher Roman der Scottſchen 
Gattung, er iſt nicht vergleichbar Feuchtwangers 
glänzender Hiſtorie vom „Jud Süß“. Dort breitet 
ſich Geſchichte aus wie eine gewaltige Landſchaft 
mit Figuren; und will, vom Dichter verſchönert, 
konzentriert und mit romantiſchen Gefühlen zum 
Lückenfüllen ausgebeſſert zu werden. Hier bei Neu⸗ 
mann kommt ein Dichter mit ſeiner Büchſe der 
Pandora zur Geſchichte hin, öffnet das tragiſche 
Gefäß und ſchüttet ſein Schickſal, ſein Erlebnis, 
ſeine Phantaſie hinein in den Geſchichtsſtrom, 
der weit unter ſeinem Blickpunkt großartig vorüber⸗ 


fließt: und nun beherrſcht von Dichterſchiffen, 
vorbei an Schlöſſern aus Luft und Fabelei. 
Was auch geſchieht in dieſem Roman von Ludwig 
und dem Teufel, die Sitzungen des Grauens, 
die Begegnungen der Fürſten, die Schilderung 
von Kerkern oder Liebeskammern — nichts iſt 
Hiſtorie, alles Fabelei. Denn das Konkreteſte dient 
immer nur als Dokument des Menſchen. Und 
die Städte, die Schlöſſer und ſelbſt die Tiere, die 
ſtummen Freunde der beiden Einſamſten in 
Frankreich — auch ſie ſind mehr als Gegenſtand. 
Auch ſie ſind Weſen aus dem Geiſte. 

Die Sprache iſt Neumanns großes Werkzeug der 
Verwandlung von Stoff zu Sinn. Er denkt als 
Dichter, obgleich er immer fühlt. Selten wird der 
Begriff zum Schema. Seine Sätze gehen dialektiſch. 
Seitenlang ſpricht es mit Rede und Gegenrede. Der 
Geiſt iſt männlich überall. Auch Anne iſt vom Manne 
geſehen und weniger vom Weiblichen aus erfühlt. 
Das gibt ihre leiſe, kranke Bläſſe. Der Gedanke iſt 
immer ſtark, das Chaos wird immer gedämpft; der 
Puls des Blutes wird gezählt; die Phantaſie ge⸗ 
zügelt. Die Form — die Kunſt iſt groß. 


Proben und Stücke 


Drei Gedichte! 
Von Ina Seidel 


Der Seele müde 


Der Seele müde, der ewig zerrinnenden, die 

Nicht abläßt, ſich ſtröm end ins Grenzenloſe zu ſtürzen, 
Niemals geſammelt ruhn will, wie goldener Dotter 
Geheimnisvoll umſchloſſenen Keim zu nähren: 


Der Seele müde werf' ich mich ganz dahin, 

Ebne, mein Leib, — unzählige Lerchen ſteigen 

Mir aus der Bruſt und rieſeln wiederum nieder, 

Licht umſchwimmt mich, mein Selbſt vergeß ich im Schauen. 


Siehe, da brauſt die Luft von ſtarkem Gefieder, da naht ſie, 
Naht die Seele von Oſt, wo ſie der Sonne 

Diente mit Opferrauch und mit Weihgeſängen, 

Naht und ſtürzt in die Bruſt, wie der Vogel dem Horſte 
Zuſtürzt aus blauender Luft, kriſtallener Ferne. 


Geduld 


Du wirft vielleicht durch lange Übung langſam 
Die erſten Zeilen des Gebetes lernen. 

Wenn du ſie kannſt, wird er dich dann entfernen 
Aus dem Bereich der leicht geſagten Worte. — 


Und dieſe erſten Zeilen des Gebetes 

Sind alles was du mitnimmſt auf die Reiſe. 
Sie bleiben die nie aufgezehrte Speiſe 
Für dich an dem von ihm beſtimmten Orte. 


Du wirſt die erſten Zeilen des Gebetes 
Mitbringen, wenn du wiederkehrſt von drüben, 
Und ihrer mächtig wirſt du weiter üben — 

Und einmal wird Gebet fein ohne Worte. — 


Beleuchtung 


Landſchaft hat ein unerlöſt Geſicht, 

Bis du mit dem Freunde fie durch wandelt; 

Dann erglänzen, wie von eignem Licht, 
ügel und Gelände ſanft verwandelt. 
eine Stimme redet neben dir, 

Überall von Vogelruf durchläutet, 

Birke flüſtert zärtlich: es war hier, 

Wo er dir das Sternbild ausgedeutet. 


1 Aus „Neue Gedichte“ von Ina Seidel (Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin 1927). 
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Eine Manuffriptfeite von Hermann Stehr 


(Originalgröße) 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Zur Akademiefrage 


Aus Arno Holz’ Offenem Sendſchreiben an den Kultus: 
miniſter: 

„Prüft man die innere Struktur der Preußiſchen Aka⸗ 
demie der Künſte, ſo beſteht dieſe zunächſt aus einer 
anorganiſchen Zuſammenklitterung zweier heterogenen 
Elemente. Nämlich: aus einer widerſinnigen ier: 
koppelung von Lehranſtalten (der ‚Akademiſchen Hoch⸗ 
ſchule für die bildenden Künfte‘, den ‚Akademiſchen 
Meifterateliers‘, der ‚Akademiſchen Hochſchule für 
Muſik“, den ‚Akademiſchen Meiſterſchulen für muſikä⸗ 
liſche Kompofition‘ und dem ‚Akademiſchen Inſtitut 
für Kirchenmuſik', die als ‚Lehranftalten‘ dem Preußi⸗ 
ſchen Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volks⸗ 
bildung ganz ſelbſtverſtändlich unterſtehen) mit — Ver⸗ 
zeihung für den Ausdruck, aber der ganz ergebenſt 
Unterzeichnete findet zu ſeinem Leidweſen keinen 
prägnanten anderen — mit dem ‚Pfauenſchwanz' einer 
rein , zu dieſem Zweck zuſammenberufenen (vergleiche 
den Aufſatz des Herrn Sachbearbeiters des Herrn 
Miniſters) „Künſtlergeſellſchaft“, die jedoch in jedem 
gegebenen Fall auf Grund des ihr von dem Herrn 
Miniſter vorgeſchriebenen Statuts, das ihr, wieder 
gänzlich anorganiſch, auch noch eine ſie permanent 
bevormundende und ſie ſtetig kontrollierende Anzahl 
von miniſteriellen Stellvertretern und Machthabern 
aufgezwungen hat, genau ebenſo wie das vorſtehend 
aufgezählte Lehranſtaltenquintett widerſtandslos dem 
‚Sie volo, sic jubeo‘ des Herrn Miniſters unterworfen 
iſt. Was angeſichts dieſer nur allzu durchſichtigen Zu: 
ſammenvermiſchung unter dem behauptenden Aus— 
drucke des Sachbearbeiters des Herrn Miniſters 
‚autonome Kunftbehörde‘ zu verſtehen iſt, was alſo 
in dieſer recht eigentlich Dreizuſammenſetzung als 
‚autonom‘ und was in ihr als ‚Kunſtbehörde“ anzu— 
ſprechen iſt, das, fo muß er ehrlich bekennen, ‚feitzu- 
ftellen‘, ift dem ganz ergebenſt Unterzeichneten trotz 
redlich größter Mühe, die er ſich gegeben hat, nicht ge⸗ 
lungen. Es ſei denn, daß unter dieſem Ausdruck des 
Sachbearbeiters des Herrn Miniſters — nochmals: aus 
tonome Kunſtbehörde“ — lediglich das Preußiſche 
Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung 
ganz allein zu verſtehen iſt! 

Auch erlaubt ſich ferner der ganz ergebenſt Unterzeich⸗ 
nete noch hinzuzufügen: 

Die fo benannte ‚Preußifche‘ Akademie der Künſte 
iſt, wie unwiderleglich aus ihrem derzeit geltenden 


Statut hervorgeht, nicht eine ‚Preußiſche“, ſondern 
nur eine ‚Berliner‘ Akademie der Künſte, da ihre 
‚ordentlihen Mitglieder‘, ſoweit fie ihren Wohnſitz 
nicht ‚in Berlin und in den mit Berlin im Vorort⸗ 
verkehr verbundenen Orten“ haben, als nicht mit 
Stimmrecht ausgeſtattete Mitglieder überhaupt nicht 
zählen.“ — (Deutſche Allg. Ztg. 474/(476). 

Dazu ſchreibt Werner Mahrholz (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
240): „Holz rührt an Probleme, die ſehr tief in die 
ſtaatsrechtliche Problematik des Verhältniſſes von 
Reich und Ländern hineinführt. Arno Holz ſchwebt 
eine ‚Deutfche Akademie‘ vor, der er die Repräſentanz 
und ein Mitbeſtimmungsrecht des künſtleriſchen Men⸗ 
ſchen in Deutſchland in allen ihn berührenden Fragen 
zugeſprochen wiſſen will. Das Problem einer einheit⸗ 
lichen Reichskulturpolitik taucht hier auf, deſſen Not⸗ 
löſung bisher dadurch gegeben iſt, daß in allen wichtigen 
Fällen das Preußiſche Kultusminiſterium ſtellvertretend 
in die Lücke trat. Daß dieſe Probleme nicht übers Knie 
gebrochen werden können, iſt allen Einſichtigen ohne 
weiteres klar. Arno Holz als Dichter durfte ein Wunſch⸗ 
bild hervorzaubern. Er hat fogar in einem tieferen Sinn 
ſeine Pflicht als geiſtiger Menſch getan, indem er von 
dem Recht des ſchöpferiſchen Menſchen auf Planung 
für die Zukunft Gebrauch gemacht hat. Das muß ge⸗ 
ſagt werden, auch wenn man ſeinem Vorgehen ſonſt 
nicht zuſtimmen kann.“ 

Aus Max Liebermanns Schreiben an Arno Holz 
(Tägl. Rundſch. 484): „Die Akademie beruht nicht auf 
ihren Statuten, ſondern auf dem Geiſt, der in ihr herrſcht. 
Es gibt keine Inſtitution, die in ſo liberaler Weiſe ſich 
ſelbſt wählt, wie die Akademie, und es iſt mir in der 
langen Zeit, in der ich ihr angehöre, auch unter dem 
vorigen Regime, nicht vorgekommen, daß eine unſerer 
Wahlen nicht beſtätigt worden wäre. Davon werden 
Sie ſich ſelbſt überzeugen können, wenn Sie eine 
Zeitlang mit uns gearbeitet haben.“ 

Antwort darauf von Arno Holz (Tag 251): „Die fo be: 
nannte, Preußiſche Akademie der Künſte — ſelbſt wenn 
die ſich ſo benennende gegenwärtige eine ſolche wäre, 
was ſie aber, wie im vorſtehenden bewieſen, nicht iſt 
— hat im heute republikaniſchen Deutſchland nur noch 
‚Sinn‘, wenn fie ſich bewußt darauf einftellt, daß aus 
ihr endlich die Deutſche Akademie der Künſte erwächſt!“ 
Vgl. dazu „Der gekränkte Dichter“ (N. Zür. Ztg. 1926) 
und Hanns Martin Elſter: „Deutſche Akademie und 
Goethegeſellſchaft“ (Köln. Ztg., Lit. Bl. 778); Karl 
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Strecker (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 241). Über die 
Eröffnungsſitzung: (Deutſche Allg. Ztg. 502); (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 501); (Frankf. Ztg. 802 A.). 

Aus Thomas Manns Rede (Voſſ. Ztg. 508): „Wenn 
ich mich frage, auf welchem Wege dieſe Bedenken 
des deutſchen Dichters gegen das Staatlich-Geſell⸗ 
ſchaftlich⸗-Akademiſche zu überwinden find, fo antworte 
ich: Nicht auf gedanklichem Wege, nicht auf dem Wege 
der Überredung durch andere oder durch ſich ſelbſt, 
ſondern auf dem Wege des inneren Erlebniſſes und 
einer großen Entdeckung. Welcher Entdeckung? Jeder 
Künſtler, beſonders jeder Dichter von Wirkung macht 
ſie einmal, wenn nur erſt gewiſſe Jahre bohemehafter 
Abſolutheit und Beziehungsloſigkeit vorüber ſind. Ich 
ſage es mit den einfachſten Worten. Er entdeckt zuerſt 
mit Unbehagen, dann mit wachſender Freude und 
Rührung, daß ſeine Einſamkeit und Beziehungsloſig⸗ 
keit eine Täuſchung war, eine romantiſche Täuſchung, 
wenn Sie wollen. Er entdeckt, daß er ein Ausdruck war, 
ein Mundſtück, daß er für viele ſprach, als er für ſich, 
nur von ſich zu ſprechen glaubte. Er entdeckt, daß er 
allenfalls empfindlicher und ausdrucksreicher iſt als 
die Mehrzahl der anderen, aber nicht anders, nicht 
fremd, nicht wirklich einſam iſt, daß Kunft: und Geiſtes⸗ 
werke nicht nur ſozial genoſſen, ſondern auch ſchon 
ſozial empfangen, konzipiert werden. In einer tiefen, 
abenteuerlichen Einſamkeit, die ſich, wer hätte es ge⸗ 
dacht, als eine beſondere Form der Geſellſchaftlichkeit, 
als ſoziale Einſamkeit entpuppt. Mit einem Worte, 
er entdeckt, er erlebt, er erfährt es mit wirklicher Er⸗ 
griffenheit, daß Kunſt, dichteriſches Schrifttum wirk⸗ 
lich und nicht nur offiziell⸗redensartig ein Organ des 
nationalen Lebens iſt. 

Das iſt eine Überraſchung, meine Herren, die durch 
nichts mehr zu überwiegen iſt, was danach kommen 
und ſich logiſcherweiſe daraus ergeben mag, etwa 
durch den an uns ergangenen Ruf des Staates, den 
akademiſchen Ruf, durch welchen der Dichter, der 
jenes innere Erlebnis hinter ſich hat, unmöglich noch 
zu befremden, zu verblüffen und zu erſchrecken. Un⸗ 
möglich kann ihm der Ruf des Staates noch Angſt 
einflößen um ſeine Freiheit, denn ſonſt hätte er für 
feine Freiheit Iden zittern müſſen anläßlich jener 
früheren inneren Entdeckung und Einſicht in ſeine 
tiefe ſoziale und nationale Gebundenheit, welche 
er doch im Augenblick ihrer Erkenntnis auf keine 
Weiſe in Widerſpruch ſtehend zu ſeiner tiefſten 
Freiheit empfand. Er wird nicht überraſcht ſein, 
daß der Staat von ſeiner Seite her zu derſelben 
Einſicht gelangt iſt wie er.“ 


* 


Heinrich Federer 
Zum 60. Geburtstag 


„Es gibt zum Heil der Welt immer wieder Menſchen, 
die das Wunder der Einfalt hegen und pflegen. Der 
Bettelmönch von Aſſiſi bezwang damit die Verworren⸗ 
heit der Welt, die ihn erſtickend umtürmte und einzu⸗ 
kerkern drohte, und Heinrich Federer ſingt ihr, dieſer 
unmittelbaren geheimnisvollen Macht des Lebens⸗ 
willens, in jedem Werk das zarte, frohe, hinreißende 
Loblied. Der Kompliziertheit des Leben⸗Müſſens ſetzt 
er triumphierend die Einfalt des Leben⸗Wollens ent⸗ 
gegen. Aus dem Kernholz vom Baume des Lebens ſind 
ſeine Helden geſchnitzt.“ Hugo Marti (Bund, Bern 
425). | 
„Beſonders liebt Federer das Kind und den werdenden, 
bildſamen, biegſamen Menſchen. Er neigt ſich ihm in 
ſeiner inneren Unſchuld und behorcht das Pochen 
ſeines Blutes und das Weben ſeiner Wünſche. In 
Regina Lob' ſchildert er fo mit dem Reiz kindlicher 
Einfalt das Töchterchen des Arztes und die Kinder der 
Regina, den Ziehſohn noch als Vierten dazu gebend. 
In, Papſt und Kaifer‘ iſt eine Anzahl junger Menſchen, 
an denen man die Anteilnahme des Autors deutlich 
merkt. Und mit welcher ganz perſönlichen Liebe bildet 
er den wilden Gherardo in Weihnachten in den Sibyl⸗ 
liniſchen Bergen“. Eins feiner ſchönſten Stücke iſt 
die Geſchichte, wo Dante, heimwehſelig von Fignola 
im Monte Giovi nach Florenz hinüberſtarrend, ſich 
vor einem kleinen Kinde neigt und die Einfachheit des 
niederen Weltlaufs preiſt.“ P. H. (Deutſche Allg. 
Ztg. 467). | 
„Federers Dichtung iſt ſtarke, wurzelhafte Heimat⸗ 
kunſt. Ihm bleibt die Heimat keine zufällige, bequeme 
und leere Staffage. ‚Berge und Menſchen“ heißt fein 
erſter großer Roman. Man könnte allen ſeinen Büchern 
dieſen Titel geben. Oft iſt die ſchickſalhafte Ver⸗ 
knüpfung der Menſchen mit ihren Heimatbergen das 
Hauptmotiv, ſtets aber ſpielt die formende mütterliche 
Kraft der Landſchaft in das Thema hinein. Wie, Könige 
auf uralten Thronen“ beherrſchen die Berge, die 
montes sani et sacri, das Leben der Menſchen. Mit 
außerordentlicher Kunſt macht Federer feine Berg: 
welt lebendig. Er verſchmäht herkömmliche und ab⸗ 
gegriffene Bilder. Seine Farben leuchten in der Friſche 
einer jugendlichen, unvergänglichen Natur.“ Heinrich 
Lentz (Köln. Volksztg. 741). 

Vgl. auch: Johannes Jegerlehner (Bund, Bern 425); 
Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 1608); Emil Heß (Hamb. 
Korreſp., Unt.⸗Bl., 6. Okt.); Karl Fuß (Württemb. 
Ztg., Schwabenſpiegel 40, u. a. O.); Franz Alfons 
Gayda (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 235); Hermann 
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Aellen (Frankf. Ztg. 748 A.); Börries Freiherr von 
Münchhauſen (Münch. N. Nachr. 279); Hanns Martin 
Elſter (Schleswiger Nachr., Nordmark 237); N. Bad. 
Landesztg., Kunſt (501). 


* 


Guſtav Renner 
Zum 60. Geburtstag (17. Oktober) 


Wulf Bley charakteriſiert (Tägl. Rundſch., Lit. 
Rundſch. 244) Renners Lebenswerk: „Was Guſtav 
Renner geſchaffen hat, iſt ſtarke und deutſche Kunſt, 
die aus Können erquillt. So feſſelnd feine ‚Novellen‘, 
fo köſtlich⸗beſinnlich feine ‚Gedichte‘ fein mögen, — 
ſtärker und überzeugender noch ift Renner als Dra⸗ 
matiker. Hier iſt er Vollblut, dichteriſch wie bühnen⸗ 
gemäß. Sein ‚Ahasver ſpricht für ſich ſelbſt, feine 
Dramen ‚Alkeſte und „Francesca“ können nicht genug 
beachtet werden. Im Merlin“ befaßte Ho der Dichter, 
wohl nicht zufällig, mit dem Königsproblem im Men⸗ 
ſchen, das unter anderen auch Kurt Geucke in ſeinem 
‚Sebaftian‘ und Eberhard König in feinem Dietrich 
von Bern‘ geftaltet haben. Das Werk liegt unter dieſer 
Außerachtlaſſung der ſeinerzeit von der Regie ge⸗ 
machten Kürzungen in der Faſſung vor, in der es ſeiner⸗ 
zeit erfolgreich aufgeführt wurde. Bei ſtarker und glück⸗ 
licher Geſtaltung liefert es wiederum den Beweis, 
daß der echte Dichter ſtets ein Seher iſt und über ſeine 
Zeit hinweg vorausſchaut. Das Werk Dunkle Mächte“ 
mag wie alle, bürgerlichen Tragödien nicht jedermanns 
Sache ſein, iſt aber, auch als Buchdrama, außerordent⸗ 
lich feſſelnd und von ſtarker innerer Kraft. In der 
‚Alkeſte“ packt Renner die Aufopferungsfähigkeit der 
Frau mythiſch an. Das Werk iſt allerdings nicht für 
jede Bühne aufführbar, weil es eine überragende 
Perſönlichkeit zur Spielleitung vorausſetzt. Das ſtärkſte, 
was Guſtav Renner bisher geſchaffen hat, iſt wohl 
„Francesca“, ein Renaiſſancedrama, das, wenngleich 
in Verſen geſchrieben, ſo durchaus im beſten Sinne 
„modern“ iſt, daß man nur ſchwer verfteht, daß die 
deutſchen Bühnenleiter an dieſem 1909, wie faſt alle 
Rennerſchen Werke bei Bonz & Co. in Stuttgart, 
erſchienenen Prachtwerk vorübergehn konnten und 
können.“ 

Auf die Frage, warum dies Lebenswerk. viel zu wenig 
Beachtung gefunden habe, gibt Hermann Hefele 
(Frankf. Ztg. 787 — 1 M.) die Antwort: „Man 
hüte ſich, alle Schuld daran dem Publikum und der 
Kritik zuzuſchieben. Die Gründe liegen tiefer: der 
dichteriſche Typ, den Renner vertritt, iſt als ſolcher 
dem literariſchen Leben fern und fremd geworden. 
Er iſt eine Nachfrucht des radikalen Individualismus; 
Problematik und Form, Ausdruck und Sprache dieſes 


Dichters ſtehen iſoliert; ſie ſind nur auf den einzigen 
Nenner des einmaligen Subjekts zu bringen; keinerlei 
Fäden ketten ſie an das Leben der gegenwärtigen 
Gemeinſchaft. 

Gewiß und wahrhaftig iſt Renner kein Epigone; aber 
er wurzelt in ſeinem Weſen und in ſeinen Abſichten 
in einem geiſtigen Boden, den die Gegenwart ver⸗ 
laſſen hat. Er lebt in Dingen der Bildung, wo man 
heute um Ausdruck ringt; er kämpft um die ſelbſtiſch 
geſchloſſene Perſönlichkeit, wo man ſich rings um ihn 
nach lebendiger Gemeinſchaft ſehnt. Renner iſt Ari⸗ 
ſtokrat; wenn ſeine Freunde klagen, daß man ihn ver⸗ 
kenne und mißachte, ſo wird man ſie fragen dürfen: 
wo hat er ſelber teilgenommen an den Qualen ſeiner 
ringenden Zeit?“ 

Vgl. auch: Paul Wittko (Hamb. Korreſp. 483); R. 
Lauterbach (Stuttg. N. Tagbl. 484); kl. (Württemb. 
Ztg. 241). 


ké 


Zur deutſchen Literatur 


Zu einer Volksausgabe von Peſtalozzis „Lienhard 
und Gertrud“ bietet Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 
1584) wertvolle Bemerkungen. 

Goethe und die Preſſe nimmt Willi Beils zum Thema 
(Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 288). — Über die Walpurgis⸗ 
nacht in Goethes Fauſt liegt ein Aufſatz von Robert 
Petſch vor (Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 286). — 
Über den Doktor Fauſt ſchreibt Egon Friedell (Münch. 
N. Nachr. 298). — Einen Eſſay Über Herder bietet 
Otto Heuſchele (Staatsanz. f. Württemb., Beſ. Beil. 9). 
— Ebenda gibt Adelheid Wildermuth Kindheitserinne⸗ 
rungen an das Haus Uhland. — Ein Bild von Karoline 
von Wolzogen zeichnet Carola Freiin von Crailsheim⸗ 
Rügland (Tag, Frau 248). 

Kleiſt als Zeitungsmann würdigt Franz Servaes 
(Köln. Ztg., Lit. Bl. 740). — „Dem verſchollenen 
Friedrich Schlegel“ widmet Max Rychner (N. Zür. 
Ztg., Lit. Beil. 1626) dankenswerte Betrachtungen. 
— Platens Wortmufif ſchildert Alfred Hein (General: 
anz. Stettin, Buch 294). — Des Arztes und Hoff⸗ 
mannfreundes David Ferdinand Koreff gedenkt Fritz 
Ernſt („Ein Abenteurer“) (N. Zür. Ztg. 1581). — 
„Um das düſſeldorfer Heine⸗Denkmal“ überſchreibt 
Adolf von Hatzfeld Betrachtungen (Köln. Ztg. 738). 
Von Otto Stoeßl liegen Aufſätze über Raimund 
(Prag. Pr., Dichtung 43) und Neſtroy (Magdeb. Ztg. 
528) vor. — Mit Heinrich Laube und der deutſchen 
Theaterkultur beſchäftigt ſich Theodor Stiefen hofer 
(Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 246). — Einen Brief Büch⸗ 
ners an Gutzkow teilt A. E. Rutra (Frankf. Ztg. 
732 A.) mit. 
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Unveröffentlichte Briefe von Theodor Fontane an 
Guſtav Karpeles finden ſich (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 232); 
weitere Fontane⸗Briefe (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 245). 
— Die große kritiſche Ausgabe von Gottfried Kellers 
Werken von Jonas Fränkel würdigt Oskar Walzel 
(Köln. Volksztg., Lit. Bl. 63). — Über Adalbert 
Stifters Romane ſchreibt Hans Harder (Germ., 
Werk 21). — Ein Requiem auf Anzengruber bietet 
Herbert Eulenberg (Köln. Ztg. 787). — An Marie 
von Olfers erinnert gelegentlich des 100. Geburts⸗ 
tags Ellen Mayer (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 251). — 
Siegfried Lipiner, den Dichter des Prometheus 
(„Promethidenlos“) (geſt. 1911) ruft P. V. (Deutſche 
Allg. Ztg. 504) in die Erinnerung zurück. 

Dem 1921 geſtorbenen Lyriker Alfred von Lieber 
zum Gedächtnis ſchreibt Ernſt Sander (Hamb. Korreſp., 
Unt.⸗Bl., 29. Sept.). — Einer Begegnung mit Otto 
Weininger gedenkt Stefan Zweig (Berl. Tagebl. 
467). — Mit Fritz Stavenhagen beſchäftigen ſich 
Aufſätze von Paul Wittko (Hannov. Tagebl. 260) und 
von A. Strempel (Hamb. Fremdenbl., Lit. Rundſch. 
279). — „Aus Erinnerungen an Peter Altenberg“ 
plaudert Karl Federn (Berl. Tagebl. 495). — Eine 
Würdigung von Hermann Löns bietet Wilhelm Dei⸗ 
mann (Weſtf. Kur., Beil. 34). — Den vier jüngſt 
geſtorbenen Germaniſten Muncker, Sauer, Roethe, 
Litzmann widmet Werner Thormann (Germ., Werk 
25) einen Nachruf. — An Nachrufen auf Berthold 
Litzmann iſt zu verzeichnen: Thomas Mann (Grab⸗ 
rede) (Münch. N. Nachr. 292); Hans Heinrich Bor⸗ 
cherdt (ebenda 286); Peter Warmund (Gen.⸗Anz., 
Stettin 294); Otto Brües (Köln. Ztg. 771); Düſſel 
(Stuttg. N. Tagbl. 490). 

Einen Nachruf auf Annemarie von Na thuſius ſchreibt 
Helene Stöcker (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 246). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Eine umfaſſende Studie über Alfons Paquet leitet 
Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., Lit. Bl. 797, 803) 
mit den Worten ein: „Des heute fünfundvierzig⸗ 
jährigen Rheinfranken Entwicklung und Werk iſt 
ſpezifiſch deutſch. Paquet kommt aus einer ganz un⸗ 
literariſchen Welt., Ehrſame, kleinbürgerliche Geſchäfts⸗ 
leute, hinter denen noch ein Handwerk fteht‘, find nach 
ſeinem Worte die Eltern. Doch war es keine materia⸗ 
liſtiſche Welt, keine Welt ohne Mittelpunkt, ſondern 
Seele regierte in ihr, denn die Eltern gehörten einer 
‚Meinen chriſtlichen Glaubensgemeinſchaft' an. So 
lehrten fie denn den Sohn, ‚in der Welt zu fein, aber 
nicht von der Welt zu fein‘. Dies Erbe iſt jenes alte, 
ewige Deutſchtum der Innerlichkeit, das ſich noch ſo 


ſehr an die Welt verlieren, ſich aber nie in der 
Welt verlieren kann. Dies Erbe legte auch den Dichter⸗ 
keim in Paquets Blut.“ — Wilhelm Matthieſſen 
wird von Hans Lorenz Lenzen charakteriſiert (Germ., 
Werk 26): „Eine Perſönlichkeit, naiv, aber tief wie 
ein Kind. Ein Charakter, unbelaſtet und unbeſtechlich 
wie ein Seher. Ein Apologet der Märchengnade. Ein 
Wegbereiter des Reichs der Muſik. Ein Verklärer des 
herrlichen Lebens, dem der Tod Erfüllung und Einung 
iſt.“ — Auf die Doppelnatur in Hans Friedrich Blunck 
weiſt Otto Ernſt Heſſe (Norag, Hamburg 40): „Dieſer 
Dichter, der Märchen zu finden und zu erfinden weiß, 
wie ſeit Jahrzehnten, ja ſeit Jahrhunderten keiner, 
hat jahrelang die Finanzen Hamburgs mitverwalten 
helfen.“ — Über Arnold Zweig ſchreibt Heinz Stroh 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 228): „Mitgelebt hat Arnold 
Zweig; nicht nur in dem Sinne, daß er mit der Zeit 
und den Menſchen, mit Schickſalen und Ereigniſſen 
gelebt hat und lebt; nein, ſie erfaſſend und erleidend 
mitlebte er ſie, was ſagen ſoll: ſeeliſch erlebte er ſie, 
als ein Mitempfinder, der ſehr empfindſam, ſehr 
ſenſibel iſt. Vielleicht iſt Arnold Zweig der zeitgenöſſi⸗ 
Joe" Dichter.“ — Den romantiſchen Zug in Friedrich 
Schnack hebt Chr. Rother (Germ., Werk 23 u. a. O.) 
hervor: „Friedrich Schnack ſteht der Romantik nahe. 
Aber ſeine Stellung zu ihr iſt nicht durch den mehr 
oder minder zufälligen Einfluß eines ihr angehörenden 
Dichters beſtimmt, die Urſache liegt tiefer. Er teilt mit 
der Romantik, vielleicht im beſonderen der Früh⸗ 
romantik, das Grunderlebnis ſeines künſtleriſchen Da⸗ 
ſeins: das tiefe, innige Naturgefühl. Hier wurzelt die 
Romantik, aus dieſem Boden entſpringt auch Friedrich 
Schnacks Dichterkraft.“ — Auf das Weſentliche im 
Werk von Walter Eidlitz weiſt Martin Rockenbach 
(Germ., Werk 24): „Drei Dichtungen erſcheinen 
wertvoll genug, als Zeugnis des Dichters Eidlitz be⸗ 
ſonderer Beachtung empfohlen zu werden. Denn Eid⸗ 
litz erlebt es jetzt, wie ſeine weiche, anſchmiegende Art 
ihre eigentlichen Aufgaben geſtellt bekommt: Aufgaben 
des Dienſtes an Geſtalten, die ſich in ſeiner Phantaſie 
feſtſaugen. Eidlitz ſcheint uns zunächſt in dieſem Sinne 
zum Epiker berufen zu ſein.“ — Auf Hans Siemſen 
lenkt Eduard Schröder (Rhein.⸗Main. Volksztg. 236) 
den Blick: „Siemſen iſt vielleicht ‚allzu verliebt in das 
Leben‘, wie das der fühle Hugo von Hofmannsthal von 
Siemſens älterem, toten Bruder in Wien, von Peter 
Altenberg, ſagte, der auch ſolche Geſchichten ſchrieb 
und ein Menſch war. Er iſt ſo verliebt in das Leben, 
daß er manchmal nur noch ſchmeicheln und ſich an⸗ 
ſchmiegen kann, wo es feſter ſprechen hieße und gerade 
aus Güte härter ſtehen. — Aber wer will über das 
Maß der Güte richten? ...“ — Daß Leo Weis mantel 
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einer der Wertvollen unſerer Zeit ift und bleiben wird, 
führt aus und begründet Walther Dietz (N. Bad. 
Landesztg., Aus Kunſt 475). — Über Polgar liegen 
zwei Aufſätze vor, von Bruno Frank (Berl. Tagebl. 
484) und von Stephan Ehrenzweig (Voſſ. Ztg., Lit. 
Umſch. 41), der meint: „Wieneriſch iſt ſeine Art, einem 
Nilpferd mit der Pinzette erfolgreich zu Leibe zu 
rücken, feine Ironie, die dem Objekt mit einer nach⸗ 
gefandten Ladung überlegenen Mitleids liebevoll — 
denn es war doch fein Objekt — den Schmerz verfüßt; 
wieneriſch auch, wie er es liebt, ſich von Zeit zu Zeit 
ein bißchen vor ſich ſelber grauſen zu laſſen; über⸗ 
wieneriſch die Fähigkeit, ſeiner im Grunde nobel⸗ 
paſſiven Reſignation immer wieder ein Außerſtes an 
Produktivität abzugewinnen; und am allerwieneriſch⸗ 
ſten ſein Mangel an profeſſoraler Endgültigkeit.“ — 
Den Deutſchen findet Peter Hamecher (Deutſche Allg. 
Ztg. 488) in Wilhelm Schäfer: „Dienſt am deutſchen 
Weſen find auch die ‚Neuen Anekdoten“, ſprachlich wie 
inhaltlich.“ — Von Hans Ca roſſa ſagt Walther Petry 
(Magdeb. Ztg. 541): „Das Werk, in dem dieſer Dichter 
bisher ſich darſtellt, iſt, bibliographiſch geſehen, gering: 
drei Proſabucher und ein Band Gedichte; es iſt um fo 
gewichtiger ſeinem Gehalt nach. Jedes dieſer ſchmalen 
Bücher ſchlägt ſich auf wie die Tür zu einem Bezirk 
lauteren geſetzeskundigen Daſeins; die ganze rieſige 
Woge der Erlebnisfülle, auch in dieſes Herz einbrechend, 
zerſchlägt es nicht, jagt es nicht ins Regelloſe, ſondern 
wird vielmehr auf wunderbare Art gebändigt, gerei⸗ 
nigt — und liegt endlich, ein vom Geiſt geſchloſſener 
Kriſtall, weltſpiegelnd vor uns.“ — Ernſt Bertram 
wird von Conrad Wandrey (Münch. N. Nachr. 289) 
charakteriſiert: „Wenn Bertrams Dichtung in einem 
hohen und ſtolzen Sinn unperſönlich iſt, wenn ſie auch 
im Überſchwang noch ihren Herzſchlag ſorglich hütet 
und ſelbſt die Feier der muſikaliſchen, myſtiſchen, 
nordiſchen Mächte in einer ſehr beherrſchten Form 
ſich darſtellt; wenn ſeine Sprache, obgleich ein leben⸗ 
diger Strom aus Klang und Geiſt, Bild und Sinn, 
doch einen ‚Hüter des heiligen Lautes“ erkennen läßt, 
der um die Herrlichkeit des Materials weiß, in das er 
bildend hineingreift und an dem er dient: ſo iſt es ohne 
weiteres erſichtlich, daß es George war, an dem 
Bertram zu eigenem Flug erſtarkte.“ — Von der 
Lebenshöhe der künſtleriſchen Geſtaltungskraft bei 
Juliane Karwath ſpricht Walter Bähr (Generalanz., 
Stettin, Buch 244, u. Oſtdeutſche Morgenpoſt, Lit. 
Rundſch. 246). — Stunden mit Arno Holz ſchildert 
Rudolf Danke (Vorw. 487). — Über einen Tag bei 
Alfred Bock plaudert Will Scheller (Weſer-Ztg. 564). 
— Eine „Wächterin deutſchen Geiſtes im Oſten“ nennt 
Liſa Kunſtmann die Dichterin Agnes Miegel (General⸗ 


anz., Stettin, Buch 273). — Die diesjährigen Preis⸗ 
träger des Kleiſt⸗Preiſes Alexander Lernet⸗Holenia, 
Alfred Neumann, Martin Keſſel legen intereſſante 
biographiſche Dokumente vor: Frankf. Ztg. (790 — 
1 M.). 

Zum 60. Geburtstag von Ernſt Ros mer ſchreibt Phi⸗ 
lipp Witkop (Münch. N. Nachr. 299): „Auch in den 
noch ungedruckten Dramen ‚Schidfal‘ und ‚Requiem‘ 
iſt die Tragik der Mutter der Weſenskern. Im ‚Re: 
quiem‘ ſtirbt die Mutter, die all ihr Lieben und Leben 
an ihr Kind gegeben hat, in deſſen Hochzeitsnacht, die 
es in eigene Welten mit eigener Mitte führt und ſie 
allein und leer zurückläßt. Und noch in einer jetzt er⸗ 
ſcheinenden dramatiſchen Novelle Die alte Frau‘ 
wird dies Problem ergreifend Wort und Geſtalt. Nie 
hätte es ein Mann ſo formen können. Und als ſeine 
tragiſch⸗ tiefe Künderin wird Elſa Bernſtein in der 
deutſchen Dichtung leben — ohne daß neuen Mög⸗ 
lichkeiten, wie ſie in einem ſoeben vollendeten, mir 
noch unbekannten Johannes⸗Kepler⸗Drama ſich bor: 
ftellen, eine Grenze gezogen werden ſoll.“ — Zum 
65. Geburtstag von Maximilian Harden nimmt Karl 
Scheffler (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 246) das Wort: „Auch 
dieſes iſt ein deutſcher Fall von Selbſtzerſtörung. Ein 
faſt tragiſcher Fall, wenn man erwägt, wie ſelten die 
Eigenſchaften ſind, die ſich hier ſelbſt bekämpfen, die 
ſich ſelber zur Geißel werden. Wie immer es aber ſei: 
Harden gehört mit dem, was er gewollt und getan hat, 
der Geſchichte an. Aus der wilhelmiſchen Epoche iſt 
er nicht wegzudenken.“ — „Knorrige Eigenmilligfeit 
bei künſtleriſchem und ſittlichem Ernſt“ rühmt Guſtav 
Renner Julius Havemann gelegentlich des 60. Ge⸗ 
burtstags (1. Oktober) nach (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 
229). — Zum 70. Geburtstag (6. Oktober) von Wilhelm 
Walloth überblickt Paul Wittko (Hamb. Korreſp. 
465) das Werk des Jubilars und erkennt darin über⸗ 
ſtarke Fabulierkunſt bei romantiſcher Formenfülle und 
ſüdländiſcher Bilderpracht. — Zum 50. Geburtstag 
von Leo Sternberg grüßen Peter Bauer (Germ., 
Werk 23) und Willy Arndt (Deutſche Allg. Ztg. 468), 
bei dem es heißt: „Sternbergs Werk iſt der Ausdruck 
eines tiefen Ringens, typiſch für den Zwieſpalt 
daheim auf einem reiferen Geſtirn, und leidet unter 
irdiſcher Feſſel und ſegnet ſie dennoch. Und ſchlägt 
über den Abgrund hinweg die Brücke zwiſchen hier 
und dort im religiös⸗künſtleriſchen Ausgleich von Welt⸗ 
inbrunſt und metaphyſiſcher Sehnſucht.“ — Zum 
70. Geburtstag von Ludwig Palmer (24. Okt.) 
ſchreibt Martin Lang (Stuttg. N. Tag bl. 498): „Ludwig 
Palmers Lyrik, insbeſondere feine Sammlung „Spät⸗ 
fommer‘: wir haben es faſt verlernt, der ſtillen Ge⸗ 
dankenbildung und dem mild abgetönten, reinge⸗ 


< 156 > 


ſtimmten Gefühlsablauf ſolcher Gedichte zu folgen. 
Sie ſind ganz eingetaucht in ſilbrige, von Uhlands und 
Schillers Bezirken herwehende Luft; einmal, zweimal 
geht ein Himmelsſtrich auf, wie über Lenaus Geſtalt, 
die auch im Schwabenlande geiſtert.“ — Zum 60. Ge⸗ 
burtstag von Georg Engel (29. Okt.) grüßt Alfred 
Klaar (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 253): „In der Verbindung 
beider Welten, die ſich in ſeinen beſten Romanen voll⸗ 
zieht, vollendet ſich auch der Reichtum ſeiner dichte⸗ 
riſchen Anlage und ſeines Stils, die eigenartige Ver⸗ 
bindung realiſtiſcher Natürlichkeit mit weitausgreifen⸗ 
der Phantaſie, die die Brücken zwiſchen der Schlicht⸗ 
heit einfacher Menſchen und dem Weltgewühl ſchlägt, 
zwiſchen landſchaftlichen Bildern, die in die Weite 
des Lebens deuten, und den urſprünglichen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Familie, Grund und Boden, Land 
und Meer, die die Charaktere feiner Menſchen be: 
tätigen.“ 

„Volltönend und groß“ nennt Arthur Friedrich Binz 
(Saarbr. Ztg. 287) Alfred Neumanns Romanwerk 
„Der Teufel“: „Wie aber konnte das Werk Neumanns 
mit ſolchen Gewalten und ſolchem Tempo geladen ſein, 
wenn nicht ſein Selbſt geladen wäre mit hungriger 
Energie! Dieſer Dichter kennt kein lyriſches Verweilen, 
ſondern nur fortreißende Spannung, Hetze, Hetze 
durch die dämoniſchen Seelenſchluchten, die im Fackel⸗ 
licht ihrer eigenen Spiegelbilder brennen.“ — Über 
Hermann Sudermanns Roman „Der tolle Pro— 
feſſor“ liegen zwei Aufſätze vor, von Doris Wittner 
(Königsb. Hart. Ztg., Lit. Rundſch. 487) und von 
J. Levy (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 254): Doris Wittner 
rühmt dem Roman „ſchäumenden Humor und viel 
bitteren Sarkasmus“ nach, während Eduard Korrodi 
(N. Zür. Ztg. 1555) ſchreibt, er kenne keinen Roman 
von äußerlich geſchickter Mache, der ſo an unſerer 
Zeit vorbeigeſchrieben wäre. — Stefan Zweig, den 
Verfaſſer des Novellenbands „Verwirrung der Ge: 
fühle“, nennt Leonhard Adelt (N. Bad. Landesztg., 
Unt.⸗Beil. 491) einen Lebendigen, Verſtehenden, einen 
Sucher, der zu ſich ſelbſt zurückgekehrt ſei. — Dem 
neuen Roman von Alfred Bruſt „Die verlorene 
Erde“ rühmt Walther Harich (Königsb. Allg. Ztg., 
Lit. Beil. 495) nach, daß alle kosmiſchen Triebe und 
religiöſen Kräfte hinter den Menſchen ſichtbar gemacht 
werden. — Einen hiſtoriſchen Roman, deſſen Span: 
nungs momente nicht erfünftelt, ſondern gegeben ſeien, 
nennt Erich Lilienthal Robert Hohlbaums „Deutſche 
Paſſion“ (Tägl. Rundſch., Lit. Rundſch., 3. Okt.). — 
In Hinblick auf den Erzähler Hans Franck ſpricht 
Wilhelm Meridies (Münch. N. Nachr., Einkehr 60) von 
einer über Kleiſt hinauslangenden Linienführung. 

* 


XXIX, 3 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Aus Anatole Frances Vermächtnis“ gloſſiert S. 
Saenger (Berl. Börſ.⸗Cour. 495), über die „Meiſterin“ 
Anatole Frances, Frau Arman von Caillavet, ſchreibt 
Marie von Bunſen (Frankf. Ztg. 774 — 1 M.). — 
Das neue England im Spiegel ſeiner Literatur zeichnet 
Karl Arns (Münſter. Anz., Weg der Zeit 12). — 
„Shakeſpeare und der Verzicht auf Ruhm“ iſt ein 
Aufſatz von Karl Röttger (Köln. Ztg., Lit. Bl. 759) 
überſchrieben. — Mit dem engliſchen Franziskus 
Drama von Laurence Housman macht Karl Arns 
(Eſſener Volksztg., 3. Okt.) bekannt. — In memoriam 
Oscar Wildes („Der König des Lebens“) ſchreibt 
Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 240). — 
Den „Weißen Affen“ von Galsworthy würdigt Ernſt 
Weiß (Berl. Börſ.⸗Cour. 493). — Einen Aufſatz „Gegen 
Shaw?“ bietet Julius Bab (Magdeb. Ztg. 546). 
Über den „Märchen⸗Anderſen“ plaudert Herbert 
Eulenberg (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 227). — An Jens 
Immanuel Baggeſen erinnert Otto Zürcher (Bund, 
Bern 440). — Über „Hamſun, unerkannt und arm“ 
ſchreibt Arthur Holitſcher (Berl. Tagebl. 467), Hamſun 
als Lyriker würdigt Julius Hart (Tag 246), Hamſuns 
eigene Worte zu ſeinen Gedichten finden ſich (Münch. 
N. Nachr. 273). — Nachrufe auf Hans E. Kinck 
ſchreiben Erich Vogeler (Berl. Tagebl. 491) und Käthe 
Miethe (Deutſche Allg. Ztg. 483). 

Über unbekannte Ehebriefe Doſtojewſkis wird 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 237) Auskunft gegeben. 
Eine Studie über den ukrainiſchen Hiſtoriker Mychajlo 
Hrusevskyj bietet J. Bidlo (Prag. Pr. 267). 


* * * 


„Münchens literariſches Leben.“ Von Hans Branden 
burg (Münch. N. Nachr. 290). 

„Kolpo rtagezenſur.“ Von Carl Bulde (Berl. Tagebl. 496), 

„Das deutſche und das franzöſiſche Kinderlied.“ Von Adolf 
Ey (Hannov. Kur., Frau 501). 

„Der Teufel in der neueren Literatur.“ Von Waldemar 
Gurian (Münſter. Anz., Weg 11). 

„Gegen die Diktatur der Zeit.“ Offener Brief an Herrn 
Profeſſor Ernſt Robert Curtius. Von Waldemar Gurian 
(Köln. Volksztg., Schritt 786). 

„Das Buch als Senſation.“ Von Robert Heinz Heygrodt 
(Deutſche Allg. Ztg. 500). 

„Demokratiſierung des Theaters.“ Von H. Jung (Germ., 
Ufer 43). 

„Literariſche Verflochtenheit.“ Von Victor Klemperer 
(Mag deb. Ztg. 550). 

„Wiſſenſchaft, Dichtung und Offenbarung.“ Von Eduard 
Ko rro di (N. Zürch. Ztg. 1700). 

„Barock und Rokoko in der deutſchen Dichtung.“ Von 
Eduard Korrodi (N. Zürch. Ztg. 1651). 

„Der Dichter und das Buch.“ Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Bibliophilie. Von Carl Georg von Maſſen (Tägl. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 250). 
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„Die Unbekannten.“ Von Thomas Mann (Berl. Tagebl. 
479). 


„Der perſönliche Rhythmus.“ Sprache, Schrift und 
Bewegung bei jedem Menſchen gleichartig. (Neue 
Mitteilungen über Profeſſor Sievers Schallana⸗ 
lyſe.) Von Eduard Meyer (Tägl. Rundſch., Wiſſenſch. 
503). | 

„Frauenbewegung in der Dichtung.“ Von "le Reicke 
(Köln. Ztg. 806). 


Zur Schutzfriſt: 

„Dreißig oder fünfzig Jahre?“ Ein Wort zur Frage des 
Urheberrechtsſchutzes. Von Hanns Martin Elſter (Berl. 
Börſ.⸗Ztg., Kunſt 235, u. N. Zürch. Ztg. 1711). 

„Offener Brief an Herrn Verlagsbuchhändler Dr. Guſtav 
Kirſtein.“ Von Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche (N. Zürch. 
Ztg. 1711). 

„Wahn oder Wirklichkeit.“ Von Guſtav Kirſtein (Voſſ. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 244). 


Echo der Zeitſchriften 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur⸗ 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. IV, 4. 
(Halle a. S.) Emil Ermatinger ſchreibt über Zeitſtil 
und Perſönlichkeitsſtil, in hiſtoriſchem Rückblick die 
Grundlinien einer Stilgeſchichte der neuen deutſchen 
Literatur ziehend, und läßt ſich zum Schluß über die 
Gegenwart folgendermaßen aus: 
„Der Zuſtand unſerer heutigen Literatur iſt dadurch 
gekennzeichnet, daß der Zeitſtil als künſtleriſch-leben⸗ 
diger Ausdruck der geiſtigen Einheit einer Generation 
verloren gegangen iſt. Wir haben nur noch Perſön⸗ 
lichkeitsſtile. Jeder ſucht und geht, wie weltanſchaulich 
ſo künſtleriſch, ſeinen eigenen Weg. Alte Stile wirken 
nach, neue werden erſtrebt. Neben einem Thomas 
Mann, der Spielhagenſchen Realismus in ſeinen 
pſychologiſch genau beobachtenden und ſcharf charak⸗ 
teriſierenden Bildern bürgerlichen Lebens in verfeiner⸗ 
ter Form fortſetzt, ſteht Paul Ernſts klaſſiſch⸗idealiſtiſche 
Stilkunſt, die die Wirklichkeit im dichteriſchen Werk 
zu einer Welt geiſtiger Beziehungen verweſentlicht. 
Zu Gerhart Hauptmann, für den der Menſch, auch 
in feinen letzten Werken, ein weſentlich triebhaft- 
phyſiologiſch bedingtes Geſchöpf und ſein geiſtiges 
Leben von der Körperlichkeit abhängig iſt, der ſich 
alſo beſtrebt, ihn in der ganzen Verwickeltheit ſeiner 
ſeeliſchen Beziehungen darzuſtellen und Geſchehen 
als naturhaften Ablauf zu geben, geſellt ſich Georg 
Kaiſer, der den Menſchen gewollt zur exakt arbeiten- 
den Maſchine mathematiſiert und in einer Handlung“ 
die Löſung eines Rechenexempels darſtellt. Ahnlich 
iſt die Zwieſpältigkeit in der Lyrik. Neben den Nach⸗ 
bildungen des alten pſychologiſch-impreſſioniſtiſchen 
Stils ſteht die ſtrenge geiſtige Formkunſt Stefan 
Georges, die bewußt Diſtanz ſchafft zwiſchen der Wirk⸗ 
lichkeit und dem dichteriſchen Wort und in dem Gedicht 
eine erhöhte Welt eigener Geſetzmäßigkeit ſchafft; dazu 
wirkt immer noch die deklamatoriſche Emphaſe von 
Walt Whitmans begrifflichem Wörterzuſammenſtoppe⸗ 
lungsſtil nach (bei Becher) neben der mühſamen Künſt⸗ 
lichkeit eines rekonſtruierten Barockſtils (in Rilkes 


neuen Sammlungen und bei Däubler); auch das 
Volkslied hat, in Fahrtenliedern, neuen Raum ge⸗ 
wonnen. Alle Stoffe, alle Seelen, alle Gedanken und 
Formen, alle Zeiten und Stile wohnen in der Bruſt 
der dichtenden Gegenwart nebeneinander. 

Wohl regt ſich, aus innerlichſter Sehnſucht geboren, 
machtvoll das Bedürfnis nach neuer Geiſtigkeit. Führer 
zu neuer Einfahrt ins Reich geiſtiger Vertiefung werden 
im Oſten und Weſten geſucht, gehört, geleſen. Ge⸗ 
danken, die ſo lange verpönten, ſcheinen uns heute in 
der Dichtung wichtiger als Formen, innere Schau 
ernſter und notwendiger als äußere Anſchauung. All 
das drängt wieder zu geiſtiger Einheit und zu einem 
aus ihr geborenen Zeitſtil.“ 


Deutſche Rundſchau. LI, 1. (Berlin.) In feinem 
Vortrag „Vom Grundwillen der expreſſioniſtiſchen 
Literatur“ kommt Conrad Wandrey auf die Stel⸗ 
lungnahme zu ſprechen, die die heutige Jugend zum 
Schaffen der älteren Generation einnimmt: 

„Ich lernte vor ein paar Jahren einen jungen Mann 
Ende der Zwanzig kennen, der heil an Leib und Seele 
durch den Krieg gegangen war und eine führende 
Stelle in der Jugendbewegung einnahm. Wir kamen, 
von literariſchen Dingen ſprechend, auch auf die 
Buddenbrooks“, und ich meinte, die wenigſtens würde 
mein Partner, der vom bürgerlichen Zeitalter ſo gut 
wie gar nichts mehr wiſſen wollte, doch gelten laſſen. 
Aber ich bekam ungefähr folgendes zu hören: Die 
Buddenbrooks? Zweifellos iſt dieſer Roman ein 
Meiſterwerk. Aber ich kann trotzdem nichts damit an⸗ 
fangen. Furchtbar wirkt auf mich dieſes vollkommen 
bewußte Abſchneiden der Lebenslinien nach außen hin. 
Wenn es auch nicht direkt geſagt wird, ſo wird es doch 
als rechte Menſchenart hingeſtellt, daß hier alles mit 
Anſtand zugrunde geht. Die Toni darf den Morten 
nicht heiraten, der Senator Thomas kein freieres 
Geſchäft wagen, Chriſtian muß ein Trottel bleiben 
und Hanno das Leben von vornherein in ſich erſticken. 
Das iſt gewiß alles wunderbar künſtleriſche, man 
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möchte faft ſagen raffinierte Abſicht, aber man wartet 
und wartet, daß in dieſe Scheinwelt und dieſen Spuk 
menſchlicher Larven nun endlich die wirkliche und 
wahre Welt hereinbreche und dieſe tote Lebensmechanik 
über den Haufen werfe. Ich geſtehe, mir kommt ſolcher 
Naturalismus geſpenſterhaft vor.‘ 

Hier haben Sie die neue Poſition. Der Menſch will 
und ſoll die Mechanismen ſprengen, die wie eine 
Zwangsjacke um feine Bewegungcefreiheit ſich gelegt 
haben, er ſoll wieder lernen, ‚aus dem Zentrum der 
Natur heraus‘ zu handeln, das Menſchen im Herzen‘ 
iſt. Die alte Welt fronte zwei Götzen: der Natur, einer 
blind nach allgemeinen Geſetzen ablaufenden Natur; 
und der Wiſſenſchaft, einer lediglich zählenden, rech⸗ 
nenden, wägenden Wiſſenſchaft. Man dämmerte 
ſchickſalslos und gottlos dahin, betäubte ſich mit Arbeit, 
um die Frage zu erſticken, die manchmal aufbegehrte: 
ob denn nicht alle Arbeit dort vertan ſei, wo nur noch 
die Maſchine und das Geld regiert? — Aber der Menſch 
ſoll nicht länger Rädchen und Schraube ſein im ſinn⸗ 
los ratternden modernen Betrieb. Fort darum mit der 
weſenloſen Welt der Bezüge, fort mit der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Milieutheorie. Der Menſch ſoll wieder 
ſpontan werden, ſoll wieder ein Anfang ſein, nachdem er 
ein Ende geweſen war bei Thomas Mann und bei 
Hofmannsthal, der ‚ganzer Geſchlechter Müdigkeit 
nicht abtun konnte von ſeinen Lidern“. Weg mit der 
Pſychologie, denn fie iſt unfruchtbare Deſkription und 
lähmt die Tatkraft, die immer unbedenklich iſt und 
das Herumfpüren in der eigenen Seele haßt. Fort vor 
allem mit dem Fortſchritt, dem Glauben an die gerad— 
linige Entwicklung nach aufwärts, dieſem greulichſten 
Aberglauben des 19. Jahrhunderts. 

Oh! über den ‚rüftigen Fortſchritt vom Mantelgeſchoß 
bis zur Lyddit⸗Granate! .. . Ich weiß, daß das Un: 
häufen von Maſſen nie die Motive dieſes Anhäufens 
ändert, daß aus Quantitäten durch Addition nie Qua⸗ 
litäten werden, ſondern nur unſere Ziviliſation fort⸗ 
ſchreitet —, im Gegenſatz zur Kultur, meint Gottfried 
Benn.“ 


Die Scene. XVI, 9. (Berlin.) Arnolt Bronnen 
ſtellt ſeine Forderungen in Hinblick auf das Theater 
an die Jugend: 

„Sollen die Beziehungen der heutigen Jugend zum 
Theater, das ſozuſagen der repräſentativſte Teil der 
Literatur iſt, wieder produktive werden — wobei ich 
vorausſetze, daß ſie etwa es ſeit den Freiheitskriegen 
in keiner Weiſe mehr geweſen find, und eigentlich wirk⸗ 
lich produktive nur um 1780 herum — ſo iſt das das 
Wichtigſte: das Theater anonym zu ſehen. Ich be— 
zweifle nicht, daß dies von den verſchiedenen Jugend⸗ 


bühnen auch anerkannt wurde. Aber es wurde falſch 
erkannt. Denn gerade die Vergangenheit iſt ja nie 
anonym. Die Anonymität etwa der Haß⸗Berkow⸗ 
Spiele war eine künſtliche. Die der meiſten anderen 
Jugendbühnen war weniger als das: ſie war eine Ver⸗ 
ſchleierung der eigenen Unzulänglichkeit. Anonymität 
heißt nicht, das Nichtkönnen aus unbekannten Leuten 
herauskriſtalliſieren, ſondern das Können aus be— 
kannten. Ich verurteile alle Jugendbühnenverſuche in 
Bauſch und Bogen. Es war wieder einmal dasſelbe, 
wie Zupfgeigenhansl, wie Löns, wie Harringa: dilet⸗ 
tantiſch in Gebiete ſpringen, die man nachher nicht 
mehr beherrſcht. Wieder einmal wurden die Grund⸗ 
geſetze nicht beachtet. Und die Grundgeſetze des Thea⸗ 
ters heißen: Das Theater muß ſprechen können. Und 
das Theater beruht auf Leiſtung. 

Eine produktive Einſtellung der Jugend zum Theater 
wird ſich in dem Moment wieder ergeben, da die 
Jugend die Autonomie des Theaters nicht mehr om: 
taſtet. Da man ſich nicht mehr mit Surrogaten be: 
gnügt, ſondern den Kern will. Da man nicht auf das 
Vergnügen der Menſchen und am Menſchen ſieht, 
ſondern auf die Sache. Die Möglichkeiten ſind heute 
größer, weil die Jugend mehr erkennt und mehr will. 
Die Möglichkeiten ſind heute geringer, weil die Jugend 
mehr will als ſie erkennt. Ich glaube nicht, daß irgend⸗ 
einer von den heutigen Achtzehnjährigen ſich etwa 
eine Stunde anſtellte, um irgendwo dabei geweſen 
zu ſein, wo dabei geweſen zu ſein, ihm keinen Spaß 
machte. Aber ich glaube, daß zu viele von dieſen Acht⸗ 
zehnjährigen, denen Theater an ſich Spaß macht, 
hingehn und ſagen, das können wir auch, und es nun 
machen. Und wenn ſie es nicht machen, ſondern auch 
nur machen wollen, ſo iſt das ſchon ein Verluſt an 
lebendiger Energie, den jede menſchliche Einrichtung 
mit der Zeit ſpüren müßte.“ 


Hellweg. VI, 36. (Eſſen.) In „Betrachtungen zum 
Thema Lerſch“ von Karl Vogler heißt es: 

„Im Streit um Lerſch geht es um deutſchwurzelnde 
oder okkulierte Humaniſtenkunſt. Es geht um Charak⸗ 
ter und Charakteriſtik oder um Anpaſſung und Schön— 
heit der Proportion, der Vollendung. Um Dynamik 
und Rhythmus oder Statik und Metrik. ‚Wir Deutſche 
kennen nicht die Gunſt formaler Tradition. Uns glückt 
Tradition nur in der ſeeliſchen Haltung.“ Und es geht 
um eingedeutſchtes Chriſtentum (dem der geißel⸗ 
ſchwingende Chriſtus immer näher war als der ſtumme 
Dulder; dem die tätigdienende Martha höher ſtand 
als die hingegebenlauſchende Maria) oder um den 
lateiniſchen Ritus als ‚Ding an fich‘ (welchen für das 
Leben lebendig zu machen ſucht die Gemeinſchaft 
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um Maria⸗Laach mit dem jungen Hymniker Gottfried 
Haſenkamp als führenden Dichter). Lerſch, aus katho⸗ 
liſchem Urgrund aufwachſend, ſieht Gott nicht nur hinter 
den Dingen! Die Welt ſchweigt. Tauſend Reden hat 
ſie, aber das Wort nicht! Das Wort, Welt! Welt! 
Das Wort!‘ Er ringt darum in der Seele, daß der in 
die Kirchen verbannte Gott frei werde fürs Leben, ja, 
für die Maſchinen, deren Dämonen ihn verdrängten. 
Denn Gott lebt nur im Licht ... Unmittelbar aus 
Trieb, Sturm ſpricht es in ihm, nicht aus abgeklärter 
Theorie wie aus Dichtertypen wie George, die den un⸗ 
gebildeten Millionen nichts zu ſagen haben. Er predigt 
von der neuen Ordnung der Dinge ſo urſprünglich, 
daß der Gelehrte vielleicht lächeln muß, weil er zu viel 
weiß. Das kindliche Genie ſpricht aus dem Herzen 
den bitterernſten Glauben an die unbedingte Tat, an 
ein Leben ohne Maske. So unbedingt, daß er einſt 
ſchrieb, ‚So hab' ich alles von meinem Beruf als 
Keſſelſchmied, und daß ich F durch die Blume‘ der Kunſt 
reden muß, das iſt der Konflikt, der mich hemmt, bis 
zur Verzweiflung hemmt. Drum mögen meine 
‚Kollegen‘ mich nicht — denen vom Eiſen bin ich zu: 
-viel Dichter, denen von der Feder zuviel Keſſel⸗ 
ſchmied — drum darf ich nichts vom „wirklichen“ 
Leben dichten, denn ein ehrlicher Keſſelſchmied ge— 
hört in dieſen Tagen ins Zuchthaus, in das Irren⸗ 
haus, oder in den Sarg.“ Daß dieſem Radikalen“, 
dieſem Wurzelechten nichts ehrlich genug ſein kann, 
iſt begreiflich.“ 


Der Querſchnitt. vl, 10. (Berlin.) „Reife um Benn“ 
von Rudolf Kurtz. Man lieſt zum Schluß: 

„Die Logik wird zum Problem, das Hier und Da, 
Innen und Außen. Illuſtration: die Zufälligkeit des 
Menſchen. Umlagerung von ein paar Nervenfaſern, 
Trübung des Himmels, Horizont violett, ſchwere 
Tücher ſchleppen, kalte Sonne: ſchizophren. Lächerliche 
Fratze des Anſpruchs. Was iſt der Menſch? An⸗ 
ſpruch auf ein Dutzend mediziniſcher Fachausdrücke, 
und wenn er ſeine Jahrhundertreife vergißt, kräftig 
zupackt: eine Groteske im Dreck, verweſtes Naſenbein, 
das Lied an die Freude quäkt, Zahnſtummel, der ergo 
cogito kaut. Es lebe das Nachtkaffee, die Zither und der 
Alpler und der knietiefe Schmatzkuß im Samtfauteuil. 
Reiſe um die Welt Benns, Reiſe um ihn, Spaziergang 
in ſeine Seele. Wenn die Rechnung ſtimmen würde, 
gäbe es ſtatt feiner Bücher eine nicht weiter beacht⸗ 
liche Leiche. Sie ſtimmt nicht, weil Kunſt in der Welt 
iſt, Geſtalten und Da-ſein, Form und Wirklichkeit. 
Unſagbares Geheimnis der künſtleriſchen Form, daß 
Qual und Leid, Glück und Siechtum nur ihr reines, 
ihr einfaches Material wird. 


O dieſer verlorene Ideologe, den das Wunder der 
Landſchaft in ſeinem eitergrünen Träumen überraſcht, 
dem Blitze der Sonne die wohlarrangierte Geſchwür⸗ 
ſymphonie zerreißen, in deſſen Verweſungsatmoſphäre 
Sinken und Steigen des Meeres träumeriſch eindringt. 
Kühne Verſicherung unſeres großen, heroiſchen Da⸗ 
ſeins: der Dichter, der von einem ſehr entfernten, 
ſehr unbekannten, ſehr gefährlichen Kap aus männ⸗ 
lichen Schritts das Leben neu erobert.“ 


Die ſchöne Literatur. XXVII, 10. (Leipzig.) 
Joſef Winckler erkennt in „Gloſſen zur katholiſchen 
Literatur und Hans Roſeliebs Spanienbücher“ in 
Roſeliebs Aufenthalt in Spanien etwas wie Schick 
ſalsbeſtimmung: 

„Es gewinnt ſchier zeitdokumentariſche Bedeutung, 
daß Hans Roſelieb erſt im Urland des Katholizismus, 
wo er rein blüht und wuchert wie in Wunderzeiten, 
im konſervativſten, abſeitigſten Winkel Europas (wo 
heut noch weniger Eiſenbahnen laufen als allein in 
Paris), auf dem Boden volkhaft ritueller Einheit, daß 
ein katholiſcher deutſcher Dichter ſich erſt in Spanien 
wirklich ſelber zur Reife finden konnte! Hier fand er 
eine noch größere religiöſe Geſchloſſenheit, die alles 
öffentliche Leben unterſtrömt; hier fand der Weſtfale, 
Sohn des am meiſten ſchollenverhafteten deutſchen 
Volksſtamms, weit großartiger dieſelbe ſchickſalbeſtim⸗ 
mende Bodenverbundenheit (die er in einzelnen Auf: 
ſätzen hiſtoriſch belegt) zu Tragik und Glanz — gleich⸗ 
ſam ein überhöhtes, ſüdländiſches Weſtfalen, ein ganzes 
Reich in kultureller, religiöfer Klauſur wie daheim 
ſein frommes Münſterländchen! Dieſe volkhaft ein⸗ 
deutige und doch welthaft allgültige Ausprägung des 
Katholizismus erleichterte ihm das reſtloſe Einleben 
in die fremde Raſſe; durch jenes buntfarbige, zauber⸗ 
hafte Medium, deſſen Elemente übermächtig ſchon in 
der Seele des Knaben zielbeſtimmend hinein ſpielten, 
ſank der gemütvolle Weſtfale in die iberiſche Halb⸗ 
inſel traumhaft tief hinein, daß er ſchier halluzina— 
toriſch deutlich ſie wieder hinſtrichelte. Nur ſo konnten 
Bücher entſtehn, die ſpaniſchem Weſen wie ſpani⸗ 
ſcher Landſchaft Zeugnis wurden wie in keinen mit 
bekannten.“ ES 


„Die Maneſſeſche Minneſingerhandſchrift.“ Von Guſtav 
Roethe (Das Inſelſchiff VII, 4. Leipzig). 

„Der Epiker des deutſchen Barock [Ermatinger: ‚Grimmels⸗ 
hauſen'].“ Von Walther Meier (Neue Schweizer Rund: 
ſchau XIX, 10. Zürich). 

„Abraham a Santa Clara.“ Von Karl Fuchs (Alte und 
Neue Welt LXI, 1. Oktoberheft, Einſiedeln). 

„Neues von und über Friedrich Leopold, Grafen zu Stol: 
berg.“ Von Joſ. Gotthardt (Heimatblätter der Roten 
Erde V, 9. Münſter i. W.). 
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„Friedrich Schlegels Wiener Vorleſungen über die Neuere 
Geſchichte.“ Von Reinhold Lorenz (Deutſche Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesge⸗ 
ſchichte IV, 4. Halle a. S.). 

„Norddeutſche Frauenbilder, 2. Caroline Schlegel.“ Von 
S. D. Gallwitz (Niederſachſen X XXI, Oktober. Bremen). 

„Um Hölderlin.“ Von Kurt Matthies (Deutſches Volks⸗ 
tum 1926, 10. Hamburg). 

„Hölderlin Deutſche Jugend und deutſche Kultur.“ Von 
Rudolf Ibel (Der Reichsſtand IV, 3. München). 

„Bismarck und Hölderlin.“ Von Wilhelm Michel (Die 
Weltbühne XXII, 40. Berlin). 

„Johann Peter Hebel zum 100. Todestag.“ Von Meinrad 
Lienert (Der Leſezirkel XIII, 12. Zürich). 

„Hebels Poetiſche Epiſteln und Briefe.“ Von Hans Bob: 
mer (ebenda). 

„Zu Hebels, Kannit verſtan“.“ Von Hans Bo dm er (ebenda). 

„Kannitverſtan.“ Zu Hebels 100. Todestag. Von Hell⸗ 
muth Falkenfeld (Baden⸗Badener Bühnenblatt VI, 
91). f 

„Der Kalendermann [Hebel].“ Von Joſef Preſtel (Get: 
ſchtift für Deutſche Bildung II, 9. Frankfurt a. M.). 

„Ein Dich ter des Volkes [Johann Peter Hebel].” (lge: 
meiner Wegweiſer 1926, 39. Berlin.) 

„Briefe des Freiherrn vom Stein und Ernſt Moritz 
Arndts an den Grafen Friedrich Ludwig Chriſtian zu 
Solms.“ Herausgegeben von Eduard Edwin Becker (Der 
Türmer XXIX, 1. Stuttgart). 

„E. T. A. Hoffmann und der Artushof.“ Von Wolfgang 
Federau (Oſtdeutſche Monatshefte VII, 7. Oliva). 
„Kleiſt und Moliere.“ Von K. Gaiſer (Neue Jahrbücher 

für Wiſſenſchaft und Jugendbildung II, 5. Leipzig). 

„Das Kleiſtbild der Gegenwart.“ Von Paul Kluckhohn 
(Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft 
und Geiſtesgeſchichte IV, 4. Halle a. S.). 

„Clemens Brentano und die Myſtik.“ Von Hans Rupprich 
(ebenda). 

„Poet, Politiker und Graf.“ Zu Anaſtaſius Grüns 50. Todes⸗ 
tag am 12. September. Von Auguſtin Stein⸗Maur 
(Reclams Univerſum XL II, 50. Leipzig). 

„Die Buſchnovelle von Otto Ludwig.“ Von H. H. Bor⸗ 
cherdt (Der Fränkiſche Bund 1926, 3/4. Nürn⸗ 


berg). 

„Laube als Theaterdirektor, Dichter und Menſch.“ Von 
Otto Hipp (Der getreue Eckart III, 24. Wien). 

„Friedrich Wilhelm Weber als Dichter ſeiner Zeit.“ Von 
P. Benitius Menke O. F. M. (Der Gral XXI, 1. 
Eſſen). 

„Zu Fontanes Gedicht Leben“.“ Von Ferdinand Mentz 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde XI., 10. Leipzig). 

„Der Pfarrer bei Theodor Fontane.“ Von Friedrich 
Kempf (Die Chriſtliche Welt XL, 19. Gotha). 

„Wilhelm Raabes Ringen mit Schopenhauer.“ Von 
W. Fehſe (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Ju⸗ 
gendbildung II, 5. Leipzig). 

„Friedrich Nietzſche in den Wandlungen der Mit: und 
Nachwelt.“ Von Herbert Cyſarz Deutſche Viertel: 
jahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte 
IV, 4. Halle a. S.). 

„Nietzſche als Dichter.“ Von Marianne Thalmann (Radio 
IL 2. Wien). 

„Johann Jakob Bachofens Auferſtehung.“ Von Carl 
Albrecht Bernoulli (Reclams Univerſum XLIII, 51. 
Leipzig). 


„In Roſeggers Waldheimat. Mit drei bisher unver⸗ 
öffentlichten Briefen Peter Roſeggers.“ Von Hoff⸗ 
mann (Allgemeiner Wegweiſer 1926, 43. Berlin). 

„Ein Brief Heinrich von Treitſchkes an Hermann Lingg.“ 
Von Frieda Port (Preußiſche Jahrbücher CCNL 1. 
Berlin). 

„Reinhard Johannes Sorge.“ Von Karl von Felner 
(Masken XX, 3. Düffeldorf). 

„Georg Trakl.“ Von Berthold Viertel (ebenda). 

„Franz Eichert.“ Erinnerungen an den Dichter von G. 
Harraſſer S. J. (Alte und Neue Welt LX, 2. September: 
heft. Einſiedeln). 

„Adam Müller⸗Guttenbrunn.“ Von Robert Hohlbaum 
(Radio III, 3. Wien). N 

„Marie von Olfers.“ Von Charlotte von Zeromffi (Deut: 
ſche Rundſchau LIT, 1. Berlin). 

„Otto Ernſt.“ Von Eduard Caſtle (Radio III, 1. Wien). 

„Guſtav Roethe als akademiſcher Lehrer.“ Von W. Bort⸗ 
feldt (Der Deutſchen⸗Spiegel III, 41. Berlin). 

„Roethe.“ Von Stefan Großmann (Das Tagebuch VII, 
39. Berlin). 

„Guſtav Roethe +.” (Das Inſelſchiff VII, 4. Leipzig.) 

„Gerhart Hauptmann als Märchendichter.“ Von Amanda 
Sonnenfels (Volksbildung LVI, 9. Berlin). 

„Hermann Bahr.“ Von Erich Przywa ra S. J. (Stimmen 
der Zeit LVII, 1. Freiburg i. Br.). 

„Hermann Bahrs Tagebücher.“ Von Joſ. Froberger 
(Die Bücherwelt XXIII, 9. Köln). 

„Dichter Julius Havemann und ſein Werk.“ Von Paul 
Bülow (Der Türmer XXIX, 1. Stuttgart). 

„Ahalibama [Kolbenheyer].“ Von Albrecht Erich Günther 
(Deutſches Volkstum 1926, 10. Hamburg). 

„R. M. Rilkes werdender Gott.“ Von Berthold Schulze 
Geitſchrift für Deutſche Bildung II, 10. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Die Engel mit dem Spleen‘ [Edſchmid].“ Von Jakob 
Pilz (Baden-Badener Bühnenblatt VI, 92). 

„Vom neueften deutſchen Roman.“ II. Schickele „Der Erbe 
am Rhein“. Von Oskar Walzel (Zeitſchrift für Deutſch⸗ 
kunde XL, 10. Leipzig). 

„Julius Maria Becker.“ Von Walther Eckart (Der Frän⸗ 
kiſche Bund 1926, 3/4. Nürnberg). 

„Wilhelm Matthießen.“ Von Peter Bauer (Die Bücher⸗ 
welt XXIII, 9. Köln). 

„Das ſozialpädagogiſche Programm in Franz Herwigs 
Roman Die Eingeengten“.“ Von Heinrich Kautz (ebenda). 

„Hans von Hülſen.“ Von Will Scheller (Oſtdeutſche 
Monatshefte VII, 7. Oliva). 

„Walther Nithack⸗Stahn.“ Von Herbert Lipp (ebenda, 10). 

„Ilſe von Stachs Petrus.“ Von Hermann Davidts (Weſt⸗ 
deutſche Blätter des Bühnenvolksbundes III, 1. Düſſel⸗ 


dorf). 

„Sophie Hoechſtetters Fränkiſche Novellen.“ Von Ina 
Seidel (Der Fränkiſche Bund 1926, 3/4. Nürnberg). 

„Kuni Tremel⸗Eggert.“ Von Karl Fuß (ebenda). 

„Hans Roſelieb.“ Von F. Dehmen (Heimatblätter der 
Roten Erde V, 9. Münſter i. W.). 

„Franziskus von Aſſiſi — Heinrich Federer.“ Von Adolf 
von Grolman (Die ſchöne Literatur XXVII, 10. 
Leipzig). | 

„Erwin Straniks phantaſtiſche Novellen.“ Von Friedrich 
Sacher (Die Kultur IV, 18. Wien). 

„Lyrik auf Anleihe [Der Fall Zech].“ Von Richard Huld⸗ 
ſchiner (Das Tagebuch VII, 40. Berlin). 
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„Jüngſte deutſche Autoren.“ Von Klaus Mann (Neue 
Schweizer Rundſchau XIX, 10. Zürich). 
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„Bernard Shaw und der Sozialismus.“ Von Reinhard 
Lehmann (Die Chriſtliche Welt XL, 18. Gotha). 

„Ein Mann und ein Buch [H. G. Scheffauer].“ Von Karin 
Michaelis (Der Türmer XXIX, 1. Stuttgart). 

„Raeine und die Leidenſchaften.“ Von Erich Auerbach 
(Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XIV, 9/10. Hei⸗ 
delberg). 

„George Sand als Menſch.“ Von F. M. Huebner (Baden⸗ 
Badener Bühnenblatt VI, 94). 

„Anatole France als Geſchichtſchreiber.“ Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Jeanne d' Are⸗Forſchung. Von Max 
Pribilla S. J. (Stimmen der Zeit LVII, 1. Frei⸗ 
burg i. Br.). 

„Romain Rolland.“ (Das Gewiſſen 1926, 1. Wien.) 

„Berauds Auge.“ Von Ernſt Lorſy (Das Tagebuch VIII, 
41. Berlin). 

„Lucien Romier.“ Von Hermann Hagenbuch (Neue 
Schweizer Rundſchau XIX, 10. Zürich). 

„Die neueſte franzöſiſche Romanliteratur.“ Von H. van de 
Mark (Der Gral XXI, 1. Eſſen). 

„Gedanken über das Franzöſiſche Theater.“ Von Jean 
Jacques Bernard (Die Scene XVI, 10. Berlin). 

„Henrik Ibſen.“ Von W. Brecht (Radio III, 4. Wien). 

„Das Drama Björnſons.“ Von Hermann Greid (Masken 
XX, 2. Düſſeldorf). 

„Ein weſenhaft chriſtlicher Roman“ [Undſet „Kriſtin 
Lavranstochter“]J. Von Alois Wurm (Seele VIII, 10. 
Regensburg). 

„Neue däniſche Literatur.“ Von Ernſt Alker (Literariſcher 
Handweiſer LX III, 1. Freiburg i. Br.). 

„Thomas Garrique Maſaryk.“ Von Hugo Preller (Archiv 
für Politik und Geſchichte IV, 7/8. Berlin). 

„Religion und Sittlichkeit in der Weltanſchauung Doſto⸗ 
jewſtis.“ Von N. von Bubnoff (Neue Jahrbücher für 
Wiſſenſchaft und Jugendbildung II, 5. Leipzig). 


* * * 


„Das Auslandsdrama der deutſchen Bühne der Gegen: 
wart.“ Von Fred A. Angermayer (Die Vierte Wand 
1926, 3. Magdeburg). 

„Goethes ‚Fauft‘" Von R. F. Arnold (Die Quelle LXXVI, 
9. Wien). 

„Das Theater als unmoraliſche Anſtalt.“ Von Hans Bran⸗ 
denburg (Hellweg VI, 35. Eſſen). 

„Das Rollenfach.“ Von Bernhard Diebold (Die Scene 
XVI, 10. Berlin). 

„Zwiſchen Jugendſpiel und Bühnenkunſt.“ Von Walther 
Eckart (Die Blätter für die Laien⸗ und Jugendſpiele 11, 
4. Bonn). 

„Die Liebe zum Theater.“ Von Ferdinand Gregori (Der 
Kunſtwart XL, 1. München). 

„Der wahrhaftige Schauſpieler.“ Von Ferdinand Gregori 
(Saarbrücker Blätter V, 3). 

„Eros im Drama der Jüngſten.“ Von Kurt Heynicke 
(Hellweg VI, 37. Eſſen). 

„Das moderne Theater.“ Vom Naturalismus zum Ex⸗ 
preſſionismus. Von Hans Knudſen (Zeitichrift für 
Deutſchkunde XL, 10. Leipzig). 

„Die deutſche Theaterſituation 1925/26.“ Von Ernſt 
Leopold Stahl Das ſüddeutſche Theater 1, 1/2. München). 


„Rheinlandsdramen.“ Von Sigmund Stang S. J. (Stim: 
men der Zeit LVII, 1. Freiburg i. Br.). 

„Ernſt Kannitzers Nadel.“ Von Carl Sternheim (Der 
Kritiker VIII, Oktober. Berlin). 

„Der Sohn [Bronnens ‚Vatermord“].“ Von Berthold 
Viertel (Masken XX, 4. Düffeldorf). 


* * S 


„Vom Weſen niederdeutſcher Dichtung.“ Von Hans Fried: 
rich Blunck (Die Tat XVIII, 7. Jena). 

„Literaturgeſchichte als Wiſſenſchaft auf dem Grunde 
kulturgeſchichtlicher Erkenntnis im Sinne Karl Lamp⸗ 
rechts.“ Von Fritz Brüggemann (Zeitfchrift für Deutſche 
Bildung 11, 10. Frankfurt a. M.). 

„Die neue Jugend.“ Von Erich Dürr (Dramaturgiſche 
Blätter 1926/27, 5/6. Mannheim). 

„Wer gab die Anregung zum Wartburgfeſt der Burſchen⸗ 
ſchaft?“ Von Konrad Dürre (Der Türmer XXIX, 1. 
Stuttgart). 

„Das deutſche Kunſtmärchen.“ Von Alfred Eh rentreich 
(Die Tat XVIII, 7. Jena). 

„Tragik und Komik.“ Von Curt Elwenſpoek (Baden: 
Badener Bühnenblatt VI, 88). 

„Erſcheinung und Entſtehung des Volkstums.“ Von Willy 
Hellpach (Zeitſchrift für Deutſche Bildung II, 9. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Vom Sinn der deutſchen Dichtung.“ Von Rudolf Ibel (Die 
Tat XVIII, 7. Jena). 

„Das gute Buch.“ Von Johannes Hönig (Die Bücher: 
welt XXIII, 10. Köln). 

„Zeitungswiſſenſchaft.“ Von Karl Jaeger (Preußiſche 
Jahrbücher CCVI, 1. Berlin). 

„Die neueſte Entwicklung der ſchweizer Epik.“ Von Hans 
Honegger (Hellweg VI, 35. Eſſen). 

„Vom Abenteurer⸗ zum Bildungsroman.“ Von Erich 
Jeniſch (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XIV, 
9/10. Heidelberg). 

„Romantik und Realismus.“ Von Heinz Kindermann 
(Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft 
und Geiſtesgeſchichte IV, 4. Halle a. S.). 

„Erziehung und Geſellſchaft.“ Von J. W. Mack (Das wer⸗ 
dende Zeitalter V, 4. Konſtanz). 

„Kampf gegen Schmutz und Schund.“ Ein Wort vom 
Standpunkt der Preſſe. Von Guſtav Manz (Deutſche 
Preſſe XVI, 40/41. Berlin). 

„Der König in Thule.“ Von Heinrich Meyer⸗Benfey 
(Zeitſchrift für deutſche Bildung 11, 10. Frankfurt a. M.). 

„Zeitgemäße Literaturfragen.“ Von Fr. Muckermann 
S. J. (Stimmen der Zeit LVII, 1. Freiburg i. Br.). 

„Das Dinggedicht. Eine Kunſtform bei Mörike, Meyer 
und Rilke.“ Von Kurt Oppert (Deutſche Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte IV, 
4. Halle a. S.). 

„Auf dem Friedhofe der Dichtkunſt.“ Von P. A. Otto 
(Die Seene XVI, 10. Berlin). 

„Die neue Geſtalt und der neue Gehalt des modernen 
Romans.“ Von Hubert de Reuter (Der Gral XXI, 1. 
Ellen), 

„Bibel⸗Uberſetzung.“ Von Albrecht Schaeffer (Preußiſche 
Jahrbücher CCVI, 1. Berlin). 

„Vom Sturm und Drang zur Romantik. Eine Problem: 
und Literaturſchau.“ II. Von Rudolf Unger (Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtes⸗ 
geſchichte IV, 4. Halle a. S.). 
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Echo ber Bühnen 


Darmſtadt 


„Mann iſt Mann.“ Luſtſpiel in acht Bildern. Von 
Bertolt Brecht. (Uraufführung im Heſſiſchen Landes⸗ 
theater am 25. September 1926.) 


„Mann iſt Mann!“ bedeutet die Formel für den künf⸗ 
tigen Einheitsmenſchen, den Bertolt Brecht anſcheinend 
an Stelle der heute herumlaufenden „Charakterköpfe“ 
wünſcht. Nun, es läßt ſich darüber diskutieren, ob für 
das Geſamtwohl eine Maſſe von braven „Typen“ nicht 
wünſchenswerter ſei als etwa eine Maſſe von Indivi⸗ 
dualitäten. Ganz abgeſehen davon, daß die echten 
„Charakterköpfe“ oder „Perſönlichkeiten“ mit der La⸗ 
terne zu ſuchen ſind. Wie weit es Brecht mit ſeinem 
Bolſchewismus ernſt meint, iſt nicht recht zu ergründen. 
Denn erſtens nennt er ſein Stück ein Luſtſpiel, ſo daß 
man von vornherein zur ironiſchen Betrachtung des 
Themas eingeladen wird, zweitens aber wird dieſes 


Luſtſpiel im zweiten Teil zu einer derart pathetiſchen 


Deklamation des Geiſtes, daß man die eventuelle 
Ironie der Anfangsbilder gleich wieder aufgibt. Drittens 
endlich weiß Brecht kein anderes Symbol für ſeinen 
neuen Einheitsmenſchen, als daß er ihn unter die 
Soldaten ſteckt. Und in der Uniform gilt wahrlich ſeit 
Fridericus Rex bis zu Lenin die altbekannte Loſung: 
Mann iſt Mann! Eine weſentlich „moderne“ Ge⸗ 
ſinnung iſt alſo nur mit großen Schwierigkeiten aus 
dieſes ſehr modernen Dichters Werk herauszuleſen. 

Aber vergeſſen wir das philoſophiſch-programmatiſch 
klingende Finale und tun wir Brecht den Willen, die 
beſſere Hälfte der Anfangsbilder als Luſtſpiel zu be⸗ 
trachten — und zweifellos: er hat Humor und Leichte. 
Eine geiſtig ſehr harmlos redende Bilderſerie erzählt 
die Schickſale des Mannes Galy Gay, der noch als 
Individuum auszog, um ſeiner Frau einen Fiſch zu 
kaufen, und der als Typus-⸗Soldat unter Mann und 
Männern in Tibet verſchwand. In märchenhafter Ein⸗ 
fachheit werden die Verſuchungen des guten Galy Gay, 
der zu nichts Nein ſagen kann, vorgeführt. Vier wüſte 
Soldaten der britiſch⸗indiſchen Armee ſind ſeine Men⸗ 
tore zum Gang ins Reich der Nummern und der Typen. 
Galy Gay verteidigt immer ſchwächer ſeinen kleinen 
Charakterkopf, und muß ſchließlich ſymboliſch erſchoſſen 
werden, um ganz aufzugehn in der Nummer: Mann! 
Die Erfindung iſt ſpieleriſch; die amerikaniſche Exzentrik 
der Situationen amüſiert. Aber das Ganze hält doch 
kaum zuſammen; die Worte ergeben wenig Witz und 
bilden nicht viel mehr als einen Operntext zur bild⸗ 
lichen Handlung der Szeniker. Auch iſt die Fabel nach 
ihren guten Vorausſetzungen nicht ausgenutzt: ſo 


manchen Motiven und Figuren des Anfangs fehlt ihre 


Konſequenz. Galy Gay iſt nicht „Charakterkopf“ genug, 


um ohne ſichere Handlung und Milieuentwicklung das 
Stück zuſammenzuhalten. Es geht aus dem Leim. Es 
zerſtreut ſich nach und nach in Epiſoden. Es zerklirrt 
in Gedankenſplittern. Es verhuſcht wie ein netter Film 
mit Scherz, Satire und leider: tieferer Bedeutung. 
Aber die Charakterköpfe ſterben doch nicht aus. 
Bernhard Diebold 


Hamburg 


I: 


„Paulus unter den Juden.“ Dramatiſche Legende 
in ſechs Bildern. Von Franz Werfel. (Uraufführung 
im Deutſchen Schauſpielhaus am 3. November 1926. 
Buchausgabe im Verlag Paul Zſolnay, Berlin.) 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Franz Werfel keine Legende 
im dogmatiſch-chriſtlichen Sinn ſchrieb. Kein religiöſes 
Erbauungsſtück, in dem der heilige Paulus „preiſend 
mit viel ſchönen Reden“ den andächtigen Zuſchauern 
als Muſter und Vorbild hingeſtellt wird. Es iſt nicht 
ganz fo ſelbſwerſtändlich, aber es iſt unbeſtreitbar, 
daß er auch kein Paulus⸗-Drama im höheren, künſt⸗ 
leriſchen Sinn ſchrieb. Der Held ſeiner Legende iſt 
nicht der Mann, der vor dem Damaskus⸗Tag der 
wütendſte Feind und nach ihm der feurigſte Verkünder 
des chriſtlichen Glaubens war. Schon der Titel deutet 
an, daß Werfel den Paulus nur als einen unter vielen 
darſtellen will: Paulus unter den Juden. Deren Ge⸗ 
ſamtheit, das Volk Iſrael, iſt der Held dieſer Legende, 
fo wie in Hauptmanns „Weber“ ⸗Dichtung die Maſſe der 
Weber. Werfel will „die große tragiſche Stunde des 
Judentums“ geſtalten, in der das aus der Judenheit 
hervorgegangene Chriſtentum „ſich loslöſt von ſeiner 
Mutterwelt“. Er will das geben, was die notwendiger⸗ 


weiſe rationaliſierende Geſchichtswiſſenſchaft nicht 
geben kann: „die tiefere Rekonſtruktion des Welt⸗ 
geſchehens“. dë | 


Aus dem doppelten Überlieferungsquell des Neuen 
Teſtaments und jüdiſcher Urkunden hat er die Platt⸗ 
form geholt, auf die er ſeine Figuren ſtellt. Die Hand⸗ 
lung in ſechs Bilder gegliedert. Jedes iſt in ſich geſchickt 
aufgegipfelt und der Fluß der Entwicklung durch alle 
ſechs in ſtetem Steigen zum End- und Höhepunkt 
des Ganzen hingetrieben, wo die Juden an Gamaliels 
Leiche weinend zuſammenbrechen, Roms Kohorten 
in den heiligen Tempel einmarſchieren und die Naza⸗ 
räer an der Erfüllung aller Zeichen erkennen, daß 
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„Paulus die Wahrheit hat“. Mit viel Geiſt iſt dieſe 
Bilderfolge befrachtet, mit untrüglicher Witterung 
für Theatermäßiges, theatraliſch Wirkungsvolles ge⸗ 
baut. Man fühlt ſich oft gepackt, bisweilen tief ergriffen. 
Trotzdem: bedingungslos ja ſagen kann man zu dieſem 
Werk nicht. 

Das liegt daran, daß Werfel den Menſchen, die jene 
große, tragiſche Stunde handelnd oder leidend erlebten, 
mit den Mitteln moderner Experimental⸗Pſychologie 
beizukommen ſucht. Er wollte ſtreng objektiv ſein, 
wollte ſein Thema ſo ſachlich und unparteiiſch behandeln, 
wie etwa ein dichtender Japaner es tun würde, für 
den Judentum und Chriſtentum nur geiſtesgeſchichtliche 
Fakta ſind. Indem er aber den Stoff möglichſt von 
ſich zu diſtanzieren ſuchte, verlor er die richtige Per⸗ 
ſpektive, verloren ſeine Perſonen das der Größe des welt⸗ 
hiſtoriſchen Ereigniſſes gemäße Format. Um Werfel an 
Werfel ſelbſt zu meſſen: mit den Geſtalten des „Spiegel⸗ 
menſchen“ verglichen, ſind dieſe Hebräer häßliche 
Zwerge. Ihr Schöpfer hat an ihnen nur die allzu 
menſchlichen Außerlichkeiten geſehn, nicht die großen, 
gegenſätzlichen Anſchauungen, die ſie verkörpern. So 
wurde aus dem weltumwälzenden Geiſteskampf ein 
kleinliches Religionsgezänk. Vor dem Auge des Ge⸗ 
ſchichtsforſchers kann dieſe Darſtellung ſchwerlich be⸗ 
ſtehn. So borniert waren die jüdiſchen Prieſter und 
Gelehrten nicht, ſo jeder geiſtigen Atmoſphäre bar 
nicht die erſten Chriſten. Das iſt nicht nur in bezug 
auf Werfels Petrus und Jakobus geſagt, ſondern auch 
von ſeinem Paulus, der nichts weiter als ein ſimpler 
pathologiſcher Fall, ein Höriger ſeiner Hyſterie iſt. 
Man braucht nur die Briefe des Paulus aufzuſchlagen, 
um ein anderes Bild von ihm zu gewinnen. 

Zwei Geſtalten freilich ſieht Werfel aus anderem 
Geſichtswinkel: den Patriarchen Gamaliel und den 
rõmiſchen Landpfleger Marullus. In dieſem letzteren 
hat er einen ganz aufs Irdiſche geſtellten Vollmenſchen 
geſchaffen, der ſeiner künſtleriſchen Bildnerkraft das 
ſchönſte Zeugnis ausſtellt. Nicht ſo glücklich war er 
bei der Geſtaltung des Gamaliel, wenn man ſchon 
ſpürt, daß dieſem Lehrer des Paulus ſeine ganze 
Liebe gehört. Vielleicht hat eben dieſe Liebe ſeine 
Hand unſicher gemacht, ſo daß ihr die Konturen der 
Geſtalt zu weich gerieten: der „furchtloſe und über⸗ 
legene Freigeiſt“ iſt nur ein ſentimentaler Schönredner 
geworden. | 

Die Methode, große Geftalten der Vergangenheit dem 
Publikum dadurch verſtändlicher zu machen, daß man 
ſie ihm durchs Verkleinerungsglas zeigt — dieſe 
Methode iſt an ſich durchaus zeitgemäß. Aber die 
Loslöſung des Chriſtentums von ſeiner Mutterwelt iſt 
für ſie ein untaugliches Objekt. Denn die ungeheuren 


geiſtigen Kräfte, die dabei im Spiel ſind, laſſen ſich 
nicht ins Verkleinerungsglas bannen. Wären ihre 
menſchlichen Repräſentanten wirklich ſo klein geweſen, 
wie Werfel will, der Vorgang ſelbſt würde dadurch 
nur unerklärlicher. 

Bleibt alſo die Aufgabe, die Werfel ſich hier geſtellt 
hatte, noch ungelöſt, ſo hat uns das Experiment doch 
ein ſtarkes Theaterſtück eingetragen, das die Zuhörer 
um ſo mehr feſſelt, als ſein Autor es verſtanden hat, 
ihnen den alten Stoff durch zahlreiche eingewobene 
Beziehungen zur heutigen Zeitgeſchichte beſonders 
mundgerecht zu machen. ö 


2. 


„Krankheit der Jugend.“ Drama in drei Akten 
von Ferdinand Bruckner. (Uraufführung in den 
Hamburger Kammerſpielen am 16. Oktober 1926.) 


Der junge wiener Student, der dieſes ſtofflich grauen⸗ 
hafte Werk ſchrieb, heißt Ferdinand Bruckner. Von 
ſeinem Namensvetter und Landsmann Anton Bruckner 
trennt ihn eine Welt. Beſſer geſagt: Anton Brudngg 
ſchließt uns alle Herrlichkeiten der Himmel auf, Fer⸗ 
dinand Bruckner zwingt uns in eine licht⸗ und gnaden⸗ 
loſe Hölle. Wedekind iſt von dieſem jungen Mediziner 
tief in den Schatten geſtellt und Klaus Mann erſcheint 
neben ihm als ein zierliches, mondänes Aſthetchen. 
Mit mediziniſcher Kühle und Sachlichkeit entrollt uns 
Ferdinand Bruckner das abſtoßende Bild eines Kreiſes 
junger Akademiker, in dem die wildeſten Auswüchſe 
krankhafter Sexualität Trumpf ſind, lesbiſche Liebe 
in allen Brünſten tollt und ein Luſtmord durch heftigen 
Halsbiß den Höllenſabbat wie eine ſataniſche Jubel⸗ 
fanfare beſchließt. 

Man ſchüttelt ſich vor Ekel und ſpürt trotz alledem, 
daß dieſes Stück es verdiente, auf die Bühne gebracht 
zu werden. Einmal, weil es ſo unheimlich ehrlich iſt. 
Hier wird nicht mit Laſterhaftigkeit kokettiert: hier 
ſucht einer das Gift, das fraglos in einem Teil unſerer 
Jugend ſchwärt, loszuwerden, indem er den Krank- 
heitszuſtand nüchtern darſtellt. Dies Stück iſt ein 
Schrei nach dem Arzt, der imſtande wäre, die unheim⸗ 
liche Krankheit zu heilen. Zweitens aber iſt hier fraglos 
ſtarkes dramatiſches Können vorhanden. Die Figuren 
ſind nicht Schemen, die plappern, was der Autor 
ihnen in den Mund legt, ſind ſcharf geſehene und ge⸗ 
zeichnete Charaktere, die in knapper Rede und Gegen⸗ 
rede ſich ſelbſt enthüllen. Und der ſzeniſche Aufbau 
iſt von einer Sicherheit und Kraft, die der heutigen 
Jugend ſonſt fehlt. Vielleicht hat die deutſche Bühne 
hier einen neuen Dichter gewonnen. 

Carl Müller-Raſtatt 
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Berlin 


„Die Nadel.“ Ein Spiel in drei Akten. Von Ernſt 
Kamnitzer. (Uraufführung im Neuen Theater am 
Zoo durch die Gemeinſchaft für neue Theaterkultur am 
10. Oktober 1926.) 
Hier ſpaziert bereits einer im Fell des annoch lebenden 
Löwen Sternheim. 
Ein Verſuch karikaturiſtiſcher Stiliſierung. Die ironiſche 
Handlung iſt gleichſam Karuſſell, die Figuren werden 
auf ihre Steckenpferde geſetzt, um die Fahrt um die 
Handlung herum anzutreten und ſich dabei gleichzeitig 
um die eigene Achſe zu drehn. Eine Haarnadel, die der 
Zimmervermieter im Bett ſeines Zimmerherrn findet, 
wird Antrieb für die Handlung, die ſcheinbar zwecklos on: 
und abläuft, die Figuren aber in immer erneuten gro⸗ 
tesken Haltungen zeigen ſoll. Der Vermieter hat dabei die 
Führung, der Mieter, in der Rolle des künftigen Schwie⸗ 
gerſohns, iſt der Genasführte. Er gelangt dahin, die buck⸗ 
lize ſtatt der ſchönen Tochter zu heiraten, nicht etwa weil 
der Haarnadelfund irgendwelche Konſequenzen hätte, 
ſondern nur, weiler dem Zimmervermieter Anlaßgibt, all 
woe Narrheiten gewichtig auszuſpielen, feine abſurden 
Charaktereigentümlichkeiten zur Geltung zu bringen. 
Das ließe ſich hören, entſpräche die Ausführung der 
Theorie. Aber eben dieſer Zimmervermieter, ein Son⸗ 
derling, der gleichſam im ſchwanken Boot närriſcher 
Vorſtellungen auf dem Strom ſeiner eigenen Suada 
dahintreibt, ein Rechthaberiſcher, dem es nicht darauf 
ankommt, die eigene Tochter dem Verlobten gegenüber 
der Untreue an dieſem ihrem Verlobten zu bezichtigen, 
büßt durch die Züge weiterer Charakteriſtik an karikatu⸗ 
riſtiſcher Haltung ein. Was für ihn gilt, erſtreckt ſich auf 
alle weiteren Perſonen, macht ſich auch in der Kenn⸗ 
zeichnung des Milieus bemerkbar, bringt das Spiel, 
da es kaum begonnen hat, zu Fall. Man überzeugt ſich 
unſchwer, daß Kamnitzer von der Karikatur ausge⸗ 
gangen iſt, um ihr nachträglich ſo etwas wie menſch⸗ 
liches Knochengerüſt anzudichten, anſtatt den lebendig 
erfaßten Menſchen zu karikieren. Wahrſcheinlich, daß ihm 
die Handlungsanekdote vorſchwebte, ehe er auch nur eine 
der Geſtalten erfaßt hatte. Sicher, daß er gläubig zu 
Sternheim aufblickte, anſtatt auf Leben und Wirklichkeit. 
Der typiſche Fall unfruchtbaren Literatentums. 
Ernſt Heilborn 


Leipzig 
1 


„Klaus Michel.“ Dramatiſche Dichtung in fünf Akten. 
Von Hans Franck. (Uraufführung im Alten Theater 
am 9. Oktober 1926.) 

Das Drama, das hier bereits nach ſeinem Erſcheinen 
in Buchform (H. Haeſſel) (L. E. XXVIII, 242) aus: 


führlich gewürdigt worden iſt, verſucht, deutſches Schick⸗ 
ſal der letzten 50 Jahre ſymboliſch zu geſtalten. Klaus 
Michel, der Bauernſohn, reißt ſich von der väterlichen 
Scholle los, ſtürmt ins Leben, wird Arzt, ein Menſch, 
der ſich einen „Lebensweg aus Zielen wünſcht, den 
Zweck an Zweck als fein Geländer ſäumen“. Er iſt rück⸗ 
ſichtsloſer Individualiſt, entſchiedener Materialiſt, und 
ſpät erſt kommt die innere Wandlung, die ihn zu opfer⸗ 
freudigem Helferdienſt in den Krieg und zum Tod auf 
dem Schlachtfeld führt. Ein typiſch deutſcher Charakter 
iſt dieſer kalte Zweckmenſch nun nicht, aber ſelbſt wenn 
man davon abſieht, fehlt dem Helden eine menſchliche 
Größe und überindividuelle Bedeutung, die ein ſo breit 
angelegtes Stationendrama rechtfertigten. Auch leidet 
das Werk, an dem der Dichter ein Jahrzehnt in raſt⸗ 
loſem Mühen gearbeitet hat, unter falſchen Pro⸗ 
portionen: die Lebensſtationen des Aufſtiegs ſind zu 
ſtark mit Detail belaſtet, dagegen bleibt in den ent⸗ 
ſcheidenden Szenen der Wandlung des Helden vieles 
unklar und unausgeführt. Übrigens liegt die Parallele 
zu „Peer Gynt“ nahe, namentlich auch in dem doppelten 
Solveig⸗Motiv. Hier aber, in der Geſtalt der Pelle, 
die des Helden zu tief verſchüttete Seele wecken will, 
iſt dem Dichter eine poetiſche Geſtalt von mancherlei 
Reizen geglückt, wie denn auch ſonſt manche Partie der 
gereimten Verſe, die oft genug freilich zu Weitſchweifig⸗ 
keit verführten, die in novelliſtiſchen Werken beſſer be⸗ 
währte Kraft des Dichters verraten. Man bedauert das 
Mißlingen des Werks, das in der Aufführung beſonders 
deutlich wurde, und begreift es doch aus dem Grund⸗ 
irrtum des Dichters, man könne Dinge, die uns noch 
ſo nahe ſtehn wie Weltkrieg, Wandervögel uſw., in 
ſymboliſcher Dichtung erhöhen. 


2. 


„Der Geiſt in der Flaſche.“ Komödie in vier 
Akten. Von Walter Tiemann. (Uraufführung im 
Leipziger Schauſpielhaus am 15. Oktober 1926.) 


Der bekannte Buchkünſtler und Graphiker hat hier ein 
harmlos⸗heiteres Stück geſchaffen, das den Anſprüchen 
an leichte Theaterunterhaltung recht wohl zu genügen 
vermag. Angeregt durch ein Motiv aus Strindbergs 
Märchen, läßt er einen vom Geiſt des Weins be⸗ 
feuerten Literaten einen reichen Amerikaner er⸗ 
ſchwindeln und eine Kleinſtadt irgendwo an der Waſſer⸗ 
kante unſeres Luſtſpieleuropas auf den Schwindel 
gründlichſt hineinfallen. Die Möglichkeit heiterer Situa⸗ 
tionen iſt ſzeniſch leider nicht ausgenutzt, die Handlung 
bleibt für vier Akte ein bißchen dünn. Doch ſind einzelne 
Typen, wie etwa der Bürgermeiſter, recht gut gelungen, 
und einige Dialogpartien (eine Bürgermeiſterrede mit 
allem ſolchen offiziellen Redequatſch iſt wirklich hörens⸗ 
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wert!) ermuntern durch Witz und kräftige Scherze. 
Der Konſum alkoholiſcher Getränke iſt enorm. 
Friedrich Michael 


Wien 
„Eines Tages...“ Komödie in drei Akten. Von 


Hans Chlumberg. (Uraufführung im Deutſchen 
Volkstheater 30. Oktober 1926.) 


„Die Woche fängt gut an“, murrte jener, den ſie am 
Montag hängten — und auch der Berichterſtatter, 
als er die erſte Uraufführung des hieſigen Spieljahrs 
auf dem Anſchlagzettel als Komödie bezeichnet fand; 
denn dies Wort iſt ſeit dem Krieg beinahe ſynonym 
mit Schauerſtück geworden und wirkt auf Heiterkeit 
wie eine Vogelſcheuche. Nun, diesmal kommt man 
mit einem Herzkrampf, einer „Ausſprache“ zwiſchen 
Ihr und Ihm, einem zerſchmetterten Spiegel und 
einem (verſuchten) Veronal⸗Selbſtmord noch glimpf— 
lich davon. Was Ihn anlangt (denn Sie iſt wirklich 
nicht der Rede wert): man verpflanze Solneß und 
Georg Kaiſers Kaſſierer („Von morgens bis mitter— 
nachts“) aus Genieland nach Krähwinkel, verbinde ſie 
durch eine gerade Linie und halbiere dieſe: ſo ſteht der 
Held beiläufig auf dieſem halbierenden Punkt. Alles 
weitere ergibt ſich beinah von ſelbſt — nur daß es ſich 
hier nicht, wie Naive glauben könnten, um die groteske 
oder feinere Komik, ſondern um Pathos und Pathologie 
des Johannistrieblebens handelt — und, du lieber 
Gott, auf welch einem Niveau! Sonſt ſind es doch 
regelmäßig Alternde, die das Drama des Mannes 
von 50, 55, 60 uſw. Jahren ſchreiben, diesmal iſt's, 
wie der Augenſchein im Zwiſchenakt lehrte, ein neidens⸗ 
wert junger Mann, der Altern und Alter nur vom 
Hörenſagen, d. h. aus vielen Premieren und Novellen 
der letzten Jahre kennt — ein Jüngling und ſolch 
ein Philiſter! Nicht deshalb, weil er ſeinen greiſenden 
Helden, dem „eines Tages“ die Augen über ſein nor⸗ 
males, alſo verlorenes Leben aufgehn, der den Salto 
mortale in ein anderes wagt, aus dieſem wieder zurück 
in das normale, in das Ehebett, mit deſſen leibhaftiger 
Körperlichkeit man zweimal behelligt wird, zurück 
führt — darüber könnte man immerhin reden, von 
hier aus den Titel „Komödie“ zu rechtfertigen oer: 
ſuchen; nicht aber ruhig hinnehmen den engen Horizont, 
die kleinliche Motivik, die trivialen Reden und Gegen— 
reden gerade der Nicht⸗trivial⸗ſein⸗ſollenden, den ganz 
abſurden Abgeſang. Ein unmögliches Stück. Dem man 
indes, weil es ein hervorragender Schauſpieler unter 
ſeine Fittige genommen hat, vermutlich noch öfters 
als lebendem Leichnam begegnen wird. 
Robert F. Arnold 


Schwerin i. M. 


„Der Schelmenſpiegel.“ Luſtſpiel in drei Akten. 
Von Erwin Hahn. (Uraufführung im Mecklenburgiſchen 
Staatstheater am 19. Oktober 1926.) 


Wenn die Suggeſtion des Dichternamens auch nicht 
letzte Hemmungen beſeitigen kann, ſo vermag ſie im 
Theater doch immerhin erſtaunlich viel zu erreichen. 
Nehmen wir an, der Dichter hieße Goldoni: Was dem 
kritiſch ſuchenden Blick verſtaubt erſcheinen könnte, 
deckt die ſuggeſtive Kraft des Namens entweder völlig 
zu, oder läßt es doch nur als unvermeidliche Zeiter⸗ 
ſcheinung empfinden. Haben wir aber eine Komödie 
gleichen italieniſchen Stils vor uns und ſetzen ſtatt 
des Namens Goldoni den von Erwin Hahn, ſo zeigt 
die gleiche Tat ein gänzlich anderes Geſicht: Neben⸗ 
ſächlichkeiten, die im Schatten kaum ſichtbar lagen, 
treten plötzlich ins grellſte Licht hinaus und wachſen, 
ohne die ausgleichende Suggeſtion des Dichternamens, 
jetzt zu aufdringlichen Mängeln empor. Das war die 
Tragödie dieſes Luſtſpiels, das auf ſieben Bühnen 
gleichzeitig das erſte Rampenlicht erblickte; ſomit nach 
dieſem Ergebnis des ungefpielten Manuffripts jeden: 
falls ein Werk zu ſein ſchien, das einen höchſt ver⸗ 
lockenden Unterton in ſich bergen mußte. Da ſich 
indeſſen faſt die ganze Handlung in den einen Satz 
zuſammenfaſſen läßt: zwei alte verliebte Geizhälſe 
führt ein geriebenes Dirnchen an der Naſe herum 
und plündert ſie rückſichtslos aus — ſo blieb trotz 
allem neben dem vergilbten Stil als weiterer Gm: 
druck noch der einer allzu großen Armut der Handlung, 
die, durch drei Akte geführt, weder durch Kraft der 
Komik noch durch Fülle des Geſchehens den Hörer 
mit ſich zu ziehn vermochte. 
Erich Hagemeiſter 


Bochum 


„Die Inſel der Affen.“ Komödie in vier Auf⸗ 

zügen. Von Hellmuth Unger. (Uraufführung im 

Stadttheater am 29. Oktober 1926. Buchausgabe bei 
Reclam, Leipzig.) 


Mit literariſchen und äſthetiſchen Maßſtäben darf man 
an dieſe dramatiſierte Robinſonade nicht herangehn. 
Es iſt ein von den unglaublichſten Abenteuern wimmeln⸗ 
der amerikaniſierender Schwank, dem aber eine ernſt⸗ 
hafte Abſicht zugrunde zu liegen ſcheint. Unger will 
offenbar die Wertloſigkeit und Nichtigkeit der mo⸗ 
dernen Ziviliſation ſatiriſch beleuchten. Wie andere 
Zeitgenoſſen vor ihm (Mohr, Schmidtbonn) erneut 
er den Rouſſeauſchen Ruf: „Zurück zur Natur!“ Darum 
führt er uns von der Über: und Pſeudokultur der Neuen 
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Welt, von der um das eigene Bewußtſein kreiſenden 
Analyſe fort in die bunte Vielfältigkeit einer exotiſchen 
Welt, in eine von jeder Kultur unberührt gebliebene 
„märchenhaft ſchöne Inſellandſchaft“, wo nur der ge: 
ſunde Menſchenverſtand und der natürliche menſch⸗ 
liche Inſtinkt ſich behaupten können. Hauptheld iſt ein 
ſimpler Diener, ein mannhafter Naturburſche, ein 
neuer Tarzan, der ſich all den amerikaniſchen Snobs 
ungeachtet ihrer (übrigens bald abgeſtreiften) Hyper⸗ 
kultur überlegen zeigt. Der Verlauf der verwickelten 
und gewaltſam gelöſten Intrige intereſſiert an ſich nicht. 
Trotz aller Unwahrſcheinlichkeiten und Zufälle iſt das 
Stück handfeſtes Theater mit manchen Bombenrollen. 
Die Satire iſt recht grobkörnig, ſie bringt ſich durch die 
Übertreibungen nicht ſelten um die beſten Wirkungen. 
Aber des Erfolgs beim großen Publikum darf dieſer 
Reißer ſtets ſicher fein. e EEN 


Düſſeldorf 


„Julius Caeſar von Oſterreich.“ Sechs Bilder 

vom Schickſal des Kaiſerlichen Prinzen Julius Strada 

aus Prag. Von Wilhelm Seringhaus. (Uraufführung 
im Schauſpielhaus am 15. Oktober 1926.) 


Julius Strada, der Baſtardſohn Rudolfs II. von Habs⸗ 
burg, hat den energiſchen Tatendrang, den Trieb zur 
Größe von feiner temperamentvollen und ehrgeizigen 
bürgerlichen Mutter geerbt. Aber er beſitzt zugleich die 
Tatohnmacht und die verdüſterten Gemütszüge ſeines 
greifenhaften Vaters. Er iſt der geborene Pſychopath, 
eine Ausnahmeerſcheinung, deſſen verworrenen und 
verwilderten Lebensäußerungen man neugierig oder 
auch intereſſiert nachgehn mag, deſſen wüſte Sonder⸗ 
art aber in der auf typiſierende Monumentalität an⸗ 
gewieſenen Form dramatiſcher Bildertechnik ganz 
fehl am Platz iſt. Dies Drama möchte jung, fordernd, 
durch bewegte Buntheit und großen Kontur packend 
ſein, und es beſitzt keine der Bedingungen, die dazu 
erforderlich ſind. Die Greuel, die der junge Menſch, 
in heftigem Gegenſatz zum Vater ſtehend, treibt, laſſen 
ſein ſogenanntes Schickſal als eine juridiſche, nicht 
poetiſche Gerechtigkeit empfinden. Man erkennt, daß die 
„Räuber“ und „Richard III.“, auf den Verfaſſer gewirkt 
haben; aber über oberflächliche Anlehnung iſt er nicht 


hinausgelangt. Religionsphiloſophiſche Raiſonnements, 


die mißratenen Lebensbildungen in Vater und Sohn 
geiſtige Ordnung entgegenſtellen ſollen, bleiben phraſen⸗ 
haft und tun dem Bühnenvorgang empfindlich Gewalt 
an. Die Sprache iſt weder dramatiſch noch eigentlich 
lyriſch; das Theatraliſche überwiegt weit das Dro 


matiſche. Seringhaus flüchtet zu einer im Mark faulen 
Jugend. Er hat kein Schickſal geſtaltet, ſondern einen 
mediziniſchen Einzelfall aus der Hiſtorie mit maßloſer 
Überhitzung des Worts, des Handlungstempos und der 
Vorſtellungen zu einem Schickſal aufzutreiben verſucht. 
Der Verſuch iſt ganz mißglückt. H. W. Keim 


Danzig 


„Das Mädchen aus der Fremde.“ Von Korfiz 
Holm. (Uraufführung im Stadttheater am 31. Oktober 
1926.) 


Das „Mädchen aus der Fremde“ wird von der als 
„ſeparierter Frau“ lebenden Mama abgeſandt, den 
alternden Taugenichts von Papa auszuſpionieren. 
Sie tut das ganz geſchickt, indem ſie ſich als Durch⸗ 
brennerin ausgibt. Bei dieſer Gelegenheit vergafft 
ſie ſich in einen bereits erheblich angegrauten Freund 
des Vaters und verlobt ſich gegen ihn. Das vollzieht ſich 
auf der Terraſſe eines ſchönen Landhauſes am Starn⸗ 
berger See, bei Bowle, Grammophon und Mondſchein. 
Der Papa hat ſeinerſeits nichts dagegen, zumal er 
durch die hierbei entſtehenden Irrungen und Wirrungen 
ſein ſehr „beharrliches“ Verhältnis loswird. 

Das Stück zeigt Korfiz Holm, den Verfaſſer der viel⸗ 
geleſenen Romane „Thomas Kerkoven“, „Die Tochter“ 
und „Herz iſt Trumpf“, als einen oft recht geſchickten 
Stimmungstechniker und munter⸗humorvollen Cauſeur, 
der es verſteht, ſeine Zuhörer einen Abend lang ganz 
nett zu unterhalten. Die drei Akte ſind Durchſchnitts⸗ 
ware ehrſamen Handwerks mit dem Zeitmal „Tra⸗ 
dition“. Anſprüche auf dichteriſchen Wert kann und 
will das Stück wohl auch kaum erheben. 

„Willibald Omankowſki 


Frankfurt a. O. 


„Küken.“ Komödie in drei Akten. Von Carl M. Ja⸗ 
eoby. (Uraufführung im Stadttheater am 16. Ok- 
tober 1926.) N 


Dieſe Komödie iſt leider keine Komödie. Wertet man 
das harmloſe, unbeſchwerte Stück als Schwank, ſo kann 
man ihm dieſes nachſagen: Es iſt geſchickt, wenn auch 
bisweilen ſchablonenhaft gearbeitet. Es beſitzt einen 
lebendigen, ungehemmten Ablauf. Es kompenſiert 
durch humorvoll⸗zwingende Momente allzu geläufige 
Banalitäten. Schließlich: Es ſpielt immerhin in den 
höchſten Geſellſchaftskreiſen: am Hofe eines Groß⸗ 


herzogs. Werner Türk 
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Echo des Auslands 


Amerikaniſcher Brief 


Profeſſor Elmer Barnes hat ſich nunmehr den Deut⸗ 
ſchen perſönlich vorgeſtellt; er iſt ihnen bekannt als der 
objektiv wiſſenſchaftlich die Kriegsſchuldfrage erfor⸗ 
ſchende Außenſeiter. Die ſelbſtgeſtellte Aufgabe hat ihm 
aber auch die Durchdringung anderer ſchwer zu löſender 
Fachprobleme aufgenötigt; unter dieſen vor allen die 
vielumſtrittene Frage der Geſchichtſchreibung ſelber. 
In einem ſtarken, auf einer ſchlechterdings erſtaunlichen 
Fülle von Material aufgebauten Band „The New 
History and the Social Studies nimmt er Stellung 
gegen die ſeitherige mythenbildende und Vorurteile 
ſchaffende Darſtellungsform angelſächſiſcher Geſchichts⸗ 
darſtellung und weiſt im Sinne Lamprechts und J. 
H. Robinſons hin auf die unerläßliche Verbindung der 
Geſchichtsforſchung mit der Geographie, Pſychologie, 
Völkerkunde und anderen einſchlägigen Wiſſensgebieten. 
Sein Buch iſt nicht nur eine fachliche Programmſchrift, 
ſondern ein Nachſchlagewerk und ſeine deutſchen Freunde 
können ihn auch von dieſer Seite als äußerlich zwar 
ruhigen, dafür aber innerlich um ſo leidenſchaftlicheren 
Kritiker kennenlernen. Doch iſt Barnes nicht der einzige, 
der dem großen Problem Hiſtorismus gegenüber Stel⸗ 
lung nimmt. Die amerikaniſche Geſchichtsforſchung iſt 
in ihrer Allgemeinheit von der Kriſis ihres Fachs be⸗ 
rührt, und Barnes' Buch iſt nur eins aus einer ganzen 
Gruppe, aus der wenigſtens Allen Johnſons „The 
Historian and Historical Evidence“ und F. J. Tog⸗ 
garts „The Theory of History“, zu nennen wären. 
Das erſtere verſucht das Problem vor dem Studieren 
den aufzurollen, und ſammelt daher mehr das vor⸗ 
liegende Material, ohne ſich weit in das Feld der 
Hypotheſe zu wagen; das letztere dagegen iſt Pro⸗ 
grammſchrift und wertvoll genug, nur nimmt der Ver⸗ 
faſſer zu viele der ausgeſprochenen Erkenntniſſe für ſich 
in Anſpruch, während ſie im Grunde ſchon längſt vor 
ihm von Mommſen, Lamprecht u. a. ausgeſprochen 
worden ſind. 

Ein Überreſt vorkrieglicher Deutſcharbeit iſt das Jahr: 
buch der von Direktor M. Griebſch in Milwaukee her⸗ 
ausgegebenen „Pädagogiſchen Monatshefte“. Einmal 
im Jahr ſammelt der Herausgeber noch immer ſeine 
Getreuen zu dieſem Jahrbuch um fich, die Monats⸗ 
hefte ſelbſt können ſich nicht mehr halten. Zum letzten 
im Juni erſchienenen Jahresband tragen unter 
anderem bei Profeſſor Aaron über Mare Twain und 
Deutſchland, Profeſſor Hohlfeld über die neueſte Eder: 
mann⸗-⸗Literatur und Profeſſor Goebel über feinen 
Lehrer R. Hildebrandt und deſſen Wirken im Intereſſe 


des Deutſchtums, während der Nachrichtenteil erfreu⸗ 
liche Berichte über Neubelebung des Deutſchſtudiums 
aus verſchiedenen Teilen des Landes bringt. Nicht un⸗ 
erwähnt bleiben darf bei dieſer Gelegenheit die Feſt⸗ 
ſchrift, die Kollegen und ehemalige Schüler Profeſſor 
A. R. Hohlfeld zu ſeinem 60. Geburtstag dargebracht 
haben. Mit ihren etwa zwanzig Beiträgen aus dem 
weiten Gebiet germaniſtiſcher Forſchungen iſt ſie ein 
Beweis dafür, daß, wie die Einleitung betont, Hohlfelds 
beſonderes Verdienſt in der Heranbildung eines Stam⸗ 
mes tüchtiger, wiſſenſchaftlich gerichteter akademiſcher 
Deutſchlehrer liegt. Daß die Univerſität ſelbſt hinter der 
Feſtſchrift ſteht, indem ſie ſie in die Reihe ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Publikationen aufgenommen hat, machte 
die Ehrung beſonders wertvoll. 

An der Romandichtung der letzten Monate haben die 
Frauen wieder einen hervorragenden Anteil. Neben 
den in Deutſchland bereits bekannten „Wildgänſen“ 
der Martha Oſtenſo wären Dorothy Canfields 
„Her Son's Wife“, ein Familienroman aus dem mo⸗ 
dernen Leben, Edith Barringtons „The Exquisite 
Perdita“, eine Geſchichte aus dem 18. Jahrhundert, 
und Edna Ferbers „The Show Boot“, das Zuſtände 
am unteren Miſſiſſippi in der Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts ſchildert, zu nennen. Trotz der unverringerten 
Produktion unſerer Lebenden berichten Verleger und 
Buchhändler auf eine Umfrage der International 
Book Review, daß auch Charles Dickens ſich immer noch 
beim Leſepublikum einer bedeutenden Beliebtheit er⸗ 
freut. Angeſichts der Fruchtbarkeit unſerer Erzähler 
muß man ſich wundern, daß große Verlagsfirmen ſich 
durch verlockende Preisausſchreiben bemühen, die Güte 
der Romandichtungen zu ſteigern. Bekanntlich erhielt 
Martha Oſtenſo für ihre Dichtung einen Preis von 
13500 Dollars. Jetzt zeigt die John Day Comp. Mie 
ſammen mit der ſehr verbreiteten „Women's Home 
Companion“ zwei Preiſe von je 25000 Dollars an, 
je einen für einen männlichen und für einen weiblichen 
Schriftſteller; einen Preis vom gleichen Betrage für 
eine „romantiſche Novelle“ ſchreibt auch die Monats⸗ 
ſchrift „MeClure's Magazine“ aus; Dodd, Mead 
and Co. haben einen Preis von 16000 Dollars 
ausſtehn und die noch junge Zeitſchrift „College 
Humor“ bietet zuſammen mit einer Filmfirma 
einen ſolchen von 10000 Dollars an. Man ſollte 
auf Grund dieſer Zahlen annehmen, daß unſere 
Romanſchriftſteller alle wohlhabende Leute wären; 
unvermeidlich jedoch ſteigern dieſe Angebote nicht nur 
die Qualität (wenn das wirklich damit erreicht wird), 
ſondern auch die Quantität der Romanſchöpfungen, 
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die auch ohne Preisgewinne dann entſprechenden Ab⸗ 
ſatz ſuchen. Um andererſeits den Buchverkauf zu ſtär⸗ 
ken, hat ſich in Neuyork ein Bureau aufgetan, das 
unter dem Namen „The Best-Book-of- the- Month 
Club“ ſeinen Mitgliedern monatlich ein als führendes 
Werk anerkanntes Buch zu liefern verſpricht. Und 
zwar iſt die Auswahl dieſes „beſten Buches eines jeden 
Monats“ nicht dem Zufall, ſondern einem Fünfer⸗ 
Ausſchuß wohlbekannter Literaten überlaffen. An der 
Spitze ſteht H. S. Canby, der Herausgeber der „Sa- 
turday Review of Literature“, ihm ſind beigegeben 
Heywood Braun, Dorothy Canfield, Chriſtopher Mor⸗ 
ley und W. A. White. Die damit verbundene Arbeit 
kann wahrhaftig kaum als Nebenbeſchäftigung anzu— 
ſehn fein. Über die Entſcheide der fünf Großen ift ſeit 
dem Entſtehen des Klubs noch nicht viel verlautbart. 

Bei allem heimiſchen Segen kommt trotzdem noch die 
deutſche Erzählungskunſt zu ihrem Recht. Schnitzler hat 
mit „Fräulein Elſe“ ſo gut gefallen, daß man ſogar ſeine 
aus dem Jahr 1913 ſtammende „Beatrice“ hervorgeholt 
und ſprachlich amerikaniſiert hat, ja ein Verleger ſtellt 
ſogar eine Überſetzung des „Leutnant Guſtl“ in Aus⸗ 
ſicht. Die „Viking Press“ führt auf ihrer Sommerliſte 
eine neue Überſetzung von Hauptmanns „Narr in 
Chriſto“, und A. Knopfs Verlag hat endlich im Früh⸗ 
jahr die Übertragung vom erſten Band von Spenglers 
„Untergang des Abendlandes“ möglich gemacht. Zum 
Thema Überſetzung, und zwar Überſetzung von Dich: 
tungen in gebundener Sprache, liefert Margarete 
Münſterberg im „Journal of English and Germanic 
Philology“ unter dem Titel: „The Gift of Tongues“ 
einen Beitrag, den man ſchlechthin als geiſtreich be: 
zeichnen muß. An einer Fülle von Beiſpielen aus dem 
Deutſchen ins Engliſche, Franzöſiſche oder Italieniſche 
und Spaniſche übertragener Verſe oder umgekehrt, 
zeigt fie, wie das Geheimnis wahrer Überſetzungs— 
kunſt poetiſcher Werke in dem Erfühlen der dem Dicht⸗ 
werk eigenen inneren Form liegt, woraus ſich dann 
faſt ſpontan die für die Überſetzung gemäße äußere 
Form ergibt, die nicht immer mit der des Originals 
übereinzuſtimmen braucht, ja bei der Verſchiedenheit 
der Form vielleicht ſinngemäßer den Gehalt des 
Originals wiedergibt. Neben dieſer hervorragend ak⸗ 
tuellen Arbeit bringt dasſelbe Heft noch zwei die mo: 
derne deutſche Literatur berührende Aufſätze, nämlich 
von Dehorn über Thomas Mann eine philoſophiſch—⸗ 
äſthetiſche Studie und von Blankenagel einen Vergleich 
von Shaws und Schillers „Johanna“. Unter den ſtän⸗ 
dig ſich mehrenden Zeitſchriften ſollte wenigſtens eine 
unter dem Namen „New Masses“ ſeit Mai erſcheinende 
genannt werden. Sie erhebt Anſpruch auf literariſche 
Bewertung, iſt im ganzen die Stimme der radikaler 


gegen puritaniſche Weltauffaſſung und geiſtiges Ba⸗ 
nauſentum Proteſtierenden und kommt infolge ihrer 
Furchtloſigkeit und Deutlichkeit öfters mit den Polizei⸗ 
gewaltigen in Konflikt. Aber das iſt in Amerika nur 
unbezahlte und willkommene Reklame, die ja auch 
H. L. Menden mit feinem „Mercury“ heraufbeſchworen 
hatte. Zu ihren Mitarbeitern gehören Leute, die in 
unſerem Schrifttum etwas zu ſagen haben, unter 
anderem Mark van Doren, der Dichter und Kritiker, 
Babette Deutfch, die ſehr erfolgreiche Überfeßerin Ril⸗ 
kes, Georges und Werfels, Hans Stengel, der heute 
allſeitig anerkannte Zeichner und manche andere. 
Den Freunden Poes ſei ein ausgezeichnetes Werk emp⸗ 
fohlen, mit dem ſich J. W. Krutch, der literariſche Kri⸗ 
tiker der neuyorker „Nation“, einen bedeutenden Platz 
in unſerer ſehr jungen Geiſtesgeſchichte erworben hat; 
das Buch iſt verlegt bei A. Knopf und hat den Titel: 
„Edgar Allan Poe, a Study in Genius“. Die Whitman⸗ 
Literatur hat Profeſſor John Bailey mit ſeinem bei 
Macmillan erſchienenen Buch „Walt Whitman“ be⸗ 
reichert, in dem er neue Eigenheiten ſeiner Dichtung 
und ſein Verhältnis zu Milton und Wordsworth unter⸗ 
ſucht. 
In dem nun leider traurig berühmt gewordenen 
Gründerſtaate Florida hat man bei allen wirtſchaftlichen 
Unternehmungen doch auch nicht die Schaffung von 
Bildungsſtätten überſehen. Eine dieſer Neugründungen, 
Rollins College, meldet, daß in ſeinem Lehrkörper eine 
„professorship of books“ geſchaffen worden iſt mit 
einer beſonderen „Abteilung des Buches“, und Vor— 
leſungen über die Geſchichte des Buchs und literariſche 
Perſönlichkeiten. In der Begründung dieſer Neu⸗ 
ſchöpfung beruft man ſich neben manchen anderen auf 
Bacon und auf Emerſon und beſonders auf des letz— 
teren Eſſay „Books“, in dem er ſolche Profeſſuren als 
abſolute Notwendigkeit hinſtellt. Dieſe, wohl ſtark 
angelſächſiſche Idee hat ihre Begründung in der eng: 
liſch⸗amerikaniſchen Einſtellung, die Buch und Autor 
voneinander trennen und dem erſteren mit einer ge: 
wiſſen myſtiſchen Perſonifizierung auch losgelöſt von 
ſeinem Schöpfer eigenen Wert und eigene Exiſten 
beilegt. | 
(3. Z.) Berlin A. Buſſe 


Franzöſiſcher Brief 


Der Verlag Larouſſe hat die „Mémoires sur le règne 
de Louis XIV et la Regence“ von Louis de Saint: 
Simon, die ſeit Jahrzehnten im franzöſiſchen Buch⸗ 
handel fehlten, in einer vierbändigen Auswahl mit 
biographiſcher Einleitung von Auguſt Dupouy neu 
herausgegeben. Schon Taine hat in ſeiner Charakte⸗ 
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riſtik des berühmten Chroniſten ausführlich den 
„Schriftſteller“ behandelt, ihn in ſeiner Menſchen⸗ 
geſtaltung mit Victor Hugo und Balzac verglichen und 
auf ſeine ſeltſamen Wortbildungen hingewieſen. 
Dupouy gibt im Anſchluß an ſeine biographiſche Notiz 
eine Zuſammenſtellung der von Saint⸗Simon ge: 
brauchten archaiſchen Worte, die er der Umgangs-, 
beziehungsweiſe der Gelehrtenſprache entnommen hat 
— eine Nomenklatur, die ſprachgeſchichtlich von be⸗ 
ſonderem Intereſſe iſt. Die Memoiren ſind für die 
Kulturgeſchichte Frankreichs, für die Erfaſſung des 
franzöſiſchen Geiſtes von 1644 bis 1725 von ſo grund⸗ 
ſätzlicher Bedeutung, daß eine Überſetzung ins Deutſche 
dringend erwünſcht wäre. Es gibt meines Wiſſens nur 
die ſehr koſtſpielige Ausgabe von Hanns Floerke mit 
dem Nachwort von Sainte⸗Beuve im Verlag von 
Georg Müller. Die vier kleinen Larouſſe⸗Bände ent⸗ 
halten alles Weſentliche: die perſönlichen Erinnerungen 
aus ſeiner Kindheit, aus ſeinen Feldzügen, ſeine eigene 
Ehegeſchichte und die ſeiner Tochter, ſowie die blut⸗ 
vollen Schilderungen ſeiner ſpaniſchen Miſſion, die 
ein wichtiges Dokument für das Leben am ſpaniſchen 
Hofe ſind. Aber alles das tritt weit zurück hinter die 
Charakterſchilderungen einzelner großer hiſtoriſcher 
Perſönlichkeiten, die uns erſt in dieſen Aufzeichnungen 
naherücken. Meiſterhaft iſt vor allem der Abbé Dubois 
geſchildert, der in mehreren Kapiteln, von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten geſehen, ſcharf in ſeiner äußeren 
Erſcheinung erfaßt, grauſam bis in die tiefſten Ab⸗ 
gründe durchleuchtet iſt: eine ganz moderne Art der 
Menſchengeſtaltung. In kleinen aneinandergereihten 
Szenen von Taufen, Hochzeiten, Liebes- und Staats⸗ 
intrigen werden der König und ſeine Mätreſſen, die 
Miniſter und ihre Frauen menſchlich lebendig. „Jeder 
weiß“, ſchrieb Taine 1856 nach Erſcheinen der Ausgabe 
von Cheruel, „daß der Fehler unſerer klaſſiſchen 
Dichter darin befteht, nicht Menſchen, ſondern allge: 
meine Ideen auf die Bühne zu bringen; ihre Per⸗ 
ſonen ſind abſtrakte Leidenſchaften, die herumſpazieren 
und Erörterungen anſtellen ... Saint-Simon kennt 


das Individuum. Er ſieht die geiſtige Welt ebenſo 


deutlich wie die phyſiſche.“ Seltſam, daß ein fo ber: 
vorragendes Werk nur als Torſo der Nachwelt erhalten 
geblieben iſt, und daß dieſer Torſo noch immer nicht 
in einer endgültigen und lückenloſen Form publi⸗ 
ziert worden iſt. Die von Boislisle 1878 begonnene 
Geſamtausgabe (Hachette) iſt bis heute unvollendet 
geblieben. 

Die „Nouvelle revue frangaise“, hat ein „Syst&me des 
beaux-arts“ von Alain herausgegeben. Hinter dem 
Pſeudonym verbirgt ſich H. Chartier, ein Profeſſor 
der Philoſophie am Lycée Henri IV, der vor dem 


Kriege Gymnaſialprofeſſor in Rouen war und von 
1906 bis 1914 in „La Dépéche de Rouen“ unter dem 
Titel „Propos d'un Normand“ fleine Artikel kultureller 
Art veröffentlichte. Als er im Kriege dieſe Arbeiten 
fortſetzte, wurden zufällig Henri Maſſis und Triſtan 
Bernard auf ihn aufmerkſam und lenkten das In⸗ 
tereſſe der Pariſer auf dieſen ſtillen Provinzſchrift⸗ 
ſteller. Es iſt charakteriſtiſch für das zentraliſtiſche Geiſtes⸗ 
leben Frankreichs, typiſch für die Gleichgültigkeit der 
Pariſer gegen die Provinz, daß ein Schriftſteller von 
Rang ein Jahrzehnt lang in einer Provinzſtadt auf⸗ 
treten, in einem Provinzverlag Bücher herausgeben 
kann, ohne von Paris beachtet zu werden. Als endlich 
die Hauptſtadt ſich ihm eröffnete, meldeten ſich auch 
große Verleger für feine Aphorismen. Das „Systöme 
des beaux-arts“ erſchien zuerſt 1920. Daß nach ſechs 
Jahren eine neue Auflage nötig wurde, beweiſt, daß 
Alain⸗Chartier auch inzwiſchen Leſer gefunden hat. 
Das Buch, im Schützengraben entſtanden, lieſt ſich 
wie eine Folge von Selbſtgeſprächen, die nicht vom 
Objekt ausgehn, nicht auf wiſſenſchaftlichen und 
literariſchen Studien beruhen, ſondern unbeſchwert 
von Fachäſthetik allgemeine Theſen formen, die, in 
Zurückdrängung der bildenden Künſte, erſt dem Tanz 
als Ausdrucksbewegung, dann im zweiten Teil der 
Proſa den erſten Rang unter den Künſten zuerkennen. 
Ein einſiedleriſches Buch, lebensferner als die vor 
Jahresfriſt hier angezeigte Aphorismenauswahl: „Pro- 
pos d' Alain“. 

Jules Romains' „Dietateur“, der ſchon vor der 
Uraufführung in Paris monatelang die Preſſe da⸗ 
durch in Bewegung geſetzt hat, daß er erſt von der 
„Comédie frangaise“ angenommen, dann nach poli⸗ 
tiſchen Debatten zurückgezogen und ſchließlich der 
„Comédie des Champs Elysés“ übergeben wurde, wird 
in vielen Zeitungen und Zeitſchriften umſtritten. Im 
allgemeinen wird dem Dichter, der in ſeinen bis⸗ 
herigen Werken mannigfache Beweiſe einer ſcharf 
geſchliffenen Sprachkunſt und einer originellen Büh⸗ 
nentechnik geliefert hat, Achtung bewieſen; aber die 
Tendenz des Stücks wird vielfach abgelehnt. Die Buch⸗ 
ausgabe des Stücks erſcheint im Verlag der „Nouvelle 
revue frangaise“, die kürzlich auch die beiden Komödien 
von Marcel Achard: „Je ne vous aime pas“ und 
„La femme silencieuse“ herausbrachte, die beide im 
„Atelier de Charles Dullin“ erfolgreich aufgeführt 
wurden. Bei Albin Michel erſcheinen die geſammelten 
Dramen von Georges de Porto-Riche unter dem 
Titel: „Theätre d'amour“. Der ere Band enthält 
„Le vieil homme“ und „La chance de Frangoise“, 
Seine ſtille, analytiſche Kunſt hat ſich nur langſam 
durchgeſetzt. Muſſet war ſein erſter Meiſter. Er begann 
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als Romantiker mit Versdramen, die es zu keinem 
Bühnenerfolg brachten. Seine Bewunderung für 
Flaubert und feine Freundſchaft zu dem alten Mau⸗ 
paſſant zogen ihn auf den Boden der Wirklichkeit. 
Das erſte Werk, das ihm 1888 einen gewiſſen Erfolg 
eintrug, zeigt ihn als Realiſten und Pſychologen. 
Aus tief peſſimiſtiſchem Weltgefühl erhellt er die Ver⸗ 
gänglichkeit des Liebesglücks. Seine Werke von 1890 
und 1891 hatten nur geringe Wirkung. Erſt 1897 er⸗ 
rang er ſchon vierundfünfzigjährig ſeinen erſten durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg mit dem Liebesdrama „Le passé“ 
(Bd. 4 der Geſamtausgabe), in dem ein moderner 
Don Juan mit allen Mitteln der Verführung eine 
Frau an ſich zieht und unglücklich macht. Nach wieder⸗ 
um vierzehn Jahren gewann er im Renaiſſance⸗ 
Theater das Publikum mit „Le vieil homme durch 
einen ſo nachhaltigen Eindruck, daß das Stück 1924 
von der „Comédie Frangaise‘ übernommen wurde. 
Mit welchem Ernſt das Liebesproblem in den bürger⸗ 
lichen Schichten Frankreichs durchlebt wird, beweiſt 
dieſes Drama im Gegenſatz zu vielen leichten Boule⸗ 
vardſtücken. Auch hier geſtaltet Porto-Riche das Don 
Juan⸗Problem, einen Menſchen, der liebt und erobert, 
der nach dem Beſitz einzig an ſeinen Triumph denkt 
und die Frau zugrunde richtet. Nachdem Porto-Riche 
einmal Paris gewonnen hatte, machte er Schule. 
Edouard Bourdet, Edmond Lee, Paul Raynal, Charles 
Vildrac lernten von ſeinen feinen Analyſen, von ſeiner 
Behandlung phyſiologiſcher Probleme. 

Panait Iſtrati hat in den letzten Monaten zwei 
neue Bände ſeiner Erzählungen des Adrian Zograffi 
(Rieder & Cie.) herausgegeben: „Présentation des 
Haidoues“ und „Domnitza de Snagov“. Beide Bücher 
ſind unfranzöſiſch in der Formgebung. Die Sprache 
iſt nicht rhythmiſch abgewogen, der Satzbau banal, 
die Architektur der Erzählung nicht ſtatiſch klar, nicht 
ſcharf begrenzt. Iſtrati iſt einer jener Fremden, der 
niemals Haffifhes Franzöſiſch ſchreiben wird, der aber, 
von der franzöſiſchen Humanität angezogen, der Epik 
ſeiner zweiten Heimat neues Blut zuführt. Er trägt 
eine Welt in ſich. Das Chaotiſche ſeines Erlebens, der 
volle breite Atem ſeiner Seele, die dramatiſche Kraft 
ſeines Temperaments gießen Reichtümer in den 
franzöſiſchen Formalismus. Was ihn nach Frankreich 
zog, iſt ſein Ethos: „obtenir la justice des hommes 
pour ce pauvre pays, ou bien la leur arracher — 
leve ton front, mon frere, et regarde le soleil“. Das 
klingt wie von einem Jünger Rouſſeaus und macht 
begreiflich, daß Iſtrati in Rolland einen Bruder fand. 
Ausſchweifend iſt die Jugend. In Weiten ſchwärmt 
ſie und ſucht in allen Weltteilen Erneuerung. Maurice 
Le Glay, der ſchon vor Jahren marokkaniſche Gr 


zählungen und die Geſchichte eines Berbermädchens 
herausgab, hat bei Berger⸗Levrault einen Roman 
„La mort du Rogui“ veröffentlicht, ein Kulturbild 
aus dem Berberland in epiſcher Form. In farbigen 
Bildern wird die afrikaniſche Welt geſchildert, aber ſie 
iſt — nach dem Verfaſſer — doch ſo morſch, daß ſie 
zu einem Eigenleben nicht mehr fähig iſt. Die Fran⸗ 
zoſen mußten kommen, das Land koloniſieren und es 
zu neuer Blüte führen: eine Apologie der franzöſiſchen 
Expanſionspolitik. Ein entgegengeſetztes Phantaſiebild 
entrollt Gabriel Audiſio in „Trois hommes et un 
minaret (Rieder & Cie.): Durch die Errichtung einer 
Moſchee in Paris wird Frankreich zum Iſlam bekehrt, 
und die Sarazenen erobern ganz Gallien; eine Farce, 
die ſelbſt in unſerem Zeitalter, in dem das Licht 
aus dem Oſten erwartet wird, ins Abſurde führt. 
Dieſen ernſten oder ſpaßhaften Eroberungsbüchern 
ſteht ein nicht minder großer Kreis gegenüber, der 
friedlich in Weiten ſich dehnend die Welt umarmen 
möchte. René Arcos, der während des Krieges in 
der Schweiz lebte und jetzt Mitherausgeber der Monats⸗ 
ſchrift „Europe“ ift, hat im Verlag von Rieder & Cie. 
einen Roman „Autrui“ herausgegeben, der den alten 
Traum von der Gemeinſchaft aller Menſchen neu be⸗ 
handelt. Dem Buch, von tiefen und leidvollen Refle⸗ 
zionen über Werden und Vergehen der Liebe erfüllt, 
mangelt eine klare, ſpannende Handlung. Die bietet 
das lebensnahe Buch von Henry Poulaille: „Len- 
fantement de la Paix (Bernard Graſſet), das Heinrich 
Mann gewidmet iſt. Aus unmittelbarer Lebensnähe 
wird die Auflöſung einer Schwadron nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand geſchildert, die den Frieden erſehnte und jetzt 
glücklich iſt, ſich endlich wieder den Ihren widmen zu 
können — aber der kurzen Freude folgt bittere Ent⸗ 
täuſchung. „Aujourd'hui“, ſchrieb Manuel Lelis in 
„La revue européenne“, „nous savons comment 
elle est, la Paix: inique, difforme, n'ayant apporté 
que desillusion et rancoeur accablante également 
pour les vainqueurs et les vaincus. Mais qu'en no- 
vembre 18 elle apparaissait belle. Nous nous pen- 
chions sur elle avec espoir et attendrissement, comme 
sur le berceau d'un second Messie. Des temps nou- 
veaux allaient venir, Nous étions tous des rois mages 
adorant un enfant qui devait revolutionner le 
monde... Puis, c'est l’extröme lenteur de la dé 
mobilisation, puis les difficultés, une fois libéré, à 
trouver du travail. Et c'est le contraste penible entre 
les plaisirs des uns et la misère des autres. Le livre 
s' achève sur une note d’amertume, de lassitude.. . .“ 
Aber es gibt auch heute in den Kreiſen des Volks 
wunderbare Schickſale, die Einzelne aus den tiefſten 
Schichten heraus ins Licht heben und ihnen einen 
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heiteren Lebensabend befcheren. Das iſt das Schickſal 
von Marguerite Audoux, die vor fünfzehn Jahren 
als kleine Arbeiterin von Francis Jourdain entdeckt, 
Octave Mirbeau zugeführt wurde, der ſie mit ihrem 
erſten, unter Entbehrungen entſtandenen Roman 
„Marie Claire“ — einer Art Lebensbeichte — berühmt 
machte. Die beſcheidene Näherin erwarb ein kleines 
Vermögen, hat ſich aber durch den Ruhm nicht zum 
Schnellſchreiben verführen laſſen, ſondern legt erſt 
jetzt, nach fünfzehn Jahren, ihren dritten Roman: 
„De la ville au moulin“ (Eugène Fasquelle) vor, in 
dem in freskoartigen Bildern ein behagliches Land⸗ 
leben vorüberzieht. Gelegentlich klingen durch die ſtill 
dahinfließenden Tage ſchmerzliche Erinnerungen an 
ihr früheres Elend durch. Auch dieſer Roman iſt ein 
Bekenntnis, das uns ſagt, daß dieſe Frau nach vielen 
Leiden nun endlich den Frieden gefunden hat. Auch 
Jeanne Galzys literariſches Werk iſt echt weiblich. 
Sie ſchildert in ihrem neuen Roman „Le Retour dans 
la vie“ (Rieder & Cie.) Menſchen, die nach langer 
Krankheit und Trennung von der Welt ſich ihren 
alten Lebenskreis wiedererobern wollen: eine Frau, 
die ihrem ehemaligen Lebensgefährten wieder dieſelbe 
ſein möchte wie ehedem, ein Mädchen, das ihren 
Bräutigam ſucht, eine Frau, die nach langer Krank⸗ 
heit in überſteigerter Lebensluſt entbrennt. — Echt 
weibliche Themen, die mit ſtarker lyriſcher Begabung 
geſtaltet ſind. Wie Jeanne Galzy, die zu den begabteſten 
Schriftſtellerinnen der Gegenwart gehört, ſo iſt auch 


Suzanne Martinon, die in Algier ſtudierte und pro⸗ 
movierte, ſchon durch mehrfache Akademiepreiſe aus⸗ 
gezeichnet. Im Mittelpunkt ihres neuen Romans 
„Le coeur mal défendu“ (Plon), einer leidenſchaft⸗ 
lichen Liebesgeſchichte, ſteht eine Frau, die ſo bis in 
ihre feinſten ſinnlichen und ſeeliſchen Regungen ge⸗ 
ſchildert iſt, wie es nur einer Frau möglich iſt. Selten 
tritt eine junge Schriftſtellerin ſchon in ihren erſten 
Büchern ſo ſicher und abgeſchloſſen auf wie Suzanne 
Martinon. Eine dritte Frau, Marie Thérsſe Gadala, 
die häufig für die Tagespreſſe ſchreibt, hat unter dem 
Titel „Tels que je les vois“, eingeleitet von Fortunat 
Strowſki, eine Sammlung ihrer Literaturkritiken bei 
Crès & Cie. herausgegeben. | 

André Salmon, einer der tapferſten Vorkämpfer ber 
modernen Malerei, ein begabter Erzähler, hat im Verlag 
der „Nouvelle revue frangaise“ unter dem Titel,, Crèan- 
ces 1905—1910 feine Jugendgedichte geſammelt. Als 
Schüler von Baudelaire, Paul Fort und Rimbaud be⸗ 
gann er; einige Verſe dieſer frühen Zeit ſchweben leicht 
und graziös dahin wie Paul Forts beſchwingte Rhyth⸗ 
men, andere tragen Verlaines Schwermut in ſich — 
alles in allem das Dokument eines lyriſchen Suchers 
aus einer Zeit, in der ſich die neue Poeſie formte. 

Et ma jeunesse deélicate 
Surgit, cygne au col de carmin, 


Comme une belle aristocrate 
Portant sa t&te dans ses mains. 


Otto Grautoff 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Der Ruck im Fahrſtuhl. Roman. Von Paul 
Fechter. Stuttgart Berlin 1927. Deutſche Verlags: 
Anſtalt. 496 S. Lein. M. 7,50. 

In dieſen Blättern habe ich vor Jahresfriſt (L. E. X XVII, 337) 

Paul Fechter aufgefordert, den Freunden ſeines Romans 

„Kletterſtange“ bald etwas Neues aus feiner Erzählungstruhe 

hervorzuholen. Nun iſt die Gabe pünktlich zur Stelle, zwar 

keine Fortſetzung jener Menſchenſchickſale aus dem Inflations⸗ 

Berlin, aber eine Geſchichte, die ſich zeitlich eng an die Tage 

anſchließt, in denen man Zucker und Mehl hamſterte. Alſo wie⸗ 

der ein hiſtoriſcher Roman aus der jüngſten Vergangenheit. 

Denn der „Ruck im Fahrſtuhl“, mit dem die Geſchichte ſo 

proſaiſch anfängt, das Steckenbleiben der Damen Jordan 

im Schacht des Lifts, wird zum Symbol jenes Erlebniſſes, 

das die Inflation beendet hat. Plötzlich kann man nicht mehr 

von Kursdifferenzen leben, plötzlich ſteht der große Dollar⸗ 
lift ſtill, plötzlich ſind viele reiche Leute arme Schlucker 
geworden. Aber, ſo ſagt der Räſoneur des Buchs dem 
jungen Fräulein Jordan — und es iſt derſelbe flinke Sachſe, 
der ihr aus dem feſtgefahrenen Fahrſtuhl herausgeholfen 


hat , im Grunde war es gar kein Ruck, ſondern ein Gleiten. 
Ihr habt dahingelebt im Vertrauen auf Geld und habt 
vergeſſen, daß das Leben eine unfichere, gefährliche An: 
gelegenheit iſt. Arbeiten, ſich nicht wichtig machen und die 
Naſe in die Wirklichkeit ſtecken, das ſchützt vor einem plöß: 
lichen Ruck, der das Daſein erſchüttert. 

So lehrhaft find Fechterſche Romanmenſchen zum Glück 
nur auf der letzten Buchſeite. Vorher hauſen ſie in der 
berliner Kurfürſtenſtraße, und gerade weil ſie nicht viel über 
ihre Zeit nachdenken, ſo ſteigt dieſe Zeit deſto greifbarer 
vor dem Leſer auf. Wenn der große Ruck der Stabiliſation 
kommt, ſo fällt jedem nur eine Maske ab. Der alte Groß⸗ 
vater im Haufe Jordan muß feinem lieben Burgunder ent 
ſagen, und mit dieſem guten Geiſt verläßt ihn das Leben. 
Seine Frau kann nicht mehr ſehen, was anders geworden 
iſt, ihre Tochter, Frau Jordan, will es nicht ſehen. So 
formuliert der Roman in einem Satz die Schickſalswende 
zweier Generationen. Das junge Geſchlecht aber taumelt 
in die Flitterwelt des Films hinein, oder ſetzt ſich an die 
Schreibmaſchine im Dienſt eines neuen Zeitenwunders, 
das im Ausklang des Romans zu ſummen anhebt, im 
Dienſte des Radios. 
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Schon dieſe Stichworte zeigen, wie der Autor ben Stim⸗ 
men der Zeit lauſcht. Beſuchten die Menſchen der 
„Kletterſtange“ den Boxkampf, ſo wandern ihre Nach⸗ 
fahren nun zu Mary Wigmans Tanzabend, zur Filmſtadt 
in Babelsberg, zum romantiſchen Hochſtapler, der das 
Horoſkop ſtellt. 
Eine Vergangenheit von vorgeſtern, eine Hiſto rie, die ſelbſt 
die Jüngſten erlebt haben — das iſt eine Welt, zu der heute 
noch die rechte Diſtanz zu fehlen ſcheint. Aber, wie in ſeiner 
erſten Erzählung, bemeiſtert Paul Fechter dieſe Schwierig⸗ 
keit durch die beiden Geſchenke ſeiner Natur, durch Takt und 
Humor. Er macht ſich nicht viel aus dieſer Bourgeoiſie, die 
ihr elegantes Leben den Börſenſpekulationen verdankt. 
Viel ſympathiſcher ſind ihm die Menſchen aus dem Volk, 
die Portierfrau, der Grünkramhändler oder der Diener, 
der ſeinem lebensuntüchtigen Herrn an der Zeitenwende 
eine neue Exiſtenz verſchafft, ein vornehmerer Vetter jenes 
unvergeßlichen Bootsmanns Kieſewetter aus der „Kletter⸗ 
ſtange“. Gerade wegen dieſer Einſtellung zu der Bürger⸗ 
familie, die nichts ſehen kann oder nicht ſehen will, gehört 
Fechters Takt dazu, um die Bekanntſchaft zwiſchen ihr und 
dem Leſer ſo ſchnell vertraut werden zu laſſen. 
Sein Humor aber wird zum Schöpfer einer neuen Pracht: 
geſtalt, der Direktrice Erna Gutbier. Wieder ein Kind des 
Volks, ein reſoluter Menſch ohne Faxen und ohne Roman⸗ 
tik, ein Mädchen, an dem Bernard Shaw Freude hätte, 
wenn ſie ein verirrtes Fräulein oder einen ſchwachmütigen 
Herrn aus der Bürgerwelt mit feſter Hand auf den rechten 
Weg leitet. 
Aber wie im Verkehr mit jenem tiſchlernden Leutnant aus 
der „Kletterſtange“ muß der Leſer ſich auch hier beſchweren. 
Denn Fechter läßt gerade diejenigen Figuren, denen ſein 
freies und fröhliches Herz gehört und die deshalb auch 
ſeinen Getreuen ſo ſchnell lieb werden, am ſchnellſten ver⸗ 
ſchwinden. Deshalb müſſen wir auch diesmal wieder fordern, 
daß er recht bald wieder den mageren Vorrat des humo ri⸗ 
ſtiſchen Romans in Deutſchland auffüllt. 

Berlin Monty Jacobs 


Das Tor zur Welt. Roman. Von Frank Thieß. 
Stuttgart 1926, J. Engelhorns Nachfolger. 352 S. 


Narren. Fünf Novellen. Von Frank Thieß. Ebenda. 
144 S. M. 1, — (1,75). 

In Frank Thieß formen zwei Kräfte an der Geſtaltung der 
Probleme, der Perſonen und Schickſale: das Gefühl des 
Jungſeins und der Glaube an die Jugend. Die erſte beſtimmt 
Stil, Tempo, Rhythmus des Ganzen, ſeiner Romane, 
Novellen und Eſſays bis in den einzelnen Satz; die zweite 
gründet ſeine ethiſche Haltung, ſeine Entſcheidung. Die 
Schichtung der Charaktere, die Konſtellation der Spieler 
und Gegenſpieler, die Kontraſtierung der Geſchehniſſe ent⸗ 
ſtammen der Ernſthaftigkeit ſeines Strebens und der 
Willensmäßigkeit feines Schaffens. Von feinem erften, 
rauſchhaften, hinſtrömenden Roman „Der Tod von Falern“, 
ein Ungetüm manchmal in der Kompoſition, bis zum „Tor 
zur Welt“ geht die Bewegung aus dem Hinreißend-Schwung⸗ 
haften zur Feſtlegung und Konſolidierung des Sprachlichen 
und der inneren Form. Er ſcheidet Überflüſſiges, allzu 
Ülberftürztes, allzu Feſſelloſes von den Situationen und 
Menſchen, um die Sprachform zur Selbſtloſigkeit der Form 
überhaupt zu machen. Mit der Arbeit an ſich ſelbſt gewann 
jedes neue Werk an Feſtigkeit und — allerdings auch an 
Bewußtheit. 
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„Das Tor zur Welt“ iſt die Geſchichte unſer aller Erlebniſſe, 
ehe wir die Schule verließen, um bepackt mit Wiſſen, Hoff⸗ 
nungen und Wünſchen, den vermeintlichen Schritt in die 
Freiheit zu tun. Das Jahr der Oberprimaner mit der Zwie⸗ 
ſpältigkeit des Erwachens, der ängſtlichen Geheimhaltung, 
der forſchen Unbekümmertheit, der ſchülerhaften Hem⸗ 
mungen und trotziger Aufbegehrtheit, ſchwankend zwiſchen 
Verehrung und boshafter Verfolgung der Lehrer, verbunden 
mit den Schickſalen einer Stadt und ihrer Landſchaft, wird 
porträthafte Wirklichkeit. Vielleicht nicht großſtadtähnlich 
und berliniſch, ſondern als Kolumne einer Provinzſtadt, 
die es zu Hunderten in allen Ländern gibt und die kaum 
ausſterben wird. Auch die Menſchen dieſes Alters werden 
innerhalb der Inſtitution der Schule, im Kampf der Söhne 
und Väter, nur in Stufungen verändert, kaum im Prinzip. 
Das ungemein Schätzenswerte an dieſem Roman iſt die 
Herzlebendigkeit, Friſche und Beweglichkeit, das Erfaſſen der 
temporären Schwankungen ſich entwickelnder Jugend, die 
Schattierungen der Schülerpſyche vom idealen, poetiſchen, 
geiſtigen Nietzſcheaner zum ſexuell irritierten; dazwiſchen 
iſt viel Sport, Kraft aus Überſchwang und Klarheit des 
Gefühls. 

Die Novellenſammlung „Narren“ ſtellt Menſchen mit 
größerer, ſchon verſtockter ſeeliſcher Verwirrtheit dar. Die 
Geſchichte eines Profeſſors, der eine Puppe, von einer 
Bildhauerin aufs vollendetſte ausgeführt, durch den 
Paroxysmus ſeines Gefühls zum Leben bringt und ſelbſt 
an ihr ſtirbt; das Hochſtaplerporträt des Herrn von Croſſig⸗ 
nac, der mit Frauen fpielt, um fein verſchuldetes Daſein 
zu retten; die Irrenhausgeſchichte des Otto Stuart — ein 
wenig Kanzliſt⸗Krehlerhaft im Motiv — ; das halbe Erlebnis 
eines Lehrers, der aus der Provinz nach Berlin will, aber 
auf einer Umſteigeſtation ſchon feſtgehalten wird, und 
zwiſchen Tugendanfechtungen ſchwankt: all dieſe Novellen, 
durchaus klar, faſt ſachlich, aber innerlich beſchwingt erzählt, 
begegnen einer frühen Gefahr: ſie ſind faſt zu bewußt. 
Dieſen Weg müßte Frank Thieß vermeiden, indem er ſich 
weniger durch den Intellekt als durch ſein Gefühl leiten 
ließe. 


Berlin Guido K. Brand 


Die Hochzeit des Gaudenz Orell. Von 
Ernſt Zahn. Stuttgart-Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 304 S. Lein. M. 6, —. 

Ernſt Zahn hat es ſeinen Helden noch nie leicht gemacht. 

Immer bürdet er ihnen, ob Mann oder Frau, eine faſt 

überſchwere Laſt auf und heißt ſie dann durch die Bitternis 

des Lebens den Weg zum Frieden finden. 

Schon mehrmals hat er die Geſtalt des proteſtantiſchen 

Pfarrers in die Mitte ſeiner Erzählung gerückt. Vielleicht am 

tiefſten in jener wenig bekannten Novelle „Keine Brücke“. 

Steht doch der Geiſtliche, amtend in Wirklichkeit und Welt 

und verpflichtet dem Überwirklichen und Ewigen, in einem 

Brennpunkt von Konfliktsmöglichkeiten. 

In feinem neueſten Roman „Die Hochzeit des Gaudenz 

Orell“ nimmt der junge Pfarrer Orell in Hüttlingen, ein 

vornehmer Sohn der Stadt, durch unbedachte Ehe eigene 

Not, ein fremdes, ſehr fremdes Schickſal und das Gerede 

des Dorfes auf ſich. Drei Konfirmanden, die Tochter des 

Lehrers, des Fabrikanten und des Arztes, haben an einem 

Vorfrühlingstag — ſeine Schilderung gehört zum Beſten 

des Buchs — vor dem Pfarrer geſtanden. Zwei trugen in 

ſchon jungfräulichen Herzen deſſen Bild, warteten hernach 
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auf feine Liebe. Doch fie ſuchte die ſchöne, meifterlofe 
Sabine, die Tochter des verkommenden Arztes. Dieſe wird 
— es iſt für den Leſer nicht ganz begreiflich, während uns 
doch der Dichter das Unbegreifliche heimlich klären ſoll! — 
die Gattin Orells. Durch wahrhaft chriſtliche Liebe verſucht 
Orell zum Leibe die Seele Sabinens zu gewinnen. 
Gerät gelegentlich ein Pſychiater an den Roman Zahns, 
dann wird er bei ſo klarem kliniſchen Bilde einen anderen 
Behandlungsweg vorſchlagen. Auch die unbändige, haltloſe 
junge Pfarrfrau, in der alle Dämonen des Bosheit wach 
ſind, weiß beſſer, was ihr zukommt. Nachdem ſie die Ehe 
mit dem Guten gebrochen, ihn in der Gemeinde unmöglich 
gemacht hat, zerſtört ein halbgewollter Sturz vom Fenſter 
die Schönheit ihres Leibes. 
Zahn ſpricht es nicht aus, Erwägungen dieſer Art liegen 
dem Dichter fern, aber wir ſpüren es deutlich: es vollzieht 
ſich eine „Selbſtbeſtrafung“, es iſt ein Verſuch, aus der 
Hölle des eigenen Weſens zu kommen. — Orell aber handelt 
nach dem Wort, das dem Buch als Motto vorgeſetzt iſt: 
Richtet nicht! 
Oben in dem Alpendorf, in ſeinem klaren, ernſten Winter 
— wie vertraut iſt Zahn dieſe Welt! — nützt Sabine die 
letzte Friſt, ihr unruhiges Herz zu ſtillen, ſich, von Gatte und 
Vater geleitet, auf den Gang durchs dunkle Tor zu rüſten. 
Orell weiß, daß alles gut war. So endet der Roman, über 
deſſen innerer Motivierung man etwa mit dem Dichter 
rechten möchte. 
In dieſem Buch iſt jene Klarheit, jene Herbe, die aus dem 
ernſten, ethiſchen Lebensgefühl Zahns ſtrömt. Muß man 
beifügen, daß es des ſichern Erzählens, der kräftig friſchen 
Sprache, der ſpannenden Führung der Handlung nicht 
mangelt? Es trägt nicht neue Züge zum dichteriſchen Werk 
Zahns, aber es behält deſſen Höhe bei. 
Zürich 


Volk ohne Raum. Von Hans Grimm. Zwei 
Bände. München 1926, Albert Langen. 683 u. 673 S. 
M. 20, — (25, A. . 

Immer mehr nimmt das Beſtreben überhand, in der Form 

und unter dem Vorwand eines Romans wirtſchafts⸗ und 

ſozialpolitiſche Meinungen zu verbreiten. Eine ſolche aus⸗ 
geſprochen und bewußt tendenziöſe Behandlung einer Kunft: 
form iſt nur dann kein Mißbrauch, wenn es gelingt, rein 
künſtleriſche Ausdrucksmittel für die Abſicht, die man ver⸗ 
folgt, zu finden — ſo daß alſo das Ziel nur mittelbar durch 
die Wirkung des Kunſtwerks erreicht wird. Hans Grimm 
iſt ein feſſelnder Erzähler, doch über dieſe ſeltene Kraft 
des dichteriſchen Ausdrucks verfügt er nicht. Seine poli⸗ 
tiſchen Doktrinen ſind nicht in die Erzählung verſchmolzen, 
ſie erſcheinen unvermittelt, als etwas Fremdes; der Lauf 
der Darſtellung wird durch kaum motivierte Dialoge und 

Reden unterbrochen: Aber der Künſtler ſoll nicht reden. — 

Was nun die Richtung von Grimms politiſchem Glaubens: 

bekenntnis betrifft, ſo handelt es ſich um eine Art National⸗ 

ſozialismus; fanatiſch voreingenommen, wenn Deutſches 
mit Ausländiſchem verglichen wird, aber der alten wie der 
neuen Staatsform unſeres Vaterlandes in gleichem Maße 
abgeneigt. Am merkwürdigſten berührt, daß er das Problem, 
das der Titel ſeines Werks auf eine knappe Formel bringt, 
die Überbevölkerung Deutſchlands, als den nur ihm 
und Wenigen bekannten Schlüſſel zur deutſchen Frage 
betrachtet; zur ſelben Zeit, da ſein Held am Widerſtand 
gegen die Verbreitung dieſer Erkenntnis den Tod findet, 
wurde ſie von den Kathedern der Hochſchulen gelehrt, in 
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Zeitungen und Broſchüren ausführlich beſprochen. Niemand 
hätte nötig gehabt, darum zu ſterben — noch, ein Buch 
deshalb zu ſchreiben, das fo umfangreich iſt wie der „Zauber: 
berg“. Dieſe übermäßige Ausdehnung bietet äſthetiſch den 
größten Einwand gegen Grimms Schrift, der die künſtleriſche 
Okonomie mangelt. Die Fülle des Stoffs iſt nicht gemeiſtert, 
aber die Landſchaft Südafrikas, in der ſich die Erzählung 
zum größten Teil abſpielt, iſt anſchaulich und plaſtiſch dar⸗ 
geſtellt. Und mehr noch: auch die Menſchen, vor allem 
der wunderliche Held Cornelius Friebott, ſind lebendig und 
in Wahrheit geſtaltet. Es wäre zu wünſchen, daß dies ſtarke 
Talent zur reinen, abſichtsloſen Kunſt zurückfinde. 
Charlottenburg Ludwig Fürſt 


Die zwei Frauen des Valentin Key. Roman. 
Von Wilhelm Hegeler. Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 263 S. Geb. M. 5,50. 

Durch Hegelers neuen Roman laufen zwei Parallelen, 

aus der zeitloſen Unendlichkeit durch den zeithaften Raum des 

Schickſals in die zeitloſe Unendlichkeit, wo ſie ſich ſchneiden: 

die Wandlung des Malers Valentin Key von konſtruktiver 

Kälte eines verſtiegenen maleriſchen „surrèalisme“, der 

das Ding verlaſſen hat und das „Ding an ſich“ erſtrebt, 

zu erdgebundenem Naturalismus, der Natur, temperament: 
geſehen, ſchildert, wie ſie ſich offenbart in der Schönheit 
des Frauenleibes; die Wandlung daneben des einſam 
hungernden, idealiſtiſchen Menſchen Valentin Key zum 
kraftvollen Mann des Erfolgs zwiſchen zwei Frauen. Die 
eine dieſer Frauen gewinnt er erſt durch die andere, die 
geiſtig differenzierte, körperlich zaghafte Kamilla, Tochter 
einer mannstollen Staatsrätin, durch die körperliche Voll⸗ 
natur der Schmiedstochter Julia, Giulia genannt, da alle 
drei nach Valentins Verheiratung mit Kamilla (die er in 
ländlicher Erholungszeit kennen gelernt) zuſammen auf 
einem Gut in den welſchen Alpen leben. Merkwürdig und 
ſehr fein erlauſcht ſind die erotiſchen Entwicklungen der drei 

Menſchen von Valentins Doppelehe. Beide Frauen zu⸗ 

erſt männerfeindlich, Kamilla im Ekel vor dem Schickſal 

ihrer Mutter, die von einem ihrer Liebhaber erſchlagen 
worden war, Giulia als Opfer des Weltkriegs (der Geliebte 
war gefallen, ohne daß ſie ſich ihm gegeben hatte). Daneben 

Valentin, vom Reichtum ſeiner Gattin eher gefährdet als 

gefördert, in unbefriedigt ſuchender Männlichkeit, die ſich 

bis auf Abwege wie die des Vegetariertums verliert. Der 

Zauber Venedigs bricht den Bann, gewinnt ihm Giulia, 

die ihm nun nach der Rückkehr Geliebte iſt und Modell. 

Kamilla wird erſt ſpäter ſein Weib, als ſie von einer Deutſch⸗ 

landreiſe zum Zweck der Identifizierung des Mörders ihrer 

Mutter zurückkommt (ſie rettet den Mörder vor der Hand 

des Staatsanwalts, da ſeine verſchüttete Menſchlichkeit die 

Kälte des Geſetzesmenſchen in ihrem Gefühl überwiegt). 

So werden beide Frauen erſt nach Überwindung ihrer Ver⸗ 

gangenheit erotiſch frei und erlöſt. Giulia hat Valentin 

einen Knaben geſchenkt. Nun werden beide Frauen faſt 
gleichzeitig ſchwanger. Nach heftigen Konflikten die endliche 

Löſung: Giulia kehrt nach einer Fehlgeburt mit ihrem Kind 

in das Heimatdorf zurück, während die beiden Gatten, 

nun erſt ganz in Gleichmaß und Fülle des Glücks, nach 

Berlin gehn, wohin Valentin ſein durch Giulias Akt⸗ 

ſchönheit erweckter, dauernd wachſender Künſtlerruhm 


ruft. 

Das Buch atmet in einer lebendigen Natürlichkeit, die die 
Geſtalten — ihr Gemeinſames wie ihr Trennendes — plaſtiſch 
aufwachſen läßt. Dieſe Natürlichkeit konzentriert ſich vor 
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allem auf Giulia (die am Ende allerdings in eine tragifche 
Vereinſamung gerät) und die Staatsrätin, Kamillas Mutter, 
die uns nur kurz auf ihrem Hof am Waldrand, bei 
Julias Heimatdorf, begegnet: eine Frau, in der mit altem 
Adelsblut ſich eine tolle Sinnlichkeit mengt, die ſich in nächt⸗ 
lichen Orgien mit Männern jeder Art, oft Vagabunden, 
austobt, ſie von ihrem Gatten und ihrer Familie getrennt 
hat und dieſe äußerlich ſtarke und geſunde Frau auch bei 
den Bauern in Acht und Bann bringt. Dieſe Frau, zu der 
Kamilla nach ihres Vaters Tod kommt, iſt nicht ganz über⸗ 
zeugend, aber doch frappant geſchildert. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Der ſiegende Wald. Roman. Von Max Dreyer. 
Berlin 1926, Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 385 S. 
Geb. B. 6,50. 

Das Rieſenſpielzeug. Erzählung. Von Max 
Dreyer. Leipzig 1926, L. Staackmann. 150 S. 

Beiden Büchern iſt eins gemeinſam: Man ſpürt die leichte, 

flüſſige Hand des geſchickten Erzählers, der gut zu unter⸗ 

halten weiß, um wirkſame Mittel nie verlegen iſt und ſelbſt 
vor Banalitäten, alten Romanrequiſiten und all dem für 
die hergebrachte Unterhaltungslektüre charakteriſtiſchen 

Drum und Dran nicht zurückſchreckt. Und das iſt ſchade; 

denn Max Dreyer kann etwas, das hat er oft bewieſen und 

beweiſt es heute wieder in dem Roman „Der ſiegende 

Wald“. Wieder einmal ſetzt er ſich mit der Jugendbewegung, 

in der er nicht mit Unrecht eins der wichtigſten Momente 

für den inneren und äußeren Aufbau Deutſchlands ſieht, 
aus einander. Er weiß auf dieſem Gebiet gut Beſcheid und 
führt geſchickt in Ziele und Kämpfe der verſchiedenen Strö⸗ 
mungen ein, wobei es ihm allerdings nicht immer gelingt, 
den Eindruck zu verwiſchen, als ſei es ihm darum zu tun, 
aufklärende Vorträge über dieſe Materie zu halten. Man 
ſpürt, wie ſehr ihm das alles am Herzen liegt, und ſtellt mit 

Bedauern feſt, daß dieſe Liebe ihn dazu verleitet, ſeine Kom⸗ 

poſitionskunſt über den Haufen zu werfen und die Dar⸗ 

ſtellung dieſer Jugendbewegung zu einem Strom anſchwellen 
zu laſſen, der die eigentliche Dammlinie des Romans, die 

Schickſale zweier Familien, derart überſchwemmt, daß man 

dieſe Schickſale durch die ſie überflutenden Wogen mit all 

ihrem mitgeſchleppten Strandgut nur dann und wann 
ſchauen und überblicken kann. Wo ſie einmal klar aus dieſer 

Flut auftauchen, erfreuen ſie durch flotte, friſche Geſtaltung, 

die zwar nirgends ſehr in die Tiefe geht, aber angenehm 

und fröhlich unterhält. Einmal, in der Schilderung der 

Sturmflut, zeigt die Darſtellung ſogar Größe und hin⸗ 

reißenden Schwung; vom Buch als Ganzheit läßt ſich das 

allerdings nicht ſagen es bleibt eben Unterhaltungslektüre. 

„Das Rieſenſpielzeug“ ſchildert das ſommerliche Liebes⸗ 

abenteuer eines Kurkapellengeigers und ſtellt ſich dar als 

eine Harmloſigkeit, die zwar einige ſcherzhafte, geſchickt 
formulierte Epiſoden bringt, im übrigen aber nur beſcheiden⸗ 
ſten literariſchen Anſprüchen genügen kann. 

Kiel Wilhelm Lobſien 


Das Bekenntnis. Roman. Von Clara Ratzka. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 409 S. 
Lein. M. 7, —. 

Vor etlichen Monaten begegnete ich dieſem Roman der 

Ratzka in einer Zeitſchrift, und ſo ſehr von ſeiner erſten 

Hälfte der Bann einer ſtarken, urſprünglichen und gerundeten 

Leiſtung ausging, ſchien mir der zweite Teil von der Höhe 

des anderen abzugleiten in die Bahn eines wenig zuſam⸗ 


mengefaßten, an Nebenſächlichkeiten haftenden, aber bunten 
und ſehr beredten Romanwerks hinein, feſſelnd auf alle 
Fälle, aber an dem Atemholen des Anfangs gemeſſen dennoch 
enttäuſchend. 

Jetzt iſt der Roman in Buchform erſchienen und wieder 
vorgenommen bezaubert er von neuem durch die Bildkraft 
und das köſtliche Ebenmaß der Eingangserzählung, die 
Strenges und Weiches, das Außergewöhnliche und das XII: 
tägliche in ſich verſchmolzen hat, in der Menſch und Land⸗ 
ſchaft, eine ſchwermütige finniſche Landſchaft, bis in die 
Wurzeln ineinander verwoben und eins ohne das andere 
undenkbar ſind. Ein Ding für ſich, eine Welt für ſich erſcheint 
dieſer erſte Teil des Romans, die Jugendgeſchichte der Heli 
Urſula Brand, als Bekenntnis von ihr aufgezeichnet und bis 
zu der jähen Kataſtrophe, in der ſie durch einen unglücklichen 
Zufall den zweiten Mann der Mutter erſchlägt und die 
Heimat damit verliert, fortgeführt. Nun hat der zweite Teil 
das aus allen Fugen und Klammern der Tradition und allen 
Blutszuſammenhängen geriſſene neue Leben der Heli 
Brand zu bringen, die unter dem Namen einer toten und 
ihr ganz unbekannten Ruſſin ihre mühſame Wanderung 
durch die Welt beginnt. Und dieſer zweite Teil iſt die große 
und ſchöne Überraſchung des Buchs. Gänzlich neu und 
bis in den Weſenskern verwandelt ſtellt er ſich dar. War er 
vordem um ſeiner ſelbſt willen da, um des bunten Welt⸗ 
bildes willen, der Schau und Beſchreibung von allerhand 
Städten und Menſchen, voll ſpieleriſcher Einfälle, iſt er jetzt, 
was er ſein muß, die notwendige Ergänzung, Weiterführung 
und Vollendung des erſten Teils, die andere Hälfte eines 
Ganzen, das heißt die Schilderung des Weges, auf dem ſich 
der aus ſeiner unbewußten organiſchen Einheit aufgeſtörte, 
innerlich zwieſpältige und zwiegeſichtige Menſch zu einer 
neuen bewußten Einheit zuſammenſchließt, auf dem die 
behütete Heli Brand und die durch Elend und Schmutz 
gehetzte Nadia Beriſcheff wirklich zu einem Menſchen ver⸗ 
ſchmelzen, innerlich und vom Erleben her, nicht bloß dem 
Namen nach. Kühn und trotzdem eindringlich und ſehr be⸗ 
hutſam in der Formung der Charaktere und ihrer Schickſale, 
fabulös, bilderbunt und ganz verinnerlicht, iſt dieſer Roman 
jetzt nicht bloß gut, ſondern ausgezeichnet geworden, indem 
er Welt und Menſchen klar zuſammenfügt. 

Mannheim Paula Scheidweiler 


Verwirrung der Gefühle. Drei Novellen. Von 
Stefan Zweig. Leipzig 1927, Inſelverlag. 274 S 

Es geſchieht dem Schriftſteller wohl, daß er — kaum eine 
Arbeit beendet — das Bedürfnis ſpürt, eine zweite, vielleicht 
auch noch dritte zu ſchreiben, die dasſelbe Motiv von anderer 
Seite aus und erſchöpfender noch angreift. Wie es ja auch 
Maler gibt, die unabläſſig dieſelbe Landſchaft, denſelben 
Menſchen, dasſelbe Geſchehnis in ihren Gemälden wieder⸗ 
holen, immer neue Möglichkeiten der Darſtellung an ihnen 
entdecken, von allen Seiten ihnen beizukommen ſuchen. Aus 
ſolcher Kunſtübung heraus entſteht dann der Zyklus, „Die 
Kette“, wie Stefan Zweig ſeinen Novellenkreis nennt, deſſen 
dritten „Ring“ er ſoeben veröffentlichte. Thema und In⸗ 
halt der Novellen iſt die Leidenſchaft. 

Die Erzählungen ſprechen von und zu modernen Nerven⸗ 
menſchen. Und es ſcheint eine bizarre Laune des Autors, 
daß er fie uns in altmodifch verſchachtelter Kompoſition dar: 
bietet. Rahmengeſchichten à la Heyſe. 

Die erſte der drei Erzählungen behorcht den Fieberpuls des 
Spielers, Monte Carlo, Gewinn, Verluſt, Entſchluß zum 
Selbſtmord. Das Oftgeſchilderte aber wird uns entſetzlich 
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neu, wenn wir Stefan Zweigs „Vierundzwanzig Stunden 
aus dem Leben einer Frau“ leſen. In dieſer Novelle handelt 
es ſich neben der Spielleidenſchaft noch um zwei andere ihrer 
ebenſo unentrinnbar verführeriſchen Schweſtern. Der Todes: 
weg des Spielers wird ſonderbar gekreuzt durch die rückſichts⸗ 
loſe, echt engliſche Helfſucht einer nicht mehr jungen londoner 
Ariſtokratin, die im Verlauf weniger Stunden ihr, bislang 
durch Sitte und Konvenienz wohlbeſchütztes Herz dem ſchon 
halbverlorenen jungen Knaben in ſeinen Abgrund nachwirft. 
Bis grauſame Selbſterkenntnis ſie belehrt, daß nicht nur die 
Helferin ſich von dem ſchönen der Spielſucht Verfallenen 
angerufen fühlt, ſondern — widerſtandsloſer noch — die 
Frau erkennt, daß ſie den fremden jungen Abenteurer liebt, 
mit dem ſie, im hochmütig untadeligen Gefühl, ſeine Retterin, 
ſeine Heilige zu ſein, eine Nacht im Zimmer eines ſchmierigen, 
ſuſpekten Logierhauſes als Bettgefährtin verbringt. 
Daß es Stefan Zweig gelingt, uns das leidenſchaftliche 
Doppelerlebnis der maßvollen, gehaltenen Frau an dieſem 
Menſchen glaublich, ja begreiflich zu machen, iſt ein Triumph 
ſeiner ſubtilen und zugleich heißen Kunſt, die über dem 
Wiſſen um die Nacktheit urmächtiger Triebe ihr Schön⸗ 
gekleidetſein nicht vergißt. 
Auch die dritte Erzählung, die den Buchtitel trägt, iſt durch⸗ 
bebt von der Furchtbarkeit der Leidenſchaft. Es handelt ſich 
um einen der edelſten, geiſtreichſten und berühmteſten 
Univerſitätslehrer, angebetet von ſeinen Studenten, denen 
er reinſter Quell der Wiſſenſchaft, begeiſterter Führer zur 
Begeiſterung iſt. Stefan Zweig begnügt ſich nicht damit, 
von ihm all dieſes auszuſagen, er hat die Kühnheit, ihn ſelber 
vor uns ſprechen zu laſſen, die Genialität und den Reiz ſeiner 
Rede unmittelbar unſerem Urteil zu unterbreiten. Und in 
der Tat — das Mitreißende ſeines Vortrags wirkt durch 
Buchſtabe und Druck hindurch auch auf uns. Auch uns hält 
er gefangen. Und wenn nun nach und nach das tragiſche 
Geheimnis dieſes bedeutenden Menſchen ſich vor uns ent⸗ 
rätſelt, wenn wir entdecken, daß er ein Geknechteter iſt, ein 
Sklave des „fehlwandernden Geſchlechts“ wie der Dichter 
es ausdrückt, ausgeſetzt jeder Demütigung, jedem Hohn, mit⸗ 
leidloſer Feme — dann erſt ganz erkennen wir die unbarm⸗ 
herzige Dämonie der Leidenſchaft, die ebenſo Schwung 
und Erhöhung zu geben vermag wie tiefſte Erniedrigung. 
Fehl am Orte ſcheint mir die zweite Novelle: „Untergang 
eines Herzens“. Ein allzu gütiger, allzu nachgiebiger Self⸗ 
mademan, der alles für ſeine Familie tut, Reichtum zu⸗ 
ſammenſchuftet, ihr jeden Wunſch erfüllt, dann von Frau 
und Tochter, wegen ſeiner Einfachheit und ſeiner ungeſell⸗ 
ſchaftlichen Manieren verachtet und überſehen wird. In einer 
Nacht entdeckt er, daß ſeine reizende, von ihm unſinnig ge⸗ 
liebte Tochter nachts einen ihrer Kurmacher in ſeinem Zim⸗ 
mer beſucht. Der ſchwache alte, demütig ſchweigende Mann 
ſtirbt daran. Was hieran iſt „Verwirrung des Gefühls“? 
Erzählt natürlich iſt auch dieſe Novelle eindringlich. Die 
Leiden des alten kranken Mannes aber flößen uns mehr 
Mitleid als Intereſſe ein. Und unſere Bewunderung für 
den Autor wird hier nicht dermaßen herausgefordert wie 
bei den beiden anderen Novellen, da die Aufgabe des Schrift: 
ſtellers hier keine ſo ungewöhnlich ſchwierige war. 

Berlin Anſelma Heine 


Marie Duchanin. Die Apothekerin und ihr Weg. 
Roman. Von Juliane Karwath. Stuttgart-Berlin 1926, 
Deutſche Verlags-Anſtalt. 264 S. Lein. M. 5,50. 

Ich würde dieſes ſchöne Buch keinen „Frauenroman“ nennen, 

denn es führt weit über bloßes Frauenſchickſal hinaus und 


mündet in das allgemein Menſchliche ein. In traumhaft 
vorbeifliegenden Bildern taucht Menſchenſehnſucht und 
Menſchenleid flüchtig aus dem Dunkel empor. Eine neue 
Romantik regt ſich, aus dem Zuſammenklang von Tier und 
Menſch, Stein und Pflanze entſtanden und auf wilfenfchaft: 
lichem Erkennen und modernem Lebensgefühl aufgebaut. 
Von ſolchen großen Mächten iſt dieſer Roman getragen; 
ſein Kleinleben hängt mit der nationalen Frage zuſammen 
und ſenkt zum Schluß doch auch wieder die Wurzeln in die 
Tiefe großer Probleme. Man fühlt beſtändig das Walten der 
Natur und hört in den Geſtalten das Rauſchen des Bluts, 
ohne daß viel analyſiert und beſchrieben würde. | 
Die Sprache der Dichterin ſcheint einfach; fie ſteigert ſich 
nicht an überlieferten Punkten und kommt dem Leſer 
nirgends entgegen; er muß ſich aus leiſen Andeutungen 
ſelbſt die Stimmung ſchaffen. Dazwiſchen leuchten dann von 
Zeit zu Zeit Bilder von ſeltſamer Glut, eigenartiger Plaſtik 
und ſchärfſter Prägnanz auf. 
Traditionslos iſt auch die Technik. Der Roman beginnt 
irgendwo, unter irgendwelchen Menſchen; an die Stelle der 
Expoſition im alten Sinn tritt die ſcheinbar zufällige Neben: 
einanderſtellung von Lebensbruchſtücken, in der ſich große 
Kunſt verbirgt. 
Ich ſehe nur. eine einzige Gefahr für Juliane Karwath. 
Sie liegt in der dithyrambiſchen Verſchwommenheit des 
Schluſſes, welche bei der Dichterin nichts neues iſt, ſondern 
für ſie typiſch zu werden beginnt. Möge ſie ihr entſagen 
und überall glühend, lebendig und klar zugleich bleiben. 
Wien Chriſtine Touaillon 


Die letzte Synode. Von Jakob Schaffner. 

Stuttgart 1925, Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 88 S. 
Nicht als dichteriſcher Menſchen⸗ und Schickſalsgeſtalter, 
wie wir ihn kennen und hochſchätzen, ſondern als ſatiriſcher 
Denker ſtellt ſich Jakob Schaffner in dieſem Buch dar, das 
der Verlag dem Fünfzigjährigen in beſonders anſprechender 
Ausſtattung dargebracht hat. In der Sakriſtei der Kathedrale 
zu „Indifferenzlingen“ treffen ſich ſämtliche Götter der 
Vergangenheit und Gegenwart zur „letzten Synode“, um 
in bewegter Ausſprache ihre graue Ohnmacht als weſenlos 
gewordene „Zentralbegriffe und Menſchheitsfiktionen“, als 
mehr oder minder groteske und gefährliche Hirngeſpinſte 
und Idole zu erweiſen. Dieſe Götterverſammlung, die zur 
großen Götterdämmerung wird, iſt mit oft ſprühendem, 
oft derbſaftigem Witz geſchildert. Kluge Lichter blitzen auf, 
ingrimmige Geißelhiebe ſchallen, Schalkhaftigkeit eines 
gütigen Menſchen und zartgeſtimmte Geſichte eines Dichters 
weben dazwiſchen. Die letzteren ſind mir die liebſten. Denn 
ſo gewiß die Religionen und ihre Symbole, ſoweit ſie im 
Gang der Geſchichte und im beſchränkten Kopf der Mittel⸗ 
mäßigkeit erſtarren und ſich verzerren, die Peitſche des 
Satirikers herausfordern —: ſo iſt es denn doch nicht, daß 
die grandioſe geiſtige, ſeeliſche und künſtleriſche Kraft, die 
die höchſten von ihnen ſchuf, ſich in lauter der Geltung un⸗ 
würdige Puppen aus Stroh und Häckſel verflüchtigt hätte. 
Ich vermute, daß Schaffner nicht ſo radikal verſtanden ſein 
möchte, aber der Anſchein iſt mehr als einmal da, weil die 
ungeſtüm geißelnde Peitſche Form und Weſen nicht immer 
trennt. Die Neigung, die Überzeugung des Satirikers 
Schaffner gehört dem vorausſetzungsloſen Belial und mehr 
noch dem „gewaltigen Panidol“, dem neckiſchen, ſchöpfungs⸗ 
trunkenen Naturgott. Er hat ſich leidenſchaftlich für das 
ſpinoziſtiſche „deus sive natura“, gegen das „deus aut 
natura“ unſerer tiefſinnigſten Religionen entſchieden. In 
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Wahrheit lebt hohe Weisheit hier wie dort, und im unend⸗ 
lichen, fruchtbaren Widerſpiel beider Weisheiten, des Monis⸗ 
mus wie des Dualismus, vollzieht ſich menſchliche Ent⸗ 
wicklung. Sollte die heutige Menſchheit wirklich von allzu⸗ 
großer Ehrfurcht vor Gottſymbolen bedroht ſein? Mir 
ſcheint es eher, daß der ſcharfſinnigſte aller deutſchen Sati⸗ 
riker, Lichtenberg, recht behalten hat, der einmal ſchreibt: 
„Unſere Welt wird noch ſo fein werden, daß es ſo lächerlich 
ſein wird, einen Gott zu glauben, als heutzutage Geſpenſter.“ 
Es wäre ſchön, wenn ſich die neue, werdende Welt, die dem 
Dichter vorſchwebt, auf „das große, ungebrochene Gefühl, 
aus dem die Vernunft blüht“, auf die „ſelbſtloſe Geiſtes⸗ 
macht“ beſänne und gründete. Dem Einzelnen mag es ge: 
lingen; die Geſamtheit, ohne die der Einzelne nicht beſteht, 
geht zugrunde ohne die Götterſymbole; und noch iſt in den 
beſten alten mehr zeugende Kraft des Herzens und Geiſtes 
beſchloſſen, als in den ungeborenen neuen.. 
Weimar Heinrich Lilienfein 


Bricklebritt. Von Ludwig Finckh. Stuttgart:Berlin 
1927, Deutſche Verlags:Anftalt. 167 S. Lein. M. 4,50. 
über der Beſchäftigung mit Familienkunde und Voltstum: 
problemen hat Finckh geraume Zeit das freie Schaffen der 
Phantaſie vernachläſſigt, und man iſt ihm, trotz der Er: 
ſprießlichkeit jener Forſchungen, faſt darob gram geweſen. 
Nunmehr ſtellt ſich heraus, daß ſeine neuen Errungenſchaften 
und Erkenntniſſe auch ſeiner Dichtkunſt zugute gekommen 
ſind. Wohl iſt er in der Erzählung „Bricklebritt“ der Alte 
geblieben nach dem Grundzug ſeiner künſtleriſchen Natur 
und der Miſchung ihrer Elemente: aber er hat gegen früher 
zu den großen Rätſelfragen des Lebens eine ſicherere, mehr 
ſynthetiſche Einſtellung gefunden und, was er an Tiefe 
zugelegt, dabei an Friſche doch nicht eingebüßt. Schlicht 
genug iſt an ſich die Geſchichte von dem Müllerstöchterchen 
Brigitte, das zwei wackere Jünglinge nicht bloß während 
des Mädchens kurzem Leben, ſondern auch über ſeinen jähen 
Tod im Herzen tragen als etwas Lichtes und darum Un— 
verlorenes. Und an dieſen beiden verſchieden gearteten 
Jünglingen hat Finckh die Polarität in ſeinem eigenen wie 
im deutſchen Weſen überhaupt veranſchaulicht: Heimatenge 
und Weltenweite, Kleben an der Scholle und Drang ins 
Unermeßliche. Er läßt jedoch die Gegenſätzlichkeit nicht zum 
klaffenden Riß werden, weiß vielmehr das äußerlich Ge: 
trennte innerlich zu vereinen. Und doch erſcheint er uns 
am liebenswürdigſten da, wo er uns als Heimatdichter 
entgegentritt. Wo er die beiden Freunde, geſättigter Lebens: 
freude voll, zwiſchen Bodenſee und Unterrhein, Deutſch— 
land und Schweiz wandern läßt, wo er in Ehrfurcht die 
Ewigkeitsſpuren der Natur und Gottes Walten in ihr ver: 
folgt. Was uns an Finckh fo ſehr einnimmt, iſt das Natur: 
hafte, das Bodenſtändige, das Wurzelechte, dem er ſich in: 
mitten aller Künſteleien und Verdrehtheiten unſerer mo: 
dernen Literatur unbeirrt überläßt. Das bewährt ſich auch 
an ſeiner im beſten Sinn volkstümlichen Darſtellung, die 
ohne Befangenheit in der Mundart, aus der ſchwäbiſchen 
Sprache an urwüchſiger Poeſie herausholt, was ſie nur 
zu geben vermag. 
Rohr bei Stuttgart R. Krauß 
Manni! Geſchichten von meinem Jungen, aufgefchrieben 
vom Vater. Von Heinrich Lerſch. Stuttgart⸗Berlin 
1927, Deutſche Verlags-Anſtalt. 128 S. Geb. M. 3,—. 
Geſchichten vom eigenen Kind, privateſte Vaterfreuden 
veröffentlicht, da geht man nicht erh ſeit Otto Ernſts Ion: 


dierter „Appelſchnut“ mit einigem Mißtrauen heran. Auch 
der Manni Lerſch iſt geradezu ein Weltwunder an Einfällen, 
Altklugheit und poetiſcher Begabung, wie ihn ſein Papa 
nun ſtolz in den Buchhandlungen den ſtaunenden Käufern 
präſentiert. Ja, Lerſch senior tut ſicherlich gut daran, lieber 
raſch dieſes Buch ſelbſt zu ſchreiben, damit nicht der Spröß⸗ 
ling durch eigene Veröffentlichung den Ruhm des Vaters 
vorzeitig verdunkle. Aber man kann dem Buch über die 
Fülle naiven Selbſtgefühls nicht böſe ſein: es iſt zuviel 
kräftige Volksſprache darin; treffſicherer Kinderdialekt. Und 
eine herbe Geradheit der Empfindung und Weltanſchauung, 
eine Friſche des Humors, eine Unbefangenheit und Sicher⸗ 
heit des Blicks in die Welt, die auf den Geſchmack kommen 
läßt. Da und dort gelingt auch die formale Rundung zur 
Anekdote im ſtreng künſtleriſchen Sinn. 
Mannheim Erich Dürr 
Die Tänzerin von Es-Scham. Der Roman 
eines Abenteurers von Ehre. Von Max Übelhör. 
(Romanreihe: Der Ubenteuer:Roman.) Stuttgart:Berlin 
1927, Deutſche Verlags-Anſtalt. 365 S. Geb. M. 5,75. 
Eine Geſchichte von Spionage und Gegenſpionage; nach 
dem London des Krieges find Agypten, Syrien und Kon: 
ſtantinopel die Schauplätze. Das ergibt einen Abenteuer⸗ 
roman auf exotiſchem Hintergrund, reich an ſpannender 
Handlung, an gut vorbereiteten und durchgeführten Über⸗ 
raſchungen, reich auch an Schilderungen der Levante in 
den Tagen des Völkerringens. Der Gedanke, die Handlung 
auf dieſen romantiſchſten der Kriegsſchauplätze zu verlegen, 
war trefflich; der Verfaſſer weiß hüben wie drüben gut 
Beſcheid und ſetzt aus beiden Lagern eine ganze Reihe 
von knapp. doch ſicher gezeichneten Geſtalten in Bewegung, 
die eigentlich manche ſeiner perſönlichen Kritiken überflüſſig 
machen: letzten Endes mußte auf dieſem Boden der Kampf 
zwiſchen Goldpfund und Papiermark doch hoffnungslos 
ſein. Aber eine gewiſſe Neigung perſönlich hervorzutreten 
findet ſich auch ſonſt; ſie läßt die Schilderungen manchmal 
allzu ſelbſtändig werden und gefährdet fo die im allge: 
meinen gelungene Verſchmelzung von Abenteuer- und 
Reiſeroman. Sprache und Stil ſind wetteifernd bemüht, 
ſich dem Charakter der Erzählung anzuſchmiegen: ſtörend 
wirkt nur der Mißbrauch, den der Verfaſſer mit dem Demon: 
ſtrativum dieſer treibt — die Art, in der er es verwendet, 
iſt meiſt nicht deutſch. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 
Sple en. Roman. Von Alexander Caſtell. München 1926, 
Albert Langen. 214 S. 
Dieſem in Paris lebenden Schweizer danken wir das Be⸗ 
wußtſein, um 1913 einen wirklichen homme Elegant in 
unferer Literatur gehabt zu haben, der mit franzöſiſchem 
Schliff des Ausdrucks, feinſter literariſcher Kultur und 


einer höchſt lebendigen, impreſſioniſtiſch flimmernden, 


aphoriſtiſch gewürzten, vordergründig hintergründigen 
Technik ſo etwas war wie ein Chroniqueur scandaleux der 
Welt, die in Paris, Genf, Montreux und den Bädern der 
Südküſte ihr Luxus daſein führte. Zehn Jahre folgten, 
in denen auch dieſe Welt ſich gewandelt hat. Heute wird ſie 
von Ruſſen und, vor allem, von Amerikanern und ihren 
Frauen belebt. 

In Caſtells neuem Roman, der nach zehn Jahren literari⸗ 
ſchen Schweigens erſchienen iſt, tritt die prominente Stel⸗ 
lung Dollarikas im mondänen Betrieb (hier Paris und 
Biarritz) deutlich hervor. Wie in früheren Werken, noch 
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konzentrierter im Ausdruck, will uns fcheinen, wird aus 
Geſpräch und Zufall Schickſal gewoben, plotzlich in der 
Kataſtrophe aufſpringend, wie im Selbſtmord der jungen 
Kenia, allmählich plaſtiſch ſich formend wie bei Jeſſie, der 
Hauptfigur des Romans, einer ſpleenigen, millionen⸗ 
ſchweren, ſehr geſchäftstüchtigen Amerikanerin, zweiund⸗ 
fünfzig, dreimal geſchieden, immer wieder zurückgetrieben 
zum dritten Gatten, Fred, dem homme A femmes aus 
Beſtimmung. Dieſer Fred, Abenteurer in den Zonen der 
großen Welt, der als Frauenliebling beruflos ein Luxus: 
leben führt und Jeſſies Dollarmillionen verſchleuderte, ohne 
je das Stählerne in ſich und die Wachſamkeit zu verlieren, 
wird nach Kenias ſeinetwillen erfolgtem Tod auf einmal 
müde, müde dieſes ſinnloſen Reife: und Hoteldaſeins. Jeſſie, 
die verzichtet hat, arrangiert ohne ſein Wiſſen eine Bank⸗ 
anſtellung für ihn, ſo daß er ihre hübſche kleine Freundin 
Billy heiraten kann. 

Außerordentlich iſt wieder die meiſterhafte Skizzierung 
„nichts (und alles) ſagender“ Geſpräche mit Frauen, an 
die der Erzähler, paſſiver Mitakteur bei allem, ein reichliches 
Maß ironiſcher oder nachdenklicher Lebensweisheit ver⸗ 
ſchwendet. Ebenbürtig ſtellt ſich dies Buch neben Caſtells 
beſte Werke, die leidenſchaftsheißen Romane „Bernards 
Verſuchung“ und „Büßer der Leidenſchaft“, die farben⸗ 
reichen, pſychologiſch exzentriſchen Novellenbücher „Ca⸗ 
priccio“, „Die myſteriöſe Tänzerin“, „Fieber“, „Das Fen⸗ 
ſter“ (alle bei Langen). 


Berlin⸗Steglitz Werner Schickert 


Dagfin der Schneeſchuhläufer. Roman. 
Von Werner Scheff. (Reihe: Der Abenteuer⸗Roman.) 
Stuttgart⸗Berlin 1926, Deutſche Verlags-Anſtalt. 288 S. 
Geb. M. 5,—. 

Dieſer Abenteuerroman bleibt bis auf den Anfang, der 
im Engadin ſpielt, im Lande; ſeinem Charakter wird er 
durch Einführung eines Kriminalfalls gerecht, in dem ein 
Unſchuldiger die Schuld für eine Verdächtige, die ihm ſelber 
die Tat zutraut, auf ſich nimmt; für den ſtets erwünſchten 
exotiſchen Einſchlag ſorgt die Geſtalt eines ehemaligen 
türkiſchen Generals, hinter dem aus der Zeit der Armenier⸗ 
morde die Bluträcher her ſind. Das ergibt in geſchickter Ver⸗ 
bindung manche ſpannende Verwicklung; die Löſung muß 
hinausgezögert werden; es geſchieht durch das berechtigte 
Mittel der Gattung, die Intrige, die den Irrtum der beiden 
Hauptbeteiligten über einander ausnützt und ihrer Aus⸗ 
ſprache Hinderniſſe in den Weg ſtellt. Dieſe müſſen beſeitigt 
werden, und dazu bedient ſich der Verfaſſer eines zweiten 
Mittels, ohne das der Abenteuerroman ſicherlich nicht leben 
kann: des Zufalls; — freilich hätte er erwägen ſollen, ob 
er dieſem gütigen Helfer in allen Nöten nicht ein bißchen 
viel zutraut! 


Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Lyriſches und Epiſches 


Die ewigen Pfingſten. Geſichte und Geſänge. 
Von Ernſt Liſſauer. Zweite, veränderte Auflage. Stutt⸗ 
gart⸗Berlin 1926, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 85 S. 
Lein. M. 3,50. 

Das bedeutet etwas. Ein Band Lyrik, der ſich nicht ein⸗ 

ſeitig an die Bürgerlichen und auch nicht ans Proletariat 

wendet, erlebt eine zweite Auflage. Hier geht's um anderes 
als um das handwerkliche Baſteln, um anderes als um 


Klaſſengegenſätze; hier ſitzt Gott der Schöpfer zu Häupten 
und ſitzt mitteninne im Werke. Ein ſtarkes, ein hochreißendes 
Buch, wie es uns die Programme expreſſioniſtiſcher Samm⸗ 
lungen verſprochen und wie es einer ſchon faſt vor dem 
Kriege und ohne alle programmatiſche Einſtellung aus ſeiner 
ekſtatiſchen Perſönlichkeit herausgeſchleudert hatte, vom 
Golfſtrom geheimnisvoller Zeitkräfte gelenkt und erwärmt: 
Stücke, die in den Himmel greifen, ohne die Erde ganz 
zu verlaſſen; andere die mit feſten Füßen auf der Erde ſtehn 
und dennoch Gottes einen Hauch haben. 

Nur ein „Geſicht“ („Thomas Münzer“) iſt weggeblieben, 
ein einziger „Pſalm“ durch einen andern erſetzt worden, 
der nun freilich gleich auf eine neue Periode des Dichters 
vorbereitet, wo die altteſtamentariſche Schwere von der 
heiteren Leichtigkeit des lächelnden Heilands abgelöſt ſein 
wird. Aber wie es einem Gärtner nicht genügt, mit dem 
groben, breiten Spaten die Scholle zu wenden, ſondern 
wie er mit prüfender Hand das Erdreich zerkleinert und 
durchſiebt, damit die eingeſtreuten Körner aufgelockerte 
Bahn finden, ſo hat auch Ernſt Liſſauer da und dort nur ein 
überzähliges Wort getilgt, oder ein verdeutlichendes hinzu⸗ 
gefügt, hat er eine Interpunktion angebracht, die uns zu⸗ 
ruft: merke auf, dieſer Strich ift Pauſe, iſt Gebärde, iſt ſchoͤpfe⸗ 
riſch! Kein Federſtrich ohne Verantwortung! 

Berlin Ferdinand Gregori 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Weltdeutung in Grimmelshauſens Sim— 
plizius Simpliziſſismus. Von Emil Erma— 
tinger. Mit drei Tafeln in Lichtdruck nach Kupferſtichen 
der Originalausgaben (Gewalten und Geſtalten 1). Leipzig 
und Berlin 1925, B. G. Teubner. 123 S. M. 4, — (5,60). 

Trotz aller mannigfach erfolgreichen biographiſchen, biblio⸗ 

graphiſchen und hiſtoriſch⸗philologiſchen Bemühungen, die 

das Jahrhundert ſeit der Romantik an die Ergründung ber 

Perſönlichkeit und Schriftſtellerei des Simpliziſſimus⸗ 

Dichters geſetzt hat, iſt uns Grimmelshauſen im Kern ſeines 

Weſens und Schaffens heute noch ein ſchweres Problem, 

um nicht zu ſagen: ein Rätſel. Etwas von der Unnahbarfeit, 

die ſich bei Shakeſpeare ſo lockend und befremdend zugleich 
mit unmittelbarſter Gegenwärtigkeit verbindet, umſpielt 
auch feine menſchlich in ungewiſſen Umriſſen verdämmernde, 
ſchriftſtelleriſch unſerem modernen Nacherleben und Schauen 
bald greifbar nahe, bald wieder weltenferne Geſtalt. Kein 

Wunder darum, daß die moderne Literaturwiſſenſchaft alle 

ihre verfeinerten Methoden anwendet, um hier vom Außeren, 

das freilich nach wie vor dem philologiſchen Scharfſinn immer 
neue Aufgaben ſtellt, zum Inneren vorzudringen. Zu For 

ſchern wie Borcherdt, Peterſen, Halfter, Bottacchiari u. a., 

die durch geiſtesgeſchichtliche Erfaſſung und Analyſe des 

Ideengehalts tieferen Einblick in Motive und Bedeutung 

von Grimmelshauſens Schaffen zu gewinnen ſuchten, ge⸗ 

ſellt ſich nun Ermatinger. 

Er rückt, nach einem kurzen Blick auf Leben und kultur 

hiſtoriſche Umwelt des Dichters, energiſch das Hauptwerk 

in den Vordergrund, um deſſentwillen allein Grimmels⸗ 
hauſen heute noch unſer mehr als gelehrtes Intereſſe in 

Anſpruch nimmt. Und er deutet in großen Zügen den 

„Simpliziſſimus“, in dem frühere Jahrzehnte teils einfach 

einen deutſchen Ausläufer des ſpaniſchen Schelmenromang, 

teils eine ſchlecht verhüllte Autobiographie des Autors 
ſahen, als „Weltanſchauungs dichtung ernſteſter und um 
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faſſendſter Art und, bei aller Derbheit und Buntheit ber 
Bilderwelt, eine Gedankenſchöpfung von größtem Maße — 
die Fauſtdichtung des 17. Jahrhunderts“ (S. 95). „In Wahr⸗ 
heit tritt Grimmelshauſen in jene Kette deutſchen Denkens 
ein, die von Luther und Zwingli, Paraceljus und Böhme zu 
Leibniz, Hamann und Goethe führt, als derjenige, in dem, 
in der Mitte zwiſchen Mittelalter und Neuzeit, deutſcher 
Barockgeiſt, neben Bach, den mächtigſten künſtleriſchen 
Ausdruck gefunden hat“ (S. 116/17). 

Wie das im einzelnen begründet wird, wie die „geeinte 
Zweiheit von mittelalterlichem Jenſeitsglauben und neu⸗ 
zeitlicher Diesſeitsfreude, von Geiſt und Natur, Gott und 
Welt“ nachgewieſen wird in dem von polarer Spannung 
geſtrafften Lebensgefühl Grimmelshauſens, in der pracht⸗ 
vollen Leibhaftigkeit ſeiner Menſchengeſtaltung und wieder⸗ 
um in dem Tiefſinn ſeines — von der dürren Allegoreſe 
ſeiner Zeitgenoſſen ſo kräftig abſtechenden — Symbol⸗ 
gehaltes, in der Lebensgläubigkeit und Lebensüberlegenheit 
ſeines „Baldanders“, ſeiner Berührung mit und ſeinem 
Gegenſatz zu der Myſtik eines Angelus Sileſius, ſeinem 
Humor und ſeiner unkonfeſſionellen Erlöſungsſehnſucht: 
das zeigt von neuem jene Ermatinger eigene Vereinigung 
von kraftwvoll⸗urſprünglicher Erfühlung der künſtleriſchen 
Dichtungswerte und ebenſo urſprünglichem Drang zu ge⸗ 
danklicher Interpretation, ja gelegentlich zu dialektiſcher 
Konſtruktion. In dieſem Sinne geſchieht wohl auch hier 
des Guten ein wenig zu viel, wenn Grimmelshauſen, 
meinem Empfinden nach, allzu nah an die Aufklärung 
herangerückt und der Ideengehalt des Romans — ähnlich 
wie bei Bottachiari — zu hoch aus der Vogelſchau über: 
zeitlicher, fauſtiſcher Symbolik gedeutet wird. Einzelheiten 
hat J. H. Scholte („Deutſche Literaturzeitung“ 1926, 
S. 712 ff.) in einer übrigens ſehr anerkennenden aus⸗ 
führlichen Rezenſion bereits richtiggeſtellt. Im ganzen aber 
gewinnt Grimmelshauſens geſchichtliches Bild im Lichte 
dieſer geiſteshiſtoriſchen Perſpektiven unleugbar an Größe 
und Einheitlichkeit der Grundzüge, ohne an Leuchtkraft 
der Farben und Lebensfülle der geiſtigen Phyſiognomie 
Weſentliches einzubüßen. 

Göttingen 


Jahrbuch der Grillparzer-Geſellſchaft. 
28. Jahrgang. Herausgegeben von Karl Gloſſy. Wien 
1926, Amalthea⸗Verlag. 181 S. 

Gloſſy, der vor mehr als einem Menſchenalter als junger 

Magiſtratsbeamter die Überſiedlung der Papiere Grill: 

parzers aus der Behauſung der Schweſtern Fröhlich in 

das Rathaus zu beſorgen hatte und ſeither unermüdlich 
für die Ordnung und wiſſenſchaftliche Benützung des Nach⸗ 
laſſes tätig ift, leitet mit un vermindertem Eifer die Me: 
daktion des Grillparzer⸗Jahrbuchs. Auch diesmal beſchränkt 
ſich die neueſte Gabe der Grillparzer⸗Geſellſchaft nicht nur 
auf den Kreis ihres Schutzpatrons. Ernſt Glaſer⸗Gerhard 
veröffentlicht aus dem Nachlaß Hettners Briefe des un: 
glücklichen Dramatikers Joh. Nep. Bachmayr, für den ſich 

Gottfried Keller und Hettner eine Weile einſetzten: der 

ſtreitbare, mit dem Burgtheater in Fehde geratene Autor 

des „Trankes der Vergeſſenheit“ überwarf ſich auch mit 
ſeinen wohlwollenden Gönnern im Reich und in der Schweiz; 
er endete durch Selbſtmord und lebt in Saars Novelle 

„Tambi“ fort. Der vormärzlichen Preſſe gedenkt ein auf 

Akten des Staatsarchivs beruhender Aufſatz „Zur Vor: 

geſchichte des Oſterreichiſchen Beobachters“; frühere Anläufe 

u. a. von Gentz und Friedrich Schlegel führten nicht zum 


Rudolf Unger 


Ziel; ein großartiger Entwurf von Schreyvogel (den 
Gloſſy 1895 in meinen „Biographiſchen Blättern“ mitteilte) 
wurde raſch abgetan; 1810/11 überantwortete Metternich 
ſeinem Sekretär Pilat den dreimal wöchentlich erſcheinen⸗ 
den „Oſterreichiſchen Beobachter“, der ſchon 1813 in 6000 
bis 7000 Exemplaren verbreitet erſchien: auf Koſten der 
ſyſtematiſch zurückgedrängten ausländiſchen Preſſe. Wie 
die Beſten kurz vor und nach 1848 die heimiſche Publiziſtik 
durch ein auf Veredlung der Maſſen bedachtes Volksblatt 
heben wollten, exemplifiziert Helene Bettelheim⸗Ga⸗ 
billon in einem „So zialpolitiſche Gedanken Betty Paolis“ 
betitelten Aufſatz. Willkommen zu heißen ſind die Studie 
„Grillparzer und die Politik des Vormärzes,“ von einem 
Enkel des Begründers des „Grenzboten“, Peter Ku: 
ran da, „Entwicklungsgeſchichtliches zu Grillparzers Ahn⸗ 
frau“ von dem vielverdienten Grillparzer⸗Kenner Reinhold 
Backmann und „Unterſuchungen über Grillparzers Lyrik 
im Verhältnis zur Romantik dies: und jenſeits der ſchwarz⸗ 
gelben Pfähle“ von Gabriele Petroſovies. Eine dauernde 
Bereicherung der Biographie Grillparzers bieten „Jo ſe ph 
Po llhamm ers Erinnerungen“: ein anſpruchsloſer Poet: 
der ſein Leben als Notar beſchloß, erzählt treuherzig von der 
wohlwollenden Aufnahme, die Zedlitz und Grillparzer dem 
Anfänger bereiteten. Draſtiſche Urteile Grillparzers deutet 
er eher zu zart mit halben Worten und Punktereihen an; 
immerhin verſchweigt er nicht, daß Grillparzer, ſonſt ein 
wohlgeſinnter Leſer Stifters, von deſſen „Nachſommer“ 
wenig wiſſen wollte; neu iſt, daß Kaiſer Franz Joſeph 
Grillparzer in deſſen Dankaudienz für die Erhöhung ſeiner 
Penſion zum 80. Geburtstag kühl aufnahm: Grillparzer 
glaubte, der Monarch habe ihm ſeine Dankſagung an 
Kaiſerin Auguſta „als Tochter Weimars“ mißdeutet. Die 
Entſtehung der „Nächtlichen Heerſchau“ wird glaubhaft 
berichtet; charakteriſtiſch iſt auch Pollhammers Erzählung 
von ſeinem Beſuch am Sterbebett Zedlitz': „Sehen Sie, 
wie kalt meine Hand wird. Ich werde ſterben. Das müſſen 
alle Menſchen und ſo wird es auch mich nicht umbringen.“ 
— So dankbar wir für Großes und Kleines in dieſer jüngſten 
Beſcherung ſind, wir laſſen ſie nur als beſcheidene Ab⸗ 
ſchlagszahlung gelten auf ſchwere, noch immer nicht ein⸗ 
gelöſte Schulden. Auguſt Sauers Ausgabe der „Geſpräche 
mit Grillparzer“ ſtockt; ihr ſechſter Band mit dem von dem 
Unermüdlichen ſorgſam gearbeiteten Regiſter wird nicht 
gedruckt. Die von der Stadt Wien als Erbin des Grillparzer 
ſchen Nachlaſſes begonnene Monumental⸗Ausgabe wird 
weder von der Gemeinde noch vom Verlag fortgeſetzt. 
Sie würde Torſo bleiben, wenn nicht von den Berufenſten 
rechtzeitig Sorge getroffen würde, dieſes Lebenswerk, das 
der viel zu früh geſchiedene Auguſt Sauer mit einem Stab 
wohlgeſchulter Helfer in jahrzehntelanger mühſeliger Vor⸗ 
arbeit abſchlußreif geſtaltet hat, vor dem Zugrundegehn 
zu retten. Und endlich iſt es hohe Zeit, die Summe aller 
vorangehenden Einzelforſchungen zu ziehen und nach 
Wilhelm Scherer, Laube, Emil Kuh eine Grillparzer⸗ 
Monographie großen Stils zu ſchaffen, die neben Hayms 
Herder und Erich Schmidts Leſſing ſich ſehen laſſen dürfte. 
Wien Anton Bettelheim 


Görres in Straßburg. 1819-1820. Eine Epiſode 
aus dem Beginn der Demagogenverfolgungen. Von Karl 
Alexander von Müller. Stuttgart⸗Berlin 1926, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. XV u. 276 S. Lein. M. 6,50. 

Eine wertvolle Gabe legt Karl Alexander von Müller, der 

bekannte münchener Hiſtoriker und Mitherausgeber der 
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Süddeutſchen Monatshefte, bekannt auch als Verfaſſer des 
vortrefflichen Buchs „Deutſche Geſchichte und deutſcher 
Charakter“, auf den deutſchen Weihnachtstiſch der Ge: 
bildeten: „Görres in Straßburg 1819/20. Eine Epiſode aus 
dem Beginn der Demagogenverfolgungen.“ Eine Epiſode 
auf rund dreihundert Seiten, umfangreicher und gehalt⸗ 
voller als manche Darſtellung der geſamten deutſchen Ge: 
ſchichte. Von meiner Bettina-Forſchung her für die Mo: 
mantik beſonders intereſſiert, könnte ich zwar als befangen 
gelten, zumal da Arnim und die Brentanos mir hier wirklich 
wieder begegnet ſind. Aber dieſes ſtraßburger Jahr hat 
noch einen ganz anderen Sinn, iſt für uns alle nach Ver⸗ 
ſailles, Locarno und Thoiry von aktueller Bedeutung. 
Joſef Görres, einſt franzöſiſch begeiſterter Revolutionär, 
der dann über die katholiſche Romantik den Weg zum 
reinen Deutſchtum findet und in feinem „Rheiniſchen 
Merkur“ gegen Napoleon donnert, von dieſem ſelbſt als 
europäiſche Großmacht gefürchtet, flieht nach dem damals 
natürlich nur ſcheinbar deutſchen Straßburg, weil die Be⸗ 
ſchlagnahme feiner Schrift „Teutſchland und die Revo⸗ 
lution“ ihn das Schlimmſte ahnen läßt; nicht ohne Grund, 
denn während er die franzöſiſche Machtgrenze überſchreitet, 
greift man an ſeiner Stelle fälſchlich einen Schneider⸗ 
geſellen auf in Frankfurt a. M., das er ſelbſt ſoeben ver: 
laſſen hat, um ihn nach dem feſten Glatz zu ſchaffen. 

Was nun folgt, iſt der reine Detektivroman, denn Metter⸗ 
nichs Kaiſer ſchickt den zweiunddreißigjährigen katholiſchen 
Polizeiagenten Rother nach Straßburg, der in Görres 
Quartier überſiedelt und ſich in ſein Vertrauen einzu⸗ 
ſchleichen ſucht. 

Und das Ergebnis? Negativ für die Metternichſche Politik, 
poſitiv für die verhöhnte Humanität; denn was ſchreibt der 
Herr Spion zuletzt, als Görres über die Vogeſen der Schweiz 
zuwandert? „Als Menſch muß ich den vortrefflichen Eigen: 
ſchaften ſeines Herzens, ſeiner Gemütsart und Seelengüte 
und ſeinem hellen Verſtande Gerechtigkeit widerfahren laſſen; 
ieder, der Gelegenheit hat, mit ihm umzugehn und ihn 
genau kennenzulernen, wird von ſeinen geſelligen Tugenden, 
der Reinheit ſeiner Sitten und von ſeinen Kenntniſſen 
bezaubert und genötigt, ihm ſeine Achtung zu ſchenken.“ 
Alſo ein durch Innerlichkeit überwundener Detektiv! Gewiß 
eine Seltenheit und ein Sieg des deutſchen Gedankens, 
den Görres vertrat, perſönlich ſein ſchönſter und größter 
Erfolg, deſſen Kenntnis wir von Müllers ſorgſamer Klein: 
arbeit verdanken. Großzügig wirkt es ſich aus, dieſes Alten: 
ſtudium des münchener Gelehrten in ſeiner feſſelnden, 
ſtiliſtiſch reinen Darſtellung, ein echt deutſches Buch von 
internationalem Wert. 


Göttingen Waldemar Oehlke 


Verſchiedenes 


Das ewige China. Von den Symbolen der Seele. 
Von Rudolf von Delius. Dresden 1926, Carl Reißner. 
8%. 112 S. Geb. M. 4,50. 

Das Buch iſt eine Interpretation des J-Ging, des Buchs 

der Wandlungen, das wohl mit die dunkelſte und am 

ſchwerſten verſtändliche Urkunde der Weltliteratur iſt. 

Die Chineſen ſelbſt find ſich über den Sinn und die Aus⸗ 

legung nicht einig, obwohl ſie eine überaus umfangreiche 

Kommentarliteratur dazu geſchaffen haben. Das liegt zum 

Teil ſchon am Text des J:Ging. So wie er vorliegt, zeugt er 

von beträchtlicher Unordnung. Vieles muß Iden deshalb 


unverſtändlich bleiben. Außerdem handelt es ſich um eine 
Art Sybilliniſches Buch, eine alte Wahrſagungslehre, die 
von vornherein gar nicht jedermann all ihre Geheimniſſe 
preiszugeben beſtimmt war. Infolgedeſſen wird wohl über⸗ 
haupt immer nur eine ſubjektive Deutung möglich ſein. 
Was Delius vorträgt, iſt geiſtreich und anregend. Der Leſer 
wird vermutlich überrafcht fein, daß überhaupt ſoviel und 
ſo Intereſſantes aus dem alten Text herausgeleſen werden 
kann. Aber er darf nie vergeſſen, daß eben Delius ſpricht. 
Ob er überall der richtige Interpret iſt, muß zweifelhaft 
bleiben. Übertreibung iſt ſicher, zu behaupten, erſt durch 
das J⸗Ging vermöge man China richtig zu verſtehen. Noch 
mehr gilt das für den Satz: „Seitdem wir das J-Ging 
kennen, müſſen wir die ganze Geiſtesgeſchichte der Menſch⸗ 
heit umſtellen.“ Das J-Ging iſt wertvoll, aber wir wollen 
es nicht überſchätzen. 
Leipzig G. Menz 
In Oſtaſien und Nordamerika als deutſcher 
Profeſſor. Reiſebericht 1920 26. Von Waldemar Oehlke. 
Mit photographiſchen Aufnahmen. Darmſtadt 1926, 
Ernſt Hofmann & Co. 150 S. M. 2,80 (4,40). 
Waldemar Oehlke, der bekannte Literarhiſto riker der Tech: 
niſchen Hochſchule Charlottenburg, hat vier Jahre lang von 
1920 an als Austauſchprofeſſor an der pekinger Univerſität 
gewirkt. Er hat dann noch ein Jahr in Japan geweilt und 
iſt kürzlich erſt über Nordamerika zurückgekehrt. Durch die 
Gründung des deutſch-chineſiſchen Kulturverbandes in 
Peking und die Einrichtung des germaniſtiſchen Seminars 
an der dortigen Univerſität hat er ſich noch beſondere Ver⸗ 
dienſte erworben und dauernde Grundlagen für die Fort⸗ 
wirkung deutſchen geiſtigen Einfluſſes in der Hauptſtadt 
Chinas geſchaffen. Beſcheiden nennt er ſein Buch einen 
Reiſebericht; es iſt mehr, es iſt ein Rechenſchaftsbericht, 
der von bewundernswerter Einſicht in die Probleme und 
von einem ſehr geſunden Urteil zeugt. Auch wo man ihm 
vielleicht einmal nicht ganz zuſtimmt, kann er doch Beach⸗ 
tung ſeiner Darlegungen unbedingt beanſpruchen. Daß 
er dabei im Gegenſatz zu manchem anderen Berichterſtatter 
ſtets ohne alle Überheblichkeit ſpricht und ſich von jeder 
Voreingenommenheit frei hält, den Chineſen gerecht wird 
und ſein Deutſchtum doch hochhält, macht die Lektüre des 
Buchs nur um ſo anziehender, zumal Oehlke ſehr amüſant 
zu plaudern und ſehr anſchaulich zu ſchildern verſteht. Auch 
die Abſchnitte über Japan und Nordamerika find gleich an: 
ziehend und intereſſant. 
Leipzig G. Menz 


Die Franzoſenherrſchaft in der Pfalz 
1792-1814. Von Mar Springer. Stuttgart⸗Ber⸗ 
lin 1926, Deutſche Verlags-Anſtalt. 512 S. Gr.⸗8 . Lein. 
M. 12,50. 

Die hier vorgelegte Darſtellung der Franzoſenherrſchaft in 

der Pfalz in der Zeit der franzöfiihen Revolution und 

Napoleons iſt wiſſenſchaftlich und politiſch gleich wichtig. 

Sie beruht, neben gründlicher Durcharbeit der gedruckten 

Literatur, auf Akten der Archive in Speyer und Dam: 

ſtadt, und ſchildert auf Grund dieſes noch unbenutzten 

Materials bis in alle Einzelheiten hinein die Wirkungen und 

Zuſtände in dem fraglichen Gebiet, die Vorgänge der fran: 

zöſiſchen Verwaltung, die Haltung der Bevölkerung uſw. 

Geographiſch umfaßt die Arbeit den größten Teil der Ge: 

biete der heutigen bayeriſchen Pfalz wie der linksrheiniſchen 

Gebiete von Heſſen, die in der franzöſiſchen Zeit ſeit Anfang 
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1798 unter dem Namen Departement Donneröberg zu: 
ſammengeſchloſſen waren. Es ut bekannt, daß — und gerade 
wieder in der jüngſten Vergangenheit — von franzöſiſcher 
Seite immer wieder behauptet worden iſt, die Bevölkerung 
des linken Rheinufers wäre in der Zeit der franzöſiſchen 
Revolution und Napoleons von franzöſiſchen Sympathien 
erfüllt geweſen und hätte ſelbſt den Anſchluß an den franzö⸗ 
ſiſchen Staat gewünſcht. Daß dieſe Behauptung falſch iſt, 
haben objektive franzöſiſche Hiſtoriker im Gegenſatz zu 
manchen mehr politiſch als wiſſenſchaftlich eingeſtellten fran⸗ 
zöſiſchen hiſtoriſchen Publikationen ſelbſt mehrfach betont. 
Es handelt ſich bei der ganzen Bevölkerung des linken Rhein⸗ 
ufers mit Ausnahme ganz kleiner Kreiſe nirgends um ein 
Beſtreben, dem franzöfifchen Staate angeſchloſſen zu werden, 
und diejenigen, die das behaupten, verwechſeln das mit der 
Tatſache, daß weite Kreiſe der Bevölkerung die innen: 
politiſchen Forderungen der franzöſiſchen Revolution be⸗ 
grüßten, und den innenpolitiſchen Leiſtungen dieſer fran⸗ 
zöſiſchen Zeit noch bis lange in das 19. Jahrhundert hinein 
anerkennend gegenübergeſtanden haben. Dieſe in den Zeiten 
vor der franzöſiſchen Revolution ja unendlich zerſplitterten 
und unter ſtarkem Mißregiment leidenden Gebiete mußten 
ganz ſelbſtverſtändlich das Aufhören dieſes Zuſtandes, das 
Fallen vieler veralteter und überlebter Einrichtungen und 
die Einführung moderner Formen des politiſchen Lebens 
begrüßen. Mit franzöſiſchen Sympathien hat das gar nichts 
zu tun. 

Das hier vorgelegte Buch iſt wichtig nicht deshalb, weil es 
dieſe Zuſammenhänge für das hier ſpeziell behandelte Ge⸗ 
biet neu beweiſt, ſondern weil es ſie auf Grund unantaſt⸗ 
baren Aktenmaterials einwandfrei und anſchaulich darzu⸗ 
legen in der Lage iſt, z. B. die zahlreichen trotz Drucks ſeitens 
der franzöſiſchen Stellen im weſentlichen vergeblichen Ver: 
ſuche, Sympathiekundgebungen der Bevölkerung für Frank⸗ 
reich hervorzurufen. Neu iſt, daß unter dem Druck der 
Napoleoniſchen Zeit die Vorteile der an ſich ſegensreichen 
politiſchen Reformen, vor allem auf dem Gebiete des Rechts: 
und Wirtſchaftslebens, ſich damals noch nicht ausgewirkt 
haben. 

Daß das Buch auch vom deutſchen nationalen Standpunkt 
aus aufs wärmſte zu begrüßen iſt, braucht nach dem Vor⸗ 
ſtehenden nicht näher geſagt zu werden. 

Göttingen Wilhelm Mommſen 


Wallenſtein. Von Max v. Boehn. Mit ( Fakſimilen 
und 48 Abbildungen. (Menſchen, Völker, Zeiten, Band 13.) 
Wien und Leipzig (1926), Karl König. 184 S. M. 6, —. 

Der Geſchichtſchreiber der Mode und vieler andern ver⸗ 

dienſtvollen kulturgeſchichtlichen Werke iſt zum Geſchicht⸗ 

ſchreiber eines großen Generals geworden. Wenn er auch 
nicht in den Schacht der Archive hinabgeſtiegen iſt, ſo umfaßt 
ſeine Kenntnis doch die ganze Zeit, ſein Urteil iſt überall 
ſicher und felbftändig, mitunter derb, wie das über die Habs: 
burger, aber doch zutreffend, und die Sprache iſt glänzend. 

Am vollendetſten iſt das einleitende Kapitel: Das Problem; 

es können nicht viele ſo wie v. Boehn auf knappem Raum 

eine ganze große Zeit ſchildern: die Gegenſätze zwiſchen den 
unfähigen Kaiſern und den noch unfähigeren Fürſten, die 

Verſchwendung und Großmannsſucht der bankerotten 

Kleinfürſten, die proteſtantiſche und die katholiſche Politik, 

den habgierigen Max I. von Bayern, die Träume Wallen⸗ 

ſteins und die Phantaſieloſigkeit Ferdinands. Nichts iſt über⸗ 
gangen; das politiſche Ränkeſpiel, die Schlachten und Kämpfe: 
alles findet feinen Platz, und wenn es auch nicht die Auf: 


gabe des Buches war, durch neue Ergebniſſe zu überraſchen, 
ſo kann v. Boehn doch für ſich anführen, daß das Letzte 
der Perſönlichkeit gar nicht zu ergründen iſt. Sein Buch 
kann ſich mit der geiſtvollen Charakteriſtik Wallenſteins, 
die wir Ricarda Huch verdanken, meſſen, der Kulturhiſtoriker 
ſich neben die Dichterin ſtellen. Es iſt gewiß richtig, daß 
die Unfähigkeit der damaligen proteſtantiſchen Fürſten 
wie im Schmalkaldiſchen ſo im Dreißigjährigen Krieg 
traurig verſagt hat. Daß Guſtav Adolf „in ſelbſtloſer Ide⸗ 
alität Reich und Leben“ für Deutſchland eingeſetzt habe, 
wird heute kein deutſcher oder ſchwediſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber glauben. Wir kennen aber ſeine letzten Pläne 
ebenſowenig wie die Wallenſteins. 

Wir wünſchen dem geiſtvollen Buch v. Boehns weiteſte 
Verbreitung. 
Berlin Arend Buchholtz 
Das Zungenreden. Eine Studie zur kritiſchen 
Religionspſychologie. Von Hans Ruſt. München 1924, 
J. F. Bergmann. 74 S. (Grenzfragen des Nerven- und 

Seelenlebens, Heft 118.) 
Dieſe ſcharfſinnige Arbeit des königsberger Gelehrten be: 
handelt teils rein pſychologiſch, teils religionshiſtoriſch das 
Phänomen des Zungenredens (Gloſſolalie). Im Mittel⸗ 
punkt ſteht die Unterſuchung der Bewußtſeinslage des auto: 
matiſchen Sprechens, des ſprachgleichen Zungenredens 
(mutterſprachliches und fremdſprachliches Zungenreden) 
des ſprachähnlichen Zungenredens (kunſtſprachliches und 
phantaſtiſches Zungenreden) und ſtammelnden Zungen: 
redens (wortförmiges und ſilbenförmiges Zungenreden). 
Seine Phänomenologie und Typologie, ſein Verſtehen, 
Auslegen und ſeine Pathologie werden einer eingehenden 
pſychologiſchen Kritik unterzogen. Der hiſtoriſche Teil be⸗ 
handelt das geiſigewirkte Sprechen im Alten und Neuen 
Teſtament (Ekſtaſe, Gebet, Singen, Viſion, Offenbarung, 
Wortzauber, Kritik religionspſychologiſcher Befunde, Ver: 
gleich mit modernen zungenredneriſchen Erſcheinungen, 
infantile Bewußtſeinseinſtellungen, Intoxikationsdelirien) 
und ferner die im Urchriſtentum auffallend weit verbreitete 
Zungenrede ſamt dem damals ſtark entwickelten Affektleben. 
Dieſe wertvollen kritiſch⸗hiſtoriſchen Kapitel reihen ſich den 
bekannten Arbeiten von Heinrich Weinel, Hermann Gunkel, 
Paul Volz und Karl Ludwig Schmidt würdig an. 
Wien Franz Strunz 


Eleonora Duſe. Bildniffe und Worte. Geſammelt, 
überſetzt und herausgegeben von Bianca Segantini 
und Francesco von Mendelſohn. Berlin 1926, Rudolf 
Ka emmerer 168 S. 

Ein Buch, auf deſſen Exiſtenz man als Deutſcher in Italien 

ſtolz ſein kann. Italiener beſehen es mit Bewunderung und 

nicht ohne Neid. Denn es iſt mehr als eben nur ein ſchönes 

Buch mit Bildern oder eine Sammlung von Meinungen, 

es iſt das verum corpus Duse, zugleich Dokument der Re⸗ 

zeption der Duſeſchen Kunſt in Germanien. Denn der Geiſt 
dieſer Frau iſt uns heute ganz nah, auch denen, die ſie nicht 
kannten, und „jede Schauſpielerin, die nach ihr kam, iſt ihre 

Schülerin geworden, auch wenn ſie niemals mehr mit 

eigenen Augen das Vorbild geſehen hat“. (Monty Jacobs.) 

Für Italien hingegen iſt ſie die Letzte eines entſchwundenen 

Geſchlechts ſchauſpielender Giganten und ohne Nachfolge, 

ohne Schule. 

Eine Flamme von Anbetung in deutſcher, engliſcher, ita⸗ 

lieniſcher, franzöſiſcher, flandinavifher Sprache ſteigt hier 


4181 > 


empor. Paci⸗Perini, ein Schauſpieler, hat fie in dieſen Tagen 
mit Franz von Aſſiſi verglichen, und in der Tat: inmitten 
der völkerbunten Andacht dieſer Wort⸗ und Bilderbibel denkt 
man an die vier Altäre, die das unterirdiſche Grab in Aſſiſi 
umgeben und an denen zur ſelben Zeit von deutſcher, eng⸗ 
liſcher, franzöſiſcher, italieniſcher Zunge „sanktus“, „sängt- 
ches“, „santüse“, „sangtus“ ertönt. Dieſe Venezianerin iſt 
in allen Sprachen Europas heilig geſprochen. 

Doch es gibt auch eine Legendenkritik, und Referent fühlt im 
Intereſſe kommender Auflagen und Überſetzungen (die 
italieniſche iſt zum Erſcheinen in dieſen Tagen bereit) die 
Pflicht, ſie zu üben. 

Das Vorwort, ein begeiſterter Krampf, ſollte ſehr gekürzt 
und zu Schlichtheit zurückgeführt werden. Gerhart Haupt: 
mann brauchte wegen ſeines Beitrags: „Die Duſe iſt die 
Kunſt ſelbſt“, der obendrein auch ſchon im Vorwort zitiert 
iſt, wirklich nicht auf dem Einband als erſter affichiert zu ſein, 
und was Irene Trieſch „Erinnerungen an die Duſe“ nennt, 
iſt Trieſch⸗Reklame, weiter nichts. Frankreich iſt nur durch 
Robert de Flers CD vertreten, Renan fehlt. Und ließ ſich 
bei den Italienern Lopez, Praga, Tilgher, D' Amico kein 
Sterbens⸗ oder Lebenswörtchen über die Duſe finden? 
Zu den Bildern müßte ſich noch die Radierung von Rjepin 
finden, die erſte, vielleicht einzige maleriſche Erfaſſung ihrer 
tiefen Seelengründe. Und dann noch eine der letzten mun: 
dervollen Aufnahmen, die Paganini, der Photograph am 
Corſo Venezia in Mailand, machte: vielleicht jene grau: 
dämmernde Silhuette mit dem Erdenblick ins nahe Licht 
der Unendlichkeit. 


Rom Rudolf Frank 


Friedrich Lienhard. Geſammelte Werke. Zweite 
Reihe: Lyrik und Dramatik. Fünf Bände. Dritte Reihe: 
Gedankliches. Sechs Bände. Stuttgart 1926, Verlage: 
anſtalt Greiner & Pfeiffer. Reihe II geb. M. 50, —, 
Reihe III geb. M. 60, —. 


Die im vorigen Jahr aus Anlaß des 60. Geburtstags 
Friedrich Lienhards eröffnete Geſamtausgabe ſeiner Werke 
iſt jetzt durch die Gruppen „Lyrik und Dramatik“ und 
„Gedankliches“ in fünf beziehungsweiſe ſechs ſtattlichen 
Bänden vervollſtändigt worden. Meine knappe Würdigung 
des Geſamtwerkes, die ich in der Anzeige der „Erzählenden 
Werke“ (L. E. XXVII., 687) gab, brauche ich hier nicht zu 
wiederholen. Der lyriſche Band enthält unter dem Titel 
„Lebensfrucht“ die Gedichte von 1890 bis 1915, unter denen 
ich die Bücher „Waldheimat“, „Hochland“ und „Das Kinder⸗ 
land“ beſonders hervorheben möchte, daneben die Früh⸗ 
lingsdichtung „Hochzeit in Schilda“. Die Sammlung der 
Dramen umfaßt außer den Frühwerken der achtziger und 
neunziger Jahre vor allem die Stücke aus dem Kreis der 
Heldenſage und die Wartburgtrilogie — mit letzterer ein 
Kernſtück von Lienhards Schaffen, durch einen gemeinſamen 
Grundgedanken zuſammengehalten: „Ofterdingen, Eliſabeth 
und Junker Jörg ſuchen dasſelbe Kleinod: ihr Lebenslied, 
ihre Lebensaufgabe.“ — Die gedanklichen Werke bringen 
die bekannten „Wege nach Weimar“, deren Richtung und 
Ziel mit dem Untertitel „Beiträge zur Erneuerung des 
Idealismus“ gegeben iſt, wie „Der Meiſter der Menſch⸗ 
heit“ durch den Zuſatz „Beiträge zur Beſeelung der Gegen: 
wart“ gekennzeichnet wird; eine Nachleſe bietet das zuerſt 
1925 herausgegebene Buch „Unter dem Roſenkreuz“. — 
Das ganze, nunmehr in fünfzehn Bänden vorliegende Lebens⸗ 
werk Friedrich Lienhards ſtellt das achtunggebietende, hoch⸗ 


geſtimmte Bekenntnis des die deutſche Seele mit Leiden 
ſchaft ſuchenden und liebenden Mannes dar. 
Weimar Heinrich Lilienfein 


Die genialen Syphilitiker. Von Brunhold 
Springer. Berlin⸗Nikolasſee. Verlag der „Neuen Gene⸗ 
ration“. 238 S. Geb. M. 5, —. 

In dieſem Buch manifeftiert ſich die verantwortliche Rück⸗ 

ſichtsloſigkeit eines Wahrheitsſuchers. 

Das Buch wendet ſich mahnrufend an die Jugend in ihrer 

kosmiſchen Geſamtheit. — Springer erklärt: Zahlen und 

Statiſtiken der verheerenden Luſtſeuche vermögen nicht mehr 

die durch die Gewöhnung gehärtete ſeeliſche Verkruſtung 

der Menſchheit zu durchſtoßen. Wirkungsſicher aber iſt die 
ſenſationelle Kunde, daß eine große Anzahl Genialer Opfer 
greuelhafter, ſyphilitiſcher Zerſtörungswut geworden ſind. 

Romantiſche Schwärmerei, die bisher das Genie durch 

pietätvoll erlogene Legenden verhätſchelte, wird in dem 

vorliegenden Band ſchonungslos kompromittiert. Bio⸗ 
graphiſche Fälſchungen werden mit möglichſter Sachlichkeit 
verwieſen. Die Verbreitung der alarmierenden Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe iſt in zirka vierzig Pathographien ge⸗ 
nialer Syphilitiker beſorgt. Leider ſind die biologiſchen 

Quellenbezirke allzu unergiebig. Bei manchen Genialen 

iſt nur Springer von der Erwerbung der Krankheit über⸗ 

zeugt. Nicht der Leſer. Springer hat ſich die Aufgabe geſtellt, 
den Einfluß der Syphilis auf die Kultur nachzuweiſen. 

Er betrachtet die Kultur als religiöſe, künſtleriſche und wiſſen⸗ 

ſchaftliche Geſtaltung des Genies. Dieſe Anſchauung bringt 

ihn zu der Überzeugung, daß die Syphilis durch Infizierung 
des Genies Einwirkung von ungeheurem Ausmaß auf die 

Entwicklung des Geiſteslebens hat. Nicht nur dadurch, daß 

ſie die Kultur durch ein frühzeitiges Ende des Genies be⸗ 

ſtiehlt. Sondern auch dadurch, daß ſie die Kultur verdirbt 
durch die geiſtige Zerſetzung, die die Paralyſe im Werk des 
ſchöpferiſchen Menſchen bewirkt. 

Daß die Reſultate der Nachforſchungen nicht immer be⸗ 

friedigend ſind, darf man dem Verfaſſer nicht zum Vorwurf 

machen. Springer weiß ſehr wohl, daß die von ihm be⸗ 
gonnene Unterſuchung dann erſt den umfaſſenden, wiſſen⸗ 
ſchaftlich entſcheidenden Erfolg zeitigen wird, „wenn die 

Geſchichte der Literatur, der Kunſt, der Philoſophie, der 

Politik biologiſch unterbaut ſein wird“. 


Charlottenburg Werner Türk 


Der Gletſcherteufel. Geſchichten aus der Polar: 
region. Von Ejnar Mikkelſen. Leipzig, Ph. Reclam. 
90 S. M. -,80. 


Der bekannte däniſche Polarforſcher, deſſen Reiſeberichte 
ſchon ein hohes Maß darſtelleriſcher Kraft verrieten, zeigt 
ſich in dieſem zu einem Bändchen vereinigten, von Luiſe 
Wolf gut überſetzten Erzählungen als ein Dichter von pracht⸗ 
voller Anſchaulichkeit, erfriſchender Lebendigkeit und dra⸗ 
matiſcher Wucht. Köſtlich iſt es, wie er die Eiswüſten Alaskas 
ſchildert, das Leben und Treiben der Goldgräber, die ein: 
ſamen Schlittenfahrten über die rieſigen Schneefelder zu 
den entfernteſten Hütten der Eskimos. Mit Recht ſteht „Der 
Gletſcherteufel“ voran, weil dieſe Erzählung weit über eine 
nur intereſſante Schilderung hinaus ragt und in wahrhaft 
dichteriſcher Größe den Gletſcher zum Symbol ewiger, den 
Menſchen bekämpfender Naturkraft macht. 
Kiel Wilhelm Lobſien 
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Nachrichten 


Todesnachrichten. Annemarie von Nathuſius ift am 
17. Oktober im Alter von 52 Jahren einem Herzſchlag er⸗ 
legen. Ihre unausgeglichenen, aber temperamentvollen 
Romane „Der ſtolze Lumpenkram“, „Ich bin das Schwert“, 
„Eros“ hatten der beliebten Schriftſtellerin, die ihren 
eigenen Standesgenoſſen nicht ohne Kritik, doch aber in 
ſtolzer Verbundenheit gegenüberſtand, einen breiten Leſer⸗ 
kreis geſichert. Sie hatte noch vor zwei Jahren eine Reiſe 
nach Perſien unternommen, bei der fie ſich großen Stra: 
pazen ausgeſetzt hatte und von der ihre „Perſiſchen 
Briefe“ und ein demnächſt zur Veröffentlichung gelangen⸗ 
der Roman „Die Trennung“ Zeugnis ablegen. Als ſelb⸗ 
ſtändige Perſönlichkeit hat ſie ſich durchaus und immer 
dargetan. a 

Graf Wolf Baudiſſin, ein Abkömmling des ſchleswigſchen 
Zweiges der bekannten Familie, iſt am 4. Oktober einer 
Veronalvergiftung im ſechzigſten Lebensjahr erlegen. 
Unter dem Namen Freiherr von Schlicht hat Baudiſſin, 
nachdem er als Oberleutnant den Abſchied genommen, 
Humoresken, Romane und Schwänke (in Gemeinſchaft mit 
Schönthan und Kraatz) verfaßt, die ihn raſch beliebt ge⸗ 
macht hatten. Unter ſeinen Romanen ſind „Leutnant 
Krafft“, „Exzellenz Seyffert“, unter ſeinen Schwänken 
„Im bunten Rock“, „Liebesmanöver“ zu nennen. 
Berthold Litzmann iſt am 14. Oktober im Alter von 69 Jah⸗ 
ren in München geſtorben. Er war am 18. April 1857 in 
Kiel geboren worden, hatte daſelbſt das Gymnaſium be⸗ 
beſucht, zunächſt Jurisprudenz, dann Germaniſtik und Ge⸗ 
ſchichte in Bonn, Kiel, Leipzig und Berlin ſtudiert, hatte 
ſich 1883 in Kiel habilitiert, war außerordentlicher Profeſſor 
in Jena, 1892 in Bonn geworden, wo er bis zu ſeiner 
Penſionierung als ordentlicher Profeſſor der Literatur⸗ 
geſchichte eine einflußreiche Tätigkeit ausgeübt hatte, von 
der vor allem ſeine Veröffentlichungen der bonner Litera⸗ 
riſchen Geſellſchaft Zeugnis ablegen. Das eigentliche Lebens⸗ 
werk Litzmanns iſt ſeine große Schröder⸗Biographie, der 
ſpäter eine Wildenbruch⸗Biographie folgte, ſowie ſeine 
Förderung theatergeſchichtlicher Forſchung. Sehr lebhaft 
hat ſich Litzmann zeit ſeiner geſamten Wirkſamkeit für die 
Lebenden eingeſetzt, unter denen er vor allen für Schmidt⸗ 
bonn, Eulenberg, Thomas Mann eingetreten iſt. Nach 
ſeiner Penſionierung hatte ſich Litzmann nach München 
zurückgezogen. 

Hans E. Kind, dem unter den norwegiſchen Schriftſtellern 
eine durchaus führende Stellung zukam, und der ſich in 
Deutſchland mit ſeinem Buch „Die Anfechtungen des Nils 
Brosme“ ſchnell durchgeſetzt hat, iſt in Oslo im Alter von 
61 Jahren einem Schlaganfall erlegen. In ſeiner gedanklichen 
Richtung ſowohl durch die nordiſche Sage, wie durch die 
italieniſche Renaiſſance beſtimmt, hat Kind, ein Gedanken⸗ 
ſchwerer, durch die Ehrlichkeit und Plaſtik ſeiner Geſtaltung 
in ſeiner Heimat ein leidenſchaftliches Intereſſe für ſein um⸗ 
fangreiches Werk erweckt, derart, daß man ihn den großen 
Aufpeitſcher der norwegiſchen Literatur genannt hat. Auf 
dem Gebiet des Romans, des Dramas und des Eſſays 
hat er ſich in gleicher Weiſe hervorgetan. Eine Novellen⸗ 
ſammlung hat er noch kurz vor ſeinem Tode abſchließen 
dürfen. 

Helena Nyblom iſt nach einer Meldung vom 14. Oktober 
im Alter von 83 Jahren in Stockholm geſtorben. Neben 


Lyrik, Romanen und Novellen umfaßt ihr Werk auch Sagen 
und Märchenbücher. 

Pierre Decourcelle iſt nach einer Meldung vom 12. Dt: 
tober im Alter von 70 Jahren in Paris geſtorben. Er war 
lange Zeit Mitarbeiter des „Gaulois“ geweſen und hat zahl⸗ 
reiche Romane, Melodramen und Luſtſpiele verfaßt, die 
ihm ſchnell die Publikumsgunſt errangen. Unter ſeinen 
Stücken ſind: „Abbe Conſtantin“, „Sherlock Holmes“, 
„Gigolette“ am bekannteſten geworden. 


* ** * 


Der Beauftragte der Kleiſt⸗Stiftung, Bernhard Diebold, 
verteilt den diesjährigen Preis von 1500 Mark in zwei 
Teilen zu 1000 Mark und zu 500 Mark an die Autoren: 
Alexander Lernet⸗Holenia für ſeine dramatiſchen Ar⸗ 
beiten „Oſterreichiſche Komödie“, „Ollapotrida“ und „De: 
metrius“, Alfred Neumann für den Roman „Der Teufel“. 
Eine ehrende Erwähnung fällt auf Martin Keſſel für ſeine 
Großſtadtnovellen und eine Gedichtſammlung „Gebändigte 
Kurven“. 

Bernhard Diebold begründet ſeine Preisverteilung mit 
folgenden Worten: Eine Aufmunterungsprämie, wie ſie 
der Kleiſt⸗Preis darſtellt, wäre eigentlich nur an jüngſte 
Stürmer und Dränger zu verteilen. Da aber die meiſten 
unter den ſogenannten Jüngſten mir momentan den 
Menſchen zu einſeitig und problemlos auf ein mechaniſches 
oder erotiſches Programm verpflichten, ſo ſuchte ich nach 
Dichtern, deren Wille auf das Menſchenganze zielt. Denn 
für die Dichtung gilt als Stoff die vieldeutige Totalität von 
Körper, Geiſt und Seele, wie ſie der Denkſpieler Georg 
Kaiſer in ſeinem Kopfe oder der Fanatiker Hanns Henny 
Jahnn aus ſeinem Blute miſcht. Aber Kaiſer iſt für den 
Kleiſt⸗Preis längſt zu ſouverän geworden und Jahnn wurde 
1920 für den ſpäteren „Richard“ und die „Medea“ ſchon im 
voraus belohnt. So traf ich auf die ſtilleren Temperamente 
Lernet, Neumann und Keſſel, von denen der erſte 29, der 
zweite 31 und der dritte 25 Jahre zählt. 
Lernet⸗Holenia verſpottet die menſchliche Kleinheit in 
ſeinen Luſtſpielen, die ich „Komödien ohne Worte“ nennen 
möchte, da ſie ihr Perſonal in raffinierter Weiſe mehr aus 
der Situation als aus dem ſprachlichen Einfall reden laſſen. 
Mit ſeinen wiener Spielfiguren macht er das Leben äußer⸗ 
lich zum Schwank und ſteht durch feine Ironie doch himmel⸗ 
hoch über der Senſation der Schwankautoren. Sein bild: 
haftes Demetrius⸗Drama erreicht mit pathetiſchen Mitteln 
nur zum Teil die ſtarke Realität, die er mit Grazie und 
Satire in den Komödien erzielte. 

Im Gegenſatz zu ihm wirkt Alfred Neumanns Ausdruck 
weniger im Spiel der Worte als durch die Schwere und 
Präziſion der denkenden Rede. Seine Dialektik vom Men⸗ 
ſchen überzeugt uns ſtärker im Erzählungsſtil als in dem 
ſzenenſicheren Erſtlingsdrama „Der Patriot“. 

Sind Lernet und Neumann noch irgendwie romantiſche 
Erleber und Geſtalter, ſo quält ſich der jüngere Keſſel 
in feinen Großſtadtgedichten und :novellen um die härteſte 
und gefährlichſte Gegenwart. 


* * * 


Julius Peterſen uf vom Vorſtand der Goethe- Geſell⸗ 
ſchaft an Stelle des verſtorbenen Präſidenten Guſtav 
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Roethe in den Vorſtand gewählt worden. Eine Wahl, die 
freilich noch der Beſtätigung durch die Hauptverfammlung 
bedarf, An Stelle des ausgeſchiedenen Profeſſors Heuer 
wurde Profeſſor Eduard Spranger gewählt. 

Erich Everth iſt als ordentlicher Profeſſor auf den leipziger 
Lehrſtuhl für Zeitungs wiſſenſchaft berufen worden. 

Die „Martin⸗Bodmer⸗Stiftung für einen Gottfried⸗Keller⸗ 
Preis“ in Zürich hat dem züricher Literarhiſtoriker Walter 
Meier für ſein Jean⸗Paul⸗Buch, das im Verlag Orell⸗ 
Füßli erſchienen iſt, eine Ehrengabe von 1000 Franken zu⸗ 
erkannt. 


F. V. Krejci für den Roman Posledni (Der Letzte), Id. 
Nejedly 
Ant. Stasef für feine Lebenserinnerungen, Der Slowake 
J. Hrusovſky erhielt den Staatspreis für ſeinen Roman 
„Der Mann mit der Protheſe“. Zugleich iſt auch die lite⸗ 
rariſche Dotation des Landes Mähren verteilt worden und 
zwar an Fr. Taborsky, Jak. Deml, R. Tésnohlidek 
und V. Nezval. Der Staatspreis beträgt je 5000 tſchechiſche 
Kronen, die mähriſche Landesdotation je 3000 tſchechiſche 
Kronen. 

Der ruſſiſche Volkskommiſſar für Volksaufklärung A. W. 
Lunatſcharſkij hat ein neues Drama vollendet, das den 
Titel „Samt und Lumpen“ trägt und deſſen Handlung 
dem Schauſpiel Eduard Stuckens „Die Hochzeit Adrian 
von Brouwers“ entnommen iſt. 

Zur zweiten Wiederkehr des Todestags Walerij Brjuſſ offs 
iſt in Moskau am 9. Oktober ſein Grabdenkmal, ein Werk 
des Bildhauers Nikolaj Andrejeff, enthüllt worden. 
Andrejeff, dem Moskau bereits ſein Gogoldenkmal verdankt, 
iſt auch der Schöpfer des Denkmals für den Dramatiker A. 
N. Oftromftij „das gegenwärtig vor dem Kleinen Theater, 
einſt der erſten ruſſiſchen dramatiſchen Bühne, errichtet 
wird. (P. E.) 
Den beiden Romantikern aus der tſchechiſchen Wieder⸗ 
belebung, J. K. Tyl und Fr. J. Rubes, find Gedenktafeln 
enthüllt worden, jenem in Taus, dieſem in Kollin. 

Zu Ehren des populären tſchechiſchen Schriftſtellers Alois 
Jiraſek, welcher im Sommer ſeinen 75. Geburtstag ge⸗ 


Aus der Werkſtatt 


Der Wolkenwanderer⸗Verlag zu Leipzig 


Der vor fünf Jahren begründete Wolkenwanderer⸗Verlag 
ſucht allen haltloſen Zeitſtrömungen entgegen die Idee des 
Unverlierbaren und Unwandelbaren zur Darſtellung zu 


Landſchaft“. Einige Zuſchriften an uns veranlaßten die 
Redaktion, ihren langjährigen Mitarbeiter Herrn Zech zu 
fragen, o 
Stellen in dieſem Aufſatz zunächſt dem Empfinden, aber des 


mit Stellen aus dem Buch: 
Alfred Putzel, erſchienen 1922 bei Oskar Wöhrle in Konſtanz. 
Die Antwort von Herrn Zech erſchien uns unklar und un- 
genügend. Unterdeſſen hatte die „Frankfurter Zeitung“ 
Auszüge aus einer Zechſchen Novelle und einer Erzählung 
Robert R. Schmidt 
nebeneinandergeſtellt und frappante Ahnlichkeiten gefunden. 
Nummer nunmehr 


Briefs auf das heftigſte 
Zech war nicht in der Lage, die Originalſchrift vorzuweiſen. 
Dieſer Brief iſt alſo, wie das „Tagebuch“ feſtſtellt, niemals 
von Verhaeren an Zech geſchrieben worden, hat aber der 
Ententepropaganda beiſpielloſes Material für deutſche 
Fälſchung geliefert. 

Die Dinge liegen, ſoweit wir ſehen können, klar, durchſichtig 
und einwandfrei. 

Ein Mann von literariſchem Namen iſt durch die Kette 
dieſer Vorfälle eingefangen und gerichtet. Um dieſen Mann 
iſt es ſchade; daß er geſtolpert und gefallen iſt, mag er mit 
ſich ausmachen, mag es durch ein Werk wettmachen; das 
Bedauern aller, die den tollen Sturm der Zeit vorüber⸗ 
wirren ſpüren, iſt ihm ſicher ohne den ſchiefen Blick der 
Phariſäer. | 
Leo Spitzer, Marburg a. d. L., ſchreibt uns: „Darf 
ich ergebenſt die Leſer Ihrer Zeitſchrift darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß in der von Herrn Grautoff in 
L. E. xx ix, 44, erwähnten Briefſtelle Baudelaires dada 
nicht zum erſtenmal literariſch geprägt‘ erfcheint? Der 
Satz on ne peut Pas vivre sans manie, sans un dada 
heißt einfach, ‚man kann nicht ohne ein Steckenpferd leben 
(dada Kinderwort für Pferd“, 
des Pferdes, das Steckenpferd 
gung ins Geiſtige wie deutſch Steckenpferd. Richtig iſt 


zum Prinzip macht. Andre Gide hat als Weſen des dada 
die ‚tönende Leere“, die 
(inanite sonore, insignifiant 
S. 214). Vor Jahren hat in Ihrer Zeitſchrift ſchon W. Fried⸗ 
mann dieſelbe Erklärung des Gebrauchs von dada für 
eine literariſche Richtung gegeben.“ (L. E. Xxx ill, 1024.) 


Tempel, deſſen Formſtrenge und Schönheit die Herzen der 
Aufnehmenden entzünden und mit feierlicher Andacht er⸗ 
füllen ſoll. — Köſtlicher Born reinen Volksguts wird er: 
ſchloſſen in der eben jetzt zur Ausgabe gelangenden Dar: 
bietung der Märchen der Brüder Grimm in der Urausgabe, 
wie ſie aus dem Nachlaß des Clemens Brentano im Kloſter 
Olenberg aufgefunden wurde und in ihrer volkstümlich 
friſchen, kräftigen Unmittelbarkeit ſich ſehr weſentlich von 
der allgemein verbreiteten Faſſung unterſcheidet. Mit bisher 
unveröffentlichten Bildniſſen, Zeichnungen und Hand⸗ 
ſch riftenwiedergaben ftellt dies Buch neben der im gleichen 
Verlag bereits vorliegenden Urfaſſung der Chronika des 
Brentano ein erhabenes Denkmal aus der ſchöpferiſchen 
Zeit der Romantik dar. — Demnächſt erſcheint eine um: 
faſſende Darſtellung der Entwicklung des Totentanzes mit 
vielen Abbildungen und intereſſantem Text, der das Toten⸗ 
tanzſpiel in ſeinen vielerlei Abwandlungen zeigt und ein 
gewichtiges Stück mittelalterlicher Kultur neubelebt. — 
Beſonderen Wert gewinnt die vorbereitete erſte deutſche 
Geſamtausgabe der Dichtungen von Rimbaud, die neben 
manch unbekanntem Stück und einer Vorrede Verlaines 
eine Reihe erſtveröffentlichter, intereſſanter Bilder, darunter 
eine Bleiſtiftzeichnung und Karikaturen Verlaines enthält. 
— Schließlich beginnt der Wolkenwanderer⸗Verlag in dieſem 
Herbſt mit der Herausgabe eines großen und aktuellen 
Lieferungswerks, das unter dem Titel „Die Börſe“ eine 
umfaſſende Sittengeſchichte des Kapitals in ſeiner mehr als 
tauſendjährigen weltgeſchichtlichen Entwicklung geben wird 
und mit Unterſtützung der führenden Börſen der Welt er⸗ 
ſch eint. Hier wird auf etwa 400 Seiten mit vielen Tafeln 
und Abbildungen alles Material von den babyloniſchen 
Zeiten her bis zu den finanziellen Hintergründen des Welt: 
krieges und ſeiner Folgezeiten geſammelt, in dem ſich die 
unerſchütterliche Macht des Geldes ſpiegelt und der ewige 
Tanz um das goldene Kalb. Eine Kultur- und Weltgeſchichte 
weiteſten Maßes wird aufgerollt — und es entſteht kein 


Widerſpruch zu der vertieften Innenſchau des Wolken⸗ 
wanderer⸗Verlages und ſeiner Veröffentlichungen, ſondern 
die unverkennbare, eindringliche Botſchaft dieſes Ganges 
durch die Geſchichte iſt notwendige und fruchtbare Er⸗ 
gänzung. 


Schauſpiel-⸗Verlag zu Leipzig 


Im Jahre 1922 gründeten ein ſehr bekannter, führender 
Dramatiker, ein Regiſſeur und der Lektor eines angeſehenen 
Verlages den Schauſpiel⸗Verlag. Als erſtes Werk des neuen 
Unternehmens erſchien Fred Antoine Angermayers „Ko⸗ 
mödie um Roſa“, das erfolgreiche Drama, von dem heute 
die zweite Auflage vorliegt. Es ſchloſſen ſich an John Gals⸗ 
worthy „Der Erſte und der Letzte“; das amerikaniſche Luſt⸗ 
ſpiel „Er will Sonnenſchein verbreiten“ von Emil Nytral 
und Frank Mandel; „Der verlorene Sohn“ des Holländers 
Victor E. van Vriesland, das in Frankfurt zur Urauffüh⸗ 
rung kam. Die Gründung des Dramatiſchen Theaters in 
Berlin, das leider ſo ſchnell ein unverdientes Ende fand, 


führte den Schauſpiel⸗Verlag ganz nach Leipzig. Es fand 


raſch ein Ausbau und eine Erweiterung ſtatt, und heute 
ſind zu den erſtgenannten Autoren des Verlages Dichter 
von Rang, wie Fr. Th. Cſokor, Oskar Maurus Fontana, 
Kurt Heynicke, Hanns Henny Jahnn, Paul Ilg und Paul 
Zech hinzugekommen, von denen drei Träger des Kleiſt⸗ 
preiſes ſind. Von den Ausläufen des Expreſſionismus bis 
zu den dramatiſchen Kundgebungen jüngſter Gegenwart 
müht ſich der Schauſpiel⸗Verlag, das Wertvolle und Be⸗ 
deutſame zuſammenzutragen. Neben der Jetztzeit bleibt auch 
das Gute und Wertvolle älterer Herkunft nicht unbeachtet. 
So brachte der Schauſpiel⸗Verlag ſoeben fünf Zwiſchen⸗ 
ſpiele des Cervantes in der Übertragung Eichendorffs in 
Erſtveröffentlichung heraus, und daneben das von Gürſtner 
glücklich bearbeitete Spiel Calderons „Richter von Zala⸗ 
mea“, das in München zur Erſtaufführung gelangte. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literarischen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Bartſch, Rudolf Hans. Venus und das Mädchengrab. 
Liebesgeſchichte eines Sonderlings. Leipzig 1927, L. 
Staackmann. 272 S. 

Binding, Rudolf G. Reitvorſchrift für eine Geliebte. 
Frankfurt a. M. 1926, Rütten & Loening. 67 S. 

Blunck, Cie Friedrich. Kampf der Geſtirne. Jena 1926, 
Eugen Diederichs. 273 S. M. 5,50 (8, — 

Bock, Alfred. Die Pariſer. Ein Roman aus Heſſen. Mit 
Bildern von Carl Bantzer. Neuauflage. Berlin 1927, 
Deutſche Landbuchhandlung. 191 S. 

Bonin, Elſa von. Borwin Lüdekings SC mit Gott. Ro: 
man. Stuttgart⸗Berlin 1926, J. G. Cottaſche Buch: 
handlung Nach folger. 299 S. 

Boßhart, Jakob. Auf der Römerſtraße. Nach gelaſſene 
Jugenderinnerungen und Erzählungen. Zürich 1926, 
Grethlein & Co. 241 S. Geb M. 6,50 

Bruſt, Alfred. Die verlorene Erde. Roman. Berlin⸗ 
Grunewald 1926, Horen⸗Verlag. 373 S. M. 5,— 
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Finch, 


Croner, E. Der Herr F Roman. 
Dresden 1926, Carl Reißner. 231 S. 

Ernſt, Paul. Der Schatzi im e Roman. Berlin⸗ 
Grunewald 1926, Horen⸗Verlag. 202 S. Geb. M. 6,—. 
Ertl, Emil. Im Haus zum Seidenbaum. Roman. Leipzig 

1926, L. Staackmann. 445 S. M. 5,50 (7,50). 
Ludwig. Bricklebritt. Stuttgart⸗Berlin 1927, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 167 S. Lein. M. 4,50 
Flake, Otto. Villa U. S. A. Roman. (Die Romane um 
Ruland IV.) Berlin 1926, S. Fiſcher. 343 S. M. 5, — 


lk) 

Franck, Hans. Minnermann. Roman. Leipzig 1926, H. 
Haeſſel. 520 S. M. 5,— (8, — 

Frenſſen, Guſtav. Otto Babendiek. Roman. (Bd. 165 
der Groteſchen Sammlung von Werken zeitgenöſſiſcher 
Schriftſteller.) Berlin 1926, G. Groteſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 1291 S. M. 12, — (15, — 

Goetz, Wolfgang. Von Zauberern und Soldaten. on 
Stuttgart 1926, Adolf Bonz & Co. 164 S. M. 3,— (4,50 
Heubner, Rudolf. Belladonna. Ein Liebesroman. Leipzig 

1926, L. Staackmann. 191 S. M. 3, — (4,50). 
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Ho erſch elmann, Helene. Verſunkenes. Erinnerungen an 
Alt⸗Livland und Alt⸗Rußland. Heilbronn 1926, Eugen 
4,80). 


Salzer 238 S. M. 3,20 (4,90 


Huna, Ludwig. Herr Walther von der Vogelweide. Ein 
Roman von Minne und Vaterlandstreue. Leipzig 1926, 
50 
0 € 0 


Grethlein & Co. 397 S. Geb. M. 7 


Ka rwath, Juliane. Marie Duchanin. Die Apothekerin 
und ihr Weg. Roman. Stuttgart⸗Berlin 1926, Deutſche 


Verlags⸗Anſtalt. 264 S. Lein. M. 5,50. 

Katſch in ski, Alfred. Der Grenzwolf. Eine Schickſals⸗ 
geſchichte. Berlin 1927, Deutſche Landbuchhandlung G. 
m. b. H. 299 S. Geb. M. 6,—. 

Kin au, Jakob. Frei Waſſer. Roman. Hamburg 1926, M. 
Glogau jr. 290 S. Geb. M. 5,50. 

Kurz, Hermann. Innerhalb Etters. Erzählungen. Aus⸗ 
gewählte und mit einer Einleitung verſehen von Iſolde 
Kurz. Tübingen, Rainer Wunderlich. 374 S. M. 4,50 
5,80) 


—, Iſolde. Meine Mutter. Tübingen, Rainer Wunderlich. 
S. M. 2,80 (8,80). 

Lachender Ernſt. Eine Auswahl neueren deutſchen 
Humors. Herausgegeben und eingeleitet von Guſtav 
Manz. Berlin 1926, Deutſche Buchgemeinſchaft. 302 S. 

Langer, Felix. Erotiſche Paſſion. Roman. Berlin 1926, 
Eigenbrödler Verla . 313 S. 

Leip, Hans. Tinſer. Roman eine Heimkehr. Leipzig 1926, 
Grethlein & Co. 325 S. Geb. M. 1, 

Leopold, Otto. Der ſelbſtverſtändliche Wilhelm. Ein 
Roman. Freiburg i. Br. 1926, J. Bielefeld. 276 S. 
Lerſch, Heinrich. Manni! Geſchichten von meinem Jungen. 
Aufgeſchrieben vom Vater. Stuttgart⸗Berlin 1927, 

Deutſche Verla 6⸗Anſtalt. 125 S. Geb. M. 3,—. 

Lieblich, Karl. Das proletariſche Brautpaar. Ein Volks⸗ 

ee in Proſa. Jena 1926, Eugen Diederichs. 147 S. 
», (ef 

Manteuffel, Peter Zoege von. Könige der Scholle. 
Stuttgart 1926, Adolf Bonz & Co. 378 S. M. 6, — (8 —9. 
aper, Anton. Peregrinus Windeſprang. Roman. Berlin⸗ 
Grunewald 1926, Horen⸗Verlag. 541 S. M. 5,50 (8, —). 

—, Otto 25 Dupreé). Elſäſſiſche Erzählungen eines 
alten Advokaten (Elſ.⸗Lothr. Hausbücherei, Bd. 11). 
Frankfurt a. M. 1926, Im Selbſtverlag. 106 S. 

Meyer⸗Eckhardt, Vietor. Die Gemme. Novellen. Jena 
1926, Eugen Diederichs. 181 S. M. 4,50 (6,50). 

Miegel, Agnes. Geſchichten aus Alt⸗Preußen. Jena 1926, 
Eugen Diederichs. 219 S. M. 5, — (7,50). 

Mock, Otto. Nordiſche und tropiſche Welt. Kaperfahrten 
eines Geiſtespiraten zwiſchen Europa und Indien. Frei⸗ 
burg i. Br. 1926, J. Bielefeld. 202 S. M. 4, — (E, —). 

Moeſchlin, Felix. Wir wollen Kameraden ſein. Roman. 
Zürich 1926, Grethlein & Co. 293 S. Geb. M. 7,—. 

Neumann, Alfred. Der Teufel. Roman. Stuttgart⸗Ber⸗ 

lin ee Deutfche Verlags : Anftalt. 476 S. Lein. 

50. 


Poeck, Wilhelm. Der Freibeuter des Königs. Geſchichtliche 


Erzählung. Mit 10 Zeichnungen von Adolf G. Cloß. 
i Geb. M. 7,50. 


M. 5, — (8, —). 
onten, Joſef. Die letzte Reiſe. Eine Erzählung. Mit 
vier Bildern. Von Julia Ponten und Hermann Heffe, 
Lübeck 1926, Otto Quitzow. 71 S. 

Ratzka, Clara. Das Bekenntnis. Roman. Stuttgart⸗Berlin 
1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 409 S. Lein. M. 7,—. 

Renker, Guſtav. Der See. Roman. Leipzig 1926, L. Staack⸗ 
mann. 316 S. M. 4,50 (6,50). 

=, —. Heimkehr. Roman. Stuttgart 1926, Adolf Bonz & Co. 
237 S. M. 5,— (7, — 


Ro egner, Martha. Mutter Hannigs Freunde. Wahre Tier⸗ 
geſchichten. Mit 29 Federzeichnungen von Walter Klemm. 
M g gart⸗Gotha 1926, Fr. A. Perthes. 172 S. Geb. 

‚4,50. 


Roer, Victoria, Das heitere Sonnenland. Tier⸗ und Wald⸗ 
märchen. Mit 95 Scherenſchnitten. Von Jacob Weber. 
Nn gart Gotha 1926, Fr. A. Perthes. 122 S. Geb. 

3,50. 


Sandt, Emil. Die Schmiede. Berlin⸗Zehlendorf 1926, 
Sieben⸗Stäbe⸗Verlag G. m. b. H. 251 S. Gebunden 
M. 5,50 


Berlin 1926, Deutſch Derlags:Unftalt. 258 S. Geb. M. 2 


e: 
ftern Breitenſchnitt. Berlin⸗Grunewald 1926, Ho ren⸗ 
Verlag. 550 S. M. 5,50 (8, — 


Sonne und Regen im Kinderland. 15. Bändchen. 
Hans Jürgens, Burſok, der Faulpelz. Alte Märchen 
von Sumatra. 63 S. — 16. Bändchen: Anna Schieber, 


Fri 

macher, Lotte. Zwei Geſchichten für kleine Mädchen 

und Jungen. 63 S. _ Stuttgart 1926, D. Gundert. 

Geb. je M. —,85. 

Stranik, Erwin. Koko Irregang. Roman. Hamburg 1926, 
„Ava“, Allgemeine Verlags⸗Anſtalt G. m. b. H. 293 S. 
tratz, Rudolph. Reiſen und Reifen. Der Lebenserinne⸗ 
tungen zweiter Teil. Berlin 1926, Auguſt Scherl. 249 S. 

50 


3, „50). 

Strobl, Karl Hans. Der Goldberg. Ein Roman aus Kärn⸗ 
ten. Leipzig 1926, L. Staackmann. 234 S. M. 3, — (5, —). 

Tetzner, Liſa. Der Gang ins Leben. Jena 1926, Eugen 
Diederichs. 155 S. M. 3, — (5, —). 

Uebelhör, Max. Die Tänzerin von Es⸗Scham. Der 
Roman eines Abenteurers von Ehre. (Der Abenteuer: 
Roman.) Stu ttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. 
365 S. Geb. M. 5,75. 

Wenger, Liſa. Im Spiegel des Alters. Zürich 1926, 
Grethlein & Co. 295 S. Geb. M. 7,—. 

Zahn, Ernſt. Die Hochzeit des Gaudenz Orell. Roman. 
Seuttgart:Berfin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 304 ©. 

ein.M.6,—. 

—, —. Tito. Erzählung aus dem Teſſin (Engelhorns 
Romanbibliother, 1001. Bd.). Stuttgart 1926, J. Engel: 
ho rns Nachfolger. 144 S. M. 1, — (1,75), 
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Apulejus' ſogenannter „Goldener Eſel“. Metamorphoſen. 
SE von Albert Schaeffer. Leipzig 1926, Inſel⸗Verlag. 
319 S. 


Agnihotram Opferfeuer). Indiſche Legenden, nachge⸗ 
dichtet von Julie Jeruſalem. Mit Bildern und Buch⸗ 
ſchmuck vo Richard Teſchner. Wien 1926, Artur Wolf. 

M. 7, — 


Anderſon, Sherwoo d. Das Ei triumphiert. Novellen. Über: 
tragen von Karl Gerbe. Leipzig 1926, Inſel-Verlag. 262 S. 
Go dyn, C. J. Pitt Burn. Ein auſtraliſches Buſch⸗Erlebnis. 


bild von John Kiſſner. Stuttgart⸗Gotha, Fr. A. Perthes. 

253 S. Geb. M. 6,50. 

Greene, Anne Bosworth. Der einſame Winter. Deu 
von Eliſabeth Dick. Leipzig 1926, Werner Klinkhard. 
390 S. M. 5,— (6, —). 
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Hay, Marie. Die Grävenitz. Eine deutſche Pompadour. 
Roman. Überſetzt von Charlotte Heilbron. Zweite Auflage. 
2 1926, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 416 S. 

ein. M. 6,—. 

Lon don, Jack. Ein Sohn der Sonne. Berechtigte Über⸗ 

300 85 von Erwin Magnus. Berlin 1926, Univerſitas. 


Fleuro n, Svend. Sigurd Torleifſons Pferde. Roman aus 
Island. Jena 1926, Eugen Diederichs. 229 S. M. 5, — 
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Gerbault, Alain. Allein über den Atlantik. Autoriſierte 
Überfegung aus dem Franzöſiſchen von C. L. Wagenfeil. 

amburg 1926, „Ava“, Allgemeine Verlags⸗Anſtalt G. m. 
H. 168 S. M. 4,20 (5,—). 

Jenſen, Johannes V. Nornegaſt. Aus dem Däniſchen 
übertragen von Julia Koppel. Berlin 1926, S. Fiſcher. 
227 S. M. 3,— (5,—). 

Michaelis, Sophus. Das Himmelsſchiff. Aus dem Däni⸗ 
ſchen übertragen von Charlotte Weigert (Fiſchers Roman⸗ 
bibliothek). Berlin, S. Fiſcher. 184 S. M. 1,50 (2,50). 

Paludan, Jacob. Vögel ums Feuer. Roman. Berechtigte 
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ſtatt deutſcher Verleger Der Büchermarkt 


Deutſche Verlags: Anftalt » Stuttgart 


Eine bedeutſame Deröffentlihung 
zur Geſchichte der Reichsgründung 


Grotzherzog 
Friedrich I. von Baden 
u. die deutſche Politik 

von 1854-1871 


Briefwechſel, Denkſchriſten, 
Tagebücher 
Mit einen 
blographiſchen Einleitung herausgegeben von 


Hermann Gncken 


2 Bände. Mit einem Porträt 
In Leinen geb. M 25.— 


* 


Friedrich I. von Baden, der in der Polttik der 
Reich! gründungs zeit und im erſten Menſchen⸗ 
alter des neuen Reiches e ne fo hervorragende 


Stellung eingenommen hat, erhält in dieſer 


Publikation zum Gedaͤchtnis ſeines hundert⸗ 
jährigen Geburtstages ein verdientes Denk⸗ 
mal. Neben Denk ſchriſten und Tagebuchauf⸗ 
zeichnungen, von denen namentlich die aus 
dem Verſalller Hauptquartier aufſchlußreich 
und reizvoll ſind, enthalt das Werk die poli⸗ 
tiſche Korreſpondenz des Großherzogs mit 
feinen Freunden und ihm naheſtehenden 
Standesgenoſſen: dem Freiherrn v. Noggen⸗ 
bach, dem Staatsrat Gelzer, dem Kön g Wil⸗ 
helm von Preußen, dem fpäteren Kalſer, den 


Großherzoͤgen von Sachſen ⸗ Weimar und 


Heſſen, dem Herzog von Koburg und anderen 
mehr. Diefe Veröffentlichung, der Hermann 
Oncken eine biographiſche Einleitung vorane 
ſchickt, eröffnet dem Leſer tiefe Blicke in die 
Gedankenwelt jener Fürſtengeneratton, die in 
ehr lichem Bemühen um die Loͤſung der deut⸗ 
ſchen Frage ſich ſorgte — bis ein Bismarck 
mit Blut und Eiſen eine Zéiung erzwang. 


Beutſche Verlags⸗Anſtalt 
Stuttgart Berlin und Leipzig 


moderne Geschichtsphilosoph, 


Eine großartige Vorahnung 
unserer heutigen geistigen Welt. 


ICO 


Die neue 


Wissenschaft 


über die gemeinschaftliche Natur 
der Völker. 
Nach der Ausgabe von I747 


übersetzt und eingeleitet von 


ERICH AUERBACH 
444 Seiten 8°, in Halbleinen Mark 6.— 


Eines der ungeheuersten Dokumente 
menschlichen Denkens, zugleich letztes’ 
einheitliches Weltbild der europäisch- 
christlichen Tradition und Vorläufer mo- 
dernster Erkenntnisse in der Geschichte 
von Sprache, Mythus, Re igion und Staat, 
die erst jetzt unter dem Einfluß Breysigs, 
Spenglers, Zieglers wieder lebendig ge- 
worden sind; Schöpfer der ersten »Kultur- 
morphologie ; Entdecker des primitiven 
Menschen«; Vorahner aller moderner 
Ideen über Ästhetik und Anthropologie; 
Vorgänger Max Webers, Schelers und 
aller »Soziologen« das ist Vico und sein 
Hauptwerk »Sciensa Nuova«, das nun seit 
100 Jahren zum erstenmal wieder in deut- 
scher Übertragung vorliegt. 


Vico. dieser einsame Kämpfer gegen eine 
rationalistische Zeit. verkündet schon, daß 
Poesie die Muttersprache des Menschen- 
geschlecht sei. Er ist der italienische Ha- 
mann und Herder in einer Person, reicht 
in der lebendigen Erfassung der Bedeu- 
tung von Sprache und Mythus schon su 
Hölderlin und Nietzsche hinüber, und als 
Geschichtsphilosoph und Völkerpsycho- 
loge zur gegenwärtigen geisteswissen- 
schaftlichen Bewegung.« (Kölnische Ze) 


ALLGEMEINE VERLAGS- 
ANSTALT/ MÜNCHEN 


Die Komödie in Deutſchland 
Von Fritz Knöller (München) 


1 


Deutſchland erſchwert durch ſeine ſoziologiſche 


Struktur das Aufkommen der Komödie.“ 
Deutſchland beſitzt keine Geſellſchaft. Es beſitzt 
keine fertige tonangebende Schicht, die durch ihre 
tonangebende Fertigkeit (Konvenienz) den Räſo⸗ 
neur herausfordert. Deutſchland iſt eine Häufung 
von Individuen, die als ganzes willenloſe Maſſe 
ſind — völlig getrennt vom Geiſte ihrer Großen. 
Die Stimmen in der Wüſte oder die Stimmen 
ohne Reſonanz ſind für Deutſchland typiſch. Die 
Geſchichte des deutſchen Volks, die nur aus Gegen⸗ 
ſätzen beſteht, das Hoch und Nieder ſeiner Kunſt, 
die immer dann groß war, wenn das Land po⸗ 
litiſch wenig zu ſagen hatte, und umgekehrt, 
ſind die unerbittlichen Zeichen ſeiner Zerriſſenheit. 
Nirgends wird ſo heftig gerungen in Politik und 
Kunſt wie hier, und nirgends ſind die Ergebniſſe 
wechſelreicher. 

Aus dem Fehlen einer Geſellſchaft erklärt ſich die 
Oppoſition des Einzelnen gegen die Komödie. 
England, Frankreich, Italien und Spanien er⸗ 
tragen die Komödie, weil fie eine feſte Geſellſchaft 
haben. In dieſen Ländern bleibt die Komödie ein 
öffentliches Regulativ der Geſellſchaft. 

Gelangt in Deutſchland eine neue Komödie auf die 
Bretter, darf man auf Ablehnung rechnen. Die 
Deutſchen, ſonſt eine Maſſe von desintereſſierten 
Individuen, ſtehen hier wie ein Mann zuſammen. 
Jean Paul: „Mit dem alten Kernernſte ging dem 
Deutſchen ... der Hanswurſt verloren. Gleichwohl 
wären wir vielleicht alle noch ernſthaft genug für 
einen oder den anderen Spaß, wenn wir mehr 
Staatsbürger (citoyens) als Spießbürger wären. 
Da nich ts öffentlich bei uns iſt, ſondern alles häus⸗ 
lich, ſo wird jeder rot, der nur ſeinen Namen ge⸗ 
druckt ſieht.“ 


Der moderne Deutſche — er iſt dies ſeit Gellert 
und Klopſtock — dürſtet nach Gefühl und Erlebnis. 
In der Komödie kommt er naturgemäß nicht auf 
ſeine Koſten, und hat er auch am Abend der Auf⸗ 
führung gelacht und gejohlt, in der Zeitung und 
den Büchern ſchreibt und denkt er darüber ganz 
anders. 

Der Deutſche verwechſelt in dieſen Dingen leicht 
Geſinnung mit Form und richtet darnach. Wenn im 
Trauerſpiel Gefühle bloßgelegt werden und der 
Schluß mit der üblichen Buße der Kataſtrophe 
geſühnt wird, iſt der Kritiker verführt, über dem 
Genuß der Gefühle und der ausgeſprochenen Idee 
die Quittung des Kunſtwerks zu erteilen. 

Wenn die Komödie die Schwächen der Menſchen 
oder einer Geſellſchaft bloßlegt, ſo iſt das was 
anderes als der Kampf zweier Gewalten im 
Trauerſpiel mit ſühnendem Ausgang. Die Ko⸗ 
mödie iſt lach ende oder beißende Kritik des Lebens, 
der Geſellſchaft und des Dichters ſelbſt. Wenn 
hier Beulen aufgedeckt werden, wenn das Böſe 
ſiegt, geſchieht das zum wenigſten aus Freude an 
der Relativität des Menſchlich en, ſondern aus 
Erbitterung über ſie. 

Als Grabbe in verbiſſener Wut die Tragikomödie 
„Hannibal“ ſchrieb, war ſein Gerechtigkeitsgefühl 
mindeſtens ebenſo groß wie das Schillers im „Don 
Carlos“. Und Büchner rang in „Leonce und Lena“ 
nicht minder verzweifelt als Kleiſt im „Käthchen 
von Heilbronn“. 


II. 


In allen europäiſchen Ländern, die ſich raſch eine 
Geſellſchaft gebildet haben, wurde die Typen⸗ und 
Charakterkomödie ſtehende Form. Der Unterſchied 
zwiſchen der Commedia dell' arte, wo Zanne, 
Arlecchino, Dottore, Pantaleone, Pulcinella uſw. 


1 Es iſt unmöglich, eine erſchöpfende Definition der Komödie zu geben, wie es unmöglich iſt, eine ſolche der Tra⸗ 
gödie, des Trauerſpiels und Schauſpiels zu geben. Definitionen in ſolchen Dingen erfaſſen immer nur halb. 

Die vorliegende Betrachtung trennt auch nicht zwiſchen Komödie und Luſtſpiel, da es müßige Philologie bleibt, 
im Einzelfall nach der reinprozentigen Satire der Komödie und dem „tränenlofen Humor“ des Luſtſpiels zu fahnden. 
So fäuberlich liegen die dichteriſchen Ingredienzien nicht auseinander wie im Zettellaften eines ordnungsbefliſſenen Philo⸗ 
logen. Es wird auch vor der Signatur nicht haltgemacht, wenn dieſe nur nominell bleibt. Zum Beiſpiel ein Drama, 
das ſich als „Schauſpiel“ bezeichnet, wird als das, was es iſt, betrachtet, und nicht als das, was es zu ſein vorgibt. 
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an den Drähten eines launigen Geſchickes baumeln 
und einem Molièreſchen „Tartuffe“, wo die Maske 
der früheren Marionette vielſpältiges Leben ge⸗ 
winnt, iſt mehr graduell als generell. 


Wenn wir die bedeutendſten deutſchen Komödien⸗ 


dichter nennen, Grabbe, Büchner, Neſtroy, Schnitz⸗ 
ler und Wedekind, müſſen wir zugleich feſtſtellen: 
Ihre Komödien ſind mehr gegen ſich ſelbſt ge⸗ 
richtet als gegen die Offentlichkeit; mit zwei Aus⸗ 
nahmen: Neſtroy und Schnitzler. 

In Deutſchland war und iſt nur Wien der Boden 
für eine Geſellſchaftskomödie. Neſtroy und Schnitz⸗ 
ler haben glänzende Charakterkomödien geſchrie⸗ 
ben: Eine dramatiſche Kritik des allzudehnbaren 
„Laisser aller, laisser faire“ der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt. 

Aber Neſtroy hat am Anfang feiner geiſtreich en 
Fruchtbarkeit zwei völlig anders geartete Buben 
auf die Welt geſetzt, die vom altwiener Volksſtück 
kamen und gleicherzeit auf ihre Herkunft ſpuckten. 
Raimund, der König der Zauberpoſſe, wurde darob 
ſchwermütig. Aus Raimunds Originalzauber⸗ 
märchen mit Geſang und Tanz ſtrahlt die phan⸗ 
taſtiſche Welt des Traumes. 

Da der liebe Gott ſo weit weg iſt, gibt es ein Zwi⸗ 
ſchenreich mit gütigen Feen und grauſen Hexen⸗ 
meiſtern, die den Werkeltag des Schluckers mit 
oder wider Willen vergolden helfen: Der Traum 
des armen Mannes. 

In Büchners „Leonce und Lena“ umgeht ein 
ſchwarmgeſegnetes Liebespaar die Schranken und 
Schranzen zweier Duodezlläthen nacht⸗ und 
traumwandelnd. Die Feerie unumſchränkter Liebe 
verſengt die Finger der Staatsgewalt: Ein Mär⸗ 
chen. 

In Grabbes „Scherz, Satire, Ironie und tiefere 
Bedeutung“ wird die Welt kurzerhand umgeſtülpt. 
Der Teufel geht um. Kaiſer Nero iſt in der Hölle 
Schuhputzer geworden. Ein Bübchen wird Braut: 
vater und eine reiche Schöne reicht einem armen 
Wüſten die Hand: Verrückte Welt. 

In Wedekinds „Schloß Wetterſtein“ leert ein 
Freudenmädchen im Turmgemach einer Raub: 
ritterburg den Giftbecher aus — Liebe zu einem 
amerikaniſchen Millionär: Das Paradoxon der 
Zeiten und der Geſchlechter. 

Die Beiſpiele ließen ſch mehren. Deutlich aber 
wird eines: 


In Deutſchland, das aus Mangel an einer Geſell⸗ 
ſchaft die Typen⸗ und Charakterkomödie nicht ent⸗ 
wickelt, ſondern nur übernommen hat, entſtand eine 
ganz andere Komödienform: die Burleske. 


Es iſt kein Zufall, daß Platen auf Xriftophanes 


zurückgriff. In den irrationalen Komödien des 
Griechen ahnte der Dichter verwandte Möglich⸗ 
keiten der deutſchen Komödie. Da er aber die 
ariſtophaniſche Komödie als ſolche, mit Chor und 
Parabaſen, wieder gebrauchte, blieben ER Ko: 
mödien literariſcher Verſuch. 

Einzigartig, wie Ariſtophanes vor der gefchloffenen 
Gemeinde ber Polis burleske Kritik übt. Der Staat 
und die Stadt Athen waren ein reales Gebilde, 
das nur durch Mittel realer Politik — bewaffneten 
Angriff von außen oder rhetoriſche Phalanr von 
innen — attackiert: werden konnte. So ſchien es 
wenigſtens. Da ſteht ein Mann auf, ein Dichter 
überdies, und kritiſiert ein reales Gebilde durch 
irreales Schauſpiel. Erſonnene Zuſtände liefern 
reale der Lächerlichkeit aus. Zur Schau getragene 
Maske des Theaters demaskiert verſteckte Larve 
der Polis. 

Unerſchöpfliche Möglichkeiten liegen im Schoß 
dieſer Komödienform. 

Das unpolitiſche Deutſchland ſpiegelt bewußt oder 
unbewußt in Raimunds, Neſtroys, Grabbes, 
Büchners und Wedekinds Komödien etwas vom 
Geiſt des politiſchen Komödienſchreibers Ariſto⸗ 
phanes: Irrationale Komödie, Burleske. 

Shaw, der lange Zeit Charakterkomödien in Maſſe 
verfertigt, ſchreibt plötzlich einen phantaſtiſchen 
Pentateuch, nachdem er ſchon in „Menſch und 
Übermenſch“ die rationale Form der Geſellſchafts⸗ 
komödie geſprengt. Pirandello erweckt Aufſehn 
durch die phantaſtiſche Anlage ſeiner Fragen. 

So bietet die ariſtophaniſche Komödie zwei große 
entgegengeſetzte Möglichkeiten: Die Form der 
neuen politiſchen Komödie des Weſtens und die 
Form der alten unpolitiſchen Komödie des euro: 
päiſchen Oſtens. 


III. 


Was iſt nun der Unterſchied zwiſchen Charakter- 
komödie und Burleske? 

Die Urform der Charakterkomödie iſt das Typen⸗ 
ſpiel aus dem Stegreif. Ein Dutzend Perſonen 
mit feſten Namen und feſten Eigenſchaften machen 
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das Spiel, das ebenſogut auf dem Marionetten⸗ 
theater vor ſich gehen könnte. Das Spiel, oder 
deutlicher, die Luſt am Spiel iſt die Hauptſache. 
In den romaniſchen Ländern des Südens hält ſich 
dieſe Spielform am längſten. Italien iſt das klaſſi⸗ 
ſche Land der Commedia dell' arte. Spanien, das 
im 16. und 17. Jahrhundert eine Handvoll guter 
Luſtſpieldichter, etwa Tirſo de Molina, Lope de 
Vega, Rojas, Calderon und mehr aufzuweiſen hat, 
liefert mitten im Barock kunſtvoll geführte Ko⸗ 
mödien mit raffiniert gewickelter Intrige. Die 
Figuren ſind Nebenſache. Selbſt Shakeſpeares 
Luſtſpiele ſind im Kern noch mittelalterlich: Eine 
tolle Handlung. Die Figuren — trotz Geiſt und 
Witz — nach innen zugeknöpft. 

Erſt bei Molière wird das Eingeweide der Spiel⸗ 
figuren bloßgelegt, und ſie entpuppen ſich als 
amüſante Bilder der kleinen Beſtie Menſch. Aus 
der abſoluten Form der Typenkomödie iſt die 
relative der Charakterkomödie geworden. Der 
Nominalgehalt der Spielfiguren wird zum wechſel⸗ 
reichen Füllſel vielſpältiger Individuen. 

Damit war die naturaliſtiſche Komödie geboren. 
Sie hat ſich bis auf heute gehalten, bis zur kom⸗ 
plizierten Individualpſychologie eines Bernard 
Shaw. 

Der Schreiber einer naturaliſtiſchen Komödie zeich⸗ 
net haarſcharf jede Regung ſeiner Geſchöpfe. 
Das Reſultat dieſer Seelenphotos iſt Gelächter, 
und je feiner und raffinierter der Photograph, 
deſto größer das Gelächter. 

Zugleich aber bedeutet die vollendete Charakter⸗ 
komödie den Grenzfall ihrer ſelbſt. Je mehr der 
Dichter Pſychologe, deſto mehr wird er an der 
Gewißheit der Pſychologie zweifeln. Er wird 
zum Paradoren greifen, das dem Pſychologiſchen 
ein Bein ſtellt. Das iſt der Fall Shaw. Der weitere 
Schritt iſt die Zerſtörung der naturaliſtiſchen 
Komödie. 

„Zurück zu Methuſalem“ iſt ein ariſtophaniſcher 
Verſuch, den Menſchen nach dem Wunſche des 
Autors zu formen. Cin unwirkliches Reich wird 
über den Trümmern eines ſolchen errichtet, das 
man aus lauter Wirklich keitsfanatismus zerfiebt 


hat. Damit iſt Shaw aus dem Bezirk der natura⸗ 
liſliſchen Komödie ins Irreale der Burleske ge 
raten. 
Grabbes „Scherz, Satire, Ironie un tiefere 
Bedeutung“ ift höherer Unſinn, wie ihn fpäter 
etwa der Lyriker Morgenſtern beſchert hat. 
Grabbes Komödie fhlägt mit rückſichtsloſem Ge⸗ 
lächter das menſchliche Gehirn entzwei. Logik und 
Psychologie werden eingeſtampft. Es herrſcht. der 
bocksbeinige Satyr. Nicht zufällig bildet ein Trink⸗ 
gelage den Gipfel dieſes Bacchanals. Der Rauſch 
erſt löſt die dicken Klammern des Verſtandes! 
Die naturaliſtiſche Komödie iſt rational, die Bur⸗ 
leske irrational. 
Es iſt ſo, als ob an der Wiege der ariſtophaniſchen 
Komödie Dionyſos und Athene geſtanden ſeien. 
Von Dionyſos die Ungebundenheit des Komos, 
das, was bei uns ſpäter entfeſſelter Scherz und 
Spiel der Faſtnachtspoſſe und Stegreifkomödie 
ſind, von Athene den ſcharfen Geiſt, der den Dingen 
auf den Grund geht, die Kritik der Polis, das, 
was bei uns ſpäter das Räſonnement der Kee 
und Charakterkomödie iſt. 
In der Burleske reichen ſich Spaß und Spott die 
Hand: Erdroſſelung der praktiſchen Vernunft mit 
den Händen höherer Vernunft. 
Es bleibt kurios, daß die politiſche Satire des 
Ariſtophanes den Get abgab für die unpolitiſche 
Komödie der Deutſchen. Aber die Tatſache ſpricht 
für ſich. Der Geiſt der ariſtophaniſchen Komödie 
hat, wie wir geſehen, die politiſch denkenden 
Völker des Weſtens erobert, wie er vor Zeiten das 
unpolitiſche Volk der Deutſchen befruchtet hat. 
Nicht unmöglich, daß der Deutſche — durch fein 
Geſchick der Politik weit mehr als früher ver⸗ 
pflichtet — im Geiſt der attiſchen Revue — denn 
dieſes ſind die ariſt ophaniſchen Komödien in beſtem 
Sinne — feine eigene politiſche Satire ſchafft und 
mit der Revue des Geilles der jetzt wuchernden 
Revue des Leibes obſiegt. Cbenfo möglich, daß er 
wie einſt unpolitiſche Burlesken dichtet. 
Jedenfalls beſitzt das Irrationale, nachdem Europa 
lange genug vom Rationalen gefoppt war, ein 
mächtiges Plus. Deutſchland hat das Wort. 
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Eine holländiſche Dramatikerin 


(Joſine A. Simons⸗Mees!) 
Von Franz Dülberg (Berlin) 


Es iſt ſchwer, in dieſer Zeit der „geballten und 
getürmten Spannungen“ — Türme freilich, die 
ziemlich bald wie Kartenhäuſer zuſammenſtürzen 
— und der Exerzitien exploſiver Erotik — man 
entſchuldige drei Fremdwörter für eine fremd⸗ 
artige Sache! — von einer Dichtung der ganzen 
Sätze, der verhaltenen und beſcheidenen Worte, 
der plaſtiſch und genau geſehenen Geſtalten zu 
ſprechen. Von einer Dramatik, deren Menſchen 
man weniger in verdächtigen Bars und Irren⸗ 
häuſern als in Wohnzimmern begegnet, in denen 
ſich der Zeitſchriftenleſer und Bücherkäufer ſelbſt 
aufzuhalten pflegt. 

Die Dichtung der Holländerin, genau geſagt, 
Rotterdamerin Frau Joſine A. Simons⸗Meces iſt 
der Zeitſtrömung entgegengeſetzt. Womit nicht be⸗ 
hauptet werden ſoll, daß die Brandung an ihr 
ſich brechen werde. Dazu iſt die Verfaſſerin zu ſehr 
in den von ihr nicht als Feſſel empfundenen 
Grenzen ihres Frauentums eingeſchloſſen. Sie iſt 
keine Dichterin der Wucht, aber des großen Lebens⸗ 
ernſtes. Sie ſieht da noch Probleme, wo die Mode 
von längſt erledigter Angelegenheit ſpricht — 
weil einzelne Klaſſenloſe über die Satzungen einer 
Geſellſchaft hinweggeſprungen ſind, zu der ſie nie 
gehört haben. 

Im holländiſchen öffentlichen Geiſtesleben — 
am beſten zieht ſich auch dort der Geiſt von der 
Offentlichkeit zurück — nimmt der Roman einen 
bequemeren Platz ein als das Drama. Den 
Roman kann man im eigenen Heim leſen, und es 
gibt nichts Schöneres als das holländiſche Zuhauſe. 
Für das Theaterſtück muß man ins Theater gehen 
— und es gibt viele hübſchere Orte in Holland 
als die Theater. — Auch zeigt man ſich dort nicht 
gern vor Fremden von fremden Schickſalen er⸗ 


griffen. 


Auf der ſchmalen Ebene, die in Holland für das 
Theater übrig bleibt, nimmt Joſine Mees, die 
Tochter eines alten rotterdamer Geſchlechts, die 
vor einem Menſchenalter den Kritiker, Volks⸗ 
pädagogen und Verleger Leo Simons heiratete, 
einen verhältnismäßig breiten Raum ein. Es gibt 
in Holland nach dem Tode von Marcellus Emants 
vielleicht noch drei oder vier geſpielter und ein halbes 
Dutzend ungeſpielter literariſcher Dramatiker. Jo⸗ 
ſine Simons⸗Mees gehört zu denen, die immer 
wieder auf den Bühnen erſcheinen: eins ihrer 
Stücke, der „Frauenſieger“, wurde vor zwei 
Jahren zum fünfzigjährigen Bühnenjubiläum des 
damals ein Wunder an Jugendlichkeit darſtellen⸗ 
den, dieſer Tage verſtorbenen Louis Chris pyn 
wieder hervorgeholt und im ganzen Lande vor 
vollen Häuſern warm begrüßt. Ein anderes 
Schauſpiel „Ströme des Lebens“, das den heute 
in Holland ſo viel erörterten Gegenſatz zwiſchen 
ſehr irdiſch gerichteten Eltern und Kindern, die die 
Himmelskuppel ſich hoch und prächtig wölben 
wollen, behandelt, wirkte ein Jahr ſpäter bei ſeiner 
Wiederaufnahme mit aufreizender Augenblick⸗ 
lich keit. 

Mit einer einzigen wichtigen Ausnahme, dem 
perſonenreichen, zweiteiligen und aus techniſchen 
Gründen von den auf Herumreiſen angewieſen en 
holländiſchen Theatergeſellſchaften noch nicht ge⸗ 
ſpielten Hugenottendrama „Der Glaube“, ſtellt 
die Dichterin holländiſche Menſchen ihrer Tage 
dar. Sie geht auch nicht weit auf Forſchungsreiſen 
außerhalb ihres eigenen Lebenskreiſes aus: die 
Proletarier, die ſie ſchildert, ſind Dienſtboten und 


Näherinnen, alſo die Schicht, mit der fie felber in 


ihrer Eigenſchaft als Hausfrau in Berührung 
kommt. Nach der ariſtokratiſchen Seite hin iſt 
wiederum die Baroneſſe Sixema im zweiten Teil 


1 Von Joſine A. Simons⸗Mees ſind in der Wereldbibliotheek, Amſterdam, die folgenden Theaterſtücke erſchienen: 
„Twee Levenskringen“ (Zwei Lebenskreiſe), „Van Hoogten en Vlakten“ (Hochland und Flachland), „Een Moeder“ 
(Eine Mutter), „De Veroveraar“ (Der Frauenſieger), „Aties Huwelijk“ (Aties Ehe), „Sint Elisabeth“ (Sankt 
Eliſabeth) „Ziin Evenbeeld“ (Die Erbſchaft des Vaters), „Kasbloem“ (Eine Treibhausblume), „Een Paladijn“ 
(Ein Hort der Sitte), „De Nimf“ (Die Nymphe), „Het Einde: (Der Tag der Kinder), „Levensstroomingen“ 
(Ströme des Lebens), „Geloof“ (Der Glaube), „Droomspiegel“ (Der Traumſpiegel). 

Bei Theodor Weicher, Leipzig, erſchien: „Sankt Eliſabeth“ in deutſcher Ausgabe. 
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des „Frauenſiegers“ faſt die höchſtgeſtellte bei 
der Dichterin vorkommende Perſon — immer 
von der einen erwähnten Hiſtorie abgeſehen. 
Man trifft auf ihrer Bühne Staatsminiſter, Groß⸗ 
kaufleute, Rentner, Bildhauer, Sänger, Univer⸗ 
fitätsprofefforen, Sternwartenleiter — alle das 
geiſtig arbeitende Bürgertum. Dieſe Menſchen 
haben bei der Dichterin kaum eine andere Sorge als 
die, die eigene Weſenheit möglichſt voll und rein 
zur Geltung zu bringen. Sie geben weder durch 
Stammeln ihrem Heimweh nach der Tierwelt 
Ausdruck, noch ſchütteln ſie blendende Geiſtes⸗ 
perlen aus einem Füllhorn, mit dem die Ver⸗ 
faſſerin ſo gütig war ſie zu beſchenken. Es gibt 
nur ganz wenige Dich ter, die ſo entſchieden wie 
ſie auf aufgenähte Glasperlen verzichten. Ihr 
Dialog iſt durch flutet von anſt eigender und ab⸗ 
flauender Erregung: von dem halbkomiſchen Cifer, 
mit dem der Bildhauer Carelſen, um einer ihn 
beſuchenden verführeriſchen Schönheit etwas vor⸗ 
zuſetzen, nach der halben Flaſche Südwein fragt, 
die in dem abſtinent lebenden Haushalt während 
ſeiner lange zurückliegenden Erkrankung für ihn 
gekauft wurde, bis zu dem bitteren Aufſchrei der 
ſich von ihm losſagenden Gattin: „Mach um 
Gotteswillen keine Kunſt aus dem, was du mit 
mir erlebteſt!“ zieht ſich eine reiche Skala menſch⸗ 
licher Leidenszuſtände. 

Die ſtille Geiſtigkeit der Probleme erſcheint als 
Hauptkennzeichen dieſer Dichterin. Der Kampf 
zwiſchen Tradition und Eigenleben, zwiſchen Kin⸗ 
dern und Eltern, allzubereiter Bewunderung eines 
geliebten Menſchen und Durchſetzung des eigenen 
Urteils, zwiſchen Sein und Schein, Großſtadt⸗ 
kultur und einſamer Höhenarbeit, eingeredeter 
ſittlicher Höhe und uneingeſtandenen Vull trieben — 
er geht reinlich, klar und in ſchlanker Steigerung 
vor ſich. In einer mehr als fünfunddreißigjährigen 
Schriftſtellerlaufbahn gibt es Aufſtiege, Rück⸗ 
wendungen und ſcheinbare Wiederholungen. Dieſe 
erweiſen ſich aber dem näher Betrach tenden faſt 
immer als Vertiefungen und Neugeflaltungen. 
Wenn in dem frühen Schauſpiel „Zwei Lebens⸗ 
kreiſe“ die Tochter ihre innere Berufung zur Künſt⸗ 
lerin gegenüber dem puritaniſch gerichteten Vater 
durchſetzt, in dem Spätwerk „Ströme des Lebens“ 
aber Tochter und Sohn ihre auf religiöſe Ver⸗ 
geifligung gerichteten Pläne gegen die auf derben 


Lebensgenuß zielende Art des Vaters durch⸗ 
kämpfen, ſo wirkt dieſe Ahnlichkeit der Ausgänge 
nur ſcheinbar als Wiederkehr des Gleichen: der 
Kampf des Für und Wider iſt in dem zweiten Stück 
viel reicher durchgeſtaltet und die durch harten 
Verluſt bewirkte Sinnesänderung des urſprüng⸗ 
lich den guten Dingen dieſer Welt zu bereitwillig 
hingegebenen Vaters macht ihn beſonders in den 
Schlußauftritten zu einer uns nah ergreifenden 
Geſtalt. Ebenſo wächſt die zweite der beiden groß⸗ 
angelegten Mutterfiguren der Dichterin, Frau 
Waermondt in „Der Tag der Kinder“, weit über 
Frau van Elpen in dem früheren Schauſpiel „Eine 
Mutter“ hinaus. Beide Frauen erleben den Zu⸗ 
ſammenbruch ihrer in beſter Abſicht durch lange 
Jahre ausgeübten Familientyrannei: während 
aber Frau van Elpen durch den ſcharfen Stoß 
erregender Ereigniſſe, die Flucht der Tochter aus 
dem Hauſe des Mannes, den ſie auf Befehl der 
Mutter heiraten mußte, den Selbſtmord eines 
Mädchens, deſſen Mutter ihr auf Frau van Elpens 
Rat den Weg zum Liebesglück verſperrte, in ihren 
Überzeugungen erſchüttert, aber nicht innerlich 
gewandelt wird, ſieht die „Königin⸗Mutter“, wie 
man im Familienkreiſe die von ſchwerer Krankheit 
unterwühlte Frau Waermondt nennt, in den drei 
meiſterlich geſteigerten Akten erſt die Vergangen⸗ 
heit in Geſtalt der Tochter der Frau, deren Ver⸗ 
einigung mit ihrem Sohne ſie verhinderte, vor 
ſich aufſteigen, ſie muß dann mitanſehn, wie ſie 
den jugendlichen Enkel eben an dieſe Tochter der 
von ihr Hinausgedrängten verliert, und ſie muß 
ſchließlich erkennen, daß auch ihr Sohn, der auf 
Drängen der Mutter die Berufung zum Künſtler 
für äußere Ehre dahingab, anklagend ihr ſein 
zerſtörtes Glück vorhält. 

Es iſt freilich leichter, Vater oder Mutter von den 
Kindern auf neudeutſche Manier erſchlagen zu 
laſſen. Leichter, aber nicht neu. Sophokles ruft: 
„Olle Kamellen!“ 

Die Dichterin, die in etwa fünfzehn Bühnenwerken 
mit erſtaunlich wenigen Todesfällen auskommt, 
hat einen reichen Sinn für jene Halbtragik, die ſo 
vielfach erlebt und die von Leuten mit leichten 
Herzen auch als Komik empfunden wird. Ihr 
vielleicht meiſterlichſtes Werk, das Eheſchauſpiel 
„Sankt Eliſabeth“, iſt ganz in einer zwiſchen Ernſt 
und Humor auf des Meſſers Schneide ſtehenden 


< 1953 > 


Vortragsart gehalten, die bei Aufführungen nicht 
leicht zu treffen iſt. Die gewinnendſte Männer⸗ 
geſtalt, die der Verfaſſerin gelang, der Frederik 
van der Bank in dem Doppelſchauſpiel „Der 
Frauenſieger“ und „Aties Ehe“, entwickelt alle 
Überlegenheit des franzöſiſchen Bonvivants und 
enthüllt ſich zugleich als ein armer, ſeiner ſelbſt 
nicht ſicherer Menſch, der der Sklave ſeiner eigenen 
Lebens: und Liebeskünſte wird. Und ſelbſt der Held 
des ausgeſprochenen Luſtſpiels „Cin Hort der 
Sitte“, der Großkaufmann und Zeitungsbeſitzer 
van Erckelens, der halb unfreiwillig in einem 
Riviera⸗Hotel die Rolle eines erwarteten ruſſiſchen 
Großfürſten ſpielen muß, hat ſo viel Entwaffnen⸗ 
des in ſeinem beſtändigen Applausbedürfnis, daß 


wir ihm die nicht ganz unbedenklichen Streiche, 
zu denen die Sucht, überall zu glänzen, ihn ver⸗ 
führt, lächelnd verzeihen und ihn als unſeren 
leidenden Bruder anerkennen. 

In einem zart abgeſtimmten Kammerton von 
durchaus hochwertigen Schauſpielern dargeſtellt 
zu werden, das iſt die unausgeſprochene Forderung, 
die Joſine A. Simons⸗Mees an das Theater ſtellt. 
Sie ſelbſt vermeidet es ſeit Jahrzehnten, der Erſt⸗ 
aufführung eines ihrer Stücke beizuwohnen. Ihre 
Zeit wird auch in Deutſchland kommen, wenn man 
im Theater wieder Verinnerlichung ſtatt Uber 
raſchung ſuchen und ſich darauf beſinnen wird, 
daß unſeren vielen Kammerſpielhäuſern eines 
ganz gute Dienſte tun könnte: das Kammerſpiel. 


Bekenntnis zu „Perpetua“ 
Von Ernſt Heilborn (Berlin) 


Von dieſem Buch möchte man leiſer reden. Man 
hat ſo ſehr die Empfindung, daß Wilhelm von 
Scholz' Romandichtung „Perpetua“! ſpätere Gene: 
rationen beſchäftigen, von ihnen eingehend und 
ſcharfſichtiger erörtert werden wird, daß es un⸗ 
fromm und unklug wäre, die noch ungeborenen 
Stimmen zu übertönen. Nur auf ein erſtes Sich: 
ſelberbewußtwerden kommt es an. 

Ein zeitloſes Buch. Trotzdem das Augsburg des 
angehenden 16. Jahrhunderts den Schauplatz ab⸗ 
gibt, trotzdem die äußere Handlungsführung durch 
Herenwahn und Inquiſition bedingt iſt, trotzdem 
ſich von der letzten Gipfelung der Geſchehniſſe 
Ausblick in weltgeſchichtliche Vorgänge öffnet, 
ſcheint Zeit ganz ausgeſchaltet zu ſein. Das macht 
äußerlich jene Ruhe des Vortrags, die vielfach des 
geſchachtelten Satzes bedarf, um den Leſer auf⸗ 
zuhalten und ihn zu zwingen, Geleſenes wieder 
durchzugehn; die auch dem ſcheinbar gleich⸗ 
gültigen Alltag ſein Recht läßt und das Bewußt⸗ 
ſein wachhält, daß in jedem ſeeliſch gelebten 
Augenblick Entſcheidung, auch im Nichtsgeſchehen 
Schickſal iſt. Das wird in ſehr viel ſtärkerem Aus⸗ 
maß innerlich dadurch bewirkt, daß hinter jeder, 
auch der zeitbedingten Empfindung ſeeliſche Ah⸗ 


nung, hinter jeder individuellen Regung Menſchen⸗ 
tum iſt. 
Dies zeitloſe Buch iſt einer Zeit gegeben, die ſich 
aus ihrem eigenen geſteigerten Tempo eine neue 
dynamiſche Aſthetik zu ſchaffen verſucht — und 
hätte doch ſchwerlich aus anderer Zeit geboren 
werden können; denn das alles, was der Krieg 
genommen und gegeben, hat mitgearbeitet an 
dem ſeeliſchen Gehalt. Aus Fragen an Gräbern iſt 
hier Leben. 

* 
Für mich perſönlich rückt „Perpetua“ ganz nahe 
neben den „Wilhelm Meiſter“. Nur daß es hier 
die Lehrjahre des Unerlernbaren gilt. 
Von zwei Zwillingsſchweſtern, in deren Gemüts⸗ 
verwurzelung man bereits aus vorgeburtlich em 
Sein Einblick erhält, tritt die eine, mehr und mehr 
vom Opferwillen erfaßt, ins Kloſter; die andere, 
äußerlich kaum von ihr unterſcheidbar, aber Gefäß 
lodernden ſeeliſchen Feuers, verſtrickt ſich in Liebes⸗ 
wirren, läßt ſich in magiſche Prozeduren ein, 
kommt vor den Inquiſitor, verfällt der Tortur, 
ſoll als Here verbrannt werden. Da tauſcht die 
klöſterliche Schweſter mit ihr die Gewandung, 
beſteigt an ihrer Stelle den Scheiterhaufen. Sie 


1 Perpetua. Der Roman der Schweſtern Breitenſchnitt“ von Wilhelm von Scholz. Berlin⸗ Grunewald 1926, Horen⸗Verlag. 
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ſelbſt lebt als Schweſter Perpetua im Kloſter wieder 
auf und erfüllt nun ihre weſensbeſtimmte Sendung. 
Wird das, was Chriſtgläubige eine Heilige nennen 
und was Menſchen aller Bekenntniſſe und en 
als Gottnähe geprieſen haben. 

Für Wilhelm von Scholz' Roman Sede den dieſe 
tatſäch lichen Vorgänge kaum mehr, als der Grund⸗ 
riß über einen gotiſchen Dom auszuſagen vermag. 
Wie hoch die Pfeiler ragen, zu welchem Aufſchwung 
die Wölbung den Aufblickenden tragen wird, läßt 
ſich daraus nicht errechnen. 


* 


Einer der Geſtalten des Romans widerfährt es, 
daß ſie in einem Zuſtand ſeeliſcher Erregung in 
ein bislang von ihr noch nie betretenes Gemach 
geführt wird. Trotz des Wogens im Innern 
nimmt ſie die fremde Cinrichtung des Zimmers 
in ſich auf — das aber wirkt nicht wie Raum auf 
ſie, ſondern drängt ſich ihr flächenartig auf. Zu⸗ 
gleich aber teilt ſich ihr eine Raumempfindung 
mit —, die aber iſt nun die Liebe, die ſie erfüllt, 
Herzenserfahrungen, die ſie hinter ſich gebracht, 
etwas von Zukunft, die ihr bevorſtehen mag. 
In ſolchem ſeeliſchen Vorgang iſt gleichſam etwas 
wie Pforte zu der Geheimkammer dieſer Dichtung. 


Enipfindungen, die ſich nur ſcheu über die Schwelle 


des Bewußtſeins wagen, werden über Menſchen⸗ 
leben entſch eiden, werden Schickſale beſtimmen. 

Cine in Sinnlichkeit tief Verſtrickte wird zur Dei: 
ligen — damit iſt Stellungnahme zur Sünden⸗ 
frage erfordert. Scholz weicht ihr nicht aus. Viel⸗ 
mehr: er faßt ſie im tiefſten Sinn. Er ſteht nicht 


an, der Kirche beizupflichten, wenn ſie lehrt, daß 


die Seele auch für die Träume, die in der ſchlaf⸗ 
befangenen aufſteigen, verantwortlich ſei; denn der 
ſündige Zuſtand ſei Sünde. Aber er weiß auch, 
daß Verſtrickung in Sünde geweſen ſein muß, 
wo Heiligkeit aufblühen ſoll. Die Heiligen feines 
Gottes ſollen nicht Erdenflüchtlinge, vielmehr 
Kämpfer und Überwinder ſein. 

Wie Wirtshaus am Wege iſt Magie Etappe. Die 
hier hereinſpielenden Geſtalten und Vorſtellungen 
entnimmt Scholz der Sphäre des Volkslieds und 
Volksmärchens, es fehlt nicht an der kräuter⸗ 
kundigen Beſchwörerin und nicht an dem ſchwarzen 
fahrenden Gefellen. Aber ſelbſt hier, wo er wenig 
er ſelbſt iſt, hat er den Griff ins Weſentliche. Aus 


der menſchheitsalten Vorſtellung: was man dem 
Bilde antue, widerfahre dem Lebenden, verdichtet 
er feine Schattenmagie. Dem fahrenden Geſellen 
wird das Recht zugeſprochen, dem Schatten eines 
Ratsherrn das zu vergelten, was der Ratsherr 
ſelbſt ihm angetan hat; fo tritt er den Schatten; 
und der Ratsherr erkrankt und ſtirbt an vereiter⸗ 
tem Geſchwür an eben der Stelle des Unterleibs, 
wo der Tritt den Schatten getroffen. Die zur 
Heiligen erkorene Sünderin trägt ein Kind unter 
ihrem Herzen: durch gewalttätigen Griff in den 
Leib ihres Schattens entfernt es der Fahrende. 

Schon aber liegen die magiſchen Bezirke weit 


dahinten, aus ſich ſelber gewinnt die Seele jene 


Kraft, die Menſchen Wunder nennen. 

Es iſt ein nachdenkliches Aufſchauen in dem Roman, 
als die Tochter des ehrſamen augsburger Licht⸗ 
ziehers ſich zum erſtenmal der Kraft ihrer eigenen 
Seele bewußt wird. Dieſe Kraft entſtammt — 
oder nein, das tut ſie gewiß nicht, aber ſie erwacht 
aus ſeeliſchem Schauen. Wollte man ſie kühl 
pſychologiſierend beſchreiben, ſo könnte man ſagen: 
ſie iſt ein Sicheinleben in einen andern; daraus, 
ein Gewaltgewinnen über fremde Seele; endlich, 
ein Vorerleben der Geſchehniſſe — „Wunder“, 
an die wir alle, und ſei es von noch ſo fern, irgend⸗ 
wie einmal rühren durften. Dies Buch der Wunder 
wäre nicht zugleich das unſere, reichten unſere 
Erfahrungen nicht an den Fuß der Berge, deren 
Gipfel hier die Himmel zerteilen. 

Das Wirken ſolcher Kraft bliebe trotzdem leeres 
Blendwerk, erwüchſe das „Wunder“ nicht organiſch 
aus ſeeliſchem Boden. Das aber iſt hier in höchſtem 
Maß der Fall. Dem pſychologiſierenden Roman, 
den man auch als ſolchen vielleicht vorzeitig tot 
geſcholten hat, bleibt Scholz durchaus fern; mit 
ſolchen Kunſtleiſtungen eines vergangenen Jahr⸗ 
zehnts hat „Perpetua“ nichts, aber auch nich ts 
gemein; wohl aber iſt hier, ich möchte ſagen, die 
pſychologiſche Atmoſphäre geſchaffen, aus der die 
überraſchende Seelenkraft wie Blitz aus Gewitter⸗ 
wolke leuchtet. 

Feine Züge der Charakteriſtik bereiten den Leſer 
vor. Man erlebt die uneingeſtandene Wolluſt des 
Inquiſitors mit, dem die Folterung erleben mag, 
was ihm ein durchs Gelübde gebundener Lebens⸗ 
wandel vorenthalten muß. Das mag noch all⸗ 
täglich klingen. Aber man lernt auch den gealterten 
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Mann begreifen, der ſeelenruhig zuſah, wie feine 
Tochter den Verlobten fand, ſich deſſen freute, 
nun aber, da ſie unheilbarer Krankheit verfallen 
iſt, ſie ganz für ſich begehrt, etwas wie Eiferſucht 
gegen den Jüngling in ſich aufſteigen ſpürt. Das 
Handeln gealterter Menſchen als ſolcher vergleicht 
Scholz einmal dem Hingleiten ſpiegelnder Bilder 
über die Seele, eine Vergegenwärtigung, die mit 
einem Notwendigkeitsgefühl verbunden ſei und 
ſo die Tat erfordere. Scholz weiß um viele Geheim⸗ 
niſſe der Seele: etwa, daß eben in jenen Augen⸗ 
blicken, da Liebende ſich innerlich nicht zu finden 
vermögen, die Liebe wächſt; daß Treue bei gerin⸗ 
gerer Liebe weniger ſchwer falle; daß es in der 
Schickſalserfüllung oft ein Zaudern gebe, in dem 
die Verſtrickten ſich Herren ihres Willens fühlen, 
um feſter gebunden zu werden. In ſeiner Welt iſt 
überall Geheimnis; darum vermag auch das un: 
faßbare Geheimnis offenbart zu werden. 

Noch iſt Katharina nicht Perpetua, aber ſchon iſt 
die Kraft in ihr. Wie die ein erſtes Mal wirkſam 
wird? Irgendwo liegt, ſeit Tagen oder auch ſeit 
Wochen, in Todesqualen wimmernd, ein ſterben⸗ 
des Weib — Katharina tritt (auf böſem Wege 
befindlich) vom Schrei gerufen bei ihr ein, und 
die Leidende ſtirbt. Das verbürgt nach meinem 
Empfinden die überzeitliche Wirkung von Scholz' 
Roman, daß das ſeeliſche Wunder nirgends irgend⸗ 
welchen Gefühlsverſtiegenheiten dient, ſondern ſich 


immer und überall rein menſchlich auswirkt. Dem 
Preiſe unverfälſchten Menſchentums ſingen und 
klingen hier die Sphären. Der Himmel leuchtet 
der Erde. Wer dies Menſchentum in ſeiner Tiefe 
erfaſſen will, der folge dem Benediktinermönch, 
der mitanſehn mußte, wie der Dominikaner das 
junge Leben auf dem Scheiterhaufen zerſtörte, 
und den es nun drängt, dem unglückſeligen Vater 
Troſt zu ſpenden; der immer wieder vergeblich 
das Haus umſtreicht; ſchließlich nur dadurch Einlaß 
findet, daß er ſich ſelber als Troſtbedürftigen aus⸗ 
gibt; und nun wie mit Blut aus eigenem Herzen 
an das erſtarrte Herz des Vaters rührt —: dieſe 
eine Geſtalt, der nur dieſe eine Sendung gegeben 
iſt, zeugt für ein Menſchentum, das, ſich ſelbſt 
bis ins Letzte erlebend, ſich ſelbſt erlöſt. Dies Buch 
der ſeeliſchen Wunder hat Wirklichkeitsſchwere. 


1* 


Man muß ſich ſelber augenblicksweiſe ganz fremd 
ſein, um ſich ganz zu beſitzen. Die Seele hat die 
Kraft, aus ihrer körperlichen und zeitlichen Ge⸗ 
bundenheit in ihre zeitloſe Heimat zu finden und 
eben dadurch das Gebot der Stunde zu erfahren. 
Es mutet wie ähnlicher Vorgang an: Wilhelm 
von Scholz' „Perpetua“ mußte zeitlos ſein, um 
der Literatur unſerer Tage Erfüllung zu bringen. 
Das aber will nichts anderes beſagen als: Der 
Roman iſt Dichtung. 


Benns „Spaltung“ 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Die früheren Gedichte Benns waren Fetzen und 
Trümmer, gleich ſam vieleckig, wirr und wüſt bin: 


geſchleudert, beſtenfalls Spritzflecken — „il schizzo“ 


—, naturaliſtiſch roh hingewalkt. Überhaupt ſteht 
dieſe neuere berliniſche Lyrik der älteren, ebenfalls 
um Berlin gruppierten Dich tung der achtziger Jahre 
nahe, die ſie theoretiſch zu verachten ſcheint; die 
erpreſſioniſtiſche Dichtung hat bisher ihre ſtärkſten 
Leiſtungen dort geſchaffen, wo ſie, unbewußt, viel⸗ 


leicht wider Willen, naturaliſtiſche Elemente in 
größerem Stil aufnimmt: Brechts „Trommeln in 
der Nacht“, Bronnens „Septembernovelle“ und 


Leonhard Franks „Im D⸗Zugwagen“; Werfelſche 
Gedichte. Es war durchaus zweifelhaft, ob Benn 
jemals zu eigentlicher Geſtaltung vordringen könnte. 
Er verblüffte die leicht zu Blüffenden, indem er 
die Krebsbaracke ſchilderte oder mediziniſche Fremd⸗ 
worte in — ſcheinbar — gebundene Rede hinein⸗ 
warf. Eine Zeile erſchien für ſeine Art ſympto⸗ 
matiſch: | 
„D: Zug Berlin Trelleborg und die Oſt ſeebäder.“ 

Rich tig gedeutet, vermag ſie viel auszuſagen. Der 
Dich ter hatte dieſe Wortfolge wahrſcheinlich auf 
dem Stettiner Bahnhof in Berlin geleſen, und fie 


1 „Spaltung.“ Neue Gedichte von Gottfried Benn. Berlin⸗Wilmersdorf 1925, Alfred Richard M. Meyer, Verlag. 
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hatte fich feines Gehörs bemächtigt, welches, des 
Widerſtands unfähig, ſie nicht mehr ausſcheiden 
konnte, wie jener Unglückliche bei Mark Twain ſich 
des von einem Schaffner geträllerten Reimes nicht 
mehr zu entledigen vermag. Dieſe amtsdeutſche 
Zeile iſt nun aber im Bennſchen Gedicht fehl am 
Ort, denn es beſingt die Rückkehr von der See, und 
die Zeile müßte lauten: 


„D- Zug Trelleborg und die Oſtſeebäder — Berlin.“ 


Die neuen Gedichte Benns bezeugen, auf völlig 
andere Art, die gleiche Hemmungsloſigkeit des Ge⸗ 
hörs. „Spaltung“ iſt der Titel des neuen Heftes; 
gemeint iſt die „Spaltung zwiſchen ich und du“; 
jedoch die Spaltung, die mit dem erſten Worte ein⸗ 


ſetzt und ſich, von noch zu erörternden Nuancen ab⸗ 


geſehen, durch das ganze Buch hinzieht, iſt die 
Spaltung zwiſchen Inhalt und Tonfall, zwiſchen 
Lexikon und Melodie. „Lexikon“: das Wörterbuch 
der Bennſchen Sprache beſteht großen Teils aus 
Fremdwörtern, zumeiſt mediziniſchen, und man 
braucht, um die Gedichte zu verſtehen, nicht ſelten 
ein mediziniſches, manchmal auch ein Konver⸗ 
ſationslexikon: 

„Keime, Begriffsgeneſen, 

Broadways, Azimuth;“ 
oder: 

„Blüte des Primären, 

genuines Nein 

dem Gebrauchs⸗chimären, 

dem Entwicklungs⸗ſein, 

kosmiſch unkauſale 

Arbeitsaverſion 

dämmernd das Totale 

einer Vorregion.“ 


Andere Worte: „Aconithe“, „Hyoscyd“, Zeie 
gan“, „der Schizophrene“, „Adipocir“. Auch ſonſt 
zahlreiche Fremdwörter oder fremdſprachliche Wen⸗ 


dungen: 
„Banane, yes, Ba nane, 
vie mèditerranèe;“ 


„Paris, la Grande“, A bas die Kränke individuell“; 


„Rauſcht durch die Saison morte 
High lite: Identität.“ 


„Notturn final“, „Schnee's des neige d'antan“, 
„das oratore der großen Erde“, „goldene Conca 
d'or“ uſw. Ganze Strophen, mitunter, von unver⸗ 
meidlichen deutſchen Worten abgeſehen, ganze Ge⸗ 
dichte belleben aus Fremdwörtern. 

Dritter Komplex des Wörterbuchs: neue Wort: 


gebilde, die nur zum Teil oder gar nicht fremden 
Sprachen entſtammen. Die Staatsbibliothek wird 
„Neſultatverließ“ und „Satzbordell“ genannt, auch 
„Fieberparadies“; das Gedicht „Stadtarzt“ be⸗ 
ginnt: „Stadtarzt, Muskelpreſſe.“ Und ſo iſt dieſe 
Dichtung reich an neuen, originalen Reimen, ja, 
die vollkommen neugefundenen überwiegen die be⸗ 
kannten, eben weil zum größten Teil Fremdwörter 
untereinander oder mit deutſch en, gereimt werden: 

„Auch Prometheus in Schmieden 

iſt nicht der einſame Mann, 

Jo, die Okeaniden 

ruft er zu Zeugen an — 

Philosophia perennis, 

Hegels ſchauender Akt —: 

Biologie und Tennis 

über Verrat geflaggt.“ 
Dieſe Worte werden verbunden und getragen von 
einer Sprach melodie, welche dem Tonfall der frü- 
heren Bennſchen Gedichte vollkommen entgegen⸗ 
geſetzt iſt: ſtrophiſch und — rein muſikaliſch ge⸗ 
ſehen — faſt ſtreng, rund und füllig, einlullend, 
ſchmeichleriſch, ſüß. Jede Strophe, ja, jede Zeile, 
geleſen ohne Rückſicht auf Inhalt und Worte, 
charmiert; freilich in einem etwas bedenklichen 
Sinne: parfümiert und überparfümiert, überſüß, 
ja ſüßlich, betäubend wie Muſik in Cafes und Bars, 
etwa von der Art jenes vielgeſpielten Stückes „Nar⸗ 
ziss“; — Valse triste —, Valse mélancholique- 
haft: Benn ſagt ſelbſt die Formel: „Notturn finale“. 
Und beim Klange ſolcher Muſik — „Muſike“ war 
der Ausdruck, den Ernſt Blaß in ſeinem einſt ver⸗ 
wandtgeſtimmten erſten Buch hierfür gebrauchte 
— ſind dieſe Gedichte entſtanden, wie es das Ge⸗ 
dicht „Dynamik“ ſchildert: 

„Da ſind dann Glockenſtühle 


und nicht mehr Cafeſtrich, 
dann kommen Hochgefühle: 
der ganze Raum für mich.“ 


Die verhohlene Sentimentalität, die faſt bei allen 
ſchreibenden Zynikern als unterſte, gehaßte Seelen⸗ 
qualität diagnoſtiziert werden kann, ergießt ſich in 
dieſen faſt ohne jede Abwandlung monoton dahin⸗ 
gleitenden Wortkantilenen und ⸗gliſſandos, hem⸗ 
mungslos. Man könnte vermuten, daß der Dichter 
bewußt auf Gegenſatz zwiſchen Wortfolge und 
Wortmelodie, zwiſchen Inhalt und Form, daß er 
auf burleske und groteske Wirkungen abzielt; jedoch, 
dies iſt nicht wahrſcheinlich, denn zuweilen decken 
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ſich Gefühl und Melodie, in den Gedichten „Die 
Dänin“ oder „Schleierkraut“ und in eingeſpreng⸗ 
ten Zeilen. Dann iſt jener Benn, der den Bruſt⸗ 
krebs mit unerhörter Tapferkeit zum Gegenſtand 
des Gedichts erwählte, der dem . ins Ge⸗ 


ſicht ſpeit: 


„ſinnloſe Phallen Be 
ſich ins Antlitz der Welt,“ 


der ſich über die Zweck⸗ und Sinnloſigkeit des Le⸗ 
bens beſtändig ſozuſagen kosmiſch erbricht, dann iſt 
der prinzipiell zeitgenöſſiſche, programmatiſch hirn⸗ 
lyriſche Bahnbrecher Benn verſchwunden, der 
„brüchige Mann“ hat die „neurogene Leier“ 
aus der Hand gelegt und ſchreibt eine etwas ſüß⸗ 
liche, etwas epigoniſch getönte, erotiſch bel" rickende, 
auf weitzurückreichendem Stammbaum erwachſene, 
zeitlos amoureuſe Lyrik: 
„meeriſch lagernde Stunde, 
Bläue, mythiſcher Flor, 
eine Muſchel am Munde, 
goldene Conca d'or — 
die dich im Atem getragen: 
da biſt du: und alles iſt gut, 


was in Kismet und Haimarmene 
und Knien der Götter ruht.“ 


(um den Stammbaum dieſer ſüßen Melodik zu 
zeichnen, wäre ein beſonderer Aufſatz nötig; einige 
Namen: Heine und ſeine Abkömmlinge, etwa 
Griſebach; die Münchener; die „Phantaſus“⸗Ge⸗ 
dichte in Holz’ „Buch der Zeit“; manche Gedichte 
des frühen George, etwa aus „Algabal“; viele Ge⸗ 
dichte Rilkes, noch bis zu den „Sonetten an Or⸗ 
pheus“; franzöſiſche Lyrik, etwa von Roß and.) 

Dieſe im konventionellen Sinne lyriſchen Partien 
find überdunkelt von einer blauen Schwermut, find 
unterdunkelt von welthaftem Herzleid eines Ver⸗ 
lorenen. Sie reichen über das Niveau von „Narziß“ 


und anderen Barklängen in die Sphäre von CE 
beliue’ „Valse triste“ und Puccinis wollüſ ig wüͤh⸗ | 
lender Melancholik, ja manche Zeilen rühren op 
Chopinſche „Nocturnes“; eine Zeile wie „silence 
panique“ ift wie der Titel eines Stücks von Te 
buſſy. 

Sonſt aber — es iſt durch die zahlreichen Keifpiele 
genugfam belegt — ſchwimmen dieſe unzähligen 
medizinischen, geihichtlihen,geographiihen Worte, 
dieſe teils dem Idiom der Klinik, teils des Salon⸗ 
feuilletons entnommenen Wendungen und Vor⸗ 
ſtellungen auf der dolcissimo treibenden Melodie 
zwar wohl'autend eingefügt, aber nach ihrem (Ge: 
fühls⸗ und Lebensgehalt völlig unverbunden: in 
ſüdlich blaue Welle ſcheint Spülicht und Auswurf, 
Grind, Puſteln, ausgekämmte und Schamhaare, 
Citer und Geſchwür ausgeſchüttet, und wie ein See 
ſommers mit Entengrütze, winters mit Gig, iſt dieſe 
lindglänzende Sprachflut mit dichter, doch nicht 
lückenloſer Decke des Ckelhaften oder Abſtruſen 
überlagert. Dieſer Gegenſatz erſcheint durchaus un⸗ 
freiwillig, wie im „Buch der Zeit“ von Holz, wo 
ſtädtiſch revolutionäre Inhalte auf epigoniſche 
Rhythmen gezogen ſind, nicht ſpotthaft gewollt, 
wie oft bei Heine. Zahlloſe Aſſoziationen — was im 
einzelnen nur mit weitausgreifender Erörterung, 
aber ohne Schwierigkeit beweisbar wäre — werden 
lediglich durch den eben dahinwogenden, bald auto⸗ 
matiſierten Rhythmus und rein äußerlich, oft nach⸗ 
weisbar widerſinnig, durch ungehemmt reimende 
Klangverbindung erzeugt, und wiederum, wie 
in Haſenclevers Gedichtband „Der Jüngling“ oder 
in Harringers Dichtungen, entf’ eht der Cindruck, daß 
ordnende Hemmungen mangeln: weniger Reich⸗ 
tum leichtzuſtrömender Zilder und Gedanken die 
Bilder⸗ und Gedankenflucht. 


Gedenkblätter 


XXII 


Franz Muncker 
Von Helene Raff (München) 


Ver 42 Jahren habe ich Franz Muncker kennen⸗ 
gelernt. 
Er war damals junger Privatdozent, dem ſein Leh⸗ 


rer, Michael Bernays, eine große Zukunft prophe⸗ 


zeite. Eine Prophezeiung, mit der Bernays nicht 
allein ſtand. Jeder erwartete viel von Muncker, weil 
jeder inſtinktmäßig fühlte, daß hier einer wiſſen⸗ 
ſchaftlich en ſtarken Begabung ein ebenſo ſtarker und 
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harmoniſch entwickelter Charakter zur Seite ſtand. 
Niemand konnte ſtandhafter auf einer Überzeugung 
beharren und dabei doch die Klippe vermeiden, 
daß dieſe Überzeugung zum Vorurteil wurde. 
Muncker hat in ſeinem Leben erreicht, was Frau 
von Stael über ſich ſelbſt ausſagte: „Ich verſtehe 
alles, was verſtanden zu werden verdient.“ In 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Lebenswerk treten die 
Namen Leffing und Klopſtock hervor, zwei große 
Namen, hinter denen zwei große Gegenſätze ſtehn. 
Und dieſen gegenſätzlichen Dichterindividualitäten 
iſt Muncker ein vorbildlicher Verkünder geworden. 
Nicht anders ſtand er zu den Lebenden. Er war 
Freund und Verehrer Paul Heyſes und begeiſterter 
Anhänger Richard Wagners. Er empfand den 
poetiſchen Naturlaut Martin Greifs und die ſubtile 
Empfindungsfeinheit Stephan Georges. Die er⸗ 
zählende Literatur der ganz ſchroffen Naturaliſten 
und die der Tube angehauchten Moderniten 
kannte er und ward ihr ſachlich gerecht. Niemals 
ging feine Sachlchkeit in Verwaſchenheit über. 
Wo nicht eine Perſönlichkeit hinter dem Werk 
ſtand, ein eigener Klang darin waltete, da lehnte 
er kurz ab. Die Nachläufer waren feine Sache nicht; 
deshalb ſchwor er auf keine Richtung. Und weil 
alle fühlten, daß ſein Urteil nie beſtimmt war von 
Parteilichkeit, deshalb ließen alle Parteien ihn 
gelten. Unendlich viel hat eben darum das geillige 
und geſellſchaftliche Leben Münchens an ihm 
verloren. Das ſtets gaſtliche Haus, in dem an ſeiner 
Seite eine untrennbar mit ihm verwachſene, hoch⸗ 
gebildete und hochmuſikaliſche Frau waltete, war 
neutrales Gebiet, wo Menſchen völlig verſchiedener 
Zeit⸗ und Weltanſchauung ſich trafen. Weil 
Muncker die Werte vergangener Epochen in ſich 
aufgenommen hatte, konnte er ſie ruhig denen 


entgegenhalten, die da glaubten, mit ihnen finge 
deutſche Geiſtigkeit ert an. Und ebenſo ruh'g ver: 
focht er gegenüber ſolchen, die von der Gegenwart 
verbittert ſich abkehrten, das Recht der Lebenden 
und Strebenden. So half er allen, und wie er 
geiſtig half, war er auch von unermüdlicher Für⸗ 
ſorge und Hilfsbereitſchaft während der ſchweren 
Jahre, da Krieg und Umſturz das Schickſal des 
geiſtigen Arbeiters fo traurig geftaltet hatten. Er 
hat in der Stille vielen, ſehr vielen wohl getan! 
Sein reiches Wiſſen wurde durch ein glänzendes 
Gedächtnis unterſtützt. Er wußte ſtets die zeitlichen 
Zuſammenhänge, die Entſtehungsgeſchichte jedes 
Dichtwerks, ſtets die richtigen Quellen, deren einer 
ſeiner Freunde für eine Arbeit bedurfte. So kam 
es, daß eigentlich jeder auf irgendeine Art beſchenkt 
von ihm ging. Am reichſten natürlich waren die 
Wenigen, die ſich ſeiner tiefen, herzwarmen Freund⸗ 
ſchaft erfreuen durften. Er ſowohl wie ſeine Gattin 
beſaßen die Gabe der Freundſchaft in höchſtem 
Maße. Es ſei nur erinnert an die ſeinerzeit in 
Weſtermanns illuſtrierten Monatsheften veröffent⸗ 
lichten reiz⸗ und wertvollen Briefe, die zwiſchen 
dem Ehepaar Muncker und Otto Cruſius, dem 
Unvergeßlichen, gewechſelt worden. Doch verfügte 
Muncker nicht nur über das echte Gold dauerhafter 
Freundſchaft, ſondern auch über die leichte Münze, 
die im geſelligen Verkehr gang und gäbe iſt. Er 
machte zum Beiſpiel entzückende Gelegenheits⸗ 
gedichte, worin er gegebenenfalls die Eigenſchaften 
des Angedichteten mit Humor und leichter Ironie 
zu treffen wußte. Seine inneren Möglichkeiten 
waren eben gar vielfältige. 

Munckers Perſönlichkeit wirkte ausgleichend und 
verbindend in einer Zeit, da ſtärkſte Betonung 
der Gegenſätze an der Tagesordnung iſt. 


Schlözers Neffe 


| Bon Marie von Bunfen (Berlin) 


Kurt von Schlözers Neffe war, wie der Onkel, 
Diplomat, gleich dieſem ſchrieb er ausführliche 
Familienbriefe, die uns ebenfalls dargeboten wer⸗ 
den. Dort wo der Neffe friſch, unmittelbar ſeine 
Umwelt, die diplomatiſchen Kollegen, die mehr 


oder minder exotiſch⸗ſeltſamen Höfe, Land und 
Leute ſchildert, erreicht er ſein Vorbild, und das 
iſt ſchwerwiegendes Lob. 

Nicht nur ſind die Beſchreibungen der Rio⸗Ja⸗ 
neiro⸗Zeit unterhaltend, fie bringen den meiſten 


1 Karl von Schlözer, „Menſchen und Landſchaften“. Herausgegeben von Leopold von Schlözer. Stuttgart 1926, Deutihe 


Berlags:Anftalt, 
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von uns Neues und Intereſſantes. Damals in 
den achtziger Jahren war die Sklaverei noch feſt⸗ 
gewurzelt, die von der Dynaſtie geförderte Ab⸗ 
olition wurde leidenſchaftlich, auch von dem Pre⸗ 
mierminiſter, einem Mulatten, bekämpft. Ein 
Adelstitel koſtete hundert Sklaven. Beim Karneval 
huldigten befreite Sklaven den wohlwollenden 
ehemaligen Herrſchaften, oft hatten ſie die junge 
Tochter des Hauſes vergöttert. „Anderen früheren 
Herren, deren Stempel noch auf den Schenkeln 
brannten, brachten ſie gräßliche Katzenmuſik.“ Es 
blühte der Geheimbund der Capoeiras; rachſüch tige 
Gewaltmenſchen, oft gedungene Mörder, manch⸗ 
mal „begnügen fie ſich damit, Mißbillige durch zu⸗ 
prügeln. Faſt jede wichtige Perſönlichkeit hat einige 
an der Hand. In Rio gibt es allein zwanzigtauſend. 
Man wagt nicht gegen ſie einzuſchreiten, der Kaiſer 
hat erklärt, es ſeien die beſten Soldaten, und im 
Kampf gegen Indianer unerſetzlich“. 

Ein bezeichnendes Diplomatenſtück gelang dem 
jungen Schlözer zum Beginn der petersburger 
Zeit. Zum Hofball trug er natürlich feine Ulanen⸗ 
uniform — Regimentschef Kronprinz Rudolf. 
Dies berührte unſeren Botſchafter peinlich, der 
Zar würde nach dem Chef fragen, und augenblick⸗ 
lich ſei das Verhältnis zu Oſterreich geſpannt. 
„Sie müffen einen anderen nennen!“ Der junge 
Diplomat widerſprach nicht, ſagte ſich jedoch mit 
Recht, „das kommt heraus, Fürſtlichkeiten wiſſen 
in Perſonalien gut Beſcheid“. Das märchenhafte 


Feſt entrollte ſich, der Zar ſtand vor ihm: „Welch e 
Uniform tragen Sie?“ „Eilftes Ulanenregiment, ein 
Regiment aus Holſtein, der Heimat Ihrer Majeſta t 
der Kaiſerin.“ Die Gefahr war abgewendet. 

In Serbien erlebte er den dramatiſchen Sturz 
der ſchönen Königin Natalie, ſchildert das erſte 
Auftreten des dreizehnjährigen Königs Alexander. 
Er beteiligte ſich an einer Bauerntreibjagd auf 
Wölfe. „Die plumpen Serben in groben Jacken, 
roh zuſammengebundenen Sandalen, wilden Haß 
in den Augen, boten einen ganz urweltlich en An⸗ 
blick. Nicht Sport — die Verteidigung der Ur⸗ 
menſchen gegen die Beſtie, einen Kampf zum 
Schutz der Herde.“ 

Auf dem Lande, in Ungarn, fuhr er auf einem 
Cdelſitz vor, erbat ſich die Got freundſchaft der ihm 
unbekannten Gräfin. Auf dem Hof ergingen ſich 
weiße Pfauen, das Wahrzeichen des vornehmen 
Hauſes. Er nahm gleich am Mittagsmahl teil; 
ein großer Speiſeſaal, oben die verwitwete Haus⸗ 
herrin, dann Verwandte, Angeſtellte, unten 
Knechte und Mägde. An den Wänden Bildniſſe 
der Ahnen mit Panzern und hohen Reiherfedern. 
Neben ſolchen anſchaulichen Erlebniſſen wirken 
einige Betrachtungen farblos, und manche gefühl⸗ 
volle Feuilletonſeiten hätten gut fehlen können. 
In der Hauptſache wird jedoch vortreffliche 
Schlözer⸗Uberlieferung geboten, und man wird 
den Band gern zu unſeren oft geleſenen Brief⸗ 
ſammlungen des Onkels ſtellen. 


Der gegenwärtige Stand der Buchausſtattung 
Von Edmund Starkloff (Leipzig) 


Es iſt fein Zufall, daß die Zeitſchrift — beweglicher 
und weniger ſtereotyp, wie ſie ihrer ganzen Siruktur 
und Art nach iſt — dem Buch in jenem Zug der 
Illuſtration vorausging, der der Pſyche unſerer Zeit 
entgegenkam und der nun auch das Buch langſam 
aber ſicher, und man möchte ſagen gediegener und 
abgeklärter, erfaßt hat. 

Jenem ſtarken, bild- und farbenfreudigen Zug, der 
in den letzten Jahren ſo eminent in Erſcheinung tritt, 
verdanken die an und für ſich ſehr bedauerlichen Maga⸗ 
zine zu dem einen Teil ihre Daſeinsmöglichkeit. Von 
den anderen Teilkräften, von dem Tempo der Zeit, 
das die illuſtrierten Kurzgeſchichten des Magazins be: 


vorzugt, von der geſteigerten Senſationsgier des 
mechanifierten Berufsmenſchen, der das Außergemöhns 
liche liebt, ſoll hier nicht die Rede ſein. Jedenfalls folgten 
dieſer tiefgehenden Geſchmacksſtrömung nach Illu⸗ 
ſtration, Leben, beweglichen Formen und leuchtenden 
Farben faſt alle ernſthaften Zeitſchriften und Organe, 
die „Woche“ zuerſt, dann die „Gartenlaube“, das „Da⸗ 
heim“ und nun auch „Reclam's Univerſum“. 

Man braucht bei der Stellungnahme zu dieſen Dingen 
weder in das eine noch in das andere Extrem zu vers 
fallen, weder „pereat“ noch „jubilate“ zu rufen. Aber 
eins muß geſagt werden, daß beiſpielsweiſe die „Gare 
tenlaube“, wenn man ihr äußeres und inneres Bild 
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in den legten Jahren beobachtet und verfolgt hat, ein 
erſtaunlich friſches und lebendiges Geſicht erhalten hat. 
Vom mehrfarbigen, zugkräftigen Umſchlagbild bis zum 
feuilletoniſtiſch gehaltenen, mit Genrebildern durch⸗ 
ſetzten Artikel, iſt alles hübſch, harmoniſch und wie aus 
einem Guß. 

Naturgemäß hat ſich, wenn auch fpäter, auch auf dem 
Gebiete der Buchausſtattung dieſe Strömung allmäh⸗ 
lich durchgeſetzt. Und nicht zum Schaden des Buchs, 
ſeiner äußeren Ausſtattung und ſeinem Abſatze und 
feiner Verkaufs möglichkeit nach. 

Bildeten früher farbige Umſchläge, oder gar bewußt 
illuſtrativ und nicht nur ornamental gehaltene Um⸗ 
ſchläge nur Ausnahmefälle, ſo ſtehen heute moderne 
Gebrauchsgraphiker und Illuſtratoren, wie auch die 
Techniken des Farb⸗, Stein⸗ und Offſetdruckes ſo im 
Dienſte des Buchs, daß auch hier Form und Farbe 
eine Blutauffriſchung erhalten haben, die wir nur be⸗ 
grüßen können. Wer kennt nicht die prachtvollen und 
zugkräftigen, in warmen, weichen Farben ausgeſtatte⸗ 
ten Umſchläge der Reiſe⸗ und Ubenteuerbücher des Vers 
lages Brockhaus? Wer nicht die einprägſamen Um⸗ 
ſchläge der bekannten Romane von Hans Dominik: 
„Die Macht der Drei“, „Die Spur des Dſchingis Khan“, 
uſw. mit den genialen Entwürfen von Gipkens⸗Berlin? 
Man kann in der zeitgenöffifhen Buchausſtattung drei 
Hauptwege unterſcheiden, die beſchritten werden: 

1. Man verzichtet auf alles Drum und Dran und be⸗ 
gnügt fi) mit einer zurückhaltenden, vornehmen, ſich 
in den Charakter des Werkes einfühlenden typo⸗ 
graphiſchen Löſung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
ganze Artung beſtimmter Werke oftmals nach dieſer 
typographiſch⸗ ruhigen, in ſinnvollen Linien und Schrift: 
typen und harmoniſcher Raumverteilung gehaltenen 
Ausſtattung ſtrebt. Typiſch für dieſe Art der Aus⸗ 
ſtattung ſind wohl in der Hauptſache die Schutzum⸗ 
ſchläge des Verlages S. Fiſcher, Berlin, ferner auch, 
um einen Sonderfall herauszugreifen, die Umſchläge 
der Werke von John Galsworthy (Zſolnay⸗Verlag, 
Berlin), obwohl hier durch die Wiedergabe des außer⸗ 
ordentlich feinen Bildporträts des Autors eine belebende 
Wirkung erzielt wird. Wie man mit allerſparſamſten 
Mitteln, lediglich durch geſchickte Raumverteilung, vor⸗ 
nehme Schriftwahl, richtige Placierung größte Wir⸗ 
kungen erzielen kann, zeigen vor allen Dingen auch die 
Umſchläge und Einbände der folgenden Werke der 
Deutſchen Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart: Ernſt Zahn, 
„Frau Sixta“ — Liesbet Dill, „Der Grenzpfahl“ — 
H. D. Lawrence, „Jack im Buſchland“. Dieſe Entwürfe, 
die dem rein typographiſchen — ſagen wir einmal dem 
Sachtypus — angehören, folgen letzten Endes doch dem 
neuen Geſchmackstypus inſofern, als durch feine Farb⸗ 


nuancen und vorbildliche Raumverteilung ein Höchſt⸗ 

maß an Wirkung erreicht wird. | 
2. Man verſucht auf dem Umſchlag des Buchs, denn 
um dieſen handelt es ſich in der Hauptſache, in bild⸗ 
hafter, farbfreudiger, gegenſtändlicher Manier den In⸗ 
halt des betreffenden Werkes wiederzugeben, ſei es nun 
durch eine ſzeniſche Darbietung einer beſonders charakte⸗ 
riſtiſchen und entſcheidenden Situation des Buchs, oder 
durch die Verlegung eines Motivs, möglichſt des Haupt⸗ 
motivs, des Buchs auf dem Umſchlag, alſo etwa bei 
einem alpinen Gebirgsroman durch Wiedergabe einer 
typiſchen Alpenlandſchaft, oder etwa durch Darſtellung 
eines ſauſenden Automobils, bei einem ſportlich ein⸗ 
geſtellten Buche. (Th. H. Mayer, „Geſchichten vom 
Auto“, L. Staackmann Verlag, Leipzig.) Vielleicht geht 
der Verlag Aug. Scherl, Berlin, zu weit, wenn er ganz 
und gar ſzeniſch verfährt und beiſpielsweiſe bei dem 
Buche Stratz: „Filmgewitter“ eine Begebenheit auf 
den Umſchlag projiziert, die eigentlich nichts beſagt und 
keineswegs typiſch iſt, aus der man, kurz geſagt, nichts 
Näheres auf Art und Inhalt des Werkes ſchließen kann. 
Ganz anders und wunderbar treffend, ja außerordent⸗ 
lich wirkſam iſt dagegen der Umſchlag zu Sophie Klörß 
„Sturm in Schmalebeck“. Hier gibt das ſzeniſche Um⸗ 
ſchlagbild eine richtige Vorſtellung von dem ganzen 
Klatſch und Tratſch der Kleinſtadt und iſt dabei außer⸗ 
ordentlich luſtig und wirkſam geraten. Das Beſagte gilt 
in demſelben Umfang von einem neuen Roman von 
Rudolf Haas „Die drei Kuppelpelze des Kriminalrates“ 
(L. Staackmann Verlag, Leipzig). Ferner verdienen der 
neue Roman von Walter Bloem „Teutonen“ (K. F. 
Köhler Verlag) und eine kürzlich erſchienene Erzäh⸗ 
lung von der Oſtſee — Max Dreyer „Das Rieſen⸗ 
ſpielzeug“ (L. Staackmann Verlag) genannt zu wer: 
den. Weiterhin ſei an dieſer Stelle auch der 
Abenteuer⸗Roman⸗Serie gedacht, die von der Deut: 
ſchen Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart gebracht wurde. In 
ſtumpfen, matten, die Geheimniſſe exotiſcher Welten 
andeutenden Farben wurde einer ganzen Reihe von 
Abenteuerromanen mit verhältnismäßig ſparſamen 
Mitteln ein zugkräftiges Gewand gegeben. (Otfried 
von Hanſtein, „Der blutrote Strom“ — H. Chriſtoph, 
„Die Fahrt in die Zukunft“ — F. R. Nord, Rer: 
Ali“.) Ich rede hier keineswegs dem bunten, farben⸗ 
freudigen Typus der Buchausſtattung das Wort, 
denn der Sachtypus der ſtreng typographiſchen Ge⸗ 
ſtaltung, wenn er die äfthetifhen Werte des Raumes, 
der Schrift und der Farbe richtig und fein vereint, 
kann kultivierte, harmoniſch vollendete, künſtleriſch hoch⸗ 
wertige und auch wirkſame Reſultate zeitigen, aber es 
muß nicht jeder Umſchlag, nicht jeder Einband ſo ſein. 
Warum erſtarren in akademiſcher Strenge und Sach⸗ 
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lichkeit? Warum nicht einmal tief in den Farbentopf 
tauchen und kräftig malen? 

3. Zwiſchen dieſen beiden Löſungen der rein typo⸗ 
graphiſchen und der rein bildlichen Ausſtattung gibt es 
noch einen Mittelweg, und das iſt derjenige, der, wenn 
er richtig beſchritten wird, oft zu den beſten Umſchlägen 
führt. Er iſt die Brücke zwiſchen Löſung eins und zwei, 
verzichtet auf eine rein bildmäßige Darſtellung, bleibt 
in bezug auf das Aſthetiſche in ſtreng typographiſchem 
Rahmen, erreicht aber eine plaſtiſche und gegenſtänd⸗ 
liche Wirkung durch die Verbindung mit einer ſym⸗ 
boliſchen Figur, oder eines für das Buch charakteriſti⸗ 
ſchen Motivs mit der typographiſchen Ausſtattung. 
Hierfür ſind, um wieder neuere und neueſte Bücher 
heranzuziehen, typiſch die Umſchläge der Werke Otto 
Rainer, „18 Jahre Farmer in Afrika“ (Paul Lift Verlag, 
Leipzig), Emil Hadina, „Madame Lucifer“ (L. Staack⸗ 
mann Verlag, Leipzig) und Aſſim Aſſanga, „Die 
ſchwarze Welle“ (Habbel & Naumann Verlag, Leipzig). 
Um noch ein ganz bekanntes Beiſpiel zu nennen, ſei 
des genialen Umſchlages für Joſef Wincklers „Pumper⸗ 
nickel“ gedacht, der in draſtiſch derber Farb: und Form⸗ 
wirkung durch die reliefartige, wuchtige Kopfgeſtalt 
ſchon im Umſchlag einen Eindruck weſtfäliſcher Ver⸗ 
ſchmitztheit, Derbe und Weſensart gibt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang ſei auch auf ein noch wenig bekanntes 
Spritzverfahren hingewieſen, das in teils ſehr glüds 


licher Weiſe den Zug der Farbfreudigkeit und Farb⸗ 
ſchönheit auch auf den Leinenband überträgt und ihm 
ein individuelles und eigenartiges Gepräge verleiht. 
Als vorbildlich dürfte da das neue Buch des Ver⸗ 
lages Grethlein & Co. genannt werden, Hans Zeie, 
„Tinſer“. 

Wenn, wie es erfreulicherweiſe in den meiſten Fällen 
zutrifft, die äſthetiſchen Geſetze des guten Geſchmacks 
bei der jetzt in Schwung geratenen fortſchrittlichen Aus⸗ 
ſtattung des Buchs im Auge behalten werden, kann 
man ruhig behaupten, daß der neue Zug form- und 
farbenfroher Ausſtattung auch abſatz⸗ und vertriebs⸗ 
fördernd wirkt. Mancher, der früher an dem gar zu 
konſervativ und oft grau in grau anmutenden Buch⸗ 
laden achtlos vorüberging, verweilt heute beim An⸗ 
blick zugkräftig ausgeſtatteter Buchwerke und wird ſo 
überhaupt erſt an das Buch herangeführt. Welche Rolle 
die Ausſtattung der Bücher bei den Möglichkeiten von 
Ausſtellungen, Spezialſonderfenſtern uſw. ſpielt, ſoll 
und braucht hier nicht erwähnt zu werden. Zuverſicht⸗ 
lich und frohſtimmend iſt nur eins: Nun in dieſem 
Jahre die Abende wieder früher hereingebrochen ſind 
und im Glanz der Farben und Lichter die bunt⸗belebten 
Straßen der Städte aufleuchten, ind a uch unſere lieben 
Bücher in dem ſinfoniſchen Konzert der Farben und 
Formen dabei und ſchicken ſich in den Rhythmus unſerer 
Zeit wohl hinein. 


Goethe⸗Bücher 
Von Georg Witlomffi (Leipzig) 


1. Goethes Werke in ſechs Bänden. Im Auftrage der 
Goethe⸗Geſellſchaft ausgewählt und herausgegeben von 
Erich Schmidt. 71. bis 85. Tauſend, N von 
Guſtav Roethe und Fritz Bergemann. Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag. In Leinen M. 24, —, in Halbleder M. 42, —. 

2. Goethes Werke. Feſtausgabe in achtzehn Bänden. Im 
Verein mit F. 5 E. A. Boucke, M. Hecker, 
R. Richter, J. Wahle, O. Walzel, R. Weber heraus⸗ 
gegeben von Robert Petſch. Mit 5 
gaben, Bildern und Karten. Band I- V. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. Jeder Band in Leinen 
M. 4,25, beziehungsweiſe M. 4,80, in Halbleder M. 7,50. 

3. Goethes Werke in zwölf Bänden (Hafis⸗Bücherei). 
Mit Einleitung und Erläuterungen von Georg Wit⸗ 
kowſki. Textreviſion: Paul Beyer, Walter Hoyer, 
Werner Müller. Leipzig, H. Fikentſcher. Jeder Band 
in Leinen M. 3, —, in Halbleder M. 5,—. 

4. Goethe Sämtliche Werke. Propyläen⸗Ausgabe. Band 
31-33, herausgegeben von Curt Noch. Berlin, Pro: 

pyläen⸗Verlag. 250 Exemplare auf handgeſchöpftem 

HBütten in Ganzleder. 

5. Der Altonaer „Joſeph“ und der junge Goethe. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der neuhochdeutſchen Reim⸗ 
ſprache. Von Friedrich Neumann. Halle 1926, Max 

Niemeyer. 41 S. 

6. und 7. Goethes „Ganymed“ und Herbſtgefühl“. Vor⸗ 
träge, gehalten in der Frankfurter Geſellſchaft der 


Goethe⸗Freunde von Alfred Bieſe. Frankfurt a. M. 
1925, Sommer und Weihnachten. Privatdrucke der 
Geſellſchaft. 22 u. 21 S. 

8. Oeneviève Blanquis, Etude sur deux fragments 
d'un po&me de Goethe: Zueignung — Die Geheimniſſe. 
These complémentaire pour le doctorat &s lettres (Uni- 
versite de Paris Faculté des lettres). Nancy 1926, 
Imprimerie Berger-Levrault. 58 

9. Julius Bab, Fauſt. Das Werk des Goetheſchen Lebens. 
EEN 1926, Union DeutſcheVerlagsgeſellſchaft. Il, 

223 S 


10. Ge 11. Teil als politiſche Dichtung. Von Ludwig 
Heilbrunn. Frankfurt a. M. 1925, Neuer Frank- 
furter Verlag. 32 S. 

11. Das Holländiſche Volksbuch vom Doktor Fauſt. Aka- 
demisch proefschrift ter verkrijging van den graad 
van Doctor in de Letteren en Wijsbegeerte aan de 
Universiteit van Amsterdam door Bart Hendrik van 
't Hooft. ’s-Gravenhaye, Martinus Nijhoff 1926, 
VII, 163 ©. mit Bildern, 

12, Johann Wolfgang von Goethe, Fauſt erſter Teil. Mit 
Bildern nach Radierungen von N Frank. Leipzig 
1925, Griffel⸗Verlag. 191 S. 

13. Das Spiel vom Doktor Fauſt von Goethe. Aus der 
Tragödie beiden Teilen für die Aufführung an einem 
Abend herausgehoben von Paul Mederow. Berlin 
1925, Otto Elsner. XLVIII, 194 S. 
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14. Walpurgis. Zur Kunſtgeſtalt von Goethes Kauft. Von 
ulius Frankenberger. (Staat und Geiſt, Band 2.) 

. eipzig 1926, Ernſt Wiegandt. 118 S. 

15. ara Melchior Goeze, Kurze, aber notwendige 

Erinnerungen über die Leiden des jungen Werthers. 

amburg 1775, Privatdruck der Geſellſchaft der Bücher: 
ur zu Hamburg 1925 in 200 Nachbildungen. 

16. Silhouetten aus der Wertherzeit. Aus dem Nachlaß 

von Johann Heinrich Voß und Carl Schuberts Sil⸗ 
houettenbuch herausgegeben von Hermann Bräuning: 
Oktavio. Darmſtadt 1926, L. C. Wittich ſche 9 
druckerei. Groß⸗de. 59 Seiten und 90 Tafeln. Ausgabe 
A 500 Stücke in Halbleinen, Ausgabe B 150 Stücke auf 
echt Bü tten. 

17. Das Märchen von Goethe. (Das Gaſtmahl der Er⸗ 
Käe, Drittes.) Einband und Bilder von Fritz Lang. 
ZOE 1924, Matthias Grünewald⸗Verlag. Klein:5®., 

18. Goethes Märchen. Mit einer Einführung und einer 

Stcoffſammlung zur Geſchichte und Nachgeſchichte des 
Märchens“ von Theodor Friedrich. Leipzig, Philipp 
Reclam jun. 248 S. 


19. Italieniſche Reiſe von Goethe. Mit 80 Tafeln nach 


alten Kupfern 1 Ko von Alfred Kuhn. 
München 1925, F. Bruckmann A.⸗G. 381 S. 

20. Goethes Italieniſche Reiſe. Mit den Zeichnungen 
Goethes, ſeiner Freunde und Kunſtgenoſſen. Neu 
herausgegeben vom Goethe⸗Nationalmuſeum. Leipzig 
Ve ſel⸗Verlag. Groß:4°, 347 Seiten mit 175 Bil: 


21. Goethes Morphologiſche Schriften. Ausgewählt und 


eingeleitet von Wilhelm T roll (Gott⸗Natur. Schrif⸗ 


tenreihe zur Neubegründung der Naturphiloſophie, 
herausgegeben von Wilhelm Rößle, Band 1). Mit 
5 farbigen und 32 ſchwarzen Tafeln ſowie 91 Ab⸗ 
1 im Text. Jena 1926, Eugen Diederichs. 


22. Die Briefe des jungen Goethe. Herausgegeben und 
eingeleitet von Guſtav Roethe. Leipzig, Inſel⸗Verlag. 
XXX, 262 S. 

23. Wilhelm Stölten, Goethe. Eine Einführung in fein 
Leben und Werk. Mit Federzeichnungen von Hanns 
E Wülfingerode⸗Sollſtedt 1926, Treueverlag. 


24. Goethes Leben von Wilhelm Bode. Bd. VIII: 1790 
bis 1794: Vereinſamung, von Valerian Tornius. Mit 
zahlreich en Bildern. Berlin 1926, E. S. Mittler & Sohn. 
XII, 318 S. 

25. Goethe. Sein Leben und ſeine Werke. Von Alexander 
Baumgartner S. J., neubearbeitet von Alois Stod: 
mann S. J. Sonderdruck der Nachträge und Ergän⸗ 

ungen aus der vierten Auflage des II. Bandes. Frei⸗ 
urg i. B. 1925, Herder & Co. 32 S. 

26. Brunold Springer, Der Schlüffel zu Goethes Liebes: 
leben. Ein Verſuch. Berlin⸗Nikolasſee 1926, Verlag der 
Neuen Generation. 87 S. 

27. Intermezzi scandalosi aus Goethes Leben. (Zwölfter 
Bertholddruck.) Mit Zeichnungen von Louis Oppen⸗ 
heim. Berlin 1925, Schriftgießerei H. Berthold, Abt. 
Privatdrucke. Groß⸗89. 32 S. 350 gezählte Stücke. 

28. Die Bildniſſe Carl Auguſts. Herausgegeben von Hans 

Wahl. (Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft, 38. Band.) 

Weimar 1925, Verlag der Goethe⸗Geſellſchaft. Klein:4°, 
63 S. mit zahlreichen Bildern. 

29. Die Erinnerungen der Karoline Jagemann. Nebſt 

8 unveröffentlichten Dokumenten aus der 

oethezeit. Herausgegeben von Eduard von Bamberg. 

Mit 48 
Groß: 80. 624 S. 

30. Schloß Belvedere. Von Werner Deetjen, 

20 Abb. Leipzig 1926, J. J. Weber. 88 S. 


ildern in Tiefdruck. Dresden, Sibyllen⸗Verlag. 
Mit 


31. Dreimal in Weimar. Erinnerungen an Goethe von 
Willibald Alexis. Mit einem Vorwort neuheraus⸗ 
gegeben von Kurt Meyer:Rotermund, Wolfen: 

üttel, Heckners Verlag. 20 S. 

32. Die Wallfahrt nach Weimar. Beſuche bei Goethe in 
Schilderungen bedeutender Männer. DEE und 
herausgegeben von Willibald Franke. Leipzig, Die 
terich ſche Verlagsbuchhandlung. 198 S. 8 

33. Die Entſtehung der Eckermannſchen Gelpcäde und 
ihre Glaubwürdigkeit. Von Julius Peterſen. Zweite, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage mit einem Fakſimile 
und einem Anhang ungedruckter Briefe von und an 
Eckermann. (Deutſche Forſchungen, Heft 2.) Frank 
furt a. M. 1925, Moritz Dieſterweg. VII, 174 S. 

34. Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren ſeines 
Lebens von Johann Peter Eckermann. 21. Original⸗ 
auflage, herausgegeben von e H. Houben. Mit 
158 Bildern, darunter 3 Dreifarbendrucke, und 7 Hand⸗ 
ſchriftenfakſimile. Leipzig 1925, F. A. Brockhaus. 866 S. 

35. Goethes Berliner Beziehungen. Von Erna Arnhold. 
Gotha 1925, Leopold Klotz. Groß⸗8e. VII, 456 S. 

36. 1792 Goethe in Luxemburg. Eine philologiſche und 
geſchichtliche Studie von Nikolaus Hein. Mit den 
Zeichnungen Goethes von Luxemburg und anderen 
Bildern. Luxemburg 1925, Hofbuch druckerei Victor 
Bück. 111 S. GE 

87. Göttinger Stammbuchkupfer mit Widmungen Goethes. 
Von Otto Deneke. Zum zweiten Anniverſarium der 
Graetzel⸗Geſellſchaft zu Göttingen. Sechs Kupfer mit 
Erläuterungen. Quer⸗89. 12 Seiten mit 6 Tafeln. 
Privatdruck. d 

38. Goethe in Fonsmonsponſa. Von Karl Theodor Straßer. 

„ 1925, Hans Hübner. 156 S. 

uphroſine. Eine Geſchichte aus Goethes Tagen. Von 
1 Maſſe. Tübingen 1925, Alexander Fiſcher. 


40. gohann Jakob von Willemer, der Menſch und Bürger 
Von Adolf Müller. Mit einem Vierfarbendruck und 
9 Tafeln. (Frankfurter Lebensbilder, Band 8.) Frank; 
kä 5 M. 1925, Englert & Schloſſer. Groß:8°, VIII, 

1 


41. Ludwig Richter und Goethe. Von Fritz Breucker. 
Mit 53 Bildern. Leipzig und Berlin 1926, B. G. 
Teubner. Klein- 4. 63 S. 

42. Goethes religiöſe Jugendentwicklung. Von Hans von 
Schubert. Leipzig 1925, Quelle & Meyer. 75 S. 
43. Goethes religiöfes Erleben im Zuſammenhan og 
intuitiv⸗organiſchen Weltanſchauung. Von Ernſt N 

bau e ee 1925, J. C. B. Mohr (Paul Siebech). 
IV, 
44. Goethe und Plotin. Von Franz Koch. Leipzig 1925, 
J. Weber. VII, 263 S. 

45. Die Lebensidee Goethes. Von H. A. Korff. Leipzig 
1925, J. J. Weber. IX, 170 S. 

46. Jahrbuch der Goethe⸗Geſellſchaft. Im Auftrage des 
Vorſtandes herausgegeben von Max Hecker. Elfter 
Band. Weimar 1925, Verlag der Goethe⸗Geſellſchaft. 
VII, 411 Seiten mit 5 Tafeln. | | 

47. Jahrbuch des Freien Deutſchen Hochſtifts 1916 - 1925. 

rankfurt a. M., Druck von Gebrüder Knauer. IV, 
252 Seiten mit 7 Tafeln. 

48. Jahrbuch der Sammlung Kippenberg. Fünfter Band 
1925. Mit ſieben Bildtafeln und drei Fakſimiles. Leipzig, 
Inſel⸗Verlag. 323 S. 


In den Schreckensläuften der Inflation verſteckte der und 
der fein Hab und Gut auch in die „Sachwerte“ der Goethe: 
Ausgaben. So wurden ſie überall ausverkauft, ſelbſt un⸗ 
vollſtändige Reihen den Verlegern aus den Händen ge: 
wunden, die Läden geräumt. Das hatte die wohltätige 
Folge, beim Eintritt ruhigerer Zeit zur verbeſſerten Her⸗ 
ſtellung der alten, zum Schaffen neuer Ausgaben anzu⸗ 
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regen. So Kë wir nun in aufgefrifchter Geſtalt die ver: 
eiſtung der Goethe⸗Geſellſchaft, den Volks: 
ch Schmidts von 1909. Die Zahl der Bände 
iſt die gleiche geblieben, äußerlich den Anſprüchen heutigen 
Buchgeſchmacks gefällig entgegenkommend. Aber wichtiger 
die innere Erneuerung, das Verdienſt Guſtav Roethes. 
r hat richtig empfunden, wie die letzten Jahrzehnte das 
Schwergewicht der Teilnahme an Goethes Schaffen ver⸗ 
ſchoben haben. Dem Weiſen, dem großen Verkünder der 
Gott⸗Natur, dem alten Goethe gibt jetzt die Menge derer, 
die ſich zu ihm bekennen, vor dem jugendlich leidenſchaft⸗ 
lichen Dichter den Vorrang. Erich Schmidt zweifelte noch, 
ob der zweite Fauſt der großen Gemeinde dargeboten 
werden ſolle; er ließ von den „Römiſchen an nur 
beſcheidene Proben zu, hätte nie gewagt, das „Tagebuch“ 
ſeiner Auswahl der Gedichte einzureihen. Jetzt kann, dank 
auch dem Entgegenkommen des Verlegers Kippenberg, 
das Geſamtbild nach allen Seiten hin ergänzt und berich⸗ 
tigt werden, ohne daß doch der Sinn der Ausgabe verändert 
wäre. Ja, er tritt durch die zeitgemäßen Zutaten reicher und 
richtiger zutage, um ſo mehr, da Roethe die edelſte der 
Goetheſchen Tugenden, die Pietät, in rühmenswerter Weiſe 
bewährte. Trotz der Vermehrung um vierzig Bogen — 
„Stella“, „Natürliche Tochter“, „Pandora“, „Epimenides“ 
uſw. — inden wir das Wehen des gleichen Geiſtes, 
vor allem in der Erläuterung. Sie taſtet den alten Mort⸗ 
laut nur dort an, wo der Fortſchritt des Wiſſens im Tat: 
ſächlichen zum Berichtigen zwang, ſchreitet überall auf den 
eingeſchlagenen Wegen fort und führt ſo die Abſicht, mög⸗ 
lich vielen die Geiſteswelt Goethes zu erſchließen, ihrem 
Ziel um ein gutes Stück näher. 
eg die Feſtausgabe, durch die das Bibliog raphiſche 
Inſtitut in Leipzig fein hundertjähriges Beſtehen feiert (2), 
giest neuen Wein in alte, gründlich aufgefrifchte Schläuche. 
| will fagen: die Grundanlage entſpricht den Richtlinien 
der Meyerſchen Klaſſiker und verbindet ſomit elementare 
Erläuterung mit Eingehn auf die wiſſenſchaftlichen Pro: 
bleme, ein Verfahren, das möglichſt vielen Bedürfniſſen 
zugleich dienen will. Die bisher vorliegenden Bände ſind 
in ihrem Hauptbeſtand früher einzeln erſchienen und an 
dieſer Stelle beſprochen worden. Weſentliche Vermehrungen 
kommen der jetzt auf zwei Bände ausgedehnten Sammlung 
der Gedichte zuſtatten, und mit den Elegien ſind, etwas 
unorganiſch, die kleinen Dramen der Jugendjahre, „Faſt⸗ 
nachtsſpiele und Verwandtes“ unter eine Decke gekommen, 
von Rudolf Richter ſauber betreut. Die Krone bleibt der 
von Robert Petſch, dem Leiter der Ausgabe, beſorgte und 
von neuem revidierte Fauſt. Das gefällige Außere verdient 
eigenes Lob; nur läßt der allzu winzige Druck der Erläute⸗ 
rungen die große, verdienſtliche Leiſtung nicht recht wirk⸗ 
ſam werden. Der Proſpekt beſagt „daß der Geſamtumfang 
achtzehn Bände betragen werde. Darin ſind nur die Dich⸗ 
tungen und autobiographiſchen Schriften enthalten; alle 
Seier Seiten des Schaffens Goethes bleiben unberüd: 
ichtigt ) 
Ahnliches wie von dem Volks⸗Goethe des Inſel⸗Verlags 
wird von der neuen Hafis⸗Ausgabe (3) angeſtrebt. Die 
zwölf Bände gewährten für einige dort fehlende Haupt⸗ 
werke Raun; andererſeits ſchränken die Beigaben ſich noch 
ſtrenger auf die Anſprüche ſolcher Leſer ein, die vom Verkehr 
mit dem Genius durch keine hiſtoriſchen oder philologiſchen 
Intereſſen abgelenkt werden wollen. Deshalb wird hier 
nur erläutert, was das Verſtändnis des Wortlauts un⸗ 
mittelbar erſchwert, und alles Einleitende bleibt auf den 
beſcheidenſten Umfang beſchränkt. Für die Textgeſtaltung 
übernahmen drei junge, gewiſſenhafte Germaniſten die 
Gewähr. Die Ausſtattung will gute Lesbarkeit und ſchlichte 
Anmut vereinen. Der Preis iſt der denkbar niedrigſte. 
Im ſtärkſten Gegenſatz zu den bisher genannten Samm⸗ 
lungen der Werke ſteht die wohlbekannte, an dieſer Stelle 
häufig gekennzeichnete Propyläen⸗Ausgabe (4). Sie 
wendet ſich an die happy few Stendhals, gibt ihnen in zeit⸗ 


licher Folge den ganzen Goethe und ergänzt das Bild durch 
Briefe und Tagebücher. Jetzt wird ſie durch Curt Noch, 
den auf dieſem Gebiete bereits bewährten Herausgeber, 
beforgt. In ſchneller Folge erfchienen die Bände 31 — 33, 
die aus den Jahren 1818-1820 alles zuſammentragen, 
was ſich dieſem Zeitraum einordnen läßt. Die zeitliche An⸗ 
ordnung hat ihre unüberwindlichen Schw ierig keiten; aber 
Noch meiſtert fie mit fefter Hand. Daß er dem früheren G rund⸗ 
ſatz, nichts von Philologie laut werden zu laſſen, durch Bei⸗ 
gaben wichtiger früherer Faſſungen und Paralipom ena 
ein Schnippch en ſchlägt, ſoll ihm ebenſo gedankt werden 
wie die Sorgfalt, mit der alle Steinchen der großen Moſaik 
zuſammengetragen und für den Kundigen zum farben⸗ 
reichen Bilde der immer wach ſenden Geiſteswelt Goethes 


gefügt ſind. Druck, Papier, beigefügte Tafeln ſtehen auf der 


gewohnten Höhe. 
Wenn erſt der Propyläen⸗Goethe abgeſchloſſen ſein wird, 
muß wohl, um der Vollſtändigkeit willen, ſo manches in⸗ 
zwiſchen aufgetauchte Geiſtesgut Goethes nachgetragen 
werden, um die Abſicht der Vollſtändigkeit zu erfüllen. 
Aber der altonaer „Joſeph“, der Fund Pipers, braucht nicht 
eingereiht zu werden. Zu übereinſtimmend haben die 
Urteilsfähigen ſeine Unechtheit erwieſen, von neuem auf 
Grund der Reimſprache Friedrich Neumann (5). Wieder 
ergibt ſich die niederſächſiſche Herkunft des Verſeſchmieds, 
der auch nicht einmal der Generation des jungen Goethe 
zuzurechnen iſt. 
Was wäre damit gewonnen, wenn ſich wirklich erweiſen 
ließe, der Knabe Goethe hätte dieſe lange, künſtleriſch ſchon 
damals ungenügende Verserzählung reimen können? 
och darüber ſteht ſchon das ältefte, noch immer unſelb⸗ 
ändige Prunkgedicht des Fünfzehnjährigen, die „Poetiſchen 
Gedanken über die Höllenfahrt Chriſti“, Und in ſteilem 
Aufſtieg gelangt er dann zu jenen letzten erreichbaren Höhen 
der Lyrik, wo in einem Luftbereich unendlichen Gefühls 
die feſten Umriſſe verſchwimmen. Nicht leicht iſt es, die 
Gebilde dieſer Kunſt in aller Tiefe und Weite zu erfaffen. 
Für zwei von ihnen, „Ganymed“ und „Herbſtgefühl“, gibt 
Alfred Bieſe ei aus innigem Einfühlen willkommene 
Hilfen. An der urſprünglichen Geſtalt, an den Vorſtufen 
in anderen Gedichten Goethes, im „Werther“ erweiſt er 
das innere Werden des wunderſam dunklen „Ganymed“, 
zeigt, wie ältere deutſche Dichtung vergebens zu gleicher 
Frühlings⸗Lyrik emporſtrebte, und wirft einen belehrenden 
Blick auf das Ganymed⸗Motiv in der Malerei. „Herbſt⸗ 
gefühl“ wird geiſtreich, aber doch nicht ganz überzeugend 
in die ſchickſalsſchweren, grauſam⸗ſüßen Tage letzten Bei⸗ 
ſammenſeins mit Lili, den September 1775, geſetzt. Doch 
das Heraus heben des Künſtleriſchen und ſeeliſchen Gehalts 
aus den wenigen Zeilen zählt zu den Meiſterſtücken tief⸗ 
eindringender Hermeneutik. 
Ahnliches verſucht auf dem ſcheinbar geſicherten Wege der 
Quellenforſchung Genevieve Bianquis in ihrer Abhand⸗ 
lung über „Zueignung“ und „Geheimniſſe“. Sie lenkt 
ſtärker als ihre Vorgänger den Blick auf Saint⸗Martins 
Schrift „Les Erreurs et la vérité": und das bisher in der 
Goethe⸗Forſchung unbeach tete, Tableau naturel des rapports 
qui existent entre Dieu, ' homme et l' univers“. Die erfte 
von beiden hat Goethe gekannt und mehrfach erwähnt, 
für ſeine Kenntnis der zweiten gibt es kein Zeugnis. Aber 
auch hier eröffnen ſich recht ergebnisreiche Blicke in ein 
Denken, das dem in der „Zueignung“ und den „Geheim⸗ 
niſſen“ abgeprägten nahe verwandt iſt. Namentlich für die 
vielgedeutete Geſtalt der Wahrheit, deren Hand den Schleier 
der Dichtung ſpendet, ergibt ſich aus den analogen Vor⸗ 
ſtellungen Saint⸗Martins ein Sinn, der ohne Zweifel 
dem Wortlaut des Gedichts und der ſymboliſchen Be⸗ 
deutung der Erſcheinung näher kommt. Auch anderwärts 
bei Goethe findet Genevieve Bianquis Spuren der Wirkung 
Saint⸗Martins, wobei indeffen immer zu bedenken wäre, 
wie weit die herangezogenen Analogien nicht einfacher 
aus Goethes ſelbſtgewachſenen Anſchauungen zu deuten 
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wären. Gleichheit bedeutet nicht Abhängigkeit; dieſer Grund: 
ſatz ſollte dei jeder Quellenunterſuchung beachtet werden. 
Immerhin iſt dieſe franzöſiſche Arbeit ein Beweis inniger 
Vertrautheit mit Goethes Gedankenwelt und ſorgſamer, 
zielbewußter Forſchung, was leider von den meiſten Erzeug⸗ 
niſſen der modernſten Goethe Literatur nicht geſagt werden 
kann. 
Damit ſoll gewiß nicht das ausſchließliche Daſeinsrecht der 
älteren philologiſch⸗hiſtoriſchen Betrachtungsarten behauptet 
werden. Ein Buch wie das Julius Babs (9) über den 
„Fauſt“ ſteigt von der Grundlage des Werdens, wenigſtens 
ür den erſten Teil, zu einer Geſamterläuterung auf, die 
vor allem den Gang der Handlung und ſeine innere Be⸗ 
dingtheit klug erfaßt. Für den zweiten Teil wird zunächſt 
der Hauptſtrang des äußeren und inneren Geſchehens ver⸗ 
folgt, dann jedes der Seitengeleiſe, was für unkundige 
Fauſtleſer ein recht angemeſſenes Verfahren heißen darf, 
mag auch dabei das Bewußtſein des hier waltenden Kunft: 
eſetzes und die Geſamtſchau noch nicht erreicht werden. 
m einzelnen fällt ſo manche feine, ſelbſtändige Bemerkung 
ab. Daß die Meinung über einzelnes anders lauten kann, 
iſt bei dieſem Thema ſelbſtverſtändlich. So halte ich die 
Ausdehnung der Gretchentragödie nicht für äſthetiſch dem 
Geſamtkunſtwerk fo ſchädlich, kann auch die „ſichere Höhle“ 
im Monolog „Wald und Höhle“ nicht ſymboliſch⸗platoniſch 
auffaſſen. Sachlich iſt nur zu beanſtanden, daß Goethe die 
Werke des Hans Sachs erſt 1774 kennengelernt habe, was 
auch für den Beginn der Fauſtdichtung zu einer falſchen 
Datierung führt. 
Aber dieſe kleinen Einwände nehmen dem Buche Babs 
nicht den Charakter einer auf gründlichem Wiſſen und klarem 
Denken ruhenden, wertvollen Leiſtung. Wie ſelten ſind ſolche 
an Zahl, verglichen mit dem Schwall der Fauſtliteratur! 
Jeder, dem bei dem großen Werk ein Einfall kommt, meint, 
er müſſe deſſen Verwirklichung als Goethes Abſicht erweiſen. 
So auch Ludwig Heilbrunn (10). Mit ungenauen Zitaten 
und gewaltſamem Unterlegen will er glaubhaft machen, 
in der Folge der Geſchichtsperioden des Goetheſchen Zeit⸗ 
alters, Feudalſtaat, Revolution, Imperium, Reaktion, ſei 
auch die Dispoſition des zweiten Fauſts gegeben. Der von 
Chiron geſchilderte Herkules, aber auch der Fauſt des Helena: 
akts iſt Napoleon, und das Bacchanal am Schluſſe dieſes 
Akts gilt den Koſaken, Baſchkiren und Tataren. Genug! 
Da lobt man ſich eine ſolide, ergebnisreiche Unterſuchung 
wie B. H. van 't Hoofts über das holländiſche Fauſtbuch 
(11). Zwar können die einleitenden Abſchnitte nicht viel 
neues beibringen und laſſen vollſtändige Literaturkenntnis 
vermiſſen; aber was er zu ſeinem eigentlichen Thema ſagt, 
iſt ſelbſtändig und wertvoll. Er gibt genauere Kunde 
von dem Überſetzer, Karl Baten, der ſchon 1592 das Fauſt⸗ 
buch holländiſch 1 15 von dem Verleger und Drucker, 
unterſucht gewiſſenhaft alle bibliographiſchen Fragen und 
räumt gründlich mit den Irrtümern der Vorgänger auf, 
vergleicht Vorlage und Überfegung bis ins einzelne und ſtellt 
die Verbreitung auf holländiſchem und flämiſchem Boden 
feſt. Dann kommt er zu den Lokaliſierungen der Sage in 
Holland und endlich zu der ſehr intereſſanten Fauſtikono⸗ 
graphie (van Sichem, Matham, Rembrandt, Bilderſchmuck 
der Volksbücher, die Vilderbogen). Dieſer reich illuſtrierte 
Teil verleiht der Schrift auch für den Kunſthiſtoriker An⸗ 
ziehungskraft 
Schwerlich wird dieſer ſeine Aufmerkſamkeit dem im Griffel⸗ 
Verlag erſchienenen Druck des erſten Teils K zuwenden. 
Denn es handelt ſich nur um eine mechaniſche Verkleine⸗ 
rung der prächtigen Folio-⸗Ausgabe mit den Radierungen 
Sepp Franks aus den „Meiſterwerken der Weltliteratur mit 
Originalgraphik“, und von der urſprünglichen Wirkung iſt 
hier nichts mehr zu ſpüren. 
Eine Verkleinerung anderer Art iſt der von Paul Mederow 
für einen Abend eingerichtete Bühnenfauſt (13). Hier fehlt 
im erſten Teil zum Beiſpiel Schülerſzene, Auerbachs Keller, 
Hexenküche, die erſte Marthe⸗Szene, Valentins Worte vor 
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dem Sterben. Die Szenen am Kaiſerhof beginnen mit 
zwanzig Verſen aus der Heroldsrede, dann folgen als einziges 
Fragment aus allem bis zur Mutterſzene Folgendem ſechs 
Verſe aus dem Auftritt nach dem Schloßbrand, der aber 
fehlt, fo daß die Anfangsorte vom Flammengaukelſpiel 
ſinnlos werden, und von der erſten Hälfte des zweiten Akts 
gibt es nur ein paar winzige Fetzen. Dritter und vierter Akt 
drängen ſich auf engſtem Raum 1 die Sch lacht 
und alles Späte re bleibt fort. Der Aufſtieg der Seele Fauſts 
Les ein bei „Gerettet ift das edle Glied“ und bringt im 
nſchluß daran nur die Schlußworte Gretchens, der Mater 
gloriosa und den Chorus mysticus. Mit ſtarker Beredſam⸗ 
keit ſucht Mederow ſein Unternehmen zu rechtfertigen. 
Aber hier kann nur die Aufführung entſcheiden. Und dieſe 
hat, mir wenigſtens, den Eindruck hinterlaſſen, daß hier keine 
künſtleriſche Befriedigung erreicht wird, ganz See 
von allen Argumenten der Pietät, ber Rückſicht auf das 
Verſtändnis des Zuſammenhangs und der Einzelheiten, 
der angemeſſenen und der inneren Bedeutung gemäßen 
Dimenſionen. Dabei ſoll noch nich t einmal von Umſtellungen, 
von vertauſchten Sprech ern, von fo manchen entbehriichen, 
nur um der äußeren Wirkung willen beibehaltenen Partien 
eſprochen werden. Wäre es möglich, den „Fauſt“ in einem 
bend auf der Bühne darzubieten, ſo ließen ſich ſolche 
Kühnheiten ertragen, weil Wichtigeres dadurch erkauft wäre. 
Der hochgebildete, ernſte Künſtler Mederow hat Unmög⸗ 
lich es begehrt und verdient dafür zwar die Liebe einer Manto, 
doch leider nicht den Beifall derer, die gleich ihm mit Hilfe 
der Bühnendarſtellung die ſinnliche Größe und Schönheit 
unſerer erhabenſten Dichtung allen Volksgenoſſen zum Be 
wußtſein bringen möchten. 
Auch der Fauſt⸗Inſzenierung gilt zum großen Teil die 
Arbeit Julius Frankenbergers (14). Er will das Inter⸗ 
mezzo der Walpurgisnacht für die Bühne gew innen, indem 
er die bildhaft reale Natur der Stachelverſe ans Licht ſtellt. 
Gewiß hat der Dichter auch hier nicht ohne viſuelle Vor⸗ 
ſtellungen geſchaffen; aber ſie treten hin ter der xenienhaften 
Hauptabſicht zurück. Und deshalb wird jeder auf den Brettern 
Heimiſche die Möglichkeit einer Publikumswirkung für aus: 
eſchloſſen erklären. Was ſonſt noch von zum Teil feinen und 
Eegen Gedanken zur erſten Walpurgisnacht hier oer 
gebracht wird, ſteht unter demſelben Zeichen eines ſelbſt⸗ 
herrlichen, überall in die Untergründe bohrenden Denkens. 
Zum „Werther“ erſchien außer der verdienſtvollen Nach⸗ 
bildung der kleinen Gegenſch rift des hamburger Haupt: 
paſtors Goeze (15) die prächtige Sammlung der „Sil: 
houetten aus der Wertherzeit“, herausgegeben von Hermann 
Bräuning⸗Oktavio (16). Aus dem Nach laß von Johann 
Heinrich Voß und dem Stammbuch des göttinger Studen⸗ 
ten Karl Schubert vereint fie ſech zig Sch attenriſſe zu einer 
Galerie der beſten Deutſchen jener Zeit, Seitenſtück des 
großen Denkmals, das Lavater in ſeinen een 
Fragmenten“ vor hundertfünfzig Jahren den Mitlebenden 
errich tete, und berich tigende Ergänzung der Silhouetten 
aus dem Merck⸗Kreiſe, die 1908 von Grünſtein veröffent⸗ 
licht wurden. Anziehende ungedruckte Briefſtellen Mercks 
über Weſen und Wert der Phyſiognomik, gute biographiſche 
Nachweiſe zu den Bildern bezeugen den Geſchmack und die 
Sach kenntnis des Herausgebers. Die Schärfe der Wieder: 
gaben und die Schönheit der Geſamtausſtattung machen 
dieſe Publikation zu einer Augenweide. 
Beſcheidener, aber doch ſchmackhaft iſt die Gabe, die beim 
„Gaſtmahl der Erzähler“ in Geſtalt des „Märchens“ auf⸗ 
getiſcht wird (17). Zu feinen früheren Illuſtrato ren geſellt 
ſich Fritz Lang, nicht ohne Wirkung, aber doch mehr dem 
umor als der großartigen Phantaſtik und Symbolik 
enüge tuend. 


Vollbefriedigt ſcheidet man von der Ausgabe der drei 


Märchendichtungen Goethes, die Theodor Friedrich bee 
ſorgt hat (18). Auf über hundert Seiten bringt er alles bei, 
was ſich an Zeugniſſen zu dieſem Gegenſtand, an ein⸗ 
geſprengten Märchenmotiven in den Werken, an Deutungen 
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der Zeitgenoffen und der Nachkommen bis zur Gegenwart 
auffinden läßt, und liefert ſo für die geſchichtliche Betrach⸗ 
tung wie für die eigene Auffaſſung des Leſers alle er⸗ 
wünſchten Hilfen, das Ergebnis ſorgſamen, von tüchtigem 
Wiſſen geleiteten Nachforſchens. Dieſer Neclam:Band ge: 
hört in jede Goethe⸗Büch erei; auch der Liebhaber wird ihn 
um des Gegenſtands und der Beigaben willen mit Ver⸗ 
gnügen genießen. 
Gemiſchtere Gefühle weckt der Abdruck der „Italieniſchen 
Reiſe“, eingeleitet von Alfred Kuhn (19). Sein kurzes 
Vorwort und die achtzig Bilder verdienen Dank, ebenſo der 
gefällige Druck in der Unger⸗Fraktur; doch was ſoll man 
dazu ſagen, daß mit dem Scheiden Goethes von Neapel 
das Ende da iſt, alſo Goethes Schilderung des zweiten 
römiſch en Aufenthalts ohne ein Wort der Begründung 
fortbleibt? 
Was demnach hier nur unvollkommen geleiſtet wurde, voll: 
bringt mit höchſtem möglichen Gelingen die Ausgabe des 
nſel⸗Verlags (20). Goethe ſelbſt hatte ſchon geplant, die 
childerung ſeiner Italieniſchen Reiſe mit den eigenen 
Zeick nungen zu ſchmücken und zu ergänzen, und der Inſel⸗ 
Verlag verwirklichte dieſe Abſicht im Jahre 1911. Jetzt tritt 
dieſes herrliche Werk in noch vermehrter und verſchönerter 
Geſtalt zum zweiten Mal ans Licht, Zeugnis liebevollſter 
Sorgfalt des Direktors des Goethe⸗Nationalmuſeums Hans 
Wahl, mit den 174 in trefflichem Lichtdruck wieder⸗ 
EE Bildern zugleich ein Anſchauungsmaterial 
ietend, das für Goethes Künſtlertum, für die ihm ver: 
bundenen Maler und Zeichner die reichſten Beweismittel 
gewährt. Für die monumentale Geſtalt dieſer Publikation 
erſcheint kein Wort des Lobes zu hoch. 
Muſterhafte Buchgeſtalt iſt keineswegs an Folioformat, 
Büttenpapier, geſchmackſichere typographiſche und illu⸗ 
ſtrative Leiſtung gebunden. Im Gegenteil: ſolcher Auf: 
wand wäre fehl am Ort, wo es ſich um ernſthafte Belehrung 
handelt. Hier ziemt ruhige Würde und reichliches Spenden 
aller Mittel zu dem angeſtrebten Zweck. Ein Muſter in 
dieſem Sinne iſt äußerlich und, wie gleich geſagt ſei, 
auch innerlich die erſte Sammlung der mor phologiſchen 
Schriften Goethes (21), ausgewählt und eingeleitet von 
Wilhelm T roll. Was der große Dichter als Bahnbrecher eines 
neuen Denkens bedeutete, iſt ſchwerlich ſchon irgendwo 
ſo klar zutage getreten wie durch die glänzende Einführung 
Trolls in Verbindung mit den trefflich geordneten Zeug⸗ 
niſſen. Als Haupttatſachen ergeben ſich: die ſeit der frühen 
Jugend Goethes als Ahnung, dann als Gewißheit in ihm 
lebenden Überzeugungen von dem notwendigen Verzicht 
auf die teleologiſche Betrachtungsart, die dynamiſche An⸗ 
ſchauung im Gegenſatz zur anatomiſch und mechaniſch 
von außen aufbauenden, die Einheit in der Mannigfaltig⸗ 
keit (ſchon bei Linné angedeutet, in feiner Idee der Iden⸗ 
tität der pflanzlichen Seitenorgane) und die daraus her: 
fließenden Einſichten in die Natur des Organiſchen. So 
elangt Goethe zum Geſamtbegriff der Morphologie, der 
Lehre von der Geſtalt, der Bildung und der Umbildung 
organiſcher Körper. Neu wie die Konzeption iſt auch die 
Methode, gegründet auf „anſchauende Erkenntnis“, auf 
ein Schauen, das Denken iſt, und umgekehrt. Hinzu tritt 
die Idee der Polarität, beſtätigt und erhellt durch Schellings 
dynamiſche Naturphiloſophie. Sie geht aus von dem am 
Magneten und der Elektriſiermaſchine Beobachteten; aber 
ihre Anwendung erſtreckt ſich auf Farbenlehre, Botanik 
(Gingko biloba), auf die geſamte Körperwelt, Außerung 
immanenter Lebenskraft. Durch Trennung, Steigerung, 
Wiedervereinigung wird ein Drittes, Neues, Höheres, 
Unerwartetes hervorgebracht. „Steigt hinan zu höherem 
Kreiſe“ heißt die Loſung für alles organiſche Leben, bis 
im Baum für die Pflanze, im Menſchen für das Tierreich 
der Endpunkt erreicht iſt („Denn biſt du erſt ein Menſch 
geworden, Dann iſt es völlig aus mit dir,“ ſagt Proteus 
zu dem nach organiſchem Werden verlangenden Homun— 
kulus). In den verbundenen Gegenſätzen Liebe-Haß, 


Gott⸗Natur offenbart ſich die Polarität auch im Bereich 
des Sittlichen und des Metaphyſiſchen. Wie Goethes Denken 
den Reſt rationaliſtiſcher Flachheit im zehnjährigen Umgang 
mit Schiller abſtreifte, wie er von der Erfahrung zur Idee 
gelangte, wie er im Gegenſatz zu Kants und Schillers Denk: 
art bei ſeinem Platonikertum ſtehenblieb und wie daraus 
die Myſtik ſeines Alters erwuchs, das ſchildert, an dichte⸗ 
riſche Tonart grenzend, der Schluß der Einleitung Trolls. 
Wir haben von ihr etwas eingehender berich tet, weil es 
gut wäre, wenn dadurch recht viele Goethe⸗ Freunde zu den 
nach folgenden Aufſätzen hingeführt würden. Sie werden 
bei der erſten Bekanntſchaft mit Erſtaunen wahrnehmen, 
daß Goethes Größe und die Einheit ſeines Weſens in ganz 
neuem, ſtrahlendem Lichte am geiſtigen Horizont des Leſers 
aufſteigt, und die Wölkchen mangelnder Fachkenntniſſe 
kann die Erläuterung des Herausgebers ſchnell zerſtreuen. 
Er und der mutige Verleger verdienen für dieſe Gabe, 
zumal in ſolcher Notzeit des Buchhandels, einen Verdienſt⸗ 
orden mit Eich enlaub und Schwertern. 

Eine neue Gabe des Inſel⸗Verlags erſchließt von anderer 
Seite den Zugang in Goethes Weſenheit: die Briefe 
der Jugendzeit (22). Guſtav Roethe führt in dieſe Zeit 
mit ihren großen Leiden und Freuden, mit den Men⸗ 
ſchen aus Goethes Welt kundig und warmherzig ein, mit 
Recht betonend, daß ſolche Urſprünglichkeit des Be⸗ 
kennens, ſolche Bildhaftigkeit und Ganzheit der Selbft: 
ſpiegelung in den ſpäteren Briefen nicht zu finden iſt. Faſt 
zu reich erſcheinen die Erläuterungen. An welche Art von 
Leſern denkt Roethe, wenn er meinte, „Arkadien“ und 
„Tempe“, „Herkules am Scheidewege“ und den Gebrauch 
der Masken in der römiſchen Komödie als unbekannt vor⸗ 
ausſetzen zu müſſen? Aber immerhin wirft ſolches Ver⸗ 
fahren eines Kundigen auf die ſchwindende Vertrautheit 
mit der Antike trübes Licht. In mannigfach er Hinſicht nutz⸗ 
bar erweiſt ſich das große, mit reichen biographiſchen An⸗ 
gaben ausgeſtattete Namenverzeichnis, das die ſchöne Samm⸗ 
lung würdig beſchließt. 

Einen Geſamtüberblick, vornehmlich für die Jugend, gibt 
Wilhelm Stölten (23). Das gefällige Buch erweiſt ſich in 
allem Sachlichen als zuverläſſig, gut geſchrieben, auch in die 
Untergründe weiſend, obwohl der Denker und Forſcher 
hinter dem Dich ter faſt ganz verſchwindet und Probleme wie 
das der Mütter kaum geſtreift werden. Vielleicht läßt ſolche 
Enthaltſamkeit dieſen knappen Abriß beſonders willkommen 
für Haus und Schule erſcheinen. 

Wen es nach genaueſter Kenntnis aller Einzelheiten des 
Goetheſchen Daſeins verlangt, der findet am eheſten Befrie⸗ 
digung durch Bodes Goethe-Biographie. Sieben Bände 
hat er vor ſeinem jähen Ende abgeſchloſſen, Material für 
die Fortſetzung hinterlaſſen. Sie wurde Valerian Tornius 
anvertraut, und geſpannt greift man zu dem erſten von ihm 
verfaßten Rande (24). Der Thronfolger erweiſt ſich in vielem 
ſeinem Vorgänger überlegen, muß er auch auf den von 
dieſem gelegten, nicht immer zweckmäßigen Grundlagen 
fo rtbauen. Das ſtrenge Innehalten der Zeitfolge reißt 
Zuſammengehöriges nicht ſelten auseinander, hindert die 
Behandlung allgemeiner Probleme und geſtattet nicht, 
die großen Linien beherrſchend hervortreten zu laſſen, 

wie überhaupt mehr das äußere Geſchehen als das innere 
Werden in dieſer Biographie zutage tritt. Gerade für den 

in dieſem Bande behandelten Zeitraum von 1790-1794 

wäre das ſtille Reifen der neuen, in Italien aufgekeimten 

Lebens- und Kunſtanſchauung als Wichtigſtes einleitend 

oder abſchließend zu ſchildern geweſen. Aber freilich konnte 

ſchwerlich die einmal gezogene und in ſieben früheren 

Bänden eingehaltene Richtlinie verlaſſen werden. Und was 

unter dieſen Umſtänden zu beſſern war, hat Tornius red: 

lich geleiſtet. Er ſchreibt gefälliger als der Namensvetter 
des einſtigen „trockenen Geheimrats Bode“ (S. 100), er 
friſcht feine Schilderung häufiger durch zeitgenöſſiſche 

Schilderungen und Urteile auf, er vermeidet die äſthetiſchen 

und moraliſchen Zenſuren, die Bode ſo gern austeilte. 
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Auch die Bilder bezeugen die ſorgſame, glücklich nach⸗ 
ſpürende Tätigkeit des neuen Herrn, dem wir für die lange 
noch vor ihm liegende Wegſtrecke Ausdauer und Glück 
wünſchen. 
Alois Stockmann bewährt ſolche Kraft in der neuen, 
vierten Auflage der von ihm erneuten Goethe-Biographie 
Alexander Baumgartners durch die Nachträge und Gr 
gänzungen zum zweiten Bande (25). Sie beweiſen von 
neuem die gewiſſenhafte Benutzung aller Literatur und, 
was mehr bedeutet, das gefeſtete Urteil Stockmanns. Auch 
der anders Denkende kann kaum irgendwo der oft ablehnen⸗ 
den Haltung ihr Recht abſprechen. 
Am ſchärfſten ſtreiten die Meinungen wider einander, 
wo es ſich um Goethes Religion und um ſeine Moral, 
5 Liebesleben handelt. Brunold Springer (26) meint, 
ir die Sonderart der Goetheſchen Liebeserlebniſſe eine 
neue Begründung gefunden zu haben: weil er an Cornelia, 
die Schweſter, mit unüberwindlicher Kraft gebunden war, 
deshalb konnte er keiner anderen Frau gehören. Seine 
ſchwere Krankheit von 1768 war wahrſcheinlich eine Neuroſe, 
deren Kern die Liebe zur Schweſter. Dieſe haßte den Vater 
und warf den Vaterhaß ſpäter auf ihren Gatten Schloſſer. 
Auch ihr Elend war eine Neuroſe. Aus Eiferſucht riet ſie 
von der Heirat mit Lili Schönemann ab. Ihre eigentüm⸗ 
liche Natur bedeutet eine „infantile Fixierung“. Und wenn 
Goethe ſich kaum um die dem Tode entgegenſiechende 
Schweſter kümmert, fo ifi das aus feinem Kampf zur Be: 
freiung von der Schweſterliebe zu rechtfertigen, wozu frei: 
lich die „Philologen⸗Ethik“ nicht gelangen kann. Ob auf 
dem Freudſchen Wege, den Springer einſchlägt, das Ziel 
einer Erkenntnis der unterbewußten triebhaften Faktoren 
ſiche rer zu erreich en ſei, dünkt mich doch fraglich. Goethes 
Verhältnis zu feiner Schweſter erſch eint fo, wie er ſelbſt 
es ſchildert, völlig ausreichend und widerſpruchslos erklärt, 
warum dahinter etwas ſuch en, was Iden durch die Natur 
und das Außere Cornelias nur mit Mühe annehmbar wird? 
Aber der Freudianer muß ja hinter der Ausſage und dem 
Augenſchein immer erſt das eigentlich Wahre ſuchen, und 
er Findet es nirgend anders als im verdrängten Triebleben. 
Wohin ſolch es zwangsläufige Denken führt, das zeigt ſich, 
wenn Springer das Geſchwiſterkind Mignon als Flucht 
Goethes in die Dich tung, feine „Geſchwiſter“ als General: 
beichte feiner Schweſterliebe deutet. 
Der Titel „Intermezzi scandalosi aus Goethes Leben“ (27) 
läßt vermuten, als ſolle der Leſer in dunkle Abgründe ge⸗ 
lodt werden. Aber keine Furcht! Es handelt ſich um etwas 
ſehr Harmloſes: um die Dokumente der Dienſtbotennöte, 
unter denen der Große ärger als ſo mancher kleine Sterb⸗ 
liche zu ſeufzen hatte. Die Einleitung des ungenannten 
„Philologus“ berich tet auch von den ſonſtigen Nöten Goethes 
durch ſubalterne Geiſter und weiß ſogar mit gutem Humor 
von dieſer Region Fäden zum Schaffen und zu der Per: 
e keit des Dichters zu ziehen. Seine eigentlichen Wirt: 
chaftsqualen begannen erſt nach dem Tode Chriſtianens. 
Ottilie kam ja bald als Schwiegertochter in das Haus am 
Frauenplan und hätte nach Recht und Gebühr das Zepter 
ergreifen ſollen. Aber dieſe animula vagula war alles eher 
als eine Haushälterin, und ſo mußte der Alte die Laſt der 
Einkäufe, der Rechnungen, der täglichen Sorgen und 
allen damit verbundenen Arger auf ſich nehmen. Kam 
es doch ſo weit, daß er nachts die Wirtſchaftsſchlüſſel unter 
ſein Kopfkiſſen barg, um nicht beſtohlen zu werden. Die hier 
vereinten fünf Dokumente ſtammen aus früherer Zeit, 
und ſie geben beluſtigende Kunde, wie Goethe auch damals 
Iden das Leben ſauer gemacht wurde, zu Hauſe durch 
Köch innen und Diener wie auf Reifen durch Überforderung 
eines böhmiſchen Gaſtwirts. Der ſehr reizvolle Druck wird 
durch die heiteren Zeichnungen Oppenheims wahrhaft 
„ illuſtriert“. 
Über der weimarer Welt der Goethezeit leuchtet als Jupiter 
das Geſtirn Karl Auguſts. Die Goethe-Geſellſchaft ſpendete 
ihren Mitgliedern das von Hans Wahl bearbeitete Ver⸗ 


zeichnis der Bildniſſe des Herzogs (28). Der ausgeſprochene 


Wettiner⸗Kopf, die unterſetzte und früh zur Beleibtheit 
neigende Geſtalt artete durchaus nach der Väterſeite, zeigte 
nichts von der ins Weibliche überſetzten Fridericus⸗Erſchei⸗ 
nung Anna Amalias. Ein tüchtiger derber Sinnenmenſch 
ohne ſtarke Geiſtigkeit tritt uns auf allen den Bildern ent⸗ 
gegen, wo nicht ſchmeichelnde Pinſel den Eindruck ver⸗ 
fälſchen oder, wie von F. A. Tiſchbein, die konventionelle 
Glätte zeitgenöſſiſcher engliſcher Porträte erſtrebt wird. 

Wahl rechtfertigt ſein Unternehmen auch damit, daß Schil⸗ 
derungen von Zeitgenoſſen für Karl Auguſt ſo gut wie ganz 
fehlen. Einen beträchtlichen Zuwachs empfingen wir in den 
Erinnerungen der Karoline Jagemann, von Eduard von 
Bamberg in einem ſtattlichen, reich mit Bildern geſchmück⸗ 
ten Bande herausgegeben (29). Die morganatiſche Gattin 
und der fürſtliche Gemahl erſcheinen hier in ſehr freundlichem 
Lichte. Karoline, die gefeierte, früh in Mannheim zu An: 
ſehn gelangte Sängerin und Schauſpielerin, entſchließt ſich, 
in die Heimat zurückgekehrt, nur ſchwer, dem Werben ihres 
Landesvaters nach zugeben. Stehen ihr doch zahlreiche an⸗ 
geſehene ſtattliche Männer zur Wahl für einen legitimen 
Ehebund, war es doch ſchon bis zur Verlobung mit dem 
Grafen Veterani gekommen. Und der „alte Sünder“, 
der „alte Wollüſtling“, wie Karl Auguſt von Leuten, die 
ihn gut kannten, genannt wurde ſchenkte noch in der Zeit, 
als er ſcheinbar nur für Karoline entflammt war, der Kam⸗ 
merſängerin ſeiner Mutter, der Demoiſelle Rudorf, ſeine 
Gunſt und einem Sohne dieſer Dame das Leben. Mit dem 
Jahre 1802, als Karoline dem Drängen des Herzogs ſich 
ergibt, ſchließen die von ihr verfaßten Erinnerungen, 
das Bild einer Schauſpielerjugend, über die ſehr reizvolle 
Schilderung des äußeren und inneren Erlebens hinaus 
fruchtbar für weimarer und mannheimer Zuſtände und 
Menſchen des ausgehenden 18. Jahrhunderts. Für den 
nachfolgenden langen Zeitraum Karolinens gab es ſchon 
früher in den Werken von Pasquè, Wahle, Satori-Neu⸗ 
mann, in den vielen Berichten über die große Epoche der 
weimarer Bühne mannigfache Kunde. Sie wußte den 
Fürſten bis zu ſeinem Tode feſt an ſich zu binden. Die Briefe 
an ſeine „liebe Alte“, die treue väterliche Sorge um ihre 
drei Kinder bezeugen, daß hier eine rechte und echte Ehe 
erwuchs, und noch mehr: daß ſogar die legitime Gemahlin, 
die Großherzogin Luiſe, der Beglückerin Karl Auguſts über 
ſeinen Tod hinaus freundſchaftlich dankbare Gefühle ent⸗ 
gegenbrachte, daß der kleine Erbprinz mit den Halbge⸗ 
ſchwiſtern ſpielen durfte, während freilich ſeine Mutter, 
die ſtolze Großfürſtin, der Mätreſſe des Schwiegervaters 
ſtets die kalte Schulter zeigte. Für die Stellung Karo⸗ 
linens zu Goethe empfangen wir keine Belege, die unſere 
Anſchauung ändern könnten. Die herrſchſüchtige, durch die 
Gunſt des Fürſten geſtützte Künſtlerin war dem Inten⸗ 
danten je länger je mehr überlegen, und er fühlte ihren Ein⸗ 
fluß als höchſt läſtig. Bam berg beweiſt geringen Scharfblick, 
wenn er aus ſolchen Briefanreden wie „Meine ſchöne Freun⸗ 
din“ eine wärmere Beziehung beider herausleſen möchte. 
Zeigt es ſich doch, wie Karoline bei jedem Anlaß gegen 
Goethe auftrumpfte. Obwohl ſein Verzicht auf die Bühnen⸗ 
leitung vielleicht nicht unmittelbar und ausſchließlich ihr 
Werk war, ſie hat doch ſicher dazu beigetragen, daß er die 
läſtig gewordene Bürde gern hinwarf. Damit hatte ſie 
unbeſchränkte Gewalt über das weimarer Theater erlangt. 
Länger als ein Jahrzehnt waltete ſie nachher als Allein⸗ 
herrſcherin, nicht zum Segen der Bühne, auf der ſie, den 
Fünfzigern nahe, in allen jugendlichen Paraderollen des 
Schauſpiels und der Oper, von der Franziska bis zur Su: 
ſanne, den beſcheidenen Weimarern Beifall ablockte. Mit 
dem Tode ihres Beſchützers ſagte fie den Brettern Lebe: 
wohl. Die ferneren zwanzig Jahre ihres Lebens führte 
Karoline von Heggendorf das Daſein einer vornehmen, 
nicht ſehr begüterten Witwe, in München, Mannheim, 
Berlin, Dresden, von den Höfen als Gleich berechtigte an⸗ 
erkannt und bis zuletzt umgeben von der warmen Freund⸗ 
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ſchaft des liebenswürdigen, geiftig hochſtehenden Groß: 
herzogs Georg von Mecklenburg⸗Strelitz. Der Briefwech ſel 
mit ihm, den Lebensabend beider aufs anmutigſte be⸗ 
leuchtend, zählt zu dem Erfreulichſten, was dieſes ſchöne 
Buch uns bietet. Der Herausgeber hat das Verdienſt der 
Mitteilung wertvoller neuer Urkunden noch durch ſeine 
eigenen Beigaben weſentlich geſteigert. Seine Erläuterungen 
verlieren ſich manchmal vielleicht etwas zu ſehr in die Einzel⸗ 
heiten und in angrenzende Regionen, aber ſie geben doch ſo 
viel zur Zeit⸗ und namentlich zur Theatergeſchichte, daß 
ihm für ſeine Sorgfalt nur Dank gebührt. Wer wollte zum 
Beiſpiel die mitgeteilten Briefe Ifflands miſſen? Und ſelbſt 
die ausführlichen Freiſchütz-Berichte werden vielen Leſern 
anziehend ſein. Zu den reichen literariſchen Zutaten geſellt 
ſich die Fülle der vortrefflichen Porträts und ſonſtigen 
Bilder, in Lichtdruck mit aller erwünſchten Feinheit wieder⸗ 
gegeben, wie überhaupt das Werk auch buchtechniſch höheren 
Anſprüchen genügt. 

Ein guter Teil des gemeinſamen Daſeins Karl Auguſts 
und Karoline Jagemanns hat ſich in und um Schloß Bel: 
vedere abgeſpielt. Werner Deetjen ſchildert Geſchichte und 
Erlebniſſe dieſes Luſtſchloſſes (30) mit gleicher anmutiger 
Sorgfalt wie früher Ettersburg und gibt jedem Weimar⸗ 
pilger die Handhaben, um auch hier ſinnend auf den Ruinen 
heiliger Vergangenheit zu verweilen. 

Glücklicher waren die Beſucher, die alles das als lebendige 
Gegenwart genießen durften. Unter ihnen war auch Willi⸗ 
bald Alexis (31). Dreimal kam er von 1819 bis 1829 in 
Goethes Nähe, zweimal ſtand er vor ihm, und die ſehr ent 
gegengeſetzten Eindrücke dieſer beiden Begegnungen ſind 
in einem farbigen Aufſatz niedergelegt. Es iſt ganz gut, 
daß Kurt Meyer⸗ Rotermund ihn mit ein paar ein: 
leitenden Seiten erneuert. 

Wir erblicken Goethes Geſtalt beleuchtet in verwandter Art, 
aber von verſchiedenfarbigen Scheinwerfern in den durch 
Willibald Franke zuſammengeſtellten Berichten (32). 
Neben der großen Sammlung Biedermanns behauptet 
dieſe kleinere ihr gutes Recht, nicht nur durch die ſelb⸗ 
ſtändige, leichter überſehbare Auswahl, auch wegen deſſen, 
was der kundige Herausgeber ein- und überleitend hinzu⸗ 
gefügt hat. Er weiß über die Perſönlichkeiten gut Beſcheid 
und kann ſo ihre Ausſagen nach Wert und Zuverläſſigkeit 
abſtufen. 

Dabei legt Franke auch eine Lanze für die Perſönlich keit 
Eckermanns ein. an Peterſens gründliche Unter: 
ſuchungen über Entſtehung und Glaubwürdigkeit der 
Geſpräche mit Goethe (L. E. XXVI, 660) treten zum 
zweiten Male hervor (33), gemehrt und gebeſſert. Dabei 
wird ſelbſtverſtändlich alles verwertet, was Houbens Publi⸗ 
kation der Tagebücher Eckermanns für die hier behandelten 
Probleme inzwiſchen an neuem Material hinzugebracht hat. 
Peterſen kann feſtſtellen, daß ſeine früher gewonnene Anſchau⸗ 
ung in allen Hauptpunkten beſtätigt, nur in wirklich un⸗ 
weſentlichen Kleinigkeiten berichtigt wurde. So handelt es 
ſich in der Hauptſache um einen bereicherten Neudruck, 
bereichert vor allem auch durch zehn unbekannte Briefe 
von und an Eckermann und eine ſchöne Handſchriftprobe. 
Über das eigentliche Ergebnis hinaus erfreut die Sauber: 
keit, die ſichere und feine Methode, der geſunde Tatſachen⸗ 
ſinn, der hier im Gegenſatz zu den ideengeſchichtlichen All: 
gemeinheiten der Tagesmode überall zu ſolide begründeten 
und keineswegs im einzelnen aufgehenden Erkenntniſſen 
gelangt. 

Mit ihnen ſetzt ſich H. H. Houben in ſeiner Neuausgabe 
der „Geſpräche mit Goethe“ (34) eingehend auseinander. 
Es iſt leicht verſtändlich, daß er für ſeinen Eckermann, den 
geiſtig hervorragenden, gewiſſenhaften, faſt immer auch in 
bezug auf Anordnung und Verknüpfung des Geſprächs— 
inhalts dem tatſächlickhen Verlauf folgenden Berichterftatter, 
eintritt. Aber welcher Anteil der tatſächlichen Erinnerung, 
was der abſichtlich aus Goethes Werken ſchöpfenden oder 
aus anderen Quellen hineinarbeitenden Ergänzung zu: 


komme, was von einem Tage auf den anderen umdatiert 
oder aus mehreren Unterhaltungen in eine zuſammen⸗ 
gezogen wurde — dieſe für den Quellenwert der Geſpräche 
wich tigen Fragen ſcheint Peterſen doch im ganzen metho⸗ 
diſch ſchärfer zu erörtern und demgemäß zu treffender zu 
beantworten. 355 erkritik und Mangel an Ehrfurcht vor dem 
Buch, in das der Geiſt Goethes gebannt ſei, werden von 
Houben dem Verfahren ſeines Gegners (ſo faßt er, nicht 
Peterſen, ihr gegenſeitiges Verhältnis auf) vorgeworfen. 
Aber der unbefangene Leſer beider gewinnt eher den Ein: 
druck, als wolle Houben womöglich keinen Makel auf der 
reinen Sachlichkeit Eckermanns dulden, während Peterſen 
an die Aufgabe offenbar völlig unbefangen herangetreten 
iſt, im übrigen jetzt mit faſt den gleichen Hilfsmitteln wie 
Houben gerüſtet. Daraus folgt, daß die pſychologiſche Deu⸗ 
tung vielfach abweicht: hier werden bewußte Eingriffe in das 
wirkliche Geſchehen angenommen, die aus dem voraus⸗ 
geſetzten Charakter Eckermanns auch ſtets genügend be⸗ 
. erſcheinen, dort harmloſe und gegenüber dem un⸗ 
edingten Wahrheitsſtreben nur als Verſehen deutbare 
ſachliche Mängel. Entſcheidung für die eine oder die andere 
Begründung iſt nur von Fall zu Fall möglich und deshalb 
an dieſer Stelle ausgeſchloſſen. Im übrigen ſei warm aner⸗ 
kannt, daß Houben mit unermüdeter Sorgfalt die Geſpräche 
auch diesmal wieder, wie in allen ſeit 1908 erſchienenen 
Auflagen, betreut hat. Der vielfach verbeſſerte, in der grat: 
tiſchen Regiſterform gegebene Kommentar und die wieder: 
um reich vermehrten Bilder leihen dem neuen Druck des 
unvergänglichen Buchs erhöhte Anziehungskraft. 
Es iſt begreiflich, daß dem Weimar Goethes auch diesmal 
wieder eine ſtattliche Zahl neuer oder erneuerter Publi⸗ 
kationen gilt. Gehörte doch ſein ganzes Daſein ſeit 1775 
mit geringen Unterbrechungen dieſer Stadt. Von hier aus 
zog er die Fäden, die in alle Weiten liefen und Weimar 
allmählich zu einem Mittelpunkt der geiſtigen Welt werden 
ließen, während gleichzeitig Berlin aus einer Reſidenz 
unter vielen ſeiner Stellung als Hauptſtadt des neuen 
Deutſchlands entgegenreifte, ſchon damals mehr geachtet 
als geliebt. Goethe hat für die Stadt des großen Friedrich 
und ſeiner kleinen Thronfolger wenig übrig gehabt. Nur 
ein einziges Mal, im Jahre 1778, weilte er ein paar Tage 
in ihren Mauern, und erſt vor einem Jahre hat uns Otto 
Pniower (L. E. XXVII, 658) alles mitgeteilt, was über 
dieſen kurzen Zeitraum zu erkunden iſt. Er nahm damit einer 
großangelegten Behandlung des Themas „Goethe und 
Berlin“ das Kopfſtück vorweg, aber Erna Arnhold (35) 
hat ſich den Kreis ſo viel weiter geſpannt, daß dieſes Vor⸗ 
wegnehmen ſie kaum ſchädigte. In der Doppelliebe zur 
Vaterſtadt und zu Goethe ſchuf ſie eine Höchſtleiſtung im Felde 
jener Literatur, die alles zuſammenträgt, was den großen 
damen mit dem einer Ertlichkeit verbunden erſcheinen läßt: 
perſönliche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche, literariſche Be⸗ 
ziehungen. Deren ergeben ſich für Goethe und Berlin 
Hunderte und Hunderte. Hier wurden ſo manche ſeiner 
Bücher verlegt, ſo manche ſeiner Dramen zuerſt aufgeführt 
und kritiſiert, hier fand er, namentlich unter den Jüdinnen, 
ſchwärmende Anbetung, hier arbeiteten zahlreiche der 
Künſtler, die ſein Bild formten. Muſiker vertonten ſeine 
Lieder, einer von ihnen, der Kapellmeiſter Reichardt, 
ſammelte den erſten geſchloſſenen Goethekreis und ein 
anderer, Zelter, war der treueſte ſeiner Altersfreunde, ein 
dritter, der Knabe Felix Mendelsſohn- Bartholdy, erheiterte 
mit ſeinem Saitenſpiel den Alten, wie einſt David den 
König Saul. So könnte man ſchier endlos fortfahren; 
aber das hieße nur, aus den tauſend Einzeltatſachen, Zeug: 
niſſen, Schilderungen, die Erna Arnhold unermüdlich zu⸗ 
ſammengetragen hat, Proben herausfiſchen und die geſchickte 
Anordnung zerſtören. Kaum irgendwo wird es möglich ſein, 
etwas zur Ergänzung beizubringen; die Beleſenheit der 
Verfaſſerin iſt außerordentlich zu nennen. Auch die gebildete 
Sprache, das Vermeiden der oft nicht leicht vermeidbaren 
Einförmigkeit muß gerühmt werden. Praktiſche Tabellen 
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(der in Berlin zuerſt gedruckten und aufgeführten Werke, 
der von berliner zeitgenöſſiſchen Künſtlern geſchaffenen 
Goethe⸗Bildniſſe, aller Goethe bekannten Berliner) ge: 
währen ſchnelle Überſichten einzelner Teile jener Cher: 
fläche, die in dieſem großen Bande nach allen Seiten ab: 
geſch ritten wird, mit jener innigen Hingabe und der Auf⸗ 
merkſamkeit für jede geringfügige Einzelheit, die der alten 
beſchreibenden Naturwiſſenſchaft eignete. Wer mehr fordert, 
wer etwa in die Tiefe des Gegenſatzes goetheſcher und 
berliniſcher Menſchlichkeit hineingeleitet werden möchte, 
oder die Eigenheit der berliner Romantik und die Ur⸗ 
ſachen ihres Verhaltens zu Goethe zu erkennen forderte, 
der würde freilich hier vergebens ſuchen; aber das hieße 
dieſem Geiſteskinde einer hingebenden Liebhaberei Un: 
recht tun. 
Verwandter Geſinnung entſprang die Schrift Nikolaus 
Heins (36). Aber Goethes Aufenthalt in Luxemburg, als 
er aus der Champagne heimkehrte, bedeutete eine der 
inhaltsärmſten Epiſoden ſeines Lebens, ohne jede weitere 
Folge, und ſo hätte es ganz gut bei der vor einem halben 
Jahrhundert erſchienenen Schrift darüber verbleiben 
können. Vermag doch auch Hein die welterſchütternden 
Fragen nach dem von Goethe bewohnten Hauſe, nach den 
Perſonalakten des Huſaren Liſer nicht völlig zu beantworten, 
und die drei neu aufgefundenen und hier wiedergegebenen 
„ Goethes nebſt den breiten Auszügen der 
iteratur über den verunglückten Feldzug machen den 
Kohl nicht fett. 
Wie eine lokale Beziehung mit hohen Perſönlichkeitsreizen 
vereint werden könne, lehrt die anmutige Gabe Otto 
Denekes 985 Dieſe alten Blättchen erzählen mehr von 
Goethe und Göttingen als ein dickleibiges Samm elſurium 
von gleichgültigen ae Häuſern, Daten. 
Landſchaftlich in der gleichen Gegend ſpielt eine harmloſe 
Novelle Karl Theodor Straßers (38). Der abgebrannte 
Schauspieler kommt in der Kleinſtadt wider Willen zu der 
Rolle Goethes und alles löſt ſich in ein ſanftes, zärtlich es 
Notturno. Ein gut erzählter, unterhaltender Spaß. 
So gutes läßt ſich von der Euphroſine⸗Novelle Grete 
Maſſes (39) nicht ſagen. Sie hat ſich in die Biographie 
Chriſtiane Neumanns und die weimariſche Theatergeſchichte 
ihrer Zeit gründlich eingeleſen, weiß auch die Haupt⸗ 
akteure — neben der Titelgeſtalt den Gatten Becker, 
Corona Schröter — lebendig hinzuſtellen, aber ſie ſch reibt 
ein unerfreulich es Kliſch eedeutſch und kommt an den 
Klippen gefühlsſeliger Damenſchriftſtellerei nicht ohne 
Schaden vorbei. 
Da verzichtet man lieber auf den poetiſierenden Aufputz 
und gibt einer etwas trockenen, aber überall auf den feſten 
Grund der Urkunden gebauten biographiſchen Darſtellung 
den Vorzug, wie der Adolf Müllers (40), die zum erſten 
Mal den Gatten Suleikas, Johann Jakob von Willemer 
eingehend ſchildert. Der frankfurter Bankier, ſeit 1777 
zu Goethe in perſönlicher Beziehung, ſchon mit 29 Jahren 
Senator ſeiner Vaterſtadt Frankfurt und preußiſcher Ge⸗ 
heimrat, gedieh durch die Finanzoperationen während der 
Revolutionskriege zu ſtattlichem Reichtum, ſch rieb politiſche 
Flugſch riften und Theaterſtücke und wurde zum Leiter und 
Mäzen der frankfurter Bühne. Hier fand er in der Schau⸗ 
ſpielerin und Tänzerin Marianne Jung ſeine dritte Gattin. 
Für zweitauſend Gulden kaufte er die Fünfzehnjährige der 
Mutter ab, ließ ſie mit ſeinen Kindern erziehen und ver⸗ 
mählte ſich mit ihr am 27. September 1814, gerade während 
Goethe in der Nähe weilte. Was die unmittelbar folgende 
Zeit brachte, die Freundſchaft Hatems und Suleikas, 
iſt allgemein bekannt. Alles war poetiſches Spiel, Sommer⸗ 
friſchenſtimmung, verfliegend mit den erſten Herbſtfäden. 
So ſah der Gatte heiter⸗gelaſſen zu, wie der große Dich ter 
mit der begabten Frau in der angenommenen orientaliſchen 
Maske Gerbermühle und Heidelberg zu den Gärten von 
Schiras werden ließ. Schnell ſchwand nach der Trennung 
die Illuſion und nur Briefe, ein Beſuch Willemers in 


Weimar zeugten von fortdauerndem freundlichem Gedenken. 
Bis er 1838 ſtarb (Marianne überlebte ihn um 32 Jahre), 
gehörte ſeine Kraft nach der Politik der Pädagogik, in der 
er ſich Peſtalozzi, Goethe und Fichte anſchloß. Auch ſein 
pädagogiſches Ideal iſt national, ſozialiſtiſch, ſittlich und reli⸗ 
giös. Es war der Mühe wert, von dieſem würdigen Zeit: 
genoſſen Goethes in einer gründlichen, durch Bilder be⸗ 
reicherten Monographie zu berichten. 
Aus einer anderen Welt kommend, gelangte Ludwig Richter 
er ſpät zu einem inneren Verhältnis zu Goethe, deſſen letzte 
Jahrzehnte noch in ſein Daſein gefallen waren. Aber der 
aus Italien heimgekehrte, dem Chriſtentum entfremdete 
Goethe konnte auch dann nicht der Seelenfreund Rich ters 
werden. So fagt mit Recht Fritz Breucker (41) in feinem 
hübſchen Buch. Schmuck und Wert geben ihm die 49 Bilder 
Richters (zwei Rambergs und Kaulbachs ſind zum belehren⸗ 
den Vergleich der Behandlung desſelben Motivs eingefügt, 
aber im Verzeichnis irreführend 5 Mehrfach 
ſehen wir Richter den gleichen Vorwurf wiederholt geſtalten 
nicht immer ſo, daß die ſpätere Faſſung auch die glücklichere 
wäre. Mit liebevoller Verſenkung und reichen Kenntniſſen 
begleitet Breuckers Text die reiche Schau. 
Unter den Schriften, die ausſchließlich der Geiſtigkeit Goethes 
gelten, nennen wir zuerſt die Hans von Schuberts (42). 
Er richtet den Blick vornehmlich auf die dunkle Zeit zwiſchen 
Leipzig und Straßburg; mit vollem Recht, iſt dieſe Zeit 
doch die, in der Goethe innigſte Beziehung zum Chriſtentum 
und ſeinen Bekennern gewann. „Dichtung und Wahrheit“ 
kann hier nicht als zuverläſſige Ausſage gelten; Schubert 
hält ſich an die gleichzeitigen Zeugniſſe, zumal an die Briefe 
an Langer und erweiſt aus ihnen, wie innig Goethe ſich 
damals Gott und dem Erlöſer hinzugeben ſuchte. Allerdings 
iſt ſchon in Straßburg, dann im „Brief des Paſtors“, 
im „Werther“, im „Ewigen Juden“, im „Fauſt“ an die 
Stelle dieſer poſitiven Gläubigkeit eine panentheiſtiſche 
Religioſität getreten, die mit Chriſtus nichts mehr gemein 
haben wollte. Wenn Goethe dieſe Religion ſein Chriſtentum 
zum Privatgebrauch nannte, ſo konnte er dabei nur an den 
ethiſchen, nicht aber an den ſupranaturaliſtiſchen Gehalt 
der chriſtlichen Lehre denken. Dies ſei auch zu Anmerkung 
52 des ungemein anziehenden Vortrags geſagt. 
Warum Goethe den im Jahre 1768 eingeſchlagenen Weg 
nicht zu Ende ging, das erklärt Schubert durch „das ge⸗ 
waltige perſönliche Leben, das in ihm gärte und nach Eigen⸗ 
geſtaltung rang“. Warum hätte er nicht im Chriſtentum 
auch ferner den Anker in dieſem inneren Wogen ſuchen und 
finden können? Zutreffender begründet, wie mir ſcheint, 
Ernſt Neubauer (43) Goethes religiöſe Haltung und das 
ſie bedingende Erleben, indem er ſie zu ſeinem Naturbegriff 
in engſte Beziehung ſetzt: Gott in der Natur, Natur in Gott 
(freilich etwas anderes als Spinozas deus sive natura), Hin: 
abe an beide und dies der Kern ebenſo der jugendlichen 
daturmyſtik wie der geklärten Altersweisheit. Die Be⸗ 
hauptung des Ichs, für Schubert Urſache des Abfalls vom 
Chriſtentum, ordnet ſich dieſem Denken ein: Syſtole und 
Diaſtole, Ein: und Ausatmen, Metamorphoſe und Steige: 
rung, in Natur und Perfönlichkeit die gleichen Grundprin⸗ 
ipien. Er bewegt ſich „in der Region, wo Metaphyſik und 
taturgefchichte übereinandergreifen“. Ihm iſt die Idee in 
und mit der Anſchauung gegeben, die Idee, ewig und einzig, 
manifeſtiert ſich in allem, was wir gewahr werden und 
wovon wir reden können. Die Eigengeſetzlichkeit der In⸗ 
dividualität gebiert das ſittliche Individualgeſetz, die Treue 
gegen ſich ſelbſt, verwirklicht durch die Tat im Kampf 


durch die Polarität von Gut und Böſe, im Verzichten und 


Entſagen unter Anerkennung der Ananke, der Schickſalsidee, 
die in der naturhaften Beſtimmtheit der Weſensanlage und 
den von außen zuſtrömenden, ſcheinbar ſinnloſen Um⸗ 
ſtänden ſich manifeſtiert. Hieraus fließt die Ehrfurcht vor 
dem Lebendigen, und fie muß um der eigenartigen Gefühle: 
betonung dieſes Verhältniſſes willen als die Haltung der 


Seele dem Tranſzendenten gegenüber gewertet werden. 
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Der Einzelne vermag feine Verwandtſchaft mit der Gott: 
heit nur dadurch zu betätigen, daß er ſich unterwirft und 
anbetet. In der Offnung der Seele gegen das Göttliche, 
im Glauben, gewinnt der Menſch höhere ſchöpferiſche Kraft. 
über den Tod hinaus währt die Tätigkeit der entelechiſchen 
Mionade in Ewigkeit. Dieſe Andeutungen mögen dazu an: 
reizen, die erſte Gedankenreihe Neubauers an der Hand 
ihrer weit inniger gebundenen Einzelglieder zu verfolgen 
und ſich dann der zweiten von ihm dargelegten Hauptlinie 
zuzuwenden, die kosmiſche Liebe und Sehnſucht, Gemein: 
ſchaft und Erlöſung ebenfalls auf Grund der organiſchen 
Anſchauungsweiſe Goethes verfolgt, um ihre Beziehung 
zum religiöſen Erleben herauszuſtellen und die Fruchtbar⸗ 
keit dieſer Beziehung zu entfalten. Es lohnt ſich wahrlich, 
dem von Neubauer gewieſenen Weg zu folgen; mag er auch 
an manchen unberückſich tigten problemreich en Abgründen 
in feiner Geradlinigkeit vorüberführen, er leitet doch fo 
ſich er und ſo genußreich wie kaum ein anderer zu der letzten 
Höhe goetheſcher Schau ins Unendliche. 
Die Blickrichtung weiſt in die gleichen Regionen, wie der 
ſeit dem ſpäten Altertum durch alle Jahrhunderte fort⸗ 
lebende Neuplatonismus. Die Gedankenwelt Plotins, 
ſeines Begründers, iſt die Goethes, vermittelt durch die 
Naturphiloſophen an der Schwelle der Neuzeit, durch 
Shaftesbury, Leibniz, Herder, Winckelmann, Mengs 
„ Moritz und ſchließlich Schelling. Plotin ga 
oethe „eine Art Alphabet des Weltgeiſtes“. Der Organis- 
musgedanke, die Polarität, die innere Form, die Kosmo⸗ 
logie und Dämonologie Plotins haben von Jugend an auf 
Goethes Denken ſo eingewirkt, daß er den alten, durch 
mannigfache Vermittler ihm zugebrachten Beſitz ſich 
völlig aneignete und feinen perſönlichen feelifch:geiftigen 
Bedürfniſſen gemäß anwandte, um ſein eigenes Weltbild 
zu geſtalten. Wie ſich dies vollzog, zeigt zum erſten Mal 
in aller erwünſchten Gründlichkeit Franz Koch (44). Mag 
er, von feinem Thema zu einer faſt unvermeidlich en Ein: 
ſeitigkeit hingeführt, die heraklitiſchen, ariſtoteliſchen, pla⸗ 
toniſc' en, ſpinoziſtiſchen Elemente der goetheſchen Uni: 
verſalität allzuſehr zurücktreten laſſen, mag auch das Ein⸗ 
malige des deutſchen Denkers und Dich ters gegenüber dem 
Traditionellen hier unterſchätzt erſcheinen, trotzdem zählt 
Kochs Leiſtung zu den förderlich en und dauernd wertvollen 
derjenigen Goethe- Literatur, die zum Mittelpunkt vorzu⸗ 
dringen ſucht. Wollte man zeigen, wo in dieſer Moſaik 
eins der Tauſende von Steinchen zu unrecht oder an falſcher 
Stelle eingefügt ſei, ſo würde das einen allzu großen Auf⸗ 
wand an Raum fordern. 
Plotin verwandt erſcheint Goethe auch in dem Grund: 
gedanken, der die ſchöne Sammlung der Vorträge H. A. 
Korffs (45) zur Einheit werden läßt. Es iſt der Gedanke 
der Vitalität, der geheimnisvoll überall waltenden Lebens; 
kraft und die aus ihm fließende Bejahung. Jeder der 
fünf Vorträge erweiſt es an dem im Gegenſtand gegebenen 
Stoff aus Goethes Welt. Ob Korff von dem Sinn des 
Goethiſchen Lebens ſpricht, ob er die Zeitfremde des Weſt⸗ 
öſtlichen Diwans begründet, ob das klaſſiſche Humanitäts⸗ 
ideal in ſeinem Werden und Weſen erklärt wird, ob die 
Wandlungen der Fauſtidee an uns vorüberſchreiten — 
ſchließlich handelt es ſich doch immer um das, was zuletzt 
dargelegt wird als die Lebensidee Goethes mit ihren beiden 
Komponenten Wandelbarkeit der Form und Konſtanz der 
Art und Geſinnung, Metamorphoſe und das ſie bedingende 
Aufwärtsſtreben ihr Weſen. 
Zieht Korff in immer anderen Variationen die Summe der 
Erkenntnis, fo gleicht das Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft 
(46) einer Addition. Sie trägt kleinſte und größere Ein⸗ 
nahmepoſten (manchmal auch in unterwertigen Valuten) 
zuſammen, leider ohne den Jahresertrag in Form einer 
Bibliographie zu buchen, wie es doch wohl geſetzliche Pflicht 
eines ſolchen Forſchungsorgans iſt. Der jüngſte Band bietet 
neue Spenden in ftattlicher Zahl: die Feſtrede von Erich 
Marcks über Karl Auguſt als geiſtig ſtärkſten Beitrag, zwei 


durch Hans Wahl vermittelte Karl Auguſt⸗Reliquien, Briefe 
Karl Auguſts an ſeine Gattin von der Schweizerreiſe 1779, 
anziehend durch die ehrlich naturhafte Art des Herzogs, 
andere Karl Auguſt⸗Dokumente. Erſt auf Seite 151 beginnt 
die Beſchäftigung mit dem bürgerlihen Dich ter Goethe, 
in der Hauptſache Mitteilen von Briefen und Erinnerungen, 
kommentiert in der üblichen Art, die keinen Anlaß zum 
Ausbreiten eines oft entbehrlichen Sachwiſſens verſäumt. 
Aus dieſer Flut ragen die große Abhandlung Rudolf Ho: 
neggers über Goethe und Hegel und der ſchöne, ſoziologiſch 
unterbaute Aufſatz Fritz Brüggemanns über den „Egmont“ 
als einzige durch ſelbſtändiges Forſchen und Formen er⸗ 
zeugte Beiträge. Die Berichte über das Wirken der Goethe⸗ 
Geſellſchaft künden von erfreulichem Selbſtgenügen, aber 
von einem weniger erfreulichen Mangel an Sprachgefühl: 
„die Wunden, die der Zahn der Zeit den Schlöſſern und 
Gärten ſchlug“ (S. 372) und „Brücken, die die undermeid⸗ 
lichen Riſſe der Zeit zu überſpannen beſtimmt ſind“ (S. 378) 
— ſolches Unkraut wuchert auf dem „heiligen Boden 
Weimars, an dem wir mit ganzem Herzen hängen“ (S. 378). 
Die beiden zuletzt dargebotenen Stilblüten wurden aus 
einer Anſprache des Vorſitzenden der Goethe⸗Geſellſchaft, 
Herrn Geheimrat Profeſſor Dr. Roethe, gepflückt. 

Mit Freude begrüßen wir die Auferſtehung des Jahrbuchs 
des Freien Deutſchen Hochſtifts (47). Zehn Jahre hemmte 
die Not der Zeit das Erſcheinen dieſer ehrwürdigen Sammel⸗ 
ſchrift, die von jeher den in der casa santa und der Stadt 
des jungen Goethe waltenden Geiſt würdig vertrat. Der 
neue Band reiht ſich ſeinen Vorgängern ebenbürtig an durch 
eine vielſeitige Auswahl der Vorträge der letzten Jahre und 
andere Gaben. An der Spitze ſteht, nicht nur räumlich, 
die Rede des deutſchen Geſandten in Kopenhagen, Gerhard 
von Mutius, zur Eröffnung der Goethe-Ausſtellung, ein 
von hoher Geiſtigkeit und reifem Kennertum durchwehtes 
Bekenntnis. Ferner ſprachen bei feſtlichen Anläſſen über 
Themata des Goethe-Bereichs Alfred Bieſe, Otto Heuer 
und Hans Heinrich Borchardt, während Karl Vietor gründ⸗ 
lich alles zuſammenfaßte, was über Goethes Beziehungen 
zu Oliver Goldſmith zu erkunden iſt. Beiträge aus dem 
Goethe-Muſeum treten hinzu, darunter die große Abhand⸗ 
lung Robert Herings über die Francofurtenſienſammlung 
des Rats Goethe. Alles iſt ſo dargeboten, daß neben dem 
Fachmann auch der Laie angezogen und gefeſſelt wird, 
ohne jene breitſpurige und im Kleinkram erſtickende 
Philologie, die auf dem Markte des Lebens nichts zu ſuchen 
hat. Wohltuend wirkt auch die Weite des hier umſch riebenen 
Kreiſes; ſtehen doch zwiſchen den Goethe⸗Aufſätzen ſo manche 
aus anderen Gebieten. 

Auch das dritte der Jahrbücher, das der Sammlung Kippen⸗ 
berg (48), greift über die Grenze der weimarer Welt hinaus. 
Kippenberg ſelbſt klärt mit der ihm eigenen anmutigen 
Gründlichkeit die Bibliographie der erſten engliſch en Werther 
überſetzungen, Pollmer beſchließt feine mannigfach an: 
regenden Auszüge aus Riemers Tagebüchern, Holzhauſen 
liefert den ſehr aufſchlußreichen Bericht des Grafen Bauſſet 
über den Erfurter Kongreß, zahlreiche kleine Spenden 
und gute Bilder ergänzen die farbenreiche, nie ins tote 
Grau verſinkende Farbenſkala, Strahlen der Sonne Goethes 
im Prisma tatkräftiger Linſe aufgefangen. Doppelt ver⸗ 
dienſtlich erſcheint ſolches Schaffen in einer Zeit, von der 
wieder das, auf Seite 170 gedruckte Wort gilt: „Die Buch: 
händler haben kein Geld, und kein Menſch hat welches.“ 
Wenn in diesjährigen Berichten von ſo zahlreichen neuen 
Goethe: Schriften zu ſprechen war, wird vielleicht mancher 
Leſer ungeduldig ausrufen: Claudite iam rivos, pueri; 
sat prata biberunt! Aber wir ſtimmen dem Ausſpruch 
Riemers (S. 46 des Kippenberg⸗Jahrbuchs) bei: „Es iſt 
eine recht banale Philifter-Redensart, von geſchloſſenen 
Akten zu reden, zumal bei einem Manne wie Goethe. 
Als wenn irgend Akten geſchloſſen werden könnten über 
etwas, und am wenigſten bei Goethe, von deſſen Auße⸗ 
rungen noch ſo viele zur Bekanntmachung übrig ſind 
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und daher dazu kommen müſſen; ferner als wenn nicht 
jede Zeit den Prozeß von neuem inſtruierte und noch⸗ 
malige Revidierung der Akten unter veränderten Geſichts⸗ 
punkten forderte! Geſchieht es doch bei der Geſchichte über⸗ 
haupt und einer jeden insbeſondere, daß man ſich nicht 


mit der letzten Darſtellung begnügt, ſondern immer wieder 
neue verſucht. Es iſt eine rechte Philiſteranſicht eines Men⸗ 
ſchen, der nur eilt, mit einer Sache fertig — das heißt, 
fie los zu werden. Geſch rieben ſteht's, nun geht mich's nicht 
mehr an.“ 


Proben und Stücke 


Aus „Perpetua“. Der Roman der Schweſtern Breitenſchnitt. Von Wilhelm von Scholz.“ 


Lange mußte der freundliche Benediktiner von St. Ulrich, 
der dem Vater Breitenſchnitt beſonders wohlwollte, an 
dem Haus mit den ſelbſt jetzt am Tage feſt verſchloſſenen 
Läden, das leer und verlaſſen ausſah, am Nachmittage 
pochen, ehe — noch nicht aufgetan wurde, doch Türengehen 
und ritte innen in den hinteren Räumen erkennen 
ließen, daß die Bewohner nicht geflohen ſondern darin 
waren. Geduldig harrte der leicht ergraute Pater aus, 
pochte wieder und wieder, bis endlich ſchwere, ſchleppende 
Schritte in die Nähe des Ladens kamen, an dem er ſtand. 
Noch immer antwortete niemand von innen. Aber daß 
jemand ſchon nahe am Fenſter ſtand, das fühlte der Einlaß 
Begehrende ſo deutlich, als ginge eine blutende Herzwärme 
von dem geſchloſſenen Laden aus, der eben noch lebloſes 
Sch war und Leere verſchloß. 

a begann der Geiſtliche in den Laden, der ein kleines Aſt⸗ 
loch wie ein Ohr auftat, leiſe hineinzuſprechen und bat und 
ſagte: er ſuche Troſt über das Unglück und könne ihn nur 
finden, wenn er mit denen ein Herzwort und einen Hände⸗ 
druck tauſche, die es am tiefſten anginge. Es laſſe ihn nir⸗ 
gends. Es hätte ihn hierhergetrieben. 

Wieder ſchwieg er und hörte dann, daß ein Schritt zur Tür 
ging, und ſah, daß die Tür ein kleines Spältlein geöffnet 
wurde und ſo blieb, ging nahe hinzu — es ſtand niemand 
mehr hinter der gelehnten Tür. Er öffnete und trat in das 
Haus, das wieder wie ausgeſtorben war, ſchloß hinter ſich 
und tappte zur Werkſtätte. Hier fand er den Meiſter in 
einer dunklen Ecke ſitzen; er nickte dem Geiſtlichen auf deſſen 


erſten Gruß und erſtes Nahekommen ſchweigend zu, ohne 


ſich ſonſt zu rühren. Bis er zu dem Sitzenden und vor ſich 
hin Starrenden trat, ihn an die Schulter faßte und ihm 
fagte: er ſolle weinen, klagen, fein Herz ausſchütten! 

a Alte ſchüttelte den Kopf und änderte feine Haltung 
nicht. 

Nun nahm ſich der Prieſter einen Schemel, ſetzte ſich Breiten⸗ 
ſchnitt gegenüber, ſich an den Tiſch lehnend, und fing lang⸗ 
ſam zu erzählen an: Es ſei vor Jahren geweſen und er noch 
jung. Da habe er gezwungenermaßen auch mit dem Hexen⸗ 
gericht zu tun gehabt. Nicht eigentlich mit dem Gericht. 
Aber die Beichte habe er hören müſſen, die am Schluß nach 
allen Verhören dem Tode voranging. Da ſei es ihm nun 
auffällig geworden, daß keine der Genie, die alle in der 
Folter die Sünde mit dem Satan und die Hexerei ein⸗ 
geſtanden, ſie ihm nie gebeichtet und auf alle Fragen ge⸗ 
leugnet, nicht um dem Tode zu entgehen, was dann aus: 
ſich tslos war, und viele ſelbſt mit inbrünſtigem Flehen, 
daß er auch ihre Unſchuld als Beichtgeheimnis anſehen und 
nicht verraten ſolle, was ſie geſagt, damit man ſie nun 
ſterben laſſe und nicht weiter martere. 

Breitenſchnitt hatte ſeine Haltung nicht geändert. Nur 
ging manchmal ein Zucken durch ſeinen Körper, das 
wohl verſiegten Tränen nachfolgte oder von einem 
Schluch zen kam, das ſich eigenwillig in den Körper des 
Mannes verſchloß. 

Der Prieſter konnte nicht erkennen, ob Breitenſchnitt ſeinen 
Worten zuhörte oder ob nur ſeine Gedanken innen ihren 


1 Horen⸗Verlag, Berlin⸗Grunewald 1926. 


* 

Kreis gingen, ſtillſtanden, wieder von neuem den Kreisgang 
begannen. Da fuhr er mit kaum hörbarer Stimme fort — 
als wolle er prüfen, wie weit entfernt die Seele des Alten 
ſei — und fragte: ob es dem Vater wohl ein Troſt ſei, daß 
er, der Prieſter und Beichtvater fo vieler verurteilter Frauen, 
feſt glaube, daß keine einzige eine Hexe, ſondern alle, wie⸗ 
wohl mancher anderen Vergehen ſchuldig, des Verkehrs 
fei SH Satan und der Hexerei unſchuldig verbrannt worden 
eien 

Auf das hob Breitenſchnitt den Kopf und ſah den Sprechen⸗ 
den mit großen, noch nicht verſtehenden Augen an. Aber der 
Prieſter fühlte, daß er ihn gewann, daß er ihn vielleicht tröſten 
und ihm ein wenig Frieden würde geben können. Der 
Mönch, der Kinderloſe, der die Kinder fremd kommen und 
zur Menſchheit werden ſieht, immer wieder, einen ſich 
wälzenden Strom, der nicht das einzelne lieben darf, wie 
er kein einzelner iſt, ſondern nur dienendes Glied, begann 
nun dem Vater Breitenſchnitt zu ſagen, wie er und manche 
anderen Prieſter ſeines Ordens, auch Weltgeiſtliche und hie 
und da auch Laien im Rate der Städte durch Wort und Lehre 
dafür wirkten, daß es ein ander Ding mit den Hexenpro⸗ 
eſſen würde, daß ſie allmählich aufhören ſollten und ein 
Flecken von der Kirche und der Menſchheit genommen 
werde. Freilich müßten ſie es vorerſt ſehr heimlich tun, weil 
die Mäch tigen noch an die Wahrheit all der aberwitzigen 
Beſchuldigungen glaubten. Er aber habe all die Beich ten 
aufgeſch rieben, die er gehört, und andere ſeines Sinnes 
hätten das auch getan. So würde die Stimme der un⸗ 
ſchuldig Gerich teten nach dem Tode noch zeugen, und die 
Zeit würde kommen, wo es beſſer ſei auf der Erde, darauf 
ſolle er vertrauen! wo kein Vater fo werde um fein Kind 
weinen müſſen wie heute er, Breitenſchnitt. Jede, ſagte er 
raſcher und lebhafter, die jetzt ſtarb, wird dann wie eine 
Märtyrerin ſein für die Künftigen, die gerettet werden! 
Breitenſchnitt hatte aus all dem nur erſt erfaßt, daß nach 
Meinung dieſes Prieſters ſein Kind unſchuldig verbrannt 
worden war. War das ein Troſt oder goß es neue grau⸗ 
12 5 Bitterkeit in den Kelch? Breitenſchnitt wußte es 
nicht. 

Aber daß etwas in ſeine im Schmerz erſtarrte Seele ein⸗ 
gedrungen war und irgendein anderer Gedanke in ihm 
wurde, das löſte den regloſen Krampf: er brach in Tränen 
aus, der Prieſter konnte ihm den Arm um die Schulter 
legen, ihn ein paarmal in der Werkſtatt auf und nieder 
und wieder zu ſeinem Sitz führen und zu ihm ſprechen. 
Er ſprach Nahes und Fernes, Dinge, die dem Vater ein⸗ 
ging en, die ſchmerzten und doch leiſe zu heilen begannen, 
auch wohl manches, das abglitt, ohne zu der gequälten 
Seele Breitenſchnitts zu gelangen. Er ſprach davon, daß, 
wenn man abſehe von dieſem letzten Unglück, das Leben 
feiner Tochter Katharina doch ſonnig und glücklich geweſen 
ſei, eine ſchuldloſe Kindheit — 

Breitenſchnitt ſah vor ſich hin und zuckte unmerklich die 
Ach ſeln, als ob ihm nun alles erfchüttert ſei und alles nur 
in Zweifeln ſtünde; ſein Auge ſah vor ſich, als ob es in ein 
Land voll grauen Regens blicke. 
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Der Priefter griff dann zur Nichtigkeit des Lebens als Troft: 
wie wirklich von einzelnen Menſchen, ihm, dem Vater, der 
Tochter, wem ſonſt nicht viel Weſens zu machen ſei, wie un: 
endlich kurz die Zeit ſei, die die Toch ter fo dem natürlich en 
Tode des Leibes vorangegangen, wie raſch Vater und 
Mutter ihr nach folgen würden, in wie wenigen Jahren 
keiner mehr, kein Richter und kein Verurteilter, kein Henker 
und kein Leidtragender der Heutigen mehr ſei, wie ſie alle 
der Staub decken werde — da hatte Breitenſchnitt genickt — 
und wie dann, da die Schuld Katharinens nicht groß ſein 
könne und Eltern wie Prieſter ſie mit Gebet recht ſühnen 
wollten, dann nach dem Tode ihrer aller ewige Freude 
und Seligkeit harre. Da hatte Breitenſchnitt ſtill vor ſich 
hin geſchaut. 

Um ihn nicht wieder in den Abgrund verſinken zu laſſen, 
hatte der Prieſter ihn daran erinnert, daß Katharina ja 
nicht ſein einziges Kind ſei, daß er in Perpetuen noch eine 
fromme liebe Tochter beſäße, die ihm mit für die Ver⸗ 
ſtorbene ſein, ſie ihm erſetzen werde. 

Da hatte Breitenſchnitt nach einer Pauſe den Kopf ge⸗ 
ſchüttelt und widerſprochen: Katharina ſei die beſſere ge⸗ 
weſen, wenn auch vielleicht verführt und gefallen — er 
weinte eine Zeitlang — Maria trüge viel Schuld mit 
da ran, dadurch, daß ſie ihre Schweſter verlaſſen und ins 
Kloſter gegangen. Ihr ſtilleres, frömm eres Weſen hätte 
Katharinen, wäre Maria weltlich geblieben, vielleicht im 
Guten halten können. Statt deſſen ſei ſie, nur für ſich 
und ihr Seelenheil beſorgt, ins Kloſter gegangen und 


habe ihre Schweſter verlaſſen. Nach einer Pauſe: und die 
Eltern auch. 
Der Geiſtliche ſchü ttelte freundlich⸗mißbilligend den Kopf: 
wer den Ruf in ſich ſpüre, könne nicht anders als ihm folgen, 
dürfe nicht zaudern, müſſe alles Weltliche vergeſſen und 
hinter ſich laſſen. 
Ob denn wohl Eltern und Geſchwiſter weltlich ſeien? ob 
Chriſtus ſich von Maria getrennt habe? und ſie ohne ſeine 
Hilfe gelaſſen? 

er Prieſter ſprach ſanft auf Breitenſchnitt ein, daß ſie doch 
wahrlich noch nicht in dem Alter fei, anderen zu helfen, 
daß ihre ſtille ſchüch terne Seele ſelber der Hilfe und Stütze 
bedürfe und ſie deshalb ins Kloſter gegangen ſei und ſich 
den frommen Schweſtern angeſchloſſen habe. Es konne ja 
wohl geſchehen, daß, wenn man ins Kloſter gegangen, 
fpäter dann ernſte weltliche Pflichten an den Chriſto Ge: 
lobten heranträten und ein Zagen und Zittern brächten, 
ob man recht gehandelt und nicht doch dem, was Gott ge⸗ 
wollt, vorgegriffen — 
„Ja, ſo iſt es,“ fiel Breitenſchnitt ein. „Es iſt vorgegriffen, 
wenn man nicht weiß, was Gott von uns will! und eigen⸗ 
willige Wege geht.“ 
„Grübelt nicht! Wir können nur geduldig deſſen harren, 
was Gott uns ſchickt. Liebt Eure überlebende Tochter mit 
aller Liebe, die Ihr habt!“ 
„Sie iſt fern,“ ſagte Breitenſchnitt nach einer Weile, „und 
bleibt fern!“ Er barg den Kopf in den Händen. Es war nicht 
erkennbar, ob er von der Lebenden oder der Toten ſprach. 


Parodien 


Nach Waldemar Bonsels: Pennora 


Ich weiß nicht mehr, ob es die Sehnſucht nach neuen Büchern 
war, die mich in die Nähe der Stadt führte, oder Nahrungs⸗ 
ſorgen — denn ich lebte ſeit Wochen nur mehr von Baum: 
rinde und herbem, ſaftigem Eichenlaub. das in jenem Jahre 
bis in den November friſch blieb und nachts im Mondſcheine 
tröſtlich ſchimmerte, wenn das Schlafen auf den tiefverſchnei⸗ 
ten Ackern beſchwerlich zu werden begann. Alle edle Einſam⸗ 
keit, dachte ich, tut nur das Menſchenheimweh nach tiefer 
Gemeinſchaftk und und aller Kampf der Welt geht um Er⸗ 
kenntnis. 

Da hörte ich aus der Ferne den Hufſchlag eines Pferdes, 
und auf der Landſtraße kam in geſtrecktem Galopp eine 
Reiterin auf mich zu. Ich blieb ruhig ſtehen und ſah ihr ent⸗ 
gegen. Sie parierte einen halben Meter vor mir ihr ſchäu⸗ 
mendes Roß und rief zornig: „Tritt zur Seite, Kerl!“ Ich 
verbeugte mich und erwiderte: „Tritt der Mann zurück, ſo 
iſt es um das Beſte in der Seele des Weibes auch ſchon zur 
Hälfte geſchehen, und was bleibt, iſt — Erinnerung.“ Die 
Dame muſterte übermäßig lange meine zerſchliſſene Klei: 
dung, dann ſagte fie: „Die Teilnahme des Weibes am auf: 
richtigen Gemüt des Mannes iſt im Grunde gering, denn 
die Frau iſt meiſt nur dort ſachlich, wo ſie völlig unbeteiligt 
iſt. Haben Sie Hunger?“ — „Es gibt keine Wahrheit, die 
unabhängig wäre von unſerem Glauben,“ antwortete ich 
in Gedanken. Da ſprang ſie von der tänzelnden Stute und 
brach das Butterbrot, das ſie bei ſich trug, in zwei Teile. 
Wir aßen ernſthaft und ſchwiegen. „Ich heiße Pennora,“ 
ſagte ſie ſchlicht und ſetzte ſich neben mich in den Schnee. 
Dann fuhr ſie fort: „Und wie ſoll ich dich nennen?“ — „Name 
iſt Schall und Rauch,“ erwiderte ich, denn ich trug damals 


im Querſack, ſorgfältig in mein anderes Hemde verpackt, 
ein Buch von Eichendorff, in dem ich im Mondſchein oder 
beim Glimmen einer Zigarre, wie ich ſie mir damals aus 
zartem Wurzelwerk drehte, viele nächtliche Stunden lang 
las. Sie ſann meinen Worten nach, dann fuhr ſie fort: „Das 
Weib iſt nur dort Frau, wo es nicht Weib iſt. Aber die Gattin 
iſt durch die Dirne der Mutter ebenſowenig verſchwiſtert wie 
Gott dem Dämon.“ 

Da ſahen wir einander in die Augen, und es geſchah uns 
das Leben, daß vor dem heißen Odem des Weltwillens der 
feuchtſilberne Schnee unter uns zugleich mit Vernunft und 
jedem Bedenken im Rauſch verzückter Minuten dahin⸗ 
ſchmolz. 

Dann erhob ſie ſich und ſtrich ſich das verwirrte Haar aus 
der bleichen Stirn. „Wer bift du,“ ſagte fie, und mit der 
triebhaften Unfehlbarkeit des erweckten Weibes fügte ſie 
hinzu: „Du biſt ein Dichter!“ — „Ich bin vielleicht nur ein 
Wanderer,“ erwiderte ich in Gedanken, „ein Wanderer ji: 
ſchen Staub und Sternen.“ Ich erhob mich. „Ich bin viel: 
leicht nur ein Lebendiger,“ ſagte ich ſehr ſchlicht. 

„Alſo dennoch ein Dichter,“ flüſterte ſie und fragte dann: 
„Warſt du in Indien?“ — „War Dante in der Hölle,“ frug 
ich ſie wieder. 
Und es war mir, als beganne mit allem bewußten Leben in 
uns Menſchen der Abſchied. So nickte ich ihr noch einmal zu, 
nahm meinen Stock und ſchritt langſam von dannen. Nintet 
mir war ein Laut, ein Amſelruf oder vielleicht auch ein 
Schluch zen. Und in der Ferne brach die Sonne durch das 
Gewölk. 


Wien Robert Neumann 
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Eine Manuffriptfeite von Jakob Waſſermann 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Hans E. Kinck 


„Ein ebenſo umfaſſend kultivierter wie vorurteilsfreier 
Geiſt. Seine Exiſtenz wurzelt in dem norwegiſchen 
Volkstum, in dem ungebrochen Heimathaften. Aber ſie 
hebt ihre Gipfel in die Regionen des freien, über⸗ 
nationalen Menſchengeiſtes. Kinck beſitzt Kraft, Boden⸗ 
ſtändigkeit, Urwüchſigkeit und daneben doch auch Weite, 
Kultiviertheit und Urbanität. Das Nordiſche hat ihn 
genährt, aber es gibt nur wenige, ganz wenige ger: 
maniſche Künſtler, die mit gleicher ſchöpferiſcher Liebe, 
ohne ſich daran zu verlieren, das Südliche umfaßten, die 
ſo ſehr in der Kultur Italiens, inſonderheit der Re⸗ 
naiſſance im wahrſten Sinne des Wortes zu Hauſe 
waren. Mithin: ein ganzer, ſeine Säfte weitſpannender 
Kerl. Deutſchland wird ſich zu entſcheiden haben, ob es 
das Urteil feiner bedeutfamften Landsleute, daß Hans 
E. Kinck ein Platz neben Knut Hamſun und Selma 
Lagerlöf gebührt, anerkennen will oder nicht. Die Ant⸗ 
wort kann — zumal gegenwärtig, da noch nicht bn: 
reichend Bücher von ihm in deutſcher Überſetzung vu: 
gänglich ſind — niemand vorherſagen.“ Hans Franck 
(Generalanz. Stettin, Buch 322). 

„Die Naturverbundenheit Hans Ernſt Kincks ergibt ſich 
aus feinem Lebenslauf. Geboren iſt er im höchſten Nor: 
den Europas, in Oeksfjord in Finnmarken 1866 als 
Sohn eines Kreisarztes. Seit 1872 iſt die Familie in 
Sätesdal, weiter ſüdlich, 1876 in Hardanger, dem Aus: 
gangspunkt der alten Wikingerfahrten. Kein Wunder 
daß wir eine Vermählung von Nord und Süd bei dem 
Dichter feſtſtellen können, wenn wir hören, daß er 
ſieben volle Jahre in Italien (bis 1903) zugebracht hat, 
nachdem das Studium klaſſiſcher und norwegiſcher 
Philologie abſolviert iſt. 

Die Kriſis der Kultur, die heute überall ſpürbar iſt, hat 
Kinck in Norwegen ſchon zeitig erſpürt und dargeſtellt 
in ſeinen Bauernromanen und Bauernnovellen, in 
denen er das ſtilloſe Schwanken, das aus dem Zu— 
ſammenprall der neuen Zeit mit dem Althergebrachten 
reſultiert, ſchildert.“ Rudolf Paulſen (Stuttg. N. 
Tagbl. 516). 

„In den Menſchen Kincks findet man bei allen aus— 
einandergehenden charakteriſtiſchen Einzelheiten eine 
Menge tiefgehender Beobachtungen. Reiche Welt- und 
Menſchenkenntnis hat ſie geſammelt und eine Schöpfer— 
hand verwoben zu künſtleriſcher Form. Es iſt zuweilen, 
als ob Geſpenſter die Stätten umflattern, in denen 
Kincks Menſchen hauſen, als ob ein Zwielicht über ihnen 


lagerte. Doch die kleinen Lichter, die bald hier, bald dort 
aufflackern, manchmal ſo ſpät, daß man bereits gefaßte 
Meinungen richtig ſtellen muß, verbreiten allmählich 
genügend Helle und eröffnen endlich weite und er⸗ 
greifende Ausblicke in lebendigſtes Leben. Die neuen 
Novellen Kincks, deren Erſcheinen in deutſcher Sprache 
von Haeſſel in Leipzig vorbereitet wird, beſitzen wohl 
am meiſten von dieſer ſtark feſſelnden künſtleriſchen 
Eigenart.“ Paul Wittko (Weſer⸗Ztg., Lit. Beil. 292). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


Über die neuaufgefundenen Handſchriften Abraham a 
Santa Claras ſchreibt Karl Bertſche (Augsb. Poſtztg., 
Lit. Beil. 45), vergleiche O. K. (Arb.⸗Ztg., Wien 320).— 
Dem „Klaſſikermyſtiſcher Dichtung“, Angelus Sileſius, 
widmet Bruno Wille einen Aufſatz (Münch. N. Nachr., 
Einkehr 72). 

Einen Herder⸗-Gedenktag, 150 Jahre feit dem Einzug 
in Weimar, begeht Stephan Kekule von Stradonitz 
(Württemb. Ztg. 229). — Goethes Ehrfurcht vor dem 
Kreuz behandelt Karl Juſtus Obenauer (Münch. N. 
Nachr. 324). — Von Schillers erſten dichteriſchen Ver⸗ 
ſuchen ſpricht Eugen Peterſon (Stuttg. N. Tagbl., 
Schwäb. Heimat 526). — Schillers Begräbnisſtätte 
nimmt Willi Beils zum Anlaß ſympathiſcher Betrach⸗ 
tungen (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 264). 

Zu der Frage „Mußte Kleiſt ſterben“ bringt Hans 
Schoenfeld Material bei (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 
274). — „Immermann und feine Tat“ würdigt Eber⸗ 
hard Moes (Germ., Ufer 45). — Ein unbekannter, 
ſtimmungsvoller, aber an Tatſächlichem armer Brief 
der Mouche über Heines Tod wird (Frankf. Ztg. 867 — 
1 M.) veröffentlicht. — Wilhelm Hauff nimmt Arthur 
Friedrich Binz zum Thema (Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 
44). 

Über Jeremias Gotthelfs Weg zur Kanzel ſchreibt 
Hans Bloeſch (Bund Bern, Kl. Bund 47, ebenda ſchil⸗ 
dert Walter Hopf Jeremias Gotthelf im Kreiſe ſeiner 
Amtsbrüder. — Adolf Pichler in der tiroliſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte behandelt Joſef Neumair (Reichspoſt, Wien 
290), über Pichler in Deutſchland ſchreibt Schweiger 
(Tirol. Anz. 267). — Heinrich Seidel als Tagesſchrift— 
ſteller ſchildert H. Wolfgang Seidel (Tägl. Rundſch., 
Unt.⸗Beil. 271, 272), dazu der Aufſatz von P. Berg⸗ 
lar⸗Schröer (Kreuz⸗Ztg., Lit. 542). — Otto Stoeſſls Auf⸗ 
ſatz über Raimund wird (Magdeb. Ztg. 589) wieder⸗ 
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gegeben. — Neuaufgefundene Erinnerungen an Hoff: 
mann von Fallersleben gibt Rudolf Schade (Berl. 
Börſ.⸗Ztg., Kunſt 273) bekannt. 

Das Bild von Emil Gött zeichnet Guſtav Manz 
(Schlesw. Nachr., Nordmark 267). — Erinnerungen an 
Ernſt von Wildenbruch bietet Robert Miſch (Tägl. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 258). — Ebenda (256) ſchildert 
Karl Strecker Richard Dehmel, den Bekenner. — 
Über Georg Trakl liegen zwei aufſchlußreiche Aufſätze 
vor: von Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 518) und 
von Max Kolmsperger (Welt a. Sonntag, München 44). 
Einen weiteren Nachruf auf Berthold Litzmann gibt 
Franz Schultz (Frankf. Ztg. 840 A.). — Nachrufe auf 
Max Marterſteig veröffentlichten Karl Scheffler 
(Voſſ. Ztg. 525) und Carl Nieſſen (Köln. Ztg. 825).— 
Perſönliche Erinnerungen an Franz Muncker legt 
Fritz Strich nieder (Münchn. N. Nachr., Sonderbeil. 327). 


E 
Zum Schaffen der Lebenden 


Amedee Vulliod äußert ſich über Gerhart Hauptmann 
(Berl. Tagebl. 533), und die Stimme des Franzoſen darf 
intereſſieren: „Es zielt, ſo ſcheint es mir, das ganze 
Schaffen Hauptmanns dahin: Mitarbeit zu liefern für 
Steigerung und Beſſerung des menſchlichen Loſes. Seit 
Anbeginn ſchied er ſich dadurch von den entſchloſſenen 
Naturaliſten; er gab nie zu, daß die Abſchrift des Wirk⸗ 
lichen genüge. Sondern Hauptmann ſteht da — wie 
ein ernſter Zeuge, deſſen haarſcharfer Blick den tiefen 
ſeeliſchen Anteil nicht ausſchließt. Beſtändiges, tauſend— 
faches Eindringen des Leids in das menſchliche Leben 
gönnt ihm keine Ruhe. Er fragt: wie weit wir mit 
verantwortlich find.” — Paul Ernſt wird von H. Forft: 
reuter (Mag deb. Ztg. 576) charakteriſiert: „Eine Dichter: 
erſcheinung ganz für ſich, abſeits und wenig verſtanden, 
geht Paul Ernſt ſeinen eigenſten Zielen nach. Er fand 
ſpät ſeinen künſtleriſchen Weg, vom Studenten der 
Theologie wandelte er ſich zum ſozialdemokratiſchen 
Politiker und brachte beinahe zehn Jahre in dieſer Ar: 
beit zu. Geſchichtliche Studien und berufliche Erfah— 
rungen im Verwaltungsdienſt änderten ſeine Über⸗ 
zeugungen; er trennte ſich von der Sozialdemokratie 
und fand in der Kunſt einen neuen Lebensglauben. Er 
arbeitete nun nicht mehr im Sinne einer politiſchen Bil⸗ 
dung für das Volk, er ſuchte durch ſein Dichtertum auf 
die Menſchen zu wirken. Seine Wefensart beſitzt etwas 
Prieſterliches, denn Schaffen beruht für ihn auf dieſem 
Grundſtein; die Lebensideale, die er in ſich trägt, will 
er dem Volke wieder und wieder zeigen. Aber noch fehlt 
die ihm gemäße Form.“ — Gedanken zum Werke Her⸗ 
mann Stehrs legt Eduard Schröder (Rhein.-Main. 
Volksztg. 256) nieder: „Hermann Stehrs dichteriſches 


së 
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Werk erhebt ſich über der Dichtung dieſer Zeit zu ſinn⸗ 
bildlicher Geſtalt. Keines anderen Dichters Werk iſt in 
ähnlichem Sinne zugleich menſchlich-ſinnen haft und vs 
gleich tief verwurzelt im Übermenſchlichen, Überſinn⸗ 
lichen. Hermann Stehr iſt Religiöſer und Dichter zu— 
gleich. In ihm lebt die Erkenntnis der Unbegreifbarkeit 
der Seele und der Welt, und wie tief er ſich immer in 
die verſchlungenen Gänge der Seele vorwagt, immer 
erſcheint ibm ihr Weſen, die Einheit ihres Zwieſpalts, 
zuletzt als Geheimnis, Spiegelbild des Geheimniſſes der 
Schöpfung. Sein Name, ſein Werk bedeuten ſinnbildlich: 
Widerpart einer geſchützten, ausgeglichenen ‚Humani— 
tät“, Bekenner des gefährdeten, unſicheren Weges über 
die Grenzen des Begreifbaren.“ — Einen Aufſatz über 
Ernſt Weiß leitet Paul Wiegler (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 263) 
mit den Worten ein: „Ein Erzähler; ſelten Dramatiker 
(Tanja). Auch Lyriker, in den rhythmiſchen Kreiſen 
des ‚Verſöhnungsfeſts'. Ein Autor von 14 Werken. 
Einer, der ſchon in ſeinem Anfang, mit dem Roman 
Die Galeere, ein ſcharfes, geiſtiges Geſicht hatte, der 
ſchöpferiſch iſt wie nur ein paar außer ihm, und dennoch 
ſich oft in Frage ſtellte, der nur durch härteſten Kampf 
zur Einheit gekommen iſt und immer von neuem ſich 
zergrübelte, von neuem die epiſche Form bezwang.“ — 
Über Joſef Winckler lieſt man bei Carl Enders (Münch. 
N. Nachr., Einkehr 68): „Gerade die innere Selbſtändig⸗ 
keit, die ſich in ſolcher Originalität offenbart, die unbe⸗ 
kümmerte Hingabe an ſein Weſen, deſſen Grundzug 
eine ausgeſprochene Kulturprophetie iſt, dieſe Unbe⸗ 
kümmertheit, die ſich bei ihm oft in burſchikos⸗draſtiſcher 
Weiſe äußert, iſt ein Zug Wincklers, den wir bei ihm 
immer ſchon als Studienfreunde in Bonn bewundert 
haben.“ — Ebenda nennt Ernſt Liſſauer Felix Braun 
einen der liebenswerteſten und reinſten unter den 
heutigen deutſchen Dichtern. — Zu Friedrich Lien- 
hards geſammelten Werken bemerkt Fritz Hartmann 
(Hannov. Kur. 530/31): „Dem deutſchen Volke hatte 
ſich der Dichter geweiht. Es wurde überfallen und über⸗ 
rannt, denn das Erlahmen der Reichsſeele lähmte auch 
die Reichsfauſt. Verloren ging die geliebte Wasgau— 
heimat, das Edelſaß, wie der Dichter ſo gern den Namen 
umformt. Damit auch die ſelbſtgeſetzte Lebensaufgabe, 
deſſen deutſche Seele wieder zu gewinnen dem deutſchen 
Gefühl. Lien hard trägt ſchwer daran, wenn er auch fein 
Weimar fand. Aber weshalb iſt ihm Obertal im Schwarz: 
wald ein ſo lieber Sommerſitz? Hinterm Ruhſtein nach 
der Hornisgrinde zu iſt eine Waldwieſe, die wird gern 
beſucht. Bei klarem Wetter ſieht man von dort das 
Straßburger Münſter. Gar oft ſchaut der Dichter weh— 
mutsvoll von dort hinüber.“ — In einem Aufſatz über 
Hans Friedrich Blunck von Otto Ernſt Heſſe („Die 
Norag“ 40) heißt es: „Hans Friedrich Blunck wird, da 
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er nun feine Wurzeln tief in die geſchichtlichen Span: 
nungen der Heimat getrieben hat, die Gegenwart Ham⸗ 
burgs, den heutigen Komplex Hamburg künſtleriſch on: 
greifen. Er iſt kein Träumer und Phantaſt. Schon in 
ſeine Märchen geiſtert die moderne Stadt hinein, mit 
Eiſenbahn, Hafen und Induſtrie. Dieſer Dichter, der 
Märchen zu finden und zu erfinden weiß wie ſeit Jahr⸗ 
zehnten, ja ſeit Jahrhunderten keiner, hat jahrelang die 


Finanzen Hamburgs mitverwalten helfen.“ — Eine 


autobiograp hiſche Skizze „Mein Leben und Schaffen“ 
bietet Robert Hohlbaum (Schlesw. Nachr., Nordmark 
272). — An Klaus Mann rätſelt Henry Bleckmann 
(Hannov. Kur., Gute Buch 542/43): „Es entſtanden 
Bücher von ſchillernden und prachtvollen Worten, forg= 
ſam geſpickt die Sätze mit erleſenen Adjektiven, die Kom⸗ 
mata klug und raffiniert geſetzt und das Gewicht der 
Gedanken damit oftmals variiert; alles deutete bald 
auf den Vater, bald auf den Onkel, was aber neu war, 
offenbarte ſich in der Unbekümmertheit, mit der er ſeine 
gequälte und wilde Jugend entkleidete. Das nannte eine 
Welt, für die feine Bücher nicht beſtimmt waren, Fri— 
volität. Ein tief veranlagter Teil der Jungen aber war 
ihm dankbar.“ — Zu den Aufſätzen über Heinrich 
Federer zum 60. Geburtstag bleibt nachzutragen: 
Heino Schwarz (Rhein. Weſtf. Ztg. 703 und Wiener 
Ztg. 232); Tilly Lindner (Germ., Werk 27, 28). 

Zum 60. Geburtstag von Georg Engel (29. Oktober) 
ſchreibt Fritz Droop (Schlesw. Nachr., Nordmark 255 
u. a. O.): „Seine literariſche Sendung war die Ver— 
innerlichung und ſtiliſtiſche Verfeinerung des ſogenann— 
ten Unterhaltungsromans.“ Vgl. auch: Heinz Stroh 
(Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 252). — Zum 60. Geburtstag 
von Walther Nithack-Stahn liegen zwei Aufſätze von 
Waldemar Mühlner vor (Querf. Tagebl. 249 und Eis⸗ 
leber Tagebl., Heimatbl. 9), wo es heißt: „Ein ſtattliches 
Werk, das wir heute zu ſeinem Geburtstage überblicken 
können, ein Werk, für das ſein deutſches Volk ihn dank— 
bar grüßt. Es offenbart uns in dem Schöpfer eine Per: 
ſönlichkeit, die in der erſten Reihe derer ſteht, die zu 
Führern der ſuchenden Menge berufen ſind.“ — Zum 
75. Geburtstag des Literarhiſtorikers Eduard Engel 
grüßt Hans Joachim Wegener (Köln. Volksztg. 889). — 
Zum 70. Geburtstag von Lotte Gu balke ſchreibt Paul 
Wittko (Saarbr. Ztg., Lit. 296), ihr Humor, ſittlichen 
Ernſt und Herzensbelle nachrühmend. — Den 50. Ge⸗ 
burtstag des oſtmärkiſchen Dichters Hans Rothhardt 
begeht Franz Lüdtke (Generalanz. Stettin 301), in ihm 
den „wirklichen“ Dichter erfennend. — Zum 50. Ge: 
burtstag von Leo Sternberg ſind folgende Aufſätze 
nachzutragen: Willy Arndt (Limb. Anz. 232), Carl 
Müller⸗Raſtatt (Hamb. Korr., 7. Okt. 26), Alexander 
Baldus (Augsb. Poſt⸗Ztg., 7. Okt. 26), Max Spanier 


(Bresl. Ztg., 7. Okt. 26), Otto Stückrath (Rhein. Volks⸗ 
Ztg. 231 u. a. O.), Heinrich Zerkaulen (Weſtfäl. N. 
Nachr. 233 u. a. O.), B. Litzinger (Berl. Lokal⸗Anz. 
455). 

über Werfels Weg zum Drama bietet Erich Dürr eine 
aufſchlußreiche Studie (Staatsanz. f. Württemb., Beſ. 
Beil. 10). — Ebenda findet ſich eine Abhandlung über 
Rainer Maria Rilke von Otto Vöhringer, in der Rilke 
als religiöſer Pantheiſt begriffen wird. — Eine ſtil⸗ 
kritiſche Unterſuchung über Werfels Lyrik bietet Wilhelm 
Martin Eſſer (Köln. Volksztg., Schritt d. Zeit 805). 
Kritiſch ſetzt ſich Michael Birkenbihl (Köln. Ztg., Lit. Bl. 
869) mit Robert Hohlbaum auseinander: „Daß den 
Vorzügen der Kunſt Hohlbaums auch Mängel gegen— 
überſtehn, iſt klar. Sie liegen hauptſächlich in der Kom: 
poſition. Sie hat etwas Chaotiſches. Die Handlung ent: 
wickelt ſich nicht in eiſerner Konſequenz, ſondern wird 
vielfach vom Zufall beſtimmt. Zuweilen nähert ſich der 
Dichter auch jener verdächtigen Technik von Rudolf Hans 
Bartſch, nach der in regelmäßigen Abſtänden gejauchzt 
und gelitten wird. Daß Hohlbaum dem Verfaſſer der 
‚Bitterfüßen Liebesgeſchichten“ eine verklärende Mono⸗ 
graphie gewidmet hat, ſcheint damit im Zuſammenhang 
zu ſtehen. Meiſterhaft iſt die Sprache, die ſich, jeder 
Modulation fähig, der Situation mit öſterreichiſcher Ge 
ſchmeidigkeit anpaßt. Aber auch die Tugend kann zum 
Laſter werden, und ſo wirkt das Geſchraubte des Dia⸗ 
logs, das durch die Zeit gefordert wird, ſich in ſeiner 
breiten Ausdehnung ſo aus, daß der Genuß des Werks 
zuweilen zur anſtrengenden Arbeit wird. Das ſteht der 
Volkstümlichkeit Hoblbaums noch hindernd im Wege. 
Aber ſein ſtarkes Künſtlertum wird es überwinden.“ 
Über Wilhelm von Scholz' Roman „Perpetua“ liegen 
zwei Aufſätze vor von Emma Vockeradt (Deutſche Allg. 
Ztg. 522) und von Hans Wyß (N. Zür. Ztg. 1897), bei 
dem es heißt: „So entſteht eine ganz eigentümliche 
Atmoſphäre in dieſem Werk, wo alles aufregende Ge⸗ 
ſchehen vom ruhigen, vornehmen Bau der Sätze, den 
unbeteiligten, unwegigen Ton gedämpft und zugleich 
intenſiviert iſt. Sie ruft den Eindruck des Chronik⸗ 
artigen hervor, um ſo ſtärker, da oft eine Periode — 
zuweilen auch von ſchweren, den Gedankengang 
ändernden Einſchiebungen unterbrochen — ſich über 
mehr als eine halbe Seite hinwegzieht. Damit wird 
zwar ein überraſchender Erfolg ſinnlicher Gleichzeitig⸗ 
keit erreicht, aneinandergereihtes Vorüberſchweben der 
Bilder, aber die Plaſtik des Geſehenen abgeſchwächt. 
Wie aber dies Werk im Monumentalen ſchließt: Per: 
petua, die Abtiſſin, dem Kaiſer das Reich aus den Hän⸗ 
den nimmt, ſtehen wir ſchon ganz ins Ewige gewendet; 
erſchüttert, nachdenklich vor dieſem umfaſſenden, tiefen 
Geiſt, dem unſer Wirken in der Zeit beſtimmt iſt vom 
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‚Walten höherer Mächte‘, wie es unfere Vorfahren 
nannten und wofür wir Heutigen kein Wortäquivalent 
beſitzen.“ — Zu ſeinem „Tollen Profeſſor“ bemerkt 
Hermann Sudermann ſelbſt (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
262): „Manches abſchätzige Wort habe ich über ihn 
leſen müſſen. Daß er moraliſchen Bankrott gemacht 
habe, weil er in jungen Jahren den Freitod wählte, das 
beſtreite ich. Viel eher möchte ich denen ihre ſeeliſche 
Zahlungsunfähigkeit beſtätigen, die nach einem Leben 
ſtumpfer Pflichterfüllung in ein überflüſſiges Alters⸗ 
daſein hinüberdämmern. Und das iſt noch Schickſal der 
Glücklichſten.“ — Zu Alfred Neumanns Roman „Der 
Teufel“ bemerkt Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 1765): 
„Verdientermaßen iſt Alfred Neumann der heurige 
Kleiſt⸗Preis zugefallen. Möge das Anſehen dieſes 
Literaturpreiſes den Erfolg dieſer reifen und in einem 
lauteren Sinne ſpannenden erzähleriſchen Leiſtung be: 
flügeln helfen. Ein innerlich fo welthaltiger, ftarfer Ro⸗ 
man verdient die weiteſte Verbreitung.“ Vgl. Martha 
Charlotte Nagel (Hannov. Kur. 544/45; ebenda ein 
Aufſatz über Lernet⸗Holenia von Kurt Voß). — 
Über Alfred Bruſts Roman, Die verlorene Erde“ ſagt 
Walther Harich (Schlesw. Nachr., Nordmark 261): 
„Alle kosmiſchen Triebe und religiöſen Kräfte hinter 
dieſen Menſchen werden ſichtbar gemacht. Aber auch 
alles tierhaft Menſchliche, das von Urzeiten in uns 
lagert. Es gehört zu dem Umkreis dieſes Kosmos. Wie 
die Bibel vor nichts zurückſchreckt, vor keiner menſch⸗ 
lichen Verirrung, ſo gibt es nichts, aber auch nichts, was 
Bruſt nicht in ſeinen Kreis zöge und ihm ſo viel Raum 
gäbe, wie es im Kosmos hat. Wie ein Moſes nennt er 
alle Dinge beim rechten Namen, um ſie aus dem Menſch⸗ 
lichen auszubrennen. Das iſt gut ſo, aber dieſe Partien 
werden Entrüſtung erregen.“ — Hans Grimms Ro: 
man „Volk ohne Raum“ rühmt Will Scheller (Kaſſeler 
Poſt, Bücherpoſt 293): „Dem deutſchen Volk, werden 
hier die Augen geöffnet über ſich und die Welt von 
einem, der es liebt aus tiefſtem Herzen und der die Welt 
kennt wie nur wenige, weil er hinter ihre Kuliſſen ge— 
blickt hat; und es wäre darum erſtlich ihm, dem deutſchen 
Volk, zu wünſchen, daß Millionen dieſes Werk in ſich 
aufnähmen und daß es Millionen bedeutete, was es 
wirklich iſt: ein Elementarbuch deutſcher Notwendigkeit. 
Denn ‚Bolf ohne Raum‘, das iſt ja nicht bloß ein Ro: 
mantitel, das iſt einfach die Schickſalsformel für Deutſch⸗ 
land, die freilich noch nie mit ſolch erſchütternder Deut— 
lichkeit ausgeprägt worden iſt wie in dieſem Roman.“ 
Tiefer greift die Auseinanderſetzung von Max Hermann 
(Frankf. Ztg., Lit. Bl. 44). — Kritiſch ſtellt ſich Friſius 
zu Guſtav Frenſſens Roman „Otto Babendiek“ (Tägl. 
Rundſch., Lit. Rundſch. 267): „Wer Frenſſen liebt, wird 
in dieſem Wälzer mit ſeinem Gemengſel aller möglichen 


Geſchichten gerade das vermiſſen, was er in ſeiner 
Lebensgeſchichte ſuchte: den wirklichen, den innerlichen 
Frenſſen, mit ſeiner ſorgenden Treue, ſeiner ſeeliſchen 
Hilfsbereiſſchaft und Menſchenliebe.“ — Ein Buch 
deutſcher Erhebung nennt Emil Reich (N. Fr. Pr., Wien 
22276) Adele Gerhards Roman „Pflüger“: „Schickſal 
haben wir erlebt, iſt das Gefühl der edelraſſigen Menſchen 
dieſes Romans. Doch nicht im Hader um Vergangenes, 
im Schaffen des Künftigen liegt das Heil. Darum Gruß 
und Dank dieſer Mahnerin zur Erneuerung, dieſer 
Kennerin des Lebens und Könnerin der Kunſt. An 
jedem unverſchleierten Abgrund und hölliſchen Grauen 
führt Pflügers Weg dahin, doch aufwärts zur Höhe. 
Es iſt der Roman der Wiedergeburt des deutſchen Volkes 
durch Not und Jammer und mag Wirklichkeit werden in 
Tauſenden durch ihn geweckter, geſtärkter junger Seelen, 
ein Ruf der Sehnſucht, die auch in uns an der Donau 
webt... — Von Carl Bulckes Roman „Balzereit“ 
ſagt Martha Charlotte Nagel (Hannov. Kur., Gute Buch 
451): „Es iſt die geiſterhafte Undurchdringlichkeit eines 
von Schlaf umfloſſenen Erlebens, die Bulcke geſtaltet 
hat und mit der er ſich neben dem allzu gläſernen 
Zauberberg behaupten darf.“ — Zu Jakob Schaffners 
Roman „Das große Erlebnis“ liegen zwei Aufſätze vor 
von Carl Albrecht Bernoulli (N. Zür. Ztg. 1756) und 
von Hans Honegger (Bund, Bern 493), bei dem es heißt: 
„Schaffner iſt uns geradezu ein erbaulicher Troſt, daß 
auch den Schweizern, trotz ihres ſo wohl geordneten 
Staats- und Gemeinweſens, noch nicht die Fähigkeit 
zu richtig⸗urſprünglichem, kühngewagt⸗weltmänniſchem 
Denken, das zu geiſtig ſchöpferiſchen Leiſtungen führt, 
abgegangen iſt. Allen Schweizern, die noch geiſtig 
ſuchen und die Welt voll ungelöſter Probleme ſehen, 
allen ‚Eberhard:Schmweizern‘ wird dieſer neue Roman 
Schaffners zweifellos eben ein — ‚großes Erlebnis“ 
ſein!“ — Thomas Manns „Unordnung und frühes 
Leid“ rühmt ein Aufſatz von Carl Helbling (N. Zür. Ztg. 
1820), der es ein „Edelſtück deutſcher Proſa“ nennt. — 
Den Roman von Arnold Ulitz „Chriſtine Munk“ emp: 
fiehlt Eliſabeth Darge (Bresl. Ztg. 309) als ein Buch 
des Herzens. — Zu Hans Roſeliebs Spanienbüchern 
bemerkt H. H. B. (Germ., Werk 28): „Roſeliebs Stil 
iſt in den ſpaniſchen Geſchichten irgendwie von der Helle 
und Weite des mittäglichen Landes berührt: klar, durch⸗ 
ſichtig, leicht und gelaſſen erzählt er, ohne die Herbheit, 
die man ſtellenweiſe in ſeinen früheren Arbeiten antraf. 
Und weit, aber gerundet iſt die Spannung feiner Ge: 
ſchichten: fie umſchließt zur Einheit Menſchen und Land— 
ſchaft und Atmoſphäre, und bildet eine Ganzheit, hinter 
der immer die bewegende, ewige Kraft ſpürbar wird, 
die zeit⸗ und raumlos Vergehen und Werden um⸗ 
ſchließt.“ 2 | 
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Zur ausländiſchen Literatur 


Die Tragikomödie der Shakeſpeare-Frage behan⸗ 
delt H. Janſen (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 67). — John 
Milton nimmt O. K. zum Thema (Arb.⸗Ztg., Wien 
310). — Wertvolle Ausführungen über Lawrence 
Sternes „Triſtram Shandy“ bietet Rudolf Kaßner 
(Frankf. Ztg. 841 — 1 M.). — Das Phänomen Shaw 
behandelt Eberhard Moes (Köln. Volksztg., Schritt d. 
Zeit 840), Shaw in franzöſiſcher Beleuchtung zeigt 
François Crucy (Prag. Pr. 315). — Über Joſeph 
Conrad ſchreibt Carl Einſtein (Voff. Ztg., Unt.-Bl. 
260). — Jack Londons Bild zeichnet Walther Petry 
(Magdeb. Ztg. 594). — Romane, von denen man in 
England ſpricht, erörtert Erwin Stranik (N. Wien. 
Journ. 11839). — Die engliſche Literaturgeſchichte von 
Bernhard Fehr würdigt L. L. Schücking (N. Zür. Ztg. 
1753). 

Über Rouſſeau auf der St. Petersinfel ſchreibt Pierre 
Kohler (Bund, Bern, Kl. Bund 46). — Ein Bild von 
Voltaire nach ſeinen Briefen zeichnet Ranſohoff 
(Frankf. Ztg. 877 — 1 M.). — D' Alemberts philo: 
ſophiſche Bedeutung erörtert Rudolf Fueter im An— 
ſchluß an Maurice Mullers D'Alembert-Studie (Payot, 
Paris), (N. Zür. Ztg. 1779). — Über Verhaeren 
liegen zwei Aufſätze vor von Stefan Zweig (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 551) und von Ch. Brütſch (N. Zür. Ztg. 
1924). — Über Paul Valéry liegt eine Reihe von 
Aufſätzen vor: Max Rychner (N. Zür. Ztg. 1796); 
Georg Freiherr von Stiefencron (Voſſ. Ztg., Unt.: 
Bl. 258); Gonzague de Reynold (Bund, Bern 
478); André Germain (Berl. Tagebl. 521); R. K. 
(Germ. 510); „Geſpräche mit Valery“ W. M. (N. Zür. 
Ztg. 1796 und 1805); „Rilke und Valéry“ H. R. von 
Salis (Bund, Bern, Kl. Bund) 45. — André Gides 
„Falſchmünzer“ analnfiert Philipp Krämer (Deutſche 
Allg. Ztg., Welt 510). — Über Francis Jammes und 
ſein „Paradies der Tiere“ ſchreibt Paul Adams (Münſt. 
Anz., Weg d. Zeit 13). — Die myſtiſche Kriſe in der 
franzöſiſchen Literatur der Gegenwart erörtert Bernard 
Fay (Germ., Ufer 45). — Die Anatole-France⸗Er⸗ 
innerungen würdigt Friedrich Markus Huebner (N. 
Bad. Landesztg., Kunſt 553). 

Pietro Aretino nimmt Alfred Semerau zum Thema 
(Frankf. Ztg. 809 — 1 M.). — Eine Studie von Eugenio 
Morreale über Pirandello wird (N. Zür. Ztg. 1864, 
1871) bekanntgegeben. 

Zu Unamunos Hauptwerk „Don Quichotte und 
Sancho“ äußert ſich Paul Baudiſch (Voſſ. Ztg., Lit. 
Umſch. 43). 


Uber J. J. Baggeſen ſchreibt Otto Zürcher (N. Zür. 
Ztg. 1888). — Den neuen Roman von J. Anfer: 
Larſen „Paſtor Nemos Heimſuchung“ würdigt Hugo 
Marti (Bund, Bern 465). 

„Ferien bei Tolſtoj“ ſchildert Theodor von Hafferberg 
(Köln. Ztg., Lit. Bl. 833, 839, 845, 853). — „Wenn 
Tolſtoj ſich unterhielt“ plaudert Celſo Maria Garatti 
(Prag. Pr., Dicht. 46). — Über Doftojemffis Leben 
in Sibirien findet ſich ein Bericht (Köln. Ztg. 845). — 
Erinnerungen an Leonid Andrejew bietet A. An⸗ 
drejew (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 266). — Über die Kriſe der 


ruſſiſchen Gegenwartsliteratur berichtet Erwin Honig 


(Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 265). — Unſer Verhältnis zur 
ruſſiſchen Literatur erörtert Otto Heuſchele (Saarbr. 
Ztg., Lit. 302). 


La * * 


„Das Auslandsdrama der deutſchen Bühne der Gegenwart.“ 


Von Fred A. Anger mayer (Gen.⸗Anz., Stettin, Buch 
301). 

„Die Dichter⸗Akademie.“ Von M. Cha rol (Berl. Börſ.⸗Ztg., 
Kunſt 256). 

„Volkheit, Goethe und Mythos.“ Von Eugen Diederichs 
(Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 264). 

„Die Originalität der römiſchen Literatur.“ Von Eduard 
Fränkel (N. Zür. Ztg. 1934). 

„Augurenlächeln?“ Antwort an Frau Eliſabeth Förſter⸗ 
Nietzſche. Von Guſtav Kirftein (N. Zürch. Ztg. 1808). 

„Chronik des Dramas.“ Von Ernſt Liſſauer (N. Wien. 
Tagbl. 8. Nov. 1926). 

„Zenſur? Zenſur!“ Von Werner Mahrholz (Voff. Ztg. 
526). 


„Zum Schund⸗ und Schmutzſchriftengeſetz.“ Von Fr. 
Muckermann S. J. (Köln. Volksztg., Schritt 856); vgl. 
(Germ., Ufer 47). 

„Unter Dichtern und Denkern.“ Von Robert Mufil(Magdeb. 
Ztg. 567). 

„Das Schmerzenskind der deutſch⸗ſchweizeriſchen Literatur.“ 
(Drama und Theater.) Von Joſeph Oswald (Köln. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 815). 

„Randbemerkung zur heutigen deutſchen Literatur.“ Von 
Adolf Saag er (N. Zür. Ztg. 1910). 

„Phantaſie und Logik im Geiſt der Sprache.“ Eine Plauderei 
für beſinnliche Leute. Von Erich Schlaikjer (Tägl. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 268). 

„Die Leuchte.“ Ein Wort zu Schillers Gedichten. Von Ru⸗ 
dolf Alexander Schröder (Münch. N. Nachr. 301). 

„Über die Zukunft des katholiſchen Elementes in der deut: 
ſchen Literatur.“ Offener Brief an Franz Herwig. Von 
Otto Steinbrinck (Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 47. 

„Fünf Dichter, die im Felde blieben.“ (Ernſt Stadler, Alfred 
Lichtenſtein, Auguſt Stramm, Otto Braun, Georg Trakl.) 
Von Alfred Wolfenſtein (Berl. Börſ.⸗Cour. 549, 

„Im Ringen der Zeit.“ Jungkatholiſche Dichtung und 
Literaturwiſſenſchaft (Hans Roſelieb). (Germ., Ufer 44.) 

„Romane über den Völkerbund.“ (Köln. Ztg., Lit. Bl. 
826.) 


< 218 > 


Echo der Zeitſchriften 


Radio⸗Wien. III, 7. (Wien.) Ein Erinnerungs⸗ 
blatt an den ſo früh dahingerafften, unvergeßlichen und 
fortwirkenden J. J. David! Marianne Thalmann 
ſchreibt und ſagt: 
„Soweit David in die Landſchaft hinaushorcht, hört er 
werdende Stürme, ſieht er Spätherbſt, Dämmerung 
und Schatten. Es iſt der ungeheure Spürſinn für Auf— 
löſung und Verfall, für Brüchigkeit und Niedergang. 
Davids Stimme iſt die des entgleiſten Provinzlers unter 
den Gewordenen der Großſtadt. Aber auch die Stimme 
des Haſſes, die an Zolag „J’accuse‘ anklingt. Das Schick⸗ 
fal der Roͤugon⸗Macquart, in öſterreichiſche Landſchaft 
verſetzt, wird wieder vor uns lebendig, gerade in jener 
Zeit, in der Wien bezeichnenderweiſe unter dem Ein— 
druck von Schnitzlers Reigen“ ſtand, dem Kaleidoſkop 
der Übergänge. 
Übergang, wohin man blickt. Menſchen ſtehen zwiſchen 
den Zeitaltern, entgötternde und zugleich auch ſelbſt ent⸗ 
götterte Menſchen. Die geſicherten Werte ſind verloren. 
Die Lebensformen des Bürgertums ſind in Auflöſung 
begriffen. Und an allen Gittern ftehen fremde gierige 
Zaungäſte, die Einlaß begebren. Ihr Dichter iſt J. 
J. David. Die Erkenntnis des Allzumenſchlichen wird der 
Erfahrungsſatz ſeines Lebens. Dieſe Erkenntnis aller⸗ 
dings wird ihm als das Ergebnis des tiefſten Schmerzes 
und der abſoluten Skepſis beſchieden. Und deshalb iſt 
für David der rüttelnde Schmerz auch immer wieder 
der Urheber neuen Kraftbewußtſeins. Und der Blick des 
Dichters kehrt um ſo liebevoller von den Tiefen und 
der Zweckloſigkeit der Ewigkeitsgedanken zu den kleinen 
Zügen der Wirklichkeit zurück. Denn dieſes Leben iſt 
das einzig feſtſtehende.“ 


Die Weltbühne. XXII, 43. (Charlottenburg.) Belt: 
mut von Gerlach zeichnet das Bild der jüngſtverſtor⸗ 
benen Annemarie von Nathuſius und ſucht ſie aus 
ihrem ſozialen Milieu zu begreifen: 

„Man kann ſie weder als Schriftſtellerin noch als Menſch 
ganz verſtehen, wenn man nicht das Milieu kennt, in 
dem fie aufgewachſen ift. Ihr Vater, Philipp von Na: 
thuſius, Beſitzer der großen Herrſchaft Ludom im Poſen— 
ſchen, Chefredakteur der ‚Kreuz-Zeitung', verkörpert 
das Feinſte und Geiſtigſte, was es im alten preußiſchen 
Junkertum gab. Und war doch zugleich von einem Adels— 
hochmut, der an Borniertheit grenzte. Er war im 
Grunde ein durchaus anſtändiger Kerl — und machte 
ſich doch gar kein Gewiſſen daraus, Geld zu borgen, wo 
er's nur kriegen konnte, und dabei Verſprechungen zu 


machen, wie ſie ein einfach bürgerlich empfindendes Ge⸗ 
müt nicht über die Lippen gebracht hätte. Die Grenze 
des Hochſtaplertums wurde hart geſtreift, ohne daß er 
offenbar irgendeinen Dolus hatte. Denn ihm ſchien es 
einfach Pflicht der Geſellſchaft, einem Manne wie ihm 
ein ſtandesgemäßes Leben zu ſichern. 

Durch die Seele ſeiner Tochter Annemarie ging faſt 
vom erſten Tage an, da ſie ſelber urteilen konnte, ein 
Riß. Sie war ſo unſagbar ſtolz — und mußte täglich die 
Demütigungen mitanſehn, die die finanzielle Miſere 
der Familie auferlegte. Sie verehrte ihren klugen, fein⸗ 
ſinnigen Vater — und konnte ihm doch ihre Achtung 
nicht bewahren. Sie fühlte ſich ganz zur Kaſte des 
Adels gehörig — und lernte doch von Jahr zu Jahr 
dieſe Kaſte wegen ihrer Hohlheit und Heuchelei mehr 
verachten. Sie lechzte nach Schönheit und Luxus — 
und ſah ſich erdrückt von den grauen Sorgen eines All⸗ 
tags, der ſchließlich faſt nur noch von den Beſuchen des 
Gerichtsvollziehers oder der Furcht vor ihnen Anregung 
erhielt. 

In jungen Jahren, gänzlich unaufgeklärt — was in den 
Häuſern des orthodoxen Adels eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit war — wurde fie an einen reichen Vetter verheiratet, 
der ihr durch feine ſtattliche Geſtalt und feine Ritt: 
meiſteruniform imponierte. Er war ein Wüſtling, 
Trinker, Spieler, Frauenjäger, dabei kulturell ein 
Banauſe. Vielleicht nicht ſchlimmer als Tauſende ſeiner 
Standesgenoſſen, mit denen ſich ihre Frauen abzu— 
finden wiſſen. Aber eine Annemarie von Nathuſius 
konnte ſich nicht beſcheiden. Sie lehnte ſich auf. Sie 
wurde die Rebellin, als die ſie in den Augen aller derer 
fortleben wird, die ſie gekannt haben. Rebellin gegen die 
geſellſchaftlichen Vorrechte der Adelskaſte, Rebellin 
gegen den Militarismus, Rebellin gegen den Kirchen— 
glauben, Rebellin gegen die ſexuelle Hörigkeit der Frau, 
gegen alle Vorurteile, die ihr irgendwo in der Geſell— 
ſchaft zu beſtehen ſchienen. N 

Sie tobte ihr Rebellentum in ihren Büchern aus. Im 
„Stolzen Lumpenkram' warf fie dem Junkertum den 
Fehdehandſchuh hin. Perſönliches, Allzuperſönliches 
dominierte. Aber der heiße Atem des Selbſterlebten gab 
ihm einen Wert, der weit über den rein literariſchen 
Wert hinausgeht. Abgeklärter faßte ſie ihre Eheerleb— 
niſſe noch einmal zuſammen in dem Roman Ich bin 
das Schwert“, der von ſo gewaltiger Schwungkraft 
iſt, daß mein alter Freund Hans Leuß ihm einen 
Leitartikel in der Welt am Montag‘ widmete und 
ſeine Sprache mit der der Propheten des Alten 
Bundes verglich.“ 
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Dfteuropa. II, 1. (Königsberg i. Pr.) Wladimir 


Aſtrow bietet einen Überblick über die ſowjetruſſiſche 


Literatur und ſchildert darin die menſchlich ſchwierige 
Lage der proletariſchen Dichter, die ſich aber langſam 
beſſeren Verhältniſſen zuwende: 

„Die proletariſchen Dichter huldigten in Vers und 
Proſa dem Urbanismus, Kollektivismus uſw., doch fie 
taten es nicht etwa, weil es ihrer individuellen Anlage, 
ibrem perſönlichen Geſchmack entſprach, wie es bei⸗ 
ſpielsweiſe bei Verhaeren der Fall war. Auch nicht des⸗ 
wegen, weil fie im Banne irgendeiner literariſchen Zeit⸗ 
ſtrömung ſtanden. Sondern einzig und allein deshalb, 
weil das kommuniſtiſche Parteiprogramm es forderte, 
weil der materialiſtiſch-marxiſtiſchen Doktrin zufolge 
das Induſtrieproletariat a priori mit ſolchen Weſens⸗ 
zügen und Neigungen ausgeſtattet ſein mußte. Dieſe 
geiſtige Gebundenheit iſt wohl die tiefſte Urſache ihres 
völligen künſtleriſchen Verſagens geworden. Und dies 
iſt auch heute kaum anders geworden. ‚Leider zügelt 
unſere ſchöne Literatur noch allzuſehr hinter dem theo⸗ 
retiſchen und praktiſch politiſchen Denken der kommu⸗ 
niſtiſchen Partei und Arbeiterklaſſe nach, indem ſie die 
durch jenes Denken errungenen Grundſätze illuſtriert, 
ſie durch neue Belege bekräftigend; ſie warnt jedoch nur 
ſehr wenig vor neuen Gefahren, ergreift nicht die von 
den Theoretikern unberührt gelaſſenen Fragen, ver⸗ 
ſucht nicht ſie zugleich mit den Politikern ſelbſtändig zu 
löſen.“ So äußert ſich ein kommuniſtiſcher Kritiker (Gor⸗ 
batſchow). In der Tat zog es die proletariſche Literatur 
vor, als gefügiges Sprachrohr der Politiker zu dienen. 
Kaum hatte z. B. die Partei die Front zum Bauerntum 
gewendet, als die proletariſche Literatur, die ſich in Ver⸗ 
achtung des Bäueriſchen kaum hatte genug tun können, 
von ländlichen Geſchichten zu wimmeln begann. ‚Vor 
allem bin ich Parteimann und erſt dann Dichter‘ erklärt 
ſtolz Beſymenſkij. Daß dies aber nicht ohne gefährliche 
innere Kolliſionen, wenigſtens bei den Feineren, ab⸗ 
gehn kann, iſt klar; es genügt den Fall des jugendlichen 
Kuſnezow zu erwähnen, der ſich durch typiſche pro— 
letariſche Gedichte einen Namen gemacht hatte, bis ſein 
plötzlicher, ſcheinbar unerklärlicher Selbſtmord dahinter 
brachte, daß er neben den ‚offiziellen‘ insgeheim auch 
intimere Lieder verfaßte, die ganz anders klangen. 
Allerdings hat das Aufkommen des Nep auch das Schick— 
ſal der proletariſchen Literatur weſentlich in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen. Die Proletkulte find wegen Unprodukti— 
vität und aus Sparmaßnahmen ſo gut wie eingegangen. 
„Man iſt gezwungen, ſelbſt auf dem Büchermarkt zu er⸗ 
ſcheinen und mit den nichtproletariſchen Schriftſtellern 
in Konkurrenz zu treten. Der Kampf um die literariſche 
Exiſtenz bedingt eine ſtrenge Zuchtwahl der begabteſten, 
die fähig ſind, ein eigenes, neues Wort zu ſagen.“ 


(Lwow⸗Rogatſchewſkij.) Dichteriſch fördernd, weil get: 
ſtig veredelnd und vertiefend, wirkte zum Teil auch die 
mit der Preisgabe der rein kommuniſtiſchen Ideale ver⸗ 
bundene innere Kriſe, die viele der beſten proletariſchen 
Dichter durchgemacht haben (Kirillow, Kaſin, Alex— 
andromffij ufm.) Dieſem Umſtand iſt es zuzuſchreiben, 
daß lyriſche Intimität und perſönliches Erleben auch 
bei den proletariſchen Dichtern immer häufiger ange⸗ 
troffen werden.“ 


Die Neue Rundſchau. XXXVII, 11. (Berlin und 
Leipzig.) Andre Germain ſagt in einer Studie über 
Paul Valéry: 

„Außer an die Dichter des 18. Jahrhunderts, von denen 
er etwas von ſeiner Vollkommenheit und mitunter eine 
gewiſſe Prezioſität geliehen hat, knüpft er nur an einen 
einzigen Menſchen an, dem er oft mit edelſter Treue 
Freundſchaft bewieſen hat, an Stéphane Mallarme. 
Ihre Technik, ihre Lehre bieten deutliche Analogien. 
Ich glaube dennoch, in ihren Werken einen ziemlich 
weſentlichen Unterſchied zu ſehen, der an ihren Tem: 
peramenten liegt: den zwiſchen Wolke und Marmor, 
Magie und Kunſt, der Klage eines Verbannten und 
dem Lächeln eines Architekten. 

Mallarmé zog enge Sandalen über ſeine Füße und 
ſchnürte ſich. Ich fühle, daß mehr noch als der Wille zur 
Gewandung ihn ſein ſchmerzliches Königtum anzog, 
und dieſe Götter trieben ihn. Hingegen ſucht Valéry 
ein Ziel, gehorcht völlig den Geſetzen, die ihn inter⸗ 
eſſieren, der Ordnung, die er ſich gegeben hat. 

In ſeinen Gedichten unterſcheide ich beſonders zwei 
Gruppen. Die kurzen Stücke, wo er einzig das Ge: 
lingen der Form zu ſuchen ſcheint, ſei es die abſolute 
Gnade eines Spenders von Blumen, ſei es öfter der 
Triumph des Ingenieurs, der ein kleines Wunder auf: 
baut. Die langen Stücke, wo er trotz ſeiner Verachtung 
der Inſpiration und der Strenge ſeiner zugleich ge⸗ 
wiſſenhaften und zyniſchen Theorien es nicht ver— 
meiden kann, ſich einem Taumel zu überlaſſen, einen 
großen Schauder zu erleiden und zu verbreiten. Hier 
in dieſen ſchönſten Teilen überhaupt (denn viele andere 
halten die Indifferenz und die Härte, die er ſich vor⸗ 
geſchrieben hat, aufrecht) widerlegt ſich der atheniſche 
Dichter, der reine Sänger, der abſolute Künſtler. Und 
wie er wider Willen Erinnerungen oder Orakel hört, 
wirft er über Natur und Tod einen prieſterlichen Ruf 
oder wagt wohl, mit einer ſonderbaren Kraft von Ent⸗ 
täuſchung und Freude, liebende Geſtändniſſe.“ 


* Li = 


„Dichter des Poſener Land [Von Valerius Herberger 1562 
— Ernſt Toller 1893].“ Von Paul Laskowsky (Of: 
deutſche Monatshefte VII, 8. Oliva). 
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„Eine vergeffene Freundin Wielands [Juli Bondeli, Berns 
bedeutendſte Frau um die Mitte des 18. Jahrhunderts].“ 
Von Erwin Stranik (Baden⸗Badener Bühnenblatt VI, 
100). 

„Ein unbekanntes Gedicht von L. H. Ch. Hölty: Endy⸗ 
mion und Luna, ein Idylle.“ (Die Autographen⸗Rund⸗ 
ſchau VII, 4. Berlin). 

„Goethe als Autographenſammler.“ Von Adalbert Hoff⸗ 
mann (ebenda). 

„E. T. A. Hoffmanns Handzeichnungen.“ Von Hans Knud⸗ 
fen (Baden⸗Badener Bühnenblatt VI, 95). 

„Gotthilf Heinrich Schuberts Wiederkehr.“ Von Hans 
Dahmen (Die Chriſtliche Welt XI, 21). 

„Heinrich Heines Kitty.“ Von Friedrich Hirth (Die Horen 
111, 1. Berlin). 

„Gedanken über Hebbels Verhältnis zur äußeren Natur.“ 
Von Joſef Robert Harrer (Der Fährmann III, No⸗ 
vember. Wien). f 

„Das Bild der Frau.“ [Von Hebbel zu Unruh.] Von Hans 
Franke (Dramaturgiſche Blätter 1926/27, 11. Mann⸗ 
heim). 

„Friedrich Wilhelm Weber als Dichter ſeiner Zeit.“ Von 
P. Benitius Menke, O. F. M. (Der Gral XXI, 2. 
Eſſen). 

„Der Roman der Stiftsdame im Briefwechſel Paul Heyſes 
und Theodor Fontanes.“ Mitgeteilt von Erich Petzet 
(Weſtermanns Monatshefte LXXI, 843. Braunſchweig). 

„Die Vorfahren von Hermann Löns.“ Von Eduard Schulte 
Markwart II, 5. Hannover). 

„Erinnerung an Georg Trakl.“ Von Heinrich Bachmann 
(Der Gral XXI, 2. Eſſen). 

„Guſtav Roethe.“ Von Ulrich von Wilamowitz⸗Moellen⸗ 
dorf (Süddeutſche Monatshefte XXIV, 2. München). 

„Gerhart Hauptmann als Märchendichter.“ Von Amanda 
Sonnenfels (Volksbildung LVI, 9. Berlin). 

„Gerhart Hauptmanns ‚Armer Heinrich“.“ Von Karl 
von Felner (Krefelder Blätter III, 4). 

„Ein Geſpräch mit Thomas Mann.“ Von Friedrich Mucker⸗ 
mann, S. J. (Der Gral XXI, 2. Eſſen). 

„Das Problem der Perſoönlichkeit dargeſtellt an Werfels 
Juarez und Maximilian“, „Verdi“ und Thomas Manns 
„Zauberberg'.“ Von Hans Schimmelpfeng (Die Chriſt⸗ 
liche Welt XL, 20. Gotha). 

„Wilhelm von Scholz.“ Ein Lebensabriß. Von R. K. Gold⸗ 
ſchmit (Württembergiſche Volksbühne VIII, 3. Stutt- 
gart). 

„Urania, das Buch meines Lebens.“ Von Albrecht Schaef⸗ 
fer (Die Horen UL 1. Berlin). 

„Guſtav Schröer.“ Von Walter Bähr (Deutſches Volks: 
tum 1926, 11. Hamburg). 

„Heinrich Federers Kunſt.“ Von Carl Albrecht Bernoulli 
(Der Leſezirkel XIV, 1. Zürich). 

„Dichterfeier [Georg Engel zum 60. Geburtstag ].“ Von 
Ewald Blum (Die Weltbühne XXII, 44. Berlin). 

„Georg Groddeck als Schriftſteller.“ Von H. Lehmann 
(Baden⸗Badener Bühnenblatt VI, 98). 

„Jakob Kneip.“ Von Arthur Friedrich Binz (Orplid III, 8). 

„Max Bruns.“ Von Hanns Meinke (Die ſchöne Literatur 
XXVII, 11. Leipzig). 

„Der Dichter Max Bruns.“ Zu ſeinem 50. Geburtstag. 
Von Hermann Kempf (Die Hauszeitſchrift des Sorti⸗ 
ments III, Oktober). 

„Adele Gerhard und ihr Schaffen.“ Von Liſa Schulze⸗ 
Kunſtmann (Frau und Gegenwart 1926, 38. Hamburg). 


XXIX, 4 


„Alfred Polgar: ‚Orcheſter von oben“.“ Von K. H. Ruppel 
(Das Tagebuch VII, 46. Berlin). Ä 

„Rückkehr zum Volk.“ Gedanken zum Werk Kurt Heynides. 
Von Herbert Saekel (Der Bücherwurm XII, 2. Leip⸗ 


zig). 
„Über Max Mell.“ Von Martin Rockenbach (Weſtdeutſche 
Blätter III, 2. Düffeldorf). Ä 
„Martin Borrmann.“ Von Guido K. Brand (Das Schau: 
ſpiel 1926/27, 5. Königsberg i. Pr.). 


* * ** 


„Bernard Shaw — Stefan George.“ Von Friedrich 
Muckermann S. J. (Stimmen der Zeit LVII, 2. Frei: 
burg i. B.). 

„John Galsworthy.“ Von Arthur Friedrich Binz (Lite⸗ 
rariſcher Handweiſer LXIII, 2. Freiburg i. B.). 

„John Galsworthy.“ Von Chriſtian Jenſſen (Rheiniſche 
Lehrerzeitung XXXII, 42. Iſerlohn i. W.). 

„Galsworthys Dramen und die neuere volitiſche Theorie.“ 
Von Walter Hübner (Schule und Wiſſenſchaft 1926, 1. 
Braunſchweig). 

„Joſeph Conrad.“ Von W. E. Süßkind (Die Neue Rund⸗ 
ſchau XXXVII, 11. Berlin). 

„Der einſame Baudelaire.“ Von Karl Weller (Neue 
Schweizer Rundſchau XIX, 11. Zürich). 

„Pierre⸗Auguſtin Caron de Beaumarchais.“ Von Auguſt 
Lewald (Württembergiſche Volksbühne VIII, 1. Stutt⸗ 
gart). 

„Über einen literariſchen Salon [Madame Arman de Cail⸗ 
lavet].“ Von Franz Clement (Das Tagebuch VII, 45. 
Berlin). 

„Weſenszüge der jüngften franzöſiſchen Literatur.“ Von 
Eduard Wechßler (Schule und Wiſſenſchaft 1926, 1. 
Braunſchweigh ). 

„Köpfe, Formen und Geſtalten der heutigen italieniſchen 
Literatur.“ Von Mario Puceini (Neue Schweizer 
Rundſchau XIX, 11. Zürich). 

„Deutſches Weſen im Spiegel der ſpaniſchen Dichtung.“ 
Von Helmut Hatzfeld (Zeitſchrift für Deutſchkunde 1926, 
11. Leipzig). 

„Die Tragödie Tolſtojs.“ Von Hans Liebe (Junge Menſchen 
VII, 11. Hamburg). 

„Merkwürdiger Brief an die Schwägerin.“ Von Leo Tol⸗ 
ſtoj (Das Tagebuch VII, 44. Berlin). 

„Doſtojewſti.“ Von Albert Schendel (Baden⸗Badener 
Bühnenblatt VI, 102). 

„Deutſches Weſen im Spiegel der ruſſiſchen Dichtung.“ 
Von Eberhard Sauer (Zeitfchrift für Deutſchkunde 
1926, 11. Leipzig). 


* * * 


„Was nun?“ Eine Dramaturgie des Augenblicks. Von Erich 
Dürr (Dramaturgiſche Blätter 1926/27, 9. Mann: 
heim). 

„Individuum und Gemeinſchaft im neuen deutſchen Drama.“ 
Von Max Freyhan (Schule und Wiſſenſchaft 1926, 1. 
Braunſchweig). 

„Umwertung des Theaters.“ Von Franz Graetzer (Die 
Vierte Wand 1926, 4. Magdeburg). 

„Das Theaterpublikum.“ Von Paul Legband (Weſter⸗ 
manns Monatshefte LXXI, 842. Braunſchweig). 

„Das barocke Theater.“ Von Alexander Lernet⸗Holenia 
(Dramaturgiſche Blätter 1926/27, 8. Mannheim). 
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„Der Tod im deutſchen Mrſterienſpiel.“ Von Friedrich 
Roſenthal (Radio III, 5. Wien). 


be *. * 


„Sprache, Dichtung, Gegenwart.“ Von Paul Alverdes 
(Der Kunſtwart XL, 2. München). 

„Kunſt und Jugend.“ Von Charlotte Bühler (Zeitfchrift 
für Aſthetik und Allgemeine Kunſtwiſſenſchaft XX, 3/4. 
Stuttgart). 

„Literariſche Unſterblichkeit.“ Von Ernſt Robert Curtius 
(Neue Schweizer Rundſckau XIX, 11. Zürich). 

„Der deutſche Minneſang in feinem Verkältnis zur Trou⸗ 
badour⸗ und Trouveère⸗Kunſt.“ Von Friedrich Gennrich 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung II, 11. Frankſurt a. M.). 

„Vom humoriſtiſchen Roman der Gegenwart.“ Von Ernſt 
Lemke (Hellweg VI, 38. Eſſen). 

„Der Kampf um die Preußiſche Akademie der Könſte.“ 
Von Luma (Der Deutſchen⸗Spiegel III, 44. Berlin). 


„Zur Begründung ſtammeskundlicher Literaturgeſchichte.“ 
Ten Franz Koch (Preußiſche Jahrbücher CCNL 2. 
Berlin). 

„Elaube und Technik.“ Von Alfons Paquet (Der Kritiker 
VIII, November. Berlin). 

„Klaſſenliteratur und Revolution.“ Von Friedrich M. 
Reifferſcheidt (Die Aktion XVI, 8. Berlin). 

„Zur Lyrik der Gegenwart.“ Von D. H. Sarnetzki (Zeit: 
ſchriſt für Deutſch lunde 1926, 11. Leipzig). 

„Verfaſſer, Verleger, Buchhändler.“ Von Wilhelm von 
Scholz (Weſtermanns Monatshefte LXXI, 842. Braun: 
ſchweig). 

„Deutſche Dichtung im heutigen Elſaß.“ Von Karl Walter 
(Markwart II, 5. Hannover). 

„Sch mutz und Schund und Alkohol.“ Von Guſtav Wy⸗ 
nelen (Junge Menſchen VII, 11. Hamburg). 

„Tagebuch der Zeit [Die Dichterakademie].“ (Das Tage: 
buch VII, 45. Berlin). | 


Echo der Bühnen 


Wien 


„Dorothea Angermann.“ Schauſpiel in fünf 
Akten. Von Gerhart Hauptmann. (Uraufführung 
im Theater in der Joſefſtadt am 20. November 1926.) 


Dies iſt unſeres Wiſſens die dritte Uraufführung eines 
Hauptmannſchen Werkes hier; ſie hat ſich ganz anders 
in Szene geſetzt, als 1902 und 1909 der „Arme Heinrich“ 
und die „Griſelda“, und unter der Agide und durch die 
Regie (Regie im weiteſten Sinn) Reinhardts zu einem 
nicht bloß theatraliſchen, ſondern auch geſellſchaftlichen 
Ereignis erſten Ranges geſtaltet, das alte Bindungen 
zwiſchen dieſer Stadt und Hauptmann, das Erinne— 
rungen an die Zeit erneut, da ihm „im Reich“ der 
Schillerpreis verſagt, hier der Grillparzerpreis dreimal 
zuteil wurde; da das Theater der Dynaſtie ſich ihm als 
erſte Hofbühne erſchloß; da die ablehnende oder igno= 
rierende Haltung der wilhelmiſchen Kreiſe durch würde— 
volle Ehrungen unſerer Akademie mehr als wettgemacht 
wurde, wiewohl der unerbittliche Naturalismus, in 
deſſen Zeichen dieſer Dichter erſtmals ſiegte und deſſen 
Boden er wie Antäus immer wieder berühren muß, um 
ſich neu zu kräftigen — obwohl dieſer Naturalismus uns 
bekanntermaßen nicht „liegt“. Aber auch an und für ſich 
ſtimmt uns „Dorothea Angermann“ hiſtoriſch oder litera= 
riſch; zu deutlich fügt ſich hier ein neues Glied an die 
lange Reihe der faſt immer vom Selbſtmord gelöſten 
Gegenwartstragödien, zu handgreiflich iſt die Ahnlichkeit 
der Dynamik, Dialektik, Problematik des neuen Stücks 
mit der unverwüſtlichen „Roſe Bernd“, zu dicht ſind 
die Reminiſzenzen an die ſchleſiſchen Anfänge Haupt— 
manns und an feine Reife nach der neuen Atlantis ge- 
ſät, als daß unſer Blick nicht gewaltſam auf die letzten 


Stunden des alten Jahrhunderts zurückgelenkt würde, 
in denen „Dorothea Angermann“ nicht nur laut 
Theaterzettel und infolgedeſſen koſtümlich ſpielt, ſon⸗ 
dern auch zweifellos konzipiert worden iſt; wie viele 
Empfängniſſe jener fruchtbaren Zeit find er nach vielen 
Jahren, nicht immer wohlgeſtaltet und lebensfähig, ans 
Licht gekommen! In dieſem Fall iſt das Kind durch 
die lange Tragezeit verhältnismäßig wenig geſchädigt 
worden: ein robuſtes Theaterſtück, wenn es je eins 
gegeben hat, mit einer Szene (im zweiten Akt) zwiſchen 
dem Verführer und dem Vater der Verführten, die, 
wenn fie wirklich erft der mehr als Sechzigjährige ge: 
ſchrieben hat, dieſen noch im Vollbeſitz dramatiſcher 
Schlagkraft zeigt — mit einer Gehalt, eben dieſes Va: 
ters, des Paſtors Paul Angermann, die vielleicht ſo 
typiſche Geltung erlangen wird und jedenfalls verdient, 
wie Stensgaard und Ekdal, wie Kollege Crampton 
und Mutter Wolffen — mit einer Fülle lebendigen 
Lebens oder, was dasſelbe iſt, Leidens — und über 
dieſen vielen Gerechten oder Ungerechten als oberſte 
Inſtanz nicht eigentlich Zufall oder Schickſal oder 
Vorſehung, von denen allzu häufig die Rede iſt, 
ſondern unerſchöpfliche Caritas, die hier völlig in den 
Bahnen Emanuel Quints wandelt, unter Dirnen und 
Zöllnern. 

Hauptangelegenheit, wie geſagt, der Fall Roſe Bernd 
oder Maria Magdalene uff. Undenkbar, daß die Una: 
logie ſich dem Dichter ſelbſt entzogen hätte. Hier liegt 
bewußte Abwandlung eines bekannten Paradigmas 
vor. Wie oft hat Hebbel, ſicherlich mit voller Abſicht⸗ 
lichkeit, das Duell Mann⸗Weib dramatiſch ſo und anders 


und noch anders gewendet; und ſetzt nicht der Ibſenſche 


Epilog faſt genau mit den Gegebenheiten des Bau: 
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meifter Solneß ein? Wir ftellen alfo nur etwas feft, 
was zu den Regalien der großen Dramatiker zu ge: 
hören ſcheint. Nun denke man ſich jenes ſchleſiſche Land⸗ 
mädchen in die Sphäre gebildeten Bürgertums und 
damit freilich auch geſteigerter Selbſtbeobachtung und 
Selbſtkritik gehoben, den liebenswürdigen Kindes vater 
Flamm aller Liebenswürdigkeit entkleidet, aber mit 
den tieriſch ſicheren Inſtinkten und dem Scharfſinn des 
Verbrechers ausgerüſtet, man befördere den Vater des 
Mädchens vom pietiſtiſchen Eigenbrötler zu jenem ſchon 
erwähnten, unerträglich lebensfrohen Paſtor, laſſe den 
armen Brackenburg, ob er nunmehr auch Magiſter heißt 
oder Doktor gar, in ſeiner Pſyche ziemlich unverändert 
— und die Kräfte ſind verteilt, die Schachfiguren auf⸗ 
geſtellt, das Spiel mag beginnen und durch heftige 
Kriſen dieſes „leidenden Weibes“ bis zu deſſen Selbſt⸗ 
vernichtung führen. Die merkwürdigſte Station auf 
Dorotheas Golgathagang kommt ſolcherart zuſtande: 
ihr Verführer, aufgezwungener Gatte, Zuhälter hat ſie 
fortgejagt, eine (brüchige) Verkettung von Zufällen 
ſie jenem gelehrten Brackenburg wieder zugeführt; ſie 
wollen nicht mehr voneinander laſſen; der Gatte, durch 
eine andere Zufallsreihe ebenfalls zur Stelle gebracht, 
hätte nicht übel Luſt, für Geld und gute Worte zurück⸗ 
zutreten — und eigentlich nur weil infolge einer dritten 
Faktenfolge die guten Worte ausbleiben, kommt es zu 
Tätlichkeiten und im Handumdrehn dazu, daß Doro⸗ 
thea, zwiſchen den beiden Männern wählend, ſich — 
gegen den Gentleman, für den Halunken entſcheidet. 
Dieſe (durchaus diskutable) Wendung bildet natürlich 
die scène A faire, und gerade die iſt mißlungen; gerade 
hier verſagt, ſelbſt meiſterhafter Darſtellung gegenüber, 
unſer Glaube, das credo, quia absurdum est — gewiß 
nur deshalb, weil dieſe Geſtalten alle außer ihrem 
normalen und einem ausgiebigen Unter- auch noch mit 
einem Überbewußtſein ausgeſtattet ſind, von dem ſie 
ſelbſt im Affekt und gerade im Affekt Gebrauch machen, 
wie denn Dorothea z. B. im kritiſchen Augenblick jener 
Entſcheidung, im Trommelfeuer ihrer Verhängniſſe ſich 
„als Bündel aufgepeitſchter dunkler Triebe, ein Bündel 
Nerven voll brünſtiger Sehnſucht nach Vernichtung“ 
charakteriſiert — und eben dadurch ihrer eigenen 
Realität den ſchweren Schlag verſetzt. Und Hand in 
Hand mit ſolchem Selbſtkommentar, an dem nur eben 
Paſtor Angermann keinen Anteil hat, ſonſt jeder der 
Agoniſten bis zum Strolch und der erſt recht — Hand 
in Hand mit ihr geht, die fortſchreitende Papieriſierung 
der Sprache, die ſtreckenweiſe faſt mehr ſuder- als 
hauptmänniſch klingt, zumal vor oder hinter den echten 
alten Herztönen und Naturlauten, die der geliebte 
Dichter unſerer Jugendzeit denn doch noch nicht ganz 
verlernt hat. 


Als Werk eines unbekannten Autors würde dies neue 
ſchon um ſeiner ſicheren Theatralik, ſeines Geſtalten⸗ 
reichtums, ſeiner überſtrömenden Güte willen freudig 
zu begrüßen ſein. Im Lebenswerk Hauptmanns 
aber, deſſen ſpezifiſches Gewicht, deſſen äſthetiſche 
und ethiſche Werke niemand freudiger anerkennt als 
wir, könnte es fehlen, inſofern als es eigentlich ſchon 
vorher da war — als ſein Neues nicht gut und ſein 
Gutes nicht neu iſt — als es einem bedeutenden 
Bild keine neue Linie oder Farbe hinzufügt. 


R. F. Arnold 


Frankfurt a. M. 


„Kilian oder Die gelbe Roſe.“ Dreiaktige Komödie 

(in vier Bildern). Von Paul Kornfeld. (Urauffüh⸗ 

rung im Frankfurter Schauſpielhaus am 6. November 
1926.) 


K ornfeld verleugnet ſich hier wie in den früheren Luſt⸗ 
ſpielen weder als Satiriker noch als Elegiker. Die 
kurioſe Miſchung zeigt ſich ſchon im „oder“ des Titels. 
„Kilian“ vertritt die Welt der unlebendigen Bildungs⸗ 
huberei. „Die gelbe Roſe“ iſt das Symbol des ewigen 
Liebespaars. Daraus entſtehen Antitheſen wie: Bil⸗ 
dung oder Liebe; Natur oder Geiſt. Ein Herr Vier⸗ 
fuß, Räſoneur aller Vierfüßler und des Dichters 
ſelber, entſcheidet ſich eher für die Natur. Nun, wohl be⸗ 
komm's. Aber dem dritten Akt iſt dieſe philoſophiſche 
Problematik jedenfalls nicht wohl bekommen. Sein 
Triumph der Liebe verſchleppt ſich ins Langweilige. 
Der Elegiker der ſchönen Sprache braucht auf dem 
Theater Striche. Auch nur die Striche haben die guten 
beiden erſten Akte bühnenfähig gemacht; ſonſt brächen 
ſie an ihrer Breite. 

Kilian, der Buchbinder, iſt der Held. Die poſſenhafte 
Vorbedingung iſt die, daß in einer literariſchen Salon⸗ 
geſellſchaft der Buchbinder mit dem philoſophiſchen 
Blihermadher Natterer verwechſelt wird. Das war 
ſchon längſt vor Gogols „Reviſor“ nicht mehr neu. 
Aber es iſt ein fröhlicher Gedanke, daß ein verlegener 
Bildungsſchwätzer für einen Weiſen gehalten werden 
kann, nur weil er unter deſſen Namen läuft; und 
weiter: daß bei der Konfrontierung Kilians mit dem 
verſpätet eingetroffenen Natterer ſich ein Dialog ent⸗ 
ſpinnt, der die improviſierte Weisheit des Buchbinders 
mit der jahrzehntelang ergrübelten Weisheit des Philo⸗ 
ſophen zur völligen geiſtigen Deckung bringt. Das iſt 
nun Kornfelds Originalidee! Nur die Methode war 
verſchieden — das Reſultat des Humbugs iſt das 
gleiche. Der Geiſt kann ſich begraben laſſen. Denn 
der Mann des Buchdeckels erreicht die gleiche Er: 


< 223 > 


kenntnis wie der Mann des Buchgehalts. Die Szene 
iſt ein Meiſterſtück. 

Leider ſteht dieſer Schluß Kornfelds nur auf den Prä⸗ 
miſſen eines Herrn Natterer. Da dieſer aber nicht völlig 
blöd gezeichnet iſt, ſondern mit diskreter Klugheit ſeine 
Sachen redet, iſt die poetiſche Wahrheit der Komödie 
gebrochen. Auch der biedere Buchbinder, der ſich drei 
Akte lang für Natterer gelten läßt, erſcheint als wenig 
glaubhafte Figur und nimmt den Genius der Poſſe 
allzuſehr in Anſpruch. Ahnlich leben auch die einzelnen 
Salonfiguren bei aller Köſtlichkeit ihrer ſpiritiſtiſchen 
und äſthetiſchen Wünſche in karikaturiſtiſchem Koſtüm. 
Die Satire erlaubt ſich die Überzeichnung. Und da die 
Satire des Bildungsweſens im Grunde ſchon veraltet 
iſt (weil der modernſte Salon auf Bildung keinen Un: 
ſpruch macht), ſo ficht der Satiriker Kornfeld zu ſehr 
mit Schatten. Aber der Elegiker Kornfeld findet edle 
Worte für ſein Liebespaar. Da iſt er Dichter. 

Bernhard Diebold 


Krefeld 


„Julchen und Schinderhannes.“ Volksſtück in 

fünf Akten. Von Hans Wolfgang Hillers. (Urauf⸗ 

führung im Krefelder Stadttheater am 10. November 
1926 


„Hans durch den Wald“ nennt den Schinderhannes ſein 
Julchen, des Goldſchmieds Blaſius allerſchönſtes Töch⸗ 
terlein, das einfach mit ihm läuft und ſich um die ganze 
Sippſchaft nicht ſchert; ein ſüßes Märchending, das 
ſeinem Liebſten den rechten Märchennamen gibt. Denn 
der iſt gar kein Räuber, wie ihn die Leute ſich vorſtellen, 
oder aber „ein Räuber, aber ein anſtändiger“; einer, 
„der kein Mordbrenner iſt und feinen einzigen Mord auf 
dem Gewiſſen hat“, und doch ein Räuber: ſofern rauben 
heißt, legal Erraubtes illegal wieder zurückholen und 
dafür vom Eigner Steuern zu erheben, nach dem Vor⸗ 
bild des legalen Räubertums. Der Schinderhannes, 
alias Johannes Büdler, wird denn feinem Julchen zu⸗ 
liebe ein wackerer Seidenweber Jakob Ofenloch und 
Vater obendrein, und will aus noch tieferer Liebe und 
weil die Franzmänner ſeinen liebſten Geſellen guillo⸗ 
tiniert haben, und weil Geſetz und Recht am Ende doch 
zuſammengehen müſſen, ſein Julchen und das Jüngel⸗ 
chen bloß noch ehrlich machen, nachdem ihn ſeine Geſellen 
im Stich gelaſſen haben — Schickſal aller Gedanken⸗ 
träger! — und er ſie. Und wird von den Legalen des Na⸗ 
poleon veranlaßt, mit „dem Kopfe unter dem Arme in 
die Ewigkeit zu ſpazieren“. Das äußere Format dieſes 
Helden geht nicht über Lebensgröße wie das Napoleons, 
den er zur Folie hat, und den auch er ein wenig mit 
ſeinem Häuflein Räuber ſpielen möchte. Aber der kleine 


Bückler verſpielt gegen den großen Bonaparte, weil 
Gott nun einmal lieber bei den ſtärkeren Bataillon en, 
den ſchöneren Uniformen und den Legalen iſt, und das 
Volk glaubt erſt dann an ſeinen Helden, wenn ihn der 
Teufel, der legale oder der illegale, geholt hat. Bis 
dahin lebt es von den Schauergeſchichten, die ſich die 
alten Weiber beiderlei Geſchlechts über ihn erzählen. 
Das iſt der Lauf der Welt und die Praktik der großen 
und kleinen Politik. Spiel im Ernſt und Ernſt im Spiel: 
hier iſt eine innige Miſchung getroffen, gar nicht über⸗ 
zogen mit dem Grau der Problematik. Lauter lebendige 
Symbole ſind ausgeſteckt, blühend wie die Blumen der 
heimiſchen Triften; keine patriotiſch feuerwerkernden 
und politiſch zwinkernden Seitenblicke, aber durchwärmt 
von der Liebe des rheiniſchen Sohnes zur Heimat. Und 
ich kenne wenige Szenen jüngfter Dichtung, die fo ſchön 
ſind, wie die vom Schinderhannes mit ſeinem Julchen 
und Jüngchen bei Kaffee und Streuſelkuchen eine 
Stunde vor der Hinrichtung: das Henkersfrühſtück, bei 
dem es zugeht faſt wie beim Frühftüd nach der Hoch⸗ 
zeitsnacht — lauter ſüße Dummheiten der jungen Ver⸗ 
liebtheit, kein Geflenne und Geſchlotter — die ſchönſte, 
blühendſte Szene des Stückes: das Idyll unter dem 
Fallbeil. 

Ein Volksſtück nennt es der Dichter. Die Gattung iſt in 
Mißkredit geraten; denn nach Anzengruber, Raimund 
und Neſtroy ſind ihre Exemplare in die Geſellſchaft der 
Kalendergeſchichten verſackt. Es kommt aber nur darauf 
an, die Gattung aus blühenden Beiſpielen zu verjüngen, 
und dies geſchieht, wenn Not dazu gekommen iſt. Sie 
iſt es, weil — Thomas Mann hat es prägnant um⸗ 
ſchrieben — „wir kein Volk, ſondern nur ein Publikum 
haben“. Aber Hillers trägt eine Verheißung. Aus der 
Einſamkeit des heutigen Dichters, aus der Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit äſthetiſcher und ethiſcher Diſtanzierung flüchtet 
er in die Liebe der menſchlichen Gemeinſchaft und 
bildet das eigene innere Schickſal ſymboliſch ab im 
Schickſal eines andern, der wie er außerhalb der Ge⸗ 
ſellſchaft ſteht. Der Dichter hat ins Volk gerufen, und es 
hat ihm herzlich geantwortet, ihm und den Seinen des 


Abends. Ave posta! _ 
Karl von Felner 


Hannover 


„Kampf um Preußen.“ Schauſpiel in fünf Akten. 
Von Kurt Heynicke. (Uraufführung in den ſtädtiſchen 
Bühnen, Hannover am 28. November 1926.) 
Eine hiſtoriſche Welle trägt nach den Werken der 
Menſchheitsbeglückung unſere jungen Dramatiker; 
neues Streben nach Sachlichkeit heißt, ſie von der Ekſtaſe 
der Gegenwartsberauſchung in die objektiver überſchau⸗ 
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baren Gefilde vergangener Ereigniſſe zurüdzugehn. 
Wenn Bernhard Blumes „Bonaparte“, juſt vor einem 
Jahre in Hannover aus der Taufe gehoben, die Lebens⸗ 
kurve Napoleons in ein Bündel von ſzeniſchen Bildern 
einſpannte, ſo rafft Kurt Heynicke in ſeinem fünf⸗ 
aktigen Schauſpiel „Kampf um Preußen“ das Stück 
dieſer Kurve, das von Auerſtädt bis zur Bereſina reicht, 
in ein paar Szenen von reifer Geſchloſſenheit zuſammen. 
Und wie in dieſen Jahren von 1806 bis 1812 das Ge⸗ 
ſchick Preußens auf den Schlachtfeldern des Korſen ent⸗ 
ſchieden wird, ſo wird es im Innern von Männern wie 
Stein, Hardenberg u. a. in jene Richtung gedrängt, 
die ſchließlich zur Erhebung führt. Dieſen Kampf 
drinnen und draußen, der nicht zuletzt ein Kampf gegen 
die Schwäche Friedrich Wilhelms III. iſt, hat Heynicke mit 
ſtarker Formkraft auf ſein Weſentliches verdichtet; nicht 
die bunte Fülle der Welt im Spiegel eines großen 
Lebens aufzufangen, iſt ihm Ziel wie Blume in ſeinem 
„Bonaparte“, ſondern im Gegenteil die Fülle des Ge⸗ 
ſchehens zurückzudämmen auf die paar großen Linien, 
die ſich als Geſchichte in unſere Erinnerung eingegraben 
haben. Man kann der Meinung ſein, daß der Dichter 
ſich in dieſem patriotiſchen Stoff ſchon eines guten 
Teils ſeines Erfolges von vornherein ſicher wußte, 
daß einige Geſtalten zu ſehr reduziert auf einen 
Hauptweſenszug, zu wenig menſchlich ausgeformt er⸗ 
ſcheinen, daß in dem „Preußen⸗Deutſchland“⸗Motiv 
des letzten Akts zu unvermittelt und billig eine 
Gegenwartsbeziehung geſchaffen wurde, um doch der 
Arbeit im ganzen froh zu werden, die ein Werdender 
hier vor uns hinſtellte. 
Kurt Voß 


Kiel 
„Kirſchwaſſer.“ Komödie in drei Akten. Von Fred 


A. Angermayer. (Uraufführung im Kieler Schau⸗ 
ſpielhaus am 2. November 1926.) 


Irgendwo in der Gegenwart tut der geriſſene Aller⸗ 
weltskerl Kirſchwaſſer unter der Firma „Freude ver⸗ 
leih“ ein Inſtitut auf, deſſen fabelhaftes Geſchäftshaus 
in leuchtenden Farben in die Welt hinausſchreit: „Pil⸗ 
gert alle zu mir, die ihr von eurem Jahrhundert ent⸗ 
täuſcht ſeid; ich will euch Illuſionen verleihen.“ Sein 
„Freude verleih“ iſt nach feiner Deutung „ſozuſagen der 
unmetaphyſiſche Himmel... jede Seligkeit wird hier 
im Abonnement garantiert... hat ſich nämlich ein 
Menſch über eine ſchmerzhafte Zeitſpanne durch einen 
erfüllten Wunſch hinweggeholfen, bleibt er weiterhin 
fähig, das Jammerdaſein zu ertragen. Im andern Fall 
ſteigt die Selbſtmordſtatiſtik, und der Staat hat das 
Nachſehn. Kurz, Erhaltung der Staatsſubſtanz — durch 


„Fünf⸗Minutenbrenner“. Wer auch zu ihm kommen mag, 
jeder wird mit Illuſion erfüllt, ſei es ein altes Weib, das 
den Ehrgeiz hat, auf der Akropolis beigeſetzt zu werden, 
oder ein Urwaldprediger, der ſeine Heimat verloren hat 
und eine neue ſucht, ein mannstolles Mädel, das den 
dreizehnten Bräutigam herbeiſehnt, oder ein vertrottel⸗ 
ter Lebemann, der die Freuden des Lebens erneut ge⸗ 
nießen möchte. Dieſer gigantiſche Maſſenſchwindel iſt 
frech und mit beißender Ironie dargeſtellt, wirkt durch 
witzigen, ſchlagfertigen Dialog, knalliges Aufeinander⸗ 
platzen heterogenſter Lebenseinſtellungen, ermüdet und 
langweilt aber ſchon vom zweiten Akt an durch die gar 
zu handlungsarme Weiterführung und die gleich ein⸗ 
ſetzende Durchſichtigkeit der Pointe. — Offenbar iſt hier 
ein begabter Bühnenautor am Werk; aber ſein „Kirſch⸗ 
waſſer“ iſt ſo ſehr in bloßen Verſprechungen ſtecken und 
ſo weit von einer Erfüllung abbleibend, daß man daran 
zu zweifeln geneigt iſt, ob er überhaupt je ans Ziel 
kommen und Bühnenwerke ſchaffen wird, die über einen 
bloßen zeitlichen Ulk hinausgehn. 
Wilhelm Lobſien 


Kaſſel 


„Der Herr von Paris.“ Groteske Komödie in vier 
Akten. Von Alfred Müller⸗Förſter. (Uraufführung 
im Staatstheater am 7. November 1926.) 


Sanſon, Monſieur de Paris, ſpielt Harmonium, füttert 
Vögel, begießt Blumen und betätigt ſich in der Geſell⸗ 
ſchaft der Menſchenfreunde. Aber das humane Regime 
des Bürgerkönigs untergräbt ſein „Geſchäft“. Er gerät 
in Schulden und verpfändet die liebe gute Guillotine 
einem politiſchen Abenteurer, den er nach einer miß⸗ 
glückten Revolution köpfen ſoll, aber, natürlich, nun nicht 
köpfen kann. Indeſſen, er hat, Sanſon, eine reizende 
Tochter, Margot, Mademoiſelle de Paris... Kurzum, 
aus dem Delinquenten wird ein Schwiegerſohn ... Aus 
der Henkerstochter, jenſeits der Bühnenhandlung, eine 
Marquife... 
Groteske? Komödie? Weil das Publikum wiehert? 
Weil der Scharfrichter fo Sachen wie „Grüß Gott, tritt 
ein, bring Glück herein“ und zahlreiche Zitate aus dem 
Büchmann mit ſalbungsvollem Pathos vorträgt? Und 
weil ſich die Figuren hie und da marionettenhaft ge⸗ 
bärden? 
Die geiſtige Anſpruchsloſigkeit einer Epoche, die ſich von 
derart mäßigem Ulk zu ſzeniſchem Aufwand und voll⸗ 
abendlicher Begeiſterung aufregen läßt, iſt wahrhaft 
erſchütternd. Das Wort „grotesk“ aber ſollte endlich 
aus dem literariſchen Sprachgebrauch entfernt oder 
geſetzlich geſchützt werden. 

Will Scheller 
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Königsberg i. Pr. 


„Chaos bei Tinkauzer.“ Groteske Komödie in drei 

Akten. Von Martin Borrmann und Gerhard Bohl⸗ 

mann. (Uraufführung im Neuen Schauſpielhaus am 
13. November 1926.) 


Den Verfaſſern dieſes Stücks kam es, wie der eine von 
ihnen, Martin Borrmann, erklärt, darauf an, ein 
ſchwankhaftes Thema in literariſcher Form zu be: 
handeln, und es nicht mit Schwankfiguren, ſondern mit 
Menſchen zu bevölkern. Das iſt ihnen bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade gelungen. Szenenführung und Perſonen⸗ 
geſtaltung ihres Erſtlingsdramas verraten eine Finger⸗ 
fertigkeit, die ſich Dramatiker ſonſt erſt durch langjährige 
Übung zu erwerben pflegen — gleichwohl iſt die er⸗ 
ſtrebte literariſche Note gewahrt (mitunter wird ſogar 
ein bißchen überdeutlich in Literatur „gemacht“), und 

die Figuren haben trotz ihrer bewußten karikaturiſtiſchen 
berzeichnung die von Borrmann betonte Menſchen⸗ 
ähnlichkeit. Seltſam die Stileinheit bei doppelter Vater⸗ 
ſchaft. Daneben unverkennbare Merkmale der lite⸗ 
rariſchen Erſtgeburt: ein gewiſſes Ubermaß im Bur⸗ 
lesken (dramatiſche Abeſchützen pflegen ja meiſt zu⸗ 
viel Pulver auf einmal zu verſchießen) und mancherlei 


(vielleicht unbewußt) „Anempfundenes“. Ein Neben⸗ 
motiv der Komödie: das beliebte „E pater le bourgeois“, 
beſchwört von fern die Schatten Sternheims, Kaiſers, 
Wedekinds herauf. Originell und fruchtbar dagegen die 
Idee: Entlarvung eines literariſchen Hochſtaplers, ge⸗ 
ſchickt kontrapunktiert durch eine witzige Kleinſtadtſatire. 
Gut geſehn auch die Geſtalten, der Schriftſtehler und 
ſein Gegenſpieler, ein verbummeltes Genie, um ſie 
herum die bekannten Honoratiorentypen, auf neu ge⸗ 
bügelt: der würde⸗ und ordengepanzerte Bürgermeiſter, 
der zitatengeſchwollene Oberlehrer mit teutoniſchem 
„Fußſack“, feſten Grundſätzen und loſen Röllchen, die in 
erotiſcher Hochſpannung fiebernde Vereinstante (Eulalia 
aus den „Fliegenden Blättern“ rediviva), jene Unent⸗ 
wegten, die immer irgendeine Fahne hochhalten. Höchſt 
ergötzlich ihr Kampf um die bedrohte „bürgerliche Ernſt⸗ 
haftigkeit“. Wertvoller, dichteriſcher aber ſcheinen mir 
die leiſen ironiſchen Untertöne, die hie und da auf⸗ 
klingen, und ein paar lyriſche Ruhepunkte, beſchauliche 
Oaſen in der Wüſte des lärmend⸗bunten Schwank⸗ 
treibens. In Summa: ein weiterer Schritt (der erſte 
iſt es nicht!) zum literariſch gehobenen, menſchlich ver⸗ 
tieften, pſychologiſch unterfütterten Schwank iſt getan. 
Vivant sequentes! Hans Wyneken 


Echo des Auslands 


Spaniſcher Brief 


Das ſpaniſche Buch hat gegenwärtig unſtreitig unter 
einer ſchweren Kriſe zu leiden. Der Abſatz ſtockt. Und 
Folge davon: Autoren, Verleger, Buchhändler, Leſer 
meſſen einander ſchuld bei. Die Verbreitungsmöglich⸗ 
keiten erſcheinen ja theoretiſch ganz beträchtlich: zwanzig 
Nationen ſpaniſcher Zunge, mit rund 80 Millionen 
Seelen. Verhältniſſe, wie ſie etwa in Deutſchland zu⸗ 
treffen, im großen ganzen auch für Nordamerika, Eng⸗ 
land, Frankreich gelten. Allein, ſolcher Anſchein iſt trü⸗ 
gend. Tatſächlich kann der deutſche Buchhandel oben⸗ 
drein mit den Intellektuellen ganz Mitteleuropas rech⸗ 
nen. Nordamerika wieder verſorgt auch Kanada, Me⸗ 
xiko, Südamerika und Japan mit Lektüre, England 
Agypten, Indien, Südafrika uſw., während Frankreich 
ſich an die Kulturträger der ganzen Erde wendet. Dem⸗ 
gegenüber kommt für den überfeeifchen Export ſpaniſcher 
Bücher nur ein ziffernmäßig beſchränktes Publikum in 
Betracht. Millionen Eingeborener ſtehen auf tiefer 
Kulturſtufe; die Einwanderer abſeits der großen Zen⸗ 
tren aber hängen auch noch in der zweiten Generation 
am hergebrachten Idiom. Danach rechnet nicht die 


Kopfzahl, vielmehr die Ausbreitung der hiſpaniſchen 
Kultur, mithin die Leſerzahl. Wie nun ſteht es in 
Spanien ſelbſt? Da kennt man oft ganze Dörfer von 
Analphabeten; in der Provinz wieder ungezählte Fa⸗ 
milien, die durch Generationen kein ſchön⸗geiſtiges Buch 
kauften. Dabei beſtehen ſicherlich ſtarke Kulturbedürf⸗ 
niſſe; man legt indes Geld williger in flüchtigen, aber 
deſto erregenderen Genüſſen an, als da ſind: Theater, 
Kino, Stierkämpfe, Sport. 

Das Buch iſt Freude nur weniger. Bloß beide Extreme 
der Geſellſchaft ſind intereſſiert: die oberen Stände, 
die Genuß, die unteren, die Belehrung ſuchen. 
Dabei iſt das Buch, trotz hoher Papierpreiſe, noch 
immerhin erſchwinglich. Der Autor begnügt ſich oft mit 
lächerlich geringfügigen Einnahmen; gezwungen da⸗ 
durch, anderweitig ſeine Kräfte zu zerſplittern, indem 
er an Tagesblättern in allen möglichen Landesteilen 
rege mitarbeitet, oder als Korreſpondent überſeeiſcher 
Journale ſich betätigt. Dies iſt beſonders für junge Ta⸗ 
lente von Unheil. Doch er muß ſich auch ſonſt hierzu 
verſtehen, denn das ſpaniſche Leſepublikum iſt konſer⸗ 
vativ wie nur irgendeins. Zumal die Provinz iſt offen⸗ 
kundig um eine Generation zurück! Sie begehrt vor⸗ 
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zugsweiſe die Werke längſt arrivierter Autoren, ſakro⸗ 
ſankt durch die Patina der Zeit. 

Solch alt⸗eingebürgerter Autor ift Vicente Blasco 
Ibäßez, der nach einigen Jahren der Flaute nun 
wieder zu Ehren kommt. Er dankt dies vornehmlich dem 
Intereſſe der Hearſt⸗Preſſe für ſeinen neuen hiſtoriſchen 
Roman „Las riquezas del Gran Kan“. Sie erwarb 
deſſen Erſtabdruck um eine „fabelhafte“ Summe, ſo 
behauptet wenigſtens die Reklametrommel, die zu 
rühren Blasco Ibäßez ſeither vortrefflich verſtanden. 
Der Dichter hat ſich in dem Roman das Abenteuer⸗ 
leben des Kolumbus als Vorwurf gewählt. Sein 
Werk ſtellt den erſten Teil einer Romantrilogie dar, 
die von der Aufſchließung der Neuen Welt handeln 
wird. Die folgenden Teile „El nacimiento de Amé- 
rica bzw. „EI oro y la muerte“, haben Vespucci 
reſpektive Vasco open de Balboa zu Haupthelden. 
Als Weiterführung ſeines unlängſt veröffentlichten 
Romans „El papa del mar“, der gleichfalls im 
Mittelalter, und zwar zur Zeit der ſtreitbaren Gegen⸗ 
päpſte ſpielt, erſcheint überdies der Roman „A los 
pies de Venus“. 

Pio Barojas neuer Roman „El gran torbellino del 
mundo“ iſt ein gewaltiges, reich bewegtes Zeitbild der 
Nachkriegsepoche. Kein einzelner Held, keine ausge⸗ 
ſprochene Heldin: die gekreuzigte Kultur iſt hier Heros. 
Und um ſie her ſchwärmt, wie toll gewordene Schmeiß⸗ 
fliegen, Auswurf aller möglichen Völker, Klaſſen, 
Schichten; Individuen mit den verſchiedenſten Raffine⸗ 
ments, Ambitionen und Laſtern. Und ebenſo bunt wir⸗ 
beln all die Ideen durcheinander, die das letzte Jahr⸗ 
zehnt erregt hat: Kommunismus, überhitzter Nationalis⸗ 
mus in ſeinen Spielarten, Theoſophie, Okkultismus, 
Expreſſionismus, Kubismus, Exhibitionismus, und 
anderlei Beſeſſenheiten einer aus tauſend Wunden 
blutenden, agoniſierenden Welt. Techniſch zeigt das 
Buch unverändert die alte Barojaſche Manier loſer 
Kompoſition. 

Armando Palacio Valdés', des greifen Meiſters 
neuer Roman „Santa Rogelia“, ſchildert liebreich die 
ſeeliſche Entwicklung eines jungen Weſens aus den 
Regionen der Sünde hinan zur Vollkommenheit. Eine 
kleine Arbeiterin im Bergwerksbezirk, erliegt ſie den 
Lockungen eines Arztes. Sie gelangt nach Paris, wo ſie 
Geiſt und Seele bildet. Im Umgang mit einer Nonne 
lernt ſie ſchließlich ihr bisheriges Leben als verwerflich 
erkennen. Sie beſchließt Buße zu tun, und geht nach 
Ceuta, das auch ſchlimmern Sündern als Strafexil 
diente. Ramon del Valle Inclan, ein Kampfgefährte 
aus einer idealeren Epoche, verfaßte in „La corte 
Ieabelina“ einen neuen hiſtoriſchen Roman roman: 
tiſchen Charakters. Ramon Pérez de Ayala, bekannt 


als ſpannender Erzähler, veröffentlichte diesmal einen 
umfangreichen Roman in zwei Teilen „Tigre Juan“, 
bzw. „El curandero de su honra“, der viel Beach tung 
fand. Seine geſammelten Werke, die im Erſcheinen ſind, 
umfaſſen nun 20 Bände. Joſé Maria Salaverrias 
Roman „Viajero de amor“ ſpürt in pſychologiſchen 
Feinheiten den Irrwegen der Leidenſchaften nach. 
Joaquin Arderius behandelt in ſeinem neuen Roman 
„Ojo de brasa“, gleichwie in den drei vorhergehenden: 
„Mis mendigos“, „Asi me fecundé Zaratustra“ und 
„Yo y tres mujeres“ die Tragik alles Ubermenſchen⸗ 
tums. Beeinflußt offenkundig durch Nietzſche und 
Doſtojewſki, leuchtet er in die Seelen jener unglück⸗ 
lichen Weſen hinab, die teils als Degenerierte, teils 
als Narren, Abgeirrte, Beſeſſene immerzu auf Suche 
aus ſind. Ewig gepeinigt vom Drang nach Wahrheit, 
der Erkenntnis eines höheren Lebenszwecks; tatſäch⸗ 
lich aber zerfallen mit ſich und dieſem Leben. Arde⸗ 
rius glänzt ebenſo als Pſychologe, wie als hervor⸗ 
ragender Stiliſt, hinreißend und ſelbſtherrlich die 
Sprache meiſternd. E. Göm ez de la Sernas Roman 
„El novelista“ beleuchtet ein Künſtlerdaſein; Alberto 
Inſdas „La mujer, el torero y el toro“ handelt von 
den Emotionen der Arena. 

Nun zu einer jüngeren Generation. Berſandin, ein 
neues Talent, kürzlich preisgekrönt, veröffentlichte in 
„Torbellinos en la huerta“ einen realiſtiſchen Roman, 
in dem ſich das Leben des zeitgenöſſiſchen Spanien, d. h. 
in ſeinen Wandlungen ſeit dem Weltkrieg, vielgeſtaltig 
widerſpiegelt. „La vorägine“, der zweite Roman einer 
ſtarken jungen Begabung, Salvador Trevijanos, hat 
das Liebesleben einer ſchönen Abenteurerin zum Vor⸗ 
wurf. Er ſpielt aus dem haſtenden Getriebe Amerikas 
herüber ins Elſaß der Kriegszeit. Seelenleben, Leiden⸗ 
ſchaften bei Weib wie Mann werden mit tiefem Ver⸗ 
ſtändnis aufgezeigt. Julio Romano, ein anderer junger 
Autor, veröffentlichte in „Guinapos“ feinen dritten 
Roman. Gleichfalls ein markiges Buch der Leidenſchaf⸗ 
ten, darin zärtliche Liebe mit brünſtigem Haß wechſelt, 
wie nicht ſelten im Leben. Daß Don Quijotes ideale 
Liebe zur Dulzinea in manch junger Menſchenbruſt 
immer wieder aufflackert, ſucht Federico Urales in „El 
ultimo Quijote“ zu erweiſen. Der Jüngling, der das 
„herrlichſte“ Weib zu erſchauen vermeint; der groß, zart 
und rein für ſie empfindet, die edelſten Vorſätze hegt, 
ſollte er ſie je erringen. Und der dann angeſichts der Er⸗ 
ſehnten irre wird, ſchwankt, nicht den Mut aufbringt, 
ſich zu bekennen. Ein Menſch, der ſein lebelang knapp 
vorm Ziel ſcheitert; denn allzu vorſchnell verausgabt er 
am Ideal ſeine Kräfte, um dann erſchöpft in leere Luft 
zu tappen. „Caminos de servidumbre“ von P. Ro⸗ 
mero Mendoza fhildert gleichfalls ſentimentale Kon⸗ 
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flifte, wie fie die Seele der Jugend durchſchüttern. 
Tragiſcher als ſolcherlei Weltſchmerz ſind jene grau⸗ 
ſamen Schmerzen der realen Welt, die Guillermo 
Hernändez Mir in „El dolor“ mitfühlen macht. Das 
Leid, das angeſichts der Enterbten der Straße einen 
anſpringt; das im Krankenhaus, im Kerker den vom 
Leben Gebrochenen, den Geſcheiterten fällt. „Por obra 
y gracia del amor“ und „Su mundo aparte“ ftellen 
Erſtlingswerke eines jungen Autors dar, J. M. Agua do 
de la Lom as. Sie bezeugen Beobachtungsgabe und Gr 
zählertalent. „Desequilibrio“, das Buch eines weiteren 
jungen Neutöners, Julio Sat&n, iſt weniger ein Ro⸗ 
man als eine Häufung von Abſurditäten. 

„La danza de los punales von Buenaventura L. Bi: 
dal y Torras, der ſechſte Roman eines weltbereiſten 
Autors, ſpielt in der weſtafrikaniſchen Kolonie Rio 
Muni. Ein buntfarbiger exotiſcher Abenteuerroman, der 
um das Liebesleben einer feurigen Mulattin ſich rankt, 
mit eindringlicher Schilderung eingeborener Typen und 
Sitten, der afrikaniſchen Landſchaft. „El hombre 
bicuadrado“ von Francisco Vera, einem bekannten 
Publiziſten, iſt ein ſpannender Roman aus der Welt des 
Uberſinnlichen, nach Art H. G. Wells’. Intereſſe weckte 
endlich der Abenteuerroman „La vida, juego de 
naipes“, von dem kanariſchen Dichter Benito Perez 
Armas, einem jüngeren Landsmann des großen 
Benito Pérez Galdöòs. 

Die lyriſche Ernte in ſolch einem Jahr iſt nicht unbe⸗ 
trächtlich. Schwiegen vielfach auch die großen Lyriker, 
regen ſich deſto reichlicher neue Poeten. Manche unter 
ihnen, die unſtreitig Selbſtändigkeit bekunden; obſchon 
die meiſten ſich als Nachempfinder Ruben Darios und 
ſeiner Weggenoſſen, der Machado, Marquinas, 
Villaespeſas, Jiménez', Eduardo de Orys u. a. 
entpuppen. Dann auch ſind welche, die auf Gedeih und 
Verderb eine Schablone zu Tode dichten, nenne ſie ſich 
Expreſſionismus, Kubismus, Dadaismus, Ultraismus; 
im Gegenſatz zu jenen jungen, ungeklärten Singvögeln, 
die da einfach piepfen wie ihnen der Schnabel gewachſen. 
Nicht wenige finden Beachtung und Lob, redliche För⸗ 
derung ſeitens anerkannter Dichter. Es iſt dies eine 
ſchöne, im Spanien der poetiſchen Blumenſpiele be⸗ 
ſonders beliebte Geſte. Viele werden auch rezitiert, 
bereitwillig von großen Zeitungen abgedruckt. Erſteher 
aber finden faſt nur die Versbücher Antonio Mach a⸗ 
dos, Enrique de Meſas und Juan RamönJ iménez'. 
Dagegen begegnen gute Anthologien einem gewiſſen 
Intereſſe. 

Julio J. Caſal, dem man bereits nicht weniger als 
acht Bändchen Lyrik dankt, belauſcht in ſeinem neuen 
Werk, betitelt „Arbol“, wieder als feinſinniger Poet 
das Weben in der Natur. Er kennt keine lebloſe Welt, 


Caſal; alles beſeelt ſich in feinen formſchönen Verſen: 
die Landſchaft, die er wuchtig, in glühenden Farben 
aufleuchten läßt, Baum und Gewäſſer, Fels und Flur, 
die ziehenden Wolken. „Emociones campesinas“ be: 
nennt Bernabe Herre ro feine Verſe. Im Gegenſatz zu 
jenem, malt er ſeine Landſchaften in zarten Paſtell⸗ 
tönen; er wurde von keinem geringeren als Mach a do 
begrüßt. Joſé del Rio Sͤinz, der ſantandriſche Poet, 
ſammelte ſeine beſten Schöpfungen in „Versos del 
mar y otros poemas“. Der Dichter empfing den Faſten⸗ 
rathpreis der Akademie. Eduardo Marquina be⸗ 
gönnert, wie ſchon erwähnt, Joſs Antonio Balbontin, 
einen anderen jungen Lyriker, der ſchon ehedem ein 
kleines, damals durch J. M. Izquier do beifällig out: 
genommenes Versbuch „Albores“ veröffentlichte. Das 
neue Bändchen „Inquietudes“ (gleichbenannt mit 
Eduardo de Or ys vortrefflichen Poeſien), handelt von 
jungen Leiden, Drang nach Erkenntnis, Liebe und 
Zweifeln. Künſtleriſche Eigenart bricht unleugbar viel⸗ 
fach durch, obſchon manches an Dario und Marquina 
ſelbſt anklingt. „Suma poética“ dagegen iſt Erſtlings⸗ 
werk; Fernando de La pi, der Dichter, indeſſen durchaus 
keiner der Jüngſten. Seine Dichtungen entſtanden viel⸗ 
mehr ſeit 1908, und zeigen untrüglich Beeinfluſſung 
durch all die Meiſter und poetiſchen Richtungen, die ſeit⸗ 
her zur Geltung kamen. In „Rosal de Espana“ oer: 
herrlicht V. Serrano Clavero, ein geſchätzter Publi⸗ 
ziſt, in hinreißenden Strophen die Heimat. 
Emilia Bernals zwei neue Bändchen betiteln ſich 
„Vida“, bzw. „Los nuevos motivos“. In impreſſioni⸗ 
ſtiſchen Verſen, voll Klang und Farbe, lebt ſich ein 
lauterer Schönheitsdurſt aus. Sie begeiſtert ſich für 
Granada, das ſie lobpreiſt, ebenſo heiß wie für Paris 
oder Neuyork; echt, ſchier zum greifen echt, weiß ſie die 
einzelnen Menſchentypen zu beſchwören, die in ihrer 
allzeit neubegierigen Seele Eindruck hinterlaſſen. Viel 
Talent paart ſich mit reger Phantaſie; zwiſchen Ur⸗ 
ſprünglichem aber auch Reminiſzenzen an Dario, Walt 
Whitman, ſowie zwei hervorragende hiſpano⸗ameri⸗ 
kaniſche Lyrikerinnen: Gabriela Miftral und Alfon⸗ 
ſina Storni. Sie bringt auch Überfeßungen von Dich⸗ 
tungen der Portugiefen Luiz Guimeräes, Julio 
Dantas, Anthero de Quental, Gomes Leal, ſowie 
des Braſiliers Olavo Bil ac. Eine Ausleſe portugie⸗ 
ſiſcher Dichtungen veröffentlichte Enrique Diez Sa: 
n edo in „Pequeüa Antologia de poetas portugueses“. 
Eine „Antologia de la poesia argentina moderna“ gab 
Julio Noé, ein Führer der argentiniſchen Jugend her⸗ 
aus. Charakteriſtiſche Proben aus Werken der vor⸗ 
zuͤglichſten Lyriker des letzten Vierteljahrhunderts, be: 
reichert durch bio- und bibliographiſche Daten. 
Martin Bruſſot 
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Schwediſcher Brief 


Die fünftlerifche Produktion Ivan Oljelun ds, des be⸗ 
deutendſten unter den jungen Autoren, war jahrelang 
gegenüber eſſayiſtiſcher Arbeit zurückgetreten. In „Nya 


svenska brev“ (Neue ſchwediſche Briefe) und „Fran . 


Sorrento till Akropolis“ (Von S. nach der A.) ließ ſich 
deutlich die Weiterentwicklung des Dichters zu einem 
chriſtlich und national orientierten, aller Radikalität 
fernen Sozialismus beobachten, der das revolutionäre 
Dogma verwirft und einer lebenſpendenden Wirklich- 
keit huldigt. Desbalb iſt ihm auch Muſſolini durchaus 
nicht unſympathiſch. In einem ſoeben erſchienenen 
umfangreichen Roman Grëng riddare“ (Grüne Ritter) 
erzählt Oljelund mit Kraft und Breite die Jugend eines 
Proletariers und ſeine Bekanntſchaft mit dem Sozialis⸗ 
mus in verſchiedenen Formen. In mehr als einer Hin⸗ 
ſicht autobiographiſch, iſt der Roman ein klar geſehenes 
Bild der proletariſchen Vorkriegswelt. Wenn nicht alles 
täuſcht, ſo iſt hier das konſervative Gegenſtück zur Ander⸗ 
ſen Nexös „Pelle der Eroberer“ im Entſtehen, denn die 
umfaſſende Expoſition läßt ein Werk ganz großer An⸗ 
lage vermuten. 

Der ſehr junge und ſehr begabte Dichter Rudolf Värn⸗ 
lund, der manchmal intereſſante Ähnlichkeiten mit dem 
Geiſt neuerer ruſſiſcher Dichtung verrät, kämpft eben⸗ 
falls für die Ziele eines neuen, innerlich wertvolleren 
Sozialismus. Dafür legt der ſtellenweiſe durch ſein 
Helldunkel packende, aber im Gedanklichen unklar blei⸗ 
bende Roman „Vandrare till intet“ (Wanderer ins 
Nichts) Zeugnis ab. Wie Oljelund iſt auch Värnlund 
allem ſozialen Dogmatismus und der Maſſenherrſchaft 
feind, doch fehlt bei ihm die Abbiegung ins Religiöſe. 
Dieſer Schriftſteller — der eine der ſtärkſten Hoff⸗ 
nungen der gegenwärtigen ſchwediſchen Literatur iſt — 
gab auch vor kurzem eine Novellenſammlung heraus, 
„Ingen mans land“ (Herrenloſes Land), in dem ein 
paar Geſchichten — übrigens öfters in Deutſchland 
ſpielend — das grauenhafte Geſicht der Nachkriegs⸗ 
menſchheit mit bitterer Gerechtigkeit widerſpiegeln. 
Den noch immer nicht unaktuellen Typus der neur⸗ 
aſtheniſchen Salonkommuniſten, der, ein in die Sprache 
einer kleinen Zeit überſetzter Hamlet, ſich und den 
Seinen (von denen er immerhin erhalten wird) das 
Leben ſchwer macht, ohne doch je zu befreiender Tat zu 
gelangen, ſchildert Eyvind Johnſon in feiner Erzählung 
„Timans och rättfärdigheten“ (Die T. und die Ge: 
rechtigkeit). Die Geſtalt des betrüblichen Helden iſt ſehr 
gut gelungen; rätſelhaft aber bleibt, inwieweit er die 
Idee der ausgleichenden Gerechtigkeit vertreten ſoll. 
Wie in Norwegen ſo hat auch in Schweden die Frauen⸗ 
dichtung neben vielen üblichen Durchſchnittlichkeiten 


gute Leiſtungen aufzuweiſen, hie und da ſogar ſolche 
von hoher Bedeutung. 

Elin Bohlins Erzählung „Dockan och människan“ 
(Die Puppe und der Menſch) befaßt ſich mit dem un⸗ 
ſterblichen Thema des Ehejammers, freilich nicht auf 
unſterbliche Weiſe. Immerhin iſt die Schilderung des 
unglücklichen Zuſammenlebens einer verfeinerten und 
armen Adligen mit einem idealiſtiſchen Arbeiterzeitung⸗ 
Redakteur treffend und wahr, niederdrückend wahr. 
Der „glückliche“ Schluß freilich iſt mehr als unwahr⸗ 
ſcheinlich. Ein quälendes und doch auf ſeine Art feſſeln⸗ 
des Buch. 

Auch Ulla Oberg behandelt in „Adrian Wendts arv“ 
(Das Erbe A. W.s) die Problematik der Beziehungen 
zwiſchen Mann und Weib, aber auf farbenſtarke, phan⸗ 
taſiereiche Weiſe. Selten ſind die abſeitigen und ver⸗ 
kommenen Exiſtenzen in „Gamla staden“, Stockholms 
Moabit, ſo eindringlich und tief menſchlich geſchildert 
worden wie in dieſem Buch, dem man leider in Schwe⸗ 
den nicht genügend Aufmerkſamkeit ſchenkte. Die ſtark 
bewegte Handlung iſt mit techniſcher Sicherheit und 
Zielwillen geführt, im beſten Sinne ſpannend, wenn 
auch nicht ganz ohne romanhafte Abenteuerlichkeit. 
Dieſen Vorwurf darf man den Büchern von Gurli 
Hertzman⸗Ericſon nicht machen, die in ihrer Geſamt⸗ 
heit eine feine und lebensechte Abkonterfeiung ſchwe⸗ 
diſchen Alltags geben, freilich immer nur im Kabinetts⸗ 
format. Auch das letzte Buch der Verfaſſerin „Resan 
ut“ (Die Ausreiſe) zeigt eine verdienſtliche Beobach⸗ 
tungsgabe, ſtiliſtiſche Sauberkeit und kompoſitionelle 
Gediegenheit, die aller Beachtung wert iſt; die tapfere 
Reſignation allein, welche die Erzählung durchzieht, 
ſtellt fie hoch über die durchſchnittlichen Miss-Romane. 
Noch immer wartet die ſchwediſche Literatur auf den 
großen Norrland⸗Roman, das umfaſſende Proſa⸗Epos, 
das den düſteren Zauber dieſes europäiſchen Sibiriens 
einfängt, die Magie dieſes Landes der geheimnisvollen 
weißen Nächte, wo der Flieder im Juli blüht, und des 
arktiſchen, unendlich langen Winters mit ſeiner ſchnee⸗ 
igen Geſtorbenheit und ſeiner ſternhellen, nordſchein⸗ 
durchflammten Finſternis. Olof Högbergs berühmtes 
Werk „Den stora vreden“ befriedigt trotz dichteriſcher 
Tiefe infolge ſchwerer techniſcher Mängel nicht. Nun 
ſcheint endlich das Norrland: Buch geſchrieben worden 
zu ſein: es iſt dies „Frosten“ (Der Froſt) von Aſtrid 
Väring, einer Debutantin. In dieſer „Schilderung“ 
der Provinz Väſterbotten in den ſechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts iſt die ganze Fülle und Vielfalt 
menſchlichen Willens und Kampfes und der Grauſam— 
keit unbezwingbarer Naturkräfte zu einem großen 
Kunſtwerk geballt. Alles ſteht darin, was dieſe entlegene 
Welt bewegt: Haß und Liebe, Hungersnot und Reich⸗ 
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tum, Aſzeſe und Schnaps, edelſtes Chriſtentum und 
engſtirniger Bauernegoismus. Und dieſes menſchliche 
Treiben in furchtbarer Abhängigkeit von einer wilden 
und großartigen Natur, die jedem, der ſie kennt, un⸗ 
vergeßlich bleibt. 

Wie ſüdlich muten dagegen die Schickſale an, von 
denen Eva Arads in ihrem ſchmiegſamen und in: 
telligenten Novellenband „Kärleksbrasan“ (Das Vie: 
besfeuer) berichtet. Es geht ein Ton menſchlicher und 
geſellſchaftlicher Verfeinerung durch dieſes artige Buch, 
das auf den reichen Herrenhöfen des ſüdlichen und mitt: 
leren Schweden zu Hauſe iſt, ein liebenswerter Ton, der 
freilich weit von aller Größe entfernt iſt. 

Die in dem Buch Med Iyckligt slut“ (Mit glücklichem 
Ende) geſammelten Erzählungen E. W. Olſons haben 
unverkennbar autochthone ftodholmer Prägung. Zuele 
Luſiſpielnovellen, geformt aus den flüchtigen erotiſchen 
Begegnungen ſkeptiſcher Großſtadtmenſchen, find manch⸗ 
mal mit einer Grazie erzählt, die an Kopenhagen, Wien 
und Paris erinnert, eine Grazie, die dem ſtockholmer 
Geiſt nicht fremd iſt, drückt er ſie auch nur ſelten lite⸗ 
rariſch aus. 

Trotz der begreiflichen Vorliebe der ſchwediſchen Litera⸗ 
tur für die ſchöne Hauptſtadt (über die ein paar ganz 
gute Romane exiſtieren, ohne daß man ſagen könnte, 
der Stockholm⸗Roman wäre ſchon geſchrieben) gibt es 
im Bauernlande Schweden keine eigentliche Großſtadt⸗ 
literatur und deswegen auch nicht jene gewiſſe „Heimat⸗ 
kunſt“, die an Stelle kosmiſcher Erdennähe provinzielle 
Beſchränktheit ſetzt. Mit „Jonas Ödmarks historia“ 
(J. O.s Geſchichte) hat der talentvolle Ragnar Holm⸗ 
ſtröm ſein beſtes Buch geſchrieben. Hier ſind wuchtige 
Linien, hier erfüllt ſich in bäueriſcher Enge menſchliches, 
abgrundtiefes Schickſal, hier ſind Menſchen mit blut⸗ 
heißen Leidenſchaften, hier iſt jauchzende Luſt und tod⸗ 
überwindender Wille. Nur vom düſteren Beginn und 
vom dunklen Ende eines ungewöhnlichen Lebens wird 
erzählt, das, in verbrennender Sinnenluſt gezeugt, durch 
den unbezwingbaren Brand des Blutes zugrunde geht. 
Gegenüber einer ſolchen Leiſtung dünkt mich der neue 
Novellenband Holmſtröms „Den underbara marknad- 
en“ (Der ſonderbare Markt) trotz mancher anerkennens⸗ 


werten Geſchichte etwas matt, ein Ergebnis müderer 
Stunden. 
Wenn Ludvig Nordſtröm zur Erholung Novellen 
ſchreibt, die außerhalb feines „totaliſtiſchen“ Pro⸗ 
gramms fallen (das bisher nur ungenießbare Romane 
voll handelsgeſchichtlichen Weisheiten in die Welt ge⸗ 
ſetzt hat), dann zeigt ſich die ganze Vollſaftigkeit und das 
Urſprüngliche feines realiſtiſchen Talents. „Historier“ 
(Geſchichten) melen wieder einmal, was er kann — ob 
er nun mit unvergleichlicher Echtheit Szenen und Ge⸗ 
Bolten aus dem Volksleben Angermanlands entwirft, 
oder ob er von der Konkursperiode im Leben Thomas 
Lacks erzählt. Sogar die — ganz unmotiviert — ange⸗ 
hängten Cauſerien ſind trotz ihrer „totaliſtiſchen“ Färbung 
fo geiſtreich und liebens würdig, daß man fie gern lieſt. 
Adolf Johannſon iſt einer der problematiſcheſten 
ſchwediſchen Autoren. Berühmt wurde er durch „De röda 
huvudena (Die Rotföpfe), die ja auch in Deutſchland 
Aufſehn erregten. Seine Wildnisſchilderungen ſind oft 
hinreißend, in ihnen weht der große Atem der grenzen⸗ 
loſen nordiſchen Natur — und doch kann man ſich 
manchmal des Gefühls nicht erwehren, daß alles nur 
raffinierte Unechtheit ſei, glänzende Mache. Nach zwei 
recht matten Büchern kommt er nun mit einem No⸗ 
vellenband „Sömngangaren“ (Der Schlafwandler), der 
jedenfalls nicht ganz unbedeutend iſt. Logiſch aufgelöſte 
Schauergeſchichten und dunkle Einöden⸗Myſtik erfüllt 
dieſes merkwürdige Buch, deſſen äſthetiſcher Eindruck 
ſo unbefriedigend und doch nicht ſo gering iſt: denn ein 
Naturſchilderer iſt Adolf Johannſon nun einmal wie nur 
ganz wenige. 
Der Lyriker und Satiriker Hugo Gyllander, der ge: 
wöhnlich nur jedes zehnte Jahr ein Buch herausgibt, 
legt diesmal eine Gedichtſammlung „Rytmer“ (Rhyth⸗ 
men) und ſtachelige Skizzen („Jönsson“) vor. Mit 
„Rytmer“ befeſtigt er feinen Ruf, nach Karlfeldt, 
Heidenſtam und Oſterling der hervorragendſte ſchwe— 
diſche Lyriker zu ſein, mit „Jönsson“ zeigt er ſich als 
überlegenen Ironiker, der in ein paar Sätzen die un⸗ 
heroiſche Verſtiegenheit der weitgetriebenen Demo⸗ 
kratie ſeines Landes vernichtend beweiſt. 

Arnhem Ernſt Alker 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Unordnung und frühes Leid. Novelle. Von 
Thomas Mann. Berlin 1926, S. Fiſcher. 127 S. M. 3, — 
(4,50). 

In gewiſſer Weiſe iſt dieſe kleine Novelle Antwort auf ein 

Fragen der jungen Generation. Dort das Geſch rei der jüng: 


ſten Dramatiker: Vatermord! Hier nichts als ein ironiſches 
und doch ſehr liebevolles Lächeln des gereiften Epikers. 

Nur eben die Vorgänge eines Nachmittags in der Inflations⸗ 
zeit: Tanzunterhaltung der herangewachſenen Kinder, Liebes⸗ 
kummer des allerjüngſten Töchterchens um einen der „gro: 
ßen“ Tänzer. Aber das alles mit ſo ſchalkhafter Ironie durch⸗ 
leuchtet, beſeelt geſchildert nach dem lebenden Modell, greif⸗ 
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bar nahegerüdt, vornehm diſtanziert, von Gefühlsſchwin⸗ 
gungen begleitet, die wie Violintöne vibrieren, zeitlos im 
zeitlich datummäßig Beſtimmten, „wie von der Klarheit 
ſüßen Ebenmaßes umfloſſen“ (ſo heißt's, aufs Töchterchen, 
das früh verliebte, angewandt, einmal in der Erzählung) 
im kleinen das große Können überraſchender off enbarend 
— ein Kabinettſtück der Seele. 
Berlin Ernſt Heilborn 
Der Silberfiſch. Legenden und Märchen. Von 
Otto Frommel. Karlsruhe i. B., o. J., C. F. Müller. 
235 S. Geb. M. 4,—. 
Der heidelberger Pfarrer und Univerſitätsprofeſſor Otto 
Frommel, dem wir manche feine und beſinnliche dichte⸗ 
riſche Gabe verdanken, hat einen Band Legenden und 
Märchen herausgebracht. „Wir Dichter dichten immer uns 
ſelbſt, denn wie könnten wir Gott, Welt, Engel und Teufel 
anders vernehmen, als im dunklen Wort unſerer eigenen 
Seele“, bekennt er von ſich ſelbſt. Den Märchen, die in der 
Überzahl find, gebe ich vor den Legenden entſchieden den 
Vorzug. Die Kunſtlegende erreicht ſelbſt bei einer Lagerlöf 
niemals ihre rechtmäßige Schweſter, die aus dem naiven, 
tiefen Glauben des Volks geborene. Das Kunſtmärchen hat 
ſich längſt ſein Recht neben dem Volksmärchen erworben, 
und Frommel erweiſt ſich in den beſten Stücken feiner Samm⸗ 
lung, als die ich den „Silberfiſch“, das „Märchen vom dum⸗ 
men Pilz und vom weiſen Regenwurm“ und „Prinz Tirrebü 
und Prinzeſſin Birretü“ anſehen möchte, als glücklicher Mär⸗ 
chendichter. Seine Sprache iſt einfach und bildkräftig, ſeine 
Naturverbundenheit innig und echt, die verborgene Weis: 
heit gibt ſich dem Herzen, nicht dem Kopf. Die Luſt des 
Fabulierens dürfte ſich bisweilen zu knapperer Form zwingen. 
Auch Kinder werden Frommels Märchen mit ungetrübtem 
Genuß aufnehmen, — und wo wären für den Märchen⸗ 
dichter unbeſtechlichere und berufenere Märchenrichter? 
Weimar Heinrich Lilienfein 


Der Geigenmacher. Eine Geſchichte. Von Hermann 
Stehr. Berlin⸗Grunewald 1926, Horen⸗Verlag. 156 S. 
Geb. M. 5, —. 

Ein Parabelmann beginnt zu erzählen, und dieſer Parabel⸗ 

mann ſcheint ein freundlicher Dilettant zu ſein, denn 

juſt auf die Geſchichte, die ihm ſein Großvater, der 
gleichfalls Dilettant war, vererbt hat, auf die unglück⸗ 
ſelige Geſchichte von dem Geigenmacher, der darauf iſt, 
die eine köſtliche Geige zu bauen, iſt er verfallen. Das mit 
anzuhören, iſt einigermaßen langweilend — ein wahres 
Glück, daß es dem Hermann Stehr gleichfalls langweilig 
wird. So ſchiebt er denn den Parabelmann ſacht beiſeite, 
ergreift ſeinerſeits das Wort und knüpft an, wo dem anderen 
der Atem ausgegangen iſt, und erzählt nun ſeinerſeits die 
wunderſame, die erdkräftige, die blutzauberraunende Ge⸗ 
ſchichte von der Liebe des gealterten und beſinnlichen 

Mannes zu dem jungen Ding, das wie eine Erdbeere aus 

dem Boden gewachſen iſt, dem „Schönlein“. Den Geigen⸗ 

macher läßt er dieſe Geſchichte erleben, und ohne deſſen 

Parabelcharakter ſonderlich viel hinzuzufügen, ohne das 

Mädchen ſchärfer zu individualiſieren, wächſt über dem 

allen Dichtung auf, und vielleicht iſt der Mangel an be⸗ 

ſtimmterer Phyſiognomiegebung ein Vorzug mehr. Schließ⸗ 
lich aber weiß der Hermann Stehr auch nicht weiter, und 
ſo überläßt er dem Parabelmann wieder das Wort, die 

Erdbeere wird ins Herbarium gepreßt, die „Moral“ der 

Geſchichte tritt ſchön zutage. 


Wenn die Nachwelt ſehr viel überflüſſige Zeit hat — was wir 
ihr im Gegenſatz zu unſerer eigenen ſchnöden Eilfertigkeit 
von Herzen wünſchen —, wird ſie Dank dafür wiſſen, 
daß der Hermann Stehr auch mit dieſer Geſchichte auf ſie 
gekommen iſt. 
Berlin Ernſt Heilborn 
Der Aufruhr um den Junker Ernſt. ge 
zählung. Von Jakob Waſſermann. Berlin 1926, 
S. Fiſcher. 165 S. M. 3,50 (5, —). 
Wie in Wilhelm von Scholz' Roman „Perpetua“ bilden 
Hexenverfolgungen den Hintergrund in Waſſermanns Er⸗ 
zählung, ja ſie ſpielen, ſchickſalbeſtimmend, in die Handlung 
hinein. Man fragt ſich, ob das bei zwei gleichzeitigen lite⸗ 
tariſchen Erſcheinungen Zufall iſt, oder ob irgend etwas in 
der Zeitſtimmung dazu drängt, und — iſt um die Antwort 
verlegen. 
Im Gegenſatz zu Scholz' Roman entbehrt die Waſſermann⸗ 
ſche Erzählung aller Wirklichkeitsſchwere. In hellen, durch⸗ 
ſichtigen Waſſerfarben iſt die Figur dieſes Junkers Ernſt, dem 
alles zum Märchengeſpinſt wird, aus dem ein Dichtergemüt 
jubiliert, hingetupft, und wenn nachher die Kinder ſich zu⸗ 
ſammenrotten, ihn aus dem Verlies zu befreien, und nun 
ein Getuſchel, Gewiſper, Geraune anhebt, die Luft ſelber 
gleichſam kichert, iſt's wie Frühlings reigen, nicht völlig ent: 
ſprechend, aber doch irgendwie verwandt einem Böcklinſchen 
Bild. 
Die Kunſt des Erzählers iſt in jeder Zeile, die Erzählung als 
ſolche hat in geradezu frappanter Weiſe Stil. Wie man das 
von Jakob Waſſermann nicht anders erwartet. Und doch 
muß man auf einen Mangel an Stil, der dann freilich nicht 
der ausführenden Hand, ſondern dem konzipierenden Ge⸗ 
müt zur Laſt fällt, aufmerkſam machen. Für die leichte und 
anmutige Geſtalt des Knaben, für das Spieleriſche der Vor⸗ 
gänge erſcheint der blutrünſtige Hintergrund mit Aber⸗ 
glauben, Folter, Scheiterhaufen zu ſchwer; andere Vorder⸗ 
grundsgeſtalten, Biſchof und Jeſuitenpater, müſſen auf⸗ 
gekleckſt werden, um nur einigermaßen die Farbenübergänge 
herzuſtellen, ſelbſt die Zeitſchilderung muß willkürlich zurecht⸗ 
gerückt werden, um die Handlungs bahn zu nivellieren. End 
aller Enden hat man zwei Bilder ſtatt eines vor Augen, das 
eine davon aber, die ſchmächtige Knabenfigur des Junkers 
Ernſt, iſt aller erdenkbaren Reize teilhaftig. 
Berlin Ernſt Heilborn 


Borwin Lüdekings Kampf mit Gott. 
Roman. Von Elſa von Bonin. Stuttgart: Berlin, 
J. G. Sıttafhe Buchhandlung Nachf. 299 S. 

Elſa von Bonin erweckte mit ihrem Erſtlingsroman „Renée 

von Catte“ große literariſche Hoffnungen. Mit ihrem zweiten 

„Söhne“ gab ſie eine ſtarke Talentprobe und mit dieſem 

dritten gewann ſie unter Hunderten von Bewerbern den erſten 

Preis für den beſten — Zeitungsroman. Einen Zeitungs⸗ 

roman zu ſchreiben, war gewiß ihr Ehrgeiz nicht. Es iſt ihr 

auch — trotz des Preiſes — nicht gelungen. Weit höher 
ſtrebt dieſes Werk, das ſeinem Titel nach ein Titanenſchickſal 
geſtalten will. Der moderne Titan iſt natürlich ein Groß⸗ 
induſtrieller und natürlich ein über die übliche Geſchlechts⸗ 
moral erhabener Geiſt. In beiden Eigenſchaften leidet er 

Schiffbruch, aber nur beinahe. Seine Werke gehen aus den 

Stürmen der Deflationszeit gerettet hervor, ſeine ſtrupelloſe 

Brutalität gegen die Frau ſeiner Gewiſſensehe, wie gegen 

die ihm bürgerlich Angetraute weicht ohnmächtiger Schwäche 

beim Tode der geliebten Tochter. Aber dieſe Tochter geht 
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zu Gott ein, und fie, die ihre Lebensaufgabe in der Errettung 
gefallener Mädchen ſuchen zu müſſen glaubte, erfüllt mit 
ihrem Tode die weit höhere, ihren gottfernen Vater zu Gott 
zu führen. Dieſe in zuckenden Bildern und Bildchen ex⸗ 
preſſioniſtiſcher Färbung erzählte Geſchichte iſt von ſprühen⸗ 
dem Gegenwartsleben erfüllt, ſie iſt ohne Anfang und ohne 
Ende und überläßt vieles der Phantaſie des Leſers. Aber 


gerade dies iſt einer der größten Reize des eigenartigen 


Buchs. 
Berlin Fritz Carſten 
Filmgewitter. Roman. Von Rudolph Stratz. Berlin 

1926, Auguſt Scherl G. m. b. H. 304 S. M. 3,50 (5, —). 
Der neueſte Roman von Stratz, der hier vorliegt, iſt wieder 
ausgeſtopft mit Jargon, diesmal dem der Filmbranche. 
Die Handlung iſt nicht unintereſſant. Eine Balkanmegäre, 
die einſt in Konſtantinopel auf Anſtiften ihres Manns 
einen Paſcha politiſcher Dokumente wegen (die Rußland 
erhielt) ermordete, will ſich jetzt an ihrem Mann, einem 
Kriegs: und Inflationsgewinnler (dem größten auf dem 
Balkan), der ſie verlaſſen und eine wiener Baronin ge⸗ 
heiratet hat, rächen, indem ſie die Mordaffäre durch einen 
geriſſenen Filmmann und einen ahnungsloſen Regiſſeur 
an Ort und Stelle (Serbien, Konſtantinopel, Wien) filmen 
läßt. Verſchiedene Störungen von ſeiten des Gatten (wobei 
die Perſonen der Wirklichkeit und die Darſteller des Films 
häufig gegeneinander ausgeſpielt werden) können die Fertig⸗ 
ſtellung des Films „Die Geheimniſſe von Stambul“ nicht 
aufhalten, aber bei der teilweiſen Vorführung des Films 
treffen ſich die ehemaligen Gatten, und in einer Exploſion 
werden ſie zuſamt dem Film aus der Welt geſchafft. Der 
Romanzweck iſt erreicht: die junge Film diva, die nur wegen 
ihrer Ahnlichkeit mit der wiener Baronin für deren Rolle 
engagiert wurde, trifft als Regiſſeur des Films ihren ge⸗ 
ſch iedenen Gatten wieder, mit dem ſie am Ende ſich wieder 
vereint, heroiſch abweiſend den dämoniſch ſchmach tenden, 
berühmten Film⸗Divus, ihren Partner, der den Gatten und 
Mitmörder ſpielt. Wie ſich langſam der Tatbeſtand Film = 
Wirklich keit ergibt, iſt nicht übel erzählt, auch ſonſt das Glas⸗ 
hausmilieu recht gut getroffen, allwo man bald but, 
bald ſiezt und an gegenſeitiger Schnoddrigkeit nichts zu 
wünſchen übrig läßt. 

Berlin⸗Steglitz 


Die Flucht in den Sommer. Roman. Von 
Sophie Hoechſtetter. Berlin 1926, Guido Hackebeil A. G. 
176 S. M. 2, — (3, —). 

Die Hoechſtetter hat früher ein paar Romane veröffentlicht, 

die uns Achtung vor ihrer Begabung abnötigten und große 

Hoffnung auf ihre Entwicklung gaben. Solche Eindrücke auf 

den kritiſchen Leſer rufen leicht das Gefühl der Verpflichtung 

gegenüber der weiteren Produktion des Autors hervor, 

— wenn nur dieſer auch die Verpflichtung vor ſeinem 

Talent erfüllte: ein einmal bekanntes Niveau zu halten. 

Doch nein: das Niveau⸗Halten iſt ja nicht eine Frage deſſen, 

was etwa künſtleriſche Moral genannt wird, ſondern allein 

eine Frage der Kraft. Sophie Hoechſtetter hat dieſe Kraft 
leider nicht. Sie ſteigt in ihrem neuen Roman erheblich 
unter die Werte früherer Bücher hinab. Eine recht ſeichte, 
reichlich ſentimentale Som mergeſchichte, — dem Titel 
nach; nicht ſo im Gehalt, dem zu vielem andern vor allem die 
echte Zauberkraft ſommerlichen Weſens fehlt. Man kann den 
Sommer nicht allein in der Beſchreibung einer ſommerlichen 
Ländlichkeit künſtleriſch lebendig wiedergeben. Einer Länd⸗ 


Werner Schickert 


lichkeit, in die übrigens eine berühmte Sängerin flieht, 
um dort in der Ferne — im Wiederaufleben unter verſteckten 
Jugenderinnerungen — Gewißheit über einen von der 
erſten Seite an unzweideutig unliebenswerten geliebten 
Mann zu erhalten. Was Wunder alſo, daß ſich dieſer lang⸗ 
weilige Ehrenmann als die Strohpuppe entfaltet, die ex doch 
nun einmal nur iſt! Und dazu 176 Seiten in zum Teil recht 
zweifelhaftem Deutſch! Einem Deutſch, das beiſpielsweiſe 
dieſe Sätze als dichteriſch normal gelten läßt: „Die letzten 
zwei Jahre war ein Beſuch bei der Schweſter nicht in Frage 
gekommen, denn es ging die Sache mit Franz Joſef“ — 
(S. 27) — „Vor Elſas prächtigem Gedächtnis ſtand gleich 
alles vor ihr da“ — (S. 39) — „In den Geruch von Kaffee 
und Napfkuchen ſchwebte Tai⸗Tai aus Elſas Kleidern“ — 
(S. 71) vim, — Es iſt nicht angenehm, dies einer Schrift: 
ſtellerin vorhalten zu müſſen, die einmal weitab von dem 
Kitſch ſtand, zu dem ſie ihr letztes Buch wirft. 
Dres den-Blaſewitz Hans Teßmer 


Euphorion. Novelle. Von Dora v. Stockert⸗Meynert. 

Leipzig 1926, Philipp Reclam jun. 67 S. 
Hat man ſich erſt einmal in den ſehr weiblichen Stil hinein⸗ 
geleſen, was nicht ganz leicht fällt, ſo findet man manch 
feſſelnde Einzelheit in der Geſchichte eines armen, reichen 
jungen Menſchen, den ſeine ehrgeizigen Eltern in eine 
großartige Gelehrten⸗ und Künſtlerlaufbahn hineindrängen 
wollen, bis ſchwerſtes körperliches Leiden allen Hoffnungen 
ein Ende macht und zum Tode „Euphorions“ führt, weil 
dieſer, ein Opfer feiner äſthetiſchen Erziehung, nicht in die 
rechtzeitige Amputation ſeines Beines willigen wollte. 
Manch warmer Ton von Kinderangſt und Mutterſchmerz 
klingt auf — aber müſſen in einem ſorgfältig durchgeſehenen 
und ſorgfältig durchgearbeiteten Buch wirklich Sätze ſtehen 
bleiben wie: „Seine Kunſt brachte es zuwege, die Schmerzen 
Heinis vollſtändig zu erlöſchen?“ So viele Menſchen ver⸗ 
ſteigen ſich zu der Behauptung, daß man in Oſterreich nicht 
recht Deutſch könnte — man ſollte ihnen in einer reprä: 
ſentativ ſein ſollenden Reihe öſterreichiſcher Erzählungen 
doch nicht fo naiv recht geben! 

Wien L. And ro 


Maja Orbinſka in Hamburg. Roman. Von 
Heinrich Siem er. München 1926, Albert Langen. M. 4,50 
kal 

Ein Unterhaltungs roman, der mit Tempo und Präzifion 

zu unſentimentaler Sachlichkeit Fühlung zu halten verſucht. 

Im Problem nicht deutſch und wolkig, ſondern eu topäiſch 

lebendig, fungieren als Requiſiten, ſtatt Mitleid, Hochherzig⸗ 

keit, Tränen und gräflichem Märchenpark, körperlicher Elan 
und jene geſunde Mittelmäßigkeit, zu der nach kolain: 
berauſchten Erlebniſſen mit Bravour dieſer Roman zurüd: 
führt. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 

Peſtilenz. Eine Viſion. Von Hanns Lerch. Dresden⸗ 
Wachwitz 1926, von Kommerſtädt & Schobloch. 256 S. 
M. 3,60 (4,60). 

Lerſch bewältigt Ideen von heute mit Mitteln von geſtern. 

Daß er „Nietzſche“ als Stichwort, „Viſion“ und „Apo kalypſe“ 

als Untertitel und die „Vereinigten Staaten von Europa“ 

als Endpunkt anführt, verführt trotzdem nicht zu ſeiner Ar⸗ 
beit, die in ausgetretenem Giele bombaſtiſch⸗ bürgerlich 
bleibt. 


Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
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Der Pfarrer von Lehen. Novellen. Bon Hans 
Knobloch. Stuttgart⸗Berlin 1928, J. G. Cottaſche 
Buch. Nachf. 206 S. Geb. M. 5,—. 

Was ſoll angequältes Mittelhochdeutſch, dazu angequältes 

Mittelalter, dazu das Übrige? Der Unterzeichnete geſteht, daß 

er 1926 ſo etwas zu leſen nicht mehr imſtande iſt. Die na⸗ 

tionalen und konfeſſionellen Fähnchen mit Biſchofshut und 

Kaiſerſchwert ſchwanken ihm zu verwaſchen in einer ihm nicht 

befömmlichen Luft. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 

Yatſuma. Eine Donquichotterie aus Schwabing. Von Hans 
Deler, Berlin 1926, Deutſche Buchgemeinſchaft. 491 S. 

Ein Roman kann unter beſonderen Umſtänden auch ſo 
zuſtande kommen: Zu Beginn weiß der Autor noch nicht, 
ob es eine Novelle, eine Erzählung, eine Skizze, ein Roman 
oder überhaupt nicht wird. Aber er denkt an allerhand be⸗ 
rühmte Muſter, bei denen es vielleicht ähnlich war, und 
ſchreibt vorläufig nieder, was ihm einfällt. Auf den erſten 
hundert Seiten, wenn er Glück hat, taucht fo etwas wie eine 
leitende Idee auf. Er ſchlingt ſie in Geſtalt eines roten 
Fadens der Hauptperfon, in die er ſich ſelbſt gleich zu An: 
fang vermummt hat, um den Hut. Warten wir ab, vielleicht 
entwickeln ſich einige der anfangs belangloſen Nebenfiguren 
zu Hauptperſonen! Vieileicht Iden im erſten Drittel des 
Buchs. Es kommt auf den Verſuch an. Geht's nicht, läßt 
Autor ſie wieder aus dem Geſichtskreis des Helden aus⸗ 
ſcheiden. Sie ſpielen dann einfach nicht mehr mit, und andere 
treten an ihre Stelle. Alſo nun wird's doch ein Roman! 
Niemand iſt darüber verwunderter als der Autor ſelbſt. Es 
fehlt ihm nur noch eine Handlung. Schließlich kann er den 
Helden doch nicht alleweil ſpazierengehen und philoſophieren 
laſſen, auch wenn das für ihn ſelbſt noch ſo erheiternd iſt. 
Er hat ſchon faſt 400 Seiten vollgeredet und noch immer iſt — 
abgeſehen von ein paar winzigen Nebenhandlungen — noch 
nichts von dem zu ſehen, was die Alten „die Fabel“ nannten 
und was auch der Modernſte nicht entbehren kann. Fügt 
ſich alſo der Verfaſſer dem alten Brauch und verwickelt auf 
Seite 399 den Helden in eine Kriminalaffäre. Er macht es 
ungeſchickt, aber er macht's. Inzwiſchen hat er auch bemerkt, 
daß ſowohl ſein geiſteskranker Heros, wie auch ſein eigenes 
Verfahren etwas von Don Quichotte an ſich hat. Wie wär's, 
wenn er aus dieſem unbewußten Manko eine künſtleriſche 
Abſicht machte? Er macht's. Höchſte Schludrigkeit iſt auch 
eine Kunſt. Warum ſoll man zum Schluß nicht noch einen 
teichen Bruder aus Amerika heimkehren laſſen? Das „happy 
end“, eine amerikaniſche Erfindung, kann er gleich mit: 
bringen. Wenn die Buchgemeinſchaft ihre 30 Bogen voll hat, 
wird Schicht gemacht. 

So oder ähnlich mag der Roman „Yatſuma“ entſtanden fein, 

und obwohl der Verfaſſer verſichert, er habe an manchem 

Kapitel drei Monate gearbeitet, würde man kein Wort 

darüber verlieren, wenn nicht auf dieſem höchſt anfechtbaren 

und keinesfalls nachahmentwertem Weg doch da und dort 
uns etwas wirklich Wertvolles, ja Ergreifendes begegnete. 

Da kommen Wendungen, die Brecht Ehre machen würden 

und Einfälle wie von Chaplin. Es iſt ein Unding, ein Un⸗ 

toman, ohne Struktur, ohne Disziplin, aber man kann ihm 
nicht fo böfe fein wie er ſelbſt dem Waldemar Bonsels iſt. 

Beiler hat keinen Reißer geſchrieben, davor iſt er behütet, 

doch immerhin ein Buch, das man, wofern man ſehr viel 

Zeit und nichts anderes zu leſen hat, mit wachſender Sym⸗ 

SC in ſich eingehen läßt. 


om Rudolf Frank 


Gottlieb. Die Geſchichte eines einfältigen Menſchen 
Von Georg Lichey. Breslau 1925, Stein⸗Verlag. 71 S. 
Es ergeht Georg Lichey wie manchem klugen Menſchen: 
er wird, in eines Genies Art und Aus druck Verwandtes ent⸗ 
deckend, auf irgendeine Weiſe produktiv, So ſchreibt Lichen 
angeregt, ſtärker noch: angegriffen von der Atmoſphäre 
Doſtojewſkijs feinen „Gottlieb“. Er ſchreibt ihn leicht, ein: 
fach, lebendig, mit ironiſchen Lichtern und eigenartigen Aus⸗ 
blicken auf die Welt des Gefühls. Er ſchreibt — im Bann 
Doſtojewſkijs — mit der Weite, deren fein Herz, fein Ge: 
ſtaltungswille mächtig ut. Aber — eben dieſe Weite iſt nicht 
groß. Was bei Doftojemw,kij Intuition, iſt bei Lichey Nach: 
fühlen, Nachhören. Ohne Blitz! Anſtändig! Feinſinnig! Und 
ganz zuletzt: eine Privatangelegenheit! Und damit erledigt! 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Des Apule jus ſogenannter Goldener 
E ſe l. Metamorphoſen. Deutſch von Albrecht Schaeffer. 
Leipzig 1926, Inſel⸗Verlag. 319 S. 

Apulejus ſchrieb einen ſehr gekünſtelten preziöſen Stil — 

in höchſt gekünſteltes, preziöſes Deutſch hat ihn Schaeffer 

übertragen. Da finden ſich Satzſchachtelungen, die nun bei: 
nahe ſchon Julklapp find, auf jeder Seite ſtöͤßt man auf zärt⸗ 
liche Diminutivbildungen wie „Mäuſulein“, „Kleinulein“, 

„Bettulein“, auf Partizipialkonſtruktionen und kokett gefaßte 

Fremdwortbildungen. Das alles ſcheinbar zu recht. Die Folge 

davon iſt nur, daß ſich beim Leſer nicht der gewünſchte Ein⸗ 

druck von des Apulejus Stilkünſtelei, ſondern der ſehr uner⸗ 
wünſchte von der Stilfexerei des ÜUberſetzers einſtellt. Irgend 
etwas alſo muß da nicht in Ordnung ſein. 

Man überlegt ſich: Es iſt nicht Aufgabe des Rezitators, der 

den König Lear vorlieſt, mit Lear zu raſen, mit Cordelia zu 

flüſtern, mit dem Narren zu kreiſchen. Sondern er bringt alle 

Stimmen auf den Generalnenner ruhigen Vortrags und 

hebt nur in leiſer Modulation die einzelne Stimme davon ab. 

Ahnliches muß für den Überſetzer gelten. Auch ihm gebührt 

der ruhige ausgeglichene Vortragston, aus dem nur hier und 

da eine Stileigentümlichkeit aufflimmern, aber nicht auf⸗ 
grellen darf. Das iſt Albrecht Schaeffer entgangen. Er mimt 
und geſtikuliert den Apulejus⸗Stil. 

Nimmt man hinzu, daß Schaeffer bei ſolcher aufdringlichen 

Stilnachahmung ſich nicht geſcheut hat, ganze Partien des 

antiken Romans, die ſeinen äſthetiſchen Anſchauungen kon⸗ 

trär gingen, auszufchalten, fo gewahrt man, daß hier ziem⸗ 
lich viel nicht in Ordnung iſt. 
Berlin 


Charlotte Löwenſköld. Roman. Von Selma 
Lagerlöf. Deutſch von Pauline Klaiber⸗Gottſchau. 
München 1926, Albert Langen. 276 S. M. 4, — (7,—). 


Ernſt Heilborn 


War Ellen die Tante, ſo iſt Selma wirklich die Großmutter 


Europas. Noch darüber hinaus, wohl in allen Sprach en 
leſender Menſchen erzählt ſie uns Kindern ihre lieben, 
altmodiſchen, ewig jungen, herzenswarmen Geſchich ten. 
Auch dieſer Roman iſt eins ihrer unnachahmlichen Märch en⸗ 
ſtücke. Es läßt ſich ſo leicht analyſieren, in die Elem ente 
auflöſen; da iſt Gottesfurcht und Keuſchheit und Bosheit 
und Tücke, Übermut der Gedanken und Großmut des Her: 
zens, Reinheit der Geſinnung, heiterer Witz; die Menſchen 
ſind nicht einmal ganz leibhaftig und wirklich, ſondern eben 
märchenhaft typiſiert. Und doch macht es ihr keiner nach. 
Denn jeder Satz iſt geſpeiſt von Herzenswärme, die Erfin⸗ 
dung kommt aus einem Frauenhirn, durch das das Herz⸗ 
blut ungefiltert ſtrömt, eine Innigkeit der Weltliebe und 
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Fröhlich keit der Gottliebe ift darin, fo ſpürbar wie liebens⸗ 
wert. f 
Es iſt im Grunde eine ganz törichte Geſchichte von der 
Charlotte, die aus Hochherzigkeit ſich für den Geliebten er⸗ 
niedrigt, einen kindlich reinen, kindiſch frommen und welt⸗ 
fremden Vikar; die einen Ungeliebten aus Trotz, aus Not, 
aus Zorn heiratet, um ihn natürlich ſchließlich doch zu lieben. 
Ein dickes Buch iſt alſo voll Mädelſtreichen, wo Lachen und 
Tränen ſich um das Primat ſtreiten, es gibt da uralte 
Leutchen, verblendete Mütter, Kleinſtädte und ein Dorf, 
einen richtigen Mann, einen „Günſtling des Glücks“, der 
am tiefſten leidet und alſo menſchlich am überzeugendſten 
aus dem Buch ſtrahlt — das Ganze iſt eine Anekdote —, und 
man lieſt dreihundert Seiten mit Spannung, Schmunzeln, 
Rührung. So rührt ein ſchalkhafter Gott mit reinem Finger 
ſeine ſonnige Schöpfung um. Am Ende iſt wieder Harmonie 
da, Einklang, Klarheit und Herrlich keit. Daß Selma Lager: 
löf mit einem Blick uns Runzeln auslöſcht, Haare wieder 
färbt, Augen klärt und Herz reinigt, daß ſie uns Gottver⸗ 
laſſene wieder Kind werden läßt und alſo zu Ihm zurück⸗ 
führt: das iſt ihr ewiger Dichterruhm. 
Berlin Kurt Münzer 
Das Mädchen mit den Scherben. Gunhilds 
Jugend.) Roman. Von Karin Michaelis. Potsdam 1925, 
Guſtav Kiepenheuer. 275 S. M. 4,— (6, —). 
Es hilft nun nichts, weiß Gott, aber es iſt ein entzückendes 
Buch, und der Mann lieſt es mit dem gleich beglückten Herzen, 
mit dem er vor einem Vierteljahrhundert die erſten zarten, 
klingenden Bücher der Frau Karin las. Sie hat ſie hinter ſich, 
die Jahre, in denen ſie geſchminkte Literatur machte, furcht⸗ 
bar falſche Töne ſang. Jetzt wieder hat ſie die alte Melodie, 
die Phantaſtik und Romantik der Seele, die nicht gerade auf 
Erden heimiſch iſt. Aber tut es nicht gut, dieſe ſchnöͤde, trübe 
einmal verlaſſen und in Karins Seligkeit hinaufſchweben zu 
können? 
Es iſt gewiß eigene Jugend, die ſie da erzählt. Und nicht das 
Leben, aber wie ſie es ſchon als Schulmädchen anſieht, iſt ſo 
wie ihre Bücher. Ahnt ſie die Tiefe des Symbols? Wenn der 
kleinen Gunhild das Leben zu grau, zu trüb, zu wahrhaftig 
wird, wenn es iſt, wie es eben iſt, ſo holt ſie ihre bunten Glas⸗ 
ſcherben hervor und betrachtet es dadurch. Und ſo tut es noch 
die Schriftſtellerin: ſie zeigt uns das gemeine Leben in der 
Verklärung ihres Märchenlichts. Alles glüht, noch der Winter 
hat brennende Farben, alle Menſchen ſind glänzend erhöht, 
das Kleinſte wird in phantaſtiſches Licht getaucht. Indu⸗ 
ſtrielle und Techniker werden ſolche Bücher vor ihre Hunde 
werfen. Aber wir unmännlicheren anderen? Haben wir 
nicht jeder einmal klopfenden Herzens vor bunten Scheiben 
geſtanden und uns die Welt umgelogen? Da ſtehen wir 
wieder, an Karins Hand, fie zaubert uns die Jugendland⸗ 
ſchaft — auch die der Seele — wieder her. 
Alſo laßt uns dankbar ſein. Nicht für ein Kunſtwerk, nicht für 
ein Stück Literatur. Aber für holde Geſchichten, die uns aus 
dem harten Tag ins unſterbliche, wenn auch entrückte Märchen 
heben. 
Berlin Kurt Münzer 
Bidpai. Das Buch der Beiſpiele alter Weiſen. Berlin 
1926, Volksverband der Bücherfreunde Wegweiſer Verlag. 
156 S. 
Ich kann nicht über dies Buch ſchreiben wie man ſonſt 
über ein Buch ſchreibt, denn dieſes alte Fabel: und Weis: 
heitsbuch iſt mehr als ein Buch, es iſt ganz Leben, es gibt 


ſich überall ganz kunſtlos; und ganz unliterariſch iſt ſeine 
Haltung. Gerade darum aber iſt es von ſo hohem Wert 
und konnte Beſitztum der Nationen werden, konnte aus 
einer Sprache in die andere wandern ſeit mehr als achtzehn: 
hundert Jahren; darum gehört es heute der Weltliteratur 
an. Iſt es ein künſtleriſch⸗ hochwertiges Buch? Ein dich teriſch: 
außerordentliches Wer gar? Sicherlich nicht, es iſt uns ſo 
nahe um ſeiner reinen beſcheidenen, oft faſt ſimplen Menſch⸗ 
lichkeit willen. Wir lieben es um der Einfachheit willen, 
mit der hier die ewig⸗menſchlichen Wahrheiten ausgeſprochen 
werden, um der wunderſamen Einfalt willen, mit der ſich 
Bild in Weisheit und Weisheit in Fabel ſchlingt. Wunder: 
voll iſt wie Dichtung und Fabel in Lebenstheſe übergeht 
und wie eins ins andere greift, leicht und überraſchend, 
ohne Zwang. Dieſes Verwobenſein allen Lebens gibt dem 
Buch ſeinen eigenen Reiz, ſeinen Atem, der ſich nicht mit 
Worten auf ſchmalem Raum umſchreiben läßt, der nun 
einmal da iſt ſeit tauſend und mehr Jahren und als Ganzes 
genommen ſein will, damit das Abſurde, das Widerſinnige, 
das auf ſo langer Wanderung Verwirrte auch ſeinen Sinn 
erhalte. — Was man aber rühmen muß, das iſt die wunder: 
volle Ausgabe, in der uns nun dieſes Werk dargebracht wird, 
meiſterhaft in alter Schwabacher gedruckt und mit alten 
Bildern aus dem 15. Jahrhundert geziert, ſo daß das Buch 
ein Ganzes darſtellt nach Inhalt, Schmuck und Schrift. 
Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 


Als Vagabund in Neuyork. Ein erlebter 
Roman. Von O. M. Hueffer. Wien 1926, Saturn⸗ 
Verlag. 276 S. 


An den Ufern des Hudſon. Roman. Von 
Lawrence H. Desberry. Jena o. J., Neue Welt Verlag. 
200 S. 


Ejus. Roman. Von Lawrence H. Desberry (ebenda). 
183 S. Beide aus dem amerikaniſchen Manuſtript über: 
tragen von Hermynia zur Mühlen. | 

Der Vagabund iſt trotz feines deutſchen Namens ein Vollblut: 

engländer, den ein nicht mitgeteilter Umſtand mittellos nach 

Amerika gebracht hat. Dieſes Verſchweigen der Urſache läßt 

den wohl berechtigten Schluß zu, daß es ſich hier um das 

Kunſtſtück eines mutigen Reporters handelt. Schließlich 

kann er auch die Tatſache nicht unterdrücken, daß er zeitweile 

durch Zeitungsaufſätze ſich aus der ſchlimmſten Patſche hilft. 

Ein Roman ſind ſeine Erlebniſſe nicht, ſie tragen den Stempel 

der Wahrheit an ſich; auch ohne daß man die Verſicherungen 

des Vorworts für bare Münze nehmen müßte, hat man das 

Gefühl, dieſe Erlebniſſe ſeien erlebt von einem, der Kinder 

und Tiere lieb hat, während er für erwachſene Menſchen 

mehr Kritik als Wohlwollen empfindet. Für alle aber ſteht 
ihm ein Humor zur Verfügung, der ſelbſt die biſſigſten 
kritiſchen Bemerkungen entgiftet. Sonſt würde man das Buch 
als eine bittere Anklage gegen amerikaniſche Zuſtände 
charakteriſieren können und als Verhöhnung amerikaniſcher 

Ideale. Die Zeit ſcheint vorüber zu ſein, in der das Land 

der unbegrenzten Möglichkeiten das Ideal aller freiheits⸗ und 

fortſch rittsſüch tigen Europäer war. 

Mit Humor, wenn auch mit einem Humor, hinter dem deutlich 

ein unerſchütterlicher Ernſt ſteht, beleuchtet Hueffer das Land 

der Prohibition, das öffentlich Waſſer predigt und heimlich 

Wein trinkt, Desberry aber, der Verfaſſer der zwei ſpannenden 

Romane, die uns bereits „aus dem Manufkript überſetzt“ vor: 

gelegt werden, kennt keinen Humor, er iſt bitterernſt, und Wut, 

Verachtung, Haß führen ſeine Feder. Es iſt kein Zufall dieſes 
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„Aus dem Manuſtript“. Ich habe gelinde Zweifel, ob dieſe 
Bücher überhaupt in Amerika gedruckt ſind, und wenn ſie 
dort gedruckt ſind, ob ſie verkauft werden dürfen. Iſt Amerika 
ſo, wie es in dieſem Buch geſchildert wird, ein unter der 
Fuchtel der im Ku Klux Klan vereinigten paar Tauſend 
Prominenten, die mit ihren Millionen alles nach ihrem 
Willen lenken und vor keinem Verbrechen zurückſchrecken, 
ſchmachtender Sklavenſtaat, dann iſt der Begriff Freiheit 
daſelbſt verboten. Es wird, ſoll man Desberry (iſt er ein 
geborener Irländer ??) glauben, alles unterdrückt, was dem 
herrſchenden Klüngel gefährlich werden könnte oder auch nur 
verdächtig erſcheint. Alle politiſchen Freiheiten, inkluſive 
Preßfreiheit und Redefreiheit, ſind unterdrückt. Jedes Ver⸗ 
brechen iſt erlaubt und wird teils angezettelt von den herr⸗ 
ſchenden Millionären, teils von ihnen begünſtigt. Mittel⸗ 
alterliche Zuſtände, die Feme in urſprünglichſter Form, mit 
allen ihren geheimnisvollen Zutaten und Vermummungen, 
herrſchen jetzt in dem Lande, von dem Goethe noch rühmen 
konnte, daß es das Glück habe, keine mittelalterlichen Rudi⸗ 
mente zu befigen. Der Krieg ſcheint Amerika nicht gut 
bekommen zu ſein. Die Berührung mit dem Militarismus 
europäiſcher Staaten hat alle herrſchſüchtigen Inſtinkte jener 
Bevölkerungsſchicht geweckt, die der europäiſchen Militär⸗ 
kaſte entſpricht. Der Verfaſſer der beiden, mit einem uner⸗ 
hörten Talent zur Feſſelung ſenſationshungriger Leſer ge⸗ 
ſchriebenen Romane ſieht ſein Land ſo: völlig verſklavt der 
herrſchenden Klaſſe, die vor nichts zurückſchreckt, ihre Herr⸗ 
ſchaft zu erhalten. Sein glühender Haß gilt dieſen Unter⸗ 
drückern, gegen welche europäiſche Tyrannen harmloſe Herren 
waren, ſein Streben iſt es, mit dieſen Büchern die Em⸗ 
pörung der Leſer zu erregen, vielleicht ſogar die Revolution 
eines ganzen Volks. Wenn man den Potemkin⸗Film eine 
Propagandatat des Bolſchewismus nennt, ſo wird man dieſe 
Romane nicht anders werten können. Weit entfernt 
aber, gleich künſtleriſche Qualitäten, wie jener Film, zu 
beſitzen, haben ſie dennoch eine ſuggeſtive Macht, den 
naiven Leſer zu feſſeln und mit denſelben Empfindungen zu 
erfüllen, die dem Verfaſſer die Feder in die Hand drückte. 
Wird der herrſchende Klüngel es dulden, daß dieſe Romane in 
Tauſenden und Abertauſenden von Leſern derartige Gefühle 
erregen und die Exploſion vorbereiten oder gar erzeugen? 
Dann ſind die in den Büchern geſchilderten Zuſtände er⸗ 
logen oder wenigſtens maßlos übertrieben. Dürfen die 
Büch er aber nicht verbreitet werden, ſo iſt der Beweis, daß 
der Verfaſſer mit allem recht hat, erbracht. Man darf ge⸗ 
ſpannt ſein, was geſchieht. 


Berlin Fritz Carſten 


Lyriſches und Epiſches 


Neue Gedichte. Von Ina Seidel. Stuttgart⸗Berlin 

1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 78 S. Geb. M. 3,50. 
Ein gutes lyriſches Buch: es iſt wie ein zweiter Band 
„Weltinnigkeit“ und enthält viele treffliche und manche 
meiſterliche Stücke, die ſeinem Trefflichen und Meiſterlichen 
entſprechen. Damit iſt zugleich ausgefagt, daß es über das 
ältere im Ganzen nicht hinausweiſt. In dieſem Sinne ge⸗ 
ſehen, enttäuſcht das Buch trotz ſeinem Range ein wenig; 
denn die an innerer Subſtanz reichen lyriſchen Naturen 
ſind in unſerer Zeit beſonders ſelten, und es war zu hoffen 
geweſen, daß Ina Seidel, die ſich ſeither als epiſche Kraft 
von erheblichem Rang bezeugte, auch eine neue Stufe 
lyriſcher Geſtaltung gewänne. 


Im einzelnen iſt ſo manches anzumerken. Es überzeugt nicht, 
daß Ina Seidel mehrere Gedichte aus dem Bande „Welt⸗ 
innigkeit“ übernimmt; denn zahlreiche andere hätten mit 
ebenſoviel Recht wiederholt werden können. Man ſollte Ge⸗ 
dichte aus früheren Bänden nur aufnehmen, wenn Abrun⸗ 
dung oder Aufbau unabweislich zwingen. Es iſt nicht ein⸗ 
zuſehen, warum ſie nicht die Dichtung „Schmerzenreich 
unter den Menſchen“ wiederholt, die formell und inhalt⸗ 
lich in dieſen Kreis ſtimmt. Leider wiederholt ſie auch die 
Gedichte „Genius“ und „Der Schutzheilige“ aus ihrem 
erſten Buch, den „Gedichten“, und ſie paſſen tatſächlich 
in dieſen Kreis, denn viele dieſer kleinen Mythen nehmen 
jene früh erklungene Weiſe auf: allzu glatt rollt ſich ihr 
Rhythmus ab, und wir ſehen eine Hand, die organiſch an 
der innerſten Subſtanz der Sprache zu bilden vermag, nur 
ungern den bequemen Tonfall gefälliger Strophik abdrehen. 
Das mächtige Gedicht „Erde“, das die Dichterin aus 
der letzten Auflage von „Weltinnigkeit“ unbegreiflicher⸗ 
weiſe fortgelaffen hatte, erſcheint wieder, aber — wenn 
mich mein Gedächtnis nicht täuſcht — nun in der Mitte 
zerriſſen durch die aus einem anderen Gedicht ſtammende 
Zeile: „O großes Herz der Erde, ſei gegrüßt!“, die hier ſo 
kraß ſtört, daß ſie faſt wie ein Druckfehler wirkt. Ein anderes 
mächtiges Gedicht „Erinnerung“ ward aus dem „Ich“ in 
das „Du“ übertragen; jetzt iſt es immer noch ein leiden⸗ 
ſchaftlich mächtiger Geſang von der Seelenwanderung, 
vordem aber war es eben dies und zugleich ein elemen⸗ 
tariſcher Aufſchrei, ein ſauſendbluthaftes Bekenntnis. Mich 
dünkt, daß falſchgeleitete Scham dies Gedicht verändert 
und aus dem Fortiſſimo in Mezzoforte überſetzt hat: Form 
ſelbſt iſt Verhüllung! Form iſt Ferne! Form iſt Scham! 
Und weiter möchte man manches Gedicht miſſen: „An 
meine Hermesbüſte“, das ganz in münchneriſcher Kon⸗ 
vention befangen bleibt, und „Erſcheinung“, das nicht das 
Geringſte vermittelt, lediglich ein Entwurf in leicht ex⸗ 
preſſioniſtiſch getöntem Hackſtil. Auch begnügt ſich die 
Dichterin wiederum, wie in ihren Anfängen, nicht ſelten 
mit vorletzter Formung: ſie reimt nachläſſig und oft ſpiele⸗ 
riſch; allzuoft auch fügt ſie reimlos, ohne durch geſteigerte 
Kraft der Rhythmik eine ſtrenge Bindung zu erzielen; 
ſie füllt den Vers manchmal durch überflüſſige Worte auf; 
ſie fühlt mangelnde Intenſität und ſucht ſie zu erſetzen, 
indem ſie Worte oder Zeilen wiederholt. 

Es ſcheint geboten, mit letztem Maß ein Buch der Ina 
Seidel zu betrachten, denn ihr iſt hohe menſchliche und 
bildende Gabe zuteil geworden, und ſolche Gnade fordert 
den höchſten Dienſt. Man verſtehe recht: Kritik iſt hier 
nur verſtattet in der Überzeugung, daß dieſe Dichterin — 
von einigen Balladen der Miegel abgeſehen — nächſt der 
Droſte die ſtärkſte in gebundener Rede ſchaffende Dichterin 
der Deutſchen iſt. Urteilt man gewiſſermaßen in der Zeit 
und ſieht das Buch als einen Teil der heute erſcheinenden 
Lyrik, ſo entfallen alle dieſe Einwände und Bedenken, 
denn Ina Seidel iſt an Klarheit und Geſchmack, ſprachlichem 
Gefühl, an erfindender, ſchauender, bildender Kraft ſelbſt⸗ 
verſtändlich den meiſten, die heute Gedichte ſchreiben, 
weit überlegen. Das bezeugen hier von neuem Gedichte 
wie: „Der Kaſtanienbaum“, „Mond“, „Tageslied“, „Wald: 
arbeiter“, „Ankündigung“. Das bezeugen zahlreiche Strophen 
und Verſe, Vorſtellungen und Erfindungen, zumal auch 
aus einigen der „Kleinen Mythen“, beſonders „Hermes“ 
und „Orpheus“. 

Und an einigen Stellen, eben innerhalb der „Kleinen 
Mythen“, ſcheint das Buch allerdings in neue Breiten — 
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nicht zu reichen, aber — zu melen, Jene eigentümliche, 
aus orientaliſcher Märchen⸗ und Märktewelt geſpeiſte 
Phantaſtik, die früher mehr als Nebenmotiv aufſchimmerte, 
wird oft Hauptthema und dehnt ſich in breiteren Atemzügen. 
In dem Gedicht „Der Morgentänzer“ gelingt ihr eine 
zarteſte Naturviſion von faſt unermeßlicher Weite, aber die 
reimlos freien Rhythmen meiſtern den Gegenſtand noch 
nicht mit vollſter geſtaltender Kraft; und dies gilt ähnlich 
von dem Gedicht „Hermes“ und ſeinen reimloſen Trochäen. 
Und ſomit: ein gutes und reiches Buch, aber kein lyriſches 
Ereignis; im Weg der hohen Dichterin Ina Seidel iſt es 
teils Nach trag, teils verfrüht; aber es ragt hochauf in der 
Lyrik dieſer Zeit. 


Wien⸗Döbling Ernſt Liſſauer 


Goldduft und blaue Berge. Ausgewählte 
Gedichte. Von Leo Sternberg. Melſungen 192, Heimat⸗ 
ſchollen⸗Verlag. 66 S. (Heſſen⸗Naſſauiſche Bücherei, 
Heft 13). 

Als vor anderthalb Jahrzehnten Gedichte Sternbergs in 
einem geringen Kommiſſionsverlag erſchienen, fielen ſie 
durch mancherlei Vorzüge auf, die auch den ſpäteren eigen⸗ 
tümlich verblieben ſind. Sternberg wirkte als Richter im 
Weſterwald und amtiert jetzt in Rüdesheim; er hat Bücher 
über den Weſterwald und über Limburg verfaßt, und er 
wird in Heſſen⸗Naſſau liebevoll als heimatlicher Dichter 
empfunden, wofür eben dieſe neue, für die Schule beſtimmte 
Auswahl zeugt. In dieſem Bändchen, das Art und Breite 
der Sternbergſchen Lyrik und Ballade auf knapp 60 Seiten 
abzubilden ſucht, erweiſt ſich Sternberg als ein Dichter von 
natürlicher Herzlichkeit, pathetiſch und humorhaft, reich an 
Bildern und Einfällen; ſeine am meiſten charakteriſtiſche 
Gabe iſt die Fähigkeit zu fabulieren. Sie wird nur von denen 
unterſchätzt, denen ſie mangelt; denn es iſt an ſich nichts 
Geringes, dichteriſchen Urſtoff in die Welt zu fegen.) Dennoch: 
Sternbergs Gedichte vermögen niemals eine gewiſſe zweite 
Höhenlage zu überſchreiten. Dies der Eindruck ſeiner Ge⸗ 
dichtbücher; ihn, von neuem, beſtätigt dieſe Auswahl. Es 
ſind tüchtige, vortreffliche, ausgezeichnete, intereſſante, wert⸗ 
volle Stücke, aber kaum eins, wie ſie die vertrauten Freunde 
der Lyrik ſchlicht und ſchlechthin als „ein gutes Gedicht“ 
bezeichnen. Zweierlei hemmt, ein Erlernbares und ein Nicht: 
erlernbares. Oft mangelt letzte Dichte und Notwendigkeit; 
zum Beiſpiel: 


„Im Schneewaſſer badet die Goldammer dort 
Und trocknet ſich lang auf dem Block von Baſalt, 
Wo die kohlſchwarze Flechte, die blättrige, dorrt; 
Wo die Schneewächte hohl den zerfreſſenen Bord 
Der eiſigen Wildwaſſer immer umſchalt.“ 


Niemand kann verkennen, wieviel präziſe Anſchauung hier 
ſachlich und eindrucksvoll gegeben iſt, aber niemand kann 
überhören, daß das Wort „dort“ füllſelhaft in Reimnot 
geſetzt iſt und der völlig gleichtönende Reim „dorrt“ um 
ſo lockerer wirkt, und auch derjenige, der den unreinen 
Reim als ſtimmendes Mittel der an Reimen nicht ſonderlich 
reichen deutſchen Sprache gelten läßt, wird den Klang 
„Baſalt-umſchalt“ als ſtörend, das Ganze als allenfalls 
mögliche, nicht als letztlich dichte und unentrinnbar not: 
wendige Fügung empfinden. Unverkennbar arbeitet der 
Dich ter durchaus nicht ohne Sorgfalt, aber es mangelt an 
einer letzten, in den Wortſtoff, gleichſam an eine imaginäre 
Mitte, ſich ſchmerzhaft einbohrenden Intenſität. Und: es 


fehlt dieſen lyriſchen Gedichten und auch den Balladen ein 
Spezifiſches, das ich das Lyrikum nennen möchte: es iſt 
nicht lediglich Duft, Hauch, Atmoſphäre, Stimmung, woran 
es in gewiſſem Ausmaß nicht gebricht, ſondern am beſten 
ſagt es vielleicht ein Wort, das Ja kob Grimm in gänzlich 
anderem Zuſammenhang braucht: „Eine zarte Eihaut des 
Gefühls.“ In der Lyrik und auch in der — anders gearteten 
und doch verwandten — Ballade ſind alle Dinge, und ſeien 
es die härteſten, heftigſten, widrigſten, jäheſten, mit einer 
zarteſten Eihaut des Gefühls umkleidet; fie fehlt dem Stern 
bergſchen Gedicht. Man kann dies mit beſonderer Klarheit 
erkennen, vergleicht man gewiſſe Stücke mit ſolchen, von 
denen ſie abſtammen: „Das Ende der Douglas“ mit 
„Archibald Douglas“ und anderen engliſchen oder nordiſchen 
Balladen Fontanes; „Verſchwörer“ mit doppelzeiligen, 
kurzrhythmiſierten Balladen Meyers, „Nachtboot auf dem 
Rhein“ mit Meyers „Spätboot“. Vielleicht aber Dommen 
dieſe beiden Mängel aus demſelben zu tiefſt eingeborenen 
Grunde: wäre es Sternberg vergönnt, ſich noch innerſter 
in Vorſtellung und Wortmaſſe einzuglühen, fo wüchſe 
dieſe zarte Haut und Hülle, dieſes Arom und Fluid ſeinen 
Dichtungen vielleicht von ſelbſt zu. — Es handelt ſich hier 
um ein Letztes; aber Sternbergs Gedichte verlangen, daß 
man ſie mit einem letzten Maße mißt. Und, unzweifel⸗ 
haft, ſeinem Bewußtſein nach bietet er das Höchſte an In⸗ 
tenfität auf, deſſen er fähig ift: die Kraft der Intenſität 
gehört eben zu den innerſten Subſtanzen und Bedingungen 
des Talents ſelbſt. Sieht man von ſolchen oberſten Forde; 
rungen ab — was aber gewiß nicht im Sinne des 
Dichters wäre —, fo haben wir einen reſpektablen Poeten 
zu grüßen, der abſeits in der Stille um ernſte Bildnerſchaft 
bemüht iſt. 

Wien⸗ Döbling Ernſt Liſſauer 
Im Geſchweig der Liebe. Gedichte. Von Her⸗ 

warth Walden. Berlin 1925, Verlag „Die Schmiede“. 

59 S. 
Herwarth Walden, von Beruf Revolutionär und Vor⸗ 
kämpfer, gleicht einem Spieler, der auf alle Nummern der 
Roulette ſetzt und notwendig alſo auf einer gewinnen muß. 
Ohne Wahl hat er alles, was tumultuariſch, umſtürzleriſch, 
ſchreiend neu daherkam, gebracht, und ſo enthalten die Jahr⸗ 
gänge ſeiner Zeitſchrift „Der Sturm“ neben einer Unmenge 
wertloſeſten Zeugs auch einige Bilder und Dichtungen 
weniger wahrhaft Schöpferiſcher, die ſpäter zu bedeutenden 
Leiſtungen vordrangen. Zu den von ihm Propagierten ge⸗ 
hört auch Auguſt Stramm: eine reine, ringende Natur, aber 
der Schulfall des ſchwer gehemmten, abſtrus tüftelnden 
Dilettanten. Jedoch, der Krampf, die ſtammelnde Ohn⸗ 
macht iſt der Strammſchen Natur gemäß; Walden ahmt ihn 
in dieſen Verſen nach, er lallt gleichſam aus zweiter Hand. 
Mühſam werden trockenſte Takte und dürrſte Satzbrocken 
dem Gehirn abgeknaupelt, und an dieſem blut: und faft:, 
finn: und fühlloſen Gallert bohrt und boſſelt nun armfelig: 
artiſtiſche Bemühung. Unweigerlich drängt ſich das Bild auf, 
daß jemand aus Aſpik Plaſtiken herſtellen will. Anſpruch wird 
erhoben auf Schöpfer: und Ahnentum, Freiheit und Mo: 
numentalität; in Wirklichkeit grinſt fratzenhaft die völlige 
Leere einer gänzlich unfruchtbaren, ſelbſtiſch gebundenen 
Seele, die weder vom Leben noch von den Künſten noch 
von der Liebe jemals etwas erfahren hat und ausſchließlich 
nichts iſt als radikal. Dieſes „Geſchweige der Liebe“ enthält 
wohl die liebeloſeſten Liebesgedichte, die jemals entſtanden 
ſind. Beliebige Proben: ö 
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Das Gedicht auf Seite 39 lautet: 
„Erde meiner Sehnſucht 
Vielloſe Träume umleben dich 
Aber mein Herz ſtockt im Wachtod.“ 


Das Gedicht auf Seite 37 beginnt: 


„Und im Schreien meines Blutes 
Und im Schreiten meines Blutes 
Und im Bluten meines Schreiens 
Und im Bluten meines Schreitens 
Wandelt ſtill ein Klingen nahen Morgens 
Schlicht bricht Licht aus Qualgedunkel 
Berge atmen Steingeſprenkel 

Iſt der Tod nun meine Liebe 

Steine atmen Berggedunkel 

Steine atmen 

Schlicht bricht Licht 

Steine atmen 

Licht zerbricht” uſw. 


Wien Ernſt Liſſauer 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Gottfried Keller. Sämtliche Werke. Herausgegeben 
von Jonas Fränkel. Band 3-6 Der grüne Heinrich. 
Band 16 - 19 Der grüne Heinrich. Erſte Faſſung. Erlen⸗ 
bach⸗Zürich und München 1926, Eugen Rentſch. 

Es war an der Zeit, daß Gottfried Kellers Werke, 36 Jahre 
nach ſeinem Tode, in einer kritiſchen Geſamtausgabe ans 
Licht treten. Die Aufgabe übernahm Jonas Fränkel von der 
Univerſität Bern. Sein Ruf in der wiſſenſchaftlichen Welt 
bürgt dafür, daß er ihr gerecht werden wird. Sie iſt nämlich 
keineswegs leicht und einfach, wie es, da es ſich um einen 
modernen Dichter handelt, ſcheinen möchte. Vielmehr er⸗ 
fahren wir recht Merkwürdiges über das techniſch Schrift⸗ 
ſtelleriſche bei dem ſchweizer Dichter, wodurch bewirkt 
wurde, daß feine Schöpfungen in den Drucken vielfach ent: 
ſtellt erſchienen. Schon bei ſeiner erſten Publikation, den im 
Jahre 1846 erſchienenen „Gedichten“, ſchwang ſein Pro⸗ 
tektor A. L. Follen ein tyranniſches Zepter und drängte 
dem jungen Schützling ſelbſtverfaßte Strophen auf. Noch als 
Keller im Anfang der achtziger Jahre ſeine Lyrik einer neuen, 
endgültigen Redaktion unterzog, vermochte er die einge⸗ 
ſchmuggelte Ware nicht ganz über Bord zu werfen. Später 
übten andere, ebenfalls nicht ungefährliche Gewalten ihre 
Macht aus: die Setzer und Korrektoren. Wiederholt geſchah 
es, daß der Dichter die Korrekturabzüge ohne die Manuſkripte 
erhielt, ſo daß er nicht in der Lage war, das Gedruckte mit 
dem Geſchriebenen zu vergleichen und nur etwa ganz grobe 
Fehler verbeſſerte, geringere Abweichungen hingegen über⸗ 
ſah. Bei der Geſamtausgabe, deren Text bisher für kanoniſch 
galt, verzichtete er aber überhaupt darauf, die Korrekturen 
zu leſen. Man kann ſich danach vorſtellen, wie der Text 
ſeiner Werke beſchaffen iſt. Es wird ſchwere Arbeit koſten, 
ihn von all den Entſtellungen, die er erfuhr, zu reinigen und 
einen authentiſchen, den von Keller geſchaffenen Wortlaut 
herzuſtellen. 

Eine weitere Überraſchung bietet der in Ausſicht geſtellte 

Umfang der Ausgabe. Während die zu Lebzeiten des Dich⸗ 
ters erſchienene zehn Bände umfaßte, wozu nach ſeinem 
Tode ein Band „Nachgelaſſener Schriften“ kam, zerfällt die 
kritiſche in drei Abteilungen, die insgeſamt 26 Bände bringen 
werden. Von ihnen enthalten die drei letzten Kellers eigene 
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Briefe, dazu die wichtigeren ſeiner Korreſpondenten. Andere 
verſprechen ganz neues Poetiſches: Gedichte aus der Früh⸗ 
zeit wie aus den letzten Lebensjahren, eine Nachleſe zu den 
erzählenden Werken, Novellenentwürfe und den drama⸗ 
tiſchen Nachlaß. Wer Kellers Leben kennt, weiß, daß er 
eine Zeitlang, beſonders während ſeines Aufenthalts in 
Berlin 1850-1855, nach den Lorbeeren des Dramatikers 
langte und fie in kürzeſter Friſt zu erreichen hoffte, während 
er in Wahrheit über bloße Entwürfe nicht hinauskam. Liegen 
dieſe in ihrer Geſamtheit vor, dann wird man erſt beurteilen 
können, ob und wie weit die großen Hoffnungen, die er an 
dieſe Bemühungen knüpfte, berechtigt waren. Geſpannt darf 
man auch auf die „Tagebücher“ und die bisher gänzlich un⸗ 
bekannten „Aphorismen“ ſein. Hier erwarten wir nicht bloß 
eine Erweiterung und Vertiefung der Erkenntnis ſeiner 
Individualität, ſondern neben dieſer perfönlichen auch eine 
allgemeine Bereicherung. Denn Keller war, wie man weiß, 
ein tiefer Denker, dem die Probleme des Lebens viel zu 
ſchaffen machten, der das irdiſche Getriebe mit ſcharfem 
Blick beobachtete und durchſchaute. 

Die vorliegenden acht Bände ſtellen der Ausgabe ein gutes 
Prognoſtikon. Das wichtigſte Problem: die Herſtellung des 
Textes ſcheint mir wohlgelungen, wenngleich ich nicht allen 
Entſcheidungen des Herausgebers zuſtimmen kann. Dies 
näher auszuführen iſt hier nicht der Ort. Überdies handelt 
es ſich durchweg um individuelle Auffaſſungen, für die es 
keine endgültige Inſtanz gibt. Übrigens war für die erſte 
Faſſung die Arbeit in dieſer Hinſicht leichter als für die 
ſpätere, obwohl gerade von jener keine Handſchrift vorhanden 
iſt. Aber durch den Umſtand, daß ein erheblicher Teil davon 
vom Dichter ſelbſt verbeſſert in die zweite aufgenommen 
wurde, war ein feſter Anhalt gegeben. Im ganzen waren 
für den erſten „Grünen Heinrich“ an rund hundert Stellen 
Eingriffe in den bisherigen Text erforderlich, während für 
den zweiten rund dreihundert vorgenommen wurden. Aus 
ihm glaubt Fränkel „alles Nicht⸗Kelleriſche ausgereutet zu 
haben, ſo daß des Dichters Wort unverletzt zum Vorſchein 
trat” 


Was das mehr Außerliche betrifft, fo hat der Herausgeber 
die Orthographie mit Recht moderniſiert und der jetzt herr⸗ 
ſchenden angepaßt. Gewiſſe Eigenheiten aber glaubte er ſich 
nicht verſagen zu können. So lautet bei ihm der Plural von 
Saal „Sääle“, der von Akademie „Akademieen“. Ich ſchlage 
vor, beide Schreibweiſen für die folgenden Bände durch die 
üblichen Formen „Säle“ und „Akademien“ zu erſetzen. Be⸗ 
ſonders „Sääle“ ſieht häßlich aus, und die in Anlehnung 
an die Singularform gewählte Verdoppelung des umge: 
lauteten Vokals iſt doch nur eine äußerlich, nicht lautlich be: 
gründete, alſo falſche Konſequenz. 

Die Interpunktion des erſten „Grünen Heinrich“ ſcheint mir 
bis auf eine geringfügige Vereinfachung beibehalten zu ſein, 
wiewohl feit 1855/56 auch hierin bei uns eine beträchtliche 
Veränderung eingetreten iſt. Sie iſt einmal ſparſamer ge⸗ 
worden. Dann aber hat ſeit etwa zehn bis fünfzehn Jahren be⸗ 
kanntlich der Punkt dem Komma das Terrain abgewonnen. 
Man liebt jetzt kurze Sätze, der Snob ſogar ſolche möglichſt 
ohne Verba. Ich finde aber, daß die alte Interpunktion 
dem „Grünen Heinrich“ gut ſteht. Sie gehört zur Wachen 
wie der grüne Anzug zum Helden. 

Die ſchuldige Rechenſchaft über ſeine Eingriffe i in den bi: 
herigen Text legt der Herausgeber in einem Anhang ab. 
Auf einen „Apparat“, d. h. die Wiedergabe aller Varianten 
verzichtet er, indem er die Hauptabweichungen unter Ka⸗ 
tegorien zuſammenfaßt. Dies gab ihm die Möglichkeit, eine 
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Fülle feiner ſtiliſtiſcher Beobachtungen zu bieten, die einen 
belehrenden Einblick in Kellers künſtleriſche Grundfäge ge: 
währen. Eine eingehendere Begründung ſeines Verfahrens 
ſtellt Fränkel für eine andere Stelle in Ausſicht. 

Außer über die textlichen Fragen werden wir in dem Anhang 
über die Entſtehungsgeſchichte der beiden Faſſungen kurz, 
aber ausreichend orientiert. Es werden weiterhin alle vor: 
handenen Vorarbeiten mitgeteilt und auch an einem knappen, 
alles Weſentliche, beſonders die vielen zeitlichen und eng 
ſchweizeriſchen Anſpielungen erläuternden Kommentar fehlt 
es nicht. 

Wir wünſchen dieſer innerlich und äußerlich ſchönen Ausgabe 
einen rüftigen Fortgang. Gottfried Keller hat uns gerade 
heute unendlich viel zu ſagen. Er war noch ein Epiker größten 
Formates. In ſeinem unſterblichen Bildungs roman ſpiegelt 
ſich nicht bloß der Zeitgeiſt wider, ſondern der Dichter ent 
hüllt in ihm mit beiſpielloſem Eindringen in alle Tiefen des 
Herzens die ſeeliſche Entwicklung eines innerlich reichen 
Menſchen von der Kindheit bis zur Mannesreife, und fo ge: 
ſtaltet er das Werden, daß alles im Glanze echteſter Poeſie 
erſtrahlt. Wo gibt es heute etwas nur annähernd Ahnliches? 

Berlin Otto Pniower 


Das Drama Zacharias Werners. Entwick⸗ 
lung und literargeſchichtliche Stellung. Von Franz 
Stuckert. Frankfurt a. M. 1926, Moritz Dieſterweg. 
XII, 193 S. (Deutſche Forſchungen, herausgegeben von 
Friedrich Panzer und Julius Peterſen, Heft 15.) 

Ein wertvoller Beitrag zur Werner⸗ Literatur, deren Auf: 

ſchwung im letzten Jahrzehnt eine ausführliche Beſprechung 

im „Literariſchen Echo“ (XXV, 784) gefunden hat. Unter 

Benutzung dieſer Literatur, beſonders der Bücher Han⸗ 

kamers und Liepes, geht Stuckert bewußt, entſchieden und 

doch vorſichtig, eigene Wege. Hatte man ſich immer wieder 
mit der die pſychologiſche Forſchung aufrufenden Perſön⸗ 
lichkeit Werners, mit der Entwicklung ſeiner Weltanſchauung 
und Lebensauffaſſung, mit den auffallenden Widerfprüchen 
in ihr bis zur Konverſion beſchäftigt, ſo nahm Stuckert das 
Kunſtwerk des Dramatikers zum Ausgangspunkt und Gegen: 
ſtand einer tiefdringenden ſtilkritiſchen Unterſuchung. Er 
findet in Werner, wie in Schiller und Heinrich v. Kleiſt, 
den geborenen Dramatiker, vermöge der tiefen Dualität, 
die er in ſeinem Weſen hatte und in der Welt um ſich wieder⸗ 
fand. Ihre Pole heißen Rationalismus und Myſtik, denen 
in ſeinem Kunſtwillen ein auf Handlung und Geſtalten 
gerichtetes konſtruktives Rauen und ein auf religiöfe Ideen 
gerichtetes Schauen entſprechen. Dieſe gegenſätzlichen Ele: 
mente und Triebe in einer Einheit zu vermitteln, gelang der 

Perfönlichteit Werners nicht völlig, wohl aber dem Künſtler 

in ſeinem Werk. Auf dem Höhepunkt ſeines Schaffens ſieht 

Stuckert die geſuchte Einheit wirklich erreicht, beinahe ſchon 

in „Martin Luther“, ganz in „Attila“, „Wanda“ und dem 

„Vierundzwanzigſten Februar“. Vor dem Höhepunkt liegen, 

noch uneinheitlich, „Die Söhne des Thals“ und „Das Kreuz 

an der Oſtſee“, hinter dem Höhepunkt, abſteigend, als 

Kunſtwerke wieder ohne Einheit, „Kunegunde“ und „Die 

Mutter der Makkabäer“. Auf die Formung in den beiden 

erſten Dramen haben das hiſtoriſche Trauerſpiel der Klaſſik, 

zumal Schillers, und das formauflöſende Drama der Ro⸗ 
mantik, zumal Tiecks, eingewirkt. In den vier Dramen des 

Höhepunkts hat der Dichter, verſelbſtändigt, die eigene 

Manier gefunden in dem Verſuch einer Vereinigung 

klaſſiſcher und romantiſcher Form. Da iſt er ganz Künſtler, 

während dieſer in den beiden letzten Dramen, nach der 


Konverſion, wieder durch den religiofen Myſtiker und Pre 
diger zurüdgedrängt wurde. 

Dieſe bisher nicht ſo geſehene Entwicklung veranſchaulicht 
Stuckert in einer zufammenhängenden Betrachtung und 
Unterfuchung der inneren und äußeren Kunſtform aller 
Dramen, ihres Aufbaus, der Geſtaltung der Motive, der 
Charaktere, der Sprache, des Versmaßes. Nach der Einzel⸗ 
unterſuchung bringen die beiden letzten Kapitel des Buchs 
allgemeine und zuſammenfaſſende Erörterungen. Wie der 
geborene Dramatiker, fo wird im beſonderen der geborene 
Tragiker in Werner gefunden, deſſen extremer Dualismus 
ſich in der Form der Tragödie am reinſten auswirken konnte. 
Die Eigenart feiner Tragik, in ihrem Unterſchied von der 
Schillerſchen, fließt aus feinem dramatiſchen Grundmotid, 
dem Kampf zwiſchen Heiligkeit und Unheiligkeit, geweihter 
und ungeweihter Kraft, und iſt, auch im „Vierundzwanzig⸗ 
ſten Februar“, nicht Schickſalstragik in dem Sinn, wie ſie 
von anderen genommen wird. Eine Umſchreibung der lite⸗ 
rargefchichtlichen Stellung des Wernerſchen Dramas bildet 
den Abſchluß. Da wird der Dichter mit der Kunſtform feiner 
Dramen weiter, als es ſonſt zu geſchehen pflegt, von der 
Romantik abgerückt, zu der er doch als geiſtesgeſchichtliche 
Perſönlichkeit ganz gehört. Sein Verhältnis zu Schiller, Tieck, 
Heinrich v. Kleiſt, Novalis, Grillparzer wird abſchließend 
betrachtet, eine innere Verwandtſchaft ſeines Dramas mit 
dem Barockdrama des 17. Jahrhunderts aufgedeckt. 

Man wird nach dieſer Darſtellung Werners Drama in 
mancher Hinſicht anders ſehen müfjen als bisher, wird im 
beſonderen beim „Attila“ vielleicht fragen, ob er durch ge⸗ 
ſchickte Bearbeitung nicht für die heutige Bühne gewonnen 


werden könnte. 
Göttingen Richard Weißenfels 


Briefwechſel zwiſchen Eduard Mörike 
und Friedrich Theodor Viſcher. Heraus⸗ 
gegeben von Robert Viſcher. Mit fünf Abbildungen 
und Fakſimiles. München 1926, C. H. Beckſche Verlags: 
buchhandlung. X, 356 S. M. 6,50 (9, —). 

Dieſe vollſtändige Ausgabe des in weſentlichen Teilen ſchon 

bekannten Briefwechſels zwiſchen Mörike und Viſcher — 

fo vollſtändig, daß fie mit den „Muſterkärtchen“ (einfall: 
mäßigen Brieffüllſeln) einmal auch eine Szene aus „Maß 
für Maß“ und vielfach Abſchriften Mörikeſcher Gedichte (mit 
unerheblichen Varianten) abdruckt — gliedert ſich mit Recht 
in drei Teile; die Abſchnitte „Jugendbriefe“, „Mannesalter“ 
und „Altersbriefe“ entſprechen nicht nur den Lebens⸗ 
ſtationen, ſondern bezeichnen auch drei verſchiedene Phaſen 

des mehr als vierzigjährigen Freundſchaftsverhaltniſſes: im 

erſten ein gegenſeitiges Werben, das beſonders von Viſchers 

Seite her rührender Ausdruck der eigenen Ergänzungsbedürf⸗ 

tigkeit iſt, im zweiten nach unabläſſiger Steigerung der Bruch, 

der zur Wiederbegegnung auf anderer Ebene führt, im 

dritten ſchließlich mehr ein Zettel⸗ als ein Briefwechſel, der 

die Erfüllung und den vollen Ausklang dieſer Freundſchaft 
allerdings mehr ahnen als ſehen läßt. Aber das iſt nun bis 
zu einem gewiſſen Grade überhaupt kennzeichnend für dieſen 

Briefwechſel: daß man mehr die Attribute als das Weſen 

dieſer Freundſchaft dargeftellt ſieht, daß fie ſich weniger be 

währt als beweiſt, und daß ihre wichtigſten Außerungen 
hinter die Szene verlegt ſind. Hinzu kommt, daß die Briefe 
beſonders Mörikes nicht recht frei und weit aus ſchwingen, 
daß fie mehr Unbeholfenheit und ein wenig müͤrriſche Un: 
ſicherheit zeigen als jene ſeeliſche Scheu, jene Keuſchheit der 
Empfindung, die gerade Viſcher am Freunde ſo ſchön zu 
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rühmen wußte, ja eine gewiſſe Eingeſchränktheit des Geiftes 
und @införmigleit der ſeeliſchen Ausſprache. Aber doch wird 
man bei dieſem Tatbeſtand nicht unwillig, wenn beide 
Korreſpondenten die Briefe des Freundes als wahres Labſal 
des Geiſtes und Herzens rühmen, und das zeigt vielleicht 
am beften die anziehende Atmofphäre, in der dieſe Freund: 
ſchaft lebt. Es iſt von allem Anfang an eine tiefe, faſt rätſel⸗ 
hafte Verbundenheit zwiſchen den beiden, die Mörike, der 
die Verſchiedenheit ihrer Naturen früher und ſchärfer emp: 
findet, einmal die Frage nahelegt: „Wie? Wenn der eigen⸗ 
tümliche spiritus fa miliaris unferer Vaterſtadt ... etwas Ge: 
meinſchaftliches in uns beide gelegt hätte?“ Und Viſcher, der 
den Freund als ſein „altes Ich“ bezeichnet, ſchreibt ein 
anderes Mal: „Ich bin mit Dir allein, ich bin, wenn ich bei 
Dir bin, mit Dir gegen alle meine anderen Freunde ver⸗ 
ſchworen .. . Ich ſtecke mit Dir unter einer Decke, wir haben 
da ſicher bedeckt die Köpfe beiſammen, und lachen über die, 
die außen ſind. Ich werde nie etwas Großes leiſten, aber Du 
mußt es tun, dann bilde ich mir ein, ich habe es gemacht. 
Wenn Du es nicht tuſt, biſt Du ein Verräter an mir und 
Dir...“ Und fo, faſt eiferfüchtig, wacht Viſcher über Mörikes 
Talent und ſeine dichteriſche Produktion, und höchſt unge⸗ 
duldig, bekümmert über ein Zögern und Stocken, ſtellt er 
dem Freunde immer höhere Aufgaben, die Mörikes Art 
durchaus nicht gemäß find, ein „umfaſſendes Epos“ mit 
„weltbeherrſchenden Ideen“ oder gar ein großes Drama, 
und als er ſich — nach dem Bruch — von den menſchlichen 
und dichteriſchen Grenzen Mörikes widerwillig überzeugen 
muß, da will er doch vor allem — die Heimat mit ihrer Enge 
dafür verantwortlich machen, beſonders die „Stifter und 
Klöſter verfluchen, die Dir Dein Leben, Deine Dichterlauf⸗ 
bahn verhunzt haben, wie ſie in irgendeinem Grade uns allen 
einen falſchen Stoff in das Leben geworfen haben“. Viſcher 
drängt bei aller Liebe zur Heimat von Anfang an ins Weite, 
er möchte den Freund gern mitreißen; erſt nach dem Bruch 
erkennt er die Verſchiedenheit ihrer Art und Sendung. Ein 
halber Poet blieb er zeitlebens, aber ſchon in der Jugend, als 
er ſich noch für einen ganzen Dichter hielt (und die im Anhang 
mitgeteilte Novelle „Ein Traum“ beſtätigt ſein Talent), hat 
er doch nicht daran gedacht, mit Mörike zu wetteifern; ſeine 
Verehrung für Mörike war immer größer als die Maßſtäbe, 
die ihm fein eigenes Wollen und fein kritiſcher Sinn anheim⸗ 
gaben. Das gilt natürlich erſt recht von der Altersepoche, als 
jeder des anderen Art noch betonter reſpektierte, und ſie ſich 
ſchließlich beide innerhalb ihrer Grenzen, und innerhalb der 
heimatlichen Gegebenheit vollendeten. — Man darf dem 
Herausgeber für die liebevolle und umſichtige Bekanntgabe 
dieſes Briefwechſels dankbar ſein; ſein Verdienſt wäre frei⸗ 
lich noch größer, wenn ſeine Arbeit den Anſprüchen neuerer 


Editionstechnik vollkommener entſprochen hätte. Beſonders 


vermißt man bei den einzelnen Briefen Nachweiſe, ob und 
wo ſie zum erſtenmal gedruckt wurden, und die doch nach⸗ 
gerade wohl allgemein üblichen Angaben über die Hand⸗ 
ſchriften der Briefe. Die Anmerkungen bleiben doch manche 
gewünfchte Auskunft ſchuldig, fo verdienſtvoll fie auch vieles 
klaren und fo mühevoll ſie auch zuſammengetragen ſein mögen. 
Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 


Görres-Feſtſchrift. Auffäge und Abhandlungen 
zum 150. Geburtstag von Joſeph Görres. Im Auftrage 
der Götres⸗Geſellſchaft herausgegeben von Karl Hoeber. 
Köln 1926, J. P. Bachem. 271 S. 

Die führenden Forſcher der verſchiedenſten Wiſſenſchaften 

haben ſich zum 150. Geburtstag Görres zuſammenge⸗ 


ſchloſſen, um dieſe wertvolle, von edler geiſtiger Haltung 
erfüllte Feſtſchrift zu ſchaffen. Ein merkwürdiger Geiſt 
dieſer Joſeph Görres, nicht leicht zu faſſen, nicht auf eine 
Formel zu bringen, ganz Perſönlichkeit, ganz erfüllt von 
geiſtiger Leidenſchaft, zeitverbunden und zeitlos, fo taucht 
in dieſem Bande dieſes Mannes Bild aus dem Vagen 
und Unklaren einer romantiſchen Sphäre und Vorſtellung 
hervor. Unſchätzbare Bauſteine ſind damit herbeigetragen, 
um das endgültige, geſtaltete Bild dieſes Propheten und 
Helden deutſchen Geiſtes zu errichten, der wunderſam durch 
die Generationen hindurchging, ohne ganz erkannt zu 
werden, von deſſen Werk und Wirkung die Nation bis heute 
noch keine klaren Begriffe hat, deſſen wahrhafte Größe viel⸗ 
fach verkannt wurde. Auf wie viel Ebenen ſpielt ſich dieſes 
unruhige Leben ab, wie viel Felder geiſtigen Lebens ſind 
ihm aufgetan! Dankbar erkennt man es aus den Aufſätzen 
dieſer Feſtſchrift, deren einzelne das Wirken Görres' ebenſo 
tief ergründen wie ſie das geſamte Geiſtesleben der Zeit 
durchdringen. Beſonders bedeutſam iſt da Dyroff s Arbeit: 
„Görres und Schelling“. Der ſchmale Raum verbietet es, 
auf die einzelnen hochwertigen Arbeiten gebührend Hin: 
zudeuten, unter denen man nur eins ſchmerzlich vermißt: 
Ein Wort über die bedeutſame Stellung, die Görres im 
Zuſammenhang der deutſchen Sprache gebührt. Ein Hin: 
weis auf ſeine Sprache, deren Rhythmus und Ton, deren 
aufſchäumende, geiſtige Kraft die Zeitgenoſſen fo zu innerſt 
ergriffen hat und der deutſchen Proſa eine eigene Provinz 
ſchuf. Von Ferne nur tut es Karl d' Eſter in feinem tem: 
peramentvollen Hinweis auf Görres' journaliſtiſche Sen⸗ 
dung. — Es iſt ein ſchönes Erlebnis in der Geſtalt Görres“ 
die zahlreichen Strömungen deutſchen Geiſtes zuſammen⸗ 
fließen zu ſehen, in dieſem Mann einen Genius zu er⸗ 
kennen, der um ſo viele geiſtige und menſchliche Zuſammen⸗ 
hänge rein bemüht war. Solche Menſchen ſind zu allen 
Zeiten ſelten und werden immer nur von Wenigen ge⸗ 
bührend erkannt; denn ihr Werk bewegt ſich durch viel Ver⸗ 
wandlungen und ſpringt von einer Bahn auf die andere 
über. Der träge Geiſt der Menſchen aber mag ſolchen Ver⸗ 
wandlungen nur unwillig folgen. Da bedarf es denn der 
Zuſammenarbeit ſo zahlreicher Männer, um die ganze Be⸗ 
deutung eines ſeltenen Menſchen gebührend zu erkennen 
und zu deuten: darum weiſt man nachhaltig und dankbar 
auf dies ſchöne Feſtbuch hin. 
Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 


Ferdinand Raimund, Sämtliche Werke. 
Hiſtoriſchkritiſche Säkularausgabe. Herausgegeben von Fritz 
Brukner und Eduard Caſtle. Vierter und fünfter 
(dieſer ein Doppel⸗) Band. Wien 1926, Anton Schroll 
& Co. LXVIII u. 648 S.; LVI u. 536 S.; XXXVIII u. 
S. 537-1154. 

Johann Neſtroy, Sämtliche Werke. Hiſto⸗ 
riſchkritiſche Geſamtausgabe. Herausgegeben von Fritz 
Brukner und Otto Rommel unter Mitwirkung von 
Adolf Hoffmann. Dritter bis fünfter Band. Wien 1925, 
derſelbe Verlag. 572, 419, 751 S. 

Seit unſeren erſten Berichten (L. E. XXVI, 630, XXVII, 

698) ſind die, man darf ungeſcheut ſagen, monumentalen 

Ausgaben, durch die ein heimiſcher Verlag das Andenken 

der beiden Klaſſiker des älteren heimiſchen Volksſtücks ehrt, 

aller Ungunſt der Zeiten zum Trotz jede um drei Bände 
vorgerückt. Brukner und Caſtle können in ihrem vierten 

Bande mehr als doppelt ſo viel Briefe ihres Autors, als 

man bisher überhaupt kannte, mehr als das Zehnfache des 
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in der Ausgabe von Gloſſy und Sauer Dargebotenen vor⸗ 
legen — ein Ergebnis langjähriger und glüdhafter Sammel: 
arbeit und, wie nicht anders zu erwarten, forgfältig und 
ſachkundig eingeleitet, angeordnet, erläutert, indiziert. Wie 
dieſe Ausgabe überhaupt viel mehr hält als ſie verſpricht, 
ſo ergänzt ſie dies Briefbuch Raimunds noch durch das 
kulturhiſtoriſch und pſychologiſch merkwürdige, keines wegs er: 
freuliche Tagebuch ſeiner Lebensgefährtin Antonie Wagner, 
und durch über ein Dutzend Briefe (leider beinah alles, 
was ſich erhalten hat) an Raimund. In der Einleitung des 
vierten Bandes hat Caſtle, eben auf Grund jenes Tagebuchs 
und der ſonſt neu erſchloſſenen Urkunden das Verhältnis 
Raimunds zu feiner Toni aus legendariſch⸗ſentimentaler 
Verzerrung auf feinen wirklichen Lebensgehalt zurüd: 
geführt. Aus all dieſen Quellen wird die zukünftige Bio⸗ 
graphie, die wir gern von Caſtle geſch rieben ſähen, ſchöpfen 
können und müſſen, desgleichen aus dem fünften, zwei⸗ 
teiligen Band, in dem Franz Ha damowsky mit Bienen: 
fleiß das geſamte Material zur Geſchichte, Rekonſtruktion 
und Bewertung des Schauſpielers Raimund zuſammen⸗ 
getragen hat: eine Chronologie ſeiner zahlloſen Rollen, 
die mühſam ermittelten Spielpläne und Perſonale der 
betreffenden Bühnen, ausgewählte kritiſche Stimmen in 
Vers und Proſa, Raimunds eigene (oft auf recht niedrigem 
Niveau ſich bewegende) „Theaterreden“ — all dies in einer 
Anordnung, deren ÜUberſichtlichkeit die geübte Hand Caſtles 
verrät; für die wiener Theatergeſchichte (auch außerhalb 
der Raimund⸗Forſchung) von nun an ein „nötiger Vor⸗ 
rat“. — Der Geſamt⸗Neſtroy hat den in den beiden erſten 
Bänden mitgeteilten 14 Zauberpoſſen nun 10 Parodien 
und 6 mehr oder minder „politiſche“ Komödien, unter ihnen 
die berühmte „Freiheit in Krähwinkel“ hinzugefügt. Mag 
die dramatiſche Paro die auch ſeit Stranitzkys Tagen zum 
eiſernen Beſtand des wiener Volksſtücks gehören, nirgendwo 
doch hat ſie Neſtroys Höhe erreicht, denn keinem ihrer Poeten 
war dieſe Form gemäßer als ihm, und für ihn ſelbſt bezeich⸗ 
net „Judith und Holofernes“ die Flutgrenze ſeines dia⸗ 
boliſchen Witzes. Unter den politiſchen Komödien iſt die 
zeitlich erſte durch ihre epiſche Grundlage, den „Martin 
Chuzzlewit“ von Dickens merkwürdig. Die von den Heraus; 
gebern geleiſtete, ganz neue Probleme löſende, ganz neue 
Schwierigkeiten überwältigende kritiſch⸗philologiſche Arbeit 
verdient auch hier das ſchon den erſten Bänden geſpendete 
uneingeſchränkte Lob, desgleichen der überreiche Bilder⸗ 
ſchmuck der Raimund: ſowohl wie der Neſtroy⸗ Ausgabe. 
Wien R. F. Arnold 


Das Burgtheater unter Heinrich Laube 
und Adolf Wilbrandt mit beſonderer Berück- 
ſichtigung der praktiſchen Seite ihrer Direktionsführung 
und des Geſellſchaftsſtückes. Von Franz Horch. Mit 
elf Abbildungen. Wien 1925, Sfterreihifher Buntes: 
verlag. 163 S. (Deutſche Kultur, Literarhiſtoriſche Reihe, 
Bd. IV.) 

Man laſſe ſich durch den langatmigen Titel nicht einſchrecken, 

folgt doch auf ihn ein anziehendes Buch, deſſen Tendenzen 

er ganz richtig angibt, ſo daß jedermann weiß, was er zu 
gewärtigen hat. Franz Horch, Schauſpieler, Regiſſeur und 

Schriftſteller dazu, alſo „von drei Talenten eine Tripel⸗ 

allianz“, hat es hier unternommen, die von der jetzt aus⸗ 

ſterbenden Generation — nicht von ihm ſelbſt — in zwölfter 

Stunde noch miterlebte letzte goldene Zeit des Burg⸗ 

theaters darzuſtellen: mit beſonderer Berückſichtigung uſw. 

Einleitend greift er bis in die joſephiniſche Zeit zurück 


und zeichnet freilich nicht als erſter, aber ſelbſtändig — 
die Entwicklung der Anſtalt bis auf die Laubeſche Direktion 
(1849 - 1867); hier ſetzt die eigentliche Unterſuchung ein und 
führt, nach einem Salto mo rtale über die immerhin dreizehn 
Jahre der Regierungen Münch, Auguſt Wolff und Dingel⸗ 
ſtedt, bis ans Ende der Ara Wilbrandt (1881 1887), bis ant 
Ende zugleich des „alten“ Burgtheaters, bis an und ein 
wenig ſchon über die Schwelle der im engeren Sinn moder⸗ 
nen Dichtung und Bühnenkunſt. Auf dem unleugbaren 
Gegenſatz der beiden „großen“ Direktionen mit dem „großen“ 
Enſemble, die dennoch in der Pflege des Geſellſchafts⸗ oder 
Konverſationsſtücks (gleichviel welcher Herkunft) zuſammen⸗ 
trafen, auf der Feſtſtellung, Begründung, Beweiſung, 
Unterſuchung dieſes Gegenſatzes beruht Horchs ungewöhn⸗ 
lich friſche, hinfort den Hiſtorikern der „Burg“ unentbehr⸗ 
liche Arbeit. Das wäre fie ſogar ſchon, wenn fie nichts ent: 
hielte als die ausgezeichneten Statiſtiken zum Wilbrandtſchen 
Spielplan, denen Weilens Tabellen für die Jahre 1888 
bis 1914 als Muſter gedient haben. Derartiges zu machen, 
iſt ſchwerer und verdienſtlicher, als der Außenſtehende 
glauben mag; möchte Horch ſein Verſprechen, den Spiel⸗ 
plan des ganzen „alten“ Hauſes in gleicher Weiſe zu be⸗ 
arbeiten, einlöſen! Ich habe, am „Deutſchen Drama“ ar 
beitend, ſolch einen verläßlichen Behelf ſchmerzlich vermißt. 
Wien R. F. Arnold 


Albertus Magnus, Weisheit und No: 
turforſchung im Mittelalter. Von Franz 
Strunz. Band 15 der Sammlung „Menſchen, Völker, 
Zeiten“. Herausgegeben von Max Kemmerich. Wien 
1926, Karl Koenig. 185 S. Geb. M. 6,—. 

Es wird weiteren Kreiſen erwünſcht fein, eine überſichtliche 

und gut lesbare, dabei auf gründlicher Sach kenntnis be⸗ 

ruhende Darſtellung aus dem Gebiete der mittelalterſichen 

Scholaſtik in die Hände zu bekommen. Dieſes Buch gibt ein 

umfaſſendes und intenſiv gefärbtes Bild der mittelalter 

lichen Geiſteswelt, es baut jene verſunkene Zeit klar vor um 
auf. Ein ſcharfer und verſtehender Blick dringt in die ein⸗ 
deutig orientierten Seelen ein, taſtet den geiſtigen Er: 
mungen nach, die faſt magiſch durcheinander rinnen. Die 
ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft, die von den ganz anders gerichteten 

Menſchen unferer Zeit fo leicht mißverſtanden wird, begeht 

nicht Erkenntnis der wirklichen Dinge und der wirklichen 

Zuſammenhänge, noch auch ſchöpferiſches Denken, ſie will 

vielmehr bewahren und weitertragen, was ſie von Ari⸗ 

ſtoteles und feinen arabiſchen Auslegern und Überſetzem 
empfangen hat, es auf Bibel und Kirchenväter ſamt der daran 
ſchließenden Theologie anwenden. Erkenntnis iſt Über 
lieferung, Gottes erkenntnis — auf fie kommt es ja vor allem 
an — bedeutet Einſicht in überirdiſche Wahrheiten und nicht 
glauben oder fühlen. Hier klafft der nicht zu überbrüdente 

Spalt gegenüber moderner Religioſität, die immer ent⸗ 

ſchiedener alle Theorien fallen gelaſſen hat und ſich auf das 

innere Leben der Seele einſchränkt. In der Scholaftit 
führen Gedanken und Ideen ein ſelbſtändiges Daſein, dat 

Ideal der Wiſſenſchaft ift eine formale widerſpruchsloſe Ein 

heit aller Ideen — nicht etwa alles wirklichen Geſchehens — 

Naturbetrachtung iſt nicht weniger abſtrakt als Engellehre, 

an den berühmten antiken Vorbildern orientiert ſo gut wie 

die Dialektik. 

Albertus Magnus (Albrecht von Bollſtädt 1193— 1280), der 

größte unter den deutſchen Scholaſtikern, vertritt Deren ältere 

Art, den Realismus, dem die Allgemeinbegriffe, die Unt 

verſalia, für das eigentlich Wahre und Wahrhaftige an den 
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Dingen gelten; während der fpäter einſetzende Nominalis⸗ 
mus ſchon die moderne Denkweiſe vorbereitet, denn ihm ſind 
die Allgemeinbegriffe nur künſtliche Bildungen des Ver: 
ſtandes, den Einzeldingen allein kommt Wirklichkeitscharakter 
zu. Strunz ſpricht von einer „begrifflichen Arterioſtleroſe“ 
und von „automatiſchen Numerierungen“ des ſcholaſtiſch⸗ 
realiſtiſchen Denkers. Albert iſt der Lehrer des größten aller 
Scho laſt iker Thomas von Aquino, deſſen „Summen“ noch 
heute für die katholiſche Theologie maßgebend ſind, und 
Albert iſt der charakteriſtiſche Vertreter aller der Beſtre⸗ 
bungen, die aus ariſtoteliſcher Metaphyſik und chriſtlicher 
Theologie ein ganzes und dauerhaftes Syſtem erbauen, 
innerlich verwandt den himmelanſteigenden gotiſchen Kathe⸗ 
dralen. Das Verhältnis der albertiſchen Scholaſtik zur ari: 
ſtoteliſchen Philoſophie und Naturforſchnng wird von Strunz 
mit großer Gelehrſamkeit auseinandergeſetzt — wir wollen 
ihm hierin nicht folgen. Bedeutungsvoller iſt, daß Albert 
über ſeine Begriffsgeſpinſte hinaus einen offenen Blick auf 
die Natur beſitzt, daß er ein Syſtem der Pflanzen und der 
Tiere begründet, über das Klima Deutſchlands richtige Beob⸗ 
achtungen anſtellt und die Alchemie weiter bringt. Ein paar 
gedrängte Seiten orientieren höchſt dankenswert über die 
Geſchichte der Alchemie. Der Grundüberzeugung jener oft 
verſpotteten uralten Praxis, Technik und Theorie iſt die 
Wiſſenſchaft von heute wieder recht nahegekommen: der 
Lehre, daß aller Stoff nur einer iſt, daß ſich daher ein Ele⸗ 
ment ins andere müſſe überführen laſſen (auch ins Gold 
natürlich). In den Laboratorien der Alchemiſten iſt die mo: 
derne Chemie geboren worden. Das unmittelbare Anſchauen 
der Natur — das den Geruch von Ketzerei hatte — iſt nach 
Albert wieder in Vergeſſenheit geraten, bis es von Theo⸗ 
phraſtus Paracelſus (einem anderen Liebling des Kultur: 
hiſtorikers Strunz) zweihundert Jahre ſpäter neu aufge⸗ 
nommen wird. 
Albert hat, wie nicht viele Deutſche, ſeinen Ehrenplatz in 
der „Göttlichen Komödie“ erhalten, und er ſchreitet durch die 
Legende des Mittelalters als eine geheimnisumwobene Ge⸗ 
ſtalt, als Zauberer, Goldmacher, Wundertäter; ſo iſt er 
länger lebendig geblieben als ſeine Werke. Legende iſt ja 
die Erinnerung des Volks an einen außergewöhnlichen 
Mann. Es wurde von Albert erzählt, daß er den Plan zum 
kölner Dom entworfen habe, und daß ihm dieſer Plan durch 
himmliſche Mächte offenbart worden ſei. 
Wien 


J. M. R. Lenz und die deutſche Romantik. 
Ein Kapitel aus der Entwicklungsgeſchichte romantiſchen 
Weſens und Schaffens. Von Heinz Kindermann. Wien 
und Leipzig 1925, Wilhelm Braumüller. XVIII und 367 S. 

Das Lenz⸗Kapitel der deutſchen Literaturgeſchichte, in frühe⸗ 

ren Darſtellungen zwar umfänglich aber durchaus unzu⸗ 

reichend behandelt, in unſeren Tagen vom lebendigen künſt⸗ 
leriſchen Zeitbewußtſein aus im Zeichen Büchners und Wede⸗ 
kinds revidiert, wird von Kindermann nun einer ausgedehn⸗ 
ten und gehaltvollen Neudarſtellung unterzogen, die Lenz 
als eine Art Vo rromantiker zu begreifen ſucht. Es find offen: 
ſichtlich die Zerriſſenen unter den Romantikern vom Schlage 
Friedrich Schlegels, Brentanos, Zacharias Werners, die zu 
dem Vergleich auffordern. Es gelingt Kindermann auch in 
breit ausladenden Analyſen des Lenzſchen Schaffens, wenn 
auch nicht überall gleich überzeugend, zu zeigen, wie die 
Doppelpoligkeit Lenzſchen Erlebens unter verwandten 
geiſtesgeſchichtlichen Bedingungen zu Ausdrucksgebilden 
Führt, die denen bipolar erlebender Romantiker zum minde⸗ 


Emil Lucka 


ſten benachbart ſind. Freilich ſcheint die Verwandtſchaft Lenz⸗ 
ſchen Kunſtwollens und ⸗ſchaffens mit der Romantik häufig 
überſchätzt. Ein imponierender Aufwand ſcharfſinniger Deu: 
tungs dialektił interpretiert manchen romantiſchen Zuſammen⸗ 
hang unverſehens in das naturaliſtiſche Schwergewicht der 
Lenzſchen Kunſt hinein, das über der geſpannten Einſtellung 
auf den geiſtesgeſchichtlichen Zielgedanken einigermaßen zu 
kurz kommt. Wieviel man aber auch dem Grade nach von 
Kindermanns Deutungen der objektiven Ausdrucksformen 
Lenzens im Sinne romantiſch er Formgebung abſtreichen mag, 
im ganzen darf er mit ſeiner ideenreichen und individuell fein⸗ 
ſpürigen Arbeit durchaus den Anſpruch erheben, die Weſens⸗ 
art Lenzens und ihre ſeeliſche Schickſalsgemeinſchaft mit 
ſtrukturverwandten Romantikern willkommen und tiefgrei: 
fend erhellt zu haben. 
Halle (Saale) 


Raabe, ſeine Zeit und ſeine Berufung. 
Von Wilhelm Deep, Berlin⸗ Grunewald, Verlagsanſtalt 
Hermann Klemm. a 

Dieſes Buch war notwendig. Ohne Raabes Leben und Werk 

nach ihrer ganzen Entfaltung aufzurollen, ſtellt ſich Heeß ganz 

auf einen Blickpunkt ein. Er charakteriſiert Raabe als Teil: 
nehmer und Gegner der geiſtigen Strömungen ſeiner Zeit. 

Vielfach im Gegenſatz zu der allgemeinen Anſchauung, zeich⸗ 

net er den Dichter als einen Bewahrer und Deuter des unter⸗ 

irdiſchen Deutſchtums, das, überhört und überſchrien, unter⸗ 
halb, oder, wenn man will, oberhalb der mechaniſierten Zeit 
nach 1870 weiterſtrömte. Des Verfaſſers Spürſinn kommt 
deshalb vor allem den Werken zugute, die, wie „Abu Tel⸗ 
fan“, „Der Dräumling“, „Des Reiches Krone“, „Meiſter 

Autor“, „Horacker“, in dieſem Betracht die Bedeutung von 

Symbolen haben. Heeß leitet auch Raabes ſichere geſchicht⸗ 

liche Einſtellung nicht zuerſt aus ſeinem Studium, ſondern 

aus einem inneren Zuſammenhang ab und findet fruchtbare 

Parallelen zu Nietzſche und inſonderheit zu Conſtantin Frantz; 

er hätte auch Karl Chriſtian Planck heranziehen ſollen. Ein 

kleines Meiſterſtück iſt die Charakteriſierung der Kleiderſeller 
als einer Grenzform deutſchen bündiſchen Lebens. Die 

Raabe⸗Forſchung wird auf den Spuren dieſes Werks ſehr 

ſorgfältig weitergehen müſſen; indem es manche Konvention 

zerſtört, führt es zu überall fruchtbaren Problemſtellungen. 
Berlin Heinrich Spiero 


Wolfgang Liepe 


From Goethe to Hauptmann. Studies in 
a Changing Culture, by Camillo von Klenze. New Vork 
1926, the Viking Press. 321 ©. 

Ein Stück minutiöſer germaniſtiſcher Forſcherarbeit im her⸗ 

gebrachten Sinne iſt von Klenzes Buch gewiß nicht. Dennoch 

iſt es ein Beitrag, und zwar ein wertvoller Beitrag zur deut⸗ 
ſchen Literaturgeſchichte. Es iſt das Erzeugnis eines Geiſtes, 
der ſeine Mittlerſtellung klar erkennt als Glied zwiſchen zwei 

Völkern, die beſtändig einander abſtoßen und anziehen. 

Gerade dieſer Polarität Deutſchland — Amerika entſtammt 

von Klenzes Buch; ſie liegt hinter ſeiner Gedankenwelt als 

das treibende Agens. Beſchränkt iſt die Möglichkeit und die 

Notwendigkeit germaniſtiſcher Studien und Forſcherarbeiten 

in Amerika. Mit vorſichtigem Takt und ſcharfem Inſtinkt 

muß daher der Dozent einzuhaken ſuchen, wo ſich ihm zag⸗ 
haft oder neugierig Fühler und Fäſerchen entgegenſtrecken, 
alſo eine Aufgabe beſonderer Art. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt will von Klenzes Buch beurteilt ſein, denn es iſt 
von einem vorbildlichen Deutſchlehrer dieſer Art unter der 
im Hörſaal empfangenen Begeiſterung entſtanden. Von 
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Natur, Neigung und Erziehung ift er geradezu für dieſe 
Arbeit prädeftiniert. Er iſt durchaus ſynthetiſch gerichtet, 
und dieſer Zug tritt denn auch unverkennbar in ſeinem Buch 
hervor. Aus der verwirrenden Fülle der häufig ſich wider⸗ 
ſprechenden Einzelerſcheinungen den Geſamtinhalt einer 
Zeitperiode und vor allem der Gegenwart zu finden, iſt die 
große Sehnſucht eines beträchtlichen Teils der alademifchen 
Jugend Amerikas. Daß ſich das heutige germaniſtiſche 
Schrifttum Deutſchlands dieſem Suchen nach der inneren 
Form und dem Feſtſtellen des wirklichen geiſtigen Gehalts 
literariſcher Kunſtwerke zugewandt hat, dafür ſind wir 
Deutſchlehrer des Auslands ihm ganz beſonders dankbar; 
wir ziehen daraus unmittelbaren Nutzen und erhalten blei⸗ 
bende vertiefte Anregung für unſere Vermittlungsarbeit. 
In wie weitem Maße von Klenze ſich dieſe lebendigen 
Grundſätze heutiger literar⸗hiſtoriſcher Erklärungsweiſe zu 
eigen gemacht hat, dafür iſt beſonders das letzte Kapitel: 
„Hauptmanns Treatment of the Lower Classes: a twen- 
tieth Century Vision“ und vielleicht in noch höherem Grade 
das dritte: „Realism and Neo-Romanticism in Two Great 
Narrators: Keller and Meyer“ überzeugender Beweis. 
Gerade das letztgenannte Kapitel iſt mit ſeinem Einfühlen 
in die Gegenſätzlichkeit und die trotz alledem erſtaunliche 
gegenſeitige Ergänzung unſerer beiden großen Erzähler ein 
Meiſterſtück im Geſtalten und Auflöſen von Widerſprüchen 
und damit ein weſentlicher Beitrag zur Darſtellung der 
Kunſtform des deutſchen Romans. Über Einzelanſchauungen 
läßt ſich dabei nach den bekannten Grundſatzen des Ge: 
ſchmacks mit dem Verfaſſer nicht ſtreiten; denn ob wir über 
einen Roman oder ein Kunſtwerk im allgemeinen ſo oder 
ſo denken, iſt ſeit Leſſings Tagen eine Sache perſönlicher 
Geſchmacksrichtung, für die wir nur verpflichtet ſind, eine 
ausreichende Begründung zu geben. Eins aber muß bei 
dieſem Kapitel beſonders unterſtrichen werden: der Ver⸗ 
faſſer erreicht hier in der ſtiliſtiſchen Kunſtform des Eſſays 
(der ganze Band beſteht im Grunde aus fünf in ſich abge⸗ 
rundeten Eſſays) eine Höhe, die in den Augen amerika⸗ 
niſcher Schriftſteller dem ganzen Buch innerhalb des 
amerikaniſchen Schrifttums einen hervorragenden Platz 
gewinnen dürfte. 

z. Z. Berlin A. Buſſe 


Thüringer Sagen. Geſammelt und herausge⸗ 
geben von Paul Quenſel. Jena 1926, Eugen Die⸗ 
derichs. 370 S. mit 20 Tafeln und 54 Abbildungen. 
M. 8, — (10, —). 

Sächſiſche Sagen. Geſammelt und herausge⸗ 
geben von Fr. Sieber. Ebenda. 351 S. mit 12 Tafeln 
und 53 Abbildungen. M. 8, — (10, —). 

Mit dieſen beiden Bänden hat das von Paul Zaunert be⸗ 

treute Sammelwerk „Deutſcher Sagen“ eine zielklare För⸗ 


derung erfahren. Wenngleich der Einwand nicht unterdrückt 


werden kann, daß die Großartigkeit der Planung (das Ge⸗ 
ſamtwerk iſt mit 30 Einzelbänden als eine neue Art von 
deutſcher Stammeskunde gedacht) den Herausgebern der 
einzelnen Bände zwangsläufige Beſchränkungen hinſichtlich 
einzelner örtlicher Sagenbildungen auferlegt, ſo iſt der Vor⸗ 
teil der planvollen Begrenzung ebenſo klar erſichtlich. Die 
Kanäle des ſagenſchaffenden Volksgeiſtes erſcheinen dem 
Landſchaftsfremden nicht mehr durch überzählige Varianten 
getrübt und verſtopft, die Zuſammenziehung dieſer auf den 
Hauptſtamm des Urſprungs fördert die Überfiht und klärt 
das Urteil. Beachtenswert iſt die geſchickte Bereinigung der 
unvermeidlichen Grenzüberfließungen. 


Für Thüringen hat eine gut lesbare Sammlung des Sagen⸗ 
gutes ſehr gemangelt. Die in den letzten Jahren zutage 
getretenen Einzelveröffentlichungen aus Teilgebieten fann: 
ten die vorhandenen Lücken nur ungenügen dergänzen. Paul 
Quenſel hat die für Thüringen bezeichnenden Sagenkreiſe, 
die ſich um die Wartburg, den Hörſelberg, den Kyffhäuſer, 
um Fauſt und Luther gebildet haben, mit ſichtlicher Straffung 
herausgehoben, und die auch anderen Landſchaften gemein: 
ſamen Spukbildungen minder in den Vordergrund treten 
laſſen: ein anerkennenswertes Verfahren. (Zu Seite 339: 
Heinrich Köllner, recte Kellner, iſt nicht 1551, ſondern 1510 
in Erfurt gehenkt worden, woſelbſt er nicht Bürgermeiſter, 
ſondern Obervierherr geweſen iſt.) 
Sachſen beſaß bisher die klaſſiſche Sagenſammlung von 
Gräße⸗Meiche, die ihrer wiſſenſchaftlichen Zurichtung halber 
dem Volksgebrauch nicht ſo entgegenkommen konnte, wie 
das von Friedrich Sieber neugeſchaffene Sagenbuch, das 
die Gebiete von Oſtfalen bis Deutſchböhmen, von Witten: 
berg bis Leitmeritz, umgreift. Siedlerſagen geben den weſens⸗ 
bezeichnenden Einſchlag, wendiſche Einflüſſe die beſonderen 
Farben. Wiprecht von Groitzſch, die erſten Wettiner, der 
Prinzenraub, ſtehen im Mittelpunkt des geſchichtlichen Teils. 
Bergwerks-, Ritter-, Klofter:, Huſſittenſagen; Drachen:, 
Kobold:, Heren: und Totenſpuk runden das landſchaftliche 
Sonderbild. 
Man kann die den beiden Bänden beigegebenen Abbildungen 
in manchen Fällen als nicht ſtreng zur Sache gehörend ab: 
lehnen, im ganzen erſcheinen ſie als äußerſt beachtliches 
volkskundliches Beiwerk. 
Erfurt Walter Bähr 


Verſchiedenes 


Das Un bewußte im normalen und Fran: 
ken Seelenleben. Von C. G. Jung. Dritte, ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage der Pſychologie der un: 
bewußten Prozeſſe. Ein Überblick über die moderne Theorie 
und Methode der analytiſchen Pſychologie. Zürich 1926, 
Raſcher & Co. 166 S. M. 4,60. 

Das vorliegende Buch bietet einen Überblick über die 

Theorien der Pinchoanalyfe. Ausgehend von einer kurzen 

hiſtoriſchen Überficht, gibt Verfaſſer zunächſt eine Darſtellung 

der Freudſchen Lehre, um dieſer dann die Adlerſche Theorie 
gegenüberzuſtellen. Beide Betrachtungsweiſen erklärt er 
für zwar in beſchränktem Sinne durchaus zutreffend, aber 
für einſeitig. Es müſſe daher verſucht werden, zu einer 

Syntheſe zu kommen, und eine ſolche glaubt er ſelbſt an⸗ 

bieten zu können. Damit kommt er dann auf ſeine eigenen 

Anſchauungen von dem kollektiven Unbewußten und deſſen 

Dominanten. Dieſe ſucht er an der Hand von Beiſpielen 

aus der analytiſchen Praxis zu entwickeln. Leider bleiben 

ſeine ſonſt ſo klaren Ausführungen gerade in dieſem Teil 
bisweilen etwas dunkel, und es kann nicht ohne weiteres 
geſagt werden, ob ſich hier wirklich eine Syntheſe findet, 
welche die Einſeitigkeiten der beiden Richtungen aufhebt. 
Gießen Erich Stern 


Chineſiſche Kleinbildnerei in Steatit. 
Von Karl With. 80 Tafeln, 47 Abbildungen im Text 
und 7 farbige Tafeln. Oldenburg i. O. 1926, Gerhard 
Stalling. 143 S. Gr. 40. 

Wer je den fernen Oſten beſucht hat, wird ſich gern der 

kleinen Meiſterwerke der Speckſteinplaſtik erinnern, die in 

jedem Curio⸗Laden zu finden find. With hat hier eine oer 
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züglihe Auswahl im Bilde verſammelt und weiß daran 
ſehr illuſtrative Ausführungen beſchreibender wie analytiſch⸗ 
kritiſcher Art zu knüpfen. Er umreißt das Milieu, das kon⸗ 
krete wie das abſtrakte, in dem dieſe Kunſt lebt; er zeigt die 
ihr innewohnenden Tendenzen, grenzt die Stilarten ab 
und gibt eine erſte Entwicklungsgeſchichte wenigſtens im 
Entwurf. Man kann manchmal etwas anderer Anſicht ſein, 
wird vielleicht auch dies und das noch vermiſſen (3. B. 
die Erörterung der Frage, welchen Einfluß die Induſtrie 
von Wallfahrtsandenken auf dieſen Kunſtzweig gehabt 
haben kann, der Frage der Speckſteinſiegel u. &.), wird im 
ganzen aber With immer dankbar fein müſſen für die viel: 
ſeitigen Anregungen, die man unter allen Umſtänden von 
der Lektüre ſeines Werks mitnimmt. Auch der Literar⸗ 
hiſtoriker findet ſolche, da With immer wieder auf Bezie⸗ 
hungen zur Dichtung hinweiſt, wenigſtens zur chineſiſchen 
Legendenliteratur. Den Verlag muß man bewundern in 
ſeinem Wagemut, eine ſo großangelegte Publikation auch 
unter den gegenwärtigen ungünſtigen Verhältniſſen in 


Angriff genommen und ſo glänzend durchgeführt zu haben. 
Der Band iſt ausgezeichnet ausgeſtattet und eine Zierde 
für jede Bücherei. 

Leipzig G. Menz 


Der Couéismus. Von Charles Baudouin. Darm⸗ 
ſtadt 1926, Otto Reichl. 67 S. 
Die kleine Schrift vereinigt eine Reihe von Aufſätzen, die 
meiſt aus beſtimmten Anläſſen heraus entſtanden ſind: 
Vorworte, Erwiderungen auf kritiſche Einwände gegen den 
Verfaſſer; fie gibt ferner eine Darſtellung des Lebens Couès 
und eine ſehr kurze und prägnante Schilderung ſeiner An⸗ 
ſichten. Baudouin verwahrt ſich gegen die Auswüchſe deſſen, 
was oft als „Couéismus“ bezeichnet wird, aber feinem 
wahren Geiſt nach nichts mehr mit Couè zu tun hat. 
Die kritiſche und vorſichtige Schrift mag allen, die ſich 
für die Fragen der Autoſuggeſtion intereſſieren, empfoh⸗ 


len ſein. 
Gießen Erich Stern 


Zeitgeſchichtliche Anmerkungen 
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Wie Gabriele d' Annunzio Stoffe findet 
Von Fritz Carſten (Berlin) 


A. H. Savage Landor, deſſen Selbſtbiographie ſoeben in 
einer guten deutſchen Ausgabe erſchienen iſt, ! wird ſich damit 
abfinden müſſen, daß wir an die ungeſchminkte Wahrheit all 
der Abenteuer und Wunderleiſtungen, die er als Maler, als 
Forſcher, als Erfinder und als Gelehrter vollbracht zu haben 
ſich rühmt, nicht glauben. Die nachſtehende Schilderung aber 
über Gabriele d' Annunzios Beſuch bei dem eben, nach Durch⸗ 
querung von Afrika, nach Florenz heimgekehrten Forſcher 
trägt den Stempel der Wahrheit an ſich und iſt eine gute 
Probe ſeiner Darſtellungskunſt: 

„Nachdem ich 1907 in das florentiner Heim meines Vaters 
zurückgekehrt war, beſuchte mich Gabriele d' Annunzio, der 
italieniſche Dichter und Patriot. Er war untadelig ge⸗ 
kleidet, faſt zu elegant, um noch vornehm zu wirken; er 
war vom Kopf bis zu den Füßen ſo auffällig und teuer als 
nur irgend denkbar bekleidet, dazu ſtark parfümiert. Der 
Anblick verblüffte mich nicht wenig, entſprach er doch 
keineswegs dem Bilde, das ich mir von d Annunzio ge: 
macht hatte. 

Als ich ins Zimmer trat, ſtreckte er mir mit geſpreizter Geſte 
eine gelb behandſchuhte Hand entgegen und überreichte mir 
mit der anderen fein Buch, Pia che l'Amore. In einer 
wundervollen handſch riftlichen Widmung ftand zu leſen, 
mein Werk über Tibet habe ihn zu dem Buch begeiſtert. 
Tatſächlich zeigte er mir mehrere Sätze und ganze Stellen, 
die wörtlich aus meinem Buch „Auf verbotenen Wegen“ 
abgeſchrieben waren. 

Dieſe Offenheit gefiel mir und gereichte ihm zur Ehre; wie 
viele andere Schriftſteller haben meinen Büchern Gedanken, 
ja ſelbſt ganze Kapitel entnommen und nicht im Traum 
Daran gedacht, ihre Quelle anzugeben. 


Ein paar Tage darauf erſchien d' Annunzio wieder und er: 
zählte mir, er habe vom Corriere della Sera den Auftrag 
erhalten, ſechs Artikel von je vier Seiten zu ſchreiben, die im 
Rahmen einer Folge von Sondernummern erſcheinen ſoll⸗ 
ten. Das Ganze ſei gedacht als eine Art Interview der be: 
rühmten Männer Europas durch Geiſtesgrößen, und mit 
mir ſolle er den Anfang machen. Ob ich ihm nun zu dieſem 
Zweck meine Bücher zur Verfügung ſtellen wollte, damit er 
etwa 50 bis 60 Anekdoten auswählen könnte. Ich war nicht 
wenig überraſcht, daß die Wahl auf mich gefallen war, um 
ſo mehr, als gerade in Italien meine Leiſtungen ſo gut wie 
unbekannt waren; von d' Annunzio interviewt zu werden, 
ſchien indeſſen ſo ſchmeichelhaft, daß ich ihm bereitwilligſt 
geſtattete, ſich alles notwendige Material zu verſchaffen. 

D' Annunzio machte ſich ſofort ans Werk, er arbeitete fieber⸗ 
haft fünf bis ſechs Stunden lang. Da er in rieſigen Lettern 
ſchrieb, häufte ſich, als er endlich fertig war, ein wahrer Berg 
mit Notizen bedeckter Bogen auf dem Boden. Dann ent⸗ 
ſchwand der Dichter unter lebhaften Dankesbezeigungen. Das 
Interview im Corriere della Sera iſt nie erſchienen, dafür 
gab der Mann bald danach unter dem Titel: ‚Forse che si 
forse che no ein übles Machwerk heraus, in dem das meiſte 
von jenem Material verarbeitet war. Der Held des Romans 
iſt Forſcher und Flieger. Ich hatte damals keine Ahnung 
davon, ſondern entdeckte die Sache erſt ſpäter, als in der von 
Benedetto Croce herausgegebenen italieniſchen Literatur⸗ 
zeitſchrift ‚La Critica‘ (vom 20. Januar 1914) ein viele 
Seiten langer Aufſatz erſchien, in dem mit peinlicher Sorg⸗ 
falt zu den Anekdoten d' Annunzios aus Afrika, Aſien und 
den Philippinen die Quelle unterſucht wurde, links d Annun⸗ 
zio, rechts Landor, der Text ſtimmte Wort für Wort überein.“ 


„Der wilde Landor. Das Maler: und Forſcherleben A. H. Savage Landors.“ Von ihm ſelbſt erzählt. Leipzig 1926, 


D. A. Brockhaus. 391 ©. 
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Almanache und Kalender 
Von Fritz Carſten (Berlin) 


Die Geſchichte der großen deutſchen Verlagshäuſer iſt 
die Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens. Darum iſt 
es aufs freudigſte zu begrüßen, daß dieſe Verlagshäuſer, 
wenn ſie auf eine jubiläumsreife Zeitſpanne zurück⸗ 
blicken, die Geſchichte ihres Hauſes ſchreiben. So hatten 
wir im vorigen Jahr die monumentale Publikation des 
Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig zu feiner Jahr. 
hundertfeier; aber nicht jeder Verlag iſt in der glück⸗ 
lichen Lage, ſo große techniſche Hilfsmittel in den Dienſt 
ſeiner Propaganda ſtellen zu können, und andere be⸗ 
gnügen ſich mit einer gedrängten Überficht. 
Ein führender katholiſcher Verlag Deutſchlands, der in 
ſich zwei alte, große Firmen vereinigt und jetzt Joſef 
Köſel und Friedrich Puſtet K.-G. firmiert, hat zu 
ſeiner Jahrhundertfeier einen Almanach zuſammen⸗ 
geſtellt, der mit der Geſchichte des Unternehmens beginnt 
und kurze biographiſche Daten über die Gründer und 
Fortführer dieſes bedeutenden Unternehmens enthält. 
Wenn dieſer Verlag auch ſelbſtverſtän dlich, feiner Welt: 
anſchauung entſprechend, für Erhaltung und Weiter⸗ 
verbreitung des katholiſchen Glaubensgutes und für 
die Lebendigkeit katholiſchen Glaubensbewußtſeins ein⸗ 
tritt, ſo iſt er doch ſtets beſtrebt geweſen, für deutſche 
Kultur und deutſche Literatur zu wirken. Auch dieſer 
Almanach, der neben der hiſtoriſchen Abhandlung eine 
große Fülle von intereſſanten Aufſätzen enthält, zeigt 
das vorurteilsloſe Streben des Verlages. Hervorzuheben 
iſt der ausgezeichnete Aufſatz des Paters Expeditus 
Schmidt über „Goethes Ringen mit dem Fauſtſtoff“. 
Von modernen Dichtern, die dem Verlag verpflichtet 
ſind, ſeien Peter Dörfler, Hans Roſelieb, Franz Herwig 
und die Frauen Enrica von Handel⸗Mazzetti und die 
talentvolle Juliana von Stockhauſen erwähnt. 
Auf 60 Jahre weniger blickt der Verlag S. Fiſcher in 
Berlin zurück; aber die 40 Jahre, die er da iſt, iſt er 
von Jahr zu Jahr ein bedeutenderer Faktor im deutſchen 
Geiſtesleben geworden. Der Stamm ſeiner Autoren 
gehört zu den repräſentativſten Perſönlichkeiten Deutſch⸗ 
lands, und auch aus dem Ausland hat er ſich die Pro: 
minenteſten zu ſichern gewußt. Der Verlag iſt vielleicht 
von den ſchönwiſſenſchaftlichen Verlegern Deutſchlands 
derjenige, der die internationalſte Note hat. Er iſt für 
Deutſchland das, was Calman-Lévy in feiner großen 
Zeit für Frankreich war. Der Almanach, der zu dieſem 
Jubiläum herausgegeben iſt, enthält ebenfalls einen 
hiſtoriſchen Rückblick und daneben ſehr geſchickt age 
gewählte Stücke aus den neuen Publikationen des Ver⸗ 
lages. 


Haben die eben erwähnten Jubilare beide ein en inter: 
nationalen Einſchlag, fo iſt der Verlag Eugen Die de⸗ 
richs (Jena), der auf ein dreißigjähriges Beſtehen 
zurückblickt, obgleich ſeine Wurzeln in Florenz und 
Bologna liegen, ein ausgeſprochen nationaler. Den 
Jubiläumsalmanach nennt er daher auch „Das deu tſche 
Geſicht“ mit dem Untertitel „Ein Weg zur Zukunft“. 
Eugen Diederichs hat den Ehrgeiz, ein großer Führer 
der Nation, nicht nur durch ſeinen Verlag, ſon dern 
durch feine Perſönlichkeit zu fein. So gibt er in Giele 
Almanach die verſchiedenſten Aufſätze ſelbſt über 
Themen, die ihm am Herzen liegen und die ſeine Pro⸗ 
duktion beſtimmen. 

Der jüngſte Jubilar iſt der Amalthea-Verlag, der 
ſein zehnjähriges Beſtehen feiert. Für ihn iſt, trotzdem 
er auch in Zürich und Leipzig beheimatet iſt, der wiener 
Einſchlag der charakteriſtiſche. Ein kurzer Blick in dieſen 
wunderhübſchen Almanach zeigt ſchon, daß hier ein aus⸗ 
erleſener Geſchmack am Werke iſt; aber auch eine ſichere 
Hand in der Auswahl der Unternehmungen iſt zu 
ſpüren. Der beſte Beweis dafür iſt das Werk, mit dem 
der Verlag in dieſem Jahre das größte Aufſehn ge⸗ 
macht hat: „Geiſt und Geſicht des Bolſchewismus“ von 
René Fülöp⸗Miller. 

Am nächſten dem zuletzt erwähnten Verlage ſteht der 
noch ſehr junge Verlag Paul Zſolnay, der es aber 
verſtanden hat, in dieſer kurzen Zeit ſich eine führende 
Stellung im deutſchen Buchhandel zu erwerben. Sein 
Jahrbuch zeigt, wie berechtigt dieſe Stellung iſt. Namen, 
wie Werfel, Heinrich Mann, Däubler, Eidlitz geben ihm 
das Gepräge. Das Ausland iſt mit einer ſo prominenten 
Erſcheinung wie Galsworthy, der beinahe zu den in 
Deutſchland geleſenſten Schriftſtellern dieſes Jahres 
zählt, vertreten. 

In üblicher Vortrefflichkeit liegt der Inſel⸗-Almanach 
auf das Jahr 1927 vor. Er enthält ſehr ſchöne Gedichte 
von Rainer Maria Rilke und Proben aus Werken von 
Ricarda Huch, Rudolf Alexander Schröder, Regina 
Ullmann, Stefan Zweig und vielen anderen. 

Die J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. bringt 
ihren Greif-⸗Almanach heraus, ſchmückt ihn mit den 
Porträts ſeiner Autoren und vergißt auch nicht deren 
nähere Familienmitglieder. Daß Proben und Stücke 
aus den Verlagswerken, von denen beſonders der neue 
Sudermannſche Roman mit einer charakteriſtiſchen 
Epiſode vertreten iſt, nicht fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Sehr zur Lektüre reizt die Probe aus dem eigenartigen 
Buch Eugen Dieſels „Der Weg durch das Wirrſal“. 
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Der Verlag L. Staadmann in Leipzig läßt als Ak 
manach ein „Taſchenbuch für Bücherfreunde“ von 
Kudolf Greinz erſcheinen, in dem die bedeutendſten 
Autoren des Verlages mit Proben aus ihren neuen 
Werken vertreten ſind. Da das Humoriſtiſche beſonders 
betont iſt, wird das Taſchenbuch ſich viele Freunde er⸗ 
werben und für die Autoren des Verlages wirken. 
Auch das Karl⸗-May⸗Jahrbuch, das Profeſſor Gur⸗ 
litt und E. A. Schmid zum neuntenmal im Karl⸗May⸗ 
Verlag herausgeben, iſt ſehr reichhaltig und beſchäftigt 
ſich nicht nur mit Karl May, ſondern iſt beſonders der 
Frage der Jugenderziehung und der Jugendlektüre 
gewidmet. Alfred Bieſe ſteuert einen Aufſatz „Die 
Kunſt des Erzählens“ bei, und kein Geringerer als 
Heinrich Lhotzky ſagt, was Karl May ihm war. Dem 
hoch verdienten Pädagogen Ludwig Gurlitt widmet 
ſeine Gattin einen Aufſatz, in dem ſie Gurlitts Be⸗ 
ziehungen zu Karl May aufdeckt. Vielleicht iſt gerade 
jetzt, da das Geſetz zum Schutz der Jugend gegen 
Schund und Schmutz die Gemüter ſtark erregt, die 
Zeit gekommen, das landläufige Urteil über Karl May 
zu revidieren. 

„Erzählerkunſt“ nennt Paul Lift feinen Almanach und 
verdeutſcht damit den Text ſeines Hauptverlagsunter⸗ 
nehmens: Epikon, das berechtigte Beachtung findet. 
In erſter Linie berückſichtigt der Amanach Kipling, 
von dem eine Geſamtausgabe erſcheint, und Ford, 


deſſen Bücher einen Einfluß auf das wirtſchaftliche 
Leben Deutſchlands auszuüben beſtimmt find. 
Richard Hermes gibt wieder fein Niederſachſenbuch 
heraus, das jetzt ſchon im 11. Jahrgang vorliegt. Neben 
Proben niederdeutſcher Dichtung iſt der niederdeutſche 
Kürſchner, wie er dieſen Katalog landsmänniſcher Dich⸗ 
ter und Schriftſteller nennt, von beſonderem Wert. 
Otto Reichl Verlag in Darmſtadt gibt im 17. Jahr ſein 
Bücherbuch heraus, das eine kurze Überficht der Ver: 
lagstätigkeit im verfloſſenen Geſchäftsjahr einleitet. 
In alter Vortrefflichkeit liegt Heinemanns Goethes 
kalender vor. Eine Reproduktion des ſchönen Ol⸗ 
gemäldes von Goethe aus dem Pinſel der Gräfin 
Egloffſtein ſchmückt ihn neben verſchiedenen anderen 
Abbildungen. Außer der üblichen Rubrik „Vor 100 Jah⸗ 
ren“ ſind Goethes Gedichte an Frau von Stein zu⸗ 
ſammengeſtellt, das Trauerſpiel „Elpenor“ abgedruckt 
und „Goethe als Wohltäter“ von Robert Weber be⸗ 
handelt. 

Von Kalendern liegt bis jetzt der Kalender der Wald⸗ 
ſtätte vor (Gebr. J. & F. Heß, Engelberg⸗Baſel), der 
Novellen von Zahn, Federer und verſchiedenen anderen, 
ſowie Gedichte von Huggenberger und Raeber enthält. 


Fritz Heider in Berlin⸗Zehlendorf bringt feinen 


ſchönen Kalender „Kunſt und Leben“ wieder und 
Maußgner feinen „Dürerkalender“. Beide find vor: 
trefflich wie immer. 


Nachrichten 


To des nach richten. Max Materſteig iſt am 4. November 
im Alter von 73 Jahren in Köln geſtorben. Er war in Weimar 
geboren worden, hat ſich zunächſt als Schauspieler in Döbeln, 
Moftod, Frankfurt a. O. betätigt, war dann nach Weimar 
zurückgekehrt, wo er ſeine Monographie über Pius Alexander 
Wolff veröffentlichte, war 1879 als Regiſſeur nach Mainz, 
fpäter nach Aachen und Kaffel gekommen, hatte 1885 die 
Oberregie in Mannheim übernommen, war fünf Jahre 
fpäter Direktor in Riga, war von 1896 — 1911 Leiter des 
kölner Schauſpielhauſes, von 1911-1919 als Intendant 
in Leipzig tätig geweſen. In ſeiner theatraliſchen Laufbahn 
bewußter Bewahrer des Kulturbeſitzes, hat er ſich ſein ganzes 
Leben hindurch auch ſchriftſtelleriſch betätigt, und ſein Haupt⸗ 
werk in „Das Theater des 19. Jahrhunderts“ geboten. Die 
Univerfität Köln hat ihn auf Grund feiner theaterfachlichen 
Leiſtungen 1921 zum Ehrendoktor ernannt. Unter feinen 
Sühnenbearbeitungen ragt die des Hebbelſchen „Demetrius“ 
Hervor. ) 

Wilhelm Braune ift nach einer Meldung vom 13. No: 
vember im Alter von 77 Jahren in Heidelberg geſtorben, 
wo er lange Jahre hindurch als ordentlicher Profeſſor der 
Deutſchen Philologie gewirkt hatte. Bekannt durch ſeine 
Stammatiken und Leſebücher des Gotiſchen und Althoch⸗ 


Deutſchen, bewährt als Herausgeber der „Beiträge zur Ge: 


ſchichte der deutſchen Sprache und Literatur“ und der 


„Neudrucke aus dem 16. und 17. Jahrhundert“ war er zu⸗ 
gleich ein höchſt anregender Lehrer, dem auch muſikaliſche 
Intereſſen nahe lagen. 

Klara Pölt⸗Nordheim iſt am 16. November im Alter von 
64 Jahren geſtorben. Sie hatte ſich als Schilderin tiroliſchen 
Volkstums bekannt gegeben, ihren Büchern „Lodenrock 
und Wifflingkittel“ (1911), „Bergler und Dorfleut“ (191, 
„Tiroler Nagelen“ (1917 wird bei herber Charakteriſtik 
gute Kenntnis der ſarntaler Eigenart nachgerühmt. 

Allan Upward hat nach einer Meldung vom 19. November 
ſeinem wechſelvollen Leben ein Ende geſetzt. Seine Romane 
hatten ihn zwiſchen Erfolg und Nichterfolg ein unbeſtändiges 
Daſein führen laſſen. 

Eugenio Sellés, der berühmte Dramatiker, iſt nach viel: 
jährigem Leiden in Madrid verſchieden. Geboren am 
4. April 1844 zu Granada, betätigte er ſich zunächſt in Madrid 
als Rechtsanwalt, ſodann als demokratiſcher Journaliſt. 


. Späterhin wurde er Zivilgouverneur zu Sevilla beziehungs⸗ 


weiſe Granada. Empfohlen durch den großen Dramatiker 
Joſè Ech egaray, konnte er 1877 am Teatro Espafiol fein 
Erſtlingswerk „La torre de Talavera“ unter Beifall heraus: 
bringen. Nach einem Fehlſchlag, folgte kurz hinterher ſein 
Hauptwerk „El nudo gordiano“, das bis heute an Bühnen⸗ 
wirkſamkeit nichts eingebüßt hat. An erfolgreichen Stücken 
wären des weiteren zu nennen: „El ciclo y el suelo“, 
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„La mujer de Loth“, „Las esculturas de carne“, „Las 
vengadores“, „El celoso de su imagen“, „Los domadores“ 
und „Cleopatra“. Selle® war Akademiker. 

Henry Merimée, der angeſehene Hiſpanolog und viel: 
jährige Direktor des Instituto Francés in Madrid, iſt Ende 
Oktober verſchieden. Geboren 1878 zu Toulouſe, wirkte er 
in letzterer Poſition als Nachfolger ſeines Vaters Erneſt 
Merimee. Er ſchuf zahlreiche Studienwerke, worunter: 
„L'art dramatique à Valencia“, „Biographie de Gaspar 
Agullar“, „Un romance de Carlos Boyl“. Uberſetzte Werke 
von Lope de Rueda, Torres Naharro, Juan de la Encina, 
Lope de Vega, und ſpeziell Ramön Menendez Pidals 
Studienwerk „L’&popee castillane“. 

Robert Gragger, der Ordinarius für ungariſche Sprache 
und Literatur und Direktor des Ungariſchen Inſtituts an 
der berliner Univerfität, iſt am 10. November 1926 im 
Alter von 39 Jahren geſtorben. Er war im verfloſſenen 
Dezennium der eifrigſte und berufenſte Förderer deutſch⸗ 
ungariſcher literariſcher Beziehungen, ſowohl im Wege 
von Vorleſungen und Gründungen wie auch durch die 
Herausgabe der im Verlage de Gruyter erſcheinenden 
„Ungariſchen Jahrbücher“ und einer Reihe von Veröffent⸗ 
lichungen, deren letzte ſeine Studie über die ungariſche 
Ballade. 

Eliska Kräsnohorſkà, mit ihrem bürgerlichen Namen 
El. Pechova, die Neſtorin der tſchechiſchen Dichterinnen, 
ſtarb am 26. November 1926 in ihrer Geburtsſtadt Prag; 
ſie hatte eben ihr 79. Lebensjahr erreicht. Als blutjunges 
Mädchen in das tſchechiſche Schrifttum eingeführt, hat ſie 
ſchon in den ſiebziger Jahren mit ihren lyriſchen Ge⸗ 
dichtſammlungen großen Erfolg verzeichnen können; ſie 
iſt tief bis in ihr Greiſenalter poetiſch tätig geblieben; 
vaterländiſche Dichtung, gedankenreiche Reflexionslyrik, 
gnomiſch⸗ſatiriſche Poeſie waren ihr Vorzugsgebiet. Auch 
als kritiſch⸗äſthetiſche Schriftſtellerin hat die mutige Frau, 
die auch vor Polemik nie zurückgeſcheut hat, bedeutenden 
Einfluß ausgeübt; jahrelang war ſie die führende Per⸗ 
ſönlichkeit in der tſchechiſchen Frauenbewegung und gründete 
zum Beiſpiel das erſte Frauengymnaſium in ihrer Heimat. 
Bedeutend find auch ihre Nach dichtungen der Weltpoeſie, 
zumal der Hauptwerke von Byron, Miekiewiez, Puſchkin, 
Hamerling. In ihrem Alter iſt das unermüdliche, ſchmächtige, 
jahrelang kränkliche Fräulein mehrfach geehrt worden: 
die tſchechiſche Univerſität hat ihr das Ehrendokto rat verliehen, 
die tſchechiſche Akademie der Wiſſenſchaften und Künſte 
ſie zu ihrem erſten weiblichen Mitglied gewählt. 


% * * 


In die Preußiſche Akademie für Dichtkunſt ſind 
durch Wahl berufen worden: Georg Kaiſer, Bernhard 
Kellermann, Oskar Loerke, Walter von Molo, Wilhelm 
von Scholz, Eduard Stucken. Zu auswärtigen Mitgliedern 
der Sektion wurden gewählt: Hermann Bahr, Max Halbe, 
Hermann Heſſe, Ricarda Huch, Erwin Guido Kolbenheyer, 
Heinrich Mann, Joſef Ponten, Arthur Schnitzler, Karl 
Schönherr, Emil Strauß, Jakob Waſſermann, Franz Werfel. 
Der Arbeitsausſchuß der Akademie ſetzt ſich aus folgenden 
Mitgliedern zuſammen: Wilhelm von Scholz, Georg Kaiſer, 
Ludwig Fulda, Arno Holz, Bernhard Kellermann, Oskar 
Loerke, Walter von Molo. Zum Präſidenten wurde Wilhelm 
von Scholz, zum Vizepräſidenten Ludwig Fulda gewählt. 
Als Mitglieder der neuen Dichterakademie haben Hermann 
Bahr, Ludwig Fulda, Max Halbe, Arno Holz, Georg Kaiſer, 
Bernhard Kellermann, Oskar Loerke, Heinrich Mann, 


Thomas Mann, Walter von Molo, Peterſen, Joſef Ponten, 
Wilhelm Schäfer, René Schickele, Wilhelm Schmidtbonn, 
Wilhelm von Scholz, Eduard Stucken einen Beſchluß genen 
das „Schundgeſetz“ gefaßt, der beſagt: 

„Die unterzeichneten Mitglieder der Preußiſchen Akademie 
der Künſte, Sektion für Dichtkunſt, warnen in letzter Stunde 
den Reichstag vor der Annahme des Geſetzes zur Bekämp⸗ 
fung von Schund: und Schmutzſchriften. Um den wirklichen 
Schmutz unſchädlich zu machen, dazu reichen die bereits 
vorhandenen Geſetze aus. Die Bedrohung der Jugend er 
ſcheint daher verſchwindend gering gegenüber der von dieſem 
Geſetz zu befürchtenden Bedrohung der Geiſtesfreiheit. 
Es würde Kämpfe entfeſſeln, und während der ganzen Dauer 
ſeines Beſtehens nähren, die auch den heute Gleichgültigſten 
erſchrecken müßten. Die Mitglieder einer Akademie, die vom 
Staat berufen iſt, die hohe Würde der Kunſt zu vertreten, 
können nicht ruhig zuſehn, wie die literariſche Kunſt, iht 
innerſter Beſitz, unter fremde Aufſicht geſtellt und einer 
Ausnahmegeſetzgebung unterworfen wird.“ 

Der Sektion für Dichtkunſt der Akademie der Künſte 
ſind zwei Preiſe zur Verfügung geſtellt worden, über die 
ſie ſelbſtändig zu entſcheiden haben wird: ein Staatspreis 
in Höhe von M. 3000 und ein 2000⸗Markpreis der Eduard⸗ 
Arnold⸗Stiftung, an den keinerlei Bedingungen ge⸗ 
knüpft ſind. Es verlautet, daß die Mitglieder der Akademie 
den Staatspreis für anerkannte repräſentative Leiſtungen, 
die Arnold⸗Stiftung zur Unterſtützung junger Talente be⸗ 
ſtimmen werden. 

Konrad Burdach und Hermann Sudermann haben 
die Berufung in die Dichter⸗Akademie abgelehnt, 
Sudermann, weil er nach den mit ihm geführten Vor: 
verhandlungen glaubte, „eine gewiſſe Anwartſchaft zu be⸗ 
ſitzen, zu den zuerſt berufenen Mitgliedern gerechnet zu 
werden“. Konrad Burdach, mit folgender Zuſchrift an 
das „Berliner Tageblatt“: „Zu der mich betreffenden Mit⸗ 
teilung in der Abendausgabe vom 16. d. M. (Nr. 542) 
bemerke ich, daß 1924 mein Aufſatz in der Hofmannsthal⸗ 
Feſtſchrift ‚Die deutſchen wiſſenſchaftlichen Akademien und 
der ſchöpferiſche nationale Geift‘ keineswegs ‚für eine Ein: 
beziehung der literariſch Schaffenden in dieſe (das heißt 
alſo: die wiſſenſchaftlichen) Akademien eingetreten‘ iſt. Viel: 
mehr warnte dieſer Aufſatz (S. 54) vor einer offiziellen 
Zentralbehörde für Literatur‘ und betonte (S. 56): ‚eine 
Geſellſchaft mit der Aufgabe... der Förderung des lite⸗ 
rariſchen Schaffens läßt ſich der berliner oder einer anderen 
deutſchen Akademie der Wiſſenſchaften ohne Nachteil nicht 
eingliedern '. Seitdem entſtand die Deu tſche Akademie in 
München, der in zwei koordinierten, aber getrennten Ab: 
teilungen Gelehrte und Künſtler angehören, und mit Be⸗ 
ziehung auf dieſe Neugründung habe ich dann mich in anderen 
Aufſätzen wiederholt auch über die neue Schöpfung der Eel: 
tion für Dichtkunſt bei der berliner Akademie der Künſte 
ausgeſprochen: ich habe die hochherzige Geſinnung und die 
vortrefflichen Abſichten, denen ſie entſprungen iſt, aner⸗ 
kannt und gewünſcht, daß dieſe Dichtkunſt⸗Sektion die von 
vielen (zum Beiſpiel vor Jahren von Heyſe und Wichert) 
gehegten, von mir geteilten Zweifel und Bedenken durch 
eine erſprießliche Wirkſamkeit widerlegen möge. Selbſt 
dabei tätig mitzuhelfen, ſehe ich mich nicht in der Lage.“ 
Die Schwediſche Akademie hat den Nobelpreis der 
Literatur für 1925 Bernard Shaw zugeſprochen, den er 
nach ausgeglichenen Einwendungen angenommen hat. 
Der Literatur: Preis für 1926 ſoll erſt im nächſten Jahr 
verliehen werden. 
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Der Börſen⸗Verein der Deutſchen Buchhändler 
in Leipzig erläßt unter Ausſetzen von Preiſen zu M. 1000, 
500, 300, 200, 50 ein Preisausſchreiben, bei dem die Frage 
zu beantworten iſt: „Welche zwölf Bücher aus der Zeit 
der letzten drei Geſchlechter gehören in die Hausbücherei 
jedes gebildeten Deutſchen?“ Die beſtbegründete Arbeit 
ſoll den Preis erhalten. Einſendungen ſind unter Kenn⸗ 
wort bis zum 31. Januar 1927 an die Geſchäftsſtelle 
des Börſen⸗Vereins zu Leipzig zu richten. Der Höchſt⸗ 
umfang ſoll 150 Druckzeilen zu je 50 Buchſtaben nicht 
überſteigen. 

Der Jugendpreis Deutſcher Erzähler in Höhe von 
M. 10 000 iſt Juliane Kay⸗Wien für ihren Roman „Aben⸗ 
teuer im Sommer“ verliehen worden. 

Der Volks verband der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗ 
Verlag G. m. b. H., Berlin⸗Charlottenburg, wurde anläß⸗ 
lich der „Großen Polizei⸗Ausſtellung, Berlin 1926“ von der 
Preußiſchen Staatsregierung in Anerkennung hervor 
ragender Verdienſte um die Bekämpfung der Schund⸗ 
literatur als einziger Buchverband mit dem Staatspreis 
der Preußiſchen Regierung ausgezeichnet. 

Der Dramatiſche Verein Zürich ſetzt gelegentlich 
ſeines ſechzigjährigen Beſtehens einen Preis von 2000 Fr. 
zur Auszeichnung eines künſtleriſch⸗wertvollen Theaterſtücks 
aus, das ſich für die ſchweizeriſche Volksbühne ſeiner Form 
und ſeinem Inhalt nach eignen ſoll. Nähere Bedingungen 
durch den Präſidenten des Dramatiſchen Vereins, Zürich, 
Hans Boll, Reinacherſtraße 3, Zürich VII. 

Ein großes amerikaniſches Magazin ſetzt 25 000 Dollar 
für die beſten Romane und Novellen aus, die bis zum 
1. Januar nächſten Jahres eingeſandt werden, wobei er⸗ 
folgreiche Autoren ausgeſchloſſen find. Ein anderer ameri: 
kaniſcher Verlag bietet die gleiche Summe doppelt, und 
zwar je einmal für das Werk eines Mannes und für das 
einer Frau. Die Zeitſchrift „Forum“ ſetzt einen Preis 
von 7500 Dollar für Schriftſteller aller Nationen aus, der 
dem beſten Roman aus der amerikaniſchen Geſchichte zu⸗ 
fallen ſoll. 

Der Große Preis der flämiſchen Literatur iſt F. van Hecke 
für einen Band Gedichte zuerkannt worden. 

Der Große Preis für Kritik und Eſſays in flämiſcher 
Sprache Auguſt Vermeylen für ſein Werk „Geſchichte 
der europäiſchen Plaſtik und Malerei.“ 

Einen Kolumbus⸗Preis von 50 000 Peſetas ſchreibt 
„ABC“, die angeſehene madrider Tageszeitung aus. Der 
Preiswerber hat zu erweiſen, daß Kolumbus — wie viel⸗ 
fach behauptet wird — tatſächlich in Galizien geboren wor: 
den, mithin Spanier war. Das Preisausſchreiben iſt ein 
internationales. Schlußtermin für Einſendungen: 1. April 
1927. 

Cartagena hat dem geſchätzten heimiſchen Lyriker Joſè 
Martinez Monxroy in öffentlicher Anlage eine Gedenk⸗ 
büſte errichtet. 

Dem bedeutenden Lyriker Joſè Maria Gabriel y Galan 
wurde im Stadtpark zu Caceres ein Denkmal aufgeſtellt. 
Armando Palacio Valdéès, der greife Romancier und 
Philoſoph, deſſen Geſamtwerk nun in 22 Bänden vorliegt, 
wurde ſeitens der Stadt Oviedo feierlich zum Ehrenbürger 
erwählt. 

Von Georg Hermann ſind „Einen Sommer lang“ und 
„Der kleine Gaſt“ unter dem Titel „Die ſteile Treppe“ in 
drei Bänden in holländiſcher Sprache bei Em Querido, 
Amſterdam, erſchienen. 


* * * 


Die Allukrainiſche Akademie der Wiſſenſchaften 
in Charkoff hat ſich die Herausgabe eines auf zehn Bände 
berechneten Hiſtoriſch⸗Geographiſchen Lexikons zur 
Aufgabe geſtellt, das ein erſchöpfendes Bild der Koloniſation 
der Ukraine und ihrer geographiſchen Eigenheiten zu geben 
hat. Als Hauptredakteur des Lexikons, von dem die drei erſten 
Bände ſchon druckbereit ſind, zeichnet A. S. Gruſchewſtij. 

In der zur Sowjet⸗Union gehörigen Tatariſchen Republik 
iſt jetzt die Reform des tatariſchen Alphabets, nach⸗ 
dem eine ſolche von einem Komitee von Sachverſtändigen 
begutachtet wurde, geſetzlich durchgeführt worden. Das 
neue Alphabet enthält nur dreißig Buchſtaben gegen die 
hundertdreißig des bisherigen und ſoll bereits im nächſten 
Schuljahr in allen tatariſchen Schulen obligatoriſch ein⸗ 
geführt werden. 

Unter der Azide des „Inſtituts für weißruſſiſche Kultur“ 
in Minsk fand daſelbſt eine Philologenkonferenz ſtatt, die 
eine Reform der weißruſſiſchen Orthographie und eine 
Anpaſſung derſelben an die Phonetik der Sprache auszu⸗ 
arbeiten beabſichtigt. Die Beteiligung ausländiſcher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kräfte an der Konferenz war recht zahlreich und 
hatte poſitive Reſultate zur Folge. Unter anderen waren 
anweſend der berliner, ehemals in Petersburg tätige 
Linguiſt, Profeſſor Fasmer, Profeſſor M. Birziska, Rektor 
der litauiſchen Univerfität in Kowno, Profeſſor Bleſſe aus 
Riga und der lettländiſche Dichter Rainis, ferner Vertreter 
aus Polen, der Tſchechoſlowakei und Jugoſlawien. 

Das moskauer Tolſtoj-Muſeum hat unlängft in einem 
berliner Antiquariat ein bisher unbekanntes Notizbuch Leo 
Tolſtoj; erworben. Die Eintragungen beziehen ſich auf die 
Zeit der Entſtehung des Romans „Anna Karenina“, 
alſo die 1870-80 Jahre — eine Periode, aus der eigen: 
händige Notizen Tolftoj3 faſt ganz fehlen. 

Der Präſident der Literariſchen Geſellſchaft Budapeſt, 
Rudolf von Plätz hat in dem Ungariſchen Journaliſten⸗ 
Verein am 28. Oktober 1926 einen Vortrag über „Haupt⸗ 
ſtrömungen der neuen deutſchen Lyrik“ gehalten, der mit 
lebhaftem Beifall aufgenommen wurde und an den ſich 
Rezitationen von Gedichten von Däubler, Werfel, Heynicke, 
Goll in Ülberfegung von Andreas Sos und Rudolf von 
Plätz anſchloſſen. 

Auf Einladung der Gemeinſchaft kultureller Buch⸗ 
händler traten Angehörige führender Verbände des Buch⸗ 
handels, des Schrifttums und des graphiſchen Gewerbes 
zuſammen und gründeten einen Aktionsausſchuß zunächſt 
gegen das Schmutz- und Schundgeſetz. Es wurde be: 
ſchloſſen, ein Archiv zur Sammlung des geſamten Materials 
anzulegen, das durch dieſen Geſetzentwurf ſowie durch die 
einſchlägigen 88 des StGB. und der BGO. betroffen 
wird, um es zum Schutze der künſtleriſchen und geiſtigen Frei⸗ 
heit zu verwenden. Die Geſchäftsſtelle hat der Schriftſteller 
Franz de Paula Roſt, Berlin-Neukölln, Grenzallee, „Frohe 
Stunde“ übernommen, die Verwaltung des Archivs vor⸗ 
läufig das Büro des Verbandes Deutſcher Erzähler (Dr. Bir⸗ 
kenfeld), Berlin W 50, Nürnberger Str. 9 10. 

Der Verlag Georg Merſeburger, Verlag der Nordiſchen 
Bücherei, zu Leipzig tet uns mit, daß „Die Anfechtungen 
des Nils Brosme“ durchaus nicht das erſte Werk von Hans 
E. Kinck ſei, das in deutſcher Übertragung erſchienen, 
daß vielmehr 1906 der Verlag Coſtenoble, den von Mathilde 
Mann überſetzten und für die deutſche Ausgabe von Kinck 
ſelbſt bevorworteten Roman „Auswanderer“ gebracht habe, 
daß dieſer Roman 1910 in die „Nordiſche Bücherei“ über⸗ 
gegangen ſei, die zudem 1913 eine Novellenſammlung 
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„Wenn die Liebe ſtirbt“, in der Überſetzung von Marie 
Les kien⸗Lie, der Tochter von Sophus Lie, in eigener Aus⸗ 
wahl von Kinck veröffentlicht hat. 

Wilhelm Schulte (Ahlen in Weſtfalen) ſchreibt uns: 

Ich habe Herrn Profeſſor Ermatinger auf feinen Vorwurf 
im Novemberheft (S. 119) bereits am 19. Oktober mits 


geteilt: 

1. Mein Auffag iſt nur ein Ausſchnitt aus umfaſſenden 
Unterfuchungen zur Renaiſſanee und Barocke in der deutſchen 
und europäiſchen Dichtung (Vgl. Literaturwiſſenſchaftl. 
Jahrbuch J, 47-61). Ich kann durch Zeugen nachweiſen, 
daß für mich bereits 1922 der Begriff der Barocke als „Kunſt 
des Immer⸗ anders, des Scheinens und Bedeutens“ feſtlag. 
(Vgl. meine Schrift über Hans Roſelieb, 1924, als über einen 
lebenden Barockdichter, für den das Symbol der natürliche 
Ausdruck eines weltanſchaulichen Erlebens iſt). Von hier aus 
und im Zuſammenhang mit den großen ſpaniſchen Dichtern 
ergab ſich ohne Ermatingers Buch (1925) das Bild von 
Grimmelshauſen. Was ich Ermatinger neben manchen anderen 
verdanke, habe ich deutlich geſagt in einem größeren Aufſatz 
(Heiliges Feuer 14, 2. 66 - 76). So ſehr ich bedauere, daß 
das wegen vieler Streichungen in dem daraus entnommenen 
Zeitungsartikel nicht mehr zum Ausdruck kommt, betone 
ich, daß von einer böswilligen Unterlaſſung um ſo weniger 
die Rede ſein kann, als darin alle ſonſtigen ſtehengebliebenen 
wirklichen Zitate deutlich kenntlich ſind. 

2. Wie wenig mein Aufſatz „von A- Z eine Inhaltsangabe“ 
des Ermatingerſchen Buchs iſt, beweiſen Iden meine Un: 
führungen aus dem „Simpliziſſimus“ (Ermatinger zitiert 
in der heutigen Schriftſprache). Über den Eingang der 
Dichtung ſagt Ermatinger gar nichts. Ich würdige den 
Grimmelshauſenſchen Humor grundſätzlich anders als Gr 
matinger, der auch auf die Bedeutung des Traumes ebenſo⸗ 
wenig zu ſprechen kommt wie auf den Grimmelshauſenſchen 
Quietismus, ferner deſſen Stellung zur Natur und endlich 
das, was ſich daraus für den Grimmelshauſenſchen Stil 
ergibt. 

Führende amerikaniſche Zeitungen bringen die Nachricht, 
daß auch in den Vereinigten Staaten das „Panideal“, die 
Schöpfung des deutſchen Philoſophen Rudolf Maria Holz⸗ 
apfel, außerordentliches Aufſehn erregt und begeiſterte 
Aufnahme gefunden hat. 

Eine Reihe amerikaniſcher Univerfitäten, Columbia, Chicago, 
Cornell, Northweſtern haben kürzlich einen der berufenſten 
Kenner der Forſchungen Holzapfels, Hans Zbinden, zu 
Vorträgen über Holzapfels Werk eingeladen. Die Vorträge, 
denen ſich eine mehrmonatige Lehrtätigkeit an der Univer⸗ 
fität Madiſon, Wisconſin — einer der führenden Staats: 
univerſitäten des mittleren Weſtens — anſchloß, ſind großem 
Intereſſe begegnet. Eine engliſche Ausgabe des Werks bei 
dem Verlag Alfred A. Knopf (Neuyork), ſteht bevor. 

Zu gleicher Zeit hat in Amerika eine öffentliche Kund⸗ 
gebung ſtarken Widerhall gefunden, in der führende euro⸗ 
päifche Geiſter, Romain Rolland, Thomas Mann, Arthur 
Schnitzler, Hermann Bahr, Heinrich Federer, u. a. 
auf die grundlegende Bedeutung der Schöpfungen Holz⸗ 
apfels für die geiſtigen Probleme unſerer Zeit hinweiſen 
und zugleich zu energiſcher Hilfe für den durch die Nach⸗ 
kriegszeit gefährdeten Forſcher aufrufen. Es heißt in dieſer 
Kundgebung, welche die amerikaniſchen Blätter mit aus: 
führlichen Mitteilungen über Holzapfels Leben und Schaffen 
veröffentlichen, unter anderem: „... Nach der Überzeugung 
der Unterzeichneten und nach dem begeiſterten Urteil 
führender geiſtiger Kreiſe Europas iſt Holzapfel nicht allein 


eine Forſcherperſönlichkeit von der allergrößten Bedeutung 

für die wiſſenſchaftliche Arbeit. Sondern wir haben in ſeinen 

Werk und in dem unaufhaltſam wachſenden Einfluß feine: 

Ziele und Gedanken eins der machtvollſten Boltwerke 

gegen das ſoziale und geiſtige Chaos, das allenthalben dal 

Leben der Völker bedroht. Seine Forſchungsergebniſſe 

find von entſcheidender Tragweite auch für die praltiſche 

Löſung der wichtigen Fragen unſeres erzieheriſchen, mon: 

liſchen, künſtleriſchen Lebens. Durch ſeine umfaſſenden Ziele, 
durch den pofitiven Idealismus ſeines Geiſtes, durch dat 
Zeigen ganz neuer praktiſcher Wege erſcheint Holzapfel 
Schaffen wie kaum ein zweites berufen, das Verſtändnit 
zwiſchen den Völkern zu fördern und eine feſte Grundlage 
für eine fruchtbare Zuſammenarbeit der Nationen zu bilden. 
Die Weiterführung und Vollendung einer ſolchen Leben 
arbeit iſt daher nicht nur für die Wiſſenſchaft, ſondern auch 
für den geſamten ſozialen und geiftigen Fortſchritt von un: 
erſetzlichem Wert. Die Unterzeichneten ſehen in Holzapfel 
einen der größten führenden Geiſter unſerer Zeit, und die 
Rettung und Förderung ſeiner Arbeit iſt eine Aufgabe, die 
die ganze ziviliſierte Welt angeht.“ ö 

Dem Vernehmen nach hat Holzapfel ein neues umfaffendes 
Werk, die Frucht vieljähriger Arbeit, nahezu vollendet, 
ſodaß der erſte Band bereits in dieſem Winter erſchei⸗ 
nen ſoll. 

Lenin und die ſchöne Literatur. In dem ſoeben in 
Moskau erſchienenen Almanach „Udar“ berichtet Frau 
N. Krupfkaja, die Witwe Lenins, über deſſen Verhältnis 
zur ſchönen Literatur. 

Während der Verbannung in Sibirien lagen auf ſeinem 
Nachttiſch, neben Hegel, Werke von Puſchkin, Lermontoff 
und Njekraſſoff, die Lenin wiederholt durchlas und von 
denen er Puſchkin beſonders liebte. In feiner Bibliothek 
befanden ſich damals auch der Goetheſche „Fauſt“ und ein 
Gedichtband von Heine in der Urſprache. Beſonders ſchätzte 
Lenin den Roman „Was tun“ von Tſchernyſchewſkij; zwei 
Photographien des Verfaſſers hatten in einem Album 
Platz, in dem u. a. auch Alexander Herzen, Piſſareff und 
Zola figurierten. 

Während des münchener Aufenthalts fand Lenin am 
„Büttnerbauer“ von Wilhelm von Polenz und Gerhardt 
„Bei Mama“ Gefallen, ſpäter in Paris las er gern die 
„Chatiments“ Victor Hugos und liebte die Lieder bei 
volkstümlichen Chanſonnier Montegus; in ſchlafloſen 
Nächten vertiefte er ſich oft in Verhaerens Gedichte. Wäh- 
rend des Krieges fand „Le feu“ von Barbuſſe bei Lenin 
beſonderen Beifall. Wie bekannt, ſtand er der neueſten 
ruffifhen Literatur der Revolutionszeit im ganzen ziemlich 
fremd gegenüber, doch lobte er einſt Ehrenburg ſowie 
einzelne Gedichte Majakowſkijs und auch Demjan Bjednys. 
Während der Krankheit las ihm Frau Krupfkaja, auf feinen 
Wunſch, Schtſchedrin vor, ferner Jack London und „Meine 
Univerſitäten“ Maxim Gorkijs. 

Das moderne Theater ſtieß Lenin meiſtens ab, und ſelten 
hörte er ein Stück zu Ende. Sein letzter Beſuch im Künſt⸗ 
leriſchen Theater zu Moskau 1922 fiel auf das dramati⸗ 
ſierte Dickensſche „Heimchen am Herd“, deſſen Sentimens 
talität ihm unerträglich war, ebenſo enttäuſchte ihn die 
theatraliſche Aufmachung von Gorkijs „Nachtaſyl“ ſtark. 
Dagegen gefielen ihm früher im gleichen Theater Tfchechoffs 
„Onkel Wanja“ und Hauptmanns „Fuhrmann Henſchel“. 

Einen beſonders tiefen Eindruck hinterließ, wie Frau 
Krupffaja erzählt, eine Vorſtellung des Tolſtojſchen „Lebenden 
Leichnams“ im berner Theater 1915. (P. E.) 
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Im Verlag von S. Fiſcher, Berlin, erſcheint eine Aus⸗ 
wahl der Romane von Joſeph Conrad, die ſich in gelbem 
Pappband mit farbigem Rückenſchild, vornehmer und 
klarer Druckausſtattung aufs befte präfentiert und von einer 
wertvollen Studie von Thomas Mann eingeleitet iſt. Bis⸗ 
her erſchienen ſind die Bände: „Der Geheimagent“, „Jugend“ 


(Drei Erzählungen), „Spiel des Zufalls“ (Roman), „Die 
Schattenlinie“, eingeleitet von Jakob Waſſermann. Wir 
verweiſen bei dieſer Gelegenheit auf die Studie von Gals⸗ 
worthy über Joſeph Conrad, die wir (L. E. X XVII, 19) 
veröffentlichen durften und die ein denkbar lebendiges Bild 
der eigenartigen Perſönlichkeit bietet. 


Aus der Werkſtatt deutſcher Verleger 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart: 


Die Veröffentlichung des erſten großen Romans von Andre 
Side „Les faux-monnayeurs“ war nicht nur für Frank⸗ 
teich ein literariſches Ereignis. Für Deutſchland hat der 
Roman beſonderes Intereſſe: einmal wegen ſeiner doku⸗ 
mentariſchen Bedeutung für die heutige europäifche Pin: 
chologie, dann auch wegen einer gewiſſen ſehr merkwürdigen 
Beziehung zu unſerer deutſchen Literatur in einem Punkt, 
wo ſie ſozuſagen am deutſcheſten iſt. Die techniſche Kon⸗ 
jeption, die den „Falſchmünzern“ Iden äußerlich eine 


Sonderſtellung im Gebiet des franzöſiſchen Romans zu⸗ 
weiſt, mutet wie aus dem Erbe der deutſchen Früh⸗Romantil 
entnommen an: Gide ſtellt nicht einfach in epiſcher Er⸗ 
zählung ſeine Menſchen, ihre äußeren Schickſale und ſee⸗ 
liſchen Erlebniſſe vor uns hin, er läßt den Leſer teilnehmen 
an der Entſtehung des Werks, er macht zu einer der Haupt⸗ 
perſonen einen Schriftſteller, der das, was er als Roman⸗ 
figur miterlebt, zugleich als Autor vor unſeren Augen geſtaltet. 
Die deutſche lbertragung dieſes überaus intereſſanten und bes 
deutenden Buchs beſorgt in unſerem Auftrag und auf Wunſch 
von Andre Gide, dem er naheſteht, Ferdinand Hardekopf. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Berend, Alice. Das verbrannte Bett. Roman. Berlin 1926, 
S. Fiſcher. 184 S. M. 3,— (4, 50). 

Braufewetter, Artur. Und hätten der Liebe nicht 
Ein Zeitroman. Breslau 1926, Bergſtadt⸗Verlag. 317 S. 
Geb. M. 6,80. 

Cole rus, Egmont. Tiberius auf Capri. Novelle. Wien 
SC di ER Verlagsbuhhandlung. 197 ©. 

Dörfler, Peter. Neue Götter. Roman. Zweite Faſſung. 
München 1926, Joſef Köſel & Fr. Puſtet K.⸗G. 603 S. 
Geb. M. 12,50. 

——. Die Braut des Alexius. Novelle (ebenda). 70 S. 
M. 1,50 (2, —). 

Gotthelf, Jeremias. Kleine Erzählungen. III. Bd. Her⸗ 
ausgegeben von Rudolf Hunziker. Erlenbach⸗Zürich, 
Eugen Rentſch. 384 S. M. 3,80 (5, —). 

Greinz, Rudolf. Die große Sehnsucht. Roman. Leipzig 
1926, L. Staadmann. 349 S. M. 4,50 (6,50). 

barbou, Thea von. Metropolis. Roman. Berlin 1926, 
Auguſt Scherl G. m. b. H. 274 S. M. 3,50 (6,50). 

Holge, Friedrich. Die Rache iſt mein! Roman aus Alt⸗ 
Berlin (Schattenbilder des Lebens). Berlin 1926, Otto 
Liebmann. 234 S. M. 3,50 (4,50). 

buch, Rudolf. Wilhelm Brinkmeyers Abenteuer von ihm 
ſelbſt erzählt. Leipzig 1926, Philipp Reclam jr. 363 S. 

buggenberger, Alfred. Der Kampf mit dem Leben. 
N. n Se Leipzig 1927, L. Staackmann. 237 S. 


Wio, ns von. Camerlingk oder Der Weg durch die 
at acht. Leipzig 1926, EE je. 364 ©. 
50 Paul. Der rebelliſche Kopf. Skizzen und Satiren. 
4 „ 1927, Huber & Co. 201 S. Geb. M. 4, 80. 
godloch, Hans. Die Liebeschronik Seiner Durchlaucht. 
Ee aus dem 18. Jahrhundert. Stuttgart 1926, 
d 6 Eottafche Buchhandlung Nachfolger. 379 S. Geb. 


Ko hne, Guſtav. Heldenleben. Ein Scharnhorſt⸗Roman. 
Leipzig 1926, Fr. Wilh. Grunow. 333 S. M. 3,50 (6, —). 

Kolbenheyer, E. G. Das Lächeln der Penaten. Roman. 
München 1927, Georg Müller. 268 S. M. 5,— (7,—). 

Lauff, Joſeph von. Der Prediger von Aldekerk. Ein 
niederrheiniſcher Roman. Berlin 1926, G. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung. 444 S. M. 5,— (7,—). 

Lerbs, Karl. Die Wette gegen Unbekannt. Anekdoten 
und kurze Geſchichten. Berlin 1926, Bühnenvolksbund⸗ 
Verlag. 137 S. M. 1,80. 

Lothar, Ernſt. Gottes Garten. Ein Buch von Kindern. 
Wien 1927, F. G. Speidelſche Verlags buchhandlung. 
189 S. M. 4, — (5, 50). 

—, —. Drei Tage und eine Nacht. Novelle (ebenda). 
166 S. M. 2,80 (4, —). 

Lübbe, Axel. Der Kainsgrund. Roman (Engelhorns 
Roman⸗ Bibliothek, Bd. 1002/03). Stuttgart 1926, 
J. Engelhorns Nachfolger. 284 S. M. 2, — (3, —). 

Lutz, E. Der Pfahlbauer. Ein Lebensbild aus der Tierwelt. 
Leipzig 1926, Werner Klinkhardt. 131 S. M. 3,60 (4,80). 

Mann, Thomas. Unordnung und frühes Leid. Novelle. 
Berlin 1926, S. Fiſcher. 127 S. M. 3, — (4,50). 

Peſtalozzi. Lienhard und Gertrud. Herausgegeben von 
Jakob Weidemann. Zürich 1927, Raſcher & Cie. 232 S. 

Reitz, Leopold. Schelm Schinderhannes. Neuſtadt a. d. H. 
1927, Pfälziſche Verlagsanſtalt. 179 S. 

Rummel, Walter von. In St. Peters Hut. Neudamm 
1926, J. Neumann. 192 S. 

Rumpelſtilzch en. „Mecker nich!“ (Der Reihe ſechſter Bd.) 
Berlin 1926, Brunnen⸗Verlag Karl Winckler. 398 S. 
M. 5, — (7,50). 

Sanza ra, Rahel. Das verlorene Kind. Roman. Berlin 
1926, Ullſtein. 442 S. M. 3,— 

Schedler, Robert. Der Schmied von Göſchenen. Eine 
Erzählung aus der Urſchweiz für Jung und Alt. 3. Auflage. 
Baſel 1927, Helbing & Lichtenhahn. 207 S. Geb. M. 4,50. 

Schmidt, Carl Robert. Stadtflüchtig. Flucht und Heim⸗ 
kehr. Leipzig 1926, Bernhard Steffler. 61 S. 
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Spelsberg, Le Jungfer en. Novelle. Hagen 
i. W., Wilhelm Bennericheid. 93 

Stegumeit, Heinz. Der en Geſchichten. Berlin 
1926, Bühnenvolksbund⸗Verlag. 198 S. M. 2,40. 

KR Der Soldat Lukas. Erzählung 0 98 S. 


1,25. 

Stehr, Hermann. Der Geigenmacher. Eine a: 
Berlin 1926, Horen⸗Verlag. 165 S. Geb. M. 5 

Stranik, Erwin. Unheimliches Erlebnis. Seltſame Ge⸗ 
ſchichten. Wien 1926, Kultur⸗Verlag. 179 S. 

Waldeyer⸗Hartz, Hugo von. Alt⸗Jena. Ein Studenten⸗ 
Roman aus deutſcher . M. 550. Leipzig 1926, 
Koehler & Amelang. 269 S. M 

Waſſermann, Jakob. Der LE = den Junter Ernſt. 
Erzählung. Berlin 1926, S. Fiſcher. 165 S. M. 3,50 
5, — 


=) 

—, —. Der Geiſt des Pilgers. Drei Erzählungen. 14. bis 
20. Tauſend. Leipzig 1926, Philipp Reclam jr. 196 S. 

Welten, Heinz. Der Ehrenbürger. Ein Roman von SE 
buben und anderen ehrlichen Menſchen. Berlin 1926, 
Univerſitas, Deutſche Verlags⸗A.⸗G. 307 S. 

Wiechert, Ernſt. Der Knecht Gottes. Roman. Berlin 1926, 
G. Groteſche Verlags buchhandlung. 451 S. M. 5, — (7, —). 

Wohl, Ludwig von. Das indiſche Wunder. Jack Me Gills 
geheime Sendung. Roman. Berlin⸗Leipzig 1926, K. F. 
Koehler. 347 S. 

SE i, Ferdinand. Freygeboren. Roman. Neumünfter 

i. H. 1926, Karl Wachholtz. 223 S. 
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Cheſterton, G. K. Menſchenskind! München 1926, Muſa⸗ 
rion⸗Verlag. 278 S. M. 4,50 (6,50). 

Conrad, Joſeph. Der Geheimagent. Roman. Mit einer 
Einleitung von Thomas Mann. 382 S. — Jugend. 
Drei Erzählungen. 362 S. — Spiel des Zufalls. Roman 
495 S. (Alle drei übertragen von Ernſt W. Freißler.) — 
Die Schattenlinie. Eine Beichte. Mit einem Vorwort 
von Jakob Waſſermann. ( gen von E. Me Cal⸗ 
man). Berlin 1926, S. Fiſcher. Bd. I u. 111 M. 5,— 
(7, —); Bd. II M. ge (6, -); Bd. IV R. 3,— (4,50). 

Melander, Richard. Die Brigg „Zwei Brüder“. Eine 
Seemannsgeſchichte. Berechtigte Übertragung aus dem 
Schwediſchen von Rhea Sternberg. Freiburg i. B. 1926, 
Herder & Co., G. m. b. H. 174 S. M. 3, — (3,80). 

Stjernſtedt, Marika. Die von Sneckenſtröm. Roman. 
Berechtigte lÜberſetzung aus dem Schwediſchen von 
Rhea Sternberg. Freiburg i. B. 1926, Herder & Co. 
G. m. b. H. 316 S. Geb. M. 5,20 

Gotki, Maxim. Wanderer in den Morgen. Deutſch von 
Erich Boehme. Berlin 1926, Ullſtein. M. 3,—. 


Lyriſches und Epiſches 


Bonsels, Waldemar. Das dichteriſche Werk in drei Bänden. 
Bd. I: Das Feuer. Bd. II: Don Juan. Bd. III: Norby. 
Das Weihnachtsſpiel. Dresden 1926, Carl Reißner. 
100, 96, 156 S. M. 10,50 (13, —). 

Faeſi, Robert. Der brennende Buſch. Gedichte. Leipzig 
1926, Grethlein & Co. 97 S. 

Fiſchart, Johann. Schweizer Dichtungen. Herausgegeben 
von Adolf Hauffen (Die Schweiz im deutſchen Geiſtes⸗ 
nn 43. Bändchen.) Frauenfeld 1926, Huber & Co. 
1 ; 

Kreisler, Karl. Trunkenheit und Stille. Neue Gedichte. 
Reichenberg 1927, Heris⸗Verlag. 75 S. 

Lo erke, Oskar. Der längſte Tag. Berlin 1926, S. Fiſcher. 
140 S. M. 6,— (8,—). 

Paulis, Konrad. Gedichte. 
118 S. 

Röttger, Karl. Die moderne Jeſus-Dichtung. Eine Antho⸗ 
logie. Mit ſechs Kunſtbeilagen. Gotha 1927, Leopold 
Klotz. 243 S. Geb. M. 6, —. 


Wien, Amalthea⸗Verlag. 


Samhaber, Edward. Ausgewählte Dichtungen. 
"el, Feich tingers Erben. 327 S. = 

Schillers Gedichte und Dramen. Im Auftrage des 
Schwãbiſchen Schillervereins. egeben von Om 
Günther. Stuttgart, Carl Grüninger Nachfolger. 592 S. 
Geb. M. 4,80. 

Strauß, Sep, Gedichte. EE 1926, J. Bens: 
heimer. 88 S. Geb. M. 2, — 
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Ungariſche Balladen. Übertragen von Hedwig Lüdeke. 
Ausgewählt und erläutert von Robert Gragger. Berlin 
1926, Walter de Gruyter & Co. 206 S. M. 7, — (9,—). 


Dramatiſches 


Bodemühl, Erich. Wir wollen ſpielen! Sieben Heine Spiel: 
Ca . kleine Kinder, Neuwied 1926, Heuſers Verlag. 

Claudius, Hermann. Menſchheitswille. Dramatiſch es Spiel 
für großen Bewegungsſprechchor ſamt dem Lied um 
die Erde für Sprechchor. Berlin 1926, Arbeiterjugend; 
Verlag. 25 S. M. — 0. 

Hauptmann, Gerhart. Dorothea Angermann. Schauſpiel. 
Berlin 1926, S. Fiſcher. 140 S. M. 4, — (5,—). 

Holm, Korfiz. Das Mädchen aus der Fremde. Luſtſpiel 
in vier Akten. München 1926, Albert Langen. 239 S. 

Nüdling, Ludwig. Eva. Ein Spiel vom erſten Sterben. 
Berlin 1926, Bühnen⸗Volksbund⸗Verlag. 77 S. M. 1,50. 

Thieme, Alfred. Um die Erde. N Berlin 
1926, Arbeiterjugend⸗Verlag. 18 S. M. — 50. 


E ki ki 


Japaniſche Dramen. Für die deutſche Bühne bear: 
beitet von Wolfgang von Gersdorff. Jena 1926, Eugen 
Diederichs. 205 S. Geb. M. 9, — 

Cruſius, Otto. Die Mimiamben des Herondas. Deutſch 
mit Einleitung und Anmerkungen. 2. Auflage umge⸗ 
arbeitet von Rudolf Hees, 0 Ee 1926, Dieterich ſche 
Verlags buchhandlung. 206 S. M. 8, 9,50). 


Literaturmifienfchaftliches 


Bettelheim, Anton. Karl Schönherr und das öſterreichiſche 
Volksſtück. Mit vier Bildern (Oſterteichiſche 9 
Nr. 24). Wien, A. Hartlebens Verlag. 84 S. Geb. M. 2,50. 

Bie, Oskar. Das deutſche Lied. Berlin, S. Fiſcher. 274 S. 

Hettner, Hermann. Geſchichte der deutſchen Literatur im 
18. Jahrhundert. Drittes Buch. Zweiter Abſchnitt. 
7. Auflage. Braunſchweig 1926, Fr. Vieweg & Sohn 
A.⸗G. 487 S. M. 12,50 (15, —). 

Iffert, Wilhelm. Der junge Schiller und das geiſtige Ringen 
ſeiner Zeit. Eine Unterſuchung auf Grund der Anthologie⸗ 
Gedichte. Halle a. S. ee Buchhandlung des Waiſen⸗ 
hauſes 135 S Geb. M. 8, —. 

Lite raturwiſſenſchaftliches Jahrbuch der Görres⸗ 
Geſellſchaft. In Verbindung mit Joſef Nadler und Leo 
Wieſe. Herausgegeben von Günther Müller. Bd. I. 
Freiburg i. B., Herder & Co. G. m. b. H. 161 S. M. 6, — 

Mahrholz, Werner. Deutſche Dichtung der Gegenwart. 
Probleme, Ergebniſſe, Geſtalten. Mit Porträts nach 
Originalen von Orlik, Lepſius und Bauer. Berlin 1926, 
Volks verband e Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag 
G. m. b. 

Marcus, arl David. Knut Hamſun. N 
1926, Horen⸗ Verlag. 242 S. Geb. M. 6, 

Scherr, Johannes. Illuſtrierte Geſchichte der Weltliteratur. 
Elfte, neubearbeitete und bis auf die neueſte Zeit ergänzte 
Auflage von Ludwig Lang u. a. Bd. I. Stuttgart, Died 
& Co. 442 S. Geb. M. 14,50. 

Tembo rius, Heinrich. Albert Samain. Studie. Wittlich 
1926, im Selbſtverlag. 45 S. 
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Weißer, Hermann. Die deutſche Novelle im Mittelalter. 
Auf dem Untergrunde der geiſtigen 5 Frei⸗ 
burg i. B. 1926, Herder & Co. G. m. b. H. 128 S. M. 5, 


* * E 


Harris, Frank. Mein Leben. Selbſtbiographie. Übertragen 

8 u Berlin 1926, S. Fiſcher. 547 S. 
. 9, — (12, —). 

France, Anatole. Unter der Roſenlaube. Die letzten Ideen 
und Entwürfe des Weltweiſen. Aus feinem Nachlaß ver: 
öffentliht von Michel Corday. Deutſch herausgegeben 
und mit Anmerkungen verſehen von Rudolf Berger. 
Berlin, Axel Juncker. 227 S. 

Doſtojewſkij. Briefe. Ausgewählt, eingeleitet und er: 
läutert von Arthur Luther. Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. 479 S. Geb. M. 5,—. 


Verſchiedenes 


Bismarck, Otto Fürft von. Gedanken und Erinnerungen‘ 
. Stuttgart 1926, J. G. Cottaſche Buch⸗ 
handlung Nachfolger. 906 S. Geb. M. 8,—. 

Boß, Georg. Die Erbſchuld der Glaubensſpaltung. Fragen 
an gläubige Menſchen. Gotha 1927, Leopold Klotz. 346 S. 


.7,— (10, —). 

Breyne, Kaare Südafrika der Zukunft. Mit 40 Kunft: 
drucktafeln und einer Karte. Berlin 1926, Mo rawe 
& Scheffelt G. m. b. H. 241 S. 

Das Große Wunderbuch. Die Wunder der Welt in 
Wort und Bild. Dargeſtellt von Otto Zimmermann. Mit 
220 Bildern im Text und 4 mehrfarbigen Tafeln. Stutt- 
n 1926, Fr. Andr. Perthes. 237 S. Geb. 


.8,.—. 

Das pſychoanalytiſche Volks buch. Herausgegeben 
von Paul Federn und Heinrich Meng. Stuttgart 1926, 
Hippokrates⸗Verlag. 550 S. 

Daudiſtel, Albert. Eine ſchön mißglückte Weltreiſe. Mit 
28 Bildern von Magnus Zeller. Berlin 1926, Volks⸗ 
verband der Büch 
b. H. 136 S. 

Die atlantiſche Götterlehre. Herausgegeben von Leo 
Frobenius (Atlantis, Bd. X). Mit einer farbigen Tafel, 
16 Karten und 87 Zeichnungen im Text. Jena 1926, 
Eugen Diederichs. 318 S. M. 8,50 (11,—). 

Ebert, Friedrich. Schriften, Aufzeichnungen, Reden. Mit 
un veröffentlichten Erinnerungen aus dem Nachlaß. 
Desautgegeben von Friedrich Ebert jr. Mit einem Lebens: 

ild von Paul Kampffmeyer. Dres den 1926, Carl Reißner. 
384, 357 S. M. 11,— (15, —). 

Eicke, äere Nordland⸗Helden. Ein Sagenbuch. Mit 
zehn Originalholzſchnitten von Hanns Zethmeyer. Leipzig 
1927, B. G. Teubner. 266 S. Geb. M. 10, —. 

Enders ⸗Sch ichanowsky, Auguſta. Im Wunderland 
Alaska. Erlebniſſe und Eindrücke einer deutſchen Frau in 
der Arktis. Mit Abbildungen und Karte. Leipzig 1926, 
Diederichſche Verlagsbuchhandlung. 208 S. 

Foerſter, Karl. Unendliche Heimat. Berlin 1925, Verlag 
der Gartenſchönheit. 118 S. Geb. M. 3, —. 

Frande⸗Roeſing, Charlotte. Der goldene Becher. Bilder 
en Querfurt, Burgverlag Richard Jaeckel. 

Froſt, Walter. Bacon und die Naturphiloſophie (Geſchichte 
der Philoſophie in Einzeldarſtellungen. Abt. V. Die 
Philoſophie der neueren Zeit 11. Bd. 20). München 1927, 
Ernſt Reinhardt. 503 S. M. 10,—. 

Funke, Alfred. Braſilien im 20. Jahrhundert. Mit 45 Ab⸗ 
H Berlin 1927, Reimar Hobbing. 435 S. M. 13,— 

1 vc 
Grautoff, Otto. Das gegenwärtige Frankreich. Deutungen 
und Materialien. Halberſtadt 1926, H. Meyer. 221 S. 
Haböd, Franz. Die Kaſtraten und ihre Geſangskunſt. Eine 
geſangsphyſiologiſche Kultur: und muſikhiſtoriſche Studie. 


eunde, Wegweiſer⸗Verlag G. m. 


Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 510 S. 
Geb. M. 12, — 
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Herzog, Albert. Höhenwege des Lebens. Suchen und 
Schauen. Barmen, E. Biermann. 216 S. Geb. M. 4,80. 

Hoffmann, Paul Th. Die Viſionen des Suchenden. Ein 
Buch für alle guten Deutſchen, alle guten Europäer, 
alle guten Menſchen. (Das Bekenntnis. Eine Buchreihe.) 
Gotha 1927, Leopold Klotz. 251 S. Geb. M. 6,—. 

Holitſcher, Arthur. Das unruhige Aſien. Reife durch 
Indien China — Japan. Mit 64 Abbildungen. Berlin 
1926, S. Fiſcher. 346 S. M. 7,50 (10, —). 

Iden⸗Zeller, Oskar und Anita. Der Weg der Tränen. 
= Jahre verſchollen in Sibirien. Mit 4 farbigen Bild 
tafeln nach Originalen von Franz Dubbick und 32 ein⸗ 
fachen Bildtafeln. Herausgegeben von Karl Bland. 
Leipzig 1926, Ke Reclam jr. 512 S. M. 5,50 (8,50). 

Jahrreiß, Hermann. Völkerbund⸗Mitgliedſchaft und Reich: 
verfaſſung. Leipzig 1926, Ernſt Wiegandt. 22 S. M. 1,—. 

Keyſerling, Graf Hermann. Menſchen als Sinnbilder. 
Darmſtadt 1926, Otto Reichl. 270 S. Geb. M. 12,—. 

Klatt, Willibald. Unſer Kind und die Schule. Ein ger 
für Eltern. 7 Ce Bildung“, Bd. 5.) Deſſau, C. 
Dünnhaupt. 215 S. Geb. M.3,—. 

Koppenfels, Sebaſtian von. Die Kriminalität der Frau 
im Kriege (Krim. Abhandlungen, Heft II). Leipzig 1926, 
Ernſt Wiegandt. 58 S. M. 1,80. 

Kubin, Alfred. Dämonen und Nacht⸗Geſichte. Mit einer 
Selbſtdarſtellung des Künſtlers und 130 Bildtafeln. 
Dresden 1926, Carl Reißner. 128 S. M. 8,— (11, —). 

Lan dau, Paul. Gartenglück von einſt. Berlin 1926, Verlag 
der Gartenſchönheit. 143 S. Geb. M. 3,—. 

Langenſcheidt, Paul. Lebenskunſt. Aus drei Jahr⸗ 
tauſenden Weltweisheit. Berlin 1927, Paul Langen⸗ 
ſcheidt. 470 S. Geb. M. 15,—. 

Lich nowski, Mechtild. Halb und Halb. Wien 1926, Jahoda 


& Siegel. 
Lo 10 Walther. Die deutſche Staatsfinanzwirtſchaft im Krieg 
irtſchafts⸗ und So zialgeſchichte des Weltkrieges. 


eutſche Serie. Gen.⸗ Herausgeber James C. Shotwell). 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt und 
Yale Univerſity Preß, New Haven. 151 S. 

Macco, Elſa. Der Abendſtern und andere Märchen. Neu: 
ſtadt a. d. H., Verlagshaus Lieſenberg. 83 S. 

Man, Hendrik de. Der Sozialismus als Kulturbewegung. 
Berlin 1926, Arbeiterjugend⸗Verlag. 45 S. M. 1,—. 

Maſereel, Frans. Bilder aus der Großſtadt. Mit 112 
Zeichnungen und einer Einleitung von Romain Rolland. 
Dresden 1926, Carl Meißner. 112 S. M. 7,— (10, —). 

Marti, Hugo. Rumäniſches Intermezzo. Bern 1926, 
A. Francke A.⸗G. 159 S. Geb. M. 4,50. 

Mu ron, Johannes. Die ſpaniſche Inſel. Buch vom 
Entdecker Kolumbus. I. Bd. Die Fremdlinge. Berlin 1926, 
Bühnenvolksbund⸗Verlag. 347 S. M. 4,50 (6, A 

Nathuſius, Annemarie von. Im Auto durch Perſien. 
Mit 16 Abbildungen. Dresden 1926, Carl Reißner. 
186 S. M. 3,50 (5,50). 

Oheimb, Fritz von. Gartenglück von heute. Berlin 1926, 
Verlag der Gartenſchönheit. 141 S. Geb. M. 3,—. 
Pfiſter, Kurt. Riemenſchneider. Mit 65 Bildtafeln. Dres⸗ 

den 1927, Carl Reißner. 32 Seiten Text. M. 5,50 (7,50). 

Platz, Gerhard. In Buſch und Korn. Ein Buch vom 
Wandern und Jagen. Freiberg i. Sa. 1926, Craz & Ger: 
lach. 361 S. Geb. M. 5,—. 

Ploetz, Karl. Auszug aus der alten, mittleren und neueſten 
Geſchichte. Neubearbeitet von Friedrich Kähler. 20. Auf- 
lage. Leipzig 1926, A. G. Ploetz. 687 S. Geb. M. 9,—. 

Prescott, William. Die Eroberung von Peru. Mit 23 Bild- 
tafeln und einer Landkarte. Wien 1927, Verlags⸗Anſtalt 
Zahn & Diamant. 536 S. 

Preuſchen, Hermione von. Der Roman meines Lebens 
Ein Frauenleben um die Jahrhundertwende. Berlin‘ 
Leipzig 1926, K. F. Koehler. 294 S. 5 
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WEEN SE Maria. Der heilige Franziskus. 
Zum 700. Todestag des Heiligen dem Volke gewidmet. 
Mit 4 farbigen Beilagen vielen Kunſt druckbildern und 
Textbildern. Nürnberg 1926, Sebaldus⸗Verlag G. m. 
b. H. 244 S. Geb. M. 20, — 

Rech e, E. nn Ein SN zur geiftigen Kultur ber 
3 ünchen 1926, R. Oldenbourg. 111 S. 


Reeg, Deh, Vom feſtlichen Warten. München 1926, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 80 S. Geb. 


Reinelt, Paul. Chronika. Wie das liebe Jeſuskind im Glatzer 
Lande geboren wurde. Freiburg i. SC 1926, Herder 
& Co. G. m. b. H. 132 S. Geb. 

Rundt, Arthur. Amerika iſt anders. Alete von Tibor 
Gergely. Berlin 1926, Pen der Bücherfreunde, 
Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 152 S. 

Schauer, Kurt. Malerei der 3 Sechzig Abbil⸗ 
dungen mit einer Einleitung (Marburger Kunſtbüch er 
5 ie SC 1927, B. G. Teubner. 8 ©. 

ext 8 

Schneider, Manfred. Wanderfahrten durch Spanien. 
Mit 63 Bildern nach Aufnahmen des Gelee Stutt: 
gart 1926, Walter Hädecke. 254 S. Geb. M. 9,50. 

Seſſelmann, Celida. Italienfahrt. Kempten, Joſ. Köſel 
& Fr. Puſtet. 90 S 
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bourg. 104 S. M. 6,50 

Tetzner, Liſa. Im KS Wagen durch Deutſchland. 
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Unger, Erich. Das Problem der mythiſchen Realität. Eine 
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anderswo. Zwei Teile. Gotha 1926, Leopold Klotz. 
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— Arnold Zweig, Der Spiegel des großen Kaiſert. 
Novellen. 128 S. — Arnold Bennett, Geſchichten am 
den fünf Städten. Überſetzt von Bruno Glaſer. 135 S. - 
Ventura Garcia Calderon, Peruaniſche Novellen. 
eu von 8 und Otto Albrecht van Bebber. 

We ou Die Teufliſchen. 
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von Otto Mandl. überſetzt von Otto Mandl und Helene 
M. Reiff. Wien 1926, Paul Zſolnay. 432 S. 
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Monatsſchrift fu eiteraturfreunde 
Herausgegeben von Ernft Heilborn 
Das Literariſche Echo, 29. Jahrgang 


1927 Februar Heft z 
Heinrich Lilienfein . Fünfzig? 
Fritz T Cohn. DEED eißig Jahre! 

Erich Dürr. . Der Dichter im Zeitwinkel 
Guido K. Brand. „Die verlorene Erde 
Martin Brufot .. - Deifestomöbien der Spanier 
Julius Bab. Ein literariſches Rätſel 
Otto Forſt de Battag lia. „Paul Claudel 


Herbert Günther Friedrich Kayßler als Dichter 
Friedrich Kayßler 5 Aphorismen 
Emil Utitz. Se .Neue Kunſtliteratur 
Robert Neumann . .. Parodie 
Auguſt Gotzes Aus 3 Stifters Jugendtagen 
Hugo von Hofmannsthal Eine Manuſkriptſeite 


eitruriſcer Echo 
Echo der Zeitungen Echo der Zeit ſchriften » Echo der Bühnen » 
Echo des Auslands Kurze Anzeigen Nachrichten »Aus der Werk. 
| ſtatt deutſcher Verleger + Der Büchermarkt 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


| NEUE WERTVOLLE 
ROMANE UND ERZÄHLUNGEN 


Ludwig Finckh 
| Bridiebritt 
Erzählung. 6.-10. Tfd. In Lein. geb. N 4.0 
Das Buch dom Bodenſee und feinen Men» 
ben, voll von Weisheit und kargen finnigen 
Träumen. Eines ber Bücher, die ber ſchnell⸗ 
lebige Menſch zur Beſinnung braucht. 
Samsverſcher Kurier. 


Juliane Karwath 
Marie Duchanin 
Die Apetheteria ent fe Bag 
Roman. In Leinen gebunden IR 3.50 
Jullane Karwath iſt eine der wenigen in 
Deutichland, beren Schreiben ein ſtarkes, ges 
helmnls volles und beinahe myſtiſch zu nennen⸗ 
des Jiuibum erfüllt. Hamburger Jrembenbtett 


Clara Rabfa 
Das Bekenninis 


Roman. 4. und 5. Tauſenb 
In Leinen gebunden M 7.- 


Ole Sprache des Buches iſt von Elgenart und 
Schönheit erfüllt, ein ſtarker, eigener Gelſt, 
ein wohltuen der, faft maͤnnlicher Sinn geht 
burch das ſelbe und zeigt eine reife und reiche 
Seſtaltungs kraft. erer Zeitung, ger. 


Wiſhelm Schmidtbonn 
Die ſiebzig Geſchichten d. Papageien 


Nach dem Türkiſchen neu erzählt 
In Leinen gebunden M 7.— 


Diefe, von Lebend- und Liebes wels heit ge 
ſchwellten Erzählungen ſind eine reiche Gabe. 
Der Lefer lauſcht der gefiederten Schehere⸗ 
zabe, dem Dichter dankbar, ber dies bunte 
Phantaſiegewebe reinigte und dem Tagesge⸗ 
brauch zugänglich machte. Neues TogbL, Stutigart. 


Wilhelm Hegeler 
Die wei Frauen des Valentin Rey 
Roman. In Leinen gebunden N 5.30 


Über dem Schickſal und Handeln dleſer Nen 
ſchen liegt es wie der morgendliche Schein 
einer tieferen und verfeinerten Menſchlichkelt 
die der Sehnſucht unferer Zeit entſpricht. 
ö Gbeaniba Tagebiali. 


Rudolf Presber 
Haus Zthala 
Roman. 16.—20. Taufend 
In Leinen gebunden M 7z.— 
Gerzerfriſchend und belebend wirkt biefes 
Buch mit feinem köſtlichen Humor. 
q Demmig im Gral, Nunſtet. 


Auguſte Gupper 
Nuſcheln 
Reue Erzählungen 
In Leinen gebunden N 4.50 
Es iſt gerade das Schlichte, Derhaltene, bie 
fromme Scheu vor den letzthin unausſprech⸗ 
lichen Dingen, was Melen Erzählungen jenen 


Klang gibt, der im Gerzen noch lange nach zittert. 
Weſtfaliſche Zeitung. 


Grat Zahn 
Die Hochzeit des Gandem Orell 
Roman. 26.30. Tſd. In Leinen geb. N6.— 
Ein ungewöhnlich feſſelnder Cheroman iſt 
hier von Grott Zahn mit ſparſamen Mitteln, 
fluger Charafterifierung und mit ſtarker inne» 
rer Hingabe an das ſeeliſche Problem geſtaltet 
worden; in biefer Intenfität iſt das Dud eines 
der ſtärkſten Werke in des Oichters reicher 
Produktion. Bund, Bern. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 
BERLIN UND LEIPZIG ` 


Dreißig oder Fünfzig? 
Von Heinrich Lilienfein (Weimar) 


Durch eine immer lebhaftere öffentliche Ausſprache 
iſt die Frage eines verlängerten Schutzes der Ur⸗ 
heberrechte zum Gegenſtand allgemeiner Auf⸗ 
merkſamkeit geworden. Der äußere Anlaß zu dieſer 
Ausſprache liegt nahe: im Jahr 1927 werden die 
in der Internationalen Union (Berner Überein⸗ 
kunft) zum Schutze der literariſchen und künſtle⸗ 
riſchen Werke vereinigten Staaten zu einem neuen 
Kongreß zuſammentreten, der unter anderem die 
endliche Vereinheitlichung des geiſtigen Schutz⸗ 
rechts herzuſtellen beſtrebt ſein wird und damit 
auch Deutſchland vor die Forderung ſtellt, ſein 
Recht durch Erhöhung der Schutzfriſt von dreißig 
auf fünfzig Jahren mit dem der erdrückenden 
Mehrheit der Kulturſtaaten in Übereinſtimmung 
zu bringen. 

Der Schutz des literariſchen und künſtleriſch en 
Eigentums in Deutſchland iſt nicht alt. Um einer 
ungehemmten Ausbeutung durch gewiſſenloſe 
Nach drucker zu ſteuern, wurde 1837 die Schutzfriſt 
auf zehn Jahre nach dem Tode des Urhebers feſt⸗ 
geſetzt. Im Jahre 1856 ſchlug der Bundestag eine 
dreißigjährige Schutzfriſt vor, die jedoch erſt 1870 
für das geeinigte Deutſchland Geſetz wurde. Im 
Hinblick auf das Freiwerden der Wagnerſchen Werke 
(1913) ſetzte die Bewegung für einen noch höheren 
Schutz des geiſtigen Eigentums von neuem ein. 
Obwohl oder weil der Reichstag damals verſagte, 
kam der Ruf nach verbeſſertem Rechtsſchutz nicht 
wieder zum Schweigen. Es iſt das unleugbare 
Verdienſt Hans Kyſers, daß er mit der Forderung 
einer Reichskulturabgabe auf ſämtliche freiwer⸗ 
dende Werke die Diskuſſion erneuerte und ihr ein 
beachtenswertes ſoziales Moment zuführte. In 
jüngfter Zeit hat die Deutſche Schillerſtiftung durch 
eine an die Behörden und geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften des Reichs gerichtete Kundgebung ihrer 
Generalverſammlung vom April 1925 ſich mit 
Nach druck für die Verlängerung der Schutzfrriſt 
ausgeſprochen, und der Ausblick auf die genannte 
Tagung der Berner Union führte zu der jetzt zu⸗ 
XXIX, 5 


tage getretenen Verſchärfung des Kampfes der 
Meinungen. 

In der Frage: dreißig oder fünfzig Jahre Schutz⸗ 
friſt? ſtehen ſich die Autoren und die Verleger 
in ſcheinbarer Geſchloſſenheit gegenüber. In 
ſcheinbarer, was die Verlegerſchaft angeht! Die 
Driainalverleger, das heißt die Verleger von 
Werken noch lebender oder noch geſchützter ver⸗ 
ſtorbener Urheber, ſind teils desintereſſiert, teils 
auf ſeiten der Autoren. Die Muſikalienverleger 
ſind meines Wiſſens — aus Gründen, die hier nicht 
unterſucht werden ſollen — in ihrer Mehrheit 
gleichfalls für die Verlängerung des Schutzes. Die 
viel größere Gruppe der Nach drucksverleger, das 
heißt derjenigen Verleger, die ganz oder über⸗ 
wiegend vom honorarfreien Nachdruck freigewor⸗ 
dener Werke leben, iſt wohl ohne Ausnahme 
Gegner einer erweiterten Schutzfriſt. 

Mit viel Gefühl und taktiſchem Geſchick hat jüngſt 
Guſtav Kirſtein in einer Schrift: „Dreißig oder 
fünfzig?“ alles zuſammengefaßt, was nach ſeiner 
und ſeiner Kollegen Anſicht gegen eine Erhöhung 
der Schutzfriſt ſpricht. Der Hauptgrund, den wohl 
alle Nach drucksverleger von jeher mehr oder minder 
für ſich ins Feld führten, lautet: Erſt der durch 
das zeitige Freiwerden eines Autors mögliche, 
honorarfreie und allgemeine Nach druck macht 
hohes geiſtiges Gut zum Allgemeinbeſitz des 
ganzen Volkes. 

Das hört ſich für den Laien und Volksfreund ohne 
Frage ſehr gut an. Es hätte demnach niemals 
ſelbſtloſere und edlere Kulturförderer gegeben, als 
die Nach drucksverleger. Bei näherem Zuſehen iſt 
dieſe Glorifikation nicht ganz gerechtfertigt. Die 
Originalverleger werden ihren Kollegen entgegen⸗ 
halten, daß We billige Ausgaben verbreitungs— 
fähiger Autoren bereits innerhalb der Schutzfriſt 
in Maſſenauflagen (Rilkes „Cornet“, Nietzſches 
„Zarathuſtra“, Haeckels „Welträtſel“) zu verbreiten 
wußten und der hohe Eifer der Nach drucksverleger 
ſich mit Vorliebe nur den von ihnen, den Original⸗ 
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verlegern, bereits entdeckten Werken zugewandt 
habe. Es iſt bekannt, wie ſich das Geſchäft in Wirk⸗ 
lichkeit vollzieht: ein, zwei Jahre, ehe ein Autor 
frei wird, ſetzt der unter dem Namen „Rummel“ 
in Buch händlerkreiſen gekannte Hochbetrieb ein, 
der mit dem Tage des Freiwerdens in zahlreich en, 
gleich zeitigen Neuausgaben zur Erſcheinung kommt, 
die ſolange herausgepreßt werden, bis der Markt 
damit geſättigt iſt. Seien wir ehrlich und ſparen 
wir das Ideale, Gemütvolle und Soziale: das 
Geſchäft, das bisher der Originalverleger mach te, 
geht mit dem Freiwerden auf eine Vielheit von 
Nach drucksverlegern über; nicht ſo ſehr um die 
deutſche Kultur — um ein zunächſt für ſie drohen— 
des Vakuum von zwanzig Jahren, falls die fünf— 
zigjährige Schutzfriſt Geſetz wird, bangen die 
Nach drucksverleger ... In zweiter Linie ſollen 
ihnen gewiſſe höhere Geſichtspunkte nicht ab— 
geſprochen werden. 

Und die geiſtigen Urheber? Es iſt von den Autoren 
in der öffentlichen Auseinanderſetzung mit Recht 
darauf hingewieſen worden, daß es ſich für ſie 
letzten Endes um die Frage handelt: ſollen unſere 
Nach fahren, im Gegenſatz zu anderen Eigentums— 
inhabern, die das Geſetz ſchützt, nach fünfzig oder 
dreißig Jahren enteignet werden? Die Antwort 
heißt natürlich: wennſchon, dann nach fünfzig 
Jahren. Die Frage an die Verleger und an ge— 
recht denkende Menſchen überhaupt heißt: iſt 
es billig, daß im ſelben Augenblick, da das Verdienſt 
an einem Werk dem Urheber beziehungsweiſe 
ſeinen Nachkommen entzogen wird, einer Vielheit 
von Verlegern ein ungehemmtes Geſchäft mit eben 
dieſem Werk eingeräumt wird? Wer will ernſtlich 
behaupten, daß eine wie immer bemeſſene Honorar: 
quote an die Nachfahren (z. B. Eduard Mörikes 
oder Theodor Storms uſw.) der Verbreitung 
billiger Ausgaben im Wege geſtanden hätte oder 
künftig ſtehen würde? Nur ein ſehr unſchuldiger 
Menſch, der von Schriftſtellerhonoraren im Gegen: 
laß zu Buch händlerverdienſt eine ſehr harmloſe Vor: 
ſtellung hätte, könnte jo Naives behaupten... 

Für eine Verlängerung des Urheberrechts von 
dreißig auf fünfzig Jahre ſpricht neben der Ge— 
rechtigkeit, deren Fortſchreiten ſich in der ge— 


ſchichtlichen Entwicklung des Höherſchutzes aus⸗ 
ſpricht, entſcheidend ein überegoiſtiſches Moment: 
die fortſchreitende Vereinheitlichung Europas, ob 
ſie uns gefällt oder nicht, verlangt, wie eine Ein⸗ 
heitlichkeit der Wirtſchaft, eine ſolche des Rechts! 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß Deutſchland im Geleit 
weniger kleiner Staaten ſich dem Drängen ſämt⸗ 
licher Kulturſtaaten auf fünfzigjährigen Urheber- 
ſchutz länger entgegenſetzen kann und wird. Dieſe 
„splendid isolation“ wäre — nicht läch erlich, dazu 
iſt die Sache zu ernſt, aber hervorragend kurz⸗ 
ſich tig und kulturwidrig ... Es iſt zuzugeben, daß 
der ideale Geſichtspunkt bei der endgültigen Lö⸗ 
ſung der Schutzfrage des geiſtigen Eigentums den 
egoiſtiſchen ergänzen darf und ſoll. Unabhängig 
von Kyſers Vorſchlägen und in anderer Form, 
aber in der Sache gleichſtrebend, hat neuerdings 
Graf Hermann Keyſerling in einem in der Preſſe 
verbreiteten Aufſatz „Der Peterspfennig der 
Literatur“ die Anſchauung vertreten: geiſtiges 
Eigentum darf überhaupt nie ganz frei werden; 
gerade durch das Freiwerden wird die Abſicht 
vereitelt, es der Menſchheit ſinngemäß nutzbar 
zu machen. Wenn ich recht unterrichtet bin, hat 
auch ſchon die Deutſche Schillerſtiftung in einer 
ihre erwähnte Kundgebung von 1925 ergänzenden 
Denkſchrift an die Behörden und geſetzgebenden 
Körperſchaften dieſe Anſchauung geltend gemacht, 
und ihr gehört die Zukunft. Es iſt durchaus mög— 
lich, eine für alle Teile annehmbare Löſung zu 
finden, etwa derart, daß zwar das Monopol eines 
einzelnen Verlegers nach dreißig Jahren entfällt, 
aber eine Honorarquote, über deren Höhe ſich 
reden läßt, die jedoch ſämtliche Werke und ihre 
Aufführungen uſw. trifft, im Zeitraum zwiſchen 
dreißig und fünfzig Jahren Schutzfriſt zwiſch en den 
Erben des Autors und einem Kulturfonds be— 
ziehungsweiſe den berufenen Wohlfahrtsanſtalten 
der Urheber geteilt wird; daß nach Ablauf der 
fünfzig Jahre dieſelbe oder eine noch verringerte 
Honorarquote ganz und dauernd Kultur- und 
Wohlfahrtszwecken zugeführt wird... Zu folder 
Löſung werden alle Beteiligten gewiſſe Opfer 
bringen müſſen, was im Intereſſe der Allgemein⸗ 
heit nur billig iſt. 
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Dreißig Jahre! 
Von Fritz Th. Cohn (Berlin) 


Man ſollte glauben, daß in der Frage der Schutz⸗ 
friſt für Werke der Literatur die Intereſſen der 
Schriftſteller und Verleger die gleichen ſeien. 
Und doch iſt dem nicht ſo. Die Schriftſteller ſtehn 
faſt durchweg auf dem Standpunkt, daß es wün⸗ 
ſchenswert wäre, die Schutzfriſt auf fünfzig Jahre 
feſtzuſetzen, damit ihre Enkel und Urenkel noch 
von den Erträgen ihrer geiſtigen Tätigkeit Vorteil 
ziehen können. Der größte Teil der Verleger (ich 
ſpreche hier nur von den Verlegern ſchönwiſſen⸗ 
ſch aftlicher Werke, da die Verhältniſſe im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verlag ganz anders liegen und dort 
überhaupt der Schutzfriſt keine große Bedeutung 
weder von den Autoren noch von den Verlegern 
beigelegt wird) wünſcht keine Verlängerung der 
Schutzfriſt, ja es gibt ſogar viele, die bereits dreißig 
Jahre für eine zu lange Friſt halten. Und zwar 
ſind es Verleger, die für beſtimmte Autoren durch 
Verlagsverträge das Monopol erworben haben 
und nicht etwa ſolche, die an freigewordenen 
Werken verdienen wollen. 

Woher kommt dieſe Unſtimmigkeit zwiſchen den 
Intereſſen der beiden vertragſchließenden Gruppen? 
Hätte nicht der Verleger einen größeren Vorteil, 
wenn er zwanzig Jahre länger das Monopol auf 
Verlagswerke, für die er vielleicht jahrzehntelang 
Aufwendungen gemacht hat, ohne daß ſie ſich 
bis dahin bezahlt gemacht hätten, beſäße? Wenn 
ich hier behaupten wollte, daß lediglich das kul⸗ 
turelle Intereſſe für dieſe Verleger maßgebend 
ſei, ſo würde man mir nicht glauben, und das mit 
Recht. 

Die Erfahrung im ſchönwiſſenſchaftlichen Verlag 
hat gelehrt, daß nur ſehr wenige Schriftſteller 
ihren Tod um dreißig Jahre überleben. 

Welcher Theaterdirektor führt noch die Stücke 
der Autoren auf, die vor fünfzig Jahren geſtorben 
ſind und vor hundert berühmt waren? Selbſt 
ganz große Theatererfolge der Kotzebue, Laube, 
Gutzkom, Brach vogel und wie die alle heißen, die 


ſch illerpreisgekrönt waren, ſind heute vergeſſen. 
Ja, wo iſt Wilbrandt, wo Wildenbruch, wo Lindau, 
wo Lubliner, Philippi, die Beherrſcher der Bühne 
von geſtern? 

Wo ſind die Käufer von Romanen eines Gutzkow, 
eines Auerbach, eines Spielhagen und ſo vieler 
anderer, die zu ihrer guten Zeit den Büchermarkt 
beherrſchten und ſicher auch für eine Schutzfriſt 
von fünfzig Jahren eingetreten wären, wenn 
man die Frage damals aufgeworfen hätte? Selbſt 
ein Geibel, ein Heyſe, ein Roſegger ſind ſo gut wie 
vergeſſen, von Ganghofer und anderen nicht zu 
reden. Die Storm, Freytag, Fontane ſind die paar 
Ausnahmen. Und um ſolcher Ausnahmen willen 
ſollte man die Schutzfriſt verlängern? Um ſolcher 
Ausnahmen willen, die billig ins Volk zu bringen, 
wirklich eine kulturelle Tat bedeutete, ſoll der 
Verleger eine Verlängerung ſeines Monopols 
um zwanzig Jahre erbitten? 

Man bedenke doch, daß die dreißigjährige Schuß: 
friſt ſchon für viele Verleger eine große Belaſtung 
iſt, da ſie ſie zwingt, trotz ganz geringen Abſatzes 
Jahr für Jahr den Erben des Dichters Abrech— 
nungen zu geben. Der Verleger muß die Erben 
feſtſtellen, denn nicht jeder hat direkte Deſzendenz, 
viele Schriftſteller haben Nachkommen der Seiten: 
linien als ihre Erben, ein Generalvertreter exiſtiert 
nicht. Wie ſoll ſich der Verleger da verhalten? 
Das iſt ſchon bei dreißig Jahren häufig eine Quelle 
von Prozeſſen, ſicher von Schwierigkeiten; wie 
aber wird es erſt bei fünfzig Jahren ſein? 

Nun will der Staat dem Verleger dieſe Mühe 
wenigſtens abnehmen. Er will die zwanzig Jahre 
längere Schutzfriſt einführen, aber verlangen, 
daß die Honorarbeträge an ihn gezahlt werden 
und ſeinerſeits den Erben, wenn ſie bedürftig 
ſind und in direkter Linie von dem Schöpfer des 
Werks abſtammen, einen Teil dieſes Honorars 
überweiſen; den anderen Teil aber wird er zum 
Beſten bedürftiger lebendiger Autoren verwenden. 


1 Damit entfällt auch der von den Muſikverlegern für die Verlängerung als entſcheidend angeführte Grund des guten 
Gewinns an geſchützten Werken, um dieſen für lebende und ſtrebende Talente aufzuwenden. Vollhono rarpflichtige Werke, 
m billigem Preis auf den Markt geworfen, bringen keinen nennenswerten Gewinn und zu teurem keinen genügenden 


Abſatz — nach 30 Jahren. 
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Das iſt der Plan der domaine d’etat, den die 
Schriftſteller gleichfalls bei der Bitte um Ver⸗ 
längerung der Schutzfriſt ausgeſprochen haben. 
Gegen dieſen Plan richtet ſich beſonders die Oppo⸗ 
ſition des Verlages, und das von Rechts wegen. 
Heinrich Lilienfein verteidigt die Forderung der 
Autoren mit zwei Gründen: Erſtens findet er die 
Verlängerung gerecht. Iſt es wirklich gerecht, daß 
die Urenkel oder Urgroßneffen, denen der Ahn 
geiſtig ſo fern ſteht wie zeitlich, noch von deſſen 
Tätigkeit Nutzen ziehen? Iſt es gerecht, in einer 
Zeit, die gegen Fideikommiſſe und übertriebenes 
Erbrecht ſchwere Bedenken hat, geiſtige Fidei— 
kommiſſe zu errichten? Lilienfein verteidigt ſeine 
Forderung ferner mit der Vereinheitlichung der 
Schutzfriſt. Hat dieſe Vereinheitlichung einen Wert 
bei Verſchiedenheit der Sprache? Es kann 
für Deutſchland völlig gleichgültig fein, ob die fran 
zöſiſchen Bücher in Frankreich zwanzig Jahre länger 
nicht nachgedruckt werden dürfen als die deutſchen 
in Deutſch land. 


Der ſpringende Punkt bleibt die ſogenannte 
Kulturabgabe, die aus der Verſenkung hewor⸗ 
geholt wird, obgleich ſeinerzeit bereits die monate⸗ 
langen Verhandlungen gezeigt haben, daß ſie eine 
unausführbare Utopie iſt. Tritt das Reich als 
Erbe an Stelle der Nachkommen, ſo ergeben ſich 
ungeheure Schwierigkeiten. Zuerſt einmal werden 
die Länder dem Reich das Recht ſtreitig machen 
und dann werden die Organiſationen, die ſich 
für erbberechtigt halten, ſich untereinander an 
die Köpfe kommen. Schließlich wird die Ver⸗ 
waltung und die ganze Technik einer Kultur⸗ 
abgabe einen derartig rieſigen, umſtändlichen, 
beamtenreichen Apparat beanſpruchen, daß von 
den Geldern, die da ſchließlich auf Koſten ber All 
gemeinheit — denn fie erhöhen unter allen Um: 
ſtänden die Bücherpreiſe — vom Verleger ab— 
geführt werden, für wirklich Bedürftige nichts 
übrigbleibt. Wir Verleger können nur dringend 
warnen, an der Schutzfriſt zu rühren. Deutſchland 
hat keinerlei Intereſſe an ihrer Verlängerung. 


Der Dichter im Zeitwinkel 


Neues von Eduard Reinacher 


Von Erich Dürr (Mannheim) 


Im Jahre 1926 iſt auch eines literariſchen Thoiry 
Einlöſung vertagt worden. Es ſah aus, als ſollte 
ein neuer zielhafter Antrieb in den literariſchen 
Wirrwarr kommen. Man redete viel von Ge— 
ſundung und Klärung; ja, es war ein geradezu 
verdächtiges Gerede darum. Lange Winterabende 
bringen nun die tröſtliche Beſinnung: ein geſunder 
Dichter iſt noch immer köſtlich unzeitgemäß. Die 
überhaſtete Sorge jedes einzelnen, jeder Gruppe, 
jedes Volkes um ſeine iſolierte materielle wie 
geiſtige Selbſibehauptung macht noch jede ge— 
laſſene Zwieſprache zu einer phantaſtiſchen Un— 
wirklichkeit. Das Extrem, die laute und bewußte 
Einſeitigkeit, mit ihrer Willenskraft prahlend, 
drängt ſich mit Recht vor die lauen Kompromiſſe 
der Konjunkturſchieber; ſelbſt der Eros, in genieße— 
riſchen Machtwillen umgefälſcht, übt Verrat an 
der Liebe. Wo wäre da noch Begreifen, daß über 
aller Notwendigkeit des Eigenwillens erſt in der 
Spannung des dualiſtiſchen Bewußtſeins, in der 


Erhöhung der hölderlinſchen Ahnung: „Verſöh⸗ 
nung iſt mitten im Streit“ ein mögliches Ziel 
ſchöpferiſchen Geiſtes liegt? 

Dichter von ſolcher Spannweite des Menſchentums 
ſtehen heute in ſtiller Reſerve, im Zeitwinkel 
zwiſchen Beſchränkung und Hemmungsloſigkeit; 
ſchmal iſt der Weg auf der Waſſerſcheide des menſch⸗ 
lichen Gleichgewichts. 

Schmal iſt auch das Bändchen Proſa, das von 
Eduard Reinach er im Jahr 1926 in die Offent⸗ 
lichkeit des Buchdrucks geſchickt werden durfte, 
ſchmal beſonders im Verhältnis zu dem, was von 
dem Dichter noch an ungedruckter oder in Zeit: 
ſchriften oder Liebhaberdrucken veröffentlichter 
Proſa vorliegt. Aber es iſt wenigſtens da (im 
Rheinverlag Baſel erſchienen) und umfaßt zwei 
Novellen: „Eulogius Schneider“, in rauſchender 
Eile den rapiden Lebenslauf jenes Hauptträgers 
der franzöſiſchen Revolution in Straßburg um: 
reißend, der als geborener Franke ebenſo dem 
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elſäſſiſchen Volk wie den pariſer Mach thabern 
verdächtig, den Intrigen feiner Feinde wie der 
eigenen teutoniſchen Blindheit erlag, prächtig in 
feiner ſchäumenden Kraft und in feinem ger 
ſteckt ſchickſalhaften Lebensſinn. Und daneben 
„Lenele“, eine elſäſſiſche Kindergeſchichte, von 
Leid und Sieg einer zu Unrecht verurteilten 
Magd, von der Kraft des einfachen Menſch en⸗ 
herzens berichtend. 

Denn von dieſem ſüdweſtlichen Winkel Deutſch⸗ 
lands aus wird manches über die Zeit und über 
des deutſchen Volkes Weſen und Zukunft ver⸗ 
nommen werden müſſen, ehe die Prognoſe über 
das Wetter Europas und die Stellung Deutſch—⸗ 
lands zwiſchen Oſt und Weſt endgültig formuliert 
werden kann. Reinachers Volksbewußtſein, ſein 
Raum⸗ und Zeitgefühl iſt ſo groß, daß man in 
irgendeinem Detail aus dem elſäſſiſchen Volks⸗ 
leben, das er erzählt, in dem Grundzug irgend⸗ 
einer alten Schweizerſage, von der er berichtet, 
die Verantwortung ſpürt im Angeſicht von Paris, 
Sowjetrußland, Amerika und dem Sternen⸗ 
himmel; vor keiner dieſer Größen muß, was er 
da ſcheinbar ſo zeitverhärtet ſagt, verblaſſen. Denn 
er ſteht auf der Erde, die das trägt, und blickt von 
hier aus über die Welt. Das Werk, in dem er die 
epiſch⸗lyriſche Monumentaliſierung feiner Volks⸗ 
und Landſchaftsberichte begonnen hat, ſind ſeine 
„Elſäſſer Idyllen und Elegien“. Ihnen ſtellt er 
nun einen zweiten Band an die Seite: „Harſchhorn 
und Flöte“, Geſänge aus der Schweiz Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart), ein Werk, deſſen 
volkstümliche Bedeutung erſt ſpät zu ermeſſen 
ſein wird. Kampfwillen und ſinnendes Gemüt 
verkörpern die beiden Inſtrumente, eingeſetzt als 
Künder natürlicher Freiheit und wieder freiwillig⸗ 
friedlicher Bindung benachbarter Länder und 
Völker, Miſſion deutſchen Schweizertums durch 
die Jahrhunderte. 


Ungedruckt find noch die Erzählung „Bürgerin 
Eugenie“, die das Stoffgebiet des Eulogius Schnei⸗ 
der berührt, und vor allem die präch tige Novelle 
„Waiblingers Austrieb“, in der die drängenden 
Nöte jenes tübinger Stiftlerkreiſes um den kranken 
Hölderlin in die Sprache der Gegenwart gefaßt 
ſind. Der kurze Nachklang „Waiblingers Ende“, 
der über verſagendes Ringen um antikes Über⸗ 
maß tragiſches Verſtehen breitet, iſt in der Zeit⸗ 
ſchrift „Hellweg“ erſchienen. Straßburger Lebens⸗ 
erinnerungen unter dem Titel „Moſaik der Kinder⸗ 
zeit“ wurden in den „Elſaß-lothringiſchen Mittei⸗ 
lungen“ gedruckt. Die wichtigſte Proſaſchöpfung 
des Dichters aber iſt „Die Verſuchung am Kreuze“, 
eine Viſion, in der Reinach er aus heidniſch⸗germa⸗ 
niſcher Wurzel heraus Vertiefung und Befreiung 
des chriſtlichen Erlebniſſes ſucht. Ihre Drucklegung 
verdanken wir der Stuttgarter Staatlichen Kunſt⸗ 
gewerbeſchule. Ein noch ungedruckter Gedichtband 
„Sterne über Aichelberg“ weitet die Welt des Dich⸗ 
ters ins Kosmiſche, ohne Pathos der Abſtraktion, ſon⸗ 
dern in der dem Dich ter eigenen in dividualiſierenden 
Liebe zur Sternenkörperſchaft: überall Einzelmög⸗ 
lichkeiten der „großen Wiederkehr“ zu entdecken. 
Immer ſteht der überperſönliche Maßſtab, ein ſtill⸗ 
ſchweigend vorausgeſetztes metaphyſiſches Bedürf⸗ 
nis, über der Einzelerſcheinung und gibt ihr ein 
Spannungsverhältnis zur Umwelt, das den Dichter 
auf den Weg des Dramas weiſt. Eine vorliegende 
dramatiſche Faſſung des „Eulogius“ und eine ſo⸗ 
eben vollendete „Bernauerin“ werden die formale 
Weiterentwicklung des Dichters in dieſer Richtung 
auf der Bühne zu erhärten haben. Eine Kraft hat 
er jedenfalls vor manchem dramatiſchen Sucher 
der letzten Jahrzehnte voraus: ein männlicher Be⸗ 
jaher dieſer kampf⸗ und toddurch wirkten Welt zu 
ſein, angeſichts des Sternenworts: 


Begreife: Welt, das iſt die Luſt 
Zu Weſen überm eignen Kopfe! 


Die verlorene Erde 
Von Guido K. Brand (Berlin) 


Nichts ift vielleicht charakteriſtiſcher und tragiſcher 
für unſere Epoche, als daß ein junger, aus Oſt⸗ 
preußen ſtammender Dichter den Titel: „Don 


Juan der halben Dinge“ erfinden konnte. Dieſe 
Formulierung iſt ſchon nicht mehr ſymboliſch, 
ſondern ausgereift aus Zuſtänden und Begeben⸗ 


1 Die verlorene Erde.“ Roman von Alfred Bruſt. Berlin, Horen⸗Verlag. 
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heiten einer jener anklägeriſchen und mahnenden 
Wirklichkeiten, die über die Kriſe hinaus die Kata⸗ 
ſtrophe ankündigen. An Stelle der Tat iſt das Wort, 
für den Charakter die durch Hemmungen geſchützte 
Haltung getreten; die große Leidenſchaft iſt zur 
Hyſterie, das Serualproblem in Krankheitsfälle 
umgebogen worden, die Macht zu einem Gemächt, 
die Kraft zu einer Geſte, die Idee zu einem Ader— 
laß des Gehirns degradiert. Unſere literariſche 
Situation iſt voll eines geſetzlos Sprunghaften, 
maßlos in Anläufen und Anfängen, hinkendem 
Vorwärtsſtürzen; gigantiſch an Umfang und Zahl, 
aber erſchütternd klein an Tiefe und Gewalt, an 
Kraft und Dauer, voll von Gleichförmigkeit der 
Ideen, Handlungen und Menſchen. Hier nützen 
keine Kleiſt⸗ und Grillparzer⸗Preiſe, keine Aka⸗ 
demien und Preisausſchreiben, ſondern nur die 
Einſicht, daß Dichten kein romantiſcher Zeitvertreib 
ahnungsloſer Frauen, keine Emballage ſtickiger 
Kaffeehausluft iſt, ſondern eine jener unergründ⸗ 
lichen Begnadungen, eine jener triebhaften, an 
die Erdkraft gefeſſelten Gewalten iſt, die man ſich 
nicht angrübeln und angeſtikulieren kann. 

Unter dieſe Begnadeten gehört vom Anbeginn 
ſeines Schaffens Alfred Bruſt. 

Nach längerem Schweigen, aufgewühlt von der 
Einſamkeit des Meeres und ſeiner Heimat, bedroht 
faft von der Ungeheuerlich keit der ruſſiſchen Land⸗ 
ſchaft und ihrer Menſchen, wächſt eine Anklage und 
Verteidigung, eingeformt in urhafte Geſtalten, 
deren letzter und erſter Trieb zur Entſcheidung 
drängt, denen das Entweder —-Oder im Guten und 
Böſen aus urgründiger, unzerſtörter Lebenskraft 
zum heiligſten Geſetz wird. Hier ſind Menſchen, 
die das weſtliche Europa weder im Format noch 
in dieſen Gedankenkreiſen, weder in dieſer Un⸗ 
gebrochenheit noch raumhaften Sicherheit aufzu⸗ 
weiſen hat; hier ſind Geſchehniſſe von einer Tur⸗ 
bulenz, die den Weſteuropäer überrennt, an deren 
exploſiven Spannung er erſt ermeſſen kann, wie 
ſehr die Landſchaft, das Klima, die Lebensweiſe 
den weſtlichen Menſchen veräſtelt, zu einer Ver⸗ 
feinerung zerſpalten hat, die zur geiſtigen und 
ſeeliſchen Deſtruktion führen mußte. Hier ſchachtet 
plötzlich ein Griff, ein Satz, ein Entſchluß die Tiefe 
bis zum Urgrund aus, und das Zuſammenwohnen 
der Gefühle, Triebe und Gedanken, gegenſeitig 
ſich beherrſchend in großen dualiſtiſchen Formen 


des Entweder — Oder, türmt den ſeeliſchen Raum 
in dem Menſchen auf, der nur mit den geogra⸗ 
phiſchen Größenverhältniſſen Rußlands in Be⸗ 
ziehung geſetzt werden kann. Alles iſt ein Müſſen, 
ein unerſchütterliches Wollen aus der Gewißheit 
des Lebens heraus und jeder iſt, gemeſſen an den 
weſtlichen Situationen der halben Dinge, ein Rieſe; 
ſie ſind pruzziſchen Blutes, urälteſten Stammes, 
denen keine Beimiſchung etwas anhaben konnte, 
und ihre Geſchichte lebt in den Gehirnen der ein⸗ 
ſamen Menſchen, die ein Gedächtnis über Jahr⸗ 
hunderte haben. 

Ihren Ausgang nimmt die Geſchichte auf den 
Beſitzungen des Grafen Dagda am Memelfluß 
und ſie endet in Wilna, in einem Augenblick, den 
das Schickſal gefügt hat. Dazwiſchen liegen die 
Abgründe des Böſen (Pupill, der eine Sohn des 
Grafen), die Verwirrungen einer toll⸗gefährlichen 
Miſchung aus uraltem, ausſterbendem Adel und 
dumpfem Bauerntum (des Grafen Dagda Frau), 
die Sucherſchaft und Erlöſung des göttlich Reinen 
und Guten (Elnis, der Bruder Pupills), der 
magiſche Weg Birutes, die Konzentration des 
ewigen Weibes, von den Nachſtellungen der 
Männer getrieben, ins Kloſter entführt und nach 
Irrwegen als Heilige in Wilna verborgen, bis 
Elnis ſie mit Hilfe eines Juden findet. Da ſind 
die vielen intellektuellen Auseinanderſetzungen zwi⸗ 
ſchen Katholizismus und Judentum, durch Taten, 
Ereigniſſe immer in Wirklichkeiten umgeſetzt, um 
letzten Endes der großen Entſcheidung zugeführt 
zu werden, daß Graf Dagda eine erſchütternde 
Wandlung an ſich erlebt und das Judentum in ſeinem 
Innerſten bekennt. Die katholiſchen und jüdiſchen 
Geſtalten wandern als etwas Ewiges hindurch: 
die Kirche in ihrer jahrhundertalten Gewalt, das 
Judentum in ſeiner jahrtauſendalten Atmoſphäre. 
Die Rätſel der Menſchheit, der Erde und des ur⸗ 
ewigen Gottes, die Geheimniſſe der ſeelenhaften 
Beziehungen von Menſch zu Menſch, von ihm 
zur Landſchaft werden in die Geſchehniſſe ein⸗ 
geſpannt und an Energien ſichtbar gemacht. Aus 
den Dingen wächſt der Mythos des Glaubens 
an die Erde und an den großen, dem Teufel oder 
Gott nahen Menſchen. Der Sinn des Geſchehens 
geht wieder zum Ur zurück. 

Fremd rauſcht zuerſt der Raum und die Land⸗ 
ſchaft, bis wir erkennen, daß ſie mit allem Leben⸗ 


< 258 > 


digen in feinen niederen und heiligen Inſtinkten 
erdhaft verbunden ſind. Prophetiſch und hymniſch 
manchmal, wiederum an anderen Stellen hart 
und zornig, bricht das Wort aus dem Dichter, 
dem nichts unweſentlich iſt, der aber über die 
flachen Ebenen die großen Gipfel der Erſchütte⸗ 


rungen, Bekenntniſſe und Entſcheidungen menſch⸗ 
haft aufragen ſieht. 

Es iſt der Mythos vom Glauben an den guten 
Menſchen; denn über alle Irrungen und Anfech— 
tungen hinweg geht Ellnis, „ein öſtlicher Pilger“, 
den Weg zur Erlöſung. 


Meiſterkomödien der Spanier 
Von Martin Bruſſot (Wien) 


Spaniens dramatiſche Dichtung, ſoweit ſie der klaſſi⸗ 
ſchen Glanzzeit entſtammt, erfreut ſich in Deutſchland 
von jeher gewiſſen Anſehens. Ja, ihr Ruf iſt feſt be⸗ 
gründet, fürwahr; anſonſt aber ergeht es ihr da nicht 
beſſer als Klopſtocks „Meſſias“. Literaten, Literatur⸗ 
geſchichten, deutſche Profeſſoren, kurz wahre Kenner, 
ſprechen begeiſtert von ihrem Zauber, dem vergeiſtigten 
Menſchentum, das ihr innewohnt, ihrer frühzeitigen 
Höhe als dramatiſches Kunſtwerk. Sie wiſſen aber auch 
von deutſchen Dichtern, Leuchten, die ſich bei ihr An⸗ 
regung geholt; nennen Goethe, Tieck, A. W. Schlegel, 
E. T. A. Hoffmann, Grillparzer, nennen Eichendorff, 
Friedrich Halm, Grabbe, Gottfried Keller, Schack, Wil⸗ 
brandt uff. bis zu Hofmannsthal und Ludwig Fulda. 
Wie wenige Deutſche aber leſen wirklich ſpaniſche Dra⸗ 
matiker, vom Original abgeſehen, in den recht guten 
oder doch fleißigen ÜUberſetzungen, an denen wahrlich 
kein Mangel iſt. Nun gar ſchon die Herren Bühnenleiter 
und Dramaturgen? Die laſſen es bei Calderons „Rich⸗ 
ter von Zalamea“ bewenden. Freilich, ſie ſind vor⸗ 
ſichtig, und ſolche Vorſicht iſt nicht unbegründet. Man 
hat eben ſchon da und dort mit älteren oder auch mo⸗ 
dernen Spaniern arg Schiffbruch erlitten. Und dies 
hat nun einmal ſeine nicht wegzuleugnende Urſache, 
entſpringend der grundverſchiedenen Pſycholog ie beider 
Völker, bedingt ebenſowohl durch Raſſe als ſoziale, 
kulturelle und politiſche Entwicklung. Dennoch, ſo ver⸗ 
meinen wir, fänden ſich im ſpaniſchen Bühnenſchrift⸗ 
tum reichlich vortreffliche Werke, die bei Bearbeitung 
durch einen erprobten Dramaturgen Glanzſtücke des 
deutſchen Theaters abgeben könnten. 

Von ähnlicher Anſchauung wird auch Ludwig Fulda 
geleitet, der kürzlich im Propyläenverlag, Berlin, zwei 
Bände „Meiſterluſtſpiele der Spanier“ in freier Ver⸗ 
deutſchung herausgab. Ein verdienſtvolles Unterneh: 
men ſicherlich, das Anſpruch hat vor allem von Theater⸗ 
leitern und Rundfunkregiſſeuren beachtet zu werden. 
Kleinodien der altſpaniſchen Komödie nennt ſie Fulda, 
die von ihm ausgewählten Werke, und das durchaus 


nicht zu Unrecht. Geiſtblitzende, witzſprühende, lebens⸗ 
volle Prachtleiſtungen ſind es, jedes einzelne dieſer 
ſechs Luſtſpiele, in denen ebenſoviel berufene Dichter 
„realiſtiſch“ den Zeitgeiſt ihrer Epoche widerſpiegeln. 
Denn ihre Luſtſpielſtoffe entnahmen die ſpaniſchen 
Dramatiker, ungleich den auf Chroniken und ſonſtiger 
Überlieferung baſierenden Dramen, faſt ausnahmelos 
der ſie umgebenden Alltagswelt beziehungsweiſe ihrer 
frei erfindenden Phantaſie, beeinflußt von ihr. So er⸗ 
ſteht denn aus ihren Werken das Spanien des 17. Jahr⸗ 
hunderts, deſſen Ehren-, Geſellſchafts⸗ und Liebes⸗ 
händel auch heute noch kaum minder zu feſſeln oer: 
mögen, als etwa jene der Umwelt eines Molisre. Was 
vollends aber ihre Technik angeht, ſo trifft in großen 
Zügen das zu, was auch Fulda, der gewiegte Theater⸗ 
fachmann, vollauf erkannt hat: mag ſchon die moderne 
dramatiſche Dichtkunſt in der Erſchließung des See: 
liſchen ſie weit überholt haben, ebenſo gewiß iſt es, daß 
man von ihnen heute noch das Techniſche, gewiſſer⸗ 
maßen aus tiefſter Quelle, am einprägſamſten er⸗ 
lernen kann. „Der Fortſchritt der Kunſt, ihre Entwick⸗ 
lungs⸗ und Wandlungsfähigkeit, die Vertiefung ihres 
Schauens, die Verjüngung ihres Gehalts und ihrer 
Form kennt keinen Stillſtand und keine Schranken; 
ihre handwerkliche Grundlage bleibt ſich im großen und 
ganzen gleich und läßt ſich nicht ungeſtraft verachten.“ 
Es iſt wie bei der Architektur: Antike und Gotik, Re⸗ 
naiſſance und Zukunftsſtil haben eins „miteinander 
gemein: die Geſetze der Statik. Wer nicht verſteht, wie 
man einen Stein auf den anderen zu ſetzen, einen Gie⸗ 
bel zu ſtützen, eine Decke zu wölben hat, deſſen aus— 
ſchweifende Phantaſie mag die genialſten Luftſchlöſſer 
erſinnen; doch beim erſten praktiſchen Verſuch, ſie auf⸗ 
zubauen, ſtürzen ſie ein“. Meiſterluſtſpiele gerade in 
dieſer Hinſicht ſind die vorliegend verdeutſchten. Lope 
de Vegas „Die Liebesheuchler“ (Los amantes sin 
amor) zählt da fraglos zum Durchgebildetſten, was dieſer 
geniale Altmeiſter des ſpaniſchen Dramas hervorge⸗ 
bracht hat. Beſonderes Intereſſe aber erweckt die weib, 
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liche Hauptgeſtalt, in der ſich eine Art Urbild der 
ſpäteren „unverſtandenen Frau“ unverkennbar ſchon 
ankündigt. Tirſo de Molinas „Die Rivalin ihrer ſelbſt“ 
(La celosa de si misma) er freut ſich heute noch in 
Spanien hoher Wertſchätzung, ebenſo Moretos Gecken⸗ 
komödie „Der Unwiderſtehliche“ (El lindo Don Diego), 
des weiteren überſetzte Fulda die Luſtſpiele „Ehemänner⸗ 
examen“ (El examen de maridos) von Alarc on, „Die 
vertauſchten Rollen“ (Donde hay agravios no hay 
celos) von Rojas, endlich des großen Calderon „Ber: 
ſteckſpiel“ (El escondido y la tapada). Als metriſche 
Form wählte der Überſetzer an Stelle des vierfüßigen 
Trochäus der Spanier den vierfüßigen Jambus, der 
dem deutſchen Empfinden näherliegt. 

Gleichfalls ſechs Bühnenwerke, und zwar ſolche Lope 
de Vegas liegen vor in der Sammlung „Ausgewählte 
Komödien“, die Wolfgang Wurzbach erſtmalig aus dem 
Original ins Deutſche überſetzte, worunter „Die treue 
Hüterin“ (La buena guarda) erſt kürzlich erſchien (Wien 
1925, Kunſtverlag A. Schroll & Co.). Vorangegangen 
waren „Caſtelvines und Monteſes“, „Der Richter von 
Zalamea“ (El alcalde de Zalamea), „Die Jüdin von 
Toledo“ (Las paces de los reyes y judia de Toledo), 
„Der Herzog von Viſeo“, ſchließlich „König Ottokar“ 
(La imperial de Oton), Werke, die faſt alle ſchon an⸗ 
gezeigt wurden. Auch hier wieder vortreffliche Ver⸗ 
deutſchungen; allein ein mächtiger Unterſchied obwaltet. 
Sind nämlich Fuldas freie Umdichtungen das Werk 
eines Dramatikers und demgemäß dergeſtalt, daß ſie 
ſofort wirkungsvoll aufgeführt werden könnten, ſo 
haben wir dagegen bei Wurzbach das Werk des gewiſſen⸗ 
haften Gelehrten, der vor allem an den Philologen, den 
Literaturfreund ſich wendet. In dieſem Belang ſind 
auch ſeine gründlichen, ungemein mühevollen Arbeiten 
an ſich hervorragende Meiſterleiſtungen, deren umfang⸗ 
reiche Einleitungen (beim jüngſt erſchienenen Stück 
allein zirka 160 Seiten umfaſſend), jeweils einen wert⸗ 
vollen Beitrag zur vergleichenden Literaturforſchung 
darſtellen. Lopes „La buena guarda“ im übrigen iſt eine 


bezaubernde Dramatiſierung der Beatrix-Legende, die 
in neuerer Zeit vor allem durch Charles No die rs poeſie⸗ 
volle Erzählung „Soeur Beatrix“, Gottfried Kellers 
Legende „Die Jungfrau und die Nonne“, insbeſondere 
aber durch Vollmöllers impoſantes „Mirakel“⸗Spiel 
allgemein wieder bekannt geworden iſt. 

Dem bedeutendſten Dramatiker des „Goldenen Zeit: 
alters“, Pedro Calderon de la Barca, widmete Max 
Victor Depta eine deſſen Namen tragende umfang: 
reiche Studie (Leipzig 1925, Quelle & Meyer, 262 S.). 
Eine kenntnisreiche, wohlfundierte Arbeit, darin die 
nennenswerteſten großen Dramen des rührigen Mei⸗ 
ſters, der deren weit über hundert verfaßt hat, daneben 
aber bei dreihundert anderweitige Bühnenwerke, ein⸗ 
gehende Beſprechung erfahren. Depta wirft zunächſt 
einen Blick auf das ſpaniſche Drama vor und um Calde⸗ 
ron, dem Lope Form und Züge geprägt. Eine kurze Bio⸗ 
graphie kennzeichnet den Dichter als Menſchen. Sodann 
werden deſſen Werke genau betrachtet, und zwar ſondert 
ſie Depta zur beſſeren Überſicht recht zweckmäßig in 
Tragödien, geſchichtliche Dramen, mythologiſche Stücke, 
novelleske und romanhafte Komödien, Comedias de 
capa y espada (alſo Hidalgoſtücke), Comedias de ouerpo 
(die man als „heroiſche Intrigenſtücke außer Schablone“ 
bezeichnen könnte), Komödien beſonderer Art, religiöſe 
Dramen, Autos (kurze allegoriſch⸗geiſtliche Spiele) und 
Zwiſchenſpiele (bekannt als Entremeses). Die kritiſche 
Würdigung befleißt ſich der Verfaſſer vom rein litera⸗ 
riſchen Standpunkt anzuſtellen, wobei er manches An⸗ 
regende wahrnimmt; das Stoffgeſchichtliche wird im 
weiteſten Ausmaß nach neueſten Forſchungen gegeben. 
Wie man denn erſieht, iſt das Intereſſe für ſpaniſche 
Meiſterkomödien ſowohl bei deutſchen Bühnendichtern 
wie in Gelehrtenkreiſen rege genug. Und man ſollte 
vermeinen, das dürfte auch Dramaturgen und Bühnen⸗ 
leiter ermuntern, mit dem einen oder andern Werk 
in zeitgemäßer Bearbeitung mutig das Publikum an⸗ 
zugehn. Vollmöllers „Mirakel“ und Hofmannsthals 
„Großes Welttheater“ erbrachten Welterfolge. 


Ein literariſches Rätſel 
Von Julius Bab (Berlin) 


Im Nachlaß eines Freundes, der ſeines Zeichens Geo⸗ 
loge geweſen war und eigentlich gar nicht im Ber: 
dacht beſonderer äſthetiſcher Neigungen geſtanden hatte, 
fand ich zu meiner Überrafchung eine ganze Anzahl von 
Blättern, die mit Verſen bedeckt waren. Es ſtellte ſich 
freilich bald heraus, daß es nicht im vollen Sinne des 
Wortes eigene Gedichte waren, — es waren Über: 


ſetzungen aus allen, ÜUberſetzungen möglichen Spra⸗ 
chen der Weltliteratur, denn der Verſtorbene war, das 
wußten wir, ein bedeutender Sprachkenner geweſen. 
Wie die ſehr perſönliche Auswahl, die er unter der 
Lyrik des Auslandes getroffen hatte, und die zweifellos 
ungewöhnliche muſikaliſche Energie feiner Überſetzungs⸗ 
verſe bewies, hatte er in dieſer, vor jedermann ver⸗ 
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hehlten Betätigung, einen Weg gefunden, um - ganz ein 
Künſtler und doch nicht ganz ein Künſtler! — ſich ſprach⸗ 
lichen Ausdruck für leidenſchaftlich Erlebtes zu ſuchen. 
Aber bei näherem Studium der Manuffripte ergab 
ſich etwas höchſt Merkwürdiges. Einige dieſer Gedichte 
waren nach ſehr bekannten, oft ſchon übertragenen 
Originalen von weltliterariſchem Ruf gearbeitet worden 
und alſo ihrem Urſprung nach fehr leicht zu reko⸗ 
gnoſzieren. Bei einer ganzen Reihe aber von anderen 
Gedichten, deren Urheber gleichfalls auf der Über⸗ 
tragung angegeben waren, glaubte man ſich zwar im 
erſten Augenblick auch ſehr wohl des Originals zu er⸗ 
innern. Aber bei genauerem Zuſehen erwies es ſich 
als unauffindbar. Es war unter den Sonetten 
Shakeſpeares, in den Gedichtbänden Baudelaires auch 
bei genaueſter Nachforſchung kein Gedicht aufzutreiben, 
das man, ſelbſt eine ſehr freie Übertragung voraus⸗ 
geſetzt, als das Original der in Frage ſtehenden deut⸗ 
ſchen Verſe hätte anſprechen können. Und dabei trugen 
dieſe Strophen nicht nur äußerlich den Namen der be⸗ 
treffenden Verfaſſer an der Stirn; ſie atmeten tatſäch⸗ 
lich ſo ganz ihren Geiſt, daß ich ſie mehrfach ohne 
Nennung eines Verfaſſernamens oder Schilderung der 
näheren Umſtände ſehr kundigen Literaturfreunden 
vorleſen konnte — mit dem Effekt, daß dieſe ſofort 
ihrem Gefühl nach die Verſe jenen Dichtern zuteilten, 
die anch auf der Überfeßung als die Schöpfer angegeben 
waern. All dieſe Kenner aber mußten ſpäter geſtehen, 
daß auch ſie eine tatſächliche Vorlage bei den ihnen 
ſonſt ſehr wohlbekannten Dichtern nicht anzugeben 
vermöchten. — Die Vermutung, daß der Verſtorbene 
im Beſitz ſonſt unbekannter lyriſcher Originale all jener 
weltliterariſchen Größen geweſen ſei, hat außerordent⸗ 
lich wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich. Und ſo ſteht man 
tatſächlich vor einem Rätſel, das ich einſtweilen nicht 
zu löſen wage. Doch fordere ich die Leſer zur Mit⸗ 
arbeit auf, indem ich aus jenem Nachlaß zunächſt ein 
paar Gedichte herſetze, deren Originale ſehr wohl be⸗ 
kannt ſind, und dann einige andere folgen laſſe, deren 
Vorbilder aufzufinden bisher nicht gelungen iſt. Viel⸗ 
leicht findet einer der Leſer die richtige Spur. — 
Gibt es am Ende Überſetzungen gar nicht vor— 
handener Originale? Wohlgemerkt nicht als ſpiri⸗ 
tiſtiſches, ſondern als äfthetifches Phänomen! 


1. 


Trauer 
Nach Alfred de Muſſet 


Und all mein ſtolzes Leben ſank dahin — 

in mein Lachen, mich mit Freunden freuen 
und ſelbſt die Kraft mich heimlich zu erneuen 
am tiefen Traum: daß ich ein Schöpfer bin. 


Nach Wahrheit zog ich aus im Anbeginn, 
und Kronen bot ſie allen ihren Treuen. 
Doch kaum Ergriffen war's ein tief Bereuen, 
ein leeres Wiſſen ohne Luſt und Sinn. 


Und doch! Und doch! Hier führt das Tor ins Leben — 
an ihm vorüber ſtürzt der Weg ins Nichts; 

auf ſeiner Schwelle ſteht der Herr des Lichts. 

Gott ſpricht. Wir alle müſſen Antwort geben. 


Ich will vor ſeinen Augen nun entbreiten 
mein letztes Gut: die Tränen alter Zeiten. 


(Nach Muſſet „Tristesse”.) 


2. 


Herbftgefang 
Nach Verlaine 


Wie ſchluchzt das Schweigen 
der großen Geigen 

des Herbſtes her, 

und deckt mit Streichen, 
ſüß, immer gleichen, 

das Herz mir ſchwer. 


Der Schlag der Uhr 
ſchreckt auf — wie fuhr 
mein Leben quer — 

da weiß ich klar 

was iſt, was war 

und weine ſehr. 


Ich falle, ſchwinde 
im ſchlimmen Winde; 
er trägt mich matt 
nach hier, nach dort, 
verwelkt, verdorrt 

ein totes Blatt. 


Nach Verlaine „Chansons d'automne“, in Po&mes 
saturniens.) 


3. 


Ein Sonett 
Nach Shakeſpeare 


Noch einmal Liebe!? Lang begrabner Gott 
ſprengſt Du die Gruft? bewegen ſich die Schollen? 
Die Linien einer ſchmalen Stirne ſollen 

als Zeugen aufſtehn wider den Bankrott 

von vierzig Jahren, ſchwermutvoll verſchollen 7! 
Ward all dein Leben nicht mehr Qual und Spott, 
weil unter hochgezogenen Brauen quollen 

bla ßblaue Blitze?! — Klägliches Komplott! 


Steh auf und ſprich! Was würde widerlegt 
von all den Dingen, furchtbar feſt erfahren? 
Staub der Vergänglichkeit in meinen Haaren 
und Wiſſensfroſt um jede Luſt gelegt !? 
Steh auf, gib Rechenſchaft, Philoſophie! 


Auf ihrer Stirn, die zarten Flechten — fieh l! 
(Original? 7) 
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4, 
Gift 
Nach Baudelaire 


Geliebtes Gift! — da, als mein Blut noch wollte, 
daß im Planetenſchwung den hohen Raum 
der großen Sonne ich durchfliegen ſollte — 
da warſt du nicht, da ahnte ich dich kaum. 


Du lagſt wohl tief im Bergwerk meines Seins, 
dumpf eingeſenkt in ſeine Felſenadern 

und miſchteſt dich dem Saft des Urgeſteins, 
ſtumm, unerreicht von Jubeln und von Ha dern. 


Es kam der Tag! In heilige Tiefen fiel 
das grelle Licht, der ewige Berg zerſplittert, 
die gierige Hand des Alchimiſten zittert 
und zieht ſich Säfte zu erſehntem Ziel. 


Was im Gemiſch als Lebensſaft gedieh, 
raſt nun als Auszug in den Eingeweiden — 
Wir ſpüren es, wir brechen in die Knie 
und wähnen, daß wir Seligkeit erleiden. 


Wenn dann des Morgens trübes Licht uns trifft, 
ſtehn wir gelähmt, das Fade auf den Zungen. 
Und doch — berauſchende Erinnerungen 
bergtiefer Nächte! Komm, geliebtes Gift !! 


5. 


Dieu li volt! 
Nach Verha eren 


Auf dem Berg zu Brüffel war es, 

da das Volk in Haufen lag; 

war ein heißer Maientag 

in der Bluſt des Chriſtenjahres: 
tauſendſechsundneunzig zählt 

ſchon die Menſchheit Saat und Ernten, 
ſeit ſich Chriſt ihr anvermählt. 


Reich aus ſeiner Ritter Ringe 
trat der Herzog von Brabant, 
Gottfried von Bouillon genannt, 
und er hob die blanke Klinge 
leuchtend über Volk und Land: 


„Ritter, Bauern, Bürger, Mannen, 
Krieger von Brabant und Flandern, 
auf und laßt zum Heil uns wandern! 
Chriſtus, unſer Herr und Haupt, 

will nicht länger bei uns weilen! 
weil ſein Kleid der Heide raubt 

und es frevelnd wagt zu teilen. 


Auf! Vaſallen Jeſu Chriſt, 

kommt das ew'ge Heil zu werben! 
Kommt für Euren Herrn zu ſterben, 
der für Euch geſtorben iſt! 

Auf! Das Banner iſt entrollt: 

Kreuz und Krieg! Auf! Dieu li volt!“ 
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Und es flogen die Standarten, 
drauf das Kreuz im Felde ſtand 
und ſie zogen über Land, 

übers Meer in kühnen Fahrten, 
die aus Flandern und Brabant. 
Kämpften lang und ſiegten ſchwer, 
küßten die geweihte Schwelle, — 
und ſie trugen übers Meer 

aus dem Land der Morgenhelle 
Indiens Schatz, Arabiens Gold, 
Perſiens Perlen. Ohne Ende 
ſchleppten ihre Siegerhände. 
Chriſt, ihr Herr, gab reichen Sold — 
Lohn und Löhnung. Dieu I volt! 


Und nun ſchmückt ſich Burg und Feſte. 
Yperns Üppigkeit begann, 
Brügges Belfried wuchs hinan, 

Gent ging ſchwer in großem Schatz 
und es baut in Pruntpaläften 
brauſend Brüſſel feinen Platz! 


So in Pracht und Herrlichkeit 
prieſen dieſe breiten Flamen 

ihres Gottes großen Namen 

als die Könige der Zeit. 

Ganz in Glauben, Glück und Recht, 
immer wach und immer Sieger, 
Chriſti ſtolze Erdenkrieger, 

zeugten ſie ſich ihr Geſchlecht. 


Von der Kette ſolcher Ahnen 
ſchlingt ſich ein lebendig Band! 
Noch ſteht dein Panier, Brabant, 
noch wehn, Flandern, deine Fahnen! 
Mit des Kriegerglaubens Gold 

kauft die Erde! Dieu Ii volt! 


6. 


Der Belfried von Brügge 
Nach Swinburne 


Hellklingend über eine Stadt der Klage, 

vom lichten Mittelalter hochgereckt, 

blickſt du auf unſre Welt, die dich befledt, 
und hebſt den weißen Leib zu zorn'ger Frage: 


Wo habt ihr die lebendige Kraft verſteckt, 

Ihr rauchgeſchwärzten Kinder ewiger Plage? 
Blickt doch auf mich! ſeht wie ich Laſten trage, 
weil tauſend Herzen hier in gleichem Schlage 
viel tauſend Hände helfend hingeftredt. 

Bin ich nicht ſchwerlos wie Muſik und rage 
gleich einer Flamme, die zum Himmel leckt? 
Was fielt ihr ab ſo gierig und ſo zage 

vom Geiſt, der Steine ſelbſt zum Flug erweckt: 
Stolz klingt mein ſteinern Lied in eure Tage 
und ſucht ein Echo — aber ihr erfchredt. 


Momentaufnahmen 


II 


Paul Claudel 
Von Otto Forſt de Battaglia (Wien) 


Paul Claudel war der Botſchafter Frankreichs am 
japaniſchen Kaiſerhof, er iſt der Botſchafter der 
oſtaſiatiſchen Weisheit bei der franzöſiſchen Geiſtes⸗ 
republik. Er hat als Revolutionär die Poeſie mit 
neuem Inhalt erfüllt und, ſchon unfroh der eben 
errungenen Freiheit, ihr den Zwang neuer Geſetze 
auferlegt. Er fügte ſich als Konſervativer dem alt⸗ 
gewohnten Inhalt der Proſa diplomatiſcher Akten 
und nahm doch, den hergebrachten Formen gé: 
horchend, die Initiative, dieſe mit — der Politik 
ſeines Vaterlandes ſegensreicher — Selbſtändig⸗ 
keit zu brauchen. Ihn beſeelt Ehrfurcht vor dem 
zweifelnden Ringen der Jugend und Abſcheu er: 
regt ihm die bequem gläubige Selbſtgerechtigkeit 
des ſich Weisheit dünkenden Alters. Alle Anti⸗ 
nomien aber löſen ſich im Zeichen des einen Spru⸗ 
ches, der ſeinem Leben Wahlwort und reſtloſe 
Erfüllung iſt: Cesta Dei per Francos. 

Sein, den Unverſtand oder Bosheit kosmopoliti⸗ 
ſieren möchte, iſt alles, was franzöſiſch war. Er, 
den aber kein anderes Land hätte hervorbringen kön⸗ 
nen, iſt der ganzen Welt. Wurzelt mit derſelben 
Tiefe in allen Zeiten, die der Menſchheit edlen 
Wert ſchufen. Im klaſſiſchen Altertum und im 


zeitloſen China, in der Gotik des germanifchen, 


Mittelalters und in der franzöſiſchen Klaſſik. Die 
ſlawiſche Gottesſehnſucht und Menſchenliebe iſt 
an ihm nicht unbeachtet vorbeigeſchritten. Selbſt 
die ihm zu innerſt widerſtrebte, die Revolution 


des heilige Ordnung ſprengenden Umſturzes, gab 


ihm ihr Beſtes und ſo Gutes. 

Denen, die in Deutſchland verfolgten, was jen- 
ſeits der franzöſiſchen Grenzen der Gegenwart 
zum geiſtigen Ertrag wurde, iſt nicht mehr fremd, 
was Claudel der Welt noch mehr als der wider— 
ſtrebenden franzöſiſchen Nation zum koſtbaren 
Beſitztum darbot. Man kennt ſeine Lyrik, der alle 
Skalen von zarter Innigkeit bis zum brauſenden 
Pathos, gehorchen; der des Dichters Willen und 
Überzeugung eine den natürlichen Bedingtheiten 
der Deklamation entſproſſene Rhythmik lieh. Dieſe 


Lyrik, der nur das Hohe, Herrliche Inhalt iſt, weil 
Claudel, wenn auch mitten im Leben ſtehend, 
nichts Schmutziges, nichts Kleinliches, nichts Ge⸗ 
ringes bis ans Heiligtum ſeiner Seele heran⸗ 
kommen ließ und nur das in ſeine Dichterworte 
bannte, was ihn zu tiefſt bewegte. Man kennt die 
Dramen wahrhaft tragiſchen Geſchehens, die den 
einen, ewigen Kampf Ahrimans und Ormuzds 
als den einen wirklich dramatiſchen Konflikt zum 
Stoff erwählten. 

Das aber iſt nur im Buch des Lebens verzeichnet 
und in ein paar dankergebenen Herzen, was 
Claudel zum höchſten ſchätzte und gewiß mehr als 
ſtaatsmänniſchen Triumph oder literariſchen Ruf: 
im Namen des Herrn, der ſein Herr iſt, ging er aus 
auf reichen Fiſchfang und, wie Petrus, hat er 
Menſchen gefangen; Menſchenſeelen gerettet. Wäre 
es nur der eine Rivière, an dem er ein herrliches 
Werk getan hat, das in dem einzigen Briefwechſel, 
den wir vor wenigen Monaten erſchüttert leſen 
durften, faſt in der Gloriole des Wunders erſtrahlt; 
wäre es nur dieſer Frühvollendete, den Claudel, 
ausgeſöhnt mit ſich und mit Gott, himmelwärts 
geleitete: ich weiß nicht, ob nicht das Apoſtolat 
ſchwerer die Wagſchale ſinken läßt als wenn man, 
ihm als Gegengewicht, die poetiſchen und poli⸗ 
tiſchen Werke Claudels aufeinanderſchichtete. 
Das ſei als der weſentliche Zug im Antlitz Claudels 
gezeigt: er, dem huldigend und kaum mehr Zweifeln 
begegnend, der Preis des größten franzöſiſchen 
Dichters unſerer Epoche und, kaum minder 
ehrend, das Lob eines ums Vaterland wohlver⸗ 
dienten Beamten zuerkannt wird, hat damit noch 
lange nicht den Reichtum ſeines Wirkens erſchöpft. 
Poet, Staatsmann, Apoſtel; harmoniſche Syn⸗ 
theſe des Nationalen und des ewig Allgemein- 
menſchlichen; Spender der hehrſten Kunſt und 
doch durch ſein Ethos ſein Ingenium verdunkelnd: 
Paul Claudel. 

Bedarf dieſes Mannes Werk des Kommentars, 
das ein Bericht über ſein tägliches Leben, Gehaben, 
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über feine äußere Erſcheinung und den Rahmen 
ſeines Schaffens bieten könnte? Vielleicht; ſicher⸗ 
lich iſt die Neugierde entſchuldbar, die befriedigt 
werden will. Dem Stadtlärm fern, umhegt den 
Dichter in Paris eine Oaſe träumeriſcher Beſchau⸗ 
lichkeit. Durch den banalſten Vorraum eines bür⸗ 
gerlichen Hauſes gelangt man in die ſeigneuriale 
Wohnung, wo, von oſtaſiatiſcher Dienerſchaft um- 
geben, Claudel die ſpärliche Zeit ſeines Urlaubs 
verbringt und ſpäter einmal ſein otium eum 
dignitate verbringen wird. Ein herzliches Fa— 
milienleben, der rege Verkehr mit gleichgeſtimmten 
Freunden füllen die Zeit aus, die Claudel Beruf 
und Berufung übriglaſſen. Das mag manchen 
enttäuſchen, der ſich die Mußeſtunden eines be: 
gnadeten Poeten nur zwiſchen holdem Wahnſinn 


und holder Raſerei geteilt vorſtellt. Die ſchwerſte 
Enttäuſchung aber ſteht dieſen verſpäteten Be⸗ 
wunderern des Typus Kraftgenie noch bevor. 
Die äußere Erſcheinung Paul Claudels entſpricht 
wenig den Begriffen, die nicht nur die geiſtig 
minderbemittelte Plebs mit dem Rang eines Bot⸗ 
ſchafters, und gar nicht der, welche man mit der 
Perſon eines Dichters verknüpft. Eine linkiſch vier⸗ 
ſchrötige Geſtalt. Gute, kluge, mehr zerſtreut als ver⸗ 
träumt blickende Augen im gefunden, wohlgerun: 
deten Antlitz. Im Benehmen zurückhaltende Schüch⸗ 
ternheit. Die Rede ſtockend, frei von jeglicher Poſe. 
Lauſcht man ihr freilich durch eine Weile, ſo erſchließt 
auch ſie, was das Werk, das Leben Claudels laut 
und vernehmlich bekunden. Paul Claudel: ein 
Menſch, ein Chriſt; ein Genie und ein Charakter. 


Friedrich Kayßler als Dichter 
Von Herbert Günther (Berlin⸗Lankwitz) 


Klarheit und Dumpfheit, Stolz und Bedürftig⸗ 
keit, Hoffnung und Zweifel, das iſt Friedrich 
Kayßler. Vieles blieb; ungewandelt, unwandel⸗ 
bar, heute nur innerlicher, tiefer, wärmer denn 
ehe. Schon als Kind war er Mann und noch als 
Mann iſt er Kind. Und doch zeigt auch er Ent— 
wicklung. Im Menſchlichen: Trotz wurde Troſt, 
Glaube Gläubigkeit. Im Künſtleriſchen: Melodie 
ward Lied, Block Form, Märchen Mythos. 
Kayßler glaubt, daß Kunſt und Leben unvereinbar 
zweierlei ſei. Dieſer Gegenſatz Kunſt — Leben 
wird eigentümlich kayßleriſch zum Gegenſatz 
Traum — Wirklichkeit und iſt der eigentliche 
Gegenſtand ſeiner Gedichte. Weiter, wie es außer 
der Traumwelt der Kunſt noch eine andere gibt, 
das Märchenland, ſo gibt es auch noch eine andere 
Wirklichkeit: die zeitferner Dankverſunkenheit in 
Haus und Frau und Kind. 

Die ſchwermütige Weiſe von der Unentrinnbarkeit 
allgemein-menſchlichen Schickſals, auf dieſer Erde 
fremd zu ſein, überklagt alle anderen Klänge in 
ſeinem erſten Proſabuch. („Cine Stunde in der 
Nacht“ in „Pan im Salon“) „Was das heißt: 
ein Menſch zu ſein, lebendig begraben unter 
Lebenden, Augen haben und blind ſein, reden 
können und doch ſtumm ſein,“ dieſer Satz könnte 


kaum noch in den „Sagen aus Mjnheim“ ſtehen. 
Auch hier der traumverloren erdenferne Ton, 
auch hier ein Herz, das ſich ſehnt und das in ſeiner 
Sehnſucht gegen die Rauheit des Seins um ſeine 
Allverbundenheit kämpft, aber das heilige Rätſel 
von Mann, Weib und Kind gewann Form, Odem; 
Wille und Weh bilden eine „beſeelte Geſtalt“: 
das iſt der Menſch. 

Kayßlers ſonderliche, tiefe Gemüthaftigkeit führt 
nicht nur zur Weihe des Myſteriums, ſondern 
weiſt auch, in anderer Richtung, den Weg zu be: 
freiendem Lachen. In: „Jan der Wunderbare“, 
einem „derben Luſiſpiel“, wird der Dorfphiloſoph 
fo ergötzlich von ſchrullenhafter Wundergläubig⸗ 
keit geheilt, daß wir dankbar in das Motto mit⸗ 
einſtimmen: „Einmal nicht denken. Atmen und 
fröhlich fein.” Eben dieſe Atmoſphäre, dieſe ſo 
wenig geifilofe als vielmehr bewußt ungeiſtige, 
erfriſcht uns noch einmal, ſtatt auf plattem, 
ſattem Lande in der Großſtadt der Gegenwart. 
Und wieder das gleiche, was uns auch dieſes 
zweite und letzte dramatiſche Werk, „Der Brief, 
ſo wert macht: wenn wir über den antipoſta⸗ 
liſchen Kauz, ein großes Kind, ſchmunzeln, wir 
dürfen auch uns ſelbſt ein wenig dabei zum beſten 
haben. 
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Doch vorerft löſt ſich nur ſelten jo des Empfind⸗ 
ſamen innere Geſpanntheit. Die Verſe im „Pan“ 
ſind ſo märchenhaft, menſchenerlöſt wie keine 
anderen bei Kayßler. „Sonderlings Antwort“ iſt 
die Abſage des eigenwilligen Menſchen, wie „Schau⸗ 
ſpielers Antwort“ die Abſage des eigenwilligen 
Künſtlers. Phantaſie wird für den Dichter, Wirk⸗ 
lichkeit umformend, Wirklichkeit. Und fo wundern 
wir uns nicht, daß er der Muſik großes Glücks⸗ 
gefühl verdankt, und daß großes Glücksgefühl 


„Zwiſchen' Tal und Berg der Welle“ iſt Dunkel 
und Hell in einem, und endlich ſchmilzt Helles 
Dunkles. Da werden Gedichte Lebensbekenntnis. 
Und Glaubensbekenntnis. 7 
Sein letztes Versbuch: „Stunden in Jahren“ 
zeigt ein Emporwachſen zu heiterer Reife. Das 
Bewußtſein, Wir ſind Wir, blieb, aber der Ton 
iſt geändert. Mehr und mehr wird ihm Helfen und 
Geben Sinn feines Dich tertums. 
Schon „Zwiſchen Tal und Berg der Welle“ ent⸗ 


ſeinen Worten zu Beethovens Kompoſitionen 
entſtrömt. „Pan“ iſt ein deutſches und Kayßlers 
deutſches Buch. 

Denn „Kreiſe“ iſt ein nordiſches Buch. Wir meinen 


etwas von der Luft zu atmen, wie ſie in der 


Edda weht. Hier iſt die Helle, von der die Mitte 


unſeres Erdteils nichts weiß, und hier iſt das Dunkel, 


zu dem ſich der Süden ebenſowenig verfinſtert 
wie ſeine Menſchen. Iſt es ſeltſam, daß der deut⸗ 
ſcheſte Darſteller unſerer Zeit ſeinem deutſchen 
und ſeinem nordiſchen Buch ein drittes zugeſellt, 
von dem ich ſage, daß es „ruſſiſch“ ſei? 

Kayßler hat von Doſtojewſkij gejagt: „Alles iſt 
durchſichtig bis ins Allerheiligſte des ſiebten 
Allerinnerſten“ und „Dunkel und hell“. In 


hält ein Gedicht wie: „Der Menſch“: „Ich kenne 
dich nicht. Aber ich möchte zu dir treten und mit 
dir beten — Bruder!“ In den „Beſinnungen“ 
ſteht: „Dichten heißt: Stufen bauen, auf denen 
es ſich höher ſteigen läßt, auch um den Preis, 
ſelber unten zu bleiben — für die andern“. So 
geartetem Künſtlertum entſpricht ſo geartetes 
Menſchentum, er glaubt, eine „innere gleich⸗ 
mäßige Freudigkeit“ ſei das „wahrhaft Erſtrebens⸗ 
werte im Leben“, und noch ein anderes Wort finden 
wir: „Nicht müde werden zu vertrauen, das be: 
deutet Menſchſein bis auf den Grund“. 

Ehedem hieß Kayßlers Haltung Trotz. Heute trägt 
ſie die Namen: Demut, Erwartung, Empfäng⸗ 
lichkeit, Ehrfurcht. 


Autobiographiſche Notiz 


Friedrich Kayßler, geb. 7. April 1874 in Neurode, Grat: 
ſchaft Glatz, Schleſien, als Sohn des Arztes Dr. med. Martin 
Kayßler. 

Gymnaſium St. Maria Magdalena in Breslau, Univerſi⸗ 
täten München und Breslau, Studium: Philoſophie. In 
München 1893 ſah mich Brahm im Akademiſch-drama⸗ 
tiſchen Verein und engagierte mich ans Deutſche Theater 
Berlin. Von dort ging ich 1897 nach Görlitz, Halle, Bres⸗ 
lau. Seit 1899 wieder in Berlin bei Brahm. Von 1902 
ab bei Reinhardt, am Hebbeltheater, Leſſing⸗Theater, 
Theater in der Königgrätzer Straße. Von 1918 23 Direktion 
der Volksbühne, ſeit 1923 frei gaſtierend. Alſo ſeit 1902 
als Schriftſteller in Berlin. 
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Unveröffentlichte Aphorismen 
Von Friedrich Kayßler 


Waſſertropfen am Fenſter 


Der Regen ſtrömt an den fliegenden Coupefenſtern nieder. 
Sieh die Tropfen, die von oben kommen und abwärts 
ſtreben. Jeder rinnt anders. Einer ſtürzt ein Stück mit Vehe⸗ 
menz ſenkrecht, dann plötzlich iſt ein Halt und er zerfließt 
ins allgemeine Naß und iſt nicht mehr. Ein zweiter kommt 
aus der Ecke rechts oben und raſt diagonal, ohne ſich auf⸗ 
halten zu laſſen, quer durch die ganze Scheibe unbeirrt, als 
wüßte er genau das Ziel: die linke äußerſte Ecke unten am 
Glas. Andere kriechen unaufhörlich im winzigſten Zickzack, 
können nirgends durch, andere ſtärkere Tropfenſtraßen legen 
ſich davor, hemmen und ſtören ſie; aber ſie bleiben tapfer 
ſie ſelbſt, bleiben ſelbſtändige Tropfen und kommen, wenn 
auch verkleinert und langſam, als winzige Perlen am anderen 
Ende des Fenſters noch an. Stundenlang kann ich die Tau⸗ 
ſende Wege und Gangarten der Tropfen verfolgen und 
werde nicht müde vor dieſem winzig kleinen und doch ſo 
erſchütternd hellen Gleichnis: jeder irrende Tropfen ein 
Menſch, jedes Halt ein Schickſal, widrig oder gütig, jedes 
Durch eine ſtreitbare Kraft, jedes Verrinnen ein kleiner Tod. 
Waſſer von Waſſer genommen, zu Waſſer geworden, und 
alles zuſammen in Einem fortgeriſſen zu ſauſender Fahrt — 
Geiſtſcharen zum Geiſt. 


* 


Immer noch 

Das Haus iſt fo ſauber gefegt, die Luft fo rein. Und doch⸗ 
wenn die Sonne zu den Fenſtern hereintritt, die Urmutter 
des Lichts: immer noch bricht ſie ſich leuchtende Bahnen 
durch — Staub! S 
Zahlen 

Es gibt zweierlei Arten, die Zahlen zu ſehen: entweder als 
Zahlen ſchlechthin oder als Rhythmus. Entweder man zählt, 
das heißt man denkt jede Zahl für ſich allein der Reihe 
nach, oder man zählt nicht, das heißt denkt keine einzelne 
Zahl, ſondern man taktiert die Zahlen gleichſam als Ganzes, 
als große Welle, man fühlt ihren Rhythmus. Zwiſchen 
beidem iſt ein ſehr tiefer Unterſchied von geheimnisvoller 


Urbedeutung. 8 


Glauben dürfen 


Glauben dürfen iſt ſchon ein Stück gewonnener Seligkeit — 
ſei es, daß es um Menſchen geht oder um das große Un: 
bekannte. Ob wir glauben dürfen, entſcheidet in beiden Fällen 
jene dunkle und doch ſo helle kleine Stimme in uns, die mit 
uns in die Welt kam, immer da iſt in uns, meiſtens ſchweigt, 
nur ſelten ſpricht, leiſe, aber vernehmlich, ſobald unſer 
Inneres dauernd genug auf Wachheit geſtimmt iſt, um zu 
hören, wenn etwas zu hören iſt. 
* 


Bruder Künſtler: wenn du in die Urwälder der Kunſt gehſt, 
vergiß nicht, deine Spur hinter dir zu löſchen; denn du biſt 
wie der Indianer auf dem Kriegspfad: wenn ſie deine Spur 
haben, iſt dein Geheimnis verloren. Und deine Ehre als 
Krieger und Jäger verbietet, daß ſie dir auf die Spur 
kommen — die da draußen jenſeits der großen Wälder. 


. 


Fernher aus der Wieſe drüben vom Waldrande treffen mich 
blitzende ſtarke Strahlen aus einer kleinen Lichtquelle, die 
meine Augen ſo blendet, daß ich kaum hinſehen kann. Es 
iſt ein Spinnengewebe zwiſchen ein paar Wieſenhalmen 
ausgeſpannt, in dem Tautropfen hängen. So wenig genügt, 
um ſo viel Himmelslicht widerzuſtrahlen mit ſolcher Kraft 
auf ſolche Entfernung! Welche Kraft des Widerſtrahlens 
muß wohl dann ein einziges Menſchenherz beſitzen 7! 


6 


Derſelbe Geiſt, der die geiſtigen Werke der Menſchen ſchafft, 
iſt es auch, der in den Trägen und Gleichmütigen die Be⸗ 
geiſterung für dieſe Werke zu wecken verſteht. Beide ſind 
ein und derſelbe Geiſt und wohnen in einem Haus. Denn 
was iſt das herrlichſte Werk ohne die Begeiſterung, die es 
fühlen und verſtehen lehrt? Hier liegt ein herrliches Buch 
auf dem Tiſch, das wartet, und dort liegt ein dumpfer 
Menſch und ſchläft. Ehe die beiden nicht zueinander geführt 
ſind durch Begeiſterung, lebt keine Kunſt. 


* 


Mürriſch und trübe find wir immer dann, wenn wir uns 
vom Dunkel der Augenblickswolke ganz verſchütten laſſen 
und vergeſſen, daß jenſeits aller Wolken der klare Himmel 
iſt. Es kommt darauf an, einen winzigen Teil unſeres Be⸗ 
wußtſeins immer wach zu erhalten als einen Wächter, der 
uns von hoher Warte ſtündlich einmal dieſe Erkenntnis zu⸗ 
ruft. Er hält die tapfere kleine Fahne unſeres höheren Selbſt, 
die über unſeren Häupten unter Gottes Atem unermüdlich 
weht. 2 
Es gibt Menſchen, die eine lächerliche Angſt davor haben, 
alt zu erſcheinen. Nicht äußerlich; aber daß man ſagen 
könnte: er geht nicht mit der Zeit mit. Was für Kapriolen 
da ſo ein leidlich bejahrter Hengſt ausführt, damit man ihn 
noch für fähig hält, das Fohlentum aus dem Grunde zu 
verſtehen. Solche Menſchen werden nirgends heim iſch, nic: 


gends bleiben ſie geiſtig ſo tief haften, daß ſie Wurzel ſchlagen 


könnten. Geiſtig ſeßhaft werden, verbauern, vertrocknen, 
nein, das ſollen ſie beileibe nicht. Aber Wurzel ſchlagen! Das 
heißt nichts anderes, als Säfte aus der Tiefe ziehen, deſto 
tiefer, je inbrünſtiger die Wurzeln graben. Oder ſind Bäume, 
die nach unten, nach oben und nach allen Seiten Arme, 
Hände ſtrecken, zu empfangen, zu ſuchen, zu danken, zu 
ſegnen — etwa in Gefahr zu vertrocknen? Im Gegenteil, fie 
werden jedes Frühjahr wieder von neuem jung, buchſtäblich 
und augenfällig. Hüten wir uns alſo, zu ängſtlich um die 
Mitgeher⸗Jugend zu buhlen. Eines Tages ſtehen wir mit 
weißen Haaren und kurzgebliebenem Hemdchen auf unſerem 
Grabe und verſuchen vergebens, es länger zu ziehen. Wenn 
wir keine Wurzeln haben, an denen wir uns im Dunkel 
dann nachher entlang taſten können, um ans Licht zu ge: 
langen — was dann? Denn dazu ſind Wurzeln da. Sie 
reichen bis ins Licht, wenn es richtige Wurzeln ſind. 


* 


Wozu immer Vergleiche heranziehen, wenn es ſich um die 
Betrachtung von Landſchaften, Kunſtwerken oder Menſchen 
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handelt? Als ob eine Sache nicht dadurch, daß fie Ober 
haupt der Betrachtung wert wird, zugleich auch das 
Recht erwürbe, für ſich allein betrachtet zu werden. 
Solche Vergleiche kommen mir vor wie Brücken für Ge⸗ 
danken, die ſich im Strom des Geiſtes nicht freige⸗ 
ſchwommen haben, oder wie Geländer, an die ſich Urteile 
lehnen müſſen, weil ſie nicht allein ſtehen können. 
* 


Viele verſtehen unter Geiſt etwas, das nur in Büchern zu 
finden iſt. Anderen bedeutet Geiſt etwa Witz. Dritten Scharf⸗ 
ſinn oder Verſtand. Vierten iſt Geiſt ein Ding, das fürchten 
macht, weil es da iſt, ohne Körper zu haben. Fünfte und 
wenige ſehen in ihm einen ſehr weiſen, viel älteren Bruder, 
der ſtets zu kommen bereit iſt, ſobald ſie eine kleine geheime 
Tür ihm öffnen, die niemand kennt als der Hausherr ſelbſt. 


6 


Neue Kunſtliteratur 
Von Emil Utitz (Halle a. S.) 


Handbuch der Kunſtgeſchichte. Von Anton Springer. 
1. Das Altertum. Nach Adolf Michaelis bearbeitet von 
Paul Wolters. 12. Auflage. Mit 1078 Textabbildungen 
und 16 Bildtafeln. 1923. XII und 608 S. II. Frühchriſt⸗ 
liche Kunſt und Mittelalter. Von Joſeph Neuwirth. 
12. Auflage. Mit 719 Textabbildungen und 16 Bild⸗ 
tafeln. 1924. XII und 547 S. III. Die Kunſt der Re⸗ 
naiſſance in Italien. Von Georg Gronau. 12. Auflage. 
Mit 362 Textabbildungen und 24 Bildtafeln. 1924. 
XVI und 394 S. IV. Die Kunſt der Renaiſſance im 
Norden, Barock und Rokoko. Von Paul Schubring. 
11. Auflage. Mit 597 Textabbildungen und 27 Bild⸗ 
tafeln. 1923. X und 405 S. V. Die Kunſt von 1800 bis 
zur Gegenwart. Von Max Osborn. 3. Auflage. Mit 
653 Textabbildungen und 36 Bildtafeln. 1925. XIV 
und 559 S. Leipzig 1925, Alfred Kröner. 

Geſchichte der deutſchen Kunſt. Von H. und O. 
Lackenbach. Mit 572 Abbildungen und 86 Bildtafeln. 
München und Berlin 1926, R. Oldenbourg. VIII und 


503 S. 

Aſthetik. Eine Einführung für Kunſtfreunde. Von Theodor 
A. Meyer. 2. Auflage. Mit 28 Textabbildungen. Stutt⸗ 
gart 1925, Ferdinand Enke. VIII und 440 S. 

Grundfragen der Aſthetik. Von Wilhelm Wirth. 
152505 1925, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft. VIII und 


Menſchen und Kunſt der italieniſchen Renaiſ⸗ 
ſance. Von Robert Saitſch ick. 2. Auflage. München 
1925, C. H. Beck. XVI und 633 S. 

Genie und Charakter. Von Robert Saitſchick. 2. Auf⸗ 
lage. Mit 6 Bildniſſen. Darmſtadt und Leipzig 1926, 
Ernſt Hofmann & Co. VIII und 359 S. 

L'art et la pensée. Journal de Psychologie normale 
et pathologique. Numéro exceptionel. Paris 1926, 
Librairie Felix Alcan. 404 S. 

Die Entſtehung des Geniebegriffs. Von Edgar 
Zilſel. Tübingen 1926, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 
VIII und 346 S. 

Erziehung zur Kunft. Von Richard Müller⸗Freien⸗ 
fels. Leipzig 1925, Quelle & Meyer. XII und 236 S. 

Von Kunſt zur Geftaltung. Einführung in die moderne 
Malerei. Von Adolf Behne. Berlin 1925, Arbeiterjugend⸗ 
Verlag. Mit zahlreichen Abbildungen. 88 Seiten und 
XXIV Tafeln. 

Vincent. Von Julius Meier-Graefe. München 1925, 
R. Piper & Co. 322 S. 

Rembrandt. Von Wilhelm Hauſenſtein. Mit 19 Tafeln. 
Stuttgart⸗Berlin 1926, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 553 S. 
Geb. M. 20, —. 

Peter Viſcher der Altere und ſeine Werkſtatt. Von 
Simon Meller. Mit 154 Abbildungen. Leipzig 1925, 
Inſel⸗Verlag. 248 S. 

Die gotifhe Skulptur in Mitteldeutſchland. Von 
Herbert Kunze. Mit 80 ganzſeitigen Abbildungen. Bonn 
1925, Friedrich Cohen. 16 Seiten Text. (Kunſtbücher 
deutſcher Landſchaften.) 
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Pempelfort; Sammlung kleiner düſſeldorfer Kunſt⸗ 
ſchriften. Druck und Verlag von L. Schwann, Düſſeldorf. 
Durchſchnittlich 16 Seiten mit 4-8 ganzſeitigen Ab⸗ 
bildungen. Erſte Serie: 1. Zwei Hiſtorienbilder Eduard 
Bendemanns. Von Karl Ko etſchau. 2. Landſchaften 
von Karl Seibels. Von Bernd Laſch. 3. Die Belagerung 
von C. F. Leſſing. Von H. W. Hupp. 4. Die Frühzeit 
des Peter Cornelius. Von Karl Simon. 5. Rethels 
Zeichnungen. Von Kurt Zoege von Manteuffel. 
6. Ernſt Deger. Von Karl Ko etſch au. 7. Herbert Eulen: 
berg. Von Ga Keim. 8. Hermann Harry Schmitz. 
Von Viktor M. Mai. Zweite Serie: 9. Frühe el 
von Julius Hübner. Von Karl Koetfhau. 10. Land: 
ſchaftsſtudien J. W. Schirmers. Von Hans Curziel. 
11. Johann Peter Haſenelever. Von Walter Cohen. 
12. Ein Künſtlerkreis. Von Bernd Laſch. 13. Der Spazier⸗ 
gang am Oſtermorgen von Theodor Schütz. Von Karl 
Ko etſchau. 14. Heinrich Heine. Von Oskar Walzel. 
15. Wegbereiter des neuen Europa. Von H. W. Keim. 
16. Vom Düſſeldorfer Schauſpielhaus. Von Kurt Kamloh. 

Jedermanns Bücherei. Sumeriſche und akkadiſche Kunſt. 
Von Eckhard Unger. Breslau 1926, Ferdinand Hirt. 
108 Seiten mit einer Karte u. 62 Abbildungen. — Römiſche 
Kunſt. Von Herbert Koch. 1925. 136 Seiten mit 44 Ab⸗ 
bildungen und 13 Skizzen. Die Kunſt der Frührenaiſſance 
in Mittel⸗Italien. Von Hans Kiener. 1925. 140 Seiten 
mit 17 Skizzen und 56 Abbildungen. — Franzöſiſche Maler 
des 19. Jahrhunderts. Von Emil Waldmann. 1925. 
144 Seiten mit 32 Abbildungen. 

Daumier und Wir. Eine Sammlung Daumierſcher 
Lithographien in 9gBänden. Daumier und die Politik. 
Herausgegeben von Hans Rothe. 8 Seiten Text und 
64 Tafeln. Daum ier und das Theater. Herausgegeben 
von Hans Rothe. 16 Seiten Text und 64 Tafeln. Leip⸗ 
zig, Paul Liſt. 5 

Meiſter der Plaſtik. Andreas Schlüter. Von Ernſt 
Benkard. Frankfurt a. M. 1925, Iris⸗Verlag. 24 Seiten 
und 72 Tafeln. Giovanni Lorenzo Bernini. Von 
Ernſt Benkard (ebenda). 1926. 46 Seiten und 80 Tafeln. 

Das Käthe Kollwitz-Werk. Von Arthur Bonus. 

Mit einführendem Text ſowie 153 Bildtafeln. Dres den 
1925, Carl Reißner. 38 S. 

Zwiſchen Spree und Panke. Von Heinrich Zille. 
Neue Folge der berliner Geſchichten und Bilder. Mit 
170 Bildern. Dresden 1925, Carl Reißner. 32 S. 

Der Spießer⸗Spiegel. Von George Groß. 60 Ber⸗ 
liner Bilder nach Zeichnungen. Mit einer Selbſtdar⸗ 
ſtellung des Künſtlers. Dresden 1925, Carl Reißner. 16 S. 

Heinrich Nauen. Von Max Creutz. Mit 34 Abbildungen. 
München⸗ Gladbach 1926, Führer⸗Verlag. 32 S. 

Bauhausbücher. München 1925 - 1926, Albert Langen. 
1. Internationale Architektur. Herausgegeben von 
Walter Gropius. 106 Seiten mit zahlreichen ganz⸗ 
ſeitigen Abbildungen. 2. Pädagogiſches Skizzenbuch. Von 
Paul Klee. 51 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
3. Ein Verſuchshaus des Bauhauſes in Weimar. Zu⸗ 
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ſammengeſtellt von Adolf Meyer. 76 Seiten mit zahl: 
reichen Abbildung en. 4. Die Bühne im Bauhaus. 85 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. 5. Neue Geſtaltung. Von 
Piet Mondrian. 66 S. 6. Grundbegriffe der neuen 
geſtaltenden Kunſt. Von Theo van Do es burg. 40 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. 7. Neue Arbeiten der Bau⸗ 
uswerkſtätten. 116 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Malerei, Photographie, Film. Von L. Moholy⸗Nagy. 
133 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 

Neue Malerei in Ungarn. Von Ernſt Kallai. Mit 
83 Abbildungen auf 80 Tafeln. Leipzig 1925, Klink⸗ 
hardt & Biermann. (Band 11 von Die junge Kunſt in 
Europa.) 124 S. 

Die Bildwerke der Fürſtlich Hohenzollernſchen 
Sammlung Sigmaringen. Bearbeitet und einge⸗ 
leitet von Heiner Sprinz; in Lichtbildern aufgenommen 
von Otto Loſſen. Mit 66 Tafelbildern und 55 Text⸗ 
u Stuttgart und Zürich 1925, Montana⸗Verlag. 


Die holländiſche Landſchaftskunſt 1600-1650. Von 
Rolph Groſſe. Mit 121 Abbildungen. Stuttgart⸗Berlin 
1925, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 130 Seiten und 94 Tafeln. 

Das Freiburger Münſter. Von Friedrich Kempf. 
u. Abbildungen. Karls ruhe 1926, G. Braun. 

Alt⸗ Prager Almanach. Herausgegeben von Paul Nettl. 
Prag 1926, Die Bücherſtube. 1% Seiten und 6 Tafeln. 

Afrikaniſche Plaſtik in der Geſtaltung von Wut: 
ter und Kind. Von Oskar Nuoffer. Mit 75 Bildern. 
Dresden 1925, Carl Reißner. 80 S. 

Der unbeſtechliche Minos. Von Rom Landau. 
Kritik an der Zeitkunſt. Mit 16 Farbtafeln und 188 ein⸗ 
farbigen Abbildungen. Hamburg 1925, Harder. 172 S. 

Selbſtbiog raphie. Von Lovis Corinth. Mit 22 ſchwarzen 
und 4 farbigen Bildniſſen. Leipzig 1926, S. Hirzel. 194 S. 

Joſſe Gooſſens. Von Richard Braungart. Mit 74 
ſchwarzen und 6 farbigen Tafeln; 15 Abbildungen im 
Text. Krefeld 1925, Wilhelm Greven. 50 S. 

Schnars⸗Alquiſt, ſein Leben und ſeine Kunſt. 
Geo Hunold. Bremen, Carl Schünemann. 111 Seiten 
mit 30 Abbildungen und 6 Tafeln. 

Deutſche Landſchaften. Von Hermann Gradl. In 
64 Bildtafeln nach Originalen, herausgegeben von 
Hermann Ühde⸗Bernays. 2. Auflage. Stuttgart 1924, 
Walter Hädecke. 36 S. 

Ludwig Penz, ein tiroler Bildſchnitzer. Von Alexander 
Heilmeyer. München 1925, Albert Langen. 26 Seiten 
und 60 Tafeln. 

Hans Thoma, ſein Leben und ſeine Kunſt. Von Heinrich 
Höhn. Mit 16 Abbildungen. Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt. Mit 16 Abbildungen. 60 S. 

Vertraute Stunden mit Hans Thoma. Von Her: 
mine Maier⸗Heuſer. Mit 15 Abbildungen und einem 
1 Zürich und Leipzig 1925, Rotapfel⸗Verlag. 
112 


Schwäbiſche Malerei des neunzehnten Jahr 
hunderts. Von Otto Fiſcher. Mit 219 Abbildungen. 
Stuttgart⸗Berlin 1925, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 96 Seiten 
und 217 Tafeln. 

Die Malerei des 19. Jahrhunderts, erläutert an 
Bildern im Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum zu Köln. Leicht: 
faßliche Anleitung von Carl Becker. Köln, Bachem 
G. m. b. H. Mit 38 Abbildungen. 64 S. 

Von Kunft und Künſtlern. Gedanken zu alten und 
neuen künſtleriſchen Fragen. Von Joſef Kreitmaier. 
Freiburg i. B. 1926, Herder & Co. 250 S. 

Von der „Enkelin Gottes“. Gedanken über religiöſe 
Kunſt. Von Joſeph Kühnel. Mit 8 Bildern. Freiburg i. B. 
1926, Herder & Co. 128 S. 

Das Buch vom Porzellan. Von Adalbert Zoellner. 
Leipzig 1925, Klinkhardt & Biermann. Buchausſtattung 
von Kurt Severin. 226 S. 


VBildnerei der Gefangenen. Von Hans Prinzhorn. 
Mit 174 Abbildungen und 2 farbigen Tafeln. Berlin 1925, 
Axel Juncker. 60 S. 

Girlkultur. Vergleiche zwiſchen amerikaniſchem und 
europäiſchem Rhythmus und Lebensgefühl. Von Fritze 
Giele, Mit 56 Abbildungen. München 1925, Delphin: 
Verlag. 150 S. 

Wunderheilungen und WH Schutz patrone 
in der bildenden Kunſt. Von Oskar v. Roſenthal. 
Leipzig 1925, F. C. W. Vogel. 42 Seiten und 102 Tafeln. 


Angeſichts der Aufgabe, mehr als ein halbes Hundert 
Kunſtbücher in einer kurzen Sammelbeſprechung zu mir: 
digen, ziemt wohl ſtrenge Klarheit über die grundſätzliche 
Einſtellung. Eingehender Inhaltsbericht und ausführliche 
Kritik verbieten ſich von ſelbſt. Sie erſcheinen auch an dieſem 
Orte unnötig, da unſere Zeitſchrift weder der Aſthetik 
noch der Kunſtgeſchichte in erſter Linie dient. Es bleibt alio 
die knapp kennzeichnende Anzeige übrig, die empfehlend oder 
warnend ſichtet. Die Empfehlung darf ſich jedoch nicht auf 
den wiſſenſchaftlichen Wert beſchränken, ſondern muß alles 
einſchließen, das aus irgendwelchen Gründen bedeutſam iſt. 
Aber eines kann wohl unbedingt gefordert werden, nämlich: 
Sachlichkeit. Damit meine ich gewiß nicht, daß alles Schrift⸗ 
tum ſich der jüngſten Kunſtſtrömung anzugleichen habe, 
die als „magiſcher Realismus“, als „neue Sachlichkeit“ uſw. 
charakteriſiert wird. Doch die geblähte Phraſe, die fhwär- 
meriſche Verhimmelung, die pathetiſchen Beteuerungen, 
fie find als kunſtſchriftſtelleriſche Leiſtungen ſchlechthin un: 
ergiebig, und vielfach auch — in tieferem Betracht — un⸗ 
verſtändlich. Die Ekſtaſe muß ſich durch den Wert recht 
fertigen, den ſie erfaßt, und durch die Beſtimmtheit und 
Tiefe Bellen, was fie zur Schauung bringt; bloß als Efftafe 
mag ſie ihren Träger berauſchen; aber dieſer Rauſch geht den 
ferner Stehenden nichts an, es beſteht ſogar die Gefahr 
einer Anſteckung, die nicht auf Überzeugungen ruht, ſondern 
in verworrenen, trüben Erregungen ſich auswirkt. Es ik 
daher zu begrüßen, daß im Schrifttum eine ſehr merkliche 
Ernüchterung Platz gegriffen hat. Das genialiſche Wetter 
leuchten an weiten, dunkelnden Horizonten läßt nach, und 
eine beruhigtere Helle breitet ſich aus. Nichts wäre un: 
ſinniger als die Flucht vor dem Genialen, doch fein ſchlimm⸗ 
ſter Feind iſt die bombaſtiſche Aufmachung der bloßen Maske 
des Genialen. Und dieſe Maskenſcherze find im Erlöichen. 
Sie übertäuben nicht mehr anmaßend die ruhige Stille 
beſcheidener Arbeit, die ſicherlich originale Großleiſtung 
nicht erſetzen kann, aber die in ihren Grenzen Gutes ſtiftet. 
Und dieſes Gute ſei bereitwillig anerkannt! 

Zu ihm zählt gewiß die neue Auflage der Springerſchen 
Kunſtgeſchichte, die ſchon vielen Tauſenden ein zuver⸗ 
läſſiger Berater war, und die in Zukunft zweifellos auch 
weiter dieſe Aufgabe erfüllen wird. Mit vieler Mühe und 
Opferfreudigkeit erfahren Text und Illuſtrierung weir 
gehende Umgeſtaltung, Ergänzung und Erweiterung. Frag⸗ 
los bleiben Wünſche offen; man würde es lieber ſehen, wenn 
bisweilen neuere Standpunkte ſtärker zum Durchbruch 
kämen. Aber man darf ſich auch nicht verhehlen, daß dieſes 
Handbuch die Schwierigkeit mit den großen Konverſations⸗ 
lexiken teilt, Neutralität zu wahren, ſich nicht irgendeiner 
Richtung zu verſchreiben. Ein gewiſſes Onkeltum wird da 
unvermeidlich. Und ſeine maßvolle Biederkeit wird gern 
ertragen, wenn breite, weiſe Zuverläſſigkeit entſchädigt. 
Im einzelnen kann ſie nur durch zahlreiche Stichproben 
zuſtändiger Forſcher nachgeprüft werden; aber im großen 
und ganzen beſteht kein Zweifel, daß es ſich hier um einen 
altbewährten Führer handelt, der behutſam und vorſichtig 
nicht zu veralten ſtrebt. Mit ſtärkerer Zurückhaltung 
muß ich mich über Luckenbachs „Geſchichte der deutſchen 
Kunſt“ äußern. Gewiß haben die Verfaſſer recht, dem 
„natürlichen Trieb des naiven Betrachters“ entgegenzu⸗ 
kommen, der „bei jedem Werke zunächſt nach dem fragt, 
was dargeſtellt iſt, und danach erſt, wie es dargeſtellt iſt“, 
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aber die eigentlich künſtleriſchen Probleme hätten doch 
ſchärfer akzentuiert werden können. So dankenswert es iſt, 
daß zum Beiſpiel dem deutſchen Dorf ein eigener Abſchnitt 
gewidmet wird, das Mittelalter hätte eine eingehendere 
Darſtellung verdient, gerade in einer Geſchichte der deutſchen 
Kunſt. Ich fand zum Beiſpiel nichts über Gernrode, Halber⸗ 
ſtadt, h Die Namen fehlen vollkommen im 
Sachverzeichnis. 

deutſchen Rokoko Banz und Vierzehnheiligen zu ver⸗ 
geſſen. Und ſchmerzlich habe ich in der Darſtellung des 
19. Jahrhunderts Hans von Marked vermißt. Ohne den 
Wert des Gebotenen verkleinern zu wollen — der Leſer 
findet wirklich viel vor —, muß doch von einer neuen Auf⸗ 
lage eine ſehr gründliche Umarbeitung verlangt werden, 
wenn das Werk ſeinem ſtolzen Plan wahrhaft gerecht 
werden will. 

Den kunſtgeſchichtlichen Geſamtdarſtellungen reihen wir die 
allgemeine „Aſthetik“ von Theodor A. Meyer an. Sie er 
ſcheint mir als ein Verſuch, die ältere Aſthetik mit den Be⸗ 
dürfniſſen der heutigen Kunſtphiloſophie und ihrer Proble⸗ 
matik zu verknüpfen. Aber dieſer Verſuch gelingt nicht reſtlos, 
trotz der bewunderungs würdigen Folgerichtigkeit des Ver: 
faſſers und trotz zahlreicher richtiger Einzelerkenntniſſe. Es 
iſt eine etwas unklare Lebensmetaphyſik, welche das Ganze 
trägt, und wenn von der „gründlichſten“ Verſchiebung des 
Schönheitsbegriffes in der Kunſt geſprochen wird, verun⸗ 
Hart ſich die Beziehung des Aſthetiſchen zur Kunſt. Aber 
eben dieſe Schwierigkeiten beleuchten am beſten den Stand 
der Wiſſenſchaft, deren entſcheidende Förderung nur durch 
ſtrenge philoſophiſche eee werden kann. 
Spielt ſchon bei Th. A. Meyer das Thema der „Einfühlung“ 
eine große Rolle, ſo wird es zum leitenden Hauptmotiv in 
den „Grundfragen der Aſthetik“ von Wilhelm Wirth. In 
engem Anſchluß an die Theorien Johannes Volkelts wird 
eine Erweiterung des Einfühlungsbegriffes verſucht. Dieſe 
Arbeit geht in erſter Reihe den Pſychologen an; während 
Meyers Aſthetik allenthalben den kunſtnahen Literar⸗ 
hiſtoriker verrät, wodurch ihr eine angenehme Lebendigkeit 
eignet, die auch den Laien anzuregen und mit pädagogiſchem 
Geſchick weiter zu führen verſteht. An Freunden wird es auch 
den neu aufgelegten beiden Werken von Robert Saitſch ick 
nicht fehlen. „Genie und Charakter“ zeichnet ſechs Porträts: 
Shakeſpeare, Leſſing, Goethe, Schiller, Schopenhauer, Wag⸗ 
ner. Das derzeit ſehr rege charakterologiſche Intereſſe macht 
dieſe Schrift heute aktueller als bei ihrem erſten Erſcheinen. 
Und gleiches gilt von der großen — gelehrten — Arbeit 
über „Menſchen und Kunſt der italieniſchen Renaiſſance“. 
Leider iſt der Ergänzungsband der erſten Auflage mit ſeiner 
reichen Bibliographie entfallen. Seinerzeit ſchrieb Georg 
Gronau, daß man bei dieſem Buch den Mut zur Kritik 
nur aus engſtem Spezialiſtentum ſchöpfen könne. Ich habe 
kein Recht auf dieſen Mut; und es genügt wohl der Hinweis 
auf dieſe ernſt zu nehmende Arbeit, in der eine große Fülle 
einzelner Abhandlungen vereinigt iſt, beginnend mit 
einer Gegenüberſtellung von Mittelalter und Renaiſſance, 
dann die Großen der Nenaiffance würdigend, um in eine 
Betrachtung ihrer Hauptwerke auszuklingen. 

Eine allgemeine Überficht zur Aſthetik und Kunſtphiloſophie 
der Gegenwart verſucht das Sonderheft des „Journal de 
Psychologie“ zu bieten. Wenn das Unternehmen nicht 
völlig geglückt iſt, beruht dies auf der mangelnden Berück⸗ 
ſichtigung der deutſchen Literatur. Denn ohne nationaliſtiſche 
Scheuklappen darf man mh ſagen, daß die unbeſtrittene 
Führung in dieſen Wiſſenſchaften bei Deutſchland liegt, zumal 
wo es ſich um die philoſophiſchen Grundprobleme handelt. 
Abgeſehen von dieſer Einſchränkung muß man Reichtum 
und Qualität des Gebotenen dankbar willkommen heißen. 
Die beſten Namen, über welche die franzöſiſche Afthetif 
verfügt, beteiligten ſich an dieſem Werk, das nach Erörte⸗ 
rungen über allgemeine Aſthetik die Theorie der Einzel: 
Fünfte beſpricht und endlich zwei Abhandlungen zur primi⸗ 
tiven Kunſt bringt. Es iſt beſonders anzuerkennen, daß auch 


enſo erſcheint es mir unmöglich, beim 


rein künſtleriſch fo hervorragende Perſönlichkeiten — wie 
zum Beiſpiel Oz enfant (sur les écoles cubistes et post- 
cubistes) Bourdelle (Proph£ties sur la sculpture) Le 
Corbusier (Architecture d' epOque machiniste) — ſich 
dieſer Arbeit nicht verſagten, ein ſchöner Beweis für ihre 
Kunſtnähe und Lebendigkeit. Ein Spezialproblem ehandelt 
Edgar Zilſel mit feiner „Entſtehung des Geniebegriffes“, 
einem Beitrag „zur Ideengeſchichte der Antike und des 
Frühkapitalismus“. Mit überdurchſchnittlichem Fleiß wird 
hier ein wichtiges Material verwertet, und eine Fülle von 
Einzelbefunden lohnen die entſagungsvolle Bemühung. Sie 
wird darum auch für den bedeutſam, der — gleich mir — 
gewiſſe Grundeinſtellungen Zilſels nicht zu billigen vermag. 
Doch da er ſeine Theorien über den Geniebegriff — die er 
nur als Vermutungen gelten laſſen will — im weſentlichen 
von der Tatſachengewinnung fernhält, läuft fein Buch 
weniger Gefahr einer Verengung im Dienſte eines ſtarren 
Standpunkts. Die Kunſtpädagogik von Müller⸗Freien⸗ 
fels betrachtet ihre Aufgabe nicht als eine bloß Berufs⸗ 
künſtler angehende Angelegenheit, ſondern als allgemein: 
menſchliches und allgemein⸗ kulturelles Problem. Ein: 
leitend wird die Frage der künſtleriſchen Erziehung erwogen, 
es folgt eine Betrachtung über die pſychologiſchen Grund: 
lagen der Kunſterziehung, und daran ſchließen ſich Er⸗ 
örterungen über die Erziehungsmöglichkeiten in den ein⸗ 
zelnen Künſten an. Probleme der adäquaten Erfaſſung 
individueller Kunſtwerke beenden das Buch, das alle Vor⸗ 
üge des weitbekannten und beliebten Verfaſſers aufweiſt: 
feine lebensvolle Aufgeſchloſſenheit, ſeinen Erfahrungs⸗ 
reichtum, ſeine klug gliedernde und differenzierende Art, 
die leichte Faßlichkeit und den Geſchmack der Darſtellung. 
Die Schattenſeiten ſtören gerade hier — wo es ſich um ein 
Werk für breitere Kreiſe handelt — weniger: die Sorgloſig⸗ 
keit in der philoſophiſchen Fundierung, welche die Probleme 
war ſehr klar ausbreitet, aber nicht immer in die Tiefen 
fuhrt Pädagogiſch abgeſtimmt iſt auch die Schrift von 
Adolf Behne „von Kunſt zur Geſtaltung“. Ganz fern liegt 
mir der — bereits in der Einleitung aufgeſtellte — Grund⸗ 
ſatz, jeder, der nicht an der Oberfläche der Kunſt haften bleibe, 
müſſe erkennen, daß die neue Kunſt Kämpfer ſei für einen 
kommenden Sozialismus. Es mag eine Kunſt im Dienſte 
des Sozialismus geben — obgleich ſie niemals von dieſem 
Dienfte her ihre autonom⸗künſtleriſche Rechtfertigung ep 
fahren kann — aber es erſcheint mir ſchlechthin ausgeſchloſſen, 
die geſamte neue Kunſt von dieſem Standpunkt her ver⸗ 
ſtehen zu wollen, nicht einmal den recht engen Ausſchnitt, 
den Behne auswählt. Er befaßt ſich nämlich vorwiegend mit 
abſtrakter Kunſt. Wenn Behne den Beginn eines neuen 
Zeitalters der Kunſt verkündet, weil an Stelle der Kunſt 
im alten Sinne das neue Prinzip der Geſtaltung trete, 
bin ich ſkeptiſch gegenüber der Vorherſage und meine, da 
die Frage der Geſtaltung kein neues Prinzip der Kun 
darſtellt, vielmehr ihr ewiges, unverlierbares Kern⸗ 
roblem. Daß aber die Geſtaltung gegenſtandsfrei ſein 
olle, erſcheint — in allgemeinem Betracht — als dog⸗ 
matiſches Vorurteil, das man gewiß aus einer beſtimmten 
Zeitlage deuten kann — und da weiß Behne zum Teil 
ie zu ſagen —, das aber alles eher als ein 
unſtgeſetz iſt. 
Von dieferäfthetifchen und kunſtphiloſophiſchen Reihe wenden 
wir uns zwei großen Monographien zu. Die eine iſt nicht 
neu. Denn Meier⸗Graefe hat bereits vor Jahren ſeinen 
„Vincent“ geſchrieben. Der große Erfolg jenes ergreifenden 
Buchs hat nun dieſe billige einbändige Polksausgabe zur 
Folge gehabt, die wärmſtens allen empfohlen werden kann. 
Es iſt eines der menſchlich gelungenſten Kunſtbücher aus 
letzter Zeit. „Die Legendenbildung zu fördern, iſt der Zweck 
des Buches Vincent. Denn nichts iſt uns wichtiger als neue 
Symbole, Legenden eines Menſchentums aus unferen - 
Lenden.“ Denn dieſes Leben war ein Drama voll „merk⸗ 
würdiger Begebenheiten, Zeichen und Wunder. Das Stoff⸗ 
liche, obwohl erſt vor dreißig Jahren abgeſchloſſen, liegt 
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hinter uns wie die Legende Georgs, des Drachentöters, und 
andere märchenhafte Dinge. Der Reiz dieſes wie jedes 
gelungenen Stückes beruht auf der Bereitung des Stoffes, 
auf der Darſtellung der Motive des Helden, warum er fo 
N und wie er ſich und ſeine Idee dabei ausdrückte. 

nd doch iſt dies im vorliegenden Fall keine Nach dichtung 
anderer Hand, ſondern im weſentlichen eigenhändiges Werk 
des Helden, und damit rückt vollends das Stück aus dem 
Bereich des Gewohnten heraus. Er lebte das Drama und 
ſchrieb die Hauptzüge nieder und fügte überdies die Moral 
in Form von unzweideutigen Symbolen hinzu.“ Das 
meiſte Material ſchöpfte Meier⸗Graefe aus den Briefen, 
den Reſt „aus den erwähnten Symbolen, den Werken des 
Malers“. So entſtand ein biographiſcher Roman, voll hin⸗ 
reißender Eindringlichkeit. Das Leben wird nicht von außen 

edeutet, ſondern von ſeinem Quellpunkt her rauſcht es 

ervor, und jegliches Dokument iſt ein Zeichen, Zeuge jener 
Bewegtheit, die mit dämoniſcher Schickſalsnotwendigkeit 
aufwächſt bis zum tragiſchen Ausklang. Erſtaunlich wirkt 
die Tiefe der Einfühlung — ein Meiſterſtück — und nicht 
minder erſtaunlich die ſprachliche Formung in ihrer ſach⸗ 
lichen Unmittelbarkeit. Nur eines ſtört: Meier⸗Graefes 
„Legende“ hat Tendenz; und wo dieſe hervorlugt, wird 
die nun zu ſtark unterſtrichen. Dieſe pädago⸗ 

iſche Erhitzung iſt unnötig; man ſpürt ohnehin das Bei⸗ 
ſpielbafte und zugleich Einzigartige. Es bedarf nicht des 
betonten Hinweiſes: dieſer Holländer ergreift alle möglichen 
Berufe und erſt zum Schluſſe wird er Kär zufällig und im 
Grunde als Notbehelf“ Maler. Bor allem ift er der religiös 
erſchütterte Menſch, der als Seelſorger Bergleute zu tröſten 
und ihnen zu helfen verſuchte, der unter Bauern und Webern 
lebte, arm und ſchlicht wie dieſe. Den nie das Artiſtiſche reizte, 
der Kunfi wollte für die Vielen, einfache Kunſt für einfache 
Leute. So blieb er auch als Maler „Gottſucher“. Eine ähn⸗ 
liche Aufgabe ſchwebte wohl Hauſenſtein vor, als er 
ein noch weit großartigeres Thema ergriff: Rembrandt. 
Und in vieler Beziehung iſt er auch dieſem Ziele nahe ge⸗ 
kommen. Sein Stil iſt ruhiger geworden, ſein Spürſinn oft 
erſtaunlich. Er lebt wahrhaft in der Welt der Kunſt, und er 
öffnet ſich allen menſchlichen Problemen. Die bisweilen 
nun Verwendung von Fachausdrücken in neuer 

edeutung hat nachgelaſſen. Wieweit ſein großes Buch 
eine bleibende Bereicherung der Rembrandt⸗Forſchung 
darſtellt, wage ich nicht zu entſcheiden; gewiß iſt aber, daß 
Hauſenſtein vieles in neuem Licht geſehen hat. Wenn er 
nicht die reife Stilklarheit der Meier⸗Graefeſchen Mono⸗ 
graphie voll erreicht, liegt das an ſeiner unglücklichen 
Stellung zur Wiſſenſchaft. Er will ſich damit abfinden, 
„wenn die im buchſtäblichen Sinne erdrückende Mehrheit 
der offiziellen Kunſthiſtoriker, die für eine von ihr betriebene 
techniſche Hilfsdiſziplin den tönenden und in ſich unſinnigen 
Namen der Kunſtwiſſenſchaft in Anſpruch nimmt, an 
dieſem Buch ironiſch vorübergeht“; er zieht es bei weitem 
vor, in gelehrten Einzelheiten ſich geirrt zu haben, „als von 
Berufenen etwa das Urteil hören zu müſſen, dies Buch ſei 
ohne Wärme des Herzens, ohne Ernſt der Gedanken, ohne 
jegliche Kunſt verfaßt“. Ich glaube, daß zu Ironie kein Anlaß 
vorliegt, und daß jeder gern Wärme des Herzens, Kunſt 
und Gedankenernſt beſtätigen wird. Wo zu dann der gehäſſige 
Angriff auf die Wiſſenſchaft? So gewiß Kunſt keine Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, ſo gewiß kann es eine Wiſſenſchaft von der Kunſt 
geben, wie eine Wiſſenſchaft von der Religion. Der Verſuch, 
ſie zu techniſchen Hilfsdiſziplinen zu entwürdigen, iſt eine 
durch nichts begründete Verunglimpfung. Was haben denn 
zum Beiſpiel Wölfflins kunſtgeſchichtliche Grundbegriffe 
oder das Heilige von Otto mit dem Charakter einer tech: 
niſchen Hilfsdiſziplin zu ſchaffen? Woher aber die hemmungs⸗ 
loſe Feindſeligkeit in einem ſonſt ſo vornehmen Buch? 
doch nur, weil Hauſenſtein der Wiſſenſchaft gegenüber nicht 
die Freiheit hat wie Meier⸗Graefe, und weil er letzthin nicht 
einſieht, daß Wiſſenſchaft etwas anderes anſtrebt als er 
ſelbſt. Darum fühlt er ſich durch ſie innerlich getrennt und 


gehindert und kämpft gegen einen Gegner, der gar kein 
Gegner ſein müßte. Ein Verhältnis gegenſeitiger Achtung 
wäre nicht nur an ſich erfreulicher, ſondern auch ein ſachliches 
Gebot der Stilreinheit. 

Und nun zu den vielen Sammlungen von Kunſtbüchern! 
Die meiſten von ihnen ſind bereits ſo bekannt, daß jeder 
Bewanderte weiß, was ſeiner wartet. So haben die 
von Karl Scheffler und Curt Glaſer herausgegebenen 
„Deutſche Meiſter“ allgemeines Anſehn errungen. Und 
der neue Band fügt ſich gut der ſchönen Reihe ein. ©. 
Meller geht davon aus, daß man den Namen Peter 
Viſchers in einem Atem mit dem Albrecht Dürers zu 
nennen pflegt. Aber erſterer gleicht den berühmten Dichtern, 
deren Namen jeder mit Ehrfurcht gedenkt, deren Werke 
aber von niemandem geleſen werden. Es ſind wohl eine 
Anzahl von Werken mit Viſchers Namen oder Zeichen 
ſigniert und auch datiert, da er aber als Erzgießer keiner 
freien Kunſt, ſondern einem Handwerk angehört hat, be⸗ 
deutet ſeine Signatur nur die Zugehörigkeit zu ſeiner Gieß⸗ 
hütte, keineswegs aber in jedem Fall die künſtleriſche 
Eigenhändigkeit. Er hat die Gießhütte von ſeinem Vater 
geerbt und dann ſeinen Söhnen hinterlaſſen. „Das lang⸗ 
jährige Zuſammenarbeiten der Väter mit den Kindern 
macht die Frage nach dem geiſtigen Urheber faſt bei jedem 
Stück notwendig und iſt bisher nur in ſeltenen Fällen 
einmütig beantwortet worden.“ Selbſt bei dem Haupt; 
werk der Hütte, dem Sebaldusgrab in Nürnberg, wird bald 
alles bis auf Kleinigkeiten Peter Viſcher zugeſchrieben, 
„bald alles den genialen Söhnen zugewieſen, wobei er faſt 
leer ausgehen muß. Iſt es verwunderlich, daß bei dieſer 
Unſicherheit in den elementaren Fragen der geiſtigen Ur 
heberſchaft das Geſamtbild feiner Perſönlichkeit ſchwankend 
und verſchwommen blieb?“ Meller hält aber die Schwierig; 
keiten nicht für unüberwindbar, und er glaubt beſtimmte 
Gruppen von Werken mit den einzelnen Gliedern der 
Familie Viſcher teils mit Sicherheit, teils mit gewiſſer 
Wahrſcheinlichkeit verbinden zu können. „Auf alle Fälle 
ſind die Hauptmeiſter der Familie in ihrer künſtleriſchen 
Eigenart klar und eindeutig zu erfaſſen.“ Dieſer Aufgabe 
dient mit großem Ernſt ſein Buch. Gleicher Beliebtheit er⸗ 
freuen ſich die von Herbert Kunze geleiteten „Kunſtbücher 
deutſcher Landſchaften“, von denen eine neue Probe vorliegt 
in Herbert Kunzes gotiſcher Skulptur in Mitteldeutſch⸗ 
land. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß neben den weltberühmten 
Stücken (z. B. in Naumburg, Magdeburg uſw.) auch mit 
Unrecht viel unbekanntere Arbeiten beſprochen und in 
vorzüglichen Abbildungen vorgeführt werden. Ich weiſe 
da zum Beiſpiel auf Konrad von Einbeck hin, auf den Meiſter 
H. W. — dem jüngſt Chemnitz eine glänzende Ausſtellung 
widmete — oder auf den Meiſter der hallenſer Dom: Apoſtel. 
In der Sammlung kleiner düſſeldorfer Kunſtſchriften 
„Pempelfort“ dürfen wir herzlich ein ganz neues Unter: 
nehmen willkommen heißen, das gleich ſeinen regen Eifer 
durch ſechzehn ſchmucke Hefte beweiſt. Es iſt nicht die übliche 
volkstümliche Kunſtſchriftſtellerei, vielmehr werden da ſehr 
appetitliche Leckerbiſſen ſorgſam aufgetiſcht. Alle Seiten 
düſſeldorfer Kunſtlebens werden berührt. Und dieſe Art der 
Kunſtpflege ſcheint mir von geradezu vorbildlichem Wert; 
die künſtleriſche Kultur einer Stadt tritt zwingend in Er⸗ 
ſcheinung, und zwar nicht ſchwerfällig ans Licht gehoben, 
ſondern faſt anmutig, und dabei nicht etwa oberflächlich. 
Wohl bewährt iſt ſchon Jedermanns Bücherei, deren Ab⸗ 
teilung für bildende Kunſt unter der klugen Leitung von 
Wilhelm Waetzoldt ſteht. Breiten Kreiſen ſicherlich fremdes 
Material unterbreitet Eckhard Unger mit feiner Betrach⸗ 
tung ſumeriſcher und akkadiſcher Kunſt; der immer noch 
unterſchätzten römiſchen Kunſt nimmt ſich Herbert Koch an; 
in die Frührenaiſſanee führt Hans Kiener ein. Und ein 
beſonderes Vergnügen iſt es, Emil Waldmann über die 
großen franzöſiſchen Maler des 19. Jahrhunderts ſprechen 
zu hören. Allein Meiſtern der Plaſtik ſoll eine neue Samm⸗ 
lung gewidmet werden, die ſich textlich und illuſtrativ fehr 
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vorteilhaft vorftellt mit den zwei von Ernſt Benkard 
herausgegebenen Bänden über Bernini und Andreas 
Schlüter. Beſonders die letztere Monographie iſt wirklich 
geeignet, eine fühlbare Lücke zu ſchließen. Denn ſoviel ich 
weiß, lag das Werk dieſes hervorragenden deutſchen Barock⸗ 
bildhauers — an deſſen berliner Zeughausmasken täglich 
Abertauſende vorbeigehn — bisher in keiner leicht er⸗ 
reichbaren Publikation vor. Und daß uns Daumiers 
Lithographien in neun Bänden — von denen zwei bereits 
gut ausgeſtattet erſchienen ſind — vorgeführt werden ſollen, 
werden die zahlreichen Freunde ſeiner großen Kunſt gewiß 
gern 15 Kenntnis nehmen. Neben den großen Reiz des 
rein Künſtleriſchen tritt hier das ſtarke kulturgeſchichtliche 
. Geſchickt erſcheint die Einteilung der Bände auf 
eſtimmte Themen hin. Von dieſem Franzoſen wenden 
wir uns drei Deutſchen zu, die bei aller Unterſchiedlichkeit 
zu Daumier doch Verwandtſchaft offenbaren. Auch ſie 
ſcheinen der „Tendenz“ zu dienen, und der Schein trügt nicht; 
denn es iſt ihnen ernſt um die Tendenz. Doch ihr Künſtler⸗ 
tum überwindet das Aktuelle, Abſichtliche, Parteimäßige; 
nicht ſtets, aber in ihren beſten Blättern. Im erſchütternden 
Lebenswerk der Käthe Kollwitz — ergreifend durch ſein 
lauteres Ethos — gipfelt es auf zu religiöfer Monumentalität. 
Die Sphäre des Sozialen vertieft ſich zu der des Meta⸗ 
phyſiſchen. In einer ganz anderen Welt (oder beſſer geſagt: 
es iſt das gleiche Milieu, nur geſchaut unter ganz anderem 
Aſpekt) iſt Zille daheim, ja er hat dieſer Welt weitgehende 
Popularität geſichert durch den gütigen Humor, mit dem 
er alles durchtränkt. Der iſt völlig erloſchen im Spießer⸗ 
Spiegel von Groß: hier regiert mitleidloſe Schärfe, die 
rückſichts los und gewiß nicht liebend zupackt. Aber die Grau⸗ 
ſamkeit dieſer „neuen Sachlichkeit“ iſt nicht das Letzte, ſie 
löſt ſich zuweilen in die reine Form der Kunſt, wie ja auch 
die ſtoffliche Verworfenheit Paseinſcher Werke manchmal 
aufgehoben wird von der Rokokoanmut der Geſtaltung. 
Der ſtarken Begabung von Groß iſt jener Durchbruch zur 
freien Kunſt zu wünſchen, ſie iſt zu ſchade dafür, im bloß 
Aktuellen ſich aufzubrauchen. Erbitterung macht hellſichtig 
in ihrer Richtung, aber ohne Eros welkt die Kunſt. Er muß 
ſich bei Groß noch durchringen, er adelt das Werk der Koll⸗ 
witz, und er überglänzt Zilles kleine Welt. 
Als achter Band der „Auswahl aus neuerer Dichtung und 
Kunſt“ erſchien das Buch von Max Creutz über den rhei⸗ 
niſchen Maler Heinrich Nauen, der ein Selbſtbildnis in 
Federzeichnung beigeſteuert hat. Die Arbeit iſt klar und 
feſſelnd geſchrieben, und obgleich ich Nauens Kunſt nicht 
ſo hoch einzuſchätzen vermag wie Creutz, erkenne ich mit 
beſonderer Genugtuung an, daß er nicht etwa hymniſch 
ſchwärmt, vielmehr eine ruhige Würdigung darzubieten 
trachtet. Das Deſſauer Bauhaus propagiert ſeine Ideen 
durch eine Bücherreihe, von der bisher acht — recht un⸗ 
gleiche — Hefte vorliegen. Walter Gropius — der Direktor 
des Bauhauſes — und Moholy-Nagy — einer feiner 
Meiſter — üben die Schriftleitung aus. Es wird vielen 
erwünſcht ſein, auf dieſe Weiſe einen Einblick in das Wollen 
und die Taten des Bauhauſes zu gewinnen. Für weniger 
wichtig halte ich die bisweilen allzu breit geratenen pro⸗ 
grammatiſchen Betrachtungen. Wirklich überzeugen können 
nur die Werke ſelbſt, und auf ihr Verſtändnis allein ſollten 
alle theoretiſchen Erörterungen abgeſtimmt werden. Inter⸗ 
eſſant iſt ferner der Verſuch durch Heranziehung „inter⸗ 
nationaler“ Kunſt — wie im erſten Heft — zu zeigen, 
daß die Bauhausbeſtrebungen nicht eine iſolierte Eigen⸗ 
brötelei darſtellen. Am meiſten ſind aber dem Bauhaus 
nach den Stürmen in Weimar und der Gründungsunruhe 
in Deſſau ſtille Jahre der Arbeit zu gönnen, damit es aus 
dem Fahrwaſſer des Senſationellen immer mehr hinein⸗ 
ſegele in das ruhigen Schaffens. Nur dann können die Grund⸗ 
ſätze von Gropius ihrer Erfüllung entgegenreifen: Ent⸗ 
ſchloſſene Bejahung der lebendigen Umwelt der Maſchinen 
und Fahrzeuge; organiſche Geſtaltung der Dinge aus ihrem 
eigenen gegenwartsgebundenen Geſetz heraus, ohne ro⸗ 


mantiſche Beſchönigungen und Verſpieltheiten; Beſchrän⸗ 
kung auf typiſche, jedem verſtändliche Grundformen und 
farben; Einfachheit im Vielfachen, knappe Ausnutzung von 
Raum, Stoff, Zeit und Geld. „Die Schaffung von Typen 
für die nützlichen Gegenſtände des täglichen Gebrauchs iſt 
eine ſoziale Notwendigkeit. Die Lebensbedürfniſſe der 
Mehrzahl der Menſchen ſind in der Hauptſache gleichartig. 
Haus und Hausgerät iſt Angelegenheit des Maſſenbedarfs, 
ihre Geſtaltung mehr eine Sache der Vernunft, als eine 
Sache der Leidenſchaft. Die ſchaffende Maſchine von Typen 
iſt ein wirkſames Mittel, das Individuum durch mechaniſche 
Hilfskräfte — Dampf und Elektrizität — von eigener mate⸗ 
rieller Arbeit zur Befriedigung der Lebensbedürfniſſe zu 
befreien und ihm vervielfältigte Erzeugniſſe billiger und 
beſſer als von der Hand gefertigt zu verſchaffen.“ „Die 
Bauhauswerkſtätten ſind im weſentlichen Laboratorien, 
in denen vervielfältigungsreife, für die heutige Zeit typiſche 
Geräte ſorgfältig im Modell entwickelt und dauernd ver⸗ 
beſſert werden.“ Gropius kämpft dabei „gegen Erſatz, minder⸗ 
wertige Arbeit und kunſtgewerblichen Dilettantismus für 
eine neue Qualitätsarbeit“. Mögen alle dieſe Wünſche in Er⸗ 
füllung gehen! Nach dem großen und berechtigten Erfolg der 
neueſten Bauhausleiſtungen dürfen wir geſpannt die weitere 
Arbeit erwarten. Einer der Bauhausmeiſter — nämlich 
Moholy⸗Nagy — erfährt eingehende Würdigung in dem 
Buch über neue Malerei in Ungarn von Ernſt Kallai. 
Es iſt gewiß ſehr bequem, auf dieſe Weiſe ſchnell und über⸗ 
ſichtlich mit der Malerei Ungarns bekannt zu werden. Die 
großen europäiſchen Strömungen ſpiegeln ſich ſehr deutlich 
in ihr, und ſie zeigt auch das typiſche Gepräge von Rand⸗ 
ſtaaten: nämlich die Ülberradikaliſierung extremer Rich⸗ 
tungen. Aus Angſt, hinter dem Zeitgenöſſiſchen zurück⸗ 
zubleiben und aus geringerer Traditionsbindung iſt man 
geneigt, ſchroffſten Löſungen zu huldigen. Während ein 
anderes Kennzeichen: das Hereinbrechen des Volkstüm⸗ 
lichen — das zum Beiſpiel für tſchechiſche Kunſt ſehr charak⸗ 
teriſtiſch iſt — hier auffallend zurücktritt, was vielleicht 
auch Folge der beſonderen Zuſammenſtellung iſt. 

Die Reihe der Einzelwerke eröffne ich mit dem glänzend 
ausgeſtatteten Katalog der wahrhaft fürſtlichen Sammlung 
von Sigmaringen, die ſicherlich nicht nach Gebühr bekannt 
iſt. Ein gutes Buch über holländiſche Landſchaftskunſt ver⸗ 
danken wir Rolph Groſſe. Die ſehr gründlichen Unter 
ſuchungen werden dem Kenner und Liebhaber dieſer Kunſt 
eine ſchätzenswerte Gabe bedeuten. Über das Freiburger 
Münſter ſchreibt der Münſterbaumeiſter Friedrich Kempf 
aus genaueſter Kenntnis des Baues. Eine ſehr reiche und 
vorzügliche Illuſtrierung unterſtützt den Text. Ungemein 
reizvoll iſt der Alt:Prager Almanach. Neben kleinen 
hiſtoriſchen Koſtbarkeiten verweiſe ich beſonders auf einige 
Jugendgedichte von Franz Werfel, auf den Aufſatz von 
Max Brod über die hiſtoriſchen Quellen ſeines Romans 
Reubeni und auf den köſtlichen 25. Geſang der weitberühm⸗ 
ten Meyriade von Oskar Kraus. Emil Orlik hat in einer 
humoriſtiſchen Originalſilhouette den „Helden“ der Meyriade 
porträtiert. In ein ſehr wichtiges Problem der heute ſehr 
aktuellen afrikaniſchen Kunſt führt Otto Nuoffer mit ge: 
diegener Kennerſchaft ein. Und das iſt notwendig. Nachdem 
ſich zuerſt Begeiſterung an dieſer Kunſt entzündet hat, 
die ſchnell eine Reihe von Büchern ſchuf, die uns jene frem⸗ 
den Gebiete erſt unmittelbar erlebbar machten, iſt es jetzt 
Sache der Wiſſenſchaft, den Schutt von Vorurteilen weg⸗ 
zuräumen und ein tieferes Verſtehen anzubahnen. Dieſer 
Aufgabe unterzieht ſich Nuoffers Werk. In unſeren Tagen 
iſt von afrikaniſcher Kunſt zu der gegenwärtigen kein Sprung, 
haben wir ja doch von letzterer zur erſteren den Weg gefun⸗ 
den. So ſchlagen wir gleich Rom Lan daus unbeſtechlichen 
Minos auf, ein vorzüglich illuſtriertes Buch, das einen 
knappen Querſchnitt durch die zeitgenöſſiſche Kunſt gibt; 
und obgleich ich vielen Urteilen Landaus gar nicht zu⸗ 
ſtimmen kann, anerkenne ich doch gern ſein ernſtes Streben 
um klare Sachlichkeit und das gediegene Niveau ſeiner 
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Kritik. Keiner Empfehlung bedarf die ebenfalls glänzend 
ausgeſtattete Selbſtbiographie von Lovis Corinth, die 
aus ſeinem Nachlaß herausgegeben wurde. Die unzähligen 
Bewunderer ſeiner Kunſt werden ohnehin nach dieſer 
Schrift greifen, die wahrhaft erſchütternd ausklingt im 
letzten Selbſtbildnis Corinths, einem „Haupt voll Blut und 
Wunden“. In eine farbig⸗heitere Welt führt Braungart 
liebevolle Gooſſens- Monographie. Wenn man da zweifeln 
kann, ob die Kunſt Gooſſens trotz aller ihrer Reize gewichti 
genug ſei für ein derart prächtiges Werk, ſo muß man 
Schnars⸗Alquiſt — Text von Hunold — die Frage 
ſchlechthin verneinen. Man kann ſich behaglich entſchädigen 
bei den muſikaliſchen romantiſchen Landſchaften von Her⸗ 
mann Gradl, die Ühde⸗Bernays würdigt. Es iſt ein 
ſchönes Buch, aus dem der milde Zauber deutſcher Land⸗ 
ſchaft winkt. Ein echt deutſcher Künſtler war auch der tiroler 
Bildſchnitzer Ludwig Penz, der vor wenigen Jahren ſtarb, 
und dem nun Heilmeyer dieſes pietätvolle Andenken 
ſchenkt. Wir bleiben im gleichen Umkreis, wenn wir die beiden 
kleinen Neuerſcheinungen zur Hans Thoma Literatur 
namhaft machen: die ſicherlich zweckdienliche kurze Ein⸗ 
führung von Heinrich Höhn und die allzu ſchwärmeriſchen 
vertrauten Stunden mit Hans Thoma von Hermine Maier⸗ 
H euſer. Es wäre wertvoller geweſen, hier mehr von Thoma 
als über ihn zu erfahren. Eine ſehr dankenswerte — in 
ihrer Art unentbehrliche — Veröffentlichung iſt die ſchwä⸗ 
biſche Malerei des 19. Jahrhunderts von Otto Fiſcher. 
Ein reicher Illuſtrationsapparat unterſtützt die aus ge⸗ 
naueſter Kenntnis geſchöpften Darlegungen Otto Fiſch ers, 
deren beſonderen Vorzug ich nicht zuletzt darin erblicken 
möchte, daß fie ihr Thema nicht überſch rauben. Der nahen 
Verſuchung zur Überſchätzung wird klug widerſtanden; und 
dieſe weiſe Zurückhaltung läßt es durchaus nicht an herz⸗ 
licher, echter Wärme fehlen. Lokal intereſſant iſt Carl Beckers 
Einführung in die Malerei des 19. Jahrhunderts, und 
Zo an der Hand von Bildern im kölner Muſeumsbeſitz. 
ur müßten gerade alle Verſuche primitiver Kunſtpädagogik 
in Hinſicht ihrer Ausſtattung ſchon erziehlich wirken; und 
daran fehlt es empfindlich in dieſem Fall. Von ſtreng 
katholiſcher Seite liegen zwei Veröffentlichungen vor: das 
Buch des bekannten Jeſuitenpaters Kreitmaier „Von 
Kunſt und Künſtlern“, das ſich mit neueſten Kunſtſtrömungen 


auseinanderzuſetzen verſucht, und eine kleinere Schrift von 
Joſeph Kühnel über religisfe Kunſt. Ihm iſt — nach 
einem Worte Dantes — Kunſt „Gottes Enkelin“, da die 
Kunſt als Abbild der Natur aus ihr hervorgegangen iſt wie 
die Tochter aus der Mutter. „Aus der Enkelin Augen noch 
ſtrahlen des Urvaters Schönheit und Weisheit wider.“ 
So ſollen wir aus ihr Gottes Herrlichkeit zu ſchauen trachten, 
ſoweit dies „hienieden möglich iſt“. 

Mit vier Außenſeitern — wenn man es ſo ſagen darf — 
möchte ich den Bericht beſchließen. Adalbert Zoellner — 
der Direktor im J ſicherlich 
ein Fachmann von Rang — hat ein anmutiges Buch vom 
Porzellan geſchrieben, nicht ohne poetiſchen Reiz, und ge: 
wiß reich an wiſſenswertem Detail. Hans Prinzhorn 
läßt feiner ſehr bekannt gewordenen Bildnerei der Geiftes: 
kranken jetzt eine Bildnerei der Gefangenen folgen. Aber 
das Material iſt weit weniger ergiebig, mehr kurios ale 
von tieferem Intereſſe. Und Prinzhorn weiß dies durchaus, 
denn in ſeinen begleitenden Ausführungen begründet er, 
warum dieſer Stoff ſo weit hinter der überraſchenden 
Dankbarkeit des erſten zurückbleibt. Die Begeiſterung für 
die amerikaniſchen Tanzmädchen ſtand Pate bei Gieſes 
anregender Schrift über Girlkultur, die einen beſcheidenen 
Beitrag zur Kultur der Gegenwart liefert, aber vielleicht 
ihr Thema doch allzuſehr belaſtet. Und auf manche Ab: 
bildungen hätten wir wohl gern verzichtet. Abbildungen 
von Wunderheiligen und ärztlichen Schutzpatronen in der 
bildenden Kunſt hat Oskar Roſenthal geſammelt und 
legt fo eine eigenartige und feſſelnde Folge vor. Oft: 
mals wünſcht der Arzt die „Grenzen ſeines Könnens zum 
Wunderbaren erweitert zu ſehen und weiß doch, daß da⸗ 
mit die Grundlage ſeines Berufs, ein planmäßiges Wir⸗ 
ken nach den Geſetzen der Natur, zerftört wäre. Keine 
ſolchen Grenzen ſind den Wünſchen der anderen gezogen, 
die an dem menſchlichen Unvermögen leiden, den Kranken 
und ihren Angehörigen. Sie erſehnen das Wunder ohne 
Einſchränkung, und von faſt all denen, die als Neli: 
gionsſtifter oder Religionsverkünder die Aufmerkſamkeit 
der großen Menge auf ſich gelenkt haben, werden Yun: 
derheilungen als beglaubigendſtes Merkmal ihrer Sendung 
erzählt. Dieſer Teil ihres Wirkens hat auch in bejonderem 
Maße die Anteilnahme der bildenden Künſtler erregt.“ 


Parodien 


III 


Nach Arnolt Bronnen: Aus „Marasmus in Mantua“ 


Buuj: (dreht ſich im Hintergrund). 

an Ode durch die Falltür. Sie trägt das Frühſtücks⸗ 
tablett). 

Pleſe: Auf den Schreibtiſch. Sie könnten überhaupt mehr 
Zucker geben. Ei. 

Krak: Ich habe auch zwei Eier gebracht. (Sie dreht ſich.) 
Haben Sie ein Verhältnis mit ihr? 

Pleſe: Ich ſehe niemand. Man erſtickt hier vor Hitze. Wenn 
Sie den Ofen noch einmal ſo anheizen, fliegen Sie hinaus. 

Buuj: (dreht ſich) Sie fliegt hinaus, aber Sie fliegen hinein. 

Pleſe: Ich höre nichts. 

Krak: Die Eier. 

Pleſe: Sie haben hh. 

Buuz: Er ſoll ſich beruhigen. Er iſt überhaupt kein Korb⸗ 
warenfabrikant. Ich laſſe mir das überhaupt nicht ge⸗ 
fallen. Ich bin katholiſch. 

Krak: Die Eier. 

Pleſe: Sie haben hh, ich fühl ja hh, ich fühl ja wie's kommt, 
Krak. Sie ſoll mich nicht anſchau'n hh! Ich habe nie eine 
Mutter gehabt!! | | 


Krak: Die Eier, 

Pleſe: Dann den Bau. 

Buuj: Aber der Vogel. 

Krak: Die Eier. 

Pleſe: Alſo Revolver. Ja hh ich bin kein Korbwarenfabri⸗ 
kant. Meine Wiege ſtand in Plauen. Dokumente ge⸗ 
ſtohlen hh, Geliebte verführt hh, Abgründe vorüber. 

Buuj: (zum Fenſter hinaus) Ein Schaltjahr hat dreihundert⸗ 
ſechsundſechzig Tage. Jedes vierte Jahr iſt ein Schalt⸗ 
jahr. Die Meridianhöhe. 

Krak: Die Eier. . 

Pleſe: Sie haben hh, ſchau'n Sie mich nur fo an Sie pfhh, 
Sie werden prrs, Sie werden noch einmal hinausfliegen. 

Krak: Die Eier, EN 

Pleſe: Sie haben hh, Sie haben vergeſſen, mir einen 
Löffel dazu zu bringen! 


Vorhang. 


Wien Robert Neumann 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Rainer Maria Rilke 

„Es iſt ein großer und ernſter Weg, den der Dichter 
Rainer Maria Rilke zurückgelegt hat: Aus einem 
kleinen, wehleidigen Epigonen der Romantik hat er 
ſich aufgerichtet zum Sprecher eines in Leid und Ent⸗ 
zucken überperfönlihen und übermächtigen Welt: 
gefühls. Und mit einer religiöſen Inbrunſt, die keiner 
Kirche, ſondern nur dem ewig brennenden Altar im 
Innern des Menſchen ihr Feuer dankte, hat er die 
Lebenskraft einer ſchwer gefährdeten Generation vor 
Erſtarrung bewahrt, ihr Wärme und Bewegung ge 
rettet. Ein Geſchlecht, deſſen Aufmerkſamkeit und Kraft 
beinahe ganz von der Organiſation des äußeren Lebens 
in Anſpruch genommen wird, it vielleicht nicht berufen, 
ſolch Verdienſt voll zu würdigen. Wenn der Zuſammen⸗ 
hang deutſcher Geiſtesgeſchichte einmal aus weiterer 
Entfernung überblickt werden kann, wird man wahr⸗ 
ſcheinlich das Verdienſt eines zeitlos geſtimmten Dich⸗ 
ters wie. Rilke höher ſtellen als das manches leiden⸗ 
ſchaftlichen Sprechers der Stunde.“ Julius Bab 
(Hannov. Kur. 610/11). 

„Seine Myſtik, eine Selbſtverſenkung ins innere 
Schauen, die durchaus organiſch der durch eine ſchwache 
Körperkonſtitution bedingten Abkehr vom äußeren 
Leben entſprach, war ein Gottes⸗Erlebnis, das, an 
kein religiöſes Dogma gebunden, gleichwohl zu vielen 
religibſen Erſcheinungsformen lebendige Beziehungen 
hatte, dergeſtalt, daß der Dichter von einem religiöſen 
Bi dwerk des buddhiſtiſchen Kulturkreiſes etwa mit 
nicht geringerer Inbrunſt ſich bewegen laſſen konnte 
als von einem Werk ausgeſprochen chriſtlicher Kunſt. 
In dieſen Bezirk allgemein⸗menſchlicher, hiſtoriſche 
und geographiſche Grenzen überflügelnder Geltung 
zog er aber nicht nur das Erlebnis der inneren Schau, 
ſondern auch dasjenige der greifbaren Dinge; die 
‚toten‘ Gegenſtände, die Pflanzen, die Tiere, Garten 
und Landſchaft, Dorf und Stadt erſchienen mit gleich⸗ 
wertigem Akzent neben dem Zentral⸗Erlebnis des Ich, 
die Geſamtheit der Welt mit Blumen und Sternen 
wurde von einem ungemeinen Gefühl für die Brüder: 
lichkeit in allem Sein umfaßt und vom reinen Licht 
eines Herzens durchglüht, das von dem unlösbaren 
Rätſel der Schöpfung ſchöpferiſch ergriffen und er⸗ 
füllt war bis ans Ende.“ Will Scheller (Kaſſeler 
Poſt 359). | 

„Manchmal ift auch bei ihm ein Aufraffen, ein nahes 
Herantreten an die Dinge, höchſt ſelten ein Bezwingen 


der Dinge ſelbſt, ob gewollt oder nicht gewollt. In der 
Tiefe brodelt und ſchwärt das Leben, das ihm in 
allem Schweren, Grauenhaften, Scheußlichen bekannt 
iſt, aber er hängt den funkelnden Vorhang gefühls⸗ 
ſchwerer Worte darüber, und der Traum von Reinheit 
und Keuſchheit und vom Heilighaften des Jenſeitigen 
verklärt es. Merkwürdig iſt dabei, wie er banale Worte 
des Alltags in ſeine gleitenden Verſe einbaut, dieſen 
Worten neuen oder urſprünglichen oder verſtärkten 
Glanz gibt, wie er ſprachſchöpferiſch mit größter, oft 
volksliedhafter Schlichtheit fügt und formt. In dem, 
was ſeine Beſonderheit iſt: aus allen Erſcheinungen 
des Lebens, ſeien ſie noch ſo klein und unbedeutend, 
Ewiges zu ſehen, in ihnen der Idee des großen gött⸗ 
lichen Zuſammenhangs nachzuſpüren, iſt er einzig, 
und darin wird auch ſeine Bedeutung literaturgeſchicht⸗ 
lich ſich nicht überleben. Sein, Stundenbuch, das Buch 
des Ringens um Gott aus allem Zweifel und Klein⸗ 
mut des Menſchen der Gegenwart heraus, mit dem 
Ziel: ‚ald wäre mit zerſtreuten Dingen von fern ein 
Ernſtes, Wirkliches geplant‘, mit der myſtiſchen In⸗ 
brunſt, die den Gottesdom des Angelus Sileſius noch 
weiter und höher in ſeinen geiſtigen und ſeeliſchen 
Ausmaßen errichtet, iſt der Grund zu einer Erneuerung 
der religiöſen Dichtung gelegt, ein Werk, das aus den 
Nöten der Zeit kam und dennoch über die Zeit hinaus 
ſeine Geltung behalten wird, Hier iſt jene myſtiſche 
Trunken⸗ und Verſunkenheit, die anbetet, wo ſie nicht 
begreift, die ſtammelt, wo die Unbegreiflichkeit ſie über⸗ 
wältigt, die gläubig wird, wo alle irdiſche Menſchlich⸗ 
keit ſich erſchöpft hat, die im dunkeln Gefühl zergeht, 
weil ſie dem Wunder des Göttlichen ſich nur in der 
Unerſchöpflichkeit des Herzens zu offenbaren weiß 
Das iſt aber kein Gott⸗Erobern, das iſt ein Sich⸗Ver⸗ 
lieren auf dem Wege zu ihm. Und ſo ſcheint es faſt, 
daß auch dieſes Gott⸗Suchen, dieſes Sich⸗Auflöſen 
im All zuletzt zu einem großartigen Spiel phantaſtiſcher 
Worte wird, ein künſtleriſches (artiſtiſches) Gott⸗Erleiden, 
kein menſchliches allzu⸗menſchliches Gott⸗Erleben in 
ſeiner erſchütterndſten Einfachheit.“ D. H. Sarnetzki 
(Köln. Ztg. 967). 

„Der junge Rilke war unter den deutſchen Dichtern 
der Sänger der flawiſchen Melodie. Die ſpezifiſch 
prager und böhmiſchen Motive ſeiner erſten Gedichte 
und Geſchichten hat er bald verlaſſen, aber die Melodie 
muſizierte ſchwermütig in ſeinen Verſen fort. All⸗ 
mählich verflüchtigte ſich das Sinnliche in ſeiner Lyrik, 
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umſchmiegte fie nur filbern wie ein Hauch, immer 
geiſtigere Welt baute er in ſich auf, immer kriſtallener 
und gedanklicher wurde die Ernte ſeiner Lebenstage. 
Er entrückte längſt dem heimatlichen Horizont, ein Eſo⸗ 
teriker von ſcheuer, unzeitlich ariſtokratiſcher Lebens⸗ 
führung, ein Sinnbild des Gaſtes ...“ Camill Hoff: 
mann (Berl. Börſ.⸗Cour. 607). 

Vgl. auch: Emil Faktor (Berl. Börſ.⸗Cour. 606); P. 
W. (Voſſ. Ztg. 615); Hans Vaas (Tag 312); Walther 
Petry (Magdeb. Ztg. 661); O. K. (Arb.⸗Ztg., Wien 
358); H. Roſenthal (Tägl. Rundſch. 607); F. (Deutſche 
Allg. Ztg. 607); Vorw. (613); Münch. N. Nachr. (360); 
Berl. Tagebl. (614); Helene v. Noſtitz (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 2); Karl Viötor (Berl. Tagebl. 3); Walter 
Tritſch (Deutſche Allg. Ztg. 3); „Zwei Brieſe von 
R. M. Rilke.“ (Berl. Börſ.⸗Cour. 1); Martin Rockenbach 
(Germ., Werk 1); Rud. Kaſſner (Frankf. Ztg. 11 —1 M.); 
Franz Theodor Cſokor (ebenda 29 — A.); Hugo Marti 
(Bund, Bern 558); H. R. v. Salis (ebenda, Kl. Bund 
2); Eduard Korrodi (N. Zürch. Ztg. 2155); Walter Ueber 
Waſſer (Bafler Nachr., Sonntagsbl. 2); Friedrich 
v. Oppeln⸗Bronikowski (Münch. N. N. 2); F. A. Hünich 
(Hamb. Correſp., Unt.⸗Bl. 30. Dez.); L. H. (Köln. 
Volksztg. 964); Otto Brües (Stadt⸗Anz. Köln 660); 
Paul Wittko (Weſer⸗Ztg. 707); Auguſta v. Zitzewitz 
(Hannov. Kur. 4/5 u. a. O.); Leo Hirſch (Stuttg. N. 
Tagbl. 2); Karl Bröger (Fränk. Tagespoſt 3); Kurt 
Mandel (Wirtſchafts⸗Korr. f. Polen, Buch- u. Kunſt⸗ 
revue 1/2); A. v. Gleichen⸗Kußwurm (N. Bad. Landes⸗ 
Ztg., Kunſt 14); Wilhelm Conrad Gomoll (Berl. Börſ.⸗ 
Ztg., Kunſt 10); Otto Pick (Prager Pr. 357); Eliſabeth 
Darge (Bresl. Ztg. 362). 


Siegfried Jacobſohn 


„Manchmal ſchien es, als ob Jacobſohn ſich ſchon ſelber 
gealtert fühlte. Er ſprach und ſchrieb oft und gern von 
den Eindrücken, die er geſammelt hatte, und faſt jeder 
Blick in unſere Gegenwart war auch Rückblick auf ver⸗ 
gangene Tage. Es trifft ja auch zu: er hatte ſehr jung 
begonnen, bereits auf der Schulbank hatte er die große 
Glut und eine bis zum Fanatismus geſteigerte Liebe 
für das Theater in ſich aufgenommen, und er war 
wohl erſt ein Zwanzigjähriger, als er in die Kritiker⸗ 
zunft eintrat und in der Welt am Montag ' raſch die 
Aufmerkſamkeit erregte. Er war hitzig, er drängte ſehr 
ſtürmiſch vor, es gab Zuſammenſtöße und nun ſchon 
längſt vergeſſene Aufregungen mancherlei Art. Aber 
ſchon war auch ſeine frühe Kennerſchaft und ſein feines 
Unterſcheidungsvermögen für Werte und Unwerte er⸗ 
kennbar. Er war erfüllt von den äſthetiſchen Geſetzen 
der Brahm⸗Zeit, und er iſt immer wieder zu ihnen 
zurückgekehrt, ohne ſich dem damals Neuen zu ver⸗ 


ſchließen. So ſehr er den Darſtellungsſtil eines Rittner 
und einer Elſe Lehmann verehrte, ſo ſehr er in Oskar 
Sauer das Ideal eines Künſtlers ſah: auch ſeiner 
Schulknabenliebe für Matkowſky blieb er treu, und in 
Max Reinhardt fand er den Gegenſtand größten 
Intereſſes, das zuerſt ſtürmiſch bewunderte, dann ſich 
abkühlte und doch immer von neuem warm ſich regte.“ 
Fritz Engel (Berl. Tagebl. 572). 
„Das erſte halbe Menſchenalter ſeines Schriftſteller⸗ 
tums erfüllte ſich in der Theaterkritik. Er ſchrieb klar; 
grübelte kaum im Buchſtaben der Dichtung, ſondern 
ließ ſich von der menſchlichen Strahlung kritiſch be⸗ 
ſtimmen. Das Menſchliche berührte ihn weniger aus 
dem denkenden Geiſt als aus dem Ton der Leiden⸗ 
haft und der Schlagkraft des Witzes. Die naturaliſtiſche 
Atmoſphäre Otto Brahms war Luft in feinen Lungen. 
Schiller hatte es nicht leicht bei ihm. Das Rhetoriſche 
lag dieſem Liebhaber Mozarts und Verdis keineswegs 
und die pathetiſche Moral war ihm genant. Seine 
Sinnlichkeit berauſchte ſich durch das Auge. Er war der 
Erſten einer, die Reinhardt gleich erkannten. Erkennen 
heißt hier: die Kunſt vom Künſtlichen zu ſcheiden. 
Jacobſohn, der Begeiſterte, vermochte jene ſeltene und 
wahrhaftigſte Kritik zu leiſten: auch den geliebteſten 
Gegenſtand mit unbeſtechlichem Auge zu betrachten. 
Dies gelang ihm vor Reinhardts Werk, den er ebenſo 
fanatiſch rühmte wie er ihn ätzend kritiſierte. Wie 
Wenigen in der deutſchen Kritik gelingt ſo ein beſon⸗ 
nenes Wägen und Ermeſſen, trotzdem das Herz mit 
tauſend Zungen reden möchte! Sein Stil aber war 
nicht die Ruhe, ſondern Temperament und Witz. Seine 
Sachlichkeit vertrug den beweglichſten Ausdruck. Eine 
ganze Jugendgeneration hat ihm geglaubt. Und wäh⸗ 
rend der Krieg die meiſten ſeiner Leſer gealtert hatte, 
blieb er jung. Nach der Epoche, die er kritiſierte, müßte 
er Mitte fünfzig ſein. Mit Überraſchung hört man, 
daß er mit 45 Jahren dahin mußte. Sein Alter ſagt uns 
nichts. Er ſchrieb mit 22 Jahren Kritiken, aus deren 
Reife man ihn für 60 halten konnte. Er hatte kein Alter. 
Denn ſein Geiſt war immer gegenwärtig und lebendig. 
Man vergißt ihn nicht.“ Bernhard Diebold (Frankf. 
Ztg. 912 — 1 M.). 
Vgl. auch Hellmut von Gerlach (Frankf. Ztg. 912 — 
1 M.); M. M. Gehrke (Frankf. Ztg. 20 — 1 M.); 
E. F. (Berl. Börſ.⸗Cour. 565); Sling (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 284); t. (N. Zür. Ztg. 1989). 


Guſtav Sack 
Zum 10jährigen Todestag 
„Mit äußerſtem Willen zur Ausdruckhaftigkeit hat Sack 
ſeine Kämpfe darzuſtellen verſucht: ſeine Ekſtaſen und 
ſeine Verzweiflungen, ſeine Himmelsflüge und ſeine 
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Höllenſtürze. Seine Werke find Dokument und Did: 
tung. Das Beſte daran aber iſt ſein Verhältnis zur 
Natur. Exakte Fähigkeiten und Kräfte der Phantaſie 
ſind bei ihm eng beieinander gelagert und miteinander 
verwachſen. Er vermag das Leben eines Inſekts mit 
Genauigkeit zu beſchreiben und ſich zugleich mit der 
ganzen Seele ſo hineinzuverſetzen, daß die Beſchreibung 
zum Gedicht wird. Sein dichteriſches Ingenium iſt 
von urſprünglicher Selbſtändigkeit und jungem Reich⸗ 
tum, ob er Märchen träumt oder das Spiel des Windes 
im Efeubehang eines alten Schloſſes belauſcht. 

Der Krieg traf Sack auf dem Wege nach Italien in der 
Schweiz. Der dem Menſchen bindungslos und phraſen⸗ 
los, in ſtolzer Einſamkeit gegenüberſtand, fühlte auch 
hier nicht die Bindung allgemeiner Begeiſterung. Er, 
der, wie es im Tagebuch eines Refrakteurs' heißt: 
‚nicht einmal meinen Anſichten, meinen Überzeugungen 
ein Recht über mich gebe‘, lehnte die Gefühle der Maſſen 
ab. Aber er war, wie Fiſcher ſehr ſchön fagt, ‚ein Mann 
für den Ernftfall‘. So zog er die Uniform an, ging hin⸗ 
aus, wurde Offizier. Auch hier ging es bei ſeiner ſtarren, 
eigenwilligen und komplizierten Natur nicht ohne 
Schwierigkeiten und Exzeſſe ab. Aber er fand das Lob 
ſeiner Vorgeſetzten, und die Soldaten hingen ihm an. 
Wohin ging Sacks Weg? Keiner weiß es zu ſagen. 
Er fiel, ein Unbekannter, ein verbummelter Student —, 
ein Dichter.“ Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 
565). 

Vgl. auch: Paula Sack (Frankf. Ztg. 961 — 1 M.); 
Eliſabeth Darge (Bresl. Ztg. 337); Oswald Pander 
(Fränk. Kur., 4. Dez. u. a. O.); Hans Harbeck (Hamb. 
Fremdenbl., 4. Dez.); Hanns Martin Elſter (Schlesw. 
Nachr., Nordmark 284 u. a. O.); Theodor Leſſing 
(Hamb. Anz., 4. Dez.); Ludwig Beil (Hamb. Correſp., 
4. Dez.); Erich Jeniſch (Rhein⸗ und Ruhr⸗3tg., 5. Dez.); 
Heinz Stolz (Düſſeld. Nachr., 5. Dez.); Fritz Walter 
Magdeb. Ztg., 4. Dez. u. a. O.). 


J. J. David 
Zum 20. Todestag 


„In drei Tagen werden es zwanzig Jahre, daß Jakob 
Julius David — ſo waren nämlich ſeine Vornamen, 
die aber eigentlich niemand kannte, denn jeder nannte 
ihn J. J. David — von uns gegangen iſt. Ohne eine 
feuilletoniſtiſche Arabeske ziehn zu wollen, mutet 
heute das Leben und Sterben dieſes ſchwerblütigen, 
ſchwerlebigen und ſchwermütigen Mannes an, wie das 
prophetiſche Vorangehn des von uns Scheidens ſeiner 
mähriſchen Heimat. Denn, daß J. J. David ein öſter⸗ 
reichiſcher Dichter geweſen iſt, empfindet man und be⸗ 
urteilt man heute ganz anders als damals, da dies 
wirklich noch ſtimmte; heute empfinden wir David 


viel echter und getreuer als Sohn der mähriſchen Erde, 
als Bauernſproß, der aus damaligen Gründen intellek⸗ 
tueller und politiſcher Gravitation nach Wien, in die 
Hauptſtadt der „öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie‘, 
verſchlagen wurde. Wir ſehen heute in David ſtärker, 
ſchärfer und — tragiſcher den mähriſchen Bauern⸗ 
ſtudenten, den ſpäteren intellektuellen Proletarier, 
der nie in der Großſtadt daheim wird, den die Groß⸗ 
ſtadt zerbricht und vernichtet. J. J. David mar ‚Das 
heim‘ in Wien höchſtens in den germaniſtiſchen Lehr⸗ 
ſälen der wiener Univerſität; er war ein Deutſcher, 
ein Vollblutdeutſcher, aber einer, der gepflügte, 
ſchollige Erde unter ſich haben mußte, um ſeine Kraft 
zu behalten, um ein Glück zu finden. Auf dem Pflaſter 
Wiens war er eigentlich ein Fremder, ein weſens⸗ 
fremder Intellektueller, der Zeit und Leben verloren 
hatte, der körperlich unter den Menſchen der Gegen⸗ 
wart und mit ſeiner Seele in einer literarhiſtoriſchen 
Epoche weilte.“ Rudolf Holzer (N. Wien. Journ., 
17. Nov.). 

„Jakob Julius David blieb ein Bauer, auch in den 
Straßen der Großſtadt, ein tſchechiſcher Bauer, den 
das Judentum in die deutſche Sprache, das Idiom 
der Vornehmen, getrieben hatte. Daher, daß ſein 
Dichten die Wurzeln in einem ſehr merkwürdigen 
Bauernſtand hatte, kam ihm ſein Beſtes: Primitive 
Kraft; Herbheit der Empfindung; Sparſamkeit der 
Sprache; die Kunſt, eine Landſchaft, beſonders in 
ſeiner Heimat, der Hanna, nicht zu ſchildern, ſondern 
als Lebendigkeit, wie unter dem Blick eines Schöpfers 
zum erſtenmal erſtehn zu laſſen; das Triebgeſchüttelte, 
dem Blut Verfallene, Hemmungsloſe ſeiner Männer; 
die eigentümliche, unbewegliche, läſſige Müdigkeit ſeiner 
Frauen, ſchwer ſchreitend, wie von Erddunſt umwallt 
und plötzlich aufbrechend in unerklärlicher Wildheit.“ 
Oskar Maurus Fontana (Tag, Wien, 20. Nov.). 
„Der Künſtler, der ſo vieles wußte, ſo vieles konnte, 
ſo vieles geſchaffen hat, er ging in Dürftigkeit und 
Krankheit zugrunde, auch in ſeinem künſtleriſchen Kern 
geſchädigt. Im Kampf um ein großes Ziel erliegen, 
wiewohl es erreichbar war .. , dies ſcheint mir eine 
große und echte Tragik. Er ſagt es in anderem Zu: 
ſammenhang von einer tragiſchen Figur der Dichtung, 
doch es könnte ihm ſelber gelten. Nie iſt der Mann er⸗ 
legen, nie der Künſtler gebrochen worden — aber es 
war trotz des veröffentlichten Schriftwerks mehr in 
ihm. Bedeutenderes, als ans Tageslicht durfte. Vom 
Sterbelager ſchrieb David an Erich Schmidt einen 
Brief, der mehr als ein Teſtament, der ein Selbſt⸗ 
zeugnis, ein Bekenntnis iſt. Wenn man ihm recht⸗ 
zeitig geholfen hätte! Er ſagt es ohne Vorwurf, ohne 
Reſig nation, nur als Feſtſtellung einer Tatſache. Selbſt 
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hat er ſich bemüht, andern zu helfen, und manches 
Literätchen, das ſpäter nur mit Achſelzucken von dem 
‚verfchollenen‘ David ſprach, hat ihm die erſte Förde⸗ 
rung zu danken. In der deutſchen Erzählung bleibt 
Davids Werk, in der wiener Literaturgeſchichte ſeine 
ganze Erſcheinung mahnend und verehrungswürdig.“ 
D. B. (Arb. Ztg., Wien, 20. Nov.). 

Vgl. auch Paul Wertheimer (N. Fr. Preſſe, Wien, 
21. Nov.); —er (Wiener Ztg., 20. Nov.); Friedrich 
Fiſchl (Tagesb., Brünn, 20. Nov.); E. H. R. (N. Wiener 
Tagbl., 20. Nov.); adg (Volksztg., Wien, 20. Nov.); 
Abend, Wien (20. Nov.); Prag. Tagbl. (19. Nov.). 


Zur deutſchen Literatur 


In Hinblick auf die Erlöſungsfrage ſchreibt Emil Er⸗ 
matinger über Grimmelshauſen (Münch. N. Nachr. 
331, 332). — Michael Denis, den Dichter des „Tauet 
Himmel“ charakteriſiert R. Gießler (Germ. 600). — 
Das „Werk Peſtalozzis“ vergegenwärtigt Karl 
Mutheſius (N. Zür. Ztg. 2027). 

Eine Rede von Gottfried Bohnenbluſt „Der Gott 
Goethes“ wird (Bund, Bern, Kl. Bund 50, 51) 
wiedergegeben. — „Goethe, das Wartburgfeſt und 
Kogebue” nimmt Karl Hans Strobl zum Thema 
(Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 589). — Schillers 
akademiſche Vorleſungen vergegenwärtigt Alfred Dreß⸗ 
ler (Germ. 607). — Die weimarer Familie Jage⸗ 
mann ſchildert Hans Vaihinger (Bresl. Ztg. 313). — 
Einen Verſuch über Johann Gottfried Herder bietet 
Otto Heuſchele (Staatsanz. f. Württemb., Beſ. Beil. 
9). — Ebenda veröffentlicht Adelheid Wildermuth 
„Kindheitserinnerungen an das Haus Uhland“. 
Über neu entdeckte Bilder aus dem Rahel-Varn⸗ 
bagen=Kreife ſchreibt Heino Schwarz (Düſſeld. Nachr. 
608 und Wochenſchau Eſſen 48). — Kleiſt und die 
Marionetten nimmt Otto Nebelthau zum Thema 
(Deutſche Allg. Ztg. 591). — Die „Naturwiſſenſchaften 
in Görres' Jugendzeit“ behandelt Robert Stein (Germ., 
Ufer 51), die weltanſchauliche Entwicklung des jungen 
Görres Auguſte Schorn (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 74). 
— Eine Erinnerung an Bettinas Königsbuch bietet 
kaj (Frankf. Ztg. 926 — 1 M.). — Über Luiſe Henſel 
ſchrieben Willi Beils (Germ., Ufer 51) und Eduard 
Arens (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 73). — Die Erinnerung 
an Hundert Jahre des Eichendorffſchen „Tauge⸗ 
nichts“ begeht Ricarda Huch (Hannov. Kur. 606/07). 
Den „Leipziger Lyriker und Journaliſten“ Siegfried 
Auguſt Mahlmann ſchildert Paul Wittko (Leipz. N. 
Nachr., Unt. 347). — Zur Erinnerung an Grabbes 
125. Geburtstag (11. Dez.) erſchien eine Reihe von 
Aufſätzen: Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., Wiſſen⸗ 
ſchaft 288); Rudolf Brandes (Schlesw. Nachr., Nord: 


mark 290); Herbert Schiller (Deutſche Allg. Ztg. 
577); Julius Knopf (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 287 
und Frankf. Ztg. 5 — 1 M.); Wilhelm Schulte (Germ., 
Ufer 50); Otto Nieten (Köln. Ztg., Lit. Bl. 938). 
Guſtav Freytag und Magdeburg nimmt C. Eug. 
Paulig zum Thema (Magdeb. Ztg., Montagsbl. 52). 
— Über „Der junge Nietzſche und das Weihnachts⸗ 
feſt“ plaudert Kurt Boehme (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Bl. 
298). — Über die bislang unbekannten Keller:Ge: 
dichte ſchreiben Hugo Marti (Bund, Bern 515, 530) 
und Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg., Lit. Beil. 2035). — 
Erinnerungen an Ludwig Anzengruber vermittelt 
a. d. Winckel (Hannov. Kur. 566/67). — Über Emil 
Kuh ſchreiben Ernſt Liſſauer (N. Wien. Tagbl. 357 
und Frankf. Ztg. 5 — 1 M.) und Erwin H. Rainalter 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 303). 

Mit Max Dauthendey beſchäftigt ſich Arthur Friedrich 
Binz (Thür. Allg. Ztg., Lit. Beil. 9). — „Erinnerungen 
an Lynkeus“ bietet Felix Salten (Berl. Tagebl. 
595). — Eliſabeth von Heykings Tagebücher würdigt 
Guſtav Manz (Tägl. Rundſch., Lit. Rundſch. 567). — 
über Dehmel ſchreibt Julius Bab (Hannov. Kur. 
558). 

Franz Kafkas nachgelaſſenen Roman „Das Schloß“ 
würdigen Max Brod (Berl. Tagebl. 567) und S. 
Kracauer (Frankf. Ztg. 886 — 1 M.). 


Zum Schaffen der Lebenden 


Von René Schickele ſagt Max Spanier (Bresl. Ztg. 
332), er liebe den galliſchen Witz und die graziöfe 
Spielerei — er ſei die deutſche Schwermut und tiefe 
Sachlichkeit. — In einem Aufſatz „Senior und Junior“ 
konfrontiert Bernhard Diebold (Frankf. Ztg. 902 — 
1 M.) Thomas und Klaus Mann, den „großen und 
den kleinen Klaus“ — letzterer maskiere das neue 
lebenswillige Antlitz der Generation mit Boheme und 
Aſthetentum. — Den Verſuch einer Deutung Thomas 
Manns bietet Otto Heuſchele (Stuttg. N. Tagbl. 568), 
er nennt ſein Werk die „Brücke zweier Weltalter“. — 
Von Hugo von Hofmannsthal ſagt Rudolf Kayſer 
(Bad. Pr., Lit. Umſch. 48), ſeine Welt ſei in der Form 
literariſche Kultur, im Inhalt feine und ſtille Schmerz 
lichkeit. — Lebenswillen und Lebensverſtändnis rühmt 
Willy Oeſer (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 71) Hans Roſe⸗ 
lieb nach, er arbeite an einer Verbindung von Zeit 
und Ewigkeit. — Wilhelm Schmidtbonn ſchreibt über 
Herbert Eulenbergs geſammelte Werke (Königsb. 
Allg. Ztg., Lit. Beil. 553) und kommt dabei auf den 
„himmliſchen Menſchen Eulenberg“ zu reden. — In 
einem Hinweis auf den Dichter Otto von Taube ſpricht 
Richard Sexau (Münch. N. Nachr. 347) von dem Zu 
ſammenwirken der Vorzüge des Talentes und Geiſtes 
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mit denen des Charakters. — An dem Lyriker Joſef 
Schanderl rühmt Julius Kühn (Münch. N. Nachr., 
Einkehr 78) die innige Naturverbundenheit. — Den 
Dichter Will⸗Erich Peuckert charakteriſiert Max Her⸗ 
mann⸗Neiſſe (Münch. N. Nachr., Bücherſchau 346) 
als einen den tiefiten Quellen heimatlicher Mythen⸗ 
bildung verbundenen Mann, zugleich Idealphilologe, 
zugleich Gegenwartskämpfer. — Bei Reck-Mallec⸗ 
zewen findet Hans Reiſer (Münch. N. Nachr., Einkehr 
78) ein erzähleriſches Können, das in gleicher Wucht 
nur bei Kipling und Stevenſon entgegentrete. — In 
Frank Thieß erblickt Hans Teßmer (Schlesw. Nachr., 
Nordmark 296) einen Geſtalter, der ſein Geſamtwerk 
unter die Idee des Schickſals Helle (vgl. Peter Bauer, 
Germ., Werk 30). — Über Leo Weis mantel ſchreiben 
Anton Kloeffel (Köln. Volksztg., Schritt d. Zeit 875) 
und M. Kolmſperger (Welt a. Sonntag, München 48), 
der Weismantels tiefe Beſcheidenheit betont, den 
echten Dichter in ihm erkennt. — Einer Rakete vergleicht 
Alfred Kubin den „erſtaunlich orientierten Kopf“ 
des Oskar A. H. Schmitz (Münch. N. Nachr. 327).— 
Die Realität der aus Sagendunkel geſchöpften Geſtal⸗ 
ten bewundert Paul Wittko (Frankf. Nachr., Didas⸗ 
kalia 49) bei Hans Friedrich Blunck. — In Eduard 
Reinacher erkennt Martin Rockenbach (Germ., Werk 
29) einen Dichter der neuen Generation ohne Proble⸗ 
matik; feine Dichtung ſei Aufbauarbeit. — Über Wil⸗ 
helm Hauſenſtein äußert Karl Wolfskehl (Frankf. 
Ztg. 899 — 1 M.) ſeine Arbeiten ſeien von den Wellen 
des Erlebens getragen. — Das pflanzenhaft organiſche 
Sprießen rühmt Gertrud Kutſcher⸗Schaper an Joſef 
Schanderls Dichtungen (N. Bad. Landesztg., Unt. 
Beil. 656). — Autobiographiſche Skizzen bieten: Hans 
Friedrich Blunck (Schlesw. Nachr., Nordmark 278), 
Joſef Winckler (Hamb. Fremdenbl., 22. Nov.), Alfred 
Neumann (Stuttg. N. Tagbl. 580). 

Zu Stefan Zweigs 45. Geburtstag grüßt Ernſt 
Friedrichs (Generalanz., Stettin, Buch 329) den har⸗ 
moniſchen Stil bewundernd. — Zum 50. Geburtstag 
von Richard Wenz ſchrieben Guſtav Halm (Rhein. 
Ztg. 289), Paul Wittko (Stadtanz., Köln 628), Otto 
Klein (Rhein. Volkswacht 324), der bei ihm bekenntnis⸗ 
ſtarkes Suchertum findet. — Den 60. Geburtstag von 
Rudolf v. Tavel begeht Hugo Marti (Bund, Bern 546), 
der bekennt, in Tavels Büchern ſei ihm Bern geſchenkt 
worden. — Hanns von Gumppenbergs 60. Ge⸗ 
burtstages gedachte Paul Wittko (Hannov. Kur., Buch 
566/67), er nennt ihn den Vielgewanderten und Viel⸗ 
gewandten (vgl. Münch. N. Nachr. 335 und Deutſche 
Allg. Ztg., Wirtſch. 49). — Zu Georg Droſtes 
60. Geburtstag meldeten ſich Paul Wittko (Weſer⸗Ztg. 
171 und Hannov. Tagbl., Unt.⸗Bl. 97) und F. Wipper⸗ 


mann (Köln. Ztg. 922) zum Wort: wie ein Roland 
rage ſeine ehrwürdige Geſtalt, ein Wahrzeichen nieder⸗ 
deutſcher Lebenskraft. — Von Karl Willy Straub 
ſagt Erich Dürr (Mannh. Tagebl. 342), er ſei ein Dichter 
des Eros, ſeines eigenen Eros, ſeine Liebeskraft ſei 
ſeine Dichterkraft. 

Von Robert Faeſis Gedichten „Der brennende Buſch“ 
ſagt Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 2051), daß ſie zum 
Göttlichen drängen. 

Über Wilhelm von Scholz neuen Roman „Perpetua“ 
liegt eine Fülle von Aufſätzen vor: Otto Ernſt Heſſe 
(Voſſ. Ztg., Lit. Umſch. 48); Franz Dülberg (Hannov. 
Anz. 297); Heinrich Bachmann (Germ., Werk 31); 
Roman Woerner (Münch. N. Nachr., Einkehr 81); 
Erich Bloch (Frankf. Ztg., Lit. Bl. 51); Leo Greiner 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 555 und Magdeb. Ztg., Lit. Beil., 
5. Dez. u. a. O.); Leo Greiner (Schlesw. Nachr., 
Nordmark 301); Dr. K. (N. Mannh. Ztg. 563); — 
dabei macht der Hannov. Kur. (582) „Wie man Buch⸗ 
kritiken ſchreibt,“ darauf aufmerkſam, daß manche 
Kritiker nicht bemerkt haben, daß von den beiden Zwil⸗ 
lingsſchweſtern, die Nonne für die Sünderin den 
Scheiterhaufentod erleidet, es alſo die Sünderin iſt, 
die nachher zur Heiligen wird. Unter den Kritikern, 
denen dies Wichtigſte, für den Roman Ausſchlag⸗ 
gebende entgangen iſt, ſind zu nennen: Heinrich Bach⸗ 
mann, Otto Ernſt Heſſe, Roman Woerner, Franz 
Dülberg, Erich Bloch. — Roman Woerner ſchreibt: 
„Das edle, unmodiſch-zeitloſe Werk ‚Perpetua‘ iſt 
durchwebt von Stille. Ja, wer es lieſt und wieder lieſt 
— was es nicht nur erträgt, ſondern fordert —, wird 
vielleicht die Empfindung haben, daß er aus der Fülle 
bewegteſter Handlung, aus dem Reichtum der Welt⸗ 
und Menſchenerfahrung des Dichters, aus der Kunſt 
der Geſtaltung des ſchier Unfaßbaren endlich als köſt⸗ 
liche Gabe empfangen hat, zu erkennen: „.. wie nur 
das unſer Weſen und ganz unſer iſt, was wir immer 
wieder als neu und als eben erreichte Stufe des Hinauf 
in uns entdecken.!“ — Über Alfred Neumann und 
ſeinen Roman „Der Teufel“ liegen drei Aufſätze vor 
von W. E. Süskind (Magdeb. Ztg. 635), K. H. (Stuttg. 
N. Tagbl. 575), Erich Lilienthal (Tägl. Rundſch., Unt.⸗ 
Beil. 567), der das Buch ein ſehr nachdenkliches und 
unſere Epoche hoffentlich überlebendes nennt. — Über 
Hans Grimms „Volk ohne Raum“ ſchreiben Hermann 
Ullmann (Tag, Unt.⸗Beil. 307) und Joſef Hofmiller 
(Münch. N. Nachr. 343): ihm iſt Hans Grimm ein 
neuer Proſa-Epiker von großem Kaliber. — Über 
Walter von Molos Bobenmatz⸗Trilogie äußert ſich 
Rud. Krauß (Königsb. Hart. Ztg., Lit. Rundſch. 581), 
die wuchtige Darſtellungskunſt, die ergreife und er⸗ 
ſchüttere, rühmend. — Robert Hohlbaums Trilogie 
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„Die deutſche Paſſion“, „Der Weg nach Emmaus“, 
„Die Pfingſten von Weimar“ würdigen Wilhelm Koſch 
(N. Fr. Preſſe, Wien 22 331) und Paul Harms (Leipz. 
N. Nachr. 346), Koſch meint, in Hohlbaum eine ſich der 
Dichter und der Literarhiſtoriker zu einer harmoniſchen 
Perſönlichkeit von kaum dageweſener Sonderart. — 
Über Guſtav Frenſſens autobiographiſchen Roman 
„Otto Babendiek“ ſchreiben Alfred Klaar (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 289), be (Bolt, Nachr., Lit. Bl. 340) und Hans 
Franck (Hannov. Kur. 584/85), der dahin urteilt: 
„Wie alſo ſteht es um Guſtav Frenſſen nach der 
Lebensabrechnung ſeines Otto Babendiek? Zum 
Dichtertum der Raabe und Keller fehlt ihm die Größe 
und die geiſtige Weite der Perſönlichkeit. Er iſt mehr 
eigenbrötleriſch als eigen, iſt mehr knorrig als kernig, 
iſt mehr ſelbſtiſch als ſelbſthaft. Seine ungewöhnliche 
erzähleriſche Begabung hätte ihn zu einem großen 
Volksſchriftſteller werden laſſen können. Aber zu einem 
nordiſchen Johann Peter Hebel fehlt ihm die Demut, 
die Selbſtbeſcheidung, die Naivität, die lautere Herzens⸗ 
frömmigkeit.“ — Über Paul Fechters „Der Ruck 
im Fahrſtuhl“ urteilt Peter Hamecher (Deutſche Allg. 
Ztg. 580): „Das Buch iſt, gut aufgebaut, voll der 
komiſchſten Situationen. Die Perſonen ſind famos 
geſehn und dargeſtellt. Einzelne Kapitel, wie zum 
Beiſpiel das vom Tode des alten Joſias Voßwinkel, 
ſind unvergeßlich. Das Beſte aber bleibt der lachende, 
geſunde Geiſt, daraus es geſchrieben. Wer bis zum 
Lachen vorgedrungen, iſt gerettet.“ — Zu E. G. 
Kolbenheyers „Das Lächeln der Penaten“ er: 
greifen Hermann Ullmann (Tag 303) und Kurt 
Aram (Tägl. Rundſch., Lit. Rundſch., 12. Dez.) das 
Wort, der das Buch „eine Lunge voll reiner Luft“ 
nennt; Kolbenheyer gehe es ums Kunſtwerk. — 
Jakob Schaffners Roman „Das große Erlebnis“ 
rühmt E. Schmahl (Kreuz⸗Ztg., Lit. 566): hier ſei 
endlich einmal wieder nur der Menſch in den Mittel⸗ 
punkt geftellt. — In Paul Ernſts Roman „Der Schatz 
im Morgenbrotstal“ erblickt Otto Freiherr von Taube 
(Münch. N. Nachr. 333) ein Buch von ſinnbildlicher, 
zeitüberwindender Gültigkeit. — „Die Eingeengten“ 
erklärt Hanns Heinrich Bormann (Germ., Werk 32) 
für Franz Herwigs Meiſterroman, die große ſichere 
Ruhe des Epikers preiſend. — Auf Hans Friedrich 
Bluncks „Kampf der Geſtirne“ weiſt Chriſtian 
Jenſſen (Hamb. Fremdenbl. 342) als auf viſionäre, 


wahrhaftige Dichtung. — Unter der Überſchrift „Die 


Krönung des Roſenwunders“ erhärtet Anton Dörrer 
(Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 52) die Bedeutung des 
neuen großen Romanwerks der Handel-Mazzetti: 
die Idee ihres Ritatyps habe hier eine irdiſch⸗über⸗ 
irdiſche Löſung gefunden. 


Zur ausländiſchen Literatur 


Neue Literatur zur Shakeſpeare-Bacon⸗Frage er⸗ 
örtert Karl Schneider (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 
298). — Mit Charles Dickens Weihnachtserzählungen 
beſchäftigt ſich Hermann M. Flasdieck (Köln. Ztg., 
Lit. Bl. 945, 951). — Über Joſeph Conrad liegen 


Aufſätze vor von K. R. von Roques (Frankf. Ztg. 


940 — 1 M.); Heinrich Eduard Jacob (Berl. Tagebl. 
599); Friedrich Schnack (N. Bad. Landesztg., Unt.⸗Bl. 
613). Zwei intereſſante Briefe Conrads werden (Frankf. 
Ztg. 969 — 1 M.) bekannt gegeben. — Über Gals⸗ 
worthy („Ein Kritiker des Engländertums“) ſchreibt 
Paul Wittko (Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 553). — 
Ein Bild von Sherwood Anderſon zeichnet K. (N. 
Zür. Ztg., Lit. Beil. 1975). 

Zum 10. Todestag von Emile Verhaeren ſchrieben 
Chr. Brütſch (Bafl. Nachr. 326) und L. Ed. Schaeffer 
(Nationalztg., Baſel 555). — Jean Richepin widmet 
Will Scheller ein Gedenkblatt (Kaſſeler Poſt 345). — 
Über den Träger des Goncourt⸗Preiſes Henri Deberly 
orientiert M. K. (N. Zür. Ztg. 2123). 

Erzählungen der Schweſtern über den jungen Strind⸗ 
berg teilt Hermann Bach mit (Deutſche Allg. Ztg., 
Welt 568). — Über Knut Hamſun ſchreibt Rudolf 
Költzſch (Schlesw. Nachr., Nordmark 284). — Über 
Selma Lagerlöf plaudert Fritz Löwe (Berl. Börſ.⸗ 
Ztg., Kunſt 277). — Einen Hinweis auf Sigrid Undſet 
bietet Otto Heuſchele (Stuttg. N. Tagbl. 599). — Den 
neuen Roman von Karin Michaelis, „Das Mädchen 
mit den Scherben“ betrachtet Jella Lepman (Stuttg. 

N. Tagbl., Frauenztg. 564). 

Ein Bild von Alexandra Kollonta y entwirft Antonina 
Vallentin (Hamb. Correſp., Frau 555). 


* * * 


„Reportage und Literatur.“ Von Hanns Heinrich Bor⸗ 
mann. (Frankf. Ztg. 915 — 1 M.) 
1 Kritiker.“ Von Paul Fechter (Deutſche Allg. Ztg. 
602). 


„Die junge Generation.“ Von Bernard Guillemin (Voſſ. 
Ztg., Unt.⸗Beil. 279). 

„Der Teufel in der neueren Literatur.“ Von Waldemar 
Gurian (Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 48). 

„Der Stand der deutſchen Literaturwiſſenſchaft. Anmer⸗ 
kungen zu einem neuen Buch von Julius Peterſen.“ 
Von Arthur Hübſcher (Münch. N. Nachrichten, Ein: 
kehr 76). 

„Wie ſollen geiſtige Führer handeln? Ein Brief aus dem 
Jahre 1916.“ Von Carl Hauptmann (Frankf. Ztg. 
924 — 1 M.). 

„Die Reglementierung des freien Geiſtes.“ Von Hans 
Henny Jahnn (Berl. Börſ.⸗Cour. 585). 

„Lob des Schauſpiels.“ Von Alexander Lernet:Holenia 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 581). 

„Verſuch zum Theaterſtück.“ Von Alexander Lernet⸗ 
Holenia (Voſſ. Ztg. 292). 
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„Die Sonderſtellung des geiftigen Eigentums. 30 oder 
50 Jahre Schutzfriſt? — Grundſätzliches zu einem ur: 
heberrechtlichen Streit.“ Von Hans Natonek (Germ., 
Ufer 51). | 

„Der Streit um den Nibelungendichter. Neue Forſchungen.“ 
Von Guſtav Roethe (Germ. 576). f 

„Romantik und Romantikertum.“ Von Theodor Stiefen⸗ 
hofer (Karlsr. Ztg., 294). 


„Weſen der Kritik.“ Von Heinz Stroh (Neue Bad. Landes⸗ 
ztg. 604). 

„Der Schutz der Jugend.“ Von Clata Viebig (Voſſ. Ztg. 570). 

„Dreißig oder fünfzig Jahre? Der Kampf um die Schutzfriſt 
für Werke der Literatur, der Tonkunſt und der bildenden 
Kunſt.“ Von Robert Voigtländer (Tägl. Rundſchau 285). 

„Herkunft und Literaturwiſſenſchaft.“ Von Karl Vo ßler 
(Voſſ. Ztg. 281). 


Echo der Zeitſchriften 


Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und 
Jugendbildung. II, 6. (Berlin.) Paul Ra bbow 
bietet eine Studie über Goethe und die Antike und 
führt darin aus, daß der Formwille Selbſtrettung 
und Erlöſung für Goethe bedeutet habe: 
„Selbſtrettung und Erlöſung war's für Goethe, daß 
er ſich losrang aus dem Chaos und dem Kult des 
Innenlebens. Doch war es mehr als dies und noch 
anderes als dies: Selbſtopferung. Er mußte tiefſtes 
Leben opfern um zu leben; um Form zu werden 
mußte er verlieren an Unendlichkeit. Zu wahr iſt es 
und ſelbſtverſtändlich, daß die chaotiſchen Urkräfte, die 
formloſen und grenzenloſen, gerade als form⸗ und 
grenzenloſe, tiefſte Lebenswerte tragen. Die grenzen⸗ 
loſe Leidenſchaft, das unendliche Gefühl — büßt ein 
an reinem Weſen und Natur, an urgründlicher Mächtig⸗ 
keit, ſtrömender Weite, wenn es begrenzt wird form⸗ 
haft ſittlich; denn Grenzenloſigkeit iſt ihm Natur und 
Weſen. Die Sehnſucht vor allem, ohne die niemand 
beſtehen kann (nach Goethes Wort), dieſe Verneinung 
aller Form und Grenze; das Hingegebene, das Ver⸗ 
ſtrömen, die Entwerdung in der Liebe und im Aller: 
lebnis; und endlich: all das dunkle Traumleben der 
Seele, ihr eigenes Himmelreich, ihr wunderreiches 
Weben in der Ahnung, Schauung, in dem Urgrund — 
dieſe ganze Welt der ſchweifenden Unendlichkeiten, 
und der Goetheſchen Unendlichkeiten, iſt im inneren 
Weſen formfeindlich und kann nicht ſein oder nicht 
ſo ſein, wo Form mit ſtrenger Linie mäßigt, ſondert, 
Märt, begrenzt. Und ebenſo: jene Hinwendung zur 
Welt des Wirklichen — ſie war für Goethe wohl Er⸗ 
löſung von dem tiefen Leid des Inſichlebens, doch auch 
Erkältung und Entgeiſterung, Entträumung, Verluſt 
an Unbedingtheit und zerſplitternder Verzicht auf 
tiefen Wert der Einkehrung, Verſunkenheit und dichte⸗ 
then Tranſzendenz. Hier werden die Opfer ſichtbar, 
die Goethe ſeiner Vollendung bringen mußte, Opfer 
an edlen, unerſetzlichen Kräften ſeines Lebens: ins 
Lichtreich Goetheſcher Selbſtgeſtaltung und Selbſt⸗ 
rettung fällt der Schatten der Entſagung. Sie iſt der 


Ausdruck ſeiner überſcharfen Spannung zwiſchen 
Form und Chaos, Wirklichkeit und Tranſzendenz; 
die tragiſche Siegesfeier ſeines Ringens zwiſchen dieſen 
ewigen Gegenſätzen. Sie wird fortan die tiefſte Weis⸗ 
heit ſeines Lebens: wir denken an die Wahlverwandt⸗ 
ſchaften und die Wanderjahre, an Fauſt und Epi⸗ 
metheus und — an das Goetheſche Helldunkel, das in 
unzähligen ſeiner Worte ſchwebt und aus der Ent⸗ 
ſagung kommt. Sie iſt die andere, dunkle Seite ſeiner 
Erlöſung durch die Form und durch die Wirklichkeit. 
Er wußte und er fühlte — als Dichter, das heißt als 
Sohn des Chaos und der Tranſzendenz des Inneren — 
und er hat geſagt, was er verlor. Iphigenie iſt der heilig 
ſtille Triumphgeſang der Überwindung und Erlöſung, 
Taſſo die unſtillbare Klage über Opfer und Verluſt.“ 


Zeitſchrift für Deutſchkunde. XI, 12. (Berlin.) 
In einer Betrachtung „Rund um den Impreſſionis⸗ 
mus” reiht Ernſt Vowinkel in trefflicher Charakteriſtik 
Clara Viebig in die Zeittendenzen ein: 

„Die Erzählerin Clara Viebig iſt ein reiner Typus 
des Naturalismus der Anſchauung. Ihr Stil iſt völlig 
ausgeprägt und unverkennbar; er hat ſich nicht ge⸗ 
wandelt; er war kräftig genug, um die Dichterin durch 
ihre zahlreichen Werke bis zum letzten, furchtbarſten, 
der ‚Paffion‘ hindurchzutragen. Zieler Stil braucht 
ſich nicht anzupaſſen, da er die Angepaßtheit ſelbſt iſt. 
Er ſpiegelt Bilder wider, immer eine dichtgedrängte, 
engzuſammenhängende Reihe von Bildern. Eins 
ſchleudert das andere aus ſich heraus, bis eine Erſchöp⸗ 
fung eintritt oder ein äußerer Abſchluß erreicht iſt. 
Dann kommt ein Zwiſchenraum, ein leeres zeitliches 
Feld, bis das Spiel von neuem einſetzt, das dann ſehr 
bald wieder atemlos abläuft. Die Zwiſchenräume ent⸗ 
halten das Auslaufen von Leidenſchaften, von Hand⸗ 
lungen, das ſtumme, verſtumpfte Ertragen von Fragen 
— aber auch die gleichgültige, bürgerliche Verbreitung 
und Verſandung. Es liegt eine beſondere Kunſt darin, 
aus dem Hüben und Drüben den Leſer das Nicht⸗ 
erzählte erraten zu laſſen. 
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Die Wertung des zu Erzählenden, die Auswahl richtet 
ſich nicht nur nach ſeeliſchen Höhepunkten oder ſichtbar 
werdenden Leidenſchaften, nach heldenhaften oder 
verbrecheriſchen Taten, obwohl die Dichterin dieſe 
Mittel keineswegs verſchmäht, ſondern auch — und 
das iſt ihre beſondere Note — nach dem die Sinne 
Anfallenden, ſeien es Linien, Farben, Töne, Stoffe 
oder Gerüche. Und da ereignet ſich ihrem Stil, was 
dem Naturaliſten oft genug zuſtößt: die ſinnlichen, 
augenfälligen Dinge bekommen eine leiſe ſymboliſche 
Bedeutung, die ſie auf neue Weiſe mit den ſeeliſchen 
Zuſtänden und Erlebniſſen der handelnden oder leiden⸗ 
den Menſchen ihrer Erzählung verbinden. — Wenn 
von dieſen Menſchen die Rede iſt — und das iſt faſt 
immer der Fall, da die Dichterin fich felten auf Natur⸗ 
ſchilderungen oder ſachliche Beſchreibung einläßt, die 
nach Selbſtzweck ausſehen —, ſo fällt eine merkwürdige 
Umkehrung des Verhältniſſes von Urſache und Wirkung 
auf: es iſt, als ob aus dem Spiel der Glieder, den 
Ausdrucksmöglichkeiten des Leibes erſt das Wort und 
die Handlung ſich ergäben. Ja, die Gedanken ſcheinen 
aus dem Mienenſpiel und dann aus den Worten erſt 
zu entſtehen. Geſtalt, Kleidung, Blick und Gebärde 
beherrſchen das Feld des Bildes. So erklärt ſich der 
Widerſpruch, daß dieſe Naturaliſtin den allgegen⸗ 
wärtigen und allwiſſenden Dichter ſpielt: ſie ſchaut 
und ſchaut, bis ſie durchſchaut ins Seeliſche hinein.“ 


Die Chriſtliche Welt. XXXX, 23. (Gotha.) Eine 
neue Chriſtus-Dichtung erblickt Walther Kühlhorn 
in Walter von Molos Bobenmatz⸗Trilogie. Er ſchreibt: 
„Es hat keinen Sinn, zu dem Weltbild Molos kritiſch 
Stellung zu nehmen. Aus einem in ſeeliſcher Be— 
drängnis erkämpften Glauben wächſt die zackige und 
doch einheitliche Geſtalt des Bobenmatz hervor, der 
ein ‚Spitem vertritt‘, das man fo leicht mit rationalen 
Wenns und Abers aus der Form bringen kann. Es 
wäre auch ein leichtes, dem Dichter einzuwenden, 
daß ſein Bobenmatz in der Überlegenheit ſeines Auf— 
tretens ,‚ unmöglich“ und ‚unmirflich‘ ſei, daß er ihn 
allzu bereitwillig mit allerlei Vorzügen ausgeftattet, 
ihm den Sieg über andere zu leicht gemacht habe. 
Man darf aber eben nie vergeſſen, daß Bobenmatz 
ein Wunſchbild, ein erdichtetes Weſen iſt, nicht Chriſtus 
redivivus, aber — wenn der Ausdruck erträglich iſt — 
eine Chriſtusgeſtalt, die der Dichter probeweiſe mitten 
in unſere Tage hineinſtellt und die keinen Sinn hätte, 
wenn ſie nicht Dinge ſagte und täte, die durchaus anders 
ſind als das Übliche. Daß die Parallele zu Chriſtus 
auf den Leſer nicht unangenehm oder gar verletzend 
wirkt, dafür hat die Erfindungskraft des Dichters 
geſorgt, die den neuen ‚Propheten‘ in ganz eigenen 


Situationen Eigenes ſagen läßt, und zwar unter 
ſpärlichſter Verwendung von Bibelworten, die immer 
als Zitat kenntlich ſind. 

So iſt der Roman eine neue Chriſtusdichtung und iſt 
es doch nicht. Die Beziehungen des Bobenmatz zu 
Chriſtus find noch viel lockerer als die Emanuel Quints. 
Aber er iſt der Mann, der kraft ſeines neueren und 
tieferen Wiſſens um All und Ewigkeit in dieſe Welt 
hineintritt wie eine Offenbarung ewigen Lichtes.“ 


Die Horen. III, 2. (Berlin⸗Grunewald.) In ein⸗ 
gehender Studie über Wilhelm von Scholz' Roman 
„Perpetua“ charakteriſiert Oskar Loerke auch den 
Stil der Dichtung: 

„Scholzens Redeweiſe iſt geräumig. Seine Sätze ſind 
nicht kurzatmig und auch nicht langatmig aufreihend. 
Ihre natürliche Ausbreitung, gleich der Baumkrone 
der Wurzelveräſtung entſprechend, iſt ſo verwickelt, 
daß ſie das Material klug und hellſichtig disponieren, 
doch iſt ſie nicht ſo kompliziert, daß ſie die Spannung 
lähmen und den Fortſchritt belaſten. Auch von dieſer 
Seite her geſehen, ſtellt ſein Buch ein überall gleich 
eindringlich und gerecht belichtetes Bild Welt vor uns. 
Die Stimme des Werkes iſt wie die des Beichtigers 
von Sankt Ulrich: ‚Sie iſt unbewegt, verrät weder 
Abſcheu noch Mitgefühl. Und doch ſchwebt ſie mit 
ihrem leiſen Hauche nicht gleichgültig hin. Sie dient. — 
Es klang keine menſchliche Einzelſeele aus der Stimme, 
die eher wie aus einer Gemeinſchaft oder aus einer 
überperſönlichen Beſchäftigung und Verſenkung out: 
zuſtrahlen ſchien.“ 


Literariſcher Handweiſer. LXIII, 3. (Frei⸗ 
burg i. B.) In einem Aufſatz über Wilhelm Mat: 
thießen von Hans Lorenz Lenzen lieſt man: 

„Matthießen iſt noch zu jung, zu einſam-jung, um 
vielen vieles zu ſein. Nur wenige ſtille Menſchen, 
die um Andacht und Erhebung wiſſen, kennen ſein 
Werk und leſen aus ihm ein Schickſal heraus. Es muß 
in ihm erregte und aufreibende Tage gegeben haben. 
Es muß ein Leben des Kampfes und der Arbeit ſein, 
das ein ſolches Schaffen zeitigt. Ihm glaubt man, 
daß er ſich ſo gibt, weil er nicht anders kann. Dünkel 
und Hochmut liegen ihm fern. Lauter und anſpruchs⸗ 
voller Streit um Tagesmeinung und -mode erhebt 
ſich nicht. Aber eine eigene Stimme haben und nichts, 
aber auch gar nichts, als nur Dichter, Verdichter und 
Verkünder ſein, iſt dieſem Leben Gewinn genug. 

Matthießen muß ein Menſch mit einem zähen Willen 
zur Tat ſein. Er ſchaut auf eine ganze Reihe dichte⸗ 
riſcher Werke zurück, obſchon er erſt Mitte der Dreißig 
iſt. In Fachkreiſen find feine wiſſenſchaftlich grund⸗ 
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legenden Arbeiten über Paracelfus bekannt und ge: 


ſchätzt. Aber nicht das, was er ſchon hergegeben hat, 
vielmehr das, was er noch alles zu geben gedenkt, 
wenn erſt ſeine Bücher über Görres erſchienen ſein 
werden, das iſt es, was ihn weiterhin antreibt zu 
ſcharfer dichteriſcher Spannung. 

Dann aber ein Bedeutenderes: Weg und Ziel dieſes 
zähen Tatwillens finden ſich in einer geordneten, be⸗ 
jahenden Weltanſchauung. Er dringt in Gefilde vor, 
die weit über dem köſtlichen Arbeitstag (denn das 
Leben iſt köſtlich) liegen. Er findet zurück zu Anſpruchs⸗ 
loſigkeit franziskaniſcher Haltung. Er gewinnt ein 
lächelndes Abſtreifen geringwertigen Tandes: was iſt 
nicht alles fröhlichen Herzens zu miſſen! Er beſitzt ein 
ſeliges Beſcheiden vor all den bunten, lockenden und 
ſo nichtigen Dingen dieſer Erde: wie erſtaunen drob 
die Augen des begehrlichen Adams in uns!“ 


Die Neue Rundſchau. XXXVII, 12 (Berlin). In 
ſeiner Studie über André Gides Roman „Les Faux-Mon- 
nayeurs (der demnächſt in deutſcher Übertragung in 
der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin er 
ſcheinen wird) zieht Ernſt Robert Curtius eine inter⸗ 
eſſante Parallele zu Thomas Manns „Zauberberg“: 
„Man hat anläßlich der „Faux Monnayeurs an 
Doſtojewſkij erinnert: eine jener abſurden Ver: 
knüpfungen, die allenfalls in der Konverſation er 
träglich ſind. Wenn man einen Beziehungspunkt ſucht, 
eine unterirdiſche Verwandtſchaft gleichſam, an der 
das Beſondere des Werkes ſich klärt, ſo iſt es — ich 
deutete es an — der „Zauberberg“. André Gide und 
Thomas Mann ſind Künſtler der Reflexion. Beider 
Schaffen zeigt den alternierenden Rhythmus von 
kritiſcher Erörterung und epiſchem Bilden. Beide 
geben um die Wende des fünfzigſten Jahres das lang⸗ 
erwartete, gewichtige Buch, das die Summe einer 
künſtleriſchen Exiſtenz zieht. Bei beiden iſt der große 
Roman der Reife erwachſen aus der Kombination 
einiger intellektueller Motive und eines ſorgfältig auf⸗ 
geſchichteten, bewußt geſammelten Beſtandes von 
Anſchauung und zeitgeſchichtlichem Stoff. Beide ſind 
Meiſter des Handwerks und löſen ihre Aufgabe mit 
dem überlegenen Können, das nur durch lange Zucht 
erworben wird. Bei beiden mehr Feinheit als Stärke, 
mehr Können als Müſſen, mehr konſtruktive Intelli⸗ 
genz als ſpontane Naivität. Der Deutſche iſt treu⸗ 
herziger, metaphyſiſcher, dichteriſcher. Der Franzoſe 
ift ſubtiler, neugieriger, pſychologiſcher. Der Deutſche 
hat mehr Gemüt und mehr Ernſt. Der Franzoſe mehr 
Spielfreude und mehr Ironie. Beide ſind Sprecher, 
nicht Beherrſcher ihrer Epoche.“ 


* * * 


„Hrotsvit von Gandersheim.“ Von Karl Brandi (Deutſche 
Rundſchau LIII, 3. Berlin). 

„Der deutſche Minneſang in ſeinem Verhältnis zur Trou⸗ 
badour⸗ und Trouvere⸗Kunſt.“ Von Friedrich Genn rich 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung 11, 12. Frankfurt a. M.). 

„Adam Olearius.“ Von Kurt Zieſenitz (Niederſachſen 
XXXI, Dezember, Bremen). 

„Zimmermann als Charakterologe. Sein Anteil an Lavaters 
Phyſiognomiſchen Fragmenten.“ Von Heinrich Funck 
(Euphorion XXVII, 4. Stuttgart). 

„Goethe und die Phyſik.“ Von Wilhelm Troll (Die Tat 
XxvIII, 9. Jena). 

„Die Gegenſpielerin Goethes [Caroline Jagemann].“ Von 
Hermann Freiherr von Egloffſtein (Der Türmer 
XXIX, 3. Stuttgart). 

„Herder über Volkstum und Menſchheit.“ Von Joſ. Bern⸗ 
hart (Abendland II, 2. Köln). | 

„Hölderlin als Überſetzer.“ Von H. Lützeler (Neue Jahr: 
bücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung 11, 6. Leipzig). 

„Hölderlin⸗Literatur.“ Von Martin Kaubiſch (Die Tat 
XVIII, 9. Jena). | 

„Das Tragiſche in Kleiſt's Leben und Kunſt.“ Von Joſeph 
Collin (Zeitſchrift für Deutſchkunde 1926, 12. Leipzig). 

„Wunſch und Wirklichkeit im Prinzen von Homburg.“ 
Von Eilhard Erich Pauls (ebenda). | 

„Eine Eichendorff⸗Reliquie.“ Von Werner Deetjen (Oft: 
deutſche Monatshefte VII, 9. Oliva). 

„Am letzten Tage des Jahres“ von Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff.“ Von Franz Heyden (Deutſches Volkstum 
1926, 12. Hamburg). 

„Friedrich Wilhelm Weber als Dichter ſeiner Zeit.“ Von 
P. Benitius Menke, O. F. M. (Der Gral XXI, 3. 
Eſſen). N 

„Erinnerungen zu Viktor Käſtners 100. Geburtstag am 
30. Dezember.“ Von Erwin Wittſtock (Klingſor III, 
12. Kronſtadt). 

„Aus Wilhelm Raabes ſchwäbiſchen Jahren.“ Von Otto 
Oſtertag (Mitteilungen für die Geſellſchaft der Freunde 
Wilhelm Raabes XVI, 4. Wolfenbüttel. 

„Die Philiſter bei Raabe.“ Schluß. Von Joh. Iltz (ebenda). 

„Zum 70. Geburtstag der Chronik der Sperlingsgaſſe“.“ 
Von Th. Abitz⸗Schultze (ebenda). 

„Zum Gedächtnis GuſtavRoethes.“ Von Walther Zieſemer 
(Oſtdeutſche Monatshefte VII, 9. Oliva). 

„Ferdinand Avenarius.“ Zu ſeinem 70. Geburtstag. Von 
W. Stapel (Der Kunſtwart XL, 3. München). 

„Wilhelm Scharrelmann. Sein Jeſus der Jüngling“ u. A.“ 
Von Karl Röttger Die Chriſtliche Welt XL, 22. Gotha). 

„Karl Graf von Berlepſch.“ Ein Dichterbildnis aus der 
deutſchen Gegenwart. Von Will Scheller (Hellweg VI, 
40. Eſſen). | 

„Der neueſte Ulitz: Chriſtine Munk.“ Der Niedergang eines 
Dichters (Hellweg VI, 41. Eſſen). 

„Der Gottſucher Hans Chriſtoph Kaergel.“ Von Paul 
Wegwitz (Die Tat XVIII, 9. Jena). 

„Rechenſchaft.“ Von Otto Brües (Der Bühnenvolksbund 
IL 2. Berlin). 

„Leo Sternberg.“ Von O. R. (Welt und Technik 1926, 4. 
Büdesheim). 

„Frank Thieß.“ Von Hanns Arens (Die Hauszeitſchrift 
des Sortimenters 1926, November / Dezember. Wies⸗ 
baden). 

„Hans Grimm.“ Von Guido K. Brandl Die ſchöne Literatur 
XXVII, 12. Leipzig). 
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„Volk ohne Raum.” [Hans Grimm.) Von Herbert Martens 
(Deutſche Rundſchau L III, 3. Berlin). 

„Iſolde Kurz.“ Von Herta Federmann (Die ſchöne 
Literatur XXVII, 12. Leipzig). 

„Lebens dokumente.“ Von Lulu von Strauß und Torney 
(Die Tat XVIII, 9. Jena). 

„Die Romane Ina Seidels.“ Von Heinrich Klüglein 
(Imago XII, 4. Wien). 

„Helene Chriſtaller.“ Von Charlotte Friedrich (Die 
Chriſtliche Welt XL, 23. Gotha). 

„Das auferſtehende Märchen [H. Fr. Blunck].“ Von Rudolf 
Jardon (Junge Menſchen VII, 11. Hamburg). 

„Rückkehr zum Volk.“ Gedanken zum Werk Kurt Heynickes. 
Von Herbert Saekel (Der Bücherwurm XII, 2. Leip⸗ 
zig). 

„Von Klabund oder dem Individualitätsſchwindel.“ Von 
Hans Georg Brenner (Kultur und Kunſt 11, November, 
Berlin). 

„Der Kleiſt⸗Preisträger Lernet⸗Holenia.“ Von Martin 
Rockenbach (Der Bühnenvolksbund 11, 2. Berlin). 
„Ernſt Toller und ſeine Dramen.“ Von Rudolf Jentzſch 

(Zeitſchrift für Deutſchkunde 1926, 12. Leipzig). 

„Der Dramatiker Max Mohr.“ Von Hans Sturm (Weſt⸗ 
deutſche Blätter 111, 3. Düffeldorf). 

„Hans Watzlik.“ Von Hubert Nerad (Der Bühnenvolks⸗ 
bund 11, 2. Berlin). 


* * * 


„G. B. Shaw oder wer iſt der Held?“ Von Klaus Herr: 
mann (Die neue Bücherſchau VI, 3. Berlin). 

„Vom Weltbuch der Perſon.“ [Shakeſpeare.] Von Florens 
Chriſtian Rang (Die Kreatur L 3. Berlin). 

„Zu Verhaerens 10. Todestag.“ Perſönliche Erinnerungen 
von Stefan Zweig (Die Literariſche Welt II, 48. 
Berlin). 

„Leon Bloy.“ Von Waldemar Gurian (Der Gral XXI, 3. 
Eſſen). 

„Paul Valery.“ Von Herbert Steiner (Der Leſezirkel 
XIV, 2. Zürich). 

„Raymond Radiguet.“ Von Anton Schnack (Baden: 
Badener Bühnenblatt VI, 107. 

„Das Romantiſche und Muſikaliſche in der Lyrik Stephane 
Mallarmes.“ Von Franz Rauhut Die neueren Sprachen, 
Beiheft Nr. 11. Marburg). 

„Wer iſt Pirandello?“ Von Elfe Nerina Ba rag iola (Der 
Leſezirkel XIV, 3. Zürich). 


„Johan Bojer.“ Von Hans Schimmelpfeng (Die Chriſt⸗ 
liche Welt XL, 24. Gotha). 

„Die polniſche Literatur der Gegenwart.“ Von Otto 
Forft: Battaglia (Euphorion XXVII, 4. Stuttgart). 


* * * 


„Calderon auf dem deutſchen Theater.“ Von Eugen Gürſter 
(Der Bühnenvolksbund II, 2. Berlin). 

„Die neue Dramaturgie.“ Von A. W. Lunatſcharſki 
(Die Szene XVI, 11. Berlin). 

„Monarchiſches Prinzip und Theaterzenſur.“ Von Heinrich 
Otto Meisner (Preußiſche Jahrbücher CC VI, 3. Berlin). 

„Von der Sendung des Dramas.“ Von Robert Petſch 
(Die Vierte Wand, 1926, Magdeburg). 

„Vom klaſſiſchen Drama der Franzoſen.“ Von Robert 
Petſch (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugend⸗ 
bildung II, 6. Leipzig). 

„Megiepolitik.“ [Jeſſners „Hamlet“.] Von Erich Dürr 
(Dramaturgiſche Blätter 1926/27, 16. Mannheim). 


* * * 


„Weihnacht in der neueren Dichtung.“ Von Erich Bode: 
mühl (Oſtdeutſche Monatshefte VII, 9. Oliva). 

„Die Zeitung: Darſtellung und Bericht.“ Von Hanns 
Heinrich Bormann (Orplid III, 9. M.⸗Gladbach). 

„Kunſt und Jugend.“ Von Charlotte Bühler (Zeitſchrift 
für Aſthetik und Allgemeine Kunſtwiſſenſchaft. XX, 3/4. 
Stuttgart). 

„Die deutſche Jugendſchriftenbewegung.“ Von W. Krone: 
mann (Der Kunſtwart XL, 3. München). 

„Die freien Schriftſteller.“ Von Cl. Heiß (Deutſche Preſſe 
XVI, 48. Berlin). 

„Kriſis im plattdeutſchen Schrifttum.“ Von Albrecht 
Jansſen (Stolper Greif I, 10). 

„Schund: und Schmutzgeſetz.“ Von M. Ludwig (Der 
Kritiker VIII, Dezember. Berlin). 

„Literaturfragen der Gegenwart. Die Dichtung als Bil: 
dungsmacht.“ Von Friedrich Muckermann S. J. (Stim: 
men der Zeit LVII, 3. Freiburg i. B.). 

„Der Reporter.“ Von Robert Müller (Orplid III, 9. 
M. ⸗Gladbach). 

„Um chriſtliche Dichtung.“ Von Martin Rockenbach 
(Abendland II, 2. Köln). 

„Prinzipielle Bemerkungen zu der ſzeniſchen Ballade Das 
trunkene Schiff.“ Von Paul Zech (Der Fiſchzug LA 
Berlin). 


Echo der Bühnen 


Frankfurt a. M. 
1. 
„Ollapotrida.“ Komödie von Alexander Lernet⸗ 
Holenia. (Uraufführung der Originalfaſſung in einem 
Akt im Frankfurter Schauſpielbhaus am 11. Dezember. 
Aufführung der zweiten Faſſung mit angefügtem 
zweiten Akt in den Berliner „Kammerſpielen“ am 
14. Dezember 1926.) 


Die „Ollapotrida“ des berühmten Hanswurſts Stra— 
nigfy, der unter dieſem Titel um 1700 feine Stegreif⸗ 


ſpiele ſammelte, wurde auch zur Namengeberin 
von Alexander Lernet-Holenias Komödie, deren raffi⸗ 
niert geſponnene Intrigenfabel wahrlich der ſpa⸗ 
niſchen Bedeutung des Wortes als „Miſchmaſch“ oder 
„Durcheinander“ ſehr wohl entſpricht. Das Durch⸗ 
einander liegt aber nur im Stoff, über dem die aller⸗ 
ſicherſte Theaterhand waltet. Und ſo entſtand ein kleines 
Kunſtwerk von Schwung und Grazie — eine Miſchung, 
die wir im deutſchen Luſtſpiel ſeit Jahrzehnten nicht 
erlebten. 
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Der Inhalt vergleicht ſich leicht dem Inhalt von 
tauſend anderen Poſſen. Der Inhalt ſagt nichts über 
die Qualität. Der wiener Bonvivant Henninger 
empfängt zur unrechten Zeit kurz hintereinander den 
Beſuch von mehreren ungetreuen Damen, denen in 
ſchöner Parallelität die Auftritte der jeweiligen Ehe⸗ 
männer (reſp. Verlobten) folgen. Da Herrn Henningers 
Wohnung nur zwei Zimmer und gar erſt nur einen 
einzigen Ein⸗ und Ausgang beſitzt, ſo hat er das Vir⸗ 
tuoſenſtück zu leiſten, die von dem jeweiligen Othello 
gerade reklamierte Dame zu verbergen und eine andere 
als Ablenkung vorzuführen. So viele Perſonen — 
ſo viele Komplikationen. Und die Entknotung — an 
der der Diener Toiſon d'or pfiffig⸗tölpelhaft beteiligt 
iſt — gelingt nur durch Henningers Flucht. 

In einem zweiten Akt, der wohl nur zur Abendfüllung 
dem Originalakt künſtlich angehängt wurde (und 
der dem Kleiſt⸗Preisrichter zur Zeit des Urteils noch 
nicht vorlag) wird ein Teil der Spieler aus der Realiſtik 
ihres Seins dadurch herausgehoben, daß ſie nun plötz⸗ 
lich als die Schauſpieler ihrer Rollen aufzutreten haben 
und eine kleine Verwirrung à la Pirandello anſtellen. 
Ein heiſerer Nachklang einer lautlachenden Fröhlich⸗ 
keit. 

Uns intereſſiert nur das einaktige Original. Der Schmiß 
im Arrangement der Auf- und Abgänge beruht wohl 
auf der Kompoſitionstechnik der Deſtouches und 
Goldoni bis zu den pariſer Boulevardautoren. Aber 
über der bewährten Tradition flimmert und zwitſchert 
eine Wortſpieldialektik, die der romaniſchen Logik 
widerſpricht und nur im Deutſchen — und hier ſpeziell 
im Oſterreichiſchen — möglich iſt. Dieſe Figuren 
reden nämlich im höchſten Gefahrpunkt nicht etwa 
über die nächſtliegenden Erforderniſſe der Situation, 
ſondern ſie ſtreiten ſich über das Allgemeine von Heilig⸗ 
keit der Ehe; oder über die Bedeutung des Ehren⸗ 
worts; oder ſie disputieren bis zur Peinlichkeit über 
das Warum oder Wieſo eines Geſchehens, ſtatt daß 
fie ihr Geſpräch nach alter Theaterlogik ſofort zweckvoll 
und praktiſch auf das Geſchehen ſelber richteten. Es iſt 
die Realiſtik des Alltags, das Aneinandervorbeireden, 
das Unwahrſcheinlichmachen des Wahrſcheinlichen — 
und vice versa — was dieſe Poſſe in den höchſten 
Rang der Gattung ſtellt. 

Alexander Lernet⸗Holenia, der in ſeinen geiſtlichen 
Gedichten („Kanzonnair“) die Wortkunſt bis zur 
äſthetiſchen Künſtelei trieb; der in der Tragödie „De⸗ 
metrius“ eine pathos⸗erfüllte Haupt⸗ und Staats⸗ 
aktion in klingende Sprache brachte — dieſer Dichter 
alſo, der um den dichteriſchen Sinn der Sprache weiß, 
er komponiert mit tiefer Abſicht die Komödie „ohne 
Wort“ und ohne geiſtigen Hintergrund. Er will be⸗ 
XXI, 6 


wußt Theater; er will gleich dem Stranitzky weiland 
eine Poſſe. Aber weil er ein Dichter iſt, ſchafft ſein 
Talent des Wortes ganz automatiſch beim Aufbau 
dieſes Mimus mit. Und dies iſt das Geheimnis dieſer 
höheren Poſſe: daß faſt alle Worte von Bedeutung, 
Logik, Klang und Schliff vom feinſten Kenner dieſer 
Qualitäten mit literariſchem Dolus ausgelaſſen werden. 
Das können die Feydau und de Flers gerade nicht. 
Kein üblicher Schwankautor vermöchte ſo puritaniſch 
auf den ſentimentalen, poetiſchen oder geiſtreichen 
Worteinfall zu verzichten wie der Wortkünſtler Lernet⸗ 
Holenia. Die Technik des Weglaſſens von „Literari⸗ 
ſchem“ lernt ſich nur durch die Literatur hindurch. 
So entſtand ein Theaterſtück von elegantem Wurf, 
ein techniſches Beiſpiel von Poſſe für die tauſend 
Nichtskönner von Tragödiendichtern. 

Man hat ſich in einem Teil der Preſſe darüber auf⸗ 
geregt, daß man einem Poſſenautor den Kleiſt⸗Preis 
zugewieſen, und hat ſich den ob dieſer Schmach im 
Grabe rotierenden Dichter der „Pentheſilea“ bildhaft 
vors innere Auge geſtellt. Man dachte mit ſeiner 
kurzen Gedankenleitung nicht an den Verfaſſer des 
„Zerbrochenen Krugs“ oder an den Bewunderer des 
Marionettentheaters. Aber wenn die jungen Dichter 
nun einmal keine guten Tragödien zum Weinen 
ſchreiben wollen, ſo müſſen wir für das Lachen einer 
Meiſterpoſſe dankbar ſein, wenn wir das Theater vor 
lauter Kino und Revue nicht an der deutſchen Dra⸗ 
matikermiſere verſauern laſſen wollen. Ach es wäre 
ein leichtes geweſen, für die Mißvergnügten den tra⸗ 
giſchen „Demetrius“ Lernets an erſter Stelle zu prä⸗ 
miieren. Aber was gehn uns die Mißvergnügten an? 
Der Kleiſt⸗Preis iſt kein Meiſterſinger⸗Preis, ſondern 
ein Lob zur Aufmunterung für die Werdenden. Doch 
wohlverſtanden: Jugend allein iſt noch kein Verdienſt, 
wie heute viele ſagen; ſondern Jugend mit Kunſt und 
Können berechtigt erft zur Hoffnung. Übrigens wurde 
der Kleiſt⸗Preis nicht der „Ollapotrida“ allein zuge⸗ 
teilt, ſondern (neben dem „Teufel“ Alfred Neumanns) 
dem vielfältigen Geſamtwerk des Dichters, deſſen 
bunte Eigenart uns auf unerwartete Miſchungen ge⸗ 
ſpannt ſein läßt. 


2. 
„Die zwei Abenteurer.“ Luſtſpiel in fünf Akten. 


Von Otto Zoff (nach Farquhar). (Uraufführung im 
Frankfurter Schauſpielhaus am 25. November 1926.) 


Otto Zoff, der als Bearbeiter vor wenigen Jahren 
den „Freiern“ des romantiſchen Eichendorff zu einer 
ſpieleriſchen Bühnenwirkſamkeit verhalf, hat dieſes Mal 
einen alten ſpröden Engländer von 1708 fo überdichtet 
und romantiſiert, daß ein vergnüglicher Theaterabend 
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entſtand. Nur ein Drittel ungefähr ſei von Farquhar 
übriggeblieben, das übrige ſei alles Zoff! ſagt Zoff. 
Aber er bedankt ſich pietãtvoll für die nette alte Fabel, 
in der zwei junge arme Edelleute unter allerlei Hem⸗ 
mungen durch eine clowneske Räuberbande zu Liebe 
und Vermählung mit zwei ſchönen Edeldamen ge: 
langen. Hübſch pointierte Dialögchen werden gezwit⸗ 
ſchert; aber das allerhübſcheſte iſt das wohlerzogene 
Räuberquartett, das in feinen Typen den edlen, den 
galanten, den rechtlich-bürgerlichen und den in tauſend 
Angſten bebenden Räuber repräſentiert. Da war 


Humor. Bernhard Diebold 


Berlin 


„Die Tiere.“ Drama. Von Wilhelm Braun. (Ur⸗ 
aufführung im Kleinen Theater durch die „Matinee“ 
am 11. Dezember 1926.) 


Ein zum mindeſten ſcheinbar, naturaliſtiſch erfaßter 
Vorgang. Die halb blöde Magd wird vom Bauer miß— 
braucht und alsbald, willenloſes Tier, in tieriſcher 
Gebundenheit an vier andere Männer weitergegeben. 
Sie läßt es geſchehen. Nachdem ſie aber den gleich ihr 
ſchwer erdgebundenen Knecht gefunden hat, der ſie 
ſich zum Weib begehrt, ſetzt ſie ſich gegen die auch 
jetzt noch Gewalttätigen zur Wehr, verwundet den 
Zudringlichſten und ruft damit das dumpfe Rachegefühl 
all ihrer Verfolger gegen ſich auf. Sie ſagen — ſie 
ſchwören dem armen Knecht, daß ſie insgeſamt das 
Mädchen, das er heiraten will, beſeſſen haben; ſie 
leiſtet vor dem Kruzifix Eid dagegen: aber ſchon trägt 
We ein Kind unter dem Herzen, gelangt an eine Engel: 
macherin, wird da polizeilich aufgegriffen, ſoll orts— 
verwieſen werden und endet im Dorfteich. 

Ein ſcheinbar naturaliſtiſch geſehener Vorgang: zu 
naturaliſtiſcher Geſtaltung fehlt es am überzeugenden, 
klangechten Wort. Aber auch abgeſehn davon, findet 
Braun noch nicht den Stil für das, was ſeinen Ge— 
ſtaltungswillen lockt. 

Als dieſe Magd vor dem Kruzifix den Meineid leiſtet, 
daß ſie unberührt ſei, ſchwört ſie in tieferem Sinne 
Wahrheit. Sie wurde mißbraucht, wie ein Tier unter 
das Joch gelegt wird, ihre Seele wußte nichts von dem, 
was ihrem Körper geſchah. Ihre Seele erwachte erſt, 
als der gleich ihr erdgebundene Knecht ihr aus ſeinem 
Herzen heraus ſtammelte. In ihrem ſeeliſchen Dimmern 
iſt Gottnähe — oder ſoll es doch ſein. In ihrem Waten 
durch Kot iſt Reinheit — auf ihr Sterben ſoll ein 
Schein von Heiligkeit fallen. 

Dieſe myſtiſche Durchdringung eines ſcheinbar derb 
angepackten naturaliſtiſchen Stoffs iſt im Weſentlichen 
Abſicht geblieben, darf aber als ſolche doch intereſſieren. 


Und während die Geſtalten des Dramas, nicht genügend 
individuell erfaßt oder nicht zureichend ſeeliſch vertieft, 
ſich ins Nichts verlieren, weckt der dramatiſche Vor 
gang landſchaftlichen Eindruck. Auf die durchpflügten 
Acker fällt durch zerriſſenes Gewölk ein Sonnenſtrohl; 
aus feuchten Schollen dampft es; Erde bringt ihr 


Opfer dar. Ernſt Heilborn 


Gotha 


„Das Friedensſchiff.“ Von Julius Maria Becker. 
(Uraufführung im Landestheater am 25. November 
1926.) 


Julius Maria Beckers neues Stück „Das Friedens⸗ 
ſchiff“ iſt eine ſtarke Dichtung. Der Wille, Legende 
unſerer Zeit, unſere Tragik, unſere Leiden zu ſchreiben, 
ohne dabei ephemer zu werden, ſetzt Kraft und Tiefe 
bei einem Dichter voraus, die Becker in der Tat hat. 
Daneben beſitzt er auch Mut. Einen erſtaunlichen Mut: 
Er bringt das Halbgeſpenſt des Schützengrabens auf 
die Bühne. Rückſichtslos: den Ruſſen Giden Gregor: 
witſch und den Deutſchen Donath Görg. Die gehen 
aufeinander los, treiben ihre Stollen und Sappen vor, 
entfachen Höllengluten, an denen ſelbſt Henry Ford 
Feuer fängt. Er rüjtet fein Friedensſchiff aus und 
ſegelt nach Europa. Aber ſein Wille wird gebrochen 
von dem eines Größeren: der Macht der Maffe. 
Amerika erklärt den Krieg. Ford fügt ſich ein. Nichts 
mehr von Frieden: Jetzt werden Granaten gedreht. 
Das iſt das Gerüſt, das angefüllt iſt mit geſpannter 
Handlung, die Abgründe aufreißt und uns tief 
mitſchwingen läßt. Indes, dieſe Handlung iſt nur das 
Gerippe für einen Gedankengang — der aber gar nicht 
als ſolcher erſcheint, ſondern in einer unerhörten 
Fülle von Viſionen und rieſigen Bildern: der uralte 
Kampf zwiſchen der Seele und ihrem Gehäus. Die 
Seele will heraus in ein Reich bedingungsloſer Frei 
heit, wo ſie Gott nahe iſt. Unterliegt die Seele in 
dieſem Kampf, ſo haben wir einen tragiſchen Zuſtand, 
bei dem aber in dem Maß die eigentliche Tragik ab— 
nimmt, als das „Gehäus“ ſich erweitert im Sinne 
„äußerer Verhältniſſe“; ſo daß ſchließlich der ganze 
Kampf, der das „Gehäus“ faſt ſchon überwand, von 
außenher erſtickt wird und den Kämpfenden dazu 
bringt, daß er ſich den andrängenden Kräften unter: 
wirft und Wë als einer ihrer Teile einordnet. Da: 
mit iſt aber der Zuſtand nicht mehr tragiſch, ſondern 
er kommt ſehr hart an die Grenze der Groteske. 
Uns ſcheint, Becker beweiſt hier ein außerordent— 
liches Feingefühl, wenn er die Tragik unſerer Zeit 
als Tragigroteske ficht. W. Dietz 
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Breslau 


„Das reißende Lamm.“ Drama in fünf Akten. 
(Uraufführung im Lobetheater, Sonnabend, 18. De⸗ 
zember 1926.) 


Emil Bernhard will in ſeinem Fünfakter den mora⸗ 
liſchen Endſieg der reinen Gottesidee über irdiſche 
Gewalten aufzeigen. Sein „reißendes Lamm“, im 
bürgerlichen Leben Boris Twerſkoj geheißen, ift ein 
ganz nach innen gerichteter, dennoch ſtark nach außen 
wirkender Menſch, Apoſtel des Friedens, der Brüder⸗ 
lichkeit, der Geradlinigkeit aller Lebenserfüllung. Sein 
Gebet und Gebot lautet: Tue ſtets das Einfache, 
niemals das Komplizierte! Das Einfache iſt ihm die 
Herkunft aller Menſchen von Gott. Alſo ſind ſie Brüder, 
und Brüder dürfen ſich nicht totſchießen, auch nicht 
für ihr Vaterland. Denn dieſes iſt ſchon das Sekundäre, 
das Komplizierte. Ein Pazifiſt von allerreinſtem Waſſer 
alſo, dieſer Twerſkoj, übrigens ohne politiſche Neben⸗ 
gedanken, wie ohne politiſchen Ehrgeiz. Zwangsweiſe 
Soldat geworden, verweigert er den offiziell be: 
fohlenen Mord, wird nach Sibirien verſchickt und gerät 
dort unter die Knute eines halb irrſinnigen Ge 
fängniskommandanten. Soweit iſt die Angelegenheit 
Twerſkoj gewiß einfach. Aber nur zu bald weicht der 
Autor vom geraden Wege ab. Glauben ſollen wir 
ihm, daß fein ſchlichter, gänzlich unberedter Mann 
des Friedens ſolch einen ungeheuren Einfluß auf das 
rieſige ruſſiſche Frontheer ausgeübt hat, ja noch von 
Sibirien her ausübt, daß von ihm allein das Schickſal 
Rußlands abhängt. Darum ſendet der Zar einen ſeiner 
Adjutanten eigens nach Sibirien, um dort mit dem 
armſeligen Sträfling von Macht zu Macht wegen feines 
Umfalls auf die Kriegsſeite zu verhandeln. Twerſkoj 
lehnt natürlich ab, ſelbſt die verheißene Freiheit, ob— 
wohl ihm die hohe Exzellenz ſehr gütig, ſehr herzlich 
zuredet. Unverrichteter Dinge kehrt alſo der General 
um, und nun macht ſich Pizarro-Obraſzow auf ſeine 
Weiſe daran, Twerſkojs Unterſchrift unter einen Revers, 
der wieder zu den Waffen ruft, zu erpreſſen. Als ſeine 
hündiſchen Schmeicheleien keinen Erfolg haben, ſchickt 
er den Märtyrer durch die Spießruten, bis er tot 
zuſammenbricht. Das ſchnöde gemordete Opferlamm 
reißt aber den Wolf nach ſich. Obraſzow wird plötzlich 
revolutionär und zieht mit ſeinen von ihm befreiten 
Sträflingen wider den Zarismus. Zu ſolchen und 
noch ärgeren Kompliziertheiten verſteigt ſich Bern— 
hard, der Geſtalter des Helden der Einfachheit, 
nach und nach in der Glühhitze des Theatergefechts. 
Wohl ſelten klafft ein ſolcher Abgrund zwiſchen 
künſtleriſchem Wollen und Vollbringen, wie in 
dem von der geprieſenen Einfachheit ausgehenden, 


mehr und mehr zum Komplizierten, ja Senſationell⸗ 
Theatraliſchen abirrenden Drama Bernhards. 
Erich Freund 


Deſſau 


„Komödianten.“ Moralkomödie in drei Akten. Von 
Otto Ernſt Heſſe. (Uraufführung im Deſſauer Fried⸗ 
richtheater am 27. November 1926.) 

Kann der Privatdozent Sanders die ihm ange: 
botene Profeſſur annehmen unter der Bedingung, daß 
ſeine Frau auf ihren Beruf als Schauſpielerin ver⸗ 
zichtet, darf er ihr dieſen Verzicht zumuten, wird ihre 
Liebe ihm dies, für ſie bedeutende, Opfer bringen? 
Und wie wird ſich Sanders mit dem mit der Profeſſur 
nicht zu vereinbarenden Angebot, Präſident der Pazi— 
fiſtiſchen Geſellſchaft zu werden, abfinden? Das iſt die 
Problemſtellung zu Beginn des Dramas, die eine inter⸗ 
eſſante und ſpannende Entwicklung verſprechen könnte. 
Aber, ſicher noch während der Konzipierung der ſich 
aus dieſer Idee ergebenden Fabel, pfuſchen dem Dichter 
zwei andere Motive ins Handwerk: zwei Profeſſoren— 
typen, die als Vertreter der doppelten Geſellſchafts⸗ 
moral erſtens Sünden ſelbſt begehen, die ſie ſcheinheilig 
zu verdammen ſuchen, die zweitens ohne Verantwor- 
tungsbewußtſein ſich nicht ſcheuen, ihre perſönliche, dem 
Univerſitätsſenatsbeſchluß entgegenſtehende Meinung 
unter der Hand zu äußern, ſich jenem aber völlig unter: 
ordnen — dieſe beiden Profeſſorentypen nehmen einen 
erheblichen Teil des Intereſſes für ſich in Anſpruch; 
ein Liebespaar, deſſen Geſchichte eigentlich ſchon vor 
der Handlung des Dramas liegt, tritt zudem immer 
ſtärker in den Mittelpunkt der Geſchehniſſe. Die Folge 
iſt, daß die Linienführung der Motive nicht folgerichtig 
und klar durchgeführt iſt und den Hörer daher un— 
befriedigt entläßt, beſonders auch, da die Haupthand— 
lung einen unzeitigen Schluß erhält, die Nebenhand— 
lung (des Liebespaares) überhaupt keinen beſtimmten 
und klaren Abſchluß findet, das Motiv der „pazifiſtiſchen 
Präſidentſchaftskandidatur“ überhaupt nicht meiter- 
geführt iſt. Von einer „Moralkomödie“ kann daher, 
weder in Betonung des erſten (dazu iſt das Motiv nicht 
ſcharf genug in den Mittelpunkt geſtellt und umgrenzt) 
noch des zweiten Kompoſitionsteils (dazu fehlt jenes 
für die Komödie im höheren Sinne notwendige Streifen 
hart am Tragiſchen vorbei) die Rede ſein; zieht man 
jedoch die Rückſicht auf den Untertitel ab, bleibt ein 
ganz amüſantes Luſtſpiel voll einer Reihe hübſcher 
Einfälle der Situationskomik und mit einem famos 
gezeichneten, zwar ein wenig burſchikoſen, aber — 
wenn auch nicht alltäglichen — doch recht natürlichen 

Charakter in der Maria Braun. 
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Der Verfaſſer unterließ bekanntzugeben, aus welcher 
Schaffenszeit das Werk ſtammt — es datiert aus ſeiner 
königsberger Epoche, liegt alſo ſchon ein wenig weit 
zurück. Gerhart Nauck 


Meiningen 
„Das Gewiſſen.“ Ein Drama in 4 Akten. Von Emil 
Herfurth. (Uraufführung im Landestheater am 
12. Dezember 1926.) 

Ein Fanatiker der Theſe: es gibt kein Gewiſſen nach 
der Tat, mindeſtens nicht für den „aufgeklärten Ver: 
ſtandesmenſchen“, der ſich vor der Tat ausreichend 
prüft, deshalb nachher innerlich unangefochten zu ihr 
ſtehen kann — leiſtet in äußerſter Konſequenz die 
ſchwerſte Probe aufs Exempel und begeht einen Mord, 
der ihn aber widerlegt und in den Sühnetod treibt. 
Dem Weg zwiſchen Mord und Seltftmord gilt einzig 
das Intereſſe des Autors. Darum verſetzt er auch mit 
einem unbekümmerten, deshalb aber nicht weniger 
bedenklichen Gewaltſtreich ſeinen Theoretiker in die Lage 
des Mörders: Aufreizende Widerrede des Freundes 
gegen die Theſe, höhniſch zweifelnde Aufforderung, an 
ihm mit der dargebotenen Waffe den Mut zur praktiſchen 
Probe aufzubringen, genügen zum jähen Mord an dem 
Widerpart. Das richtende Gewiſſen erwacht ſofort. Denn 
der Mörder hatte ſich zu ſeiner bis zum Zynismus gehen— 
den Verſtandeskälte, zu ſeiner ſeeliſchen Robuſtheit, die 
mit den Borgias liebäugelte, nur forciert. 
Der ſtarke Einſchlag von Konſtruktion iſt leicht erſichtlich. 
Es handelt ſich eben in erſter Linie um ein Problemſtück. 
Daneben zeigen ſich gute Anſätze zu einer intereſſanten 
Charakterſtudie, die mit dramatiſchem Geſchick angefaßt 
iſt, wie denn überhaupt das Ganze, beſonders auch durch 
den virtuos gehandhabten Dialog, eine ſtarke Wirkung 
von der Bühne herab tat. Rudolf Germann 


Mannheim 

„Der Herzog von Weſtminſter.“ Ein Stück in drei 

Akten. Von Adolf Grabowſky. (Uraufführung der 

„Jungen Bühne“ im Nationaltheater am 5. Dez. 1926.) 
Eine „Demonſtration heutiger Weltpolitik“ von der 
Bühne herab ſoll Sinn und Zweck dieſes Dreiakters 
fein. In dem Traum des nervös irritierten und über: 
müdeten engliſchen Premierminiſters follen die Gegen: 
ſätze England⸗Sowjetrußland, Europa-Aſien gegen: 
einander prallen. In dem perſönlichen Haßgefühl des 
Sowjetbotſchafters in England und ſeiner Schweſter, 
der bolſchewiſtiſchen Agitatorin, die als illegitime Kin— 
der des engliſchen Premiers Ausgeſtoßene der Gefell: 
ſchaft ſind (der ſie ſich innerlich zugehörig fühlen) wirken 
ſie ſich gegen eben dieſe Geſellſchaft, das heißt deren 


oberſten Repräſentanten, den Herzog⸗Vater, aus. Welt⸗ 
politik und die Triebkräfte hiſtoriſchen Geſchehens 
werden damit in einer privaten und unfruchtbaren 
Debatte unter Familienmitgliedern, noch mehr als 
im Intrigenſpiel alter Schule vom Zufall perſönlicher 
Stimmungen und Verſtimmungen abhängig gemacht, 
und es bleibt wirklich bei der angekündigten Demon⸗ 
ſtration, aber einer ſehr farbloſen und ungemeiſterten 
Demonſtration von Konflikten und Möglichkeiten, denen 
Grabowſky auch nicht eine Spur von Geſtaltung ab: 
gewonnen hat. Paula Scheidweiler 


Wien 

„Stiefmama.“ Luſtſpiel in 3 Akten. Von Ludwig 

Hirſchfeld und Paul Frank. (Uraufführung im Aka⸗ 

demietheater am 23. Dezember 1926.) — „Menſchen 

ohne Erde.“ Schauſpiel in 3 Akten. Von Hans Müller. 

(Uraufführung auf der Neuen Wiener Bühne am 23. Ze 

zember 1926.) 

Noch knapp vor Torſchluß des alten Jahrs, alſo im 
Vollgenuß verſöhnlich-nachſichtiger Weihnachtsſtim⸗ 
mung des Publikums ſind drei bekannte wiener Schrift⸗ 
ſteller theatraliſch zu Wort gekommen. Der Humoriſt 
und der Erzähler mit einem luſtigen Spiel, das 
(ſchon wieder!) die Erotik der Alternden, allerdings 
auch die Konkurrenz der Jungen, z. B. der Tochter 
mit der Mutter, abwandelt und einen gordiſchen 
Knoten mit leichter Hand in wieneriſches Walzer⸗ 
Wohlgefallen auflöſt. Und Hans Müller mit einem 
ehrgeizigeren Drama aus einer kurioſen Bank- und 
Börſenwelt, auf das man den alten Scherz „So viel 
Juden und keine Handlung!“ beileibe nicht anwende, 
weil der Autor ſein ſchwankes Schifflein überreich be⸗ 
laden hat: mit einem der ſeit 1918 auf der Bühne gott⸗ 
lob noch öfter als in der Wirklichkeit auftretenden 
rückſichtsloſen Geldfürſten (hier heißt er Gutherz, 
Kotzebue hätte ihn Steinherz genannt) und den durch 
ihn bewirkten Gruppierungen und Umgruppierungen; 
mit allerlei wirklichen oder anſcheinenden Schlüſſeleien; 
mit dem beliebten Gegenſatz Sohn⸗Vater; mit einer 
plutokratiſchen Judith als Partnerin jenes Holofernes; 
mit der Judenfrage im allgemeinen und dem Zionis⸗ 
mus im beſonderen. All das unter einen Hut zu faſſen, 
in drei zeitlich eng aneinanderſchließenden Akten zu 
erledigen, bringt ein anderer als Hans Müller nicht 
zuſtande und er ſelber kaum; das Ergebnis liegt jen⸗ 
ſeits von Kritik und Apologetik, und „jeder auch nur 
etwas Weiſe“, um mit Chriſtian Morgenſtern zu reden, 
vermeidet es, ſich über die Probleme der „Menſchen 
ohne Erde“ den Kopf zu zerbrechen. — Immerhin, 
und hierin der „Stiefmama“ vergleichbar, ein hand⸗ 
feſtes Theaterſtück. Robert F. Arnold 
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Echo des Auslands 


Argentiniſcher Brief 


Das verfloſſene Jahr iſt für das argentiniſche Geiſtes⸗ 
leben ganz beſonders ereignisreich geweſen. Am 31. Ok⸗ 
tober 1925 ſtarb ganz unerwartet Joſe Ingenieros, 
einer der intereſſanteſten und ohne Zweifel hervor⸗ 
ragendſten Schriftſteller Argentiniens mit ausgeſpro⸗ 
chen ſtarkem Einfluß auf die hieſige Jugend. Sein Tod 
wurde zu einer Nationaltrauer, und es gab wenige 
unter den Gebildeten wie unter dem Volk, die nicht 
wenigſtens etwas von ihm geleſen und in irgendeiner 
Weiſe von ihm beeinflußt worden wären. Pſychologe 
und Arzt von Beruf, hatte er viel im Ausland gelebt 
— auch in Deutſchland — und verband mit umfaſſen⸗ 
den grundlegenden Kenntniſſen jenen erweiterten Blick, 
den faſt alle haben, die über ihre eigene Scholle hinaus⸗ 
gekommen find. Seine Werke find pſychologiſcher, ſozio⸗ 
logiſcher und literariſcher Natur, ſie wurden teilweiſe 
in viele Sprachen überſetzt, ſo auch ein Buch ins 
Deutſche (L. E. XXVII, 506): Prinzipien der biolo⸗ 
giſchen Pſychologie. Wenn man ſich etwas in feine 
vielſeitige Arbeit vertieft, gelangt man zu einer ſtum⸗ 
men Bewunderung, daß ein Menſch, deſſen Leben 
hauptſächlich Kampf geweſen iſt, mit ſo jungen Jahren 
— er ſtarb 47 Jahre alt — eine ſolche Fülle reicher und 
tiefer Gedanken hinterlaſſen konnte. Von den Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften wurden ihm ganze Nummern 
gewidmet, um ſeiner Vielſeitigkeit gerecht zu werden, 
und eben ſeines ganz großen enzyklopädiſchen Wiſſens 
wegen iſt es nur möglich, hier ſeine Bedeutung für das 
Land mit wenigen Worten zu erwähnen, da es ein 
vergebliches Unterfangen wäre, ihm, der weit mehr 
als ein bloßes Talent war, gerecht werden zu wollen. 
Trotzdem ein Jahr ſeit ſeinem vorzeitigen Tod ver⸗ 
gangen iſt, wirkt er im hieſigen Geiſtesleben fort, 
und immer wieder findet man neue Würdigungen 
ſeiner Arbeit. Er war auch Begründer der „Revista de 
Filosofia‘“ (gegründet 1916), die er in fürzefter Zeit zu 
der leitenden Zeitſchrift auf ihrem Gebiet in Südamerika 
gemacht hatte. Sie wird von feinen Schülern meiter: 
geführt. Außerdem gehörte, beſonders in früheren 
Jahren, fein Intereſſe den anthropologiſch-kriminaliſti- 
ſchen Problemen. 1905 vertrat er Argentinien auf dem 
Kongreß für Pſychiatrie in Rom. Er verfügte über eine 
unglaubliche Arbeitskraft und weite Kenntnis der aus— 
ländiſchen wiſſenſchaftlichen Literaturen — die Zahl 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen reicht an 
dreihundert heran. 

Ein anderes — erfreulicheres — Ereignis iſt, daß Argen⸗ 
tinien langſam aber ſicher zum Büchermarkt für ganz 


Südamerika wird. So ſind im letzten Jahr ganz außer⸗ 
ordentlich viel Bücher in Buenos Aires herausgegeben 
worden, und die Verleger haben ſich auch endlich ent⸗ 
ſchloſſen, die Koſten der Herausgabe zu bezahlen, wäh⸗ 
rend die unendlich vielen Gedichtbücher nach wie vor 
von den Dichtern ſelbſt herausgegeben werden, da bei 
aller Vorliebe für Verſe auch hier noch kein Geſchäft 
damit zu machen iſt. 

Auch haben einige Novellen einen Erfolg gehabt, der 
in Argentinien bisher ganz unbekannt war. „Zogoibi“ 
von Enrique Larreta hat es in drei Monaten ſchon 
auf 50000 Exemplare gebracht, und wenn das Buch 
auch ſehr intereſſant iſt und einen ſehr ſchönen reinen 
Stil aufweiſt (was man nicht von allen hieſigen No⸗ 
vellenbüchern behaupten kann) ſo iſt dieſer ungeheure 
Bucherfolg doch kaum zu erklären, es ſei denn durch 
Maſſenſuggeſtion. Larreta hat vor zehn Jahren etwa 
einmal ein Buch geſchrieben, das auch ſeinerzeit viel 
geleſen wurde, hat dann all die Jahre geſchwiegen, 
und wird nun mit einem Mal verſchlungen. Und nicht 
etwa, weil die Kritik ſich ſeiner beſonders angenommen 
hätte; durchaus nicht. Es handelt ſich um einen aus⸗ 
gezeichnet geſchriebenen Unterhaltungsroman, der zwar 
in der Provinz Buenos Aires ſpielt, deſſen Perſonen 
aber durchaus nicht typiſch argentiniſch ſind. 

Der allerdings hier geborene Held hängt mit ſeinem 
ganzen Herzen und Weſen an Paris, die Hauptfrauen⸗ 
rolle fällt einer Abenteurerin — Engländerin oder 
Nordamerikanerin — zu, denn die ſehr fein gezeichnete 
Geſtalt der Gegenſpielerin — Argentinierin durch und 
durch — kommt zu wenig zur Geltung. Ich habe das 
Buch bei ſeinem Erſcheinen geleſen, vor ſeinem großen 
Erfolg, und es hat mir ſehr gefallen, doch bin ich nicht 
in der Lage zu ſagen, warum es innerhalb weniger 
Wochen dieſen in Argentinien nie dageweſenen Erfolg 
gehabt hat. In glänzendem Stil geſchrieben, hat es 
hohe künſtleriſche Werte, aber im allgemeinen verhelfen 
die meiſt nicht zu großem Erfolg. 

„Don Segundo Sombra“, Novelle von Ricardo Guiral⸗ 
des, iſt das zweite Buch geweſen, dem große Anerken⸗ 
nung beſchieden war. Im Gegenſatz zu dem erſtgenann⸗ 
ten iſt es ganz argentiniſch, denn ſeine Hauptperſon iſt 
ein Gaucho, und das iſt ein Thema, das von vornherein 
bei allen Argentiniern Intereſſe erweckt. Der Gaucho 
gehört untrennbar hier zum Lande, und wenn auch 
viele hieſige Schriftſteller verſucht haben, die Eigenart 
der hieſigen Ebene mit ſeiner unendlichen Weite und 
ſeinen originellen Typen, den Gauchos, zu beſchreiben, 
ſo iſt es doch keinem ſo gelungen wie Guiraldes. Mit 
tiefem Verſtändnis für das Leben in der Pampa be⸗ 
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ſchreibt er feinen Helden, den Gaucho, und führt uns 
die verſchiedenen Seiten dieſes Lebens in kleinen und 
großen Ereigniſſen, ſei es Zähmung der Pferde, Hah— 
nenkämpfe, Streit der Männer oder Liebe der Frauen, 
vor. Dies Buch weiſt mehr Beſchreibung als Handlung 
auf, aber die Jugend verſchlingt es mit derſelben Be: 
gierde wie früher ein Indianerbuch, obgleich nichts 
Aufregendes vorfällt. 

Ein anderes neues Buch, das ſehr intereſſant iſt und 
argentiniſche Probleme behandelt, iſt: „La Pampa y 
su passion“ von Manuel Galvez. Auch dies Buch 
müſſen wir zu den Ereigniſſen des Jahres rechnen, 
wenn es auch nicht den überwältigenden äußeren Er⸗ 
folg gehabt hat wie die beiden erſtgenannten. Das 
Buch ſchildert in flüſſigem, leicht lesbarem Stil und in 
unterhaltender Weiſe Seiten des argentiniſchen Lebens 
und Charakters und verſucht die Leidenſchaft des Argen⸗ 
tiniers für Pferde und für Rennen aus dem landſchaft— 
lichen Charakter Argentiniens und dem urſprünglichen 
Leben in der Pampa (der Ebene) zu erklären. Hugo 
Waſt hat natürlich auch wieder einige neue Bücher 
herausgegeben, „Myriam la Conspiradora“ und „El 
jinete de fuego“, geſchichtliche Romane, die immer 
einen großen Leſerkreis finden. 

Zu erwähnen iſt ferner eine Anthologie, herausgegeben 
von Noe, die einen intereſſanten Überblick über die 
Dichter der letzten vierzig Jahre gibt. Als älteſter und 
als Vorbild erſcheint da wieder Leopoldo Lugones, 
der mit ſehr ſchönen Stücken vertreten iſt. Er hat 
übrigens in dieſem Jahr den Nationalpreis von 
30000 Peſo bekommen, aber nicht für irgendein ein: 
zelnes Buch, ſondern für ſein ganzes Lebenswerk. Kein 
Zweifel, daß er in den letzten dreißig Jahren eine her⸗ 
vorragende Stellung unter der heranwachſenden ſchrift⸗ 
ſtellernden Jugend eingenommen hat, und bisher iſt 
er als Dichter in der Formvollendung nicht erreicht oder 
gar übertroffen worden. Bei der Verleihung des Preiſes 
iſt ihm allerdings von der Kritik auch hin und wieder 
übel zugeſetzt worden, die ihm vorwirft, daß er gar zu 
oft ins Breite gehe, ſtatt in der Tiefe zu ſchürfen. 
Der zweite Preis wurde nicht verteilt, den dritten von 
10000 Peſo erhielt Pedro Miguel Obliga do für ſein 
Gedichtbuch „Hilo de Oro“. 

Die Preiſe der Stadt Buenos Aires wurden wie folgt 
verteilt: Dichtkunſt, Fernandez Moreno 5000 Pefo für 
„Aldea Espanola“, Rega Molina 3000 Peſo für 
„Vispera de buen Amor“, Bernardez 2000 Peſo 
für „Alcandara“. 

Von Novellen wurden preisgefrönt mit 5000 Peſo 
Guillot für „Alma en el pozo“, Morales 3000 Peſo 
für „Leyendas Guaranies“ und Julio Aramburu 
2000 Peſo für „Deliciosa Jujuy“. Leider gibt es bis⸗ 


her keine Preiſe für dramatiſche Dichtung, jedenfalls 
keine regelmäßig zu verteilenden, und es wäre an⸗ 
gebracht, da durch offiziellen Anſtoß etwas Anregung 
zu bieten, denn es fehlt noch außerordentlich an wert⸗ 
voller originaler Produktion. Wenn unter den hieſigen 
Schriftſtellerinnen noch keine ſind, die irgendwie inter⸗ 
nationale Bedeutung beanſpruchen könnten, ſo ſind 
hingegen die beſten argentiniſchen Theater von Frauen 
geleitet, die zum Teil ſowohl hier wie in Europa von ganz 
beſonderem Erfolg begleitet ſind. Camila Quiroga, 
Angelina Pagano und Blanca Podeſta ſtehen an 
der Spitze ihrer Geſellſchaften und verkörpern das 
eigentliche Teatro Nacional. Unſtreitig die künſt⸗ 
leriſch Höchſtſtehende iſt Camila Quiroga, doch hat ſie 
in dieſem Jahr immer wieder zu alten Stücken und 
Überſetzungen greifen müffen, es fehlte an neuen inter⸗ 
eſſanten Theaterſtücken. Angelina Pagano iſt in dieſem 
Winter hauptſächlich in Braſilien geweſen, und wenn 
auch die Preſſe viel geſchrieben hat von geiſtiger Ge⸗ 
ſandtſchaft und Brüderlichkeit, ſo ſcheint es doch kein 
wirklicher Erfolg, zum mindeſten kein geſchäftlicher ge⸗ 
weſen zu ſein. Auch Blanca Podeſta hat in dieſem 
Winter mit ihrem Repertoire kein Glück gehabt, und 
als die nicht mehr junge, aber ſehr gut ausſehende 
Schauſpielerin die Heilige Johanna von Shaw gab, 
ſchwiegen ſich die großen Tageszeitungen merkwürdiger⸗ 
weiſe aus. Wenn ich mir auch eine beſſere Vorſtellung 
denken kann, ſo war, an hieſigen Theaterverhältniſſen 
gemeſſen, die Aufführung doch durchaus annehmbar, 
und es iſt geradezu anzuerkennen, daß ſie verſuchte, uns 
moderne, europäiſche Dramatik zu vermitteln. Unter 
den Schauſpielern mit eigener Geſellſchaft müſſen 
Parravicini und Caſaux genannt werden, die ſchon 
viele Jahre die Gunſt eines gewiſſen Publikums be: 
ſitzen und ſich zu erhalten wiſſen. Parravicini, der 
große Komiker, hat ſich in zwanzig Jahren ein großes 
Vermögen erworben, doch hat auch er im letzten Jahr 
kein Glück gehabt wie in früheren Zeiten als „El tango 
en Paris“ oder ,F Melgarejo“ mehr als 400 Vorſtellungen 
erlebten. Hingegen hat Caſaux in „El Judio“ ein Zug: 
ſtück erſter Klaſſe gefunden. 

Sehr erwähnenswert iſt auch die Überſetzung von 
Goethes Fauſt durch Auguſto Bunge, einem ſozia— 
liſtiſchen Abgeordneten, der auch Leonhard Franks 
„Der Menſch iſt gut“ überſetzt hat. An manchen Stellen 
iſt die Fauſt-ÜUberſetzung wunderbar gelungen, doch 
wundert man ſich, daß Bunge darauf beſtanden hat, 
eine Nachbildung in Verſen zu verſuchen, die natur: 
gemäß ganz andere Schwierigkeiten als eine Profa: 
überſetzung bieten muß. Sicherlich aber iſt es die beſte 
Überſetzung, die wir in ſpaniſcher Sprache vom Fauſt 
beſitzen, und ſicher iſt es in jeder Beziehung anerkennens⸗ 


< 290 > 


wert, daß ein Menſch ſich an eine ſolche Arbeit heran 
gewagt hat, die ihm, rein äußerlich betrachtet, keinen 
ſonderlichen Erfolg eintragen kann. 

Nach wie vor bemühen ſich die verſchiedenſten Zeit⸗ 
ſchriften, über das europäiſche Geiſtesleben zu unter⸗ 
richten. Beſonders zu nennen ſeien davon „Sagitario“, 
„ Valoraoiones“, „Inicial“, die zum Teil auch Mit: 
arbeiter im Ausland haben. 

La Plata Hänny Simons-Stoecker 


Franzöſiſcher Brief 


Die beiden Bücher, die Abbs Brö mond de l'Aca- 
dömie frangaise kürzlich bei Graſſet herausgab: 
„Priere et Poesie‘ und „La Poesie pure“ haben für 
das deutſch⸗franzöſiſche Problem tiefe Bedeutung. In 
ihnen tritt ein hoch kultivierter, im Katholizismus feſt 
wurzelnder Geiftesführer aus dem franzöſiſchen Rechts⸗ 
lager gegen den Rationalismus auf, gegen die dürre 
„ordre und clarté“, gegen den ſtarren Klaſſizismus, 
gegen „die ungeheure Erniedrigung der Poeſie durch 
den aus der italieniſchen Renaiſſance abgeleiteten 
Kanon“. Es ſei unverzeihlich, daß Boileau Ronſard 
verhöhnt habe (den Payot neuerdings in einem 
prächtigen Auswahlband gewürdigt hat). Wenn ein 
ſauber gebautes Gedicht das beſte fel, fo übertreffe 
Scribe Shakeſpeare, ſo ſeien die didaktiſchen Dichter 
die größten. „Une poësie didactique“, aber ſchreibt 
Brémond, „est un monstre, moins enoore, une 
absurdité, un oerele carr&‘‘; nur die Poeſie, die aus 
„Anima, le moi profond“, aus „la connaissance 
mystique ou poëtique! aufbreche — dem Gebet der 
Myſtiker verwandt —, ſei wahre Dichtkunſt. „Tout le 
romantisme est d' exalter cette expérience .. . C'est, 
en effet, gräce au romantisme que la litt£rature a 
cessö d’&tre un simple divertissement, le jeu de 
quilles dont parlait Malherbe, le culte des chinoiseries 
stylistiques dont parlait Boilesu pour devenir the 
great religious adventure of the human soul.“ Bré⸗ 
mond ruft für feine Theſe chriſtliche Zeugen wie Johann 
vom Kreuz, die heilige Tereſe auf, Denker und Dichter 
wie Pascal, Goethe, Hegel, Poe, Shelley, Keats, 
Baudelaire, Claudel u. a., ſtützt ſich auf Toffanins 
„Fin de l'humanisme' (1911), Manzonis Ehafefpeare 
und Boſſuet (1916), Folkierſki, „Etude sur l’esthetique“ 
(1925) u. a. m. und polemiſiert heftig gegen Erneſt 
Seilliere, den Bekämpfer der Romantik. Brémond 
iſt ein ſehr univerſaler Geiſt, beherrſcht außer der 
franzéſiſchen Geiſtesgeſchichte auch die antike, ita— 
lieniſche und engliſche. Seine Kenntnis fremdlän— 
diſcher Literaturen hat ihn überzeugt, daß alles Starke, 
Blutvolle, Große nicht aus dem diſziplinierten „Ani⸗ 


mus“, ſondern aus der freien, unergründlichen, gött⸗ 
lichen „Anima“ ſtröme. — Daß ein katholiſcher Gelehrter 
von Rang, das jüngſte Mitglied der Akademie, aus 
tief durchlebter Bildung heraus ein ſo leidenſchaftliches 
Bekenntnis zum nordiſch-romantiſchen Get ablegt, 
dazu aus ſeiner Zeit und ſeinem Lande die Stimmen 
aller Wahlverwandten aufreiht, iſt das untrüglichſte 
Zeichen, daß Frankreichs innerſter Kern in völliger 
Wandlung begriffen iſt, daß er ſich öffnet, zu ſeiner 
Befruchtung Germaniſches aufzunehmen. Brémonds 
Bücher, die in erſter Linie einer innerfranzöſiſchen 
Auseinanderſetzung dienen, haben, wenn Deutſche ſie 
richtig leſen, für die deutſch⸗franzöſiſche Annäherung 
epochemachende Bedeutung. Dazu iſt zu bemerken — 
um die allgemeine Bedeutung Brémonds zu umreißen 
— daß dieſe beiden Bücher nur Gelegenheitsſchriften 
des Abbés find. Aus Aix ſtammend, ſchrieb er zunächſt 
eine Arbeit der „Provenoe mystique au XVIIe 
sièole“; es folgten eine Reihe religiös⸗pſychologiſcher 
Arbeiten, Biographien über Newman und Boſſuet; 
endlich ein Buch „Pour le romantiame“, das hier 
ſeinerzeit angezeigt wurde. Während der letzten zwölf 
Jahre hat er zu ſeinem großen Lebenswerk ausgeholt: 
„Histoire littéraire du sentiment religieux en Franoe 
depuis la fin des guerres de religion jusqu’& nos 
jours (Bloud et Gay), von dem bisher ſechs Bände 
à 700 Seiten vorliegen — etwa vier ſtehen noch aus. 
über dieſes weitgeſpannte Thema, das in unſerer 
Zeit noch in keinem europäiſchen Lande umfaſſend 
behandelt wurde, läßt ſich in ſo engem Rahmen 
überhaupt nicht referieren. Es kann nur geſagt werden, 
daß alle Religions-, Kultur-, Literatur- und Kunſt⸗ 
hiſtoriker aus dieſem Werk hohen Nutzen ziehen werden, 
da es der geſamten europäiſchen Geiſtesgeſchichte des 
Barock eine ganz neue Baſis gibt. Brémond bittet in 
der Einleitung den Leſer, zu beachten, daß er keine 
Geſchichte, ſondern eine Literaturgeſchichte des reli⸗ 
giöſen Empfindens ſchreibe; allerdings habe er ſich 
auch bei einzelnen Geiſtesführern um die Durch: 
dringung und Erſchöpfung ihrer Perſönlichkeiten be⸗ 
müht, die proteſtantiſche und anglikaniſche Kirche ſeien 
ausgeſchaltet. Den Begriff der Gegenreformation 
lehnt er ab, da jene Bewegung lange vor Luther 
eingeſetzt habe. Er weiſt nach, daß man vom Zeitalter 
Ludwigs XIV. einen falſchen Begriff habe und zieht 
eine ftattlihe Reihe vergeßner chriſtlicher Schrift— 
ſteller wieder ans Licht. Das Werk iſt folgendermaßen 
eingeteilt: I. L'humanisme devot. II. L’invasion 
mystique. III. La Conquete mystique (L’ccole fran- 
gaise). IV. La Conquöte mystique (L’ecole de Port- 
Royal). V. La Conguete mystique (L’&cole du pere 
Lallemant et la tradition mystique dans la Com- 
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pagnie de Jesus). VI, La Conquöte mystique (Marie 
de l’incarnation — Turba magna). VII. Le classicisme 
devot. VIII. La Retraite des Mystiques. IX. La 
Tradition mystique pendant le XVIIIe siècle. X. La 
reaction contre le Classicisme et la fin de l’ancien 
régime, Mehrere Abbildungen beleben den Text jedes 
Bandes. Abbé Brémond, der in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
heit in Pau ſein Lebenswerk fördert, entfaltet eine 
ungewöhnliche literariſche Aktivität. Er ſchrieb auch 
kürzlich eine ſechzig Seiten lange Einleitung zu den 
„Entretiens aveo Paul Valéry“, die Frédéric Lefèvre 
im Verlag „Le Livre“ herausgab. Valéry iſt eins der 
Kampfthemen Brémonds. „Poète malgré lui“ nennt 
er ihn. Er ſchãtzt ihn aber doch fo hoch, daß er feine 
akademiſche Antrittsrede über „La poésie pure“ am 
liebiten „un quart d'heure avec Paul Valery“ betitelt 
hätte. Brémond geht hier auf die Rolle ein, die er 
ſelbſt in deſſen „‚soirees avec M. Ernest Teste“ ſpielt, 
und erklärt, daß Valery weder mit Monſieur noch mit 
Madame Teſte zu identifizieren, vielmehr in beiden 
zugleich zu ſuchen ſei: Animus und Anima. Es folgen 
dann 24 Monologe Valérys, die ſich zu einer Art 
Selbſtbiographie dehnen. Sein inneres Werden durch 
Meredith, Pierre Louys, Huysmans, Mallarme, 
Degas, Rimbaud wird darin dargeſtellt, breiter, ein⸗ 
gehender als in dem Vortrag, den er im November 
in Berlin in der franzöſiſchen Botſchaft gehalten hat. 
Lefsvre gibt dazu 200 Seiten Kommentare, die eine 
gründliche Würdigung der Werke des Dichters ent⸗ 
halten. Neuerdings hat Valéry zu der Ausgabe der 
„Fleurs du mal“ (Payot), die auch viele Zeichnungen 
von Baudelaire enthält, eine bedeutungsvolle Ein⸗ 
leitung geſchrieben. — Über „La vie douloureuse de 
Charles Baudelaire“ gab Frangois Porchs bei Plon 
ein Buch heraus. Da er ſeiner Biographie die neueſten 
Briefſammlungen und Jules Crépets Studien zugrunde 
legen konnte, ſo iſt dieſe Lebensgeſchichte des Dichters 
vollſtändiger, reicher, infolgedeſſen auch zuverläſſiger 
als die vor zehn Jahren erſchienene des berner Ro⸗ 
maniſten G. de Reynold. Porché legt das Schwer⸗ 
gewicht auf die innere Tragik Baudelaires und hat mit 
Iharfem Stift die Spannung zwiſchen feiner erd— 
gewandten Leidenſchaft und feiner religiöfen Sehn— 
ſucht herausgearbeitet, ſo daß aus dieſen 300 Seiten 
ſich der ganze Golgathagang dieſes großen Leidenden 
abhebt. Eine kurze Anthologie „La pensée frangaise 


au XVIIIe siscle“ (Armand Colin) ſoll einen Überblick 


über die franzöſiſche Geiſteskultur im 18. Jahrhundert 
geben. Die knappe Darſtellung von Daniel Mornet 
hebt das Weſentliche hervor; gut ausgewählte Zitate 
unterſtützen den Text; aber man ſieht gerade an ſolchen 
kleinen Handbüchern, wie notwendig Brémonds er⸗ 


gänzende Arbeiten ſind. Ein anderer Band der gleichen 
Sammlung ift der „Littérature italienne“ gewidmet, 
den M. Th. Laignel gut bearbeitete. 

Aus dem Nachlaß von Frederic Miſtral hat ſein Freund 
und Schüler Pierre Devoluy unter dem Titel „Prose 
d' Almanach“ fleine Erzählungen, Fabeln, Legenden 
und Aphorismen herausgegeben, die, vom Dichter 
ſelbſt ſo bezeichnet, einſt in Zeitſchriften und Alma⸗ 
nachen verſtreut erſchienen. Da das Buch, an dem 
Miſtrals Witwe mithalf, die Texte doppeltſprachig 
bringt, ſo kann auch der, der das Provenzaliſche nicht 
beherrſcht, zum erſtenmal den Proſaiker Miſtral 
kennen lernen. Bei dieſer Gelegenheit ſei allen Freun⸗ 
den der Provence der neue vielgeſtaltige „Almanach 
occitan“ für 1927 empfohlen, der, wiederum im Oc⸗ 
Verlag erſchienen, ein umfaſſendes Bild des occi⸗ 
taniſchen Geiſteslebens der Gegenwart gibt. Simon 
Kra hat ſeiner Dichteranthologie eine „Anthologie de 
la nouvelle prose frangaise“ folgen laſſen, die in vor⸗ 
trefflicher Auswahl einen Überblick über die Generation 
vermittelt, die heute zwiſchen 25 und 50 Jahre zählt. 
Alle, denen Zeit oder Gelegenheit mangelt, die Romane 
der Dichter ganz zu leſen, mögen zu dieſem Sammel⸗ 
band greifen; er bietet einen charakteriſtiſchen Quer⸗ 
ſchnitt. Die Anthologie wirbt auch für die einzelnen 
Schriftſteller und enthält über jeden biographiſche 
Notizen. 

Mit einer Flut von Romanen hat das Jahresende 
den Büchermarkt uͤberſchwemmt. Die Librairie Bau: 
dinidre, die mit Dekobra Hunderttauſende verdient, 
veröffentlicht einen Roman nach dem andern. Jeder, 
ob von Dekobra, La Mazisre, Le Roux oder 
Reuillard, iſt mit der gleichen Geſchicklichkeit auf die 
breite Maſſe zugeſchnitten, ſo auch der des zuletzt 
genannten Autors „L'homme nu“, der wiederum 
durch den Titel ſchon auf große Erfolge rechnen kann. 
Man hat den Eindruck, als ſeien alle Bücher des Ver⸗ 
lages von einem einzigen Autor geſchrieben. Uber den 
Durchſchnitt erhebt ſich auch Edouard de Keyſers 
„L’appel de l'inconnu“ nicht. (La nouvelle revue 
oritique.) Der hervorragende Kritiker Edmond Jaloux 
hat bei Plon einen neuen Roman „O toi que j’eusee 
aimée“ herausgegeben; er erzählt darin eine ſeltſame 
Liebesgeſchichte, die durch ihre unvergleichbare Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit feſſelt. Georges Balarin verſucht frei 
nach Roger Martin du Gard aus erzählenden Perioden, 
Dialogen und lyriſchen Intermezzi eine neue Dichtungs⸗ 
art zu ſchaffen, die unter dem Titel „L'amour et Ia 
mer“ (La Femme de France) aber nur eine loſe Folge 
von Umrißzeichnungen bietet. Von ſtärkerem Gehalt 
und ſchwingender Form iſt „le chäteau de l’etang 
rouge“ (Stock) mit dem Roch Grey als Romanſchrift⸗ 
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ſteller debütiert. Aus der nordafrikaniſchen Welt ent: 
rollt Lucienne Favre ein epiſches Bild „Bab. el- 
Quedi“, (Crès & Cie.), das durch warme Menſchlich⸗ 
keit und maleriſche Kraft als ſtarke Talentprobe gelten 
kann. Bei Crôs & Cie. erſchien auch der erſte Roman 
von Jean de la Grsze, der ſich ſchon als Lyriker einen 
Namen gemacht hat: die Liebesgeſchichte eines Ameri⸗ 
kaners und einer Franzöſin. Das Raſſenproblem iſt 
hier behandelt. Eine junge Franzöſin, die ſich gegen 
Ende des Krieges in einen amerikaniſchen Offizier 
verliebt und ihm in ſeine Heimat folgt, kann Frankreich 
nicht vergeſſen, wird tief unglücklich und begeht in der 
Verzweiflung ein furchtbares Verbrechen. Der ſpan⸗ 
nend geſchriebene Roman hat für Frankreich aktuelles 
Intereſſe. 

Das Thema des „Zauberbergs“ hat der begabte, junge 
J. Keſſel aufgegriffen. „Les Captifs“ (Gallimard) 
ſpielen in einem Sanatorium und haben die Schwind⸗ 
ſucht zum Helden. Der Dichter beginnt wie Thomas 
Mann im Flachland, ſtellt in die Mitte der Handlung 
einen robuſten, harten, egoiſtiſchen Tatmenſchen, der 
in der Gemeinſamkeit menſchlichen Leidens empfind⸗ 
ſam und warm wird. In den Nebengeſtalten ſind alle 
Arten der Angſt, der Flucht, der Feigheit vor dem Tode 
und letzte verzweifelte Lebensintenſität geſchildert. 
Es wäre reizvoll, das deutſche und franzöſiſche Werk 
im Einzelnen zu vergleichen. Mit einem Roman 
„Gueule d'amour“ debütiert André Beucler, ein 
junger, aus Rußland gebürtiger Schriftſteller, der 
Doſtojewſkiſche Blutfülle in die franzöſiſche Literatur 
trägt. Der Held iſt eine ruheloſe, ausſchweifende Don 
Quick otte⸗Natur, geht an einer Frau zugrunde, die un⸗ 
ſt illbares Verlangen in ihm weckt, aus Kälte, Grau⸗ 


ſamkeit und perverſer Wolluſt ſich ihm verſagt, während 
ſie gleichzeitig alle Mittel verſucht, um das Verlangen 
von Gueule d'amour dauernd wach zu halten und zu 
ſchüren. Beide Typen, von tief menſchlicher Prägung, 
ſind nicht von rein franzöſiſcher Art; dagegen iſt die 
Sprache von edlem, lateiniſchem Klang. Ein anderer 
jugendlicher, von Rivière entdedter Autor Henri 
Deberley hat in „Le supplice de Phedre“ (Galli: 
mard) in ſeeliſcher Kleinmalerei und langſam an⸗ 
ſteigender Spannung mit einer ſubtilen, ſorgſam ge⸗ 
feilten Sprachkunſt die Liebe einer Frau zu ihrem 
Stiefſohn entrollt; ein Buch, deſſen pſychologiſche, 
traditiongebundene Feinheiten ſtarke Hoffnungen er⸗ 
weckt. (Es erhielt den Preis der Académie Goncourt.) 
Während die beiden letzten Bücher die Skepſis und 
Unruhe unſerer Zeit im Unterton ſpiegeln, ſchildert 
André Lamandsẽ in pathetiſchem Schwung moraliſch 
anklagend in „Les enfants du siècle“ (Graſſet) die 
faule Oberſchicht der Kriegs- und Inflationsgewinnler, 
die Geld über Geld zuſammenraffen wollen und der 
Jugend gefährlich werden, da ſie ſie zu einer Raffke⸗ 
Exiſtenz verführen. Es wird gezeigt, wie ein junger 
Mann in dieſen Kreiſen zerbricht. Guy be Pourtalsòs, 
Abkömmling einer internationalen Familie, gibt in 
„Montciar“ (Gallimard) in ſcharf geprägter Sprache 
ſeine Eindrücke von europäiſchen Studienreiſen wieder 
und ſchildert farbig das Leben im Rheinland. Paul 
Elouard aus dem Kreiſe der Surrealiſten veröffentlicht 
bei Gallimard unter dem Titel: „Capitale de la dou- 
leur‘ einen Gedichtband, der in freier und gebundener 
Rede Talent zeigt und erkennen läßt, daß die kühnſten 
Revolutionäre ſich langſam wieder in die Bahnen der 
Tradition zurückfinden. Otto Grautoff 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Der tolle Profeſſor. Ein Roman aus der Bis⸗ 
marckzeit. Von Hermann Sudermann. Stuttgart und 
Berlin 1926, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 624 S. 

Sudermanns Stärke lag immer im Epiſchen. Die behagliche 

Breite der Erzählung bewahrt ihn vor der gefährlichen Sucht 

nach allzu billigen Knallwirkungen. Sein Talent erholt ſich 

in der anſchaulichen und liebevollen Schilderung landſchaft⸗ 
licher Reize, im Nachſpinnen weitläufiger Gedankengänge, 
und die Spannungen, deren auch ſeine epiſchen Werke 
keineswegs entraten, löſen weniger grelle und unwahr⸗ 
ſcheinliche Cffekte aus. Vor Vollendung feines ſiebenten Jahr: 
zehnts iſt ihm in dem Roman „Der tolle Profeſſor“ ein be⸗ 
ſonders glücklicher Wurf gelungen. Jugenderinnerungen 
wirken hier ſtark und eindrucksvoll nach. Und ſo iſt das königs⸗ 
berger Ortskolorit ebenſogut getroffen wie das Zeitkolorit 


der Bismarckjahre nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg. Die 
ganze Handlung des Romans vollzieht ſich im Schatten des 
ſelbſtherrlichen politiſchen Genies, das auf Anhänger und Geg⸗ 
ner gleicherweiſe aufrüttelnd wirkte und kraft des eigenen 
Temperaments die Leidenſchaften auch in einer Epoche 
wach erhielt, in der — mit Sudermann zu ſprechen — „fetter 
Friede herrſchte, blumenduftiger Wein in kriſtallenen Glä: 
ſern blinkte und behagliche Rundbäuche ihn ſich zu Gemüte 
führten“. 

„Der tolle Profeſſor“ iſt ein Schlüſſelroman. Es bedarf nicht 
einmal nur für den, der die Univerſität Königsberg in den 
achtziger Jahren beſucht hat, geringer Bemühung, um zu 
erraten, wer mit dem greiſen „großen Hegelianer“, wer 
mit dem Hiſtoriker Auerbach, dem Sittenſchi derer Spät: 
roms, oder gar mit dem germanenkundigen Profefjor Hilde: 
brand gemeint iſt, deſſen ätheriſch⸗zarte Gattin ein knapp an 
der Erfüllung vorüberſtreifendes, etwas rührſeliges Liebes⸗ 
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erlebnis mit dem Helden unſeres Romans hat. Und auch 
dieſer ſelbſt, von Sudermann mit dem Namen Sieburth be⸗ 
lehnt, iſt nach dem Zeugnis eines Jugendbekannten des Ver⸗ 
faſſers eine ſehr lebendige und leibhaftige Reminiſzenz. Den 
Gegenſtand des Romans bildet der Kampf dieſes im doppel; 
ten Sinne „außerordentlichen“ Profeſſors um den durch den 
Tod des „großen Hegelianers“ freiwerdenden Lehrſtuhl 
Kants, den die Kollegenſchaft aus Gründen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Eiferſucht gegen den bedeutenden Dialektiker und der 
geſellſchaftlichen Verfemung des allzu abenteuerlichen Ero⸗ 
tikers ihm nicht gönnt. Die Geſtalt Sieburths wird im Ver: 
lauf der Handlung ſehr plaſtiſch und intereſſant heraus⸗ 
gearbeitet: ex iſt ein aus Gedankenüberfülle zum Paradoxen 
neigender, eigenwillig⸗geiſtreicher und zugleich feinen Sinnen 
verſklabter Menſch, eine jener Naturen, die vermöge einer 
ungewöhnlichen geiſtigen Elaſtizität zum Spieleriſchen nei⸗ 
gen. Der Schickſalsablauf ſolcher Menſchen hängt von Zu: 
fällen des Augenblicks ab. Dreimal begegnet Sieburth 
Frauen, die ihn retten und im Leben zurechtrücken könnten. 
Dreimal verſagt ſich ihm die Vorſehung. Die beiden erſten 
Erlebniſſe heben einander gegenſeitig auf. Die wegen der 
ſeeliſch-koͤrperlichen Gebrechlichkeit der Geliebten im Hoff: 
nungsloſen endende Leidenſchaft zu Herma Hildebrand zer⸗ 
reißt die Bindung an ein geiſtig anſchmiegſames, zu kamerad⸗ 
ſchaftlicher Liebe geneigtes Mädchen, und die dritte Begeg⸗ 
nung mit der Tochter ſeiner Wirtin und Haushälterin erfolgt 
zu ſpät. Müde und läſſig hat Sieburth zuvor ſein Selbſt⸗ 
bewußtſein dem Erfolg geopfert und iſt aus dem Lager der 
ſpießig⸗liberaliſierenden Bismarckgegner in das der ebenſo 
bornierten Bismarckenthuſiaſten hinübergewechſelt, die ihm 
gegen den Willen der akademiſchen Körperſchaft den erſehn⸗ 
ten Lehrſtuhl verſchaffen wollen. Er gehörte eigentlich in 
keines der beiden Lager und hat daher auch durch die Want: 
lung im tieferen Sinn keinen Verrat gegen ſich ſelbſt be⸗ 
gangen, ſondern nur wiederum mit dem Leben auf paradoxe 
Weiſe geſpielt. Dennoch bleibt in ihm das bittere Gefühl 
einer Selbſtpreisgabe zurück. Und, als er erfährt, daß das 
Opfer nicht einmal nötig war, und daß er den Lehrſtuhl, auf 
den ihm ſeine Leiſtung Anſpruch gab, der Fürſprache einer 
Fürſtlichkeit verdankt, da überkommt ihn der große Weltekel 
und drückt ihm die ſelbſtmörderiſche Waffe in die Hand. 
Das Buch iſt reich an ſtarken, packenden Szenen und ſati⸗ 
riſchen Feinheiten, denen das freiſinnige wie das reaktionäre 
Spießertum gleicherweiſe zum Opfer fallen. Die ſtupide 
Phraſeologie von Wahlreden, die alkoholiſche Atmoſphäre 
eines oſtelbiſchen Landjunkerſchmauſes, die ſtudentiſche Bier: 
und Ehrengerichtsbarkeit und das ganze Klatſch: und In⸗ 
trigenmilieu der Hochſchul- und Pro vinzhauptſtadtmenſchen 
— alles iſt ungemein ſicher und charakteriſtiſch dargeſtellt. 
Man hat auch das Gefühl eines mit innerer Notwendigkeit 
ſich vollziehenden Schickſals, wenn plotzlich nach Erringung 
des heiß umworbenen Erfolgs das Leben des „tollen Pro: 
feſſors“ leerläuft und ſich ſchließlich ins Nichts als letzte 
Konſequenz verliert. Der Roman wäre nicht von Suder⸗ 
mann, fänden ſich nicht auch breit ausgeſponnene Wacht: 
kneipen⸗Pikanterien und eine gewiſſe Dirnenromantik. Die 
Liebesepiſoden find oft überreichlich mit ſinnlicher Cen: 
timentalität geſüßt, und in der fchänen Frau Marion be: 
gegnen wir auch einer richtigen Bühnenintrigantin, deren 
geſellſchaftliche Dümonie wirklich nur in Gänſefüßchen zu ver: 
ſtehen iſt. Dennoch bleibt im ganzen der Eindruck eines zu— 
gleich unterhaltſamen und menſchlich nicht leeren Buchs 
zurück. 


Berlin-⸗Wilmersdorf C. F. W. Behl 


Otto Babendiek. Roman. Von Guſtav Frenſſen. 
Berlin 1926, G. Grote. 1291 S. M. 12,— (15,—). 


Freygeboren. Roman. Von Ferd. Zacch i. Ge 
münfter 1926, Karl Wachholtz. 223 S. 


Freie Waſſer. Roman. Von Jakob Kinau. Hamburg 
1926, M. Glogau jr. 290 S. Geb. M. 5,50. 


Das Witwenſpiel. Novelle. Von Sigfrid Giwerti. 
Aus dem Schwediſchen von J. Sandmeier und J. Unger: 
mann. Lübeck 1926, Quitzows Verlag. 103 S. 

Der Verlag nennt das Buch „den großen autobiographiſchen 
Roman“ des Dichters, und Frenſſen ſelbſt gibt zu: „Es iſt in 
der Erzählung viel von meinem wirklichen Leben; alle eg 
zelnen Begebenheiten ſind mir geſchehen oder lagen in der 
Möglichkeit und ſtreiften mich mit ihren Flügeln oder ge⸗ 
ſchahen nahe neben mit.“ Ich halte das für belang los. € 
iſt daheim und draußen viel Geſchich tenerzählens über Gu⸗ 
ſtav Frenſſen, und ſo wird vielleicht mancher zu dieſem Buch 
greifen in der Hoffnung, Klatſch und Tratſch beſtät igt m 
finden, und das iſt ſchade! Es iſt nach meiner Meinung ganz 
gleichgültig, ob Frenſſen in dieſem Roman ſe in Leben er⸗ 
zählt oder das eines andern; es kommt letzten Endes bech 
lediglich darauf an, ob er eine vollwertige Dichtung geſchaffen 
hat oder nicht, und da freue ich mich, aus vollem dankbar er 
griffenen Herzen bekennen zu können, daß ich dieſes Buch 
für das machtvollſte Werk dieſes Dichters und Gottes mannes 
halte, für eine Dichtung, die ich freudig neben die beſten 
Werte unferer größten Epiler ſtelle. In wundervoller epifcher 
Breite, getragen von einer in ihrer Plaſtik und Schlichtheit 
an die Bibel gemahnenden Sprache, voll Bildern von 
geradezu ſuggeſtiver Kraft, rauſcht langſam und feierlich der 
Hingende Strom feiner Dichtung vorüber, gemächlich alle 
Bäche und Flüſſe aufnehmend, die ihm von allen Seiten 
zuſtrömen, fie einigend auf einer breiten, drängenden Fläche, 
die alle Schrecken und Schauer der dunklen Strom ſchluchten, 
alle Freuden und Blumen der am Flußbett leuchtenden 
Ufer grüßt. Eine ungeheure Fülle von Menſchen reicht dem 
Leſer die Hand, jeder einzelne mit dichte riſcher Kraft ge: 
zeichnet, als ſtünde er leibhaftig da, und als fei er der Xräger 
des Ganzen. Und doch ſind alle nur dem Dichter, der ein 
„Teppichweber wie Paulus“ iſt, zugeſellt, um, von ſe inet 
Hand geleitet, das große bunte Werk vollenden zu helfen. 
Was bedeutet es da, ob der Dichter, der als Held durch dieſes 
bunte Geſchehen geht, Frenſſen ſelber oder eine erdachte 
Perſon iſt? Der Held iſt Träger feines Geiſtes, feiner Welt 
anſchauung, iſt Träger einer tiefen, abgeklärten, weisheits⸗ 
vollen Güte, die um die Seele unſeres Volkes ringt, ihr durch 
alle Höhen und Tiefen folgt, ſie in Heilandsliebe ſucht, ſie 
preiſt und ſchilt und für alles Wirren und Irren ein wunder 
volles Verſtändnis und ein mildes Lächeln liebenden Ber 
zeihens hat, weil er in jeder einzelnen Seele ſich felber er: 
kennt. 

Auch Zacchis Buch iſt in Ichform geſchrieben und doch fo 

ganz anders. Wenn ich Frenſſens Buch ein machtvolles Werk 

nenne, ſo möchte ich dieſes als ein liebes, ſchönes Buch eines 
eh lich mit ſich und der Welt ringenden Menſchen bezeichnen. 

Der Verfaſſer hat lange, beſonders in ſtiliſtiſcher Beziehung, 

in ſtarker Abhängigkeit von Frenſſen geſtanden, iſt auch heute 

noch nicht ganz von ihm los; aber er findet ſich immer mehr 
und mehr ſelbſt. In dieſem neuen Buch hat er ſich ſchon 
merklich gelöſt. Er trägt Eigenes in ſich und möge daher auch 
den Mut finden, in allem ganz er ſelbſt zu fein. Was diefes 
neue Werk lieb und ſchön macht, iſt die farbige, in gutem 
Sinn poetiſche Diktion, die ſtets wahr, ſchlicht und eindring⸗ 
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lich bleibt, die Weite der Auffaſſung, die Glut ringender 
Menſchenliebe, die reine Flamme volkbeglückender Sen⸗ 
dung. Er ſchreckt nicht vor der Darſtellung dunkler Abgründe 
zurück, aber es bleibt immer, ganz ſeiner innerſten Ver⸗ 
anlagung entſprechend, ein keuſches Taſten an dieſen Dingen. 
Er wurzelt tief im Volkstum, weiß dort mit feiner Hand alle 
Faſern bloßzulegen und mit wenigen Strichen Bilder von 
erfreulicher Plaſtik hinzuſtellen, und hat in ſeiner ganzen 
Darſtellungsweiſe viel von den alten, guten Volkserzählern, 
die mit leiſer Hand einen Hörer nach dem anderen in ihren 
Bann ziehen und ihn auch zu halten wiſſen, weil der Duft 
köſtlicher Geſundheit ſie umweht. 

Jakob Kin au iſt ein Bruder von Gorch Fock und Rudolf 
Kinau. Sein erſtes Buch „Die See ruft“ habe ich ſeinerzeit, 
wenn auch mit einigen Einſchränkungen, andernorts warm 
begrüßt und darin eine Hoffnung auf ſpäter geſehn. Mit 
ſeinem neuen „ganz in Hochdeutſch geſchriebenen“ Buch hat 
ex mich enttäuſcht. Es iſt nichts von Fortſchritt darin zu 
ſpüren, es zeigt im Gegenteil einen Rückgang. Der Autor 
hat ſich auf ein Gebiet gewagt, dem er ſcheinbar nicht ge⸗ 
wachſen iſt, zu dem ſeine Geſtaltungskraft nicht ausreicht, 
und iſt ſo in eine langatmige Geſchwätzigkeit hineingeraten, 
die das Gute, das unverkennbar auch in dieſem Buch ſteckt, 
mitleidslos erſtickt. 

Das „Witwenſpiel“ iſt ein flott erzähltes Buch, in dem der 

Verfaſſer einen Fiſcher ſchildert, der, um die Lebensver⸗ 
ſicherungsſumme zu erringen, im Verein mit ſeiner Frau 
ſeinen Tod vortäuſcht, in die ſchwediſchen Wälder flieht, 
ſchließlich aber, vom Heimweh nach dem Meere getrieben, 
zurückkehrt und, als ſei nichts geſchehen, wieder Dienſt als 
Fahrensmann tut. Seine Frau trägt ſchwerer daran; ſie 
ſucht und findet den Tod; „denn das Meer läßt ſich um 
ſeine Opfer nicht betrügen“. Wie geſagt, ein flott und 
unterhaltend geſchriebenes Büchlein, voll gut beobachteter 
Typen, aber doch nicht von ſolchem Ausmaß, daß ſeine 
überſetzung ins Deutſche berechtigt und notwendig ge: 
weſen wäre. 

Kiel Wilhelm Lobſien 

Orcheſter von oben. Erzählungen und Studien. 

Von Alfred Polgar. Berlin 1926, Ernſt Rowohlt. 326 S. 

Weil der Titel ſeines Buchs: „An den Rand geſchrieben“ 

manchen Beurteiler verführt hat, den Verfaſſer ſeine Be⸗ 

ſcheidenheit fühlen zu laſſen, hat er ſich — durch „Erfahrung 
gebeugt, aber auch gewitzigt“ — entſchloſſen, dem zweiten 

Band ſeiner Erzählungen und Skizzen einen ganz modernen, 

einen rauſchenden Namen zu geben: „Orcheſter von Oben“. 

Das klingt ſehr verführeriſch. Nicht nur das Orcheſter, ſon⸗ 
dern erſt recht die Begründung der Titelwahl. Daß die Er⸗ 
fahrungen, die der Verfaſſer mit jenen Beurteilern gemacht 
hat, die aus der Beſcheidenheit des Titels auf die des In⸗ 

halts ſchließen, ihn, Alfred Polgar, „gewitzigt“ machen fünn: 

ten, iſt nicht ſo gewiß, wie es klar ſcheint, daß er tatſächlich 
gebeugt iſt. So gebeugt wie einer, der eine Falle ſtellt. Der 

Verdacht, daß er jene Beurteiler diesmal erſt recht' reinfallen 
laſſen will, verdichtet ſich zur Gewißheit, wenn man den Auf⸗ 
ſatz: „Orcheſter von Oben“ geleſen hat. Zieler Titel iſt fo gut 
gewählt, daß man ihn über allen ſeinen Büchern ſehen kann, 
wenn man — wie Alfred Polgar der Welt — feinen Er: 
ſcheinungen ganz große Augen macht, um fie mit allen Far: 
ben und allen Geräuſchen zu erleben. 

Daß Alfred Polgar die Muſik feiner Sphäre ohne die Mufi: 
kanten, die ſie machen, nicht träumen mag, das gibt ſeinen 
aus Herzlicht und Wolkengrau geſponnenen Phantaſien die ſo 


anziehende Lebensnähe. Auch die Bitterkeit. Ein „Rein“: 
Sager, gewiß, dieſer Alfred Polgar. Aber in das „Nein“ des 
leidenſchaftlichen Betrachters miſcht ſich, es erbittlich zu 
machen, das „Wie ſchön!“ des lebensverliebten Dichters. 
(Bei Nein⸗Sagern wuchtigeren Kalibers hört man hinter 
jedem „Nein“ doch immer wieder das: „Ja — Ich!“) Ein 
verſchämt⸗gläubiger Skeptiker, im Vaterhaus ein verlorener 
Sohn. 

Dieſe Stimme hätte den Schwulſt des modernen Welt⸗ 
gerichtgetues längſt übertönt, wenn Alfred Polgar ſich nicht 
beſchieden hätte, in einer Zeit der Wichtigtuer, da es von 
kantigen Perſönlichkeiten nur ſo wuchtet, in des Wortes 
ſchönem Sinne: ein Nichtigtuer zu ſein. 

Berlin Soma Morgenſtern 


Minnermann. Roman. Von Hans Franck. Leipzig 
1926, H. Haeſſel. 520 S. M. 5,— (8, —). 

Wie Hans Francks Dramen „Klaus Michel“ und „Freie 
Knechte“ ihren ſtofflichen und gedanklichen Gehalt Vor⸗ 
gängen, Problemen und Ideen des Weltkrieges entnehmen, 
fo iſt auch fein jünzſter Roman „Minnermann“ aus dem 
gleichen ſchickſalsſchweren Boden gewachſen, nur daß in 
jenen Werken der Blick weiter hinaus, bis in die Fernen des 
Weltgeſchehens, ſchweift, während im „Minnermann“ der 
Beſchauer innerhalb der Grenzen einer kleinen mecklen⸗ 
burgiſchen Stadt bleibt und daher die Ereigniſſe da draußen 
nur in ganz leiſen und gedämpften Lauten an die Tore 
klopfen hört. Aber gerade, daß hier ein Dichter jenes minder 
Bedeutſame, jenes nicht mit dem leuchtenden Glanz des 
Effektoollen Umgebene ſich zum Vorwurf ſeines Romans 
gewählt, daß er nur die Rückwirkung der großen Kämpfe 
da draußen auf das Leben der kleinen unbedeutenden Stadt 
feſtgehalten hat, das gerade gibt dem Werk ſeinen unver⸗ 
gleichlichen Wert und Reiz. Wir durchleben hier, von der 
Kunſt dieſes Realismus gepackt, noch einmal die ganze Zeit, 
die die Heimat während des Weltkrieges durchlaufen hat: 
von der hohen Begeiſterung nach Kriegsausbruch über die 
zunehmende Not und Entbehrung, über den furchtbaren 
Verfall der Sitten hinweg bis zum Zuſammenbruch und 
zur Revolution; wir ſehen wieder die inneren Kämpfe 
zwiſchen den verſchiedenen politiſchen und vaterländiſchen 
Meinungen und zuletzt die neue Not der grauſigen Inflation 
und ihre mannigfachen Wirkungen. Ein gewaltig packendes 
Bild mit meiſt wild dramatiſchen Vorgängen kennzeichnet 
faſt jedesmal das einzelne Stadium des in der Heimat 
leidenden Volks in einem nahezu in ſich abgeſchloſſenen, 
beſonderen Gipfel der Darſtellung. 

Ein Kulturbild größten Stils aus Deutſchlands ſchwerſter 
und bitterſter Zeit iſt hier mit unvergleichlicher Kunſt ge⸗ 
geben. Und in dieſer Wiedergabe allein liegt, meines Er⸗ 
achtens, der Wert dieſer Dichtung; alles andere in ihr tritt 
daneben mehr oder weniger zurück. Auch die Hauptgeſtalten 
inmitten dieſes Geſchehens nehme ich davon nicht aus. 
Mögen einzelne Figuren, wie der alte hinkende Minner: 
mann, dieſer äußere und innere Proletarier, auch vielleicht 


zu den wundervollſten Geſtalten Hans Francks zählen, in 


ihrer Geſamtheit betrachtet ſind es nicht ſie, ſondern es iſt 
das Milieu dieſes außerordentlich ſcharf geſehenen und 
erfaßten Kulturbildes, das nicht nur den Leſer der Gegen⸗ 
wart ſo gewaltig packt, ſondern das vorausſichtlich auch 
noch fernen Generationen, als getreues Abbild von Deutſch⸗ 
lands traurigſter Zeit, ein unvergänglicher und unver⸗ 
geſſener Beſitz bleiben wird. 


Schwerin Erich Hagemeiſter 
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Aus dem Bilderbuch eines Lebens. Von 
Walther Siegfried. Leipzig und Zürich 19:6, Aſch⸗ 
mann & Scheller. 329 S. Geb. M. 11,70 

Mancher entſinnt ſich vielleicht des großen und berechtigten 

Erfolges, den Siegfrieds erſtes Werk, der Künſtlerroman 

„Tino Moralt“ (1890) errang. Kein Geringerer als Erich 

Schmidt war es, der ſich zuerſt mit Worten wärmſter An⸗ 

erkennung dafür einſetzte. Die Fähigkeit ſprachlichen Aus: 

drucks, plaſtiſcher Geſtaltung und pſychologiſchen Einfühlens 
verbanden ſich hier mit einem ſtarken Formempfinden und 
einem zuzeiten ſonnig das ernſte Buch durchſchimmernden 

Humor. All dieſe Gaben des Epikers ſind Siegfried in ſeinem 

jetzigen Werke treu geblieben; auch die Umwelt ift zum großen 

Teil die gleiche, der jener Künſtlerroman entſtammt. Nur 

daß der Autor ſich nicht mehr hinter den handelnden Perſonen 

verbirgt, ſondern im „Ich“ ⸗Stil ſpricht. 

Mit der Kindheit und Jugend in Zofingen im Aargau 

(Siegfried iſt Schweizer), ſpäter in Baſel, hebt es an. Die 

Heimatſchilderungen ſind entzückend, voll von Frieden und 

Wohllaut, ein Largo, auf deſſen klaren Fluß die Darſtellung 

der pariſer Jahre als prickelndes Scherzo folgt. Köſtlich auch 

die Idylle im Freundeshaus überm Bodenſee, die das 

Motiv zu einem ſpäteren Roman Siegfrieds, „Die Fremde“, 

hergab. Und nun beginnt im Leben des jungen Mannes, 

der eine Anſtellung als quaſi künſtleriſcher Berater in einer 
großen ſchweizeriſchen Fabrik für Maſchinenſtickerei ge⸗ 
funden hat, der Umſchwung, der Drang ins Schöpferiſche. 

Er entdeckt ſich ſozuſagen ſelbſt unter dem Einfluß zweier 

deutſcher Kunſtſtätten: Weimar und München. ö 

Bom Betreten des deutſchen Bodens ab nennt das Buch 

lauter Namen, zeichnet lauter Geſtalten, die mir wohl be: 

kannt, ganz nahe geweſen. Jedermann weiß, daß die Ver⸗ 
wandten und Freunde eines Porträtierten äußerſt heikle 

Beurteiler ſeines Porträts ſind, ſtets hier und dort an der 

Ahnlichkeit zu mäkeln haben. Alſo iſt es gewiß ein Lob, 

wenn genaue Kenntnis der Urbilder nichts zu tadeln findet 

als manchmal eine etwas idealiſierende Auffaſſung in den 
einzelnen Bildniſſen. Das Weimar Karl Alexanders, das 

München der Prinzregentenzeit ſind mit ſoviel Liebe 

charakteriſiert, ſoviel heitere und ernſte Epiſoden ſind daraus 

berichtet, daß dieſer Beitrag zur Kenntnis beider Kultur⸗ 
zentren wirklich bleibenden Wert beanſpruchen darf. 

Wer den jungen Siegfried von damals, den angehenden 

Schriftſteller, kannte, vergegenwärtigt ſich gern ſeine un⸗ 

erſchöpfliche Empfänglichkeit, mit der er all die „Fülle der 

Geſichte“ in ſeine Seele einſtrömen ließ, und den Reiz, den 

er jedem, auch ſcheinbar alltäglichen Erlebnis abgewann. 

Er konnte eine ganze Korona unterhalten mit der Be: 

ſchreibung kleiner Vorgänge, die er von ſeinem Fenſter in 

der Barerſtraße beobachtet hatte, konnte ſelbſt phlegmatiſche 

Zuhörer ganz in die Situation hineinziehn. Während 

„Rede“ und „Schreibe“ (nach Fr. Viſcher) meiſt etwas 

Grundverſchiedenes ſind, beſaß Siegfried in Aufſätzen, 

die er damals veröffentlichte, das Talent, der ganz ſolid 

durchgefeilten „Schreibe“ ein wenig vom Augenblicks— 
zauber der „Rede“ zu belaſſen. Das trifft auch auf den Stil 
des vorliegenden Buchs zu. Er hat es für eine Tote erzählt — 

„Meiner jungen Tochter Helene erzählt, als lebte fie noch.“ — 

Helene Siegfried ſtarb als Opfer der Nächſtenliebe; im 

Lazarett für Schwerverwundete ſteckte ſie, die Pflegerin, 

ſich mit Influenza an, aus der tödliche Lungenentzündung 

ward. — 

Das Buch — das heißt der vorliegende erſte Teil, dem ein 

zweiter folgen ſoll ſchließt mit dem Sieg über alle inneren 


und äußeren Hinderniſſe und dem entſchloſſenen Betreten 
der ſchriftſtelleriſchen Laufbahn. 
München Helene Raff 
Das Lächeln der Penaten. Roman. Von 
E. G. Kol benheyer. München 1927, Georg Müller. 
269 S. 
In feinem Roman „Montſalvaſch“ und in feinem Novellen: 
buch „Ahalibama“ die bekanntlich der Paracelſus⸗Trilogie 
vorhergingen, hat Kolbenheyer bereits bewieſen, daß er 
nicht nur ein monumentaler Darſteller vergangener Zeiten 
und ihres Lebensgefühls iſt, ſondern auch ein Geſtalter 
moderner Menſchen und Verhältniſſe. Das vorliegende Werk, 
das nicht weniger als „Montſalvaſch“ den Untertitel „Ein 
Roman für Individualiſten“ verdienen würde, ſetzt jene 
Linie fort. War es in „Montſalvaſch“ der erſte Entſcheidungs⸗ 
kampf einer ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, den uns Kolben: 
heyer bis in ſeine letzten ſeeliſchen Tiefen hinein miterleben 


läßt, ſo iſt es hier der endgültige Durchbruch eines genialen 


Tondichters zu jener echten Meiſterſchaft, die ſich nicht nur 
in der vollkommenen Beherrſchung ihrer Kunſtmittel dar: 
tut, ſondern die verklärt wird von der erlebten, das heißt 
erkämpften Erkenntnis, daß alle echte Kunſt, wie alle echte 
Religion, im Grunde ſchenkende Güte iſt. 
Die äußere Handlung iſt ſehr einfach: Der noch unbekannte 
wiener Komponiſt Eduard Bruckmeier, Sohn eines be⸗ 
rühmten Konzertmeiſters, war in der Inflationszeit als 
Beamter in einem Miniſterium untergekommen, fällt aber 
nun dem allgemeinen Abbau zum Opfer. Er muß froh ſein, 
daß ihm ein Schüler ſeines Vaters, der prächtige Profeſſor 
Buhmann, die Möglichkeit verſchafft, bei einem Künſtler⸗ 
quartett in einem höckſt faſhionablen Cafe mitzuwirken. 
So kann er ſeine tapfere Frau und ſeine beiden Töchterchen 
vor wirtſchaftlicher Not bewahren. Durch die Vollendung 
und erfolgreiche Aufführung ſeiner erſten Symphonie er⸗ 
obert er ſich dann auch ſeine äußere Künſtlerfreiheit und 
damit das Lächeln ſeiner Penaten zurück. 
Die ungemein reiche innere Handlung gibt Kolbenheyer 
Gelegenheit, nicht nur alle Geſtalten, die ſich in der Sphäre 
feines Helden bewegen, aufs ſorgfältigſte zu charakterifieren, 
ohne dabei zu billigen impreſſioniſtiſchen Mitteln ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen, ſondern er hat überdies jede Möglichkeit 
wahrgenommen, durch philoſophiſche Geſpräche eindring⸗ 
lichſter Art eine einzelne Situation „zur allgemeinen Weihe 
zu rufen“. (Das Werk erſcheint in dieſer Hinſicht noch ſchwerer 
befrachtet als „Montſalvaſch“.) Kolbenheyer gehört als 
Pſychologe, und zwar als Individualpſychologe wie als 
Kulturpſychologe, zu den Beobachtern, die — ohne Spott 
geſagt — das Gras wachſen hören. Dadurch wird „Das 
Lächeln der Penaten“ beſonders auch ſolchen Leſern will⸗ 
kommen ſein, die in einem modernen Roman mehr ſuchen 
als ſpannende Belangloſigkeiten oder „die Aufdringlichkeit 
der Untertöne“. Sie werden ſich nicht nur künſtleriſch er⸗ 
baut, ſondern auch weltanſchaulich bereichert und gekräftigt 
finden. 
Stettin Erwin Ackerknecht 
Madame Luci fer. Roman einer Romantikerin. Von 
Emil Hadina. Leipzig 1926, L. Staackmann. 292 S. 


Die Pfingſten von Weimar. Roman. Von 
Robert Hohlbaum. Ebenda. 275 S. 

Zwei literarhiſtoriſche Romane öſterreichiſcher Schriftſteller. 

Die „Madame Lucifer“ des erſten iſt Caroline Schlegel, 

die ja dieſen Spitznamen von Schillers Unmut hatte. Ihr 
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Leben erzählt Hadina blumig, ohne wahre Geſtaltungskraft. 
Voran ihre Ehe mit dem Bergmedikus Böhmer in Claus⸗ 
thal, Harzwinter mit „weiten, weich flutenden Flocken⸗ 
ſchleiern“ und Philiſterium. Dann kommt Tatter, der Gärt⸗ 
nersſohn, der „Günſtling des Adels und aller Frauen“, 
der in den Sternen wie in den Herzen lieſt, der rückſichtsloſe, 
brutale, der teufliſche Mann. Und es gibt dämoniſche 
Wünſche, die Feſſeln ſprengen und töten, wie in der Sage 
von der Jungfrau, dem blauen Flämmlein, der Hochzeit 
mit dem Räuber und dem Meſſer, mit dem die Gefangene 
ihrem Gatten den Hals durchſchneidet, um dem blauen Licht 
ins Freie zu folgen, der Sage von „Madame Lueifer“. 
So wird durch den Haß der abweſenden Caroline, durch 
Telepathie, und durch ihr „dunkles Gebet“ der Medikus 
Böhmer in den Tod geſandt. Tatter trinkt Carolinens 
„teligfte Küſſe“. Wieder ſteht er vor ihr. Doch „der Schwarze“ 
will. daß ſie ſich, nachdem ſie zwei Kinder geopfert hat, 
auch von ihrer kleinen Auguſte trenne. Abſchied. Caroline 
geht, als ſie Wilhelm Meyer und den Verluſt ihres Vaters 
überwunden hat, nach Mainz, zu ihrer Freundin Thereſe 
Heyne, der unglücklichen Gattin Georg Forſters. Sie wohnt 
nahe den Entfremdeten, will, indes Forſter von ihr an⸗ 
gezogen iſt, Thereſe, die es ſchon mit Huber hält, zu eifer⸗ 
ſüchtiger Gegenwehr veranlaſſen. Die Revolution, die 
Clubbiſten, Cuſtine. Thereſe flieht zu Huber. Liebe Caro⸗ 
linens und Forſters. Er eilt nach Paris. Caroline in den 
Armen des Leutnants Jean Baptiſte, des 19 jährigen Knaben. 
„Sag', mein Junge, kannſt du ſo küſſen, daß der Durſt 
fünf darbender Witwenjahre in ihrer (deiner Treue) pur⸗ 
purner Flut erlöſt wird?“ Er umſchlingt den „erſehnten 
Frauenleib“. Der Fall von Mainz. Ein grünäugiger, rot⸗ 
köpfiger, grinſender Verräter, der jüngſte Bruder Böhmers, 
der Sekretär Cuſtines, ein Romanſchuft, denunziert Caro⸗ 
line. Sie iſt in Haft, ſchwanger von dem franzöſiſchen Leut⸗ 
nant. Auguſt Wilhelm Schlegel, der eitle Kandidat und 
Salongelehrte, rettet ſie. Friedrich Schlegel erſcheint, für 
fie ſchwärmend. Und immer wieder zeigen Zitate aus den 
Briefen und Schriften der Perſonen den Stilgegenſatz ihrer 
authentiſchen Sprache zu der Hadinas. Caroline und Auguſt 
Wilhelm dichten Shakeſpeare nach. Ehe. Jena. Die roman⸗ 
tiſche Gruppe. Schiller und die Parodie der „Würde der 
Frauen“. Das „Athenäum“. Novalis. Schelling, der Philo⸗ 
ſoph. Dorothea Veit. Auguſte, die Frühvollendete, der 
Engel. Carolinens und Schellings eheliche Gemeinſchaft. 
Das alles in der Zerfloſſenheit belletriſtiſcher Sentimentali⸗ 
ſierung. 

Robert Hohlbaum iſt männlicher, blutvoller und bringt die 
Umriſſe der Figuren, die er hinſtellt, klar heraus. Er hat 
ſchon mehrfach Romane dieſer Art geſchrieben, darunter 
einen aus dem 18. Jahrhundert, den „Weg nach Emmaus“. 
In den „Pfingſten von Weimar“ iſt es, mit einer erfundenen 
Hauptperſon, dem Magiſter Chriſtian Moſchewin, das Berlin 
nach dem Siebenjährigen Krieg, ein Berlin, in dem Leſſing, 
Mendelsſohn, der Buchhändler Nicolai, der Erzpfaffe des 
nüchternen berliniſchen Rationalismus, und Cho dowieeki 
auftreten, jeder mit ſeinem charakteriſtiſchen Geſicht, „Minna 
von Barnhelm“ geſpielt wird (Ackermann und Eckhof) 
und zu einem Schloßfenſter am Luſtgarten hinaus der Ton 
von Friedrichs Flöte ſchwebt, bei etwas zu viel Mondlicht. 
Dann liebt der erfundene Moſchewin die nicht erfundene 
Madame Mecour, die Schauſpielerin (die aus der Ham: 
burgiſchen Dramaturgie), wird Komödiant, geprellt von 
dem Prinzipal Döbbelin. Begegnet den genialiſchen Brüdern 
Stolberg, die Enthuſiaſten für Klopſtock ſind wie er, ſchließt 


ſich ihnen als Hofmeier an. Unter teutſchen Eichen der 
Hainbund. Bürger. Klopſtock, als Gaſt der Jugend; und 
ſein majeſtätiſches Selbſtbewußtſein beraubt Moſchewin 
einer Illuſion. Enttäuſchung durch Babette, die Tochter 
des Pächters Torbritz, die er mit Fritz Stolberg in der Jas⸗ 
minlaube ſieht. Der „Werther“. Der ſterbende Hölty. 
Moſchewin geneſt vom „Werther“⸗Fieber, von ſeinem 
Gram. Das ſtraßburger Münſter. Eine elſäſſiſche Lotte. 
Weimar. Der Gickelhahn. Ein leiſer Überſchwang; und 
dennoch Farbe und Gegenſtändlichkeit, geliefert von einem 
Kenner des Stoffs und poetiſch geſtimmten Vermittler. 
Berlin Paul Wiegler 


Koko Irregang. Roman. Von Erwin Stranik. Bom: 
burg 1926, „Ava“, Allgemeine Verlagsanſtalt G. m. b. H. 
293 S. 

Zieler Koko, der als Zelle vor der Zeugung Tino, der Bruder: 

zelle, dem Genie Vernichtung zugeſchworen hat und bei der 

Geburt den Rivalen ſo preßt, daß dieſer von der Geburts 

zange zerriſſen wird, iſt ein Symbol des Trugs, des Scheins. 

Und ſo iſt er nebeneinander eine mephiſtopheliſche Ab⸗ 

ſtraktion ſehr dürftigen Formats, und der Sohn des wiener 

Staatsbeamten Karl Franz Joſeph Auguſt Hinterleithner. 

Noch kriechend, ſtiehlt er Zucker aus dem Küchenſchrank. 

Als Schüler gelähmt, kann er durch Selbſtſuggeſtion plötzlich 

gehen. Er iſt boshaft, heuchletiſch⸗klug und voll erſchreckender 

Unzucht. Er träumt von den Laſtern Don Juans. Ottilie 

de la Brune nimmt ihn von der Kärntnerſtraße mit. Er ver⸗ 

dient ſich Banknoten in dunklen Außenſtraßen und mit 
ſcheuen älteren Herren, gilt als Wunderknabe, hat als 

Chambre⸗Garniſt die Gunſt einer verheirateten Frau und 

ihres Stubenmädchens, macht eine Reiſe „zur Erkundung 

Oſterreichs“, verläßt das Gymnaſium freiwillig vor der 

Relegation, baut das Ehrenfeſtpalais zu einem „modernen 

Zauberſchloß“ um, einem Freudenhaus, iſt der gebietende 

Herr Präſident, gründet den Irregang⸗Verlag, ſoll Finanz⸗ 

minifter werden, ſaniert Öfterreich, komponiert mit Hilfe des 

Muſikers Jakublitzky eine Oper „Der Mann mit dem Schat: 

ten“, hat Ekel vor dem Daſein, iſt päpſtlicher Markgraf, 

General von Liberia, wird durch ein Denkmal geehrt und 

tötet ſich, indem er auf dem Rathausplatz in das Rohr einer 

für die Enthüllungszeremonie geladenen Kanone ſchlüpft. 

Niemand ahnt etwas, als die Fetzen ſeiner Leiche durch die 

Luft wirbeln. Ein Roman mit Anſpielungen, dem zur Satire 

die ſchöpferiſche Freiheit fehlt, ein unzulänglicher Verſuch, 

den Typus des großen Schiebers aufs Piedeſtal zu ſetzen, 
peinlich durch eine klebrige Lüſternheit. 
Berlin Paul Wiegler 


Venus und das Mädchengra b. Liebesgeſchichte 
eines Sonderlings. Von Rudolf Hans Bartſch. Leipzig 
1927, L. Staackmann. 272 S. N 

Können einen Roman von Bartſch Sätze einleiten, die 

mehr ſeine Manier verraten als die erſten Sätze dieſes 

Buchs? In denen von einem Herrn Oſſi Frühling die Rede 

iſt, „rotblond, fröhlich, roſig, ein wenig ſinnlich“, den 

ſeine ſalzburger Kollegen „das Fäundl“, den kleinen Faun, 
nennen, wobei die öſterreichiſche Faſſung des Wortes 

„Schweindl“ durchklinge? Doch der Roman handelt weniger 

von dieſem Frühling, der ein Jud iſt und ins Literatenkaffee 

geht, oder von Neu⸗Oſer, ausgeſprochen Noioſer (wie ita⸗ 
lieniſch „noloso“, „langweilig“), fondern von dem in Salz⸗ 
burg anſäſſigen Schwaben Peter Katte, der ſein „Mädl“ 
verloren hat, Eva, feine junge Frau. Er überfieht fein 
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fechsjähriged Bübchen und ergibt ſich dem Kult der Toten. 
Zuerſt mit einem Schädel, den er in den Katakomben der 
wiener Stephanskirche ſtiehlt. Dann reiſt er mit Frühling 
und Noioſer nach Italien. Er will in den etruriſchen Gräbern 
forſchen, die ihn magiſch locken, namentlich den Mädchen⸗ 
gräbern; und feine Abſicht iſt auch, mit der Wünfchelrute 
Gold zu fühlen. Er hat Rückfälle in bodenloſe Schwermut. 
Beim Braccianer See, unfern von Tarquinii Corneto, ent: 
deckt er eine Grabkammer. Eine Frau liegt darin, reich und 
ältlich; und (da ſieht man, daß Bartſch ein Dichter iſt) an 
ihrem Bruſtkorb hat ein Bienenſchwarm ſeine Waben an⸗ 
geſetzt, die vom Sturm erſtarrten Tiere ſchlafen. 

Der Reſt iſt nun wieder flache Roman⸗Erotik. Frau Noioſer 
yſauſt“ in die verführeriſchſte Jahreszeit, eine Halbitalienerin 
von „törichter, duftiger, modetoller Schönheit“. Frau Mädi, 
natürlich. Sie iſt mit ihrem Mann ſchon faſt auseinander. 
Er geht allein nach Salzburg zurück. Sie ſchießt einen 
„Bekenntnispfeil“ auf Katte ab, der nochmals in das Grab 
eindringt, um den ſchweren Goldſchmuck der reichen Alten 
zu rauben. Kleine römiſche Volksſzenen, von pittoresker 
Anmut. Katte hat wieder Lebensfreude. Ein Idyll am 
Nemiſee mit einer 13jährigen Jolanda; „ein herziger 
kleiner Teufel mit Mignonlocken“, ein Hirtenkind, „natur⸗ 
traumhaft“. Frau Mädi hat Angſt. Das Hirtenkind läßt ſich 
bei einem Frühlingsfeſt ziemlich ſchamlos von jungen Leuten 
kitzeln. Der Naturtraum iſt ausgeträumt. Katte rächt ſich, 
indem er ganz wie die Eingeborenen Vögel jagt. Frau 
Mädi benachrichtigt ihn von ihrer Scheidung. Sie drängt 
ſich an ihn. Da er ablehnt, heiratet ſie den Weinhändler 
Gaſparides. Peter Katte fährt heim, in die Alpen und nach 
Salzburg, zu ſeinem Buben. Immer wieder Hübſches und, 
ſelten, Schönes. Doch wenn Bartſch von dem 1918 ent⸗ 
thronten Karl ſpricht, nennt er ihn den „armen, kleinen, 
lieben Karl den Letzten“; den „lieben“. Und wenn er philo⸗ 
ſophiert, ſo ſtößt ihm eine Sentenz zu wie dieſe: „Viele 
Polſter müſſen zu Nacht erdrückt und erſtickt werden, bis 
ſich das junge Leben eines reinen Mädchens in einem 
ungeheuren Ja, ja endlich dem Liebſten entgegenbäumt.“ 

Berlin Paul Wiegler 


Die Gewaltigen. Novellen aus drei Jahrtauſenden. 
Von Walther Eidlitz. Wien 1926, Paul Zſolnay. 203 S. 
Eidlitz, Verfaſſer der Szenen „Hölderlin“ und des Schau— 
ſpiels „Die Herbſtvögel“, der Gedichte „Der goldene 
Wind“, der Novellen „Der junge Gina“, des Romans 
„Die Laufbahn der jungen Chlotilde“, geht in dieſen drei 
Legenden über feine bisherige Proſa weit hinaus. Sie 
variieren das Thema vom Herrſcher. König David, ſein 
Geſicht im Metallſpiegel betrachtend, wird erſchüttert durch 
den Gedanken an Saul und durch den Zwiſt mit ſeinem 
Sohn Abſalom. Er ſieht Bathſeba, an den Stufen zum Teich, 
holt ſie in ſein Schloß, ſchreibt auf die Wachstafel den Befehl 
für die Schlachtordnung, der dem Hethiter Urias den Tod 
bringt, bekennt ſeine Schuld im Buch der Könige. Im Gebirg 
von Moab gebärt Bathſeba einen Knaben, der ſtirbt. 
Abſalom, der Aufrührer, ſchreit in Todesfurcht, mit langem 
goldenem Haar an der Terebinthe hängend. Mit um: 
dunkelter Seele, dann leuchtend durch Gott, geht David den 
Weg nach Jeruſalem. In den „Ma kedonen“ der in Flammen 
lodernde Tempel der Artemis zu Epheſos, die nächtliche 
Geburt Alexanders, Philipp und Olympias, ſein Weib, das 
ihn haßt, Alexanders Jugend, die Stadt Kyme, die Philipp 
mit Verbrechern beſiedelt, Ariſtoteles, der Lehrer des dem 
Vater abgewandten, von den Myſterien träumenden 


Geiſtes, Philipps Ermordung durch den Geliebten fein 
Weibes, der „ſamothrakiſchen Hure“, den Pauſanias, der 
Ruf des den Alexander begrüßenden Heeres: „Nach Perſien! 
nach Perſien!“ Zuletzt „Der Gewaltige“, ein Lenin im 
Kreml zu Moskau, Wladimir, der, ſcheintot, beſtattet werden 
ſoll und durch geheime Gänge in die Straßen flüchtet, 
unter das Volk, der zugegen iſt bei feinem eigenen Be 
gräbnis. Bauern von Samara haben Erde neben feinen 
Bett ausgeſchüttet, und man glaubt an ein Wunder. Er 
wandert durch Rußland. Er iſt ſchon in Verſuchung, bei 
einem Meeting neu hervorzutreten, ſich neu hinaufzuarbeiten 
die Stufen zur Macht, aber er geht, ſich ſelbſt verleugnend, 
in das Unbekannte zurück. Jede dieſer Novellen hat den 
Griff, jede ihren Rhythmus, jede iſt das Werk eines Erzäh⸗ 
lers, der nun ſtark iſt und ſich an Größeres wagen kann. 
Berlin Paul Wiegler 


Der Herr ohne Hofe. Eine Sammlung merkwür⸗ 
diger Begebenheiten. Von Fedor B. Js jag in. Einzig be: 
rechtigte Überfegung von Siegfried von Vegeſack. Fran: 
furt a. M. 1926, Iris⸗Verlag. 144 S. 

In einem Roman des alten Dumas koſt ein ruſſiſches Liebes 

paar unter dem ſchattigen Blätterdach einer himmelanſtre⸗ 

benden, mächtigen „Klukwa“. Siegfried von Vegeſack kennt 

Rußland beſſer, als der Verfaſſer der „Drei Musketiere“, 

deren bekanntlich vier find; er weiß, daß „Klukwa“ die rufjiiche 

Bezeichnung für die keineswegs himmelanſtrebende, ſondern 

beſcheiden im Graſe verborgene Moosbeere iſt; daher konnte 

er es Idien wagen, den ruſſiſchen Erzähler Isjagin zu „ent: 
decken“, wie einſt Arno Holz und Johannes Schlaf den „Nor: 
weger“ Bjarne P. Holmſen entdeckten. Und er hatte die 

Genugtuung, daß nicht nur ein Dutzend Unterhaltungs: 

zeitſchriften, ſondern ſogar ein gelehrter Slawiſt in Breslau 

auf den „Ruſſen“ hereinfiel. Wenn es ein Hereinfall war! 

Denn Siegfried von Vegeſack — pardon! Fedor Isjagin er: 

zählt ſehr amüſant, er iſt ein witziger Kopf und ſcharfer Be⸗ 

obachter und ein Meiſter im Erfinden gewagter Situationen, 
deren Gewagtheit man ihm um ſo lieber verzeiht, als es ſich 
ja um — ruſſiſche Dinge handelt. Man muß ſich ſchon in 

Rußland ſehr gut auskennen, um in dieſem ſcheinbar ſo echten 

Milieu hie und da dennoch die Schößlinge des mächtigen 

Klukwa⸗Baumes zu entdecken, zum Beiſpiel wenn der Name 

des Dichters Baratynſkij und der Ort Borodino, wo Napo⸗ 

leon zum erſtenmal der ganzen ruſſiſchen Heeresmacht gegen⸗ 
überſtand, kühn zuſammengeworfen werden und ein Pen: 
näler „Die Baratynſche Schlacht“ deklamieren muß. Oder 
wenn eine nur im fernſten Sibirien denkbare Hinterwäldler⸗ 
geſchichte ausgerechnet in das induſtriereiche Gouvernement 

Tula verlegt wird. Aber dieſe Schönheitsfehler — wenn es 

welche find — beeinträchtigen die Wirkung der flott erzählten 

Geſchichten in keiner Weiſe, und man fragt ſich nur, warum 

ein Autor, der doch kein Anfänger mehr iſt, ſondern ſich durch 

ein Gedichtbuch und zahlreiche kleine Skizzen ſchon einen 

Namen gemacht hat, den Ruhm, der ihm allein zukommt, 

auf den Ehrenſcheitel eines gar nicht exiſtierenden Ruſſen 

häufen muß? 
Leipzig Arthur Luther 

Verſunkenes. Erinnerungen an Alt⸗Livland und Alt: 
Rußland. Von Helene Hoerſchelmann. Heilbronn 1926, 
Eugen Salzer. 238 S. 

Was dieſes Buch ſo liebenswürdig macht, iſt ſeine völlige 

Anſpruchsloſigkeit. Die Verfaſſerin will nicht überraſchen, 

nicht blenden, ſie bietet keine „farbenprächtigen“ Schilde⸗ 
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rungen exotiſcher Landſchaften, keine „tiefen“ Ideen, fie 
bewegt ſich in einem ganz engen Kreiſe, ſchildert ein Ruß⸗ 
land ohne Myſtik, ohne Doſtojewſkij, aber auch ohne „Nihi⸗ 
liſten“ und „Bolſchewiſten“ — und das ganze Buch ſtrömt 
ein Behagen aus, wie man es heutzutage beim Leſen ſonſt 
am allerſeltenſten verſpürt. Von einer glücklichen Kindheit 
in Alt⸗Livland wird erzählt, von ſommerlichen Ausflügen, 
nächtlichem Krebsfang, winterlicher Shakeſpeare⸗Lektüre 
am Familientiſch, von der Arbeit eines ruſſiſchen Landarztes, 
der Hochzeitsfeier auf einem alten ruſſiſchen Herrenſitz uſw. 
Man lernt Leute kennen, die noch Zeit hatten, wirklich zu 
leben — und weil uns das heute nicht mehr vergönnt iſt, 
legt man das Buch zuletzt doch mit einem wehmütigen Ge⸗ 
fühl aus der Hand. Verſunkenes! 
Leipzig 


Wilhelm Brinkmeyers Abenteuer. Von 

Rudolf Huch. Leipzig 1926, Philipp Reclam jun. 364 S. 
Vom altſächſiſchen Bauerntum erzählt dieſes Buch, durch 
das man ſich ſchwerfällig hindurchlieſt, das einen dennoch mit 
zäher Süße feſthält, daß man nimmer loskommt und all die 
ſeltſamen Schnörkelwege dieſes hanebüchenen Sonderlings, 
genannt Wilhelm Brinkmeyer, gehorſam, gefeſſelt und immer 
halb lächelnd nachläuft. Ein Bauernſohn von altem Schrot 
und Korn, in ſeiner Urſprünglichkeit von beinahe ausgeſtor⸗ 
bener Art, kommt er mit ſeinen blauen Augen und ſeinen 
handfeſten Armen auf die Lateinſchule, ſchwenkt kurz vor dem 
Abitur ab und wird — ja, eigentlich wird der Brinkmeyer 
eben gar nichts, nicht einmal ein waſchechter Junggeſelle, 
als welcher er mitten aus ſeinem Bericht über die eigenen 
Abenteuer von Freund Hein und dem geliebten Tugend: 
geſpielen, ſeinem Junker, ins Jenſeits abgeholt wird. Denn 
die Frauen haben ihm zeit ſeines Lebens ſtark zugeſetzt. 
Unendlich viel Lebensweisheit iſt hier in altmodiſcher Sprache 
in halbverworrenen Kapiteln geſammelt, mehr noch Lebens⸗ 
leid, überglänzt von Lebensmut. Ein Dichter hat es ge⸗ 
ſchrieben mit aller Kühle ſchöpferiſcher Gelaſſenheit, mit 
dem ſtarken Atem eines Könners, mit der gütigen Hand 
eines Lebenswiſſers. 

Dresden 


Arthur Luther 


Heinrich Zerkaulen 


Im Haus zum Seidenbaum. Roman. Von 

Emil Ertl. Leipzig 1926, L. Staackmann. X1 und 445 S. 
Ein bürgerlicher, wenn man will, ein altruiſtiſch⸗kapitaliſti⸗ 
ſcher Roman, oder noch beſſer ein Roman der Großinduſtrie 
mit idealen Motiven, der in bewußter Nachfolge von Freytag 
das Volk bei der Arbeit aufſucht und die Schilderung des 
Schickſals einer Familie durch Generationen fortführt. In 
dieſem durchaus epiſchen, manchmal vielleicht ſchon zu breiten 
Werk, das die Tetralogie der Ertlſchen Seidenweberromane 
abſchließt, iſt vor allen Dingen die Ehrlichkeit anzuerkennen, 
mit der es ſich mit der Nachkriegszeit auseinanderzuſetzen 
ſucht, eine Ehrlichkeit, die vornehme Tendenzloſigkeit in ſich 
ſchließt. Im Schatten des Seidenbaumes, der noch in den 
Biedermeiertagen des wiener Brillantengrundes, alſo in 
patriarchaler Bürgerlichkeit wurzelt, nunmehr aber zum 
Sinnbild eines weltumſpannenden Induſtriekonzerns wer⸗ 
den ſoll, finden ſich Arbeiter und Unternehmer in Frieden. 
Viel Zukunftsmuſik und idealiſierender Optimismus! Aber 
auch Bejahung des ſieghaften Lebenswillens und aufrichtiges 
Bemühen um die Enträtſelung der Gegenwart und jüngſten 
Vergangenheit mit ihren Zuckungen im Vergehen des Alten 
und im Werden des Neuen. Dabei wird die Poeſie der Seide 
mit ihrem Duft und Schiller eingefangen und ein Familien⸗ 


milieu angedeutet, das wie aus Bildern von Daffinger oder 
Waldmüller in unſere weltwirtſchaftlich gerichtete Zeit ge⸗ 
wachſen iſt. Das Thema vom verlorenen Sohn, das das 
Werk als bald elegiſcher, bald leidenſchaftlicher Unterton 
begleitet, klingt in einer menſchlich ergreifenden Wendung ab. 
Wien Friedrich Wilhelm Illing 


Camerlingk oder Der Weg durch die 
Macht. Roman. Von Hans von Hülſen. Leipzig 1926, 
Philipp Reclam jun. 365 S. N 

In großzügiger Weiſe ſetzt ſich hier Hans von Hülſen mit 

dem aktuellen Problem Wirtſchaft und Politik auseinander. 

Camerlingk, ein Mann großen Formats, Induſtrieller, weit⸗ 

ſchauender Wirtſchafter, durchläuft, ohne von Sentiments 

überflüſſigerweiſe belaſtet zu ſein, alle Stadien des äußeren 

Erfolgs, wird Zeitungsbeſitzer, Parteibonze, ſchließlich gar 

Wirtſchaftsminiſter, um am Ende die „abgegriffenen Zwei⸗ 

markſcheine“ der ſogenannten Güter dieſer Welt umzutau⸗ 

ſchen gegen die beglückende, ſelbſt gewollte Einſamkeit auf 
dem Lande. „Rein und heilig iſt nur die Erde. Darum 
kehren wir zu ihr zurück, wenn wir die menſchliche Gemein⸗ 
heit durchlaufen haben.“ Dem glänzenden Schilderer dieſes 

Lebenslaufs iſt Hamburg ebenſo vertraut wie Berlin, Dres⸗ 

den wie Königsberg und die oſtpreußiſche Heimat. Er hat 

hinter den Kuliſſen des Parteigetriebes genau ſo tüchtig 

Umſchau gehalten, wie etwa im inneren Betrieb einer großen 

Zeitung. Die Dinge ſind handfeſt angepackt und fünſtleriſch 

in einem hinreißenden Tempo geſtaltet. In ſeiner derben, 

geſunden Art, die kein Blatt vor den Mund nimmt, ähnelt 
dieſer Roman bei aller künſtleriſchen Schönheit faſt mehr 
einem Tatſachenbericht, den mit einigem Gewinn ſelbſt ein 

Induſtrieller oder Po litiker leſen könnte, ohne dabei vor 

ſich ſelber in den fatalen Geruch zu kommen, er verplempere 

unnötig die Zeit. Ein rechtes „Männerbuch“, das einer ge⸗ 
ſchrieben hat, dem es um die Not der Gegenwart ernſt iſt. 
Dresden Heinrich Zerkaulen 


Der Kainsgrun d. Roman. Von Axel Lübbe. Stutt⸗ 
gart 1926, J. Engelhorns Nachfolger. 284 S. 
Dieſe Geſchichte eines Mörders, den der Krieg zu einem 
grauenhaften Werkzeug des Haſſes, der Unraſt und Feind⸗ 
ſeligkeit gemacht hat, iſt mit einer erſchütternden Wucht 
erzählt und mit einer ſprachlichen Meiſterſchaft geſtaltet, 
die bis in die Urgründe unſerer Verwirrungen vorſtößt. 
Entſetzliches geſchieht: Mord an dem Beſitzer des Kains⸗ 
grundes, an deſſen Frau, aus Rache; Mord an einem 
Gendarmen aus Angſt vor der Entdeckung; eine Frau wird 
irrſinnig, irgendein anderer wird es; Krieg trommelt — 
ganz kurz nur aus unſeren Erinnerungen aufgewühlt — 
auf unſeren Nerven; die Fremdenlegion glüht in afrika⸗ 
niſcher Hitze; Volkmann, der Mörder, wird hingerichtet ... 
Das Grauen wächſt aus dieſem Geſchehen, das durch eines 
Dichters unerhörte Kraft doch ſo ungeheuer menſchlich 
und nah iſt, daß wir hinter ſeiner Atemloſigkeit und dunklen 
Verbohrtheit die eherne unausweichliche Geſetzmäßigkeit 
von Urſache und Folge des Schickſals ſpüren. Aus einem 
ſeit Jahren im Leben dieſes Mörders ruhenden Erlebnis 
türmt ſich lawinenhaft das Fürchterliche über einem im 


Grunde Reinen, und die Tragik der Moira verwirklicht ſich 


an ihm und faſt allen Menſchen, denen er begegnet. Die 
Sprache iſt wie ein Strom, der das Geſchehen einfängt 
und bewältigt; ihre Struktur iſt von jener Gedrungenheit 
und Sättigung, daß die Geſtalt ſelbſt, um die es geht, ſicht⸗ 
bar wird. Das Wort iſt wieder um der Landſchaft willen, 
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um der Menſchen, ihres Zuſtandes und ihres Tuns willen da. 
Es iſt die Sprache eines Dichters, der aus der Tiefe ſchöpft. 
Vor einem aber möchte ich Axel Lübbe bewahrt ſehen: 
vor der allzu ſcharfen Konturierung ſeiner Menſchen, von 
der faſt bis zur Typiſierung gehenden Kompoſition. Dieſe 
Härtegrade ſeiner Kunſt werden beſonders erkennbar am 
Sch luß, da er über die Hinrichtung des Mörders hinausgeht 
und von Dingen erzählt ... wohl um den Ring zu ſchließen, 
aber vom Letzten und Großen abzuweichen. 

Berlin Guido K. Brand 


Der Soldat Lukas. Erzählung. Von Heinz Stegu⸗ 
weit. Berlin 1926, Bühnenvolksbundverlag. 98 S. 
M. 1,25. 

Der Torniſter. Geſchichten. Von Heinz Stegu⸗ 
weit. Berlin (ebenda). 198 S. M. 2,40. 

Steguweit iſt eine eigenartige Begabung. Begabt, weil mit 

ihm ein Erzählertalent auftritt, deſſen unverbrauchte 

Fabulierluſt in einer literariſch verzerrten Zeit ſtutzig 

macht. Eigenartig, weil über all dieſen Erzählungen eine 

beängſtigend ausgeglichene Luft liegt. Mir kommt Stegu⸗ 
weit wie ein Schauſpieler vor, deſſen junge Begabung zu 
großen Hoffnungen berechtigt. Der aber hernach ſein Ver⸗ 
ſprechen in einer angeborenen Routine nicht weiter zu 
entwickeln vermag. Ich glaube gern an Steguweits Volle: 
tümlichkeit. Ich bin entzückt von ſeinen Einfällen und ihrer 

Geſtaltung. Aber ich glaube keinesfalls an Möglichkeiten 

über das Dargebotene hinaus. Irgendwo, im innerſten Kern 

Steguweits, iſt eine Grenze, die jede Perſpektive glatt 

verbaut. Seine Erzählungen könnten ebenſogut 1914 wie 

1924 geſchrieben ſein. Großſormatige Verſuche, z. B. die 

einer Schlachtenſchilderung im „Soldat Lukas“ ſind ohne 

plaſtiſche Kraft: es werden Worte nebeneinandergeſetzt, 
nicht Situationen geſtaltet. Ein prachtvolles Fabuliertalent! 

Aber ohne jede Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 

Kurz: ohne jede entſcheidende Möglichkeit! 

Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Novellen. Von Walter Flex. München, C. H. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung. 109 S. 

Dieſe Novellen ſind ſo gut, daß diejenigen, welche Walter 

Flex lieben, in ihrer Liebe nicht erſchüttert werden. Aber 

es wäre unſachlich, zu verſchweigen, daß der Schriftſteller 

Fler nur darum alle Sympathie und ſeinen tragiſchen 

Schimmer hat, weil er im Kriege fiel. 

Dies allerdings fordert einen beſonderen Takt des Urteils, 

dem man am beſten durch Schweigen gerecht wird. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Zwiſchen zwei Frauen. Eine Schickſalsgeſchichte. 
Von Herbert Eulenberg. Stuttgart 1926, J. Engelhorns 
Nachfolger. 198 S. Geb. M. 5,—. 

„Jetzt hat die zitternde Zeit der Kraftwagen, die willkürlich 

das Land durchſauſen, eine gewiſſe Unruhe auch in jene 

ſtille Herzgegend Deutſch lands gebracht. Aber früher ...“ 

Dieſe Bildkraft iſt zwingend: „die zitternde Zeit der Kraft⸗ 

wagen“, dieſe „gewiſſe Unruhe“ und vor allem „die ftille 

Herzgegend Deutſchlands“. Wie man gleich merkt, was los 

iſt. Wie man aus den ſprachlichen Kontraſten die Gewalt 

dieſer Schickſalsgeſchichte ahnt. Wie man verführt wird, 
zu erfahren, was Herbert Eulenberg, der 51 jährige, in 
ſtiller Herzgegend zwiſchen zwei Frauen entdeckt. — 

Dieſe romantiſch verwäſſerte Herzensgeſchichte iſt nichts als 

ein platter Verſuch zur Reaktion! Ihre ſprachliche Formung 


iſt ausgezeichnet der Döſigkeit eines in Zug und Straßen⸗ 
bahn leſenden Publikums angepaßt! Aber der Beweis iſt 
da: mit. 1910 ſchon nicht zu genießender Romantil macht 
man auch noch 1927 ſein Gartenlaubengeſchäft. 
Und wo bleibt das viel dringendere Geſetz, das alle Verſuche 
zur erneuten romantiſchen Verblödung des deutſchen Publi⸗ 
kums inhibiert? 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Die beſiegte Stadt. Roman. Von Richard Peter. 
Wien 1926, Amalthea⸗Verlag. 201 S. 
Ein Geſellſchaftsroman aus der wiener Inflationszeit. 
Dieſes nur für den ſpannungsbedürftigen Buchverſchlinger: 
Bitte, leſen Sie den Roman nicht in der Eiſenbahn! Sie 
fahren beſtimmt eine Station zu weit. Die beiden Baroneſſen 
machen Sie verrückt. Beſonders die Annelies. Dieſer pelz⸗ 
und bettſüchtige Zigeunerrüpel. Aber vielleicht liegt Ihnen 
die „rotgoldene“ Mareia mehr. Herbe Verſchloſſenheit iſt 
immer faſzinierend, reizt zur abenteuerlich ⸗romantiſchen 
Expedition in trotzig verbaute „Seelenbezirke“. Auch die weib- 
liche Leſerſchaft kommt zu ihrem Recht: Ariſtide Saccariades 
iſt ein griechiſcher Caſanova und ein Finanzvirtuoſe von 
internationaler Geltung. Alle Frauen fliegen an ſeine Bruſt⸗ 
taſche. Wie Wachs in der Sonne zerſchmelzen ſie vor der 
parfümierten Animalität dieſes Filmlöwen. Ganz unge 
wöhnlich iſt auch die Rhetorik dieſes Frauenbezwingers. 
Einmal ſagt er zu der „rotgoldenen“ Mareia in einer ſehr 
ernſthaften Angelegenheit: „Liebling, ich kenne dich beſſer 
als du in dieſem Augenblicke dich zu kennen dich ſelbſt be⸗ 
lügſt.“ 
In dem vorliegenden Roman wird viel geflirtet, viel Selt 
getrunken und viel geküßt. 
Von den Küſſen verdienten einige mit der Zeitlupe auf⸗ 
genommen zu werden. 
Während fich dieſe amoureuſen Vorgänge reizvoll vorn an 
der Rampe abſpielen, fällt im Hintergrunde die öſter⸗ 
reich iſche Krone. 


Charlottenburg Werner Türk 


Peregrins Heimkehr. Ein Roman in ſieben 
Büchern. Von Paul Zech. Berlin 1925, J. H. W. Dietz 
Nachfolger. 384 S. 

Paul Zech, der das Los tragen muß, als Erzähler oder als 
Dramatiker an das Kreuz der Lyrik genagelt zu werden, 
gibt hier ſeinen erſten großen Roman. Peregrin, gezeugt von 
einem aufs Materielle geſtellten Vater mit einer im Schönen 
und Geiſtigen beheimateten Mutter geht den Kreuzweg des 
ſchöpferiſchen Menſchen mit allen Stationen der Qual und 
des Glücks, um als Frühvollendeter zu zerbrechen. Die ihm 
als Schmerzſchweſter beſtimmte Mareija, deren Lebens: 
linie parallel zu der Peregrins verläuft, kann ihm nicht Ge⸗ 
fährtin fein, weil fie ſich neben dem genialen Menſchen Pere⸗ 
grin nicht für gleichwertig hält; ſie findet erſt im Unendlichen 
die Vereinigung mit dem Geliebten; freiwillig zerbricht ſie 
das göttliche Gefäß ihrer Kunſt, da ſie es dem, für den es be⸗ 
ſtimmt war, nicht zu reichen vermochte. 

Zechs Roman iſt ein herbes, hartes Buch, und ſeine Menſchen 

gehen meiſt unter den Wolken von Kampf, Sorge und Schid: 

ſal. Und wenn manchmal eine freie, lichte Melodie aufklingen 
will, wartet dahinter ſchon wieder ein ſchwerer Mollakkord. 

Einmal nur in dieſem großangelegten Bekenntniswerk oer 

klären ſich des Dichters Züge, und der Widerſchein eines gro⸗ 

ßen, ſtillen Glücks rötet die dunkeln Himmel der Geſchehniſſe: 
wenn er die Liebe der beiden noch kindhaften Menſchen ge: 
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ſtaltet. An Hermann Stehr wird man dann erinnert, ber 
wohl auch zu ſolcher Friſt glücklich befreiter Lacher und Da: 
ſeinsbejaher ſein kann. Es wäre unſchwer, in der zeit⸗ 
genöſſiſchen Literatur ſtoffliche Verwandtſchaften aufzu⸗ 
zeigen, aber fie find unbeträchtlich Zechs bitterem Werk 
gegenüber, denn es hat bei mancher ſprachlichen Krampfig⸗ 
keit, von der der Dichter nicht eben leicht loszukommen ſcheint, 
doch in hohem Maß eigenes Gepräge, und Zechs Lyrik macht 
oft eine bezwingend ſtarke Begleitmuſik. 
Danzig⸗Langfuhr Willibald Omankowski 


Peregrinus Windesprang. Roman. Von 
Anton Mayer. Berlin⸗Grunewald 1926, Horen⸗Verlag. 
541 S. M. 5,50 (8, —). 

Dieſer Roman iſt eine ſchöne und eigene Leiſtung. Er iſt 
mehr als Literatur: im Spiegel der Kunſt ein erlebtes 
Menſch enleben mit all feinem Glück, allem Verzicht, den es 
für eine empfindſame Individualität bedeutet. Wenn auch 
durch halbtauſend Seiten oft allzu gleichmäßig in Kellers 
Nachfolge („Der grüne Heinrich“) gewandelt wird, gewinnt 
das Buch doch gerade durch dies gewiſſenhafte Fortſpinnen 
der Sätze, durch dieſen guten Willen, die deutſche Sprache 
voll und unverkürzt ertönen zu laſſen, eine innere Solidität, 
die in aller Leidenſchaftsverwirrung ſtets wie eine Grenze 
iſt wider das Chaos. 

Die Tendenz geht klar und bewußt gegen unſer Jahrhundert 

der ſeelenmörderiſchen Maſchine. Mithin iſt der Held, wie 

ſchon ſein Vorname deutet, ein Fremdling dieſer Erde, ein 

Vaterlandsloſer, obwohl in Hamburg geboren als Sproß 

eines alten, ehemals in St. Gallen anſäſſigen ſchweizer 

Bürgergeſchlechts. Auf ihn fiel das Erbe dreier Vorfahren, 

die als einzige ungewöhnliche Lebenswege in Kunſt und 

Kriegs dienſt und Weinbau beſchritten. Er wird ein Mufen: 

jünger und Diener der Kunſthiſtorie, insbeſondere der An⸗ 

tike und des Mittelalters. Da Geld vorhanden, reiſt er, 
kommt nach Florenz: erſte Liebe die Sängerin Valeria 

Rigutini, heiße Einigung der Körper, die Seelen bleiben ſich 

fern, da feine Seele in der Weibesliebe nicht aufzugehn ver⸗ 

mag. In Berlin trifft er die Jugendgeliebte wieder, Emine 

Janſſen, fraulich erblüht, Gärtnerin geworden. Doch ein erd⸗ 

und damit frauennaher Malerfreund nimmt ihm auch dieſe 

Ehemöglich keit, und der Einſame, der die Liebe erlebte, ohne 

ſich ihr ganz zu ergeben, „ſpringt in die Winde“: ein Segel⸗ 

ſchiff entführt ihn dem deutſchen Norden in ungewiſſe Reiſe⸗ 
ferne. Einige Freunde, zügelloſe und ſolche voll edler Bän⸗ 
digung, halfen ihm ſein Weſen bauen, welches das eines 
bewußt zeitabgewandten Weltwanderers wurde, mit ſtets 
unerfüllter Sehnſucht des Geiſtes und ohne das Gefühl, 
irgendwo „zu Hauſe“ zu ſein. Wir erleben in dem langſam 
und ſtufenweiſe aufwachſenden Roman viele Schickſale, viel 

Tragik, viel „Schönheit der Seele“. Vor allem aber erleben 

wir das Schickſal eines, der nur zufällig und ohne familiäre 

Neigung ein „Sohn aus gutem Hauſe“ iſt. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Geſchichten aus Alt-Preußen. Von Agnes 

Miegel. Jena, Eugen Diederichs. 219 S. M. 5, — (7,50). 
Bisher kannten wir Agnes Miegel nur als Balladendichterin. 
Jetzt bringt ſie uns einen Band Proſa. Vier Geſchichten ſind 
es aus Altpreußen: Landsleute — Die Fahrt der ſieben 
Ordensbrüder — Engelkes Buße — Der Geburtstag. Und 
auch diesmal ſind es Balladen in Proſa. Denn ſie haben alle 
vier trotz des meiſt ländlich einfachen Inhalts das Format 
der Ballade. Rhythmus ſchwingt in ihnen, Glut iſt da und 
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Reichtum an Bildern. Sie haben nichts Frauliches, ſondern 
manchmal etwas faſt derb Männliches. Eine Sinnlichkeit, 
die jedoch ſtets geſund, erdhaft und natürlich iſt, erfüllt 
dieſe Mädchen und Jungmänner. Dann tritt wieder das 
Weibliche hervor, tut ſich kund als ernſte Mütterlich keit und 
eint ſich dem ſtarken Heimatszug, der alle Seiten des Buchs 
durchweht. Mit literariſchem Maß gemeſſen iſt die erſte Er⸗ 
zählung die beſte. Hier iſt alles einheitlich und feſt gefügt. 
Eins entwickelt ſich mit unausbleiblicher Notwendigkeit aus 
dem anderen. Die Charaktere ſind in ihrer naturwüchſigen 
Derbheit gut erfaßt und durchgeführt. Die dritte: „Engelkes 
Buße“ kommt ihr in dieſer Hinſicht nahe, hat die gleichen 
Vorzüge, während die zweite: „Die Fahrt der ſieben Ordens⸗ 
brüder“ nicht mehr ſo einheitlich konzipiert anmutet. Hier 
iſt zu viel des Strich: oder Schemenhaften. 
Alles in allem aber das rechte Buch der Oſtmark, von einer 
warmfühligen Frau erlebt, von einer zum Erzählen gebore⸗ 
nen Dichterin geſtaltet. 
Danzig Artur Brauſewetter 
Schwert und Feder. Erinnerungen aus jungen 
Jahren. Von Rudolf Stratz. Berlin 1925, A. Scherl. 
217 S. M. 3,—. 
Reiſen und Reifen. Der Lebenserinnerungen 
zweiter Teil. Ebenda 1926. 249 S. M. 3,50 (5,50). 
In zwei umfangreichen Bänden erzählt der Verfaſſer ſeine 
Lebenserinnerungen. „Erinnerungen aus jungen Jahren“ 
nennt er den erſten, „Der Lebenserinnerungen zweiten 
Teil“ den anderen. 
Es iſt ein eigen Ding um das Schreiben einer Selbſt⸗ 
biographie. Seit Goethes „Dichtung und Wahrheit“ iſt ſie 
Mode geworden, und heute hält es jeder Tagesſchriftſteller 
für literariſche Pflicht, ebenfalls einen oder mehrere Bände 
„Dichtung und Wahrheit“ zu ſchreiben. Oder, wenn nicht 
er ſelber, ſo tut es für ihn ein Freund oder Bewunderer, 
indem er in umfangreichem Werk den „Dichter und Men⸗ 
ſchen“ behandelt. 
Dies der Grund, aus dem der Referent mit einigem Miß⸗ 
trauen auch an die zwei dickleibigen Stratz⸗Bände heran⸗ 
ging. In vieler Beziehung aber fand er fein Mißtrauen ent: 
kräftigt. Daß Stratz flott und unterhaltend erzählen würde, 
ſtand von vornherein feſt. Er gibt aber mehr: einen gut⸗ 
gefaßten Ausſchnitt aus der literariſchen Entwicklung der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und ein klein Stück 
berliner Theatergeſchichte. Alles in leichtem Ton, ohne jeden 
Anſpruch auf literargeſchichtliche oder gar wiſſenſchaftliche 
Bedeutung, mit vielen Witzen und fröhlichem Humor ge⸗ 
würzt. Über Berlin hinaus zeichnet er im erſten Bande 
Heidelbergs künſtleriſches Leben, läßt Viktor Scheffel, Kuno 
Fiſcher und andere lebendig werden. Im zweiten aber ſind 
es ſeine weiten Reiſen, insbeſondere nach Rußland, die den 
Kreis dieſer Erinnerungen bedeutend erweitern. Ja, indem 
er ſichtbar beſtrebt iſt, über das Literariſche und Theatra⸗ 
liſche hinaus auch die maßgebenden Kräfte des politiſchen 
und vaterländiſchen Lebens in ſeine Betrachtungen zu ziehen 
und beiſpielsweiſe eine überzeugende Ehrenrettung für den 
ſo kurzſichtig verunglimpften Karl Peters ſchreibt, gibt er 
ſeinem Buch einen gewiſſen kulturellen Anſtrich und läßt 
feine deutſche und vaterländiſche Geſinnung wohltuend und 
frei von Aufdringlichkeit überall hindurchleuchten. Daß man 
nicht immer mit ihm einverſtanden iſt und, ſelbſt wenn 
man die heutige Gepflogenheit mitmachen will, Ibſen als 
überwunden und ſenil abzutun, in ihm doch etwas mehr 
als einen „Kotzebue vom 70. Breitegrad, nur leider ohne 
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Bellen Humor” erblicken möchte (I, S. 212), das ganz 
nebenbei. 
Danzig 


Gedanke und Gedicht. Von Guſtav Renner. 

Stuttgart 1926, Adolf Bonz & Co. 125 S. M. 3,— (4,50). 
Heimkehr. Roman. Von Guſtav Renner. Ebenda. 

237 S. M. 5, — (7, —). 
Der Verlag Bonz & Co. bringt zu Guſtav Renners 60. Ge⸗ 
burtstag zwei neue Bücher von ihm heraus, beides Werke 
eines Menſchen, der ſchon über dem Streite des Tages ſteht, 
der darum unzeitgemäß wirkt und nicht ſobald auf große 
Leſerſchar rechnen darf. Was der ſogenannten modernen 
Literatur fehlt, das Gefühl für Treue und Verantwortung 
gegen ſich und andere, zeichnet Renner in hohem Maß aus, 
iſt geradezu der Grundton ſeines dichteriſchen Schaffens. 
Sein Aphorismenband „Gedanke und Gedicht“ bringt in 
einer an Goethe und Nietzſche geſchulten Sprache Auszüge 
feiner Tagebücher, die ganz verſchiedenen Jahren ent: 
ſtammen und Ausdruck deſſen ſein ſollen, was ihr Urheber 
zu den und jenen Zeiten ſeines Lebens fühlte und dachte. 
Sein Inhalt befaßt ſich in Vers und Proſa mit allen Fragen 
nach Sinn und Zweck der Kunſt und des Daſeins. An dieſe 
Gedanken rührt auch Renners Künſtlerroman „Heimkehr“, 
der zugleich Antwort iſt auf des Dichters Frage: „Die Größe 
in der Einfachheit und Natürlichkeit ſehen: — wer vermag 
das heute?“ Dem Werk Renners liegt ein tiefes ethiſches 
Moment zugrunde, aber dieſes darf nicht darüber hinweg⸗ 
täuſchen, daß auch er noch immer erſt auf dem Wege zu 
Einfachheit und Natürlichkeit iſt, und daß ihn vor allem die 
Sucht, ſeine Geſtalten reden und überlegen, endlos reden 
und überlegen zu laſſen, trotz aller einzelnen Vorzüge ſeiner 
Bücher von dem erſehnten Ziele fern hält. 

Leipzig Karl Heinemann 


Artur Brauſewetter 


Und hätte der Liebe nicht... Ein Zeitroman. 
Von Artur Brauſewetter. Breslau 1926, Bergſtadt⸗ 
Verlag. 317 S. Geb. M. 6,80. 

Mitten in die wirtſchaftlichen Nöte der Zeit greift dieſer 

neue Roman des bekannten Erzählers, der ſchon ſo oft zu 

Zeitproblemen mit dem liebevollen Verſtändnis eines unauf⸗ 

dringlichen Predigers und mit dem feinen Takt eines ge⸗ 

wandten, geſchmackvollen Plauderers zu ſprechen wußte. 

Diesmal ſtellt er in den Mittelpunkt der Handlung den 

jungen Direktor einer Mädchenſtudienanſtalt, der auf dem 

Umweg ſeiner Schülerinnen mit den Verhältniſſen einer 

Reihe von Familien bekannt und vertraut wird. Schule und 

Pflicht gehn ihm über alles, bis er durch das tragiſche Er⸗ 

lebnis einer ſeiner Schutzbefohlenen, die aus gekränktem 

Stolz einen Selbſtmordverſuch macht, völlig aus der Bahn 

geworfen wird und erkennen muß, daß Güte und Ver⸗ 

zeihenkönnen im Leben die tiefſten Machtfakto ren bleiben. 

Freilich, es ſcheint, als hätten die Menſchen verlernt zu lieben, 

meint Brauſewetter. Sie haben den guten Willen, aber die 

Fähigkeiten ſind ihnen abhanden gekommen. Sie haben keine 

Zeit mehr füreinander. Das Leben ſtellt zu große Anforde⸗ 

rungen an den Tag und die Stunde. Und ſo gehn denn die 

Lebensſchickſale dieſes Buchs auf und ab, der heute noch 

reich iſt, wird über Nacht arm, der heute noch zahlreiche 

Freunde zu beſitzen glaubt, findet morgen in ſeiner Not ver⸗ 

ſchloſſene Türen. Brauſewetters ſchöne Heimat Danzig guckt 

dem Schreibenden immerfort über die Schultern. Dieſes 

Buch, ein Unterhaltungs roman im beſten Sinne des Wortes, 

gehört unſtreitig zu den ernſteſten des Jahres und iſt dazu 


beſtimmt, vielen leidenden Menſchen Mut und gläubige Zu⸗ 

verſicht zu ſpenden. Wenn auch bei aller Sauberkeit der 

Diktion mehr eine ethiſche als eine literariſche Tat. 
Dresden Heinrich Zerkaulen 


Wanderer in den Morgen. Von Maxim Gorki. 
Deutſch von Erich Boehme. Berlin 1926, Ullſtein. 375 S. 
Der für ein Werk des neuerdings ſehr nüchtern und ſachlich 
gewordenen Gorki nicht eben gut paſſende Titel ſtammt vom 
Verlag. Ruſſiſch heißt das Buch „Meine Univerſitäten“ (zu⸗ 
gleich Überſchrift des erſten Abſchnitts). Wollte man das 
Fremdwort vermeiden, ſo hätte man „Auf der Hochſchule 
des Lebens“ ſagen können — das würde dem entſprechen, 
was Gorki mit dieſem Titel und in dieſem Buch ſagen 
wollte. Denn es handelt ſich hier um den dritten Teil ſeiner 
Lebenserinnerungen, die ſo verheißungsvoll mit „Meine 
Kindheit“ begannen und in „Unter fremden Leuten“ ihre 
erſte Fortſetzung fanden. Im Gegenſatz zu den erſten Büchern 
aber bietet dieſes keine fortlaufende, zuſammenhängende 
Erzählung mehr, ſondern eine Reihe von Einzelſkizzen. Und 
noch mehr als in den Berichten aus der frühen Jugend ſteht 
hier die Milieuſchilderung, die Darſtellung der ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe im Vordergrunde. Gorki iſt in dieſer „Hochſchule“ 
weit weniger Student, als ſelbſt Dozent, das heißt er weiß 
nicht ſo ſehr davon zu ſagen, wie ſein Charakter ſich im 
Strom der Welt bildete, als vielmehr von der Beſchaffen⸗ 
heit dieſer Welt zu reden, die ihm höchſt beſſerungsbedürftig 
erſcheint, die er gern in ihrer ganzen Häßlichkeit hinmalt 
(man leſe die an Scheußlichkeit kaum zu überbietende Schil⸗ 
derung der „ſchwarzen Meſſe“ im Kapitel „Ich werde Nacht⸗ 
wächter“ !), um mit aller Energie zu fordern: „So kann es 
nicht weitergehen!“ Dadurch bekommt das ganze Buch 
etwas Aufdringlich⸗Predigerhaftes und erinnert an manche 
ältere Werke Gorkis, wie „Die Mutter“ und ähnliche Pro⸗ 
dukte der Zeit, da ihm die Wahrheiten des Sozialismus zum 
erſtenmal aufgegangen waren. Daß das Buch trotzdem eine 
Fülle auch von dichteriſch Geſchautem und innerlich Erlebtem 
enthält, braucht wohl nicht erſt geſagt zu werden. Geſtalten 
wie der Bäcker und revolutionäre Agitator, bei dem Gorki 
als Geſelle angeſtellt war, die Frau, mit der ihn zum erſten⸗ 
mal ein längeres Liebesverhältnis verband, ſind von außer⸗ 
ordentlicher Lebendigkeit und „Echtheit“. Vor allem aber 
prägt ſich dem Leſer das mit beſonderer Liebe und Wärme 
gezeichnete Bild des Dichters Korolenko ein, der als Menſch 
viel größer war denn als Dichter, und durch den Gorki einſt 
in die „Literatur“ eingeführt wurde. 
Leipzig Arthur Luther 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Die Weſensbeſtimmung der deutſchen 
Romantik. Von Julius Peterſen. Leipzig 1926, 
Quelle & Meyer. 203 S. Geb. M. 6, —. 

Das Buch des berliner Germaniſten Julius Peterſen iſt 
nach Thema und Methode weit umfaſſender, als der be⸗ 
ſcheidene Titel ahnen läßt. Der Untertitel ſagt mehr: „Eine 
Einführung in die moderne Literaturwiſſenſchaft“. Und 
dies bedeutet wieder mehr als Information über exakte 
wiſſenſchaftliche Forſchung und ihre Ergebniſſe, ſondern 
eher die Erhellung der ſehr problematiſchen Lage, in der 
ſich die Literaturgeſchichte etwa ſeit Erich Schmidts Tod 
befindet. 

Schon als junger Philologieſtudent empfand ich den grund⸗ 

ſätzlichen Zwieſpalt zwiſchen der literarhiſtoriſchen Behand⸗ 
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lung des Mittelalters und der Neuzeit. Was dort die von 
Lachmann herkommende kritiſche Philologie bewunderungs⸗ 
würdig geſchaffen hatte, mußte reſtlos, auf die neuhoch⸗ 
deutſche Epoche übertragen, verſagen: denn die Ideen 
der Kunſt und der Sprache und der Individualität ſind 
hier allzu andere. Dieſe Erkenntnis iſt heute allgemein, 
ſchuf aber innerhalb der Wiſſenſchaft eine ſolche Anarchie, 
daß die Literaturgeſchichte ſelbſt in Frage geſtellt ſcheint. 
Die Methodenlehre iſt ganz der Willkür der einzelnen 
Forſcher und Schulen überlaſſen, und eine einheitliche 
große Aufgabe iſt kaum noch vorhanden. 

In dieſen Streit der Meinungen greift Peterſen mit ſeinem 
ſouveränen Buch ein. Er beherrſcht nicht nur die Unzahl 
der Richtungen und Methoden vollkommen, ſondern begreift 
auch ihren philoſophiſchen Sinn und ihre geſchichtliche 
Herkunft. Dabei iſt das Buch überaus kultiviert und lebendig 
geſchrieben. Die deutſche Romantik ſpielt nur die Rolle 
einer Projektionsfläche für das aufregende wiſſenſchaftliche 
Schauſpiel; ſteht ſie ja ſeit Jahrzehnten im Mittelpunkt 
des germaniſtiſchen Intereſſes und iſt andererſeits durch die 
Vielfalt ihrer Erſcheinungen und Strömungen das gegebene 
Objekt für prinzipielle Erörterungen. Peterſen ſieht in der 
Romantik aber auch die Sehnſucht nach Einheit lebendig, 
und auch hierin iſt ſie alſo das gegebene Objekt für die Dar⸗ 
ſtellung des Prinzipienſtreites der Forſcher, deſſen tieferer 
Sinn ja auch nur eine neue Einheit der Wiſſenſchaft von der 
deutſchen Literatur ſein kann. 

Als Hauptrichtungen in der gegenwärtigen Forſchung ſtellt 
Peterſen dar: die nach Stamm und Landſchaft orientierte 
Richtung, die Ideenrichtung, die Stilgeſchichte, die Betrach⸗ 
tungen unter den Geſichtspunkten von Geſellſchaft und Gene⸗ 
ration. Die erſte Richtung iſt von Sauer begründet und von 
Nadler in größtem Maße durchgeführt. Bei dieſer Richtung 
wird die Fruchtbarkeit der Idee wie ihre Einſeitigkeit ſchnell 
klar. Der öſtliche Einſchlag, die Hinwendung zu Myſtik und 
Orient, iſt bei der Romantik ganz klar. Aber die einzelnen 
Romantiker ſind doch ausgeſprochen deutſch, ia nach der Auf⸗ 
faſſung Ernſt Bertrams ſogar nordiſch. So kommt Peterſen 
zu dem zweifellos richtigen Ergebnis, daß geiſtige Bewe⸗ 
gungen weder in Stamm noch in Landſchaft zu lokaliſieren 
ſind. Die ideengeſchichtliche und die ſtilgeſchichtliche Rich⸗ 
tung, die erſte vor allem durch Rudolf Unger, H. A. Korff 
und Herbert Cyſarz vertreten, iſt problematiſch vor allem 
dadurch, daß Wort und Idee in Werken der Sprache kaum 
zu trennen ſind und der Begriff des Stils — als individuale, 
nationale und hiſtoriſche Einheit — gerade innerhalb der 
Dichtung ein beſonders ſchwieriges Problem iſt. Trotzdem 
liegt hier wohl das entſcheidende Neue und damit auch das 
Schickſal der Zukunft der Literaturwiſſenſchaft (wie auch 
die Arbeiten von Fritz Strich zeigen). Schließlich erörtert 
Peterſen noch die ſoziologiſche Auffaſſung, die Geſellſchaft 
und Generation zu Werkzeugen der Forſchungen macht. 
Das Fazit von Peterſens ſehr gründlichen kritiſchen Unter⸗ 
ſuch ungen beſteht weder in der Entſcheidung zu einer dieſer 
Richtungen noch in der Proklamierung einer neuen. Er be⸗ 
kennt vielmehr recht ſkeptiſch: „Die ſtammesgeſchichtliche 
Betrachtung mag naturwiſſenſchaftlich genannt werden, 
die ideengeſchichtliche iſt philoſophiſch, die ſtilkritiſche gt 
thetiſch, die geſellſchaftliche ſoziologiſch, die generations⸗ 
mäßige hiſtoriſch. Ein parallel gehendes Nebeneinander 
dieſer Blickrichtungen kann niemals zu einem Ganzen führen, 
wenn es nicht gelingt, eine Konvergenz herzuſtellen, indem 
zwiſchen den gewonnenen Begriffen Beziehung gefunden 
und ihre gegenſeitige Abhängigkeit und Wechſelwirkung 


erkannt wird.“ Hier beginnen alſo die neuen Probleme 
einer ſchöpferiſchen Syntheſe. 

Da Peterſen aber mit dieſen verſchiedenen Scheinwerfern 
auch die deutſche Romantik beleuchtet, erhalten wir auch 
von ihr ſehr reiche und kluge Bilder. Nur ſchade, daß er eine 
Methode ganz außer acht ließ: die alte philologiſche, die 
immerhin, trotzdem ihre Alleinherrſchaft nicht mehr mög⸗ 
lich iſt, doch ein weſentliches Element der Forſchung iſt 
und beſonders in dieſen Zuſammenhang gehört, da die 
Romantik uns ſo viele große Philologen beſcherte. 

Berlin Rudolf Kayſer 


Alt⸗Wiener Porträts. Lebensbilder mit einer 
kulturgeſchichtlichen Schilderung Wiens während des 
19. Jahrhunderts. Von Otto Hipp. Mit vierzig Bildern. 
Graz und Wien 1927, Verlagsbuchhandlung „Styria“. 

Gleich nach der Erhöhung Berlins zur Metropole des Deut⸗ 

ſchen Reiches wurden feuilletoniſtiſche Vergleiche der neuen 

mit der alten Kaiſerſtadt Mode. Heute find andere Parallelen 

im Schwange. „Wie wir einſt ſo glücklich waren, müſſen's 

nun mit Schmerz erfahren.“ Wehmütige Rückblicke auf eine 

verklärte Vergangenheit ſollen zeigen, wie dunkel die Gegen⸗ 
wart, wie hell das Wien Schuberts und Schwinds, wie bunt 
die Makart⸗Zeit, wie „feſch“ es Anno Johann Strauß an 
der fchönen blauen Donau geweſen. Daß bei ſolchen Gängen 
ſo manches Mal die Erinnerung zu lieblich, die Not der 

Kriegs: und Nachkriegszeit deſto finſterer gemalt erſcheint, 

iſt erklärlich und verzeihlich. Einer ehrlich empfundenen, aus 

eigenem Erleben und flüchtigem Ausſchöpfen der älteren 

Kulturſchilderer Wiens geholten Einleitung, die von den 

Tagen Maria Thereſias, Mozarts, Haydns, Schikaneders in 

raſchem Umriß Alt⸗ und Neu⸗Wiens Entwicklung, altöſter⸗ 

teichiſche Zuſtände, Sitten, Lebensgewohnheiten, theatra⸗ 
liſche Kalendarien vor Augen führt, folgen aus ſelbſtändigen 

Studien erwachſene Charakteriſtiken von Neſtroy, Bauern⸗ 

feld, Seidl, Anaſtaſius Grün, Lenau; die drei großen Dra⸗ 

maturgen Laube, Dingelftedt, Wilbrandt finden Würdigung; 
der eigenrichtige Publiziſt Kürnberger wird mit ſchuldigem 

Reſpekt behandelt; die Ur⸗Wiener Friedrich Schlögl und 

Chiavacei werden als Träger des Lokalfeuilletons geprieſen; 

Meiſter Anzengruber wird nach Gebühr verherrlicht wie der 

Walzerkönig Johann Strauß. Reine Liebe zur Vaterſtadt 

führt Hipps Feder, ſo daß kleine Ungenauigkeiten (Anzen⸗ 

grubers „Geſchworener“ kam erſt aus ſeinem Nachlaß zum 

Vorſchein und anderes mehr) nicht pedantiſch gerügt werden 

ſollen. Anſpruchslos und beſcheiden bemerkt Hipp im Vor⸗ 

wort, daß der zünftige Fachgelehrte nicht allzuviel Neues 
finden werde. Der Ton, in dem er ſeine Leute charakteri⸗ 
ſiert, iſt aber ſo wohltuend und ſchlicht, und die vierzig 

Bilderbeigaben verſtärken den Eindruck des Textes ſo an⸗ 

genehm, daß das Buch anheimelnd wirkt, wie vormals ein 

Gang durch Alt⸗Wien. 


Wien Anton Bettelheim 


Römiſches Tagebuch, 1845/46. Von Fanny 


Lewald. Herausgegeben von Heinrich Spiero. Leipzig 

1927, Klinckhardt & Biermann. 308 S. 
Fanny Lewald und Adolf Stahr, das Liebes-, Freundes:, 
Dichter⸗ und Ehepaar wandelt in wechſelnder Beleuchtung 
durch viele Memoiren und Briefſammlungen des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Hier ſehen wir es zum erſtenmal im eigenen Licht, 
ſo wie es ſich ſelbſt erblickte und von der Nachwelt betrachtet 
werden wollte. 1865 hat die damals auf der Höhe ihres 
heute vergeſſenen Ruhmes ſtehende Romanſchriftſtellerin 
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ihre Aufzeichnungen aus den Jahren 1845/46 in die vor: 
liegende Form gegoſſen und ſie „dem Manne, der ſie in 
ſchmerzvollem Glück durchlitten“, auf den Weihnachtstiſch 
gelegt. Auf feinen Wunſch hat ſie ſpäter in den langen Jahren 
ihrer Witwenſchaft das Manuſtript druckfertig gemacht und 
es der Nachwelt zur Veröffentlichung hinterlaſſen. Dieſer 
Aufgabe hat ſich Spiero mit dem an ihm gewohnten Fein⸗ 
gefühl unterzogen und außer einem konzentrierten Vorwort 
ein genaues Namensregiſter und Anmerkungen beigefügt. 
Kein anderes Buch zeigt uns ſo getreu wie dieſes das deutſche 
Leben in Rom nach Goethes Heimgang, jene Atmoſphäre, 
die ſich heute nur noch in der ſtillen Via Marguita wie mit 
Händen greifen läßt, damals aber über das Weichbild hinaus 
bis in die grünen Oſterien wehte, in denen jetzt ſchon längſt 
die Jazzband tobt. 


„Eine Welt zwar biſt du, o Rom, doch ohne die Liebe | 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht 
Rom.“ 


Dieſe Verſe, denen Goethes und unſer aller beſondere Wahr⸗ 
heit innewohnt, ſchweben unausgeſprochen auch über dem 
Erinnerungsbuch der beiden Liebenden. Ottilie von Goethe, 
verehrt und verklärt, ſteht als Patronin über der deutſchen 
Kolonie, Winckelmann, Peter Cornelius, Hebbel, Hermann 
Hettner, Anderſen, der Maler Hummel und der Fürſt Pückler 
paſſieren, es iſt eine in ſich geſchloſſene kleine deutſche Welt, 
die ſich würdevoll und heiter in den Ruinen der Ewigkeit 
tummelt. Manchmal kommt es uns vor, als ſeien wir in 
Weimar oder Alt⸗Berlin, wo man nach thüringer oder 
berliner Sitte den Nachmittagskaffee nimmt, Stippviſiten 
macht, Tänzchen und Landpartien veranſtaltet, Geburts⸗ 
tage und deutſche Weihnachten mit Baum und Butter: 
gebackenem feiert. Vom italieniſchen Volk ſieht und weiß 
man ſo wenig wie in Deutſchland zur gleichen Zeit im 
gleichen Kreis vom deutſchen. Nur zuweilen ragt in das 
beſchauliche Idyll ſpäter Romantik betäubend und erſchüt⸗ 
ternd die gewaltige Kuliſſe der Ewigen Stadt. So fühlt man 
ſich in Rom behaglich und zu Hauſe, und wenn es auch nur 
ein biedermeieriſches Behagen iſt, ſo genießen wir es den⸗ 
noch gern; denn es zeigt uns ohne Verſtellung und Poſe 
die Menſchen, wie ſie ſich damals in der Welt zurechtfanden, 
zeigt uns eine der unendlich vielen Möglichkeiten und Offen: 
barungsformen von Rom ungefälſcht und ganz. 
Mainz Rudolf Frank 


Die Sprache der deutſchen Myſtik des 
Mittelalters im Werk der Mechthild 
von Magdeburg. Von Grete Lüers. München 
1926, Ernſt Reinhardt. 319 S. 

Das eigentliche Werk über die Myſtik, die letzte Aufhellung 

über dieſe um ihrer weltlich:religiöfen Zuſammenhänge 

willen ſeltſame Zeit, iſt noch nicht geſchrieben. Viel Dilettan⸗ 
tismus hat das Problem eher verdunkelt und nutzlos Papier 
verſchwendet; ſchmalbegrenzte Philologie hat im Grammati⸗ 
kaliſchen, als Erbgut aus früheren Jahrhunderten, herum⸗ 
gewühlt. Die gewaltige Erſcheinungsform des myſtiſchen 

Menſchen, ſeine Gottverſenktheit, hat noch keinen Dar⸗ 

ſteller gefunden. Auch Grete Lüers beſchränkt in Beſcheiden⸗ 

heit und Vorbedacht ihre wertvolle Unterſuchung auf das 
ſprachliche Problem, ſogar noch enger: auf das erſtaunliche 

Werk der thüringer Nonne Mechthild. Aber an Mechthilds 

Dichtung erweiſt ſich die ganze deutſche Myſtik als jenes 

religiöfe Phänomen, das dem 13. Jahrhundert ein Ge: 

ſicht von göttlicher Begnadung gab und als jene Offen⸗ 


barung von Gott und zu Gott hin ſich in die Seele ſenkt 
die im Schweigen das Urwort findet und aus der Unzu⸗ 
länglich keit der Sprache die Myſtik als einzige, der religiöſen 
Realität adäquate Ausdrucksform findet. Jede Stunde in 
den Büchern deutſcher Myſtik (vgl. „Der Dom“, eine im 
Inſel⸗Verlag erſchienene Sammlung jener Schriften und 
Dichtungen) iſt wie ein Wunder an unſerer Sprache. Der 
Strom der Bildkraft, die Wucht der Bedeutung, der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Leben und Ewigkeit, die Fülle der 
Vorſtellungs komplexe aus dem Alten und Neuen Teſtament, 
aus der griechiſchen Philoſophie und dem Rittertum — 
in allen Werken der echten Myſtik vorhanden — iſt wie eine 
Erleuchtung von der Gewalt unſerer deutſchen Sprache. 
Sorgfältig ſuchend und abwägend, regiſtrierend und ver: 
gleichend, geht Grete Lüers den vielen Veräſtelungen und 
Feinheiten nach: eine lebendige Grammatik von Mech⸗ 
thilds Werk. 
Berlin Guido K. Brand 
Unter der Roſenlaube. Von Anatole France. 
Die letzten Ideen und Entwürfe des Weltweiſen, aus 
ſeinem Nachlaß veröffentlicht von Michel Corday. Berlin, 
Axel Juncker. 227 S. 
Anatole France war einer der ganz großen Künſtler unferer 
Tage. Ich habe mit Abſicht das Wort „Dichter“ nicht ge⸗ 
wählt, obgleich ſeine eingreifende Wirkung allein von jenen 
ſeiner Schriften ausgeht, die wir ſchlechthin als Dichtungen 
zu bezeichnen pflegen; nämlich von Romanen und von Er⸗ 
zählungen. Gewiß ſtammen auch von Anatole France Werke, 
die ſchlechthin als Dichtungen zu bezeichnen wären; Schöp⸗ 
fungen der Phantaſie, der reinen Freude am Geſtalten; 
abet das Charakteriſtiſche ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit be⸗ 
kommt doch einen entſcheidenden, vielleicht den entſchei⸗ 
denden Zug durch ſein immer wieder hervortretendes 
Streben, ſeine philoſophiſche, ſeine politiſche Weltanſchauung 
in gedichteter Form den Menſchen zugänglich zu machen. 
Er gehört zu der großen Anzahl franzöſiſcher Denker, die 
ihre Gedanken voll Urſprünglichkeit und Tiefe in künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltungen niedergelegt haben. Die welterobernde 
Kraft, die franzöſiſchem Denken ſo oft beſchieden geweſen 
iſt, beruht ganz weſentlich darauf, daß in galliſchen Ländern 
immer Männer vorhanden geweſen ſind, die neues Denken, 
die eine neue weltanſchauliche Betrachtung in künſtleri⸗ 
ſcher Form und damit unmittelbar und auf weite Kreiſe 
wirkend, der Welt gegeben haben. 
Solcher Denker, Dichter und Agitator im edelſten Sinne war 
auch Anatole France, und ſein obenbezeichnetes Werk aus 
ſeinem Nachlaß, Aufzeichnungen, Außerungen, Entwürfe, 
Varianten, läßt beſonders klar gerade dieſe Struktur ſeines 
Geiſtes erkennen, die denkeriſche Untermalung, der dann ſeine 
künſtleriſche Phantaſie Fülle und Farbe und leibhaftige, 
eindringliche Lebens wirklichkeit oft genug gegeben hat. 
Unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, iſt dieſe Veröffent⸗ 
lichung für jeden Verehrer des großen Franzoſen eine Freude; 
ſie bringt natürlich keine neuen Offenbarungen; ſie bringt 
Beſtätigungen, der neue Nuancen nicht fehlen, und das iſt 
bei einem ſo reichen Geiſt wie der von Anatole France 
nichts weniger als überraſchend. Auch die Papierſchnitzel 
ſeines Schreibtiſches ſind oft genug intereſſant und aufſchluß⸗ 
reich — gewiß nicht alle; und dieſer Veröffentlichung kann 
man nachrühmen, daß ſie ohne Pedanterie, nicht „düntze⸗ 
riſch“ unangenehm, die verſtreuten Einfälle, Gedanken⸗ 
ſplitter, Erwägungen von Anatole France aus Heften und 
von Zetteln uns bringt. Wären die Hinzutaten des Heraus⸗ 
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gebers noch zurückhaltender — das Buch würde zwar dünner 
und noch weniger, düntzeriſch“, aber dem Leſer nicht weniger 
erfreulich ſein. 
Gewiß, die Kuſtoden, die uns durch die Prunkräume und 
die hiſtoriſchen Stätten alter Schlöffer führen, haben eine 
ſchwere Aufgabe; die einen wollen für ihr Eintrittsgeld zum 
wenigſten einen kürzeren Abriß aus dem Konverſations⸗ 
lexikon oder dem Baedeker haben, und die anderen wollen 
nichts haben, als Ruhe und Sammlungsmöglich keit, um das 
mit eigenen Augen zu ſehen, was ihnen auch vorher in 
ſeinem Drum und Dran bekannt geweſen iſt. 
„Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu tun.“ 
Auch Anatole France war in ſeinem Reich ein König. 
Berlin Paul Nathan 


Verſchiedenes 


Eliſabeth Bergner. Von Arthur Eloeſſer. Char: 
lottenburg o. J., Williams & Co. 90 S. und 24 S. Ab⸗ 
bildungen. Geb. M. 3,50. 

Lebendige Bücher ſind meiſt aus Erlebnis entſtanden, 

bilden immer etwas wie Jahresringe für den Verfaſſer. 

Hier iſt's, als griffe man mit fühlenden Händen den neueſten 

Jahresring eines vertrauten Stamms, und erſtaunt erkennt 

man: ſo jung iſt der Arthur Eloeſſer all die Jahre ſeines 

Lebens noch nie geweſen. Es muß ſich da etwas in ihm er: 

ſchloſſen und gelöſt haben. Kein Zweifel, dies kleine Buch 

bedeutet für ihn menſchlich und darſtelleriſch und kritiſch: 

Erfüllung. 

„Die Zeit iſt uns mit Eliſabeth Bergner nicht lang geworden: 

es ſcheint ſogar, daß ſie uns alle etwas verjüngt hat.“ Das 

Kind im Weibe. Im leichten Plauderton hebt es an, man 

vergegenwärtigt eine künſtleriſche Entdeckungs-, dann Ent: 

wicklungsgeſchichte, die eigentlich Märchen iſt. So ſehr 

Märchen, daß man die unmittelbare Schickſalsfügung, die 

willkürliche, zweckdienliche, in jedem Augenblick dahinter 

fühlt. Und märchenhafter wird das Märchen dadurch, daß 
von uns ſelbſt erlebte Zeitläufte, Verhältniſſe, die wir von 

Grund aus kennen, Menſchen, die wir mehr als einmal 

mit dem Ärmel ſtreiften, höchſt beſtimmend eingegriffen 

haben 


Im Mittelpunkt ſolchen Märchens, in märchenhafter und 
darum Innerſtes hervorzaubernder Belichtung, die Geſtalt 
der Bergner. Nun erſt, meint man, kennt man ſie ganz 
„die Magiſche“. „Welche Buhlerin mit welcher Keuſchheit!“ 
Jede ihrer Rollen erlebt man wieder, und jede iſt nichts 
als Phaſe ihres Seins. Jeder Theaterabend wird von neuem 
ganz nah vor das Auge gerückt, und jedem eigenen dumpfen 
Eindruck wird hier das Märchenwort des Seſam, öffne dich! 
geſprochen. Man gewinnt den Eindruck, daß ſolche Kritik aus 
Liebe gar nicht zu irren vermag. 

Mitten im Märchen aber, wie Wieſengrün, über das die 
Bergner ſchreitet, iſt geſicherter Boden, geſchaffen durch 
eine ganz ſeltene Kenntnis des Theaters. Dieſer und jener 
Bühne — alsbald darüber hinaus der Bühne als ſolcher; 
der berliner Bühne, wie ſie ſich in den Kriegsjahren behaup⸗ 
tete und unter den Nachwirkungen verſchwendete und darbte, 
der Bühne endlich als künſtleriſcher Darſtellungsform. 
Hinter der Bergner ſteht in jedem Augenblick das Problem 
der Schauſpielkunſt, die Frage nach dem Wandel der Er⸗ 
ſcheinungen bei Feſthaltung und immer ſtärkerem Hervor⸗ 
treten der Perſönlichkeit — plötzlich ſteht die Bergner nicht 
mehr, ſie hat ſich geſetzt und immer neue buntfarbige, 
wertbergende Wunſchdinge fliegen ihr in den Schoß. 


Man ſagt ſich zum Schluß: die Bergner hat dem Arthur 
Eloeſſer zu einem tiefer blickenden und dabei jugendlicheren 
Arthur Eloeſſer verholfen, und das iſt ein Zuſammen⸗ 
wirken, wie es wohl nur in der Kunſt möglich iſt (denn 
die Liebe verjüngt wohl, aber ſie hütet ſich den Blick zu 
ſchärfen), und ſo wurde das Büchlein ein Geſchenk der 
Kunſt an die Eliſabeth Bergner, den Arthur Eloeſſer und 
den, der es las. 
Berlin Ernſt Heilborn 
Tagebücher aus vier Weltteilen. Von Eli⸗ 
ſabeth von Heyking. Herausgegeben von Grete Litz⸗ 
mann. Leipzig 1926, Koehler & Amelang. 413 S. Geb. 
. 12,50. 
Viele Tauſende, die noch gern an die „Briefe, die ihn nicht 
erreichten“ zurückdenken, werden mit Freuden näheres 
über die Verfaſſerin erfahren. Die Herausgeberin dieſes 
Buchs hat eine kurze, aber ausreichende, ſympathiſche Ein⸗ 
leitung vorangeſchickt, in ausführlichen Tagebüchern ent⸗ 
tollen ſich jene achtzehn in Valparaiſo, Kalkutta, Kairo, 
Peking und Mexiko verbrachten Jahre. Ungewöhnlich 
Feſſelndes hat Frau von Heyking erlebt, fo eine Hochzeits⸗ 
feier beim Maharadſcha von Udepur, fo die Audienz bei der 
großen Kaiſerin von China. Ihre Aufzeichnungen ſind 
immer unmittelbar und echt, die Schilderung ihrer viſionen⸗ 
behafteten Herzensnot um ein ſchwerkrankes Kind hat 
poetiſchen Reiz, doch erwacht ihre literariſche Begabung 
eigentlich erſt kurz vor dem vierzigſten Lebensjahr. Sie ver⸗ 
faßte kleine Skizzen, das „hebt ſie aus der Alltäglichkeit“, 
iſt „eine innere Notwendigkeit, befreit von vielem“. „Wenn 
ich ſehe, wie meine innerſten Herzensgedanken und Gefühle 
aus der Feder aufs Papier übergehen, iſt es mir wie ein 
Wunder.“ Von nun an werden ihre Tagebuchſchilderungen 
anſchaulich, plaſtiſch, eigenartig in der Ausdrucksweiſe, von 
nun an gibt ſie Bemerkenswertes. Dieſen mexikaniſchen 
Teil möchte ich unſeren allerbeſten Reiſetagebüchern an⸗ 
reihen. 
Nicht nur intereſſante Länder lernt ſie kennen, überall, auch 
während der in Deutſchland verbrachten Urlaubszeiten, 
trifft ſie mit intereſſanten Menſchen zuſammen, kann man⸗ 
cherlei über dieſe erzählen. Der Reichskanzler, Fürſt Hohen⸗ 
lohe, ſagte ihr von Eugen Richter, „den Mann hätte man 
zum preußiſchen Finanzminiſter machen ſollen, wir haben 
nie eine ſo große Kapazität gehabt“. Mit Lihungtſchang 
kamen die Heykings in Peking zuſammen; von ſeiner 
Triumphreiſe zurückgekehrt, wurde er nun in der Heimat 
geduckt. Als er auf dem Raſen im kaiſerlichen Garten 
ſpazieren ging, entzog man ihm ein Jahresgehalt. Der 
allvermögende ruſſiſche Geſandte in Peking glaubte 1896 
an die Aufteilung Chinas in ruſſiſche, franzöſiſche und deutſche 
Sphären, England wäre belanglos. Eine ungewöhnlich 
mißglückte Prophezeiung. | 
Viele der allzuhäufigen Äußerungen einer krankhaften 
Schwermut, eines raſtloſen Ehrgeizes, auch einzelne andere 
Stellen hätten geſtrichen werden können, die Tagebücher 
finden einen guten Abſchluß durch den ſenſationellen Erfolg 
des berühmten Buchs, durch die Berufung an einen euro⸗ 
päiſchen Poſten. 
Dies iſt hoffentlich nur eine Vorarbeit, möge eine voll⸗ 
ſtändige Biographie uns bald beſchieden werden. Der un⸗ 
gewöhnliche, verfeinerte Reiz, die ſubtile Eigenart dieſer 
klugen, gütigen und begabten Frau ſollte in abgerundeter 
Form den Kommenden überliefert werden. 
Berlin Marie von Bunſen 
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Die europäifhe Kunſt im 19. Jahr— 
hundert (Malerei und Plaſtik). Von Karl Scheffler. 
Band 1: Geſchichte der europäifchen Malerei vom Klaſſizis⸗ 
mus bis zum Impreſſionismus. Mit 242 Abbildungen. 
Berlin, Bruno Caſſirer. 468 S. M. 35,—. 

Alle Eigenſchaften, die zum Kunſtſchriftſteller großen Stils 

gehören, beſitzt Karl Scheffler: eine unbeſtechliche Klarheit 

des Urteils, ſittlichen Mut, feſte, erlebensmäßig und nicht 
begrifflich gegründete Überzeugungen und eine ſeltene, 
adelige Kraft der Sprachformung. Es iſt ergreifend, wie 
dieſer ſtarke Mann völlig im Banne der Kunſt ſteht, nicht 

im Rauſch der Ekſtaſe, ſondern in ruhiger Beſonnenheit, 

die er dem Erlebnis einer Kunſt verdankt, die ihm zum 

Schickſal geworden iſt: den großen Meiſtern des Impreſſio⸗ 

nismus. Ihnen ſchuldet er mehr als noch ſo edeln Kunſt⸗ 

genuß, nämlich Ethos und Weltanſchauung. Und dieſe 

Schuld hat er reichlich abgegolten, indem er zum hervor⸗ 

ragendſten literariſchen Vertreter und Anwalt jener Kunſt 

ward. Ohne irgendwelche verſchleifenden Zugeſtändniſſe 
zu machen — auch auf die Gefahr hin, unmodern zu ſcheinen 
und unpopulär zu werden , prüft er ernſt von feinem Stand⸗ 
ort aus die Geſchichte der Kunſt; feine ſtrenge Mufterung 
geſtaltet ſich zu eindringlicher Wertung. Bei der erſtaun⸗ 
lichen Hellſichtigkeit für Werte, die in der Richtung ſeines 

Weſens liegen, läßt er ſich niemals von Masken umgarnen; 

man darf ſagen: wo er Werte findet, da ſind auch echte Werte. 

Allerdings das Umgekehrte trifft nicht in gleichem Maße 

zu: nicht überall, wo er Werte vermißt, fehlen ſie auch. 

Man kennt die ſauberen Kategorien, unter deren Zeichen 

Scheffler ſchaut, und bei der Folgerichtigkeit ſeines Charak⸗ 

ters treten auch die Grenzen ſcharf hervor. Aber nirgends 

wendet er mechaniſch die Kategorien an, ſie wirken ſich aus 
in einem unvergleichlichen Spürſinn, der eine beſtimmte 

Fährte verfolgt. Er iſt keine weiche, mild nachgebende 

Natur, vielmehr ein glaubensſtarker Kämpfer, nicht im 

Namen der Kunſt, ſondern im Namen der Kunſtmöglichkeit, 

die ihm Leben, tiefſtes Sein und Glück bedeutet. Größe 

und Lauterkeit iſt in ſeinem Kampf, und das muß auch der 
anerkennen, der — gleich mir — bisweilen im anderen 

Lager ſteht. So hat uns Karl Scheffler ein ſchönes, reiches 

und wertvolles Buch geſchenkt. Einige ſeiner Abſchnitte 

zählen nicht nur zum Beſten, was über dieſe Kunſt geſchrieben 
wurde, ſondern ihnen eignet der Stempel klaſſiſcher Voll⸗ 

endung. ö 


Halle (Saale) Emil Utitz 


Das deutſche Lied. Von Oscar Bie. Berlin 1926, 
S. Fiſcher. 274 S. 

„Tänze haben mich beſchwingt, Opern verzückt, ich kehre 
zum Liede heim.“ — So beginnt Bie ſein „Bekenntnis“, 
dieſem Buch vorausgeſchickt. Und dieſe Heimkehr iſt letzte 
Vertiefung. Nicht um zu ſchreiben, nicht aus Betriebſamkeit 
entſtand dies Buch. Es iſt Bekenntnis zur kleinſten Kunſtform 
mit größten Innerlichkeiten. „Das Lyriſche, das Dramatiſche, 
das Epiſche iſt in ein Bett gegoſſen, das die Fluten ſo ſtill 
zuſammenhält, daß immer noch ein wenig von dem Wuchs 
des Lebens an ihren Ufern ſich ſpiegeln kann.“ 

So wandert Bie den unendlichen Strom des Schubert⸗ 
Liedes entlang. So beginnt er die Wanderung an der Quelle, 
wo der Strom noch ein Bächlein iſt, ſchnell weitet ſich das 
Bett, ſpärlich ſind die Ufer des Lebens bewachſen, nicht durch 
üppige Sattheit eilt der Schritt, die Leidensſtationen eines 
dennoch ſo begnadeten Lebensweges gebieten ehrfürchtigen 


Haltepunkt, Strom und Ufer ſchmelzen zu einem ineinander, 
zum lebendigen Spiegelbild einer großen Seele, — bis die 
Schatten ſich ſenken, und der Strom eingeht ins Meer der 
Unendlichkeit. 

Beethoven — Weber. Der Erſte, Sucher zu neuen Wegen, 
ſcheitert an der kleinen Form, die der Gewalt ſeines Pathos 
nicht gemäß iſt. Der Zweite iſt ſpieleriſcher Ausklang und 
Auftakt zur Romantik. Die romantiſche Epoche, die Zeit des 
ſchwärmeriſchen Liedes iſt gekommen. Das Jahr 1840, in 
dem Robert Schumann ſich aus Liebe zur Braut verzehrte, 
der Herzensbund, die Ehe mit Klara, machen ihn zum Lieder 
fänger. Sein Lied iſt Liebesgeſchichte geweſen, „beinahe gut 
bürgerlich, aber ſehr warm, herzlich und muſikaliſch“. Oskar 
Bie geht im einzelnen auf die Stufen des Schumann: Liedes 
ein, er ſtellt der Muſik den Text gegenüber, erfaßt die Stil⸗ 
elemente des einzelnen Werks, entzündet ſich an der Lyrik 
zu einer Suite lyriſcher Monographien des romantiſchen 
Liedes. Er entdeckt mit feinem Spürſinn die Wege, die von 
Schumann in eine Welt hinführen ſollten, die zu ſchaffen 
erſt Guſtav Mahler vorbehalten blieb. 

Über Mendelsſohn, Cornelius und Jenſen geht es zu 
Brahms, zur Blüte des deutſchen Liedes, zum Herbſt der 
Romantik. Die Blüte iſt von betäubender Süße, oft zu ſüß, 
das Volkslied von Brahms und ſeine Volksliedbearbei⸗ 
tungen atmen Erdgeruch. Liebwerter Heimatſtolz iſt in 
ihnen. Und die Pſyche des norddeutſchen Meiſters, der 
tiefe Ernſt ſeiner Perſönlichkeit, die grau⸗neblige Luft 
ſeiner Heimat ſpiegeln ſich in ſeinen innerlichſt gefühlten 
Geſängen. 

Über Franz und Loewe kommt er zum „Liederkomponiſten 
an ſich“, zu Hugo Wolf. Bie teilt des Meiſters Liedſchaffen 
in Kategorien. Ohne Pedanterie, ohne Lehrhaftigkeit, ſchlicht 
aus der Erkenntnis von Wolfs Weſen. Noch nie, ſo will uns 
ſcheinen, iſt Hugo Wolf als Liedſchöpfer treffender charak⸗ 
teriſiert worden als Bie es vermag: „mit intellektuellem Ge⸗ 
wiſſen, mit begrifflichen Beziehungen, mit literariſcher Scho⸗ 
nung, und doch mit einer bitteren Sehnſucht nach allem, 
was er finden will, weil er es finden muß, Ironie und Welt⸗ 
weisheit, Leidenſchaft und Rache an ihr, ſelbſt Geſte des 
Pathos ... und weiter unten ſpricht Bie von Wolfs „tief 
leuchtender religiöſer Wärme im geheimſten Innern“ (ſiehe 
S. 200, zweiter Abſatz). Von Biographen iſt Wolfs Schaffen 
tiefſchürfend beleuchtet worden; erſtmalig aber findet Oscar 
Bie die Perſönlichkeit und Seele aus dem Lied. 

Reger, Mahler, Liſzt, Wagner, Ritter, Strauß und Pfitz⸗ 
ner werden ſchließlich noch einzeln beſprochen, neueſtes 
Schaffen geſtreift, und mit Fug und Recht Hindemiths 
„Marienleben“ als Gipfel der neuen deutſchen Liedkunſt 
bezeichnet. 

Ein liebes Buch, ein wahres Buch und ein dichteriſches 
Buch. Nicht Gelehrſamkeit iſt ſein Grundzug, nichts von 
trockenem Wiſſenqualm haftet ihm an. Wir können es 
nicht aus der Hand legen, ſo ſehr feſſelt es uns. Es iſt, 
als gingen wir in einem Blumengarten, in dem uns 
Düfte ſüß bedrängen, in dem wir uns nicht ſatt ſchauen, 
nicht ſatt trinken können. In Worten ſpiegeln ſich die 
Töne. So reizvoll die eingeſtreuten Zeichnungen von 
Hans Meid auch ſind, es bedarf ihrer nicht. Das Wort iſt, 
von einem klugen und kritiſchen Dichter gemeiſtert, Bild 
und Ton zugleich. 

„Was war das Lied? Dieſes Eigentliche war es und etwas 
anderes und wieder etwas Neues. Ich weiß es nicht. Es 
war ein Duft über der Erde.“ 


Berlin-⸗ Zehlendorf Ernſt Viebig 
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Das unruhige Aſien. Reife durch Indien⸗China⸗ 
Japan. Von Arthur Holitſcher. Mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen. Groß⸗8“. 341 S. Berlin 1926, S. Fiſcher. 
M. 7,50 (10, —. 

Das Buch lieſt ſich glänzend und feſſelt durch ſpannungs⸗ 

reiche und anſchauliche Darſtellung. Was der Verfaſſer zu 

ſagen hat, kann unbedingt Beachtung beanſpruchen. Ob man 
freilich ſeinem Urteil in allem folgen darf, iſt eine Frage. Er 
ſieht die Dinge überall unter einem ganz beſtimmten Ge⸗ 
ſichtswinkel und kommt ſo unvermeidlich, manchmal vielleicht 
unbewußt, zu einer gewiſſen Einſeitigkeit, die letzten Endes 
den Dingen doch Gewalt antut. Trotzdem bleibt das Buch 
durchaus wertvoll und intereſſant. Das gilt namentlich auch 
für die Eingangskapitel, die ſich mit den zioniſtiſchen Kolo⸗ 
nien Paläſtinas beſchäftigen, und insbeſondere im Hinblick 
auf die aktuellen Ereigniſſe im fernen Oſten. 
Leipzig G. Menz 

Reitvorſchrift für eine Geliebte. Von 
Rudolf G. Bin ding. Frankfurt a. M. 1926, Rütten 
& Loening. 69 S. 

Man kennt Bindings chevalereske Art, weiß, daß er Frauen: 

verehrer und Pferdeliebhaber und ebenſo ein aufmerkſam 

ergebener Freund der deutſchen Sprache iſt. In ſeinem 
neuen Büchlein gibt er in graziöfer, fein geſchliffener Form 
ein Vademekum für Damen, die zu Pferd ſteigen, dringt 
aber zugleich mit der Einfühlung des weltklugen Beobach⸗ 
ters tief in die Pſyche von Roß und Reiterin. Und läßt aus 
dieſen, zunächſt ſtreng auf das Hauptthema beſchränkten, 


guten Lehren gleichzeitig „eine Lockung zum Leben“ ep 


klingen, die zu tiefſt aus warmer Menfchen: und Tierliebe 
ſtammt. An dem hübſchen Bändchen werden ſich auch ſolche 
Leſer erfreuen, die zwar das rein Sportliche nicht nachprüfen 
können, aber bei der Lektüre durchweg das Gefühl haben, 
in angenehmer und guter Geſellſchaft zu ſein. 

Frankfurt a. M. Georg Schott 


Griechiſche Reiſe. Von Franz Spunda. Berlin 
1926, Deutſche Buch⸗Gemeinſchaft. 

Dieſes Buch prägt wohl zum erſtenmal den tragiſchen Riß 

im Weſen des Griechentums ganz der Anſchauung ein, 

zwingt ihn ins Gefühl, jene Zwieſpältigkeit, die Bachofen 

zuerſt geſehen hat, die Mannhart kennt und die der Auf⸗ 


faſſung Nietzſches zugrunde liegt: die ewige Unvereinbar: 


keit des Homeriſch⸗Apolliniſchen mit dem düſteren blut⸗ 
gierigen Aſiatiſch⸗Dionyſiſchen, das in den Myſterien heim: 
lich bewahrt und gefeiert wird, während auf Erden Marmor⸗ 
ſtatuen und Götter thronen. Spunda iſt, der Sprache von 
heute mächtig und vielfach zu Fuß, durch entlegene Land⸗ 
ſchaften Griechenlands gewandert, hat den Taygetos und 
den Parnaß beſtiegen, das rätſelhafte Kreta und die kleine 
unbekannte Inſel Santorin beſucht. Man fühlt lebendig 
die Schauder von Knoſſos und Mykenä, wo der Menſch 
mit Tier und Halbtier gekämpft hat — der tragiſche Schreck 
iſt ihm im Herzen geblieben bis zum Ende Griechenlands. 
Die Welt Europas ringt ſich aus dem Chaos, Hellas erſteht, 
man ſchaut mit den Augen eines Dichters verklärte Land⸗ 
ſchaften von Höhen. Die Atridengräber ſind „Verſteinerungen 
menſchlicher Klage“ (aber das Wirtshaus nebenan heißt 
operettenhaft „Zur ſchönen Helena“). Die heiligen Kult⸗ 
ſtätten von Olympia und Delphi ſtehen mit ſuggeſtiver 
Wucht vor uns auf — der Kampf der Lichtgottheiten mit 
unterweltlichen und untermenſchlichen Gewalten zieht als 
ein Leitmotiv durch das bedeutende Buch (das leider allzu 


dogmatiſch auf Theoſophie eingeſchworen iſt). Man wird 
nachdenklich, wenn Spunda von einem Gebilde des Praxiteles 
ſagt, es ſei techniſch zu vollkommen, um ergreifen zu können. 
Das Eigentümlichſte ſcheint mir aber die Idee: daß ſich in 
der byzantiniſchen Kultur und Kunſt das Griechentum 
chriſtlich vollende. Im Pſalmo dieren der Mönche hört der 
Begeiſterte die Hexameter Homers, in den ſtarren Fresken 
und Ikonen ſieht er die letzte Geſte des Phidias, in der 
griechiſchen Liturgie verklingt ihm antiker Tempelritus; 
und fo verwalten nicht Italien und die Nenaiffance, ſondern 
das orthodoxe Rußland das Erbe Griechenlands. Vor den 
Felſenklöſtern Theſſaliens denkt Spunda an Herakles und 
Theſeus, die die Mächte der Finſternis beſiegt, den Menſchen 
Ordnung und Geſetz gebracht haben. In Thrakien ſiedeln 
dichter die Türken, und wir leſen, daß Allah den Dionyſos 
beſiegt hat. Das Ende iſt ein Hymnus auf das Byzanz, das 
noch in Konſtantinopel zu finden iſt: die Sophienkirche er⸗ 
ſcheint Spunda als eine ins Architektoniſche überſetzte 
Gnoſis, in ihren unendlich vollkommenen Proportionen 
lebt der Geiſt von Theben, Delphi, Eleuſis in einer letzten 
chriſtlichen Vollendung, das Grab des Atreus ſteht vor dem 
geiſtigen Auge, und aus den goldenen Moſaiken blickt der 
delphiſche Wagenlenker. Sophia, die Weisheit, ein Attribut 
Gottes, der dieſe Kirche geweiht iſt, gilt Spunda als eine 
Schweſter der Pallas, der Weisheit Griechenlands. 
Wien Emil Lucka 


Hellas. Reiſeeindrücke von den Kunſtſtätten Griechen⸗ 
lands. Von Hans Bloeſch. Mit 74 Abbildungen. Zürich 
1926, E. Rentſch. 85 S. 

Ein liebens würdiges Buch bringt der Verfaſſer den Freunden 

griechiſcher Bildung und Kunſt als Erinnerungsgabe an 

eine Fahrt ſchweizer Lehrer nach den klaſſiſchen Stätten. 

Er findet einen Zuſammenhang zwiſchen Griechenland 

und der Schweiz, der bei dieſer Reiſe durch ſpontanes 

Feiern des großen Pädagogen Peſtalozzi begeiſterten Aus⸗ 

druck fand, hält ſich aber ſonſt fern von Gegenwarts⸗ 

ſtimmungen und taucht mit froher Wanderluſt in ein Bad 
von antiker Ruinenſchönheit. Man erhält unbefangene, 
friſche Schilderungen, die ſich wie Briefe eines Freundes 
leſen und genießt mit dem empfänglichen Beſchauer alle 
landſchaftliche Pracht des ewigen Hellas, in dem Alt: und 

Neugriechenland ſich vereinen. Die Photographien find aus: 

gezeichnet und geben dem Buch einen Wert, der über die 

Augenblicksbedeutung der Reiſe hinaus geht, Druck und 

Ausſtattung zeigen ſich auf entſprechender Höhe. 
München A. v. Gleichen⸗Rußwurm 


Spanien. Geſehen von einem Künſtler. Von Benno 
Elkan. München 1926, Delphin⸗Verlag. 211 S. 
Spanien, das heute wie kein anderes Land die Deutſchen 
mit der Sehnſucht ſuchen, auch während ſie es beſuchen, 
hat in der empfindlichen Natur eines Künſtlers wie Elkan 
eine reiche Reſonanz erweckt. Iſt es das Lied der eigenen 
Seele, oder iſt es das Lied des Landes, das ihm ſo be⸗ 
rauſchend ertönte und in verwirrenden, mannigfaltigen 
Strophen, voll von Tiefen, Untiefen und Undurchdringlich⸗ 
keiten? Wohl beides; und dieſer Miſchgeſang mit deut⸗ 
lichen Melodien der ſo gegenſätzlichen Landſchaften und 
Städte der Iberiſchen Halbinſel ſcheint mir das Entzücken 
dieſes Buches zu bilden. Es mangelt dem Verfaſſer aller⸗ 
dings die Sicht oder die Kraft, um die organiſche Zuſam⸗ 
mengehörigkeit aller geſehenen Dinge, ihr Schickſal ge⸗ 
wiſſermaßen, zu erfaſſen und wiederzugeben. Dieſer ſtarke 


< 307 > 


Mangel wird durch eine oft verblüffende Lebendigkeit des 
einzelnen Eindrucks erſetzt. Die Darſtellung iſt dramatiſch 
betont — alles nach der Art des Künſtlers, der mit dem 
Augenlicht denkt. Die Federzeichnungen aber? Nicht los 
werde ich ihren ſtärkſten Eindruck, daß ich ſie nämlich alle 
auf meinen eigenen Wanderungen durch Spanien ſchon 
geſehen habe, und zwar als Anſichtskarten oder Photo⸗ 
graphien. Ich ſage nicht, daß Anſichtskarten oder Photo⸗ 
graphien dem Künſtler als Vorlage gedient haben. Aber es iſt 
fatal, die Zeichnungen ſo empfinden zu müſſen. Ein Künſtler, 
der ſolche Augen hat und ſo ſchreibt wie Elkan, müßte eigent: 
lich auch danach zeichnen, da er ſich doch ſelbſt im Hauptberuf 
als Künſtler und nicht als Schriftſteller bezeichnet. 
Münſter i. W. Hans Roſelieb 


Erinnerungen. Von Hermann Schlittgen. München 
1926, Albert Langen. 383 S. M. 6, — (9, —). 

Hermann Schlittgen, der meiſterhafte Zeichner der Ge⸗ 
ſellſchaft, der Offiziere und ihrer Damen, der Geldariſto⸗ 
kratie, der Korpsſtudenten, überhaupt des guten Hauſes 
mit Zofen, Kammerkätzchen, Köchinnen, Kutſchern, Bur⸗ 
ſchen und allem anderen drum und dran. Neben ſeinem 
Gegenpol, dem unverwüſtlichen Adolf Oberländer, die 
Seele der guten, alten „Fliegenden“ von 1890 etwa bis 
zum Ausbruch des Krieges. Überdies, wie fo mancher er: 
folgreiche Illuſtrator, leidend unter dem Gefühl, daß er 
eine echte große Künſtlerſchaft als Maler dieſer täglichen 
Brotkunſt opfere. Und ſchließlich unter dem Druck des Krieges 
und anderer tiefernſter Erlebniſſe als angehender Sechziger 
entſchloſſen, zieht Hermann Schlittgen in die Einſamkeit 
des kleinen Waſſerburg am Inn, um nur noch der Farbe 
und dem mit Andacht erlebten Malerberuf nachzugehen. 

Wer Schlittgen perſönlich kennen gelernt hatte, wußte, 
daß er friſch, anſchaulich und luſtig erzählen konnte. Daß 
er aber den ſchweren Schritt vom Erzählenkönnen bis zum 
Schreibenkönnen ſo leicht und anmutig machen würde, 
hat wohl niemand erwartet. Schlittgens Erinnerungsbuch 
iſt, rein literariſch betrachtet, eine vorzügliche Leiſtung. 
Anſchaulich, ſpannend, ohne Ballaſt, von einem reizenden, 
eigenartig ſächſiſch⸗nüchternen Humor gewürzt, zieht dieſe 
Lebensgeſchichte eines erfolgreichen Künſtlers an uns vorbei; 
Schlittgen ſchildert ſo, daß man einen längſt bekannten 
Freund erzählen hört. Oft gelingt es ihm, Geſtalten un⸗ 
vergeßlich hinzuſtellen, mit einer ſo vollendeten Kunſt, 
wie wir ſie ſonſt nur in bedeutenden Novellen der Welt⸗ 
literatur finden, ſo jener ſonderbare aus Himmel, Fegfeuer 
und Unterwelt gemiſchte ruſſiſche Staatsrat a. D. oder 
ſpäter die köſtliche Epiſode bei den „Leibern“ in München. 
Gerade durch ihre Anſchaulichkeit wertvoll ſind auch ſeine 
Schilderungen berühmter Künſtlerzeitgenoſſen, ſeine Feder⸗ 
zeichnungen zum Thema Leibl z. B. oder zum „ſchwarzen 
Ferkel“, welch letztere Anlaß gibt, neben Strindberg von 
Edward Munch ſehr ergötzlich und überzeugend zu plaudern. 

Waidmannsluſt C. F. van Vleuten 


Staat und Volk. Betrachtungen über Wirtſchaft, 
Politik und Kultur. Von Theodor Heuß. Berlin 1926, 
Deutſche Buchgemeinſchaft. 308 S. 

Der Verfaſſer behandelt in dem hier vorgelegten Buch faſt 

alle wichtigen Grundprobleme unſeres heutigen Lebens 

(die Kapitel lauten: Volk, Vom Weſen des deutſchen Volks⸗ 

tums, Elemente der Staatlichkeit, Typen der Herrſchafts⸗ 

fotm, Der Reichsgedanke, Einheitsſtaat und Bundesſtaat, 

Selbſtverwaltung, Parteien, Stand, Klaſſe, Beruf, Staat 


und Kirche, Kulturpolitik, der nationale und übernationale 
Staat, Krieg und Frieden, Völkerrecht und Völkerbund). 
Wenn die Art der Entſtehung aus Vorträgen, wie der Ber: 
faſſer ſelbſt ſagt, volle Geſchloſſenheit nicht erreichen ließ, ſo 
möchten wir das faſt begrüßen, denn an Plaſtik und Anſchau⸗ 
lichkeit hat das Buch gerade für einen weiteren Leſerkreis, 


an den es gerichtet iſt, nur gewonnen. Heuß geht an die von 


ihm behandelten Probleme auf Grund ſeiner ausgezeichneten 
Geſchichtskenntnis vom hiſtoriſchen Standpunkt heran und 
dient damit der Objektivierung und Verſachlichung auch der 
aktuellſten und umſtrittenſten Fragen. Und wenn er auch 
ſeine politiſche Grundanſchauung nicht verſchweigt und ver⸗ 
ſchweigen kann, ſo wird vor allem dank ſeiner ruhigen Be⸗ 
trachtungsweiſe ihm auch ein politiſch anders denkender Le⸗ 
ſer gern folgen. Vor allem zeigt er, wie ſehr ſich hiſtoriſche 
Betrachtungsweiſe und Lebensnähe verbinden laſſen, zumal 
ja beide von ſtarrer Dogmatiſierung wegführen. Ein beſon⸗ 
derer Vorzug ſcheint uns, daß der Verfaſſer bei aller Klarheit 
über die Geſchichte der politiſchen Theorien ſich vollkommen 
bewußt iſt, daß die Wirklichkeit des hiftorifchen und politiſchen 
Lebens ſich durch Theorien und „Programme“ nicht erfaſſen 
läßt. Wir müſſen verzichten, auf Einzelheiten einzugehen, 
zumal wir auch den Urteilen des Verfaſſers faſt durchweg 
zuſtimmen. Im ganzen dürfen wir nur ſagen, daß uns das 
hier vorgelegte Buch ein Muſter für die Art erſcheint, wie 
ſachlich politiſche Aufklärung und politiſche Kenntnis wei⸗ 
teren Schichten unſeres Volkes vermittelt werden kann. 
Göttingen W. Mommſen 


Deutſche Volkheit. Jena, Eugen Diederichs. Jedes 
Bändchen M. 2, —. 
Hier iſt nicht der Ort, die ſehr großen Verdienſte des jenaer 
Verlegers Eugen Diederichs um Herſtellung eines ſchrift⸗ 
lichen Niederſchlags der ungeheuren Fülle zu würdigen und 
zu preiſen, die man gemeinhin unter dem Sammelbegriff 
„Deutſches Volkstum“ begreift. Nur dankbar wollen wir ſie 
im Vorbeigehn rückhaltlos anerkennen. Und anmerken 
dazu, daß er ſich bei ſeinen Unternehmungen niemals mit 
Kleinigkeiten abzugeben pflegt: er geht immer aufs Ganze. 
So wirft er, wie man ſo ſagt, auf den Markt gleich 40 Bänd⸗ 
chen (alle mit Bildern geſchmückt und farbig in Pappe ge⸗ 
bunden) einer Sammlung, als deren Herausgeber Paul 
Zaunert firmiert. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich 
annehme, daß dieſer (den ich weder im „Kürſchner“ noch 
im „Wer iſt's?“ finde) einſt durch einige Jahre jenem er⸗ 
lauchten Kreiſe von Verlags redakteuren angehört habe, die 
im Dienſte des Bibliographiſchen Inſtituts bald dieſe, bald 
jene Aufgabe zu meiſtern hatten; ich brauche nur an Ernſt 
Elſter, Hans Zimmer, Ottmar Dittrich, Viktor Schweizer, 
Rudolf Wagner u. a. zu erinnern, um erhärten zu dürfen, 
daß man unter Hans Meyer eine recht gute Schule durch⸗ 
machte. Jedenfalls zeugt das, was hier Paul Zaunert bietet, 
ebenfalls von jener Sorgfalt und jenem Geſchmack, die das 
große leipziger Verlagshaus immer ausgezeichnet haben. 
Aus der Vierzigerreihe liegen mir zwar nur ſechs Probeſtücke 
vor (Hans Hahnes „Jahreslauf und Brauch“, F. W. Schaaf⸗ 
hauſens „Heinrich der Löwe“, Rob. Kohlrauſchs prächtige 
„Hohenſtaufen in Italien“, Ludwig Tügels erſchütternder 
„Jürgen Wullenweber“, gewiſſermaßen ein erweiterter 
Ausſchnitt aus der „Hanſe“ von Konrad Maß, und Karl 
Pagels Blücher“); aber daraus läßt ſich treffſicher auf das 
Übrige ſchließen. Die erſte Auflage beträgt je 10000 Stück: 
möge dieſem Wagemut die eifrige Nachfrage entſprechen! 
Berlin⸗Grunewald Hans F. Helmolt 
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Literargeſchichtliche Anmerkungen 
LXII 


Aus Adalbert Stifters Jugendtagen 
Von Auguſt Gotzes (Neuß a. Rh.) 


In meiner Handſch riftenſammlung befindet ſich mit andern 
Originalbriefen des großen öſterreichiſchen Schriftſtellers 
Adalbert Stifter auch ein Manuſkript, das ſeine Lebens⸗ 
beſch reibung und Notizen aus feinem Schaffen enthält. 
Dieſes Manufkipt war für die in den Jahren 1866 — 1868 
erſchienene Zeitſchrift „Katholiſche Welt“ beſtimmt, die bei 
dem Verleger Albert Jacobi in Aachen gedruckt wurde. 
Redakteur dieſer Zeitſchrift war der Dichter und Schrift⸗ 
ſteller, Leo Tepe van Heemſtede, der ſpäterhin dreißig Jahre 
lang als Herausgeber der „Dichterſtimmen der Gegenwart“ 
weitbekannt war. Er hatte es durch Umſicht und Tatkraft 
verſtanden, für ſeine Zeitſchrift hervorragende Mitarbeiter, 
unter anderen Lebrecht Dreves, den Freund Eichendorffs, 
den Amaranth ⸗Dichter Oskar v. Redwitz, die Literaturforſcher 
Wilhelm Lindemann und Prof. Adolf Ebeling, zu ge⸗ 
winnen. Auch Adalbert Stifter gehörte zu den Mitarbeitern. 
Er unterſtützte das junge Unternehmen und äußerte ſich in 
einem mir vorliegenden Briefe vom 12. März 1867 darüber 
in folgender Weiſe: 

„Im Angeſicht fo vieler ſchlechter Zeitſch riften, die Geſchmack 
und Sitte verderben und denen oft eine mißleitete Menge 
nachläuft, iſt ein edles Unternehmen dieſer Art, das das 
Würdevolle bringt und die Menſchen zu erheben ſucht, von 
jedem rechten Manne zu ehren und zu unterſtützen. Und weil 
ich von jeher ein Feind der ſchlechten Zeitſchriften bin und 
gerne jedes Höhere fördern möchte, ſo halte ich es für Pflicht, 
von meiner Seite die „Katholiſche Welt“ zu unterſtützen. Das 
Streben in Ihrem Blatte iſt dem meinigen ähnlich.“ 

Im Herbſt 1867 wandte ſich Leo Tepe van Heemſtede an 
den Prof. J. Aprent, der Lehrer an der Oberrealſchule zu 
Linz war und als Freund und Kenner Stifters einen ge⸗ 
achteten Ruf genoß, mit der Bitte, um eine biographiſche 
Studie über Stifter. Er erhielt keine feſte Zuſage, und ſo 
verzögerte ſich die Sache immer mehr. Auf eine an Stifter 
gerichtete Bitte, Prof. Aprent zu der Abfaſſung der Studie 
zu ermuntern, erwiderte erſterer am 31. Oktober 1867 in 
einem Briefe unter anderem: 

„Mit Aprent werde ich ſprechen und Ihnen ſchreiben; 
oft iſt dieſer herrliche Mann ſehr verſtimmt.“ 

Prof. Aprent hat jedoch die erbetene Biographie nicht 
geſchrieben, und Leo van Heemſtede ſah ſich veranlaßt, die 
Arbeit einer anderen Kraft zu übertragen. Das Manufkipt 
dieſer Arbeit liegt mir vor. Das Schriftſtück enthält nach 
dem heutigen Stande der Stifter⸗Forſchung wenig Be⸗ 
deutſames, und auch Leo van Heemſtede hatte das Emp⸗ 
finden, daß die Veröffentlichung in ſeiner Zeitſchrift des 
großen Dichters nicht würdig ſei. Aus dieſem Grunde ſandte 
er das Manuſkript Adalbert Stifter ſelbſt zur Stellung: 
nahme ein. Dieſer gab zunächſt in einer Anmerkung zu dem 
Schriftſtück folgende Aufklärung: 

(„Das Vorſtehende iſt buchſtäblich an die Redaktion des 
Konverſations⸗Lexikons von Brockhaus geſchickt worden, 


das eine Lebensbeſchreibung von mir verlangte. Es iſt alſo 
natürlich nur Stoff, und muß verarbeitet werden.“) 

Er fügte dann dem Manuſkript eine Reihe eigenhändig 
geſchriebener Erinnerungen bei, die ſich merkwürdigerweiſe 
alle auf ſeine Jugendzeit beziehen. Dieſe Tatſache kann ich 
mir nur damit erklären, daß Adalbert Stifter die Notizen 
nie dergeſchrieben hat, als er ſchon ſehr leidend war und 
den einen Monat ſpäter (am 28. Januar 1868) erfolgten Tod 
vor Augen ſah. Das Gegenwärtige gab ihm keine Anregung 
mehr, und nur die freundlichen Erinnerungen ſeiner Jugend⸗ 
tage waren in ſeiner Seele noch lebendig. Wie dem auch 
ſein mag: dieſe vom Krankenlager aus geſchriebenen Auf⸗ 
zeichnungen haben für die Freunde der Stifterſchen Kunſt 
einen hohen Wert, um ſo mehr, als ſie in den maßgebenden 
Biographien über den Dichter noch gar nicht oder nur zu 
einem kleinen Teile, dann aber nicht in dieſer Klarheit und 
aus dieſer Quelle Verwendung yanben, 

Die Aufzeichnungen lauten: 

(„Für Sie füge ich noch einiges bei.“) 

„Meine erſten Schriftſtellerverſuche fielen in meine Kind⸗ 
heit, wo ich ſtets Donnerwetter beſchrieb. Dieſe Blätter ſind 
verloren gegangen. 


Als Knabe quälte ich alle Leute, beſonders Vater und Mutter, 
um den Grund aller Dinge, die uns umgaben, beſonders der 
Himmelserſcheinungen und der Pflanzenwelt, was be⸗ 
ſonders die Mutter oft in arge Verlegenheit brachte, weshalb 
fie mich Gerundſchuhhieſel hieß.! Daraus floß wohl meine 
ſpätere Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften. 


Als unſer Kappelan erklärte, ich ſei völlig talentlos, ſagte 
Franz Friepeß, der Vater meiner Mutter: das glaube ich 
in Ewigkeit nicht, der Bub iſt ja findig wie ein Vogel. Und 
dann führte er mich nach Kremsmünſter. 


Als ich ungefähr zehn Jahre alt war, wurde auf Veran⸗ 
laſſung unſeres Schullehrers Jenne von Muſikfreunden 
Oberplans die Schöpfung von Haydn aufgeführt. Ich ſang 
im Alt mit. Das Tonwerk machte einen ſo unermeßlichen 
Eindruck auf mich, wie nachher nie ein Kunſtwerk mehr. 
Ich war in die höchſten Kreiſe der Andacht und Gottes⸗ 
verehrung geſtellt. Aus den Proben und der Aufführung 
merkte ich mir oft lange Strecken und ſang ſie, wenn ich 
allein auf Wieſe oder Feld war. Ich weiß nicht, ob jener 
Kindheitseindruck auf mein ſpäteres Urtheil einwirkte, ver⸗ 
möge welchem ich noch heut zu Tage die Schöpfung für das 
erhabenſte Tonwerk halte und ſie nie ohne tiefſte Rührung 
hören kann. (Nebſt Haydn iſt mir dann Mozart der größte 
Tonſetzer.) In Kremsmünſter wurden dann öfter auch die 
Jahreszeiten von Haydn aufgeführt. 


In Kremsmünſter, das in einer der wundervollſten Gegen⸗ 
den dieſer Erde liegt, lernte ich die Alpen kennen, die ein 


ı Oſterreichiſcher Dialekt⸗Ausdruck. Hieſel iſt Matthias — Mathiefel. — * Der Geiftlihe von Oberplan im ſüdlichen 
Böhmen, dem Geburtsort Stifters. — Im November 1818 wurde Stifter in die Studienanſtalt des Benediktinerſtifts 
Kremsmünſter aufgenommen. Die Erinnerung an die hier verbrachten Studienjahre verließ ihn nicht. 
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paar Meilen davon im Süden find. Ich ging von dort 
(ſpäter auch von Wien) fehr oft in das Hochgebirge. In den 
letzten zwei Jahren war meine Wohnung in Kremsmünſter 
ſo, daß, wenn ich Morgens die Augen öffnete, die ganze 
Alpenkette in mein Bett hereinſchimmerte. Wieviele heim⸗ 
liche Gedichte machte ich damals, wenn ich Abends allein 
auf irgend einer Höhe unter Obſtbäumen ſaß und der un: 
endlich zarte Roſenſchimmer über die Berge floß. 


In der fünften Klaſſe des Gimnaſiums hatten wir öfter 
Verſe zu Hausaufgaben zu machen. Es ſollte zur Übung 
dienen, und hatte auf das Schulzeugniß keinen Einfluß. 
Einmal hatten wir irgend einen Stoff in gereimten Jamben 
zu behandeln. Ich arbeitete mehrere Tage, feilte und feilte 
und machte die Sache außerordentlich ſchön. Kurz vor der 
Ablieferungszeit bath mich mein Mitſchüler Tröger, ich 
möchte ihm bei den gereimten Jamben beiſtehen, er komme 
nicht zurechte. Ich ſagte ihm, die Zeit ſei nun ſchon ſehr 
kurz, und man könne die Sache nur auf das Einfachſte machen. 
Ich half ihm und wir brachten ſo ein Ding zu Stande. Als 
der Lehrer Ignaz Reiſchl nach ſeiner Gepflogenheit in einiger 
Zeit die Arbeiten in die Schule brachte, um die beſſeren 
vorzuleſen, ſagte er: Diesmal hat es Tröger am beſten ge⸗ 
macht. Als darauf ein Gelächter wurde, kam die Mithelfer⸗ 
ſchaft an den Tag, und wir erhielten einen Verweis. 


In der ſechſten Klaſſe des Gimnaſiums mußte ein Schüler 
am Schluſſe des Schuljahres vor und einer nach der Klaſſen⸗ 
vorleſung und Preisvertheilung eine Rede halten. Dieſe 
Klaſſenvorleſungen und Preisvertheilungen waren ſehr 
feierlich in dem großen, ſehr ſchönen Stiftsſaale, bei An⸗ 
weſenheit aller Lehrer und Prieſter und einer zahlreichen 
Volksmenge. Der Abt händigte die Preiſe ein. Dieſes Feſt 
iſt in der That ein alljährlich wiederkehrendes Freudenfeſt. 
Da aber Kremsmünſter von Thaſſilo, Herzog von Baiern 
im Jahre 777 gegründet wurde an der Stelle, wo ſein 
Sohn Günther auf der Jagd das Leben verloren hatte, 
ſo war es ein Freudenfeſt am Trauerdenkmale. Unter dieſem 
Titel gab uns unſer Lehrer Ignaz Reiſchl die Aufgabe, die 


Gründung von Kremsmünſter zu behandeln. Weſſen Arbeit 
die beſte ſei, der dürfe ſie dann öffentlich nach der Preis⸗ 
vertheilung vortragen. Der Eingang und Schluß müſſen 
fünffüßige ungereimte, die Erzählung von der Gründung 
fünffüßige Jamben ſein. Meine Arbeit wurde für die beſte 
erklärt, es wurde an ihr nichts mehr verändert, und ich 
durfte ſie vortragen. Das war im Anfange September 1824 
in meinem 19. Lebensjahre.“ 
Dieſen Aufzeichnungen lag ein aus Linz, 26. Dezember 
1867 datiertes Schreiben bei, deſſen Original ſich ebenfalls 
in meiner Handſchriftenſammlung befindet. Dieſes Schreiben 
hat folgenden Inhalt: 
„Geehrter Herr Redacteur! 
Aprent kömmt nicht zu meiner Lebensbeſchreibung. Mir 
iſt es leid, daß ſich die Sache dadurch ſo verſchleppt. Ich ſende 
Ihnen Vorſtehendes, geben Sie es in Hände, die Ihnen 
tauglich ſcheinen. Ich ſchrieb dieſe Zeilen in den kurzen 
Zeiten, die ich, wenn mein Zimmer gelüftet wird, außer 
dem Bette zubringen durfte; ich habe von meiner Gattin 
die Grippe geerbt und ſie nimmt bei mir denſelben Ver⸗ 
lauf, wie bei ihr, Anfangs durch Wochen unbedeutend, 
dann niederdrückend, in allen Körpertheilen wie lähmend. 
Sie verzeihen alſo, daß ich nicht Weiteres ſchreibe. 
Mit größter Hochachtung 
Euer Wohlgeboren | 
ergebener Adalbert Stifter.“ 


Über die Krankheit ſeiner Gattin hatte Stifter auch bereits 
in einem mir vorliegenden Briefe vom 26. November 1867 
an Leo van Heemſtede geſchrieben: 

„Die Krankheit meiner Gattin, welche Anfangs eine un⸗ 
ſcheinbare Grippe war, hat ſich böſer entwickelt, als wir 
dachten. Über drei Wochen aß fie faft nichts. Geſtern fuhr 
ich das erſte Mal mit ihr in einem geſchloſſenen Wagen 
aus. Auch mich ergreift das Übel, aber fo mäßig, daß ich nie 
Fieber hatte, doch aber angegriffen war.““ 

Die vorſtehend mitgeteilten Aufzeichnungen und Briefe, 
die zur Weihnachtszeit 1867 geſchrieben ſind, gehören zu 
den letzten ſchriftlichen Außerungen des Dichters. 


Nachrichten 


To des nach richten. Rainer Maria Rilke iſt am 29. De: 
zember im Alter von 51 Jahren in Montreux der Leukämie 
erlegen. Er war als Sproß eines alten kärntner Adels⸗ 
geſchlechts am 4. Dezember 1875 in Prag geboren worden, 
hatte zunächſt die Kadettenanſtalt beſucht, dann das Gym⸗ 
naſium abſolviert, ſpäterhin in Prag, München, Berlin, 
Worpswede und Meudon bei Paris (1902) gelebt, wo er 
durch ſeine Frau, eine Schülerin Rodins, dem Rodinkreiſe 
nähergetreten war. Eine Reiſe durch Rußland war ſchon 
vorher für ſeine Entwicklung wichtig geworden. Unter ſeinen 
Gedichtbüchern, deren erſtes unter dem Titel „Leben und 
Lieder“ erſchienen war, ragt das „Stundenbuch“ (1899, 
1902/03) hervor, ſowie die „Neuen Gedichte“ (1907), 
„Requiem“ (1910). Von den Nachkriegsdichtungen ſind vor 
allem die „Sonette an Orpheus“ (1923) und die „Duineſer 
Elegien“ zu nennen. Als Eſſayiſt hat ſich Rilke durch ſeine 
Rodin⸗Biographie und feine Worpsweder Künſtlermono⸗ 


graphien hervorgetan, als Erzähler durch die weitver⸗ 
breiteten Bücher „Die Weiſe von Liebe und Tod des Cornets 
Chriſtian Rilke“ und „Die Aufzeichnungen des Malte 
Laurids Brigge“. Als Dramatiker („Das tägliche Leben“) 
vermochte er ſich nicht durchzuſetzen. Uber ſeine Beerdigung 
teilt ein Telegramm von Eduard Korrodi (N. Zürch. Ztg. 5) 
mit: „Rainer Maria Rilke iſt am 2. Januar um die Mittags⸗ 
ſtunde auf dem unvergleichlich ſchön gelegenen Friedhof von 
Raron im Kanton Wallis ſeinem letzten Wunſche gemäß be⸗ 
erdigt worden. Nur ein kleiner Kreis der über alle Welt aus: 
geſtreuten Freunde konnte an der Feier teilnehmen, die den 
frommen Bräuchen des vom Dichter geliebten Wallis folgte. 
Während der Zeremonie ſpielte Alma Moodie ergreifend den 
erſten Satz der E. Dur⸗Sonate Bachs. Am Grabe ſelbſt ſprach 
unter dem Geläute der melodiſchen Glocken Eduard Korrodi, 
der im Namen des Schweizeriſchen Schriftſtellervereins und 
der Schillerſtiftung geſchwiſterliche Kränze niederlegte. 


Die hier von Stifter erwähnte Arbeit befindet ſich noch heute im Original in der Benediktinerabtei Kremsmünſter. 
Sie kann als feine erſte größere poetiſche Arbeit bewertet werden. — Sämtliche Schriftſtücke Stifters find hier in der 
Orthographie der in meinem Beſitz befindlichen Originale wiedergegeben. 
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Siegfried Jacobſohn ift am 3. Dezember 1926 im Alter 
von 45 Jahren in Berlin einem Schlaganfall erlegen. Er 
hatte ſich ungewöhnlich früh der Publiziſtik zugewandt, 
war in höchſt jugendlichem Alter Theaterkritiker geworden, 
hatte dann durch Gründung der Zeitſchrift „Die Schau⸗ 
bühne“, die ſpäter in die „Weltbühne“ umgebaut wurde, 
ſeine hervorragende Veranlagung zum Redakteur in ſich 
entdeckt. Von ſeinen ins Fach der Theaterkritik ſchlagenden 
Büchern, iſt „Das Theater der Reichshauptſtadt“ (1904), 
„Max Reinhardt“ (1910) und die Sammlung „Das Jahr 
der Bühne“ (1911/1912 bis 1920/1921) zu nennen. Auch 
als Theaterkritiker hat ſich Jacobſohn durch die Treffſicher⸗ 
heit ſeines Urteils, ſeine leidenſchaftliche Anteilnahme am 
Bühnenproblem und aktuellen Theaterfragen eine Stellung 
geſichert, die über ſeinen Tod hinaus Geltung bewahren 
mag. 

Franz Otto Schmid iſt nach einer Nachricht vom 11. De⸗ 
zember 1926 in Hamburg geſtorben. Er hatte lange Zeit 
ſeines Lebens in der Nähe von Zürich gelebt und vor etwa 
20 Jahren die „Berner Rundſchau“ begründet, in der es 
ihm gelungen war, die wertvollſten ſchweizer Stimmen zum 
Ausdruck zu bringen. 

Wolfgang Madjera iſt nach einer Meldung vom 17. De: 
zember 1926 im Alter von 58 Jahren in Wien geſtorben. 
Von Haus aus Juriſt, war er ſpäter Obermagiſtratsrat 
geworden und hatte als Präſident des Landesverbandes 
Oſterreichs des Deutſchen Schriftſtellerverbandes eine 
warme Teilnahme an allen literariſchen Fragen bekundet. 
Er ſelbſt iſt mit Sonetten ſowie mit dramatiſchen Arbeiten 
an die Offentlichkeit getreten. 

Willi Fenk iſt am 26. Dezember 1926 in Erfurt einem 
ſchweren Leiden erlegen. Er hat ſich durch ſein in Meiningen 
aufgeführtes Volksſtück „Die Mutter“ ſowie ſeine in Vor⸗ 
bereitung befindliche Komödie „Fleiſch“ als ſtarke Begabung 
für das moderne Volksſtück kundgetan. 

Jean Rich epin iſt nach einer Meldung vom 13. Dezember 
1926 im Alter von 78 Jahren in Paris geſtorben. Er war 
1849 in Medeah in Algier geboren worden und hatte als 
junger Franktireur im Gefolge der Armee Bourbaki 1870 
am Kriege teilgenommen und war dann eine der Boheme⸗ 
Größen des „Quartier Latin“ geworden und ſchließlich 
1908 in die Akademie aufgenommen worden. Seine „Chan- 
sons des gueux“ hatten ihm zunächſt eine Gefängnisſtrafe 
eingetragen, nach der er als Matroſe auf einem Frachtſchiff 
abenteuernd ausgefahren war. Unter ſeinen Büchern ragen 
„Miarka, das Bärenmädchen“, „La Glu“, mit dem durch 
Doette Guilbert bekannten Gedicht, das Versſchauſpiel „Le 
Chemineau“, das Bühnenwerk „Nena Sahib“ hervor. 
Seiner Verherrlichung des Familienlebens „Mes paradis“ 
verdankte er ſeine Aufnahme in die Akademie. 


* * * 


Die Sektion für Dichtkunſt der Preußiſchen Akademie der 
Künſte hat ihren Senat konſtituiert, zu deſſen Vorſitzenden 
Ludwig Fulda, zu deſſen Stellvertreter Oskar Lo erke 
gewählt wurden. 

Die Julius-Reich⸗Stiftung, Wien hat ihren Dichter⸗ 
preis verteilt an Franz Theodor Cſokor, Oskar Maurus 
Fontana, Friedrich Lich tnecker und Hans Leifhelm. 
Die Schweizer Schiller⸗Stiftung hat Werke folgender 
Autoren angekauft, um ſie in ihrem Mitgliederkreis zu ver⸗ 
teilen: Joſeph Reinhart, Max Konzelmann, Ernſt Zahn, 
Walter Siegfried, Liſa Wenger, Jakob Schaffner, Felix 
Möſchlin, Hugo Marti, Robert Jakob Lang, Paul Gaſſer, 


Arnold Maſarey, Theobald Maſarey, Arthur Manuel, 
Bernhard Mofer, Otto von Greyerz, Noelle Roger, René 
de Weck, Robert de Traz, Edmond Fleg, Jacques Cheneviere, 
Henri de Ziegler, Jules Baillods, Sigismond Wagner, 
Dee Chieſa, Angelo Neſſi, Maurus Carnot, Florian 
rand. 
Der bremer Schauſpielpreis iſt zur Verteilung ge⸗ 
langt. Keinem der eingereichten Stücke konnte der Preis 
zuerkannt werden. Statt deſſen wurden zwei Preiſe von 
je 1000 Mark verteilt an Alexander Lernet⸗Holenia für 
die beiden Einakter „Saul und Alkeſtis“ und an M. Le⸗ 
wadin für „Dornenweg“, dramatiſche Szenen aus der 
ruſſiſchen Revolution. Drei Preiſe zu je 500 Mark wurden 
Peter Baum, Gina Kauß und Herbert Scheffler zu⸗ 
erkannt. 
Theodor Heuß hat infolge ſeiner Stellungnahme für das 
Schmutz- und Schundgeſetz den Vorſitz im Schutzverband 
deutſcher Schriftſteller niedergelegt. 
Paul Kluckhohn iſt zum ordentlichen Profeſſor für deutſche 
Sprache und Literatur an die Univerſität Wien berufen 
wo rden. 
Carl Roos hat den Lehrſtuhl für deutſche Sprache und 
Literatur an der Univerſität Kopenhagen erhalten. 
Max Meyerfeld iſt zum Ehrenmitglied des „critics’ 
cirele“, des Verbandes londoner Kritiker, ernannt worden. 
Die Stadt Wertheim a. M. hat zu Ehren Heinrich Vier⸗ 
ordts eine im Bau begriffene Straße „Vierordtſtraße“ 
benannt. 
Die Goneourt-Akademie hat Courteline (Georges 
Moinaux) unter die „Zehn“ aufgenommen. Ihren dies⸗ 
jährigen Preis hat ſie Henri Deberly für ſeinen Roman 
„Le Supplice de Phedre‘ zuerkannt, deſſen frühere Romane 
„L’Impudente“ und „L' Ennemi des siens“ bereits Aufſehn 
erregt hatten. 
Der Große Dramatiker⸗Preis Frankreichs der 
„ Sociétè universelle du theätre“ ift in zwei Teile geteilt und 
Jean⸗Vietor Pellerin für fein Stück „Tetes de rechange“ 
und Gabriel Marcel für „Un homme de Dieu“, das big: 
lang noch nicht aufgeführt worden iſt, zuerkannt worden. 
Selma Lagerlöf erhielt die große goldene Medaille für 
Kunſt und Wiſſenſchaft von der ſchwediſchen Regierung. 
Dem weißruſſiſchen Dichter Jakub Kolaß wurde zum 
20 jährigen Jubiläum feiner literariſchen Tätigkeit von der 
weißruſſiſchen Räterepublik der offizielle Titel eines „Volks⸗ 
dichters“ nebſt lebenslänglicher Penſion zuerkannt. Die 
Gedichte J. Kolaß', der aus dem Bauernſtande ſtammt 
und im bürgerlichen Leben Konſtantin Michajlowitſch 
Mitzkewitſch heißt, beſonders ſeine Poeme „Neue Erde“ 
und „Sſymon Muſyka“, erfreuen ſich in der Heimat des 
Dichters großer Beliebtheit. Die erſten Gedichte J. Kolaß' 
erſchienen 1906, in welches Jahr auch das Entſtehen einer 
Preſſe in weißruſſiſcher Sprache fällt. (P. E.) 


Die Zeitſchrift „Fridericus“ bekennt in ihrer erſten Beilage 


zur Nummer 51 dem Dichter Ernſt Liſſauer Unrecht ge⸗ 
tan zu haben. Den fälſchlich hervorgerufenen Eindruck zu 
verwiſchen, druckt ſie einen Teil aus Liſſauers autobio⸗ 
graphiſcher Skizze ab, die auf ſeine Stellung zum Juden⸗ 
tum Bezug nimmt und feine eigene Anſicht über den „Haß: 
geſang“ widergibt. 

Von Leo Perutz ſind die beiden Romane „Von neun bis 
neun“ und „Marquis de Bolibar“ in engliſcher Überſetzung 
erſchienen. 

Börries Freiherr von Münchhauſen ſchreibt uns: In 
eigener Sache. Ich erfahre durch einen Brief, daß der Ver⸗ 
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faffer des „Prinzen auf Wiereland“ einige Gedichte von mir 
in ſeinem Buch nachgedruckt hat. Wie der Verfaſſer dieſes, 
bei Hugo Steinitz in Berlin erſchienenen Buches heißt, weiß 
ich nicht, da der Brief den Namen als bekannt vorausſetzt, 
ich aber weder das Buch noch ſeinen Verfaſſer kenne. Der 
Abdruck der Gedichte iſt alſo ohne mein Wiſſen und gegen 
meinen Willen geſchehen — leider kann ich ihn nicht ver⸗ 
bieten. — Übrigens kenne ich auch den deutſchen Kron⸗ 
prinzen nicht, habe nie ein Wort mit ihm geſprochen und 
ihn meines Wiſſens auch kaum je geſehen. Der mir zu⸗ 
gegangene Brief läßt es mir wünſchenswert erſcheinen, dies 
der Offentlichkeit mitzuteilen. 


* * * 


Die „Geſellſchaft der Freunde Wilhelm Raabes“ 
hat auf ihrer Hauptverſammlung in Stuttgart den aus 
Geſundheitsrückſichten zurücktretenden erſten Vorſitzenden, 
Oberſchulrat Profeſſor Wilhelm Brandes zum Ehrenvor⸗ 
ſitzenden gewählt. An ſeine Stelle iſt Profeſſor Hans Martin 
Schultz getreten. Die Geſellſchaft hat ferner beſchloſſen, 
die Veröffentlichung des Buchs von Hans Ahrbeck über 
Raabes „Stopfkuchen“ durch Ankauf von 100 Exemplaren 
zu unterſtützen und auch fernerhin die Herausgabe wertvoller 
Arbeiten über Raabe durch Geldmittel zu fördern. Als 
Sonderbeilage zu ihren ſeit 1911 vierteljährlich erſcheinen⸗ 
den „Mitteilungen“ bietet ſie ein Heft mit Vertonungen 
Raabeſcher Gedichte. Die Auswahl wurde von Profeſſor 
Paul Graener (München) und Generalmuſikdirektor Pro⸗ 
feſſor Franz Mikorey (Braunſchweig) getroffen. Die Ge: 
ſellſchaft zählt über 3000 Mitglieder in 25 Ortsgruppen. 
Anmeldungen zur Mitgliedſchaft (Jahresbeitrag 3 Mar 
an den erſten Schriftführer, Conſtantin Bauer, Wolfen⸗ 
büttel. 

Über die Entſtehungsgeſchichte des Tolſtojſchen Romans 
„Krieg und Frieden“ teilte M. A. Zjawlowfkij in einem 
neuerdings in der moskauer Bibliophilen⸗Geſellſchaft 
gehaltenen Vortrage, auf Grund unveröffentlichter Briefe 
und ſonſtiger Materialien, folgendes mit: 

Wie bekannt, erſchienen die erſten Teile dieſes Romans 
1865 und 1866 in der Katkoffſchen Monatsſchrift „Russkij 
Wjestnik“ unter dem Titel „1805“, und erſt als der Stoff 
ſich immer mehr erweiterte und einen breitern Zeitraum 
zu umfaſſen begann, wurde die Frage eines neuen Titels 
brennend und auch mehrfach im Briefwechſel Tolſtojs mit 
ſeinem Schwiegervater, ſowie dem Dichter A. Feth berührt. 
Unter anderem tauchte da als Titel „Ende gut, alles gut“ 
auf. Der Titel „Krieg und Frieden“ wird zum erſtenmal 
im März 1867 erwähnt, und am Ende des gleichen Jahres 
erſcheint er in einer Zeitungsannonce, welche zur Subſkrip⸗ 
tion auf den vierbändigen Roman im Umfange von 80 Druck⸗ 
bogen und zum Preiſe von 7 Rubel einlud. Dieſe Ausgabe, 
gedruckt in der moskauer Offizin von F. Riß, hatte Tolſtoj 
auf eigene Koſten unternommen; die projektierte, einleitende 
Vorrede wurde fpäter verworfen, ebenſo kam die in Ausſicht 
genommene, illuſtrierte Ausgabe, für welche der Künſtler 
M. S. Baſchiloff die Zeichnungen entwarf (jetzt im mos⸗ 
kauer Tolſtoj⸗Muſeum), nicht zuſtande. Die erwähnten erften 
vier Bände erſchienen im Frühjahr 1868, ein Jahr ſpäter 
der fünfte, und Ende 1869 war auch der ſechſte Band fertig. 
Der Erfolg von „Krieg und Frieden“ war ſehr ſtark und 
machte bald eine zweite ſechsbändige Auflage nötig, die zum 
Preiſe von 10 Rubel verkauft wurde. 

Der Hausmütterlichkeit der praktiſchen Lebensgefährtin 
Tolſtojs iſt es zu verdanken, daß ſämtliche Rechnungen 


des mos kauer Buchhändlers J. G. Sſolowjoff, der „Krieg 
und Frieden“ den Subſkribenten auslieferte, in Taffnaja 
Poljana aufbewahrt blieben und ſomit ein ziemlich genaues 
Bild des Vertriebs widerſpiegeln. Im ganzen hatte Sſolo⸗ 
wjoff bis Mitte der ſiebziger Jahre ca. 8500 Exemplare des 
Tolſtojſchen Romans abgeſetzt. 

Folgende Überſetzungen zeitgenöſſiſcher deutſcher Proſaiker 
ſind letzthin auf dem ruſſiſchen Büchermarkt erſchienen. 
Der moskauer Verlag „Semlja 1 Fabryka“ hat Arthur 
Schnitzlers „Traumgeſicht“ in der Übertragung von E. W. 
Alexandowa und mit einem Vorwort D. Gorboffs 
herausgegeben. Im leningrader Verlag „Wremja“, der 
fhon wiederholt Novellen Stefan Zweigs in ruſſiſcher 
Sprache veröffentlicht hat, erſchienen faſt gleichzeitig mit 
dem deutſchen Original, zwei Novellen aus „Verwirrung der 
Gefühle“, überſetzt von S. Kraſſilſchtſchikoff und P. 
Bernſtein. Der gleiche Verlag unternimmt jetzt eine 
Geſamtausgabe von Werken St. Zweigs in ruſſiſchen Über: 
tragungen, für die M. Gorkij einen einleitenden Aufſatz 
ſchreibt. 

Eine lange Reihe von Erinnerungen an den vor einem Jahre 
verſchiedenen Dichter Sſergej Jeſſenin bringen mehrere, 
ſeinem Andenken gewidmete Sammelbände, die nach⸗ 
einander vom „Allruſſiſchen Dichter⸗Verein“, dem Verlag 
„Rabotnik Prosweſchtſchenja“, ſowie dem Ruſſiſchen Staats- 
verlag, alle in Moskau, herausgegeben werden, wozu noch 
ein kleines Bändchen perſönlicher Erinnerungen Anatolij 
Marien hofs (Verlag „Ogonjſk“) kommt, mit dem Jeſſe⸗ 
nin einſt gemeinſchaftlich die ſogenannte Imaginiſten⸗ 
gruppe gegründet hatte. Am inhaltreichſten präfentiert ſich 
der Band des Staatsverlags, redigiert von J. W. Jew bett: 
moff. Die hier gruppierten Erinnerungen dieſes letzteren, 
ſowie der Dichter und Schriftſteller Rrjurik Iwnjeff, 
W. Kirriloff, N. Aſſejeff, J. Gruſinoff, M. Mura: 
ſcheff, J. Starzeff u. a. enthalten äußerſt wertvolles 
Material nebſt biographiſchen Einzelheiten zur Charakte⸗ 
riſtik der meteorhaften Perſönlichkeit Jeſſenins und werfen 
neues Licht auf manche Epiſoden ſeines kurzen Lebens⸗ 
gangs. Über die letzten Tage in Leningrad vor dem Selbſt⸗ 
mord des Dichters, deſſen Verhalten den tragiſchen Schluß⸗ 
akkord gar nicht vorausſehen ließ, berichtet eingehend Frau 
E. Uſtinowa. 

Als neueſte Publikation des „Puſchkin⸗Hauſes“ der 
leningrader „Akademie der Wiſſenſchaften der U. R. S. S.“ 
erſchien im ruſſiſchen Staatsverlage der erſte Band der 
Geſamtausgabe von Puſchkins Briefen, zuſammengeſtellt 
und mit Anmerkungen verſehen von B. L. Mo dſalewſkij, 
dem Direktor des „Puſchkin⸗Hauſes“. Die Vorarbeiten zu 
dieſer neuen, auf vier Bände berechneten Ausgabe begannen 
noch vor dem Kriege; von den verſchiedenen früheren Aus⸗ 
gaben von Puſchkins Briefwechſel unterſcheidet ſie ſich durch 
größere Fülle (die letzte Ausgabe von 1915 enthielt 733 Briefe 
gegen die ca. 780, welche hier geboten werden), neue, ge: 
nauſte Verifizierung mit den Originalhandſchriften und 
beſonders durch die äußerſt umfangreichen Kommentare, 
in denen, ſoweit vorhanden, auch die Antworten an Puſchkin 
berückſichtigt werden. In dem gegebenen Band I, der 192 
Briefe Puſchkins in chronologiſcher Reihenfolge ab 1815 bis 
1825 enthält, füllen die kompakt gedruckten Anmerkungen 
Modſalewſkijs ca. 360 Seiten, das heißt zwei Drittel des 
ganzen Buchs. Eine umfaſſende Vorrede des Herausgebers 
ſchildert die Geſchichte der ſtufenweiſen Auffindung und 
Veröffentlichung des Puſchkinſchen Briefwechſels. (P. E.) 
M. Ulezko hat eine „Fauſt“⸗Uberſetzung in ukrainiſcher 
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Sprache veröffentlicht, die leider von der Kritik als durch: 
aus unzureichend bezeichnet wird. 


be * * 


Das bekannte und im E. E. XXVIII, 553 von Franz Strunz 
gewürdigte Werk von Joſeph Wittig „Leben Jeſu in 
Paläſtina, Schleſien und anderswo“ iſt in neuer Auflage in 
den Verlag von Leopold Klotz, Gotha, übergegangen. 


Im Konkordia⸗-Verlag Reinhold Rudolph, Leipzig, iſt 
der „Deutſche Reichsbahn⸗Kalender“ für 1927 erſchienen. 
Als Herausgeber zeichnet der Preſſechef in der Hauptver⸗ 
waltung der Deutſchen Reichsbahn⸗Geſellſchaft, Hans 
Baumann. Der Kalender iſt auf Grund reicher Kennt⸗ 
niſſe verfaßt, die ſchönen Darſtellungen von Künſtlerhand 
geben ein Geſamtbild eines der großen Verkehrsgebilde der 
Welt. Der Preis beträgt M. 4, —. 


Aus der Werkſtatt deutſcher Verleger 


Adolf Bonz & Comp., Stuttgart 

Das Jahr des 50 jährigen Beſtehens der Firma brachte 
große Anforderungen jeder Art, Verpflichtungen gegenüber 
der Offentlichkeit, den Autoren und den Angeſtellten. Es 
wurde ein beſonders reich ausgeſtatteter Jubiläumskatalog 
herausgegeben, eine Stiftung für die Angeſtellten errichtet, 
und da auch in dieſes Jahr wieder verſchiedene Gedenktage 
der Autoren fielen, ſo mußten in erſter Linie deren Werke 
berückſichtigt werden. Leider wurde dies alles durch die 
drückenden Wirtfchaftsverhältniffe, die die llberpro duktion im 
Verlags weſen in voller Klarheit beleuchteten, ſehr erſchwert. 
Dazu kam, daß durch die Auswirkung der neuen württem⸗ 
bergiſchen Lehrpläne die Ausgabe einer ganzen Reihe 
neuer Schulbücher nötig wurde. Auf dieſe Weiſe waren der 
Tätigkeit in der ſchönwiſſenſchaftlichen Abteilung enge 
Grenzen gezogen. 

Trotzdem ſind von den älteren Autoren faſt durchweg zwei 
Bücher herausgegeben und zwei neue Verbindungen ange⸗ 
knüpft worden. Zu Scheffels 100. Geburts- und 40. Todes⸗ 
tag Anfang des Jahres erſchien eine Ergänzung zu den 
bisherigen Scheffel⸗Biographien von dem Bibliothekar der 
Hohenzollern⸗Bibliotheken, Bogdan Krieger, „Scheffel 
als Student“, und eine Sammlung von Ausſprüchen deut: 
ſcher Schriftſteller über Scheffel und den „Ekkehard“ von 
dem alten Freunde Scheffels und Leiter des Scheffelbundes, 
Anton Breitner, unter dem Titel „Scheffel im Lichte 
feines 100. Geburtstages“. Aus Anlaß des 60. Geburts⸗ 
tages Guſtav Renners wurden zwei Bände herausgegeben: 
der erſte Roman des Dichters „Heimkehr“ und ein Bändchen 
aphoriſtiſcher Tagebuchblätter und Gedichte „Gedanke und 
Gedicht“. Beide ſind geeignet, dem ſchwer um ſeine Aner⸗ 
kennung Ringenden die Wege ins Publikum zu ebnen. Als 
dritter Jubilar beging Otto Hauſer ſeinen 50. Geburtstag, 
und zu dieſem Tage iſt eine Geſamtausgabe ſeiner Gedichte 
unter dem Titel „Der Goldene Garten“ veranſtaltet worden, 
die die ungeheure Spannweite ſeiner Begabung erweiſt. 


Ebenfalls mit zwei Bänden iſt der unermüdliche Arthur 
Schubart vertreten, der ſeine treue Gemeinde niemals 
enttäuſcht und ſich nicht nur in der Jägerwelt, ſondern in 
jedem gebildeten Haus, insbeſondere im Zimmer des Jung⸗ 
geſellen, einen Platz erobert. Von Peter Zoege von Man⸗ 
teuffel konnten ein Roman und ein Bändchen Balladen 
und Lieder gedruckt werden. Der erſtere, „Könige der 
Scholle“, iſt ein getreues Bild des Kämpfens und Sterbens 
des Deutſchtums im Baltikum während des Krieges und 
nachher, das letztere gibt das nordiſche Fühlen und Denken 
in ſchönen Reimen wieder. 

Die außer dieſen Veröffentlichungen herausgebrachten 
Neuerwerbungen verdienen die Aufmerkſamkeit jedes 
Literaturfreundes. Die eine ift ein Novellenband von dem 
jetzt am meiſten genannten Dramatiker Wolfgang Goetz, 
dem Verfaſſer des „Gneiſenau“. Von dieſen Erzählungen 
ſind nicht weniger als drei bei Wettbewerben mit Preiſen 
ausgezeichnet worden, ſie atmen denſelben Geiſt und die⸗ 
ſelbe Herzenswärme wie das Drama. Die andere, „Hölder⸗ 
lins Schickſalsweg“ von Maria Schneider wird geradezu 
als der Hölderlin⸗Roman bezeichnet. Ein bekannter Literar⸗ 
hiſtoriker ſchreibt darüber: „In 40jähriger, ſelten unter⸗ 
brochener Arbeit ſuchte ich das Myſterium „Friedrich 
Hölderlin“ zu erfaſſen. Je tiefer ich eindrang, deſto tiefere 
Schächte taten ſich auf. — Das Buch von Maria Schneider 
iſt eine ſo wunderbare Feinarbeit, bekundet ein ſo tiefes 
pſychiſches Erfaſſen ſowohl des Dichters als auch Diotimas, 
die Geſtaltung iſt von ſo hohem künſtleriſchen Wert, daß ich 
Sie bitten muß, alles aufzuwenden, um dieſe Edelſchöp⸗ 
fung unter unſer Volk, dem ſolche Gemütserlebniſſe ſo not 
tun, zu bringen.“ 

So iſt der Verlag auch im vergangenen Jahr ſeinen Grund⸗ 
ſätzen treu geblieben, nur beſte deutſche Literatur in ty⸗ 
piſchen Vertretern zu bringen, eine Heimſtätte des guten 
deutſchen Buchs zu ſein, unbekümmert um Moderichtungen 
und Tageserfolge. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Buüchermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Andrea, Silvia. Die Rüfe. Eine WEE Frauenfeld 


1927, Huber & Co. 213 S. Geb. M. 4 
Barthel, Max. Die Mühle zum toten Mann. 0 
Berlin 1927, Arbeiterjugend⸗Verlag. 85 S. 


' 


M. 1,40 


Beyerlein, Fr. A. Kain u. Abel. Das deutſche Schickſal. Ein 
Roman. Leipzig, Koehler Amelang. 236 S. Geb. M. 5,50. 

Coburg, Prinzeſſin Luiſe von. Throne, die ich ſtürzen 
ſah. Wien 1926, Amalthea⸗Verlag. 317 S. 

Das böſe Weib. Alte Schwänke und Geſchichten. Neu 
erzählt von Ernſt Guggenheim. Mit 15 Holzſchnitten. 
Berlin 1926, Julius Bard. 303 S. 
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Delmont, Joſeph. Der Caſanova von Bautzen. Roman. 
Berlin 1926, Neue Berliner Verlags⸗Geſellſchaft. 403 S. 

Die Jungfernprobe oder Merkwürdige Begebenheit 
von der Jungfrau Barbara Süzel und dem Henker Gieck 
in Meckmühl ans Licht gebracht durch Emil Lucka und 
mit Holzſchnitten geziert von Hugo Nenyi. Wien 1926, 
Artur Wolf. 60 S. 

Doepp, Hilde. Träume und Masken. Deſſau 1926, Dion: 
Verlag, Liebmann & Mette. 18 S. 

Ernſt, Otto. Erzählungen und Dichtungen vom Sächſiſchen 
Peſtalozzi⸗Verein. Dresden 1926, Schriftenhauptſtelle 
des Sächſiſchen e 128 S. 

Flex, Walter. Novellen. München, C. H. Beckſche Verlags⸗ 
buch handlung. 109 S. Geb. M. 2,50. 

Fouquée, Friedrich de la Motte Undine. Eine Erzählung. 
Mit 12 Bildern von Johanna Bemmann. Wien, Anton 
Schroll & Co. 251 S. Geb. M. 3, —. 

Gotthelf, Jeremias. Die ſchönſten Erzählungen. (Langens 
ſchönſte Erzählungen, Bd. 24.) München, Albert Langen. 
207 S. Geb. M. 4, —. 

Hadina, Emil. Ihr Weg zu den Sternen. Der Roman 
einer Schillerfreundin. Dresden 1926, Carl Reißner. 
221 S. M. 4, — (6, —). 

Haſſel, Georg von. Die Verteilung der Erde. Eine hiſto⸗ 

53 Erzählung aus deutſcher Vergangenheit. Mit 

6 e Gotha 1927, Leopold Klotz. 327 S. M.5,— 
„—). 

Heyer, Karl. Das Wunder von Chartres. Mit 12 Ab⸗ 
5 Baſel 1926, Rudolf Geering. 155 S. 


. 7,50. 

Hirtler, Franz. Hermann Hartliebs letzte Ferien. Erzäh⸗ 
lung. (Schauenburgs Volksbücherei.) Lahr i. B., Moritz 
Schauenburg. 85 S. 

Hoffmann, E. T. A. Die ſchönſten Erzählungen (Langens 
ſchönſte Erzählungen, Bd. 25). München, Albert Langen. 
228 S. Geb. M. 


[A 


Keller, Gottfried. Der grüne Heinrich. Eingeleitet von 
E Hoppe. Leipzig, J. J. Weber. 498 S. Geb. 


.8,—. 

Keſſer, Hermann. Die Peitſche. Erzählende Dichtung. 
Frankfurt a. M. 1926, Rütten & Loening. 70 S. Geb. 

.3,—. 

—, —. Straßenmann (ebenda). 59 S. Geb. M. 3, —. 

Knapp, „ Aus der Jugend eines deutſchen 
Gelehrten. Mit einem Vorwort von Elly Heuß-Knapp. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags:Anftalt. 185 S. 
Geb. M. 5, —. 

Kollbrunner, Oskar. Treibholz. Irrgänge eines Ameri⸗ 
ne Frauenfeld 1927, Huber & Co. 218 ©. Geb. 

4 


Kopp, Helene. Guck in die Welt. Geſchichten zum Erzählen 
und Vorleſen für Kinder. Mit Bildern von Aug. Dog: 
un Bern 1927, A. Francke A.⸗G. 138 S. Geb. 

t. 4,—. 
Kotz de, Wilhelm. Schummerige Märchen. Charlottenburg 


1926, Verlag „Hochſchule und Ausland“ G. m. b. H. 


116 S. Geb. M. 2,50. 

Kraigher-Porges, Joſepha. Lebenserinnerungen einer 
alten Frau. J. Buch der Kindheit. Leipzig 1926, Greth⸗ 
lein & Co. 268 ©. Geb. M. 7, —. 

Kra ze, Friede H. Dom der Zeit. Roman. Breslau 1927, 
Oſtdeutſche Verlags⸗Anſtalt G. m. b. H. 236 S. M. 4,50 


Lienert, Meinrad. Das Mark im Bergholz. Frauenfeld 
1926, Huber & Co. 288 S. Geb. M. 6,40. 

Neumann, Felix. Tibu und Aſathor. Roman aus einer 
verſunkenen Welt. Berlin 1927, Spreewald⸗Verlag G. m. 
b. H. 186 S. Geb. M. 3,50. 

Peteani, Maria. Suſanne. Ein Roman. Wien 1926, 
Wilhelm Braumüller. 336 S. M. 4,50 (6, —). 

Pietſch, Otto. Das Netz Luzifers. Roman. Leipzig 1926, 
Quelle & Meyer. 385 S. 


Pinner, Rudolf. Der Weibernarr. Roman. Berlin 1927, 
arme Verlags⸗Inſtitut G. m. b. H. 227 S. Geb. 


Schmidtbonn, Wilhelm. Die ſiebzig Geſchichten des 
Papageien. Nach dem Türkiſchen neu erzählt. Stuttgart: 
Sen 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 332 S. Geb. 

Sern er, Walter. Die türkiſche Straße. Neunzehn Kriminal⸗ 
3 Wien 1926, Druck: Waldheim⸗Eberle A.⸗G. 

1 


Supper, Auguſte. use Erzählungen. 5 
SEH 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 184 S. Geb. 
4,50. 
Talhoff, Albert. Nähe. Aufzeichnungen und Geſichte. 
Gotha 1927, Leopold Klotz. 43 S. Geb. M. 3,—. 


Thode, Henry. Der Ring des Frangipani. Ein Erlebnis. 
SE 1926, Frankfurter Verlags⸗Anſtalt. 229 S. Geb. 
5,50 


5,50. 

Trautwein, Suſanne. Die ſchöne Richterin. Novelle. 
Potsdam 1926, Guſtav Kiepenheuer. 216 S. 

Waldſtetter, Ruth. Eine Seele. Roman. Baſel, Rudolf 
Geering. 206 S. M. 4,20 (5,25). 

Werfel, Franz. Der Tod des Kleinbürgers. Novelle. 
Berlin⸗Wien 1927, Paul Zſolnay. 113 S. 

Wirbitzky, Wilhelm. Adler und Falken. Roman. Breiten: 
hain im Eulengebirge, Schleſiſcher Muſenalmanach⸗Verlag. 
255 S. M. 2,75 (5, —). 

Wohlbrück, Olga. Die Frau des Schulmeiſters Tarnow. 
SC SCH 1926, Guido Hackebeil A.⸗G. 4% S. 

6, — (8, —). 


* be 


Dickens, Charles. Ein Weihnachtslied in Proſa. Mit 8 Bil: 
dern von Paula Jordan. Wien, Anton Schroll & Co. 
299 S. Geb. M. 3,—. 

Ruſſel, Eliſabeth (Gräfin Arnim). Die unvergeßliche 
Stunde. Roman. Autoriſierte Überſetzung von Anna 
Kellner. Berlin, Ullſtein. 354 S. M. 3,—. 

Anet, Claude. Ende einer Welt. Roman. Aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen von Georg Schwarz. Leipzig 1927, C. Weller 
& Co. 252 S. M. 4, — (5,50). 

Baumann, Emile. Der heilige Paulus. Autoriſierte Über: 
ſetzung aus dem Franzöſiſchen von Marie Amelie Freiin 
von Godin. München 1926, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet K.⸗G. 
463 S. Geb. M. 7,—. 

Bloch, Jean-Richard. Simler & Co. Übertragen von Paul 
un Zürich 1926, Rotapfel⸗Verlag. 398 S. Geb. 

k. 8,—. 

Duhamel, Georges. Prinz Dſchaffar. Zürich 1926, Rot: 
apfel⸗Verlag. 249 S. 

Level, Maurice. Entſetzen. Roman. Autoriſierte Über: 
ſetzung von Georg Schwarz. Berlin 1926, Neue Berliner 
Verlags-Geſellſchaft. 182 S. 

Mo rand, Paul. Weite wilde Welt. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von Käte Mintz. Zürich 1926, Grethlein & Co. 
253 S. M. 4, — (6, —). 

Pourtales, Guy de. Franz Milt. Roman des Lebens. 
Deutſch von Hermann Fauler. Freiburg i. B. 1926, 
Urban⸗Verlag. 413 S. M. 6, — (8,50). . . 

Sue, Eugen. Die Geheimniſſe von Paris. Mit zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Abbildungen von Daumier u. a. Hellerau bei Dres⸗ 
den, Avalun⸗Verlag. 781 S. M. 10, — (13, —). 

Ammers⸗Küller, Jo van. Die Frauen der Coornvelts. 
Berechtigte Überſetzung von Franz Dülberg. Zürich 1926, 
Grethlein & Co. 451 S. 

Frondail, Pierre. Der Mann mit den 100 PS. Roman. 
Deutſch von Grete Reiner⸗Straſchnow. Berlin, Ullftein. 
M. 3,—. 

Teirlinck, Herman. Das Elfenbeinäffchen. Ein Roman 
aus dem brüſſeler Leben. Aus dem Flämiſchen über⸗ 
ee von Severin Rüttgers. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 
463 S. 
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Zwiſchen Geſtern und Morgen. Eine Novellenfolge (10 
ruſſiſche Autoren). Deutſch von Wolfgang E. Groeger. Ge: 
leitwort von Roman Gul. Berlin, Taunus⸗Verlag. 338 S. 


Lyriſches und Epiſches 


Der Heilige Alltag. Deutſche bürgerliche Dichtung 
1770 1870. Geſammelt und eingeleitet von Ernſt 
Liſſauer. Berlin 1926, Propyläen⸗ Verlag. 325 S. 

Gutkelch, Walter. Zerfall der Idylle. Eine Versnovelle. 
Pyrmont 1926, Aton⸗Verlag. 31 S. 

l E, Paganini. Fragment eines Myſteriums. (Ebenda.) 


— „ Berufung des Jahrhunderts. Ein politiſches Epos. 

(Ebenda. 32 S. 

Heinitz, Site, Arabiſcher Diwan. Hamburg 1926, 
C. Bonfen. 32 S. Geb. M. 3,50. 

I del, Wilhelm. Unter dem Abendſtern. Vierter Gedicht⸗ 
band. Elberfeld 1927, A. Martini & Grüttefin G. m. b. H. 
111 S. M. 3,— (4 eg 

Liſſauer, Genf. Auswahl aus den Dichtungen und Schrif⸗ 
ten. (Kunſtwart⸗Bücherei, 38. Bd.) München 1926, 
Georg D. W. Callwey. 89 S. 

Michel, Otto. Der flammende Becher. Gedichte. Hanau a. M., 
Orion: Verlag. 54 S. 

Preczang, Ernſt. Röte dich, ; ebe > Gedichte. Berlin 
1927, rbeiterjugend⸗ Verla 

Rochoez, Hans. Lieder * N Heilbronn a. N. 
1926, Erich Kunter. 64 

Ronige er, Emil. Bender z Ce Ein Gedicht in 15 Bildern. 
Zürich 1926, Rotapfel⸗Verlag. 213 S. Geb. M. 7, — 

Röttger, Karl. Die moderne Jeſus⸗Dichtung. Eine Antho⸗ 
logie Sc e e Gotha 1927, Leopold Klotz. 
243 S. Geb. M. 

Thieme, Alfred ammer und Herz. Ge Berlin 1926, 
Arbeiterjugend⸗Verlag. 43 S. M. —,50 (—-,%). 

Volkslieder von der Moſel und Saar mit Bildern 
und Weiſen. Herausgegeben mit Unterſtützung des 
Deutſchen Volksliedarchivs von Carl Köhler. Bilder 
von Robert Engels. Frankfurt a. M. 1926, Moritz Dieſter⸗ 
weg. 110 S. 

Wildgans, Anton. Wiener Gedichte. Mit a ri 
von Ferdinand Schmußer. Wien, Speidelſche Verlags: 
buchhandlung. 84 ©. 


** * 


Volkslieder der Slawen. Ausgewählt, überſetzt, ein⸗ 
Ce und erläutert von Paul Eisner (Meyers Klaſſiker⸗ 
nen) SC Bibliographiſches Inſtitut. 560 S. 


Beirut, “rs Lieder eines ſchleſiſchen Bergmanns. Aus 
dem Tſchechiſchen ms von Rudolf Fuchs. München 
1926, Kurt Wolff. 65 

Ein Erntekranz aus Kerg Jahren tſchechiſcher 
Dichtung. ge von Rudolf Fuchs. München 1926, 
Kurt Wolff. 115 S 


SET ETH 


Deutſche Weihnachtsſpiele und Sprüche. Kleine 
Geſchwiſterſzenen und größere Spiele unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum zu ſagen und aufzuführen. Ausgewählt und 
herausgegeben von Franz Werner Schmid. Berlin 1926, 
Franz Schneider. 111 S. Geb. M. 2, — 

Drei märkiſche Weihnachtsſpiele des 16. ahr⸗ 
hunderts. 1. Heinrich Knauſt 1541. 2. Chriſtoph Laſius 
1549. 3. Berliner Anonymus 1589, nebſt einem ſüd⸗ 
deutſchen Spiel von 1693. Herausgegeben von Joh. Bolte. 
(Berliner 0 Bd. I.) Berlin, Reimar Hobbing. 
212 S. Geb. M. 7 

Serner, Walter. Ge? oder Der große Coup im Hotel 
Ritz. Ein Gaunerſtück in 3 Akten. Wien 1926, Druck: 
Waldheim⸗Eberle A.⸗G. 221 S. 


Ufteri, A. und A. Langhammer. Lilie und Roſe. Ein 
Blumenmärchen. Schauſpiel in 5 Akten. Baſel 1926, 
Rudolf Geering. 77 S. M. 2, — (3, —). 


* * * 
4 


Brügel, Fritz. Die Perſer. ee KE nachgedichtet. 
Wien 1927, Münſter⸗Verlag. 63 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Große Meiſter, Bd. L Goethe. Ausgewählt von Bruno 

Noack. Gotha 1927, or Klotz. Hamburg, Otto 
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Wie eine Begnadung überkommt es 
einen bei der Lektüre dleſes neuen Ro- 
mans von Guſtav Frenſſen, der eine un⸗ 
geheure Lelſtung darſtellt. War es ſo, 
daß Frenſſens Name von ſeinem Glanz 
ſeit zehn, fünfzehn Jahren etwas zu ver⸗ 
lieren ſchilen? Wir find ein geſpreiztes, 
undankbares, fenfationslüfternes Ges 
ſchlecht! Jetzt iſt Deutſchland um ein 
Dichterwerk beſchenkt, das uns ſtill und 
ſtolz machen kann, das uns leiſe und un⸗ 
aufdringlich, aber mit unwiderſtehlicher 
Gewalt wieder zur Beſinnung auf uns 
ſelbſt, zu Mut, Glauben und Zuver⸗ 
trauen in unſer eigenes, ureigenſtes We⸗ 
fen zu führen vermag. 

Dr. Georg Hallmann (Die ſchoͤne Literatur) 


Der neue Frenſſen überraſcht durch 
Außerungen einer Kraft, die unſerem 
literariſchen Leben ſonſt fehlt. Es gibt 
ſchlechterdings in moderner deutſcher 
Proſa nichts, was ſich mit der erſten 
Landſchaſtsſchilderung dieſes Romans 
vergleichen läßt. 

Hugo Bieber (Berliner Böoͤrſen⸗ Courier) 


Berlin 


G. Grote ſche Ferlagsbuchhandlg. 


Romain Rolland 
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Reichhaltiges Lager 
Basche Besorgung 


Jugendschriftsteller 
. 


mit eigenen modernen Ideen, 

die Allerbestes bieten und im- 

stande sind, wirklich für die 

Jugend zu schreiben, beson- 
ders auch 


(üblicher Backfischkitsch aus- 
geschlossen) 


werden um ihre Adresse gebeten 
unter N. F. 4231 an Rud. Mosse, 


Nürnberg. 


Rainer Maria Rilke 


Erinnerungen von Leopold v. Schlözer (Meran) 


Im Frühjahr 1907 lernten wir ihn auf Capri 
kennen, im gaſtfreien Haus von Frau Alice Fähn⸗ 
drich, geborene v. Nordeck⸗Rabenau. Auch Frau 
Rilke war dort zu Gaſt, eben aus Agypten ein⸗ 
getroffen, wo ſie, eine Bildhauerin, modelliert 
hatte. Wie oft kam uns damals der Ruf aus der 
roſenumrankten Villa Discopoli, von Rilke wohl 
mit einem freundlichen Wort begleitet: „Wir 
hoffen, Sie kommen, und freuen uns auf Sie!“ 
Er war mit der Überſetzung der Browning⸗Sonette 
beſchäftigt und las das Fertige abends vor. 

Im Gedenken an dieſe Zeit ſchrieb er im Herbſt — 
wir waren in Seis am Schlern — meiner Frau: 
„Heute früh hatt’ ich Ihr Schreiben und entnahm 
ihm die hoch⸗ und einſam entſprungenen Berg⸗ 
blumen und alles andere, was Ihr Gedenken mir 
gepflückt hat: vielen und herzlichſten Dank! 

Ich habe ſo oft daran gedacht, was der Zufall doch 
für ein Herr iſt, von Gottes Gnaden; da er mir 
damals, auf der recht konfuſen Herreiſe den Augen⸗ 
blick in dem römiſchen Park! eingerichtet hat, den 
ich ſo ſehr geſchätzt habe. Dieſes knappe Wieder⸗ 
ſehen faßt doch wie eine Schließe die Capreſer 
Erinnerungen zuſammen, die ſonſt leicht zurück⸗ 
fielen in ferne gedrängte Falten, während ſie ſo 
offen bleiben und ausgebreitet, ſo daß man jede 
Stelle und alle Bilder im Gewebe erkennt: auch 
ich habe nichts vergeſſen, und die Dankbarkeit 
leuchtet mir abwechſelnd da und dorthin und oft 
zu dem, was wir gemeinſam ſchauten und geſchehen 
ließen ..“ Und nach dem Tod von Frau Fähn⸗ 
drich: „Sie können denken, wie auch mir der 
plötzliche Riß in alledem, der quer durch die Mitte 
ging, unbegreiflich und ſchmerzlich war. Man hat 
keinen Halt ſolchen Ereigniſſen gegenüber, die 
tun, als wäre die Welt unbewohnt, rückſichtslos 
wie ſie ſind. Langſam und mühſam muß man 
in fi) zu dem Ausgleich kommen, der doch ein: 
treten muß, weil der Tod nicht unrecht haben 
kann, wenn das Leben recht hat. Auch um mich 
herum häufen ſich die Todeserfahrungen der 
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letzten Jahre: ich verſuche von ihnen zu lernen: 
dies iſt der einzige Ausweg zur Bewältigung. 
Was für ſchöne Fahrten haben Sie hinter ſich! 
Schade, daß ich Ihren Gemahl nicht in Rom ab⸗ 
warten konnte, um mit Ihnen Beiden eine von 
den ſtillen römiſchen Stunden zu teilen ...“ 

„Die großen Städte ſind nicht wahr; ſie täuſchen 

Den Tag, die Nacht, die Tiere und das Kind... 

Und brauchen viele Völker brennend auf. 

Und ihre Menſchen 

Es iſt, als ob ein Trug fie täglich äffte, 

Und alles Gift der Tier⸗ und Menſchenſäfte 

Sie reize zu vergänglichem Geſchäfte.“ 
Den Städtehaſſer hielt Paris mit hundert Mitteln 
und Gründen und Hilfen an einer langen Arbeit 
feſt, „die länger iſt, ſcheint mir, als jede Reiſe“. 
„Sie ſind ſchon wieder reiſefertig,“ ſchrieb er mir 
im Herbſt 1908, „und ſo eile ich, Ihnen mit dieſer 
Poſt noch Grüße auf den Weg mitzugeben; Sie 
können denken, daß die ſüdliche Richtung, die Sie 
wieder nehmen, mir nicht gleichgültig iſt, und 
daß dieſe Grüße auf dieſe Weiſe recht aufrichtig 
und beziehungsvoll werden.“ 
Auch den Sommer 1909 feſſelte ihn Paris. Als 
wir im Juli nach Schweden fuhren, zur Familie 
des verſtorbenen, mir befreundet geweſenen Dich⸗ 
ters Graf Carl Snoilsky, erhielten wir einen Gruß 
auf den Weg: „Ich habe gerade ganz neulich, bei 
Verner v. Heidenſtams 50. Geburtstag, viel nach 
Schweden gedacht, nicht ohne manches Hinver⸗ 
langen; dieſe Empfindung verſtärkt ſich nun ſehr 
durch Ihren lieben Brief; was wäre es freundlich 
geweſen, ſich dort zu begegnen. Nun ſeh' ich frei⸗ 
lich nicht, daß es dazu kommen kann. Ich bin ſeit 
Gott weiß wann nicht gereiſt, und habe mir halb 
und halb verſprochen, bis zum Abſchluß einer 
gewiſſen Arbeit hier auszuhalten. Dieſe Arbeit iſt 
durch Unwohlſein und ſchlechte Monate in Rück⸗ 
ſtand geraten und ſo liegt ſie noch lange vor mir 
und nimmt mich feſt. Tragen Sie viele meiner 
Grüße nach Schweden; ich bleibe ihm vielfach gut, 
und je länger man im romaniſchen Süden iſt, 
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je mehr ſammelt man in ſich Sehnſucht und Willen 
nach etwas Nordiſchem an: das werden Sie ſicher 
ähnlich erfahren haben. 

Herr v. Schlözer hatte die überaus herzliche Auf⸗ 
merkſamkeit, mir ſein letztes Buch ſenden zu 
laſſen ... ich habe darin auch ſonſt viel Capreſiſches 
entdeckt und wiedererkannt.“ 

Über fein Verhältnis zu Rodin — gehörte er doch 
zu den Wenigen, „die in der Freundſchaft des 
Meiſters aufgenommen waren“ — ſprach er ſich 
gelegentlich der Empfehlung einer jungen Bild⸗ 
hauerin dahin aus: „Wie ich im weſentlichen über 
die Annäherung an Rodin denke, wiſſen Sie: ich 
führe ihm nie Menſchen zu, halte eher welche ab 
und bin ſo konſequent, darin bei mir anzufangen: 
indem ich ihn nur ſehe, wenn er zu mir kommt oder 
mich ausdrücklich einlädt, ihn aufzuſuchen. 

Dies alles iſt aber kein Grund, daß diejenigen, 
die ihn ernſtlich nötig haben, nicht verſuchen ſollten, 
zu ihm zu kommen. Ich rate alſo nicht ab. Ich 
würde der jungen Dame empfehlen, kurz vor 
ihrem Kommen an Rodin einen Brief zu ſchreiben, 
ich meine: einen wirklichen, der die Gründe und 
das Bedürfnis, das ſie zu dieſen Dingen hat, 
ſchön und gut erkennen läßt. 

Rodin lieſt ſeine Poſt, ſo groß ſie täglich iſt, ſehr 
aufmerkſam: es iſt anzunehmen, daß er ein in 
folder Art beſonderes Schreiben nicht vernach⸗ 
läſſigt: freut er ſich doch über jede wirklich über⸗ 
zeugte Stimme, die ſeine Arbeiten da und dort 
hervorrufen. Ich glaube nicht, daß der jungen 
Künſtlerin, von der Sie ſchreiben, eine wirkſamere 
Einführung zuteil werden könnte, als die, die ſie 
ſich ſelbſt in dieſer Weiſe zu geben vermag. Dieſe 
Empfehlung erſcheint mir die glücklichſte auch in⸗ 
ſofern, als ſie die perſönlichſte iſt; als Rodin durch 
fie ſchon etwas Greifbares von dem Menſchen er: 
fährt, mit dem er es zu tun haben wird, ſo daß 
die erſte Begegnung einem Wiederſehen näher⸗ 
kommt, als einem beiderſeitigen Anfang, der ohne 


Befangenheit nicht zu leiſten iſt. — Scheint Ihnen 


das nicht auch das Richtige zu ſein?“ „Des Meiſters 
Güte,“ ſchrieb er an anderer Stelle, „iſt elementar 
wie die Güte einer Naturkraft, wie die Güte eines 
langen Sommertags, der alles wachſen läßt und 
ſpät dunkelt.“ 

Die Weihnacht 1909 verbrachte Rilke allein in 
dem ehemaligen Kloſtergebäude der Rue de 


Varenne, wo Rodin eins ſeiner Ateliers hatte — 
„in meinem runden Saal, hoffentlich über der 
Arbeit; ich habe ja nur noch dieſe ruhigen Wochen 
vor mir, dann kommt Packen, Abbruch, Reiſe. 
Über meine Reiſepläne ſchreibe ich noch ſpäter; 
ich habe mehrere Vorträge in Deutſchland abzu⸗ 
machen und in Leipzig erwartet mich viel Arbeit, 
ſo daß ich bis in den Februar hinein im Winter 
oben feſtgehalten ſein werde. Dies wird meinem 
nach Süden gerichteten Wunſch eine ſtarke Span⸗ 
nung geben.“ 

Und dann kam ein Wiederſehen im römiſchen 
Frühjahr! Rilke hatte leider geſundheitlich nicht 
immer gute Tage: „darum neben der Arbeit auch 
die dichte Mauer“. Aber zu dreien genoſſen wir 
ſchöne Stunden der Gemeinſamkeit auf der Ter⸗ 
raſſe unſerer Wohnung, mit dem weiten Blick 
bis zum Monte Mario, oder wir tranken bei ihm 
im Hotel de Ruſſie den Tee, faſt verſteckt unter 
blühenden Azaleen. Unvergeßlich blieb ein Mond⸗ 
ſcheinabend auf dem Aventin. Da es ihn lockte, 
Frau Helbig kennenzulernen, jene originelle ruſſi⸗ 
ſche Fürſtin, Gattin des ehemaligen Sekretärs 
des Archäologiſchen Inſtituts, ſo fuhren wir eines 
nachmittags zur Villa Lante auf dem Gianicolo. 
Sie erzählte — „in ihrer prachtvollen Art“ — von 
Liſzt, ihrem Lehrer, und der Zeit, als er und Kurd 
Schlözer, Sekretär bei der preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft, ihr über die Langeweile manches Empfangs⸗ 
abends hinweggeholfen hatten. Als noch andere 
Gäſte, darunter eine ehemalige Palaſtdame mit 
Vergangenheit, ſich einfanden, wurde unter großer 
Heiterkeit ein kindliches Spiel mit Steinchen be⸗ 
gonnen, an dem der Verfaſſer „der Aufzeichnungen 
des Malte Laurids Brigge“ mit dem feinen 
Lächeln des Einſamen teilnahm. Auch in die 
Vaticana durfte ich Rilke einführen. Dann kam 
für ihn bei ſtarken Kopfſchmerzen eine ſchnelle 
Abreiſe. „Leben Sie wohl,“ ſchrieb er, „und 
haben Sie tauſend Dank für alle guten ge⸗ 
meinſamen Stunden! Unſer aller Reiſeverhält⸗ 
niſſe laſſen mich hoffen, daß uns die gegen⸗ 
ſeitige Beweglichkeit bald wieder zuſammenführt, 
dort oder da.“ Er wußte nicht, ob er noch vor⸗ 
bei kommen könnte, uns die Hand zu reichen. Er 
verſprach es nicht. Und ſagte, liebenswürdig wie 
er immer war, doch noch einen Augenblick Lebe⸗ 
wohl. 
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Nach einer Reife in Frankreich hatte ich dann die 
Freude, ihn in Paris, wenn auch nur kurz, wieder⸗ 
zuſehen. Ich entriß ihn ſeiner Einſamkeit, erſchien 
mir ſelbſt aber, als wir zuſammen geſpeiſt hatten, 
faſt wie der „Böſe“, denn ich brachte ihn auf einen 
Punkt, wo er noch nie geweſen, wo Stadt und 
Land zu ſeinen Füßen lagen: auf die Spitze 
des Eiffelturms. Doch konnte ich mich beruhigen, 
denn am nächſten Nachmittag lud er mich in ein 
zu der Zeit überfülltes Café ein. Kaum war Platz 
für uns an kleinem Tiſchchen, zwiſchen Rieſen⸗ 
damenhüten, wie ſie damals Mode waren. Dort, 
bei einer demi- tasse, fand der ſtille Dichter, der alle 
Unnatur haßte, Anregung, wie er mir ſagte, zum 
Schaffen. 

Der nächſte Winter führte ihn nach Nordafrika. 
Als wir ihn im Frühjahr 1911 aufforderten, zu 
uns nach Seis zu kommen, antwortete er: „Was 
würde ich, der ich allem Gebirg ganz Neuling bin, 
nicht alles erfahren und zum erſtenmal anſtaunen 
in der großen, faſt vorhiſtoriſchen Umgebung, die 
die Ihres Sommers ſein wird. 

Aber ſagen Sie ſelbſt, ob einer vom Reiſen reden 
oder auch nur daran denken darf, der erſt ſeit 
Oſtern wieder Europa betritt, nach faſt ſechs 
Monaten Algier, Tunis, Agypten. Freunde hatten 
mich, da es mir nicht recht weitergehen wollte, 
faſt wider meinen Willen, dorthin mitgenommen, 
und obwohl ich nun, nach zu vielen und zu raſch 
gewechſelten Eindrücken, noch gar nicht weiß, 
was davon mir gehört und bleibt und ſich nieder⸗ 
ſchlägt, ſo danke ich es ihnen doch ſehr: allein das 
Kairo⸗Muſeum war für mich ein unerſchöpfliches 
Ereignis und dann die Landſchaft des Flußgottes 
Nil und alles mohammedaniſche Daſein mit ſeinem 
großen Müßiggang von Gebet zu Gebet —: wie 
hätte ich das, mein’ ich nun — länger entbehren 
dürfen. 

Paris war für den Heimatloſen immer noch ſeine 
einzige Art von „Stabilität“. Wenn es ihn nicht 
plötzlich hinausriß auf das alte, den Karſtbergen 
vorliegende Schloß Duino an der Adria. „Es iſt 
an große Stürme gewöhnt, ein ſtrenger Aufent⸗ 
halt, aber dieſe Retraite gewährt mir die voll⸗ 
kommene, faſt prähiſtoriſche Einſamkeit, wie ich 
ſie mir lange gewünſcht habe und wie ſie mir 
ſchließlich nötig war nach ſo vielen entlegenen und 
2 Schloß Winkel in Meran. 


neuen, nie recht zur Ruhe gekommenen Ein⸗ 
drücken. Sie werden übrigens bei dem, was Sie 
von den Neuen Gedichten erwarten, enttäuſcht 
ſein: beide Bände ſtammen noch aus der Zeit 
vor meiner Reiſe nach Nordafrika. Was ich von 
dort innerlich mitgebracht habe, wird auch kaum 
unmittelbar zum Ausdruck kommen; Sie haben 
ſehr recht, wenn Sie den Orient und das ſlawiſche 
Rußland nebeneinander nennen; auch mir ſind 
das Mächte und Herrlichkeiten, — aber ſo wenig 
ich imſtande war »ns meinen ruſſiſchen Erleb⸗ 
niſſen direkt!. ar zu werden, o wenig werd' 
ich das, was ich Unvergeßliches in Algier, in Tunis, 
in der Wüſte, am Nil erfuhr, greifbar verarbeiten 
können: das eine wie das andere ging mir von 
vornherein zu nah, war ſchon in mir und mit mir 
verabredet und vermurmelt, eh' ich noch Zeit 
hatte, es von mir abzuheben und an mir zu 
meſſen.“ 

Auf Schloß Duino lebte Rilke bis an den Ausgang 
des April 1912, „immer in gleichmäßiger Abge⸗ 
ſchiedenheit“. Von da ab bis Oktober war er in 
Venedig, reiſte dann nach Spanien, wohnte etwas 
über einen Monat, „ſtaunend und hingeriſſen“, 
in Toledo und lernte Cordova und Sevilla kennen, 
um ſchließlich ſtill in Ronda zu bleiben. Von dort 
kehrte er im März nach Paris zurück, „willens, 
recht lange, recht abſeits, in einem hieſigen Atelier 
mich in meine Arbeit einzulaſſen, zu der ich an 
dieſer ſo ſeltſam und inſtändig an mir wirkenden 
Stelle doch immer wieder die meiſte Ruhe und 
Ausſicht habe. 

Ich hoffe, Sie ſind nun recht ausdauernd auf 
Ihrer Burg,? ſo daß es doch eines Tages dazu 
kommt, daß ich (unterwegs, weiß Gott wohin) 
in Ihrer lieben Gaſtlichkeit aufatme.“ 

Er ſandte mir damals ſein neues Buch mit den 
Worten: „Nun will ich gleich heute darauf beſtehen, 
daß Sie ſich's gar nicht klein und nebenſächlich 
genug vorſtellen können; es iſt wirklich nur ein 
kleines Stück Handarbeit, ein Marien⸗Leben, 
das einzige abgeſchloſſene Ergebnis jener einſamen 
und ſtrengen Tage auf dem duineſer Schloſſe.“ 
Und dann kam der Krieg. 

Ahnungslos verließ Rilke am 12. Juli 1914 Paris 
für, wie er meinte, acht Wochen. „Meine alte 
Concierge ſtand weinend, weinend! (ahnte ſie 
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mehr als ich?) am Wagenſchlag.“ Ich fagte: 
„Madame, cela ne vaut pas la peine —,“ cela en 
valait bien plus! Mein ganzes Eigentum (denn 
mit der Zeit hatte ich alles hingezogen, alle meine 
Bücher und Schriften, Vorarbeiten uſw. Möbel, 
ein paar Erbſtücke, kurz alles, was ich befaß) iſt 
ſchon im Jahre 15 (Herbſt) verſteigert worden. 
Vielleicht, daß von den Papieren und Korre⸗ 
ſpondenzen etwas gerettet iſt, ich konnte es noch 
nicht erfahren. (Je ne m'en plains pas, tout-de- 
meme, quant à mes travaux, c'est assez sensible.) 
Ich war faſt alle Jahre des Krieges, par hasard 
plutöt, abwartend in München, immer denkend, 
es müſſe ein Ende nehmen, nicht begreifend, nicht 
begreifend, nicht begreifend! Nicht zu begrei⸗ 
fen: ja, das war meine ganze Beſchäftigung dieſe 
Jahre, ich kann Ihnen verſichern, ſie war nicht 
einfach! Für mich war die offene Welt die einzig 
mögliche, ich kannte keine andere: was verdanke 
ich Rußland, es hat mich zu dem gemacht, was 
ich bin, von dort ging ich innerlich aus, alle Heimat 
meines Inſtinkts, all mein innerer Urſprung iſt 
dort! Was verdank' ich Paris, und werde nie auf— 
hören es ihm zu danken. Und den anderen 
Ländern! Ich kann, konnte nichts zurücknehmen, 
nicht einen Augenblick, nach keiner Seite hin ab: 
lehnen oder haſſen oder verdächtigen. Die Ex⸗ 
zeption des allgemeinen Zuſtandes hat allen ein 
ausnahmsweiſes Verhalten diktiert: es iſt keinem 
Volke beſonders anzurechnen, daß es maßlos ge: 
worden ſei, denn dieſe Maßloſigkeit hat ihren 
Grund im ratloſen Verlorenſein aller. Wer hilft? 
Nur Ausnutzer der Triebe auf allen Seiten, 
nirgends ein Helfer, nirgends ein Führer, nirgends 
ein großer Überlegener. Ja ſolche Epochen mag 
es ſchon gegeben haben, voller Untergänge, aber 
waren ſie ähnlich ohne Geſtalt? Ohne eine Figur, 
die das alles um ſich zuſammenzöge und von 
ſich hinausſpannte; ſo bilden ſich Spannungen 
und Gegenſpannungen ohne eine centrale Stelle, 
die ſie erſt zu Konſtellationen macht, zu Ord— 
nungen, wenigſtens Ordnungen des Untergangs. 
Mein Teil iſt in alledem nur das Leiden. Das 
Mit⸗Leiden und Voraus-Leiden und Nach-Leiden. 
Bald kann ich nicht mehr. Man muß aufhören, 
irgend jemanden ſchlecht zu machen, es iſt die 


Wirrnis, die bald da, bald dort Ausſchweifungen 
und Turbulenzen ſchafft, es liegt an keinem, 
Geet le monde qui est malade, et le reste ct 
de la souf france. 

Schwer empfand der Oſterreicher ſeine „Heimat⸗ 
loſigkeit“. Er irrte in der Schweiz umher, „bald 
da, bald dort, ohne Stelle“. Zwiſchendurch war er 
in Venedig, „von den dortigen Freunden un⸗ 
verändert gütig aufgenommen“, auch wieder 
in Paris, „wo ich niemanden ſah, aber die mit 
ſo nötige Anheilung an die dortige Welt, an die 
Atmoſphäre, an die Dinge, konnte geſchehen 
laſſen“. Dann fand er im Winter 1920/21 „die 
großmütigſte und günſtigſte Gaſtfreundſchaft“ auf 
Schloß Berg am Irchel, „um endlich jener geſicher⸗ 
ten ununterbrochenen Einſamkeit zu gehören, die 
mir noch nie unergiebig — und (nach den Ver: 
ſtörungen der letzten Jahre) — über jeden Begriff 
nötig war.“ Von hier und von Chäteau de Muzot 
ſur Sierre ſchrieb er noch einige Male, immer 
wieder in Erinnerung an Rom. „Solches Er⸗ 
innern geht für mich nie ab, ohne daß ich auch 
Ihrer und unſeres Beiſammenſeins an jener be⸗ 
deutenden Stelle aufs neue gedenke, diesmal 
aber geſchah's mit beſonderer Intenſität, ich rief 


mir unſeren Beſuch in der Villa Lante herauf 


und einen Abend auf Ihrer Dachterraſſe, ja mir 


wurde ſogar der Moment beſonders gegenwärtig, 


da Sie mir von Frau v. Rodde erzählten ... Und 
nun kaum drei, vier Tage ſpäter empfange ich den 
Band,“ den Sie dem Gedächtnis Ihrer Groß⸗ 
tante gewidmet haben. Sie können ſich vorſtellen, 
daß Ihr Geſchenk, lieber Herr v. Schlözer, mir die 
unwillkürlichen Beziehungen, die ſich über die 
Jahre hin zwiſchen uns fortſetzen, in ſolchem Zu⸗ 
ſammenhange ganz eigentümlich zu beſtätigen 
ſchien. Wie haben Sie es gut, ſo viele Beweiſe 
einer ſorgfältig und reich gelebten Vergangenheit 
bis ins eigene Blut und die eigene Erinnerung 
hinein verfolgen zu können!“. 

„Als kleine Erwiderung, in freundſchaftlicher 
Dauer, ſandte Rilke in feiner beſcheidenen Art 
„Die Sonette an Orpheus“. 

Hatte er ſich nach dem Krieg wie erſchrocken von 
der „Weiſe von Liebe und Tod des Cornets 
Chriſtoph Rilke“ abgewandt, ſchrieb er mir, 


Locarno (Teſſin), Penſion Villa Muralto, 21. Januar 1920. — * Dorothea v. Schlözer. Ein deutſches Frauenleben um 


die Jahrhundertwende.“ 
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erſchüttert durch die Schreckniſſe der Zeit: „Mein 
Herz war wie eine Uhr angehalten, der Pendel 
war irgendwo angeſtoßen an die Hand des 
Elends und ſtand,“ ſo vollzog ſich „langſam und 
mühſam“ der Ausgleich in ihm, die Wandlung. 
„Sei allem Abſchied voran, als wäre er hinter 


dir, wie der Winter, der eben geht.“ In Erinne⸗ 
rung an das Ewige Rom ſandte er ſeine Dichtung, 
„mit beſonderem Hinweis auf das XV. Sonett 
des zweiten Teils“: 


O Brunnen — Mund, du gebender, du Mund, 
der unerſchöpflich Eines, Reines, ſpricht. 


Dichten in fremder Sprache 
Von Toni Harten⸗Hoencke (Berlin⸗Lichterfelde) 


Ein vielſeitig intereſſantes Problem ſteckt in der 
Frage: iſt es möglich, in zwei oder gar mehreren 
Sprachen zu dichten und zu ſchreiben, und: haben 
wir hiſtoriſche Beweiſe für ein Ja oder Nein? 
Liegt es als Tatſache feſt, daß der Dichter nur in 
ſeiner Mutterſprache den wahrhaft künſtleriſchen 
Ausdruck findet, oder haben wir in der Welt⸗ 
literatur durchſchlagende Beiſpiele, daß auch in 
fremder Sprache echte Dichtwerke entſtehen 
können? 

Ich würde es ſehr begrüßen, wenn dieſe Frage 
einmal wiſſenſchaftlich unterſucht würde. Die ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten der Preſſe über Rainer 
Maria Rilkes Schaffen in franzöſiſcher Sprache 
riefen mir meine eigenen Erfahrungen auf dieſem 
Gebiet lebhaft ins Gedächtnis zurück. Ich war 
ſiebzehn Jahre alt, als mir auf einem Spaziergang 
am Meer mein erſtes kleines Lied kam, das ich 
zu Hauſe ſofort niederſchrieb, ohne ein einziges 
Wort zu ändern, und das auch bis heute unan— 
gerührt ſtehen geblieben iſt. Es war und iſt nichts 
daran zu ändern. Ich ſelbſt hatte das Gefühl, 
daß es mir fertig und vollkommen „gegeben“ 
wurde. 

Als ich vier Jahre in Nordamerika geweſen war, 
wo ich mich von Anfang an beſonders dem Stu— 
dium und der Überſetzung lyriſcher Dichtung ge— 
widmet hatte, kam mir eines Tages — wieder am 
Meer, an der Felſenküſte von Maine — ein Lied 
in engliſcher Sprache, genau wie mir vor vielen 
Jahren mein erſtes kleines deutſches Lied „ge— 
kommen“ war, fertig und vollkommen in ſeiner, 
wenn auch ſtillen und beſcheidenen Art. Ich ſchrieb 
es hin und ſandte es nach einiger Zeit unter 
engliſchem Pſeudonym mit mehreren anderen 
Gedichten, die ihm gefolgt waren, an einen ameri⸗ 
kaniſchen Verlag, der die kleine Sammlung mit 


höchſt anerkennenden Worten zur Herausgabe on: 
nahm. Ich ſelbſt aber zog mich zurück, als eine 
Drucklegung unter engliſchem Namen Tatſache 
zu werden verſprach. Immerhin intereſſierte mich 
die Angelegenheit weiter und ich ſchickte drei der 
Lieder an eine der bekannteſten und vornehmſten 
amerikaniſchen Zeitſchriften, „Atlantic Monthly“. 
Als ich ſie zurückerhielt, war es mit dem Bemerken, 
daß dieſe Gedichte allerdings an ſich bemerkens⸗ 
wert ſeien, man aber prinzipiell nichts von Dich⸗ 
tung in fremden Sprachen hielte und deshalb 
auch auf dieſe Lieder verzichten müſſe. Ich hatte 
mit meinem unverkennbar deutſchen Doppel⸗ 
namen gezeichnet, und wir ſchrieben das Jahr 
1916! Fünf Jahre ſpäter, als ich ſchon wieder in 
unſerer deutſchen Heimat war, erſchien doch eins 
dieſer Gedichte in einer amerikaniſchen Zeitſchrift 
(unter dem Titel „September Days“ im Smart 
Set). Es war mir lieb, weil ich damit den end⸗ 
gültigen Beweis in Händen hielt von dem, was 
mir privat immer wieder verſichert worden war, 
3. B. auch von einer engliſchen Dichterin: daß es 
ſich bei meinen engliſchen Liedern um eine in 
ihrer Art vollwertige Dichtung handle, bei der 
niemand an einen ausländiſchen Autor denken 
würde. Das letzte engliſche Lied wurde mir noch 
— als vereinzelter Nachklang — in Deutſchland 
gegeben. Danach blieben ſie aus. 

Damals hatte ich wochenlang nichts anderes als 
Engliſch gehört und geſprochen, denn ich war in 
der Sommerfriſche in meinem Häuschen am Meer 
allein mit einem amerikaniſchen Mädchen. Meine 
beiden Nachbarsfamilien engliſcher Abſtammung 
waren hochgebildete Leute, die im Weltkrieg 
wirklich neutral ſtanden und viel von deutſcher 
Kultur wußten. Ich hatte mich deshalb in der 
ſo ungeheuer ſchweren Zeit der Verbannung im 
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fremden Land fehr an dieſe vornehm denkenden 
Menſchen angeſchloſſen, hatte mich auch eben 
damals ganz in Werk und Leben der amerikaniſchen 
Dichterin Celia Tharter vertieft, die ein Kind der 
überaus großartigen Meernatur der atlantiſchen 
Küſte war. Die eigene Leidenſchaft für meine 
heimatliche Natur an den ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Küſten von Oſt⸗ und Nordſee klang mir aus Celia 
Tharters Liebe zu Land und See entgegen. Es 
war mir oft, als wenn mich eine befreundete Seele 
auf meinen einſamen Gängen über die rieſigen 
zerklüfteten Felſen am Meer begleitete und als 
klängen in der gewaltigen Brandung vertraute 
Stimmen. Mehrfach erfuhr ich die unmittelbare 
Gefahr dieſes ſeeliſchen Zuſtandes, wenn ich, 
ganz in mein Erleben verſenkt, nicht Acht gehabt 
hatte auf die Flutzeiten. 

Ich habe dies alles ſo eingehend und perſönlich 
geſchildert, um von meiner Seite aus das Piy: 
chologiſche der Frage möglichſt klarzulegen. Es 
iſt Rainer Maria Rilke wegen ſeiner Werke in 
franzöſiſcher Sprache und ſogar wegen ſeiner 
Überſetzertätigkeit der Vorwurf der Abtrünnigkeit 
gemacht worden. Es kommt aber hier wie überall 
einzig und allein auf die Geſinnung an. Es iſt 
durchaus zweierlei, ob jemand in fremder Sprache 
Verſe ſchreibt oder „franzöſiert“, „amerikaniſiert“ 
uſw. Ich ſchrieb aus tiefſtem Heimweh heraus 
leiderfüllte vaterländiſche deutſche Verſe zur gleichen 
Zeit, als mir die engliſchen Lieder kamen. Und 
ich glaube, daß man mir mit dem allerböſeſten 
Willen keine noch ſo leiſe Untreue gegen mein 
Vaterland, meine deutſche Kunſt und deutſche 
Kultur nachzuſagen vermöchte. Grade das iſt doch 
echt und doch vielleicht ſogar einzig deutſch, daß 
wir die Gabe und Seelenhöhe, auch die intellek⸗ 
tuelle Intenſität beſitzen, wirklich als Menſchen 
mit den Menſchen aller Völker fühlen zu können, 
uns ſelbſt wie die anderen in Menſchlichkeit und 
Volkheit zu erfaſſen. Es iſt unſere Größe. Und es 
iſt eine ausgeſprochene und von den Einſichtigſten 
in anderen Völkern auch zugeſtandene und be: 
klagte Schwäche, daß ſie dieſe Gabe nicht haben. 


Wenn wir Deutſchen in einem fremden Voll 
leben, mit ihm arbeiten ums tägliche Brot, tritt 
es uns ſeeliſch nahe in all feinen guten und un: 
guten Zügen. Wir können nicht anders: wir leben 
als Menſch mit Menſch. Daß dieſe Größe, dieſe 
Tugend fo oft ohne Maß ausgeübt wird, iſt freilich 
leider Gottes auch wahr und iſt nicht ernſt genug 
zu verurteilen. Aber in einzelnen Fällen muß 
doch erſtmals feſtgeſtellt werden, ob ein Zuweit⸗ 
gehen, ein Unmaß vorliegt, ſonſt ſchüttet man wie 
ſo oft das Kind mit dem Bade aus. 

Mir ſcheint eins ſicher: fremdsprachige Poeſie 
von Wert kann nur in unmittelbarer, längerer, 
lebendiger Berührung mit dem anderen Voll 
entſtehen und wird immer nur zeitweiſe aufblühen 
wie eine ſeltene Blume. Wenn man ſich dem Wirken 
in fremder Kunſt bewußt hingeben wollte, ſchwände 
die Echtheit, die in der abſoluten Inſpiration liegt, 
und damit der Wert. Bewußtes Arbeiten und 
Schaffen nach der einen Seite hin muß auch 
naturnotwendig der anderen etwas rauben, ſo⸗ 
lange es nicht eben um dieſer anderen willen ge⸗ 
ſchieht. Zum Beiſpiel leiden fo viele Uberſetzungen 
daran, daß ſich der Überſetzer nicht hingebend 
genug mit der „andern“ Seite befaßt hat. Eine 
wirklich gute deutſche Uberſetzung kann erſt zu: 
ſtande kommen, wenn man die Seele des zu 
überſetzenden Werks aus dem Volkstum det 
Dichters heraus durch lebendige Erfahrung er⸗ 
faſſen kann. Je inniger das Verſtändnis einer 
fremden Sprache ift, deſto reifer wird das Bewußt 


“fein von der eigenen Sprache und dem eigenen 


Stil. An dem andern begreift man ſich erf wahr: 
haft felber, Wenn wir Deutſchen uns alfo feſteres, 
klareres Deutſchtum im Ausland holen durch 
Bewußtwerden deſſen, was wir find; wenn wu 
uns Schätze für unſere eigene Kunſt mitbringen 
und unſer deutſches Schrifttum durch Jugi 
in die blühenden Gärten der weiten Welt be 
reichern, fo follte es uns doch wohl zu Dank 
und zur Ehre gereichen, und ſo iſt es natürlich 
himmelweit entfernt von Abtrünnigkeit und Kraft 
entziehung. 
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Neuerſcheinungen im Okkultismus 
Von Wilhelm v. Scholz (Berlin) 


Auch wenn man grundſätzlich die Neuerſcheinungen 
eines beſtimmten geiſtigen Gebietes zur Be⸗ 
ſprechung nach inneren Bezügen zuſammenzu⸗ 
faſſen, unter einheitlichen Geſichtspunkten darzu⸗ 
ſtellen, thematiſch zu ſondern und über der Buch⸗ 
beſprechung jedes Leitthema ſelbſt in Erſcheinung 
treten zu laſſen ſucht, wird man zwiſchen den in⸗ 
haltlich gebundenen Arbeiten, welche etwa die 
geſchichtliche Entwicklung, die Theorie oder die 
Praxis geſondert behandeln, der gelegentlichen 
willkürlichen Zuſammenfaſſungen vom Zufall 
gleichzeitig vorgelegter Bücher, ohne einheitliches 
Leitmotiv, nicht entraten können. Nicht nur, weil 
naturgemäß zu einem Thema, das ſchon einmal 
an der Hand früherer Werke beſprochen wurde, 
weitere Erſcheinungen nachfolgen. Vor allem auch, 
weil immer wieder Bücher da ſind, zu denen ſich 
nicht genug Inhaltsgenoſſen dazu finden, und 
andere, die ſich nicht ganz einem beſtimmten 
Thema zuordnen laſſen. So ſei zwiſchen den Auf⸗ 
ſätzen, die einzelne Teile des großen okkultiſtiſchen 
Gebiets behandeln, die Unterbrechung durch eine 
Überfiht über die ſeither angeſammelten, noch 
nicht beſprochenen Neuerſcheinungen aus dem 
Okkultismus geſtattet! — 

R. Baerwald, den die Leſer dieſer Aufſatzreihe 
ſchon als Herausgeber der „Zeitſchrift für kritiſchen 
Okkultismus“ und als Verfaſſer des Werkes 
„Okkultismus und Spiritismus“ kennen gelernt 
haben, tritt am bedeutſamſten — und hier mit 
ſeiner maßvoll⸗ vermittelnden und doch kritiſchen 
Bejahung der Erſcheinungen gewiß Gegnern wie 
Anhängern der Bewegung gleichermaßen genehm 
— in ſeinem umfangreichen Werk „Die intellek⸗ 
tuellen Phänomene“ (in der von Profeſſor Mar 
Deſſoir im Ullſtein⸗Verlag herausgegebenen Bücher⸗ 
reihe „Der Okkultismus in Urkunden“) hervor. 
Dies Buch erhält ſeinen Wert zunächſt ſchon durch 
den Stoff. Er wäre freilich mit „pſychiſche, ſeeliſche 
Phänomene“ beſſer bezeichnet worden, wurde es 
vielleicht nur deshalb nicht, weil der Verfaſſer 
ein Titelwort wollte, das über die völlige Im⸗ 
materialität der hier behandelten Tatſachengruppe 
von vornherein jeden Zweifel ausſchloß. Es greifen 


aber die erſt auf ihre Bezeugtheit und dann auf die 
Art ihres Zuſtandekommens von Baerwald unter⸗ 
ſuchten Erſcheinungen weit über das Intellektuelle 
bis in die raumgebildſchöpferiſche Einbildungs⸗ 
kraft hinein. 

Mir iſt das Buch zunächſt durch einen Zug inter⸗ 
eſſant, den es ungewollt zeigt: wie ſich bei einem 
modernen wiſſenſchaftlichen Menſchen die inneren 
Widerſtände gegen das Anerkennen okkulter Er⸗ 
ſcheinungen, wenn ſich dieſe Widerſtände „ſo vieler 
Zeugniſſe vereinter Kraft“ überwunden geben, 
ſofort in einer Beeinfluſſung der erklärenden 
Theorien und Hypotheſen geltend machen. Baer⸗ 
wald bürdet eigentlich nur zwei Kräften der 
Seele die ganze Laſt aller okkulten pſychiſchen 
Erſcheinungen auf: dem Unterbewußtſein im 
ganzen und der Hyperäſtheſie der unterbewußten 
Sinne (wenn ich ſo ſagen darf), die nach einer hier 
dargelegten Anſchauung (beſonders wichtig das 
Kapitel „Chowrin“) faſt Zauber wirken. Er ver⸗ 
legt demgemäß alles Hellſehen in die Telepathie 
hinein, läßt Seele nur aus Seele ſchöpfen, nicht 
ſelbſtändig in der Stoffwelt Raum und Zeit über⸗ 
winden. Das Buch verlockt immer wieder, ſich auf 
den Standpunkt des Verfaſſers zu ſtellen und die 
Erſcheinungen mit ſeinen Augen, mehr: mit ſeinen 
Gedanken anzuſehen. Selbſt ein dieſen Dingen 
gegenüber anders eingeſtellter kritiſcher Leſer 
wird ſich mehrmals von den Darlegungen Baer⸗ 
walds gewinnen laſſen, wenn er auch zuletzt wieder 
zu ſeiner eigenen Anſchauung zurückkehrt. 

Mir erſcheint Baerwalds Erklärung aller intellek⸗ 
tuellen Phänomene mit den Wirkungen des 
Unterbewußtſeins und der Hyperäſtheſie (neben der 
freilich noch ein Teil der Telepathie gelten bleibt), 
wie ich oben ſchon ſagte: als das Sichmelden in 
veränderter Geſtalt der überwundenen Skepſis 
und Ablehnung gegenüber der Wahrheit okkulter 
Erſcheinungen überhaupt. Ich werde den Ein⸗ 
druck einer gewiſſen Gewaltſamkeit nicht los, 
wenn ich ſehe, wie Baerwald manche Erſcheinungen, 
die ſich viel natürlicher erklären laſſen, zwanghaft 
unter ſeine Theorie beugt. Ich ſehe z. B. in der 
Ablehnung des Hellſehens zugunſten telepathiſcher 
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Erklärung der Hellſeh⸗Erſcheinungen nicht eine 
Beſtreitung des Hellſehens, wie Baerwald will, 
ſondern mehr, Weſentlicheres: vielleicht den das 
Hellſehen beſtätigenden und zugleich erklärenden 
Vorgang — wie mir die Erkenntnis der Ather⸗ 
welle als Lichtträgers nicht eine Ableugnung, 
ſondern eine Beſtätigung und Erklärung des 
Sehens iſt. 

Der Wert des Baerwaldſchen Buchs aber hängt 
nicht von der Richtigkeit der einzelnen Theorie, 
die ſtets pſychologiſch lebendig und intereſſant 
vorgetragen wird, ab. Es beſchäftigt, feſſelt, unter⸗ 
richtet überall und erregt nur in den Regionen, 
in denen das Meiſte noch Hypotheſe und Gefühls⸗ 
überzeugung iſt, Zweifel und Fragen. Es iſt aber 
auch objektiv von Bedeutſamkeit: die Anerkennung 
zahlreicher Tatſachen, die noch vor kurzem in 
einem Buch an ſo betonter wiſſenſchaftlicher Stelle 
einfach abgewieſen worden wären, iſt ein deutliches 
Anzeichen der Wende in der Stellung der Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Okkulten. 

Im Zuſammenhang dieſer vermuteten „Wende“ 
ſeien erwähnt: der ſehr anregende Vortrag des 
bonner Philoſophieprofeſſors J. M. Verweyen 
„Weltgeheimnis und Probleme des Okkulten“ 
(Berlin, Pyramidenverlag Schwarz & Co.); eine 
neue kritiſche Einführung in das Gebiet von 
Friedrich Luther, die unter dem Titel „Der Of: 
kultismus“ in der „Lehrmeiſterbücherei“ des Ver⸗ 
lages Hachmeiſter & Thal, Leipzig, erſchien; 
eine kluge Schrift wie Profeſſor Erich Sterns 
„Zufall und Schickſal“ (Karlsruhe 1926, G. Braun, 
in der Reihe „Wiſſen und Wirken“), die das Ver⸗ 
dienſt hat, die Frage nach den weſentlichen Seiten 
zu ſtellen; ſchließlich auch Chriſtian Bruhns „Ge— 
lehrte in Hypnoſe“, die durch die Art ihrer tapferen 
freilich auch beſchränkten Warnung die Wende 
in der Wiſſenſchaft nicht minder bekundet und um 
Goethe und Kant als „hypnotiſierte Gelehrte“ 
vermehrt werden könnte. — Daß eine ausgeſprochen 
katholiſche Auseinanderſetzung mit dem Okkultis— 
mus, auf drei umfangreiche Bände berechnet 
(von denen der erſte „Die Welt des Okkultismus“ 
von Anton Seitz, München 1926, Fr. A. Pfeiffer 
eben vorliegt), erſcheinen wird, iſt ebenfalls ein 
Symptom hierzu. 

Dabei wächſt die ausgeſprochen ſpiritiſtiſche Litera— 
tur ſtändig um intereſſante Erſcheinungen, die den 


Leſer zumindeſt ſo lange, als er lieſt, in ihren 
Bann ziehen, allerdings kaum die Kraft haben, 
ihn nachwirkend noch überzeugt zu halten. Das 
weitaus ungewöhnlichſte und feſſelndſte dieſer 
Bücher iſt die überzeugte Bekenntnisſchrift von 
H. Dennis Bradley „Den Sternen entgegen“ 
(deutſch von Emmy Benveniſti, Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft)h. Ich habe das Ge: 
fühl, daß das Buch etwas aufgeregt geſchrieben 
iſt; die ſtarke Gemütsbewegung, die immerzu, 
offen oder latent, den Verfaſſer erfüllt und ſeinen 
Stil beſtimmt, ſcheint mir ſeine Bekundungen, 
beſonders die ſeiner Überzeugung zu überſteigern 
und gibt dem Ganzen eine etwas ſchwärmeriſche, 
nicht durchaus ſympathiſche, beſonders für wiſſen⸗ 
ſchaftlich eingeſtellte Leſer kaum angenehme 
Atmoſphäre. Aber, was er erzählt und als unbe⸗ 
zweifelbare Tatſachen behauptet, iſt ſo außer⸗ 
ordentlich, daß jede Beſchäftigung mit okkulten 
Dingen notwendig auch Beſchäftigung mit dieſem 
Buch bedingt — wenn es nicht als Phantaſie und 
Täuſchung erwieſen werden ſollte. Man kann ſich 
das bei der Art des Berichts ſchwer vorſtellen — 
ebenſowenig freilich, daß es Wahrheit ſein könnte. 
Das Außerordentlichſte an dem Buch ſind die 
ausführlichen Berichte über den Amerikaner 
George Valiantine, das „Medium der direkten 
Stimmen“, in deſſen Gegenwart bei ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen die Stimmen der Verſtorbenen ſo laut 
und deutlich ſprechen wie Lebendige — dabei 
gemäß den mitgeteilten Zeugniſſen unverkennbar 
nach Sprechart und Inhalt der Worte. Relata 
refero: „Dann ſprachen wir nicht im Flüſterton, 
ſondern mit klarer, hörbarer Stimme, und wir 
redeten in der gleichen Art miteinander, wie wir 
es im gewöhnlichen Leben getan hatten ... Jedes 
Wort wurde von den anderen drei im Zimmer 
gehört. Keiner, deſſen bin ich ſicher, wußte das 
Geringſte von meinen Familienangelegenheiten, 
und keiner konnte wiſſen, daß ich einſt eine 
Schweſter beſeſſen hatte, die vor zehn Jahren ge⸗ 
ſtorben war... Ich bin nie einem weiblichen 
Weſen begegnet, deſſen Sprache ſoviel Eigen⸗ 
artiges beſaß. Als ſie nach zehn Jahren des Schwei⸗ 
gens wieder zu mir ſprach, geſchah das in der 
durchaus nur ihr eigenen Weiſe. Jede Silbe war 
vollkommen artikuliert und zeigte wieder die ihr 
ſo charakteriſtiſche Intonation.“ Ich wollte dies 
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wörtlich anführen. Da eine ganze Anzahl von 
Geiſtern durch Valiantine laut, ja überlaut, 
einzeln und im vielſtimmigen geſellſchaftlichen 
Geſpräch ſich vernehmen laſſen, iſt geplant, Sit⸗ 
zungen mit dieſem Medium durch den Rundfunk 
gleichzeitig zahlreichen Zuhörern zugänglich zu 
machen. 

Ein anderer nicht minder intereſſanter Abſchnitt 
des Buchs lebt von einer automatiſchen Schreibe⸗ 
rin, deren mediumiſtiſche Mitteilungen mit einer 
ſo unglaublichen Schnelligkeit entſtehen ſollen, 
daß an eine natürliche Entſtehung nicht zu denken 
ſei. Der Geiſt Johannes, der da über viele An⸗ 
gelegenheiten des Jenſeits befragt wird oder ſich 
ſpontan äußert, verſteht es vortrefflich, in geſchickt 
ausweichenden Antworten ſcheinbar immer zu 
verſuchen, den Sitzungsteilnehmern die Dinge 
klarzumachen, die Lebende eben noch nicht ver⸗ 
ſtehen können und die denn auch keine Klarheit 
und Deutlichkeit gewinnen. Aber ſie ſind inter⸗ 
eſſanter als die meiſten ähnlichen „Offenbarungen“. 
Sehr viel greifbarer iſt der ſich desſelben Mediums 
(einer Mrs. Travers⸗Smith, Tochter des ver⸗ 
ſtorbenen Literarhiſtorikers Profeſſor Dowden) 
bedienende poſtume Oscar Wilde, der nicht nur 
den allgemeinen Charakter, ſondern auch den Witz 
und ſpielenden Stil vom Dichter des Lord Henry 
wieder mitbringt. Er ſpricht zur engliſchen Litera⸗ 
tur. Über Hardy fagt er: „Ich erinnere mich noch 
recht gut, wie feine Teß' jungfräuliche Herzen 
höher ſchlagen ließ. Es war eine Geſchichte voller 
Reiz für ein Schulmädchen, das ſich einbildet, 
bereits zur Geſchlechtsreife gelangt zu ſein.“ 
Witzig iſt auch, was Wilde über Meredith und über 
Shaw ſagt. | 

Wenn ich an dieſem, wie man fieht, gewiß an⸗ 
regungsreichen Buch auch etwas tadeln ſoll, ſo 
iſt es der Titel: es geht hier nichts den Sternen 
zu; vielmehr gewinnt man den Eindruck, daß die 
Geiſter in den irdiſchen ganz ähnlichen Verhältniſſen 
verſtrickt bleiben. 

Ob gegenüber einem ſo ſtark für den Spiritismus 
werbenden Buch wohlmeinend warnende Schrif— 
ten, wie ſie die Agentur des Rauhen Hauſes in 
Hamburg verbreitet — ſo die beiden Veröffent⸗ 
lichungen des däniſchen Geiſtlichen H. Martenſen⸗ 
Larſen: „Das Blendwerk des Spiritismus“ und 
„Bekenntniſſe eines Spiritiſten“ oder G. F. Nagels 


„Wege in die Geiſterwelt“ — ſich viel Geltung ver⸗ 
ſchaffen werden, bezweifle ich. Unbedingt in ihnen 
zu unterſchreiben iſt die gepredigte Anſicht, daß 
der Weg zum Erleben und zur Erkenntnis des 
Weſentlichen, Gottes, des Allſeins kaum durch den 
Spiritismus führt — auch wenn man noch andere 
Wege, als in dieſen Büchern gewieſen werden, 
für die richtigen dazu hält. 

Das Gebiet, von dem aus nach meiner Schätzung 
der okkultiſtiſche Büchermarkt am reichſten be⸗ 
ſchickt wird, iſt die Aſtrologie, für die mir noch 
immer nicht die, ganz dieſer Zeit mögliche, Ein⸗ 
ſtellung gefunden zu ſein ſcheint. Der neue Jahr⸗ 
gang des „Weltrhythmuskalenders“ (für 1927) 
iſt ſtattlicher geworden als im Vorjahr, muß ſich 
naturgemäß in manchem wiederholen, dehnt ſeine 
Intereſſenſphäre aber auch weiter aus: auf die 
Lehre von den Tattwas, auf Atmung, Raſſen⸗ 
kunde und anderes. — Ein volkstümliches, übrigens 
treffliches, kleines Orientierungsbuch iſt „Des 
Lahrer hinkenden Boten Aſtrologiebüchlein“ 
(Moritz Schauenburg, Lahr in Baden) mit dem 
großen Fragezeichen inmitten des Horoſkop⸗ 
ſchemas auf dem Umſchlag und naturgemäß auch 
auf mancher Seite des Inhalts. — Daneben liegt 
des bekannten aſtrologiſchen Schriftſtellers H. 
Freiherrn v. Klöckler „Lehrbuch der aſtrologiſchen 
Technik für Laien“ (Kurſus der Aſtrologie Band I, 
Aſtra⸗Verlag, Dresden): „Der vorliegende Text 
wendet ſich ausſchließlich an den Laien und macht 
es ſich zur Aufgabe, jedem, ohne Vorkenntniſſe 
vorauszuſetzen, die Grundelemente des aſtrolo⸗ 
giſchen Berechnungsverfahrens zu vermitteln.“ 
Die dazu notwendigen Tabellen ſind beigegeben. 
Der Laie, für den ich alle Berechtigung habe zu 
ſprechen, denke aber ja nicht, daß er hier nun, 
wie in einer Logarithmentafel eine Multiplikation, 
Schickſale oder auch nur das äußere Bild von 
Horoſkopen aufſchlagen oder mit ein paar Feder⸗ 
ſtrichen ausrechnen lernt. Auch der ſehr verein⸗ 
fachte Weg dieſes Lehrbuchs iſt für Analgebraiker 
höchſt dornenvoll und mit vielen ſpitzen Zahlen 
beſät. — Dem Laien menſchlich näher kommt 
ein anderes aſtrologiſches Buch, in dem keine Zah⸗ 
len ſtehen, aber manche praktiſchen Erkenntniſſe, 
Worte vom Leben, von den Charakteren, den 
Schickſalen, die zum Nachdenken und Nachprüfen 
locken: „Der Menſch und ſeine Götter“ von Lena 
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Voß (Berlin⸗Lichterfelde, Verlag für Kultur und 
Menſchenkunde). Dies Buch geht auch gleich ins 
Anſchauliche, Greifbare, in den (natürlich nicht 
nur hier) behaupteten Zuſammenhang zwiſchen 
Aſtrologie und Körperbau, den es mit vielen Bild⸗ 
beigaben zu beweiſen ſucht und mindeſtens als 
möglich oder wahrſcheinlich zeigt. Ich beobachte, 
daß die Unzahl der Geſtalten und Geſichter, die 
uns begegnen, ſich überraſchend zu gliedern und 
einzuordnen beginnen, wenn man ſich mit der Lehre 
von den aſtrologiſchen zwölf Grundtypen beſchäf⸗ 
tigt. Jedenfalls ſteht dieſe Schrift, auch wenn ſie 
irren ſollte, voll im Leben. — Die allerbedeut⸗ 
ſamſte Veröffentlichung in der Aſtrologie aber iſt 
„Die Aſtrologie des Johannes Kepler“, eine von 
Heinz Arthur Strauß und Sigrid Strauß⸗Kloebe 
(im Verlag von R. Oldenbourg, München und 
Berlin) eingeleitete und herausgegebene Auswahl 
der aſtrologiſchen Schriften Keplers. Hier ſpricht ein 
Herr und Meiſter des Gebiets und ein Mann noch 
der großen Zeit der Aſtrologie. Er verteilt Be⸗ 
jahung und Zweifel leidenſchaftslos und ſcheint mir 
ſo eingeſtellt, wie es ein kluger, nicht naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗überheblicher, ſondern auch dem Geheim⸗ 
nisvollen verehrend zugewendeter Mann unſerer 
Tage ſein könnte: „Man kann im allgemeinen 
ſagen, daß nur dann ein unbelaſtetes und glück⸗ 
liches Leben zuſtande kommt, wenn die Strahlen 
und die Qualitäten der Planeten in geeigneter, 
und zwar in geometriſcher Weiſe zuſammen⸗ 
ſtimmen. Dieſes Zuſtandekommen aber kann nicht 
anders geſchehen, als dadurch, daß der Charakter 
der ganzen himmliſchen Poſition in die gebärende, 
nährende, bildende, ſinnliche und animaliſche Kraft 
des Menſchen eingedrückt werde. Denn der Körper 
iſt zu grobſtofflich, als daß er den ſo ſubtilen 
Charakter eines nicht greifbaren, ſondern nur 
erkennbaren Dings aufnehmen könnte. Das, 
glaube ich, iſt alſo der Grund, daß, obwohl der 
Himmel in alle möglichen Veränderungen über⸗ 
geht, dennoch der Charakter jener Poſition be⸗ 
wahrt bleibt, der Poſition nämlich, die ſich am 
Himmel fand, als das Leben des Menſchen in 
der Geburt entzündet und ihm gleichſam erſt 
eingegoſſen wurde.“ Aber auch: „Wenn ich aber 
dagegen jetzt von dem Erfolg meiner Studien 
ſprechen darf, was, ſo frage ich, finde ich denn am 
Himmel, was auch nur oberflächlich darauf hin— 


deutet? Kundige werden mir zugeſtehen, daß ich 
nicht unbeträchtliche Teile der Naturerkenntnis 
neu herausgearbeitet, verbeſſert, ja völlig fertig⸗ 
geſtellt habe. Aber meine Geſtirne waren hierbei 
nicht Merkur, öſtlich von der Sonne, im fiebten 
Haus ſtehend und Mars im Quadrat zu ihm, 
ſondern Kopernikus und Tycho Brahe, ohne deſſen 
Beobachtungsmaterial alles, was von mir ins 
klarſte Licht geſtellt worden iſt, im Dunkel begraben 
läge; nicht Saturn, der Herr des Merkur, ſondern 
die erhabenen Kaiſer Rudolf und Matthias, meine 
Herren; nicht der Steinbock, das Planeten beher: 
bergende Haus des Saturn, ſondern Oberöſter⸗ 
reich, das Haus des Kaiſers und die bereitwillige, 
ungewöhnliche Freigebigkeit ſeiner Großen mir, 
dem Strebenden, gegenüber.“ 

Nur mittelbar hängen zwei Gebiete mit dem 
Okkultismus zuſammen, aus deren jedem einige 
Bücher ſich den rein okkulten geſellten und hier 
wenigſtens Anſpruch auf Erwähnung haben. Das 
eine dieſer Gebiete iſt die Suggeſtion, die durch 
Coué eine volkstümlich⸗primitive und ſehr wirk⸗ 
ſame, breite Wiedergeburt erlebt und ſozuſagen 
ein weltliches Lourdes hervorgerufen hat. Drei 
Werke ſeien erwähnt, zwei aus dem Verlage von 
Carl Reißner in Dresden: die ſchon berühmt ge⸗ 
wordene Schrift von Charles Beaudouin „Das 
Weſen der Suggeſtion“ und die ſehr inſtruktive 
„Praxis der Autoſuggeſtion“ von C. Doug 
Brooks; eins aus der Agentur des Rauhen Hauſes 
in Hamburg: „Rätſel des Ich“ von Richard 
Remmy. Doch die Suggeſtion und ihre Lehre ſind 
ja längſt aus dem mütterlichen Schoß des Okkul⸗ 
tismus in die Helle und den unbeſtrittenen Beſitz 
der Wiſſenſchaft hinübergerückt. 

Die Myſtik aber, die auch zwei Werke zu der 
heutigen Ausleſe beiſteuert, müſſen wir, je tiefer 
wir ſie kennen lernen, immer mehr zur Kunſt, 
zur Dichtung hinüberweiſen — zu jener ſchweben⸗ 
den, höchſten und letzten Erfaſſung des Seins, 
die dem Menſchen gegeben iſt: die ſchaut, erkennt, 
wiedererkennt aber nicht begründet; die ſo leuch⸗ 
tend, ſo wirklich die Welt ſieht, daß ihr der Gedanke, 
fie kauſal ordnen, d. h. vergewaltigen zu mülſſen, 
gar nicht kommt; die erlebt und wiedererlebt und 
eigentlich nur in dieſem Erleben iſt. Aber auch 
zur Religion und zur Philoſophie, die in jeder 
großen Kunſt ſich bergen, ſtrebt die Myſtik oft 
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ausgeſprochen hin; ſelbſt in deren nicht mehr 
der Kunſt zugehörende Gebiete, wie das, an den 
rein wiſſenſchaftlichen Leſer ſich wendende, faſt 
nur durch den Fachmann derſelben Diſziplin ganz 
beurteilbare bedeutſame Werk von Rudolf Otto 
„Weſtöſtliche Myſtik“ (im Verlag von Leopold 
Klotz in Gotha) wieder feſſelnd zeigt. — Mar 
Kemmerich gibt ein „Weltbild des Myſtikers“ 
(Steinverlag, Leipzig⸗Wien⸗Neuyork). Ich glaube, 
daß das Wort „Myſtiker“ für dieſes (wie alles, 
was Kemmerich in feiner temperamentvollen, 
vielleicht ein wenig lauten Art ſchreibt) überall 
irgendwie intereſſierende Buch ein Mißverſtändnis, 
eine falſche Terminologie iſt. Das beweiſt mir die 
von Kemmerich mehrfach gebrauchte Wendung: 
„Wir Myſtiker.“ Ich bin der Überzeugung, daß dieſe 
Selbſtbezeichnung ſich für jeden echten Myſtiker 
ausſchließt, daß Myſtiker etwas iſt, was nur die 
anderen zuteilen — ſchon deshalb, weil dem 


Myſtiker das, was er erſchaut, nicht myſtiſch, 
ſondern trotz der Hüllen aller Geheimniſſe einfach 
als Wirklichkeit, als ſeiend erſcheint. Wer ſich ſelbſt 
Myſtiker nennt, muß den Verdacht erwecken, daß 
er die myſtiſche Weiſe des Erkennens, des Ein⸗ 
dringens in das nächſte Randſtück des uns um⸗ 
gebenden ewigen Urwaldes nicht kennt und mit 
anderem verwechſelt. Dem Verfaſſer dieſes Buchs 
geht es immer um beweisbare Tatſachen — dem 
Myſtiker nur um Dinge, die hoch über jedem 
naturwiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen, erfahrungs⸗ 
gemäßen oder logiſchen Beweis, über jeder Wirk⸗ 
lichkeit oder Wahrſcheinlichkeit ſtehen; nur um 
letzte innere Gewißheiten. Der wiſſenſchaftliche 
Menſch könnte die innere Gewißheit des Myſtikers 
auf ihre Übereinſtimmung mit unſerer Wirklich⸗ 
keit prüfen und ſie ins Bereich der Tatſachen ziehen. 
Aber er wird auch dann nie ſagen dürfen: „Wir 
Myſtiker.“ — 


Glorie dem Spießer! 
Von Rudolf Frank (Mainz) 


Im Sommer 1906 trat Richard Dehmel ange⸗ 
nehm benebelt aus dem Rheingauer Weinhof zu 
Bingen und rief verklärt in den ſchönen Abend: 
„So ein richtiger binger Spießer iſt mir lieber 
als der ganze Stefan George!“ Mit dieſer An⸗ 
ſicht ſtand er allein am Rheinufer, war allein in 
Deutſchlands geiſtigen Gefilden und doch ſeinem 
Volk wieder mal um zwei Dezennien voraus. 
Denn nach Ablauf dieſer Friſt trat beſagtes Volk 
in das Zeichen des „fröhlichen Weinbergs“, deſſen 
grenzenloſer Erfolg auf der Tatſache baſiert, daß 
jetzt wirklich dem ganzen deutſchen Voll, inkluſive 
etlicher Geiſtigkeit, ein rheiniſcher Spießer, zwei 
rheiniſche Mädchen lieber find als der ganze George 
(womit nichts gegen dieſen geſagt iſt). „Glorie 
dem Spießer!“ lautet die neue Deviſe. Wie ein 
zahnloſer Kettenhund verkriecht ſich Sternheim 
im Winkel, während ſein Hicketier, Arm in Arm 
mit Wolke und Zuckmayer, verklärt an ihm vor⸗ 
übergönnern: „In unſerem Weinberg liegt ein 
Schatz, grabt nur danach!“ 

Und die poetiſchen Winzer der beſten Gemarkung 
und ſelbſt der „beſſere Herr“ Walter Haſenclever 


graben und ſingen: Glorie dem Spießer! — Hat 
er nicht eine Seele wie wir, helle gütige Augen, 
ein kindiſches Herz, Sehnſucht und die Erinnerung 
an eine brauſende Jugend? Kauft er nicht unſere 
Bilder, ſitzt er nicht in unſern Premieren, beſitzt 
er nicht aus ehrwürdiger, gefeſtigter Tradition 
heraus die „neueſte Sachlichkeit“, nach der wir 
ſtreben und die uns doch meiſtens danebenglückt?! 
Lang genug hat man ihn verachtet. Mit über⸗ 
menſchlicher Geduld und Nachſicht hat er den 
Affront eines Jahrhunderts ertragen, ja zuletzt 
noch ermuntert. Wo ſind nun die Grenzen zwiſchen 
Genie und Spießer? Wo hört der Gerhart Haupt⸗ 
mann auf und fängt der „Spießer“ gleichen Na⸗ 
mens an? Und wie ſteht es in dieſer Beziehung — 
ſagen wir — mit Thomas Mann, Hermann Heſſe, 
Werner Kraus? Gehört nicht dieſe ganze Spezi⸗ 
fikation von Bürger und Bohemien, Künſtler und 
Philiſter ſamt dem damit zuſammenhängenden 
Erbhaß zwiſchen beiden Sphären in die Rumpel⸗ 
kammer der Kulturgeſchichte? Umſchließt nicht mit 
eiſernem Band der ökonomiſche Zwang unſerer 
amerikaniſierten Epoche beide Stände, ja findet 
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ſich nicht vielleicht heut in ſorgloſer lebender Bour⸗ 
geoifie mehr von dem, was wir einſt fröhliche 
Ungebundenheit der Künſtlerſeele nannten? Hin⸗ 
gegen in den bedrängten oder induſtrialiſierten 
Künſtlerberufen gehetztes Spekulieren, Rechnen, 
Feilſchen, Prozeſſieren, kurz all das, was wir 
früher als merkantiliſtiſches Krämertum brand⸗ 
markten?! O es wird immer da Künſtler, dort 
Philiſter geben, aber die ungemütliche und präten⸗ 
tiöſe Feindſchaft zwiſchen beiden Ufern iſt ſinnlos 
geworden. Die Glocken vom Silverberg und 
Streſemann läuten auch in der Literatur und 
verkünden Annäherung. „Liebe iſt der beſte Brücken⸗ 
bauer, ſagt Arnold Ulitz in ſeinem neuen 
Roman! und baut Brücken zwiſchen Menſchenherz 
und Maſchinenzeit, zwiſchen Poeſie und Banalität, 
zwiſchen ausdrucksvollen und eindrucksloſen Ge⸗ 
ſichtern. Und die Brücken ſind ſchwebende, ſchau⸗ 
kelnde, ſtrahlende Sätze, ſtählern und doch ge⸗ 
ſchmeidig, und aus der Dehmelzeit, aus der Deh⸗ 
melzeit klingt „ſein Lied ſo wunderbar“: 

„Zeit und Ewigkeit 

ſind nur noch zwei kleine Kerzen. 

Menſchenluſt und :leid 

können nicht mehr freun und nicht mehr ſchmerzen. 

Totenſtille hat mich zugeſchneit, 

mich an meinem warmen Herde. 


Nur ein fliehender Schlitten klingelt weit. 
Letzter Mitmenſch fährt jetzt ſchon am Rand der Erde.“ 


„Chriſtine Munk“, dieſer Titel von Ulitz ge⸗ 
wählt, könnte von Hamſun ſein oder von — Hauff; 
denn er klingt gleicherweiſe an Munken Vendt und 
an den Peter Munk mit dem „ſteinernen Herz“, 
inhaltlich noch mehr an dieſen. Nicht bloß in der 
Bürgerfamilie Munk, mehr noch im Helden der 
Geſchichte, dem Revolutionsſchriftſteller Severin 
mit dem weichen Herzen, das mitten in großer 
Liebe plötzlich kalt wird, ſteckt (wie „Schatzhauſer 
im grünen Tannenwald“) der verträumte Kohlen⸗ 
munkpeter des Schwaben Hauff. Oder iſt es gar 
der Taugenichts aus dem Eichendorff, der uns 
hier zwiſchen Autos, Kinos, Radio, Börſe und 
Bar begegnet? Wunderbar vergoldet ſich unter 
ſeinem Schritt das Pflaſter, auf dem wir täglich 
wandeln, blüht und leuchtet die Zeit, die wir 
ſchaudernd hinter uns laſſen. Er aber wirft ſich 
hinein wie in eine Wieſe, und ſie wird duftig, 
gütig und heiter. Dumme Stammtiſche werden 


I Shriftine Munk. Roman. Von Arnold Ulitz. München 1926, Albert Langen. 307 S. 


verführeriſch, Geknutſch auf nächtlichen Park⸗ 
bänken iſt hold und zart, Klaſſenhaß ein fernes 
Wetterleuchten, das die Paare auf den Bänken 
ſich nur noch dichter aneinanderſchmiegen läßt. 

Bernhard Severin, der mit ſolchem Blick begnadete, 
iſt zugleich ein Begnadigter. Er hat im Kapp⸗ 
Putſch eine bajonettierte Frau mit gleichem 
Todesſtoß an dem mordenden Stahlhelmſtudenten 
gerächt und nach elf Monaten Gefängnis Amneſtie 
erlangt. Sein ganzes Weſen iſt der Freiheit, der 
Freude des Daſeins geöffnet, ſein Herz dem großen 
Uberſchwang der Liebe. Waren damals in Verona 
die Capulets, Vater, Mutter, Vettern, nicht auch 
rechte Spießer? Bernhard Severins Romeo⸗Liebe 
mit Mondſchein und Fenſterpromenaden ſenkt ſich 
tief in die Tochter eines Kartonnagefabrikanten. 
Sie iſt ein ſchmalhüftiges Aſchenbrödel und von 
Julia⸗Liebe märchenhaft verſchönt. Wie ſich dieſe 
Liebe ins Grenzenloſe verliert und im Begrenzten 
der Ehe wiederfindet, wie der Schriftſteller die 
vermeinten Vorurteile des Kartonnagefabrikanten 
und die wirklichen in ſich überwindet und organiſch 
in die Familie eingeht, müßte auf Grund der 
Geſamtanlage den Schluß der Geſchichte bilden. 
Doch der Autor ſchaukelt nebenbei auf den hängen⸗ 
den Brücken der Reflexion und des Metiers. 
Suchend blickt er nach rechts und links. Faſt kriegt 
er's mit der Angſt, da fließt ihm ein aparter Ein⸗ 
fall in die Feder — oder iſt's eine Feder, die in 
früher Morgenſtunde vom Dach herunterweht? 
— Nein, es iſt ein ganzer Vogel. Der berühmte 
„Falke“, deſſen ſich jede beſſere Novelle rühmt, 
verfängt ſich hier zufällig im Netz eines Romans. 
Ein Zeitungskonzern offeriert Severin eine Welt⸗ 
reiſe, zwei Weltreiſen! Der Winkelzug des Ver⸗ 
faſſers gibt erregenden Konflikt. Liebe hat dem 
Amneſtierten den Himmel geöffnet, Ullſtein (oder 
Moſſe) eröffnen ihm die ganze Erde. Die Träne 
quillt (bei beiden Liebenden), aber: die Erde hat 
ihn. Der Gedanke, ſein Mädchen mitzunehmen, 
kommt ihm ſo wenig wie weiland Dauthendey. 
Lieber Leichen! Der Autor ſchwankt und ſchreibt 
und ſchaukelt bis zum letzten Druckbogen im Un: 
gewiſſen. „Zwei Menſchen ſagen ſich Lebewohl.“ 
Entfernung, Liebe, Heimweh wächſt und wächſt. 
„Die Erde iſt mir zu groß!“ Schon ſcheint die 
Rückkehr nah, das ſelige Wiederſehn, Hochzeit, 
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Villa im Grunewald — da ſtoppt Ullitz: ſollte 
wirklich Courts⸗Mahler recht — nein: recht hat 
Brecht. Ins „Dickicht“ mit dem Helden, zu Ice⸗ 
water, Whisky und Urwald, zu Baal, Rimbaud, 
Strolchfreundſchaft, Hafen und Schlafen und in 
die Wolluſt des Verweſens! Ein zweiter Winkel⸗ 
zug: Severin erlebt, im Urwald verirrt, zehn 
Schritte von der Autoſtraße die Senſation des 
Sterbens. Gerettet beſchließt er: „Ich bin ge⸗ 
ſtorben.“ Und kneift aus. Dann wird das Schickſal 
der verlaſſenen Chriſtine wie das einer Epiſoden⸗ 
figur auf drei Seiten raſch und ohne das innere 
Miterleben, das den Anfang des Romans aus⸗ 
zeichnete, berichtet. 

Heißt das Buch nicht Chriſtine Munk? Es iſt mit 
Unrecht ſo genannt. Was auf den erſten zwei⸗ 
hundert Seiten aus einer reinen Fülle des Schau⸗ 
ens und Erlebens hervorwuchs, wird gegen Ende 
Referat, ohne innere Konſequenz und Überzeugung 
geſtoppeltes Kolportagegerippe. Drängte ein Ver⸗ 
leger, drückte ein Vorſchuß, waren zwanzig Bogen 
vertraglich bedingt ?— Es wäre nicht der erſte Roman 


mit (aus ſolchen oder ähnlichen Urſachen) ver⸗ 
kümmerter oder verbogener Spitze. Eine generelle 
Unterſuchung dieſer Frage wäre von Wert. Denn ſie 
ſteht im engſten Zuſammenhang mit der oben ge⸗ 
ſtreiften Induſtrialiſierung künſtleriſchen Schaffens. 
Ich ſchrieb in meiner Beſprechung des vorigen Ro⸗ 
mans von Ulitz, es ſei mitunter, als wären ihm die 
Sehnen zerſchnitten. Dieſes neue Werk zeigt ihn ge⸗ 
kräftigt und hebt ſich in Sprache, Geiſt und Anſchau⸗ 
ung hoch über die „Barbaren“. Und doch hält er ſich 
nicht bis zum Schluß auf den Beinen. Er ſackt zu⸗ 
ſammen. Iſt es Dichterkraft, die fehlt? Oder jener 
Fleiß, ohne den kein Genie ſich dauernd aufrecht 
hält? Mir ſcheint, das letztere. Denn ſelten war Ar⸗ 
nold Ulitz mehr Dichter, gelöſter und ſchwebender 
in Worten und Gedanken als in den erſten zwei 
Dritteln dieſer wohl nur aus Gründen der Markt⸗ 
gängigkeit zum Roman aufgetriebenen Erzählung. 
Aber gelöft fein heißt nicht planlos fein, ſchwebende 
Anmut ſchließt klare Architektonik niemals aus, 
und Zartheit des Gemüts verträgt ſich ſehr wohl 
mit einer entſchiedenen Handſchrift. 


Das Tagebuch Richard Dehmels 
Von Werner Türk (Berlin) 


Das Tagebuch beginnt der Dreißigjährige kurz 
nach ſeiner Rückkehr aus Italien. Mit der erſten 
Einſchrift im Dezember 1893 folgt Dehmel der 
Beſtimmung jenes unwillkürlichen Triebes, das bis⸗ 
her mit zuviel Beichte, zuviel Wahrheitsrenom⸗ 
mage A la Rouſſeau und zuviel Reflexion be: 
ſchwerte Kunſtſchaffen künftig zu entlaſten.“ Mit⸗ 
bewirkt wird die Anlage des Tagebuchs durch den 
Zwang, die im Ausland erworbenen Perſpektiven 
und Erfahrungen auszuwerten und die Vielheit 
der Eindrücke geiſtig zu ordnen. 
* 


Dehmel fixiert die ſeeliſchen und geiſtigen Bekennt⸗ 
niſſe nicht in flüchtigen Notizen, ſondern in dichte⸗ 
riſchen Miniaturen und in feſtgefügten eſſayiſtiſchen 
Formen von aphoriſtiſcher Prägnanz und Kon: 
zentration. Wir ſpüren, daß der Stil des Tage: 


buchs ſeinen Urſprung in der erſtaunlichen Hellig⸗ 
keit einer lebendigen Bewußtſeinsſphäre hat. 
Daß er in der Askeſe philoſophiſchen Denkfleißes 
geſchmiedet iſt. Daß er Bildkraft von höchſter 
poetiſcher Intenſität beſitzt. 

Dehmel ſelbſt ſchreibt über ſeinen Stil: „Paula 
warf mir vor, der Stil des Tagebuchs laſſe zu ſehr 
merken, daß es für die Nachwelt geſchrieben ſei. 
Ich erwiderte: ‚Dann iſt es eben ein ehrlicher 
Stil!“ —“ 


Ein vitaler und verantwortungsbewußter Erkennt⸗ 
niswille führt Dehmel an die ſublimſten menſch⸗ 
lichen Probleme und an die diffizilſten äſthetiſchen 
Aufgaben heran. Die Ergebniſſe der philoſophiſchen 
Betrachtungen und der kunſtkritiſchen Sondierungen 
weiten ſich zu geiſtigen Erlebniſſen aus. 

* 


* 


Bisher hat das Tagebuch nur den Mitgliedern der Dehmel⸗Geſellſchaft vorgelegen. Jetzt iſt es als erfter Teil eines 
bei S. Fiſcher erſchienenen Sammelwerkes Richard Dehmel, „Bekenntniſſe“ der Offentlichkeit übergeben worden. Den 
zweiten Teil des Sammelwerkes bilden die von Ida Dehmel zuſammengetragenen, geſichteten und chronologiſch geord⸗ 
neten offenen Briefe des Dichters, ſeine Antworten auf Rundfragen und ſeine Buchkritiken. 
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In verzweifelten Berichten enthüllt uns der 
32 jährige Dehmel die Tragik ſeines Schickſals. 


Wir ſehen ihn vor uns: Vergrämt, mit der Akten⸗ 


taſche unter dem Arm, als Beamten einer Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft auf dem Wege zum Amt. 
Wir ſehen ihn in einem Bureau vor vollge: 
ſchmierten Akten und aufgeblätterten Nachſchlage⸗ 
wälzern ſitzen: in heimlicher Empörung gegen den 
Alltag, der ihm in widerwärtiger Unerſättlichkeit 
die Zeit fortfrißt. Wir hören, daß der durch einen 
acht⸗ bis dreizehnſtündigen Bureaudienſt ein⸗ 
geengte Schaffenstrieb des Dichters nervöſe 
Störungen bewirkt. Zerrüttungen, von denen 
Dehmel wiederholt behauptet, daß fie ſein Hallu⸗ 
zinationsleiden verſchlimmert hätten. 

In dem Tagebuch beſchreibt Dehmel mit ſeltſam 
erregender Anſchauungskraft einige ſeiner Hallu⸗ 
zinationen. Die pathologiſche Vorbedingung dieſer 
Sinnestäuſchungen war eine epileptiſche Dispoſition 
und, wie ſchon erwähnt, eine ins Krankhafte geſtei⸗ 
gerte pſychiſche Uberreizung, die ſich in den Sinnes⸗ 
zentren auswirkte. Dehmel wurde durch viſuelle und 
akuſtiſche Halluzinationen bedrängt. Dieſe entwickel⸗ 
ten ſich beim Einſchlafen im Dämmerzuſtand und be: 
gannen mit einem ſtarken Ohrenſauſen und einem 
elektriſchen Prickeln im Körper. Eine grauenvolle 
Angſt überkroch den Halluzinierenden, lähmte ihn. 
Die imaginären Objekte der krankhaften Sinnes⸗ 
wahrnehmungen tauchten bei den Geſichtshallu⸗ 
zinationen im Dunkel auf, entwickelten magiſche 
Leuchtkraft, blieben zauberhaft in der Luft hängen, 
bewegten ſich geſpenſtiſch⸗phosphoreſzierend. Chri⸗ 
ſtusköpfe mit glühendem Dornengeflecht, bleiche 
Totenſchädel, ſtereometriſche Körper, ſtiliſierte 
Pflanzen und ein kaleidoſkopiſch huſchender Farben⸗ 
ſpuk erfüllten das Schlafzimmer mit unheimlichem 
Leben. Phantaſtiſcher und erſchreckender noch waren 
die Gehörshalluzinationen. In ſeinem Tagebuch 
pathographiert Dehmel drei in ihrer Weſensart 
verſchiedene Formen der Gehörsbilder: die muſi⸗ 
kaliſche, die religiöfe, und die brutal⸗geſpenſthafte. 
Intereſſant iſt, daß Dehmel in einer Halluzination 
einen Satz aus Chopius Fis-moll-Polonaiſe in 
exakter Deutlichkeit hörte, obwohl er in wachem 
Zuſtand nicht die geringſte muſikaliſche Erinne⸗ 
rungsfähigkeit beſaß. Merkwürdig iſt auch der 
Gefühlsgehalt der religiöſen Halluzinationen, deſſen 
Gottempfindung im direkten Widerſpruch zu der 


bewußten, freireligiöſen Weltanſchauung des Dich: 
ters ſtand. Dehmel ſelbſt bezeichnet dieſes Phäno⸗ 
men als einen Atavismus des Unterbewußtſeins. 
Die Geſichts⸗ wie die Gehörshalluzinationen 
konnte Dehmel während ihrer ganzen Dauer 
kontrollieren. Er verlor nicht einmal das Bewußt⸗ 
ſein der Irrealität aller viſuell und akuſtiſch konzi⸗ 
pierten Erſcheinungen. Ja, es war ihm ſogar 
möglich, bewußte, gedankliche Vorſtellungen in 
die Halluzination mit einzubeziehen. Die Kontroll⸗ 
fähigkeit ermöglichte ihm mit der Zeit eine effekt⸗ 
volle Diſziplinierung ſeiner Halluzinationen. Er 
konnte die imaginären Geſichts⸗ oder Gehörs⸗ 
erſcheinungen durch ſeine Willenskraft entweder 
im Entſtehen auslöſchen oder ſie zu einer unheim⸗ 
lichen Wirkung intenſivieren. Nach Jahren gelang 
es ihm, ſich vollkommen von den Sinnestäuſchungen 
zu befreien. — 1 
In unſentimentaler Leidenſchaft verrät der Dich⸗ 
ter ſeine erotiſchen Konflikte, die im Zuſammen⸗ 
prall ſeiner rückſichtslos⸗elementaren Natur mit 
ſeinem moraliſchen Bewußtſein entſtehen. — 
Dehmel liebt zwei Frauen: Paula und Hedwig. 
Zu der einen führt ihn der Geiſt; zu der anderen 
der Trieb. In ſeiner Zerquältheit entſchließt er 
ſich, die ſexuelle Bindung zu löſen: Er verabredet 
ſich mit Hedwig, ſagt ihr, daß ſie ſich ſeltener 
ſehen müßten. Hedwig iſt erſchüttert. Und Dehmel 
trifft mit ihr für den übernächſten Tag eine neue 
Verabredung. Schickſalhaft⸗unlösbare Verkettung. 
Frau Paula, die geiſtige Gefährtin, begreift, daß 
Dehmel durch ſeine Artung Opfer einer tragiſchen 
Verſtrickung geworden iſt. Deshalb ſchont ſie 
Dehmel, indem ſie in bewunderungswürdiger 
Selbſtverleugnung die Anſprüche ihres Frauen⸗ 
tums niederringt. 

Dehmel ſchreibt über die ſeltene Seelengröße 
dieſer Frau: „Ich werde es Paula nie vergelten 
können, durch keine noch ſo ſchwere Selbſtüber⸗ 
windung, daß ſie mir ſo ſelbſtlos kämpfen hilft. 
Und welche tiefe Weisheit iſt in ihrer Nachſicht! 
Widerſtand würde mich rückſichtslos machen.“ 
Im Hinblick auf die offenmütige Confessio iſt es 
verſtändlich, daß Dehmel das Tagebuch, das in 
die Tiefen ſeiner leidzerklüfteten problematiſchen 
Natur hinabführt, erſt nach feinem Tode ver: 
öffentlicht wiſſen wollte. 
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- Zwilchen Ja und Nein 


Von Ernſt Martin (Krefeld) 


Alfred Polgar hat nun endlich feine Kritiken und 
kritiſchen Betrachtungen geſammelt erſcheinen 
laſſen und zwar in drei Bänden: „Kritiſches Leſe⸗ 
buch“, „Stücke und Spieler“, „Noch allerlei 
Theater“. Das ganze Werk, zu dem er aus ſeinen 
Tageskritiken das zuſammengetragen hat, was er 
aus ſeiner vieljährigen Tätigkeit für würdig hielt, 
„der Nachwelt überliefert zu werden“, trägt den, 
um mit Polgars Landesſprache zu reden, etwas 
reichsdeutſchen Titel „Ja und Nein“. ! Ja und 
nein, dieſe zwei unerbittlichen kategoriſchen Im⸗ 
perative ſind aber nur die beiden ſchroffen Klippen, 
zwiſchen denen Polgar ſein kritiſches Schifflein 
auf geſcheit⸗gütigen Wellen hindurchſteuert. Nie: 
mals ein ſchroffes Nein, niemals aber auch ein 
allzu lebhaftes Ja. Es war auch durchaus kein 
kategoriſcher Imperativ, der ihn zwang, überhaupt 
Kritiken zu ſchreiben, oder ſich mit einem beſtimm⸗ 
ten Dichter und dann wieder mit deſſen einzelnen 
Werken zu beſchäftigen, er hielt ſich vielmehr 
auch als Kritiker an das, was ihm das Repertoire 
ſeiner Wiener Bühnen bot oder was ihm ſeine 
Reiſen zu Geſicht brachten. So ſchreibt Polgar 
ſtets nur über das, was er (mehr oder weniger zu⸗ 
fällig) geſehen hat. Aber wie er es geſehen hat und 
wie er das Geſchaute mitzuteilen weiß, das iſt 
ſeines Könnens hoher und eigener Reiz, das wird 
zu dichteriſch empfangenen und ſprachkünſtleriſch 
geſtalteten Viſionen eines immer neu erlebenden 
idealen Zuſchauers: „Denn ich bin durchaus 
nicht Kenner der Bühne, ſondern ihr gegenüber 
chroniſcher Laie, ich habe nie den Ehrgeiz gehabt, 
hinter ihren Zauber zu kommen, immer nur den, 
dieſem Zauber ein empfängliches Objekt zu ſein — 
noch heute iſt für mich der Augenblick, da es im 
Zuſchauerraum dunkel und eine Stille wird, 
jener verwandt, die vor allem Anbeginn über den 
Waſſern lag, voll Geheimnis und Schauer eines 
rechten Schöpfungsmoments —, ich bin immer 
zum erſtenmal im Theater...” Polgars Kritik 
iſt entſtanden, wie ſonſt Lyrik entſteht. Sie bleibt 
immer perſönlich, ſehr perſönlich, vom jeweiligen 
Eindruck abhängig, aber doch nicht an ihn gebunden. 


Und ſo geben denn auch ſeine zum Buch vereinigten 
Beſprechungen weit mehr Aufſchluß über den 
Beſprecher, als über das Beſprochene. Das Wört⸗ 
chen Ich ſtellt ſich reichlich ein, aber — und das 
iſt erquicklich — niemals in den Vordergrund ge: 
ſchrieben oder gar als Hauptſatz ſtiliſiert. Polgar 
ſtellt keine Theſen auf, er kennt kein Syſtem. 
Wenn das wiener Repertoire jahrelang keine ihm 
bedeutenswerten Goethe⸗ oder Schiller⸗Auffüh⸗ 
rungen brachte, ſo iſt er durchaus nicht unglücklich 
darüber, daß Schiller oder Goethe in ſeinen Büchern 
eben nur mit einigen Zeilen bedacht werden 
können. Deſto mehr weiß er dafür über andere, 
von Shakeſpeare bis zu Pirandello, Schönes, 
Geiſtreiches, Beſinnliches, auch ein biſſerl Bos⸗ 
haftes zu ſagen. Etwa über Neſtroy: „Neſtroy war 
kein Moraliſt. Wenn bei ihm die Tugend das 
Laſter beſiegt und Hochmut vor dem Fall kommt, 
ſo iſt das ein ſittliches Ordnungmachen, weniger 
um der Sittlichkeit als der Ordnung willen. Nur 
keine Schlamperei ... Neſtroy hat den abfoluten 
Humor der Welt, in der er zu Hauſe iſt, geſehen, 
ihre konſtitutionelle, nicht zufällige Poſſierlichkeit. 
In den Figuren (die er, ſie entdeckend, erfand) 
ſcheint der Typus auf ſeine letzte Spaßigkeits⸗ 
formel gebracht, ſeine innerſte Komik befreit, 
herausgeſprengt aus allen Bindungen. Naturali⸗ 
ſtiſch iſt an dieſen Figuren, trotz ihrer himmliſchen 
Echtheit, gar nichts. Von den Sternen, unter 
denen ſie geboren ſind, leuchten nur die gold⸗ 
papierenen. Eine beglückende aſtrologiſche Kon⸗ 
ſtellation, der die Hausknechte und Lehrbuben die 
Luzidität ihrer Dummheit, die Kommis ihre 
hinreißende Beredſamkeit, die Kutſcher, Kellner, 
Wächter das Bezaubernde ihrer Gefräßigkeit, 
Grobheit und Habgier verdanken. Neſtroys 
Dichtung iſt das ſchönſte Monument, das je 
dem Mutterwitz eines Volkes errichtet wurde.“ 
Welcher andere hätte ſchon das Weſen des 
Wieners und ſeines, wie überhaupt Oſterreichs, 
bedeutendſten Dichters ſo zutreffend, knapp und 
einprägſam erfaßt und feſtgehalten? Von ähn⸗ 
lichen kriſtallklaren, einmaligen Formulierungen 
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blitzen und funkeln die drei Bände von Anfang 
bis zu Ende. 

Die Beſonderheit des Theaterkritikers Polgar 
liegt aber auch in der bewußten Anerkennung der 
primären Bedeutung des Schauſpielers. Im 
Gegenſatz zu beinahe allen ſonſtigen Kritikern von 
Eigenart und Bedeutung iſt ihm die Schauſpielerei 
wichtiger als die Stücke oder gar deren Autoren. 
Viel wichtiger auch als die Probleme der Regie, 
die er allerdings vollinhaltlich ſpürt und würdigt. 
Wer ſeine Schilderungen von Brahms Ibſen⸗ 
Inszenierungen, Jeſſners „Richard III.“, Rein: 
hardts „Diener zweier Herren“, Karlheinz Martins 
„Franziska“ oder der verſchiedenen Tairoff⸗Auf⸗ 
führungen lieſt, ſieht dieſe Stücke förmlich in 
Stimmung und Tempo jener individuellen Regie⸗ 
leiſtungen vor ſich erſtehen. Aber über dies alles 
geht ihm doch der Schauſpieler. So nötigt es ihn 
nach aller Anerkennung des Neuen und Mit⸗ 
reißenden bei Tairoff doch zu den Worten: „Wie 
wurſchtig wird ſofort alles theoretiſche Geſchwätz, 
wie gleichgültig, ob altes oder neues Theater, 
wenn ein Menſch in der lebendigen Fülle ſeiner 
Menſchlichkeiten auf der Bühne ſteht und Geiſt 
und Gefühl der Zuſchauer mühelos in jede Falle 
lockt, die ſein Spiel ihnen legen mag — der ge⸗ 


feſſelte Zuſchauer iſt wichtiger, als das entfeſſelte 


Theater —, wie fegt er mit einer Handbewegung, 
einem Blick, einem Lachen ganze Pakete von 
Prinzipien in den Müll, wo ſie hingehören, und 
ſchöpft, ſoweit er Schöpfer iſt, alles aus der Tiefe 
und dem Reichtum feines originalen Weſens.“ 
Und wenn er von der Maſſary, von Baſſermann, 
Pallenberg und den anderen ſpricht, klingt neben 
allem Verſtand und Urteil des feinnervigen 
Kulturmenſchen die heiße Liebe des begeiſterungs⸗ 
fähigen Zuſchauers an, der mit den Schauſpielern 
leben und kämpfen will. Hier tritt das Wieneriſche 
in Polgars Erſcheinung am deutlichſten hervor. 
Ein letztes Kapitel im dritten Bande heißt: „Große 
kleiner Kunſt“. Es gilt vor allem den Fratellinis, 
Grock, Chaplin und Karl Valentin. Und wahrhaftig, 
ſolche Erſcheinungen graben tiefere Furchen in das 
künſtleriſche Geſicht unſerer Zeit, als manche noch 
ſo feierlich zelebrierte, wortreiche Gleichgültig⸗ 
keiten Kleinerer großer Kunſt. Polgar hat den 
Sinn ſeiner Zeit erkannt, wenn er (der Anlaß ſei 
diskret verſchwiegen und dem Spürſinn des Leſers 
überlaſſen) die Worte findet: „Wie fade iſt doch 
feierliches Theater, das Wolke und Nebel zum Bau: 
ſtoff nimmt, formlos und naß wie ſie, zerrinnend, 
verſchwimmend mit ihnen. Wie fade iſt zelebriertee 
Theater, Theater der hieratiſch geſpreizten Finger 
und himmelwärts verrenkten Hälſe!“ 


Oſtliches und Weſtliches in der oſtaſiatiſchen Literatur 
Von Waldemar Oehlke (Berlin) | 


In den fünfeinhalb Jahren, die ich in China und 
Japan verlebt habe, bot ſich mir natürlich Gelegen⸗ 
heit, in engſter Zuſammenarbeit mit chineſiſchen 
und japaniſchen Univerſitätskollegen der Frage 
näherzutreten, ob die oſtaſiatiſche Literatur ihrer 
Weſensbeſtimmung nach als eine rein öſtliche on: 
zuſprechen ſei neben einer rein weſtlichen, zu der 
die mittelaſiatiſche als indogermaniſch und die 
weſtaſiatiſche als chriſtlich beziehungsweiſe by: 
zantiniſch hinzugezählt werden könnten, während 
ſich vor den fernen Oſten die Mauer der chineſi⸗ 
ſchen Schriftzeichen unüberſteigbar trennend ge⸗ 
ſtellt habe. | 

Durch die Turfan⸗Expeditionen Grünwedels und 


Le Coqs in dem Jahrzehnt zwiſchen 1903 und 1914 


iſt der Weg entdeckt und beſchritten worden, den 
weſtliche Kunſt durch Aſien nach Oſten 
nahm, bezeichnet durch Buddha-Tempel auf Felſen 
zwiſchen dunklem Wüſtenſand und roſafarbenen 
Bergen. Szythiſche Nomaden und oſteuropäiſche 
Reitervölker drangen ſchon im 3. Jahrhundert 
v. Chr. nach Weſt⸗China vor. Das klaſſiſche Alter⸗ 
tum, indiſch⸗chineſiſch abgewandelt, alſo etwa Zeus 
als Brahma, Dionyſos als Buddha, fand ſich auch 
literariſch vor, beiſpielsweiſe die in Deutſchland 
beſonders durch Rudolf von Ems bearbeitete Bar⸗ 
laam⸗Joſaphat⸗Geſchichte als Buddha⸗Legende mit 
chriſtlichem Einſchlag. Umgekehrt dürften die ale 
Kulturfeinde verſchrienen Hunnen und Vandalen, 
ſich erlich aber nach ihnen die Mongolen, die ebenſo 
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nach China wie nach Europa vorftießen, öftlidhe 
Kultur nach Weſten gebracht und ſo die Wir⸗ 
kungen des Alexanderzuges ergänzt haben. Als 
dann die römiſche Miſſion einſetzte, noch vor der 
Reformation, war es literariſch mit der ſymboliſch 
abſperrenden chineſiſchen Mauer zu Ende. Die 
Weltliteratur als Gedankeneinheit konnte alſo 
auch durch geographiſche Hemmungen nicht völlig 
geſpalten werden, geſchweige denn durch kalli⸗ 
graphiſch e. 

Es iſt längſt bekannt, wie ſehr der Mimus, das alte 
Volksluſtſpiel der Griechen, lange vor der Tragödie 
die geſamte Weltliteratur durch eilt und beeinflußt 
hat, wie zuerſt Hermann Reich 1903 nachwies. 
Chinas erſte Dramen, Refrain⸗Geſänge aus 
dem 10. Jahrhundert n. Chr., haben einen Aufbau 
wie der indiſche Nakata, d. h. wie der Mimus: 
Prolog, Epilog, gemiſchte Verſe, eingeſtreute 
Proſa. Ein ähnliches Bild zeigen ſchon im 3. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. die Tanz⸗Maskeraden: Männer 
als Frauen verkleidet und Tiermasken wie im 
Mimus, der ja im Weſten Shakeſpeares Sommer⸗ 
nachtstraum den Eſelskopf geſchenkt hat. Auf der 
buddhiſtiſchen Geiſtesbrücke gab es ein dauerndes 
Hin und Her zwiſchen Indien und Oſtaſien. In 
den hundert chineſiſchen Dramen der Blüte⸗ 
periode während der Mongolenherrſchaft wird ſo⸗ 
gar die Nachbildung des antiken Chors deutlich, 
denn der Geſang bleibt innerhalb der Proſa⸗ 
dialoge auf eine der handelnden Perſonen be⸗ 
ſchränkt, greift über die Handlung hinaus und 
vermittelt zwiſchen dem Dichter und dem Publi⸗ 
kum. Bezeichnend werden ferner die Einteilung 
in vier bis fünf Akte und die Beſchränkung auf 
Rollencharaktere ſtatt Namen wie im Mimus und 
in der italieniſchen Komödie (Dottore, Arlecch ino 
uſw.), worüber ſich vielleicht manche Expreſſio⸗ 
niſten freuen werden. Inhaltlich bleibt rein chine⸗ 
ſiſch vor allem die „Nebenfrau“. Aber wer würde 
etwa bei den Eingangsverſen eines noch nicht 
überſetzten Dramas, Hung Schens „Palaſt des 
langen Lebens“ aus dem 17. Jahrhundert, an 
einen chineſiſchen Text denken: 


Nur der verſtand die Liebe einſt und jetzt, 
Der nur der einen treu blieb bis zuletzt. 


Und wenn man die vielen Mordgeſchich ten 
als chineſiſch anſpricht, ſo darf man nicht ver⸗ 
um. 6 


geſſen, daß ſich Odipus⸗ und Tantalidengreuel 
ſchon durch die chineſiſche Familien⸗Pietät ver⸗ 
bieten. 

Ganz ähnlich in Japan! Das poſſenhafte Zwiſchen⸗ 
ſpiel weiſt auf den Mimus hin, und das opern⸗ 
hafte No⸗Drama harrt nur noch eingehenden 
Nachweiſes, wie ſehr es im einzelnen nach Weſten 
ſchaut. Der japaniſche Shakeſpeare, Chikamatſu 
Monzaemon (1653 —1724) hat in feinem „Tenno 
amiſhima“ geradezu ein Vorbild zu des jüngeren 
Dumas „Kameliendame“ geſchaffen, natürlich 
nur deshalb, weil die Geiſha in Japan ſoviel 
früher aufgetreten iſt als die Griſette in Frank⸗ 
reich. Die Heldin Koharu verzichtet auf ihren Ge⸗ 
liebten, indem ſie in ſeinem und ſeiner ihn lieben⸗ 
den Gattin Intereſſe Untreue heuchelt. 

Der chineſiſche Roman, in Proſa ein paar Jahr⸗ 
hunderte älter als der „Don Quichotte“, hatte ur: 
ſprünglich eine parallele Entwicklung mit dem 
europäiſchen, wie namentlich das Schelmenmotiv 
zeigt. Räuberei und Roheit ſind wohl nicht allein 
ch ineſiſch, und auch der europäiſche Roman könnte 


ſich eine Heldin gefallen laſſen wie die „gute 


Gefährtin“ Namens Ping Sin (Ming ⸗-Zeit), die 
ihren an Vergiftung erkrankten Lebensretter in 
das Haus ihres abweſenden Vaters bringen läßt, 
und jo nach chineſiſchem Ehrenkodex ihren Ruf und 
die Möglichkeit einer Ehe vernichtet: ſie wolle 
lieber rein ſein als rein ſcheinen. Und ſie „kriegen 
ſich“ doch am Ende, während beiſpielsweiſe die 
franzöſiſche Virginie das Opfer europäiſch er 
Prüderie wird. 

Man muß ſich in der Weltliteratur hüten, allzu⸗ 
viel Einflüſſe heraus zuſpüren, denn die gelbe Raſſe 
beſteht ebenſo aus Menſchen wie die weiße. Der 
erſte japaniſche Roman „Taketori⸗Monogatari“ 
aus dem 9. Jahrhundert n. Chr. verbindet das 
Turandot⸗Motiv mit dem der Keuſchheitspflicht 
in der „Jungfrau von Orleans“. Prinzeſſin Strah⸗ 
lenzell, als Kind im Bambus gefunden, darf zu 
ihrer Mond⸗Heimat, aus der ſie für ein Ver⸗ 
ſchulden verbannt iſt, zurückkehren, weil ſie irdiſche 
Bewerber dadurch zurückweiſt, daß ſie ſie vor un⸗ 
mögliche Aufgaben ſtellt. Das japaniſche „Fräulein 
von Scudery“, Muraſaki Strikibu, erzählt in einer 
ihrer Novellen im 11. Jahrhundert von dem zarten 
Mädchen Muraſaki (Veilchen), das dem Prinzen 
Genji Blüten und auf ſein Bitten ſpäter ſich ſelber 
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gibt, aber ſchon nach der erſten Nacht tot neben 
ihren verwelkten Blüten liegt, eine allzu zarte 
Blume unter Blumen. Hieran erinnert faſt ein 
Jahrtauſend ſpäter eine Proſa⸗Legende des Kalifor⸗ 
niers Bret Harte. Der europäiſche Beiname oſt⸗ 
aſiatiſcher Dichter iſt übrigens meiſt irreführend, 
jo wenn Bakin (1767—1848) als japaniſch er Walter 
Scott bezeichnet wird, obwohl ſeine dreihundert 
hiſtoriſchen Romane konfuzianiſch lehrhaften Realis⸗ 
mus vertreten. 
Am deutlichſten heben ſich Weſtliches und Oſt⸗ 
liches in der oſtaſiatiſchen Lyrik voneinander 
ab. Schon Grube hat angemerkt („Geſch ich te der 
chineſiſchen Lyrik“, 1909, S. 54), daß Walther 
von der Vogelweides Lied „Unter der Linden“ 
im Schiking einen Vorläufer hat, nur mit dem 
Unterſchiede, daß anſtatt des verſchwiegenen 
Vögleins als Liebeszeuge ein Hündlein auftritt: 

Getötet liegt das Wild im Hain, 

Und Riedgras überſpreizet es. 

Lenzfreuden ſinnt das Mägdelein, 

Ein ſchöner Jüngling reizet es 

„Gelaſſen! Und nur ſachte, oh! 

Nicht an mein Tuch zu rühren trachte, oh! 

Und mache ja nicht, daß mein Hündlein — belle!“ 


Das Kolorit iſt meiſt rein chineſiſch. Aber wenn 
die böſe Schwiegermutter die junge Frau nach 
chineſiſchem Recht verſtoßen darf, ſo dürfen doch 
die Liebenden auch in dieſem Liede aus dem 
3. Jahrhundert n. Chr. einander treu bleiben nach 


öſtlichem wie weſtlichem Herzensrecht und frei⸗ 


willig in den Tod gehen, denn Tſian und ſeine 
Lantſchih ſind nicht andere Menſchen als in Indien 
Nal und Damayanti, und über ihrem gemein: 
ſamen Grabe verſchlingen ſich die Zweige nicht; 
weniger innig als Undine, in einen lebendigen 
Quell verwandelt, das Grab ihres Geliebten in 
der deutſchen Romantik umfängt. 

Die Frau als Hauptvertreterin lyriſcher Liebes⸗ 
klage, die von Männern verfaßt wird, erinnert an 
den mittelhochdeutſchen Minneſang. Schon im 
1. Jahrhundert v. Chr. beklagt die „Fliegende 
Schwalbe“ Tſchan, daß ihr Geliebter ihr Ge⸗ 
ſchenk, einen Fächer, nicht mehr im Ärmel 
trage, ſie alſo ſeine Liebe verloren habe. Nun, 
im Weſten tragen die Männer nicht Fächer wie 
im Fernen Oſten — wie übrigens auch faſt alle 
meine chineſiſchen Studenten im Sommer —, 


deswegen aber iſt das Motiv ebenſo weſtlich wie 
öſtlich. Sobald die Frau den Fächer trägt, fällt 
auch dieſe Schranke (überſetzt von Forke, 6. Jahr⸗ 
hundert n. Chr.). 

Eben trat ſie in die Halle, 

Als die zweite Gattin nahte; 

Aus dem Hauſe eilend traf ſie 

An der Tür der früh' re Gatte. 

Sie verſtummte; keine Silbe 

Über ihre Lippen bringend; 

Feſt die ſchlanken Hände preſſend, 

Stand ſie da, nach Faſſung ringend. 

Haſtig regte fie den Fächer, 

Welcher glich dem Mond, dem vollen, 

Wollte ihre Tränen bergen, 

Die hervor gleich Perlen quollen. 

Ach, es währt ihr jetz ges Leiden 

Immerdar und will nicht ſchwinden, 

Und es kann die alte Liebe 

Nimmermehr ein Ende finden. 


Es liegt durchaus nicht im Intereſſe der Weltlite: 
ratur, daß ihre Teile, die einzelnen National: 
literaturen, ihren eigenartigen Farbenreiz aufgeben 
zugunſten der Aſſimilierung an das allgemeine Ver⸗ 
ſtändnis. Wir im Weſten verſtehen eine Weinende 
im Oſten nicht ſchlechter, wenn ſie den uns wenig 
bekannten, für China typiſchen Perlenvorhang 
zurückſchlägt. 
Die japaniſche Lyrik wird bis auf den Begründer 
der Dynaſtie Jimmu Tenno zurückgeleitet, deſſen 
Gedicht gelegentlich ſeiner Vermählung mit der 
Prinzeſſin Iſukeyori (665 v. Chr.) von Okaſaki 
ins Deutſche überſetzt worden iſt, auch ein Beispiel 
für das ſoeben Geſagte: 

Viel Schilf und Binſen wachſen 

Um unſer kleines Schloß, 


Du breiteſt Suga⸗Matten 
Darin, mein treues Genoß. 
Drum konnten wir beide ruhen, 
Vereint im kleinen Haus, 

Uns trieb keine böſe Sorge, 
Kein harter Boden hinaus. 


Sollen wir nun etwa die erſte Strophe öſtlich und 
die zweite weſtlich nennen? Gewiß nicht, von 
ſolcher Philologie bleibe das 20. Jahrhundert 
verſchont. 

Im Jahre 201 n. Chr. eroberte die japaniſche 
Kaiſerin Jingo Korea ohne Schwertſtreich; 552 
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wurde der aus China kommende Buddhismus 
offiziell anerkannt. Seitdem iſt die japaniſche 
Literatur auch äußerlich ein organiſches Glied 
der Weltliteratur geworden. Die alte Kana⸗Schrift 
machte immer mehr den chinefiihen Schrift: 
zeichen Raum. Was über die Lyrik Chinas geſagt 
wurde, bezieht ſich alſo auch auf die japaniſche, 
wo gleichwohl abweichende, unch ineſiſche Formen 
zum Ausdruck kommen, z. B. Haartracht, Fuß⸗ 
bekleidung, Kimono, Begrüßung. Gegenüber der 
weſtlichen Lyrik kommt in Japan noch einiges 
hinzu. 
Schon in altjapaniſchen Liedern iſt konſonantiſcher 
wie vokaliſcher Stabreim feſtzuſtellen, der auch 
bei dem Dramatiker Chikamatſu Monzaemon in 
ſeinen „Joruri“ auftaucht, eine intereſſante weſt⸗ 
öſtliche Parallele. 
Bildlich werden in der japaniſchen Lyrik ſeit jeher 
bevorzugt der Lotos, die Kirſchblüte und die Sterne. 
Japans ſchönſtes Gedicht, das Sternenlied Oguras 
aus dem 7. Jahrhundert, das die Trennung der 
Weberin (Wega) von dem Hirten (Aquila) durch 
den Silberſtrom (Milch ſtraße) und ihre Vereinigung 
im Herbſt beſingt, bedeutet eine lyriſche Be⸗ 
ſeelung der Natur, wie ſie vorher nur in Indien, 
nicht im klaſſiſchen Altertum vorhanden war 
(überſetzt von Kurth): 

O daß wir fänden 

Zwei funkelnd helle Ruder, 

Umblitzt von Edelſteinen! 

Dann in der Frührotſtille, 

Dann wollt' ich rudern, 

Dann auf den Abendwolken 

Hinüberrudern 

Und ſanft am Silberſtrome 

Auf deinen Inderſchleier, 

Der täglich dich befittigt 

Im Sonnenäther, 

Dich betten und verſchlingen 

Die Perlenarme 

Mit deinen Perlenarmen 

Und ruhen tauſend Male, 

Auch wenn der Herbſt noch fern iſt. 


Uns Weſtlichen fällt manches anklingend Neue 
dabei ein. Ich erinnere noch an Juſtinus Kerners 


Schön iſt's, wenn zwei Sterne 
Nah ſich ſtehn am Firmament, 
Schön, wenn zweier Roſen 
Röte ineinander brennt. 

Doch in Wahrheit immer 
Iſt's am ſchönſten anzuſehn, 
Wie zwei, die einander lieben, 
Selig beieinander ſtehn. 


Dieſem Gedicht ſieht man höchſtens etwas Deut⸗ 
ſches, dem erſten aber nichts ausſchließlich Oſt⸗ 
aſiatiſches an. Das iſt natürlich anders bei Henjos 
berühmtem Lotosliede (9. Jahrhundert) und Mo⸗ 
tooris Kirſchblüten⸗Spruch (18. Jahrhundert, über⸗ 
ſetzt von Hauſer): 

Wem wohl der Geiſt Damatos 

Mag zu vergleichen ſein? 

Dem Duft der Kirſchenblüte 

Im Sonnenaufgangſchein. 


Denn hier muß man zunächſt das alte Vamato 
im neuen Japan wiedererkennen und ferner die 
japaniſche Kirſchblüte wirklich einmal in ihrer 
nationalen Bedeutung erlebt haben; und ſo iſt es 
auch mit unſerem weſtlich en Lotos nicht weit her. 
Deshalb aber iſt die betreffende Lyrik nicht eine 
rein öftlihe. 

Die Welt iſt zu klein, um literariſch nicht eine Ein⸗ 
heit zu bilden. Die Nationalliteraturen ſollen ſich 
mehr voneinander unterſcheiden als die Teile einer 
Maſchine, die Dichter mehr als die Arbeiter einer 
Fabrik. Bis zu Ende werden der Oſten und der 
Weſten einander nie verſtehn. Aber verſtehn denn 
auch nur zwei deutſche Dichter einander bis zu Ende? 
Freuen wir uns doch deſſen, was verbindet, ebenſo 
wie deſſen, was unterſcheidet. Der unbedingt not⸗ 
wendige nationale Eigenwert der Literaturen darf 
jedenfalls die Wiſſenſchaft nicht dazu verführen, 
beiſpielsweiſe von der chineſiſchen oder japaniſch en 
Literatur zu reden wie von Iſolierkammern, ſo als 
ſeien fernöſtliche Dichtungen aus dem Monde oder 
Mars entſtanden. Gottes iſt der Orient, Gottes iſt 
der Okzident. Unſere Welt, die einzige, die wir 
kennen, iſt keine getrennt weſtliche und keine ge⸗ 
trennt öſtliche — wie könnte ſie ſonſt um die Sonne 
fliegen! —, ſondern ein Ganzes, und mit ihr die 
Literatur der Nationen. 


gemütvolle Verſe: 


| 
| 
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Neue Nietzſche⸗Literatur 
Von Karl Strecker (Berlin) 


Die deutſche Nietzſche⸗Literatur Debt feit ein ven Jahren 
auf einer achtbaren Höhe. Wirkung der Diſtanz: — der Tages⸗ 
mode, damit dem Eitelkeitsmarkt, wie den Jonglierkünſten 
flinker Literaten entrückt, von Schlagworten und hart: 
näckigen Mißverſtändniſſen, wie von den Bekreuzungen 
derer befreit, die wieder einmal das Seelenheil der Menſch⸗ 
heit endgültig in Frage geſtellt ſahen — wurde dieſer 
moraliſche Antimoraliſt, dieſer Syſtematiker ohne Syſtem 
mit der Zeit in ſtillen Stuben eine Angelegenheit der 
Denker und Gelehrten (was ja nicht immer Tautologie 
zu ſein braucht). Immerhin iſt noch Spreu genug vorhanden, 
die zur Sichtung nötigt. 
Rüttelt man zu dieſem Zweck das Sieb ein wenig, ſo fallen 
ſogleich zwei goldblanke Saatkörner auf: die Bücher der 
beiden Philo ſophieprofeſſoren v. Bubnoff Heidelberg) und 
Rein inger (Wien). Sie ergänzen 2 in fehr glüdlicher 
Weiſe. Nicolai v. Bubnoffs Werk „Friedrich Nietzſches 
Kulturphilofophie und Umwertungslehre“ (Verlag Alfred 
Kröner in Leipzig), das ſich vortrefflich zur Einführung in 
Nietzſches Gedankenwelt eignet, bringt es auf nicht mehr 
als 230 Seiten fertig, ein vollkommen durchleuchtetes und 
abgerundetes Bild von dem Denker Nietzſche zu geben. 
Nietzſches ſcheinbare Syſtemloſigkeit hindert nicht, die Grund⸗ 
lagen ſeiner Weltauffaſſung und in ihnen einen feſten Kul⸗ 
turbegriff zu beſtimmen. Es gelingt Bubnoff, die für den 
oberflächlichen Blick nicht ſogleich erkennbare Einheitlich⸗ 
keit dieſer Anſchauungen durch den Nachweis klarzulegen, 
daß der Kulturbegriff der früheren geiſtigen Entwicklungs: 
ſtufen mit dem der letzten vollkommen übereinſtimmt. Es 
iſt für die Gegenwart, die ſo beſchämend am Schlagwort 
hängt, von hohem Wert: dieſem Kulturbegriff und damit 
dem Weſensgehalt des Daſeins begrifflich näher zu kommen. 
Indem Bubnoff die Einſtellung Nietzſches zur Kultur 
als Maßſtab anlegt, führt er zunächſt die Anſichten des 
Philoſophen über Staat und Krieg auf die Grundformel 
ed daß Kultur und Staat Antagoniſten find, obwohl 
ietzſche in ſeiner Jugend noch das griechiſche Ideal „Polis“ 
mit Kultur ziemlich gleich geſetzt hatte. Nietzſche bekämpft 
den Sozialismus ebenſo wie das Nationalitätenprinzip, 
den Patriotismus. Er meint, daß alles nach einer Syntheſe 
der europäiſchen Vergangenheit in höchſten geiſtigen Typen 
ſtrebe. Was den Krieg anlangt, ſo weiſt Bubnoff das Be⸗ 
ſtreben, Nietzſche zum Philoſophen des Weltkriegs zu 
ſtempeln, entſchieden zurück, Nietzſche meine mit Krieg 
Wettkampf, in der Hauptſache geiſtigen Kampf, und ſtelle 
ihn in Gegenſatz zum Vernichtungskampf. In dieſem Punkt 
geht Bubnoff wohl einen Schritt zu weit, Nietzſches Ver⸗ 
urteilung des Mitleids, ſeine Forderung, daß man das 
Kranke und Schwache zugunſten einer Höherentwicklung 
„noch ſtoßen“ ſolle, ſcheint doch (trotz Bubnoffs geiſtvollen 
Beweiſen) in der Anſchauung Nietzſches zu überwiegen, 
wennſchon die ſehr ſcharfſinnig angezogene Bewertung 
der Vornehmheit und Perſönlichkeit großer Menſchen im 
Gegenſatz zu ihren Leiſtungen, der Nachweis, daß die Tiefe 
des eigenen Lebens Nietzſche höher ſtand als der Über⸗ 
menſch, daß er die Stille und nicht den großen Lärm des 
Geſchehens geliebt hat, einleuchten. Als ein ungemein fein⸗ 
ſinniger Spürer erweiſt ſich Bubnoff in der Analyſe der 
Nietzſche⸗Philoſophie gegenüber dem Erkenntnisproblem 
und der Bedeutung ſeines Kampfes gegen die „Wahrheit“. 
Beſonders aber iſt der radikale Umſchwung in Nietzſche 
nach feiner Abkehr von Schopenhauer und Wagner gegen: 
über dem Wahrheitsproblem dargelegt, ſchließlich die An: 
ſicht, Nietzſche ſei ein bedingungsloſer Feind der „Wahrheit“, 
auf das richtige Maß zurückgeführt. Im Gegenſatz zur 
Herrenmoral, d. h. der ſouveränen Wertſetzung und dem 
ſchöpferiſchen Jaſagen, erblickt Nietzſche in der Herdenmoral 


das Prinzip der Abwehr, der Reaktion, den zurückgetretenen 
aß — und begegnet ſich hier, merkwürdig genug, mit 
ofejewfh, | | 
Nicht minder großzügig und verſtändnisvoll behandelt 
Bubnoff Nietzſches Kampf gegen das Chriſtentum und ſeine 
dionyſiſche Religion, deren zentraler Gedanke die ewige 
Wiederkunft iſt. ar gab nicht blaſſe Theorie, fondern 
Kultur im tiefſten Sinn, weil er nicht nur Denker war, 
ſondern mit dem Temperament, mit dem Herzen, mit der 
viſionären Eingebung philoſophierte. Bubnoff hat das 
Verdienſt, den Mikrokosmus Nietzſches aufgedeckt und 
damit ſeine „Widerſprüche“ gelöſt zu haben. 
Robert Reininger, deſſen Buch: „Friedrich Nietzſches 
Kampf um den Sinn des Lebens“ (Wien, Wilhelm Brau⸗ 
müller) mit dem Ehrenpreis der Nietzſche⸗Stiftung aus: 
gezeichnet wurde, kommt bei völlig anderer Frageſtellung 
zu gleich wertvollen Ergebniſſen. Er erkennt Nietzſche als 
den letzten Philoſophen an, der eine Lebensmacht geworden 
iſt, und ſucht nun das Weſen wie den Wert der Nietzſcheſchen 
Ethik zu ergründen, um damit den Anſatzpunkt zu einet 
Ethik der Zukunft zu geben. Bevor Reininger bei dieſem 
Ziel anlangt, findet man auf der Anmarſchſtraße feiner 
Unterſuchungen manch überraſchenden Ausblick. So, daß 
dieſer „Typus eines antithetiſchen Denkers“ durch innere 
Notwendigkeit von einer Phaſe in die andere getrieben 
wurde, und im Grunde weder gegen Strauß, noch Wagner, 
noch Schopenhauer, noch das Chriſtentum gekämpft hat, 
fondern „immer gegen den verfloffenen Nietzſche ſelbſt“. Die 
Lehre der Philoſophie fällt geradezu zuſammen mit der 
Perſon, mit der Geſchichte ſeines geiſtigen Erlebens. Aber 
dieſe Perſon iſt zugleich reine Sache, die Sache des moder⸗ 
nen Menſchen. Denn wie der einzelne in ſeinem Leben die 
biologiſchen Entwicklungsſtadien ſeines Stammes verkürzt 
wiederholt, ſo läuft in Nietzſche dasjenige verkürzt ab, was 
unſere Epoche beſtimmt. . 
Wie fo feine Philoſophie rein individuellen Urſprungs ift, 
fo beruht auch feine Moral — und das iſt ihr Kennzeichen — 
auf einer rein perſönlichen Stellungnahme zum Leben. 
Hieraus erwächſt als moralphiloſophiſcher Grundgedanke 
Nietzſches: den ſittlichen Willen als Naturtrieb beſtimmt ge⸗ 
arteter Individualitäten aufzufaſſen, ihn eben damit zu 
rechtfertigen, ihn aber auch nur als ſolchen gelten zu laſſen. 
Seine Ethik gilt daher von vornherein nicht für jedermann, 
ſondern nur für ihren Mann, jenen nämlich, der gleich Nietzsche 
ſelbſt unter dem drohenden Nihilismus der Sinnloſigkeit 
leidet und ihm nichts entgegenzuftellen hat als das an: 
geborene Ethos einer vornehmen Geſinnung. So ſehen wir 
in Nietzſches Daſein den tragiſchen Kampf einer hochgeſtimm⸗ 
ten Menſchenſeele um einen letzten Sinn des Lebens in 
einer entgötterten Welt. . 
Etwas anders als Reininger faßt Jonathan Kräutlein 
in ſeinem Buch: „Friedrich Nietzſches Morallehre, in ihrem 
begrifflichen Aufbau“ (Leipzig, Meiner) das Problem dieler 
Philoſophie auf. Kräutlein geht kurz die einzelnen geiſtigen 
Epochen Nietzſches durch und ſtellt die tatſächlichen fr 
gebniſſe in knapper Form zuſammen. Er betont (vielleicht 
etwas zu ſtark) „die Wendung zur Religion“, nachdem 
Nietzſche die Unhaltbarkeit ſeiner Philoſophie eingeſehen 
habe. Und in dieſer Wendung ſieht Kräutlein die tragiſche 
Vollendung von Nietzſches Philoſophie: „Der Antichrist 
von ehedem ſtellt ſich als gekreuzigter Dionyſos ſeinen 
Gegnern an die Seite.“ Wenn Kräutlein aber ſagt: „Statt 
des Glaubens an Gott fordert Nietzſche den Glauben an 
das Dogma der ewigen Wiederkunft, weil er die Zuverſicht 
hat, mit dem neuen Glauben das höchſte Heil zu bringen, 
fo trifft der Nachſatz in dieſer Unbedingtheit nicht zu. Nietzſche 
hatte ſogar mitunter Furcht vor den Folgen dieſer Lehte 
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(Geſamtausgabe XII, 370). Er macht Fluchtverſuche vor 
dem „größten Gedanken“ (XII, 398). Trotzdem iſt das 
Büchlein leſenswert, es regt an, ſpricht klar und weiß ge⸗ 
ſchickt zu formulieren. 
Der pariſer Univerſitätsprofeſſor Charles Andler, ein 
geborener Elſäſſer, gibt in ſeinem Buch: „Nietzſche und 
Jakob Burckhardt“ (Bafel, Rheinverlag) die deutſche Über: 
tragung eines Kapitels aus ſeinem auf ſechs Bände be⸗ 
rechneten Werk: „Nietzsche, sa vie et sa pensée.“ Man darf 
ſagen, daß dieſe Schmedprobe den Appetit auf das Ganze 
reizt. Nach einem ausgiebigen Eſſai von Genevieve Bian⸗ 
quis über Andlers Monumentalwerk ergreift dieſer ſelbſt 
das Wort und man merkt ſogleich, daß man es mit einem 
klaren, gründlichen Gelehrten zu tun hat, der das Weſent⸗ 
liche ſieht und ſich in den Dienſt der Sache ſtellt, ſtatt 
(wie ſo viele) die Sache ſich dienſtbar zu machen zu ſelbſt⸗ 
gefälligen oder polemiſchen Wichtigtuereien, zu Gloſſen 
oder aphoriſtiſchen Ausſchlachtungen. Die Freundſchaft 
Nietzſches mit dem ſchweizer Patrizier und Republikaner 
fußte in ihrer gemeinſamen Hinneigung zu Schopenhauer 
und dem Peſſimismus. Nietzſches e wurden 
von dem 26 Jahre älteren Meiſter der „Griechiſchen Kultur⸗ 
geſchichte“ (die freilich erſt nach feinem Tode erſchien), 
natürlich ſtark beeinflußt. Vor allem ſtimmte er Burckhardts 
grundſätzlicher Verurteilung der noch von Schiller und 
Goethe übernommenen Anſchauung Winkelmanns von der 
Glückſeligkeit der Griechen bei, und ſah mit ihm in dem „Agon“ 
das künſtleriſche und ethiſche Grundprinzip des Hellenen⸗ 
tums. In dieſer Anſchauung, wie in manchen anderen, 
die nicht die Griechenwelt im beſonderen betrafen, ſo der 
Theſe vom Machtwillen, in den Andeutungen über „Polis“ 
und Dekadenz, in der Apologie des ſtaatsmänniſchen 
Immoralismus, hatte Burckhardt meiſtens die Grundmauer 
gelegt, auf die Nietzſche dann die kühnen, oft allzukühnen 
Bauten ſeiner Lehre ſtellte. Das war nicht immer im 
Sinne ſeines alten Lehrers, und ſo brach denn auch dieſe 
„ Nietzſches wie ſo manche andere, was indeſſen 
nicht hinderte, daß beide das Gefühl gegenſeitiger Hoch⸗ 
achtung bis an ihr Ende bewahrten. Andler hat dies Ver⸗ 
hältnis ungemein anſchaulich, in allgemein verſtändlichem 
Stil und mit ſicherer Erfaſſung der weſentlich en Grundzüge 
dargeſtellt. 
Das Verhältnis Nietzſches zu Wagner, dieſes ſchon oft und 
viel betrachtete Problem, das durch Jahrzehnte hin eine 
unverminderte Anziehungskraft für Pſychologen, Muſiker 
und Kulturdeuter ſchlechthin bewährt, empfängt neuſeitige 
Beleuchtung durch zwei Werke. Luitpold Grieſſer bringt 
in ſeinem umfangreichen Buch: „Nietzſche und Wagner. 
Neue Beiträge zur Geſchichte der Pinchologie ihrer Freund: 
ſchaft“ (Wien, Hölder⸗Pichler) die Ergebniſſe eines fleißig 
ſchürfenden Studiums. Er ſucht dieſe Freundſchaft und 
ihren merkwürdigen Abſchluß durch eine Menge von Beob: 
achtungen, Zitaten und Erläuterungen zu erklären. Die 
Maſſe des Stoffs ſcheint zuerſt das Problem nur zu ver⸗ 
dunkeln und manches wäre gut zu entbehren, ſo die lange 
Auseinanderſetzung mit den Pſychoanalytikern, die ebenſo 
überflüſſig wie widerwärtig iſt — d. h. das Widerwärtige 
liegt bei den ſexuellen Schnüffelnaſen, die Grieſſer be: 
kämpft. Es iſt aller Achtung wert, daß der Verfaſſer ſich 
ſchließlich aus ſeinem Berg von geſammeltem Material in 
uter Haltung herauswickelt und die Dämonie, die in dieſem 
Schicha einer Freundſchaft webt, nicht mit Gelehrſamkeit 
erdrückt. Auf weſſen Seite lag die Schuld? Die Wagnerianer 
ſprechen von dem „Verräter“ Nietzſche. Andere finden, 
daß Nietzſche als Antichriſt und Herold des Dionyſos nicht 
mehr mit dem Künſtler Wagner mitgehn konnte, daß er 
überdies in dem „Maeſtro“ den Poſeur und Schauſpieler 
ſah, den er in ſich ſelbſt niedergekämpft hatte. 
Wertvoller iſt Kurt Hildebrandts Unterſuchung über 
„Wagner und Nietzſche im Kampf gegen das 19. Jahr⸗ 
hundert“ (Breslau, Ferd. Hirt). Zunächſt ſteht er dem 
rieſigen Material mit ſtrengem, ſichtendem und wählendem 


Blick gegenüber. Er ordnet es zu einem dreiteiligen Aufbau. 
Dabei folgte er ſeinem künſtleriſchen Gefühl mehr noch 
als feinem Intellekt, er findet aus der Fülle der Ereigniſſe, 
die in dies umſtrittene Verhältnis hineinſpielen, das heraus, 
was ihm als Ausdruck und Träger von Lebensmächten 
erſcheint, er knüpft nicht, wie andere Bearbeiter dieſes 
Stoffes, zwei Monographien aneinander, ſondern behandelt 
beide getrennt und gipfelt das Geſchehen hinaus zu einer 
Kultur: und Geiſtesgeſchich te, zu mythiſchen Vorgängen, 
zu Sinnbildern ſeeliſcher Kräfte. Es iſt eine Seelenbio⸗ 
graphie. Die Geſchichte einer Sternenfreundſchaft. Wir 
ſehen Höhenzüge deutſcher und europäiſcher Kulturgeſchichte 
wie Alpenſpitzen ſilbern aufblinken. Nietzſches Abkehr von 
Wagner und zugleich von einem Symbol der Zweideutig⸗ 
keit, der Reſignation und Entfeelung SEH qualvollen Leiden 
damals waren nichts anderes als Geburtswehen, die ein 
neues Jahrhundert, einen neuen Menſchen der Welt ſchenken 
ſollten. In Nietzſches Heroismus, der ohne Kompromiß 
war, endet die große Geiſtesſtrömung der inneren Geſchichte 
Deutſchlands, die mit „Sturm und Drang“ begann und. 
etappenweiſe über Novalis, Fichte, Schelling, Eichendorff 
zu Schopenhauer und Wagner als ragenden Gipfeln führte. 
Der Nihiliſt (in höherem Sinne) ſetzt dieſer Strömung ein 
Ziel, über das vielleicht das Tragiſche und das Religiöſe 
einſt hinauswachſen werden. Man ſieht: es geht hier um 
die höchſten Dinge, und nur damit wird Hildebrandt bei 
vielen ein Gefühl leiſer un hervorrufen, daß er 
Nietzſche als den Vorläufer Stefan Georges hinſtellt, der 
das I habe, was Nietzſche verhieß. 

Dieſe Idee Kurt Hildebrandts klingt noch in einem anderen 
Buch aus, zu dem er ſich mit Ernſt Gundolf zuſammen⸗ 
getan hat, um „Nietzſche als Richter unſerer Zeit“ zu be⸗ 
trachten (Breslau, Ferd. Hirt). Gundolf gibt ſeiner Unter⸗ 
ſuchung die Überſchrift: „Sein Amt“, Hildebrandt: „Sein 
Schickſal“. Gundolf zeigt in ſchönem Zuſammenklang von 
Form und Inhalt Nietzſche in zwiefacher Geſtalt: als 
Zerſtörer und Erneuerer. Seine Grundfrage war nicht die 
der früheren Philoſophen: „Was iſt?“, ſondern die viel 
drängendere: „Was iſt zu tun?“ Nietzſche erkannte, „Die 
Menſchen ſind nicht gleich und können es nicht ſein, der 
Menſch iſt nicht gut und ſoll es nicht ſein, ſein Ziel iſt nicht 
Glück, ſondern höchſter Adel.“ Das ſchöne und volle Leben 
als Myſterium eines Gottes, des Dionyſos, ftellt Nietzſche 
als Ideal auf. Sein „Zarathuſtra“ iſt nicht Dichtung, 
ſondern erhöhte Rede. Ernſt Gundolf würde klarer und über⸗ 
zeugender wirken, wenn er ſeine Unterſuchungen weniger 
mit Zeitfragen und einer zum Teil ſehr heftigen perſön⸗ 
lichen Polemik durchkreuzt hätte. Sein berühmter Namens⸗ 
vetter iſt ihm an Sachlichkeit und damit an Überzeugungs⸗ 
kraft vorläufig noch weit voraus. Kurt Hildebrandt oer: 
gleicht Nietzſche mit Plato und kommt zu dem Schluß, 
daß Nietzſche deſſen Größe nicht erreicht, daß er aber ſeine 
Erfüllung in Stefan George findet. „Erſt George iſt, 
was zu ſein Nietzſche krampfhaft begehrt,“ heißt es auch 
hier wörtlich. Bei aller Verehrung für Stefan George 
als „Dichter, als Prieſter, als Herrſcher“ (wie Friedrich 
Gundolf einmal ſagt) wird man Kurt Hildebrandt auf dieſe 
wiederkehrende Schlußkurve ſeiner Betrachtungen doch 
nicht folgen können. 

Eins der köſtlichſten Bücher nicht nur der Nietzſche⸗Literatur, 
ſondern des Deutſchen Schrifttums überhaupt iſt „Der 
werdende Nietzſche“ von Eliſabeth Förſter-Nietzſche 
(München, Muſarion Verlag) mit ſeinen autobiographiſchen 
Aufzeichnungen des jungen Nietzſche. Iſt es ſchon ohne 
Beiſpiel, daß ein fpäterer Philoſoph von feinem 14. Lebens- 
jahr an ſorgfältige Aufzeichnungen über ſeine inneren und 
äußeren Erlebniſſe macht — ſelbſt der Autodidakt und geiſtige 
Einſiedler Hebbel, der früh feines fpäteren Ruhms gewiß 
war, begann fein Tagebuch erf im 23. Lebensjahr —, fo 
iſt der Inhalt dieſer Niederſchriften noch erſtaunlicher. 
Wenn das Weſen eines Philoſophen in früher Selbſt⸗ 
beobachtung beſteht, ſo iſt dies Merkmal bei dem jungen 
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Nietzſche in ſtärkſtem Maße vorhanden. Er führte über alle 
ſeine Gedanken, Eindrücke, Empfindungen, über ſein Glauben 
und Wollen mit verblüffender Objektivität Buch. Dabei 
enthüllt ſich ſeine Knabenſeele ſo ſchön und rein, daß man 
dieſe Aufzeichnungen nicht ohne Ergriffenheit leſen kann. 
Seine tiefe Ehrfurcht vor allem Großen und Guten paart 
ſich mit Herzensgüte und mildem Ernſt, ein zartes Gemüt, 
etwas romantiſch verſonnen, liebevoll und liebebedürftig, 
ſchließt hier ſeine Knoſpen auf. Wie ſelten dieſe Dankbar⸗ 
keit gegen ſeine Lehrer, gepaart mit treuer Kameradſchaft 
gegen ſeine Mitſchüler und rührender Liebe zu den Seinen! 
Wenn aber das Wort eines anderen Autobiographen wahr 
iſt: „Was einer werden kann, das iſt er ſchon,“ ſo trifft dies 
bei dem jungen Nietzſche auffallend in zwei Richtungen zu: 
in einer unvergleichlichen Fruchtbarkeit und in der Liebe 
r Philologie. Wie ſtark dieſe Liebe, aus der man erſt den 
hiloſophen Nietzſche verſteht, ſchon in jungen Jahren iſt, 
das bezeugen dieſe Aufzeichnungen. Er hat mit 14 Jahren 
nicht nur eine Menge Gedichte geſchrieben, er kritiſiert ſie 
ee mit ehrbarer Unparteilichkeit und — er teilt fie ſchon 
in Perioden ein! So ſchreibt der Knabe ganz ernſthaft und 
ſachlich: „In der dritten Periode meiner Gedichte ver⸗ 
ſuchte ich die erſte und zweite zu verbinden, d. h. Lieblich⸗ 
keit mit Kraft zu vereinen .. . Zuele Periode begann mit 
dem 2. Februar 1858.“ Und beim Abgang von Pforta 
kritiſiert er, daß er auch feine Spiele „faſt mit doktrinärem 
Eifer“ betrieben habe. Leider fehlt mir der Raum, alles 
über dies koſtbare, wahrhaft einzige Buch zu ſagen, was 
2 auf dem Herzen habe. Frau Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche 
aber gebührt der aufrichtige Dank dafür, daß wir um dieſen 
Schatz der deutſchen Literatur (aus dem man nebenbei 
erſt inſtand geſetzt iſt, Nietzſches Werden als Philoſoph von 
den früheſten Stufen an zu verfolgen) bereichert ſind. 
Klar aufgebaut, aber etwas einſeitig in ſeinen Folgerungen 
iſt das Buch: „Nietzſche, der ekſtatiſche Nihiliſt“ von Karl 
ſtus Obenauer (Jena, Eugen Diederichs). Obenauer 
at über Goethes Verhältnis zur Religion und über den 
Fauſt gehaltreiche Betrachtungen geſchrieben. Er gibt zu: 
Alle Großen müſſen Zerſtörer ſein, jede wirklich bedeutende 
neue Tat ſchwächt das Alte, Gewordene; ſie verdrängt es 
im Bewußtſein des Menſchen, macht es ohnmächtig und 
wertlos. Aber Obenauer findet, daß Nietzſches Nihilismus, 
den er übrigens ſehr gründlich definiert, dieſer „ekſtatiſche“ 
Nihilismus, gefährlich ſei. Nietzſche hat Gott totgeſagt und 
damit auch dem Leben feinen Sinn abgeſprochen, ihn aus: 
geſtoßen in Nacht und Wüſte. Aus dieſer Angſt und Qual, 
verurfacht durch das Überhelle des intellektuellen Bewußt⸗ 
ſeins, ſieht Nietzſche eine Erlöſung in dem dunklen Rauſch 
mänadiſcher Selbſtvergeſſenheit: Dionyſos. Dionyſos nicht 
ſo ſehr als äſthetiſches Urphänomen, ſondern als Prinzip 


der erdhaften, elementaren Naturkräfte: Dionyſos gegen 
den Gekreuzigten! Das Buch iſt mit einem gewiſſen Clan 
5 ordnet eine Menge Material nach beitimmtn 
eſichtspunkten, die ſich teilweiſe freilich als willkürlich er 
weiſen und dem wahrhaft Poſitiven in Nietzſches Lehren nicht 
gerecht werden. Obenauer will feine eigene, etwas abſeitige, 
Weltaus deutung mit der Nietzſches in Verbindung bringe, 
ein ſchließlich nicht ganz geglücktes Unternehmen. 
Kein Werk Nietzſches hat eine ſolche Fülle von Erläutenng: 
ſchriften über ſich ergehen laſſen müſſen, wie fein Zan 
thuſtra; Hans Weichelt, Guſtav Naumann, Paul Friedrich, 
Franz Haifer, Auguſt Meſſer, Albert Kalthoff, Otto Granpn 
und einigen anderen Ausdeutern, die ſich mit dieſem an: 
ſcheinend leichtfaßlichſten Werk des Philoſophen beihäftigt 
haben, geſellt ſich jetzt Theodor Kappſteins „Einführung 
in Nietzſches Zarathuſtra⸗Dichtung“. Seine Betrachtungen, 
in der Bücherei der Volkshochſchule (Bielefeld, Velhagen 
& Klaſing) erſchienen, haben, wie ſich ſchon hieraus ergibt, 
einen beſonderen Zweck, ſie ſind für dieſe Schulen und aus 
Vorträgen zuſammengeſtellt. Hierzu iſt das Büchlein ver: 
trefflich geeignet, zumal der Verfaſſer ſelber Anweiſung 
zur Benutzung dieſes Führers gibt. Es iſt auch ein Verdienſ, 
daß er zur kulturellen Betätigung auffordert. Eine Hein 
Anmerkung: inwiefern iſt der Titel, Alſo ſprach Zarathuffre‘ 
ſchwerfällig? Ich finde auch dieſe Buchbenennung, wie hit 
alle bei Nietzſche, „Die Geburt der Tragödie“, „Menſchliches, 
Allzumenſchliches , „Fröhliche Wiſſenſchaft“, „Jenleit 
von Gut und Böſe“, „Götzendämmerung“, „Ecce homo“ ulm. 
meiſterhaft. Doch das iſt ſchließlich nur eine Kleinigkeit. 
Das Büchlein als Ganzes iſt für ſeine Zwecke durchaus 
empfehlenswert. 
Als würdigen Abſchluß dieſer Reihe bedeutender Stimmen 
u dem Problem Nietzſche habe ich Richard Oehler 
ietzſche⸗Regiſter (Leipzig, A. Kröner) zurückgelegt, einen 
gewaltigen Schlußſtein, ein Nachſchlagewerk, wie es in 
dieſer Vollendung noch keinem Denker zuteil geworden if. 
Nur mit unendlichem Fleiß und bei vollkommener Be⸗ 
herrſchung des gewaltigen Stoffs war ſolche Arbeit möglich. 
Die ganze Gedankenwelt Nietzſches, ſoweit ſie in ſeinen 
Schriften niedergelegt iſt, bietet ſich hier, mit feinſtem Ver 
ſtändnis geſichtet, nach Begriffen und Namen geordnet, 
in alphabetiſcher Handhabe. Der kleinſte Aphorismus if 
berückſichtigt und auch die gelegentlich in Nebenſätzen auf: 
tauchenden Gedanken hat der umſichtige Gelehrte gemillen: 
haft herausgeſchält und gebucht. Allen, die Einblick in das 
Gedankenreich dieſes Weltweiſen gewinnen wollen, da 
ders aber denen, die ſich mit Nietzſche wiſſenſchaftlich be: 
ſchäftigen, iſt hier ein Hilfsmittel in die Hand gegeben, 
wie es ſo großartig und muſtergültig auf kaum einem 
anderen Gebiet des Wiſſens vorliegt. 


Proben und Stücke 


Aus „Bekenntniſſe“. Von Richard Dehmel! 


19. April 94. 
Heut erwachte ich durch einen entzückenden Traum. Ein 
Fürſt beſtattet ſeine heißgeliebte Gattin. Eine Rotunde 
aus grauem Sandſtein mit mächtigen Säulen. Der Sarg 
von Eiſen. Ich im kleinen Trauergefolge. Der Fürſt ſteht 
an dem Sarge neben der gähnenden Gruft; er weint 
(feine Tränen fallen auf den Eiſendeckel). (Dieſe [einge: 
Hammerte] Wahrnehmung iſt ſchon nicht mehr Traum, 
ſondern eben während des Niederſchreibens unwillkürlich 


1 S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1926. 


zugedichtet); der Fürſt iſt Kaiſer Wilhelm (der jetzige) - nein, 
es iſt mein alter Gönner Otto Jaeger — nein, ichſelbſt bin 
der Fürſt. Der Sarg wird verſenkt. Ich trete aus der Halle 
ins Freie. Mein jubelndes Volk empfängt mich. Ich erinnere 
mich: ich habe ein Edikt erlaſſen: das Volk ſoll fröhlich fein ur 
Ehre ihres Todes, ſie wollt' es ſo. Ich miſche mich in die 
Feſtfreude. Es iſt Frühling. Das Volk iſt nur aus jugendlichen 
Menſchen gebildet, Jünglinge und Mädchen. Sie ſcheinen 
. een 
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bedeckt, wie von einem zarten, magiſch leuchtenden Trikot, 
und alle tragen an den Schultern ſchimmernde, mohn⸗ 
blumenrote Elfenflügel. Sie haſchen einander und ſchlingen 
Reigentänze unter den knoſpengrünen Bäumen. Ich 
wandle weiter und komme in eine Waldſchlucht. Auf einem 
mooſigen Felsblock ſitzen zwei der feſtlichen Mädchen, ein 
braunes, ein blondes; die Braune hat rötliche, die Blonde 
azurblaue Flügel. Sie tanzen vor mir her, reizen mich; 
ich komme in Hitze, ich will ſie haſchen. Ich folge immer 
weiter; bald halte ich eine, bald entwindet ſie ſich, weil 
ich wieder nach der andern haſchen möchte. Von dieſem 
ermüdenden Neckſpiel erwache ich... In dieſem Traum 
ſcheint ſich mir nun doch ein wirkliches Neulebensgefühl 
geäußert zu haben, das der Darſtellung wert ſein dürfte! 
Ich werde das Gedicht dann enden laſſen: 
— — — Und jetzt: 
ich halte Beide? nein: ich bin erwacht.“ 
(Überfchrift: Venus Regina.) 


Geſtern abend (im Einſchlafen) ſchwere Halluzination. 
Ich höre deutlich, wie jemand zweimal in den Porzellan: 
fpudnapf meines Zimmers ausſpie und dann über den 
Teppich her auf mich zuſchritt, neben meinem Diwan (mir 


im Rücken) ſtehen bieb und ein fürchterliches Schnaufen, 


wie mit Pferdenüſtern, vollführte. Ich hatte ein gräßliches 
Angſtgefühl, trotzdem ich wußte, daß es nichts Reales ſei. 


Ich bemühte mich, die Augenlider aufzureißen; ſie waren 
wie gelähmt, ſo daß ich nur durch einen ſchmalen Spalt 
die Wand anblinzeln konnte. Auch meine Lage zu verändern 
(ich wollte mich umdrehen) war ich unfähig. Dabei ging 
mir erſtens Lilienerons Zeile (In Poggfred VD durch den 
Kopf: „doch ſchiel ich nur, halboffen find die Lider“ — und 
dann hatte ich inmitten meiner Angſt den Gedanken, daß 
ich bei dem Brief an Falke (durch das intenſive Nachdenken 
über die Formulierung des künftigen Stilprinzips für den 
Roman) mein Gehirn wohl überanſtrengt haben möchte, 
und daß es doch eigentlich eine furchtbare Unbarmherzigkeit 
des Weltwillens ſei, einen produktiven Geiſt für ſeine ſelbſt⸗ 
loſe Arbeit ſo gräßlich leiden zu laſſen. Dieſer platte Einfall 
zuckte mir nicht etwa plötzlich auf, ſondern rang ſich mir 
gewiſſermaßen langſam los, wobei das tieriſche Schnaufen 
hinter mir ſchwächer wurde und aufhörte; dann konnte ich 
die Augen aufſchlagen und mich umdrehen (ich hatte aber 
nicht etwa auf der linken Seite gelegen, alſo kein Herz⸗ 
druck). Bald darauf ſchlief ich ruhig ein. Das Furchtgefühl war 
ſofort mit dem Augenaufſchlag verſchwunden. 

. . Ich bin der Überzeugung, daß ich immer feltener an 
Halluzinationen leiden werde, ſobald ich meine Phantaſie 
erſt völlig werde in Schaffens freiheit ausleben können. 
Wenigſtens ſind immer dann, wenn ich mich eine Zeitlang 
durch mein Amt beſonders ſchwer geknebelt fühlte, die An⸗ 
fälle am häufigſten. 


Parodien 


Jakob Waſſermann: Erasmus Zinspfennig oder das Triangel des Blutes 


Da ging die Türe auf und Erasmus ſtand auf der Schwelle. 
Seine Hände waren ſo wenig mit Tinte befleckt, daß man 
hätte glauben mögen, er ſchreibe mit Blut. Hatte er geſtern 
noch in Geſellſchaft der verwitweten Gräfin Tottenkopff⸗ 
Fleury und des Barons Hopfgarten auf der palmenbeſtan⸗ 
denen Terraſſe des Monte Pincio geſtanden, fo ſchlenderte 
er heute Arm in Arm mit dem Fürſten Mumu Garganoff 
über die Strada del Sol zu Montevideo. Es hatte ſich eine 
Gelegenheit zu beſchleunigter Überfahrt nach Europa mit 
Briefen des Geſandten, eines Prinzen Rohan, an ſeinen 
Kaiſer geboten. So hatte man ſich eben noch rechtzeitig 
auf Schloß Greifswaldſtein einzufinden vermocht, um der 
Niece zu ihrer nahen Verlobung zu gratulieren. Sein Bericht 
war zu Ende; er lächelte enigmatiſch. 

„Was für ein Menſch iſt dies“, dachte Chriſtiane zwiſchen 
zwei Atemzügen, von denen der erſte noch Enttäuſchung 
war und der zweite ſchon Abkehr. Da brachte das unge⸗ 


An die Pforte dieſes Werkes, das der Verfaſſer 
nicht ohne verantwortungsvolles Zagen unter⸗ 
nimmt, ſei eine Geſchichte von hinübergreifender 
Beziehung geſtellt, weniger in ſich ſelber ruhend, 
als ſonſt Geſchichten ſchlechthin, doch mit nichten 
Brevier oder Verkündigung, nur Brücke, nur 
Weiſer, und ſo auch Bild und Geſpinſt eher als 
Vorgang und Ereignis. 


wöhnliche Zittern in ihrer Bruſt die Renaiſſancekonſole im 
Alkoven zum Wanken. Ein kleiner Schrei; Sturz eines Ge⸗ 
fäßes; ein Klirren; der uralte Kriſtallpokal der Kühnburgs, 
Unterpfand und Wahrzeichen ihrer Freundſchaft mit den 
Grafen Zinspfennig ſprang wie wehklagend noch einmal 
von den Marmorflieſen auf und zerbrach dann langſam 
in zwei gleich große Stücke. Als Erasmus ſie ſchmerzlich prü⸗ 
fend noch einmal gegeneinander hielt, ergab es ſich, daß 
ſie nicht mehr paßten: ein Raum in der Form eines bluten⸗ 
den Herzens blieb frei. 

Es war ihm, als ginge er an einer Mauer entlang, über die 
aus einem dahinterliegenden Garten neben den Zweigen von 
Glyzinienbüſchen auch Palmenblätter und Eichenäſte ernſt 
und bedeutſam herüberſchauten, Krone des Lebens, deſſen 
Urſprung durch die Mauer verdeckt war — ein Symbol von 
zweifellos tiefſinniger Tragweite und vornehmem Inhalt. 

Wien Robert Neumann 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


30 oder 50 Jahre? 


„Man weiß, daß außer den großen Berufsorgani⸗ 
ſationen der Schriftſteller und Komponiſten ſich auch 
die neugegründete Dichterakademie für die Ver⸗ 
längerung der Schutzfriſt einſetzt. Ein Faktor, den ſie 
geltend macht, iſt der, daß die Bereicherung aus dem 
ungehinderten Nachdruck der freigewordenen Werke 
allein den Verlegern und Buchhandelsunternehmern 
zugute kommt. Die Heraufſetzung der Schutzfriſt um 
zwanzig Jahre würde im Prinzip hieran nicht viel 
ändern, es ſei denn, daß der Längſtverſtorbene nicht 
mehr marktgängig iſt, was aber genau ſo zum Nachteil 
der Hinterbliebenen oder ſonſtigen Erben gereichte. 
Viel wichtiger und noch von keiner Seite genügend 
betont iſt der Umſtand, daß der ideale Vorteil, der bei 
der Freigabe geiſtigen Eigentums im Gegenſatz zu 
jeglichem anderen Eigentum zum Ausdruck kommt, 
zum unbeſchränkten Freigut kapitaliſtiſcher Unter⸗ 
nehmer wird. Mit dem gleichen Heißhunger wie auf 
Schiller, Goethe, Leſſing oder Herder ſtürzen ſich dieſe 
auf Autoren, die der Zeitmode ihren Namen verdanken, 
wie Ebers, Dahn, Marlitt, Auerbach, zum Teil Guſtav 
Freytag und die Leute, die nicht nur keinerlei geiſtige 
Werte vermitteln, ſondern ein Hindernis im lebendigen 
Strom der Gegenwartsdichtung werden. Das Bild der 
Produktion wird durch dieſe auf den Maſſenabſatz ein⸗ 
geſtellte Konkurrenz, die tatſächlich eine Schmutz⸗ 
konkurrenz iſt, zum Nachteil der Lebenden verſchoben. 
Hier werden früher begehrte Marktartikel, deren Be⸗ 
deutung nur in dem verkalkten Gedächtnis der alten 
Generation noch traditionell bewahrt iſt, als friſche 
Ware dem Unkundigen wegen ihres den Markt unter⸗ 
bietenden Preiſes angehängt. Der lebende Dichter, 
der in Deutſchland ſchon ſowieſo ſchwer ſeine Exiſtenz 
behaupten kann, wird durch dieſe mit bequemer Lüge 
angeprieſene Ware zugrunde gerichtet.“ Paul Gut: 
mann (Vorw. 21). 

„Man mache die geſetzliche Schutzfriſt für geiſtiges 
Eigentum ſo kurz oder ſo lang man will — das iſt 
mir ganz gleichgültig: ich aber verlange für alle Geiſter 
wahren Geiſtes, große und kleine — um deren Erbe 
es doch wohl geht! —, daß dieſen zu allererſt, als den 
Schöpfern und Erblaſſern jenes Eigentums zugleich, 
das Recht freier letztwilliger Verfügung über dieſe 
ihre Erbſchaft gewahrt bleibe; wie es ihnen das bürger⸗ 
liche Geſetz über viel gleichgültigere Dinge zuſpricht. 
Wie kommt der Staat dazu, weit über den Rahmen 


ſeiner ſonſtigen Rückſichten, gegen meinen (vielleicht) 
ausdrücklichen Willen Erben meines Eigentums ein⸗ 
zuſetzen und zu ſchützen? 
Sage das künftige Geſetz: „Falls nichts Gegenteiliges 
letztwillig beſtimmt iſt, betrage die geſetzliche Schutz 
friſt 30 Jahre, betrage ſie 50 Jahre. Doch betrage ſie 
jedenfalls geſetzlich 10 Jahre.“ 
Dieſe letztere Mindeſtſchutzpflicht würde für das geiſtige 
Eigentum etwa das bedeuten was der „Pflichtteil 
im bürgerlichen Erbrecht bedeutet und den Erblaſſer 
anhalten, ſeine Pflicht gegen ſeine Erben, gegen ſeinen 
Verleger nicht beiſeite zu ſetzen. 
Jeder Menſch aber, der geiſtige Werte ſchafft, muß das 
Recht haben — jedenfalls nach Ablauf einer Mindeſt⸗ 
ſchutzpflicht —, in dieſer Form durch letztwillige Ver⸗ 
fügung den Verleger, ja auch ſeine Leibeserben zu⸗ 
gunſten ſeines Volkes zu enterben. Enthält der letzte 
Wille keine gegenteilige Verfügung oder liegt kein 
letzter Wille vor, fo mag die geſetzliche Schutzfriſt Platz 
greifen und der Staat da ſchützen, wo ſein Schutz nicht 
unzweifelhafte und ſonſt von ihm anerkannte Rechte 
antaſtet.“ Rudolf G. Binding (Frankf. Ztg. 54 A.). 
„Allenfalls wäre die Beſtimmung zu treffen, daß aus 
ſchließlich Witwe und Kinder, auch nach den 30 Jahren, 
von jedem Abdruck einen geringen Anteil erhalten, 
im übrigen aber die Freiheit des Nachdrucks nicht be⸗ 
ſchränkt wird. An ſich erſcheint es aber vollkommen 
ausreichend, wenn die Erben und der Verleger während 
30 Jahren, alſo ein Drittel eines Jahrhunderts hin⸗ 
durch, den Ertrag aus den Werken des Erblaſſers 
nutznießen.“ Ernſt Liſſauer (Berl. Börſ.⸗Cour. 32). 
Vgl. auch: Hans Natonek (Germ., Ufer 51); Zu⸗ 
ſchriften von Wenzel Goldbaum, Otto Marcus, de 
Gruyter & Co., Otto Reichl (Tägl. Rundſch., Unt. 
Beil. 19 u. 20); Robert Voigtländer (Tägl. Rundſch., 
Unt.⸗Beil. 284/85); Ernſt Liſſauer (Hannov. Kur. 46/47); 
Die Berliner Bühnenleiter proteſtieren (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 21). R 
Ernſt Zahn 
Zum 60. Geburtstag 
„Sechzig Jahre gäbe man der ſtattlichen und fo ge 
diegenen Erſcheinung Ernſt Zahns gewiß nicht, wenn 
man den Dichter mit federndem Gang und dem ſprich⸗ 
wörtlichen gelben Kuvert unterm Arm begegnet, in dem 
der Volksmund ſtets ein neues Romanmanuſkript ver: 
mutet. Aber wenn Wé auch Ernſt Zahn feines Zleißes 
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beſonders berühmen dürfte, verwehrt ihm feine Be⸗ 
ſcheidenheit zu ſagen, daß es ſich mit dem gelben 
Kuvert anders verhält; denn man denke nur, welch 
mächtige Leſergemeinde er angezogen hat, die, durch 
geheimnisvolle Antennen mit den groß gewirkten 
Schickſalen der Romanwelt des Erzählers verbunden, 
naturgemäß vom Roman zu dem Menſchen, der ihn 
ſchuf, vorzufühlen trachtet. Dieſe Gemeinde und viele 
ungeſtillte Dichter, die nur den Erfolg, nicht das Ge⸗ 
heimnis der fremden Leiſtung ſehen, werden es ſein, 
die die gelben Kuverte mit ihren Manuffripten be 
ſchweren. Man weiß, mit welch gütigem und promptem 
Verſtändnis Ernſt Zahn die Anliegen jüngerer Brüder 
in Apoll zu fördern ſuchte, daß es ihm auch als Preis⸗ 
richter bei einem Ausſchreiben des ‚Daheim‘ eine 
erklärte Freude war, die Stimme für den damals 
unbekannten Heinrich Federer einzulegen. 

Wenn nun der Dichter auf ſein erſtaunlich großes Oeuvre 
zurückſchaut, mag ihn dann und wann die Divergenz 
der ſchweizeriſchen und der deutſchen Beurteilung 
ſeines Werkes überraſcht haben. Das Ausland, das 
Ernſt Zahn — um ein Wort Federers aufzunehmen — 
mit ſo viel Berg⸗ und Menſchengranit der Schweiz 
bekannt machte, hat die Menſchen Ernſt Zahns als die 
abſoluten realiſtiſchen Schweizer angenommen, wäh⸗ 
rend uns in der Nähe mehr die Stiliſierung und Ver⸗ 
größerung ins Auge fällt. In dem Maße nun, wie 
neben Ernſt Zahn im eigenen Land eine Reihe von 
Erzählern noch reſoluter die ſchweizeriſchen und 
kantonalen Farben auftrug und ſchweizer Landſchaft 
und Menſchen urtümlicher, ſprachlich auch individueller 
ausdrückte, konnten wir das innere Merkmal der Er⸗ 
zählungskunſt Zahns weniger im Nur⸗Schweizeriſchen 
erblicken als in der großen Fähigkeit zum ſchickſal⸗ 
haltigen Roman und zur Spannung, die wieder 
manche Mitſtrebende nicht beſaßen.“ Eduard Korrodi 
(N. Zür. Ztg. 117). 

„Eine gewiſſe Verzeichnung ins Große, zu wichtig 
Getriebene, perſönlich zu bedeutſam Geſtempelte oder 
ein gewiſſes Pathos durch jede Perſon und Handlung 
wurde von vielen empfunden. Man muß Jeger⸗ 
lehners, Guggenbergers oder gar Jakob Boßharts 
(„Im Nebel‘) abſolut wirklichkeitsechte Geſtalten da⸗ 
neben halten, um die Zahnſchen Maßſtäbe gehörig 
einzuſchätzen. Aber gerade dieſe Verzeichnung, die 
heimatlicher Kritik rief, hat das Ausland gewonnen. 
Gern ſtellte man ſich die Schweiz des Schillerſchen 
‚Zell‘ in dieſer Fortſetzung ſtarker Linien vor. Wie 
mußte noch jüngſt die famos durch die Fabel geführte 
„Frau Sirta‘ dem braven Leſer und Verehrer der 
Berge zuſagen, fo ein blut⸗ und willensſtarkes Kraft⸗ 
weib! 


Iſt nun das ein Lob oder ein Tadel? Ich glaube 
keins von beiden. Schon darum nicht, weil ja alles 
auf die Lebendig⸗ und Überzeugtmachung des Themas 
ankommt, ſei dieſes, was es wolle. Wenn z. B. die 
Frau Sixta der Erzählung reell, natürlich, glaubhaft 
wirkt, dann iſt alles in Ordnung.“ Heinrich Federer 
(Frankf. Ztg. 62 — 1 M.). 

Vgl. auch: Erwin H. Rainalter (Berl. Börſ. ⸗Ztg., 
Kunſt 19); Heinrich Spiero (Tag 20, Deutſche Allg. 
Ztg. 37, Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 20); Carl Müller (Germ., 
Werk 3); Oskar Walzel (Münch. N. Nachr. 20 u. Württ. 
Ztg. 17); Rede von Maria Waſer (N. Zür. Ztg. 121, 
127, 129); Hugo Marti (Bund, Bern 34); O. K. 
(Arb.⸗Ztg., Wien 23); P. W. (Hannov. Kur. 40/41); 
Paul Wittko (Hamb. Fremdenbl. 25); Hans SES 
(Münch. Augsb. Ab.⸗Ztg., Sammler 16). 


* 


Auguſte Supper 
Zum 60. Geburtstag 

„Wer es einmal unternimmt, das ganze Werk der 
Auguſte Supper in einem Zug in ſich aufzunehmen, 
das gute Dutzend ihrer Bücher hintereinander zu leſen, 
der hat den beglückenden Eindruck: hier iſt eine be⸗ 
gnadete Künſtlerin am Werk, deren Schaffen nicht an 
der Oberfläche der Erſcheinungen haften bleibt, ſondern 
in jene Unter⸗ und Hintergründe unſeres Daſeins 
vorſtößt, wo ebenfalls der Glaube frommer Seelen 
oder der Inſtinkt, die Ahnung, die Intuition des irgend⸗ 
wie ſchöpferiſchen Menſchen, nie aber der platte Ver⸗ 
ſtand ſich zurechtfindet — jene geheimnisvollen Unter⸗ 
gründe, aus denen die Quellen der Religion und der 
Kunſt geſpeiſt werden. Und ſo lebt denn in dem Werk 
unſerer Dichterin — ſieht man von einigen liebens⸗ 
würdigen Harmloſigkeiten ab, die freilich auch bei ihr 
nicht fehlen — jene irrationale Dämonie, die Kenn⸗ 
zeichen der echten Kunſt iſt. Und darum auch iſt Auguſte 
Supper über die ‚Heimatkunſt“ hinausgewachſen, der 
ſie nicht zugerechnet wird, und verdient als eine der 
gehaltvollſten und tiefſtgründigen Dichterinnen des zeit⸗ 
genöſſiſchen deutſchen Schrifttums höchſte Beachtung.“ 
Karl Fuß (Württemb. Ztg., Schwabenſpiegel 3). 

Vgl. auch: Helene Raff (Münch. N. Nachr. 21); Käthe 
Miethe (Hannov. Kur., Frau 24/25); Karl Fuß (Tägl. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 17); Agnes Schnapper (Württemb. 
Ztg. 14); Heinz Neuberger (Münch. Augsb. Ab.⸗Ztg., 
Sammler 16). 
Karl Hans Strobl 
Zum 50. Geburtstag 


„Weiß man denn überhaupt ganz genau, wer Strobl 
iſt?! Es iſt klar, wenn jemand zeit ſeines Lebens 
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fünf Bücher geſchrieben hat, fo werden dieſe einander 
eher völlig gleichwertig ſein, als wenn es fünfzig ſind. 
Strobls Drang zu ſchaffen, der alles andere eher als 
Vielſchreiberei iſt, hat natürlich zur Folge, daß da und 
dort ein Werkchen mit unterläuft, das die gewohnte 
Höhe des Dichters nicht erreicht. Aber es bleibt noch 
übergenug des Wertvollen und Höchſtwertigen, daß 
damit ein paar gute Dutzend unſerer ſterilen Jungen 
glücklich werden könnten. Das iſt das Wunderbare an 
Strobl, daß er, der Erdentwachſene, aber nicht Erd⸗ 
gebundene, fruchtbar iſt und ſchafft wie die Erde 
ſelbſt. “ Robert Hohlbaum (Deutſche Allg. Ztg. 27). 
„Von dem eng umgrenzten, diesſeitigen Bezirk der 
Heimat bis zur Unendlichkeit jenſeitiger Vorſtellungen 
reichend, umfaßt Karl Hans Strobls erzähleriſche Be⸗ 
gabung alles, was ihr auf dieſem weiten Weg begegnet, 
mit gleich lebendigem Willen zur Geſtaltung. Dieſe 
iſt, der Unterhaltſamkeit freilich nie ermangelnd, am 
kühnſten und eindruckvollſten dort, wo fie am ſtärkſten 
von der Phantaſie beſchwingt wird. Und hier vor allem 
iſt Strobl, was er bleibt, ein Dichter, dem die phan⸗ 
taſtiſche Erzählkunſt der Deutſchen hochwertige Be⸗ 
reicherungen eines unvergänglichen Beſtandes ver⸗ 
dankt.“ Will Scheller (Tägl. aneh Lit. EE 
13). 

Vgl. auch: Will Scheller (Köln. Ztg., Lit. Bl. 62); 
Robert Hohlbaum (Tag 15); Heinz Neuberger-Nürn⸗ 
berg (Allg. Ztg., Chemnitz 14); Glimski (Kreuz⸗Ztg., 
Lit. 48). 


* 


Houſton Stewart Chamberlain 
Angeſichts dieſes Dahingegangenen ſtehen die Urteile 
einander ſchroff entgegen: 

Willy Paſtor ſchreibt (Tägl. Rundſch. 14): „Von 
den drei großen Büchern, in denen ſeine biographiſche 
Arbeit gipfelt, iſt das bedeutendſte wohl das über Kant. 
Wie er dadurch Vergleiche mit Goethe, Leonardo, 
Descartes, Bruno, Plato, deren Werk wie ein Fern⸗ 
rohr oder auch Vergrößerungsglas auf Kant richtend, 
auch die gefährlichſten Gedankenwege gangbar macht 
für jeden Fuß, das iſt in ſeiner Art ohne Beiſpiel und 
unübertrefflich. 

Das Hauptwerk dieſes nunmehr abgeſchloſſenen Lebens 
ſind aber doch die 1898 in erſter Auflage erſchienenen 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts‘, nach Gobineau 
der erſte Verſuch, ein Bild der Menſchheitsgeſchichte 
ſich abheben zu laſſen von dem tiefen Hintergrund 
der Raſſengegenſätze. Wie die Dinge heute liegen, 
ſind ſolche Verſuche, ehrlich durchgeführt, beinahe tödlich. 
Chamberlain hat es erfahren müſſen. ‚Oberflächlicher 
Dilettant“ war noch das mildeſte Urteil, das ihm ent: 


gegengeſchleudert wurde, ‚plumper Geſchichtsfälſcher 
noch nicht das gröbſte. Er hat es hingenommen mit 
der unerſchütterlichen Ruhe, die ein gutes Gewiſſen 
ſich leiſten kann. Und auch die überſchwengliche, oft 
ſtammelnde Begeiſterung der Gegenſeite konnte ihm 
das Gleichgewicht nicht nehmen. Er hat es gewagt, 
und wenn in einer nicht zu fernen Zukunft alle ſich 
darüber einig ſein werden, daß nur eine von den 
Raſſen ausgehende Geſchichtſchreibung der Wahrheit 
dienen kann, dann weiß man auch, wie tief alle hier 
einſt Tätigen der heldiſchen EES Chamber: 
lains verpflichtet find.” 

Dagegen führt Hermann Hefele (Franff Ztg. 29 — 
A.) aus: „Es wäre lächerlich, Chamberlains große, 
mannigfaltige und blendende Begabung in Frage zu 
ziehen. Aber dieſer Begabung fehlte wie ſeinem Leben 
die Beſtändigkeit. Er ſpielte mit den leicht und ſpielend 
erworbenen Erkenntniſſen. Seine einzige wirklich 
wiſſenſchaftliche Arbeit, die über die Söve asoendante 
ſie iſt bezeichnenderweiſe franzöſiſch geſchrieben — 
hat er ſich mühſam in jahrzehntelangem Arbeiten ab⸗ 
gerungen. Die pſeudowiſſenſchaftlichen Konſtruktionen 
feiner ſpäteren Werke, die ihn berühmt gemacht haben, 
fielen ihm leichter. Das Spielen mit großen Geſichts⸗ 
punkten, das verantwortungsloſe Durcheinander⸗ 
ſchieben von Ideen und Erkenntniſſen war ihm gemäß, 
und die hiſtoriſche Interpretation, mittels breiter und 
willkürlicher Schablonen immer geiſtreich und immer 
blendend vorgetragen und immer auf Wirkung auf 
die Halbgebildeten gerichtet, war Sinn und Inhalt 
ſeines Schaffens. Eklektiziſtiſch wie je nur ein Geiſt 
der Gegenwart, vermochte er weſenhafte Gegenſätze 
ſpielend zu vereinen und geiſtige Gegenſatznaturen 
wie Kant, Goethe, Wagner fröhlich unter dem freien 
Schema ſeines eigenen Weſens zu nivellieren. Eine 
große ſprachliche Gewandtheit und eine lebendige und 
wirkungsvolle, freilich mitunter etwas breite Aue 
drucksweiſe ſtanden ihm zur Verfügung. Anregend 
hat er im höchſten Grade gewirkt, und ſeine Anregung 
ging, über den bloßen Fanatismus der Tagesgeſinnung 
hinaus, ſehr viel weiter und tiefer, als der Augenſchein 
glauben machen mag; Spengler und Keyſerling ſind un⸗ 
denkbar ohne ihn, ohne ſeine Methode, zu ſehen und zu 
verbinden, und ohne den von ihm ins literariſche Leben 
eingeführten grellen Plakatſtil der Formulierung. 

Als Leiſtung bleibt ſein Lebenswerk immer groß, 
intereſſant und beachtenswert wie ſeine Erſcheinung. 
Er war zweifellos der begabteſte europäiſche Dilettant 
der letzten Jahrzehnte.“ 

Vgl. auch: Münch. N. Nachr. (9); Württemb. Ztg. (6); 
Mgr (Prag. Pr. 9); t (N. Zür. Ztg. 50). 


* 
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Charlotte v. Stein 

| Zum 100. Todestag 

„Mit den Wandlungen, die das Goethe⸗Bildnis im 
hiſtoriſchen Bewußtſein des ihm folgenden Jahrhun⸗ 
derts erfuhr, iſt auch die Bedeutung Charlotte v. Steins 
in ein verändertes Licht gerückt worden. Früheren 
Generationen erſchien Frau v. Stein als eine unver⸗ 
gleichliche Einheit von Genius und Prieſterin, als die 
Frau, hinter der alle anderen Frauen, die in Goethes 


Leben und Dichtung eine Rolle ſpielen, an Bedeutung 


weit zurückſtehn, als die Geliebte, die Goethes Denken 
und Fühlen ſo hoch erhob, daß die Liebe alle ſinnlich⸗ 
elementare Gewalt aufgab, und daß Goethes ſpätere 
Abkehr als Abfall vom Geiſt aufgefaßt wurde. Eine 
verblaſſende Legende, zu der Goethes eigene Über⸗ 
ſchwenglichkeit und Goethes eigenes Ruhebedürfnis 
ebenſoviel wie die Verwahrungen der verlaſſenen Frau 
und die konventionelle Anſicht der weimarer Geſell⸗ 
ſchaft beigetragen haben, rückte Charlotte v. Steins 
Geſtalt der Gegenwart und dem Leben beinahe ebenſo 
fern wie der geſchichtlichen Wahrheit. Friederike, Lili, 
Marianne, Chriſtiane finden mehr Verſtändnis und 
Sympathie. 

Das Bild Charlotte v. Steins iſt ſchwerer faßbar, weil 
ihr Weſen vor der Bekanntſchaft mit Goethe und nach 
dem Abbruch der Beziehungen ein anderes war, als 
in der Erhebung und Bedrängnis der Liebe zur Gel⸗ 
tung kam. Unzweifelhaft hat die ſtürmiſche Zuneigung 
des Dichters, die in ihrem Ausdruck die Töne der Liebe 
und der Freundſchaft durcheinanderwirbelte, Char⸗ 
lotte v. Stein ebenſo weit aus ihrem früheren Seelen⸗ 
zuſtand herausgeriſſen, wie ſie nachher durch den un⸗ 
wiederbringlichen Verluſt der Selbſtbeherrſchung in 
anderem Sinne außer ſich geriet. Aber ſie muß auch, 
ſo wie ſie war, als Goethe ſie zuerſt ſah, die Frau ge⸗ 
weſen ſein, die ihm geben konnte, was er von keiner 
anderen empfangen hatte und von keiner nach ihr 
empfangen ſollte.“ Hugo Bie ber (Berl. Börſ.⸗Cour. N. 


„Mit Ida Boy⸗Ed und Emil Ludwig, ſo ſcheint mir, 


dürfen wir annehmen, daß Frau v. Stein im März 
1781, nachdem ſie für Goethe lange Zeit ein Gegen⸗ 
ſtand ungeſtillten Begehrens geweſen iſt, ſeine Ge⸗ 
liebte geworden iſt. Sie iſt es ſicherlich nur vier oder 
fünf Jahre geblieben, und wenn Goethe ſpäter ſich, 
da er Chriſtiane zu ſich nimmt, damit verteidigt: Wer 
würde denn durch dies Verhältnis verkürzt werden — 
ſo deutet dieſe Bemerkung wohl nur darauf hin, daß 
zu jener Zeit, 1789, nicht mehr die früheren Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Goethe und Charlotte beſtanden, 
wohl aber kaum darauf, daß niemals zwiſchen ihnen 
erotiſche Bindungen vorhanden waren. Charlottes Ent⸗ 
täuſchung über Goethes Nachlaſſen in der Liebe, ihre 


vielgetadelte Haltung gegenüber ſeinem neuen Erleb⸗ 
nis: Chriſtiane Vulpius werden jedenfalls erklärlich, 
entſchuldbar, vollkommen verſtändlich, wenn man ſie 
als Eiferſucht der Geliebten betrachtet, als Eiferſucht 
der Frau, die, in die Wechſeljahre tretend, Goethes 
neue Liebe für die unbedeutendere, aber ſinnlich ſtärkere 
Frau als den furchtbaren Triumph der Sinne über die 
menſchliche Liebe betrachtet; als Eiferſucht der Frau, 
die angeſichts des Mangels ſchöpferiſcher Kräfte — 
Charlotte war nur eine geniale Zuhörerin und Mit⸗ 
empfinderin — ihr ganzes Leben, in dem ſie mit ihrer 
Hingabe den höchſten Trumpf in der Liebe ausſpielte, 
als dämoniſch verfehlt anſehen mußte.“ Hellmuth 
Falkenfeld (Frankf. Ztg. 14 — 1 M.). 

Vgl. auch: Hans⸗Siegfried Weber (Berl. Börſ.⸗Ztg., 
Kunſt 4); Hedwig Fiſchmann (Bresl. Ztg. 4); Eva 
Mertens (Hannov. Kur., Frau 8/9); Margarete Wein⸗ 
berg (Voſſ. Ztg., Unt. 3); Karl Strecker (Tägl. Rundſch., 
Unt.⸗Beil. 4); Wolfgang Goetz (Deutſche Allg. Ztg. 6); 
Charlotte Buchow⸗Homeyer (ebenda); W. Spael (Köln. 
Volksztg. 9); Etta Federn⸗Kohlhaas (Tag, Unt.⸗Beil. 5); 
Paul Feldkeller (N. Zür. Ztg. 20); O. K. (Arb.⸗Ztg., 
Wien 5); Karl Kreisler (Tagesbote, Brünn, 6. Jan. 27). 


51. 


Zur deutſchen Literatur 


Zur Kunſtgeſtalt von Goethes „Fauſt“ ſchreibt Werner 
Thormann (Germ., Ufer 4) Betrachtungen. — Die 
weimarer Familie Jagemann ſchildert Hans Vai⸗ 
hinger (Staatsanz. f. Württemb., Beſ. Beil. 12). — 
Einen Bericht über die Uraufführung von Schillers 
„Piccolomini“ von Karl Laurenty (30. Jan. 1799) 
findet man (Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 33). — 
Ein Vortrag von Profeſſor Nelſon über Schillers Ethik 
und deren Weiterbildung wird (Magdeb. Ztg. 37) 
wiedergegeben. 

Ein bisher unbekanntes Gedicht von Johann Gaudenz 
von Salis-Seewis veröffentlicht Hans Bloeſch (Bund, 
Bern, Kl. Bund 3). — Über Hölderlin läßt ſich 
Hermann Heſſe (Magdeb. Ztg. 3) vernehmen, über das 
Bildnis Hölderlins ſchreibt Hans Dahmen (Köln. 
Volksztg., Lit. Bl. 76) in Anſchluß an die Schrift 
von Rudolf Fahrener „Hölderlins Begegnung mit 
Goethe und Schiller“. — Anregungen Immermann 
betreffend in Hinblick auf die magdeburger Theater⸗ 
ausſtellung bietet Julius Bab (Magdeb. Ztg. 23). — 
Kleiſts Weg zum Nationalſtaat beſchäftigt Paul 
Berglar⸗Schröer (Kreuz Ztg., Lit. 610). — Über neue 
Bilder von Rahel Varnhagen und ihrer Mutter 
ſchreibt Heino Schwarz (Hamb. Nachr., 14. Dez.). 
Die Erinnerungen an Heinrich Zſchokke ſetzt Hedwig 
Behrendſen (Magdeb. Ztg., Montagsbl. 3 u. 4) fort. 
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— Über Grabbes Flucht ſchreibt Carlheinz Hille: 
kamps (Schlesw. Nachr., Nordmark 18). — Hebbels 
pariſer Weihnachten ſchildert Kurt Meyer⸗Rotermund 
(Wolfenbüttler Ztg. 301). — Über Annette v. Droſte 
ſchreibt Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., Wiſſen⸗ 
ſchaft 1). 

Über Auguſt Kopiſchs Heinzelmännchen plaudert 
Ferdinand Schroeder (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 75). — 
Unter Mitteilung unbekannter Briefe ſchreibt Ludwig 
Klinenberger über Eduard v. Bauernfeld (Bresl. 
Ztg. 12). — Über Adolf Pichler bietet Br. Willram 
einen Aufſatz (Bafler Volksbl. 294). — Die Erinnerung 
an Ludwig Thoma pflegten Kurt Martens (Münch. 
N. Nachr. 20) und Gertrud Steinchen (Bresl. Ztg. 20). 
— Über die Entſtehung der Raabe-Geſellſchaft gibt 
Kurt Meyer⸗Rotermund Auskunft (Wolfenb. Ztg. 
256). 

Die Tagebücher von Eliſabeth v. Heyking würdigt 
Hermann Bahr (Magdeb. Ztg. 12). — Über Hermione 
v. Preuſchen und ihren „Roman meines Lebens“ 
ſchreibt Will Scheller (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 18). — 
An Georg Heym erinnert Peter Hamecher (Deutſche 
Allg. Ztg. 22). — Zu den Nachrufen auf Rilke bleibt 
nach zutragen: Emil Strodthoff (Generalanz., Stettin 
14); Veronika Erdmann (Kreuz⸗Ztg., Lit. 24); Peter 
v. Mendelsſohn „Frankreichs Dank an Rilke“ (Berl. 
Tagebl. 30), Lit.⸗Beil. der N. Zür. Ztg. 74 mit Bei⸗ 
trägen von Eduard Korrodi, Paul Valéry, Max Pulver, 
Robert Faeſi, Camill Hoffmann; Felix Salten (Berl. 
Tagebl. 45); Niddy Impekoven (ebenda 22); Gedenkfeier 
für Rainer Maria Rilke (Bund, Bern 42, 44); Fritz 
Neugaß (Arb.⸗Ztg., Wien 37); Siegfried Trebitſch (Berl. 
Tagebl. 68); Stefan Zweig (Münch. N. Nachr. 52). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Thomas Mann als Kulturphiloſoph wird von Ludwig 
Gött (Magdeb. Ztg. 34) betrachtet: er ſei konſervativ 
und liberal zugleich. — Als Exponenten der Jugend 
charakteriſiert Eliſabeth Darge Klaus Mann (Bresl. 
Ztg. 11). — Erinnerungsblätter aus ſeinem Leben 
veröffentlicht Rudolf Borchardt (Münch. N. Nachr., 
Einkehr 6). — Von Stefan Zweig ſagt Max Spanier 
(Bresl. Ztg. 14), er repräſentiere ein beſſeres Deutſch⸗ 
land und den beſſeren Menſchen. — Peter Kinnig 
ſchreibt über Bruno Frank (Germ., Werk 2), er ſei 
eine nüchterne Natur, nicht der Vers, ſondern eine 
Proſa beſchwingter Sachlichkeit entſpreche ihm. — 
Von Otto Brües ſagt Michel Becker (Köln. Volksztg., 
Lit. Bl. 77), er ſei ein Stück kindfroher Rieſe; er beſitze 
das Wiſſen um die Entſcheidung unſerer Zeit. — Den 
heftigen Drang des Bekenners findet Jakob Kneip 


(Münch. N. Nachr., Einkehr 6) in Adolf v. Hatzfelds 
Dichtung. — In einem Aufſatz von Börries, Freiherrn 
v. Münchhauſen über Ina Seidel (Deutſche Allg. 
Ztg., Welt 25) heißt es: „Ina Seidel ſcheint in einem 
früheren Daſein als Schüler eines indiſchen Buddha 
gelebt zu haben. Nun taucht ihre Seele immer wieder 
in das ſmaragdene Meer traumhafter Erinnerungen 
und holt aus Tang und Kies die Muſcheln verſunkener 
Pilgerſchaften und in ihnen die Perlen urtümlicher 
Weisheit aus Tagen der eren Menſchheitsdãmmerung 
herauf. Bei vielen Dichtern kann man ſolch ein zweites 
Daſein weit hinter ihrem heutigen erkennen.“ Von. 
Wilhelm v. Scholz ſagt Alexander Baldus (Stadt⸗ 
Anz. f. Köln, Schatzkäſtlein 1): „Wilhelm v. Scholz, 
ſächſiſchem Blut entſtammend, in Berlin geboren, 
aber erſt am Bodenſee heimiſch geworden, iſt eine durch⸗ 
aus ſinguläre Erſcheinung, die wohl in keinen der noch 
ſo aufnahmefreudigen Kartothekkäſten paſſen dürfte. 
Hatte er ſich einſt mit ſeinem Programm, daß die 
Phantaſie Weſen, Kern und Quelle und damit auch 
Quelle der Kunſt ſei, in bewußten Gegenſatz zu dem 
Naturalismus jener Tage geſtellt, ſo lehnt er anderſeits 
heute die revolutionierenden Expreſſionen der Jüng⸗ 
ſten ab. Seine nach innen gerichtete Natur wäre am 
eheſten noch mit jenen mittelalterlichen Myſtikern zu 
vergleichen, die auch der engbegrenzten Materie die 
Weite der Idee, der Paſſivität des Ichs die Aktivität 
einer Perſönlichkeit, der ſinnlichen Formung des Lebens 
eine überſinnliche Deutung zu geben bereit waren.“ — 
Eine liebenswürdige Erinnerung an Wilhelm v. Scholz 
bietet Grete Gulbranſſon (Schlesw. Nachr., Nordmark 
12 u. a. O.). — Heinz Stroh charakteriſiert (Berl. 
Börſ.⸗Ztg., Kunſt 3) Frank Thieß: „Deutſchland und 
Rußland, ſeeliſch, aber auch geographiſch, ſind in Frank 
Thieß. Beiden gehört des Dichters Liebe und Sehn⸗ 
ſucht; von beiden empfängt er die Inſpiration. Dieſes 
Fluidum gibt ihm den ſtarken Sinn für die myſtiſchen 
Zuſammenhänge; es macht ihn erdverbunden und 
Gott nah. Das iſt es, was ſeinem Werk die Stärke gibt, 
daß es mit Schwermut getränkt iſt und balladesk 
daherrauſcht. Seine Romane nämlich, umwittert vom 
Ur und Wiſſen um die letzten Dinge, ſind gewaltig 
und ſchwer; umweht von geſpenſtiſcher Phantaſtik, 
lebensnah, und erfüllt vom Odem zeitloſer Ewigkeit.“ 
— Den hervorragenden Märchendichter erkennt Otto 
Heuſchele (Neckarztg. 13) in Wilhelm Schmidtbonn. 
— Von Alfred Mombert ſagt Hans Franke (N. Bad. 
Landesztg. 4), er gebe die Sage des Menſchen; in 
dichteriſcher Viſion ſei Geſchichte geboten. — Einen 
Herold der Ewigkeitsideale mit virtuoſer Beherrſchung 
der Sprache ſieht Ernſt Felix Weiß in Friedrich Schrey⸗ 
vogl (Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 2). — Die Ent⸗ 
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wicklung im künſtleriſchen Werk von Ricarda Huch 
weiſt Heino Schwarz auf (Hamb. Fremdenbl. 337). — 
Die unbedingte Wahrhaftigkeit des leidenſchaftlichen 
Suchers rühmt Karl Lehmann (Oſtſee⸗Ztg., Lit. 
Rundſch., 4. Nov.) in Kurt Heynicke. — Über den 
Literarhiſtoriker Ernſt Bertram ſchreibt Reinhold 
Lindemann (Germ., Ufer 1): „Die Georgennähe teilt 
Bertram mit Gundolf. Aber ſeine ganze Geſtaltungs⸗ 
weiſe verrät deutlicher als bei dieſem überall das 
‚nordifche Erbteil‘, er fühlt ſich nicht fo ſehr als Plaſtiker, 
ſondern — um feine eigene Lieblingsformel zu ge: 
brauchen — als ‚nordgebundener Muſiker“, als, nörd⸗ 
lich der großen Weingrenze des Geiſtes geboren. Iſt 
Gundolf ganz Auge, ſo iſt Bertram gleichſam ganz 
Ohr, empfindſamſtes Ohr, das die geheimſte Melodie 
eines Menſchen oder einer Epoche zu erhorchen weiß, 
das in jedem hiſtoriſchen Phänomen — mit Schopen⸗ 
bauer zu reden — ‚den innerſten, aller Geſtaltung 
vorhergängigen Kern‘ erlebt — und zwar erlebt als 
Muſik. In dieſem ſublimſten Sinne iſt Bertrams ge⸗ 
ſchichtliches Nachgeſtalten ſo gegenplaſtiſch wie irgend 
möglich, iſt weſentlich muſikaliſcher Art, und das Wort 
Legende, das er ſich ſelbſt zum bezeichnenden Mittel⸗ 
begriff aller Hiſtorie gewählt hat, bekommt bei ihm 
den unüberhörbaren Unterton des muſikgeſättigten 
Mythos.“ 
Zum 60. Geburtstag von Wilhelm Poeck grüßt Paul 
Wittko (Bremer Nachr. 360), ſein geſunder ſeeliſcher 
Wuchs mache ihn zu einem aufrechten Aufrichtenden. 
Den Dramatiker Barlach charakteriſiert Ludwig 
Marcuſe (Hannov. Kur. 20/21). — Guſtav Streſe⸗ 
manns Kritik über den „Gneiſenau“ von Wolfgang 
Goetz findet ſich (Tägl. Rundſch. 11) — darauf ant⸗ 
wortete Wolfgang Goetz (Deutſche Allg. Ztg. 34 und 
Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 8). 
Das echt Gewachſene rühmt Hans Thyriot (Gießener 
Anz., Unt.⸗Beil. 6) an dem Lyriker Zuckmayer. — 
Die „neue Sachlichkeit“ findet b. in Joſef Wincklers 
„Eiſernen Sonetten“ (Deutſche 302). 
Eins der bedeutſamſten Dokumente der Generation 
erblickt Rudolf K. Goldſchmit (Mannh. Tagebl. 4) in 
Wilhelm v. Scholz' Roman „Perpetua“. — Zu 
Guſtav Frenſſens neuem Roman „Otto Babendiek“ 
liegen zwei rühmende Aufſätze vor von be (Baſler 
Nachr., Lit. Bl. 340) und von Heino Schwarz (Köln. 
Tagebl., Lit. 605), an erſter Stelle heißt es, Frenſſens 
Stil ſei der des geborenen Epikers. — Zu Otto v. Tau⸗ 
bes neuem Roman „Opferfeſt“ bemerkt Ludwig Wolde 
(Deutſche Allg. Ztg. 7): „So ſollte denn jeder Deutſche 
dieſes Buch leſen und ihm nachſinnen. Er wird dies 
um ſo lieber tun, als es mit zarter Feder geſchrieben iſt, 
die nie übertreibt, außer in den Nebenfiguren, womit 


doch nur der Kunſtform der Satire ihr Recht geſchieht; 
die vortrefflich zu modellieren verſteht, auch ver⸗ 
ſchweigen kann, ihr Bild dann aber nur vertieft, und 
die vor allem immer leicht bleibt und uns oft herzlich 
lachen läßt, ſo daß wir den Ernſt des Gegenſtandes 
nie ſchmerzlich empfinden.“ — Einen Aufſatz über 
E. v. Handel-Mazzetti und „Die Krönung des Roſen⸗ 
wunders“ beſchließt Anton Dörrer (Tirol. Anz. 290) 
mit den Worten: „Seit ungefähr 25 Jahren wandern 
alljährlich 40 000 bis 50 000 Bände Handel-Mazzetti⸗ 
ſcher Werke in deutſche Lande und auch an Überſetzungen 
für fremdſprachige Länder fehlt es nicht; ein gewaltiger 
Strom des religiöſen deutſchen Idealismus und Künſt⸗ 
lertums aus Oſterreich in einer Zeit, an deren Beginn 
das Gegenteil die Fahne führte. Und iſt die Gegenwart 
nicht ſo beſchaffen, daß ſie die dankbarſte Anerkennung, 
Verehrung und Bewunderung auszuſprechen hat?“ — 
Zu Karl Borromäus Heinrichs religiöſen Erzählungen 
bemerkt Eduard Schröder (Rhein.⸗Main. Volksztg. 2), 
aus Duft und Farbe der dichteriſchen Blüte wachſe 
allmählich die Frucht: der Wille zum geheiligten Leben. 
— Joſeph Georg Oberkoflers „Sebaſtian und Leid— 
lieb“ nennt derſelbe Verfaſſer (ebenda 13) ein Werk, 
in dem die Größe der dichteriſchen Anſchauung dem 
religiöfen Ernſt entſpreche. 

„Gloſſe zum Fall Heuß“ ſchreibt Theodor Heuß (Berl. 
Tagebl. 8). — In der Kontroverſe über den Fall 
Wittig ergreift Friedrich Muckermann 8. J. das Wort 
gegen Leo Weismantel (Germ., Kirche J). 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


Uber Swift ſchreibt Otto Nebelthau „Zweihundert 
Jahre Gulliver“ (Deutſche Allg. Ztg. 31). — Oscar 
Wildes Ende ſchildert Ludwig Marcuſe (Hannov. 
Kur. 32/33). — Das neue Werk von Wells „Die 
Welt William Cliſſolds“ würdigt J. M. Keynes (N. 
Zür. Ztg. 117). 

über „Jean Richepin und Goethe“ plaudert Joſeph 
Chapiro (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 5). — Einen Brief 
Flauberts an Maupaſſant bietet Bruno Frank in 
deutſcher Überſetzung (Berl. Tagebl. 19). — Eine 
Studie über Jules Romains veröffentlicht Victor 
Klemperer (Magdeb. Ztg. 38). 

Über Dante und Petrarca, das Geiſtige und das 
Dichteriſche in der Poeſie ſchreibt Alexander Lernet⸗ 
Holenia (Frankf. Ztg. 52 — 1 M.). 

Die Frage: „Gibt es eine teſſiniſche Literatur“ 
beſchäftigt Eligio Pometta (N. Zür. Ztg. 11). 

Über Strindberg, als den Zola des Nordens, ſchre bt 
Elſe Loewecke⸗Möbus (Vorw., Unt. 36), Strindbergs 
erſte Ehe behandeln Olof F. Anders (Tägl. Rundſch., 
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Ehe 3) und Karin Smirnoff (Deutſche Allg. Ztg. 4). — 
Über Anderſen Nerö ſpricht Otto Pick (Prag. Pr., 
23. Jan.) ebenda (25. Jan.) findet ſich eine auto⸗ 
biographiſche Skizze Nexös. 

Einen Aufſatz „Doſtojewſkij zur Dramatſierung 
feiner Romane“ gibt Hans Ruoff (Ball. Nachr., 
Sonntagsbl. 52). 


II 


„Die Heldin.“ Von Kaſimir E dſch mid (Frankf. Ztg. 1 1M.). 

„Geſchichte und Roman.“ Von Guglielmo Ferrero 
(Magdeb. Ztg. 30). 

„Der Kampf gegen Schmutz und Schund.“ Von Wilhelm 
Fronemann (Hannov. Kur. 40/41). 

„Begegnungen.“ Von Arthur Kahane (Emil Gött) (Berl. 
Tagebl. 34). 

„Dichtung und Zeit.“ Von Gottfried Kapp (Germ., Ufer 4). 


„Erſte Begegnung zwiſchen zwei Generationen. Zuſammen⸗ 
treffen junger Dichter mit ihren Meiſtern.“ (Berl. Tagebl. 
38 


A 
„Der pfychologiſche Hintergrund jüngſter Dichtung und 
Kunſt.“ Von Friedrich Märker (Berl. Tagebl. . 

„Der Stand der deutſchen Literaturwiſſenſchaft.“ 
merkungen zu einem neuen Buch von Julius ës 
Von Arthur Hübſcher (Münch. N. Nachr., Einkehr 76). 

„Bedeutung und Aufgabe der Akademie.“ Von Wilhelm 
v. Scholz (Magdeb. Ztg. 27). 

„Wilhelm v. Scholz über die Akademie.“ Von G. (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 11). 

„Neuer Glaube. Eine kritiſche Betrachtung des zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Literatentums.“ Von Gerhard Storz (Münch. 
N. Nachr. 10). 

„Der Schillerpreis.“ Von Wilhelm Waetzold (Voſſ. Ztg. 
22) 


„Masken.“ Von Paul Wiegler (Magdeb. Ztg. 36). 


Echo der Zeitſchriften 


Das Tagebuch. vIII, 2. (Berlin.) Stefan Groß⸗ 
mann zeichnet eine Erinnerung an Rilke auf: 
„Eines Morgens meldete ich mich bei Rilke an. Er kam 
in den Garten, alles an ihm war leiſe. Sein Geſicht — 
er trug damals einen herunterhängenden Schnurrbart 
— war voll Stille und Mildheit, ſeine kleine, zarte 
Figur ſchwebend und leiſe, ſein Blick, von unten nach 
oben, ſchwermütig und ſchwer. Ich hatte die Torheit, 
ihn einzuladen, mit uns die Küſte hinaufzubummeln 
von Mölle bis Chriſtiania, es iſt mit den vorgelagerten 
Inſeln, Fjords und Landzungen die ſchönſte Küſte 
Europas. Er ſchüttelte ſanft den Kopf. Wir erzählten 
ihm von den großen Buchenwäldern, eine Viertel⸗ 
ſtunde von ſeinem Sitz. Er war erſtaunt (er war immer 
erſtaunt). Allmählich geſtand er, daß er nach zwei⸗ 
monatlichem Aufenthalt den freilich ſehr großen Park 
des Gutes noch nie verlaſſen hatte. Es war ein ſchöner 
Garten, das genügte ihm. Ich war damals noch zu 
jung, um dieſen Verzicht zu begreifen. Später ver⸗ 
ſtand ich Rilke beſſer, und dieſe Beſchränkung auf 
den geſchützten, umfriedeten Garten ſchien mir ein 
Zug ſeines Weſens: mit einem Minimum von äußerem 
Erlebnis auskommen! Es war etwas Mönchiſches 
in dieſem einſamkeitswilligen Mann, der aus einem 
öſterreichiſchen Offiziersgeſchlecht ſtammte; er brauchte 
nicht die Waſſerfälle von Trollhättan, ihm genügte 
das Mühlrad im Garten; er mußte nicht auf den 
Atlantiſchen Ozean hinausſehn, der Teich im Park 
ſpiegelte die Sonne.“ 


Die Weltbühne. XXIII, 1. (Charlottenburg.) 
Rudolf Kayſer zeichnet das Bild von Jules Romains 
und geht darin auch auf den Unanimismus, dieſe 


für Romains' Geſamtwerk entſcheidende Auffaſſung, 
ein: 

„Die neue Pſychologie Jules Romains iſt ein radikaler 
Triumph über jene vorlauten Schreier, die Pfychologie 
als Kunſtmittel abſetzen möchten. Sie erklärt nicht mehr 
durch Einzelzüge, durch die Darſtellung von Umwelt, 
Milieu, Sexualität .., ſondern geſtaltet die natür⸗ 
lichen und trotzdem ſo geiſtigen Mächte der Gemein⸗ 
ſchaften und Gruppen als überperſönliche Weſen. 
Dadurch iſt ſie an unſre Zeit gebunden und gleichzeitig 
religiös. Wie Gemeinſchaft und Tod, ſo ſind auch Heer 
und Stadt, Straße und Haus kollektive Mächte, die 
nicht nur mechaniſch funktionieren, ſondern Wille und 
Geheimnis beſitzen — wie Götter. 

Von dieſen Göttern des Alltags geht Jules Romains 
Glaube hinüber zu jener Gottheit, die alle Gruppen 
und Nationen der Gegenwart umſpannt: Europa. Es 
iſt der notwendige Gipfel eines Glaubens und gleich⸗ 
zeitig das ſtärkſte Thema einer Lyrik. 

Die wichtigſten Gedichtbände find ‚La vie unanime‘, 
‚Odes et Prières und ‚Europe‘, und ihre Verſe er: 
innern an Walt Whitman. Sie haben den gleichen 
ſtürmiſchen Atem und find doch ganz real und ſachlich. 
Die Menge begeiſtert den Dichter; ihre Seele ergreift 
Beſitz von ſeinem Körper; er umarmt Europa, ſteht 
an den Ufern ſeiner Flüſſe, deren Schiffe die Grenzen 
durchdringen und hört die Gemeinſchaft der Tage 
ſingen. Andere Gedichte ſind wieder ganz auf das Ich 
bezogen und ſtill vom ſchmerzlichen Alleinſein. Eine 
Lampe zerbricht, und im Dunkel gibt es nur Tränen. 
Trotzdem Romains ein geiſtiger Dichter iſt, verliert 
er ſich dennoch nie in Abſtraktion. Dazu haftet ſeinem 
Werk zuviel Wirklichkeit und Gegenwart an. Seine 
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Götter find dem Dichter jetzt gleichgültiger ge: 
worden: da ſie allerorts ſpürbar ſind und man um 
ihre Herrſchaft weiß. Sie brauchen uns und wir 
ſie; ſie haben Macht über uns und jagen uns durch 
ihr Gedächtnis: 


Des dieux brefs et legers font échange de moi; 
Celui que je connais me pense dej& moins; 
Je nai pas le temps d'étre leur mémoire" 


Ebenda (XXII, 52) gedenkt Arnold Zweig Siegfried 
Jacobſohns: ö 
„Siegfried Jacobſohn ... Tapfer aus Liebe. Enthu⸗ 
ſiasmus für die Reinheit, Strenge und Größe der 
hohen geiſtigen Gegenſtände, das war ſein Urgrund: 
von Kunſt, Recht, gerechter Wirtſchaft, Helligkeit des 
Denkens, Muſik des Daſeins. Dies, dies allein ſetzte ihn 
in Flammen. Er liebte die beladenen Deutſchen und 
das echte Deutſchland, und mit der ganzen Ungebrochen⸗ 
heit des Juden warf er ſich in ſeine Liebe. Er ſagte 
dieſem Lande und ſeiner Epoche, der Phaſe, durch 
die der Dämon des Krieges es ſchleift, alle Gebrechen 
Woche für Woche ins Geſicht: nicht, weil ihn heiß die 
Luſt des Streites übermannte — das trat hinzu —, 
ſondern weil er in ſeiner Niederung es nicht ertrug. 
So wie er ſich in harmloſeren Zeiten in der Paſſion 
zur Vollkommenheit der Schaubühne entzündete und 
mühte, ſo in dieſen hier in der Leidenſchaft zu den 
großen Gütern menſchlichen Lebens, die an ſeinem 
Ort, hier in Deutſchland, nicht unverteidigt beein⸗ 
trächtigt werden ſollten. Dieſes Land, das ſeinen Geiſt 
genährt hatte, ſeit er erwacht, dieſe Landſchaft, deren 
ewig⸗ lebender Odem ihn beglückt, geſtärkt, immer 
wieder erneuert hatte, dieſe Erde, die ſeinen Körper 
aufnehmen wird, liebte er, um ihr Schickſal litt, an ihrem 
wahren Neubau arbeitete er bis an die Schwelle des 
Schlafes, der ihn zum Tode entführte. 
Er war ein gläubiger Menſch — zu gläubig faſt, um 
nicht dann und wann in Irrtümer zu geraten. Er ver⸗ 
traute immer; er mißtraute erſt nach entſetzlichen 
Enttäuſchungen. Aber in Sachlichkeiten irrte ſeine 
Gläubigkeit kaum. Seine Luft am Ja⸗Sagen war 
geſtützt und bedient durch ein inſtinkthaftes Wiſſen 
um das Notwendige, das Wertvolle, das Rechte. 
Sein Verſtand, hell, behutſam, ſtets wach, geſchult 
durch die Begier des Leſens, ſtieß falkenhaft auf das 
Richtige. Seine Pflicht war die Forderung des Tages, 
feine Gabe das Wort, fie auszuſprechen, die unab- 
läſſige Verfolgung des Gewollten, die grenzenloſe 
Hingabe an dieſe Aufgabe: zu reinigen, zu ſichten, 
das Wertvolle zu beſchützen, das Niederträchtig⸗Mäch⸗ 
tige zu bekriegen. Daher war er keiner Clique verhaftet, 
keiner Partei: frei für das ſachlich Rechte.“ 
D. 6 


Die Neue Rundſchau. XXXVIII, 1. (Berlin 
Leipzig.) Fritz Landsberger ſchreibt über Oskar 
Loerkes neues Gedichtbuch und begreift Loerkes 
Weſen als ein in der Landſchaft Verwurzeltſein: 
„Das Geheimnis des Loerkiſchen Lebens iſt es, ſo 
tief in der Natur und Dingwelt verwurzelt zu ſein, 
daß ihm Natur und ſeeliſches Ich geradezu vertaufch- 
bar werden. Jede Landſchaft, jedes Ding exiſtiert als 
beſeelt, nicht gleichnishaft und ohne die Abſicht des 
Bildes, ſondern ſchon im Anſchauen, vor aller Form⸗ 
gebung; und entſprechend wird mit jedem inneren 
Gefühl zugleich eine Landſchaft, ein Stück Natur erlebt, 
das dem Gefühl entſpricht. Dabei halten ſich Ich und 
Objekt völlig die Wage. Loerke gibt ſich niemals in 
die Natur auf wie ein ſpäterer Romantiker, er ordnet 
die Natur aber auch nie einer Stimmung unter wie 
etwa das Gondellied Nietzſches. Auch Rilke neigt mehr 
der Subjektſeite zu. Ebenſowenig iſt die Stimmung 
des Ichs in der Natur gemeint wie bei der landläufigen 
Lyrik. Sondern das Ich ſteht als Ich, die Natur als 
Natur, aber beide korreſpondieren in einer vollkom⸗ 
menen und geheimen Übereinſtimmung. (Man könnte 
an einen erlebten Spinozismus denken.) Die Ding⸗ 
welt Loerkes kann nicht ſachlich genug, nicht real genug 
genommen werden. Ihr Subſtantielles unterſcheidet 
ihn von der chineſiſchen Lyrik, deren mehr luftartige, 
atmoſphäriſche Verwobenheit von Landſchaft, Ding 
und Menſch dem Loerkiſchen Weltgefühl ſonſt recht 
nahe ſteht; die Realität der Dingwelt unterſcheidet 
ihn von Hölderlin, der zwar auch in die Subſtanz und 
Konkretheit des Objekts vordringt, aber es doch aus 
der Welt der realen Natur in eine innere Welt des 
Geiſtes transponiert. Hölderlins Dinge liegen in der 
Ebene des Geiſtes und bleiben doch Dinge, Loerkes 
Dinge liegen in der Ebene der Natur und ſind doch 
auch metaphyſiſch.“ 


Der Kunſtwart. XXXX, 4. (München.) In einem 
Schickſalsgedanken erblickt Hans Teß mer die Grund⸗ 
idee des künſtleriſchen Werks von Frank Thieß: 

„Aus einem noch unverbrauchten Boden ſtammt 
Thieß, er iſt von dorther ganz tief der Natur verbündet. 
‚Die Segnung ländlicher Horizonte ſteht über dem 
Anfang meines Lebens; ſie ſoll über ſeinem Ende 
ſtehen, ſo ſchreibt er in einer autobiographiſchen Notiz. 
Das iſt ein Bekenntnis, hinter dem ein Schickſal ſteht. 
Und die Idee des Schickſals, die Erkenntnis der weſen⸗ 
haften Beziehungen vom einen zum andern, vom 
Einzelnen zum Ganzen, vom Menſchen zur Natur, das 
iſt die Grundidee von Thieß' Schaffen. Es iſt die Grund⸗ 
idee alles über den Tag hinaus gedachten Schaffens. 
Verdi hat das tiefe Wort geprägt: „Es iſt gut, die Wahr⸗ 
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heit darzuſtellen — beſſer noch: fie zu erfinden.‘ Er hat 
damit eins der weſentlichen Geſetze für das Schaffen 
in der Kunſt formuliert, indem er erklärt, daß es in 
ihr nicht allein darauf ankomme, die lebendigen Er⸗ 
ſcheinungen der Wahrheit gemäß darzuſtellen, ſondern 
ihre inneren Bezüge zu erkennen, in den Grund ihrer 
Schickſale hinein zu ſchauen, und aus dieſer Schau die 
einzig notwendige Geſtaltung der Erſcheinungen zu 
gewinnen. Ganz im Sinne dieſer Formulierung handelt 
es ſich in den Werken von Thieß nicht um Wirklichkeit, 
ſondern um Wahrheit; nicht um das Leben, ſondern 
um das Weſen des unabſehbar verwandelten Lebens, 
um das Sein; nicht um die Welt, die wir ſinnlich be: 
greifen, ſondern um den Kosmos. In der Beziehung 
des Lebens zum ewigen Sein ruht der einzige Sinn 
des Lebens. Im Hinblick auf den Tod der Kultur: 
menſchheit ſpricht es Thieß einmal im ‚Geficht des 
Jahrhunderts fo aus: ‚Die Frage, ob das Leben einen 
Sinn habe, eine der wichtigſten Fragen, um die kein 
tieferer Menſch herumkommt, wird von dem Zivili— 
ſierten mit einer beinahe haſtigen Scheu mit Nein 
beantwortet. Damit hat er ſeinem Leben den Sinn 
entzogen, den jedes Leben haben kann: nämlich den, 
den man ihm gibt. Um den anderen, den kosmiſchen 
Sinn des Lebens, kann er Gott nicht betrügen, weil er 
jedem von uns verborgen ift.‘ Das Schickſal endlich 
iſt nicht eine Macht, ſondern ein Ergebnis der Fülle 
oder des Mangels an Beziehungen des einzelnen 
Lebens zum ewigen Sein, ein Reſultat aus Gemüt 
und Charakter je nach ihrem Beſtande. So ſtellt Thieß, 
indem er mit intuitiver Kraft alles Weſenhafte wunder- 
voll fühlbar macht, die Idee des Schickſals in den 
Mittelpunkt ſeines Schaffens; aus der Welt der inneren 
Beziehungen taucht die Welt der Leidenſchaften, aus 
deren Widerſtreit alle Lebensformen ſich ergeben.“ 


* * * 


„„Schweſter Hadewych. Ein Beitrag zur abendländifchen 
Myſtik.“ Von Hans Sturm (Der Gral XXI, 4. Eſſen). 

„Stand der Nibelungenforſchung.“ Von Hans Naumann 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde XLI, 1. Leipzig). 

„Grimmelshauſens Weltanſchauung im Spiegel ſeines 
‚Simpliziffimus‘.” Von H. H. Borcherdt (Der Frän⸗ 
kiſche Bund 1926, 5/6, Heroldsberg bei Nürnberg). 

„Goethe und Zweibrücken.“ Von Albert Becker (Süd— 
weſtdeutſche Heimatblätter, I, 6. Saarbrücken). 

„Eckermann. Ein Leben im Dienſte Goethes.“ Von A. 
Stockmann (Stimmen der Zeit LVII, 4. Freiburg i. B.). 

„Franz Grillparzer als Dramatiker.“ Von Friedrich Roſen⸗ 
thal (Radio⸗Wien III, 17). 

„Das Kleiftproblem. Eine kritiſche Studie.“ Von Johann 
Georg Sprengel (Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 
1. Frankfurt a. M.). 

„Die problematiſche Chriſtlichkeit des Novalis.“ Von Karl 
Juſtus Obenauer Deutſche Rundſchau LIII, 1. 
Berlin). 


„E. T. A. Hoffmann als Zeichner.“ Von Wilhelm Haufen: 
ſtein (Das Tagebuch VIII, 2. Berlin). 

„Görres' religiöſe Entwicklung: Vom Unglauben bis zut 
Pforte der Kirche.“ Von J. Griſar (Stimmen der Zeit 
LVII, 4. Freiburg i. B.). 

„Immermann und Grabbe.“ Von Eberhard Mo es (Baden⸗ 
Badener Bühnenblatt VI, 114). 

„Eduard v. Bauernfeld.“ Von Friedrich Roſenthal (Radio 
Wien III, 14). 

„Otto Roquette auf der Wartburg.“ Von Hermann Hof: 
feld (Glaube und Heimat III. Januar, Eiſenach). 

„Theodor Fontanes Briefwechſel mit Paul Heyſe in den 
Revolutionsjahren des Naturalismus 1889 - 1891.“ Von 
Erich Petzet (Der Türmer XXIX, 4. Stuttgart). 

„Der Rembrandtdeutſche und ſein Biograph.“ Von Fran; 
Heinrich Tippmann (Deutſche Rundſchau LIII, 1. 
Berlin). 

„Erinnerung an Alfons Petzold.“ Von Felix Braun (Die 
ſchöne Literatur XXVIII, 1. Leipzig). 

„Franziska Gräfin zu Reventlow.“ Von Mally Behler: 
Hagen (ebenda). 

„Guſtav Sack.“ Von Paula Sack (Hellweg VII, 1. Eſſer). 

„Richard Dehmel in Neunkirchen.“ Von Arthur Friedrich 
Binz (Südweſtdeutſche Heimatblätter I, 6. Saarbrücken). 

„Die Vorfahren von Hermann Löns“ (Markwart II, 5. 
Hannover). 

„Rainer Maria Rilkes Werk.“ Von Luma (Der Deutſchen⸗ 
Spiegel IV, 1. Berlin). 

„Rilke iſt tot.“ Von Heinrich Eduard Jacob (Die Zielt 
bühne XXIII, 1. Berlin). 

„Rainer Maria Rilke.“ Von Erwin Stranik (Die Kultur 
V, 1. Wien). 

„S. J. f.“ Von Arthur Seehof (Die Neue Generation 
XXIII, 1. Berlin). 

„Gerhart Hauptmanns epiſcher Weg.“ Von Frank Thieß 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde XLI, 1. Leipzig). 

„Das Schickſalsproblem in Wilhelm v. Scholz' Schauſpiel 
‚Die gläferne Frau“.“ Von Wilhelm Neumann (Baden 
Badener Bühnenblatt VI, 115). 

„Hanns v. Gumppenberg. Zu feinem 60. Geburtstag am 
4. Dezember 1926.“ Von R. Graf Du Moulin Eckart 
(Der Kunſtwart XL, 4. München). 

„Über "elef Ponten.“ Von Wilhelm Meridies (Seit: 
ſchrift für Deutſche Bildung III, 1. Frankfurt a. M). 

„Drei neue Bücher von Leonhard Frank.“ Von heinrich 
Seufert Der Fränkiſche Bund 1926, Heft 5/6, Herolds: 
berg bei Nürnberg). 

„Unruh's Herkunft.“ Von Oskar Walzel (Stadt-Anzeiger 
XXV, 20. Mannheim). 

„Julius Kühn.“ Von K. Moll (Der Fränkiſche Bund 1926, 
Heft 5/6, Heroldsberg bei Nürnberg). 

„Max Mohrs Komödien.“ Von Walter Zoppe (Baden: 
Badener Bühnenblatt VI, 112). 

„Hans W. Fiſcher. Zu ſeinem 50. Geburtstage.“ Von H. 
S. (Junge Menſchen VIII, 1. Hamburg). 

„Friedrich Lienhard.“ Von Ernſt Leopold Stahl (Der 
Wegweiſer. Blätter der Bayeriſchen Landesbühne, 
1926/27. 2. Heft. München). 

„Hans Friedrich Blunck.“ Von Ludwig Beninnghoff 
(Der Kreis III, 12. Hamburg). 

„Oskar Loerkes neues Gedichtbuch.“ Von Fritz Lande: 
berger (Die Neue Rundſchau XX XVIII, 1. Berlin). 
„Otto Brües.“ Von Karl Jacobs (Weſtdeutſche Blätter 

des Bühnenvolksbundes III, 4. Düſſeldorf). 
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„Zu Franz Werfels ‚Paulus‘.” Von Friedrich Muder: 
mann S. J. (Der Gral XXI, 4. Eſſen). 

„Der Erzähler Hans Franck.“ Von Wilhelm Meridies 
(ebenda). 

„Franz Johannes Weinrich.“ Von Eduard Schröder 
(Literariſcher Handweiſer LXIII, 4. Freiburg i. B.). 
„Der Fall Wittig.“ Von Albert Sexauer (Der Türmer 

XXIX, 4. Stuttgart). 

„Ein hiſtoriſcher Roman und ein moderner Dichter. [Zu 
Oberkoflers Roman ‚Sebaftian und Leidlieb'.] Von 
Karl Debus (Alte und Neue Welt LXI, 1. Einſiedeln). 

„Das ſozialpädagogiſche Programm in Franz Herwigs 
Roman Die Eingeengten [Schluß]. Von Heinrich 
Kautz (Die Bücherwelt XXIII, 12. Köln). 

„Karl Hans Strobl.“ Von Erwin H. Rainalter (Deutſche 
Hochſchulwarte VI, 8. Prag). 

„Karl Hans Strobl zu ſeinem 50. Geburtstag.“ Von Karl 
Wache (Die Kultur V, 1. Wien). 

„K. H. Strobl.“ Von Marianne Thalmann (Radio⸗Wien 
UL 15). f 

„Karl Hans Strobl. Zu ſeinem 50. Geburtstag.“ Von Erich 
Grießenböck (Der getreue Eckart IV, 7. Wien). 

* * e 


„Vom Weltbuch der Perfon. Das 59. Sonett Shakeſpeares 
überſetzt und erklärt.“ Von Florens Chriſtian Rang 
(Die Kreatur 1, 3. Berlin). 

„Wordsworth in feinen tiroler Sonetten und in feinem 
Verhältnis zu Oſterreich.“ Von Leo v. Hibler (Ger: 
maniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XIV, 11/12. Heidel⸗ 
berg). 

„Der Nobelpreisträger Bernard Shaw.“ Von Thomas 
Roffler (Die Tat XVIII, 10. Jena). 

„D. H. Lawrence.“ Von W. E. Süskind (Neue Schweizer 
Rundſchau XX, 1. Zürich). 

„Der Thomismus im gegenwärtigen Frankreich.“ Von 
Roland Dalbiez (Orplid III, 10. M.⸗Gladbach). 

„Stendhals Werk. Ein Nachruf von Arthur Grafen Go: 
bineau.“ Übertragen von Arthur Schurig (Das Inſel⸗ 
ſchiff VIII, 1. Leipzig). 

„Die Prinzipien der Literaturkritik bei Henri Maſſis.“ 
Von Robert Denis (Orplid III, 10. M.⸗Gladbach). 
„Leon Bloy.“ Von Jacques Maritain (Orplid III, 10. 

M. ⸗Gladbach). f 

„Jules Romains.“ Von Rudolf Kayſer (Die Weltbühne 
XXIII, 1, Berlin). 

„Der Dichter der Reinheit [Francis Jammes].“ Von Anton 
Schnack (Baden⸗Badener Bühnenblatt VI, 117). 

„Rodange und de Rönert. 2. Gedenkblatt zum 50. Todes: 
tag und zum 100. Geburtstag des Dichters [3. Januar] .“ 
Von Tony Kellen (Die Heimat, 1927, 13. Grevenmacher). 

„Stunden mit Emile Verhaeren.“ Von Stefan Zweig 
(Das Inſelſchiff VIII, 1. Leipzig). 

„Carlo Goldoni und feine Luſtſpiele.“ Von Lola Lorme 
(Blätter der Bayeriſchen Landesbühne, 1926/27, 3. 
München). 

„Geiſtige Strömungen im italieniſchen Drama der Gegen: 
wart.“ Von A. Tilg her (Neue Schweizer Rundſchau XX, 
1. Zürich). 

„Joſè Echegaray.“ Von Erwin Gaubatz (Baden-Badener 
Bühnenblatt VI, 118). 

„Von Ibanez zu Unamuno.” Von Klaus Sternheim 
(Deutſche Rundſchau VIII, 1. Berlin). 

„Unter der Sonne Satans.“ [Bernanos.] Von Karl Bern: 
hauſen (Die Chriſtliche Welt XLI, 1. Gotha). 


„Turandot.“ Von Robert F. Arnold (Der Pflug II, 1. 
Wien). 

„Aus Anderſens Welt. — Eine Reiſe ins Vergangen⸗— 
Gegenwärtige mit fünf Aquarellen.“ Von Wolfgang 
Born (Reclams Univerſum XLIII, 13. Leipzig). 

„Björnſon.“ Ein Bildnis. Von Hans Teßmer (Blätter der 
Bayeriſchen Landesbühne, 1926/27, 4. München). 

„Strindberg und ſein Weltbild.“ Von Karl Möhlig (Der 
Gral XXI, 4. Eſſen). 

„Mein Beſuch bei Ellen Key.“ Von Hans Gerhard Gräf 
(Weſtermanns Monatshefte LXXI, 845. Berlin). 


* * * 


„Zeitungskunde.“ Von Karl Büch er(Deutfche Preſſe XVI 
50/51. Berlin). 

„Vom Stil des Schriftſtellers.“ Von Friedrich Carl Butz 
(Mitteilungen des Deutſchen Schriftſteller-Verbandes. 
November 1926. Berlin). 

„Die rheiniſche Dichtung im Jahre 1926.“ Von Otto 
Doderer (Rheiniſcher Beobachter V, 24. Berlin). 

„Der Schriftſteller und der Zellengefangene.“ Von Jakob 
Ebner (Die Bücherwelt XXIII, 12. Köln). 

„Das Wort im Drama.“ Von Karl v. Felner (Krefelder 
Blätter III, 7. 

„Der deutſche Minnegeſang in ſeinem Verhältnis zur 
Troubadour: und Trouvere:Kunft.” [Fortſetzung.] Von 
Friedrich Genn rich (Zeitſchrift für Deutſche Bildung II, 
12. Frankfurt a. M.). 

„Schulſpiele.“ Von Ignaz Gentges (Die Blätter für 
Laien: und Jugendſpieler III, 1. Berlin). 

„Zur Geſchichte des Familienblatts.“ Von Friedrich Kainz 
(Die Gartenlaube 1926, 52. Berlin). 

„Ausſichten der Sprechbühne.“ Von Alfred Kerr (Die 
Neue Rundſchau XXXVIII, 1. Berlin). 

„Theatergeſchichte: Kulturgefhichte?" Von Hans Knud— 
ſen (Kultur und Leben III, 12. Schorndorf). 

„Das Zeitungsweſen als moderne Wiſſenſchaft.“ Von 
Fritz Körner (Der Deutſchen⸗Spiegel III, 53. Berlin). 

„Das Negerdrama.“ Von Aleim Locke (Die Scene XVI, 
12. Berlin). 

„Kleiſtpreisträger.“ Von Lum a (Der Deutſchen⸗Spiegel III, 
52. Berlin). 

„Puppentheater. Marionetten und Kaſperle.“ Von Johan 
Luzian (Junge Menſchen VIII, 1. Hamburg). 

„Theater und Drama der Gegenwart.“ Von Eberhard 
Moes (Saarbrücker Blätter V, 7. 

„Von der Hoftheaterzenſur.“ Von Max Mo rold (Der 
getreue Eckart IV, 7. Wien). 

„Frankfurter Dichter vergangener Zeiten.“ Von Wilhelm 
Müller⸗Rüders dorf (Oſtdeutſche Monatshefte VII, 10 
Oliva). 

„Mimus und modernes Drama.“ Von Felix M. Mum⸗ 
bauer (Weſtdeutſche Blätter des Bühnenvolksbundes III, 
4. Düffeldorf). 

„Die Funktion des Dichters.“ Von Herbert Oezeret (Die 
Tat XVIII, 10. Jena). 

„Revue im Drama.“ Von Robert Petſch (Die Scene 
XVI, 12. Berlin). 

„Der Tod im deutſchen Myſterienſpiel.“ Von Friedrich 
Roſenthal (Krefelder Blätter III, 6). 

„Zum Liberalismus im katholiſchen Literaturbetrieb.“ Von 
Richard Schaukal (Schönere Zukunft II, 12. Wien). 
„Ein Geſpräch über die künſtleriſche Unſittlichkeit.“ Von 

Erich Schlaikjer (Deutſche Monatshefte 1927, 1. Berlin). 
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„Plagiat in der Literatur.“ Von Erwin Stranik (Freie 
Welt VII, 156. Gablonz). 

„Deutſche Dichtung im heutigen Elſaß.“ Von Karl Walter 
(Markwart II, 5. Hannover). 

„Reißer, Literaten und — Dichter.“ Von Weſtfal (Hellweg 
VI, 42. Eſſen). 

„Buch und Rundfunk.“ Von Max Wieſer (Die Tat XVIII, 
10. Jena). 


* 


„Die Freude am Tragiſchen.“ Von Max J. Wolff (Ger: 
maniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XIV, 11/12. Heitel: 
berg). Lé Lé Lé 

„Das Schund⸗ und Schmutzgeſetz.“ Von Max Alsberg 
(Preußiſche Jahrbücher, Bd. CCVII, 1. Berlin). 

„DerStaat als Zenſor.“ Von Hans Mey denbauerlebenda). 

„Irrungen und Wirrungen.“ Von Walter Schotte (ebenda). 


Echo der Bühnen 


Frankfurt a. M. 


1. 


„Bonaparte.“ Ein Schauſpiel von Fritz v. Un ruh. 

(Uraufführung im Frankfurter Schauſpielhaus am 5. Me: 

b ruar 1927. — Buchausgabe: Frankfurter Societäts⸗ 
Druckerei). 


Es genügt der Vergleich der Stoffwahl mit der Grabbes, 
um in Unruh den begnadeten Dramatiker zu erkennen. 
Dort die „Hundert Tage“, ein chronologiſcher Begriff, 
der den Schickſalskomplex nur ungenügend erhellt, über 
das Weſen Napoleons kaum etwas ausſagt, es ſei denn, 
daß der Siegreiche in einer Schlacht geſchlagen werde. 
Hier der Juſtizmord an Enghien: die Dämonie in Na⸗ 
poleon, die den Schickſalsblitz herabzieht, iſt im Stoff 
unmittelbar vergegenwärtigt. 

In Enghien tötet Napoleon die Legitimität. Er tut es 
in dem Augenblick, in dem er ſelbſt zur Kaiſerkrone 
greift. Seine Krönung wird ſomit innerlich zu ſeinem 
Untergang. Unruhs Drama, über die Ermordung En⸗ 
ghiens zur Kaiſerkrönung führend, iſt durchaus Tragödie, 
und es verſchlägt dem nichts, daß der Napoleon des 
letzten Akts lebt. Vielmehr, die Tragik wirkt tragiſcher, 
weil die Schickſalswendung in ihrer Notwendigkeit, 
nicht in ihrem Vollzug offenbart wird. 

Auch in ſeinem „Bonaparte“ iſt Unruh ſeiner dichteriſchen 
Eigenart getreu geblieben. Das Drama iſt Schritt auf 
dem von ihm bislang begangenen Wege, weſentlicher 
Fortſchritt zugleich. Auch hier iſt das Symbol direkt 
gegeben. 

Die Idee der Legitimität als ſolche iſt in Enghien ver: 
körpert. Sie ſpricht aus ihm; macht ihre Rechte geltend; 
ſie führt durch ſeine Hand ihr Schwert. Aber — als 
könnte dieſer Enghien, wie immer geartet, nur unge— 
nügend Repräſentant der in dieſen Zeitläuften wunder⸗ 
lich flackernden, von allen erdenkbaren Winden ge— 
peitſchten Legitimitätsflamme ſein, — ſtellt Unruh neben 
den Enghien deſſen Mutter: jene Louiſe von Orleans, 
die einſt die rote Fahne auf den Palaſt der Orleans 
pflanzte, heute für Napoleon erglüht. Wie in dem 
Sohne, dem bleichen Nachfahren müder Geſchlechter, 


den noch ein letzter Heldenmut beſeelt, lebt die Idee 
der Legitimität in dieſer Frau, in der Geſchlechtstrieb 
und Mutterliebe ſüchtig ineinanderſchwelen. Mit ſtarker 
dichteriſcher Stimmunggebung hat Unruh es verſtanden, 
beiden Geſtalten jenes Zwielicht zu ſchaffen, in dem ſie 
noch als Menſchen mit ausgeprägter Phyſiognomie, 
ſchon als lichtwandelnde Symbole zu erkennen ſind. 
Beide Geſtalten hat Unruh zugleich als Mithandelnde 
in die bewegte Handlung hineingeriſſen. 

Im erſten Akt des Dramas, der ein Meiſterſtück moderner 
Expoſition iſt, ſteht Enghien dem alten Oberſten der 
Konſulargarde, Hulin, gegenüber, einem alten Baſtille⸗ 
ſtürmer, in dem die Revolution als folche:fortlebt, der 
demgemäß in der Kaiſerkrönung des Erſten Konſuls die 
Vernichtung ſeines eigenen Lebenswerks erblicken muß. 
Dieſer nun wirbt den Enghien dazu — es iſt eben ein 
Attentat auf Napoleon mißglückt — vor dem Kriegs⸗ 
gericht Bonaparte niederzuſtoßen. Damit iſt ſofort dent: 
bar ſtarke dramatiſche Spannung erzeugt, die durch den 
Umſtand, daß es zweifelhaft wird, ob Napoleon ſichzudem 
Kriegsgericht begeben werde, noch angeſtrammt witd. 
Die große Szene des dritten Akts: das Kriegsgericht, 
ausſchließlich aus alten Baſtilleſtürmern zuſammen⸗ 
geſetzt, hat ſtatt, waffenlos Debt Napoleon dem Enghien 
gegenüber, und Enghien hat das nackte (ſymboliſche) 
Schwert des Condé in Händen. Aber er vermag nicht 
zuzuſtoßen. So wenig wie er, vermögen die alten 
Baſtilleſtürmer die gezückten Säbel auf Napoleons 
Haupt niederſauſen zu laſſen. Sein Weſen zwingt, und 
ſein Wort. . 
Die Szene iſt real und ſymboliſch zugleich; iſt real in 
ihrer Symboliſtik, iſt ſymboliſch in ihrer Realiſtik: in 
dieſer Szene hat Unruh wohl das Höchſte geleiſtet, was 
ihm bisher zu ſchaffen gegeben war, ein Hohes. 

Der letzte Akt des Dramas fällt dagegen ab; das würde 
an ſich nichts beſagen, aber er verzettelt die Wirkung. 
Noch finden ſich ſtarke dichte riſche Züge, wie der Schrei 
des zum Tod geführten Enghien nach ſeiner Mutter, 
die er haßte und verachtete; noch häufen ſich künſtleriſche 
Einfälle wie jener: Napoleon wähnt ſeine Joſephine 
zur Kaiſerkrönung zu ſchmücken, es iſt aber die Mutter 
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Enghiens, des Gemordeten — die gemordete Legiti⸗ 
mität — die vor ihm ſteht; zu ſpät; die dramatiſche 
Entwicklung verlangte hier ſchnelleren Fluß. Das aber 
ſind Bedenken, die ſich gegen das Bühnenſtück, kaum 
gegen die Dichtung wenden. In ſeinem „Bonaparte“ 
hat Fritz v. Unruh unſerer untragiſchen Zeit aus ihren 
armen Nöten heraus in reicher dichteriſcher Steigerung 
Tragödie gegeben. Ernſt Heilborn 


2. 


„Ein beſſerer Herr.“ Luſtſpiel in zwei Teilen. 
Von Walter Hafenclever. (Uraufführung im Frank⸗ 
furter Schauſpielhaus am 12. Januar 1927.) 
Haſenclever ſchreibt ein Luſtſpiel mit ſatiriſchen Ah— 
nungen. Zwei neuzeitlich Liebende wollen ſich ganz 
ſachlich-geſchäftlich, unter Ausſchaltung unnützlicher 
Gefühlsdinge verheiraten. Lia Compaß ſucht per 
Inſerat; und es findet ſich Herr Moebius. Haſenclever 
erklärt die pſychologiſche Baſis zur neuen Liebes⸗ 
Sachlichkeit durch die Aufdeckung der Milieus. Das 
Haus Compaß iſt ſo völlig induſtrialiſiert und mechani⸗ 
ſiert, daß für Compaß sen. die Ehe nur als Firma 
betrachtet werden kann. Das Haus Moebius ander⸗ 
ſeits iſt ein Bureau für Heiratsſchwindel, dem Moebius 
in höchſteigener Perſon die Kundinnen zuzieht. Wenn 
Compaß Geſchäfte macht, bei denen die Gefühle nie 
mitſpielen dürfen, ſo machen die Geſchäfte des Herrn 
Moebius geradezu die Gefühle zur Geſchäftsſache. 
Es iſt nun ſehr witzig, wenn Haſenclever das Fräulein 
Compaß mit Herrn Moebius ſehr ſachlich auf einer 
Gartenbank zuſammenbringt und ſtatt des erwarteten 
amerikaniſchen Geſchäftsgebarens nichts anderes als 
die alte europäiſche Liebe ausbricht. Statt Sache er⸗ 
folgt Kitſch. In dem einzigen gelungenen Dialog des 
Spiels macht der Schwindler Moebius Herrn Compaß 
unter großen Mühen klar, daß es ſich bei dieſer Heirat 
faktiſch um die Liebe handle. Aber eine Luſtſpielidee 
iſt noch kein Luſtſpiel. Zu viele Situationen, zu wenig 
Auseinanderſetzung durch das Wort. Die Witze wandeln 
einzeln daher. Das Ganze läuft nicht am Faden. 
Der Stil ſchwankt; und im bunten Gemiſch der mehr 
oder weniger bekannten Einfälle fehlt es an binden⸗ 
dem Geiſt. Haſenclever könnte mehr. Er ſchwimmt 

hier im Banalen. Bernhard Diebold 


Wi 
1. 


„Oſterreichiſche Komödie“. In drei Akten von 
Alexander Lernet⸗Holen ia. (Uraufführung im 
Theater in der Joſefſtadt am 28. Januar 1927.) 
„Ofereeich hat wieder einen Dichter!“ Wie oft iſt 
dieſe Formel, ſeitdem der ſelige Speidel ſie für die 


Entdeckung des ſeligen Ebermann geprägt hat, wieder⸗ 
holt worden, ſo oft und ſo trügeriſch, daß wir für die 
immer erneute Botſchaft nur zögernd den immer zu 
erneuernden Glauben aufbringen. Diesmal aber ver⸗ 
bürgt gar das „Reich“ die an die Zukunft unſeres 
Landsmanns geknüpften Hoffnungen: große Bühnen⸗ 
erfolge ſeiner in der Tat das Mittelmaß weit über⸗ 
ragenden Haupt: und Staatsaktion „Demetrius“ und 
der exkluſive, von dem Feinſchmecker Diebold verliehene 
Kleiſtpreis; nicht alſo Lokalpatriotismus hat den dreißig⸗ 
jährigen Kärntner auf den Schild gehoben. Freilich, der 
Titel verſpricht mehr als das Stück hält. Läßt er denn 
nicht eine heitere Bejahung oder Verneinung oder doch 
Kritik öſterreichiſchen Weſens erwarten? Aber all das 
bleibt in Anſätzen und Rudimenten ſtecken; und öſter⸗ 
reichiſch iſt an dieſer Oſterreichiſchen Komödie nicht viel 
mehr als der allgemeine Tonfall der (wie in „Dlla= 
potrida“ mit Abſicht erſtaunlich flach gehaltenen) Ge: 
ſpräche und daß die an und für ſich einfache Intrige 
eines beweisunkräftigen Grenzfalls in eine rieſige Ver⸗ 
wirrung oder, um den heimiſchen Ausdruck zu gebrau— 
chen, in einen Palawatſch erſten Ranges, der freilich 
wie ein Strohfeuer ebenſo ſchnell aufflammt wie er⸗ 
liſcht, ausmündet. Da hat nämlich einer von Adel ſeine 
Tochter ſchon mehrmals und an mehrere verkauft; ſolch 
ein Geſchäft iſt nun wieder im Gang, aber diesmal 
miſcht ſich das Herz der jungen Kameliendame mit ein, 
ſie liebt, es kommt zu einem drolligen Skandal, zu 
einem überſtürzten Verlöbnis — die Komödie iſt tot, 
es lebe die Tragödie. Aber dieſe wird nur im Rück⸗ 
und im Vorblick ſichtbar; alle Begebenheiten ſind auf 
die Note des Schwanks geſtimmt und bewährteſte 
Hausmittel, z. B. Taubheit einer alten Dame oder der 
Rauſch eines Exzellenzherrn, werden ebenſowenig ver⸗ 
ſchmäht wie Reminiſzenzen an Shaw, Wilde, Hof⸗ 
mannsthal. Spezialität Lernets ſcheint die komiſche 
Maſſen⸗Situation zu ſein, das Zuſammendenken und 
Zuſammenſehen nicht weniger Leute in irgendwelcher 
grotesken Kombination. 

Hat nun Oſterreich wirklich wieder einen Dichter? Glüd- 
licherweiſe be ut Lernet gewichtigere Rechtstitel auf 
dieſen ſchönen Namen als die „Oſterreichiſche Komödie“. 


2. 


„Silveſternacht.“ Ein Dialog. Von Arthur Schnitz⸗ 
ler. (Uraufführung im Theater in der Joſefſtadt am 
31. Dezember 1926.) 


„Das ältere Fach.“ Luſtſpiel in einem Akt. Von 
Raoul Auernheimer. (Uraufführung im Deutſchen 
Volkstheater am 13. Januar 1927.) 

Zwei anmutige Plaudereien, die ſich unſchwer auf die 
gemeinſamen Nenner Liebe, Altern, Ironie bringen 
laſſen, wiewohl ſie ſich ſonſt etwa wie Moll zu Dur 
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verhalten. Dies zur letzten Silveſternacht erſtmals 
geſpielte Zwiegeſpräch Schnitzlers wirkt als Kabinetts⸗ 
ſtück, etwa wie eine Miniatur Daffingers auf Elfen: 
bein: in engem Umkreis ein reizendes, ein unvergeß⸗ 
liches Frauenbildnis, neben dem der Partner freilich 
verſchwindet. Auernheimers Rahmen umſpannt ſchon 
mehr: wirkliches Geſchehen, Züge und Gegenzüge, 
im Waſſerglas beinahe einen Sturm, beinahe nur — 
denn die Geſchöpfe Auernheimers haben von ihm 
ſeine leichte Hand geerbt, nehmen kaum etwas pathe— 
tiſch und gar nichts tragiſch; dort, wo es für andere 
keinen Ausweg als Mord, Selbſtmord oder lange leiden⸗ 


ſchaftliche Reden gäbe, dort ſcherzen und lächeln ſie 


ſich über die Kriſen hinweg. Glissez, mortels, n’ap- 
puyez pas! Kein Wunder, daß ſich uns ſolche Gallizis⸗ 
men des Gedankens aufdrängen; man ſteht bei dieſem 
Autor immer mit einem Fuß in Frankreich. Diesmal 
beiläufig auf dem Boden der Bluette oder des Pro— 
verbe, deſſen Titel lauten könnte: „Man iſt ſo jung 
wie man ſich fühlt“, oder, um mit unſerem Proverbe zu 
reden: „Es gibt doch nichts Schöneres als die Jugend! 
Und wenn man nicht mehr ganz jung iſt, dann — dann 
iſt fie überhaupt erf am allerſchönſten!“ Was zu be: 
weiſen war und was, hübſch und witzig, bewieſen 
wird, obzwar man es ohnehin leicht glaubt. 
R. F. Arnold 


Dresden 
„Papiermühle.“ Luſtſpiel in drei Akten. Von 
Georg Kaiſer. (Uraufführung im Alberttheater am 

26. Januar 1926.) 

Der problematiſche Theatraliker Georg Kaiſer, der 
in ſeinen Werken durchweg um die dramatiſche Ge— 
ſtaltung von Zeitproblemen ringt, kommt in ſeinem 
Luſtſpiel „Papiermühle“ ganz unbeſchwert. Faſt 
ſcheint es ein zurechtgeſtutztes Frühwerk zu ſein. Aber 
der köſtlich aufgezogene Wettlauf von Kritiker und 
Dichtersmann, in feine Dialogkunſt gekleidet, zeigt 
den reiferen Georg Kaiſer. Neu iſt die geſchloſſene 
Handlung. Ein altes Motiv wird gewandelt und auf 
drei Akte geſtreckt. Der Kritiker des Dichters Ollier 
iſt entzückt von der glühenden Leidenſchaft des letzten 
Werkes, des Dramas „Francesca da Rimini“, und 
fahndet nach der ſeelenvollen Geliebten, die den 
„nüchternen und kühlen“ Dichter zum Schaffen ent— 
flammte. 

Der Aufbau und die Durchführung des Motive inter: 
eſſieren, aber der Jongleur und Techniker Kaiſer, 
der ſonſt fingerfertig über Altem und Längſtüberlebtem 
ſeine glitzernden Einfälle breitet, iſt hier bedenklich 
witzlos. Die Idee, die zu Tode gehetzt wird, iſt ſtärker 
als das Luſtſpiel ſelbſt. Er will das philiſtröſe Lite— 


ratentum geißeln und wird ſelbſt literatenhaft. Nichts 
von dem jagenden Flimmertempo und den funkelnden 
Einfällen in ſeinen früheren Komödien. Was ihn dazu 
noch bewog, fein Sommererlebnis mit Courthe: 
Mahlerſcher Sentimentalität zu verbrämen, ſeine er⸗ 
ſchütternden Gefühlsballungen in „Nebeneinander“, 
„Gas“ oder „Zweimal Olivier“ hier zu billigem 
Gefühlsüberſchwang zu verwäſſern, iſt nicht klar. 
Das iſt nicht Georg Kaiſerſche Kunſt, die aus innerer 
Dynamik die Szenen gipfelt, das iſt vermanſchte 
Poſſenkultur, die in ihrer Zwieſpältigkeit und der 
abgehetzten Abwandlung des Motivs die Menſchen 
als Karikaturen und Puppen zeichnet, wobei tief 
menſchliche Anwandlungen ſtillos wirken. 
Johannes Reichelt 


München 


1. | 
„Dasgaſtliche Haus.“ Komödie in drei Akten. Von 
Heinrich Mann. (Uraufführung durch die Kammer: 
ſpiele im Schauſpielhaus am 21. Januar 1927.) 


Nicht „von morgens bis mitternachts“, ſondern „vom 
Nachmittag bis zum nächſten Morgen“ ſpinnt ſich 
dieſe Komödie ab. Einheitlich in der Zeit. Einheitlich 
der Ort: das gaſtliche Haus. „Villa Hochgenuß“ nennt 
es der unterſte der Schieber, der Anno 1919 ſoeben 
die darauf ruhenden Hypotheken erſtanden hat. 
„Bürgerheim“ könnte es gleichfalls heißen. Und 
ſchließlich auch „Villa der Glücksabenteuerer“. Wie 
nämlich die Komödie ſich äußerlich in drei Akte gliedert, 
fo zerfällt der innere Bau geſellſchaftlich in drei Shih: 
ten: der Adel, die Bürger, die Proleten. 

Die Schichten, den Typus umreißt Heinrich Mann. 
Und indem er fie ſatiriſch umreißt, wertet und ent: 
wertet er fie zugleich durch den Witz. Er ſtuft mit feiner 
Komik ab. Er ſchafft, ſozuſagen, eine Hierarchie der 
Unethik, von oben nach unten oder umgekehrt. Es 
gibt in Heinrich Manns Komödie alle Arten von Spott. 
Doch innerhalb einer jeden Schicht trifft man jeweils 
immer nur die eine Art von Ironie, die gerade dieſen 
Menſchen nach des Dichters Anſchauung, Geſchmack 
und Urteil angemeſſen ſcheint. Für den Proletarier. 
mit Frau verwendet Heinrich Mann das Burleske. 
Ihre Lagen, ihre Wendungen, ihre Glücks- und Un: 
glücksfälle ſind Poſſe. Auf den Bürger ſauſen die 
Schläge eines ſzeniſchen Dialektikers, jene Ironie, 
die von Ibſens „Stützen der Geſellſchaft“ ausgeht, 
und bei Sternheim dann zum kalten, oft theatraliſchen 
Bürgerhaß wird. Ganz anders iſt des Dichters Ver⸗ 
halten gegenüber der abgeglittenen Adelsklaſſe. Hier 
wird der Witz zum kühnſten, paradoxen Spiel. Es 
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iſt eine erfinderiſche Bosheit, es ift die Spitze des 
Dramas, es iſt der grauſamſte Witz der ganzen Komödie, 
wenn die verbrecheriſche gräfliche Abenteurerin 
ſchließlich ihr höchſtes Abenteuer darin ſucht, in die 
bürgerliche Ordnung einzugehen. Und es darf vielleicht 
nicht einmal mehr bloßer Witz genannt werden, wo 
von ſeiten des Dichters heimlich ebenſoviel intereſſierte 
Spannung, ja romantiſche Liebe, freilich ſehr in⸗ 
tellektuell, ſehr kühl, dabei iſt. Wenn etliches andere 
um die Fabel herum noch von Sternheim oder Georg 
Kaiſer ſein könnte, hier ſpricht, hier ſchillert, hier funkelt 
allein Heinrich Mann, der Romancier. Und in einigen 
Dialogen geſtaltet er ſogar: die Pſychologie des ge: 
besten, ermatteten, dennoch rückſichtsloſen, unbe: 
dingten Weibes, das ſo vielfältig raffiniert und doch 
ſo triebhaft einfach iſt. Wedekinds Lulu, das ſchöne 
wilde Tier, geht als Dirne unter. Heinrich Manns 
Lola rafft ſich auf, zielt, lenkt alle und alles, ſiegt, 
und will zuletzt durch Einheirat das Bürgertum mit 
dem Blut von Abenteurern verjüngen. Was wohl 
daraus werden wird? Ein Peſſimiſt mag die richtige 
Antwort finden. Heinrich Mann ſchließt das Stück mit 
dem Spaß, daß die in der Zeit verſchwägert zuſammen⸗ 
ſitzen, die trotz vielem ſo wenig verwandt ſind: der 
deklaſſierte Adel, die Bürger und die Proleten. 


2. 5 

„Dover — Calais.“ Luſtſpiel in drei Aufzügen. Von 

Julius Berſtl. (Uraufführung im Reſidenztheater am 

23. Dezember 1926.) 

Ein Luſtſpiel unſerer Zeit gemäß. Wer das Titelblatt 
überſchlüge und den Theaterzettel ungeleſen beiſeite 
gäbe, würde vielleicht auf Max Mohr oder auch auf 
Wilhelm Speyer als den Verfaſſer raten, falls er über⸗ 
haupt in der Zwiſchenpauſe noch nach einer Perſön— 
lichkeit fragte. Das Stück offenbart nämlich ſo viele 
Geſichtspunkte, daß es zu keinem Standpunkt kommt. 
Es ſchwimmt wie das Schiff, auf dem der Milliardär 
Sandercroft, der jetzt ein Fünfziger iſt, ſeit zwei Jahr: 
zehnten der Menſchheit entflieht. Daß ihn eine Miß 
wieder zurückrettet, die, aus den Wogen gefiſcht, auf 
Deck ſogleich alle Männerherzen hinreißt, das iſt die 
Fabel der drei Aufzüge. Von Bedacht auf den Geſchmack 
zeugt wenigſtens die Ausbiegung des Endes, die es 
nicht zu einer üblichen Verlobung kommen läßt. Es 
iſt freilich auch etwas Tendenz in dieſem Schluß, wie 
ja das ganze Stück, wo es nicht ins Schwankhafte 
gleitet, von Sprüchen und Tendenzen voll iſt. Man 
weiß eben nur nicht recht, wohin ſie zielen. Fortſchritt! 
Fortſchritt! „Die nächſte Revolution geht von uns 
Frauen aus!“ „In Freiheit Weib ſein! Wir müſſen 
nun endlich den Mount Evereſt der männlichen Über: 


legenheit erobern!“ „Die moderne Ehe iſt nur noch als 
Konzern (von Gleichberechtigten) denkbar.“ Die Miß 
ſagt es dem ſcheuen Sonderling ins Geſicht, daß er 
die letzten zwanzig Jahre verſchlafen habe und nichts 
mehr vom neuen Tempo ahne. „Das iſt das Herrliche 
am Leben, daß alles fließt. Auch die Begriffe werden 
alt.“ Normal gebaute Wahrheiten währen ſiebzehn bis 
achtzehn Jahre, ſelten länger, hatte Stockmann einmal 
verkündet. Überhaupt der ganze Befreiungskampf 
des ſchwachen Geſchlechts, iſt er nicht ſchon von Ibſen 
durchgefochten worden? Mit Dialektik und gefügtem 
Dialog. Innerlich bis auf die Wurzel. Berſtl heftet ſich 
fo ſehr an Mode und Tag, daß man lieber annähme, 
er wolle ſie ironiſieren vom Bubikopf und Charleſton⸗ 
tanz bis zur journaliſtiſchen Fixigkeit. Sähe man nur, 
daß er dann irgendwo, in den Charakteren, in den 
Ideen, tiefer langte. Hie und da ein pſychologiſcher 
Blitz in die ewige Koketterie des Weibes. Hie und da 
ein kluges, ſogar weiſes Wort. Gleich am Beginn für 
einen kurzen Augenblick eine Seeſtimmung: das iſt das 
wenige an Dichteriſchem. Alles andere iſt ein Zuſam— 
menraffen. Der Aktivismus, die Philoſophie der Vita: 
lität, der Sportsgeiſt, die allerjüngſte Technik, der 
weltſchweifende exotiſche Zug haben mitzuwirken. 
Und auch darin bereits iſt Berſtl ein Nachfolger von 


Nachfolgern. Joſeph Sprengler 


Dortmund 


„Goddins ewige Masken.“ Dramatiſche Sym⸗ 
phonie von Hellmuth Unger, (Uraufführung im Stadt⸗ 
theater am 25. Januar 1927.) 


Wollte Unger mit der merkwürdigen Bezeichnung 
darauf anſpielen, daß alle die angeſchlagenen Miß⸗ 
klänge zur harmoniſchen Einheit ſich binden oder daß 
die einzelnen Akkorde inkongruent auseinanderfallen? 
Die Frage kann man ebenſowenig entſcheiden, wie 
man eine klare eindeutige Linie in dem ſymboliſchen 
Gewirr erkennen kann. Man muß ſich ſchon mit der 
vagen Deutung begnügen, daß hier das alte Thema 
vom Fluche des Goldes und Geldes modern variiert 
werden ſoll. Im Mittelpunkt ſteht Goddin, der in 
wechſelnden Masken als Milliardär, Reeder, Wucherer, 
Agent auftritt. Sein Widerpart iſt der ſchwärmeriſche 
Idealiſt Faſo. Faſo hat ein Land entdeckt, deſſen frucht⸗ 
bare Fülle ein Volk ernähren kann. Ein „no man's 
land“, wo es kein verderbenbringendes Gold, kein 
verſklavendes Eigentum gibt. Er ſcheitert in ſeinem 
ausſichtsloſen Kampf wider die Macht des Mammons, 
wie ſie ſich in dem alles vernichtenden und alles ent⸗ 
weihenden Goddin verſinnbildlicht. Goddin pachtet 
das Wunderland ſeiner Goldſchätze wegen und weiß 
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die Anhänger Faſos zur Arbeit für fich, für fein Geld 
zu ſich herüberzuziehen. Faſo läßt ſich von einem 
Einſiedler belehren, daß die Menſchen ſich alle erſt 
innerlich wandeln müſſen, um wahrhaft Brüder zu 
werden; er erkennt, daß vielleicht erſt die Menſchen 
der Zukunft das gelobte Land betreten dürfen. Das 
iſt etwa der Gang der Haupthandlung, den man mit 
einiger Mühe aus dem Ganzen herausſchälen kann. 
Eingeſchoben, aber nicht zuſammenhangslos und un: 
motiviert, iſt ein Spiel von Liebe und Geld zwiſchen 
dem „Prinzen“, dem „Kommandanten“ und deſſen 
Frau. Wir haben alſo wieder eine jener modernen 
lockeren Bilderſerien, eins jener kinoartigen Szenarien 
vor uns, die nicht zu einem „Vielfältig⸗Einen“ und 
„Ausgreifend-Gerafften“ bezwungen ſind. Aber die 
meiſten Bilder ſind ſzeniſch recht gut geſehen, verraten 
den erfahrenen Bühnenkenner, trotzdem einige ſym⸗ 
boliſch dunkel, andere überdeutlich in dem Sichaus⸗ 
ſprechen des Problematiſchen ſind. Die Geſtalten, be⸗ 
ſonders die verſchiedenen Masken des Helden, ſind 
zwar etwas konturenarm, aber einprägſam ſkizziert. 
Der Dialog iſt ſtraff geſpannt, dichteriſche Stim⸗ 
mungen flackern auf, ethiſch tiefe Gedanken greifen 
ans Herz. Aber ein wirklich bühnenfähiges „Drama“ 
iſt nicht zuſtandegekommen. Alſo eine „dramatiſche 
Symphonie“?! Karl Arns 


| Pforzheim 


„Wie fie es zwingen.“ Drei Einakter. Von Fritz 
Droop. (Uraufführung im Schauſpielhaus am 4. Ja⸗ 
nuar 1927.) 

In drei feinempfundenen Bildern kündet Fritz Droop, 
der bekannte mannheimer Schriftſteller, von dem 
ewigen wechſelvollen Kampf der Menſchen mit dem 


Leben, wie fie es zwingen und wie fie von ihm be: 
zwungen werden. Eine zarte, feine Stimmung liegt 
über dem Ganzen, leicht peſſimiſtiſch angehaucht, aber 
auch durchflutet von verſöhnender und Schmerzen 
lindernder Menſchenliebe. — Das erſte Stück „Schla⸗ 
gende Wetter“ iſt ein Bergmannſtück. Es ſchildert in 
packender Weiſe den Kampf zweier junger Bergleute 
um ein Mädchen. Drunten im Schacht geraten fie op 
einander. Aber das Schickſal vernichtet beide, ſowohl 
den guten, der es ehrlich mit dem Mädchen meinte, 
wie auch den ſchlechten, der nur ihrer Ehre nachſtellte. 
Sie ſtürzen im gegenſeitigen Ringen in den Abgrund 
des Bergſchachtes. — Mehr auf lyriſche Stimmung it 
das zweite Stück geſtellt, „Ihr Geſchenk“, ein Tu: 
troſenſchickſal. Das Schiff des Matroſen explodierte 
und die Nachricht hiervon tötete fein junges bp: 
geliebtes Weib. Er ſelbſt wurde zufällig gerettet, kann 
den Schmerz über die verlorene Geliebte aber nicht 
verwinden. — Wie das Leben auch auf humorvolle 
Weiſe bezwungen werden kann, zeigt das dritte Stück 
des Zyklus „Lehmanns Rache“, ein Luſtſpiel. Beate, 
die junge hübſche Frau des Apothekers Lehmann, er⸗ 
laubt ſich einen kleinen Seitenſprung und lädt ſich den 
Bonvivant Dr. Ottokar in Abweſenheit ihres Mannes 
zum Abendeſſen ein. Natürlich kehrt der Gatte zur 
Unzeit zurück. Mit dem Revolver in der Hand zwingt 
er den Verführer ſeiner Frau zu einem ſchnell bereiteten 
Gifttrank. Reumütig verwechſelt die unglückliche Gattin 
die Gläſer und trinkt das Gift ſelbſt. Glücklicherweiſe 
beſtand dies aber nur aus Wurmpulver und Gatte 
und Gattin können ſich wieder verſöhnen, während 
der eilig davon ſtürzende Dr. Ottokar mit dem Schreck 
davon kommt. — Mit der Uraufführung dieſes Ein⸗ 
akterzyklus hat die pforzheimer Bühne einen guten 
Griff getan. O. zur Nedden 


Echo des Auslands 


Südafrikaniſcher Brief 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß der Begriff Süd⸗ 
afrika im deutſchen Volk langſam feſtere und deut: 
lichere Umriſſe bekommt. Dazu trägt in allererſter Linie 
wohl das materielle Emporblühn dieſes zukunftsreichen 
Staatenbundes bei. Doch dieſer Brief vermag nicht 
alles zu ſagen, was im Innern eines Volkes umgeht! 
und ſoll denn auch nur von der literariſchen Entwick— 
lung im Lande am Kap der Guten Hoffnung in den 


letzten Monaten Zeugnis ablegen. Die Zukunft Süd⸗ 
afrikas gehört auf dieſen Gebieten zweifellos den 
Afrikanern niederländiſch⸗niederdeutſcher Abſtammung 
oder, wie wir es früher nannten, den Nachkommen des 
Burenvolks. 

Zuerſt möchte ich ausdrücklich an dieſer Stelle betonen, 
daß in einem ſo jungen und zahlenmäßig kleinen Volf 
wie das ſüdafrikaniſche (es überſteigt um nur wenig ein: 
einhalb Millionen Menſchen) von einer welterjhüttern: 
den und den alten Kulturländern ebenbürtigen Litera⸗ 


Ich verweiſe für alles Weitere auf mein Buch „Südafrika, die Zukunft“, Morawe & Scheffelt, Verlag, Berlin⸗Hamburg⸗ 


Leipzig 1926. 
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tur nicht die Rede fein kann. Zwar gibt es ein paar 
hervorragende Werke ſowohl in gebundener als un: 
gebundener Rede, wie die Gedichtſammlungen von 
Celliers, Leipoldt und die hervorragenden Jagd— 
ſchilderungen von Sangiro (A. A. Pienaar), die 
zweifellos einen hohen kulturellen wie belletriſtiſchen 
Wert beſitzen. Aber die anderen, für ein ſo kleines Volk 
ziemlich zahlreichen Veröffentlichungen darf man nur 
als hiſtoriſche Dokumente und als Prämiſſen eines ſich 
emporringenden neuen Volks betrachten und in 
dieſem Sinn dann auch einſchätzen. Selbſtverſtändlich 
würden die meiſten kaum die Mühe der Überſetzung 
lohnen. Sie ſollen uns von der außerordentlichen 
Lebenskraft und von der großen Liebe für Volk, Land 
und Sprache, magiſche Zauberſtäbe, die das ſüd— 
afrikaniſche Volk in ſo kurzer Zeit zu einer Blüte 
führten, erzählen. 

Ein neuer Beweis dieſer Lebenskraft liegt abermals 
in der Tatſache, daß nicht nur das gigantiſche Werk 
der Bibelüberſetzung ins Afrikaans ſeinem Ende ent⸗ 
gegengeht, ſondern daß jetzt Profeſſor Smith, der 
hervorragende Sprachkenner der Univerſität Stellen⸗ 
boſch, im Auftrage der ſüdafrikaniſchen Akademie und 
mit Unterſtützung der Regierung, die einen vorläufigen 
Fonds von 10000 Pfund zur Verfügung geſtellt hat, 
eigens dazu beurlaubt wurde, das große Wörterbuch 
Südafrikas, ein Standardwerk im echten Sinne des 
Wortes, zuſammenzuſtellen. 

In den ſüdafrikaniſch⸗belletriſtiſchen Veröffentlichungen 
trat eine erfreuliche Wendung inſofern ein, als man 
ſchärfere Kritik ausübt und jedem Werk einen quali⸗ 
tativ beſſeren Inhalt abverlangt. Auf dem Gebiet der 
Romanliteratur erſchien von D. P. Du Toit „Haar 
ma se skuld“ „Ihrer Mutter Schuld“ (Naſ. Pers, Kap⸗ 
ſtadt). Der Roman wurde zuerſt in Fortſetzungen in 
der gediegenen Zeitſchrift „Die Huisgenoot“ veröffent- 
licht. In fließendem Afrikaans geſchrieben, hat er ein 
flottes Tempo, viel Spannung und gut angebrachte 
Höhepunkte. Es iſt ein Werk, das auch in Holland 
günſtig aufgenommen wurde und als Vertreter dieſer 
jungen Literatur auch im Ausland bekanntzuwerden 
verdient. Es iſt ein ſozialer Roman, der die auseinan⸗ 
derlaufenden Lebenswege von Mutter, Tochter und 
Sohn nach dem Ableben des Vaters behandelt, und in 
dem der Verfaſſer, ohne moralpredigen zu wollen, den 
Finger auf die Wunden des ſozialen Lebens in beſtimm⸗ 
ten Volksſchichten legt. Die Charaktere ſind gut ge⸗ 
zeichnet. Weiter erſchien von der Hand des bekannten 
C. J. Langenhoven „Die badwater van Bethesda, 
een verhaal van mof en sy menge" (Naf. Pers, Kap: 
ſtadt). Langenhoven erhielt bereits feinen eigenen Platz 
in der ſüdafrikaniſchen Literatur, ſo daß es ſich erübrigt, 


ſich weiter über ihn auszubreiten. Um die ſatiriſch 
angehauchten Werke von Langenhoven, die meiſtens 
ſehr ſtark in feiner nächſten Umgebung und in der Gegen: 
wart wurzeln, zu begreifen und zu genießen, muß man 
die ſüdafrikaniſche Seele und die lokalen Zuſtände ge⸗ 
nauer kennen. Langenhoven weiß um feine Leute, 
hauptſächlich die des platten Landes, für die er auch 
ſchreibt, ohne jedoch zu ihnen hinunterzuſteigen. Er 
arbeitet mit Fleiß zur Hebung dieſer ſeiner Landsleute, 
und er hat das Verdienſt, daß er geleſen wird. Mof, der 
Hauptheld ſeines neuen Werks, iſt ein Hund, und das 
Buch gibt uns die Geſchichte Mofs und ſeiner verſchie⸗ 
denen Herren, zu denen er gelangt. Im Lauf der Er⸗ 
zählungen findet Langenhoven Gelegenheit, die für 


Südafrika ſehr wichtige Arme-Blanken-Frage (das 


Problem der arbeitsloſen Weißen) nach ſeiner Meinung 
zu behandeln. Die Afrikaner beſitzen nicht nur eine 
große Kenntnis, ſondern auch eine große Liebe für 
die Tiere im allgemeinen, ein Charakterzug des alten 
Burenvolks. Dieſes Werk ſteht aber auf dem Gebiete 
der reinen Belletriſtik nicht ſo hoch wie verſchiedene 
ſeiner früheren. 

Ein beliebtes Genre war und iſt unter den ſüd⸗ 
afrikaniſchen Schriftſtellern das des hiſtoriſchen Ro⸗ 
mans. Die bewegte Vergangenheit des Afrikaner⸗ 
volks iſt ſelbſtverſtändlich ein unerſchöpflicher und ſehr 
dankbarer Quell. So erlebte der hiſtoriſche Roman von 
J. H. H. de Waal „Oupa en sy kleindogters“ (Naſ. 
Pers, Kapſtadt) eine Neuauflage. Weiter erſchien von 
Nico Hofmeyr „Fani, 'n storie van vriendskap en 
liefde en awonture met 'n stukkie gouddraad uit ons 
heldetyd saamgevleg“. Er führt zu den Zeiten des 
großen Treck zurück, vor und nach der Schlacht bei 
Bloedrivier im Jahre 1836. Der Verfaſſer gibt in 
feſſelnden Schilderungen einen guten Einblick in dieſe 
hiſtoriſch⸗ bedeutende Zeit der großen Züge der nach 
Freiheit durſtenden Buren, die gegen Norden tiefer 
ins Innere des dunklen Erdteils führten und zu der 
Gründung der Burenfreiſtaaten Veranlaſſung gaben. 
Freud und Leid, das abwechſelnd das Leben dieſer 
uns ſtammverwandten Pioniere erfüllt, wird packend 
in dieſem Werk geſchildert. 

In der letzten Zeit traten unter den jüngeren Dichtern 
neben dem am beſten bekannten und künſtleriſch wohl 
höchſtſtehenden Leipoldt drei jüngere hervor: A. G. 
Visſcher, J. B. L. van Bruggen und Dirk Moſtert. 
Die beiden erſteren mit Neudrucken, der letztere mit 
einem Erſtlingsband. Es bedeutet gewiß etwas in An⸗ 
betracht des beſchränkten Leſerkreiſes, daß vom Ge⸗ 
dichtbändchen „Gedigte“ von Visſcher ſeit 1925 jetzt 
bereits eine Neuauflage nötig war. Einzelne neue 
poetiſche Ergüſſe ſind in dieſe Auflage mit hinein⸗ 
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genommen. Visſcher wird als einer der been Dichter 
der jungen Generation betrachtet und hat beſtimmt die 
Eigenſchaften, in Südafrika populär zu werden. 
Van Bruggen, deſſen erſtes Gedichtbändchen „Lente— 
stemme“ früher beſprochen wurde, gibt dieſes, mit 
ſiebenundzwanzig neuen Gedichten erweitert, durch: 
geſehen und verbeſſert, unter dem Titel „Gedigte“ neu 
heraus. Ein ganz neuer Sänger iſt Dirk Moſtert, der uns 
ſein Erſtlingswerk „Elker siele“ vorlegt. Neben den 
populär-volksliedartigen Gedichten, die entweder Volk 
und Sprache ſeines Heimatlandes gewidmet ſind, 
gibt er ſich philoſophiſch-myſtiſch. Die drei genannten 
Werke erſchienen in geſchmackvollem Einband im Ver— 
lage Van Schaik, Pretoria. Daß Leipoldt noch immer 
der populärſte aller Sänger geblieben iſt, beweiſt die 
vierte Auflage ſeines bekannten Gedichtbandes „Oom 
Gert vertel en ander gedigte“. Über den Inhalt und 
den Wert dieſes Werks äußerte ich mich bereits früher 
hier an dieſer Stelle. Die Seele Leipoldts und der Sn: 
halt ſeines Werks liegen in folgenden Verſen klar und 
deutlich ausgeſprochen und umriſſen: 


Ek sing van die wind wat te keer gaan 
Ek sing van die reen wat daar val 

Ek sing van ons vaal ou Karoland 

Van blomme wat bloei by die wal 

Van water wat bruis oor die klippe 

Van duikers wat draf oor die veld 

Van voèls wat daar sing in die bossies — 
Maar nooit nie, maar nooit nie, van geld! 


Ich ſinge vom Winde, der ſich austobt, 

Ich ſinge vom Regen, der dort fällt, 

Ich ſinge von unſerem fahlen, alten Karrooland, 
Von Blumen, die dort blühn am Wall, 

Vom Waſſer, das brauſt über die Klippen, 

Vom Böckchen, das trabt über das Feld, 

Von Vöglein, die dort ſingen im Buſche, 

Doch niemals, nein niemals von Geld! 


Außer auf dieſe rein belletriſtiſchen Werke möge auch 
noch auf einige Neuerſcheinungen hingewieſen werden, 
die ſich zwar mehr auf ſprachforſchendem und rein 
wiſſenſchaftlichem Gebiet bewegen, ebenfalls aber von 
der innerlichen Kraft der afrikaniſch-holländiſchen 
Sprache Zeugnis ablegen. Aus den vielen Publi— 
kationen, die zur Feier der 100. Wiederkehr des Ge— 
burtstages Ohm Krügers (am 10. Oktober 1925), deſſen 
Geiſt im jungen Südafrika ſchöpferiſch weiter wirkt, 
herauskamen, um den großen Staatsmann und den 
vielgeliebten Vater des Volks zu feiern, ſei nur das 
Buch von J. P. Lagrange-Lombard „Paul Kru— 
ger, die volksman“ (Verlag Van Schaik, Pretoria) er: 
wähnt. Es wurde im Auftrag der ſüdafrikaniſchen Aka— 
demie herausgebracht und iſt eine treue Skizze des 
Lebens und der merkwürdigen Laufbahn dieſes größten 


aller Söhne Südafrikas. Von der Hand einer in der 
Geſchichte der afrikaniſchen Sprachbewegung mohl 
bekannten Perſönlichkeit G. R. van Wieligh erſchien 
„Ons geselstaal, een oorsig van gewestelike spraak 
8008 afrikaans gepraat wordt“ (Van Schaik, Pretoria). 
Dieſes Buch wird hauptſächlich dem Sprachforſcher 
willkommen ſein. Aber auch jeder Laie vermag ſich hier 
ein deutliches Bild von der im Munde des Volks 
lebenden Sprache zu formen. Es ſind Beiſpiele und 
hiſtoriſche Dokumente der afrikaniſchen Sprachentwick⸗ 
lung, die deutlich die auseinanderlaufenden Wege des 
früheren Holländiſchen und des jetzigen Afrikaans 
zeigen. Auf demſelben Gebiet bewegt ſich auch ein 
Werk, das zu Ehren der „Genootskap van regte afri- 
kaners“ den eigentlichen Vätern und erſten Por: 
kämpfern der jetzt ſiegreichen Sprachbewegung vom 
afrikaniſchen Studentenbund herausgebracht wurde: 
„Gedenkboek ter ere van die Genootskap van 
Regte Afrikaners (1875—1925)“, Verlag Die Weste. 
Drukkery, Potchefstroom. Das ſehr gut ausgeſtattete 
Buch, das 383 Seiten umfaßt, gibt in fünf Teilen den 
Werdegang, das Wachſen und Aufblühn der „afri- 
kaanse taal“ mit einer eingehenden Beleuchtung der 
beiden Sprachbewegungen, die ich an gleicher Stelle 
hier früher zur Genüge behandelt habe (L. E. XXV, 
1057). In dieſer kurzen Spanne Zeit von fünfzig 
Jahren hat das niederdeutſche Südafrika Hervor⸗ 
ragendes geleiſtet. 

Die letzten Veröffentlichungen, auf die ich noch out 
merkſam machen will, ſind mehr wiſſenſchaftlicher Art. 
Es ſind die Doktorarbeiten ſüdafrikaniſcher Studenten 
an holländiſchen Univerſitäten, die faſt alle in Afrikaans 
erſchienen. Zuele Werke, meiſtens hiſtoriſcher Art, We 
fern den Beweis, daß das junge gelehrte Südafrika 
ſich ebenfalls langſam durchſetzt und Anerkennung 
findet. Von P. R. Botha erſchien „Die staatskundige 
ontwikkeling van die suidafrikaanse republiek onder 
Kruger en Leitz, Transvaal 1844-1879“ (Verlag 
Swets und Zeitlinger, Amſterdam 1925). Von A. H. 
Luchtenberg erſchien bei Van Schaik in Pretoria 1925 
„Geskiedenis van die onderwys in die suidafrikaanse 
republiek (1836—1900)“ und von S. P. Engelbrecht 
„Geschiedenis van de Nederduits Hervormde Kerk in 
Zuidafrika“, Teil I als Diſſertation, Teil II 1925 bei 
De Buſſy, Pretoria. 

Auf dem Gebiet der Kinder- und Bühnenliteratur 
erſchien noch allerhand, woraus ich nur die von 
J. F. W. Großkopf herausgebrachte „Drie een- 
bedrywe“ (Naſ. Pers, Kapſtadt) herausgreife. Es 
ſind drei charakteriſtiſche Einakter von dem bekannten 
Verfaſſer des erfolgreichen Heimatſtückes „'N Esau“, 
die einen deutlichen Einblick in den gegenwärtigen 
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afrikaniſchen Volkscharakter auf einem kleinen Dorfe 
geben. a 
Ohne Zweifel iſt Südafrika auf dem Gebiete der Lite: 
ratur in ſtetem Emporſteigen begriffen. 

M. R. Breyne 


Ungariſcher Brief 


Es iſt für ungariſche Verhältniſſe überaus bezeichnend, 
daß die hier bereits öfters erwähnte Halbmonatsrevue 
„Nyugat“ — als literariſches Linksorgan amtlich oer: 
femt und auf einen ſehr beſcheidenen Leſerkreis der 
intellektuellen Revolution beſchränkt — im Quer: 
ſchnitt die Ausleſe der poetiſch⸗eſſayiſtiſchen Jahres⸗ 
produktion beſchert. Die beſten Namen: Ady, Babits, 
Koſztolanyi, Gelleèrt, der Satiriker Karinthy und 
der Problematiker Schöpflin haben ſich aus dieſem 
Milieu herausgeſchält. 

In neuem, geſchmackvollem Gewande, an Umfang nicht 
unerheblich erweitert, begeht „Nyugat“ die zwanzig⸗ 
jährige Wende ſeines Beſtandes. Aus dieſem Anlaß 
verdient feſtgeſtellt zu werden, daß jener revolutionäre 
Grundzug, der dieſer Zeitſchrift in den Augen der 
geſetzten Mehrheit konſequent anhaftet, ſich in Wirk⸗ 
lichkeit bereits vielfach verflüchtigt hat. Die Stamm⸗ 
richtung kann — mit äſthetiſchem Weltmaß gemeſſen — 
vielmehr als ein wenig rückſtändig gelten, — noch 
immer befangen in den pſychologiſchen Kraftgebärden 
und Dämmerlichteffekten der naturaliſtiſchen Epoche. 
Aus dieſem Verharren in der Oppoſition von geſtern 
folgt eine nachhaltige Exkluſivität, die vor allem der 
freien Meinungsäußerung zugute kommt. Indes be⸗ 
dingt ſie auch einen Zuſtand literariſcher Inzucht und 
provinzieller In⸗ſich⸗Beſchränkung, der ſich in Preis⸗ 
ausſchreibungen für häuslichen Gebrauch (kritiſche 
Würdigungen moderner ungariſcher Dichter u. dgl. m.) 
grotesk ſpiegelt. Natürlich geht der ſomit gezogene 
Kreis über die Summe der Hausdichter nicht hinaus 
und natürlich ſind kritiſche Einwendungen gegen dieſe 
Hausdichter nicht am Platze. Man kann ſich des Ein: 
drucks nicht ganz erwehren, daß ſich die alten Stürmer 
bier in eine neue Kaſte umgeſetzt haben und daß die 
Abſicht beſteht, den aufrühreriſchen Übergangsſtil der 
Jahrhundertwende mit Ewigkeitsattributen auszu= 
ſch mücken. 

Nehtsdeſtoweniger wird auf knappem Raum Mannig⸗ 
faltiges geboten, und — was im Land publiziſtiſcher 
Rechthaberei nicht wenig bedeuten ſoll — werden 
ſelbſt problematiſchen Erwägungen etliche Erörte⸗ 
rungen gewährt. Nach Muſter des Graf Keyſerlingſchen 
„Ehebuches“ wird auch hier der Verſuch angeftellt, 
in die Verzweigungen der akuten Ehekriſis vermittelſt 


einer Schriftſtellerenquete hineinzuleuchten, und es 
iſt eine erfreuliche Uberraſchung, daß dieſes Links⸗ 
kartell von Literaten — zumeiſt auf den unverein⸗ 
baren Konflikt zwiſchen Elternpflichten und ſexuellen 
Sprengungstendenzen hinweiſend — die überragende 
Bedeutung der Ehe als Kinderſchutzeinrichtung betont. 
Der geiſtvolle Eſſayiſt Aladar Schöpflin ſpricht von 
„Antitalenten der Ehe“, die dieſe menſchlichſte und 
kulturellſte aller Inſtitutionen durch Überfpannung 
ihrer ſinnlichen Sondertriebe in Mißkredit bringen. 
Der Dichter Deſider Kofztolänyi erblickt im Ehe— 
bund die myſtiſche Dreifaltigkeit von Vater, Mutter 
und Kind, den Urſtifter ſämtlicher Konfeſſionen und 
Künſte. Skeptiſcher und ſpielhafter durchdringt Fried: 
rich Karinthys paradox geartete Ironie die Wider⸗ 
ſprüche des Ehekomplexes. Der köſtliche Mutterwitz 
dieſes philoſophiſch angehauchten Spaßvogels, deſſen 
im Grunde tiefernſte Schnurrigkeiten ſich ſo ſchwer 
von der ſprachlichen Hülle loslöſen laſſen, wurde an 
dieſer Stelle wiederholt gewürdigt. Im „Nyugat“ 
kommt bisweilen auch ſeine kritiſch-analytiſche Ader 
zum Durchbruch, während ſich im ironiſchen Fach 
derzeit ein zweiter Berufener, Endre Nagy, der 
Begründer des ungariſchen Literaturkabaretts, be⸗ 
tätigt. Die läppiſchen Reiſeerlebniſſe eines gewiſſen 
Milos Lukits, dieſe Neuſchöpfung von Endre Nagy, 
ſteht Karinthys phantaſtiſch-problematiſcher Tele: 
parodie „Capillaria“ würdig zur Seite. Während 
jedoch hier Gulliver zu neuem Leben erwacht, wählt 
Nagy nicht minder treffend das Münchhauſen⸗Format. 

Im Gegenſatz zu heiteren Intermezzi dieſer Art findet 
ſich im „Nyugat“ auch ein biographiſcher Roman— 
beitrag voll robuſter Kraft — die Fortſetzung von 
Ludwig Kaſſaks Bekenntniſſen „Egy ember élete“ 
(„Das Leben eines Menſchen“), deren erſter Teil 
beſprochen wurde (L. E. XXVII, 425). Dort war 
die Kraftentfaltung des Willensſtarken im proleta⸗ 
riſchen Elternhauſe geſchildert, hier entfeſſelt ſich der 
raſtloſe Lebenskampf einer ausgeſprochenen Kampf⸗ 
natur im extrem-ſozialiſtiſchen Parteimilieu. Als 
politiſcher Linksfanatiker wird Kaſſäk heute auf unga= 
riſchem Boden verfolgt, als Kunſtſtürmer verhöhnt. 
Dieſen romanhaften Aufzeichnungen aber, die ein 
Gegenſtück zu Lilly Brauns berühmtem Memoiren⸗ 
werk, diesmal aus der Welt der Niederungen bieten, 
entſtrömt eine Schöpfungsenergie, die endlich — 
wennſchon nach mannigfachen Umwegen — die ihr 
konforme Lagerungsſchicht finden ſollte, um gewaltig 
aufzublühen. | | 

Dann die repräfentative Erſcheinung des letzten Jahr: 
ganges: Deſider Koſztolanyis neuer Roman „Anna 
Edes“. Es iſt dies die Geſchichte einer Dienſtmagd 
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und als ſolche zwiſchen mad jariſchen Grenzen doppelt 
problematiſch. Denn unentbehrlicher als weiter weſt⸗ 
wärts, iſt der Dienſtbote in dieſen Zonen auch recht⸗ 
loſer und demzufolge widerſpenſtiger, und dennoch 
in ſeiner ſpröden Unſcheinbarkeit ſtändiger Geſprächs⸗ 
ſtoff beim Fünfuhrtee der gutbürgerlichen Damen⸗ 
welt, die ſeiner keinen Augenblick entraten kann. 
Dieſe Verbindungsfront zwiſchen budapeſter Herr⸗ 
ſchaft und Geſinde beleuchtet Kofztolanyi mit dem 
ihm eigenen meiſterhaften Charakteriſierungsver⸗ 
mögen. Der Eigendünkel von ungariſchen Gentry⸗ 
frauen und die ſtumpf⸗gedrückte Verfaſſung der Küchen⸗ 
parias werden mit gleicher Beobachtungsſchärfe er 
faßt, und über dem Ganzen laſtet die Stickluft der 
nach bolſchewiſtiſchen Bedrängungsära. Trotzdem gibt 
Koſztolänyi mit feiner launigen Farbenſchilderung, 
mit allerhand Epiſoden in ungefälſchtem budapeſter 
Dialekt keineswegs das Konzept eines Schickſalsromans, 
weshalb das jähe Einlenken in die ſchwerpſychologiſche 
Doſtojewſkiſche Mordatmoſphäre den Grundrahmen 
ſprengt und uns um den Genuß der Einheitswirkung 
bringt. Es ſcheint faſt, als ob die ſpätruſſiſche Strö— 
mung — in dieſem Gefilde zum „Pſychologismus“ ent⸗ 
artet — um greiſenhaft dahinzuſchwinden, noch eines 
letzten talentvollen Aufflackerns bedurft hätte. 

Ein ſtattlicher Zweibänderoman mit ſtarker proble⸗ 
matiſcher Unterſtreichung: „Két fogoly“ („Zwei 
Gefangene“) hat einen reich begabten Jungerzähler, 
Ludwig Zilahy zum Verfaſſer. Der große, überzeu⸗ 
gende Zeitroman der Kriegsgefangenſchaft, des ſibi⸗ 
riſchen Jammers iſt bislang noch nicht geſchrieben 
worden. Zilahy aber unternimmt mehr: er ſpinnt 
das Gefangenenproblem auch auf die Verfaſſung der 
Daheimgelaſſenen, der Frauen und Bräute hinüber, 
webt in Parallelabſchnitten mit wuchtigem Erfühlen 
ſibiriſche und heimatliche Akkorde ineinander und er⸗ 
weitert derart das real erfaßte Kriegsthema zu einer 
äſthetiſchen Verſinnlichung der zeitloſen Zeit — ähn⸗ 
lich wie Thomas Mann in ſeinem „Zauberberg“ — 
und zu einem rührenden Wehgeſang erotiſcher Nöte. 
Schade, daß man zu dieſem epiſch-dramatiſchen Kern 
erſt nach einer weitſchweifigen, etwas fadenſcheinigen 
Schilderung des mondänen Budapeſt vor dem Kriege 
gelangt und daß pſychologiſche Willkür und ein Zuviel 
an Sexuellem der Stilreinheit auch im zweiten Teil 
manchen Abbruch tut. 

Als ein Problemroman in ganz anderem Sinne 
muß Bela Zſolts Neuſchöpfung „Häzassäggal veg- 
zödik“ („Es endet mit einer Heirat“) gelten. Den Fall 
eines talentierten, aber energieloſen jungen Mannes, 
der — ohne ſelbſt zu wiſſen, wie — der Günſtling 
und Ausgehaltene entarteter Reformweiber wird, 


ſieht man mit einer zweiten Streitfrage, jener der 
Art: und Raſſenmiſchung zwiſchen neujüdiſchem 
Evolutionsdrang und altadeliger Lethargie, verquickt. 
Weder das eine noch das andere Problem wird beim 
Schopf genommen und erſchöpft — bezweckt wird 
jedoch diesmal keine pſychologiſche Vertiefung, ſondern 
nach dem Rezept echteſten Expreſſionismus, deſſen 
Wellen Ungarn verſpätet beſpülen, wechſeln kinematiſch 
Schauplätze, Situationen und Charaktere, und tauſend 
ungereimte Impulſe, die nie zum Gefühl gerinnen, 
beſtätigen ſtets die eine vorgefaßte Regel. Es iſt übri⸗ 
gens ſymptomatiſch, daß Geſchlechtsverbindungen 
und Gemütskonflikte zwiſchen jüdiſchem Patriziertum 
und den Erbanſäſſigen der Geſellſchaft unvermittelt 
einer ganzen Romanſerie zugrunde liegen. Ludwig 
Hatvany variiert das Thema in ſeinem zweibändigen 
„Urak és emberek“ („Herren und Menſchen“) liebe: 
voll, aber zuweilen etwas maniriert, Renée Erdös, 
die effektkundige Modebelletriſtin der ungariſchen 
Salons greift in ihrem neuen Roman „Baronin 
Clariſſe Herzfeld“ draſtiſcher zu, während Michael 
Földis „A Halasi-Hirsch Gu: („Der junge Halaſi— 
Hirſch“) mit allerhand Zeitproblemen liebäugelt, um 
es zu guter Letzt bei billigen Knalleffekten für den Unter⸗ 
durchſchnitt bewenden zu laſſen. Merkwürdig iſt die 
Laufbahn dieſer ſchillernden Begabung, die in den 
Fußtapfen der ruſſiſchen Klaſſiker mit großen Präten⸗ 
tionen anfing und nun bei mäßigen Sollen: und Kiosk⸗ 
erfolgen landet. Auch ein zweiter, der geſtern noch 
manches verſprach, bringt Enttäuſchung. Deſider 
Sza bos uferloſes Temperament, ſein dithyrambiſcher 
Raſſen⸗ und Heimatſchmerz ließen reifere Früchte er⸗ 
hoffen, wenn ſich erſt die Frühlingsſtürme gelegt hätten. 
Indes ſtürmt es fort, und hinter den Kuliſſen wird 
man des rührigen Windmachers gewahr. Der neue 
Novellenband „Tenger és temetö“ („Meer und Fried⸗ 
hof“) iſt nicht die erſte Sammlung von Erzählungen, 
deren jede planmäßig einen letalen Verlauf nimmt. 
Sprachrevolution und Weltſchmerz des Anfangs 
arten aus in Monotonie und Gefühlskonſtruktionen. 

Nahe läge der Gedanke, auch dem ungariſchen Gegen: 
wartsdrama einige Gloſſen zu widmen. Sieht man 
jedoch vom Weltflug der international pointierten Franz 
Molnsrfhen Schauſpielkunſt ab, fo bleibt noch ein 
Schwarm der Nachzügler übrig, die es oft mit ge⸗ 
diegenerem Rüſtzeug auf den nämlichen Wegen ver: 
ſucht. Das ringende, raſſige Zeitdrama der Jugend 
fehlt. Bei weitem beſſer iſt es um die Lyrik beftellt. 
Oskar Gellérts poetiſche Neuerſcheinung „Velem 
vagytok“ („Ihr ſeid mit mir“) zeugt abermals von 
der auf ſubtile Eigentöne geſtimmten, zwiſchen tran⸗ 
ſzendentem Gefühl und ſenſibler Reflexion ſchweben⸗ 
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den, im Epiſodenhaften zur Weltſchau erſtarkenden 
Befähigung dieſes weltkundigen Träumers. Ein ganz 
Junger, Georg Särközi verheißt durch feine kleine 
Odenfolge „Angyalok hareza“ („Kampf der Engel“) 
wertvolle Harmonien, iſt erſt der pathetiſche Anſatz 
überwunden. In feinem Gedichtreigen „A Sät&n mü- 
remekei“ („Meiſterwerke des Satans“) empört ſich 
Laurenz Szabs mit wortetürmender Wucht gegen 
Mammon und Hörigkeit. Hier iſt alles noch Programm 
und Einſtellung. Mehr Ungebundenheit käme der 
variablen Phantaſie dieſes ſtarken Formenbildners 
zweifellos zuſtatten. 

Noch lohnt es ſich, einen Blick auf die unter Géza 
Supkas Schriftleitung erſcheinende neue Zeitſchrift 
„Literatura zu werfen, die durch ihren weltliterariſchen 
Überblick und ihren erſchöpfenden bibliographiſchen 


Teil in ungariſchen Gauen lückenfüllend wirkt. Von 
Neuüberſetzungen ungariſcher Dichtwerke ins Deutſche 
wurde des Balladenbuchs von Robert Gragger 
und Hedwig Lüdeke bereits rühmend gedacht. 
Schon öfters verſuchte man, die nachdenkliche Leſer⸗ 
welt des Weſtens für Emmerich Madachs dramatiſche 
Dichtung „Die Tragödie des Menſchen“ zu gewinnen. 
Während aber in Ungarn jede Zeile dieſer dramati⸗ 
ſierten Lebensphiloſophie als Offenbarung gilt, läßt 
ſich der deutſche Leſer leicht durch formale Anlehnungen 
an den „Fauſt“ verſtimmen. Vielleicht iſt der freiere 
Schwung von Eugen Mohäcſis neuer Übertragung 
dazu berufen, die reichen Eigenwerte dieſer meta⸗ 
phyſiſchen Dichtung auch dem deutſchen Empfinden 
näherzubringen. 


Budapeſt Guſtav Erényi 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Röne und Syrithe. Roman. Von Ottomar Enking. 
Bremen 1926, Carl Schünemann. 172 S. M. 3,50 (5, —). 
Der prächtige Kleinſtadtſchilderer, als der Ottomar Enking 
ſeiner Zeit ſeinen Namen bekanntmachte, iſt neuerdings 
ſcheinbar etwas zurückgetreten, auch der liebenswürdig 
ſpöttelnde Humoriſt, der früher manche Erzählung von der 
erſten bis zur letzten Seite freundlich überſonnte, taucht 
in dieſem neuen Buch nur gelegentlich in einigen köſtlichen 
Redewendungen auf; deſto deutlicher zeigt ſich die dritte 
Weſensſeite des Dichters: die Freude an ſeltſamen Proble⸗ 
men, verſchnörkelten Charakteren und damit verbunden 
eine immer wieder erkennbare Luſt zum Spintiſieren, 
die aber naturgemäß hier und da vom eigentlichen Erzählen 
abdrängt und zum Konſtruieren verführt. 
In „Röne und Syrithe“ ſchildert er die aus gegenſeitiger 
Liebe geſchloſſene Ehe zwiſchen einem berühmten Chirurgen 
und der ſchönen Röne Momſen; Grundlage dieſer Ehe iſt 
die Abmachung, keine Kinder zu zeugen. Natürlich ſtellt 
ſich bei der Frau ſehr bald die Sehnſucht nach Mutterſchaft 
ein, und damit beginnt der Kampf, der dadurch noch härter 
wird, daß Röne erleben muß, wie eine ihr befreundete 
Malerin, leidenſchaftlich und ſinnlich, in freier Liebe zu einem 
gleichgeſinnten Mann Mutter wird. Während der Schwanger⸗ 
ſchaft haßt die werdende Mutter dieſes Kind als unwill⸗ 
kommene Laſt, gleich nach der Geburt aber erwacht die 
Mutterliebe und wird zu einem ſo blühenden Glück, 
daß Rönes Sehnſucht nach Mutterſchaft ſich noch mehr 
ſteigert und ihr die Kraft gibt, den Sieg über die auch im 
Gatten ſelbſt wankend gewordenen Anſichten zu erringen. 
Über das Problem kann man mit dem Dichter ſtreiten, 
ſeltſam und abwegig genug iſt es ja; das aber wird man 
ihm laſſen, daß er es gut durchgeführt und feſſelnd gelöſt 
hat. Die Hauptcharaktere entwickeln ſich folgerichtig; 
ganz beſonders gut ſind einige Nebenperſonen gelungen, 
die mit knappen Strichen plaſtiſch herausgehoben ſind. 
er der ganzen Darſtellung liegt ein Hauch tiefen Ernſtes 
und reiner Geſinnung, der über die nicht zu leugnenden 


dichteriſchen Schwächen, die das Buch aufweiſt, hinweghilft; 
aber der frühere Enking war mir lieber, weil er mehr Dichter 
als Grübler war. 
Kiel Wilhelm Lobſien 
Meta Koggenpoord. Roman. Von Hans Franck. 
Stuttgart⸗Heilbronn 1925, Walter Seifert. 536 S. 
Ein Menſchenſchickſal, von dem viele wiſſen, hat den Stoff 
zu dieſem Roman gegeben. Oder beſſer geſagt: den Antrieb, 
dieſen Roman zu ſchreiben. Denn bei einem Dichter vom 
Rang Hans Francks iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er ſich nicht 
mit dem billigen Ruhm begnügt, einen Schlüſſelroman 
geſchrieben zu haben. Was ihm die Feder in die Hand 
zwang, war doch wohl der Wunſch, einmaliges Erlebnis in 
typiſch Schickſalhaftes umzubilden und aus eigener Kraft 
pſychologiſch zu unterbauen. Wie Mann und Frau — 
beide Künſtler — zueinander gezogen werden, über Hinder⸗ 
niſſe hinweg ſich finden, ſich wieder verlieren, aufs neue 
zuſammenkommen und dann, da ſie ſcheinbar ſich zur wirk⸗ 
lichen Einheit gefunden haben, durch den vom Schickſal 
verhängten Tod der Frau getrennt werden, das iſt der äußere 
Handlungsgang. Das Weſentliche aber iſt die ſeeliſche Ent⸗ 
wicklung der beiden. Und ſie hat Franck mit der Sicherheit 
des Meiſters dargeſtellt. 
Hamburg Carl Müller⸗Raſtatt 
Stummel. En Vertelln. Von Hermann Claudius. 
(Niederdeutſche Bücherei, Band 109.) Hamburg 1925, 
Richard Hermes. 104 S. 
Eine hamburger Geſchichte. Oder vielmehr die Geſchichte 
eines hamburger Jungen und ſeiner Familie. In hamburger 
Platt geſchrieben und in der Sprache ebenſo echt, wie in 
der Schilderung des Lebens und der Charaktere. Man 
gewinnt den kleinen Stummel lieb und begleitet ihn mit 
innerer Anteilnahme auf ſeinem Lebensweg von der Wiege 
bis in den Krieg und wieder zurück in die Heimat. Ein ſchlich⸗ 
tes und doch nachdenkliches Buch, das einen tiefen Blick 
in die Seele des Großſtadtvolks tun läßt. 
Hamburg Carl Müller⸗Raſtatt 
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Manns hand baben.Spaßige Volksvertelln in ſchles⸗ 
wiger Platt. Von Guſtav Friedrich Meyer. (Quickborn⸗ 
Bücher, 31. Band.) 1.— 10. Duſend. In'n Quickborn⸗ 
Verlag to Hamborg. 61 S. 

Geſchichten, die ſich das Volk in den ſchleswigſchen Grenz⸗ 

gebieten weſtlich und ſüdweſtlich von Flensburg erzählt. 

Schwankhafte, humorige Erzählungen, die das Thema 

„Mann und Frau“ behandeln. Nicht wortgetreu auf: 

geſchrieben, wie ſie gehört wurden, ſondern frei geſtaltet. 

Auch nicht im unausgeglichenen Grenzplattdeutſch ge⸗ 

ſchrieben, aber in einem guten und treuen, in Schleswig 

bodenſtändigen Platt. Ein Buch, das allgemein luſtig zu 

leſen iſt, ſeinen beſonderen Wert aber für das Beſtreben 

hat, die Nordmark geiſtig bei Deutſchland zu halten. 
Hamburg Carl Müller:Raftatt 


Die Schmiede. Roman. Von Emil Sandt. Berlin: 
Zehlendorf, Sieben-Stäbe⸗Verlag G. m. b. H. 253 S. 
Ein Problem, um das Männer der techniſchen Wiſſenſchaft 
im Stillen ſchon lange ſich mühen, wird in dieſem Roman 
als gelöſt angenommen: die Eröffnung einer neuen Welt 
für die Menſchheit, die Nutzbarmachung des unendlichen 
Strahlenmeers. Man hat nicht vergeſſen — oder ſollte 
wenigſtens nicht vergeſſen haben, daß Sandts Luftfchiff: 
Roman „Cavete“ ein Jahr vor Zeppelins erſter Schweizer— 
fahrt erſchien und ſein Flugzeug-Roman „Im Ather“ 
zu einer Zeit, als die Höchſtleiſtung des Flugzeugs ein 
minutenlanger Aufenthalt in der Luft war. Mit ſeheriſchem 
Blick ſchaut Sandt die Möglichkeiten, die ſich aus der Löſung 
techniſcher Probleme ergeben. Im vorliegenden Fall werden 
in der „Schmiede“ Waffen hergeſtellt, nicht gegen Menſchen, 
ſondern gegen den Krieg, der unmöglich wird, wenn man 
die Strahlen recht verwendet. An einer aufregenden Hand: 
lung, die in und bei Hamburg anhebt und dann ſich über 
den halben Erdball fortſetzt, macht Sandt ſeine Theorie 
lebendig und erweiſt ſich aufs neue als Pſycholog von Klaſſe. 
So intereſſant hat er kaum je erzählt, wie in dieſem Buch. 
Hamburg Carl Müller:Raftatt 


Das Netz Luzifers. Roman. Von Otto Pietſch. 
Leipzig 1926, Quelle & Meyer. 386 S. 
Dieſer Roman, der den Ausbruch des Weltkriegs zum 
Thema hat, führt zunächſt zu den ſerbiſchen Verſchwörern 
und dem Attentat von Sarajevo, wobei das Seltſame 
hervortritt, daß der Wagen des öſterreichiſchen Thronfolger⸗ 
paares „zufällig“ gerade an der Stelle anhielt, wo der Mörder 
Princip ſtand, ſodaß dem ſchußgewandten Jüngling das 
Ziel ſich in Ruhe darbot. Dann verfolgen wir in Petersburg 
und Paris die Entwicklung der Dinge bis zum 4. Auguſt 1914, 
ſpäter wird nur der ruſſiſche Schickſalsweg kurz ſkizziert 
bis zu Lenins Auftreten, der der Hauptheldin, der großen 
Tänzerin Solataja, Tochter eines Anarchiſten, ſelbſt auf 
ſeiten der kommenden Weltkommune, die Darſtellung des 
Kriegsausbruchs, wie er in Wahrheit vor ſich ging, anver— 
traut. Um nur einige Geſtalten zu nennen, die mehr oder 
weniger plaſtiſch in dem ſpannend, wenn auch einigermaßen 
papierdeutſch berichtenden Buch erſcheinen: Saſonow, 
der kluge Außenminiſter, deſſen Menſchlichkeit von Diplo: 
matiſcher Routiniertheit allzuſehr verdeckt wird, fein Mit 
helfer Fürſt Littwikow, heimlicher Anarchiſt, Herzensfreund 
der Solataja, das verbrecheriſche Monſtrum Rasputin, 
der düſtere Großfürſt Alexius, unglücklicher Liebhaber der 
Solataja, Paleologue, Frankreichs kluger, poincarèergebener 
Botſchafter in Petersburg, der dicke Lebemann Iſwolſki, 


Rußlands verantwortungsloſer Vertreter in Paris, Graf 
Pourtales, Deutſchlands Botſchafter in Petersburg, ein 
Adelsmenſch, der vergebens um Verſtändigung beider 
Länder ringt, der ehrgeizige, zungenglatte Poincaré, der 
edle Jaures, Lenins Mongolenſchädel mit den Zwinker⸗ 
augen, der liebenswürdig⸗nervöſe, charakterſchwache Zar 
u. a. Das „Netz Luzifers“ iſt das der Lüge um des Preſtiae 
(Frankreich) und der öffentlichen Meinung (England, 
willen, wie es zum Unheil der Mittelmächte von Poincare, 
Saſonow, Grey geſponnen wurde. Wir ſpüren aus dem 
Buch Geſchichte reden, Geſchichte und dunkel verhängtes 
Weltgeſchick, aus Telegrammen, Briefen, Reden und Ge: 
ſprächen. Es wurde wohl viel Memoiren: und Aktenmaterial 
verwendet, aber das Ziel iſt erreicht: eine ſinnvoll belebte 
Darſtellung deſſen, was man mit den Worten Entfachung 
des Weltbrandes in Petersburg treffend umreißt. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Vineta. Erlebtes und Erträumtes. Von Hans Eſchel; 
bach. Bonn 1926, Veritas⸗Verlag. 156 ©. 
Von der Höhe ſeiner 58 Jahre ſchaut Hans Eſchelbach auf 
ſein Elternhaus, ſeine Kindheit, ſeine Entwicklung, lächelt, 
freut ſich und ſchreibt. Im herzlichfrohen Plauderton, humor 
durchwürzt (feine Proſa iſt immer noch beſſer als fein Vers), 
erzählt er von feinen Kindertagen, von feiner Vaterſtadt 
Bonn, erwähnt gern den großen Beethoven, mit dem er 
gar nichts gemeinſam hat. Viele Erinnerungen fallen ihm 
ein, und wem das Herz voll iſt, dem läuft der Mund über. 
Die Erlebniſſe auf feinen Wanderungen find alle recht unke: 
deutend, nirgends eine Exploſion, eine Erſchütterung. Eſchel⸗ 
bach hat ein Herz für die Bedrängten und möchte die Strau⸗ 
chelnden aufrichten. Als Zugabe zu dem „Erlebten“ erzählt 
er einige hübſche Geſchichtchen. Die Erzählung „Diotima“ 
iſt ohne Tiefe und Begeiſterung, die „hohe gute Griechin“ 
Hölderlins, feine „ewige fröhliche heitere Freundſchaft“ ver: 
langt andere Prägnanz. Des Dichters Gemeinde wird das 
Büchlein gern aufnehmen, aber neue Freunde wird Gihel: 
bach damit kaum gewinnen. 
Berlin 


Kojas Wanderjahre. — Kojas Wald— 
läuferzeit. — Kojas Haus der Sehn— 
ſuch t. Von A.Th. Sonnleitner. Stuttgart, Franckh 'ſche 
Verlags handlung. 214, 268, 2718. 

Der Deckname Sonnleitner bezeichnet einen der originelliten 

Schriftſteller der jungen Republik, deſſen durchaus geſunde 

Wirkung auf Jugendliche (und nicht dieſe allein) weit über 

die Grenzen Neu⸗Oſterreichs, ja des Sprachgebiets hinauf: 

geht — einen Mann, der aus bäuerlicher Umwelt hervor, 
durch faſt proletariſche hindurchgegangen und nach wunder: 
lichem Zickzack des Orts- und des Berufswechſels zuletzt 

im Lehr: und zu allerletzt im Ruheſtande gelandet iſt. Der 

Erzähler Sonnleitner könnte, ſelbſt wenn er wollte, den 

gleichnamigen Lehrer nicht verleugnen; ſo oft er (und immer 

trilogiſch) das Mobinfon:Thema neu geſtaltet, jedesmal 
wird es zum hohen Lied des Altruismus und der Tüchtigkeit, 
geiſtiger wie manueller, zu einem Lehrvortrag in der 

Schule des Lebens, und dieſer pädagogiſchen Haltung 

kommt auch zuftatten, was Sonnleitners perſönlichſte Note 

ausmacht: die (von ihm auch pſychologiſch unterſuchte) 

Freude am Objekt, dem naturgewachſenen wie dem hant: 

gemachten, eine rührende „Andacht zum Kleinen“. — Der 

vorliegende Dreibänder gibt Wahrheit und Dichtung, mehr 
jene als dieſe, aus dem Jugendleben unſres Landsmanns — 


Max Spanier 
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derart, daß alle weſentlichen Entwicklungsmomente und :tat: 
ſachen feſtgehalten, nur z. B. längere eintönige Zeiträume 
zuſammengeſchoben, Wiederholungen vereinfacht ſind u. 
dgl. m.; und dieſer grüne Koja darf ſich mit Fug ein 
Volksbuch nennen, gleich jedem richtigen Volksbuch Jungen 
und Alten heilſam und erfreulich — ſpäteren Tagen, ja 
ſchon den unſrigen zugleich ein wertvolles Kulturbild aus 
dem Oſterreich der 70er und 80 er Jahre. 
Wien R. F. Arnold 


Die Leute vom Möhlenhof. Erzählung aus dem 
niederſächſiſchen Bauernleben. Von Harry Wolff. Ham⸗ 
burg 30, Neuland⸗Verlag. 63 S. M. 1,25 (2, A. 

Die alte Geſchichte! Ein Bauer wird trunkſüchtig, vertut 

Hab und Gut, bis er endlich zur rechten Zeit ſtirbt und ſein 

braver Sohn die ganze verfahrene Sache wieder in Orb: 

nung bringt. Und doch iſt etwas, das hier und da aufhorchen 
macht und den Glauben an die darſtelleriſchen Fähigkeiten 
des Autors weckt: die behagliche Breite, die doch nicht lang⸗ 
weilig wird, die plaſtiſche Herausarbeitung einiger Neben⸗ 
geſtalten und die ſtellenweiſe ſehr gute bildhafte Natur: 
ſchilderung. Die Sprache aber iſt fürchterlich! Der Waſch⸗ 
zettel ſagt: „Ganz eigene ſprachliche Geſtaltung, auch des 

Hochdeutſchen, zeigt uns, wie fehr die Sprache dem Volks⸗ 

tum entwachſen kann. Dieſe hochdeutſche Sprache kann nur 

aus niederdeutſchem Gefühl und Geſtaltungstrieb entſtehen 
und mutet in ihrer Schwere, in ihrer holzſchnittartigen Eigen: 
art faſt wie übertragenes Plattdeutſch an. Das ‚Wie der 

Geſtaltung in Sprache und Wortform und in der Einfachheit 

ihrer Mittel iſt von ſo urwüchſiger Eigenart, daß unter all den 

Schaffenden unſerer Tage kaum einer iſt, der niederdeutſches 

Weſen ſo erdentwachſen zu geſtalten vermag.“ — Das iſt 

viel! Nein, die Sprache mutet nicht nur wie überſetztes 

Plattdeutſch an, ſie iſt es auch und wirkt durch dieſen Miſch⸗ 

maſch, durch dieſes „Miſſingſch“, geradezu ungeheuerlich 

und macht es dem Leſer ſchwer, bis ans Ende durchzuhalten. 

Entweder reines Plattdeutſch, wie Großmeiſter H. H. Fehrs, 

oder reines Hochdeutſch, auch wenn es ſich um eine Dorf: 

geſchichte handelt; aber kein überſetztes Platt. 
Kiel Wilhelm Lobſien 


So iſt das Leben . .. Von Gerhard Schäke. Solln 
bei München 1926, Verlag Die blaue Diftel. 60 S. 
Iſt ſo das Leben? — Dann braucht kein Geiſt vom Grabe 
herzukommen . . . Ich finde es jedenfalls — fo oder fo 
geſehen — zum . . . ich meine das Buch mit den wilden 
kleinen Proſaſtücken „So iſt das Leben“ von Gerhard dem 

Schäker. 
Mannheim Heinz Dietrich Kentner 


Das Grals wunder. Ein ganz komiſcher Roman. 
Von Wolfgang Goetz. Berlin 1926, Volksverband der 
Büch erfreunde. Wegweiſer Verlag G. m. b. H 369 S. 


Von Zauberern und Soldaten. Geſchichten. 
Von demſelben Verfaſſer. Stuttgart 1926, Adolf Bonz 
& Comp. 164 S. 

Als ich das erſte Drittel vom „Gralswunder“ geleſen hatte, 

konnte ich einfach nicht weiter. Ich fand das alles zum Ster⸗ 

ben langweilig, und keine zehntauſend Teufel hätten ver⸗ 
mocht, mich weiterzutreiben. Dann ſah ich den „Gneiſenau“, 

ein mittelgutes Stück von anſtändiger Geſinnung, und im 

Programmheft des Deutſchen Theaters las ich, daß eben der 

Roman „Das Gralswunder“ etwas ganz Fabelhaftes wäre 

und Goetz ein Nachfahre unſeres göttlichen Theodor Amadeus. 


Das waren große Töne. Sonſt bin ich gegen große Töne, 
und ſuperlativiſches Lob macht mich immer höchſt miß⸗ 
trauiſch; diesmal war ich es gegen mich. „Natürlich haſt du 
den Roman nicht in der richtigen ſeeliſchen Verfaſſung zu 
leſen begonnen“, ſagte ich zu mir. „Wahrſcheinlich haſt du 
für dieſen ‚ganz komiſchen“ Roman nicht den notwendigen 
Riecher“, ſchnauzte ich mich an. Ich fing alſo noch einmal 
von vorn mit der Lektüre an. Aber es ging mir mit dieſem 
komiſchen Roman höchſt komiſch. Zunächſt fand ich, daß er 
einer zweiten Lektüre überhaupt nicht gewachſen war. 
Dennoch quälte ich mich durch dieſe 369 Seiten redlich vor⸗ 
wärts. Vielleicht bin ich unzulänglich. Aber vielleicht iſt es 
dieſes Buch. Ich finde es nach wie vor langweilig, öde und 
ſo humorlos wie die Steppenwüſte. Iſt es verboten, in einem 
„ganz komiſchen“ Roman Humor zu zeigen, vorausgeſetzt, 
daß man ihn hat? Ich finde dieſe gewollten Jean Paulſchen 
Abſchweifungen ſtillos, dieſe Raabeſchen oder Lagerlöfſchen 
Apoſtrophierungen des Leſers unoriginell und das Ganze 
hausbacken und ledern. Für all das Fehlende wird man nicht 
einmal durch einen ſpannenden Stoff entſchädigt. Die ganze 
dünne, krampfig zerdehnte Geſchichte geht wie hinter Milch⸗ 
glasſcheiben vor ſich; ſchattenhaft bleiben die Figuren, ſchat⸗ 
tenhaft die Seelenzuſtände. Anſtändig geſchrieben, in einem 
Urväterſtil, der vom Tempo unſerer Zeit fo weit entfernt iſt 
wie wir vom Sirius. Und da der Stoff in der Filmwelt ſpielt, 
in einer der bewegteſten, queckſilbrigſten Induſtrien der 
Gegenwart, entſteht zwiſchen Stil und Stoff eine Dis⸗ 
krepanz, die ſich einem ſchwer auf die Nerven legt. Das 
iſt es! 

Es fehlt die Syntheſe zwiſchen Inhalt und Darſtellung, die 
Goetz in feinem Novellenband „Von Zauberern und ©ol: 
daten“ glänzend geglückt iſt. Geglückt, weil jene entrückten 
Zeiten, denen Goetz ſeine Stoffe entnimmt, dieſen ſchrullen⸗ 
reichen, breiten, urgroßväterlichen Stil durchaus ertragen. 
Zu dem Buch ſage ich uneingeſchränkt „Ja“. Zuele Ge: 
ſchichten von Goethe, dem hiftorifchen Fauſt, Luther, Fried: 
rich dem Großen, Napoleon, Alexander Berthier, den Ro⸗ 
mantikern haben Geſicht und Fülle, zeigen einen Geiſt, der 
Gemüt hat, einen Fabulierer, der bald von Rang ſein wird, 
einen gebildeten kritiſchen Kopf, der erzählen kann. Mag er 
es ruhig in ſeiner eigenen Weiſ' fortſetzen; wir werden nicht 
den Beckmeſſer ſpielen. Aber Humor, Herr! Humor! 

Berlin S J. E. Poritzky 


Die drei Kuppelpelze des Kriminal— 
rats. Ein fröhliches Buch. Von Rudolf Haas. Leipzig 
1926, L. Staackmann. 302 S. 

„Ein fröhliches Buch“ nennt es ſich, und ein fröhliches Buch 

iſt es auch. Es iſt nett, es iſt gemütlich, es iſt harmlos. An⸗ 

ſpruchslos erzählt, ohne Klimbim, ohne Getu, warm und 
in jeder Beziehung wirklichkeitsfern. Juſt ſolche Bücher ſind 
es, die unſer verrohtes Gemüt veredeln und uns im Hinblick 
auf die Vergangenheit ausrufen laſſen: „Ach, wie war das 

Leben ſchön in der guten alten Zeit!“ 

Zeit: ungefähr 1803. Ort: das Kreisſtädtchen und die baye⸗ 

riſchen Dörfer drumherum. Ohne dieſe Ortsbezeichnung 

würde man freilich glauben, es ſeien Potemkinſche Dörfer. 

Die handelnden Perſonen ſtammen in direkter Linie ent⸗ 

weder von Ganghofer oder von Defregger ab; ſie haben alle 

einen Schuß Roſegger und eine Priſe Auerbach im Leib. 

Sie ſind entweder furchtbar brav oder ausgekochte Schurken 

und Tröpfe. Jeder könnte ſich, wie er da geht und ſteht, aus⸗ 

ſtopfen und in ein Muſeum ſtellen laſſen, ein Vorbild für 
künftige Geſchlechter. An dieſen bayeriſchen Menſchen ſieht 
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man noch deutlich, daß es gar nicht fo lange her fein kann, 
feit wir im Paradieſe gelebt haben. Überall, wo es bös her: 
gehen will, ſchiebt ſich hurtig der Finger der göttlichen 
Gerechtigkeit dazwiſchen und macht: Dududu! Es iſt jene 
Welt, in der bekanntlich das Huhn keinen Tropfen Waſſer 
trinkt, ohne einen Blick gen Himmel aufzutun. Der da oben 
ſorgt ſchon dafür, daß die Leibnizſche Harmonie nicht aus dem 
Leim geht. Dieſe Menſchen tanzen und raufen gern, kra⸗ 
keelen und küſſen gern, ſind biedere Zunftleute und ſtoßen 
entweder Flüche aus oder Maßkrüge an. 
Im Mittelpunkt der drei Erzählungen ſteht der ſpinoziſtiſche 
Kriminalrat Hollengut, der richtige liebe Gott der Weih⸗ 
nachtsmärchen, der die Gerechten belohnt, die Halunken 
beſtraft und fünfe gerade ſein läßt. 
Menſchen und Landſchaften find ein biſſel tief in die Sirup: 
tonne getaucht worden; aber mal lieſt man ſo etwas ganz 
gern. Es gibt Abende, da ißt man gern einen ſauren Hering, 
und es gibt Abende, da knabbert man lieber Lebkuchen⸗ 
herzen. So find wir nun mal, Himmelherrgottfalre ... 
Berlin J. E. Po ritzky 


Ka in und Abel. Roman. Von Franz Adam Beyer: 

lein. Leipzig, Koehler & Amelang. 236 S. Geb. M. 5,50. 
„Das deutſche Schickſal“ iſt der Untertitel dieſes Romans, 
und man merkt, es handelt ſich um einen politiſchen Roman. 
Vielleicht um eine Parallele zu des Verfaſſers einmal 
ſehr geleſenen Buch: „Jena oder Sedan“. Diesmal ſind es 
Bilder aus dem politiſchen Leben der Gegenwart, deren 
einheitliche und ſtreng durchgeführte Tendenz ſich gegen das 
zerſetzende politiſche Leben, den zerſtörenden Parteihader 
und Parteifanatismus unſerer Tage richtet. Bruderkrieg, 
dazu würde das „deutſche Schickſal“ gelangen, wenn dieſem 
Parteihader nicht Eintrag getan wird. 
Eine zweifellos ſehr gute und geſunde — aber eine auch 
ſchon hundert und tauſende von Malen vergeblich gepredigte 
Tendenz. Gewiß, alles ſehr wahr, ſehr beherzigenswert.... 
aber, wie geſagt, auch ſchon ein bißchen vulgär. Und wenn 
es um ausgeſproch ene Tendenzromane immer ein eigen Ding 
bleibt, ſo insbeſondere um ſolche, die politiſch hin und wieder 
erörterte Dinge zu Motiven und beherrſchendem Inhalt 
wählen. Dabei ſoll aber anerkennend geſagt werden, daß 
auch der vorliegende Roman alle Gaben der Beyerleinſchen 
Erzählungskunſt in unverminderter Friſche aufweiſt und 
beſonders in der Geſtaltung der Perſönlichkeiten, die, jen⸗ 
ſeits aller Partei und Politik, als echte lebende Menſchen 
vor uns ſtehen, durchaus Gutes leiſtet. 

Danzig Artur Brauſewetter 


Die Gemme. Novellen. Von Viktor Meyer⸗Eckhardt. 
Jena 1926, Eugen Diederich. 180 S. M. 4,50 (6,50). 
Ein deutſcher Dichter erzählt Erlebniſſe ſeiner Italienfahrt, 
frei von traditioneller Romantik und ſchwärmeriſcher Ge: 

fühlsduſelei. 

Unter „Die Gemme“ vereint Viktor Meyer⸗Eckhardt einige 
Erzählungen, Erlebniſſe und Begegnungen, Wahres und 
Erdichtetes zu einem Novellenband. In der „Gemme“ iſt 
es ein deutſcher ſchönheitſuchender Dichter, der in der Körper⸗ 
geſtalt und im ſeeliſchen Gehalt eines Jünglings jene reine 
Schönheitsform findet, die er viele Jahre vergeblich ge⸗ 
ſucht. Dieſes Erlebnis ſtößt den theoretiſchen Komplex 
ſeiner äſthetiſchen Anſchauungen um. Die übrigen Novellen 
werden von „Der Inquiſitor“ überragt; in faſt allen Er⸗ 
zählungen tragiſcher Untergang. Viktor Meyer⸗Eckhardts 
Linienführung iſt ſtreng und ernſt, ſeine Form einfach und 


wahr, ſeine Menſchen ſind echt und blutdurchpulſt. Er be⸗ 
herrſcht die epiſche Form, läßt ſich von den Ereigniſſen 
nicht treiben. Von veräftelter Pſychologie hält er ſich frei, 
verliert ſich nicht zu ſpieleriſchen Improviſationen, die Land⸗ 
ſchaft ſchaut er in hellen frohen Farbentönen. 

Berlin Max Spanier 


Un heimliches Erlebnis. Seltſame Geſchichten. 
Von Erwin Stranik. Wien⸗Leipzig 1926, Kultur⸗Verlag. 
179 S. 

Das Unheimliche dieſer ſechs Geſchichten iſt in ihren beſten 

(den letzten drei) Erzeugnis von innerlich aufgewühlten 

Seelen; daß der Verfaſſer es auch verſteht, im Schlußſtück 

kräftige komiſche Wirkungen hervorzurufen, ſei beſonders 

betont. Die voranſtehenden Erzählungen benutzen als 

Hebel des Grauens den Eingriff von außen, das Experi⸗ 

ment, oder den Zufall der unnormalen Körperbildung, 

und das berührt gekünſtelt, einigermaßen erzwungen. 

Trotzdem iſt auch hier die Leiſtung anſehnlich: der Ver⸗ 

faffer verſteht ſich auf den Aufbau ſpannender Geſchichten; 

gelingt es ihm, grundſätzlich ſeine Menſchen nicht wegen 
des Problems, ſondern das Problem um der Menſchen 
willen vor uns hinzuſtellen — und im „Mord im Schneider 
hauſe“ kommt er dieſem Ziel ſchon nahe — dann kann er 
einen hervorragenden Platz unter den Vertretern der phan⸗ 
taſtiſchen Dichtung in Deutſchland einnehmen. 
Berlin-Lichtenberg Albert Ludwig 


Tibu und Aſathor. Roman aus einer verſunkenen 
Welt. Von Felix Neumann. Berlin 1927, Spree⸗ 
Verlag. 186 S. 

Im ſtillen Gelehrtenheim eines Muſeums beginnt dieſe 

feſſelnde Erzählung. Ein prähiſtoriſcher Fund iſt Anlaß, den 

Lebensweg zweier Menſchen aus der Steinzeit nachzu⸗ 

zeichnen. Mit großem Geſchick iſt Geſchichtliches, Willen: 

ſchaftliches und Kulturelles hier verarbeitet, um dem Leſer 
einen lebendigen Eindruck jener verſunkenen Welt zu ver⸗ 
mitteln. Freilich, was wiſſen die Menſchen, die im großen 

Steinſaal des Muſeums an einer Wand den gläſernen Sarg 

beſtaunen, der die Geſtalten der ausgegrabenen Moor: 

menſchen birgt, von dieſer Welt, die der ſtille Gelehrte 
um ſie aufgebaut hat? Das kleine Buch, mehr liebe⸗ 
volle Studie als Dichtung von Qualität, wird ſeine Freunde 
finden. 
Dresden Heinrich Zerkaulen 

Innerhalb Etters. Erzählungen. Von Hermann 
Ku rz. Ausgewählt und mit einer Einleitung verſehen von 
Iſolde Kurz. Tübingen, Rainer Wunderlich. 374 S. 

Eine Weile, offen geſtanden, keine zu kurze, dauert es, bis 

man innerhalb Etters ſo tief vorgedrungen iſt, um wahr⸗ 

nehmen zu können, daß dieſer Bezirk des ſchwäbiſchen Er: 
zählers Hermann Kurz nicht nur eine Welt für ſich, ſondern 
auch eine für uns iſt. Wer in unſerer rhythmiſch ach! ſo ent⸗ 
feſſelten Zeit noch Sinn und Herz hat für windſtill in ſich 


gekehrte behagliche, künſtleriſch nicht zu ſehr eingeſchüch terte 


Erzählerkunſt, wird feine Freude haben an Helen, von Iſolde 
Kurz, der Tochter, ausgewählten und liebevoll klug einge⸗ 
leiteten Erzählungen. Die angefügten lyriſchen Gedichte ſind 
fehl am Ort in dieſer, unter künſtleriſchem Aſpekt beſorgten 
Auswahl, deren Hauptſtücke die Erzählungen: „Die beiden 
Tubus“ und „Ein Donnerwetter im Hornung“ wirkliche 
Glanzſtücke ſind. 


Berlin Soma Morgenſtern 
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Die Rache ift mein! Roman aus Alt⸗Berlin. Bon 
Friedrich Holtze. (Schattenbilder des Lebens. Eine 
Romanreihe.) Berlin 1926, Otto Liebmann. 234 S. 

Ein Roman, deſſen Fabel — Ermordung eines Kürſchners 

durch den Liebhaber ſeiner Frau, ſeinen Geſellen, dazu 

die Liebesgeſchichte der Tochter dieſer Frau à la „Hans 
und Grete“ — durchſchnittlich, deſſen kulturhiſtoriſches 

Detail dagegen intereſſant und lebendig wirkt. Es iſt das 

Berlin von 1710, zur Zeit der erſten Hohenzollernkönige, 

politiſch aufſtrebend, kulturell noch ſehr „zurück“, mit ſeiner 

veralteten, grauſam langwierigen Gerichtsbarkeit, ſeinen 

Hochzeits-, Begräbnis⸗, Erziehungs⸗ und anderen Bräuchen. 

Beſonders das Gerichtsweſen ganz archaiſch. Die Folter 

(Daumen: und Beinſchrauben) erzwingt Bekenntniſſe, die 


nachher als unwahr widerrufen werden, oder der Mörder 


überſteht ſie, ohne zu bekennen, und die ratloſen Richter 
müſſen erſt ein Gutachten von einer Univerſität, etwa Halle, 
einholen, da ſie nicht der eigenen Urteilskraft, vielmehr 
irgendeiner verſchwommenen Auffaſſung von Gottesurteil 
und Pandektenwahrheit Gerechtigkeit zutrauen. So ſchleppt 
ſich dieſer Mordprozeß acht Jahre hin, bis ſchließlich der 
Geſelle geköpft und gerädert wird, die Frau im „Spinn⸗ 
haus“ zu Spandau (man hatte noch keine rechten Ge⸗ 
fängniſſe für „Lebenslängliche“) ſtirbt (zufällig, von der 
Hand einer alten „Hexe“, ſagen wir; als Vergeltung für 
die Mordanſtiftung, ſagt Holtze). Bezeichnend für die wack⸗ 
lige „Gerechtſame“ jener Tage, daß man zuerſt beide 
Delinquenten wegen Ehebruchs zu Tode bringen und ſogar 
den jungen Ehemann der Tochter der Frau völlig un⸗ 
ſchuldig zum Mörder ſtempeln will. 
Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Der ſelbſtverſtändliche Wilhelm. Von Otto 
Leopold. Freiburg i. B. 1926, J. Bielefeld. 276 S. 
Ein fröhlicher Untertanroman. Ziele Contradictio in adjecto 
erfaßt vielleicht den Weſenskern des vorliegenden Buchs. 
Der hier durch den gemüthaften Humor des Dichters ver⸗ 
harmloſte Untertanentyp iſt in Wirklichkeit keine ſehr er⸗ 
freuliche Erſcheinung. Sein freches Strebertum, ſeine krie⸗ 
cheriſche Servilität und ſeine muckeriſche Beſchränktheit ver⸗ 
dienten eher die ätzende Säure der Satire als das behag⸗ 
liche Schmunzeln und verſchmitzte Lächeln überlegener Men⸗ 
ſchenkenntnis. Noch hat der „Untertan“ für uns nicht die 
Bedeutung des höchſt poſſierlichen Figuranten einer längſt 
vergangenen Geſchichtsepoche. Vorläufig beteiligt ſich dieſe 
kulturhemmende Menſchengattung noch höchſt wirkungsvoll 
an der Geſtaltung des gegenwärtigen Lebens. Deshalb darf 
dieſe gefährliche Spezies von Philiſtern nicht durch argloſen 
Humor verharmloſt werden. Selbſt dann nicht, wenn durch 
dieſe Verharmloſung ein ſehr vergnügtes, unterhaltſames 

Buch entſteht. 
Nach dieſem rein ideelichen Einſpruch kann und muß betont 
werden, daß der vorliegende Roman außer einer ſehr ſpaßi⸗ 
gen Dispoſitionstechnik viel dichteriſch Erſchautes, Geformtes 
und Gedachtes enthält. 
Charlottenburg Werner Türk 
Mein Leben. Selbſtbiographie. Von Frank Harris. 
Übe rſetzt von Antonina Vallentin. Berlin 1927, S. Fiſcher. 
547 S. M. 9, — (12, —). 
Dem Verfaſſer verdanken wir die erſchütternde Biographie 
ſeines Freundes Oscar Wilde. Daß er, außer dieſem Werk, 
eine Anzahl Romane, vier Bände „Zeitgenöſſiſche Porträts“ 
und einige Novellenbände wie „Ungeahnte Küſten“ und 
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„Unbeſchrittene Gewäſſer“ (welch charakteriſtiſche Titel l) 
veröffentlicht hat, weiß man hier nicht; doch kennt man ihn 
als Herausgeber engliſcher Zeitſchriften (Fortnightly Review, 
Saturday Review) und ſozuſagen als „das Gewiſſen“ ſeiner 
Nation. 
Geborener Ire und naturaliſierter Amerikaner, hat er ſeine 
Schulbildung in Cambridge genoſſen, ſich aber dieſem Schul⸗ 
zwange, der nach ſeiner Schilderung dem in den früheren 
preußiſchen Kadettenanſtalten nicht unähnlich war, durch 
eine abenteuerliche Flucht nach Amerika entzogen. Dort 
nimmt ihn nun zuerſt das Leben in die Schule und führt 
ihn über die Zeit des Schuhputzers, Maurers, Geſchirr⸗ 
wäſchers, Hotelelerks, Cowboys hinweg wieder zur Wiſſen⸗ 
ſchaft. Er wird Rechtsanwalt, daneben Journaliſt und An⸗ 
zeigenunternehmer. Mit geſparten Dollars tritt er dann 
die Weltreiſe an, die nach mehr als einem Wanderjahr vor 
Kuno Fiſchers Katheder in Heidelberg endet. Göttingen, 
Berlin, Paris und Athen ſind die weiteren Etappen ſeiner 
Studienzeit. 
„Gewappnet mit dem ganzen Wiſſen ſeines Jahrhunderts“, 
wie er gleich Laſſalle von ſich ſagen kann, kehrt er nach Eng⸗ 
land zurück und ſpringt nun mit beiden Füßen in die Jour⸗ 
naliſtik. Nach Teilnahme am Ruſſiſch⸗Türkiſchen Kriege unter 
Skobeleff erobert er ſich ſehr ſchnell eine führende Stelle 
unter den Kollegen. Die londoner Geſellſchaft legt Beſchlag 
auf ihn und alle großen Zeitgenoſſen kreuzen ſeinen Weg, 
viele von ihnen werden ſeine Freunde und von allen ver⸗ 
ſteht er in dieſen Erinnerungsblättern ſcharfe Charakteriſtiken 
intimſter Färbung zu entwerfen, die dem Buch großen doku⸗ 
mentariſchen Wert verleihen. Hat er in Amerika ſchon Emer⸗ 
ſon, Walt Whitman, Bret Harte kennengelernt, ſo ſind 
Carlyle, Ruskin, Matthew Arnold, Wilde, Parnell, Ran⸗ 
dolph Churchill, Irving, Maupaſſant und viele andere ihm 
in Europa nahegekommen. 
Aber ſo intereſſant dieſe Schilderungen aus der Feder eines 
der glänzendſten Journaliſten gewiß ſind, der Hauptreiz des 
Buchs liegt in der hellen Beleuchtung, in die er ſeine Be⸗ 
ziehungen zu Frauen ſetzt. „Die Seele des Lebens war für 
mich immer die Liebe für Frauen und die Bewunderung 
für große Männer.“ Dieſer Liebe und dieſer Bewunderung 
gibt er gleich beredten Ausdruck. Mit Recht wagt er ſeine 
Autobiographie mit Rouſſeaus Bekenntniſſen und Caſano vas 
Memoiren zuſammen zu nennen, und wenn er behauptet, 
ehrlicher als jene geweſen zu ſein, ſo wird der Leſer, dem 
leider nicht die engliſche Originalausgabe, ſondern nur die 
ad usum — nicht gerade delphini, doch des mit dem Schund⸗ 
und Schmutzgeſetz bedrohten Deutſchen — zuſammengeſtri⸗ 
chene Ausgabe vorliegt, dies um ſo williger glauben, als der 
Verlag in einem Nachwort die völlige Ungeſchminktheit und 
Wahrhaftigkeit der engliſchen Niederſchrift beſtätigt. Die 
Kritik darf aber dem Verlag vorbehaltlos zugeben, daß die 
Streichungen den großen Reiz der erotiſchen Schilderungen 
ebenſowenig auszutilgen, wie den Wert der gedankenreichen, 
durch und durch mo dernen, von neuer Sachlichkeit diktierten 
Lebensbeſchreibung zu ſchmälern vermögen. 

Berlin Fritz Carſten 


Das vollkommene Weib. Roman. Von Agnes 
Henningſen. Deutſch von Erwin Magnus. Potsdam 
1926, Guſtav Kiepenheuer. 232 S. M. 4, — (6, —). 

Lange genug hat die Henningſen geſchwiegen, um uns 

nun beſonders zu überraſchen. Ihr neuer Roman iſt der 

Inbegriff weiblichen Charmes, fraulicher Wärme, ſchel⸗ 

miſchen Tiefſinns. Ein Reigen von Mädchen, Müttern, 
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Großmüttern ſchlingt ſich um ein paar Männer, wie nur die 
hold⸗weiſe Agnes ſie darzuſtellen vermag: liebenswert noch 
in Entartung und Brutalität, reizvoll wie eine Frau, ſo 
ſchillern ſie vielfarbig. Eine Dichterin, verliebt ins Männ⸗ 
liche, formt dieſe jungen und alternden Herren. In ihrem 
liebevollen Auge ſpiegeln ſie ſich wie in keinem anderen. 
Noch ihre Mängel und Laſter ſind entzückend. Das heißt 
nicht, daß nun die Frauen neben ihnen ſchlechter fo rtkommen; 
aber Agnes ſieht ſie objektiver an, kennt ſie aus nächſter 
Nähe, hat wahrſcheinlich alle in ſich. 

Es find Liebes- und Ehegeſchichten, die miteinander zuſam⸗ 
menhängen, Herzensaffären nach dem Krieg. Denn in 
dieſem Frauenbuch iſt mehr Zeitatmoſphäre als in manchem 
betonten Gegenwartsroman. Nur heut leben dieſe Men⸗ 
ſchen; und nicht weil ſie vom Krieg reden und Kriegsſchaden 
haben, ſondern weil der wahrhaft Erlebnis gewordene 
Krieg hinter ihnen liegt. Fünfzehn Jahre früher wären dieſe 
Schickſale anderen Weg gegangen. Immer, vom erſten Buch, 
dem „Kalten Eros“ an (ein unvergeßlich ſchönes, lebendiges, 
kluges Buch!), war die Henningſen Deuterin weiblichen 
Geheimniſſes, männlichen Reizes; ſie ſpürte tief in manchen 
Komplex hinab, ohne je trocken pſychologiſch zu werden. 
Immer war alles lebendiger Vorgang, nie Schilderung und 
Betrachtung. Sie hat keinen ihrer Vorzüge verloren, keine 
Seite ihres Buchs iſt leer oder nüchtern, überall atmet 
es heiß und geſtaltet ſich Erlebnis nach außen. 

Berlin Kurt Münzer 


Das Elfenbeinäffchen. Von Herman Teirlinck. 
Ein Roman aus dem brüſſeler Leben. Nach der dritten, 
für die deutſche Ausgabe vom Verfaſſer neubearbeiteten 
Auflage aus dem Flämiſchen übertragen von Severin 
Rüttgers. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 463 S. 

Es iſt überaus erfreulich, daß der Inſel⸗Verlag ſeine, während 

des Krieges geknüpften Beziehungen zur Literatur der 

Flamen fortſetzt und damit beweiſt, daß es ihm damals nicht 

bloß um das Befolgen einer Mode zu tun war. Der um: 

fängliche Roman von Herman Teirlinck zeigt eine ganz 
andere Seite der flämiſchen Gefühlsweiſe als etwa die 

Bücher von Felix Timmermansz hier bei Teirlinck befinden 

wir uns in der Provinz Brabant an der Sprach- und Ge: 

ſittungsgrenze; die Menſchen wachſen nicht wie in Timmer⸗ 
mans antwerpener Provinz aus einem Stück auf, ſondern 
ſie ſehen ſich von widerſprechenden Trieben angefallen, von 

Spott: und Zweifelſucht einerſeits, von inniger Selbſt⸗ 

verſenkung und kindlichem Glaubenseifer andererſeits, und 

auf dieſem Gegeneinander der Triebe ſchwanken ſie nicht 
ſelten wie ein hin und her geworfener Spielball. Teirlinck 
gibt einen Ausſchnitt des brüſſeler Lebens, aber bei allen 
ſeinen Perſonen, auch bei den lebenstüchtigen Kokotten, die 
er ſchildert, iſt im Gehirn irgendwie ein Rädchen locker, und 
was die Menſchen tun, könnten ſie eigentlich auch anders 
tun, ſie leben ohne Zweck oder wenigſtens ohne Willen zu 
einem Zweck. Man bummelt, man bleibt zuſchauender Ge— 
nießer des Lebens, die Stimmung des Nichtstuns ähnelt 
ein wenig derjenigen Wiens, und wenn dann die ſchweren 

Schickſalsſchläge kommen, ſteht man faſſungslos. Die Kraft 

des Autors, ſeine Figuren und die Umwelt dieſer Figuren 

im Schnurrigen und im Krauſen feſtzuhalten, iſt außer— 

ordentlich; nur an ganz wenigen Stellen greift er zum Ver— 

legenheitsmittel der Beſchreibung, der Reſt iſt eine breit: 
geſponnene, idylliſche Selbſtausſage der Dinge. Dieſe Epik 
ſteht ganz fern dem Feuilleton, der Reportage, ganz nahe 
der reinen Dichtung. Der Überſetzer Severin Rüttgers hat 


mit ſeiner Verdeutſchung eine ſchöne Sprachleiſtung voll⸗ 
bracht. Das von ihm geformte Deutſch trägt vieles, ſehr 
vieles vom Weſenscharakter des Flämiſchen in ſich, was der⸗ 
jenige beſonders zu würdigen weiß, der erfahren hat, daß 
es, bei der großen Ahnlichkeit zwiſchen der deutſchen und der 
niederländiſchen Sprache nur allzu leicht geſchieht, im Deut⸗ 
ſchen die Schwere, die Dichtigkeit, den ſtofflichen Geruch der 
Worte zu verlieren und eine zu gebildete, zu glatte, zu 
abſtrakte Proſa herzuſtellen. Der Roman iſt der heutigen 
Romankunſt in Deutſchland denkbar entgegengeſetzt, er gibt 
nämlich nicht nur Faktum und Bericht, ſondern als Wich⸗ 
tigſtes: menſchliche Atmofphäre. 
Im Haag F. M. Huebner 
Der Büchernarr. Von Charles No dier. Mit Vor⸗ 
wort und Erläuterungen von Ejnar Munksgaard, über⸗ 
ſetzt von Inga Junghanns. Leipzig 1926, Helingſche 
Verlagsanſtalt. 46 S. 
über den Bibliomanen, der im Gegenſatz zu dem nach be⸗ 
ſtimmten wiſſenſchaftlichen oder buchkünſtleriſchen Grund⸗ 
ſätzen ſammelnden Bibliophilen Bücher anhäuft, ohne ſich 
ihres Werts bewußt zu ſein, hat ſchon Lukian geſpottet, 
auch Sebaſtian Brant hat ihn in ſeinen Narrenreigen 
aufgenommen. Daß die Bibliomanie als ein pſychologiſches 
Problem aufgefaßt werden kann, erweiſen die dunkelſten 
Seiten der Bücherleidenſchaft, und für Nodier iſt die Ge⸗ 
ſchichte des armen Theodor in gewiſſer Weiſe gleichfalls 
ein mediziniſcher Fall. Er ſchrieb fie für das bei Ladvocat 
in Paris 1831 1834 erſchienene Sammelwerk „Paris ou 
le Livre des Cent-et- un“ und mag bei feinem bedauerns⸗ 
werten Helden an ein beſtimmtes Vorbild gedacht haben, 
wie Munksgaard glaubt, an den Notar Boulard, der im 
erſten Drittel des 19. Jahrhunderts ſich durch ſeine unbe⸗ 
greifliche Bücherkaufwut bekannt machte und in ſeinen 
ſechs Häuſern über 800 000 Bände in regelloſen Haufen 
aufgeſtapelt hatte. Aber ſchon G. A. Bogeng weiſt im 
Vorwort zu dem von ihm herausgegebenen, von Steiner⸗ 
Prag reizend illuſtrierten Büchelchen „Bibliomanen“ (1921 
im Avalun⸗Verlag erſchienen), das auch Nodiers Novelle 
in Überſetzung von Erwin Rieger enthält, daraufhin, daß 
in der Figur des Theodor ſich mehr ein leidenſchaftlicher 
Bibliophile verkörpert, der an feinem fieberiſchen Ver⸗ 
langen nach dem Sammlerſtück zugrunde geht, als ein wahl: 
loſer Maſſenkäufer. Im übrigen hatte Nodier, ſelbſt ein 
kenntnisreicher und eifriger Bibliophile, genügend Gelegen⸗ 
heit, unter der großen Maſſe der Bücherſammler jener Zeit 
die ſeltſamſten Originale kennenzulernen. Das beſte Vorbild 
fand er freilich in ſeiner eigenen Perſon und ſeiner eigenen 
Leidenſchaft, und ſo kann man die Novelle wohl als eine 
Art Autoſatire bezeichnen. 
Die Überſetzung iſt glatt und flüſſig, die Einleitung Munks⸗ 
gaards über den Verfaſſer und ſeinen Kreis begrüßenswert, 
vor allem aber iſt der Anmerkungsapparat zu loben, der ge⸗ 
naue Notizen über die Perſonen, Begebenheiten und Buch: 
werke bringt, die den Hintergrund für die Erzählung bilden. 
Berlin Fedor von Zobeltitz 


Lyriſches und Epiſches 


Jacob Burckhardt, Gedichte. Nach den Hand: 
ſchriften des Jacob Burckhardt-Archivs in Baſel. Heraus: 
gegeben von K. E. Hoffmann. Baſel 1926, Benno Schwabe 
& Co. 165 S. Geb. M. 5,60. 

Die Gedichte des großen Hiſtorikers reichen nicht über die 

durchſchnittliche literariſche Höhe ſeiner Zeit empor. Man 
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glaubt, einen geringeren Angehörigen des münchener 
Dichterkreiſes zu vernehmen, wie er etwa an Geibels 
„Münchner“ oder an Heyſes „Neuem Münchner Dichter⸗ 
buch“ mitgearbeitet hat. Burckhardt war mit Heyſe be⸗ 
freundet; das Gedicht „Genua“ ſandte er an Heyſe: „Wenn 
du mir einen anderen Schluß machen wollteſt, ſo wäreſt du 
erſtaunlich lieb.“ Das Gedicht „Alkibiades“ entſtand unter 
dem Eindruck der Heyſeſchen Tragödie. Trotzdem iſt es 
intereſſant, Burckhardts Gedichte kennenzulernen. Man 
kann, nach Nietzſches Wort, nur im Angeſicht der Poeſie 
eine gute Proſa ſchreiben. Eine dichteriſche Gabe, die nicht 
reich genug iſt, Schöpfungen von eigentümlicher Lebens⸗ 
kraft hervorzubringen, vermag dennoch andere ſprachliche 
Leiſtungen zu ſteigern, zu durchfärben und zu erleuchten, 
und die Proſa Burckhardts erweiſt die heimliche dichteriſche 
Anlage. Einige Stücke aber ſind wirkliche, innige, ſprachlich 
durchwärmte Gedichte: „E Hämpfeli Lieder“, Liebeslyrik 
in baſler Dütſch. Das iſt in doppeltem Sinne charakteriſtiſch: 
ein bis in die oberſten Regionen geſchichtlicher Anſchauung 
reichender, ein mit dem Reichtum alter Kultur durch und 
durch getränkter Geiſt wie Burckhardt wurzelt ſo tief in der 
Stammesheimat, daß er in ihrem Dialekt dichtet, und: 
ein mäßiges poetiſches Vermögen gelangt zu echten dichte⸗ 
riſchen Leiſtungen, wenn es ſich des Dialekts bedient und 
gleichſam aus dem kollektiven Vorrat geſpeiſt wird. Immer 
wieder iſt bei ſolchem Anlaß der klaſſiſchen Worte zu gedenken, 
die Storm 1854 über Klaus Groth ſchrieb; der Dialekt 
„wird von einem Teile des Volkes geſprochen, der ſeinen 
Aus druck noch mehr aus der unmittelbaren Anſchauung 
als aus der Reflexion ſchöpft, und beſitzt daher eine Fülle 
anſchaulicher lebendiger Worte und ganzer fertiger Wen⸗ 
dungen; in dieſen ſeit Jahrhunderten aufgehäuften und — 
was die Hauptſache iſt — durchaus unabgenutzten Reichtum 
hat der Dichter nur hinein zu greifen, und es wird ſich die 
im Sprachſchatze vorgefundene Phraſe an der richtigen Stelle 
ausnehmen, als ſei ſie ſpeziell aus der jedesmaligen Situation 
erwachſen und gehöre dem Dichter eigentümlich. Daß eine 
ſolche richtige Verwendung des im Sprachſchatze Vorhandenen 
eben auch einen Poeten erfordert, verſteht ſich freilich von 
ſelbſt“. Dies gilt in beſcheidenem Ausmaß auch für Burck⸗ 
hardt. Während aber Dialektdichtung ſonſt meiſt im länd⸗ 
lichen Leben wurzelt, iſt Milieu und Atmoſphäre dieſer 
Burckhardtſchen Verſe durchaus bürgerlich. Es wird aus 
neuen Büchern vorgeleſen, Schubertſche Lieder werden 
geſungen, und mitten im Dialekt redet man ſich mit „Sie“ 
an. 
Wien Ernft Liſſauer 
Theodor Storm, Das Leben rinnt... 
(Deutſche Dichter für Jugend und Volk.) Herausgegeben 
von Fr. Schnaß. Oſterwieck am Harz 1926, A. W. Zick⸗ 
feldt. 52 S. 
Es iſt an ſich nicht ſchwer, Storms Gedichte auszuwählen: 
man braucht nur die Jugendgedichte, mit Ausnahme von 
„Dämmerſtunde“, und die „Neuen Fiedellieder“, die teils 
in der Nachfolge Eichendorffs, teils Scheffels daher kommen, 
fortzulaſſen, denn Storm hat bereits ſelbſt eine überaus 
ſorgfältige Auswahl getroffen. So kommt zunächſt der Aus⸗ 
leſe der Gedichte an ſich kein beſonderes Verdienſt zu: ſie 
enthält zwar einiges Entbehrliche — etwa das aus Diſtichen 
gefügte Gedicht „Conſtanze“, das Storm ſelbſt in ſeine 
Sammlung nicht aufgenommen hatte —, ſie iſt trotzdem 
gut, jedoch iſt es kaum möglich, Storm ſchlecht auszuwählen, 
weil ſeine Gedichte einigermaßen gleichwertig ſind und 


eigentliche Nieten faſt vollkommen fehlen. Trotzdem iſt das 
Bändchen wertvoll. Die Gedichte ſind, ohne Titel, in ſtoff⸗ 
lich und ſtimmunghaft getönte Gruppen geordnet: man 
erkennt Storms heimatliche Landſchaft; politiſche Lyrik; 
Spruchhaftes und Didaktiſches uſw. Sodann: Schnaß 
zeichnet in knappem Abriß, bei verſtändigem und ver⸗ 
ſtändlichem Vortrag, zugleich den äußeren Lebensgang und 
die innere Entwicklung Storms. Er weiß weiter, von innen 
her, die Schaffensweiſe Storms darzuſtellen: er weiſt, zum 
Beiſpiel, darauf hin, wie Storm die Überſchriften der Ge⸗ 
dichte lyriſch erhöht, er vergleicht ältere und ſpätere Faſſungen 
und beleuchtet den Wandel des Rhythmus, der Diphthonge. 
Der ſtärkſte Wert des Büchleins: Gedanken Storms über 
Lyrik, aus ſeinen wenigen Kritiken, aus den Vorreden 
zu ſeinen Anthologien, aus Briefen, werden hier zum 
erſtenmal in einer volkstümlichen Auswahl dargeboten; 
ſogar Sätze, die Storm aus den Entwürfen zu den Vor⸗ 
reden ſtrich, und die zu ſeinen Lebzeiten nicht gedruckt 
und dann von Fritz Böhme im Apparat zur erſten Ausgabe 
der „Kritiſchen Schriften“ verarbeitet wurden. „Was in 
der Zeiten Bilderſaal ſchön und köſtlich iſt geweſen, das 
wird immer wieder einmal einer auffriſchen und leſen“; 
aber auch, was ein ſchöpferiſcher, ein kritiſcher und ſelbſt⸗ 
kritiſcher Künſtler über die Grundlagen ſeiner Kunſt gedacht 
hat. Fruchtbare Gedanken, die Storm niederſchrieb und dann 
tilgte, gehen gleichwohl nach ſechzig Jahren befruchtend in 
den geiſtigen Umlauf ein. — Das Büchlein iſt überaus reiz⸗ 
voll ausgeſtattet: der Umſchlag trägt goldene Buchſtaben auf 
lichtgrauem Untergrund. 
Wien Ernſt Liſſauer 
Der wilde Chor. Von Knut Hamſun. Deutſch von 
Heinrich Goebel. Berlin 1926, J. M. Spaeth. 123 S. 
Geb. M. 5,—. 
Dieſe hübſche Ausgabe der Hamſunſchen (ſogenannten) Ge⸗ 
Dichte verſchweigt durchaus, daß fie eigentlich nur ein Neu: 
druck des „Sauſens im Walde“ iſt, welche Gedichtſammlung, 
bemerkenswert ausgeſtattet, 1909 im Xenienverlag gericht: 
lichen Angedenkens erſchienen iſt. Es iſt einiges in der Uber 
ſetzung vorteilhafter umgeſtaltet, es kamen einige neue 
ſchlechte Gedichte hinzu. Hamſuns Brief, 1908 geſchrieben, 
ſteht auch ſchon 1909 vor den Gedichten. Und der Dichter 
urteilt ſelbſt ſo über ſeine Verſe, daß man ſich fragt, warum, 
um Gottes willen, dieſe dilettantiſchen Reimereien, dieſe 
Schülerverſuche, dieſe im Halbſchlaf gekritzelten Zeilen ver⸗ 
öffentlichen! 
Wir lieben ihn genug (ich bete ihn an!), dieſen Dichter, um 
ihm ſeine „Gedichte“ zu verzeihen. Es ſind ja gar keine. Es 
ſind Einfälle, die er viel ſchöner in ſeinen Büchern unter⸗ 
bringt; ſie werden ſofort lesbar, wenn man ſie von Form 
und Rhythmus befreit und leiſe als Proſa vor ſich hinſpricht. 
Aber ſonſt — nichts weiter als der Name iſt an dieſen Ge: 
dichten von Hamſun, die Unterſchrift, ja, iſt die ſeine. Be⸗ 
glaubigt. Man ſollte es nicht glauben! 
Man hat 1909 von dem Gedichtband geſchwiegen, und das 
Volk Liebender, das Hamſun umſchart, wußte nichts von 
ſeinen Verſen. Liebe, wenn es denn Liebe iſt, iſt untrübbar, 
unſterblich, faſt unverletzbar. Aber warum ſie auf die Probe 
ſtellen? Iſt es alſo nötig, Schülerverſe — wie etwa die an 
Ellen Key, an Martha Mignon — zu drucken, nur weil 
ein großer Name ſie deckt? Ja, es gibt hier ein Wort, da 
einen Einfall, der ergreift: da iſt er, Hamfun... wenn 
er den Hufſchlag der Freude im Herzen ſpürt, wenn 
Berge und Sterne ihm ſauſen, wenn er auf dem Rücken 
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liegend mit dem Schuh in den Himmel fchreibt. Aber da: 
neben !! 
Am Vergleich der beiden Ausgaben ſieht man, mit welch 
dichteriſchem Feingefühl Goebel die Überſetzung meiſtert. 
Es geht wohl von der originalen Stimmung nichts ver⸗ 
loren. Und die neue Ausgabe hätte nur gewonnen, 
wenn ſie auch die Goebelſche Einleitung der alten auf⸗ 
genommen hätte. Der Verlag hat alles getan, um das 
Buch — nicht des Inhalts, aber des Dichters äußerlich 
würdig zu machen. 
Berlin Kurt Münzer 
Volkslieder der Slawen. Ausgewählt, über: 
ſetzt, eingeleitet und erläutert von Paul Eiſner. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. 560 S. Geb. M. 4, 25. 
Dieſe Sammlung, in der elf Volksſtämme mit über ſechs⸗ 
hundert Liedern vertreten ſind, bedeutet eine Leiſtung, die 
ſchlechterdings Bewunderung erheiſcht. Wie oft und wie viel 
iſt bei uns ſchon von der Eigenart und Schönheit der ſlawi⸗ 
ſchen Volks dichtung geredet worden, aber wenn dann der 
Wunſch erwachte, dieſe Dichtung näher kennenzulernen, 
dann ſah ſich der mit den ſlawiſchen Sprachen nicht Ver: 
traute vor verſchloſſenen Türen. Einzelne Proben wurden 
ihm hie und da wohl geboten, aber nicht nur war ihre Zahl 
gering, es war auch kaum möglich, den Weg zu ihnen zu 
finden: in alten, längſt vergriffenen Sammlungen, in ge⸗ 
legentlichen Zeitſchriftenaufſätzen mußte man ſich den Stoff 
mühſam zuſammenſuchen. Nun wird er in reichſter Fülle 
vor uns ausgeſchüttet, und ſtaunend lieſt man im Vor⸗ 
wort des Herausgebers, daß es ſich auch hier nur um eine 
Auswahl von vielen tauſend Liedern handelt. Daß dieſe Aus⸗ 
wahl ſo gelungen iſt, daß jeder Volksſtamm in ſeiner Eigen⸗ 
art klar gekennzeichnet iſt, daß die Überſetzung die ſtiliſtiſchen 
Eigentümlichkeiten, die Redeweiſe, den Tonfall der Urbilder 
genau wiedergibt, ohne doch der deutſchen Sprache Gewalt 
anzutun — das iſt das große Verdienſt des Herausgebers 
und Überſetzers, der hier eine Arbeit geleiſtet hat, wie ſie 
eben nur die hingebende Liebe, verbunden mit klarer Er⸗ 
kenntnis von der Bedeutung der Aufgabe, zu leiſten ver⸗ 
mag. Worin aber dieſe Bedeutung liegt, zeigen die ſchönen 
Schlußworte der Einleitung: „Stofflich erwarte man von 
dem Bande keine unerhörten Offenbarungen. Empfindung 
und Gefühl ſind etwas Allmenſchliches. Was anders und 
neu ſein kann, iſt nur das Vorherrſchen gewiſſer Seelenzüge 
und ihr Ausdruck, wie ihn der bei jedem Voll, bei jeder Raſſe 
anders geartete Kunſttrieb zeugt. Damit aber ſind wir bei 
den letzten, unenträtfelbaren Dingen des Volksgenius an: 
gelangt. Erkenntnis des Fremden führt auf das Eigene 
zurück. Nicht als ſlawiſche Ruhmeshalle wurde dieſer Band 
zuſammengetragen. Suchen wir uns in dem fremden Blut, 
um das eigene beſſer zu finden! Lernen wir, zurückgekehrt 
von der Wanderung durch die ſeeliſche Welt unzähliger Mil⸗ 
lionen und aber Millionen europäiſcher Menſchen, die mit 
dieſen Liedern geboren wurden, gelebt haben und hin: 
gegangen ſind, das eigene herrliche Volkslied beſſer kennen! 
Eine ſolche beſſere Kenntnis aber iſt gleichbedeutend mit 
dem Bewußtwerden einer Blutgemeinſchaft, die umfaſſen⸗ 
der ift als die nationale ...“ 
Die Serie der Meyerſchen Klaſſikerausgaben hat durch 
dieſen Band eine außerordentlich wertvolle Bereicherung 
erfahren. Es wäre zu wünſchen, daß nun in der gleichen 
Richtung weitergearbeitet würde, daß uns nach und nach 
auch die Volksdichtung anderer Stämme in ebenſo muſter⸗ 
gültiger Bearbeitung geboten würde, und daß ſich die Aus⸗ 


wahl nicht nur auf die lyriſche Dichtung beſchränkte, ſondern 
auch die epiſche zu Worte käme. 
Leipzig Arthur Luther 
Ungariſche Balladen. Übertragen von Hedwig 
Lüdeke, ausgewählt und erläutert von Robert Gragger. 
Berlin und Leipzig 1926, Verlag von Walter de Gruyter 
& Co. 206 S. M. 7, — (9, —). 
Bei keiner anderen Kunſtgattung drängen ſich Normen und 
Formen der Volkspoeſie ſo zwingend dem individuellen 
Schöpfungsdrang auf, wie bei der Ballade. Das ganze 
Myſterium der balladiſchen Volksdichtung — die Zufammen: 
ballung rhythmiſch⸗muſikaliſcher, mythiſcher, epiſcher, hiſto⸗ 
riſcher und ethnographiſcher Momente zu einer naiven Stim⸗ 
mungseinheit, das unbewußte Verweben einheimiſcher Ur⸗ 
wüchſigkeiten mit weltliterariſchen Wandermotiven will be⸗ 
griffen und verwertet werden. Hierbei war bislang vorwie⸗ 
gend der nordiſche Stoffkreis, insbeſondere der ſchottiſche 
und däniſche Volksballadenſchatz beiſpielgebend. Das Ver: 
dienſt des vorliegenden Werkes iſt es, die Eigenheiten der 
an balladenhaften Neuklängen überreichen ungariſchen 
Scholle der deutſchen Kunſtforſchung erſchloſſen zu haben. 
Zum Teil wohlbekannte Stoffe von orientaliſchem Urſprung 
erſcheinen nun in einem nagelneuen rhythmiſchen Gewand, 
von der Kraftſubſtanz einer eigen geformten ruſtiſchen Phan: 
tafie beſtrahlt. In ganz hervorragendem Maße erwieſen ſich 
die Volksballaden des ſiebenbürger Ungartums, der ſo⸗ 
genannten „Szeékler“, als üppig tragender Jungfernboden 
für den feinfühligen Kenner. Dann noch eine weitere Ent⸗ 
deckung: das Bekanntwerden mit dem Balladendichter 
Arany, dem bedeutendſten ungariſchen Poeten neben Petöfi, 
deſſen gedrungene, volkstümlich⸗konſtruktive Ausdrucksweiſe 
ſich bis zum heutigen Tage jeglichem Überſetzungseifer 
entzog. 
In ſeiner erſchöpfenden, farbenfrohen Einleitung beſchert 
uns der jüngſt verſtorbene berliner Univerſitätsprofeſſor 
Gragger neben der geſchichtlichen Darſtellung der ungari⸗ 
ſchen Balladendichtung und ⸗forſchung feine wiſſenſchaftlich 
wohlbegründete und zugleich lebendig wirkende Anſchauung 
über Urſprünge und Wandlungen der internationalen und 
ungariſchen Balladenſtoffe. Das Werk der Überfegerin ringt 
durch die Fülle der glatt bewältigten Tücken und durch die 
außergewöhnliche Einfühlungsgabe in abſeitige Sonder⸗ 
ſchöpfungen ſtaunende Anerkennung ab. Wenn nicht alles 
gleich unvermittelt klingt, ſo liegt das daran, daß manche 
Redewendungen der Volkspoeſie ſowohl wie der Aranyſchen 
Dichtungen überhaupt nicht übertragbar ſind. 
Bu dapeſt Guſtav Erènyi 


Vörſmack. Oles un Nies. Vun Hermann Claudius. 
(Quickborn⸗Bücher, 33. Band.) In'n Quickborn⸗Verlag 
to Hamborg. 1926. 53 S. 

Der Nachfahre des Wandsbecker Boten iſt eins der ſtärkſten 
Talente unter den hamburger Dichtern und feine Lyrik 
verdient weite Verbreitung, insbeſondere unter dem ein⸗ 
fachen Volk, mit dem er lebt und für das er dichtet. Um 
ihr dieſe Verbreitung zu ſchaffen, hat der Quickborn⸗Verlag 
dies Bändchen herausgegeben, das rund fünfzig platt⸗ 
deutſche Lieder von Claudius, ernſte und heitere, Lieder 
für Große und Kinderlieder enthält. Man ſieht hier, wie 
reich und vielſeitig das Können des Dichters iſt, der ſeiner 
niederdeutſchen Mutterſprache die feinſten Stimmungsreize 
abgewinnt. 


Hamburg Carl Müller⸗Raſtatt 
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Verſchiedenes 


Italieniſches Tagebuch. Von Graf Paul Porck 
von Wartenburg. Darmſtadt 1927, Otto Reichl. 
241 S. 

Wird dieſes geiſtig vornehme, 1891 geſchriebene Tagebuch 
zahlreiche Leſer finden? Der philoſophiſche feingebildete 
ſchleſiſche Magnat ſagt oft Bemerkenswertes. Er betont die 
unbedingte Notwendigkeit, die Stadt Rom „geſchichtlich“ 
zu ſehen, hat einen guten Blick für die Bedeutung ihrer 
Landſchaft, für ihre Beherrſchung durch den religiöfen 
Gedanken. „Auguſtus“, ſagt er anläßlich eines neugefun⸗ 
denen Bildniſſes des Kaiſers, „iſt der geniale Repräſentant 
der Syntheſis von Republik und Cäſarismus ... der Cäſar 
als Funktionär des ſouveränen Volkes und darum ſouverän 
. . . Das imperialiſtiſche Moment hat hier feine typiſche Ge: 
ſtalt gefunden, in alter Zeit eine Vergöttlichung des Kaiſers, 
in jetziger die Vindikation göttlicher Unfehlbarkeit für das 
Regiment.“ Dieſer ernſte, gewiſſenhafte Reiſende widmet 
ſich faſt ausſchließlich den Sehenswürdigkeiten, kommt ſelten 
mit Menſchen zuſammen. Leider, denn ſeine Schilderung 
jener merkwürdigen Frau Helbig, von Geburt ruſſiſche Für⸗ 
ſtin, Gattin des deutſchen Archäologen, iſt überaus lebendig, 
iſt ſehr gelungen. Mehr als dreiviertel des Buchs beſteht 
jedoch aus ſeinen wohlerwogenen, perſönlichen kunſthiſto⸗ 
tiſchen Eindrücken, und die Druckberechtigung dieſer Kunſt⸗ 
kritik wird eine ſehr verſchiedene Beurteilung erfahren. 
Graf Yorck maßt ſich keine Fachkenntniſſe an; daß feine Ur: 
teile überaus häufig veraltet ſind, iſt nicht das Bedenklichſte, 
jedoch waren viele ſelbſt in der 35 Jahre zurückliegenden 
Zeit durchaus unſtatthaft. So etwa die Entgleiſungen 
über Ravennatiſche Moſaiken, über den Ludoviſi⸗Thron 
der Venus; ſelbſt damals durfte man mehr Verſtänd⸗ 
nis für Fra Angelico und geringere Hochachtung für 
Guido Reni erwarten, und die Herausgeberin tat nicht 
gut daran, lobend auf ſeine Geringſchätzung Pompejis 
hinzuweiſen. 
Dank ſei ihr für das vorzügliche Inhaltsverzeichnis, unver⸗ 
zeihlich mangelhaft iſt aber ihre Einführung. Sie beträgt 
fünfeinhalb Seiten; von dem Verfaſſer, mit dem der Leſer 
ſich beſchäftigen ſoll, wird faſt nur ſein Verhältnis zu Dilthey 
und zur Philoſophie mitgeteilt. Daß er der Enkel des Feld: 
marſchalls, der Majo ratsherr von Klein⸗Oels, Sammler 
von Graphik und von Büchern, daß er politiſch unab⸗ 
hängig dachte, ja, ſelbſt daß ſeine Frau, die Empfängerin 
des Tagebuchs, Ernſt von Wildenbruchs Schweſter, ſein 
Bruder der Verfaſſer jener bekannten „Weltgeſchichte 
in Umriſſen“, hätte uns mitgeteilt werden können. Eine 
Seite hätte ausgereicht, hätte uns den Briefſchreiber 
näher gebracht. Graf Paul Porck ſteht nicht im Brock⸗ 
haus, im Meyer lieſt man nur, daß er erbliches Mit⸗ 
glied des Herrenhauſes geweſen ſei; da iſt der gebildete 
Leſer keineswegs verpflichtet über ihn Beſcheid zu. wiſſen. 
Seltſamerweiſe hat der Verlag dieſe Fehlerhaftigkeit durch⸗ 
gelaſſen. 
Vor allem wird das Buch philoſophiſch eingeſtellte Italien⸗ 
beſucher, die mehr Kunſtliebe als Kunſtkenntnis beſitzen, 
erfreuen, den anderen Leſern mag die Ausdrucksweiſe ge⸗ 
legentlich ſchwer fallen. Die Leſer brauchen aber nicht oft 
zu ſtolpern, und gern werden ſie in der allerbeſten Geſell⸗ 
ſchaft, in der Begleitung eines ungewöhnlichen und fein⸗ 
gebildeten Menſchen liebgewordene Stätten an ſich vorüber⸗ 
ziehen laſſen. 


Berlin Marie von Bunſen 


Italienfahrt. Von Celida Seſſelmann. Kempten, 

Joſ. Köſel & Fr Puſtet K.⸗G. 90 S. 
Wie der Blick einer Geneſenden, deren Blut ſchon wieder 
das Fieber einer neuen Krankheit anrührt, ſpricht dies kleine 
Buch, das voll iſt von ſtillem Glücks empfinden, voll zehren; 
der Sehnſucht und mimoſenhafter Scheu. Man denkt an 
Hoffmanns Gleichnis von dem Schmetterling, der, zwiſchen 
die Saiten eines Clavichords verirrt, ſie mit dem Flattern 
ſeiner zarten Flügel in tönende Schwingungen ſetzt. Wie 
könnte es anders fein, als daß da manches leer tönt und un: 
beholfen; es iſt die Hilfloſigkeit der armen Kreatur. Aber 
dann werden die Töne rein, fromm, ſphärenhaft. Celida 
projiziert ihr Ich in eine ſchweſterliche Geſtalt, die ſie Rovena 
nennt und gibt uns deren Aufzeichnungen, die ihre eigenen 
find. Ihr Geiſt, durch lange Andachts vorbereitungen zum 
überempfindlichen Inſtrument geworden, erbebt unter den 
Eindrücken des unterirdiſchen, irdiſchen und überirdiſchen 
Landes. Da ſieht ſie nicht ſo ſehr das arkadiſche Gefild, die 
idealiſche Landſchaft (die grüßt ſie faſt pflichtgemäß mit 
pflichtgemäßem Entzückensruf), ihre Augen tauchen in das 
graue Elend ſchmaler Gaſſen, die kalte Nacht der Kata⸗ 
komben, die flimmernde Dämmerung der Kirchen. Italien 
wird ihr zum speculum del. Eine demütige Weltprieſterin, 
ſinkt ſie, willig überwältigt, weinend in die Knie. An ihrer 
Seite ſteht Camill, der andersgläubige Gatte, ſchattenhaft 
und entfremdet. — Das Büchlein iſt ſchnell zu Ende. Aber 
ein feiner Duft aus Weihrauch und Vignien weht noch eine 
Weile nach. 


Mainz Rudolf Frank 


Italien. Alte und neue Werte. Ein Reife: 
tagebuch. Von Wladimir von Hartlieb. München 1927, 
Georg Müller. 571 S. Geb. M. 12, — 

Ulrich von Lichtenſtein, der Minneſänger, trank im Über⸗ 

ſchwang der Begeiſterung das Waſchwaſſer ſeiner Angebete⸗ 

ten. Wladimir von Hartlieb überbietet ihn. Seine Geliebte 
iſt Italien, und wenn er auch kein rechter Sänger iſt, ſo 
ſchreibt er uns doch die Ohren voll von endloſen Super⸗ 
lativen zum Preis der Herrlichſten. Die Frage der Richtig⸗ 
keit ſeiner Beteuerungen beiſeite: es muß jeden Freund 

Italiens und erſt recht jeden Italiener nervös machen, auf 

jeder Seite eines korpulenten Bandes, ja faſt auf jeder Zeile 

zu leſen, daß das italieniſche Volk das auserwählte, jeder 

Italiener ein Genie, die Italienerin eine Göttin, jeder italie⸗ 

niſche Raubmörder eine Renaiſſancenatur, jeder arme 

Teufel von Selbſtmörder eine wandelnde Tragödie und 

ſelbſt „die offenen Piſſoirs an den Hauswänden“ — „wohl⸗ 

tuend“ ſind. „Oft fließt der Harn in Bächen über das 

Pflaſter ... Darin liegt Kraft, Urſprünglichkeit und wahrer 

Lebensſinn.“ Wenn Hartlieb dann im weiteren Verlauf auch 

Muſſolinis Kraft und Urſprünglichkeit rühmt, ſo dürfte das 

Vorausgefloſſene dem glorifizierten Duce nicht gerade als 

angenehmer Opferduft in die Naſe ſteigen. „Du ſchmeichelſt 

mir, aber du mißfällſt mir,“ mag er dann mit Recht den 
altitalieniſchen Satz variieren. 

Verliebte ſind ſchlechte Beobachter, das gilt auch von Hart⸗ 

lieb. Nirgends gelingt es ihm, ein Städte⸗ oder Landſchafts⸗ 

bild lebendig und ſichtbar vor uns aufzubauen, ſelbſt nicht 
eine einzelne Straße, ob er ſie auch ſtundenlang beſchreibt, 
ſelbſt nicht ein einzelnes Haus, einen einzelnen Menſchen. 

Alles und jedes verſchwimmt in jener trüben, füßlichen 

Sauce, die der Italiener mit der Bezeichnung lattemiele 

(das heißt: Honig in Milch verrührt) belegt und die ihm 
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Erſatz bietet für unſer unüberſetzbares, unſchätzbares Wört⸗ 
chen: Kitſch. 
Mainz Rudolf Frank 
Der aſtrologiſche Gedanke in der deut- 

ſchen Vergangenheit. Von Heinz Artur 

Strauß. Mit 93 Abbildungen aus der altdeutſchen 

Buchilluſtration. München 1926, R. Oldenbourg. 104 S. 
Auch dem, der über die Geſchichte und das Weſen des 
Glaubens an wirkende Kräfte kosmiſchen Urſprungs, über 
den Einfluß himmliſcher Körper und Regionen auf irdiſches 
Sein, kurz über das „Sternenweistum“ und ſeine welt⸗ 
umfaſſende Bilderſprache mythologiſchen Stils ganz anders 
und nüchterner denkt als der Verfaſſer dieſes Buchs, wird 
dennoch dieſe ſchöne und vor allem auch illuſtrativ wertvolle 
Arbeit Lebendiges geben. Die monumentale Einheitslehre 
von den Entſprechungen himmliſcher und irdiſcher Ver⸗ 
hältniſſe — fie gehört zu den ſchickſalsreichſten und weit; 
ſchichtigſten Theorien in der Geſchichte des menſchlichen 
Irrtums — iſt das uralte Bekenntnis zum Geſamtzu⸗ 
ſammenhang der wirkenden Weltkräfte, ſie war durch viele 
Jahrhunderte ein enthuſiaſtiſcher Glaube und ein Elementar⸗ 
gedanke der Völker. Sie bringt die mit bewundernswerter 
Feſtigkeit und Konſequenz feſtgehaltene Überzeugung vom 
Zuſammenhang des irdiſchen Geſchehens mit dem himm⸗ 
liſchen in großartiger Einheitlichkeit zum Ausdruck. Nur 
die Philoſophie des Hochmittelalters zeigt eine ähnliche 
Harmonie und Logik, dieſe Allverbundenheit und um⸗ 
faſſende Univerſalität, wie ſie in den Gedankenkonkordanzen 
des Albertus Magnus und Thomas von Aquino auch heute 
noch den Fachmann zur Bewunderung hinreißen. So iſt 
auch die Aſtrologie ein in ſich geſchloſſenes geiſtig⸗ſeeliſches 
Syſtem von religiöfer Einheit... Mir wurde gerade beim 
Leſen von Straußens Arbeit immer wieder fühlbar, wie doch 
das ganze Sternweistum (in allen ſeinen Helligkeitsſtufen) 
im Menſchlichen, in der primitiven Mentalität des Unter⸗ 
bewußtſeins und in den Intereſſen der Perſönlichkeit wur⸗ 
zelte und ſich ſchließlich in die Welt der Unwirklichkeiten 
und Raumenthobenheit verlor. Aſtrologie iſt entſtanden 
durch die ſich fortſetzende Glaubenskraft und metaphyſiſche 
Leidenſchaft von Jahrtauſenden. Sie iſt immer eine kos⸗ 
miſche Religion geweſen, ſie war Sternglaube und Stern⸗ 
deutung. Die Religion drückt ſich in der aſtrologiſchen 
Theorie und Praxis aus, und in den Erzählungen und 
Sagen vom Weſen und von den Wegen der Sterne iſt noch 
fromme Teilnahme zu bemerken. Aſtrologie iſt Legende 
des Sternenhimmels und des kosmiſchen Raums. Sie iſt 
eine zweite, die andere Weltlehre, die es mit ſinnbildlichen 
Schickſalen der Weltgeſchichte zu tun hat und ihr aſtralen 
Tiefſinn und kosmiſche Phantaſie leiht. So wurde Aſtro⸗ 
logie Geſchichtsmetaphyſik, Seelengeſchichte, apokalyptiſch⸗ 
eschatologiſche Botſchaft, prophetiſcher Glaube. Hinter allen 
Sichtbarkeiten ſteht als letzte Unſichtbarkeit die befreite, 
verklärte, göttlich gewordene Seele, eine beſſere Welt, 
neu geworden durch eine Art Erlöſung der Natur durch den 
Einfluß der Sterne. Immer noch lebt tief auch im modernen 
Menſchen eine leiſe Verzückung und der ſtille Wahn, daß der 
Weiſe irgendwie an den Kräften des Himmels teil habe. 
Alles gehört zum Ganzen. Und auch der aſtrologiſche Ge: 
danke erfaßt das Weſen der Welt in dem Glauben an den 
Zuſammenhang des menſchlichen und göttlichen Geiſtes. 
Das iſt tief religiös und echt platoniſch: wir alle müſſen 
göttlich werden. Der Menſch ſteigt durch Dunkelheiten und 
Wolken, auf rauhen Pfaden und durch erſchreckende Bilder 


zu den Sternen und von den Sternen zur Wahrheit und von 
der Wahrheit zu Gott. Ex umbris et imaginibus ad veri- 
tatem. Oder wie es dann im „Raſenden Herkules“ des 
Seneca heißt: Rauh iſt der Weg, der von der Erde zu den 
Sternen führt. Non est ad astra mollis e terris via. Zieler 
Weg iſt tragiſch, tragiſch auch als Geſchichte jenes enthuſia⸗ 
ſtiſchen Irrtums, den man Aſtrologie nennt. 
Wien Franz Strunz 


Unſere geiſtigen Ahnen. Ein Weltbild. Von 
Bogislab von Selchow. Berlin und Leipzig 1927, 
K. F. Köhler. V, 326 S. in 8“ und eine Beilage in 2°. 

Der Fregattenkapitän a. D. Freiherr Bogislav von Selchow, 

gegenwärtig im fünfzigſten Lebensjahr ſtehend, hatte ſich 

bisher als Verfaſſer der ſehr oft aufgelegten Gedichte „Von 

Trotz und Treue“ und „Der Ruf des Tages“ (1921 und 1922) 

in rechtsgerichteten Kreiſen einen beachteten Namen ge⸗ 

macht. Jetzt greift er nach den Palmen des Geſchichtsphilo⸗ 
ſophen. Und mit entſchiedenem Glück. Denn mag man auch 
über einzelne Urteile und Teilergebniſſe weſentlich anders 
denken, als fie Selchow ſtatuiert — ein genialer Wurf iſt dies 
mit Temperament und Fleiß verfaßte „Ahnenwerk“ entſchie⸗ 
den. Es will etwas heißen, auf dem ungeheuer oft beackerten 
und tief ausgepflügten Felde der deutſchen Geſchichte einen 
wirklich neuen Gedanken zu faſſen. Hier iſt er. Ich meine 
damit weniger Selchows Gliederung „Vorzeit — Allzeit 
(bis 1500) — Ichzeit (bis 1918) — Wirzeit“, der man eine 
gewiſſe Künſtelei auf den erſten Blick anſieht, als vielmehr 
die — ſicherlich ausbaufähige — Hauptidee des Buchs und 
der beigefalteten Tafel: alle geiſtigen Größen, denen wir 
als Nachfahren ein irgendwie ſpürbares Beeinflußtſein ver⸗ 
danken, als „Bahner“ zu regiſtrieren und, da die Sache — 
wie fie es eigentlich verdiente — plaftifch ſchwer herzuſtellen 
iſt, wenigſtens flächenhaft auf eine große Überſchau zu 
bannen. Damit entgeht Selchow gleichzeitig der meiſt unter: 
ſchätzten Gefahr oder beſſer: dem Unfug, einem führenden 

Geiſte nur einen Ahnen zuzubilligen („er kommt von der 

Aufklärung her“ und ähnlichem). Wenn er fo für die „All: 

zeit“ auf das Chriſtentum, Rom und das Germanentum 

zurückgeht, gewinnt Selchow tatſächlich einen imponierenden 

Überblick (durch eine große Zahl farbiger Linien uſw. ver⸗ 

anſchaulicht), der einem die verſchiedene Herkunft ber get 

ſtigen Wurzeln eines Luther, Leo X., Fauſt, Karl V. und 

Iwan III. mit einem Schlage ſauber offenbart. 
Berlin-⸗ Grunewald Hans F. Helmolt 


Joſef Lewinsky. Fünfzig Jahre Wiener Kunſt und 
Kultur. Von Helene Richter. Wien 1926, Deutſcher Ver⸗ 
lag für Jugend und Volk, G. m. b. H. 320 S. 

Von allen Schriften, denen der 150jährige Geburtstag des 

Burgtheaters Anlaß oder mindeſtens feſtlichen Charakter ge⸗ 

geben hat, iſt dieſe ohne Zweifel die gründlichfte, erſprieß⸗ 

lichſte, erfreulichſte, wertbeſtändigſte. Ihr Held iſt der uns 

Alteren unvergeßliche Charakterſpieler der zweiten Blüte⸗ 

zeit des Hoftheaters; eine der vielen Entdeckungen Laubes, 

hat er im „alten“ und hernach im „neuen“ Haus 1858 bis 

1907 ohne irgendwelche Vorzüge der Geſtalt und des 

Organs als ein vortrefflicher und unermüdlicher Diener am 

Wort gewirkt, auf der Bühne ein meſſerſcharfer Intrigant, 

im Leben ein tadelloſer Gentleman und wiewohl (gleich 

Kürnberger und Lueger) ein Sohn des Kleinſtbürgertums, 

auf der Höhe der Bildung ſeiner bildungseifrigen Zeit. Die 

Verfaſſerin hat in ihm zutreffend einen charakteriſtiſchen Ver: 

treter der großen liberalen Ara der ſechziger und wiederum 
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der ſiebziger Jahre erkannt, wobei es nichts verſchlägt, daß 
er dieſe Periode noch um ein Menſchenalter überlebte. Wenn 
ein Mann wie Otto Ludwig nach Lewinskys erſtem Beſuch 
ſchrieb, er wüßte ſich gar nicht zu erinnern, daß jemand einen 
ſolchen Eindruck auf ihn gemacht hätte, wenn dieſer Beſuch 
die Grundlage für eine, man darf wohl ſagen innige Freund⸗ 
ſchaft des Dichters und des um ſo viel jüngeren Schauſpielers 
wurde, eine Freundſchaft, als deren Denkmal Ludwigs Ge⸗ 
ſpräche mit Lewinsky unvergängliche Dauer haben, ſo be⸗ 
darf es wohl keines weiteren Zeugniſſes — obzwar das Buch 
ihrer noch viele beibringt — für das ſpezifiſche Gewicht von 
Lewinskys Perſönlichkeit. Das Problem ſolcher Schau: 
ſpielerbiographien bleibt natürlich immer dasſelbe und immer 
gleich ſchwierig: wer kann den Duft einer Blüte oder eines 
Weins auf Worte reduzieren? Daß die Natur nach der Er⸗ 
ſchaffung jedes bedeutenden (und freilich jedes) Menſchen 
den Stempel zerbricht, wo empfände man es ſchmerzlicher 
als bei großen reproduzierenden Virtuoſen, mit denen ihr 
Lebenswerk ſtirbt? Die Verfaſſerin, die ſeit vielen Jahren 
neidenswerte Arbeitskraft und nicht minder neidenswerten 
Enthuſiasmus zwiſchen engliſcher Literatur und dem Burg⸗ 
theater teilt — Gebieten, die durch Shakeſpeare aneinander 
grenzen — ſucht jenes Problem dergeſtalt zu löfen, daß ſie 
aus dem reichen, von der verwitweten Gattin behüteten 
Nachlaß Lewinskys ſchöpfend, vor allem ihn ſelbſt und 
ſeine Zeitgenoſſen ſprechen läßt, ſelbſt aber verhältnismäßig 
ſelten, doch dann um ſo wirkſamer das Wort ergreift. 
Wien Robert F. Arnold 


Alt⸗Wiener Theſpiskarren. Die Frühzeit der 
wiener Vorſtadtbühnen. Von Emil Karl Blümml und 
Guſtav Gugitz. Mit 31 Bilderbeigaben. Wien, Anton 
Schroll & Co. 544 S. M. 12,50. 

Ein gründliches und ſolides Buch, bei dem die zwei Ver⸗ 

faſſer fleißig Quellenſtudien betrieben und ihre Samm⸗ 

lungen ſelbſt den Leſern nicht vorenthalten haben. Wer 
ſich künftig über das wiener Volkstheater des ausgehen⸗ 
den 18. Jahrhunderts unterrichten und Spielprogramme, 

Lebensläufe der Darſteller, ihre ſozialen Beziehungen, den 

Charakter der Stücke uſw. kennenlernen will, wird an dieſer 

faſt chronikartigen Geſchichte nicht vorbeigehen dürfen. 

Das ungemein ſtattliche Anmerkungs material zeugt vom 

philologiſchen Veranwortungsgefühl der beiden Ver⸗ 

faſſer, und die verſchiedenen Verzeichniſſe erhöhen den 

Wert des Buchs als Nachſchlagewerk. 

Schade nur, daß die Erzählungskunſt der Autoren wenig 

von dem Reiz ſpüren läßt, der ſo oft gerade Darſtellungen 

ihrer Landsleute beleeft und auch ein an ſich weniger on: 
ziehendes Thema feſſelnd zu machen weiß. Das iſt in dieſem 

Buch leider beinahe umgekehrt, der Stil etwas ſchwerflüſſig 

und nicht frei von ſchleppenden Wendungen. 
Frankfurt a. M. Georg Schott 


Die Liebhaberbibliothek. Potsdam, Guſtav 
Kiepenheuer. 

Ein beſtimmtes Prinzip oder ein beſonderer Gedanke liegt 
dieſer Sammlung nicht zugrunde. Die zehn Bändchen, die 
bisher vorliegen, bringen Neues und Altes, bringen No⸗ 
vellen, Chroniken, Skizzen, Dramen; auch Verſe werden 
kommen. Gut denn! Das enthebt mich der Mühe, ein Ge⸗ 
ſicht zu ſuchen, wo keines iſt, und ich kann mich kurz faſſen: 

Arnold Zweig zeigt im „Spiegel des großen Kaiſers“ den 
Staufen Friedrich II. in Palermo in einem überfinnlichen 
Exlebnis. Der Stoff iſt nur ein Anlaß, um ein — mehr 


ſpirituelles als plaſtiſches — Bild jener Epoche zu geben. 
Aber auch das Zeitbild iſt nicht das Weſentliche. Die philo⸗ 
ſophiſche Grundſtimmung, die Erkenntnis eines auf der 
Höhe ſeines Glanzes thronenden Kaiſers, daß am Ende 
doch alles nichts iſt, entſcheidet das Schickſal der deutſchen 
Zukunft, beſtimmt den Stil des reichen kleinen Buches. Ge⸗ 
bändigt, asketiſch und ſtark diszipliniert ift dieſer Stil; er iſt 
Fleiß und Können. 
Eckart von Naſo, „Die Chronik der Giftmiſcherin“. Gemeint 
iſt die Brinvilliers, Zeitgenoſſin Louis XIV., ſechsundſechzig⸗ 
fache Mörderin, Creatrice der ſchwarzen Meſſen, über die 
Funk⸗Brentano vor langen Jahren das Aktenmäßige bereits 
geſagt hat. Naſo gibt ihr in ſeiner ſpannend und gut er⸗ 
zählten Chronik ein intereſſantes ſeeliſches Profil. Sehr 
leſenswert! | 
Von dieſer Teufelin ift nur ein Sprung zu 
Barbey d Aurevillys „Die Teufliſchen“ (deutſch von Georg 
Hoyert). Aus dem berühmten Novellenkreis ſind hier drei 
der ſchönſten Geſchichten vereinigt. 
Jens Peter Jacobſens bekannte „Novellen“ werden in der 
alten Überſetzung von Borchs neu aufgetiſcht. Wir wünſchen 
beiden Bändchen eine recht weite Verbreitung. 
„Die ſieben Schlöſſer des Melik Schah“ ſind von Hugo 
Lindemann frei bearbeitete „Orientaliſche Märchen“. Hier 
kann ich nicht objektiv ſein, denn ich liebe Märchen leiden⸗ 
ſchaftlich. Es iſt eine entzückende Zerſtreuung. „Die Geſchichte 
von dem blinden Maler“ und „Die Geſchichte von der Prin⸗ 
zeſſin, die nicht lachen konnte“ ſind Köſtlichkeiten. 
Wackenroders „Herzensergießungen“. Na ja! Aber wozu? 
Das iſt doch alles tauſendfach überholt. Ich habe keinen 
Reſpekt vor Büchern, die inzwiſchen Scharteken geworden 
ſind. 
Arnold Benett, „Geſchichten aus den fünf Städten“ (deutſch 
von Bruno Glaſer). Kleine komiſche Geſchichten, drolligen 
Pointen zulaufend. Es ſteckt viel gute Beobachtung in dieſen 
ſanften Verhöhnungen des engliſchen Spießers. 
Olai Aslagsſon, „Trampleben“ (deutſch von Erwin 
Magnus). Eine ſtarke und originelle Bereicherung der Vaga⸗ 
bundenliteratur. Dieſer Norwege erzählt nicht; er läßt ſeine 
harten Erlebniſſe miterleben. 
Ventura Garcia Calderon, „Peruaniſche Novellen“ (deutſch 
von Eliſabeth und Otto Albrecht van Bebber). Eigen⸗ und 
neuartig find dieſe ſehr ſtarken Geſchichten mit ihren packen⸗ 
den Fabeln. Wertvolles Neuland! 

J. E. Poritzky 


Berlin 
Unſer Kind und die Schule. Ein Buch für Eltern. 

Von Willibald Klatt. Deſſau 1926, C. Dünnhaupt. 

VII, 215 S. 
Wie der Verfaſſer ſelbſt im Vorwort ſagt, will er „das 
Kind vor allem als Schulkind betrachten und den Eltern, 
die nicht alle Vorgänge und Wandlungen im Schulweſen 
des letzten Jahrzehnts an der Quelle ſtudieren konnten, 
ein paar Winke geben, damit fie ſich in der neuen Schule‘ 
beſſer zurechtfinden“. Dieſen Anſpruch erfüllt er mit ſeinem 
Büchlein in der Tat recht gut. Er gibt nach einer gemein⸗ 
verſtändlichen Einleitung über die Pſychologie der Kinder: 
ſtube einen trefflich orientierenden Abriß der Geſchichte der 
heutigen Schulgeſetzgebung und der heutigen Schulformen, 
plaudert — vor allem im Zeichen Kerſchenſteiners — über 
ſtaatsbürgerliche Erziehung, über Leibesübungen und 
Charakterbildung, über die ſeeliſche und geiſtige Problematik 
der Pubertät, über Jugendbewegung, über das Verhältnis 
von Elternhaus, Lehrerſchaft und Schülerſchaft, wobei er 
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ſowohl den Lehrern wie den Eltern ebenſo unangenehme 
wie beherzigenswerte Wahrheiten ſagt, und über Begabung 
und Berufsberatung. Schließlich bietet er dem, der ſich 
weiter mit neuzeitlicher Erziehungskunde befaſſen will, 
ein ſehr ausführliches Literaturverzeichnis. Willibald Klatts 
Urteil iſt maßvoll fortſchrittlich, von einem ernſten Willen 
zu ſozialer Gerechtigkeit getragen und frei von ideologiſchen 
Abwegigkeiten. ! 
Stettin Erwin Ackerknecht 


Germaine Berton. Die rote Jungfrau. Von Iwan 
Goll. Berlin 1925, Die Schmiede. 77 S. 


Haarmann. Die Geſchichte eines Werwolfs. Von Theo: 
dor Leſſing. Ebenda. 271 S. 
Der Fall Strauß. Von Karl Otten. Ebenda. 
109 S. (Außenſeiter der Geſellſchaft.) 
Die grundverſchiedene Qualität der Außenſeiterbände 
macht ſich auch hier wieder geltend. Germaine Berton von 
Iwan Goll iſt höchſt unintereſſant. Weniger der Fall, als 
die Art der Darſtellung, die auf die unglücklichſte Weiſe 
das an ſich ſchon nicht ſehr klare Handeln der roten Jungfrau 
noch künſtlich umnebelt. Die Flüchtigkeit des Stils iſt kaum 
zu überbieten, man glaubt beim Leſen in einer ſtoßenden, 
ſchlecht federnden Poſtchaiſe zu fahren. 
Ein ungewöhnlich ſtarker Band iſt Theodor Leſſings 
„Haarmann“. Welche deutſche Gründlichkeit nach dem 
oberflächlichen Huſchen bei Goll, welch tiefes, pſycholo⸗ 
giſches Ringen um Deutung, welche umfaſſende Kenntnis 
des Falls und ſeiner Fäden nach allen Richtungen! Dabei 
oft eine dichteriſche Schönheit der Sprache, die bei einem 
Gelehrten überraſchen muß. Leſſing ſcheut ſich nicht, hiſto⸗ 
riſch vorzugehen, er ſchildert Land und Leute der Leineſtadt 
und kommt dann, von außen nach innen langſam vordringend, 
an den Kern des Dramas, an ſeinen „Helden“ heran. Eine 
große pſychologiſche Erfahrung, ein ſicherer Blick für das 
Weſentliche läßt Leſſing dann den Fall aufrollen. Neben 
Haarmann ſtehen feine beiden ſchuldig⸗ unſchuldigen Kom: 
plizen: Grans und die Polizei. Wie weit Leſſings Schlüſſe 
und Behauptungen richtig ſind, läßt ſich vom Fernſtehenden 
nicht beurteilen; daß ſein Buch ein ſehr weſentliches Dokument 
für die Nachwelt iſt, erſcheint außer Zweifel. 
Karl Otten, der die ariſtokratiſchen Einbrecherkönige Ge: 
brüder Strauß unſterblich gemacht hat, verſteht es in dem 
Bändchen ſehr geſchickt, die ſeltſame Miſchung von Geniali⸗ 
tät und Banalität, von Menſchlichkeit und Verworfenheit, 
die in Emil Strauß ſich findet, zu analyſieren. Und auch der 
ewige, hoffnungsloſe Kampf, den dieſer „Zuſtandsverbrecher“ 
von früher Jugend an gegen das ſchlimmſte Laſter der Menſch⸗ 
heit, das Mißtrauen kämpfen mußte, wird plaſtiſch deutlich 
gemacht. | 
Leipzig Erich Ebermayer 
Robert Müller. Denkrede von Arthur Ernſt Rutra. 
Gedruckt im Auftrage vom Hans Weber⸗Verlag, München 
1925. 
Handgeſchöpftes Bütten, handſchriftlich numeriert, Auflage: 
250. Die Rezenſionsexemplare werden ſcheinbar von 251 
aufwärts gezählt. Alſo doch mehr als 250. Daß die Rede, 
angeſichts der Teilnahmeloſigkeit des alten Wien bei der Ge⸗ 
dächtnisfeier Robert Müllers notwendig war, ſoll nicht be⸗ 
zweifelt werden. Aber daß ſie auf handgeſchöpftem Bütten 
abgezogen wird uſw., das ſcheint doch mehr A. E. Rutra 
Rechnung zu tragen als Robert Müller. Um dieſes zu früh 
Geſtorbenen, dieſes Weltenwanderers willen, der zufällig 


Oſterreicher war, aber nichts von dieſem hatte, was zwiſchen 
dem Heurigen und Strudel wurzelt, hätte Rutra ſchon anders 
reden müſſen. Schöne Worte, ſchönes Papier, ſchöner Druck 
allein können für Rutra recht ſein, für Robert Müller ſind ſie 
zu billig. 
Berlin Guido K. Brand 
Warum? Kriegserlebniſſe eines Achtzehnjährigen. Von 
Hans Albert Förſter. Leipzig 1925, Die Wölfe. 58 S. 
Immer noch? Wie lange noch dieſes? Ja, warum ? frage ich. 
Warum verſchloſſen die Erlebniſſe Förſter den Mund nicht? 
Warum mußte dieſes nichts als perſönliche Erlebnis, das im 
Grunde doch Millionen hatten, dennoch gedruckt werden? 
Sollte ein Anreiz ſein, daß ſeine Unteroffiziere auf ſächſiſch 
fluchen und ſchikanieren, ſtatt forſch⸗preußiſch oder bayeriſch? 
Bleibt allein feine Hoffnung: „Über uns hinweg wird eine 
neue, reife Jugend mit Stürmerherzen das Große voll: 
bringen.“ Wie alt iſt doch der Achtzehnjährige heute? 
Berlin Guido K. Brand 


Städte im Niederland. Von Kurt Siemers. 
Mit 13 ganzſeitigen Bildern von Fritz Röhrs. Hamburg 
1925, Hermes Verlag. 272 S. Geb. M. 7, —. 

Das Buch enthält Reiſeſchilderungen, die durch Nordweſt⸗ 

deutſchland bis hinauf nach der entriſſenen Nordmark 

führen, und ich muß geſtehen, daß ich ſelten Reiſeberichte 
von ſolcher erfreulichen Friſche, Lebendigkeit, Treffſicherheit 
und glänzenden Darſtellungskraft geleſen habe. Einerlei, 
ob wir die Stätten Raabes, Hebbels oder Groths mit ihm 
durchwandern, oder in den Ratskellern von Bremen und 
Lübeck, der Stadt mit den goldenen Türmen pokulierend 
ſitzen, ob wir mit dem Rattenfänger die Gaſſen Hamelns 
bewundern oder mit Till Eulenſpiegel uns an den winl: 
ligen Ecken Möllns erfreuen oder durch die an Dänemark 
gefallenen deutſchen Städte in Nordſchleswig ſchreiten: 
immer wieder weiß der Verfaſſer mit großem Geſchick 


und einer erſtaunlichen Kenntnis aller hiſtoriſchen, archi⸗ 


tektoniſchen, landſchaftlichen Beſonderheiten ein Bild zu 
malen, das durch die ganz perſönliche Darſtellungsart in 
hohem Maße zu feſſeln weiß. 

Kiel Wilhelm Lobſien 


Meſſias-Legenden. Geſammelt von Micha "Tell 
bin Gorion. Tübingen 1926, Alexander Fiſcher. 63 S. 8“. 
Frau Rahel Ramberg, die Witwe des vor vier Jahren der 
Wiſſenſchaft und der hebräiſchen Literatur allzufrüh ent 
riſſenen Micha Joſef bin Gorion (Berdyezewſti), hat hiet 
Legenden über den Meſſias, die bin Gorion im Kriege 
geſammelt hat, überſetzt und herausgegeben. Das kleine, 
würdig ausgeſtattete Büchlein enthält die ergreifenden 
Legenden über die Zerſtörung des heiligen Tempels und 
die Geburt des Heilands, über die Leiden des Meſſias, 
über den Meſſias als Rächer, die merkwürdige Legende 
vom lebendigen Ziegel — das Sinnbild der Fron ber 
Iſraeliten in Agypten: Ein arbeitendes jüdiſches Weib 
gebiert, die Leibesfrucht entfällt ihr und wird in den Lehm 
geknetet — ferner die jüngere Legende vom prophezeienden 
Knaben und von dem Märtyrerknaben Gadiel. Die Samm⸗ 
lung ift für die vergleichende Religionskunde, befonders 
für ſolche, denen die Urquellen verſchloſſen ſind, von großem 
In tereſſe. Die Überſetzerin, die vorher die beiden anderen 
Sammlungen bin Gorions „Sagen der Juden“ und „Born 
Judas“ überſetzt hat, verdient beſondere Anerkennung. 
Jeruſalem Hugo Bergmann 
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Paläſtina. 300 Bilder, Einleitung von Sven Hedin. 
Mit ausführlich beſchreibendem Text. Herausgegeben 
von Gg. Landauer. München 1925, Meyer & Jeſſen. 
242 S. Geb. M. 20, —. | 

Eine ausgezeichnete Bilderſammlung aus dem Leben Palä⸗ 

ſtinas. Ihr Wert liegt vor allem darin, daß ſie Bilder aus 

dem alten Paläftina mit Bildern aus der jüngften Periode 

der paläſtinenſiſchen Entwicklung vereinigt. Die Aufnahmen 

ſind durchwegs ſehr gut gelungen. 
Jeruſalem Hugo Bergmann 

Die Proſtitution. Von Iwan Bloch und Georg 
Loewenſtein. Zweiter Band. Erſte Hälfte. Berlin 
1925, Louis Marcus. 728 S. 

Wer wie Referent oft von Bloch hörte, wie ſehr ihm 

die Vollendung dieſes Werkes am Herzen lag und wie 

es ihn niederdrückte, daß Krankheit ſeinen Schaffensdrang 
lähmte, kann die Fortführung im Sinne Blochs nur 
mit Freude begrüßen. Es muß Loewenſtein beſonderer 

Dank und beſondere Anerkennung gezollt werden, daß er 

das literariſche Dokument wirklich im Sinne Blochs weiter⸗ 

führte, auf dem Boden literariſch feſtbegründeter Unter⸗ 
lagen und ſogar in möglichſter Anpaſſung an Blochs Aus⸗ 
drucksweiſe und Eigenheiten. Auch der Leſerkreis dieſer 

Zeitſchrift dürfte vielfache Anregung aus dem Werk ſchöpfen, 

fo in den Syphilis⸗Gedichten und Syphilis⸗Liedern des 

16. Jahrhunderts, deren berühmteſtes das 1530 zuerſt er⸗ 

ſchienene Gedicht des Girolamo Fracaſtoro iſt, von dem auch 

erſt der wiſſenſchaftliche Name „Syphilis“ datiert. Von 
gleichem Intereſſe iſt die Literatur für und wider die Frauen, 
die entſprechend der kirchlichen Anſchauung von der nied⸗ 
rigen und unreinen Natur des Weibes vom 14. bis 16. Jahr⸗ 
hundert den Emanzipationskampf begleitete. Weniger er⸗ 
freulich iſt die Feſtſtellung, daß das ausgezeichnete Werk 
nicht die verlegeriſche Ausgeſtaltung erfuhr, die es verdiente. 
Berlin Siegfried Placzek 


Die Verwandlung. Phyſiognomiſche Studien. 
Von Rudolf Kaßner. Leipzig 1925, Inſel⸗Verlag. 118 S. 
Ein Verſuch, aus geſonderten Zügen, aus einzelnen Aus⸗ 
drucks bewegungen menſchliche Eigenſchaften, ſchließlich das 
Ganze des Menſchen zu erfaſſen. Dazu Bemerkungen über 
einzelne konkrete Perſönlichkeiten, und über einzelne 
Charaktertypen. Zum Schluß ein paar theoretiſche Er⸗ 
örterungen über Form und Ausdruck. Vieles Anregende 
aber noch mehr ſehr Gewagtes und Unbegründetes. 
Gießen Erich Stern 


Traktat über die Heilkunde, insbe— 


ſondere die Neuroſenlehre. Von Hans 


Blüher. Jena 1926, Eugen Diederichs. 124 S. 
Alles, was Blüher ſchreibt, iſt anregend und geiſtreich; 
aber es iſt gewagt und reizt zum Widerſpruch. Das gilt 
auch von der vorliegenden Schrift, die über Krank⸗ 
ſein und Krankenbehandlung manch guten Gedanken 
bringt, die aber doch zum Widerſpruch herausfordert. 
Daß ſich die Medizin der Gegenwart in einer ſchweren 
Kriſis befindet, wird zugegeben werden müſſen; aber dieſe 
Kriſis iſt keine vereinzelte Erſcheinung, ſondern kann nur 
verſtanden werden in engem Zuſammenhang mit der 
geiſtigen Kriſis der Gegenwart überhaupt, und mit der 
Kriſis auf wiſſenſchaftlichem und auf philoſophiſchem Gebiet 
im beſonderen. Ein näheres Eingehn auf die hier liegenden 
Zuſammenhänge vermißt man aber; es genügt nicht, 


die Alchimie als „Wiſſenſchaft erſten Grades“ und die 
Chemie als nur „zweitgradige“ Wiſſenſchaft, die jener 
unterlegen ſei, zu kennzeichnen, und in ähnlicher Weiſe das 
Eindringen naturwiſſenſchaftlicher Methoden in die Medizin, 
das mit Hippokrates beginnt, gleichſam (trotzdem die Be⸗ 
deutung dieſes Verfahrens zugegeben wird) als Verfall einer 
ehemals erſtgradigen, höherſtehenden prieſterlichen Medizin 
zu bezeichnen. Daß der Medizin ein ſtarker philoſophiſch er 
Einſchlag nottut, muß unbedingt zugegeben werden; nicht 
ſich er aber erſcheint mir, ob Blüher hier den rechten Weg 
weiſt. Beſonders beſchäftigt ſich Blüher mit den Neuroſen, 
der „heiligen Krankheit“, mit der Pſychoanalyſe, der er 
den Mangel an philoſophiſch er Orientierung zum Vorwurf 
macht, und mit dem „katholiſchen“ Verfahren Coués. Was 
er über den „pathologiſchen Ort“ ſagt, das heißt über die 
individuellen Erkrankungsbedingungen, erſcheint mir ſehr 
anfechtbar. Es iſt hier nicht möglich, ſich eingehender mit 
Blühers Anſchauungen auseinanderzuſetzen; wer kritiſch 
zu leſen weiß, wird durch das Buch angeregt, vor allem 
der Mediziner, ſelbſt wenn es ihn zum Widerſpruch reizt. 
Gießen Erich Stern 


Pſychologie des Kindes zwiſchen vier 
undſieben Jahren. Von Wilhelm Ras muſſen. 
Überſetzt von Albert Rohrberg, mit 43 Figuren und 
4 Tafeln. Leipzig 1925, Felix Meiner. 262 S. M. 5,50 
(8.-) 

Seitdem Wilhelm Preyer 1882 fein berühmtes, auf die 

genauefte Beobachtung feines Kindes begründetes Buch 

„Die Seele des Kindes“ veröffentlichte, hat es nicht an 

zahlreichen Nachfolgern gefehlt, die mit geringerem oder 

größerem Geſchick dieſes ergiebige und aufſchlußreiche Gebiet 
bearbeiteten; Stern, Bühler, Gaupp und Grooß ſeien als 
wertvolle deutſche Autoren genannt. 

Die vorliegende Darſtellung des däniſchen Psychologen 

vermeidet es, allzu ſchweres wiſſenſchaftliches Geſchütz auf⸗ 

zufahren, weiß dagegen in reizvoller Weiſe anzuleiten zur 

Beobachtung der eigenen Kinder, zur richtigen Beurteilung 

der Begabung, zur verſtändnisvollen Entwicklung der ſee⸗ 

liſchen Fähigkeiten. Die Ausführungen über das Werden 
des Weltbildes im Kinde unter fortwährendem ſtillen Ver⸗ 
gleich der Menſchheits entwicklung mit der des einzelnen 

Kindes ſind ſehr anregend, beſonders das, was Rasmuſſen 

über die künſtleriſche Anlage ſagt. Bei der Intelligenz⸗ 

prüfung verwenden wir in Deutſchland wohl nicht die 

Fiſcher⸗Nielſenſche Modifikation der Binetſchen „Teſts“, 

ſondern jene, die aus dem Inſtitut für angewandte Pſycho⸗ 

logie in Klein⸗Glienicke bei Potsdam hervorging und von 

Bobertag angegeben wurde. Wenn man von der nicht glück⸗ 

lichen Verwendung einiger Bilder abſieht, die durch ihre ganz 

veraltete Mode die kleinen Prüflinge verwirren, iſt ſie aus⸗ 
gezeichnet, und wenigſtens der Überſetzer hätte in einer An⸗ 
merkung auf dieſe Teſts hinweiſen ſollen. Im übrigen aber 
kann das anſchauliche mit intereſſanten Kinderzeichnungen 
illuſtrierte Büchlein ſehr empfohlen werden. 
Waidmannsluſt C. F. van Pleuten 


Das pſychoanalytiſche Volksbuch. unter 
Mitwirkung zahlreicher Autoren. Herausgegeben von 
Paul Federn⸗Wien und Heinrich Meng⸗Stuttgart. 
Stuttgart 1926, Hippokrates⸗Verlag. 549 S. 

Die Pſychoanalyſe, urſprünglich eine Methode zur Be⸗ 

handlung ſeeliſcher Störungen, iſt längſt über dieſes Gebiet 

hinausgewachſen und hat die mannigfachſten Kultur: und 
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Lebensgebiete angeregt und befruchtet. Sie findet in einem 
immer höheren Maße das Intereſſe weiterer Kreiſe. Gewiß 
wird um die Pſychoanalyſe noch gekämpft und geſtritten — 
aber von welcher wiſſenſchaftlichen Theorie gälte nicht das⸗ 
ſelbe? — indeſſen muß doch anerkannt werden, daß die 
Widerſtände ſchwinden und daß eine Reihe von Ergeb: 
niſſen, welche die Pſychoanalyſe gezeigt hat, ſich durch: 
geſetzt haben und zum feſten Beſtand der Wiſſenſchaft ge⸗ 
hören. In den Kreiſen der Laien beſtehen indeſſen noch voll⸗ 
kommen irrige Anſichten über die Grundanſchauungen 
der Pſychoanalyſe — übrigens auch bei vielen Arzten — 
und doch iſt eine Kenntnis pfychoanalytiſcher Methode 
für Erziehung, Lebensgeſtaltung, Menſchenkenntnis uſw. 
durchaus nicht überflüſſig. Das vorliegende Werk unter⸗ 
nimmt den Verſuch, die Pſychoanalyſe beſonders fo weit 
ſie für einen weiteren Kreis von Intereſſe iſt, allgemein⸗ 
verſtändlich darzuſtellen; eine Reihe führender Autoren auf 
dem Gebiete der Pſychoanalyſe haben mitgearbeitet, um 
die Lehren der Analyſe von möglichſt vielen Seiten zu be⸗ 
leuchten. Der erſte Teil bringt mehr pſychologiſch⸗theoretiſche 
Unterſuchungen, die Heilmethode, Grundanſchauungen 
Traumlehre, Fehlleiſtungen darlegen. Der zweite Teil 
behandelt Fragen der Erziehung und der Hygiene des Ge: 
fchlechts: und Liebeslebens, der dritte Teil die Krankheits⸗ 
lehre, der vierte endlich die Bedeutung der Analyſe für ein 
Verſtehen kultureller Probleme. Es würde zu weit führen, 
auf die einzelnen Aufſätze hier näher einzugehen. Es muß 
hervorgehoben werden, daß die ſchwierige Aufgabe: all⸗ 
gemeinverſtändlich zu ſein und doch das Problem von 
wiſſenſchaftlichem Standpunkt aus zu behandeln, nicht trivial 
zu werden, von den meiſten Verfaſſern gelöft iſt. Man wird 
das Werk daher empfehlen können. Freilich wird man be: 
tonen müſſen, daß zum Studium pſychoanalytiſcher Werke 
doch immer eine große Unvoreingenommenheit, Reife und 
Selbſtändigkeit des Urteils gehören; ohne dieſe kann die 
Lektüre leicht Schaden ſtiften. 
Gießen Erich Stern 


Zur Pſychologie der Philoſophie und 
der Philoſophen. Von Alexander Herzberg. 
Leipzig 1926, Felix Meiner. 247 S. M. 8, — (10, —) 

Ein intereſſantes Problem, intereſſant behandelt! Herzberg 

greift die Frage auf (eine Frage, die die Philoſophen ſelbſt 

ſich zum Teil aus guten Gründen gehütet haben, zu be⸗ 
antworten), wieſo ein Menſch überhaupt dazu kommt, 

Philoſophie zu treiben. Er nimmt zu dieſem Zweck 30 der 

berühmteſten Vertreter ihres Faches vor, prüft ſie als Arzt 

nicht nur auf Herz und Nieren, ſondern auch hinſichtlich 
anderer wichtiger Fragen, wie z. B., welches Verhältnis 
ſie zum Gelde, zur Frau, zur Politik und anderen Dingen 
des Lebens haben, und kommt zu dem Reſultat, daß die 

Philoſophen zumeiſt bei ſolcher Prüfung recht ſchlecht be⸗ 

ſtehen. Das Zeugnis lautet: Die großen Philoſophen ſind 

im praktiſchen Leben inaktiv und untauglich. Die Frage iſt 

nun die, woher das kommt. Zwei Hypotheſen werden als 

möglich in Betracht gezogen: die Uberwucherungshypotheſe 
und die Hemmungshypotheſe, d. h. ift ein primäres philo: 
ſophiſches Intereſſe ſo ſtark, daß es alles andere unterdrückt, 
oder kommen beſondere Hemmungen in Frage, um die 

Scheu und Untauglichkeit der Philoſophen zu erklären? 

Der Verfaſſer entſcheidet ſich für die Hemmungshypotheſe. 

Indeſſen ift damit die Frage allein noch nicht zu beant: 

worten. Es bleibt doch ein poſitives Faktum, daß ſie näm⸗ 

lich gerade in Philoſophie jene Mängel zu überkompenſieren 


* 


ſtreben. Dieſes Faktum hätte ſtärker betont werden können. 
Hier ſcheinen mir poſitive Antriebe ſtärkſter Art mitzuſpielen, 
die der Verfaſſer nicht genügend betont hat. Jedenfalls 
aber iſt das Buch ein intereſſanter Beitrag zu der von mit 
ſchon früher als weſentlich betonten Aufgabe einer „ver: 
gleichenden Pſychologie“. Es müßte ergänzt werden durch 
ähnliche Unterſuchungen auch bei Dichtern, Muſikern, 
Politikern, Religiöfen uſw. Das Buch wird auch denjenigen 
Leſern, die die Löſung Herzbergs nicht für völlig befriedigend 
halten, infolge des mannigfach feſſelnden Details lebhafte 
Anregung gewähren. Dabei iſt es friſch und klar geſchrieben 
und auch für Laien in der Philoſophie bequem lesbar. 
Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 


Allgemeine Soziologie als Lehre von 
den Beziehungen und Beziehungs— 
gebilden des Menſchen. Teil I, Beziehung: 
lehre. Von Leopold v. Wieſe. 1924, Duncker & Humblot. 
309 S. M. 8,50 (11,50). 

In ſeinem großangelegten und feindurchdachten Werk 

kommt es dem Verfaſſer vor allem darauf an, die ſpezifiſch⸗ 

ſoziologiſche Blickeinſtellung herauszuarbeiten, die oft mit 
der pſychologiſchen, der hiſtoriſchen, der kulturphiloſophiſchen 
und anderen Sehweiſen verwechſelt wird. Nach von Wieſe 
kommt es in der Soziologie vor allem auf das Verhalten 
von Menſchen untereinander an, die daraus entſtehenden 

Bindungen und Löſungen und die eigentümlichen Ver: 

dichtungen dieſer Beziehungen zu ſozialen Gebilden. 

Während jedoch die meiſten bisherigen Werke oft nur 

geiſtreiche Eſſayſammlungen über ſoziale Probleme dar 

ſtellen, legt es von Wieſe darauf an, eine ſtrenge Syſtematik 
dieſer Wiſſenſchaft aufzubauen, indem er eine Tafel der 
menſchlichen Beziehungen aufſtellt, die in der Tat große 

Vorzüge vor den meiſten ähnlichen Verſuchen aufweiſt. 

Er unterſcheidet dabei als ſoziale Beziehungen eriter 

Ordnung die „A- Beziehungen“, das heißt die des „Zu: 

und Miteinander“, von den „B- Beziehungen“, das heißt 

denen des „Aus: und Ohneinander“, wozu noch Miſch⸗ 
beziehungen treten. Des weiteren werden ſoziale Bezie⸗ 
hungen zweiter Ordnung unterſchieden und dieſe geteilt in 
differenzierende, integrierende, zerſtörende und umbildent: 
aufbauende Prozeſſe. Alle dieſe Obergruppen zerfallen 
weiter in zahlreiche Verbeſonderungen, die in der Tat 
den Umkreis der Möglichkeiten ungefähr abſchreiten. Es 
ſcheint uns dieſer Verſuch für jede künftige Soziologie, 
auch wenn ſie im einzelnen andere Wege ſuchen ſollte, 
von unumgänglicher Bedeutung. Dabei iſt der Wert des 

Buchs in dem ſyſtematiſchen Gerüſtbau keineswegs er: 

ſchöpft. Vielmehr bietet die Durchführung der einzelnen 

Beziehungstypen auf Grund weiter und reicher Welt: 

kenntnis mannigfache Anregung und Belehrung, ſo daß 

das Buch auch nicht rein fachmäßig eingeſtellten Leſern 
eine oft feſſelnde Lektüre zu bieten vermag. 
Berlin⸗Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 


Pſychologiſche Typen. Von C. G. Jung. Zürich 
1925, Raſcher & Cie. A.⸗G. 708 S. Geb. M. 21,—. 
Das Streben nach einer pſychologiſchen Typologie liegt 
zweifellos in der geiſtigen Atmoſphäre der Zeit. Während 
jedoch die meiſten neueren, unabhängig voneinander ins 
Leben getretenen Typenlehren, wie die von Spranger, 
Jaspers und dem Referenten, das Problem durch Aut: 
ſtellung einer größeren Anzahl von Typen zu löſen ſuchen, 
beſchränkt ſich Jung auf zwei fundamentale Typen, die er 
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mit bohrendem Scharffinn kontraſtiert. Der Verfaſſer ıft 
aus der Pfychoanalyſe hervorgegangen, ohne freilich ſtreng 
am Dogma zu kleben. Er nennt ſeine beiden Grundtypen 
den extravertierten und den introvertierten Typus, wobei 
er neben der Einſtellung des Bewußtſeins auch die Ein⸗ 
ſtellung des Unbewußten entſcheidend mitſprechen läßt. 
Er glaubt dabei gewiſſe ältere Typenpaare, ſo Schillers 
naiven und ſentimentalen Dichter, ſo Nietzſches Apolliniker 
und Dionyſiker, ſo Spittelers Prometheus und Epimetheus, 
ſo die Jamesſchen Typen des Tender-minded und des 
Tough- minded auf feine beiden Typen im weſentlichen 
reduzieren zu können. Ohne die geiſtvolle Tiefe der Jung⸗ 
ſchen Darlegungen zu verkennen, ſcheint es mir jedoch, 
daß er zuweilen die Probleme überſpitzt, daß er in ſeinen 
Gegenſatz Dinge hineinzwängt, die beſſer nicht auf dieſe 
Antitheſe allein beſchränkt würden, ſondern aus anderen 
ſeeliſchen Verſchiedenheiten erklärbar ſind, die ſich mannig⸗ 
fach mit den Jungſchen Typen kreuzen. Trotz ſolcher Ein: 
wendungen jedoch gehört Jungs Werk zweifellos zu den 
pſychologiſchen Büchern, aus denen nicht bloß der Fachmann, 
aus denen auch der Laie reichen Gewinn ziehen kann. 
Berlin⸗Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 


Die Frau als Kamerad. Grundſätzliches zum 
Problem des Geſchlechts. Von ‚paul Kriſch e. Bonn 1923, 
Marcus & Weber. 91 S. 

Ein lebhaftes Plädoyer für Gleichberechtigung der Frau, ein 

Buch mit kulturpolitiſchen Tendenzen. Manches hat ſich gewiß 

feit der erſten Auflage (1918) verſchoben, anderes beſteht jedoch 

heute noch ſicherlich zu Recht. Auch abgeſehen von der Ten⸗ 
denz, enthält das Buch manche wertvolle Bemerkungen. 
Berlin⸗Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 


Einführung in die Bedeutungslehre. 

Von Hans Sperber. Bonn 1923, Kurt Schroeder. 95 S. 
Ein reiches, pſychologiſch gut orientiertes Buch eines Ger⸗ 
maniſten, das auch für ſolche Philoſophen, die durch 
Wortdefinitionen glauben tiefe Sacherkenntniſſe zu ge⸗ 
winnen, ſehr leſenswert iſt. Beſonders werwoll iſt, was 


der Verfaſſer über „Konſoziationen“ ſagt, über die Rolle 
des Affekts als Urſache des Bedeutungswandels, die „Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit“ des Bedeutungswandels, ſeinen kultur⸗ 
hiſtoriſchen Untergrund. Das Buch iſt für alle, denen 
Sprachwiſſenſchaft nicht das trockene Feld der „Grammatik“ 
im alten Sinne bedeutet, die die Sprache nicht als Skelett, 
ſondern als lebendigen Organismus begreifen, eine ſehr er⸗ 
freuliche Lektüre. 
Berlin:Halenfee Richard Müller-Freienfels 
Die Grundlagen der Denkpſychologie. 
Von R. Hönigswald. 1925, B. G. Teubner. Zweite, 
umgearbeitete Auflage. 416 S. M. 15, — (17, —). 


Das Buch bietet nicht eine ſyſtematiſche Darlegung einer 


eigenen Pſychologie des Denkens, ſondern gibt in einer 
Reihe von Aufſätzen Unterſuchungen vorwiegend prin⸗ 
zipieller und methodologiſcher Art, die ſich um einzelne 
Probleme kriſtalliſieren. Ein glücklicher Griff iſt z. B. gleich 
der erſte Aufſatz „Über das ſogenannte Verlieren des 
Fadens“, worin ſich in der Tat von einem Sonderproblem 
aus intereſſante Perſpektiven nach vielen Seiten eröffnen. 
Ahnliches gilt von dem Auffag „Iſt Pſychiſches zählbar?“ 
Andere Aufſätze gehen dagegen ganz ins Allgemeine, ſo 
der über „Begriff und Möglichkeit des Piychologismus oder 
der „Über die Stellung der Pſychologie im Syſtem der 
Wiſſenſchaften“. Das Intereſſe des Verfaſſers iſt mehr all⸗ 
gemein⸗philoſophiſch, als daß es ihm auf eine empiriſch 
fundierte Pſychologie ankäme. Die Bedeutung des nicht leicht 
lesbaren Buches liegt daher weniger in den poſitiven Ergeb⸗ 
niſſen als in der Diskuſſion prinzipieller Fragen. 
Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 


Das Menſchenbuch. Von Erich Scheurmann. 
Lauenburg A. Saal. 106 S. 
Kein wiſſenſchaftliches Buch, was der Verfaſſer auch nicht 
beanſprucht, ſondern eine hymniſch geſtimmte Predigt zur 
Erneuerung des Menſchen. Rouſſeauſche Töne klingen an. 
Das Ziel iſt: der geiſtige, liebende Menſch. 
Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 


Zeitgeſchichtliche Anmerkungen 


XVII 


Die Journaliſten⸗Hochſchule 
Von Fritz Runkel (Bensberg⸗Köln) 


Die Frage, ob man den Zeitungsfachmann, insbeſondere 
den Redakteur und den Berichterſtatter, auf beſonderen 
Fachhochſchulen beziehungsweiſe in eigens für dieſen Zweck 
aufgebauten Kurſen ausbilden oder ſeine Berufsvorbe⸗ 
reitung lediglich dem auf Erzielung einer wiſſenſchaftlichen 
Bildung eingeſtellten Studiengang der allgemeinen Hoch⸗ 
ſchulen überlaſſen ſoll, iſt ſeit einer Reihe von Jahren 
Gegenſtand lebhaften Meinungsaustauſches geweſen. In 
den Fachkreiſen des Zeitungsweſens ſtößt man vielfach auf 
die Meinung, daß eine Sonderberufsvorbildung des Jour⸗ 
naliſten und infolgedeſſen auch ein beſonderer akademiſcher 
Grad zur Kennzeichnung der wiſſenſchaftlich vorgebildeten 
Redakteure völlig überflüſſig ſei. Die einzige wirklich uner⸗ 
läßliche Vorausſetzung für ein fruchtbares Arbeiten ſei eine 


von Haus aus mitgebrachte ausgeſprochene Begabung für 
den Beruf des Zeitungsmannes. 

Der Gedanke, daß der Redakteur „geboren“ fein müſſe, iſt 
zweifellos richtig. Seine Produktion muß aus ihm fließen, 
wie das Waſſer aus einer Quelle und nicht aus einer Röhren⸗ 
leitung, aus der es unter künſtlichem Druck hervorgeholt 
werden muß. Es gibt aber auch andere Berufe, für die man 
„geboren“ ſein muß, etwa der Beruf des Geiſtlichen, der 
hier wohl am beſten zu einem Vergleich herangezogen werden 
kann. Hier ſieht man eine Fachausbildung als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich an, obwohl auch der Geiſtliche auf allen Gebieten 
des Lebens ſich ſoll zurechtfinden können wie der Mann der 
Zeitung. Dem zukünftigen Pfarrer will man nur durch 
ſeine Fachausbildung das Rüſtzeug mitgeben, daß er die 
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Dinge dieſer Erde von einer höheren Warte, ich möchte 
ſagen, vom Ewigkeitsſtandpunkt aus betrachtet und in der 
Lage ſei, ſtets auf den Jungbrunnen zurückzugehen, aus 
dem er immer wieder von neuem friſches Waſſer zur Klärung 
ſeiner Meinung ſchöpfen kann. Und ſo, meine ich, müßte 
man auch dem Journaliſten eine feſte Ausbildungsgrund⸗ 
lage mitgeben, von der aus er zu den von ihm zu bearbeiten⸗ 
den Problemen Stellung nehmen kann. Gewiß kann dieſe 
Grundlage gegeben werden in der Form eines Studiums, 
das ſich auf irgendeine Diſziplin beſchränkt. Dieſe Art der 
Vorbereitung dürfte aber nur dann die geeignete ſein, wenn 
ſich der Anwärter für einen Redakteurpoſten in einer 
gewiſſen Richtung ſpezialiſieren will. So etwa der Volks: 
wirtſchaftler. Er muß ſich dann darüber klar ſein, daß er 
ſeine Kraft wohl nur bei einer größeren Zeitung verwenden 
kann, die ſolche Spezialiſten einzuſtellen in der Lage iſt. 
Man ſage nicht, daß nur ein ſolches „ernſtes“ Studium, 
das eine beſtimmte Diſziplin ausſchöpft, die Schulung des 
Geiſtes zu wiſſenſchaftlichem Denken ermögliche. Wiſſen⸗ 
ſchaftlich denken kann man auch dann lernen, wenn man 
heute in dieſer, morgen in jener Materie ein Einzelproblem 
nach allen Richtungen und in allen feinen Zuſammenhängen 
mit den anderen Fragen zu erfaſſen ſucht, und eine ſolche 
Aufgabe kann jedes Hochſchulſeminar erfüllen, wenn es 
richtig geleitet wird. Man ſollte dem zukünftigen Redakteur 
einen Überblick über die Wiſſensgebiete geben, die ihm in 
ſeinem Beruf entgegentreten werden. Eine auf einem 
Sondergebiet zur höchſten Entfaltung getriebene Ausbil⸗ 
dung könnte dazu ſeinen Blick auf anderen Gebieten ver⸗ 
engen. Iſt einmal ſeine Fähigkeit, methodiſch zu denken, 
etwa in Seminaren geweckt, ſo wird der Journaliſt ſich 
bald in dieſem, bald in jenem Fach zurechtfinden können, 
wenn er — und darauf ſcheint es mir beſonders anzu⸗ 
kommen — nur weiß, was der Hauptinhalt der Gebiete 
des Wiſſens und des Lebens iſt, mit denen er voraus: 
ſichtlich vorwiegend in Berührung kommt. Er muß die 
Quellen kennen, aus denen man im Bedarfsfall zur 
Ergänzung ſeines Wiſſens ſchöpfen kann. Man nehme 
etwa die Wirtſchafts⸗ und Sozialgeſchichte, das Völker⸗ 
recht und die Völkerkunde, die Geſchichte der Literatur 
und der Kunſt. Kein Menſchengeiſt iſt, zumal bei der 
heute ſo ungeheuren Ausweitung der Wiſſensgebiete, im⸗ 
ſtande, ſich überall eine „geſchloſſene“ Bildung anzueignen; 
und der Redakteur ſoll doch vor keiner Sache wie ein Neu⸗ 
ling ſtehen. 

Und dazu kommt noch etwas anderes. Der Redakteur muß 
durch einen beſonderen Ausbildungsgang in die Lage ver⸗ 
ſetzt werden, die techniſchen Anforderungen, die der Zei⸗ 
tungsbetrieb ſeiner Natur nach ſtellt, zu erkennen. Es gibt 
Redakteure, die eine ſehr gewandte Feder führen, die aber 
niemals fertig ſind, wenn die betreffende Nummer der 
Zeitung geſchloſſen werden muß. Sie haben gar kein Ver⸗ 
ſtändnis dafür, daß eine Zeitung auch geſetzt, ſtereotypiert, 
gedruckt und verſandfertig gemacht werden muß, und daß 
für alle dieſe Arbeiten nur eine haarſcharf ausgerechnete 
Zeit zur Verfügung ſteht. Sie haben auch kein Verſtändnis 
für die techniſchen Schwierigkeiten, die bei der Beſchaffung 
des Nachrichtenſtoffs, etwa des telegraphiſch eingehenden, 
oftmals eintreten, wenn beiſpielsweiſe Börſenmeldungen 
verſpätet eintreffen, weil die Telegraphenleitungen zu den 
betreffenden Stunden durch den allgemeinen Verkehr zu 
ſehr belaſtet ſind oder Betriebsſtörungen eintreten. So 
wie der Redakteur auf dieſen Gebieten Sachkenntniſſe 
haben muß, muß er auch über die Technik des Fernſprech— 


und des Funkſpruchweſens einigermaßen unterrichtet ſein, 
wenn anders er nicht nur Verkehrsſchwierigkeiten verſtändig 
beurteilen, ſondern auch ſelbſt die Einrichtungen ſachgemäß 
benutzen will. 

Auf die Kenntnis der Verkehrstechnik angewieſen iſt im 
beſonderen auch der auf einem Außenpoſten ſtehende Be⸗ 
richterſtatter der Zeitung, wenn er die beſten Nachrichten: 
mittel bis aufs äußerſte ausnutzen und in der Lage fein will, 
ſich bei Störungen auf einem Verkehrsgebiet zu helfen und 
nicht kopflos zu werden. Er muß auch bei Benutzung anderer 
als der gewohnten Verkehrswege ſich ein Urteil darüber 
bilden können, ob ſeine Berichte zu einer Zeit eintreffen, 
in der ſie zweckmäßig verarbeitet werden können; er wird 
ſich vielleicht ſagen müſſen, daß er ſie, nachdem ſie zur näch⸗ 
ſten Ausgabe doch zu ſpät kommen, nun beſſer noch einige 
Stunden liegen läßt, um fie für die folgende Zeitungs: 
nummer auf den neueſten Stand der Dinge abzuſtimmen. 
Der Redakteur wiederum muß ſich in die Verhältniſſe hinein: 
denken können, die den Verkehr mit den auswärtigen 
Korreſpondenten in techniſcher Beziehung beherrſchen, weil 
ja hiervon auch ſeine Tätigkeit zum großen Teil abhängt. 
Auch die Tätigkeit und die ganze Organiſation der De⸗ 
peſchen⸗Agenturen und der fonftigen Nachrichtenbureaus 
(„Korreſpondenzen“ uſw.) muß der Redakteur kennen, da 
von der Arbeitsweiſe dieſer Stellen ja der Nachrichtendienſt, 
zumal der internationale, faſt ausſchlaggebend beeinflußt 
wird, ſoweit wir von dem Eigendienſt der großen Blätter 
abſehn. Und wenn wir an eine Spezialität auf dem Gebiete 
des Redakteurberufes denken wollen: Muß der Handels⸗ 
redakteur nicht eine klare Vorſtellung etwa von der Technik 
des Börſenweſens haben? Es genügt nicht, daß er über das 
Weſen und die Funktionen der Börſe in volkswirtſchaftlichen 
Vorleſungen unterrichtet wird; er muß, um nur zwei Bei: 
ſpiele herauszugreifen, wiſſen, wie die Kurſe der Wert⸗ 
papiere und die Warenpreiſe feſtgeſtellt, wie ſie bekannt 
gemacht und verbreitet werden; er muß einen Uberblick über 
die handelstechniſchen Vorgänge haben, die bei der Ge⸗ 
ſtaltung des Geldmarktes mitbeſtimmend ſind uſw. 

Es wird alſo wohl nötig ſein, dem Redakteur eine Fach⸗ 
ausbildung zuteil werden zu laſſen, wenn er mit allſeitigem 
Verſtändnis und unter Wahrung aller von der Technik 
beeinflußten Intereſſen arbeiten will. Es iſt ſicherlich nichts 
dagegen einzuwenden, wenn verlangt wird, daß ſich der 
Journaliſt einem ernſten Studium irgendeiner Diſziplin 
hingebe, alſo etwa der Geſchichte, der Rechtslehre und ber 
gleichen mehr. Aber auch die ſo Vorgebildeten können eine 
Fachausbildung nicht entbehren. Damit auch dieſen An: 
wärtern ein derartig eingerichtetes Studium nicht zu ſchwer 
falle, würde ich es für geboten erachten, keine ein Eigenleben 
führende Journaliſtenſchule zu errichten, ſondern ſie im 
Rahmen der Univerſitäten und Handelshochſchulen aufzu⸗ 
bauen, indem man hier Sondervorleſungen, Seminare und 
übungen veranſtaltet, Spezialbibliotheken und Archive an⸗ 
legt und den Studierenden die Möglichkeit gibt, durch eine 
Prüfung die abgeſchloſſene Ausbildung zum Redakteur 
nachzuweiſen, wobei die Frage, in welcher Form man den 
Abſchluß der Ausbildung zum Ausdruck bringen will (Di⸗ 
plom uſw.), dann auch noch eine Löſung zu finden hätte, 
welche die hier anzuhörenden Fachkreiſe befriedigt. Es iſt 
auf dieſe Weiſe auch die Möglichkeit gegeben, den anderen 
Kreifen der Studierenden durch Beſuch der Vorleſungen 
ein Verſtändnis für das Weſen und Wirken der Preſſe zu 
vermitteln, ein Verſtändnis, das heute mehr als je nottut. 
Die Verbindung mit der universitas literarum würde 
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andererſeits den Redakteur befähigen, ſich einen freien Blick 
für die übrigen Gebiete des Wiſſens und des Lebens zu 
verſchaffen. 

Man hört bald von dieſer, bald von jener Hochſchule, daß ſie 
„Seminare“ oder „Inſtitute“ für Zeitungskunde errichtet 
habe. Im allgemeinen treten ſolche Einrichtungen noch nicht 


mit der wünſchenswerten Stärke in den Bereich der öffent⸗ 
lichen Aufmerkſamkeit; es ſcheint, daß ſie meiſt mit allzu 
beſcheidenen Mitteln aufgebaut ſind. Vielleicht werden 
die ſich allmählich beſſernden allgemeinen wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und die alsdann reichlicher fließenden finan⸗ 
ziellen Quellen auch hier einen Fortſchritt bringen. 


Nachrichten 


To desnach richten. Houſton Stewart Chamberlain iſt 
am 9. Januar einem ſchweren und langwierigen Rücken⸗ 
markleiden in Bayreuth erlegen. Er war als Sohn eines 
kommandierenden Generals am 9. September 1855 in 
Portsmouth geboren, hatte feine Kindheit in Verſailles, 
ſeine Schulzeit in England verlebt, hatte dann in Genf 
die Naturwiſſenſchaften ſtudiert und war ſchließlich in Deutſch⸗ 
land heimiſch geworden. Sein Hauptwerk ſind die viel⸗ 
umſtrittenen „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“. Be⸗ 
deutung daneben gewinnen ſeine Bücher über Kant, Goethe 
und Wagner. In ſeinen „Lebenswegen meines Denkens“ 
hat er ſelbſt ſeinen Entwicklungsgang geſchildert. Seine 
Hauptwerke ſind in neunbändiger Ausgabe bei Bruckmann 
in München erſchienen. Im Kriege hatte Chamberlain leiden⸗ 
ſchaftlich für Deutſchland und gegen England Stellung ge⸗ 
nommen und zwar in einer Weiſe, die ſelbſt ſeine deutſchen 
Anhänger kaum erfreuen konnte. 

Franz Ferdinand Baumgarten iſt nach einer Meldung 
vom 22. Januar in Alt⸗Schmecks (Karpathen) im Alter von 
46 Jahren einer infektiöſen Angina erlegen. Er war einer 
ungariſchen Familie entſtammt und hat ſich beſonders 
durch ſein Buch „Das Werk Conrad Ferdinand Meyers“, 
in dem er herbe Kritik übte, ſowie ſein gleichfalls ſehr kritiſch 
gehaltenes Buch „Zirkus Reinhardt“ weiteren Kreiſen be⸗ 
kanntgegeben. Auch ein Novellenband „Die Mutter“ rührt 
von ihm her. 

Friedrich Hirth, einer der beſten Kenner Chinas in Deutſch⸗ 
land, iſt nach einer Meldung vom 10. Januar im Alter von 
81 Jahren in München geſtorben. Er hatte 27 Jahre im 
chineſiſchen Seezolldienſt geſtanden und darf als Begründer 
einer ſtreng hiſtoriſch orientierten chineſiſchen Kunſtgeſchichte 
gelten. Er hatte 1897 1902 in München gelebt, hatte dann 
den neugeſchaffenen Lehrſtuhl für chineſiſche Sprache und 
Literatur an der Columbia⸗Univerſität in Newyork bis 
zum Kriegsbeginn innegehabt und war ſchließlich nach 
München zurückgekehrt. 

Arthur Daxelet iſt am 10. Januar im Alter von 61 Jahren 
in Brüſſel geſtorben. Er war Direktor der Abteilung für 
Literatur und Schöne Künſte im belgiſchen Kultusmini⸗ 
ſterium geweſen und hat ſich als führender Romanſchrift⸗ 
ſteller einen Namen zu ſchaffen gewußt. 

Henry Cochin iſt nach einer Meldung vom 28. Dezember 
in Paris im Alter von 73 Jahren geſtorben. Er hatte den 
„Prix Vitet“ der Akademie erhalten und hatte feine Stoffe 
vornehmlich der italieniſchen Renaiſſanee entnommen. 


* ** * 


Die Stadt Marburg ſchreibt anläßlich der bevorſtehenden 
400⸗Jahrfeier der Univerfität einen Geſamtpreis von 
500 Mark aus zur Gewinnung eines leicht ſingbaren Liedes 
über Marburg mit eigener Melodie, das möglichſt fünf 
Verſe nicht überſteigen ſoll. Einſendungen bis 1. Mai 1927 
mit Kennwort an den Magiſtrat der Stadt Marburg. 


Ein Freund lyriſcher Dichtung hat in dieſem Jahr einen 
Preis für Lyrik in Höhe von 1500 Mark geſtiftet. Er be⸗ 
abſichtigt, dieſen Preis jährlich auszuſetzen. Der Zweck der 
Stiftung iſt, lyriſchen Perſönlichkeiten zur Geltung zu ver⸗ 
helfen. Einſendungen, die mindeſtens zehn, höchſtens fünf⸗ 
zehn ungedruckte Gedichte enthalten ſollen, ſind in Ma⸗ 
ſchinenſchrift bis zum 15. März an den Schutzverband 
deutſcher Schriftſteller, Berlin W 57, Bülowſtr. 22, mit 
der Aufſchrift „Preis für Lyrik“ zu richten. Die Manuſkripte 
ſind anonym, nur mit einem Kennwort verſehen, einzu⸗ 
reichen. Die Bewerber haben in einem Umſchlag, der auf 
der Außenſeite die Worte „Preis für Lyrik 1927“ trägt, 
das von ihnen gebrauchte Kennwort, ſowie ihre Adreſſe an 
Herrn Rechtsanwalt und Notar Dr. Wenzel Goldbaum, 
Berlin W. 66, Wilhelmſtr. 52 gleichzeitig einzuſenden. 
Der Preis wird unter allen Umſtänden und ungeteilt am 
1. Mai 1927 verteilt. Für die Stiftung: Gottfried Bermann⸗ 
Fiſcher, Ernſt Blaß, George Groß, Armin T. Wegner, Max 
Herrmann ⸗Neiſſe, Oskar Loerke, Paul Wiegler, Alfred 
Wolffenſtein. 

Ernſt Bertram iſt zum Nachfolger Franz Munckers in 
München berufen worden. 

Clara Viebigs „Töchter der Hekuba“ und „Die Paſion“ 
find in der Uberſetzung von G. Gordon in ruſſiſcher Sprache 
im Verlag „Mysl“ (Der Gedanke) erſchienen. 

Wilhelm Bölſches „Liebesleben in der Natur“ iſt von 
Cyril Brown ins Engliſche übertragen worden und in zwei 
Bänden im Verlage von Albert und Charles Boni in 
Neuyork erſchienen. 

Adolf Bartels ſchreibt in ſeinem „Deutſchen Schrifttum“, 
XIX, 1 einen Aufſatz, in dem er den Nachweis zu führen 
verſucht, daß das Buch von Oswald Floeck „Die deutſche 
Dichtung der Gegenwart“ (Karlsruhe bei Friedrich Gutſch) 
ein Plagiat an ſeiner „Deutſchen Dichtung der Gegenwart“ 
iſt. Prüft man die angeführten Beweisſtellen, ſo kann man 
ſchwerlich dem Eindruck entgehn, daß Bartels Anklage zu 
recht erhoben iſt. 

Die deutſche Dichter⸗Akademie tritt für die 50jährige 
Verlängerung der Schutzfriſt ein und begründet ihre Ent⸗ 
ſchließung mit folgenden Sätzen: 

„Die 50jährige Schutzfriſt iſt ſowohl von der revidierten 
berner Übereinkunft vorgeſehen, wie von der überwiegenden 
Mehrzahl der europäiſchen Staaten bereits geſetzlich ein⸗ 
geführt. Sie wird daher in Deutſchland Iden durch die 
Rückſicht auf Vereinheitlichung des Urheberrechts und die 
nur durch dieſe zu erzielende Rechtsſicherheit im geiſtigen 
Austauſch der Völker gefordert. Die deutſchen Urheber ſind 
aber auch befugt, vom Reiche zu erwarten, daß es ihre 
Leibeserben nicht im Vergleich zu denen der anderen 
Kulturländer empfindlich benachteiligt. Die Gegner der 
Verlängerung weiſen hauptſächlich darauf hin, daß dieſe 
die Verbilligung der Werke für das Volk hinausſchiebt. 
Erfahrungsgemäß aber hindert der Urheberanteil die Ver⸗ 
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billigung fo gut wie gar nicht, und fie wird durch das Frei: 
werden der Werke nur im Falle von Maſſenverbreitung, 
bei Bühnenaufführungen ſogar niemals bewirkt. Überdies 
wird die Lage der lebenden geiſtigen Arbeiter, namentlich 
der jüngeren, durch die längere Friſt erheblich verbeſſert, 
da mit ihnen jeder nicht mehr geſchützte und daher ſich um: 
ſonſt anbietende Urheber in einen von vornherein begün: 
ſtigten Wettbewerb tritt.“ 
Gleichzeitig tritt eine Kundgebung ins Leben, für die in 
erſter Linie der Präſident des Reichsgerichts, Simons, 
Ulrich v. Wilamowitz⸗Möllen dorf, Georg Kerſchenſteiner und 
der Staatsminiſter Schmidt⸗Ott eintreten und um die 
ſich eine zahlreiche Gefolgſchaft namhafter Vertreter der 
Literatur und Wiſſenſchaft geſchart hat, um für die Bei⸗ 
behaltung der 30 jährigen Schutzfriſt zu wirken. 

* * * 
In Eisfeld iſt eine Otto-⸗Ludwig-⸗Gemeinde gegründet 
worden, die ein Ludwig⸗Muſeum und ein würdiges Denk⸗ 
mal ſchaffen will. Garten und Gartenhaus des Dichters 
ſind bereits zu dieſem Zweck von der Stadt erworben worden. 
Nach dem „Buchhändler⸗Börſenblatt“ beträgt die Zahl 
der deutſchen Neuerſcheinungen im Jahre 1926 13 602 Titel, 
was eine Abnahme um rund 10 Prozent gegenüber 1913 
bedeutet, während der Durchſchnittsladenpreis um etwa 
44 Prozent geſtiegen iſt. Von dem Rückgang ſind am ſtärkſten 
die ſchöne Literatur und die Kunſtliteratur betroffen. 
A. Wo xronſkij, einer der führenden Literatur⸗Kritiker 
Sowjetrußlands hat ſoeben in zweiter vermehrter Auflage 
unter dem Titel „Literariſche Typen“ (Moskau, Verlag 
„Krug“) eine Serie ſeiner Eſſays veröffentlicht, welche die 
neuen ruſſiſchen Schriftſteller des letzten Jahrzehnts zu 
werten verſuchen. Der Reihe nach ſind hier Jewgenij 
Samjatin, B. Pilniak, J. Babel, Wſſewolod Iwanoff, 
Leonid Leonoff, Lydia Sejfullina, ſowie die Dichter 
S. Jeſſenin, Majakowſkij und Demjan Bjednyj in ihrem 
Schaffen behandelt, während in zwei geſonderten Auf: 


ſätzen der jüngere Nachwuchs der Gruppen „Oktober“, 
„Junge Garde“ und „Perewal“ geſichtet wird. 

Die fünfjährige Wiederkehr des Todestags Wladimir G. 
Ko rolenkos hat zahlreiche Erinnerungen an ben ver: 
ſtorbenen ruſſiſchen Schriftſteller zutage gefördert. Unter 
anderem machte Profeſſor A. E. Gruſinſkij in einer Sitzung 
der moskauer „Geſellſchaft der Freunde ruſſiſchen Schrift: 
tums“ Mitteilungen über einen großen hiſtoriſchen Roman, 
deſſen Idee ſeit den achtziger Jahren Korolenko in ſich trug 
und der den Pugatſchoffſchen Aufſtand zum Gegenſtand 
hatte. Dem Entſtehn und der Entwicklung dieſer breiten 
Volksbewegung ſollten Schilderungen des Hoflebens 
Katharinas II. ſowie ihres Favoriten, des Fürſten Grigorij 
Orloff, gegenübergeſtellt werden, und als Bindeglied mi: 
ſchen dieſen zwei Welten war ein junger Idealiſt gedacht, 
der, von den Zuſtänden in Petersburg angewidert, ſich dem 
Aufſtand anſchließt. Im Lauf von dreißig Jahren hatte 
Korolenko aus Archiven und ſonſtigen Quellen Material 
für dieſen Roman geſammelt, zahlreiche Exzerpte gemacht 
und ſogar eine Reiſe nach Ufa und dem Hauptſchauplatz von 
Pugatſchoffs Taten unternommen, doch kam das geplante 
Werk über dieſe Vorarbeiten nicht hinaus. 

Die Akademie der Wiſſenſchaften in Leningrad hat beſchloſſen, 
die 1895 begonnene Herausgabe des großen „Wörterbuchs 
der ruſſiſchen Sprache“, die nach Erſcheinen des J⸗Bandes 
eingeſtellt wurde, wieder aufzunehmen. Voraus ſichtlich ſollen 
noch 1927 die Buchſtaben L, Mund Nerſcheinen. (P. E.) 


* * ** 


Uraufführungen. Wien. Rolandbühne, Januar, „Edel 
knaben“. Ein Vorſpiel und zehn Bilder aus dem Leben 
unter den Fahnen von Johann Ferch. — Luſtſpieltheater. 
„Eſther Labarre“. Komödie in fünf Bildern. Von Franz 
Schulz (30. Dezember 1926). — Modernes Theater. „Das 
Schiff“. Schaufpiel in drei Akten. Von Heinrich Schaffer 
(9. Januar 1927). 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Aellen, Hermann. Rote und weiße Kamelien, Teſſiner 
Novelletten. Heilbronn 1927, Erich Kunter. 88 S. 

Brach vogel, A. E. Schubart und feine Zeitgenoſſen. 
Hiſtoriſcher Roman. Bd. I/II. Stuttgart⸗Cannſtatt 1926, 
Burg⸗Verlag G. m. b. H. 376, 394 S. 

Content, Adelyde. Mariannchens Buch der goldenen 
Märchen. Mit Bildern von Louiſe van Blommeſtein. 
Baſel 1926, Rudolf Geering. 66 S. Geb. M. 4,—. 

Enking, Ottomar. Röne und Syrithe. Roman. Bremen 
1926, Carl Schünemann. 172 S. Geb. M. 5,—. 

Handel-Mazzetti, Enrica v. Das Blutzeugnis. Des „Roſen⸗ 


wunders“ dritter Teil. Ein deutſcherRoman. München 1926, 


Joſef Köſel & Fr. Puſtet K.-G. 617 S. Geb. M. 9,50. 

Hebel, Johann Peter. Bibliſche Geſchichten aus dem alten 
Teſtament. Mit einem Brief an junge, junggebliebene 
und wieder jung gewordene Menſchen von Anna Schieber 
und 26 Holzſchnitten von Willi Harwerth. Tübingen 1926, 
Alexander Fiſcher. 103 S. Geb. M. 4,80. 

Herwig, Franz. Die Eingeengten. Roman. München 1926, 
Joſ. Köſel & Fr. Puſtet K.-G. 484 S. M. 9,—. 


ſemann, Bernd. Das weiße Haus. Novelle. Frankfurt a. M. 

1926, Wiſſenſchaftliches Inſtitut der Elſaß⸗Lothringer im 
Reich an der Univerſität Frankfurt a. M. 90 S. f 

Janowitz, Hans. Jazz. Erzählung. Berlin 1927, Die 
Schmiede. 174 S. . 

Knies, Richard. Hähraſſa und Siebenguldennas. Eine 
Nachtwächtergeſchichte. Saarlouis 1927, Haufen Verlags: 
geſellſchaft m. b. H. 142 S. 

Kuthmayer, Friedrich. Was der Riegler Ferdl erlebte. 
Ein wiener Jugendbuch. Wien 1927, Rikola⸗Verlag A. G. 
122 S. 

Luhmann, Heinrich. Vogel Wunderlich. Roman. München 
1926, Joſef Köſel & Fr. Puſtet K.-G. 224 S. Geb. M. 5,—. 

Möbius, M. R. Verwünſchtes Gold. Berlin 1927, Die 
Schmiede. 273 S. . , 

Noeldechen, Ernſt. Chriſt ward geboren! Weihnachts: 
legende. Kaiſerslautern 1926, Paulus⸗Verlag. 103 ©. 
Geb. M. 2,40. 

—, —. Die Glocke um Mitternacht. Sagenhafte Spuk 
geſchichte aus der Pfalz (ebenda). 144 S. Geb. M. 3,— 

Rutra, Arthur Ernſt. Zoo. Menſchliche Geſchichten. 
München 1927, Hans v. Weber. Geb. M. 15, —. 
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Schönfeld, Hans. Karl Ludwig Sand. Roman. Berlin, 
Martin Waſſervogel. 160 S. 

Watzlik, ee Nordlicht. Eine nordifhe Sage. Kukus 
a. Elbe, Verlag „Die blaue Blume“. 27 S. 

Zahn, Ernſt. Die ſchönſten Erzählungen. Stuttgart⸗Berlin 
1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 219 S. Geb. M. 4,50. 
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Prouſt, Marcel. Im Schatten der jungen Mädchen. 
Überfegt von Walter Benjamin und Franz Heſſel. 
Berlin 1927, Die Schmiede. 683 S. 

Cheſterton, G. K. Ein Pfeil vom Himmel. Kriminal⸗ 
erzählungen. Berlin 1927, Die Schmiede. 256 S. 

Tauchnitz⸗Edition. Vol. 4757. Rofe Macaulay, Crewe 
Train. — Vol, 4758. Maurice Baring, Daphne Adeane. 
— Vol. 4759. Introduction to Sally. By the Author of 
„Elizabeth and her German Garden“. — Vol. 4760. 
Beatrice Harraden, Rachel. — Vol. 4761. Douglas 
Goldring, The merchant of souls. — Leipzig 1926, 
Bernhard Tauchnitz. Je M. 1,80 (2,50). 

Wodehouſe, P. G. Abenteuer eines Pumpgenies. Uber: 
ſetzt von Heinrich Fraenkel (Engelhorns Romanbibliothek 
SEN Stuttgart 1927, J. Engelhorns Nachfolger. 141 S. 

1, (1, 75). 

Dee Agnes. Das vollkommene Weib. Roman. 
Aus dem Däniſchen übertragen von Erwin Magnus. 
Potsdam 1926, Guſtav Kiepenheuer. 232 S. M. 4, — 
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Nexö, Martin Anderfen. Überfluß. Roman. Bd. II. Ge: 
ſammelte Werke. Deutſche Original⸗Ausgabe. München, 
Albert Langen. 370 S. 

Rung, Otto. Der Engel mit den Eſelsohren. Roman. 
Berechtigte Überſetzung aus dem Däniſchen von Erwin 
SE Berlin 1926, Deutſche Buchgemeinſchaft. 


Poljakoff, S. Sabbatai Zewi. Roman. Berlin 1927, 
Welt⸗Verlag. 300 S. 

Ko ſzotolänyi, Deſider. Der blutige Dichter. Roman. 
Ber. Übertr. aus dem Ungar. von Stefan J. Klein. 
Frankfurt a. M. 1926, Iris⸗Verlag. 376 S. M. 5, — 
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Barthel, Max. Botſchaft und Befehl. Berlin 1926, Buch⸗ 
meiſter⸗Verlag. 140 S. 

Bloch, Erich. Stimmen des Lebens. Gedichte. Konſtanz, 
Buch⸗ und Kunſt⸗Verlag. 109 S. 

Bock, Kurt. Heimalei. Die geſammelten Gedichte. Heil: 
bronn 1926, Erich Kunter. 94 S. 

Hajek, Egon. Balladen und Lieder. Hermannſtadt 1926, 

W. Krafft. 48 S. 

Köhler, P. Von der Nibelunge verſunkenem Hort. III. 
Mythen der Selbſterkenntnis. 5. Asgard. Leipzig 1926, 
Otto Hillmann. 40 S. 

Lutz, Joſeph Maria. Neue Gedichte. Paſing, Heinrich F. S. 
Bachmair. 29 S. 

Mayer⸗Eſchenbacher, Ferdinand. Ausgewählte Gedichte. 
München 1927, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet. 46 S. 

Meißner, Carl W. G. Morgen. Romanze in Sonetten und 
Liedern. Marburg 1926, N. G. Elwertſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 39 S. Geb. M. 3,—. 

Schmid, Karl Friedrich. Geſammelte Gedichte. München, 
Piloty & Loehle. 207 S. 

Steputat, Willi. Eine Koſtprobe. Gedichte. Gerdauen 
1926, Literatur⸗Verlag. 90 S. 

Studentiſches Taſchenliederbuch. Herausgegeben von 
Heinrich Gaſſert. Freiburg i. B. 1927, Herder & Co. 
G. m. b. H. 222 S. 
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Hamſun, Knut. Das ewige Brauſen. Ausgewählte Ge: 
dichte. Deutſch von Hermann Hiltbrunner. München 
1927, Albert Langen. 68 S. M. 6, — (8, —). 


Dramatiſches . 


Ebermayer, Erich. Kaſpar Hauſer. Dramatiſche Legende 
in 10 Bildern. Leipzig 1926, Schauſpiel⸗Verlag. 148 S. 
M. 3,50 (5,—). 


Looſe, Karl⸗Auguſt. Credo. Ein ei in 4 Bildern. 


Berlin 1927, Pontos⸗Verlag. 82 S. 
Seidl, Florian. Ein Spiel der Liebe. München 1926, 
J. B. Hoheneſter. 30 S. M. —,70. 
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Raynal, Paul. Das Grab des unbekannten Soldaten. 
Übertragen von Hedwig v. Gerlach. Tragödie in 3 Akten. 
Straßburg 1926, J. H. Ed. Heitz. 250 S. M. 2,50. 

Ham ſun, Knut. Geſammelte Werke. Bd. XI / XII (Dramen 
un 5 München 1926, Albert Langen. 616, 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Ahrbeck, Hans. Wilhelm Raabes Stopfkuchen. Studien 
zu Gehalt und Form von Raabes Erzählungen. Borna⸗ 
Leipzig, Robert Noske. 105 S. M. 2,20. 

Altrichter, Anton. Karl Hans Strobl. Ein Lebens- und 
Schaffensbild. Mit 7 Bildtafeln. Leipzig 1927, L. Staack⸗ 
mann. 125 S. M. 2, — (3, —). 

Briefe von Conrad Ferdinand Meyer, Betſy 
Meyer und J. Hard⸗Meyer⸗Jenny. Herausgegeben von 
Otto Schultheß. Mit 3 Bildniſſen, einem Autograph in 
Fakſimile. Bern 1927, A. Francke A.⸗G. 62 S. M. 2,50. 

Lang, Paul. Zeitgenöſſiſche ſchweizer Dramatiker. Acht 
Eſſays. Bern 1926, J. Kleiner. 136 S. 

Schmid, Eduard Eugen. Hebbel und Kleiſt. Zwei Kapitel 
zur Frage des Einfluſſes. München 1926, J. B. Hohen⸗ 
eſter. 57 S. 

. Joſef. Der expreſſive Menſch und die deutſche 

yrik der Gegenwart. Geiſt und Form moderner Dich⸗ 
tung. Stuttgart 1927, J. B. Metzlerſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 155 S. 

Schröer, Mich. Mart. Arnold. Grundzüge und Haupt⸗ 
pen der engliſchen Literaturgeſchichte. Erſter Teil: 
on den älteſten Zeiten bis Spenſer. (Sammlung Gö⸗ 

ſchen.) Berlin 1927, Walter de Gruyter & Co. 166 S. 
Geb. M. 1,50. 

Spie ro, Heinrich. Ernſt Zahn. Das Werk und der Dichter. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 96 S. 
Geb. M. 2,50. 

Uhland, Ludwig. Heldenſagen und Rittertum (Bücher 
der SE Bd. 25). München 1926, Albert Langen. 
274 S. 

Wegele, Dora. Theodor Althaus und Malwida von Mey⸗ 
ſenbug. Zwei Geſtalten des Vormärz. Mit 12 Abbil⸗ 
dungen. Marburg 1927, N. G. Elwertſche Verlags: 
buchhandlung. 276 S. M. 6, — (7,50). 


Verſchiedenes 


Bachofen, Johann Jakob. Mutterrecht und Urreligion. 
Eine Auswahl, herausgegeben von Rudolf Marx. Leipzig 
1927, Max Kröner. 276 S. 

Ball, Hugo. Die Flucht aus der Zeit. München 1927, 
Duncker E Humblot. 330 S. M. 11, — (14, —). 

Buchner, Eberhard. Medien, Hexen und Geiſterſeher. 
Kulturhiſtoriſch intereſſante Dokumente aus alten deut: 
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Capelle, Wilhelm. Die griechiſche Philoſophie. 2. Teil. 
Von der Sophiſtik bis zum Tode Platons (Geſchichte 
der Philoſophie 11, 1). Sammlung Göſchen. Berlin 1926, 
Walter de Gruyter & Co. 140 S. Geb. M. 1,50. 

Das deutſche Antlitz. Ein Leſebuch. Ausgewählt und 
herausgegeben von Joſef Hofmiller (Bücher der Bildung, 
Bd. 28). München 1926, Albert Langen. 224 S. 
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Deutſcher Liberalismus im Zeitalter Bismarcks. 
Eine politiſche Briefſammlung. Bd. L Die Sturmjahre 
der preußiſch⸗deutſchen Einigung 1859 — 1870. Heraus: 

egeben von Julius Heyderhoff. Mit 6 Tafeln. Bd. II. 
Im neuen nn 1871-1890. Herausgegeben von Paul 
Wentzke. Mit 9 
Schroeder. 504, 511 S. Geb. M. 18, —. 

Dieſel, Eugen. Der Weg durch das Wirrſal. Das Erlebnis 
unſerer Zeit. Stuttgart⸗Berlin 1926, J. G. Cottaſche 
Buchhandlung. 285 S. 

Dünwald, Willi. Der mi 1 Nazarener. Ein 
Bud ber ae > chen 1927, Georg Müller. 


Feigel, Theodor. ee und der moderne Menſch. Ein 
Beitrag zum Erleben der Seele in Landſchaft und Kunſt 
mit einer Einführung und einer Zeittafel zur ägyptiſchen 
Geſchichte von Eduard Meyer. Berlin, Karl Curtius. 
168 S. M. 8, — (10, —). 

Franz, Eugen. Bayeriſche Verfaſſungskämpfe. Von der 
Ständekammer zum Landtag. München 1926, Franz 
A. Pfeiffer. 287 S. M. 9, —. 

Groos, Helmut. Der deutſche Idealismus und das Chriſten⸗ 
tum. Verſuch einer vergleichenden Phänomenologie. 
München 1927, Ernſt Reinhardt. 507 S. M. 15, —. 

Haasbauer, Anton. Zur Geſchichte der oberöſterreichiſchen 
Mundarten. („Prager deutſche Studien“, 39. Heft.) 
Reichenberg i. B. erg Sudetendeutſcher Verlag ranz 
Kraus. 60 S. M. 2 

Hennings, Emmy. Der Gang zur Liebe. Ein Buch von 
Städten, . Pat und Heiligen. München 1926, of. 
Köſel & Fr. Puſtet K.⸗G. 311 S. 

Herder. Von deutſcher Art und Kunſt. Ausgewählt und 
herausgegeben von Joſeph Bernhart (Bücher der Bildung, 
Bd. 27). München 1926, Albert Langen. 233 S. 

Heuſchele, Otto. Im Wandel der Landſchaft. Aufzeich⸗ 
nungen. Federzeichnungen von Martha Welsch. Tübingen 
192% Alexander Fiſcher. 83 S. Geb. M. 4 

Jah rb uch des Freien Deutſchen Hoch ſtifte 1926. 
Im Auftrage der Verwaltung herausgegeben von Ernſt 
N Frankfurt a. M. 1926, Druck von A. Oſterrieth. 
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Kandinsky. Punkt und Linie zu Fläche. Mit 127 Abbil: 
dungen, einer Vierfarbentafel. Beitrag zur Analyſe 
der maleriſchen Elemente („Bauhausbücher“ Nr. 9). 
München 1926, Albert Langen. 190 S. M. 15, — (18, —). 

Klatt, Willibald. Unſer Kind und die Schule. Ein Buch 
für Eltern (Bd. 5 der Sammlung „Wege zur Bildung“). 
Deſſau, C. Dünnhaupt. 215 S. 

Kobald, Karl. Beethoven. Seine Beziehungen zu Wiens 
Kunſt und Kultur, Geſellſchaft und Landſchaft. Mit 
80, teils farbigen Bildbeigaben (Amalthea⸗Bücherei, 
49. Bd.). Wien 1927, Amalthea⸗Verlag. 434 S. 

Landmeſſer, Franz Taver. Die Eigengeſetzlichkeit der 
Kulturſachgebiete (Wirtſchaft und Staat). Ein Beitrag 
zum Problem Religion und Staat. Köln a. Rh. 1926, 
Oratoriums⸗Verlag. 79 S. M. 2,50 
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Clara Viebig 


Clara Viebig iſt Heimatdichterin im beſten Sinne des Wortes. Alles bei 
ihr iſt urwüchſig, naturtriebhaft, kraftvoll und einfach. Unmittelbar aus 
der Landſchaft, die ſie ganz groß und in ihrem Weſentlichen erſchaut, 
wachſen ihre Menſchen hervor. Dresdner Neueſte Nachrichten. 


Aussee Weeds. Acht Bände. In Leinen gebunden M 50.— 
Inhalt: 1. Das tägliche Brot. 2. Die vor den Toren. 3. Nheinlands⸗ 
Gäre, 4. Einer Mutter Sohn. 5. Das ſchlafende Heer. 6. Die Wacht 
am Mhein. 7. Eifelgeſchichten. 8. Das Kreuz im Benn. 


In einzelnen Bänden ſind erhältlich: 


Die Haſſton. Roman. 11.15. Tauſ. 
In Leinen geb. M 7.50. Signiert Bütten 
Halbleder M 18.-(Neuerſcheinung 1925) 


Des einfame Daum. Roman. 
11. 20. Tauſend. In Leinen M 6.75. 


Das vote Mees. Roman. 
18. Auflage. In Leinen geb. IR 6.25. 


Zëdëieg den Sebuba. Ein Roman 
aus unſerer Zeit. 46. und 47. Tauſend. 
Gebunden M 6.25. 


Das Auen um Zenn, Roman. 
35.37. Auflage. In Leinen geb. M 7.— 


Minde Deu Eifel. Novellen. 28. bis 
30. Tauſend. Seb. M 5. 50, in Leinen 
geb. M 6.—. Jubiläumsausgabe 4° 
auf Bütten mit Bildern von Prof. Fritz 
von Wille. In Halbleder M 24.—, in 
Ganzleder M 33.— 


laubstädbtes. Gemen, 
33.—35. Auflage. Gebunden M 7. — 


Das ſabla fende Sees. Roman. 
40.42. Tauſ. Geb. WM 7.-, Leinen M/. 50 


Die Macht am Mën, Roman. 
41. und 42. Tauſend. In Leinen M 7.— 


Die eo den Toten. Roman. 
25.— 27. Auflage. In Leinen M7. — 


Seimat. Novellen. 
11.— 13. Auflage. Gebunden M 5.— 


Natussetwalten. Neue Geſchichten 
aus der Eifel. 16.— 18. Auflage. Be 
bunden I 5.50. 


Das täsliibe Beet. Roman. 
41. und 42. Tauſend. In Leinen M 7.— 


Eines Mutes Gobe. Roman. 
38.— 40. Tauſend. Gebunden M 6.— 


Absolvo te. Roman. 24.-26. Aufl. 
Gebunden WR 6.50. 


Sandee ebe, Roman. 
25. 27. Auflage. Gebunden ON 6.25. 


laeſchichten. 26.- 28. Auflage. 
Gebunden M 7.25. 


Weiber. Roman aus der 


dAdeg Dem 
Roman. 11.15. Tauſend. Geb. M 6.25. 
In Leinen R 6.75, Signiert Bütten Halb: 
leder M 18.— 


Das gifen ins Sennen. Roman. 
21. und 22. Tauſend. In Leinen gebun⸗ 


den I 6.50. 
Dom Mäller-Daunteß. Eine Ge 
ſchichte aus der Eifel. 42. und 43. Tauſend. 


In Leinen M 6.25. 


&ufalt. Novellen. 
14. und 15. Tauſend. In Leinen gebun⸗ 
den M 5. 50. 


Deutſche Berlaas-Auftalt — — 


Literaturgeſchichte als Geiſteswiſſenſchaft 
Von Franz Strunz (Wien) 


Der große geiſteswiſſenſchaftliche Zug, der heute 
durch die verſchiedenen Forſchungsgebiete geht 
und bei aller Erſtarkung des Wirklichkeitsſinnes 
und Verwurzelung in der Sache eine ganz neue 
Auffaſſung, Verknüpfung und Sinnbeziehung 
geiſtiger Ereigniſſe und Erſcheinungen ſchafft, iſt 
nun auch in der Geſchichte des Schrifttums am 
Werk. Man nötigt ſie, ſich ſelbſt zuzuſehen oder 
in der Sprache der Erkenntnistheorie geſagt: ſich 
ſelbſt zu tranſzendieren und ſich ſelbſt zu verſtehen. 
Auch hier ermöglicht die neue Kunſt des Ver⸗ 
ſtehens vorher nicht geahnte Durchblicke und zeigt 
geiſtige Strukturen, die unſere gebräuchlichen 
buchmäßigen Kulturzuſammenhänge im Licht eines 
ſchöpferiſchen Wertlebens weſentlich umgeſtalten. 
Warum? Das Verhältnis zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Leben iſt anders geworden. So wie das 
Leben eine Einheit iſt, ſo ſoll auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft die Idee der Einheit aller Erkenntnis 
herrſchen. Dieſer Gedanke iſt an ſich nicht neu — 
er gab in der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
den Wiſſenſchaften immer wieder quellendes 
Leben, perſönliche Ausdruckskraft und Eigenart — 
neu iſt die Sachlichkeit und die Weite des Sehens, 
neu iſt der Reichtum und die Echtheit des Lebens, 
die an unſere Methoden herangebracht werden, 
um vor allem dem „Geheimnis“ des Menſchen auf 
die Spur zu kommen und die innerſte Geſchichte 
eines ſeeliſchen Antlitzes zu enthüllen. Man will 
„ſinnerfüllte Wirklichkeit“ (Theodor Litt) und 
dabei wird die Wiſſenſchaft ſelbſt immer mehr 
und mehr als Funktion des geiſtigen Lebens zum 
Forſchungsobjekt der Wiſſenſchaft. Und ſo hat nun 
auch die Literaturwiſſenſchaft begonnen, ſich ſelbſt 
und ihre geiſtigen Betätigungsformen zu erforſchen, 
die ganze Fülle ihres „geiſtigen Kosmos“ ſamt 
feiner gleichnishaften Bedeutungsfülle, ohne die 
keine Wiſſenſchaft beſtehen kann. Auch die Litera⸗ 
turgeſchichte reiht ſich in den univerſalen Geſamt⸗ 
zuſammenhang geiſtigen Lebens und Geſchehens, 


auch ſie vereinigt „lebenskundiges Wiſſen“ und 
„weisheitſuchendes Leben“ in ſich, Werte, die 
ſelbſt nur wieder Leben vorwärts bringen, ſchöpfe⸗ 
riſch geſtalten und in randloſer Metamorphoſe 
aufs neue ſichtbar machen. Die neue Literatur⸗ 
wiſſenſchaft will ihr Leben und ihre Erkenntniſſe 
zu einem Geſamtbild der Welt zuſammenfaſſen. 
Auch ſie ſteht im flutenden, drängenden Leben, 
auch ſie iſt als Kenntnis des redenden, ſchreibenden 
und leſenden Menſchentums nicht lotbar, da ſie 
ein Letztes enthält, das einem anderen Wert⸗ 
gebiet und einer anderen Wertahnung angehört 
als den rein intellektuellen Verknüpfungen und 
Tatſachenbeſchreibungen der Wiſſenſchaft. Dieſe 
ſchwierigen Erkenntniſſe und tiefſinnigen Zu⸗ 
ſammenhänge zeigt das erſtemal das neue Buch 
eines jungen wiener Gelehrten und Univerſitäts⸗ 
profeſſors, Herbert Cyſarz! (wohl des begabteſten 
Kopfes des friſchen Nachwuchſes ſeiner Diſziplin an 
der Hochſchule), der dieſe Geiſtesrichtung auch als 
Lehrender im Hörſaal praktiſch und lebendig ver⸗ 
tritt. In bewundernswerter Unerſchöpflichkeit der 
Gedanken und mit ſyſtematiſchem Scharfſinn be⸗ 
arbeitet er das Geſamtfeld der geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Literaturgeſchichte: ſie wird beſtimmt durch 
die phänomenologiſche Methode (im Sinne Hegels), 
die biologiſtiſche Methode Nietzſches und die mor⸗ 
phologiſche Methode Goethes. 

Es handelt ſich um eine geiſteswiſſenſchaftlich 
vertiefte Literaturgeſchichte. Das zeigt ſich darin, 
wie ſie ſeeliſche und geſchichtliche Zuſammenhänge 
deutet und formt, wie ſie die ſinnlich⸗geiſtigen 
Bedingniſſe ſeeliſchen Lebens aus der Tiefe holt 
und in die Weite und Größe eines imponierenden 
Horizontes ſtellt, kurz, wie ſie vor allem den Men⸗ 
ſchen im Ganzen ſeiner inneren Kräfte, Struktur 
und Planmäßigkeit nicht als Idealkonſtruktion, 
ſondern als Fülle und Echtheit, als Verwachſung 
und Durchdringung des Lebens uns fühlbar macht. 
So wird dem Verfaſſer aus dieſem Wiſſenſchafts⸗ 


1 Literaturgeſchichte als Geiſteswiſſenſchaft. Kritik und Syſtem. Von Herbert Cyſarz. Halle a. d. S. 1926, Ma r 
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zuſtand und dieſer Einſtellung auch die Literatur⸗ 
geſchichte ein Mittel zu tieferem Eindringen in die 
Wirklichkeit. Darum begibt er ſich in „die Schmiede 
der Philoſophie und die Rüſtkammer der Natur⸗ 
und Geſellſchaftskunde“. Auch Literaturgeſchichte 
ruht auf Metamorphoſen menſchlicher Lebens⸗ 
formen. Cyſarz geht den Weg aus dem Endlichen 
ins Unendliche. Überall der innigſte Zuſammen⸗ 
hang mit dem Lebendigen, der uns ſtets wieder 
nahe bringt, daß Kunſt⸗ und Denkformen nur aus 
dem umfaſſenden, ausgleichenden Widerſpiel 
vitaler und ethiſcher Kräfte erklärt werden können, 
daß nur der geiſteswiſſenſchaftlichen Betrachtens 
fähig iſt, der Geiſtiges „aufs naivſte wahrzuneh⸗ 
men vermag“. Alles, auch das Kleinſte, Verbor⸗ 
genſte, ſcheinbar Wertloſeſte, muß nach ſeinem Wert⸗ 
gehalt, als Mikrokosmos, Spiegel eines Ganzen, 
„Arm des alldurchwaltenden Geſetzes“ gewürdigt 
werden. Die Literaturgeſchichte ſteht in jener 
grandioſen alles durchdringenden Vitaliſierung 
aller kulturellen Werte und Fragen und repräſen⸗ 
tiert ſomit ein morphologiſch-phyſiognomiſches 
Moment; auch die Literaturgeſchichte unterſteht 
als Geiſteswiſſenſchaft ſolchem Geſchehen und 
ſolcher Betrachtung des Geſchehens. Der Dichter 
macht den Menſchen (das iſt den Teil) zur Einheit 
der Vielheit, zum Gleichnis der ganzen Welt, 
er gibt ihm eine tranſzendentale Form. Wie die 
Geiſteswiſſenſchaft ſucht auch er die Geſtaltungen 
der geſchichtlichen Welt „bewußt oder ausdrücklich 
zu machen“. Geiſtesgeſchichte iſt Sinnfindung 
aller menſchlichen Geſtaltungen und Erweckungen, 
Offenbarung immer neuer Strukturen und Struk⸗ 
turzuſammenhänge geiſtigen Geſchehens inner⸗ 
halb einer „ſeeliſchen Zeit“: aus Unendlichem, 
Grenzenloſem geſchichtlicher Randloſigkeit werden 
feſtumriſſene Komplexe iſoliert. Strukturen ſind 
ja nichts als anderes als Sinn-Findungen, die 
individuelle Merlmale haben und durch Symbole 
verſtärkt werden können. Alles hängt zuſammen. 
Alles iſt Verwachſung und Durchdringung. Alles 
iſt abhängig von allem. 

Weſen und Sinn der Literaturgeſchichte, wie ſie 
Herbert Cyſarz darſtellt, ſind ſomit die Suche nach 
perſönlichen Ideen und abſoluten Werten in 
allem Perſönlichen, die Erklärung und Belebung 
alles Begrifflichen aus den individuellen Quellen 
heraus. Immer wieder: nur das Individuelle hat 


Geſchichte, nur „die Art zu ſehen dauert“. Der 
Stoff veraltet. Der Form⸗Wechſel, der Geſtalt⸗ 
Wandel, die Metamorphoſe iſt auch das Lebendige 
literargeſchichtlichen Geſchehens, ſeines Inein⸗ 
ander, ſeiner Verwachſungen in der Zeit und ſeiner 
ſchöpferiſchen Entwicklung. Es gibt nur eine Lite⸗ 
raturgeſchichte, die in den vielen liegt, ſo wie es 
in einem noch höherem Sinne nur eine Geſchichte 
gibt, die in alle Geſchichten „irgendwie eingekörpert 
werden kann ... Das iſt die Geſchichte, die Sinn⸗ 
findung aus Vielſinnigem. 

Für Cyſarz iſt das Drama unter ſämtlichen menſch⸗ 
lichen Kunſt formen die zeitnächſte, willensnächſte 
und wirkensnächſte. Alles Dramatiſche iſt ihm 
akthaft, zeithaft und zielhaft. Es ſpricht die Sprache, 
„die ſich das Menſchliche ſelbſt gibt“. Es geſtaltet 
den Menſchen als Träger der Weltordnung, die 
Welt als menſchliches Leiden und Handeln und — 
worauf dieſes Buch beſonders Wert legt — die 
Welt als Kampf und Konflikt. Nur der Konflikt: 
menſch iſt der geborene Dramatiker, ob er nun 
ſchon ſiegreich iſt oder nicht. Nur die „Akte“ ſind 
tragiſch, ferner das was ſich überhaupt als Konflikt, 
fließendes Tun, unhemmbares In⸗ und Nach⸗ 
einander der Zeit darſtellt. Aber in dieſem Kampf 
und Konflikt von ſeelennahen und ſympathiſchen 
Menſchenſchickſalen und Leidenſchaften der monu⸗ 
mentalen und großangelegten Perſönlichkeiten — 
ängfiliche und triviale Menſchen find klein und Got 
um nie tragiſch, auch wenn ihnen „etwas ge⸗ 
ſchieht“ — liegt das menſchlich verankerte oder 
wenigſtens anthropomorph beſeelte Drama. Nur 
dann iſt die Verſchuldung ſympathiſch und nur 
dann wurzelt die „Entzweiung ſinnlicher und ſitt⸗ 

licher Geſetze“ in der Leidenſchaft. Man kann nur 

fo Notwendigkeit und Unabwendbarkeit luſtbetont 

im höchſten Sinne empfinden und ſchließlich er⸗ 

ſchütternd gegenwärtig, akthaft fühlen. Es geht 

um dieſe akthaften Augenblicke der Leidenſchaft, 

es geht um das, „was wird“. Das Weſen des 

Konflikts birgt Geheimnisvolles, es iſt nicht lehr⸗ 

und lernbar, es iſt unbeweisbar und unwider⸗ 

legbar. Wer wollte Liebe, Ehre, Demut, Gott, 

Leidenſchaft, Dämonie, Glück, Unglück beweiſen 

oder widerlegen? Oder mit erlernter Ethik aus⸗ 

ſchöpfen? Wer wollte erklären, was in irgendeiner 

Falte des Herzens verborgen liegt und ein Schicksal 

beſtimmt? Wer könnte literariſch machen, was 
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Natur, Wahn und Grauen in Szene ſetzen? Man 
lebt, glaubt, will, fühlt, kennt ſie — wer das nicht 
vermag, der wird ſie nie in ſich haben. So oft iſt 
es der wiederkehrende Gedanke in der Lehre von 
der Menſchendarſtellungskunſt, die hier der Ver⸗ 
faſſer als Lebenslehre vorträgt. Tragiſch iſt alſo 
immer nur der echte Konflikt, wie er ſich zwiſchen 
Leben und Ethik, Trieb und ſittlichen Schranken 
im Menſchentum (nicht in der amoraliſchen Natur, 
nicht in Krankheit und Tod) abſpielt. Das kleine 
Elend iſt trivial und langweilig. Es iſt nicht 
„ſpannungsbeladen“ und lebendig. Wo Weſens⸗ 
einheiten ſich ſpalten — da iſt Tragik. Auch da wo 
die „Weſenszweiheit“ zur einen Richtung wird. 
So rückt dann der Konflikt, der hier auf der all⸗ 
täglichen Erde nicht gelöſt werden kann, ins Tran⸗ 
ſzendente und in die geiſtige Welt des Metaphyſi⸗ 
ſchen und Kosmiſchen. Durch irdiſchen, realen 
Untergang wird er aufgehoben. Der tragiſche Held 
hat trotz allem die Sendung als Vollender, die ihn 
adelt. Er iſt die Inkarnation des „notwendigen 
Widerſpieles“ von kosmiſcher und menſchlicher 
Geſetzlichkeit, ihn verklärt das große, unfaßliche, 
bündelnde, vereinheitlichende Schickſal, das er 


aus dem Knotenpunkt des Lebens heraus lebt 
und das ihn zum Sinnfinder prädeſtiniert. Er 
lebt das Leben aus dem tiefſten und ewigen Weſen 
heraus. 

Damit hat Herbert Cyſarz die Hauptfragen einer 
geiſteswiſſenſchaftlichen Dramaturgie zum Aus⸗ 
druck gebracht und in ſeine weitſchichtige Kunde 
und Lehre von Menſchentum — ſo möchte man 
ſeine Literaturwiſſenſchaft nennen — eingebaut, 
ſie zeigt die warme Lebensnähe der Menſchen⸗ 
darſtellungskunſt und Theorie des Dramas, ihre 
Fühlweiſe und Haltung, aber auch ihre zwingendſte 
Eigenſchaft: das einfach, urtümlich Lebendige in 
ſeinem Widerſtreit und Widerſpiel zum Sittlichen. 
Darin liegt das große Verdienſt dieſes ſeltſam 
ſpannenden, wenn auch ſchwierigen Buches, das 
hier nur in den Leitgedanken ſkizziert wurde. 
Die Welt der Literaturgeſchichte iſt mit dem Ver⸗ 
ſtehen der neuen Geiſtesgeſchichte erhellt — das 
iſt das Buch. Oder noch anders geſagt, es iſt der 
wundervolle Verſuch, Menſchliches, Lebendiges, 
Seeliſches, die geiſtigen Landſchaften der Sehn⸗ 
ſucht und Ahnung, das letzte menſchliche Bedeut⸗ 
ſame begreifend zu überſchauen. 


Gedenkblätter 
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Stimme der Jugend zu Brandes Hingang 
Von Hans Winkler (Kopenhagen) 


Ich ging an den Seen entlang — eine ewige 
Inſel, liegen ſie ernſt und freudig im lebensfrohen 
Kopenhagen — graues Eis liegt auf ihnen — graue 
Möwen liegen ſchlafend auf dem grauen Eiſe. 
Einſamkeit lebt hier immer gegen die leuchtende 
geſchäftige Stadt. — Kurz vor neun Uhr gehe ich 
an dem Hauſe vorbei, wo Brandes liegt — auf 
dieſe dunklen Möwen hat er am Tage geſehen — 
nun liegen ſie ſtill — Teil von Eis und Einſamkeit. 
Georg Brandes ſtirbt, ſagt es in mir, als ich vor 
dem Hauſe ſtehe — zu den gedämpft erleuchteten 


Das Vieh ſtirbt — der Freund ſtirbt, 
Du ſelber mußt ſterben. 

Niemals ſtirbt Ruhm dir 

Den gut du geſchaffen. | 
(Havamal.) 
Fenſtern hinaufſehe — ſeine Geſtalt erhebt ſich 
in meinem Innern — ſie wächſt zum Heros — 
ich weiß: er ſtirbt — einſam — einſam fühle ich 
mich. — Nach Stunden gehe ich zurück in die 
belebten hellen Straßen — ich ſuche durch alle 
Ecken, als müßte irgendwo ſtehen: Brandes tot. 
Als ich mir ungläubig einrede: er wird leben, ſehe 
ich auf dem zertretenen Blatt auf der Straße: 
Brandes ſtarb um 9 Uhr — darunter: lies die 
Zeitung morgen! — nun werden die lange be⸗ 
reit liegenden Artikel gedruckt — doppelt einſam 
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ſehe ich das dunkle Bild — den See, das Eis, 
die Möwen — alles grau — Brandes ſtirbt — 
Nietzſches Tod ſehe ich vor mir — der einſame 
Nietzſche ftirbt — Brandes ſtarb am Abend des 
ſonnigen, ſtarken, kühlen Vorfrühlingstages, an 
einem Vorfrühlingsabend, wie er nur in Däne⸗ 
mark ſein kann, voll von drängendem, ſtarkem 
Leben. 

Was iſt Brandes mir? — ich mußte nach Däne⸗ 
mark kommen, ihn widerſtrebend ehren lernen. 
Deutſche Jugend kennt Brandes nicht, deutſches 
Alter hat Brandes vergeſſen, der Jugend ſcheint, 
im Erwachen vom überlieferten „Naturalismus“, 
Brandes' Werk Verrat an der Idee — deutſchem 
Alter iſt Brandes noch wie Nietzſche Brand und 
Verrat an den höchſten Gütern des Bürgertums. 
— Idealismus und Bürgerlichkeit vergeſſen den 
Heros — der nationale Antiſemitismus wird ihm 
keinen Ruhm gönnen. — Gegen Brandes als 
Wiſſenſchaftler, als Philoſophen wehrt ſich unſer 
Gewiſſen, Brandes’ Reform ſcheint uns Jungen 
vollendet — Brandes als Künder tritt uns nicht 
nah — der Krieg hat uns ſeine letzten Spuren 
genommen. — In Dänemark erlebte ich ſein 
Werk, hier wirkt ſein Leben, ſeine Geſtalt. Am 
Anfang wehre ich mich gegen ihn, alles glaube 
ich, iſt Brandes’ Get — langſam erfahre ich: 
das Außere der Ziviliſation des Nordens iſt nicht 
Brandes — in ihm lebt Ernſt, kampfesfrohe Wahr⸗ 
heit. Aber nordiſche Geſellſchaft, nicht nur däniſche 
Freiheit und Vorurteilsloſigkeit zeugt von ſeinem 
Weſen. Langſam erkenne ich: wir Jungen, die 
wir eigentlich Brandes' natürlicher Widerſpruch 
ſind, wir bauen auf ihm, wir ſind unbewußt 
ſeinem Weſen entſprungen — ſein Weſen iſt 
unſere Antitheſe — darum ſo heroiſch, vorbild⸗ 
lich, darum ſo vergeſſen, befehdet. — Unſer 
Streben in Urſprünglichkeit und Leiblichkeit, in 
der Liebe zum Daſein, zu den Dingen, unſer 
Bejahen der Wirklichkeit — das kündete uns 
Brandes. 

Er befreite uns von unſerer Bürgerlichkeit — gab 
uns die Möglichkeit, den Weg aus ihr zur Urſprüng⸗ 
lichkeit zu ſuchen. Unſer Streben nach Idee, nach 
Einheit im Sinn, nach Aufbau in der Wirklichkeit, 
unſer Bekenntnis zum Leben hat die Beſinnung 
auf die Wirklichkeit zum Grunde. 


Die Erlöſung aus Phantaſtik, Traditionsglauben, 
Trägheit, Geiſtesarmut, das Durchleben der Wirk⸗ 
lichkeit in froher Bejahung und im einſamen 
Inferno gibt erſt das Recht, die Syntheſe wieder⸗ 
zufinden. — Der Glaube an Wirklichkeit, an den 
Menſchen, an den Heros — der iſt erſchienen in 
Brandes — die prometheiſche Beſinnung auf die 
Würde des Menſchen. — Weil wir die beruhigten 
Materialiſten, die Strindbergſchen „Afflinge“ 
haſſen, glauben wir auch Brandes haſſen zu 
müſſen, als ihren angeblichen Führer — allein 
ſchon daß wir ihn glühend haſſen, verbürgt, daß 
wir ihn bald ehren und lieben werden. 
Brandes ſtirbt zu einer Zeit, da ſein Volk ſich 
bewußt wird, daß er nicht Ruhe und Schlaf in 
Wirklichkeit und Nützlichkeit kündete — viele, be⸗ 
ſonders die Jungen, geſtärkt von überlieferter 
Reaktion, erheben ſich gegen ihn, ſehen in ihm 
den Urheber des Dogmas von der Ideenloſigkeit 
des Wirklichen, ſehen in ihm ſymboliſch die neue 
materialiſtiſche Bürgerlichkeit. — Die Reaktion 
muß kommen, ſie wird wachſen nur, um Brandes 
mehr und neu erkennen und lieben zu lernen. 
Die Überwindung Brandesſcher Orthodoxie, De: 
gnierten, in die Breite zerfloſſenen Dogmas ge⸗ 
ſchieht in ſeinem Geiſte — der Weg führt zurück 
zu ſeiner Ehre, zu ſeinem Ruhme. 
Das war Brandes’ Tod, als ich grüßend zur 
Sterbeſtunde an ſeinem Hauſe vorüberging, als 
ich das ſchmutzige Blatt auf der Straße liegen ſah. 
Ich verſtand nicht, daß Kopenhagen weiter lebte, 
daß Menſchen gleichgültig ſprachen, Elektriſche 
und Autos weiterfuhren — Dänemark war arm 
geworden an dieſem Abend — nun ſteht es nicht 
mehr in Verbindung mit ſeiner zweiten großen 
Blütezeit — nun ſind auch dieſe Dichter und 
Männer „Klaſſiker“ geworden. Ihr Prophet, ihr 
Freund, ihr Wecker iſt gegangen, vereinſamt an 
den einſamen Seen inmitten des geſchäftigen 
lebensfrohen Kopenhagens am grauen, kräftigen 
Vorfrühlingsabend. — Aufrecht, ungebrochen 
ſtarb er wie Niels Lyhne. — Seine Geſtalt wird 
von dieſem Tage an immer in mir leben und 
zeugen. 

Das Vieh ſtirbt — der Freund ſtirbt, 

Selbſt mußt du ſterben. 


Eins, weiß ich, ſtirbt niemals 


Gericht über den Toten. (Havamäl.) 
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„Zwiſchen zwei Revolutionen“ | 
Von Georg Hermann (Neckargemünd) 


Selten habe ich etwas mit ſo viel Freude geleſen, 
wie dieſes Buch,“! das auf 300 Seiten das Por: 
trät einer Zeit zeichnet; und wie es jene Zeit 
noch liebte: mit dem Silberſtift. Und zwar zeichnet 
es nicht das äußere Porträt, ſondern, was ſeltſam 
klingen mag: das innere Porträt, das Gefühls⸗ 
bildnis. Und darin liegt mir das Neue und Wert⸗ 
volle. Bücher, die das Kulturelle, den Alltag, das 
Literariſche oder Politiſche der Biedermeierzeit 
zuſammenzufaſſen ſuchen, und das Quellen⸗ 
material uns zugänglich machen, ſind in den letzten 
zwei Jahrzehnten genugſam erſchienen, und es iſt 
heute nicht mehr ſo ſchwierig, von dem Leben 
jener Generationen vor uns ſich ein Bild zu 
machen, wie das vielleicht vor zwanzig Jahren 
noch war. Ja wir ſind über ihre Intima ſogar 
beſſer informiert, als über die nun folgende Zeit 
bis 1870 und über die Gründerjahre — nicht 
geſchichtlich, aber kulturell. Aber gerade von dem 
inneren Bildnis jener Zeit wiſſen wir kaum noch 
etwas; vom damaligen Menſchen ſelbſt, ſeinem 
letzten und tiefſften Kern ahnen wir nur noch 
wenig. Ein Biedermeiertäſchchen, eine Servante 
erhält ſich leichter, auch die Beſchreibung eines 
Feſtes oder ein abnormer Kriminalfall erhält ſich 
leichter, als das Gefühl für Landſchaft, oder die 
Einſtellung zur Religion, zum Tode, zur Frau, 
zur Liebe, zur Freundſchaft und Geſelligkeit. 
Das Erſte bietet reale Abdrücke, wie eine Muſchel⸗ 
ſchale im Jura; aber das andere verweht, ändert 
ſich von Jahrfünft zu Jahrfünft, und man weiß 
ſpäter kaum noch, wo es hingekommen iſt, ja ahnt 
nicht einmal, daß man es je beſeſſen hat. Und es 
iſt vielleicht doch gut, daß der Menſch des „Ich 
beſaß es doch einmal“ ſich ſo ſelten bewußt wird, 
ſtatt, wie Goethe meint, es nimmermehr zu ver⸗ 
geſſen. Darin alſo liegt für mich der Wert und das 
Neue des Buchs, daß hier ein literariſcher Palä⸗ 
ontologe aus den Geſteinſchichten der Zeiten nicht, 
wie wir es taten, die groben Muſcheln und Am⸗ 
moniten oder gar einmal einen Fiſch mit blanken 
Schuppen ſorgſam ſich herausklopfte, ſondern, 
daß er nur auf jene hauchzarten Abdrücke achtete, 


die wir überſehen hatten, oder uns nicht deuten 
konnten. 

Ein kluger Mann, ein Gymnaſialdirektor, meinte 
neulich, man ſollte an der Schule überhaupt keine 
Geſchichte lehren, ſondern das Tote tot ſein laſſen; 
denn das Vergangene ginge uns nichts an. Ich 
kann ſagen, daß dieſer Mann mir aus der Seele 
geſprochen hat. Es iſt ungefähr das gleiche, als ob 
man ein großer Freund der Kunſt, aber ein grim⸗ 
miger Feind der Muſeen iſt. Und doch hat auch der 
völlig⸗ und grundſätzlich⸗unhiſtoriſche Menſch eine 
Liebe gerade zu jener Zeit, die hier Heilborn in 
ihrer Seele nachzufühlen vermochte, weil zum 
Schluß eben der Menſch, der dort lebte, ſchon unſer 
Bruder war, wenigſtens der Bruder noch von 
jenen heute, die nunmehr den Zenit des Daſeins 
überſchritten haben. Jeder andere Menſch hiſto⸗ 
riſcher Zeiten iſt uns fremd und undeutbar ge⸗ 
worden — das aber ſind wir. 

Und wir ſind es doch nicht mehr. Oder wir ſind es 
nur noch in unſerer Sehnſucht. Denn es iſt uns ja 
nicht mehr vergönnt geweſen, in einer Zeit zu leben, 
die kulturell die gleiche Geſchloſſenheit, ſtiliſtiſch — 
im Lebensſtil, wie in dem der Kunſt! — die 
gleiche zwingende Einheitlichkeit aufweiſen konnte. 
Sie — jene Zeit — hatte den erſten und letzten 
wahrhaft⸗bürgerlichen Stil, der in ſich ebenſo feſt 
und ſicher war, wie nur irgendeiner der großen 
Stile vergangener Jahrhunderte, ob es ein ritter⸗ 
licher, ein kirchlicher, ein fürſtlicher, oder ein 
Adels: und Kavaliersſtil war. (Und unſere ältere 
Generation iſt nun einmal noch bürgerlich — 
Gott weiß, woher!) 

Nach dieſem Stil aber kam jenes Taſten, jene 
Verſchwommenheit, das Chaos, in dem wir noch 
heute leben; kam die Ara der Maſchine, der ſteigen⸗ 
den Verproletariſierung der Maſſen, kam eben 
die Zeit, der es noch nicht gelungen iſt, feſte und 
einheitliche Lebensformen für jene Millionen⸗ 
mengen zu ſchaffen, die ſie nunmehr umſpannen 
will — ſoviel auch experimentiert wird, und ſoviel 
Programme ſie auch immer aufſtellen mag. Vor⸗ 
bereitet aber iſt dieſe ganze Umformung des Lebens, 
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doch in den ſcheinbar ftillen und ereignisarmen 
Jahren — ob das nun Dinge der Technik, des 
Verkehrs, der Politik, oder der ſozialen Ein⸗ 
ſtellung waren. Unſere Ernte der Gegenwart iſt 
damals geſät worden. Von gleichgearteten Men⸗ 
ſchen geſät worden, wie ſie heute noch leben. 
Nur, daß unſere Brüder von ehedem reinere 
Kriſtalle und ſeeliſch reicher fazettiert waren. Und 
das erklärt es, daß ſelbſt der ganz unhiſtoriſche 
und vorausſetzungsloſe Menſch von heute doch 
zu jenen Tagen des Vormärzes ſich immer wieder 
hingezogen fühlt, und daß wir immer wieder auf⸗ 
merkſam werden, ſobald wir Neues über ſie er⸗ 
fahren können. 

Und ſo wird auch das Buch von Heilborn wegen 
der ungewöhnlichen Feinſinnigkeit, mit der hier 
die Materialien durchleuchtet ſind, transparent 
werden und ihr letztes Geheimnis enthüllen, 
vielen eine reine Freude, ja eine Offenbarung 
ſein. 

Heilborn begründet, warum er den Begriff der 
Schinkelzeit weiter faßt, als es ſonſt üblich. Er 
nimmt die Lebenszeit Schinkels und rundet ſie 
auf jene Spanne zwiſchen den zwei Revolutionen, 
der franzöſiſchen und der von 1848 ab. Die eine 
iſt beſtimmend für das Streben, die Ziele; die 
andere für den Stil, der deren Ausdruck, die 
Atemluft der Zeit iſt. Wie ſie lebte, ſetzt Heilborn 
als bekannt voraus; aber wie ſie dachte und fühlte, 
das ſucht er in feinſter Moſaikarbeit aus tauſend 
Zitaten und Beobachtungen wieder zu rekon⸗ 
ſtruieren. Er nimmt dazu nur die Menſchen, die 
mitten in der Zeit ſtehen, ihr ganz angehören; 
nicht jene, die aus einer andern Epoche kommen, 
und noch in ſie hineinragen, wie die meiſten 
Klaſſiker, oder die Männer und Frauen der deut⸗ 
ſchen Aufklärungszeit. Selbſt Goethe bleibt eigent⸗ 
lich im Hintergrund, wird nur noch in ſeiner Aus⸗ 
wirkung betrachtet. Hier kommen nur echte Kinder 
jener Tage zu Wort; nicht mehr jene in ſich ge⸗ 
feſtigten Menſchen der Goethezeit, ſondern ſolche, 
in denen ſchon der Zwieſpalt der modernen Seele 
lebt — wie in Hoffmann, in den Romantikern, in 
Rahel mit ihrer neuen Problematik. Sie haben 
alle etwas ſchon von dem Wort, das Grillparzer 
auf ſich ſelbſt prägte in jenem Gedicht, da er ſich 
dem Halbmond am winterlichen Himmel ver⸗ 
gleicht: „Halb gut, halb böſe geboren.“ Bei ſo 


Gearteten aber verläuft alles Seeliſche nicht ſo 
gradlinig, und iſt unerhört verfeinert und differen⸗ 
ziert, ift nicht mehr eindeutig, wie es in den Gene: 
rationen vordem mit ungebrochenen Inſtinkten 
und ſtarker Konvention war. Alles Beſtehende 
iſt in Frage geſtellt bei jenen Neuen, und ſie glauben 
nur an eine Welt, die der Zukunft angehört, und 
bisher nur in ihrer Idee lebt. Deshalb gerade 
aber iſt dieſe Welt von einer Reinheit, die nie 
verwirklicht wird. Rahel ſieht (daran erinnert 
Heilborn!) das Unglück der Zeiten darin: „Daß 
eine immer in die andere greift, und nicht die 
neue noch in die alte; ſondern die alte noch in die 
neue.“ 

Und doch — wenn man die Seelenanalyſe einer 
Epoche geben will, ſo erkennt man zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung, daß auch ſie, die uns ſo ganz un⸗ 
uüberſehbar und buntfarbig erſcheint, kaum mehr 
als ein Dutzend Regiſter hat, in die ſich alle Einzel⸗ 
heiten, ſelbſt die ſubtilſten Dinge, einordnen 
laſſen. Gerade ſo wie eine Zeitung uns die ganze 
Vielſpältigkeit der Welt immer wieder in den 
paar feſten Rubriken vorführen kann, ohne daß ein 
firmer Redakteur jemals in Zweifel kommt, wo 
etwas für ihn unterzubringen ſei. Und ſo hat auch 
Heilborn das geſamte innere Leben jener Periode 
auf ein Dutzend Rubriken gleichſam zuſammen⸗ 
gefaßt. Wie wird Gott erlebt; wie ſieht und fühlt 
man die Landſchaft; wie Goethe; wie den Tod; 
wie die Muſik und die bildenden Künſte? Was iſt 
das Frauenideal jener Zeit; und das Ideal der 
Geſelligkeit und der Freundſchaft? Wie ſteht man 
zu den überſinnlichen Dingen? Welche Gefühls⸗ 
verwirrungen bringen im einzelnen der Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Katholizismus und Proteſtantis⸗ 
mus hervor, und wie weit wirkt das wieder auf 
die Kunſt zurück? Wie weit iſt die Mode der Aus⸗ 
druck der wechſelnden Zeitgedanken? Wie formt 
ſich das demokratiſche Bewußtſein, das dem 
deutſchen Weſen bislang fremd war trotz ſeiner 
Unterwürfigkeit unter Höhergeſtellte und ſeinen 
Vorrechten der einzelnen Kaſten? — Und wie 
kommen die Forderungen nach ſozialer Gerechtig⸗ 
keit in die Welt? — „Deutſchland wir weben dein 
Leichentuch.“ Welche Aufſchlüſſe über die Erotik 
der Zeit geben uns Novalis, Brentano oder Gent 
und Fanny Elſler, deren Beziehungen kein ge⸗ 
ſellſchaftliches Geheimnis ſind und Verſtändnis 


< 386 > 


und Billigung im Kreiſe der Freunde und nicht 
nur bei einem ſo menſchlich denkenden Weſen, 
wie Rahel, finden; gerade vielleicht deshalb, weil 
ſchon der Tod hinter dem einen von ihnen ſteht, 
der ſich noch ein letztesmal mit ſchmerzlicher Zärt⸗ 
lichkeit an die Jugend klammert, und ihrer Schön⸗ 
heit tiefer huldigt, als es je ein junger Menſch 
vermöchte. All die Geſtalten jener Zeit, die ihr 
das Antlitz gaben, und die uns vertraut ſind — 
weit mehr, als es die Beſten ſpäterer Generationen 
waren: Arndt, Schleiermacher, Brentano, Börne, 
die Humboldts, Schinkel, Schlegel, Runge, Caſpar 
David Friedrich, Fürſt Pückler, Charlotte Stieg⸗ 
litz, Tieck, Varnhagen, Zelter, Friedrich v. Stein, 
Graf Sternberg, Hegel, Hoffmann und Heine, 
die Krüdener, die Rahel, Marwitz, Dorothea 
Schlegel, Henriette Herz, die Königin Louiſe, 


Eichendorff, Gneiſenau und Hardenberg, Bettina, 
Kerner — alle, und hunderte, die man nicht ſo 
gut kennt — ſie kommen hier zu Worte. Und 
Heilborn weiß es ſo einzurichten — und das iſt 
die Kunſt, die an ihm ich bewundere —, daß ſie 
uns ihre letzten Geheimniſſe verraten. So aber 
kann man eine Zeit nur ſehen, wenn man ſelbſt 
innerlich Jahrzehnte in ihr gelebt hat, von Hauſe 
her — der Name ſeines Großvaters kommt ſchon in 
den Briefen der Rahel vor, und der ſeiner Groß⸗ 
mutter in Hoffmanns Vetters Edfenfter... Und 
wenn man von früh an ihr literariſch treu blieb, 
von ihren Menſchen und Stoffkreiſen nicht los⸗ 
kam. Nur das gibt die Verwurzeltheit und ſchafft 
endlich jene feinen Finger, die man dazu braucht, 
um ſo ſchwierigen Problemen, wie ſie in dieſem 
Buch erörtert werden, gerecht zu werden. 


Zu Voßlers Racine 
Von G. Ranſohoff (Thüngen i. Ufrk.) 


Man durfte Voßlers Racine mit großen Er⸗ 
wartungen entgegenſehn, ſich etwas Beſonderes 
verſprechen, nun aber die Schrift vorliegt, könnte 
die Enttäuſchung nicht größer ſein. Das Buch iſt 
vor allem ſtimmungslos, jeder künſtleriſchen Aus⸗ 
geſtaltung bar — eine gelehrte Bearbeitung und, 
als ſolche, anſpruchsvoll, laut, wortreich, manch⸗ 
mal von einer Beweglichkeit im Ausdruck, die kaum 
Fülle und ſicherlich nicht Tiefe iſt. Dabei ungnädig 
abſprechend: „Nörgelei, Schnüffelei, flegelhaften 
und einfältigen Materialismus“ ſagt er Anders⸗ 
meinenden nach, ohne freilich damit ſich ſelbſt 
beſonders ſpirituell darzuſtellen. 

Es fehlt dem Buch, wie dem Autor der unbefangene 
innere Zuſammenhalt mit dem Thema, die ſinn⸗ 
liche Konkordanz mit Künſtler und Kunſtwerk, die 
es zu werten gilt. Er nähert ſich ihnen erſt durch 
eine gelehrte, von dem Sinnenmäßigen einfeitig 
abſehende Betrachtung. Zwiſchen der Dichtung und 
ihm, dem Beobachter, ſteht eine Theorie; und nur 
da, wo dieſe letztere, wie bei den bibliſchen Stoffen 
Racines, nicht ſtörend dazwiſchen tritt, erhält man 
einen reinen Eindruck; nur dieſe beiden Kapitel über 
Eſther und Athalie lieſt man mit Genuß. 


In Racine erleben wir den Gipfelpunkt und 
höchſten Eindruck einer künſtleriſchen Kultur. 
Molidre ift perſönlicher, kühner, originaler und 
ſchon darum weniger ausſchließlich einer einzigen 
Epoche verhaftet. In Racine kulminiert eine 
Summe von Beſtrebungen, daher er ohne genaue 
Fühlung mit ſeinem Zeitganzen nicht zu verſtehen 
und ſeine individuelle Prägung viel ſchwerer zu 
erfaſſen iſt. Voßler hat hier den Fehler begangen, 
daß er nur zwei Faktoren ernſtlich in Betracht zieht, 
die Antike und den Einfluß von Janſenismus 
und Port Royal. Gewiß war Racine mit dieſen 
kirchlichen Tendenzen verwachſen, ſie haben für 
ſein Leben, wie ſattſam bekannt, eine entſcheidende 
Bedeutung gehabt; aber es iſt doch irrig, ſie auch 
zum Mittelpunkt ſeiner dichteriſchen Plane zu 
machen, zu denen ſie nun einmal in ſcharf be⸗ 
tontem Gegenſatz geſtanden haben. Doch der 
neue Biograph läßt das nicht gelten. Er empfindet 
durch das ganze Theater Racines von Anfang bis 
zu Ende „eine chriſtliche Geſinnung und geiſtige 
Innerlichkeit“; und das einheitliche Ziel aller 
Stücke, ihre tragende Idee iſt für ihn der „Verzicht“. 
„Verzicht in welchem Sinne? ... Mit einer runden 
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Antwort könnte man fagen: auf alles Zeitliche 
um des Ewigen willen.“ Was nutzt es, zu ent⸗ 
gegnen, daß der „Verzicht auf alles“ Weltabſage 
bedeuten und eher für die ſtille Erbauung, als für 
die Szene ſich eignen würde? Daß Racine in ſeinen 
Vorreden, welche Kommentare ſind, ſich ſehr klar 
darüber ausgeſprochen hat, wie er jeweils zu 
ſeinen Themen gekommen iſt, was er mit ihnen 
bewirken, erzielen wollte, und daß alle dieſe Ab⸗ 
ſichten nur von den Erforderniſſen der Aſthetik 
und der Bühne eingegeben ſind? Es würde Voßler 
ſo wenig überzeugen, wie es ihn nicht beirrt hat, 
daß er bei ſeinen Deutungen der einzelnen Dramen 
gelegentlich ins Wunderliche gerät. 
Die Tragik Racines hat es auf passions und 
violence des passions abgeſehn. Aber dieſe Leiden⸗ 
ſchaften ſind nicht von heroiſchem Wurf, wie bei 
Shakeſpeare, nicht ſtürmiſche Wallungen, die ſich 
blind ausraſen und nur ſich ſelber gehorchen. 
Die Menſchen Racines ſind moderner, überlegter; 
der Intellekt iſt bei ihnen ſo viel reifer geworden, 
daß keine gefährliche Neigung in ihnen aufkommen 
kann, die nicht in Bewußtſein und Gewiſſen einen 
Widerſtand fände. Vernunft ringt mit dem Affekt, 
passio mit der raison, ganz wie es die Pſychologie 
der Zeit in Descartes' traité des passions und den 
lettres à la princesse ausgedeutet hatte. Aus dieſer 
inneren Spannung ergeben ſich die Konflikte der 
dramatiſchen Dichtung. Pathetiſch gerichtet bei 
Corneille; realiſtiſch, oder nach damaliger Bezeich⸗ 
nung naturaliſtiſch bei den Jüngeren. Der Gegen⸗ 
ſatz iſt programmatiſch. Als Moliere ſich mit feinen 
Widerſachern herumſchlägt, höhnt er in der 
Critique de l' Ecole des Femmes: ... „ich finde 
es ſehr viel leichter, ſich über geſchraubten Emp⸗ 
findungen aufzuſpielen ... Wenn ihr Helden malt, 
macht ihr, was ihr wollt. Das ſind beliebige 
Gebilde, bei denen es nicht auf Ahnlichkeit an⸗ 
kommt. — Aber wenn ihr Menſchen malt, müßt 
ihr nach der Natur malen, peindre d'après nature.“ 
Und die erſte Bedingung dabei iſt, nichts gegen den 
„bon sens“ zu ſchreiben, nichts gegen Sinn und 
Vernunft. — Was meint Racine in der erſten 
Vorrede zu Britannicus? Nichts wäre einfacher, 
ſagt er, als es ſeinen Gegnern recht zu machen, 
„pour peu qu'on voulũt trabir le bon sens, wenn 
man ſich nur nicht um Sinn und Verſtand küm— 
mern wollte. Man brauchte nur vom Natürlichen 


abzugehen, s’&carter du naturel, um ſich aufs 
Ungewöhnliche zu verlegen“. Es ſind dieſelben 
Ausdrücke hier und dort. Dieſe jüngere Generation 
will durchaus nichts mehr von dem Überſchwang, 
den hochgeſtimmten Geboten der älteren wiſſen. 
Sie ſieht den Menſchen dem Boden näher, ver⸗ 
ſtrickt zwiſchen Gut und Bös, ſeiner ſelbſt nicht 
mächtig. Das iſt ein Abſtieg, der zugleich ein Fort⸗ 
ſchritt in der kritiſchen Erkenntnis und der Kunſt 
der Darſtellung wird. Nach jugendlichen Impulſen 
begrenztere Wirklichkeit. 

Gewiß, für uns, die wir aus veränderter Stellung⸗ 
nahme in Racine nur noch den Stilkünſtler ſehen, 
iſt dieſer Naturalismus heute ſtark verblaßt. Aber 
die damalige Zeit hat ihn als ſolchen empfunden, 
ſo ſehr, daß die Alteren unter den Zuſchauern, 
wie etwa Frau von Sövigné, nicht mehr recht 
mitkonnten; daß andere die Charakteriſierung 
eines Pyrrhus, eines Nero als zu kraß und zu 
grauſam getadelt haben. Und ſicher iſt, daß all 
jene Helden mit ihren Eiferſüchteleien oder ſonſtigen 
Anfällen kleiner Menſchlichkeit naturwahr gedacht 
und realiſtiſch gegliedert ſind. 

Noch eines. Neben der violence des passions nennt 
der Dichter in der Vorrede zu Berenice die beauté 
des sentiments, als Ziel und Aufgabe ſeiner 
Kunſt. Was iſt damit gemeint? Über Gefühlen 
und Stimmungen verweilen ſie alle, ſie verweilen 
auf ſich ſelbſt, auf ihren Taten, ihren Empfin⸗ 
dungen — all dieſe Geſchöpfe der Racineſchen 
Muſe ſtehen beſinnlich vor ſich ſelbſt ſtill. Sie 
durchkoſten ihre sentiments, ſie ſchwelgen darin. 
Sie ſind ſentimental. Berenice und Titus er⸗ 
heben ſich über ihr Leid im Bewußtſein von der 
Schönheit ihrer Gefühle, aus ihrer Überlegenheit 
quillt ihnen Troſt und Genuß: 


...servons tous trois d’exemple A punivers 
De l'amour la plus tendre et la plus malheureuse... 


Das Reflexiviſch⸗Leidvolle durchdringt ſich mit 
dem Pathetiſch⸗Leidenſchaftlichen — ein Zug, 
der durch das ganze Theater Racines ſich fühlbar 
macht, bis in die bibliſchen Stoffe. Sentimental 
iſt Andromache, captive toujours triste, importune 
& moi-méème — der blaſſe Britannicus, an der 
Fabel „Iphigeniens“ die Opferung der Unſchul⸗ 
digen; in Phädras Klagen bricht aus der Qual 
geſteigerten Eigenerlebens der Jammer, das 
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Staufen vor fich ſelbſt aus. — Tiefe Menſchen 
verdoppeln ihr Weh, indem fie es im Bewußtſein 
noch einmal durchleben. Vielleicht verflacht ihr 
Schmerz manchmal darüber, manchmal wird er 
noch zäher, eindringlicher. Aber im Grunde ge⸗ 
nommen, iſt die Sentimentalität doch ein Ergeb⸗ 


nis der Einkehr des Individuums bei ſich ſelbſt, 
der inneren Sammlung. Sie bedeutet einen 
Schritt oder eine Stufe auf dem Wege zur Ver⸗ 
innerlichung des Gefühle: und Gemütslebens. In 
dieſem Zuſammenhange erſcheint dann das Theater 
Racines unter feinem weiteften Aſpekte. 


Moderne Eschatologie 
Von Chriſtoph Netzle (Zürich) 


Eschatologie, das iſt die Kunde und die Lehre von 
den letzten Dingen, iſt Reſervat theologiſcher Be⸗ 
tätigung geweſen, bis auch hier der Weltkrieg und 
ſeine Folgezeit wandelte, Kräfte deutlich machte, 
die, bis dahin kaum beachtet, Daſein führten. Mit 
der Fin-de-sidcle-Stimmung um 1900 hat Eschato⸗ 
logie nichts zu tun, die furchtbare Wirklichkeit, zu 
der Krieg und Revolutionen auch der äußerſten 
Ideologie auf nationalem und ſoziologiſchem Ge 
biete verholfen haben, ſchützt das Ergrübelte und 
Entdeckte, das Durchdachte und Geformte, das in 
der geiſtigen Betätigung des letzten Vierteljahr⸗ 
hunderts, die letzten Dinge betreffend, Niederſchrift 
und öffentliche Erkennung fand, vor dem Ver⸗ 
dachte, als literariſche Allüre behandelt zu werden. 
Der Auftakt der ganzen Bewegung wird — wider 
Willen — mit einem Werk gegeben, deſſen Titel 
und Suade das Gegenteil untergehenden Bewußt⸗ 
ſeins kundgibt. H. St. Chamberlains „Grund⸗ 
lagen des 19. Jahrhunderts“ durchſchüttert die 
Angſt vor dem Untergang der kulturbeherrſchenden 
Raſſe des „Slavokeltogermanentums “, allein dieſer 
imaginäre Begriff hielt hiſtoriſcher Sichtung 
wenig ſtand (wie im Rahmen dieſer Zeitſchrift 
bereits früher ausgeführt wurde), ſo daß ſeine 
praktiſche Anwendung im öffentlichen Alltag, der 
jede Idee wägt und im Gewicht befindet, nur zu 
oberflächlichſter, mit dem Tag geborener und mit 
ihm wieder vergehender Tendenz an Stelle kritiſcher 
und ethiſcher Beſinnung führte. 

Tiefer und ernſter wurde das Problem der Kata⸗ 
ſtrophe aus der Kontinuität des geſchichtlichen Ab⸗ 
laufs erſt bei Spengler erfaßt, es iſt nicht ohne 
Ironie, daß Spengler, von weit ungeiſtigeren 
Vorausſetzungen ausgehend, zu einer ernſteren Be⸗ 
gründung des eschatologiſchen Problems gelangte 


als der bayreuther Raſſentheoretiker, ſo unbe⸗ 
zweifelbar es auch bleibt, daß deſſen „Grundlagen“ 
die Vorform des eigentlichen Hauptwerks moderner 
Eschatologie, eben des „Untergangs des Abend⸗ 
landes“ darſtellen. 

Die erſchütternde und überzeugende Kraft, die 
Spenglers Eschatologie zum Ausdruck bringen 
kann, liegt freilich in Ungewolltem, Abſichtsloſem. 
Nicht die Theſe von Aufblühn und Verfall der ſich 
ablöſenden Kulturen — die Notwendigkeit einer 
Ablöſung wird nirgends begründet, die Begrün⸗ 
dung würde Spenglers Theſe fällen — iſt eschatolo⸗ 
giſcher Gedankengang; dieſe Theſe iſt zunächſt 
nicht Spenglers eigener Einfall und zum anderen 
iſt ſie derart hypothetiſch, daß ſie ein Erlebnis 
und Glaubensartikel werden kann, wie jedes 
Dogma und dann eben das Schickſal eines jeden 
Dogmas erleidet, nämlich dasjenige kritiſcher 
Zerſetzung. Erſchütternd und abſolut eschatologiſch 
iſt vielmehr die troſtloſe Negation, mit der Speng⸗ 
ler das Fazit der eigenen Kultur zieht, zu deren 
letzten ſtärkſten Denkern er ſelbſt gehört, erfchüt- 
ternd die kaum glaubliche Ironie, mit der er den 
Rang der abendländiſchen Kultur der ruſſiſchen 
zuweiſt. Das iſt Ironie, denn im Ernſt glaubt 
Spengler ſo wenig wie andere, daß eine Kultur, 
wie die ruſſiſche, die ſelbſt ſchon über die erſte 
Entfaltung weit hinausgedieh — eine Ausſage, 
die in nichts feſtlegt —, imſtande ſei, die Totalität 
der die Weltkultur krönenden abendländiſchen 
Geiſtesentfaltung erfolgreich abzulöſen. Auf jeden 
Fall würde eine ſolche Ablöſung Vereinſeitigung 
und Abſtieg bedeuten und damit eine Selbſtironie 
des Geiſtes darſtellen, der ſich in kritiſcher Würdi⸗ 
gung ſeiner objektiven Leiſtungen vor die Daſeins⸗ 
frage überhaupt geſtellt ſieht (eine Formel, die 
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Hegels Begriffsſphäre entnommen fcheint, tat: 
ſächlich aber der Logizität einer Theſengabe, wie 
Spengler ſie bietet, reif entfällt). Ironie wirkt 
aber, auf die ernſteſten Dinge gewendet, und dazu 
gehört wohl die Daſeinsfrage von Individuum 
und Geſellſchaft, Sein und Leben, mit abſoluter 
Unbedingtheit eschatologiſch. 

Die Bankerottſzene, zu der ein ſolcher Aſpekt 
von Gegenwart und Zukunft führt, mangelt nicht 
der lebhafteſten Darſteller, die oft unfreiwillig 
ſelbſt Objekt der Darſtellung ſind. Erſter Solo⸗ 
ſpieler bleibt hier immer Nietzſche, vor dem alle 
andern, wie Lublinſki, Weininger oder noch kleinere 
nur als Statiſten wirken. Die ſzeniſche Beleuchtung 
des Untergangſpieles liefert Doſtojewſki im Dämo⸗ 
niſchen wie im Vagen, beides als Notwendigkeit, 
was Sir Galahads Aufregung überſieht; das ganze 
Untergangsbild aber hebt ſich höchſt ſtimmungs⸗ 
voll vom Hintergrunde eines erneuerten religiöſen 
Synkretismus ab, der entſprechend der heutigen 
räumlichen Durchdringung des Erdballs über 
einen ganz anderen Apparat verfügt als ſein 
antiker Vorgänger. Von der Kultur der Primi⸗ 
tiven ſich bezwungen zu fühlen, iſt ſicher nicht 
bloße Modeſtimmung, da ſteht auch der Wille 
zur Gerechtigkeit dazu; vor allem aber und immer 
wieder wird die buddhiſtiſche Einſtellung zu Welt 
und Leben dem geiſtigen Streben der Zeit be⸗ 
ſtimmend. Die Buddha⸗ÜUberſetzungen K. E. Neu⸗ 
manns, für die der R. Piper⸗Verlag ſich ein⸗ 
ſetzte, bedeuten in dieſer Hinſicht etwas Ab⸗ 
ſchließendes, gehören unentbehrlich ins Bild heu⸗ 
tiger Eschatologie. 

Alle dieſe Perſpektiven ſchrumpfen aber zu ephe⸗ 
meren Gefühlen zuſammen vor einem einzigen 
großen Gedanken, der mit lebendiger Rückſichts⸗ 
loſigkeit den Kreis der heute begriffenen Zeit 
durchſpringt und in geſchauten faßbaren kosmiſchen 
Rhythmen den Gang der Menſchengeſchichte 
bezwingt. Die Welteislehre, begründet durch den 
öſterreichiſchen Hochofeningenieur Hanns Hör: 
biger, heute unter ſeiner jugendfriſchen Initiative 
durchſtudiert, erweitert und populariſiert (faſt alle 
einſchlägigen Werke ſind im R. Voigtländer⸗Verlag 


in Leipzig erſchienen), iſt noch lange nicht einge⸗ 
leibtes wiſſenſchaftliches Gut, wenn auch ein 
Wiſſenſchafter wie E. Dacqus in feinem grund⸗ 
ſtürzeriſchen zoologiſch⸗philoſophiſchen Werk: „Ur⸗ 
welt, Sage, Menſchheit“ (bei R. Oldenbourg, 
München verlegt) mit charaktervollem Mut dem 
Genie Hörbigers Anerkennung zollt und in ſeinen 
eigenen Theſen ſtarke Beeinfluſſung durch die Welt⸗ 
eislehre aufweiſt. Doch gehen ſolche Erörterungen 
die literariſche Befaſſung mit den Problemen der 
Welteislehre wenig an; was ihr heute ſchon Augen⸗ 
merk in literariſchen Kreiſen verſchaffen ſollte, iſt 
eigentlich ein Negativum: die philoſophiſche Durch⸗ 
dringung des ungeheuren Motivſtoffs, den die 
Welteislehre bisher förderte, iſt höchſt kläglich aus⸗ 
gefallen, kein Wunder bei der Herkunft der Lehre, 
die bezeichnenderweiſe (Spengler müßte ſeine 
Freude daran haben) aus den Kreiſen techniſcher 
Praktiker ſtammt, während die philoſophiſche wie 
die dichteriſche Diktion der Zeit ſich anſcheinend 
dieſe Theoreme entgehen ließ. Dabei ſind es die 
einzigen, denen ſeit langem wieder einmal letzte 
Größe, Schickſalswehen anhaftet! 

Die Kontrapunktik, die aus der Schau der Monde 
quillt, wenn fie in äonifhem Rhythmus aus 
planetariſcher Erſchöpfung ſich der Erde nähern, 
von ihr angezogen werden, und in der Annähe⸗ 
rung ſchon das Leben der Erde im tiefſten auf⸗ 
wühlen, bis es durch die Vereinigung von Mond 
und Erdleib vernichtet wird, um aus der Ver⸗ 
nichtung neu gefaßt immer wieder zu erſtehen: 
dieſe irdiſche Kontrapunktik dann noch in Welt⸗ 
allsrhythmen variiert, iſt wahrlich eine Kraft, von 
der, abgeſehen vom wiſſenſchaftlichen Ertrag, den⸗ 
keriſch und dichteriſch noch ganze Geſchlechter 
zehren könnten. 

Insbeſondere iſt die ethiſche Wendung der Ver⸗ 
nichtungs⸗ und Auferſtehungstheorien der Welt⸗ 
eislehre Aufgabe dichteriſcher Erfaſſung: hier liegt 
wirklicher neuer Mythos brach, dem Form und 
Perſönlichkeit religidfe Weihe verleihen und eine 
Stimmung ſchaffen könnte, wie ſie, die Zeiten 
wendend, um den Beginn unſerer Zeitrechnung 
oder um 1000 n. Chr. Gemeingefühl war. 
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Betrachtung eines Gedichtbandes 
Von Rudolf G. Binding (Buchſchlag i. H.) 


Das Gedicht als Ausdruck und Mittel der Poeſie 
wird in dieſen Zeiten wie mir ſcheint von den 
Schaffenden und ſich nach Ausdruck Bemühenden 
in ſehr weitem Maße und immer wieder von 
neuem geſucht. Aber das gute Gedicht iſt ſo 
ſelten wie der gute Roman und das gute Drama. 
So findet denn die Lyrik der Zeit im allgemeinen 
nicht die beſte Aufnahme, und dies mit Recht. 
Sie überzeugt nicht und kann nicht eigentlich ſchön 
genannt werden, wenn man einmal dieſem Worte 
erlaubt, als eine Eigenſchaft des Gedichts aus⸗ 
geſprochen zu werden. | 
Um fo mehr müßte ein Band wahrhaft und eigent⸗ 
lich ſchöner Gedichte, der ſoeben erſchienen iſt, einer 
Betrachtung wert ſein. Es iſt eine Sammlung von 
Gedichten aus den Jahren 1913 bis 1925, die Felir 
Braun unter dem Titel „Das innere Leben“ 
(Inſelverlag zu Leipzig) herausgibt. Klang —: ein 
wenig zart vielleicht; Rhythmus —: nirgends ge: 
waltſam, ſinnfällig, dem inneren Gang der Ge⸗ 
dichte angemeſſen; Gedanke und Vorſtellung —: 
immer freundlich, fromm, anmutig bisweilen: 
nichts ſcheint den Leſer zu ſtören. Man lieſt und 
lieſt auch weiter, und von dieſen Gedichten kann 
wirklich recht eigentlich geſagt werden, daß ſie 
ſchön ſeien. (Einige — dies ſoll gleichwohl nicht 
verſchwiegen werden — könnte man vermiſſen; 
Zufälligkeiten und Widmungen zu beſonderen 
Gelegenheiten, die in einem Sammelband ſo 
mitgeſchleppt werden. Sie ſcheinen mehr aus Ehr⸗ 
lichkeit aufgenommen als aus dem Bedürfnis, ſie 
größer zu machen als ſie ſind.) 
Die Gedichte ſtellen einen völligen Einklang dar 
für das Schickſal dieſes Dichters und Menſchen, 
deſſen Los es iſt: jedes Blatt zu ſein im Wald, 
jede Welle zu ſein im Meer; von Wiederkehr zu 
Wiederkehr zu leben und ſo tief in dieſem Leben 
ſchon ins neue ſich vorzubeugen, daß er weder hier 
noch dort lebt. 

„Zu tief in dieſem Leben beug' ich mich 

Voll dunkler Wolluſt, ſchon ins neue vor. 

So leb' ich ſchwebend: weder hier noch dort. 


Und fühl doch Geiſt und Leib und ſag doch: Ich 
Und ſchaudre wie ich mich ſo oft verlor 
Und immer wieder fand: in dieſem Wort.“ 


Dieſes Geſtändnis iſt bezeichnend. Es geht jedoch 
noch weiter als er geſteht. Sein Leben ſpielt ſich 
kaum in der Gegenwart ab, ſondern nur in der 
Erinnerung und Sehnſucht nach der Zeit, als er 
ein Kind war, und jener anderen Hoffnung und 
Sehnſucht nach jener Wiederkehr. Die Gegenwart 
iſt in der Tat für ihn: zu ſein ein Blatt im Wald, 
eine Welle im Meer, ein Aufenthalt im Stoff. 
Das eigentliche Leben alſo ſpielt ſich in der Ver⸗ 
gangenheit oder der Zukunft ab, wie ja gewiſſe 
Philoſophen behaupten, daß der Menſch überhaupt 
nicht in der Gegenwart zu leben vermöge. So iſt 
er zur Kindheit zurück⸗, in ein Jenſeitiges, Künf⸗ 
tiges zugleich gewandt; der Augenblick iſt von einem 
eigenen ſanften Un⸗ Genügen und Un⸗Glück er: 
füllt, zu demütig zu ſchöpferiſchem Griff und 
ſchöpferiſcher Gewalttätigkeit. Aber wenn es der 
Menſch nicht kann, ſo muß es eben der Schöpfer 
können, und hier berühre ich wohl den Kern ſeines 
Weſens: eine ſchöne Unterwürfigkeit, Menſch zu 
ſein, einem anderen Schöpfer unterworfene und 
demütige Weſenſchaft. Er als Schöpfer ſchweigt. 
Weder Bedürfnis noch Gnade und nicht ein⸗ 
mal eine Auflehnung gegen das Unterworfenſein 
iſt ſeine Sache. Eine große Kindlichkeit; in welcher 
— man mag es nicht anders ausdrücken — Engel 
auf und nieder ſteigen; in welcher ein freundlicher 
Genius ihm, als er krank im großen Bette lag, 
Geſchichten erzählte von Himmel, Mond und Ster⸗ 
nen; in welcher die Erinnerungen an die Spiele 
und das Mädchen am Teich, aus deren Bereich 
er gewieſen wird, wie Süßigkeiten ſchmecken, be⸗ 
herrſcht ihn und iſt ihm geblieben durch ein nun 
ſchon in das männliche Alter eingegangenes Leben. 
Und dies verſchönt, verklärt und verziert auch das 
Einfachſte. 

Dieſes Buch wird von denen mißachtet werden, 
die von der Vorſtellung eines Dichters eine neue 
Welt erwarten, die hinter ihm ſteht, die er er⸗ 
ſchafft. Inſoweit zwingt es auch nicht. Es bezwingt 
mehr durch ſeine Kindlichkeit als durch irgend⸗ 
welche Geſtaltung, die die Dinge in eine neue 
Welt einſetzt: die Welt des Dichters. Wohl hat 
Braun ſeine Welt, aber ſie iſt doch nicht ſein. 
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Er bot fie nicht erſchaffen. Es ift, als ob er den 
Griff in das Chaos vergäße aus der Verliebtheit 
in die Erinnerung, den Einfall, den er ergreift. 
Denn aus zierlichen Einfällen werden Gedichte 
geſchaffen. Die Nonnen im Bauerngarten, die da 
Heu dreſchen, ſieht er und ſchildert den Anblick, den 
Rhythmus dieſer Begebenheit, die bedeutungslos 
bliebe, wenn ſie nicht mit folgenden Verſen endete: 

„Und ich fagte mir: wer weiß — 

Engel ſchreiten neben ihnen; 

Um ſie her, mit ſanften Mienen, 

Bilden Heilige einen Kreis. 

Und auf dieſem Garbenbund 

Sitzt, bekränzt mit Mohn und Winde, 

Wohl die Jungfrau mit dem Kinde, 

Hold ein Lächeln um den Mund.“ 
Nachts am Meere ſchlendernd nimmt er die Muſchel⸗ 
ſchale auf und ſchaut das ſpiralige bunte Band 
in den beiden Innenſeiten der Schalen, und das 
Gedicht ſchließt: 

„Einem Kinde wohl bring 


Ich, was ich glücklich gefunden: 
Schale mit Schale verbunden, 
Steinernen Schmetterling. 


Und ins Spiel verſponnen, 
Hat das Kind entzückt, 
Schon den Gott erblickt, 
Der dies Muſter erſonnen.“ 


So viel zu den zierlichen Einfällen, deren man 
viele finden könnte. Wenn man ſie von den Ge⸗ 
dichten wegnimmt, ja ſelbſt wenn man ſie ihnen 
beläßt, ſind ſie kaum Ausdruck der Geſtaltung 
eines Gefühls oder einer Welt, die hier „ge: 
ſchaffen“ wären, und dennoch ſind ſie ſchön. 
Ahnlich verhält es ſich mit gedanklichen Blicken 
in die Natur. Er verſucht, ſie ſich zu erklären, aber 
nicht eigentlich mit dem Wunſche, ſie als ein Schöp⸗ 
fer zu beſitzen und einzureihen in feinen "Dor: 
ſtellungskreis. 

„Den Vogel faſſ' ich noch: Er iſt wie ich: 

Von Fleiſch und Blut, trinkt, ißt, hat Schlaf und Traum. 

Doch ſchon ſein Herzſchlag unterm Federflaum 

In meiner hohlen Hand durchſchauert mich. 

Wie bang erregt mich da der Schmetterling! 

Noch hab ich Blut, Licht, Zeit mit ihm gemein, 

Die Luft, die Blume, Gras, beſonnten Stein, 

Geſträuch, den Fluß, manch namenloſes Ding. 


Gleichwohl — von meinem Leben ewig fern, 
Entflattert ſeins. Wie wag ich's erſt und büd 
Zur Blume mich, das ihre tief zu ſchaun? 


O Blick, wie rührſt du einſt vom andern Stern 
An unſer dunkles Eiland ohne Glück, 
Darin wir Roſen lieben, Rehe, Fraun!“ 


Die Hauptkraft und Hauptliebe des Dichters 
äußert ſich in legendenhafter Erzählung und Aus⸗ 
legung des Unerklärlichen. Wie Elieſer Rebekka 
heimbringt, wie Jakob Rahel im Garten ſieht, 
wie einer aus dem Gefolge der drei Könige er⸗ 
zählt. Das ſind der Sprache und der Form nach 
rührende und reizvolle Schilderungen bibliſcher 
Begebenheiten oder Ausſpinnungen dazu. Die 
Deutung und Auslegung aber des Unerklärlichen 
wird gleicherweiſe legendenhaft behandelt. Und 
hier iſt beſonders bezeichnend die Frage, warum 
das Böſe in der Welt ſei. Der Dichter ſtellt die 
Frage, und ein Engel beantwortet ſie ihm. 
„Wie aber kam das Böſe in die Welt, 

Wenn Gott die Güte iſt? Ich faß es nicht.“ 

Und die Belehrung des Engels iſt, daß es durch 
die Menſchen kam, nicht von Gott erſchaffen fei. 
Aber der Dichter fragt, warum, da er verbeffere, 
was er als ſchlecht erkenne, Gott das Böſe nicht 
verbeſſert habe. Und der Engel fragt: Verbeſſerſt 
du auch, wenn du ruhſt? Der Dichter: Wie mag 
die Gottheit ruhen? Der Engel: Weißt du das 
nicht? Noch währt ſein Ruhetag. Der Dichter: 
Schafft er denn nicht Geſchöpfe der Natur noch 
fort? Der Engel: Seit ihr geſchaffen wart, nicht 
mehr. Es iſt Ruhetag. Der Schöpfer ſieht euch 
zu. — Und auch dies ſcheint mir zu den anmutigen 
„Einfällen“ zu gehören. Lediglich um der Be⸗ 
trachtung willen und weil es mir eins der ſchönſten 
Gedichte in dem Buch zu ſein ſcheint, ſei zum Schluß 
das Gedicht „Nacht am Bergſee“ hierhergeſetzt. 
Hier einmal iſt etwas zu ſpüren von einer Eigen⸗ 
gewalt, von einem Bezwingen der Natur und 
einem völligen Miterleben ohne Unterwerfung. 
Hier einmal hat der Dichter ſich gleichzuſetzen 
gewagt, wenn auch ermutigt durch die leiſen 
Liebesblicke, mit denen Waſſer, Land und der 
geſtirnte Himmel über ihm locken. 


Nacht am Bergſee 


„Halbmond, golden überm Dämmergebirg, 
Welle, bleigrau, hütet den Widerſchein, 
Der als Goldhort ſank in den See hinein, 
In geſpiegelter Wälder Schattenbezirk. 


Himmel, wolkenlos, fahlenden Blaus, 
Ausgewölbet, erſtem Geſtirn bereit: N 

O da zittert's! Da blinkt's! Da glitzert's zerſtreut! 
O da ſät es ſich ſilbern aus. 


Wer denn bin ich unter dem Erlengeſträuch, 
Dunkel wandernd am flüſternden Abendſtrand? 
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Liebesblick winkt mir vom Waſſer, lockt mich vom Land; 
Liebesblick trifft mich heimlich aus himmliſchem Reich. 
O wie der Wagen ſchon harrt, ſilbern geſchirrt! 
Nachtwind, komm! Heb' mich empor! 

Engel ſpannen dämmrige Roſſe vor, 

Und ich fahre, ſelig verirrt! 

Stamm an Stamm, blau ein Forſt, ſchneelichtbeglänzt; 
Schweifend Getier vorbei; Aufblitz und Flügelſchlag; 
Quelle geht nächtlich laut. Aber im Grund der Tag 
Lauſcht und lauert bekränzt.“ 


Das Gedicht ſchwingt. Es iſt wahrhaft ſchön. Aber 
wie ein unſeliger Blitz zerreißt ſeine Einheitlich⸗ 
keit, die wunderbare, ein einziges Wort, eine 
einzige Vorſtellung, die nicht hineinpaßt: Das 
Wort und die Vorſtellung: Engel. Hergenommen, 
uneigen, ungeſchaut, Requiſit, entlehnt! Zu dem 
Wort „Weiten“, das hier vielleicht ſich angeboten 
hätte, wagt er nicht zu greifen. 


Joſeph Georg Oberkofler 
Von Peter Bauer (Worms) 


Anlaß zu dieſem Hinweis ſind der eben erſchienene 
Roman des Dichters „Sebaſtian und Leidlieb“ ! 
und ein druckfertig abgeſchloſſener Gedichtband 
„Triumph der Heimat“, die beide maßgebend 
genug ſcheinen, die weſentlichen Linien ſeines 
Profils erkennen zu laſſen. 

Die erſten Publikationen des 37 jährigen in Sankt 
Johann⸗Ahrn geborenen Deutſchtirolers waren 
Gedichte, bibliſche Sonette, und geſchahen vor 
dem großen Kriege in der vortrefflichen Zeitſchrift 
„Der Brenner“, die heute wieder in Jahrbuch⸗ 
form exiſtiert. Dieſe Sonette entſtammten der 
bald darauf veröffentlichten Sammlung „Stimmen 
aus der Wüſte“, einem ſchmerz⸗dunklen, aus der 
Tragik der Zeit geborenen Buch. Ergreifend iſt in 
dem Zyklus, der dem ganzen Band den Titel gab, 
der Opfertod der kriegsgepeinigten Menſchheit an⸗ 
ſchließend an die Geſtaltung des Opfertodes Chriſti 
dargeſtellt. Aber es ſtöhnt auch viel perſönliches 
Weh hinter dem feſten, gitternden Gefüge der 
Sonette. „Allen, von denen ich Leides erfuhr, in 
Liebe“ lautet die Widmung. Und einmal heißt es: 
„Ich trank vom Elend bis an Kelches Rand“. 
Ein andermal: „Viel Traurigkeiten ſind an mir 
geſchehen“. Eine ſchwere Wanderſchaft, umſtürmt 
von Gefahren, iſt Oberkoflers Weg. Nicht umſonſt 
ſchreit ſeine Seele auf: „Des Leibes Knechtin 
bin ich nicht.“ Drangſale und Finſterniſſe erfüllen 
auch die Sonette des folgenden Buchs „Gebein 
aller Dinge“. An Frauengüte hofft des Dichters 
Unraſt zu gefunden. Aber dem Urbild des Weibes, 
das er in ſich trägt und das ſeine Sehnſucht zu 
einer ſtrahlenden Beatrix erhob, gleicht die nicht, 
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die ihm begegnet, „Die Stunde der Erfüllung 
und des Einklangs“, die ihm die „Blondſchim⸗ 
mernde“ ſchenkt, iſt nicht der ſonnige, warme 
Himmel, den er in der Selbſttäuſchung des 
Rauſches zu ſich nieder zu ziehen glaubt, ſondern 
nur ein blenderiſches, ach zu raſch verflüchtendes 
Aufleuchten. Von reuevollen Nächten zermartert, 
wird ihm raſch genug die bittere Erkenntnis, daß 
ihre Seelen einander fremd geblieben: „Ich hab' 
dich nie und du mich nie beſeſſen“, „O Liebe, die 
im Lieben ſich zerſtört“. So bleibt des Dichters 
Los: ein kampfmüdes aber ruheloſes Weiterirren. 
Viele Stimmen rufen, keine aber wirft den hellen 
Klang des Lichtes in ſeine Seele. Bis ihm endlich 
aus Einſamkeit neue Kraft zum Anſtieg wächſt. 
Opfernd und entſagend ringt er ſein Herz von 
aller Erdgebundenheit frei und erfährt ſo ſchließlich 
das Glück des Auguſtinus: der Ruhe in Gott. 
„Nur ſelig ſchweigt der Menſch in Gottes Schwei⸗ 
gen.“ Ein ſtarker Geſtaltungswille und meiſter⸗ 
liche Sprachbeherrſchung geben Oberkoflers Er⸗ 
lebniſſen den packenden Ausdruck. Seine Bilder 
ſind kühn und leibhaft ſchwer. In alle Sinne 
dringt ihre Anſchaulichkeit. So, wenn er die Ge⸗ 
liebte bittet, ſich hineinzulegen in die „Lade“ ſeiner 
Seele: „Weit iſt die Wohnung, die dir Gott ge⸗ 
laſſen. Bieg ſie an dich und mach ſie heimatklein“. 
„Sie lieh den Vögeln ihre roten Lippen, ſich daran 
zu laben“ und „ſang mittags unter Hirtenknaben 
ihres Leibes blühende Melodie“. Seine Sehnſucht 
„ſpannt den Bogen“, „ſtarrt ſich die Augen 
wund“, „hält ein Bündel Leid zu Ihm hinauf“. 
„In Eisgeſpinſten krümmt ſich ſtumm der Tag“ 
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der gottentfremdeten Zeit. So iſt alles, was er 
greift, prall von Farben und Klängen. Um ſo 
mehr verlangt einen nach dem Abglanz, der Muſik 
jener Welt, in die der Dichter nach ſo ſchwerem 
Gang durch Zeitnot und Weltverzweiflung als 
in das verheißene Land ſeiner Seele einging. 

Die erſten Zeichen aus ihr künden ſich in der im 
„Hochland“ abgedruckten und dann als Bändchen 
erſchienenen Erzählung „Die Knappen von Pret⸗ 
tau“. Es ſind die Stimmen der Väter, die lange 
„in den Kammern des Heimwehs ſchliefen“, nun 
aber im Heimgekehrten und Erlöſten wach und 
laut werden. Sie geſtalteten mit Freude, Stolz 
und Liebe dieſe ſtämmigen, trotzigen Gföller, ihm 
blutsnahe Bauern der Berge und Almen. Aber 
erſt der Roman „Sebaſtian und Leidlieb“, ein 
Bekenntnisbuch von erſchütternder Tiefe, läßt 
Geſchlecht und Heimat des Dichters groß und 
ſchickſalhaft vor uns erſtehen. In der Maske des 
hiſtoriſchen Gewandes, zu der Zeit der Ritter, Kreuz⸗ 
fahrer und freien Bauern, begegnen uns Menſchen, 
deren Kämpfe, Ringen und Leiden uns ans Herz 
dringen, weil ſie alle ein Stück unſeres Weges 
gehen. Vor allem dieſer Sebaſtian, hinter dem wir 
oft genug die verkappte Geſtalt des Dichters 
ſpüren. Er zieht, ein reiner Tor wie Parzival, 
in die Welt, findet aber nicht die Kraft, ſich durch 
Kundrys Zaubergarten durchzukämpfen. Er ver⸗ 
gißt ſeiner Sendung, der Heimat Helfer und 
Führer zu werden, wie er ſeines göttlichen Senders 
vergißt. Umſonſt pocht der mit gewaltiger Fauſt 
an ſeine Bruſt: Mutter und Vater ſterben an ihm 
und ein zartes Mägdlein und Jugendgeſpiel härmt 
ſich in vergeblichem Hoffen und Harren. Er bleibt 
verſtockt und ſucht Gott und der Heimat fern in 
neuer Liebe Erlöſung. Aber „wehe dem, der den 
Weg nicht findet durch die Schöpfung zum Schöp⸗ 
fer, der die Kreaturen gebraucht nit als einer 
Gabe Gottes, der eigne Not und eignes Leid nit 
hinnimmt als eine Himmelsleiter, ſondern es 
auftürmt als einen Trutzbau gegen den Herre 
Gott“. Sebaſtian baut ſein Glück ohne und wider 
Gott, und ſo muß es zerſchellen: Weib und Kind 
ſterben ihm, während die Schrecken der Peſt ſein 
Haus umdrohen. Noch einmal tobt es in Sebaſtian 
auf: „Wenn du nur zuſchlagen kannſt, Gott, 


ſchlag zu! So fängſt du mich nit!“ Aber er flieht, 
die Unraſt im Nacken wie Kain, und den Jam mer 
in der Bruſt: du haſt ſie getötet. Am Wege ver⸗ 
borgen ſieht er den Kreuzgang feiner Landsleute 
und hört ihr Bußlied: | 
„All Ding ſeind geftellt auf Schatten und Schein, 
All Luft wird gerochen mit Pön und Pein. 
Kyrie eleiſon! 
Tut harte Pönitenz, der Chriſt iſt nah, 
Weh, wem in Sünden Gericht geſchah! 
Kyrie eleiſon!“ 
Es dringt wie Gottes Stimme einſt an des Saulus 
Herz: Warum verfolgſt du mich? Jetzt endlich 
findet er als Einſamer den Weg zur Heimat und 
zu Leidlieb, der Großen, Gütigen, Reinen, die 
in Treue ſeiner geharrt hat wie Solveig auf Peer 
Gynt. Sie ſchlägt ihm die Brücken, die er hinter 
ſich abgebrochen, zu Gott und dem „heiligen 
Land“, das ein jeder Menſch in ſich trägt. Und er 
ſtirbt, wahrhaft ein von tauſend Pfeilen des Leides 
durchbohrter Sebaſtian, entſühnt und gerettet. 
Das Buch iſt ein Werk voll ſtarker religiöſer In⸗ 
brunft und werbender Kraft. Seine Sprache it, 
wie die wenigen Anführungen erweiſen, ein un⸗ 
gekünſteltes, altes kerniges Deutſch. Die Menſchen 
ſtehen blutvoll und lebenſtrotzend vor uns, die 
Männer ſowohl wie die ungemein innig und edel 
geſtalteten Frauen. Das Zeitkolorit iſt glänzend 
gelungen. Unwiderſtehlich fühlt man ſich in die 
großen Tage der brixener Biſchofsmacht ge⸗ 
gängelt. Und über allem weht die Luft, ſtrahlt 
der Himmel der gebirgigen Heimat. Ihr zur 
Feier entſtand auch das noch ungebrudte Vers 
buch „Triumph der Heimat“. Ein, wie die da und 
dort veröffentlichten Proben bezeugen, ſtarker 
Hochgeſang eines Bauerntums, der in der Ver⸗ 
wendung heimiſcher, ſchollenentſtammter Wörter 
und in ſeinen freien Rhythmen an den huns⸗ 
rücker Kneip erinnert und eine kraftvolle Be⸗ 
reicherung unſerer Lyrik verſpricht. Nun endlich 
ſchreitet der Dichter „gelaſſen mit dem Gebirge 
an Strömen und Auen“ und ſeine Seele ſingt: 
„Aller Muſik ewigen Dreiklang: 
Heimat — 
Ruhe — 
Friedfertigkeit Gottes.“ 


< 394 > 


Waldemar Bonsels 
Ein Beitrag zum Problem des künſtleriſchen Schaffens 
Von Karl Rheinfurth (Lehrbach) 


Wer die Werke ven Waldemar Bensels unter 
dem Geſichtswinkel der Analyſe ſeines künſtle⸗ 
riſchen Schaffens auf ſich wirken läßt, wird in 
ihnen allenthalben Wort⸗ und Satzgebilde an⸗ 
treffen, die ſich wie beblühte Inſeln über dem 
Meer der Sprache erheben. Sie zeichnen ſich durch 
eine erhöhte Lebendigkeit, eine gewiſſe edle 
Pathetik aus. Sie überzeugen durch die unmittels 
bare Eindringlichkeit ihrer Melodik und durch ihren 
Beziehungsreichtum. Sie lenken das Auge zu 
weiten Horizonten und bannen doch den Blick in 
eine nahe reine Glut, die mit Licht und Wärme 
den Sinn erfüllt 

Ich ſehe in dieſen Gebilden die Grundbeſtandteile 
der Proſawerke von Waldemar Bonsels. Sie ſind 
Erzeugniſſe einer viſionären Aphoriſtik. In ihnen 
manifefliert ſich primär der ſchöpferiſche Akt des 
Künſtlers. 

Dieſer viſionäre Aphorismus — wie ich ihn nennen 
möchte — iſt für einen derart auf das Abſolute 
eingeſtellten, nach der Verleiblichung der Idee 
im Material der Sprache trachtenden Dichter wie 
Bonsels zunächſt die einzig mögliche und not⸗ 
wendige Form, in der ihm dieſe Verleiblichung 
gelingt. Denn die Idee iſt eine Wirklichkeit von 
ſolcher Spiritualität, daß ſie von dem erdgebun⸗ 
denen Menſchen nicht wie das tägliche Brot emp⸗ 
fangen und ertragen zu werden vermag. Sie 
kommt, befruchtet, beſeligt — und geht. 

Ihr menſchlich faßbarer Aufblitz ereignet ſich in 
dem viſionären Aphorismus. Derſelbe unterliegt 
— je nachdem er von oben oder von unten betrach⸗ 
tet wird — einer doppelten Einſchätzung: vom 
Menſchen aus betrachtet erfahren in der Kunſt⸗ 
form des Aphorismus alle ſchöpferiſchen Kräfte 
ihre höchſte Steigerung. Der Wille zur Form 
meiſtert hier in höͤchſter Konzentration auf die 
Idee als Inhalt ſein Material: die Sprache. 

Von der Idee aus beſehen iſt der Aphorismus 
nur eine Spur, eine flüchtige Berührung, ein 
Gruß der Idee, die den Menſchen heimſuchte. 
Die Idee iſt präeriftent und vermag ſich im höchſten 
Sinne doch erſt durch, in und mit ihrem Offenbar⸗ 


werden in einem ſchöpferiſchen Gemüt und durch 
deſſen Geiſtestat zu realiſieren. Es dürfte nach 
dem Geſagten klar ſein, daß ich in der Kunſtform 
des viſionären Aphorismus nicht einen Notbehelf 
ſehe, daß ich Aphorismen nicht als Splitter und 
Späne aus der Werkſtatt eines Künſtlers werte — 
jedenfalls geſchieht dies nicht mit den Aphorismen 
von Waldemar Bonsels. Dieſe gleichen vielmehr 
ſchöpferiſchen Urworten. Sie bilden die Keim⸗ 
zellen, aus denen heraus ſeine Geſtalten ſich or⸗ 
ganiſch entfalten. Die in viſionär⸗aphoriſtiſcher 
Form aufblitzende Erkenntnis birgt bei Bonsels 
zugleich die ideelle Subſtanz einer Geſtalt in ſich. 
Sie iſt zunächſt zwar nur eine Teilerkenntnis, aber 
doch an der Viſion der ganzen Geſtalt orientiert, 
welche wohl als ideell bewegte, aber nicht als 
empiriſch handelnde konzipiert wird. 

Im weiteren Verlauf des Geſtaltungsprozeſſes 
wird die ideelle Subſtanz der Geſtalt klar heraus⸗ 
gearbeitet und eindeutig abgegrenzt. Immer 
bleibt die aphoriſtiſche Viſion ihrer Beſchaffenheit 
die höchſte und entſcheidende Norm, und es ent⸗ 
ſteht dem Dichter eine Geiſtesfigur, die nicht als 
Perſönlichkeit, wohl aber als Symbol der Idee 
in Erſcheinung tritt. Nicht ihre empiriſche Zu⸗ 
fälligkeit, ſondern ihre metaphyſiſche Notwendig⸗ 
keit iſt Gegenſtand der künſtleriſchen Geſtaltung. 
Nichts iſt an der Schilderung ihres Tuns, aber alles 
an der Erkenntnis ihres Seins gelegen. 

Mit der Erhellung dieſer Zuſammenhänge iſt der 
Boden zu einer neuen, ihm gerecht werdenden 
Beurteilung des Schaffens von Bonsels bereitet. 
Vergleicht man ſeine Romane und Novellen mit 
anderen zeitgenöſſiſchen Proſawerken von Bedeu⸗ 
tung, ſo fällt an erſteren ein Mangel an dem auf, 
was man „Handlung“ nennt. Derſelbe iſt eben 
durch dieſe „Idealität“ feines Schaffens — um 
es kurz ſo zu charakteriſieren — durch ſeine viſionäre 
Aphoriſtik, durch die Uberordnung des Geſtalte⸗ 
riſchen über das Beſchreibende, Unterhaltende be⸗ 
dingt. Kurz: Bonsels verfährt inſkriptiv in einem 
lapidaren plaſtiſchen Sinn — andere deſkriptiv 
in literariſchem Sinn. 
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Es geht Bonsels nicht um die Handlung als ſolche, 
ſondern um Darſtellung, Verleiblichung der Idee. 
Er bedarf der Handlung nur inſofern, als ſie ein 
aus dem Weſen der Geſtalt mit zwingender Not⸗ 
wendigkeit hervorgehender Akt ihrer Realiſation iſt. 
Wandern, Schauen, Lieben, Leiden, Opfern — 
dies ſind eigentlich die einzigen Taten und Hand⸗ 
lungen ſeiner menſchlichen Geſtalten. Sie ge⸗ 
ſchehen tiefinnen — und ſind doch außen ſichtbar, 
ſie ſtrahlen in ihrer monotonen Wiederkehr doch 
den ganzen Reichtum eines harmoniſch durchgeiſte⸗ 
ten und durchbluteten, auf das Abſolute hinzielen⸗ 
den großen Seins aus. 

Was dem Proſaiker Bonsels als ein relatives 
Minus zu buchen verbleibt — der Mangel an 
Handlung — iſt in der epiſchen Dichtung „Don 
Juan“ überwunden. Die Fugen zwiſchen der 
aphoriſtiſchen Konzeption der Idee und ihrer 
epiſchen Ausgeſtaltung ſind hier verſchwunden. 
Der Held des Epos iſt ſeiner Beſchaffenheit nach 
in dem Prolog der Dichtung viſionär erſchaut. 
In den zwölf folgenden Geſängen zieht eine 


Fülle von Geſchehniſſen, Abenteuern, Schickſalen 
vorüber, die alle ſtreng auf die Viſion der Idee 
des Helden bezogen ſind. Alles iſt hier aus einem 
Guß, Idee und Handlung verhalten ſich zueinander 
wie Geiſt und Leib. 

Freilich einiges — wie auch in den Proſawerken — 
ſcheint ſprachlich⸗lyriſches Füllſel zu fein, doch es 
ſcheint nur ſo. In Wirklichkeit handelt es ſich hier 
wie dort um ein durch die aphoriſtiſch viſionäre 
Konzeption bedingtes Anfluten und Verebben 
der Idee. Der Dichter ſtimmt ſich ein, läßt den 
Leſer mit ſich auf den Akt ſeiner Begeiſtung 
warten — und auf einmal iſt man mit ihm hinein⸗ 
geriſſen in den Sturm und Sturz, das Wehen und 
Brauſen 

Vielleicht regt dieſe kurze Unterſuchung den einen 
oder anderen dazu an, ſich in der angegebenen 
Richtung näher mit Bonsels zu befaſſen. Wie 
kaum eines anderen zeitgenöſſiſchen Künſtlers Werk 
(abgeſehen von Thomas Mann) iſt das von Bonsels 
geeignet, neue Aufſchlüſſe über das Problem des 
künſtleriſchen Schaffens überhaupt zu geben. 


H. Fr. Bluncks Mythendichtung 
Von Carl Müller⸗Raſtatt (Hamburg) 


Mit herben Geſchichten aus der Gegenwart trat 
Hans Friedrich Blunck zuerſt auf den Plan. Dann 
ſchrieb er ſeine große, das niederdeutſche Mittel⸗ 
alter umkreiſende Romantrilogie, in deren letztem 
Band „Stelling Rotkinnſon“ er bis auf die Zeit 
des Sachſentöters Karl zurückgriff. Und von da 
hat ihn ſein Weg tief in die dunkle Vorzeit hinein⸗ 
getrieben. Seinen „Streit mit den Göttern“ und 
ſeinen „Kampf der Geſtirne“ kann man nicht eigent⸗ 
lich mehr Romane nennen: dieſe beiden — wie 
die weiter unten genannten Märchen — bei 
Diederichs in Jena erſchienenen Werke ſind 
ſchlechtweg Mythen. Was ſich im „Stelling Rot: 
kinnſon“ anbahnte, das iſt hier vollendet: ihrem 
Stil, wie ihrer Geiſtigkeit nach ſind dieſe beiden 
Bücher bewußt auf Volkstümlichkeit eingeſtellt, 
wenden ſich nicht an den exkluſiven Kreis gebildeter 
Leſer, ſondern an die niederdeutſche Volksgemeinde. 
So gewiß es iſt, daß der geſchmäckleriſche Aſthet 
mit ihnen nichts anzufangen weiß, ſo gut kann 


man ſich vorſtellen, daß ſie in den Bauernhöfen 
der niederdeutſchen Geeſt und Marſch nicht nur 
geleſen, ſondern ebenſo geglaubt werden, wie die 
altüberkommenen Sagen, die dort in mündlicher 
Überlieferung leben. 

Ein nach Ablauf ſeiner Bureauſtunden Mythen 
dichtender Regierungsrat: im Binnenland mag 
man ſich das nur ſchwer vorſtellen können. Die 
Menſchen an der Waſſerkante ſind der Muttererde 
noch innig verbunden und fühlen ſich in ihrem 
Seelenleben noch ſtark beeinflußt und reich ge: 
ſpeiſt von der Anſchauungswelt ihrer Vorfahren. 
Man ſpürt das im Grunde bei jedem der heutigen 
niederdeutſchen Dichter — bei Schureck etwa, bei 
Ludwig Hinrichſen, nicht zum wenigſten bei Hans 
Leip: bei Blunck tritt es nur beſonders klar zutage, 
ſeit er ſich nicht mehr mit modernen Stoffen be⸗ 
ſchäftigt. Wobei unerörtert bleiben mag, ob er ſich 
der Vergangenheit aus innerem Zwang oder aus 
verſtandesmäßiger Uberlegung zuwandte. So oder 
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jo: durch dieſe Rückwendung kam er in das eigent: 
liche Heimatland ſeiner Seele. 

Die große, entſcheidende Wendung ging wohl 
damals vor ſich, als er ſeinen „Berend Fock“ 
ſchrieb. Da tauchte er ſo tief in die heimiſche 
Sagen: und Märchenwelt, daß er ihr ganz zu 
eigen wurde und ſeine Dichtung in ihren Dienſt 
ſtellte. Hielt man die Märchen „Von Klabautern 
und Rullerpuckern“ (Märchen von der Niederelbe. 
I. Band) für Parerga ſeiner Arbeit am „Berend 
Fock“, ſo beweiſt der neuerdings erſchienene 
II. Band „Von klugen Frauen und Füchſen“, 
daß Blunck dieſe Dinge nicht ſpieleriſch ſchreibt, 
ſondern ſie ſehr ernſt nimmt, genau ſo ernſt, wie 
die alten Märchendichter ſie genommen haben. 
Die Welt voll Wundern und Geheimniſſen, die 
dieſe erſchufen, hat er als Kind durch ſeine Eltern 
und Großeltern kennen gelernt. Nun, da er Mann 
iſt, beſchwört er dieſe Welt aufs neue herauf und 
füllt ſie mit neu erfundenen Geſchehniſſen an, 
ſpinnt wieder, wie das einſt geſchah, Fäden zwiſchen 
elbiſchen Weſen und Menſchen, läßt Über⸗ und 
Unterirdiſche in mannigfache Beziehungen treten 
zu den Irdiſchen. J. Bödewadt hat recht, wenn er 
Bluncks Märchen letzten Endes demſelben Eins⸗ 
gefühl mit der Allnatur entquellen ſieht, das auch 
in unſeren mittelalterlichen Myſtikern lebte. Ziele 
Naturverbundenheit, aus der die Religion unſerer 
Vorfahren entſtand, iſt in dem am ſpäteſten chri⸗ 
ſtianiſierten niederdeutſchen Stamm heut noch 
nicht erſtorben. Es iſt nur folgerichtig, wenn ein 
niederdeutſcher Dichter ſie wieder zum Ausdruck 
bringt. 

Hier ſind denn auch die Wurzeln für Bluncks 
mythiſche Romane. Der „Streit mit den Göttern“ 
erneut den alten niederdeutſchen Mythus von 
Weland, dem Schmied, der das Fliegen erfand. 
Und wird dabei dem alten niederdeutſchen Geiſt 


naturgemäß beſſer gerecht, als Hauptmann in 
ſeinem Veland⸗Drama. Denn während der weiche 
Schleſier in die Fabel das Problem des Leidens 
und Mitleidens hin einträgt, ſieht Blunck in ihr mit 
den Augen ſeines herberen Stammes das Lied von 
der Tat und der Kraft, die ſich ſelbſt befreit und 
den göttlichen Feind zur Bewunderung zwingt. 
Nicht in Atherglanz verklärt, in derber Menſch⸗ 
lichkeit wandeln die Götter und treten zu den 
Menſchen in ſelbſtverſtändlichen freundlichen und 
feindlichen Verkehr. Das iſt viel urtümlicher als 
ſelbſt bei Homer, wo die Gottheit zwar gelegentlich 
Menſchengeſtalt täuſchend annimmt, aber von den 
Menſchen eben doch grundverſchieden bleibt und 
ihnen nur ſelten erſcheint. 

Anders wieder greift der Dichter im „Kampf der Ge⸗ 
ſtirne“ ſeine Aufgabe an. Hier bleiben die Götter 
hinter dem Vorhang. Oder vielmehr: hier ſtehen an 
Stelle der Götter über den Menſchen die Geſtirne. 
Es bildet ſich ein Volk, indem es ſich einen Gottes⸗ 
glauben bildet. Und dieſer Glaube entſteht im 
Kampf zwiſchen den Verehrern der Sonne und 
denen des Mondes: In ſehr frühe Zeit alſo führt 
Blunck uns hier zurück. „Die einen ſagen, ſie liegt 
erſt hundert Geſchlechter zurück, die andern, ſie 
wäre geweſen, noch ehe die Pyramiden gebaut 
wurden.“ Primitiv iſt das Leben. Man wohnt auf 
Pfahlbauten, fährt in Einbäumen und reift lang⸗ 
ſam zu höherer Kultur heran. In dieſem Milieu 
erſteht der Held des Romans, der in tiefſter Ein⸗ 
ſamkeit, beinahe Halbtier aufwächſt, Volkskönig 
und Wikingerherzog wird, die Meere befährt und 
den Sonnendienſt einführen will, aber ſchließlich 
damit ſcheitert und nun lebendig in ſein Steingrab 
ſteigt. Uppige Phantaſie hat dieſe Fabel erfunden, 
ſtrenges Formgefühl ſie in knappſten Rahmen 
geſpannt. Ganz ins Mythiſche getaucht iſt dies 
Buch, das ſich lieſt, wie eine alte Saga. 


Neue muſikaliſche Bücher 
Von Wolfgang Golther (Roſtock) 


Geſchichte der deutſchen Muſik von den Anfängen bis zum 
Beginn des Dreißigjährigen Krieges. Von Hans Joachim 
Mo ſer. Vierte, völlig neugeſtaltete Auflage. Stuttgart: 
Berlin 1926, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
80. XVI, 532 S. 

Wolfgang Amadeus Mozart. Berichte der Zeitgenoſſen und 
Briefe. Geſammelt und erläutert von Albert Leitzmann. 


XXIX. 7 


Mit 16 Bildtafeln und 2 Fakſimiles. Leipzig 1926, Inſel⸗ 
verlag. 80. 518 S. 
Muſiker von ehedem. Von Romain Rolland. Deutſch von 
Wilhelm Herzog. München 1927, Georg Müller. 8%. 407 S. 
Joachim Raff, ein Lebensbild. Von Helene Raff. Regens⸗ 
N Guſtav Belle (Deutſche Muſikbücherei 42). 80. 
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Hans v. Bülow in Leben und Wort. Von Marie v. Bülow. 
Stuttgart 1925, J. Engelhorn Nachfolger. 80. 298 S. 
Verdi. Briefe, herausgegeben und eingeleitet von Franz 
Werfel. Überſetzt von Paul Stefan. Berlin⸗Wien⸗Leip⸗ 

zig 1926, Paul Zſolnay. 8°. 392 S. 

Das Konzertbuch. Ein praktiſches Handbuch für den Konzert⸗ 
beſucher. Von Paul Schwers und Martin Friedland. 
Stuttgart 1926, Muthſche Verlagsbuchhandlung. 89, 
XXIV, 501 S. 

Almanach der deutſchen Muſikbücherei auf das Jahr 1926. 
Regensburg 1926, Guſtav Belle, 8. 407 S. 

Wohltäterin Muſik. Geſichte und Gedichte. Von Hans 
v. Wolzog en. Regensburg 1925, Guſtav Belle, (Deutſche 
Muſikbücherei 31.) 80. 242 S. 

Von deutſcher Muſik. Von Paul Bülow. Leipzig⸗Berlin 
e e G. Teubner (Beihefte zu Wägen und Wirken 10). 
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Richard Wagner in ‚Mein Oberfranken“. Heimatliche Leſe⸗ 
hefte für die Schule. Heft 1. Herausgegeben von K. Kug⸗ 
ler, K. Meier⸗Geſees, Th. Meiſter. Bayreuth 1926, 
Carl Gießel. 80. 38 S. 


Hans Joachim Mo ſer, deſſen „ Werk 1924 zum Ab⸗ 
ſchluß kam (L. E. XXVIII, 403), beginnt mit einer Neu⸗ 
bearbeitung, deren erſter Band weſentliche Verbeſſerungen 
aufweiſt, beſonders im erſten Buch. Die frühere Einteilung 
(1920) war: „Tonkunſt der Wälder. 1. Urſprung, Auffaſſung 
und Eigenart der deutſchen Tonkunſt. 2. Zeugniſſe des vor⸗ 
eſchichtlichen Werdegangs. 3. Die heidniſch⸗germaniſche 
uſikübung und ihre Träger.“ Jetzt heißt es überſichtlicher 
und anſchaulicher: „Tonkunſt in Heide, Wald und Feld. 1. Die 
Eigenart der deutſchen tonkünſtleriſchen Begabung. 2. Indo⸗ 
germaniſche Zeit. 3. Die Muſik der vorchriſtlichen Germanen.“ 
Der Abſchnitt über die Urgeſchichte hat in jeder Hinſicht nach 
Gehalt und Form gewonnen. Das zweite Buch von der Ton⸗ 
kunſt der deutſchen Klöſter zeigt, wie die Mehrftimmigleit 
aus dem Kloſterleben hervorwuchs. Das fünfte Buch von der 
Tonkunſt der mittelalterlichen Stadt widmet dem geiſtlichen 
Drama, das zunächſt rein muſikaliſch war, einen beſonderen 
Abſchnitt. Im Minneſängerkapitel iſt die Stilabhängigkeit 
von der romaniſchen Liedkunſt hervorgehoben; im ſtädtiſchen 
Muſikweſen iſt eine kurze Abhandlung über die Glocken hinzu⸗ 
ekommen. Die vielen inzwiſchen erſchienenen Sonderdar⸗ 
ſtellungen ſind ſorgſam eingearbeitet, um den Band auf der 
Höhe der gegenwärtigen Wiffenfchaft zu halten. Erfreulicher⸗ 
weiſe wurde auch der Stil durch Ausmerzung entbehrlicher 
Fremdwörter gereinigt. So iſt im einzelnen und im ganzen 
alles von ſeiten des Verfaſſers getan, um dem erfolgreichen 
Werk neue Freunde zu gewinnen. 
Leitzmanns Buch bietet aus Berichten von Zeitgenoſſen und 
aus Mozarts Briefen ein umfaſſendes und lebendiges Bild 
ſeiner Perſönlichkeit. Die älteren Arbeiten von L. Nohl 
(Mozart nach den Schilderungen feiner Zeitgenoſſen 1880) und 
K. Storck (Mozarts Briefe 1906) ſind ergänzt, erweitert und 
textkritiſch verbeſſert. Zwei Seiten des Mozartſchen Weſens 
treten in den Briefen hervor: tiefer Ernſt und ausgelaſſenſte 
Heiterkeit, eine Neigung zu Scherzen und Späßen, die zu⸗ 
weilen kindiſch wirkt. Die Briefe an das augsburger Bäsle und 
an Konſtanze ſind faſt ganz auf den luſtigen Ton geſtimmt, der 
ein natürliches Gegengewicht gegen ſchwierige künſtleriſche 
Arbeit war. In den Briefen begegnen Stellen, die in Mo⸗ 
zarts Anſchauungen von der Muſik Einblick vergönnen. 
Grundzug ſeines Schaffens iſt die ſtets in den Grenzen der 
Schönheit bleibende Mäßigung. Auch über techniſche muſika⸗ 
liſche Fragen läßt ſich Mozart zuweilen aus. Die leider auch 
durch Mörikes Mozart⸗Novelle verbreitete Vorſtellung, mo: 
nach Mozarts Werke mühelos Eingebungen des Augenblicks 
feien, bedarf der Berichtigung: Iden feine Erziehung lehrt, 
daß hier geniale muſikaliſche Erfindungskraft durch ſtrenge, 
fachgemäße Schulung und eiſernen, gewiſſenhaften Fleiß zur 
vollendeten Höhe geführt wurde. Leitzmanns Verdienſt iſt 
die ſorgfältige, erſchöpfende Ausleſe und Zuſammenſtellung 


der Berichte und Briefe und ihre kurzgefaßte Erläuterung, 
wozu das genaue und reichhaltige Regiſter über Mozarts 
Perſönlichkeit und ſeine Werke und das ausführliche Namen⸗ 
verzeichnis gehören. Die beigefügten 16 Bildtafeln mit 
2 Fakſimiles und die Ausſtattung zeigen das Buch ſchon in 
ſeiner äußeren Form als eine vornehme, des Gegenſtan ds 
würdige Verlagsleiſtung. 
Romain Rollands Aufſätze aus den Jahren 1902 - 1908 
behandeln die Geſchichte des muſikaliſchen Theaters. Zuerſt 
wird die Stellung der Muſik im Verlauf der Geſamtgeſchichte 
der Menſchheit beſtimmt: fie paßt ſich allen Zeiten und allen 
Geſellſchaftsbedingungen an. „Keine Formel beengt ſie; ſie 
iſt der Geſang der Jahrhunderte und die Blume der Ge⸗ 
ſchichte; ſie entſpricht dem Schmerz wie der Freude der 
Menſchheit.“ „Frankreich arbeitet daran, das muſikaliſche 
Theater, das von den Florentinern und von Lully entworfen 
wurde, eine große tragiſche Kunſt, nach dem Vorbild des 
griechiſchen Dramas, zu gründen. Paris iſt das Laboratorium, 
wo ſich die Bemühungen der größten dramatiſchen Muſiker 
Europas vereinigen und miteinander wetteifern. Franzoſen, 
Deutſche, Belgier ſind beſtrebt, den Stil der Tragödie und 
der lyriſchen Komödie zu ſchaffen.“ Der Aufſatz „Die Oper 
vor der Oper“ verfolgt die wenig beachteten Vorläufer des 
florentiner Muſikdramas bis ins 14. Jahrhundert zurück, zu 
den geiſtlichen und weltlichen Spielen mit weſentlicher Be⸗ 
ung Ser Muſik. Die florentiner Oper iſt alſo nicht eine 
völlige Neuſchöpfung einer kleinen Gruppe von Dichtern 
und Muſikern im Salon des Grafen Bardi zwiſchen 1590 und 
1600, ſie erſcheint vielmehr als der natürliche Abſchluß einer 
muſikaliſch⸗theatraliſchen Entwicklung mehrerer Jahrhun⸗ 
derte. Der rein dramatiſche Muſikvortrag, das Rezitativ, iſt 
die wichtigſte Neuerung der Florentiner und ſomit allerdings 
der bewußte Verſuch des, Dramma per musica‘ an Stelle der 
von Muſik begleiteten, der Schauluſt dienenden, reich aus⸗ 
eſtatteten Spiele. Dieſer Vorgeſchichte der italieniſchen Oper 
Igen Aufſätze über deren Einführung und Fortbildung in 
Paris. Luigi Roſſis „Orfeo“ 1647 wird als der Anfang der 
Oper in Frankreich ausführlich und aufſchlußreich geſchildert. 
Dann wendet ſich der Verfaſſer zu Lully, Gluck und Gretry. 
Glänzend iſt der Abſchnitt über Lully, der als arm er Küchen: 
junge nach Paris kam und ſich zum Muſikherrſcher von Paris 
und Frankreich aufſchwang. Glucks dramatiſche Begabung 
und Tat tritt machtvoll hervor. Sein Programm findet ſich 
bereits bei Diderot: „möge ſich der geniale Mann zeigen, der 
die wahre Tragödie, die wahre Komödie auf die lyriſche 
Bühne bringen ſoll“. Es handelt ſich nicht nur um eine Re⸗ 
form der Muſik, ſondern um eine Reform des Theaters: 
„weder die Dichter, noch die Muſiker, noch die Dekorateure, 
noch die Tänzer haben bis jetzt eine wahre Idee von ihrem 
Theater“. Und Gluck erreicht dieſes Ziel: „die Stimme, die 
Inſtrumente, alle Töne, ſogar das Schweigen müſſen einem 
Zweck dienen, dem Ausdruck; und die Einheit zwiſchen den 
Worten und dem Geſang muß ſo eng ſein, daß die Dich tung 
nicht weniger für die Muſik gemacht zu ſein ſcheint, als die 
Muſik für die Dichtung“. Nach Rolland hatte Gluck „ſeiner 
europäifchen Kunſt die künſtleriſchen Elemente aller Nationen 
dienſtbar gemacht: die italieniſche Melodie, die franzöſiſche 
Deklamation, das deutſche Lied, die Klarheit des lateiniſchen 
Stils, die Natürlichkeit der komiſchen Oper, die überlegene 
Größe von Händels germaniſchem Gedanken. Greétry gehört 
nicht zu den bekannten Meiſtern der Tonkunſt. „Wäre ſeine 
eigene ſchöpferiſche Kraft ſeiner klugen Vorausahnung gleich⸗ 
gekommen, ſo wäre er eins der größten muſikaliſchen Genies 
der Welt geweſen. Ein Teil der muſikaliſchen Entwicklung des 
19. Jahrhunderts ſpiegelt ſich in dieſem Geiſt des alten 
Frankreichs wider, und durch ihn vollzieht ſich die Verbin⸗ 
dung zwiſchen der Kunſt Pergoleſes und der von Wagner, 
Liſzt und Richard Strauß.“ Grétry ahnte Beethoven nicht 
voraus, aber Mozart: „ich ſehe im Geiſte ein entzückendes 
Weſen, das mit einem melodiſchen Inſtinkt begabt iſt, den 
Kopf und vor allem die Seele voll muſikaliſcher Einfälle“. 
Im letzten Abſchnitt bietet Rolland ein Bild Mozarts aus 
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dem Quell feiner Briefe an Vater, Braut und Frau, die das 
anze äußere und innere Leben überblicken laſſen. 
ſef Joachim Ra ff(1822 - 1882) iſt vornehmlich durch feine 
ugehörigfeit zum Kreiſe Liſzts in Weimar und als erfter 
Leiter des Hochſchen Konſervatoriums in Frankfurt bekannt. 
Seine Kompoſitionen auf dem Gebiet der Oper, Sinfonie 
und Kammermuſik ſind aus den Spielplänen und Pro⸗ 
rammen der Gegenwart verſchwunden, obwohl nach dem 
Urteil Altmanns (Muſik 1926, 292) fie immer noch Anſpruch 
auf Berückſichtigung verdienten. Sein teilweiſe noch unge⸗ 
druckter Nachlaß befindet ſich auf der münchener Staats⸗ 
Hibliothek und in der Muſikabteilung der berliner Staats⸗ 
bibliothek (z. B. die Partitur zur Oper Simſon, die einſt 
L. Schnorrs v. Carolsfeld lebhafte Teilnahme erregte). 
Helene Raff hat das Leben ihres Vaters meiſt auf Grund 
von Tagebüchern und Briefen beſchrieben, und zwar mit 
feinem Taktgefühl, in gerechter Würdigung, ohne Beſchö⸗ 
nigung, rein geſchichtlich und doch mit warmer, herzlicher 
Liebe. Jetzt erſt iſt es möglich, das Leben und Schaffen Raffs 
in vollem Umfang zu überblicken, zu verſtehen und zu be⸗ 
werten. Ahnlich wie Peter Cornelius war Raff Liſzt tief ver: 
pflichtet; aber auch er fürchtete die Gefahr, im langen un⸗ 
mittelbaren Verkehr mit Liſzt ſich ſelbſt zu verlieren, weshalb 
er nicht dauernd in Weimar bleiben durfte. Bemerkenswert 
ift feine Offenheit gegen Liſzt z. B. in Beurteilung Meyer: 
beers. Es ſchien ihm rätſelhaft, wie Liſzt in der Propheten⸗ 
fuge ein wertloſes Motiv einer ſo mühſeligen Bearbeitung 
unterziehen konnte. Schon 1850 betrachtete Raff Meyerbeer 
als eine „hiſtoriſche Perſon“. Wir erfahren, daß Raff an der 
Inſtrumentierung der Liſztſchen Tonſchöpfungen weſent⸗ 
lichen Anteil hat, wie er auch R. Wagners „Huldigungs⸗ 
marſch“, der urſprünglich für Militärmuſik geſetzt war, für 
großes Orcheſter fo „wagneriſch als möglich“ zu inſtrumen⸗ 
tieren verſtand. Liſzt ſchrieb nach Raffs Tod an deſſen 
Witwe: „als Freund und Kunſtgenoſſe ſtand Joachim Raff 
mir fo nahe wie nur ganz wenige”. Dieſes ſchöne Verhältnis 
wurde durch vorübergehende Trübungen nie ernſtlich geſtört. 
„Den beiden großen Parteien feiner Zeit, den alten Genoſſen 
des Liſzt⸗Wagner⸗Kreiſes wie den Anhängern von Brahms 
und Schumann, war er gleichmäßig fern; der Sondergänger 
fand, als ſein Stern zu erblaſſen ſchien, nur wenige, die für 
ihn eintraten“. In Raffs muſikaliſchem Schaffen nimmt die 
Natur, das Volkstümliche und die Romantik breiten Raum 
ein, ſo in der Waldſinfonie, der Alpenſinfonie, den 
Jahreszeiten (Frühlingsklänge, im Sommer, zur Herbſtzeit, 
der Winter), in der Lenore, die alle einſt mit großem Beifall 
gehört wurden. „Zwei ſeiner Haupteigenſchaften wurden 
ihm gefährlich: ſeine formale Sicherheit und ſeine leicht an⸗ 
geregte Phantaſie. Dieſe Grundbedingungen einer ſchnellen 
Pro duktion machten ihn zu dem, was er bald hier und da ge: 
nannt wurde: Vielſchreiber.“ Dabei ſind ſeine Werke aber 
niemals flũchtia, ſondern ſtets fein durch dacht und ausgefeilt. 
Auch als Schriftſteller griff Raff wiederholt in die Zeitfragen 
ein. Hoffentlich verwirklicht ſich bald die in Ausſicht ge⸗ 
nommene Auswahl aus feinen muſikkritiſchen Aufſätzen, in 
denen er ſich eigenartig und ſelbſtändig gibt. Das in jeder 
wierk wohlgelungene Buch enthält ein Verzeichnis von 
affs fämtlichen gedruckten und ungedruckten Kompoſitionen, 
ſowie Literaturnachweiſe. 
Hans v. Bülow, deſſen Lebenslauf ſich wiederholt mit dem 
Raffs kreuzte, wird uns als Held und Kämpfer durch die 
liebevolle Schilderung ſeiner Gattin Marie v. Bülow aufs 
neue nahegebracht. Als Leitſatz ſtehen ſeine Worte voran: 
ich kenne nur eines, was Selbſterhebung über unabwend⸗ 
res Leid, unerſetzlichen Verluſt verleiht: Unterordnung 
der Perſonen unter Ideen. Lebt man für letztere, ſo iſt man 
gefeit gegen alle Schickſalsſchläge“. Auf 190 Seiten zieht 
dieſes leidvolle Leben an uns vorüber und erfüllt uns mit 
tiefer Verehrung für den hochgemuten Künſtler, der ſich 
ganz und gar für ſeine Ideen aufopferte. Dieſes einziqartige 
Streben mildert alle Schroffheiten, die vom beftändigen 
Kampfe unzertrennlich waren. Die Verfaſſerin gliedert Bü⸗ 


lows Leben in ſechs Abſchnitte: Werdegang (1830 - 1855), 
Knechtſchaft (1855 — 1864), Lebenswende (1864 — 1869), Ent: 
wurzelt (1869 - 1880), Meiningen (1880 - 1886), letzte Jahre 
(1887 1894). Im zweiten Abſchnitt des Buchs kommt 
H. v. Bülow mit Ausſprüchen über Meiſter der Tonkunſt, 
mit muſikaliſchen, äſthetiſchen und kritiſchen Bemerkungen 
aller Art ſelber zu Wort. Marie v. Bülow, die den geſam ten 
Briefwechſel und die Schriften ihres Mannes herausgab, die 
bereits 1919/21 fein Leben aus ausgewählten Briefen dar: 
ſtellte, war vor allen andern dazu berufen, ein ſchönes Volks⸗ 
buch von dieſem unvergleichlichen Heldenleben zu ſchreiben, 
aus dem der Leſer alles Wiſſenswerte erfährt. Wenn das 
Buch des Grafen Du Moulin⸗Eckart (München 1921) alles 
Gewicht auf die Wagner⸗Zeit legt und die ſpäteren Taten 
kürzer behandelt, fo erſtrebt Marie v. Bülow eine gleich: 
mäßig alles umfaſſende Darſtellung, und ſie hat ſich dieſer 
Aufgabe feinfühlig, zurückhaltend und ſachlich entledigt. Was 
H. v. Bülow an Undank von Brahms, Joach im, vom 
meininger Hof und von der Konzertdirektion Wolff erfahren 
mußte, wird nicht verhehlt. Dem gegenüber iſt mit Nach⸗ 
druck hervorzuheben, daß H. v. Bülow im bayreuther Kreis 
immer nur dankbarſte Verehrung genießt, wenn man auch 
ſein ſpäteres Verhältnis zur Kunſt Liſzts ſchmerzlich emp⸗ 
findet. Aber man darf ſolche von der Stimmung des Augen⸗ 
blicks eingegebenen Ausſprüche nicht als abſchließende Ge⸗ 
ſamturteile nehmen. Es finden ſich ähnliche verärgerte Auße⸗ 
rungen über Brahms (S. 152f.). Bülows Eigenart und ſein 
tragiſches Schickſal ſind gegeneinander abzuwägen. In dieſem 
Punkt verſagt vielleicht das Buch, da es der münchener 
„Lebenswende“ gegenüber eben zeitlich, räumlich und perfön: 
lich zu fremd und ferne ſteht. 

Seinem Verdi⸗Roman ſchließt Franz Werfel eine Auswahl 
aus Verdis Briefen in der Verdeutſchung von Paul Stefan 
an, ein eindrucksvolles Selbſtporträt des Meiſters. Voran 
ſteht die kurze autobiographiſche Skizze Verdis aus dem 
Jahr 1879; die Briefe reichen von 1837 — 1901; den Beſchluß 
bildet das Teſtament vom 14. Mai 1900 und deſſen Vollzug 
vom 27. Januar 1901. In der Einleitung entwirft Werfel ein 
Bild Verdis, deſſen Lebenslauf merkwürdigerweiſe noch 
wenig durchforſcht wurde, obwohl ſein Name in ganz Italien 
wahrhaft volkstümlich iſt und ſein Werk eine zweite klaſſiſche 
Blüte erlebt. Nach Werfel iſt Verdi ſelbſt daran ſchuld, weil er 
die Spuren ſeines Lebens verwiſchte, weil er von ſeinem 
Leiden nicht viel Aufhebens machte, vornehmlich aber weil 
er eine unproblematiſche Natur war. „Ihm fehlten die Haupt⸗ 
eiqenſchaften des Romantikers: Nervoſität, überſinnliche 
Ekſtaſe, polyphones Fühlen und hemmungsloſes Unterliegen 
vor äſthetiſchen Reizen. Andere Gaben hatte Verdi ins 
Treffen zu führen, das um eine neue Kunſt geliefert wurde: 
ein unbeſtechliches Gefühl für Maß, geſchliffenen Scharfſinn, 
nie alternde Erfindungs⸗ und Empfindungskraft, Gerechtig⸗ 
keit bis zum Närriſchen und einen erleuchteten Realismus, 
welcher, ſpäter erſt verſtanden, ſeine ewige Modernität ge⸗ 
worden iſt.“ Seine Schöpfungen bewegten ſich ganz in der 
Opernform. „Als Italiener hat er ein Rüftzeua muſikaliſchen 
Ausdrucks übernommen, das er nicht bezweifelte noch be: 
zweifeln konnte, weil es gültig und begründet war. Die Oper 
war damals ein feſtes Übereinkommen zwiſchen Inſpiration 
und theatraliſchem Bedürfnis.“ Verdi war Muſiker und Land⸗ 
wirt und führte ein wahrheitserfülltes, phraſenloſes und un⸗ 
eitles Leben, das „in ſchärfſtem Proteſt zum dekadenten 
Künſtlerideal einer zerbrochenen Zeit ſteht“. Schon beim 
dreißigjährigen Verdi iſt die ſtrenge Sachlichkeit erſtaunlich. 
„Er tritt in den Probenſaal und ſogleich ift, kraft natürlicher 
Überlegenheit und klaren Willens, der Herr da, der den Be: 
fehl übernimmt. Indem er aber dem Werk dient, dient er nie⸗ 
mals ſich ſelbſt.“ So gewähren denn auch die Briefe einen 
reinen Tatſachenbericht über Leben und Schaffen. Uns 
Deutſche geht namentlich das Verhältnis Verdis zu Wagner 
an. „Die Größe Verdis liegt nicht darin, daß er die Größe 
Wagners etwa erreicht, ſondern darin, daß er als einziger 
ſich gegen fie behauptet.“ Wie Werfel auch im Verdi⸗Roman 
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betonte, hat „Verdi durch und an Wagner tief gelitten”. Ein: 
mal klagt er: „ein ſchönes Los! Nach vierzigjähriger Arbeit 
als Nachahmer Wagners zu enden!“ In keiner Außerung, die 
Verdi über Wagner tat, findet ſich eine Spur von Mißwollen 
oder Rachſucht. „Im Gegenteil! Ein rührender Ton ver⸗ 
ehrender Teilnahme und vollkommener Ahnung lebt in dieſen 
Außerungen, die gegen das hohe Alter hin von einem 
ſchwachen Schein merkwürdiger Liebe überglänzt werden.“ 
Mit künſtleriſchen Anſprüchen an das Theater ſtimmen Verdi 
und Wagner in weſentlichen Punkten überein. „Ich will ein 
völlig unſichtbares Orcheſter! Ein Orcheſter, das zu der idealen 
Welt der Dichtung gehört und mitten drin in einem Publi⸗ 
kum ſpielt, das Beifall klatſcht oder ziſcht, iſt die lächerlichſte 
Sache von der Welt.“ Immer ſteht die Sache über der Per⸗ 
ſon. „Ich beſtimme, daß mein Begräbnis ganz beſcheiden ſein 
und bei Tagesanbruch oder abends ums Aveläuten ſtatt⸗ 
finden ſoll, ohne Geſang und Muſik.“ Den Leichenzug um: 
wogen trotzdem hunderttauſend Menſchen. „Ohne Abſicht, 
Plan und Arrangement, aus einer unerklärlichen Eingebung 
geboren, dringt aus der Rieſenſeele der Menge der Chor aus 
„Nabucco“, mit dem vor 60 Jahren Verdi Troſt und Hoff: 
nungsſtimme des Volkes geworden war.“ 

Das Konzertbuch von Schwers und Friedland wendet ſich 
an den Muſikfreund, an den Laien, der in ehrlicher Anteil: 
nahme Aufſchluß über das zu hörende Kunſtwerk zu erlangen, 
ein möglichſt nahes Verhältnis zu ihm zu gewinnen trachtet. 
Es verdankt ſeine Entſtehung dem Weltkrieg, d. h. den unter 
Fritz Volbachs Leitung in Brüſſel und Antwerpen veran⸗ 
ſtalteten Konzerten. Gerade hier galt es, mit kurzen Worten 
das Gemüt des Hörers zu verſtändnisvoller Aufnahme emp⸗ 
fänglich zu ſtimmen. Notenbeiſpiele wurden grundſätzlich ge: 
mieden. Somit unterſcheidet ſich das Buch in ſeiner ganzen 
Anlage weſentlich von H. Kretzſchmars „Führer durch den 
Konzertſaal“, abgeſehen davon, daß deſſen Auslegungen viel: 
fach ſtark perfönlich gefärbt find. Nicht nur Konzertſtücke, 
ſondern auch ſinfoniſche Sätze aus Opern, Vorſpiele und 
dergleichen, die in muſikaliſchen Veranſtaltungen häufig 
wiederkehren, wurden aufgenommen. Wo ein dichteriſcher 
Vorwurf zug runde lag, iſt dieſe Vorlage oder der durch den 
Tondichter ſelbſt in Worte gefaßte Leitgedanke mitgeteilt. So 
erhält der Benutzer ein Programm, das ihm den richtigen 
Standpunkt zum Verſtändnis anweiſt. Bei Werken, die nicht 
programmatiſch ſind, z. B. bei Brahms, ſucht die Deutung 


aus den muſikaliſchen Formen den ſchließlich doch überall im 
Hintergrund ſtehenden dichteriſchen Leitgedanken zu erfaſſen 
und zu deuten. Zeitlich reicht der Band bis Arnold Schön: 
berg. Natürlich iſt keine irgendwie erſchöpfende Vollftändig: 
keit angeſtrebt; wohl aber find die großen Meifter mit 
ihren Hauptwerken und die übrigen Tonſetzer doch mit ge⸗ 
nügender Auswahl bedacht, ſo daß das Buch tatſächlich ein 
zuverläſſiger Führer durch das gegenwärtige Konzertweſen 
geworden iſt. Die Verfaſſer verzichten meiſt auf Wert⸗ 
urteile, ſie ſehen ihre Aufgabe mit Recht nur in der Deutung 
und Einführung. Und dieſes Ziel iſt, wie jede Probe be⸗ 
weiſt, aufs glücklichſte erreicht. Späteren Auflagen bleibt 
Ergänzung und Erweiterung vorbehalten. Ein geplanter 
zweiter Band ſoll Kammermuſik und Chorwerke größeren 
Stils behandeln. 

Guſtav Boſſes Almanach der deutſchen Muſikbücherei iſt 
diesmal auf die wiener Muſik geſtimmt, die in zuſammen⸗ 
hängenden Abhandlungen auflebt. Da finden wir Aufſätze 
von G. Adler, Ernſt Deeſey, W. Kienzl, Paul Stefan, Max 
Graf, Richard Specht, W. v. Wymetal, muſikaliſche Märchen 
und Novellen von W. Matthieſen, H. J. Moſer, Rudolf Hans 
Bartſch und, wie immer, prächtige Kunſtbeilagen von Hans 
Wildermann. Als Auftakt begegnet ein tief empfundener 
Nachruf G. Boſſes auf Paul Marſop, den großen liſten 
des deutſchen Muſikweſens, deſſen Züge in einer Zeichnung 
Wildermanns lebenswahr feſtgehalten ſind. 

Hans v. Wolzog ens Dichtung iſt muſikaliſch begründet und 
ausgeführt. Der Sammelband bringt u. a. zwei Opern: 
dichtungen „Viola d'amore“ und,, Flauto solo“. Die reizende 
Geſchichte vom deutſchen Kapellmeiſter Pepuſch, der ſeinen 
„Schweinekanon“ als Kontrapunkt der kunſtvollen Aria des 
italieniſchen Maeſtro im Flötenkonzert des Prinzen Ferdinand 


unterlegt, eine Mär aus den Zeiten des jungen Friedrich von 


Preußen und feines grimmen Vaters, iſt von d' Albert ver: 
tont worden. Das muſikaliſche Luſtſpiel von der „Viola 
d'amore“ das um 1720 ſpielt, iſt von einem verſtorbenen 
ſchwäbiſchen Muſiker, Eugen Haile, begonnen, aber leider 
nicht vollendet worden. 

Den Bedürfniſſen der Jugend dienen die von Paul Bülow 
vortrefflich ausgewählten Auffäße von muſikaliſchen Formen 
und Erlebniſſen aus der Geſchichte der Muſik und das mit 
Bildern geſchmückte, ſehr gefällige und lehrreiche Heft über 
Richard Wagner von Karl Meier⸗Geſees. 


Proben und Stücke 


Das Stelldichein 
Von Hans Friedrich Blunck (Hamburg) 


Der Student ſchritt leichtfüßig den Weg zum Hügel hinan. 
Der erſte Mondſchein ließ den Kies rot aufglänzen, Nebel 
lag zwiſchen den milchigen Birken und vornübergeneigten 
Buch enſtämmen. 

Oben am Rande des Abhanges atmete der Burſche hoch 
auf, zerrte fürwitzig an dem bunten Tuch, das er unterm 
Wams trug und ſetzte ſich wartend auf eine Bank. Er wollte 
ſich die Sommerfreude der Erholung ein wenig würzen, 
wartete auf ein luſtiges Stelldichein mit einer Dorfſchönen. 
Würde die Augen machen über den ſchönen Lappen, den 
er für ſie gekauft hatte und ihr über die kleinen feiſten 
Schultern legen wollte! 

Die Bank war feucht vom Tau, aber der Abend blieb mild, 
rauſchte leiſe vom ſtrömenden Licht. Von ſeinem Verſteck 
ſah der Wartende die Bachniederung, ebenmäßig von 
ſchweren Nebeln angefüllt, die ſich leiſe rinnend wie eine 
Flut an den Abhängen entlang rollten. Der Mond ſtieg 


höher und färbte die Fläche weißer, ein paar dunkle Inſeln 
darin, mit ſtillen Bäumen zu Häupten. Rings darum war 
ein Wehen, faſt lautlos lief es von Stamm zu Stamm, 
ließ mitunter ein ſchneeiges Blatt aufblinken und verſchlum⸗ 
merte wieder im Unterholz. Nacht lag über der Erde und 
doch eine durchſichtige Helle, die des Kurſchen Blick weiter 
in die Waldtiefe trieb, die unergründlich nach allen Seiten 
ſich öffnete und mitunter jäh, wie vor dunklen Schritten 
ſich wieder ſchloß. Alles lebte, die Büſche, die halblaut 
wanderten, und den Buchen von Fuß zu Fuß huſchten, der 
Weg, der gekrümmt über die Höhe glänzte und leiſe auf: 
klang, und das Mondlicht, das jetzt hoch bis in den Himmel 
leuchtete und mit den weichen Schatten der Milchſtraße 
verſchmolz. Alles bewegte ſich faſt gleichmäßig, wie das 
Blut eines weltweiten Gottes, der unſaabar ſtark iſt und 
überall Schönheit und Größe und Freiheit der Nacht in 
ſich eint. 
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Der Himmel ſank mit grauem Glanz tiefer über die Erde, 
ſchien um eine wandelnde Achſe zu ſtrömen und kreiſte 
unhörbar über den Wipfeln. Nur die Geſtirne klangen leiſe 
aneinander und die Dunkelheit atmete mitunter, dann 
huſchte der weiße Glanz wie ein Wind um alles Gegen⸗ 
ſtändliche, durchbebte auch den einſam Wartenden an⸗ 
dächtig. „Gott,“ rief er leiſe und ſchloß die Augen. 
Seine Gedanken gingen weit von ihm, es war mühſelig, 
ſie leiblich zu halten in ihrem Staunen und grenzen⸗ 
loſen Wundern über die Schönheit der Nacht. Furchtſam 
fühlte er ſich, klein vor all dem rätſelhaften Weben und 
Geſtalten des Unfaßlichen. Sein Herz ſchlug von ſeiner 
Ergriffenheit. 

Ein kleiner mühſeliger Schritt kam den Weg herauf, voll 
Verlegenheit ſtand das Mädchen vor ihm. Der Student 
ſprang auf, er begriff nicht, wo er geweſen war, ſuchte nach 
ein paar Worten. Grenzenlos fremd war er ſich ſelbſt in 
dieſem Augenblick, da er das junge Weſen flüchtig an ſich 
zog. Er haſpelte das Tuch hervor; eine Sehnſucht, allein zu 


bleiben, hielt ihn an. „Komm,“ ſagte er, „ich wollte dir's 
ſchenken, weiter nichts.“ Er fühlte den kleinen pochenden 
Pulsſchlag der Hand, war erſtaunt über das Lebendige in 
ihr, aber es war ſeinem Gefühl nur ein Teil der Rätſel 
ringsum. 
„Geh jetzt nur wieder, geh!“ ſagte er raſch. Und die andere 
wickelte das Tuch verlegen um die Hände, ſtotterte und 
ſeufzte etwas enttäuſcht und erleichtert. 
„Sie ſind ein guter Menſch,“ wollte ſie ſagen, aber ſie 
wagte es nicht, eilte lieber davon. Der Burſche ließ ſich 
auf die Bank zurückſinken, atmete tief und ſuchte dem Wind 
u folgen, der die Nebel kämmte, ſtarrte wieder in das 
ätfelhafte der Nacht und das Unendliche des Himmels. 
„Gott,“ fragte er leiſe und beugte ſich vornüber. Aber die 
Erde ſtrömte einen warmen Duft zu ihm hoch. „Du?“ 
Der Wald bebte im Dampf, der ſich zwiſchen die Stämme 
hing. „Du?“ Die Weite klang leiſe vor dem unendlichen Licht 
und widerhallte in ſeiner Bruſt, ein Glockenſchlag von der 
Höhe zur Tiefe und vom Herz zum Himmel. 


Parodien 


V 


Joſef Ponten: Anfang der Novelle „Der Wald von Tang“. Eine Geſchichte aus Unterwaſſerland 


Hanno von Hechingen, Leutnant in einem adeligen Regi⸗ 
mente, wurde nach der mühſamen Erledigung einer Affäre 
mit Spielſchulden und Wechſeln aus dem Dienſte entlaſſen, 
nicht ohne den kräftigen Rat, jenſeits des Ozeans um den 
Aufbau eines neuen Lebens ſich zu bemühen, wenn er es 
nicht etwa vorzöge, die ihm belaſſene Piftole zu eindringliche⸗ 
ter Aus einanderſetzung mit ſich ſelbſt zu verwenden. Er war 
ein junger Mann wenn nicht von Charakterſtärke, ſo doch 
von Tatkraft; er ermangelte zu ſeinen neuen Entſchließungen 
auch nicht verwandtſchaftlicher Mithilfe. So verkaufte er 
Reitpferd, Wohnungseinrichtung und geſellſchaftliche Klei⸗ 
dung, löſte ſein ehemals bedenkenlos zur Schau getragenes 
Verhältnis zu einer Filmſchauſpielerin zweideutigen Rufes, 
brach alle Brücken hinter ſich ab und reiſte zunächſt nach 
Hamburg. 

Die Paßſchwierigkeiten, die Einreiſeſperre, die Erhöhung 
des Preiſes der Überfahrt und die allgemeine Anderung 
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die ſeinen ehemaligen Stand 
zurücktreten und Vorurteile verblaſſen ließ, hielten Hanno 
Hechingen, der ſich des Zierwortes vor ſeinem Namen zu⸗ 
gleich mit ſeinem früheren Leben begeben hatte, in der 
beweglichen Hafenſtadt zurück. Er horchte in ſein Inneres 
und vernahm in ſich die Berufung zum Turnlehrer. Aber als⸗ 
bald fehlgeſchlagene Verſuche und das Mißlingen auch eines 
anderen Planes, ſich zur Aushilfsarbeit in einem Kontor 
zu verdingen, ließen ihn nach kurzen Wochen des Abſtiegs 


im Werbebureau einer Baugeſellſchaft landen, die im Auftrag 
des Hafenamtes umfangreiche Unterwaſſerarbeiten vorzu⸗ 
nehmen hatte und zu dieſem Behufe kräftigen und entſchloſſe⸗ 
nen Männern gute Arbeitslöhne zu zahlen bereit war. 

So lernte Hanno Hechingen die Eiſenpontons kennen, die 
abenteuerliche Umſtändlichkeit der Skaphanderanzüge, die 
Maſchinengeſpenſter unterweltlicher Pumpvorrichtungen, 
die Schwere des mit Gummieinlagen abgedichteten Stahl⸗ 
panzerkopfes, das zähe Leuchten elektriſcher Rieſenaugen, 
die laſtende Ubermacht des Tiefwaſſerdruckes, die torkelnd 
beſchwingte Behäbigkeit des raumgreifenden und doch faſt 
auf der Stelle verharrenden Ausſchreitens am Meeresgrund. 
Grüne Geſpinſte, drei und vier Meter hohe Tangpflanzen, 
deren er ſich nur in verdorrtem oder ſchleimig erſchlafftem 
Zuſtande von den Sandküſten ehemals beſuchter Badeorte 
erinnerte, ſtanden hier aufrecht, lebten, ſchwankten, taſteten, 
atmeten in der Fluktuation des Grundwaſſers, beugten ſich, 
öffneten ſich widerſtandslos vor dem ſtrebenden Schritt, 
ſchloſſen ſich lautlos hinter dem Vorgedrungenen, erwieſen 
ſich ſtellenweiſe durchſetzt von bräunlichen, grünlichen, bläu⸗ 
lichen, weißlichen, ſchwärzlichen, gelblichen, gräulich en 
Lattichgewächſen, hatten rauhe, glatte, gerippte, gezähnte, 
runde, ovale, elliptiſche, rhombiſche, quadratiſche, kubiſche 
tetragonale, hexagonale Blätter und waren wogendes 
Gewebe und zugleich Wall. 


Wien Robert Neumann 
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Eine Manuſkriptſeite von Clara Viebig 


(Die erſte Seite des Romans „Die Paſſion“. Fu nalgröße.) 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Georg Brandes 
„Brandes' wiſſenſchaftliche Bücher find von den Fach— 
leuten um 1900 faſt immer negativ kritiſiert worden. 
Das war in einer Zeit — fie kann wohl heute als ob 
geſchloſſen gelten — in der die Literaturgeſchichte ein 
Hageſtolz⸗Daſein, fern aller politiſchen und Kultur: 
geſchichte, führte. Es iſt intereſſant feſtzuſtellen, daß 
Brandes mit ſeinen literarkritiſchen Betrachtungen 
bei bedeutenden Gelehrten einer früheren noch eher 
enzyklopä diſch eingeſtellten Zeit wie der alte Hettner, 
wie Scherer, Erich Schmidt mehr Beachtung und 
Anerkennung fand als bei ihren Nachfolgern auf 
deutſchen Lehrſtühlen, obwohl vom rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus dieſe frühen Werke noch 
viel anfechtbarer waren und ſind als die ſpäteren 
Werke. „Indeſſen gibt es, ſagt Brandes einmal, ‚ja 
noch Gelehrte, denen der Verdacht, eine Doktor⸗ 
diſſertation über irgendein Detail ſei dem Verfaſſer 
unbekannt geblieben, jede Schätzung ſeines Werkes 
verbietet.‘ — Diktatur der Pedanterie nennt Brandes 
dieſen Geiſteszuſtand. Sie iſt heute gebrochen, wenn 
auch nicht völlig. In jedem Fall: wer für wichtiger 
hält, daß die großen, die bewegenden Geiſter der Ver⸗ 
gangenheit und mit ihnen dieſe ſelbſt in einer von 
hoher ſchriftſtelleriſcher Kultur zeugenden, lesbaren Art 
in die Breite der europäiſchen Menſchheit hinein⸗ 
getragen und damit ert wahrhaft nachgeſchaffen wer: 
den, als daß feſtgeſtellt werde, ob nun tatfächlich Goethe 
mit Frau von Stein geſchlafen hat oder nicht — der 
wird, bei allem ſchuldigen Reſpekt für fachmänniſche 
Leiſtung, da wo ſie hingehört, Brandes als eine der 
wenigen wichtigen Geſtalten unter den Mittlern 
zwiſchen Gipfel und Niederung verehren. 


* 


Georg Brandes hat den Kampf um die Freiheit geliebt, 
er hat die Vergangenheit in ihren heldiſchen Geſtalten 
geliebt, er hat ſich der Niedrigen und Unterdrückten 
angenommen und hat überall auf der Seite der von 
Engſtirnigkeit und Eigenſucht Verfolgten geſtanden. 
Mit ihm ſtarb die hellſte, tönendſte und feurigſte Stimme 
für die aus vieltauſendjähriger dumpfer Gefangenſchaft 
langſam ſich löſende Menſchenſeele. Hat dieſer Be— 
freier aus geiſtiger Knechtſchaft den Menſchen geliebt? 
Nicht den großen Geſtalter: den anonymen Menſchen 
unſerer Zeit, jenes Element, aus dem, wenn überhaupt, 
Zukunft gebaut werden wird? Georg Brandes hat die 


Menſchheit in ihren Gipfeln geliebt, aber ſeine Skepſis 
ſtand wohl zwiſchen ihm und einer gläubigen Menſchen⸗ 
liebe. Darin gehört er einer vergangenen Zeit an. 
Weil aber jede Zeit, und nicht am wenigſtens unſere, 
neben dem gläubigen Helfer den ſtrengen Arzt braucht, 
der unerbittlich an ſchädliches, krankes und halbge⸗ 
faultes Gewebe ſein Meſſer ſetzt, und weil trotz aller 
„Aufklärung! noch fo unendlich viel Dummheit und 
Dunkelheit in der Welt iſt, die belehrt und erhellt 
werden muß, darum wird Georg Brandes dennoch 
noch lange und wohl immer ‚zeitgenöffifch‘ fein. 
Eines hat er noch geliebt: das Leben. Nicht das idylliſche, 
oder das kontemplative Leben, nein das Leben des 
Tages, die Gegenwart, das Heute, das Leben als 
kämpferiſches Tun. Und es hat ihn wieder geliebt. 
Darum iſt er alt wie Methuſalem geworden und hat 
bis zuletzt um dieſe ewig junge Geliebte wie ein Jüng⸗ 
ling immer neu geworben.“ Heinrich Simon (Frankf. 
Ztg. 141 — 1 M.). | 

„Es war an der Küſte Nordſjällands. An einem jener 
Sommerabende dort oben, die nicht dunkel werden, 
nicht müde werden, nicht müde machen, voll Helligkeit 
der Nerven, der Sinne, der Hirne. Wir kamen aus dem 
abendlich erfriſchenden Bade und fuhren luſtig und er⸗ 
regt auf den flinken wachen Rädern den Strandvej 
entlang nach Hornbäk, See und Himmel umſäumt 
von Licht, und Wege und Strand voll radelnder, 
ſchlendernder Menſchen — als plötzlich, das Rad ein 
wenig ſtoppend, meine Begleiterin mit dem Kopf zur 
Seite deutete: 

G. B.!“ 

„Wer? Georg Brandes?“ 

Das Paar dort drüben.“ 

„Die gebüdte kleine Geſtalt?“ 

‚Neben dem ſchlanken jungen Mädchen.“ 

Neben einem lichten jugendlichen Mädchenkörper ging 
gebeugt, vertrocknet, ein wenig ſchief, den Kopf noch 
ſchiefer, ein alter Mann, ein wenig vom grauen Bart 
ſah unter dem Hut hervor. 

‚Mein Gott, wie iſt er alt geworden in den letzten 
zwölf Jahren, in denen ich ihn nicht ſah!' 

In dieſem Augenblick blieb er ſtehen, und in lebhaftem 
Geſpräch hob er den Kopf: aus einem zerfalteten, 
zerknitterten Geſicht kamen ein paar jugendlich be: 
wegliche Augen, voll Leben, voll Spott, voll Hellig⸗ 
keit des Hirns und der Sinne, voll genießendem Glück 
an der Lichtumſäumtheit dieſer Erde. 
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‚Er ift halt ein weniges älter als wir beide zuſammen.“ 
Ich glaube, er ift fo jung wie wir beide zuſammen.“ 
Erich Vogeler (Berl. Tagebl. 86). 

Vgl. auch: Max Hochdorf (Vorw. 86); Heinrich Eduard 
Jacob (Magdeb. Ztg. 95); Erwin Magnus (Voſſ. Ztg. 
86); Hans Sperber (Köln. Ztg. 135); Hans Heinrich 
Borcherdt (Münch. N. Nachr. 53); Ingo Junghanns 
(N. Zür. Ztg. 295); Georg Witkowſki (Berl. Tagebl. 
87); Arthur Rundt (Berl. Börſ.⸗Cour. 85); Paul Vols 
(Deutſche Allg. Ztg. 85); Arnost Kraus (Prag. Pr., 
22. Febr. u. No 34); Paul Wittko (Hannov. Kur. 86); 
Schiller Marmorek (Arb.⸗Ztg., Wien 50); S. Kayſer 
(Stuttg. N. Tagbl. 86); Alfred Klaar (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 45); Max Hochdorf (8-Uhr Abendbl., Berlin 
43); Joſef Melnik (Magdeb. Ztg. 62); Joſef Melnik 
(Berl. Börſ.-Cour. 57); C. D. Marcus (Tag 44); ak 
(Bund, Bern 79); Erwin Magnus (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
28); Erich Lilienthal (Tägl. Rundſch. 85); Berl. Börf.: 
Ztg. (85); Ida Boy-Ed (Tag, Unt.⸗Bl. 51); Max 
Oehler (Berl. Tagebl. 101 u. a. O.); Oskar Levy 
(Köln. Ztg., Lit. Beil. 176 a). 


K 


Agnes Sorma 


Nun auch fie... Sie war ein Stern und eine Blume 
und — eine bühnengeſchichtliche Notwendigkeit. 

Das Lächeln der Sorma. Wenn je ſich Lächeln rein 
aus Anmut gebar, ſo bei ihr. Es hatte dies Lächeln nichts 
Verführeriſches, ſo wenig der Duft der Blume Anreiz 
iſt, ſie zu pflücken. Es war ein Lächeln der Seele, das 
durch das Antlitz durchſchimmerte, in dem dieſe weib— 
liche Geſtalt zu leuchten begann. Immer war Hier: 
wunderung in dieſem Lächeln, Verwunderung darüber, 
daß es ſo häßliche Dinge wie ſinnliches Begehren, 
oder Schelſucht, oder Krankheit und Sterben in dieſer 
Welt geben könne, die Verwunderung des Kindes, 
das in den Bereich der Entkindeten tritt. Darum tröſtete 
dies Lächeln, denn es flüſterte, daß es eine Kraft 
der Seele gebe, der nichts, wie immer es heißen möge, 
etwas anhaben kann. 

Sie war eine Letzte. Sie trug noch die Züge jenes 
bräutlichen Frauenideals, das nach den Freiheits- 
kriegen die Sinne und Herzen befangen hatte, nur daß 
ſich in ihr bereits Andacht in Anmut wandelte. Sie 
würde, heute wiederkehrend und neben die Bergner 
tretend, nicht mehr verſtanden werden. Andersgerichtete 
Seelen haben ſich inzwiſchen auch andersgeartete 
Körperlichkeit gebaut. 

Damals aber waren doch noch mehr Schleier zwiſchen 
uns und der Wirklichkeit, auch durften wir jünger ſein, 
als es das Heute ſeiner Jugend geſtattet. Und damals 
gab Agnes Sorma die Mirandolina in Goldonis 


„Locandiera“, und ſie hatte das Weibchen darzuſtellen, 
dem kein Mann Widerſtand zu leiſten vermag, das ſich 
ſeiner Überlegenheit bewußt iſt und ſie ausnützt. Sie 
ſchuf ſich die Geſtalt aus Schalkheit heraus. Blumen⸗ 
haft gab ſie ſich. Nun aber war es das Eigene, daß ſich 
ihre Anmut von ihr loszulöſen ſchien, ſie überſchwebte 
und umgaukelte, ganz ſo wie ſich ein Schmetterling 
aus dem Kelch der Blume löſt, fie aus der Entfernung 
grüßt, ſie küßt, um freudiger wieder in ihrem Kelch 
unterzutauchen. Schmetterling Anmut guckte aus 
ihrem Bruſttuch heraus, ſaß auf dieſen vollen, lachen⸗ 
den Lippen, ſchien in dieſe liſtigen Augen geſchlüpft 
zu ſein. So alſo blühte dieſe Blume. 

Aus ihrem Daſeinsrecht heraus beſtimmte ſie ſich den 
Garten. Agnes Sorma gab die Beatrice in Shake⸗ 
ſpeares „Viel Lärm um Nichts“ und ſpielte von Anfang 
an gar lieblich mit Mädchenübermut und Liebe. Man war 
verſucht, ihr einzuwenden, daß Shakeſpeares Beatrice 
nicht nur mit Unliebenswürdigkeit ſpiele, ſondern un⸗ 
liebenswürdig ſei; nicht nur mit Spott kokettiere, ſondern 
ſpotte; daß hier ein hartes Uberwundenwerden fei. Da: 
von nun wollte die Sorma nichts wiſſen. Sie gab ſich 
immer und von allem Anbeginn an als die, die ſie war: 
die Liebende und darum Siegreiche. Selbſt ein Shake⸗ 
ſpeare⸗Drama gewann durch fie anderes Klima. Sie 
war Stern und ſpendete das ihm eigentümliche Licht. 
Unvergleichlich ihre Nora. Wie ſehr war ſie Kind, und 
kraft deſſen Weib! In jener Szene, da das Tamburin 
in ihren Händen erzitterte, war es wieder, als hätte 
ſich ihre Anmut von ihr losgelöſt und hätte nun in 
dieſem Tamburin irgendwie klingend Geſtalt ge 
wonnen. Aber dieſe Nora trennt ſich von ihrem Hel⸗ 
mer —: wie bitter das Wort Ibſens aus ihrem Munde 
klingen mochte, jedermann, der die Sorma vor ſich 
ſah, die zärtliche Wärme dieſes Blicks erfuhr, dem 
Zucken um die vollen Lippen nachſpürte, wußte ganz 
genau, es kann nicht lange währen, und ſie kehrt wieder 
heim. Stärker als jedes Wort war die Kraft dieſer 
Seele, und die bejahte immer jedes ſeelenentſtammte 
Gefühl. Und mehr als das: Agnes Sorma gab die 
Tiſchlerstochter in Hebbels „Maria Magdalena“. Nicht 
nur, daß man, ihr Sein in ſich nachlebend, begriff, 
daß ein Mädchen ſich körperlich hingegeben haben mag, 
und darum doch ſeeliſch jungfräulich geblieben ſein 
kann, nein: ſtürzte ſich dieſe Klara in den Brunnen, 
ſo empfand man ſie als das Rautendelein, das die 
Sorma ja gleichfalls und unvergleichlich verkörpert 
hatte, und getröſtete ſich, es ſei die Brunnentiefe für 
ſie kein feindlich Element, nichts anderes als Heim⸗ 
gehen könne bei ihr ſolch ſelbſtmörderiſches Tun be⸗ 
deuten. So ſieht man ja auch den Stern in Waſſertiefe, 
und er erliſcht darüber nicht. 


< 404 > 


Es war etwas im Weſen der Sorma, was Tragik 
verneinte. N 

Um wieviel weniger reichten Not und Kummer und 
Häßlichkeiten an ſie heran! Und das eben machte ſie 
zu einer bühnengeſchichtlichen Notwendigkeit, denn 
nun ſtand fie in dieſem Armeleuteheim des naturali⸗ 
ſtiſchen Dramas und machte ihre Umgebung reich. 
Fünf Akte hindurch ſchlug Regen an die Scheiben, 
um ſie aber war blanker Sonnenſchein. Wie Kröten 
ſprangen häßliche Worte über den Fußboden, und 
wurden zu Schmetterlingen in ihrem Bereich. Der 
Kranke, dem ſie nahte, war ſchon geneſen, in ihren 
Augen ſtand die Gewähr für Löſung jeder Schuld. 
Sehr wahrſcheinlich, daß ſich das naturaliſtiſche Drama 
auf der berliner Bühne nie behauptet hätte, wäre die 
Sorma nicht geweſen und mit ihr der Kainz. 

Im abſoluten Bühnenregiment des Otto Brahm 
bedeutete ſie die Herzenkonſtitution. 

Und heute? Iſt der Stern nun in ſeinen Zenit ge⸗ 
treten, die Blume jetzt erſt, ſterbend, voll erblüht? 
Soviel iſt ſicher: um Eine, die lange bei uns im hellen 
Glanz und Beifall geſtanden, iſt nun ſchon das dunkle 
Raunen der Nachwelt, iſt Legende. Ernſt Heilborn 
(Frankf. Ztg. 118 A.). 

Vgl. auch: Georg Hirſchfeld (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 38); 
Ferd. Gregori und Albert Patry (Tag 38); Julius 
Bab (Berl. Volksztg. 76); Monty Jacobs (Voſſ. Ztg. 
78); Fritz Engel (Berl. Tagebl. 73); Siegfried Trebitſch 
(Berl. Tagebl. 112). 


Heinrich Peſtalozzi 
Zum 100. Todestage am 17. Februar 

„Stellt euch, meine Kinder, einen recht häßlichen 
Mann vor mit geſträubtem Haar, das Geſicht ſtark 
blatternarbig und rotgefleckt, den Bart ſtechig und wirr, 
ohne Halsbinde, die Hoſen ſchlecht geknöpft und auf 
Strümpfe herunterfallend, die ihrerſeits in groben 
Schuhen verſchwinden; mit abgehackt ſchlürfendem 
Gang; mit Augen, die Blitze ſchleudern und ein Gebet 
ausdrücken können; mit Zügen, aus denen einmal 
tiefe Trauer, ein andermal dagegen wahre Glück— 
ſeligkeit redet; mit einer Sprache, die bald zögert, die 
bald ſich überſtürzt, bald wie ein Lied, bald wie der 
Donner klingt — fo war der Mann, den wir benannten: 
Vater Peftalozzi.‘ 

Mit dieſen klaſſiſchen Worten hat Louis Vulliemin, 
ein weſtſchweizer Hiſtoriker, die Geſtalt Peſtalozzis 
beſchrieben. So armſelig und zerbrechlich war das 
Gefäß geartet, aus dem die reinſte Flamme der Liebe 
ſchlug. So ſah der Urheber und Durchführer einer 
der größten Entdeckungstaten aus! Denn wie Ko⸗ 
lumbus Amerika aufgefunden hat und Harvey 


den Blutkreislauf, fo hat Peſtalozzi das Kind out 
gefunden 

Die Erziehungsgrundſätze bis zu Peſtalozzi waren — 
wenn man fie mit einer kleinen Übertreibung, die aber 
Zuſammenfaſſung iſt, kennzeichnen darf — entweder 
eitel oder puritaniſch. Jahrhundertelang wollte man 
nach den mechaniſch gewordenen Idealen der Re— 
naiſſance in den Kindern entweder gelehrte Gedächtnis⸗ 
phänomene und Bildungsäffchen heranziehen oder — 
bei weitem gefährlicher! — kalte Pflichtmaſchinen. 
Nichts hat, abgeſehen von jener in ihren Folgen un⸗ 
freimachenden Vielwiſſerei, Peſtalozzi ſo gehaßt, wie 
den Puritanerglauben, daß nur der Menſch tüchtig 
werden könne, der, als Asketenpflanze, in klöſterlicher 
Bitternis herangewachſen fei. Gerade der Puritanis— 
mus iſt eins der geeignetſten Mittel, die Barbarei 
fortzupflanzen: denn wer ſich ſelber züchtigt, wird auch 
andere züchtigen. Peſtalozzis Entdeckung und Glaube 
war, daß jeder Menſch ein Recht auf ſein Glücks⸗ 
minimum bei ſich trage. Das Prinzip der Hedone, 
der Freude, ſeit langem aus den Schulen verjagt, hat 
er den Menſchen zurückgegeben.“ Heinrich Eduard 
Jacob (Magdeb. Ztg. 84 u. Berl. Börſ.⸗Cour. 77). 


Von den zahlreichen Gedenkblättern machen wir hier 


einige wichtigere namhaft: Erich Troß (Frankf. Ztg. 
125 — 1 M.); Kreutzer (Köln. Ztg., Lit. Bl. 125); 
G. Gloege (Kreuz⸗Ztg., Lit. 72); Fritz Karſen (Vorw., 
Unt. 80); Otto Hunziker, H. Stettbacher, Fritz Medicus 
(N. Zür. Ztg. 262); G. Landolf, Rudolf Bigler, Emil 
Wymann (Bund, Bern, Kl. Bund 7); Willibald Klatt 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 40); Lina Lejeune (Tägl. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 40); Geiges (Staatsanz. f. Württ., 
Beſ. Beil. 1); Emil Ermatinger (Münch. N. Nachr. 47); 
Erich Feldmann, Heinrich Lentz (Köln. Volksztg., 
Schritt 124); Rudolf Klarmann, Maria Caroli (N. 
Bad. Landesztg. 84). — Peſtalozzi⸗Literatur: If. 
(Bund, Bern 60); W. K. (N. Zür. Ztg. 249). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


Einen Aufſatz „Frau Ava“, zur 800. Wiederkehr des 
Todestages der erſten deutſchen Dichterin, bietet Erna 
Buſchmann (Köln. Ztg., Lit. Bl. 100). — Über den 
tragiſchen Ulrich v. Hutten ſchreibt Carl Friedrich 
Wiegand (N. Zür. Ztg. 167). — Leſſings Genie⸗ 
Lehre überblickt Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., 
Wiſſenſch. 5). — Des 150. Todestages von F. W. 
Zachariae, dem Dichter des Renommiſten, ge: 
denkt Heinrich Eduard Jacob (Magdeb. Ztg. 53). 
— Über einen Vortrag über Peſtalozzis polis 
tiſche Schriften von E. Dejung wird (N. Zür. Ztg. 
309) referiert. 
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Goethes Glauben nimmt Robert Prechtl zum Thema 
(Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 25). — Eine Studie über Goethe 
als Lyriker bietet Martin Kaubiſch (Köln. Ztg., Lit. 
Bl. 144 u. 153). — Über Fauſt⸗Uberſetzungen, in 
Sonderheit über die des Italieners Giovanni Ercole 
Vellani (Cogliati, Mailand) ſchreibt Bernhard Die: 
bold (Frankf. Ztg. 79 — 1 M.). 

Die Quelle von Heinrich Heines „Disputation“ 
findet Fritz Strich bei Victor Hugo (Frankf. Ztg. 113 — 
2 M.). — Über Jean Pauls letzten Leſer plaudert 
Lili du Bois⸗Reymond (Deutſche Allg. Ztg., Welt 49). 
— Das Haus der Brentano ſchildert Leo Sternberg 
(Germ., Ufer 9). — Der Meersburg und dem Frei⸗ 
herrn v. Laßberg widmet A. Pfeffer ein Gedenk⸗ 
blatt (Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 8). — Über Görres 
in Straßburg gibt Georg Wolfram Auskunft (Münch. 
N. Nachr. 48). — An den 150. Geburtstag (12. Febr.) 
de la Motte Fouques erinnerten: Walther Hölting 
(Württemb. Ztg. 34 u. Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 34); 
H. Forſtreuter (Magdeb. Ztg. 77); Willi Beils (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 6); K. M. Stöger (Deutſche Allg. 
Ztg. 69). 

An Ludwig Eichrodt, den „alten Biedermeier“, er⸗ 
innerten anläßlich des 100. Geburtstages H. W. Zahn 
(Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 47, 48); Albert Sexauer 
(Karlsr. Tagbl., Pyramide 6); W. E. Oeftering 
(Bad. Pr., Volk 60. — Zum Gedächtnis des alt⸗ 
münchener Dichters Martin Schleich ſchrieb (100. Ge⸗ 
burtstag, 12. Febr.) Alfred Freiherr v. Menſi (Münch. 
N. Nachr. 42). — Des Prinzen Georg von Preußen 
und ſeiner literariſchen Aventüren („Ein literariſcher 
Prinz“) gedachte Paul Lindenberg (Berl. Börſ.⸗Ztg., 
Kunſt 46, 47). 

„Nietzſche-Tragödie“ nach den Dokumenten ſchrieb 
Paul Wiegler (Magdeb. Ztg. 88). — Theodor Zon: 
tanes Ehe ſchildert Hanna Ribeaucourt (Tag, Welt 
43). — Die bislang unbekannten Gedichte Gottfried 
Kellers würdigt Eduard Korrodi (Berl. Tagebl. 49). 
— Nach ungedruckten Erinnerungen von Chriſta del 
Negro ſchreibt Rudolf Schade über Anzengruber 
(Königsb. Allg. Ztg., Lit. Beil. 93); ebenda ein Auf: 
ſatz von Erich Jeniſch über die bislang unbekannten 
Keller⸗Gedichte. — Erinnerungen aus der Jugendzeit 
Wilhelm Jenſens bietet Nanny Friedrichs (Tägl. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 38). — Über den Rembrandt: 
deutſchen ſchreiben Fritz Hartmann (Hannov. Kur., 
Unt.⸗Beil. 48/49); Richard Bahr (Deutſche Allg. Ztg. 
73); Joſeph Bernhart (Münch. N. Nachr. 49, 50). 
Eine Erinnerung an Alfons Petzold bietet Joſef 
Mayerhöfer (Arb.⸗Ztg., Wien 42). — Ein Gedenkblatt 
an Georg Trakl veröffentlicht Hans Nowak (Bresl. 
Ztg. 33). — Erinnerung an Guſtav Sack bringt Hanns 


Martin Elſter (Generalanz., Stettin 35). — Über Max 
Dauthendey als Maler äußert ſich Hermann Eß⸗ 
wein (Frankf. Ztg. 80 — A.). — Unter der Überſchrift 
„Die Wunder einer unſcheinbaren Hölle“ ſchreibt Oskar 
Baum (Berl. Börſ. Cour. 75) über Franz Kafka. — 
Den zweiten Band der Wedekind-Biographie von 
Arthur Kutſcher würdigt Eduard Korrodi (N. Zür. 
Ztg. 255). — Erinnerungen an Rainer Maria Rilke 
und Paula Moderſohn-Becker bietet Eliſabeth Altmann⸗ 
Gottheiner (N. Bad. Landesztg. 89), Erin nerung an 
Rilke ſchreibt E. A. Rheinhardt (Magdeb. Ztg. 129), 
über Rilke und Frankreich läßt ſich Fritz Neugaß 
(Stuttg. N. Tagl. 105) vernehmen. 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 
Von Hans Friedrich Blunck ſagt D. H. Sarnetzki 
(Köln. Ztg. 89): „Wohin der dichteriſche Weg Hans 
Friedrich Bluncks ſich wenden wird, iſt heute ſchon in 
ſeinem Geſamtwerk überzeugend angedeutet. Das 
niederdeutſche Schrifttum hat in ihm ſeinen typiſchen 
Vertreter; heimatliches Weſen, heimatliches Motiv, 
ur⸗ und eigenwüchſig in eigenem Stil geprägt, wird 
Urſtoff für die Formung allgemein deutſchen Volks⸗ 
tums. In maleriſchen Bildern lebt die deutſche Land⸗ 
ſchaft, in mythiſchen Perſönlichkeiten lebt der deutſche 
Menſch von Vorzeit her, in buntfarbigen Märchen lebt 
der fabulierende deutſche Geiſt in vielfältiger Geſtalt. 
Blunck ſteht auf der Höhe des Lebens: er hat ſich ſelbſt 
und ſeines Weſens beſten Teil erkannt — der Weg 
ſeiner Zukunft iſt der Weg einer hoffnungsfreudig 
vorgezeichneten Schaffenskraft, die zwar einer ſyſte⸗ 
matiſchen äußerlichen Linie ausweicht, aber um ſo 
ſicherer einem innern künſtleriſchen Ziel entgegen⸗ 
ſtrebt.“ — Ebenda (Lit. Bl. 96) ſchildert Konrad Wandrey 
in liebevollem Eingehn auf die Eigenart des Dichters 
„Tage mit Kolbenheyer“. — Als den katholiſch⸗ 
ſozialen Dichter unſerer Zeit begrüßt Otto Steinbrinck 
(Augsb. Poſtztg., Lit.⸗Beil. 6) Franz Herwig: „Nur 
der Materialiſt glaubt, daß äußere Lebensbedingungen 
alles, das Abſolute bedeuten. Bei Herwig heißt es 
einmal, daß die Arbeiter wie die Kapitaliſten gleich 
ſind, wenn ſie den Sinn des Lebens verloren haben, 
wenn die einen nur vom goldenen Kalb träumen, 
das ihnen fehlt, und die anderen nur davor tanzen. 
Herwig ſpricht als Katholik, wenn er Proletariat 
nicht auf eine Klaſſe begrenzt, wenn er zeigt, daß er 
ſich bei der ſozialen Frage um zweierlei Brot handelt, 
um das Brot des Lebens und das Brot der Erde, 
Glaube und Nahrung, Gnade und Natur.“ — Ebenda 
bietet Ernſt Felix Weiß eine Studie über Grete v. Ur⸗ 
banitzky, die in die Worte ausklingt: „Dieſe Sehn⸗ 
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ucht, das tief menſchliche Mitleid mit allen Leidenden 
ind Geknechteten und das Willen um ein Reich, das 
icht von dieſer Welt iſt, fühlen wir aus allem Schaffen 
der Dichterin in nie verſiegender Fülle ſtrömen. Ein 
heißes, zuckendes Herz ſchlägt hier leidenſchaftlich für 
die Wahrheit des Glaubens, des Evangeliums.“ — 
Auf die Auswahl aus den Werken Alfons Paquets 
in Führer⸗Verlag (M. ⸗Gladbach) met Eduard Schrö⸗ 
der (Rhein⸗Main. Volksztg. 25) die er ein geſchloſſenes, 
tarkes dichteriſches Dokument, zugleich ein gewichtiges 
erkenntnis⸗ und heilkräftiges Dokument der Zeit nennt. 
— Von Gerhart Hauptmanns Versdichtung der 
„Große Traum“ ſagt Alfred Dreßler (N. Bad. Landes⸗ 
ztg. 58): „Nicht alle Züge der Dichtung ſind in großer, 
einfacher Klarheit geſehen. Manche Verſchwommen⸗ 
heit beeinträchtigt gelegentlich die Uberzeugungskraft 
des Werkes. Aber die gedankliche Tiefe, der hohe Flug 
der Phantaſie, die dichteriſche Bildkraft ergreifen aufs 
tiefſte. Das Werk, aufs Ganze geſehen, noch Fragment, 
iſt voll anregender Ideen und der aufmerkſamſten 
Beachtung würdig.“ — Von Sudermann-Renaiſ⸗ 
ſance ſpricht Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 
53): „Sudermann gehört einer anderen Epoche an 
als der Naturalismus, dem er Wirkungsmomente 
entnahm, ſie in ſein andersgerichtetes Werk einbauend. 
Das Urteil über ihn ſteht auf einer Verkennung des 
Generationenproblems. Er gehört artlich zu der Gene⸗ 
ration Freytag und Spielhagen, und aus dieſer Artung 
lernte er mehr vom franzöſiſchen Geſellſchaftsdrama 
als vom Naturalismus. Sein ſtarkes, lebensvolles, 
zielgerichtetes Temperament brauchte einen anderen 
Raum als den der naturaliſtiſchen Zeit. — Uber Hans 
Leifhelm ſchreibt Jakob Kneip (Köln. Volksztg. 65): 
„In einer Zeit, da kaum ein Verlag Verſe zu drucken 
wagt, bringt die Deutſche Verlags-Anſtalt, Stuttgart, 
von Hans Leifhelm einen Band Gedichte heraus, und 
wer dieſe Gedichte geleſen hat, wird erkennen, daß dies 
Verlegerwagnis eine literariſche Pflicht war; denn 
hier handelt es ſich keineswegs um taſtende dichteriſche 
Verſuche: hier ſteht mit ſeinem erſten Gedichtband 
ſofort ein ganzer Dichter vor uns; hier iſt alles ſo aus 
dem Weſentlichen heraus geſchaut und geformt, daß 
man mit Staunen vor einem ſolchen Erſtlingswerk ſtehen 
muß.“ — Einen Aufſatz über Martin Buber (Münch. 
N. Nachr., Einkehr 8) leitet Karl Juſtus Obenauer 
mit den Worten ein: „Es iſt Martin Bubers vor⸗ 
nehmſte Leiſtung und verbürgt die Solidität, die Echt⸗ 
heit ſeines Lebenswerks, daß er die myſtiſche Frömmig⸗ 
keit aufgezeigt hat ,als einen Weg zum Wirklichen“, 
daß ihn die Verſenkung in die Myſtik nichts anderes 
lehrte als, ſich vom Subjektiven zu reinigen und ſchweig⸗ 
ſam und treu im objektiven Tun zu leben‘. So wurde 


ihm der Weg zum ‚ewigen Jenſeits der Myſtik“ ein 
Weg zu einem neuen geſättigten Aſpekt der Wirklich⸗ 
keit, und eben als der Weiſer dieſes Wegs durch die 
Myſtik zum diesſeitig Wirklichen ward er ‚in der Wild⸗ 
nis der tauſend geiſtigen Möglichkeiten, die wir wie 
einen Wald durchwandert haben“, vielen Irrenden 
zum Führer.“ — Den Dichter Ernſt Weiß charakteri⸗ 
ſiert Eva German (N. Bad. Landesztg. 47): „Weiß 
gibt nicht das Daſein ſelbſt wieder, ſondern die Vor⸗ 
erinnerung oder Nachahmung eines paradieſiſchen 
Zuſtands, nicht Mutterliebe, ſondern das Urgefühl 
aller Mutterliebe, nicht Leben, ſondern Werden, 
Geburt.“ — Klarſte Form und Glut der Seele rühmt 
Otmar Haeller (N. Wien. Abendbl. 359) den Gedichten 
des Wieners Joſef Weinheber nach. 

Des 60. Geburtstages von Karl Muth iſt mit Wärme 
gedacht worden: M. Kolmſperger (Welt am Sonntag, 
München 4); Tilly Lindner (Augsb. Poſtztg., Lit.⸗Beil. 
5); L. Pfleger (Elſäſſer, Kl. Revue 2); Carl Chriſtian 
Bry (Frankf. Ztg. 81 — 1 M.); Joſeph Antz (Rhein⸗ 
Main. Volksztg. 24); Karl Hoeber (Köln. Volksztg., 
Im Schritt 73); Hans Heinrich Bormann (Germ., 
Ufer 5); Joſeph Sprengler (Münch. N. Nachr. 28); 
K. P. (Generalanz., Stettin 28). Hoeber ſchreibt: 
„Die Leiſtung, die Muth damals vollbracht hat, war 
gewaltig und groß, die Wendung, die ſein Auftreten 
brachte, tiefgehend und ſcharf, der Erfolg neigte ſich 
langſam, aber zweifelsfrei auf ſeine Seite. Wer mit 
ſo unwiderſtehlicher Kraft die Zeitgenoſſen mit ſich 
reißt, ſeeliſch ſo ergreifend auf ſie zu wirken vermag, 
der wird für ſeine Generation zu einem heilſamen 
Erzieher, und es ſtrömt aus ſeinem Weſen immer 
neues, zündendes Leben aus. Er empfängt hundert⸗ 
fach von ſeiner Zeit und gibt ihr tauſendfach zurück.“ — 
Zum 60. Geburtstag von Karl Schönherr ſchrieben 
u. a. Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 90); Max 
Lederer (Arb.⸗Ztg., Wien 54); C. K. (Münch. N. Nachr. 
54); Alfred Klaar (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 46); H. F. 
(Magdeb. Ztg. 97); Köln. Ztg. (155). Lederer ſagt: 
„Einfache Konflikte einfacher Menſchen in einer ſche— 
matiſierenden Handlung ſchematiſch zur Darſtellung 
gebracht — wenn man ſo will: dramatiſche Algebra, 
iſt das unterſcheidende Merkmal, das Artzeichen von 
Schönherrs Werk.“ — Zu den Geburtstagsgrüßen 
für Auguſte Supper bleibt nachzutragen: Karl Fuß 
(Köln. Ztg. 77); Paul Wittko (Schwarzw. Bote, 
Frau 2). — Zum 60. Geburtstag von Max Deſſoir 
grüßten: Arthur Liebert (Tag 33); L. Göpfert (Germ. 
64); Sz (N. Zür. Ztg. 208); Ludwig Marcuſe (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 63); Alfred Werner (Deutſche Allg. Ztg. 
63); — al (Tägl. Rundſch. 62); Emil Utitz (Voſſ. Ztg. 

Unt.⸗Bl. 31); Erich Everth (Hannov. Kur. 63). — 
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Zum 50. Geburtstag von Carl Friedrich Wiegand 
äußerten ſich: Robert Faeſi (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 24); 
Emil Heß (Stuttg. N. Tagbl. 45); Emanuel v. Bodman 
(Köln. Ztg. 72 u. a. O.); Eduard Korrodi (N. Zür. 
Ztg. 152). Faeſi ſagt: „Am befannteften ift fein Name 
als Bühnenſchriftſteller. Mit Recht. Er iſt mit ſeinem 
ſanguiniſchen, ſtoßkräftigen und dynamiſchen Tempe— 
rament ein Vollblutdramatiker und ergänzt dieſe 
natürliche Anlage durch einen wachen Kunſtverſtand, 
der der techniſchen Seite der dramatiſchen Meiſterſchaft 
die angebrachte Wichtigkeit beimißt.“ — Zum 80. Ge⸗ 
burtstag von Otto Franz Genſichen grüßt Alfred 
Klaar (Voſſ. Ztg. 56), den wertvollen Anreger in ihm 
rühmend. — Von den zahlreichen Aufſätzen zum 
80. Geburtstag von Karl Bücher ſeien hier die von 
W. Kapp und R. Wilbrandt (Frankf. Ztg. 122 — 1 M.), 
Karl Jäger (Köln. Volksztg. 122), Kurt Zielenziger 
(Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 39) namhaft gemacht. 

Über Wilhelm v. Scholz' „Perpetua“ liegen Aufſätze 
vor von Kurt Martens (Dresd. Nachr. 58); Alfred 
Bieſe (Frankf. Poſt, 28. Jan.); G. L. Schloß (Köln. 
Tagebl. 63). Bieſe ſagt: „Ein Dichter, der als Lyriker 
und Dramatiker längſt zu unſeren Erſten gehört, 
erweiſt ſich hier mit einem Schlage als vollendeter 
Meiſter der Proſa.“ — In Kolbenheyers „Das 
Lächeln der Penaten“ erſchaut Will Scheller (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 4) die Idealfigur eines deutſchen 
Künſtlers. — Bei der Novelliſtin Agnes Miegel 
findet Otto H. Brandt (Kreuz⸗Ztg., Lit. 48) alles, 
was im edelſten Sinne deutſch heißt. — In Walter 
v. Molos Bobenmatz-Trilogie erkennt R. Krauß 
(Gießener Anz. 23) eine neue Umwertung aller ſitt⸗ 
lichen Werte. — Von E. v. Handel-Mazzettis 
drittem Teil des „Roſenwunders“ „Das Blutzeugnis“ 
ſagt Maria Regina Jünemann (Germ., Werk 5), es 
übertreffe die beiden erſten Teile an Geſchloſſenheit 
bei weitem. — Über Joſef Winckler und ſeinen 


„Pumpernickel“ liegen zwei Aufſätze vor von Herbert 


Eulenberg (Bad. Pr., 2. Febr.) und Kurt Voß (Mannh. 
Tagebl., 25. Jan.). Eulenberg ſagt: „Wie viel ab— 
ſonderliche, ſtarrköpfige und aparte Kerle hat er noch 
unter ſeinen Weſtfälingern geſehen und geſchildert! 
Man ſollte auf den Schulen im und um das Münſter— 
land ſein Werk kapitelweiſe vorleſen, auf daß über der 
Beſchäftigung mit den alten Originalen dort wieder 
neue hervorwüchſen.“ — Emil Ertls Romantrilogie 
„Ein Volk an der Arbeit“ nennt Leo Egerer (N. Pariſer 
Ztg. 3) eine literarhiſtoriſche Tat erſten Ranges. — 
Als eine Geſtalterin der Seele grüßt Anſelma Heine 
(Bund, Bern 69) Maria Schneider, die Verfaſſerin 
des Romans „Hölderlins Schickſalsweg“. — René 
Schickeles „Maria Capponi“ nennt Arthur Friedrich 


Binz (Rhein⸗Main. Volksztg. 33) eins der ſchönſten 
Bücher vom Süden, ein ſüdliches Buch. — Als das Werk 
einer Dichterin begrüßt Eliſabeth Sulzer (N. Zür. Ztg. 
237) Gertrud v. Le Forts „Hymnen an die Kirche“. 

In eingehender Studie rühmt Eduard Korrodi (N. 
Zür. Ztg. 198, 211) Hofmannsthals „Deutſches 
Leſebuch“. — Über Gundolf und Bachofen ſchreibt 
Ludwig Gött (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 23). — Ernſt 
Heilborns Buch über die Schinkelzeit „Zwiſchen 
zwei Revolutionen“ nennt Ernſt Liſſauer (Deutſche 
Allg. Ztg., Welt 73) ein „unſentimental-gefühlsreiches 
Buch“. 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


Über Geſamtausgaben außerdeutſcher Dichter äußert 
ſich Hans Franck (Generalanz., Stettin, Buch 27,28). 
England in Dichtung und Wahrheit behandelt Mark 
Neven (Köln. Ztg., Lit.⸗Bl. 68, 77). — Über den 
modernen engliſchen Roman bietet Hans Rörig eine 
eingehende Studie (Köln. Ztg. 145, 151, 154). — Über 
Oscar Wilde und ſeine Konverſion läßt ſich Leonhard 
Wolff (Germ., Werk 4) vernehmen. — Reizvolle Aus⸗ 
führungen über Joſeph Conrad bietet Hugo Bieber 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 97), vgl. Heinrich Eduard Jacob 
(Magdeb. Ztg. 66). — Aufſätze über Galsworthy 
veröffentlichen Karl Arns (Eſſener Allg. tg., Lit. Beil. 
36); Kolshorn-Oldenburg (Nachr. f. Stadt u. Land, 
Lit. Umſch.); Walther Harich (Forſyte-Saga) (Königsb. 
Allg. Ztg., Lit.⸗Beil. 93). — Über Maurice Baring 
ſchreibt Karl Arns (Germ., Ufer 8). — Eine auto⸗ 
biographiſche Skizze von Margaret Kenne dy findet 
ſich (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 36). — Die neue engliſche 
Romantechnik charakteriſiert Karl Arns (Germ., Ufer 
6). — Über deutſch⸗amerikaniſche Lyrik läßt ſich Fritz 
Schwiefert (Voſſ. Ztg., Lit. Umſch. 6) vernehmen. 
Zum 125. Geburtstag von Victor Hugo ſchreiben 
Hans Roſelieb (Germ. 93); Siegmund Feldmahn 
(Magdeb. Ztg. 103 u. Berl. Börſ.⸗Cour. 93); Karla 
König (Generalanz., Stettin 56). — „Muſſet unter 
den Franzoſen“ nimmt Eugen Lerch (Frankf. Ztg. 
138 — 1 M.) zum Thema. — Ein letzter Aufſatz von 
Georg Brandes „Maupaſſant und Marie Kann“ wird 
(Berl. Tagebl. 88) veröffentlicht. — Über „Notre cher 
Peg uy“ läßt ſich Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 293) 
vernehmen. — „Gobineau und die Schweiz“ be⸗ 
leuchtet Edgar Bonjour auf Grund der Studie von 
Emil Dürr in der bafler Zeitſchrift für Geſchichte 
(Bund, Bern 75). — Die Frage „Wie ſollen wir 
Marcel Prouft leſen?“ beſchäftigt Emmi Lewald 
(Deutſche Allg. Ztg., Welt 61). — Claude Farrere 
als Kritiker würdigt Leo Egerer (N. Pariſer Ztg. 2). — 
Mitteilungen über Leon Bloy aus den Briefen feiner 
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Braut werden (Münſter. Anz., Weg d. Zeit 2) geboten, 
— Über Francis Jammes bietet Anton Schnack 
einen Aufſatz (Germ., Werk 6). — Bernanos Roman 
„Die Sonne Satans“ charakteriſieren Eduard Schröder 
(Rhein-Main. Volksztg., Buch 2) und Gottfried Haſen⸗ 
kamp (Münſter. Anz., Am Weg 1). — Einen pariſer 
Literaturſpiegel in Hinblick auf die „Nouvelles Litté- 
raires“ ſchreibt H. v. S. (Bund, Bern 82). 

Uber Borchardts Deutung der Vita Nuova gibt 
Sp. einen Aufſatz (N. Zür. Ztg. 154). 

Die Gedichte von Hamſun beſpricht Walter v. Molo 
(Frankf. Ztg., Lit.⸗Bl. 60. — „Aus Sigrid Undſets 
Jugendtagen“ wird (Köln. Volksztg., Lit.⸗Bl. 81) 
erzählt. 

„Ruſſiſche Dichtung der Gegenwart im Urteil eines 
Sowjetkritikers“ vermittelt Jacques Blumer (Bund, 
Bern 86). — Eine Studie über Iwan A. Gontſcharow 
gibt Eugen Gürſter (Stuttg. N. Tagbl. 65). 
Volkslieder der Slawen würdigt Hermann Wendel 
(Frankf. Ztg. 110 — 2 M.). 

Mit der indiſchen Dichterin Sarojini macht Agnes 
Smedley bekannt (N. Zür. Ztg., Lit.⸗Beil. 320). 

* * * 
„Der Apotheker in der Literatur.“ Von Fred A. Anger⸗ 
mayer (Berl. Börf.:3tg., Unt.⸗Beil. 31). 


„Zur deutſchen Dichtung der Gegenwart.“ Von Julius 
Bab (Stuttg. N. Tagbl. 78). 


„Merkwürdige Zeitungen.“ Von Hans Bauer (Germ. 
6 


„Die Inſpiration des Künſtlers.“ Von Michael Birkenbihl 
(Köln. Ztg., Lit. Bl. 87. 

„Die Kolportage⸗Romantik.“ 
Tagebl. 62). 

„Vom geiftigen Diebſtahl.“ Von Fritz H. Chelius (Schlesw. 
Blätter, Nordmark 36). 

„Der Zeitwandel im religiöſen Roman.“ Von Robert 
Drill (Frankf. Ztg. 71 — 1 M.). 

„Iſt religiöfe Dichtung möglich?“ Von Paul Ernſt (Deutſche 
Allg. Ztg., Welt 61). 

„Die Mißachtung des Alters.“ Von Herbert Eulenberg 
(Berl. Tagebl. 98). 

„Die Aufgaben der Kritik.“ Von Bernard Guillem in 
(Magdeb. Ztg. 90). 

„Traumdichtungen.“ Von Walther Harich (N. Bad. 
Landesztg., Kunſt 79). 

„Der Weg des deutſchen Buchs.“ Ernſt Rowohlt. Von 
Siegfried Jacoby (Berl. Tagebl. 47). 

„Weimar.“ Von Graf Hermann Keyſerling (Münch. N. 
Nach r. 38). 

„Wie Dichter wohnen ...“ Von Carl Georg v. Maaſſen 
(Münch. N. Nachr. 27). 

„Der neue Literaturkalender (Keiter).“ Etwas aus ſeiner 
Entſtehungsgeſchichte. Von Th. Mönikes (Köln. Volle: 
ztg. 66). 

„Das Buch und die moderne Frau.“ Von Oscar A. H. 
Schmitz (Magdeb. Ztg. 10). 

„Begabung.“ Von Arthur Schnitzler (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
22). 


Von Franz Blei (Berl. 


„2000 Autoren ſuchen eine Bühne.“ Von Heinrich Taſchner 
(Köln. Volksztg. 100). 


Echo der Zeitſchriften 


Neue Schweizer Rundſchau. XX, 2. (Zürich.) 
Ein Weſentliches über Peſtalozzi ſagt Fritz Ernſt 
in ſeiner Studie „Das Wunder Peſtalozzi“ aus: 

„Peſtalozzi mußte nie zum Kind hinunterſteigen. Seine 
Inbrunſt galt dem Ebenbild. Er war ſelbſt ein Kind. 
Vielleicht iſt nie ein Genie in ſolchem Maß ein Kind 
geweſen. Im Einleitungsgeſpräch zum Schmeizerblatt 
von 1782 wirft der Leſer dem Autor vor, er fei ‚ein 
wenig Kind‘. Der Autor antwortet dem Leſer: „Will's 
bleiben bis ans Grab.‘ Peſtalozzi hat ſein Wort gehalten. 
Ein Kind war und blieb er bis auf Symptome körper⸗ 
lichſter Art. Er ſammelte bis in ſein höchſtes Alter 
im Bach und auf dem Felde zweck- und ſinnlos rohe 
Steine. Er behielt in gewiſſen Situationen, zum Bei⸗ 
ſpiel beim Diktieren, die Gewohnheit des Lutſchens 
bis an ſein Lebensende bei. Sein Schüler Ramſauer, 
der in der Überlieferung ſolcher Züge muſterhaft genau 
iſt, macht in dieſer Beziehung eine Bemerkung von 
letzthin zwingender Beweiskraft. ‚Kein Zögling des 
Inſtituts — ſchreibt er — hatte ſo oft Beulen und 


blaue Flecke wie Peſtalozzi. Beſonders oft ſtieß er 
ſich des Nachts, da er die Arme im Dunkeln nie voraus⸗ 
ſtreckte, wie jeder andere Menſch von ſelbſt tut.“ 

Kindlich wie fein Gebaren war fein Weltbild. Religiös, 
politiſch, pädagogiſch iſt der Kern der von ihm auf— 
geſtellten Beziehungen immer das Eltern- und Kindes⸗ 
verhältnis. Gott, Fürſt und Lehrer ſind die drei Vater⸗ 
ämter, die er verkündete. Metaphyſiſch, rechtlich, in⸗ 
tellektuell hat er die Kindlichkeit als Norm entwickelt. 
Es ſchließt ſich in eiſerner Logik an die Kette unſerer 
Betrachtung, daß er erotiſch immer ein Gefeſſelter 
geweſen iſt. Das gilt von ſeiner Biographie. Das gilt 
von ſeinem Weltbild. Das gilt ſchließlich von ſeiner 
Grammatik. An einer Stelle feiner Altersrede ‚An die 
Unſchuld, den Ernſt und den Edelmut meines Vater⸗ 
landes will er ausdrücken, daß das Kind den abweſen— 
den Elternteil in Ehren hält, ſofern dies Gefühl zwiſchen 
den Gatten von dieſen ſelber über die Zeit der Tren⸗ 
nung hochgehalten wird. Was die Mutter dem Kind 
verſpricht in ſeines Vaters Namen, wird von ihm ſchon 
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fo gut als wie belellen, ‚Es freut fich Bellen — ſchreibt 
Peſtalozzi wörtlich —, was ihm feine Mutter ihres 
Vaters (!) halber verſpricht, wie wenn es dasſelbe 
ſchon in Händen hätte“.“ 


Die Chriſtliche Welt. XXXXI, 3 und 4. (Gotha.) 
Felix Voigt ſchreibt über die Religion Gerhart Haupt: 
manns, und erblickt einen Ausgangspunkt des my- 
ſtiſchen Schauens bei ihm in jenem „Myein“, das iſt, 
die Augen ſchließen, von dem ſchon die Griechen wuß— 
ten, und das für die chriſtliche Myſtik bedeutungsvoll 
geworden iſt: 

„Die myſtiſche Religioſität Hauptmanns läßt ſich bis 
1910 durchaus nur als Unterſtrömung feſtſtellen. Sie 
kann nicht ſo recht zutage treten oder betätigt ſich in 
der Form einer Pſeudomorphoſe in anderen Gebieten, 
vornehmlich dem der Kunſt, die Hauptmann als ‚die 
eigentlich metaphyſiſche Tätigkeit“ preiſt. Sicher iſt, 
daß Gerhart Hauptmann auf dieſem Gebiete das be— 
glückende Erlebnis der Geburt der Harmonie aus dem 
ringenden Chaos gehabt hat. Er ſelbſt erinnert einmal 
an Böhme. Jakob Böhme redet von einer gebärenden 
Harmonie: — Grundverfaſſung des wirkenden Künſt⸗ 
lers. Dieſe präſtabilierte Harmonie wurde ihm die 
Grundlage für ſeine Syntheſe auch auf dem Gebiete 
der Religion. Faſt unſpürbar tritt ſeit den neunziger 
Jahren dieſer myſtiſche Grundcharakter in ſeinen 
naturaliſtiſchen Dramen, fühlbarer in den ſymboliſchen, 
hervor. Ich lege dabei keinen Wert auf Hanneles 
Himmelfahrt‘, wo Chriſtus und fein Reich nur eine 
ſchöne Märchenwelt iſt. Deutlicher wird er aber in der 
‚Verſunkenen Glode‘. Meiſter Heinrich ſcheitert eben 
daran, daß in ihm nicht der große enthusiasmos ein- 
tritt. Wenn auch äußerlich bibliſche Stoffe einmal 
in des Dichters Ideenkreis treten — wie 1896 im Dir 
tenlied‘ der Aufenthalt Jakobs bei Laban —, fo bleiben 
es doch Dramen, die um den Begriff der Kunſt ringen 
(‚Helios‘). Am deutlichſten und ſchönſten in dem wunder: 
voll klaren und tiefen Drama ‚Und Pippa tanzt‘ 
(1906), das zeitlich ſchon am Ende dieſer Schaffens— 
periode ſteht. Platons Ideenlehre wird hier zum erſten 
Mal ſtark fühlbar. Es gibt nur einen Weg, um die 
Idee der Schönheit, die in dieſer Welt zerbrechen muß, 
zu ſchauen: das Myein. Michel Hellriegel muß er— 
blinden, um ſein Ideal zu ſchauen. Wenn Michel 
Hellriegel nach Hauptmanns eigener Deutung das 
Symbol für das iſt, was in der deutſchen Volksſeele 
lebt, fo zeigt der Dichter hier gleichzeitig das, was deut— 
ſcher Geiſt für die Welt bedeutet: er iſt der Träger 
letzten metaphyſiſchen Erkennens. Das Augenſchließen“ 
iſt der Weg zur Erkenntnis der ewigen Ideen in der 
Kunſt, das iſt die letzte Weisheit der „Pippa“. Damit 


war der Weg frei, der Boden bereitet für eine breite 
Darſtellung der Chriſtenreligion als myſtiſchen Erlebens. 
1910, im letzten Augenblick, ehe der Einfluß von 
Hellas übermächtig wurde und das Schaffen dieſes 
urgermaniſchen Werkes verhindert hätte, ſchenkte uns 
Hauptmann den, Emanuel Quint‘, nicht fein künſtleriſch 
bedeutendſtes — das bleibt der Ketzer von Soana‘ —, 
aber doch reichſtes, tiefſtes und reinſtes Werk.“ 


Die Neue Rundſchau. XXXVIII, 2. (Berlin u. 
Leipzig.) Hermann Kaſack ſieht die Tragik im Leben 
Rainer Maria Rilkes und gewinnt, ſie ergründend, 
Überfhau über das Geſamtwerk: 

„Der Dichter will künſtleriſche Geſchloſſenheit. Aber 
das Leben, als Sinn der Erſcheinung, bleibt offen. 
Wie Geſtaltung, die nicht ſelber Ausdruck des Fließens 
iſt? So beſteht Rilkes Tragik darin — wie die Tragik 
jedes großen Künſtlers, der das Leben aus der körper⸗ 
lichen Erſcheinung einfangen will, man denke an 
Michelangelo —, an ſeiner Formung a priori ſcheitern 
zu müſſen, und nur im konkreten Fragment das 
Ganze der Welt wiedergeben zu können. Als er, der ſich 
immer mehr in das Schweigen rettete, und fremde 
Dichtungen in ſeine Sprache übertrug, ſich noch einmal 
zur ſtrengen Form überredete, auch von der Moderni⸗ 
tät des Zeitſtils zuweilen verführt ward —: Die 
Sonette an Orpheus“, die nun die Gültigkeit ſelbſt 
ausſagen wollen, ſcheitern an eben dieſem Willen und 
ſind eher philoſophiſcher Reim als abſtraktes Gedicht. 
Aber im Fragment vermag das Herz noch das Letzte, 
ſich zu verwirklichen. Denn die Bedeutung jedes Wortes 
iſt nun, um eine Bezeichnung des ſpäten Hölderlin 
anzuwenden, erkannt als ‚buchftabengenau und all: 
barmherzig“. Die Fragmente des ſpäten Rilke, etwa: 
Klage. Chriſti Himmelfahrt. Überfließende Himmel.. ., 
vor allem jenes der letzten Erſchütterung: Ausgeſetzt 
auf den Bergen des Herzens .., und, in dieſem Be: 
zug, auch einige der gewaltigen Torſi der Duineſer 
Elegien“, dieſe Stücke bedeuten wohl das Außerſte, 
was ihm möglich war und gehören zu dem geringen 
Beſtande großer Kunſt überhaupt. 


. . Plötzlich, hoch über der Mitte 

aufſchäumender Schreie, auf dem langen 

Turm ſeines Duldens trat er hervor, ohne Atem, 

ſtand, ohne Geländer, Eigentümer der Schmerzen, 

ſchwieg. 

Der aller Realität übergeordnete Begriff in Rainer 
Maria Rilkes Geſamtwerk bleibt das Phänomen des 
Lebens. Der Gedanke der Welt, als die geläuterte 
Anſchauung ihrer Lebendigkeit iſt der Urſprung ſeines 
Gedichts. Das Erkennen, das Wiſſen vom Daſein, das 
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nichts enthält als fich felber, iſt das unerſchöpfbare 
Thema. Der Geiſt aber war immer das fortzeugende 
Motiv ſeiner Kunſt.“ 


Abendland. II, 4. (Köln, Berlin, Wien.) Eigene 
Züge zur ſeeliſchen Charakteriſtik Leon Bloys trägt 
Waldemar Gurian in einer tief eingehenden Studie 
bei: 

„Jede Seele hat ihre ſymboliſche, nur ihre eigene 
Bedeutung. Und Bloy weiß von ſich, daß er eine ganz 
beſondere Miſſion erhalten hat. Frau Bloy bemerkt 
in ihrer Vorrede zu Bloys letztem nach ſeinem Tode 
erſchienenen Werk Dans les Ténèbres“: ‚Bloy hatte 
nicht nur eine Gabe erhalten, die man als übernatür⸗ 
liche Intuition bezeichnen kann: Ein Gut (depöt) 
war ihm anvertraut worden... Sein ganzes Leben 
lang hat Bloy die Laſt ſeines Geheimniſſes getragen, 
eines für die menſchliche Schwäche blendenden und 
furchtbaren Geheimniſſes. Dieſe ihm eigene Miſſion, 
von der er völlig durchdrungen iſt, iſt für Bloys ge⸗ 
ſamtes Schaffen beſtimmend und in ihr liegt auch 
der Grund verborgen, der Bloy zu autobiographiſchen 
Schriften trieb: Bloy fühlte ſich als Schriftſteller mit 
einer providentiellen Aufgabe: Er iſt der ‚vociferateur‘, 
der Schreier des Abſoluten in einer Zeit, die vor nichts 
fo ſehr Abſcheu hat wie vor dem ‚Abfoluten‘. In den 
‚Belluaires et Porchers‘ ſchreibt er auf Seite 15: 
Ich bin vor allem römiſcher Katholik, und ich habe 
ſeit ſehr langer Zeit alle Konſequenzen aus dieſem 
Prinzip gezogen. Darin beſteht der Boden, auf dem 
ich ſtehe. Wenn man das nicht merkt, kann man nichts 
verſtehen in meinen Schriften .. Wenn ich ein Pam: 
phletiſt bin, ſo bin ich es aus Empörung und Liebe. 
Und ich ſtoße meine Schreie aus in finſterer Ver⸗ 
zweiflung über mein beſudeltes Ideal.. 

Dieſe Sätze — und ihr Inhalt kehrt in jedem Werke 
Bloys auf verſchiedenſte Weiſe formuliert wieder —, 
dieſe Sätze zeigen, daß das Ich bei Bloy nicht als ein 
privates Individuum aufzufaſſen iſt, ſondern als 
Organ einer providentiellen Miſſion, an die ſein Leben 
unter Umſtänden gar nicht heranreicht, der ſeine fak⸗ 
tiſche Exiſtenz vielleicht gar nicht entſpricht. Der Schreier 
des Abſoluten muß ſeine Rufe ausſtoßen, mag er ein 
Heiliger ſein oder nicht. Bloy will ſich gar nicht als 
Heiligen hinſtellen, er iſt nicht ſo vermeſſen, ſich als 
vollkommen anzuſehen, aber er weiß, welche Aufgabe 
er hat, und daher entzieht er ſich ihr nicht. Wer ſeine 
Tagebücher lieſt, wird von ihrem durchaus objektiven 
Charakter überraſcht. Bloy hat Streit mit einer 
Redaktion, er ſchimpft über die hohen Mieten, er 
empfängt einen unerwarteten, völlig unbekannten Be⸗ 
ſucher — all das wird mitgeteilt, Briefe werden morts 


lich zitiert, aber nichts trägt einen intimen, ge⸗ 
mütlichen oder auch ungemütlichen Charakter. Alles 
iſt ſymboliſch. Man weiß zuletzt gar nicht mehr, daß 
es ſich um Léon Bloy handelt. Auf eine geheimnis⸗ 
volle Weiſe erhält die ſcheinbar privateſte Angelegen⸗ 
heit einen ſymboliſchen Charakter. Jeſus Chriſtus iſt 
da. Teufel ſind da. Die Übernatur wird ſichtbar. Und 
Léon Bloy, der mitleidloſe Enthüller der ſchändlichen 
Gemeinheiten unſerer Welt, verſchwindet.“ 


* E * 


„Das Nibelungenlied in der gegenwärtigen Forſchung.“ 
Von Friedrich Neumann (Deutſche Vierteljahrsſchrift 
für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte V, 1. 
Halle a. d. S.). 

„Der Archipoeta.“ Von Wilhelm Stapel (Deutſches 
Volkstum VII, 2. Hamburg). 

„Wolfram v. Eſchenbachs Ritterideal.“ Von Friedrich 
Neumann (Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur⸗ 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte V, 1. Halle a. d. S.). 

„Ergebniſſe und Aufgaben der Minneſangforſchung.“ Von 
Günther Müller (ebenda). 

„Die Weltchronik von Rudolf v. Ems.“ Von Karl Löffler 
(Zeitſchrift für Bücherfreunde XIX, 1. Leipzig). 

„Meiſter Eckehart.“ Von Lothar Schreyer (Der Kunſt⸗ 
wart XX XX, 5. München). 

„Auf den Spuren des geſchichtlichen Fauſt.“ Von Max 
Buchner (Germaniſch-Romaniſche Monatsſchrift XV, 
1/2. Heidelberg). 

„Von Minna“ zur ‚Emilia“.“ Von Oskar Walzel (ebenda). 
„Lucian und Wieland.“ Von Geigenmüller (Neue Jahr: 
bücher für Wiſſenſchaft und Bildung III, 1. Leipzig). 
„Peſtalozzi.“ Erlebnis und Werk. Von Aloys Silder 

(Der Kunſtwart XX XX, 5. München). 

„Johann Heinrich Peſtalozzi.“ Von v. Hauff (Deutſche 
Monatshefte III, 2. Berlin). 

„Peſtalozzi.“ Von Hildegard Neuffer- Stavenhagen 
(Der Türmer XXIX, 5. Stuttgart). 

„Goethes Religion.“ Von Ulrich Peters (Zeitſchrift für 
Deutſche Bildung III, 2. Frankfurt a. M.). 

„Die ‚Einheit‘ in Goethes Fauſttragödie.“ Von Theodor 
Kalepky (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XV, 
1/2. Heidelberg). 

„Charlotte v. Stein.“ Ein Gedenkblatt zu ihrem 100. Todes⸗ 
tag am 6. Januar 1927. Von Ernſt Liſſauer (Reclams 
Univerſum XLIII, 15. Leipzig). 

„Charlotte v. Stein.“ Von Luma (Der Deutſchen⸗Spiegel 
IV, 5. Berlin). 

„Jean Paul.“ Von Rudolf Alexander Schröder Neue 
Schweizer Rundſchau XX, 2. Zürich). 

„Franz Baader und ſeine Zeit.“ [Fritz Lieb.] Von Kurt 
Leeſe (Die Chriſtliche Welt XLI, 4. Gotha). 

„Iſt Schleiermacher wirklich ausgeſchöpft?“ Von Georg 
Wobberm in (ebenda, 3). 

„Görres' religiöſe Entwicklung: Die Rückkehr zum katho⸗ 
liſchen Glauben.“ Von Joſef Griſar S8. J. (Stimmen 
der Zeit LVII, 5. Freiburg i. B.). 

„Das Kleiſtproblem.“ Eine kritiſche Studie. Von Johann 
Georg Sprengel (Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 
1. Frankfurt a M.). 

„Kant und Kleiſt.“ Von Ludwig Ma reuſe (Oſtdeutſche 
Monatshefte VII, 11. Oliva). 
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„Grillparzers Begegnung mit Goethe und Beethoven.“ Von 
Anna Michaelis (Baden-Badener Bühnenblatt VII, Y. 

„Wilhelm Buſch an Fritz Auguſt und Mina Kaulbach.“ 
Von Adolf Vanſelow (Weſtermanns Monatshefte 
LXXI, 846. Braunſchweig). 

„Wilhelm Raabe und die deutſche Heimat.“ Von Conſtantin 
Bauer (Deutſche Monatshefte II, 2. Berlin). 

„Nietzſche in Sils⸗Maria.“ Von Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche 
(Der Türm er XXIX, 5. Stuttgart). 

„Max Marterſteig.“ Von Carl Nieſſen (Der Bühnen⸗ 
volksbund 11, 3. Berlin). 

„Georg Trakl.“ Von Philipp Witkop (Literariſcher Hand⸗ 
weiſer LXIII, 5. Freiburg i. B.). 

„Ludwig Thoma.“ Ein paar Briefe und Erinnerungen. 
Bon O wlglaß (Deutſches Volkstum VII, 2. Hamburg). 

„Das ewig ungeſtillte Herz.“ Ein Verſuch zum Bilde der 
Franziska Gräfin zu Reventlow. Von Hans Bücker 
(Der Gral XXI, 5. Eſſen). 

„Siegfried Jacobſohn.“ Von Arthur Elo eſſer (Die Welt: 
bühne XXII, 50. Berlin). 

„Siegfried Jacobſohn.“ Von Alfred Polgar (ebenda 
XXIII, 5). 

„Rainer Maria Rilke f.“ Von Hanns Martin Elſter 
(Baden⸗Badener Bühnenblatt VII, 4). 

„Mainer Maria Rilke f.“ Von Berthold Viertel (Masken 
XXI, 10. Düffeldorf). 

„Rainer Maria Rilke.“ Von Conrad Wandrey Deutſche 
Rundſchau L III, 5. Berlin). 

„Heinrich Naumann.“ Zum 70. Geburtstag. Von Guſtav 
Mahr (Die Dorfkirche XIX, 12. Berlin). 

„F. W. Lafrentz, Selfmademan und deutſcher Dichter.“ 
Von Bruno Dietrich (Die Bergſtadt XV, 4. Breslau). 
„Der Philoſoph Leopold Ziegler.“ Von Paul Wegwitz 

(Die Horen III, 3. Berlin). 

„Maximilian Harden.“ Von Arthur Seehof (Die Aktion 
XVI, 11/12. Berlin). 

„Hermann Bahr.“ Zur Radioaufführung ſeiner Komödie 
Joſefine!l. Von Paul Wertheimer (Radio III, 19. 
Wien). 

„Ernſt Zahn.“ Von Benno Diederich (Der Bücherwurm 
XII, 4 Leipzig). 

„Ernſt Zahns Lebensgang.“ Von Heinrich Spiero (Me: 
clams Univerſum XLIII, 18. Leipzig). 

„Ernſt Zahn.“ Von Marianne Thalmann adio III, 18. 
Wien). 

„Wilhelm v. Scholz.“ Von R. K. Goldſchmit (Blätter des 
Theaters der Stadt Koblenz 1927, 9). 

„Wilhelm v. Scholz.“ Von Ernſt Ludwig Schellenberg 
(Weſtermanns Monatshefte LX XI, 846. Braunſchweig). 

„Vom Buch [W. v. Scholz’ ‚Perpetua“].“ (Der Deutſchen⸗ 
Spiegel IV, 5. Berlin). 

„Über Joſef Ponten.“ Von Wilhelm Meridies (Zeit⸗ 
ſchrift für Deutſche Bildung III, 1. Berlin). 

„Feſtſchrift zum 50. Geburtstag Karl Hans Strobls.“ Mit 
Beiträgen von Fr. Adler, F. K. Ginzkey, R. Hohlbaum, 
Fr. Jakſch, P. Kiſch, E. G. Kolbenheyer, P. Leppin, 
W. v. Molo, E. Rainalter, Ed. Reichel, H. Salus, O. F. 
Scheuer, H. Watzlik (Deutſche Hochſchulwarte VI, 8. 
Prag). 

„Die Dichtung Hans Caroſſas.“ Von Franz Schoen— 
berner (Der Leſezirkel XIV. 5. Zürich). 

„Hans Friedrich Bluncks ‚Streit mit den Göttern.“ Von 
Hans Weſterburg (Schleswig-Holſtein: Hamburg : 
Lübeckiſche Monatshefte II, 1. Yübed). 


„Heliands Wiederkehr?“ Zu Büchern Hans Friedrich 
Bluncks. Von Rudolf Muuß (Eckart III, 4. Berlin). 
„Otto Freiherr v. Taube.“ Von Richard Sexau (Zeit: 
ſchrift für Deutſche Bildung III, 2. Frankfurt a. M.). 
„Leo Weismantel als Dramatiker.“ Von Philipp Huppert 

(Weſtdeutſche Blätter III, 5. Düffeldorf). 

„Zu Fritz v. Unruhs Bonaparte“.“ Von Ernſt Heilborn 
(Dramaturgiſche Blätter 1926/27, 24. Mannheim). 

„Über Fritz v. Unruh.“ Von Martin Rockenbach (Der 
Bühnenvolksbund 11, 3. Berlin). 

„Meine Beziehungen zur Bühne.“ Von Fritz v. Unruh 
(Dramaturgiſche Blätter 1926/27, 22. Mannheim). 

„Hanns Johſt.“ Von Wilhelm Meridies (Der Bühnen: 
volksbund IL 3. Berlin). 

„Skizze des Lebens.“ Von Alfred Neumann (Blätter des 
Theaters der Stadt Koblenz. 1927, 7. 

„Ein unerkannter Dramatiker.“ Zu Guſtav Renners Werk. 
Von Franz Graetzer (Der Gral XXI, 5. Eſſen). 

„Frank Thieß.“ Von Hanns Arens (Die Hauszeitſchrift 
des Sortiments 1927, Jan. / Febr. Wiesbaden). 

„Die Gymnaſien von St. Jürgen und Annenſtadt.“ [Max 
Dreyer, Frank Thieß.] Von Sigmund Stang 8. J. 
(Stimmen der Zeit LVII, 5. Freiburg i. B.). 

„Alfred Bruſt.“ Von Walther Harich (Das Schauſpiel 
1926/27, 9/10. Königsberg i. Pr.). 

„Paul Gurk.“ Von Guido K. Brand Die ſchöne Literatur 
XXVIII, 2. Leipzig). , 

„Anton Mayer.“ Von Wolfgang Goetz (Die Horen III, 3. 
Berlin). 

„Paul Zechs ‚Rimbaud‘.” Von Stefan Zweig (Das Tage: 
buch VIII, 6. Berlin). 

„Eine Novelle von Ida Boy⸗Ed.“ Von Eilhard Erich 
Pauls (Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 2. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Lichtglauben.“ Die Botſchaft der Gertrud Prellwitz. Von 
Eliſabet van Randenborgh (Eckart 111, 4. Berlin). 
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„Vom Weltbuch der Perſon [Shakeſpeare].“ Von Florens 
Chriſtian Rang (Die Kreatur l, 3. Berlin). 

„Sir Walter Scotts Beziehungen zu Deutſchland.“ J. Von 
John Koch (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XV, 
1/2. Heidelberg). 

„Houſton Stewart Chamberlain und die deutſche Kultur.“ 
Von Hans⸗Siegfried Weber (Der Deutſchen⸗Spiegel 
IV, 3. Berlin). 

„Rouſſeaus ‚Mama‘." Von Tony Kellen (Velhagen & Kla⸗ 
ſings Monatshefte SLL 6. Berlin). 

„Marcel Prouſt.“ Von Charlotte Demmig (Der Gral 
XXI, 5. Eſſen). 

„Ein Dichter klagt an [Andre Gide].“ Von Frantz Clement 
(Das Tagebuch VIII, 5. Berlin). 

„Jules Romains als Dramatiker.“ Von Hans Feiſt (Die 
Scene XVII, 1. Berlin). 

„Ein neuer Maeterlind." [„Das Leben der Termiten.“ 
Von Frantz Clement (Das Tagebuch VIII, 6. Berlin). 

„Die Komödie Goldonis.“ Von Joſef Gregor (Saarbrücker 
Blätter V, 10). 

„Über den Stil Benedetto Croces.“ Von Werner Günther 
(Neue Schweizer Rundſchau XX, 2. Zürich). 

„Venezianiſches Dichten und Deuten.“ Von Elſa Nerina 
Ba ragiola (ebenda). 

„Die Menſchen in Ibſens Dramen.“ Eine kritiſche Studie. 
Von Loris (Die Literariſche Welt III, 5. Berlin). 
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„Auguſt Strindberg.“ Von Wolf Neumeiſter (Blätter 
des Theaters der Stadt Koblenz. 1927, 13). 

„Kriſtin Lavranstochter.“ [Sigrid Undſet.] Von Alois 
Wurm (Seele IX, 2. Regensburg). 

„Björnſons Auferſtehung.“ Von Carl David Marcus 
(Oſtdeutſche Monatshefte VII, 11. Oliva). 

„H. C. Anderſen und Deutſchland.“ Von Guſtav Nedel 
(Zeitfchrift für Deutſchkunde XLI, 2. Leipzig). 

„Meine Stellung zu J. V. Jenſen.“ Von Hans Friedrich 
Blunck (Das deutſche Geſicht 1, 1. Jena). 

„Doſtojewſtis Handſchriften.“ 11. Von René Fülöp⸗Miller 
(Autographen⸗Rundſchau VII, 6. Berlin). 

„Multatuli.“ Von Marianne Thalmann (Radio III, 22. 
Wien). 8 

„Das Drama im entfeſſelten Theater.“ Von Julius Bab 
(Das Schauſpiel 1926/27, 7. Königsberg i. Pr.). 

„Überzeugende Darſtellung.“ Von Alfred Bruſſt (ebenda, 8). 

„Gedanken über einige Hochziele des dramatiſchen Spiels.“ 
Von Stanislaus v. Dunin⸗Borkowſki (Die Blätter 
für Laien: und Jugendſpieler III, 2. Berlin). 

„Gedanken über ein deutſches und chriſtliches Theater.“ 
Von Adolf Dy roff (Weſtdeutſche Blätter 111, 5. Düſſel⸗ 
do 


tf). 
„Der Theaterkritiker.“ Von Hanns Genſecke (Die vierte 
Wand 1927, 8. Magdeburg). 
„Das deutſche Drama in den letzten fünf Jahren.“ Von 
Hans Knudſen (Baden-Badener Bühnenblatt VI, 119). 
„Die Entwicklung des ſchauſpieleriſchen Stils.“ Von Hans 
Knudſen (Die vierte Wand 1927, 8. Magdeburg). 
„Aufgaben der Theaterwiſſenſchaft.“ Von Karl Nieſſen 
(Die Scene XVII, 2. Berlin). 

„Theater aus dem Glauben.“ Von Albert Nobel (Die 
Blätter für Laien⸗ und Jugendſpieler III, 2. Berlin). 
„Die Geſtaltung des modernen Dramas in Deutſchland.“ 

Von Joſeph F. Pontzen (Das Schauſpiel 1926/27, 1. 
Königsberg i. Pr.). 
„Luſtſpiel und Komödie.“ Von Joſeph Sprengler (Litern: 
riſcher Handweiſer LX III, 5. Freiburg i. B.). 
„Lebensbedingungen der Schaubühne im Jahre 1927.“ 
(Die Scene XVII, 1. Berlin.) 
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„Weltliteratur.“ Von Robert F. Arnold (Die Quelle 
LXXVII, 1. Wien). 

„Vom Geiſtesleben des Mittelalters.“ Ein Literaturbericht. 
Von Joſeph Bernhart (Deutſche Vierteljahrsſchrift 
für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte V, 1. 
Halle a. d. S.). 

„Katholiſche Literatur.“ Von Arthur Friedrich Binz (Die 
ſchöne Literatur XXVIII, 2. Leipzig). 

„Deutſche Kultureinheit und Oſterreichs Literatur.“ Von 
Anton Dörrer (Das Neue Reich IX, 19. Wien). 

„Neue Zenſur?“ Von Wilhelm Fronemann (Der Kunſt⸗ 
wart XX XX, 5. München). 

„Das 19. Jahrhundert in der Literatur Lübecks.“ Von 
Julius Havemann (Schleswig⸗Holſtein⸗Hamburg⸗Lü⸗ 
beckiſche Monatshefte II, 1. Lübeck). 

„Der Humor und ſeine Sippe.“ Von Arthur Kahane 
(Weſtermanns Monatshefte LX XI, 846. Braunſchweig). 

„Stil und Form.“ Von Friedrich Kainz (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde XLI, 2. Leipzig). 

„Politiſche Satire um 1848.“ Von Eugen Kalkſchmidt 
(Deutſches Volkstum VII, 2. Hamburg). 

„Die Ermordung des Erzbiſchofs Engelbert von Köln im 
Spiegel der Dichtung.“ Von Auguſt Köllmann (Zeit⸗ 
ſchrift für Deutſchkunde XLI, 2. Leipzig). 

„Der methodiſche Stand der neueren Literaturgeſchichte.“ 
Von Walther Linden (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft 
und Jugendbildung III, 1. Leipzig). 

„Ein unbequemer Literaturpreis.“ [Franz Baumgarten, 
Budapeſt.] Von Hans Natonek (Das Tagebuch VIII, 7. 
Berlin). 

„Die ‚Stimmen‘ der Jungfrau von Orleans.“ Von Max 
Pribilla S8. J. (Stimmen der Zeit LVII, 5. Freiburg 
i. B.). 

„Frühromantiſche Ehen.“ Von Herbert Roth (Meclams 
Univerſum XL III, 19. Leipzig). 

„Die Technik der Darſtellung in der Erzählung.“ Von 
Albrecht Schaeffer (Germaniſch⸗Romaniſche Monats: 
ſchrift XV, 1/2. Heidelberg). 

„Die Bedeutung der Akademie.“ Von Wilhelm v. Scholz 
(Die Horen III, 3. Berlin). 

„Mea culpa.“ [Kriegsdichtung.] Von Hilgart Vielhaber 
(Sozialiſtiſche Monatshefte X XXIII, 1. Berlin). 


Echo der Bühnen 


Krefeld 


„Die Friedenskonferenz.“ Komödie in drei Akten 
(ſieben Bildern). Von Leo Tania. (Uraufführung im 
Krefelder Stadttheater am 10. Februar 1927.) 


Ich halte die „Friedenskonferenz“ für eine der beſten 
Komödien ſeit dem „Biberpelz“, und der iſt nun ſchon 
ein Menſchenalter lang getragen, ohne übrigens noch die 
Motten gekriegt zu haben; ſie iſt ein ausgezeichnetes 
Theaterſtück und eine Dichtung dazu. Das jüngſte Glied 
in der langen Reihe der politiſchen Komödien feit Ariſto⸗ 
phanes iſt wahrhaft blitzblanker Spiegel und kurz⸗ 
weilige Chronik unmittelbarſter Gegenwart. Aus ge: 
XXIX, 7 


radezu haruſpizialer Sach- und Perſonenkenntnis geht 
es hier um die Dinge, die die Menſchenerde wie lange 
ſchon in Atem halten: um ihr Schickſal und um den 
Frieden. Haruſpizial iſt auch das Lächeln über ſeine 
Akteurs. Nicht jenes, das haruspex haruspicem videns 
ridet. Der Tempelgott ſelbſt lächelt, da er zuſieht, was 
in ſeinem Namen geſegnet und verflucht und wie 
Vorſehung überhaupt geſpielt wird; wer die Stola⸗ 
und Mitraträger und die Miniſtranten ſind. 

Kurz und gut: der Tempel, beſſer ſeine Vorhalle, wo 
die Tiſche der Wechſler ſtehen, iſt das Kriegspreſſe⸗ 
quartier des fliegenden Hauptzeltes einer Friedens⸗ 
konferenz oder eine Telegraphenagentur, wie der mo⸗ 


< 413 > 27 


derne Name lautet. Die kompakte Majorität der Schrift: 
gelehrten und Journaliſten und was ſonſt um dienende 
Geiſter und Beamte überhaupt ſtrebend ſich bemüht, 
iſt der Held. Da ſchickt der Gott ſeinen Friedensengel 
aus, er ſoll den Helden beißen. Und kommt auch glücklich 
nach Haus. Wie das? Geht der Teufel zuweilen eng⸗ 
liſch, denn er kennt ſeine Seelen, ſo kommt der Engel, 
der auch kein ſchlechterer Pſychologe iſt, hier mit einem 
Hörnerſchmuck. Er weiß ihn keß zu tragen, heißt Diana 
Armſtrong, hat den Sowjetſtern im blonden Haar und 
iſt insgeheimes Mitglied ſeiner Nachrichtenabteilung. 
Das kommt gerade zurecht, da eine Viertelmillion 
Gewehre auf den Hoheitsgewäſſern eines auszubrechen 
drohenden Friedens vom verfloſſenen Großen in einen 
hoffentlich größeren Krieg verſchoben werden ſoll. Da 
begeht der Himmelsbote, alles unter göttlicher Regie, 
Tempelraub: läßt Dokumente ſtehlen und tut mit ihrer 
Hilfe den faktiſchen Dolchſtoß der Legende in den 
Rücken der Kriegs⸗Friedens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 
auf unbeſchränkte Gegenſeitigkeit. Der Friede bricht 
in der Tat aus, die Gewehre ſchwimmen davon und 
mit ihnen die ganze Beſatzung des unbewaffneten 
Handelskreuzers, ſcharf im Kielwaſſer einer anderen 
Schiffsladung (Petroleum!), die das eine der beiden 
befriedeten Völker dem anderen als Unterpfand 
ſendet. Der Himmliſche aber iſt, ach! ein rechter 
Irdiſcher und hat ſich ſterblich in einen Baſtard aus 
Spartakus und Michel verliebt, den er nun auch 
richtig kriegt. 

Alſo eine gewöhnliche Liebeshandlung mit ungewöhn— 
lichem Gang? Nicht doch ſo recht! Leo Lania kennt 
ſeine Zeitgenoſſen und fängt ſie vorerſt bloß in ihren 
Schwächen. So bringt er fertig, daß ſie lachen. Da 
darf er das nächſte Mal ſchon ohne private Konzeſſionen 
und ernſter kommen. Und tut es demnächſt mit dem 
„Generalſtreik“ in Berlin und am 1. Mai in Moskau. 
„Die Friedenskonferenz“ iſt alſo gar nicht was man 
Dichtung zu nennen pflegt, wenn auch die Tugend in 
Gottes Namen ſiegt? Gar keine poetiſchen Allüren 
und kein anderer Zweck als der des Amüſements über 
die Schwächen der Nebenmenſchen und der Schaden— 
freude, wenn's ihnen daneben geht? O ja! Nicht die 
äußere Gebärde und die Abſicht machen den Dichter, 
ſondern die innere Haltung und ein Wille, ſanft wie 
die Tauben und klug wie die Schlangen; nicht der Aber⸗ 
glaube an die Macht, aber der Glaube, der ſie mit un⸗ 
widerſtehlichem Lächeln entwaffnet: der Glaube, daß 
einmal dauernd Friede auf Erden ſein werde, wenn die 
Menſchen nicht bloß vor der Bühne lächeln, die hier ohne 
jedes literariſche oder ethiſche Programm zur Tribüne 
gemacht, aber mit allem Flitter des Marktes behängt 
iſt, damit die Leute auch herbeikommen und ſtehen 


bleiben, ſchauen und hören; — dieſer ſtarke Glaube 
macht Leo Lania zum Dichter. Der hängt nur nicht 
ſein Bekenntnis mit Emphaſe aus: er verbirgt es 
ſchamhaft hinter der unbarmherzigen Blöße der Dinge. 
Karl von Felner 


München 


„Ka ſpar Hauſer.“ Dramatiſche Legende in zehn 
Bildern. Von Erich Ebermayer. (Uraufführung im 
Reſidenztheater am 16. Februar 1927.) 


Die Legende um Kaſpar Hauſer, jenen Findling aus 
Bayern, von dem man ſchon frühzeitig behauptete, 
daß er deutſchem Fürſtenblute entſproſſen ſei, der 
vor hundert Jahren, ein halb erwachſener Burſche, in 
faſt tieriſchem Zuſtand aufgegriffen wurde, den hier⸗ 
auf die Stadt Nürnberg als ihren Sohn annahm, und 
der, durch einen Stich zweimal ſchwer verwundet, 
ebenſo raſch wieder hinſchwand, dieſes kurze, flackernde, 
rätſelhafte, von verbrecheriſchen Geheimniſſen um⸗ 
wobene Leben eignet ſich vielleicht einzig zu der 
Form, die ihm bereits Jakob Waſſermann gegeben 
hat: zur erzählten Geſchichte, zum Roman, zur pſy⸗ 
chologiſch novelliſtiſchen Zergliederung; doch zu einer 
„dramatiſchen“ Legende taugt Hauſer wohl am 
wenigſten; denn fehlt auch das dunkle Schickſal nicht, 
ſo immerhin der Held, der es, der ſich darin prägte. 

Unter den zehn Bildern, die Erich Ebermayer in einem 
Lebensabriß aufeinander folgen läßt, ſtreift eins an 
das eigentliche, innere Problem: wenn Kaſpar, der 
junge Menſch, erfährt, was für ein Hauch von Roman⸗ 
tik um ihn nebelt, ob es ihn berauſcht? Ob es ihn ſtei⸗ 
gert? Ob es ſeine Träume verwirrt? Ob es ihn hin⸗ 
reißt? Ob es ihn zum Königsſohn im Geiſte macht 
oder auch nur zu Fortunas unſeligem Spieler, der die 
arge Welt betrügt? Indeſſen alles das fliegt ſogleich 
vorüber und es bleibt zitternd nur der Schrei eines 
Kindes nach der Mutter. Und daß dieſer Schrei echt, 
rein und innig iſt, das allein gibt dem Stück ſeine 
Berechtigung. Innerhalb des Werdens der neueren 
Szenendichtung ſteht Ebermayer zwiſchen den Dichtern 
einer modernen Paſſion, etwa Brecht und den „Ein⸗ 
ſamen“ des Hanns Johſt. Die Lyrik, die Wortfarbe, 
den Schwung und Klang von Johſts erſten Werken 
hat er zwar nicht; dennoch ein Wehen des einmal Jung⸗ 
ſeins, des Erwachens. Dazu (letzthin ſchon von Wede⸗ 
kind her) die karikaturiſtiſchen Striche am Rande, an 
den Nebenfiguren; dazu den Nachhall von unſchuldiger 
Jugendklage über die Niedertracht der Menſchen und 
über die Dummheit der Erzieher. Reizend iſt es, 
wie dabei ſogar der Theaterböſewicht, der Schurke 
an ſich wieder Einlaß erhält. Alles in allem ein teils 
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naiver, teils bühnenbewußter, beruhigt empfindſamer 
Sturm und Drang mit einer Gebärde, die ſchon eher 
naturaliſtiſch als ekſtatiſch iſt. 

Joſeph Sprengler 


Leipzig 
„Der Kuckucksknecht.“ Ein ſauerländiſch Stück in 


drei Akten. Von Paul Zech. (Altes Theater, 5. Februar 
1927.) 


Paul Zech iſt Dichter, ſo ſehr wie wenige unſerer Zeit. 
Er erlebt ſtark, er formt ſtark. Er verdichtet die Erleb⸗ 
niſſe. Seine zwei reichſten Jahre waren die auf der 
vorväterlichen weſtfäliſchen Scholle. Ihr Brodem, 
gemiſcht aus Geruch der Ackerkrume, ſchwerem Dunſt 
der Bauernhäuſer, Stickluft der Kohlenbergwerke, atmet 
aus Zechs echteſten Werken. Das Menſchliche kränkelt, 
vertiert, ſinkt hinunter in dumpfes Grübeln. Trieb 
bäumt auf, ſucht das Verwandte, verrät und vernichtet 
den Schwachen. So ſtand es vor Zechs Auge, als er 
den „Kuckucksknecht“ dichtete. Dreißigjährige Gemein⸗ 
ſchaft der blutvollen Frau mit dem ſtarken Knecht, der 
zum Herren des Hofes wurde, während der Schwäch⸗ 
ling, der Sinnierer, mit brutaler Fauſt zum Knecht hin⸗ 
abgedrückt neben ihnen vegetiert. Was für ein dra⸗ 
matiſches Gefüge kann das zur ſinnlichen Gegenwart 
werden laſſen? Und weiter: wie ſoll die erdhafte Natur 
ſolcher Menſchen emporgeſteigert werden ins Sym⸗ 
boliſche? Doppelt unlösbare Aufgabe. Kaum mehr 
als Atmoſphäre vermögen Dichter und Spielleiter zu 
veranſchaulichen. Zwiſchen zwei weit getrennten Form⸗ 
welten pendelt Denken, Gefühl und Sprache, keinem 
Ziel ſtrebt das Geſchehen zu als der Erkenntnis des 
plötzlich ſehend gewordenen Träumers, daß Natur 
waltete, wo ſchwerſte Schuld an ihm gefrevelt hat. 
Wer wird ſich mit ſolchem ethiſchen Relativismus ab⸗ 
ſpeiſen laſſen? Und doch das Werk eines Dichters. 
Georg Witkowski 


Wien 
„Die Stunde des Abſterbens.“ Eine Höllenfahrt 


in fünf Akten. Von Franz Theodor Cſo kor. (Urauf⸗ 
führung im Theater in E Cake am 28. Februar 
1927. 


In ſo flottem Tempo leben wir, ſo ſchnell wird das 
Heute zum Geſtern, daß uns der Strindbergſche 
Traumſtil dieſer während des Weltkriegs (1917) ge⸗ 
ſchaffenen Szenenfolge ſchon ganz hiſtoriſch anmutet. 
Ganz unhiſtoriſch freilich, völlig zeitlos ift der äußerlich 
dürftige Tatbeſtand, der Tod eines armen Sünders, 
die letzten Dinge, mit einem Wort: Jedermann. 
Allerdings ein ganz beſonders unſympathiſcher Jeder⸗ 


mann, ein in Reinkultur gezogener Egoiſt, um deſſen 
Seele während der „Stunde des Abſterbens“ Himmel 
und Hölle in atemloſem Kampf ringen, jener durch 
eine Art Heiland und eine merkwürdige Mädchen⸗ 
geſtalt, die Satanswelt eigentlich nur durch den Sünder 
ſelbſt vertreten. Dieſer braucht, das iſt des Toten⸗ 
gerichts Ergebnis, nicht erſt zur Hölle zu fahren, denn 
er iſt ſchon und war von je in ihr. Trotz der derben 
Schwarz⸗Weißtechnik Cſokors bleibt viel Weſentliches, 
ſo alles, was den Sünder (er hat den Hoffmannſchen 
Rang eines Archivars inne) biographiſch entlaſten 
könnte, in Anſätzen ſtecken, und die abwechſelnd nach 
allen Richtungen der Windroſe orientierte Seele 
jenes Mädchens paßt mit ihrer unbeſtimmten Tönung 
nicht wohl zu den einfachen ſtarken Linien der Ge⸗ 
ſchehniſſe, vielmehr: der einen Begebenheit. Aber 
vielleicht ſind dieſe Unſtimmigkeiten nicht minder be⸗ 
abſichtigt als die Diſſonanz zwiſchen der wohlbe⸗ 
kannten geballten Proſa des (ſtarken) erſten Akts 
und dem lyriſchen Schwung anderer Teile, der die 
Hand des Balladendichters verrät. — Das Ganze 
hält Niveau, verlangt und verdient Beachtung und 
Nachdenken. Robert F. Arnold 


Dortmund 


„Helgar.“ Tragödie in fünf Aufzügen. Von Franz 
Müller⸗Frerich. (Uraufführung im Stadttheater 
am 2. Februar 1927.) 


Dieſ es der dunklen nordiſchen Sagenwelt entnommene, 
an der ſkandinaviſchen Küſte ſpielende dramatiſche Erſt⸗ 
lingswerk des als Romanautor nicht mehr ganz un⸗ 
bekannten Weſtfalen⸗Dichters trägt teils geſchichtlichen, 
teils mythiſchen Charakter. Der heldiſchſte Held iſt na⸗ 
türlich Helgar, der Wikingerſproß und Normannenfürſt. 
Er bleibt der Edelſte trotz ſeines Eidbruches. Neid, Haß, 
Rache, Eiferſucht bringen ihm den Tod. Man denkt an 
Siegfried und Hagen. Man denkt an Hebbels Ni: 
belungen. Das Vorbild Hebbels iſt oft erkennbar. Auch 
Erinnerungen an andere Klaſſiker werden wach. Im 
Schatten der Titanen zu wandeln, iſt gefährlich. Aber 
man täte dem Autor unrecht, würde man ihn als ſaft⸗ 
und kraftloſen, ſklaviſch nachahmenden Epigonen ab⸗ 
fertigen. Das Werk dieſes jungen Lehrers ſteht über 
dem Durchſchnitt des Oberlehrerdramas. Daß er in der 
Pſychologie manchmal verſagt, verſchlägt nicht allzuviel 
bei einem Heroendrama, deſſen tragende Figur über⸗ 
menſchliche Proportionen hat. Einige den Fluß der 
Handlung hemmende Längen nimmt man bei einem 
Erſtlingswerk nicht allzu tragiſch. Die ſprachliche For⸗ 
mulierung iſt ungleich, ſtellenweiſe überfarbig, gefättigt 
mit Atmoſphäre, ſtellenweiſe zu kühl und zu farblos. 
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Aber es find fo manche ſchöne Anſätze zu einem ficheren, 
klaren, ſtarken dramatiſchen Geſtalten ſichtbar. Vieles 
iſt noch zu theatraliſch, unausgereift, aber dieſes „noch“ 
birgt eine Hoffnung! Karl Arns 


Wiesbaden 


„Knock out.“ Komödie in drei Akten. Von Wolfgang 
Langhoff. (Uraufführung im Staatstheater am 
17. Februar 1927.) 

In dieſer Komödie wird eine Frau zwei Männern 
gegenübergeſtellt, deren einer (Siegfried Walter) den 
Typ höchſter Geiſtigkeit repräſentiert, während der 
andere (Bob Müller, der Boxmeiſter) Exponent der 
herrſchenden Sportbegeiſterung unſerer Tage, alſo Aus⸗ 
druck höchſt geſteigerter phyſiſcher Kraft, iſt. Aus dieſem 
Stoff hätte die Komödie unſerer Tage werden können, 
wenn es dem Autor gelungen wäre, die beiden guten 
erſten Akte durch einen noch beſſeren dritten Akt zu 
krönen. Wie Bob Müller, in den Margot, die Tochter 
des reichen Hauſes, ſich auf den erſten Blick verliebt 
hat, in die vornehme Geſellſchaft der Frau Winterberg 
einftürmt und ſchon nach wenigen Minuten einige der 
Herren zu einem improviſierten Match in Hemds⸗ 
ärmeln hinzureißen weiß, das iſt recht feſſelnd und in 
einer Sprache, die vielleicht zuweilen ein wenig zu 
gepflegt wirkt, geſchildert. Die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Bob und Siegfried aber, in der zwei Welt⸗ 
und Lebensanſchauungen aufeinanderprallen, zwiſchen 
denen das Phlegma des Trainers Smith wie ein Wellen⸗ 
brecher aufragt, dieſe Szene berechtigt zu großen Er⸗ 
wartungen, die der ſtark kinodramatiſch aufgeputzte 
zweite Akt nur zum Teil und der zerflatternde und in 
müder Reſignation endende Schlußakt nicht erfüllt. 
Anſtatt des gewiß tüchtigen, aber den Durchſchnitt 
keineswegs überragenden Direktors Fechner, dem Mar⸗ 
got endlich die Hand reicht, hätte man lieber eine über⸗ 
ragende Perſönlichkeit, etwa von den Ausmaßen des 
„John Tanner“ in Shaws „Menſch und Übermenſch“, 

als Sieger in dem Kampf um die Frau geſehen. 

Der Eindruck der Komödie, die trotz dieſer Einwände als 
ſtarke Talentprobe und als begrüßenswerter Verſuch, 
brennende Probleme unſerer Tage warnend und zur 
Löſung anſpornend vor Augen zu ſtellen, anzuſprechen 
iſt, war ein ſichtlich ſtarker. Hans Gäfgen 


Kaſſel 
1. 


„Das brennende Schiff.“ Schauſpiel in vier Akten. 
Von Friedrich Sch reyvogl. (Uraufführung im Kleinen 
Theater am 22. Januar 1927.) 
Eine nach unbefriedigender Ehe und zehnjähriger Wit— 
wenſchaft immer noch reizvolle Frau techtelmechtelt im 


gefährlichen Alter mit einem ſehr jungen Mann, einem 
Freund ihres Sohns, der ſeinerſeits, der beſtandenen 
Maturitätsprüfung unerachtet, noch in Pubertätswehen 
ſteckt. Er iſt jedenfalls über jene kindhafte Erotik noch 
nicht hinausgekommen, von der es in der (vor ſieben⸗ 
unddreißig Jahren erſchienenen) Kindertragödie Frank 
Wedekinds in wahrhaft keuſcher Kürze heißt: Georg 
Zſchirnitz träumte von feiner Mutter. Auch Tibor träumt 
von ſeiner Mutter Lilian, in deren, wie geſagt, noch 
immer reizvoller Erſcheinung alle verdrängte Erotik des 
Jünglings zuſammenſchießt, was die an ſich nicht eben 
überwältigende Tatſache zur Folge hat, daß der Flirt 
des Freundes mit der Mama für ihn zur Kataſtrophe 
wird. Freilich geht an dieſer Kataſtrophe nicht er, der 
offenbar Lebensuntüchtige, zugrunde: die Mutter viel: 
mehr, um in ihm ſelbſt, in ſeinem Gefühl für ſie, wieder 
Mutter zu werden, nimmt ſich, nachdem er ihr einen 
ganzen Akt lang von Profeſſor Sigmund Freud vorge⸗ 
ſchwärmt hat, das Leben, ohne irgend jemanden von der 
Notwendigkeit ihres Freitods überzeugen zu können. 

Von überzeugender Notwendigkeit, dem Urelement 
echter dramatiſcher Geſtaltung, iſt überhaupt wenig zu 
ſpüren in dieſem Schauſpiel, das als Novelle vielleicht 
ſtärker gewirkt hätte. Im Rampenlicht ſahen dieſe Vor⸗ 
gänge jedenfalls reichlich gekünſtelt aus und ließen trotz 
tüchtiger Bühnenleiſtung kühl bis ans Herz hinan. 


„Wind von Alaska.“ Tragödie von Peter Flamm. 
(Uraufführung im Staatstheater am 2. März 1927.) 


Einen Reim auf Kaliſyndikat machen, heißt noch 
nicht, Weſen der Neuzeit dichteriſch formen. So oder 
ähnlich war es einmal, vor Jahren, Jahrzehnten viel⸗ 
leicht, in den „Blättern für die Kunſt“ zu leſen. Der 
Sinn dieſes Wortes aber bleibt beſtehen und lautet, 
auf die Verhältniſſe der Gegenwart und in beſon⸗ 
derem Bezug auf das Theater übertragen: aus einer 
dimenſionalen Vermiſchung von Bühne und Film 
wird noch lange nicht das Drama von heute geboren, 
ſelbſt dann nicht, wenn der Verfaſſer bei anderer 
Gelegenheit bewieſen hat, daß er ein Dichter iſt. 

Die ſogenannten Helden dieſer ſogenannten Tragödie 
ſind amerikaniſche Filmleute. Sie erfliegen den 
Himalaja, angeblich, um einen dort verſchollenen 
Star zu finden, in Wahrheit, um einen Rekord zu 
leiſten, bei dem der Sohn des Stars vor dem Kurbel⸗ 
kaſten den Vater mimen ſoll. Der aber lebt noch und 
wirft das Programm über den Haufen, Drüben in 
U. S. A. jedoch findet er ſich nicht mehr zurecht, wird 
fünftes Rad am Wagen. Gegen das muskulöſe Gemüt 
der herrſchenden Generation rebelliert nun das Alter 
in Geſtalt von Orgelmännern im Augenblick einer 
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meteorologiſchen Kataſtrophe: Wind von Alaska ſtört 
den Betrieb des amerikaniſchen Lebens. Aber der 
Herr des Filmtruſts weiß ſich zu helfen: er ſchießt den 
Alten aus dem Film heraus und findet die richtigen 
Kommandos, um der Situation wieder auf die Beine 
zu helfen. 

Ein jugendliches Paar, kein Menſch weiß, warum 
und wieſo, erklimmt derweil einen imaginären Gipfel 


Echo des 
Engliſcher Brief 


Die literariſche Produktion der letzten paar Monate 
war vor allem deshalb bemerkenswert, weil ſo viele 
Schriftſteller der älteren Generation daran beteiligt 
waren. Im Lauf ungefähr eines kurzen Vierteljahrs 
haben ſich nämlich H. G. Wells, Arnold Bennett, John 
Galsworthy, Rudyard Kipling, Eden Phillpotts, W. So⸗ 
merſet Maugham und W. W. Jacobs mit Romanen 
oder Novellenſammlungen gemeldet. Das meiſte Auf⸗ 
ſehn hat H. G. Wells mit feinem dreibändigen „The 
World of William Clissold“ (Benn) erregt. Zielen Er: 
folg verdankt er weniger dem tatſächlichen Wert ſeiner 
Arbeit als dem tüchtigen Geſchäftsſinn ſeines Verlegers. 
Sorgfältig vorbereitete und geſchickt inſzenierte Re⸗ 
klamen haben die Neugier des Publikums aufs höchſte 
geſpannt. Außerdem ſind die drei Bände nicht gleich⸗ 
zeitig, ſondern in Abſtänden von je einem Monat 
veröffentlicht worden, und infolgedeſſen wurde die 
Anzahl der Kritiken verdreifacht. Im ganzen hat das 
Werk trotz oder vielleicht gerade wegen der Umſtände, 
unter denen es erſchienen iſt, Preſſe und Publikum 
enttäuſcht. Wells hat wiederum ſeinen Gedanken über 
das Leben und die Geſellſchaft die epiſche. Seite des 
Romans geopfert. Zu ſelten findet man hier den un⸗ 
widerſtehlichen Rhythmus des Erzählens, die geniale 
Geſtaltungskraft, denen Wells ſeinen literariſchen Ruhm 
verdankt. Eine ähnliche Unzulänglichkeit läßt ſich bei 
Arnold Bennetts neueſtem Roman „Lord Raingo“ 
(Caſſell) nachweiſen. Das Erſcheinen dieſes Buchs, deſſen 
erſte Kapitel zum Vorabdruck in einer londoner Abend⸗ 
zeitung gelangten, wurde mit ſehr übertriebenem Jubel 
angekündigt. Darin, ſo hieß es, habe Bennett das Treiben 
hinter den Kuliſſen gewiſſer Miniſterien während des 
Kriegs geſchildert. Das Vorbild des Lord Raingo, aus 
deſſen Privatleben mehr oder weniger pikante Ent⸗ 
hüllungen verſprochen wurden, ſei ein hervorragender, 
unlängſt verſtorbener Kohlenbaron (vermutlich Lord 
Rhondda). Überhaupt wurde, wie übrigens bei „The 
World of William Clissold ‚auf das beſondere Intereſſe 


(auf der Leinwand) und läßt aus dem Orcheſterraum 
Worte idealer Zukunftshoffnungen ertönen, die frei⸗ 
lich mehr dem Film von heute als — quod Di bene 
vertant! — der Generation von morgen entſprechen. 
Der Wind von Alaska, weit entfernt, Atem der Did): 
tung zu ſein, entpuppt ſich als ein (nicht überwältigen⸗ 
der) Witz der Bühnentechnik. 
Will Scheller 


Auslands 


des Buchs als Schlüſſelroman hingewieſen. „Lord 
Raingo“ iſt jedoch nur ein mittelmäßiger Unterhaltungs: 
roman, dem unter Bennetts Schriften ein ganz be⸗ 
ſcheidener Platz zukommt. Was nun Galsworthys 
„The Silver Spoon“ (Heinemann) angeht, ſo iſt es 
kaum notwendig, an dieſer Stelle ein Buch zu be⸗ 
ſprechen, das vielleicht bereits in deutſcher Überfeßung 
vorliegt. Nur möchte ich den Umſtand hervorheben, 
daß die jetzige Verbreitung von Galsworthys Romanen 
über deren künſtleriſche Mängel nicht hinwegtäuſchen 
darf. In dieſer Hinſicht ſteht es allerdings beſſer mit 
dem „Silbernen Löffel“ als mit dem ungenießbaren 
„Weißen Affen“, deſſen Fabel ſich durch falſche Pſycho⸗ 
logie und oft geradezu lächerliche Einzelheiten aus⸗ 
zeichnet. Für das Ausland mögen dieſe Bücher doku⸗ 
mentariſches Intereſſe beſitzen, aber die jüngere Gene⸗ 
ration der hieſigen Intelligenz betrachtet ſie nur als 
gutgemeinte, aber minderwertige Produkte. Weniger 
bedenklich ſind Rudyard Kiplings neueſte Schöp— 
fungen „Debits and Credits“ (Macmillan), die Proben 
der Kiplingſchen Kunſt in ihrer ganzen Verſchieden⸗ 
artigkeit umfaſſen. Fabeln mit morgenländiſchem An⸗ 
ſtrich, Lausbubengeſchichten, kraftſtrotzende Verſe bietet 
hier Kipling in kaum verminderter Friſche. Dieſelbe 
unverbrauchte Schaffensfreude zeigt der fruchtbare, 
aber noch nicht nach Gebühr gewürdigte Eden Phill⸗ 
potts, der mehr als fünfzig Bände veröffentlicht hat 
und trotz ſeiner vierundſechzig Jahre mit jugendlichem 
Schwung Theaterſtücke, Romane und Gedichte in faſt 
ununterbrochener Folge hervorbringt. Eins der beſten 
Beiſpiele dieſer überraſchenden und bewundernswerten 
Verve bietet ſeine jüngſt erſchienene Arbeit „The 
Miniature“ (Watts & Co.). Darin beſchreibt Phill⸗ 
potts, wie Zeus, um ſich und die anderen Götter zu 
zerſtreuen, den Menſchen erſchafft und beobachtet. Die 
Schickſale dieſes neuen Geſchöpfes, das als Gott in 
kleinerem Format gedacht iſt, bilden das Hauptthema 
von manchem Geſpräch zwiſchen den Bewohnern des 
Olymps. Dieſe Geſpräche, die ſich mit Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft der Menſchheit beſchäftigen, 
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enthalten eine Fülle von klugen und ironiſchen Be⸗ 
merkungen über Religion, Fortſchritt, Patriotismus 
und dergleichen. „The Miniature“ iſt eine köſtliche 
Kleinigkeit, die nicht nur ihres Inhalts wegen, ſondern 
auch durch die klaſſiſche Reinheit ihrer Proſa an Anatole 
France erinnert. Nicht ſo verfeinert, aber ebenſo ge⸗ 
diegen in ſeiner Art iſt der Humor, den W. W. Jacobs 
nach langem Schweigen in ſeiner neuen Novellenſamm⸗ 
lung „Sea Whispers“ (Caſſell) bietet. Dieſer Autor, 
der nichts weniger als ein Vielſchreiber iſt, bewegt ſich 
zwar auf einem beſchränkten Gebiet, aber er beherrſcht 
es ganz. Die drolligen Seemannsgeſtalten, mit deren 
Verſchmitztheit man von früher her vertraut iſt, treten 
hier in ihrer alten Friſche auf. Seltſamerweiſe wechſeln 
bei Jacobs dieſe ergötzlichen Schnurren mit gelegent⸗ 
lichen Erzählungen ab, in denen er auf Poes Spuren 
wandelt, und eine erſtaunliche Meiſterſchaft in der Be⸗ 
handlung des Grauens entfaltet. W. Somerſet Mau⸗ 
ghams Novellenband „The Casuarina Tree“ (Heine⸗ 
mann) beweiſt wiederum die ungewöhnlich ſtarken 
Mittel, über die er als Erzähler verfügt. Er ſchildert 
das Leben der Engländer in Oſtindien, und namentlich 
die oft tragiſch ausklingenden Konflikte, die das be⸗ 
ſtändige Ringen mit unheimlichen Naturgewalten in⸗ 
mitten einer weſensfremden Raſſe zur Folge hat. 

Von den jüngeren Schriftſtellern, die ſich diesmal aus⸗ 
gezeichnet haben, nenne ich an erſter Stelle den bereits 
hier erwähnten Liam O' Flaherty. Sein neuer Ro: 
man heißt „Mr. Gilhooley“ (Cape) und enthält Schil⸗ 
derungen aus jenen verrufenen Winkeln Dublins, die 
er in einer früheren Arbeit „The Informer“ (vgl. 
L. E. XXVIII, 604) zum Schauplatz feiner gelungenſten 
Szenen machte. Das wilde und primitive Element, das 
in O' Flahertys Erzählungskunſt ſteckt, erinnert oft an 
die ruſſiſchen Schriftſteller. Dabei handelt es ſich keines⸗ 
wegs um Nachahmung ſeinerſeits oder Beeinfluſſung 
ihrerſeits, ſondern um die Ahnlichkeit zweier in gewiſſer 
Hinſicht weſensverwandten Volksſeelen — der kelti⸗ 
ſchen und der ſlawiſchen. Den denkbar größten Gegen: 
fat zu O' Flaherty bildet der in allen äſthetiſchen Sätteln 
gerechte Osbert Sitwell. Während alles, was 
O' Flaherty ſchreibt, das Produkt eines überſchäumen⸗ 
den Schaffensdrangs iſt, bleibt Sitwell vornehmlich 
der kühle Beobachter, der erſt nach ruhiger Überlegung 
und mit dem Intellekt eher als mit den Sinnen ſeine 
Beobachtungen niederſchreibt. Das gilt beſonders von 
feinem Erſtlingsroman „Before the Bombardment“ 
(Duckworth), in dem er typiſche Geſtalten aus einer 
typiſchen engliſchen Kleinſtadt erbarmungslos darſtellt. 
Das Buch bildet einen weiteren Beitrag zu ben lite: 
rariſchen Angriffen auf das durchſchnittliche engliſche 
Philiſtertum, mit denen der Name Sitwell verknüpft 


wird. Faſt gleichzeitig mit dieſem Roman, ber mon 
cherlei Einzelheiten aus Osbert Sitwells Jugendein⸗ 
drücken enthält, veröffentlichte ſein Bruder Sacheverell 
unter dem Titel „All Summer in a Day“ (Dudiworth) 
eine Reihe von autobiographiſchen Aufzeichnungen und 
Stimmungsbildern, die unter Prouſts Einfluß ent⸗ 
ſtanden ſein dürften. (In den literariſchen Kreiſen, 
denen die Sitwells als geiſtige Führer gelten, hat 
Prouſt großes Aufſehn erregt, und iſt, wenigſtens eine 
Zeitlang, zum Gegenſtand einer etwas überſchweng⸗ 
lichen Verehrung geworden.) Jedenfalls entpuppt ſich 
Sacheverell Sitwell in dieſem Verſuch, den Zauber 
vergangener Stunden und Tage heraufzubeſchwören, 
als gediegener Stiliſt, dem man deshalb bereit iſt, ge⸗ 
wiſſe Verſtiegenheiten und Geſchmackloſigkeiten in 
feinem Auftreten nachzuſehen. Ein zweiter Proſaiker, 
der die engliſche Sprache mit hoher Meiſterſchaft hand⸗ 
habt, aber der ſonſt keinerlei Ahnlichkeit mit Sitwell auf⸗ 
weiſt, iſt der beſcheidene Reiſeſchriftſteller H. M. Tom⸗ 
linſon. In ſeinem neueſten Band „Gifts of Fortune“ 
(Caſſell), begrüßt er wiederum mit Demut und Dank⸗ 
barkeit die Wunder der Welt, die er in fernen Ur⸗ 
wäldern wie auch in den ſanften Landſchaften ſeiner 
Heimat wahrnimmt. 

Auf dem Gebiet der Lyrik iſt nichts von beſonderer Be⸗ 
deutung erſchienen. Des bibliographiſchen Intereſſes 
halber ſei hier bemerkt, daß W. W. Gibſon und 
J. C. Squire einbändige Geſamtausgaben ihrer poeti⸗ 
ſchen Werke veranſtaltet haben. Gedichtbände ſind ferner 
von W. H. Davies, Edmund Blunden, Edward 
Shanks und Sacheverell Sitwell veröffentlicht wor: 
den. Es wäre überflüſſig, auf dieſe Bücher näher ein⸗ 
zugehen, da ſie nichts enthalten, was das poetiſche An⸗ 
ſehn der genannten Autoren weſentlich erhöht. Eine 
neue lyriſche Erſcheinung, die ſich ziemlich raſch einen 
Namen gemacht hat, iſt Humbert Wolfe, deſſen letzte 
Arbeit, „News of the Devil“ (Benn), einen ehrlichen, 
aber nicht ganz gelungenen Verſuch darſtellt, die ſati⸗ 
riſche Manier des achtzehnten Jahrhunderts auf zeit⸗ 
genöſſiſche Gegenſtände anzuwenden. Unter den jungen 
Lyrikern iſt Peter Quennell mit einem verheißungs⸗ 
vollen, aber eben nur verheißungsvollen Gedichtband 
„Poems“ (Chatto & Windus) aufgetreten. Überhaupt 
weiſt die engliſche Lyrik der Gegenwart alle Merkmale 
einer Übergangszeit auf. 

London 


Siebenbürgiſcher Brief 


Vor längerer Zeit erſt fand ein Literaturbrief von hier 
den Weg hinaus, und ſo bin ich gezwungen, einiges 
nachzuholen, was den Reiz der Aktualität vielleicht 


P. Selver 
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ſchon verloren hat. Kurz vor Weihnachten 1925 erſchien 


ein Buch von Heinrich Zillich unter dem Titel: „Sie⸗ 
benbürgiſche Flauſen“ (Verlag Klingſor). Es iſt dies 
eine Schwankſammlung, meines Wiſſens die erſte, 
wahre und erdachte Begebenheiten in ſich ſchließend, 
wie ſie eben bei einem von trockenem Humor durch⸗ 
ſtrömten Volk ſich im Lauf von Jahrzehnten faſt un⸗ 
willkürlich anſammeln. Es gehörte ein gewiſſer Mut 
dazu, dieſe wohlbekannten Stückchen zu dichteriſchen 
Kunſtwerken zu formen. Tatſächlich ſchleift Zillich 
manchen Einfall zu einem köſtlichen Geſchmeide, das 
wert iſt, weit über die Grenzen der Heimat hinaus be⸗ 
kannt zu werden. Daß daneben Einzelheiten nicht ganz 
gelingen, manche Pointe aus der Verhüllung nicht 
heraus dringt, manches als Siebenbürgiſch ausgewieſen 
wird, was ein alter Armeewitz von früher war, erſcheint 
als gering neben dem Wert der friſchen Darſtellung. 

Karl Kurt Klein, der einzige Privatdozent für deutſche 
Literatur im öſtlichen Jaſſy, fügt zu ſeiner im Vorjahr 
erſchienenen Literaturgeſchichte der ſiebenbürger Sach⸗ 
fen nun einen geſchmackvoll ausgeſtatteten Band unter 
dem Namen „Oſtlanddichter“ (Verlag Klingſor), in 
dem zehn literariſche Porträts gezeichnet werden von 
den ſogenannten „Prominenten“ der eben werdenden 
Literatur. Klein iſt wie kein anderer berufen, wägend 
und ſichtend die Bahnen zu weiſen. Auch hier verſteht 
er, Schatten und Licht ſo zu ſetzen, daß aus dem Eben⸗ 
bild der Werke die Umriſſe der Begabung bei jedem der 
Behandelten deutlich zutage treten, was bei der kom⸗ 
plizierten Umwelt hier am Rande Europas nicht geringe 
Sachkenntnis erfordert. Daneben ſchreitet die Zeit⸗ 
ſchrift „Klingſor“ unentwegt ihre Bahn, weiter kämp⸗ 
fend und mutvoll ausholend. Die Beiträge darin 
ſtehn auf weſteuropäiſcher Höhe, wenn auch die Aus⸗ 
wahl der Lyrik naturgemäß unter der geringen Zahl 
der Mitarbeiter leidet und deshalb nicht immer ganz 
einwandfrei bleibt. Dagegen wurde in mehreren 
Aufſätzen das Problem des ſiebenbürgiſchen Menſchen 
in ſeiner Mehrſprachigkeit und doch ſeeliſchen Einheit 
zum Mittelpunkt der Betrachtung gemacht. Unter⸗ 
deſſen ſind zwei neue deutſche Zeitſchriften hervor⸗ 
getreten: „Oſtland“ und „Der Weg“. Die Zeitſchrift 
„Oſtland“ ſtellt die Erbin der vor Jahr und Tag 
eingeſtellten gleichnamigen Monatſchrift dar. Als 
Herausgeber zeichnet wie früher Richard Cſaki. Sein 
Name bürgt für den weiten Horizont und die vornehme, 
gediegene Auswahl ſeiner Mitarbeiter. Das „Oſtland“ 
wendet ſich bezeichnenderweiſe an das geſamte Oſt⸗ 
landdeutſchtum, Balten ebenſo wie Sudetendeutſche, 
woraus ſich faſt eine Überfülle der zu behandelnden 
Themen ergibt. Als Anfangsunternehmen ſtellt ſich 
„Der Weg“, der übrigens ſo wie „Oſtland“ in Her⸗ 


mannſtadt erſcheint, auf das „Menſchwerden jüngſter 
Jugend“ ein. (Herausgeber Emil Bruckner.) Bei 
ſolcher Einſtellung kreiſt die Empfindungswelt der 
ſchmalen Blätter oft zu ſehr um die Jugendbewegung, 
was beſonders in der Lyrik zutage tritt; dafür erweiſt 
ſich mancher Proſabeitrag als lebensvoll und wird 
mit der Reife auch ſchöne Früchte zeitigen. 

Von Erzählungen bietet Ludwig Stirner: „Sieben⸗ 
bürgiſche Geſchichten“ (Verlag Friedr. Horet Schäßburg). 
Auf den 268 ſchön ausgeſtatteten Seiten ſeines Buchs 
bleibt uns der Verfaſſer leider den Beweis der Exi⸗ 
ſtenzberechtigung ſeiner Erzählungen ſchuldig. Glätte 
im Ausdruck iſt noch nicht Stil, eine belanglofe Be: 
gebenheit noch nicht ein Kunſtwerk. Stärker und 
ernſter gelang der Bauernroman von Hans Lienert 
„Im heiligen Ring“ (Heimat⸗Verlag). Der Verfaſſer 
gehört zu den beſten Kennern unſeres Landlebens und 
empfängt ſeine dichteriſchen Impulſe gleich Jeremias 
Gotthelf aus einer echten Bodenſtändigkeit. Auch 
Anna Schuller-Schullerus erfreute uns mit einem 
neuen Band ihrer Mundartdichtung (Sachſeſch Meren, 
Verlag W. Krafft, Hermannſtadt). In ihrer einfachen, 
aber dichteriſch hochwertigen Art weiß ſie ſelbſt den ver⸗ 
wöhnteſten Leſer poetiſch zu ſtimmen. In ſolch länd⸗ 
licher Färbung erſcheint die Mundart geradezu be⸗ 
rufen, den unnennbaren Ton des Volksempfindens 
in die „Meren“ einzuweben. Der ſiebenbürger Sachſe 
beſchäftigt ſich gern mit ſich ſelber, die Geſchichte iſt 
ihm, wie kaum einem deutſchen Volksſtamm, ein 
inneres Bedürfnis. Gern nimmt er daher Bücher zur 
Hand, die ihm als eine Art literariſcher Landſchafts⸗ 
malerei ſeine Städte vorführen. In ſolchem Rahmen 
verträgt er auch eine gewiſſe herbe Ironie, die er ſonſt, 
und beſonders von den Mitnationen, gewaltig übel⸗ 
nehmen würde. So begann Heinr. Zillich im Vor⸗ 
jahr mit dem Buch „Kronſtadt“, und nun hat der Ver⸗ 
lag Klingſor den zweiten Band ſeiner Stadtmono⸗ 
graphien erſcheinen laſſen: Hermannſtadt von O. Fr. 
Kraſſer. Man muß die Verſchiedenheit kennen, die 
ſich in der Erlebniswelt der beiden Städte kundtut, 
wenn man ſich ein richtiges Bild von dem Weſen der 
Bücher machen will. Sie ſind Literatur in künſtleriſchem 
Sinne, nicht Beſchreibung; es iſt verſucht worden 
darzuſtellen, was in keinem Stadtplan, in keiner Ver⸗ 
kehrszeitung ſteht. So verſucht auch Kraſſer das innere 
Hermannſtadt zu würdigen, das alte, heute ver⸗ 
ſchwundene. Er tut es nicht mit derſelben Plaſtik wie 
es Zillich tat, aber mit warmer Einfühlung und lebens⸗ 
vollem Stil. So wurden beide Bücher zu einer charak⸗ 
teriſtiſchen Außerung des Geiſtes, der in den Mauern 
der Städte herrſcht. Die Reihe ſoll fortgeſetzt werden. 

Kronſtadt Egon Hajek 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Vom Leben getötet. Bekenntniſſe eines Kindes. 
Herausgegeben von M. J. Breme. Freiburg i. Br., 
Herder & Co. G. m. b. H. 233 S. Geb. M. 3,80. 

Dieſes Buch, das in den Tageszeitungen viel Staub aufge⸗ 
wirbelt hat, intereſſiert uns hier nur als literariſcher Werk, als 
Roman, als naturaliſtiſcher Roman. Wenn Sozialkritiker dies 
Tagebuch als ein echtes menſchliches Dokument, als das wirk⸗ 
liche Tagebuch eines Kindes von ſeinem 14. Lebensjahr bis 
zu ſeinem im 17. erfolgten Tode angeſehn haben, ſo kann 
der literariſche Kritiker, der höchſtens ein paar Eintragungen 
am Schluß, aus denen echte Töne erklingen, für Emana⸗ 
tionen eines gequälten Herzens anſieht, ſolche Auffaſſung 
nicht teilen. In dem ſüßlich⸗gezierten Stil der Badfifch: 
literatur, in der gemachten Frömmelei, in dem ſchablonen⸗ 
mäßigen, aber geſchickten Aufbau, in der romanhaft⸗unnatür⸗ 
lichen Wiedergabe von Geſprächen und direkten Reden, nicht 
bloß ſolcher, die die Tagebuchſchreiberin ſelbſt gehört hat, 
ſondern auch ſolcher, die andere belauſcht haben wollen 
S. 50 ff.), in dem Abſchreiben von zum Teil für die Schrei: 
berin gleichgültigen oder erledigten und nur für die Fort⸗ 
führung der Handlung notwendigen Briefen, in der genauen 
Schilderung von Szenen, in denen die Heldin ohnmächtig 
und beſinnungslos geweſen ſein will und doch genau zu 
ſagen weiß, was ſie ſelbſt empfunden und andere während⸗ 
deſſen getan und geſagt haben (S. 163 ff.), kurz in dem ganzen 
Charakter des Werks zeigt ſich deutlich die — man kann nicht 
fagen künſtleriſche — aber künſtliche Mache. Sollte, wie es 
jetzt heißt, die Mutter die Verfaſſerin ſein, ſo iſt damit für die 
Wahrheit der erzählten Tatſachen nichts gewonnen; dann iſt 
die Mutter eben ein ſchriftſtelleriſches Talent, das an ſchlechten 
Vorbildern (Tagebuch einer Verlorenen, Der heilige Skara⸗ 
bäus u. a.) ſich geſchult und für ihr Werk ihre Tochter als 
Modell benutzt hat, etwa wie — si parva licet componere 
magnis — Thomas Mann feine Familie für die „Budden⸗ 
brooks“. Die Entrüſtung über Menſchen oder Einrichtungen, 
die das Buch ausgelöſt hat, ift verſtändlich, wenn man die 
gͤſchilderten Krankenhauszuſtände für wahr hält. Sie find 
haarſträubend und ſchreien nach Unterſuchung und Abſtel⸗ 
lung. Die Polizei aber iſt, ſelbſt alles über ſie Geſagte als 
wahr unterſtellt, kaum zu tadeln. Die Unterſuchung, die dem 
Mädchen nach ihrer berliner Reife — die übrigens unter 
keinen Umſtänden wahr und erſchöpfend behandelt ſein kann 
— zuteil geworden ſein ſoll, hätte in dem Tagebuch unter dem 
10. Juni, wo das Verhör wiedergegeben iſt und wo ſie ſich 
über die Fragen entrüſtet, die ihr geſtellt werden, eingetragen 
ſein müſſen. Sie wird aber erſt ganz beiläufig am 29. Auguſt 
erwähnt und zwar, um dem Leſer die für die Erzählung 
wichtige Tatſache zu vermitteln, daß Gretchen damals noch 
eine „unberührte Jungfrau“ war. 

Der angeſehne Verlag, der den „fozial:ethifchen Wert“ des 

Buchs betont, iſt doch im Zweifel, ob die „erſchütternde An⸗ 

klage gegen den Mechanismus öffentlicher Einrichtungen auf 

dem in Frage ſtehenden Gebiet“ berechtigt iſt und hat bis 
zur Beantwortung dieſer Frage den weiteren Vertrieb des 

Buchs eingeſtellt. 

Ob alſo auch ſchlechte Literatur, — wenn das Buch dazu hilft, 

daß man, „tät wo ein armes Mädchen fehlen“, ſozialer, 

menſchlicher mit ihm verfährt, ſo ſoll es geprieſen ſein. 
Berlin Fritz Carſten 


Tinſer. Roman einer Heimkehr. Von Hans Leip. Leipzig 

und Zürich 1926, Grethlein & Co. 326 S. M. 7,—. 
Der Verfaſſer will einen Ze itroman großen Stils geben und 
dabei auf die Reize des Abenteuerromans nicht verzichten. 
Vielleicht iſt das durchführbar, aber es gehört die Ruhe der 
epiſchen Breite dazu, und auf ſie wird hier bewußt verzichtet. 
Um der unmittelbaren Verlebendigung willen iſt die ge⸗ 
ſamte Erzählung im Präſens gehalten; gewiß paßt das 
zu dem perſönlichen Erleben Tinſers, des Jahre nach 
Kriegsſchluß aus Rußland heimkehrenden verlorenen Soh⸗ 
nes, der das Grauen vor den Schreckniſſen der Vergangen⸗ 
heit erſt los werden muß, ehe er ſeine Stelle finden und 
ausfüllen kann. Nur iſt es, als ob den Verfaſſer ſelbſt das 
Fieber ſchüttele, das ſeinen Helden umtreibt: allzuoft hat 
man das Gefühl des Traumes, deſſen Zuſammenhänge 
dem Wachenden unverſtändlich werden. Ich habe mich jeden: 
falls vergeblich bemüht heraus zubekommen, wie manches 
dieſer Abenteuer überhaupt zuſtande kommt — es war doch 
eine ſchöne Zeit, als die Romanſch riftſteller ſich noch die 
Zeit nahmen, ihren Leſern auseinanderzuſetzen, wie fie fich 
die Dinge eigentlich dachten! Vom alten Spielhagenſchen 
Zeitroman hat Tinſer das Glück bei den Frauen — aber 
was für eine Figur hätte Spielhagen etwa aus Galew 
(lies Stinnes ) gemacht, hier iſt er nur ein Begriff. Das 
Zeug für ſeine ſelbſtgewählte Aufgabe hat Leip ſicherlich; 
aber er ſollte ſich mehr Ruhe anſchaffen; dann verſchwänden 
vielleicht auch ſo ſeltſame Dinge wie der Prinz Points 
(S. 259) oder die Südkante des Aquators (281), würden 
häßliche Wendungen wie „bei Jove“ (entweder deutſch 
oder engliſch ), die „abgeſch robenen“ Autolaternen (242) 
und allerlei andere hochtönende Merkwürdigkeiten ver⸗ 
mieden. 


Berlin⸗- Lichtenberg Albert Ludwig 


Der Gang ins Leben. Erzählung einer Kindheit. 
Von Vila Tetzner. Jena 1926, Eugen Diederichs. 155 S. 
M. 3, — (5, —). 

Tapferkeit — „das einzige, was wir dem Leben entgegen⸗ 
ſetzen können“ — dem Leben, das ſchon einer Kindesſeele 
ſich enthüllen kann als das, was es iſt, als ein dunkles Rätſel, 
deſſen Löſungen immer wieder einen Reſt übrig laſſen, „zu 
tragen peinlich“. Das iſt der tiefe Schatten über jeder zu 
Geiſtigem hinauf ſich entfaltenden Kindheit, der Schatten, 
der neben dem Licht glückſeliger Spiele ſo leicht vergeſſen 
wird. Liſa Tetzners Rechenſchaftsbericht über ihre Kindheit 
handelt von beidem, vom Licht und vom Schatten, und läßt 
beide zu ihrem eigenen Herzen reden, ohne Retuſchen. 
Und ſo geht von dieſem überaus warmblütigen Werk 
wiederum der unnennbare Zauber aus, der alle Lebens 
bücher ſchöpferiſcher Menſchen kennzeichnet. Ihnen iſt 
gegeben, von den perſönlichſten Dingen ſo zu erzählen, 
als ob ſie Dinge eines jeden wären, denn jeder, der ihnen 
innerlich zuhört, fühlt ſich im tiefſten Sinn dieſes Worts 
getroffen. Er fühlt ſich getroffen, weil, was Liſa Tetzner 
erzählt, wahr iſt, wahr und von einem ſtarken Herzen er⸗ 
lebt, aus deſſen geheimnisreichem Gehäuſe es zurückklingt 
in die Welt wie eine Melodie aus der unendlichen Muſik 
der Menfchheit... 


Kaſſel Will Scheller 
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Schelm Schinderhannes. Ein rheiniſches Zeit: 
bild in einundvierzig ergötzlichen Geſchichten. Von Leo⸗ 
pold Reitz. Neuſtadt a. d. Haardt 1927, Pfälziſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 179 S. 

Der Räuberhauptmann Schinderhannes iſt am Rhein eine 

volkstümliche Figur. Ihrer hat ſich die Literatur gerade in 

der letzten Zeit bemächtigt. Man hat ihn zum Helden eines 

Volksſtücks und eines Romans gemacht. Von den hiſtoriſchen 

Akten bis zum Leben in der Tradition des Volles iſt ein 

weiter und nicht gradliniger Weg. Das neue Buch: Schelm 

Schinderhannes wird der volkstümlichen Überlieferung ge⸗ 

rechter als Roman und Bühnenſtück. Das Moſaik von ein⸗ 

undvierzig kleinen Geſchichten läßt das Geſamtbild der 
volkstümlichen Perſönlichkeit des Räuberhauptmanns ur⸗ 
ſprünglicher erſtehen, als das in anderer Form möglich iſt. 

Die Kurzgeſchichte der Anekdote gibt die Möglichkeit, das 

volkstümlich Charakteriſtiſche in Witz, Laune, Humor lebendig 

zu geſtalten. Der Verfaſſer hat es verſtanden, in dieſen Ge⸗ 
ſchichten ein rheiniſches Zeitbild zu ſchaffen, das dem Zeit 
charakter des Rheingebiets lebendig entſpricht. Und da der 

Zeithintergrund Vergleichs möglichkeiten mit der Gegenwart 

zuläßt, wird dieſes Geſchichtenbuch, das kräftig und humor⸗ 

voll von den Taten des Schinderhannes erzählt, eine Wider⸗ 

ſpiegelung des Volkes, aus deſſen Erinnerungen die eigen⸗ 

artige Geſtalt des „edlen Räubers“ nicht verſchwunden iſt. 
Köln a. Rh. Paul Bourfeind 


Das proletariſche Brautpaar. Ein Volkslied 
in Proſa. Von Karl Lieblich. Jena 1926, Eugen 
Diederichs. 147 S. M. 3,— (5, —). 

Ein Aufſtieg! Noch nie hat Lieblich einen Novellenſtoff ſo 

ſicher und feſt in die Hand genommen und in ſolcher Rein⸗ 

heit durchgeführt wie hier. Ein Liebespaar aus dem Volk, 
das ſchon vom Schickſal gezeichnet iſt, vergnügt ſich auf einem 
ungemein plaſtiſch geſchilderten Volksfeſt, als das ſchwäbiſche 

Seitenſtück zum münchener Oktoberfeſt leicht zu erkennen — 

ein bis auf den letzten Tropfen ausgekoſteter Glückstag, dem 

das tragiſche Ende der beiden jungen Menſchen in einem 
kommuniſtiſchen Aufruhr auf dem Fuße folgt. Wer denkt da 
nicht an Vrenchen und Sali in „Romeo und Julia auf dem 

Dorfe?“ Aber Lieblich, ſich des verwandten Stimmungs⸗ 

gehalts wohl bewußt, ift dem Vergleich nicht ausgewichen 

und brauchte es auch nicht, weil er als ein Eigener zu ge⸗ 

ſtalten verſtand. In einer ihm gehörigen Sprache, die im 

Rüſtzeug jugendfriſcher Herbheit kraftvoll einherſchreitet. 

Empfindliche Seelen mag es vielleicht ſtören, das ſympa⸗ 

thiſche proletariſche Brautpaar juft in einen links radikalen 

Putſch verwickelt zu ſehn. Aber dem Dichter hat jede pp: 

litiſche Tendenz völlig ferngelegen: faſt zeitlos ſpielt fich alles 

ab, obgleich kein Zweifel darüber beſtehen kann, daß es ſich 
um Ereigniſſe aus kurzvergangener Zeit handelt. Nur um 
das rein Menſchliche war es ihm zu tun und um Verkündigung 
eines unerbittlichen Schickſals. 
Rohr / Stuttgart R. Krauß 

Das notreiche Jahr. Von Kurt Schumann. 
Leipzig, Guſtav Schloeßmann. 210 S. 

Die ſchwere Stellung eines Landgeiſtlichen ſteht im Mittel⸗ 

punkt des Schumannſchen Romans. Man iſt oft noch heute 

geneigt, das Amt des Geiſtlichen auf dem Lande als eine 

Idylle zu betrachten. Aber dieſe Zeiten ſind vorbei, und man 

darf es dem Verfaſſer gern zugeſtehen, daß die Erfahrungen 

und Schickſale ſeines Paſtors Volkmann, insbeſondere auch 
feiner jungen Frau, getreu dem Leben nachgezeichnet find. 


Die ſeeliſchen Kämpfe und Nöte, die bede durchzumachen 
haben, ſind die größeren. Inſofern iſt die Entwicklung auf 
Innerlichkeit gebaut. Aber durch Güte und alles überwin⸗ 
dende Liebe wird auch dieſe Not geheilt. Alſo: ein geſunder 
Roman von ernſtem Wollen und Gehalt, der literariſche 
Bedeutung nicht beanſpruchen wird, aber gewandt und unter⸗ 
haltend im guten Sinne des Wortes geſchrieben iſt. Fromm 
ohne Mache, liebreich in der Naturerfaſſung, mit feinem 
Humor gewürzt, wird er beſchauliche Leſer erfreuen. 
Danzig Artur Brauſewetter 


Könige der Scholle. Von Peter Zoege von Man⸗ 
teuffel. Stuttgart 1926, Adolf Bonz & Co. 378 S. 
Einen „baltiſchen Roman“ nennt Manteuffel ſeine „Könige 
der Scholle“. — „Kampf und Tod des Deutſchtums“ iſt 
ſein Inhalt, ſein Träger der echt deutſche Baron Theo Alten⸗ 
ſchwert. Als Eſtland, Kurland und Livland bis an ihre Gren⸗ 
zen befreit ſind, das Baltenland deutſch geworden bis an 
den Peipusſee und die Narowa, als Rußland auf das Balten⸗ 
land verzichtet und der Friede geſchloſſen iſt, zeigen ſich die 
ſchweren Opfer, die dieſe Errungenſchaften gebracht. Theo 
Altenſchwert war den Strapazen der wochenlangen Winter: 
fahrt nach Mittelſibirien nicht mehr gewachſen und auf ihr 
geſtorben. Wenige von den deutſchen Adligen hatten die 
bolſchewiſtiſche Sturmflut überlebt, wenige der „Könige“ 
die altererbte Scholle behaupten können. Das Buch ſchildert 
mit unerbittlichem Ernſt die Grauſamkeiten und Greueltaten 
der damaligen Zeit. Das gibt ihm, zumal es in meiſt be⸗ 
richtender Sachlichkeit geſchieht, etwas Chronikartiges, das 
über den Charakter des Unterhaltenden hinausragt. 
Danzig Artur Brauſewetter 


Der Caſanova von Bautzen. Roman. Von 
Joſeph Delmont. Berlin 1926, Neue Berliner Verlage: 
Geſellſchaft. 403 S. 

Hat man zahlreiche, recht handgreifliche Attacken auf das 

erotiſche Erregungsbedürfnis überſtanden, ergibt ſich einem 

als Endreſultat: ein Schmarren, ein ſaftig und kunſtreich 
bereiteter Schmarren. Ein Buch, das ſich immer zu ſagen 
ſcheint: ich werde fo geſchrieben, wie „das Publikum es will“, 


woran man die Frage knüpfen mag: Wird das Publikum 


nicht gerade von ſolchen Büchern gewollt und ge 
macht? Es hätte eine Ironiſierung des Kleinſtadttratſches 
und der durch ihn erfolgenden Charakterverzerrung eines 
„lieben Mitbürgers“ werden können, eine Ironiſierung des 
gierigen Schakals „öffentliche Meinung“, der ſich von herbei⸗ 
gezerrten Brocken nährt, gleichgültig, ob ſie gar ſind oder 
nicht. Aber Delmont nützte ſeine Chance mehr im gegen⸗ 
ſtändlichen, derb erotiſchen denn im pſychologiſchen Sinn. 
Dieſer Caſanova, der Drogiſt und Parfümeriewarenhändler 
Berthold Türmer in Bautzen, dem Klatſchneſt, iſt nämlich 
komiſcherweiſe das gerade Gegenteil deſſen, was Frau 
Fama von ihm kündet: ein frauenſcheuer, hübſcher Jüng⸗ 
ling, der von einem alten Hausangeſtellten und deſſen 
„hilfreichem“ Mundwerk zum Vater unehelicher Kinder 
und vom ſtetig weiterarbeitenden Gerücht zum Verführer 
und Wüſtling allerorten geſtempelt wird, alſo daß er ſich 
der Weiber kaum noch erwehren kann. In Wahrheit kon⸗ 
zentriert der Schüchterne, als er nach Berlin kommt und 
ſpäter nach Hollywood, ſeine Erosideale auf deutſche und 
amerikaniſche Filmſchönheiten, derart, daß er einen Bild⸗ 
kultus mit ihnen treibt, ohne je einer nahgekommen 
zu ſein. 


Berlin⸗Steglitz Werner Schickert 
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Die Letzten derer vom Niephof. Novelle. 
Von Lothar H. Br. Schmidt. Düſſeldorf 1926, Leſch 
& Irmer (L. Schaffnit Nachf.). 110 S. 

Eine Bauerngeſchichte, die auch dadurch nicht intereſſanter 

wird, daß religiöſe Kämpfe mit hineinſpielen. Die ganze 

Angelegenheit ließe ſich mit weniger Drum und Dran und 

viel weniger Gerede in einer kurzen Erzählung abtun; viel⸗ 

leicht wäre ſie dann lesbarer geworden. Was hilft es, daß 
einige Perſonen ganz nett geſchildert ſind, hier und da ein 

Landſchaftsbild ganz gut gelungen iſt — das Ganze iſt ver⸗ 

fehlt und zeigt nirgends eine Spur dichteriſcher Kraft. 
Kiel ö Wilhelm Lobſien 


Sigurd Torleifſons Pferde. Roman aus 
Island. Von Svend Fleuron. Deutſch von Thyra 
Jakſtein⸗Dohrenburg. Jena 1926, Eugen Diederichs. 
228 S. M. 5, — (8, —). 

Der Untertitel ift falſch, es ift kein Roman aus Island, fon: 

dern der Roman Islands, dieſes für andere Feder unbe⸗ 

ſchreiblichen Landes aus Seen und Sumpf, Felſen und 

Gletſcherbächen, Lavawüſten und Schneegipfeln. Das Tier, 


das Pferd, ſcheint mehr landſchaftsgeboren als der Menſch, 


der in Betracht kommt nur als Mitkreatur des Tiers, ſein 
Pfleger, aber auch fein ſchändlicher Ausnutzer. 

Es iſt ein herrliches Buch, ſtarrend von Kälte, Stein und 
Urweltgrauen, es iſt gewiß Fleurons bedeutendſtes, groß⸗ 
artigſtes Werk. Je tiefer er ins Unbelebte dringt, ins Men: 
ſchen⸗Ferne, deſto mehr ſteigert ſich ſeine Kraft der An⸗ 
ſchauung und Darſtellung, deſto überwältigender wirkt die 
Natur, die er vor uns enthüllt. In dieſem Buch iſt das Tier 


nur noch Staffage, nichts deſtoweniger iſt das Schidfal dieſer 


Pferdeweſen, nicht aus der Perſpektive des Menſchen ge⸗ 
ſehen, ſondern aus ſich ſelbſt heraus geſtaltet, erſchütternd 
und aufwühlend. 
Nicht nur die große Saga kommt aus Island: das Land iſt 
ſelbſt wie eine Saga. Man möchte meinen, Fleuron ſei darin 
gewachſen, und er iſt doch nur darin gereiſt. Hätte man ſeine 
Augen im Kopf! Wären Anſchauung und Verſtehen von 
ſeinem Herzen geſpeiſt! Iſt man erſt wirklich ein Dichter: 
welches Glück, Dichter zu fein! Das Vermögen, ſolches und 
ſo zu ſchauen, dieſe tiefe Luſt wiegt die Qual, Gelebtes aus 
ſich zu ſtellen, auf. 
Es iſt nichts damit getan, uns verſtehen zu laſſen. Der Weiſe, 
der Dichter führt uns wohl bis an die Grenzen des Ver⸗ 
ſtehens, aber nur, um uns den ſchaudernden Blick ins nie 
Verſtändliche tun zu laſſen. Das Unbegreifliche geht uns auf 
erſt, wenn wir begriffen haben. Und dieſer Myſtik voll ſind 
Fleurons Wunderbücher. Er enträtſelt uns die Natur, da⸗ 
mit wir ihres ewigen Rätſels ſchauernd und beglückt inne⸗ 
werden. 
Berlin Kurt Münzer 
Norne⸗-Gaſt. Von Johannes V. Jenſen. Deutſch von 
Julia Koppel. Berlin 1926, S. Fiſcher. 227 S. 
Jenſen ſetzt ſein großes, geiſtig und dichteriſch gleich hohes 
und geglücktes Werk fort: den Mythos der Menſchheit neu 
zu geſtalten. Diesmal läßt er den ſagenhaften Norne⸗Gaſt 
die Wanderung durch die Jahrtauſende machen, von der 
Steinzeit, durch Bronze und Eiſen, hinein in verbürgte und 
überlieferte Geſchichte. Man darf nicht glauben, daß das 
ein trockenes, lehrhaftes Buch ergibt. Zumal die erſte Hälfte, 
die erſte Exiſtenz des jungen Gaſt im däniſchen Urwald, iſt 
eine bezaubernde Saga, ein wunderſam duftendes, blühen⸗ 
des, atmendes Gemälde, ein Waldmythos, ein Naturlied 


gewaltigen Klangs. Notwendig, um das Buch nicht zu 
ſprengen, ſind Gaſts ſpätere Erlebniſſe kurſoriſch behandelt; 
die Völkerwanderung wirbelt vorbei; Jahrtauſende ſchmel⸗ 
zen hin wie Gaſts Lebenslicht. Aber auch noch in dieſen ge⸗ 
hetzten, rein berichtenden Kapiteln ſtrahlen Einfälle und 
Bilder auf, Geſtalten und Länder, die einen Dichter am 
geiſtesgeſchichtlichen Werke zeigen. 
Berlin 


Der Troll⸗Elch. Von Miktjel Fönhus. Deutſch von 
J. Sandmeier und S. Angermann. München 1928, 
C. H. Beckſche Verlags⸗Buchhandlung. 209 S. M. 4, 2005,50). 

Die Geſchichte eines Jägers und eines Gejagten — bis 

zum doppelten Tod. In den Menſchen iſt die Wut, die 

Gier, der Trieb des beuteſüchtigen Tiers gefahren, und in 

das Tier, den Elch, iſt die melancholiſche Seele, die ſchmerz⸗ 

liche Bewußtheit eines Menſchen eingegangen. So kommt 
etwas Geſpenſtiſches und Überſinnliches in dieſe Natur 
legende; aber gerade das über die Natur Reichende, ins 

Weſenloſe Spielende gibt der Natur die letzte Vollendung. 

Es find 200 Seiten Wald: und Wolkenrauſch, unheimliches 

Windbrauſen und Erdgeruch. Dieſe norwegiſchen Jagd⸗ 

gefilde, noch die Dörfer am Rande, die Menſchen auf den 

Spuren des Wildes haben etwas von Zeit und Alltag 

Unberührtes, haben ein faſt unwirkliches Erleben. Dieſe 

Jagd von heut hat Ton und Licht ſagenhafter Vergangen⸗ 

heit und alſo Klang und Umriß einer Legende. Es iſt ein 

Tierbuch beſonderer Art, und zahlloſe ſolcher Art könnte 

man ſich gefallen laſſen ſelbſt heut in der Hochflut belang⸗ 

loſer Tiergeſchichten. 
Berlin 


Kurt Münzer 


Kurt Münzer 


Im Tollhaus der Freude. Von Marcel Arnac. 
Deutſch von Käte Mintz. München 1926, Allgemeine 
Verlagsanſtalt. 241 S. 

Der Schatten des großen Rabelais und die Scharlatanerien 

Tabarins ſtehen über dieſen Kapiteln. Der blendende 

Zeichner Marcel Arnac, auch ein Schriftſteller von Graden, 

hat die Abenteuer Meiſter Adams, des Tiſchlers Vrille und 

des Tierdoktors Mächepoule zu einem lachenden Panorama 
echt galliſcher Luſt verdichtet. Liebesabenteuer und Galan 
terien, Freſſerei und Saufgelage werden in ſaftſtrotzenden 

Dialogen lebendig, hineingeſtellt in eine ſonnige, wein: 

ſchäumende Landſchaft und von Figuren umrahmt, wie ſie 

ſich nur auf dieſem Boden Frankreichs entwickeln. Ironie 
und Zynismus, Derbheit und Draufgängertum treiben die 

Helden des Buchs von einem tollen Spaß zum andern: 

man denkt oft an Balzaes „Drollige Geſchichten“ und vor 

allem an die Vollnaturen Rabelais'. Es iſt Arnac gelungen, 
uns dieſen weinſeligen, fonnengefättigten Sauf:, Freß⸗ 
und Liebes reigen durch die Kunſt feines einfallreichen Stils 
zu einem Genuß zu machen. Die Überſetzerin hat es nicht 
leicht gehabt, die echt galliſchen Wendungen und Wortſpiele, 
die Patoisgedichte und regionalen Stilismen zu verdeut⸗ 
ſchen. Immerhin: ſie hat das tolle Buch ebenſo ſaftig und 
männlich überſetzt, wie es der Dichter geſchaffen hat. Die 
zahlreichen, entzückenden Zeichnungen des Verfaſſers 
unterſtützen ſeinen vitalen Text in wirkſamer Weiſe. 

Berlin Fred A. Angermayer 


Die Frauen der Coornvelts. Von Jo van 

Ammers: Küller. Leipzig⸗Zürich, Grethlein & Co. 4516. 
Der Roman von Jo van Ammers⸗Küller, der im Original 
„De Opſtandigen“ heißt, gehört unter der Frauenwelt 
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Hollands gegenwärtig zu den meiſtgeleſenen, meiſterörterten 
Büchern; auch das aus dem Roman ausgezogene Theater⸗ 
ſtück fand großen Zulauf. In dieſem Buch einer weiblichen 
Schriftſtellerin findet nämlich die holländiſche Frau von 
heute die große Umwandlung in ihrer Stellung zum Manne, 
zur Geſellſchaft, zum Leben dargeſtellt, eine Umwandlung, 
für die ſie ſeit mehr als einem halben Jahrhundert gekämpft 
hat, und die dann nach dem Kriege traumhaft raſch ein⸗ 
getreten iſt. Vier Generationen von Frauen werden ge⸗ 
ſchildert, mit großem erzähleriſchen Können geſchildert, 
wobei auf eine ſonderbare Weiſe zugleich der Effekt der 
Fortbewegung und der Effekt des Stillſtands hervorgebracht 
wird: Die Menſchen kommen und gehen, ſie verändern 
ſich in ihren Anſprüchen, ihren Kleidern, ihren Meinungen, 
aber die Summe des bürgerlichen Ganzen bleibt, ſo ſehr 
es ſich organiſch lockert, konſtant. Dieſe Schwermut, daß 
trotz des vielen Geſchehens in der kleinen und der großen 
Welt das Weſentliche unverändert bleibt, daß alſo all dieſes 
leidenſchaftliche Geſchehen zwar nicht ſinnlos, aber doch 
illuſionär und täuſchend iſt, macht den feinſten ſeeliſchen 
Reiz des Romans aus, der mit den alten Mitteln der 
engliſch⸗franzöſiſchen Erzählkunſt, in behäbiger Breite, voll 
realiſtiſcher Einzelheiten aufgebaut iſt, aber trotzdem auch 
den moderner eingeftellten Leſer feſſeln kann. Franz Dül⸗ 
berg, von dem die lberſetzung ſtammt, hat für ein makel⸗ 
loſes Deutſch Sorge getragen, und wenn die Proſa, was 
ihre Spracheigenart angeht, nicht ſehr perſönlich wirkt, 
ſo iſt das nicht auf ſeine Rechnung, ſondern auf die der 
Vorlage zu ſetzen. 
Im Haag 


Eisherz und Edeljaſpis oder die Ge— 
ſchichte einer glücklichen Gattenwahl. 
Ein chineſiſcher Roman aus der Mingzeit. Aus dem Ur⸗ 
text übertragen von Franz Kuhn. Geſtaltung der ein⸗ 
geſtreuten Verſe von Albrecht Schaeffer. Leipzig 1926, 
Inſel⸗Verlag. 8°. 343 S. 

Mit dieſem reizenden Buch haben uns der Überſetzer Franz 

Kuhn und der Inſel⸗Verlag ein ganz beſonders dankens⸗ 

wertes Geſchenk verehrt. In China ſelbſt gehört der Roman 

von der glücklichen Gattenwahl zu den meiſt geleſenen und 
höchſt geſchätzten. Durch die ausgezeichnete Übertragung, 
die von der orientaliſchen Eigenart genug wahrt, um ihr 
den exotiſchen Duft nicht zu nehmen, und doch ſo lesbares 
Deutſch iſt, daß man ſie mit ungeſtörtem Genuß aufnehmen 
kann, wird er hoffentlich auch in Deutſchland bald gern geleſen 
und weit verbreitet ſein. Vor rund hundert Jahren gerade 
hat ſich kein geringerer als Goethe ſchon an ihm erfreut, 
obwohl er ſich mit einer mangelhaften franzöſiſchen Be⸗ 
arbeitung begnügen mußte. Am 31. Januar 1827 kenn⸗ 
zeichnete er in einem Geſpräch mit Eckermann den Gehalt 
treffend dahin: „Die Menſchen denken, handeln und emp⸗ 
finden faſt ebenſo wie wir, und man fühlt ſich ſehr bald als 
ihresgleichen, nur daß bei ihnen alles klarer, reinlicher und 
ſittlicher zugeht.“ Der Roman iſt in der Tat das Hohelied 
der Tugend. Die konfuzianiſche Ethik wird uns hier menſch⸗ 
lich nahe gebracht und in jener Lebenskraft erwieſen, die 
ſie noch heut in China beſitzt. Aber auch den chineſiſchen 

Humor, den man im Land des Zopfes gemeinhin ſo wenig 

vermutet, lernt man hier in köſtlichen Proben kennen. Es 

iſt richtig, durch die Lektüre eines ſolchen Romans aus dem 

Volksleben lernt man China raſcher und gründlicher ver⸗ 

ſtehn als durch noch ſo ſchöne Reiſeberichte. Die Grundidee 

— zwei füreinander geſchaffene und tatſächlich bereits einige 


F. M. Huebner 


Liebende verzichten ihrem wahren Glück zuliebe ſo lange 
auf ihre Vereinigung, bis den Anforderungen des Sitten: 
geſetzes Genüge getan iſt und ſie kein Tadel treffen kann — 
erinnert faſt an Leſſings „Minna von Barnhelm“. Auch um 
ſolcher literarhiſtoriſchen Beziehungen willen verdient daher 
das Werk Intereſſe, das im übrigen in ſeiner bekannt vor⸗ 
züglichen Ausſtattung die Zierde jeder Bücherei bilden kann. 
Leipzig Gerth. Menz 


Lyriſches und Epiſches 


Amerika. Hymnen. Gedichte. Von Alfons Paquet. 
Leipzig⸗Plagwitz, Die Wölfe. 
Dieſe Dichtungen ſtanden ſchon vor zwanzig Jahren in dem 
Bande „Auf Erden“; hier ſind jene vereinigt, die Amerika 
geſtalten. Es iſt eine wahrhaft ſchwere Aufgabe, über ſie zu 
berichten, wenn man ſich der Verantwortung bewußt iſt. Sei 
es erlaubt, die ſtreitende Rede und Gegenrede im wägenden 
Leſer ſelbſt nachzuſchreiben: „Welche Kühnheit des Griffs in 
das amerikaniſche Heut!“ — „Stoff iſt gegriffen, doch nicht 
geformt.“ — „Heut iſt wichtiger die Stoffmaſſen erſt einmal 
zu packen: Maſſen, Maſchinen, Wolkenkratzer, Bahnhöfe, 
Citys.“ — „Heut wie immer iſt nichts wichtiger für den 
Dichter als: dichten!“ — „Paquet iſt nicht nur Dichter: 
Soziolog, Erdforſcher, Politiker, Publiziſt.“ — „Als Dichter 
fei er Dichter.“ — „Der neue Dichter iſt Soziolog, Politiker 
und fo fort.“ — „Es gibt keine neuen Dichter. Es gibt nur 
Dichter oder Nichtdichter“. — „L'art pour l’art, die du ſtets 
bekämpfſt?“ — „Soziolog, Erdforſcher und ſo weiter iſt der 
Dichter als Privatmann, wie er privat wohltätig, Frei⸗ 
maurer, Vater iſt. All dies ſpeiſt die Dichterſchaft: der Dichter, 
dichtend, iſt Dichter.“ — „Iſt Paquet in dieſen Dichtungen 
wahrhaftig nicht Dichter?“ — „Zuweilen wohl, wie in dem 
ſtarken Gedicht ‚Der Rinnfteinprediger‘. Aber faſt alles an: 
dere iſt Proſa; geſteigerte Proſa. Klingt wie Überſetzung aus 
Whitman.“ — „So lies es als Proſa!“ — „Das kann ich 
nicht; allenthalben wird ja die Proſa überſchritten, allent⸗ 
halben drängt der Anſpruch vor, gebundene Rede zu bieten, 
überall drängen ſich die Elemente zur dichteriſchen Form zu⸗ 
ſammenzuſchießen, aber nähern ſich nur von ungefähr, ſo⸗ 
zuſagen auf Reichweite, vermiſchen ſich nicht zur lyriſchen 
Hochzeit.“ — „Dieſe Gedichte find Vorläufer. In ſpäteren 
Gedichten Paquets iſt die lyriſche Hochzeit vollzogen.“ — 
„Proſaiſche Reſte vermag er faſt niemals auszuſcheiden, 
und wenn es ihm gelingt, iſt ſeine Dichtung wiederum nicht 
ſtoffhaft neu und ſelten ſpezifiſch Paquetſches Gedicht.“ — 
„Was iſt alſo deine Meinung: (denn wir müſſen zum Schluſſe 
kommen).“ — „Es ſind bedeutende Experimente; aber ich 
wünſchte, daß man ſie als ſolche erkennt und wertet: ich ehre 
dieſe Kraft dieſes ſtark aus ſich ſelbſt lebenden Menſchen, die 
ſich auswirkt, ich reſpektiere den Griff und die Fauſt, ich 
ſchätze die Leiſtung gleichſam in der Zeit, aber nicht im An⸗ 
ſchaun der Ewigkeit.“ — „Du ſprichſt, als hätteſt du Kenntnis 
von Forderung und Geſetz der Ewigkeit?“ — „Das muß ein 
jeder wenigſtens wähnen, der von dieſen Bereichen zu zeugen 
wagt.“ — „Sollte aber nicht in Epochen wie der heutigen, 
da ein neuer Aufgang ſich verkündigt, das beſondere Geſetz 
der Zeit die höhere Geltung haben?“ — „Ein ſtarkes Wort 
des Kritikers Julius Bab ſagt: Der kritiſche Geiſt muß ſich 
bewußt bleiben, daß in den Kunſtformen der Ausdruck eines 
zeitloſen Naturwillens, einer ewigen Geſetzmäßigkeit für 
alles Menſchenleben ſchlummert, und daß der beſondere 
Wille einer Generation nur ſchöpferiſch werden kann, wenn 
er in all ſeinem notwendigen Eigenſinn ſich mit dem uner⸗ 
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ſchütterlich en Geſetz dieſer Formen in Einklang zu bringen 
weiß. Es iſt vom Drama gefagt, aber es gilt von allen 
Künſten.“ — „Daß aber dieſer beſondere Wille in Paquet 
mit beſonderer Stärke wirkt, das erkennſt du an?“ — „Ich 
bekenne es mit Freudigkeit. Wenn er den Einklang mit dem 
Ur⸗ und Grundwillen findet, wird er ein Höchſtes erreichen, 
das in die Weltdichtung ragt. Aber nur dann.“ 
Wien⸗Döbling Ernſt Liſſauer 


Antlitz der Zeit. Sinfonie moderner Induſtrie⸗ 
dichtung. Selbſtbildnis und Eigenauswahl der Autoren. 
Herausgegeben von Wilhelm Haas. Berlin, Volksver⸗ 
a Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag, G. m. b. H. 
235 S. 

Faſt bei allen Dichtern, welche die ſpezifiſch neuen Er⸗ 

ſcheinungen der Gegenwart darſtellen, die Werke der In⸗ 

duſtrie und die großen Städte, iſt eine Unklarheit des 

Grundgefühls zu verſpüren. Die Inhalte Verhaerens und 

Heyms lehnen die große Stadt ab, Verhaerens Rhythmen, 

Heyms Bilder bejahen ſie. Winckler ſpricht dieſen Gegenſatz 

in der kurzen Notiz über ſich ſelbſt, wie ſie jeder den Beiträgen 

vorausſtellt, mit Klarheit aus: „Der Triumph menſchlicher 

Arbeitsgröße, die Dämonie induſtrieller Erſcheinungen 

tiffen mich hin; aber ich war nicht, wie oft mißdeutet, ein 

blinder Lobpreiſer — ich habe auch den Induſtrieherren 
kulturelle Verpflichtung in meinen „Eiſernen Sonetten“ 
gepredigt, huldigte nur nie dem Maſſeninſtinkt, ſondern 
dem ſchöpferiſchen Tatmenſchen. Dabei hat es gerade mir 
an ſchmerzlichſten Enttäuſchungen nicht gefehlt, und meine 

Überzeugung heißt, daß unter den deutſchen Großindu⸗ 

ſtriellen nicht ein einziger Kulturſchöpfer vorhanden iſt, 

nur ödeſte Geſchäftsfanatiker, wie die Maſſe der Induſtrie⸗ 
arbeiter eine blöde Helotenherde bisher blieb.“ So ſagt 

Bröger von der Arbeit: 


„Denn all die Tauſend, die ihr knirſchend dienen, 
Reißt ſie von ihrem Heime weg und Haus, 
Noch ehe ſie die Sonne recht beſchienen.“ 


Und ſo bleibt immer wieder als letzter Eindruck ſolcher 
Lyrik: die Werke werden bewundert, aber die Menſch en be⸗ 
klagt; und in einem letzten, von den Dichtern durch aus 
nicht gewußten und nicht gewollten Sinne werden auch die 
Werke angeklagt. Oft ſcheint die Hoffnung auf, daß eine andere 
Geſellſchaftsordnung dieſen Gegenſatz auslöſchen werde; 
doch nicht überzeugend: denn immer bleibt der Menſch 
in dieſen Bereichen von der Natur als Wurzelgrund ab⸗ 
getrennt. Gerade Sehnſucht nach der Natur, nach Arbeit 
in friſcher Luft und am keimenden Boden, erklingt allent: 
halben in der Lyrik dieſes Bereichs, wenn auch gerade 
in dieſem Bande nur hie und da. Und ſo kommt es, daß 
dieſe Induſtriedichtung ſo überaus häufig rhetoriſch erklirrt, 
ſtatt „eiſern“ zu erhallen. Es wird außerordentlich viel 
unbeſtimmt geredet, apokalyptiſch geſtammelt, aber unge⸗ 
mein ſelten iſt die Sachlichkeit, die Mathematik, die Prä⸗ 
ziſion der Maſchine in Bildlichkeit und Rhythmus ein: 
gegangen; etwa in einem älteren Sonett von Paul Zech, 
„Der Hauer“, oder in einem reimloſen Gedicht von Paul 
Kloſe, „Bergwerk“. Zuweilen, aber doch verhältnismäßig 
ſelten, werden Gedichte von der beſonderen Berufsſprache 
des Werkarbeiters und vor allem des Bergmanns getönt; 
wie die Dialekte unſere Sprache, welche durch die Fülle 
raſch hingeworfener Druck- und Maſchinenſchriften, durch 
Zeitungs: und Geſchäftsſtil, immer mehr und immer raſcher 
ausgelaugt und ausgewaſchen wird, mit erdnahen, ding⸗ 


lichen Worten nähren können, ſo auch die Sprachen der 
Berufe. Ein Wort wie „das Hangende“ iſt gleichſam noch 
nicht von der Sprachwurzel abgeſchnitten. Dies tut der 
Dichtung, welche dieſe Bereiche aufſucht, vor allem not, 
daß ſie Sachen und Dinge habe, daß ſie „gegenſtändlich“ 
ſei. Durchweg treten in dieſem Buch neben bekannten 
Dichtern wie Winckler, Bröger, Zech, Barthel, Lerſch neue 
Begabungen auf: Haas, Kloſe, Kraushaar, Vaupel, Voß, 
Wieprecht, Wohlgemut, aber Anſätze zu ſolcher ſpezifiſchen 
Geſtaltung ſind ſelten, auch außerhalb dieſer Anthologie; 
ſelbſt in Paquet ringt eine edel nüchterne Sachlichkeit mit 
ungeſtaltem Rednerweſen. Ein Beiſpiel, wie Geſchehniſſe 
unſeres techniſchen Tages rein und ohne Reſt Geſtalt werden, 
ſcheint mir das — in dieſem Band nicht enthaltene — Ge 
dicht „Die Zeitung“ von Otto Brües. 
Wien⸗Döbling Ernſt Liſſauer 


Die Vergeſſenen. Hundert deutſche Gedichte aus 
dem 17.— 18. Jahrhundert. Ausgewählt von Heinrich 
Fiſch er. Berlin 1926, Paul Caſſirer. 220 S. M. 6,—. 

Zu den kleineren Symptomen, an denen der geſchichtliche 

Diagnoſtiker die Krankheit unſerer Epoche erkennen kann, 

gehört auch die geſtörte Funktion des Artikels. Bei manchen 

Proſaikern iſt er bekanntlich operiert, aber es iſt ein hohes 

Maß von Steifheit zurückgeblieben; in andern Fällen wird 

fälſchlich der beſtimmte gebraucht, um eine augenfällige Ver⸗ 

größerung zu erzielen. Dies Buch würde in leiſerer Zeit 
heißen: „Hundert vergeſſene Gedichte“. Denn ohne weiteres 
leuchtet es ein: Gerhardt, Fleming, Dach, Günther, Gryphius, 

Hölty, Salis⸗Sewis ſind nicht vergeſſen, Gedichte von ihnen 

ſtehen in allen Schulbüchern und weitverbreiteten Antho⸗ 

logien. Weiter: ſogar eine ganze Anzahl eben der hier ge⸗ 
ſammelten Gedichte ſind an vielen Stellen zu finden, vor 
allem von Günther und Hölty. Viele andere Gedichte, die 

Fiſcher bringt, ſind in der Tat verſchollen, wenn auch die 

Namen der Verfaſſer in den Literaturgeſchichten überliefert 

werden, aber faſt immer durchaus zu Recht; alle dieſe 

Poeſien von Schubart oder Stolberg oder Göcking haben ihr 

lyriſches Arom vollkommen ausgeatmet: ſie ſind nicht lyriſche, 

ſondern mehr oder minder noch lyrikgleiche Gebilde, wie die 

Pflanzen im Herbarium, des Chlorophylls und „ e 

raubt, nicht mehr Pflanzen find, ſondern Paradigmata. „Ver 

geffen“ find Dichter, wenn ihre Werke ſich nicht mehr in 
einer billigen Bücherei, ihre Gedichte ſich nicht mehr in Antho⸗ 
logien vorfinden, wie Friedrich Adolf Kuhn, der Überſetzer 
der „Luſiaden“, von dem Fiſcher ein wirklich gutes Gedicht 
beibringt, oder Fernow, deſſen „Spinnlied“ man nur noch 
in der Kürſchnerſchen Nationalliteratur antrifft. 
Wien⸗Döbling Ernſt Liſſauer 


Nähe. Aufzeichnungen und Geſichte. Von Albert Tal: 
hoff. Gotha 1927, Leopold Klotz. 43 S. 
Eine Buchreihe „Das Bekenntnis“, die nach Abſicht des 
Verlags „in einer einheitlichen Folge das ſchöpferiſch⸗ 
religiöſe Erlebnis unferer Zeit erſchließen“ ſoll, eröffnet mit 
einem ſchmalen Band „Nähe“ der Schweizer Albert Tal: 
hoff „der durch die gedrungene Kraft ſeiner „Paſſion“ und 
ein Drama „Nicht weiter, oh Herr“ aufhorchen machte. 
über den Aphorismen und Verſen könnte als Leitſpruch 
Meiſter Ekkehards Wort ſtehen: „Dein Empfangen iſt dein 
höchſtes Schaffen“. Das demütig⸗ſtolze, myſtiſche Erleiden 
eines echten, ſtarkmütigen Bekenners innerer Erfahrungen 
und Geſichte ergreift jeden zur Ergriffenheit Willigen, 
der ſich dem feſtlichen Rhythmus und der leidenſchaftlichen 
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Innerlichkeit des kleinen Buchs ergibt. Heiligung des Worts, 
der Sprache, die „das Außerfte Rauſchen Gottes über dem 
gläubig unwiſſend aufhorchenden Tier“ iſt, iſt Talhoffs 
Grundforderung: „Schreiben kann jeder. Aber ſich und 
Erfühltes ins Bildhafte emporſchweigen, das erſt unter⸗ 
ſcheidet den Wortgeſtalter — vom Wortoerbraucher.“ Aus 
und über dem geheiligten Wort baut er einen klingen⸗ 
den Dom, in dem Kunſt, Liebe, Glaube ſich zu höchſter Ein⸗ 
heit vollenden — entgegengeſetzt dem Chaos, der „Macht 
der Ohnmacht“. Ein künſtleriſches Temperament von eigen⸗ 
willigem Wuchs des Denkens und Bildens verkündet ſich 
auf wenigen, mit Herzblut geſchriebenen Blättern 
Weimar Heinrich Lilienfein 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Das Wortkunſtwerk. Mittel feiner Erforſchung. 
Von Oskar Walzel. Leipzig 1926, Quelle & Meyer. 
348 S. M. 12, — (14, —). 

Dieſe Sammlung von ſechzehn ſeit 1910 entſtandener 

Eſſays ſoll laut des Verfaſſers Vorwort ſeinen Band 

„Gehalt und Geſtalt“, dieſes für die ideengeſchichtliche 

Betrachtung der Dichtkunſt grundlegende und maßgebende 

Werk, ergänzen. Das ſtimmt entſchieden von dem erſten, 

„Grundſätzliches“ benannten Teil. Leider iſt hier nicht der 

Raum vergönnt, auf Verbindungen zwiſchen beiden und 

auf anderes, was ſich ſcheinbar nicht in den Band des Hand⸗ 

buchs eingliedern läßt, weiter einzugehen. Allein ſchon in 
der Form der vorliegenden Zuſammenfaſſung liegt viel 

Aufklärung über dieſe früheren, in Zeitſchriften verwehten 

Arbeiten des Verfaſſers. So erhält beiſpielsweiſe der Auf⸗ 

ſatz „Herbart über dichteriſche Form“ ſeine Bedeutung 

als Muſterbeiſpiel, wie Walzel ſich die literaturwiſſenſchaft⸗ 
liche Erforſchung der Form denkt. In dieſem Sinne läßt ſich 
auch vieles im zweiten als „Einzelfragen“ bezeichneten 

Teil anſehen. Walzel iſt nicht blind geweſen für die Ge⸗ 

fahren, die der neue Weg geiſtesgeſchichtlicher Forſchung 

bietet; er hat aber auch nie die früher beſchrittenen Wege 
als abſolut zwecklos hingeſtellt. Wie ſich das Beſte der alten 

Methoden mit der neuen Zielrichtung verbinden läßt, 

zeigt er in Aufſätzen wie „Schickſale des lyriſchen Ichs“ 

oder „Shakeſpeares dramatiſche Baukunſt“, beides Lehr⸗ 
beiſpiele, wie ſie ſtilreiner und abgerundeter kaum ein 

Wegweiſer ſeinen Schülern und Nachfolgern hätte geben 

können. 
Neuyork A. Buſſe 

Das Burgtheater unter feinem Gründer 
Kaiſer Joſeph e II Von Karl Gloſſy. Mit einem 
Geleitwort von Franz Herterich. Wien und Leipzig 
1926, A. Hartleben. 104 S. 


Theater in Oſterreich. Von Friedrich Ro ſen— 
thal. Mit Abbildungen (Oſterreichiſche Bücherei, Nr. 16). 
Ebenda. 96 S. 

Wir haben bereits an anderer Stelle dieſer Zeitſchrift des 

150. Geburtstags unſerer weiland Hof-, nunmehr Staats⸗ 

und Sorgenbühne gedacht, bei dem ſie gleichzeitig als 

Jubilarin und als Gratulantin aufgetreten iſt. Nun könnte 

ſie allerdings, wie man es den Damen vom Ballett nach⸗ 

ſagt, mehr Geburtstage als bloß einen feiern; ſie hätte die 

Wahl nicht nur zwiſchen dem 23. März und dem 8. April 

1776, den Daten der Dekretierung und der Eröffnung des 

„teutichen Nationaltheaters nächſt der Burg“, ſondern auch 

noch dem 11. März 1741, an welchem Tage Maria Thereſia 


die Umwandlung des an die Burg anſtoßenden Ballhauſes 
in ein zu verpachtendes „Opern- reſpektive Komödien: 
haus“ „zu mehrerer Divertirung des Publici und Ihro 
Majeſtät eigener allerhöchſter Unterhaltung“ verfügte. 
Gloſſy konſtatiert den früheren und feiert den fpäteren Ge: 
burtstag, indem er, zum Teil aus neu erſchloſſenen archi⸗ 
valiſchen Quellen, die Geſchichte der „Burg“ von jenen An⸗ 
füngen bis zum Tode ihres großmütigen Neuſchöpfers und 
Patrons (1790) erzählt — eine Entwicklung, von der ſich 
anfangs die des ſchon 1708 eröffneten Theaters nächſt dem 
Kärtnertor, des Ahnherrn unſerer Staatsoper, nicht trennen 
läßt — und indem er Organiſation, Spielplan, Perſonal, 
Kritik, dann — fein Lieblingsthema — die Zenſur während 
der joſephiniſchen Ara des Burgtheaters darſtellt. Auch ſeines 
(ja nur dem Augenblick geltenden) feſtlichen Charakters ent: 
kleidet, behält das Büchlein, eben weil es mancherlei Neues 
bringt, ſeine Geltung, behält ſie trotz mancher Gebrechen, 
die man einem anderen als dem Veteran der wiener 
Theatergeſchichtsforſchung vielleicht nicht ohne weiteres 
verziehe. — Zu dieſer trockenen und doch bisweilen unklaren 
Berichterſtattung ſteht Roſenthals in gleichem Verlag 
und in gleicher Ausſtattung veröffentlichte geſchichtliche 
Rhapſodie oder rhapſodiſche Geſchichte in ſtärkſtem Gegen⸗ 
ſatz. Innerhalb beſcheidenen Umfangs wird die Erledigung 
eines gewaltigen Themas in feiner ganzen geſchichtlich en 
Länge und geographiſchen Breite angeſtrebt und — wie 
könnte dem anders fein? — ſtizzenhaft, oft faſt apho riſtiſch 
durchgeführt; reſpektable Sachkenntnis des Literaturfreundes 
und des Theaterpraktikus birgt ſich hinter erregtem, ja leiden⸗ 
ſchaftlichem Stil und geiſtreichen Ein: und Ausfällen, denen 
man ab und zu widerſprechen, oft beipflichten muß. 
Ihm iſt das Geſchichtliche nicht wie Gloſſy Selbſtzweck, 
ſondern nur Mittel zum Zweck, Vorausſetzung einer Propa⸗ 
ganda; Optimiſt von Beruf, glaubt er offenbar felſenfeſt 
daran, daß das wiener Theater ebenſowenig wie (nach 
einem bekannten Axiom) der Wiener ſelber untergehn 
könne, ſchöpft aus der Vergangenheit Hoffnungen auf die 
Zukunft und, wenn wir ihn recht verſtanden haben, erwartet 
er eben von einer Renaiſſance irgendeiner Vergangenheit 
alles für irgendeine Zukunft. Zeigte nur die Gegenwart 
ein freundlicheres Geſicht! 
Wien R. F. Arnold 
Mittellateiniſche Dichtung. Mit Einleitungen, 
Anmerkungen und Gloſſar. Herausgegeben von Carl Beck 
(Sammlung Göſchen). Berlin 1926, W. de Gruyter 
& Co. 97 S. 
Das mittelalterliche Latein, das doch jahrhundertelang eine 
lebende Sprache war und erſt durch die Renaiffance zum 
Abſterben verurteilt wurde, hat bis vor kurzem eine ſehr ver⸗ 
achtete Stellung eingenommen, und noch heute kann ſich 
der richtige Altphilologe nicht recht mit dieſer barbariſchen 
Sprache befreunden. Erſt ſeit wenigen Jahrzehnten iſt es 
dank der Tätigkeit großer Gelehrter wie Wilhelm Meyer⸗ 
Speyer, Traube, Manitius und vor allem des auch dichte⸗ 
riſch hochbegabten Paul v. Winterfeld ſtärker beachtet 
worden, und die neue preußiſche Schulreform hat ihm ſogar 
die Pforten der höheren Schulen geöffnet. Infolgedeſſen 
ſchießen zahlreiche Schulausgaben von Texten und kleine 
Handbücher fröhlich ins Kraut. Zu ihnen gehört auch das 
obengenannte neue Göſchenbändchen. So iſt es recht zeit⸗ 
gemäß, aber es iſt auch gut. Es bietet eine kurze, klare Ein: 
leitung und eine ſtattliche Zahl geſchickt und zweckmäßig aus⸗ 
gewählter Proben, nicht weniger als fünfzig. Sie umfaſſen 
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das 8.—13. Jahrhundert. Es find Gedichte aus dem Zeit: 
alter der Karolinger, einige Sequenzen Notkers des Stamm⸗ 
lers, etliche Scherze aus den Cambridger Liedern, über 
zwanzig Vagantenlieder und mehrere Hymnen. Zahlreiche 
Überſetzungshilfen und ein Wörterbuch erleichtern das 
Verſtändnis. 

H. Jantzen 


Breslau 
Germaniſche Forſchungen. Feſtſchrift anläßlich 
des 60ſemeſtrigen Stiftungsfeſtes des wiener akademiſchen 
Germaniſtenvereins. Wien 1925, Oſterreichiſcher Bundes⸗ 
verlag. 256 S. 
Der wiener Germaniſtenverein beging Anfang 1925 ſein 
30 jähriges Stiftungsfeſt und feierte es in würdigſter Weife 
durch die Herausgabe dieſer Feſtſchrift, deren Veröffentlichung 
durch die Opferwilligkeit verſchiedener Kreiſe, insbeſondere 
auch des Verlages, ermöglicht wurde. Der Inhalt iſt gediegen, 
ſtreng wiſſenſchaftlich und umfaßt die Gebiete der älteren 
Germaniſtik, der neueren Literaturgeſchichte und der Sprach⸗ 
geſchichten. Für unſern Leſerkreis ſind am wichtigſten 
die literargeſchichtlichen Abhandlungen. H. Kindermann 
überblickt die „Entwicklung der Sturm⸗ und Drangbe⸗ 
wegung“ in den drei Stufen Wegbereitung, Befreiung und 
Klärung. H. Cy ſarz unterſucht ſehr eingehend das Ver: 
hältnis zwiſchen „Schopenhauer und der Geiſteswiſſenſchaft“ 
und W. Brecht gibt „aus einer Darſtellung des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ eine neue gute Charakteriſtik von „Heine, Platen 
und Immermann“. Die übrigen Aufſätze ſind rein fach⸗ 
wiſſenſchaftlich und auch ſehr wertvoll; es ſind folgende: 
R. Much, Der Eintritt der Germanen in die Weltgeſchichte; 
E. Sievers, Zur Lautlehre des althoch deutſchen Iſidor; 
D. Kralik, Zur Quelle für die Darſtellung der Wertung 
um Brünhild im Nibelungenlied; A. Pfalz, Grundſätz⸗ 
liches zur deutſchen Mundartenforſchung; P. Kretſchmer, 
Die Wortſchöpfer; E. Schröder, „Geſegnete Mahlzeit“. 
Breslau H. Jantzen 


Von Wörtern und Namen. Von L. Günther. 
Berlin 1926, Ferd. Dümmler. 255 S. 
Während der Franzoſe in ſeiner Sprache eine Art natio⸗ 
nales Heiligtum ſieht und von Jugend auf gewöhnt iſt, 
ſie mit Ehrfurcht zu betrachten und mit möglichſter Voll⸗ 
endung anzuwenden, kann man das für uns Deutſche 
leider nicht ſagen. Das muß jeder zugeben, der weiß, was 
für wunderbare Stilblüten in unſeren Zeitungen und 
Büchern üppig ſprießen, wie verbreitet noch die leidige 
Fremdwörterſucht iſt, und was für mannigfaltige, nicht 
immer reizvolle Gehörseindrücke man in Verſammlungen 
empfängt, in denen Deutſche aller Gaue ſich zuſammen⸗ 
finden und äußern. Da iſt es denn ſehr erfreulich, daß ſich 
von Jahr zu Jahr die Bemühungen, hier Wandel zu ſchaffen, 
mehren, und daß volkstümliche Sprachbücher wie die von 
Wuſtmann, Heintze, Weiſe, Engel, Waſſerzieher, um nur 
einige der bekannteſten zu nennen, immer neue Auflagen er⸗ 
leben. Auch an neuen Schriften dieſer Art iſt kein Mangel, 
und ein recht hübſches, flott geſchriebenes und anregendes 
Buch iſt auch das oben genannte. Es vereinigt in ſich 15 Auf⸗ 
ſätze, die früher ſchon in großen Tageszeitungen erſchienen 
waren — auch das eine erfreuliche Tatſache. Sie behandeln 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, aber in durchaus allge⸗ 
meinverſtändlicher Form eine große Menge von Wörtern 
und Wendungen, insbeſondere auch Eigennamen, nach 
ihrem Urſprung und ihrer Bedeutung. Wiſſenſchaftliche 
Zwecke verfolgt es nicht, aber es wird allen, die ein wenig 


tiefer in das Weſen unſerer Mutterſprache eindringen 
wollen, viel Freude machen. 
B res lau H. Jantzen 


Inſulinde. Bd. I. Auswahl aus dem Schrifttum der 
Malaien. Malaiiſche Erzählungen. Übertragen von 
Hans Overbeck. Mit 8 Abbildungen. 277 S. Jena 1925, 
Eugen Diederichs. M. 6,50 (9,50). 

Mit dieſem Werk tritt eine bisher faſt unbekannte Geiſtes⸗ 

welt in den Geſichtskreis des deutſchen Leſers: eine unter 

gegangene Welt freilich, deren mehr oder minder karge 

Reſte, die Reſte der Literatur des einſt glanzvollen malai⸗ 

iſchen Reiches, in den Muſeen und in den Bibliotheken der 

Europäer aufbewahrt werden und allerdings geeignet ſind, 

eine ſtrahlende Vergangenheit in der Phantaſie des Euro: 

päers aufleuchten zu laſſen. Dieſe Vergangenheit ſpiegelt 
ſich vor allem in den vom Überſetzer als romantiſch be: 
zeichneten ſogenannten Penglipur⸗Lara⸗Geſchichten; es 
ſind dies ziemlich langatmige, ſtark verſchnörkelte Geſchichten 
von wunderbaren Erlebniſſen meiſt fürſtlicher Perſonen, 

Erzählungen ohne einen anderen Sinn als den, dem Ge⸗ 

ſchmack der malaiiſchen Hörer an der Übertreibung und an 

der Überladung zu gefallen. Deshalb wird der Stil dieſer 

Erzählungen durch eine beinah rituelle Wiederkehr ganzer 

Satzperioden, die inſonderheit Höflichkeitsformen und Auf: 

zählungen höfiſchen Prunks enthalten, gekennzeichnet. Doch 

iſt nicht zu verkennen, daß eben hierin eine erhebliche Fülle 
von kulturgeſchichtlichem Material und eine entſchieden 
künſtleriſche Durchbildung des literariſchen Ausdrucks zur 

Geltung gelangenz letzteres zeigt ſich auch in den eingeſtreuten 

Verſen, in denen ebenfalls beſtimmte formale Geſetze 

befolgt werden. Einen weiteren, nicht minder wichtigen 

Teil der malaiiſchen Proſadichtung beanſprucht der Humor 

mit den unter dem Geſamttitel Cherita Jenaka geſammelten, 

zu deutſch einfach: luſtigen Geſchichten etwa von Pa Pandir, 
dem unverbeſſerlichen Dummkopf, oder von Sang Zwerg⸗ 
hirſch, einem vorderaſiatiſchen Gegenſtück zum Reineke 

Fuchs. Dieſe mehr volkstümlichen, daher auch ſtiliſtiſch an: 

ſpruchsloſeren Erzählungen erſcheinen naturgemäß dem 

europäiſchen Leſer intereffanter, weil fie bequemer ein: 
gehen; vergleicht er aber den Eindruck der beiden ſo ver⸗ 
ſchieden gearteten Erzählweiſen in ſeiner Erinnerung, ſo 
findet er, daß den Penglipur-Lara⸗Geſchichten doch die 
ſtärkere Geiſteskraft und der größere Kulturwert — wenn 
auch nicht die gleiche Lebendigkeit — innewohnen. 

Ka ſſel Will Scheller 


Der Griſeldisſtoff in der Weltliteratur. 
Eine Unterſuchung zur Stoff- und Stilgeſchichte. Von 
Käte Laſerſtein. Weimar 1926, Alexander Duncker. 
XII, 208 S. (Bd. 58 der von + Franz Muncker heraus: 
gegebenen Forſchungen zur neueren Literaturgeſchichte.) 

Eine mit ganz ungewöhnlicher Sach⸗ und Sprach kenntnis 

und rührendem Fleiß durchgeführte — man darf wohl 

ſagen — Erledigung des durch den Titel bezeichneten The⸗ 
mas. Nur inſofern wäre Weniger Mehr geweſen, als der 

Umfang des Buchs zu dem ſpezifiſchen Gewicht ſeines 

Gegenſtands außer Verhältnis ſteht. Was unter Umſtänden 

den Vorzug einer Diſſertation ausmacht, eben das kann 

ein Buch als Buch ernſtlich ſchädigen; wer einen ſo langen 

Weg zu wandeln hat, wie dieſe Studie, vom primitwen 

„Quell in verborgenen Tiefen“ zu Hauptmann und Miegel, 

ſollte bei den einzelnen Stationen, ſo verlockend ſie auch 

der Entdeckerin winken mögen, nicht zu lange verweilen. 
Wien Robert F. Arnold 
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Grillparzer und Wiſſenſchaft. Drei Vorträge. 
Von Oswald Redlich. Wien und Leipzig o. J. (1926), 
A. Hartleben. 68 S. (Oſterreichiſche Bücherei, Nr. 1.) 

Dieſe 1901 und 1924 (im Almanach der Wiener Akadem ie 

d. W., in den von O. Katann herausgegebenen „Grillparzer⸗ 

Studien“ und im Jahrbuch der Grillparzer⸗Geſellſchaft) 

veröffentlichten Reden, in denen Redlich als Hiſtoriker das 

Verhältnis des großen Dichters und ſelbſtändigen Denkers 

zur Geſchichte, zur wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſchlechthin 

ermittelt und als Präfident der hieſigen Akademie das Bild 
des Alademilers Grillparzer zeichnet — dieſe Studien, ihre 
bedeutenden Themen erſchöpfend und darum den Fach⸗ 
leuten wohlbekannt und wertvoll, liegen hier vereinigt, 
ergänzt, aufeinander abgeſtimmt vor, ohne in der Buch: 
form den unmittelbaren Reiz des Vortrags oder der Feſt⸗ 
rede, ohne die bei Redlichs bedäch tiger Zurückhaltung 
doppelt wirkſame und wohltuende Wärme einzubüßen. 
Wien R. F. Arnold 


Alt⸗Wien in Wort und Bild vom Ausgang des 
Mittelalters bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Zweite, 
vermehrte Auflage. Herausgegeben von Hans Tietze. Mit 
230 Abbildungen auf 144 Tafeln. Wien 1926, Anton 
Sch roll. 144 S. 

Dies Werk ergibt zuſammen mit ſeiner Fortſetzung „Das 

vormärzlihe Wien“ (1925) einen Bilderatlas, wie ihn 

andere kleinere Städte, z. B. Leipzig, München, Weimar, 
lang oder längſt beſitzen; in dem auf Veduten beſchränkten 

„Alt⸗Wiener Bilderbuch“ (1909) der Germaniſtin Tou⸗ 

aillon hatte es einen beſcheidenen, immerhin verdienſt⸗ 

lichen Vorläufer. Bei Tietze zieht das „Wort“, in Geſtalt 
eines zwar ſehr unterhaltenden Quellenleſebuchs aus Reiſe⸗ 

beſch reibungen, Memoiren, Zeitungen, Dichtungen vim. 

wie gewöhnlich gegenüber dem Bildervorrat den kürzeren; 

die Auswahl hat hier und dort eine der arbeitskräftigſten, 
vielſeitigſten, unternehmungsluſtigſten, ſtreitbarſten und da⸗ 
her auch umſtrittenſten Perſönlichkeiten Neu⸗Oſterreichs 
getroffen, für deſſen ausgezeichnete kleine Kultur⸗ und 
Kunſtgeſchichte Wiens (Bd. 67 der „Berühmten Kunſt⸗ 
ſtätten“) hier gewiſſermaßen ein Teil des Materials vor⸗ 
gelegt wird. Nicht freilich unter dieſen gelehrten Geſichts⸗ 
winkel wird der Leſer das prächtige und Prachtwerk nehmen, 
ſondern als etwas Eigenberechtigtes, die Geſchichte von 
dreieindrittel Jahrhunderten der weltberühmten Kaiſer⸗ 
ſtadt in hunderten literariſcher und bildhafter Aphorismen, 
die aufzufinden, abzuwägen, auszuwählen, anzuordnen 
nicht etwa jedermanns, ſondern nur Sache des Kenners und 

Meiſters war. In dieſer Wort⸗ und Bildgeſchichte der Stadt 

ſpiegelt ſich die des weiland mächtigen und dennoch ewig 

von innen und außen bedrohten Reichs, der Dynaſtie, 
der Kirche, der Kunſt von ſpäter Gotik bis zum Klaſſizismus, 
der eigenartigen Kulturmiſchung hier, wo Staaten, Nationen, 

Weltanſchauungen einander, je nach dem, die Zähne zeigen 

oder die Hände reichen. 

Wien R. F. Arnold 


Von der Aufklärung zur Romantik. Stu⸗ 
dien zur Vorgeſchichte der münchener Romantik. Von 
Philipp Funk. München 1925, Joſeph Köſel & Friedrich 
Puſtet. 212 S. 

Eine fleißige und gut ſtiliſierte Arbeit, die auf 207 Seiten 

den ungewollten Nachweis bringt, daß der Kreis um den 

latholiſchen Theologen und Myſtiker in Landshut im erſten 

Viertel des 19. Jahrhunderts, den „großen Sailer“ (S. IV) 


herzlich wenig mit dem zu tun hat, was die nicht⸗atholiſche 
Wiſſenſchaft im Kern⸗Sinne Romantik nennt; daher denn 
für den, der weder den Verfaſſer noch den Inhalt kennt, 
der Titel irreführend iſt. Es müßte etwa heißen: „Der 
Kampf des Katholizismus in Landshut gegen die Auf⸗ 
klärung und feine Beziehungen zur deutſchen Romantik“. 
Wer auf dieſem Gebiet neues Material ſucht, wird ſich durch⸗ 
aus wiſſenſchaftlich gefördert finden, gleichviel wie er ſich 
zum Begriff „Romantik“ einſtellt oder wie ſeine Weltan⸗ 
ſchauung ift, alfo auch dann, wenn er nicht Sailers „katho⸗ 
liſche Inſtinktſicherheit“ (S. 100) beſitzt und ſich nicht für 
den „friſchen Frühling“ begeiſtern kann, den „nach dem 
Winter des Rationalismus das katholiſche Deutſchland der 
ſtrammen Jeſuitentradition durch die Konſervierung der 
Glaubensſaat verdankt“ (S. 101). So ſtramm können die 
wirklichen Freunde deutſcher Romantik nicht denken. Sie 
werden ſich daher nach wie vor lieber an andere katholiſche 
Romantiker halten, an den jungen Clemens Brentano, 
an Görres und Eichendorff, ſo ſympathiſch an ſich der brave 
Sailer als Menſch wirkt und ſich im Leben ausgewirkt hat. 
Wer aber gäbe auch nur den „Taugenichts“ Eichendorffs her 
für die ganze Lebensfrucht dieſes trefflichen Jeſuitenzög⸗ 
lings, der nach dem Glauben des Verfaſſers im Vorwort 
„der geiſtige Führer, der religiöſe Meiſter, ja der Heilige 
jener Zeitwende war und der heute noch Wegweiſer ſein 
könnte!“ Der Katholizismus, heißt es (S. 196), bringe Re⸗ 
ligion mit Kultur in Einklang. Von der auflöſenden Roman⸗ 
tik müſſe man die pofitive unterſcheiden (S. 207), die ein 
vitaler Vorgang der abendländiſch⸗chriſtlichen Kulturſeele 
ſelbſt ſei, noch nie und nirgends leider vollendet: „Der 
Sprung trägt nie ſo weit, als das Ziel war, und immer muß 
ein ſpäteres Geſchlecht unter Übergehung der nächſten auf 
eine vornächſte oder frühere Vergangenheit zurückgreifen.“ 
Man ſieht, wie ſchwer die ſtreng katholiſche Wiſſenſchaft 
aus den ihr eiſern gezogenen Schranken zu reinem Er⸗ 
kennen durchzudringen vermag, und muß daher, um die 
dargebotenen Einzelheiten dieſer tüchtigen Gelehrtenarbeit 
verwerten zu konnen, dauernd ihre geiſtigen Vorausſetzungen 
und Folgerungen beiſeite ſchieben, was freilich nicht jeder: 
manns Sache ſein wird. 
Göttingen 


Die religiöſe Entwicklung Ernſt Moritz 
Arndts. Von H. Laag. Halle a. S. 1926, Buchhand⸗ 
lung des Waiſenhauſes. 144 S. M. 4, —. 

Auch an einer meiſt ſo einheitlich geglaubten und darge⸗ 

ſtellten Perſönlichkeit wie der von E. M. Arndt bewahr⸗ 

heitet ſich die alte pſychologiſche Erkenntnis, daß große 

Männer faſt immer problematiſche, zum mindeſten aber der 

ſteten inneren Entwicklung ſtark unterworfene Naturen 

ſind. 

Ernſt Moritz Arndt war „kein ausgeklügelt Buch“. Auch 

er war „ein Menſch mit feinem Widerſpruch“. Das hat uns 

die neuere Forſchung bereits klargelegt. Mit entſchiedener 

Betonung und lobenswerter Anſchaulichkeit tut es ins⸗ 

beſondere der greifswalder Privatdozent Laag: Arndt hat 

nicht nur das hohe Alter von 90 Jahren erreicht, er hat eine 

Zeit durchlebt, die politiſch und geiſtesgeſchichtlich die größten 

Umwälzungen mit ſich brachte, die ſtärkſten Gegenſätze in 

die Erſcheinung treten ließ. Er iſt durch das Zeitalter der 

Franzöſiſchen Revolution gegangen und hat dann wieder 

die Revolution von 1848 erlebt. Er war ein Zeitgenoſſe 

Goethes und Schillers, hat zugleich den Rationalismus 

und Idealismus und die neueſten philoſophiſchen Syſteme 


Waldemar Oehlke 
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kennengelernt. Alle dieſe verfchiedenen, ja, entgegenge: 
ſetzten Strömungen haben feine Entwicklung naturgemäß 
beeinflußt. 

Er verehrte Napoleon und ſah fpäter in ihm das Werkzeug 
des Satan. Er liebte die Franzoſen und haßte ſie dann über 
alles. Er griff in ſeinen erſten Schriften Friedrich den Großen 
heftig an und ſah dann in ihm den herrlichen und gewaltigen 
Mann. Er verkündigte das Weltbürgertum und trat ſpäter 
mit aller Energie für die ſtaatsbürgerliche Idee ein. 
Insbeſondere aber zeigt ſich die alle Phaſen durchgehende 
Entwicklung auf religiös⸗kirchlichem Gebiete. Er ſieht im 
Pantheismus die religiöſe Grundanſchauung, vertieft die 
pantheiſtiſche Idee unter dem Einfluß der Antike und des 
deutſchen Idealismus, lenkt dann in chriſtliche Bahnen ein, 
wird überzeugter Lutheraner, um durch den nie über⸗ 
wundenen Tod ſeines Sohnes Willibald in ſeinem ſtreng 
lutheriſchen Standpunkt erſchüttert zu werden, bleibt aber 
trotz allem Kritizismus, trotz Lockerung der früheren Ge⸗ 
ſchloſſenheit feiner religiöſen Anſchauung in feſtem, kind⸗ 
lichen Gottvertrauen beharren. 

Alle dieſe verſchiedenen Phaſen ſind in der Laagſchen Schrift 
überzeugend durchgeführt. 
Danzig Artur Brauſewetter 
Amerikaniſche Proſa vom Bürgerkriege 

bis auf die Gegenwart (1863-1922). 

Von W. Fiſch er. Leipzig 1926, B. G. Teubner. 256 ©. 
Dieſe Sammlung gehört offenbar zu einer als „Philo⸗ 
logiſche Studienbücher“ benannten Reihe und will „ein 
beſcheidener Beitrag zur deutſchen Amerikakunde“ ſein. 
Ich bezweifle, daß der Herausgeber in „ſeiner knappen 
Auswahl“ wirklich „die Hauptvertreter“ der amerikaniſchen 
Literatur zu Worte kommen läßt; gewiß nicht für die Kurz⸗ 
geſchichte. (Gibt es wirklich keine glücklichere Übertragung 
für das engliſche short story?) Mark Twain wird wohl nur 
von wenigen als Vertreter dieſer Gattung angeſehen. Wie 
in den anderen Kapiteln hätte Profeſſor Fiſcher gerade mehr 
aus der Fülle der Werke der Lebenden auswählen konnen. 
Wenn nicht aus den von ihm ſelbſt zitierten Sammlungen 
O' Briens, dann aus den Jahresbänden der neuyorker 
Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft, die jährlich die 
O' Henry⸗Preiſe für die beſten „short stories“ verteilt, 
die aber im vorliegenden Buch ganz unerwähnt bleibt. 
Auch in der Auswahl der Romanſchriftſteller ſcheint mir das 
Buch nicht glücklich zu ſein. Da ſeit Jahren die Frauen 
einen ſo bedeutenden Anteil an der amerikaniſchen Literatur 
haben und heut beſonders im Roman ſehr erfolgreich ſind, 
ſo hätten die Rhinehart, Atherton, Wharton, Cather, Ferber, 
Hurſt, und manche andere doch wenigſtens mit Namen 
genannt werden dürfen, wenn ſie nicht gar an Stelle von 
Upton Sinclair oder Dos Paſſos hätten treten müſſen. 
Sehr dankbar wären viele dagegen, wenn der Name Brander 
Matthews unterdrückt würde. Nimmt man ihn in Amerika 
ſchon nicht mehr ganz ernſt, fo hat er auch in einem 
deutſchen Textbuch kein Platzrecht mehr. Überraſchend 
wirkt es auch, H. L. Menckens „The American Language“ 
als ein „wiſſenſchaftliches“ Werk bezeichnet zu ſehen. 
Profeſſor Fiſcher will doch hoffentlich Menckens ſprachliche 
Parodie auf die Unabhängigkeitserklärung nicht als die 
allgemein gebräuchliche „Umgangsſprache der unteren und 
mittleren Klaſſen“ hinſtellen. Menckens Buch iſt von Anfang 
bis zu Ende in ſatiriſchem Ton gehalten; ſeit wann aber hat 
die Satire einen Platz in der deutſchen Wiſſenſchaft? Es 
läßt ſich kaum in der deutſchen Literatur etwas ihm Ahn⸗ 


liches finden, es ſei denn, man wolle es Viſchers längſt eer: 
geſſenem dritten Teil des Fauſt an die Seite ſtellen. Noch 
über manches andere könnte man mit dem Verfaſſer rechten, 
aber das könnte den Eindruck erwecken, als ſolle damit geſagt 
werden, ſein Buch habe ſeinen Zweck verfehlt. Nichts wenig er 
als das. In feiner ganzen Anlage und Aufmachung tft 
die Sammlung mit ihrer Einführung und den Literatur⸗ 
angaben und Anmerkungen durchaus zweckentſprechend. 
Sie bietet dem Studierenden in engem Raum ungemein 
viel wertvolles Material und iſt wirklich als ein willkom⸗ 
mener Beitrag zur Amerikakunde anzuſehen. 
Neuyork A. Buſſe 
Gottfried Kinkel as Political and 
Social Thinker. By Alfred R de Jonge. 
Neu- Vork 1926, Columbia University Press. XVI, 156 S. 
Die Arbeit (teilweiſe auf dem von der verſtorbenen ame⸗ 
rikaniſchen Dozentin Agnes B. Ferguſon geſammelten Mate⸗ 
rial beruhend) will einer verbreiteten Unterſchätzung Kinkels 
entgegentreten. Er galt und gilt als idealiſtiſcher Träumer, 
als weſentlich unpolitiſcher Menſch. Demgegenüber muß 
als feſtgeſtellt gelten, daß der Dichter im Kampf für ſeine 
Ideale immer gute Gedanken hatte, daß er häufig ſcharf 
und richtig ſah und daß er vor allem ſich nicht mit dem 
Schelten begnügen, ſondern zur praktiſchen Verwirklichung 
ſeiner Ziele mit beitragen wollte. Ob er freilich, wenn ihm 
ein Einfluß beſchieden geweſen wäre, ſich als glücklicher 
Politiker bewährt hätte, muß bezweifelt werden. Die un⸗ 
ausbleibliche Wirkung der Einigung Deutſchlands durch 
Preußen auf das monarchiſche Gefühl hat er verkannt; 
die Franzoſen hätten ſich mit der Rücknahme des deutſchen 
Teils von Elſaß⸗Lothringen auch nicht abgefunden, und der 
Verzicht auf die polniſche Oſtmark war damals politiſch 
einfach unmöglich. Was ſpäterhin eine verfehlte Politik an⸗ 
gerichtet hat, kann nicht gegen Bismarck und für Kinkel 
angeführt werden — indeſſen darüber ließen ſich viele Bogen 
ſchreiben. Auf jeden Fall bleibt dem Verfaſſer das Ver⸗ 
dienſt, uns mit ſeiner genauen Unterſuchung und ſorg⸗ 
fältigen Darſtellung einen erwünſchten Einblick in die 
Gedanken und Beſtrebungen der in der Verbannung 
weilenden alten Achtundvierziger gegeben zu haben. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


The Abbey of St. Gall as a Centre 
of Literature and Art By J. M. Clark, 
Cambridge 1926, University Press. 322 S. 18 Schilling. 

über das Haus des heiligen Gallus, ſeine Bewohner und 

die Rolle, die ſie in profaner und kirchlicher Geſchichte, be⸗ 
ſonders aber auf ſchier allen Gebieten der Wiſſenſchaft und 

Kunſt lange Zeit hindurch ſpielten, gibt es eine Fülle von 

gelehrten Einzelabhandlungen; eine zuſammenhängende 

Monographie über den ganzen Gegenſtand zu ſchreiben, auf 

den noch dazu Scheffels Ekkehard die Teilnahme wirklich 

weiter Kreiſe gelenkt hat, iſt merkwürdigerweiſe einem Eng⸗ 
länder vorbehalten geblieben. Er hat ſich für ſeine Aufgabe 
gut ausgerüſtet, und das will ſchon etwas heißen, denn wer 

St. Gallens Geſchichte darſtellen will, muß als Philologe 

nicht bloß im Lateiniſchen, Althochdeutſchen, Altengliſchen, 

ſondern nicht zuletzt auch im Iriſchen Beſcheid wiſſen; er 
muß als Kunſthiſtoriker die Riſſe frühmittelalterlicher Archi⸗ 
tekten deuten, die Künſte mönchiſcher Miniaturmaler wür⸗ 
digen, die Geheimniſſe der früheſten Notenſchrift meiſtern; er 
muß als Erforſcher der Kulturgeſchichte ſich im mittelalter⸗ 
lichen Gottes dienſt mit all ſeinen Feſten und Feiern, in der 
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tlöjterlihen Schulftube und im Leben der Brüder zurecht: 
finden — man kann fagen: er muß ſich bei ſehr anfehnlichen 
Einzelkenntniſſen aus unferer Zeit der Spezialiſierung in 
die verſunkene Welt zurückfinden, da der mühſame Weg 
über Trivium und Quadrivium dem Wiſſens durſtigen als 
Lohn noch das Bewußtſein einbrachte, in allen Sätteln ge⸗ 
recht zu ſein. 
Freilich: entſprechende Anforderungen werden nun auch 
an den Leſer geſtellt, und hier hätte der Verfaſſer ohne 
Schaden mehr entgegenkommen können. Sein Weg führt 
nach dem kurzen Einleitungskapitel ſofort zu den Gebieten, 
in denen es ohne langwierige Einzelunterſuchungen nicht ab⸗ 
geht. Er hätte ruhig jene Abſchnitte folgen laſſen können, in 
denen die großen Perſönlich keiten des Kloſters, all die Ekke⸗ 
hards und Notkers mit ihrem Kreiſe, uns greifbar werden — 
auf ſolche Geſamtſchau hätte die Behandlung der Einzel: 
gebiete folgen können und hätte ſicherlich manchen beſſer 
vorbereitet gefunden. Die Chronologie läßt ſich, da Kunſt, 
Muſik, Drama in beſonderen Kapiteln behandelt werden 
müſſen, doch nicht ſtreng durchführen, und was ſie verloren 
hätte, wäre dem Geſamteindruck zugute gekommen. Der 
wiſſenſchaftliche Wert des vorzüglich ausgeſtatteten, mit 
ausführlicher Bibliographie und genauem Regiſter ver⸗ 
ſehenen Buchs wird durch dieſe Ausſtellung natürlich nicht 
vermindert. 
Berlin-Lichtenberg Albert Ludwig 
Ausgewählte Briefe. Von Ludwig Thoma. 
(Herausgegeben von J. Hofmiller und Michael Hoch— 
geſang.) München 1927, Albert Langen. 268 S. 
Wenig deutſche Schriftſteller haben ſolche Verbreitung 
gefunden wie der Bayer Ludwig Thoma, und wenige haben 
mit ſolchem derb⸗friſchen Humor die Wahrheit ihrer Zeit 
der Regierung und dem „ſchafsgeduldigen Publikum“ 
geſagt. Darin lag ſein Vorzug als Autor, ſein Erfolg und 
ſeine Beliebtheit. Aber ſo offenherzig er ſich in ſeinen ſtets 
unterhaltenden Büchern gab, der Menſch blieb in ſich ver⸗ 
ſchloſſen, ſchamhaft und ſtolz abgewendet von jeder Offent⸗ 
lichkeit, ein echter Sohn ſeines bayeriſchen Heimatgaus. 
Nun liegen die Briefe eines 50 jährigen Lebens vor uns. 
Die Zeit iſt ſchon Geſchichte, ausgeſprochene Vergangen⸗ 
heit, nur mit wenig Fäden dem veränderten Alltag ver⸗ 
bunden. Aber ein ſtarkes, zuletzt dichteriſches Intereſſe er⸗ 
weckt der Ablauf dieſer Briefe im Leſer. Sie erinnern an 
den Werdegang und den Erfolg des Simpliziſſimus, deſſen 
treuer Mitarbeiter Thoma war, ſie wirken durch ihren inneren 
Wert. Eine Aufrichtigkeit, in der Dé urſprüngliche Lebens; 
kraft ausſpricht, verſieht ſie mit prächtiger Schlagkraft in 
Wort und Satz. Die veröffentlichten Briefe nehmen mit 
dem 27. Lebensjahr ihren Anfang und gehen bis zum Lebens⸗ 
ende, ſie zeigen den Dichter in ſeiner geliebten Bergwelt, 
in München und auf Reiſen, eine vielfältige Landſchaft 
erfüllt den ſchmalen Band. Paris, Rom und Berlin, Afrika 
ſtehen vor uns als Hintergrund der Wanderfahrt eines 
Dichters, und viele Menſchen ziehen im Bilde vorüber. 
Die politiſche Vorausſicht, die Thoma bewieſen hat, wird 
wohl manchem nicht gefallen, aber „dös macht nix“, wie 
der Bayer ſagt. 
München A. v. Gleich en⸗Rußwur m 
Knut Hamſun. Von Carl David Marcus. Berlin: 
Grunewald 1926, Horen⸗Verlag. 242 S. 
Die Biographie eines Menſchen, der ſich und ſein Leben 
verbirgt, deſſen Daten nicht einmal ganz ſicher feſtzuſtellen 
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ſind, und er weilt doch noch unter uns. Ja, tut er das? Nur 
in der myſtiſchen Weiſe, wie der wahre Dichter bei uns 
weilen follte, ſei er nun am Leben oder im Tode, perfön: 
lich unſichtbar, wirkend nur im Werk. 
So iſt das eigentlich Biographiſche denn recht knapp ge⸗ 
worden in dem Marecusſchen Buch, ein paar karge Seiten. 
Aber nur der Literaturprolet wird hier hungrig nach Tat⸗ 
ſachen und Beziehungen ſein. Hamſun will nur in ſeinen 
Büchern leben. Könnte er, in zweibeiniger Realität, wirk⸗ 
ſamer ſein als in ſeinen zwanzig Bänden Dichtung? Dieſer 
Dichter iſt ganz, bis auf den letzten Tropfen Blut, bis auf 
das Echo ſeines geringſten verklingenden Gefühls im Werk 
aufgegangen. 
Dieſes Werk, ſeine Darſtellung nimmt 220 Seiten von den 
240 ein. Vielleicht iſt ſogar Darſtellung ſchon ein zu großes 
Wort. Mareus erzählt den Inhalt des einzelnen Buchs, 
ſtellt einige Beziehung zum Erlebnis des Dichters und 
einigen Zuſammenhang mit den übrigen her. Er hat nicht 
den Ehrgeiz, eine der heut ſo beliebten Seelenbiographien 
zu ſchreiben oder die Legendiſierung ſeines Helden oder das 
Geiſtbild des Dichters zu formen. Doch andererſeits ſind 
wir durch dieſe Art Bildniſſe (Gundolf und ſeine Schule) 
verwöhnt, wir empfinden es als ein wenig naiv, ein wenig 
ſimpel, Menſch und Werk ſo unproblematiſch hinzuſtellen. 
Gibt es nicht eine neue analytiſche Pſychologie? 
Mareus kann einwenden, daß dies feinem Dichter nicht 
gemäß ſei. Hat er recht? Wachſt nicht mit Größe und Be⸗ 
deutung die Verpflichtung, jeder Methode ausgeliefert zu 
ſein? Hamſun: das iſt zarteſte und faſt ſubſtanzloſe 
Dichtung, Muſik gewordene Schrift. Wäre es ſo falſch, in 
die Gründe hinabzuſteigen, aus denen dieſe himmliſchen 
Klänge quellen? 
Es iſt ſchmerzlich zu ſagen: aber dieſes Buch entſpricht 
keinem (nicht meinem!) Bedürfnis. Wer Hamſun liebt, 
der kannte es, ehe Marcus es ſchrieb. Man konnte es ſelber 
ſchreiben; doch es ſchien nicht bedeutſam genug. Und ſoll 
es dazu dienen, zu Hamſun zu führen? Ich fürchte, nichts 
als das eigene Wort wird dieſem Dichter die Gemeinde 
vergrößern. Seine Rede allerdings iſt unwiderſtehlich. 
Aber: Marcus liebt ihn. Und was aus Liebe kommt: müſſen 
wir es nicht preiſen? 
Berlin Kurt Münzer 
Leo Tolſtoj. Briefwechſel mit der Gräfin A. A. Tolſtoj. 
Mit den Erinnerungen der Gräfin A. A. Tolſtoj an 
L. N. Tolſtoj. Herausgegeben von Ludwig Berndl. Neue, 
vermehrte Ausgabe. Zürich und Leipzig 1926, Rotapfel⸗ 
Verlag. 466 S. 
Der Briefwechſel Tolſtojs mit ſeiner Tante, der Hofdame 
Alexandra Tolſtaja, die er in feinen Briefen gern „Babuſchka“ 
(Großmutter) nennt, obgleich ſie nur zehn Jahre älter war 
als er, iſt vor allem dadurch beſonders wertvoll, daß er ſich 
über das ganze Leben des Dichters erſtreckt und ſo alle 
Etappen feiner ſeltſamen und doch fo folgerichtigen Entwid: 
lung kennzeichnet. Dazu kommt, daß bei aller Liebe und 
Freundſchaft zueinander die beiden Korreſpondenten welt⸗ 
anſchaulich auf völlig verſchiedenem Boden ſtanden und 
daher immer wieder ins Disputieren kamen, wobei dann 
jeder in der Art und Weiſe, wie er ſeine Anſicht verteidigt, 
ſein eigenes Weſen außerordentlich ſcharf kennzeichnet. Die 
vorliegende Neuausgabe der ſehr guten Berndlſchen Über⸗ 
ſetzung (die mit Fug und Recht auch die feſſelnden „Er: 
innerungen“ der Gräfin an ihren großen Neffen bringt) iſt 
gegenüber der erſten Auflage von 1913 durch drei Briefe 
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der Gräfin ergänzt, die früher von der ruſſiſchen Zenſur 
unterdrückt worden waren: es handelt ſich um einige intime 
Details aus dem Leben Nikolaus I. Von dem „Augen: 
zwinkern“, mit dem nach der Behauptung des Überſetzers 
die uralte Greiſin von der Mätreſſenwirtſchaft des Zaren 
reden ſoll, kann ein unvoreingenommener Leſer allerdings 
nichts bemerken. Ein ſolcher wird es auch bezweifeln, daß 
„die Fundamentalforderung Tolſtojs, bie Erde“, der Grund 
und Boden, dürfe niemandes Privateigentum ſein, in der 
Union der ſozialiſtiſchen Sowjetrepubliken unveräußerlicher 
Staatsgrundſatz und unmittelbare Wirklichkeit geworden ſei“. 
Staatsgrundſatz vielleicht, aber unmittelbare Wirklichkeit? 
Leipzig Arthur Luther 


Wilhelm Schmidtbonn. Auswahl und Einfüh: 
rung von Heinrich Saedler. München-Gladbach 1926, 
Führer⸗Verlag. 113 ©. 

Als Gabe zu des Dichters 50. Geburtstag gedacht, iſt die 

knappe Auswahl willkommen wie jeder ernſte Verſuch, für 

Schmidtbonn zu werben. Es iſt ja keineswegs ſo, daß Schmidt⸗ 

bonns Werk als feſter Beſitz unter leſenden Deutſchen ge: 

ſichert wäre. Viele Menſchen müſſen ihm erſt gewonnen 
werden; das aber iſt nicht ſchwer, wenn ſie erſt einmal etwas 
aus ſeinem Schaffen kennengelernt haben. In ſolchem Sinn 
gibt die Saedlerſche Auswahl dem Lyriker, Epiker und Dra⸗ 
matiker das Wort. Die Einleitung bringt die weſentlichen 

Züge des Dichters zum Ausdruck und iſt in warmem Ton 

vorgetragen; freilich iſt nicht zu verkennen, daß das leicht 

abträgige Urteil gegenüber „Hilfe! ein Kind iſt vom Himmel 
gefallen!“ oder den „Schauſpielern“ dem künſtleriſchen und 
menſchlichen Willen Schmidtbonns nicht ganz gerecht wird. 

Im übrigen aber leiſtet auch die Einführung für den Dichter 

förderliche Arbeit. 


Berlin-Steglitz Hans Knudſen 


Verſchiedenes 


Brücken über den Atlantik. Von O. E. Leſſing. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags-Anſtalt. 171 S. 
Geb. M. 5, —. 

Ein Amerikabuch im beſten Sinne, denn Stoff und Inhalt 

der elf Aufſätze und Reden, die hier aneinandergereiht ſind, 

beſchäftigen ſich nur teilweiſe mit amerikaniſchen Dingen, 
fie find aber alle in der Atmoſphäre amerikaniſchen Uni: 
verſitätslebens entſtanden, alſo ein Zeugnis akademiſcher 

Arbeit Amerikas. Und da ſie von einem Schaffenden 

ſtammen, der den Grund ſeiner Bildung in Deutſchland 

erhalten hat und ſich hier an einen deutſchen Leſerkreis 
wendet, fo beſteht auch der Untertitel: „Beiträge zum ame: 
rikaniſchen und deutſchen Geiſtesleben“ zu Recht. Zugleich 
findet Leſſing damit einen überſtofflichen Zuſammenhang 
für ſein Buch, das er, wie er ſelbſt ſagt, „als einen Beitrag 
zur Verſtändigung“ und „als das Bekenntnis eines einzelnen 
und zugleich eines typiſchen Menſchenſchlags betrachtet“ 
ſehen möchte. Auf den vielſeitigen Inhalt im engen Raum 
dieſer Würdigung einzugehen, bietet inſofern Schwierigkeit, 
als Leſſing ein weites Gebiet umſpannend aus dem deutſchen 

Geiſtesleben über Görres und Treitſchke und aus dem 

amerikaniſchen über Thoreau, Whitman, Traubel, Choody, 

Mark Twain und Howells ſpricht, und dies umrahmt 

mit zwei Aufſätzen über kriegszeitliche Fragen und über 

„Goethe and America“. Dieſer letztere Aufſatz fördert 

die von R. Tombo u. a. behandelte Frage in verſchiedener 


Beziehung, beſonders nach der Seite der genaueren Nach⸗ 
prüfung des Einfluſſes, den Goethe auf angelſächſiſche 
Zeitgenoſſen wie Carlyle, Byron, Emerſon u. a. ausgeübt 
hat. Im erſten Aufſatz „Über deutſche Bildung in Amerika“ 
muß unterſtrichen werden, was Leſſing fagt von der bedauer: 
lichen Überſchätzung deutſchen intellektuellen Einfluſſes 
auf Amerika vor dem Kriege. Für die ſachliche Beurteilung 
der Kriegsgeſchehniſſe find dieſe Abſchnitte geradezu un: 
entbehrlich. Wertvoll ſind für den gleichen Zweck auch die 
Ausführungen des zweiten Aufſatzes: „Wege zur Ber: 
ſtändigung“. Gibt Schönemann in ſeinem längſt noch nicht 
genügend gewürdigten Buch die aktive Seite der ameri⸗ 
kaniſchen Kriegspropaganda, ſo bietet Leſſing hier einen 
mit Herzblut geſchriebenen Ausſchnitt aus der paſſiven Seite. 
Wenig iſt bisher davon in die eigentliche Kriegsgeſchichte 
übergegangen; mehr noch ſollte in der mehr als in Zei— 
tungsaufſätzen die Zeiten überdauernden Buchform über 
dieſe Kriegserlebniſſe niedergelegt werden. Nur hinweiſen 
möchte ich außerdem auf das, was Leſſing über den Whit⸗ 
man-Biographen Traubel und über den wahren Mark 
Twain in zwei weiteren Aufſätzen ſagt, doch auch die übrigen 
Kapitel dürften für den in Deutſchland leider noch immer 
als Dilettanten angeſehenen Amerikaniſten mancherlei 
Wertvolles enthalten, wofür er dem Verfaſſer zu Dank 
verpflichtet iſt. 


New Pork A. Buſſe 


Amerika iſt anders. Von Arthur Rundt. Berlin 
1926, Volksverlag der Bücherfreunde, Wegweiſer Ver: 
lag. 152 S. 

Endlich eine Formel für das Problem Amerika. Solange 

ſelbſt Gelehrte noch mit „naiv“, „jugendlich“, „kindlich“ 

und was der abgegriffenen Scheidemünzen mehr ſind, 
an dies Problem heranzukommen ſuchen, muß man für 
jede neue Formulierung dankbar ſein. Sie iſt das Haupt⸗ 
verdienſt des Buchs. Hinter dieſer Formel folgen etwa 
dreißig Gegenwartsbilder aus dem Leben Amerikas, auf: 
genommen mit dem Verſtändnis, daß „Europa das Andere: 
fein Amerikas überhaupt nicht erfaſſen kann“. Denn „viel: 
leicht wäre der Europäer, der zur reſtloſen Erkenntnis Ameri⸗ 
kas vordringt, in dem Augenblick, in dem er am Ziel iſt — 

Amerikaner“. Mit dieſen Sätzen ſagt der Verfaſſer mehr 

als manche tiefſchürfenden Unterſuchungen ſeither haben 

feſtſtellen können. Dazu leſe man dann Kapitel wie „Die 

Kuh in Neapel“ oder „Der größte Dollar der Vereinigten 

Staaten“, und man wird dem Verfaſſer rechtgeben, Amerika 

iſt anders. Mit gleichem Glück wie in ſeinem Titel trifft er 

die Form in Stil und Darſtellung; in beiden iſt Amerika: 
tempo. Dazu hat Tibor Gergely Illuſtrationen gegeben, 
die bald des Verfaſſers Seelenbild, bald auch das aus der 

Beſchreibung nicht leicht Vorſtellbare ſinnfällig zu machen 

ſuchen. 


New Pork A. Buſſe 


Geiſt und Geſicht des Bolſchewismus. 
Von Rene Fülöp⸗Miller. Wien 1926, Amalthea⸗Ver⸗ 
lag. 490 S. 

Das Geſicht des Bolſchewismus? Vielleicht. Der Geiſt? 

Nein. Es iſt der Geiſt des Herrn Fülöp-Miller, der ſich in 

dem Buch manifeſtiert. Jedoch iſt dies nicht im Erdgeiſt⸗ 

Sinne zu verſtehen — denn Herr Fülöp:Miller begreift 

den Geiſt des Bolſchewismus ganz gut, zieht es aber oer, 

ſeiner Geſinnung gegenüber dieſem Geiſte Ausdruck zu geben. 
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Und über dieſen Umſtand muß hier einiges ausgeſagt werden. 
Das Geſicht, nämlich das äußerlich Wahrnehmbare, das 
Pittoreske der großen Bewegung, die Herr Fülöp⸗Miller 
an Ort und Stelle beobachtet hat, gibt das Buch in ſtaunen⸗ 
erregender Fülle wieder. Das Material iſt mit anerkennens⸗ 
wertem Fleiß zuſammengetragen. Und da klafft eben ein 
Spalt. Es gehört kaltes Blut dazu, über dieſen Spalt einen 
Steg zu bauen, um in den Abgrund, der ein Abgrund 
menſchlicher Schwäche iſt, einen Blick zu werfen. — 

Ich war ſeit der Novemberrevolution viermal in Rußland 
und weiß ein Lied davon zu ſingen, welche Schwierigkeiten 
jedem von uns begegnet ſind, der ſeine vom Geiſt und der 
Begeiſterung des gewaltigen Syſtems erfüllten Schriften 
um die ſichtbaren Belege der Tatſachen, nämlich um illu: 
ſtrative Darſtellungen des Alltags und der Feſte des neuen 
Rußlands bereichern und dokumentieren wollte. Welches 
Mißtrauen der Behörden! Welche Sabotage ſogar! Und 
nun kommt ein geſchickter, tüchtiger, ſchlauer Journaliſt in 
das vom äußeren Feind und dem inneren belauerte, blockierte, 
verleumdete und beängſtigte Land und erreicht ſpielend, 
was uns Gläubigen, Helfern und Bejahern der Idee ver⸗ 
wehrt geblieben iſt. Fülöp⸗Miller hat die Ruſſen zu bü: 
pieren verſtanden. Mit einem Minimum von Menfchen: 
kenntnis hätten fich die kompetenten Behörden ſagen müffen: 
dieſer hier iſt kein Freund, kein Überzeugter, kein Partiſan, 
dieſer hier will Geſchäfte machen. Er heuchelt Einverſtändnis, 
er wird uns verraten. 

In dem dickleibigen Band iſt, wie geſagt, eine überwältigende 
Fülle von Material oft wichtigſter Art zuſammengetragen, 
und ſie würde aus dem Buch ein Standardwerk machen, 
wenn es eben nicht von einem Nutznießer der Leichtgläubig⸗ 
keit ſeiner Gaſtgeber verfaßt wäre. Einer Leichtgläubigkeit 
und Vertrauensſeligkeit, die ſich übrigens in einem beſonders 
tragiſchen Fall blutig gerächt hat. Aber auch den Behörden, 
die Miller ihre Archive, die Schätze des in Staatsbeſitz über: 
gangenen Nachlaſſes großer Dichter und Heroen des gei⸗ 

ſtigen Rußlands geöffnet haben, ift nicht wieder gutzu: 

machender Schaden entſtanden. Denn das ungeheure Mate⸗ 

rial, das Fülöp⸗Millers Buch zu einem Nachſchlagewerk, 

einem graphiſchen Kompendium der bedeutſamen Epoche 

erhöht, dient zur Illuſtration eines tendenziös gefälſchten 

Bildes der Errungenſchaften einer kleinen, ewig denk⸗ 

würdigen Gruppe von höchſtem Verantwortungsgefühl 

getragener Perſönlichkeiten, die einem ſeit Jahrhunderten 

geknechteten Volk die geiſtige Befreiung gebracht haben; 

es iſt vertan und verloren. Wenn es in kommenden Jahr: 

hunderten Geſchichtsforſcher geben wird, die, um dieſe 

bedeutſamſte Epoche des ſozialen Kampfes zu erkennen, 

auf dokumentierte Zeitchronik zurückgreifen werden, dann 

werden ſie einige Werke vorfinden, die die Wirklichkeit 

enthüllen. Die Bücher von Phillips Price, Bertrand 

Ruſſell, John Reed, Alphons Paquet, mein eigenes — 

keins dieſer Bücher aber wird den unvermittelten Gm: 

druck des Sichtbaren, des Gegenwärtigen mit ſolcher 

Schlagkraft vermitteln können, wie dieſes verlogene Buch 

Millers mit ſeinen 500 Abbildungen. Miller ging unter 

falſcher Flagge nach Rußland — er tat ſo, als wäre ihm 

daran gelegen, über den Geiſt, den Heroismus, über die 

im ewigen Menſchheitskampf begründeten Prinzipien der 

Bewegung Licht zu verbreiten; er hat ſich, als er mit ſeinen 

Kiſten voll des wertvollſten Materials wieder daheim an⸗ 

gekommen war, lachend die Maske vom Geſicht geriſſen. 

Er hatte ſeinen Zweck erreicht. Die Schwäche der Ruſſen, 

die Geſchäftigkeit mit Geſinnungseifer verwechſelten, der 


Mangel an Routine bei der Beurteilung deſſen, was be: 
ſcheiden und echt, ergriffen und fanatiſch — und was aus: 
beuteriſch und zyniſch ſchlau — ein Mangel und offen⸗ 
kundige Schwäche: dieſes Argument, das er ja aus ſeinen 
eigenen Erfahrungen beſtätigen konnte, Herr Fülöp-⸗Miller 
könnte es in der Tat zur Bekräftigung ſeiner Meinung 
über die Fehler und Mißgriffe der Sowjetführer verwenden. 
Vielleicht vibriert dies ſogar zwiſchen den Zeilen des Buchs. 
Das unerhörte gewaltige Geſchehen, die übermenſchliche 
Arbeitsleiſtung, das in ſo kurzem Zeitraum faſt unbegreiflich 
erſcheinende Werk der geiſtigen Befreiung der Maſſen des 
gewaltigen Reichs, der über die Grenzen der Länder 
ſchlagende Einfluß der ruſſiſchen Idee — all dies kümmert 
Miller kaum. Er hat mit der ruſſiſchen Revolution ein un: 
leugbar gutes Geſchäft gemacht. 
Berlin Arthur Holitſcher 
Das Judentum in der Muſik. Von Heinrich 
Berl. Stuttgart⸗Berlin 1926, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
237 S. 
Seit Richard Wagners leidenſchaftlicher Anklage hat die 
Frage des Judentums in der Muſik nicht mehr geruht. Aus 
dem meiſt unſachlich geführten und bis in unſere Tage 
immer lauter ſich gebärdenden Streit nach Wert und Un: 
wert klang für den ernſt Forſchenden als erſte ſichere Er⸗ 
kenntnis nur, daß das Judentum für die Muſik unſerer Zeit 
in der Tat irgendwie ſchickſalbeſtimmend ſein müßte. Allein 
das Wie war bisher nirgends eindeutig und überzeugend 
ausgeſprochen. Daß hier erſtmalig eine annähernd er⸗ 
ſchöpfende Antwort gelang, erhellt die ungewöhnliche 
Bedeutung dieſes zeitgemäßen Werkes. Den Weg der vor⸗ 
ſichtig, aber zielſicher ſchreitenden Unterſuchung beginnt 
Berl an einer glücklichen Anſetzſtelle, indem er die Muſik des 
Judentums als Muſik des Oſtens beſtimmt und nun, von 
dieſer Erhöhung des Blickpunkts aus, ihre von der Land⸗ 
ſchaft bedingten Eigenheiten weſtlichem Weſen gegenüber⸗ 
ſtellt. So geſehen, iſt allerdings die jüdiſche Muſik ein 
Fremdkörper in der Muſik des Weſtens; daß ſie die Kriſe 
in der heutigen Muſik verurſachte, leugnet Berl durchaus 
nicht. Aber ihre zerſtörende Arbeit bedeutet ihm zugleich 
eine hohe Aufgabe: den Anfang einer neuen Muſik. Das 
Judentum, das den Orientalismus, den befreienden Sieg 
der Stimme über das Inſtrument, die Einheit von Muſik, 
Körper und Landſchaft in ſich heimlich und ſtark trägt, 
belebt die erſtarrte Muſik des Weſtens, der das Heil durch 
die Verſchmelzung kommen wird. Mahler und Schönberg, 
auch der faſt unbekannte, früh verſtorbene Adolf Schreiber 
ſind die erſten Apoſtel dieſes neuen Werdens, das, ſo hofft 
Berl, eben durch die Berührung des Weſtens mit der Land⸗ 
ſchaft des Oſtens zu einer neuen Klaſſik führen werde. Ab⸗ 
geſehen von einigen allzu ſcharfen Überſpitzungen kann 
man den einzigen Fehler des Buchs in ſeiner äußeren 
Anlage ſehen, in der loſen Aneinanderreihung von Auf⸗ 
ſätzen, die, im Lauf der Jahre für die zioniſtiſche Bewegung 
geſchrieben, nun durch phänomenologiſche und pſeudo⸗ 
morphoſiſche Bindungen nach der Einheit des geſchloſſenen 
Werkes ſtreben. Wenn dieſe Einheit doch noch, wenigſtens 
in der Wirkung, erreicht wird, ſo allein durch die Stärke 
der Grundidee, die alle Teile durchdringt. Verſteht man 
das Ganze aber als Tagebuch eines, der allein nach Wahr⸗ 
heit ſucht, ſo wird der Leſer in ihm die Löſung des Rätſels 
finden, das die plötzliche Wandlung im heutigen Mufit: 
geſchehen uns allen gab. 


Charlottenburg Eberhard Preußner 
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Rom. Zeiten, Schickſale, Menſchen. Von Franz Kuypers. 
Leipzig 1927, Klinkhardt & Biermann. 538 Seiten und 
48 Abbildungen, 9 Karten. 

Schillers Glaube an die unterirdiſchen Seelenkräfte römiſcher 

Erde („würde die Geſchichte davon ſchweigen, tauſend 

Steine müßten redend zeugen, die man aus dem Schoß 

der Erde gräbt“) dokumentiert ſich hier eindringlich und 

groß. Steine reden, künden Zeiten, Menſchenſchickſale, 

Völkerſchickſale, und gleich Wolkengebilden ſchieben ſich 

im Luftbereich über den Trümmern, Straßen, Häuſern 

die Jahrhunderte übereinander. Univerſalgeſchichte ſchichtet 

ſich, und durch die Enzyklopädie des römiſch-italieniſchen 

Geiſtes ſpüren wir das wirkende Schaffen der Weltſeele, 

leſen die Biographie des Abendlandes, ſeines Geiſtes und 

Ungeiſtes Geſchichte, ſeine Anfänge, Untergänge und Voll⸗ 

endungen. 

Auch die Sprache, in der dies alles an uns herantritt, iſt 

ſteinern. Am lateiniſchen Vorbild gewachſen, beimerffrei, 

hart, gedrängt. Franz Kunpers, Kulturhiſtoriker und 

Pädagoge, tritt mit dieſem Lebenswerk in die Reihe der 

geiftigen Rom:Eroberer Winckelmann, Gregorovius. In ſechs 

Büchern iſt das unermeßliche Material gegliedert: Altertum, 

Vormittelalter, Hochmittelalter, Renaiſſance, Kirchliche 

Rückbewegung, Neuſte Zeit. Doch iſt das hiſtoriſche Nach: 

einander der Epochen nur ſcheinbar, alles fließt ineinander: 

Alteſtes und Jüngſtes, Fernſtes und Nächſtes. Rom iſt 

Schnittpunkt zahlloſer Linien, die in die Welt führen, 

aus der Welt hier münden, iſt Zentralwerk der Erde. Rom 

hat viele tauſend Geſichte. Kuypers Werk ſchließt ſie alle ein. 
Mainz Rudolf Frank 


Durchs Fernglas. Neues aus dem alten Oſterreich. 
Von Kurt von Zelau. Dresden-Leipzig 1926, Heinrich 
Minden. 177 S. 

Hinter dem Pſeudonym verbirgt ſich ein hoher Beamter des 

alten k. k. Miniſteriums des Außern am Ballplatz, in dem 

er lange Zeit Preſſechef geweſen iſt. Aus dieſer Tätigkeit 
ſchöpft er die Erinnerungen an Miniſter, die er hat kommen 
und gehn ſehen, und an die Hofgeſellſchaft, die immer 
dieſelbe geblieben iſt. Daneben tauchen Geſtalten aus Lite- 
ratur und Kunſt auf, wie Strauß und Offenbach, Heinrich 

Laube und Hans Makart, ja ſogar Fanny Elßler, deren „von 

glattgeſcheiteltem Braunhaar umrahmtes Antlitz noch einen 

Widerſchein von Jugendlichkeit“ bewahrt hat, ſchwebt als 

Sechzigerin einmal flüchtig durch dieſe Blätter. Und dann 

blickt der alte Herr durch ſein Fernglas in ganz weite Fernen 

und träumt als Kind ſich zurück in die Heimatſtadt Prag. Er, 
der ſchon 1848 erlebt hat, ſah das goldene Prag noch als einen 

Mittelpunkt deutſcher Kultur und deutſchen Kunſtlebens. 

Ach, wie liegt fo weit... 
Berlin 


Die gerechte Grenze im deutſchen Velten 
— ein tauſend jähriger Kampf. Von 
Karl Linnebach. 42 Karten mit begleitendem Text. 
Rheiniſche Schickſalsfragen Heft 13/14. Berlin 1926, 
Rheiniſcher Beobachter. 

Der Wert dieſer Veröffentlichung beruht, wie der Titel ſchon 

ſagt, auf dem hier vorgelegten Kartenmaterial, das in dem 

Begleittext von Karl Linnebach ſachlich und gut erläutert iſt. 

Das Kartenmaterial zerfällt in drei Teile. Der erſte (5 Kar: 

ten) gilt der Frage der „natürlichen Grenze“, und zeigt die 

geographiſche und geologiſche Einheitlichkeit des Strom: 
gebiets des Rheins. Der zweite Teil (15 Karten) behandelt 


Fritz Carſten 


die Völkergrenze von den Zeiten des Altertums bis zur Gegen: 
wart, ergänzt durch wertvolle Karten über Stammes: und 
Mundartgrenzen, ſowie über die ländlichen Siedlungs⸗ 
formen, Bauernhaus, Territorialeinteilung des Mittelalter 
uſw. Der dritte und umfangreichſte Teil (22 Karten) be⸗ 
handelt den Wandel der politiſchen Grenzen von der Römer: 
zeit bis zur Gegenwart und zeigt deutlicher als alle Dar⸗ 
ſtellungen, wie ſich die Grenze mit wenigen Rückſchlägen 
faſt ſtändig zugunſten Frankreichs verſchoben hat. Auch der 
Wiſſenſchaftler kann für das fo handlich vorgelegte Karten: 
material dankbar ſein, vor allem aber iſt aufs wärmſte zu 
begrüßen, daß weiteren Kreiſen durch dies Material die Mög: 
lichkeit zu wirklich ſachlicher Orientierung über die Geſchichte 
des Rheinproblems gegeben wird. 
Göttingen 


Michael gegen Michel. Katharſis des 
Deutſchtums 1914 bis 1925. Von Roman 
Boos. Baſel 1926, Verlag für freies Geiſtesleben. 216€. 

Das hier vorgelegte Buch iſt mehr eine Zuſammenſtellung 

verſchiedener Stücke ſtark rein perſönlichen Charakters, als 

eine wirklich durchgearbeitete und einheitliche Arbeit. Der 

Verfaſſer ſelbſt ſagt in der Vorbemerkung: „Das vorliegende 

Buch hat den tragiſchen Geiſteskampf dreier deutſcher Wiſſen⸗ 

ſchaftler — Kurt Wolzendorff, Otto Gierke, Rudolf Steiner 

(in der Reihenfolge ihrer Todesjahre) — zum Inhalt... Die 

Form ergibt ſich daraus, daß der Verfaſſer im Sinne einer 

Autobiographie als Zeuge von dieſen — in den deutſchen 

Zuſammenbruch verflochteten — Geiſtes kämpfen berichten 

möchte, die für ihn ſelbſt ſchickſalbildend geworden ſind.“ 

Im Vordergrund ſteht auf der einen Seite Steiner und ſeine 

Bewegung, auf der anderen Seite das Problem des deutſch⸗ 

franzöſiſchen Verhältniſſes. Wir müſſen offen geſtehen, daß 

wir uns aus den gewiß zum Teil geiſtvollen Bemerkungen 
des Verfaſſers ein rechtes Bild feiner Geſamtanſchauung 
nicht zu machen vermögen, und daß uns darüber hinaus 
vieles allzu ideologiſch und utopiſch erſcheint, um den pe: 
litiſchen Problemen gerecht werden zu können. 
Göttingen Wilhelm Mommſen 


Geſchichte und Geſchichts unterricht. 
Zweite, umgearbeitete und erweiterte Auflage. Von 
Philipp Hoerdt. Karlsruhe i. B- 1926, Boltze. VIII, 
178 S. 80. M. 6, —. 

Ein ſehr temperamentvoller Herr, aber von einer Eindring: 

lichkeit, die einen wegen ihrer ehrlichen Wärme auch dann 

feſſelt und feſthält, wenn man aus ſachlichen Gründen 
anderer Meinung iſt. Mit der in meiner „Weltgeſchichte“ ver: 
körperten anthropogeographiſchen oder, wie ſie heute heißt, 

„geopolitiſchen“ Anſchauung geht Hoerdt ſehr wenig glimpf⸗ 

lich um: er läßt ſie allenfalls als Dienerin gelten. Doch tut 

das der Liebe keinen Schaden. Im Gegenteil! die deutſchen 

Jungen, die den Vorzug haben, von Philipp Hoerdt in 

Geſchichte unterrichtet zu werden, find aufrichtig zu be: 

glückwünſchen. Dieſer Lehrer weiß nicht nur etwas, ſondern 

er kann auch etwas, und hinter beidem ſteckt eine kernige 

Perſönlichkeit, die ſehr wohl weiß, was ſie will. Wie er ſeinen 

Vortrag zu beleben verſteht, davon nur ein Beiſpiel. Er 

erinnert mit Recht daran, daß noch heute die Floßknechte 

faone: und rhoneabwärts von den Schiffern mit den Zu: 
rufen „Riaume“ (für das Weſtufer) und „Terre“ (für das 

Oſtufer) gelenkt werden: das reicht zurück bis zum Vertrage 

von Verdun (843), wo das Weſtufer dem Königreiche Karl 

des Kahlen (royaume) zugewieſen worden iſt, während 


W. Mommſen 


< 432 > 


am Oſtufer „la terre de l' empereur“ Kaiſer Lothars be: 
gann. Solch nette Reminiſzenzen beleben den Unterricht 
und haften, was auch nicht zu verachten iſt, dauernd im 
Gedächtnis. 
Berlin: Grunewald Hans F. Helmolt 
Frauen aus der Stadt der Minarette. 
Von Prinzeſſin Mirza Riza Khan Arfa. Übertragen von 
Heinrich Goebel. Berlin 1926, Volksverband der Bücher⸗ 
freunde. Wegweiſer⸗Verlag. 297 S. 
Möglicherweiſe trägt die Verfaſſerin tatſächlich dieſen 
ſchwungvollen Namen, wahrſcheinlich hat derſelbe weit 
europäiſcher, ſchlichter geklungen. Immerhin weiß die 
Schreibende gut in Konſtantinopel Beſcheid, und bringt in 
hübſcher Anſchaulichkeit Bildchen aus dem Leben der 
Bewohnerinnen von parkumgebenen, eunuchenbewachten 
Paläſten, wie aus dem Alltagsdaſein der kleinen Leute. 
Es entrollt ſich vor uns die Bosporusſtadt, allerdings 
weniger die von heute, als die weit geheimnisvollere, reiz⸗ 
vollere von geſtern. 
Berlin Marie von Bunſen 
Des Fauſtinus Grobianus Querkopfs 
empfindſame Reiſe an den Bodenſee. 
Von Guſtav Böhm. Konſtanz, Seeverlag. 330 S. 
Guſtav Böhm hat viel geleſen und ſtunden:, tage-, jahre: 
lang bis auf den Boden des Bodenſees geguckt. Aber — 
wie ſchon der Titel verrät — es iſt dabei nichts Eigenes, 
Bodenſtändiges aufgetaucht, es fei denn, man wolle die 
über dem Büchlein brütende Langweile dafür halten. 
Lawrence Sterne, der es ihm angetan hat, iſt — ſelbſt wo 
er hundertmal weiterſchweift — tauſendmal amüfanter 
und aktueller. Denn was ſich hier als Bodenſeeführer an⸗ 
bietet, iſt trotz gelegentlicher Abſtecher in modernere Sprach⸗ 
form die Epigonenepigonie der Hohentwielſänger, der 
sacro dilletantismo, der den Saal in der Meersburg be: 
malte und jahraus, jahrein, uferauf, uferab zahlloſe, rührende 
Auchdichter ſcheffelt und finckht. Gewiß ſteht Guſtav Böhm 
einige Stufen darüber, aber auch bei ihm heißt's „fürder⸗ 
hin“, gibt's keine Grippe, ſondern einen „Gott Grippo“, 
wird Intimität mit der Natur unausſtehliche Anbiederung: 
„O! du ſchwäbiſches Lido!“, „O! Strandbad!“ „O! Linden⸗ 
hof!“ und „wie wellen ſich weich die Hügel“, ja ſogar „das 
Waſſer ſtreichelt mich und umſchmeichelt mich, als wollte 
der Bodenſee ſich dafür bedanken, daß ich ein ſolch feines 
Buch über ihn geſchrieben habe“. 
Ich glaub es gern: er bedankt ſich. 
Mainz Rudolf Frank 
Oſtwart⸗-Jahrbuch. Herausgegeben von Victor 
Kubezak. Breslau 1926, Verlag des Bühnenvolksbundes, 
Abteilung Breslau. 200 S. 
Von dem Verlag mit Geſchmack und ſichtbarer Liebe aus: 
geſtattet liegt das Oſtwart⸗Jahrbuch für 1926 vor. Agnes 
Miegel, Otto Brües, Hermann Stehr, Hanns Johſt und viele 
andere haben Beiträge geliefert, die literariſch nicht gleich: 
wertig und alle nicht von derſelben Bedeutung, im einheit⸗ 
lichen Ganzen dennoch durchaus anerkennenswert ſind. 
Obenan ſteht Agnes Miegel, die ſich ſowohl in dem um⸗ 
fangreichen Gedicht: „Kind und Heimat“ wie in kleineren 
Beiträgen als die innerliche und feinfühlende Heimats⸗ 
dichterin erweiſt, als die ſie längſt alle die kennen, die ihrer 
Heimatspoeſie mit auflauſchendem Ohr und Herzen gefolgt 
ſind. Auch Hermann Stehrs Gedicht: „Wo biſt Du?“, 


Otto Heuſcheles Herder⸗Aufſatz, der den Dichter als Er: 
wecker des deutſchen Geiſtes feiert, Richard Benz' Betrach⸗ 
tung über das Weſen deutſcher Muſik, Hans Brandenburgs 
„Handlung im Drama“ und manches andere darf weit⸗ 
gehende Beachtung beanſpruchen. Dem Herausgeber ge⸗ 
bührt beſonderer Dank. 
Danzig Artur Brauſewetter 
Das ältere Wien. Von Raoul Auernheimer. 
Wien (Oſterreichiſche Bücherei), A. Hartlebens Verlag. 
96 S 


Triumpf des Gefühls. Von Ernſt Lothar. Wien 
(Oſterreichiſche Bücherei), A. Hartlebens Verlag. 166 S. 
Die öſterreichiſche Bibliothek hat es ſich zum Ziel geſetzt, für 
Oſterreich zu werben, die Vielfältigkeit und Eigenart ſeiner 
Werke der Welt zu vermitteln. 
Alſo muß dieſe Bibliothek, etwa 1920 begründet, der Welt 
zeigen, wie ſeit 1918 der öſterreichiſche Menſch ſich in die 
europäiſchen Staaten zukünftig einzuordnen gedenkt, wie 
er ſeit 1918 ſich ſelbſt zu formen Willens iſt! 
Was zeigt ſie? Wie man ſeit dem Wiener Kongreß in Oſter⸗ 
reich Geſchichte, Literatur, Theater beplaudert!! Sie zeigt 
zum tauſendſtenmal wie Ernſt Lothar öſterreichiſch das Ge⸗ 
fühl triumphieren läßt und Raoul Auernheimer einer 
knallenden Gegenwart ſentimentale Amouren berühmter 
Leute brav vorführt. 
Haben wir Zeit dazu? 
Will die Welt das vermittelt ſehen? 
Und wo iſt Oſterreichs Eigenart? Es wird nötig, ein Geſetz 
in Vorſchlag zu bringen, das mit Gefühlchen der Vergangen⸗ 
heit eine zu anderer Art marſchierende Gegenwart zu be⸗ 
läſtigen verbietet! 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Moderne Kulturkurio ſa. Von Max Kemmerich. 
München 1926, Albert Langen. 300 S. 
Das Buch Kemmerichs ſchließt ſich an feine zwei früher 
erſchienene Bände „Kulturkurioſa“, die bereits in 18. und 
12. Auflage vorliegen, an. Der Verfaſſer zieht auch in dem 
neuen Büchlein gegen allerhand verſtaubte, in engen 
Kreiſen noch fortvegetierende Dummheiten, z. B. gegen 
Standesdünkel des Adels und dergleichen mehr, zu Felde und 
wendet ſich mit nicht geringerem Eifer gegen die „Wiſſen⸗ 
ſchaft“, die nach ſeiner Meinung aus bloßem zähen Vor⸗ 
urteil vom Okkultismus erwieſene „Tatſachen“ nicht an⸗ 
erkennen wolle. Charakteriſtiſch iſt in dem beigedruckten 
Sch riften verzeichnis die Ankündigung, daß feine vergriffene 
Arbeit „Geſpenſter und Spuk“ demnächſt unter dem pom⸗ 
pöſen Titel „Die Brücke zum Jenſeits“ neu erſcheinen 
werde. Bei einem Autor, der, wie das neue Buch wieder 
zeigt, ſich gar nicht mal bemüht, zwiſchen rätſelhaften Er⸗ 
ſcheinungen und dem darauf baſierten Überbau okkulti⸗ 
ſtiſcher Phantaſien kritiſch zu unterſcheiden, berührt der 
hochmütige Ton, in dem er die Wiſſenſchaft, die ſeine Wege 
nicht mitgeht, abkanzelt, doppelt fatal. Da heißt es bei: 
ſpielsweiſe: „Wie in dem Mittelalter jeder Lehrer auf 
Ariſtoteles vereidigt wurde, fo heute noch auf den allein: 
ſeligmachenden Materialismus. Wer an deſſen Funda⸗ 
ment nagt, iſt ein Tempelſchänder und wird verfolgt und 
ausgeſtoßen. Nicht den Irrtum fürchtet man, ſondern das 
Umlernen.“ Und ein paar Zeilen weiter lieſt man wort⸗ 
wörtlich gar: „Daß ganz allein die Aſtrologie () Auskunft 
über alle Fragen gibt, Wiſſenſchaft und Religion vereint, das 
einzig widerſpruchsloſe Weltbild liefert, das wir beſitzen, 
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wiſſen die hochgelahrten Herren nicht, wenigſtens bekennen 
ſie es nicht vor der Offentlichkeit.“ Von ſolchen ſich über⸗ 
ſchlagenden Hyperbeln abgeſehen, wird der Leſer in dem 
Buch wenig Neues finden. Gelegentliche Außerungen über 
ſoziale Aufgaben der Zeit verraten einen merkwürdig ſtarken 
Grad politiſcher Unberührtheit. Nicht der Kampf zwiſchen 
Proletariat und kapitaliſtiſchem Unternehmertum, die Be⸗ 
ſeitigung etwa noch fortbeſtehender Bevorzugungen des 
Adels ſcheint ihm das Weſentliche! Menſchlich ſympathiſch 
wirkt die empörte Anklage gegen nutzlos grauſame Gr: 
perimente der Viviſektion. 
Berlin Conrad Schmidt 
Buch und Bildung. Eine Aufſatzfolge. Von Friedrich 
Oldenbourg. München 1925, C. H. Beck. 103 S. 
M. 3,—. 
In fünf Aufſätzen: Politiſche Bildung und ſtaatsbürger⸗ 
liche Erziehung, Buch und Religion, Buchhandel als Beruf, 
Über die Grenzen der Wirkſamkeit des Buches, Die Zu: 
kunft des Buches, faßt der bekannte Verlag sbuchhändler 
Friedrich Oldenbourg die Programmatik ſeiner verlege⸗ 
riſchen Arbeit zuſammen. Mit philoſophiſcher Gemiffen: 
haftigkeit beſtimmt er die Begriffe, in denen ſich ſeine Auf⸗ 
gabe bewegt, zugleich eine Kulturkritik verſuchend vom 
Buchhandel aus. Oldenbourg fühlt ſich in ſeinem Beruf 
als Volksbildner in Fichteſchem Sinn, als Erzieher zum 
Staatsbürgertum und zur religiöſen Vertiefung. Er iſt eine 
der ehrenwerteſten Perſönlichkeiten unter den deutſchen 
Verlegern, unbeirrbar und unanfechtbar auch da, wo ſeine 
Richtung nicht die unſrige iſt. 
Berlin Otto Do derer 
Die Weltgeiſtbücher. Berlin 1926, Weltgeiſt⸗ 
bücher⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
Abermals eine neue Serienbücherei! Wenden ſie ſich nicht 
alle an die geiſtige Trägheit des leſenden Publikums? Sucht 
nicht der wahrhafte Liebhaber der Bücher und des Schrift⸗ 
tums ſeine eigene Serie, ſeine eigene Bücherei zuſammen⸗ 
zutragen, liegt nicht gerade darin für die Leidenſchaft des 
Suchens der ſchönſte Zauber? 
Aber es gibt noch einen anderen Geſichtspunkt, der hier gel: 
tend gemacht werden kann und muß, und dieſer muß auf 
das vorliegende Unternehmen, ähnlich wie auf eine ſo hoch⸗ 
wertige Serie, wie es die Inſel⸗Bücherei etwa iſt, ange: 
wendet werden. Hier ſollen bedeutſame Werke aller Zeiten, 
aller Völker, aller geiſtigen Sphären (Literatur, Kunſt, Reli⸗ 
gion, Geſchichte, Sozial: und Staatsgeſchichte, Muſik, er: 
zählende, dramatiſche Dichtung) zuſammengetragen werden 
zu einem einheitlichen Ganzen. So mögen fie dem Leſe⸗ 
hungrigen, der unorientiert in das Reich der Bücher tritt, 
ſchnell und leicht eine gewiſſe Uberſchau vermitteln. Da im 
Monat zwanzig Nummern erſcheinen follen, wird die Samm: 
lung raſch in die Breite wachſen und bald einen eiſernen 
Beſtand an Bildungswerten in ſich ſchließen. 
Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 


Aus den Papieren Jacob v. Stählins. 
Ein biographiſcher Beitrag zur deutſch-ruſſiſchen Kultur: 
geſchichte des 18. Jahrhunderts. Von Karl Stählin. 
Königsberg und Berlin 1926, Oſteuropa-Verlag. XVI, 
457 S. 40. 

Man uf im erſten Augenblick erſtaunt, ein fo umfang: 

reiches, verſchwenderiſch ausgeſtattetes Buch einem Mann 

gewidmet zu ſehen, der gewiß ſeine großen Verdienſte 


hatte als Vermittler zwiſchen zwei Kulturen, aber weder als 
Geſamtperſönlichkeit, noch als Gelehrter, noch als Dichter, 
noch als Künſtler zu den überragenden Größen ſeines Zeit⸗ 
alters gehörte. Das Befremden, mit dem man das Buch 
werft zur Hand nimmt, verliert ſich aber ſchon beim flüch⸗ 
tigen Blättern und vollends beim aufmerkſamen Leſen. 
Denn dieſer Jacob Stählin, der Handwerkersſohn aus 
Memmingen, der in Petersburg zum Adjunctus Professor 
Academiae Caesareae, dann zum Professor Eloquentiae 
und großfürſtlichen Bibliothekarius, zum maltre de plaisir 
des Zarenhofes und Prinzenerzieher wurde, hat in Ruß⸗ 
land unglaublich viel geſehen und erlebt; er war Augenzeuge 
der vielleicht intereſſanteſten, jedenfalls für die Geſchichte 
des Landes, ja ganz Europas bedeutſamſten Epoche in der 
Geſchichte Rußlands, und er beobachtete die ſich entwickeln⸗ 
den Ereigniſſe nicht nur als Außenſeiter, ſondern ſtand mitten 
drin. Dieſe bewegte Zeit zu ſchildern iſt denn auch die 
eigentliche Aufgabe, die der Nachkomme Jacob v. Stählins, 
der berliner Gelehrte, ſich geſtellt hat, und ſeine Darſtellung 
geſtaltet ſich zu einem ebenfo reichen, wie feſſelnden Kultur: 
bild, das uns einigermaßen für den immer noch ausſtehenden 
zweiten Band von Stählins ruſſiſcher Geſchichte entſchädigt, 
zum mindeſten für die intereſſanteſten Kapitel dieſes zu er⸗ 
wartenden Bandes, die ſich mit den Nachfolgern Peters des 
Großen zu beſchäftigen haben. Von Hofintrigen und poli⸗ 
tiſchen Aktionen, von großen wiſſenſchaftlichen Unterneh⸗ 
mungen und künſtleriſchen Beſtrebungen wird berichtet, 
ein Geſamtbild verwirrend in ſeiner chaotiſchen Fülle, aber 
feſſelnd von der erſten Zeile bis zur letzten. 
Leipzig Arthur Luther 


Das Gewiſſen. Von H. G. Sto ker. Bonn 1925, 
Friedrich Cohen. 280 S. M. 9, — (12, —). 
Der Verfaſſer, ſüdafrikaniſcher Holländer, rollt das fom: 
plizierte Problem mit weiter Kenntnis der Literatur auf. 
Er gibt zunächſt einen Überblick über die Vieldeutigkeit des 
Begriffs und gliedert dann die Unterſuchung in die drei 
Hauptfragen: 1. Was iſt das Gewiſſen ſeinem Weſen nach? 
2. Wie iſt es in dem Individuum oder in der Gemeinſchaft 
entſtanden? 3. Sind die Gewiſſensausſagen abſolut gültig? 
Er ſtellt dabei die Weſensfrage über die Entſtehungsfrage. 
Unterſchieden wird das „echte Gewiſſen“ als die reelle 
innere Kundwerdung des perſonal Böſen und ein weiterer 
Gewiſſensbegriff als Niederſchlag der aus eigener Lebens⸗ 
erfahrung ſprießenden Einſicht in das Gute, ſofern es das 
„Gute für mich“ iſt. Das echte Gewiſſen iſt abſolut vertrau⸗ 
bar, das andere relativ vertraubar und fehlbar. Die Arbeit, 
die im Gedankenkreis M. Schelers erwachſen iſt, iſt jeden⸗ 
falls ſehr gut orientiert, wenn auch in den religiöfen Vor: 
ausſetzungen des Verfaſſers etwas einſeitig eingeſtellt, 
worauf auch das Vorwort Schelers hinweiſt. 
Halenſee Richard Müller⸗Freienfels 


Die Sinnes erkenntnis. Von Joſeph Schwert: 
ſchlager. München⸗Kempten, Köſel & Puſtet. 300 S. 
Der Verfaſſer reſümiert mit anerkennenswerter Klarheit 
eine im weſentlichen biologiſch fundierte Theorie der Sinnes⸗ 
erkenntnis im allgemeinen und dann der einzelnen Sinnes⸗ 
gebiete. Für die Sinneserkenntnis läßt er den Pragmatis⸗ 
mus gelten, nicht jedoch für den Verſtand, den er ſcharf ab⸗ 
ſondert von der Senſibilität. Außer an den bekannteren 
Vertretern der neueren Pſychologie iſt das Buch haupt: 

ſächlich an der ſcholaſtiſchen Philoſophie orientiert. 
Halenſee Richard Müller⸗-Freienfels 
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Zeitgeſchichtliche Anmerkungen 


XVIII 


Politiſierung des Theaters 
Von Soma Morgenſtern (Berlin) 


Prognoſtiker haben ſie ſchon längſt kommen ſehen. Und je 
nachdem, was ſie von ihr Gutes erwarten oder Schlimmes 
befürchten, ihr aufmunternd zugerufen oder vorläufig abge⸗ 
winkt. Dieſen Rufern (und Ausrufern) in der Stille einer 
Saiſon wird man gewiß nicht einwenden müſſen, daß in 
dieſer Sphäre jede Winddrehung mit dem Aplomb einer 
elementaren Umwälzung einzubrechen pflegt. Das iſt jeder⸗ 
mann bekannt. Auch die Tatſache, daß die Politiſierung der 
Bühne noch keine vollzogene iſt, obwohl man ſie immerhin 
ſoweit wahrnehmbar gemacht hat, daß man ihr ſchon ein 
paar Bemerkungen anhängen kann. Man wird aber erinnern 
dürfen, daß hier viel prophezeien oft noch viel mehr wider⸗ 
rufen heißt; daß ein gewiß aktuelles Schlagwort an Kraft 
einbüßt, wenn man es dort anſetzt, wo eine abgenützte Parole, 
als Schmuck gebraucht, es auch ſchon ſehr geziert hätte. Kurz⸗ 
um, daß es zwar im dichten Nebel und blauen Dunſt, der im 
Kampf um das Theater uns jahrelang vorgemacht wurde, 
nicht leicht iſt, die Zielrichtung einzuſehen, aber doch kein 
ſcharfer Strategenblick nötig iſt, um Vorkämpfe von Nachhuts⸗ 
plänkeleien zu unterſcheiden. 

Die latente, aber ſtets mitwirkende Zwietracht zwiſchen 
Bühne und Literatur vorausgeſetzt, muß man hier fragen: 
Worin hat die Politiſierung des Theaters gerade jetzt ihren 
akuten Anlaß? — Sind es die Dramatiker, die ſich plötzlich 
vom guten Geiſt des „civisme” heimgeſucht fühlen, oder find 
es die geheimen Betriebskräfte des Theaters, die ſich ſo kollek⸗ 
tiv orientieren? — Oder iſt es das Publikum, das — kaum 
den Pranken der entfeffelten politiſchen Beſtie entronnen — 
dieſe, in ſanften Farben an die Kuliſſenwand gemalt, im Ge⸗ 
fühl des Geborgenſeins im Parkett erleben will? 

Wer die nicht ſehr geglückte dramatiſche Produktion der 
letzten Jahre kennt, wird — auch wenn er leichtſinnig von 
der nicht aufgeführten und nicht viel beſprochenen abſehen 
mag — nicht verſchweigen wollen, daß an politiſchen Stücken 
durchaus kein Mangel war. Wenn ſie trotzdem kein politiſches 
Theaterwetter gezeitigt haben, lag das nicht ſo ſehr an ihren 
derüchtigten „Schwächen“, als an anderen Eigenſchaften, 
denen es verſagt bleiben muß, ſich organiſch mit jenem rätſel⸗ 
haften Flui dum zu verbinden, das man gröblich Konjunktur 
zu nennen pflegt. Dieſe aber ſtellt ſich nur ein, wenn ein, 
womöglich importierter, Reißer in dem Mäntelchen einer 
ſchlechten Objektivität(ſ.: Der Diktator) oder auf dem Vehikel 


der Hiſtorie herangerollt kommt, Rollen abwirft und die gute 
alte zündende Wirkung übt. Das iſt — Theater iſt, Gott fei 
Dank, Theater ſoweit in Ordnung. Aber eigentümlich berührt 
es, wenn man glauben machen will, dieſe Stücke (die man 
nicht nennen könnte ohne unnütze Werbemühe in die Welt der 
Reklame zu tragen) hätten hier noch politiſche Bedeutung. 
Es wird ja gewiß ſo ſein, daß Theaterſtücke dieſer Gattung — 
die, ſoweit ſie ein politiſches Problem abwandeln, dies in 
einer Manier beſorgen, als gelte es den Beweis auf die Bühne 
zu ſtellen, daß der Gegenſatz zwiſchen rot und weiß leicht ver⸗ 
wiſcht werden kann, wenn man Rotes ſchön roſa und Weißes 
noch ſchöner roſa verpinſelt — es iſt gewiß ſo, daß ſolche 
Stücke in ihrem eigenen Sprachbezirk irgendwelche ſalon⸗ 
politiſche Wirkung haben. Aber entwurzelt — und obendrein 
noch geftrafft — ſtellen fie eben das dar, was der Bürger an 
Politik auf der Bühne noch verträgt: mehr oder weniger geiſt⸗ 
volle Operette. 

So nach Symptomen, alſo von der Oberfläche geſehen. Tiefer 
gefaßt, fällt die Frage der Politiſierung der Bühne auf das 
Problem des heutigen Theaters überhaupt. 

Es liegt im Weſen des Theaters, als einer der ſinnlichen 
Formen der Gemeinſchaft, daß es im Stadium einer bedroh⸗ 
lichen Kriſe, blutarm und unterernährt, Kraftzuwachs wit⸗ 
ternd, auf das Gebiet bluts verwandter Lebensformen über⸗ 
greift. Die weſentlich dramatiſche, ja theatraliſche Luft der 
Volksverſammlung und des Gerichtsſaals — beide als finn: 
liche Formen der Gemeinſchaft dem Theater blutsverwandt 
— iſt einer erſchöpften Bühnenkunſt zuträglicher, ja heil: 
ſamer, als es den Feinden jeder Politiſierung der Kunſt er: 
ſcheinen will. Darum frißt der Theaterteufel in der Not die 
Eintagsfliegen: Politik und Kolportage, dies rohe Fleiſch der 
Ungeſtalt, Fleiſch aus ſeinem Fleiſch, die derbere Koſt ſeines 
Alltags auch in den fetten Jahren. Man liefere ſie ihm in 
ſaftigen Stücken aus den Maſſenſchlächtereien der geſunden 
Sozialität; ohne wäſſerige Zubereitung in den Küchen 
bürgerlicher Sanatorien. 

Das Theater iſt krank; aber in einer ſehr geſunden Art. Es 
wird geneſen; aber nicht an den Pillen jener Pſychologie⸗ 
Stücke, in welchen die Phraſe: „Äußerfte Linke“ fo ausge⸗ 
ſprochen wird, daß der politiſch benebelte Zuhörer an jene 
Linke denkt, mit der der Bürger, zerſtreut wie er iſt, ſich dort 
anmutig kratzt, wo es ihm an den Kragen geht. 


Literargeſchichtliche Anmerkungen 


LXIII 


Zu C. F. Meyers Hugenotten⸗Gedichten 
Von Rob. F. Arnold (Wien) 


Bei einem fo beleſenen Mann wie Meyer hält es ſchwer, die 
Quelle, der er ein Motiv, eine Geſtalt, einen Tatbeſtand 
ſagenhafter oder geſchichtlicher Natur entſchöpfte, feſtzu⸗ 
ſtellen, weil ſolche Berichte ja gemeiniglich in Mehrheit vor⸗ 
liegen und Meyer von ſolcher Mehrheit gar wohl die meiſten 


gekannt haben mag. So möchte ich zum Beiſpiel nicht ohne 
Vorbehalt die „Spaniſchen Brüder“ (Gedichte S. 373) auf 
Rankes „Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation“ 
(4. Bd. S. 302) zurückführen, weil der Poet ſchließlich auch 
anderswo den Bericht von der Ermordung des Proteſtanten 
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Juan Diaz durch feinen katholiſchen Bruder finden konnte. 
Aber ganz unzweifelhaft iſt der Gewährsmann für das ſchöne 
Gedicht „Mourir ou parvenir!“ (S. 384 f.). Nämlich Jules 
Michelet (1798 1874), ein temperament: und charaktervoller 
Hiſtoriker von außerordentlicher Weite des Intereſſenkreiſes; 
hat er doch außer der monumentalen Histoire de France 
(1883-1867) Geſchichten Roms, der Neuzeit, des 19. Jahr: 
hunderts, noch vielgeleſene Bücher über Vögel, Inſekten, die 
Liebe, das Weib, das Meer (dieſe drei übertrug Spielhagen) 
geſchrieben. Auch wenn Michelet nicht mit Meyers Mentor 
Louis Vulliemin perſönlich befreundet geweſen wäre, auch 
wenn Meyer ſich nicht in einem Brief von 1868 (auf den 
mich Anton Bettelheim freundlich hinweiſt) bei Studien über 
die Bartholomäusnacht( gewiß für die Novelle „Das Amulet“) 
auf Michelet bezöge, auch ohne dieſe zufälligen Symptome 
iſt bei unſerem Dichter Kenntnis des vor und lange nach der 
Jahrhundertmitte hochberühmten Franzoſen ohne weiteres 
vorauszuſetzen — und erwieſen wird fie durch den Beginn 
des 14. Kapitels des Bandes „Religionskriege“ (zuerſt 1856) 
jener Histoire de France; in der Ausgabe letzter Hand der 
Oeuvres completes 9. Bd. S. 239: 

„Sur un superbe livre d’heures, manuscrit du XIVème 
siecle... parmi des miniatures délicieuses de fleurs et de 
jeux d' enfants, imagerie sensuelle, mais adorablement naive, 
je trouvais sur un feuillet une chose qui me fit reculer, 
comme edt fait une tache de sang. C’etait ce mot ajoute 
d'une grande, belle et forte &criture du XVIème sjècle: 
Par venir ou mourir. Puis le funè bre millèsime de la 
Saint-Barthelemy: 1572. Quelle main £crivit cette note 
sur ce livre royal... 7 Je n’en sais rien. Mais je sais bien, 
que dans la sinistre effigie de Francois de Guise . .. j'ai 
cru lire les mèmes mots, en terribles caractères.“ 


Wie ſtark dieſer Einfall Michelets Meyers Gedicht beeinflußt 
hat, erweiſt dies letztere auf jeder Zeile, und eine in Adolf 
Freys Monographie (1900, S. 249) erwähnte, nach 1870 
niedergeſchriebene Studie Meyers „Zur Geſchichte der 
Religionskriege“ ſtellt ſich nun als Exzerpt aus jenem 14. 
(und dem 10.) Kapitel Michelets heraus. Leicht könnte über⸗ 
ſehen werden, daß Meyer den heroiſchen Wahlſpruch, welchen 
Michelet als für Herzog Francois von Guiſe (ermordet 1563) 
paſſend befunden hatte, auf deſſen Sohn Henri übertragen 
hat. Die Ermordung des jüngeren Guiſe in Blois (1588) fand 
er bei Michelet (Oeuvres 10. Bd., S. 68ff.) und vielleicht 
auch in dem großen epiſchen Drama „La Ligue“ von Ludovie 
Vitet (Les etats de Blois, 1827, 8. Szene). Eben dort auch die 
im Gedicht als Flora bezeichnete letzte Geliebte des Herzogs, 
eine Frau v. Noirmoutiers. 

Nach Feſtſtellung dieſer zweifelloſen Bindung haben wir 
natürlich mit den übrigen Gedichten hugenottiſcher Umwelt 
leichtes Spiel. Man vergleiche (es lohnt wirklich der Mühe!) 
das „Weib des Admirals“ (Gedichte S. 381) mit Michelet, 
Bd. 9, S. 259f. und ermittle hierbei die richtige Datierung 
(1562 N; das „Hugenottenlied“ (S. 382) mit Michelet, Bd. 9, 
S. 272; das „Reiterlein“ (S. 386) mit Michelet, Bd. 10, 
S. 112 ff. Natürlich iſt Michelets Darſtellung nun auch, frei: 
lich neben vielen andern Gewährsmännern (vgl. Mayne 
Bd. 1, S. 143), für die Novelle „Das Amulet“ in Betracht 
zu ziehen, und ſogar für die „Schweizer des Herrn von Tre⸗ 
mouille“ (Gedichte S. 344ff.) finden ſich im Band 7 der 
Oeuvres, S. 118, 119, 163, wenn ſchon nicht die Vorgänge 
ſelbſt, ſo doch einzelne Motive. Die Verſuchung des Pescara, 
für die Meyer umfaſſende Studien angeſtellt hat, erzählt 
Michelet ausführlich Bd. 8, S. 229 ff.; ich möchte indes 
darauf nicht beſonderen Wert legen. 


Nachrichten 


To des nach richten. Georg Brandes iſt am 19. Februar 
in Kopenhagen geſtorben. Er war 1842 als Kind einer an⸗ 
geſehenen jüdiſchen Familie in Kopenhagen geboren worden 
und hat bereits als Zwanzigjähriger ſeine literariſche Lauf⸗ 
bahn angetreten. Sein umfangreiches Lebenswerk, in deſſen 
Mittelpunkt die „Hauptſtrömungen der Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ ſtehen, das daneben die wichtigen Monographien 
über Shakeſpeare, Voltaire, Goethe, Michelangelo, Julius 
Cäſar aufweiſt, wird ihn als Perſönlichkeit, als ausgeprägten 
Charakter und glänzenden Darſteller lebendig erhalten. Groß 
als Literarhiſtoriker, größer als Eſſayiſt, am größten vielleicht 
als Journaliſt, hat Georg Brandes nicht nur auf die Literatur 
ſeines engeren Vaterlandes, ſondern auf die geſamte Literatur 
Europas bleibenden Einfluß gewonnen. Groß iſt die Zahl der 
von ihm Geförderten. Brandes hat ſich vielen Anfeindungen 
zum Trotz durchgeſetzt und ſeine überragende Stellung bis in 
ſein hohes Lebensalter zu behaupten gewußt (vgl. Sp. 403). 

Sophie Klo erß iſt am 31. Januar im Alter von 61 Jahren 
in Hamburg geſtorben. Sie war am 5. Januar 1866 in Wands⸗ 
bel geboren worden und war bereits im Jahre 1887 unter 
dem Pſeudonym W. v. d. Mühle mit ihrem Roman „Der 
Dom zu Köln“ hervorgetreten, dem dann zahlreiche weitere 
Romanwerke „Mutter ſein“, „Harte Art“, „Die das Leben 
zwingen“, „Im Nervenpavillon“, „Das lachende Haus“, 
„Sturm in Schmalebeck“ gefolgt waren. Ihre ſchöpferiſche 
Verbundenheit mit dem Heimatboden wird gerühmt. In 


ihren letzten Büchern hat ſie ſich auch den Problemen der 
modernen Frauenbewegung zugewandt. 

Maria Bernthſen, bekannt unter ihrem Pſeudonym Max 
Grad, iſt nach einer Meldung vom 28. Januar in Heidelberg 
geſtorben. Sie hatte in der mannheimer Geſellſchaft eine 
führende Rolle geſpielt. Von ihren Romanen ſind „Der 
Mantel der Maria“, „Overbecks Mädchen“, „Unſre liebe 
Frau“ namhaft zu machen. 

Freifrau Lodoiſka v. Blum iſt nach einer Meldung vom 
17. Februar vollſtändig verarmt im fürſtlich fürſtenberg⸗ 
ſchen Spital bei Donaueſchingen verſchieden. Sie war 1844 
in Breslau geboren worden, hatte mit 16 Jahren ihren 
erſten Roman geſchrieben, hatte eine Zeitlang die Feuilleton⸗ 
Redaktion der „Neuen Freien Preſſe“ geleitet, war 1882 
nach Venedig übergeſiedelt, wo ſie ſich freier literariſcher 
Tätigkeit gewidmet hatte. 

Anna Antonia, früherer Gräfin Amadei, iſt nach einer 
Meldung vom 25. Februar im hundertſten Lebensjahr ver⸗ 
ſchieden. Sie hatte ſich als Dichterin bekannt gegeben. 
Adolf Winds iſt nach einer Meldung vom 1. Februar im 
Alter von 71 Jahren in Leipzig einem Herzſchlag erlegen. 
Er war in Wien als Sohn eines Ingenieurs 1856 geboren 
worden und hatte im Jahr 1878 als Heldenſpieler ſeine 
Bühnenlaufbahn begonnen, die ihn nach Karlsruhe, Peters⸗ 
burg, Kaſſel, Wien und Dresden und ſchließlich 1908 nach 
Leipzig geführt hatte, wo er als Oberregiſſeur gute Dienſte 
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verrichtete. Unter feinen zahlreichen Schriften find „Die 
Technik der Schauſpielkunſt“, „Hamlet auf der deutſchen 
Bühne bis zur Gegenwart“, „Das Theater“ (1920), „Drama 
und Bühne“ (1923), „Geſchichte der Regie“ (1925) zu nennen. 
Auch einen Theaterroman „Schminke“ hat Winds verfaßt. 
Otto Keller, iſt am 16. Februar im Alter von 89 Jahren 
in Ludwigsburg geſtorben. Er war am 28. Mai 1838 in 
Tübingen als Sohn Adalbert Kellers geboren worden, hatte 
in Tübingen und Bonn ſtudiert und war nach Reiſen durch 
Italien und Griechenland Rektor des Lyzeums zu Ohringen, 
dann Profeſſor in Freiburg, ſchließlich in Prag geworden. Er 
galt als Neſtor der klaſſiſchen Philologie Deutſchlands und 
als Autorität in der antiken Naturgeſchichte. Eine kritiſche 
Ausgabe des Horaz und Arbeiten zur lateiniſchen Volksety⸗ 
mologie haben ihm auch im Ausland Anſehn verſchafft. 
Ernſt Groſſe iſt nach einer Meldung vom 10. Februar 
nach kurzer Krankheit im 65. Lebensjahr in Freiburg i. B. 
geſtorben. Er war im Jahre 1862 in Stendal geboren worden, 
hatte 1887 in Halle promoviert, ſich mit einer Arbeit über 
Herbert Speneer in Freiburg habilitiert, hatte dann 1907 bis 
1913 in Oſtaſien geweilt und ſich ſpäter als einer der beſten 
Kenner oſtaſiatiſcher Kultur bewährt. Von ſeinen früheren 
Werken ſind „Anfänge der Kunſt“ (1894), „Formen der Fa⸗ 
milie“ und „Formen der Wirtſchaft“ (1896) zu nennen. 
Siegmund v. Riezler iſt nach einer Meldung vom 30. Ja⸗ 
nuar im Alter von 84 Jahren in München geſtorben. Er 
war am 2. Mai 1853 in München geboren worden und 
hatte daſelbſt im Jahre 1869 ſeine akademiſche Laufbahn 
begonnen. Unter ſeinen wichtigen hiſtoriſchen Schriften 
ſind auch ein Buch über Agnes Bernauer und eine Geſchichte 
der Hexenprozeſſe in Bayern. 

Karl Bienenftein iſt am 1. Februar in Bruck a. d. Mur 
im Alter von 69 Jahren geſtorben. Er war einer der Führer 
der ſteiermärkiſchen Heimatdichtung geweſen und hat neben 
wertvollen Eſſays und Unterſuchungen über öſterreichiſche 
Dialektdichtung eine große Reihe von Romanen und Er⸗ 
jählungen veröffentlicht. 

Robert Garbe iſt nach einer Meldung vom 22. Februar 
im Alter von 50 Jahren in Hamburg geftorben. Er hatte 
dort als Volksſchullehrer gewirkt und die „Nedderdütsh 
Sellshop‘‘ begründet. Um die niederdeutſche Sprache und 
deren orthographiſche Fixierung hat er ſich beſondere Ver⸗ 
dienſte erworben. Seine einzigen Romane „Upkwalm‘ 
und „Görnrik ſollen von eigenartiger Begabung Zeugnis 
abgelegt haben. 

Erich Köhrer iſt nach einer Meldung vom 12. Februar 
im Alter von 43 Jahren einer Operation erlegen. Als 
Herausgeber der Zeitſchrift „Das Theater“ und der Bücher⸗ 
reihe „Deutſches Land — Deutſche Stadt“, als kritiſch ge⸗ 
richtete, dabei wohlwollende Natur hat ſich Köhrer guten 
Anſehns zu erfreuen gehabt. 

Heinrich van Look iſt nach einer Meldung vom 28. Januar 
im Alter von 72 Jahren in Köln geſtorben. Er war in Cleve 
geboren worden, war 1882 als Redakteur in die Dienſte der 
Kölniſchen Zeitung getreten, der er bis zum Jahre 1903 ange⸗ 
hört hatte, und für die er Wertvolles geleiftet haben foll. 
Emil Blemont, der ſich als Dichter einen guten Namen 
gemacht hat, iſt nach einer Meldung vom 3. Februar im 
Alter von 87 Jahren in Paris geſtorben. 

Ferdinando Ruſſo iſt nach einer Meldung vom 1. Februar 
im Alter von 60 Jahren in Neapel geſtorben. Er war Mit: 
arbeiter des „Mattino“ und des „Mezzogiorno“ geweſen 
und hatte ſich bereits mit ſeinen erſten Gedichten in die 
vorderſte Reihe der Dialektlyriker geſtellt. Er hatte recht 


eigentlich als der neapolitaniſche Volksdichter gegolten, 
auch eine Reihe von Novellen und kleinen Dramen hat zu 
ſeinem Anſehn beigetragen. 

Domenico Comparetti iſt nach einer Meldung vom 
27. Januar im Alter von 92 Jahren in Florenz geſtorben, 
nachdem er mehr als ein Menſchenalter hindurch als Profeffor 
der griechiſchen Literatur an der Univerſität Florenz ge⸗ 
wirkt hatte. Seine Schriften „Virgil im Mittelalter“ und 
ſeine Behandlung des finniſchen Nationalepos weiſen über 
das engere Fachgebiet hinaus. 

S. Juſchkewitſch iſt am 12. Februar in Paris einem 
Herzſchlag erlegen. Er war 1870 in Odeſſa geboren worden 
und war Mitte der neunziger Jahre mit Gorki und Andre⸗ 
jew literariſch hervorgetreten. Seine Novellen und Dramen 
ſpiegeln zum größten Teil den Kampf um die Exiſtenz der 
ruſſiſchen Juden. In deutſcher Überfegung find „Leo Drey“ 
und „Epiſoden“ veröffentlicht worden. 

Miguel Ech egaray, der jüngere Bruder Joſe Echegarays, 
iſt nach einer Meldung vom 7. Februar, 78 jährig, in Madrid 
geſtorben. Er war urſprünglich Advokat geweſen, hatte 
ſich dann aber mit gutem Erfolg dem Theater zugewandt. 
Carolina Michaelis de Vasconcelos, die hervorragende 
portugieſiſche Literarhiſtorikerin und Philologin iſt kürzlich 
verſchieden. Geborene Deutſche, heiratete ſie nach Portugal, 
wo ſie dank ihrer gediegenen kritiſchen Studien zur natio⸗ 
nalen und vergleichenden Literaturgeſchichte, die teilweiſe 
auch geſammelt erſchienen, Bedeutung erlangte. 
Alejandro Perez Lugin, geboren 1870 zu Madrid, iſt 
in La Corufia geſtorben. Er war Verfaſſer des im letzten 
Jahrzehnt vielumſtrittenen Romans „La casa de la Troya“, 
den er auch dramatiſierte. Sein Roman „Currito de la 
cruz“ begegnete gleichfalls ungewöhnlichem Intereſſe. 
Als Publiziſt wirkte er vor ſeiner erfolgreichen literariſchen 
Laufbahn am „Globo“, „El Correo“, „EI Mundo“, „Es- 
papa Nueva“, „La Manana“, „La Tribuna“, „Hoy“, 
„Heraldo“ und „El Liberal“. 

Ricardo Hernändez Bermüdez verſchied Mitte No: 
vember in Madrid. Geboren 1864 in Leon, wandte er ſich 
nach abſolviertem Univerſitätsſtudium der Publiziſtik zu, 
und war nacheinander am „Globo“, „El Nacional“, „El 
Imparcial“ und „El Sol“ tätig. Er verfaßte unterſchiedliche 
Romane, ausgezeichnet durch lebendigen, geiſtvollen Stil, 
darunter „Sugestiones“ und „El defensor del pueblo“. 
Auch als Dramatiker hatte er vielfach Erfolg; unter ſeinen 
meiſtgeſpielten Stücken wären zu nennen: „El Macha- 
cante“, „El triunfo de la moral“, „Con el alma en un 
hilo“, „Rirri“ und „Juego de damas“. 

Eleuterio Bidernat, ein geſchätzter katalaniſcher Lyriker, 
ſtarb in Barcelona. Er war Herausgeber der Zeitſchrift 
„La Hormiga de Oro“. 

Antonio Fernändez de Molina Donoſo, bekannt als 
eſtremaduriſcher Heimatsdichter, Lyriker wie Proſaiſt, 
verſchied in Badajoz. (M. B.) 


* * ké 


Die Reichs⸗Rundfunk⸗Geſellſchaft m. b. H. Berlinw 9 
erläßt ein Preis aus ſchreiben für ein geeignetes Hörſpiel 
von 1—1!/, Stunden Dauer, das den Möglichkeiten der 
heutigen Sendetechnik entſprechen muß. Näheres durch die 
Reichs⸗Rundfunk⸗Geſellſchaft. 

Dem wiener Schriftſteller Paul Zifferer iſt die Ehren⸗ 
legion verliehen worden. Zifferer, Verfaſſer mehrerer 
Romane und Erzählungen, iſt Hofrat an der öſterreichiſchen 
Geſandtſchaft in Paris. 
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Fridolin Hofer hat die Gemeinde Römerswil das Ehren: 
bürgerrecht zuerkannt. 
Heinrich Federer iſt das Ehrenbürgerrecht von Sachſeln 
(Obwalden) verliehen worden. 
Zu Ehren von Charles de Coſter ſoll fortan ſein Geburts⸗ 
tag als ſtändiger Volksfeiertag begangen werden, zugleich 
ſoll de Coſter ein Denkmal errichtet werden. 
Wilhelm Scharrelmanns religiöfe Erzählung „Jeſus der 
Jüngling“ iſt nunmehr auch ins Schwediſche übertragen 
worden (Verlag C. W. K. Gleerup in Lund). 
Franz Ferdinand Baumgarten hat einen Teil ſeines Ver⸗ 
mögens im Betrage von 10 Millionen ungariſcher Kronen 
(etwa 600 000 Mark) zum Beſten armer ungariſcher Schrift⸗ 
ſteller, die in ernſter Weiſe ihrer Inſpiration folgen, in 
eine Stiftung verwandelt, die nach dem Willen des Erb⸗ 
laſſers von Michael Babits verwaltet werden ſoll. Es iſt 
in Ausſicht genommen, von den jährlichen Zinſen (30 000 
Mark) 7 oder 8 mittelloſe Schriftſteller zu unterſtützen. 
Die Geſellſchaft franzöſiſcher Schriftſteller hat 
ihren Preis in Höhe von 5000 Franken Alexandre Arnoux, 
dem Verfaſſer der Gedichtſammlung „Au grand vent“ 
ſowie der Romane „Le cabaret“, „Indice 33“, „Abisag“ 
und „Chiffre“ verliehen. 
Der Pierre⸗Co rrard⸗Preis (3000 Franken) wurde 
Marcel Anme für fein Erſtlingswerk „Brülebots“ zu: 
erkannt. 
Luis Araquiſtain, der gefeierte Verfaſſer von „El 
peligro yanqui“ hat ſich nach Argentinien begeben. Von 
literariſchen Organiſationen eingeladen, wird er in mehreren 
ſüdamerikaniſchen Hauptſtädten Vorträge halten. 
Rofe Francés, der geſchätzte madrider Romancier und 
Kritiker, wurde von der alten aſturiſchen Stadt Aviles 
zum Ehrenbürger erwählt. 
Rafael Canſinos-Aſſens, der bekannte Romanſchrift⸗ 
ſteller und Eſſayiſt, wurde von der franzöſiſchen Regierung 
durch Verleihung der akademiſchen Palmen ausgezeichnet. 
Buenos Aires ehrte das Angedenken Ruben Da rios, des 
größten Lyrikers der letztverfloſſenen Epoche in ſpaniſcher 
Sprache, durch Benennung eines der ſchönſten Plätze im 
Stadtzentrum nach ſeinem Namen. (M. B.) 
* Ki * 
In der Jahresverſammlung ber Kleift:Stiftung wurden 
Fritz Engel zum erſten Vorſitzenden, Hanns Martin Elſter 
zum Schriftführer, Heinrich Eduard Jacob zum Schatz 
meifter, Arthur Elo eſſer und Leopold Jeſſner zu Beiſitzern 
gewählt. Als Preisverteiler werden walten für 1927 Monty 
Jacobs, für 1928 Hanns Henny Jahnn, für 1929 Wilhelm 
v. Scholz. 
Der Schutzverband deutſcher Schriftſteller hat in 
ſeiner Hauptverſammlung folgenden Vorſtand gewählt: 
erſter Vorſitzender Walter v. Molo, zweiter Vorſitzender 
Wilhelm Hegeler, erſter Schriftführer Karl Federn, 
zweiter Schriftführer Paul Gutmann, erſter Schatz 
meifter Alfred Werre, zweiter Schatzmeiſter Leo Zeitlin, 
Beiſitzer Erich Baron, Robert Breuer, Frau Jacker, 
Monty Jacobs, Werner Mahrholz, geſchäftsführender 
Direktor Arthur Eloeſſer. 
Die neugegründete Vereinigung der Büch erfreunde 
in Dresden ſetzt ſich die gleichen Aufgaben wie die ſchon 
beſtehenden bibliophilen Geſellſchaften, vor allem wird ſie 
regelmäßige Jahresgaben — nur für ihre Mitglieder — 
und Sonderveröffentlichungen herausbringen. Die Mit: 
gliederzahl iſt auf 200 beſchränkt, der Jahresbeitrag auf 
25 Mark feſtgeſetzt, das Eintrittsgeld auf 10 Mark für die⸗ 


jenigen, die nach dem 31. März 1927 eintreten. Vorſitzender 
iſt der Direktor der Landesbibliothek, Profeſſor Bollert, 
geſchäftsführendes Vorſtandsmitglied Noch, Dresden ⸗A. 21, 
Ermelſtraße 29, an den Zuſchriften und Anmeldungen zu 
richten ſind. 

Ein neues Doſtojewſkij-⸗Muſeum ſoll in kurzem in 
Moskau entſtehen, und zwar in dem ehemaligen Marien⸗ 
Krankenhaus, das jetzt den Namen des großen Romanſchrift⸗ 
ſtellers trägt und an dem ſein Vater einſt als Ordinator 
wirkte. Deſſen Wohnung von drei Zimmern, in der der 
Dichter bis zu ſeinem 16. Jahre lebte, iſt für das Muſeum 
beſtimmt, es iſt bereits gelungen, einzelne Möbelſtücke zu 
gewinnen, die ſich ſeinerzeit hier und ſpäter auf dem Landgut 


der Familie Doſtojewſkij befanden. 


Eduard Karlowitſch Piekarſki (geb. 1858) in Leningrad, 
der Verfaſſer des erſten „Wörterbuchs der Jakutiſchen 
Sprache“, feierte unlängſt unter der Agide der Akademie 
der Wiſſenſchaften, daſelbſt, das 45jährige Jubiläum feiner 
wiſſenſchaftlichen Tätigkeit. An ſeinem Lebenswerk, dem 
„Jakutiſchen Wörterbuch“, hat Piekarſki während ſeiner 
Verbannung in Oſtſibirien in den achtziger Jahren bes 
vorigen Jahrhunderts zu arbeiten begonnen, der erſte Teil 
erſchien 1899 in Jakutſk ſowie 1907 als Publikation der 
genannten ruſſiſchen Akademie; jetzt iſt das große Werk im 
Manuſkript endgültig fertig geſtellt. Vorausſichtlich wird 
das Wörterbuch in den nächſten Jahren im Druck erſcheinen, 
wozu von der Jakutiſchen Sowjetrepublik Mittel freigeſtellt 
ſind. 

Folgende Werke neuſter deutſcher Literatur ſind letzthin 
in ruſſiſcher Übertragung erſchienen: Jakob Waſſer⸗ 
mann „Die Masken Erwin Reiners“, (Verlag Kosmos, 
Charkoff), Ernſt Zahn, „Frau Sixta“ (übertragen von 
T. Shirmunſkaja und B. Heimann, Verlag Wremja, Lenin⸗ 
grad), Bernhard Kellermann, „Ein Spaziergang in 
Japan“ (überſetzt von E. Pimenowa, Verlag Mpfl, Lenin⸗ 
grad), Oskar Graf „Jugenderinnerungen“ (überſetzt von 
A. Georgjewſkij, Verlag Sſowremennyje Problemy, 
Moskau) und Heinrich Mann „Die Armen“ (überſetzt von 
S. Skitoletz⸗Jakowlewa, Ruſſiſcher Staatsverlag, Moskau). 
Von dem Mannſchen Roman iſt dies bereits die dritte Über⸗ 
tragung ins Ruſſiſche. (P. E.) 
Unter dem Titel „Literatura“ erſcheint ſeit kurzem im 
budapeſter Verlag Koloman Lantos eine literariſche 
Monatsſchrift in ungariſcher Sprache, als deren verant⸗ 
wortlicher Schriftleiter Geza Supka zeichnet. Infolge 
ihres umfaſſenden bibliographiſchen Teils, der alle weſent⸗ 
lichen Neuerſcheinungen des deutſchen, franzöſiſchen, eng: 
liſchen, italieniſchen und ungariſchen Büchermarkts in leicht 
überſehbaren Rubriken enthält, darf dieſe umſichtig redigierte 
Revue auf die Aufmerkſamkeit der deutſchen Verleger und 
Bücherfreunde Ausſpruch erheben. (G. E.) 
Bei der Durchforſchung alter Handſchriften in kärntner 
Archiven hat Hermann Menhard das Fragment einer 
Nibelungen⸗-Handſchrift, enthaltend die beiden letzten 
Abenteuer, aufgefunden. Die Handſchrift ſoll dem Ausgang 
des 12. oder dem Anfang des 13. Jahrhunderts entſtammen, 
älter als alle bisher bekannten Handſchriften und in der 
bayriſch⸗öſterreichiſchen Sprache niedergeſchrieben fein. 
Eduard Reinachers Novelle „Waiblingers Austrieb“, 
auf die Erich Dürr in feinem Aufſatz (L. E. XXIX, 256) ge: 
wieſen hat, iſt im Iris⸗Verlag G. m. b. H., Frankfurt a. M., 
erſchienen. 

In ſeinem Aufſatz „Der Dichter im Zeitwinkel“ (L. E. XXIX, 
256), bezeichnet Erich Dürr Eduard Reinachers Er: 
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zählung „Bürgerin Eugenie“ als noch ungedrudt. Wir 
dürfen heute mitteilen, daß ſie im letzten Jahrgang der 
Elſaß⸗Lothringen. Heimatſtimmen (Herausgeber Robert 
Ernſt, Berlin W 30) in der Zeit von März bis Auguſt in 
mehreren Fortſetzungen veröffentlicht worden iſt. 
Berichtigung. Die Gedichte von Herwarth Walden „Im 
Geſchweig der Liebe“ find im Verlag „Der Sturm“ (vgl. 
L. E. XXIX, 236), nicht, wie irrtümlich dort angegeben, 
im Verlag „Die Schmiede“ erſchienen. 

Profeſſor Waas (Mainz⸗Gonſenheim, Kapellenſtraße 26) 
ſch reibt uns: 

„Ich bin mit dem Abſchluß eines literarhiſtoriſchen Werkes 
über den Dichter Siegfried Schmid (Goedeke V2 451) be: 
ſchäftigt, den Freund Hölderlins, für den ſich auch Schiller 
und Goethe zeitweiſe intereſſierten. Wer könnte bisher un⸗ 
bekanntes oder an entlegener Stelle veröffentlichtes Material 
über dieſen Dichter (geb. 1774 in Friedberg i. d. Wetterau, 


geſt. 1859 als penſionierter öſterreichiſcher Rittmeiſter in 
Wien) nachweiſen? Insbeſondere wäre erwünſcht, den 
Verbleib der Originale der 1923 von Wilhelm Böhm in 
der Deutſchen Rundſchau (Bd. 196, S. 178 ff.) aus dem 
Nachlaß von Guſtav Schleſier veröffentlichten Briefe von 
Siegfried Schmid an Hölderlin aus den Jahren 1797 bis 
1801 zu erfahren, von denen bisher nur dieſe in Ab⸗ 
ſchrift von Schleſier überlieferten Bruchſtücke bekannt 
ſind. Für jede, noch ſo geringfügig erſcheinende Mit⸗ 
teilung wäre ich dankbar. Etwa entſtehende Koſten erſetze 
ich gern.“ 

Uraufführungen. Wien. „Romeo“, Komödie. Von Ernſt 
Haupt (Kunſtſpiele, 17. Febr.). — „Die Schauſpielerin 
und die Rolle“, Luſtſpiel. Von Wilhelm Lichtenberg 
(Neue Wiener Bühne, 18. Febr.). — „Lienhard und Ger: 
trud“, Volksſtück. Von Hans Jüllig, Prolog von A. Th. 
Sonnleitner (Bühne der Jungen, 18. Febr.). 


Vorleſungs⸗Chronik 


Von den für das Sommerſemeſter 1927 an deutſchen, 
öfterreichifchen und ſchweizeriſchen Hochſchulen angekün⸗ 
digten Vorleſungen zur neueren Literaturgeſchichte ſind 
die folgenden bisher zu unſerer Kenntnis gelangt: 
BASEL: Zinkernagel, Die deutſche Literatur des aus: 
gehenden Mittelalters und der Reformationszeit. Geſchichte 
des deutſchen Romans. Kleiſts Dramen. Leſſings „Ham: 
burgiſche Dramaturgie“. Binz, Interpretation alteng⸗ 
liſcher Lyrik. Hübener, Der ſoziologiſche Sinn der Dich⸗ 
tung Shakeſpeares. Uber engliſche Frühromantik. Tappo⸗ 
let, Lanſon, Histoire de la littérature frangaise, Walſer, 
Anatole France, Guy de Maupaſſant, Romain Rolland. 
BERLIN: Herrmann, Leſſing. Deutſche Romantik. 
Dramaturgie der deutſchen Klaſſiker. Kuntze, Über Goethes 
„Fauſt“. Peterſen, Geſchichte der deutſchen Literatur 
vom Ausgang der Romantik bis zur Reichsgründung. 
Weber, Die deutſche Dichtung im Zeitalter des Sturms 
und Drangs. Herder und Shakeſpeare. Brandl, Geſchichte 
der engliſchen Literatur von Chaucer bis Spencer. Dibe⸗ 
lius, Engliſche Literatur im 17. und 18. Jahrhundert. 
Pender, Development of Individualism in English 
Literature, Essays on Literary Subjects. Schönemann, 
Nordamerikaniſche Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts. 
Wechßler, Geſchichte der franzöſiſchen Literatur von der 
Revolution bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Mareus, 
Zur ſchwediſchen Literatur. Ubungen zur neueren nordiſchen 
Literatur. Van de Kerckhove, Niederländiſche Lyrik aus 
naher Vergangenheit und Gegenwart, mit Berückſichtigung 
der deutſchen Nachdichtungen. Fernändez, ſpaniſche 
Literatur: La generaciön del 98. — Da Pro videneia, 
po rtugieſiſche Literatur: Correntes literärias contem- 
poräneas. Vasmer, Ruſſiſche Literaturgeſchichte in der 
1. Hälfte des 19. Jahrhunderts. — BERN: Fränkel, 
Schillers philoſophiſche Gedichte. v. Greyerz, Aus: 
gewählte Gedichte C. F. Meyers. Deutſche Literatur und 
Sage des Mittelalters. Mayne, Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Literatur im 18. Jahrhundert. Erklärung von Goethes 
„Fauſt“, mit einer ſtoffgeſchichtlichen Einleitung. Metho⸗ 
dologie der Literaturwiſſenſchaft. Über die Dichtung Albrecht 
Hallers. Funke, Shakeſpeares Meiſtertragödien. Engliſche 
Literatur des 19. Jahrhunderts. de Reynold, Histoire 
de la littérature francaise: Voltaire, sa vie et son œuvre. 
Histoire de la littérature francaise moderne. Jaberg, 
Lettura italiana. Niggli, La commedia e la tragedia 
italiana nel settecento. — BONN: Enders, Einführung 
im das Studium der Literaturwiſſenſchaft. Bedeutſame 
Dramenfragmente. Hankamer, Die deutſche Romantik. 


Schiller und die deutſche Romantik. Hempel, Deutſche 
Literatur der Renaiſſance⸗ und Reformationszeit. Müller, 
Märchen und Volksſage. Schneider, Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Proſaſtils im 19. und 20. Jahrhundert. Walzel, 
Goethe im Zeitalter der Romantik. Goethes „Fauſt“. 
Impreſſionismus. Schirmer, Engliſche Literatur im Zeit: 
alter des Klaſſizismus. Viktorianiſche Dichtung. Gaufinez, 
La littérature frangaise dans la première moitie du dix- 
neuvième siecle, Conversations sur J. J. Rousseau. P la tz, 
Geſchichte der neueſten franzöſiſchen Literatur. Frings, 
Lektüre holländiſch⸗afrikaniſcher Literatur. — ERLANGEN: 
May, Entwicklung des deutſchen Dramas im 19. Jahr⸗ 
hundert. Goethes „Wilhelm Meiſter“. Edwards, English 
poetry since 1900. Pirſon, L’euvre d' Honoré de Balzac. 
— FRANKFURT a. M.: Schultz, Einführung in die 
deutſche Literaturgeſchichte. Die deutſche Romantik. Ubungen 
über Leſſing, Wieland, Herder. Sommerfeld, Geſchichte 
der deutſchen Literatur im Zeitalter des Sturms und 
Drangs. Goethes autobiographiſche Schriften. Curtis, 
Shakespeare and his age (II). Reading and Interpretation 
of a Shakespeare Drama. Friedwagner, Geſchichte der 
franzöſiſchen Literatur im 17. Jahrhundert. Petriconi, 
Der franzöſiſche Roman des Rokoko. Vernay, Alfred de 
Musset, ses poèsies, son theätre et autres euvres en prose. 
La po6sie francaise du XXe siècle. Petriconi, Die ſpa⸗ 
niſche Literatur des Mittelalters. — GIESSEN: Collin, 
Das deutſche Drama im 19. Jahrhundert. I. Von Kleift 
bis Hebbel. Dante und Goethe. Götze, Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Literatur im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. 
Victor, Die Dichtung der deutſchen Klaſſik. Fiſch er, 
Engliſche Literatur und Kultur im Zeitalter des Puritanis⸗ 
mus und der Reſtauration. Interpretation eines Romans 
von Meredith. Behrens, Geſchichte der franzöſiſchen 
Literatur im 16. und 17. Jahrhundert. Lektüre und Er⸗ 
klärung franzöſiſcher Autoren des 19. Jahrhunderts. Rup⸗ 
pert y Ujaravi, Los grandes escritores dramäticos del 
siglo de oro. — GRAZ: Polheim, Schiller. Steieriſche 
Literatur. Fleiſch hacker, English Art and Literature. 
Hibler, Bernard Shaw. Ludwig, Die romantiſche 
Periode in der franzöſiſchen Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Schürr, Die franzöſiſche Literatur des 18. Jahr⸗ 
hunderts. — GREIFSWALD: Markwardt, Heinrich 
v. Kleiſt. Theatergeſchichte. Merker, Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Lyrik vom 16. bis 20. Jahrhundert. Kellers Legenden. 
Schillers „Anthologie auf das Jahr 1782“. Pichler, 
Goethes „Fauſt“. Liljegren, Viktorianiſche Dichtung. 
Milton. Golan, Charles Baudelaire. Conteurs francais. 
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Nordlund, Proben aus der ſchwediſchen Literatur des 
19. Jahrhunderts. Brüske, Proben neueſter ruſſiſcher 
roſa. — HAMBURG: Meyer-⸗Benfey, Hermann Heſſe. 
bungen über Grillparzers Dramen (Schluß). Möncke⸗ 
berg⸗Kollmar, Die ſpäten Hymnen Hölderlins. Petſch, 
Goethes „Fauſt“ als dramatiſches Kunſtwerk. Probleme 
der deutſchen Romantik. Ubungen über ausgewählte Pro⸗ 
bleme der allgemeinen Literaturwiſſenſchaft und der deut⸗ 
ſchen Literaturgeſchichte. Boſtock, Modern english Drama. 
Wolff, Geſchichte der engliſchen Literatur im 16. und 
17. Jahrhundert. Brulez, Les prècurseurs du Romantisme. 
Meriggi, Übungen über die moderne italieniſche Literatur. 
La drammatica contemporanea in Italia. Krüger, Ge 
ſchichte der ſpaniſchen Literatur von den Anfängen bis zum 
16. Jahrhundert. J. Ma. Pereda: ſprachliche und literariſche 
Kommentare. Mendes dos Remedios de Souza 
Brendao, As modernas Escolas literarias portuguesas. 
Pino Saavedra, Übungen über die neue ſpaniſche 
Lyrik. Charalampakis, Moderne griechiſche Lyrik. 
Berendſohn, Henrik Ibſen und die deutſche Geiſteswelt. 
Der Stil Jens Peter Jacobſens (Novellen). Der Stil Verner 
von Heidenſtams. Skalberg, Lektüre von neuerer däni⸗ 
ſcher Epik und Lyrik. Dansk litteratur fra Holberg til 
Oehlenschläger. v. Propper, Petersburg in der ruſſiſchen 
Literatur. v. Reybekiel, Lektüre und Interpretation der 
Werke von Przybyſchewſti. Zeromſki, Kaſprowitſch, Rey⸗ 
mont. Reichelt, Lektüre litauiſcher Märchen. — HEIDEL- 
BERG: Boude, Deutſche Romantik 1800-1830. Der 
deutſche Bildungsroman des 18. und 19. Jahrhunderts. 
Gundelfinger, Deutſche Literatur im 19. Jahrhundert. 
Frhr. v. Waldberg, Vorgeſchichte des klaſſiſchen Zeit: 
alters (von Gottſched bis Leſſing). Geſchichte des deutſchen 
Romans und der Proſaerzählung. Der junge Goethe. 
Barber, Select plays of Shakespeare. Some modern 
english dramatists. Olſchki, Die franzöſiſche Proſaliteratur 
des 16. und 17. Jahrhunderts. Jourdan, Quelques Gottes 
contemporains: Mallarme, Jammes, Valéry, Claudel, 
unamis tes et surrealistes, — JENA: Brinkmann, An: 
fünge des deutſchen Dramas im Mittelalter. Anſchauungen 
vom Weſen der Poeſie in Deutſchland. Leitzmann, 
Deutſche Literaturgeſchichte im 19. Jahrhundert (Fortſ.). 
Briefe des jungen Goethe. Michels, Deutſche Literatur⸗ 
geſchichte im 18. Jahrhundert. Wesle, Die klaſſiſche Dich⸗ 
tung Deutſchlands im Mittelalter. Fiſher, Victorian Poets. 
Kulturkundliche Ubungen im Anſchluß an Dramen von 
Galsworthy. Flasdieck, Das engliſche Drama im Zeit⸗ 
alter des Klaſſizismus. Über die Frühzeit des bürgerlichen 
Romans. Kirchner, Contemporary American Drama. 
Gelzer, Franzöſiſche Literaturgeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts (Teil ID. Engberg, Schwediſche Literaturge⸗ 
ſchichte im 19. Jahrhundert. — KIEL: Kauffmann, 
Geſchichte der deutſchen Literatur. I. Wolff, Das Volke: 
buch des Dr. Fauſt. Wildhagen, Übungen über den eng⸗ 
liſchen Roman. Gallay, Moderne franzöſiſche Literatur. 
Küchler, Die Lyrik der franzöſiſchen Romantik. Skal⸗ 
berg, Anthologiſche Lektüre von däniſcher Epik und Lyrik. 
— KÖLN: Bertram, Stufen von Goethes Leben und 
Werk. Fragen der Dichtungsgeſchichte. Wrede, Deutſche 
Stämme und Lande in der epiſchen Dichtung ſeit Goethes 
Tod. Huſcher, Die Naturdichter der engliſchen Romantik: 
Wordsworth, Goleridge, Shelley, Keats. Rüſch kamp⸗ 
Whitehead, Galsworthy and his works. Schröer, 
Bernard Shaw. Lorck, Adam de le Hales dramatiſche 
Dichtungen. Perrot, Le mouvement litteraire contem- 
porain, — LEIPZIG: Korff, Typen der deutſchen Lyrik 
ſeit Goethe. Obenauer, Goethe. Witkowſki, Geſchichte 
des Romans und der Novelle, vornehmlich in Deutſchland, 
von den Anfängen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 
Die deutſche Dichtung der Gegenwart. Reynolds, Modern 
english drama. Schü ding, Shakeſpeare von Hamlet bis zum 
Sturm. Becker, Geſchichtliche ÜÜberſicht über die Kor: 
ſchungsarbeit auf dem Gebiet der franzöſiſchen Literatur. 
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Voltaire. Friedmann, Die franzöſiſche Literatur im Jeir 
alter Ludwigs XIV. Raymond, La poèsie frangaise de 
1850 à 1900. de Boor, Ibſen und Strindberg. Ekman, 
Die ſchwediſche Neuromantik. Trautmann, A. S. Gribo⸗ 
jedoff. — MARBURG: Elſter, Grundlehren der Literatur: 
wiſſenſchaft. Goethes „Fauſt“. Maaß, Goethe und die 
Antike. Pongs, Deutſche Lyrik nach Goethe. Religioſe 
Lyrik. Wagner, Das deutſche Volkslied. Deutſch bein, 
Shakeſpeare. Erklärung und Interpretation von Shale⸗ 
ſpeares „Hamlet“. Diffene, Modern poets and dramatists. 
Glaſer, Die franzöſiſche Literatur der Gegenwart. Spitzer, 
Franzöſiſche Romantik. — MÜNCHEN: Borcherdt, Ein: 
führung in die deutſche Literaturwiſſenſchaft. Goethe. 
Goethes „Wilhelm Meiſter“. Kutſcher, Deutſche Literatur 
und deutſches Theater des Realismus von Heine bis auf 
unſere Zeit. Goethes Lyrik. Strich, Geſchichte des deutſchen 
Dramas von den Anfängen bis Friedrich v. Kleiſt. Der 
deutſche Roman im 19. Jahrhundert. Übungen in Analnſe 
und im Vergleich von Dichtungen. Förſter, Die engliſche 
Literatur des 19. Jahrhunderts (ſeit 1830) I. Die Profa: 
dichtung. Lerch, Die zeitgenöſſiſche franzöſiſche Literatur. 
Simon, Franzöſiſche Literatur in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Voßler, Franzöſiſche Literatur des 
18. Jahrhunderts. Vineenti, La letteratura popolare 
italiana. Berneker, Geſchichte der ruſſiſchen Literatur bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts. — MÜNSTER: Magon, 
Geſchichte des deutſchen Theaters (von Gottſched bis zur 
Gegenwart). Friedrich Rückert. Schwering, Der deutſche 
Roman des 19. Jahrhunderts. Poetik. Keller, Geſchichte 
der engliſchen Romantik. Deeroos, Le theätre francais 
de 1850 à nos jours. Wieſe, Geſchichte der franzöſiſchen 
Literatur im 18. Jahrhundert. Magon, Sören Kierkegaard. 
van Sint⸗Jan, Vondel en zijn tijd. — ROSTOCK: 
Flemming, Deutſche Lyrik der Gegenwart. Teuchert, 
Epochen der deutſchen Literatur. Imelmann, Engliſche 
Literatur im Jahrhundert Shakeſpeares. Spehr, Lit- 
terature francaise: Les grands courants de la littérature 
francaise de 1850 à nos jours. Zenker, Geſchichte der 
neueren franzöſiſchen Literatur II: Klaſſizismus. Bjork⸗ 
man, Litterära porträtt av nyare svenska och norska 
diktare. TÜBINGEN: Adickes, Goethes Weltanſchauung. 
Bebermener, Hauptſtrömungen der deutſchen Literatur 
von den Anfängen bis zur Gegenwart. Focke, Goethe, 
5 George und die Antike. Schneider, Goethes 

edichte. Ubungen zur ſchwäbiſchen Romantik. Coll, 
English Novelistic Literature of the Nineteenth Century. 
Gauger, Repetitorium ber englifchen Literatur. J. Rohlfs, 
Geſchichte der franzöſiſchen Literatur im 19. Jahrhundert. 
Schneider, Henrik Ibſen. — WÜRZBURG: Woerner, 
Geſchichte des deutſchen Dramas von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Technik des klaſſiſchen Dramas. Analyſen 
von Dramen des 19. Jahrhunderts (Kleiſt, Grillparzer, 
Hebbel). Klavehn, An Introduction to the Works of 
John Galsworthy. Franz, Das Wichtigſte aus der fran⸗ 
0 Literaturgeſchichte an der Hand von Anſchauungs⸗ 
ildern. Vernay, Alfred de Musset, ses po&sies, son 
theätre et autres euvres en prose. — ZÜRICH: Er⸗ 
matinger, Die deutſche Literatur im Zeitalter der Auf: 
klärung. Roman und Novelle vom Ausgang der Romantik 
bis in die Anfänge des Realismus. Die deutſche Lyrik im 
19. Jahrhundert. Einführung in die Literaturwiſſenſchaft. 
übungen über das Drama des 19. Jahrhunderts. Faeſi, 
Gottfried Keller. Moderne Dramatiker (Hauptmann, 
Schnitzler, Wedekind). Ubungen aus dem Gebiet ber deut: 
ſchen Dichtung des 19. und 20. Jahrhunderts. Fehr, 
English literature 1830 1880. II. The late Victorian Age. 
A survey of english literature. Spoerri, Histoire de la 
littèrature francaise au 19° siècle: Le Romantisme. Charles 
Baudelaire: l'homme et l' œuvre. Wittmer, Victor Hugo 
apres 1850. Barg io la, Lettura analitica di prose recenti. 
Lirici conternporanei. Steiger, Don Juan en la literatura 
espaola. — ZÜRICH (Eidgenöſſiſche Techniſche Hoch⸗ 
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ſchule): Ermatinger, Goethes Dramen. Weltanſchau⸗ 
ungsprobleme in der deutſchen Dichtung des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Deutſche Dramatiker des 19. Jahrhunderts 
(Kleiſt, Grillparzer, Büchner). Schaer, Lyriſche Motive 
und ihre poetiſchen Faſſungen. Neuere ſchweizer Lyriker. 


Pfändler, Bernard Shaw, his life and works. Kohler, 
Ecrivains francais d' aujourd'hui: romanciers et fantaisis- 
tes. Quelques grands auvres de la po&sie francaise. 
Pizzo, Ugo Fiscolo. Giovanni Pascoli. Schaer, Ibſens 
Dramen der Frühzeit. 


Der Büchermarkt 


Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Barthel⸗ Winkler, Liſa. Die Frau im Dſchungel. Roman. 
Berlin 1927, Guido Hackebeil, A.⸗G. 244 S. M. 1,50 
St 

Böhm, Guſtav. Des Fauſtinus Grobianus Querkopfs 
empfindfame Reife an den Bodenſee. Konſtanz 1927, 
See⸗Verlag. 330 ©. 

Epſtein, Julius. Das Nichts. Die Erzählung einer Gene: 
ſung. Leipzig 1926, E. R. Wunderlich. 48 S. Geb. M. 3,50. 

Fankhauſer, Alfred. Engel und Dämonen. Roman. 
Berlin 1926, Eckart⸗Verlag G. m. b. H. 341 S. 

Jakſch, Friedrich. Das Haus mit den Steinfiguren. Er⸗ 
zählung. Schweidnitz, L. Heege. 86 S. M. 1,50 (2,25). 

Kapherr, Egon v. Aus Herrgotts Tiergarten. Bunte 
Tiergeſchichten aus Wald, Flur und Steppe. Mit Illu⸗ 
ſtrationen von L. Hohlwein. Leipzig 1927, E. Haberland. 
268 S. M. 4, — (6, —). 

Kloerß, Sophie. Die Roſentänzer. Roman. Stuttgart 
1927, J. Engelhorns Nachfolger. 143 S. M. 1, — (1,75). 

Ottmann, Victor. Das Wunderland am Nil. Eine Reife 
nach Agypten und Paläſtina. Mit 44 Abbildungen und 
2 Kartenſkizzen. Berlin 1927, Reimar Hobbing. 317 S. 

Peſtalozzi, Heinrich. Lienhard und Gertrud. Ein Buch 
für das Volk. Zürich 1927, Verein für Verbreitung guter 
Schriften. 295 S. 

Reinacher, Eduard. Waiblingers Austrieb. Novelle. 
Frankfurt a. M. 1926, Iris⸗Verlag. 95 S. 

Rogge, Helmuth. Der Doppelroman der berliner Roman⸗ 
tik, Bd. I/II. Leipzig 1926, Klinkhardt & Biermann. 
406, 360 S. M. 33, — (40, —). 

Thieß, Frank. Abſchied vom Paradies. Ein Roman unter 
Kindern. Stuttgart 1927, J. Engelhorns Nachfolger. 
127 S. M. 3, — (4,50). 

Urban, Konrad. Geſchichten aus der Heide. Schweidnitz 
1926, L. Heege. 152 S. M. 2, — (2,75). 

Vom Leben getötet. Bekenntniſſe eines Kindes. Her: 
ausgegeben von M Breme. Freiburg i. B. 1927, 
Herder & Co. G. m. b. H. 234 S. Geb. M. 3,80. 

Weſſel, Oktavia. Zwiſchen Traum und Leben. Roman. 
Berlin 1927, S. Fiſcher. 162 S. M. 1,50 (2,50). 


* * * 


Callias, Suzanne de. Jerry und die Pariſerin. Deutf 
von H. Weinfeld. Leipzig 1927, C. Weller & Co. 154 S. 
R. 2,80 (4,—). 

Ramuz, C. F. Sonderung der Raſſen. Roman. Deutſch 
von Werner Joh. Guggenheim. Leipzig 1927, C. Weller 
& Co. 279 S. M. 3,20 (5,—). 

Wells, Herbert George. Der Traum. Roman. Ü lberſetzt 
von Otto Mandl, Helene M. Reiff und Erna Redten⸗ 
bacher. Wien 1927, Paul Zſolnay. 379 S. 

Tauchnitz Edition. Vol. 4762. Horace Annesley Va⸗ 
hell, A Woman in Exil. 326 S. — Vol. 4764. Edna 
Fetber, Show boat. 342 S. — Vol. 4765. do., So big. 
2% S. — Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 

Reymont, W. St. Die Empörung. Eine Geſchichte vom 

Ke der Tiere. Baſel, Rhein⸗Verlag. 297 S. M. 3,50 
50). 


Ehrenburg, Ilja. Die Liebe der Jeanne. Roman. Bd. I/II, 
Baſel, Rhein⸗Verlag. 287, 263 S. 

Schmeljow, Iwan. Der Kellner. Aus dem Ruſſiſchen 
überſetzt von Käthe Roſenberg. Berlin 1927, S. Aicher 
233 S. M. 4, — (6, —) 


’ V * 


Lyriſches und Epiſches 


Eichert, Franz. Wetterleuchten. Gedichte. Innsbruck 1926, 
Verlagsanſtalt Tyrolia A.-G. 147 S. Geb. M. 3,80. 

Ewiger Vorrat deutſcher Poeſie. Beſorgt von Rudolf 
aa München, Bremer Preſſe. 508 S. M.12,— 
14, —). 

Claudius, Matthias. Gedichte. Herausgegeben und ein: 
geleitet von Wolfgang Stammler. Stuttgart, Strecker 
& Schroeder. 151 S. Geb. M. 3,50. 

Cſokor, Franz Theodor. Ewiger Aufbruch. Geſammelte 
Sn Leipzig 1926, Wolkenwanderer⸗Verlag. 142 S. 

Habetin, Rudolf. Weiſen von Wonne und Weh. Schwarzen⸗ 
berg i. Sa., Glückauf⸗Verlag. 79 S. 

Hajek, Egon. Balladen und Lieder. Hermannſtadt 1926, 
W. Krafft. 47 S. 

Hart, Julius. Die deutſche Seele. Ausleſe aus der deutſchen 
Lyrik ſeit Luther. Berlin 1926, Deutſche Buch⸗Gemein⸗ 
ſchaft. 493 S. 

Hiebel, Friedrich. Ikarus. Wege der Wandlung. Ein Ge: 
9 Hannover 1926, Wolf Albrecht Adam⸗Verlag. 
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Lipp, Herbert. Fehde und Feier. Lieder und Balladen. 
Berlin, Gebr. Engelke. 78 S. Geb. M. 2, —. 

Schillers Gedichte. München 1926, Verlag der Bremer 
Preſſe. 552 S. 

Schult, Paul. Der Jungfernkranz. Gedichte über eine 
Liebe. Leipzig, Xenien⸗Verlag. 41 S. 


Dramatiſches 


Silder, Felix. „Fata Morgana“. Schaufpiel in 5 Teilen. 
Göttingen 1927, Huber & Co. 56 S. 

Huebner, Friedrich Markus. Nichts iſt ganz wahr. Schau⸗ 
fpiel. Frankfurt a. M. 1926, Iris⸗Verlag. 71 S. 

Romains, Jules. Der Diktator. Vier Akte. Aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen übertragen von Hans Feiſt. Berlin 1927, S. 
Fiſcher. 127 S. M. 2,50 (3,50). 

Zickel, Reinhold. König Stahl. Eine Tragödie. Frank⸗ 
furt a. M. 1926, Iris⸗Verlag. 133 S. 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Baumgardt, David. Franz v. Baader und die philoſo⸗ 
phiſche Romantik. Halle a. d. S. 1927, Max Niemeyer. 
402 S. M. 17,20 (20, -). 

Bettinas Leben und Briefwechſel mit Goethe. 
Auf Grund des von Reinhold Steig bearbeiteten Nach⸗ 
laſſes neu herausgegeben von Fritz Bergemann. Mit 
17 Bildtafeln und 2 Fakſimilen. Leipzig 1927, Inſel⸗ 
Verlag. 490 S. 

Brüggemann, Fritz. Verſuch einer Zeitfolge der Dramen 
des Herzogs Heinrich Julius von Braunſchweig aus 
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den Jahren 1590 - 1594. Aachen 1926, Aachener Verlage: 
und Druckerei⸗Geſellſchaft. 53 S. M. 2, —. 

Brunner. Von Conſtantin Brunner und ſeinem Werk. 
Veröffentlichung der C. Brunnergemeinde. Potsdam 
1927, G. Kiepenheuer. 79 S. M. 1,50. 

Buſſe, Kurt. Hermann Sudermann. Sein Werk und ſein 
Weſen. Stuttgart⸗Berlin 1927, Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger. 206 S. M. 3,50 (6, —). 

Guyer, Walter. Peſtalozzi. Eine Selbſtſchau. Aus ſeinen 
Schriften zuſammengefügt. Zürich 1926, Verein für Ver⸗ 
breitung guter Schriften. 190 S. 

Jablonſki, Walter. Vom Sinn der Goetheſchen Natur: 
forſchung. Berlin 1927, Reuß & Pollack. 63 S. 

Kempinsky, Heinrich. Erlebte Dichtkunſt. Leipzig 1927, 
Dürrſche Buchhandlung. 276 S. M. 6, — (7,50). 

Köſter, Herm. L. Geſchichte der deutſchen Jugendliteratur. 
In Monographien. Braunſchweig 1927, Georg Weſter⸗ 
mann. 476 S. Geb. M. 10,—. 

Linde, Ernſt. Bildungsaufgaben der deutſchen Dichtung. 
Ge 1927, Friedrich Brandſtetter. 163 S. M. 4,— 


„—). 

Mayne, Harry. Die Entwicklung der deutſchen Literatur: 
wiſſenſchaft. Rektoratsrede. Bern 1927, Paul Haupt. 
34 S. M. 1,20. 

Monteſinos, J. F. Die moderne ſpaniſche Dichtung. 
Studie und erläuterte Texte. Leipzig 1927, B. G. Teub⸗ 
ner. 214 S. M. 7,60. 

Schillers Selbſtcharakteriſtik aus ſeinen Schriften. 
Nach einem älteren Vorbilde neu herausgegeben von 
Hugo Hofmannsthal. München 1926, Verlag der Bremer 
Preſſe. 186 S. 

Schneider, Max. Deutſches Titelbuch. Ein Hilfsmittel 
zum Nachweis von Verfaſſern deutſcher Literaturwerke. 
Berlin 1927, Haude & Spenerſche Buchhandlung Max 
Paſchke. 80 S. M. 3,—. 

Stehr. Das Hermann Stehr-Buch. Eine Auswahl aus 
ſeinen weltanſchaulichen Dichtungen und Geſprächen. 
Mit 15 Bildbeigaben. Auswahl und Einführung von 
Hans⸗Chriſtoph Kaergel. Berlin-Grunewald 1927, Horen⸗ 
Verlag. 168 S. 

Thoma, Ludwig. Ausgewählte Briefe. Herausgegeben 
von Joſef Hofmiller und Michael Hochgeſang. München 
1927, Albert Langen. 268 S. M. 4,50 (7,—). 

Werner, Ernſt. Blütenleſe der älteren ſpaniſchen Literatur. 
Leipzig 1926, B. G. Teubner. 180 S. M. 6,80 


Verſchiedenes 


Bab, Julius. Schauſpieler und Schauſpielkunſt. Mit 32 Ta⸗ 
feln. Berlin 1926, Oeſterheld & Co. 259 S. M. 6,50 (9, —). 

—, —. Die Chronik des deutſchen Dramas. Fünfter Teil. 
Deutſchlands dramatiſche Produktion 1919 - 1926 (ebenda). 
375 S. M. 6,50 (9, —). 

Brinkmann, Carl. Demokratie und Erziehung in Amerika. 
Berlin 1927, S. Fiſcher. 121 S. M. 3, — (4,50). 

Bühler, Johannes. Das deutſche Geiſtesleben im Mittel⸗ 
GE 16 Bildtafeln. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 

74 S. 

Cohen-Portheim, Paul. Der Geiſt Frankreichs und 
mn 1926, Guſtav Kiepenheuer. 209 S. 
M.4,— (6,—). 

Der Heilige Franziskus. In Fresken von Giotto. 
Herausgegeben von Dietrich v. Hildebrand. München 
1926, Theatiner⸗Verlag. Geb. M. 2,—. 

Die Schrift, III. Buch. Das Buch Er rief. IV. Buch. 
Das Buch In ber Wüſte. Verdeutſcht von Martin Buber 


gemeinſam mit Franz Roſenzweig. Berlin, Lambert 
& Schneider. 125, 168 ©. 

Edſchmid, Kaſimir. Das große Reiſebuch von Stockholm 
bis Korſika. Von Monte Carlo bis Aſſiſi. Mit 15 Zeich⸗ 
nungen von Erna Pinner. Berlin 1927, Deutſche Buch: 
gemeinſchaft G. m. b. H. 329 S. ) 

Federn, Karl. Richelieu. Mit 1 Fakſimile und 30 Ab⸗ 
bildungen (Menſchen, Völker, Zeiten XVI). Wien 1927, 
Karl König. 189 S. Geb. M. 6, —. 

Groener, Maria. Weibeslehre. Von Weibes Wohl und 
a Macht. Hattenheim 1927, Verlag Pfſpychokratie. 


Heilbo rn, Ernſt. Zwiſchen zwei Revolutionen. Der Geiſt 
der Schinkelzeit (1789 - 1848). Berlin 1927, Bolte: 
en Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. 
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Hille, Wilhelm. Theismus oder Atheismus? Eine Unter: 
ſuchung über die Grundfrage der Theologie. Roſtock, 
Selbſtverlag. 94 S. 

Howald, Ernſt. Mythos und Tragödie (Philoſophie und 
un: 12). Tübingen 1927, J. C. B. Mohr. 35 S. 
N. 1,50. 

Knötel, Paul. Aus alten ſchleſiſchen Städten. Schweidnitz, 
L. Heege. 127 S. M. 1,75 (2,50). 

Lenk, Emil. Das Liebesleben des Genies. Radeburg 1928, 
Madaus & Co. 382 S. 

Lichey, Georg. Italien und wir. Dresden 1927, Carl 
Reißner. 295 S. M. 7, — (9,—). 

Rathenau, Walther. Neue Briefe. Dresden 1927, Carl 
Reißner. 92 S. M. 2,50 (4, —). 

Rohracher, Hubert. Perſönlichkeit und Schickſal. Grund; 
legung zu einer Wiſſenſchaft und Philoſophie der Per⸗ 
ſönlichkeit. Wien 1926, Wilhelm Braumüller. 135 S. 
M. 3,70 (5,20). 
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Ich bin begeiftert von dem Buche — es iſt der beſte geſchichtliche Roman, 
den ich ſeit langem geleſen habe. Wie Neumann den Stoff zu gliedern verſtanden 
bat, und wie er zu erzählen weiß, iſt geradezu glänzend 
ſchreibt Fedor von Jobeltitz über 


Alfred Neumann 


J ͥy¾ ³ y NERIERESER 
| Roman 
3J. bis 35. Taufend. In Leinen gebunden MT 7.50 


Mit dem Kleiſtpreis 1926 gekrönt 


Das iſt ein Prachtſtůck der Erzahlerkunſt, mit Recht durch den Preis 
der Kleiſt · Stiftung vor anderen hervorgehoben. Sier haben die 
Dinge bei aller Gegenſtaͤndlichkeit den Glanz des nicht nur Doku. 
mentariſchen, vom Dichter her ſchwebt eine beſondere Luft darüber, 
ein ſilbriger Nebel des Poetiſchen. Fritz Engel im Berliner Tageblatt. 


Dieſes Buch iſt des Preiſes wert, denn es iſt nicht nur die über · 

raſchende Verlebendigung hiſtoriſcher Wirklichkeit, ſondern es iſt bis 

zur Unheimlichkeit geladen mit pſychologiſchen Spannungen. 
Hannoverſcher Anzeiger. ! 


In einer Sprache Greng und geballt mit unerhoͤrter Kraft und Ein · 
dringlichkeit geſchrieben. Ich kenne wenige Bücher, die von ſo 
prachtvoller männlicher Särte find. Hamburger Fremdenblatt. 


Voller Geiſt, Geſtaltungskraft und tiefer Myſtik. 
Gabriele Reuter im Tagebuch, Berlin. 


Was für eine Technik des Schreibens! welch ungeheurer Mut, 
welche Tiefe des Leids, welche Größe und Soheit des einfach Menſch⸗ 
lichen! Die Neumannſche Dichtung iſt ein Werk von. unerbörter 
Eindringlichkeit, Tiefe, Große und Weite. Die ſchone Literatur, Leipzig. 
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deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart Berlin Leipzig 


Vom Wefen der rheinischen Dichtung 
Von Richard Wenz (Köln) 


Unter dem bisherigen Geſichtswinkel der Provinz⸗ 
literatur, die mit Brentano beginnt, iſt das Weſen 
der rheiniſchen Dichtung nicht zu erkennen. Die 
Schau muß räumlich das ganze Gebiet des einen⸗ 
den Stroms, zeitlich ſeine fünfzehnhundertjährige 
Geiſtesgeſchichte umfaſſen. Sie reicht alſo über die 
nationale Umgrenzung hinaus, wo zur Römer: 
zeit Auſonius und Fortunatus ſtehen, der eine 
Lehrer an der Rhetorenſchule zu Trier, der andere 
chriſtlicher Prieſter, dazu als Kelte aus der Po: 
Ebene den Rheinländern blut: und ſtammver⸗ 
wandt. Beide Sänger eines heiterſinnlichen, 
naturvertrauten Liedes, das die Reize der rhei⸗ 
niſchen Landſchaft eindringlich ſchildert und oft 
auch in dichteriſcher Leuchtkraft darſtellt. 

Außerdem kennzeichnet das Romanentum des 
Fortunatus in ſprachlicher und geiſtlicher Hinſicht 
den Weg, an dem als erſter Markſtein des Deutſch⸗ 
tums der „Kriſt“ des Benediktiners Otfrid von 


Weißenburg ſteht. Trotz ſeiner bewußten, wenn 


auch nicht entſchiedenen Abkehr von der fremden 
zur eigenen Sprache behält Rom zwar das lite⸗ 
rariſche Monopol; der Einfluß des Kloſters auf 
Geiſtesleben und Volkstum bleibt jahrhunderte⸗ 
lang beſtimmend, und noch heute blüht an der 
„rheiniſchen Pfaffengaſſe“ die religiöfe Dichtung 
üppiger als ſonſtwo in deutſchen Landen. 

Ein anderer ſtarker Zweig ſprießt der Dichtung 
des Rheinlandes im Heldenlied und der ritter⸗ 
lichen Poeſie. Wenn auch dem Zerſtörungswerk 
Ludwigs des Frommen das Heldenlied der Völker⸗ 
wanderung (eine Wiedergeburt des von Tacitus 
bezeugten germaniſchen Barditus) zum Opfer 
gefallen war, ſo erwachte durch die Kreuzzüge 
doch von neuem heldiſcher und ritterlicher Sinn, 
der im burgenreichen Rheinland fruchtbaren Keim⸗ 
boden für das Epos und die Spielmannsdichtung 
fand. Daß das geiſtliche Element zum Beſitz der 
Volksſeele geworden war, wird auch jetzt erſicht— 
lich; denn das Epos weiſt durchaus chriſtliche Züge 
auf, nicht zuletzt das Nibelungenlied, das man 
XXX, 8 


mit Recht als am Rhein gewachſen anſehn darf. 
Eine ſpätere Kriemhild⸗Dichtung, „Der Roſen⸗ 
garten von Worms“, fügt zu den beiden Haupt⸗ 
merkmalen des rheiniſch⸗deutſchen Epos noch ein 
drittes mit ſeinem derben Humor, der ebenſo be⸗ 
zeichnend für die Art des Rheinländers iſt, wie es 
die ſchon ſtarke weſtliche Würze und der erotiſche 
Gefühlsüberſchwang von „Triſtan und Iſolde“ ſind. 
Zu dieſem erſten quellfriſchen, leidenſchaftlichen 
Liebeslied mußte ein Dichter das raſche, glühende 
Blut, die leichtlebige, hemmungsloſe Sinnlichkeit 
des Alemannen Gottfried von Straßburg haben. 
Allerdings war in feiner Heimat, der „deutſchen 
Provence“, auch das Minnelied nicht landfremd, 
deſſen oft ſchwülſtige Klänge nur hier eines 
Frauenlob Unſterblichkeit begründen konnten. 

Die aufgezeigten Weſenszüge der frührheiniſchen 
Dichtung gehen, meiſt ineinander verflochten, 
durch alle Literatur auch der folgenden Zeit, vom 
frommen Kulturſpiegel des Cäſarius von Heiſter⸗ 
bach zu den lockeren Geſängen des entlaufenen 
Klerikers, der ſich den Erzpoeten nannte, vom 
minnig verſunkenen Marienlied bis zum loſen 
Faſtnachtsſpiel. Und nie löſt ſich die Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Geiſtesleben und Volkstum. 
Des Rheinländers gleichſtarke Neigung zu kirch⸗ 
licher Askeſe wie zu weltlicher Feſtfreude und 
Geſelligkeit (die Kirchmeſſen und Wallfahrten 
wiſſen beides wohl miteinander zu verbinden), 
ſeine Luſt an Mummenſchanz und Theaterſpiel, 
feine ſtete Bereitſchaft zu harmloſer Schallerei 
und deftigem Humor, das alles bewahrt er ſich 
als lebendiges Erbgut aus dem Mittelalter. 

Unterſchiedlicher tief gruben ſich die Geiſtes⸗ 
ſtrömungen in dem Zeitraum vom 14. bis zum 
17. Jahrhundert der rheiniſchen Literatur ein. 
Aber Myſtik und Humanismus waren auch nicht 
Angelegenheiten des Volks, der letztere eher das 
Gegenteil und ſeine Literatur ſomit, als Treib⸗ 
hauskultur des Lateiniſchen, keine Offenbarung 
der Volksſeele. Wohl gab das Rheinland auch 
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hier manche günſtige Vorbedingung ab: in ber 
Einſamkeit ſeiner Klöſter reiften Fromme zum 
Gottſchauen, für die römiſche Renaiſſance der 
Humaniſten war das Kirchenlatein gegebenes 
Mittel, für ihre antike Sehnſucht der fröhliche 
Lebensgenuß des rheiniſchen Menſchen Abglanz 
des Dionyſiſchen. Daß aber die Reformation hier 
nicht tiefer Wurzel ſchlug, hatte ſeinen Haupt⸗ 
grund in der unverbrüchlichen Romtreue des 
Rheinländers. 

Am unmittelbarſten und feſteſten blieben ſeiner 
Eigenart in dieſer Zeit Satire und Schwank ver⸗ 
haftet. Wickrams „Rollwagenbüchlein“, Brants 
„Narrenſchiff“, Paulis „Schimpf und Ernſt“ und 
Fiſcharts ſatiriſch⸗pädagogiſche Kampfſchriften 
waren bodenſtändige Gewächſe eines Volkstums, 
dem Schellenkappe und Pritſche auch heute noch 
nicht zum verſtaubten Requiſit geworden ſind. 
Und wo anders als hier wäre ſchließlich Grimmels⸗ 
hauſens „Abenteuerlicher Simpliziſſimus“ mög⸗ 
lich geweſen, deſſen Grundton bei aller Abhängig⸗ 
keit vom ſpaniſchen und franzöſiſchen Schelmen⸗ 
roman doch das weltoffene, aus nördlich ernſten 
und ſüdlich heiteren Elementen gemiſchte Rhein⸗ 
ländertum des Bauernbuben und Landsknechts 
aus dem Maingau angibt? 

In dieſem Gegenſatz ſeines Temperaments findet 
man vielleicht auch eine Erklärung für die Pendel⸗ 
ſchwingungen des rheiniſchen Volkscharakters, wie 
ſie ſich in der Literatur des 18. und 19. Jahrhun⸗ 
derts dartun. Beſonders wären ſo gleichzeitig 
auftretende Erſcheinungen wie Georg Chriſtoph 
Lichtenberg, die Brüder Jacobi und der junge 
Goethe in eine Linie zu bringen. Lichtenberg war 
Gegner ſowohl der Stürmer und Dränger als 
auch der Schwärmer und Anakreontiker von 
Pempelfort. Wenn aber ſein Name in die Reihe 
der großen rheiniſchen Satiriker gehört, ſo ſpiegeln 


ſich nicht weniger in der Jacobiſchen Empfindſam⸗ 


keit ſowie dem Sturm und Drang rheiniſche 
Weſenseigentümlichkeiten wider. Auch Jacobis 
überpoetiſche Rheinverzauberung iſt landläufig: 
fefifrohe Sonntagsbegeiſterung ſingt ſich am Rhein 
ſtrom ſtets in ſchönfärberiſchen Liedern aus. In 
Klinger und ſeinen Zeitgenoſſen aber tobte ſich 
kraftgenialiſch der rheiniſche Tauſendſaſſa aus, der 
„Teufelsbänder“, wie er im Liede ſich ſelber 
nennt. Goethe allerdings ragt aus rheinfränkiſcher 


Bewurzelung in die Höhe und Weite des Univer⸗ 
ſalen und ſetzt damit auch ſeiner Heimat das Sym⸗ 
bol: Miſſion des Rheinländers iſt, aus Grenzpfahl⸗ 
enge hinauszuwachſen ins Europäiſche und ſo der 
Bezeichnung ſeines Landes als eines Miſchkeſſels 
der Kulturen den höheren Sinn zu geben. 
Dem widerſpricht nicht, daß die Literatur der 
Rheinlande damals und auch ſpäter einem aller⸗ 
dings nichts weniger als konſervativen Nationalis⸗ 
mus diente, dem kleinere Rebellionen wenn auch 
großer Geiſter (Georg Büchner) ebenſo Natur⸗ 
notwendigkeiten waren wie die Napoleonſchwär⸗ 
merei Heines. In dieſem Grenzland der Raſſen, 
Völker und Kulturen müffen ſich die Gegenſätze 
einander ausgleichend befruchten oder doch ſtärkend 
berühren. 

Stärkend und befruchtend wirkte ſich dieſe Be: 
rührung in den beiden Halbromanen Görres und 
Brentano aus, indem ſie jenen nach mancherlei 
politiſchen Wandlungen zum deutſcheſten Zei⸗ 
tungsmann, dieſen zum Romantiker formte. 
Denn mag immerhin die rheiniſche Romantik 
vor allem deutſchen Urſprungs und Inhalts ſein, 
ſo wohnt ihr doch auch ein ſtarkes ſüdliches Ele⸗ 
ment inne, das in Brentanos Rheinmärchen ſich 
als blühende Phantaſie und bezaubernde Sprach⸗ 
kunſt entfaltet. Vielleicht liegt ferner auch gerade 
darin, daß am Rhein Romaniſches und Ger: 
maniſches ineinanderfließen, ein Grund für ſeine 
beſondere Eignung zum Strom der Sagen und 
Legenden, der Wunder und Märchen, zum Strom 
endlich auch der Lieder, deſſen Schätze zu heben 
der Romantik vorbehalten war. Nirgends konnte 
zwar auch die blaſſere Blume der Nachromantik 
ſo gedeihen wie hier, wo leichte Begeiſterungs⸗ 
fähigkeit Wein, Weib und Geſang als der Weisheit 
letzten Schluß preiſt, und wo vormärzliche Dichter⸗ 
bünde, von rheiniſchem Geſelligkeitstrieb geſchloſſen, 
in National- und Freiheitsliedern miteinander 
wetteiferten. Dieſe Lieder ſind heute ebenſo ver⸗ 
klungen wie die Sänge von alter Ritterherrlich⸗ 
keit; die Namen Wolfgang Müller von Königs: 
winter und Scheffel ſtehen nur noch in Literatur⸗ 
geſchichten und an Lokaldenkmälern, weniger 
ihr vergeſſenes Werk repräſentierend als eine 
Schattierung rheiniſcher Geiſtigkeit, in der man 
draußen irrigerweiſe oft ihren weſenhaften Zug 
erblickt. 
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Der Induſtrialismus ſchien das Antlitz des Rheins 
anfangs ebenſoſehr zu verändern, wie der Realis⸗ 
mus Immermanns und ſeiner Nachahmer einen 
vermeintlichen Fremdkörper in die rheiniſche Lite⸗ 
ratur einführte. Aber ſchon die Romane Hack⸗ 
länders, der bezeichnenderweiſe aus dem zeit— 
beherrſchenden Kaufmannsſtande kam, waren keine 
konſequente Realiſtik mehr, und heute iſt das 
Merkmal gerade der niederrheiniſchen Erzählungs⸗ 
literatur eine Realromantik, die ſich ganz entſchieden 
zur Tradition Brentanoſcher oder gar myſtiſch 
verinnerlichter Heimatſchau zurückbiegt. 


Wie mehrmals ſchon ange deutet wurde, ſpannen 
ſich ſolche Beziehungen auch von andern litera⸗ 


riſchen Gipfelpunkten der rheiniſchen Geiſtes⸗ 


geſchichte zur Dichtung der Gegenwart. Daß ſie 
nicht immer mit den politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Entwicklungslinien parallel laufen, dürfte 
ein Beweis für die Stärke des Volkstums ſein, 
deſſen Ausſtrahlungen manchmal wohl geſchwächt, 
aber nie unterbunden werden konnten. Es iſt alſo 
erklärlich, daß ſie ſich auch in den Beſten unſerer 
Zeit noch ſtark genug erweiſen, Leuchtturmlicht 
der deutſchen Weſtmark zu ſein. 


Von belgiſcher Dichtung 
Von Herbert Saekel (München) 


Noch niemals, ſcheint mir, iſt recht klargeſtellt 
worden, welche große Bedeutung für die Ent⸗ 
wicklung der modernen europäiſchen Literatur das 
kleine Land Belgien gehabt hat und noch hat. Weil 
ſeine Bevölkerung der ethnographiſchen und ſprach⸗ 
lichen Einheit ermangelt, hat man ſich daran 
gewöhnt, Belgien als ein durch Vereinigung 
zweier einander in jedem Betracht weſensfremder 
Provinzen geſchaffenes künſtliches Gebilde anzu⸗ 
ſehen. Aber wie ſich dies „künſtliche Gebilde“ in 
den vielen ſozialen, politiſchen und kriegeriſchen 
Stürmen der letzten hundert Jahre als Einheit 
behauptet und eine erſtaunliche natürliche Lebens⸗ 
kraft bewieſen hat, ſo iſt es abwegig, es in eine 
walloniſch⸗franzöſiſch⸗romaniſche und eine flämiſch⸗ 
holländiſch⸗niederdeutſche Kulturprovinz zu zer⸗ 
gliedern und (wie dies zumeiſt geſchieht) darauf 
hin auch die Exiſtenz einer einheitlichen belgiſchen 
Literatur zu negieren, indem man die belgiſchen 
Dichter je nach der Sprache, in der ſie ſchreiben, 
entweder der franzöſiſchen oder der holländiſchen 
Literatur zuzählt. Gewiß war und iſt Paris das 
Mekka nahezu aller walloniſcher Dichter, und 
gewiß führen auch manche Fäden von der flämi⸗ 
ſchen Dichtung nach dem ſtammverwandten (aber 
andersgläubigen!) Holland, aber dennoch ſind die 
Wallonen keine Franzoſen, waren ſie es nie, und 
ebenſowenig darf man die Flamen etwa als Weſt⸗ 
holländer anſprechen. Vielmehr hat ſich im faſt 
jahrtauſendlangen Zuſammenleben und Zuſam⸗ 


menarbeiten der beiden Stämme auf dem gleichen 
Boden, in der vielfältigen Verquickung und Ge⸗ 
meinſamkeit ihrer wirtſchaftlichen, ſozialen und 
politiſchen Geſchicke, ungeachtet aller ſonſtigen 
Gegenſätze zwiſchen ihnen, eine Wallonen und 
Flamen gemeinſchaftliche geiſtige Haltung heraus⸗ 
gebildet, die auch in der Literatur der beiden 
Gruppen deutlich erkennbar iſt. Es gibt, allen kul⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Theorien unentwegter Raſſe⸗ 
fanatiker zum Trotz, eine einheitliche belgiſche 
Kultur, wiewohl es kein einheitliches belgiſches 
„Volk“ gibt, eine Kultur, die weit älter iſt als 
der geographiſche Begriff und die politiſche Tat⸗ 
ſache „Belgien“, und es gibt, wiewohl unſere 
Literaturgeſchichten dieſen Begriff nicht kennen, 
eine belgiſche Dichtung, wie es ja auch eine 
ſchweizeriſche Dichtung gibt, die freilich von 
unſeren Literaturprofeſſoren ebenfalls (in deutſche, 
franzöſiſche und italieniſche Dichtung ſchweize⸗ 
riſcher Ausprägung) zerſäbelt wird. 

Die Belgier ſind ſich denn auch — wie die Schwei⸗ 
zer — dieſer Einheitlichkeit ihrer Literatur trotz 
ſprachlicher Zerriſſenheit durchaus bewußt (das 
Programm der Jeune Belgique von 1882, jener 
Gruppe, die zumeiſt kurzerhand als Gefolgſchaft 
der franzöſiſchen Parnassiens angeſprochen wird, 
lautete bezeichnenderweiſe: „Soyons nous!“). 
Wenn wir die Verhaeren, Rodenbach, Le⸗ 
monnier, Maeterlind, Giraud, Gregh, Kiſte⸗ 
maekers, Lerberghe, Rosny als franzöſiſche, die 
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Bergmann, Buyſſe, Streuvels, Teirlinck, Zimmer: 
mans, Vermeylen uſw. aber als holländiſche oder 
flämiſch⸗holländiſche Dichter behandeln, ſo hat man 
in Belgien dafür nur ein leiſes Lächeln. Selbſt 
im Weltkriege, da man doch in Belgien, abgeſehen 
von dem kleinen Kreiſe der flämiſchen Aktiviſten, 
ſeine enge Verbundenheit mit Frankreich bei jeder 
Gelegenheit nachdrücklich betonte, gab der Verlag 
Lamertin in Brüſſel eine neue Bücherreihe unter 
dem Titel „Anthologie des ecrivains belges de 
langue frangaise“ heraus! Wie ſehr das bei uns 
übliche Einteilungsſchema den Dingen Gewalt 
antut, mag man vollends aber daraus erſehen, 
daß nicht wenige der „franzöſiſchen“ Dichter aus 
Belgien ihrer Stammeszugehörigkeit und Mutter⸗ 
ſprache nach Flamen ſind (ſo Demolder, Eekhoud, 
Maeterlinck, Verhaeren), während andererſeits 
einige Wallonen flämiſch ſchrieben, und daß ſelbſt 
die „Bibel der Flamen“, de Coſters „Tyl Uilen⸗ 
ſpiegel“, in franzöſiſcher Sprache geſchrieben iſt! 
Gewiß dauert die innerſtaatliche Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen dem walloniſchen und dem 
flämiſchen Volksteil Belgiens noch immer an, 
aber durch das gemeinſame große Erlebnis des 
Weltkrieges und ſeiner Prüfungen iſt die An⸗ 
näherung der beiden Lager (entgegen einer bei 
uns weit verbreiteten Annahme) ſehr gefördert 
worden, inſonderheit auch auf literariſchem Ge⸗ 
biet. Das Werk, das während des Krieges die 
kleine Halbmonatſchrift „Resurrection“ einleitete 
und das in der Arbeit der flämiſchen Zeitſchrift 
„Ruimte“ und anderer Nachkriegsunternehmen 
ſeine Fortſetzung fand, ſteht ganz im Zeichen 
kultureller Zuſammenarbeit von Wallonen und 
Flamen auf dem Boden ihrer von den kriegeriſchen 
Ereigniſſen ſo ſchwer heimgeſuchten gemeinſamen 
Heimat Belgien. Mochte es vor dem Kriege noch 
angängig ſein, die Literatur Belgiens auf den 
franzöſiſch⸗romaniſchen und den holländiſch⸗nieder⸗ 
deutſchen Kulturkreis zu verteilen — heute müſſen 
wir die belgiſche Dichtung als Einheit betrachten 
und werten, als eine Einheit feſt zuſammengefügt 
durch jahrhundertelanges Miteinanderleben der 
beiden Volksteile und durch die gemeinſame 
Liebe zu der einen ſchönen und reichen, oder: 
ſchweren und lichtbegnadeten Heimat, der in den 
Stürmen des letzten Jahrzehnts ſo Schweres 
widerfuhr. 


Als Repräſentanten belgiſcher Dichtung von heute 
ſeien zum Beſchluß zwei Autoren nun genannt, 
von denen man meines Wiſſens in Deutſchland 
bislang noch keine Notiz genommen hat: ein 
Wallone und ein Flame. Der Wallone iſt Maurice 
Gauchez, der mehrere Reiſebücher und einige 
Versbände veröffentlichte (unter dieſen „Rafales“, 
1918 mit dem Preis der Akademie ausgezeichnet), 
um dann in „Ainsi chantait Thyl“ ſein lyriſches 
Hauptwerk zu geben. Es iſt zwar in ſeinen Verſen 
hier und da ein wenig Erbteil von Verlaine und 
wohl auch Samain, vor allem aber von Verhaeren, 
aber in der Miſchung dieſer verſchiedenen Ein⸗ 
flüſſe mit einer durchaus originellen Muſikalität 
der Sprache und einer ebenſo eigenwilligen 
lyriſchen Architektonik wie in der kräftigen Bild⸗ 
haftigkeit, mit der ein männlich erdennahes Ethos 
in ihm zum Ausdruck kommt, iſt das Ganze doch 
von ſtark perſönlicher Art und Wertigkeit. Unge⸗ 
mein reizvoll iſt die Einkleidung des geſamten 
Werkes: der Dichter gibt ſich ſelbſt als Reinkar⸗ 
nation Tyl Uilenſpiegels, des Helden und Lieb⸗ 
lings des alten Flandern; wie Tyl wandert er, 
durch den Krieg heimatlos geworden, durch die 
Lande und ſingt ſeine Lieder — Lieder der 
Liebe und Heimatſehnſucht. Auch Nele, Lame 
Goedzaek und Claes, die allen Leſern des 
Uilenſpiegel⸗Romans wohlbekannten Geſtalten, 
tauchen in ſeinen Verſen auf, und ebenſo über⸗ 
nahm Gauchez die ganze tiefgründige Sym⸗ 
bolik dieſes großen Werks. Gleichwohl iſt ſein 
Buch nicht etwa eine romantiſch altertümelnde 
Maskerade — Bilder aus dem Schützengraben 
wie aus dem Treiben heutiger Großſtadtmenſchen 
und mancherlei moderne Akzente ſind vielfältig 
und reizvoll hineinverwoben. Als Zeugnis für 
das Ganze, das man faſt wie einen lebensvoll 
bunten Roman in einem Zuge leſen mag, ſei 
eins der feinen Bilder flandriſcher Landſchaf⸗ 
ten hierhergeſetzt: 


Il est des ponts. 


In Flandern 

ſind Brücken, 

die züden, 

wie Mücken 

ſpringen, ihre Glieder — 

und andere wieder, 

die über Ufer und Waſſer hinſchleich en 

wie Boote, die langſam vorm Winde hinſtreichen. 
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In Flandern 

ſind Brücken, 

die drücken 

hoch den Rücken 

wie Eſel und Maultiere der Sonne entgegen, 
die ihre durchſichtigen Ohren bewegen, 

und wie, gebeugt von der Laſt der Jahre, 


auf fernen Wegen die alten Leute im grauen Haa re. 


In Flandern 

ſind Brücken, 

die ſchmücken 

der Horizonte Lücken, 

gleich Bergen ragend, mit kühnem Bogen 
über dem rauſchenden Spiele der Wogen. 


Sehr lehrreich nun iſt es zu ſehen, wie der Flame 


Fritz Francken (Pſeudonym) in ſeiner geiſtigen 
wie literariſch⸗formalen Haltung dem Wallonen 


Gauchez naheſteht. In ſeinem Versband „Het 


Heilige Schrijn“ ſingt auch er immer und immer 
wieder von der Schönheit, von der myſtiſchen 
Verklärtheit, von der an wunderſamen Geſcheh⸗ 
niſſen und künſtleriſchen Glanztaten ſo reichen 
Geſchichte ſeiner belgiſchen Heimat. Auch er ſtand 
vier Jahre im Schützengraben, aber, wie in 
Gauchez, klangen da in ihm nicht kriegeriſche Töne 
etwa auf, ſondern Lieder der Liebe und Heimat⸗ 


ſehnſucht und melancholiſch nachdenkliche Verſe 
über das Ausgeliefertſein des Menſchen an die 
Mächte, die Weltgeſchichte machen. Auch hier mag 
eine Probe (im Urtext, da eine Übertragung für 
deutſche Leſer hier nicht vonnöten ſcheint und den 
Reiz des Originals niemals ganz wiedergeben 
könnte) beſſer als alle beſchreibenden und werten⸗ 
den Worte für den Dichter und ſein Werk zeugen: 


Voo rpoſten 


Eilanden in den watervloed, 

zoo liggen daar verspreid de poſten, 
die hoeveel zweet en hoeveel bloed 

en hoeveel pijn den jongens koſtten! 
Zes, zeven zakjes, Ham, geſcheurd, 
wat prikkel draad er rond geſpannen, 
een ſchietkanteel erop geſleurd, 
bewaakt door fchaars ? een hands vol mannen 
Dag in dag uit bezet.“ Geen ſtond 

mag waak noch aandacht falen. 

En is er een gedood, gewond: 5 

geen brankardier' om hem te halen! 


Zwei junge belgiſche Dichter — aber es gibt ihrer 
viele, die Anſpruch darauf haben von uns ge: 
kannt und als belgiſche Dichter gewertet zu werden! 


Probleme europäiſcher Dichtung 
Von Max Spanier (Berlin) 


Soviel wird in letzter Zeit über europäiſche Dich⸗ 
tung geſchrieben, bald mit Fanfarengetön, bald 
mit ironiſcher Gloſſierung, daß der Verſuch von 
Wert ſein wird, ihre Begriffe und Grenzen näher 
feſtzuſetzen. Die Zahl der Werke, die ſich mit dem 
ſtolzen Epitheton „ein europäiſches Buch“ ſchmük⸗ 
ken, wächſt täglich. Obwohl wir von dem einigen 
Europa noch weit entfernt ſind, wäre dies kein 
Grund, das Feld literariſch nicht vorzubereiten. 
Dich ter ſind oft genug Künder des Kommenden. 

Nicht jedes Werk einer europäiſchen Perſönlichkeit 
braucht Anſpruch auf europäiſchen Wert zu haben. 
Das wäre ein Land ohne Grenzen. Anderſeits kann 
dem Werk eines Künſtlers, der feſt in ſeiner Heimat⸗ 
erde wurzelt, europäiſche Geltung zukommen. 
Ausſchlaggebend iſt hierbei nicht der Inhalt des 
Werkes, ſondern ſein ſeeliſcher Gehalt und ſeine 


1. Geſcheurd = zerriſſen; 2 prikkel draad = Stacheldraht; 


geiſtige Weite. Wenn der Held des Romans ſeinen 
Ausflug von Köln nach Fontainebleau unter⸗ 
nimmt anſtatt wie früher nach dem Drachenfelſen, 
ruhelos zwiſchen Nizza, Venedig und Locarno 
gondelt, nur in dem Geſellſchaftsleben internatio⸗ 
naler Hotels ſich in ſeinem Element fühlt oder auf 
deutſchen Schiffen ſeine franzöſiſchen Waren nach 
Rußland expediert — das ſind keine Vorzeichen 
einer europäiſchen Dichtung. Die Vergangenheit 
und die Gegenwart ſind reich an internationalen 
Abenteurern, die in jedem Land zu Haus und 
nirgends heimiſch ſind, die alles wiſſen und doch 
nichts vollbringen. Dieſe Typen zerſtören mehr 
als ſie aufbaun. 

Der europäiſche Erdteil gehört vielen Nationen, 
Raſſen, Religionen, Sekten uſw. Wahres Ge⸗ 
meinſchaftsgefühl lebt nur in wenigen Führern 


2 ſchaars kaum; Dag in dag uit bezet— Tagein, tagaus 


im Dienſt; 5 gedood, gewond = tot, verwundet; brankardier⸗ Sanitäter. 
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und Perſönlichkeiten. Größtes Erlebnis wurden 
bis jetzt die Taten der Männer, die Europa in ihren 
Grundfeſten erſchütterten, mit neuem Geiſt die 
leeren Hirne, mit neuer Religion die verſtaubten 
Gefäße füllten, neue Ausblicke in die ferne Zukunft 
eröffneten. Napoleon, der Staaten begrub und 
neue ſchuf. Luthers überragende Perſönlichkeit. 
Tolſtoj und Doſtojewſki wurden einem europäiſchen 
Geſchlecht gemeinſames Erlebnis. Der „Johann 
Chriſtophe“ wurde einer bedrängten Jugend zum 
beſten Freund, zum Tröſter und Wegbereiter. 
Welche Kraft und Suggeſtion fluteten von Lenin 
und Trotzki über Maſſen! Die Auswirkung mancher 
dieſer Perſönlichkeiten iſt noch nicht beendet. 
Es iſt der Genius, deſſen Flügelſchlag Herzen er⸗ 
hebt und erniedrigt, Tore öffnet und ſchließt, Hoff⸗ 
nungen ſät und Vernichtung bringt. Der Stimme 
dieſes Gebieters ſind wir Gefolgſchaft ſchuldig. 
Das letzte große Erlebnis der europäiſchen Völker⸗ 
familie war der Weltkrieg. Er riß Tauſende aus 
ihrem philiſtröſen Glauben, zerbrach traditionelle 
Anſchauungen, erſchütterte Gemeinſchaften, er⸗ 
ſchloß neue politiſche Einſtellung. Seine letzten 
Exploſionen ſind heute noch nicht überwunden. 
Der Schrei wider das nicht enden wollende Blut⸗ 
bad, die aufflammende Anklage, der Gottruf nach 
Frieden, das Finale nach dem hölliſchen Inferno: 
Der Glaube an den Menſchen — dieſes Martyrium 
haben wir alle gleichwertig durchlitten. Aus allen 
Teilen der Welt dröhnte der Stimmenaufruhr 
wider den wahnſinnigen Völkermord, und die 
Wandlung vom Kriegsgeiſt zur Vernunft, vom 
Gehorſam zum freien Gewiſſen brach wie eine 
Welle über die erſchütterten Gemüter. Es erbrauſte 
der Ruf nach neuer Religioſität, nach neuer Bin— 
dung mit den überſinnlichen Kräften des Alls und 
der Unendlichkeit, um einen neuen Sinn unſerer 
Nichtigkeit abzuringen. In dieſem Chaos, dieſer 
Zielloſigkeit, politiſcher Hilfloſigkeit und ſeeliſcher 
Zerrüttung wurden die Stimmen der europäiſchen 
Führer Wegweiſer. Der augenblickliche Stand des 
Kampfes heißt: Vormarſch. Für Millionen gleiche 
Sehnſucht, gleicher Wille, gleicher Haß und gleiche 
Liebe. 

Es muß durchaus nicht eine überragende Geiſtes— 
geſtalt ſein, die zu einem europäiſchen Erlebnis 
führt. Das Schickſal eines Proletariers, das laſter— 
1 Berlin 1926, G. Groteſche Verlagsbuchhandlung. 487 S. 


hafte Leben einer Nana im Kreis einer dekadenten 
Geſellſchaft, der Kampf eines Revolutionärs wider 
die beſtehende Staatsform, die Rache eines Aus⸗ 
gebeuteten an ſeinem Brotherrn — dieſe Typen 
können in ihrem Seelenleben eine Sehnſucht, ele⸗ 
mentare Gefühle, tiefmenſchliche Klänge haben, de⸗ 
nen wir uns verwandt fühlen. Geſtalten zu ſchaffen, 
die allen Kindern Europas zu gleichem Erlebnis 
werden, die in Herzen von Millionen Europäer 
gleichen Widerklang erwecken ... dorthin melen 
die Spuren einer europäiſchen Dichtung. Am 
Ziel dieſer Fährten thront die Menſchheitsdich⸗ 
tung. m 8 2 | 

Zu dieſen Gedanken wurde ich getrieben, als ich 
den Roman „Dome im Feuer“, Werdegang eines 
Europäers, von Heinrich Herm las.! „Das deutſche 
Buch eines Franzoſen in ſchweizer Freiheit ge⸗ 
reift“, lautet die ſtolze Ankündigung. Der Autor, 
Franzoſe von Geburt, Profeſſor der Rechte an einer 
ſchweizer Univerſität, mit engliſchem Leben früh 
vertraut, ſchreibt aus Schmerz und Zorn über die 
unheilvollen Jahre 1914 —1918 einen Roman in 
deutſcher Sprache. Ein mutiger Schritt vorwärts, 
ein bedeutungsvolles Ereignis, das bei den Freun⸗ 
den der geiſtigen Solidarität Europas freudiges 
Echo finden wird. 

Charli Varangue, normanniſchen Geſchlechts, Sohn 
eines reichen rouener Reeders lernt ſchon in 
früher Jugend Deutſche kennen. Eine Reiſe nach 
dem Rhein offenbart ihm die Schönheit dieſes 
Landes. Der Kölner Dom wird ihm zum mächtigen 
Erlebnis. Er ahnt die Verbundenheit der gotiſchen 
Dome von Köln und Rouen. Innerem Drange 
folgend, will er Künſtler werden, ein Maler, ein 
Rubens, ein Künſtler für Europa. „Ich will der 
werden, der ich bin,“ iſt ſeine frühe Erkenntnis. 
Seine Sehnſucht nach Deutſchland wird größer 
trotz einer väterlich⸗ſtrengen nationalen Erziehung in 
der Epoche des franzöſiſchen Revanchegeiſtes. (Der 
Roman beginnt ungefähr in den achtziger Jahren 
und endet nach dem Krieg.) Die Folge dieſer 
Sympathie, ſeines Künſtlertums iſt der Bruch 
mit dem Vater, die Flucht nach Deutſchland, in 
die Welt; überall wo Dome wachſen, ſieht er 
ſeine Heimat. „Vor keinem Grenzpfahl hört das 
Reich der Schönheit auf.“ Aus der Vereinigung 
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feines franzöſiſchen Blutes mit dem deutſchen Get 
hofft er höchſte Kunſtwerke ſchaffen zu können. 
Er will weder Franzoſe noch Deutſcher ſein, 
ſondern ein Europäer, ein freier Menſch. Charli 
erkennt, daß die Chauviniſten und die Alldeutſchen 
den kommenden Krieg bedeuten. In Paris ſagt 
er den Revanchards den Krieg an und verkündet 
den Willen zu Europa, zur gemeinſamen Kultur. 
„Wir alle, Roms tüchtige Erben, latiniſierte Ger⸗ 
manen, latiniſierte Kelten und Alteinwohner der 
Mittellandsmeerfüfte . Wir find die Ro: 
mania ...!“ Der Krieg kommt. In der Schweiz 
wird Charli davon überraſcht. Seine deutſche 
Gemahlin zwingt ihn, an der Seite ſeines Vater⸗ 
landes ſeine Pflicht zu tun. Er gehorcht ihr. Aber 
nie ertrank in dem Blutbad ſeine freie Stimme. 
Nach ſeines Vaters Tod übernimmt er die Reederei, 
ohne ſein Künſtlertum aufzugeben und den in 
Deutſchland erbauten Dampfer tauft er „Jean 
Jaurès“. Zeichen der vollzogenen Wandlung, 
Signal der kommenden Zeit. Seefahrer ſind Wel— 
tenverbünder. ’ 

Auf die Details des Romans eingehen, würde zu 
weit führen. Er zeigt vortrefflich Gruppierungen 
des franzöſiſchen und des deutſchen Geſellſchafts⸗ 
und Familienlebens. Nationen und Geſchlechter 
ſtehen ſich feindlich gegenüber, alle ſind mit Liebe 


und Zuneigung bedacht. Ich glaube, daß Herm 
ſeine Franzoſen dennoch beſſer gelungen ſind als 
ſeine rheiniſchen Menſchen, die zu wenig erd⸗ 
verbunden ſind. Hie Eſprit — hie deutſches Gemüt. 
Manche Schilderung führt zu genauer Malerei, 
Punktierung wäre beſſer. Die nächtliche Rhein⸗ 
fahrt wirkt zu romantiſch und mondſcheinhaft (!) 
Der Franzoſe hat die deutſche Sprache bezwungen, 
wenn man auch trotz vieler Schönheiten muſi⸗ 
kaliſche Feinheiten entbehrt. Das Werk bedeutet 
jedenfalls eine Tat, die zu begrüßen iſt. 

Es bleibt ſomit die Frage, ob dem Roman euro⸗ 
päiſche Geltung zukommt. Daß Herm die deutſch⸗ 
franzöſiſche Verſtändigung, das geeinigte Europa 
erſtrebt, wird dankbar gebucht. Welche Wirkung 
wird dieſer Roman bei einem Engländer, Italiener 
oder Schweden hervorrufen? Schon der CO: 
elbier wird ihm mit anderen Gefühlen gegenüber⸗ 
ſtehn als ein Rheinländer, der in dieſem Roman 
viel Verwandtes finden wird. Hiermit ſtreifte ich 
die Spur, die ich oben angedeutet habe. Als 
Künſtlerſchickſal wirft der Roman nicht genug 
Qualen und Schmerzen der leidenden Seele auf, 
als poetiſcher Bahnbrecher iſt ſeine Front zu 
ſchmal, er offenbart den Willen eines freien, 
ſtarken, guten Menſchen. Ein europäiſches Erleb: 
nis? Ich bezweifle. 


Die geſammelten Gedichte von Agnes Miegel 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Ein außerordentliches Buch :! einige in Herrlichkeit 
vollendete Stücke, eine große Zahl trefflicher, eine 
Fülle köſtlicher Strophen und Zeilen, freilich auch 
einiges Entbehrliche, aber wenig, das burg: 
aus unter dem Niveau des Buchs liegt. 

Doch können auch gegenüber dieſer reichen Samm⸗ 
lung manche Bedenken nicht verſchwiegen werden. 
Die Gedichte find in drei Kreiſe geordnet: „Balla⸗ 
den“, „Lyrik“ und, beides vermiſcht, „Heimat— 
liches — Gegenwärtiges“. Dieſe letzte Gruppe 
vermengt Stücke, die einander fern ſtehen. Auch 
ſonſt find Stücke nebeneinander geſetzt oder ge: 
trennt, ohne daß der Sinn dieſer Ordnung fühlbar 
würde. Zum Beiſpiel gehören die Kaufmanns— 


balladen zuſammen, alſo: „Peter Harden“ neben 
„Die ſchöne Dore“ und „Das Begräbnis“. Auch 
die übrigen Balladen ſind kreuz und quer geſtellt. 
Die Kunſt, eine Sammlung aufzubauen, fehlt 
völlig; der Freund dieſer Dichtung, dem ſie ſeit 
zwanzig Jahren vertraut iſt, fühlt dies um ſo 
mehr, als beſtimmte Stücke kraft innerſter Ver⸗ 
wandtſchaft unbedingt zuſammen gehören. Eins 
aber wird wirklich als Schmerz empfunden: die 
Dichterin läßt aus dieſer Ausgabe, die nach der 
Aufſchrift des Verlages ihre Lyrik in „endgültiger 
Geſtalt“ enthält, eins ihrer ſtärkſten Gedichte fort, 
„Der Tanz“, das obendrein ihre Art am offen⸗ 
barſten verſinnlicht: im Hintergrund der bürger⸗ 


1 Agnes Miegel, Geſammelte Gedichte. 1.— 5. Tauſend der Geſamtausgabe. Jena, Eugen Diederichs. 
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liche Umkreis; Leidenſchaft, ſich traumhaft, tanz: 
haft, mit zarter Gewalt, nicht mit letzter Berſtkraft 
entladend; reifſte Lyrik, doch ſo von verhohlener 
Stärke des Blutes bebend, daß faſt ſchon Ballade 
geſchieht. Umgekehrt: eine ganze Reihe lyriſcher 
Gedichte kann gelaſſen entbehrt werden. Stücke 
wie „Mainacht“ oder „Pfingſtmorgen“ könnten 
auch von Carl Buſſe gedichtet ſein; ein Dutzend 
netter Gedichte wie „Das Kinderlied“, „Flieder“, 
„Die Schweſter“ wäre zu ſtreichen, aber „Der 
Tanz“ fehlt! Und auch manche Balladen ſind 
nicht mehr erträglich. Das Nachahmen des Volks⸗ 
tons in „Das Märchen von der ſchönen Mete“ 
oder „Die Müllersbraut“, die billigen Reime auf 
„ein“ — in beiden Gedichten — die den billigen 
Rhythmus noch verdünnen; das Nachahmen des 
Strachwitztons (etwa in „Kynſtudt“ die typiſche 
Zeitbeſtimmung: „Neun Jahre lang trug mein 
Haupt keinen Kranz, Beginn der letzten Strophe 
mit dem Namen: „Herzog Kynſtudt, nun kämpfe 
noch einmal den Kampf“). 

Trivialitäten wie: 

„Da alles groß und fremd und wunderbar 
Und alles Unſchuld und Verheißung war.“ 


Oder dieſer Buſſiſch falſche Schluß: 


„Wie kann ein Stern vor Untergang 
In ſolchem hellen Glanze ſtehn?“ 


Oder die kitſchige Erfindung der Ballade von 
Siebenſchön: 
„Wie tat ihr Herz erfchreden, 
Der war anders als alle, die je ſie gekannt, 
Schwarz war ſein Haar 
Und dunkelglühend ſein Augenpaar, 
Und fremd und fürſtlich war ſein Gewand;“ 


er ſagt, er ſei der Prinz von Samarkand, iſt aber 
ein Mörder. Es ſcheint vielleicht kleinlich, ſolche 
Mängel — die nur Beiſpiele find — herauszu⸗ 
heben; indeſſen, an Talente, an deren Vollendung 
die Tradition einen ſo bedeutenden Anteil hat, 
müſſen, was formale Durchbildung und Ausleſe 
betrifft, allerletzte Anforderungen geſtellt werden. 
Und es iſt charakteriſtiſch: je Miegelſcher ein Ge: 
dicht empfangen iſt, deſto ſicherer und ſorgſamer 
iſt es durchgeſtaltet. Wenn eine Dichterin ſolchen 
Ranges ihre Gedichte in endgültiger Geſtalt heraus: 
gibt, dann wünſchte man, daß keine Stücke ent⸗ 
halten wären, vor denen man ungeduldig wird, 


weil man auf weite Strecken hin ſpürt: das alles 
iſt ſchon vorgeformt und vorhanden, hier Volle: 
dichtung, hier Fontane; dann will man nicht ver⸗ 
nehmen, was auch bei Münchhauſen ſtehn könnte, 
ſondern eben nur das Eigentümliche, das nur 
aus dieſer einmalig hohen Dichterin erklingen 
konnte, oder aber, was ſie aus der großen Folge 
der Überlieferung irgend erwarb, um es zu beſitzen. 
Wie herrlich, wenn im „Märchen von der ſchönen 
Mete“, nach zwanzig dünnen Strophen, endlich die 
Miegelſche Kraft emporlodert! Wie herrlich, wenn 
in der Siebenſchönballade vom intereſſanten Mann 
die Zeilen ertönen: 


„Es ſang ſie in Schlaf 
Das Glockenſpiel von Sankt Bogislav;“ 


da ſind die Worte „Sankt“ und „Bogislav“ zu 
einmalig unverwechſelbarer Verbindung inein⸗ 
andergeſchmolzen, und man ſchaut: dieſe Kirche 
kann nur in Weſt⸗ oder Oſtpreußen ſtehen. 
Wenn man die Sprache, die Rhythmen, die Reime, 
Gleichniſſe, die Satzform der Miegel gleichſam 
chemiſch ſchiede, ſo würde man erkennen, daß ihr 
in manchen Gedichten nur ein geringer Teil der 
Subſtanz zugehört, in anderen nur die Hälfte, 
wieder andere faſt gänzlich, und eine erhebliche 
Anzahl völlig. Dies aber iſt das Entſcheidende: 
auch dort, wo Agnes Miegel durchaus ſie ſelbſt 
iſt, ſteht ſie in währender Überlieferung. Dieſes 
Verhältnis zur Tradition, Stärke und Schwäche, 
muß gerade an dieſer Stelle mit vollkommener 
Deutlichkeit herausgearbeitet werden; denn Sinn 
und Wille dieſer Aufſätze iſt: mitten durch das 
Wanken und Beben aller Formen und Geſtal⸗ 
tungen hindurch die Kontinuität, die bauende 
Macht großen Zuſammenhangs, zu ſchirmen; doch 
nicht nur nach links wider Zerrüttung und Auf⸗ 
löſung, auch nach rechts wider Erſtarrung und 
Gewöhnung. 

Agnes Miegel bezeugt ſich in den entſcheidenden 
Stücken als eine überzeitliche Meiſterin; vielleicht 
daß das impreſſioniſtiſch verfeinerte Fühlen von 
Licht und Luft ihr Sehen und Spüren geſchmeidigt 
und differenziert hat, aber, summa summarum, 
könnten ihre Gedichte auch früher oder ſpäter ent: 
ſtanden ſein. Sie erſchließt nicht neue Grenz⸗ und 
Peripheriewerte des Gefühls, wie die ſpezifiſch mo⸗ 
dernen Lyriker der letzten Jahrzehnte, ſondern ſie 
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ſpricht das ewig Gemeinſame auf eine — mit jenen 
Einſchränkungen — zutiefſt eigene Art aus. Mehr: 
das ewig Gemeinſame ſpricht aus ihr, ſagende 
Überlieferung und Geſchick von Völkern und 
Ländern, ſeherinnenhaft. 

Frauenſchickſale erzählt das Miegelſche Gedicht oft. 
Unſagbar hold verfärbt ſich ihm Ton und Licht, 
wenn ein weiblich ſchimmernder lyriſcher Glanz 
die ſpukhaft oder leidenſchaftlich geladene Atmo⸗ 
ſphäre tränkt, wie in „Santa Cäcilia“ oder „Die 
Roſe“. Man ſpürt überall den lyriſchen Keimgrund 
und das verwandelte Bekenntnis. Aber dieſe 
lyriſche Macht geſtaltet ſich ſelten ſchlechthin zum 
lyriſchen Gebild, und immer gehören ſolche Stücke 
einem breiteren Wurzelbereich an, aus dem auch 
die ſtärkſten Balladen erwachſen. Die perſönlich 
bekennende Lyrik der Miegel wächſt nie zu ſolcher 
Bedeutung: ein Allgemeines, ein Über⸗Perſön⸗ 
liches muß aus ihr tönen, damit ſich ihre Kraft zu 
voller Gewalt anſammelt. 

Große Geſamtheit und Überlieferung großer Ge⸗ 
ſamtheit wirkt in ihr: Königsberg, Hanſe, patri⸗ 
ziſches Kaufmannstum; Altpreußen, Nehrung 
und Niederung, Strand und Haff, Wanderdüne 
und Brandung, Deutſchritterorden und litauiſch⸗ 
heidniſche Kunde „Patrona Borussis“, die Schutz⸗ 
mutter des Preußenlandes, „die große blonde 
Mutter, der dies Land gehört“, ruft ein Gedicht an; 
„Roſſija“ ſpricht, die große Mutter Rußland. Län⸗ 
der liegen in dieſen Gedichten, wie Schweden 
unter dem Flug des Nils Holgersſon im Epos der 
Lagerlöf; Name und Lauf großer Ströme klingt 
auf: Amur und Don, Wolga und Weichſel; nir⸗ 
gend Gebirg, nur Ebene, deren Tochter dieſe 
Dichterin iſt. Und ſie iſt die erſte, die Kaufmanns⸗ 
Balladen ſchreibt: was für Thomas Mann Lübeck, 
iſt für ſie Königsberg. Jener Geiſt hanſiſchen 
Patriziats, der die „Buddenbrooks“ ſchuf (und 
zuvor „Die Söhne des Senators“ von Storm), 
bildete ihre Kaufmanns⸗Gedichte, „Das Be: 
gräbnis“ und „Der Abſchied“ (das bedauerlicher⸗ 
weiſe nicht aufgenommen iſt) und auch die Ballade 
von der „ſchönen Dore“. 

Und gegenüber der großen Gemeinſchaft die Ab⸗ 
geſonderten, die auf immer andere und dennoch 
immer gleiche Weiſe „Abtrünnigen“: Peter Hardens 
Tochter wird zur Dirne; Eſther Cohn (auch dies 
gute Gedicht fehlt) folgt dem „Goj“; „die ſchöne 


Agnete“ freit den ſchwarzen Waſſermann und 
„die Braut“ den Strom. Bürgertum, Judentum, 
Kirche, ja die Gemeinſchaft der Menſchen ver⸗ 
ſtoßen ſie. Das Elementare, unten im Abgrund 
gebunden, raunt und leckt und ſaugt empor: die 
Königstochter erliegt der Verführung des Nöcks, 
ſie wälzt den Stein von der Tiefe, und die Flut 
bricht herein. Überall ſchläft das Heidentum unter 
dem Chriſtentum: die Fiſcher opfern in Notzeit 
dem alten Gott der Waſſer. Und dies Andersſein, 
die elementariſche und heidniſche Gewalt und 
Leidenſchaft, wird von den tiefkonſervativen Mäch⸗ 
ten im Weſen dieſer Dichterin als Schuld emp⸗ 
funden. Sie gleicht jener toten jungen Frau, die 
nachts geiſtert und von außen in die Stube blickt, 
wo an ihrer Stelle die neue Gattin eingezogen iſt; 
es iſt ſymboliſch: frühere Balladen ſchildern den 
Spuk vom Menſchen aus, der vorm Fenſter den 
Geiſt erſchaut, Agnes Miegel aber von der geiſtern⸗ 
den Seele her: auch ſie ausgeſchloſſen, auch ſie, 
die Tote, nun ein Geiſt wie jene Elfen und Nixen. 
Und gleich ihr ſehnſüchtig blickt die „ſchöne Agnete“ 
in die Kirche, die ſie nicht mehr betreten darf. 
Es iſt in balladiſcher Viſion und Form die gleiche 
Sehnſucht, es iſt die gleiche Situation wie zu⸗ 
weilen bei Thomas Mann: mit ſolchen Augen 
blickt Tonio Kröger auf den Tanz der Blonden 
und Blauäugigen. 

Wenn die Dichterin ſtreng ſtrophiſch gliedert oder 
die Zeilen paarweis reiht, ſo klingen ſtets, in 
größerem oder geringerem Maße eingeſchmolzen, 
jene traditionellen Elemente mit; ſelbſt auch in den 
höchſten Stücken, wie „Die Nibelungen“, „Agnes 
Bernauerin“, „Das Begräbnis“. Der Atem des 
Verſes ſcheint gebundener, verengter; nur in der 
„ſchönen Agnete“ ſetzen ſich die freieren, tieferen, 
lockereren Atemzüge dennoch durch. In anderen 
meiſterlichen Stücken ſind alle traditionellen 
Elemente aufgeſogen: lyriſche Geſänge wie „Früh⸗ 
lingsmond“, „Roſſija“, „Cranz“, in Balladen 
wie „Die Roſe“, „Bei den Verſtoßenen“, „Rem⸗ 
brandt“, „Die Mär vom Ritter Manuel“. Auch 
fie find nach regelmäßigem Schema ſorgſam out 
gebaut, nur hie und da ſind die Reime freier 
geknüpft, aber die Struktur hebt ſich durchaus 
von der deutſchen und engliſchen Volksballade ab, 
der jene anderen folgen. Der daktyliſch ſpringende 
Rhythmus ſcheint dem Geblüt und Atem der 
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Dichterin nicht gänzlich ſo gemäß wie der jambiſch 
ebene jener andern. Aber dieſer Duktus, der an 
das Fließen ihrer breiten Ströme gemahnt, wird 
von Gurgeln und Strudeln durchbrochen und 
unterrollt, die Zeilen und Sätze fließen in weiten 
Windungen ineinander, die mächtige Ruhe des 
Wortgangs zittert und ſchüttert von verhohlenen 
Gewalten. Und fo bildet dieſe Sprachmuſik au: 
tiefſt die inwendig geheime Struktur dieſer Seele 
ab. ö 

Denn eben: die Ballade ſteckt in dem Miegelſchen 
Gedicht oft verhohlen wie ein Exploſivſtoff, deſſen 
Entladung wir ahnen, aber noch nicht vernehmen. 
Darum ſchweben gerade weſentliche Gedichte der 
Miegel zwiſchen Lyrik und Ballade inmitten. 
Ein Lied wie „Liebe“ wird durch den Fluch an 
den vielleicht einſt ungetreuen Geliebten zu einer 
Ich⸗Ballade. Jener „Tanz“ wächſt aus linder 
Entrücktheit zu balladiſch wirbelnder Ekſtaſe. „Die 
Kinder der Kleopatra“ drohen Cäſar Untergang. 
Noch geſchieht nichts, doch es wird ein Düſteres 
geſchehen. Zukunft hängt in ſchweren Gewölken 
über ſolchen Gedichten, und ſo auch über vielen 
Balladen. „Agnes Bernauerin“ ſchaut ihr Geſchick 
im Traum. Volkers Geſang weisſagt der Nibelungen 
Not und Ende. „Das Schwert“ pocht an der Wand 


und droht Brudermord. Uralte Verwandtſchaft 
von Sager⸗ und Sehertum: das Schauen dieſer 
Dichterin ringt und taſtet an den Grenzen der 
Dichtung, wie die Nixe im Kellerſchen Gedicht 
an der gefrorenen Fläche des Sees, es ſucht wieder 
zum Schauen in die Zukunft zu werden, das es 
einſt war. Nach Friedrich Schlegels ſtarkem Wort 
iſt der Hiſtoriker ein „rückwärtsgekehrter Prophet“, 
und der hiſtoriſche Dichter, wahrlich, iſt es: er 
weisſagt die Vergangenheit; das ſpottende Wort 
Fauſts gilt als herrliche Ja-Sagung: es iſt ſein 
eigener Geiſt, in dem die Zeiten ſich beſpiegeln. 
Und in einem ihrer großen Gedichte ſteht ſolch 
eine Drohung und Todesverkündigung, nun wirk⸗ 
lich in die Zukunft gewandt und an die geſamte 
weiße Raſſe gerichtet. 

Das Doppelweſen der Dichterin, ihr tägliches und 
ihr entrücktes Antlitz iſt dargeſtellt in dem Gedicht 
„Ich“. Da ſteht ſie mit den Freundinnen am Markt⸗ 
brunnen, kennt Giebel, Stuben, Geſichter, läſtert 
und neckt, aber fern der Stadt liegt ſie in der 


Düne am Meer: 


„Und ich ſang in den Wind, in das Wirbeln rauchender 
Dünen 

Sang meiner ſeltſamen Schweſtern mondlichtgezeichnete 
Stirnen, 

Sterblichen Leibes wie ich, jenſeitiger Weisheit kund.“ 


Romanhafter Roman 
Heinrich Manns „Mutter Marie“ 


Von Bernhard Diebold (Frankfurt a. M.) 


Heinrich Manns neuer Roman iſt — romanhaft. 
Er heißt „Mutter Marie“ und erſcheint ſoeben bei 
Paul Zſolnay, Berlin⸗Wien⸗Leipzig. Er iſt roman: 
haft im Superlativ. 


Was iſt romanhaft? 


Romanhaft iſt eine Geſchichte, wenn ihre Hand— 
lung weniger auf wahrſcheinlichen als erzeptionellen 


Vorgängen beruht. Es iſt ja durchaus „möglich“, 


daß eine Mutter aus irgendwelchen Motiven ihr 
Kind auf einem Brunnenrande ausſetzt, es nach 
fünfundzwanzig Jahren wiederfindet, und dann 
von raſender Liebe zu dieſem Sohn und Mann 
zerfleiſcht wird. Aber es iſt ſchon ein bißchen ro⸗ 
manhaft. 


Noch romanhafter iſt eine Geſchichte, wenn die 
romanhafte Handlung der Hauptfigur mit ebenſo 
erzeptionellen Gegen: und Nebenhandlungen der 
übrigen Spieler zuſammenprallt, ſtatt daß das erſte 
Romanthema durch ein Milieu des Menſchlich⸗ 
Typiſchen und Alltäglichen die reale Rahmung 
und Wahrſcheinlichkeit gewinnen könnte. Aber im 
Hauſe des Generals, von wo das ausgeſetzte Baby 
vom Brunnenrande weggeholt und dann un: 
beſehen als Kind und Stammhalter des Ge 
ſchlechtes derer von Lambart auferzogen wurde, 
mogelt man ſich fünfundzwanzig Jahre lang um 
dieſe Schiebung herum. Wenigſtens der General 
weiß abſolut nichts um den Baſtard und drückt ſich 
bei ſpäteren Ahnungen vor der Stimme des Blutes. 
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Die Generalin allerdings hat feinerzeit eine 
Schwangerſchaft vorgetäuſcht, weil zur Erlangung 
einer Erbſchaft ein Stammhalter vonnöten war. 
Was ſie aber nicht ſelbſt gebären konnte, legte 
man ihr zur rechten Stunde auf den Brunnen: 
rand des Hauſes. . .. Auch das iſt phyſikaliſch und 
pſychologiſch durchaus „möglich“. Aber ... aber 
es iſt auch ein bißchen romanhaft. 

Am romanhafteſten aber iſt eine Geſchichte, wenn 
das romanhaft Abenteuerliche der Haupt: und 
Gegenhandlungen getragen wird von Menſchen, 
deren Seelen⸗- und Lebensmotor wiederum das 
Erzeptionelle betreibt und übertreibt; wenn die 
Technik des Erzählens unerlaubte Spannungen 
beabſichtigt, die nur dadurch zuſtande kommen, 
daß man die primitivſten Vorausſetzungen der 
Geſchichte ſolange wie möglich künſtlich verſchleiert 
und erſt gegen Schluß gebührend klarlegt; und 
endlich, wenn der Sprachſtil ſich der überdeut⸗ 
lichſten Formeln und Manieren befleißigt, um 
das Unbedeutende mit einem poetiſchen Schiller 
zu umglänzen. Das iſt romanhaft im Super⸗ 
lativ. 

Heinrich Manns „Mutter Marie“ iſt nicht roman⸗ 
tiſch. Denn „romantiſch“ wäre das Ergebnis eines 
Stilwillens. Der Stilwille Manns geht aber offen⸗ 
bar dahin, uns realiſtiſches Leben der Gegenwart 
zu präſentieren. Wenn aber die Realität unfrei⸗ 
willig „romantiſch“ wirkt, ſo iſt ſie nur romanhaft. 
„Romantiſch“ iſt ein Stilfaktor. „Romanhaft“ iſt 
ein Qualitätsfaktor mit negativem Vorzeichen. 
Heinrich Manns „Mutter Marie“ iſt ein ſchlechter 
Roman. a 


Milieu und Perſonal 


Wären Menſchen, Technik, Stil und die ganze 
Konſtellation dieſer Erzählung nicht mit ſo kraſſer 
Gewolltheit ins Romanhafte und Unterhaltungs- 
mäßige getrieben, ſo könnte man dem Autor viel⸗ 
leicht glauben, daß er zwar nicht mit ſeiner „Mutter⸗ 
Handlung“, jedoch mit dem „Milieu“ ein Stück 
moroſer Geſellſchaft unſerer Zeit entlarven wollte. 
Eine Generalsfamilie in Schulden. Der Vater 
General: um ſeines adeligen Namens willen als 
Strohmann in der Rieſenfirma eines Schiebers 
engagiert, der Präſident genannt wird. 

Die Mutter: aus Not zu Erpreſſung und Betrug 
bereit. 


Der Sohn Valentin: erſt Leutnant, dann nach 


dem Kriege bezahlter Eintänzer in feinen Hotels, 
dann halb ſchuldiger und halb nichtſchuldiger Bei⸗ 
helfer zu einem Fememord; dann Angeſtellter an 
des Präſidenten Bank und nebenbei ein Spieler 
— damit er die hohen Gelderpreſſungen ſeiner um 
den Fememord wiſſenden Rechtſer⸗-Kameraden be: 
zahlen kann. | 
Eine mittelloſe Prinzeffin: die im Haufe des 
Generals umſonſt einpenſioniert iſt, und für die 
man von der Fürſtenabfindung einiges erhofft. 
Ein Geſchichtsprofeſſor: vom Vater der Prinzeſſin 
ſeiner enterbten Tochter zu Schutz und Bildung 
beigegeben, der die Keuſchheit des guten Mädchens 
leidenſchaftlich überwacht und dafür in den Neben⸗ 
ſtunden ebenſo leidenſchaftlich einem anderen flüg⸗ 
gen Kinde die Keuſchheit mit der Peitſche austreibt. 
Endlich der obengenannte Präſident: ein Hinke⸗ 
fuß mit zäſariſcher Brutalität, der aber die Prin⸗ 
zeſſin bis zum Wahnſinn liebt, und deſſen Wahn: 
ſinn die Generalin finanziell zugunſten ihres 
Sohnes auszunutzen ſucht ... | 
Das iſt die Jagd ums Geld, von Liebesdingen und 
einer an den Haaren herbeigeholten kommuniſti⸗ 
ſchen Epiſode hintergründlich kontraſtiert. Das iſt 
das Perſonal, um der romanhaften Hauptperſon 
das zeitgemäß und hochmodern ſein ſollende 
Szenarium zu, bereiten: der Mutter Marie. 


Felicie — die irdiſche Liebe 


Eigentlich heißt fie Felicitas⸗-Marie und wurde als 
uneheliches Kind in einem Gebirgsdorf an der 
Grenze deutſch und welſch geboren. Kam dann mit 
einem Sprunge nach Berlin durch einen Reit⸗ 
knecht, der ſo ſtark war, daß er ſie ſchlug, und ſpäter⸗ 
hin an andere hingab. Dann freie Bahn für ſie: daß 
ſie als Dienſtmädchen ein Kind gebiert, aber nicht 
mit ihm ins Waſſer geht, ſondern es nur auf dem 
Brunnenrand vor der Generalstüre deponiert. 
Dann — mit vollendetem achtzehnten Lebensjahr 
— einen reichen alten Trottel kennen lernt und 
ſchließlich beerbt. Worauf nach dem Sinnenteufel 
der Geldteufel in ihr hochkommt und ihre Speku— 
lationen ſie ſo reich machen, daß ſie ſich einen Mann 
mit adeligem Namen kaufen kann. Daher: Baronin 
Hartmann, Tiergartenſtraße, Berlin. | 
Mit Geld ſucht fie nun das Schickſal — ihr eigenes 
und das anderer — endgültig zu beſtimmen. 
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Ihre Weltanſchauung vom Gelde wird wichtig: 
Reinigung und Freiheit ſind Erfolge des Geldes. 
Auch die Liebe iſt eine ſeiner Wirkungen. „Arme 
find noch niemals lange geliebt worden ... Käuf⸗ 
lich iſt die Liebe.“ Aber ſpäter ſieht ſie ein: Man 
kann mit Geld doch nicht die Seelenſchuld bezahlen. 
Mit Geld kann ſie auch nimmer den Sohn er⸗ 
kaufen. Denn da trifft ſie ihn, den Vergeſſenen, 
nach fünfundzwanzig Jahren am Spieltiſch — 
erkennt ihn natürlich erſt nach und nach, ſieht ihn 
erſt als Mann, pumpt ihm nötige Summen, 
wittert aber dann das eigene Blut, entdeckt das 
„Mal“ auf ſeinem Kopf; läßt aber in ſeeliſcher 
Verhaltenheit zuerſt kein Wort zur Anagnoriſis 
verlauten (wie die Antike ſagen würde), reizt 
aber dann durch kleine Wörtchen vom Brunnen: 
rand uſw. die Ahnungen des anderen — bis Va⸗ 
lentin auch ſeinerſeits die Mutter ſpürt und beide 
ſich in halb pietätvollem, halb inzeſtuöſem Rauſch 
erkennen. 


Die himmliſche Liebe 


Bis dahin war Felicitas⸗Marie vorwiegend noch 
die mondäne Felicie. Ihr zweiter Teil entwickelt 
ſich ſehr ſchmerzvoll zur „Mutter Marie“. Sie 
muß ihre Eiferſucht auf die Prinzeſſin unter⸗ 
drücken, mit der ſich Valentin vermählen ſoll. Sie 
muß, was nicht viel leichter iſt, ihre mammoniſtiſche 
Weltanſchauung zum Teufel jagen; muß die Gr 
preſſungen der Generalin durch das Medium 
Valentin mit ihrem Reichtum bezahlen. Sie muß 
über allem aber zur inneren Reue kommen, bevor 
ſie Mutter Marie werden darf. Weil Reue das 
Schwerſte iſt, wird ſie nach zwanzigjähriger Pauſe 
wieder zur Beichte gehen. Der Prieſter in der 
Hedwigskirche in Berlin wird ihre fünfundzwanzig— 
jährige Vergeßlichkeit als Mutter und die mit 
Sinnlichkeit und Geldgier ausgefüllte Zeit als faſt 
unlösbare Schuld und Sünde anrechnen. Aber 
ein mehrwöchentlicher Aufenthalt in einem Büßer⸗ 
heim wird es vollbringen. Sie gibt ihr Selbſt auf. 
Sie wird Mutter Marie... 

Das war zwar vorbereitet: in ihrem Hotelzimmer 
packte ſie von jeher ein Madonnenbildchen aus dem 
Koffer: eine Muttergottes mit zu großem Kopf, 
faſt ohne Schultern in dem ſteifen, blauen Mantel 
mit goldener Kette und goldener Krone auf gol— 
denem Thron. Sie hält ein Zepter — aber ſie hält 


kein Kind. Dieſe Madonna muß ihr Schieberleben 
rechtfertigen. „Gott unterſchied ſich nicht vom 
Erfolg, das Seelenheil vom guten Geſchäft — 
weder für Beterin noch Bild. Sie verſtanden ſich.“ 
Das Bild verzeiht ihr ſogar alle jene Taten, die 
„ihre ungläubigen Genoſſen ſich ſelbſt vielleicht 
nicht ganz verziehen“. Ein praktiſches Bild. Es 
wird erſt verſagen, wenn ſie ſtatt um Erfolg und 
Geld einſt um ihr Kind beten wird. Dann wird 
ſie ſelber „Mutter Marie“. 

Symbolik ... die an Blasphemie grenzt. 


Über-Spannung 


Die Generalbeichte gibt im letzten Drittel des 
Buchs durch chronologiſche Schilderung endlich 
den klärenden Zuſammenhang über alles, was die 
Spannungsabſicht des liſtigen Autors bisher nur 
bruchſtückweiſe andeutete. Doch dieſe erkünſtelte 
Technik hat das Gegenteil erreicht: die Unklarheit 
entſpannt bis zur intereſſeloſen Langeweile. Wenn 
endlich die katholiſche Gewaltkur Klarheit ſchaffen 
ſoll, iſt uns die irdiſche und himmliſche Beſchaffen⸗ 
heit ſowohl der Felicie als der Marie ſchon gleich⸗ 
gültig geworden. Mag ſie büßen. Mag ſie ſich — 
zum Triumph des Romanhaften — von dem 
Herrn Präſident Seehaſe in ſeinem Liebesfanatis⸗ 
mus an Stelle der Prinzeſſin entführen laſſen, ohne 
daß dieſer Seehaſe es merkt, welcher Haſe ihm 
eigentlich im Pfeffer und im Auto liegt .. . es 
kann uns nach ſoviel Spannung nicht mehr weiter 
treiben. Die Überſpannung trägt die Sühne der 
Langeweile in ſich ... Mögen auch die beiden 
Tanzpuppen, Valentin und Prinzeſſin, an ſich 
ſelig werden und als reine Jugend aufblühen über 
dem Moraſt der Geldgeſchäfte ... was kümmert's 
uns? Denn alles iſt ja nicht wahr. Denn es iſt 
längſt ſchon als „Roman“ entlarvt. Denn alles 
iſt romanhaft. 


Verräter Stil 


Und wenn es noch glaublich wäre, weil dieſen 
Seelen⸗ und Körperabenteuern ja ſchließlich kein 
phyſikaliſches Naturgeſetz widerſpricht und auch 
das exzeptionellſte Geſchehen ſchließlich einmal 
geſchehen könnte — fo wird die Diktion des Heinrich 
Mannſchen Stils zur endgültigen Diskreditierung 
dieſer eventuellen „Möglichkeiten“ führen: 
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„Sie hatte die völlig grade Naſe mit breiter Wurzel, 
die einzige, die ihn in ſeiner Lage nicht einſchüchtern 
konnte.“ (S. 47.) 

„Baronin Hartmann ſagte: ‚Es iſt der größte 
Rubin, dem ich begegnet bin, — und als begegnete 
ſie ihm erſt jetzt, hielt ſie große, ſtumme Tieraugen 
ſtarr auf ihn gerichtet... (©. 58.) 

„ . Balentin betrat ſchnell den Flur, hier fiel 
der Profeſſor ihm entgegen von der Treppe bis 
vor feine Füße...” (S. 240.) | 

„. . Wild warf der Präſident den Rumpf nach 
allen Seiten. ‚Mir ift alles gleich, ich gehe über 
Leichen.“ Ihm war anzuſehen: auch über ſeine 
eigene. (S. 231.) 

„ . . Seehaſe, Sie gelangen nicht hinauf,“ fagte fie 
kalt entſchloſſen. Zu ſich ſelbſt: „Mut! Ich bin keine 
Schollendorff mehr.“ Laut, aber nicht zu laut wegen 
des Generals: „Oder Sie bezahlen mich.“ (S. 237.) 


„Der Präſident ſtirbt und zahlt nicht. Du aber 
bleibſt, was du nun biſt. Geh in dein Kämmer⸗ 
lein, armes Inakind, und kannſt du, weine!“ 
(S. 239.) 

„Von Stufe zu Stufe,“ dachte fie traurig — wenn 
auch mit letzter Befriedigung, dem Leben, das es 
nicht anders wollte, doch wenigſtens genügt zu 
haben durch ihren Abſtieg ...“ (S. 239.) 

Genug des Abſtiegs! Das iſt der heutige Stil des 
Schöpfers der phantaſtiſch glühenden „Herzogin 
von Aſſy“, der großartigen Karikatur „Profeſſor 
Unrat“ und der von hundert wahren Einzelleben 
wimmelnden „Kleinen Stadt!“ Warum uns dieſe 
unmögliche „Mutter Marie“ mit ihrer aufge⸗ 
klebten Katholizität? Warum mußte aus dem 
Meiſter romantiſcher Wirklichkeitsgeſtaltung ein — 
Romanſchreiber werden? 


Arthur Schnitzler als Charakterologe 
Von Emil Lucka (Wien) 


Es iſt ein Zeichen ſtärkſter Bewährung für den 
Menſchengeſtalter, wenn er über die interne 
Tragik der von ihm geſchauten, geformten, be⸗ 
ſeelten Menſchen hinauf zu perſönlicher Tragik 
anſteigt, wenn er nicht nur als ein überlegener 
Bildner fremder Schickſale wirkt, ſondern einmal 
unerwartet hinter aller Vielheit ſeiner Welten 
hervortritt und ein tragiſches Antlitz enthüllt. 
Solches ſcheint mir aber aus der neuen Schrift 
Schnitzlers: „Der Geiſt im Wort und der Geiſt 
in der Tat, vorläufige Bemerkungen zu zwei 
Diagrammen“ (Verlag S. Fiſcher, Berlin, 60 S.) 
hervorzutreten. 

Allgemein und abgeſehen von der ins Auge ge: 
faßten Arbeit: Der Dichter, der ſich immer wieder 
begierig in fremde Seelen einſenkt, der über 
fremden Gedanken brütet und in fremder Leiden⸗ 
ſchaft verbrennt — er muß einmal, wenn er ein 
wahrhaft lebendiger Menſch iſt, im Innerſten er⸗ 


zittern: Wer bin ich? Ich ſelbſt? — Unwiderſtehlich 


iſt ja der Drang, der ihn immer neu ins Chaos 
der Menſchenſeele hineinjagt, er ſchlürft von 
fremdem Blut, berauſcht ſich an fremder Luſt — 
eigene Luſt, ſtirbt zerſchnittenen Herzens an 


fremdem Leid; lebt er doch in geheimnisvoller 
Kommunion mit vielen, eigene Seele in fremde 
Seelen ſtrömend, fremde Seelen nährend in der 
eigenen bis zur letzten Ekſtaſe oder Verzweiflung. 
Für Goethe iſt dieſer Prozeß ſo überaus ſchmerz⸗ 
haft geweſen, daß er Scheu trug, ſich an Geſtalten 
dramatiſcher Dichtung hinzugeben, und Shake⸗ 
ſpeare hat ſich am Ende ſeines Lebens wieder 
zurückgenommen aus aller Vielheit, hat ſeine 
Seele nicht mehr ausgeteilt. Der weiſe Proſpero 
he So brech ich meinen Stab, 

Begrab ihn manchen Klafter in die Erde, 

Und tiefer als ein Senkblei je gereicht, 

Will ich mein Buch verſenken. 
Es ſcheint mir, daß in dieſer theoretiſchen Schrift 
des Dramendichters Schnitzler Verwandtes ge⸗ 
ſchieht. Seine Menſchen ſind vielfach ſchillernd, 
überreich nuanciert geweſen, ſie gehören in ihrer 
ſeeliſchen Mannigfaltigkeit zu den reichſten, die 
die moderne deutſche Dichtung geſchaffen hat, 
und ſie ſind ſo völlig auf pſychologiſche Abſchattung 
geſtellt, daß ſie von Gut und Böſe, von Wahr und 
Falſch, von allen geraden Linien im Aufbau der 
Seele nichts mehr wiſſen. Ihr Schöpfer iſt in 
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einem fo hohen Grade von ſich ſelbſt weg getreten, 
hat ſich ſo ſehr vergeſſen, daß er die Wege ſeiner 
Geſchöpfe nur noch ſieht und nicht mehr zu leiten 
ſcheint, daß er eines jeden Moral nur noch ſpüren 
läßt, nicht mehr wertet. Aber vielleicht hat der 
Dichter, der ſeine Seele ſelbſtlos hingegeben hatte 
an eine lebendige Menſchenwelt, in mancher 
Stunde der Angſt noch etwas anderes begehrt 
als ſich chaotiſch aufzulöſen: Wohlgefügte Ordnung 
der Welt und der eigenen Seele, ſtrenge Feſtigung 
und Normierung alles Menſchenſeins und tung, 
Klärung alles deſſen, was verwiſcht und ver⸗ 
taumelt geweſen. 

Ich meine nun, daß Schnitzler aus der Rand⸗ 
loſigkeit ſeiner vielen Menſchen heraus begehrt 
hat in einen klar umriſſenen Bereich. Wäre er ein 
lächelnder Zyniker, ſo hätte er ſich mit der Vielfalt 
ſeiner Geſtalten begnügt, wäre ſtolz darauf ge⸗ 
weſen. Aber hiervon iſt er das Gegenteil. Er muß 
feſte Umgrenzung gewinnen, eine Menſchenwelt, 
die Klarheit und Sicherheit bietet beinahe wie die 
in mathematiſchen Formeln erfaßte Natur. Ge⸗ 
riete er ſo in Dogmatik — es wäre ein geringes 
Übel neben dieſem heroiſchen Willen zum rein 
Gezeichneten, zum klaſſiſchen Feſtumriſſenen, zur 
unwandelbaren Plaſtik der Menſchenſeele gegen⸗ 
über der bis jetzt durchaus befolgten künſtleriſchen 
Methode der Randloſigkeit. In zwei Rhomben 
wird ein original konzipiertes Syſtem der Men⸗ 
ſchen hingezeichnet, auf wenigen Seiten erläutert: 
Ein Viereck, den Menſchen des Geiſtes gewidmet, 
eines den Menſchen der Tat, jedes Viereck durch⸗ 
geſchnitten — oben die Guten, unten die Böfen. 
Der Gipfel iſt Gott, zu dem Dichter und Prophet 
hinaufweiſen — unten ihr Gegenbild: der Literat, 
der Tückebold (Böſewicht), die zum Teufel führen. 
Dieſes Schema iſt in der Sphäre der Tat parallel 
abgebildet: der Held, der zum Propheten und zu 
Gott hinaufdeutet — und der Schwindler (Hoch⸗ 
ſtapler), der Böſewicht, die wiederum den Weg des 
Teufels gehen. 

Dieſe Verfeſtigung der ſtrömenden menſchlichen 
Vielfalt in großen Typen, dieſe Selbſtbeſchrän⸗ 
kung des Menſchengeſtalters zum wiſſenſchaft— 
lichen Charakterologen muß ergreifen, aber noch 
mehr der eindeutig ethiſche Wille. Hier gibt es 
nicht mehr das pſychologiſch gebotene mittel— 
punktloſe Auf- und Niederpendeln aller Menſch— 


lichkeiten; die Pſychologie wird feſt in großen 
Charaktertypen. Zwar behauptet Schnitzler nicht, 
daß jeder Menſch einer der aufgeſtellten Typen 
eingeordnet werden könne, er betont vielmehr 
entſchieden die Vieldeutigkeit des wirklichen Men⸗ 
ſchen; aber daß er im ſeeliſchen Kontinuum eine 
geringe Anzahl einfacher und großer Typen er⸗ 
ſchaut und als gültig heraushebt, das beweiſt 
ſeinen Willen zum Beharrenden, zum Statiſchen 
innerhalb der Menſchenwelt über das verlockende 
Strömen hinaus. 

Die Zeichnung, auf der rechts und links, oben und 
unten je zwei Typen von Menſchen — nicht Be⸗ 
gabungen und auch nicht Charakteranlagen und 
Perſönlichkeiten, ſagt Schnitzler ausdrücklich, ſon⸗ 
dern „Geiſtesverfaſſungen“ — ſpiegelbildlich gegen: 
einander geſtellt ſind, hat etwas Verführeriſches. 
Etwa: Staatsmann und Politiker, Hiſtoriker und 
Journaliſt entſprechen einander wie die Poſition 
der Negation. Schnitzler ſagt ausdrücklich, daß es 
Übergänge zwiſchen den Typen nicht gebe, daß 
jeder Menſch an einem Punkt unveränderlich ge⸗ 
wurzelt ſei — ein objektives Syſtem aller menſch⸗ 
lichen Charaktere iſt, wenn nicht gewonnen, ſo 
doch proviſoriſch entworfen. „Wer als Repräſen⸗ 
tant des Typus Pfaffe geboren worden iſt, kann 
niemals zum Prieſter werden, auch wenn er den 
Beruf des Prieſters erwählt.“ Aber — „der 
Prieſter wird ſich oft genug wie ein Pfaffe äußern 
und gebärden müſſen“. Dieſe „Geiſtesverfaſſungen“ 
ſind wie eine unterſte Schichte im Menſchen ge⸗ 
meint, der viel anderes — Talente, ſittliches Ver⸗ 
halten, Neigungen, kurz alles, was zuſammen 
„Perſönlichkeit“ konſtituiert — übergebaut iſt. 
Jene Fundamentaltypen ſind aber nach der An⸗ 
nahme Schnitzlers unveränderlich, gewiſſermaßen 
die zwölf Grundtöne der Menſchheit, aus denen 
die Welt hervorgeht. Dieſe Grundtöne zu ent⸗ 
decken, das iſt eben die Aufgabe, die ſich Schnitzler 
geſtellt hat, und es verſteht ſich hierbei von ſelbſt, 
daß gewiſſe Grundtöne mit gleichbleibenden Ober⸗ 
tönen wiederkehren: es gibt Verwandtſchaft 
zwiſchen Geiſtesverfaſſungen und Charakter⸗ 
anlagen oder Lieblingsneigungen. Da die Menſchen⸗ 
welt prinzipiell als ein Kontinuum aufgefaßt 
werden muß, iſt, theoretiſch geſprochen, der Nach⸗ 
weis, daß gerade dieſe Typen zugrunde liegen, 
unmöglich; es handelt ſich um Akzentuierungen 
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im ununterbrochenen Strömen — und hier hat 
eine gewiſſe Willkürlichkeit ſtatt. 

Jeder poſitive Typus iſt ſeinem Gegenbild un⸗ 
lösbar tragiſch verſtrickt — Einfachheit bleibt ein 
Ideal, das an der Vielheit der Welt gebrochen 
wird. Der poſitive Typus kann ſich in ſeine Ne⸗ 
gation „verkleiden“, und umgekehrt ſpielt ſich der 
negative als ſeinen höheren Gegenpol auf, vermag 
die Welt und vielleicht ſich ſelbſt zu täuſchen — 
„niemals aber wird ein ſolcher Trug dauern“. 
Treuer Glaube an die Menſchheit ſpricht aus 
alledem, wer die Fragwürdigkeit aller Men⸗ 
ſchen kennt, wird ihr Hohes um ſo inbrünſtiger 
lieben wenn er nicht ſelbſt der unteren Welt ver⸗ 
fallen iſt. 

Eigentümlich iſt die Scheidung, die zwiſchen einer 
Geiſtesverfaſſung und der ihr entſprechenden, 
aber nicht immer verbundenen Begabung gemacht 
wird, etwa die Geiſtesverfaſſung des Dichters und 
ſeine Begabung. Man könnte geradezu echte 
Dichternaturen mit auffallend geringem Talent 
und große Talente mit wenig tief gehender Ver⸗ 
ankerung hiſtoriſch erkennen — ob man bei letzteren 
aber nicht in die von Schnitzler dem Dichter polar 
entgegengeſtellte Geiſtesverfaſſung des „Litera⸗ 
ten“ geriete? | 

In einem Punkt freilich ſcheint mir der Gedanken⸗ 
bau widerſpruchsvoll zu ſein: Am Anfang wird 


geſagt, daß mit dieſen Typen keine Wertung, 
ſondern ausſchließlich eine Kategoriſierung be⸗ 
abſichtigt ſei, daß oben und unten nur graphiſche 
Bedeutung hätten. Aber iſt ein Syſtem der Men⸗ 
ſchen, das aufwärts über den Propheten zu Gott, 
abwärts über den Böſewicht zum Teufel führt, 
nicht Wertung? Ja der Wille zum Ethos liegt ganz 
offenſichtlich als treibende Kraft zugrunde — 
„das poſitive Dreieck ſtellt das Reich der Wahrheit, 
das negative das der Lüge dar“, den Menſchen 
werden die „Un⸗Menſchen“ gegenübergeftellt. — 
Auf Bedenken gegen einzelne Typen kommt wenig 
an, man hat auch zu erwägen, daß es ſich nur um 
zwei Gruppen handelt, um die Menſchen des 
Wortes und die Menſchen der Tat, nicht alſo um 
muſikaliſche oder bildneriſche Naturen (ich möchte 
freilich meinen, daß der Menſch, der geſtaltend 
ſchöpferiſch iſt, einem einzigen großen Typus zu⸗ 
gehört; zumindeſt könnte in einer Skizze der 
Charakterologie die Wegrichtung zu jeder Menſchen⸗ 
art angedeutet ſein). Auch wie die Geiſtesver⸗ 
faſſungen in Frauen zutage treten, wird nicht er⸗ 
wähnt. Aber alles dies iſt unwichtig. Das a bſolute, 
faſt theologiſche Wertſyſtem, das hier verſucht iſt, 
bedeutet eine reſpekteinflößende Ergänzung zum 
Dichtwerk Schnitzlers, ein feſt gezimmertes Gerüſt, 
das der von ſeeliſcher Fülle überflutete Dichter⸗ 
geiſt zur eigenen inneren Klärung braucht. 


Annie Vivanti 
Von Guſtav Wolff (Locarno) 


Annie Vivanti iſt die in Deutſchland unbekannteſte, 
in ihrer Heimat geleſenſte und berühmteſte ita⸗ 
lieniſche Dichterin. Ihr Vater war ein italieniſcher 
„Patriot“, ihre Mutter eine Deutſche (Schweſter 
von Paul Lindau), ihr Mann iſt ein iriſcher „Sinn⸗ 
feiner“ und ihre Tochter war mit einem Schotten 
verheiratet — ſie ſelbſt iſt geboren in London und 
erzogen in der Schweiz und Amerika. Man ſieht, 
eine ſtattliche Völkermiſchung. Und die macht ſich 
in den Werken der Dichterin auch bemerkbar. 
Wie ſie, die große Meiſterin der italieniſchen 
Sprache, eine ganz unverkennbare „engliſche Aus⸗ 
ſprache“ hat, was ſonderbar genug wirkt, ſo ent⸗ 
halten auch ihre Arbeiten ganz deutliche Spuren 


der engliſchen Jugend und Erziehung. Der größte 
Teil ihrer Romane ſpielt in England. Ihre Helden 
und Heldinnen ſind meiſtens Engländer, oder ſonſt 
Nordländer, und vor allem der Geiſt iſt ohne 
Zweifel ſehr ſtark nordiſch beeinflußt, trotz der außer⸗ 
ordentlichen Lebhaftigkeit und Beweglichkeit ihrer 
Natur. — Ich ſage nordiſch und nicht engliſch, 
denn es ſind mehr als Spuren ihrer deutſchen 
Abſtammung deutlich zu merken. Nicht nur eine 
vollkommene Beherrſchung der deutſchen Sprache 
ermöglicht ihr das — es wirkt z. B. unendlich echt, 
wenn der verfolgte Belgier plötzlich zitiert: „Die 
Flundern, die Flundern, die werden ſich wundern“ 
— es muß auch ein großes Stück deutſchen Weſens 
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in ihr vorhanden fein. — Gerade das hat wohl dazu 
beigetragen, daß ihre Gedichte von Paul Heyſe 
überſetzt worden find. Für den heutigen Geſchmack 


iſt Heyſe gewiß etwas veraltet, und nicht mehr ohne 


weiteres genießbar, aber eins iſt nicht zu leugnen: 
ein Kenner war er, wie wenige andere. 

Und noch ein größerer Kenner, beſonders des Ita⸗ 
lieniſchen — Gioſus Carducci hat die Lirica der 
Vivanti hoch über alle andere zeitgenöſſiſche ita⸗ 
lieniſche Lyrik geſtellt. — Es iſt ſchwer über Lyrik 
berichten, ohne Beiſpiele anführen zu können — 
und das verbietet ſich, weil die Leſer doch wohl 
nur zum kleinſten Teil die wirklichen Schönheiten 
der immer für Ausländer ſchwer zu leſenden 
dichteriſchen Sprache genießen könnten. Ich weiß 
nicht, warum Maurice Muret ſeinerzeit von der 
„poesie tourmentée“ der Vivanti ſchrieb. Ich kann 
nichts Gequältes noch Quäleriſches darin finden. 
Im Gegenteil, nur durchaus Kräftiges und natür⸗ 
lich Quellendes. „Sie iſt, was ſie iſt“ — ſagt 
Carducci — „aber ſie iſt Poeſie!“ und dann fügt 
er hinzu, daß obwohl Seele, Glut, Ausdruck ſüd⸗ 
lich und italieniſch ſei, er doch unzweifelhaft darin 
etwas finde vom deutſchen Gefühl, eine deutliche 
Zugehörigkeit auch zum deutſchen Lied! — In 
ihrer jüngſten Jugend hat die Mutter ihr ja auch 
den „Taucher“ vorgeleſen, und Freiligrath hat ſie 
in London auf den Knien gehalten und ihr ſeinen 
„Löwenritt“ vordeklamiert, daß ſie kreideblaß ge⸗ 
worden iſt vor Angſt und — Entzücken! So ſind 
ihr aus der Jugend die engliſchen und deutſchen 
Eindrücke geblieben und die Beherrſchung der 
beiden Sprachen: die engliſche — zum Ausge— 
ſcholtenwerden, die deutſche — zum Träumen! 

In einem kleinen Aufſatz ſchildert die Vivanti, 
wie ſie als blutjunges Mädchen der beau monde 
zum großen Verleger Treves gegangen ſei, ihm 
ihren Band „Lirica“ anzubieten. Laut gelacht habe 
der gute Mann: „Lyrik verlegen? Mein liebes 
Fräulein, wir find da, Geld zu verdienen! Aus⸗ 
geſchloſſen! Aber bringen Sie mir ein Vorwort 
von Carducci und dann wollen wir ſehn.“ Und 
dann pilgert ſie zu dem großen Mann in vollkom⸗ 
mener Harmloſigkeit und — der große Carducci, 
der erſt wohl nur erſtaunt geweſen iſt über die 
Naivität, blättert in dem Buch und: „Aber das iſt 
ja Genie, Kindchen“ .. . Und tatſächlich hat das 
Buch „Lirica“ den Ruhm der Annie Vivanti im 


Handumdrehn begründet. Bis an ſein Lebensende 
hat der ſonſt als überſchroff bekannte Carducci 
ihr ſeine Freundſchaft und Bewunderung er⸗ 
halten. Dann folgt eine Pauſe in der Entwicklung. 
Es müſſen Jahre vergangen ſein, ehe ſie wieder 
zum Schreiben gekommen iſt. Jahre des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens, Jahre der jungen Ehe — ſie 
ſcheinen alle ohne „Kunſt“ verlebt zu ſein, denn 
alle andern Arbeiten datieren aus weſentlich ſpäte⸗ 
rer Zeit. Kaum ein Gedicht mehr iſt erſchienen, 
und wie ſie ſagt: „meine Lirica, wiſſen Sie, zur 
Zeit der Ichthioſauruſſe ...“ 

Und trotzdem iſt ſie eine Dichterin geblieben! 
Vielleicht hat die Notwendigkeit ſie gelegentlich 
gezwungen, etwas zu ſchreiben, auch ohne den 
göttlichen innern Zwang, dazu rechne ich trotz 
mancher großen Schönheit ihre „Naja tripudians“, 
ihre „Circe“ und auch ihren dramatiſchen Verſuch 


„le bocche inutile“, in dem ein vorzüglicher Ge⸗ 


danke — der innere Kampf zwiſchen der Pflicht 
des Generals gegen den Staat und die Familie — 
fein aber undramatiſch gegeben iſt — aber ſonſt 
iſt ſie in allen Arbeiten „Dichterin“ geblieben. 

Sie hat in einem kleinen Buch — „Zingaresca“ — 
allerhand Erinnerungen aus ihrem Leben zuſam⸗ 
mengeſtellt. Dabei fällt ſtark auf, wie ſehr ſie in 
ihren großen Romanen das eigene Schickſal ver⸗ 
webt hat, verwebt allerdings, wie es nur ein 
großer Künſtler kann. Es iſt außergewöhnlich reiz⸗ 
voll zu vergleichen, wie ſie ſelber das Los getroffen 
hat, die Mutter eines „Wunderkindes“ zu ſein 
(ihre einzige Tochter hat ſchon mit neun Jahren 
die ganze Welt als Violinvirtuoſin entzückt, allen 
voran Joachim) und wie unendlich fein dies Motiv 
in dem Roman „I divoratori“ verwendet iſt. Auch 
die amerikaniſchen Erlebniſſe, die fie in der „Zin- 
garesca“ in amufantefter Form gibt (wie unendlich 
witzig ſind die Auswanderung und die Geſchehniſſe 
auf der Schaffarm geſchildert!), ſind in den 
„Divoratori“ ins Tieftragiſche umgeſtaltet. Dort 
ein Lächeln des Überſtandenhabens, und hier die 
erſchütternde Geſtaltung der in tiefſte Not gera⸗ 
tenen Mutter. — Es iſt überhaupt ein beſonderes 
Charakteriſtikum der Vivanti, dieſe große Wand⸗ 
lungsfähigkeit. — Prachtvoll kommt die z. B. zu⸗ 
tage bei dem Übergang in „Vae victis“ von der 
reizenden Stimmungsſchilderung des belgiſchen 
Seebadlebens zur Kriſis des Weltkrieges. — Ja, 
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ies „Vae victis!“ Es ift das „Kriegsbuch“ der 
Dichterin, das Buch, das in endloſen Überſetzungen 
ine furchtbare „Waffe“ geworden iſt gegen 
Deutſchland. — In das Buch, das die Künſtlerin 
nir gegeben, hat ſie als Widmung hineinge⸗ 
chrieben: „con rammarico e pentimento“, und 
in der Einleitung zu einer Neuauflage ſchreibt 
ſie, die Zeiten des Kriegsgeſchreies ſeien vorbei, 
jetzt zieme einer Frau nur noch die Lorbeeren 
auf das Grab der Gefallenen zu legen — und 
vielleicht ein neues Buch zu ſchreiben „Vae 
Victoribus!“ — Iſt nun dies Buch wirklich ein 
„Kriegsbuch“ im Sinne des „Hetzens“ und des 
„Verleumdens“? Wenn wir ehrlich ſein wollen, 
müſſen wir ſagen: Nein! Gewiß iſt es gegen die 
Deutſchen gerichtet („Was hat man uns für Lügen 
damals in England erzählt,“ klagt die Vivanti), 
aber die darin erzählten „Greuel“ ſind ſozuſagen 
„international“ und geben nur den Rahmen für 
ein unendlich fein beobachtetes und gefertigtes 
Buch: Bei Ausbruch des Krieges werden zwei 
belgiſche Frauen der beſten Geſellſchaft von zwei 
deutſchen Offizieren geſchändet. Das war natür⸗ 
lich der Grund zum rieſigen äußeren Erfolg des 
Buchs, aber — kraß wie das Motiv iſt — das 
Buch iſt von einer wundervollen Feinheit und 
Diskretion, möchte ich ſagen. Nicht die greuelhafte 
Tatſache iſt breitgetreten, ſondern die ganz zarte 
und weibliche Entwicklung aus ihr heraus bildet den 
Inhalt der Arbeit. Bei der einen Schweſter, der 
verheirateten, nur der eine Wunſch, befreit zu 
werden von den Folgen des Unglücks (über alle 
andern Skrupel hinweg), bei der andern Schweſter: 
das Erwachen der Mutter — die Schilderung des 
durch nichts zu bezwingenden Muttergefühls, das 
alle Schmach, alle Verachtung, alle Schande hin⸗ 
nehmen will und hinnimmt, aber das Kind, ihr 
Kind dem Leben entgegentragen will! — Das 
iſt ſo ſchön geſchildert und ſo fein, daß man den 
reichlich gewagten Vorwurf vollkommen vergißt 
und gar nicht merkt, daß es ein Kriegsbuch war. 
Es könnten genau ſo gut Franzoſen oder Türken 
ſein, die die Schandtat ausgeführt — der Kern 
der Arbeit bliebe unverändert ſchön, denn es iſt 
durchaus nichts Antideutſches in dem Werk. Die 
Künſtlerin hat durchaus geſiegt über die „Feindin“! 
Aber der „rammarico und das pentimento“ ſind 
geblieben! Denn es iſt gar kein Zweifel darüber, 
A 8 


daß die Vivanti einen ſehr großen Anteil hat und 
nimmt an deutſchem Weſen. Das ſcheint durch 
alles immer wieder hindurch, und iſt nicht nur 
äußerlich durch ihren ſtramm antiengliſchen Mann 
in ſie hineingebracht worden. — Das geht auch 
aus dem Weſen ihres wohl ſchönſten Buchs, der 
„Divoratori“ hervor. Die Schilderung iſt dem 
Weſen nach deutſch. In der Form ſtrahlend ita⸗ 
lieniſch, in den Charakteren echt engliſch, iſt die 
Auffaſſung des Muttergefühls deutſch. „I divora- 
tori“ iſt ſchlecht zu überſetzen; es heißt die „Ver⸗ 
ſchlinger“. Auf engliſch wollte die Verfaſſerin es 
urſprünglich The sharks (die Haifiſche) nennen, 
aber auch das klänge häßlich auf deutſch. Die Divo- 
ratori, das ſind die Kinder, die durch ihr Heran⸗ 
wachſen, durch das eigene Leben, das ſie führen 
wollen und führen müſſen, in ſchärfſten Gegenſatz 
zu der Mutter kommen. Und es iſt wundervoll ge⸗ 
ſchildert, wie zwei Generationen Mütter das 
eigene Leben opfern, um „Platz zu machen“ 
für das kommende. Und die Enkelin wird ebenſo 
tun .. . Das Buch endet mit denſelben Worten, 
die vor der Geburt der Großmutter und auch der 
Mutter ſtehen: „Das Kindchen in der Wiege 
öffnete die Augen und fagte: Ich habe Hunger..“ 
Das Leben des Kindes, das eine Dichterin werden 
wollte (die Schilderung des Lebens der Dich— 
terin), nimmt der Mutter das eigene Weiter⸗ 
leben. Und als — nach wundervoll geſchilderter 
Lebensblüte — die Mutter vor ihren großen 
eigenen Dichtungsmöglichkeiten endlich ſteht, da 
erwacht in ihrem Kinde die größere Macht der 
Muſik, und das Mutterleben breitet ſich wie ein 
Teppich aus unter die Füße der Kleinen, die in 
unbewußtem, aber echt künſtleriſchem Egoismus 
„ſich“ leben will. Und dann heiratet auch dieſe 
Künſtlerin auf der Höhe ihres Ruhms und: „Das 
Kindchen in der Wiege öffnete die Augen und 
ſagte: ‚ih habe Hunger.“ — In allen Arbeiten 
der Vivanti iſt ein ungeheurer Reichtum an Per⸗ 
ſonen und an „Fabel“, eine Wandlungsfähigkeit, 
wie ſie nur ein Romane zuſtande bringt, und doch 
wieder eine Tiefe, die echt nordiſch wirkt. — Ihre 
„Themen“ ſind gelegentlich etwas „kraß“, aber die 
Ausführung, ſelbſt in der „Naja“, iſt ſtets ein echtes 
Dichterwerk. — Immer wieder wird man erſtaunt 
durch das Zuſammenwirken ſo verſchiedener 
„Richtungen“ in einer Perſon, Richtungen, die 
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aber alle zuſammen gehören und das eigentümlich 
Schillernde dieſer Kunſt ausmachen. — Tiefe, 
echte Töne einer hinreißenden Tragik wechſeln 
ab mit liebenswürdigſter Schilderung und einem 
außerordentlich ſtarken Gefühl für Komik. — Aus 
einem Nichts ſchafft ſie eine bezaubernde Erzäh⸗ 
lung, und eine an ſich unintereſſante Reiſe nach 
Agypten (Terra di Cleopatra) macht ſie zu einem 
Kabinettſtück intimer Malerei. 

Und dann wieder: welche Wucht und Kraft im 
Tragiſchen! Man wird ſchwer in einer anderen 
Sprache eine Szene ſchildern können — ohne 
ins Unnatürliche oder Sentimentale zu verfallen — 
wie den Schluß des „Vae victis“. Die von allen 
Seiten befeindete junge Mutter, für die ihre eigenen 
Landsleute nichts haben als Haß und Verachtung, 
die für ihr Kind nicht einen Segenswunſch, ſondern 
nichts als Flüche gehört hat, will ſich und dem Kind 


den Tod geben. Das Mondlicht fällt ins Fenſter 
und verklärt die Geſtalt von Mutter und Kind, 
die auf derſelben Stelle ſtehn, wo einſt die jüngere 
Schweſter das zertretene, irre Mädchen geſehen 
hat. Und wie damals der Schreck ihr die Sprache 
geraubt hat, ſo wirkt jetzt der Zauber der Mutter 
— der ewigen Mutter Maria — auf ſie ein — 
und fie fällt auf die Knie und „benedicta tu!“ — 
ein Segen auf das Kind! Das wirkt in der wunder⸗ 
vollen Sprache der Vivanti überwältigend. 

Es gibt mehrere Überſetzungen ihrer Arbeiten, 
und man ſollte ſie bei uns mehr leſen, wenn man 
von italieniſcher Kunſt etwas erfahren will und 
von italieniſchem Weſen. Gerade weil ſie nordiſch 
ſieht und italieniſch ſchildert, kann ſie es uns näher 
bringen als der manirierte d'Annunzio, die Ada 
Negri oder die Serrao. Sie iſt echter, menſchlicher, 
und ſie ſteht uns näher. 


Momentaufnahmen 
III 
Dmitrij Mereſchkowſtij 
Von Otto Forſt de Battaglia (Wien) 


Macchiavelli ſchrieb, es ſei nötig, zugleich Fuchs 
zu ſein und Löwe. Über der römiſchen Staats⸗ 
kunſt, über des italiſchen Lebens heiterem Führen 
ſchwebt als oberſtes Prinzip die „combinazione“. 
Der wiener Fiaker aber, als letzter nach Nordoſten 
vorgeſchobener Vorpoſten lateiniſcher Denkens⸗ 
art, kondenſiert die Weisheit vom Leben und 
Lebenlaſſen in den Satz „Mir wern kan Richter 
brauchen“. 

Der Slawe, der Ruſſe zuvörderſt, braucht einen 
Richter in jedem Augenblick. Um zu wiſſen, was 
er als das Gute anbetend verehren, wen und was 
er als das Böſe glühend haſſen ſolle. Er ſcheut und 
verabſcheut das Kompromiß. Ebenſo weit entfernt 
von der Liſt des Fuchſes wie von der königlichen 
Kraft des Löwen, gehorcht er den Worten des 
Evangeliums „Seid ſanft wie die Tauben“ und 
„Niemand kann zwei Herren dienen, Gott und dem 
Mammon“. 


Mereſchkowfkij verkörpert wie kaum ein zweiter dieſe 
urſlawiſche Art des Weltbetrachtens, voll genialer 
Einſeitigkeit und großartiger Primitivität der 
Linienführung. Sein Werk, ob auch in viele Bände 
zerſtreut, ob auch verſchiedenen Epochen, Nationen 
geltend, hat den einen Inhalt: Kampf mit dem 
Satan. Wer Feind und Teufel, das Böſe, Häß⸗ 
liche iſt, darüber hegte der Ruſſe nie den leiſeſten 
Zweifel. Der, welcher ſeinen Helden, den Lichten, 
Beſeeligenden, Guten, Schönen ein Widerſacher 
war. Anders als Claudel, deſſen Urteil ſich der 
höheren Inſtanz des kirchlichen Richtſpruches 
beugt, findet Mereſchkowſkij den ſouveränen 
Richter über alles Geſchehen und Tun in ſeinem 
eigenen Empfinden und Denken. Der Katholik 
erträgt willig und freiwillig Bindungen. Der Be⸗ 
kenner eines kirchenfreien und antikircchlichen 
Johannes-Chriſtentums folgt nur der Stimme des 
Gewiſſens, das ihm auch Wiſſen bedeutet. 
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Über Zeit und Raum hinweg geleitet er die Wahr: 
heit und Gerechtigkeit aus dem Agypten Akhena⸗ 
tons und der Welt des ſterbenden Hellenismus 
in die Epoche der Renaiſſance, ins Rußland der 
Peter, Alexander, Nikolaus I., Lenin. Wo immer 
niedrige Machtgier, niedriger Genuß Formen, 
Inſtitutionen ſchufen, die den freien Aufſchwung 
des Gedankens, die freie Entfaltung des Menſch⸗ 
lichen und des Göttlichen hemmten, ergreift 
Mereſchkowſkij mit Leidenſchaft die Partei feiner 
Heroen, die für die Freiheit, gegen den Irrtum 
ſtreiten; die, mögen ſie auch ſelbſt und in der Zeit 
erliegen, vor der Ewigkeit ſiegen und beſtehen. 
Orient und Okzident, uralte Dämmerung und 
jüngſte Gegenwart ſind nicht mehr zu trennen. 
Ein von hierarchiſchem Zwang, doch nicht von 
dem der Dogmen lediges Chriſtentum, das den 
Eingeweihten ſeine Lehren entſchleiert hatte, 
noch ehe der chriſtliche Name erklang; ein Chriſten⸗ 
tum, das die ewige, die älteſte und die Wahr⸗ 
heit der fernſten Zukunft iſt, Gottesoffenbarung, 
Lebensweisheit, Quelle und Inhalt der Kunſt: 
ihm will Mereſchkowſkij Gläubiger, Prophet und 
Diener heißen. Auf daß nicht ſeine Seele Schaden 
nehme und andere erbaut, beglückt, gerettet 
werden. 

Den großen polniſchen Romantikern nicht unähn⸗ 
lich, die das Ideal des „poeta-wieszez“, des 
Dichter⸗Propheten verherrlichten; denen er ehr⸗ 
fürchtigen Kultus weihte, ſtrebt er, durch ſeine 
Lehre ſein Volk und durch dieſes die Menſchheit 
zu erlöſen. Sein Prophetentum verträgt keinerlei 
Hemmnis durch den Alltag, durch irgendeines 
anderen Dienſtes regelmäßige Uhr. Und muß 
gerade deshalb, anders als bei Claudel, dem äußer⸗ 
lich ſein Daſein in ruhigen Bahnen dahinfließt, 
das hundertfältige Ungemach erdulden. Tragiſches 
Verhängnis, das den Zeitgenoſſen Akhenatons, 
Julians, Leonardos, Peters im Rußland des unter⸗ 
gehenden Zarismus geboren werden, in jenem 
des bolſchewikiſchen Terrors leiden und im Paris 
Eitroens und Volterras gekreuzigt fein läßt! 
Zwiſchen dem gehetzten Exulanten, der wenige 
hundert Meter von Claudel in der pariſer Villen: 


vorſtadt wildfremder Umwelt ſich einfügt, in die 
ihm vergeblich ein paar als Laren gerettete Ikone 
den Geiſt des heimatlichen Rußland hineinzaubern 
ſollen; zwiſchen dem Slawen und den Lateinern 
klafft eine gewaltige Diſtanz. Schon die Wege 
Claudels und die Mereſchkowfkijs ſcheiden ſich, wenn 
auch beiden dasſelbe Ziel am Ende winkt. Feind⸗ 
ſchaft ward geſetzt zwiſchen Mereſchkowſkijs und des 
ruſſiſchen Materialismus Samen. Der Bolſchewis⸗ 
mus wird des Dichters Ferſe nachſtellen und der 
verſuchen, dem Zeitungsgeiſt den Kopf zu zertre⸗ 
ten. Immerhin: das Rußland des Chriſten und 
des Antichriſten; das Chriſtentum der Lateiner und 
der Slawen laſſen ſich auf einen gemeinſamen 
Nenner bringen, wenn auch die Zähler erheblich 
voneinander abweichen. Vom Rußland Mereſch⸗ 
kowſkijs zum Paris Clement Vautels gibt es keiner⸗ 
lei Beziehung. Der eine lehrt, daß 2 mal 2 — ſo 
ſpricht zu uns die Prieſterin Dio — 5 ſeien: das 
Leben. Der andere und mit ihm die pariſer Logik, 
daß 500 000 mal 2 Franken Tantieme — fo ſpricht 
zu uns „Mon curé chez les riches“ — eine Million 
Franken ergeben. 

Claudel hat ſeine Exiſtenz und ſeinen Kampf 
wider den Satan auf feſten Grund aufgebaut. 
Mereſchkowfkij aber, nun auf dem pariſer Jahrmarkt 
des Lebens ein darbender, verbitterter Zuſchauer, 
muß auf der Höhe ſeines Schaffens, im Glanze 
ſeines Ruhms, inmitten des beifälligen Staunens 
der „Gebildeten“, die ſeine Werke erheben, aber 
nicht leſen; im Beſitz verbürgter Unſterblichkeit 
und der zahlreich verbrieften Weigerungen der 
größten deutſchen und engliſchen Verleger, ſeine 
unſterblichen Werke zu publizieren, mit der bit⸗ 
teren Not ringen, die ihn frühem Ende ent: 
gegentreibt. Aus der Bahn geſchleudert, iſt ſein 
vordem den edelſten Genüſſen gewidmetes und 
von ihnen angeregtes Daſein; entwurzelt ſein 
Schaffen. Zerfurcht ſein grübelnd forſchendes 
Antlitz, das über den ſchmächtigen Schultern vom 
fahrig⸗nervöſen, gebückten, zarten Körper herab: 
blickt. Mit ſeinem Blute ſchreibt im Kampf wider 
den Satan der Dichter⸗Prophet ein letztes Buch, 
das ihn ſelbſt zum leidenden Helden hat. 
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Proben und Stücke 


Drei Gedichte von Agnes Miegel! 


Ich 


In dem Geſchwätz und Gewühl 

vor dem plätfchernden Brunnen am Markte, 
Stand ich lachend und jung 

in der Freundinnen Schar. 
Kannte Krug und Geſicht, 

kannte Giebel und Stuben, 
Kannte was feilſchend und laut 

um die Buden ſich drängt. 
Läſterte, neckte und pries, 

lauſchte und horchte geduldig, 
Gab mit flinkem Mund 

Rede und Witzwort zurück. 


Aber fern von der Stadt 

im Schoß der waldigen Düne, 
Lag meine Seele ſtill 

wie das Tier im Dickicht ſich birgt. 
Hörte das ſanfte Saufen 

der knarrenden Kiefernſtämme, 
Härte in * Luft 

durchſichtiger Flügel Geklirr. 
Bis vom Strande her 

in die ängſtlich harrende Stille 
Unruhvoll und bedrängt 

wie mein Herz, die Brandung gepocht. 
Zitternd erharrten wir da 

bis ſich der Sturm erhoben, 
Bis der drauende Gott 

mich und die Wogen erlöft. 
Und ich ſang in den Wind, 

in das Wirbeln rauchender Dünen, 
In das dröhnende Brauſen 

ſang mein tönender Mund. 
Sang meiner einſamen Heimat 

Gëtter und rote Burgen, 
Sang ihr mütterlich Herz, 

fang ihr grüngrünes Kleid. 
Sang was groß und gekrönt 

durch meine Träume gewandert, 
Blutüberſtrömtes Haupt, 

nenne erz. 
Sang meiner ſeltſamen Schweſtern 

mondlichtgezeichnete Stirnen, 
Sterblichen Leibes wie ich, 

jenſeitiger Weisheit kund. 
Sang ich, mir ſelber kaum deutbar, 

was Schatten und Erde mich lehrten, 
Sang ich Liebe und Tod — 

ſang ich das eigne Geſchick. 


Chevalier errant 


Ich ritt durch die Wälder hin auf manchem verwachſenen 


a 
Wach lag ich im tauigen Gras wenn die Nacht genaht, 


Der Nachtwind kam und ging durch die Birken am Heidegrab 
Und mein Sehnen glitt mit dem Mond hinter fernen Hügeln 


hinab. 


Meine Arme ſtreckte ich aus, dumpf klirrte der Rüſtung 


ta 
Wo liegſt du hinter den Bergen heiliger Gral? 


Grau ward mein Haar, zerſtoßen mein ild und 
mein Zi 


Ein Abend kam wie kein andrer, ſchwül war die Luft, 
Verwirrend unter den Buchen trieb es wie Roſenduft, 
Ein junger Mond ſtand am Himmel, ſilbern und ſchmal, 
Und aus brauendem Nebel röhrten die Hirſche im Tal. 


Gelbhaarig ritt ich einſt aus, ein Knabe, Sch ae 
erne 
Ziel 


Und ich wußte nah war die Stunde. Unter dem Panzererz 
Zuckte und bebte es wieder, wie einſt des Pagen Herz, 
Ein zaubergetroffener Mann, ſo ritt ich langſam dahin, 
Und vergeſſene Minnelieder kamen in meinen Sinn. 


Es ſteht eine Buche am Felshang nach Süden zu, 
Da lag eine Hinde gebunden, die Hinde biſt du. 
Mein Schwert zerſchnitt deine Bande o Mondlicht, traurig 


` und blau, 
Ich ging den Gral zu ſuchen und fand eine nackte Frau. 


Schöne Agnete 


Als Herrn Ulrichs Wittib in der Kirche gekniet, 
Da klang vom Kirchhof herüber ein Lied. 

Die Orgel droben, die hörte auf zu gehn, 
Die Priefter und die Knaben, alle blieben ſtehn, 

Es horchte die Gemeinde, Greis, Kind und Braut, 
Die Stimme draußen ſang wie die Nachtigall ſo laut: 


„Liebſte Mutter in der Kirche, wo des Meßners Glödiein 


klingt 
Liebe Mutter, hör wie draußen deine Toch ter Geet 
Denn ich kann ja nicht zu dir in die Kirche hinein, 
Denn ich kann ja nicht mehr knien vor Mariens Schrein, 
Denn ich hab ja verloren die ewige Seligkeit, 
Denn ich hab ja den ſchlammſchwarzen Waſſermann gefreit. 


Meine Kinder ſpielen mit den Fiſchen im See, 

Meine Kinder haben Floſſen zwiſchen Finger und Zeh, 
Keine Sonne trocknet ihrer Perlenkleidchen Saum, 
Meiner Kinder Augen ſchließt nicht Tod noch Traum. 


Liebſte Mutter, ach ich bitte dich, 

Liebſte Mutter, ach ich bitte dich flehentlich, 

Wolle beten mit deinem Ingeſind 

Für meine grünhaarigen Nixenkind, 

Wolle beten zu den Heiligen und zu Unſrer Lieben Frau 
Vor jeder Kirche und vor jedem Kreuz in Feld und Au! 
Liebſte Mutter, ach ich bitte dich ſehr, 

Alle ſieben Jahre einmal darf ich Arme nur hierher. 
Sage du dem Prieſter nun 

Er ſoll weit auf die Kirch entüre tun, 

Daß ich ſehen kann der Kerzen Glanz 

Daß ich ſehen kann die güldne Monftranz 

Daß ich fagen kann meinen Kinderlein 

Wie ſo ſonnengolden ſtrahlt des Kelches Schein!“ 


Die Stimme ſchwieg. Da hub die Orgel an, 

Da ward die Türe weit aufgetan, — 

Und das ganze heilige Hochamt lang 

Ein weißes weißes Waſſer vor der Kirchentüre ſprang. 


Aus: Agnes Miegel „Geſammelte Gedichte“. Jena 1927, verlegt bei Eugen Diederichs. M. 4, — (6,50). 
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Eine Manuſkriptſeite von Ernft Liſſauer 
(Originalgröße) 
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Sitzt er in feiner Seligkeit. 


DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Das ungeleſene Buch 


„Es hängt mit unſeren materiellen Verhältniſſen zu⸗ 
ſammen, daß wir mehr als bisher auch Schuldner im⸗ 
materieller Dinge geworden ſind. In dem Maße, als 
Zeit immer mehr Geld geworden iſt, und nichts als 
Geld, iſt die Zeit zu knapp geworden für die Dinge, 
die nicht Geld ſind. Wir haben nicht nur weniger 
Geld als früher, um uns Bücher zu kaufen, ſondern 
wir haben auch weniger Zeit, welche zu leſen: das 
ſind nur zwei Seiten ein und derſelben Tatſache. 
Wir haben Schulden gegen Bücher, wir haben ein 
ſchlechtes Gewiſſen gegen ſie. Das ungeleſene Buch, 
als ein geiſtig⸗ſeeliſcher Komplex, mahnt uns von Jahr 
zu Jahr in einer immer größeren Anzahl von Gr 
ſcheinungen vom Bord herunter, ſtumm und geduldig, 
aber für den Feinfühligen nur um ſo eindringlicher. 
Immer befand ſich der intereſſierte Leſer in einer Art 
von Wettlauf mit der Bücherproduktion. Jetzt aber 
bleibt er in dieſem Wettlauf immer weiter zurück — 
wenn er ihn nicht längſt aufgegeben hat. Verführeriſch 
ſtehen die Bände da, einem Griffe der Hand erreichbar 
und doch der Seele unnahbar fern. Der moderne 
Menſch, aus Zeitmangel unfähig, geiſtig⸗ſeeliſche Be⸗ 
dürfniſſe aus dem Buch zu befriedigen, iſt ein Tan⸗ 
talus, dem Speiſe und Trank entſchwindet, wenn er 
danach langt. 

Betriebſamer war noch keine Epoche, fieberhafter, 
fleißiger, und dennoch — oder gerade deshalb — 
wird in ihr kein Satz häufiger laut, iſt keiner für ſie 
charakteriſtiſcher als: ‚Sch bin noch nicht dazu ge: 
kommen. Gerade die atemloſe Vielgeſchäftigkeit macht 
das Verſäumnis zur Signatur der Epoche. Ganz not⸗ 
wendig muß das Buch am häufigſten zu den Dingen 
gehören, zu welchen wir ‚nicht kommen“, weil feine 
Kenntnisnahme erfordert, was wir am wenigſten 
haben: Zeit. Der Leſer von heute befindet ſich in einer 
ernſthaften Kriſis: Selbſt wenn er rein uhrenmäßig 
die Zeit zum Buch aufbrächte, ſeine Seele bringt nicht 
mehr auf, was ich die ‚innere Zeit‘ nennen möchte, 
die Stimmung der Muße, die Fähigkeit zur Sammlung, 
die Aufnahmebereitſchaft. Die ſtillen Leſeabende bei 
der Lampe ſind dahin und leben nur noch als hiſtoriſche 
Erinnerungen an Zeitalter von einer mehr vegetativen 
Exiſtenzform. ö 

Das ungeleſene Buch iſt ungelebtes Leben. Vielleicht 
wäre es ſehr notwendig, ſehr wichtig, es geleſen zu 
haben. Vielleicht würde das, was mich von meinen 


Zimmerbücherwänden ſtumm bittend, leiſe mahnend 
lockt, mich ſehr fördern, ja entſcheidend beeinfluffen, 
meinem ganzen Leben eine andere Richtung geben, 
vielleicht ſteht in ihnen ein Wort, das alle meine 
Rätſel löſt und mir die ganze Welt mit einem Schlage 
klärt, vielleicht gewänne ſie das große Los meines 
Herzens. Landſchaften der Erde und des Himmels, 
Landſchaften der Seele, Leidenſchaften und Aben⸗ 
teuer, ſeltene Empfindungen, Berückungen und Be⸗ 
ſänftigungen, Entſpannungen von Alltag und Sorgen⸗ 
druck, ganz, ganz feine und tiefe Gedankengänge, 
wiſſenſchaftliche Entdeckungen von großer Tragweite 
bleiben mir verſchloſſen, wenn ich nicht öffne und mir 
zu eigen mache, was da gedruckt und gebunden mich 
umgibt. Wer weiß, welch großes, tiefes, ungeahntes 
und einziges Glück ich verſäume, welche Fülle von 
Schönheit ich ungenoſſen laſſe! Ungelebtes Leben 
ſchwillt immer höher um mich, je höher die Reihen 
der ungeleſenen Bücher an den Wänden meines Zim⸗ 
mers ſteigen.“ Franz Leppmann (Hannov. Kur. 
138/39). 


* 


Carl Heine 


„Ein menſchlicher Menſch, ein homo humanus, das 
war Carl Heine, und das war das Beſte an ihm. Er 
war ſehr klug, ſehr mitfühlend und ſehr vornehm im 
Menſchlichen. Außerlich war er ein feiner, ſchmaler, 
ausgeprägter jüdiſcher Raſſekopf. Seine Eltern frei⸗ 
lich waren ſchon zum Chriſtentum übergetreten, und 
er ſelber war Chriſt. Innen war er überaus zart und 
unbehautet. Aus den Gegenſätzen zwiſchen Ich und 
Leben aber hatte ſich in ihm jene letzte menſchliche 
Vornehmheit des klugen Begreifens und der gütigen 
Teilnahme herausgebildet, die ſich ſo gern hinter 
weiſes Lächeln der Ironie verſteckt. Er war der beſte 
Freund und der treueſte Helfer. 

Eine ſeiner ſchönſten Gaben aber war ſein Humor, 
der aus ſeiner tiefen verſtehenden Kenntnis des Lebens 
kam. Man konnte ihm lange zuhören, wenn er Theater⸗ 
anekdoten erzählte, wenn er, fein lächelnd und ohne 
ſein eigenes Ich vorzudrängen, aus ſeinen Erinne⸗ 
rungen plauderte, von Wedekind, Hartleben und allen 
möglichen Leuten, und es war eine Freude, wenn er 
in einer Situation eine witzige Wendung fand, hinter 
der ſich doch der Ernſt langer Lebenserfahrung barg. 
Zur Stunde, da ich dies ſchreibe, liegt Carl Heine 
aufgebahrt, der Reden gewärtig, die an ſeinem 
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Grabe gehalten werden. Er wird fein ironiſch lächeln 
und vielleicht einen ſeiner guten, noblen Witze machen, 
wenn er die Worte von ſeinem Nachruhm von einem 
anderen Weltraum her hört: ‚Überwunden!‘ Ich aber 
gedenke des Menſchen, dem auf unſerer dunklen Erde 
zu begegnen ein großes Glück war.“ Peter Hamecher 
(Deutſche Allg. Ztg. 135). 

Vgl. auch: Heinrich Spiero (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 68); 
Gerd Tolzien (Berl. Tagebl. 136). 


* 


Abſchied von Paul Nathan 
(Die letzten Worte, die bei der Trauerfeier 
im Haufe Paul Nathans an den Toten ge: 
richtet wurden.) 
„Paul Nathan. Zum letztenmal haſt Du uns zu Gaſt 
geladen, Du Gaſtfreier, Du Gaſtfroher. 


In das Haus, das Du zum Ausdruck Deiner reichen, 


feinen und freien Perſönlichkeit gemacht. Das Haus, 
in dem Du das Schönſte um Dich geſammelt, was die 
Künſtler und die Forſcher, was die Dichter, die freien 
Denker und die Politiker geſchaffen und erdacht. 
Geſammelt, nicht als Sammler, ſondern als ein Täti⸗ 
ger, der das Erlebte und Erfahrene ſo notwendig neu 
geſtalten muß, wie auf das Einatmen das Ausatmen 
folgt. 
An dieſer Stätte unabhängigen Denkens, liebevollen 
Mitlebens und ſteter Hilfsbereitſchaft haſt Du uns 
verſammelt, daß wir noch einmal die Höhenluft atmen, 
die durch Dein Haus weht. 
Du ſchreiteſt durch Dein Haus, und dieſe Bilder klingen. 
Von Aldenhovens Lippe tönt der kunſtvolle Vers. 
Scharfe Sarkasmen ſpricht Mommſen, den Kopf zur 
rechten Schulter geneigt, und eilt dann, den Packen 
Bücher unter dem Arm, zur Univerſität. Bambergers 
Mund formt das geſpitzte Epigramm. Funken ſprüht 

Theodor Barths leidenſchaftliches Temperament. Sach⸗ 
lich wägend hört Schrader zu. Hombergers vom Leiden 
verfeinertes Geſicht leuchtet, wie wenn er neue Seelen⸗ 
kunde ausſagen will. Ludo Hartmanns edle, gütige 
Züge lächeln, das beſcheidene Lächeln, das den Une 
feierlichen ſo liebenswert macht. Hugo Preuß erhebt 
ſich zu bedeutungsvoller Rede. 

Du ſchreiteſt durch Dein Haus, und dieſe Bilder klingen. 


Du gehſt hinaus. Kalt wird es in den Räumen. Und 


Marmorbilder ſtehn und ſehn uns an. 

Gehſt Du hinaus? Wir laſſen Dich nicht, Du ſegneſt 
uns denn. Segne uns zu Vollſtreckern Deines Teſta⸗ 
ments, das alt iſt und immer neu, des Teſtaments 
der tätigen Menſchenliebe. Du haſt uns gelehrt, wie 
der Nathan der deutſchen Dichtung, „wie viel an⸗ 
dächtig ſchwärmen leichter als gut handeln iſt'. 


Du Guter! Einen Verein der Hilfe ſchaffen — wer 
konnte es beſſer als Du? Wie häuften ſich auf dieſem 
Tiſch hier die Bitten Bekannter und Fremder, und 
Du gabſt jedem von Deinem Geringſten, dem Beſitz, 
und von Deinem Höchſten, der Perſönlichkeit. So war 
Dein Leben ein ewiges Beſchenken. Die Kunſt der 
Gebens war Dir vertraut. Viele Menſchen waren bei 
uns und jenſeits unſerer Grenzen, denen Du als Sinn⸗ 
bild des Gebers und Helfers erſchienſt. Wo Du ver: 
letzteſt, wollteſt Du die Idee durchſetzen; was Krän⸗ 
kung ſchien, ſollte der geſunden Sache dienen. Du 
einziger Menſch von jener Höflichkeit des Herzens, 
die vor dem Kleinſten nicht geringer war als vor dem 
Größten, von jenem ruhigen Selbſtbewußtſein, das 
vor dem Größten nicht geringer war als vor dem 
Kleinſten, im Irrtum noch liebenswert. 

Wir trauern nicht um Dich. Wir klagen nicht um Dich. 
Wir ſuchen keinen Troſt. 

Nicht dient uns das Wort: Völlig vollendet liegt der 
ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Muſter.“ 
Nichts war vom Greiſe an Dir; nie mehr vom Jüng⸗ 
ling und vom kräftigen Mann als in den letzten Monaten 
Deines Wirkens. | 

Dir ward das Glück, bis zuletzt zu ſchaffen am Werk, 
anderen Dich zu geben, und auf der letzten Auslands⸗ 
fahrt, in Moskau, vermochte dem von morgens früh 
bis in die Nacht raſtlos Tätigen der Jüngere nicht leicht 
zu folgen. Am letzten Tage noch, als ſchon der Be⸗ 
zwinger zum Schlag gegen Dich ausholte, eilte der 
weiche Bleiſtift über die großen liniierten Bogen, 
zum letztenmal für die Preſſe zu ſchreiben. Die Preſſe, 
die Du ſo liebteſt. Wie oft, wenn wir durch den Setzer⸗ 
ſaal gingen, haſt Du geſagt, daß die Luft der Drucker⸗ 
ſchwärze Dir die angenehmſte iſt. ! 

Die Freude am Leben blieb Dir, folange Dir Bewußt⸗ 
ſein blieb. Dein Auge, nur manchmal verſchleiert, 
glänzte bei der Arbeit wie im Spiel der Ideen, und 
dieſer Glanz ſchimmerte feucht, wenn ein feiner Ge⸗ 
danke, eine liebe Erinnerung vor Dein Auge trat. 

In den letzten Tagen noch, in der Sonne des friſchen 
Märzen, wanderten wir durch Deinen geliebten Tier⸗ 
garten, vorbei an dem großen alleinſtehenden Baum, 
den Du den Bismarck nannteſt, er duldet niemand 
neben fich‘, über die Reitwege, deren jeder dem guten 
Reiter ſo vertraut, den Neuen See entlang, auf dem, 
ſechzig Jahre früher, der Knabe Schlittſchuh lief. 
Du ſchauteſt auf das Sprießen um Dich her und droh: 
teſt mit dem Finger den Knoſpen, die ſich zu früh 
hervorgewagt. Und lachteſt. 

Der Du das Leid wußteſt, Du haſt das Lachen nicht 
verlernt, haſt Deines und Deiner Freunde Lachens 
immer wieder Dich gefreut und immer neu das Wort 
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des Montaigne erzählt: Paroe que le rire est le propre 
de l' homme. Und das irdiſche Lachen war zum himm⸗ 
liſchen Lächeln erhoben, als der letzte Blick auf Deine 
Züge uns gegönnt war. 

Einmal wollten wir unſere Liebe Dir ſagen, unſeren 
Dank — an dem Tage, an dem Du das ſiebente Jahr⸗ 
zehnt vollenden würdeſt. Du wehrteſt Dich und ſagteſt: 
Vorher reiſe ich ab. Auch dies Wort haſt Du gehalten, 
wie jedes, das Du uns gabſt. Du biſt abgereiſt. Das 
Bild der hochgeliebten und hochgeſtimmten Mutter, 
das Dich durch das ganze Leben begleitet hat, geht 
mit Dir. Und die Roſen Deiner Freunde. Und unſerer 
Sehnſucht Pfeile folgen Dir. 

So fahr denn hin zur Stätte, die Du Dir erwählt 
und mit Kunſt geſchmückt, zum Haus der Mutter — 
Kennt Ihr das Haus? Auf Säulen ruht ſein Dach — 
Paul Nathan. Fahr wohl.“ Ernſt Feder (Berl. Tagebl. 
135). * 


Zur deutſchen Literatur 
An die Uraufführung des „Verlorenen Sohns“ von 
Burkard Waldis am 27. Februar 1527 erinnert 
Arthur Fiſcher⸗Colbrie (Linzer Volksbl. 47). — Ge: 
baſtian Sailer (geb. 1714) dem Vater ſchwäbiſcher 
Mundartdichtung, gilt ein Aufſatz von Rudolph Krauß 
(Württemb. Ztg. 57). — Mit dem Bilderbuch aus der 
Goethezeit von F. J. Bertuch beſchäftigt ſich Max 
Roßbach (Bresl. Ztg. 81). — Das Goethehaus 
nach Goethes Tod ſchildert George von Graevenitz 
(Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 68). 
Die Frauen um Heinrich von Kleiſt betrachtet Eliſa⸗ 
beth Kers (Münch. N. Nachr., Frau 64). — Joſeph 
Görres' Geſammelte Schriften überblickt Karl Hoeber 
(Köln. Volksztg., Schritt 205). — Kleine Beiträge zur 
Drofte- Philologie ſteuert Auguſtin Wibbelt bei 
(Köln. Volksztg., Lit. Bl. 83, 84). 
Eine eingehende Studie über Ludwig Thomas Briefe 
veröffentlicht Karl Alexander von Müller (Münch. N. 
Nachr. 63, 64). — Erinnerungen an Guſtav Freytag 
bietet Guſtav Wilibald Freytag (Bresl. Ztg. 75). Eine 
Ordensaffäre Freytags wird (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
61) dargelegt. 
„Franz Kafkas andere Wirklichkeit“ überſchreibt 
Paul Leppin einen Aufſatz, der auf den Nachlaß ein⸗ 
geht (Prag. Pr., Dichtung 11). — Gedenken für 
Gorch Fock begeht W. C. Gomoll (Schlesw. Nachr., 
Nordmark 60). — Rilke und die Städte nimmt Helene 
von Noſtitz zum Thema (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 61). 
* 
Zum Schaffen der Lebenden 
über Franz Werfel liegen zwei Aufſätze vor, von 
Max Spanier (Bresl. Ztg. 73) und von Heinz Stroh 


(Berl. Börſ.⸗Ztg. 67), bei dem es heißt: „Franz Werfel 
trieb und treibt es von innen her zur Dichtkunſt. Wohl 
keiner wird ſich erinnern können, von dieſem Dichter 
in einer Zeitung oder Zeitſchrift einen ‚Aufſatz“ ge 
leſen zu haben; es ſcheint in Werfel die Flamme echten 
Dichtertums zu ſchwelen, um dann plötzlich hell auf⸗ 
zulodern und verzehrend zu brennen. So iſt ſeine 
Proſa mehr als Novelle und Roman; irgend etwas 
Tendenziöſes will (und muß) ſich befreien; die Form 
verblaßt bei dieſem Dichter hinter der Dichtung als 
ſolcher, die zu ſchreiben, oder vielmehr richtiger, von 
der ſich zu löſen, ihm immer notwendig war.“ — 
Heinrich Manns Beziehungen zur Jugend ſieht 
Rudolf Kayſer (Magdeb. Ztg. 153): „Heinrich Mann 
ſteht heute zwiſchen fünfzig und ſechzig Jahren. Es 
iſt erſtaunlich, daß er in dieſem Alter immer noch am 
ſtärkſten auf die Jugend wirkt, und daß auch in ſeinen 
letzten Büchern junge Menſchen, erfüllt von Leiden⸗ 
ſchaft und Glück und Leid ihrer Gegenwart, im Vorder⸗ 
grund ſtehen. In der Novelle ‚Liliane und Paul‘, 
dieſer Erzählung von Eros und Jugend, heißt es ein⸗ 
mal:, In ihnen ſchwingt und jubelt, wird wiedergeboren, 
zeugt und dauert ihr ganzes Geſchlecht. Das gilt von 
allen jungen Menſchen in Manns Romanen und 
Novellen: wie die Jünglinge Stendhals ſind auch ſie 
kühn, hell und leidenſchaftlich. Und wie Stendhal, 
der ja wohl am ſtärkſten von allen früheren Epikern 
auf Heinrich Mann gewirkt hat, iſt auch Mann der 
große Schöpfer von Frauen, deren Seele und deren 
Leben wie er kaum ein anderer Dichter unſerer Zeit 
kennt. So ſchuf er in den, Göttinnen“ drei große Aus⸗ 
prägungen weiblichen Schickſals und weiblicher Macht.“ 
— Die Ballade der Agnes Miegel cgharakteriſiert 
Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg., Welt 133): 
„Die Ballade der Miegel iſt, bei aller Kraft, durchaus 
fraulich. Sie zeigt nicht die ſcharfe Profilierung der 
männlichen Ballade. Dafür fehlt ihr aber auch alles 
Forcierte. Sie ſetzt die Akzente anders aus weiblich 
ſtimmunghafter Erfaſſung der Situation, und ihr Ton, 
voll und ſtark anſchwellend, iſt doch zugleich leiſer und 
weicher. Aber ſie hat eine große Nähe zum Elemen⸗ 
taren und Geheimnisvollen des Lebens. All ihre Bal⸗ 
laden haben das ſchwankend Doppelbodige, Zwei⸗ 
Geſichtshafte in der ſichtbaren Handlung und in dem 
über der Handlung liegenden, geiſthaft ſchwebenden 
Bezug: greifbares Geſchehen und ungreifbare Deutung. 
Manchmal läßt ſie ſcheinbar wichtige äußere Hand⸗ 
lungsmomente fallen um der ſtimmunghaften Inten⸗ 
jität willen und nimmt den Ausſchnitt zu kurz. Aber 
im doppelbodig Stimmunghaften iſt fie unübertrefflich, 
und das aufglühende Wort iſt von ſeltener, ſinnlicher 
Magie, weich und voll, reich im plötzlich aufſpringenden, 
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ſuggeſtiven Bilde und umwebt vom Unſagbaren.“ — 
Das Unverfälſchte der Menſchengeſtaltung, die herbe 


gerade Natürlichkeit im dichteriſchen Werk von Hertha 


Pohl rühmt Peter Bauer (Germ., Werk 8). — Eine 
Studie von Käthe Miethe über Hans Friedrich Blunck 
(Deutſche Allg. Ztg. 133) klingt in die Worte aus: 
„So wie Blunck das Märchen wieder mitten in unſerem 
Tage erlebt, weckt er in dieſen Büchern den Mythos 
wiederum auf und ſchlägt von uns aus in eine unbe⸗ 
ſtimmte lange vergangene Zeit den einenden Kreis.“ 
— Die Bekanntſchaft mit Oskar Maria Graf ver⸗ 
mittelt Richard Politz (Münch. N. Nachr., Einkehr 21): 
„Im Sommer 1924 lenkte dieſer junge bayeriſche 
Dichter zum erſtenmal durch einen Vortragsabend 
bei Steinicke die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf 
ſich. Der Abend war ſehr merkwürdig. Auf dem 
Podium erſchien ein Menſch, breit, viereckig, unbe⸗ 
holfen, einem Bauern ähnlicher als einem ‚Dichter‘. 
Er las nach einigen ruhigen, gut geformten Gedichten 
eine Erzählung aus dem Arbeiterleben. Hier horchte 
man auf. Die ſchlichte Schilderung des Schickſals 
zweier Menſchen, die durch die Verhältniſſe und an 
ſich ſelbſt zugrunde gehen, war voll verhaltener Tragik, 
ſo eindringlich hingeſtellt, daß man wahrhaft bedrückt 
wurde. Man dachte, ein vielverſprechendes epiſches 
Talent, und war ſehr zufrieden.“ — Als den katho⸗ 
liſchen ſozialen Dichter unſerer Zeit bezeichnet Otto 
Steinbrinck (Augsb. Poſtztg., Lit.⸗Beil. 6) Franz 
Herwig: „Ich will die Welt auf meine Schulter 
nehmen und ſie im Lobgeſang gen Himmel tragen“, 
ſo ſingt R. J. Sorge. Herwig iſt es dichteriſch gelungen, 
die ganze Welt unſerer Tage auf die Schultern ſeiner 
Kunſt zu nehmen, um, wie ein Chriſtophorus, der je⸗ 
doch nicht Chriſtus, ſondern die Welt trägt, zurück⸗ 
zuführen zu dem einen, von dem uns die Erlöſung 
gekommen iſt. In ſeinem Bilde Berlins fehlt die Kirche 
nicht. Sie iſt kaum ſichtbar, aber doch nicht unſichtbar 
genug, um als der von den Bauleuten verworfene 
Eckſtein ohne Wirkſamkeit zu bleiben.“ — Ebenda ent⸗ 
wirft Ernſt Felix Weiß ein Bild von Grete von Ur 
banitzky, der er traumſchöne Gedichte zuerkennt. — 
Über die Reiſebücher Arthur Holitſchers urteilt 
Alfons Paquet (Frankf. Ztg. 187 A.): „Es iſt gut, 
ſolche Bücher zur Hand zu nehmen, die den verwor⸗ 
renen Lärm unſerer Zeit ſo gelaſſen bejahen, die den 
Stimmen nachgehen und das Gedränge mit tapferem 
Schritt durchdringen. In dieſen Augenzeugenberichten 
ſtürmiſcher Jahrzehnte, einer zum Gipfel drängenden 
Zeit fängt ſich das Leben. Und in dem Aufnehmen, dem 
Zurückſtrahlen dieſes Lebens liegt mehr Biographie 
als in den romantiſchen Ausdrucksmitteln eines ro⸗ 
mantiſchen Lebens.“ — Conrad Wandrey beſchließt 


einen Aufſatz über Erwin Guido Kolbenheyer 
(Magdeb. Ztg. 127) mit dem Ausblick: „Kolbenheyer 
ſteht in der Vollkraft ſeines Schaffens. Daß ſeine 
Bücher länger leben werden als die meiſten, die heut 
gelobt und beredet werden, dazu gehört wahrlich keine 
Prophetie. Aber es wäre zu wünſchen, daß dieſer 
deutſche Dichter ſchon bei Lebzeiten die ganze Breite 
ſeines Volkes erobern möge, für das dieſe Werke be⸗ 
ſtimmt ſind.“ — Den Mörike Niederſachſens nennt 
Herbert Derwein (Schlesw. Nachr., Nordmark 48) 
Ludwig Bäte: „Unverkennbar iſt, wie Bäte langſam 
zu neuen Erlebnismöglichkeiten kommt. Nicht nur die 
Möſer, Stolberg, Voß, auch ein Grabbe und Bürger 
zwingt nun Bãte zu ſich. Man ſpürt, wie es den Dichter 
langſam zu einer mehr pſychologiſierenden, problema⸗ 
tiſcheren Geſtaltung drängt. Vor allem aber iſt der 
neueſte Lyrikband ‚Weg zwiſchen Wieſen“ zugleich 
ein Weg in bisher kaum betretenes Land.“ — Einen 
Beſuch bei Gerhart Hauptmann in der Villa Carne⸗ 
varo bei Rapallo ſchildert Herbert Eulenberg (Voſſ. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 53). 

Zum 60. Geburtstag von Hedwig Courths-Mahler 
ſchreibt Georg Hermann (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 41): 
„Ich kenne eine Menge Parodien auf Sie. — Sie 
ſind alle falſch. Sie, verehrte Frau, ſind viel echter 
als alle Ihre Parodien. Sie haben den abſoluten und 
reinen Mut zum Kitſch — weil Sie gar nicht fühlen, 
daß es Kitſch iſt. Sie ſind unnachahmlich — wie Rem⸗ 
brandt! Das iſt unmöglich, das kann man ſich nicht 
ausdenken. Jemand, der geſchickt iſt, kann, wenn er 
zehn Shaws lieſt, ungefähr einen elften in Shaws 
Manier ſchreiben; aber niemand wird, wenn er dreißig 
Romane von Ihnen lieſt, den einunddreißigſten 
ſchreiben können. Sie ſind viel blutechter als dieſer 
weißbärtige Ire. Aus Ihnen und Ihren papiernen 
Phantaſien ſchreiben zehn Millionen Menſchen, die 
nie außer zu einer Wäſcherechnung oder einer Steuer⸗ 
erklärung eine Feder in die Hand genommen haben. 
Die ſeeliſch ganz unverdorben, künſtleriſch völlig un⸗ 
befleckt, literariſch Kinder und reine Toren ſind; wenn 
ſie auch eine ganz geheime Tradition haben von 
tauſend angeleſenen Erinnerungen, die wie Miasmen 
durch die Luft ſchweben. Das iſt das unnachahmliche 
Geheimnis Ihres Erfolges, Frau Hedwig Courths⸗ 
Mahler, das Ihnen niemand rauben kann.“ — Zum 
60. Geburtstag von Julius R. Haarhaus grüßt 
Walther Kühlhorn (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 52): 
„Wenn wir allmählich daran denken wollen, die dichte⸗ 
riſchen Erzeugniſſe der letzten Vergangenheit zu ſam⸗ 
meln, die als Ausdruck dieſer chaotiſchen Jahre und des 
in ihnen geleiſteten bezeichnend Menſchlichen betrach⸗ 
tet werden können, dann dürfen wir nicht die ‚Rote 


< 467 > 


Erzellenz‘ des nunmehr fechzigjährigen Julius R. 
Haarhaus überſehen; in dieſem Buch hat der alte 
Reineke Fuchs eine fröhliche Urſtänd erlebt.“ — Zu 
den Geburtstagsgrüßen für Auguſte Supper iſt der 
von Paul Wittko (Fränk. Kur. 21) nachzutragen. — 
Den 50. Geburtstag von Liesbet Dill begeht Franz 
Hell (Hamb. Correſp., Unt.⸗Bl., 26. März): „Ihre 
aus feinblickender Seelenkenntnis heraus geſchaffenen 
ſaarländiſchen und lothringiſchen Erzählungen werden 
als ſachlich zuverläſſige, wahrheitsgemäße Schilde: 
rungen der Weſensart eines der wichtigſten europä⸗ 
iſchen Grenzvölker dauernde Bedeutung behalten.“ — 
Ein Bild von Luiſe Glaß zum 70. Geburtstag (4. Febr.) 
zeichnet Fritzſche (Altenb. Ztg., 3. Febr.): „Sie hat 
des Lebens Schmerzen gefühlt. Früh ſtarben die Ge⸗ 
ſchwiſter, ſie war ihrer Eltern jüngſtes und dann ein⸗ 
ziges Kind, fein ‚Iumpig bißchen Kind‘ nannte fie ihr 
Vater. Sie hat gelernt und gearbeitet und manches 
zu ſorgen gehabt, aber das farbige, bunte Leben hat 
ihr immer friſche Kraft gegeben. Immer hat ſie ſich 
an ſeiner Schönheit gefreut — und das tut ſie noch 
heute. Das iſt ein Hauptzug ihres Weſens und ihrer 
Schöpfungen. Sie iſt keine Dichterin der Leiden⸗ 
ſchaften, der aufregenden Probleme und Fragen des 
Tages und Lebens. Behaglich plaudert ſie. Nicht am 
Markte ſteht ihre Kunſt und preiſt ſich an, zu keiner 
„Richtung“ gehört fie. Eine frauliche Innerlichkeit iſt 
ihr eigen, einfach, ungekünſtelt iſt ihre Sprache, ein 
wenig breit und liebevoll ausmalend ihre Darſtellungs⸗ 
art, und ein gut Teil verklärenden Humors kommt dazu 
und gibt ihren Schöpfungen eine natürliche Friſche.“ 
In Mar Geiling ers Gedichten „Aufblick“ ſieht Walter 
über Waſſer (N. Zür. Ztg. 434) das dichteriſch 
feſſelnde Spiel mit Nähe und Ferne. — Auf einen 
neuen katholiſchen Dichter, dem herbe männliche Art 
zu eigen, weiſt Martin Rockenbach (Köln. Volksztg., 
Lit. Bl. 86) in Heinrich Suſo Waldeck: er führe über 
Trakl hinaus zu objektiver Vergegenwärtigung der 
Dinge. | 

Zu Frenſſens „Babendiek“ bemerkt Hans F. Det 
molt (Berl. Weſten 81): „Eben deswegen, weil, Otto 
Babendiek' eine ungeheure Menge trefſſicherer Be: 
obachtungen und dichteriſcher Schönheiten erleſener 
Art enthält, empfinde ich es beſonders hart, daß ſein 
Verfaſſer ſich beim Niederſchreiben allzuoft hat gehen 
laſſen. Er hat keine Selbſtzucht geübt.“ — Über das 
„Blutzeugnis“ von E. von Handel-Mazzetti ur— 
teilt Heinrich Lentz (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 85): 
„Den hiſtoriſchen Roman großen Stils hat E. von 
Handel⸗Mazzetti gewollt. Sie hat ihn nicht vollendet 
geben können. In der Formung eines breiten, weit⸗ 
verzweigten Kulturbildes hat ſie die ältere, trockene, 


aus Archivfolianten gezeugte Hiſtorienmalerei über: 
troffen und weit hinter ſich gelaſſen, die Bezwingung 
der eigentlichen Romanfabel mit ihrer menſchlichen 
Problematik und tieferen Symbolik iſt ihr nicht in 
der gleichen Weiſe gelungen.“ — „Von der Gnade 
des Schickſals zum Märchendichter prä deſtiniert“ 
nennt Otto Heuſchele (Stuttg. N. Tagbl. 140) Wilhelm 
Schmidtbonn. — Den Balzac⸗Roman von Ernſt 
Weiß zieht Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 509) dem 
von René Benjamin entſchieden vor, ihn einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Roman nennend. — Rudolf Kayſer rühmt 
(Berl. Tagebl. 139) Heinrich Manns neuen Roman: 
„Als Ganzes iſt ‚Mutter Marie einer der wichtigſten 
Romane unſerer Zeit. Er iſt geſchrieben in einer klaren, 
ganz perſönlichen und ganz ſachlichen Sprache, in 
einem überlegen weſtlichen Stil.“ — Über Wilhelm 
von Scholz' Romandichtung „Perpetua“ liegen zwei 
Aufſätze vor: von Conrad Wandrey, der ihn drolliger⸗ 
weiſe als „Spiritiſtenroman“ bezeichnet (Eſſener Allg. 
Ztg., 3. März), und von Rudolf von Loſſow (Deutſches 
Tagebl., 10. März), bei dem es heißt: „Erſt allmählich 
gibt die große Kunſt des Dichters dem Leſer Gewiß⸗ 
heit, daß es Maria war, die im Feuertode Opferſelig⸗ 
keit gewann, und daß es die jetzige Nonne Katharina 
iſt, die, durch Leid gereinigt, heldiſch wächſt und klar 
in das dreidimenſionale Gewebe des Daſeins eines 
jeden Menſchen blicken kann. Sie vermag den Ablauf, 
die Richtungen und die Verknüpfungen des Nornen⸗ 
geſpinſtes eine Strecke weit zu überſchauen, ſie hat die 
Gabe, das mit dem Unterbewußtſein in Scheu Erſpürte 
hinaufzuheben in die Helle des Verſtandes und es jetzt 
zum Wohl ihrer Mitmenſchen anzuwenden und zu 
verkünden, ſo daß die Großen der Erde ſich vor ihr 
beugen, ſelbſt Kaiſer Maximilian zu ihren Füßen 
um Rat bittet. Ihr Weſen bleibt ſtändig deutſch und 
heimiſch auch in dieſer kirchlich-katholiſchen Wandlung. 
Treffend im Gegenſatz dazu iſt die Kirchlichwerdung 
ihres verromten, einſtigen Geliebten gezeichnet, der 
nur ein humaniſtiſcher Weltmann in Prieſterornat 
werden konnte. Das Wertvolle an dem Scholzſchen 
Buch iſt, daß es Beſitz eines Menſchen ſein kann; 
Kunſtwerk, das man im ganzen und im einzelnen 
immer wieder in ſich aufzunehmen vermag!“ 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


Miguel de Unamunos Romandichtung charakteriſiert 
Fritz Schotthöfer (Frankf. Ztg. 233 — 1 M.): „Una⸗ 
muno hat ein paar Romane und Novellen geſchrieben. 
Er weiß ſelbſt, daß ſein Ungeſtüm ſich nicht leicht in 
eine geſchloſſene Kunſtform gießen läßt. Den phan⸗ 
taſtiſchen Roman ‚Nebel‘ nennt er eine ‚novila‘, weil 
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fie keine Novelle ift, jo wie man etwa ein Sonett, das 
kein Sonett iſt, Sonitt nennen könnte. Dieſe Schrulle 
kennzeichnet Unamuno. Der bedeutſamere ‚Abel 
Sanchez“, im Untertitel die Geſchichte einer Leiden⸗ 
ſchaft, die Sammlung von Erzählungen Der Spiegel 
des Todes haben faſt alle ſeeliſche Verſchrobenheiten 
zum Gegenſtand. Meiſterhaft geſchrieben, aber nur im 
einzelnen dem Leben abgeſehen. Es find pſychologiſche 
Kurioſitäten, die da im Spiel der Leidenſchaften auf⸗ 
treiben, und man fühlt, es war das konſtruierte ſeeliſche 
Problem, das die Anregung gab, das ins Leben über⸗ 
tragen wird. Düſtere Geſchichten von überkreuzter 
Liebe und Freundſchaft, ſchwerblütige Menſchen, die 
ihr Schickſal ſchaffen und ihm nicht mehr entrinnen, 
zu ſcharflinig intellektuell trotzdem, weil ſie nur da 
zu ſein ſcheinen, um das geſchaute Problem aufzu⸗ 
rollen. Sie ziehen an wie eine angefangene Schach⸗ 
partie. Sie bewegen ſich in großem Abſtand von uns. 
Sie feſſeln, ſie erwärmen nicht. Sie ſind intereſſant, 
ohne Anteilnahme zu wecken. Sie find Beweisſtücke, 
keine Menſchen von Fleiſch und Blut, die Unamuno in 
ſeiner philoſophiſchen Schrift als die einzige Realität 
anerkennen will. Unamuno beweiſt hier die Wahrheit 
ſeines eigenen Wortes, daß der Spanier die Dinge 
nur im Lichte einer Viſion ſehen kann, ſei dieſe Viſion 
auch nur eine pſychologiſche Situation.“ 

Über Brandes und Nietzſche ſchreibt Max Oehler 
(Königsb. Allg. Ztg., Lit.⸗Beil. 141) ſowie S. Saenger 
(Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 61); ebenda (67) bietet Georg 
Hermann Erinnerungen an Georg Brandes. 

Eine Studie über Shakeſpeares Vater ſchreibt L. L. 
Schücking (N. Zür. Ztg. 358). — Als einen großen 
Dichter führt Elſe Feldmann D. H. Lawrence ein 
(Arb.⸗Ztg., Wien 86). 

Über Stendhal in Deutſchland gibt Fritz Ernſt Aus⸗ 
kunft (N. Zür. Ztg. 368). — Ein Aufſatz von Paul 
Valéry über Huysmans wird (Berl. Börſ.⸗Cour. 
137) bekannt gemacht. — Francois Villon nimmt 
Wolfgang Bardach zum Thema (Vorw., Unt. 108). — 
Den Briefwechſel Jacques Rivière und Alain-⸗ 
Fournier würdigt Ch. Brütſch (N. Zür. Ztg. 397). — 
Eine Studie über Marcel Prouſt bietet Bernard 
Guillemin (Magdeb. Ztg. 112). — Auf Robert de Traz 
neueſten und, wie geurteilt wird, beiten Roman 
„L' Ecorché“ macht Johannes Widmer (Bund, Bern 
121) aufmerkſam. 

Über Henrik Ibſen ſchreibt A. Banaſchewfki (Schlesw. 
Nachr., Nordmark 66). — Zur Geſamtausgabe der 
Werke Martin Anderſen Nexös äußert ſich Erich 
Bockemühl (Hannov. Kur. 140/41). 

Des 75. Todestages Gogols (4. März) wurde vielfach 
gedacht: Guſtav Specht (Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 


52); Alfred Wolfenſtein (Magdeb. Ztg. 114); Joſef 
Melnik (Magdeb. Ztg. 143); Friedrich Märker (Stuttg. 
N. Tagbl. 103). — Doſtojewſki⸗Nachleſe überſchaut 
Walter Sandoz (Bund, Bern 124). — Einen Nachruf 
auf Artzibaſch em ſchreibt Efraim Friſch (Frankf. Ztg., 
Lit. Bl. 12). — Zu Ilja Ehrenburgs Roman „Die 
Liebe der Jeanne Ney“ nimmt S. Kracauer ſym⸗ 
pathiſch Stellung (ebenda 11). — Eine Stunde mit 
Alexandra Kollontai ſchildert Andrs Germain (Voſſ. 
Ztg., Unt.⸗Bl. 58). — Jüngſte ruſſiſche Dichtung über⸗ 


blickt Fritz Schwiefert (Tägl. Rundſch., Lit. Rundſch. 


109, 133). 
über armeniſche Volksdichtung bietet Artaſches 
Abeghian einen Aufſatz (Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 60). 


* * * 


„Dauernder Vorrat deutſcher Poeſie.“ Von Paul Adams 
(Münſteriſcher Anz., Weg 4). 

„Deutſche lyriſche Dichterinnen.“ Von Julius Bab (Hannov. 
Kur., Buch 106/07). 

„Was bringt euch der Dichter?“ (Aus einem Brief.) Von 
Konrad Bänninger (N. Zür. Ztg. 482). 

„Die Lage der deutſchen Dichtung in der Gegenwart.“ 
11. Von Hanns Martin Elſter (General⸗Anz., Stettin, 
Buch 77). 

„Dreißig oder fünfzig Jahre?“ Ein Wort zur Frage des 
Urheberrechtsſchutzes. Von Hanns Martin Elſter (Schles⸗ 
wiger Nachr., Nordmark 60). 

„Verlängerung der Schutzfriſt?“ Gutachten der Dichter⸗ 
akademie (Germ., Ufer 11). 

„Der Journaliſt im Dichter.“ Von Hellmuth Falkenfeld 
Magdeb. Ztg. 161). 

„Zukunft des Romans.“ Von Otto Gmelin (Magdeb. 
Ztg. 110). 

„Gundolf und Bachofen.“ Von Ludwig Gött (Magdeb. 
Ztg. 157). 

„Von Hauptmann bis Wedekind.“ Aus den Anfängen des 
modernen Dramas. Erinnerungen von Carl Heine 
(Deutſche Allg. Ztg. 145). 

„Die ewigen Werke und die Kritik.“ Von Otto Heuſchele 
(Oſtſee⸗Ztg., Lit. Rundſchau, 27. Jan. 1927). 

„Literariſche Stiefkinder.“ Werke, die von andern fort⸗ 
geſetzt wurden. Von Ernſt Leopold Koch (Germ. 106). 

„Die Tragik des deutſchen Romans.“ Von Helmut Kramer 
(Köln. Ztg. 210). 

„Myſtifikation oder Fälſchung.“ Eine Entgegnung (vgl. 
daſelbſt, 6. Febr. Pfarrer Weiger). Von Albrecht Schaef: 
fer (Köln. Volksztg. 225). 

„Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben.“ Von Wilhelm 
Schäfer (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 64). 

„Dichtung und Erkenntnis.“ Von Oscar A. H. Schmitz 
(Magdeb. Ztg. 141). 

„Meine Beziehung zur Bühne.“ Von Fritz von Unruh 
(Bresl. Ztg. 78). 

„Wo find die Dichter von morgen?“ (Berl. Vörſ.⸗Ztg., 
Kunſt 66). 

„Vom Pen⸗Klub, der Verſtändigung der Völker und der 
Kriſe der europäiſchen Literatur.“ Aus einem Geſpräch 
mit Waelaw Sieroszewſti (Prag. Preſſe 85). 
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Echo der Zeitſchriften 


Die Neue Rundſchau. XXXVIII, 3. (Berlin und 
Leipzig.) Zur Frage des Sports, was er für Kultur 
und Literatur bedeutet, nimmt Frank Thieß Stel⸗ 
lung: 

„Sport iſt nichts anderes als der ſichtbare Exponent 
einer geiſtigen Neugruppierung. Seine Wurzeln ſind 
genau fo religiöfer, das heißt ſchickſalhafter Natur wie 
die des Sklavenaufſtandes oder der theoſophiſchen 
Bewegung. Ihn in ſeiner Weſenheit, Herkunft und 
Zielrichtung zu erkennen und umzulenken in das be⸗ 
reitete Bett ſinnvollen Dienſtes an der Kultur, ſollte 
das Werk der Geiſtigen einer Nation ſein. Denn nur 
dieſe haben die Pflicht eines ſolchen erkennenden 
Handelns, nie die aktiven Glieder der Bewegung ſelbſt, 


welche ſich nicht erkennen können. Die Geiſtigen ſind 


mit wenigen Ausnahmen heute noch durch den dua⸗ 
liſtiſchen Standpunkt der Antinomie ‚Körper⸗Geiſt“ 
beſtimmt. Sie vermengen ausnahmelos die exzen⸗ 
triſchen Emanationen der herrſchenden Sportbegei⸗ 
ſterung mit dem kulturellen Sinn der Bewegung ſelber 
und rücken aus ‚Beiltigfeit‘ von ihr ab, indem fie eine 
überlebte Beweisführung, die im vergangenen Zeit 
alter Gültigkeit gehabt hätte, zu Hilfe nehmen, die 
Trennung beider Erſcheinungswelten, welche in Wahr: 
heit eine ſind. Solange das altchriſtliche Erlöſungsideal 
Grundlage kultureller Entwicklung war, mußte man 
dieſe dualiſtiſche Spaltung einer geſchloſſenen Form 
anerkennen. Heute iſt ſie ſinnlos geworden. Ich leugne 
keinen Augenblick, daß die ſportliche Situation, von 
geiſtigem Aſpekt aus geſehen, ein unerfreuliches, kultur⸗ 
widriges Bild bietet. Doch das ganze Jahrhundert 
bietet mit all ſeinen Erſcheinungen ein ſolches Bild, 
und nie ſtand eine Gegenwart ſo diametral zu ihrer 
Vergangenheit wie heute. Bleibt indeſſen die geiſtige 
Schicht des Volkes beim Proteſt, begibt ſie ſich der 
Möglichkeit, am kulturellen Neubau fördernd mit 
zuwirken. Ihre Aufgabe kann mithin nur dieſe ſein: 
gegen die Unformen der Bewegung zu proteſtieren, 
aber gleichzeitig den produktiven Kern freizulegen, 
kurzum: ihr die ſinnvolle Form zu geben, welche ſie 
verdient.“ 


Preußiſche Jahrbücher. C0 vII, 3. (Berlin.) In 
einem Aufſatz von Helmut Cron über „Georg Simmel 
als Philoſoph der modernen Kultur“ lieſt man in 
Hinblick auf das Todesproblem die allgemein be— 
deutſame Darlegung: 

„Nach den Totentanzauffaſſungen und landläufigen 
Anſchauungen hat der Tod eine den Menſchen fremde, 
geheimnisvolle Weſenheit, außerhalb ſeiner oder über 


ihm die irgendwann an ihn herantreten und das Leben 
abſchneiden kann. Er iſt der Knochenmann mit der 
Senſe, der fo gern in den bürgerlichen kindlich⸗frommen 
Pfarrhausvorſtellungen ſeinen Spuk treibt und die 
Nächte der Gläubigen durchängſtigt. Dieſen geſpen⸗ 
ſtigen Schrecken entkleidet nun Simmel feines Trane⸗ 
vitalismus und zieht ihn als Einwohnung des Lebens 
in die Einheit alles Lebens hinein. Das Sterben iſt 
eine innere Immer⸗Wirklichkeit jeder Gegenwart, iſt 
Färbung und Formung des Lebens, ohne die das 
Leben, das wir haben, unausdenkbar verwandelt 
wäre. Der Tod iſt kein von fernher auf uns zukommen⸗ 
der Feind oder auch Freund,, ſondern der Tod iſt von 
vornherein ein character indelebilis des Lebens“. Dar: 
um iſt auch ſozuſagen gar nicht viel von ihm herzu⸗ 
machen, er iſt eben von unſerem erſten Tage an in 
uns, nicht als eine abſtrakte Möglichkeit, die ſich irgend⸗ 
wann einmal verwirklichen wird, ſondern als das 
einfache konkrete So⸗Sein unſeres Lebens, wenn⸗ 
gleich ſeine Form und gleichſam ſein Maß ſehr wech⸗ 
ſelnde ſind und erſt im letzten Augenblick keine Täu⸗ 
ſchung mehr zulaſſen. Wir find nicht ‚dem Tode 
verfallen‘; all ſolches kann nur aufkommen, wo das 
funktionelle und immanente Weſen des Todes zu 
etwas Subſtanziellem und zu einer ſelbſtändigen 
Sondergeſtalt hypoſtaſiert wird — ſondern von vorn⸗ 
herein wäre unſer Leben und ſein geſamtes Phä⸗ 
nomen gänzlich anders, wäre es nicht von dem 
durchwaltet, was wir nach ſeinem Definitivum den 
Tod nennen: 


Der große Tod, den jeder in ſich hat, 
Das iſt die Frucht, um die ſich alles dreht. (Rilke.) 


Dieſe Immanenz des Todes im Leben ſcheint Simmel 
anders als bei vielen italieniſchen Porträts, wo der 
Tod wie ein Dolchſtoß wirke, beſonders tief bei Wem 
brandt zum Ausdruck zu kommen. „Rembrandts 
Menſchen haben das Dämmernde, Gedämpfte in ein 
Dunkel Hineinfragende, das eben in feiner deutlichſten, 
ſchließlich einmal allein herrſchenden Erſcheinung Tod 
heißt, und um gerade ſo viel weniger Leben ſcheinen 
ſie, oberflächlich angeſehen, zu enthalten; in Wirklich⸗ 
keit enthalten fie gerade dadurch das ganze Leben.“ 
Nur die Shakeſpeareſchen Helden ſcheinen Simmel 
noch einmal eine entſprechende Bedeutung des Todes 
für das Leben zu beſitzen. Nicht wie der deus ex 
machina kommt in ihrem Leben der Tod, ſondern ſie 
haben ihn gleichſam als aprioriſche Beſtimmung, er 
iſt nicht die Konſequenz, ſondern die Immanenz ihrer 
Lebensindividualität.“ 
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Neue Schweizer Rundſchau. XX, 3. (Zürid.) 
Eine ſehr weſentliche Studie über Rudolf Borchardt 
beſchließt Joſeph Nadler mit dem Ausblick: 
„Borchardts innere Entſcheidung iſt auf Renaiſſance 
gerichtet im perſönlichen wie im völkiſchen Sinne. 
Je des feiner Werke iſt Organ und Stufe dieſes inneren 
Vorganges. Borchardts Abſicht zielt auf Rückgewinn 
eines einzigen und dauernd flüſſigen Erbes, allgegen⸗ 
wärtigen Beſitz der Tiefe mehr als der Breite, wo⸗ 
durch die Möglichkeit gegeben wäre, ‚fih durch einen 
Wink, wie unter Vettern geſchieht, kurz zu ver⸗ 
fländigen‘. Und das in der einen Meinung, die längſt 
überſtanden ſchien: ‚Ganz allgemein wird es von der 
Einbeziehung des echten, nicht des romantiſchen deut⸗ 
ſchen Mittelalters in unſer aller Erbe abhängen, ob 
wir als Nation wieder zu Vermögen und Kontinuität 
gelangen oder nicht. Borchardts Mittel ſind die des 
Gelehrten und des Dichters, notwendig beide für ſolchen 
Vorſatz und ſolche Haltung, wobei wir nur zugeſtehen, 
daß allerdings das Handwerk des Literaten und des 
wiſſenſchaftlichen Kärrners getrennt ausgeübt werden 
konne, daß aber Begriff und Sache des Gelehrten und 
des Dichters im hohen Sinne des Wortes ſo wenig 
trennbar ſind wie der Begriff von rechts und links. 
All das will heißen: der romantiſche Vorgang, nie 
unterbrochen und an falſchen Merkmalen längſt als 
‚Reuromantif‘ ausgeſchrien, iſt durch Borchardts Werk 
mit allen Anzeichen des Echten und geſchichtlich 
Legitimierten ſinnfälliges Ereignis geworden. Bildung 
eines einzigen nationalen Erbes. Auf dem weiten oſt⸗ 
deutſchen Bogen von Königsberg nach Wien iſt dieſe 
Loſung durch den Böhmerwäldler Richard von Kralik 
ſeit den achtziger Jahren geprägt und leider nur an 
ungeheuren ungeformten Stoffmaſſen wahr gemacht 
worden. Gipfel vorläufigen Anſtieges in dieſer Be⸗ 
wegung find das Werk Hofmannsthals mit feiner barok⸗ 
ken und das Werk Borchardts mit ſeiner romantiſchen 
Baſis. | 

Und fo ſtehen wir denn vor einer neuen Situation, 
die eigentlich, dank der ungewöhnlichen Selbſtverant⸗ 
wortung Borchardts, über Nacht gekommen iſt. Es 
iſt wenigſtens unter Deutſchen ohne Beiſpiel, wie ein 
Mann von ſolchen Gaben des Forſchers und Dichters 
zwei Jahrzehnte daranſetzt, reif und wirkſam zu werden; 
wie er, während wir unſere Jahresringe in den halb⸗ 
jährigen Meßkatalogen abſetzen, ſchweigt und arbeitet 
und erſt jetzt auf der vollen Lebenshöhe des Mannes 
dem ausgeformten Fleiß und Reichtum ſeiner zwan⸗ 
ziger und dreißiger Jahre den Riegel öffnet. Es wäre 
nicht redlich, zu verſchweigen, daß hier uns allen ein 
Vorbild lebt, für die einen freilich zu früh, um begriffen, 
für die andern zu ſpät, um nachgeahmt zu werden. 


Borchardt ſagt einmal irgendwo, die Geſchichte ſetze 
Maſſen in Bewegung, um zuverläſſig zu erreichen, 
was ihr Abſicht iſt. Alſo ginge es ihr wohl in dieſen 
Jahrzehnten um eine neue Sprache, als um die höchſte 
geiſtige Angelegenheit der Deutſchen. Zur ſelben Zeit 
als Konrad Burdach, letzten Endes auf Dante und 
ſeine Umwelt zielend, zum erſtenmal den großartigen 
Bildungsgang der oſtmitteldeutſchen Schriftſprache 
wiſſenſchaftlich erſchließt, die Mängel ihrer Geburt 
und ihres Gefüges begründet, zur ſelben Zeit iſt Rudolf 
Borchardt am Werke, eben dieſe Sprache aus dem 
aufgeſchürften Reichtum des geſamten Volksbeſitzes zu 
einer neuen Dichterſprache umzuformen. Hier haben 
wir nun, in dieſem ſechs hundertjährigen Sprach⸗ 
prozeß, den Lebensnerv aller oſtdeutſchen Vorgänge 
ſeit dem frühen 14. Jahrhundert berührt. Burdach 
und Borchardt ſtammen, bei Abſtand eines halben 
Menſchenalters, aus Königsberg.“ 


Der Gral. XXI, 6. (Effen.) Friedrich Schreyvogl 
ſagt im „Verſuch einer Deutung“ über Rainer Maria 


Rilke in Hinblick auf die Wortgeſtaltung: 


„Das war Rilke: nicht etwa nur Wortkünſtler, ſchon 
Wortgeſtalter und Wortentdecker in einem Sinn, der 
vielleicht überhaupt erſt mit ihm geboren worden iſt. 
Ahnlich wie auch die Liebe zwiſchen den Menſchen 
erſt langſam von einer bloßen Verbindung der Triebe 
wie der Nützlichkeit zu ihrem eigentlichen Sinn erlöſen⸗ 
der Verwandlung emporreifen mußte, iſt es der ſchöpfe⸗ 
riſchen Gewalt des Dichters vorbehalten, das Wort erſt 
vom bloßen Mittel der Verſtändigung zur zauber⸗ 
haften Macht der Deutung emporzuheben. Rilke hat 
das erfüllt. Das doppelte Weſen des Wortes wurde 
deutlich wie nie; man kann es ‚verwenden‘, und kann 
in ſeine Geſtalt ſchauen. Dann findet man nicht mehr 
Klang allein, ſchon Deutung der Schöpfung, von 
Welt und Ich. Das gibt dem Wort ſeine beſondere 
Würde, dieſes zwiefache Geſicht deckt ſeine Verwandt⸗ 
ſchaft zum Leben auf, das ja auch dieſe doppelte 
Weſenheit in ſich trägt. Auch das Leben iſt einmal, 
innerhalb der Grenzen von Urſache und Wirkung, nur 
raſch verbrauchtes Mittel, das andere Mal Deutung 
und Sinn übernatürlicher Beſtimmung.“ 


Der Schlern. vIII, 2. ( Bolzano.) Peter Pfeifer gibt 
eine Charakteriſtik Joſeph Georg Oberkoflers: 

„Es gibt Menſchen und alfo auch Dichter, deren inneres 
Leben weſentlich von den Erſcheinungen der Umwelt 
geformt wird. Ihre Probleme ſind individuell gefärbte 
Probleme der Umwelt, ihr Sinnen und Ringen, 
Freuen und Leiden gilt den Erſcheinungen, wie ſie 
durch die Enge von Zeit und Raum bedingt ſind. 
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In Oberkofler haben wir einen geradezu gegenſätz⸗ 
lichen Typus vor uns. Zwar lebt und denkt und ſorgt 
und freut er ſich in ſeiner Umwelt wie alle Menſchen, 
allein über dieſem allgemeinen erhebt ſich bei ihm ein 
ganz inneres, abgeſchloſſenes Leben zu ſozuſagen 
autonomer Geltung, und hier, in dieſer Sphäre iſt es, 
wo ſich ſeine Eigentümlichkeit, ſein wahres Weſen ganz 
entfaltet. Die eine Seite dieſes höheren Lebens bildet 
ein ſicheres Empfinden und Wiſſen in Hinſicht auf 
die letzten menſchlichen Dinge, ein unerſchütterlicher 
Glaube, eine Lebensanſicht, die ſich in jahrhunderte⸗ 
langer Tradition unverfälſchten Bauerntums im Blute 
ſelbſt verankert, ja, ſich vom ſtarken Hauch der Natur 
ſeines Heimattales genährt hat, die von früher Kindheit 
bis ins Jünglingsalter durch Erziehung und Erfahrung 
in ihm lebendige Geſtalt angenommen hat. Die ganze 
Jugend unſeres Dichters war auf dieſe Grundlage ge⸗ 
baut, ſeine erſte Welt des Glückes und Friedens von 
ihr beherrſcht und getragen. Die Welt des Glaubens, 
des Friedens, der Reinheit verfließt ihm ſo mit den 
Bergen und Bächen, Siedlungen und Menſchen ſeiner 


Heimat zu einem Bilde. Heimat iſt alſo für ihn Friede, 


iſt Glück, Leben in der Heimat, zugleich Leben im 
Glauben, in Gott.“ 


Der Kunſtwart. XXXX, 6. (München.) Walther 
Harich ſchreibt über Jeß ners Hamlet⸗Inſzenierung: 

„Ihn erfaßt bei den Klaſſikern nicht das Politiſch⸗ 
Programmatiſche, ſondern das Dichteriſche. Das Ewige, 
Zeitloſe, daher immer Gegenwärtige. Er entkleidet die 
Werke ihres Zeitgehalts und erſetzt ihr Zeitliches durch 
unſer Zeitliches, ohne das Ewige zu gefährden. Dieſer 
Art war ſeine Aufführung des Hamlet. Was er gab, 
war Shakeſpeare, durchaus Shakeſpeare, und nicht 
proletariſche Republik. Was politiſch wirkte, war auch 
bei Shakeſpeare politiſch. Iſt bei Shakeſpeare jenes vor⸗ 
letzte Bild mit den Leichen des Königs, der Königin, 
Hamlets, des Laertes etwa nicht ein graufiger Kehricht⸗ 
haufen voll grotesker Karikaturen? Hier — und in 
vielen andern Szenen — war einmal, endlich einmal 
da, was im Shakeſpeare drinſteht. Shakeſpeare, der 
Schauſpieler Eliſabeths, der ſich, angeekelt von dem 
ſinnloſen Treiben des Daſeins, der Geſchichte, der 
Intrigen, in den problematiſchen Geiſt des verdüſterten 
Dänenprinzen flüchtet und unter der Maske eines 
verſtörten Geiſtes kundgibt, was ihm ſonſt die Bruſt 
zerſprengt hätte. Weiß Gott, kein Republikaner, aber 
ein Titan, der einmal, im Bilde wenigſtens, die Ringe 
der Zeit zerſprengen und ein neues Zeitalter herein⸗ 
brechen laſſen will. Einer, der mit eiſernem Beſen 
ausfegen möchte, was da faul iſt, und nicht nur im 
Staate Dänemark, nicht nur im Staate der Eliſabeth, 


ſondern in jener Inſtitution, die da ‚Welt‘ genannt 
wird und an der ſich der Geiſt zerreibt. Dieſe Welt 
muß auch auf der Bühne daſtehn in der ganzen Auf⸗ 
dringlichkeit ihrer ſchnöden Exiſtenz. Und daß ſie da⸗ 
ſtand, war das Verdienſt Jeßners.“ 


* * * 


„Leſſing.“ Von Arthur Luther (Württembergiſche Zeite: 
bühne VIII, 6. Stuttgart). 

„Erneſtine Chriſtine Reiske und Gotthold Ephraim Leſſing.“ 
Nach unveröffentlich ten Briefen. Von Heinrich Schneider 
(Weſtermanns Monatshefte LXXI, 847. Braunſchweig). 

„Eckermanns ‚Geſpräche mit Goethe‘ und die neueſte or: 
ſchung.“ Von Alois Stockmann S. J. (Stimmen der 
Zeit LVII, 6. Freiburg i. B.). 

„Peſtalozzi, Goethe und Fichte.“ Von Reinhard Strecker 
(Junge Menſchen VIII, 3. Hamburg). 

„Die Chriſtlichkeit der Theologie Schleiermachers.“ Schluß. 
Von Wilh. Thimme (Die Chriſtl. Welt XLI, 5. Gotha). 

„Beethoven in der erzählenden Dichtung der Gegenwart.“ 
Von Paul Bülow (Der Türmer XXIX, 6. Stuttgart). 

„Der Romantiker Fouqué.“ Von Georg Schott (Bade: 
Badener Bühnenblatt VII, 13). 

„Adalbert Stifters ‚Studien‘ in der Urfaſſung.“ Von Alois 
Stockmann S. J. (Stimmen der Zeit LVII, 6). 

„Das Inzeſt⸗Motiv bei Richard Wagner.“ Von Otto Rank 
(Der neue Weg LVI, 4. Berlin). 

„Johann Jakob Bachofen.“ Von Gerhard von Mutius 
(Klingſor IV, 3. Kronſtadt). 

„Theodor Fontane an Paul Lindau.“ Herausgegeben von 
Alfred Merbach (Deutſche Rundſchau CIII, 6. Berlin). 

„Das Studentiſche bei Raabe.“ Von Karl Konrad (Mit: 
teilungen für die Geſellſchaft der Freunde Wilhelm 
Raabes XVII, 1. Wolfenbüttel). 

„Wilhelm Raabe und die nordiſche Raſſe.“ Von Heinrich 
Mohr (ebenda). 

„Iſt Raabe Myſtiker?“ Von Hans Laut (ebenda). 

„Ungedruckte Roſegger⸗Briefe.“ Mitgeteilt von Franz Feld 
(Der Türmer XXIX, 6. Stuttgart). 

„Hermann Löns und die Stedinger.“ Von M. Kir mſſe 
(Markwart III, 1. Hannover). 

„Rainer Maria Rilkes Vermächtnis.“ Von Kurt Buſſe 
(Preußiſche Jahrbücher CC VII, 3. Berlin). 

„Rainer Maria Rilke f.“ Von Max Martin Sternſch ein 
(Die Neue Zeit II, 2. Dresden). 

„Der tote und lebende Lyriker. Rainer Maria Rilke und 
Klabund.“ Von Hermann Edgar Wanderſch eck (ebenda). 

„Das Lebenswerk Rilkes.“ Von Conrad Wandrey (Der 
Bücherwurm XII, 5. Leipzig). 

„Hermann Bahr.“ Von Alfred Dreßler (Baden-Badener 
Bühnenblatt VII, 9. 

„Gerhart Hauptmann.“ Von Rob. F. Arnold (Radio III, 
25. Wien). 

„Dorothea Angermann“ von Gerhart Hauptmann.“ Von 
Carl Meuſing (Die Chriſtliche Welt XLI, 5. Gotha). 
„Ernſt Zahn.“ Von Heinrich Spiero (Deutſche Monats: 

hefte 1927, 3. Berlin). 
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Georg Sprengel (Hellweg VII, 5. Eſſen). 

„Hermann Sternbach und ſein Werk.“ Von Alexander 
Popowiez (Oſtdeutſche Monatshefte VII, 12. Oliva). 
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Ste rnbach (ebenda). 
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„Ludwig Finckh.“ Von Franz Koch (Radio III, 25. Wien). 

„Karl Hans Strobl.“ Von Otto Voß (Oſterreichiſche Mo: 
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„Karl Schönherr.“ Von Max Lederer (Radio III, 23. Wien). 

„Karl Schönherr.“ (Württembergiſche Volksbühne VIII, 9. 
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„René Schickele: Ein Erbe am Rhein.“ Von L. Raeppel | 


(Elſaß⸗Lothringen. Heimatſtimmen IV, 12. Berlin). 

„Der Kritiker Alfred Polgar.“ Von Chriſtian Jenſſen 
(Krefelder Blätter III, 11). 

„Vom Geiſte des Bürgertums. Der heilige Alltag“ von 
Ernſt Liſſauer.“ Von Julius Bab (Deutſche Republik 1, 
19. Frankfurt a. M.). 

„Emil Ertl.“ Von Marianne Thalmann (Radio III, 24. 
Wien). 

„Hans Grimms „Volk ohne Raum“.“ Von Albrecht Erich 
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„Shakeſpeares Handſchrift.“ Von K. Geigy⸗ Hagenbach 
(Die Autographen⸗Rundſchau VII, 7. Berlin). 

„Jo ſeph Conrad.“ Von Ernſt Weiß (Das Tagebuch VIII, 
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„Eine konſervative Utopie: H. G. Wells „The world of 
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(Das Tagebuch VIII, 8. Berlin). 

„John Galsworthy.“ Von Arthur Friedrich Binz (Der 
Bücherwurm XII, 5. Leipzig). 
„Perſoönliches zur Bedeutung der alt-isländiſchen Litera⸗ 
tur.“ Von Arthur Bonus (Die Tat XVIII, 12. Jena). 
„Deutſches Weſen in der franzöſiſchen Auffaſſung des 
19. und 20. Jahrhunderts.“ Von Vietor Klemperer 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde XLI, 3. Leipzig). 

„Brandes.“ Von Alfons Fedor Cohn (Die Weltbühne 
XXIII, 12. Berlin). 

„Brandes, der Verhaßte.“ Von Stefan Groß mann (Das 
Tagebuch VIII, 9. Berlin). 
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* * * 


„Vom Geifte des Bürgertums. I. Die Forſytes, die Budden⸗ 
brooks und der Untertan.“ Von Julius Bab (Deutfche 
Republik I, 18. Frankfurt a. M.). 
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„Weſen und Aufgabe der deutſchen Literaturgeſchichte als 
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„Lyriſche Gedichte.“ Nachſchaffende Betrachtungen von 
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Scho der Bühnen 


Berlin 


„Gewitter über Gottland.“ Schauſpiel in zwölf 
Bildern. Von Ehm Welk. (Uraufführung im Theater 
am Bülowplatz, Volksbühne, am 23. März 1927.) 


Das Ideendrama eines Revolutionäre. Thema: der 
Aufſtand der Vitalianer um 1400, aus der Optik eines, 
der die Sache der Entrechteten zu der ſeinen macht, 
die Unterdrücker und Ausbeuter des Volks mit feind⸗ 
lichem Auge betrachtet. 

In einem Auftritt erhebt ſich das Ideendrama zu 
Viſion. Zwiſchen realiſtiſche Vorgänge ſchiebt ſich die 
Szene, in der der entlaufene Mönch und nunmehrige 
Vitalianer (Likedeeler) mit dem Vertreter der Kirche 
Abrechnung hält. Eine zeitloſe Disputation, an der 
die Schatten und Repräſentanten Anteil haben. 
Der Jeſus, der die Darbenden zu ſich kommen hieß, 
ſteht zur Erörterung. Und der Kirchenfürſt bekennt: es 
täte, wollte dieſer wiederkehren, not, ihn abermals 
zu kreuzigen. Ehm Welks Abt, der derartig das Wort 
führt, iſt alſo Großinquiſitor, und Welks Viſion heißt: 
Doſtojewſki. 

Gute Volksſzenen gelingen Ehm Welk. Er verfügt über 
Stimmen. Es gebricht ihm nicht an dramatiſchem 
Temperament. Aber die Likedeeler als lebendigen 
Organismus zum Helden ſeines Dramas zu machen, 
vermochte er nicht. Der Claus Stoertebekker muß 
herhalten. Und der Claus Stoertebekker, im Gegen⸗ 
ſatz zu den Likedeelern adliger Herr, macht von allem 
Anbeginn an mit den Entrechteten nur darum ge⸗ 
meinſame Sache, weil er ſolcherart ſein Mütchen am 
Krämervolk der Hamburger kühlen kann. Ein Drauf⸗ 
gänger und Gewaltmenſch, der für die Sache der 
Notleidenden ſchließlich nur dadurch gewonnen werden 
kann, daß man ihm auf Konto ſeiner Muskeln ein be⸗ 
deutſames Kommando kreditiert. 

Erſter Bruch des Ideendramas: der zum Verfechter 
der revolutionären Idee Erkorene hat an dieſer Idee 
in keiner Weiſe teil. 

Es iſt demgemäß auch keinerlei tragiſche Entwicklung 
in der Geſtalt des Stoertebekker. Er geht nur den ihm 
durchaus gemäßen Weg, wenn er nachher bereit iſt, 
die Glaubensſätze der Likedeeler und damit die Idee 
des Dramas um einen Herzogshut preiszugeben. 
So erſteht ihm aus dem Gedanklichen des Dramas 
der Gegenſpieler, und dieſer Gegenſpieler müßte 
ſeinerſeits zum tragiſchen Helden werden, wäre irgend— 
wie dramatiſcher Kampf in ihm. Aber wie es für dieſen 
Stoertebekker ſelbſtverſtändlich war, die Sache der 
Likedeeler preiszugeben, ganz ſo iſt es für Asmus 


Ahlrichs ſelbſtverſtändlich, den Stoertebekker aufzu⸗ 
opfern. Er verrät ihn an die Hamburger, die ihn fangen 
und töten, wie man ſein Tagespenſum erledigt. Er 
ſelbſt aber kehrt zu den Seinen zurück, und hat nun zu er⸗ 
fahren, daß die revolutionäre Bewegung über ihn 
ſelber und ſeine Tat hinweggegangen iſt. Er findet ſeinen 
Untergang, nicht mehr Gegenſpieler im Sinn des alten 
hiſtoriſchen Dramas, ſondern dramatiſcher Held Nr. 2. 
Solchen Verlauf nimmt das Ideendrama mit einer 
gewiſſen Folgerichtigkeit aus ſeinem revolutionären 
Wollen heraus. 

Für die lebendige Bühne ſtellt ſich die Rechnung fol⸗ 
gendermaßen: Zwei dramatiſche Helden unter ein 
Joch geſpannt und im Kampf widereinander. Das 
Intereſſe an jedem von beiden gering, weil in ihnen 
keinerlei ſeeliſche Spannung, keine Charakterentwick⸗ 
lung iſt. Dies geringe Intereſſe geteilt. Bleibt für den 
Bruder Menſch nur ein kümmerliches Ergebnis, für 
die Likedeeler als ſolche nur Raum in der Komparſerie. 

Ä Ernſt Heilborn 


Köln 
„Thomas Paine.“ Schaufpiel. Von Hanns Johſt. 
(Uraufführung im Schauſpielhaus am 31. März 1927.) 

In dem Bor: und Nachwort, das Hanns Johſt feinem 
neuen Werk „Thomas Paine“ mit auf den Weg ge⸗ 
geben hat, heißt es: „Die Laſt des Lebens, die wir 
einzeln tragen müſſen, ruht auf den Schultern von 
allen Mitmenſchen, und was wir auch ertragen — 
wir leiden ein jeder für alle! Dieſes Gefühl gibt den 
verwirrenden Bedenken über Zeit und Ewigkeit, über 
Umwelt und Weltall eine beglückende Melodie 
Thomas Paine — Führer und Gefahr — Leidenſchaft, 
Sehnſucht, Demut und Übermut, er geht verloren als 
perſönliches Schickſal, um Melodie zu werden.“ 

Aufgehen des Perſönlichen in der Weltharmonie. 
Das iſt die Tragik des Individualismus. Leiſe klingt 
Hebbels Pantragismus an, aber anders gewendet 
ins Kosmiſche. Stärker beobachten wir den gleichen 
Zug bei einigen Lyrikern der Gegenwart: Myſtiſch 
religiöſer Unterton des tragiſchen Zuſammenklangs 
von Eins und All. Melodie im Sinne von Hanns 
Johſt. Im Gang der Handlung äußert ſich das ſo: 
Thomas Paine im Unabhängigkeitskampf der Ver⸗ 
einigten Staaten Mitarbeiter des Pennſylvaniſchen 
Magazins, Verfaſſer des Pamphlets „Der geſunde 
Menſchenverſtand“, iſt Treiber der Bewegung, Auf⸗ 
peitſcher des amerikaniſchen Gedankens. Er gibt 
George Waſhington die Idee, durch den Marſch nach 
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Weſten in unbekanntes Land die Inſurgentenarmee 
der Umzinglung durch die Engländer zu entziehen. 
Er iſt der ideelle Urheber des amerikaniſchen Sieges. 
Als die Engländer die ſtrategiſche Niederlage durch 
wirtſchaftliche Erfolge auszugleichen bemüht ſind, 
indem ſie dem jungen Staate mit der Unabhängigkeit 
eine Anleihe zu gewähren bereit ſind, begibt ſich 
Paine nach Frankreich, um franzöſiſches Geld zu: 
ſammenzubringen. 

Das gelingt; aber zum franzöſiſchen Bürger und Mit⸗ 
glied des Konvents ernannt, bringt ihm das Eintreten 
für Ludwig XVI. die Gefangenſchaft im Kerker. In 
Amerika wird Waſhington erſter Präſident. Paines 
Geld aus Frankreich macht den jungen Staat wirt⸗ 
ſchaftlich unabhängig von England. Thomas Paine 
aber gilt als hingerichtet — tot, zuverläſſigen Nach⸗ 
richten zufolge. 

Er bringt 17 Jahre im Gefängnis zu — kehrt nach 
Amerika zurück. Waſhington, Green, alle Freunde find 
tot. Keiner kennt ihn — er kennt keinen. Er löſcht ſich 
aus durch einen Sprung ins Meer. Auch der Tote wird 
nicht erkannt. Aber über der Leiche ſchwingt ſein 
Lied, das Amerikas Selbſtbewußtſein weckte: „Was 
wäre das Meer ohne die Ströme Amerikas.“ Über das 
Perſönliche triumphiert das am Perſönlichen ent⸗ 
zündete Leben. 

Aus letzten tiefen Erlebniſſen entſpringt Hanns Johſts 
Werk. Nicht Spiel ſondern Weltanſchauung! Was 
kümmert dabei der Umſtand, wie frei der Dichter 
mit der Geſchichte umfpringt. Über die Unmöglichkeit 
einer Zuſammenkunft zwiſchen Paine und Ludwig XVI. 
im Kerker geht man hinweg. Der Dichter brauchte 
dieſe Szene, die künſtleriſche Okonomie erforderte ſie. 
Noch löſt Johſt die Handlung in neun Bildern auf — 
hin und wieder ziehen ſich die Dialoge in die Länge. 
Noch baut Johſt im dichteriſchen Überſchwang nicht 
Szene auf Szene, er gibt Bildhöhepunkte, wie er ſie 
braucht — mit epiſcher Rückkoppelung. Das zur Charak⸗ 
teriſtik ſeiner dramatiſchen Technik. Die Charaktere 
ſind deutlich gegeneinander abgehoben, die einzelnen 
Bilder lebhaft, farbig, bewegt mit aktmäßigen Ab⸗ 


ſchlüſſen. Hier iſt kein kühl rechnender Konſtrukteur 


am Werke, ſondern ein lebendiger Dichter. 
Paul Bourfe ind 


Eſſen 


„Der Mann im Dunkel.“ Komödie in vier Akten. 
Von Friedrich Wolf. (Uraufführung im Stadttheater 
am 1. April 1927.) 

Friedrich Wolf gibt eine ſubjektive Spiegelung unſerer 
chaotiſchen, unruhvollen Gegenwart und weiſt doch 
XXIX, 8 


hoffnungsvoll in die Zukunft, indem er das Leben 
in biologiſcher Hinſicht bejaht, ohne es freilich meta⸗ 
phyſiſch ausdeuten zu können oder vielmehr zu wollen. 
Denn man möchte von dieſem Autor, der die funkeln⸗ 
den Antitheſen, die geiſtſprühenden Sentenzen nur 
fo aus dem Armel ſchleudert, noch mehr erwarten. 
Die Berechtigung zu dieſer Erwartung gibt dieſe 
Wiſſen und Weisheit, Scherz und Erdichtung mit 


geradezu Rabelaisſcher Virtuoſität miteinander ver⸗ 


knüpfende Ziviliſationsſatire, in der drei moderne Inſu⸗ 
lanerinnen nur ſo lange ihrer grauen Theorie gemäß 
leben, bis das „böſe Tier“, das „Tier mit der Bügel⸗ 
falte“ wieder vor ihnen ſteht; ſo treffen die beiden Ex⸗ 
treme jetziger Ziviliſation, die ſich heute gewaltſamer 
ſcheiden denn je, an einem von der Schöpfung vorge: 
ſchriebenen Punkt zuſammen, um trotz aller Errungen⸗ 
ſchaften den uralten Weg zu erneuern. Der Mann im 
Dunkel iſt nur eine Legende, die Sehnſucht nach 
dem Kinde ohne Mann ein Irrtum, die Liebe bleibt 
doch der elementare Lebenstrieb. Von den drei 
männlichen Vertretern der Ziviliſatjon, die ſich als 
Detektiv und Verbrecher gegenſeitig verhaften, ſegeln 
zwei mit den Eiland⸗Amazonen nach dem Kontinent 
zurück, während der dritte, Überfpanntefte, an feiner 
eigenen Flugtablette zerplatzt. Das Groteske und das 
Erhabene, der Spaßmacher und der König ſchreiten 
hier nebeneinander. Wolf packt ſein Problem, das 
uns u. a. aus Ungers „Inſel der Affen“ vertraut iſt 
und ſozuſagen in der Luft liegt, viel geiſtvoller und mit 
viel überlegenerer Ironie an als feine bisherigen Kon: 
kurrenten. Mehr als einmal freilich hat man das Ge⸗ 
fühl, als ob ihm die innere wärmende Anteilnahme 
fehle. Dem entſpricht auch die ſtreckenweiſe ſeltſam 
verkrampfte Diktion, die im übrigen mit ihren 
originellen Neubildungen und ihrem beſchwingten 
Rhythmus Zeugnis von einem ſtarken perſönlichen 
Können auch in ſprachſchöpferiſcher Hinſicht ablegt. 
Karl Arns 


Wien 
1. 


„Venus im Völkerbund.“ Ein Luſtſpiel aus der 

Romantik der Gegenwart. Von Rolf Lauckner. (Ur⸗ 

aufführung in den Kammerſpielen am 24. Februar 
1927.) 


Dem Schwabenalter zwar ſchon bedenklich nah, zählt 
Lauckner gleichwohl noch ganz jugendlich zu den 
„Hoffnungen“ des Dramas, eine Anwartſchaft, die 
glücklicherweiſe durch vielverſprechende Schöpfungen 
zu feſt begründet iſt, als daß ſie von dieſem zwiſchen 
Thoma und Sternheim liegenden Ulk erſchüttert werden 
könnte. Stellt man feſt, daß mit Venus nicht Urania, 
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ſondern jene, von der man nicht gern ſpricht, gemeint 
iſt, daß der Völkerbund den ſchwankhaften Verwick⸗ 
lungen zwiſchen Halbwelt und Philiſterium ein 
kurioſes Genf als Hintergrund liefern muß, ſo iſt der 
alliterierende Titel erklärt und wirklich kein Wort 
mehr zu verlieren. Mit der Annahme, daß der Poet, 
in deſſen geiſtigem Haushalt Ironie eine nicht geringe 
Rolle ſpielt, ſich ſelbſt oder andern einen Spaß machen 
wollte und wirklich gemacht hat, erledigt ſich die An⸗ 
gelegenheit, und wenn Lauckners literariſchem Gut⸗ 
haben diesmal freilich nichts zugewachſen iſt, ſo hat 
es doch auch weſentliche Minderung nicht erfahren. 
Einmal iſt keinmal. 


2. 


„Päpſtin Johanna Angelica.“ Schauſpiel in drei 

Akten nebſt einem ſzeniſchen Prolog. Von Hermann 

Heinz Ortner. (Uraufführung auf der Neuen Wiener 
Bühne am 29. März 1927.) 


Mag die ſagenhafte Unterlage dieſes Schau- oder 
Trauerſpiels noch ſo freundlich zu gelehrten Exkurſen 
ins 9., 10., 13., 15., 19. Jahrhundert (denn alle dieſe 
kämen in Betracht) einladen, wir widerſtehen dieſer 
Verſuchung um ſo leichter, als ſich der Verfaſſer in 
gewiß untadliger Autonomie um alle jene Jahrhun⸗ 
derte ſehr wenig und am allerwenigſten um das ge: 
kümmert hat, in welches er ſein Drama projiziert 
oder zu projizieren ſcheint. Einiges aus der allbe⸗ 
kannten unfrommen Legende von der unheiligen 
Johanna, einiges von Geſchichtlichkeit läßt er beſtehen, 
ſonſt verſchiebt er einen Tatbeſtand, in dem unleugbar 
ariſtophaniſche Komik, ſhakeſpeariſche Tragik, ſtrind⸗ 
bergſche Ekſtatik als lockende Möglichkeiten nebenein⸗ 
ander liegen, in die Sphäre der Sentimentalität und 
deſſen, was beim Film „Drama“ heißt. Nur, daß es 
in einem ſolchen ausnahmelos geradliniger und folge⸗ 
richtiger zuzugehen pflegt, als bei dem ſeltſamen Zick⸗ 
zack unſeres Schauſpiels, in dem die vierte Szene nicht 
weiß, was die dritte getan hat, noch was die fünfte 
tun wird, und die Geſtalten jeden Augenblick ein 
anderes Geſicht zeigen; nur leider ſelten ein merk⸗ 
würdiges. Was ein richtiges Kinoſtück iſt, das gibt den 
Zuſchauer nicht einen Moment aus der Hand, das 
läßt ihn ſo wenig aus den Augen wie der Bändiger 
den Löwen, indes der keineswegs unbegabte ober: 
öſterreichiſche Poet, über den wir bereits einmal 
(L. E. XXVII, 418) berichtet haben, den eingeborenen 
horror vacui des Dramas nicht kennt oder nicht be: 
rückſichtigt. Und doch kommt dieſer Autor geradeswegs 
vom Theater her und verfügt über die Erfahrungen 
des Schauſpielers ſowohl als die des Regiſſeurs. 
| Robert F. Arnold 


München 


„Der dreimal tote Peter.“ Eine Komödie in 
zwölf Bildern. Von Sling. (Uraufführung durch die 
Kammerſpiele im Schauſpielhaus am 25. Februar 1927.) 
Zwölf ſzeniſche Bilder aus dem privaten, wenn man 
will, kriminellen Leben eines Stromers, der, nachdem 
er zweimal bereits für tot erklärt worden iſt, das dritte⸗ 
mal ſich ſelber tot ſtellt, doch, während ſie ſeinen Sarg 
dem er entſchlüpft iſt, beſtatten, fröhlich wiederum 
hinauswandert, woher er gekommen iſt, in die Welt, 
in die Weite für jedermann. Es ſind ſehr luſtige Szenen 
darunter, am luſtigſten, wo der rabuliſtiſche Witz von 
zwei Advokaten für den Schwindel zur Rechten und 
zur Linken ins Kreuzfeuer gerät. Da Sling, der als 
Bürger Paul Schleſinger heißt, den Berlinern ſeit 
langem aus den Gerichtsſälen berichtet, ſo iſt er in der 
Fabel der Handlung, die er dem alten Pitaval ent⸗ 
nahm und die unter Ludwig XIV. ſpielt, ſozuſagen, 
daheim. Er kennt alle Schwächen, alle Heucheleien, 
jede Liſt, jede Finte, jeden Kniff diesſeits und jenſeits 
des Geſetzes. Er kennt auch die oft heilloſe Verwirrung, 
die aus der Ordnung der Paragraphen und Edikte 
entſpringt. Und er kennt die ganze Geſellſchaft. An 
ihr übt er Satire. Als Moraliſt? Als ein witziger Kopf. 
Die Lage mit den Geſchehniſſen iſt gegeben. Er ſchüttet 
die Einfälle hinzu, den Witz des Wortes, den Blitz einer 
Pſychologie. Er geſtaltet alſo nicht rund und bis in 
die Seele durch. Er umhängt vielmehr, was ſich an 
Typen, Klaſſen, Familien einſtellt, mit bunten, leb⸗ 
haften, komiſchen Flicken. Es iſt keine bittere Satire, 
beileibe auch kein oomique sérieux; es iſt ein Faſt⸗ 
nachtsſpiel über die Gier, die vor 1700 ſchon und 1927 
noch immer nach Golde drängt. Wenn der Vagabund, 
der Güter und Millionen faſt geerbt hätte, auf die 
Millionen wie auf den dreimaligen Tod pfeift, um 
wieder luſtig weiter zu ſtrolchen, merkt man erſt, was 
uns der Verfaſſer ſchuldig geblieben iſt, eigentlich die 
Dichtung, wenigſtens die ſchwingende Lyrik, und dazu 
vielleicht auch die breite Philoſophie eines Bummlers. 
Joſeph Sprengler 


Bremen 


„Toni.“ Ein Schulmädchendrama. Von Gina Kaus. 
(Uraufführung im Bremer Schauſpielhaus am 4. März.) 
Als erſtes der beim Ausſchreiben des bremer Schau⸗ 
ſpielhauſes mit einem Preis bedachten Stücke, fah 
man das feſſelnde Schulmädchendrama „Toni“ von 
Gina Kaus, das ſeine weſentliche Wirkung dem tapfer 
und klug angefaßten Stoff zu danken hat. In zehn 
locker gefaßten Szenen verſucht die Verfaſſerin er, 
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Mädchenſchickſal während der Entwicklungsjahre vor⸗ 
zutragen und mit heiß fühlendem Herzen und tiefem 
Wiſſen um die Dinge auszudeuten. Dabei bleibt ſie, 
obſchon ſie durchaus nicht prüde iſt, immer in gewiſſen 
Grenzen, weil offenbar ein tief ethiſcher, erziehungs⸗ 
befliſſener Takt ihr das Gewiſſen gerührt hat. Sie 
predigt nicht, ſondern zeigt nur auf, und wenn ihr auch 
unverkennbar Wedekinds „Frühlings Erwachen“ in 
den Gedanken ſchwingt, ſo bleibt doch ihre Leiſtung 
bedeutungsvoll. Freilich mehr in der Abſicht und in 
der Anlage als im Vollbrachten; denn hier erweiſt ſich 
in der Führung der Szenen noch manches unfertig und 
zufällig, mitunter auch willkürlich. Wie dieſe kleine 
Toni ihre Nöte fühlt und erleidet, wie ſie in ſeltſamen 
Zuſtänden in ihre Viſionen verfällt, wie das Natür⸗ 
liche, Schöpferiſche ſie quält und jagt und ſchließlich 
einem jungen Mann in die Arme treibt, der weder 
bös noch gut iſt, das wird eindringlich und knapp ge⸗ 
geben. Aber dann, in den beiden letzten Bildern er⸗ 
lahmt ihre Kraft, und ſie gerät in flache Theatralik; 
ein Revolverſchuß erſetzt die Löſung der ſeeliſchen Kon⸗ 
flikte, ohne ein unmittelbar tragiſches Ergebnis herbei- 
zuführen. Als Leiſtung einer jungen Frau iſt das 
Stück eine beachtenswerte Talentprobe. 
Karl Neurath 


Greifswald | 


„Der dritte Gott.“ Drama von Hagen: Thürnan. 
(Uraufführung im Greifswalder Stadttheater am 
12. März 1927.) 


Am Stadttheater wurde „Der dritte Gott“ von 
Hagen⸗Thürnau uraufgeführt. Das Problem iſt uralt, 
an Ibſen erinnernd: Kampf der Technik mit dem 
Künſtleriſchen, der Vernunft mit dem Gefühl. Im 
Mittelpunkt ſtehen zwei Männer: Claus Heller, 
ein junger Maler, voller Sehnſüchte, eng verwachſen 
mit ſeinen Bergen — das Stück ſpielt in einſamer 
Alpengegend —, der ſeinen Gott nicht in Kirchen und 
Prieſtern, ſondern in der Natur, dem Sonnenunter⸗ 
gang, in den Bergen ſieht. Sein Gegenſpieler iſt Markus 
Rau: ein Mann der Technik, der Wiſſenſchaft, des 
Dollars. Er will jene Berge kaufen, um dort Fabriken 
zu bauen, um die Menſchen durch den Fortſchritt der 
Technik „glücklicher“ zu machen. Zwiſchen beiden ſteht 
die Frau des Malers: Roswitha Heller: anfänglich 
ganz den Ideen ihres Mannes folgend, wird ſie von 
Markus Rau angezogen, ſie bewundert das „Fremde“ 
an ihm, die Macht dieſes Mannes, der durch kalte Be⸗ 
rechnung und Geldmacht ſich die Welt erobern will. 
Sein Werk ſchreitet fort: Die Bauern verkaufen ihre 
eigene Scholle für ſchnödes Geld, angekränkelt von der 


Sucht der Zeit; ſie geben ihre herrlichen Berge preis, 
um aus den Fabriken Gewinn zu ziehen. „Mehr Ma⸗ 
ſchinen, aber weniger Seele, weniger Glück,“ ſagt 
Claus Heller. Erſchüttert durch den Wahnſinn der 
Welt, endet Heller ſein Leben mit dem Revolver, 
ſeine Frau, im Kampf zwiſchen Pflicht und Neigung, 
ſtürzt ſich ebenfalls in den Tod. Markus Rau ſteht 
unerſchüttert: Zwei Menſchen hat er vernichtet, aber 
ſein Werk, ſein Ziel ſteht ihm höher. 

Das Drama iſt (Geen: und problemreich, aber dra⸗ 
matiſch ſchwach. Hagen⸗Thürnau hat es nicht ver⸗ 
ſtanden, die Charaktere durchzugeſtalten. Nur Markus 
Rau, der Mann der Technik, geht ſeinen Weg ziel⸗ 
bewußt, die übrigen Perſonen ſind Träumer, Phan⸗ 
taſten, Schwätzer, die von Kompromiſſen leben und 
nicht recht wiſſen, was ſie wollen. So werden die Pro⸗ 
bleme ohne Kämpfe, ohne innere Notwendigkeit ge⸗ 
löſt. Die Volksverſammlung, in der über die Pläne 
des Markus Rau abgeſtimmt werden ſoll, iſt ohne 
dramatiſche Kraft geſtaltet: nicht erdverwurzelte, 
heimatliebende Bauern treten uns hier entgegen, 
ſondern Schwächlinge, die aus der Gier nach Geld 
ihre Berge verkaufen. So ſiegt in dem Drama: der 
„dritte“ Gott, der Gott der Technik, der Vernunft 
und der Geldmacht über die beiden anderen Götter, den 
Gott der Kirche und des Geſetzes, und über den Gott 
der Künſtler und der Gefühle. Die Sympathie des 
Dichters liegt bei jenem „dritten“ Gott, der Gott der 
Grauſamkeit und Liebe zugleich iſt, der den Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit in ſich trägt, der aber nicht 
„glücklich“ machen kann. Walther Müller 


Wiesbaden 


„Das Land im Rücken.“ Kammerſpiel in drei 
Akten. Von Herbert Scheffler. (Uraufführung im 
Wiesbadener Stadttheater am 19. März 1927.) 


Als man dieſe drei, pauſenlos geſpielten Akte des mit 
dem bremer Schauſpielpreis Ausgezeichneten, erlebt, 
nein, erduldet hatte, fragte man ſich: War es nötig, 
dieſes Werk zur Aufführung zu bringen? Greift man, 
wennſchon der Zuſchauer mit tauſendmal behandelten 
Schauergeſchichten (Mord, von dem der Ehegatte 
nichts weiß; Hingabe gegen Geld, von der der Ehe⸗ 
mann nichts weiß: Mord im Anfang, Mord am Ende) 
gequält werden ſoll, nicht beſſer auf die altbewährten 
Meiſter der Gattung (Müllner, Zacharias Werner 
uſw.) zurück? Ein typiſch naturaliſtiſches Werk iſt dieſes 
Kammerſpiel, deſſen Name eine Umſchreibung der 
Vergangenheit ſein ſoll, die in Serge, einem Theater⸗ 
unhold von kaum zu überbietender Abſcheulichkeit, 
in das Leben von Ilja und Ruth hineingreift und aus 


< 477 > 


Glück in wenigen Stunden kraſſeſtes, nicht zu ent: 
wirrendes Unglück ſchafft. Das Stück fpielt in Rußland, 
aber es ſind, außer Ilja und einem epiſodiſch auf⸗ 
tretenden Diener, keine ruſſiſchen Menſchen, die hier 
handeln und leiden. Und daß am Schluß der Verfaſſer, 
nachdem kurz zuvor Ilja von der ſchwer bewaffneten 
Polizei abtransportiert worden, den Offizier und die 
beiden Soldaten nochmals bemüht, um die in der 


Zwiſchenzeit zur Mörderin gewordene Frau abzu⸗ 
transportieren, daß Scheffler dies tut, anſtatt nach der 
Erwürgung des Böſewichts durch Ruth ſchleunigſt 
den Vorhang fallen zu laſſen, das kann nicht nur, wie 
in Wiesbaden geſchehen, den Wärmegrad des Beifalls 
abkühlen, das kann leicht, beſonders bei weniger guter 
Darſtellung, den berühmten Schritt vom Erhabenen 
zum Lächerlichen bedeuten. Hans Gäfgen 


Echo des Auslands 


Franzöſiſcher Brief 


In dieſem Jahre feiern die Franzoſen in Ausſtellungen 
aller Art, Vorträgen, Rezitationsabenden, Büchern 
und Aufſätzen das hundertjährige Jubiläum der fran⸗ 
zöſiſchen Romantik. Das Datum iſt recht willkürlich 
gewählt. Anlaß zur Wahl bot das Vorwort zu Crom⸗ 
well, das allerdings 1827 als Manifeſt der neuen 
Schule erſchien; aber man hätte ebenſogut ein anderes 
Datum wählen können, denn die franzöſiſche Romantik 
folgte der Revolution von 1789 und der Erklärung der 
Menſchenrechte, ſowie der deutſchen Sturm: und 
Drangperiode. Das Jubiläum iſt offenbar erſt jetzt 
angeſetzt worden, weil in den letzten Jahren die Pro⸗ 
bleme der franzöſiſchen Romantik von den verſchieden⸗ 
Hen Seiten her aufgenommen und durchgearbeitet 
worden ſind. Louis Reynaud, der Germaniſt der 
Univerſität Clermont⸗Ferrand, hat vor einigen Jahren 
eine „Histoire générale de l'influence frangaise en 
Allemagne“ (Hachette) geſchrieben, die in ſchneller Folge 
drei Auflagen erlebt hat. Dieſes umfangreiche Werk 
reiht ſeit langem zum erſtenmal nach modernen For: 
ſchungsmethoden die unendliche Fülle von Tatſachen 
aus der Geſchichte des franzöſiſchen Einfluſſes in 
Deutſchland auf. In einem zweiten Buch im gleichen 
Verlage hat Reynaud „L'influence allemande en 
France au XVIIIe et au XIXe siecle“ dargeſtellt. 
Ein drittes Buch behandelt „Le Romantisme, ses 
origines anglo-germaniques (Armand Colin). Nicht 
nur in dem letzten Werk, ſondern auch in den beiden 
früheren iſt der romantiſche Geiſt das Leitmotiv. Teils 
will der Verfaſſer nachweiſen, daß Deutſche durch den 
Einfluß des franzöſiſchen Rationalismus und Klaſſizis— 
mus entromantiſiert, teils daß Franzoſen durch eng— 
liſch⸗deutſche Einflüſſe romantifiert wurden. Das oe: 
waltige Material, das mit Sorgfalt und Umſicht in 
dieſem Werk zuſammengetragen wurde, iſt zuweilen 
allzuſehr durch die Brille der Themenſtellung betrachtet: 
es geht doch nicht an, Luther etwas von feiner deut: 
ſchen Originalität zu nehmen, weil er mit dem fran— 


zöſiſchen Kalviniſten Lefevre in Beziehungen ſtand. 
Auch die Architektur und Plaſtik des deutſchen Mittel⸗ 
alters iſt nicht durch dringend verglichen; es iſt nicht 
darauf hingewieſen, daß von früh an ſich in Frankreich 
ein Repräſentationsſtil ausprägte, während Deutſch⸗ 
land das Expreſſive ſuchte, daß Franzoſen die Faſſade 
pflegten, Deutſche dagegen den Innenraum. Auf dem 
Hintergrund dieſer Schriften erſcheint der deutſche 
Geiſt unheimlich, nebelhaft, ſtürmend und drängend 
und wird bei aller Objektivität des Verfaſſers, die 
nicht hoch genug zu rühmen iſt, im Grunde genommen 
abgelehnt. Es iſt ſeltſam, daß Reynaud im Lauf ſeiner 
Darſtellung nicht einmal auf den Gedanken kam, daß 
zwei benachbarte Länder, die vielfältig die Waffen 
kreuzten, die ſtändig ſich geiſtig und wirtſchaftlich 
durchdringen, ſchickſalsnotwendig aufeinander ange⸗ 
wieſen, und daß gegenſeitige Beeinfluſſungen unum⸗ 
gänglich ſind und häufig den Sinn von Ergänzungen 
haben. Dieſer engherzigen und furchtſamen Einſchätzung 
der Romantik tritt der Sorbonne-Profeſſor Daniel 
Mornet in einer Auswahlbeſprechung der neuen 
Literatur über die Romantik in den „Nouvelles litté- 
raires“ entgegen, in der er klar und deutlich ausſpricht, 
die Romantik ſei eine allgemeine europäiſche Geiſtes⸗ 
bewegung. Noch ein anderer großer Geſichtspunkt 
fehlt bei Reynaud. Wenn man auch Romantik als 
Ausdruck deutſchen Weſens und Klaſſizismus als Wahr- 
zeichen Frankreichs bezeichnen kann, ſo darf bei einer 
Sinndeutung des deutſch-franzöſiſchen Problems doch 
nicht vergeſſen werden, daß dieſer Antagonismus 
letzten Endes nicht geographiſch bedingt iſt, ſondern 
auf der Zwei-Seelen⸗Natur aller Menſchen beruht. 
Das empfindet der hier ſchon häufig genannte fran- 
zöſiſche Philoſoph Erneſt Seilliè re immerhin klarer 
und beſtimmter. Er überſieht die Wechſelwirkungen 
zwiſchen Frankreich und den nordiſchen Ländern, 
durchleuchtet die Antinomien ethiſch-religiös. Er ſucht 
in feiner Philoſophie einen Regulator für den roman: 
tiſchen Überſchwang. Auch er hat zum Jubiläum ein 
neues Werk herausgegeben „Pour le Centenaire du 
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Romantisme, un examen de conscience“ (Edouard 
Champion) in dem er in revidierter Form feine Ideen 
vom Urſprung der Romantik noch einmal entwickelt; 
als Anhang definiert Rudrauf, Profeſſor in Dorpat, 
Seillières Ideenwelt und feine Auffaſſung vom 
„romantiſchen Elend“. Einen wichtigen Beitrag zu 
dieſem Thema lieferte Louis Andre Fouret in einer 
vergleichenden Studie über franzöſiſche und deutſche 
Romantik, in der er darauf hinweiſt, daß die Be⸗ 
wegungen in beiden Ländern nicht parallel verlaufen 
ſind. Deutſchland hatte ſeinen Sturm und Drang 
1770, Frankreich 1820, Deutſchland 1805, Frankreich 
1830 die Romantik. Über die einzelnen Beziehungen 
zwiſchen den deutſchen und franzöſiſchen Romantikern 
veröffentlicht Reynaud ſehr wertvolles Material. Zu 
dieſem Thema iſt auch der Aufſatz Fernand Balden⸗ 
ſpergers über „Balzac in den Fußſtapfen Goethes, 
des Europäers“ in der „Revue de Genè ve“ beachtens⸗ 
wert. Im Grunde genommen richtet ſich die Ab⸗ 
lehnung und die Kritik der Romantik weniger gegen 
die nordiſchen Länder, mit denen übrigens vielfältig 
Rußland in einem Atem genannt wird (Charles 
Maurras), ſondern gegen die mächtig aufblühende 
Neuromantik in Frankreich. Dafür iſt das hier ſchon 
beſprochene Werk Henri Brémonds charakteriſtiſch, 
ein Aufſatz von Jules de Gaultier, „Une philosophie 
de mystère im „Mercure de France“, das zweite 
Heft von „L'esprit“ (Rieder & Cie.), in dem Henri 
Lefsbore ſich zu einer neuen Romantik bekennt. 
Furcht vor romantiſchem Sturm und Drang erfüllt 
auch Pierre Reverdy. In ſeinen Aphorismen „Le 
Gant de Crin“ (Plon) heißt es: „On a voulu tuer le 
romantisme il a la vie dure, il fallait le tuer.“ Aber 
etwas ratlos ſchreibt er kurz darauf: „Quand on s'est 
debarrasse du romantisme, on est om bé generalement 
dans une desolante platitude.“ Dagegen bekennt ſich 
Jaques de Lacretelle, der geniale Verfaſſer von 
„Silbermann“, in ſeinem neuen Buch „Aparté“ 
(Gallimard) mutig zum romantiſchen Geiſt, verherr⸗ 
licht Rouſſeau, Delacroix und die nordiſche Geſinnung, 
die hinter ihnen ſteht. 

Wer Charles Andlers großes Nietzſche-Werk (Boſſard) 
geleſen, Henri Lichtenbergers Goethe⸗Vortrag in 
Berlin gehört hat, weiß, daß die Franzoſen ſich gegen⸗ 
wärtig mehr denn je dem fauſtiſchen Weſen des 
Nordens öffnen. Maurice Boucher veröffentlichte 
bei Rieder eine Darſtellung der Philoſophie des Grafen 
Keyſerling. Die Librairie Plon gab das Werk des 
ruſſiſchen Philoſophen Berdiaeff „Un nouveau moyen- 
Age" heraus. Über Rainer Maria Rilke find in allen 
führenden Zeitungen und Zeitſchriften feitenlange 
Würdigungen erſchienen, wie ſie ſeit langem keinem 


deutſchen Dichter zuteil geworden ſind. Beethoven 
wurde in allen Blättern wie ein Nationalheld gefeiert. 
In „L' Europe“ erſchien ein neues Beethoven⸗Buch 
von Romain Rolland. 

Für dieſe neuromantiſche Geſinnung ſind auch die 
beiden Bände der „Verzauberten Seele“ charakteri⸗ 
ſtiſch, die Romain Rolland ſoeben unter dem Titel 
„Mere et Fils“ bei Albin Michel herausgegeben hat. 
Die deutſche Ausgabe — in unzulänglicher Über⸗ 
ſetzung — erſchien gleichzeitig bei Kurt Wolff. In der 
Fortſetzung ſeines Werks führt er die beiden Frauen 
Sylvia und Annette durch die Kriegsjahre und ſchil⸗ 
dert leidenſchaftlicher, zwingender als im „Cléram- 
bault“ die patriotiſche Welle der beginnenden Kriegs⸗ 
zeit, ihre Gegenbewegung, das Erwachen humanitären 
Empfindens in Annette. Während die leichtfertige, 
oberflächliche Sylvia in dieſen beiden Bänden mehr und 
mehr in den Hintergrund tritt, wird Annette durch 
Selbſtaufgabe, Güte und reine Menſchlichkeit ſo groß, 
daß ſie der Umwelt unglaubwürdig erſcheint. Ein im 
Kriege verwundeter, dem Tode geweihter Franzoſe 
pflegt eine leidenſchaftliche Freundſchaft zu einem 
Deutſchen, der ſich in einem Konzentrationslager be⸗ 
findet. Alle Faſern feines Herzens drängen zum 
Wiederſehn mit ihm. Annette vermittelt einen brief⸗ 
lichen Verkehr, bringt den Franzoſen in die Schweiz, 
und verhilft unter Mitwirkung eines Anarchiſten dem 
Deutſchen zur Flucht. Die beiden werden durch 
Annette vereint, ſehen aber über ſie hinweg nur ihr 
Freundſchaftsglück. Annette, die beiden das Glück der 
Vereinigung verſchaffte, wird in ihrer Weiblichkeit 
übergangen und muß verzichten. Ihr Herz wurde in 
dieſes ſich ſelbſt aufgebende Abenteuer hineingedrängt, 
weil ihr Sohn ſich von ihr gekehrt hatte. Nach dieſem 
Erlebnis, an deſſen Reinheit kein Menſch ihres Kreiſes 
glaubt, findet ſich ihr Sohn, der allein ſie verſteht, 
zu ihr zurück. Das Buch erinnert im Aufbau in manchen 
Einzelheiten, in der Charakteriſtik eines Hauſes und 
ſeiner Bewohner ſowie im Stil an „Johann Chriſtof“, 
iſt auch in manchen Partien von der humanitären 
Ideologie Rollands erfüllt und kritiſiert in anderen 
Teilen den franzöſiſchen Nationalismus mit farka= 
ſtiſcher Schärfe. Auch der abſurde Kampf der Frans 
zoſen während des Krieges gegen Deutſchland wird 
mit leidenſchaftlichem Hohn an den Pranger geſtellt. 
Der von Rolland vor Jahren entdeckte Panalt Iſtrati 
gibt zuſammen mit dem ukrainiſchen Juden Joſus 
Jehouda unter dem Titel „La famille Perlmutter“ 
(Gallimard) eine Apologie des modernen Juden in 
Agypten. Ein anderer Ukrainer, Moiſe Twerſky, hat 
zuſammen mit André Billy unter dem Titel „Le 
fl&au du savoir“ den erſten Band einer „Epopéèe de 
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Ménaché Foigel‘‘ (Plon) veröffentlicht, in der das 
alte, in Rußland eingeſeſſene Judentum geſchildert 
wird. — Ein junger Anfänger Maxim Nemo ſtellt 
in ſeinem Roman „Dieu sous le tunnel“ (Rieder & 
Cie.) ebenfalls jüdiſche Kreiſe und zwar Europas dar, 
die durch die ethiſchen und ſozialen Probleme der Kriegs⸗ 
und Nachkriegszeit aufgewühltſ ind. Für dieſe und viele 
andere Verherrlichungen des Judentums findet ſich 
in Frankreich ein Publikum ſeit dem großen Erfolg 
des ruſſiſchen Gettoromans „Le royaume de Dieu“ 
(1920) von Seröme et Jean Tharaud. In der von 
Rieder verlegten Sammlung „Judaisme“ gab A. 
Halévy eine Moſes-Biographie heraus, die ſich u. a. 
auf den deutſchen Beer und den Engländer Ginzberg 
ſtützt. 

Der begabte Armand Lunel, der in ſeinem erſten 
Buch fahrendes Volk in Südfrankreich ſchilderte und 
jetzt gleich zwei Romane mit jüdiſchen Themen an⸗ 
kündigt, veröffentlichte bei Gallimard einen Novellen⸗ 
band „Occasions“, in dem er die Welt der Brocandeurs 
ſchildert. Unter dem Titel „Dans la peau d' Annette“ 
(Gallimard) debütiert Jaques Maſſoulier mit zwei 
talentvollen Novellen. Drei dramatiſch gebaute und 
von perſönlichem Empfinden durchglühte Erzählungen 
vereinigte Marcel Jouhandeau unter dem Titel 
„Monsieur Godeau intime“ (Gallimard). In der 
leichten eleganten Art Paul Morands zeichnete 
Eugene Marſan unter dem Titel: „Les chambres du 
plaisir weibliche Silhouetten. Skizzen aus dem 
politiſchen, ſportlichen und geſellſchaftlichen Leben 
aus Paris vereinigte Andrs Obey in dem Buch 
„L’apprenti sorcier“ (Graſſet). Der erfolgreiche Ver: 
faſſer von „L'homme couvert de femmes“, Drieu la 
Rochelle, gibt als neues lyriſches Intermezzo im 
Verlag Au Sans pareil „La suite dans les idées“ 
heraus. 

Conſtantin Weyer veröffentlicht unter dem Titel 
„Cin &clats de Silex“ bei Rieder fünf temperament⸗ 
volle autobiographiſche Skizzen aus Kanada. In den 
„Cahiers du Sud“ debütierte Paul Elouard mit einem 
ſprachlich begabten Band lyriſcher Proſa „Les dessous 
d'une vie“. Francis Carco, der vor fünfzehn Jahren 
mit Apollinaire, Max Jacob und Picaſſo im Mittelpunkt 
des Künſtlerlebens auf dem Montmartre ſtand, hat 
unter dem Titel „De Montmartre au quartier latin“ 
bei Albin Michel ſeine Erinnerungen aus dieſer Zeit 
herausgegeben. Alle, die ſich damals im „Lapin 
agile unter den Künſtlern und Dichtern bewegt haben, 
werden dieſes friſch geſchriebene Buch gern leſen und 
ſich ſelbſt wohl der Zeiten erinnern, in denen ſie dort 
Salmon, Dorgeles, Utrillo, Girieud u. a. begegneten. 
Pierre de Lanux, der ſeit 1924 das pariſer Bureau 


des Völkerbundes leitet, hat bei Gallimard „La vie 
de Henri IV.“ herausgegeben, ein ausgezeichnetes 
Buch, in dem die Geſtalt dieſes großen franzöſiſchen 
Königs lebendig wird. Albert Cazes hat bei Boſſard 
die „Lettres & Madame la Marquise .. sur le sujet 
de la Princesse de Clèves“ neu herausgegeben, ein: 
geleitet und mit bibliographiſchen Notizen verſehen. 
Dieſe Briefe waren ſeit 1807 vergriffen, ſo daß von 
allen Literarhiſtorikern die Neuausgabe gewiß be⸗ 
grüßt werden wird. Victor Chapot, Profeſſor an der 
Akademie der ſchönen Künſte, hat in der hier ſchon 
mehrfach erwähnten Sammlung „L'évolution de 
l'humanité“ (La renaissance du Livre) „Le monde 
romain“ veröffentlicht. Das Werk behandelt nach den 
neueſten Quellenforſchungen nicht nur die Geſchichte 
Roms und Italiens, ſondern auch die aller römiſchen 
Provinzen. Otto Grautoff 


Luxemburger Brief 


Schillers Diſtichon von der literariſchen Unfruchtbar⸗ 
keit des Landſtrichs, in dem Rhein und Moſel ſich umar⸗ 
men, behält bis zum heutigen Tage volle Geltung für 
das deutſche Sprachgebiet jenſeits der Moſel, das politi⸗ 
ſchen Zufälligkeiten ſeine Selbſtändigkeit dankt. Ab⸗ 
geſchnürt vom lebenſpendenden Blutumlauf der be⸗ 
nachbarten geiſtigen Großmächte kennt das kleine 
Luxemburg kein freies, zu ſchöpferiſcher Tätigkeit trei⸗ 
bendes Atemholen. An den durch die Zweiſprachigkeit 
bedingten Ausdruckshemmungen kühlt ſich das heilige 
Gedankenfeuer ab, bevor es ſich zur deutſchen oder 
franzöſiſchen Satzform ausglühen kann. Unmittelbar- 
keit des Schaffens kommt, wegen größerer Leichtigkeit 
der Formgebung, nur den Dialektdichtern zu, ohne daß 
ſich über dieſe viel des Guten ſagen ließe: Ein Literatur⸗ 
preis, den die luxemburgiſche Regierung vor beiläufig 
drei Jahren geſtiftet, konnte bisher noch nicht verliehen 
werden, weil nur ungenügende Arbeiten vorgelegt 
wurden. 

Seit dem Weltkrieg erlebte die Pflege der luxemburgi⸗ 
ſchen Mundart allerſeits die weitherzigſte Förderung. 
1920 wurde der ziemlich hausbackene Lyriker Michel 
Lentz, 1923 der volkstümliche Dramatiker Dicks (Ed⸗ 
mond de la Fontaine) gefeiert; auch für den Volksſtüͤck⸗ 
dichter Andrei Duchſcher ſind Feſtlichkeiten geplant. 
All dieſe wie auch der größte Iuremburger Mundart⸗ 
dichter Michel Rodange lebten, dichteten und ſtarben 
unbeachtet: ihre Ehren- und Ruhmesmeldung erfahren 
ſie alleſamt erſt durch die Jahrhundertfeier ihrer Ge⸗ 
burt oder ihres Todes. Die Mundart ſteht in höchſter 
Gunſt bei hoch und niedrig. Am 3. Januar beging das 
ganze Volk die hundertjährige Wiederkehr des Geburts⸗ 
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tags ſeines größten und bis vor kurzem unbekannten 
Dichters Michel Rodange, und es ehrte ihn, wie noch 
kein Luxemburger geehrt worden war. Deſſen Tier⸗ 
epos „Renert“ (fr. renard, fläm. Reynaert), eine geniale 
Umgeſtaltung des Goetheſchen Reineke Fuchs, zeigt, 
wie der Untertitel „de Fouß am Frack an a Mäns⸗ 
grießt“ beſagt, eine ins Einzelne gehende Vermenſch⸗ 
lichung der Tiergeſtalten. Die Entſtehung dieſer Satire 
in mehr als 1600 dreifüßigen jambiſchen Vierzeilern 
fällt zurück in die Zeit um 1868, als der Vläme Charles de 
Coſter den Nationalroman Flanderns, den Ulenſpiegel, 
ſchrieb, der desſelben Geiſtes Kind iſt wie „Renert“. 
Was Charles de Coſter in der Pröface du Hibou 
fagt: „Ulenspiegel — Uliedenspiegel — votre miroir — 
à vous, gouvernös et gouvernements — le miroir des 
sottises, des ridioules et des orimes d'une Epoque 
gilt auch für „Renert“. Die im Ulenſpiegel geſchilderte 
Epoche iſt die Zeit der ſpaniſchen Unterjochung Flan⸗ 
derns, im „Renert“ iſt es die bewegte Periode der ſech⸗ 
ziger Jahre im damals allſeitig bedrohten Lande Luxem⸗ 
burg, mit menſchlich milder Geißelung der politiſchen, 
wirtſchaftlichen und religiöfen Winkelzüge vor allem der 
herrſchenden Klaſſen. Die Diſſonanzen des kleinprovinz⸗ 
lichen Lebens löſen ſich in der Poeſie des liebevoll er⸗ 
faßten Volkstums auf. Obſchon der „Renert“ ein halbes 
Jahrhundert hinter ſich hat, wurde er erſt jetzt dem 
Lande geoffenbart; von der erſten, bei J. Joris in 
Luxemburg erſchienenen Ausgabe waren Jahre hin⸗ 
durch nur 30 Exemplare verkauft worden, während 
heute das Buch in der von Seimetz, Tremont u. a. 
illuſtrierten Ausgabe in jeder Familie des Großherzog⸗ 
tums als „unheilige Weltbibel“ aufliegt und demnächſt 
in neuer Auflage bei Linden & Hanſen (Luxemburg) 
neu erſcheinen ſoll. 

Die Wortführer einer überheblichen Pflege der Mund⸗ 
art, unter radikaler Betonung nationaliſtiſcher Ziel⸗ 
ſtrebigkeit, finden ſich ſeit Jahren in der vielfältig ge⸗ 
gliederten „National⸗Union“ zuſammen. Ihr literari⸗ 
ſches Verdienſt iſt trotz guter Abſicht gering: die Ver⸗ 
einigung förderte die Drucklegung des zum Teil wert⸗ 
vollen Nachlaſſes von Dicks und Spoo, ſtiftete einen 
Preis für Mundartliteratur und wirkte vor allem an⸗ 
regend auf das Verſtändnis für dialektiſche Dichtung, 
läßt es aber an Kritik des Gebotenen fehlen. 

Eine in dritter Nummer erſcheinende Monatsſchrift 
„Jonghémecht“, mit dem Untertitel „für heimatliche 
Theaterkunſt, Schrift⸗ und Volkstum“ (Verlag Victor 
Neuens, Eſch), verſucht mit guten Anſätzen das mund⸗ 
artliche Theater zu heben, das jüngſt neben billigen 
Tendenzſtücken wahrlich nichts Dauerndes hervorge⸗ 
bracht hat. — Dieſe ſämtlichen Bewegungen, die ver⸗ 
einzelt gar auf Ausſchaltung deutſcher und franzöſiſcher 


Literatur zielen, werden von einem ſtarken Prozentſatz 
der Jugendlichen getragen, weshalb erſt in der Zukunft 
ein endgültiges Urteil über ihr Tun zu fällen iſt. — 
Wiſſenſchaftlich⸗philologiſcher Erfaſſung des luxem⸗ 
burger Sprachſchatzes dient die ſeit 1924 gegründete 
luxemburgiſche Sprachgeſellſchaft, die in enger Anleh⸗ 
nung an deutſche, walloniſche und lothringiſche ſprach⸗ 
forſchende Geſellſchaften vorgeht. In gleichem Zuſam⸗ 
menhang ſind die Anknüpfungsbeſtrebungen an die 
ſtammverbundenen Siebenbürger Sachſen zu erwähnen, 
die auf ſeiten der Siebenbürger von den Univerſitäts⸗ 
profeſſoren Richard Huß in Debreczen und Guftav Kiſch 
in Klauſenburg, luxemburgiſcherſeits von Rudolf Pal⸗ 
gen, beſonders gelegentlich der ſiebenbürgiſchen Ferien⸗ 
kurſe in Hermannſtadt im Auguſt d. J., mit vielver⸗ 
ſprechendem Ausblick vertreten wurden. — Eine Ver⸗ 
tiefung des luxemburgiſchen Volkstums bezweckt gleich⸗ 
falls die in unregelmäßiger Folge als Beilage der „Ober⸗ 
moſelzeitung“ erſcheinende „Heimat“ (bei Paul Faber 
in Grevenmacher). — Weitaus die höchſtſtehende Ema⸗ 
nation des luxemburgiſchen Schrifttums ſind die 
„Cahiers luxembourgeois“, die ſechswöchentlich bei 
Paul Schroell in Eſch erſcheinen und um die ſich mit 
wenigen Ausnahmen die ſchriftſtelleriſch tätigen Luxem⸗ 
burger gruppieren. Trotz des in Luxemburg modiſch 
gewordenen franzöſiſchen Aushängeſchildes bringen die 
ſehr geſchmackvoll ausgeſtatteten Hefte literariſche und 
kulturelle Beiträge vorwiegend luxemburgiſchen Inter: 
leg, ` ö 

Die literariſche Produktion der letzten Jahre iſt gering 
an Quantität wie auch an Qualität. Von Batty Webers 
Roman „Hände“, der ſprachlich den Gipfelpunkt einhei⸗ 
miſcher Leiſt ungsfähigkeit in deutſcher Sprache erreicht, 


liegt noch keine Buchausgabe vor. Nikolaus Welter, 


auf den in frühern Jahren die ſchönſten Hoffnungen 
geſetzt wurden, kommt mit ſeinen zwei letztjährigen 
Büchern „Im Dienſt“ und „Im Wachſen und Werden“ 
(St.⸗Paulus⸗Verlag, Luxemburg) nicht an das künſt⸗ 
leriſche Niveau ſeiner reifen Jugendzeit heran. „Im 
Dienſt“ gibt eine Rechtfertigung ſeiner Miniſtertätig⸗ 
keit in verworrener Kriegs⸗ und Nachkriegszeit; „Im 
Wachſen und Werden“ zeichnet des Dichters Kindheit. 

Ungeachtet mancher Mängel darf Kintzeles Roman 
„Auf der Waſſerſcheide“ (bei Paul Faber, Greven: 
macher) als das beſte Erzeugnis der letzten zwei Jahre 
angeſprochen werden. Ein Bauernroman in etwas ſüß⸗ 
licher Aufmachung, der darſtelleriſch die Hand des 
Meiſters zeigt, mit fein geſchriebenen und tief gefühlten 
lyriſchen Einlagen, gelang dieſem pflügenden Bauern⸗ 
dichter auf erſten Anhieb. „Treu zur Scholle“ ſingt 
es in allen Tonarten, und dieſem charakteriſierenden 
Akkord zuliebe verläuft die Romanhandlung ſchablonen⸗ 
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haft, mündend in die Belohnung des Guten und die 
Beſtrafung des Böſen; jedoch merkt man dieſe Fehler 
kaum, ſo flott geht die Erzählung und ſo wahr erſteht 
die luxemburgiſche Landſchaft. 
Nikolaus Heins „Goethe in Luxemburg“ (Beffort, 
Luxemburg) wandelt den ſpärlichen Spuren Goethes 
nach, der nach der mißglückten Kampagne in Frankreich 
durch das Luxemburger Land kam, und wirft an Hand 
neu entdeckter Goetheſcher Zeichnungen größere Klar⸗ 
heit auf einen durchweg wenig bekannten Abſchnitt der 
Goethe-Biographie. 
Über das franzöſiſche Unterrichtsweſen ſchreibt Pierre 
Frieden erſchöpfend und zuſammenfaſſend in einem 
Bändchen der bei Ferdinand Schöningh in Pader⸗ 
born erſcheinenden Handbücherei der Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft. 
Eine überragende Studie zur Geſchichte des franzöſi⸗ 
ſchen Volksliedes veröffentlicht Mathias Treſch in dem 
Verlag „Renaissance du Livre“, Bruxelles: F L' Evo- 
lution de la Chanson frangaise, des Origines A la Ré- 
volution“, die im franzöſiſch ſprechenden Ausland ſich 
der beſten Kritik erfreut. 
Überſetzungen deutſcher oder franzöſiſcher Autoren durch 
zweiſprachige Luxemburger liegen gar nicht vor; und 
doch wären gerade letztere für die Überſetzer- und Ver⸗ 
mittlerrolle wie geſchaffen. Unſer beſter Lyriker, Al⸗ 
bert Höfler, hat ſeit ſeinem letzten Gedichtband 
„Nächte“ keine weitere Ausgabe ſeiner viſionären Verſe 
veranlaßt. 

Eſch an der Alzette, Luxemburg Joſeph Heß 


Rumäniſcher Brief 


Das Rumäniſche Theater läßt ſich nicht auf Volks⸗ 
ſpiele zurückführen, wie fie die Schweiz im 16. Jahr⸗ 
hundert hatte. Rumäniſches Theater iſt eine reine 
Kunſtſchöpfung, die ſich nach Vorbildern des Auslandes 
entwickelt hat. Die erſten Aufführungen fanden an 
den Höfen der moldauiſchen und walachiſchen Fürſten 
ſtatt. Sie wurden von italieniſchen und griechiſchen 
Schauſpielern inſzeniert, und brachten Spiele von 
Marionetten oder Comedia dell' Arte. Nach den im 
Jahre 1817 in neugriechiſcher Sprache erfolgten Auf- 
führungen des „Oreſt“ von Alfieri und des „Brutus“ 
von Voltaire und nachdem Friedrich von Gentz dem 
Hofe des bukareſter Fürſten Caragez ein wiener 
Gaſtſpiel mit deutſchem und italieniſchem Repertoire 
(„Die Räuber“, „Fauſt“, „La Gazza ladra“, „Die 
Zauberflöte“ und „Idomeneus“) vermittelt hatte, 
kamen 1819 die erſten rumäniſchen Aufführungen zu— 
ſtande. Es wurden „Hekuba“ von Euripides und „Der 
Geizige“ von Moliere in rumäniſcher Sprache ge: 


ſpielt. Von dieſem Zeitpunkt an beherrſchten Kotzebue, 
Delavigne und andere längſt vergeſſene Autoren die 
Bühne; heimiſche Stücke erregten nicht nur bei dem 
ſehr kritiſchen Publikum, ſondern auch vor allem bei 
den ruſſiſchen Beſatzungsbehörden Widerſpruch, die 
die Errichtung eines nationalen Theaters verhindern 
wollten. So wurde auch die „Philharmoniſche Geſell⸗ 
ſchaft“, die ein ſolches erbauen ſollte, aus politiſchen 
Gründen 1832 aufgelöſt, und ert im Jahre 1852 
gelang es Coſtache Caragiale und Matei Millo das 
vom wiener Architekten Heft gebaute Nationaltheater 
zu eröffnen. 

Die demokratiſchen Ideen, die zu den verſchiedenen 
Revolutionen des Jahres 1848 führen ſollten, die Zer⸗ 
ſplitterung der Tradition, der Antagonismus zwiſchen 
Dorf und Stadt, die Spannung zwiſchen Demagogie 
und Schlagwortpolitik auf der einen und dem guten 
Geſchmack für Maß und Beſcheidenheit auf der anderen 
Seite, fanden ihren erſten öffentlichen Ausdruck in den 
Komödien Alexandris (1846). Aber erſt vierzig Jahre 
ſpäter ſchuf Jon Luca Caragiale die ſoziale Satire, 
die nur die Kunſtform vom Weſten übernommen hat, 
im Inhalt aber weſentlich rumäniſch iſt. 

Caragiales Freund, Delavrancea, der ſich als Ad⸗ 
vokat und politiſcher Redner ſogar bis zum Miniſter 
empor zu arbeiten wußte, iſt der optimiſtiſche drama⸗ 
tiſche Antipode Caragiales. Er ſchrieb hiſtoriſche Dra⸗ 
men, die aber doch einen realiſtiſchen Zug haben 
(Einfluß der „Kronprätendenten“ von Ibſen). Zur 
ſelben Zeit ſchuf Davila, der wie ſein Meiſterwerk 
„Vlaicu Voda“ noch am Leben iſt, das vorbildliche 
hiſtoriſche Versdrama. 

Der literariſche Lenker Jung-Rumäniens am Ende 
des 19. Jahrhunderts war der Kritiker Maiorescu. 
Lebhaft für intenſive Aſſimilierung an die Kulturen 
des Weſtens eintretend, wußte er nicht nur die mittel⸗ 
mäßigen Schriftſteller im allgemeinen, ſondern auch 
die nationale Produktion einzuſchüchtern, bis Profeſſor 
Jorga, geſtützt auf wiſſenſchaftliche Grundlagen, den 
gelungenen Verſuch einer Neubelebung des Nationalis⸗ 
mus machte, von dem auch das Intereſſe für das im 
Volke ruhende Kulturgut der Sagen und Märchen 
ſeinen Ausgang genommen hat. 

Als der Dichter Victor Eftim iu in ſeinem dramatiſchen 
Gedicht „Reihe dich an, Perle“ die Sage vom Märchen⸗ 
prinzen mit mythiſchen Geſtalten der rumäniſchen 
Sage wieder erweckte, legte er damit den Grundſtein 
zum jungen rumäniſchen Theater. Knapp nach dem 
erſten Erfolg des Märchendramas (1911), ſchrieb Ef⸗ 
timiu die Tragikomödie „Akim“. In dieſem natura⸗ 
liſtiſchen Stück wußte er Galgenhumor mit primitiver 
Lebensweisheit zu vereinigen. Wenn der alte, empor⸗ 
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gekommene Schurke Akim an feinem Lebensabend 
dem armen Hunrigen zu ellen gibt, nachdem er ihm vor⸗ 
her aus Sadismus das Eſſen verboten hatte, ſo vergißt 
man, daß dieſer durchtriebene Kerl ein Raubmörder 
und Betrüger iſt. Durch die humorvolle Sterbeſzene 
iſt das Intereſſe auf die Geſamtſituation gelenkt und 
es wird die tiefe Erkenntnis jener ländlichen Philiſter 
offenbar, unter denen Akim nicht der ſchlechteſte iſt. 
In dieſer nationaliſtiſchen Epoche, in der Jorga ſeine 
Ideen, auch durch Theaterſtücke zum Ausdruck brachte, 
trat Mihail Sorbul mit dem ſozialen Drama „Die 
rote Leidenſchaft“ hervor, in dem Bohemiens, Stu⸗ 
denten, Genußmenſchen uſw. auf ſtrindbergiſche Art 
dargeſtellt werden. Ihm ſchließen fi) Caton Theo: 
dorian und A. de Herz an, die ſchon vor dem Welt⸗ 
krieg Sittenbilder aus der bukareſter Geſellſchaft 
ſchrieben, die etwa dem franzöſiſchen Salonluſtſpiel 
entſprechen. 

Nach dem Krieg machte ſich in der literariſchen Welt 
Rumäniens der Drang nach Ewigkeitswerten geltend, 
dem Eftimiu in den Dramen „Prometheus“ (Deutſch 
von Felix Braun im Inſel⸗Verlag; mit einem Vorwort 
von Hofmannsthal) und „Thebaida“ (1924) Ausdruck zu 
geben verſuchte. Dagegen iſt Jon Minulescu, der 
ehemalige Führer der rumäniſchen Symboliſten, zum 
Geſellſchaftsluſtſpiel in der Art Pirandellos überge⸗ 
gangen. Sein „Sentimentaler Mannequin“ (1925) be⸗ 
handelt das Liebesverhältnis einer Ariſtokratin mit ei⸗ 
nem Bohemien. Die Minulescu ſeit jeher eigene zyniſch⸗ 
philoſophierende Weltanſchauung wird hier durch den 


\ 


Einfluß der Pſychoanalyſe noch vertieft. In den Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen Großbourgeoiſie und Bo⸗ 
heme findet der Dichter Gelegenheit, nicht nur ſeinen 
esprit gaulois leuchten zu lalfen, ſondern er weiſt 
auch auf die tieferen Urſachen der auseinanderklaffen⸗ 
den Lebensanſchauungen hin. 

Das einzige „Kulturproblem“, das die zeitgenöſſiſche 
rumäniſche Bourgeoiſie intereſſiert, iſt die politiſche, 
mit erotiſchen Szenen belebte Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Klaſſen: daher auch das Eklektiſche 
der Spielpläne, auf denen neben Shaw und Pi⸗ 
randello auch Hofmannsthal und Géraldy zu finden 
ſind, ganz abgeſehen von den bekannteren, jungen, 
einheimiſchen Dramatikern wie Camil Petrescu 
(„Starke Seelen“ 1922), Victor Popa („Die Rehkuh“), 
Pillat und Maniu („Dinu Paturica“). Das National⸗ 
theater in Bukareſt unternimmt mit dieſem bürger⸗ 
lichen Repertoire Provinztourneen, doch nur in größere 
Städte. Der rumäniſche Bauer wartet noch immer auf 
das geiſtige, künſtleriſche Gut. Wer in den Dörfern 
den ſelten ſtattfindenden Freilichttheater⸗Auffüh⸗ 
rungen der Bauern beigewohnt hat — ſie finden mei⸗ 
ſtens am Tage des Schutzpatrons des benachbarten 
Kloſters ſtatt — muß erkennen, daß es nur einer beſſeren 
Organiſation bedürfte, um ein wirkliches Volks⸗ und 
Bauerntheater ins Leben zu rufen. Wann aber wird 
die Politik dem Lande die nötige Ruhe geben, daß 
ſolche Volksfeſtſpiele zu einer ſtändigen Einrichtung 
werden? 


Bukareſt Emil Riegler 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 
Ja zz. Von Hans Janowitz. Berlin 1927, Die Schmiede. 
174 S. 


Kapriziös, eigenwillig, betäubend iſt dieſes Buch, das unſere 
Zeit und ihr Tempo mit ungezogener Grazie ſchildert. Der 
liebenswürdige Unfug, der darin tobt, ſeine Diſſonanzen und 
Zuckungen, Orgien und Transfigurationen vereinigen ſich 
gutgelaunt zu einem aufwühleriſchen Programm, deſſen Um: 
fang im Buchtitel erſchöpft wird, das in einer kurzen Silbe 
den Höhepunkt erklimmt, ſpitzbübiſch, unſinnig und unbändig 
radikal: Jazz. Die buntgemiſchte Geſellſchaft der Nachtlokale, 
Eintänzer, Animierfratzen, Hochſtapler, Perverſe huſcht im 
Zerrbild einer Art Handlung an uns vorüber, deren Struktur 
mit wohlerwogener Abſicht durch widerſpenſtige Motive 
gehemmt, ſynkopiſch durchbrochen nach hundert Abwei⸗ 
chungen und Nebenſchritten zu dem verwirrenden Chaos 
der Begebenheiten aufſteigt. Eine Geſchichte, die von Tanz⸗ 
girls und Jazz⸗Band⸗Boys erzählt, von der Luſtwut eines 
intellektuellen Narren, von den wunderſchönen Beinen der 
zärtlichen Baby, von der rührenden Bedeutungsloſigkeit der 


kleinen Dame „So⸗Etwas“, die nach nutzlos vertanzten 
Nächten, nach einem aufreizend zur Seite gedrängten Daſein 
in barmherziger Dunkelheit ſtirbt. Es iſt von Opiumzigaretten 
und Schwedenpunſch, den Geſetzen der neuen Muſikalität die 
Rede, die das Buch des deutſch⸗böhmiſchen Dichters erfüllen, 
von Fuſelkneipen und Hotelzauber, den traurig⸗komiſchen 
Erſchütterungen des Saxophons, vom proletariſchen Charme 
ſüßzwitſchernder Tanzmädchen. Es iſt ein Buch, das den 
Querſchnitt des Lebens mit Vorbedacht an einer Stelle gibt, 
wo es peinlich trüb am problematiſcheſten ſchäumt. 
Prag Paul Leppin 


Verwünſchtes Gold. Von Martin Richard Möbius. 
Berlin 1927, Die Schmiede. 273 S. | 
Eine Folge plakatartig aufgemachter Ereigniſſe, ſtarkes, be: 
ſinnungslos zugeſpitztes Erleben, das trotzdem für Einkehr 
und Weisheit, Verzicht und ahnungsvolles Vermächtnis hin: 
reichend Raum läßt. Der Journaliſt Peter Knapp, vom Kon: 
tinental⸗Zeitungs⸗Konzern in Berlin als Berichterſtatter an 
die Front der Weißgardiſten nach Südrußland entſendet, ent⸗ 
deckt bei einem Steppenritt in einem durch Fliegerbomben 
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zerſtörten Steinmal aus früher Vergangenheit den zer: 
ſprengten Sarkophag eines Skythenfürſten und nebenbei 
75 Kilogramm lauteres Gold in flachen Metallſtücken, die 
zum Schuppenpanzer des beerdigten Helden gehören. Der 
Sieg der Sowjets, der ſich eben zum entſcheidenden Schlage 
auswächſt, die Flucht der Armee General Wrangels machen 
es dem Ülberrafchten unmöglich, den Fund zu verwerten. 
Swei Tage ſpäter, ſchon auf dem Rückzug in Pera, vertraut 
er ſich bei einer Flaſche Krimwein einem befreundeten Offi⸗ 
zier an, und beide beſchließen, in ſelbiger Nacht den Verſuch 
zu wagen und im Flugzeug den Goldſchatz zu holen. Der Flug 
gelingt, das Gold wird beim Morgengrauen eingeſackt, aber 
der Aroplan kommt auf dem Rückweg durch Unwetter zum 
Sturz, und Peter landet, durch Zufall unverſehrt, mit Gold 
und dem toten Führer des zertrümmerten Apparates auf 
dem Grundſtück einer rumänifchen Abenteurerin. Wie dieſe 
dem Geheimnis auf die Spur kommt, das Gold heimlich ent⸗ 
wendet, es wieder verliert, wieder gewinnt, wieder hergeben 
muß, iſt der Inhalt der amüſanten Kapitel, in denen zwei 
ebenbürtige Gegner Witz und Genie in verwegenen Hand⸗ 
ſtreichen meſſen. Die Luſt am Sport, verblüffende Kraft der 
Geſtaltung, ſachliche Phantaſie machen das Buch von Möbius 
zu einem ſpannend erzählten Zeitdokument. Peter Knapp, 
ſein fixer, unſentimentaler Held, zum Schluß arm und ziel⸗ 
bereit wie am Beginn, trägt den Verluſt mit lachendem Ent⸗ 
zücken. Jung, hart, zukunftsgewiß ſteht er aufatmend am 
Eingang neuſchaffender Stunden, ein Kind ſeiner Zeit, die 
zu deuten ein ſchweres, von Blendlichtern köſtlich umgaukeltes 
Unterfangen iſt. 
Prag 


Smiblauen Wagen durch Deutſchland. 
Gedanken und Plaudereien über Landſchaft und Volk. 
Von Liſa Tetzner. Berlin 1926, Bühnen⸗Volksbund⸗ 
verlag. 131 S. 

„Wir find wohl ein Volk, ein einziges, großes, deutſches 

Sprachgebiet, aber in hundert feinen Andersheiten und 

Durchblutungen in lauter kleine Teillandſchaften gehörig, 

die erſt alle zuſammen das Reich ergeben.“ Von dieſer auf 

zahlreichen Wanderfahrten durch deutſches Land und deut: 
ſches Volk unmittelbar erlebten Erkenntnis des deutſchen 

Geſamtweſens aus wendet ſich Liſa Tetzner, die Märchen⸗ 

erzählerin, mit Schilderungen, die aus lebendiger Erfahrung 

wachſen, und Ratſchlägen an die Laienſpieler, und zwar in 
der ebenſo bewußten wie lobens werten Abſicht, dem Laien⸗ 
ſpiel dadurch Anregung zu einem innigeren Anſchluß an 
das wirkliche, das bodenſtändige Volksleben zu vermitteln, 
auf daß dieſes Spiel, in dem ſie vorerſt nur eine Möglichkeit 
ſieht, am Ende, „losgelöſt von jedem Theater, aus der 

Landſchaft hervorgeht“ und „ein wirkliches Volksſpiel aus 

der Gegenwart“ wird. Gedanken dieſer beherzigenswerten 

Art und freundlich geſtrichelte, nur manchmal allzu ſumma⸗ 

riſch wirkende Erinnerungen an Landſchaft und Volk deut⸗ 

ſcher Prägung bilden im Verein mit teilweiſe recht hübſchen 

Zeichnungen von Willy Heiner ein Ganzes, das der von 

ihm erregten Freude durchaus wert erſcheint. 
Kaſſel Will Scheller 


Paul Leppin 


Peter Joſef Löllgen. Von Carl Lieſenberg. 
Neuſtadt an der Hardt, Verlag der Pfälziſchen Verlags: 
anſtalt. 362 S. Geb. M. 9,—. 

Carl Lieſenberg, der im weſtdeutſchen Verlagsweſen eine 

bedeutende Rolle geſpielt hat und ſpielt, ein geborener 

Kölner, erzählt von ſeinem Leben und Wirken. Wer mit dem 


Köln der ſechziger und ſiebziger Jahre vertraut iſt, dem 
klingen all die bekannten, führenden Namen der damaligen 
Zeit an, dieſer Zeit des rheiniſchen Aufſtiegs, der Aus: 
ſchaltung der engliſchen Einfuhr, der Überflügelung des aus⸗ 
ländiſchen Handels und Induſtrieweſens in vielen Be: 
ziehungen, dazu des bewußten und engeren Anſchluſſes an 
den Staat, dem das Rheinland politiſch angehörte, und der 
Überwindung kurzſichtiger Hemmungsbeſtrebungen. In 
kleinen Alltäglichkeiten zeigt ſich die uns jetzt unbegreifliche 
Abhängigkeit vom Ausland: wer im Jahre 1865 in Köln 
eine gute Wafchfchüffel kaufte, fand darauf den Stempel 
einer engliſchen Firma, und wer noch 1885 einen der ſchmucken 
Rheindampfer auf ſeine Maſchinen unterſuchte, entdeckte 
ſchweizeriſche und belgiſche Fabriken als Herſteller. Daß dies 
im Lauf der Jahrzehnte ganz anders wurde, daran haben 
ſehr viele Rheinländer mitgearbeitet, und auch Peter Joſef 
Löllgen iſt einer jener geweſen, die auf ihrem Gebiete beſſere 
Bahn brachen. Das hat nach dem ſiegreichen Kriege begonnen 
und war 1914 vollendet. Und in dieſem Zeitraum geſtaltet 
auch Peter Joſef Löllgen ſein Daſein, das Daſein eines 
Zeitungsherrn und Verlagsunternehmers. Die gute alte 
Vorkriegszeit wird dabei lebendig, mit ihrer gediegenen 
Lebensführung, ihrem ſelbſtverſtändlichen, gefunden Vater⸗ 
landsgefühl, ihrem weitſchauenden Geſchäftsgeiſt, ihrer 
ſachlich⸗ſicheren Haltung dem Ausland gegenüber. 

Es wäre dem Werk nicht ſchädlich geweſen, wenn auf roman: 
hafte Ausſchmückung und veränderte Namen verzichtet 
worden und einfach ein echtes wertvolles Leben als Selbit: 
ſchilderung dargeſtellt worden wäre. Ein Roman und 
eine Autobiographie ſind etwas Grundverſchiedenes und 
wenn auch ein Roman aus dem Autobiographiſchen Kraft 
und Eigenart gewinnen kann, die Selbſtbiographie verliert 
in dem Augenblick den Boden unter den Füßen, in dem ſie 


romanhaft wird. Denn der Wert und der Reiz der Selbſt⸗ 


ſchilderung liegt ja in der einfachen Wirklichkeit. 
Waidmannsluſt C. F. van Vleuten 


Das Hermann Stehr-Buch. Eine Auswahl 
aus feinen weltanſchaulichen Dichtungen und Geſprächen. 
Ausgewählt und herausgegeben von Hans ⸗Chriſtoph 
Kaergel. Berlin 1927, Horen⸗Verlag. 168 S. 

Dieſes Buch will werben, und Stehr verdient eine größere 

Gemeinde. Wie die meiſten Einführungsbücher iſt es von 

einem Verehrer des Dichters geſchrieben; die begeiſterte 

Zuneigung überwiegt, das Kritiſche tritt zurück. Kaergels 

Buch bleibt gottlob in gemeſſener Diſtanz zu Stehrs Alltags⸗ 

gewohnheiten. Die Proben aus Stehrs Werk ſind ein guter 

Hinweis und mögen freudige Leſer anſpornen. Neu ſind 

die Geſpräche mit Stehr; hier offenbart ſich Stehrs Welt: 

und Gottbild am fchärfften. Nur in der Auswahl des Bild⸗ 
ſchmucks hätte der Herausgeber beratener handeln dürfen. 
Berlin! Mar Spanier 


Sih, ber Hochſtapler Ignatz Straßnoff. 
Von Ignatz Straßnoff. Berlin 1926, Die Schmiede. 
279 S. M. 3,— (4,50). 

Man muß nur den Geſichtswinkel ein wenig verſchieben, 

und man kann ſich herzlich an dieſen Memoiren freuen. 

Denn, der ſie ſchrieb, war ein Genie (mit negativen Vor⸗ 

zeichen allerdings). Ein Menſch, zum Weltintriganten ge⸗ 

boren, aber in einer kleinen Komö diantenfamilie, noch dazu 
in Ungarn, daheim. Ein Diplomat erſten Ranges, konnte 
er nicht träumen, derartiges einmal in einer k. und k. Mon⸗ 
archie zu werden. So blieb ihm nichts, als den Schein 
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für das Sein zu leben, Dann war er im Element, das ihm 
gebührte. Und in den geſpielten Rollen von Rittmeiſtern, 
Miniſterialräten und Grafen vertrat er dieſe Stände geiſt⸗ 
reicher, als ſie es verdienten. Daß er ſie auch „ſchröpfte“, 
um ganz gewaltige Summen beſtehlen konnte — es hatte 
ſeinen Grund einzig in der Verderbnis, der Fäulnis, die 
in jenen Kreiſen herrſchte. Ein Wort, in einem der letzten 
wiener Korruptionsprozeſſe gefallen, kommt einem beim 
Leſen dieſer Intrigen in den Sinn: „Wenn man Ihnen 
zwei Milliarden Kronen Beſtechungsgeld gab — wieviel 
muß erſt der Spender dieſer Summen errafft haben?“ — 
Straßnoff nahm nie armen Menſchen einen Heller; die 
Tauſende, die er poſtenſüchtigen Biſchöfen, einem weiber⸗ 
freundlichen Nunzius, alten Lebeaffen abknöpfte, taten 
denen nicht weh. (Übrigens ſteht am Ende des Buchs das 
Strafgericht Frau Juſtizias und auch der moraliſche Leſer 
kann ſich befriedigt fühlen.) — Bleibt zu erwägen, wie dieſes 
Buch in dieſem Rahmen zu werten: „Literatur?“ — keines⸗ 
falls. Doch Zeitdokument, anſchließend an die (bekannte) 
Reihe von Verbrecherſelbſtporträten aus dem Mittelalter 
herauf. Und ſchließlich: herrliche Stoffquelle für Schrift⸗ 
ſteller, die nach Abenteuern ſuchen. Als ſolche wahrſcheinlich 
ſogar den Tag überlebend: zwei Generationen [päter werden 
ſich bedächtige Profeſſoren mit dem Individuum Straßnoff 
und feinen Memoiren befchäftigen. Ihnen ſei auch die Lö⸗ 
ſung der Frage überlaſſen, ob dieſe Aufzeichnungen wirklich 
genau ſo von dem Hochſtapler während ſeiner letzten Kerker⸗ 
haft niedergeſchrieben oder doch ein wenig in der Schmiede 
Leo Lanias, der eine kleine Einleitung und ein Schlußwort 
beiſteuerte, zurechtgehämmert wurden. 
Wien Erwin Stranik 


Der Abendſtern und andere Märchen. 
Von Elſa Mac co. Neuſtadt a. d. H., Verlagshaus Lieſen⸗ 
berg. Buchſchmuck von Zarita Heupel⸗Pickerott. 83 S. 

Dieſe Geſchichten ſind wohl nicht für Kinder beſtimmt, denn 

ſie ſind durchaus bewußt erdacht; die Herzen der Kinder 

gewinnt man nicht mit ein paar gewollt „niedlichen“ Schil⸗ 
derungen, ſondern nur dann, wenn man ſelbſt kindlich, 
das heißt naiv, zu empfinden vermag. Für erwachſene 

Leſer aber ſind Märchen nur dann eine Freude, wenn die 

Märchenform (wie zum Beiſpiel bei Oscar Wilde) zum 

Symbol dich teriſcher Erlebniſſe geworden iſt. Davon iſt 

hier nicht die Rede; die Verfaſſerin hat einfach ihre Phan⸗ 

taſie walten laſſen und ihre nicht ſehr originellen Einfälle 
niedergeſchrieben — ganz ohne Rückſicht auf die innere 

Konſequenz, die, auch beim Märchen, ein Weſensmerkmal 

des Kunſtwerks iſt. f 
Charlottenburg Ludwig Fürſt 

Deutſche Märchen aus dem Donaulande. 
(Märchenſchatz der Weltliteratur.) Herausgegeben von 
Paul Zaunert. Jena 1926, Eugen Diederichs. 343 S. 

Nun liegen alte und neue Funde öſterreichiſcher Volks⸗ 

märchen in einem ſchönen Band überſichtlich und mit dem 

nötigen Quellenmaterial vor. Es iſt ein überaus lebendiges 
und frohes Buch geworden, darin Eigenes, Urtümlich es, 
landſchaftlich Verwurzeltes mit der Friſche ſeines Ur⸗ 
ſprunges zu uns redet. Die Seele dieſer Märchen kommt 
aus den Tiefen deutſchen Volkstums, aus ſozialen Schichten 
und religiöſem und mythiſchem Lebendigſein, die epiſche 

Kräfte zu erzeugen vermögen und in denen ſich eine ſtarke 

erinnernde Phantaſie verbirgt. Sind doch Märchen die 

dichteriſchen Erzählungen des einfachen Menſchen, primi⸗ 


tiver, naturnaher oder urwüchfiger Menſchen verbände. Im 
Märchen lebt das Kind und auch das Kind an Geiſt. Beide 
verlangen gutes Erzählen mit Spannungsreiz. Nur was die 
innere Vorſtellungswelt dauernd lebendig erhält und zur 
Antwort aufrüttelt, kann beſtehen. Das Märchen iſt die 
ältefte Erzählungsart. Es iſt Rede, Wortſchrifttum. Ihr 
folgte Schritt für Schritt die Göttergeſchichte. Ihre Themen 
gehören zu den tiefſten der Weltgeſchichte: Glaube, Glück, 
Liebe und Tod. Alles leidenſchaftliche, packende Dinge. 
Aber der Schimmer einer anderen Welt fällt darauf, in der 
der Traum ein wahreres Leben führt als das gewöhnliche 
und alle Wünſche in Erfüllung gehen. Keine Erzählungsart 
hat dieſe einzigartige Spannungsformel und leichte Fort⸗ 
bewegung des Geſchehens wie das Märchen. Es verurſacht 
in uns kein langes, ſchweres Nachſinnen. „Es war einmal“ 
. . . „auf einmal”... „und da geſchah es“... Nirgendwo 
hemmt die moderne Kunſt der Reflexion. Dieſe Epik bedarf 
nicht des Pſychologiſchen und Empfindſamen. Abenteuer, 
Spannung, Heldentum, Wunder, Zauberei — das ſind ihre 
kindlichen Elemente, und dort birgt ſie Weisheit und Lebens⸗ 
reife. Die Vereinfachung der Welt iſt ihr ſeltſamer Zauber. 
Auch dieſe Märchen aus Steiermark, Kärnten, Ober⸗ und 
Niederöſterreich, Siebenbürgen und aus dem Burgen⸗ 
lande ſind zeitlos. Sie heben ſich empor aus der Hülle 
zeitgeſchichtlicher Formen. Das, was in einer Zeit und 
für eine Zeit als paradox und unannehmbar erſcheint, 
wird eben echte Märchenmoral, d. h. ſittlich indifferent. 
Es iſt dem Umkreis ethiſcher Kategorien entrückt. Paul 
Zaunert hat mit unſeren verdienſtvollſten öſterreichiſchen 
Märch enforſchern und ⸗ſammlern gemeinfam gearbeitet: 
mit Viktor von Geramb, J. R. Bünker, Romuald Pram⸗ 
berger, Siegfried Troll und Adolf Schullerus. Sie ſchöpfen 
alle aus erſter Quelle, aus dem Volksmund. So wird das 
Buch auch ein ſtilles, ehrendes Grüßen jener Unbekannten, 
Verſchollenen und am Wege Geſtorbenen, denen man die 
alten Erzählungen abgelauſcht hat: einer Bettlerin, Frau 
Maria Fellacher (genannt die „Hundsmoidl“), dem lahmen 
Matthäus Sperl (genannt der „krumpe Hois“), dann 
einem Bauer, Andreas Pacher (genannt der „blinde Hirtl“), 
ferner dem Zimmermann Peter Sturb (genannt „der 
Zimmerer Peterl“), die meiſt aus dem oberen Murtal, 
den ſteiriſchen und kärntneriſchen Bergen kommen. Das 
öſterreichiſche Märchenbuch enthält viele Stücke innigen 
Erzählens. Möchte es wieder ins Volk wandern, aus deſſen 
Herz es ja ſtammt. 
Wien Franz Strunz 
Zigeunermärchen. unter Mitwirkung von Martin 
Block und Johannes Ipſen. Herausgegeben von Walther 
Aichele. Jena 1926, Eugen Diederichs. 344 S. 
Die nahe genug liegende Annahme, daß ein ſo rätſelhaftes, 
in ſeiner Herkunft wie in ſeinem Schickſal noch wenig er⸗ 
gründetes Volkstum wie das der Zigeuner in ſeinen Märchen 
manches zu ſagen habe, wird durch dieſe erſte deutſche Buch⸗ 
ausgabe von Zigeunermärchen aus Deutſchland, England, 
Rußland, Rumänien, Bulgarien, der Türkei und Paläſtina 
nur bedingungsweiſe beftätigt. Denn die Mehrzahl dieſer 
Märchen weiſt mehr die Spuren der Wanderungen auf, 
in denen ſich das unſtete Volk durch den europäiſchen 
Kontinent bewegt hat, als die Spuren eigener Phantaſie, 
die etwa geeignet wären, tiefer greifende Charakterdeu⸗ 
tungen zuzulaſſen. Das Märchengut ber Wirtsvölker hat der 
Zigeunerphantaſtik offenbar mit Anregung und mehr 
Material gegeben, als ſie aus eigener Kraft gewinnen konnte. 
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Dieſer Eindruck ift um fo bemerkenswerter, als die Ber: 
mutung, ein fo exkluſives und zugleich viel und weit ge: 
wandertes Volk müſſe eine beſonders ertragreiche Phantaſie 
beſitzen, einer gewiſſen Natürlichkeit nicht ermangelt. Frei⸗ 
lich iſt nicht zu verkennen, daß die in der Minderheit befind: 
lichen ſtammechten Zigeunermärchen brauchbare Unter⸗ 
lagen für eine geiſtige Charakteriſtik des Zigeunertums ge⸗ 
währen. Auch ſcheint in den anderen eine häufig bemerkbare 
Tendenz zur Abſchweifung, zum unbefangenen Wechſel der 
Motive mitten in der Erzählung dem Lebens rhythmus der 
Zigeuner immerhin zu entſprechen. Das jedenfalls intereſ⸗ 
ſante Werk iſt mit aufſchlußreichen Einleitungen und Kom⸗ 
mentaren der Herausgeber verſehen. 
Kaſſel Will Scheller 
Das indiſch e Wunder. Jack Me Gills geheime Sen: 
dung. Roman. Von Ludwig von Wohl. Berlin und Leip⸗ 
zig 1926, K. F. Koehler. 347 S. M. 6,50. 
Der Roman erfüllt ſeinen nächſten Zweck, ſpannend zu unter⸗ 
halten; er iſt auch flott erzählt — nur würde man wünſchen, 
daß er in feinen Motiven wähleriſcher wäre. Die Voraus; 
ſetzung vom Zwiſt zwiſchen Amerika und England ob der 
weltbewegenden Frage, wem die Tochter des Stahlkönigs 
ihre weiße Hand zum Ehebunde ſchenken werde, iſt etwas 
hintertreppenhaft; Me Gill, der Überdetektiv aus Aben⸗ 
teuerluft und Aus bund aller Männlichkeit, wirkt mehr durch 
die Kinnhaken, die er als Meiſterboxer landet, als durch ſeine 
Geiſtesſchärfe. Der gehörige Schuß Sentimentalität ver⸗ 
trägt ſich ſchlecht mit der Roheit, die er mindeſtens einmal 
zeigt; die Effektſzenen im Lepraſpital gehen etwas auf die 
Nerven und führen überdies die Handlung in eine Sad: 
gaſſe: zum Abſchluß kann der Verfaſſer ſie nur durch ein 
ſchieres Wunder bringen — auf Myſtik ſind wir aber in der 
ſehr diesſeitigen Welt, in die er uns durch Hunderte von 
Seiten verſetzt hat, nicht vorbereitet worden. Trotzdem: 
wenn der Verfaſſer ſeine Phantaſie in eine ſtrenge Schule 
nimmt, kann er eine Hoffnung für den deutſchen Abenteuer⸗ 
roman bedeuten. 
Berlin-Lichtenber g Albert Ludwig 
Der Feuerberg. Ein Abenteuerroman. Von Norman 
Springer. Deutſch von Curt Theſing. Potsdam 1926, 
G. Kiepenheuer. 326 S. M. 3, — (4,50). 
Der Roman gehört in die Nachfolge von Stevenſons 
„Schatzinſel“; das große Vorbild erreicht er freilich bei 
weitem nicht. Immerhin können ſich das erſte und letzte 
Drittel, die eigentliche Abenteuergeſchichte, ſchon ſehen 
laſſen; die Mitte fällt ab, weil eine Liebes epiſode in ſolcher 
Umgebung min einmal leicht fade wirkt, auch wenn zur Ab⸗ 
wechſlung die Dame als Steuermann einer ſeetüch tigen 
Brigg Fachkenntniſſe und dienſtlichen Schneid mit den Reizen 
holder Weiblich keit verbindet. Eine dringende Notwendig⸗ 
keit zur Überſetzung lag alſo gerade nicht vor. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Aus Herrgotts Tiergarten. Von Egon von Kap⸗ 
herr. Leipzig o. J., E. Haberland. 268 S. 
Das Buch eines großen Jägers vor dem Herrn — aber nicht 
nur für Jäger, ſondern jeden, der Tiere kennt, liebt, achtet, 
hegt. Der ganze Wald wird lebendig, vom Eber bis zum 
Dachs, vom Hahn bis Hirſch. Beklemmend iſt, daß für Tier 
Leben gleich Tragödie iſt, es gibt kein Lachen in dieſer Welt, 
kein Lächeln, nur die Freude des Augenblicks; und das Ende 
immer: Kampf, Mord, Schmerz, Folter ... Die Freude 


an dem ſtattlichen Bande — mehr als dreißig Tierſch ickſale 
wandeln ſich da ab — wäre größer, wenn der Verfaſſer ſich 
ſeines Humors enthalten könnte, fo etwa der Kamen: 
gebungen der Tiere, die doch nur für jenen Teil des Publi⸗ 
kums berechnet ſind, der ja gar nicht nach dieſer Art Bücher 
greift. Aber fonft iſt es ſogar — höchſtes Lob! — Buch für 
Jugend, für ernſthafte Kinder und ſolche, die man ernſthaft 
haben will. In allen Schulbibliotheken, in Leſeſtuben des 
Proletariats, in den Büch erſchränken reicher Häuſer möchte 
ich das Buch wiſſen. Im unendlichen Gerede von Brüder- 
lichkeit und Menſchentum wäre es geeignet, Menſchlich keit 
und Einſicht für die arme Mitkreatur zu wecken. 
Berlin Kurt Münzer 


Der Kellner. Roman. Von Iwan Schmeljow. 
Deutſch von Käthe Roſenberg. Berlin 1927, S. Fiſcher. 
233 S. M. 4, — (6, —). 

Der nie geleerte Kelch. Von Iwan Schmeljow. 
Berechtigte Übertragung von Hans Ruoff. Ebenda 1926. 
115 S. M. 1,50 (2,50). 

„Der Kellner“ iſt Schmeljows erſter großer Roman. Er 

erſchien 1913. Der ruſſiſche Titel lautet „Tschelowek — 

das heißt: der Menſch. So pflegte man in Rußland früher 
die Kellner zu rufen. Den Doppelſinn des Titels kann keine 
lüberſetzung wiedergeben. Und doch iſt mit dieſem Titel 
eigentlich ſchon der ganze Inhalt des Buchs angedeutet. 

Denn es handelt von nichts anderem als davon, daß der 

„Tschelowek“ eben auch Menſch iſt, ein Menſch, dem 

nichts Menſchlich es fremd iſt. Während Jakow Sofronowitſch 

die verwöhnten Gäſte des erſtklaſſigen Reſtaurants mit 

Chambres séparèes immer mit der gleichen Ruhe und 

Würde bedient, ſpielen ſich in ſeinem kleinen Häuschen in 

der Vorſtadt Tragödien ab, von denen keiner etwas ahnt, 

Tragödien kleiner Leute, lächerlich unbedeutend, wenn man 

ſie von der ſo beliebten „höheren Warte“ betrachtet, aber 

trotzdem echte Tragödien — und wem das juſt paſſieret, 
dem bricht das Herz entzwei. Auf dieſer Gegenüberſtellung 
der beiden Welten baut ſich der ganze Roman auf, und von 
wunderbarer ironiſcher Feinheit iſt der Schluß, wo wir den 

Helden nach all den wech ſelvollen Schickſalen, die hier nicht 

erzählt zu werden brauchen, wieder in ſeiner alten Stellung 

in ſeinem alten Reſtaurant dieſelben Gäſte wie vor zwei 

Jahren bedienen ſehen; es hat ſich anſcheinend nichts ge⸗ 

ändert, alles iſt beim alten geblieben; zwiſchen Einſt und 

Jetzt liegt nichts als ein Menſchenleben: Iwan Sofrono⸗ 

witſch hat ſeine Frau verloren, hat ſeinen Sohn hergeben 

müſſen, hat ſeine Tochter wieder bei ſich aufgenommen, 
nachdem das Glück, dem ſie nachjagte, ſich als Phantom 
erwieſen, hat die Revolution aufflammen und in ſich zu⸗ 
ſamm enbrechen ſehen — und nun iſt alles wieder wie es 
war. Dieſe Ironie — das Feinſte an dem ganzen Buch — 
wird noch verſtärkt durch die Meiſterſchaft des Stils: „Der 
Kellner“ ift ein Ich⸗Roman; Iwan Sofronowitſch erzählt 
ſeine Geſchichte ſelbſt, und er ſpricht nicht nur, er denkt und 
fühlt auch wie ein Kellner, wie einer, der für ſeine Nächſten 
immer nur ein „Tschelowek“, kein Menſch war. Und wie 
nun doch das Menſchliche aus dieſer unbeholfenen Sprache 
an unſer Ohr und unſer Herz dringt, das iſt es, was dieſe 

„naturaliſtiſche Wirklichkeitsdarſtellung“ zum Kunſtwerk er: 

hebt. 

Ganz andere Töne ſchlägt „Der nie geleerte Kelch“ an. Das 

Buch iſt, wie „Die Sonne der Toten“, durch die Schmeljow 

zuerſt in Deutſchland bekannt wurde, während der Revo: 

lution entſtanden, es iſt aber nicht wie jenes Buch eine 
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Auseinanderſetzung mit der Gegenwart, fondern eine Flucht 
aus der Gegenwart in die Vergangenheit. Es iſt eine Ge⸗ 
ſchichte aus den vierziger Jahren, die Geſchichte eines Leib⸗ 
eigenen, der in Italien zum Künſtler ausgebildet wird und 
der in der Heimat an der Liebe zu ſeiner ſchönen Guts⸗ 
herrin ſtirbt. Das klingt banal, iſt aber mit einer ſo außer⸗ 
ordentlichen Zartheit dargeſtellt, gibt ſo tiefe Einblicke in 
die Seele — nicht des Künſtlers überhaupt, ſondern eben des 
ruſſiſchen Künſtlers, des Künſtlers aus dem Volke, daß man 
auch hier ſchließlich bewundernd daſteht vor ſo viel tiefer, 
reiner Menſchlichkeit, jener Menſchlichkeit, die alle menſch⸗ 
lichen Gebrechen heilt. 
Leipzig Arthur Luther 
Der blutige Dichter. Roman. Von Deſider 
Ko szto länyi. Einzig berechtigte Ubertragung aus dem 
Ungariſchen von Stefan J. Klein. Frankfurt a. M. 1926, 
Iris⸗Verlag. 376 S. M. 5, — (7,50). 
„Einen Kaiſer⸗ und Künſtlerroman“ nennt Thomas Mann 
in ſeinem hier als Vorwort dienenden Begrüßungsſchreiben 
begeiſtert dieſes ſeltſam gefärbte und gewölbte lyriſch⸗ 
philoſophiſche Phantaſiegebilde der Nerozeit. Mit ſinnender 
Anerkennung verweilt der deutſche Romancier bei einzelnen 
beſonders markigen Szenen und Antitheſen des ungariſchen 
Nero⸗Romans und prophezeit dem jungen Dichter eine 
Zukunft „unter denen, die heute das geiſtig⸗kulturelle Leben 
Europas bezeichnen“. Ein ſolches Lob von ſolcher Stelle 
darf gewiß als wertvolle Empfehlung gelten. Betrachtet 
man jedoch den „blutigen Dichter“ aus der Perſpektive 
jener vier Jahre, die ſeit ſeinem Hervortreten verfloſſen, 
fo iſt Kosztolänyi ſeitdem, wennſchon nicht in den Konturen 
und in der Zielſteckung, ſo doch im kontinuierlichen Aufbau 
ſicherlich manches Ausgeglichenere geglückt. Hier ballt ſich 
zu unvermittelt Geſchichtliches und Dithyrambiſches; die 
epifch:epifodifhen Ruhepauſen find zu kurz bemeſſen. 
Was aber dieſem Geſchichtsroman über die rein äſthetiſchen 
Umriſſe hinaus Bedeutung gibt und einen Thomas Mann 
zu faszinieren vermochte, das iſt die virtuoſe Geſtaltung 
eines geradezu tranſzendenten „Nero⸗Problems“. Das 
Bild dieſes ſinnloſen Wüterichs wurde bislang nur noch 
kompliziert durch den Umſtand, daß er ſich nicht nur als 
blutigen Deſpoten, ſondern nebenbei auch als einen maßlos 
eitlen Dichterling und Komödianten gebärdet hat. Koszto⸗ 
lanyi läßt nun mit überraſchender Intuition das Zweite 


zum Erſten werden und zeigt, wie in einer Kraftnatur voll 


unvollendeter und ungebändigter Künſtlertriebe all das, 
was nicht zu künſtleriſcher Harmonie gerinnen kann, in per⸗ 
verſe Tyrannenwut ausartet, alle Bande und Formen zer: 
reißend. Im pſychologiſchen Lichteffekt dieſer Formulierung 
erſcheint jede Tyrannei als die Kehrſeite und gruſelige 
Parodie einer ſchlecht temperierten Schöngeiſtigkeit. Dies 
gibt Kosztolänyis altertümlich⸗modernem Seelengemälde 
den eigentümlichen Reiz, der noch vertieft wird dadurch, 
daß wir neben dem „Nero⸗Problem“ auch einem „Seneca“: 
und „Britannicus⸗ Problem“ begegnen und daß die hete⸗ 
rogenen Sphären von Herrſchaft, Philoſophie und Kunſt 
ſich mahnend und läuternd durchdringen. 
Bu dapeſt ; Guſtav Erényi 


Vögel ums Feuer. Roman. Von Jacob Paludan. 
Deutſch von Erwin Magnus. Berlin 1926, S. Fiſcher. 
367 S. M. 5, — (7, —). 

Nun kommt auch der daheim berühmte Paludan zu uns. 

Ob mit einem ſeiner beſten Bücher? Es iſt eins von geſtern, 


trotzdem es heut ſpielt, in den Krieg hinein, über ihn hinaus. 
Aber die Bedachtſamkeit der Darſtellung, der Fleiß der 
pſychologiſchen Kleinarbeit, die Ausführlichkeit der Schilde⸗ 
rung haben all das Sympathiſche, Überflüͤſſige, ſanft Get: 
ſelnde und Bedächtige der ehemaligen Technik. 

Das Thema allein hat den Atem der Zeit, aber das Tempo 
ſeiner Entfaltung und Verarbeitung entbehrt ihn. Wie die 
Zugvögel ums Leuchtfeuer wimmeln, ſich an ihm verbrennen, 
den Kopf einrennen, ſo ſtößt ſich eine Gemeinde Menſchen 
an einem Hafenprojekt, zerſchellt an ihm, indem es ſelbſt im 
finnlofen Übermut der Natur zugrunde geht. Der Menſch iſt 
ein Wurm. Wenn er dann noch glücklich wird, ſcheint es uns 
auch nur ein Wurmglück. Vielleicht iſt hier Paludans Stärke 
und dichteriſche Kraft: er entblößt das Geheimnis der Na⸗ 
tur, des weſenlos Elementaren als etwas ſo Gewaltiges und 
Endgültiges, daß der Menſch uns beläch elnswert und nicht 
einmal erbarmens wert erſcheint. Es bleibt, von dieſem Buch, 
nicht der Menſch zurück, ſondern das Meer, die Vogelkreatur 
mit gebrochenem Flügel, irrendem Aug’, der Sturm, der 
Schiffsleib, nicht die Beſatzung. Aber, vielleicht, iſt das mehr. 
Und man muß wohl der größere Dichter ſein, um die 
Schöpfung über den Schöpfer zu ſtellen. Oder iſt es ſchwerer, 
den Schöpfer als die Schöpfung zu verſtehen 

Berlin Kurt Münzer 


Das geſprengte Quartett. Roman. Von Birger 
Sjöberg. Deutſch von Guſtav Morgenſtern. Leipzig⸗ 
Zürich 1925, Grethlein & Co. 542 S. Geb. M. 10, —. 

Ach, wie ſchade, daß Großmama nicht mehr lebt! Ich hätte 
ihr das Rezenſionsexemplar geſchenkt, und ſie hätte ſich die 
Brille vor ihre ſchönen grauen Augen geſetzt und von Weih⸗ 
nach ten bis Weihnachten zu leſen gehabt. Was für ein Wälzer! 
Ein Buch aus der guten alten Zeit, ſo wie man's heut gar 
nicht mehr macht. 
Das verſteh' ich einfach nicht. Um 550 Seiten von 32 Zeilen 
zu 15 Silben ſchreiben zu können, wo muß man da am beſten 
begabt ſein? Im Gehirn? Beſtimmt nicht. Im Herzen? Da 
ſchon. Aber ſicher und notwendig noch tiefer. Und hätte man 
das holdeſte Daunenlederkiſſen mit gepunzten Ermunterungs⸗ 
ſprüchen: welch bewunderungswürdige Seßhaftigkeit heut, 
in unſerem ſprich wörtlichen Zeitalter! 

Die kleine Stadt, die Herr Sjöberg ſchildert, beſteht nämlich 

leider nicht nur aus einem Quartett, ſondern aus zehnmal 

ſoviel Typen, und jede iſt dem Chroniſten denkwürdig bis zur 
heimlichſten Handlung. Er erzählt nur ſich zum Vergnügen, 
er kennt die Vorgänge. Aber wenn wir dem ſtürmiſchen Er⸗ 
eignis fiebernd (Kleinſtädter, die wir leſend bereits ge: 
worden ſind) folgen, und es werden neue Figuren in den 

Strudel geworfen, müſſen wir innehalten, ſeitenlang, erſt 

die lange Geſchichte des Fremdlings mit anhören und 


"dürfen nach dieſer Belehrung weiterfiebern. Rührende 


Technik, rührende Erfindung, rührende Unermüdlich keit im 
Plauſchen. 

Und dennoch: wir fluchen nicht, wir ſchmeißen den Wälzer 
nicht in den Ofen, wir lächeln ſogar, trinken Tee, ſpeiſen 
Maronen und Marzipan dabei, locken die Katze auf den Schoß: 
iſt nicht doch von Großmutter was immer noch in uns allen? 
Dieſes ungeheure Buch, deſſen Inhalt uns gar nichts angeht, 
atmet Behaglichkeit aus, die Wohligkeit, mit der es geſchrie⸗ 
ben iſt; wenn es uns beſtimmt auch nicht das Vergnügen 
macht, das es Herrn Sjöberg beim Schreiben bereitet hat. 
Seine Naivität rührt geradezu. Daß er uns auch nur die 
Leſefähigkeit für ſolch ein Buch zutraut, zwingt uns, das 
Vertrauen zu rechtfertigen. Ich las es Wort für Wort. Aber 
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ch bin auch ſtark großmütterlich belaſtet. Ich kann ja auch 
noch immer nicht die Marlitt verbrennen! Daß wir altmo⸗ 
diſche Bücher beſitzen — ich bin zu feige, große Namen zu 
nennen! , iſt ſchön und gut. Daß jemand heut noch wagt, 
eines friſch zu ſchreiben: großartig. 
Berlin Kurt Münzer 
Der Kreis. Roman. Von Barbra Ring. Deutſch von 
Emilie Stein. Wien 1925, Amalthea⸗Verlag. 366 S. 
Frau Ring hat uns in ſorgloſeren Tagen des öfteren mit 
Büchern beſchenkt, in denen Neckiſches und Sentimentales, 
ein Gemiſch von Karin und Selma, uns ergötzten, ärgerten, 
erheiterten, verdroſſen. Jetzt kehrt die Dichterin, da die 
Gegenwart ihrer Art verſagt, bei der Vergangenheit ein; 
dort kann ſie ſo vieler Liebe Glück und Unglück anbringen, 
wie es dem heutigen Zeitlauf nicht mehr gemäß iſt. 
Es geht hoch her mit Leidenſchaft, ſtiller Paſſion, Ent⸗ 
ſagung, Erfüllung, mit gewolltem und ungewolltem männ⸗ 
lichen Selbſtmord. — Gibt es heut noch ein Publikum für 
dieſe Frauenromane? In feiner Art iſt er nicht ſchlecht, 
er hat ſtellenweiſe beinah etwas Suggeſtives. Am Wirklichen 
wollen wir ihn nicht meſſen, auch nicht an den Kunſtwerken 
der Literatur. Aber man lieſt ihn zu Ende. Dreieinhalb⸗ 
hundert Seiten. Und ſollte das nicht ſchon Lobes genug 
ſein? 


Berlin Kurt Münzer 


Literaturwiſſenſchaftliches 
Einführung in die deutſche Dichtung. 


Für die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. Von Guſtav 
Klingenſtein. München 1926, R. Oldenbourg. 244 S. 
Wie in den früheren Literaturgeſchichten für den Schul⸗ 
gebrauch, ſo nimmt auch in dieſer die vorklaſſiſche Zeit 
einen Raum ein, deſſen Größe in keinem Verhältnis ſteht 
zu dem Intereſſe, das man von den meiſten Schülern für 
die Dichtung früherer Jahrhunderte erwarten darf, nament: 
lich angeſichts einer ſolchen oft nur regiſtrierenden Dar⸗ 
ſtellung. Es trifft nämlich leider nicht zu, was der Ver⸗ 
faſſer im Vorwort ſagt: daß er ſich „auf ein möglichſt ge⸗ 
ringes Ausmaß von Daten und Namen beſchränkt“ habe. 
Dabei ſind nirgends Proben gegeben. So bleiben auch 
Charakteriſtiken, die an ſich tiefer dringen, wie die von 
Hölderlin oder Jean Paul, methodiſch unfruchtbar. Gerade⸗ 
zu dürftig ſind die Kapitel, in denen die Literatur der 
letzten zwei Jahrzehnte behandelt wird („Kriegsdichtung“ 
und „Expreſſionismus“). Von den ſchöpferiſchen Kräften 
der deutſchen Gegenwartsliteratur gibt das Buch keinen 
Begriff. — Was in all den erwähnten Punkten auch im 
Rahmen einer für den Unterricht an höheren Schulen ver⸗ 
wendbaren Darſtellung möglich iſt, lehrt ein Vergleich mit 
der „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ von Hans Röhl 
(vgl. L. E. XXVIII, 741). 
Stettin Erwin Ackerknecht 
Das Buch der deutſchen Reden. Dokumente 
deutſcher Redekunſt. Herausgegeben von Rud. K. Gold— 
ſchmit. Stuttgart 1925, Walter Hädecke. 259 S. 
Es kommt darauf an, welche Definition man dem Begriff 
„Rede“ gibt, ob man das vorliegende Buch als gelungen 
bezeichnen kann oder nicht. Legt man den Maßſtab nach 
Demoſthenes und Cicero an, wird mit deutſchen Reden 
überhaupt nicht viel anzufangen ſein und außer Fichte, 
einigen Staatsmännern und verſchiedenen Modernen, die 


erſt in Deutſchland fo recht eine Rednertribüne ſchufen, 
wird wenig Beachtens wertes bleiben. Rechnet man aber die 
Predigt und die Profefforenrete vom Katheder, alfo den 
Vortrag unter den Redebegriff, dann iſt ſo zahlreiches 
Material vorhanden, daß die Wahl wie bei jeder guten 
Zuſammenſtellung zur perſönlichen Geſchmackſache wird. 
Dies hat R. K. Goldſchmit getan. Er beginnt mit einem 
Franziskaner der gotiſchen Zeit, geht zu Luther über — 
da hätte mir eine Tiſchrede beſſer gefallen als ein Etüd 
Predigt —, bringt Abraham a Santa Clara, Goethe, 
Schiller und Fichte, läßt politiſche, philoſophiſche und 
literariſche, oft ſehr ſchöne Vorträge des 19. Jahrhunderte 
folgen, um mit Bismarcks berühmter Reichstags rede „Wir 
Deutſchen fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt“ 
einen Höhepunkt zu erreichen. Unter den modernen Rednern 
hätte ich andere gewählt, doch das iſt, wie geſagt, Geſchmack⸗ 
ſache. Das Buch hat jedenfalls Bedeutung in einer Zeit, 
da ſich der Deutſche zum Redner zu entwickeln ſucht. 
München A. v. Gleichen⸗Rußwurm 


Ernſt Kochs „Prinz Roſa Stramin“. Ein 
Beitrag zur heſſiſchen Literaturgeſchichte. Von Hermann 
Froeb. Marburg a. L. 1925, N. G. Elwertſche Verlags⸗ 
buch handlung, G. Braun. (Beiträge zur deutſchen Literatur⸗ 
wiſſenſchaft, herausgegeben von Ernſt Eifter, Nr. 24.) 
77 S. M. 3,—. 

Ernſt Koch gehört zu den Dich tern, die nicht leben und nicht 

ſterben können. In ſeinem heſſiſchen Heimatland iſt ſein 

Gedächtnis nicht erloſchen, aber es darüber hinaus zutragen, 

will nicht recht gelingen. Kein Wunder, da ſich ſein Ruf 

auschließlich auf die kleine Erzählung „Prinz Roſa Stramin“ 
gründet, die bei allen liebenswürdigen Einzelheiten eben 
doch der geſchloſſenen künſtleriſchen Form entbehrt. Ihr 
iſt die vorliegende Sch rift gewidmet, die faſt fo viel Raum 
beanſprucht als die Dichtung ſelbſt, über die fie ſich ver 
breitet. Iſt das vielleicht nicht des Guten zu viel? Ihre 

Entſtehungsgeſchich te erregt immerhin allgemeineres Inter: 

eſſe, zumal da die Lebensgeſchicke des infolge der politiſchen 

Verhältniſſe in Dellen zur Zeit der Allianz ſchiffbrüchig 

gewordenen und von feiner Heimat losgelöſten Dichters 

damit eng verknüpft find. Aber die umſtändliche literatur⸗ 
wiſſenſchaftliche und äſthetiſche Zerfaſerung und Ein: 
gliederung des Werkchens, das ſeinen Platz zwiſchen Jean 

Paul und Heine angewieſen erhält, hat nur für die aller⸗ 

engſten Fach kreiſe Bedeutung. Im Rahmen der vorherr: 

ſchenden Methode iſt es gewiß eine fleißige und gediegene 

Arbeit. 

Rohr bei Stuttgart R. Krauß 

German Influence in the English 
Romantic Period 1788-1818 with 
special reference to Scott, Coleridge, Shelley 
and Byron. Von F. W. Stokoe. Cambridge 1926, 
University Press. X, 202 S. 

Daß und weshalb und wie die aus jedem engliſchen Hand⸗ 

und Nachſchlagebuch des 18. Jahrhunderts zu beweiſende 

Gleichgültigkeit gegen deutſches Schrifttum und Geiſtes⸗ 

leben noch vor Torſchluß eben jenes Jahrhunderts durch: 

broch en worden iſt, ſtellt Stokoes Buch kenntnis⸗ und lehr⸗ 
reich dar, desgleichen die deutſchen Vorausſetzungen deſſen, 
was die Engländer ihren „romanticism“ nennen — eine 
oſtweſtliche Strömung alſo, der gleichzeitig mindeſtens 
gleichſtarke gegenläufige entſprechen; bisweilen iſt kaum 
zu unterſcheiden, wo gerade gegeben, wo gerade genommen 
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vird. Wenn die vorliegende Unterſuchung bei einer 1788 
n Edinburg gehaltenen und 1790 gedruckten Rede des 
Juriſten Henry Mackenzie über das damals zeitgenöffifche 
deutſche Drama einſetzt, fo iſt freilich das Eis ſchon eine 
zute Weile früher gebrochen worden, durch Goethes 
„Werther“; an dieſer Stelle, dünkt uns, war die Brücke 
dom Sturm und Drang hinüber zu der engliſchen Ro⸗ 
mantik zu ſchlagen. Aber über Epochen laſſen ſich die 
Meinungen ja nie vereinigen. Der Schwerpunkt der 
Studien liegt auf Coleridge. Hier, aber auch ſonſt, hat und 
nimmt der Verfaſſer Gelegenheit, ſich mit Vorgängern 
nicht nur in literargeſchichtlichen Einzelheiten, ſondern auch 
in methodiſchen Fragen, über die er tiefer nachgedacht hat, 
als bei derlei „Einfluß“⸗Arbeiten der Brauch iſt, kritiſch 
aus einanderzuſetzen; fo hätten freilich auch wir faktiſch oder 
prinzipiell mancherlei gegen das trotz allen Fleißes ein wenig 
fragmentariſch wirkende Buch einzuwenden, deſſen ſchmuck⸗ 
los⸗korrekter Vortrag die anderweitig dargetane lyriſche 
Begabung des Verfaſſers nicht vermuten läßt. Jedenfalls 
bleibt dem Werk Stokoes das Verdienſt erſtmaliger zu: 
ſammenhängender, ein: und durchſichtiger Darſtellung 
eines wichtigen Abſchnitts der Entwicklung, und ihm gebührt 
in der nicht allzu dichten Reihe ähnlicher Unterſuchungen 
neben den trefflichen Arbeiten von Herford und Water⸗ 
houfe (16. beziehungsweiſe 17. Jahrhundert) ein achtungs⸗ 
werter Platz. 
Wien Robert F. Arnold 
Ausgewählte Werke. Aus den hiſtoriſchen Schriften 
und dem Demokritos. Von Carl Julius Weber. Berlin, 
Der Tempel. 378 S. 
Durch eine nicht überragende, immerhin aber eigenartige 
geiſtige Pyſiognomie nimmt Carl Julius Weber neben ſeinen 
Geiſtes verwandten und Vorbildern Thümmel und Wieland 
eine beſondere Stellung ein in der interimiſtiſchen Epoche 
zwiſchen der klaſſiſchen Poeſie der Aufklärungszeit und der 
Literatur der nationalen Idee, jener Blütezeit der humo⸗ 
riſtiſch⸗ ſatiriſchen Schilderung. Aus feinen kurzweiligen 
Allerweltsbetrachtungen und aus dem Demokritos, dieſen 
unvollendet gebliebenen „Hinterlaſſenen Papieren eines 
lachenden Philoſophen“, wählte Hans Knudſen ein ebenſo 
gefälliges wie pikantes Allerlei, eine Handvoll Stegreif⸗ 
betrachtungen über Menſchen und Dinge aus allen Zeiten, 
Ländern und Völkern, die auch heute noch ihren Reiz haben 
und genügen, ſich von Weber, der weder Dichter noch 
Philoſoph noch Fachgelehrter war, vielleicht aber alles zu⸗ 
gleich, wenn auch in ganz beſcheidenem Ausmaß, eine Vor⸗ 
ſtellung zu machen. 
Berlin⸗Wilmersdorf Hans Sturm 
Der Geiſt Frankreichs und Europa. Von 
Paul Cohen⸗Portheim. Potsdam 1926, Guſtav Kiepen⸗ 
heuer. 209 S. M. 4, — (6, —). 
Dieſe Geiſtesgeſchichte Frankreichs trägt den Untertitel 
„Das Buch der Verſtändigung“ und ſtellt die Geſchichte 
unſeres Nachbarlandes von ihren Anfängen bis auf die 
Gegenwart auf 200 Seiten unter dem Geſichtspunkt einer 
europäiſchen Geſamtkultur dar. Der Verfaſſer führt in den 
einleitenden beiden Kapiteln in klarer und einleuchtender 
Weiſe aus, was Frankreich der Antike verdankt, wie dann 
im Mittelalter die antik⸗ch riſtlich⸗germaniſche Syntheſe in 
Frankreich gefunden wurde. Die Bedeutung des Klaſſizis⸗ 
mus wird in dem Kapitel „Das große Jahrhundert“ dar⸗ 
geſtellt. Über das 18. Jahrhundert heißt es: „Voltaire und 


Rouſſeau, ihr Werk und deſſen Folgen find feit gotifchen: 
Zeiten Frankreichs Ruhmestitel, fein größtes Geſchenk; an. 
die Welt geweſen.“ Die geiſtesgeſchichtliche Bedeutung der. 
Revolution und des erſten Napoleon erſcheint ſcharf um⸗ 
riſſen im Fluß der Darſtellung. Der Gegenſatz zwiſchen 
bürgerlich und romantiſch im 19. Jahrhundert iſt betont 
und wie ſich aus der Romantik die neue franzöſiſche Formel. 
entwickelt hat. Das Buch faßt die letzten Erkenntniſſe 
franzöſiſchen Weſens und ſeiner Entwicklungsgeſchichte 
großzügig zuſammen und iſt berufen, die Frankreich erkennt⸗ 
nis im Sinne des Völkerbundes zu revidieren. 
Berlin Otto Grautoff 


Albert Samain. Studie. Von Heinrich Tem bo⸗ 
rius. Wittlich⸗Moſel, im Selbſtverlag. 45 S. M. 1, — 
Dem Heftchen, das mit Hingebung und über tüchtigen 
Kenntniſſen ausgeführt, möchte man gern ein beifälliges 
Wort zum Geleite geben. Sei denn geſagt, daß es Stellung, 
und Bedeutung ſeines Dichters mit Maß und Umſicht dar⸗ 
legt, im einzelnen manche treffende Wendung enthält; 
doch wäre größere Kürze zu wünſchen und etwas mehr vom 
literariſchen Handwerk. ö 
Thüngen Georg Ranſohoff 
L'es prit francais. Ein Leſebuch zur Weſens kunde 
Frankreichs. Von Eduard Wechßler, W. Grabert und 
F. W. Schild. Frankfurt a. M. 1926, Moritz Dieſterweg. 
256 S. Tafelanhang 12 S. Geb. M. 4,80. 
Eine Sammlung glänzender Aufſätze und Auszüge, in denen 
die franzöſiſche Denk: und Sinnetart ſich ſelbſt kommentiert. 
Von Montaigne bis zu André Gide und den Jüngſten der 
esprit frangais in feinen literariſchen Niederſchlägen. 
Materien des Scharfſinns, ſprühen den, glitzernd witzigen 
Schliffs. Ob der Schüler ſchon dafür reif iſt, mag dahin. 
ſtehen. Zu tadeln nur die ungefüge deutſche Einleitung, in. 
der ſich alles eher findet, als esprit. 
Thüngen G. Ranſohoff 
Guſtave Flaubert „Novembre“. Von Eugen 
Lerch. Romaniſche Bücherei Nr. 6. München 1926, Max 
Hueber. 159 S. M. 4, —. 
„Novembre“, eine Jugendarbeit Flauberts, vollftändig. 
zuerſt 1910 in der Conard⸗Ausgabe bekannt geworden: 
welchen Platz behauptet das Werk im euvre des Dichters? 
Wie kommt es, daß er von dieſem gefühlsüberſättigten, 
morbiden Lyrismus demnächſt zu dem abgeklärt impaſſiblen 
Stil der „Bovary“ gelangt? Die Studie Lerchs, eindringend, 
ſachkundig, gibt darauf die Antwort: weil er ſelbſt über⸗ 
bürdet war von ſeinem Ich, von dieſer ſterilen Selbſt⸗ 
quälerei ſich losmachen wollte und mußte. Die künſtleriſche 
Wandlung war hier vorab eine Tat der geiſtigen Einkehr. — 
Man wird dieſe Deutung gelten laſſen, auch wenn man 
ſich klar darüber iſt, daß zudem aus dem Zeitganzen heraus 
andere höchſt bedeutſame Momente zur realiſtiſchen Ge⸗ 
ſtaltung führten. 
Thüngen G. Ranſohoff 
Das gegenwärtige Frankreich. Deutungen 
und Materialien. Von Otto Grau to ff. Halberſtadt 1926, 
H. Meyer. S. 221. Geb. M. 4, 20. 
Das Buch, welches außer mehreren gehaltvollen Auffäßen, 
die zuvor ſchon in Zeitſchriften veröffentlicht waren, eine 
Fülle höchſt dankenswerter ſyſtematiſch vollſtändiger An⸗ 
gaben aus dem heutigen Frankreich — Provinz, Univer⸗ 
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ſitäten, Germaniſtik und anderes mehr — zuſammengeſtellt, 
redet einem franzöſiſchen Inſtitut in Deutſchland das Wort. 
Man geht wohl nicht fehl, wenn man hier Bauſteine zu dieſem 
Plane ſieht — und begrüßt. 
Thüngen G. Ranſohoff 
Pietro Aretino. Ein Bild aus der Renaiſſanee. 
Von Alfred Seme rau. Mit 20 Abb. (Menſchen, Völker, 
Zeiten, Bd. X). Wien 1925, Karl König. 188 S. M. 6, —. 
Zu den intereſſanteſten Vollmenſchen der Renaiſſance 
gehört Pietro Aretino, den die Nachwelt den erften Tour: 
naliſten nannte. Semerau hat eine feſſelnde Studie über 
den Mann verfaßt, der bisher dem Namen nach überall, 
in Wahrheit faſt nirgends bekannt war. Aus Tizians Bio⸗ 
graphien, aus der Lebensgeſchichte Karls V. und aus vene⸗ 
zianer Studien verſchiedener Autoren ließ ſich mühſam 
ein Bild ſeiner Perſönlichkeit gewinnen. Seine kultur⸗ 
hiſtoriſch außerordentlich bedeutenden Werke ſtehen unter 
dem Verruf des Unmoraliſchen bei all denen, die ſich ſcheuen, 
die Dinge des Lebens ohne Vorurteil anzuſehen, und alle 
Sittenſchnüffler machen Sprünge wie ſcheue Pferde, ſo⸗ 
bald ſie nur den berüchtigten Namen hören. Und doch läßt 
ſich ein echtes Bild der Renaiſſance allein gewinnen, wenn 
man Aretinos Leben und Werk ſtudiert. Hierzu verhilft 
das vorliegende Buch Semeraus, das ſorgfältig und fleißig 
gearbeitet, allgemeine Anerkennung verdient. Der Stil iſt 
flüſſig, die Diktion angenehm und die Erzählung geht in 
flottem Tempo vorwärts. 
München 


Die Helleniſtiſche Dichtung. Von A. Körte. 
Kröners Taſchenausgabe, Band 47. Leipzig 1925, Alfred 
Kröner. 331 S. 

Wie berechtigt das Intereſſe iſt, das gebildete Kreiſe ſeit 

einiger Zeit der helleniſtiſchen Dichtung zuwenden, beweiſt 

Körtes vorzügliche Darſtellung. Ein Wort über den Klage⸗ 

geſang des Kallimachos bezeichnet den Charakter helleniſti⸗ 

ſchen Weſens überhaupt: „Hier haben wir echtes Barock, 
die bewußte Steigerung aller Geſtalten und Gefühle ins 

Überlebensgroße, Rieſenhafte, eine Kunſtrichtung, die uns 

aus der Plaſtik jener Zeit längſt bekannt iſt“ (S. 92). Nach 

einer kurzen Einleitung, die dem Hellenismus in den Augen 
des Laien feſte Form gibt, wird die neue Komödie behandelt, 
in deren Mittelpunkt Menander ſteht. Daran ſchließt ſich eine 
großzügige Behandlung des Kultur- und Bücherzentrums 

Alexandria, deſſen Literatur in fünf Kapiteln beſchrieben iſt, 

der Elegie, dem Epos, dem Drama, dem Mimus und dem 

Epigramm gewidmet. Gründliche Gelehrſamkeit, feinſinnige 

Darſtellung und Liebe zum Stoff zeichnen das Werk aus. 
München A. v. Gleichen:- Rußwurm 


A. v. Gleichen⸗Rußwurm 


Dichten und Denken im Sudan. (Atlantis, 
Bd. V.) Herausgegeben von Leo Frobenius. Mit einer 
Karte und einer Tafel. 383 S. Jena 1925, Eugen Die⸗ 
derichs. M. 8, — (10,50). 

In dieſem Werk zieht Leo Frobenius die kulturhiſtoriſchen 

Folgerungen aus dem reichen literariſchen Material, das er 

in den Spielmannsgeſchichten der Sahel, den Dämonen 

des Sudan, den Erzählungen aus dem Weſt- und Zentral⸗ 
fudan (den Bänden VI. — IX. von Atlantis) zuſammen⸗ 
getragen hat, deren einleitenden Kommentar es (als Bandy 
von Atlantis) dementſprechend darſtellt. In ſeiner völker⸗ 
geſchichtlich tief: und weitgreifenden und zugleich überall 
ins Einzelne gehenden Art bildet es aber auch eine abge: 


ſchloſſene Arbeit für ſich, welche mit Fug Anſpruch auf be⸗ 
ſondere Wertung erhebt. Nach kurzen, das Stoffgebiet um- 
grenzenden und das Thema bezeichnenden Einleitungs⸗ 
kapiteln über die Kulturſeele des Sudan ſchildert Frobenius 
den Lebensinhalt der Tiefſudaner nach den einzelnen 
Stämmen, wobei die Stoffgruppierung ziemlich die gleiche 
blibt: Staat, Wirtſchaft, Religion, Liebes: und Geſell⸗ 
ſchaftsleben, Heilkunde und Totenkult werden jeweils in 
ihren charakteriſtiſchen Erſcheinungsformen dargeſtellt, und 
zwar ſo, daß eigentlich nichts zu fragen übrig bleibt. Während 
nun die Tiefſudaner als Vertreter „verdichteter Kulturen“ 
ihre geiſtige Formkraft in den Sitten und Gebräuchen faſt 
erſchöpften und ſprachlich aus drucksſchwach blieben, find 
die Hochſudaner, Vertreter von „Kulturen der Aus dehnung“, 
reicher und beweglicher, fo daß die Schilderung ihres Lebens: 
inhalts mit der Wiedergabe zahlreicher Legenden durchſetzt 
und bildhaft ergänzt werden konnte. Beide Schichtungen 
aber beſchreibt Frobenius nicht aus trockener Gegenſtands⸗ 
häufung, ſondern aus einem Erleben heraus, das den For⸗ 
ſcher auch innerlich mit ſeinem Objekt verbunden hat und 
eben dieſes dem europäiſchen Empfinden und Verſtehen 
näher bringt, als es einer lediglich objektiven Darſtellung 
gelingen könnte. Der eminent künſtleriſche, mithin im Sinne 
der Wiſſenſchaft ſubjektive Einſchlag der Frobeniusſchen 
Geiſtesrichtung gewährleiſtet füglich eine höchſt tragfähige 
Brücke zwiſchen der afrikaniſchen und der europaiſchen Kultur. 
Kaſſel Will Scheller 


Verſchiedenes 


Wo iſt Gott? Ein Wort zur religiöſen und theologiſchen 
Kriſis der Gegenwart. Von Hermann Kutter. Baſel 
1926, Kober, C. F. Spittlers Nachfolger. 92 S. 

Es geht hier um das Gottesbewußtſein und Gottesleben 

in uns. Nicht um das Kirchenbewußtſein und Kirchenleben 

außer uns. Es geht um die Geltendmachung des Inhalts, 
nicht um die Kultur der Form. Gott ſelbſt, nicht eine Theo⸗ 
logie über Gott, nicht Dogmatiſieren über Gott. Auch 

Hermann Kutter, der flammende religiöfe Aufruhrkünder 

und Seelſorger der deutſchen Schweiz, redet aus dem Geiſte 

der Gottesnähe, wie ſie auch die Gogarten, Brunner, Barth, 

Thurneyſen, Blumhardt u. a. empfinden: eine Theologie, 

die ihre Lehre und Sendung darin erblickt, daß es eigentlich 

gar keine Theologie über Gott geben kann. Gott als wirk⸗ 
lichſte Wirklichkeit, „die alles, was über ihn geſagt werden 
kann, ſchon von vornherein in ſich ſchließt und umſpannt“. 

Immer wieder: es geht um ein reales, Gott eigenes Leben, 

das ſich in „den individuellen Fragen und Angelegenheiten 

des Menſchen“ zum Ausdruck bringt: „Gottes Geiſt vom 

Menſchengeiſt angeeignet.“ Das hat aber mit den Grübeleien 

eines nervöſen Innenlebens oder mit den faden Religions: 

ſurrogaten eines myſtiſch⸗theoſophiſchen Dilettantismus 
nichts zu tun. Gott (mit dem übrigens heute ſoviel Unfug 
getrieben wird) darf nicht zum bloßen Gegenſtand ſeeliſchen 

Gefühlslebens und empfindſamen Herzens luxus degradiert 

werden. Was wir „über ihn“ zerquält, zerredet und zerriſſen 

denken und „an ihm erleben“ iſt belanglos, „unſere Stellung 
zu Gott“ iſt ja ganz nebenſächlich und erkenntnistheoretiſch 
und logiſch ein phrafenhafter Unſinn — wie ſtellt man ſich 

Gott gegenüber, wie macht man das? — wichtig iſt nur, 

ob man ſich in ſeiner Gemeinſchaft weiß und ſich ſelbſt in 

Gott erfaßt hat. Es geht wie ein Schrei durch dieſes ernſte 

und erſchütternd einfache Buch: Gott um ſeiner ſelbſt willen! 

Religion iſt nicht eine lehrhafte Einrichtung, ſondern Gottes⸗ 
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leben der Seele. Leider: die Kirche iſt nicht mehr in Gott, 
ſondern Gott iſt in der Kirche. Das iſt höchſter Glaubensſatz 
geworden. Und doch welch ein verhängnisvoller und ſchickſals⸗ 
beladener Irrtum! Warum? Weil damit der Menſch der 
Mittelpunkt iſt und Gott nur die Peripherie bleibt. Es iſt 
der alte und immer wieder neue anthropozentriſche Irrtum 
in der Religion — Not und Heil des Menſchen ſind nicht 
Seele und Leben des Innigſten im Religiöſen — gleich 
haltlos und ſchwankend, wie der Menſch als Zentrum der 
Welt, von dem die Weisheit und Naturforſchung des kirch⸗ 
lichen Mittelalters kündet. Kutter meint die theozentriſche 
Theologie und ſpricht von ihr in gänzlich untheologiſcher 
Weiſe, fern allen toten Zuchtgeſetzen dogmatiſchen Denk⸗ 
zwanges, aber in einem ſeeliſchen Stil, der dem reichen 
Lebensgefühl des Bekenners den klarſten Ausdruck gibt. 
Wien Franz Strunz 


Glaubenslehre. Erſtes Buch (Gott). Von Martin 
Rade, Gotha 1924, Leopold Klotz. 182 S. 


Glaubenslehre. Zweites Buch (Chriſtus). Gotha 
1926, ebenda. 180 S. 

Dieſen beiden Büchern eines der geſcheiteſten Köpfe unter 
den modernen evangeliſchen Theologen, kommt, abgeſehn 
von feiner religiöfen und kritiſchen Bedeutung, auch lite: 

rariſcher Wert zu. Darum ſeien ſie hier angekündigt und 

empfohlen. Ich halte das Werk, das lebendig und intereſſant 
geſchrieben iſt, auch volksbildneriſch für bedeutſam — es iſt 
eine ruhige, vornehme Darlegung deſſen, was „die Evan⸗ 
geliſchen heute glauben“, was das Gemeinſame dieſer Ge⸗ 
meinſchaft ſei, wie es geſchichtlich und ſeeliſch geworden iſt 
und nun das wichtigſte Stück ihres inneren Lebens darſtellt. 
Das Evangeliumverſtändnis und der Chriſtus der Gemeinde 
ſind der Mittelpunkt. Was hier vom Glauben geſagt wird, 
lebt aus der Gegenwart für die Gegenwart, ja man muß 
ſagen, lebend lehrt es und zeigt (bei aller hiſtoriſchen und 
ſyſt ematiſchen Theologie) das „ewige Evangelium“, das ein 
perfönliches, zeitgemäßes iſt, das Evangelium des Menſchen, 
das uns not tut. Martin Rade ſtellt alles in den Dienſt dieſes 

Gedankens. Er ſpricht vom Gültigen und Gemeingültigen 

ſeiner Glaubensgemeinſchaft, er kann von Gott nicht reden, 

ohne daß er fortwährend auch den Menſchen, uns ſelber im 

Sinne hat. Ihm iſt Gott die abſolute Perſönlich keit, die nur 

gedacht werden kann als von Ewigkeit her und ununter⸗ 

brochen ſchöpferiſch, er iſt alſo „nicht Selbſtbewußtſein — 
ein niederer Zuſtand, Durchgangspunkt nur für den menſch⸗ 
lichen Geiſt —, ſondern er beſitzt ſich ſelbſt in der höchſten 

Lebensform. Er iſt das ſchlechthin produzierende Leben, 

ſtets gebend nach außen und die Welt geſtaltend. Die Welt 

nicht eine Schranke ſeines Seins, ſondern Objekt, Bedingung 
ſeines unendlichen Wirkens, in Wahrheit er ſie bedingend. 

In dieſem Sinne gehört ſie zu ihm, weil er ſonſt, allein 

exiſtierend, zwecklos und tatenlos, ein auf ſich Beſchränktes, 

alſo Endliches ſein würde“ (S. 84). Dieſe Stelle iſt kenn⸗ 
zeichnend für den Geiſt des ganzen Werks. Ohne ermüdende 
dogmatiſche Beſchwerung, kirchenpolitiſche Einengung und 
prieſterliche Salbung redet hier der gebildete Gelehrte und 
verſtehende Praktiker des Lebens. In der religiöſen Schreib⸗ 
ſeligkeit unſerer Tage, da die Gottſucherbücher eine bedenk⸗ 
liche Popularität gewinnen, wirken Arbeiten von ſo ſicherer 
und bewährter Hand erquickend. Hier iſt alles auf dem feſten 

Boden einer ſtarken religiöſen Begabung und ſittlichen Kraft, 

lebendig und wirklich im Grundſätzlichen. Nur ſo kann über⸗ 

haupt die Frage nach dem Gegenwartswert des Evan⸗ 
geliums geſtellt werden, anknüpfend an die fortgeſetzte Arbeit 
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und Erlebnisweiſe von faſt zwei Jahrtauſenden. Der Ver⸗ 
faſſer dieſer zwei Bücher zeigt den Weg eines ſolchen Glau⸗ 
bens, er lebt Hir ihn, er ſtellt ihn über alle Theologie, Kritik 
und Kirche und ſetzt ihn um in die ſoziale und politiſche 
Aktivität des modernen Menſchen. 
Wien | Franz Strunz 
Ele menta Philosophiae Aristotelico- 
Thomisticae. Auctore Josephus Oredt. 2 vol. 
Gr. ⸗8 b. Freiburg i. Br. 1926, Herder. — Vol. II: Meta- 
physlca. Ethica. Editio quarta, aucta et emendata 
(XVIII u. 466 S.) M. 11, —; geb. in Leinw. M. 13,—. 
Aus dem Geiſte der offiziellen katholiſchen Kirchenlehre 
geſchrieben, gibt dieſes Werk einen Einblick in das, was ihre 
Theologie unter Philoſophie verſteht. Der vorliegende Band 
behandelt die Metaphyſik und Ethik. Einteilung, Gerüſt, 
Methode, Gedankenarchitektur und Gedankenkonkordanz 
ſind thomiſtiſcher Stil des Denkens: einfach und beſtimmt 
in den Definitionen, faft elementar und primitiv in den 
gründenden Vorausſetzungen, bewundernswert in der 
Tendenz nach Einheitlichkeit und Zuſammenklang; und 
doch für den modernen Menſchen eine gewollte und im 
Detail künſtliche Philoſophie der Ordnung und Weltver⸗ 
bundenheit mit tauſenderlei Ausflüchten der Theorie und 
Lebensferne. Im Leben iſt es anders. Nicht alle „Theorien“ 
ſind erfahrungsmäßig belegt, und es iſt bekannt, daß ſie 
mit den Hypotheſen Wand an Wand wohnen. Man kann 
niemand zwingen, etwas für wahr zu halten, denn das ſub⸗ 
jektive Element iſt ein Grundprinzip der Erkenntnislehre: 
auch das Erkennen wurzelt in dem Leben der Perſönlichkeit. 
Und iſt nicht, wie ſchon Kant wußte, das eigentliche Ziel 
aller Forſchung und Wiſſenſchaft die ſubjektive Überzeugung 
und nicht die objektive Gewißheit? Nach den Geſchehniſſen 
und Geſetzen unſerer Seele fügt ſich alles dem zugeteilten 
Platz. Das ſeeliſche Geſchehen, ſeine Ereigniſſe, ſind uns 
heute die Ordnungsphiloſophie! Wie anders die Gedanken⸗ 
rangordnung beim Verfaſſer dieſes Buches! Ohne Zweifel 
enthält das in einem guten Latein geſchriebene Werk vieles 
Wertvolle und Grundlegende für den, der der mittelalter⸗ 
lichen Geiſtesgeſchichte ſeine Teilnahme zuwendet. Seine 
Darſtellung läßt überall ſpüren, daß ſie in Betracht höherer, 
allgemeiner Zwecke erſonnen iſt. Bedeutſame Beiſpiele ſind 
die Kapitel de essentia veritatis logicae humanae, de 
existentia veritatis in mente humana, de causis entis 
creati, de essentia dei, de attributis divinis operativis, 
ferner kennzeichnend thomiſtiſche Moralanalyſen, Elemente 
des ſittlichen Lebensgefüges und Lehren über den meta⸗ 
phyſiſchen Beruf des Menſchen. So bietet das Werk auch 
einen beachtenswerten Beitrag zur tieferen Erkenntnis 
der Grundformen des katholiſchen Philoſophen und Philo⸗ 
ſophierens als geiſtigen Erſcheinungen unſerer Tage. 
Wien Franz Strunz 


Die Schrift. Das Buch Er rief. Das Buch in der Wüſte. 
Drittes und viertes Buch. Deutſch von Martin Buber 
und Franz Ro ſenzweig. Berlin o. J., Lambert Schnei⸗ 
der. 125 u. 168 S. 

Nun kennt man den Anfang des großen Werks, hat Tonfall 

und Wortkraft der Verdeutſchung im Ohr und iſt doch wieder 

aufs neue betroffen und entzückt von dem Satzgefüge, der 

Sprachgewalt, der lebendigen Rede dieſer letzten zwei Bände. 

Eine Bibel, die geſprochen werden kann, eine mündliche 

Überlieferung, Geſang für Saal, Schule und Platz. Buber 

und Roſenzweig ſind nicht nur Männer der Forſchung, 
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Helden des Worts, ſondern auch Dichter. Das Wiſſen ift 
nur die Baſis, auf der ſie ſtehen; ſie reden aus ſo tiefem 
wie weitem Gefühl. 
Berlin Kurt Münzer 
Der heilige Franziskus. Zum 700. Todestag des 
Heiligen dem Volke gewidmet von Alphons Maria Rath⸗ 
geber. Mit vier farbigen Beilagen, vielen Kunſtdruck⸗ 
bildern und Textbildern. Nürnberg 1926, Sebaldus⸗ 
Verlag. 241 S. 
Das Buch enthält die anſpruchsloſe Geſchichte des Heiligen, 
ſeine Ordensregel, Ausſprüche, Sendſchreiben, eine Aus⸗ 
wahl aus den $.oretti, Legenden und Gedichte über ihn von 
Herder, Koſegarten, Rilke, Petzold und einige gutgemeinte, 
aber wertloſe Verſuche ſtümpernder Dilettanten, an deren 
Stelle man lieber wirkliche Dichter, z. B. Hermann Heſſe, 
Ernſt Thraſolt, Karl Röttger u. a. ſähe. Je eine Abhandlung 
über die Stigmatiſation und die Enzyklika Pius’ XI. ſchließen 
das umfangreiche Buch, dem in vorzüglicher Wiedergabe 
die heiligen Orte mit den Bildern von Giotto beigegeben 
ſind. Die vier mehrfarbigen Kunſtdruckoriginale wären, 
da ſie ohne jeden künſtleriſchen Wert ſind, beſſer fortgeblieben, 
ſchon wegen der Widmung „dem Volke“. Für das Volk aber 
ſei das Beſte gerade gut genug! 
Berlin⸗Wilmers dorf Hans Sturm 
Friedrich Ozanam. Von Georg Goyau. Autori⸗ 
ſierte deutſche Ubertragung von Joſef Sellmair. München, 
Köſel & Puſtet. 175 S. 
Die Veröffentlichung dieſer 1925 in Paris erſchienenen Bio⸗ 
graphie durch den „Verband der Vereine katholiſcher Aka⸗ 
demiker“ iſt eine verdienſtvolle Tat. Der bekannte fran⸗ 
zöſiſche Hiſtoriker zeichnet in temperamentvoller Weiſe das 
romaniſch beſchwingte Weſen Ozanams, des Gelehrten und 
des Mehrers der Menſchenliebe, der aus ſeiner wirren Zeit 
herüberragt in unſere Tage des Aufbaus, ein erſchüttern⸗ 
der Mahner, der Pascals Wort lebte: „Alle Körper, alle 
Geiſter und deren Werke ſind nicht ſoviel wert in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit zuſammen, wie das geringſte Werk der Nächſten⸗ 
liebe — denn dies gehört einer anderen, unendlich höheren 
Ordnung an — der übernatürlichen.“ 
Da Goyau hauptſächlich die ſozialkaritative Seite dieſes 
reichen Lebens beleuchtet, erwacht der Wunſch nach einer 
Überſetzung der meiſterlichen Monographie „Ozanam 
d' apres sa correspondence“ von Monfeigneur Baunnard 
(Paris 1912), die vor allem der vielſeitigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betätigung Ozanams nachgeht, der nicht nur einer 
der bedeutendſten franzöſiſchen Forſcher der germaniſchen 
Literatur des Mittelalters und der Begründer der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen franzöfifhen Dante⸗Forſchung, ſondern auch ein 
Meiſter der epiſtolariſchen Kunſt geweſen iſt. 
Berlin-Wilmersdorf Hans Sturm 


Die Heimat als Quelle der Bildung. Von 
Ernſt Wachler. Mit 15 Abbildungen. Leipzig 1926, 
R. Voigtländer. 80 S. 

Mit dieſem Büchlein ſtellt der bekannte Vorkämpfer der 

Freilichtbühne die Bildungsfaktoren zuſammen, die aus 

einer liebevollen Betrachtung des eigenen Volksgutes zu 

gewinnen ſind: Er ſpricht mit heiliger Begeiſterung vom 
germaniſchen Mythos, von der deutſchen Sprache und vom 
deutſchen Brauchtum, beſonders den Feſten (dieſer Ab⸗ 
ſchnitt iſt der beſte ). Wenn er dabei auch nichts Neues bietet, 
könnte man das Büchlein immerhin willkommen heißen, 


da der Deutſche nicht oft genug an ſeine Eigenkräfte und die 
„geprägte Form“ ſeines Weſens erinnert werden lann. 
Aber die Art, wie ſich die Liebe zum eigenen Volkstum 
hier der Folie „der falſchen Bildungsziele des orientaliſchen, 
des lateiniſchen, des humaniſtiſchen und des franzöſiſchen“ 
bedient, macht es ſchlechterdings unmöglich, daß man dieſen 
Führer zu einer neuen deutſchbewußten Kultur in den 
Händen vieler führungsbedürftiger Leſer zu ſehen wünſchte. 
Und was ſoll man ſagen, wenn Wachler als Kronzeugen 
für ſeine „der herkömmlichen ſchulmäßigen entgegenlau⸗ 
fende Auffaſſung“ nicht nur „Herder oder ſeinen größten 
Jünger Richard Benz“ anführt, ſondern auch — Goethe, 
von dem er gleich im zweiten Satz behauptet, er ſei der 
Meinung geweſen, der deutſche Menſch „gehe in die Irre, 
wenn er ſucht, fi) an andern zu ſteigern“. Es fehlte bloß, 
daß er ſich auch noch auf Nietzſche, den (nach Wachlers eigener 
Meinung) zweiten „Gipfel des menſchlichen Geiſtes“, be⸗ 
riefe, um die Notwendigkeit ſeiner kulturellen Inzucht 
darzutun! Als Kurioſität ſei ſchließlich noch erwähnt, daß 
Wachler von der „überfremdeten“ deutſchen Dichtung der 
Gegenwart (d. h. bei ihm ſeit Hebbel, Ludwig und Stifter) 
außer Lienhard nur die „Verſunkene Glocke“ einer Er⸗ 
wähnung für wert erachtet, weil ſie, wenn auch „mit ſenti⸗ 
mentalem Einſchlage“, „heimiſche mythiſche Figuren ver⸗ 
wendet“. 
Stettin 


Die Grafſchaft Glatz. Das Buch des Landes und 
Volkes. Von Wilhelm Müller⸗ Rüdersdorf. Mit 31 
Originalzeichnungen. Breslau 1925, Franz Goerlich. 
288 S. Geb. M. 8, —. 

Wilhelm Müller⸗Rüdersdorf ſtellt mit wahrem Bienenfleiß 

ſchleſiſche „Anthologien“ zuſammen, nach dem Motto: wer 

vieles bringt, wird jedem etwas bringen. Leider bringt er 
nur gern etwas gar zu viel und vergißt dabei niemals, 
ſeine eigene Produktion reichlichſt zu berückſichtigen. Da er 
in ſeinem nach Gewohnheit hochpathetiſchen „Geleitwort“ 
die „liebe, ſchöne Grafſchaft Glatz“ alſo anredet: „Preiſende 
und Weſenkündende aus der Schar deiner Beſten habe ich 
gerufen, um dieſen Kranz zu flechten und dir um dein leuch⸗ 
tendes, ewig junges Haupt zu ſchlingen,“ ſo hält er offenbar 
ſich ſelbſt für einen der Beſten. Nun das iſt Geſchmackſache. 

Nach meinem Geſchmack ſind die Poeſien des Herrn Müller⸗ 

Rüdersdorf offen geſtanden nicht. Der anderen „Beſten“ 

ſind ſo viele und ſie betätigen ſich auf den Gebieten der 

Volks: und Heimatskunde mit fo verſchiedenem Können, daß 

es ganz unmöglich iſt, dieſer jedenfalls quantitativ ungemein 

ſtattlichen Blütenleſe von teils wiſſenſchaftlichen, teils belle⸗ 
triſtiſchen glatzer Studien ein einigermaßen beſtimmt zu 
umſchreibendes literariſches Niveau zuzuſprechen. Denn 
neben einem Dichter vom Range Stehrs und einigen ge⸗ 
wichtigen Schriftſtellern erſcheinen auch manche „Kranz⸗ 
flechter“ dilettantiſchen Geblüts. Als charakteriſtiſch wäre 
noch die betont katholiſche Note unterſchiedlicher Beiträge 
herauszuheben. Sie mag in dieſem Zuſammenhang durch 
die vielen Wallfahrtsſtätten und Kirchen der Grafſchaft ge⸗ 
rechtfertigt ſein, tönt aber bisweilen etwas aufdringlich her⸗ 
vor. Unter den „Heimatgrößen“, die im letzten Abſchnitt 
enthuſiaſtiſch gefeiert werden, befindet ſich z. B. neben dem 

Dich ter Hermann Stehr, dem großen Bühnendarſteller Karl 

Seydelmann, dem Forſchungsreiſenden Graf Joachim 

v. Pfeil auch der vor 550 Jahren geſtorbene „Arneſtus 

von Pardubitz, der Gottesmann“, der zwar kein Grafſchafter 

ſondern ein Böhme war, immerhin aber in Glatz die Schule 


E. Ackerknecht 
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beſucht hat und in der glatzer Pfarrkirche begraben liegt. 
Weshalb ihn Müller⸗Rüdersdorf zu den glatzer „Heimat⸗ 
größen“ rechnet. 
Breslau Erich Freund 
Wohin treibt Juda? Von Ernſt Berg. Leipzig 
1926, Emil Krug, Diskus⸗Verlag. 71 S. M. 1,50. 
In der Broſchüre ſoll das Judentum gerichtet werden, 
aber der Verfaſſer, der Jude Ernſt Berg, richtet nur ſich 
ſelbſt. Es iſt — in jüdiſchen Händen — ein harmloſes Büch⸗ 
lein, aber es kann böſe Waffe werden in feindlichen. Es iſt 
faſt grauenvoll: nur ein Jude kann dieſes antijüdiſche Buch 
geſchrieben haben! Ein deutſcher Jude, ein Jude, der nichts 
als Deutſcher ſein will und dem Vaterlande, das ihn ver⸗ 
ſchmäht, auf widerliche Weiſe ſchmeichelt. Kein guter Deut⸗ 
ſcher darf ſich das gefallen laſſen. 
Es iſt möglich, daß er recht hat mit dem, was er gegen den 
Juden ſagt. Und es iſt vielleicht ein bürgerlicher Einwand, 
daß ein Jude das nicht ſagen dürfte. Aber er ſieht den 
Juden ſo einſeitig wie ein Antiſemit, er weiß ihm keinen 
anderen Rat und Ausweg, als ſich zu vernichten, zu ver⸗ 
deutſchen, ſein Blut langſam im deutſchen Volk aufgehen 
zu laſſen. (Als ob dieſes Volk das dulden würde!) Und ſelbſt 
wenn der Deutſche dich „Stinkjude!“ ruft — ſagt er —, 
dennoch werde Deutſcher, ſei gut⸗deutſch, nimm es hin und 
gib dich auf. Ernſt Berg gibt ausführliche Anweiſung, wie 
man ſich demütigen, aſſimilieren, auslöſchen ſoll, auf ſeine 
Perſönlichkeit verzichten, auf ſeine Seele, ſeine Würde. 
Nun, er zeigt an ſich ſelbſt, wohin das führt. Er, der Jude, 
iſt abgetrieben. Aber wir wollen lieber in die Mauern des 
Ghetto zurückkehren, als aufhören. Lieber beſchimpft werden, 
als unſrer ſelbſt beraubt. Leſt, Juden, das Buch! Ihr werdet 
euch inniger bewahren, wenn ihr ſchaudernd Bergs Abfall 
erlebt. 
Berlin Kurt Münzer 
Italien und wir. Eine Italienreiſe. Von Georg 
Lich ey. Dresden 1927, Carl Reißner. 295 S. 
Die einen kommen aus Italien wie aus einem kunſthiſto⸗ 
riſchen Repetitorium zurück, andere wie aus buntem Traum 
oder füßem Rauſch, allzu viele auch bloß in gewohnter 
Gedankenleere und ſagen, ſo ſie ehrlich ſind, „fauler Zauber“ 
oder, falls auch dazu zu träge, „wundervoll“. Ein kleiner 
Bruchteil blickt zurück, nachdenklich verfangen in einen Zipfel 
des großen dort ausgebreiteten Problems der Menſchheit. 
Ihnen allen — mehr noch all denen, die nicht gern in ihre 
Fußſtapfen treten möchten — könnte dieſes Buch fördern⸗ 
der Führer, aufrüttelnder, Augen öffnender Begleiter ſein. 
Aus der unabſehbaren Italienliteratur, in der die Reize 
dieſes Landes wuch ern, Sommer für Sommer neue Blüten⸗ 
büſche hecken, ragt dieſes Werk als das gedankenreichſte, 
gedankenfreieſte. Georg Lichey, der Verfaſſer, erſcheint als 
tieflatholiſcher Revolutionär, als urch riſtlicher Doſtojewſtij 
und ehrfurchtsvoller, taktvoller Kommuniſt. Laut Kürſchner 
(ſonſt möchte man's nicht glauben), iſt er Hauptmann a. D. 
— Prachtvoll weltzugewandt in Geiſtigkeit, gleich frei von 
Libertinage, Gibellinentrieb, Kommiß⸗ wie Kompromiß⸗ 
geiſt, in ſeinem Gefühl leidenſchaftlich rückſichtslos, ſeinem 
Auftreten zart und ſchonend, ſeiner Sprache leicht, gelockert, 
klar, baut er aus Erlebnis und Begebenheit ein feſtes, 
ſicheres Gedankenhaus. 
Angeſichts der Außerften Konzentration des Ganzen muß 
ich davon abſtehn, etwa das Gerüſt ſeiner zwingenden 
Gedankenarchitektur nachzuzeichnen, muß auf Wiedergabe 


einer „Probe“ verzichten. Das Ringen um den Gedanken, 
das Wachſen und Aufblühen der Erkenntnis, dies mähliche 
Einswerden mit dem konkreten Myſterium wird nur dem 
Leſer des ganzen Buchs zuteil. Weder Italien⸗Laien, noch 
viel weniger Aſthetiker und Forſcher können an den Quellen 
der Menſchlichkeit, des Kunſtgefühls und der äſthetiſchen 
Einſicht vorübergehen, die aus dem Werk dieſes kaum 
Gekannten ans Licht treten. 
Berlin Rudolf Frank 
Demokratie und Erziehung in Amerika. 
Von Carl Brinkmann. Berlin 1927, S. Fiſcher. 120 S. 
M. 3,— (4,50). 
Der bekannte heidelberger Hiſtoriker Carl Brinkmann, der 
1924 eine kurze und intereſſante Geſchichte der Vereinigten 
Staaten von Amerika veröffentlichte, gibt uns jetzt die Ein⸗ 
drücke ſeiner Amerikareiſe in der ihm eigenen problematiſchen 
Form. Er betrachtet Amerika unter verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten: L Geiſt und Ungeiſt (Spartanismus, Kindlichkeit, 
Pragmatismus); 11. Hochſchule (Campus, Kooperation, 
Arbeitsteilung); III. Schule (Demokratie, Junior College, 
Berufsbildung); IV. Kameradſchaft und Religion (Ur⸗ 
demokratie, Puritanismus, Nationalismus). Ein knappes 
Literaturverzeichnis verrät das Bemühen, von bloßen 
Impreſſionen zu Erkenntniſſen zu gelangen. Andersgerichtete 
Erfahrungen und Studien würden mich im einzelnen zu 
anderer Stellungnahme veranlaſſen, aber das erſcheint mir 
nebensächlich angeſichts der gar nicht genug anzuerkennen⸗ 
den Tatſache, daß hier zum erſtenmal in der deutſchen 
Amerikaliteratur Amerika in der Geſamtheit ſeiner Kultur 
ernſt genommen und nicht hochmütig oder verſtändnislos 
akademiſch abgeurteilt wird. Brinkmann verſucht durch die 
deutſche Legende von Amerika hindurch zum „großen 
Rhythmus amerikaniſcher Geiſtigkeit“ zu dringen, dabei 
hält er ſich gleich fern von der Auffaſſung, als ſei Amerika 
nur ein bißchen anders als England, ſonſt aber „angel⸗ 
ſächſiſch“, und von der gar zu bequemen Verurteilung des 
Volkes als bloß „kolonial“ oder „barbariſch“ uſw. In der 
philoſophiſchen Beurteilung iſt ihm Günther Jacoby vor⸗ 
angegangen, auch Rudolf Eucken hat das Amerikanertum 
ſchon tiefer erfaßt, als es durchſchnittlich bei uns geſchieht, 
aber vom amerikaniſchen Lebensſtil, vom „Zug zum Weſent⸗ 
lichen“, vom amerikaniſchen Neuhumanismus, Realismus 
und Aktivismus, von der poſitiven Seite des Puritanismus, 
von der ſchöpferiſchen Religioſität und von der Syntheſe 
all dieſes in der Erziehung zur Demokratie hat noch kein 
deutſcher Gelehrter ſo eindringlich und überzeugend geſchrie⸗ 
ben wie Brinkmann. Damit hat ſein Werkchen hoffentlich 
eine Breſche gelegt für eine wirkliche deutſche Erforſchung 
der amerikaniſchen Kultur. Um ſo aufrichtiger bedaure ich, 
daß die gelegentlich reichlich zugeſpitzte Problematik und 
der Stil die Lektüre zu einer Anſtrengung machen. Wem 
es um die Sache geht, der wird belohnt! 
Berlin Friedrich Schöne mann 


Deutſche Kulturarbeit in der Oſtmark. 
Von Adolf Warſchauer. Berlin 1926, Reimar Hobbing. 
324 S. Geb. M. 12.—. 

„Erinnerungen aus vier Jahrzehnten“ nennt der Verfaſſer 

im Untertitel ſein Werk. Und dieſe Erinnerungen ſind in 

jeder Beziehung bedeutungsvoll, insbeſondere in kultureller. 

Dreißig Jahre wirkte Warſchauer in Poſen zur Hebung des 

geiſtigen Lebens in den Oſtmarken, bis er im Jahre 1912 

als Archivdirektor nach Danzig berufen wurde. In beiden 
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Städten zeigte ſich feine organiſatoriſche Begabung, die ihn 
manche wertvolle Neugründung ſchaffen ließ, die ihm heute 
in der für die Oſtmark ſo verhängnisvoll gewordenen Zeit 
unvergeſſen geblieben iſt. Neben dieſer organiſatoriſchen 
Tätigkeit gab er ſich mit ſeinem innerlichen Gelehrtenſinn und 
ſeinem nie raſtenden Eifer ſeinen vielfachen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien hin, ſchrieb neben einer Anzahl wertvoller 
Monographien eine Geſchichte der Provinz Poſen zu pol⸗ 
niſcher Zeit und nahm an allen kulturellen und geiſtigen Be⸗ 
ſtrebungen ebenſo regen und mithelfenden Anteil wie an 
den öffentlichen Einrichtungen, die dahin zielten, das Deutſch⸗ 
tum in der Oſtmark zu fördern. Aber auch in Danzig ließ 
man ihn nicht, ſondern rief ihn nach nur dreijähriger Tätig⸗ 
keit zu Kriegszeiten, als Beſeler Generalgouverneur dort 
war, nach Warſchau. Auch hier übernahm er die Archive und 
Regiſtraturen, fand zahlreiche preußiſche Akten, machte 
archivaliſche Reiſen durch Deutſchland und Polen und be⸗ 
teiligte ſich mit deutſcher Liebe und wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
gebung an allen geiſtigen und künſtleriſchen Beſtrebungen. 
Es leuchtet ein, wie intereſſant es ſein muß, wenn ein Mann 
in ſo führender Stellung ſeine Lebens erinnerungen ſchreibt 
und welche Bedeutung ſolchen Erinnerungen in einer Zeit 
wie dieſer für die Oſtmark zukommen. Was wir heute am 
meiſten hier brauchen: kluge, erfahrene, vor allem liebe⸗ 
erfüllte Pioniere für die deutſche Sache, die zugleich aber 
hiſtoriſch gerecht und unparteiiſch bleiben, wo die Polen in 
Betracht kommen: Warſchauer iſt ihr Vorläufer geweſen und, 
was er als ſolcher vierzig Jahre treuer Arbeit hindurch geſchaf⸗ 
fen, davon erzählen dieſe Erinnerungen in abwechſelnder und 
feſſelnder Art, ſo daß man dies Buch leſen und lieben ſollte, 
insbeſondere aber die, denen die Oſtmark am Herzen liegt 
und die ihr Deutſchtum ihr erhalten und inmitten aller Ge⸗ 
fahren ſtärken wollen. 
Danzig Artur Brauſewetter 
German After War Problems. By Kuno 
Francke. Cambridge 1927, Harvard University Press. 
134 S. 
Kuno Francke, der höchſt verdiente Germaniſt und Kultur⸗ 
hiſtoriker und zugleich Kurator des Germaniſchen Muſeums 
der Harvard Univerſität, gibt in vier gehaltvollen und ſym⸗ 
pathiſch geſchriebenen Eſſays ſeine Eindrücke verſchiedener 
Deutſchlandreiſen (1924 1926) wieder. Er Dellt mit Be: 
wunderung unſre außerordentliche Erholungskraft feſt und 
unterſucht die geiſtigen und ſittlichen Kräfte unſerer Ge⸗ 
ſundung. Dabei beſpricht er Spengler, die kieler Herbſt⸗ 
wochen, Rudolf Steiner ()), beſonders liebevoll und ein: 
dringlich Keyſerling und ſein „Reiſetagebuch eines Philo⸗ 
ſophen“ und ſagt manch feines und verſtändnisvolles Wort 
über deutſche Literatur und Kultur. In der unpolitiſchen 
Art des deutſchen Charakters ſieht er mit gewiſſem Recht 
eine höchſt unglückliche Beſchränkung des Deutſchen, aber 
ob feine Warnung vor deutſch⸗amerikaniſcher „Gruppen⸗ 
politik“ nicht ebenſo echtdeutſch iſt?! Auch mit ſeinen An⸗ 
ſichten über politiſche deutſche Dinge von geſtern und heute 
kann ich oft nicht übereinſtimmen, z. B. gab es doch im 
Vorkriegs deutſchland außer dem „reaktionären Jingois⸗ 
mus (7) der Ultra⸗Nationaliſten“ auch einen echten und 
einflußreichen Liberalismus. 


Wir wollen uns freuen, daß es zwei gleich nötige und gleich 


wichtige Beſtrebungen im Deutſchamerikanertum von heute 
gibt: eine hin zum politiſchen Einfluß, wie es u. a. die Steu⸗ 
bengeſellſchaft zeigen kann, und die andere zu einem beſſeren 
Verſtändnis des deutſchen Weſens und der deutſchen Kultur 


bei den Engliſchamerikanern, eine Beſtrebung, die z. B. 
durch Kuno Franckes jahrzehntelanges Wirken unftaglich 
bedeutend gefördert worden iſt. Die neue Schrift ſetzt dieſe 
Art Kulturarbeit bewußt und auch mit Erfolg fort. 
Berlin Friedrich Schönemann 


Das Rätſel der Mutterrechtsgeſellſchaft. 
Eine Studie über die Frühepoche der Leiſtung und Geltung 
des Weibes. Unter Mitarbeit von Maria Kriſch e. Von 
Paul Kriſche. München 1927, Georg Müller. 256 ©. 
M. 7,—, (10, —). 

Auf knappem Raum wird hier eine kritiſche Darſtellung aller 

Forſchungen auf dem Gebiet der Mutterrechtsepoche ge⸗ 

boten. Die Literatur über dieſe intereſſante Zeit, ihr Nach: 

leben bei vielen unziviliſierten Völkern und ihre heute viel: 


fach nicht mehr verſtandenen Reſte (in Sitte, Religion und 


Sprache) in den Kulturländern des Morgen: und Abend⸗ 
landes iſt ſo gewaltig angeſchwollen, daß eine kritiſche Sich⸗ 
tung des Materials unbedingt notwendig erſcheint. Beſon⸗ 
ders zu betonen iſt, daß Kriſche ſich die einſeitig ökonomiſche 
Orientierung der Morgan, Engels, Müller⸗Lyer nicht zu 
eigen macht, ſich ſtets vor weitgehenden Verallgemeinerungen 
aus hier und da beobachteten Zuſtänden hütet, alſo ſtets nur 
ſoweit geht, als er Material findet und dort, wo dieſes fehlt, 
keins hinzu dichtet. So verrät feine ganze Arbeit eine op: 
genehme wiſſenſchaftliche Sauberkeit. Daneben kennzeichnet 
ſie eine glückliche Vorurteilsloſigkeit in der Beurteilung 
mancher mutterrechtlichen Sitten, die bei vaterrechtlich ein: 
geſtellten früheren Forſchern entrüſtete Kritik hervorgerufen 
hatten. Seine Orientierung iſt von der modernen Soziologie 
und Pſychoanalyſe beſtimmt, deren Anwendung in Einzel: 
fällen er für fruchtbar hält. Manche Urteile früherer Forſcher 
werden ſtichhaltig revidiert. So entkräftet er vor allem die 
Pendeltheorie der Vaertings. — Der gewaltige Stoff iſt nach 
Völkern und Stämmen gegliedert, vo ran geht eine allgemeine 
kritiſche Darſtellung der verſchiedenen Hypotheſen (völker⸗ 
kundlich e, ſoziologiſche, pſychologiſche uſw.) der mutterrecht⸗ 
lichen Urzeit und eine Darſtellung der wichtigſten Merkmale 
einer mutterrechtlich organiſierten Geſellſchaft; es folgt eine 
Darſtellung der kurzen Übergangszeit der Gleichberechtigung 
der Geſchlechter. Die Überficht über die benutzten literariſchen 
Quellen umfaßt acht Seiten in Petit. 
München A. Banaſchewfki 


Laſſalle als Führer. Von Erwin Kohn. Leipzig 

1927, Internationaler Pſychoanalytiſcher Verlag. 114 S. 
Das reiche biographiſche Material, das man gerade über 
Laſſalle beſitzt, ſoll — fo ſagt der pſychoanalytiſch eingeftellte 
Verfaſſer — „dazu dienen, um an einem typiſchen und klaren 
Beiſpiel die pſychologiſche Struktur und die Wirkungsweiſe 
der führenden Perſönlichkeit aufzuweiſen“. Doch weder 
auf Laſſalle noch auf die in ſolcher allgemeinen Weiſe 
überhaupt nicht beantwortbare Frage nach pſychologiſchen 
Bedingungen der Führerſchaft wirft dieſe Arbeit neues 
Licht. Der Hang zu willkürlichem Generaliſieren, der in 
den Freudſchen Doktrinen eine ſo große Rolle ſpielt, prägt 
auch dem Büchlein dieſes ſeines Anhängers die Signatur 
auf. Das unverhüllt zur Schau getragene, mit nicht geringer 
Eitelkeit durchſetzte Selbſtbewußtſein, das Laſſalle charak⸗ 
teriſiert (von Kohn nach Freudſcher Terminologie als 
„Narzismus“ bezeichnet) mag bei der Rückſtändigkeit der 
damaligen deutſchen Arbeiterbewegung zu den Erfolgen, 
die der großzügig geniale Agitator erzielte, mit beigetragen 
haben. Aber was beweiſt das für die Kohnſche Theſe, daß 
dieſer „Narzismus“ ein ſozuſagen notwendiges Moment 
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Der Führerqualität, auch wenn man dabei nur an die poli⸗ 
tiſche denkt, bilde? Heutzutage z. B. würde dieſer Zug der 
agitatoriſchen Wirkungskraft eines Arbeiterführers viel eher 
Abbruch tun. Wie kann man da alſo ein allgemeines Schema 
konſtruieren wollen? Auch die ſonſtigen Züge der Laſſalle⸗ 
ſchen Perſönlichkeit, ſpeziell ſeine Beziehungen zu den 


Frauen, worauf beſonders eingegangen wird, erhalten durch 
Heranziehung von Freudſchen Perſpektiven keinen neuen 
Aufſchluß. Es kommt dabei günſtigſtenfalls nur zu einer 
Umſch reibung deſſen, was die fo unvergleichlich farbigeren 
Laſſalleſchen Briefe ſelber unmittelbar dem Leſer ſagen. 
Berlin Conrad Schmidt 


Literargeſchichtliche Anmerkungen 
LXIV 
Keller und Gogol 
Von Rudolf Palgen (Breslau) 


Im Jahre 1914 veröffentlichte Paul Wüſt in den Mittei⸗ 
lungen der literarhiſtoriſchen Geſellſchaft Bonn eine Studie 
über Entſtehung und Aufbau von Gottfried Kellers Seld⸗ 
wyler Novelle „Kleider machen Leute“ (Heft 4,5). Die 
mühſelige Kleinarbeit, die hier geleiftet wurde, iſt der höchſten 
Anerkennung wert. Daß ſie nicht von Erfolg gekrönt war, 
iſt im wahrſten Sinne des Wortes Schuld des Zufalls, 
der den Verfaſſer die Quelle nicht finden ließ, die er ſicher 
mit Fleiß und Hingebung verwertet hätte. Auch ſo iſt ſeine 
Arbeit ſicher nicht wertlos, ſtellt ſie doch parallele Motive 
in reicher Zahl zuſammen, die nun klar erkennen laſſen, 
daß hier nur ein Faktor fehlt, damit die Rechnung aufgeht, 
nämlich der Hauptfaktor, das Sujet ſelbſt, das dann unter 
dem Einfluß jener Motive geformt und geſtaltet und mas⸗ 
kiert wurde. — Bei der Lektüre der Novellen von Proſper 
Merimee hat mir der Zufall jene Gabe in den Schoß ge: 
worfen, die dem Philologen das Köſtlichſte dünkt: eine Quelle. 
Merimee iſt einer der erſten, die ſich in Frankreich für die 
ſlawiſchen Literaturen erwärmt haben, ein Vorläufer jenes 
Zeitgenoffen der Symboliſten, Teodor de Wyzewa. Merimee 
gibt Inhaltsangaben ruſſiſcher Werke, u. a. auch der Toten 
Seelen von Gogol. Und grade in dieſer Inhaltsangabe, 
die allen überflüffigen Beiwerks entkleidet iſt, tritt klar hervor, 
daß das Sujet der Toten Seelen identiſch iſt mit dem von 
„Kleider machen Leute“. 

Wüſt ſagt ſelbſt, daß die urkundlichen Nachrichten über 
„Kleider machen Leute“ überaus dürftig ſind. Die Novelle 
wird von Bächtold anfangs der 60 er Jahre angeſetzt. Wüſt 
neigt dazu, die Entſtehung in die Jahre 1863 - 1873 zu 
legen. Der erſte Band der Toten Seelen, der allein in 
Frage kommt, erſchien deutſch werft 1846 in der Überſetzung 
von Löbenſtein. Keller kann ſie alſo ſehr wohl gekannt 
haben. Leider kommt der Name Gogol, ſoweit mir be⸗ 
kannt iſt, in Kellers Briefen kein einziges Mal vor. Aber 
das beweiſt wohl nichts gegen meine Theſe. Ja ich möchte 
es geradezu als einen Glücksfall anſprechen, daß hier einmal 
gezeigt werden kann, daß auch ohne urkundliche Beſtätigung 
mit einem hohen Grad von Gewißheit eine literariſche 
Abhängigkeit nachweisbar iſt. Ich darf erwähnen, daß ich 
meinen kleinen Fund einem gewiegten Literarhiſtoriker mit⸗ 
teilte, der mir, ohne daß es weiterer Erläuterungen bedurft 
hätte, bei bloßer Nennung der Toten Seelen im Zuſammen⸗ 
hang mit Kellers Novelle die frappante Ahnlich keit beſtätigte. 
Ich gebe zur Stütze zuerſt das Reſümee Merimees, das mich 
auf den Zuſammenhang hinwies und die Identität des 
Sujets erkennen ließ. Es befindet ſich in einem Aufſatz 
Merimees, betitelt „Nicolas Gogol“, und zwar Seite 289 
der Ausgabe Calmann⸗ Levy von „Carmen“. 

„Ein Herr Tchitchikof, weder jung noch alt, weder fett 
noch mager, weder ſchön noch häßlich, ſehr mit negativen 


Qualitäten ausgeſtattet, kommt in eine große Provinzſtadt, 
wo man infolge der allgemeinen Langeweile die Fremden 
mit der liebenswürdigſten Zuvorkommenheit aufnimmt. 
Er macht Beſuch bei den Behörden und Notabeln; er iſt 
ſehr höflich, wie man allgemein zugibt; er beteiligt ſich beim 
Whiſt und verliert, wenn nötig, mit Anſtand. Das genügt 
um ihm überall Einladungen zu verſchaffen und ihn zu einem 
geſuchten Gaſt zu machen. Er pocht weder auf ſeinen Rang 
noch auf ſein Vermögen, aber man errät, daß er Beamter 
geweſen und über ein Kapital verfügt, das er anlegen möchte. 
Alle Landedelleute, mit denen er in der Stadt zufammen: 
trifft, wollen ihn auf ihren Schlöſſern empfangen. Schon 
der allgemeinen Achtung ficher, begibt er ſich auf den Weg 
und diniert reihum ... Aber das Anſehen, das Tchitchikof 
genießt, iſt bedeutend geſtiegen. Ein Mann, der in einer Woche 
tauſend Seelen kauft, muß eine gute Partie ſein. Schon 
halten ſich die heiratsfähigen Töchter grade, wenn er vor⸗ 

beigeht, und die Mütter machen ihm Avancen. Man findet, 
daß er geiſtreich und von adeligem Weſen iſt. Er ſteht im 
Begriff, ſich zu entſcheiden, als auf einem Ball ein ver⸗ 
wünſchter Wirrkopf, halb betrunken, ihn ganz laut fragt, 
wozu er tote Seelen kaufe. Das Wort verbreitet ſich im 

Salon. Niemand weiß eigentlich, was Schlimmes daran 
iſt, aber die ganze Welt iſt indigniert. Tchitchikof, deſſen 

Sicherheit und Popularität mit einem Schlag . 

ſind, drückt ſich und der Roman iſt zu Ende.“ 

Daß Strapinſki ein Schneider iſt, ſcheint mir für die Be⸗ 

ſtimmung des Sujets durchaus ſekundär, obwohl Keller 

geradezu übermäßig den Schneider betont, ja mit der koſt⸗ 

ſpieligen Entlarvungskomödie in reine Phantaſtik hinein: 

gerät. Das abſtrakte Sujet iſt ſo zu formulieren: Ein Fremder 

von beſcheidenem und anſtändigem Weſen kommt in eine 

Provinzſtadt, findet dort dank der gedankenloſen Aben⸗ 

teuerluſt der Spießergeſellſchaft eine glänzende geſellſchaft⸗ 

liche Karriere, die ſich bis zur Ausſicht auf die Heirat mit der 
Tochter des Gouverneurs (Amtsrats bei Keller) ſteigert. 

Entlarvung vor allen Leuten durch einen guten Bekannten 

und Flucht. Mir ſcheint der Umſtand entſcheidend, daß 

weder Tchitchikof noch Strapinſki eigentlich Hochſtapler 

ſind. Sie geben ſich nicht aus für etwas, was ſie nicht ſind, 

ſondern die Phantaſie der Abderiten macht aus ihnen die 

hohe Perſon, deren Umgang Ehre verleiht, und die Standes: 

erhöhung iſt genau ſo unverſchuldet, wie die ſchmachvolle 

Entlarvung unverdient iſt. Was die Geſchichte Kellers und 
die Gogols von allen ähnlichen Hochſtaplergeſchichten ent⸗ 

ſcheidend trennt, iſt die Beſcheidenheit, das anſpruchsloſe, 

höfliche, ja gelegentlich linkiſche Weſen des Helden, der Mangel 

an jeder lärmenden Aufſchneiderei. Sie ſind beide eher 

Opfer der kleinſtädtiſchen Dummheit und Großmannsſucht, 

als geriſſene Betrüger und Geſtalter ihres eigenen Schickſals. 
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Ich möchte ein paar Punkte herausgreifen, die meine Theſe 
zu erhärten geeignet ſind, obwohl ich als Hauptbeweis 
für die Abhängigkeit nicht dieſe Ahnlichkeiten, ſondern viel⸗ 
mehr in erſter Linie die Identität des Sujets betrachte. (Die 
Toten Seelen find in der Reelam⸗Ausgabe, Überſetzung von 
Löbenſtein, Keller in der Ausgabe von Cotta, Geſammelte 
Werke, Bd. 3, benutzt.) 

I. Der Beginn der Geſchichte iſt derſelbe: der Wagen mit 
dem Helden fährt vor dem Gaſthof vor. Die Schilderung 
des Gaſthofes bei Gogol klingt gelegentlich bei Keller an. 
11. Der Held wird zum Gouverneur eingeladen. 

III. Man ſetzt fi) zum Spiel, das beſonders bei Gogol 
einen breiten Raum einnimmt. 

Iv. Gogol (S. 8) erwähnt bei Beſichtigung der Stadt durch 
den Helden ſeltſame Aushängeſchilder und Aufſchriften; 
vergleiche Keller (S. 23), der hier an Selbſtgeſehenes an⸗ 
knüpfen kann (Wüſt S. 86). 

v. Erwähnung von „Weibergut“: Gogol (S. 13): „zeigt ſich 
plötzlich auf dem einen Ende der Stadt ein ſchönes Haus, 
auf den Namen der Frau an ſich gebracht“ — Keller 
(S. 24): „Die an Frauennamen gehängten Täler und Bur⸗ 
gen bedeuteten für den Kundigen immer ein ſchönes 
Weibergut.“ 

VI. Auf den Titel der Kellerſchen Novelle ſcheint folgender 
Satz Gogols zu deuten (S. 75): „leichtſinnigen, nicht ein⸗ 
dringenden Leuten ſcheint das Kleid einen anderen Menſchen 
geſchaffen zu haben“. 

VII. Die Geliebte macht tiefſten Eindruck auf Tchitchikof, 
als er fie zum erſtenmal im Wagen wie eine überirdiſche 
Erſcheinung vorüberfahren ſieht (S. 93 u. 176); vergleiche 
Keller S. 26. 

VIII. Die Entlarvung erfolgt in ähnlicher Weiſe. Bei 
Gogol wie bei Keller iſt die laute Anrede durch den falſchen 
Freund inmitten der geputzten Feſtgeſellſchaft ein Gemiſch 
von Familiarität und freundſchaftlicher Bosheit. 

IX. Bei Keller (S. 49) wie bei Gogol (S. 200 u. ö.) wird 
von Entführung des jungen Mädchens geredet, obwohl die 
Angelegenheit gar nicht ſoweit gediehen iſt. 

X. Die Jugendgeſchichte des Helden wird in beiden Fällen 
an den Schluß geſtellt. N 

Ferner mag erwähnt werden, daß Gogol (S. 206) von den 
Kaufleuten einer Ortſchaft berichtet, die denen eines Nach⸗ 
barortes ein Feſtmahl geben, wobei ein großer Streit ent⸗ 
ſteht. Auch kommt an derſelben Stelle ein Kreisreviſor vor, 
der auf der Heimfahrt im Schlitten totgeſchlagen wird (eine 
Art Don Juan des Dorfes). Er wird auf der Landſtraße 
liegend aufgefunden. 

Man könnte die Berührungspunkte wohl noch beträchtlich 
vermehren. Jedenfalls ergibt ſich aus ihnen, daß Keller nicht 
nur das Sujet aufgegriffen hat, ſondern, daß ſeine Phantaſie 


auch in Einzelheiten durch das ruſſiſche Werk befruchtet 
wurde. 

Wenn Wüſt als das Lieblingsthema Kellers die Antitheſe 
Schein und Weſen hinſtellt, ſo muß doch betont werden, 
daß dieſer Gegenſatz durchaus nicht bis in die Tiefe ſeines 
Weſens hinabreicht, daß alſo ſehr wohl dieſes Motiv von 
außen an ſeine Phantaſie herangebracht werden konnte. 
Ich vermag hier nur auf die Möglichkeit hinzuweiſen, daß 
ſein Seldwyla dem Ruſſen mehr verdankt als in dieſer 
einen Geſchichte „Kleider machen Leute“ ſichtbar wird. 
Für den Künſtler Keller iſt die Schein⸗Weſenantitheſe 
kein primäres Problem. Wohl ſtellt er gelegentlich genieße: 
riſch den Zuſammenbruch einer Schwindelexiſtenz dar, 
aber feine ſchöpferiſche Kraft entfaltet ſich eher an der Dar⸗ 
ſtellung von weſenhaften Menſchen, während er gegen 
Schwindler und hohlen Schein eine mehr ſittliche als äfthe: 
tiſche Haltung annimmt. Ich denke etwa an ſeine geradezu 
haßerfüllte Behandlung der ſchlechten Skribenten in den 
Mißbrauchten Liebesbriefen oder an den Pfarrer im Ver⸗ 
lorenen Lachen. Keller vermag die Schein⸗Weſenantitheſe 
nicht in ihrer gradezu metaphyſiſchen Geltung anzuerkennen, 
der Schwindler wird entweder grauſam beſtraft oder er 
beſinnt ſich auf die tüchtigen Beſtandteile ſeines Weſens 
(Schmied ſeines Glücks). — Dagegen iſt die Diskrepanz 
zwiſchen Sein und Schein geradezu als Urerlebnis der 
Gogolſchen Kunſt zu beſtimmen. Es genüge hier auf den 
Reviſor zu verweiſen, der die dramatiſche Abwandlung 
des Themas der Toten Seelen iſt. Hier wie dort iſt der 
Menſch, um den ſich der wirre Tanz der Betrogenen dreht, 
ganz belanglos, nur Träger jener ſchauerlichen Erkenntnis 
vom weſenloſen Kern des Daſeins. Auch der Held der Toten 
Seelen ſteht außerhalb aller ſittlichen Verantwortung. Er 
iſt willenloſes Symbol des mundus vult decipl. Hier iſt 
aber grade die Stelle, wo Keller umbiegt, umbiegen muß. 
Die um den Helden lawinengleich angeſchwollene Lügen: 
maſſe zergeht, aber es bleibt der Menſch, der tüchtige, ſeiner 
ſittlichen Verantwortung bewußte Menſch, der ſolide 
Bürger. Der lügenhafte Schneidergraf wird zum geriſſenen, 
geachteten, kreditfähigen Tuchkaufmann und Ehegatten. 
Keller glaubt an den Sieg des Weſens über den Schein, 
während der tief peſſimiſtiſche Gogol den Schein als das 
Allbeherrſchende erlebt. ? 

So zerfällt Kellers Novelle in zwei Teile. Im erſten ſpinnt 
ſich das Lügengewebe immer bunter, immer toller, bis 
zu jenem Punkt, wo dem Moloch ein Menſchenkind geopfert 
werden ſoll. Bis hierher geht Gogol voran und Keller folgt. 
Aber nun bricht der ſittliche Willensakt des Schweizers 
durch. Dieſer Karneval kann nicht ſo weiter gehen, das Leben 
iſt kein Karneval. Und es folgt Entlarvung und Wandlung, 
weitab vom ruſſiſchen Peſſimismus des Vorbilds. 


SH LXV | 
Das Urbild des jungen Hauke Haien in Theodor Storms „Schimmelreiter“ 
Von Teiel Mansholt (Huſum) | 


Es dürfte den wenigften Stormfreunden bekannt fein, 
daß der Dichter die Entwicklung des jungen Hauke Haien 
im Anſchluß an ein beſtimmtes Vorbild dargeſtellt hat. 
Bei der Schilderung des Lerneifers Hauke Haiens bemerkt 
der alte Schulmeiſter im „Schimmelreiter“: 

„Es iſt mir nicht unbekannt, daß dieſer Umſtand auch von 
Hans Momſen erzählt wird; aber vor deſſen Geburt iſt hier 


bei uns ſchon die Sache von Hauke Haien berichtet worden. 
Ihr wiſſet auch wohl, es braucht nur einmal ein Größerer 
zu kommen, ſo wird ihm alles aufgeladen, was im Ernſt oder 
Schimpf ſeine Vorgänger einſt mögen verübt haben.“ 

In Wirklichkeit liegt die Sache aber grade umgekehrt. 
Ein jetzt nur noch wenig bekanntes Buch, der von Klaus 
Harms herausgegebene ſchleswig⸗holſteiniſche „Onomon“ 
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Kiel 1843, bringt auf Seite 43 eine Lebensbeſchreibung 
des ſeiner Zeit in ſeiner Heimat berühmten Bauernmathe⸗ 
matikers Hans Momſen aus Fahretoft, einem Dorfe 
Nordfrieslands. Er lebte von 1735 bis 1811. Ebenſo wie 
bei Hauke Haien, ſo iſt auch der Vater des Hans Momſen 
durchaus nicht damit einverftanden, daß fein Sohn ſich mit 
etwas anderem als der Bauernarbeit befchäftige, und doch 
ſind es grade die Väter, die ſelbſt ihre Landsleute geiſtig 
weit überragen und, ohne es zu wollen, durch ihre Tätigkeit 
in den Mußeſtunden die ſonderbaren Neigungen ihrer 
Söhne fördern. 

Die Gegenüberſtellung einiger Stellen aus dem „Gnomon“ 
und dem „Schimmelreiter“ wird zeigen, daß Storm nicht 
nur die Lebensbeſchreibung des Hans Momſen im „Gnomon“ 
gekannt, ſondern einzelnes daraus faſt wörtlich übernommen 
hat. 

In dem „Gnomon“ wird von Hans Momſen erzählt, daß 
ſein Schullehrer gar keinen Gefallen daran hatte, daß ſein 
Schüler ſchön „ritzen und pricken“ konnte. Storm läßt den 
Vater Hauke Haiens, wenn der Weſtwind von draußen 
kam und an ſeinen Läden rüttelte „ritzen und prickeln“. 
Weiter heißt es im „Gnomon“: Sein Vater, der etwas 
vom Landmeſſen verſtand, zeichnete einmal die Figur eines 
gemeſſenen Stückes Landes. Der Sohn ſah zu und fragte 
den zeichnenden und berechnenden Vater, warum dies ſo 
und nicht anders wäre. Die Frage erſchien dem Vater 
nicht übel, er konnte ſie aber nicht beantworten und ſagte: 
„Suche dir auf dem Boden unter meinen Büchern da eines 
heraus, der Euklid“ betitelt iſt, das wird dir ſagen, was 
du verlangſt.“ Er fand den „Euklid“, aber der war in einer 
Sprache geſchrieben, die er nicht verſtand, in holländiſcher. 
Mit Hilfe einer holländiſchen Fibel und einer holländiſchen 
Bibel ward er aber bald der Sprache mächtig. 

Im „Schimmelreiter“ (Theodor Storms ſämtliche Werke, 
5. Auflage, Weſtermann 1900) heißt es Bd. 4, Seite 153: 


(Der Vater) Jop im Winter . . . zu ritzen und zu prickeln 
in ſeiner Stube. Der Junge ſaß meiſt dabei und ſah über 
ſeine Bibel oder Fibel weg dem Vater zu, wie er maß und 
berechnete .. Und eines Abends frug er den Alten, warum 
denn das, was er eben hingeſchrieben hatte, grade ſo ſein 
müffe und nicht anders fein könne .. . Aber der Vater, 
der darauf nicht zu antworten wußte, ſchüttelte den Kopf 
und ſprach . . . „Willft du mehr wiſſen, fo ſuche morgen 
aus der Kiſte, die auf unſerem Boden ſteht, ein Buch; 
einer, der Euklid heißt, hat es geſchrieben; das wird dirs 
ſagen.“ ... Es war ein holländiſcher „Euklid“, und Det 
ländiſch, wenngleich es doch halb deutſch war, verſtanden 
alle beide nicht. (Hauke Haien findet auf dem Boden noch 
eine kleine holländiſche Grammatik, und mit ihrer Hilfe 
gelingt es ihm bald, den „Euklid“ zu verſtehen.) 

Weiter heißt es im „Gnomon“: dem Vater gefiel das 
(die Baſteleien des Sohnes) wenig, und um die Grillen, 
wie er's nannte, dem Sohn recht gründlich auszutreiben, 
ſchickte er ihn nach der Konfirmation, im Sommer 1752, 
an den Deich, wo er von Oſtern bis Martini den ganzen 
Tag Erde ſchieben mußte. Allein auch hierbei ſetzte Hans 
feine Studien fort in den Zwiſchenſtunden. Ganz ähnlich 
wird im „Schimmelreiter“ erzählt: Als der Alte ſah, daß 
der Junge weder für Kühe noch Schafe Sinn hatte ., fo 
ſchickte er ſeinen großen Jungen an den Deich, wo er mit 
anderen Arbeitern von Oſtern bis Martini Erde karren 
mußte. „Das wird ihn vom Euklid“ kurieren,“ ſprach er bei 
ſich ſelber. — Und der Junge karrte, aber den „Euklid“ 
hatte er allzeit in der Taſche, und wenn die Arbeiter ihr 
Frühſtück oder Veſper aßen, ſaß er auf ſeinem umgeſtülpten 
Schubkarren mit dem Buche in der Hand. 

Eine ſolche Übereinſtimmung iſt nur dadurch zu erklären, 
daß Theodor Storm die Lebensbeſchreibung des Hans 
Momſen gekannt und daß ihm der „Gnomon“ als Quelle ge⸗ 
dient hat. 


Nachrichten 


To des nachrichten. Paul Nathan, der auch unferer Zeit: 
ſchrift ein wertvoller und lieber Mitarbeiter geweſen iſt, ift 
am 14. März einem Schlaganfall, der zu einer Lungen⸗ 
entzündung führte, erlegen. Urſprünglich als Redakteur 
der von Theodor Barth begründeten und geleiteten „Nation“ 
hervorgetreten, in dem Kreiſe der Gildemeiſter, Bamberger, 
Mommſen, Aldenhoven freundſchaftlich tief verwurzelt, 
gehörte er zu den lauterſten, publiziſtiſchen Erſcheinungen 
der Gegenwart. Immer temperamentvoll und doch objektiv, 
immer liebevoll und doch kritiſch, wußte er allen ſeinen Aus⸗ 
führungen, die denn freilich zumeiſt der Politik galten, 
ein ganz perſönliches Anſehn zu geben. Dazu war er einer 
der großen Hilfsbereiten, der nicht nur jungen Anfängern 
und Freunden, ſondern auch den weiten Kreiſen der Glau⸗ 
bens genoſſen und Volksgemeinſchaft allzeit tatkräftig zur Ver⸗ 
fügung ſtand. Es ſteht zu hoffen, daß ein Auswahlband ſeines 
eſſayiſtiſchen Werks zur Veröffentlichung gelangen werde. 
Carl Heine, der Bruder Anſelma Heines, iſt am 17. März 
im Alter von 65 Jahren durch einen Schlaganfall dahin⸗ 
gerafft worden. Er war Mitte der neunziger Jahre als künſt⸗ 
leriſcher Leiter der leipziger Freien Literariſchen Geſell⸗ 
ſchaft an die Offentlich keit getreten und hatte durch Gründung 
ſeines Ibſen⸗Theaters die theatergeſchichtliche Entwicklung 
weſentlich mitbeſtimmt. Später hin Dramaturg in Frank⸗ 


furt a. M., darauf am Deutſchen Theater in Berlin, hat er 
eine gute ſchriftſtelleriſche Tätigkeit entfaltet, die denn frei⸗ 
lich faſt ausſchließlich Bühnenfragen gewidmet war: „Das 
Theater in Deutſchland“, „Johannes Velten“, „Das Schau⸗ 
ſpiel der deutſchen Wanderbühne vor Gottſched“ und „Herren 
und Diener der Schauſpielkunſt“. 

Hans Devrient iſt am 18. März in Weimar einem lang: 
jährigen Lähmungsleiden erlegen. Er war ein Sohn Otto 
Devrients, ein direkter Nachkomme Ludwig Devrients und 
hat als angeſehener Schulmann am Gymnaſium in Weimar 
gewirkt. Er hat viele theatergeſchichtliche Abhandlungen 
verfaßt und die Jugenderinnerungen Thereſe Devrients 
ſowie den Briefwechſel zwiſchen Eduard und Thereſe 
Devrient herausgegeben. 

Maria Lipſius, bekannt unter dem Namen La Mara, 
iſt, neunzigjährig, auf ihrem Rittergut Schmölen bei Wurzen 
geſtorben. Sie war am 30. Dezember 1837 als Sprößling 
einer bekannten gelehrten Familie in Leipzig geboren 
worden, hatte ſich vielfach ſchriftſtelleriſch betätigt und war 
zu ihrem 80. Geburtstag durch den Profeſſorentitel aus⸗ 
gezeichnet worden. Ihre Schriften, unter denen die „Muſi⸗ 
kaliſchen Studienköpfe“ hervorragen, gelten zumeiſt Franz 
Liſzt und ſeinem Kreis und beruhen bei flotter Darſtellung 
auf gutem Quellenſtudium. Sie hat auch eine Autobio⸗ 
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graphie „Durch Muſik und Leben im Dienfte des Ideals“ 
verfaßt. 

Rudolf Lehmann iſt am 7. März im faſt vollendeten 
72. Lebensjahr in Breslau geſtorben. Er hatte in Göttingen 
und Berlin ſtudiert, ſich dem Schulberuf zugewandt, war 
an die Akademie zu Poſen als Profeſſor berufen worden 
und in den Revolutionstagen nach Breslau als Honorar: 
profeffor übergefiedelt. Seine nicht unwichtigen pädago⸗ 
giſchen Schriften beſchäftigen ſich zum großen Teil mit dem 
deutſchen Unterricht und haben in Fachkreiſen gute Ver⸗ 
breitung gefunden. 

Karl Nikolaus von Gerbel⸗Embach iſt nach einer Meldung 
vom 15. März im Alter von faſt 90 Jahren in Dresden ge⸗ 
ſtorben. Er war als Herausgeber der Zeitſchrift „Pantheon“ 
hervorgetreten. 

Lucie Ach ard⸗Rigaud iſt am 13. März im Alter von 75 Jah: 
ren in Genf geſtorben. Sie hat zahlreiche Bücher für die 
Jugend und eine Schrift über „Roſalie de Conſtant“ ver: 


faßt. 

Michael Petrowitſch Artz ibaſchew iſt am 3. März im 
warſchauer Militärſpital an Nierentuberkuloſe geſtorben. 
Ein Urenkel des polniſchen Nationalhelden Kos ziu szko, 
war er nach dem Krieg nach Warſchau übergeſiedelt. Sein 
Roman „Ssanin“ hat ihm einen Weltruf geſchaffen. Auch 
fein Drama „Eiferſucht“ iſt erfolgreich über deutſche Bühnen 
gegangen. Seine Erzählungen ſind in fünf Bänden ge⸗ 
ſammelt in Deutſchland erſchienen. 


* * * 


Der hamburgiſche Senat hat in den Jahren 1925 und 
1926 an fünfzehn hamburgiſche Schriftſteller Stipendien 
in Höhe von je 1000 Mark gezahlt; in weiteren elf Fällen 
Unterſtützungen gewährt und vier hamburgiſchen Autoren 
größere Auslandsreiſen ermöglicht. 
Unter dem Vorſitz von Romain Rolland hat ſich in Paris 
ein Komitee gebildet, dem ſeinerzeit in Frankreich zum Tode 
verurteilten franzöſiſchen Schriftſteller Henri Guilbeaux 
die Rückkehr in ſein Vaterland zu ermöglichen. Dem Komitee 
gehören auch an: Henri Barbuſſe, Georges Duhamel, 
Victor Margueritte, Andre Germain, Valery Larbaud, 
Philippe Soupault u. a. 
Blasco Iban ez hat fein Beſitztum Caſa⸗Roſſa bei Mentone 
dem franzöſiſchen Staat geſchenkt, mit der Beſtimmung, 
daß es als Erholungsheim für Schriftſteller, ohne Unter⸗ 
ſchied der Nationalität, verwandt werden ſoll. 

* * * 


Der Direktor des Goethe⸗Nationalmuſeums, Hans Wahl, 
hat durch einen glücklichen Zufall in Weimar ein geſchloſſenes 
Handzeichnungswerk Goethes mit 88 Handzeichnungen und 
dem eigenhändig geſchriebenen Titel „Reiſe⸗, Zerſtreuungs⸗ 
und Troſtbüchlein 1806/07" aufgefunden. Das Werk weiſt 
deutſche, böhmiſche und phantaſtiſche Landſchaften auf und 
iſt vom Goethe⸗Nationalmuſeum erworben wo rden. 

In dem eben erſcheinenden Jahrbuch der Kleiſt⸗Geſellſchaft 
gibt Hans Knudſen für die Spielzeit 1924/25 eine Statiſtik 
der Aufführungen Kleiſtſcher Dramen, die auch diesmal 
wieder Spielleiter und Hauptdarſteller anführt. Obgleich die 
Spielorte, gegen das Vorjahr, nur von 52 auf 69 geſtiegen 
ſind, hat ſich die Zahl der Aufführungen ſelbſt von 301 auf 
659 geſteigert. Sehr merkwürdig iſt die durch die Aufführungs⸗ 
zahlen gegebene Anordnung der Dramen. Während im 
Vorjahre „Käthchen von Heilbronn“ mit 108 Aufführungen 
an der Spitze ſtand, und der „Prinz von Homburg“ erſt 
an vierter Stelle kam, ſteht dieſer jetzt mit 225 Spielabenden 


an erſter Stelle; dann folgten: „Der zerbrochene Krug“ mit 
197, „Käthchen von Heilbronn“ mit 133 (gegen 68); „Herr⸗ 
mannſchlacht“ mit 62 (gegen 47), „Pentheſilea“ mit 20 
(gegen 19), „Familie Schroffenſtein“ mit 12, „Robert 
Guiskard“ mit 10 (gegen 2) Abenden; „Amphitryon“ ii 
gar nicht geſpielt. Es iſt kaum zweifelhaft, daß die Spielzeit 
1927/28, in die der Geburtstag des Dichters fällt, eine 
ganz beſondere Steigerung der Kleiſt⸗Aufführungen bringen 
wird, die in der GStatiftil des Kleiſt⸗Jahrbuches feſtgehalten 
werden ſollen. 

Anläßlich der 200. Wiederkehr des Geburtstages Moſes 
Mendelsſohns im Jahre 1929 bereitet ein Komitee eine 
kritiſche Geſamtausgabe der Schriften Moſes Mendelsſohns 
vor. Da es alles erreichbare Material zu verwerten beſtrebt 
iſt, bittet es alle diejenigen, die Handſchriften, ſeltene Drucke 
oder Briefe Moſes Mendelsſohns (von ihm und an ihn) 
beſitzen, um gütige Nachricht und, wenn nötig, um leihweiſe 
Überlaffung. Alle Zuſchriften find an die Adreſſe von Herrn 
Profeſſor Julius Guttmann, Berlin NW 87, Bulle: 
weberſtraße 2, zu richten. 

Die Ortsgruppe der Jean⸗Paul⸗Geſellſchaft hat in 
ihrer Hauptverſammlung nach Erſtattung des Jahres; 
berichts den bisherigen Vorſtand wiedergewählt. Man hört, 
daß die Mitgliederzahl eine erfreuliche Zunahme erfahren 
hat. 

Auf Grund eines vom Rat der Stadt Leipzig und vom Säch⸗ 
ſiſchen Volksbildungsminiſterium genehmigten Abkommens 
ſind die für Schriftſteller beſtimmten Zuwendungen aus 
der Ernſt⸗Keil⸗Stiftung (Leipzig) in dieſem Jahre erſt⸗ 
malig nach den Beſchlüſſen der Deutſchen Schiller; 
Stiftung in Weimar erfolgt. 

Erinnerungen des verſtorbenen ruſſiſchen Dichters Walerij 
Jakowlewitſch Brjuſſoff ſind unter dem Titel „Aus 
meinem Leben“ als neunter Band der bereits hier mehr: 
fach erwähnten Memoirenreihe des moskauer Verlags M. 
u. S. Sſabaſchnikoff erſchienen. Herausgegeben von N. 
Aſchukin, behandeln die Aufzeichnungen die Kindheitsjahre 
und Gymnaſialzeit Brjuſſoffs, woran ſich Schilderungen 
ſeines Großvaters A. Bakulin, eines ſchriftſtellernden Auto⸗ 
didakten, ſowie P. J. Bartenjeffs, des Herausgebers der 
Zeitſchrift „Russkij Archiv“, anſchließen, an der Brjuſſoff 
eine Zeitlang als Sekretär tätig war. Zielen „Erinnerungen“ 
folgen demnächſt die „Tagebücher“ Brjuſſoffs, die er, laut 
eigener Ausſage, angeregt von den Brüdern Goncourt, 
von 1891 bis 1910 geführt hat. 

Als erſte Gabe zu dem am 10. September 1928 bevor⸗ 
ſtehendem Tolſtoj⸗Jubiläum iſt ſoeben der erſte Teil der 
„Lebensbeſchreibung Lew Nikolajewitſch Tolſtojs“ aus der 
Feder N. N. Guſſeffs in einem Kleinquartband von 450 Sei⸗ 
ten mit einer Einleitung von W. Tſchertkoff erſchienen. 
Guſſeff, der Leiter des moskauer Tolſtoj⸗Muſeums, der als 
Herausgeber des breitangelegten Werks zeichnet, hat, wie 
bekannt, in den beiden letzten Lebensjahren des großen 
Schriftſtellers in deſſen nächſter Nähe geweilt, und bereits 
vor ſiebzehn Jahren begonnen, Dokumente für die Bio⸗ 
graphie zuſammenzubringen. Wie er ſelbſt im Vorwort 
bemerkt, war es ihm dabei in erſter Linie um erfchöpfende 
Fülle und kritiſche Wertung des tatſächlichen Materials zu 
tun. Der erſte Band trägt den Untertitel „Der junge Tol⸗ 

ſtoj“ und umfaßt in ſiebzehn Kapiteln die Herkunft — die 
ferne deutſche Abſtammung, auf die nach R. Löwenfeld auch 
andere Tolſtoj⸗Biographen hinwieſen, wird als grundlos 

ſtrikt abgelehnt — die Kinder⸗ und Jugendjahre, die Uni⸗ 

verſität in Kaſan, den Aufenthalt im Kaukaſus und dann 
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weiter ben Beginn der Schriftſtellerlaufbahn bis zur Ver: 
heiratung mit Sophja Andrejewna Bers (1828 — 1862). 
Jedem Kapitel folgen Quellenangaben, Bildniſſe; Fakſi⸗ 
miles von Briefen ſowie Zeichnungen der Künſtler E. O. 
Wieſel u. M. W. Neſteroff ſind dem Band beigegeben. 
An der „Ukrainiſchen Akademie der Wiſſenſchaften“ in Kiew 
iſt ein neuer Lehrſtuhl für jüdiſche Kultur gegründet 
worden, der in drei Spezialſektionen für Philologie, Lite⸗ 
ratur und Geſchichte des zeitgenöſſiſchen Judentums zer: 
fällt. Die erſte Sektion hat ſich zur Aufgabe geſtellt, ein 
akademiſches Wörterbuch der jüdiſchen Sprache heraus: 
zugeben, ſowie Unterſuchungen über jüdiſche Dialektologie. 
Die literariſche Sektion bereitet die Herausgabe von Werken 
der klaſſiſchen jüdiſchen Schriftſteller vor; in erſter Reihe 
gilt dies Mendele⸗Mojcher⸗Sforim (Abramowitſch), 
deſſen zehnjähriger Todestag im laufenden Jahr gefeiert 
werden foll. (P. E.) 
Nach einer Statiſtik über den deutſchen Büchermarkt 
im Jahre 1926 von Ludwig Schön rock iſt für das Jahr 1926 
im Vergleich zu 1925 ſowohl für Neuerſcheinungen wie auch 
für Neuauflagen eine Abnahme zu verzeichnen, die ins⸗ 
geſamt 1531 beträgt. Das Jahr 1925 wies für neuere 
Sprachen und Literatur, ſchöne Literatur 4650 Neuer⸗ 
ſcheinungen und 1688 Neuauflagen auf, denen im Jahre 
1926 3571 beziehungsweiſe 1046 gegenüberſtanden, was 
allein für die ſchöne Literatur eine Abnahme von 1721 
bedeutet. | 
Unfer verſtorbener Mitarbeiter, Paul Nathan, hat (L. E. 
XXV, 751) auf die Bedeutung des im Verlag Walter de 
Gruyter & Co., Berlin, erſchienenen Werkes „Henriette 
Sch rader⸗Breymann“, ihr Leben, aus Briefen und Tage⸗ 
büch ern zuſammengeſtellt und erläutert von Mary J. 
Lyſchinſka (2 Bände) hingewieſen. Wie uns der Verlag 
mitteilt, erſcheint heute das Werk in einem unveränderten 
Neudruck, der durch eine Überſicht über die wichtigſten 
Lebens daten im Leben Henriette Schrader⸗Breymanns 
in glücklicher Weiſe bereichert worden iſt. 
In England befindet ſich ein Geſetz in Kommiſſions beratung 
des Oberhauſes, das einen Schutz der Dichter gegen die 
Schadenerſatzklagen von Leuten, deren Name ohne Abſicht 
für Perſonen von Dichtungen verwendet wurde, anſtrebt. 
Von Georg Hermanns Roman „Die Nacht des Doktor 
Herzfeld“ iſt in den erſten Februartagen dieſes Jahres eine 
ruſſiſch e Überfegung erſchienen. 
Max Fiſcher ſchreibt uns aus Konſtantinopel: 
Das große Ereignis des künſtleriſchen Lebens von Kon⸗ 
ſtantinopel iſt feit Anfang April die Aufführung von Shale: 
ſpeares „Hamlet“ in türkiſcher Sprache, die allabendlich ſowie 
an den Freitagnachmittagen vor überfülltem Saale im 
Theater Dar⸗ül⸗Bedai über die Bretter geht. Überſetzer des 
Stücks, Regiſſeur und Hauptdarſteller in einer Perſon iſt 
Ertogrul Muchſin Bej, der das Drama nicht direkt aus dem 
Engliſchen, ſondern aus der deutſchen Schlegel⸗Tieckſchen 
Überſetzung ins Türkiſche übertragen hat. Auch in der In: 
ſzenierung zeigt die Aufführung des Stücks die ſtarke Beein⸗ 
fluſſung durch die deutſche Dramaturgie. Beſonders gelungen 
waren gemäß der bisherigen Tradition des türkiſchen Theaters 
die grotesken Szenen, in denen die eigentümlich ſchauſpiele⸗ 
riſche Begabung der Türken ſich durchſetzte, und die auch 
beim Publikum elementare Wirkung aus löſten. Im übrigen 
hatte man den Eindruck, daß die faſt ausſchließlich türkiſchen 
Zuhörer mit einer Miſchung von Staunen und Ehrfurcht 
der ungewöhnlichen ſchauſpieleriſchen Darbietung bei⸗ 
wohnten und mit innerer Teilnahme das Spiel verfolgten. 


An einigen Stellen, wo das ſtarke türkiſche Gerechtigkeits⸗ 
bedürfnis befriedigt wurde, wurde, ähnlich wie das hier 
auch bei Kino darbietungen üblich iſt, ſpontan geklatſcht und 
Beifall gerufen. Das Shakeſpeareſche Stück wird ſich voraus: 
ſichtlich noch ſehr lange auf dem türkiſchen Spielplan halten 
können. 

Der ſtarke Erfolg der Hamlet⸗Aufführung hat die türkiſche 
Regierung veranlaßt, Ertogrul Muchſin Bej nach Angora 
zu berufen, um mit ihm die Pläne eines dort zu errichtenden 
türkiſchen Nationaltheaters durchzuſprechen. 

Das deutſche Buch in der Türkei. Da die Kenntnis 
der deutſchen Sprache unter den gebildeten Türken recht 
verbreitet iſt und ſich ſowohl eine große deutſche Kolonie 
in Konſtantinopel wie auch eine große Zahl von deutſchen 
Ingenieuren und Facharbeitern in Anatolien befindet, 
iſt trotz der ſtarken Konkurrenz des billigeren franzöſiſchen 
Buchs der Abſatz deutſcher Bücher in der Türkei nicht un⸗ 
befriedigend. Auch deutſchſprechende ſpanioliſche Kreiſe 
und hieſige Angehörige kleinerer Kolonien (Ungarn, Skan⸗ 
dinavier, Holländer uſw.) kommen als Konſumenten des 
deutſchen Buchs in Betracht. Am begehrteſten ſind Bücher 
über techniſche Fragen, und zwar beſonders ſolche populären 
Charakters. An zweiter Stelle ſtehn Sprachführer und 
Lexika; beſonders die Sauerſchen Lehrbücher und die 
Langenſcheidtſchen Wörterbücher erfreuen ſich großer Be⸗ 
liebtheit. An dritter Stelle ſteht landwirtſchaftliche Litera⸗ 
tur. Mediziniſche Literatur wird kaum abgeſetzt, da die meiſten 
Arzte in Frankreich ausgebildet werden und unſere medizi⸗ 
niſchen Werke in der Preisbildung mit den franzöſiſchen nicht 
konkurrieren konnen. Der Verkauf von nationalökonomiſcher 
Literatur iſt gleichfalls auffallend gering. Von geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlicher Literatur iſt außer deutſchen Veröffent⸗ 
lichungen über die Türkei nur für Neuerſcheinungen aus 
dem Gebiete der Philoſophie und Pädagogik ein ſtärkeres 
Intereſſe vorhanden. Es iſt immerhin bemerkenswert, daß 
von Werken wie Diltheys „Einleitung in die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften“, Max Schelers „Die Wiſſensformen und 
die Geſellſchaft“, Sprangers „Lebensformen“ und Ker⸗ 
ſchenſteiners „Theorie der Bildung“, in dieſem Jahr 
mehrere Exemplare verkauft wurden. Von ſogenannter 
ſchöner Literatur werden faſt nur Romane begehrt; es fiel 
auf, daß die neuen Romane von Frenſſen und Suder⸗ 
mann nicht den erwarteten Abſatz fanden, hingegen werden 
als die am beſten abgeſetzten Bücher des Jahres die verhält: 
nis mäßig teuren und umfangreichen Romanwerke: Thomas 
Manns „Zauberberg“ und Hermann Grimms „Volk 
ohne Raum“ bezeichnet. Außerdem wurden einige aus 

fremden Sprachen ins Deutſche überſetzte Bücher gut ab⸗ 

geſetzt, vor allem die Romane von Galsworthy und das 

Romanwerk von Sigrid Undſet. Der Verkauf volkstüm⸗ 

licher Serien wie „Aus Kultur und Geiſteswelt“, „Samm⸗ 

lung Göſchen“, „Reclams Univerſalbibliothek“ u. ä. iſt 
gegen früher zurückgegangen. 

Die deutſchen Bücher werden faſt ausſchließlich gebunden 

gekauft, ſo daß der Wegfall des Zolls auf Einbände durch 

den neuen deutſch⸗türkiſchen Handels vertrag hier warm 

begrüßt wird. 

Der Beſuch Thomas Manns, der — wie erinnerlich — 

Mitte März als Gaſt des polniſchen Pen⸗Klubs in Warſchau 

weilte, wurde von den polniſchen Schriftſtellern zum An⸗ 

laß genommen, in dem großen Romancier die deutſche 

Literatur zu feiern, der in Polen das durch keinerlei poli⸗ 

tiſche Ereigniſſe beeinträchtigte Intereſſe aller Geiſtigen 

in hohem Grade treu blieb. Zum dauernden Gedächtnis 
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wurde die von der führenden literariſchen Zeitung, den 
„Wiadomosci Literackie“ (die etwa der „Literariſchen 
Welt“ und den pariſer „Nouvelles Littéraires“ an Rang 
und Tendenz entſprechen) dem deutſchen Gaſt gewidmete 
Feſtnummer neu gedruckt und ſeparat ausgegeben. In ihr 
entbietet die Redaktion dem Dichter einen in deutſcher 
Sprache abgefaßten Willkommengruß. Polniſche Beiträge 
der hervorragendſten Autoren beſchäftigen ſich mit der Per⸗ 
ſönlichkeit und dem Werk Thomas Manns. Emil Bretter 
feiert ihn als europäiſche Figur, als Autor von univerſeller 
Bedeutung und Intereſſensſphäre. Alexander Guttry, der 
polniſche Konſul in München, wohlbekannt als Überſetzer 
und Eſſayiſt, deſſen Bücher Georg Müller mehrfach heraus⸗ 
brachte, gibt eine Überfchau der wichtigſten Werke Manns. 
Regine Reicher beſchäftigt ſich ſpeziell mit deſſen letzten 
Büchern („Pariſer Rechenſchaft“ und „Unordnung “). 
Stefan Napierfli analyſiert den Stil und die Technik des 
Künſtlers, deſſen hohes Maß Zofja Rygier⸗Nalkowſka am 
Beifpiel der Novelle „Glück“ erweiſt. Wilhelm Horzyca 
hat eine glänzende Überſetzung der Vorrede beigeſteuert, 
die Mann der deutſchen Geſamtausgabe des Anglo⸗Polen 
Joſeph Conrad vorausſchickte. 

Unter den von hervorragenden polniſchen Gelehrten und 
Schriftſtellern dem deutſchen Beſucher gewidmeten Studien 
beanſpruchen die beiden von Univerſitätsprofeſſor Lempieki 
und Forſt de Battaglia, zwei auch in Deutſchland aner⸗ 
kannten Literaturkritikern, dauernden Wert. Sie ſind, die 
eine in Warſchau, die andere im Kralauer „Czas“ erſchienen. 


* * ** 


Herr René Fülöp⸗Miller und fein Rechtsbeiſtand Dr. Oé: 
kar Samek fordern uns auf, unſern Leſern zu der Be⸗ 
ſprechung des Buchs „Geiſt und Geſicht des Bolſchewis⸗ 
mus“ von René Füldp: Miller durch Arthur Holitſch er 
(T. E. XXIX, 430) folgendes mitzuteilen. 

Sie ſchreiben: „Fülöp⸗Miller hat die Ruſſen zu düpieren 
verſtanden. Mit einem Minimum von Menſchenkenntnis 
hätten ſich die kompetenten Behörden ſagen müffen: dieſer 
hier iſt kein Freund, kein Überzeugter, kein Partiſan, 
dieſer hier will Geſchäfte machen. Er heuchelt Einver⸗ 
ſtändnis, er wird uns verraten.“ 

Es iſt unwahr, daß Herr Fülöp⸗Miller die Ruſſen zu bü: 
pieren verſtanden hat. Es iſt unwahr, daß er Einverſtändnis 
geheuchelt hat. 

Wahr iſt vielmehr, daß Herr Fülöp⸗Miller bereits vor ſeiner 
Abreiſe nach Rußland und auch während ſeines Aufenthalts 
in Rußland, welcher vom März 1923 mit einer kurzen Unter⸗ 
brechung bis März 1924 dauerte, ſtets dieſelbe kritiſche 
Stellungnahme gegenüber dem Bolſchewismus publiziſtiſch 
geäußert und in dieſem Sinne eine Reihe von Artikeln 
geſchrieben hat u. a. im „Neuen Wiener Tagblatt“ vom 
6. Februar 1923 unter dem Titel „Tolſtoj und das gegen: 
wärtige Rußland“. In dieſem Aufſatz hat Herr Fülöp⸗ 
Miller ſchon damals in energiſcher Form gegen das Terror⸗ 
ſyſtem in Sowjetrußland Proteſt erhoben. Dieſer Artikel 
wurde von Herrn Fülöp⸗Miller auch dem Geſuch ſeiner 
Einreiſebewilligung nach Rußland beigelegt, mit dem aus⸗ 
drücklichen Vermerk, er wolle die ruſſiſchen Behörden nicht 
über ſeine antiterroriſtiſche Stellungnahme im Unklaren 
laſſen. Der damalige Preſſechef der Wiener Sowjetgeſandt⸗ 
ſchaft, Herr Menkes, hat dieſe Außerung zur Kenntnis 
genommen und erklärt, die Wiener Somjetgefandtfchaft 
wolle Herrn Fülöp⸗Miller dennoch die Einreiſebewilligung 
gewähren, um ihm die Möglichkeit zu bieten, ſich über die 


wahren Verhältniſſe in Sowjetrußland an Ort und Stelle 
zu überzeugen. Auch in allen übrigen literariſchen und publi⸗ 
ziſtiſchen Arbeiten, die Fülöp⸗Miller fpäter während feines 
Aufenthalts in Sowjetrußland veröffentlicht hat, hat der 
Verfaſſer dieſelbe objektiv kritiſche Einſtellung Sowjet⸗ 
rußland gegenüber zum Ausdruck gebracht, fo in dem Auf: 
ſatz im „Neuen Wiener Tagblatt“ vom 3. September 1923 
„Die neue bolſchewiſtiſche Front“, im „Neuen Wiener 
Tagblatt“ vom 9. Oktober 1923 „Der Kollektivmenſch und 
ſeine neue Kultur“, in der „Voſſiſchen Zeitung“ in einer 
Reihe von Berichten vom 21. September 1923 und be⸗ 
ſonders in dem Artikel vom 13. Oktober 1923 „Die Ma⸗ 
ſchinenanbeter“, und in einem Sonderheft der „Berliner 
illuſtrierten Zeitung“ vom September 1923. Dieſe Artikel 
haben dann zum Teil auch als Material für das Buch 
„Geiſt und Geſicht des Bolſchewismus“ gedient. 
Sie ſchreiben ferner: 
„In dem dickleibigen Band iſt, wie geſagt, eine über⸗ 
wältigende Fülle von Material oft wichtigſter Art zuſam⸗ 
mengetragen, und ſie würde aus dem Buch ein Standard⸗ 
werk machen, wenn es eben nicht von einem Nutznießer der 
Leichtgläubigkeit und Vertrauensſeligkeit feiner Gaſtgeber 
verfaßt wäre. Einer Leichtgläubigkeit und Vertrauens: 
ſeligkeit, die ſich übrigens in einem beſonders tragiſchen 
Fall blutig gerächt hat.“ 
Es iſt unwahr, daß ſich irgendeine Beziehung von Fülsp⸗ 
Miller, in einem beſonders tragiſchen Fall blutig gerächt 
hat. Wahr iſt vielmehr, daß der von Herrn Arthur Holitſcher 
angedeutete tragiſche Fall mit Herrn René Fülsp-Miller 
in keiner wie immer gearteten Beziehung ſteht, daß die 
Familie der betroffenen Dame längſt über die Urſachen 
dieſes tragiſchen Falles aufgeklärt iſt und die Beweiſe in 
Händen hat, daß Herr René Fülöp⸗Miller mit dieſem Fall 
nicht das geringſte zu tun hatte. Die von Arthur Holitſcher 
aufgeſtellte Behauptung wurde ſeinerzeit in der Wiener 
Zeitung „Die Stunde“ veröffentlicht, bald darauf aber 
als „un verantwortlicher Kaffeehaustratſch“ widerrufen. 
Sie ſchreiben weiter: 
„Miller ging unter falſcher Flagge nach Rußland — er 
tat ſo, als wäre ihm daran gelegen, über den Geiſt, den 
Heroismus, über die im ewigen Menſchheitskampf be 
gründeten Prinzipien der Bewegung Licht zu verbreiten; 
er hat ſich, als er mit ſeinen Kiſten voll des wertvollſten 
Materials wieder daheim angekommen war, lachend die 
Maske vom Geſicht geriſſen.“ 
Es iſt unwahr, daß Herr Fülöp⸗Miller unter falſcher Flagge 
nach Rußland ging, oder daß er ſeine Stellungnahme vor 
feiner Abreiſe nach Rußland, nach feiner Rückkehr oe 
ändert hat. Es iſt unwahr, daß er irgend jemandem gegen⸗ 
über eine bejahende Haltung für den Bolſchewismus oe 
äußert hat. Wahr iſt vielmehr, daß er ausdrücklich ſchon in 
ſeinem Geſuche auf Einreiſe nach Rußland und in allen 
übrigen amtlichen Erklärungen immer wieder darauf hin⸗ 
gewieſen hat, daß er kein Bolſchewik iſt, daß er ein Gegner 
des Terrors und ein Anhänger der Gewaltloſigkeit ſei, 
daß er aber objektiv kritiſch ſich über die Verhältniſſe in dem 
bolſchewiſtiſchen Rußland informieren und ſich darüber 
publiziſtiſch äußern wolle und werde. 
Wahr iſt weiter, daß das Buch des Herrn Fülöp⸗Miller 
„Geiſt und Geſicht des Bolſchewismus“ die in ſeinen 
Artikeln bereits vor der Abreiſe nach Rußland und während 
des Aufenthaltes in Rußland eingenommene Haltung in 
unveränderter Form zum Ausdruck bringt. 

Dr. Os kar Samek 
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Vorleſungs⸗Chronik 


Nachtrag zur „Vo rleſungs⸗Chronik“ (vgl. L. E. XXIX, 
439): AACHEN (Techniſche Hochſchule): Brüggemann, 
Leſſing und die deutſche Dichtung ſeiner Zeit. We oe 
beſtimmun ung des romantiſchen und des realiſtiſchen 
ſchen in Gutzkows „Ritter vom Geiſt“. Rick, a 
speares Comedies. — DRESDEN (Sädjfifche Techniſche 
ochſchuleh: Baeumler, Kierkegaard und Nietzſche. 
anentzky, Schiller und die idealiſtiſche Bewegung. Zur 
Geſchichte des Dramas im 19. Jahrhundert. — GENF: 
Bohnenbluſt, Poetiſcher Realismus. Klaſſiſche deutſche 
Lyrik. Kauft. Meiſter Eckhart. — LAUSANNE: Bohnen: 
bluſt, Romantik. Nietzſche. Goethes Gedichte. — STUTT- 
GART (Techniſche Hochſchule): Meyer, Der deutſche 
Naturalismus und ſeine Häupter: Gerhart tmann 
und Friedrich Nietzſche. Schillers Dramen. Über Goethes 


Alterslyrik. Ott, Montaigne. Histoire de la littérature 
francaise A l'èpoque de la renalssance (Ile partie). — 
WIEN: Arnold, Grundriß der Poetik. Caſtle, Grundri 
der Geſchichte der deutſchen Literatur im Zeitalter der Auf⸗ 
klärung. Il. Sturm und Drang. Zwei Jahrhunderte deu ya 
Lyrik (1725 - 1925). Cyſarz, Nietzſche und feine 
Junk, Die Sage von Triſtan und Iſolde, von ihren An: 
fängen bis zur Gegenwart. Kluckhohn, Heinrich von 
Kleiſt. Geſchichte und Aufgaben der deutſchen Literatur⸗ 
Lebe. ungen über Novalis. Strunz, Goethes 
ehre vom Leben. Buch und Volksbildung. Thalmann, 
Georg Büchner als Dramatiker. Wild, Geſchichte der 
engliſchen Literatur in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
nn Hayer, Die Hauptvertreter der italienischen 
iteratur. 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unferer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Bender, Peter. Karl Tormann. Ein rheiniſcher Menſch 
unſerer Zeit. Roman. Leipzi 8e wit 1927, Verlag 

.Die Wölfe. 616 S. M. 7, — 

Friedrich, Paul. Ewige Mochte. Drei Künſtlernovellen. 
Berlin 1927, Concordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt Engel 
& Toeche. 151 S. M. 2,50 ( GA, 

Grote, Gertrud. Studentinnen man. Dresden 1927, 
Carl Reißner. 323 S. M. 6, — (7,50). 

Hay, 1 In meiner Heimat Haus. Geſchichten und 
Bilder ann 1805 Junfermannſche Buchhandlung. 
151 S. Geb. M 

Mann, Heinrich. "Hutter Marie. Roman. Wien 1927, 
Paul Zſolnay. 247 S. 

Ma ſſe, Grete. Sonate pathetique. Ein Beethoven⸗Roman. 
Leipzig 1927, Koehler & Amelang. 221 S. Geb. M. 5,50. 

Müller- e e Fritz. Kaum genügend. Schul⸗ 
geſchichten. Leipzig 1927, L. Staackmann. 220 S. 

Peterſen, Albert. Virginia. Roman. Hamburg 1927, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 238 S. Geb. M. 5,50. 

—, —. Der en vom Avon. Roman. Hamburg 1927, 
Ebenda 236 

Plattdeutſche e Neue Folge. Geſammelt 
und bearbeitet von Wilhelm Wiſſer (Deutſcher Märchen: 
ſchatz. Märchen der Weltliteratud). Jena 1927, Eugen 
Diederichs. 324 S. M. 6 

Richter, Hermann. Sat wilde Herz. Lebens roman der 

ilhelmine abe an Leipzig 1927, Koehler 
Amelang. 233 S. Geb. M. 5,50 

Sch röer, Guſtav. Der Hohlofenbauer. Roman. Ham⸗ 
burg 1927, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 323 S. Geb. 
M. 6,— 


— . Stille Menſchen (Unſere deutſchen Erzähler, 
OI Reihe, 4. Gabe). Berlin 1926, Vaterländiſche Verlags: 
und Kunſtanſtalt. 126 S. Geb. M. 2,50. 

Seeberg, Dierck. Oberſtadt. Roman. Leipzig 1927, H. 
Haeſſel. 201 S. M. 3,— (5, — 

Spiero, Heinrich. Gebunden. Sechs Erzählungen (Unſere 
deutſchen Erzähler, 11. Reihe, 5. Gabe). Berlin 1926, 
le Verlage: und Kunſtanſtalt. 112 S. Geb. 


SS 


Strecker, Karl. Der W 


durchs Addermoor. Roman. 
Berlin 1927, Ge Keils 


achfolger (A. Scherl, G. m. b. 


). 253 S. M. 5 „ 6, —) 
Volks⸗Büch erei für dee ng und Unterhaltung. Heraus: 
gegeben von Arthur Wolf. Bd. I. Leipzig: wë? 1926, 


erlag Die Wölfe. 208 
RE, e Ces en. Mit 24 Tafeln und 42 Abbildungen 
im Text. Geſammelt und herausgegeben von Paul 
Soupert, (Deutſcher 8 Eesen? Eege 
85 Jena 1927, Eugen Diederichs. 387 S. M. 8, 


€ 
5 ké 8 


Altägyptiſche Erzählungen und Märchen. Ausge 
wählt und überſetzt von Günther Roeder (Die Märchen 
5 en Jena 1927, Eugen Diederichs. 342 S. 

Rider Haggard, H. Die Herrin des Todes. Abenteuer⸗ 
toman aus dem dunkelſten Afrika. Überſetzt von Georg 
Sch röder⸗Stettin. Berlin 1926, Vaterländiſche Verlags: 
und Kunſtanſtalt. 354 S. M. Ce (5,50). 


Lyriſches und Epiſches 
Gutkelch, Walter. Zwei Zyklen. Bad Pyrmont 1926, 
Aton⸗ erlag. 28 S. 


Harbach, Hans Rainer zu. Gedichte. Klagenfurt 1926, 
Ferd. Kleinmayr. 80 S. Geb. M. 5,50. 

. Johan. Oktober⸗Lieder. Bad Godesberg 1926, 

erlag des Max⸗Franz⸗Hauſes. 

Miegel, Agnes. . Gedichte. Jena 1927, Eugen 
Diederichs. 174 S 

Plattenſteiner, Richard. Muſikaliſche „ Dresden: 
Leipzig 1927, Heinrich Minden. 62 S. M. 1,—. 
Scheffer. Die Dionyſiaka des Nonnos. Deutſch von Thaſ⸗ 
ſilo v. Scheffer (Ausgabe in 10 Lieferungen). CR 
rung 1. und 2. München, F. Bruckmann. 1.-%. S. Je 


M. 3,— 

Verklingende Weiſen. Lothringer Volkslieder. Geſam⸗ 
melt und herausgegeben von Louis Pinck. Metz 1926, 
Lothringer Verlags- und Hilfsverein. 316 S. 
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Zwingenberg, Chriſtoph von. Gedichte und Lieder. 
Berlin 1927, Treuwart⸗Verlag. 163 S. 


Dramatiſches 


Bruſt, Alfred. Cordatus. Ein dramatiſches Bekenntnis. 
Berlin⸗Grunewald 1927, Horen⸗Verlag. 228 S. 

Schönlank, Bruno. Seid geweiht! Ein 5 
zur Jugendweihe. Berlin 1927, Arbeiterjugend⸗Verlag. 
50 S. M. 1,20 (2,—). 

Sünte Marie. De Wolfenbütteler Marienklag un Oſter⸗ 
ſpill. Übertragen von Edgar Schacht. Mit einer Einführun 
von G. Roſenhagen. (Aus alten Bücherſchränken. 
Hamburg 1927, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 90 S. 
M. 2,80 (3,50). | 


Literaturwiſſenſchaftlich es 


Feiſt, Lore. Rahel Varnhagen. Zwiſchen Romantik und 
jungem Deutſchland. Elberfeld 1927, Hofbauerfche Buch⸗ 
hatte: 81 S. 

Gerhard, Melitta. Der deutſche Entwicklungsroman bis 

u Goethes „Wilhelm Meiſter“. Halle a. S. 1926 Max 
Niemeyer. 175 S. M. 7,50 (9,—). 

Goethes Werke. Feſtausgabe. Herausgegeben von Robert 
Petſch. Bd. VI XVIII. Leipzig, Bibliographiſches In: 
ſtitut. Geb. je M. 4,80. ö 


Herders Briefwechſel mit Caroline Flachs land. Nach den 


Handſchriften des Goethe⸗ und Schiller⸗Archivs. Heraus⸗ 
gegeben von Hans Schauer. Bd. 11770 1771). Schrif⸗ 
ten der Goethe⸗Geſellſchaft, 39. Bd. Weimar 1926, 

Verlag der „ 484 S. 

. Margot. Die deutſchen Dramatiker 
im Kampf um den Lohn ihrer Arbeit. Berlin 1927, 
Werk⸗Verlag. 81 S. M. 2,50. 

Schär, Oskar. Arno Holz. Seine dramatiſche Technik. 
Bern 1926, Paul Haupt. 101 S. M. 2,80. 

Unruh. Fritz von Unruh, Auseinanderſetzung mit dem Werk. 
Aufſätze von C. S. Gutkind, Rudolf Ibel, Lue Durtain. 
Mit einem Vorſpruch von C. H. Becker. Frankfurt a. M. 
1927, Frankfurter Societäts⸗Druckerei, G. m. b. H. 97 S. 


Verſchiedenes 


Deutſche Bauten. (Herausgegeben von Max Ohle.) 
Bd. 5. Walter Paatz, Die Marienkirche zu Lübeck. Mit 
71 Abbildungen. 96 S. — Bd. 6. Ernſt Gall, Die Marien: 
kirche zu Danzig. Mit 58 Abbildungen. 96 S. — Bd. 7. 
Kurt Gerſtenberg, Das Ulmer Münſter. Mit 76 Ab⸗ 
bildungen. 96 S. — Bd. 8. Walter Paſſarge, Der 
Dom und die Severilirche zu Erfurt. Mit 68 Abbildungen. 
96 S. — Bd. 9. Hermann Gieſau, Der Dom zu Naum⸗ 
burg. Mit 93 Abbildungen. 168 S. — Burg bei Magde⸗ 
burg 1926, Auguſt Hopfer. Je M. 2, — (3, —). 

Gogarten, Friedrich. Ich glaube an den dreieinigen Gott. 
Eine Unterſuchung über Glauben und Geſchichte. Jena 
1926, Eugen Diederichs. 212 S. M. 6, — (8,50). 

Hamann, H. Die Überfeele. Grundzüge einer Morphologie 
der deutſchen Literaturgeſchichte. Leipzig, J. Weber. 
151 S. M. 3, — (3,75). 

Hellmund, Heinrich. Das Weſen der Welt. Wien 1927, 
Amalthea⸗Verlaa. 1320 S. 

Lomer, Georg. Das Hohelied des Himmels. Mit 20 Ab⸗ 
bildungen und Tabellen. Bad Schmiedeberg 1927, F. E. 
Baumann. 67 S. M. 1,80 


Luther, Martin. Predigten. Ausgewählt und mit einem 
Nachwort verſehen von Friedrich Gogarten. Jena 1927, 
Eugen Diederichs. 555 S. M. 12, — (15, —). 

Maenner, Ludwig. Bayern vor und in der Franzöſiſchen 
Revolution. Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags 
Anſtalt. 246 S. Geb. M. 6, —. 

Much, Hans. Das ewige Agypten. Mit 16 Bildtafeln und 
. gege Dresden 1927, Carl Reißner. 206 S. 

e 4,— eg D 

Pfohl, Ferdinand. Beethoven mit 91 Abbildungen und 
einem farbigen Umſchlagbild. Bielefeld 1926, Velhagen 
& Klaſing. 120 S. Geb. M. 3,50. 

Pietſchmann, Viktor. Eis und Palmen. Reiſeſtizzen aus 
Nord und Süd. Wien 1927, Wilhelm Braunmüller. 

309 S. M. 6, — (7,75). 

Riekel, Auguſt. Vom Weſen der Erziehung. Unterſuchungen 
über die Problematik des Erziehungsbegriffs. Braun: 
ce 1927, Georg Weſtermann. 227 S. Geb. M. 5,—. 

Rieß, Margot. Der Maler und Holzfäller Adolf Dietrich. 
Mit 32 Abbildungen. Berlin 1927, Verlag der Neuen 
Geſellſchaft. 20 S. 

Schumann, Harry. Wege zum All (Myſterium der Men: 
on eele). Dresden 1927, Carl Reißner. 215 S. M.3,%0 


d 7. 

Skala, Richard. Der Stachel Ethik. Wien 1927, Freſe & 
Lang. 126 S. . 
Stein, Arthur. Peſtalozzi und die kantiſche Philofophie 

. Abhandlungen zur Philo ſophie und ihrer 
eſchichte. e Tübingen 1927, J. C. B. Mohr. 218 ©. 
Wackernagel, Martin. Max Slevogt. Mit 32 Abbildungen. 
München⸗Gladbach, Führer⸗Verlag. 31 S. Geb. M. 4,—. 
Weiß, Bernhard D. Aus neunzig Lebensjahren. 1827 bit 
1918. Herausgegeben von Hans Gerhard Weiß. Mit 
e SE 1927, Koehler & Amelang. 245 ©. 
Me "Mir ). ; 
Witzig, Erich. Johann David Beil, der mannheimer 
Schauſpieler ec Studien, Heft 47). Berlin 
1927, Emil Ebering. 114 ©. 
Wolters, Friedrich. Erde, Gewächs und Weltall. V. Teil, 
1. u. 2. Heft (Der Deutſche. Ein efewerf). Breslau 1927. 
Ferd. Hirt. Zuſammen 360 S. M. 3. — (3,50). 


Kataloge 


Antiqua riats⸗Anzeige r Nr. 150 (Philoſophie und Philo⸗ 
logie). Leipzig, Guſtav Fock. 
Antiquariats⸗Katalog Nr. 574, 577, 581 (Philoſophie 
und i Leipzig, Guſtav Fock. 
Antiquariats⸗Katalog (Voltaire⸗Sammlung). Berlin, 
Hoffmann & Campe. , 
Antiquariats:Katalog Nr. 157 (Philoſophie). Bonn, 
Friedrich Cohen). = 
Antiquariſcher Anzeiger aus allen Gebieten. Leipzig, 
Felix Dietrich. i ö 
Bibliotheca Historica Selecta. Frankfurt a. N. 
Joſeph Baer & Co. 
Büch ertiſch. 1927, 7. Leipzig, K. F. Koehler. 
le 730 (Graphik). Frankfurt a. M., Joſeph Baer 
& 


o. 

Katalog 167 (Seltene und koſtbare Werke uſw.). München, 
Ludwig Roſenthals Antiquariat. 

Katalog 27 (Kupferſtiche, Holzſchnitte uſw.). Hamburg, 
Büch erſtube Hans Götz. 


. Redaktionsſchluß: 5. April 


Herausgeber: Dr. Ernſt Heilborn, Berlin. — Verantwortlich für den Text: Dr. Ernſt Heilborn, Berlin; 
für die Anzeigen: Hans Beil, Stuttgart. — Druck und Verlag: Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin. - 
Adreſſe: Berlin W 9, Linkſtraße 16. 

Erſcheinungsweiſe: monatlich einmal. — Bezugspreis: Vierteljährlich (3 Hefte) Rm. 5,—, Einzelheft Rm. 3,— 
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PEKIOUICAL 8 SS 
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Dir cam 
Monatsſchrift für Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 29. Jahrgang 


1927 Juni Heft o 
Karl Koſſow u.“ «. SN D der deutſche Arbeiter? 
Rudolf Frank. . . .Der geſprochene Chor 
Friedrich Hirth SZ literarifierte Jazz 
Martin Rodenbach . Uber Ernſt Wiechert 
Ernſt Wiechert Zu meinem Leben 
D. Luſchnat äu Radels, Sündenfall“ 
Ernſt albern EEE Her Doppelroman 
Emil Kuh Dichter und Dichtkunſt 
F. von Zobeltiß .. un , Wanderbücher 
Arthur Schnitzler Eine Manuſtriptſeite 
Wilhelm von Schal. nenne. Ein Brief 
Fouque .. a Der Einſiedler 
DACH Brüder .. .. Stendhal- Dokumente 

Go ee Zu Adalbert Stifter 
n Echo 


Echo der Zeitungen + Echo der Zeitſchriften » Echo der Bühnen + 
Echo des Auslands * Kurze Anzeigen » Nachrichten + Der Bücher ⸗ 
markt 


Deutſche Verlags-Anſtalt Stuttgart 


Ernst Wiechert 


Der Knecht Gottes 
Andreas Npland 


Roman 


Geheftet 5 M, Ganzleinen 7 M, 
Halbfranz 1o M 


Es mag etwas hoch gegriffen erſcheinen, 
wenn wir dieſen Roman ohne weiteres 
mit den Werken eines "bien, Tolftot, 
Hauptmann in eine Reihe ſtellen. Das Buch 
verdient es jedoch durchaus, als eine beſon⸗ 
dere Bedeutſamkeit hervorgehoben zu wer⸗ 
den. Seine eigenartige Stärke iſt, daß hier 
unmittelbare Gegenwart zu teilweiſe un⸗ 
erhoͤrtem Eindruck geſtaltet wurde. 
Alfred Wien (Oldenburger Nachrichten) 


* 


Ernst Wiechert 
Der Wald 


Roman 
Geheftet 3 M, Ganzleinen 5 M 


Dichteriſche Kraft und ſtarke Schilderungs⸗ 
kunft geben nicht nur der Seſtalt des 
Helden, ſondern vor allem dem uralten 
Wald Lebendigkeit und die Seele menſch⸗ 
haften Weſens. Es iſt vieles in dieſem Buch, 
das den Leſer vor dunkelſte Fragen ſtellt. 
Man lauſcht den Unterklaͤngen dieſer Dich⸗ 
tung wie dem Rauſchen eines unterirdiſchen 
Stromes, von dem niemand weiß, woher 
er kommt, wohin er geht, mit allem Rätfel- 
vollen, das ſeine Wogen tragen. 

Kurt Küchler 


G. Grote Herlag / Berlin 


FRANZ \ WERFEL 


Der Tod 
des Kleinbuͤrgers 


NOVELLE 
10. Tausend 
Halbleinen M 3.90, Ganzleinen M 4.90 


Die Novelle zeigt Werfel im Wandel seiner 
Kraft. Paul Heyse, der von Novellen etwas 
verstand, hätte den »Tod des Kleinbürgers« 
in seine Sammlung deutscher Meistererzäh- 


lungen aufgenommen. (Stefan Großmann) 


Bewegt scheide ich von dieser furchtlosen 
Novelle, in der es auf Leben und Tod geht. 
Werfel hat die Fabel mit einer großen Er- 
zählungskunst gemeistert, die zu selten ist, 
als daß wir sie nicht bewundern müßten. 
(Neue Zürcher Zeitung) 
Diese Novelle schlägt in unser Herz, Sie ist 
ein Heldenlied, traurig und erhebend, grau- 
sam und süß zugleich, ein Buch von Zeit und 
Ewigkeit. (Kurt Pinthus) 


DER GROSSE ERFOLG AM 
WIENER BURGTHEATER: 


Paulus 
unter den Juden 


DRAMA TISCHE LEGENDE 
18. Tausend 


Halbleinen M 5.50, Ganzleinen M 6.25 


` Im »Paulus« ist kein unklares Wort, kein 


Klang um des Klanges willen. Man lernt den 
letzten Sinn des Christentums tief verstehen. 
(Bernhard Diebold in der Frankfurter Zeitung) 


Franz Werfel ist ein Dichter, der neben den 
Ewigen, den Unsterblichen stehen wird. 
»Paulus« istsein reifstes, größtes und bühnen- 
wirksamstes Werk. (NewYorker Staasszeisung) 


PAUL ZSOLNAY VERLAG 


Was lieſt der deutſche Arbeiter? 
Von Karl Koſſow (Stettin) 


Der deutſche Arbeiter, aufgeſtört von Nachhall 
und Vorahnung ſozialer Umwälzungen, die rings 
die Welt durchbeben, vorurteilsloſer, durch Tra⸗ 
dition und Beſitz weniger befriedet als der kleine 
Bürger, erlebnisnäher, eindrucksfähiger, ſyſtema⸗ 
tiſch weniger geſchult als der Gebildete, iſt auf das 
geſchriebene Wort weit ſtärker angewieſen als 
jener, weit mehr ihm ausgeliefert als dieſer. — 
Durchgängig iſt ihm eigen ein warmes und menſch⸗ 
liches Verhältnis, eine naiv⸗leidenſchaftliche Stel: 
lungnahme zum Buch. Wo ſie nicht erfolgt, liegt 
nie blaſſe Überlegenheit, ſondern geiſtige Stumpf: 
heit vor. 

Für den Büchereibeamten, der für den rechten 
Mann das rechte Buch finden ſoll, bildet ein großes 
Hemmnis das geringe Maß an individueller Be⸗ 
wußtheit, an Wiſſen um ſich ſelbſt, das die große 
Menge des Proletariats charakteriſiert. Ein dumpfes 
Drängen nach Erlebnis und Entſpannung treibt 
die Leute in die Bücherei; ganz abgeſehen davon, 
daß ihre Verfaſſerkenntnis natürlich ſehr gering 
iſt, iſt vor allem ihr inneres Leben intellektuell zu 
wenig geklärt, als daß ſie mit beſtimmten Wün⸗ 
ſchen kommen könnten. Zuerſt will es faſt ſcheinen, 
als ob die Leute bildſam wie Wachs wären, als 
ob der Bibliothekar ihren Geſchmack nach ſeinem 
Bilde formen könne; in Wahrheit verhält es ſich 
ſo, daß ihr Geſchmack ihnen nur nicht bewußt iſt; 
inſtinktiv lehnen ſie unbedingt ab, was ihrem 
Lebenskreiſe nicht entſpricht. 

Ohne Zweifel ragen viele einzelne über das eben 
gekennzeichnete Niveau hinaus. Und ſo ſehe ich 
im weſentlichen, entſprechend der wachſenden 
Bewußtheit, drei Möglichkeiten des Leſebedürf⸗ 
niſſes beim Arbeiter, und demgemäß drei Haupt⸗ 
gruppen des Leſeſtoffs. 

Die große Menge lieſt in der unklaren, roman⸗ 
tiſchen Sucht, ſich in der Phantaſie über die Enge 
des eigenen Lebenskreiſes hinaus in eine ſchönere 
oder wenigſtens mannigfaltigere, ahnungsvollere 
Welt zu verſetzen. Deshalb bevorzugt der Mann 
den Abenteuer- und Kriminalroman, auch den 
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hiſtoriſchen Roman, dazu die abenteuerliche Reiſe⸗ 
beſchreibung, die Frau aber den Geſellſchafts⸗ 
roman. Die Arbeiterfrauen gehören faſt alle zu 
dieſer Gruppe und entwickeln ſich kaum zu größerer 
Bewußtheit. 

Ein wacheres Selbſtbewußtſein, einen lebens⸗ 
näheren Geiſt verrät ſchon das die nächſte Stufe 
kennzeichnende Verlangen nach ſeeliſcher Ge⸗ 
noſſenſchaft, nach Ratſchlag und brüderlicher Füh⸗ 
rung auf dem eigenen dunklen Lebensweg, das 
den Arbeiter zum ſozialen Roman, zur ſelbſt⸗ 
erlebten Leidensgeſchichte ſo manches Klaſſen⸗ 
genoſſen greifen läßt. 

Das feltenfte, geiſtigſte Motiv iſt ſchließlich das 
bewußte Verlangen nach wirklicher Befreiung aus 
der eigenen Enge durch Erweiterung und Bereiche⸗ 
rung des geiſtigen und ſeeliſchen Horizonts. Der 
mehr intellektuell Gerichtete bevorzugt Technik 
und Politik, der ſeeliſch Unerfüllte taſtet ſich zur 
Natur zurück, vertieft ſich in Zoologie und auch 
Aſtronomie. Überdies übt auch auf dieſer Stufe 
die Reiſebeſchreibung, hier die des Forſchers, 
einen ungemeinen Reiz aus. 

Die Leſer der erſten Gruppe genießen mit uner⸗ 
ſättlichem Behagen Gerſtäcker und Karl May, 
Wörishöffer und Mader, Emmerich und Nylander, 
Ruſſell und Marryat und neuerdings Rider 
Haggard. — Auffallend macht ſich ſchon hier der 
naive Wirklichkeitsſinn des Arbeiters bemerkbar; 
er hat ein lebhaftes Bedürfnis, allem „Erlogenen“ 
auf die Spur zu kommen. Für ein Literaturwerk 
als künſtleriſche Form hat er kein Organ; ſein 
Verſtand kreiſt immer um die Frage nach der Wirk⸗ 
lichkeitsechtheit. Man hört oft Außerungen wie 
dieſe: „Iſt ja alles erlogen, aber ich leſe es trotz⸗ 
dem.“ Neben dieſem bewußten „trotzdem“ tritt 
häufig auch eine ſtarke Ablehnung des Phanta— 
ſtiſchen hervor; es gibt genug Leſer, die „nur Selbſt⸗ 
erlebtes haben wollen, und Romane wie Laßwitz' 
„Auf zwei Planeten“ oder Bürgels „Stern von 
Afrika“ finden unter Arbeitern ſeltener Billigung. 
Zwei große Lieblinge, die von Mund zu Mund 
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empfohlen werden, hat der Arbeiter heute unter 
den Abenteuerſchriftſtellern; ſie haben beide alles 
oder vieles „ſelbſt erlebt“: Arthur Heye, der reich⸗ 
beſaitete Weltenbummler und „romantifche Strolch“ 
und Jack London, der angelſächſiſch nüchterne 
und unſentimentale „tramp“. Bücher „ſo ähnlich 
wie Heye“ werden unaufhörlich verlangt: Scheur⸗ 
manns „Als Landſtreicher durch Amerika“, Roſens 
„Deutſcher Lausbub in Amerika“, Fabers Erleb⸗ 
nisbücher, Haſemanns „Himmel und Hölle auf 
der Landſtraße“, Francks „Ohne Geld um die 
Welt“ und Pfarres „Probandus“. 

Die Frauen dieſer Gruppe, die — wie auch bis⸗ 
weilen Männer — den ſeichten Geſellſchafts⸗ 
roman bevorzugen, machen wenig Klaſſenbewußt⸗ 
ſein geltend. So voll lebendigen Widerſpruchs iſt 
der einfachere Menſch, daß er hier, wo er aus⸗ 
ruhen und genießen will, eben an dem ſich erbaut, 
was er in der Theorie bekämpft. Noch nie habe 
ich aus Arbeitermund Herzogs ſatten und groß⸗ 
ſprecheriſchen Idealismus ablehnen hören, und 
ſelten genug fordert eine Arbeiterfrau einen ſo⸗ 
zialen Roman. Dagegen findet ſie Gefallen an 
idealiſierenden Heimatſchriftſtellern wie Speck⸗ 
mann und Schröer, während die kernigeren wie 
Löns, Fock und Kinau noch immer die erklärten 
Lieblinge der jungen, in der Arbeiterjugendbe⸗ 
wegung ſtehenden Leute ſind. 

Mannigfach abgeſtuft im Temperament ſind die 
Leſer, die den ſozialen Roman bevorzugen. Da 
ſind geweckte und ehrgeizige junge Leute, denen 
Bruno Bürgels hoffnungsſtarke Erinnerungen 
einen Lichtſtrahl in die Seele ſenken, da ſind bittere 
und aufrühreriſche Gemüter, die ſich an Upton 
Sinclairs ſchonungsloſen Enthüllungen erhitzen, 
aber auch Altere und Reifere, die ihn mit Bedacht 
und Kritik leſen und durch eigene Erfahrungen 
ergänzen. — Andere verſchlingen Zola, und wenn 
ſie von ſeinen Proletarierromanen zur Nana ver⸗ 
lockt ſind, beben ſie zwiſchen Verachtung und 
Lüſternheit. Einer ſtarken Wirkung gewiß iſt auch 
hier das Selbſterlebte: Petzolds „Rauhes Leben“, 
Brögers „Held im Schatten“, Schiblis „Innere 
Stimme“ und Gorkis menſchlich warme Elends— 
ſchilderungen. Aber ein Dichter iſt es, der alle 
ergreift, der ſicherer und tiefer und glücklicher wirkt 
als die anderen: Martin Anderſen⸗Nexö, der Däne. 
Wer den breiten, vierſchrötigen Mann mit dem 


ſchwerfälligen Seemannsgang und den ernſten, 


guten blauen Augen einmal geſehen hat, verſteht, 


daß er zumal des norddeutſchen Proletariers 
Herz am nachhaltigſten zu rühren vermag. 

Der bürgerlich⸗pſychologiſche Roman findet natur⸗ 
gemäß wenig Anklang; ſeine Probleme reichen nicht 
in den Erlebniskreis des Arbeiters hinein. Eine 
Ausnahme machen die ganz Großen, bei denen 
das Menſchliche die äſthetiſchen Qualitäten über: 
ragt. Für alle Feinſchmeckerei in äſthetiſcher wie 
intellektueller Hinſicht fehlt dem Proletarier jedes 
Organ; er will Seele, Erlebniſſe, Schickſale; er 
wünſcht die Kunſt ſo, wie ſein Leben iſt: voll harter 
Gegenſtändlichkeit. Nicht einen feinen Geiſt, ſon⸗ 
dern ein großes Herz, ein ungehemmtes Verſtänd⸗ 
nis dafür, wie Schuld aus Not wächſt, liebt und 
hochachtet der Arbeiter am meiſten. So erklärt 
es ſich, daß er nicht ſelten, leichter faſt als der 
Bürger des Mittelſtandes, einen Zugang zu 
Rolland findet, jo erklärt ſich feine Liebe zu Nerd 
und den großen Ruſſen. 

Damit wären wir der letzten Gruppe nahege⸗ 
kommen, wo ſich ein bewußter Wille zu geiſtiger 
Umſchau bemerkbar macht. Gering iſt die Zahl 
derer, die neben der täglichen Arbeit planmäßig 
Bücherſtudium treiben. Aber es gibt doch einige, 
die auch in der ſchönen Literatur ſyſtematiſch 
ihren Umkreis erweitern und ſich von einer Geiſtes⸗ 
größe zur andern weitertaſten. 

Sinnvoller freilich und häufiger iſt dies Beſtreben 
auf andern Gebieten des Geiſtes. Naheliegend 
und durch die tägliche Arbeit angeregt iſt das 
Bedürfnis nach Ausbau des techniſchen Wiſſens, 
ſowohl was einzelne Sondergebiete als auch die 
Entwicklung und Bedeutung der Technik im all⸗ 
gemeinen anlangt. — Im übrigen möchte man 
ſich vor allem ein Bild der heutigen Welt ver⸗ 
ſchaffen und der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe auf ihr. Ungeheuer groß iſt die Nach⸗ 
frage nach Reiſebeſchreibungen; daß dabei durch⸗ 
aus nicht immer Abenteuerluſt mitſpielt, beweiſt 
die Freude an Colin Roß' oder Paul Rohrbachs 
Büchern und das unermüdliche Studium des 
durchaus nicht feſſelnden Hedin. Das ſpeziell 
politiſche Intereſſe iſt nicht eben ſehr groß. Oft 
wird es erſt durch Empfehlung einzelner Bücher 
angeregt. Wie überhaupt der Arbeiter lebendiger 
Gegenſtändlichkeit bedarf und reiner Theorie meiſt 
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hilflos gegenüberfteht, ſo hält er ſich hier an zeit⸗ 
kritiſche Schriften: an politiſche Erinnerungs⸗ 
literatur und vor allem Schilderungen aus Sowjet⸗ 
rußland. Drei oder vier Bücher haben in letzter 
Zeit beſonders große Nachfrage unter den Arbei⸗ 
tern geweckt: Ludwigs „Wilhelm der Zweite“, 
die „Tragödie Deutſchlands“, jene leidenſchaftlich⸗ 
geiſtvolle Kritik eines bayeriſchen Generals am 
alten Deutſchland, vor allem aber Henry Fords 
„Mein Leben und Werk“ und neuerdings auch 
„Das große Heute — das größere Morgen“. 
Mancher erſehnt aus ihnen wohl Ratſchläge, wie 
man es anfängt, ein Kröſus zu werden. Ergreifend 
aber iſt es, wie die Leute in Büchern wie den beiden 
andern Erklärung ſuchen und finden für eigenes 
dunkles Schickſal, wie ſie erhoben und befreit 
werden durch die Erkenntnis, wie alles gekommen 
iſt. — 

Schon bei dem Verlangen nach Reiſeliteratur 
ſpielt, wie oft deutlich ausgeſprochen wird, die 


Freude an den Tieren der Wildnis eine große 
Rolle. Und Fleurons Tierromane, die Tierbücher 
von Löns, Aslagsſon, Roberts, Thompſon, Schau⸗ 
wecker, Fönhus uſw., dazu Brehms Tierleben, 
Knottnerus⸗Meyers „Tiere im Zoo“ und die 
prächtigen von Meerwarth⸗Soffel herausgege⸗ 
benen „Lebensbilder aus der Tierwelt“ gehören 
zu den vielgeleſenen Büchern. So verrät die ver⸗ 
ſchloſſene Seele des Fabrikarbeiters viel drängende 
Menſchlichkeit, viel Sehnſucht nach der verloren en 
Natur. — Gering iſt merkwürdigerweiſe die Nach⸗ 
frage nach mediziniſcher, überhaupt menſchen⸗ 
kundlicher Literatur, groß dagegen das Intereſſe 
für Aſtronomie, Paläontologie und Prähiſtorie. 

So kann der Büchereibeamte mit einiger Sicher⸗ 
heit feſtſtellen, was der deutſche Arbeiter lieſt — 
aber das viel Weſentlichere bleibt auch für ihn 
meiſt im Dunkel, bleibt unendlich vielfältig und 
verſchleiert: was er beim Leſen erlebt, was ihn 
an einem Buch feſſelt und beeinflußt. 


Der geſprochene Chor 
Von Rudolf Frank (Berlin) 


An ſehr entgegengeſetzten Stellen des heutigen 
Deutſchland, in der Nähe der Werkleute des Hauſes 
Nyland, beim Bühnenvolksbund, beim Bauhaus 
Weimar⸗Deſſau, unweit der Sturmgruppe, in der 
Arbeiterjugend, an Hochſchulen, Univerſitäten und 
in Handwerkerkreiſen ſind in den letzten Jahren, 
den letzten Monaten eifrige, willige Scharen zu⸗ 
ſammengetreten und haben unter Führung junger 
Dichter, Regiſſeure, Jugendbildner Vereinigungen 
zur Pflege des unisono geſprochnen Worts ge⸗ 
bildet. Der ſoziale Zweck und reale Nutzen ſolcher 
weltlichen, zugleich von religiöſem Gefühl über⸗ 
hauchten Kongregationen liegt auf der Hand. 
Das ins einzelne Individuum eingeprägte, in 
Klang, Rhythmus und Inhalt dem Willen und 
Geiſt einer Gemeinſchaft eingepaßte und durch 
ſie einen eigentlichen Wert gewinnende Wort be⸗ 
ſiegelt beſſer als ein gemeinſames Abzeichen, beſſer 
als gemeinſamer Trunk, Marſchtritt, Ritus oder 


Hörſaal die innere Verbundenheit ſuchender 
Seelen. Auch beſſer als der (durch die Vorbe⸗ 
dingung muſikaliſcher und ſtimmlicher Eignung 
exkluſivere, durch das Primat der Muſik unwirk⸗ 
lichere, romantiſche und meiſt im Techniſchen ſich 
erſchöpfende) Chorgeſang. Solches wußten ſchon 
die handfeſten Pädagogen der Scholaſtik, wenn 
ſie ihren Schulklaſſen gereimte lateiniſche Genus⸗ 
regeln durch gemeinſchaftliches lautes Aufſagen 
für Lebenszeit einpaukten. Um wieviel tiefer laſſen 
ſich nun erſt deutſche Lebensregeln einhämmern, 
jetzt, da es ohne ſchulmeiſterlichen Zwang aus 
reiner Begeiſterung geſchieht! 

Und ſo deklamieren denn die jungen Chöre zur 


Linken: 
„Rot leuchten die Fahnen, 
Weit leuchtet ihr Brand, 
Wie ſingendes Mahnen 
Dem weitweiten Land.“ 
Bruno Schönlank! 


1 „Seid geweiht! Ein Sprechchorſpiel zur Jugendweihe“ von Bruno Schönlank. Berlin 1927, Arbeiterjugend⸗Verlag. 
Im gleichen Verlag erſchien gleichzeitig „Um die Erde, Sprechchorwerk“ von Alfred Thieme und „Menſchheitswille, 
dramatiſches Spiel für großen Bewegungs⸗Sprechchor ſamt dem Lied um die Erde für Sprechchor“ von Hermann Claudius. 
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Die zur Rechten aber: 


„Dir weihen wir den neuen Schritt, 
Der Himmel ift neu 

Und die Erde ift neu 

Und die Menſchen ſind neu 

Deine Kinder ſpielen Dein Spiel... 
Die freudigen Kinder fingen Dir Lob 
Das Heil iſt da 

Heil Dir, 

Heil uns, 

Der Heiland iſt da.“ 


Lothar Schreyer! 


Und die Erde iſt neu? — Und die Menſchen ſind 
neu? — Warum ſind dann die Verſe doch ſo 
ältlich? 

Dieſe nicht bös gemeinte, aber unumgängliche 
Frage bringt uns, nachdem wir die praktiſche, 
politiſche, pädagogiſche und ſoziale Verwendungs⸗ 
fähigkeit des aufblühenden Sprechchorweſens ohne 
weiteres bejahen konnten, auf die Suche nach 
dem künſtleriſchen Kern und Wert der choriſch 
geſprochenen Rede. Wo ſind ihre lebendigen 
Wurzeln, wie weit erſtrecken ſich ihre Grenzen 
und Möglichkeiten? Hat nicht ſchon, geſtützt auf 
Seneca, E. T. A. Hoffmann? dargetan, daß die 
Chöre der griechiſchen Tragödie ſich mehr noch 
als die Deklamation des Dialogs dem eigentlichen 
Geſang näherten? Hat nicht Schiller in der „Braut 
von Meſſina“ ſeinen der Antike nachgebildeten 
Chorus durch Aufteilung unter mehrere, perſön⸗ 
lich benamte Sprecher individualiſiert und ſo bis 
auf unbedeutende, faſt ſtörende Reſte aufgelöſt? 
Beſchränkt ſich nicht das geſprochene Maſſenwort 
in Liturgie und Litanei auf denkbar kürzeſte Wort: 
folge, Stoßgebet und Aufſchrei: „Bitt' für uns!“ 
und „Erhöre uns!“, auf Nachſagen und Wieder⸗ 
holen? Tritt nicht, ſobald die Grenze nur um Haares⸗ 
breite überſchritten wird (et eum spirito tuo ...), 
an Stelle des geſprochenen Wortes die Pſalmodie 
der Gemeinde? 

Wohl finden wir in allen Völkern und zu allen 
Zeiten Worte, die im ſelben Augenblick aus tauſend 
Mündern gleich wie aus einem einzigen hervor⸗ 
brachen und durch die Jahrhunderte forttönen 


bis auf den heutigen Tag. So brauſt uns das 
„Thalatta! Thalatta!!“ der Zehntauſend des 
Xenophon im Ohr, fo ſchrillt aus dem Maſſenſchrei 
zu Jeruſalem der Haß der Welt noch immer ſein 
„Kreuziget ihn!“, brüllt ihre Unvernunft aus der 
choriſchen Replik an Pontium Pilatum: „Barna⸗ 
bam !!“, kreiſcht ihre Gier an Cäſars Leiche: 
„Das Teſtament! Leſt das Teſtament!!“ So heult 
Sport⸗ und Wettwut der Gegenwart in Takt und 
Rhythmus: „Peltzer!!!“ oder „Dempſey!!!“, fo 
ſkandiert das politiſch bewegte Volk in Griechen⸗ 
land das Schlagwort der Königswahl: „Den 
wollten wir, den wählten wir!“ und in Italien 
den Kampf⸗ und Werberuf der fasces: „A Noi!“ 
und „Alala!!“ So ruft im Chor das leichte rhei⸗ 
niſche Karnevalsvölkchen die Faſtnachtsloſungen: 
„Alaaf!“ — „Mir — freie uns!“ 

Nie reicht Maſſenrede über primitivſtes Wortge⸗ 
füge hinaus. Dem einfach nackten Vollsgefühl 
entſpricht grammatikaliſch der einfach nackte Satz. 
Lothar Schreyer, der von der Sturmbühne und 
Stramms Stoß⸗Rede herkommt, Ignaz Gentges, 
der vom Kultiſchen ausgeht, haben dies gefühlt 
und ſuchen nach gemäßer Beſchränkung und 
Motivierung. Denn jeder Nebenſatz, jede Inverſion 
und Antitheſe widerſtreitet dem urhaften Material 
Maſſe Menſch. Selbſt wenn man es techniſch fertig 
bringt, darf man in Marmor keine Spitzenklöppel⸗ 
muſter nachformen und aus Granit keine Tanz⸗ 
figuren. | 

Die unerſchöpflich reiche Kunſt⸗ und Naturform 
der Maſſe liegt im mimiſchen Ausdruck der Maſſen⸗ 
gebärde, im ſtürmiſchen Empor, im mutigen Vor⸗ 
wärts, inbrünſtigen Hinauf, entſetzten Zurück, 
explodierenden Auseinander, in paniſcher Flucht, 
todmüdem Zuſammenſinken, dumpfem Dahin⸗ 
ſchleppen, in wirrem Durcheinander, im Gewimmel 
der Luſt, im orgiaſtiſchen oder kultiſchen Tanz. 
Und aus jeder dieſer Rieſengeſten bricht der durch 
kein bedachtes Studium zu überbietende Schrei 
der Leidenſchaft, bricht mit der Wucht und Ein: 
druckskraft elementarer Naturgewalt der Ruf des 
Lebens und der Hauch des Todes. 


2 Die Blätter für Laien: und Jugendſpiele, 2. Jahrgang, Heft 2, S. (ff. Berlin 1926, Verlag des Bühnenvolksbunds. 
3 „Schreiben eines Kloſtergeiſtlichen an feinen Freund in der Hauptſtadt.“ — * Die Blätter für Laien: und Tugend: 
ſpiele, 3. Jahrgang, Heft 2, S. 1 u. 45 ff. Berlin 1927, Verlag des Bühnenvolksbunds. 
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Der literariſierte Jazz 
Von Friedrich Hirth (Paris) 


Seit dem Kriege ſucht Frankreichs literariſche 
Jugend einen Führer und einen Weg. Vielleicht 
lehnt ſie ſich ſofort dagegen auf, wenn man ihr 
die Abſicht zuſchiebt, einen Führer zu ſuchen. Denn 
dieſe literariſche Jugend will nicht nur aus Indi⸗ 
viduen, ſondern auch aus Individualitäten be⸗ 
ſtehen, von denen jede einzelne für ſich betrachtet 
ſein will. Aber die Fülle von Einzelerſcheinungen, 
die man wahrnimmt, erweckt doch den Eindruck, 
daß ihnen allmählich bange wird, ſich ohne Weg 
und ohne Wegweiſer behelfen zu müſſen. 

Eins ſtrebten die jungen franzöſiſchen Dichter in 
dieſen Jahren leidenſchaftlich an, was jeder einzelne 
von ihnen betonte: ſie wollten einen Stil ſchaffen, 
der frei ſein ſollte von allen Abhängigkeiten. In 
dieſem Wunſche nach Stilerneuerung oder Stil⸗ 
neuſchöpfung lag ein ſtarkes Stück Nationalismus. 
Jahrelang bin ich den Verſuchen der jungen 
Franzoſen gefolgt, dieſen neuen Stil zu ſchaffen. 
Der Wunſch und das Streben waren begreiflich 
und löblich. Schließlich mußte ſich jugendlicher 
Schaffensdrang dagegen aufbäumen, daß Frank⸗ 
reichs literariſche Sprache unaufhörlich in die 
Feſſeln geſchlagen bleiben ſollte, die ihr von den 
Bourget, Rosny und ähnlichen überlebten Zeit⸗ 
genoſſen auferlegt worden waren. Das junge 
und oft ſehr jugendliche literariſche Frankreich von 
heute konnte den Stil auffriſchen und biegſam 
machen. Es konnte ihm neues Leben einflößen, 
es konnte ihn flüſſiger, bilderreich und anſchaulich 
geſtalten. Nur eins blieb verſagt: zu innerer 
Harmonie zu gelangen. 

Schließlich iſt der Literatur außer der Stilkunſt 
noch eine andere Rolle beſchieden, nämlich einen 
Stoff zu geſtalten; mag man den Begriff „Stoff“ 
materiell oder immateriell faſſen, mag man darin 
Handlung, Gedanken oder Gefühl erblicken. Das 
jüngſte Frankreich wird mir entgegenhalten, daß 
es ſich längſt nicht mehr darum handle, dem Leſer 
Einblicke in ein Geſchehnis, in einen Gefühlsab: 
lauf, in eine Gedankenentwicklung zu geben; daß 
man ſich überhaupt nicht um den Leſer zu 
kümmern habe, daß ein Literaturwerk die Ab⸗ 
ſtraktion von allen innerlichen und noch mehr 


äußerlichen Zuſammenhängen darſtelle, weshalb 
die Betätigung der reinen Ausdruckskunſt das Um 
und Auf aller Dichtung ſei. Für die Lyrik mag 
man, wenn auch widerſtrebend, dieſen Standpunkt 
gelten laſſen. Kann er für die Proſa genügen? 
Sicherlich, werden die jungen Franzoſen erwidern, 
zumal der Unterſchied zwiſchen den beiden ur⸗ 
veralteten Begriffen Poeſie und Proſa rein äußer⸗ 
lich⸗ßformell iſt, während die beiden Dichtungs⸗ 
formen ſich in Wirklichkeit gegenſeitig durch⸗ 
dringen. 

Es wird uns in dieſem Augenblick leicht und bequem 
gemacht, die neueſte franzöſiſche Proſa zu über⸗ 
ſchauen, wenn wir die Muſterkarte betrachten, 
die der pariſer Verlag S. Kra in der „Anthologie 
de la nouvelle prose frangaise‘ eben veröffentlicht. 
(Aux éditions du sagittaire chez Simon Kra, 
399 Seiten.) In dieſem Fall rechtfertigt ſich die 
Anthologie dadurch, daß ſie, wie das Vorwort 
hervorhebt, den Zweck verfolgt, die Werkmeiſter 
einer Wiedergeburt des franzöſiſchen Stils vor⸗ 
zuſtellen. Es handelt ſich nicht darum, Tendenzen 
des neueſten franzöſiſchen Romans aufzuzeigen, 
wozu eine Anthologie durchaus ungeeignet wäre, 
ſondern bloß Stilformen, Stileigenheiten oder 
(was wir nicht überſehen wollen) Stilmanieriert⸗ 
heiten. Das Vorwort will glauben machen, daß die 
modernen franzöſiſchen Proſaiſten einander nicht 
kennten, und daß jeder für ſich arbeite, ohne es 
ſich angelegen ſein zu laſſen, die anderen kennen⸗ 
zulernen. Das mag ſein; denn das Selbſtbewußt⸗ 
ſein, von dem die literariſche Jugend Frankreichs 
erfüllt iſt, treibt ſie dazu, daß ſie von Schulen nichts 
wiſſen will, nicht einmal von ſolchen, die ſie ſelbſt 
bilden könnte. Dennoch wird man ſich des Eindrucks 
nicht erwehren können, daß die jungen Eigen⸗ 
brötler — das Wort iſt nicht tadelſüchtig gemeint — 
im Banne von Meiſtern ſtehen, gewollt oder un⸗ 
gewollt, bewußt oder unbewußt. Ob Andre Gide 
und Paul Valéry, die in dieſer Anthologie mit 
Proben vertreten ſind, hineingehören, könnte 
man bezweifeln. Denn beide ſcheinen von dem, 
was man die jüngſte franzöſiſche Proſa nennen 
muß, nicht nur durch beträchtliche Alters-, ſondern 
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noch mehr durch Weſensunterſchiede getrennt zu 
ſein. Aber ſprachlich übten ſie ſicherlich auf die 
lebende Generation „Einfluß“ aus, wie ſie es 
waren, die die Sprache als eine Art Exerzierfeld 
zu betrachten begannen, auf dem man Übungen 
vornimmt, Umſtellungen, Umdeutungen, Um⸗ 
denkungen der Worte, der Begriffe, der Bilder. 
Darin machten ſie Schule — jeder in ſeiner Art, 
denn ich werde mich wohl hüten, die mathe⸗ 
matiſch⸗ſprachliche Geſtaltungsfähigkeit Valérys 
mit der anatomiſch⸗ſprachlichen Gides in Zu⸗ 
ſammenhang zu ſtellen. 

Was will nun das Geſchlecht, das etwa ſeit 1919 
ſchafft? Ich glaube, daß die Sehnſucht oder Sucht 
nach dem „Koloſſalen“, wie man auch die heutige 
Proſa beſehen mag, in den Vordergrund tritt. 
Eine Generation, die ein Erlebnis, wie den Welt⸗ 
krieg, hinter ſich hat, kann im Grunde genommen 
nicht anders, als daß ſie einem Rieſenübermaß 
zuſtrebt, um ſich nicht verkleinert und erdrückt zu 
fühlen. Der franzöſiſche Roman von heute will 
nicht mehr, wie dies Zola definierte, einen Aus⸗ 
ſchnitt aus der Natur geben, ſondern er will 
Welten umſpannen. Er will alles in ſein Bereich 
und ſeinen Bann ziehen, will in den Rahmen 
eines Buchs alles hineinzwängen, Geſchehniſſe, 
Erlebniſſe, Gefühle, Betrachtungen, Zeitdeutungen. 
Großes und Kleines ſoll durcheinanderwirbeln, 
alles ſoll umfaßt werden, alles ſoll gewiß nicht 
ſeine Geſtaltung, aber doch ſeine Andeutung, 
ſeinen Hinweis finden. Natürlich können keine 
Schlußſteine geſetzt werden. Jedes Buch der 
Jüngſten, mögen fie ſich Jean Giraudour, Leon 
Fargue, Valéry Larbaud, Philippe Soupault 
nennen, iſt eine Sammlung von Anſätzen und da⸗ 
mit ein Spiegelbild unſerer Zeit, die unendlich 
viel in Angriff nimmt, aber noch nichts vollenden 
konnte. In einem kleinen Buch von Giraudoux, 
„La premiere disparition de Jerome Bardini“ 
(bei Kra in der Sammlung „Les Cahiers nou- 
veaux ) ſcheint ſich mir am deutlichſten darzuſtellen, 
was die franzöſiſchen Proſaiker wollen. Für ſie 
gibt es keine Grenzen, weder phyſiſche noch 
geiſtige. Sie wollen alle Ausſtrahlungen unſerer 
Tage einfangen, ohne die Abſicht zu haben, ſie 
zu ordnen, fie zu ſynthetiſieren. Wie Giraudour 
die Einfälle zufliegen, ſo greift er ſie auf und hält 
er ſie feſt. Kaum vermag man dieſer Vielfältigkeit 


Herr zu werden; man begnügt ſich ſchließlich damit, 
dem Auf und Ab, dem Kreuz und Quer, dem Hoch 
und Nieder, dem Rechts und Links, dem Vorwärts 
und Rückwärts, das ſich betäubend auftut, willen⸗ 
los zu folgen. 

Man könnte verſucht ſein, die jüngſte franzöſiſche 
Proſa — Giraudoux iſt kein Einzelfall, ſondern 
ein Typus, der ſtärkſte Nachfolge fand — mit einer 
Symphonie zu vergleichen, in der unaufhörlich 
neue Motive anklingen. Aber im Weſen der 
Symphonie liegt es, daß ſchließlich alle Motive 
und Motivanſätze ineinander aufgehen. Die jungen 
Franzoſen ſtreben ſolche Zuſammenfaſſung nicht 
an. Ihnen genügt es, die Motive anzuſchlagen, 
oft auch nur anzudeuten, und ſelbſt den einzelnen 
Inſtrumenten wird nicht zugemutet, ſich darum 
zu bekümmern, was die anderen ſpielen. In den 
Proſaergüſſen muſiziert jedes Inſtrument für ſich, 
verſucht ſich durchzuringen und die Oberhand zu 
erlangen. In der neueſten franzöſiſchen Proſa 
iſt die Selbſtändigkeit der Stimmen, Inſtrumente 
und Motive bis ins Übermaß geſteigert. Man hat 
beinahe das Gefühl, dem Konzert eines Rieſenjazz 
zuzuhören, ausgeführt von Inſtrumenten, die 
nicht mehr von Menſchen geſpielt, ſondern von 
Maſchinen betrieben werden. Betäubung iſt ſchließ⸗ 
lich der Geſamteindruck, der zurückbleibt. Wer 
imſtande iſt, herauszuhören, herauszufühlen, was 
zwanzig, dreißig wie raſend drauflosſpielende 
Inſtrumente von ſich geben, wird feſtſtellen, daß 
jedes einzelne ein anderes muſikaliſches Thema 
verfolgt, und daß ſie gar nicht den Willen haben, 
ſich zum Einklang durchzuringen. Das Hinter⸗ 
einander in der Erzählung wird von dem Neben⸗ 
einander vollkommen verdrängt. Motive und Motiv⸗ 
chen werden aufgegriffen, ohne Rückſicht darauf, 
wie ſie zueinander ſtehen mögen. So iſt vielleicht 
das Leben, dem das abgeht, was wir einſtens ge: 
ſchloſſene Folgerichtigkeit zu nennen pflegten. 
Das Leben beſteht nicht in der Abhaſpelung ein⸗ 
ander folgender Begebenheiten. Wer es in unſeren 
Tagen richtig zu deuten weiß, wird ſich der Er⸗ 
kenntnis nicht verſchließen können, daß die Stimmen, 
die erſchallen, nebeneinander und nicht ineinander 
erklingen. Ich glaube, daß den jungen Franzoſen 
das Verdienſt bleiben wird, dies erkannt und 
künſtleriſch geſtaltet zu haben. Der literariſierte 
Jazz iſt ein Nachklang dieſer Epoche. 
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Uber Ernſt Wiechert 
Von Martin Rockenbach (Köln) 


Von Ernſt Wiechert liegen zwei Romane vor, die 
den Anſpruch erheben können, in die Reihe der 
zeitcharakteriſtiſchen und zugleich dichteriſch aus⸗ 
gereiften Zeugniſſe der Nachkriegszeit aufge⸗ 
nommen zu werden: die Romane „Der Toten⸗ 


wolf und „Der Knecht Gottes Andreas Nyland“. 


Um ihrer Gegenſätzlichkeit willen, was die Wahl 
der Lebenseinſtellung ihrer Hauptperſonen zum 
Chriſtentum anbetrifft, iſt eine Betrachtung der 
Dichtungen Wiecherts beſonders feſſelnd. Es ſtehen 
ſich in den beiden Büchern nämlich gegenüber 
germaniſch⸗trotzig auftrumpfender Haß gegen alle 
Ziviliſation und alles Chriſtentum, das Wiechert 
als Fundament eben dieſer Ziviliſation anſieht, — 
und deutſch⸗tumbe, einfältig⸗dumpfe Chriſtus⸗ 
Nachfolge im Willen zur dienenden, unterwür⸗ 
figen, opferbereiten Überwindung der modernen 
Ziviliſation. Die gegenſätzliche Einſtellung beider 
Bücher deutet aber ſchon von vornherein darauf 
hin, daß das Weſentliche, was der Dichter zu ſagen 
hat, hinter der jeweiligen Sonderhaltung ſeiner 
dichteriſchen Figuren zu ſuchen iſt. 

Die dichteriſche Subſtanz des Erzählers Wiechert 
iſt nicht ſchwer zu benennen. Wiechert, geboren 
1887, iſt ein Sohn des oſtpreußiſchen Waldes, 
ein Förſtersſohn, deſſen einſamer Kindheit das 
„ferne, ruhige, atmende Brauſen“ der Bäume 
zur Lebensmelodie wurde. Die Schwermut der 
unendlichen maſuriſchen Wälder und der weiten 
Heidemoore liegt in Wiechert als ſeeliſche Stim⸗ 
mung zugrunde. Die Sehnſucht dieſer Wälder⸗ 
einſamkeit ſucht ſich Genüge zu tun im künſtle⸗ 
riſchen Erlauſchen und Geſtalten der Stimmen 
der Landſchaft und ſchwerblütiger, dunkel belaſteter 
Menſchenſchickſale, die aus der Landſchaft heraus⸗ 
ſteigen. Vor allem die Geſchicke der Liebe ge⸗ 
winnen in der Einſamkeit eine tief und nachdrück⸗ 
lich tönende Kraft in der Feſſelung der Phantaſie. 
In geruhigeren, glücklicheren Zeiten wäre Ernſt 
Wiechert ſolch ein Erzähler ſchwermütiger Schickſals⸗ 
romane ſeiner Heimat geworden und geblieben. 
Unſere aufgewühlte Zeit, in der ſich zwei Gene⸗ 
rationen gegenüberſtehen und in der (wie wir 
glauben) ein edleres Menſchentum neu erkämpft 


werden muß, reißt Wiechert jedoch aus der geruhigen 
Bahn der rein „landſchaftlichen“ Dichtung heraus 
und befiehlt ihm herriſch, als Sohn einer ſtarken 
Natur, als Sohn des Waldes, richtend und ab⸗ 
wägend und vorwärts deutend auch in die Zeit⸗ 
geſtaltung und Zeit als ſolche einzugreifen. Daß 
Wiechert die Verbundenheit mit der Heimat nie⸗ 
mals lockern kann, auch wenn er ſich in beſonderer 
Weiſe als Zeitdichter und Zeitkritiker fühlen möchte, 
macht ſeine dichteriſche Bedeutung aus. Daß 
Wiechert Zeitkritiker und Zeitdichter iſt nur auf 
Grund der Verbundenheit mit der Heimat, nicht 
auf Grund intellektueller Überlegenheit oder be⸗ 
ſonderer repräſentativer Erlebniſſe und Wand⸗ 
lungen und Erkenntniſſe oder myſtiſcher Erfah⸗ 
rung, das ergibt die Eigenart ſeiner dichteriſchen 
Begabung. | 

In drei Romanen bereitet ſich Wiecherts Dichtung 


vor, um in den beiden obengenannten Roman⸗ 
dichtungen in breiter, dichteriſch ſatter und aus⸗ 


gewogener Gegenſtändlichkeit der Zeit die Stirn 
zu bieten. Der Roman „Die Flucht“ (veröffent⸗ 
licht unter dem Decknamen Ernſt Barany Bjell, 
Berlin 1916, Concordia Deutſche Verlagsanſtalt, 
jetzt Verlag Der Aufmarſch, Leipzig) zeigt den von 
der Stadt und dem Beamtenberuf angeekelten 
Oberlehrer, der in ſeine Kindheit und Wälder⸗ 
heimat zurückflüchtet, aber in dieſer Flucht vor 
ſich ſelbſt zugrunde geht. Flucht in eine Vergangen⸗ 
heit hilft nichts, iſt Wiecherts Erkenntnis für alle 
Zukunft. Der Roman „Die blauen Schwingen“ 
(Verlag Habbel & Naumann, Regensburg, 
jetzt ebenda), im Schützengraben geſchrieben, ſucht 
von einer Künſtlerjugend aus, verträumt und den 
Frauen ergeben, nach Befriedigung der Lebens⸗ 
ſehnſucht, nach dem „Rätſelwort, das im Walde 
rauſcht und das man nie verſteht“, nach dem 
„Geheimnis des Lebens“, nach „Gott“: — die 
müde, elegiſche Melodie eines „Metaphyſikers 
der Liebe“ ohne Philoſophieren, des zu künſt⸗ 
leriſchem Schaffen berufenen Wälderſohnes, dies⸗ 
mal faſt ohne unmittelbar kritiſche Beziehung 
zur Zeit als dem beſonderen Aufgabenumkreis 
unſerer Generation. „Der Wald“ (1922 im Verlag 
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G. Grote, Berlin), das erſte Nachkriegsbuch, rafft 
ſich dann plötzlich auf zu bewußter Zeitdichtung 
auf Grund der Waldmelodie. Die Satire auf die 
Entartung der Zeit, die ſchon in der „Flucht“ 
eine weſentliche Rolle geſpielt hatte, wird zu⸗ 
geſpitzt, ihr gegenüber ſteht eine Mythiſierung, 
faſt Vergöttlichung des Waldes in ſeiner Unbe⸗ 
rührtheit und Naturreinheit. Menſchen von un⸗ 
realer Wildheit und haßvoller Kraft ſtehen als 
Prieſter und Krieger des „grünen Gottes“ da und 
höhnen über die Entſtellung der modernen Zeit, 
die Gott in die düſteren Kirchen ſperre und das 
Leben mit Sanftmut und dem Gebot der Nächſten⸗ 
liebe verſumpfe. 

Wir ſtehen an der Schwelle des Romans „Der 
Totenwolf“. An der Natur, deren tiefen gottnahen 
Geſang der Dichter in ſich trägt, wird die Ver⸗ 
knöcherung und Verſteinerung der naturent⸗ 
fremdeten Ziviliſation gemeſſen und zu leicht be⸗ 
funden. Der Gott dieſer Ziviliſation kann nicht 
zugleich der Gott des Waldes ſein. Darum — fort 
mit ihm. Im Wald klingt die Orgel der neuen 
Kirche. Der Menſch, ſchließt Wiechert weiter, iſt 
alſo vor die Aufgabe geſtellt, den alten Gott zu 
töten und, nunmehr Herr des Lebens und des 
Todes in bitterer Einſamkeit, einen neuen Gott 
ſich zu ſchaffen. Der Menſch vergeht, der Wald 
vergeht, „aber der Acker bleibt, die Erde, Gott!“ 
Mit jedem Birkenſtämmchen aus dem geopferten 
Gottwald kann Gott in neue Erde eingeſenkt 
werden. Naturgemäß zu leben in „Religion“, 
Gott in Naturtreue neu zu ſchaffen —: 

„Ich kann Götter töten und Götter erſchaffen.“ 
Der Roman „Der Totenwolf“ (1924, Verlag bei 
Habbel & Naumann, jetzt Der Aufmarſch), das 
erſte relativ reife, mit einer Fülle von lebendigen 
Menſchenſchickſalen lebende Buch iſt ein Buch des 
Göttermordes aus leidgezeichneter, von ftähler: 
nem Willen getriebener Gottesſuche. Wolf Wieden⸗ 
ſahl iſt ein Sohn des Moors, wo Nebel und Irr— 
lichter ſpukhafte Geſichte ins Blut geben. Wolf 
wird gelehrt, die Wälder klagten im Sturm, weil 
die heimatloſe deutſche Seele ſchreie unter der 
weſensfremden Verſteinerung, die das Chriſten— 


tum verſchuldet habe; unruhig ſuche der wertvolle 
Deutſche fein Leben lang nach feiner Waldesſeele. 
Der Weltkrieg iſt für Wolf Götterdämmerung, 
an der er mitſchüren darf. Der Kampf geht nach 
dem Krieg weiter, „gegen den Gott der Nächſten⸗ 
liebe und der Demut“, für „ein neues Haus für 
die deutſche Seele“. In dieſer verruchten Zeit, 
die um den Götzen des Geldes tanzt, hilft nur 
Haß, nicht „Liebe“. Heidniſch⸗heldenhaft in ſeinem 
engen Lebenskreis das Schwert zu ſchwingen — 
was aber ſoll in dieſer heldenloſen Zeit „Königs⸗ 
blut — blutige gehetzte Fährte, blutgierendes 
Geheul über Urweltland, einſames wildes Ster⸗ 
ben“? Was vermögen Tempelſchändung und 
Volksaufhetzung? Wolf ſtirbt ohne große Tat, 
nur einen erſten Stein glaubt er aus dem ver⸗ 
haßten Tempel herausgebrochen zu haben. Jedoch 
er hat Samen geworfen, ſein Sohn wird den Ruf 
weitergeben. Der Sohn aber ſoll aufwachſen im 
Moor, getränkt vom Atem der Wälder, und dann 
viel lernen und wiſſen. „. . . denn ich, ich hatte 
nur das Schwert. Ich kannte die Welt nicht, das 
Gift, das dunkle Tier. Das Wort war mir fremd, 
nur die Fauſt. Vorbei iſt die Zeit. So habe ich mich 
verblutet, hier ſchon ... gegen die Leichen, ſtatt 
gegen die Lebendigen .. Er aber ſoll anders..“ 
Es iſt bei aller Anerkennung einer ernſthaften, 
wirklichen Dichtung bemerkenswert, wie wenig 
Gegenſtimme die Wiechertſche Dichtung vom 
Kampf der Fauſt gegen das Chriſtentum im gläu⸗ 
bigen Chriſten hervorruft. Der heidniſch-heldiſche 
Kampf um die Reinheit des Gottesreichs wird 
geführt aus gutem Gewiſſen und jenſeits aller 
geiſtigen Auseinanderſetzung, aber auch ohne jede 
intime Kenntnis der chriſtlichen Ideenwelt. Maſſiv 
ungeiſtig und naiv lebt er in einer lebendigen Ge⸗ 
ſtalt, die das töricht-unvernünftige Gebot vor 
Augen ſieht: „Prüfe deinen Bruder und töte ihn, 
wenn er böfe iſt.“ Un vernünftiges Aufbrauſen und 
überſteigerter Fanatismus der Abwehr dürfen 
als ideelle Einſtellung nicht allzu ernſt genommen 
werden. Ein klipp und klar unbegründetes Nein 
verlangt keine Antwort, da das Ja im Nein mit: 
klingt ohne Wiſſen des Sprechers. 


1 An dieſer Stelle des Entwicklungsganges der Dichtungen Wiecherts müſſen auch zwei reife Legenden eingeordnet 
werden: „Die Legende vom Walde“, vom Verlag Habbel & Naumann in Regensburg 1925 als ein Feſtdruck herauf: 
gebracht, als Dichtung den Sinn des Romans „Der Wald“ dichteriſch rein und ungetrübt wiederholend; und die 
legendäre Verfluchung der Großſtadt „Heinrich der Städtegründer“, erſchienen 1925 in den „Süddeutſchen Monatsheften“. 
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So Det denn Andreas Nyland (in „Der Knecht 
Gottes Andreas Nyland“. 1926. Grote, Berlin) 
der geiſtige Bruder Wolf Wiedenſahls, auch ſchon 
den anderen Sinn aus dem Gebot des Bruders: 
„Liebe deinen Bruder und ſtirb für ihn!“ Nyland, 
auch er Sohn trauriger Waldlandſchaft, will den 
Schrei des deutſchen Herzens nach Bruder und 
Gott in der Nachfolge Chriſti erlöſen. „Wenn in 
einer Gemeinde hundert Seelen ſind, die leiden, 
und eine, die nicht leidet, ſo werden die hundert 
Gott und der Menſchheit fluchen. Aber wenn auch 
die eine leidet, freiwillig leidet, dann wird das Leid 
aufhören, eine Qual und eine Geißel zu ſein.“ Aus 
ſolchen Grundüberlegungen her beginnt Nylands 
Leidens: und Erlöſungsweg durch das Land und 
die Zeit, durch einen mannigfach reichen und be⸗ 
deutungsvollen Reigen von Menſchen der Ver⸗ 
fluchung, des ungewiſſen Zwieſpalts und des ſo 
ſeltenen Heils. In alle Schichten und Stände 
führt der Weg, die Zeit erhellend, angefochten 
als Schickſal, unentwegt ſehnſüchtig; auch das 
Grauen und die Süße der Verſuchung in der 
eigenen Bruſt, auch die Gefahr verzerrender 
Spiegelſchau, die Gefahr der Verſchüttung in 
verfrühter Scheinreife bleiben nicht aus. Aber 
immer wieder ſteigt Andreas als ein erſter Lazarus 
aus dem Grabe und klopft, ob der Heiland noch 
atme, oder horcht, ob Gott nicht ſehnſüchtig nach 
ihm rufe. Bis der Lebensweg des Narren in Chriſto, 
geſättigt von „Leidenſchaft, Irrtum, Bekenntnis und 
Schuld“, dann entſagend entſchwindet in die Ge⸗ 
laſſenheit verborgener Einkehr in Gottes kindlicher 
Einfalt der Natur. S 


Wo ſteht Wiechert nun alſo heute, beim Abſchluß 
dieſes neuen großen Romans der Gottesſuche 
in unſerer Zeit? Bemerkungen Ernſt Wiecherts 
im Groteſchen Verlagsalmanach von 1926 ſprechen 
ganz offen vom Sinn und Hinterſinn des dichte⸗ 


riſchen Werdeganges. „Dumpf“ nennt Wiechert 
die Idee, daß alles Tagewerk an die alte Welt 
gebunden iſt (und mag ſie noch ſo leer und ver⸗ 
wüſtet ſein) und das Unendliche nun einmal nicht 
unvermittelt dargelebt werden kann, inſofern 
dies ein Menſch von ſeiner natürlichen Einſamkeit 
aus verſuchen möchte. „Dumpfheit“ der Hand⸗ 
lung, „Dumpfheit“ des Charakters im jüngſten 
Roman ſeien damit geſetzt. Und die perſönlichen 
Erlebniſſe eines Mannes, der in Verantwortung 
überſonnen hat, was ihm das ſo leer erſcheinende 
Leben bisher erfüllt hat, der nur „ein paar Men⸗ 
ſchen, Erkenntniſſe und Bewußtheiten“ nach dieſer 
Gewiſſenserforſchung in den Händen behielt 
und ſomit wie Andreas Nyland als der „Mann 
in der Ode“ zu ſeinem Tagewerk zurückkehrte, — 
ſtehen verſchleiert hinter den dichteriſchen Begeb⸗ 
niſſen des Romans. Für die Zukunft aber kann 
Wiechert nur verſichern, daß die „große Wand⸗ 
lung“ für ihn weder „im Programmatiſchen“ noch 


„im Grundſätzlichen“ ende, daß feine Dichtung 


wie ſein fruchtbares Erleben vielmehr ewig im 
Wandel ſich fühle und nur getreu ſei im e 
nach dem „britten Reich”. 


a 


Ernſt Wiechert ift geborener Erzähler. Seine Proſa, 
melodiſch getragen und ſchwermütig im Tonfall, 
iſt fatt und reif in der Anſchauung, voll ſeeliſcher 
Wärme im Benennen der Dinge der Welt, gedämpft 
und von edlem Gleichmaß bei allem wechſelnden 
Geſchehen. Ganz rein kann ſie — wie oben an 
Hand der Inhalte der Dichtungen ſchon gejagt — 
gelten ſeit dem „Totenwolf“ und den Legenden. 
Als (für uns) ſtärkſte dichteriſche Bildfolgen im 
Sinn dämoniſcher Vergegenwärtigung erſchüttern⸗ 
der Menſchenſchickſale ſeien hier nur eben genannt 
die Kapitel fünf bis acht des erſten Teils von 
„Der Knecht Gottes Andreas Nyland“. 


Zu meinem Leben und meinen Büchern 
Von Ernſt Wiechert (Königsberg i. Pr.) 


Am Anfang meines Lebens war der Wald. In 
der Mitte war der Stein der Städte. Woraus 
der Schauplatz folgt. 

Am Anfang war Gott. In der Mitte war die Ver⸗ 
neinung. Woraus der Weg meiner Helden folgt. 


Am Anfang war die Einſamkeit. In der Mitte 
waren die Menſchen. Woraus meine Liebe zu den 
Tieren folgt. 

Aber was ſoll das Spiel mit dieſen Worten? Was ver⸗ 
mag einer über ſein Leben zu ſagen? Viel Kluges, 
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und es wird immer Torheit darin fein. Viel Chr: 
liches, und es wird immer Lüge darin ſein. Viel De⸗ 
mutiges, und es wird immer Hoffart darin fein. Wo 
iſt eine Beichte, die nicht mit neuer Sünde belädt? 

Unſer Leben lief in Formeln bis zum großen 
Kriege: Schule, Kirche, Univerſität, Amt. Darüber 
die Tolſtojſche Frage: Und was dann? Der Krieg 
ſtellte uns vor die Augen des Schickſals, und lang⸗ 
ſam prägte ſich die Form. Wir legten ab, was 
kindlich war: Weltanſchauungen, Autoritäten, 
Fahnen, Orden, Spielzeug. Wir begannen noch 
einmal. Wir dachten, daß alle andern auch noch 
einmal beginnen würden, aber wir erkannten 
unſern Irrtum. Es kam die große Einſamkeit, 
und ſie umhüllt uns noch. Wir ſchreiben Bücher, 
aber es iſt nur unſer Schrei aus der Verlaſſenheit. 

Was iſt weiter zu ſagen? Die Menſchen meiner 
Bücher find Fanatiker. Ich bin es auch. Sie gehen 


durch Wandlungen und werden niemals fertig. 
Ich auch. Sie lieben die Erde und haben die 
Trauer, die niemals endet. Ich auch. Sie ſprechen 
kluge Worte und tun törichte Dinge. Ich auch. 
Sie greifen nach Gottes Mantelſaum und möchten 
rauſchen wie ein Baum. Aber ſie gehen wie ein 
dunkler Fluß durch das Leben und nicht wie ein 
Weg. 

Ich bin nicht wunſchlos. Ich möchte in die finni⸗ 
ſchen Wälder gehen und als ein Jäger leben. Ich 
möchte jedem Menſchen dieſer Erde einmal in die 
Augen ſehen. Ich möchte einmal als Adler leben 
und einmal als eine Blume. Ich möchte einmal 
die Kantate von deutſcher Seele ſchreiben, aber 
anders als Pfitzner. Und ich möchte einmal ein 
Buch ſchreiben mit dem Titel „Das dritte Reich“. 
Aber wer von uns weiß, von wannen er kommt 
und wohin er fährt? 


Arno Nadels neues Buch „Der Sündenfall“ 
Von D. Luſchnat (Berlin) 


Urväterzeit ſteigt auf. Erſtes Ringen um Gott 
wiederholt ſich vor unſern Augen in großer Ge⸗ 
ſtaltgebung. Der Aufbau dieſer Geſchehniſſe ge⸗ 
mahnt an den eindeutigen Rhythmus alter Holz⸗ 
ſchnitte, deren Glaubenskraft unſere unſicheren 
Herzen wohl zuweilen in der Tiefe bewegt. 

Was wiſſen wir Jetzigen von Gott? Kaum mehr, 
als auf dem Wege intellektueller Aufſpürung von 
feinen zahlloſen Namen und Umhüllungen er: 
kennbar wird. Und wie bedeutungslos dieſe bloßen 
Umhüllungen ſind, vermögen wir kaum ahnungs⸗ 
weiſe zu begreifen. 

Die Kraft des Gotterlebens in der Tiefe eigner 
Weſenheit ging verloren, als der Menſch das 
Paradies ſeiner Unſchuld, den Garten des ſchuld— 
loſen Seins, verließ und in Sünde fiel. Nun muß 
er, der Verfluchte, fern vom Paradies in ſeiner 
Finſternis um die Unſchuld des Erlebens und die 
lebendige Kraft ſeiner Geiſtigkeit ringen. 

Weib und Mann, beide ſind ſchuldig geworden. 
Und beide werden immer wieder ſchuldig, trotz 
aller Siege über das Schlangentier des Ungeiſtes 
und der Unliebe. Der Kampf beginnt immer neu, 


nur das Schlachtfeld wechſelt und die äußere Ge: 
ſtalt der Kämpfenden. Die Urmächte bleiben bie: 
ſelben. 

Arno Nadel weiß um das zeitloſe Geſchehen, das 
in dieſem Kampfe wirkſam iſt.! Er weiß auch um 
die heilige Einfalt, die die reinen Kämpfer der 
Väterzeit begnadete und mit innerer Geiſtkraft 
durchglühte. Aber er kennt auch die Ohnmacht und 
Unbereitſchaft des heutigen Menſchen, den Urſinn 
der aufgezeichneten heiligen Heldentaten zu er⸗ 


faſſen. Deshalb hat er es unternommen, bibliſche 


Szenen in eine Sprachform zu gießen, die dem 
jetzigen Ohr gemäß iſt. Das Altgeheiligte dichtet er 
neu, den verborgenen Sinn verdichtet er zu anderer 
Geſtaltung. So wird der darin eingeſchloſſene Geiſt 
zu neuem Leben erweckt und vermag zu wirken. 


* 


In der erften Szene verfällt das Menſchenpaar — 
Mann und Weib — der Sünde der liebe: und 
geiſtentblößten Erkenntnis. Das große Tier erhebt 
ſein Schlangenhaupt zwiſchen den beiden. Ent⸗ 
ſetzen, Qual, Reue, Zorn, Angſt, Luſt am Fleiſch, 


1„Der Sünden fall.“ Sieben bibliſche Szenen. Von Arno Nadel. Berlin 1926, Felir Stöffinger. 103 S. Geb. M. AR, 
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Machtbegierde — ein ganzer Chor zerſtöreriſcher 
Mächte reißt die Seelen der gefallenen Gottkinder 
in ſeinen Wirbel hinab. In Trauer verſtummt, 
hören die vom Schlangentier Umſtrickten noch wie. 
aus dumpfer Ferne die Worte ihres Herrn, den 
ſie verraten haben. 

„Die Entdeckung Gottes“, ſo heißt der Untertitel 
der zweiten Szene. In tiefem Selbſtgeſpräch 
führt Abraham Gedankenreihen und Erlebnis: 
inhalte herauf, die ihn ſeinem Urſprung näher⸗ 
tragen. Der fündhaft verſpielte Gott wird durch 
Sammlung der Geiſtkräfte aufs neue entdeckt. 
Als erſtes dies: „Unſichtbar iſt er!“ Und nun wird 
der Erkennende — ſeines Selbſtes froh — von 
dem Bewußtſein erfaßt, „daß er in allem Tod 
und Leben iſt“, und wendet ſich ſeinem Gott ent⸗ 
gegen in hohem Dankgefühl, „als wäre er ein 
Vater und ein Menſch“. 

Ein anderes Bild ſteigt auf: Rahel, die Gebärerin 
des Benjamin, des Sohnes der „rechten Liebe“, 
ſtirbt in den Armen Jakobs. Jene Liebe — „ſtark 
wie der Tod“, „eine Flamme des Herrn“ — er: 
löſt das Weib vom Fluch ihres Sündenfalls. 
Dann: Moſes kniet vor dem brennenden Dorn⸗ 
buſch. Durch reine Anſchauung des Göttlichen 
wird der Befreier — der Heiland — zur lebendigen 
Tat geweiht. Zunächſt widerſtrebt der Berufene 
aufs heftigſte. Die Angſt des Fleiſches macht den 
Erdgebundenen zittern. Er verſucht, durch ſoge⸗ 
nannte Vernunftgründe den Aufruf der Stimme 
zu übertönen. Aber es bleibt vergebliche Mühe. 
Sein furchtſames Weſen wird ſchließlich von der 
Flammenkraft des Gotterlebens zu Aſche ver⸗ 
brannt. So ſpricht der Gott im Tatbereiten: „Du 
biſt nicht für dich geworden, wie ich für mich nicht 
bin. Das Herz des Rätſels, das tief in deinem 
Herzen pocht und aufruft, es iſt die Weihe deines 
reinſten Daſeins.“ 

Das Spiel geht weiter; Samuel empfängt die 
Abordnung, die an Stelle der Prophetenherrſchaft 
das Königtum verlangt: Ein neuer Fall, Rückfall 
in die Sünde. Das Volk beginnt ſich als Volk aus 
der Gottverbundenheit zu löſen. Furchtbare Qual 
durchdringt den greiſen Samuel, der ſein Lebens⸗ 
werk von Narrenhänden zerſtückt ſieht. In ab⸗ 
grundtiefer Verzweiflung ruft er aus: „O Men⸗ 
ſchen, wüßtet ihr, was ich in meiner Bruſt er⸗ 
dulde.“ Aber niemand fühlt mit ihm. Er iſt ganz 


allein mit ſeinem Schmerz und dem verratenen 
Gott. 
In den beiden letzten Szenen erſcheinen Weib und 
Mann als freie Perſönlichkeiten in Lebenseinheit 
mit ihrem Gott. Ruth, die Liebende, überwindet 
die tiefe Schamhaftigkeit ihrer Seele und bekennt 
ſich frei zur Liebe, zum Gott ihres Lebens. Der 
Mann Jona, der ſich gegen das Geſetz der ihm 
eingeborenen Weſenheit aufgelehnt hat, Ober 
nimmt mutig alle Folgen ſeiner Verfehlung und 
findet ſo den Weg zu ſeinem Gott zurück. Dieſe 
letzte Szene iſt von höchſter dramatiſcher Kraft. 
Im tobenden Chaos der Naturgewalten bemühen 
ſich alle Inſaſſen des Schiffs, an der Rettung der 
Allgemeinheit — und damit des eigenen Lebens — 
jeder nach ſeiner Weiſe beizutragen. Teils ſoll die 
praktiſche Tatkraft und Umſicht Hilfe bringen, teils 
die kläglichen Gottſchatten, die einzelne Beter 
durch Verſprechungen zu beſchwören trachten. 
Wirkliche Hilfe ſchafft indes nur der freiwillige 
Opfertod des Jona. Er verſöhnt die Mächte des 
Abgrunds. Der Dichter ſcheint ſagen zu wollen, 
daß ſogar die unwiſſenden Gottloſen noch ein 
größeres Anrecht auf Erhaltung ihrer animaliſchen 
Forteriſtenz haben als der Gott Kennende, der 
ſeinen Gott verriet. Dieſer muß ſterben. 

* 
In der Geſtaltwelt Arno Nadels ſchwingt die 
Seele des Oſtens, breitet ihre Flügel, klingt auf 
als Muſik. — Unter „Seele des Oſtens“ ſoll nicht 
das Kulturaroma eines geographiſchen Bezirks 
verſtanden werden, auch nicht intellektuelle Durch⸗ 
dringung irgendwelcher verſunkenen Weisheiten, 
deren Glanz, aus blaſſen Tiefen aufſteigend, das 
verwunderte Herz überraſcht und entzückt. Es bon: 
delt ſich nicht um literariſche Genußwerte irgend⸗ 
welcher Art, nicht um den Rhythmus erdgebun⸗ 
denen Blutes, auch nicht um verträumte Rück⸗ 
ſchau in die Urſprungtiefe religiöſen Weſens. 
Das Wort will verſtanden werden, wie es geſchrie⸗ 
ben iſt: Die wirkliche Seele des Oſtens — als des 
aufſteigenden Sonnenballs über der blühwilligen 
Erde — iſt dem Wortwerk des Dichters lebend und 
lebenwirkend eingebannt. 
In dem Grade, wie der Leſer hingebend nimmt, 
wie er tiefſchöpfend und ſchöpferiſch ſich verſenkt, 
wird ihm die Berührung dieſer Seele ſpürbar 
werden. 
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Über ein Buch läßt ſich im letzten Grunde nur aus⸗ 
ſagen, daß es gut oder ſchlecht ſei. Wenn es gut 
iſt, ſo zeigt es die Widerſpiegelung ſelbſtleuchten⸗ 
der Erlebniſſe im lebendigen Wort und beweiſt 
ſich als wirkende Wirklichkeit durch jedwede bloß 


ſcheinende Erſcheinung hindurch. Wenn es ſchlecht 


iſt, ſo erregt es oder beſänftigt, verwandelt den 
Chorus der Empfindungen in fremdgeartete Un⸗ 
weſen, macht das Erdenherz eine kleine Weile 
fröhlich oder traurig, je nach der Machart des 
Buches. 

„Der Sündenfall“ iſt ein gutes Buch. 


Der Doppelroman der berliner Romantik 
Von Ernſt Heilborn (Berlin) 


Einen eigenen Bauſtil hat ſich die Romantik nicht 
geſchaffen, nur in einſeitiger Uberſpannung ihrer 
mittelalterlich religiöſen Tendenzen rief fie ſich 
die Gotik gelegentlich zur Hilfe; den Nachgeborenen 
aber ſcheint im Biedermeierhaus ein Inneres 
ihres Weſens fortzuleben; nicht durchaus und nicht 
ausſchließlich; man erfuhr den Eindruck, verwarf 
ihn, ließ ſich wieder davon beſtechen. Hier aber 
dieſem Jugendroman! gegenüber „Die Verſuche 
und Hinderniſſe Karls“, den Varnhagen, Wil 
helm Neumann, Auguſt Ferdinand Bernhardi 
und Fouquéè gemeinſam verfaßten und der 1808 
vorbiedermeierlich erſchien, wird der Eindruck ganz 
ſtark: das Biedermeierhaus! 

Noch iſt auch hier die Faſſade: Empire. Aber wie 
man im Biedermeiergebäude, das Tor öffnend 
und das Tonnengewölbe durchſchreitend, ſich 
vergewiſſert, daß die Fortſetzung des Gewölbes 
jenſeits des Hofs nicht auf gleicher Achſe liegt; wie 
man erkennt, daß der Bau dort einem alten Baum 
im Hof ausgewichen, hier einen willkürlichen 
Stufenzuſatz erhielt: ganz jo dieſem Roman gegen: 
über, und das ſcheint nur allzu erklärlich, hat er 
doch vier junge Leute zu Verfaſſern, die ohne 
einheitlichen Plan verfuhren, den Reiz ihres 
Schaffens in der Willkür des jeweiligen Anbaus 
ſuchten. Aber wie das Biedermeierhaus trotz der 
Willkür architektoniſcher Einzelheiten höchſt ge— 
ſchloſſen, ja nahezu organiſch wirkt, ſo wird der 
Leſer dieſes Romans kaum gewahr, daß ihn von 
Kapitel zu Kapitel je ein anderer Verfaſſer leitet. 


Varnhagen gab den Ton an, die Freunde nahmen 
wohl die Weiſe, ſei es unbewußt, in ſich auf und 
führten ſie fort. Ganz ſtark aber erweiſt ſich, daß 
Zeitſtil allen Individualſtilen ſo durchaus überlegen 
iſt, daß er für uns Nachlebende ausſchließlich und 
allein den Eindruck beſtimmt. Varnhagen⸗ und 
Fouqué⸗Schnörkel (ein verſteckt lüſterner Zug im 
ſpäteren Gatten der Rahel, gutes Deutſchtum im 
Gutsbeſitzer von Nennhauſen) kommen daneben 
kaum in Betracht. 

Durch dies Biedermeierhaus nun findet man in 
Helmuth Rogge den denkbar willkommenen 
Führer. Der höchſt beleſene Bibliothekar als 
Kaſtellan, und er iſt hier mehr denn je vonnöten, 
denn ohne ihn fände auch der Kenner der Zeit 
und ihrer Literatur durch dies Geſtrüpp ſatiriſcher 
Neſſeln im Hof, durch dieſe Fülle von Bildern 
mit verſteckten Porträtzügen an den Wänden des 
Hauſes ſchwer oder vielmehr mit nichten ſeinen 
Weg. Rogges kritiſche, allzu unkritiſche Einſtellung 
wird man ſich weniger gern zu eigen machen. 
Bei ſolchen Gelegenheiten ſcheint von dem Biblio⸗ 
thekar nur noch der Kaſtellan übriggeblieben, der 
auf den Haufen mit Filzpantinen weiſt; auf daß 
die Beſucher ſänftiglicher durch die Räume gleiten. 
Nein; dieſer Doppelroman der berliner Romantik 
„Die Verſuche und Hinderniſſe Karls“ iſt ein 
ausgeſprochen ſchlechtes und minderwertiges Mad): 
werk. Die Charakteriſtik verſchwommenz; die Hand⸗ 
lungsführung willkürlich und konſequenzlos; die 
Satire ſchwächlich, geiſtlos. Aber find Bücher, die 


Der Doppelroman der Berliner Romantik. Zum erſtenmal herausgegeben und mit Erläuterungen dargeſtellt von Helmuth 
Rogge. 2 Bände. Leipzig 1926, Klinkhardt & Biermann. Erſter Band: Die Verfuche und Hinderniſſe Karls. Eine deutſche 
Geſchichte aus neuerer Zeit. Erſter Theil. Berlin und Leipzig 1808 (Fakſimilewiedergabe der Originalausgabe). Zweiter 
Band: Die Verſuche und Hinderniſſe Karls. Zweiter Teil. (Materialien, Notizen und angefangene Kapitel). Der Roman 
des Freiherrn von Vieren (Conteſſa, Fouque, Chamiſſo, Hoffmann). Briefe. Anmerkungen. Geſchichte und Bedeutung 


des Doppelromans. Regiſter. 
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zur Zeit ihres Entſtehens ſchlecht und an ber zeit: 
genöſſiſchen Produktion bemeſſen minderwertig 
waren, aus hundertjährigem Vergeſſenheitsſchlaf 
aufgeweckt, ſchlecht und minderwertig geblieben? 
Ich möchte die Frage verneinen. Sie haben in⸗ 
zwiſchen ſo farbig Patina angeſetzt, ganz ſtark 
glüht ein Zeitempfinden über ihnen auf, es iſt 
die goldig dämmernde Luft dahingeſchwundener 
Jahrzehnte um ſie, eine Empfindungsweiſe, damals 
ſchrillend, hat ſo beſänftigend Auflöſung gefunden, 
daß Weſentliches der guten zeitgenöſſiſchen Kunſt 
ihnen ohne weiteres zugute kommt. (Ganz ſchlecht 
ſind immer nur Bücher des Tages.) 

Man mag dieſen ſchlechten Doppelroman der 
berliner Romantik wie ein ganz gutes Buch, einen 
zu Wein gewordenen Krätzer, ſchlürfen. Man läßt 
die Kritik beiſeite. Man verſucht zu charakteriſieren. 
Ein realiſtiſcher Zug, allen vier Verfaſſern nahezu 
in gleicher Weiſe eigen, macht ſich kenntlich. Zu 
Figuren ihres Romans wählen ſie Menſchen ihrer 
näheren Bekanntſchaft. Wird die Handlung auf 
ein Schloß verlegt, ſo iſt das getreues Konterfei 
von Fouqués Gutsſitz. Den halliſchen Studenten 
bieten die Ausläufer Thüringens die ſelbſtver⸗ 
ſtändliche landſchaftliche Szenerie. Nur eben für 
das Bild des Helden, eben jenes Karl, Frauen⸗ 
jäger und von Männern gejagt, Liebe⸗-dumm aber 
für Freundſchaft hellhörig, muß die Literatur 
aushelfen. Er iſt der „Zerriſſene“ jener Zeit sans 
phrase, leider auch sans action. Tiecks William 
Lowell hat ihn am Druckbogenrand gezeugt. 

Es erſteht ein Geſellſchaftsbild. Die Männer ver⸗ 
treten Anſchauungen, die Frauen ſind gefällig. 
Unter Promenieren auf den verſchlungenen Park⸗ 
wegen, unter Spiel und Tändelei blüht Empfind⸗ 
ſamkeit auf. Junge Männer finden ſich ſchnell 
zum brüderlichen Kuß. Dem Liebespaar iſt ſtets 
die Stunde günſtig. Auch dies Geſellſchaftsbild iſt 
von den jugendlichen Verfaſſern Wirklichkeits⸗ 
eindrücken nachgeſchrieben, nur eben aus dem 
berliner Treiben auf ländliche Zuſtände (wodurch 
es unrichtig wird) projiziert. Die berliner Ge⸗ 
ſelligkeit der Zeit aber wird ſogar chronikartig 
gloſſiert, und als ihre Blüte, vielleicht nicht zu 
Unrecht, die Jahre, da die Schlegels in Berlin 
weilten, bezeichnet. Ganz im Sinne der Epoche 
werden an die Teilnehmer der Geſelligkeit hohe 
und ernſtgemeinte Anforderungen geſtellt. Es gibt 


da nicht nur ein „Du darfſt“, ſondern auch ein 
ſtrenges „Du mußt“. Daß man an Rahels Lippen 
hing, iſt nicht ohne nachwirkenden Einfluß geblieben. 
Dieſer Realismus blüht unter der Sonne der 
jungen Romantik frühlinghaft auf. 

Frech ſtellen dieſe jungen Literaten und Poeten 
Wilhelm Meiſter und Jean Paul als handelnde 
Perſonen unter die Menſchen ihrer Erzählung. 
Johannes von Müller nimmt als Striezelmeier 
breiten Platz für ſich in Anſpruch, lieſt mehrfach 
aus ſeinem autobiographiſchen Kunſtwerk vor, wird 
hart genasführt, und gilt hier, Homoſexueller, der 
er geweſen ſein ſoll, als Schwängerer einer un⸗ 
jungen etwas männlichen, gelehrten Dame. Wilhelm 
Meiſter wird, mit einer Ohrfeige bedacht, heim: 
geſchickt. Die romantiſche Ironie, wie man ſie Tieck 
abgelernt hatte, nur eben ohne romantiſchen Geiſt. 
Ein nüchterner Zug im angeblich beſchwingten 
Spiel. Nur in Einzelheiten Treffer: So wenn 
Jean Paul, der ſich ſelbſt verloren hat, gegen ſich 
ſelbſt einen Steckbrief erläßt; an ſeinem ſprach⸗ 
lichen Aus druck müſſe man ihn unſchwer erkennen. 
So wenn Wilhelm Meiſter, unter ſichtlicher Nicht⸗ 
achtung Goethes, für Schiller ſchwärmt (das Kapitel 
rührt von Varnhagen, dem eingeſchworenen 
Goethe⸗Verehrer her und zeigt um ſo deutlicher, 
wie es ſchon damals um die Kampagne gegen 
Goethe beſtellt war). Aber wenn ſich das alles 
kärglich ausnimmt, uns Nachgeborenen trägt es, 
und ſei es ſtubenhaft⸗biedermeierlich⸗verlawendelt, 
einen Hauch von romantiſcher Luft. 

Ein ausgeſprochen romantiſches Motiv wird an⸗ 
geſchlagen: die Somnambule wird im Dämmer⸗ 
zuſtand mißbraucht (E. T. A. Hoffmann „Das 
Gelübde“). Aber das Motiv klingt ſo unvermittelt 
ab, wie es angeſchlagen wurde, hier wie ſtets be⸗ 
freien ſich die Verfaſſer von einer unbequem ge⸗ 
wordenen Figur, indem ſie ſie ſterben laſſen, ja 
man kann ſagen, der jeweilige Fortſetzer des Ein⸗ 
geleiteten ſchreibt mit dem Dolche. Doch genügt 
auch hier das Motiv als ſolches, ein befremdendes 
Glitzern in die blindgewordenen Scheiben des 
Biedermeierbaus zu zaubern. 

Völlig unvermittelt und deſto packender in dieſen 
Irrſalen der ernſte Ruf der Zeit. 

Man entſinnt ſich, daß es die Jahre 1806 und 
1807 waren, da in einem Schleiermacher — auch 
er weilte damals in Halle — der bewußte Wille 


< 5I5 > 


zum Deutſchtum erwachte. Der gleiche Durchbruch 
vollzieht ſich hier. Fouqué wird zu ſeinem Für⸗ 
ſprecher, und Fouqusé ſelbſt, den man gewiß nicht 
überſchätzen wird, erſcheint durchgeiſtigt, begnadigt, 
ein Dichter. Nicht nur find die von Fouque ber: 
rührenden Kapitel die beiten des Buchs, fie ge: 
hören auch zweifellos zum Beſten, was der Red⸗ 
ſelige geſchrieben. Einmal ſtehn da die Worte: 
„Das Vaterland wird beſtehen, ſolange das 
Band der Deutſchen Heldenſprache noch unſere 
Söhne umſchlingt, und ſo kämpfen unſere großen 
Künſtler mit uns einen gemeinſamen Krieg.“ 
Ein andermal: „Zwar ich ſelbſt bin ein Preuße, 


und Preußen ziehen ins Feld, aber dieſer 
Krieg gilt Deutſchland.“ Das iſt, um in der 
Vergleichsſphäre zu bleiben nicht das Eiſerne 
Kreuz hinter dem Glas der Servante, es iſt der 
lebendige Baum im Hof, dem Raum gewährend, 
ſich die geſamte architektoniſche Anlage zu glie⸗ 
dern hatte. 

Man ſcheidet, und ſagt ſich: Viel war es nicht, 
was dieſe vier Verfaſſer konnten. Ohne daß ſie 
Weſenhaftes aus der Zerriſſenheit ihres Helden in 
ſich getragen hätten, blieb's bei Verſuchen, mehrten 
ſich die Hinderniſſe. Aber es war eine Zeit, SE 
riſch durchaus, und fie dichtete. 


Gedanken über Dichter und Dichtkunſt 
Von Emil Kuh 
Ausgewählt von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Die eigentliche Dichtergabe iſt gleichſam ein die fünf Sinne 
des Individuums vereinigender ſechſter Sinn. 
* 


Wer ein Poet iſt, der ſtellt ſich als ſolcher nicht nur in ſeinen 
Verſen dar oder gar am Schreibtiſch, wo die Zunft der 
Wollenden arbeitet, der gibt allerorten Zeugnis von ſeiner 
Kraft. e 


Das untergeordnete Talent ift im böſen Sinne mit ſich be: 

ſchäftigt und will etwas in und von der Welt; das große 

Talent iſt unbewußt mit den höchſten Intereſſen der Welt 

verknüpft, und ſie iſt es, die mit ihm und in ihm etwas will. 
® 


Die Sprache ift nichts von außen Hinzufügbares, ſondern 
iſt das Organ, das den Geiſt des Kunſtwerkes ſich ſelber 
ſchafft. e 


Faßt man die Zahl der Stoffe ins Auge, mit denen Schiller 
ſich trug, ſo zweifelt man nicht, daß der Dichter auch dann 
nicht imſtande geweſen wäre, nur die Hälfte zu bewältigen, 
wenn er ein hohes Greiſenalter erreicht hätte ... Diefen 
Reich tum an Stoffen betonen wir nicht zufällig. Er kommt 
nicht etwa nur bei Schiller vor, ſondern bei jedem Dichter, 
der aus dem Vollen ſchöpft. Die Fülle der Geſichte, die ihn 


überſtrömt, verbündet ſich unwillkürlich mit den Gegen⸗ 
ſtänden und Formen, die ihm auf Schritt und Tritt ent: 
gegenkommen, und die er in ihrem Lebenspunkt augen⸗ 
blicklich erkennt und ergreift. Stoffmangel findet ſich nur 
bei jenen Dichtern, die auch ſonſt mancherlei entbehren. 

* 


Eine abſtrakte Formkraft gibt es ſo wenig, als es ein ab⸗ 
ſtraktes Auge gibt. Die Entfaltung jeglicher Formkraft ik 
von dem Gegenſtande abhängig, der ſie entzündet. 

* 


Die Ideen, Gefühle, Bilder und Erfahrungsrefultate find 

in jedem Dichter als unorganifhe Materie — für em 

ſpezifiſch⸗poetiſches Objekt nämlich — da, und erſt das mehr 

oder minder bewußte Movens ganz ſpezieller Erlebniſſe 

oder Ereigniſſe wirkt aufs Organiſieren und Bilden ein. 
3 


Das ſtarke Naturgefühl, im allgemeinſten Sinn genommen, 
muß die Wurzel alles Produzierens ſein: ein Baum, ein 
hiſtoriſches Ereignis, eine menſchliche Individualität muß 
vom Dichter durchempfunden werden, bis die elementare 
Kraft ſelber, aus der das Phänomen hervorging, in ber 
Darſtellung zur künſtleriſchen Erſcheinung kommt. Dieſes 
ſtarke Naturgefühl iſt es, was uns in der Kunſt überhaupt 


1 Dieſe Gedanken Dommen aus Aufſätzen Emil Kuhs, die, faſt alle in wiener Zeitungen, in den fünfziger, ſechziger und 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erſchienen und ſeither nicht geſammelt noch ſonſt wieder abgedruckt wurden. 
Kuh lebte von 1828 bis 1876. Nur ſeine Biographie Hebbels iſt heute noch bekannt. Im Einvernehmen mit ſeinem Sohn, 
Baron Paul Kuh⸗Chrobae, gehe ich daran, feinen literariſchen Nachlaß allgemein zugänglich zu machen. Zuele ausgehobenen 
Sätze mögen zunächſt für die große kritiſche Kraft Kuhs zeugen, der immer die einzelne Erſcheinung gleichſam fnms 
boliſch zu erblicken und darum, auch anläßlich geringerer Leiſtungen, grundſätzlich geſetzhafte Erkenntnis auszuſagen ver: 
mochte. Wenige Proben mögen feine Kunſt erweiſen, das Weſen eines Dichters mit überraſchendem Gleichnis zu 
bezeichnen. Die Bemerkungen über Hebbel und über Heyſe mögen zugleich als einzige Beiſpiele bekunden, wie Kub, 
ob bejahend, einſchränkend oder verneinend, durchweg im Gegenſatz zur Mode und Meinung der Taggenoſſen, 
Wertungen ausſprach, die heute als ſelbſtverſtändlich aelten. (Vgl. meinen Aufſatz über Kuh in der „Frankfurter Sei: 
tung“ 1927, Nr. 5, 1. Morgenblatt, und in dem Buch „Von der Sendung des Dichters“, Stuttgart 1922, S. 91 ff.) E. L. 
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fo unſäglich ergreift und was gerade von der Wirkung, 
welche die empiriſche Natur auf uns ausübt, ganz und gar 
verſchieden iſt. Denn dieſe wirkt durch das einzelne, von 
der Geſamtheit Losgelöſte, fie bindet uns nicht, weil wir 
unter dem Eindruck des Willkürlichen ſtehen, für welches 
wir hundert Prämiſſen ſuchen, aus dem wir hundert Kon⸗ 
ſequenzen ziehen können. Die Natur jedoch, die der Kunſt 
innewohnt, ſteckt ihre unverrückbaren Grenzen ab, ſie 
knüpft die Fäden, die ſich dort ins Unendliche fortſpinnen, 
und der Eindruck, den wir von ihr empfangen, iſt der der 
Notwendigkeit. Bloß der Poet vermag, wenn ihn die dichte⸗ 
riſche Stimmung überkommt, die Natur künſtleriſch zu ge⸗ 
nießen, weil er in dieſem Zuſtand inſtinktiv jenen Akt an 
ihr vollzieht, indem er augenblicklich die Landſchaft z. B., 
die ihn gerade feſſelt, zu individualiſieren anfängt und alles 
Zufällige von ihr ausſcheidet. Der echte Dichter, der einen 
Sommerabend ſchildert, verleiht der Darſtellung eine ſo 
ſpezielle Färbung, daß der Leſer ein beſtimmtes Geſicht, 
welches bloß eine generelle Familienähnlichkeit mit jeg⸗ 
lichem Sommerabend beſitzt, zu ſchauen bekommt. So nur 
erzeugt er im Leſer die beiden einander ſcheinbar auf⸗ 
hebenden Empfindungen: der Dichter habe Klänge auf⸗ 
gefangen, die keiner vor ihm noch vernahm, und ſo hätt' 
ich's auch gemacht, dies hab' ich immer dunkel geahnt. 
Hier ſtehen wir vor einem der merkwürdigſten Geheimniſſe 
in der Kunſt. e 


Sehr felten kommt es vor, daß der Dichter das, was wir in 
ſeinen Werken ſchmerzlich vermiſſen, gemieden oder ver⸗ 
ſchmäht hat; meiſtens iſt es ein urſprünglicher, vom Poeten 
auch empfundener Mangel. Ferner rächen ſich ſtets die 
Gewalten und Objekte, denen der Dichter aus Furcht den 
Rücken kehrt; für ihn wird jedes Ding zum Geſpenſte, ſo⸗ 
bald ihm der Mut gebricht, es anzuſchauen. 


* 


Der Art nach als ſolche begriffen, ſind die ſchätzenswerten 
Erſcheinungen in der Kunſt von den außerordentlich en 
blutwenig unterſchieden, der Grad allein iſt in dieſem Kreiſe 
das Entſcheidende, und der Grad als ſolch er ſetzt ſich an die 
Stelle der Art. Aus dem Wie wird das Was, die feine Linie 
bildet in dieſer wunderbaren Welt eine Grenze, welche die 
Objekte voneinander auf größere Entfernungen hin trennt, 
als der Ozean Amerika von Europa, um mich bildlich aus⸗ 
zudrücken. Die Klatfchrofe, ein bißchen kleiner geformt und 
dann bloß noch den Duft hinzugerechnet, und wir haben gleich 
die Königin der Blumen vor uns; der Spatz, ein bißch en 
das Grau zu Braun verdich tet und nur noch die Kehle um⸗ 
gewandelt, und wir haben gleich die Nachtigall vor uns. 
Scheinbar ift das hübſche däniſche Lied: „Erlkönigs Tochter“, 
das wir in Herders Stimmen der Völker leſen, von Goethes 
ewigem Gedicht nicht ſonderlich unterſchieden, und die 
„Loreley“ von Clemens Brentano, dem Poeten, der die 
Außerliche Erfindung für ſich beanſpruchen darf, wird, im 
Umriß betrachtet, dem unergründlich tiefen Geſang Heines 
gar nicht zu weichen brauchen. 
LI 


Nur vermöge des lebhafteren Schauens der Gegenftände 
und der innigeren Fühlung der Zuſtände leiſtet auch der 
Schriftſteller das Vortreffliche, gleichviel, ob er geſchichtliche 
oder ſprachwiſſenſchaftliche, ethnographiſche oder kunſt⸗ 
philoſophiſche Zwecke verfolgt. Jakob Grimm wie Max 
Müller, Friedrich Viſcher wie Fallmerayer und die Ge: 


brüder Schlegel haben ein jeder, von der größeren oder 
geringeren dichteriſchen Mitgift weſentlich unterſtützt, ihre 
bedeutſamen, nachhaltigen Wirkungen hervorgebracht. Keiner 
der Genannten aber wäre mit ſeinem poetiſchen Zuſchuß 
allein imſtande geweſen, einen dichteriſchen Haushalt ſich 
zu gründen; als die Schlegel dies verſuchten, da enthüllte 
ſich ihr Mangel auf das unzweideutigſte. Umgekehrt freilich 
gelingt es dem Dichter beſſer als irgendeinem anderen, 
in Fragen der Wiſſenſchaft entſcheidend einzugreifen, wie 
dies Schillers äſthetiſche Aufſätze, Uhlands Schriften über 
deutſche Sage und Poeſie und in neueſter Zeit Klaus Groths 
Monographien über mundartige Dichtung und Sprache 
bezeugen ... Abermals ſehen wir hier die Wahrnehmung 
beſtätigt, daß die Ausübung der Poeſie auf die nicht eigent⸗ 
lich dazu Berufenen geradezu nivellierend wirkt. Während 
die dichteriſche Kraft das Individuelle in ſeiner vollſten 
Eigentümlichkeit und Lebendigkeit hervorarbeitet und aus⸗ 
prägt, hebt das ſchwache dichteriſche Vermögen, wo es zur 
Alleinherrſchaft gelangt, das Individuelle vollſtändig auf 
und löſt es in die unterſchiedsloſe Allgemeinheit des Denkens 
und Empfindens wieder zurück. 
LI 


Die lyriſche Empfindung, will fie auf eigene Fauſt leben, 
muß ſehr ſtark ſein. Iſt ſie dies nicht, ſo muß ſie ſich be⸗ 
gnügen, als Element neben anderen hervorzutreten. Sie 
wird dann bald als Stimmung das Kapitel eines Romans 
anhauchen, bald die Szene eines Dramas erwärmen, ſie 
wird hier ein epiſches Gebilde durch duften, dort eine ſatiriſche 
Produktion ſänftigen, ja ſie wird heute der flüchtige Gaſt 
eines Briefes, morgen eine Strecke weit die unſichtbare 
Führerin einer wiſſenſchaftlichen Lehre ſein; mit einem 
Worte: ſie wird holde Magddienſte verrichten. 
LI 


Tragödien dichten ſollte bloß der künſtleriſch Hungrige, der 
nach dem vollen Inhalt der Welt Gierige. 
LI 


Heyſe hat einen lüſternen äſthetiſchen Gaumen, den er 
mit poetiſchem Konfekt, was er ſelbſt ſo ausgezeichnet be⸗ 
reitet, befriedigen kann. „ 


Weitaus wortkarger, als die echte Lyrik an ſich iſt und ſein 
muß, find die Gedichte Uhlands: keine Silbe über das Not⸗ 
wendige hinaus, auch dort nicht, wo uns ein paar Laute 
holder Geſchwätzigkeit wohl täten; ... wie wenn ein über: 
ſorgſamer Schnitter dem bereits gelben Ahrenfelde auch 
keine Sonnenſtunde länger gönnte. 

* 


Goethe fängt ſich einen Vogel ein und läßt ihn wieder flattern, 
Hebbel nicht eher, bis er vorher den Kopf oder den Flügel 
mit einem Zeichen verſehen hat. 

LI 


Es iſt Homer, der den Ulyß von der Szylla ſagen läßt, 
daß unverletzt die Flügel kein Vogel vorbeiſtreife, auch die 
ſchnelle Taube nicht, die dem Zeus Ambroſia bringe, er 
müſſe ſich jedesmal anderer bedienen. Dies Wort, es paßt 
nicht übel auf einen Poeten wie Heine, an dem unverletzt 
nicht einmal der lauterſte Gedanke vorüberſtreifen konnte. 
Von Goethe jedoch gilt unbedingt das Wort, daß er nichts 
zu berühren imſtande war, auch das Gemeinſte nicht, 
ohne es zu vergolden. 
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Goethe malte Iden mit dem Worte, Schiller nur mit dem 
Satz. 


* 


Hätte Goethe von Kindheit an die Nordſee unter ſeinem 
Fenſter branden hören und die Möwen über ſeinem Haupte 
fliegen ſehen, er würde dennoch weder im „Fiſcher“ noch 
im „König in Thule“ die See mehr haben hineinſpielen 
laſſen, als es wirklich geſchehen. Wieviel Blumen und 
Bäume brauchte Michelangelo, als er das Bild malte, 
wie der Herr die Welt erſchuf? Drei Grashalme, die aus 
einem Erdklumpen hervorſchießen. 


* 


Schumann äußert in einem Briefe: „Ich habe eine Virtuo⸗ 
ſität im Feſthalten der unglücklich en Ideen — es iſt der böſe 
Geiſt, der ſich dem äußeren Glück entgegenftellt und es 
verhöhnt. Ziele Selbſtquälerei treib’ ich oft bis zur Ber: 
ſündigung an meinem ganzen Weſen — dann genüg' ich 
mir nimmer, ich möchte in einen anderen Körper oder 
fortrennen Ewigkeiten lang“ ... Ahnlichen Ausbrüchen 
begegnet man faſt bei allen bedeutenden, ja auch bei allen 


großen Künſtlern. Dieſe Totalverſtimmungen entſpringen 
zumeiſt aus der Anomalie, die, nach Schopenhauers Anſicht, 
das Weſen des Genius ausmacht. Weil dieſer dem Himmel 
näher kommt als Hunderttauſende, ſo taumelt er dafür auch 
ab und zu in die Hölle hinunter, und für den unnatürlich 
ſtarken Kontakt mit dem Allgemeinen muß das Individuum 
büßen. Bei genialen Talenten von der Art Tiecks oder 
Schumanns erzeugt ſich jener gräßliche Seelenzuſtand zeit: 
weilig aus der Unvollkommenheit der höheren Qualitäten: 
in den benannten Künſtlern iſt zu viel Wahlverwandtſchaft 
mit dem Außerordentlichen und zu wenig ſchöpferiſches 
Vermögen, das ausgleicht und ſozuſagen die Notwehr des 
bevorzugten Geiſtes darſtellt, vorhanden; da erſcheint nun 
der Fluch der Götter, der mit ihrem Segen notwendig 
verknüpft iſt, überwiegend. 


Bald hat die moderne Kunſt in ihrem Drang, den Gegen⸗ 
ſtand bis ins kleinſte hinein zu individualiſieren und alle 
Gegenſtände poetifch darſtellen zu wollen, den äußerften 
Punkt erreicht; dann muß ſie zurück aus dem feinſten blauen 
Ather, hinter ihm beginnt ſchon der ſchwarze Ather. 


Waonderbücher von heut und geſtern 


IV 


Von Fedor von Zobeltitz (Berlin) 


Es wird immer noch viel gereiſt, und da iſt es nur begreiflich, 
daß die literariſche Darſtellung der mannigfachen Erlebniſſe 
wie der fachmänniſchen Beobachtungen der Reiſenden nach 
wie vor die Leſerſeele anziehen. Ich kenne eine Dame, der 
es allein ſchon Vergnügen macht, ſich an der Hand des 
Baedeker und des amtlichen Kursbuchs eine Reife zuſammen⸗ 
zuſtellen; dann reiſt ſie in der Phantaſie mit allen techniſchen 
5 der Gegenwart bis an das Ziel ihrer Wünſche. 
s kann alſo ſchon ein gewöhnlicher Reiſeführer die Urbild⸗ 
kraft beflügeln, und vielleicht ſagte ſich das auch Herr Jo⸗ 
hannes Baſſenheimer, der Verfaſſer des erſten Reiſehand⸗ 
buchs Anno 1426, das ſich noch in einer Handſchrift in der 
Sächſiſchen Staatsbibliothek erhalten hat: „Das iſt in der 
Ordnung, wie man ſich halten ſoll über Meer und auch 
die hilligen Städte beſuchen“. Ende des 15. Jahrhunderts 
erſchienen die Vorläufer des Baedeker ſchon gedruckt, und 
dann wuchs die Reiſeliteratur raſch und maſſenhaft an, 
und ſo iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag. 
Ein mächtiger Stapel von Reiſewerken liegt auch mir wieder 
vor. Wenn ich in der nachfolgenden Überficht mit Europa 
beginne, ſo möchte ich zunächſt auf den netten Gedanken 
einer Ergänzung des Baedeker hinweiſen, den der Julius 
Schröder⸗Verlag in Tegernſee in ſeinem „Autobummel 
durch Deutſchland“ verwirklicht hat. Er ſoll ſich einmal zu 
einem „Autobummel um die Welt“ auswachſen, wobei der 
Ton auf „Bummel“ liegt, man ſoll gemächlich reiſen, ohne 
Kilometerfreſſerei und Rekordleiſtungen in der Schnellig⸗ 
keit. Die erſten beiden Bände führen uns durch Bayern 
nördlich der Donau und durch Baden-Württemberg. Die 
praktiſche Anlage iſt lobenswert, eine Überſichtskarte unter: 
richtet durch genaue Einzeichnungen, auch der Entfernungen, 
über den zu fahrenden Bummel, eine Anzahl vortrefflicher, 
meiſt farbiger Illuſtrationen tüchtiger Künſtler verleiht dem 
Werk zudem die äußeren Reize eines geſchmackvollen 
Bilderatlas. 


Mit Vergnügen wird man auch zu Hans Schmids Gett: 
hardbahn und ⸗paß“ greifen (Huber & Co., Frauenfeld: 
Leipzig; mit ſechzehn Tiefdruckbildern). Die genaue Hiſtorie 
eines abſolut „modernen“ Landſchaftsheros lieſt ſich faſt 
wie die eines großen Unternehmers. Gewiß, es gibt eine 
Vorgeſchichte. Schon ſeit Jahrhunderten ſind auf gefähr⸗ 
lichem Saumpfad Wanderluſtige und Pilger durch die 
Tremola und über die Stiebende Brücke geklettert, aber ſeinen 
Platz in der Reiſegeſchichte hat der Gotthard doch erſt ge⸗ 
funden, ſeit ſich nach Verlauf jahrelanger Arbeit deutſche 
und italieniſche Arbeiter beim letzten Tunneldurchbruch 
in die Arme ſanken. Nun iſt die Geſchichte des Bergs in 
ihr drittes Stadium getreten: die Bahn wurde elektrifiziert. 
In zweieinhalb Stunden raſt der Zug von Arth⸗Goldau 
nach Bellinzona. Kein Ruß wandelt mehr den Paſſagier 
zum Mohren, und vor allem: der Süden iſt dem Norden 
wieder um etliches näher gerückt. Daß aber auch die land⸗ 
ſchaftlichen Schönheiten um und über dem Tunnel zu ihrem 
Recht kommen, dafür ſorgt das Buch von Hans Schmid 
in reizvoller Weiſe. 

Ein Malers mann, Rudolf Schieſtl, hat aus feinen Skizzen⸗ 
büchern eine ſtattliche Anzahl von Naturſtudien unter dem 
Titel „Fränkiſche Wanderungen“ zuſammengeſtellt, die 
Heinrich Höhn mit einem einführenden Text begleitet 
(Volksverband der Bücherfreunde, Berlin). Der lineare 
Charakter der Zeichnungen bringt das Empfindungsvolle 
der wechſelnden Landſchaft prächtig zur Geltung, die Höhn: 
ſche Einleitung charakteriſiert in mitfühlenden Worten 
das Geſamtſchaffen des Künſtlers. Ein umſichtiger Führer 
iſt auch Max Rohrers Wanderung durch „Das banerifche 
Hochland“, der zweite Band der „Terramare-Reiſebücher“ 
(Neue Verlagsanſtalt, Berlin), mit 192 Abbildungen nach 
photographiſchen Aufnahmen. Müheloſer hingeworfen, 
aber unterhaltend, iſt die Ferienfahrt nach Norwegen und 
Spitzbergen auf dem deutſchen Dampfer „Uſambara“, 
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die F. Zſchokke in feinem hübſch illuſtrierten Buch „Nord⸗ 
land“ ſchildert (Helbing & Lichtenhahn, Baſel⸗Leipzig). 
Unruhiges deutſches Blut drängt aus dem eng gefühlten 
Vaterland hinaus in die Weite. Auf einem einfachen 
Heringsfänger, auf Segelſchiffen aller Nationen ſchaukelt 
ſich Hans Struwe ſcharwerkend um den ganzen Erdball. 
Und was er dabei erlebt, geſehen und Goes hat, fchrieb 
er ſchmuck⸗ und kunſtlos auf, und Friedrich Wencker bear: 
beitete es nach ſeinen Aufzeichnungen und gab es unter dem 
Titel „Um die Welt“ heraus (Minden i. Weſtf., Wilhelm 
Köhler). Die friſchen Schilderungen liegen zum größten 
Teil ſchon weit zurück, und die Illuſtrationen in alter Holz⸗ 
ſchnittmanier halten dieſen Charakter feſt. Ungleich ge: 
wichtiger iſt „Der Weg der Tränen“, der elfjährige Leidens⸗ 
weg, den Oskar und Anita Iden⸗-Zeller in Sibirien 
zurücklegen mußten (Leipzig, Ph. Reclam jun., mit 36 Bild: 
tafeln). Karl Blanck hat die Herausgabe der Tagebücher 
übernommen, und bei allem Reſpekt vor ſeiner Arbeit möchte 
ich es faft als bedauerlich betrachten, daß er das kühle, 
abſonderliche, ungefüge und kantige Gebilde, einen rieſigen 
Block von Urgeſtein, deſſen ſpröde Maſſe ſich jedem Schliff 
mit elementarer Gewalt zu widerſetzen ſchien, landläufig 
um zumodeln verſuchte. Schade auch, daß er alles Seeliſch⸗ 
Ero tiſche ſtrich, wo durch vieles im Leben Anitas unklar bleiben 
mußte. Dieſe Frau der chaotiſchen Erlebniſſe mußte auch 
chaotiſch ſchreiben, und der erfahrene Leſer würde ſie ver⸗ 
ſtanden haben. Immerhin ſteht noch genug des Unmittel⸗ 
baren auf den Blättern, um das Ganze zu dem vielleicht 
intereffanteften Werk zu geſtalten, das uns über das Si⸗ 
birien der Kriegs: und Nachkriegszeit geboten wurde. 
Wir lernen die 1 8 von Verbrechern kennen, die als 
roter und weißer Terror über das unglückliche Land herein: 
brachen, die Diebereien und Grauſamkeiten, die den Sowjet⸗ 
ſtern beſchmutzten, aber auch das große freie Leben in den 
ungeheuern Einſamkeiten zwiſchen Tieren und Tier⸗ 
menſchen. Wie die feingebildete Dame zu ihrem Wider: 
willen gegen alles, was Ordnung heißt, kommt, wie ſie ſo 
weit getrieben wird, ihren noch immer geliebten Gatten 
zu verlaſſen und in gefährlichſter Form zu abenteuern, 
alles das kann man nur zwiſchen den Zeilen leſen. Sie hat 
ihre Tagebücher retten können, nicht ſo ihr Gatte. So iſt 
denn auch von ſeiner Forſcher⸗ und Mannesarbeit nur ein 
Torſo verblieben, als er kurz nach ſeiner Rückkehr in die 
Heimat den Leiden erlag, die ihm das freiheitliche Rußland 
grundlos zugefügt hatte. 
Über eine müßige Stunde hilft Albert Daudiſtels „Schön 
mißglückte Weltreiſe“ hinweg (Berlin, Volksverband der 
Bücherfreunde), ein pläſierliches Plauderbuch mit hübſchen 
drolligen Bilderchen von Magnus Zeller. Auch nur ein 
Plauderbuch ſind Nicolaus Welters „Hohe Sonnentage“ 
(Braunſchweig⸗Hamburg, Georg Weſtermann), gefällig er: 
zählte Ferienbriefe aus der Provence und Tuneſien. In 
Romanform hat Eliſabeth Schulz ihre Erlebniſſe auf 
afrikaniſchem Boden gekleidet („Afrikaniſche Nächte“; Ham⸗ 
burg, Zoo⸗Verlag), anſpruchslos und nicht immer kurz: 
weilig. Auch Ferdinand Oſſendowſki hat Aſiens Wüſten, 
die ihm nicht allein Reiſeſchwierigkeiten aller Art, ſondern 
noch heftigere literariſche Kämpfe brachten, mit den Wüſten 
Afrikas vertauſcht, und es iſt fraglos beſonders intereſſant, 
wenn er Manifeſtationen der ſchwarzen oder mauriſchen 
Pſyche mit den früher erfahrenen der gelben vergleicht 
(„Flammendes Afrika“; Dresden, Carl Reißner, mit 
40 Bildtafeln). Es gibt Forſcher, die ſachlich und beſcheiden 
in ihren Schilderungen bleiben, ſolange ſie in der Wüſte 
ſind, und phantaſievoll von den ihnen erwieſenen Ehrungen 
in beſiedelt em Lande ſchwelgen. Zu ihnen gehört Oſſen⸗ 
dowſki nicht. Er hält an feinem Ziel feſt, ausſchließlich 
die Vorkommniſſe zu erläutern, die geeignet ſind, die 
verſchloſſene mohammedaniſche Seele zu beleuchten, und 
wenn er dabei auch hier auf die Maulwurfsarbeit des 
Bolſchewismus ſtößt, fo iſt ihm ſchon zu glauben, daß 
der Iſlam in Afrika nur auf die Stunde wartet, um 


XXIX, 9 


ſeinen Haß gegen Andersgläubige in blutige Tat zu über 
tragen. Ein zweiter Band des Werks mit dem etwas 
banal klingenden Titel „Unter dem Gluthauch der Wüſte“ 
ſoll folgen. 

„Südafrika die Zukunft“ nennt Mare. R. Breyne ſein 
Buch vom neuen Geiſte im jungen Südafrika, das er dem 
Premierminiſter General Hertzog gewidmet hat (Berlin, 
Morawe & Scheffelt; mit 40 Kunſtdrucktafeln). Breyne 
iſt Vlame von Geburt, und fo kommt er mit brüderlichen 
Gefühlen in das Burenland, das augenblicklich verſucht, 
ſich der allzu zärtlichen Fürſorge Englands vorſichtig zu 
entziehen und auf eigene Unionsbeine zu ſtellen. Speku⸗ 
lationsfieber und Temperamentsſchlendrian haben im Verein 
mit faulen und ſchmutzigen Eingeborenen lange eine Auf⸗ 
wärtsentwicklung behindert — jetzt ſcheint ſie mit Macht 
einzuſetzen. Es iſt auch erfreulich, von einem guten Kenner 
der Verhältniſſe zu hören, daß die Sympathien, die man 
uns Deutſchen dort unten ehemals entgegenbrachte, noch 
nicht erſtorben ſind, daß auch für deutſche Handelsartikel 
kaufkräftige Intereſſen ſich finden. Ein Beſuch des Ver⸗ 
faſſers in unſerem ehemaligen Süd⸗Weſt reißt alte Wunden 
auf. Sein Aufenthalt in der Bundeshauptſtadt Pretoria 
enthüllt mancherlei anregende Streiflichter auf die jung⸗ 
aufſtrebende, ſich ſelbſtändig entwickelnde ſüdafrikaniſche 
Kunſt und Literatur. 

Wer kein Menſchenfreund iſt, kann auch kein guter Ver⸗ 
breiter des Gottes worts fein, und wer im Neger noch ein 
halbes Tier ſieht, kann ihn nicht für würdig halten, eine 
Heilsbotſchaft geiſtig aufzunehmen. Immerhin will mich 
dünken, als ginge die Negrophilie eines lieben geiſtlichen 
Herrn, des Jeſuitenpaters Joſeph Fräßle, in ſeinem Buch 
„Negerpſyche im Urwald am Lohali“ (Freiburg i. Br., 
Herder & Co.; mit 21 Abbildungen) ein wenig zu weit, 
als billige er den Waldkindern eine Metaphyſik und Sittlich⸗ 
keit zu, die vielleicht nur in feiner ſchönen und tiefen Aus: 
deutung ihrer Außerungen beruht. Andererſeits ſucht der 
Miſſionar aber auch in einer Weiſe, die ſich jede koloniale Ver⸗ 
waltung zum Vorbild nehmen könnte, die Stammesſatzungen 
der Schwarzen zu reſpektieren und nicht gegen Le zu ver: 
ſtoßen. Wenn alſo wirklich die Kapitel, die ſich mit Denkungs⸗ 
art, Gemüt, Seelenbegriff der Völker am oberen Kongo be⸗ 
faſſen, im Spiegelbild eigener Pſyche verſchönt ſein mögen, 
ſo ſind dafür die Abſchnitte über realere Dinge um ſo inter⸗ 
eſſanter, zumal ſie vortrefflich geſchrieben ſind. Keinerlei 
Dogmatik engt den Blick des Prieſters für die Menſchlich⸗ 
keit ein, wenn er auch freimütig zugeſteht, daß dem Chriſten⸗ 
tum unzählige Schwierigkeiten aus den Anſchauungen und 
Gebräuchen der Neger erwachſen. 

A. M. Haſſanein⸗Bey iſt ein Agypter mit europäiſch⸗ 
amerikaniſcher Univerſitätsbildung, der ſich eines Tages 
aufmachte, um die ungewiſſe Lage einiger libyſchen Oaſen 
neu zu beſtimmen. Alſo ein Mann der Wiſſenſchaft, der 
dennoch reiner Morgenländer geblieben iſt, ſtrenggläubiger 
Moflim und mehr als das: ehemaliger Beduine. Und ſelbſt 
ihm ſtellt das ungeheure Mißtrauen der freien Stämme 
faſt mehr Hemmungen in den Weg als die grauſame Wüſte 
ſelbſt. Das Feſſelndſte in ſeinem Buch „Rätſel der Wüſte“ 
(Leipzig, Brockhaus; mit 46 Abbildungen und einer Karte) 
iſt die Weſenheit dieſes Mannes ſelbſt, ſeine Unbefangen⸗ 
heit den mehrfach betonten Segnungen einer milden Skla⸗ 
verei gegenüber ſchutzloſer Freiheit — gültig für alle, 
natürlich mit Ausnahme der Beduinen. Mancherlei Neues 
ſtreift das politiſche Gebiet, ſo die Ausführungen über die 
Sekte der Senuſſi, ihre hohe Schule zu Dſchaghbub, ihre 
hellſeheriſche Begabung und die Hinweiſe über Italiens 
Schwierigkeiten in der Cyrenaika. Bei der vernichtenden 
Durſtgefahr jeder Wüſtenreiſe haben die Feſtſtellungen 
des Verfaſſers praktiſchen Wert, obwohl die letzten Verſuche 
von Europäern, die Wüſte auf zweckmäßig hergeſtellten 
Kraftwagen in geringerer Zeit zu durchqueren und damit 
die Gefahren zu verringern, die Romantik der Karawanen⸗ 
reiſen über kurz oder lang erledigen werden. Die Uberſetzung 
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aus dem Engliſchen von Rickmer W. Ridmers iſt vortrefflich. 
Ein Touriſt, der mit offenen Augen oft bereiſtes Gebiet 
durchwandert und Hiſtorie mit Landſchaft, Erinnerung mit 
Primaviſta in Einklang bringt, ſo wie Vietor Ottmann 
in feinem „Wunderland am Nil“ (Berlin, Reimar Hob⸗ 
bing), wird dem Leſer immer willkommen ſein. Ottmann 
greift mit geſchickter Hand die bunte Welt des Niltals zu⸗ 
ſammen und ergänzt das politiſch⸗merkantile Bild, wie es 
ſich nach dem Kriege geweitet hat. Die (44) Abbildungen 
ſind gut ausgewählt und ausgezeichnet reproduziert. 
Im ſelben Verlag (Berlin, Hobbing) erſchien Se, ein Werk 
von Alfred Funke: „Braſilien im 20. Jahrhundert“ (mit 
45 Abbildungen und einer Karte), das der Verfaſſer in 
übergroßer Beſcheidenheit nur einen „Leitfaden“ nennt, 
das indes viel höher zu bewerten und vor allem für Aus: 
wanderungsluſtige wegen der erfahrungs reichen Hinweiſe 
auf die Koloniſierungs möglichkeiten des Landes von größter 
Wichtigkeit iſt. Der „deutſche Süden“ Braſiliens, von Porto 
Allegre angefangen, die deutſchen Siedlungen mit allen 
erfreulichen und unerfreulichen Eigenarten handfefter 
Arbeit, Spießerei, Kannegießerei, Aufwärtsbewegung 
werden in den letzten Kapiteln ſo vorurteilslos beleuchtet, 
daß der Leſer, den die Lektüre des erſten Teils vielleicht mit 
der nicht aus rottbaren „Überfee:Sehnfucht” erfüllt hat, 
doch nachdenklicher geſtimmt werden dürfte. Nicht alle 
Reiſeſchriftſteller beſitzen ein ſo lebhaftes Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl, daß ſie einen erhebenden touriſtiſchen Eindruck 
mit der Warnungstafel „Nichts für Zuwanderer“ verfehen. 
Die illuſtrativen Beigaben find auch hier klar und ein: 
drucksvoll ausgeführt. Bernardo Breuler nimmt in feinen 
argentiniſchen Skizzen „Im Lande des Silberſtroms“ 
c orawe & Scheffelt) ſich gleichfalls 
ebhaft der Auswanderungsfragen an. Das Reſultat lautet: 
kein Platz für Geiſtesarbeiter, nur für Bauern und für 
gewiſſe Street die nicht mit den Balkanländern in 
Konkurrenz treten, bei ſchwerer Arbeit und langfriſtigen 
Lohnbedingungen. Verfaſſer iſt wohl kein berufsmäßiger 
Schriftſteller, aber die Sachlichkeit und das Intereſſe am 
Stoff entſchädigt den Leſer vollauf. Sven Hedin, der 
Forſcher, hat auch einmal ein müheloſer Touriſt ſein wollen, 
und ſo hat er denn das, was er bei ſeinem Beſuch des 
„Gran Canon“ mit hellen Augen erſchaute, in einem 
prächtigen Buch (Leipzig, Brockhaus) nicht nur textlich 
niedergelegt, ſondern auch in zahlreichen einfarbigen und 
bunten Einſchaltſkizzen wiedergegeben. Und da er ein ebenſo 
guter Zeichner wie flotter Erzähler iſt, ſo wird ihm in 
dieſem Fall ſein Leſerkreis treu bleiben wie immer. 

Ein junger Franzoſe, Alain Gerbault, Flieger im Welt⸗ 
krieg, ſpürt eines Tages klar, daß er nach dem herrlichen 
Gefühl des Losgelöſtſeins „nie wieder Gefallen an einem 
bodenſtändigen Leben“ finden kann. Er zieht die Konſe⸗ 
quenzen, indem er zur Liebe ſeiner Jugendzeit, dem Segel⸗ 
boot, zurückkehrt. Ganz allein auf ſich geſtellt, Herr und 
Knecht zugleich, nimmt er ſich vor, geſtützt auf Erfahrung 
und eine reichhaltige Bibliothek, in ſeinem Segler Amerika 
ohne Zwiſchenlandung zu erreichen. Daß ihm das nach 
furchtbaren Strapazen gelingt, iſt für die weite Menſchheit 
belanglos, nicht einmal nachahmenswert, denn es ſetzt einen 
ungeheuern Kraftaufwand für eine Zweklloſigkeit ein. 
Vom ſportlichen und vom pſychologiſchen Standpunkt aus 
iſt jedoch ſein Buch „Allein über den Atlantik“ (Hamburg, 
Ava⸗Verlag; Überfekung von C. L. Wagenſeil) höchſt leſens⸗ 
wert. Man folgt atemlos den Wellenſprüngen der „Fireereſt“, 


man ſucht in die Seelenvorgänge des jungen Menſchen 
einzudringen, der gebildeten Schichten angehört und doch 
völlig im Manuellen aufgeht — aus tiefer Liebe zur Einsam. 
keit, die auf keiner Bergſpitze ſo ungeſtört ſein kann wie 
auf dem freien Meere. 

Zu den auſtraliſchen Völkern geleitet uns ein fpannender 
Buſch⸗Roman von C. J. Godyn: „Pitt Burn“ (Stuttgart 
Gotha, F. A. Perthes), der die gefahrvollen Erlebniſſe 
eines jungen Farmerſohns auf verbotenen Wegen in ar: 
ſprechender Weiſe ſchildert. Es iſt eine Erzählung für die 
Jugend, eine bedenkenfreie, die in den ſehr hübſchen Zeich⸗ 
nungen John Kiſſners entſprechende Ergänzung findet. 
Ganz anders geartet iſt „Tangaloa“, ein Beitrag zur gei⸗ 
ſtigen Kultur der Polyneſier von E. Reche (München 
Berlin, R. Oldenbourg). In ihrem hellen Vo kalreichtum 
an das Altprovenzaliſche erinnernd, ſteht die een bei 
Tangata durchaus nicht in den Kinderſchuhen der Neger 
idiome, ſondern iſt, abgeſehen von der grammatiſchen Gliede⸗ 
rung, ſchwer vom Wiſſen um den innerſten Zuſammenhang 
der Dinge. Es iſt eine Sprache der Metaphyſik, in der die 
den Kulturvölkern verlorengegangene Einheit von Sittlid: 
keit und Naturkraft noch wundervoll herrſcht. Schon die 
verfeinerte Beobachtungsgabe, die zahlloſe Farbenab⸗ 
ſtufungen getrennt zu benennen weiß, dann der ſogenannte 
Moanagedanke, der die Polyneſier zum einzigen wirklichen 
Waſſervolk ſtempelt, gibt der Maorikultur eine Sonder: 
ſtellung. Zu den anregendſten Kapiteln gehört daher auch 
der Abſchnitt, der ſich mit der Navigation beſchäftigt. Der 
Polyneſier kennt keine Kompaßroſe. Seine Steuerbegriffe 
hängen wohl mit Winden und Sternen zuſammen, aber 
er betreibt keine Richtungsnavigation, er ſegelt ſtets im 
größten Kreiſe. Dieſe ſonderbare, für jeden Seemann 
höchlich intereſſante Eigenart — der Verfaſſer nennt ſie 
den „höheren Navigationsgedanken“ — muß in ſeiner 
durch Skizzen unterſtützten Ausführlichkeit nachgeleſen 
werden, um begreifbar zu ſein. Das ganze Buch in ſeiner 
ſcharfen Logik iſt keine leichte Lektüre, gehört aber zweifel⸗ 
los zu den wertvollſten neueren Erſcheinungen auf dem 
Gebiet der Volkskunde. 

Endlich ſei noch zweier Werke aus weiblicher Feder gedacht, 
die beide in nördlicheren Breiten ſpielen. Auguſta Enders⸗ 
Sch ich anowſky iſt von Beruf Malerin, eine von ſtarkem 
Wagemut beſeelte naturliebende Frau. Ihr ſchriftſtelle⸗ 
riſches Können iſt nicht bedeutend genug, um den Leſer 
tiefer an ihre Reiſeerlebniſſe in der Arktis zu feffeln, die fie 
unter dem Titel „Im Wunderland Alaska“ (Leipzig, 
Dieterichſche Verlagsbuchhandlung) zuſammengeſtellt hat. 
Immerhin bietet der monatelange Aufenthalt dieſer Frau 
unter Goldgräbern und Eskimos genug des Abenteuerlichen 
und Romantiſchen, um ein lockeres Intereſſe zu erwecken = 
es wäre freilich mehr als ein Bummel durch die Eiswelt, 
wenn das Ringen um das tägliche Leben die Kräfte der 
Verfaſſerin nicht ſo voll ausgefüllt hätte, daß ihr für ſach⸗ 
gemäßes wiſſenſchaftliches Arbeiten kaum noch Zeit und 
ſeeliſche Ruhe verblieb. Luſtiger iſt ſchon „Der einſame 
Winter“ von Anne Bosworth Greene (Leipzig, Werner 
Klinkhardt; Überſetzung von Eliſabeth Dick) — ein reizendes 
Tierbuch, vom antropozentriſchen Standpunkt aus ge⸗ 
ſchrieben und mit dem Herzen erlebt, auch voll hübſcher 
Einzelheiten und trotz einer gewiſſen angelſächſiſchen 
Sentimentalität voll Humor. Wer die Tiere liebt, wird 
n anmutigen Plaudergeſchichten ſeine helle Freude 
aben. 
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Eine Manuffriptfeite von Arthur Schnitzler 


(Aus „Der Gang zum Weiher“. Originalgröße.) 
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Proben und Stücke 


Ein Brief als Nachwort! 


Lieber Freund Heilborn, 

die Briefe, die man gleich gedruckt bekommt, die ſoll man 
nicht nur felber leſen — fie find, wie Begrüßungsanſprach en 
bei Jubiläen, ebenſo gerichtet an den, dem der Redner 
froh ins Geſicht ſchaut, wie an die, welche andächtig lau⸗ 
ſchend, als eine beſtätigende Multiplikation des Sprechers, 
hinter deſſen Rücken ſtehen, um mit teilzunehmen. Es iſt 

unumgänglich, daß in ſolchen Briefen, wie in ſolchen An⸗ 
ſprachen, manches vorkommt, was der Gefeierte ſchon 
weiß. 
So, wenn ich nun verkünde, daß der 10. Juni 1927 uns 
der Feſttag Ihres ſechzigſten Geburtstages iſt! Das iſt be⸗ 
ſonders für die Hörer, die mit mir gekommen ſind oder um 
die kleine Feier herumſtehen, geſagt, damit ſie gleich mir 
ihren herzlichen Glückwunſch ſprechen. Die Arithmetiker 
unter ihnen gewinnen aber damit einen Anhaltspunkt, 
Ihren eigentlichen und wirklichen Geburtstag, an dem Sie 
angetreten find, zu errechnen, und finden, daß es der 10. Juni 
1867 geweſen ſein muß. Und über dieſes Datum läßt ſich 
vielleicht ſelbſt Ihnen, der Sie es übrigens auch nur vom 
Hörenſagen oder aus Aufzeichnungen kennen können, 
einiges Wichtiges ſagen. 
Ort, Tag, Stunde der Geburt entſcheidet das Leben des 
Menſchen nicht nur nach der Behauptung der Aſtrologen, 
kosmiſch und metaphyſiſch, ſchickſalhaft und den in ihm 
liegenden Möglichkeiten gemäß — hierin war das Geſetz 
Ihrer Geburtsſtunde gleichermaßen gütig wie grauſam: 
tiefe innerliche Freuden, tiefes innerſtes Leid gab es Ihnen. 
Es beſtimmt auch ganz irdiſch, unſerer beſchränkten Einſicht 
ſich enthüllend, die Geburtsſtunde, der⸗tag, das :jahr unfer 
Weſen, unſeren Weg. Zumal der Schaffende, der Betrach⸗ 
tende, der Künſtler, der Dichter erhält durch die Lage ſeiner 
Kindheit in der Zeit einen Lebensgrund, der ihm dauernd, 
endgültig ſcheint — und es vielleicht in feinem Werke wird. 
Ich komme eben, noch ganz erfüllt, vom Leſen Ihres 
wunderſchönen Werkes „Zwiſchen zwei Revolutionen“, in 
dem eine Stadt — Berlin — und ein Zeitalter — die Epoche 
von 1789 bis 1848 — ſo lebendig vor uns erſtehen, wie ſie 
nur Dichters Auge ſehen, Dichters Herznerv fühlen kann; 
ſo lebendig, daß ſich mir, während ich gerade die über⸗ 
zeugende Echtheit Ihrer innerlich geſehenen, ſeeliſch durch⸗ 
leuchteten Zeitbilder bewunderte, auch wieder das paradoxe 
Urteil aufdrängte: weil alle Ihre Schilderungen an ſich ſo 
menſchlich wahr, ſo zeitunabhängig unſer Allgemeinſtes 
ſchwingen laſſen, könnten ſie für das Zeitalter, das Sie 
ſchildern wollen, ruhig falſch ſein, ohne an menſchlich⸗künſt⸗ 
leriſchem Wert deshalb einzubüßen. Aber freilich: ſie ſind 
nicht falſch! und weiter: es iſt mehr als eine zufällige Be⸗ 
ziehung zu dieſem Zeitalter in Ihnen, die Ihren Bildern 
dies Leuchten und dieſe ſeeliſche Raumtiefe gibt. 

Dieſe Beziehung iſt Ihr Eintritt in die Welt um die Mitte 
der ſechziger Jahre, vor dem Siebziger Kriege, der für 
uns Deutſche, die nach ihm geboren ſind, jedenfalls die 
einſchneidendſte Zäſur des 19. Jahrhunderts iſt. Mir, dem 
1874 Geborenen, war das Reich Bismarcks und des alten 
Wilhelm faſt ſchon die dauernde Gegebenheit, die bis zum 


Mythos zurückreicht. Der erſte umfangreichere Jahrhundert⸗ 
teil, der uns Späteren vom Licht des neuen Reiches weit 
zurückgeblendet war, muß aber naturgemäß den vorher 
Geborenen in hohem Maße Wirklichkeit ſein. Dies iſt die eine 
Beziehung Ihres Geburtstages zu Ihrem Schaffen. 

Das die andere: unſere Seelen beheimaten ſich — oft ohne 
daß wir es merken und zugeben — erſt mit leichten Träumen, 
dann deutlichen Vorſtellungen und erwachenden Gefühlen 
— und mehr, je mehr wir unter der Gegenwart mit ihrer 
nüchternen Alltagsbreite, die jede Gegenwart kennzeichnet, 
leiden — in einem Stückchen Vergangenheit, das nur 
innerſte Anſchauung, das ohne Breite und ohne ſchleppende 
Alltäglich keit ift. Es ſcheint, daß es meiſt die Zeit iſt, deren 
Alter und letztes Nachleuchten wir als Kinder um uns 
hatten, ohne ihr viel Blicke zu ſchenken, die uns als Männer 
mit ſeltſamem Heimats⸗ und Friedensgefühl überhüllt; ſich 
damit uns erſchließt, zu uns ſpricht. Sie war nie laſtende 
Wirklichkeit für uns und hat uns doch leibhaft mit Hand und 
Hauch angerührt. Wenn wir an unſere Kindheit zurück. 
denken, aus den Jahren zurückdenken, wo wir unſere Kint: 
heit, die entflohene, zu verſtehen anfangen und zum erſten⸗ 
mal unſer Kinderauge ringsum ſehen laſſen, dann iſt die 
Großväterzeit plötzlich wieder abſchiednehmend um uns. 
Sie ſcheint unſre Kindheit mit ſich hinabziehen zu wollen, 
lockt uns zurück in ihre ſtillere Welt, die um ſo viel der 
Gegenwart überlegen iſt — als fie gegenwartslos nur reich 
und erfüllt, ſcheint. Das iſt die zweite Bedeutung Ihres 
Geborenſeins um die Mitte der ſechziger Jahre: Sie, der 
Sie ſich ſtaunend und ſchauend über die Seelen der Dinge, 
Menſchen und Zeiten, wie über einen Waſſerſpiegel, beugen 
— über einen Waſſerſpiegel, der immer durchſichtiger wird 
bis zum Grunde —, der Sie Stil und Zeit faſt körperlich 
empfinden, wurden mit Ihrem Friedensgefühl in der 
Großväterzeit ſo gebunden, wie in einem ſtillen Garten 
vor der Stadt; in der Stille vor der lauten Stadt Gegen: 
Er Er iſt ja auch ſichtbar an der Havel da, und Sie pflanzen 
in ihm. 

Die innige Beziehung zu der Zeit, die nach der andern 
Seite fortſchwand, als Sie geboren wurden und ſelbſt rültig 
auf das 20. Jahrhundert zugingen, iſt für Ihre ganz weſent⸗ 
lichen Werke wohl nie wegzudenken. Ich atme fie im „Ne: 
valis“, in Ihrem prachtvollen Hoffmann⸗Buch, in den kleinen 
Erzählungen, die bald geſammelt werden ſollten, in den 
„Zwei Revolutionen“ und auch in der hier vorliegenden 
Erzählung und Rahmenerzählung, die mir, als ich ſie das 
erſtemal las — wiſſen Sie noch? —, das Wort entlockte: 
Was müſſen Sie in ſich erlebt haben, wie müſſen Sie in 
Glauben und Hoffnung erſchüttert worden ſein, daß es 
Ihnen, der Sie gern Freundliches erzeigen, ſo ſchwer fällt, 
endlich zwei geträumte Menſchen zuſammen und zum 
Glücke zu führen! 

Doch find Sie kein Romantiker! Davor bewahrt Sie 2 
angeborenes und durch eine lange verantwortungsvolle 
Tätigkeit erzogenes und geſchultes kritiſches Urteil, vor dem 
beſtanden zu haben in Deutſchland etwas bedeutet. Aber 
auch, daß Sie geborener und gewollter Berliner ſind, daß 


1 Aus: „Tor und Törin“. Von Ernſt Heilborn. Leipzig 1927, Philipp Reelam jun. (Univerſal⸗Bibliothek 6756/5). 
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Sie diefe immer lebendige, immer reiche, immer Kultur 
ſchaffende Stadt lieben und in ihr ſich jeden Tag neu ver: 
wurzeln! Nicht nur in Ihren Legenden „Die kupferne 
Stadt“, ſelbſt im „Geiſt der Erde“ — iſt Berlin. Und ich 
weiß nicht, ob Sie E. T. A. Hoffmann ſo liebten, wenn er 
nicht zum Dichter Berlins geworden wäre. Auch in „Tor 
und Törin“ lebt die Stadt Ihres Herzens. Die Glockentöne 
der Parochialkirche klingen über die Menſchen und Bilder 
der Erzählung. 

Das, lieber Freund, iſt's, was ich zu dieſer Erzählung zu 
ſagen habe, damit die Leſer ſich weiter in Ihren Werken zu⸗ 


rechtſuchen, zurechtfinden. Freude iſt es mir, wenn Sie nicht 
alles gleich gewußt haben, ehe ich's vorbrachte, und doch am 
Schluſſe beſtätigen: eigentlich hat er recht! 

Überſch reiten Sie die Schwelle des ſiebenten Jahrzehnts 
ohne Zagen! Bis zum vollendeten achten, ja darüber hinaus 
ſelbſt — ich weiß es von Vater und Großvater —, vermag 
das Leben noch Freude zu geben und was mehr iſt: Arbeit 
und Tätigkeit. 


In herzlicher Freundſchaft 
Ihr 
Wilh. von Scholz 


Aus: „Die Verſuche und Hinderniſſe Karls“ 
„Der Einſiedler und der Pilger“ (Fouqué) 


Es ſaß einmal ein Eremit zu Nacht vor ſeiner Thüre, und 
ſah den Sternenhimmel unverwandt an, wie er denn in 
der Aſtrologie ſehr wohl erfahren war, ohne ſie jedoch auf 
eine andre als eine gottesfürchtige Weiſe zu betrachten und 
zu benutzen. Er konnte diesmal ſeinen Blick durchaus nicht 
von den wunderlich verſchlungnen Bahnen abwenden, und 
hätte wohl bis zum Morgenrothe ſo geſeſſen, wenn nicht ein 
Pilger durchs Gebüſch gekommen wäre, als es grade Mitter⸗ 
nacht war, der folgende Verſe ſang: 


Im Morgenland, dem ſchönen, 
Giebt's Augenweide bunt, 

Im Abendlande tönen 

Geſäng aus frommem Mund. 
Das zieht mit ſüßem Locken 
Sich ſtets einander an, 

Haucht linde Blüthenflocken 
Auf ew' ge Friedensbahn. 
Wenn einſt des Abends Funkel 
Und Frühroth ſich umfaßt, 
Nicht Tag im nächt'gen Dunkel, 
Nicht Nacht vor Tag erblaßt, 
Dann tauſcht auch Oſt mit Weſten 
Die feinen Gaben aus, 

Und Alles dient zu Feſten, 

In Gottes ſeel'gem Haus. 


Willkommen, ſagte der Einſiedler, und: ſchönen Dank! der 
Pilger. Sie gingen miteinander in die Hütte, und der Wirth 
tiſchte ſeine ſchönſten Früchte auf, auch ſchenkte er Wein 
aus einem Kruge, den er zu Erfriſchung der Fremden 
be erhielt. 

ie ſich nun die Beiden gegenüber ſaßen, hielt Jeder fein 
Weſen mit dem des Andern zuſammen, die umherſtreifenden 
Pilgerfahrten mit der ſteten Unveränderlichkeit einer 
Siedelei, ſo daß man recht vertraulich darüber zu ſprechen 
anfing, und vor dem fremd abſtechenden Bilde tief und 
klar in ſich ſelbſt 5 konnte. 
Ich wüßte unſre ernſte Luſt nicht beſſer zu erhöhen, ſagte 
der Pilger, als indem ich Euch mein Leben, das vergangne 
und zu erwartende, noch ausführlicher vorſtellte, damit die 
kreiſenden Lichter um deſto eigner gegen Eure ſtille Flamme 
abſtäch en. 
Ich höre gern, ſagte der Einſiedler, und der Pilger begann: 
Ich bin ein großer Fürſt, und habe mir vielen Waffenruhm 
erworben. Mein Name thut nichts zur Sache, weil er mit 
vielen andern Endlichkeiten dieſer Welt vergehn wird, 
und es Euch nur um das zu thun ſein kann, was bleiben 
wird: um meine unſterbliche Seele. Welchen jungen Mann 
von hoher Geburt haben zuerſt nicht Roſſe und Waffen, 


ſpäterhin ſchöne Frauen angelockt, und wenn er auf dem 
u Punkt feines Lebens zu ſtehn meinte: Ruhm und 
ieg 
Es muß auch wohl ſo ſein, erwiederte der Einſiedel. An 
dieſem Spiel zündet ſich, den lachenden Kindern unbewußt, 
oftmals der rechte Schein des Lebens an. 
Nur daß man beim Erwachen der rechten Erkenntniß nach⸗ 
her ſo vieles Unreines von ſich abzuſtreifen hat! ſeufzte der 
Pilger. Gott iſt freilich auf allen Wegen daheim, und wenn 
ein junges Gemüth die Weltgeſchichte anfaßt, meint es, 
man könne ſo ganz rein und kindlich auf der bunten Reiſe 
fortſchreiten, Fürſtenkronen und Himmelsglorien mit Einem 
Wurf gewinnend. Die Glorien giebt man ſpäterhin auf, 
und meint noch immer, man ſeie ja doch Gott wohlgefällig, 
weil man nicht ſo ſchwarze Thaten vollbringe, als viele 
Andre. Ach, dann fällt uns mit einemmale die ſchwere 
Sündenlaſt aufs Herz, wir ſchauen unfre Irdigkeit an und 
den klaren jenſeitigen Himmel, wohl fühlend, daß uns 
Menſchenlob und Menſchenentſchuldigung da nicht hinein 
helfen können. Wohl dem, welchen der innre Mahner noch 
hier zur Erkenntniß bringt! 
Es traf ſich, daß ich eines Abends durch die Gewölbe eines 
alten Doms ging. Weil die Sonne ſchon beinah unter⸗ 
geſunken war, beleuchteten über die nahen Berge herüber 
ihre Strahlen nur den obern Theil der gemahlten Fenſter, 
welche hin und wieder in der dicken Mauer angebracht waren. 
Vor einem derſelben blieb ich wie gebannt ſtehen. Das 
Grab des Heilandes, von Engeln umgeben, von dem Auge 
der Dreieinigkeit beſchienen, trat oben im hellen Licht: 
glanz hervor; unten drängten ſich im ſchauerlichen Dunkel 
Sarazeniſche Fürſten; ob im Gefecht, ob zur Verſammlung 
kann ich nicht ſagen. Die Häupter der Größten traf noch hin 
und her ein Strahl, davon ihre Kronen blutroth erglänzten, 
ſo daß ſie mir wie ſpottende, gehörnte Teufel vorkamen. 
Das weltliche Geſchäft, worin mein Geiſt eben vertieft 
war, ſchwand wie eine unnütze Spielerei vor dem einzigen 
Ernſthaften in Zeit und Ewigkeit. Meine Räthe fanden mich 
zerſtreut und fremd für das Liebſte in meinen Entwürfen. 
Einem Einzigen von ihnen wollte ich ſagen, wie mir zu 
Muthe war, aber es ging nicht; er verſtand meine Worte 
immer grade umgekehrt, und hörte nur das heraus, was 
ich in weit andern Stunden fchon oft gefagt haben mochte. 
Bisweilen tat das einige Wirkung auf mich, weil man wohl 
wieder denken kann, was man ſchon ſonſt gedacht hat; aber 
das Rechte kam doch immer wieder empor. 
Ich ward es endlich inne, daß jenes leuchtende Grab Chriſti 
ſchon von jeher aus meinem Geiſte heraufgeſtrahlt hatte, 
nur durch fremdes Getümmel verdunkelt, und, einer Schil: 
kung des Himmels zufolge, endlich durch das fromme Bild 


Berlin und Leipzig 1808 (Leipzig 1926, Klinkhardt & Biermann). 
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angeregt. Nach Paläſtina zog es mich mitunausſprechlich füßer, 
linder Gewalt; in allen andern Dingen ſah ich nur das 
ſarbloſe, ja ie Gewirr der Heidenkönige, tief unter 
der einzig rechten Geſtaltung. Ich ſchwieg nun gegen Jeder⸗ 
mann von dem, was ich im Herzen meinte. Bisweilen kam 
mich dennoch ein weltlicher Zweifel an: ich ſollte bleiben, 
wo ich ſtehe, das Land müſſe unter meiner Abweſenheit 
leiden, und was der gutklingenden Sachen mehr waren, 
die ich aber nur dreiſt anblicken durfte, um in ihnen die ver⸗ 
kappte Trägheit und den lang genährten Stolz zu erkennen. 
e einer Nacht reifte meine Sehnſucht, durch die häßlichen 
einde in mir ſelbſt beſtritten, zum feierlichen Gelübde. 
Ich zog fort; hinter mir her ſcholl das Gerücht meines Todes, 
womit ich vollkommen zufrieden war. Meine wackre Ritter⸗ 
ſchaft, ſagte ich zu mir ſelbſt, wird ſchon Sorge tragen für 
Land und Volk. 
Geläutert in Beſchwerden und Gefahren, am ſtillen Lichte 
des Grabes verklärt, kam der himmliſche Wiederſchein zur 
immer feſtern Herrſchaft meines Gemüthes. Wie jenſeits 
einer abgeworfnen Brücke lag die Erde hinter mir, und 
ich fand mich in lichtern Welten wohl und behaglich daheim. 
So, meint’ ich, ſollt es nun bleiben bis an das letzte Stünd⸗ 
lein, welches mich faſt unmerklich hinüber geleiten würde 
an das ewige, friedliche Ufer. Aber es kam Botſchaft aus 
meinem Lande, wie ein fremder Fürſt von mächtigen Ver⸗ 
wandten unterftüzt, darin eingezogen ſei, wie meine Ritter 
(des Thrones, ja ich darf wohl ſagen, meines eignen muthigen 
Herzens Zweige) den ſtolzen Nacken vor der Obergewalt 
haben beugen müſſen, meine ehrenveſten Bürger, meine 
freundlichen Bauern ſeufzen. — Und Gottes Gebot trieb 
mich nun mit vernehmlicher Stimme wieder zu ihnen 
zurück. Ich bin jezt unterweges nicht weit mehr von meinen 
Gränzen. Das alte Leben bleibt freilich geſchloſſen, aber 
ſo GEN der Athem ein und ausgeht, fage doch kein Menſch, 
er habe ſeine Rechnung mit der äußern Welt abgetan. 
Sie greift immer wieder nach uns, und ſollte ſie uns auf 
erneuter Bahn, gleich einem neugebornen Kinde, wieder 
an einen erſten Punkt ſtellen, von wo man ausgelaufen iſt. 
Gott ſei mit mir auf der wunderlichen Fahrt! 
Ich danke Euch für Eure Geſchichte, ſagte der Einſiedel. 
Für ein getreues Gemüth kann es wohl keinen erfreu⸗ 
lichern Anblick geben, als die ernſte Pflege, welche ein 
enſch der Gottesblume in ſeinem Innern angedeihen 
läßt, und wie dieſe hell und freundlich trotz allen Stürmen 
aus der wilden Erde emporſproßt. Sodann trifft es ſich 
auch, daß Ihr mich aus mannigfachen Zweifeln reißt, 
darin die Conſtellation des Geſtirns mich heute Nacht ver⸗ 
ſezt hat. Jezt begreife ich klar, daß es Euch gelte, und wie 
Ihr mein Studium ergänzt, will ich zum Dank, wofern es 
Euch behagt, Eure Vergangenheit durch Eure Zukunft 


ergänzen. 
In Gottes Namen, erwiederte der Pilger. Ich traue mir 
Mannskraft genug zu, mein bevorſtehendes Geſchick zu er⸗ 


leben, warum nicht auch, es aus Euerm frommen Munde 
u hören? 
er Einſiedel ſagte: Ihr nennt Euer jezt beginnendes Leben 
ein ganz neues Daſein, und ich Gë Euch recht darin; um 
ſo mehr, da Euch auch wie dem Neugebornen Liebe, Pflege 
und Achtſamkeit an der Schwelle begegnen wird. Eure 
etreuen Ritter werden Euch wieder erkennen, Bürger und 
andmann Euch entgegen jauch zen, ja, der mächtigſte Fürſt 
der heutigen Welt gleichſam Patenſtelle bei Euch vertreten, 
indem er Euch anerkennt, und Euere Gegner vor ſeinem 
flammenden Schwerte hertreibt. Zweifel an Eurer Aecht⸗ 


heit ziehn wohl hin und her drohend über den heitern Himmel, 
aber kräftige Sturmwinde ſcheuchen die feindſeligen Wollen 
bald auseinander. Ach, daß ein jeglicher Sturmwind für 
die Nebel, ſo er verjagt, auch neue wieder mit ſich herauf 
führt! Dieſe dunkeln tiefer, laſten drohender über Deinem 
Haupt! Der Dir als Sonne ſtrahlte, leuchtet Deinem Feind 
und färbt die Gewitter nur mit noch furchtbarlicherm Gran. 
Luſtig zogen Viele neben Dir hin über die helle, blumige 
f wie die Blumen welken, die Lichter verbleichen, 
ehrt ſich auch ein Gefährt nach dem Andern von Dir ab; 
Du gehſt endlich mit dem troſtloſen Zweifel allein durch 
die Wüſte, und der arge Geſell drängt ſich Dir ſo nahe, 
drängt ſich faſt ſo in Deine Bruſt hinein, daß es Stunden 
geben möchte, wo Du zweifelteſt, ob Du wirklich der ein: 
geborne Herrſcher ſeiſt, oder nur ein wahnſinniger Träumer. 
Halte nur feſt am eignen Glauben, auf daß Du dieſen tröften: 
den Schuzengel mit in die vergeſſne Einſamkeit nehmen 
könneſt, welche Dir am Schluſſe der zweiten Bahn ſowohl 
als der erſten unabwendbar bevorſteßt. | 
Auf meinen Reiſen, fagte der Pilger, habe ich mir das 
Singen angewöhnt, und während Eurer Prophezeihung 
iſt mir folgendes Lied entſtanden, das ich in den Tagen 
Ge Bedrängniß zu wiederholen gedenke. 
r fang: ` 


Ihr meint, es ſteh bei Euch zu fagen, 
Wer ich, der Pilger, ſei, wer nicht, 
Und doch ſind alle meine Fragen 
Geſtellt an ein viel andres Licht. 


Das glüht auf meinem eignen Heerde, 
Beſcheidentlich und kühn zugleich, 
Mein, daß ich's nie verlieren werde, 
Und doch aus einem fremden Reich. 


Von außen zwar an meine Wohnung 
Tobt Euer kalter Zeckt äi 
Verkümmernd meines ampfs Belohnung, 
Im Bund mit meines Lebens Wurm. 


Da ächz' ich, zage, will verſinken, 

Das treue Lämpchen dämmert ſchwach, 
Und muß doch plötzlich wieder blinken, 
Und ſchafft mir neu den innern Tag. 


Behaglicher weil Stürme wüthen 
Iſt's dann bei mir, und warm und ſtill, 
Und farb'ger noch die ſüßen Blüthen, 
Je kühn' rer Feind ſie brechen will. 


Gewiß der göttlich hohen Sendung, 
Schau ich, ein Fürſt, durchs Leben hin, 
Und kommt es hier nicht zur Vollendung, 
So lockt wo anders der Gewinn. 


Während dieſes Geſanges war der Morgen angebrochen. 
Geht mit Gott, edler, verkannter Herr, ſagte der Einſiedel 
da ar Gaſte, und dieſer ſchritt rüſtig in die neue Lebens: 
n hinein. , 

Es ſoll ſich nachher Alles fo zugetragen haben, wie es der 
Einſiedel prophezeiht hat, und man meint, der Pilger fei 
Markgraf Waldemar von Brandenburg geweſen, von dem 
die Leute bis dieſe Stunde Do nicht wiffen, ob er ſelbſt 
oder ein anderer mit dem Bairiſchen Ludwig um die Mär⸗ 
kiſchen Lande gerungen hat. 


< 524 > 


DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Die Lage der Provinzbühnen 
Das Theater iſt gewiß nicht tot, aber krank. 
Von den theoretiſchen Salbadern und Quackſalbern, 
die ihm helfen wollen und als ſpaßige Gregers Werle 
„ideale Forderungen“ präſentieren, iſt Hilfe kaum 
zu erwarten. Das Theater iſt immer Spiegelbild der 
Zeit geweſen, heute alſo Abglanz der geiſtigen Er⸗ 
ſchütterungen unſerer Zeit. Eine verworrene Epoche, 
wie die unſere, kann nur ein verworrenes, verwirrtes 
Theater haben. Der Theaterleiter ſucht vergeblich Klar⸗ 
heit zu erlangen, was das Publikum will. Aber das 
ſogenannte Publikum (Gemeinden haben wir nicht) 
weiß im Grunde ſelbſt nicht, was es vom und im Thea⸗ 
ter will. 
Spürbar wird, zumal in der Provinz, die unbeſieg⸗ 
bare Sehnſucht nach dem bürgerlichen Theater der 
Vorkriegszeit; — wo Wunſch und Forderungen vor⸗ 
handen, daß das Theater lebendiger Ausdruck der 
Gegenwartskräfte ſein muß, fehlt es an Kraft, ſolche 
Eindrücke aufnehmen und ertragen zu können. Denn 
gerade dieſe Kreiſe (zum Teil organiſiert in der Volks⸗ 
bühnenbewegung) ſenden zwar kunſthungrige, aber 
abgearbeitete Menſchen in die Theater, die, ſtatt An⸗ 
ſpannung, Entſpannung ſuchen! 
Im ganzen war das Geſicht des Theaters kaum je 
verworrener als heute. Man prägt zwar das ſchöne 
Wort „Kulturtheater“, wird aber in der praktiſchen 
Arbeit dauernd darauf geſtoßen, daß das Theater 
eine Wirtſchaftsfrage iſt, den Geſetzen von Angebot 
und Nachfrage unterliegend. 
Dazu kommt die offenbare Unergiebigkeit der drama⸗ 
tiſchen Produktion, der Sinn für Enſemble geht immer 
mehr verloren (Enſemble nicht im Sinn konſervativer 
Seßhaftigkeit, ſondern im Sinn gleicher künſtleriſcher 
Zielrichtung), daneben weiteres Zunehmen des Star⸗ 
weſens in erſchreckendſter Form. 
Im ganzen ein unerfreuliches Durcheinander. Man 
tröftet ſich mit der Erkenntnis, daß alles Übergangs: 
erſcheinungen ſind. Die Provinzbühnen kämpfen 
rührend um Niveau, Haltung, haben aber überall 
finanzielle Kriſen und ſtehen im Kampf gegen lokale 
Engherzigkeiten. Die Unklarheit ſpiegelt ſich in der 
Unentſchiedenheit der Spielpläne. Man verſucht, es 
allen recht zu machen. Man kompromiſſelt; und wer 
mit einigermaßen konſequenter Zähigkeit zwangvoll 
dem Geſetz feiner inneren kuͤnſtleriſchen Überzeugung 
folgt, iſt als Leiter dauernd Ziel aller Angriffsluſtigen 


und erlebt die Wahrheit des boshaften Wortes: „Spiel⸗ 
plan iſt das, worauf jeder ſchimpft!“ 

Da das Theater Organismus iſt, hilft ihm nur Ent⸗ 
wicklung, alſo Evolution. Für das Theater, in ſeinem 
Kern zäh konſervativ, verſpreche ich mir von Revo⸗ 
lutionen ſehr wenig. Zudem werden alle tech niſchen 
Neuerungen, alle Triumphe des Maſchinentheaters 
nicht verdecken können, daß letzte tragiſche Erſchütte⸗ 
rung nur vom Theater des Menſchen kommen kann. 
Wir ſind auf dem Wege zum „Seeliſchen Theater“. 
Ich glaube, daß wir ſehr bald wieder den Namen Otto 
Brahm, allzu früh als Naturaliſt zum alten Eiſen 
geworfen, ehrfürchtig nennen werden. 

Im übrigen rächt ſich das vielgeſchmähte Gebilde 
„Theater“ an allen Propheten und Theoretikern 
durch ſeinen größten Zauberer: Unberechenbarkeit! 
Richard Weichert (Berl. Tagebl. 196). 


* 


Ein Gedenken an Rilke 


„Ich hatte im Sommer 1916 das Glüd, auf der Herren⸗ 
inſel in Chiemſee eine Weile ſein Nachbar zu ſein. Die 
Landſchaft des Chiemſees iſt in Bayern die ſchönſte; 
ſie iſt lind und großartig. Aber ſie iſt erſt durch die 
Gegenwart des Dichters mit der ganzen Schönheit 
begnadet worden, die mir nun vor heiteren und trau⸗ 
rigen Augen ſteht. Große Menſchen hinterlaſſen ihre 
Spur auf den Dingen. Napoleon hat eine politiſche 
Welt neu aufgerichtet. Rainer Maria Rilke hat an der 
Welt das faſt Unmerkliche getan. Er ging in der Natur 
ſpazieren. Er ſaß unter den gleich Säulen geordneten 
Platanen vor dem alten Schloß von Herrenchiemſee, 
wandelte, in feine eigene Feinheit gehüllt, hinüber 
zum alten Baumgarten, dem die Wärme der blaß⸗ 
gelben Südmauer förderlich iſt wie ein Treibhaus; 
er ſaß zwiſchen Herreninſel und Fraueninſel im Boot; 
am Morgen ging er aus, um abends vom entlegenen 
Kloſter Seeon zurückzukommen. Daß man ihm nun 
anſah, wie er im Herzen die Ernte des Tages trug, 
dies war das Geringſte. Das Schönſte war: daß man 
dem Chiemſee nun anmerkte, Rilke ſei dageweſen, 
der Menſch, der Rilke hieß, dies Herz, dies Auge, dieſe 
Sohle. Nun flog er aus den Scheiteln der Landſchaft 
auf wie geheime Pfingſtflammen, unmerkliche Pfingſt⸗ 
flammen, als eine Schar von Lichtern, zarter als die 
Heiligenſcheine von Heiligen, die ſich ſcheuen, als 
Heilige angeſehen zu ſein. Die Welt glänzte leiſe um 
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das Haupt dieſes Menſchen; aber noch ſchöner war, 
daß ſein inniger Geiſt leiſe aus dem Antlitz der Welt 
flammte. Ich ſehe ihn zurückkommen; er brachte meiner 
Mutter ein Fläſchlein goldgelben Likörs von den 
Nonnen der Fraueninſel. In märchenhafter Entfer⸗ 
nung von dieſer Freundlich keit lag am Grund feiner 
Augen, ſeiner Seele das Erlebnis des Tages, und zu⸗ 
gleich war die freundliche Gabe ein Stück dieſes er⸗ 
lebten Tages. Man wußte aber auch: eigentlich war 
dieſer Dichter draußen geblieben; er war nicht eigent⸗ 
lich zurückgekehrt; die Welt draußen, die grüne, blaue, 
blütenweiße Welt, auf die nun das Roſa des Abends 
niederrieſelte, hatte ihn für ſich behalten. Wohl war 
er gegenwättig; wohl ſaß er am Abendtiſch, aß einen 
Fiſch; aber eigentlich lag er draußen auf dem See, in 
den Wieſen; die Natur hatte ihn für ſich behalten, 
und er war es, er, der ſchon bei Lebzeiten aus den ſanften 
Lichtern der aufgehenden Sterne herabſchien ...“ 
Wilhelm Hauſenſtein (Frankf. Ztg. 281 — 2 M.). 
* 
Alfred Kubin 
(Zum 50. Geburtstag) 

„Nahe von Paſſau und dem bayeriſchen Wald liegt 
auf der Höhe eines mäßigen Bergrückens zwiſchen 
Inn und Donau ein kleines Anweſen: Zwickledt. 
Bäueriſch in Bauerngebiet geſtellt, mutet es doch 
durch eine gewiſſe Größe, würdige Ausmaße und Ver⸗ 
hältniſſe der Anlage und vorzüglich durch feinen Dach⸗ 
reiter, einen zierlich zugeſpitzten Glockenturm, wie ein 
kleines verdörpertes Schloß an. Die Glocke da oben 
läutet auch — eine ehrenvolle Servitut — die Feier⸗ 
lichkeiten und Ereigniſſe der Landſchaft aus: Hoch⸗ 
zeiten, Leichenbegängniſſe, Feuer und Sturm, und 
wer das Seil ſchwingt, beobachtet den wandernden 
Heerwurm der Nachbarn unten, wie er von weitem 
über die gewundene Landſtraße zieht und in den Tal: 
falten verſchwindet. Schellt man an der Gittertür des 
Gartens, ſo lärmt eine aufgeregte Elſter, ſchlägt mit 
den geſtutzten Flügeln heftig um ſich, hüpft toll herum 
und meldet den Beſuch, und alsbald erſcheint ein 
ſchlanker, aber behäbiger Mann, um zu ſehen, was 
es gibt. Bartlos, das blonde Kopfhaar ganz kurz und 
glatt geſchoren, hat er in den Winkeln der graublauen 
Augen und um den Mund die kleinen Falten der großen 
Erfahrungen, die ſich nachmals als Humor und gefaßte 
Betrachtung zuſammendrängen. Freundlich grüßend 
und mit beweglichen Zügen und Gebärden geleitet 
er in ſein Reich: Alfred Kubin, der berühmte Zeichner, 
der heute 50 Jahre alt wird.“ Otto Stoeffl (Prag. 
Pr., Dichtung 15 u. Magdeb. Ztg. 181). 

„Er ſchreibt aufrichtig; er verrät ſeine Geheimniſſe. 
Doch merkwürdig: gerade die von keinem ſchamhaften 


Bedenken verhüllte Deutlichkeit der Geſtändniſſe löſcht 
das Private aus. Die Autobiographie Kubins gewinnt 
das Weſen barer Tatſächlichkeit; ſie iſt gar nichts mehr 
als gegenſtändlich. Nicht etwa, daß die Intimität 
nun verloren ginge; aber das Intime faßt ſich im Ob⸗ 
jektiven; es faßt ſich in der Genauigkeit des Wahren, 
und in dem kalten Licht der Darſtellung ſteht es ſicht⸗ 
bar — ohne peinlich zu ſein. 

Kubin iſt ein großer Zeichner. Er iſt auch ein guter 
Schriftſteller. Denn eben dies: Bekenntniſſen die Un⸗ 
anſtändigkeit des Vertraulichen nehmen, das Heimliche 
mit legitimen Mitteln in ein Offentliches verwandeln 
— eben dies iſt die Kunſt des Schriftſtellers. Der 
Autobiograph Kubin iſt vielleicht nicht im Mittel, 
aber im Grundſatz dem Zeichner Kubin gewachſen. 
Die Tatſachen der Lebensgeſchichte ſtehen nun je 
ſelbſtverſtändlich⸗ſeltſam da, wie ein Mechanismus auf 
dem Jahrmarkt des Lebens gezeigt wird. Kubin ſteht 
dahinter, zieht auf, läßt den Deckel ſpringen, macht 
das kunſtreiche kleine Bergwerk laufen; es iſt erlaubt, 
daß wir hinſchauen. Das Mechaniſche iſt intim. Aber 
es iſt nicht mehr privat.“ Wilhelm Hauſenſtein 
(Berl. Tagebl. 169). 

„Kubin illuſtrierte im Lauf einer verhältnismäßig 
kurzen Zeit Werke von E. T. A. Hoffmann, Jean Paul, 
Wilhelm Hauff, Paul Scheerbart, Friedrich Huch, 
Balzac, Doſtojewſki, Strindberg. Aber um das Weſent⸗ 
liche dieſer Illuſtrationen zu erkennen, iſt es nötig, 
über die Wertung des rein Techniſchen hinauszugehen. 
Denn Kubins Kunſt iſt in jedem Fall Außerung einer 
ungewöhnlichen, von reinen Kunſtabſichten keines⸗ 
wegs reſtlos beſtimmten geiſtigen Vitalität. Ihre illu⸗ 
ſtrative Verlautbarung wird beherrſcht von einem 
außerordentlich entwickelten Vermögen der Ein⸗ 
fühlung, von einem höchſt verfeinerten Empfinden 
für das Weſenhafte, für das geheimnisvolle An-ſich 
der Erſcheinungen, in dieſem Fall der dichteriſchen 
Ideen, die vom Künſtler in ſeine eigene, in die Sprache 
der Zeichnung überſetzt werden und infolgedeſſen 
nicht bei ſklaviſch äußerlicher Wiedergabe der Szenen 
verharren, ſondern ſie vielfach geradezu vertiefen, 
ihnen oft ganz neue, überraſchende Perſpektiven auf⸗ 
ſchließen. So öffnet ſich dem, der Augen hat, zu ſehen, 
in Kubins Illuſtrationen ein Bereich ſeltſamer, ein⸗ 
dringlicher und beziehungsreicher Geſtaltung, das nicht 
bloß auf dem Papier ſeine Stätte hat. Es iſt im übrigen 
natürlich, daß ein Künftler von der ſtarken Individuali⸗ 
tät Kubins nur ſolche Dichtwerke illuſtriert, denen er 
ſich, kongenial' fühlt, zu denen er innere, feinem Weſen 
entſprechende Beziehungen hat, Werke mithin, deren 
geiſtige Art in ihm ſelbſt elementare Lebenskräfte mit⸗ 
ſchwingen läßt. Die als Beiſpiele erwähnten Namen 
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deuten an, wo Kubins geiſtige Heimat liegt.“ Will 
Scheller (Köln. Ztg., Lit. Bl. 267 u. a. O.). 

Vgl. auch: Kurt Pfiſter (N. Zür. Ztg. 589); Siegfried 
von Vegeſack (N. Bad. Landesztg. 181 u. a. O.); 
Reinhard Piper (Münch. N. Nachr. 101); Paul Weſt⸗ 
heim (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 85); Bruno E. Werner 
(Deutſche Allg. Ztg. 168); Glaſer (Berl. Börſ.⸗Cour. 
170). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


An Hans Erasmus Freiherrn von Abſchatz, einen 
vergeſſenen ſchleſiſchen Dichter (geb. 1646), erinnert 
Guſtav Bub (Bresl. Ztg. 87). — Zum 100. Todestag 
(10. April) von Joh. Chr. von Schmid, Verfaſſer des 
„Sch wäbiſchen Wörterbuchs“, ſchreibt Ernſt Finkbeiner 
(Württemb. Ztg. 83). — Peſtalozzis bafler Freunde 
ſchildert Wilhelm Altwegg (Ball. Nachr., Sonntags- 
blatt 7). 

über Goethe und die heutige Jugenderziehung läßt 
ſich K. Weitzel (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 14) vernehmen. 
— Die Frage: War Goethe Eidetiker? erörtert Erich 
F. Dach (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 89). — Ein Aufſatz des 
verſtorbenen Ernſt Waſſerzieher über „Goethe und das 
Handwerk“ wird (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 97) ver⸗ 
öffentlicht. — Über Goethe in Göttingen handelt Hugo 
Willrich (Hannov. Kur. 156/57; 168/69; 191). — Beet: 
hoven und Goethe nimmt Willi Beils zum Thema 
(Köln. Volksztg. 224). — Die Frage der Schiller— 
Renaiſſance beſchäftigt Gregor Köſter (Münſteriſcher 
Anz., Weg d. Zeit 6) und Otto Heuſchele (Oſtſee-Ztg., 
Lit. Rundſch. 68). — Ein unbekanntes Gedicht von 
Lavater teilt Friedrich W. Herzog (Tägl. Rundſch., 
Unt.⸗Beil. 82) mit. 

Dem Dichter und Maler Füßli (geſt. 1825) widmet 
W. A. (Bund, Bern, Buch 154) ein Erinnerungsblatt. 
Über Novalis, als die mythiſche Geſtalt der Romantik, 
ſchreibt Ernſt Kamnitzer (Münch. N. Nachr., Einkehr 
33). — Schleiermacher als Vorkämpfer der Frauen⸗ 
emanzipation behandelt Elſe Wentſcher (Köln. Ztg., 
Frau 255 a). — Über Arnim als Lyriker und Heraus⸗ 
geber des Wunderhorns ſchreibt Adolf von Hatzfeld 
(Köln. Ztg., Lit. Bl. 287). — Ein unheimliches (leider 
auch unwahrſcheinliches) Erlebnis Clemens Brentanos 
(„Das Zauberbuch“) teilt Baron Guido Fuchs nach 
mündlicher Überlieferung mit (Münch. N. Nachr. 109 vgl. 
dazu 117). — Jean Pauls dichteriſche Auferſtehung 
glaubt Theodor Stiefenhofer erhoffen zu können (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 13). — Über die Wirkung der Eich en⸗ 
dorffſchen Poeſie ſchreibt Adolf Dyroff (Köln. Volks⸗ 
ztg., Schritt 243). — Eine Wallfahrt zu Heines Grab 
wird (Köln. Ztg., Lit. Bl. 292 a) geſchildert. 


Aus dem Leben Hermann von Gilms („Vormärz⸗ 
liches Tirol“) erzählt Anton Dörrer (Münch. N. Nachr., 
Einkehr 28, 31). — David Friedrich Strauß als Men⸗ 
ſchen und Schriftſteller behandelt Ernſt Jenny (Baſl. 
Nachr., Sonntagsbl. 12, 16). — Gottfried Kellers frühe 
Gedichte würdigt Oskar Walzel (Köln. Volksztg., 
Lit. Bl. 88). — Über J. V. Widmann ſchreibt Maria 
Waſer (N. Zür. Ztg. 576 und Bund, Bern 154). — 
Über Wilhelm Buſch plaudert Egon Friedell (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 173). — Ein Oſtern bei Ludwig Thoma 
ſchildert Walther Zierſch (Münch. N. Nachr., Einkehr 
29). 

An Emil von Schönaich-Carolath erinnerten zum 
75. Geburtstag (8. April): Olaf Hanſen (Hamb. 
Correſp., Unt.⸗Bl., 7. April); Paul Wittko (Schlesw. 
Nachr., Nordmark 84); A. V. (Köln. Volksztg. 261); 
A. Glitz (Augsb. Poſtztg., Lit.⸗Beil. 16). — Sehr 
warm bekennt ſich Franz Dülberg (Münch. N. Nachr. 
106) zu Friedrich Huch. — Erinnerungen an H. St. 
Chamberlain veröffentlicht Edouard Dujardin 
(Münch. N. Nachr. 113). 

An Johanna Niemann (geſt. 1917) erinnert Arne 
Schmidt (Danz. Allg. Ztg. 72). — Über Peter Alten⸗ 
berg ſchreibt Hans Kafka (Magdeb. Ztg. 187). — Auf 
Max Dauthendeys geſammelte Werke weiſt Kurt 
Pinthus (Magdeb. Ztg. 169). — Das Gedächtnis an 
Rilke wird wachgehalten: Karl Juſtus Obenauer 
(Münch. N. Nachr. 97); Baſler Nachr. (Sonntagsbl. 2); 
N. Zür. Ztg. (Lit. Beil. 641). (Ein Brief Rilkes über 
ſeine franzöſiſchen Gedichte.) 

Einen wichtigen Nachruf auf Hugo Schuch ardt bietet 
Karl Jaberg (Bund, Bern 181). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Über Eduard Reinacher ſchreibt Martin Rockenbach 
(Saarbr. Ztg. 95): „Was iſt die geiſtige Subſtanz des 
Dichters Eduard Reinacher? Sie iſt zu reich, um ſo 
leichthin ihr Stichwort freizugeben. Alles was in dem 
guten, alten Begriff des, deutſchen Gemüts' an Lebens⸗ 
kräften ſchlummert, liegt in Reinachers Dichtung be 
ſchloſſen. Sie iſt Idylle, Frohſinn, Schelmerei, und 
ſpielt mit unendlich vielfältigem idylliſchen Bildwerk 
des Gegenſtändlichen. Aber die Anlage des ‚Gemüts' 
reicht ebenſo tief in die Welt des tragiſchen Schickſals 
hinein. Wie ein alter deutſcher Meiſter liebt Reinacher 
den Tod als den Begleiter des Menſchenlebens, und 
traurige und ergreifende Schickſale locken den Dichter 
in ihre dämmernde, ſchaurige, gewitterverhangene 
Welt hinein. Ja, auch das Heroiſche alter deutſcher 
Sage, ſelbſt das Eherne, Wuchtige, Kraftſtrotzende 
alter Volkspoeſie, das Entſetzliche der Ballade des 
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Nordens liegt innerhalb des Umkreiſes, den Reinach ers 
Gemüt bedeutet. Etwas ‚Meifterlihes‘ im Sinne 
Dürers macht die Poeſie Reinach ers aus.“ — Eine 
Studie über Wilhelm von Scholz (Bresl. Ztg. 88) 
leitet Eliſabeth Darge mit den Zeilen ein: „Er hat 
lange auf ſeine Stunde warten müſſen. Nun iſt ſie da. 
Von außen geſehen: weil er Präſident der Dichter⸗ 
akademie wurde, gerade als ſein erſter und einziger, 
großer Roman, Perpetua erfchien. Tiefer gefragt: weil 
es bei uns eine Umkehr gegeben hat vom Hellen und 
Lauten in das dunkle, ſtille, jenfeitige Land, deſſen 
Lied zu ſingen ihm von Anfang beſtimmt war. Weil 
jetzt ihrer viele ſind, die das Ewige und das Wunderbare 
ſpüren und mit ihm ſagen, was er einſt als Einſamer 


ck ‚Und fühlen jetzt, all unſer Leben iſt, 
nur weil auf ihm unſichtbar Sehen ruhte. 


Wie Hermann Stehr, dem er in mancher Beziehung ver⸗ 
wandt erſcheint, darf er es jetzt erleben, als 53jähriger, 
daß ihn die Jugend auf den Schild erhebt und Er⸗ 
füllung ihres Träumens in ihm findet. Und ſo wird an 
ſeiner Geſtalt ſelbſt der myſtiſche Zuſammenhang 
deutlich, deſſen Verkündigung er ſein Lebenswerk 
weihte: wie ein äußeres Geſchehen Symbol iſt für ein 
inneres.“ — Den rheinheſſiſchen Erzähler Richard 
Knies charakteriſiert Eliſabeth Langgäſſer (Germ., 
Werk 9): „Es verſteht ſich von ſelbſt, daß nur ein ſehr 
reiner, gütiger und kindlicher Blick in die Zuſammen⸗ 
hänge des Daſeins jene knoſpenhaften Anſätze der 
Menſchlichkeit ſchauen kann, und wirklich iſt die Lebens⸗ 
frömmigkeit dieſes Dichters der Zugang zu ſeinem 
Schaffen. Sie wurzelt einerſeits in der rheiniſchen 
Landſchaft und der herrlichen Tradition ihrer Dome, 
Altäre und Prozeſſionen, andererſeits aber in der 
grübleriſchen, keuſchen und unruhvollen Seele des 
Künſtlers.“ — Treffend bemerkt H. Ch. Kaergel 
(Mannh. Tagbl. 94) über Heinrich Zerkaulen: „An 
Spitzweg erinnert die Kleinmalerei. Ja, auch die kleinen 
Schrullen der Menſchen und Menſchlein. Aber ſie 
nehmen die Enge ihres Daſeins nicht ſo ernſt. Zer⸗ 
kaulen läßt ſie ſelber mitlachen. Und das befreit. Nein, 
es iſt mit ihm weder ein Eichendorff noch Raabe ge⸗ 
kommen, ſondern der Rheinländer. Eigentlich der 
rheiniſche Menſch.“ — Zum dichteriſchen Schaffen 
Hanns Johſts bemerkt Martin Rockenbach (Köln. 
Volksztg., Lit. Bl. 87): „Johſt iſt einer derjenigen 
Künſtler der jungen Generation, die in den letzten Kern 
des Problems der Generationengrenze unſerer Zeit 
hineindeuten. In dem vitalen Aufbruch einer Künſtler⸗ 
jugend, die ſich an Hand des Weltkriegserlebniſſes zu 
einer naturgemäßen Lebensneugeſtaltung bekennt und 
die ſich erkennt an dem bewußten und verantwortungs⸗ 


bewußten Willen zur neuen Zukunft, iſt bei Johſt 
(wie bei allen geiſtigen Führergeſtalten der Jugend) 
die Forderung neuer religiöſer Verinnerlichung der 
Sinn des naturgemäßen ‚Ganzmenſchentums' in be 
ſonderer Weiſe. Neue Verbundenheit mit dem elemen⸗ 
taren Leben der Natur und neue Verbundenheit des 
Menſchengeiſtes mit der Gottheit iſt bei Johſt ein und 
dieſelbe Lebensaufgabe, und die geiſtige Seite des 
Menſchen gilt ohne weiteres als das ſtärkere, das be⸗ 
herrſchende Seinselement.“ — Den Denker Otte 
Flake ſucht Ludwig Marcuſe zu begreifen (Voſſ. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 88): „Flake iſt — um der ſchnellen Ver⸗ 
ſtändigung willen kurz abgeſtempelt — Neu⸗Platoniker 
mit äußerſter Vorſicht; dieſe Vorſicht iſt das moderne 


Element ſeines Philoſophierens: Die Philoſophie 


löſt nicht das Geheimnis der Exiſtenz, fie kreiſt es ein.‘ 
Die Gefahr des Dogmatismus beſteht für den nüch⸗ 
ternen, zurückhaltenden, überlegenen Flake nicht: Die 
Einheit der Subſtanz iſt nicht gegeben. Flake verſucht 
nicht, hinter das Geheimnis dieſer Subſtanz zu kommen. 
Aber er erledigt dies Geheimnis auch nicht dadurch, 
daß er es abſtreitet oder ignoriert. Er repräſentiert 
den kritiſchen Sinn unſerer Tage: Klare Vernunft, 
die um das Geheimnis weiß, das iſt das maximum 
optimum.“ — Über Otto Gyſae ſchreibt Kaethe 
Miethe (Deutſche Allg. Zig. 180): „Vom Studierenden 
der Rechtswiſſenſchaft und Philoſophie zum Seeoffizier 
und vom Geeoffizier zum Dichter führt der äußere 
Lebensweg, den Otto Gyſae gegangen iſt. Er war 
27 Jahre alt, als ſein erſtes Buch erſchien. Heute, 
zur Vollendung ſeines fünfzigſten Lebensjahres liegt 
ein ſchriftſtelleriſches Werk von ſechs Romanen, einigen 
Novellen und einem Schauſpiel vor, am äußeren 
Umfang gemeſſen alſo kein großes Werk, in ſeiner Ge⸗ 
ſamtheit aber das abgeſchloſſene Bild einer ſehr eigen⸗ 
artigen Dichterperſönlichkeit unſerer Zeit, die völlig 
für ſich geſehen werden will und muß, die durch kein 
Vergleichen mit anderen Zeitgenoſſen an Klarheit 
gewinnen kann, mit der man ſich allein auseinander 
zu ſetzen hat.“ — Eine Studie über Hans Rofelieb 
von Gerda Dibbern (Generalanz., Stettin 111) wird 
durch den Leitſatz beſtimmt: „Aus allen Werken des 
Romandichters Roſelieb ſpricht eine ringende, unter 
der Problematik des Lebens leidende Perſönlichkeit, 
von deren gequälter Seele ſich das Kunſtwerk, zur Be⸗ 
freiung werdend, losringt. In der Art der Geſtaltung 
geht er vielfach ganz eigene Wege, nie wird er zu denen 
gehören, die von der Mehrzahl der literariſch Gebil⸗ 
deten geleſen werden, geſchweige denn von der großen 
Maſſe des Leſepublikums. — Roſelieb ſteht weitab 
von jenen, die von der Höhe eines geſchloſſenen Welt⸗ 
bildes aus in kühler Überlegenheit und Objektivität 


< 528 > 


Menihen und Erlebniſſe geftalten und dabei die Tat⸗ 
ſachen lebenenthüllend ſelbſt ſprechen laſſen. In ihm 
arbeitet und wühlt es, ethiſche Prinzipien leiten ſein 
Schaffen.“ — Über den tiroler Erzähler Reimmichl 
ſagt Pankraz Schuk (Augsb. Poſtztg., Lit.⸗Beil. 16): 
„Reimmichl gehört nicht nur zu den liebenswürdigſten 
und volkstümlichſten Dichtern der Gegenwart, er iſt 
auch einer, der mehr als wohl jeder andere lebende 
Schriftſteller gearbeitet und geleiſtet hat. Als junger 
Kurat in Gries am Brenner übernahm er die Redaktion 
des ‚Tiroler Volksboten“ und machte dieſes Blatt, 
deſſen Abnehmerzahl raſch über 40 000 ſtieg, zu einer 
eigenartigen Spezialität katholiſcher Preſſe. Sein 
Reimmichels Volkskalender“, der in jeder katholiſchen 
tiroler Familie zu finden iſt, wird ganz allein von ihm 
geſchrieben. Neben dieſer anſtrengenden Redaktions⸗ 
arbeit fand er noch Zeit, faft ein Viertelhundert Bände 
Erzählungsſchriften in die Welt zu ſchicken.“ — Auf 
den Sudetendeutſchen Hans Watzlik weiſt Alfred 
Seeliger (Tägl. Rundſch., Großdeutſchland 21): „Unter 
den Dichtern und Denkern des unerlöſten Landes 
ragt der Sudetendeutſche Hans Watzlik mächtig ' hervor. 
In ſteigendem Grade horchen die Ernſten, Suchenden 
im Reich und draußen auf Männer ſeiner Art. Ihm 
gab Gott zu ſagen, was uns nottut. Seine Stimme hallt 
lauter und vernehmlicher als das ſchmachvolle, er⸗ 
bärmlich kleine Gezänk unferer ‚Parlamente‘. — 
Ein Geſpräch mit Thomas Mann über ſeinen Auf⸗ 
enthalt in Warſchau wird (Magdeb. Ztg. 212) bekannt 
gegeben. (Verfaſſer: Ernſt Rutra.) — Einen Beſuch 
bei Paul Ernft ſchildert Hans Bogner (Münch. N. 
Nachr. 115). Es heißt da: „Redend geht Paul Ernſt 
im Zimmer auf und ab, ſieht dabei meiſt gerade vor 
ſich hin, auf ſeine eigene Blickfläche. Man glaubt einen 
ſolchen Kopf ſchon auf älteren niederländiſchen Bildern 
geſehen zu haben, denſelben Schnitt des Geſichts, 
dieſelbe Barttracht; die Züge haben etwas Flämiſches 
möchte ich ſagen; aber unter den Zeitgenoſſen? Noch 
nie. Er ſcheint der Vertreter eines ausgeſtorbenen 
Menſchenſchlages zu ſein. Einen deutſchen Dichter von 
dieſem Typus wüßte ich überhaupt nicht zu nennen; 
aber gern mag man ſich die alten deutſchen Bau⸗ 
meiſter, die Schöpfer großer Dome, deren Namen ver⸗ 
geſſen ſind, ſo vorſtellen oder die Meiſter der ſtrengen 
Muſik vor Bach. Das Perſönliche iſt in eifriger Hingabe 
an das Werk aufgezehrt — oder, beſſer, erfüllt; denn 
hier gilt der Satz, daß nur, wer ſein Selbſt wegwirft, 
es gewinnt.“ 

Des 75. Geburtstages von Ida Boy⸗Ed (17. April) 
iſt vielfach gedacht worden: Martha Hartmann (Tägl. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 87); Beda Prilipp (Tag 90); 
Alfred Klaar (Voſſ. Ztg. 180); Fritz Enders (Münch. N. 


Nachr., Frauenztg. 111) Klaar ſchreibt: „Der treff⸗ 
lichen Frau werden an ihrem 75. Geburtstage viele 
dankbare Kundgebungen gelten. Sie hat ſich in mannig⸗ 
fachen Kämpfen zu voller Harmonie durchgerungen, 
in ihrem eigenſten Weſen die Verſöhnung von äußerem 
und innerem Leben vollzogen. Die Vaterſtadt Geibels 
und Thomas Manns, in deren hiſtoriſchem Zentrum 
ſie ihr Heim gefunden, wird es an Ehrungen gewiß 
nicht fehlen laſſen, ſie gehört ebenſo bodenſtändig zur 
geiſtigen Bedeutung von Lübeck, wie ſie ſich als Frau 
vom geiſtigen Beruf in ganz Deutſchland bekannt⸗ 
gemacht hat.“ — Zu Liesbet Dills 50. Geburtstag 
(28. März) ſchreibt Heinz Neuberger (Dortm. Ztg. 
146): „Liesbet Dill, die Gattin des hallenſer Univer⸗ 
ſitätsprofeſſors und Stadtarztes von Drigalſki, iſt 
ein Kind des Landes Lothringen. Und dieſe Land⸗ 
ſchaft, dieſen Menſchenſchlag hat ſie als ſtetes Grund⸗ 
motiv ihres reichen Erzählertums feſtgehalten. Das 
Leben in kleinen Städten, engen Garniſonen gibt ihr 
Stoff, dem Problem der ins Erwerbsleben geſtellten 
Frau geht ſie nach. Selten überwuchert bei ihr die 
Tendenz, aber ebenſo ſelten verläßt ihr Schaffen das 
Niveau des überdurchſchnittlichen Unterhaltungs⸗ 
romans.“ — In dem Geburtstagsgruß an Toni 
Sch wa be zu ihrem 50. Geburtstag (31. März) (Saar⸗ 
brücker Ztg. 89) heißt es: „Immer will mir ſcheinen, 
daß Toni Schwabe (ſowohl der Menſch als auch der 
Künſtler, der dieſen Namen trägt) ſich nie an die Um⸗ 
armungen der ſeligen Gewöhnlichkeit verlor und keinen 
Kompromiß geſchloſſen hat, immer ſcheint mir eine 
Flamme aus ihrem Sein entgegenzuwehen, die ſtärker 
und unantaſtbarer iſt als ſo vieles, was in unſerem 
‚tintenfledjenden Säkulum hohe Ehre und großen 
Erfolg gewann.“ — Zum 65. Geburtstag von Heinrich 
Schäff grüßten Walter Bähr (Tägl. Rundſch., Unt.: 
Beil. 98) und Wilhelm Schuſſen (Württemb. Ztg. 96), 
bei dem es heißt: „Diefer Heinrich Schäff dünkt 
mich ſo recht ein Beiſpiel jener ewig alten und ewig 
neuen Sachlichkeit, die von jeher ein Merkmal aller 
echten Kunſt geweſen iſt. Er hat ehemals wegen dieſer 
Sachlichkeit faſt als ein revolutionärer Geiſt gegolten, 
als ein mitunter allzu unbekümmerter Wirklichkeits⸗ 
ſchilderer, als ein mitunter unbequemer Prediger 
aus dem deutſchen Walde. Aber auf der anderen Seite 
war er freilich wieder ein gar ſcheuer Geiſt voll heim⸗ 
licher Zartheit und Innigkeit.“ — Den Aufſätzen zu 
Karl Schönherrs 60. Geburtstag iſt der von Anton 
Dörrer (Tirol. Anz. 44) nachzutragen. 

Zu Wilhelm Heinitz' „Arabiſchem Divan“, der eigene, 
nicht übertragene Produktionen bringt, bemerkt Grete 
Herthel⸗Berges (Schlesw. Nachr., Nordm. 66): „Manch⸗ 
mal fühlt man den Rhythmus eines bebenden, traum⸗ 
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fiebernden Lebens aufſchreien, manchmal kaum geahnte 
Fernen ſich weiten im Unendlichen, Unbeſtimmbaren.“ 

Zu Heinrich Manns neuem Roman „Mutter Marie“ 
bekennt ſich W. E. Süskind (Magdeb. Ztg. 197), die 
vollendete Konzentrationstechnik rühmend. — Bilder 
unerhörter Monumentalität findet K. (Bafl. Nachr., 
Lit. Bl. 7 in Alfred Neumanns Roman, Der Teufel“. 
— Zu Hans Friedrich Bluncks Romantrilogie be: 
merkt Heinrich Ehl (Kreuz⸗3tg., Literatur 120): „Das 
Blut der Menſchen und Weſen rauſcht triebhaft in den 
Märchengeſtalten, die Menſchen leben den Gedanken 
ihrer Seele.“ — Robert Hohlbaums Romantrilogie 
„Frühlingsſturm“ rühmt Emil Lucka (Hamb. Frem⸗ 
denbl., 19. März): „Hohlbaums Romandichtung be— 
deutet etwas ganz Beträchtliches in dem nicht allzu 
großen Umkreis des ernſt zu nehmenden deutſchen 
hiſtoriſchen Romans. Gründliches Wiſſen um die ver⸗ 
gangene Welt iſt ins Fundament verbaut, wird aber 
niemals ſichtbar, kein Reſt von Rohmaterial iſt in 
irgendeinem Winkel untergebracht, alles Wiſſen hat ſich 
in künſtleriſche Viſion verwandelt.“ — Über Mar 
Pulvers neuen Roman „Himmelpfortgaſſe“ ſchreibt 
ſowohl Ed. Korrodi (N. Zür. Ztg. 583) wie auch Hugo 
Marti (Bund, Bern, Buch 154), der meint, nicht ſowohl 
von neuer Sachlichkeit als von neuer Ichlichkeit ſei 
hier zu reden. — Durchaus kritiſch, nicht aber ohne An: 
erkennung ſetzt ſich y (Gießener Anz. 82) mit Juliane 
Ka ys preisgekröntem Roman „Abenteuer im Sommer“ 
auseinander. — In Joſef Pontens „Babyloniſchem 
Turm“ erkennt Friedrich Rießner die Beethoven⸗ 
Symphonie (Köln. Volksztg., Schritt 243): „Zu den 
Begründungen, welche die muſikaliſche Tektonik des 
Babyloniſchen Turm beweiſen, gehört nicht zuletzt 
dieſe, daß Ponten, als er ihn ſchrieb, von den Sym⸗ 
phonien Beethovens ſtarke Anregungen empfing. Aus 
Pontens Dichtung klingt dieſe Muſik wieder, der Baby⸗ 
loniſche Turm iſt die Beethoven⸗Symphonie als 
Roman. Wie eine Beethovenſche Coda ſchließt noch das 
letzte Kapitel: Der Schlußſtein, den Roman ab.“ 


1 


Zur ausländiſchen Literatur 


Shakeſpeare als politiſchen Dichter behandelt Paul 
Leutwein CZ del, Rundſch., Unt.⸗Beil. 94, 97). — Shaw 
in England überſchreibt Thomas C. Hall eine Studie 
(Hannov. Kur. 181). — Einen Aufſatz über John 
Galsworthy bietet Bernhard Feer (N. Zür. Ztg. 
526). Ebenda (524) ſchreibt S. D. Steinberg über John 
Drinkwater und ſeine „Mary Stuart“. — Joſeph 
Conrad nimmt Ludwig Marcuſe (Germ., Werk 10) 
zum Thema. — Engliſche Romane charakteriſiert Kurt 
von Stutterheim (Berl. Tagebl. 173). 


Über Marcel Prouſt liegen zwei Aufſätze vor, von 
Ludwig Marcuſe (Hannov. Kur. 188/89) und von 
H. von Wedderkop (Bund, Bern 146). — Den neuen 
Roman von Romain Rolland „Mutter und Sohn“ 
analyſiert Walter Sandoz (Bund, Bern 173). — Über 
Alfred Loiſy bietet S. Schnitzer eine wertvolle Studie 
(N. Zür. Ztg. 705). 

Gedanken über den ſpaniſchen Roman „La deshı- 
manacion del Arte“ von Joſé Ortega y Gaſſet legt 
Otto Freiherr von Taube (Frankf. Ztg. 291 — 1 N.) 
nieder. 

Mit Flanderns nationalem Dichter Rens de Clerg 
beſchäftigt fi) Godfried Rooms (Tag, Unt.⸗Beil. 9). 
Über den modernen Petrarca ſchreibt Heinrich Taſch⸗ 
ner (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 83). — Ein Geſpräch 
mit Pirandello veröffentlicht N. P. (Tag 86). — 
Das Theater im heutigen Italien ſchildert Rudolf 
Frank (Deutſche Allg. Ztg. 191). 

Intimes über Georg Brandes berichtet Lola Land 
(Prag. Pr. 92). — Ein Gedenkblatt an Jens Peter 
Jacobſen bietet Hans Bethge (Bund, Bern 150, 
— Über Herman Bang ſchreiben Willy Haas (Magded. 
Ztg. 192) und Paul Wittko (Hamb. Correſp., Unt. Bl, 
20. April). — Knut Hamſun, zumal als Lyriker, 
intereffiert lebhaft: Willy Paſtor (Tägl. Rundſch. 177; 
Hugo Marti (Bund, Bern, Kl. Bund 15); Walter 
Ueberwaſſer (Baſl. Nachr., Lit. Bl. 56); Frank Züchner 
(Schilderung eines Beſuchs bei Hamſun) (Frankf. 29. 
269 M.). — Sigrid Undſets Romane würdigt D. 9. 
Sarnetzki (Köln. Ztg., Lit. Bl. 305 a). 

Ein Bild von Nikolaus Gogol zeichnet Michael Charel 
(Germ., Ufer 18). — Über die Verkennung des deut⸗ 
ſchen Weſens in der großen ruſſiſchen Literatur gibt 
Karl Nötzel (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 94) wertvolle 
Aufklärung. — Einen Beſuch bei Stanislaw Przy— 
byszewſki befchreibt V. Fiala (Prag. Pr. 95). — Eine 
Schilderung „Bei der Dichterin des neuen Rußland“, 
Geſpräch mit Lydija Sejfullina, wird (Prag. Pr. Hl 
geboten. — Das „Überfegergenie” Shukowſki nimmt 
G. Sp. (Berl. Börſ.⸗Ztg. 86) zum Thema. 


* * * 


„Briefe an eine Dame.“ Von Peter Altenberg (Ga, 
Ztg. 181). 

„Der Apotheker in der Literatur.“ Von Fred A. Unger: 
mayer (Generalanz., Stettin 91). 

„Calderon und das deutſche Theater.“ Von Joſef Bergen⸗ 
thal (Germ., Ufer 14). 

„Zur Frage der Schutzfriſt.“ Von Wilhelm Bopp (N. Bat. 
Landesztg. 190). 

„Alter der Oberinntaler Paſſionsſpiele.“ Von Anton Dör⸗ 
rer (Tiroler Anz. 72). 

„Zum Problem des Welttheaters.“ Von Otto Flatauet 
(Berl. Tagebl. 171). 
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„Der Abgrund der Literatur (Wedekinds Erdgeiſt“ in 
Leipzig).“ Von Carl Heine (Deutſche Allg. Ztg. 171). 
„Der fauſtiſche Drang.“ Von Otto Heuſchele Stuttg. N. 

Tagbl. 164). 

„Gut der Nation.“ Von Otto Heuſchele (Schwäb. Merkur 
142). 

„Chriſtus in der Dichtung.“ Von Theodor Kappftein 
(Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 89). 

„Innere Dramatik.“ Ein Beitrag zur Entwicklung der 
neuen Bühne. Von Manfred Kyber (Bund, Bern 
166). 

„Der Schauſpieler Döbbelin.“ Zu ſeinem zweihundertſten 
Geburtstag. Von Erna Larkens (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
97). 

„Pirandelliſierung des Theaters.“ Von Alois Melichar 
(Deutſche Allg. Ztg. 174). 

„Einführung in mein neues Werk ‚Kosmos Atheos“.“ Von 
Rudolf Pannwitz (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 91). 

„Zum ‚Humor‘ in der Dichtung der Gegenwart.“ Von 
Martin Rockenbach (Germ., Ufer 16). 

„Auf das Antlitz eines alten Dichters.“ Statt einer Be⸗ 
ſprechung der „Ausgewählten Werke“ von Edward 


Samhaber. Von Joſeph Roth (Frankf. Ztg. 236 — 
1 M.). 

„Das Panideal“ Holzapfel). Von Jakob Schaffner 
(Münch. N. Nachr. 68). 

„Heimatdichtung und Heimatpoeterei.“ Von Will Scheller 
(Magdeb. Ztg. 203). 

„Literaturgeſchichte und Volkwerdung.“ Von Karl Schmid 
(Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 13, 17. 

„Literaturwiſſenſchaft und Metaphyſik.“ Zur Würdigung 
des Braigſchen „Kleiſt“C⸗Buches. Von Wilhelm Schulte 
(Germ., Ufer 15). 

„Dichterehen.“ Von Erwin Stranik (N. Wien. Journ. 
12 004). 

„Zur Volksbühnenkriſe.“ Von Ernſt Toller (Vorw. 178). 

„Freirhythmiſche Dichtung aus Goethes Jugendzeit.“ Von 
Oskar Walzel (Bund, Bern, Kl. Bund 14). 

„Der Anti⸗Poet.“ Von Alfred Wolfenſtein (N. Zürch. 
Ztg. 617). 

„Dichten als Beruf.“ Von Max J. Wolff (Voſſ. Ztg., 
unt.⸗Bl. 92). 

„Ein Wort zur Schutzfriſt.“ Von Stefan Zweig (Berl. 
Tagebl. 188). 


Echo der Zeitſchriften 


Die Neue Rundſchau. XXXVIIL, 4. (Berlin und 
Leipzig.) Frangois Mauri ac gibt eine Studie über 
den „jungen Menſchen“, in der die hier folgenden Aus⸗ 
führungen beſonderes Intereſſe beanſpruchen dürfen: 
„Das Kind lebte im Land der Wunder, im Schatten 
ſeiner Eltern, dieſer Halbgötter, reich an Vollkommen⸗ 
heiten. Aber das Jünglingsalter kommt, und plötzlich 
verengert, verdunkelt ſich die Umwelt. Keine Halb: 
götter mehr: der Vater verwandelt ſich in einen ver: 
letzenden Deſpoten; die Mutter iſt nichts als eine arme 
Frau. Nicht mehr draußen, ſondern in ſich entdeckt 
der Jüngling nun das Unendliche: er war ein kleines 
Kind in der ungeheuren Welt, in einem verengten 
Weltall ſtaunt er über ſeine maßloſe Seele. Er trägt 
das Feuer in ſich, ein Feuer, das er mit tauſend Lek⸗ 
türen nährt und das von allem angefacht wird. Ge⸗ 
wiß, die Examina halten ihn im Zaum: ‚Man hat fo 
viele Prüfungen abzulegen, bevor man zwanzig 
Jahre alt ift‘, ſagt Sainte-Beuve,, daß es einem jede 
Luſt nimmt. Aber was wird er, mit ſeinen Diplomen 
ausgerüſtet, ſchließlich tun? 

Er fühlt ſeine Jugend in ſich wie eine Krankheit, 
dieſe Krankheit des Jahrhunderts, die in Wahrheit die 
Krankheit aller Jahrhunderte war, ſeit es junge Männer 
gibt, die leiden. Nein, es ift keine ſchöne Zeit. Geben 
wir dem alten Sprichwort: ‚Jugend muß vergehen‘ 
ſeinen ernſten, vielleicht tragiſchen Sinn. Man muß 
von ſeiner Jugend heilen; man muß, ohne zugrunde 
zu gehen, dieſe gefährliche Stelle überwinden. 


Ein junger Mann iſt eine ungeheure ungenutzte Kraft, 
von allen Seiten im Zaum gehalten, abgedroſſelt 
von den reifen Männern, den Greiſen. Er hat das 
Streben, zu herrſchen, und er wird beherrſcht; alle 
Plätze ſind eingenommen, alle Ränge beſetzt. Gewiß, 
es gibt das Spiel, und wir werfen der Jugend einen 
Ball hin, damit ſie ſich müde macht. Das Spiel iſt 
übrigens nichts als eine Nachbildung der Urzerſtreuung: 


des Krieges. 


Kriege wird es geben, ſolange es junge Männer gibt. 
Wären ohne deren Mitwirkung überhaupt dieſe großen 
Mördereien möglich? Alte Frontkämpfer ſprechen von 
ihrem Martyrium mit einer Sehnſucht, von der wir 
beſtürzt ſind. Weil in Kriegszeiten die Greiſe ein⸗ 
willigen, daß die jungen Männer Führer ſind. Es iſt 
unbegreiflich und doch wahr, daß die meiſten jungen 
Leute Napoleon ebenſoſehr lieben, wie ſie ihn be⸗ 
wundern: ſie erinnern ſich der bartloſen Generäle. 
Vielleicht war es Liebe, was die Jünglinge von Kreta 
dem Minotaurus in den Rachen trieb. Die Jugend 
vergibt dem, der ſie hinopfert, vorausgeſetzt, daß er 
ſie von dieſer überſchüſſigen Kraft befreit, an der ſie er⸗ 
ſtickt, vorausgeſetzt, daß fie endlich handeln und herr: 
ſchen darf.“ 


Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Ju⸗ 
gendbildung. III, 2. (Berlin.) Arthur Liebert 
bietet eine Studie „Technik und Romantik“, in der 
er zunächſt auf den Gegenſatz beider, als Zeitſtim⸗ 
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mungen aufgefaßt, hinweiſt, dann aber dartut, wie 
ſehr Technik romantiſiert zu werden vermag: 

„Wie kommt es, daß wir unter dieſer, uns alle er⸗ 
füllenden Spannung von Technik und Romantik 
leben können, daß wir unter dieſer Spannung nicht 
alle Einheit verlieren und zuſammenbrechen? Denn 
ohne — wenn auch nur relative — Einheit iſt kein 
Leben, kein Handeln, keine zweckvolle Arbeit möglich. 
Jene Frage löſt ſich ſchnell und leicht, ſobald man be: 
greift, daß Romantik und moderne Technik gar nicht 
jene Gegner ſind, als die ſie von einer vorſchnellen 
Schematiſierung abgeſtempelt zu werden pflegen. 
Wer unſere Technik lediglich als die nüchterne Löſung 
einer nichts als mathematiſch-phyſikaliſchen Aufgabe 
und nichts als die praktiſche Verwirklichung rein zah⸗ 
lenmäßiger Rechnungskunſt verſteht, der iſt in ihren 
Sinn ebenſowenig eingedrungen, wie derjenige, der 
in der Romantik nichts als unbeherrſchtes Gefühls⸗ 
hinſtrömen und willkürliche Individualiſierung ſieht. 
Denn wie auch die Romantik von einer formalen Tech⸗ 
nik nicht frei iſt und nicht frei ſein kann, will ſie ſich 
nicht in nichts, will ſie ſich nicht in eine leere Geſtalt⸗ 
loſigkeit auflöſen, ſo zittert und zuckt auch hinter der 
Technik eine romantiſche Unruhe, rauſcht auch in ihrem 
angeblich ſo ſtarren und lebloſen Geäder ein roman⸗ 
tiſcher Strom. In den großen erfinderiſchen Tech⸗ 
niken geiſtert ſehr oft eine tief romantiſche Stimmung, 
weht eine romantiſche Sehnſucht, die von der der 
klaſſiſchen und literariſch anerkannten Romantiker gar 
nicht ſo ſehr abweicht.“ 


Das Inſelſchiff. VIII, 2. (Leipzig.) Das neue Heft 
iſt dem Gedächtnis Rilkes gewidmet. Aus dem ein⸗ 
drucksvollen einleitenden Aufſatz geben wir einen 
weſentlichen Abſchnitt wieder: 

„Die Treue gegen ſeinen Engel war die einzige, die 
voll zu üben dem Dichter erlaubt war, ſie war voll 
Tragik für ſeine Freundſchaft. Einmal lief doch das 
Gefäß, das er bis zum Rande mit Seele füllte, voll, 
und ſeine Liebe ging, nach ſeinem eigenen Ausdruck, 
in den Weltraum über. Wie für ſeinen Engel Lebende 
und Tote ſich nicht ſonderlich unterſchieden, ſo ſchied 
er, der Verbrauchtem kein Recht zugeſtand, in ſchein⸗ 
barer Härte, das Lebendige von dem Toten je nach 
dem Maße, in dem der göttliche Odem in ihm ſtieg 
oder ſchwand. Nur ſcheu und ehrfürchtig deuten wir 
uns ſelbſt an, was für Abſchiede der Dichter erduldet 
haben mag: heiße Abſchiede und ſolche klarer Art, 
als trennte ſich reinlich Zelle von Zelle, ſolche, die eine 
wolkige Atmoſphäre um das Überlebte ſchufen, und 
die vielen geringen, die halb ſüß, halb leidend durch— 
gegangen werden, nach einer flüchtigen Gemeinſam— 


keit, nach einem ſommerlichen Daſein, das nie andert 
verſtanden wurde, als wenn an einem hellen Tage 
Wolken eine Zeitlang zuſammen am Himmel ſegeln. 
Denn wie frei und groß er ſich auch darreichte, feines 
Bleibens war in keinem Zuſtande, und keiner bot 
für ihn und ſein Werk Raum genug. Er war der ſtets 
Enteilende; der Andere der für fein Leben befchentt 
Zurückbleibende. Ja, er fürchtete eine Verſtrickung 
in das Dauernde ſo ſehr, daß er ſie wie eine Schuld 
floh und für ſich wohl damit recht hatte, denn eines 
jeden Sünde ſieht anders aus. Hing es damit zuſam⸗ 
men, daß er ſo gern bei den Dingen ausruhte, weil ſie 
ihm alle Freiheit ließen und dennoch, was er ſich 
wünſchte, gaben: die Stille und das Gleichnis? 

In eine alſo angelegte Weſenheit hätte ſich leicht ein 
härterer mönchiſcher Zug miſchen können, doch lag das 
nicht im Sinne ſeiner Sendung. Denn damit die 
Schöpfung auf das reichſte in ihn eingehen könne, 
war ihm eine außerordentlich ſinnliche und ſeeliſche 
Senſibilität verliehen. Es gab kein Ding in der Welt, 
zu dem er nicht hinreichte, und hätte es, um zu ſeinem 
Kern zu dringen, der Überwindung mittelalterlicher 
Fernen und dichter Körperlichkeit bedurft. Er ſchwang 
mit dem tauſendblättrigen Rund der Roſe, das Zucken 
eines bekümmerten Geſichts ſprang auf das ſeine 
über, ſo wie die Impulſe des fremden Herzens. An 
dieſe Bewegungen ſchloſſen ſich in großer Fülle ver: 
wandte Geſichte, ſo daß im Augenblick ein tiefer 
Innenraum in ihm entſtand. In dem reinen Gefühl, 
das weder Groß noch Klein, weder Gut noch Böſe, 
Schön und Häßlich kennt, weil es nicht benennt und 
ſichtet und vor aller Ethik und allem Verſtande liegt, 
in dieſem war er recht zu Hauſe und ließ aus ihm 
ſeine unſäglich barmherzigen Gedanken hervorgehen.“ 


Die Scene. XVII, 4. (Berlin.) Dem verſtorbenen 
Carl Heine widmet Leopold Jeſſner Worte des 
Gedenkens, die auch für ſeinen eigenen Entwicklungs⸗ 
gang aufſchlußreich werden: 

„Ich war ſchon ein Verzweifelter. Das Ende meiner 
Laufbahn bei reiſenden Geſellſchaften von Kleinſtadt 
zu Kleinſtadt war nicht abzuſehen. Ein ſtabiles Theater 
mit Rängen, mit einer Bühne, war mir fremd. Das 
Spiel wurde vom Geräuſch der ſervierenden Kellner 
begleitet... 

Da lernte ich Carl Heine kennen. Nach zwei Unter: 
redungen verpflichtete er mich ſeinem Theater. Es 
war das letzte Jahr, da er durch Deutſchland und durch 
das Ausland reiſte, um Ibſen, Hauptmann, Hartleben 
darzuſtellen. 

Weſentlich dabei ſchien ihm vor allem das Darſtellungs⸗ 
prinzip, wobei er ſich ſtark an Otto Brahm anlehnte, 
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aber dennoch ein Eigener war. Bei ihm zuerſt lernte 
ich den Begriff: Regie kennen. Und ſeltſam: was bei 
mir den tiefſten Eindruck hinterließ und was be⸗ 
ſtimmend für meine ſpätere Tätigkeit wurde; dieſer 
feinnervige, körperlich ſchwache Mann hatte eine 
damals ſeltene Präziſion der Regieführung. (Wobei 
er ſich allerdings den Luxus leiſtete, an einer Szene 
oft tagelang zu probieren, bis ſie faſt orcheſtral zum 
Klingen kam.) 
Aus dieſem Prinzip heraus wuchs er dann auch über 
die Darſtellungsgeſetze Otto Brahms. Über die Pſy⸗ 
chologie hinaus empfand und ſetzte er den Ton und 
wie er es einmal in feinen Zeilen über Wedekind 
(deſſen „Erdgeiſt“ er bereits 1897 aufführte) ausdrückte: 
‚ven wahrhaftigſten Ausdruck der Natur, die Formel‘. 
In dieſer Lehre erfuhr ich eine große Förderung, und 
nachdem mir ein Jahr dominierender Mitwirkung ge⸗ 
geben war, ſtand der Weg für mein ſpäteres Ziel und 
meine künſtleriſche Entwicklung offen. Bald darauf 
wirkten wir in der gleichen Stadt. Er: unter dem 
Freiherrn Alfred von Berger am Deutſchen Schaus 
ſpielhaus, ich: am Thalia⸗Theater in Hamburg. — 
Aber hier ſchon war zu erkennen, daß Carl Heine — 
nun nicht mehr ſein eigener Herr — ſich unter der 
Oberleitung eines anderen in ſeiner künſtleriſchen 
Ausübung gehemmt fühlte. Dieſer zarte Mann 
konnte nur in voller Freiheit wirken. Wenn die Um⸗ 
ſtände es ermöglicht hätten, Carl Heine nach ſeiner 
propagierenden Auslandstätigkeit in Deutſchland, 
vielleicht in Berlin, als ſelbſtändigen Theaterleiter 
wirken zu laſſen — dieſe Tätigkeit hätte ſeine Künſt⸗ 
lerſchaft zu völliger Entfaltung gebracht und einen 
Leiter von Willen und Profil bewiefen... 
über das Grab hinaus danke ich ihm, den ich als 
meinen Lehrer betrachte, der mir die erſten Wege 
wies und der mir in ſeiner Menſchlichkeit ein ſtetes 
Vorbild bedeutet.“ 


Hellweg. VII, 7. (Eſſen.) Intereſſant erzählt Kurt 
Pfiſter aus Alfred Kubins Jugend: 

„Eine aufreizende Fülle innerer Erlebniſſe und Ein⸗ 
drücke bedroht aber mit immer neuen Einbrüchen 
die ſeeliſche Konſtitution. Bezeichnend iſt, daß ſchon 
dem Knaben das Schwelgen in Vorſtellungen ur⸗ 
wüchſiger Kraftausdrücke und Kataſtrophen ein wirk⸗ 
liches Glücksempfinden gibt, ‚einem Rauſch vergleich⸗ 
bar, der von einem prickelnden Gefühl, das Rückgrat 
entlangſtrömend, begleitet war. Ein Gewitter, einen 
Brand, einen ausgetretenen Wildbach zu beobachten, 
gehörte zu meinen höchſten Genüſſen; bei Raufereien, 
bei Arretierungen, auf Viehmärkten war ich regel⸗ 
mäßig als Zuſchauer anzutreffen‘. Die Séancen eines 


Hypnotiſeurs greifen ſein Nervenleben derart an, 
daß er ſich am Grab der Mutter erſchießen will — 
der Verſuch mißlingt, da der roſtige Revolver verſagt. 


Dies ſind beiſpielhafte Vorgänge der Jugend. Ein 


ſymptomatiſches und, wie Kubin ſelbſt ſchreibt, für 
ihn als Künſtler und Menſchen entſcheidendes Erlebnis 
geſchah anläßlich eines Varietͤbeſuchs während der 
münchner Akademiezeit. ‚Als nämlich das kleine Ors 
cheſter mit dem Spiel begann, erſchien mir auf ein⸗ 
mal meine ganze Umgebung klarer und ſchärfer, 
wie in einem anderen Licht. In den Geſichtern der 
Umſitzenden ſah ich auf einmal eigentümlich Tier⸗ 
menſchliches; alle Geräuſche waren ſonderbar fremd, 
von ihrer Urſache gelöſt; es klang mir wie eine hohn⸗ 
volle, ächzende, dröhnende Geſamtſprache, die ich 
nicht verſtehen konnte, die aber doch deutlich einen 
geſpenſterhaften inneren Sinn zu haben ſchien. Ich 
wurde traurig, obgleich mich ein ſonderbares Wohl⸗ 
gefühl durchzuckte .. . Ich verließ raſch das Theater, 
denn die Muſik und die vielen Lichter ſtörten mich 
jetzt und ich irrte ziellos in den dunklen Straßen, dabei 
fortwährend überwältigt, förmlich genotzüchtigt von 
einer dunklen Kraft, die ſeltſame Tiere, Häuſer, Land⸗ 
ſchaften, groteske und furchtbare Situationen vor 
meinen Geiſt hinzauberten. Ich fühlte mich in meiner 
verwunſchenen Welt unbeſchreiblich wohl und gehoben, 
und als ich mich müde gelaufen hatte, betrat ich einen 
kleinen Teeſalon. Auch hier war alles durchaus unge⸗ 
wöhnlich. Gleich beim Eintritt ſchien es mir, als wären 
die Kellnerinnen Wachspuppen, von weiß Gott welchem 
Mechanismus angetrieben, und als hätte ich die 
wenigen Gäſte — die mir aber geradezu unwirklich 
wie Schatten vorkamen — bei ſataniſchen Geſchäften 
überraſcht. Der ganze Hintergrund mit der Spielorgel 
und dem Büfett war verdächtig, erſchien mir wie eine 
Attrappe, welche mir das eigentliche Geheimnis — 
vermutlich eine trüberleuchtete, ſtallartige, blutige 
Höhle — verbergen ſollte. Was ich von dieſen Vor⸗ 
ſtellungen, die verblüffend leicht wechſelten, während 
ich mich ſelbſt ganz paſſiv verhielt, feſthalten konnte, 
zeichnete ich mit wenigen markierenden Strichen in 
ein Notizheft. Noch auf dem Heimweg dauerte dieſer 
innere Aufruhr an. Die Auguſtenſtraße ſchien von 
ſelbſt zuſammenzuſchrumpfen und ein Gebirge in 
ungeheurem Ring um unſere Stadt zu wachſen.“ 


* * * 


„Meiſter Edehart, der Deutſche.“ Von Klara Boefch (Der 
Türmer XXIX, 7. Stuttgart). 

„Meiſter Eckehart als Philoſoph der Tat.“ Von Alfred 
Hanel (ebenda). 

„Die Rechtfertigung Meiſter Eckeharts.“ Von W. Schleuß⸗ 
ner (Literariſcher Handweiſer LXIII, 7. Freiburg). 
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„Juſtus Möſers Geſchichtsauffaſſung im Zuſammenhang 
der deutſchen Literatur des 18. Jahrhunderts.“ Von 
Georg Stefansky (Euphorion X XVIII, 1. Stutt- 
gart). 

„Bürgers Lenore — eine viſionäre Ballade.“ Von Georg 
Mayer (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugend: 
bildung III, 2. Leipzig). 

„Goethes Führung.“ Von Eilhard Erich Pauls (Zeitſchrift 
für Deutſche Bildung III, 4. Frankfurt a. M.). 

„Das Weltbild Goethes und ſeine Lebensauffaſſung.“ 
Von A. Seidel (Weſtermanns Monatshefte CX XI, 848. 
Braunſchweig). 

„Kant — Schiller — Fichte. Ein Beitrag zur Entſtehung 
des nationalen Ethos der Deutſchen aus dem Gedanken 
des allgemeinen Menſchentums.“ Von Friedrich Meyer 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung IT, 4. Frankfurt a. M.). 

„Schiller und Herder.“ Von Aurel Wolfram (Euphorion 
XXVIII, 1. Stuttgart). 

„Schillers Anfänge.“ Von Oskar Walzel (Neue Jahr⸗ 
bücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung III, 2. 
Leipzig). 

„Joſeph Görres und das deutſche Altertum.“ Von Wilhelm 
Sch ellberg (Velhagen & Klaſings Monatshefte XLI, 8. 
Bielefeld). 

„Der Stil E. T. A. Hoffmanns.“ Von Hans Dahmen 
(Euphorion XXVIII, 1. Stuttgart). 

„Lyriſche Gedichte. [1. Vier Nachtgedichte. 2. Droſte⸗Hüls⸗ 
hoff.“ Nachſchaffende Betrachtungen von Franz Heyden 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 3, 4. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Jacob Burckhardt und das Dichteriſche.“ Von Walther 
Rehm (Euphorion XXVIII, 1. Stuttgart). 

„Theodor Fontane an Paul Lindau.“ Mitgeteilt von Paul 
Alfred Merbach (Deutſche Rundſchau LIII, 7. Berlin). 

„Der Kampf um die Auffaſſung Conrad Ferdinand Meyers.“ 
Von Hermann Pongs (Zeitſchrift für Deutſchkunde 
1927, 4. Leipzig). 

„Wilhelm Raabe und unſere Zeit.“ Von Georg Schäfer 
(Die Bücherwelt XXIV, 3. Köln). 

„Timm Kröger.“ Von Otto H. Brandt (Die ſchöne Lite⸗ 
ratur XXVIII, 4. Leipzig). 

„Reſignation und Güte in Maria Herbert.“ Von Elſe 
Schneider (Seele IX, 4. Regensburg). 

„Erinnerungen an Guſtav Sack.“ Von Hans Harbeck 
(Tempo, 1927, 1. Egeſtorf bei Hamburg). 

„Auguſt Sauer f.“ Von Georg Stefansky (Euphorion 
xXVIII, 1. Stuttgart). 

„Rainer Maria Rilke.“ Von Paul Alverdes (Der Kunft: 
wart XL, 7. München). 

„Über Rainer Maria Rilke.“ Von Werner Milch (Neue 
Schweizer Rundſchau XX, 4. Zürich). 

„Anmerkungen zu Rilke.“ Von Max Rychner (ebenda). 

„Erinnerungen an Rainer Maria Rilke.“ Von Rudolf 
Kaßner (Das Inſelſchiff VIII, 2. Leipzig). , 

„Der Dichter [Rainer Maria Rilke].“ Von Regina Ull⸗ 
mann (ebenda). 

„Rainer Maria Rilkes Begräbnis.“ Von Eduard Ko rro di 
(ebenda). 

„Rilke und Spitteler.“ Von Jonas Fränkel (ebenda). 
„Die Schuld des Dichters Rainer Maria Rilke.“ Von Franz 
Leſchnitzer (Die Aktion XVII, 1/2. Berlin). 

„Carl Heine.“ Von Ferdinand Gregori (Die Seene XVII, 
4. Berlin). 

„Carl Heine f.“ (Der neue Weg LVI, 7. Berlin). 


„Ernſt Barlach, ein Gottſucher in unſerer Zeit.“ Von 
Wilhelm Meridies (Der Volksbühnenbund II, 4 
Berlin). 

„Karl Muth zum 60. Geburtstag.“ Von Alois Dempf 
(Abendland 11, 6. Köln). 

„Carl Meißner.“ Von Max Carſtenn (Oſtdeutſche Monats: 
hefte VIII, 1. Oliva). 

„Alfred Kubin.“ Zum 50. Geburtstag des Künſtlers. Von 
Will Scheller (Reclams Univerſum XLIII, 30. Leip⸗ 
zig). 

„Albrecht Schaeffer, aus Elbing gebürtig.“ Von Alfred 
Bieſe (Oſtdeutſche Monatshefte VIII, 1. Oliva). 

„Agnes Miegel.“ Von Joſef Zimmermann (Die Bücher: 
welt XXIV, 3. Köln). 

„Arthur Schnitzlers Spätwerk.“ Von Joſef Körner (Preu⸗ 
ßiſche Jahrbücher CCVIII, 1. Berlin). 

„Stefan Zweig [,Verwirrung der Gefühle ].“ Von Hans 
Franck (Baden⸗Badener Bühnenblatt VII, 22). 

„Karl Schönherr.“ Von Hellmuth Falkenfeld (Baden 
Badener Bühnenblatt VII, 15). 

„Georg Kaiſer.“ Von Heinz Stephan (Weſtdeutſche 
Blätter des Bühnenvolksbundes III, 7. Düſſeldorf). 

„Karl Röttgers großes Myſterium.“ Von Will Hermanns 
(ebenda). 

„Robert Saitſchick.“ Von Robert Boßhart (Der Türmer 
XXIX, 7. Stuttgart). 

„Hans Friedrich Blunck.“ Von Paul Wegwitz (Die Tat 
XIX, 1. Jena). 

„Volk ohne Raum [Hans Grimm!].“ Von Carl Meißner 
(Der Türmer XXIX, 7. Stuttgart). 

„Alexander Lernet⸗Holenia und das Problem der modernen 
Dichtung.“ Von Erwin Stranik (Die Kultur V, 6. 
Wien). 

„Bruchſtück eines Lebens.“ Von Jacob Haringer (Das 
Tagebuch VIII, 12. Berlin). 

„Die Antlitzgedichte“ von Heinrich Suſo Waldeck.“ Von 
Hermann Preindl (Der Gral XXI, 7. Gillen), 

„Begegnung mit Heinrich Lerſch.“ Von Karl Vogler 
(Davoſer Revue II, 7. | 

„Klaus Herrmann.“ Von Kurt Kläber (Die Neue Bücher: 
ſchau VI, 5/6. Berlin). 

„Liesbet Dill [Vorwurf des Plagiats].“ Von Viktor 
Wendel (Das Tagebuch VIII, 14. Berlin). 
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„Die innere Tragödie Oscar Wildes.“ Von Franz Scho en⸗ 
berner (Die Neue Bücherſchau VI, 5/6. Berlin). 
„T. S. Eliot.“ Von Ernſt Robert Curtius (Neue Schweizer 
Rundſchau XX, 4. Zürich). 

„Die Engländerei in der Literatur.“ Von Karl Arns 
(Hellweg VII, 7. Eſſen). S 

„Über J. J. Rouſſeaus problemgeſchichtliche Stellung. 
Von Richard Hönigswald (Euphorion XXVIII, I. 
Stuttgart). 

„Triſtan Bernard.“ Von Joſeph Chapiro Gaden⸗ 
Badener Bühnenblatt VII, 20). 
„Claude Anet.“ Aus einer Selbſtbiographie. (Die Haus⸗ 
zeitſchrift des Sortimenters 1927, März. Wiesbaden.) 
„Marcel Prouſt.“ Von Fred A. Angermayer (Reclams 
Univerſum XLIII, 26. Leipzig). 

„Marcel Prouſt.“ Von Paul Cohen⸗-Portheim (Die Neue 
Büch erſchau VI, 5/6. Berlin). | 

„Marcel Prouſt und die deutſche Gegenwart.“ Von Karl 
Toth (Deutſche Rundſchau LI, 7. Berlin). 
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„Marcel Prouſt.“ Von Wolf Zucker (Die Weltbühne 
XXIII, 14. Berlin). 

„Neue Dramen Claudels.“ Von Franz Johannes Weinrich 
(Literariſcher Handweiſer LX III, 7. Freiburg). 

„Das Nachleben antiker Philoſophie in der neueren fran⸗ 
zöſiſchen Literatur.“ Von Fritz Neubert (Neue Jahr⸗ 
bücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung III, 2. 
Leipzig). 

„Georg Brandes im Weltkrieg.“ Von O. L. (Das Tage⸗ 
buch XIII, 12. Berlin). 

„Georg Brandes f.“ Von Albert Dresdner (Deutſche 
Rundſchau LIII, 7. Berlin). 

„Der Dramatiker Henrik Ibſen.“ Von Friedrich Rofen: 
thal (Radio III, 29. Wien). 

„Strindbergs Weg nach Damaskus.“ Von Paul Fiſcher 
(Die Chriſtliche Welt XLI, 8. Gotha). 

„Die ſkandinaviſche Literatur der neueſten Zeit.“ Verſuch 
einer Überſicht und Wertung. Von Ernſt Alter (Der 
Gral XXI, 7. Eſſen). 

„Vlämiſche Dichtung von heute.“ Von H. J. Wille (Hell: 
weg VII, 8. Eſſen). 

„Die Geſtalt Petrarcas in der neueſten Petrarea⸗Literatur.“ 
Von Hans Nachod und Paul Stern (Neue Jahr⸗ 
bücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung III, 2. 
Leipzig). 

„Über Kalidaſas Sakuntala.“ Von Heinrich Meyer⸗Ben⸗ 
fey (ebenda). 

„Polens junge Lyrik.“ Von J. Seidmann (Die Neue 
Bücherſchau VI, 5/6. Berlin). 

„Briefe an den jungen Gorki.“ Von Anton Tſchechoff 
(Das Tagebuch VIII, 12. Berlin). 

„Das jüngſte Rußland in ſeiner heutigen Literatur.“ Von 
Richard Dereich (Die Hauszeitſchrift des Sortimenters 
1927, April. Wiesbaden). 
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„Der Problemdichter Hans J. Rehfiſch.“ Von Fred A. 
Angermayer (Blätter des Theaters der Stadt Koblenz 
1927, 17). 

„Bekenneriſches Drama.“ Von Erich Dürr (Dramatur⸗ 
giſche Blätter 1926/27, 32. Mannheim). 

„Wie das Bühnenkunſtwerk entſteht.“ Von Curt Elwen⸗ 
ſpoek (Saarbrücker Blätter V, 15). 

„Komödie.“ Von Hans Franck (Die Vierte Wand 1927, 
12. Magdeburg). 

„Vom Rhythmus der Zeit und vom Theater der Geſinnung.“ 
Von Franz Graetzer (Der Volksbühnenbund II, 4. 
Berlin). 

„Goethe und das Theater.“ Von Ferdinand Grego ri 
(Der Kunſtwart XL, 7. München). 

„Calderon auf dem deutſchen Theater.“ Von Eugen Gürſter 
(Der Bühnenvolksbund II, 4. Berlin). 

„Mein Theater am Ausgang des 19. Jahrhunderts.“ 
Von Carl Heine (Die Vierte Wand 1927, 11. Magde⸗ 
burg). 

„Der Dramaturg.“ Von Oskar Jancke (ebenda, 12). 

„über das Marionettentheater.“ Von Siegfried Kallen⸗ 
berg (Hellweg VII, 6. Eſſen). 
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„über den Dramatiker Eduard Reinacher.“ Von Walter 
Kordt (Blätter des Theaters der Stadt Koblenz 1927, 


). 

„Die Sprache im Drama.“ Von Robert Petſch (Der 
Kreis IV, 4. Hamburg). 

„Zum Geſang der Erzengel in Goethes „Fauſt“.“ Von 
Rudolf Preis werk (Euphorion XXVIII, 1. Stuttgart). 

„Die dramatiſche Struktur der erſten „Fauſt“⸗Szenen.“ 
Richtlinien für eine dramaturgiſche Behandlung des 
‚Zauft. Von Eugen Rüther 1 für Deutſche 
Bildung III, 3. Frankfurt a. M 

„Karl Immermann als Regiſſeur. Von Walter T oppe 
(Baden⸗Badener Bühnenblatt VII, 19). 

„Max Mohrs Komödien.” Von Walter Tappe (Blätter 
des Theaters der Stadt Koblenz 1927, 15). 

„Arno Holz und fein Drama ‚Ignorabimus‘.” Von Bert: 
hold Viertel (Masken XX, 14. Düſſeldorf). 

„Paul Gurks Tragödie Thomas Münzer“.“ Von Hans 
Weſterburg (Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 3. 
Frankfurt a. M.). 

„Der Bühnenvolksbund.“ Von Wilhelm Wieſebach 
(Literariſcher Handweiſer LXIII, 7. Freiburg i. B.). 


8 % 8 


„Chriſtentum und Dichtung.“ Von Paul Adams (Die 
Bücherwelt XXIV, 3. Köln). 

„Zur Raſſenbildungsfrage.“ Von Hans Friedrich Blunck 
(Die Tat XIX, 1. Jena). 

„Ein Birſchgang durch die Geſchichte der jagdlichen Dichtung.“ 
Von Wilhelm Deim ann (Markwart III, 2. Hannover). 
„Weſen und Aufgabe der deutſchen Literaturgeſchichte als 
Wiſſenſchaft.“ Von Horſt Engert (Zeitſchrift für Deutſche 

Bildung III, 3. Frankfurt a. M.). 

„Der Schaffende als Kritiker.“ Von Richard Eu ringer 
(Die ſchöne Literatur XXVIII, 4. Leipzig). 

„Ein Gang durch die neuere Literatur über die Ausland⸗ 
deutſchen.“ Von Gottfried Fittbogen (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde 1927, 4. Leipzig). 

„Deutſche Myſtik als Kraft.“ Von Emil Hadina (Der 
Türmer XXIX, 7. Stuttgart). 

„Das ‚Nätfel‘ des Doppelgängers.“ Von Emil Machek 
(Oſterreichiſche Monatshefte „Der Führmann“ IV, April. 
Wien). 

„Aus nachgelaſſenen Aufzeichnungen.“ Von Luiſe von 
Poellnig (Velhagen & Klaſings Monatshefte XLI, 8 
Bielefeld). 

„Zur Geiſtes⸗ und Kulturgeſchichte des Rheingaus.“ Von 
Leo Sternberg (Zeitſchrift für Deutſchkunde 1927, 4. 
Leipzig). 

„Dichtungsfeindliche Preisausſchreiben.“ 
Stranik (Hellweg VII, 8. Eſſen). 

„Von echten und falſchen Autographen.“ Von Stefan 
Zweig (Die Autographen⸗Rundſchau VII, 8. Berlin). 

„Worte an die Alten.“ [Die Jugend beantwortet die Neu⸗ 
jahrswünſche der Thomas Mann, Joſef Ponten, René 
Schickele.] Von Anton Betzner, G. Berg, Joſef Breit⸗ 
bach, Hans Georg Brenner, Richard Gabel, Hanns 
Vogts (Die Neue Bücherſchau VI, 5/6. Berlin). 


Von Erwin 
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Echo der Bühnen 


Berlin 


„Skandal in Amerika.“ Komödie in drei Akten. 
Von Hans J. Rehfiſch. (Uraufführung im Deutſchen 
Künſtlertheater am 16. April 1927.) 


Hans J. Rehfiſch denkt bereits nur noch in Bühnen⸗ 
wirkungen. Recht ſo! Schade nur, daß ſich dies Denken, 
auf feine Hirnwelle übernommen, als etwas ſehr un: 
klares Denken erweiſt. 

Weſentlicher Beftandteil der Bühnenwirkung ift ihm 
immer das Bühnenbild. In Rehfiſchs Konzeption er⸗ 
ſcheint das durchaus als ein Primäres. Im erſten Akt 
der transatlantiſche Dampfer mit den intereffanten 
Unbekannten. Ein geheimnisvolles Hin und Her, das 
ſich als Machenſchaften einer Petroleumſpekulation 
dramatiſchen Ausmaßes entpuppt. Im Mittelpunkt 
der Präſident der ſüdamerikaniſchen Republik, in deren 
Hafen der Dampfer ſoeben anlegt. Schlußeffekt: ein 
Scheinattentat auf Seine Exzellenz den Intereſſanten. 
Der zweite Akt ſpielt im Sommerpalais des Inter⸗ 
eſſanten, aber um die Handlung betrügt ihn bereits 
der Intereſſantere. Ein früherer deutſcher Offizier und 
Abenteurer, dem der Petroleumpräſident erſtens: die 
Politik ſeines Landes, zweitens: ſeine Geliebte in spe, 
drittens: die Handlung der Komödie überläßt. Dieſer 
nun tut im zweiten und dritten Akt (Opernball mit 
allem Raffinement der Bühnenſchikanen) mit einer 
gewiſſen, durch Denkunklarheiten jedweder Art ge⸗ 
ſchmückten Ausführlichkeit dar, daß er ſchlech terdings 
nichts anzufangen weiß, erſtens: mit der Politik des 
Landes; zweitens: mit der Geliebten, die er ſchnell 
nimmt, um ſie ſchneller zu verlieren; drittens mit der 
Handlung der Komödie, die er ins Pointenloſe ver⸗ 
ſchleppt. Und nun kommt der große Bruchſtrich Reh⸗ 
fiſchiſchen Bühnendenkens: Alle Politik erweiſt ſich als 
Geſchäftsſpekulation. Warum? Wieſo? Weshalb? 
Sprich: Satire. | 

Man wird nicht um den Begriff folder Satire mit 
Rehfiſch rechten: er hat das Bühnendenken. Aber 
eins wird man bewundernd feſtſtellen müſſen: wie es 
den p. t. Charakteren unter den Regenſchauern ſolchen 
Denkens ergeht. Selbſtverſtändlich, ſie laſſen Farbe. 
Dann aber gehn auch ſeltſame Veränderungen mit 
ihnen vor. Da war der Abenteurer und geweſene 
deutſche Offizier des erſten Akts: ein Entſchloſſener; 
er endet als der Unentſchloſſene par excellence. Da 
war die intereſſante Frau des erſten Akts; ſie endet 
als die ſich allen anbietende Dirne. Am grauſamſten 


aber wird dem Helden mitgeſpielt; ihm bleibt nichts 
übrig als — zu verſchwinden. 

So alſo ſieht die Bretterwelt aus, von Rehfiſch auf 
Bühnenwirkungen zuſammengedacht. Fragt ſich: tat 
der Held der Komödie nicht doch das Klügſte, was zu 
tun ihm übrig blieb, da er flüchtete? 

Ihm nach, ihr Brüder! H 
Ernſt Heilborn 


München 


„Zwölftauſend.“ Schauſpiel in drei Akten von 
Bruno Frank. (Uraufführung durch die Kammerſpiele 
im Schauſpielhaus am 22. April 1927.) 


Sqillers „Kabale und Liebe“ iſt fünf Jahre vor der 
Revolution abgefaßt. Das Schauſpiel Bruno Franks 
beinahe zehn Jahre danach. Das macht wohl einen 
Unterſchied in der Form. Dort Sturm und Drang, 
Leidenſchaft, durchaus Angriff, Ethos des Auftuhrs, 
redneriſches Pathos bis zum äußerſten, gerade in der 
Lady Milford⸗Szene, von der Bruno Frank, ſozuſagen, 
ausgegangen iſt. Hier hingegen ein Drama im Stil 
des Epigramms. Nicht, daß dem Dichter von heute 
der revolutionäre Zorn oder gar das Ethos fehlte. 
Aber ſchon hat es ſich geklärt. Es iſt durch einen In⸗ 
tellekt hindurchgegangen. Es iſt ſtiliſiert. Der Dialog 
iſt Kriſtall geworden. Ob die Menſchen, die ſich nach 
Nationalität und Reichsgrenze abheben, auch auf 
intimere Charaktere hin angelegt ſind, ob eine Um⸗ 
wandlung an ihnen alſo glaubhaft erſcheint, iſt faſt 
eine Frage von untergeordneter Bedeutung; denn hier 
ruht alle Spannung in der politiſchen, möchte ich eher 
ſagen, als in der dramatiſchen Handlung. „Zwölf 
tauſend“ iſt ein Zeitdrama. Es iſt das Drama von der 
deutſchen Verfaſſung. Es iſt das Drama der deutſchen 
Demokratie. Dabei iſt es ein politiſch kluges Stück. 
Es iſt die Dichtung eines Diplomaten der Volksbühne. 
Statt ſich einer Partei zu verſchreiben, ſchreibt und 
wirkt er für die Menſchlichkeit, für aller Menſchen 
Rechte. Als der Herzog eines deutſchen Ländchens 
wiederum Regimenter von Soldaten, das „Lebend⸗ 
gewicht“ je fünfzig Taler, an die Engländer ver⸗ 
kaufen will, verrät es der Hofſekretär, um ſeine zwei 
Brüder, nein, um zwölftauſend Brüder zu retten, 
an Friedrich von Preußen. Und der Einſpruch des 
großen Königs entſcheidet. Dieſer Schluß könnte 
auch von Moliere fein. 
Joſeph Sprengler 
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Mannheim 


1. 


„Eulogius Schneider.“ Drama. Von Eduard 
Neinacher. (Uraufführung im Nationaltheater am 
7. April 1927.) 


Dieſem Drama iſt Reinachers gleichnamige Novell e 
vorangegangen, Keimzelle und Urform des ſpäteren 
dramatiſchen Werks. Novelle iſt dabei eigentlich nicht 
der richtige Ausdruck, es iſt eher ein Mittelding zwiſchen 
Lebensabriß und dichteriſch geſteigerter Weſensſchau. 
Reinacher unternimmt es darin, das Andenken an einen 
merkwürdigen und ungewöhnlichen Menſchen mad: 
zurufen. Geiſtlicher von Beruf, aus der Kloſterſchule 
hervorgegangen, Freigeiſt, Feuerkopf und ſtürmiſch er 
Doktrinär jakobiniſcher Gedanken nach ſeiner inneren 
Struktur, endete Eulogius Schneider nach einem 
abenteuerlichen Leben unter dem Beil der Guillotine 
in Paris. Er hatte ſich, der Franke von Geburt, als 
öffentlicher Ankläger beim Kriminalgericht der e 
ſäſſiſchen Revolutionsregierung zu guter Letzt den Macht⸗ 
habern durch ſeine hitzige Provokation alles deſſen, 
was ſich ihm nicht mit der Idee der republikaniſchen 
Freiheit zu vertragen ſchien, unbequem gemacht. 

Wird in der Erzählung das Leben dieſes im wahrſten 
Sinn zügelloſen Mannes in feinen bedeutſamſten 
Stationen zur Erklärung einer verworrenen Menſch en⸗ 
ſeele feſtgehalten, ſo erſcheint im Drama bloß der letzte 
Abſchnitt, der blutige Abſturz feiner heilloſen Lebens: 
bahn, ſeine von den Maſſen verfluchte und verſpottete 
Schreckensherrſchaft im Elſaß, das er mit der Guillotine 
geſund zu machen hoffte. Im Gedanklichen iſt die 
Umſtellung aufs Dramatiſche, Prinzipien und Kräfte 
gegeneinander wirken zu laſſen, mit einprägſam er 
Gewalt gelungen. Die tatſächlichen Vorgänge, Hand⸗ 
lungsführung und Szenengefüge verleugnen jedoch 
ihre Herkunft aus undramatiſchen Gebieten nicht und 
laſſen die Klarheit und Überſichtlichkeit vermiſſen, die 
über der ein ganzes Leben umſpannenden Erzählung 
lagert. Eulogius wird zum dauernd ſich ſelbſt Demon⸗ 
ſtrierenden, von Monologen Beſeſſenen, neben dem 
kein anderer Menſch auch nur Luft zum Atmen, viel 
weniger zum Reden bekommt. Es ſind prachtvoll 
geformte Monologe in dem Werk, von einer namentlich 
in der erſten Hälfte blutvollen und glühenden Inten⸗ 
fität, und dem Verſuch, eine Figur der bloßen Lokal⸗ 
geſchichte in weltgeſchichtliche Weite und vor einen 
ewigen Horizont zu rücken, iſt die große und dichteriſch 
beſeelte Gebärde nicht abzuſprechen. Aber als Drama, 
das weniger dramatiſierte Hiſtorie als einen in einen 
welthiſtoriſchen Prozeß verhafteten Menſchen dar⸗ 
ſtellen will, bleibt es auf der Linie eines epiſchen 


Ausbreitens ſeiner Weſenselemente und der ein⸗ 
drucksvollen Selbſtbeſpiegelung des Helden ſtehen. 


2. 
„Menſch um Menſch.“ Von Ernſt Gaugigl. (Ur: 
aufführung im Rahmen der „Jungen Bühne“ des 
Nationaltheaters am 10. April 1927.) 
Gaugigl, ein bislang unbekannter Autor, ſoll dies 
Stück mit dreiundzwanzig Jahren geſchrieben haben. 
Es zeugt auch alles darin von Jugend, Überſchwang 
und Unreife, von ſehnſüchtigem Wollen und bekannten 
Vorbildern. Der typiſche Fall des „Jungen Menſchen“, 
der ein Idealiſt und Ideologe iſt und nach den Sternen 
greifen möchte, ohne vorläufig zu wiſſen, wohin eigent⸗ 
lich mit ſich, wird hier zum hundertſtenmal und ohne 
Notwendigkeit abgewandelt. Im Grunde iſt es immer 
das gleiche Stück, das von einer Generation zur 
anderen, von einer Jugend zur andern weitergegeben 
wird, mit neuen techniſchen und weltanſchaulich en 
Benennungen und Symbolen die Troſtloſigkeit einer 
noch nicht beherrſchten Wirklichkeit umkleidend und den 
baldigen Anbruch eines edleren Diesſeits verkündend. 
Ob dieſe jungen Menſchen Dichter ſind, oder ob nur 
ekſtatiſche Jugend aus ihnen dichtet, wird erſt aus 
ihrem ſpäteren Schaffen abzuleſen ſein. Auch über 
Ernſt Gaugigl iſt einſtweilen nichts anderes auszu⸗ 


ſagen. Paula Scheidweiler 


Wiesbaden 


„Der Paragraphenteufel.” Tragikomödie in vier 
Aufzügen. Von Fritz Philippi. (Uraufführung im 
Staatstheater am 10. April 1927.) 

Fritz Philippi, der jahrelang als Strafanſtaltspfarrer 
tätig war, kennt die Zuchthausatmoſphäre aus eigener 
Anſchauung. „Der Paragraphenteufel“ geſtaltet ein 
Zuchthausſchickſal, das Geſchick des wegen unerlaubter 
Machenſchaften hinter die Anſtaltsmauern geratenen 
Winkeladvokaten Schmidt III, den fie den Para- 
graphenteufel nennen, da er durch ſeine erſtaunliche 
Kenntnis der einſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen und 
Strafvollzugsverordnungen ſich zu einer Geißel der 
Beamten entwickelt hat, die in ſtändiger Beſorgnis 
leben, der berüchtigte Querulant werde wieder einen 
neuen Verſtoß gegen Paragraph Soundſoviel feſt⸗ 
ſtellen und eine Eingabe loslaſſen. Und der Straf⸗ 
anſtaltsvorſteher würde ſo gern Direktor in der Reſidenz 
(ſeine Frau hat ſchon die entſprechenden Kleider er⸗ 
halten), und der Hausvater des Zuchthauſes ſoll mit⸗ 
genommen werden, und der Aufſeher Schnatz wird 
dann Hausvater und kann heiraten! All dieſe Aus: 
ſichten und Zukunftsträume ſtellt Schmidt III, der, 
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wie man ſieht, der eigentliche Herr der Anſtalt ift, in 
Frage. Doch der Kreisarzt weiß Rat, und man folgt 
ihm. Man erfüllt dem nimmermüden Beſchwerde⸗ 
führer ſeine Wünſche, man macht ihn ſogar zum 
Schreibgehilfen des Vorſtandes, deſſen Frau dem 
Querulanten ein paar freundliche Blicke zuwerfen 
muß, worauf gewiſſe, lang zurückgehaltene Regungen 
bei Schmidt III ſehr heftig erwachen, mit dem Reſul⸗ 
tat, daß er ſich an dem Hausmädchen der Frau Vor⸗ 
ſteherin vergreift und, auf Grund des kreisärztlichen 
Gutachtens, der pſychiatriſchen Klinik überantwortet 
werden ſoll, womit man von dem ewigen Störenfried 
befreit iſt. 

Dieſe Tragikomödie bringt in dem Kreisarzt, dem 
Strafanſtaltsvorſteher, einigen Aufſehern und vor 
allem in ein paar Sträflingen, mit Schmidt III an 
der Spitze, gut gelungene Typen auf die Bühne, die 
für manche weniger gelungene Szene entſchädigen. 

Hans Gäfgen 


Trier 

„Lionardo da Vinei.“ Eine Bühnendichtung in 

einem Vorſpiel und drei Aufzügen. Von Leo Weis⸗ 

mantel. (Uraufführung im Stadttheater am 10. April 

1927. 

Den Menſchen und Künſtler Lionardo da Vinci in 
ſeiner umfaſſenden Ganzheit dramatiſch geſtalten zu 
wollen, iſt eine Kühnheit, die vielleicht dem gelingen 
könnte, der die Kraft letzter dramatiſcher Konzentra⸗ 
tion beſitzt, der imſtande iſt, aus der Fülle der Pro⸗ 
bleme dieſes großen Lebens eins herauszugreifen 
und es erlebnisſtark zu formen. Das „Abendmahl“ 
des Lionardo wird bei Weismantel — das einzig 
Reale — zum Mittelpunkt des Verſuchs, Schickſal 
aufzuzeigen. Aber dieſes Schickſal wird nicht zwingend 
glaubhaft, bleibt im Ideellen ſtecken, entwickelt ſich 
nicht, wird nicht dramatiſch. Menſchen ſpielen mit 
Worten, ſtreiten um Ideen. Der große tragiſche Gegen⸗ 
ſatz von Erleben und Tat in Lionardos Leben in der 
Gegenüberſtellung ſeines reinen Willens mit dem 
Locken des Weibes, nach „ſündhaftem Leben“ der „unbe: 
kannten“ Frau; die welttragiſche Antitheſe Mann⸗Weib 
(das Weib als Judas) alles nur Andeutung, in vielfach 
verſchlungenen Begebenheiten ineinander verſchoben. 
Im „Abendmahl“ ſollen ſich die gegeneinander ſtehen⸗ 
den Kräfte des Lionardoſchen Lebens ſchickſalhaft er 
füllen, letzte Erkenntnis im eigenen und fremden Gr 
leben ſichtbar, hier ſoll Tragik in der Suche nach dem 
Judas, in dem Weibe (Mona Liſa), das ihm den Lieb— 
lingsſchüler Giovanni, ſeinen Chriſtus nahm, Wirklich⸗ 
keit werden. Aber alles bleibt ideeller Vorwurf. Span⸗ 
nungen werden nicht erlebnisſtark. G. Schloß 


Kiel 
1. 
„Füer.“ Niederdeutſches Drama in vier Akten. Von 
Hans Ehrke. (Uraufführung durch die „Niederdeutſche 
Bühne“ im Schauſpielhaus am 22. Februar 1927.) 

ber dem niederdeutſchen Drama hat lange ein Un: 
ftern gewaltet. Kaum war es durch die ſtarke dichteriſche 
Kraft Stavenhagens aus den Niederungen platte 
Poſſenreißerei in das helle Licht großer Kunſt gezogen 
worden, da fällte der Tod dieſen Meiſter. Schon ſchien 
es, als ſei damit das Schickſal des plattdeutſchen 
Dramas beſiegelt, da trat in Boßdorf ein neuer Könner 
und Führer auf; aber auch ihm nahm der Tod viel 
zu früh die Feder aus der Hand, und wieder ſchien 
der rührige Dilettantismus herrſchend zu werden. 
Nun aber hat dieſelbe Not, die ſeiner Zeit die oben 
genannten Meiſter erweckte, wieder einen neuen 
Könner auf den Plan gerufen, Hans Ehrke, deſſen 
Eulenſpiegel⸗Komödie im vorigen Jahr ſchon auf— 
horchen machte. Gewiß iſt fein ſpannendes, in ver: 
blüffend ſicherer Technik aufgebautes Drama „Füer“ 
noch keine Vollendung, referiert ſtellenweiſe, ſtatt zu 
entwickeln, iſt aber ein großes Verſprechen und bietet 
als ſolches heute ſchon die Gewißheit, daß die nieder⸗ 
deutſche Welt in dieſem jungen Dramatiker eine Kraft 
habe, von der noch viel zu erwarten iſt. 


2. 

„Verloren Spill.“ Plattdeutſches Schauſpiel in 

drei Akten. Von Ludwig Hin rich ſen. (Uraufführung 

durch die „Niederdeutſche Bühne“ im Schauſpielhaus 

am 8. April 1927.) 

L. Hinrichſen hat mehrere erfolgreiche Romane ge⸗ 
ſchrieben, in denen er verſucht hat, über den engen 
Kreis der Heimatdichtung hinausgehend, Weltan⸗ 
ſchauungsfragen in den Kreis ſeines Schaffens zu 
ziehen. Es iſt ihm nicht lückenlos gelungen, aber die 
Freude an der Kraft, mit der er feine Stoffe anpadte, 
ließ darüber hinwegſehn. Nun verſucht er, ähnliche 
Stoffe unter Einbeziehung zum Teil derſelben Per⸗ 
ſonen und Situationen dramatiſch zu geſtalten, und 
das iſt ihm im „Verloren Spill“ vorbeigelungen. 
Wohl ſind einzelne Szenen friſch und lebendig heraus⸗ 
gekommen; aber das genügt nicht, um aus der hand⸗ 
lungsarmen und an manchen Stellen verworrenen 
Arbeit eine dramatiſche Dichtung zu machen. Es fehlt 
ihr die große, ſichere Entwicklungslinie, das ſtraffe Zu⸗ 
ſammenraffen, das rückſichtsloſe Ausſcheiden aller 
belanglofen Nebenſächlichkeiten, das energiſche D: 
ſteuern aufs Ziel. „Verloren Spill“ iſt die Leiſtung 
eines ernfthaft ringenden Menſchen, die als ſolche 
Reſpekt abnötigt, aber kein bühnenwirkſames Schau⸗ 
ſpiel. Wilhelm Lobſien 
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Wien 
„Inflation in Paris.“ Komödie in drei Akten. 
Von Felix Dörmann. (Uraufführung auf der Neuen 
Wiener Bühne am 3. Mai 1927.) 
Der Titel klingt an „Improviſationen im Juni“ oder 
an „Anarchie in Sillian“ an, bereitet alſo auf Ex⸗ 
preſſionismen vor; aber der Verfaſſer, bekanntlich 
einer der Patriarchen oder Kirchenväter der wiener 
Moderne, und als ſolcher ſchon eine ganz geſchichtliche 
Geſtalt, hat wieder einmal allem literariſchen Ehr⸗ 
geiz entſagt und ſich für diesmal etwa zwiſch en Caillavet 
und Hennequin oder Feydeau feſtgeſetzt. Ein un⸗ 
wahrſcheinlich liebenswürdiger Tunichtgut von altem 
Adel und eine ebenſo liebenswürdige Brettldiva müffen 
ſich, weil ſein Vermögen ein Opfer der Inflation ge⸗ 
worden iſt, trennen, ſuchen, jedes für ſich, Anſchluß 
an den neuen Reichtum, der durch den Sohn und die 
Tochter je eines amerikaniſchen Fleiſchmagnaten ver⸗ 
treten wird, finden aber einander natürlich zuletzt 
wieder; Einzelheiten find wohl überflüffig. Wie man 
ſieht, deckt die Piratenflagge eine ganz harmloſe La⸗ 
dung; das weiland enfant terrible bequemt ſich gern 
vieux jeu, um in der Sprache der angeblichen Um⸗ 
welt zu reden. In Wirklichkeit iſt an dieſem Frankreich 
nichts franzöſiſch als die erwähnten Muſter und die 
Eigennamen, und mit den beiden Amerikanern iſt 
es auch nicht weit her, ſonſt wüßten ſie, daß man ſich 
in ihrer Heimat mit good bye nicht begrüßt, ſondern 
verabſchiedet. Doch wozu einer Kleinigkeit Kleinig⸗ 
keiten ankreiden? Rob. F. Arnold 


Zwickau 


„Mann Gottes.“ Tragiſche Komödie in drei Akten. 
Von Paul Ilg. (Uraufführung im Stadttheater am 
2. April 1927.) 

Ilg hat vor einigen Jahren den ſchweizer Schiller⸗ 
Preis erhalten. Für ſein dramatiſches Werk „Mann 
Gottes“ hat er ihn wahrſcheinlich ſelbſt nicht erwartet. 
Denn der „Mann Gottes“ iſt weiter nichts als Frank 
Wedekinds „Erdgeiſt“ in neuer, aber verwäſſerter 
Auflage. Die Handlung iſt einfach: Das Mädchen, 
hier heißt es nicht Lulu, ſondern Mara, brennt ihrem 
Mann, dem Maler, dreimal durch; erſt mit dem 
Ariſtokraten, dann, als ſie ſieht, daß ihr der Weg 
nach oben verbaut iſt, mit einem wiener Sänger und 
ſchließlich mit einem Abenteurer. Immer wieder ver⸗ 
zeiht ihr der Mann. Man könnte ohne Mühe noch drei 
Akte dazuſchreiben, ohne den Gang der Handlung zu 
ändern. — Mara meiſtert die Männer nicht wie wei⸗ 
land Lulu, ſie gibt ſich ihnen nur hin. Der Maler iſt 
kein Mann Gottes, ſondern ein Waſchlappen. Außer⸗ 


dem wird die Handlungsweiſe des Mannes gänzlich 
unverſtändlich durch Widerſprüche in der pſycholo⸗ 
giſchen Argumentation. Einmal bezeichnet er das 
Mädchen als „flatterhaftes Vögelchen“, das man feſt⸗ 
halten müſſe und dann läßt er ſie trotzdem laufen, ohne 
den geringſten Verſuch ſie zu halten. Ein andermal 
wünſcht er, daß „fie ſtets neunzehn Jahre alt“ bleiben 
möge und dann ſpricht er die Hoffnung aus, ſie doch 
noch einmal reif zu ſehen. — Die drei Akte ſind ſketch⸗ 
artig aneinandergereiht und laſſen keine Einheit auf⸗ 
kommen. Die drei Verführer werden dazu noch durch 
einen Schauſpieler gegeben, um die Gleichmäßigkeit 
der drei Bilder ja recht zu unterſtreichen. 
Wolf Friedrich 


Dresden 


„Kaiſer oder Knock- out.“ Traumgroteske in drei 

Akten und einem Vorſpiel und Nachſpiel. Von Rudolf 

Klutmann. (Uraufführung im Albert⸗Theater am 

5. April 1927.) 

Der Titel klingt nach Revue und Kino. Aber in dieſer 
Traumgroteske erlebt man ein Zeitgemälde, das in 
ſeiner Unerbittlichkeit und inneren Berechtigung be⸗ 
ſticht. Traumwelt⸗Geſchöpfe zeigen zwar nur noch 
einen dürftigen Erdenreſt, dem auch noch durch die 
Unerbittlichkeit der Satire und durch die übertriebene 
Zuspitzung das letzte Fünkchen Menſchentum ge 
nommen wird, aber die grelle Beleuchtung von Schief⸗ 
heiten beſticht für den Augenblick. Im tollen Wirbel, 
der kaum zur Beſinnung kommen läßt, jagen die Menſch⸗ 
lein aneinander vorüber. Tempo und Rekord find das 
Fanal zu dieſem Totentanz der Ziviliſation. Man 
legt ſich Rechenſchaft ab über das Bedenkliche unſeres 
Zeitrauſches, der die Popularität zur ungekrönten 
Weltmacht erhebt. Die Maſſe Menſch braucht ihren 
Götzen, dem ſie heute in ſeinem Machtglanz „Hoſianna“ 
zujubelt und ihn morgen, wenn ein anderer die Gipfel⸗ 
leiſtung überbietet, in armſelige Verſchollenheit zurück⸗ 
ſtößt. Hier bangt der ungekrönte Weltboxmeiſter um 
feinen Niedergang, um das drohende Knock - out. Der 
ſcheinbar Gewaltigſte wird zum unfreiſten Menſchen. 
Nur Muskel⸗ und Kraftleiſtung führen zum Macht⸗ 
glanz der neuen Weltariſtokratie. Alles wahre Men⸗ 
ſchentum, alles Geiſtige und Ethiſche werden ver⸗ 
drängt. 
Ein origineller Verſuch, die Unraſt unſerer Zeit und 
die Wertverſchiebung ins Groteske zu ſteigern. Das 
realiſtiſche Traumſpiel iſt überdies von ſtarkem Mutter⸗ 
witz. Die Satire auf unſere verbildete Kultur und auf 
das geiſtige Philiſtertum iſt reizvoll, aber mit der 
Häufung des Spotts und der übertriebenen Zu⸗ 
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ſpitzung ſtreift das Traumſtück oft die Grenzen des 
guten Geſchmacks. Über der Fülle des grotesken 
äußeren Geſchehens kommt innerer Humor nicht auf. 
Demgemäß: eine ſarkaſtiſche Farce, die ſcharf beob: 
achtet und gut aufgebaut iſt und ausgezeichnet unter⸗ 
hält, aber nicht ſtand hält. Das befreiende Lachen fehlt. 
Johannes Reichelt 


Leipzig 
„Revue zu Vieren.“ Komödie in drei Akten (8 
Bildern). Von Klaus Mann. (Gaſtſpiel Erika Mann, 


Pamela Wedekind, Klaus Mann, Guſtav Gründgens. 
Altes Theater, 21. April 1927.) 


Vier junge Leute, Allan und Urſula Pia, Michael 
und Renate, ſchließen ſich zuſammen, um in einer 
großen Revue ſo etwas wie eine Geſamtſchau der 
heute wirkenden Kräfte, ein rieſiges religiöſes Feſt, 
eine Kulturſyntheſe zu geben. Aber die weiblichen 
Partner harmonieren nicht. Urſula Pia, die In⸗ 
tellektuellere, wirft der weiblicheren Renate vor, ſie 
glaube nicht an die Idee, ſie mache nur mit aus weib⸗ 


Echo des 
Franzöſiſcher Brief 


Im vorigen Brief wurde geſagt, daß den Franzoſen 
vielfach der deutſche Geiſt unheimlich und nebelhaft 
erſcheine; man möge daraus folgern, daß der Franzoſen 


Furcht vor Deutſchland nicht nur bevölkerungsſtatiſtiſche, 


politiſche und wirtſchaftliche Gründe hat, ſondern vor 
allem aus einer allgemeinen Lebensangſt hervorgeht. 
Aus ihr heraus hat Henri Maſſis feine „Defense de 
P'oceident“ (Plon) geſchrieben. „Deutſchland ſchwankt 
dauernd zwiſchen der aſiatiſchen Myſtik und der latei⸗ 
niſchen Klarheit“, heißt es in dem Buch. Maſſis weiſt 
auf Thomas Manns Außerungen in der „Europe 
nouvelle“ vom 14. März 1925 und auf die von Ernſt 
Robert Curtius in der „Revue de Gendve“ von 1920 
hin, entnimmt ferner den Gedankengängen Speng⸗ 
lers, Keyſerlings, Sternheims u. a. eine deutliche und 
bedenkliche Neigung der Deutſchen zum Oſten. „Die 
Ruſſen ſeien ein Volk ohne hiſtoriſche Erfahrung; 
ſie ſeien im Innerſten ihres Weſens nie okzidental 
eingeſtellt geweſen und auf die achthundert Millionen 
Aſiaten angewieſen, um den europäiſchen Kapitalie- 
mus und Imperialismus zu zerſchlagen“ (ſiehe Moyſſet, 
„Notes sur la Russie“, „Revue du monde slave“, 
Januar 1925). Rußland werde mehr und mehr der 


licher Luſt am Spiel. Urſula Pia läßt ſich hinreißen, 
durch einen ihr ergebenen Akrobaten Renate bei der 
Premiere zu Fall zu bringen. Damit fällt aber die 
Revue ſelbſt, die Verwirklichung der Idee ſcheitert, 
und daß es (angeblich) aus Eifer gerade für die Idee 
geſchieht, das iſt der Witz der Komödie. Was folgt, 
ſind bloße Auseinanderſetzungen zwiſchen den vieren 
über ihre „ſchwierige Freundſchaft“, die ſchließlich mit 
einer verkappten Doppelverlobung enden. 

Damit dieſe dürftige Handlung als Komödie genieß⸗ 
bar würde, müßte fie mit überlegener Ironie geftaltet 
fein. Aber dem Autor Klaus Mann fehlt völlig die 
Fähigkeit, zwiſchen ſich und ſeinen Figuren Diſtanz 
zu ſchaffen. Es bleibt eine dilettantiſche Szenenfolge, 
in der nur hier und da ein Wort, ein Bild, eine Stim⸗ 
mung daran erinnern, daß Klaus Mann in Novellen 
und ſelbſt in ſeiner erſten dramatiſchen Arbeit „Anja 
und Eſther“ beſſeres gegeben hat. Am ſchmerzlichſten 
berührt der Eindruck des völlig Unjugendlichen: nichts 
iſt jung, kühn, verwegen, nichts ſpricht von einem 
großen Gemeinſchaftserlebnis: es iſt eine private 
Spielerei. Friedrich Michael 


Auslands 


Führer Aſiens. „Le Slave, comme le Dragon de 
Apocalypse (Renan). Lange ſchon habe man im 
Kern des intellektuellen Slawen den Hindu entdeckt. 
Leroy⸗Beaulieu habe bereits 1899 erkannt: „Russes 
et Hindus semblent se rejoindre dans une mème 
doctrine negative“, Zielen zerſtöreriſchen Geiſt hätten 
Proteſtanten, Theoſophen, Okkultiſten, die Anhänger 
von Annie Beſant, Tagore und Rolland erweckt; nun 
wende er ſich über Deutſchland gegen Europa und es 
gelte die gefahrumdrohte okzidentale Kultur zu ſchützen. 
„L'asie est une“, wie Okakura kürzlich erklärte: „le 
sentiment antioccidental fut le seul lien des asiati- 
ques“ ſchrieb „The Japan adviser“. Diefe Theſe wird 
weiter durch bedeutende engliſche und franzöſiſche 
Orientaliſten geſtützt. Das Buch endet: „pour donner 
aux progrès de la science moderne un esprit reelle- 
ment humain, il ne faudra rien de moins qu’une 
restauration integrale des principes de la civilisation 
gröco-latine et du catholicisme“. 

Im Zuſammenhang mit dieſem Appell an die okziden⸗ 
talen Kulturträger iſt die Außerung eines Chineſen 
über die mittelländiſche Gegenwartskultur intereſſant, 
die Andre Harlaire in „Frontières de la Poësie“ 
(Plon) wiedergibt: „Je n’aime pas la Franoe. Que 
je l’ai détestée, certaines heures. Vous m'aves tant 
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decu. Je m'étais fait de la France une image, ah! 
sans doute arbitraire, mais que vous seuls m’aviez 
imposde...Je nai trouv6 que des cadres, des 
cadres si mesquins. Auch dieſes in dem Sammelband 
veröffentlichte Tagebuch ſchildert die franzöſiſche Kultur 
in dũſteren Farben und ruft entſchieden „mais non“, 
das kann nicht ſo bleiben. Die Bedrohung der euro⸗ 
päiſchen Kultur durch Aſien wird in Frankreich ernſter 
und leidenſchaftlicher behandelt als bei uns. Aus dieſer 
okzidentalen Lebensangſt gewinnt die neukatholiſche 
Bewegung bedeutende Kraft (ſiehe in dem gleichen 
Buch das neue Bekenntnis eines jungen Konvertiten 
Robert Honnert und Jacques Maritains „Frontières 
de la Poesie‘), gewinnt aber auch die Interpretation 
der franzöſiſchen Kulturgüter ihre durchleuchtende 
Sendung, wie z. B. die ausgezeichnete Definition 
Paul Valérys von Victor Poucel. 
Zwiſchen dem dogmatiſchen Katholizismus und ratio⸗ 
nalem Klaſſizismus liegt die Ideenwelt des 1908 aus 
der Kirche ausgeſchloſſenen aufgeklärten Alfred Loiſy, 
der in der zweiten Aprilnummer von „Europe“ ge⸗ 
feiert wird. Es werden die Werke des berühmten 
Kirch enhiſtorikers, der früher am Institut catholique 
und jetzt am College de France wirkt, verzeichnet; 
gleichzeitig weiſt Roger Martin du Gard darauf hin, 
daß viele ſeiner Altersgenoſſen Loiſy unendlich viel 
verdanken und ironiſiert bei dieſer Gelegenheit die 
große Zahl derer, die unter der Vormundſchaft der 
Kirche Schutz ſuchen: „Ils semblent, pour la plupart, 
é prouver un malaise, une sorte d’agoraphobie: 
affolés par l’aplanissement de tant de digues autour 
d’eux, chancelant de vertige devant ces espaces 
vides, eperdus d' insécurité, ils quätent desesper&ment 
des interdictions. Alſo auch dieſer Autor konſtatiert, 
allerdings unter einem anderen Blickpunkt, einen Zu⸗ 
ſtand der Schwäche und Unſicherheit im gegenwärtigen 
Frankreich. Daß die Befürchtungen der Traditiona⸗ 
liſten nicht grundlos ſind, ergibt ſich ferner aus dem 
Buch von Daniel⸗Rops „Notre inquietude“ (Perrin), 
in dem die Erſchütterung der franzöſiſchen Sicherheit 
durch romantiſche und individualiſtiſche Einflüſſe Euro⸗ 
pas und Aſiens während der letzten fünfzig Jahre in 
hervorragend üÜüberſichtlicher Weiſe aufgereiht find. In 
dieſem Buch findet ſich der für die franzöſiſche Gegen⸗ 
wart bezeichnende Ausſpruch: „C'est l’angoisse du 
sens de la vie qui étreint les coeurs.“ Man merke ſich 
für die Beurteilung des ganzen Frankreichs den fol- 
genden Satz: „Tous nos efforts trahissent notre 
inquistude“, und wir Germanen grüßen brüderlich 
dieſen Franzoſen, der das Wort fand: „L'inquiétude 
nous apparait comme la seule eréatrice d'art.“ Zieler 
vortreffliche Beitrag zur franzöſiſchen Geiſtesgeſchichte 


verdiente überſetzt zu werden. Junge Dichter, wie der 
Debütant Jacques Spitz, der nicht eng in der klaſſizi⸗ 
ſtiſchen Tradition begrenzt und kein ideologiſcher Vor⸗ 
kämpfer iſt, ſieht dieſes gewaltige Problem harmloſer 
an, indem er ſchreibt: „Le catholicisme est une 
religion méditeranèenne et l’islamisme une religion 
tropique“. Der erſte Roman dieſes Dichters iſt ein 
Meiſterſtück, deſſen Wert ſich nicht in drei Zeilen um⸗ 
reißen läßt. „La eroisière indécise (Gallimard) ver- 
flicht Wirkliches und Phantaſtiſches zu dem Lebens⸗ 
ſymbol einer Jugendepoche. Der Dichter hat in 
muſikaliſchem Schwung dieſe Lebensviſion geſtaltet. 
Wie ein melancholiſcher, lyriſcher Unterton ſchwebt 
auch hier Lebensfurcht unter der leicht dahingleitenden 
Erzählung. Solange Franzoſen aus Klaſſizismus und 
Romantik ſo zart vibrierende Phantasmagorien ge⸗ 
ſtalten, iſt die Erſtarrung und Erkaltung der fran⸗ 
zöſiſchen Kultur nicht zu befürchten. 

Zart, graziös und heiter iſt auch Armand Lunel, 
deſſen begabte Bücher bereits gewürdigt wurden 
(L. E. XXVII, 244; XXIX, 8). Er wird in „L' Europe 
nouvelle“ von André Spire als ein Nachkomme jener 
alten jüdiſchen Familien charakteriſiert, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten nach der Judenvertreibung in Südfrank⸗ 
reich im 14. Jahrhundert im Comtat Venaiſſin ſich 
niedergelaſſen haben. Der Zioniſt Spire ſieht in ihm 
einen Vertreter jüdifchen Humors, der im Gegenſatz 
zu den Halbjuden Myriam Harry und Marcel Prouſt 
in Frankreich alten Ghettogeiſt wieder erſtehen läßt. 
Seltſam; dieſer franzöſiſche Jude tritt leicht, heiter 
und ohne Reflexionen auf, während zwei andere 
Debütanten wieder von jener oben angedeuteten Un⸗ 
ſicherheit zerriſſen werden. Das erſte Buch von dem 
vorhin ſchon erwähnten Robert Honnert „Corps et 
ame“ (Gallimard) ſchildert das körperliche Erwachen 
eines Jünglings, den Drang, das ſenſuelle Leben zu 
vergeiſtigen, ſchwankt zwiſchen Optimismus und Peſſi⸗ 
mismus und endet, wie heute ſo viele der Bücher der 
Zwanzigjährigen, im katholiſchen Glauben. Auch Rene 
Bizet ſucht in zwei Novellen „Anne en Sabots“ 
(Gallimard) die Zuflucht in dem Schoß der Kirche. 
Allein dieſe und ähnliche epiſchen Arbeiten der heutigen 
Jugend, die aus einem ſtarken oder ſchwachen Gefühl 
heraus ſich unter die Botmäßigkeit des Chriſtentums 
begibt, haben nichts gemein mit dem ideologiſch be⸗ 
laſteten katholiſchen Roman des vorigen Jahrhunderts. 
Wie mit einer Stimme aus vergangener Zeit ruft uns 
Paul Bourget in ſeinem neuen Roman: „Nos actes 
nous suivent“ (Plon) in eine dreißig bis vierzig Jahre 
zurückliegende Zeit zurück. Heute blühen die Erzãh⸗ 
lungen von dreihundert Seiten. Bourget komponiert 
nach wie vor im Anſchluß an die engliſchen Romantiker 
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breit und ſchwerfällig auf einem weitverzweigten 
moraliſierenden Unterbau. Seit dem „Disciple“ find 
alle feine Arbeiten Theſenbücher; auch fein neueſter 
Roman iſt eine Apologie des katholiſchen Weltbildes. 
Wenn Louis Bertrand ihn einen „Rekonſtrukteur“ 
nennt, ſo trifft das nur bedingt zu. Mit der neukatho⸗ 
liſchen Bewegung von heute hat Bourget wenig ge⸗ 
mein, denn ſie dichtet immer gefühlsmäßig und kon⸗ 
ſtruiert nicht, wie der greiſe Dichter des 19. Jahr⸗ 
hunderts aus der Vernunft heraus. Eine Schwäche 
ſeiner letzten Romane iſt, daß er auf zufällige Er⸗ 
eigniſſe feine Pſychologie aufbaut. Der Roman ſtellt 
einen Helden dar, deſſen Denken und Handeln von 
einer böſen Tat in den Jugendjahren unheilvoll be⸗ 
ſtimmt wird. 

Die heutige Jugend iſt nicht einfeitig. Frodéric Boutet, 
mit dem vorher genannten Debütanten nicht verwandt, 
hat unter dem Titel „La scene tournante“ (Galli⸗ 
mard) achtundzwanzig Skizzen, hochwertige Talent⸗ 
proben, zuſammengefaßt. Erſtaunlich iſt, was das alte 
Frankreich feinen heutigen Enkeln an ſprachlicher Ge 
ſchliffenheit, an leicht fließender ſtiliſtiſcher Gewandt⸗ 
heit und Lebenserfahrung mitgibt. Wie ſchwerfällig 
erſcheint der greiſe Bourget dieſen jungen Dichtern 
gegenüber. Ich glaube nicht, daß es in England oder 
Deutſchland zwanzigjährige Schriftſteller gibt, die 
Schickſalswendungen, Charakterentwicklungen ſo logiſch 
klar, ſo lebenswahr, ſo amüſant ſpannend ſchildern 
können. Dabei läßt ſich wohl denken, daß der Verfaſſer 
dieſe kleinen Entwürfe ſelbſt gar nicht ſo übermäßig 
ernſt nimmt, ſondern in ihnen nur ſchnell zu überholende 
Vorſtudien zu größeren Arbeiten ſieht. 

Pierre Benoft, neben Maurice Decobra heute der 
erfolgreichſte Autor Frankreichs, veröffentlichte bei 
Albin Michel einen neuen ſpannenden Roman „Le 
roi Lépreux“, der ſofort wieder ins hundertſte Tauſend 
gelangt iſt. Auf den Rieſenabſatz ſeiner Bücher hin 
ſind die meiſten ſeiner Romane ins Deutſche überſetzt 
worden, ohne daß ihnen bei uns ein Erfolg beſchieden 
geweſen wäre. Jeder Kenner Frankreichs hätte den 
Verlegern ſagen können, daß Spannung und Unter⸗ 
haltungsfabel in Frankreich und Deutſchland eine andere 
Bedeutung haben. Benoits Abenteuererzählungen 
entſprechen den Anſprüchen unſeres breiten Publi⸗ 
kums nicht. Ein beſſeres Geſchäft könnte ſich ein deut⸗ 
ſcher Verleger vielleicht von Marcelle Vioux' Ro⸗ 
manen verſprechen. „Fleur d'amour“ (Fasquelle) iſt 
ſo mit handgreiflicher Erotik durchſetzt, daß das Buch 
dem breiten Publikum ſeine allgemeine Vorſtellung 
von franzöſiſcher Unterhaltungslektüre beſtätigt. Dabei 
ſind die Bücher dieſer Frau nicht verlogen, ſondern 
nach jenem naturaliſtiſchen Rezept aufgebaut, das 


Zola entnommen ift. Pierre Mac⸗Orlan hat unter 
dem Titel „Sous la lumière froide“ bei Emile Paul 
aus ſeinem bewegten Abenteurerleben drei neue 
Novellen zuſammengefaßt, in denen der Pulsſchlag 
der Zeit vibriert. Dieſer fruchtbare Schriftſteller, der 
ſich nebenher dauernd noch als vielſeitiger Journaliſt 
betätigt, verſucht in ſeinen epiſchen Arbeiten Eindrücke 
von ſeinen mannigfachen Reiſen zu geſtalten, nicht breite 
Landſchafts- und Stimmungsbilder, ſondern das durch 
Lichtreklame zerfetzte Geſicht der Städte und das durch⸗ 
haſtete Weſen der Menſchen. Maurice Genevoir, 
der vor zwei Jahren für ſeinen Wildererroman den 
Preis Goncourt erhielt, veröffentlichte bei Bernard 
Graſſet ein Buch „La boite A pöche“, das er der 
Internationale der Angler widmete, eine Erzählung 
aus dem in Frankreich ſo beliebten Angelſport. Begabt, 
wie alle ſeine Bücher, aber für Deutſche wenig inter⸗ 
eſſant. 

Das Aprilheft der „Cahiers du Sud“ in Marſeille hat 
eine intereſſante Umfrage über die Bedeutung der 
fremdſprachlichen Literatur für Frankreich und ihre 
Überſetzungsmöglichkeiten veranſtaltet. Die hervor⸗ 
ragendſten Literarhiſtoriker, wie F. Baldenſperger, 
Louis Charles Baudouin, René Lalou, Frank L. 
Schoell, dazu die namhafteſten Überſetzer befürworten 
das Überſetzen und die Verbreitung fremdländiſcher 
Autoren in Frankreich. Über Deutſchland wird geſagt, 
daß in der Auswahl der Werke keine Methode beſtebe, 
und daß es gelte, zahlreiche Lücken auszufüllen. „Von 
der ganzen ausländiſchen Literatur kann allein Deutſch⸗ 
land den Franzoſen etwas geben,“ ſchreibt Pillement. 
Es wird beklagt, daß Schiller und Goethe noch nicht 
vollſtändig und Hölderlins „Hyperion“ überhaupt nicht 
überſetzt ſeien. Andererſeits entnimmt man aus den 
Umfragen, daß England, Amerika und Rußland bisher 
bevorzugt wurden. Paul Valéry und Marc Chadourne 
ſchlagen Preiſe für Überfegungen und einen Bund der 
Überſetzer in demſelben Heft vor. Dieſe tapfere Zeit⸗ 
ſchrift, die ſich bemüht, die literariſche Kultur in Süd⸗ 
frankreich zu heben, hat auch einen Verlag gegründet, 
in dem ſüdfranzöſiſche Autoren ihr Zentrum finden. 
Neuerdings erſchien in einer erheblich beſſeren Aus⸗ 
ſtattung als in Paris von Ribemont Deſſaignes die 
Lebens- und Liebesgeſchichte Clara des Jours', die 
begabte Arbeit eines Dichters, deſſen frühere Bücher 
bei Kra hier beſprochen wurden. In „Le Pöse-Nerfs“ 
von dem jungen Antonin Artaud findet man ähnliche 
Stimmungen wie in den oben erwähnten Büchern 
der pariſer Debütanten; vor allen Dingen ſind in 
dieſem Sinn charakteriſtiſch: „Les fragments d'un 
journal d' Enfer.“ 


Otto Grautoff 
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Polniſcher Brief 


Eine im polniſchen Literaturlager abſeits ſtehende und 
für ſich beſondere Gruppe bilden diejenigen Schrift⸗ 
ſteller, die ſich um die von Thaddäus Peiper geleitete 
und von einem Fünfer⸗Komitee herausgegebene 
Zeitſchrift „Zwrotnica“ (in Krakau) ſcharen. Obgleich 
ihre Zahl gering und ihre Doktrinen — von einem 
anderen geographiſchen Winkel aus geſehn — zum 
Teil ſchon überholt und mancherorts abgetan ſind, 
verdienen ſie dennoch Beachtung, mag man auch in 
mehr als einem Punkt mit ihnen nicht übereinſtimmen. 
Zunächſt darum, weil unter dieſen wenigen wirkliche 
Talente ſind; ferner, weil in ihrem Wollen, Streben, 
Wirken, Inbrunſt iſt und ſie mit Wallerſehnſucht nach 
Furten ſuchen, in das Land der neuen Dichtung 
: binüberzufommen. Das Jahrhundert der Dichtung 
habe ſich erfüllt und ſchreie nach Ablöſung, und ſie 
wähnen oder glauben, daß der Keim zu einer neuen 
Welt und einer neuen Literatur ſchon in ihnen liege. 
Sie ſind von ihrem Programm durchdrungen — das 
rechne man ihnen hoch an — und künden es mit einer 
Apoſtelergriffenheit, ohne indes viel Gläubige gefunden 
zu haben. Es ergeht ihnen dabei nicht anders als 
es jedem Künder des Neuen, Abſeitigen, nicht auf 
tiefgetretenem Gleis Liegenden zu ergehen pflegt. 
Er wird totgeſchwiegen, verlacht — verſtanden. 
Manche dieſer Phaſen hat die Zwrotnica⸗Gruppe 
bereits hinter ſich. Ob ſie auch in die Phaſe des Ver⸗ 
ſtandenwerdens kommen und ſich zur Geltung hin⸗ 
durchringen wird — das wird die Zukunft zeigen. 
Bislang konnte ſie nur mit Blüten aufwarten, mit 
Früchten nicht. Unbekümmert darum gehen ſie konſe⸗ 
quent ihren Weg, ſpielen Fußball mit der Tradition 
(da ſie im Rückwärts keine Möglichkeiten der Ent⸗ 
faltung ſehen), treten unerſchrocken aus der Konvention 
heraus (da ſie die abgeklärten Mondſcheinſanftheiten 
bisheriger Dichtung ſatt haben), ſuchen künſtleriſchen 
Problemen intellektuell beizukommen, faſſen die 
Dichtung als virulente Kraft auf, die an allem Anteil 
haben müſſe. Sie find keine Modemenſchen. (Das 
Auf und Ab ſchöpferiſcher Wellenbewegung kann nicht 
als Mode bezeichnet werden.) Mitten in eine außer⸗ 
ordentlich ſtark vibrierende Zeit hineingeſtellt, wollen 
ſie dieſe Vibrationen in Worte bannen, für den Wandel, 
der ſich in der Zeit vollzogen hat, neue literariſche 
Auslegungsweiſen finden, neue Sehwinkel, neue Aus⸗ 
drucks möglichkeiten. Sie wollen die Parallelität zwiſchen 
ihren Temperamenten und den Phänomenen der 
Gegenwart durchaus ſcharf hervorkehren. Sie wollen 
die Gegenwart ohne Rückblick ausdrücken. Denn was 
hinter ihnen liegt, iſt fertig, feſt und nicht mehr zu 


ändern und — auch nicht mehr für das Seiende, 
Geſchehende zu brauchen. Sie haben ſich gegen die 
Romantik verſchworen und gegen die angebetete Stan⸗ 
darte der Volkstümlichkeit, gegen Rhythmus, Reim 
und Klang, wie ſie bisher gebraucht oder eigentlich 
nach ihrer Anſicht mißbraucht wurden. Ob aber die 
neue Umgeſtaltung der Zeit und alles deſſen, was 
in der Zeit vor ſich geht, eine ſo weitgehende Trans⸗ 
formierung des Dichtertons zur Folge haben wird, wie 
ſie Peiper in ſeinem Programmbuch „Nowe usta“ 
(„Der neue Mund“, 1925) fordert und erwünſcht, 
ſteht zu erwarten. 

Peipers Gedichtbuch „A“ birgt zweifellos Werte in 
ſich, aber nicht vieles darin iſt Poeſie, ſelbſt vom Kon⸗ 
ſtruktiven aus betrachtet. Es iſt keine landläufige 
Lyrik, aber auch in ihrer Neuartigkeit wirkt ſie be⸗ 
fremdend, vielleicht aus dem Grunde auch A betitelt 
als Zuſage etwa eines kommenden, in das 4 ein⸗ 
weihenden B. Auf Peipers Programm iſt Jan Brze⸗ 
kowſki vereidigt. In feinem Gedichtband „Tetno“ 
(„Der Aderſchlag“) möchte er die Welt der Maſchinen, 
Rekorde, HP. beim Puls faſſen und ihren Rhythmus 
durch Worte verſinnbildlichen. Nicht immer hat man den 
Eindruck, daß Thema und Dichter⸗Ich in einer voll⸗ 
kommenen Übereinſtimmung miteinander verbleiben. 
Er nimmt und ſieht die Dinge ohne falſche Veredelung, 
hämmert und meißelt an ihnen, ſie in eine neue Form 
zu preſſen, neu zu deuten bemüht. Mag auch dieſe und 
jene Strophe dem innerſten Trieb nicht entquollen 
ſein — des Autors Taſten und Suchen nach neuen 
Form⸗ und Ausdrucksmöglichkeiten beweiſt, daß ihm 
manches Geheimnis um Zeit und Dichtwerk kund iſt, 
was auch von ſeinem älteren Waffenbruder, Juljan 


»Przybos behauptet werden kann, der aber eine 


ſchärfer umriſſene Individualität zur Schau trägt 
(vgl. L. E. XXVIII, 48). Die Gedichte ſeines neuen 
Gedichtbändchens „Oburgez“ find keineswegs ein⸗ 
ſchmeichelnd. Bald eckig, bald wieder weit ausholend 
bedingen ſie erſt ein Sich⸗Einleſen, um erfaßt zu werden. 
Przybo fühlt ſich in die neue Welt einbezogen, er 
kommt von ihren Bindungen nicht los, ringt mit 
Klang, Rhythmus und Wortſinn um eine ſinnvolle 
Einheit, überſieht aber dabei das Barocke mancher 
Wortfügungen, die Abſonderlichkeit ihrer Wirkungen. 
Eigentlicher Lyrik indeſſen am nächſten kommt der 
dieſer Gruppe ebenfalls angegliederte Adam Wazyk 
in mancher Strophe ſeiner Sammlung „Oezy i usta“ 
(„Augen und Mund“). 

Ein abſchließendes Urteil über dieſe Dichterrunde 
heute zu fällen wäre verfrüht. Das bis nun Geleiſtete 
verdient zwar Achtung, verrät aber noch immer ein 
Zuviel an Gehirn im Verhältnis zum Gefühl, ein 
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gewolltes Vorſchieben des Intellekts auf Koſten des 
eigentlich Dichteriſchen. 

Auf anderen Pfaden wandelt Janina Brzoſtowſka 
(vgl. L. E. XVIII, 48). In ihrem dritten Gedichtbändchen 
„Erotyki“ ſingt fie das älteſte lyriſche Thema: die Liebe, 
und ſeltſamerweiſe: man findet dies Thema gar nicht 
altfränkiſch, wenn einer nur darüber etwas zu ſagen hat 
und vermag. Es ſcheint alſo Maſchinen, Luftſchiffen u. dgl. 
zum Trotz dieſer Brunnen noch nicht ganz ausgeſchöpft 
zu ſein. Auch über dies Thema laſſen ſich heute Strophen 
dichten, die den Leſer aufhorchen machen. 

Eine Anthologie „Aus Kinderland“ („Kraj lat dzie- 
einnych“)! Ihre Herausgeber und Mitverfaſſer find 
Julius Balicki und Stanislaus Maykowſki. Ein 
tüchtiger Pädagoge und feiner Lyriker haben ſich zu— 
ſammengetan und in dieſem Buch das Beſte zuſammen⸗ 
getragen, was von lebenden polniſchen Autoren 
ſtammt und dem Gymnaſialnovizen zuträglich und 
lieb ſein kann. Denn für dieſen iſt dieſe Anthologie 
als Schulbuch gedacht, ſeinem Jahreserleben gemäß 
— nach Monaten — Proſa und Poeſie eingeteilt. 
Faſt alle Dichter der Gegenwart ſind in dem Buch 
vertreten, was auch vom pädagogiſchen Standpunkt 
aus zu rühmen iſt, indem dieſerart die Jugend zuerſt 
dem Lebendigen, Gegenwärtigen zugeführt wird, was 
ihr das Verſtehn und Achten des Geweſenen nur 
leichter und lieber machen kann. Es iſt alſo hier der 
vernünftige Weg aus dem Geſchehenden ins Geſchehene 
gewählt worden. Der Umſtand, daß dem Buch die all⸗ 
gemeinmenſchliche Grundnote inne iſt, macht es nur 
künſtleriſch und erzieheriſch um ſo wertvoller, in ſeiner 
Art bisher einzig hier. Auf pädagogiſchem Gebiet 
ſind Bemühungen im Gange, neue Wege zur Seele 
der Jugend zu finden, neue Methoden in Arbeit und 
Unterricht zu weiſen. Für die „pädagogiſche Biblio: 
thek“ der „Ksiaznica“ hat Aniela Kierſka Kerſchen⸗ 
ſteiners „Begriff der Arbeitsſchule“ und Joſef Mirſki 
Wetekamps „Selbſttätigkeit und Schaffensfreude in 
Unterricht und Erziehung“ überſetzt. Leon Wachholz 
befaßt ſich eindringlich und aufklärend mit den „Geiſtes— 
ſtörungen bei den Kindern und der Jugend“ („0 
zaburzeniach umyslowych u dzieci i mlodziezy“); 
Wanda Dzierzbicka ſpricht, im Anſchluß an Kerſchen— 
ſteiner, u. a., von der Befähigung des Lehrers als 
Erzieher („O uzdolnieniach zawodowych nauczyeciela- 
wychowawcy“); Ludwig Jaxa-Bykowſki erteilt 
„methodiſche Weiſungen für praftifche Beſchäftigungen 
aus dem Gebiete der Psychologie“, während P. Z. 
Dabrowſki „das Punktieren als Forſchungsmethode 
geiſtiger Ermüdung” zum Thema feines Buches nimmt. 
Im Sinn der neuen Methoden iſt Kaſimir Sosnickis 
Lehrbuch der „Logik“ aufgebaut. 


Eine überaus rühmenswerte Leiſtung auf literar⸗ 
hiſtoriſchem Gebiet iſt die Kraſzewſki⸗Monographie 
von Viktor Hahn (dem Roman „Morituri“ voran: 
geſtellt). Gelehrtenfleiß, kritiſches Verantwortungs 
gefühl, verſtehendes Erfaſſen menſchlicher und fünf: 
leriſcher Phänomene machen dieſe Monographie wenn 
nicht zu dem beſten, ſo ſicherlich zu einem der beſten Bücher, 
die über dieſen Dichter geſchrieben wurden. Viktor 
Hahn gehört zu den eindringenden Kennern Kraſzewſtis 
und feine Kraſzewſki⸗Ausgaben bedeuten und bereiten 
eine Renaiſſance dieſes fruchtbaren und vorzeitig ab: 
getanenen Dichters vor. Das iſt dieſem Forſcher al 
Verdienſt anzurechnen, zumal wenn man bedenkt, 
daß die ſogenannten Groſchenbibliotheken zumeiſt 
Schmöker hervorbringen, die das Leſerniveau eher 
hinabzudrücken als zu erhöhen geeignet ſcheinen. 
Zum Schluß ſei noch eines Buchs erwähnt, das dafür 
Zeugnis ablegt, daß „das entfeſſelte Theater“, die 
neue Bühne auch hierorts manchen zu denken gibt. 
Es iſt „die anwachſende Bühne“ („Scena narastajaca“) 
von Felix Kraſſowſki, einem Jünger der oben er: 
wähnten Zwrotnica⸗Gruppe. 

Sambor Hermann Sternbach 


Weſtſchweizeriſcher Brief 


Der Tod Profeſſor Paul Seippels von der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule Zürich war ein Verluſt für das 
literariſche Leben der ganzen Schweiz. Dieſer Genfer 
von reichsdeutſcher Abſtammung (Kaſſel) begann ſeine 
Laufbahn als Reiſeſchriftſteller („Terres lointaines“) 
und freier Journaliſt. Er wurde dann der Nachfolger 
E. Ramberts und Droz' auf dem Lehrſtuhl für ban: 
zöſiſche Literatur am Polytechnikum Zürich, der 
weniger den Zweck verfolgt, die Studenten und Hörer 
wiſſenſchaftlich zu fördern, als ſie geiſtig für dieſes 
Gebiet zu intereſſieren. Hier entfaltete Seippel eine 
überaus geſchätzte Lehrtätigkeit während eines Viertel⸗ 
jahrhunderts. Die reife Frucht ſeiner Muſe war das 
preisgekrönte Buch „Les deux France“ (Lauſanne, 
Payot), das in anregender Form und durchaus original 
die geiſtige Geſchichte des konſervativ⸗klerikal⸗royali⸗ 
ſtiſchen und des revolutionär⸗atheiſtiſch⸗republikaniſchen 
Frankreich in geiſtreicher Parallele ſkizziert. Außer⸗ 
dem danken wir Seippel noch den Eſſaiband „Schar⸗ 
mützel“ (Escarmouches) und die auch ins Deutſche 
überſetzte Biographie der frommen Dulderin Adele 
Kamm, aus perſönlicher Bekanntſchaft entſprungen. 
Die fruchtbare, journaliſtiſche Tätigkeit des Ver⸗ 
ſtorbenen, meiſt literariſcher, aber auch politiſcher Art, 
zumal im „Journal de Gendve“ und in der „Semaine 
litteraire“ fei hier nur eben erwähnt. Sein Nach⸗ 


< 544 > 


folger auf dem züricher Lehrſtuhl, Pierre Kohler, 
Berner von Abſtammung und Waadtländer von Er⸗ 
ziehung, hat ſich mit einer Monographie „Madame 
de Sta&l et la Suisse“ ſehr gut eingeführt (Payot). 
Er gehört zweifellos zu denen, die wiſſenſchaftlich 
weiterarbeiten werden, und ſeine Wahl als Dozent, 
der die geiſtige Verbindung zwiſchen deutſcher und 
franzöſiſcher Schweiz weiterzuführen berufen iſt, 
wurde allgemein begrüßt. 

In Genf hat man nach dem bedauerlichen Rücktritt 
des trefflichen franzöſiſchen Literarhiſtorikers B. Bou⸗ 
vier, dem wir unter anderem die völlig vers 
änderte und ſtark erweiterte Neuausgabe von Amiels 
„Journal intime“ verdanken, ein Interregnum ein⸗ 
geſetzt, das ſeine Vorzüge hatte. Ehe zur Wahl des 
Nachfolgers geſchritten wurde, berief man auf ein 
Jahr den pariſer Literaten Albert Thibaudet, der 
ſehr feſſelnd über „Menſchen und Ideen in der fran⸗ 
zöſiſchen Literatur von 1889 bis 1905“ vortrug. — 
Das Peſtalozzi-Jubiläum hat in allen Ländern 
bedeutſame Veranſtaltungen und wertvolle Veröffent⸗ 
lichungen veranlaßt. Für uns kommt nur das Buch 
des genfer Pädagogen A. Malche in Betracht (Vie de 
Pestalozzi, Payot) das fein und mit warmem Herzen 
alles Nötige zuſammenfaßt und, hübſch illuſtriert, 
weiteſte Verbreitung im franzöſiſchen Sprachgebiet 
fand. Es iſt das umſo erfreulicher, als gerade Frank⸗ 
reich zu den Ländern gehörte, die im Vergleich zu 
andern Nationen von geringerer Bedeutung dem 
hundertjährigen Todestag des großen Schweizers 
nur oberflächliche Beachtung ſchenkten. 

Von unſern Zeitſchriften ſei die „Bibliothèque Uni- 
verselle et Revue de Genè ve“ als vornehme Monats: 
ſchrift wieder einmal genannt, die, ſeit ſie nach einem 
halben Jahrhundert an ihren früheren Erſcheinungsort 
zurückkehrte, einen entſchiedenen Aufſchwung ge⸗ 
nommen hat. Sie iſt ihrem urſprünglichen Charakter 
eines internationalen Periodikums treu geblieben und 
zählt mit Recht und mit Stolz viele ausländiſche Mit⸗ 
arbeiter. Ob es aber nicht doch wünſchenswert wäre, 
den ſchweizeriſchen Standpunkt im allgemeinen Geiſtes⸗ 
leben etwas ſchärfer herauszuarbeiten? Sie würde 
ſich damit beſſer von gleichſprachigen Zeitſchriften 
unterſcheiden, die über größere geiſtige und materielle 
Kräfte verfügen. Sie hätte mehr ihren eigenen Ton 
und ihre eigene Art. Es iſt ſchön, einen Mitarbeiter⸗ 
ſtab zu beſitzen, der eine internationale Elite darſtellt, 
die den Leſern das literariſche, politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Leben der Völker ſchildern, wie der Proſpekt 
ſo trefflich ſagt. Es iſt aber vielleicht noch ſchöner, 
bei aller Weite des Blicks über die Grenzen hinaus 
das eigene Volkstum darzuſtellen und über Menſchen 


und Dinge unabhängig und möglichſt vorurteilslos 
frei ſeine Meinung zu ſagen. Doch man wird der Zeit⸗ 
ſchrift in ihrer neuen Form und mit ihren neuen 
Leitern Zeit laſſen müſſen, dieſen Weg zu finden, 
den ſie zweifellos einmal einſchlagen wird. 

Unſere Jungen lieben es, andere Wege zu gehn. Sie 
halten ſich für ſtark genug, eigene Unternehmungen zu 
gründen und laſſen ſie ruhig fallen, wenn ihnen etwas 
anderes in den Sinn kommt. Die „Editions du Ver- 
seau“ ſind der Phönix aus der Aſche, der „Cahiers 
vaudois“. Dieſer „Waſſermann“⸗Verlag beginnt nicht 
übel mit einer grundſätzlichen Schrift ſeines Vor⸗ 
ſtehers Ed. Gilliard: „Du Pouvoir des Vaudois“ 
(Lauſanne). Auch der in Deutſchland durch die Über⸗ 
ſetzung feiner Werke längſt bekannte C. F. Ra muz 
ließ hier feine „Raison d'ëtre" erſcheinen und Paul 
Bu dry erzählt die „Guerres de Bourgogne“ epiſodiſch 
und durch das Bild unterſtützt auf ſeine Art. Auf 
künſtleriſchen Schmuck und vornehme Ausſtattung 
legen unſere „Jungen“, deren Jugend der Geburts⸗ 
ſchein zwar nicht mehr bezeugt, beſonderen Wert. 
Von hier zum Volk iſt der Weg recht weit. Ihm zu 
dienen ſind andere Unternehmungen bereit. Der lang⸗ 
ſam bis zu Nr. 27 vorgeſchrittene „Roman romand“ 
(à Fr. 1,25) auf durchſchnittlich 128 Seiten den Stoff 
eines Normalbandes zu dreifachem Preiſe bietend, 
bringt als letzte Nummern „Les Effeuilleuses“ von 
Edouard Rod, der in der Sammlung ſchon mit ſeinen 
„Scenes de la Vie suisse“ vertreten iſt. Die zwei früheren 
Nummern brachten der pſeudonymen Mario, einer 
katholiſch gewordenen Waadtländerin, Fräulein Troil⸗ 
let, einſt viel geleſene „Croquis valaisans“, überaus 
feine Zeichnungen des walliſer Bauernlebens. Ferner 
des Genfer Georges Verdoͤne zartſinnige „Sym- 
phonies rustiques“, die ſeltene Bilder des met un⸗ 
bekannten bäuerlichen Teils der Umgebung der Rhone⸗ 
ſtadt bringen. (26) 

Die „Lectures populaires“, das beſcheidene Gegen: 
ſtück der weitverbreiteten Volksſchriftenſammlung 
der deutſchen Schweiz, iſt inzwiſchen auf je zehn kleine 
und größere Bändchen (à 45 und 95 Cts.) gediehen. 
Man findet da hübſche alte und nicht jedermann 
zugängliche Sachen, wie Mériméèes „Colomba“, 
Lamartines „Genevisve“, Xavier de Maiſtres „Jeune 
Siberienne“ und von ſchweizeriſchen Autoren Eugone 
Ramberts „Batelière e Postunen“ und Töpffers 
„Nouvelles Genevoises“. Aber es fehlt auch nicht an 
wertvollen Überſetzungen, wie Ernſt Zahns „Amour 
tragique“, Platters klaſſiſche Selbſtbiographie oder 
Harradens „Ships that pass in the night“. Das alles 
mit kurzen, volkstümlichen Einleitungen und in ge⸗ 
fälliger Ausſtattung. 
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Es iſt zwar ſchwer, unſer Volk, zumal die Dorfbe⸗ 
völkerung, an das Bücherleſen zu gewöhnen. Daran 
iſt zum guten Teil das Überwuchern volkstümlicher, 
illuſtrierter Zeitſchriften ſchuld, deren Lockvogel die 
Unfall: oder Lebensverſicherung des Abonnenten iſt. 
Ohne ſchädlich zu wirken ſind dieſe meiſt in einer 
franzöſiſchen und deutſchen Ausgabe, mit gleicher 
Illuſtration erſcheinenden Familienblätter meiſt litera⸗ 
riſch wertlos und ohne eigentliche volkserzieheriſche 
Kraft. 

Wie Alexander Vinet, der Literarhiſtoriker und 
Moralift aus Lauſanne, von dem Brunetiere zu fagen 
pflegte, er habe ihm alle Ideen vorweggenommen, 
noch jetzt die Gedankenwelt beherrſcht, beweiſt ein 
neues Buch über ihn: Edmond Gilliard zieht die 


reizvolle Parallele: Vinet et Rousseau (Payot). Et 
gewinnt der geiſtigen Phyſiognomie beider im Grunde 
ſo verſchiedener Denker durchaus neue Seiten ab. 
Er weiſt auch von neuem die manchmal etwas ver⸗ 
geßliche geiſtige Elite Frankreichs auf die Bereicherung 
und Vertiefung hin, die fie den beiden Schweizern ver: 
dankt. Im allgemeinen wird man aber doch ſagen müſ⸗ 
ſen, daß das moderne Frankreich weltoffener geworden 
iſt und ſeit dem Kriege ausländiſchen Autoren, zumal 
ſolchen gleicher Zunge, wie den Weſtſchweizern, größere 
Beachtung ſchenkt. So hat die ſtarke, oft beklagte Zu⸗ 
nahme der ausländiſchen Bevölkerung in Frankreich 
(von dreieinhalb Millionen hunderttauſend Schweizer) 
literariſch geſprochen auch ihre gute Seite. 
Bullet bei Dverdon Ed. Platzhoff-Lejeune 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Der Tod des Kleinbürgers. Novelle. Von 
Franz Werfel. Berlin⸗Wien⸗Leipzig 1927, Paul Zſolnay. 
114 S. 

Spannende Handlungsführung, überraſchende Durchkreu⸗ 

zung des Spiels, Hervorkehrung bislang verborgen gehal⸗ 

tenen Motivs, all das, was man ſonſt in Novellen ſucht 
oder ſuchte, fehlt hier. Zu einer einzigen Viſion flammen 
die Geſchehniſſe aus grauen Alltagsvorkommniſſen auf: 

Die aber iſt ſo gegeben, daß in ihr nicht nur letzte Seelen⸗ 

erhellung eines einzelnen, ſondern einer Menſchenklaſſe, 

eben des Kleinbürgers, iſt. 

In den Nöten der Inflationszeit, da jeder Spargroſchen 

ins Nichts zerronnen war und zerrann, hat der Kleinbürger 

eine Lebens verſicherung aufgenommen, die nach Vollen⸗ 
dung ſeines fünfundſechzigſten Lebensjahres zur Auszah⸗ 
lung gebracht werden ſoll. Die Sorge um ſeinen arbeits⸗ 
unfähigen und epileptiſchen Sohn, aber auch ein gewiſſes 

Standesbewußtſein, ein Pochen auf das Anſehn der 

Familie, haben ihn dazu beſtimmt; ſeither iſt ſie ihm die 

einzige Hoffnung, letzter Stolz, höchſter Trotz geworden. 

Und dies nun iſt der Inhalt der Erzählung: der Wettlauf 

des Kleinbürgers mit dem Tode. Schon Monate vor der 

beſtimmten Friſt hat Krankheit ihn niedergeworfen. Im 

Spitalbett hebt das Ringen an. Längſt iſt er aufgegeben, 

er ſtirbt nicht. Die Arzte ſind unfähig zu begreifen, was 

dieſe ſchwache Lebensflamme noch erhält, er ſtirbt nicht. 

Sein Leib iſt bereits halb verweſt, er zählt die Tage und 

ſtirbt nicht. 

Im Rennen mit dem Tode bleibt der Kleinbürger Sieger. 

Durchaus mit naturaliſtiſchen Mitteln und in ſcharfer 

Silhouettierung iſt eine Fülle von Nebengeſtalten gezeichnet, 

»aber fie alle, die raſch vorgeführt und raſcher beiſeitege⸗ 
worfen werden, führen kein Eigenleben. Nur im Hinblick 
auf den Kleinbürger ſind ſie da. Sie geſpenſtern um den 

Geſpenſtiſchen. Aber auch der Bürger ſelbſt weiſt (wahr: 

ſcheinlich ſehr abſichtlich) kaum ein Merkmal auf, das ihn 

von ſeinen Kaſtengenoſſen unterſchiede. Nichts lebt an 

Seeliſchem in ihm als der eine Trieb, ſich die Poliee zu 


ſichern. Und damit rührt man denn freilich an ein Weſent⸗ 
liches epiſcher Formgebung. Die Formgebung lügt, muß 
lügen, um in der Hervorkehrung eines Weſens zuges jene 
Einmaligkeit des Seins und Geſchehens zu erzwingen, die 
Vorbedingung dichteriſcher Wirkung iſt. 

Im platt Alltäglichen ein Wunderbares; im Außerordent⸗ 
lichen ein Überzeugendes; im kleinlich Rechneriſchen ein 
Metaphyſiſches —: Franz Werfels Novelle „Der Tod des 
Kleinbürgers“ iſt Dichtung. 

Berlin Ernft Heilborn 


Die große Liebe. Wie fie ftarben. Digter: 
und Frauenporträts. Von Paul Wiegler. Hellerau o. J., 
Avalun⸗ Verlag. 331 S. 

Eine eigene Formgebung, die etwa zwiſchen Eſſay und Er: 

zählung die Mitte hält, hat Paul Wiegler für dies ein: 

drucksvolle Buch gewählt. Immer iſt dem pſychologiſchen 

Vorgang das Intereſſe zugekehrt, nie aber darf die Friſche 

der Erzählung durch die Analyſe aufgehalten oder ange⸗ 

kränkelt werden. In Auffaſſung der Einzelheiten und in 

Zeichnung der Charaktere wird man ſich mit Wiegler meiſt 

im Einvernehmen wiſſen; mancher Widerſpruch beſteht, 

aber er verſchlägt nichts. Denn dies Buch hat ſeine eigene 

Melodie. 

Das feſtſtellend, erfaßt man noch nicht das Weſentliche. 

Vielmehr iſt es, indem man ſich in die mannigfachen und 

abwechſlungsreichen Vorgänge verſenkt, als vernähme man 

ein tiefes unterirdiſches Rauſchen. Wie von gewaltigem 

Strom, der unbeirrbar und unabgelenkt, nie ſichtbar, aber 

immer gegenwärtig, ſeine Waſſer vorwärtsdrängt. In 

dieſem Unterton iſt die Kraft und Eigenart des Buchs. Er 
gibt der Mannigfaltigkeit die ſeltene Geſchloſſenheit, der 

Vielheit das Zwingende. Denn nun ſinnt man nach. 

Und gewahrt: All dieſe Einzelſchickſale find fo geſtaltet, 

daß Menſchheit immer hinter ihnen ſteht. In dieſem einzelnen 

Leidenſchaftlichen züngelt das erotiſche Begehren der vielen 

auf. In dieſem oder jenem einen Vereinſamten ſtirbt Menſch⸗ 

heit. . 

Dies tiefe Rauſchen in ſich aufnehmend, vergißt man die 

Phyſiognomien, wie ſicher gezeichnet ſie ſein mögen, und 
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ſucht nach einem Namen für das eigene Erlebnis. Man weiß 

nicht, ob man es „Leidenſchaft“ oder „Tod“ nennen ſoll, 
bis einen die merkwürdige Empfindung überkommt, daß 
beides irgendwie eins ſein könnte. 


Berlin Ernſt Heilborn 


vor uns hinbreitet. Der Roman wurde beim Wettbewerb 
des „Hamburger Fremdenblatts“ und der „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ zur Prämiierung empfohlen und es 
ſtehen ſchon Namen da wie Guſtav Frenſſen und Ricarda 
Huch als Zeugen für die dichteriſche Eigentümlichkeit des 
Buchs, das von einem echten Deutſchen erlebt und erlitten 


Um den Rhein. Roman. Von Herbert Eulenberg. 
Berlin 1927, J. M. Spaeth. 328 S. Geb. M. 5, —. 
um jedem falſchen Verdacht vorzubeugen: Der Rhein 
und die Auswirkung der franzöſiſchen Beſatzung ſind nur 
Hintergrund in dieſem Roman. Eulenberg geſtaltet nicht 
das Schickſal dieſer Landſchaft, entwirft kein Bild der 
ſeparatiſtiſchen Kämpfe, wie man nach dem Titel ver⸗ 
muten könnte, ſondern den Untergang eines Menſchen. 
Unruh iſt fein Name und fein Weſen, ein hin: und herge⸗ 


wurde. 
Berlin⸗Steglitz Werner Schickert 

Der Weg durchs Addermoor. Roman. Von 
Karl Strecker. Berlin 1927, Ernſt Keils Nachfolger 
(Auguſt Scherl). 253 S. Preis M. 5, — (6, —). 

Karl Strecker hat uns in dieſem Entwicklungsroman ein 

handlungsreiches und feſſelnd unterhaltendes Buch ge⸗ 

ſchrieben. Es erzählt von einem armen Jungen, deſſen 


zogener Geiſt, taumelt unſchlüſſig zwiſchen den beiden 
Kulturen (armes Deutfchland, das iſt dein Sohn), dem 
aufgehenden öſtlichen Reich und dem weſtlichen Europa. 
Er wühlt ſich durch einen dunklen Wald von Gedanken, 
ohne zu einer Lichtung vorzudringen. Sein ruſſiſcher Freund, 
ein ſeltſames Gemiſch von Revolution, Geſpenſterſeherei 
und Unverſtand ſtreckt ihn nieder. Im Fieberwahn tötet 
ſich Unruh. Alſo doch Selbſtmord, Flucht aus dem infer⸗ 
naliſchen Daſein, das ihn nicht erlöſen kann. 
Es iſt Myſtik um dieſen Baumeiſter und Künſtler, Erb: 
geruch und geheimnisvolle Tiefe. Es iſt ein deutſches Buch, 
ein echt Eulenbergiſcher Roman mit all feinen Verſchroben⸗ 
heiten und ſeiner Poeſie, mit aufwühlendem Sturm und 
ſonniger Romantik. Wunderſame Geſtalten gleiten vorüber: 
Ludovike, wie eine Nonne ſchreitet ſie und lächelt, die lieb⸗ 
liche Levkoje, eine zarte Blume aus beſſerem Menſchen⸗ 
garten; die unholde Unda, halb und verkümmert, Kind einer 
Dirne, findet ſie keine Bindung mit dieſem Leben; der nacht⸗ 
wandleriſche Klausner, der in ſeinem Sarge ſchläft; der 
ſiameſiſche Pintſcho. Um dieſer Geſtalten willen, der ſchwer⸗ 
mütigen Melodie und dem unheimlichen Geflüſter liebt man 
das Buch und Herbert Eulenberg. 
Berlin Max Spanier 
Der Preisroman. Von Konrad Beſte. Stuttgart 
1927, J. Engelhorns Nachfolger. (Engelhorns Roman⸗ 
bibliothek Band 1006/7.) 278 S. 
Ein gutes, ein wertvolles Buch, in einer prachtvoll unver⸗ 
weſten, an Bildern immer neu erſtarkenden Sprache hin⸗ 
geſchrieben, Bekenntnis und dichteriſche Melodie in eins. 
So gar kein „Engelhorn“ in jenem fatalen „wilhelmiſchen“ 
Sinne, ſo gar nicht glatte Oberfläche, ſentimentale Ver⸗ 
dünnung des Seeliſchen. Hier wagt einer, den man ſich mer⸗ 
ken wird, eine Innennatur, doch kein Zeitferner, ſich den 
menſchengierigen Fangarmen Berlins zu entziehen und in 
eine Naturſtille von Land und Gebirge, in den Ort ſeiner 
Jugend zurückzukehren. Zweck: der Preisroman, der ihn 
rechtfertigen ſoll vor ſich und der Welt. Das Ereignis des 
Buchs iſt nun, wie das Leben dem Autor langſam, all⸗ 
mählich, unerbittlich einen eigenen Roman aufzwingt. 
Die Blätter gutgewillter Literatur bleiben liegen. Menſchen 
drängen ſich in das Dichterleben, eine ſtolze Frau vor allem, 
bis deren tragiſches Ende den Erzähler für immer an den 
Provinzort kettet, in Gemeinſchaft mit dem Gatten der 
geliebten Frau. Das iſt in Briefen an eine Schauſpielerin, 
eine Freundin in Berlin berichtet, in Briefen, deren Reiz 
es iſt, wie da vor uns ein Schickſal wird, das Schickſal eines 
deutſchen Menſchen dieſer Zeit, der alle Qual, alles tief 
ſchmerzliche Wiſſen um Not und Tragik des Deutſchtums 


Vater unſchuldig im Gefängnis geſtorben iſt, von traurigen 
Tagen an der Seite der wahnſinnig gewordenen Mutter, 
dunklen Jahren in der Hütte eines Wilderers, von Jahren 
der ſtillen Entwicklung im Hauſe eines reichen Gönners, 
von luſtigem Studentenleben mit allem Drum und Dran, 
als da iſt Duell, Feſtung uſw., von Krieg, Revolution, 
vom Ringen um eine Exiſtenz und dem endlichen Siege 
über Haß, Verachtung und Neid. — Wie geſagt, das alles 
iſt flott und in guter Romantechnik erzählt, ſo daß ein gutes 
und intereſſantes Unterhaltungsbuch mit der leiſen, un⸗ 
aufdringlichen Tendenz, daß Arbeit adle, zuſtande gekommen 
iſt, und etwas anderes hat Strecker in dieſem Roman ſicher 
auch nicht geben wollen. 
Kiel Wilhelm Lobſien 
Der Hohlofenbauer. Roman. Von Guſtav 
Schröer. Hamburg 1927, Hanſeatiſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 323 S. Geb. M.6,-. 
Guſtav Schröers Stellung als Schilderer deutſchen Bauern⸗ 
lebens ſteht feſt; unſer Schrifttum verdankt ihm eine 
Reihe dichteriſch und kulturhiſtoriſch gleich wichtiger Bauern⸗ 
romane. In ſeinem neuen Buch wandert er wieder die 
alten Wege und iſt doch ein anderer. Die Handlung iſt nicht 
ſo ſtraff zuſammengerafft wie in ſeinen erſten Romanen, 
das Problem ſo durchſichtig, daß die Löſung gleich von 
vornherein feſtſteht und alſo jegliche Spannung ausge⸗ 
löſcht wird. Das Hereinziehen von an ſich intereſſanten 
dörflichen Sitten und Gebräuchen geſchieht in ſolcher Fülle 
und Länge und mehr referierend als geſtaltend, daß der 
Gang der ganzen Erzählung dadurch ſchleppend wird; 
der Verſuch, die Beziehungen zwiſchen Stadt und Land 
aufzudecken und ihre Gegenſätze zu überbrücken, iſt zwar 
an ſich nicht ungeſchickt, aber doch zu wenig zwingend. 
Dazu kommt, daß in dem Buch überhaupt zu wenig gehan⸗ 
delt und zu viel geredet wird, ſo daß, bei aller Anerkennung 
einiger ſehr gut gezeichneten Geſtalten und ſtimmungsſatten 
Naturſchilderungen, für mich als Endurteil beſtehen bleibt, 
daß der Autor in ſeinem „Hohlofenbauer“ nicht nur nicht 
weitergekommen iſt, ſondern damit ein Buch auf den Markt 
gebracht hat, das manch anderer auch hätte ſchreiben können. 
Das iſt ſchade; denn wer ſo Tüchtiges geleiſtet hat wie 
Guſtav Schröer, darf ſich nicht über die Verpflichtungen 
hinwegſetzen, die ihm ſein Können auferlegt. 
Kiel Wilhelm Lobſien 


Neue Götter. Roman. Von Peter Dörfler. München 
1926, J. Köſel & F. Puſtet. 603 S. Geb. M. 12.50. 

Nun iſt Dörflers zweibändiger Geſchichtsroman aus den 

Anfängen des Chriſtentums in einem Bande erſchienen, 
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in einer zweiten Faſſung, kürzer und weſentlicher als die 
erſte. Wir haben an dieſer Stelle Dörfler und auch den 
Roman „Neue Götter“ bereits ausführlich gewürdigt. Es 
iſt mir nun eine beſondere Freude ſagen zu dürfen, welch 
friſch duftigen Eindruck ich von der neuen Faſſung ſeines 
geſchichtlichen Romans empfangen habe. Aus dem meiſter⸗ 
haft geſchilderten Kampf werdender und vergehender 
Geiſtes⸗ oder beffer Gewiſſensſtrömungen im Anfang einer 
neuen Welt in der Landſchaft von Athen und Smyrna hebt 
ſich klarer und ſüßer bezwingend als in der erſten Faſſung, 
ſo will mir ſcheinen, jene neue Herzensſtrömung chriſtlicher 
Liebe hervor. Es iſt, als ob vom Land her allmählich der 
Frühling mit ſeinen duftigen Winden in eine welke und ver⸗ 
ſteinte und verſtaubte Stadt eindringe und alles noch 
Lebende verjünge, während Kataſtrophen des Zuſammen⸗ 
ſturzes drohen. Nie iſt mir ſo klar geworden wie beim Leſen 
dieſer faſt herbe geſchriebenen Kapitel, in welchem Maße 
das erſte Chriſtentum eine bezaubernde Angelegenheit 
neuer Freundſchaft und Liebe war. Chriſt ſein, bedeutete 
damals alles neu ſehen. Beſſer, inniger, reicher leben 
bedeutete es. Natürlich und entzückend entfaltet ſich deshalb 
auch die ſchönſte aller Geſtalten: Pſyche. 
Münſter i. Weſtf. Hans Roſelieb 


Der Prediger von Aldekerk. Ein nieder⸗ 
rheiniſcher Roman. Von Joſeph von Lauff. Berlin 1926, 
G. Groteſche Verlagsbuchhandlung. 444 S. M. 5, — (7,—). 

Zu dem Bild, das wir uns nach ſeinen zahlreichen Romanen 

von Joſeph von Lauff gemacht haben, fügt auch der neue 

Roman keinen weiteren Zug. 

Behäbigkeit, Breite und ein Quentchen nörgelnder Humor 

verbrämt von einer Bildung, die von geſtern iſt, geben 

ſeinem Schaffen vom Geſichtspunkt des modernen Menſchen 
aus einen leicht antiquierten Zug. Der Niederrhein iſt nicht 
mehr ſo, wie ihn Lauff ſieht. Wenn auch der Grundzug 
ſeines Charakters geblieben iſt, ſo ſind doch neue, das Geſamt⸗ 
bild weſentlich beeinfluſſende Züge hinzugetreten. Vielleicht 
wollte Lauff ſo etwas wie einen niederrheiniſchen Ekkehard 
der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts ſchaffen — 
aber das Werk wird zu ſchwer, zu belaſtet von einer humor⸗ 
ſeinwollenden Redſeligkeit ÜUberalterter, daß es auch bei 
gutem Willen ſchwer fällt, ſich durch die 444 Seiten durch⸗ 
zuleſen, in denen nichts zu ſpüren iſt von der Problematik 
unſerer Zeit. Wer die Romane Lauffs geleſen hat, der 
findet immer wieder dieſelben Typen — ja beinahe Sprech⸗ 
weiſe und Redewendungen ſeiner Perſonen —, wenn auch 
das dürftige Gerüſt der Handlung ſich ändert. Es iſt ja ſchließ⸗ 
lich gleichgültig, ob eine Handlung geſtern oder heute ab⸗ 
läuft. Es kommt darauf an, ob ſie ein Heutiger geſtaltet. 

Aber dieſe Leute vom Niederrhein von „Anno Domini 

ach tzehnhundert und Ende der dreißiger Jahre“ intereſſieren 

uns kaum mehr. Wenn es noch Geſchichte wäre, aber es iſt 
nur eine Geſchichte, die in ihrem Weſen anekdotenhaft, wie 
ein Schneeball zu einer Lawine gerollt wird. 

Köln Paul Bourfeind 


Belladonna. Von Rudolph Heubner. Leipzig 1926, 
L. Staackmann. 191 S. M. 3, — (4,50). 
Der Titel dieſes Buchs, ſein Untertitel „Liebesroman“ und 
vor allem der fürchterliche Umſchlag und der noch peinlich ere 
„Waſchzettel“, den der Verlag ihm beigegeben hat, — das 
alles macht einen ſo unglücklichen Eindruck, daß ich geſtehe, 
mich monatelang um die Lektüre dieſes Buchs feige ge: 
drückt zu haben. Nach der Erfüllung meiner Pflicht, es zu 


leſen, bin ich aber aufs freudigſte überraſcht. Man muß 
keine große gerundete Dichtung erwarten, aber die Geſchichte 
dieſer Mutter und dieſes halb erwachſenen Sohnes, die die 
Ferien auf einem großen Gut an der unteren Donau ver⸗ 
leben, iſt mit Leidenſchaft und Wärme und mit viel Geſchick 
geſchrieben. Der Sohn, ein friſcher Junge, der noch ganz 
vor dem Leben ſteht, wird von der Schloßherrin als Kind, 
als Bub behandelt. Eine Schwärmerei ſetzt bei ihm ein, 
ſehr zart, ſehr fein hingemalt. Und in irgendeiner Stunde 
des Rauſches flammt in der reifen Frau die Leidenſchaft 
auf, und ſie nimmt ſich den reinen Jungen faſt vor den 
Augen ſeiner Mutter. Wie die beiden Geliebten dann das 
Spiel vor der Mutter weiterſpielen, für die ihr Sohn 
noch immer der kleine Bub iſt, wie der nun erwachte 
brutale Mann treulos wird gegen die Frau, die ihn ſich 
erobert hat, und ſchnell, wie einer, der die Technik jetzt 
kann und des Lehrers ſpottet, den Mädels nachläuft, immer 
mehr ſich verliert, immer leichter, immer oberflächlicher 
wird und die liebende Frau leidend dabeiſteht, — das iſt 
erſtaunlich ſtark. Aber „Belladonna“? Und „Liebesroman“? 
Und Sprühregen⸗Umſchlag? Es gibt doch ſchon Schund 
genug. Haben wir es nötig, noch äußerlich zu Schund zu 
machen, was tatſächlich Dichtung iſt? 
Leipzig Erich Ebermayer 


Drei Tage und eine Nacht. Novelle. Von Ernſt 
Lothar. Leipzig 1927, F. G. Speidelſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 168 S. M. 2,80 (4, —). 

Hier iſt ein Mädchenſchickſal, komprimiert auf die drei Tage 

vor feinem Ende, in einer Fülle von Bitternis und Tragik 

und ſich ſelbſt zerfleiſchender Liebe in atemraubender Weiſe 
geſtaltet. Mit unerbittlicher Notwendigkeit ſtürmt alles dem 
letzten Ende entgegen, in beängſtigenden Monologen wird 
jede Regung des Gefühls analyſiert, und ein beißend heißes 
Feuer raſt durch alle Winkel des Herzens, bis es ausge⸗ 
ſchlagen hat. Auf knappſtem Raum iſt ein Spiel des Lebens 
gegeben. Daß nicht Schwarz gegen Weiß ſteht, ſondern Güte 
mit Feigheit, große Leiſtung mit erbärmlicher Menſchlich⸗ 
keit ſich paart in einzelnen Geſtalten, das gehört zum Beſten, 
weil Unergründlichſten und zugleich Wahrſten der kleinen 

Novelle. Sie will wohl nur einen kleinen Ausſchnitt des 

Lebens geben, aber wie ſo oft auch hier: durch die fanatiſche 

Wahrhaftigkeit und Realität des kleinen Bildes ſehen wir 

den Moloch Leben ſelbſt. 
Egeſtorf bei Hamburg A. Banaſch ewfki 

Ewige Mächte. Drei Künſtlernovellen. Von Paul 
Friedrich. Zwiſchen Diesſeits und Jenſeits. Eine Jean⸗ 
Paul⸗Novelle. — Giulietta Giucciardi. Eine Beethoven: 
Novelle. — Der Tod eines Helden. Eine Beethoven: 
Novelle. Berlin 1927, Concordia, Deutſche Verlags⸗ 
Anftalt, Engel & Toeche. 151 S. M. 2,50 (4,—.) 

Paul Friedrich wollte „Ewige Mächte“ beſchwören, aber 

ſeine Kraft ſollte ſich dieſer Aufgabe nicht gewachſen zeigen. 

Liebe und Kunſt, der einzig wertvolle Beſitz eines Menſchen, 

den zu ſchildern er ſich in drei Novellen anſchickte, entzündeten 

nicht ſein Herz und liehen ſeinem Schaffen keine Flügel. 

Friedrich hat ſich in ſeinem Buch arg vergriffen. Die Novelle 

„Zwiſchen Diesſeits und Jenſeits“ ſoll den Einfluß Jean 

Pauls verſinnbildlichen. Wollte der Verfaſſer ihn klar zum 

Ausdruck bringen, ſo mußte er entweder des Dichters Ein⸗ 

fluß auf ſeine ganze Zeit oder auf den einen Menſchen 

zeigen, dem mit Jean Paul eins zu werden beſtimmt war. 

Friedrich dagegen ſuchte einen Einzelfall heraus, ein junges 
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Mädch en, das ſich ſchwärmeriſch und treu in Jean Paul 
von ferne verliebt und angeſich ts der Unerfüllbarkeit ihrer 
Wünſche in den Tod geht. Auf ſolche Weiſe läßt ſich freilich 
nichts Allgemeingültiges ſagen; durch die Wahl abſonder⸗ 
licher Verſtiegenheiten und durch die überſtarke Betonung 
vorgefaßter Meinungen wird zum Schaden des Buchs 
die beherzigenswerte Abſicht Friedrichs ſelbſt, „der Ver⸗ 
flachung und Amerikaniſierung der Leſerwelt“ entgegen⸗ 
zutreten, ins Gegenteil verkehrt. 
Beſſer ſind dem Verfaſſer die beiden Beethoven⸗Novellen 
gelungen, aber auch ſie ſind nicht frei von Sentimentalität 
und bieten kein einheitliches Kunſtgebilde. Sie verlieren 
ſich in Epiſoden, die nur durch den loſen Faden eines Namens 
miteinander verknüpft ſind. Sprache und Geſtaltung der 
Novellen laſſen ſo viele Wünſche offen, daß es auch deshalb 
vorteilhafter geweſen wäre, Friedrich hätte ſich nicht an 
Perſönlichkeiten vergriffen, die dem deutſchen Volk zu 
nahe ſtehen, und die ihm noch immer zu viel bedeuten, 
als daß es ſie gern in einer Form, die ſie kaum ehrt, von 
unberufener Hand dargeſtellt ſähe. 
Leipzig Karl Heinemann 
Das Wunderhorn. Herausgegeben von Paul Al⸗ 
fred Merbach und Eckart von Sydow. Leipzig o. J., E. 
Haberland. 
Im „Wunderhorn“ bietet ſich für den Liebhaber roman⸗ 
tiſcher Dichtung — und wer wäre das nicht? — eine Samm⸗ 
lung des lebendig gebliebenen Beſitzſtandes aus dem Werk 
der deutſchen Romantiker. Die Auswahl iſt ſo glücklich ge⸗ 
troffen, daß man hier wirklich eine Hausbibliothek des un⸗ 
mittelbar zu Geift und Seele Sprech enden beieinander hat. 
Für philologiſche Treue bürgen die Herausgeber Alfred 
Merbach und Eckart von Sydow. Einzelne Bände, wie z. B. 
der „Ofterdingen“ des Novalis, ſind dazu von gründlichen 
und ſyſtematiſchen Einführungen begleitet. Beſonderen 
Reiz gewinnt die Ausgabe durch die äußere Ausſtattung 
die in einem dem Zeitgeſchmack angepaßten Format und 
geſchmadvollem, biegſamem, hellbraunem Leinenband Iden 
äußerlich die Zeitſtimmung wach ruft. Die einzelnen Bände 
ſind durch die Bildniſſe der Verfaſſer in beſter Reproduktion 
geſchmückt, Titelzeichnungen tragen dazu bei, romantiſche 
Laune und Spiel zu vermitteln. Erſchienen ſind bisher u. a.: 
Tieck, „Novellen und Märchen“ in drei Doppelbänden, 
C. G. Carus, „Reiſen und Briefe“, E. T. A. Hoffmann, 
„Kreisleriana“, „Die Eliriere des Teufels“, „Märchen“, 
„Erzählungen“, Chamiſſos „Peter Schlemihl“, „Die Nacht⸗ 
wachen des Bonaventura“, „Die Bernſteinhexe“ von Mein: 
hold, und, was beſonders begrüßensw ert erſcheint, Schlegels 
„Lucinde“ mit den bislang ſchwer zugänglichen vertrauten 
Briefen über die „Lueinde“ von Schleiermacher, die für die 
ſittlichen Anſchauungen der Romantik äußerſt wichtig find. 
Die Sammlung iſt wie geſchaffen, ſich in eine Zeit einzu⸗ 
ſpinnen, der ein ungemein ſtarker ſchöpferiſch er Impuls ge: 
geben war und die ſich in der Erinnerung der Nach geborenen 
zugleich in den Zauber der Idylle hüllt. 
Berlin Ernſt Heilborn 


Plattdeutſche Volksmärchen. Neue Folge. 
Geſammelt und bearbeitet von Wilhelm Wiſſer. Jena 
1927, Eugen Diederichs. 

Aus ſeinem nach Tauſenden zählenden Märchenſchatz, den 

er im fruchtbaren Verlauf von etwa drei Jahrzehnten unter 

dem Volk ſeiner oſtholſteiniſchen Heimat geſammelt und 
handſchriftlich aufbewahrt hat, bietet Wilhelm Wiſſer nach 


einer Pauſe von fünf Jahren eine neue Auswahl, die ſich 
der erſten durchaus vollwertig anſchließt. Auch hier erquicken 
wieder die Urſprünglichkeit und Friſche des Erzähltons, 
durch welche die meiſten Stücke — es ſtehen ja auch Räuber: 
und Geſpenſtergeſchichten und tolldreiſte Schwänke neben 
den eigentlichen Märchen — ausgezeichnet ſind, und die 
ſprachliche Sorgfalt, die bei ihrer vorliegenden Formung 
obgewaltet hat. Das iſt denn doch etwas anderes als die 
Dialektſpielereien bei fo vielen ſogenannten Volle: und 
Heimatdichtern! Eben drum wäre aber eine ausgiebigere 
Geſtaltung des beigegebenen Wörterverzeichniſſes wünſchens⸗ 
wert geweſen, das dem nicht von der Waterkant gebürtigen 
Leſer ſchwerlich genügen kann, weil es offenbar eine ge⸗ 
nauere Kenntnis des holſteiniſchen Dialekts vorausſetzt, 
als vom allgemeinen Publikum des „Deutſchen Märchen⸗ 
ſchatzes“ (der übrigens mit dieſem Bande abgeſchloſſen wird) 
nach Recht und Billigkeit erwartet werden kann; vielleicht 
iſt dieſem fühlbaren Mangel bei einer der kommenden 
Auflagen leicht abzuhelfen. Daß es einer Anerkennung 
der vom Herausgeber für ſeine Märchenfaſſungen vielfach 
beanſpruchten Primogenitur anderen, wie etwa den Grimm⸗ 
ſchen Aufzeichnungen gegenüber, nicht unbedingt bedarf, 
um die große und unbeſtreitbare Bedeutung ſeiner tief⸗ 
ſchürfenden und gewiſſenhaften Arbeit wahrnehmen und 
rückhaltlos würdigen zu können, iſt ſelbſtverſtändlich genug, 
um nicht noch beſonders erörtert werden zu müſſen. 
Ka ſſel Will Scheller 


Bildnis eines Rothaarigen. Von Hugh Walpole. 
Aus dem Engliſchen übertragen von Paul Baudiſch. 
Einzig berechtigte deutſche Ausgabe. Erſter Band der 
„Romane der Welt“. Herausgeber: Thomas Mann und 
H. G. Sch effauer. Mit einem Geleitwort von Thomas Mann. 
Berlin [1927], Th. Knaur Nachf. 320 S. Geb. M. 2,85. 

Übleren Kitſch — das muß ich denn doch ſagen — hab ich 

ſelten geleſen. Trotz „gebildeter“ Aufmachung grinſt hundert⸗ 

prozentige Kolportage daraus hervor. Man wähnt, ſich in 
ein londoner Vorſtadttheater verlaufen zu haben, wo ein 
thriller geſpielt wird: mit einem globetrottenden, kunſt⸗ 
liebenden Amerikaner, der, ſeine Lebensaufgabe ſuchend, 
an der Befreiung einer unglücklichen jungen Frau mitwirkt, 
und einem dämoniſchen rothaarigen Ungetüm als Haupt: 
darſtellern. Hei, wie das Laſter beſtraft und die Tugend 
belohnt wird! Der Unhold fliegt aus dem Turmfenſter, 
ſein blöder Sohn erſchießt ſich, ſeine zwei japaniſchen Scher⸗ 
gen machen ſich aus dem Staub; nichts wird künftig die 

Liebenden trennen. Hier fände der Film von vorgeſtern 

einen würdigen Stoff. Aber kein Vorſtadtpublikum der 

Welt würde ſich die ſadiſtiſche Orgie des Schluſſes (drei 

Männer werden ſplitterfaſernackt ausgezogen, gedemütigt 

und mißhandelt) bieten laſſen, ohne mit faulen Eiern zu 

werfen. 

Wenn man es darauf angelegt hätte, ein Unternehmen 

ab ovo zu diskreditieren, hätte man ſchwerlich eine günſtigere 

Wahl treffen können. Wer iſt für den Import dieſes erſten 

Bandes verantwortlich? Einerlei, Thomas Mann deckt ihn 

mit ſeinem Namen. Und es wird für ihn eine rieſige Blamage. 
Berlin Max Meyerf Id 


Die Unſchuldigen. Von Comteſſe de Noailles. 
Deutſch von Alaſtair. München 1926, Kurt Wolff. 253 S. 
Geb. M. 6,50. 

Die Götter haben ihr die Tafel gedeckt. Wie ſollte es 

anders ſein, als daß ſie ambroſiſche Leckereien aufträgt, die 
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nicht für die gemeine Notdurft herhalten! Die Komteſſe 
de Noailles hat ſich ſelbſt einmal geſchildert, wie fie den 
Klang der Sphären in das Irdiſche zu miſchen liebt, im 
einzelnen den allgemeinen Zuſammenhang erfühlt: Com- 
prends- mol, l' univers, pensif et bondissant, Avec sa grande 
ardeur, celeste et souterraine, Est toujours de moitié 
dans mes jeux et mes peines. 

Und ſo auch in den „Unſchuldigen“ — ein Bändchen 
ſchwingend verzückter Proſa, die uns hier in einer ſchier 
unübertrefflichen Verdeutſchung vorliegt. „Unſchuldig“ 
ſind dieſe Frauen, über deren Liebesſchickſale die Dich⸗ 
terin ſich ekſtatiſch ergeht, weil ſie, dieſe Opfer der 
Liebe, die „Luſt, göttliche Luſt, deren ſchluchzende 
Freude das All bewegt“, in ſich verſpüren; weil ſie, 
„emporgeriſſen über ihre erbärmlichen Skrupel im Ge⸗ 
fühl dämoniſcher Unſchuld“, ihrer Natur und Beſtim⸗ 
mung nachgaben. Die Schuld iſt da, wo keine drängende 
Überfülle, wo kein Verſtändnis iſt für dieſes abgrund⸗ 
tiefe überwallende Zuviel, bei jenen „ſanftökonomiſchen 
Geſchöpfen“, die das einzige Unrecht begehen, nicht 
genug zu lieben; jene „gemäßigten Kreaturen“, mit 
„ihrer engen Seele“, die allem Weltenüberſchwange ab⸗ 
hold ſind. 

Ein Buch von kaptivierend apartem Duft — doch nach der 
Schwüle eine gewiſſe Leere. Ein erleſen, ariſtokratiſch muße⸗ 
volles Beginnen — für uns „gemäßigte Kreaturen“ viel⸗ 
leicht ein Sonntagsvergnügen, über dem uns nach dem 
Alltag zurückverlangt. 


Thüngen Georg Ranſohoff 


Der Traum. Roman. Von H. G. Wells. Wien 1927, 
Paul Zſolnay. 379 S. 


Von einer heiteren Inſel zukünftiger Erde ſchaut Wells 
auf die heutige Weltordnung, zieht einen Querſchnitt, ohne 
Letztes aufzuwühlen. Ein Menſch des vierten Jahrtauſends 
erinnert ſich im Traum an ſein im Zeitalter der Verwirrung 
nach den großen Kriegen gelebtes Leben und erzählt es 
ſeinen Freunden, leuchtenden, reinen Geſchöpfen einer 
volllommeneren Welt. Wells’ Objektivität gibt Anlaß zu 
ſcharfer Kritik an den beſtehenden Verhältniſſen. Sie offen⸗ 
bart die ganze Tragik dieſes Zeitalters: alle Menſchen 
ſind unglücklich, das ſexuelle Leben iſt entgleiſt, Wirt⸗ 
ſchaft und Geſellſchaft ſind morſche Gebilde, groß iſt die 
Armut an Lebensfreude und an zielfeſtem Vorwärts; 
ſchreiten. Die Menſchen ſind ſchuldloſe Opfer ihrer Zeit, 
nur wenige haben die Einſicht und die Kraft, die ſtarre 
Form der Ordnung zu zerbrechen, ahnen ein beſſeres 
Leben in naher Zukunft (auch Wells). Die Zeit wird 
kommen. Dann wachen die Toten auf. Dem vergeu: 
deten Leben erſteht ein würdigeres Daſein. Wells' Unſterb⸗ 
lichkeitslehre. 

Trotz Wells menſchlicher Breite und Erfaſſung univerſaler 
Zuſammenhänge („Die Geſchichte unſerer Welt“) ſchaut 
er alles Geſchehen von ſeiner britiſchen Inſel aus, durchaus 
Engländer, ohne fauſtiſchen Drang, ernſt und vernünftig, 
mit „der Gutmütigkeit der engliſchen Volksmenge und der 
Milde der engliſchen Landſchaft“. Er gehört zu jenen Auf: 
rechten, die ernſtlich die Welt des Friedens wollen und bis 
zu ihrem letzten Atemzuge für die Erreichung dieſes Ziels 
zu kämpfen bereit ſind. — Da ich das Original nicht kenne, 
kann ich den Wert der Überſetzung nicht beurteilen, immerhin 
lieſt ſie ſich gut. 


Berlin Max Spanier 


d 


Lyriſches und Epiſches 


Der heilige Alltag. Deutſche bürgerliche Dichtung 
von 1770-1870, geſammelt und eingeleitet von Emt 
Liſſauer. Berlin 1926, Propyläen⸗Verlag. 335 S. 

Liſſauer gehört zu den Dichtern, die neben ihrem eigenen 

Werk noch Raum haben, das poetiſche Schaffen der Nation 

ins Bewußtſein aufzunehmen. Solche Dichter ſind wohl 

die beſten Anthologiſten. Es darf nicht vergeſſen werden, 
daß ſelbſt Storm und Mörike dem Bedürfnis, geliebte 
fremde Dichtung zu ſammeln und herauszugeben, nicht 
widerſtanden. Dieſes Tun kann bei ſo ſicherem Sim füt 
das wahrhaft Dichteriſche nicht ohne ſchöne Frucht bleiben. 

Von ſelbſt ordnet ſich dem Herausgeber, der Tauſende von 

Gedichten lieſt, um Entgangenes zum Bekannten herbeizu⸗ 

holen, die Fülle in einzelne Zyklen und: aus der einen 

Anthologie werden mehrere. 

Auch der Vermittler verdient unſeren Dank! Für die Gabe 

dieſer Anthologie vom „Heiligen Alltag“ wird der Dank 

beſonders herzlich ſein. Man überzeugt ſich bald, daß der 

Titel nicht ſentimental gemeint iſt, wie denn auch die De 

dichte, die der Band, ſchön ausgeſtattet, umfaßt, nicht eine 

unwahre Glorifizierung des Alltags bedeuten. 

Liſſauer hat ſeiner Sammlung ein Vorwort geſchrieben, 

das den Umfang einer Broſchüre hat. Das wird den ein: 

fachen Leſer ein wenig bedrängen. Wer aber die Gedichte 
erlebt als einen Aus druck der überperſönlichen Zeitſeele, der 
wird gern folgen, wenn der Herausgeber mit klugen, ein: 
ordnenden Worten das Gebiet ſeines Stoffes umſchreitet. 

Die Lyrik, die das liebe Gewöhnliche ſegnet, wird hier mit 

ihrem Woher ins Bewußtſein gerückt und in glücklichen Be: 

griffen weſentlich erfaßt. 

Dieſe Lyrik wächſt aus dem bürgerlichen, dem kleinbürger⸗ 

lichen Alltag. In ihr iſt viel Freude am Beſitz. Das alte: 

„ich Han min Iehen, al die werlt! ich han min lehen!“ Walthers 

iſt gewandelt in das Glück eigenen Herdes, eigenen Gartens. 

Was das Haus umſchließt, ſei es Eheglück, Kinderjubel, 

der ſüße Troſt, im Kinde verjüngt weiterzuleben, ſei es 

das Gedenken an die, welche vor uns da waren, ſei es der 

Beſuch der Nachbarn und der Freunde, das Tägliche und 

das Sonntägliche, das ganze „elementare Leben“ vom 

„früheſten Dämmern des erſten Morgenlichts bis zum 

letzten Nachtdunkel lange vor Tag“ findet ſein erhöhtes 

Leben im Lied. Dieſen Vielklang hat Liſſauer in ſeiner 

Anthologie zuſammengebaut zu einer ſchlichten, ſchönen 

Hausorgel. Es fehlt ihr (aber mangelt ihr nicht!) der Schwell⸗ 

ton, und keiner erwartet von ihr das Brauſen des Ekſtatiſchen. 

Es mag den, der unbekannte Namen als Dichter der, kleinen“ 

Dinge ſucht, überraſchen, auch hier, in der ländlichen, der 
kleinſtädtiſchen Stube den Großen zu begegnen. Aber dieſe 
ſind es vor allem geweſen, die den Alltag und ſeine Dinge 
immer wieder durch das dichteriſche Wort, durch den Ein: 
bezug in die innere Welt des Dauernden geſegnet haben. 
So iſt Goethe mit einem halben Hundert Gedichten und 
Sprüchen da. Es fehlt nicht der Spruch auf fein Garten: 
haus, es fehlen weder das lebensheitere „Offene Tafel“ 
noch die Drei⸗Königen⸗Weisheit „Epiphanias“. Der mun: 
dervollſte Gelegenheitsdichter aber wird Mörike bleiben, 
dem jeder Gruß, jede Scherzepiſtel, jeder Geſchenkſpruch 
zum „Erotikon“ wird. 

Den Blick von der Schwelle der Haustür hinauf zu den 
Sternen tut am innigſten Matthias Claudius. Beglückt 
begegnet man da dem ſchönſten Zeugnis ehelicher Liebe, 
dem Gedicht an Rebekka: 
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„Wo war ich doch vor dreißig Jahr, 
Als deine Mutter dich gebar? 
Wär ich doch da geweſen 


Sicherheit wohnt in ihm. Tag und Nacht, Leben, Liebe, 
Schlaf und Tod ſind gleich vertraut und münden ohne 
Angſt in eine gewiſſe, groß und doch kindlich erlebte Ewig⸗ 
keit. Nirgends zittert die geheime Lebensangſt durchs 
Gedicht, die ſelbſt durch den kleinſten Hausſpruch Storms 
noch ſpürbar bebt. 

Aufs ſchlicht Tägliche ſind alle Gedichte der Anthologie 
bezogen, und doch rühren ſie alle geheim an den Daſeins⸗ 
urgrund. Es iſt wohl keines in die Sammlung aufgenommen, 
das nicht reines dichteriſches Gut wäre. So geht man denn 
mit Freude durch dieſes Buch, das der Bilderbeigabe gar 
nicht bedurft hätte. Wie uns aber ein wenig Wehmut an⸗ 
fällt, wenn wir durch wohlvertraute und doch von uns 
nicht mehr bewohnte Stuben gehn, ſo auch hier: eine ver⸗ 
gangene Welt häuslicher Kultur grüßt uns, die wir in einem 
herberen Tag von geringerer Heiligkeit wandern. 

Zürich Ernſt Aeppli 


Gedichte und Lie der Von Chriſtoph von Zwing en⸗ 
berg. Berlin-Spandau 1927, Treuwart⸗Verlag. 163 ©. 

Geiſtliche Lieder einer evangeliſch reinen Seele, gewiß in 
perſönlicher Stille erlebt. Aber das menſchliche und das 
dichteriſche Erleben iſt eines nur bei den geborenen Schöp⸗ 
fern; dieſe Lieder aber ſind in jedem Gefühl, in jedem Bild, 
in jedem Tonfall und Atemzug durchaus Wiederholung 
der kirchlichen Lyrik, die von Luther und Gerhardt über 
Gellert zu Gerok ſich immer dürftiger und unſelbſtändiger 
verdünnt hat. Selten ein perſönlicherer Klang wie dieſer 
Kehrreim: 

„Stiller Abend, goldne Raſt, 

Wer dir in den Himmel faßt.“ 


Es wird mitgeteilt, daß Erich Schmidt dieſe Gedichte ſelbſt 
durchſehen und herausgeben wollte, woran ihn ſeine letzte 
Krankheit verhinderte. Die Bedeutung Erich Schmidts 
liegt gewiß nicht in ſeinen Urteilen über die Zeitgenoſſen. 
Er irrte hier, wie Herman Grimm ſich einſt über Johanna 
Ambroſius getäuſcht hat. 

Wien⸗Döbling Ernſt Liſſauer 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Rede zur Rilke⸗Feier. Von Robert Muſil. Ber: 
lin 1927, Ernſt Rowohlt. 20 S. 
Robert Muſils Proſa, ſowohl in der Erzählung wie im 
Eſſay, iſt ein wertvoller und leider zu wenig bekannter 
Beſitz heutiger deutſcher Literatur. Vertritt ſie Anſichten, 
ſo ſind ſie immer redlich und klug. 
Auch dieſe Rede auf Rainer Maria Rilke enthält viele kluge 
und ausgezeichnet formulierte Gedanken, doch vieles auch, 
wo Einſtellungen und Urteile überraſchen und abwegig 
zu ſein ſcheinen. Ich meine nicht die vielen Abſchweifungen 
vom Thema. Sie ſind begründet in der Stimmung dieſer 
Rede (die ja kein feierlicher Nachruf iſt) und in ihrer leben⸗ 
digen Gegenwärtigkeit (aus einer ähnlichen Gefühlslage 
heraus hielt Frank Wedekind im Jahre 1911 ſeine ſeltſame 
und doch erſchütternde Rede auf Heinrich von Kleiſt). Ich 
meine auch nicht die eigentliche Beſchreibung des Rilkeſchen 
Gedichts, die vieles Gute, vieles Anfechtbare enthält. 
Aber ich meine die Prinzipien, mit denen hier ein zeit: 
genöſſiſcher Dichter beurteilt wird. 


XXIX, 9 


Muſil ſpricht nicht nur aus dem Erlebnis der Stunde, nicht nur 
aus dem Gefühl des Abſchieds von einem Toten, ſondern er 
verlangt für ſeine Worte abſolutere Geltung, und das Urteil, 
das er ausſpricht, iſt in gleicher Weiſe auf die Idee des 
Gedichts wie auf die Geſchichte der deutſchen Lyrik bezogen. 
In Hinſicht auf dieſe beiden Bezugsſyſteme erklärt Muſil 
Rilke als den „vollkommenen Dichter“! Wenn ich dieſem 
Urteil nicht zuſtimmen kann, wenn ich es als unmöglich 
empfinde, ſo geſchieht das nicht allein aus einer anderen, 
allerdings etwas geringeren Wertung dieſer Dichtung (die ich 
in dieſem Zuſammenhang nicht begründen kann). Viel mehr 
noch aus Gründen der Muſilſchen Methoden und der Selt⸗ 
ſamkeit ſeiner Auffaſſung von Vollkommenheit, von deut⸗ 
ſchem Gedicht und von Goethe. 
Bald zu Beginn der Rede wird als ihr Grund genannt: 
„. . Weil wir den größten Lyriker ehren wollen, den die 
Deutſchen ſeit dem Mittelalter beſeſſen haben!“ Ein Satz, 
der allerdings durch den nächſten abgeſchwächt wird: „Es 
wäre erlaubt und doch auch unerlaubt, ſo etwas zu ſagen.“ 
Hier muß ich entgegnen: Nein, es iſt auf jeden Fall uner⸗ 
laubt, ſo etwas zu ſagen! Denn nicht nur — was Muſil 
dann ſelbſt ſagt —, weil geiſtige Größe nicht meßbar iſt, 
die Höhe der Dichtung vielmehr eine Fläche iſt, die zahl⸗ 
reichen Dichtern Raum läßt, ſondern weil die Feſtſtellung, 
daß Rilke zum erſten Male das deutſche Gedicht „voll⸗ 
kommen“ gemacht hat, rettungslos unhaltbar iſt. 
Muſil beweiſt dieſen Begriff der Vollkommenheit, indem 
er ein recht ſchiefes (allzu leicht widerlegbares!) Bild der 
Goetheſchen Lyrik gibt (anſcheinend denkt er nur an die 
Alterslyrik, und auch über deren Motive irrt er ſich) und 
ein ebenſo ſeltſames Bild der deutſchen Lyrik des 19. Jahr⸗ 
hunderts: unter Fortlaſſung von Hölderlin, Novalis, Bren⸗ 
tano, Heine ...; dann ſieht er aber die Vollkommenheit 
Rilkes auch abſolut: in dem gleich hohen Rang aller feiner. 
Verſe und der anhaltenden Dauer des Eindrucks. Wie leicht 
iſt dieſes Urteil zu widerlegen. Nicht nur, daß die frühen 
Gedichte uns allzuſehr als gefälliges Glockenſpiel erſcheinen, 
nein, auch in der ſpäteren Epoche iſt manches ſchon heute nur 
erſtarrtes Ornament; im „Stundenbuch“ etwa iſt der 
teligiöfe Atem viel knapper als der des weit aus holenden 
Wortes. Und gerade das, was die Lyrik Goethes, Hölder⸗ 
lins, Georges ſo groß macht: dieſes Wiſſen um ein paniſches, 
Zeit und Raum umfaſſendes Ganzes — es ſtellt ſich bei 
Rilke nicht ein. Wir ſehen häufig die Bindung an eine heute 
ſchon vergangene (ſagen wir: impreſſioniſtiſch⸗romantiſche) 
Zeit und an den von zarter, ſtiller Luft erfüllten Lebens; 
raum dieſes Dichters. 
Man verſtehe mich richtig: ich will Rilkes Größe nicht ver⸗ 
kleinern. Aber es bedeutet eine gefährliche Verkennung 
ſeines Weſens, wenn gerade er als Führer zu einem neuen 
Weltbild hingeſtellt wird. 
Berlin 


Die deutſche Dichtung der Gegenwart. 
Von 1870 bis 1926. Von Oswald Flo eck. Karlsruhe und 
Leipzig 1926, Friedrich Gutſch. 388 S. M. 8, — (10, —). 

Was tat Rainer Maria Rilke? „Er ſchöpfte in ſeinen erſten 

lyriſchen Werken aus Erinnerungen an Prag und die böh⸗ 

miſche Heimat“ (S. 80). Was vermißt man an Stefan 

Georges „virtuoſer Sprach⸗ und Wortkunſt (ſo!)“? „Die 

große Perſönlich keit“ (S. 79). Inwiefern iſt Thomas Mann 

„ein echter Sohn ſeiner Zeit“? „Als überbewußtes, ſich 

ſelbſt beſpiegelndes Talent des Verfalls“ (S. 118). Was 

ſtellt Jakob Waſſermann dar? „Zweifellos einen ernſt rin⸗ 
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genden Künſtler“ (S. 118). Was war's mit Friedrich Nietz⸗ 
ſche? Er „vermochte auf dem Gebiet der Philoſophie () 
den Einfluß Schopenhauers nur vorübergehend zu ver⸗ 
drängen“ (S. 337). Was teilt Franz Werfel mit Max Jung⸗ 
nickel, E. W. Lotz, Oskar Woehrle ...? „Das Geburtsjahr 
1890“ (S. 301). Genügt das? Solch er Art find die Erkennt⸗ 
niſſe, mit denen der Verfaſſer ſeinen Schriftſtellerkatalog 
bisweilen ſchmückt, nachdem er die Autoren nun einmal 
aus der läſtigen alphabetiſchen Reihenfolge in Kürſchners 
Deutſchem Literaturkalender zu befreien ſich entſchloſſen 
hatte und alſo, wennſchon nicht zu ordnenden Geſichts⸗ 
punkten (fo unbeſcheiden will ich gar nicht fein!), doch 
wenigſtens zu allerhand Verbindungen und Überleitungen 
verpflichtet war. Wie er ſich ſelbſt dabei gelegentlich auf den 
Fuß tritt, iſt ſchmerzhaft mitanzuſehen; wenn er, der grimme 
Streiter wider den Materialismus, z. B. die deutſche Litera⸗ 
tur nach 1870 mit der Blüte der Induſtrie in (unklaren) 
kauſalen Zuſammenhang bringt, oder wenn er die „Be⸗ 
trachtung“ Ricarda Huchs ſo einleitet: „Die bedeutendſte 
Erſcheinung unter den proteſtantiſchen Dichterinnen und 
Erzählerinnen iſt Ricarda Huch, aber nicht nur als Erzähle 
rin, ſondern ſie verfügt auch über ein gründliches hiſtoriſches 
Wiſſen und philoſophiſche Bildung.“ Es leuchtet ein, daß 
dies dem Verfaſſer auffällig ſein mußte. b 
Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 


Deutſche Dichtung der Gegenwart. Pro⸗ 
bleme, Ergebniſſe, Geſtalten. Von Werner Mahrholz. 
Berlin, Volksverband der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗ 
Verlag. 536 S. 

Das iſt das Bild zeitgenöſſiſcher Dichtung, geſehen von 

einem Temperament. Und zwar von einem Denktempera⸗ 

ment. Im Unterſchied zu den nun bereits zahlreich vorliegen⸗ 
den Darſtellungen der jüngft vergangenen Epoche iſt es 

Mahrholz nicht um bloße Wiedergabe — ſei es von Stich⸗ 

worten oder Stimmungen — und nicht um Betrachtung — 

Interpretation und Hermeneutik — zu tun, ſondern von der 

erſten bis zur letzten Zeile um Auseinanderſetzung; und 

zwar nicht Auseinanderſetzung aus dem Geiſt wohlmeinend 
beſorgter Pädagogik oder gar aus dem Ungeiſt rüder Feind: 
ſeligkeit (das letztere iſt ja nur zu häufig !), ſondern aus dem 

Bedürfnis eines, der Dichtung nur als Erſcheinung, wohl 

gar als Konſequenz des ideelich bewegten Geiſtes ſieht. 

„Es erübrigt noch, die künſtleriſchen Konſequenzen der welt⸗ 

anſchaulichen Wandlungen zu ziehen,“ heißt es einmal gerade 

zu. Er hat offenſichtlich weniger Freude am Beſitz, am fer⸗ 
tigen gerundeten Werk, als am Werden, weniger an der 

Form als am Problem, woher es ſich denn erklärt, daß 

feine Darſtellung gereifter, vollendeter Dichterperſönlich⸗ 

keiten — Hauptmann, Thomas Mann, Rilke, Hofmanns⸗ 
thal — ungleich farbloſer und konventioneller geraten iſt 
als die Porträte derer, die noch im Werden ſind oder die 
dringender und vor allem ungelöſter auf weltanſchauliche 
Fragen hinweiſen. Und faſt nie iſt es das eigentliche Künſtler⸗ 
problem, die Fragen des Erlebens und Geſtaltenwollens — 
wie denn mit dem Biographiſchen das Pſychologiſche nahe: 
zu völlig verbannt iſt — ſondern es ſind objektive Kultur⸗ 
probleme, denen ſeine ſtets wache Frageluſt, der eine ebenſo 
regſame Freude an formulierender Antwort entſpricht, fich 
zuwendet. Dabei fehlt ihm keineswegs das Organ für das 

Pſychologiſche, wie man, um nur ein Beiſpiel zu nennen, 

in ſeiner Darſtellung Rudolf Huchs ſieht. Bei ſo entſchiedener 

Eigenart, die um ſo deutlicher hervortritt, als Mahrholz 

den Stoff als ſeine eigenſte Angelegenheit durchlebt hat, 


iſt beſonders anzuerkennen, daß er ſich von allem Anfang 
um einen feſten und tragfähigen Untergrund bemüht hat. 
Seine Einleitung holt weit aus, bis in die geiſtige Schich⸗ 
tung des deutſchen 18. Jahrhunderts, aber die Uber 
zeugungen, die er von dieſer Orientierungsfahrt mit herein: 
bringt und als Grundlage für ſeine Darſtellung verwendet, 
erweiſen ſich zum mindeſten als nützliche Pfeiler der archi⸗ 
tektoniſchen Faſſade; die Dreiteilung von aufkläreriſch⸗ 
rationaliſtiſchem, klaſſiſchem und romantiſchem Gef, die er 
dort findet und hier nach ihrem Weg durch das 19. Jahr: 
hundert wiederfindet, ermöglicht ihm eine Erweiterung 
des ſtarren Schemas von Impreſſionismus und Expreſſio⸗ 
nismus, gibt ihm Zwiſchenſtufen anheim und macht ihm 
die natürliche Zuordnung ſolcher Perſönlich keiten und Rich⸗ 
tungen mühelos, die in dem traditionell gewordenen 
Schema gar nicht oder nur ſehr gepreßt und widernatürlich 
„unterzubringen“ waren (Kolbenheyer, Brod, W. Schäfer, 
Ponten u. a. m.). Im übrigen kann ich meinen Widerſtand 
gegen viele Einzelurteile und, was die größeren, geſchloſſenen 
Porträte Th. Manns, Wedekinds, Rilkes und beſonders 
Hofmannsthals betrifft, mein lebhaftes Gefühl des Unbe⸗ 
friedigtſeins und der Befremdung hier leider nicht im 
einzelnen bezeichnen und begründen, und ebenſowenig 
kann und will ich, da ich die beträchtlichen Schwierigkeiten 
einer ſolchen Aufgabe wohl einzuſchätzen weiß, mit dem 
Verfaſſer darüber rechten, welche Namen mir perſönlich 
fehlen, welche zuviel genannt ſind — wo ich nur irgend 
Gründe erraten kann, die feine — ſehr weitherzige — Aus: 
wahl beſtimmt haben; aber daß Loerke, Kornfeld, Kafka, 
Lautenſack, Eſſig fehlen, dafür weiß ich mir, von ſeinem 
Buch aus geſehen, keinen Grund. 
Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 


Wandlungen des Dichtſtils. Dargeſtellt unter 
Zugrundelegung deutſcher Maebeth⸗Ubertragungen. Von 
Michael Hochgeſang. München 1926, Max Hueber. 
VIII, 183 S. M. 6, —. 

Wenn man, wie der Verfaſſer dieſes Buchs in Überein: 

ſtimmung mit feinem akademiſchen Lehrer Fritz Strich, der 

Überzeugung iſt, daß „Stil“ mehr bedeutet als die Summe 

artiſtiſch⸗techniſcher Darſtellungsmanier, daß „Stil“ viel: 

mehr die Ganzheit aller dichteriſchen, ſeeliſchen und geiftigen 

Bedingungen und Kräfte eines Werks, einer Perſönlichkeit, 

einer Zeit als Reſultat enthält, dann erklärt ſich, was auf 

den erſten Blick befremdlich ſcheinen möchte: daß hier die 

Ergebniſſe eines Vergleichs verſchiedener Überfegungen — 

Eſchenburgs, Bürgers, Schillers, Dorothea Tiecks Macbeth⸗ 

Übertragungen — als „Wandlungen des Dichtſtils“ gedeutet 

werden, obgleich immerhin zu wünſchen geweſen wäre, 

daß dieſe Gleichſetzung, von der die Darſtellung nicht nur 
ihren Titel, ſondern die ganze Richtung ihrer Unterſuchung 
bezieht, ſelbſt zum Beweisthema erhoben worden wäre. 

Um gleich noch eine weitere Sicherung zu bezeichnen, die 

man der weitaus ſchauenden Frageſtellung gewünſcht hätte: 

fo wäre eine kritiſche Prüfung der jeweiligen Überſetzungs⸗ 
vorlagen doch wohl unerläßliche Vorbedingung der Arbeit 
geweſen; denn die nachbildneriſchen Intentionen der ein⸗ 
zelnen ÜÜberfeger treten natürlich nur dann wirklich zuver⸗ 
läſſig und rein zutage, wenn fie an dem Macbeth ⸗Text, 
wie er ihnen eben vorlag, nicht an einer modernen, norma⸗ 
liſierten Ausgabe gemeſſen werden. Schließlich ſcheint es 
wenigſtens mir für die Stichhaltigkeit der Ergebniſſe auch 
nicht gleichgültig zu fein, daß die einzelnen Überfeger nicht 
unabhängig voneinander arbeiteten, daß vielmehr Bürger 
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und Schiller die Eſchenburgſche Überſetzung ihrer eigenen 
Bearbeitung zugrunde legten; dieſer Eſchenburgſche Ein⸗ 
ſchlag hätte bei beiden doch in Anrechnung gebracht werden 
müſſen. Nichts deſtoweniger bleibt ja freilich bei beiden des 
Eigentümlichen noch genug, und dieſes Eigentümliche deutet 
der Verfaſſer mit Hilfe der Stilkategorien Fritz Strichs in 
der Hauptſache ebenſo fein wie klar in der Richtung auf 
Sturm: und Drangſtil (Bürger) und klaſſiſchen Stil (Schil⸗ 
ler); die Behandlung der Überſetzung Dorothea Tiecks in 
der Richtung auf romantiſchen Stil ſcheint mir vielfach zu 
ſtark gepreßt, die der Eſchenburgſchen Übertragung dagegen 
iſt überzeugend. 
Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 
Frank Wedekind. Sein Leben und ſeine Werke. Von 
Artur Kutſcher. Zweiter Band. München 1927, Georg 
Müller. 264 S. M. 5, — (9, —). 
Dieſer zweite Band der groß angelegten, auf intimer 
Kenntnis des Menſchen und Schriftſtellers beruhenden 
Biographie, der in vier Abſchnitten („Simpliziſſimus“ 
„Brettlzeit“, „Die große Liebe“ und „Schauſpielkunſt“) 
Wedekinds Entwicklung bis etwa 1910 begleitet, zeigt alle 
Vorzüge des erſten in eindrucksvoller Weiſe und bewahrt 
im übrigen die ſelbſtgeſteckten Grenzen. „Ein wirkliches Bild 
Wedekinds“, heißt es hier einmal, „iſt weder einem Kritiker 
noch einem Maler gelungen, ſeine Phyſiognomie iſt zu be⸗ 
wegt“. Und ſo zeichnet dieſe Biographie mit liebevoller 
Gründlichkeit die wechſelnden Bilder ſeines Weſens nach, 
empfängt von dieſer Einſtellung, die aber keine Reſignation 
des Verfaſſers bedeutet, tiefere Berechtigung zur ent⸗ 
wicklungsmäßigen Darſtellung, kehrt wie ohne Reſignation 
ſo auch ohne Reſſentiment zurück zu dem älteren Typus 
der redlichen, auf jeder Stufe miterlebten Biographie als 
einer durch Perſönlich keit und Umſtände bedingten Abfolge 
von Lebensmomenten, denen jeweils die künſtleriſchen Pläne 
und Werke ordnend zugewieſen werden. Es gibt hier keinen 
Verſuch zu ſtiliſierender Auswahl, alles iſt gleich wichtig, 
geiſtiges und hygieniſches Leben, literariſche Programme 
und literariſche Tafelrunden, geiſtig⸗ſeeliſche Schauplätze 
und polizeiliche Wohnungsanſchriften, vital⸗erotiſches Er: 
leben und bloße Lebemanns⸗Es kapaden — alles wird auf: 
merkſam auf das Tatſächliche geprüft, zuſammengetragen, 
den einzelnen Lebensſtationen zugeteilt. Ich geſtehe, daß 
mir dies biographiſche Verfahren die Lektüre reizvoll machte: 
man erhält ſo den zuverläſſigen Rohſtoff, aus dem die epiſche 
Breite dieſes Lebens ſich ergibt; freilich iſt damit geſagt, 
daß die Tragödie, als die mir Frank Wedekinds geiſtig⸗ 
ſchöpferiſches Leben mehr als ſein vitales erſcheint, hier und 
ſo nicht geſchrieben werden konnte. Zweifellos aber bedeutet 
Kutſchers Biographie einen außerordentlichen Gewinn für 
die materialhafte Kenntnis von Wedekinds Werk, ſo daß ſie 
allen, die ſich künftig am „wirklichen Bild“ Wedekinds ver⸗ 
ſuchen werden, unentbehrlich ſein wird. 
Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld 


Cla ra Viebig. Zeit und Jahrhundert. Von G. Sch euff⸗ 
ler. Erfurt 1927, Max Beute. 258 S. Geb. M. 5, —. 
Die lebensfriſch⸗anſchauliche und von menſchlich tiefem 
Mitgefühl beſeelte Erzählerin verdient als charakteriſtiſche 
Zeiterſcheinung gewiß eingehende kritiſche Betrachtung 
und Würdigung. Doch was im Rahmen eines kürzeren 
Eſſays intereſſieren würde, wird hier bei der unverhältnis⸗ 
mäßigen Breite, zu welcher der Verfaſſer ſich von ſeiner 
Verehrung treiben läßt, eindruckslos. Die ausführliche In⸗ 


haltsangabe aller einzelnen Romane und ſonſtigen Werke 
die er ſeiner allgemeinen Skizzierung von Clara Viebigs 
Weſensart folgen läßt, kann bei den in dieſer Weiſe un⸗ 
vermeidlichen Wiederholungen, nicht anders als ermüden. 
Berlin Conrad Schmidt 


Heutige deutſche Dichtung in Heſſen. Eine 
Sichtung von Will Scheller. Mit 23 Abbildungen. 
Melſungen, Heimatſchollen⸗Verlag. 59 S. M. 1,—. 

Die in einem Pro Domo! überſch riebenen Vorwort nieder: 

gelegte Entſchuldigung des Verfaſſers, dieſe „Ausführungen 

ſind, genau beſehen, nichts anderes als die ſchriftliche Er⸗ 
weiterung und Verbreiterung eines halbſtündigen Rund⸗ 
funkvortrags“, der „in ſeiner kurzen Faſſung und ſeiner leich⸗ 
ten Form naturgemäß frei von jeglichem wiſſenſchaftlich en 

Ehrgeiz“ ſei, bleibt nicht ſtichhaltig. Denn „genau beſehen“, 

iſt dieſer wahllos aneinanderreihende, manchmal recht ober⸗ 

flächliche Verſuch einer Darſtellung der heutigen deutſchen 

Dichtung in Heſſen ſeiner äußeren und inneren Mängel 

wegen eine vollſtändige Unzulänglichkeit. 
Berlin⸗Wilm ers dorf Hans Sturm 


Epiktet. Was von ihm erhalten iſt nach den 
Aufzeichnungen Arrians. Von R. Mücke. Heidel⸗ 
berg 1926, Carl Winters Unvverſitätsbuchhandlung. 
380 S. Geb. M. 9,—. 

In der Neubearbeitung der Überſetzung des Schweizers 

J. G. Schultheß aus dem 18. Jahrhundert der Geſpräche 

Epiktets und in der Ergänzung dieſes klaſſiſchen Buchs 

durch alles, was ſonſt von Epiktet aufzutreiben war, liegt ein 

großes und dankenswertes Verdienſt, das ich beſonders zu 
ſchätzen weiß, da ich in meiner (im Nachwort Mückes er⸗ 
wähnten) Epiktet⸗Ausgabe der deutſchen Bibliothek nicht 
alles bringen konnte, ſchon aus Raumrückſichten beſchränkt. 

Mückes Ausgabe paßt ſich vorzüglich den heutigen Sprach⸗ 

erforderniſſen an und iſt wohl geeignet, die kosmopolitiſche 

Philoſophie des griechifchen Sklaven der neuen Zeit zu: 

gänglich und lieb zu machen. Die Einführung iſt etwas zu 

ſchwerfällig geraten und könnte leichter im Stil gehalten 
ſein, iſt aber ausgezeichnet dem Inhalt nach. 
München A. v. Gleichen⸗Rußwurm 


Verſchiedenes 


Der Gang zur Liebe. Ein Buch von Städten, 
Kirchen und Heiligen. Von Emmy Hennings. München 
1927, Joſef Köſel & Friedrich Puſtet K.⸗G. 309 S. 

Ein Buch von ſeltener Reinheit des Enthuſiasmus, von 

einer verzückten Zärtlichkeit des Herzens, die an die feine 

Helle japaniſcher Landſchaftserlebniſſe und märchenhafter 

Verklärungen Lafeadio Hearns erinnert, an Bilder, die im 

Unwahrſcheinlichen verſchwimmen und nur noch ſüße Trau⸗ 

rigkeit im Herzen zurücklaſſen. Es find ſeeliſche Wirklichkeiten, 

Empfindungszuſtände, keine geographiſchen Begriffe, es 

ſind Träume dichteriſcher Sehnſucht. Und doch ſchenken ſie 

der Geſchichte des Menſchenherzens und der gewöhnlichſten 

Begebenheit ihre innigſte Anteilnahme. Iſt das, was hier die 

Dichterin in ihrem feinen, empfindungstiefen Erzählerſtil 

von den ſeeliſchen Wundern der katholiſchen Religion mit 

legendariſcher Innigkeit ſagt, überhaupt noch konfeſſionell 
faßbare Glaubensgemeinſchaft? Verſinken nicht in dem 
uferloſen Prozeß ſeeliſchen Geſtimmtſeins alle dogmatiſchen 

Merkmale? Das Gefühlsurteil, Beſtimmungen ſubjektiver 

Natur ſchaffen eine ganz eigenartige Geſamtviſion von 
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Religion und Übergeſchichtlichkeit. Der Rahmen, aus dem 
das Ganze hervortritt, iſt der Traum, das Gedicht, die 
ſeraphiſche Muſik jenes Herzens, das in verwirrter Ver⸗ 
zückung vor Gott in die Knie geſunken iſt. Das Buch wirkt 
jugendlich, trotz ſeiner weiblichen Treue, die alles trägt. 
Von den Schwingen eines ungeſagten jungen Schmerzes 
emporgehoben, ſingt hier ein flammendes Herz. Die bunten 
Farben des Lebens ſind ſeltſam gedämpft wie an Tagen 
von einer gewiſſen Luftbeſchaffenheit im Lenz. Uber Walther 
Paters Marius dem Epikureer liegt dieſer liebkoſende, 
frühlinghafte Hauch junger Religion. Dieſelbe liturgiſche 
Freude, dasſelbe heitere Licht voll heiligen Glanzes, derſelbe 
feine Sinn für die Geheimniſſe der Kultſprache und der ſakra⸗ 
mentalen Gedächtnisfeier. Die Schläge des Blutes machen 
den religiöſen Menſchen. Sie ſchaffen die wortloſen Viſionen 
und ſeeliſchen Wunder. Emmy Hennings ſchrieb ein Buch 
der Jugend — keine andächtig verbrämte Reiſebeſchreibung. 
Jugend! „Wie viele Strophen mag dieſes Lied haben?“ 
Es hat auch Stufen der Schmerzen, denn Jungſein iſt Seele, 
Jungſein iſt Gott, Herzenszuſtand, etwas, das nicht ſchlafen 
mag, das immer wacht und ſinnt. Am Ende kann der junge 
Mund nur ein einziges Wort ſagen: Liebe. Alles, was dieſe 
Frau mit dem enthuſiaſtiſchen Herzen empfindet und tut, 
iſt zum Schluß die Eroberung dieſes einzigen Wortes. 
Wien Franz Strunz 


Aus neunzig Lebensjahren. 1827 — 1918. 
Erinnerungen. Von Bernhardt Weiß. Herausgegeben 
von Hansgerhard Weiß. Leipzig 1927, Koehler & Amelang. 
245 S. M. 6, — (8,50). 

Einer der hervorragendſten wiſſenſchaftlichen Vertreter der 

poſitiven Theologie des vorigen Jahrhunderts, zugleich ein 

ſcharfer unparteiiſcher Beobachter feiner Zeit, hat hier an: 
ſchaulich und gemütvoll erzählt, was er in den neunzig 

Jahren feines Lebens erlebt, beobachtet, durch dacht, er: 

litten und durchkämpft hat. Obwohl in ſeiner Überzeugung 

ſehr entſchieden ſtand er doch über den theologiſchen und 
kirchenpolitiſchen Parteikämpfen. Der Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft hat lange Jahre, noch mit Wichern bekannt, als Vor⸗ 
ſitzender an der Spitze des Zentralausſchuſſes für Innere 

Miſſion geſtanden. Mit einer gleichgeſtimmten Gattin ſchuf 

er ſich ein Familienleben, das von tiefer Frömmigkeit und 

zugleich lebhafter Teilnahme an aller edeln Bildung der 

Zeit in Kunſt und Wiſſenſchaft erfüllt war. Als kieler Pro⸗ 

feſſor ſtand er mitten in den ſchleswig⸗holſteiniſchen Kämpfen. 

Aus ſeinen Lebenserinnerungen ſpricht ein tiefes Gemüt, 

warmes Empfinden und feines Verſtändnis für alles Menſch⸗ 

liche, ein Geiſt, der auf der Höhe ſeiner Zeit ſtand. Dieſes 
neunzigjährige Leben gehörte ganz der alten Zeit an. 

Es endigte wenig Monate vor der Revolution. 
Weimar Paul Kirmß 


Predigten. Von Martin Luther. Ausgewählt und mit 
einem Nachwort verſehen von Friedrich Gogarten. 
Jena 1927, Eugen Diederichs. 555 S. M. 12, — (15, —). 

In dem Nachwort ſpricht ſich Gogarten darüber aus, warum 

er Predigten Luthers und warum gerade dieſe ausgewählten 

herausgibt. Nach ſeiner Meinung iſt das, was man bisher 

Predigt und Predigen nannte, gar keine wirkliche Predigt 

geweſen. Es war ein menſchliches Reden von dem Bild, 

das ſich die Menſchen von Gott und Chriſtus gemacht haben. 

„Eine Predigt aber iſt nur dann eine Predigt, wenn Gott 

es iſt, der bei ihr und in ihr die Initiative ergreift“ oder 

wenn in ihr Gott ſelbſt redet, und Jeſus, der geſchichtliche 


Menſch“, wie er uns in der evangeliſchen Überlieferung 
entgegentritt, in der Predigt „wirklich gegenwärtig if“. 
Gott und Chriſtus follen nicht Objekt ſondern Subjekt der 
Predigt fein. Der Menſch ſoll durch die Predigt nicht zu 
Gott kommen, ſondern Gott kommt in der Predigt zum 
Menſchen. Das iſt etwas Ungeheueres, da nach Gogartens 
Theologie Gott und Menſch im ſchärfſten Gegenſatz zu ein: 
ander ſtehen. Uber dieſe Meinung Gogartens von der Predigt 
wie ſeine ganze Theologie gehen die Anſichten der heutigen 
Theologen weit auseinander. Die ausgewählten Predigten 
Luthers werden nicht als Urbilder für die heutige Predigt 
dargeboten, ſondern „als Predigten werden ſie nur dann 
verſtanden und gehört, wenn fie in der Sehnſucht nach der 
Predigt gehört und geleſen werden, die uns heute ein Wert 
unſeres geſchichtlichen Augenblickes wäre, in der uns heute 
in Wirklichkeit Jeſus Chriſtus gegenwärtig wäre.“ 
Weimar Paul Kirmß 


Das Elternbu ch. Ein Haus⸗ und Erziehungsbuch für 
Eltern, die ihre Kinder zur Schule ſchicken. Von Otte 
Zimmermann. Stuttgart 1926, Perthes. XII, 206 S. 
Geb. M. 4,80. 

Aus echter Begeiſterung für ſeinen Lehrberuf heraus ruft 

hier der bekannte hamburger Schulmann und Verfaſſer 

der Hanſafibel Otto Zimmermann in lebens vollen kleinen 

Berichten aus der eigenen Praxis, in Randbemerkungen 

zu Worten bekannter Pädagogen alter und neuer Zeit, in 

zwangloſen Betrachtungen über Grundſätze der Erziehungs: 
kunſt und des Schulweſens alle Eltern zur Mitarbeit auf 
und zeigt ihnen Wege zu planmäßigem Zuſammenwirken 
mit den Lehrern ihrer Kinder. Beſonders zahlreich und be⸗ 
achtens wert find die Beiträge zur ſittlichen Erziehung; aber 
auch, was er zur intellektuellen Ausbildung und zur Körper: 
pflege der Kinder (vgl. beſonders die Ernährungsratſchläge) 
ausführt, verdient, von recht vielen Eltern geleſen und be 
rückſichtigt zu werden. (Am wenigſten eigentliche Erfahrung 
und Urteilsfähigkeit zeigt die grundſätzliche Polemik Zimmer: 
manns gegen das Lichtſpiel.) Das Buch enthält ſehr viele, 
zum Teil ausgedehnte Zitate von Peſtalozzi, E. M. Arndt, 

Jean Paul, Fröbel, Roſegger, Ellen Key, Lhotzky, Penzig, 

Clara Stern — um nur die Meiſtzitierten zu nennen — 

und wird dadurch manchem Leſer eine pädagogiſche Spruch: 

ſammlung erfeßen. 
Stettin Erwin Ackerknecht 

Freundſchaft im Geiſt. Briefwechſel mit Walther 
Rathenau. Gedichte. Aufſätze. Von Paul Eberhardt. 
Gotha 1927, Leopold Klotz. 155 S. M. 4, —. 

Ein Büchlein von anderthalbhundert Seiten, das die Witwe 

des nach ſchwerer Krankheit früh Verſtorbenen aus dem 

Nachlaß zuſammengeſtellt hat. Es iſt ſchade, daß der ur⸗ 

ſprüngliche Plan, von dem ſie im Vorwort ſpricht: das 

Bändchen mit einer biographiſchen Lebensſtizze einzu⸗ 

leiten, nicht zur Ausführung gekommen. Denn nach dem 

Wenigen, was fie andeutet und was aus den Briefen ſelbſt 

hervorgeht, war Eberhardt in der Reinheit der Geſin⸗ 

nung und dem ſelbſtlos feurigen Ringen um Fragen der 

Weltanſchauung durchaus eine bedeutſam eigenartige 

Perſönlichkeit. Einſam und unbekannt, immer ganz auf 

Innerliches konzentriert, ging er ſeine Bahn; freilich ohne 

zu einer plaſtiſchen Geſtaltung deſſen, was in ihm gärte, 

in einem größeren Werke zu gelangen. 

Seine Briefe an Rathenau, der auf die Überſendung einer 

Eberhardtſchen Schrift im Jahre 1915 warm und herzlich 
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geantwortet hatte, find ſamt und ſonders aus einem ab: 
gelegenen Flecken Eichenberg bei Orlamünde datiert. 
Was ihn zu Rathenau ſo hinzog und auch das Thema der 
durch fünf Jahre hindurchgehenden Korreſpondenz der 
beiden Männer bildet, iſt die beiden gemeinſame Oppoſition 
gegen eine rationaliſtiſche Mechaniſierung des Seelenlebens. 
In dieſem Sinn bewundert Eberhardt das viel geleſene 
Rathenauſche Buch „Mechanik des Geiſtes“ als Manifeſt 
und Vorſtoß einer neuen höhern Sinnesart. Das Vage, 
oft paradox Schillernde, das die Ausführungen dieſer 
Rathenauſchen Schrift vielfach charakteriſiert, ſpiegelt ſich 
auch in der Korreſpondenz der beiden Männer wider. 
Das Intereſſe liegt im Individuellen. Sein Ende findet der 
Briefwechſel aus Anlaß eines in Diederichs „Tat“ ver: 
öffentlichten Aufſatzes Eberhardts, in dem dieſer für Rathe⸗ 
nau eintritt, dabei aber eine Wendung braucht, aus der 
jener herauslieſt: ſein Verteidiger zweifle, ob Rathenaus 
Lebensführung als reicher Finanzmann mit den ſonſt von 
ihm vertretenen Anſichten ſich vereinen laſſe. Die Art, wie 
Rathenau dieſem Vorwurf, der gar nicht in der Abſicht des 
Verfaſſers gelegen zu haben ſcheint, entgegentritt und Aus⸗ 
kunft gibt, legt Zeugnis ab von dem Ernſte ſeiner Geſinnung. 
Berlin Conrad Schmidt 


Bildnerei der Gefangenen. Studie zur bild⸗ 
neriſchen Geſtaltung Ungeübter. Von Hans Prinzhorn. 
Mit 176 Abbildungen. Berlin, Axel Juncker. 60 S. 

Gefangene bekritzeln in ihrer Einſamkeit gern die Wände 

ihrer Zellen, benutzen in Tätowierungen und Gaunerzinken 

eine Art ſymboliſcher Schriftſprache, vertreiben ſich die 

Langeweile ihrer Haft durch primitive Zeichnungen auf ein 

erhaſchtes Stückchen Papier, auf ihren Waſſerkrug, dem 

ſonſtigen Zellengerät, ſtellen ſich Spielkarten her, formen 
aus Brotteig allerhand Figuren. Lombroſo war wohl der 
erſte, der in feinen „Kerkerpalimpſeſten“ und „Verbrecher⸗ 
ſtudien“ auf dieſem kriminalpſychologiſchen Gebiet beachtens⸗ 
wertes, wenn auch ziemlich kritiklos gegliedertes Material 
zuſammengetragen hat. Prinzhorn hat mit großer Mühe 
unter Mithilfe ſeines Verlegers die Ausbeute ergänzen 
können und legt ſie uns in ſeinem höchſt intereſſanten Werke 
vor. Die Ordnungsliebe der Gefängnisverwaltungen hat 
gewöhnlich durch Abwaſchungen und Neuweißung der 

Zellenwände die graphiſchen Selbſtgeſpräche der Inſaſſen 

erbarmungslos vernichtet. Doch konnte hier immerhin eine 

Anzahl recht gelungener Holzſchnitzereien auf Türen und 

Wänden eines Tondernſchen Gefängniſſes photographiſch 

wiedergegeben werden. Tonkrüge mit Malereien hat Lom; 

broſo an hundert Stück aufſammeln können, vor allem aber 
wurden aus Papier: und Pappefetzen zahlloſe Spielkarten 
geformt und mit Farbe, Blut, ſogar mit Kot gebrauchs⸗ 
fähig gemacht. Die Knetarbeiten aus Brot haben meiſt 
nur mit Handfertigkeit zu tun, weniger mit Geſtaltung 
ſeeliſcher Vorgänge. Dagegen handelt es ſich bei der Täto⸗ 
wierung in den meiſten Fällen, bewußt und unbewußt, um 
Darſtellungen aus der Vorſtellungswelt des Verbrechers, 
oft in einer gewiſſen Geſetzmäßigkeit bei Anordnung der 
Einzelmotive auf dem Körper, zuweilen realiſtiſch, häufig 
mit ſymboliſcher Tendenz oder mit Neigung zum Sexuellen. 
Ich ſelbſt habe bei einem offiziellen Beſuch verſchiedener 
Kriegsgefangenenlager beobachten können, wie ſtark be⸗ 
ſonders die Internierten aus romaniſchen Ländern ſich an 
obſzönen Schildereien ergötzten. Der Text des Buchs be⸗ 
fleißigt ſich, moralifcher Wertung aus dem Wege zu gehen, 
es iſt eine ſachlich unbefangene, geiſtreiche Unterſuchung 


des eigentümlich unzeitlichen Seelenlebens der Verbrecher, 
das im bildneriſchen Ausdruck ſeine eigene Sprache hat. 
Berlin Fedor v. Zobeltig 


Im Wandelder Landſchaft. Aufzeichnungen von 
Otto Heuſchele. Federzeichnungen von Martha Welſch. 
Tübingen 1927, Alexander Fiſcher. 85 S. Geb. M. 4,—. 

Der vielſeitig begabte Otto Heuſchele ſingt diesmal aus 
tauſendfachem Mund ein Loblied der Landſchaft mit allem, 
was göttliche Schöpferkraft ihr verliehen und Menſchen⸗ 
werk in ſie hineingeſtellt hat. Er ſpricht ihr eine Seele zu 
ſo gut wie dem Menſchen. Als treuer Sohn ſeiner Heimat 
preiſt er vor allen Landſchaften die ſchwäbiſche, die er in 
ihrer ſtillen Heiterkeit als die am reinſten idylliſche unter 
ihren deutſchen Schweſtern bezeichnet, und die ſich am rein⸗ 
ſten in den aus dem Lande hervorgewachſenen Geiftes: 
ſchöpfungen widerſpiegle. Und er ſchließt in ihren Ruhm 
ſogar das ſchwäbiſche Dorf, die ſchwäbiſche Kleinſtadt ein. 
Für den Mann der Feder iſt die Einkehr in die Landſchaft 
zugleich Befreiung vom Schreibtiſch mit all ſeinen Papieren 
und Büchern. Das alles bringt Heuſchele in der volltönen⸗ 
den und klangreichen Proſa eines Lyrikers vor, als der er ſich 
ja wohl auch eines Tages offenbaren wird. Seine jugend⸗ 
frohe Begeiſterungsfähigkeit hat etwas Herzerquickendes 
an ſich, und von ihrer Echtheit überzeugt, läßt man ſich auch 
ihre Überſteigerungen gefallen. 


Rohr bei Stuttgart R. Krauß 


Erlöſung. Tod und Geburt. Variationen und 
Thema. I. und II. Teil. von W. Herrmann: Ebbrecht. 
Magdeburg, R. Zacharias. 162, 138 S. 

Laut Ankündigung iſt das Buch das Ergebnis „eines aus 

jahrzehntelangem Ringen um Wahrheit und ſeeliſches Sein 

ſich gebärenden (sic!) Schaffens“. Dieſe Selbſtgeburt voll: 
zieht ſich auf insgeſamt 302 Seiten. Fortſetzung folgt. Auf 

Seite 27 des zweiten Bandes ſteht geſchrieben: „Wir können 

dich nicht halten und wenn wir Gott ſelbſt wären”... 
Halle (Saale) Edgar Groß 


Der Doppelgänger. Eine pſychoanalytiſche Studie. 
Von Otto Rank. Wien 1925, Internationaler Pſycho⸗ 
analytiſcher Verlag. 117 S. 

Das Motiv des Doppelgängers kehrt in der Literatur immer 

wieder,; ſo finden wir es bei E. T. A. Hoffmann, bei Hans 

Heinz Ewers, bei Chamiſſo, bei Anderſen, bei Doſtojewſki, bei 

Jean Paul, bei Oscar Wilde u. a. Rank ſucht nun, unter 

Zugrundelegung der pſychoanalytiſch gewonnenen Einſich⸗ 

ten dieſes Doppelgängermotiv verſtändlich zu machen, wobei 

er zugleich auf das häufige Vorkommen desſelben auf 
primitiveren Kulturſtufen und die Bedeutung, welche ihm 
hier zukommt, hinweiſt. Es erſcheint als ein Ausfluß der 
narziſtiſchen Bindung, der Selbſtverliebtheit, welche wie 
beim Kinde, ſo auch bei primitiven Völkern eine große Rolle 
ſpielt, und die wir auch beim Neurotiker kennen. Das Schuld: 
bewußtſein des Helden läßt ihn die Verantwortung für ge⸗ 
wiſſe Handlungen des Ich auf ein anderes Ich, den Doppel⸗ 
gänger, abwälzen. Die ungeheure Todesangſt führt zu einer 

Übertragung auf den Doppelgänger. Um der Todesangſt zu 

entrinnen, greift der Menſch zum Selbſtmord, den er aber, 

weil er ſein Ich zu ſehr liebt und ſchätzt, an dem Doppel⸗ 
gänger vollzieht. Und endlich ſtellt der Doppelgänger die 

Verkörperung der Seele dar. Die intereſſante Schrift zeigt 

die Bedeutung der Pſychoanalyſe für das Verſtändnis lite: 

rariſcher Schöpfungen. 


Gießen Erich Stern 
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Literargeſchichtliche Anmerkungen 


LXVI 


Neue Stendhal ⸗Dokumente 
Von Auguſt Brücher (Charlottenburg) 


In Paris exiſtiert ein Stendhal⸗Club, dem wir eine ganze 
Reihe höchſt intereſſanter Veröffentlichungen verdanken, die 
als „Editions du Stendhal Club“, fortlaufend heraus⸗ 
gegeben werden. In Nr. 11 bringt Marie⸗Jeanne Durry 
bisher unbekannte Dokumente über „Stendhal und die päpſt⸗ 
liche Polizei“. 

Man kennt Beyle⸗Stendhal ſchon — bevor er noch Civita⸗ 
Vecchia im Gebiet des Papſtes betritt. Der böſe Name iſt ihm 
vo rausgegangen, und vorläufig, ja bis zu ſeinem Tode, ſteht 
ſein Bild bei der Regierung des Kirchenſtaates feſt. 

War es nicht derſelbe Beyle, den auch die öſterreichiſche Polizei 
ſchon verfolgt, und den Metternich als Konſul in Trieſt glatt 
refuſiert hatte? Über ſeine literariſche Tätigkeit läßt ſich 
Metternich viel Unſinn nach Wien berichten, aber das iſt 
weiter nicht aufregend, iſt nur ein Zeichen der Zeit und wird 
auch anderen Ortes damals wie jetzt geübt. Eins jedenfalls 
ergab ſich daraus den argwöhniſchen Hütern der Ordnung: 
Stendhal iſt ein ganz gefährlicher Freigeiſt, ein Atheiſt und 
Anhänger der jungen revolutionären Bewegung, und was 
insbeſondere für ſeine Tätigkeit im Kirchenſtaat Unheil ver⸗ 
kün dete er hatte das antiklerikalſte aller Bücher „Le Rouge 
et le Noir“ geſchrieben. Das genügte. 

Der Verkehr, den ſich der neue Konſul gleich bei ſeinem Ein⸗ 
treffen wählte, beſtätigte die ſchlimmſten Vermutungen. Die 
verdächtigſten Perſonen gehen bei ihm ein und aus, heißt es 
dauernd in den Polizeiakten. Ganz naturgemäß entwickelte 
ſich dieſe Spannung, die von ſeiten der päpſtlichen Staats⸗ 
organe durch die peinlichſte Spionage und Poſtſperre immer 
mehr verſchärft wurde und mit Hausſuchungen bei Stendhals 
italieniſchen Freunden endete, die ſich ſogar eine Beſchrän⸗ 
kung ihres Aufenthalts und Stellung unter Polizeiaufſicht 
gefallen laſſen mußten. Er ſelbſt blieb nur kraft ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Konful vor dem Zugriff der Polizei bewahrt. 
Wenn Stendhal auch alles unter dem Deckmantel der Ano⸗ 
nymität ſchrieb — man weiß ‚wer dahinter ſteht und ſchreckt 
vor den infamſten Methoden nicht zurück, dieſen Mann des 
freien Wortes und freien Denkens zu entlarven. Im übrigen 
tat er nicht das Geringſte, um ſein Verhältnis zur Polizei zu 


beſſern. Elf Jahre lang von 1831 bis zu feinem Tode, 1843, 
dauert dieſer Kampf, und in dem Maße wie er ſich ausdehnt 
und immer groteskere Formen annimmt, füllen ſich die Ge⸗ 
heimakten des Vatikans mit abfälligen Berichten über den 
Konſul und Schriftſteller, deſſen Bücher als „Publications 
scandaleuses“ darin kurz und ſchändlich abgetan werden. 
Was ſoll man mit ihm anfangen? In Paris auf feine At: 
berufung drängen, iſt vielleicht noch der einzige Ausweg. Da 
erlöſt der Tod unvermutet die päpſtliche Regierung von 
dieſem Alp. Welche Erleichterung geht durch die Zeilen des 
Berichts, den der päpſtliche Delegat Stefano Roſſi über das 
Ableben Stendhals an den Kardinal⸗Staatsſekretär Lam⸗ 
bruſchini nach Rom ſchickt: 
„Hochwürdige Eminenz, 
In Erfüllung meiner Pflicht, Eure Eminenz von allem zu 
unterrichten, was ich erfahre, wenn die franzöſiſchen Schiffe 
aus Oſt und Weſt ankommen, muß ich Ihnen heute melden, 
daß der nur zu berüchtigte Beyle, der franzöſiſche Konſul in 
Civita⸗Vecchia, der ſich in Paris auf Urlaub befand, mitten 
auf der Straße, als er gerade von einem Eſſen beim Miniſter 
Guizot kam, an einem Schlaganfall verſtorben iſt. Die 
ernſten Lehren (der Kirche), die er in ſeinen unter dem fal⸗ 
ſchen Namen Frederic (sic) Stendhal verbreiteten Romanen 
geſchmäht hat, laſſen uns die Art, wie er von der göttlichen 
Gerechtigkeit zerſchmettert wurde, beklagen. Es iſt jetzt eine 
Gelegenheit, ſehr verehrungswürdige Eminenz, die Eure 
große Weisheit in Paris oder in Rom bei dem Geſandten 
dahingehend zu benutzen wiſſen wird, daß er für den Kon⸗ 
ſulatspoſten einen Mann vorſchlägt, der uns wenigſtens nicht 
in einer ſolchen Angſt erhält, was die Verbreitung ſchlechter 
Bücher betrifft, und der nicht ſeinen Namen an gewiſſe Per⸗ 
ſonen hergibt, die unter dem Schutze des Konſulates alles zu 
bekommen ſcheinen, was fie wollen.“ 
Civita⸗Vecchia, den 1. April 1842. 
Stefano Roſſi, apoſtoliſcher Delegat.“ 
In der Tat „hochintereſſante Nachrichten und weiſe Über: 
legungen“, für die der Staatsſekretär in ſeinem Antwort⸗ 
ſchreiben lakoniſch aber dankbar quittiert. 


LXVII 


Unveröffentlichtes zum Charakterbild Adalbert Stifters 
Von A. Gotzes (Neuß a. Rh.) 


Außer den an dieſer Stelle (L. E. XXIX, 309) mitgeteilten 
Erinnerungen aus der Jugendzeit Adalbert Stifters habe ich 
in meiner Handſchriftenſammlung eine Originalkorreſpon⸗ 
denz aus dem Jahre 1867, die ſich mit deſſen Erzählung „Der 
fromme Spruch“ befaßt. Dieſe Erzählung wurde von dem 
damaligen Herausgeber der „Katholiſchen Welt“, einer im 
Verlag von Albert Jacobi in Aachen erſcheinenden Zeit⸗ 
ſchrift, zum Erſtabdruck erworben. Leo van Heemſtede, der 
Redakteur dieſer Zeitſchrift, hatte Stifter, der kränklich war 
und dringend einer Kur bedurfte, auf ſeine Bitte hin den 
größten Teil des Honorars bereits überwieſen, ehe er das 
Manuffript der Erzählung in Händen hatte. Er legte großen 
Wert auf die Mitarbeit Stifters und zweifelte nicht daran, 


eine ihm zuſagende Arbeit zu erhalten. Umſo größer aber 
war ſeine Enttäuſchung, als er die Erzählung erhielt, die ſich 
nach ſeiner Anſicht nicht für ſeine Zeitſchrift eignete. Er 
wollte aber ſeine Meinung Stifter nicht mitteilen, ohne auch 
vorher das Urteil anderer Literaturkenner eingeholt zu 
haben. Aus dieſem Grunde wandte er ſich an die damals 
ſehr geachteten Literaturhiſtoriker Profeſſor Ebeling und 
Wilhelm Lindemann und legte ihnen die Erzählung vor. 
Beide Urteile ſind in der Originalniederſchrift in meiner 
Sammlung und lauten durchaus ablehnend. Ebeling kommt 
zu dem Endurteil: „Ein Mann wie Stifter, der ſo viel Vor⸗ 
treffliches, Vollendetes geleiſtet, darf durchaus nichts Mittel: 
mäßiges bringen, und ich warne Sie wohlgemeint, dazu die 
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Hand zu bieten. Sein fchriftftellerifher Ruhm würde viel: 
leicht durch die Veröffentlichung nicht weſentlich beeinträch⸗ 
tigt werden; denn feine ‚Studien‘ ſichern ihm auf alle 
Zeit einen Ehrenplatz neben den Beſten ſeiner Zeit und 
ſeines Volkes; aber in der Stifterſchen Krone will ich auch 
nicht ein blindes ſchadhaftes Steinchen wiſſen — nicht 
eines.“ Lindemanns Urteil lautete zwar etwas milder, 
ſonſt aber dieſem ähnlich. Er ſagt zum Schluß: „Läge das 
Ganze auf einmal gedruckt vor, dann möchte es allenfalls 
noch angehen.“ 

Es darf wohl eingeſchaltet werden, daß es ſich hier um Urteile 
der damaligen Zeit handelt, die ganz anders eingeſtellt war 
als die heutige. Wir ſehen mit Hermann Bahr in der Er⸗ 
zählung „Der fromme Spruch“ eins der feinſinnigſten Ge: 
bilde der Stifterſchen Muſe. Auch Stifter ſelbſt war von dem 
inneren Wert ſeiner Erzählung überzeugt; denn er ſchreibt in 
einem mir vorliegenden Brief an Leo van Heemſtede vom 
2. März 1867 u. a.: „Für den Augenblick habe ich eine Er⸗ 
zählung faſt fertig. Sie hat den Titel ‚Der fromme Spruch'. 
Es iſt der Spruch: ‚Ehen werden in dem Himmel gefchloffen‘. 
Durch Fügungen der Natur und Sittlichkeit kommt dieſer 
Spruch in der Erzählung zu Ehren, nachdem es erſt ge⸗ 
ſchienen hatte, er werde in widerſinniger Weiſe erfüllt wer⸗ 
den. Wenn Sie mich als Mitarbeiter anführen, möchte ich ſo 
würdig als ich kann vertreten werden, nicht aber durch ge⸗ 
legentliche Kleinigkeiten, wodurch die, welche auf den Namen 
etwas geben, irregeführt würden ... Ich habe die Erzählung 
im Sommer, im Walde der drei Seſſel, aus freiem Antriebe 
unternommen und mit Liebe gearbeitet. Wie weit ſie ge⸗ 
lungen iſt, müſſen andere beurteilen.“ 

Das Urteil Leo van Heemſtedes und der von ihm in Anſpruch 
genommenen Literarhiſtoriker habe ich vorhin angedeutet. 
Er hatte nun die ihm peinliche Aufgabe, dem von ihm hoch⸗ 
geſchätzten Dichter die ablehnende Antwort mitzuteilen. Er 
tat das in ſchonendſter, aber doch offener Weiſe in einem 
Brief vom 17. Oktober 1867, dem er die Abſchriften der 


Urteile Ebelings und Lindemanns beifügte. Am 31. Oktober 


1867 erfolgte aus Linz a. d. Donau die Antwort Stifters, die 
zum Charakterbilde des großen Dichters einen wertvollen 
Beitrag bildet und feine edle Denkungsart in das ſchönſte 
Licht ſtellt. In Anbetracht der Bedeutung dieſes Briefes folgt 
deſſen Inhalt hier ungekürzt: 

„Ich habe Ihren Brief empfangen und beantworte ihn noch 
heute. Ich knüpfe an Ihren Schluß an, worin Sie ſagen: 
Ich fürchte mich, Ihnen unangenehm gemacht zu haben.‘ 
Im Gegenteil, geehrter Herr, habe ich Sie früher geachtet, 
ſo achte ich Sie jetzt Ihrer Offenheit und Wahrhaftigkeit 
wegen noch mehr. Schriftſtellereitelkeit und Empfindlichkeit 
iſt mir vollkommen fremd. Das kann ich mit gutem Gewiſſen 
ſagen, daß ich keine Sache anders, als mit großer Liebe für 
ſie und mit großem Eifer arbeite. 

Nun zu unſerer Angelegenheit. Da ſind zwei Fälle möglich. 
Entweder iſt der Geiſt, der in meiner Arbeit weht, nicht ge⸗ 
faßt worden. Dann erſchienen alle Beziehungen, die ihn ver⸗ 
mitteln ſollen, als nicht bedeutend und völlig leer, alſo gerade⸗ 
hin langweilig. Es ſollte allerdings die Lächerlichkeit nicht 
des hohen Adels, deſſen Benehmen bei uns durchgängig 
leicht und fein iſt, ſondern gewiſſer Leute auf dem Lande mit 
veralteten Formen nicht gerade ſatiriſch, ſondern ſcherzend 
dargeſtellt werden; dieſe Leute ſollten aber doch gut und 
ehrenwert ſein. In den zwei jungen Herzen ſollten Hochſinn, 


Stolz, ſelbſt Hochmut einem tiefen Gefühle nicht erlauben, 
den erſten, auch noch ſo leiſen Schritt zu tun, doch ſollte das 
Gefühl überall durchdämmern, was dem Ganzen einen 
ſanften Duft geben ſollte, bis die Torheit der zwei Herzen, 
ſich ſelber für die geliebten Gegenſtände zu halten, das Ge⸗ 
fühl hervorſtrömen macht und den Stolz beider zugleich 
bricht. Auch ſind beide der Gegenliebe noch nicht ganz ſicher 
und möchten ſich auch dadurch keine Blöße geben; daher alle 
ihre Handlungen, die von der Umgebung nicht verſtanden 
werden und die auch dem Leſer nicht ſo klar ſein dürfen, daß 
die Umgebung als verſtandeslos erſchiene. Es iſt daher mög⸗ 
lich, daß die Beziehungen bei einem etwas ſchnelleren Leſen 
nicht gefaßt werden, dann iſt natürlich alles zu nichts. Solches 
iſt bei Meiſterwerken vorgekommen. Mozarts Don Juan fiel 
in Wien durch. Goethes Iphigenie hatte in der letzten Faſſung 
nicht einmal Herders Beifall. 

Die zweite Möglichkeit iſt, daß meine Arbeit wirklich wertlos 
iſt. Jedenfalls macht mich Ihr Urteil und das Urteil der 
Männer, die Sie mir genannt haben, ſehr mißtrauiſch gegen 
meine Arbeit. Nur macht es mich auch ſtutzig, daß das Urteil 
ſo ganz verwerfend lautet, was eher auf ein Mißverſtehen 
hinweiſt. Sollte denn der Mann, der mit ſolcher Liebe ar⸗ 
beitet, plötzlich etwas Nichtiges hervorbringen? Das kann ich 
redlich verſichern und das, bitte ich, glauben Sie mir, daß ich 
wegen der Freundlichkeit, mit der Sie und die Verlags: 
handlung mir entgegengekommen ſind, an dieſer Erzählung 
mit mehr Sorgfalt gearbeitet habe, wie an anderen. Meine 
Handſchrift war fo voll von Umänderungen, daß fie kaum 
mehr zu leſen war. Ich ließ ſie abſchreiben und wie Sie ge⸗ 
ſehen haben, machte ich in der Abſchrift wieder durchgreifende 
Veränderungen. 

In jedem Falle darf die Sache aber nicht gedruckt werden. 
Iſt ein Mißverſtändnis da, ſo iſt die Erzählung nicht für Ihre 
Zeitſchrift, weil das Publikum der Erzählung zu klein wäre: 
iſt die Arbeit mißlungen, ſo iſt ſie für gar keine Veröffent⸗ 
lichung. 

Ich werde, Ihrem Wunſche gemäß, eine andere Erzählung 
machen und ſuchen wie in den ‚Studien‘ für ein größeres 
Publikum genießbar zu ſein; daß Sie aber auf eine Arbeit 
von mir nicht zu lange warten müſſen, werde ich Ihnen nach 
mehreren Tagen eine Schilderung ſenden. Vielleicht können 
Sie dieſelbe gebrauchen. Ich habe den vielleicht in tauſend 
Jahren nicht wieder kommenden Schneefall des vorigen 
November im bayriſchen Walde unter erſchütternden Um⸗ 
ſtänden erlebt, und gehe lange ſchon mit einer Schilderung 
um, weil alle, denen ich die Sache erzählte, ſehr davon er⸗ 
griffen waren. ! 

Von der Schrift ‚Der fromme Sprudy‘ habe ich in letzter 
Faſſung keine Abſchrift. Ich muß Sie daher um gefl. Rück⸗ 
ſendung auf meine Koſten bitten, aber erſt nach ein paar 
Wochen. In dem Augenblick iſt meine Gattin krank, und ſie 
konnte durch die Ankunft des Päckchens angegriffen werden. 
Ihren Brief werde ich ihr erſt nach ihrer Geneſung zeigen. 
Wir haben nämlich kein Geheimnis voreinander. Nur meine 
Amtstätigkeit blieb ihr ganz fremd. 

Ich werde die Arbeit auch noch anderen Männern zeigen. 
Beſonders weiß ich einen Richter, der unbeſtechlich ſtreng 
gegen mich iſt, und mir nichts das Geringſte verzeiht, und das 
bin ich. Wenn ich die Arbeit liegen laſſe, bis ich ſie wie eine 
fremde leſen kann, dann bin ich, wenn ſie nichts taugt, gewiß 
der erſte, der fagt: „das iſt nichts“. 


Dieſe wohl letzte Arbeit Adalbert Stifters iſt, wie mir Leo Tepe van Heemſtede verſicherte, Ende 1867 oder Anfang 1868 
in der „Katholiſchen Welt“ erſchienen. Ich habe den betreffenden Jahrgang aber nicht ausfindig machen können. 
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Mit Aprent? werde ich fprechen und Ihnen ſchreib en; oft iſt 
dieſer herrliche Mann ſehr verſtimmt. 

Ich bitte, melden Sie den Herren meinen Dank für ihr 
Urteil, und halten Sie ſich der Hochachtung verſich ert, mit 


der ich bin Ihr ergebener Diener Adalbert Stifter.“ 


Leo van Heemſtede ſprach Stifter in einem Schreiben vom 
5. November 1867 ſeinen Dank für die gütige Aufnahme 
ſeines Urteils und für die edle Geſinnung, die aus ſeinen 
Worten ſpricht, aus. Am 26. November 1867 ſandte Stifter 
dann den Beitrag „Aus dem bayriſchen Walde“, dem ein mir 
ebenfalls vorliegendes Schreiben beilag, worin er nochmals 
auf die Angelegenheit zurückkommt und u. a. ſagt: 

„Daß Sie meine Handlungsweiſe in unſerer letzten Ange⸗ 
legenheit billigen, freut mich. Ich kann ihr aber keinen hohen 


Wert beilegen und glaube, es iſt das menſchlich Natürliche 
und das Gegenteil käme mir häßlich vor. Aber es tut immer 
wohl, Gleichgeſinnte zu finden, und darum iſt mir Ihr Brief 
ſehr lieb. Behalten Sie mich in freundlichem Angedenlen, 
wie ich es mit Ihnen tue.“ 

Zwei Jahre ſpäter (1869) hat der Freund und derzeitige 
Hauptverleger der Schriften Stifters, Guſtav Heckenaſt in 
Peſt, die Erzählung „Der fromme Spruch“ im 2. Bande der 
Erzählungen aus dem Nachlaß veröffentlicht. 

Der Freundſchaft mit Leo van Heemſtede machte das am 
28. Januar 1868 bereits erfolgende Hinſcheiden Stifters ein 
vorzeitiges Ende, und ſein in einem anderen Schreiben ge⸗ 
äußertes Vorhaben, eine Reife an den Rhein zu machen und 
den Redakteur der „Katholiſchen Welt“ zu beſuchen, kam 
nicht mehr zur Ausführung. 


Nachrichten 


To desnach richten. Edward Samhaber iſt nach einer 
Meldung vom 2. April im Alter von 81 Jahren geſtorben. 
Er iſt 1846 in Linz als Beamtenſohn geboren worden, hat 
das Gymnaſium der Benediktiner in Kremsmünſter be⸗ 
ſucht, trat in das Benediktinerſtift Melk als Novize ein, 
hat dann aber, mit Wilhelm Scherer befreundet, die Uni⸗ 
verſität Wien beſucht und iſt Lehrer am Seminar in Lai⸗ 
bach geworden. Gerühmt werden vor allem feine Neu⸗ 
ſchöpfungen mittelalterlicher Dichtungen, „Heliand“, „Wal⸗ 
ther von der Vogelweide“, „Das Hildebrandslied“. Von 
ſeinen Dramen ſind „Dido“ und „Mönch Huebald“ zu 
nennen. Seine Werke ſind kürzlich, in der Auswahl von 
Franz Berger herausgegeben, erſchienen. Im Jahre 1921 
hat ihm die Univerſität Graz die Würde eines Ehrendoktors 
der Philoſophie verliehen; kurz vor ſeinem Tode noch hat 
er das Silberne Ehrenzeichen der Republik erhalten. 
Ernſt Waſſerzieher iſt am 21. April im Alter von 67 Jahren 
in Halberſtadt geſtorben. Er iſt am 16. März 1860 als Sohn 
eines Ingenieurs in Stettin geboren worden, hat die Uni⸗ 
verſitäten Leipzig, Berlin und Jena beſucht und iſt ein 
Schüler Hildebrands, Scherers, Euckens und Friedrich 
Kluges geweſen. Erſt nach langer Lehrtätigkeit an ver⸗ 
ſchiedenen Gymnaſien iſt er im Jahre 1914 mit eigenen 
Büch ern zur Sprachwiſſenſchaft hervorgetreten. Zu nennen 
find: „Das etymologiſche Wörterbuch“, „Sprachgeſchicht⸗ 
liche Plaudereien“ und „Spaziergänge durch unſere Mutter⸗ 
ſprache“. 

Arthur Leiſt iſt nach einer Meldung vom 24. April im 
Alter von 75 Jahren in Tiflis geſtorben. Er iſt 1852 in 
Breslau geboren worden, iſt als Journaliſt und Lehrer 
in Polen tätig geweſen, im Jahre 1886 in den Kaukaſus 
gekommen und 40 Jahre lang in Georgien anſäſſig geweſen. 
Er hat als Überſetzer georgiſcher Literaturdenkmäler gutes 
Anſehn genoſſen. Er hinterläßt ein Werk „Georgiens Herz“. 
Hugo Schuchard iſt am 22. April im Alter von 86 Jahren 
geſtorben. Er hat als Profeſſor der romaniſchen Philologie 
an der Univerſität Graz gewirkt und eine umfangreiche 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit entfaltet, die ſich im weſentlichen 
gegen die Junggrammatiker wendete und von der das 
„Schuchardt⸗Brevier“ ein Bild gibt. 

Gaſton Leroux iſt am 15. April in Nizza den Folgen einer 
Operation erlegen. Von Haus aus Journaliſt und lang⸗ 


jähriger Berichterſtatter des „Matin“, hat er eine Reihe ven 
Abenteuerromanen verfaßt, die ſich durch packende Dar: 
ſtellung auszeichnen. Die bekannteſten ſind: „Das Parfüm der 
ſchwarzen Dame“, „Das Geheimnis des gelben Zimmers“ 
„Der verhexte Seſſel“, „Die Mordmaſchine“. 

* * “ 
Die Nietzſche⸗Geſellſchaft erläßt unter Ausſetzung von 
Preiſen in der Geſamthöhe von 6000 Mark zwei Preis: 
ausſchreiben. Erſtens „Der Einfluß des franzöſiſchen 
Geiſtes auf die Philoſophie Nietzſches“, zweitens „Der 
Einfluß Nietzſches auf das geiſtige Frankreich“. Die Arbeiten 
ſind bis zum 1. April 1928 einzureichen. Als Preisrichter 
wirken Ernſt Bertram, L. Leon Bruhl, Henri Lichten: 
berger, Thomas Mann, Karl Voßler, Friedrich Würzbach. 
Alles Nähere durch die Hauptgeſchäftsſtelle der Nietzſche⸗ 
Geſellſchaft, München, Schackſtraße 4. 
Die Wochenſchrift „Reclams Univerſum“ erläßt ein 
Preisausſchreiben, worin die deutſchen Schriftſteller 
zur Einſendung von Kurzgeſchichten im Höchſtumfange von 
1500 Silben aufgefordert werden. Das Univerſum will 
damit einer Erzählungsform zur Einführung verhelfen, 
die dem Empfinden unſerer Zeit beſonders naheſteht, aber 
gerade in Literaturkreiſen bisher noch vielfach zu wenig 
Beachtung gefunden hat. Es find 10 Preiſe in einer Ge: 
ſamthöhe von 2200 Mark vorgeſehen. Der 1. Preis beträgt 
500 Mark, der 2. Preis 400 Mark, der 3. Preis 300 Mark. 
Als Preisrichter walten: Wilhelm von Scholz, Franz 
Karl Ginzkey, Frank Thieß, Friedrich Schnack, Karl Blanck. 
Letzter Einſendungstermin iſt der 1. Juli 1927, Termin der 
Preisverteilung der 1. Oktober 1927. Die Entſcheidung et: 
folgt ohne Kenntnis des Verfaſſernamens. Die näheren 
Bedingungen durch den Verlag Philipp Reclam jun., 
Leipzig. b 
Der Magiſtrat der Stadt München gedenkt die Etif: 
tung eines Dichter preiſes in Höhe von 10 000 Mark, 
der im weſentlichen in München anſäſſigen und jungen 
bayeriſchen Schriftſtellern zugute kommen ſoll, ins Leben 
zu rufen. 
Für den Frankfurter Goethe:Preis in Höhe von 
10 000 Mark, der nur an Perſönlichkeiten verteilt werden 
ſoll, „die mit ihrem Schaffen bereits zur Geltung gelangten 
und deren ſchöpferiſches Wirken einer dem Andenken 


2 Aprent, Profeſſor an der Oberrealſchule zu Linz, follte eine Biographie Stifters für die „Katholiſche Welt“ ſchreiben. Vgl. 
dazu die Erinnerungen L. E. xX IXx, 309. — Sämtliche Briefe habe ich hier in der heutigen Orthographie wiedergegeben. 
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Goethes gewidmeten Ehrung würdig iſt“, find nähere Be: 
ſtimmungen getroffen worden. Dem Kuratorium werden 
angehören: der preußiſche Kultusminiſter, der frankfurter 
Oberbürgermeiſter, der frankfurter Stadtverordnetenvor⸗ 
ſteher, der Präſident der Akademie für Dichtkunſt, der 
Rektor der Frankfurter Univerſität, der Präſident der Deut⸗ 
ſchen Goethe⸗Geſellſchaft, der Direktor des Hochſtifts und 
Goethe⸗Hauſes in Frankfurt, der Direktor des Goethe⸗Hauſes 
und der Goethe⸗Sammlung in Weimar, der jeweilige 
Ordinarius für neuere deutſche Literatur an der Univerſität 
Frankfurt, der Präſident der Senckenbergiſchen Natur⸗ 
forſch enden Geſellſchaft, der Direktor des Deutſchen Muſeums 
und ein vom Frankfurter Bund für Volksbildung ernannter 
Vertreter. Den Vorſitz wird der frankfurter Oberbürger⸗ 
meiſter führen. 

Dem Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Wien und 
Direktor an der wiener Urania, Franz Strunz, wurde 
das Goldene Ehrenzeichen der öſterreichiſchen Republik 
verliehen. 

Der ſudetendeutſche Schriftſteller Karl Kreisler erhielt 
für ſeinen Gedichtband „Trunkenheit und Stille“ einen 
Literaturpreis des Landes Mähren. 

Die Dichterin Marie Bregendahl hat das vom däniſchen 
Staat ausgeſetzte Ehrenlegat für hervorragende däniſche 
Frauen in Höhe von 10 000 Kronen erhalten. Die Romane 
und Novellen der Dichterin werden in deutſcher Überfegung 
bei Weſtermann in Braunſchweig erſcheinen. 

Die Akademie der Blumenſpiele in Toulouſe hat 
zwei Literaturpreiſe in Geſamthöhe von 10 000 Franken 
für die beſten Gedichte in der Langue d' oc und alle vier 
Jahre einen Preis in gleicher Höhe für das beſte Proſa⸗ 
werk in dem gleichen Idiom geſchaffen. 

Franz Werfels „Der Tod des Kleinbürgers“ iſt in engliſcher 
Überfegung in Neuyork und London erſchienen. 

Lion Feuchtwangers Roman „Die häßliche Herzogin 
Margarete Maultaſch“ erſchien in der Überfegung von 
Edwin Muir im Verlag von Martin Seeber, London. 
Der Roman wird gleichzeitig im Verlag der „Viking Press“ 
in Amerika erſcheinen. 

Die Briefbeſtände des Verlags Joh. Leonhard Sch rag 
in Nürnberg, die 1924 der münchner Staatsbibliothek über⸗ 
wieſen wurden, enthalten eine wertvolle Sammlung von 
etwa 7000 Briefen aus den Jahren 1810 - 1854. Unter den 
Briefſchreibern finden ſich u. a. Arnim, Hoffmann, Kerner, 
Schwab, Fouqus, Immermann, Platen, Rückert, Ana: 
ſtaſius Grün. 

Als erſte Buchveröffentlichung des kieler Hebbel: 
Mu ſeums erſchien Hebbels „Maria Magdalena“ in platt: 
deutſcher Uberſetzung aus dem Nachlaß von Johann Meyer, 
in einer Liebhaberausgabe von 250 numerierten Exem⸗ 
plaren für die Mitglieder der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
für Literatur und Theater hergeſtellt. 

Unſer Mitarbeiter Robert F. Arnold teilt uns mit, daß 
er in der „Neuen Zürch. Ztg.“ vom 12. April, Nr. 616 im 
Anſchluß an die Notiz im Aprilheft der „Literatur“ als 
Quelle für C. F. Meyers Gedicht „Schweizer des Herrn 
von Tremouille“ Rankes Erſtlingswerk „Geſchichte der 
romaniſchen und germaniſchen Völker 1497-1514“ nach⸗ 
gewieſen hat. 

In Leningrad iſt eine Mappe mit zahlreichen Briefen 
Alexander von Humboldts und bereits bekannten Verſen 
Goethes aufgefunden worden. Die Briefe ſind an Hum⸗ 
boldts Freund, den Profeſſor der dorpater Univerſität 
Goebel gerichtet. 


Neben Stefan Zweig ſcheint letzthin Jakob Waſſermann 
auf dem ruſſiſchen Büchermarkt der meiſtüberſetzte deutſche 
Schriftſteller zu fein. Zu den früher hier notierten flber: 
ſetzungen ſeiner Werke geſellen ſich neuerdings „Der Auf⸗ 
ruhr um den Junker Ernſt“, überſetzt von S. J. Golomb 
(Verlag „Wremja“, Leningrad), ſowie „Laudin und die 
Seinen“, von dem ſogar gleichzeitig zwei verſchiedene ruſſiſche 
Ausgaben im Ruſſiſchen Staatsverlag (überſetzt von S. 
Werſchinina) und Verlag „Mysl“, Leningrad (überſetzt von 
E. Pimenowa) erſchienen ſind. Von ſonſtigen Neuerſchei⸗ 
nungen find zu erwähnen: Max Bro ds „Reubeni“ (Staats: 
verlag, überſetzt von B. Schukowetzkij mit einem Vorwort 
von J. Nuſſinoff), Arthur Schnitzlers „Spiel im Morgen⸗ 
grauen“ (Verlag „Wremja“, überſetzt von J. B. Mandel: 
ſtamm), ſowie F. O. Bilſes „Gottes Mühlen“ (Verlag 
„Knischnyje Nowinki“, Leningrad, überſetzt von A. Wy⸗ 
godſkij). 
A. K. Winog radoff in Moskau beginnt das inhaltsreiche, 
bisher noch ganz unbearbeitete Archiv des bedeutenden 
ruſſiſchen Bibliophilen und Bibliographen Sſergej Alex⸗ 
androwitſch Sſo bolewſkij (1803 - 1870) einer äußerſt 
intereſſanten, anziehenden Perſönlichkeit, zu veröffentlichen. 
Sſobolewſkij war ein intimer Freund Puſchkins und Mickie⸗ 
wicz' und ſtand in nahen Beziehungen zu vielen Schrift⸗ 
ſtellern ſeiner Heimat ſowie des Auslands, was in einem 
umfangreichen Briefwechſel zum Ausdruck kommt, der jetzt 
in ſeiner ganzen Fülle bekanntgegeben werden ſoll. Als 
erſten Band dieſer Publikation gibt Winogradoff die Briefe 
Proſper Merimees und Miekiewiez' an Sſobolewſkij 
heraus, die demnächſt im Druck erſcheinen. (P. E.) 
Von der „Illuſtrierten Zeitſchrift für Bücherfreunde“ „Der 
Büch er⸗Bote“ (Verlag Karl Block, Berlin SW 68) liegt 
uns das 2. Heft des III. Jahrgangs vor, das mit feinen 
Beiträgen von Unamuno, Tolſtoj, Alfred Neumann, Emil 
Lucka, Hugo Adolf Bernatzik, Georg Wegener ein lebendiges 
Bild der neuen Bucherſcheinungen bietet. In einem be⸗ 
achtenswerten Aufſatz „Das Buch im Wandel der Jahr: 
tauſende“ verſucht Fr. W. Pollin in populärer Weiſe in 
die Wiſſenſchaft der Bücherkunde und Bibliophilie einzu⸗ 
führen. Der „Bücher⸗Bote“ erſcheint durchaus geeignet, 
Intereſſe an der neueſten Produktion zu wecken, er wird 
nicht felten mit einem Bücherpalet unter dem Arm bei 
ſeinen Leſern wieder vorſprechen dürfen. 
A * A 

Zum dritten Male veranftaltet die Pariſer Sorbonne 
praktiſche Kurſe für Ausländer im Sommer 1927, und 
zwar werden die Hauptgegenſtände zweimal wiederholt: 
erſte Periode (mit akademiſcher Rundfahrt) 10. Juli bis 

24. Auguſt, 
zweite Periode (abgekürzt, ohne Rundfahrt) 31. Juli bis 

28. Auguſt. 
In jeder Periode beſtehen die Kurſe aus theoretiſchem 
und praktiſchem Unterricht, d. i.: 
4 Wochen, jeden Morgen, Sprachkurſe, als vorbereitender 
Unterricht, und zwar täglich: eine Stunde Phonetik; eine 
Stunde Grammatik, Leſen, Rechtſchreiben, mündliche 
Übungen; eine Stunde Überſicht über die moderne fran⸗ 
zöſiſche Literatur; 
2 Wochen, nachmittags, akademiſche Vorleſungen: 36 Vor⸗ 
träge über literariſche, politiſche, wirtſchaftliche Fragen 
der Gegenwart, von den hervortagendſten Profeſſoren der 
pariſer Univerſität; 
3, bzw. 2 Wochen, nachmittags, methodiſche Beſichtigung 
der Muſeen, Sammlungen, Sehenswürdigkeiten der Haupt⸗ 
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ſtadt und der Umgebung (Verſailles, Malmaiſon, Sevres Goh, Direktor du Bureau des Renſeignementt, Sor: 
und dergleichen mehr), per Motorwagen, unter Leitung der bonne, Paris, vo, 
Dozierenden; 

1 Woche (nur in der erſten Periode), am Ende der Studien, 

Rundfahrt, per Motorwagen, unter Leitung der Dozieren⸗ Uraufführun gen. Brünn (Schauſpielhaus). S 
den, durch Mittelfrankreich (Morvan, Oberes Seinebecken, den und die Bäuerin“, Luſtſpiel von Ro da Ro da (Math. 
Burgund). | Wien (Dlympiafäle). „Purimſpiel“ von Arnold Zw eig. - 
Anmeldung und Aus kunft (insbeſondere über Programme, Znaim Stadttheater). Pſychoanalyſe“, Komödie in 
Gebühren, Verpflegung, Unterkunft) bei Herrn Henri einem Akt von Karl Kreisler (17. März). 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten be 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


* Ki kd 


u Keſſel, Martin. Betriebſamkeit. Vier Novellen aus Berlin. 
Romane dë Erzählungen nkfurt a. M., Iris⸗Verlag. 173 S. 

Anwand, Oskar. Das deutſche Morgenrot. Ein Arndt⸗ Kneip, Jakob. Hampit der Jäger. Ein fröhlicher Roman. 

und Sn Noman, Berlin 1927, Rich. Bong. 325 S. (780. ewa 1927, Horen⸗Verlag. 287 S. M. 5,— 
50. (7,50). 

Au fricht⸗Ru da, Hans. Die Verhandlungen gegen La Krüger, Herman Anders. Die ſieben Räudel. Roman aus 
Monciere, Roman. Mit einem Vorwort von Jakob drei Zeitaltern. Leipzig 1927, Grethlein & Co. 588 €, 
Waſſermann. Berlin 1927, S. Fiſcher. 265 S. M. 4, — M. 8,50 (12, —). 

„—9). Linde, Fritz. Ich, der König. Der Untergang Ludwigs 

Bartſch, Rudolf Hans. Das Glück des deutſchen Menſchen. des Zweiten. Mit 43 Abbildungen der Perſonen und ge⸗ 
Leipzig 1927, L. Staackmann. 113 S. M. 2, — (3,—), ſchichtlichen Stätten. Leipzig 1926, Georg Kummer. 

Beſte, Konrad. Der Preisroman. Stuttgart 1927, J. 343 S. M. 3,— 5, —). 

„—). Müller, Maria. ernhard der Schmied. Zwei Erzäh⸗ 

Bock, Alfred. Schickſal und Schelme. Erzählungen. Mit lungen. Wiesbaden 1927, Hermann Rauch. 151 S. 
einem Bild des Dichters und einer Lebensbeſchreibung Meyrink, Guſtav. Der Engel vom Weſtlichen Fenſter. 
von ihm ſelbſt. Hamburg⸗Großborſtel, Verlag der Deut⸗ SE Leipzig 1927, Grethlein & Co. 440 S. Geb. 
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Braun, Felix. Die Taten des Herakles. Roman. (4.—6. Auf⸗ Presber, Rudolf. Liebe. G. Auflage.) Berlin 1927, 
lage.) Wien 1927, F. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. Eysler & Co. 278 S. M. 4, — (6, —). 
„ (9, —). Renker, Guſtav. Der ſterbende Hof. Roman. Leipzig 1927, 
Budzinſki, Robert. Curi-neru, Dresden, Carl Reißner. L. Staackmann. 264 S. (UE 5,—). 
72 S. Geb. M. 4, —. Reuter, Gabriele. Töchter. Der Roman zweier Gene⸗ 
Buſſon, Paul. Sylveſter. Eine Sommergeſchichte. Wien rationen. Berlin 1927, Ullſtein. 378 S. M. 3,—. 
1927, F. G. Speidelſche Verlags buchhandlung. 199 S. Rothmund, Toni. Caroline Schlegel. Roman. Leipzig 
M. 3,25 (5,50). 1926, Philipp Reclam jun. 349 S. M. 3,— (4, 80). 
Caſtell, Alexander. Der Unfug der Liebe. Roman. Berlin S alten, Felix. Martin Overbeck. Der Roman eines reichen 
1926, Ullſtein. 320 S. M. 3,—. j ; 5 5 
Cole rus, Egmont. Weiße Magier. Wien 1927, F. G. Sch effler, Karl. Der junge Tobias. Eine Jugend und 
Speidel e Verlagsbuchhandlung. 502 S. M. 6,50 (8,—). ihre Umwelt. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 384 S. 
Dill, Liesbet. Zwiſchen fünf und ſieben. Roman. Berlin Shmig:Cardaung, Lilli. Die Kreuzträgerin. Roman. 
1927, Morawe & Scheffelt G. m. b. H. 220 S. M. 3,25 Wies baden 1927, Hermann SE 245 ©, 
5,—). Schnitzler, Arthur. Spiel im rgengrauen. Novelle. 
Edſchmid, Kaſimir. Die geſpenſtigen Abenteuer des Hofrat Berlin 1927, S. Fiſcher. 159 S. 
Brüſtlein. Roman. Wien 1927, Paul Zſolnay. 240 S. Schullern, einrich von. Kleinod Tirol. Roman aus dem 
Ertl, Emil. Die Maturafeier. Sieben kleine Novellen. ſinkenden Mittelalter. Innsbruck 1927, Verlagsanſtalt 
Leipzig 1927, L. Staackmann. 192 S. „Tyrolia“. 551 S. M. 5,— (7,20). 
Eulenberg, Herbert. Um den Rhein. Roman. Berlin 1927, Seidel, Willy. Schattenpuppen. Ein Roman aus Java. 
J. M. Spaeth. 328 S. Geb. M. 5,-. München 1927, Albert Lan en. 252 S. M. 4,50 (7, —). 
Ki SE 1 1 1 u Matthias⸗Orünewald⸗Verlag. Stilgebauer, Edward. Der Yankee. Roman. Graz 1926, 
KO 


Geb. M. Leykam⸗Verlag. 423 S. Geb. M. 5,50. 
Goetz, Bruno. Das göttliche Geſicht. Roman. Wien 1927 5 
& G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 213 S. M. 3,50 
6,—). Grey, Zane. Die Grenzlegion. Roman. Aus dem Ameri⸗ 
Hauptmann, Carl. Tantaliden. Eine Romandichtung. kaniſchen übertragen von Paul Baudiſch (Romane der 
(son- Orunewald 1927, Horen⸗Verlag. 278 S. M. 5,— 8 85 Berlin, Th. Knaur Nachfolger. 351 S. 
50). eb. M. 2,85. 


Lé 
Herma, Karl. Brautnacht und andere Novellen. Berlin London, Jack. Jerry der Inſulaner. Überſetzt von Erwin 
1927, Ernſt Pollack. 243 S. Magnus. Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗A. G. 311 S. 
Hollander, Walther von. Auf der Suche. Roman aus der Melville Hermann. Talpi. Ein Südſee⸗Erlebnis. Mit 
Übergangszeit. Berlin 1926, Ullſtein. 348 S. M. 3,—. einem Vorwort von Herman George Scheffauer. Aus 
Kaufmann, Carl Maria. Die verlorene Stadt. Roman dem Amerikaniſchen überſetzt von Karl Federn. (Romane 


aus dem ägyptiſchen Ausgraberleben. Berlin 1927, Verlag der Welt, Bd. 3.) Berlin, Th. Knaur Nachfolger. 318 S. 
der Germania A.-G. 309 S. M. 4, — (6,—). Geb. M. 2,85. 
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Walpole, Hugh. Bildnis eines Rothaarigen. Roman. Mit 
einem Geleitwort von Thomas Mann (Romane der 
Welt). Aus dem Engliſchen übertragen von Paul Baudiſch. 
Berlin, Th. Knaur Nachfolger. 320 S. Geb. M. 2,85. 

Colette. Mitſou. Roman. Wien 1927, Paul Zſolnay. 147 S. 

N Pr 9 Berechtigte 1 575 
gung von Efraim Friſch. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 
183 S. Geb. M. 6,—. e g 

Leblanc, Maurice. Die Dame mit ben grünen Augen. 
Roman. Aus dem Franzöſiſchen von Hans Jacob (Ro⸗ 
mane der Welt). Berlin o. J., Th. Knaur Nachfolger. 
253 S. Geb. M. 2,85. 

Mauriaec, Francois. Die Einöde der Liebe. Ein Roman. 
übertragen von G. Cramer. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 
177 S. Geb. M. 5,50. 

Rolland, Romain. Mutter und Sohn. Roman. (3. Bd. 
von „Verzauberte Seelen“.) Übertragen von Paul Amann. 
München 1927, Kurt Wolff. 572 S. M. 5,50 (7,50). 


Lyriſches und Epiſch es 


Anthologie jüngſter Lyrik. Herausgegeben von Willi 
R. Fehſe und Klaus Mann. Geleitwort von Stefan Zweig. 
169 S. Geb. M. 4,50. 

Altralis. Die Wind: und Sonnenlieder eines Wander: 
vogels. Bonn 1927, Kommiſſions⸗Verlag L. Leopold. 
63 S. M. 1,50. 

Balzli, Ernſt. In der Dämmerung. Lieder. Bern 1927, 
A. Francke A.⸗G. 46 S. Geb. M. 2, —. 

Brecht, Bertolt. Hauspoſtille. Mit Anleitungen, Geſangs⸗ 
noten und einem Anhang. Berlin 1927, Propyläen: 
Verlag. 156 S. 

Döblin, Alfred. Manas. Epiſche Dichtung. Berlin 1927, 
S. Fiſcher. 421 S. M. 6,75 (8,75). 

Eicken, Wolf⸗Dieter. Ikarusflug. Rhythmen. Leipzig 
1926, Xenien⸗Verlag. 72 S. 

Fink, Fritz. Der ewige Strom. Sonette. Rudolſtadt 1927, 
Greifenverlag. 22 S. M. 1,—. 

Hiebel, Friedrich. Ikarus. Wege der Wandlung. Ein 
„„ 1926, Wolf Albrecht Adam Verlag. 


Keſſel, Martin. Gebändigte Kurven. Gedichte. Frank⸗ 
furt a. M., Iris⸗Verlag. 75 S. 

Luſchnat, David. Kriſtall der Ewigkeit. Gedichte. Berlin 
d. J., im Selbſtverlag. M. 0,50. 

Morgenſtern, Chriſtian. Menſch Wanderer. Gedichte aus 
den Jahren 1887 1914. München 1927, R. Piper & Co. 
281 S. M. 4, — (6, —). 

Pannwitz, Rudolf. Hymnen aus Widars Wiederkehr. 
le 1927, Dion⸗Verlag, Liebmann & Mette. 32 S. 

1 


1,50. 

Reinhardt, J. Hildebert. Aufſchrei! Hannover 1926, 
Wolf Albrecht Adam Verlag. 39 S. 

Roſenzweig, Franz. Jehuda Halevi. 92 Hymnen und 
Gedichte. Deutſch von Rue Susmann. Berlin, 
Lambert Schneider. 261 S. M.15,—. 

Sergel, Albert. Glockentraum. Neue Gedichte, Sprüche 
und Lieder. Hildesheim 1926, Franz Borgmeyer. 180 S. 
M. 2,50 (4,50). 

—, —. Güldenkettlein. Fünfzig neue Kinderlieder. 
Buchſchmuck von Franz . Hildesheim 1926, 
Franz Borgmeyer. 60 S. Geb. M. 3,—. 

Strauß und Torney, Lulu von. Reif ſteht die Saat. 
Geſamtausgabe der Balladen und Gedichte. Jena 1926, 
Eugen Diederichs. Geb. M. 7,50. 

Tidemann, Wilhelm. Gedichte (Erſte von Halem⸗Schrift, 
Nr. 90). Bremen 1927, G. A. von Halem. 56 S. 

Waldeck, Heinrich Suſo. Die Antlitzgedichte. Wien 1927, 
Officina Vindobonensis. 81 S. 

Wendel, Viktor. Lothringiſche Gedichte. (Elſ.⸗Lothr. Haus: 
bücherei, Bd. 14.) Heidelberg 1927, C. Winters Univer⸗ 
ſitäts⸗Buchhandlung. 45 S. M. 2, —. 


Woike, DO Von Wegfahrt und Heimkehr. Gedichte. 
Barmen 1927, Emil Müller. 152 S. M. 2,50 (3,50). 
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Ghaſelen des Hafis. Dichtungen des Oſtens. München 
1926, Hyperion⸗Verlag. 165 S. Geb. M. 6,50. 

Homer. Die Odyſſee. Deutſch erneuert von Albrecht 
Schaeffer. Berlin⸗ Grunewald 1927, Horen⸗Verlag. 586 S. 


Geb. M. 10, —. 
Dramatiſches 


Brecht, Bertolt. Mann iſt Mann. Die Wandlung des 
Packers Galy Gay in den Militärbaracken von Killoa im 
1598 1925. Luſtſpiel. Berlin 1926, Propyläen⸗Verlag. 
159 


—, —. Im Dickicht der Städte. Der Kampf zweier Männer 
in der Rieſenſtadt Chicago. Schauſpiel. Berlin 1927, 
Propyläen⸗Verlag. 120 S. 

Hebbel, Friedrich. Maria Magdalena. Ins Plattdeutſche 
übertragen von Johann Meyer. . von Fritz 
Wiſcher. Kiel 1927, Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft für 
Literatur und Theater. 60 S. 

Johſt, Hanns. Thomas Paine. Schauſpiel. München 1927, 
Albert Langen. 120 S. M. 3, —. 


Literaturwiſſenſchaftlich es 


Brentano. Die Geſchwiſter Brentano in Dokumenten 
ihres Lebens. Herausgegeben und mit einem Nachwort 
von Herbert Levin⸗Derwein (Merkwürdige Geſchichten 
und Menſchen). Berlin 1927, S. Fiſcher. 182 S. M. 2,50 


(3,50). 

Kellner, Leon. Geſchichte der nordamerilaniſchen Litera⸗ 
tur. 1/11. (Sammlung Göſchen 685, 686.) Berlin 1927, 
Walter de Gruyter. 116, 111 S. Geb. je M. 1,50. 

Rehm, Walther. Geſchichte des deutſchen Romans. 1. 
Vom Mittelalter bis zum Realismus. II. Vom Naturalis⸗ 
mus bis zur Gegenwart. (Sammlung Göſchen 229, 956.) 
Berlin 1927, Walter de Gruyter & Co. 175, 104 S. 
Geb. je M. 1,50. 

Schubart, Dokumente ſeines Lebens. Herausgegeben 
von Hermann Heſſe und Karl Iſenberg. (Merkwürdige 
Geſchichten und Menſchen.) Berlin 1926, S. Fiſcher. 
187 S. M. 2,50 (3,50). 

Schücking, Levin L. Die Charakterprobleme bei Shale: 
ſpeare. Eine Einführung in das Verſtändnis des Dra⸗ 
1 Leipzig 1927, Bernhard Tauchnitz. 286 S. 


6,— (8,— . 

Shakeſpeare⸗Jahrbuch. Bd. LXII(Neue Folge, III. Bd.). 
erausgegeben im Auftrag der deutſchen Shakeſpeare⸗ 
eſellſchaft von Wolfgang Keller. Leipzig 1926, Bernhard 

Tauchnitz. 254 S. M. 8, — (10, —). 

Stern, Erich. Dichtkunſt und Pſychologie („Weisheit und 
Tat“, Heft 11). Erfurt 1927, Kurt Stenger. 16 S. M. 1, 

Johann Friedrich Unger im Verkehr mit Goethe und 
Schiller. Briefe und Nachrichten. Mit einer einleitenden 
Überfiht über Unger Verlegertätigkeit von Flodoard 
Freiherrn von Biedermann. Berlin 1927, H. Berthold, 
Schriftgießerei. 204 S. Geb. M. 20,—. 

Waſer, Maria. Joſef Viktor Widmann. Vom Menſchen und 
Dichter, vom Gottſuch er und Weltfreund. Eine Darſtellung. 
e Schweiz im deutſchen Geiſtesleben 46/47.) Frauen⸗ 

eld 1927, Huber & Co. 200 S. Geb. M. 3,20. 

Witkop, Philipp. Tolſtoj. Berlin o. J., Volksverband der 

Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag. 256 S. 


Verſchiedenes 


„ Eduard von. Drei Schauſpieler der Goethezeit. 

K. Fr. Leo, K. W. Unzelmann, Marianne Schönberger⸗ 
Marconi (Theatergeſchichtliche Forſchungen 36). Leipzig 
1927, Leopold Voß. 59 S. M. 3,60 (5,60). 
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Bartels, Bernhard. Beethoven (Meiſter Muſik, Bd. D. 
Mit 36 Bildern und 1 Hildesheim, Franz 
Borgmeyer. 386 S. (10,—). 

Beethoven ⸗Almanach der eis Muſikbücherei auf 
das Jahr 1927. Herausgegeben von G. Belle, Regens⸗ 
burg 1927, Guſtav Boſſe. 597 S. 

Bernhardt, Lyſiane Sarah. Der Lebensabend Sarah 
EE Heidelberg 1927, Merlin⸗Verlag. 63 S. 


. 3,50. 

Blätter aus Prevorſt. Eine Anzahl von Berichten über 
Magnetismus, Hellſehen, Geiſtererſcheinungen uſw. aus 
dem Kreiſe Juſtinus Kerners und Gare Freunde. Berlin 
1926, S. Fiſcher. 190 S. M. 2,50 (3,50). 

Brief an die Menſchheit. Ein Merkblatt aus den Pa⸗ 
pieren eines Unbekannten. Jeruſalem 1927, Paul Nitſche. 
15 S. M. 1,40. 

Daumier und die Ehe. 64 Tiefdruckreproduktionen 
nach Originallithographien. Mit einer Einleitung und 
Bildtexten he 5 von Hans Rothe. Leipzig 1927, 
Paul Liſt. 

Dovifat, Emil. Der amerikaniſche Journalismus. Mit 
einer Darſtellung der journaliſtiſchen Berufsbildung. 
en. 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 255 ©. 

e V — 


Fraenkel, Ernſt. Zur Soziologie der Klaſſenjuſtiz. SC ö 


15 8 €. 5 Verlagsbuchhandlung G. m. b 

45 

Fülöp⸗ Millet, Gent. Lenin und Gandhi. Mit 105 Ab⸗ 
an Wien 1927, Amalthea⸗Verlag. 306 S. 

Graf, 1 Engelbert. England am Scheidewege. Berlin 
83 1 Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. 


3 "en Ge jauch zend ... Erinnerungen 
und Briefe der Liebe. Dresden 1927, Carl Reißner. 
336 S. M. 6, — (8,—). 

Helch, Hans Ludwig. Das Geſpenſt des Golem. Eine 
Studie aus der hebräiſchen Myſtik mit einem Exkurs über 


„Das Weſen des Doppelgängers“. München 1927, All- 


gemeine Verlagsanſtalt. 282 S. Geb. M. 6, — 

Hermann, Georg. Holland, Rembrandt und Amſterdam. 
Heidelberg 1926, Merlin⸗Verlag. 97 S. Geb. M. 5, — 

Höllriegel, Arnold. Tauſend und eine Inſel. Ein Beiler 
buch aus Polyneſien und Neuſeeland. Berlin 1927, 
S. Fiſcher. 155 S. 

Kampmann, C. Die graphiſchen Künſte. Vierte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. Neubearbeitung von E. Goldberg 
Sammlung Göſchen, Bd. 75). Berlin 1927, Walter de 

ruyter & Co. 138 S. Geb. M. 1,50. 

Kawerau, Siegfried. Denkſchrift über die deutſchen Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Leſebücher vor allem ſeit 1913. Berlin 1927, 
Henſel & Co. 208 S. M. 3, — 

Keyſerling, Graf Hermann. Wiedergeburt. Darmſtadt 
1927, Otto Reichl. 590 S. Geb. M. 18, — 

Knevels, Wilhelm. Expreſſionismus und Religion, gezeigt 
an der neueſten deutſchen EE Lyrik. 
Tübingen 1927, J. C. B. Mohr. 40 S. M. 1,50. 

Lange, Karl. Bismarcks Sturz und die öffentliche Meinung 
in Deutſchland und im Ausland. 5 Berlin 1927, 
Deutſche Verlags:Anftalt. 77 S. M. 2,50 

Liebmann, Kurt. Das kosmiſche Werk II. Deſſau 1927, 
Dion⸗ Verlag Liebmann & Mette. 126 S. M. 3,50. 

—, —. Dionyſos⸗Apollo. Die Idee und W der 
jungen Generation (ebenda). 31 S. M. 1 

Lucka, Emil. Inbrunſt und Düſternis. Ein. Bin des alten 
Spaniens. Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlage: 
Anſtalt. 288 S. Geb. M. 8, — 


Niedlich, Kurd. Predigten aus der deutſch en Kunſt 
Bildermappen. Herausgegeben im Auftrag des Bundes 
für deutſche Kirche. I. Reihe, 1. Mappe. Leipzig 1927, 
Dürrſche Buchhandlung. M. 3,— 

Pannwitz, Rudolf. Das neue Leben. München 1927 
Hans arl. 471 S. M. 10, — (12, —). 

Peſtalozzi. Die Abendſtunde eines Einſiedlers. Zürich 
1927, Raſcher & Cie. A.⸗G. 32 S. M. 0,75. 

er Gang der Natur in der Entwicklung des 
Menſchengeſchlechts (ebenda). 32 S. M. 0,75. 

Prinz Max von Baden. Erinnerungen und Dokumente. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 695 S. 
Geb. M. 14, — 

Schlözer, Kurd von. Amerikaniſche Briefe. Mexikaniſche 
Briefe 1869-71. Briefe aus Waſhington 1871-81. 
S 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 179 S. 
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Säweiger, Werner R. Vom deutſchen Geift der Neuzeit. 
Eine Einführung und eine Auswahl. Cambridge 1926, 
University Press. 212 S. 

Wahl, Anna. Das Wittumspalais der Herzogin Anna 
1 141 Abbildungen. Leipzig, J. J. Weber. 

M., 3—. 
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Herodot, Reiſen und Forſchungen in Afrika. Bearbeitet 
von H. Treidler. Leipzig 1926, F. A. Brockhaus. 159 S. 

Lafontaine. Fünfzig Fabeln. In deutſchen Verſen von 
Kurt Koch mit 63 Scherenſchnitten von Alfred Thon. 
al 0 0 E „Buchhandlung des Waiſenhauſes. 125 S. 

Reiſſner, Lariſſa. Oktober. Ausgewählte Schriften. 
Herausgegeben und nu von Karl Radek. Berlin 
1926, Ne euer deutſcher Verlag. 4 

Oſſendowfki, Ferdinand. Unter dem Gluthauch der Wüſte. 
Quer durch Algerien und Tunis. Überſetzt von Otto 
Marbach. Mit vierzig Bildtafeln in Tiefdruck. Dresden 
1927, Carl Reißner. 324 S. M. 5,50 (8,—). 

Tauchnitz⸗ Edition. Vol. 4767. W. W. Jacobs, Sea 
Whispers. 271 S. — 4769. Derſ., The Castaways. 272 S. 
— 4771. Willa Cather, My mortal Enemy. 176 S. — 
4772/73. Arnold Bennett, Lord Raingo I/II. Je 262 
S. — 4774. Booth Tarkington, The Plutocrat. 3% 
S. — 4775. G. K. Cheſterton, The outline of sanity. 
G50. — Leipzig 1927, Bernhard Tauchnitz. Je M. 1,80 


* * * 


Aus Natur und Geiſteswelt. 438. wd Einſtein, 
Geſchichte der Muſik. 3. Auflage. 135 S. — — do - 
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Das Ringen mit dem Teufel 
Von Eugen Gürſter (Berlin) 


Den Teufel als Perſon in einer dichteriſchen 
Schöpfung zu geſtalten, — das kann nur ein Dichter 
über ſich bringen, deſſen Inneres von ganz be⸗ 
ſtimmten Zuſtänden religiöſer Verzweiflung heim⸗ 
geſucht wird. Viel wird er geliebt und ſchrecklich 
muß er an den Widerſtänden gelitten haben, die 
ihm den Weg zu dem Zuſtand menſchlicher Voll— 
endung verſtellten, nach dem ſeine Sehnſucht 
zielte; und immer wieder hat er ſich an jener 
Trägheit des eigenen Fleiſches blutig geſtoßen, 
an dem entſetzlichen Hindernis der beharrenden 
Materie, das wie eine unüberſpringbare Mauer 
ihn von der Sphäre der Erfüllung abhielt, deren 
Möglichkeiten er auch in der Verſchüttung des 
eigenen Herzens unbeſtreitbar vorfand. Wenn 
dann dieſen Dichter — den religiöſen Dich ter par 
excellence — jene letzten zernagenden Zweifel 
anſprangen, ob denn Sinn und Sicherheit in all 
dem zu finden ſei, was der Menſch in ſeinem 
Geiſte plant und was von irgendwoher mit ihm 
geplant wird, — dann war es Er, immer wieder 
nur Er, der Satan, der dieſe tödlichen Netze des Zwei⸗ 
fels legte. Welche wahrhaft ſchöpferiſche Befreiung 
für einen von ſolcher inneren Not beſtimmten 
Dichter, endlich ſich feiner, des Teufels, Frag⸗ 
würdigkeit zu entledigen, ihn, den ewigen Feind 
greifbar, fleiſchlich in eine Dichtung hineinzu⸗ 
ſtellen und dort mit ihm fertig zu werden. — Wer 
als Dichter die Viſion des Satans in persona zu 
geſtalten gezwungen iſt (ich rede hier nicht von der 
äſthetiſchen Maskerade oder vom Gleichnis), der 
kann ein ſolches Unterfangen nicht nur aus ge— 
legentlicher bildneriſcher Luſt verſuchen, — der hat 
— recht betrachtet — immer nur an einer Wunde 
gelitten und nur dies eine Werk recht geplant. — 
Doſtojewſki, der ſeinen Iwan Karamaſoff nächtlich 
von dem Teufel heimgeſucht ſein läßt, hat im 
Grunde immer wieder den Urſinn dieſer Be: 
gegnung — die dämoniſche Verzweiflung an einem 
Leben „ohne Gott“ und den verlockenden Hochmut 
des „Seien wir Götter“ (das der Satan ſeinem 
Iwan zuflüſtert) erlebt und aus innerer Not zu 
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geſtalten verſucht. Auch ſein Stawrogin (in den 
„Dämonen“) empfängt den Beſuch des unheim= 
lichen Gaſtes, und der Panſlawiſt Schatoff wird 
von dem ſataniſchen Problem des „Volkes ohne 
Gott“ nicht minder ſchrecklich heimgeſucht als 
Iwan Karamaſoff. 

Über alle Verſchiedenheit der Raſſe, der Sprache, 
der Zeit hinaus muß eine Art gleichen ſeeliſchen 
Klimas in der Sphäre herrſchen, in der von zwei 
Dichtern die leibliche und perſönliche Geſtaltung 
des „Teufels“ verſucht wird. — Jetzt hat — 
fünfzig Jahre nach den „Karamaſoffs“ — ein 
franzöſiſcher Katholik, Georges Bernanos, das 
Wagnis noch einmal unternommen, den großen 
Verſucher der Seelen als eine greifbare und 
bürgerlich⸗ handelnde Figur dichteriſch zu ere 
ſchaffen. | 

Wenn hier die ruffiihe Geſtaltung der „Teufels⸗ 
heimſuchung“ aus den „Karamaſoffs“ neben das 
Ringen des Abbé Doniſſan mit dem Leibhaftigen 
geſtellt wird, ſo ſoll damit kein literariſches Ver⸗ 
gleichsintereſſe befriedigt, ſondern an zwei ver⸗ 
ſchiedenen, aber gleich elementaren Darſtellungen 
die Möglichkeit und die Reichweite der dichte⸗ 
riſchen Geſtaltung eines beſonderen religiöſen Er⸗ 
lebniſſes, ja des religiöſen Erlebniſſes ſchlechthin, 
betrachtet werden; denn wo könnte die Spannung 
beſtimmter religiöſer Zuſtände eindeutiger in die 
dichteriſche Darſtellung eingehen als dort, wo der 
Gegenſpieler Gottes ſchlechthin, wo das „Böſe“, 
das Negative als dämoniſch e Subſtanz in die Ver⸗ 
körperung einer dichteriſchen Figur gezwungen 
wird. (Calderon hat in einer ähnlichen Kühnheit 
einmal im „Großen Welttheater“ die Verleibli⸗ 
chung Gottes, des „Spielmeiſters“ unternommen.) 
Was treibt ſie dem Teufel in die Arme, den Ruſſen 
Iwan Karamaſoff und den Abbé Doniſſan? So 
verſchiedenartig ſich auch der Satan vor ihnen auf: 
führt, den ihre innere Not heranzieht, — die ſee⸗ 
liſche Grundſtimmung Iwans: „Ich akzeptiere 
dieſe Gotteswelt nicht“ iſt auch die des fran⸗ 
zöſiſchen Landgeiſtlichen. Religiöſe Verzweiflung 
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in ihrer kraſſeſten Form kam über beide; Jwan 
wird in ſeinem Herzen von der unendlichen Qual, 
die dieſe Welt ausfüllt, überwältigt; die Sinn⸗ 
loſigkeit des Leidens, die Höhe der menſchlichen 
Bosheit erſcheinen ihm ſo furchtbar, daß er an der 
endlichen Harmonie irre wird, ja ſie überhaupt 
nicht mehr will: „Ich will nicht, daß die Mutter 
den Peiniger ihres Sohnes umarmt!“ Gleicht 
dieſer Ausruf nicht im Gefühlston dem irren Auf⸗ 
ſchrei des Abbés: „Eher die Verzweiflung und alle 
ihre Qualen als eine feige Nachgiebigkeit gegen des 
Teufels Taten!“ — Iwan lebt in einem furcht⸗ 
baren weltanſchaulichen Zwieſpalt: er iſt ſich dar⸗ 
über klar, daß ohne den Glauben an die Unſterblichkeit 
„jede lebendige Kraft zur Fortſetzung des irdiſchen 
Lebens verſiegen würde“ — und gerade dieſer 
nötige Glaube bleibt ihm verſagt, — entzieht ſich 
ihm, wie ſehr er auch nach ihm verlangt; hierin 
beſteht Zong dauerndes „großes Leid“, und hier 
iſt auch die Breſche gelegt, durch die ſich der Satan 
in ſeine Nerven eindrängen kann. Der Abbé 
Doniſſan zweifelt nicht an Gott, er iſt als Prieſter 
ſeiner Kirche geiſtlich beruhigt — und doch ſpringen 
ihn die Qualen religiöſer Not nicht minder heftig 
an; ihm iſt der Weg zu Gott fragwürdig geworden, 
die Materie der Sünde liegt wie ein Block zwiſchen 
ſeinen Bemühungen als Seelſorger und dem 
Ewigen — er gerät geradezu in Haßgefühle gegen 
die ſündigenden Menſchen als ſolche — und ſteigert 
ſich endlich in einen Zuſtand geiſtlicher Hybris 
hinein: „Ich habe alles zum Preis angeboten — 
für das Heil der Menſchen — mein eigenes Geelen: 
heil ſogar, wenn Gott es ſo will!“ 

„Wenn Gott mich im Stiche läßt“, ſagt der Abbé 
leichthin, als Satan in der Geſtalt eines breto= 
niſchen Pferdehändlers ſchon längſt neben ihm 
ſteht. Allzu unvermerkt hatte er ihn auch eingeholt, 
den Abbe, als der auf feiner nächtlichen Wande⸗ 
rung vom Wege abgekommen war. Freundlich, 
ein hilfsbereiter Mann, ſteht er jetzt bei dem 
Geiſtlichen und ſtützt ihn beinahe brüderlich auf dem 
beſchwerlichen Marſche in der Dunkelheit. Dem 
Iwan Karamaſoff hat er ſich in ſeinem nächtlichen 
Studierzimmer weniger anheimelnd präſentiert. 
Ein Gutsbeſitzer immerhin in ſeiner Erſcheinung, 
aber einer von den „arbeitsſcheuen“, ein „Schma— 
rotzer mit nicht gerade gutmütiger Phyſiognomie“. 
Als der Abbe plötzlich erkennt, daß er den Leib— 


haftigen vor ſich hat, zweifelt er keinen Augenblick 
mehr an der körperlichen Wirklichkeit des Ver⸗ 
ſuchers; Iwan aber muß ſich beinahe mit jedem 
Satz mit dem wütenden Zweifel herumſchlagen, 
ob er denn nicht ſchließlich mit ſich ſelbſt, mit dem 
Teufel in ſeinen Gedanken ſpreche. — Nach Ver⸗ 
körperung, nach Geſtaltwerdung ſchreit es voll 
Sehnſucht auch aus dem Satan. „Mes delices 
sont d'ëtre avec vous, petits hommes-dieux“, 
ſagt er zu dem jungen Geiſtlichen, und es klingt 
nicht viel anders, wenn Iwan Karamaſoff aus 
ſeinem Munde hört: „Meine einzige Schwär⸗ 
merei iſt, mich zu verkörpern ...“ 

Der Teufel kennt den Wurm, der in den Ge⸗ 
danken ſeines Opfers nagt, und nur darum darf 
er zu ihm kommen; er kennt Iwan Karamaſoffs 
Gewiſſensnot, ſeine Selbſtvorwürfe wegen der 
heimlichen Mordgedanken gegen ſeinen Vater; er 
kennt endlich den titaniſchen Hochmut ſeines 
ſtolzen Geiſtes. „Der Menſchgott wird erſtehen — 
für einen Gott gibt es kein Geſetz! Wohin Gott 
ſich ſtellt, — dort iſt der Platz ſchon Gottes.“ Und 
der Hochmut in der Seele des Geiſtlichen, ſein 
Trieb, als ein neuer Heiliger Satanas Macht 
endgültig zu beſiegen, läßt den Teufel für eine 
Weile über ihn Gewalt bekommen. Juſt wie in 
alten Zeiten ſucht er nicht die kleinen braven 
Seelen heim; die ſtolzen Geiſter, die einſamen 
Grübler, die Heiligen will er mit ſeinem ſchaurigen 
Zweifel gewinnen. 

Es iſt ſeltſam, wie ähnlich der katholiſche, durch 
einen Dogmenglauben feſtgelegte Dichter und der 
Ruſſe Doſtojewſki das eigentliche innere Weſen 
des Erlebniſſes: Satan geſtalten. — Der Teufel 
des Abbé Doniſſan rühmt ſich, lediglich „par une 
sagacité magistrale“ Gottes Haß freiwillig er- 
wählt zu haben — Doſtojewſkis Teufel vermag aus 
Gründen der „geſunden Vernunft“ nicht in das 
große Hoſianna vor Gott und der Schöpfung ein⸗ 
zuſtimmen, und auch der Abbé, im Kampf gegen 
das teufliſche Prinzip der Welt, bringt es nicht über 
fein ſtolzes Herz, „den Schrei der demütigen Angſt 
auszuſtoßen“ — er will ſich mit dem Böſen ver— 
ſuchen. 

Iwans ewige Selbſtverwechſlung mit dem Satan, 
der da bieder auf ſeinem Sofa ſitzt, hat in jener 
dämoniſchen Viſion des katholiſchen Geiſtlichen 
ein ſeltſames Gegenſtück: in der er auf einmal 
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jein eigenes Ich und das ganze Gewebe ſeines 


inneren Menſchen durchſichtig vor ſich ſieht. „Gott, 


ſind wir ſo durchſichtig für den Feind, der auf uns 
lauert?“ Und auch Iwans Gegenüber auf dem 


Sofa beginnt plötzlich, als ob er in ihm leſen könnte, 


trotz der ſchreienden Empörung feines unfrei⸗ 
willigen Zuhörers, von dem „Großinquiſitor“ zu 
ſprechen, jener großartigften Erfindung von Iwans 
enttäuſchtem, glaubensunfähigem Herzen, von 
dem „Großinquiſitor“, der ebenfalls mit „Ihm“ 
einen Pakt ſchloß, um auch den ſchwachen Men⸗ 
ſchen die Erlöſung zu bringen. 

Noch im Verſchwinden ſucht Satan den ſchmerz⸗ 


haften Punkt im inneren Weſen derer zu treffen, 


die er heimſuchte; Iwan hört ein ſpottendes Wort 
aus ſeinem Munde über ſein hartnäckiges Ver⸗ 
langen nach der „Sanktion der Wahrheit“ — der 
auf dem nächtlichen Felde allein gelaſſene Abbé 
aber vernimmt den drohenden Ruf: „Wie oft 
wirſt du mich in den Armen wiegen, wenn du den 
anderen an die Bruſt preßt!“ Und dies: immer 
den ewigen Feind im Sünder haſſen zu müſſen, 
war es ja, was ſeine prieſterliche Verzweiflung 
ausmachte. 

Georges Bernanos' Buch, beinahe dramatiſch auf⸗ 
gewühlt im Auf und Nieder der Stationen des 
religiöſen Kampfes des Abbes, iſt ein ſeltſamer 
Erweis dafür, wie reich an tragiſcher Spannung 
das Weltbild des heutigen Katholiken auch dort 
iſt, wo der Dogmenglaube unerſchüttert iſt. Man 


war gewohnt, eine religiöſe Not des katholiſchen 
Prieſters in jener Sphäre zu ſuchen, wo ſchon die 
Häreſie die Bezirke des dogmatiſchen Glaubens 
ſtreift; hier aber bleibt der Geiſtliche feſt und 
glaubensmäßig unerſchüttert im großen Rahmen 
der Kirche, und ſiehe: der ſeit dem Mittelalter tot⸗ 
geglaubte Teufel begegnet ihm da und ſtürzt ihn 
in eine ſeeliſch⸗religibſe Not, die wir Modernen des 
20. Jahrhunderts mit brennendem Herzen mit⸗ 
erleben. 

Wie merkwürdig verwandt iſt doch über Konfeſſion 
und Raſſe hinaus die innere Geſtalt des religiöſen 
Eiferers! Bernanos' Werk ſchließt mit einer dia⸗ 
boliſchen Karikatur von Anatol France, den der 
Dichter unter dem Namen Antoine de Saint 
Marin in die Sphäre des Geiſtlichen treten läßt; 
unwillkürlich denkt man an die ſchwankende Ge⸗ 
ſtalt des Dichters Karamaſimoff, mit der Doſto⸗ 
jewſki in feinen „Dämonen“ den verhaßten Zur: 
genieff grauſam verſpottet. Immer wieder iſt es 
der reſignierte Ironiker, der mit feiner Vernunft 
leidlich durchzukommen hofft, den die Eiferer aus 
ganzer Seele haſſen. 

„Du wollteſt meinen Frieden,“ läßt Bernanos 
aus dem Beichtſtuhl dem Herrn Saint Marin 
entgegendröhnen, „entreiße ihn mir!“ und ver— 
gißt — ach! —, daß dieſen Frieden ja auch ſein 
„Heiliger“, der die Dämonen des Abgrunds 
nicht ſcheuende Abbé von Lumbres nie, nie be⸗ 


ſeſſen hat. 


Bildungswerte der Literatur für die Jugend 
Von Albert Leitich (Wien) | 


Die Frage der künſtleriſchen Bildung iſt ſicherlich 
heute mehr denn je eine Lebensfrage des Volkes 
geworden. Die tägliche Berührung mit Kunſt und 
Dichtung ſollte dieſem ſo ſehr Bedürfnis werden 
wie die Zeitungslektüre. Aber das Volk hat kein 
Verhältnis zu Kunſt und Dichtung; es hat kaum 
ein Bedürfnis nach äſthetiſchen Gemütserre⸗ 
gungen, es vermißt dergleichen meiſt nicht, es lebt 
ein Leben ohne Kunſt. Wieviel Werte aber damit 
verlorengehen, welche Schätze hier ungehoben 
bleiben und wie die Volksbildung und Volks⸗ 
erziehung infolgedeſſen mehr oder weniger im 


Rohen und Anfänglichen ſtecken bleiben müſſen, 
iſt kaum auszudenken. Wenn die Stelle der Kunſt 
andere ideale Güter einnehmen, wenn die Men⸗ 
ſchen durch Religion, Philoſophie, Wiſſenſchaft 
und Geſchichte Höheres gewinnen würden, möchte 
es noch nicht ſo übel ſtehen. Aber wie iſt es damit 
in der Wirklichkeit beſtellt? Die Religion iſt zum 
frommen Brauch geworden oder ganz über Bord 
geworfen, von der Wiſſenſchaft wird nur das 
zum Erwerbsleben nötige Techniſche und Natur⸗ 
wiſſenſchaftliche erhaſcht, Philoſophie iſt nur 
wenigen gegeben, und die Geſchichte dient meiſt 


< 565 > 


nur zum politiſchen Bramarbaſieren. Statt deſſen 
herrſchen Sport, Mode, Politik und Geſchäft. 
Ja, das iſt es; es drängen ſich immer mehr die 
Alltags⸗, die Werktagsmenſchen vor, die keinen 
Feſttag haben, keinen von der kirchlichen oder ſtaat⸗ 
lichen Ordnung eingeſetzten öffentlichen, noch einen 
perſönlichen, einen Feſttag der Seele. In ihnen 
wird es nie ſtille, immer iſt Werktagslärm und 
Arbeitsſtaub um ſie und in ihnen, nie hören ſie 
die Brunnen der Tiefe rauſchen, die das tiefſte 
Dürſten des Menſchenherzens ſtillen, ſei es durch 
ein den ewigen Fragen zugewandtes Denken, ſei 
es durch Kunſt, Muſik oder Dichtung. Es ſind arme, 
bedauernswerte Körpermenſchen, in denen oft 
nicht einmal mehr ein Bedürfnis feiernder Er⸗ 
hebung ſich regt. 

Wendet man ſich der poſitiven Seite des Mittler⸗ 
amtes zwiſchen Volk und Dichtung zu, ſo erſteht 
zunächſt die Aufgabe, echtes Dichtergut in Maſſen 
ins Volk zu bringen. Der Weg dazu iſt längſt be⸗ 
ſchritten worden. Dem Verlag Philipp Reclam 
in Leipzig bleibt der unſterbliche Ruhm, die Größe 
und Notwendigkeit dieſer Aufgabe zuerſt erkannt 
und verwirklicht zu haben. 

Die Literatur darf kein bloß angehängter Schmuck 
ſein, ſondern ſie muß ein organiſches Glied der 
Volksſeele, eine notwendige Form des geiſtigen 
Lebensprozeſſes, wie Religion und Kultus, Sitte, 
Recht, Sprache und Staatsform, werden. Und 
hier ſtößt man auf den wichtigſten Dienſt, den die 
Dichtung der Kultur leiſten ſoll. Indem ſie den 
Menſchen über alle einengenden Schranken ſeiner 
beſonderen Stellung und Lage erhebt und das 
Reinmenſchliche in ihm frei macht, ſoll ſie zum 
Heilmittel und Schutz gegen alle trennenden 
„Ismen“ werden, als da ſind: Proſaismus, Egois⸗ 
mus, Dogmatismus, Intellektualismus, Mechanis⸗ 
mus, Schematismus, Konfeſſionalismus, Na⸗ 
tionalismus und wie ſie alle heißen mögen. Nur 
das, was in all dieſen Richtungen geſund und wahr 
iſt, das übernimmt die wahre Dichtung, alles andere 
läßt ſie fallen, und ſo iſt ihr nur das Geſunde und 
Wahre das Reinmenſchliche. 

Wahre, echte Dichtung aber kann nur aus einem 
reinen, vollen Menſchentum quellen. Darum fragt 
man auch bei der Dichtung notgedrungen immer 
wieder nach der Perſönlichkeit des Dichters, nach 
ſeinen äußeren Lebensumſtänden, und wie er 


die trug. Denn die Dichtung iſt mehr als andere 
Kunſtwerke aufs engſte verwebt mit ihrem Ur⸗ 
heber, mit der menſchlichen Perſönlichkeit. 

Aus dieſem Grunde iſt ja die Literaturgeſchichte 
vor allem die Geſchichte des Schaffenden ſelbſt; 
denn Dichten ſteht weit mehr im Herzpunkt des 
Lebens, iſt weit weniger vom Geſamtleben ab⸗ 
trennbar als Malen, Komponieren, Bilden oder 
Bauen. In der Dichtung iſt der eigentliche zu 
formende Stoff nichts außer dem Schaffenden 
Liegendes (wie beim Muſiker die Töne, beim 
Maler die Farben), ſondern der Dichter muß ſein 
Leben und ſeine Perſönlichkeit in ihrer Wechſel⸗ 
beziehung zum Werke ſeiner ſelbſt ſteigern. 
Wahre Dichtung ſpiegelt das ganze geiſtige All, 
in ihr muß der ganze Menſch, der denkende, füh⸗ 
lende, wollende, genießende, leidende, handelnde 
gleichmäßig, wenn auch nur rein innerlich, in 
Tätigkeit treten. Sie darf nicht Moral, Religion, 
Philoſophie, Wiſſenſchaft geben, aber alle dieſe 
müſſen in ihr enthalten ſein, keimhaft beieinander, 
unmittelbar wirklich und lebendig. Dies iſt eben 
der Bildungswert der Dichtung. Denn „Bildung“ 
iſt nicht Wiſſen, nicht Charakter, nicht Religiofität, 
ſondern eine Einheit von all dieſem durch tauſend 
Blutäderchen verbunden. 

Darum ſollen wir uns auch der Dichtung in der 
Jugend- und Volkserziehung hauptſächlich um 
ihres allgemeinen Bildungsgehalts bedienen, we⸗ 
niger um der äſthetiſchen Kultur willen. Darum 
iſt auch die ethiſche Wirkung die wichtigſte und 
weſentliche. Das Kunſtwerk ſoll nicht bloß auf 
die Sinne angenehm wirken, ſondern es muß 
uns transfigurieren, das heißt, es muß zur Selbſt⸗ 
tätigkeit im Dienſte des Wahren, Guten und 
Schönen hinführen. 

Und hier kommen wir nun zu dem Punkt, an wel⸗ 
chem aufgezeigt werden kann, welche hervorragen⸗ 
den Dienſte die Dichtung der Schule leiſten kann 
und muß, um die Schule mit dem Leben zu ver: 
mählen. Was iſt denn eigentlich das „Leben“, 
von dem ich hier ſpreche? Das eigentliche Leben 
iſt die Ahnung eines vollendeten Zuſtandes im 
Ruhen und Schauen, iſt ein leidenſchaftsloſes 
Vollgenügen am bloßen Daſein, in welchem alle 
ſeeliſchen Kräfte im Gleichgewicht frei ſpielen, 
ein Daſein, worin allein wir zum ungetrübten 
Genuß unſerer vollen Menſchheit gelangen. 
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Zwiſchen Schule und Leben klafft Jett undenk⸗ 
lichen Zeiten ein Gegenſatz; es iſt dies der uralte 
Gegenſatz von Denken und Leben, von Wiſſen und 
Fühlen, von Wort und Sache, von Lehre und 
Handeln, von Begriff und Anſchauung, von 
Denken und Tun, von Wiſſen und Wollen, von 
Idee und Wirklichkeit, von Theorie und Praxis. 
Die Schule, die nach dem Leben ſucht, die eine 
Lebensſchule werden möchte, muß deshalb das 
engſte Bündnis mit der Dichtung ſchließen. Denn 
nur das von der Dichtung in unſerem Innern ent⸗ 
zündete Leben iſt wahres Leben. Nur in dieſem 
Erleben der Dichtung können wir uns in unſerer 
reinen ungebrochenen, harmoniſchen Menſchlich⸗ 
keit erfaſſen, kann ſich unſer begrenztes Einzel- 
weſen zur Gattung, zur Menſchheit erweitern. 
Grundbedingung iſt, daß die Jugendſchrift in dich⸗ 
teriſcher Form ein Kunſtwerk iſt. 

Über die Art, wie das Dichtergut an die Kinder 
heranzubringen iſt, ſollen nur dazu Berufene ent⸗ 
ſcheiden dürfen. Erziehung zum Buch bedeutet: 
weg von den vielen, vielen wertloſen Büchern zu 
den wenigen, die mit Liebe zu umfaſſen ſind. 
Planmäßig müſſen die Kinder mit künſtleriſch 
wertvollem Lehrſtoff verſorgt werden. 
Planmäßig, das heißt in einer Auswahl, wie ſie 
der allgemeinen Kinderart, aber auch der jeweiligen 
kindlichen Reife⸗ und Geſchmacksſtufe angemeſſen 
iſt. 

Alle dieſe Gedanken findet man ausführlich er⸗ 
läutert in dem wunderbaren Werk von Ernſt 
Linde: „Die Bildungsaufgabe der deutſchen 


Dichtung“ (Verlag Friedrich Brandſtetter, Leip⸗ 
zig). 

Der hohen erziehlichen Bedeutung der Dichtung 
dient auch die klare, anſchauliche „Geſchichte der 
deutſchen Jugendliteratur“ von Hermann L. 
Köſter (Verlag Georg Weſtermann, Braun⸗ 
ſchweig), die die Jugendſchriftenkritik mit einem 
künſtleriſchen, reinigenden Ernſt behandelt. 
Das, was die Kinder leſen, ſoll ſo wahrhaft ſchön 
ſein, daß es auch ungetrübten Reiz für das reife 
Alter behält. Es ſoll lebensvoll und allgemein 
menſchlich ſein, damit ſich die Kinder darauf freuen 
können, wie auf einen Spaziergang durch das 
blühende Land. Es ſoll ſie mit edlen, großen, 
reinen Formen umfangen, daß der Schein die 
Wirklichkeit und die Kunſt die Natur überwindet, 
daß es zu reinem, edlem Menſchentum ſie empor⸗ 
bildet. 

Jean Paul ſagt in ſeiner Levana: 

„Kinder ſind kleine Morgenländer. Blendet ſie 
mit einem weiten Morgenlande, mit Taublitzen 
und Blumenfarben! Setzt ihnen wenigſtens im 
Erzählen die Schwingen an, die ſie über unſere 
Nordklippen und Nordkaps wegführen in warme 
Gärten hinein. Euer erſtes Wunder ſei bei euch, 
wie bei Chriſtus das erſte, die Verwandlung des 
Waſſers in Wein, der Wirklichkeit in Dichtung. 
Jede gute Erzählung ſowie jede gute Dichtung 
umgibt ſich von ſelber mit Lehren. Aber die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß wir ein romantiſches Morgenrot in 
dieſen erdnahen Himmel malen, welches einmal 
um das Alter ſich als tiefe Abendröte lagert.“ 


Zum deutſchen Drama 
1 


Lion Feuchtwanger 
Von Lutz Weltmann (Berlin) 


Auf die merkwürdigſte Art der Welt hat ſich Lion 
Feuchtwanger in die Literatur eingeführt: er 
zog die Weltliteratur auf Flaſchen und verſchenkte 
den edlen Wein, als unſere Kehlen nach drama— 
tiſchen Leiſtungen ſehr durſtig waren — die „Va— 
ſantaſena“ des Königs Sudraka, den „Frieden“ 
des Ariſtophanes, die „Perſer“ des Aiſchylos, den 


„Frauenverkäufer“ des Calderon und manches 
andere. Als er — unabhängig von Hauffs No⸗ 
velle — die Geſchichte vom „Jud Süß“ dramati⸗ 
ſierte, behielt er doch (und mit gutem Recht) eine 
weſentliche Eigenſchaft des Werkes ſeines Vor⸗ 
gängers bei: nur den letzten Akt einer Tragödie 
zu geben, mit der Kataſtrophe das Drama zu be⸗ 
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ginnen. Später — in einer Zeit, als jedes niet⸗ 
und nagelfeſte epiſche Werk roher Dramatiſierung 
zum Opfer fiel — ward aus dem ſchmalen Drama 
ein großer Roman, ein in mehr als einer Be⸗ 
ziehung rätſelvolles Werk. Nicht zufällig ſteht zwi⸗ 
ſchen den beiden Formungen des „Jud Süß”: 
Stoffes als Bindeglied ein Theaterſtück „Thomas 
Wendt“, das den bezeichnenden Untertitel führt 
„Ein dramatiſcher Roman“ (und in Wahrheit ein 
romanhaftes Drama iſt). 

In dem Roman „Jud Süß“! offenbart ſich ein 
Literat von hohen Graden urplötzlich als ein 
dichteriſcher Geſtalter und Deuter phantaſtiſcher 
Zuſammenhänge — kurz nach Erſcheinen des 
Feuchtwangerſchen Buches veröffentlichte Curt 
Elwenſpoek eine Monographie des berühmten 
Finanziers, die nicht wie ſein in der gleichen 
Sammlung? erſchienenes Buch vom „Schinder⸗ 
hannes“ aus den Akten, Dokumenten, Anekdoten 
Bauſteine zu einer balladesken Geſchichte türmt, 
ſondern das Material ſelber ſprechen läßt, und dieſe 
Zuſammenſtellung hat die meiſten poetiſchen Ver⸗ 
knüpfungen Feuchtwangers nachträglich beſtätigt. 
Dieſes Buch iſt in Wahrheit das Muſter eines 
dramatiſchen Romans, zwangläufiges Entſtehen 
einer neuen Gattung — wenn der literariſchen 
Anregungen leicht zugängliche Schriftſteller in 
den großen Romanen Alfred Döblins formale 
Vorbilder gefunden haben mag: in der drama⸗ 
tiſchen Durchdringung des Roman⸗Geſchehens geht 
er weit über dieſe Schöpfungen hinaus. „Macht“ 
heißt dieſer Roman in der engliſchen, „Der Herzog 
und fein Jude“ in der ungariſchen Überſetzung, 
Titel, die das hinter den Dingen Stehende, über 
den Charakteren und der Hiſtorie Webende opt: 
trefflich kennzeichnen. 


„Es war einmal ein Mann, der fürchtete ſich vor 
ſeinem Schatten und haßte ſeine Fußſpuren. Und 
um beiden zu entgehen, ergriff er die Flucht. 
Aber je öfter er den Fuß hob, um ſo häufiger ließ 
er Spuren zurück. Und ſo ſchnell er auch lief, löſte 
ſich der Schatten nicht von ſeinem Körper. Da 
wähnte er, er ſäume noch zu ſehr, und lief ſchneller, 
ohne Raſt, bis ſeine Kraft erſchöpft war und er 
ſtarb. Er hatte nicht gewußt, daß er nur an einem 
ſchattigen Ort zu weilen brauchte, um ſeinen 


Schatten los zu ſein, daß er ſich nur ruhig zu ver⸗ 
halten brauchte, um keine Fußſpuren zu hinter⸗ 
laſſen“ — dieſes Motto aus den „Drei Sprüngen 
des Wang⸗lun“, das Feuchtwanger ſeinem Schau⸗ 
ſpiel voranſchickt, umſchreibt auch den geiſtigen 
Sinn der Handlung ſeines Romans. 

Wie Akte eines Dramas, Sätze einer Symphonie 
ſind die fünf Bücher des Romans gebaut, jedes in 
viele kleine Szenen gegliedert, Filmſtreifen von 
höchſter Präziſion des Ablaufs, Einzelſchickſal hebt 
ſich gegen Stände und Gemeinſchaften ab, wird 
mit anderem Einzelſchickſal magiſch verflochten, 
ſpieleriſches Rokoko will aus zerklüftetem Barock 
entſtehen. Wanderer zwiſchen zwei Welten wächſt 
die Geſtalt Süß Oppenheimers ins Symboliſch⸗ 
Überlebensgroße, in jene Bereiche, wo zwiſchen 
Gut und Böſe kein Unterſchied mehr iſt. Rabbi 
Landauer vermag es, „ſich ruhig zu verhalten“, 
Süß' Bruder läßt ſich taufen, um Karriere zu 
machen, Jud Süß, Sohn einer jüdiſchen Sängerin 
und eines adligen Abenteurers, bewahrt ſein 
Judentum, in deſſen Riten und Urgründe er 
verſponnen iſt, gewinnt die Macht, die er will, 
und zerbricht innerlich, als er das Geheimnis ſeiner 
Geburt erfährt. 

Bei aller Großheit des Geſchehens, mit der Jud 
Süß' Glück und Ende ſich abwickelt, greifen die 
Ereigniſſe wie ein feines Räderwerk ineinander: 
Jud Süß' Hybris drängt der Kataſtrophe zu, als 
berechnete Schlechtigkeit zu tragiſcher Schuld 
wird, indem er die ihm in Liebeshaß verfallene 
Magdalen⸗Sibylle Weißenſee zur Mätreſſe des 
Herzogs macht — ihr Vater wird Süß' Tochter 
Naömi dem Herzog zuführen und fo unaustilg⸗ 
bares Rachegelüſt gegen den Herzog in die Seele 
des Juden ſenken, der Herzog und ſein Jude 
verbluten im Endkampf. 

Ein Roman über ſechshundert Seiten ſtark, breit 
angelegt, wuchtig akzentuiert, bewegt wie ein 
Drama, unterſchiedlich von einem Drama nur 
dadurch, daß der Konflikt nicht in dialogiſche Wort⸗ 
kunſt umgeſetzt wurde. Kurzatmig wie das Tempo 
unſerer Zeit fliegen, rauſchen, haſten die Bilder 
dieſes breiten Buches an uns vorbei, das dabei 
doch die Geſetze epiſcher Kunſt vollkommen wahrt: 
merkwürdig organiſch fügen ſich in ein heutiges 
Werk Kunſtmittel, die ſich bei dem älteſten und 


1 Drei Masken⸗Verlag, Berlin. — 2 Zeiten und Schickſale (Süddeutſches Verlagshaus, Stuttgart). 
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geruhſamſten aller Erzähler bewährt haben — 
bei Homer. Jene ſchmückenden Beiworte, ſtehenden 
Wendungen, idylliſchen Ruhepunkte, die immer 
wiederkehren, ſind Glanzlichter, die Feuchtwanger 
ſtets an der rechten Stelle aufzuſetzen weiß. 
* 

Romane wie dieſe ſcheinen die allgemeine Klage 
vom Sterben des Dramas zu beſtätigen — dieſes 
verſetzte Drama erſchüttert und ſpannt wie nur 
irgendeine Tragödie, der auch die dramatiſche 
Form eignet. Aber Dramen zu ſchreiben iſt eine 
immanente Beſchäftigung des menſchlichen Geiſtes, 
und auch Feuchtwanger hat ſich inzwiſchen wieder 
dem Drama zugewandt. 

In „Jud Süß“ haben wir den Dichter Feucht⸗ 
wanger ganz. Dieſem Buch folgte ein neuer 
Roman „Die häßliche Herzogin Margarete Maul⸗ 
taſch“.s Ein im Format knapperes, als Roman 
geſchloſſeneres Gegenſtück zum „Jud Süß“. Ward 
„Jud Süß“ aus einem Drama zu einem Roman, 
ſo ſollte aus der „Häßlichen Herzogin“ ein Drama 
werden. Hier ſollte ſich das Kunſtgewiſſen eines 
klugen Literaten beſtätigen: Feuchtwanger er⸗ 


kannte, daß er bei dieſem Roman nicht friſch drauf⸗ 


los dramatiſieren konnte — was übrigens bei 
keiner epiſchen Dichtung ganz glückt: ſelbſt die beſte 
Dramatiſierung eines epiſchen Werkes, die von 


Alfred Neumanns Novelle „Der Patriot“, reicht 
an das Original nicht heran. | 
Feuchtwanger übertrug den Konflikt der „Häß⸗ 
lichen Herzogin“ — der Frau, in der Erotik und 
Politik ſich bekämpfen — auf unſere Zeit, überſetzte 
Situationen und Charaktere in Handlungen und 
Geſtalten, die ihnen heute entſprechen würden. 
Er ſchuf mit den „Petroleuminſeln“ das erſte 
Drama, das den Verſuch macht, die große Aus⸗ 
einanderſetzung Amerika⸗Rußland zu geſtalten. 
Literariſch⸗kritiſche Einwände im einzelnen mögen 
am Platze ſein, auch an ſeinem Schauſpiel „Cal⸗ 
cutta — 4. Mai“, das mit den „Petroleuminſeln“ 
und der Komödie „Wird Hill amneſtiert?“ eine 
angelſächſiſche Trilogie bildet. (Mitautor an dieſer 
Umarbeitung von Feuchtwangers dramatiſchem 
Erſtling „Warren Haſtings, Gouverneur von 
Indien“ iſt Bert Brecht, an deſſen Bearbeitung 
des Marloweſchen Schauſpiels „Eduard II.“ 
Feuchtwanger ſeinerſeits beteiligt iſt.) Shawſche 
Geiſteshaltung, Dinge der Politik und der Geſchichte 
zu betrachten, iſt mit balladesk⸗einfacher, filmiſch⸗ 
einprägſamer Szenenführung glücklich gemiſcht. 
Sollte es unſerer Zeitenwende gelingen, eine 
neue Dramatik hervorzubringen, den Umriß dazu 
hat Feuchtwanger in ſeiner neuen dramatiſchen 
Produktion geſchaffen. 


Verſuch einer Selbſtbiographie 


Von Lion Feuchtwanger 


Ich habe ziemlich viel erlebt. Länder und Men⸗ 
ſchen, Erfolg und Mißerfolg, enge und vergleichs⸗ 
weiſe behagliche äußere Umſtände, Krieg, deutſche 
Militärdiſziplin, Kriegsgefangenſchaft in Tunis, 
in großer Nähe führender Männer Revolution 
und Reaktion. Ich glaube aber nicht, daß dieſes 
äußere Erleben ſtarke Spuren in meinem Werk 
hinterlaſſen hat. Ich habe mich in manchen For⸗ 
men der Dichtung verſucht, im Drama und Roman 
großen Stils, im dramatiſchen Roman, in der 
Komödie, und an den mannigfaltigften Stoffen, 
Hiſtorie, Politik, an weiten und engen Stoffen 
des Alltags. Oft ſagte man mir, ich ſei nicht unter 
eine Formel zu bringen, in keine Schule einzu⸗ 
2 Guſtav Kiepenheuer, Verlag, Potsdam. 


reihen. Wenn ich aber, 42 jährig, auf dem Scheitel 
meines Lebens, betrachte, was ich bisher gemacht 
habe, verſuchend, ein Gemeinſames zu finden, 
eine Linie, die meine Bücher an mich, an mein 
Leben und aneinander bindet, einen General⸗ 
nenner: dann glaube ich, trotz aller ſcheinbaren 
Differenz doch immer nur ein Buch geſchrieben 
zu haben: das Buch von dem Menſchen, geſtellt 
zwiſchen Tun und Nichttun, zwiſchen Macht und 
Erkenntnis. 

Selbſtverſtändlich ſpüre ich, mein Vorkriegswerk 
und mein Werk nach dem Kriege vergleichend, 
Unterſchiede. Aber der Krieg hat mir, glaube ich, 
neue Inhalte nicht gegeben. Ein Gedicht, das ich 
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im Oktober 1914 in Jacobſohns „Schaubühne“ 
veröffentlichte, wohl das erſte in Deutſchland ver⸗ 
öffentlichte Revolutionsgedicht, konnte ich unver⸗ 
ändert als Nagel eines 1919 geſchriebenen Revo⸗ 
lutionsdramas übernehmen. Aber ſtarke dyna⸗ 
miſche Veränderungen hat der Krieg in meiner 
Schriftſtellerei hervorgebracht, er hat mir das Ge⸗ 
ſchmäckleriſche weggeſchliffen, mich von der Über⸗ 
ſchätzung des Aſthetiſch-Formalen, der Nuance, 
zum Weſenhaften geführt. Auch zu der Erkenntnis, 
daß eine Konzeption, die vom Individuum aus⸗ 
geht, vielleicht artiſtiſch formal vollendet werden, 
nie aber den letzten Sinn der Kunſt erfüllen kann. 
Auch eine tiefe Skepſis den Kompromiſſen gegen⸗ 
über, die das Drama fordert, hat mich der Krieg 
gelehrt. Er hat mir den Blick geweitet, mich davon 
abgebracht, fortgeſetzt krampfig in das eigene Ich 
zu ſtarren. 

Man hat es mir in Deutſchland nicht leicht gemacht, 
ich bin im Ausland raſcher zu literariſchem Anſehn 
gelangt als in Deutſchland. Und das war gut ſo. 
Denn dadurch erhielt ich mich unabhängig vom 


literariſchen Betrieb, ich konnte meine Maßſtäbe 
unbedingt bewahren vor der literariſchen Mode 
um mich herum und von den Beſchränkungen der 
Landesgrenzen. 

Von den Zeitgenoſſen haben drei mich ſtark be⸗ 
einflußt, die Begegnung mit ihrem Werk das meine 
verändert. Heinrich Mann hat meine Diktion ver⸗ 
ändert, Döblin meine epiſche Form, Brecht meine 
dramatiſche. 

Was mich am meiſten ſtaunen machte, war die 
deutliche Erkenntnis von der Ungleichheit des 
Menſchen vor und nach dem Krieg. Und von ihrer 
Gleichheit. Die Erkenntnis, wie unverändert 
manche Zeitgenoſſen durch den Krieg gingen, hat 
mich erſchreckt, die wilde, barbariſche Sachlichkeit 
derjenigen, die im Krieg groß wurden, mich oft 
abgeſtoßen. Ich habe die zu verſtehen geſucht, die 
ſich verkruſteten, und die, die ſich dem Neuen faſt 
hautlos hingaben. Durchzufinden zwiſchen dem Vor 
und dem Nach dem Krieg, den Riß der Zeiten in ſich 
ſelber zu überwachſen, ſcheint mir die ſchwerſte Auf⸗ 
gabe. Sie liegt zum größern Teil noch vor mir. 


Zu Morgenſterns Nachlaß 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Margarete Morgenſtern und Michael Bauer laſſen, 
bei Piper in München, unter dem Titel: „Menſch 
Wanderer“, aus dem Nachlaß Chriſtian Morgen: 
ſterns Gedichte aus den Jahren 1887 bis 1914 
erſcheinen. Das reiche und in anderem Sinne 
doch wieder nicht ergiebige Buch gibt Anlaß, über 
Sinn und Problem des Nachlaſſes überhaupt 
nachzudenken. 

Das Schaffen eines Lyrikers ſtrebt, kraft ein⸗ 
geborenen Geſetzes, jedoch ihm unbewußt — ihm 
unbewußt als ſchaffendem Organismus, ſelbſt 
wenn ſeine Einſicht darum weiß — nach zwiefachem 
Ziel: zunächſt und vor allem nach vollkommenen 
Gebilden, in denen Gefühl, Ton, Bild, Atem 
auf eine rätſelhafte Weiſe völlig in eins gehaucht 
und geformt ſind, und wie ſie nur wenigen, und 
auch ihnen nur zuweilen, von Gnade geſchenkt 
werden. Darum aber iſt die Menge der andern, 
der guten und trefflichen, ja ſelbſt der unvoll— 
kommen gelungenen Gedichte nicht etwa ver: 


geudet; aus der Fülle der Gedichte baut ſich das 
Abbild einer Seele: die Spannweite des geſamten 
Weſens, die Spannungen, deren es zuweilen 
mächtig, die Stunden, die Stimmungen, die es 
aus dem unbegrenzten Reichtum des Daſeins zu 
greifen fähig iſt. Die ſämtlichen Gedichte eines 
Dichters ſchließen ſich gleichſam zykliſch zu einem 
Geſamt-Gedicht, das eben feine Geſamtheit dar: 
ſtellt, ſoweit ſie ſich in lyriſchen Formen darbringen 
kann. 

Wer da hat, dem wird gegeben. Es liegt nahe zu 
ſagen: weil ein Menſch in manchen Augenblicken 
höchſte Schöpfungen hervorbrachte, weil ihm eine 
Reihe trefflicher Gedichte gelangen, iſt nun jede 
Strophe für uns bedeutſam und wert, überliefert zu 
werden. Jedoch, dies trifft nicht zu. Zum Beiſpiel: 
Martin Greif ſind einige wenige holdeſte lyriſche Ge⸗ 
bilde gelungen, aber der weitaus größte Teil ſeines 
Gedichtbandes iſt belanglos, langweilig, ja nichtig. 
„Gegeben“ wird nicht dem Talent, ſondern dem 
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weſenhaltigen Menſchen, dem produktiven Charak⸗ 
ter, jenen Perſönlichkeiten, die ſo ſtark mit eigen⸗ 
ſtem Gehalt durchtränkt ſind, daß er mehr oder 
minder alle ihre Außerungen färbt. Die Macht 
der Goetheſchen Perſönlichkeit iſt ſo gewaltig, 
daß ſie ſogar das Unſcheinbarſte, an ſich be⸗ 
deutungsloſeſte Blättchen beglänzt, ſelbſt wenn nur 
Wein beſtellt oder Wäſche verzeichnet wird. Die 
Vorſtellung wirkt, dieſes Leben ſei ſo intenſiv mit 
Goetheſcher Atmoſphäre erfüllt geweſen, daß ſie 
ſich faſt phyſiſch dieſem unſcheinbaren Stück Papier 
mitzuteilen vermochte, auf eine faſt magiſche Weiſe, 
als ein Segen, als ein character indelebilis. 
Goethes Nachlaß umfaßt alſo eigentlich alles, was 
er, unmittelbar oder mittelbar, jemals angerührt 
hat; das Wort des Grafen Reinhard an ihn iſt 
wahr geworden: „omnis vivit“, er lebt in ſeiner 
Völligkeit. Geringere Geiſter reichen nicht gleicher⸗ 
maßen in die Weite ihres Umkreiſes, aber ſie er⸗ 
füllen mit ihrem Weſen immerhin alles, was zu 
ihrem Werk gehört. Selbſt die geringere, vielleicht 
die mißlungene Dichtung bezeugt dennoch irgend⸗ 
wie ihre einmalige Subſtanz. 

Geſetzt, Morgenſtern hätte nichts geſchaffen als 
die Gedichte, die dieſer Nachlaßband veröffentlicht, 
ſo würde er eine achtungsvolle, aber durchaus 
vergängliche Teilnahme hervorrufen; weil aber 
dieſer Chriſtian Morgenſtern durch Gedichte wie 
„Die Fußwaſchung“ und durch das Werk „Stufen“ 
ſich als einen ungemeinen Menſchen bezeugt hat, 
weil von ihm Gebilde und Gedanken in die Luft 
unſeres Lebens eingegangen ſind, darum gehen 
uns auch dieſe geringeren Zeugniſſe an, eben als 
Zeugniſſe. 

Jedoch iſt in dieſem beſonderen Fall noch eins zu 
bedenken: auch in den Büchern, die Morgenſtern 
ſelbſt veröffentlichte, ſtehen viele Gedichte, die als 
Gedichte nur eben leidlich gelungen ſind, denen 
es wohl an letzter Intenſität und lyriſcher Fülle, 
an dichteriſch und künſtleriſch ſpezifiſchem Gewicht 
mangelt, aber durchaus nicht an menſchlichem, 
und deren dichteriſch-künſtleriſche Hülle noch eben 
ſtark genug iſt, die menſchliche Bedeutſamkeit zu 
hegen, und lauter genug, fie ungetrübt zu ver— 
mitteln. Dies gilt von den Gedichten des Nach— 
laſſes faſt durchweg; wo ſie aber auch künſtleriſch 
zu letzter Prägung vordringen, ſind fie von ſpruch— 
hafter Art. Immerhin, manche Gedichte ſind doch 


dichteriſch ſo gering, daß ſie jenes ſeeliſch Bedeut⸗ 
ſame nicht durchſcheinen laſſen. Es ſteht nichts 
ſchlechthin Belangloſes in dem Buch, aber vieles 
iſt ſozuſagen aufs Geratewohl niedergeſchrieben 
und etliches eben nicht wohlgeraten. Das Buch 
enthält wenig Stücke, die in eine ſtrenge Auswahl 
der Morgenſternſchen Lyrik aufzunehmen wären, 
aber eine Menge, die in eine Geſamtausgabe 
gehören. 

Und ſo ergänzt dieſer Band mehr die Sprüche, die 
ihrerſeits mehr dem Bereich des Denkers zugehören, 
als das lyriſche Werk. Man kann ſich viele Gedichte 
des Nachlaſſes als in der Proſa der „Stufen“ 
verfaßt denken, wie manche Aufzeichnungen des 
„Stufen“⸗Werkes als nicht kriſtalliſierte Gedichte 
oder Sprüche anmuten. So geſehen, durchaus als 
Teil des Morgenſternſchen Werks, als Dokument 
ſeiner Perſönlichkeit, iſt dieſes Buch eine koſtbare 
Gabe an jene, die Morgenſtern wirklich erlebt 
haben. Es ſcheint uns vergönnt, als Freunde in 
ſeinen intimſten Tage⸗ und Notiz⸗Heften zu 
blättern. Allerdings iſt not, daß wir uns des ver⸗ 
traulichen und fragmentariſchen Charakters der 
Veröffentlichung bewußt bleiben und nicht das 
ſchlechthin Abgelöſte und Vollkommene erwarten. 
Allenthalben bekundet ſich dieſer zugleich unend⸗ 
lich ernſte und unendlich heitere Geiſt: wie es ihm 
gemäß war, in jenen ffurrilen „Galgenliedern“ 
ſeinen Geiſt ſpielen zu laſſen, ſo ſind auch dieſe 
vielen zuhöchſt ernſten Sprüche des Dichters, 
Reime des Philoſophen, Verſe des Denkers ohne 
letzte künſtleriſche Anſpannung, locker, läſſig hin⸗ 
geſetzt, gleichſam ſpielhaft, als Randarabesken 
zu einem Text inneren und äußeren Seins, der 
durch Morgenſtern hindurch, an Morgenſtern 
vorbei in pauſenloſem, unendlichem Ablauf rollte, 
klang, leuchtete. 

Bei ſolcher Einſtellung wandelt ſich auch die Wer: 
tung im einzelnen. Das Gedicht „Karfreitag 
morgen“ endet: 

„Laß uns, liebes Lebensmein, 
Einer Sehnſucht Flügel ſein!“ 

Als dichteriſche Bildung iſt das Wort „Lebens: 
mein“ zu einmalig, es gelangt nicht zu allgemeiner 
Gültigkeit, aber eben in ſeiner Einmaligkeit iſt es 
ein charakteriſtiſcher Zug im Bilde Morgenſterns. 
Einige Gedichte, denen vornehmlich ſolche doku— 
mentariſche Bedeutſamkeit eignet, ſeien genannt: 
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der Aufruf zu Lagarde; die „Entwicklungsſkizzen“, 
laut Anmerkung „angeregt durch Rudolf Steiners 
Kosmologie“, das ebenfalls von Steiner zeugende 
Bekenntnis an ſeinen Verleger Piper; die Aus⸗ 
einanderſetzung mit der „Sprachkritik“ Mauth⸗ 
ners. Sein ſinnend ſinnbildneriſcher Blick weiſt 
„drei Bilder“ des Alls mit ſeinen unzählbaren 
Welten: zerſprengter Kalkwurf über dunkler 
Wand, der Apfelbaum in ſeiner Fülle, ein runder 
Gartentiſch, nach einem Sommerregen von perle⸗ 
gewölbten Tropfen dicht beſternt; und wiederum 


ſo graziöſe Liebespoeſien wie „Unerwartete Er⸗ 
öffnung“, das beginnt: 
„Ich möcht es wohl noch einmal mit dir wagen: 
Springer: b/1 c/3 d/5 c/7!“ 
Und fo gilt von dieſem Buch trotz jenen Vorbe⸗ 
halten letztlich, was ich vor Jahren in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift über die „Stufen“ ſchrieb: „Das Tagebuch 
eines Menſchen im Raume; der letztlich nichts 
bildet als ſich ſelbſt ... Wenn er alſo von einem 
Zaun ſpricht, ſpricht er von Gott, und wenn er von 
Gott ſpricht, auch von der Faſer in der Zaunlatte.“ 


Geſicht und Raum 


Eine Anmerkung zu Wilhelm von Scholz' neuen Gedichten „Das Jahr“ 
Von Ernſt Heilborn (Berlin) 


Geſehenes wiedergeben, heißt noch nicht Geſicht 
vermitteln. In der Lyrik ſcheint Beſchreibung 
geradezu die Anſchauung zu töten. 

Gewiß, es trägt dazu bei: faſt jeder hat einmal 
in der Hütte des Kickelhahns geweilt und den Blick 
auf dieſe waldigen Höhenzügen gerichtet und ſich 
derart das Goetheſche Gedicht zu Geſicht werden 
laſſen. Aber das erklärt doch nicht alles. Es bleibt 
beſtehen, daß ſich der Goetheſche Vers wie kaum 
ein anderer Anſchauung erzwingt. Nun aber, die 
wenigen Zeilen auf die Wiedergabe der Sinnes⸗ 
eindrücke prüfend, macht man die überraſchende 
Beobachtung, daß nur der Eingangsſatz „Über 
allen Gipfeln iſt Ruh“ eine viſuelle Feſtſtellung 
enthält. Bereits das „In allen Wipfeln ſpüreſt 
du kaum einen Hauch“ iſt nicht mehr Ergebnis 
eines mit Augen Erſchauten, iſt vielmehr mit dem 
ſinnlichen Geſamtempfinden aufgenommen, iſt 
wie körperliches Berührtſein der Haut durch ein 
Sänftigendes. Endlich: „Die Vögelein ſchweigen 
im Walde“ iſt erneutes Überkommenſein von 
Ruhe, diesmal durch den Gehörſinn, ſei es durch 
das Ausbleiben eines erwarteten Geräuſches oer: 
mittelt. Es wirken alſo Geſichtsſinn, Geſamt— 
empfinden, Gehör in dieſem einen Vers zuſammen. 
Man fragt ſich, ob darin die Urſache für die Ver: 
mittlung eines ſelten ſtarken Raumempfindens zu 


ſuchen iſt? 


* 


Irgendwie müſſen dieſe Fragen, ohne daß man 
ihnen tiefer nachgedacht hätte, im Unterbewußt⸗ 
ſein geruht haben, denn beim Leſen und Wieder⸗ 
leſen von Wilhelm von Scholz' neuen Gedichten 
„Das Jahr“ (Berlin⸗Grunewald, Horen⸗Verlag) 
ſind ſie plötzlich ganz wach. Scheinen Beſtätigung 
und Ergänzung zu finden, wachſen ſich zu einer 
kleinen Poetik für den Privatgebrauch des Lieb⸗ 
habers aus. 

Dieſen Gedichten, die lange und vielleicht bleibend 
nachklingen und es ringsum ſtill werden laſſen, 
eignet eins in ſolchem Maße, wie es ſelten in der 
modernen Lyrik entgegentritt: ſie atmen Raum⸗ 
gefühl. Das erwächſt, ſcheint es, oftmals wie in 
dem Goetheſchen Gedicht aus Ineinanderfließen 
verſchiedener Sinneswahrnehmungen; wieder 
andere Male auf zunächſt überraſchende, bald aber 
als verwandt erkannte Weiſe. 

„Augenblick“: Der Radfahrer blickt durch das 
Geſtänge, das Spiel der Speichen und Pedale 
ſeines Rades, und plötzlich iſt ihm, als ſtünde das 
Rad ſtill, als fließe und fliege aber nunmehr die 
Straße unter ihm dahin. In den Worten „irgend⸗ 
wohin, woher ich kam“ iſt abſchließend das Stim⸗ 
mungsmoment angedeutet; das Gefühl weitet ſich 
aber zu weitgeſteckter Raumempfindung. Es eilt, 
enteilt die Straße ins Unabſehbare. Hier nun 
ſcheint es, als genügte der viſuelle Eindruck allein 
zur Geburt des Raumes; aber die optiſche Zä: 
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ſchung wird offenbar durch das Bewußtſein der 
Fortbewegung, das ein Ruhegefühl nicht aus⸗ 
ſchließt, myſtiſch durchſetzt, und aus „Geſichten“ 
wird ſo das Geſicht. 

In zwei Gedichten „Wintermorgen“ und „Er⸗ 
ſcheinung“ tritt ein anderes Phänomen zutage. 
In beiden wird zwieſpältiges Licht kontraſtiert. 
Draußen Reif und weiße Weite, auf dem Pult 
der gelbe Kerzenſchimmer. Und dieſe weiße 
Winterhelle dringt tiefer tief in das Zimmer ein, 
legt ſich aufs Blatt, über dem noch eben die Kerze 
gilbte, und gibt damit der morgendlichen Stunde 
das unvergeßbare Geſicht: „Wintermorgen“. Das 
andere Mal iſt in der Viſion die verſunkene Stadt 
der See entſtiegen. Ihre farbigen Valeurs, das 
Rot der Dächer, das Gartengrün, das Weiß und 
Grau der Wände wird nur erkenntlich durch ein 
Blau hindurch, das zunächſt in der See ſchlief, 
dann die Luft färbte, zuletzt, nahezu undurchſichtig, 
die Himmelskuppel füllte: „Erſcheinung“. Durch 
die Durchdringung, das Andrängen und Weichen 
der beiden Lichtquellen, wird hier Raum gezeugt. 
Ganz ähnlich in „Spätes Licht“ und doch wieder 
auf andere Weiſe. Denn nun iſt überall tiefe Nacht, 
nur hinter den Lidern des Einſamen funkelt's 
noch, wirft's grelle Kränze, zaubert's Sterne. Der 
Stimmungsausklang beſchränkt Do auf die Feſt⸗ 
ſtellung: „Ganz allmählich gießt der Schlaf Nacht 
in das geſchloſſene Auge. Nichts mehr leuchtet —“ 
Auch hier ſchuf der Kontraſt des grellen Lichts 
zur tiefen Dunkelheit um den nun Schlafenden 
Raum. Wie um die Lichtviſion des Schlafenden 
hier kann bei ähnlichem Entgegenwirken der Alb⸗ 
druck des Träumenden Raumgefühl ſchaffen („Der 
Albdruck“). In wilder Bewegtheit gefpenfterte der 
Traum; um den Erwachenden iſt ſtarre Ruhe. 
„Beruhigt ſtehn fremd im Zwielicht die vertrauten 
Dinge, jetzt ſpiegelnd über dem verſunkenen 
Traum.“ Eine Empfindung wie beim Blick in 
tiefes Waſſer; ſpiegelnd verfchließt es feine Tiefe; 
ſpiegelnd ruft es eine Ahnung tiefer hinab. 

Und nun die völlig gleiche Beobachtung wie an 
dem Goetheſchen Gedicht: 

„Geſtickter Vorhang“: ich ſetze die Bezeichnung der 
Sinneswahrnehmungen hinter die Zeilen: 

Aus des Weſtabendwaldes rotem Dunkel, 


das durch die ſchwarzen Schattenſtämme glimmt, 
kommt auf dem letzten Schimmer Lichts ein Mönch (Geſicht). 


Er atmet kühle Dämmerluft voll Glocken (Geſamtempfinden) 

Er lauſcht der Luft und ſteht über dem Tal (Geſamtempfin⸗ 
den, Gehör, Geſicht). 

Voll ſteigt die goldene Sonnenblume Mond 

aus dem Herbſtgartenblau des Oſtens auf (Geſicht bei far⸗ 


biger Differenzierung). 
Oder „Schattenfegel”: 


Ein Schattenſegel gleitet unterm Mond 

durch weſenloſes Gold und iſt verſchwunden (Geſicht). 

Vom dunklen Uferſpiegel aufgetrunken 

gehn Stimmen, geht Geſang und Lautenklang 

in ſchritteloſem Ziehen. Mit dem Schall (Gehör) 

— durch unbeſtimmten Raum: See, Himmel, Land — 

glitzert das weſenloſe Gold, dem Boot 

entglitten, Licht gewordener Geſang (Gehör und Geſicht). 
Ja, Über die Feſtſtellung Gehör und Geſicht hinaus 
vergegenwärtigt ſich hier die aller Romantik ver⸗ 
traute Erſcheinung der „Audition colorée“., Aber 
ſie iſt nicht Selbſtzweck geblieben. Sie hat zu dienen, 
und ſie ſchafft Raum. 
Höchſte Eigenart nun wird da erzielt, wo inmitten 
des Geſchauten ein Gehöreindruck objektiviert und 
gleichſam zu ſelbſtändigem Leben aufgerufen wird. 
Man beachte, wie das Schlagen der Uhr in dem 
verlaſſenen Haus die toten Dinge verlebendigt 
und damit, Akuſtik und Optik vermählend, den 
Raum ins Unendliche weitet: 


Leeres Haus 


An meinem ſchattenloſen Wanderweg 
über dem brennenden Staub der ſonnigen Straße 
in einem Haus tief innen ſchlug die Uhr. 


Die Uhr ſchlug an wie ein wachſamer Hund, 
der eingeſchloſſen iſt ins leere Haus 
und einen Schritt hört, der vorübergeht. 


Gardine, Blumen, Zimmertiefe, Schatten, 

Luft ſahen mir erwacht nach, als der Schall 

ſich wieder ausgeſtreckt ins heiße Schweigen. 
Wobei denn freilich die Bewegung des Vorüber⸗ 
wandernden mit zu veranſchlagen iſt. 
Hier erahnt man die Seele der Scholzſchen Lyrik. 
Vereinzelt aber findet ſich auch ein Gedicht, in dem 
die Geſichtsbeobachtung allein zur Geltung gebracht 
wird und es zeigt ſich alsbald, daß ſich die Raum⸗ 
empfindung verſagt. „Zweig im Glaſe“ ſind Verſe 
überſchrieben, in denen der Blick an einem Blüten: 
zweig haftet, der ins Waſſer geſtellt iſt. Reizvoll 
iſt die Betrachtung geſchildert. Das Endergebnis 
iſt aber nicht ein Stimmungsklang, ſondern die 
Reflexion, daß das tote Holz im Waſſer dorre, am 
Baumſtamm aber, von dem der Zweig losgelöſt 
wurde, die Wunde vernarbe. Noch hat das „Dorren 
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im Waſſer“ eigene ſuggeſtive Kraft, ein Naturvor⸗ 
gang verlebendigt ſich, aber er bleibt flächenhaft. 
Man mag das als indirekten Beweis für die ge⸗ 
klärte Beobachtung nehmen. 

(Man begreift zugleich, warum die Lyrik des 
Impreſſionismus, eine nur auf das Auge geſtellte 
Stimmungsſchilderung, ſo früh zum Dorren im 
lebendigen Waſſer der Zeit verdammt war.) 


* 


Warum man dem Raumgefühl die große ſchwer⸗ 
wiegende Bedeutung beimaß? Aber es iſt alles 
das darin, was die ſeeliſche Ausſprache des Einen 
zum Gedicht für alle macht. „Raum“ heißt hier: 
Das Einzelne iſt in ein Ganzes verſenkt; das 
atmet nun mit und aus ihm. Die Blutwelle iſt 
auch Welle in Luft, in Waſſer, in Ather. In dem 
Geſchöpf wirkt der Schöpfer. Das Du im Ich iſt 
erwacht. 


Ein neuer Sinclair Lewis 
Von F. Schönemann (Berlin) 


Sinclair Lewis gehört zu den wenigen nord: 
amerikaniſchen Romanſchriftſtellern, die auch in 
Deutſchland immer mehr geſchätzt werden. Man 
kennt ihn hauptſächlich als den Verfaſſer berühmter 
Satiren auf das Amerika von heute, wie „Main 
Street“ und „Babbitt“. Mit „Main Street“ (1920) 
kam Sinclair Lewis an die Spitze der Kultur— 
kritiker Amerikas. Das wurde erſt möglich, als nach 
dem Weltkrieg eine für Amerika ebenſo nötige wie 
unerhörte Selbſtkritik einſetzte. Nun wurde „Main 
Street“ gleichbedeutend mit allem Kleinamerika— 
niſchen, mit einer beiſpielloſen Wohlhabenheit und 
Selbſtzufriedenheit. Und die Hauptgeſtalt von 
„Main Street“, Carol Kennicott wurde gerade— 
zu zum Symbol einer aus dieſer Ziviliſation her— 
ausſtrebenden Amerikanerin. Sie erhielt dann mit 
„Babbitt“ ein glänzendes Gegenſtück in dem 
philiſterhaften „businessman“, und in „Martin 
Arrowſmith“ eine Weiterbildung nach der ge— 
lehrten mediziniſchen Seite. Über der teilweiſe 
großartigen Satire vergeſſe man aber nicht die 
Fülle der Darſtellung und die Lebendigkeit der 
Menſchen. Hier liegt Sinclair Lewis' eigentliches 
literariſches Können, der Prüfftein feiner bleiben: 
den Größe in der amerikaniſchen Literatur. 

Soeben erſcheint nun ein neuer Sinclair Lewis— 
Typ: der amerikaniſche Geiſtliche, und ſein Name 
heißt Elmer Gantry. Er iſt in Amerika bereits 
der Gegenſtand des Widerſpruchs, ja der heftigſten 
Ablehnung, und man verſucht es mit Verboten 
und Unterdrücken gegen ihn. Lewis' heftige Satire 
macht das verſtändlich; denn ſie ſchlägt hier viel 
unbarmherziger als vorher, nämlich bis an die 
Tiefen der amerikaniſchen Religioſität und Gutt: 


lichkeit. Von Gewiſſenskonflikten einzelner Geiſt⸗ 
licher handelten im amerikaniſchen Roman ſchon 
Margaret Deland („Der Prediger John Ward“, 
1888) und Winſton Churchill („Das Innere des 
Kelches“, 1913), aber Lewis' Problemſtellung iſt 
anders, iſt umfaſſender, aber auch — ärgernis⸗ 
erregender, denn er greift gleich zweierlei an: den 
Kirchenbetrieb der großen Sekten und die Zu: 
ſammenhänge von Kirche und öffentlicher Moral 
oder beſſer: Unmoral. 

Elmer Gantry iſt ohne Zweifel wieder eine 
gelungene Romanfigur, wenn ſie auch mit zu viel 
Tendenz beſchwert und ohne jedes verſöhnende, 
warme, reinmenſchliche Element iſt. Er iſt folge⸗ 
richtig gezeichnet von ſeinen wilden Studenten⸗ 
jahren an über eine groteske „Bekehrung“ bis zu 
ſeinem erſten Landpaſtorat, feinem darauffolgen: 
den Kirchenkonflikt, ſeiner Tätigkeit als Geſchäfts⸗ 
reiſender, ſeiner Mitarbeit an einer „Evangeli⸗ 
ſation“, ſchließlich bis zu ſeiner Berufung an eine 
reichbezahlte Großſtadtkirche. Er iſt ohne Geiſt und 
ohne Takt zur Welt gekommen, eine Art amerika⸗ 
niſcher Kandidat Jobſt, nur mit dem Unterſchied, 
daß ſeine Ignoranz und Schamloſigkeit und ſeine 
ſkrupelloſe Geſchäftstüchtigkeit zum vollen Siege 
führen. Als Baptiſt beginnt er und endet als 
Methodiſt, dazwiſchen lernt er als Evangeliſt die 
religiöſe Maſſenbeeinfluſſung großen Stils, was 
ihn dann befähigt, ein rechter „Fundamentaliſt“ 
zu werden und ein wahrer Prophet der Quantität 
in der Religion. 

Er iſt viel weniger ſympathiſch als Babbitt, deſſen 
feruelle Seitenſprünge er noch bei weitem Ober: 
trifft. Eine ganze Reihe von Frauen begleiten 
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feinen Lebensweg: am beiten gezeichnet find Lulu 
und die Evangeliftin Sharon. Neben ihm ftehen 
auch die verſchiedenſten Typen von Geiſtlichen, un⸗ 
vergeßlich bleibt dem Leſer Frank Shallard, der 
ein Zweifler iſt, aber ſich doch nicht von der Ge⸗ 
meinſchaft der Kirche trennen kann. Sein Libera⸗ 
lismus wird ihm zum. Verhängnis; ein Lynch⸗ 
gericht, deſſen geiſtiger Urheber Elmer Gantry iſt, 
ſchlägt ihn zum Krüppel. 

Elmer Gantry iſt die Verkörperung alles Minder⸗ 
wertigen, ſozial Gefährlichen und religiös wie ſitt⸗ 
lich Bekämpfenswerten in Geiſtlichkeit und Kirchen⸗ 
betrieb des Amerika der letzten zwanzig Jahre. 
Lebensecht wirkt jeder einzelne Zug an ihm, nur 
die Häufung aller erdenklichen Untugenden von 
ſchlechten Geiſtlichen auf dies eine Haupt wirkt 
am Ende nicht mehr ganz lebenswahr. Ohne 
Zweifel beſtehen noch bei den verſchiedenen ameri⸗ 
kaniſchen Sekten große Reſte dunkelſten Aberglau⸗ 
bens und verhetzter Unduldſamkeit. Was im Frie⸗ 
den nur den tieferen Kennern Amerikas bekannt 
war, brachte der Weltkrieg erſchütternd zutage: 
einige unglaubliche Verirrungen verzeichnete be⸗ 
reits das Kirchenkapitel meines Buches über „Die 
Kunſt der Maſſenbeeinfluſſung in den Vereinigten 
Staaten“. Was heute noch möglich iſt, zeigte der 
„Affenprozeß“, den man bei uns mit Unrecht 
komiſch genommen hat. Daß eine ſo lautere Per⸗ 
ſönlichkeit wie Bryan am Kampf gegen die Ent⸗ 
wicklungslehre teilnahm, konnte ſchon darauf hin⸗ 
weiſen, daß der „Fundamentalismus“ eine große 
Bewegung und Macht darſtellt, deren Ende noch 
lange nicht abzuſehen iſt. 

Sinclair Lewis hat ſich ein großes Verdienſt mit 
ſeinen Angriffen auf alle ſolche primitiven und 
wahnwitzigen Geiſteszuſtände erworben. Er deckt 
die unheilvolle Verbindung von Dunkelmänner⸗ 


tum und moderner Maſſenbearbeitung auf und 
ſcheut ſich nicht, das ebenſo lebenswidrig wie un⸗ 
chriſtlich zu nennen. Ja, er ſetzt eine gewiſſe Un: 
geiſtigkeit, Scharlatanerie und Verlogenheit des 
amerikaniſchen öffentlichen Lebens auf das Konto 
der Kirchen, was aber nicht heißt, daß er etwa anti⸗ 
kirchlich oder unreligiös wäre. Im Gegenteil; er 
verſichert ſogar ausdrücklich, „daß es eine Kirche 
geben könnte, die frei wäre von allem Aberglauben 
und hilfreich gegen die Menſchen in Not, und die 
dem Volk jenes myſtiſche Etwas gäbe, das ſtärker 
iſt als alle Vernunft, jenen Sinn der Erhebung 
zu einer gemeinſamen Verehrung einer uner⸗ 
forſchlichen Macht der Guten“. 

Man kann Sinclair Lewis manche Übertreibungen 
und Entſtellungen vorwerfen, wie ſie bei Satiren 
nicht ausbleiben, aber der Vorwurf der Unreli⸗ 
gioſität oder gar Unſittlichkeit trifft ihn nicht. Dazu 
ſteht ſeine Problemſtellung und der bittere Ernſt 


ſeiner Auffaſſung, ſowie feine ganze reife Dar: 


ſtellung viel zu hoch. Auch rein literariſch iſt „Elmer 
Gantry“ auf der Höhe von Lewis' Schaffen, er 
iſt ein höchſt bedeutſamer Roman. 

Die „Wahrheit über das religiöſe Amerika“ darf 
man bei Lewis natürlich ebenſowenig ſuchen, wie 
im „American Mercury“ oder in Menckens Burles⸗ 
ken. Auch die amerikaniſche Religioſität hat zwei 
Seiten, von denen die Satiriker abſichtlich nur die 
eine geben. Das ganze Amerika iſt längſt nicht ſo 
abſtoßend häßlich, wie es in der einheimiſchen 
Amerikakritik erſcheint; es iſt andererſeits aber auch 
nicht ſo roſig ſchön, wie es die berufsmäßigen 
amerikaniſchen Patrioten und ihre deutſchen Nach⸗ 
beter malen. Es bedarf noch mancher einreißenden 
Kritik am heutigen Amerika, ehe das Beſte und 
Bleibende des Amerikanertums zur Bereicherung 
der ganzen Weltkultur zutage treten kann. 


Eine neue Leſſing⸗Ausgabe 
Von Martin Sommerfeld (Frankfurt a. M.) 


Als früher Vorbote zu dem Leſſing⸗Jubiläum, das wir, 
ob mit, ob ohne Legitimation, binnen zwei Jahren in 
deutſchen Landen feiern werden, wenn unſere Freude an 
lärmenden Solidaritätskundgebungen ins Jenſeits anhält, 


iſt nach fünfzehnjähriger Gemeinſchaftsarbeit, von Julius 
Peterſen und W. von Olshauſen geleitet, eine neue 
Leſſing⸗Ausgabe ans Licht getreten; ! und man darf ſchon 
jetzt ſagen, daß, wie die Dinge liegen, dies höchſtwahrſchein⸗ 


1 Leſſings Werke. Vollſtändige Ausgabe in 25 Teilen (20 Textbänden). Herausgegeben mit einem Lebensbild 
und Einleitungen von Julius Peterſen und W. von Olshauſen, in Verbindung mit K. Borinſki 1, F. Budde, A. Hirſch, 
W. Oehlke, W. Riezler, A. Schoene f, E. Stemplinger und L. Zſcharnack. Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 
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lich die gewichtigſte und würdigſte Gabe fein wird, die das 
Jubiläumsjahr dem lebendigen Andenken Leſſings beſcheren 
wird; die notwendigſte und nützlichſte ſicherlich. Denn ſo 
ſeltſam es der Außenſtehende und gewiß auch der literariſche 
Liebhaber, ja der literarhiſtoriſch Gebildete finden wird: 
eine ſolche Darbietung der Schriften Leſſings, ſo vollſtändig 
und überſichtlich, ſo zuverläſſig im Text und ſachdienlich in 
den Einführungen hatten wir bisher nicht, obwohl faſt ein 
Jahrhundert ſeit der erſten kritiſchen Leſſing⸗Ausgabe ver⸗ 
floſſen iſt und die Geſchichte der deutſchen Philologie 
geradezu mit dieſer erſten Leſſing⸗Ausgabe beginnt. Ja man 
könnte, da die kritiſche Edition eines ſo vielſeitigen, die ver⸗ 
ſchiedenſten ſchriftſtelleriſchen Gebiete umfaſſenden, immer 
ſich wandelnden Autors beſonderer, ſorgfältig erwogener 
Grundſätze und Maßſtäbe bedarf, mehr als eine bloß tech⸗ 
niſche Entwicklung an den Leſſing⸗Ausgaben des Tahr: 
hunderts illuſtrieren: die geiſtig⸗künſtleriſche, mit der eben 
jene Maßſtäbe und Grundſätze gegeben find. Seit Karl 
Lachmann 1838 die Methoden, die bei der Herausgabe 
klaſſiſch⸗antiker Schriftſteller in jahrhundertealter Tradition 
erprobt waren, erſtmalig auf einen modernen deutſchen 
Autor, eben auf Leſſing anwandte, der damals noch un⸗ 
beſtritten als Klaſſiker galt, hat ſich jede Generation aufs 
neue mit dieſer Aufgabe auseinanderzuſetzen gehabt; und 
als Franz Muncker 1886 die letzte große kritiſche Neuausgabe 
von Leſſings. Werken begann, die, auf Lachmanns Edition 
beruhend, im weſentlichen völlig Neues ſchuf, mußte er, 
nach einer ehrerbietigen Verbeugung vor Lachmann, be⸗ 
reits den großen Abſtand bezeugen, den nicht nur die ſpezielle 
Leſſing⸗Forſchung (vor allem durch Aufſchließung immer 
neuen Materials), ſondern die mit der Entwicklung der 
Literaturgeſchichte im allgemeinen gegebenen Erkenntniſſe 
und Wertmaßſtäbe bedingt hatten. Wieder einige Jahrzehnte 
ſpäter müſſen die Herausgeber dieſer neuen Ausgabe, bei 
aller Anerkennung der Munckerſchen Lebensarbeit, ihre 
Aufgabe mit einer Reviſion der kritiſchen Grundſätze be⸗ 
ginnen. 

Franz Muncker ſelbſt hat die Berechtigung dieſer Reviſion 
noch anerkannt. In dem Vorwort zum abſchließenden Band 
ſeiner Ausgabe, die als ein Zeugnis bewundernswerten 
Fleißes, einer Sorgfalt und Treue ohnegleichen immer zu 
rühmen ſein wird, hat Muncker, rückſchauend auf ein vier⸗ 
zigjähriges Lebenswerk, bekannt, daß er, noch einmal vor 
dieſelbe Aufgabe geſtellt, ſie anders hätte löſen wollen. 
Das bezieht ſich einmal auf die textkritiſchen Grundſätze, 
insbeſondere wohl auf jene ſchon früher nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch gebliebene naturaliſtiſch-photographiſche Behand: 
lung des Lesarten⸗Apparates, die den Einblick in die pſychiſch⸗ 
genetiſchen Schichtungen eines Werks eher verdeckten als 
erhellten. Zweitens aber auf die Anordnung der einzelnen 
Schriften innerhalb der Reihe der Geſammelten Werke. 
Auch wenn man berückſichtigt, daß Muncker durch den Vor⸗ 
gang der Lachmannſchen Ausgabe vielfach gebunden war, 
und daß, nicht zum mindeſten freilich durch ſeine Anregung 
und Mitwirkung, während der vierzigjährigen Arbeit eine 
Anzahl neuer Funde den Beſtand der Leſſingſchen Schriften 
erheblich vermehrte, muß man fagen: dieſe Anordnung zer: 
ſtückt mehr, als ſie gliedert, ſie verzichtet förmlich darauf, 
das Recht und die Pflicht des Herausgebers, durch ſach⸗ 
gemäß⸗ſinnvolle Anordnung an dem Bilde des Autors 
mitzuſchaffen, irgend geltend zu machen. Ließen ſich die 
drei Bände Entwürfe, Fragmente, Nachträge noch aus 
jenem Zwang erklären — obwohl ſie wahrlich dem Leſer 
ein kaum mehr zu durchdringendes Vielerlei boten —, fo 


war es entſchieden ein Verſäumnis, das fachlich Zuſammen⸗ 
gehörige nicht nach Möglichkeit zuſammenzuſtellen. Auch 
hier machte ſich freilich der Zwang der Umſtände öfter 
geltend, fo wenn Muncker die wolfenbütteler Handſchriften 
zum „Leben des Sophokles“ beim Abdruck dieſer Schrift 
(in Bd. VII) nicht einſehen konnte und fie daher völlig 
iſoliert dem vierzehnten Band zuweiſen mußte. Aber man 
ſieht nur noch den Verzicht auf jedes Prinzip, wenn die 
Jugenddramen in drei verſchiedenen Bänden verſtreut 
find, und wenn die beiden Teile der Hamburgiſchen Drama: 
turgie in zwei Bände zerſtückt find, und vollends verwirrend 
wirkt die Darbietung von Leſſings Rezenſionen für die 
Berliniſche Privilegierte Zeitung, die in verſchiedenen 
Gruppen auf drei Bände verteilt ſind. Wir ſind heute, wie 
ich glaube mit Recht, empfindlicher in bezug auf derartige 
architektoniſche Fragen, vom praktiſchen Bedürfnis ganz 
abgeſehen, und wir glauben nicht mehr, daß die Rückſicht auf 
die Benutzer der Ausgabe und die Wiſſenſchaftlichkeit der 
Darbietung unvereinbare Geſichtspunkte ſind. Bis die 
verſprochenen zwei Ergänzungsbände mit den Lesarten 
(in „charakteriſtiſcher“ Auswahl) und den Anmerkungen er 
ſcheinen werden, liegt hier, in der Anordnung und Gliede⸗ 
rung, einſtweilen das Hauptverdienſt dieſer neuen Ausgabe. 
Statt der weder entwicklungsmäßig noch ſachlich aufgereihten 
Darbietung dort, die dem an ſich ſchon unergiebigen, pat 
tiſch nicht durchführbaren und übrigens kaum mehr erkenn⸗ 
baren Prinzip folgte, die Reihenfolge der Leſſingſchen 
Einzelveröffentlichungen und Sammlungen zur Anſchauung 
zu bringen, iſt dieſe Ausgabe in klarer, überfichtlicher Dispo⸗ 
ſition nach ſachlichen Gruppen gegliedert, innerhalb deren 
eine ſtreng beobachtete chronologiſche Reihenfolge herrſcht. 
Das geht gelegentlich nicht ohne Schwierigkeiten. So mußte 
etwa die Leſſingſche Sammelveröffentlichung „Zur Ge⸗ 
ſchichte und Literatur“ von 1773 in ihre Beſtandteile auf⸗ 
gelöſt werden: die beiden erſten Studien ſind den „Schriften 
zur Geſchichte der Fabel“ zugewieſen, die Abhandlung 
„Leibniz von den ewigen Strafen“ den theologiſchen 
Schriften, womit fie freilich von den übrigen Leibniz; 
Studien, die den „Philoſophiſchen Schriften“ zugeſellt 


wurden, bedauerlicherweiſe getrennt werden mußte, uſw. 


Und doch zeigt dies Beiſpiel beſonders deutlich, welche 
kritiſche und produktive Arbeit allein mit dieſer Anordnung 
von den Herausgebern geleiſtet wurde; denn nicht als 
Sammelveröffentlichung, ſondern nur in ihren einzelnen 
Abhandlungen iſt jene Publikation von Wichtigkeit; was die 
einzelnen Beiträge zuſammenhielt, war kaum mehr als die 
buchhändleriſche Gelegenheit; ihr bloß äußerer Zuſammen 
halt wurde alſo mit Recht den ſachlichen Geſichtspunkten 
geopfert. Sie find damit förmlich freigelegt, von verfperren: 
der Umzäunung befreit. Es iſt nur zu hoffen, daß die in 
Ausſicht geſtellten Regiſter ſolche — im Lachmannſchen 
Sinne: Eigenmächtigkeiten deutlich ſichtbar machen und über: 
haupt, nach der ſachlichen wie nach der biographiſchen Seite, 
dieſe Befreiungsarbeit fortſetzen. Wenn ich einen Wunſch 
äußern darf: es würde die Brauchbarkeit der Ausgabe 
ungemein erhöhen (und ihre Einführung weſentlich er⸗ 
leichtern), wenn ſie mit einem ſynoptiſchen Inhaltsverzeich⸗ 
nis ausgeſtattet werden könnte, das neben der Lachmann 
Munckerſchen auch die ältere Hempelſche Ausgabe berück⸗ 
ſichtigen müßte. | 

Eine Fülle von lebendig und ſachkundig gefchriebenen Ein: 
leitungen, nach dem knappen Lebensbild aus der Feder 
Julius Peterſens als biographiſche, hiſtoriſche und ſachliche 
Erörterungen jeweils den einzelnen Werken vorangeſchict, 
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führt das durch die Verteilung und Darbietung des Textes 
gegebene Bild im einzelnen aus und vervollſtändigt die 
Vorzüge dieſer Ausgabe. Daß ſie zum mindeſten über die 
Ergebniſſe der Forſchung genau und klar referieren, iſt bei 
dein Kreis der Mitarbeiter ſelbſtverſtändlich; eine Anzahl 
dieſer Einleitungen — wie diejenige von Olshauſen zur 
„Erziehung des Menſchengeſchlechtes“, Oehlkes zum Thea⸗ 
traliſchen Nachlaß, Peterſens zu den Dramaturgiſchen 
Schriften, Stemplingers zu den „Schriften zur Geſchichte 


der Fabel“ — regt darüber hinaus durch eigene, neue 
Stellungnahme zu weiterer Forſchung an. Beſonders glück⸗ 
lich ſcheint mir die Wahl des Herausgebers der Theologiſchen 
Schriften (Zſcharnack); nur die Einleitungen zu den Jugend: 
dramen und zum Laokoon könnte ich mir ergiebiger denken. 
Peterſens Ausgabe der Hamburgiſchen Dramaturgie hatſich, 
mit Anmerkungen und Lesarten verſehen, ſchon ſeit Jahren 
als Einzelausgabe erfolgreich durchgeſetzt; man möchte dieſer 
ganzen Leſſing⸗Ausgabe das gleiche Schickſal wünſchen! 


Weibliche Erzählungskunſt 
Von Chriſtine Touaillon (Stainz bei Graz) 


„Meiſternovellen deutſcher Frauen“ Von Eliſabeth Schid: 
Abels, Karlsruhe 1925, G. Braun. 210 S. 

„Die Tür iſt offen.“ Novellen. Von Elvira Greiner. Klagen⸗ 
furt 1925, Ferd. Kleinmayr. 323 S. 

„Märchenſeele.“ Legenden und Geſchichten. Von Maria 
Mayer. Wiesbaden 1926, Hermann Rauch. 147 S. 

„Geheimnisvolle Mächte.“ Von Luiſe von Brandt. Berlin 
1925, Pyramiden- Verlag. 161 S. 

„Tränende Herzen.“ Von Anna Bernard. Habelſchwerdt 
1926, Frankes Buchhandlung. 85 S. 

„Die Straße des Unendlichen.“ Novellen. Von Elſe Schmük⸗ 
ke r. Oberhauſen 1925, Verein. Verlags⸗Anſt. A.-G. 151 S 

„Die Fahrt nach Bimini.“ Von Hedwig Forſtreuter. Leip⸗ 
zig u. Hartenſtein i. Erzgebirge 1924, Erich Matthes. 93 S. 

„Karen Thieß“ und andere Novellen. Von Adeline Gräfin 
zu Rantzau. Berlin 1925, Martin Warneck. 321 S. 

„Der rote Geiger.“ Von Mia Munier⸗Wroblewska. 
Stuttgart und Berlin 1926, J. G. Cottaſche Buchhand⸗ 
lung Nachfolger. 187 S. 

„Das Pochen an der Herztür.“ Von Helene Brehm. Dellen: 
Bücher, 2. R., 1. H. Marburg 1924, Elwertſche Verlags: 
buchhandlung. 83 S. 


„Carl Michael Bellman.“ Von Lotte Mittendorf:Wolff.- 


München 1925, Albert Langen. 129 S. 

„Der Spielmann Gottes.“ Von Helene Chriftaller. Baſel 
1926, Friedrich Reinhardt. 166 S. 

„Aus alten und neuen Tagen.“ Von Ida Boy Ed. Stutt⸗ 
gart und Berlin 1926, J. G. Cottaſche Buchh. Nf. 314 S. 

„Heimkehr.“ Kriſtallbücher. Von Auguſte Supper. Stutt⸗ 
gart 1925, Fleiſchhauer & Spohn. 98 S.; „Muſcheln.“ 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 184 S. 

„Zur Geneſung.“ Von Anna Schieber. München 1924, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 220 S. 

„Betrachtungen eines Spießbürgers.“ Von Alice Berend. 
München 1924, Albert Langen. 116 S. 

E Von Annette Kolb. Berlin 1925 ©. Fiſcher. 
1 


„Der Sucher nach dem Weſentlichen.“ Von Dorothea 
Hollatz. Darmſtadt 1925, Val. Sachs. 178 S. 

„Das ewige Lied.“ Von Emmy Hennings. Berlin 1923, 
Erich Reiß. 86 S. 

„Zwiſchen Traum und Leben.“ Von Oktavia Weſſel. 
Berlin 1927, S. Fiſcher. 162 S. 

„Suſanne.“ Von Maria Peteani. Wien 1926, Wilh. Brau⸗ 
müller. 336 S. 

„Die Frau des Schullehrers Tarnöw.“ Von Olga Wohl: 
brück. Berlin 1926, Guido Hackebeil A.⸗G. 496 S. 

„Das Bekenntnis.“ Von Clara Ratzka. Stuttgart⸗Berlin 
1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 409 S. 

„Das Grimmingtor.“ Von Paula Grogger. Breslau 
1926, Oſtdeutſche Verlagsanſtalt, G. m. b. H. 569 S. 
„Dom der Zeit.“ Von Friede H. Kraze. Breslau 1927, 

Oſtdeutſche Verlagsanſtalt. 236 S. 
„Die Söhne.“ Von E. von Bo nin. Stuttgart und Berlin 
1925, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nf. 234 S. 


„Das verlorene Kind.“ Von Rahel Sanzar a. Berlin 
1926, Ullſtein. 442 S. 


„Töchter.“ Von Gabriele Reuter. Berlin 1927, Ullſtein. 
378 S 


„Studentinnen.“ Von Gertrud Gro te. Dresden 1927, Carl 
Reißner. 323 S. 

„Metropolis.“ Von Thea von Harbo u. Berlin 1926, Aug. 
Scherl. 274 S. 

„Die Frau im Dſchungel.“ Von Liſa Barthel-Winkler. 
Berlin 1927, Guido Hackebeil. 244 S. 

„Die Roſentänzer.“ Von Sophie Klo erß. Stuttgart 1927, 
J. Engelhorn. 143 S. 

„Hölderlins Schickſalsweg.“ Von Maria Schneider. Stutt⸗ 
gart 1926, Adolf Bonz & Co. 362 S. 

„Das Tagebuch der Annette.“ Von Helene Chriſtaller. 
Baſel 1926, Fr. Reinhardt. 286 S. 

„Das Roſenwunder.“ Ein deutſcher Roman. Von Enrica 
EE München 1925, Joſef Köſel & Friedr. 

uſtet, K.⸗G. 

„Die ſchöne Richterin.“ Von Suſanne Traut wein. Pots⸗ 

dam 1926, Guſtav Kiepenheuer. 216 S. 


Wenn es noch einer Beſtätigung bedürfte, daß Roman und 
Novelle zwei grundverſchiedene Gattungen ſind, ſo läge ſie 
in der Tatſache, daß die Zahl der Romanſchriftſtellerinnen 
und der Novelliſtinnen ſtark voneinander abweicht. Ja, 
ſolange die Theorie von der Novelle Knappheit und Wucht 
forderte, hielt ſich die Frau faſt ausnahmelos von ihr fern. 
Erſt ſeit der Novelle vielfältigere Möglichkeiten zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, wächſt die Zahl der Novelliſtinnen ein wenig. 
Vergebens hoffte ich, durch Eliſabeth Sch ick⸗-Abels in ihrer 
Sammlung „Meiſternovellen deutſcher Frauen“ etwas über 
weibliche Erzählungskunſt zu hören. Sie begnügt ſich damit, 
von jeder ihrer Schriftſtellerinnen das Uncharakteriſtiſchſte, 
das ſich finden ließ, zu wählen und einige verſchwommene 
Bemerkungen dazu zu machen. 
Während den Frauenroman der Gegenwart der gute 
Durchſchnitt kennzeichnet, überwiegt bei der Frauennovelle 
noch das Minderwertige. Elvira Greiner, Luiſe von 
Brandt und Anna Bernard bedeuten nichts, aber auch 
Elfe Schmücker, Hedwig Forſtreuter und Gräfin Rant; 
au leiſten nichts Nennenswertes und ebenſowenig Mia 
unier⸗Wroblewska, Lotte Mittendorf: Wolff und 
Helene Brehm. Auf höherem Niveau Debt Helene Chri: 
ftaller mit ihrem „Spielmann Gottes”, ohne deshalb 
etwas Bedeutendes zu fchaffen. 
Erſt Ida Boy⸗Eds Erzählungen „Aus alten und neuen 
Tagen“ können gerechten Anſpruch auf Beachtung erheben. 
Wie hat dieſe Schriftſtellerin ſich entwickelt! Sie begann 
beim Unterhaltungsroman, arbeitete unabläſſig an ſich, 
verfügt heute über eine ſehr gewandte Technik ſowie über 
ſichere Menſchenkenntnis und weiß Kleinigkeiten, hinter 
denen Großes liegt, ſchalkhaft und nachdenklich anzubringen. 
Die reizende Geſchichte von der „Kommode“ ſei Vorleſern 
ebenſo warm empfohlen wie „Dekameron im Autobus“, 
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ein ſprachliches und erzähleriſches Kunſtſtück von Auguſte 
Supper. Dieſe bietet in den Novellenſammlungen „Heim: 
kehr“ und „Muſcheln“ warme und kluge Erzählungen, im 
Ton natürlich, in der Form anmutig und geſchmeidig. Sie 
nimmt das Kleine liebevoll ans Herz und empfindet das 
Große voll und ſtark. 
Die konſervativen Frauen ſtehen in der modernen Novelliſtik 
überhaupt an erſter Stelle; ihnen iſt die Andacht zum Kleinen 
angeboren. Auch Anna Schieber trägt mit ihren Erzäh⸗ 
lungen „Zur Geneſung“ zu einem freundlichen Weltbild bei, 
das vom Kleinen ſeinen Ausgang nimmt. Sie ſieht das Leben 
als Ganzes. und alle Menſchen ſind ihr gleich merkwürdig, weil 
ſie den echten Dichterblick hat. Neben tiefer Religioſität, die 
ſich mit tiefer Weltfrömmigkeit ausgezeichnet verträgt, liegt 
liebenswürdigſter Humor und behaglichfte Herzenswärme. 
Die „Betrachtungen eines Spießbürgers“ von Alice Be: 
rend, einer ſtark überſchätzten Schriftſtellerin, haben da⸗ 
gegen weder mit Novelle noch mit Roman etwas Nennens⸗ 
wertes zu tun. Kleinliche Nivellierungsſucht iſt die hervor⸗ 
ſtechende Eigenſchaft der Verfaſſerin; ſie hat kein Auge 
für das Große, kein Ohr für den Akzent. Was ihr Humor 
ſcheint, iſt liebloſe Kälte; ſie verwechſelt Pathos mit Phraſe, 
Schwung mit Verſtiegenheit, und nur dem Spießer traut 
ſie Tüchtigkeit zu. — Ein anderes Extrem, aber kein erfreu⸗ 
licheres, ſtellen Annette Kolbs „Spitzbögen“ dar. Größte 
Subjektivität ohne den Hintergrund eines bedeutenden 
Subjekts, ohnmächtige Hingabe an jeden Eindruck, Durch⸗ 
einanderwerfung der verſchiedenſten Lebenselemente gibt 
ſich hier für Kunſt aus. „Der Sucher nach dem Weſentlichen“ 
von Dorothea Hollatz ſcheint nichts gefunden zu haben; 
das „ewige Lied“ von Emmy Hennings enthält die De⸗ 
lirien einer Typhuskranken und mag im Jſolierſpital von 
Intereſſe ſein. 
Wie ſeit hundertfünfzig Jahren beſchäftigen ſich die Frauen⸗ 
romane auch jetzt noch immer hauptſächlich mit Ehe und 
Familie. Hier treffen ſich die verſchiedenſten Perſönlichkeiten. 
ür die mondäne Oktavia Weſſel (Zwiſchen Traum und 
eben) beſteht das Daſein nur aus Liebesfragen untätiger 
Geſellſchaftsmenſchen; ſie wird trotz mancher Feinheit wohl 
nur Mondäne befriedigen. Was ſie mit Ernſt behandelt, 
zieht die graziöſe, aber frivole Maria Peteani (Suſanne) 
ins Scherzhafte; ob ihr Talent ſich entwickeln kann, wird 
ihr Charakter entſcheiden. 
Olga Wohlbrück kommt erſt recht nicht ohne die Liebe 
aus (Die Frau des Schullehrers Tarnoͤw), obwohl fie tut, 
als ob ſie ſich mit den höchſten Problemen beſchäftige. 
Auch erzeugt man mit Haß gegen den Bolſchewismus allein 
noch kein Kunſtwerk, ſondern beſtenfalls einen Kolportage⸗ 
roman. Sie gefällt ſich in tollen Gegenſätzen und kann deshalb 
ihres Erfolges bei allen Naiven ſicher ſein. Clara Ratzka, 
die gleichfalls familiäre und kriminelle Motive miſcht, ſteht 
hoch über ihr (Das Bekenntnis). Am ſtärſten wirkt ſie 
durch den Stimmungszauber, den ſie auch hier zu ent⸗ 
wickeln verſteht. „Das Grimmingtor“ von Paula Grogger 
hat großes Aufſehn gemacht. Die familiäre Handlung ſtützt 
ſich auf eine alte Chronik, von der das Werk wohl innerlich 
und äußerlich befruchtet iſt. Die Schriftſtellerin beherrſcht — 
eine große Seltenheit — die Mundart reſtlos. Die Sprache 
ihrer Geſtalten iſt lebendig und oft dramatiſch bewegt, die 
Handlung dagegen trotz des überquellenden Details recht 
dünn. Das Werk iſt, was nicht jeder bemerken wird, ein ver⸗ 
ſpäteter Nachklang des Naturalismus. Friede H. Krazes 
„Dom der Zeit“ hängt noch mit dem Unterhaltungsroman 
zuſammen, doch daneben machen ſich auch große Tendenzen 
geltend, und von weitem ſieht Doſtojewſki herein. Die reizen: 
den Kindergeſtalten beweiſen, daß die Verfaſſerin nach wie 
vor Eigenes zu geben hat. Ihre Liebe für die mißkannte 
Gegenwart ſei ihr unvergeſſen und ebenſo das Wort, 
»Deutſchland müſſe ſich eine neue Ehre unter den Völkern 
erobern, nämlich die Ehre der Arbeit. Während ſie vom 
Familiären ins Weite ſtrebt, führt E. von Bon in (Die 
Söhne) wieder zu Ehe und Liebe zurück. Das alte Motiv 


der feindlichen Brüder in modernſter Darſtellung; feinſte 
Seelenkunde hinter einem traumhaften Schleier. 

„Das verlorene Kind“ von Rahel Sanzara benützt die 
familiären Bindungen nur dazu, das Grauen zu verſtärken 
Ein künſtleriſch hochwertiges Buch und zugleich ein furcht⸗ 
bares. Es berichtet von dem Luſtmord, den der Held an einem 
Kind begeht, ohne Partei zu nehmen, bloß ſchildernd, aber 
freilich mit unerhörter Kraft. Doch je mehr man das Können 
der Schriftſtellerin bewundert, deſto weniger begreift man, 
daß ſie ſich freiwillig in ſo Gräßliches verſetzt hat. Erſt ihr 
künftiges Schaffen wird die Frage beantworten, ob ihre 
eigene Seele geſund oder krank iſt und ob wir von ihr 
Künſtlerſchaft oder Aſthetentum zu erwarten haben. 

Die neue Zeit hat auch die Familie verändert. Einſt war 
Gabriele Reuter eine Revolutionärin, heute ſieht ſie dem 
Treiben der jungen Generation kopfſchüttelnd zu. Ihr Ro⸗ 
man „Töchter“ iſt trotz mancher feinen Beobachtung nicht 
viel mehr als ein ſolches Kopfſchütteln. Auch Gertrud Grote 
beſchäftigt ſich mit den Jungen. Ihr Roman „Studen⸗ 
tinnen“ verſpricht freilich mehr, als er hält, denn er ſtellt 
eigentlich nur das erotiſche Verhalten ihrer Heldinnen 
dar. Und wir hätten doch jo gern von den Konflikten ge: 
hört, die mit dem Studium der Frau zuſammenhängen: 
vom Kampf zwiſchen innerer Berufung und äußerer Not- 
wendigkeit, von der Differenz zwiſchen Können und Erfolg, 
vom Zwieſpalt zwiſchen Liebe und Frauenrechten, von dem 
Zuſammenſtoß zwiſchen ſinnlichem Begehren und ſeeliſchem 
Bedürfnis! 

Nur ganz ſelten geben ſich weibliche Schriftſteller der Phan⸗ 
taſtik hin. Eine auffällige Ausnahme bildet Thea von Harbou 
mit ihrem Roman „Metropolis“, in dem ſchon der gleich⸗ 
namige Film ſich vorbereitet. Die Bewegung ſpielt die 
Hauptrolle und alles Geſchehen wird zu einer Folge von 
Bildern — und was für Bildern! Himmel, Hölle und Tüngftes 
Gericht; Peſt, Erdbeben, Exploſionen und Waſſerfluten 
wechſeln ab, und der Gegenſatz, je unmöglicher, deſto beſſer, 
iſt das einzige Kunſtmittel dieſer Schriftſtellerin. Während 
Waſſerfluten das Bergwerk zu erſäufen drohen, erzählt die 
Heldin den zitternden Arbeiterkindern ein Märchen; während 
alle Schrecken der e a ſind, rauſcht friedlich ein 
Nußbaum vor dem Fenſter. Überall gigantiſche Übertrei⸗ 
bung; wenn ſie etwa einen Menſchen gemiſchter Abkunft 
darſtellen will, muß er in ſich einen „Pelzhändler aus 
Tarnopol“, einen ſanftmütigen Singaleſen und die Rach⸗ 
ſucht von ganz Korſika vereinigen; außerdem zeigt ſich in 
ihm der Sklavenſinn einer Generation römiſcher Lakaien 
und man erkennt an ſeinen blauen Fingernägeln „die Hand 
der Borgia“. 

Solche Ausſchweifungen einer tollgewordenen Phantaſie 
ſind bei Frauen ſelten. „Die Frau im Dſchungel“ von Liſa 
Barthel⸗Winkler benützt die Verſuchungen ihres Stoffes 
nur mit Mäßigung und Geſchick, und auch Sophie Kloerß' 
„Roſentänzer“ können als geſchickte Erzählung mit Sinn 
für die Realität gelten. „Hölderlins Schickſalsweg“ von 
Maria Schneider geht die Wege Walter v. Molos ohne ſeine 
Kraft, und die Mängel des Chriſtallerſchen „Tagebuchs 
der Annette“ liegen gleichfalls nicht auf der Seite der Phan⸗ 
taſtik, ſondern im Realen, indem ſie das Weſen des Tagebuchs 
völlig verkannte. Was berichtet ein Tagebuch? Einmaliges, 
um es dem Vergeſſen zu entziehen und Stimmungen oder 
Gefühle, deren Aufzeichnung ein Abreagieren darſtellt. 
Das bringt von ſelbſt formelle Konzentration mit ſich und 
Vermeidung epiſcher Detailſchilderung. Helene Chriſtaller 
beachtete nichts von all dem und daher führt ihr Buch ein 
Zwitterdaſein, weder der Region des Tagebuchs noch jener 
der Erzählung angehörig. Die Romantrilogie der Enrica 
Handel⸗Mazzetti behandelt Sand, den Mörder Kotzebues. 
Unnötig zu ſagen, daß eine gläubige Katholikin und ein 
gläubiger Proteſtant die Helden ſind, daß Blut und Liebe 
die Grundmotive liefern, denn das alles erleben wir an ihr 
ja ſeit 27 Jahren, zuerſt von ihrer Kraft hingeriſſen, dann 
durch ihre Einförmigkeit enttäuſcht und ſchließlich vor einer 
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Eine Manuf kriptſeite von Eduard Stucken 


(Originalgröße) 
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Parodien 


VI 


Nach Hermann Sudermann: Aus „Frau Ehre“. 


v. Felſeneck: (tritt ein) 

Emma: (erhebt ſich und legt den Strickſtrumpf beiſeite) 

v. Felſeneck: Ich muß um Vergebung bitten. Der Diener 
wies mich in dieſen Salon. (Mit einer Verbeugung) Horſt 
Baron Felſeneck⸗Stolzenſtein. Es war Frau Kommerzien⸗ 
rat Treſtow, die ich, der Jugendfreund ihres Sohnes 
Kuno, hier anzutreffen erwartete. 

Emma: (lebhaft) Kunos Jugendfreund? 

v. Felſeneck: (beiſeite) Holla! Bläſt der Wind aus dem 
Loche? (laut) Mein Fräulein, verzeihen Sie meine Un⸗ 
kenntnis. Nie ſprach mir Kuno von einer Schweſter. 

Emma: (errötend) Schweſter? Ich bin nicht die Tochter 
des Hauſes. Ich bin die Tochter eines armen, doch ehr: 
lichen Mannes in Kötzſchenbroda. Einer edlen Regung 
im Herzen des verſtorbenen Kommerzienrates verdanke 
ich es, daß ich in dieſen Räumen aufgezogen wurde. 

v. Felſeneck: Nicht Sie, mein Fräulein — dieſe Räume 
ſind dem Herrn Kommerzienrat hierfür Dank ſchuldig! 

Emma: (mit dem Finger drohend) Sie ſind ein Schelm. 

v. Felſeneck: (mit einer Verbeugung) Mein Fräulein ... 

Emma: Nun will ich die Frau Kommerzienrat von Ihrer 
Anweſenheit in Kenntnis ſetzen. (Raſch ab gegen die 
inneren Gemächer) 

v. Felſeneck: (auf und niedergehend) Dieſes Prachtmädel 
hat er mir verſchwiegen. Ob es mir wohl gelingen wird, 
die Kommerzienrätin zu dieſer Verbindung zu überreden? 
Ob Mutterliebe ſtärker iſt als Familienſtolz? Es muß 
gewagt werden! Bin ich doch ſchon gefährlicheren Auf: 
gaben gegenüber geſtanden. 

Kuno: (ſtürzt herein) Horſt! 

v. Felſeneck: Du hier, mein Junge? Du ſollteſt doch erſt 
in einer Stunde kommen! 

Kuno: Es hielt mich nicht mehr in dem fremden Hotel⸗ 
zimmer. So nahe der Heimat! Ich mußte! Ich entſchloß 
mich . .. ich eilte . . . ich flog ... 

v. Felſeneck: (beiſeite) Nun kenne ich, was er — in allen 
Ehren natürlich — ſeine Heimat nennt. (laut) Ruhig 
Blut, Junge! : 

Kuno: Ruhig Blut! Oh, Horft, ſeit du mich, den noch 
nicht Zwanzigjährigen, damals aus den Klauen des Epiel: 
tiſchteufels befreit haft... 

v. Felſeneck: Sprechen wir nicht davon. Ich tat meine 
Pflicht. Übrigens haft du deinen Dank abgeſtattet, als 
du mir während unſerer Reiſe durch Afrika mehrfach das 
Leben retteteſt. 

Kuno: Was bedeuten ein paar wohlgezielte Schüſſe gegen 
das, was du für mich getan haſt? Muß ich dich daran 
erinnern, daß du mir nachher jenes kleine Kapital vor: 
ſtreckteſt ... 


v. Felſeneck: . . . das du durch Ausdauer, Fleiß und Recht⸗ 
ſchaffenheit binnen weniger Jahre verfünfzigfachen 
konnteſt! Nochmals: ſprechen wir nicht davon! Und nun 
geh, mein Junge, in deine alten Zimmer hinüber... du 
wirſt ein Wiederſehen feiern wollen... mit den alten 
Räumen . . (beiſeite) und nicht nur mit ihnen. 

Kuno: (raſch ab durch den Vorraum) 

v. Felſeneck: (auf und niedergehend) Sie kommt. Achtung, 
v. Felſeneck, alter Herzensjäger. Halali! 

Frau Treſtow: (kommt aus den inneren Gemächern) 
Herr Baron Felſeneck? 

v. Felſeneck: (mit einer Verbeugung) So nennt man 
mich in dieſen nördlichen Breiten, die ich einſt meine 
Heimat hieß. In Bombay nennen fie mich Aupariſtala, 
das heißt: der weiſe Bruder. Am Togoſee heiße ich Tiu 
Okala — der gütige Löwe. Auf den mexikaniſchen Ranches 
höre ich auf den ſchlichten Namen Cuacho — der Herr. 
Und zu Tunis heiße ich Kaiſch. 

Frau Treſtow: Was heißt das? 

v. Felſeneck: Das zu ſagen, verbietet mir meine Beſcheiden; 
heit. Es heißt: ſchöner Mann. (Pauſe) 

Frau Treſtow: Und — mein Herr . .. was führt Sie zu 
mir? 

v. Felſeneck: Das verſtändlich zu machen, Frau Kemmer: 
zienrat, muß ich ein wenig weiter ausholen. Es war zu 
der Zeit, als ich kaum gehen konnte, daß die ſchützende 
Hand . . . (erſchüttert) meiner Mutter... durch das un: 
erbittliche Schickſal von mir geriſſen ward. (Er kann nicht 
weiter ſprechen) 

Frau Treſtow: (auf ihn zu) Baron... 

v. Felſeneck: (wieder gefaßt) Es war zu der Zeit, als ich 
kaum gehen konnte. Seither habe ich gehen gelernt.. 
Manche Damen behaupten fogar — ich ginge zu weit... 

Frau Treſtow: (mit dem Finger drohend) Sie ſind ein 
Schelm, Baron. Doch wer in dieſem Tone von feiner Mut 
ter ſpricht, hat ſich den Weg zum Herzen jeder Mutter 
ſchon erſchloſſen. Ich bin Mutter, Baron l. .. Doch wir 
wollen den Tee drüben im kleinen Salon nehmen. In 
der lauſchigen Plauderecke am Kamin. Reichen Sie mir 
Ihren Arm! 

v. Felſeneck: (beiſeite) Gewonnen! Gratuliere dir, Kuno, 
zu deinem Freunde! (laut) Frau Kommerzienrat . .. (er 
reicht ihr den Arm) 

Frau Treſtow: Mein Herr... 

v. Felſeneck: (beiſeite) Halali! (Beide raſch ab) 


Vorhang 


Robert Neumann 


DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Emil Lucka 
(Zum 50. Geburtstag am 11. Mai) 


„Lucka iſt ein Wiener, er ſtammt aus einem Wien, 
das ſo gern und ſo oft einen zärtlichen Kult mit der 
Form trieb und darüber Gehalt und Fülle vernach— 
läffigte. Dieſe Heimat hat ihm mitgegeben, was fein 
Bild liebenswürdig ergänzt: ſeine Melodie, ſeinen Stil, 
die Klarheit und Reinheit ſeines Vortrags. Von ihr 
empfing er auch jene tiefe Muſikalität, die ihre ſchönſte 
Ausprägung in einem großen Bruckner-Roman erhielt. 
Und öſterreichiſch iſt nicht zuletzt die barock-ſinnliche 
Frömmigkeit ſeiner Legenden. Aber dieſes Oſter— 
reichertum wird ergänzt durch einen faſt norddeutſchen 
Zug, die Form zu überwinden, durch einen Zwang, 
erkennen zu müſſen, und dies Erkannte zu perſönlichſtem 
Beſitz zu geſtalten.“ Erwin H. Rainalter (Tägl. 
Rundſch., Lit. Rundſch. 213). 

„Emil Lucka iſt eine der ſeltenen Naturen in unſrer 
zerſprengten vereinzelten Zeit, die unentwegt und ſeit 
früheſter Jugend den Blick aufs Ganze gerichtet hielten. 
Aufgeſtuft auf eine unermeßliche Bildung aus allen 
Zonen und Zeiten, vielfältig in den Formen der Dar: 
ſtellung, erhebt ſich bei ihm Geiſtesgeſchichte zu per— 
ſönlichem Lebenswert. Kein Problem iſt ihm fremd, 
keine Wiſſenſchaft' erſcheint von der andern durch 
Mauern und Grenzen getrennt: mit erſtaunlicher 
Univerſalität übt er jene magiſche Mathematik des 
Geiſtes im Unmeßbaren, die bald in Gleichniſſen Ver— 
wandtes bindet, bald einzelnes zu geiſtigen Summen 
erhöht und Formen nach Ahnlichkeit und Widerſpiel 
im Metaphyſiſchen mißt. In einer ihm eigenen und 
kühnen Architektonik ordnet er — denn ein ordnender 
Geiſt iſt er vor allem, niemals ein auflöſender und 
zerſtörender — die Reſultate und Reſultanten alles 
geiſtigen Tuns und entbindet den ſtrengen Ernſt wieder— 
um leicht zur ſchöpferiſch freien Geſtaltung. Ihn einen 
Philoſophen zu nennen, wäre ſchon einſchränkend, 
denn niemals engt er ſinnliche wie geiſtige Gebilde 
in beſchränkende Formeln — ein Deuter der Geſchichte 
und der intellektuellen Bewegungen vielmehr als ein 
im Abſtrakten beharrender Geiſt. Denn ihn bindet 
gleichzeitig das Dichteriſche an die Erſcheinung, er liebt 
die farbig-ſinnliche Wärme des Lebens mit allen ſeinen 
wandelhaften Stoffen, die er im novelliſtiſchen Spiele 
mit vielfältiger Erfindung gern erneut; Gegebenes 
in neue Beziehung zu ſtellen, Erfundenem wiederum 
die Wahrhaftigkeit und Wirklichkeit realen Lebens zu 


geben, reizt in ſteter Abwechſlung feinen ſchöpferiſchen 
Trieb. So ſcheint eine gewiſſe Zwiefalt des Wirkens 
und Weſens ihm unerläßlich, zwiſchen Deutung und 
Dichtung wählt in immer neuen Varianten ſein Sinn: 
aber dieſe Zwieſpalt ſtammt aus einer einheitlichen 
und durchaus perſönlichen Natur, die da wie dort in 
bedeutſamen Werken ſich geſpiegelt hat.“ Stefan 
Zweig (Köln. Ztg., Lit. Bl. 349 a). 

„Vor den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen hat der Ver— 
faſſer der ‚Grenzen der Seele' und der vielen ſchönen 
Romane und Erzählungen ein ſeltenes Beſitztum vor— 
aus: Weſenhaftigkeit der Perſönlichkeit. Von ſeinem 
erſten Roman Tod und Leben' an bis zu der zuletzt 
erſchienenen hiſtoriſchen Darſtellung Torquemadas 
und der ſpaniſchen Inquiſition kann der Leſer ver: 
folgen, wie eine urſprünglich lyriſch-ſubjektive Natur 
zur objektiv⸗epiſchen Kunſtgeſtalt ſich gewandelt hat, 
und ſo auch zeigt ſich von den frühen, Weininger ver— 
pflichteten philoſophiſchen Verſuchen bis zum ‚Urgut 
der Menſchheit' der gleiche Vorgang einer Entwicklung, 
die wohl die organische eines jeden Geiſtes fein ſollte, 
ſelten aber ſo rein beobachtet werden kann wie in dem 
Werk Emil Luckas. Und dabei iſt es ein nicht nur 
quantitativ umfangreiches Werk: es iſt auch gegen— 
ſtändlich eins der reichſten unſerer Literatur. Nichts 
Menſchliches fehlt: dem Erhabenen iſt der Humor, ja 
das Poſſenhafte, dem Innigen das Derbe, ſelbſt Bru— 
tale, dem Gläubigen das Abneigende und Ironiſche 
geſellt, und ſo darf ein Dichtertum, das ſolcherart weit 
um Gegenſätze geſpannt iſt, als ein höchſt zu beach— 
tendes gerühmt werden.“ Felir Braun Deutſche 
Allg. Ztg. 216). 

Vgl. auch: Franz Servaes (Tag 112); Max Lederer 
(Arb. Ztg., Wien, 129); Martin Lang (Stuttg. N. 
Tagbl. 216 u. a. O.); Paul Wittko (Hamb. Correſp., 
Unt.⸗Bl., 11. Mai); H. P. (N. Wien. Journ. 10. Mai). 


** 


Aus einem Brief Rainer Maria Rilkes 


„Die Erfahrungen Maltes verpflichten mich mitunter, 
auf dieſe Schreie Unbekannter zu antworten. Er würde 
es getan haben, er, wenn je eine Stimme ihn erreicht 
hätte... 

Übrigens iſt er es, der mich verpflichtet, dieſe Auf: 
opferung fortzuſetzen, mich auffordert, alle Dinge, 
die ich geſtalten will, mit allen Fähigkeiten meiner 
Liebe zu lieben. Das iſt die unwiderſtehliche Gewalt, 
deren Nutznießung er mir hinterließ. Stellen Sie ſich 
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einen Malte vor, der in dieſem für ihn fo furchtbaren 
Paris eine Geliebte oder ſelbſt einen Freund gehabt 
hätte. Wäre er dann wohl je ſo tief in das Vertrauen 
der Dinge eingetreten? Denn dieſe Dinge (er hat es 
mir oft in unſeren wenigen intimen Unterhaltungen 
geſagt), deren weſentliches Leben Sie wiedergeben 
wollen, fragen Sie zuerſt: Biſt du frei? Biſt du bereit, 
mir deine ganze Liebe zu widmen. Dich mit mir zu 
betten, wie Sankt Julian der Gaſtfreundliche ſich mit 
dem Ausſätzigen bettete, in jener äußerſten Um- 
armung, die ſich nie in einer gewöhnlichen und flüch- 
tigen Nächſtenliebe erfüllen kann, ſondern die die 
Liebe, die ganze Liebe, alle Liebe, die auf Erden ſich 
findet, zum Antrieb hat? Und wenn ſo ein Ding ſieht 
(ſo ſagte mir es Malte), wenn es dich beſchäftigt ſieht, 
ſelbſt mit einer Zelle deines Intereſſes, ſo verſchließt 
es ſich dir. Es ſpendet dir vielleicht mit einem Wort 
eine Regel, macht dir ein kleines, leicht freundſchaft⸗ 
liches Zeichen, aber es verſagt es ſich, dir ſein Herz 
zu geben, dir ſein geduldiges Weſen zu vertrauen 
und ſeine ſternhafte Stetigkeit, die es ſo ſehr den 
Konſtellationen des Himmels gleichen läßt. 

Sie müſſen ein Ding, auf daß es zu Ihnen ſpricht, 
während einer gewiſſen Zeit als das einzige nehmen, 
das exiſtiert, als die einzige Erſcheinung, die durch Ihre 
arbeitſame und ausſchließliche Liebe ſich in den Mittel: 
punkt des Univerſums geſtellt findet und der an jenem 
unvergleichlichen Platz an jenem Tage die Engel 
dienen. Das, was Sie hier leſen, meine Freundin, 
it ein Kapitel jener Lektionen, die ich von Malte er: 
hielt, meinem einzigen Freund während ſo vieler Jahre 
voll Leiden und Verſuchungen, und ich ſehe, daß Sie 
dasſelbe ſagen, abſolut, wenn Sie von Ihren Zeich— 
nungen und Gemälden reden, die Ihnen nur gültig 
erſcheinen wegen dieſer verliebten Verbindlichkeit, mit 
der Pinſel oder Bleiſtift die Umarmung, die zärtliche 
Beſitznahme ausführen.“ (Berl. Tagebl. 203.) 


* 


Romane der Welt 


Die vom Verlag Th. Knaur Nachf. organiſierte Samm— 
lung von Romanen und ihren Conférencier „begrüßt“ 
Herbert Ihering (Berl. Börſ.-Cour. 240): 

„Thomas Mann iſt eine der wenigen repräſentativen 
Erſcheinungen der deutſchen Literatur. Aber wenn er 
ſeinen Akademierock nicht ausziehen kann, ſoll er nicht 
populäre Buchfolgen einleiten. Entweder ſagt man ja 
oder man bleibt fern. ‚Gut denn, tun wir mit‘ — am 
„Mittun geht die deutſche Literatur zugrunde. ‚Stellen 
wir uns an die Spitze“ — man führt nicht, wenn man 
nicht vorn ſteht. Man iſt oder man iſt nicht. Aber man 
entſchließt ſich nicht, weil die Zeit es einmal ſo will. 


Und wenn man ſchon als akademiſcher Grüßonkel alles, 
aber auch alles begleitet, muß man wenigſtens ſein 
Deutſch bewahren. ‚Eine Maſchinerie von techniſch 
höchſt neuzeitlicher Fortgeſchrittenheit zu konſtruieren, 
welche nach ſorgfältiger Vorbereitung des Angriffs, 
ein Mitrailleuſenfeuer von lebenstraumſchwangeren 
Leinenbänden auf es eröffnete?‘ Thomas Mann, der 
Liebling des deutſchen gebildeten Publikums, der ein 
Mitrailleuſenfeuer von. Einleitungen auf es eröffnet, 
der ein Bombardement von Empfehlungen auf es 
losläßt, der eine Serie von Vorreden auf es konzen⸗ 
triert — Thomas Mann begrüßt auch den erſten 
Roman der Serie ‚Das Bildnis eines Rothaarigen‘ 
von Hugh Walpole, der nichts anderes tut, als das 
pſychologiſche Thema des Sadiſten im Stil der Garten⸗ 
laube zu erzählen. Trotzdem: ein intereſſantes, not⸗ 
wendiges Unternehmen. Nur ... eine Maſſenſpeiſe⸗ 
anſtalt mit dem Grüßonkel eines Luxusreſtaurants.“ 
Bei der gleichen Gelegenheit ſchreibt S. Kracauer 
(Frankf. Ztg., Lit. Bl. 21): 

„Der Dichter Thomas Mann verdient vor Thomas 
Mann, dem praeceptor Germaniae, in Schutz ge⸗ 
nommen zu werden; vor dem Präzeptor das Maſſen⸗ 
hafte der Demokratie. Es muß geſagt ſein: das ſonder⸗ 
bare Liebeswerben des großen bürgerlichen Proſaiſten 
um die Demokratie, oder was er fo nennt, iſt ein Schau: 
ſpiel unerquicklicher Art. Sein Inſtinkt iſt über der 
Anſtrengung unſicher geworden, ſein Urteil hat ſich 
verwirrt, feine Ironie ſich vollends ins Grundloſe ver: 
laufen. Das Bild des Dichters erhielte ſich reiner, 
wenn der demokratiſche Präzeptor ſich weniger be⸗ 
mühte.“ Vgl. auch: E. K. (N. Zür. Ztg. 926). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


Dem Roman von „Triſtan und Iſolde“ widmet Wolf: 
gang Golther eine Studie (Münch. N. Nachr., Einkehr 
41). — Die Frage „Was kann uns Klopſtock noch 
ſein?“ beantwortet Alfred Bieſe (Generalanz., Stettin, 
Buch 125). 

Zwei wertvolle Aufſätze über Goethe legt Ernſt 
Liſſauer vor: „Die Pyramide des Goetheſchen Daſeins“ 
(Köln. Ztg., Lit. Bl. 362 a) und „Goethes Opfer“ 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 223). — Goethe als Seelenforſcher 
gilt ein Referat über einen Vortrag von Ludwig 
Klages (N. Zür. Ztg. 724). — Einen Lebenstag aus 
Goethes „Wanderjahren“ begeht Eva Mertens (Schles⸗ 
wiger Nachr., Nordmark 118). — Auf Schillers 
Spuren in Weimar bewegt ſich Willi Beils (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 20). 

Über „Görres und die Reaktion“ ſchreibt Paul Kauf- 
mann (Köln. Ztg., Lit. Bl. 358 b). — Ein Porträt von 
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Pauline Wieſel zeichnet Franz Blei (Berl. Tagebl. 
228). 

An Johann Georg Fiſcher erinnert Martin Lang 
(Stuttg. N. Tagbl. 284). — Zum 50. Todestag des 
zürcher Mundartdichters Jakob Stutz ſchreibt hr 
(N. Zürch. Ztg. 8135. — „Nietzſche in Sorrent“ 
nimmt Auguſtus Schmehl zum Thema (Frankf. Ztg. 
345 — 1 M.). — Eine Parallele zwiſchen Timm Kröger 
und Wilhelm Raabe zieht Hanns Martin Elſter 
(Schlesw. Nachr., Nordmark 123). | 
„Rilke in München“ iſt ein wertvoller Beitrag von 
Wilhelm Hauſenſtein überſchrieben (Magdeb. Ztg. 
264), bei Rilkes erſter Liebe verweilt Paul Leppin 
(Prag. Pr. 64), Erinnerungen an Rilke bietet Rudolf 
Alexander Schröder (Münch. N. Nachr. 145). — An 
den 70. Geburtstag von Hermann Wette (16. Mai) 
erinnern Wippermann (Köln. Ztg. 361) und Paul 
Wittko (Weſtfäl. Ztg., Welt 112). — Einen Nachruf 
auf Maria Janitſchek ſchreibt Fritz Michel (Tägl. 
Rundſch., Unt.⸗Beil. 106 und Schlesw. Nachr., Nord: 
mark 106). — Die nachgelaſſenen Gedichte von 
Chriſtian Morgenſtern würdigt Hugo Marti (Bund, 
Bern 226). a 


Zum Schaffen der Lebenden 


Von Hans Brandenburg ſagt Hermann Bahr 
(Münch. N. Nachr. 133): „Kein Dichter unſerer Zeit 
kann ſich mit Brandenburg an Klarheit und Reinheit 
meſſen. Auch wenn er irrt, gewahren wir ſtets, daß es 
ein Übermaß des Verlangens, alles ganz rein zu ſehen 
und ganz rein zu ſpiegeln, und des Verlangens nach 


Vollendung iſt, was ihn verführt. Daß das Trübe Jour: 


ſagen ein Element des irdiſchen Daſeins iſt, weiß er 
nicht oder er will es jedenfalls nicht Wort haben. Es 
geſchieht ihm darum zuweilen, daß er ſeine Gedanken 
wie ſeine Geſtalten überlichtet. Zur letzten Meiſterſchaft 
fehlt ihm vielleicht nichts als die Kunſt des Abblendens 
im rechten Augenblick.“ — In einer Charafteriftif 
Robert Walſers aus der Feder von Franz Blei (N. 
Zür. Ztg. 718) lieſt man: „Walſer hat in Proſabüch ern 
ſeine Welt hingeſtellt, die immer und nichts als ſeine 
Welt war. Er iſt mit einer paſſionierten Hartnäckigkeit 
bei ſich geblieben. Was dachte ich neulich darüber? 
Man müſſe vom geringiten Gegenſtand ſchön reden 
lernen, was beſſer wäre, als über einen reichlichen 
Vorwand ſich ärmlich ausdrücken, ſchrieb er in einem 
ſeiner Bücher. Gibt es für ein ſolches Selbſt ein Ge— 
ringes? Der ſublime Egoismus — es gibt ja nichts 
anderes. Man iſt in dieſem Leben hinreichend allein, 
als daß man ſich auch noch ſeines Selbſt berauben 
könnte.“ — Zum Schluß eines Aufſatzes über Arnold 
Zweig (Brefl. Ztg. 124) gibt Mar Spanier einen 


Überblick, nachdem er auf die Dramen rühmend ein— 
gegangen iſt: „Von Zweigs Proſadichtungen ſteht 
obenan der erfolgreiche Roman ‚Novellen um Claudia“, 
zarte, abgetönte Melodien um Liebe und Verehrung. 
Die Sammlung ‚Frühe Fährten“ war erſt Auftakt, 
hier iſt noch viel Unausgeglichenes, Alltägliches, Be— 
langlofes. Höher ſteigen Ion die Sammlung Der 
Regenbogen' und die letzte Novelle ‚Der Spiegel des 
großen Kaiſers'. Erwähnt ſeien ferner noch feine 
Studien über ‚Lefling, Kleiſt, Büchner‘, in denen er 
hauptſächlich ihrem dramatiſchen Schaffen nachſpürt.“ 
— In einer Huldigung von Lilly von Kornatzki an Hans 
Heinrich Ehrler (Schlesw. Nachr., Nordmark 100) 
heißt es: „Jeder neue Band beſtätigt ſeine dichteriſche 
Sendung. Während in deutſchen Landen Klagen über 
den mangelnden Ethos und Eros, über die fehlende 
Menfchen: und Heimatliebe, über den Niedergang der 
Kultur ertönen, ergießt ſich das Weſen dieſes Schreib: 
kundigen wie eine verjüngende, glückſpendende Quelle 
über ſolche, die ſich von ſeiner ſonnendurchleuchteten 
Anſchauung der greifbaren Umgebung, von ſeiner 
brüderlichen Liebe zur Natur, von ſeiner Fruchtbar⸗ 
machung des Ewiggeiſtigen, von ſeiner Offenbarung 
der Gemeinſamkeit jedes Irdiſchen, von ſeiner alles 
umfaſſenden, jubilierenden Weltbetrachtung mitreißen 
laſſen. Empfängliche Seelen werden eine beſeligende 
Auflöſung der eigenen Perſönlichkeit, eine Verklärung 
gegenſeitigen Reifens und Verſtehens erleben, die ſich 
bis zur Selbſtloſigkeit des religiöſen Menſchen ſteigern 
kann.“ — Den Dichter Niederdeutſchlands grüßt Robert 
Hohlbaum (N. Wiener Abendbl. 110) in Hans Friedrich 
Blunck: „Es gibt manche, die die Kraft des nieder— 
deutſchen Stammes repräſentieren, viele, die ſeine 
ſtille Innigkeit umfaſſen, aber alles, den Norden in 
feiner ganzen Kraft, feiner ganzen Gemütstiefe und 
ſeiner ganzen Geiſtigkeit, hat nur Hans Friedrich Blunck 
ausgeſchöpft.“ — (Vgl. Kurt Bock, Deutſche Tagesztg., 
Lit. Umſch., 22. Mai.) — Echtes Volkstum findet Otto 
Steinbrinck in den Schriften und Dichtungen von 
Joſef Feiten, den er einen „Volksmann“ nennt (Weſtf. 
Volksbl., Strom 7). — Ein Unbekannter ſchreibt in 
einem offenen Brief an Hermann Heſſe (Münch. N. 
Nachr., Einkehr 39): „So wächſt mir Dein Werk — 
über den beglückenden Anlaß, im Höhenglanz ſeiner 
dichteriſchen Schönheit zu ruhen, hinaus — zum hohen 
Beiſpiel eines Weges zu ſich ſelber hin. Und daher be— 
haupte ich im Namen aller Unbekannten, die Dich ſo 
ſehen, wie ich Dich ſehe, daß Dein Dichten einen un: 
geheuer tiefen Sinn hat und unendlich viel mehr als 
flüchtige Unterhaltung für Dich und für den Leſer iſt, 
und daß das Opfer, das Du gebracht haſt, indem Du, 
was Du in heißer Jahre Glut geſchaffen, auf den 
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lauten Markt zur Schau geſtellt haft, tauſendmal nicht 
unnütz war!“ — Mit Ricarda Huchs dichteriſcher Ge 
ſtalt beſchäftigt ſich Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., 
Wiſſenſch. 21). 

Einen Aufſatz über Alfred Döblins neues Epos leitet 
Oskar Loerke (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 120) mit den Worten 
ein: „Manas' heißt das jüngſte unter den wenigen 
Werken der Gegenwart, die den Ruhm der deutſchen 
Literatur in die Zukunft tragen werden. Eine Phan— 
taſiewelt voll grandioſer Pracht und Anſchaulichkeit, 
hallend und leuchtend von erſchütternden metaphyſi⸗ 
ſchen Gewittern, ſo ragt nun wie von eben und von je 
dieſe epiſche Dichtung Döblins aus dem geſchäftigen 
Alltag des Schrifttums. Ihr Daſein verdrängt, ohne 
Ungeduld und Eitelkeit, allein aus der Notwendigkeit 
her, den ihrer Größe entſprechenden Raum einzu— 
nehmen, viel Schwaches, Kleines, Altes!“ — Über 
Bert Brechts neue Gedichte „Hauspoſtille“ liegen 
zwei Aufſätze vor, von Otto Zarek (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
122) und von Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 901), 
bei dem es heißt: „Den Schluß der originellen ‚Haus: 
pojtille‘ mit ihren gewagten Inhalten beſchließen 
Mahagonnygeſänge, zu ſingen von Herren auf Bar— 
ſtühlen in allen Zungen der Völker. Nachdem Brecht 
ſo lange auf Deutſch teufliſch gedichtet hat, lernt ihn 
zuletzt der Whisky engliſch dichten! Ein ſchöner Engel, 
der Bert Brecht!“ — Irgendwie „künſtlich“ findet 
Korrodi auch die gelungenen unter Martin Keſſels 
Gedichten „Gebändigte Kurven“ (ebenda 883). — 
Auf den neuen berner Lyriker Ernſt Balzli („In der 
Dämmerung“) macht W. A. (Bund, Bern 206) nach: 
drücklich aufmerkſam, ihm vollgültige lyriſche Leiſtungen 
zuerkennend. 

In einer Beſprechung von Heinrich Manns neuem 
Roman „Mutter Marie“ durch Leo Greiner (Berl. 
Börſ.⸗Cour. 225) finden ſich die Worte: „Wie Heinrich 
Mann es zuweilen liebt, ein Geſicht, eine Geſte, den 
Ausſchnitt einer Ortlichkeit nicht direkt, ſondern in 
einem Spiegel auftauchen zu laſſen, der das Ge— 
ſpiegelte doppelt zu verändern ſcheint, indem er es 
zugleich fremder und wahrer macht, ſo iſt es nicht anders 
mit den Geſtalten dieſes Dichters, in deren Züge mit 
phantasmagoriſcher Deutlichkeit die Zeichen und 
Runen ihres Lebens, Heimlichkeiten, Begierden oder 


Verfall in tiefen Kerben eingegraben find. Im — 


übrigen hat man den Eindruck, als ob jene polare 
Spannung bis in die Sprache hinunterwirkte, die, 
als bloßes Mittel von höchſter Elaſtizität, als geiſtiger 
Ausdruck von größter Spannkraft, nur fo zu harafteri- 
ſieren iſt, daß ſie gleichſam von Satz zu Satz die ge— 
drängteſte, überraſchend leuchtendſte Formel für das 
Geheimnis des Augenblicks ſucht und findet.“ — Ein 


ungewöhnliches Erzählertalent erkennt Viktor Kubczak 
in Hans Grimm, dem Verfaſſer von „Volk ohne 
Raum“ (Schleſ. Volksztg., 29. Mai). — Guftas 
Frenſſens „Otto Babendiek“ rühmt Oskar Wilda 
(Bresl. Ztg. 106): „Man ſcheidet ſchwer von dieſem 
Buch, in deſſen Welt wir heimiſch geworden ſind, 
mit deſſen Geſtalten wir wie mit Perſönlichkeiten der 
Wirklichkeit ſo lange gelebt haben, und die wir nie mehr 
vergeſſen können — man ſcheidet, um gewiß wieder 
einmal in ſtiller Stunde zu ihm zurückzukehren. Ein 
epiſches Meiſterwerk, das Wahrheit und Dichtung zu 
ſchöner Harmonie vermählt, iſt uns mit dieſem Roman 
beſchert worden, der als Volksbuch edelſter Art geiſtiger 
Allgemeinbeſitz der Nation zu werden die Eignung 
und die Ausſicht hat.“ — Zu Wilhelm von Scholz 
Romandichtung „Perpetua“ ſchreibt J. Froberger 
(Köln. Volksztg. 378): „Wir wollen uns über dieſen 
Gegenſtand nicht eingehend verbreiten, da wir mit 
einer näheren Begründung offene Türen einrennen 
würden, wir wollen nur unſer Bedauern darüber 
kundgeben, daß ein begabter Dichter von einer falſch 
verſtandenen Myſtik auf Wege geleitet wurde, die 
ſeinem Talente nicht entſprachen. Für den kritiſchen 
Leſer bleibt aber trotzdem das Buch ein Rahmen, der 
viele Schönheiten in ſich ſchließt, nur wird man ſich die 
gebotene Myſtik wegdenken müſſen, um ſich einzig an 
den Perlen der Darſtellung und der einzelnen ſeeliſchen 
Beobachtungen zu erfreuen. Man ſieht an dieſem 
Beiſpiel klar genug, daß die kirchliche Behörde (Schrei⸗ 
ben des Hl. Offiziums) mit großem Rechte unlängſt 
vor dem Myſtizismus warnte, der uns in der modernen 
Literatur vielfach begegnet, denn mit der echten Myſtik 
hat er wenig gemein.“ — Einen Schachſpieler von 
hohem Rang, der nie das Intereſſe erlahmen laſſe, 
nennt C. M.⸗R. Karl Strecker, in Hinblick auf ſeinen 
neuen Roman „Der Weg durchs Addermoor“ (Hamb. 
Correſp. 217). — Schnitzlers neue Novelle beurteilt 
Hans Wyneken (Königsb. Allg. Ztg., Lit.⸗Beil. 233): 
„Spiel im Morgengrauen' gehört in mancher Bezie— 
hung nicht zu den ſtärkſten Schöpfungen Schnitzlers 
(der Schluß wirkt theaterhaft konſtruiert). Aber der 
atmoſphäriſche Reiz dieſer Umwelt, ein heimlich mit 
ſchwingender Walzerrhythmus, ein leiſer Beiklang von 
Schubertſcher Muſik — das iſt doch wieder echter 
Schnitzler.“ — Zu Guſtav Meyrinks „Der Engel 
vom weſtlichen Fenſter“ bemerkt Max Pulver (N. 
Zür. Ztg. 897); „Meyrink hat ſich in dieſem Buch 
wiedergefunden. Seine Schau ſtieß ſich an den grotes— 
ken Mißformen des Unweſens — da ſchrieb er des 
Spießers Wunderhorn und galt den Ahnungsloſen als 
Humoriſt. Dann verſuchte er es die Zwiſchenwelten 
mitzuteilen, die er durchſchritt und durchlitt: der Golem, 
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das Grüne Geſicht, Walpurgisnacht find Niederſchläge 
aus jenen Räumen. Jetzt hat er ſein Alterswerk, ſeine 
„Syſtematik' gegeben.“ — Die realiſtiſche Schilderung 
in Verbindung mit Seelenanalyſe rühmt Heinrich 
Lentz (Köln. Volksztg. 388) in Franz Herwigs Roman 
„Die Eingeengten“, vgl. Waldemar Gurian (Augsb. 
Poſtztg., Lit.⸗Beil. 20). — In Robert Neumann, 
dem Verfaſſer der „Peſt von Lianora“, entdeckt Ernſt 
Liſſauer einen neuen Erzähler (Berl. Börſ.⸗Cour. 243): 
„Sie wirkt unverkennbar als der Wurf eines bedeuten— 
den Talents, das aus vielen Kräften gemiſcht iſt, und 
zwar ſolchen, die einander gemeinhin ausſchließen oder 
doch nur ſelten beiſammen angetroffen werden.“ 

Uber Graf Hermann Keyſerlings „Wiedergeburt“ 
ſchreibt Otto Freiherr von Taube (Magdeb. Ztg. 225) 
eine eingehende Studie. — In einem Aufſatz über Lud— 
wig Klages von Hans Prinzhorn (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
124) heißt es: „Irren wir uns nicht, ſo lebt in Klages 
der tiefſte und ſtärkſte Denker unſerer Tage. Sehr vieles 
ſpricht dafür, was teils ſchon aufgezeigt wurde, teils 
hier noch angefügt ſei: nicht zuletzt die zwar eigen— 
willige und manchmal geſchraubte, doch ſtets mit ut: 
entrinnbarer Verzahnung gegliederte Sprache. Noch 


im kleinſten Satze unverkennbar die ganze Perſönlich⸗ 


keit, das weitausholende gewaltige Schreiten des 
Pathetikers.“ 1 


Zur ausländiſchen Literatur 


Die Geſamtkorreſpondenz J. J. Rouſſeaus würdigt 
Antoine Guilland (N. Zür. 309 793). — Schr inter: 
eſſante Mitteilungen „Unbekanntes von St. Beuve“ 
bietet Liſſy Rademacher (Frankf. Ztg. 383 — 1 M.). 
— Ein Aufſatz Lucien Leuwen und Stendhal von 
Paul Valéry wird (Frankf. Ztg. 319 — 1 M.) ver⸗ 
öffentlicht. — Zum 70. Todestag von Muſſet ſchreibt 
Erwin H. Rainalter (Berl. Börſ.-Ztg., Kunſt 101). — 
„Vorläufiges zum Thema Marcel Prouft” ut eine 
Studie von Oskar Loerke (Berl. Börſ.-⸗Cour. 209) über: 
ſchrieben. — Neue Bewegung in der franzöſiſchen 
Lyrik ſchildert Philippe Soupault (Frankf. Ztg. 329 — 
1 M.). — Ebenda gibt Xeon Pierre-Quint „Einige 
Worte über den modernen franzöſiſchen Roman“. — 
Frankreich in ſeinen Zeitſchriften behandelt G. (Germ., 
Ufer 19). 

Charles de Coſter und feinen Ulenſpiegel-Roman 
nimmt Karl Wolfskehl (Frankf. Ztg. 370 — 1 M.) 
zum Thema. 

Eine Studie „Die heilige Tereſia von Jefü und die 
ſpaniſche Myſtik“ bietet Hans Harder (Augsb. Poſtztg., 
Lit.⸗Beil. 18). 

Zum 400. Todestage von Niccold Machiavelli ſchreibt 
Carl Fries (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 117). — „Eines Dich— 


ters letzte Liebe. Aus Briefen und Tagebüchern C. del 
Negros“ iſt eine Veröffentlichung von Rudolf Schade 
(Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 100, 101, 102) über⸗ 
ſchrieben. — Neue Schriften von Arturo Farinelli 
läßt P. Pizzo Revue paſſieren. 

Ein Bild von William Yeats zeichnet 9. Thurow 
(Baſl. Nachr., Lit. Bl. 145). — Den Werdegang von 
Charles Dickens verfolgt P. S. (Köln. Vollsztg,, Lit. 
Bl. 94). — Mit Rudyard Kipling beſchäftigt ſich H. 
Sch. (Bund, Bern, Kl. Bund 18). — Die Frauen in 
Galsworthys „Forſyte Saga“ charakteriſiert Eliſa⸗ 
beth Altmann: Gottheiner (N. Bad. Landesztg., Frau 
223). — Ein Bild von Arnold Bennett gibt H. Sch. 
(Bund, Bern, Kl. Bund 22). — Über G. K. Cheſter— 
ton ſchreibt Otto Forſt de Battaglia (Augsb. Poitztg., 
Lit.⸗Beil. 19). 

Auguſt Strindbergs letzte Liebe nimmt Erwin 
Stranik zum Thema (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 17). — 
Einen Beſuch bei Knut Hamſun ſchildert Franck 
Züchner (Magdeb. Ztg. 218). — Zum 70. Geburts- 
tag von Herman Bang ſchrieben Oskar Walzel (Bresl. 
Ztg. 108) und Peter Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 
200). 

„Eine Dichterliebe“ (Turgenjeff und Frau Viardot) 
ſchildert T. E. R. (Prag. Pr. 138). — Mit Doſto⸗ 
jewſkijs Schickſal beſchäftigt ſich Hans Harder (Bad. 
Beob., Kunſt 19). — Zenſur und Kritik in Rußland 
behandelt Erwin Honig (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 123). — 
Literaturprobleme Sowjetrußlands (Jeſſeninſchina) 
bringt Waldemar Gurian zur Darſtellung (Köln. 
Volkszeitung, Schritt 315). 


* ** * 


„Rechtfertigung der Kunſt.“ Einfachſtes. Von Rudolf G. 
Binding (Frankf. Ztg. 380 — 1 M.). 

„Berner Übereinkunft zum Schutz des geiſtigen Eigentums.“ 
Von A. E. Cherbuliez (N. Zürch. Ztg. 766). 

„Dichterehefrauen.“ Gerhart und Carl Hauptmanns Frauen. 
Von Hermann Dahl (Berl. Tagebl. 249). 

„Demokratie und Literatur.“ (Thomas Mann. Jeremias 
Gotthelf.) Von Chr. G. (Bund, Bern 205). 

„Vom Weſen des Sprechchors.“ Von Wilhelm Heinitz 
(Deutſche Allg. Ztg. 208). 

„Briefe über deutſche Proſa.“ Von Otto Heuſchele 
(Karlsr. Tagbl., Pyramide 20). 

„Der Profeſſor in der modernen Literatur.“ Von H. Jan: 
ſen (Köln. Volksztg. „ Lit. Bl. 93). 

„Deutſche Dichtung in neuer Zeit.“ Von Friedrich von 
der Leyen (Köln. Ztg., Lit. Bl. 377 b). 

„Technik und Romantik.“ Von Arthur Liebert (General⸗ 
Anz., Stettin 146). 

„Gegen die Verlängerung der Schutzfriſt!“ Von Ernſt 
Liſſauer (Münch. N. Nachr. 123). 

„Die Literatur und die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung.“ 
Fragment aus einem EE Von Heinrich Mann 
(Magdeb. Ztg. 179). 
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„Verjüngende Bücher.“ (Kafka⸗Schwob⸗Schmeljoff⸗Graf.) 
Von Thomas Mann (Magdeb. Ztg. 249). 

„Fehler im Kunſtwerk.“ Eine Erwiderung an Wilhelm 
Oſtwald. Von Börries, Freiherr von Münch hauſen 
(Tägl. Rundſchau, Unt.⸗Beil. 121). 

„Der künſtliche Menſch in der Dichtung.“ Von H. O. Mün⸗ 
ſterer (Magdeb. Ztg. 236). 

„Vom Problem des Stils.“ Von Hans Natonek (General: 
Anz., Stettin, Buch 132). 

„Vom großen Vers.“ Von Joſef Ponten (Münch. N. 
Nachr. 146). 

„Um die Schutzfriſt.“ Von F. M. Reifferſcheidt (Germ., 
Ufer 17. 

„Zum Humor in der Dichtung der Gegenwart.“ Von 
Martin Rockenbach (ebenda). 

„Die Reimchronik des Kaſpar Streccius.“ Von H. Rode: 
wald (Köln. Ztg., Lit. Bl. 369 a). 

„Ein literariſches Rätſel.“ (Wilhelm Raabe.) Von Wilhelm 
Schaefer (General:Anz., Stettin 125). 


„Epiſches und lyriſches Drama.“ Von W. E. Schäfer 
(Stuttg. N. Tagbl. 219). 

„Eine deutſche Napoleon⸗Dichtung.“ (Berthold Vallentin.) 
Von Will Scheller (Karlsr. Ztg., Wiſſ. 18). 

„Die deutſche Seele und unſre Zeit.“ (Hans Franck.) Von 
Heinrich Schleichert (Tägl. Rundſch., Lit. Rundſch. 
101). 

„Die Mutter in der Dichtung.“ Von Wilhelm Schulte 
(Köln. Volksztg. 336). 

„Apollon und Dionyſos.“ Betrachtungen über Walther 
Rathenaus Beziehung zur Kunſt. Von Heinrich Simon 
(Frankf. Ztg. 319 — 1 M.). 

„Dichter und Journaliſt.“ Eine Anſprache von Hermann 
Stehr (Voſſ. Ztg., Unt. Bl. 125). 

„Das Problem der mythiſchen Realität.“ Zum gegenwär⸗ 
tigen Stande der Mythenforſchung. Von Erich Unger 
(Magdeb. Ztg. 273). | 

„Der Niedergang des Dramas.“ Brief an einen Dramatiker 
von Herrn K. (Berl. Börſ.⸗Cour. 219). 


Echo der Zeitſchriften 


Der Gral. XXI, 8. (Eſſen.) Intereſſant erzählt 
Wilhelm Schamoni von Huysmans' Bekehrung: 
„Eines Tages trat Huysmans aus Neugierde und zum 
Zeitvertreib in die Kirche von St. Severin, nachdem 
er jahrelang keine Kirche betreten hatte. Die Zere— 
monien und der Choralgeſang ergriffen ihn. Er fühlte 
ein inneres Zittern in ſeiner Seele wie beim Leſen 
eines ſchönen Buches. Von nun an trat Huysmans 
öfter in dieſe Kirche und beſuchte auch die anderen. 
Allmählich kam er dahin, ſeine Morgen und Abende 
in den Kirchen zuzubringen. Er ſetzte ſich in einen 
Winkel und ſah den Zeremonien zu und hörte den 
Choral und träumte. Allmählich begann er Ekel vor 
ſich ſelbſt zu empfinden. Er will nun von ſeinen Ge— 
wohnheiten laſſen, aber er kann es nicht, er will glauben, 
aber ſeine Einwände ſcheinen ihm unwiderleglich. Er 
iſt unglücklich. Er ruft wie Auguſtinus: Morgen, Herr!‘ 
Aber am nächſten Tage lebt er nicht beſſer, und ſeine 
Zweifel hören nicht auf. Indeſſen ſetzt er ſeine Kirchen— 
beſuche fort. In den Kirchen fühlt er ſich am wohlſten, 
die unreinen Gedanken verſtummen, der Ort iſt heilig, 
die Steine reden von ſeiner Heiligkeit. Aber wenn er 
wieder zu Hauſe iſt, iſt er wieder der alte, der will und 
nicht kann, deſſen Kämpfe Niederlagen werden und der 
zu einer Entſcheidungsſchlacht nicht den Mut aufbringt. 

Aber plötzlich iſt die Entſcheidung gefallen. Er hat ſich 
nicht entſchieden, aber der Kampf iſt entſchieden: Eines 
Morgens wacht Huysmans auf und iſt gläubig. ‚Wenn 
ich eine Erklärung dafür ſuche, wie ich, ungläubig am 
Abend, gläubig geworden bin in der Nacht, ohne es 
zu wiſſen, ſo entdecke ich nichts, denn der Himmel hat 
gewirkt, ohne Spuren zu hinterlaſſen.“ Den Kampf, 


den er aus eigener Kraft nicht gewinnen konnte, hat 
er gewonnen. Der Sieg iſt ihm geſchenkt worden. Mit 
einem Schlage ſitzt er in jener Stellung, von der aus 
jeder Kampf ein Sieg werden kann. 

Huysmans zog fih, , um die große Wäſche zu machen‘, 
für kurze Zeit in ein Trappiſtenkloſter zurück. 

In ‚En route‘ erzählt Huysmans feine Konverſion. 
Man fühlt, daß er nicht konſtruiert. Er erzählt mit 
einer Offenheit von ſich, die die tiefſten Zartheiten der 
Seele aufdeckt, fo daß wir manchmal vor feiner Inti: 
mität erröten. Gedanken, die die pariſer Kirchen, der 
Kirchengeſang, die Frömmigkeit der Leute in ihm auf 
ſteigen laſſen, unterbrechen die ‚Handlung‘ des Romans, 
aber nie werden fie in, En route‘ zu breit. Die Myſtiker, 
die er ſtudiert, geben der Pſychologie der Konverſion 
das Fundament. Durtal, der geneſende Des Eſſeintes, 
lebt die Myſtik, die praktiſche Lehre von der Gnade. 
Die Theorie wird entwickelt, und Durtal iſt das fort⸗ 
ſchreitende Beiſpiel. Huysmans hat vom Naturalis⸗ 
mus den ſaftigen Stil behalten. Und noch mehr: die 
Kritik. Jetzt, da ſeine Kritik ein Ziel hat, das er ganzen 
Herzens umarmt, ſind ſeine Anklagen im Grunde noch 
viel ſchärfer geworden. Der Häßlichkeit, die ſich in den 
Kirchen breitmacht und in denen der bekehrte Des 
Eſſeintes natürlich eine Blasphemie ſieht, antwortet 
er mit den Worten, die faſt ſelbſt eine Blasphemie ſind. 
Dieſes und die Ungerechtigkeit und Brutalität, mit der 
er den Klerus angreift, beſonders den Weltklerus, dem 
er auch ſpäter nicht gerecht wird, hatten zur Folge, 
daß die Katholiken, anſtatt den Konvertiten zu begrüßen 
und das, was er Gutes nun ſchrieb, zu unterſchreiben, 
ſich beleidigt und mißtrauiſch von ihm fernhielten.“ 
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Die Vierte Wand. (Feſtnummer.) (Magdeburg.) 
Eine feſſelnde Charakteriſtik von Ludwig Devrient, 
die zugleich tief in die Eigenart ſeiner Kunſt hinein⸗ 
führt, entwirft Edgar Groß: 

„Er war ein Menſch, der die geſamte äußere und 
innere Wirklichkeit in ſeine Phantaſie hineinbezog, der 
mit der Phantaſie erlebte und darum zu dem realen 
Leben immer in feindlichem Gegenſatz ſtehen mußte. 
In der Zerfahrenheit und Unſtetheit feiner ont: 
bürgerlichen Lebensform drückte ſich die Unendlichkeit 


des Erlebens aus, die ihn dem romantiſchen Kreis ein⸗ 


ordnet. Er litt am Übermaß ſeeliſcher Vorgänge, die 
im Leben keine Erfüllung fanden. Wie die Romantiker 
das Leben von der Poeſie aus ergreifen wollten, ſo 
ſtellte ſein ganzes Leben eine Theatraliſierung des 
äußeren Daſeins dar. Nicht ſo, daß er im Leben 
komödiantiſch wurde, wie fo viele große und kleine 
Schauſpieler, die die Wandlungen des Ichs und den 
Schein der Bühnenwelt auf die Wirklichkeit übertragen. 
Sondern Leben und Kunſt hatten für ihn eine Quelle. 
Für die Romantik iſt die Kunſt ‚die wahre Führerin 
des Lebens‘, für Devrient gehen Leben und Kunſt 
ineinander über. Aus der Identität des Grunderleb: 
niſſes entſprang die Unmöglichkeit, ſein bürgerliches 
Daſein zu geſtalten. 

Er iſt durchaus erfüllt von ſeinem Ich, aber er gibt ſein 
Ich hin, feſſellos ausſtrömend ans Leben, formend an 
die Kunſt. Er hätte, wenn er ſeinem realen Leben einen 
Halt geben wollte, die Mittel, die ihm für die ſchau⸗ 
ſpieleriſche Geſtaltung zu Gebote ſtanden, im Leben 
ausſchöpfen müſſen, denn ſie zehrten beide aus derſelben 
Quelle. Er lebte das Leben als ſchaffender Künſtler, 
genau ſo wie er ſchauſpieleriſch das Leben ſchuf. Er 
war kein Komödiant im Leben, aber er lebte in der 
‚Komödie‘, wie im Theaterjargon jedes Stück Komödie 
genannt wird. In der künſtleriſchen Darſtellung oe 
ſtaltete er das reine Phantaſieverhältnis, das im Leben 
nicht erfüllbar iſt. Kunſt war für ihn das Losreißen des 
produktiven Erlebens aus der Innerlichkeit, worauf 
nach Eduard Spranger das Weſen des künſtleriſchen 
Menſchen beruht. Kunſt war für ihn vollendete Lebens⸗ 
form, das äußere Daſein war unvollendete Kunſt und 
deshalb zerrann es ihm. Man fagte: ‚Es iſt ſchade um 
ihn!“ Aber das war nicht das Rechte; wäre Devrient 
im Leben anders geweſen, ſo hätte er uns nie der Künſt⸗ 
ler Devrient, wie er war, werden können. 

Dabei ſind Ausgangspunkte ſeines Erlebens dieſelben 
Elemente, auf denen romantiſches Weſen ſo nachhaltig 
beruht: nämlich die Phantaſie und das Unterbewußt— 
ſein. Er iſt abſoluter Irrationaliſt, wie ſich das roman— 
tiſche Lebens- und Kunſtgefühl ja auch mehr und mehr 
von den rationaliſtiſchen Einſchlägen der Frühzeit fort— 


entwickelte. Er ſpielt in romantiſcher Manier mit der 
Form des Lebens, weil er ihm nicht gewachſen iſt. Er 
iſt im Leben problematiſch, chaotiſch und fragmen⸗ 
tariſch, und er geſtaltet als Künſtler immer irgendwie 
die Tragik des gebrochenen Lebens.“ 


Reclam Univerſum. XXXXIII, 33. (Leipzig.) 
Zum 50. Geburtstag Emil Luckas (11. Mai) bietet 
Robert Hohlbaum eine eindrudsfichere Charakteriſtik 
„Wanderer durch die Unendlichkeit“ überſchrieben: 
„Wer hat die erſten Kapitel des Romans Mm Stern: 
brunnen“ geſchrieben? Jeder aufmerkſame Leſer wird 
ſagen: Einer, der wirklich aus Bauernblut entſproſſen 
iſt, einer, der dieſen Weg aus der Tiefe zur Höhe 
menſchlicher Geiſteskraft wirklich zurückgelegt hat. Und 
wer iſt Emil Lucka wirklich? Ein Großſtadtkind. Einer, 
deſſen Kindheit die ein wenig überkultivierte Luft des 
Capua der Geifter‘ erfüllte, einer, dem alle warmen 
Quellen geiſtiger Fülle floſſen, dem Weininger Freund 
geweſen iſt, der heute, durch ſeine ſchweren, großen, 
philoſophiſchen Werke ‚Die drei Stufen der Erotik“ 
und ‚Urgut der Menfchheit‘ den Widerſtand der Zünft⸗ 
ler beſiegt hat und als Gelehrter ernſthaft gewertet 
wird. Und dies gelang ihm, obwohl er jahrzehntelang 
als Bankbeamter in das Joch eines ungeliebten Be⸗ 
rufes geſpannt war. | 

Wenn man Luckas Bild betrachtet, ſo glaubt man ihm 
den Philoſophen. Dieſes lange, ſchmale Geſicht trägt 
faſt etwas Aſzetiſches. Man könnte es ſich ſogar ganz 
gut aus einer Kutte ragend denken. Aber der weiche, 
zarte Mund und die zuweilen in Weltfreude auf— 
leuchtenden Augen verraten den Dichter. Dieſe Augen 
haben viel geſehen, ſehr viel. Der bedürfnislos Beſchei⸗ 
dene hat alle ſeine Einkünfte auf Reiſen verwendet. 
Er kennt Italien, er kennt Deutſchland, ein Spanien⸗ 
buch wurde ſoeben veröffentlicht, er kennt nicht zuletzt 
ſeine eigene Heimat, das Oſterreich der Alpen, in dem 
viele feiner Novellen, in dem fein Bruckner⸗RKoman, Das 
Brauſen der Berge‘, in dem die wunderſchönen erſten 
Kapitel des Romans ‚Am Sternbrunnen ſpielen. Dieſer 
Großſtädter iſt ein Feind der Großſtadt, dieſer im beiten 
Sinne Moderne, ſagen wir beſſer Antiepigone, iſt as 
gleich ein Romantiker der alten Zeit. Klarheit darüber 
gibt uns gerade das Reclam- Büchlein, Thule, Eine Som⸗ 
merfahrt‘. Der Dichter des berühmten, Iſolde⸗Buchs, der 
Erneuerung alter herbſüßer Sage, hat es geſchrieben. Der 
Philoſoph hat dieſe Reiſe in hohe gedankliche Sphäre 
erhoben, der Dichter erfüllt ſie mit blutvollem Leben. 
Eine Welt ſteigt auf, Götter, Alben, böſe und gute 
Geiſter, ein großer Naturmythos iſt das kleine Werk. 
Wie Luckas Werk überhaupt. Selten, ganz ſelten iſt, 
ſo wie in dieſem Dichter, Geiſt zu Leben geworden.“ 
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Die Bücherſchau. XXI, 5. (Köln.) Man erficht 
aus Joſeph Frobergers Aufſatz „Die Myſtik im Ro— 
man“ wie ſich die ſtreng kirchlich gebundene Richtung 
des modernen Katholizismus zu Wilhelm von Scholz' 
„Perpetua“ grundſätzlich ſtellt: 

„Nähme man die vorgebliche Myſtik aus dem Roman 
Perpetua heraus und würde man die übrigen Teile 
des Werks als Hintergrund einer anderen Handlung 
verwenden, ſo könnte ein künſtleriſches Werk daraus 
geſchaffen werden. Denn das Buch iſt an Schönheiten 
aller Art ſehr reich, es tut einem leid, daß man des 
Hauptinhaltes wegen ein fo hartes Urteil darüber 
fällen muß. Wir nennen nur ein zartes Einleben in 
die Naturgeſchehniſſe, wie es in der modernen Literatur 
jehr ſelten iſt, ein feines, aus reifer Lebenserfahrung 
geborenes Gefühl für den Wandel des menſchlichen 
Lebens, für die verſchiedenen Lebensalter, für den 
Niederſchlag von Erlebniſſen. Der Dichter iſt ein Meiſter 
im Schildern ſeeliſcher Zuſtände, er weiß Feinheiten 
und Spannungen in Worte zu bringen, die auf tiefe 
Hintergründe ſchließen laſſen. Und dazu kommt noch 
eine eigentümliche Sprache, die an einigen Stellen 
ſich zu poetiſcher Schönheit erhebt, eine ſorgſam 
abgetönte Sprache, die ſich dem Gefühl innig 
anſchmiegt und innerliches Erleben bald andeutend, 
bald breit ausführend in feinen Linien zu zeichnen 
veriteht. Am beiten gelingen ihm die lyriſchen Partien, 
die Ruhepunkte in der Handlung, von denen man 
einzelne geradezu als Perlen der deutſchen Proſa 
herausgreifen möchte. Und ein ſolcher Dichter hat ſich 
um die Darſtellung eines Hexenprozeſſes, in dem ein 
unmenſchlicher Wüterich die Hauptrolle ſpielt, abge— 
müht! Es iſt als ob der Dichter ſelbſt ſich vorgenommen 
hätte, einen guten Roman mit teufliſchen Künſten zu 
verderben, als ob, um ſeine eigenen Worte zu gebrau— 
chen, ein Dämon in ihn gefahren wäre. Dinge, zu denen 
ein Schriftſteller nun einmal kein inneres Verhältnis 
gewinnen kann, läßt er lieber unberührt. Und die 
Myſtik insbeſondere erfordert etwas mehr als einige 
geſchichtliche Kenntniſſe, oder einige Zitate aus den 
Schriften der Myſtiker. Sie iſt eine einſame Bergblume, 
die es nicht verträgt, in den Vaſen eines Empfangs— 
raumes zur Schau geſtellt zu werden. Myſtik und 
Roman vertragen ſich nur dann, wenn ein frommer 
Dichter, eine Novalisſeele, ſcheu ihr eigenes Erleben 
darin niederlegt. Und das wird nicht alle Jahre ge— 
ſchehen.“ f 


* * * 


„Das alte und das junge Hildebrandslied.“ Von Andreas 
Heufler (Preußiſche Jahrbücher CCVIII, 2. Berlin). 
„Die erſten Handſchriften Abraham a Sancta Claras.“ 
Von Karl Bertſche (Die Autographen-Rundſchau VII, 

9. Berlin). 


„Valerius Herberger, dem großen Sohn der Dftmarf an 
ſeinem 300. Todestag zum Gedächtnis.“ Von Fran; 
Lüdtke (Oſtdeutſche Monatshefte VIII, 2. Berlin). 

„Johann Chriſtian Günthers Stellung zur Religion.“ Von 
Max Tau (Der Oberſchleſier IX, 4. Breslau). 

„Peſtalozzi⸗Literatur.“ Von Wilhelm Kahl (Literariſcher 
Handweiſer LXIII, 8. Freiburg i. B.). 

„Goethe oder Hölderlin?“ Von Hans Dahmen (Die 
Chriſtliche Welt XLI, 10. Gotha). 

„Ein Wedekind bei Goethe.“ Von H. H. Houben (Ne 
elams Univerſum XLIII, 31. Leipzig). 

„Goethes ‚Mignon‘. Entſtehung, Name, Geſtaltung.“ Von 
Fritz R. Lachmann (Germaniſch-Romaniſche Monats: 
ſchrift XV, 3/4. Heidelberg). 

„Die Lebensprobleme in Goethes ‚Taffo‘.“ Von Walther 
Linden (Zeitſchrift für Deutſchkunde XLI, 5. Leipzig). 

„Goethes und Schillers Kopf.“ Von Friedrich Märker 
(Die Literariſche Welt III, 19. Berlin). 

„Goethes Führung.“ Von Eilhard Erich Pauls (Zeitſchrift 
für Deutſche Bildung III, 4/5. Frankfurt a. M.). 

„Karoline Jugemann, Goethes Gegenſpielerin.“ Von Julius 
Schiff (Die Bergſtadt XV, 8. Breslau). 

„Religiöſe Dichtung des jungen Goethe.“ Von Oskar Wal⸗ 
zel (Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 5. Frant: 
furt a. M.). 

„Was bedeutet uns Fichte?“ Von Arthur Bonus (Die Tat 
XIX, 2. Jena). 

„Kant — Schiller — Fichte.“ Ein Beitrag zur Entſtehung des 
nationalen Ethos der Deutſchen aus dem Gedanken des 
allgemeinen Menſchentums. Von Friedrich Meyer (Zeit: 
ſchrift für Deutſche Bildung III, 4. Frankfurt a. M.). 

„Zwei Briefe aus Hölderlins bhomburger Kreis.“ Von 
Ludwig Strauß (ebenda). 

„Aus Briefen an Hölderlin von ſeiner Schweſter.“ Von 
Ludwig Strauß (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift 
XV, 3/4. Heidelberg.) 

„Deutſchland, Hellas und Hölderlin.“ Von Wilhelm Willige 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde XLI, 5. Leipzig). 

„Platens Ttiſtanlied.“ Von Willy Blumenthal (Das 
Platen⸗Archiv, Blätter der Platen:Gefellfchaft II, 1/2. 
Berlin). 

„Georg Brandes über Platen.“ Von Will Scheller 
(ebenda). 

„Lyriſche Gedichte.“ Nachſchaffende Betrachtungen. (Droſte⸗ 
Hülshoff.) Von Franz Heyden (Zeitſchrift für Deutſche 
Bildung III, 4. Frankfurt a. M.). 

„Man hat doch etwas, wofür man lebt.“ Fakſimilierte 
Wiedergabe eines unveröffentlichten Briefes Guſtav. 
Freytags (Vierteljahrsblätter des Volksverbands der 
Bücherfreunde II, 4. Berlin). 

„Nietzſche und das Deutſchtum.“ Von Herbert W. Leiſe⸗ 
gang (Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 5. Frank⸗ 
furt a. M.). 

„Der Caglioſtro des Nationalismus. Zu Julius Langbehns 
20. Todestag.“ Von Heinrich Eduard Jacob (Die Lite⸗ 
rariſche Welt III, 17. Berlin). 

„Der Rembrandt-Deutſche und München.“ Von Alfred von 
Menſi⸗Klarbach (Süddeutſche Monatshefte XXIV, 8. 
München). 

„Erinnerungen an Guſtav Falke.“ Von Erich Scheur⸗ 
mann (Weſtermanns Monatshefte LXXI, 849. Braun: 
ſchweig). 

„Robert Garbe f.“ Von Theobald Bieder (Niederſachſen 
XXXII, Mai. Bremen). 
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„Robert Garbe f.“ Von Hermann Claudius (Quickborn 
XX, 2. Hamburg). 

„Anmerkungen zu Rilke.“ Von Max Rychner (Neue 
Schweizer Rundſchau XX, 5. Zürich). 

„Emil Strauß.“ Von Philipp Witkop (Die ſchöne Litera⸗ 
tur XXVIII, 5. Leipzig). 

Hermann Heſſe und die Jugend.“ Von W. E. Süßkind 
(Die Neue Rundſchau XXXVIII, 5. Berlin). 

Hermann Heſſe und der Oſten.“ Von Hugo Ball (ebenda). 

‚Sin Stück Tagebuch.“ Von Hermann Heſſe (ebenda). 

„Arthur Schnitzler, der Erzähler.“ Von Paul Wertheimer 
(Radio III, 32. Wien). 

„Arthur Schnitzlers Spätwerk.“ Von Joſef 
(Preußiſche Jahrbücher CC VIII, 2. Berlin). 

„Döblins Epos.“ Von Wolf Zucker (Die Weltbühne XXIII, 
21. Berlin). 

„Wilhelm Schäfers rheiniſche Novellen.“ Ein ſtilpſycholo⸗ 
giſcher Verſuch. Von Walter Steinert (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde XLI, 5. Leipzig). 

„Heinrich Gutberlet.“ Von Max Schaerffenberg (Deut: 
ſche Monatshefte 1927, 5. Berlin). 

„Emil Lucka.“ Zum 50. Geburtstag des Dichters. Von 
Robert Hohlbaum (Der Bücherfreund XIV, 5. Leip⸗ 


Körner 


zig). 

„Adolf Meſchendörfer zum 50. Geburtstag am 8. Mai.“ 
Von Konrad Nußbächer (Klingſor IV, 4/5. Kronſtadt). 

„Richard Schaukal.“ Von Marianne Thalmann (Radio 
III, 34. Wien). 

1 Werfel.“ Von Heinz Nonveiller (Das Gewiſſen , 
4 Wien). 

„Zu Franz Werfels ‚Paulus unter den Juden“.“ Von 
5 Urzidil (Baden-Badener Bühnenblatt VII, 


1 Schnack.“ Von Peter Bauer (Die Bücherwelt 
XXIV, 5. Köln). 

„Friedrich Schnack.“ Von Peter Bauer (Die Bücherwelt 
XXIV, 5. Köln). 
„Händel: Mazzettis Karl Sand⸗Roman.“ Von Sigmund 
Stang (Stimmen der Zeit LVII, 8. Freiburg i. B.). 
„Der große Unwiſſende [von Carl Dallago].“ Von Wilhelm 
Troll (Die Tat XIX, 2. Jena). 

„Friedrich Grieſe, ein niederdeutſcher Dichter.“ Von Ernſt 
Metelmann (Oſtdeutſche Monatshefte VIII, 2. Danzig). 

„Der Lyriker Richard O. Koppin.“ Von C. F. W. Behl 
(Oſtdeutſche Monatshefte VIII, 2. Danzig). 

„Karl Linzen.“ Von Georg Schäfer (Die Bücherwelt 
XXIV, 4. Köln). „„ 

„Shakeſpeare im Geiſte der Gegenwart.“ Von Gert Buch⸗ 
heit (Zeitſchrift für Deutſchkunde .XLI, 5. Leipzig). 

„Shakeſpeare über dieſem Jahrhundert.“ Von Karl von 
Felner (Das Schauſpiel 1926/27, 13. Königsberg i. Pr.). 

„Shakeſpeare auf der Bühne.“ Ein Überblick. Von Hans 
Knudſen (Stadt-Anzeiger XXV, 36. Mannheim). 

„Sir Walter Scotts Beziehungen zu Deutſchland.“ II. Von 
John Koch (Germaniſch-Romaniſche Monatsſchrift XV, 
3/4. Heidelberg). 

„Robert Louis Stevenſon.“ Von Paul Adams (Die Bücher— 
welt XXIV, 4. Köln). 

„Bernard Shaw.“ Von Hans Franck (Bühnenblatt IV, 13. 
Dortmund). 

„T. E. Lawrence, der große Abenteurer des Weltkrieges.“ 
Von Egon Wertheimer (Die Literariſche Welt III, 
17. Berlin). 


„Hardys neue Lyrik.“ Von Karl Arns (Zeitſchrift für 
franzöſiſchen und engliſchen Unterricht XXVI, Berlin). 

„Der moderne engliſche Frauenroman.“ Von Karl Arns 
(Die Neueren Sprachen X XXV, 3. Marburg). 

„Ein Streifzug durch das neueſte engliſche Schrifttum.“ 
Von Karl Arns (Literariſcher Handweiſer LXIII, 8. 
Freiburg i. B.). 

„Dantes Inferno als Gegenwart und Wirklichkeit.“ 
Von Adrien Turel (Die Literariſche Welt III, 19. 
Berlin). 

„Georg Brandes und die Frauen.“ Von Frieda Steenhoff 
(Die Neue Generation XXIII, 5. Berlin). 

„Der Lyriker Jbſen. Von Helene Rich ter (Radio III, 35. 
Wien). 

„Der ſchwediſche Anakreon Carl Michael Vellmann.“ Von 
Georg Richard Kruſe (Velhagen & Klaſings Monats⸗ 
hefte XLI, 9. Bielefeld). 

„Eine merkwürdige Epiſode aus Strindbergs Leben.“ 
Von Alfons Fedor Cohn (Die Literariſche Welt III, 17. 
Berlin). 

„Sigrid Undſet.“ Von Joſef Feiten (Die Bücherwelt XXIV, 
4. Köln). 

„Jahre mit Tolſtoj.“ Von Waſſilij Iwano witſch Alexejeff 
(Reelams Univerſum XLIII, 35. Leipzig). 

„Von der Schaukunſt der Japaner.“ Von Maria Piper 
(Die Scene XVII, 5. Berlin). 


* * * 


„Dichter und Regiſſeur.“ Piscator und Ehm Welk.“ Von 
Arbiter (Der Deutſchen⸗Spiegel IV, 17. Berlin). 

„Theaterkriſe?“ Von Bernhard Diebold (Die Vierte 
Wand 1927, 14/15. Magdeburg). 

„Neue Sachlichkeit im Drama.“ Von Franz Graetzer 
(Saarbrücker Blätter V, 17). 

„Theaterſchulen.“ Von Carl Heine f (Der neue Weg LVI, 
9. Berlin). 

„Zur gegenwärtigen Situation der deutſchen Theater.“ 
Von Wolfgang Hoffmann⸗Harniſch (Die Vierte Wand, 
1927, 14/15. Magdeburg). 

„Theaterbriefe Heinrich Laubes.“ Von H. H. Houben 
(ebenda). 

„Regiſſeur und Dichter.“ Von Monty Jacobs (Viertel⸗ 
jahrsblätter des Volksverbands der Bücherfreunde II, 4. 
Berlin). 

„Das deutſche Drama in den letzten fünf Jahren.“ Von 
Hans Knudſen (Saarbrücker Blätter V, 16). 

„Dichtung und Theater.“ Von Heinz Lippmann (Die 
Vierte Wand 1927, 14/15. Magdeburg). 

„Heinrich Laubes Burgtheater.“ Von Friedrich Roſenthal 
(ebenda). 

„Proben und Aufführungen im Weimariſchen Hoftheater 
der Goethezeit.“ Von Bruno Sato ri-Neumann 
(ebenda). $ 

„Umgang mit Dramen.“ Von Bertold Viertel (ebenda). 

„Erinnerungen an Arthur Vollmer (Der neue Weg LVI, 
9. Berlin). 

„Arnolt Bronnen und ſein Weltbild.“ Von Hermann Edgar 
Wanderſcheck (Die Neue Zeit II, 4. Dresden). 

„Arnolt Bronnens ‚Vatermord' als Entwicklungsbaſis für 
eine moderne Dramatik.“ Von Siegfried Bergengruen 
(ebenda). 

„Anarchie in Sillian“.“ Von Herbert Paps dorf (ebenda). 

„Über das Erotiſche in Arnolt Bronnens Schaffen.“ Von 
Adolf Scheer (ebenda). 
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„Katalauniſche Schlacht!“ Von Chroniculus (Die Neue 
Zeit II, 4. Dres den). 
„Rheinische Rebellen.“ Von Hellmut Schlien (eben: 
da). 


„„Oſtpolzug“.“ Von Max Martin Sternſchein (eben: 
da). 


„Der neue Standpunkt. “Betrachtungen zum Schaffen Bert 
Brechts und der jungen Generation. Von Kurt Müno 
(ebenda). 

„Trommeln in der Nacht'.“ Gedanken zu Bert Brechts 
Drama. Von Rolf Hartmann (ebenda). 

„Von Baal‘ bis ‚Mann iſt Mann“.“ Von Guſtav Zeuner 
(ebenda). 


* * * 


„Die Novelle.“ Von Robert F. Arnold (Radio III, 33. 
Wien). 

„Die ſchweizeriſchen Klaſſiker.“ Von Carl Albrecht Ber: 
noulli (Annalen 1, 3. Horgen⸗ Zürich). 

„Die Kulturkriſe der Gegenwart.“ Von Hanns Martin 
Elſter (Die Horen III, 4. Berlin). 


„Die Überfremdung des deutſchen Schrifttums.“ Von 
Johannes Höffner (Deutſche Monatshefte 1927, 5. 
Berlin). 

„Der Urheberſchutz.“ Von Eugen Kalkſchmidt (Der Kunſt⸗ 
wart XL, 8. München). 

„Grundſätzliches zur phyſiognomiſchen Charalterologie.“ 
Von Rudolf Kaſſner (Die Literariſche Welt III, 19. 
Berlin). 

„Perſönlichkeit und Menſchheit.“ Von H. W. Keim (Deut⸗ 
ſche Rundſchau L III, 8. Berlin). 

„Volkserzähler und Volkserzählungen. “ Bon Guſtav 
Friedrich Meyer (Quickborn XX, 2. Hamburg). 

„Der große Stoff der Natur.“ Von Eilhard Erich Pauls 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde XLI, 5. Leipzig). 

„Literatur und Ethos.“ Von Richard Sexau (Geiſtes⸗ 
kultur XX XVI, 3/4. Berlin). 

„Charakterologie und Dichtung.“ Von Emil Utitz (Die 
Literariſche Welt III, 19. Berlin). 

„Die Zeitſchrift für Bücherfreunde 1897-1927.“ Von 
Fedor von Zo beltitz (Zeitfchrift für Büch erfreunde XIX, 
3. Leipzig). 


Echo der Bühnen 


Berlin 


„Tim O' Mara.“ Schauſpiel von Emil Bu ri. (Ur⸗ 
aufführung durch die Junge Bühne im Theater in der 
Königgrätzerſtraße am 15. Mai 1927.) 


Nichts als ein Verſuch. Als ſolcher aber, ſchon rein 
äußerlich genommen, merkwürdig. 

Dies Schauſpiel nämlich iſt raumlos. Faſt durch— 
gehend ſtellt die Bühne ein Nebeneinander getrennter 
Räumlichkeiten dar, es kommt aber auch vor, daß ſich 
Stimmen aus weiter Ferne unmittelbar in den Dialog 
der räumlich Nahegerückten einſchieben. Als gälte es 
nicht, die Worte Anweſender hörbar zu machen, ſondern 
als wäre hier ein Bereich, in dem jeder ſeeliſche Auf— 
ſchrei hallt. 

Merkwürdiger noch die innere Vergegenwärtigung des 
Handlungsablaufs. Nur die Szenen aus zwei Menſchen— 
ſchickſalen werden vor Augen gerückt, die eine äußere 
Daſeinsveränderung anbahnen; aus denen darum 
ein Schickſal ſpricht. Offenbar abſichtlich beſchränkt ſich 
die Charaͤkteriſtik auf Typengebung: das Elternpaar, 
das dem Sohn fremd und feindlich gegenüberſteht; 
der Sohn, in jenen inneren Nöten, die allerzeit „Jung— 
ſein“ hießen; der gleißneriſche Freund; die leicht— 
ſinnige, zur Dirne hinabgleitende Geliebte. Es wird 
auch gleichſam nur ein Handlungsgerüſt aufgebaut, 
derart, daß man ſtatt des Hauſes die Balkenlagen ſieht, 
und es fehlt, offenbar abſichtlich, an Stein und Mörtel, 
die Flächen auszufüllen —: Aus jenem unbeſtimmten 
Jugenddrang heraus und weil ſich ihm das geliebte 
Madchen, um den Reicheren zu heiraten, entzieht, 


wird Tim O' Mara Soldat; zieht in den Krieg hinaus; 
kehrt in die Heimat zurück; wird, abermals hinaus: 
getrieben und abermals heimgekehrt, zum Mörder am 
falſchen Freund; nimmt diesmal aber das längſt zur 
Dirne gewordene Mädchen mit ins Feld —: fie kämpft 
in Männerkleidern und fällt. Er ſtirbt ihr nach. 

Daß ſich die Bühne dem Verſuch, den Raum als ſolchen 
auszuſchalten, die Menſchen auf Typen, die Handlung 
auf ein Alltagsgeſchehen zurückzuführen, widerſetzen 
muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Merkwürdig bleibt vielmehr, 
daß ſie es nicht durchaus tat; daß Wirkungs möglichkeiten 
blieben und etwas im Zuſchauer, lange nachdem der 
Vorhang zum letztenmal gefallen war, nachhallte. 
Innere Berechtigung iſt dem Verſuch nicht abzu— 
ſprechen. Was wird aus Tim O' Mara? Ein Lied. 
Was iſt der Sinn des Lebens? Der Verfaſſer ſpricht 
es aus: daß er zum Liede werde. 

Und nun dies Lied von Tim O' Mara vorausgeſetzt, 
das Lied von dem jungen Menſchen, der die Heimat 
verloren hat, Soldat wird, ins Feld zieht, es bis zum 
Korporal bringt; der die Heimat immer wieder ſucht 
und mit jedem neuen Suchen verliert; der den Get 
datentod mit ſeinem zur Dirne gewordenen, dann 
mit Soldatenehre geſchmückten Mädel findet — dies 
Lied, das einem typiſchen Menſchenſchickſal in Marſch⸗ 
rhythmus Ausdruck gibt, vorausgeſetzt, durfte das 
Drama kaum anders geſtaltet werden, als Emil Buri 
es ſich erſonnen hat: in abgeriſſenen Rhythmen, in 
Typenbildern, in Alltagsvorkommniſſen. 

Nur ein Verſuch, aber offenbar Eines, der eigenes 
und keckes Stilgefühl beſitzt. Ernſt Heilborn 
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Mannheim 
„Mörder für uns.“ Sechs Bilder. Von Willi 
Schäferdiek. (Uraufführung der „Jungen Bühne“ 
im Nationaltheater am 22. Mai 1927.) 

Der „Jungen Bühne“ letzte Veranſtaltung brachte nach 
allen Nieten dieſer Spielzeit zwar keinen großen 
Treffer, aber einen Treffer immerhin: indem in des 
jungen Willi Schäferdiek „Mörder für uns“ einmal 
von allem intellektuellen und ſexuellen Krampf abge— 
ſehen wird; indem hier nicht die gleichen allgemeinen 
und verſchwommenen Menſchheitsphraſen zum hun⸗ 
dertſten Mal denſelben jungen, ſchwerbelaſteten Men: 
ſchen in den Mund gelegt werden; indem hier endlich 
einmal ein junger Dichter den Mut hat, ſich ohne Um: 
ſchweife einer unverzerrten Wirklichkeit, eines tat⸗ 
ſächlichen Geſchehens zu bemächtigen, um aus der 
Welt und für die Welt neue, gegenwartserfüllte 
Symbole zu gewinnen. Für Schäferdiek iſt das lei⸗ 
ferder Eiſenbahnattentat Anlaß und Kern ſeiner Aus— 
einanderſetzung mit der Zeit geworden. Seine An: 
klage gilt dem Staat und der Geſellſchaft, die ſolche 
Verbrechen möglich werden laſſen. Wieviel unverant⸗ 
wortliche Brutalität im Namen der ſtaatlichen und 
bürgerlichen Ordnung iſt nötig, demonſtriert er, um 
zwei weder ausbündig gute noch ſchlechte, eben nur 
zwei geſunde, junge, idealiſtiſche Menſchen auf den 
Weg des ungewollten, unvorbedachten Verbrechens zu 
treiben. In ſechs Bildern geht Schäferdiek den Kurven 
dieſer allmählichen und ganz triebhaften Wandlung 
nach, aus der ſchließlich die Kataſtrophe hervorbricht, 
elementar und zerſtöreriſch wie eine Naturkraft. 
Triebhaft und elementar iſt vorläufig auch Schäferdieks 
eigenſte dichteriſche Einſtellung und fein Geſtaltungs— 
vermögen. Im Gedanklichen unvergoren und von 
jugendlicher Rhetorik, ohne Blick für das Proble— 
matiſche, Vielgeſichtige, Übergangshafte der Zeit, 
nicht bloß der jüngſten Generation, deren Alarmrufe 
er ſeinen Helden ausſtoßen läßt, zwingt er in Bann 
durch die Leidenſchaft und Sauberkeit ſeiner Ge— 
ſinnung, das Ungeſtüm ſeines Wollens. Da er außer— 
dem einen angeborenen Sinn für ſzeniſche reſpektive 
theatraliſche Notwendigkeiten zu haben ſcheint und die 
Blutfülle zur Verlebendigung ſeiner Geſichte dazu, 
dürfte er zu den Verheißungen der jüngſten Dramatifer: 
Generation zu zählen ſein. Paula Scheidweiler 


Freiburg i. B. 

„Der Ring mit dem Ka rrfunkelſtein.“ Trauer: 
ſpiel. Von Emanuel von Bodman. (Uraufführung 
im Stadttheater am 13. Mai 1927.) 
| Mie in feinem „Donatello“ und feinem „Fremdling 
von Murten“ jtellt Emanuel von Bodman in feinem 


(übrigens ſchon längere Zeit gedruckt in feinen Ge— 
ſammelten Werken vorliegenden) Trauerſpiel „Der 
Ring mit dem Karfunkelſtein“ den Mann zwiſchen 
zwei Frauen und verſchärft den Liebeskampf durch 
das Graf von Gleichen-Motiv. Die eine Frau des 
Herzogs von Limburg (die Fabel ſpielt ohne weſentliche 
geſchichtliche Einbeziehung in der Zeit der Kämpfe 
des Kaiſers Heinrich IV. mit dem Papſt) iſt unfrucht⸗ 
bar, die Geliebte bringt den gewünſchten Sohn und 
Erben. Die Seelenwirrnis des Mannes wird durch 
die rührende Opferliebe der Frau gelöſt, indem ſie ſich 
ſelbſt den Tod gibt. Der dramatiſche Impuls wird vom 
Dichter dadurch gewonnen, daß die Tatſache des Kindes, 
unbewußt dem Vater, plötzlich auftritt, wodurch nach 
zwei ziemlich ſchwerfälligen und zäh ausmalenden 
Akten die nie verſagende Gegenüberſtellung zweier 
Frauen zur Höhe führt und den Bühnenerfolg ge— 
währleiſtet. Es verleugnet ſich in der Tragödie nicht der 
Lyriker und Novelliſt von Bodman; die Charakteriſie⸗ 
rung ſeiner Geſtalten geſchieht weniger aus dieſen 
ſelbſt als aus den Bodmaniſch ſchönen Verſen, die in 
einem klaſſiziſtiſchen Dichtertum mehr Genüge finden 
als in einem Bühnendrama. Karl Joho 


Dresden 


„Ein Narr macht viele.“ Komödie in drei Akten. 
Von Fritz Peter Buch. (Uraufführung im Dresdener 
Staatstheater am 19. Mai 1927). 


Ein Verſuch, den unſterblichen Roman Don Quichote 
des Cervantes unter der anſpruchsvollen Bezeichnung 
„Komödie“ auf die Bühne zu bringen. Die bunten 
Abenteuer und Narrheiten in der epiſchen Form des 
Romans ſind in der Vergegenſtändlichung auf der 
Bühne eine Entgleiſung. Man kommt bei der Akrobatik 
der zuſammenhangloſen Szenen in ihrer ungefchminf: 
ten Derbheit nicht zu dem Entrücktſein des Träumers 
und Kämpfers Don Quichote, deſſen unbeugſamer 
Glaube und inbrünſtige Sehnſucht nach letztem Ver- 
ſtehen und tiefſter Menſchlichkeit hier klingende Worte, 

nur Worte ſind. Man lebt ſeine Taten auf der Bühne 
als Albernheiten eines Irren. Die angebliche Komödie 
des Verfaſſers mit ihrem Poſſenulk iſt ein Zwitter— 
gebilde, deſſen man nicht froh werden kann. Es müßte 
ein kongenialer Get dieſen reinen Toren vom Gegen— 
ſtändlichen wegführen, es müßten die Grenzen von 
Sein und Schein, von Sehnſucht und Erfüllung, von 
Narrentum und höchſter Weisheit ineinanderfließen 
und den glücklich- unglücklichen Narren Don Quichote 
mit ſeinem ſchmerzgenährten Idealismus als Helden 
und wunderlichen Heiligen erſtehen laſſen, deſſen letztes 
Glück fein unerſchütterlicher Glaube und feine Sehn— 
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ſucht iſt, nicht die Erfüllung. Aber es geht einem bei 
dieſer Ver: und Bearbeitung für die Bühne wie bei der 
Illuſtration von Dichtungen böchſter Form, die All: 
gemeingut des Volkes geworden ſind und nicht mit 
kongenialem Geiſt für das Auge nachgeſchaffen wurden. 
Die Gegenfabel von einem girrenden Herzog, ferner 
der eingeſchmuggelte breite Studentenulk, die zahl: 
loſen Typen, die nicht mit der Handlung in irgend— 
einem Zuſammenhang ſteben, können nach Herzens: 
luſt geſtrichen werden, ohne daß dem Ganzen Einbuße 
geſchähe. Johannes Reichelt 


Braunſchweig 


„Der Mann im Schlafanzug“. Luſtſpiel in 3 Auf: 
zügen. Von Ludwig und Rolf von Menz. (Urauf⸗ 
führung im Landestheater am 5. Mai 1927. 


Die Atmoſphäre des üblichen Kriminalromans von 
geſtern und heute — und trotzdem wirkt dieſer „Mann 
im Schlafanzug“ originell, was bei „Doppelfirma“ 
und „Doppelpſeudonym“ kaum zu erwarten war. — 
Gutpointierte ſchwankhafte Bearbeitung, wirklich ae: 
ſchickte Situationskomik und vor allem der raffinierte 
und für den Bühnenbildner ſo verlockende Plan, zum 
Hauptſchauplatz der Handlung einen Schlafwagen des 
im 70 km-Tempo dahinſauſenden Nachtexpreß Berlin — 
Reichenhall zu machen, gaben dem heiteren Spiel das 
originelle Gepräge. Im Gange des Schlafwagens 


trifft man Frau Miniſterialdirektor von Spitz, deren 
Gatte — Politiker auf erponiertem Poſten — in Be: 
fürchtung eines kleinen Seitenſprunges ſeiner Frau 
heimlich einen Detektiv im Zuge ſtationiert hat. — 
Man trifft hier einen ſächſiſchen Großkaufmann — 
Strumpfwaren en gros —, deſſen beſorgte Frau eine 
Entgleiſung von Zug und Mann vorausabnt. Und 
um dem Ganzen die intereſſante Note zu geben, be: 
ſteigt auch noch ein Kriminalkommiſſar den Zug auf 
der Suche nach einem entſprungenen Hochſtapler. — 
Die Fahrt beginnt. Frau Direktor und der Groß— 
kaufmann finden ſich ſchnell. Er verſchwindet im 
„Schlafanzug“ in ihrem Abteil — ein günſtiger Zu— 
fall für den in den Zug ſpringenden Hochſtapler, der 
auf dieſe Weiſe zu Kleidern, Geld und Papieren 
kommt. Damit beginnt die übliche Verwechſlungs— 
komödie — reich an geſchickten Einfällen —, die nach den 
ebenſo geläufigen luſtſpielhaften Verwicklungen in 
einem Luxushotel in Bad Reichenhall eine glückliche 
Löſung findet — allerdings nicht im Sinne der beiden 
„enttäuſchten“ Kriminalkommiſſare. — Literariſcher 
Kritik vermag das Stück nicht ſtand zuhalten — es ſoll ja 
auch nur unterhalten. Der Kritiker kann aber mit 
Genugtuung feſtſtellen: auf einer deutſchen Bühne 
erreichte ein Schwank ohne übertriebene Erotik, ohne 
aufdringliches„In-den-Vordergrund⸗Stellen“ des Zeru: 
ellen und frei von ausländiſchem Einfluß einen großen 
Publikumserfolg. Hans Kaufmann 


Echo des Auslands 


Norwegiſcher Brief 


Man weiß, daß es im allgemeinen mit der drama— 
tiſchen Produktion in Europa nicht gut beſtellt iſt. Nor— 
wegen bildet eine rühmliche Ausnahme. Aber auch hier 
iſt eine Ermattung und Verſchlappung ſpürbar. Doch 
man hat jedenfalls noch nicht die Bedeutung einer 
guten dramatiſchen Technik vergeſſen, man verſteht 
noch, daß eine konzentrierte und intelligent durch— 
geführte Verknotung der Geſchehniſſe die unentbehr— 
liche Vorbedingung aller theatraliſchen Wirkung iſt. 
Und nicht überſeben darf werden, daß es in Norwegen 
noch Dichter mit wirklichem dramatischen Empfinden 
gibt, ſcheint ſich dieſes auch — bezeichnend genug — 
mehr in erzählender Form auswirken zu wollen als 
in der Geſtalt, welche die Bühne fordert. 

Kriſtian Elſter d. J., der Autor einer Reihe beach— 
tenswerter Erzählungen, kommt diesmal mit einem 
Schauſpiel „Chefen“ (Der Chef). Dieſe drei Akte haben 
die richtige Füllung, bewältigen gerade ſoviel Hand: 


lungsquantum, als ſie zu faſſen vermögen und ſind 
frei von jenen toten Punkten und Szenen, die offenbar 
den Stolz unſerer jüngeren und jüngſten Theaterſchrift— 
ſteller ausmachen. Wohl zieht ſich die Handlung bie 
und da ins Sudermänniſche hinein. (Heimkehr des nach 
offizieller Verſion bei einer Kahnfahrt verunglückten 
Chefs, der in aller Heimlichkeit verſchwand, um im 
Ausland die zuſammenkrachende Firma glücklich noch 
im letzten Augenblick zu retten, iſt ein etwas knalliges 
Motiv, doch auf geſchickte Weiſe vorbereitet und ab— 
gedämpft.) Aber die Charaktere find alle mit munter: 
voller Klarheit geſehen, und ein ſtarker Handlungs— 
ſtrom durch zieht das Werk. Die beſte Figur iſt Gerda 
Reynholdt, die ſich — nicht zum wenigſten infolge des 
finanziellen Zuſammenbruchs ihres Vaters — in 
wenigen bitteren Stunden vom verſchwenderiſchen 
Ja zz-Püppchen in einen Menſchen verwandelt. 

Oskar Braaten, der vielgeleſene Schilderer des os— 
loſchen Proletariats, hat fein vieraktiges Volksstück 
„Engen“ (Das Kind), das vor etwa zehn Jahren er 
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ſchien, umgearbeitet. Es iſt weder beſſer noch ſchlechter 
geworden und geblieben, was es war: eine in Dialog 
aufgelöſte Erzählung. Das Handlungselement (Intrige, 
durch welche einer ledigen Mutter die Liebe zu ihrem 
Kind und damit dieſes zurückgegeben wird) verfügt 
nicht über abendfüllende Dynamik, Füllſel drängt ſich 
überall auf. Doch die Menſchengeſtaltung iſt glänzend: 
beem Hauptmann oder Schönherr vergleichbar. 
Ein Anfänger, Rolf Lschen, bemüht ſich voll ſchönen 
Jugendmutes dem Theater etwas Ungewöhnlich es 
und Neues zu geben und greift — bewußt oder un: 
bewußt — auf mittelalterlichen dramatiſchen Aus: 
druck zurück. Sein dreiaktiges Schauſpiel „Vardsger“ 
(Frühlingsgeſpenſter) iſt eigentlich eine rechtſchaffene 
Moralität in modernem Koſtüm. Seeliſche Mächte, 
die das Schickſal eines ſuchenden jungen Menſchen — 
Munk, d. w. ſ. Mönch heißt er — beherrſchen wollen, 
ſind als ſichtbar-unſichtbare Geſtalten vorgeführt. 
Selbſtmord, Phantaſie und Ironie kämpfen um ihn. 
Nordiſcher Frühling voll gefährlicher Gewalt — ſelbſt 
der klug⸗närriſche Profeſſor Sapienſen (!) erliegt ihm 
für einen Tag — reißt die abgründige Problematik 
alles Lebens auf; ſchlichte Dogmatiker des Geiſtes, 
wie Techniker, Bolſchewiſten und ſtrebſame Studen⸗ 
tinnen modernſter Prägung, werden wenig behelligt, 
aber Munk — von dem geſagt wird: „Wir, die am 
meiſten Menſchen ſind, aus uns wird nichts“ —, den 
auch das Ewig⸗Weibliche nicht retten kann, folgt dem 
magiſch-dunklen Rat des Todes. — Ohne Zweifel, 
Lochen hat etwas zu ſagen, er weiß von Ironie und 
tieferer Bedeutung, ſchreibt einen funkelnden (wenn 
auch etwas langrandigen) Dialog und iſt der drama— 
tiſchen Technik nicht ganz fremd: eine wahrſcheinliche 
äußere Handlung kann er aber leider nicht aufbauen. 
Doch es iſt immerhin denkbar, daß dieſer Mangel bei 
einer geſchickt dirigierten Aufführung minder fühlbar 
wird, die dann — aber nur dann! — ein Erlebnis 
werden könnte. 
Kriſtian Elſter d. J. veröffentlichte vergangenes Jahr 
auch eine Rahmenerzählung, die aller Beachtung wert 
iſt. In „Gnister fra peisen“ (Funken vom Herde) 
wird von einem Schriftſteller erzählt, der ſich in einem 
weltfernen Tal (das eine bewegte Vorgeſchichte hat) 
eine Hütte zwiſchen Wald und See, ringsum die große 
Einſamkeit des Gebirges, erbaute, in die er ſich während 
des Sommers zurückzieht, wenn ſein Ekel an den 
Menſchen übergroß geworden iſt. Ihn beſucht ſein 
Onkel, Diplomat und Geſandter a. D., der dieſe 
Flucht in die Wälder und Heimkehr zum Kosmos mit 
überlegener Ironie des Weltmanns und doch nicht ohne 
Verſtändnis betrachtet. Zur geringen Freude der 
beiden Einſiedler geſellt ſich auch ein fixer Handels— 
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reiſender in Wollwäſche bei, der ſich aus dem Hotel, 
das ſeine Heimat iſt, ins Gebirge verirrt hat, wo Literat 
und Diplomat dem Fußverletzten widerwillig genug 
Gaſtfreundſchaft gewähren müſſen. An kalten Regen⸗ 
tagen vertreibt man ſich vor dem flammenden, ſprühen⸗ 
den Herdfeuer die Zeit durch Geſchichtenerzählen. Der 
eine kommt mit nachdenklichen Novellen, der andere 
mit lebensklugen Hiſtorien und der dritte mit platten, 
aber tollen Schwänken. Drei Welten ſchneiden ſich, 
ein Mikrokosmos beginnt (leider: beginnt nur) ſich 
zum Makrokosmos zu wölben. Echte Poeſie ſind die 
Schlußworte, die der Miniſter zum Literaten ſpricht: 
„Du haſt die Neigung, die Dinge zu feierlich zu nehmen. 
Du biſt nichts anderes als ein Stück Herdholz, das ver⸗ 
brennt. Alle deine Anfechtungen, deine Wut, deine 
Leidenſchaft, ſie ſind zuſammen nur Funken, die weg⸗ 
wirbeln. Geh vor die Tür und ſieh, was aus ihnen 
wird. Glaubſt du, ſie ſteigen zum Himmel und werden 
Sterne? Ach nein — ſie ſind und bleiben Funken 
vom Herd, und ſie löſchen raſch unter freiem Himmel 
aus. Geh vor die Tür, fo ſiehſt du es.“ — Waſſermanns 
„Goldener Spiegel“ und Hamſuns „Pan“ haben 
wohl Pate geſtanden zu dieſem Buch, das reich und 
ſchön iſt, aber noch mehr hätte geben können. 
Mikkjel Fonhus — auch in Deutſchland rühmlich 
bekannt — kam mit einer neuen Erzählung heraus 
„Reinsbukken pä Jotunfjell“ (Der Renntierbock im 
Jötun⸗Gebirge). Es iſt die Geſchichte eines wilden 
Renntiers, das ſich trotz ſeines auffälligen ſilbergrauen 
Fells allen Nachſtellungen der Jäger entzieht und 
das nach einem ſtolzen freien Leben in der kargen und 
reinen Herbheit des Hochgebirges ſein Grab im Eis⸗ 
palaſt des Gletſchers findet. Eine Tiergeſchichte alſo — 
und doch mehr, denn Vier: und Menſchenſchickſal be: 
ginnt in den ſturmdurchfauchten Regionen des ewigen 
Schnees und der elementaren Einſamkeit der Felſen⸗ 
welt zu einer Einheit zu verſchmelzen, es weitet ſich 
zum Symbol des großen, gefährlichen Lebensaben⸗ 
teuers überhaupt, das die wilde ſchöne Welt durch⸗ 
kämpft. All⸗Liebe und All⸗Grauſamkeit: unter dem 
Nordlandshimmel, den Fonhus ſchildert, löſen ſich die 
Antitheſen in eine höhere Einheit, die etwas von der 
unerſchütterlichen Objektivität der Sterne beſitzt: 
hinter Leben und Qual, hinter Schlaf und Tod klingt 
Geſang der Sphären auf. — Fonhus hat ſchon vorher 
manches Tierbuch geſchrieben, doch er bleibt aller 
Manier und Selbſtnachahmung fern, er öffnet hinter 
den Zeilen Ausblicke, er ſchreitet dort in den Kosmos 
hinein, wo für andere eine zierlich abgegrenzte Welt 
mit Brettern vernagelt iſt. 
Es gibt große Verheißungen, deren Lebensaufgabe 
es zu ſein ſcheint, Verheißungen zu bleiben, die nie 
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die künſtleriſchen Wechſel einzulöſen vermögen, die 
ſie auf ſich ſelbſt gezogen haben. Verheißungen, die 
in den Einzelzügen von Werk zu Werk reifer werden 
und denen ſich doch nie eine wirkliche Dichtung ründen 
will. Zu ihnen gehört offenbar auch Ingeborg Refling 
Hagen, die nun ſchon das fünfte Buch in die Welt 
geſetzt hat; und doch weiß der kritiſche Oberlehrer 
noch nicht, ob er ihre Geiſteskinder in die Begabten⸗ 
Halle einreihen darf, ob fie dereinſt große dichteriſche 
Dffenbarer fein werden oder ganz gewöhnliche ver: 
wirrte und intelligente Neuraſtheniker. Die Schrift: 
ſtellerin bemüht ſich ſtrebend; daran kann man nicht 
zweifeln. Nicht mehr aus einem nebuloſen Mittelalter 
(ihr Mittelalter war nämlich immer nebulos), das ſie 
bisher bevorzugte, holt ſie ihren Stoff, ſondern aus 
einer Gegenwart, die auch ſonderbar genug iſt. In 
einer Elendsgaſſe in Oslo und im bäuerlichen OR: 
land Norwegens ſpielt ihre neue Geſchichte „Mari- 
band“ (Orchis maculata). Ich geſtehe offen, daß mir 
der Handlungsverlauf recht unklar blieb, aber ich er— 
kenne auch, daß hinreißende Szenen voll traumhafter 
Deutlichkeit in dem Buch ſtehen, deſſen Menſchen, 
von allen Trieben und Gewalten hin- und hergeriſſen, 
unter dem ſtändig die Farbe wechſelnden und nie zur 
Ruhe kommenden Licht mehrerer Scheinwerfer ſtehen. 
Iſt es die blendende Helligkeit einer großen Begabung 
oder das Raketen⸗Trommelfeuer einer machever⸗ 
trauten Unbegabung, die Lichtabgründe vorgaukelt, 
wo familienblättliche Untiefen ſind? Oder iſt es die 
verzehrende Problematik eines jugendlichen Ex— 
preſſionismus, der vom Myſterium aus die Welt er⸗ 
obern will? 

Weniger Kopfzerbrechen macht jedenfalls Ninni Roll 
Ankers „Benediete Stendal“; die Erzählung, die 
1909 erſchien, liegt nun in neuer Faſſung vor. Die 
Unform des Tagebuchs iſt leider beibehalten, die alte 
aufrühreriſche Schärfe des Tons — glücklicherweiſe — 
auch. Bei aller Bitterkeit iſt das Buch gerecht, Schatten 
und Licht wird auf Mann und Frau und ſogar bei den 
Kindern (was in allen Literaturen gegenwärtig nicht 
oft vorkommt) gleichmäßig verteilt. Aber dieſe em: 
ſamen Menſchen im gemeinſamen Haus, die neben⸗ 
einanderleben und ſich nach Kräften peinigen, was 
beweiſen ſie eigentlich? Wäre es beſſer, wenn ſie gar 
keine Bindungen hätten, wenn ihnen Willens- und 
Handlungsfreiheit in jeder Beziehung zuſtünde? Dann 
wären ſie der letzten und ſehr menſchlichen Lebens— 
freude beraubt: einander zu quälen! Doch abgeſehen 
von ſolchen theoretiſchen Uberlegungen muß man auch 
einwenden, daß in der Erzählung zu viel Beobachtetes 
und zu viel Gedachtes iſt, während die ſchöpferiſche 
Geſtaltung (und auf die kommt es doch ſchließlich an) 


zurücktritt. Scharf betrachtet enthält dieſes loſe genug 
komponierte Tagebuch (mag es auch noch ſo ſehr 
erlebt ſein, mag noch ſo ſchöner Goldton der Erinne⸗ 
rung darüber liegen) didaktiſche Verſe in Proſa. Man 
fühlt ſich verſucht, das Buch kurz abzutun; aber man 
denkt daran, daß Frau Roll Anker einen Novellenband 
geſchrieben hat, den ich an dieſer Stelle mit Holz⸗ 
ſchnitten von Munch verglich. Umſo dringlicher die 
Frage: warum Überarbeitung eines Buchs, das doch 
offenbar einen überwundenen Stil und eine über⸗ 
wundene Weltſchau repräfentiert? — 

Regine Normanns „Eventyr“ und „Nye eventyr“ 
(Märchen bzw. Neue Märchen) ſind in Norwegen mit 
den Sammlungen von Asbjernſen und der Grimm 
verglichen worden. Das iſt ein bißchen übertrieben; 
aber es ſind echte Märchen auf offenbar noch nicht be⸗ 
kannten volkstümlichen Motiven aufgebaut und des⸗ 
halb manchmal erfüllt von der ſchöpferiſchen Naivität 
einer noch unverdorbenen Volksſeele. 

Arnhem Ernſt Alker 


Rumäniſcher Brief 
(Lyrik) 

Die politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Umwäl⸗ 
zungen unſerer Zeit haben auch im rumäniſchen Geiſtes⸗ 
leben eine Umwandlung hervorgerufen. Wie überall 
in Europa, ſo auch in Rumänien, ringen die neuen 
Ideen nach Geſtaltung. Das neue Land braucht neue 
Lyrik. 
„Der Olt“ (Oltul) von Octavian Goga iſt heute 
nur mehr ein irredentiſtiſches hiſtoriſches Doku⸗ 
ment. Sein Dichter iſt zum politiſchen Führer ge⸗ 
worden. „Wir wollen Erde“ (Noi erem pamänt) 
von Cosbuc, ein Verzweiflungsruf des rumäniſchen 
Bauern nach Boden und Recht, gehört, nach Ver⸗ 
wirklichung der Agrarreform, auch ſchon der Ver⸗ 
gangenheit an. So auch die großſtädtiſche ſymboliſtiſche 
pikant⸗graziöſe Produktion Minulescus, wie das 
ſchwermütige kleinſtädtiſche Schaffen Bacovias, das 
ſich in Anthologien flüchtet. Die Baudelaireſche Schule 
des bukareſter Kaffeehauſes wurde anämiſch; die 
Epigonen Eminescus ſind alt geworden. Eminescu 
allein, der ewig junge Gott der rumäniſchen Romantik 
und Verehrer Schopenhauers, blieb unübertreffbar 
und erdentrückt. Alles erwartete den Befreier der er⸗ 
müdeten Lyrik, den Boten des neuen Weltrhythmus. 
Da kam Lucian Blaga. 
In dem erſten Band ſeiner Gedichte „Die Poeme des 
Lichts“ (Poemele Luminii), 1919 erſchienen, offen⸗ 
barte ſich die friſche Lyrik eines jungen Zarathuſtra in 
Verſen wie die folgenden: 
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Ein Tanz ſoll's werden, wie ich nie noch tanzte. 
Daß Gott in mir ſich nicht gefeſſelt fühle 
als wie ein Knecht in 
finſterem Gefängnis. 
(Überſetzt von Joſef Kalmer.) 


laga war vom Chaos der Welt getragen, offenbar 
on Nietzſche und Mombert beeinflußt. Noch nie hatte 
e rumäniſche Lyrik fo wuchtige, von kosmiſchem Be: 
hl erfüllte Töne der Erotik gehört: 

In dieſer Nacht, da fallen viele Sterne — 

Dein junger Hexenleib brennt mir im Arme, 

wie in den Flammen eines Scheiterhaufens. 

Gleich Feuerzungen ſtreck' ich meine Hände 

in deiner nackten Schultern Schnee zu ſchmelzen. 

(Überſetzt von Joſef Kalmer.) 


ie Verſe Blagas fanden Widerhall in der rumä⸗ 
ſchen Lyrik. Obwohl viele der Zeitgenoſſen ihm ſogar 
n Dichterberuf abſprechen wollten, glaube ich, daß 
keinen modernen rumäniſchen Dichter gibt, den nicht 
agas dämoniſcher Schwung — ſeine eruptive Lyrik 
erſchüttert, ja begeiſtert hätte. Drei Bände Gedichte, 
ei große lyriſche Dramen vertieften den Einfluß 
agas auf ſeine Generation. So ſingt die Seele des 
utigen Rumänien in ſeinem Gedicht „Pflüge“: 

Freund, in der Stadt erwachſener, 

Kennſt mit Fenſterblumen kein Mitleid! 

Laß an den Händen dich faſſen. 

Freund, der du Wieſen noch niemals 

ſahſt — oder Sonne in Blüten — 

komm — 

ich will dir die Furchen 

des Jahrhunderts zeigen. 

Wo du vom Hügel auch hinſchauſt, 

mit den Schnäbeln im Acker vergraben 

in die geſunde Scholle, 

ſind Pflüge, zahlloſe Pflüge: 

große ſchwarze Vögel, 

vom Himmel zur Krume geſtürzte. 

Daß du ſie nicht aufſch euch eſt, 

nah ihnen — mit Geſang! 

Komm! 

Singend! 


for Crainic, der in der traditionellen ländlichen 
tung Cosbucs ſchon vor dem Krieg einen Namen 
e, kam nach dem Friedensſchluß in Wien in nähere 
ührung mit der deutſchen Literatur. Hof manns 
I, Rilke und Werfel beeinflußten ihn, doch oer 
er ſeine echte rumäniſche Weſenheit nicht. Eine 
Schwermut, eine faſt myſtiſche Weltanſchauung, 
mehr muſikaliſcher Rhythmus als der Blagas, 

verblüffende Beherrſchung der Form reihen ihn 
er die Führer der rumäniſchen Lyrik. So offenbart 
in ſeinem, mit großer Sprachkunſt verfaßten 
ebſtlied“ die elegiſche Grundſtimmung feiner 
ir: 


Oh, goldne Pappeln, ihr flammenden Brände, 
Ihr flackert wie Fackeln im öden Gelände, 
Ihr rauchenden Dochte, mit rauſchender Klage 
Hier wachen beim Tode der herrlichen Tage! 
Der Tod aber ſtreift euch mit finſteren Flügeln, 
Wenn Regen euch löſchen, Gewitter verprügeln, 
Verſpätete Blätter, die ſpärlicher hängen, 
Wie Tropfen des Wachſes die Erde beſprengen, 
Beſprengen die Erde, bis bald überhaupt 
Ein jeder der Stämme, der Krone beraubt, 
Im leeren Bereiche verſtorbener Tage 
Wie rußiger Docht ſteht mit tödlicher Klage 
(Überfegt von Zoltan Franyo.) 
Während Blaga mit einigen lapidaren Sätzen die 
Perſpektive einer ganzen Welt zeichneriſch entwirft, 
malt Crainic ſeine Bilder mit prächtigen Farben und 
bringt in einer innigen Schwingung die Melodie der 
rumäniſchen Sprache zum Erklingen. 
Mit Crainic durch Naturgefühl und Sprachkunſt ver⸗ 
wandt, vom franzöſiſchen Symbolismus zur rumä— 
niſchen Tradition bekehrt, mit einer eigenen ariſto⸗ 
kratiſchen Geſte begabt, manchmal mit einem durch— 
ſichtigen Parnaſſismus ſpielend, iſt Jon Pillat zu 
erwähnen. 
Doch ſeine neueſten Gedichte ſind von der Liebe zur 
heimatlichen Landſchaft getragen und laſſen die volks⸗ 
tümlich⸗religiöſe Andacht durchſchimmern: 
Durch dunkelgrünes Laub des Ahorns dringen 
In klaren Waſſern Blicke auf den Grund 
Zum goldnen Sand, in dem die Lichter ſchwingen, 
Und Silberflecken, ſteinerſtarrt im Rund. 


So magſt im Erdenfluß verſtürzt du glauben, 

Da ihn der Sonne Ampel hell beſtrahlt 

Auf Porzellan des Himmels Flug von Tauben 
Und wie ſich Fels und Wald hier ſpiegelnd malt 


Aus dieſer Bucht nun gleitet leiſe — 

Vom Strahl wie in die Dämmerung gebannt — 
Ein Floß und treibt ganz langſam auf die Reiſe 
Zu Himmeln, wo der Tauben Flug ſich wand. 


Und dort im Glitzerſtaub auf Uferhügeln, 
Wohin die Sonne nur durch Aſte lacht, 
Empfangen Buchen mit „ 
Den Sarg, geheimnisvoll, für dieſe Nacht. 

(Das Floß) 
Adrian Maniu, der anfangs geſchätzte franzöſiſche 
Verſe ſchrieb, wandte ſich nach dem Kriege entſchieden 
einer raffinierten rumäniſchen Bukolik etwa im Sinne 
Francis Jammes zu. Er iſt ein ſehr plaſtiſch-⸗konzen⸗ 
trierter Dichter, dennoch zart, ohne den lyriſchen 
Schwung Crainics. 
Demoſtene Botez, der bedeutendſte moderne mol⸗ 
dauiſche Poet, ſcheinbar von Rodenbach beeinflußt, iſt 
der Sänger unheilbarer Schwermut, im Gegenſatz zu 
der bejahenden Weltauffaſſung Crainics, Blagas und 
Pillats. Seine Metaphern, die den blaſſen fleiſchfarbenen 
Reflex der Perlen haben, heben nur müde den uniformen 
Rhythmus der ſonſt ſehr muſikaliſchen Verſe. 
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A. Cotrus verſagt oft in feinem Schaffen. Ein echt 
lyriſches rumäniſches Pathos erkennen wir allerdings 
in ſchönen freien Verſen wie den folgenden: 

Oben, hoch auf dem Saumpfad bin ich ihm begegnet, 
und als er mir die rauhe Hand gab, die herrſchgewohnte, 
dieſer Gigant mit den Augen eines Kindes, 

glaubte ich, daß er mir tief in die Seele blicke, 


dünkte mich, daß er mich kenne aus anderer Welt, 
war mir's, als drückte die Hand mir das Leben ſelbſt. 


(Der Schäfer.) 


Außer dieſen Dichtern wären noch andere, der breiten 
Offentlichkeit noch nicht bekannt gewordene moderne 
Lyriker zu erwähnen. In erſter Reihe ſteht Tudor 
Arghezi, der ab und zu feine mit großem Verant— 
wortlichkeitsgefühl geſchriebenen Verſe in Zeitſchriften 
veröffentlicht. Der Generation Minulescus und Gogas 
angehörend, iſt er doch ein Wegweiſer und unbeſtreit— 
bar der größte Stilpolemiker der gegenwärtigen ru— 
mäniſchen Literatur. Jon Vinea, ein Anhänger des 
Dadaiſten Triſtan Tzara, hat eine geheimnisvolle 
dynamiſche Atmoſphäre in ſeine gedrängte Lyrik ge— 
tragen. Jon Barbu, der nervöſe Erneuerer populärer 
Balladen in einer friſchen Volksmundart, dennoch mit 
raffinierter Sprachkunſt, iſt nicht zu vergeſſen. Elena 
Farago gehört der Vergangenheit an, überragt aber 
durch ihre Tragik und Leidenſchaftlichkeit, ſowie durch 
eine ſichere Beherrſchung der Form ſämtliche heute 
tätigen jüngeren Dichterinnen. Camil Petrescu hat 
ſich durch die metaphoriſche Macht feiner Kriegsge: 
dichte einen bleibenden Platz in den Anthologien ge: 
ſichert. Emanoil Bucuza, der große Proſaſchrift⸗ 
ſteller und edle Dichter der friſch-naiv geſchriebenen 
Kinderlieder, und der junge blaſſe, in Zwielicht ge⸗ 
hüllte Gottſucher Stefan Nenizescu gehören auch 
zu den Kommenden. 

Neue Dichter tauchen auf. Jene unter ihnen, die der 
„Clique“ angehören, haben Gedanken und Programm. 
Sie ſind bald Traditionaliſten, bald Symboliſten, ſie 
ſind die Debattierenden des bukareſter Kaffeehauſes. 
Manche find Überläufer aus Überzeugung: Man kann 
immer mit ihnen rechnen, wenn es ſich darum handelt, 
Literatenproteſte oder -manifeſte zu unterſchreiben. 
Sie ſind die ewig verbiſſenen Widerſacher. Und tat⸗ 
ſächlich verlangt man von ihnen öfter eine kritiſche, 
tendenziöſe literariſche Notiz als ein eigenes Gedicht ... 

Bukareſt Emil Riegler-Dinu 


Bulgariſcher Brief 


Daß ſich unſere Betrachtung auf die lyriſche Dichtung 
des neuen Bulgariens beſchränkt, hat ſeine Berechti— 
gung darin, daß die Eigenart der bulgariſchen Kite: 


ratur vor der anderer Völker in ihrer Lyrik ausgeprägt 
iſt. Zwar werden daneben auch Roman und Drama — 
beſonders ſeit Ende des Krieges — gepflegt, zeigen 
aber vorwiegend ſtarke Abhängigkeit von ruſſiſchen 
und von weſtlichen Vorbildern. In der Lyrik dagegen 
iſt Geiſt, Gemüt, urſprüngliche Schöpferkraft des bul⸗ 
gariſchen Volkes zu ſeinen ſchönſten und ſprechendſten 
Offenbarungen gelangt. — 

Jedoch muß bei ihrer Betrachtung ein anderer Maß— 
ſtab angelegt werden als wir ſonſt gewöhnt ſind. 
Denn im Gegenſatz zu anderen europäiſchen Völkern 
kannte Bulgarien bis in eine nahe Vergangenheit 
hinein eine Literatur im gebräuchlichen Sinne des 
Wortes überhaupt nicht. Erſt nach der Wiederer⸗ 
langung der geiſtigen und politiſchen Freiheit nach 
jahrhundertelanger Unterdrückung, d. h. nach der Tren⸗ 
nung der bulgariſchen von der griechiſchen Kirche 
(1870) und der Abſchüttelung des türkiſchen Joches 
(1878), war für Bulgarien die Entwicklung einer 
eigenen Literatur ermöglicht. Trotz aller kriege⸗ 
riſchen Verwicklungen der folgenden Jahre ſetzte bald 
eine rege dichteriſche Tätigkeit ein. Bis dahin ſind 
außer einer gemütstiefen Volkspoeſie nur Schrift— 
ſteller zu verzeichnen, deren Bedeutung, der bedrängten 
Lage ihres Volkes entſprechend, vornehmlich auf 
nationalem Gebiet liegt. 

Und es iſt kein Zufall, daß Petko R. Slavejkoff 
(1827-1895), der erſte bulgariſche Dichter von ent: 
faltetem Talent, zugleich eine beſtimmende Rolle in der 
nationalen Freiheitsbewegung ſpielt: Ihm iſt im 
weſentlichen die Trennung der bulgariſchen von der 
griechiſchen Kirche und damit die geiſtige Befreiung 
Bulgariens zu verdanken. Und er iſt es — gleichfalls 
bezeichnend —, der durch ſeine Bibelüberſetzung dem 
bulgariſchen Volk eine Schriftſprache gegeben hat. 
In ſeinem poetiſchen Schaffen macht ſich das Fehlen 
jeder künſtleriſchen Tradition hemmend bemerkbar, 
müßte er doch in bezug auf Motive, ſtiliſtiſche Kunſt⸗ 
mittel, und nicht zum wenigſten ſprachlich, eigene 
Wege erſt finden! Und dieſes Ringen, vor allem mit 
den Mängeln der noch unentwickelten Sprache, hat 
es ihm unmöglich gemacht, feine dich teriſchen An: 
lagen frei zu entfalten. Wenn er künſtleriſch ſchließlich 
das Opfer ſeines journaliſtiſchen Kampfes für ſein 
Volkstum geworden iſt, ſo iſt für ihn als Schöpfer 
der Schriftſprache fein Beiname: „Vater der bulga⸗ 
riſchen Literatur“ doch voll gerechtfertigt. — 

Nach chronologiſcher Ordnung iſt jetzt zunächſt Chriſto 
Boteff (1847-1876) zu nennen — als Dichter wächſt 
er in überragender Begabung weit aus dem Rahmen 
ſeiner Zeit heraus. Seine wenigen Dichtungen ſind in 
Vers und Sprache oftmals unausgeglichen, faſt roh — 


< 598 > 


und kennzeichnen ſich doch als impulfive Außerungen 
eines künſtleriſchen Genies. Klar und ſcharf in Gedan— 
ken, hinreißend die knappe, markige Sprache in den 
„Haidukenliedern“, in denen die wilde Schönheit des 
Balkans aufleuchtet. Düſter und leidenſchaftlich ſeine 
revolutionären Geſänge, die in „Kampf“ und „Mein 
Gebet“, alle überkommenen Schranken brechend, 
gegen Gott und menſchliche Autorität wild ankämpfend, 
inhaltlich und ſprachlich kaum noch einer Steigerung 
fähig ſind. 

So iſt Chriſto Boteff kein Dichter von gewöhnlichem 
Ausmaß, iſt vielmehr elementarer Ausdruck aller Kräfte 
und Leidenſchaften ſeines urwüchſigen Volkes, eine 
prophetiſche Offenbarung des bulgariſchen Geiſtes, 
dazu, wie die vorjährigen Gedenkfeiern aufs neue 
bewieſen haben, durch ſeinen Opfertod als Führer 
einer Freiſchar gegen die türkiſchen Unterdrücker der 
heiß verehrte Nationalheld des Volkes. — 

Es ift ſchwer, nach dieſer ungewöhnlichen Erfcheinung 
der bulgariſchen Literatur fortſchreitend von einem 
Dichter wie Iwan Waſoff (1850—1921) ſprechen 
zu müſſen. Gewiß erfreut auch er ſich größter Popu— 
larität. Aber aus anderen Gründen: Auch ihm iſt vor: 
wiegend lyriſche Begabung eigen, und, von reiner Liebe 
zu Volk und Heimat getragen, ſind ſeine beſten Lieder 
die, in denen er von der großen Vergangenheit ſeiner 
Nation, von den Bergen ſeines Landes ſingt („Fahne 
und Geige“, 1876, „Felder und Berge“, 1884). 

In ſeinen zahlreichen, mannigfaltigen Werken — ſo 
auch in ſeinen Romanen, von denen „Unter dem 
Joche“ durch Überſetzungen europäiſche Berühmtheit 
erlangte — iſt ſein Zeitalter lebendig. Die tauſend 
Regungen des Volkslebens ſpiegeln ſich darin wider, 
feine Probleme, feine Empfindungen ſtehen im Ein: 
klang mit dem, was das Volk ſeiner Zeit bewegt — 
und darin liegt das Geheimnis ſeiner Popularität. 
Sein Leichenbegängnis geſtaltete ſich zu einer ge— 
waltigen nationalen Kundgebung des bulgariſchen 
Volkes. — 

Für die bulgariſche Literaturgeſchichte iſt Waſoff durch 
eine große Zahl von Epigonen bemerkenswert — die 
aber ausnahmelos heute der Vergeſſenheit anheim— 
gefallen find, ſelbſt der begabte Kyrill Chriſtoff,! 
Bellen „neue Deviſe“ individualiſtiſch-erotiſchen Epi⸗ 
kureertums ſich längſt überlebt hat. — 

In bewußtem Gegenſatz zu Waſoff ſchuf und propo: 
gierte Pentſcho Slavejkoff,? der Sohn des Petko 
R. Slavejkoff, eine neue Aſthetik. Ihm liegt der Wert 
der Poeſie in der Form als bewußtem Produkt künſt⸗ 
leriſcher Uberlegung. Darin liegt Slavejkoffs Schwäche 
als Lyriker. Er war in erſter Linie Aſthet, und ſeine 


1 Geb. 1875. — 1866 - 1912. 


Dichtungen ſind praktiſche Anwendung ſeiner äſthe— 
tiſchen Lehren. Notwendig muß denn dieſen gedanken— 
ſchweren, nicht aber immer gedankentiefen Dichtungen 
auch in Form und Sprache die innere Wärme, das 
Gefühl fehlen. Aber Slavejkoffs äſthetiſche Lehren 
ſind, und das iſt ſeine beſondere Bedeutung, von be— 
ſtimmendem Einfluß auf die junge Dichtergeneration 
Bulgariens geworden, ſo daß die folgende Zeit gerade— 
zu als die Epoche Pentſcho Slavejkoffs bezeichnet 
werden kann. — 

Die künſtleriſche Syntheſe von Waſoffs emotionalem 
Prinzip und Slavejkoffs äſthetiſcher Forderung nach 
kultivierter poetiſcher Form — und dadurch eine 
Künſtlerperſönlichkeit von eigenſtem Gepräge — be— 
deutet Peju Jaworoff (1877-1914), Bellen Meiſter⸗ 
ſchaft in der Behandlung der bulgariſchen Sprache 
zum erftenmal deren ganzen Wohlklang erſchließt und 
den bulgariſchen Vers zu virtuoſer Höhe bringt. Dazu 
kommt, daß, unterbewußt wie bei den Sängern der 
ſchwermütigen bulgariſchen Volkslieder, die Leiden 
feines Volkes in jahrhundertelanger Sklaverei, die 
Qualen der vergangenen Geſchlechter, ihr tiefer Gram 
um die Not des Vaterlandes als ein tragiſches Erbe 
feines Blutes auf Jaworoffs Gemüt laſten und feinen 
Dichtungen Geſtalt und Gepräge geben. Das Leid iſt 
das immer wiederkehrende Motiv ſeiner Dichtungen. 
Nicht perſönliches Leid, ſondern das Leid als das Prin⸗ 
zip des irdiſchen Lebens — bis er, kurz vor tragiſchem 
Ende, die Liebe als den Inbegriff und Ausgleich alles 
Leides erkennt. — 

Jaworoff hat ſich eine eigene Form geſchaffen und eine 
eigene Sprache von Ausdruck, Melodie, Bildhaftig— 
keit: Ein Lyriker von der Bedeutung eines Byron, 
Verlaine, Dehmel; — und die Vollkommenheit ſeiner 
Dichtungen in Sprache, Vers und Tiefe der Empfin⸗ 
dung macht es der Generation nach 1905 ſchwer, 
nach ihm ſich künſtleriſch zu behaupten, trotzdem deren 
Schaffen weſentlich von ſeiner Perſönlichkeit und von 
ſeinen Werken beeinflußt iſt. Dieſe Dichter geben ſich 
nach weſtlichen Vorbildern als Symboliſten, können 
aber, eben unter dem Schatten der gewaltigen Per: 
ſönlichkeit Jaworoffs den Aufgaben nicht gerecht wer— 
den, welche die Entwicklung der bulgariſchen Literatur 
ihnen ſtellt: die techniſche Meiſterſchaft eines Jawo— 
roff, ſeine ſprachliche Schöpferkraft, die Fülle ſeiner 
Motive zu überbieten. 

Auch in Bulgarien iſt für jene Zeit die wachſende 
Herrſchaft der Deviſe „art pour Dart" typiſch als Folge 
der Teilnahmeloſigkeit weiterer Kreiſe für das künſtle⸗ 
riſche Schaffen. Der unausbleiblichen Folge dieſer 
Kunſtſtrömung iſt auch die bulgariſche Literatur nicht 
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entgangen: auch bei ihr endet die Entwicklung in einer 
formalen Wortkunſt, einer bis aufs höchſte geſteigerten 
Beherrſchung der Kunſtmittel. So zeigt der Bedeu— 
tendſte unter den Jungen, Nikolai Lilieff (41885), 
in ſeiner Lyrik eine zu außerordentlicher Höhe ent⸗ 
wickelte Technik. Es iſt erſtaunlich, den Fortſchritt der 
bulgariſchen Kunſtſprache in den wenigen Jahren ihrer 
Entwicklung zu beobachten, deren Höhepunkt eben 
die Dichtungen Lilieffs darſtellen. Eine große Zahl 
von Nachahmern bis zur heutigen Zeit läßt feine Be: 
deutung für die bulgariſche Moderne erkennen — 
Stübel, Stratjieff, Simidoff und viele andere. Aber 
keiner hat Lilieff erreicht. Bei ihnen, den Epigonen, 
iſt die techniſch-fcormale Vollendung zur Entartung 
der Poeſie geworden. 

Als ihre hauptſächlichen Vertreter ſind zu nennen: 
Der Bohemien Dimtſcho Debeljanoff, der, be— 
ſonders durch einige Elegien voll lyriſcher Stimmung, 
eine Hoffnung bedeutete, aber 1916 an der moie: 
doniſchen Front vor Entfaltung ſeiner reichen Fähig— 


keiten fiel — Ljudmill Stojanoff (4 1888), der mit 
ſeiner blühenden Sprache und ſeinem gedämpften 
Gefühl an Hugo von Hofmannsthal erinnert. Chriſto 
Jaſſenoff (11889), Iwan H. Chriſtoff (41893), 
ſind die erwähnenswerteſten Vertreter der künſtleriſchen 
und pſychologiſchen Dekadenz der bulgariſchen Dichtung. 
Heute iſt die umſtrittenſte literariſche Erſcheinung Bul⸗ 
gariens Nicolai Rainoff. Seine in ſich verſchloſſenen, 
individualiſtiſchen Betrachtungen ſucht er durch alter⸗ 
tümelnde Sprachmittel lebendig zu geſtalten, durch 
Anleihen bei orientaliſchem Allegorismus, dem mm: 
ſtiſchen Pathos des bibliſchen Pſalms uſw. Als Künit- 
lerperſönlichkeit neben den Großen ſeines Volkes zu 
nennen, erſcheint er doch als letzter Ausdruck einer ver: 
gehenden Kunſtepoche; denn Aufgabe der neuen Gene— 
ration iſt es, der Dichtung neue Motive zuzuführen 
und eine dieſen konforme Sprache zu ſchaffen. Dieſe 
Forderungen der Zukunft ſtehen noch ungelöſt vor den 
bulgariſchen Dichtern von heute. 
Franz Joſef Weißt 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die Verhandlung gegen La Ronciere. 
Roman. Von Hans Aufricht-Ruda. Mit einem 
Vorwort von Jakob Waſſermann. Berlin 1927, 
S. Fiſcher. 265 S. 

Der Titel lügt. Ein Roman iſt die „Verhandlung gegen La 

Nonciere” nicht. Sie ift, ſofern man der Unterſcheidung 

irgendwelchen Wert beimeſſen will (und das ſollte man 

freilich) eine typiſche Novelle; denn ein abſonderlicher Einzel⸗ 
fall iſt hier geſtaltet. Dieſe Novelle nun hat freilich den Um⸗ 
fang eines Romans, und gerade darum war die Feſtſtellung 
nicht ganz unwichtig. Dieſe erſte Veröffentlichung eines ganz 
erſichtlich Berufenen leidet unter einem Formatfehler. 

Gedrängtere Darſtellung war hier künſtleriſches Gebot. 

Ein Einzelfall, und die beiden Menſchen, die ein Schickſal 

hier verkettet, ſind eigenartig genug. Jakob Waſſermann 

mag in ſeinem Vorwort dagegen Einſpruch erheben, die 

Tatſache beſteht dennoch: dies junge Mädchen aus altadliger 

Familie, das in der Handſchrift des jungen Offiziers, den 

He liebt, Briefe ſchreibt, die dieſen gefährlich kompromittieren, 

das einer Vergewaltigung durch den Geliebten anheim— 

gefallen zu ſein behauptet, ſich ſelber Wunden, den Überfall 
zu beweiſen beibringt, das nachher in der langen Unter⸗ 
ſuchung und im Prozeßverlauf kein Geſtändnis ihrer Machen: 
ſchaften ablegt: iſt die typiſche Hyſteriſche, iſt es ſo offenbar 
und in dem Maße, daß wenn der Prozeß in der Gegenwart 
ſpielen würde, Gericht und Sachverſtändige ohne weiteres 
klar ſähen. (Der Verſuch Aufricht⸗-Rudas, etwas wie eine 
ſeeliſche Rechtfertigung für fie anzubahnen, iſt das Schwäch— 
lichſte in dieſem Buch.) Das tiefere Intereſſe gebührt denn 
auch nicht ihr, ſondern dem jungen Offizier, der — ſich zu 
den ebenſo dummen wie unwahrſcheinlichen Verbrechen, 
die ihm zur Laſt gelegt werden, ohne weiteres bekennt. 


Warum er das tut? Hier ſetzt die Charakterſchilderung ein, 
die für Aufricht⸗Ruda mehr als nur ein Verſprechen be⸗ 


deutet, die in ihm einen Seelendeuter erweiſt. Ein fanatiſch 


Rechtshaberiſcher und leidenſchaftlicher Gerechtigkeitsſucher, 
der ſich immer von neuem unbeliebt machte, dem immer 
wieder Unrecht zugefügt wurde, iſt dieſer junge Offizier 
zugleich ein Menſch, der an der Welt rätſelt. Wie ein Spieler, 
der ſeine eigene Ehre, ſein Wohlbefinden, ſeinen Rang und 
ſeine Lebensanſprüche auf das große Roulette „Welt“ 
wirft, nur um in Erfahrung zu bringen, was hinter dem 
tückiſchen Kobold „Zufall“ ſteckt, ſo dieſer Abſeitige. Hinter 
die Praktiken, deſſen, was Menſchen Schickſal nennen, zu 
kommen, iſt ihm der Einſatz ſeines Lebens wert. So wird 
dieſe Novelle zu nichts weniger als zu einem „Kampf um 
Gott“. 
Nur eine Novelle. Aber die Schickſalsdeutung, die dieſer 
Jugendliche gibt, iſt tief. Seine Geſtalten leben. Es iſt Seit: 
atmoſphäre um die Menſchen und Himmel über ihnen. 
Der ſprachliche Ausdruck mutet, wie die Konzeption der 
Charaktere, eigenartig an, und wo er (wie oftmals) dunkel 
erſcheint, iſt etwas vom Stammeln des Inſpirierten darin. 
Hinter enger Schickſalverknüpfung ein Horizont, der ſich 
weitet. 
Berlin 


Abſchied vom Paradies. Ein Roman unter Big: 
dern. Von Frank Thieß. Stuttgart 1927, J. Engelhorns 
Nachfolger. 127 S. 

Dieſer Roman unter Kindern ſtellt ſich derart neben Wede⸗ 

kinds „Frühlings Erwachen“, daß ſich für jeden, der ihn 

lieſt, das Urteil über die Qualitäten des Verfaſſers von 

ſelbſt ergibt: Ein Unterhaltungsſchriftſteller; aber ein guter, 

das will beſagen: ein zeitgemäßer. 
Berlin 


Ernſt Heilborn 


Ernft Heilborn 
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Die verlorene Stadt. Roman aus dem ägyp⸗ 
tiſchen Ausgraberleben. Von Carl Maria Kaufmann. 
Berlin, Verlag der Germania A.⸗G. 312 S. 

Daß ein Wiſſenſchaftler von ſeinem Beruf und ſeiner 
romantiſchen Ausſtrahlung in einer Weiſe ergriffen wird, 
wie ſie ſich im Roman C. M. Kaufmanns „Die verlorene 
Stadt“ manifeſtiert, könnte den Literaten, der ſein Werk 
zumeiſt aus der luftloſen Perſpektive des Schreibtiſches be⸗ 
zwingen muß, faſt neidiſch machen. Hier iſt eine Fülle von 
Anregungen bildhaft geworden, die Glut und Leuchtkraft 
aus erdrückender Gewalt des Erlebniſſes ſchöpft, hier iſt 
Magie des Agypterlandes mit unmittelbarer Anſchaulich keit 
von ſehnſüchtiger Liebe geſtaltet. Menapolis, die heilige 
Stadt, ſteiat aus dem Schutt der Jahrhunderte in blenden⸗ 
des Licht, Entdeckerfreude, Beduinenzauber, zeitfroh ge⸗ 
lockerte Exkurſe ins Politiſche machen das Buch des ge— 
lehrten Verfaſſers ſtellenweiſe zu einem Brevier reizvoll 
gewandeter Weltfreudigkeit. Abenteuernde Handlung, 
Kamelritte ins Gefahrvolle, gemahnen oft anheimelnd an 
Reiſeromane tathungriger Gymnaſialzeit, Blutrache, 
Kämpfe, Rettung und Not im Sandſturm entführen uns 
willig in vertraute Bezirke der Jugend. Chadra, die Wüſten⸗ 
ſchönheit, rührt Sinne und Herz zu ausſchweifender Ver: 
ſunkenheit, und die deutſche Liebesgeſchichte, die im Hinter⸗ 
grund der bunten Kapitel abſeitige Gefühle ins Menſch⸗ 
liche vertieft, Fremdartiges heimatlich färbt, verſohn⸗ 
lichen Ausklang verbürgt, iſt naiv erfunden, mit guter Sau⸗ 
berkeit wiedererzählt. Archäologen und Kunſtforſcher werden 
dem Material des Romans mit Verſtändnis begegnen, 
Wiedergeburt einer alten Kulturſtätte auch in der Schilde⸗ 
rung mutwilliger Phantaſie mit Andacht erleben. Aber 
auch der Buchleſer, dem kunſtwiſſenſchaftliche Vorbildung 
fehlt, wird von der ewigen Schönheit mancher Momente 
gebannt ſein, wird dem Dichter die Feierlichkeit des unend⸗ 
lichen Himmels glauben, den Lockruf der Sandmeerbran⸗ 
dung, die Poeſie der Karawane. 


Prag 


Mutter und Sohn. Der dritte Roman der „Verzau⸗ 
berten Seele“. Von Romain Rolland. München, Kurt 
Wolff⸗Verlag. 

Das Unerhörte dieſer Dichtung — dies Werk ſchrieb ein 

Dich ter — iſt, daß mitten in dieſem oder jenem Satz, mitten 

aus einem einfachen, leiſe in der Abenddämmerung ge⸗ 

ſprochenen Wort, das übermenſchliche Ringen der Völker 
in ſeiner ſchonungsloſen Qual, mit all der — nach zehn 

Jahren — faſt traumhaft wirklichen Rieſenhaftigkeit wie 

ein Mahr über Seele und Erinnerung ſich breitet. Und 

wiederum iſt das Ergreifend-Gewaltige an dieſem Werk, 
daß ein Menſch den Krieg ſchon wie einen Mythus begreift 
und die Unerſchöpflichkeit des Geſchehens jener Jahre, die 

Ungeheuerlichkeit der Leiden einer Menſchheit in den 

Feuergarben brennender Nächte, die ſeeliſchen Qualen der 

Daheimgebliebenen, das Aufwachſen einer Jugend in Mann⸗ 

barkeit und Reife zur Opferung wie ein Fresko im unend⸗ 

lichen Raum ſieht und mit der ſeherhaften Sicherheit eines 

Dichters den abgrundtiefen Schmerz eines zu irrſinnigen 

Anſtrengungen aufgepeiſchten Volkes geſtaltet. Es iſt nicht 

Frankreich allein, gegen das dieſes Werk gerichtet iſt, es 

lehnt ſich gegen alle auf, die Länder verwüſteten und Mil⸗ 

lionen von Männern und Jünglingen hinopferten. Es iſt 

ein dröhnender Geſang aus der Tiefe eines Herzens, das 
die Gewalt verabſcheut und mit tiefer Ehrfurcht vor den 
entſetzlichen Leiden der Menſchheit ſich beugt; es iſt das 


Paul Leppin 


Werk eines Dichters, der ſeine große Kraft in einer wunder⸗ 
vollen Sprache verſtrömt, um an dem Schickſal von Fa⸗ 
milien eines ganzen Hauſes mitten in Paris und wiederum, 
bis zum Entſetzen komprimiert, an den Erlebniſſen einer 
Mutter und ihres Sohnes die Sinnloſigkeit des Mordens 
aufzudecken und das Bekenntnis zu rechtfertigen: „Denn 
Frieden iſt nicht Abweſenheit des Krieges. Er iſt jene Tugend, 
die der Kraft der Seele entſpringt.“ 
Mutter und Sohn, millionenfaches Schickſal während des 
Krieges, ſind hier mit der Wirklichkeit ſo verknüpft, daß 
dieſe, ſelbſt mythiſch ſchon, als Einzelgeſchehen nicht mehr 
exiſtieren kann, ſondern wiederum andere Schickſale anzieht, 
an ſich reißt, durcheinanderſchlingt, entwirrt wieder, und 
doch in ihrer Klarheit das große Geſchehen erkennen läßt, 
das von den Müttern und Söhnen der Erde heroiſch getragen 
wurde. Wie Väter und Söhne fallen, wie Häuſer und Straßen 
ausſterben, wie Mütter umhergetrieben werden, um die 
Zukunft zu retten, wie aus Verzweiflung Heldiſches zur 
Selbſtverſtändlichkeit (und Glücksſache) wird, wie Menſchen 
ſich verlieren, gegenſeitig umlauern, ſich haſſen und im 
Tiefſten doch zuſammen gehören, dies alles iſt mit jener er⸗ 
ſchütternden Gewalt geſchrieben, die den Dingen ſelbſt 
innewohnt. Und all die Geſchehniſſe in den Gefangenen⸗ 
lagern, die dumpfe Luft in den Lazaretten, die Flucht in die 
Schweiz, die Verwilderung der Jugend, der gärende, 
ſchwelende Kampf gegen den Krieg von unten her, die 
tauſendfachen Zuſammenhänge des einzelnen Menſchen mit 
den großen Maſſendemonſtrationen der Schickſale ſind 
zwiſchen eine Mutter und ihren Sohn geſtellt, wie vordem 
noch keiner es tat. Der Weg von Barbuſſe zu Romain Mol: 
land iſt der Weg von dem Naturalismus des erſten Erleb⸗ 
niſſes zu dem mythiſchen Bekenntnis zu Spinozas Wort: 
„Friede ift jene Tugend, die der Kraft der Seele ent: 
ſpringt.“ 
Berlin Guido K. Brand 
Die geſpenſtigen Abenteuer des Hof— 
rats Brüſtlein. Roman. Von Kaſimir Edſchmid. 
Wien 1927, Paul Zſolnay. 240 S. 
Die Reiſebücher zeigten Edſchmid in einer ausgezeich⸗ 
neten Verfaſſung: trainiert der Ausdruck, die Geſtaltung 
gekonnt — das Sprachliche nicht foreiert, das Geiſtige 
ohne Snobismus und das Körperliche ohne provinzielle 
Athletik. , 
Zuele Vorzüge feinem vorliegenden Roman abftreiten, 
hieße ihn ungerecht behandeln. 
Und trotzdem: dieſer Roman, der in ſeinem Anfang und 
auch noch gegen Ende ein paar faſzinierende Momente 
hat, iſt nicht zentral komponiert. Der geſpenſtigen Epik und 
ihrer Ausbreitung in handelnde Fülle ſteht immer wieder 
eine aphoriſtiſche Grundform, aus welcher der Roman 
hervorgegangen ſcheint, auflöſend im Wege. So werden 
Hofrat Brüſtleins Verwandlungen zum Sammelfaften für 
die Gedankenſplitter Edſchmidſcher Weltanſchauung, die, 
wie bei Stendhal ariſtokratiſch, mit romantiſchen Neigungen 
zu E. T. A. Hofmann, geiſtige Standpunkte mit Bravour 
placieren. 
Edſchmid macht als deutſcher Dandy und vollendeter Sports⸗ 
mann des Geiſtes fein Leben mit monologiſchen Aphoris⸗ 
men erträglich und obendrein dekorativ. 
Reſultat für eine haltungsloſe Gegenwart: das Wunſch⸗ 
bild des Heroen als letzte Möglichkeit, vor ſich ſelbſt heldiſch 
zu gelten. Das Wunſchbild der Liebe als letzte Möglichkeit, 
ſich als Individualität zu fühlen. Der Aphorismus als Do⸗ 
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kument einer geiftigen Haltung. Die geiftige Haltung als 
Erſatz für eine europäiſche Weltanſchauung, die nicht befteht. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Die Mühle zum Toten Mann. Von Max 
Barthel. Berlin, Arbeiterjugend-Verlag. 85 S. 
Der Wert dieſer Erzählung iſt die Einfachheit ihres Dichters. 
Ich wünſchte dieſe Schrift in vielen, vielen Exemplaren 
verbreitet. Ich wünſchte ſie überall vorgetragen und überall 
unentgeltlich verteilt. 
1927 beſchwört Barthel den Weltkrieg noch einmal. Nicht 
aus Luſt an immer aktuellem Kriegsſtoff. Nicht aus dichte⸗ 
riſcher Verlegenheit oder „Brüder“ ⸗Sentimentalität. 
Ein Mann, der die Verdunklung Europas ſpürt, richtet ein 
Signal auf! 
Knapp, wohltuend einfach an einzelnen Stellen zu der 
myſtiſchen Geſtaltungskraft Walt Whitmans ſich erhebend, 
zeigt dieſer Wanderer und eher noch Vagabund aus Liebe 
zur ſeeliſchen Freiheit jeder einzelnen Kreatur und aus 
Ekel vor einer alles Seeliſche zertretenden Geſellſchafts⸗ 
ordnung noch einmal jenes heroiſche Herz, das den Welt: 
krieg trug und ertrug. 
Tendenz? Partei? 
In einer glaubenloſen Zeit ein Glaube: endlich muß das 
uralte Anrecht des Menſchen auf die Erde Wirklichkeit 
werden! 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Sturm im Blut. Von Kurt Heynicke. Leipzig und 
Köln 1927, Eugen Kuner. 75 S. 
Heynicke befindet ſich in einer künſtleriſchen Kriſe. Wie ſein 
letztes Preußendrama beweiſt, zwingt er ſeinen Geſtaltungs⸗ 
willen zu hiſtoriſchen Figuren. Das iſt gut! Dieſer Zwang 
hat ſeinen ehemals auf Vergeiſtigung und Entſinnlichung 
drängenden Trieb robufter. naturnäher geformt. Und auch 
dieſe Novelle hat dramatiſche Schlagkraft, epiſche Fülle 
und in ihrer Art, die Landſchaft des Meeres zu geſtalten, 
lyriſche Weite. 
Ehemals — in ſeinen Gedichten — führten Heynicke ſeine 
ſprachlichen Eigenheiten dicht an die Grenze des Gewollten. 
Und ſie konnten hier — als lyriſche Auflöſungen des Ge⸗ 
fühls — als eigenartig auch ihre Geltung haben. Jetzt aber, 
da Heynicke friſcher, erdhafter, ſinnlicher zu ſchaffen anſtrebt, 
enthüllen ſich dieſe Eigenarten als letzte Rudimente ex⸗ 
preſſioniſtiſchen Urſprungs. 
Wenn Heynicke den Mut hat, ſeine ihm beſtimmt eigene 
Einfachheit, die zu bekennen irgendein literariſches Reſſen⸗ 
timent ihn hemmt, als ſeinen ſchöpferiſchen Moment zu 
betrachten, wird er ſeine künſtleriſche Kriſe fruchtbar über⸗ 
winden. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Jungfer Sperling. Novelle. Von Paul Spels⸗ 
berg. Hagen i. Weſtf., Wilhelm Bennerſcheid. 
Eine unverbindliche Novelle: geſchwätzig, gemütlich, naiv, 
mit einiger Klugheit und irgendeinem nicht ganz klaren 
politiſchen Ehrgeiz — kurz: das Volkstümliche als bürger⸗ 
licher Fortſchritt. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Drei Erzählungen. Von Helmut Do epp. Deſſau 
1925. Dion⸗Verlag Liebmann & Mette. 77 S. 
„Die Welt als äſthetiſches Phänomen“: hier wuchſen 
Rodenbach und Trakl — die lyriſch Stillen, die ſeelenvoll 


Gleitenden, die körperloſen Sternſucher. Die Atmoſphã re 
Doepps, vom Sprachlichen her zwingend geſtaltet, iſt Aus⸗ 
druck einer unentrinnbar fließenden Bewegung. Phanta⸗ 
ſtiſch. Schön. Müde. Abſeits der Zeit. Auch: ohne Stellung⸗ 
nahme. Nicht aus Impotenz. Oder Angſt. Oder Wider⸗ 
willen. Nur aus Haltung. Aus Nur⸗ſo⸗können. Aus Schickſal. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Das Nichts. Die Erzählung einer Geneſung. Von 
Julius Epſtein. Leipzig, E. R. Wunderlich. 48 S. 
Nicht ich, o mein Gott, habe Julius Epſtein veranlaßt, die 
Geneſungsgeſchichte ſeines ſadiſtiſchen Freundes Julian 
Südrock aufzuzeichnen! Warum alſo ſtrafſt du mich ſo, 
indem du mich zum literariſchen Echo künſtleriſcher Im: 
potenz machſt!? 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Karl Tormann. Ein rheiniſcher Menſch unſerer 
Zeit. Roman. Von Peter Bender. Leipzig⸗Plagwitz 
1927, Verlag Die Wölfe. 616 S. . 
Der Anfang des Romans erweckt Hoffnungen, aber der 
Autor enttäuſcht ſchmählich. Was hier in eine Schüſſel 
geworfen wird, iſt ein unverdauliches Ragout. Karl 
Tormann, ein rheiniſcher Menſch unſerer Zeit (ſo wird 
er benannt), iſt ein Phantaſt, Träumer, unfähiger 
Politiker und verkrümmter Ideologe. Weil er zuviel 
will, vollbringt er nichts. Mit der Forderung zur ero⸗ 
tiſchen Revolution beginnt der Roman, man erwartet 
Kühnes auf den kommenden fünfhundert Seiten, das 
Poſtulat einer neuen Moral, einer freieren Liebesgemein⸗ 
ſchaft der Geſchlechter, aber der Autor biegt um und ſch reibt 
ein Kapitel der Rheinlandbeſetzung. Wenn er dieſes Ver⸗ 
hängnis in ſeiner tragiſchen Tiefe erfaſſen würde, den wechſel⸗ 
vollen Kampf der beiden Mächte ſeit dem unglückſeligen 
Vertrag von Verdun, aber er bringt Zeitungsberichte, Dinge, 
die in unſer aller Erinnerung ſind: Schmuggel im Saargebiet, 
Währungskataſtrophen, Spitzeltum, ſeparatiſtiſche Machen⸗ 
ſchaften, münchener Feme uſw. Nun da die Gemüter be⸗ 
ruhigt ſind, die Vernunft Einzug gehalten hat, wollen wir 
dieſen traurigen Abſchnitt jüngſter Vergangenheit ver⸗ 
geſſen, oder der Dichter geſtalte ihn in einer Form, frei und 
weit, der wir Bewunderung zollen müſſen. 
Ich weiß nicht, wer Peter Bender iſt. Er hat den Mut, 
einen Roman auf über ſechshundert Seiten zu ſchreiben, 
aber er beherrſcht weder ſich noch die Form und bemüht ſich 
wenig um ein gutes Deutſch. Manches Kapitel iſt Kolpor⸗ 
tage. 
Berlin Max Spanier 
Der Schwan vom Avon. Roman. Von Albert 
Peterſen. Hamburg 1927, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 
236 S. 
Der in ſich abgeſchloſſene Roman bildet mit einem voran⸗ 
gegangenen erſten Teil „Virginia“ eine „Gemälde⸗Dyas“, 
die ſich „Globe Theater“ nennt. Im Gegenſatz zu früheren 
Verſuchen von Tieck, H. König u. a. verzichtet der Ver⸗ 
faſſer auf eigentliche Romanhandlung, er erfindet nicht, er 
ſchmückt die mageren bekannten Daten aus, nimmt aus der 
Zeitgeſchichte, was er gebrauchen und was ſich einiger⸗ 
maßen mit dem Dichter in Verbindung bringen läßt, hinzu 
und erhält ſo eine Art romanhafter Biographie der londoner 
Jahre, in der ſich für jedes Drama ein mehr oder weniger 
zureichender Erlebnisgrund finden muß. Für ſehr erfreulich 
kann ich ſolche Geſchichtsklitterung nicht halten; im Fall 
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Shakeſpeare noch weniger als anderswo. Das ſcheußliche 
Sir Drake, Sir Bacon ſcheint übrigens in Romanen eng⸗ 
liſchen Stoffs, die von Deutſchen geſchrieben werden, un⸗ 
ausrottbar zu ſein. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 
Betriebſamkeit. Vier Novellen aus Berlin. Von 
Martin Keſſel. Frankfurt a. M., Iris⸗Verlag. 173 S. 
Dieſer Kleiſt⸗Preisträger aus dem Jahre 1926 hat einen 
wundervollen Vorſprung: eine Thematiſierung der Ge: 
ſchehniſſe, die mit aller Entſchiedenheit zur aktiven Löſung 
drängt und eine Unbekümmertheit des Sprachlich en, die 
ihn liebenswert macht. Dieſe beiden ſeltenen und vielleicht 
mit der Ausſicht auf Kultivierung ausgeſtatteten Talente 
heben ihn inſoweit über die Menge der Literaten, die es 
weder mit ihrem Gewiſſen, noch mit dem Problem, noch 
mit der Sprache ernſt nehmen, hinaus, als die Steuerung 
des Themas von einer urſprünglichen Anlage ausgeht und 
der zur Zeit nur noch gewiſſe Adhäſionen an Sternheim, 
an die Vergangenheit des im Expreſſionismus ſchamhaft 
verborgenen naturaliſtiſchen Gebarens (ſiehe: Kraftaus⸗ 
drücke, Sexualdemonſtrationen, Komplexe) nachzuweiſen 
ſind. Sobald dieſe durch Erfahrung, Selbſteinſicht, ſeeliſche 
Umſchichtungen abgeſtreift ſind und die Übertreibungen 
eines geiſtſprachlichen Exhibitionismus in die Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit der Wort⸗Deutlich keit umgewandelt find, wird 
Martin Keſſel mehr als eine Hoffnung ſein. Dieſe vier No⸗ 
vellen von Menſchen, die — aus irgendwelchen Gründen — 
am Wege liegen geblieben ſind und aus einer Anhäufung 
von innen aufgewühlter und von außen herangetragener 
Explo ſivſtoffe zu außerbürgerlichen Extravaganzen ge: 
trieben werden, die Schilderungen von berliniſchen Zu⸗ 
ſtänden in Stenotypiſtinnenräumen, in Kellerläden mit dem 
geifernden Schwarm hellhöriger Zuträgerinnen, in Pen⸗ 
ſionen mit der Buntheit zuſammengewürfelter Exiſtenzen 
eines Privat⸗Mittagtiſches — Zuſtände ſowohl wie Men⸗ 
ſchen, Handlungen ſowohl wie Pauſen ſind mit einer vehe⸗ 
menten Sicherheit erfaßt und nicht ohne Neuheit der Kom⸗ 
bination in den Ablauf von oft ſeltſamen Geſchehniſſen ein⸗ 
geſpannt. Die Überdeutlichkeit des Ausdrucks in Situationen, 
deren Konſtellation mehr berliniſch⸗konſtruiert als allgemein: 
menſchlich⸗wertvoll iſt, entſtammt einer echten Lebens⸗ 
haltung, die Tragik der Schickſale einer dichteriſchen Potenz. 
Beides zuſammen könnte der Zukunft dienlich ſein. 
Berlin Guido K. Brand 


Der Froſch mit der Maske. Roman. Von 
Edgar Wallace. Autoriſierte Übertragung aus dem 
Engliſchen von Alma Johanna Koenig. Wien, Leipzig 1926, 
Rikola Verlag. 396 S. 

Iſt das Ziel des Kriminalromans erreicht, wenn der Leſer 

geſpannt wird, ſo gehört Wallace (der neuerdings auch in 

der Tauchnitz⸗Ausgabe mehrfach vertreten iſt), zu ſeinen 

Meiſtern; fragt man aber, auf welche Weiſe das Ziel erreicht 

wird, ſo kann man ihn nicht gerade hoch einſchätzen. Daß 

der Leſer auf falſche Spuren geleitet wird, erwartet er und 
kann er ſogar verlangen, damit er auf ſeine Koſten komme; 
aber der Verfaſſer muß ihn nicht nutzlos zum beſten haben: 
die Fallen, in die ich gelockt werde, müſſen wenigſtens auf 
dem Wege zur Löſung des Problems liegen. Wallace aber 
wirkt, um ein paar gruſelige Abenteuer mehr zu erhalten, 
mit Überraſchungen, die in ſich ſinnlos ſind, weil ſie nicht 
in den Zuſammenhang gehören, und rechnet damit, daß ſeine 
Leſer, vom Wirbel der Ereigniſſe mitgeriſſen, einfach ver⸗ 


geſſen, daß ſie ganz zu Unrecht in Aufregung verſetzt worden 
ſind — der gute Kriminalroman will aber gerade, daß feine 
Leſer nichts vergeſſen. Die Überſetzung, obwohl von Alma 
Johanna Koenig, iſt nicht durchweg einwandfrei; im übrigen 
meine ich, daß, wenn eine Schriftſtellerin von dieſen Gaben 
ſchon überſetzen will, ſich etwas Beſſeres finden müßte als 
eine mittelmäßige Eiſenbahnlektüre. 
Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 
Die Perlenkette. Roman. Von Karin Michaelis. 
Potsdam 1927, Guſtav Kiepenheuer. 327 S. 
Frau Karin, unſere liebe Poetin, unterbricht — leider! — 
die reizende Folge ihrer Lebensbücher und gehorcht einem 
Gebot der Zeit und dem Leſebedürfnis des Publikums und 
ſchreibt — zum erſtenmal — ein Buch der Abenteuer, der 
Senſation, mit ein bißchen Kriminaliſtik und raffiniert ge⸗ 
ſteigerter Spannung, aus dem Milieu der amerikaniſchen 
oberſten Fünfhundert. Humor hatte ſie immer. Diesmal 
merkt man, wie ſie ſelbſt Spaß hat an dem Spaß, den ſie 
macht. Sie macht ihn ausgezeichnet, indem ein Schuß 
Ironie darin iſt. Alle dieſe Aufregungen, Morde, Entfüh⸗ 
rungen, Diebſtähle reihen ſich auf eine Perlenkette. Die 
Erfindung iſt originell und die Durchführung reizvoll, ge⸗ 
ſchickt mit leichteſter Hand gemacht. Die Schönheiten und 
Innerlich keiten, die ſonſt in Frau Karins Büchern noch dem 
Stumpfen aufgehn, fehlen hier. Aber es iſt eben eine andere 
Spezies. Und ſo gelungen es ihr iſt: ſie kehre doch in ihre 
Herzens welt zurück. Eine einzige Schwäche hat dieſer Roman: 
er iſt zu redſelig. Fünfzig Seiten weniger, und er hätte den 
äußerſten Reiz an Spannung, Unterhaltung und Witz. 
Aber es ſtehn in ihm zwei Perlen⸗Novellen, ſelbſtändige 
Stücke, die Kabinettsſtücke der Novelle ſind, kleine Meiſter⸗ 
werke der Magazin⸗Story. Dieſe Frau kann wirklich alles: 
amüſante Vorträge, Dichtungen, ethiſche Manifeſte, Mit: 
menſch⸗Agitationen und jetzt noch einen Abenteuerroman 
literariſchen Formats! 
Berlin Kurt Münzer 
Und das Schiff geht weiter. Roman. Von 
Nordahl Grieg. Deutſch von Guſtav Morgenſtern. Leip⸗ 
zig 1927, Grethlein & Co. 277 S. M. 6,50. 
Ein prächtiges, lebensvolles, männliches Buch! Geſchrieben 
von einem Fünfundzwanzigjährigen, der Student, Matrofe, 
Magiſter war und heut Korreſpondent in China und 
Japan ift. Gefchrieben — aber das eben grade nicht! Viel: 
mehr erlebt, erlitten, verſchmerzt. Und Roman? Soweit 
„Leben“ ſo verdächtig genannt werden kann. Nichts weiter 
als ein paar Wochen Schiff, der Jungmatroſe betritt es, 
wird ihm einverleibt, geht an Land, holt ſich Lues, kämpft 
mit dem Freitod und bleibt — auf den Planken, unter den 
Wolken, am Leben. Der Titel klingt nach Sentimentalität. 
Die gibt es nicht in dem Buch. Es iſt ein reines Mannsbuch. 
Es ſollte beſſer „Schickſal Schiff“ heißen. Denn der Held 
iſt weniger die Beſatzung als das Schiff ſelbſt, ſeine ſchickſal⸗ 
hafte Enge, ſeine charakterbildende Atmoſphäre, ſeine 
ſeelenfreſſende Unerbittlichkeit. Das iſt mit einer Anſchau⸗ 
lichkeit und Plaſtik herausgebracht — ſelbſt die Sprache iſt 
plaſtiſch, — die wir ſelten in einem Buch finden. Aber es ift 
eben kein hundeſchnäuziger Büch ermacher, der es geſchrieben 
hat, ſondern ein heißer, lebenbeſeſſener Junge erzählt. Das 
wirkt wie friſches Blut, das dem Leichnam Literatur zu⸗ 
geführt wird. Mehr davon: und die Literatur würde wieder 
lebendiges Weſen ſein! 


Berlin Kurt Münzer 
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Die Leute auf Borg. Roman. Von Gunnar Gun: 
narſſon. Deutſch von J. Sandmeier. München 1927, 
Albert Langen. 466 S. M. 7,50 (10, —). 

Dieſes herrliche, naturſtrotzende, gemütstiefe Buch ver⸗ 

diente einen Hymnus von Seitenlänge. Mag der Super⸗ 

lativ die Ausführlichkeit erſetzen! 

Vor vielen Jahren lernten wir dieſen Gunnarſſon kennen 

in dem Männerroman „Der Haß des Pall Einarſſon“. 

Dieſes Buch war mehr gut als ſchön, mehr Charakter als 

Roman, mehr Geiſt und Ethik als Erzählung. Von dem 

Menſchen, der es geſchrieben, durfte man — ſchließlich — 

ein Werk erwarten; die ſeltenen Grundlagen waren da. 

Nun ſteht es hier, hoch aufgemauert, durch drei Gene⸗ 

rationen reichend, eins der wunderbaren Bücher, die uns 

der Norden beſchert. Es iſt ſogar Island, aus dem es kommt. 

Eben noch fahen wir dieſe Saga-Inſel von Fleurons Schöp: 

ferblick belichtet daliegen („Sigurd Torleifſons Pferde“), 

erſchauten den Sinn ihrer Formation; nun dringen wir mit 
dem anderen Dichter in ihre Menſchheit ein, in ihre Seele, 
in ihre geiſtige Geſtaltung. Er erzählt von dem „Königs: 
geſchlecht“ Islands, den reichen allmächtigen Bauern auf 

Borg, von Großvater, Söhnen und Enkel. Zwei Frauen 

ſtehen im Schickſalskreis, rings herum das Volk, Pfarrer, 

Gemeinde, die Berge, die Herden, die See. 

Ein Sagaſtoff, ein Mythos von Menſchen, überlebensgroß 

im Guten und Böfen, Engel des Herzens, Teufel des 

Haſſes. Wäre ein Geringer über dieſen Stoff gekommen, 

ihn hätte ſein Material begraben und erſtickt. Gunnarſſon 

hat die Kraft des Skalden, Island mit Brandung, Menſch 
und Tier neu zu ſchaffen; mehr als ſichtbar:fühlbar zu machen. 

Es ſpielen ſich Dramen ab; der Dichter löſt ſie in mächtigen 

epiſchen Strom auf; die Höhepunkte der Schickſale ſind wie 

Wirbel in dem gewaltigen Fluß. Unaufhaltſam iſt man, 

leſend, in unwiderſtehlicher Bewegung, mitgeriſſen, tauchend 

und aufſteigend, Hölle und Himmel der Menſchenbruſt 
durchmeſſend. Daß es das gibt: Gnade; daß ein Dichter 
es uns verkünden kann: Wunder. Island, eine Inſel, zu 
erreichen, zu betreten, zu durchreiſen. Und doch eine andere 

Welt. Fünfzig Jahre erleben wir mit; wenn der Enkel die 

Braut gewinnt, iſt es Heut geworden. Und noch die Ereig— 

niſſe unſrer Tage klingen wie Mythos. Gunnarſſon hebt, 

durch ſeine Darſtellung, noch das Banale, das Bekannte 
und Gewohnte in die Sphäre der großen Dichtung. 

Merkwürdig: deutſche Schriftſteller rühmen ſich (oder oer: 

bergen es), Schüler von Engländern, Franzoſen, Ruſſen, 

Skandinaviern zu ſein. Aber die große deutſche Literatur 

iſt nie Schule für andersſprachige Dichter geweſen. Ent— 

ſteht bei uns ein großes Werk, ſo geben wir Vorſtellung 
von ihm durch Vergleich mit fremdem. Gunnarſſons Buch 
iſt mit nichts zu vergleichen: es iſt ſelbſt eins von den Litera⸗ 
turdenkmalen, zu deſſen Füßen und zu deſſen Preis man 
ſpätere Schöpfungen aufreiht. 
Berlin Kurt Münzer 

Das Haus ohne Schlüſſel. Roman. Von Earl 
Derr Biggers. Deutſch von Curt Theſing. Potsdam 
1927, Guſtav Kiepenheuer. 365 S. M. 3,50, geb. M. 5, —. 

Der Roman hat feine Vorzüge, zu denen freilich der un: 

paſſend gewählte Titel nicht gehört. Der Verfaſſer verlegt 

die Handlung in die exotiſche Welt der Südſee und macht 
deren Reize nicht nur durch Schilderungen (die zurüd: 
haltend und gerade darum nicht übel ſind) anſchaulich, 
ſondern durch die Wirkung, die dieſe berauſchende Luft, 
dies ſtärker pulſierende Leben auf einen Sohn der alten 


puritaniſchen Kulturſtadt Boſton ausüben. Der Wandel 
eines etwas philiſtrös⸗ korrekten Geſellſchafts⸗ und Gefchäfts: 
menſchen zum abenteuerfrohen Geſellen kommt gut heraus, 
und an dem in blumigen Wendungen ſchwelgenden chine⸗ 
ſiſchen Detektiv kann man auch feine Freude haben. Aller: 
dings nehmen ſich dieſe beiden Hauptgeſtalten gegenſeitig 
einigermaßen das Licht; die Löſung des Knotens erſcheint 
mehr als Verdienſt des Zufalls denn als Leiſtung beſonderen 
Scharfſinns, und allzu genau darf man Motivierung und 
Verknüpfung der Begebenheiten auch nicht nachprüfen. 
Trotz ſolcher Mängel iſt das Buch doch unterhaltſam, und 
wenn es an die großen Muſter ſeiner Art nicht heranreicht, 
eine achtbare Leiſtung bleibt es. 


Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


Lyriſches und Epiſches 


Gedichte. Von Irmgard Raffauf-Leeſer. Stuttgart 
Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 120 S. Geb. M. 2,75. 
Man iſt von vornherein neugierig auf dieſes Buch Verſe, 
das kein Geringerer als Wilhelm Schäfer mit klugen Worten 
einführt, in denen er die Dichterin mit Dehmel und Mom: 
bert auf eine Stufe ſtellt. Schäfer mißt damit dieſen Verſen 
grundſätzlich einen Wert bei, den nach ſeiner Meinung die 
meiſte Lyrik unſerer Zeit trotz ihrer Ekſtatik vermiſſen läßt. 
Die Sprödigkeit des Wortes, die Vermeidung aller Som: 
gewohnheit, die Enthaltung vom überlieferten lyriſchen 
Ausdruck hebt er rühmend hervor. Ohne Zweifel handelt 
es ſich denn auch hier um eine Begabung von Format von 
ausgeſprochen ſubjektiver Färbung. Wenn einer von ſich 
ſagen kann: 
O ſchmerzliches Dazwiſchenſein, 
eingereiht in den Kreis der Not, 
mit Gottes goldenen Körnern 
knarrend zerpeint zu werden; 
Da ich nicht Korn bin im Korne, 
da ich alleine bin, ſchauend, 
dann weiß man ſogleich um den Ernſt und die Not eines 
reifen Menſchen. Dementſprechend ſpannt Irmgard Raffauf 
auch die Landſchaft in den Kreis ihres herben Empfindens, 
wenn ſie etwa einen „Wintermorgen“ ausklingen läßt: 
Es rennen die raſenden Roſſe der Jahre 
und ſchleifen die Menſchheit dahin, 
unberührt im ewigen Leuchten 
gründen die Berge ſich auf zu Gott. 


Von einer eigentümlich ſchweren Süße ſind die Strophen 


ihrer Liebe. Einen „Brautgeſang“ ſchließt ſie: 
Du reife Traube, dir bin ich Kelch, 
daß Gott uns trinke. 
Und kann ſich dann doch ein ſo köſtlich leichtes Liedchen vom 
Herzen fingen wie das entzückende „Adieu!“ Es könnte 
wahrlich von Bierbaum ſein: 
Bei allem, was wollig iſt, pelzig und zart, 
denk ich an dich, du mein herziger Haſe. 
Wenn Wilhelm Schäfer faſt ein wenig ängſtlich den Leſer 
darauf vorbereitet, daß er ſich nur mühſam zur eigentlich 
poſitiven Leiſtung dieſer Dichterin, nämlich dem „durch: 
bluteten“ Wort, hinfinde, ſo möchte man im Gegenteil erſt 
die Muſiker auf dieſen Versband aufmerkſam machen. 
Es gibt eine Reihe Lieder, herrlich ſangbarer Lieder, M 
dieſem ſchönen Buch. 


Dresden Heinrich Zerkaulen 
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Slamme über die Welt. Von Siegfried von der 

Trenck. Gotha 1926, Leopold Klotz. 231 S. Geb. M. 5,—. 
Der Dichter, als Nachgeſtalter und Überſetzer Dantes be⸗ 
kannt geworden, hat bereits in einem früheren Buch „Leuch⸗ 
ter um die Sonne“ verſucht, ſo etwas wie eine große Welt⸗ 
anſchauungs dichtung zu geben. Zwölf Perſönlichkeiten wie 
Kant, Buddha, Goethe, Auguſtinus, Luther uſw. ſind ihm 
Anlaß, an ihnen ſein eigenes, poetiſches, menſchliches und 
philoſophiſches Weltbild zu demonſtrieren. Ahnlich verhält 
es ſich mit dieſem neuen Buch, das auch ausdrücklich als 
des „Lebensbuches zweiter Teil“ bezeichnet wird. Ge: 
danken, Geſchehniſſe, ein Bild von deutſcher Seele will 
Parzival und der Gral geben, ein Sang von Schuld und 
Seligkeit nennt ſich die Nachdichtung von Triſtan und Iſolde, 
Merlin, ein Spiel von Wind und Wellen endlich beſchließt 
die Trilogie. Die Kultur der Verſe und die geiftige, Durch: 
aus individuelle Nach dichtung des ganzen Stoffs heben 
das Buch weit über das Niveau zahlreicher ähnlicher Nach: 
dichtungen. 


Dres den Heinrich Zerkaulen 


Jehuda Hale vi. Zweiundneunzig Hymnen und Ge: 
dichte. Deutſch von Franz Roſenzweig. Mit Nachwort 
und Anmerkungen. Zweite Ausgabe der 60 Hymnen und 
Gedichte. Berlin 1927, Lambert Schneider. 262 S. 
M. 12, —. 

Schon einmal (L. E. XXVI, 10) durfte ich dieſen Hymnen 
einen Hymnus ſingen. Nun erſcheinen ſie neu und er⸗ 
weitert, vermehrt um dreißig nicht nur religiöfe und mit 
Gott ſprechende Gedichte. Und wieder enthält dieſes einzig⸗ 
artige Buch zwei Bücher: die Dichtungen in der erſten Hälfte 
und in der zweiten Nachwort und Anmerkungen, die eine 
kleine tiefgründige Sprachphilofophie find, eine Pſycholo⸗ 
gie von Dichter und Dichtung, eine Kosmogonie des ſchöpfe⸗ 
riſchen Weſens. Was ich damals fagte, möchte ich im Uber: 
ſchwang wiederholen, nachdem ich nun zum zweitenmal 
wochenlang mit dieſer Meiſterſchöpfung lebte. 

Roſenzweig iſt klaſſiſcher Philolog, ſanfter Weiſer, intuitiver 

Deuter und Dichter über allen, in allen. Die Gedichte leſen 

ſich, als ob ſie direkt aus dem Munde ihres Sängers klängen. 

Man hat den ganz unmittelbaren Eindruck ihres Entſtehens, 

ihres Urklangs in der Seele ihres Schöpfers. Man hört das 

Hebräiſche — faſt bis auf die Lautſchattierung. Geſprochen, 

rezitiert, bekommt dieſes herrliche Deutſch den Ton einer 

anderen, der uralten Sprache, in der Gott redete. 

Es gibt nur eine Sprache, ſagt Roſenzweig. Und wir — 

wir ſprechen wohl alle nur ihre Dialekte. Aber er hat ſie 

hier in ihrer Reinheit und Urſprünglichkeit wiederherge⸗ 
ſtellt. Sie übertrifft — in Dichte, Bildhaftigkeit, Plaſtik und 

Klang — noch ſeine Bibelübertragung (im gleichen, rüh⸗ 

menswerten, edel und kunſthaft arbeitenden Verlage). 

Nur eine Übertragung — und doch eine Neuſchöpfung. 

Es find alte hebräiſche Hymnen, unberührt in ihrer ge: 

weihten Form, unbeſchädigt in Rhythmus, im Bild: und 

wir hören ſie Deutſch. Anfangs vielleicht mit Erſchrecken. 

Sie erfordern Einarbeit, Hingabe, Abſchließung vom Ge— 

wohnten, Aufgabe unſres banalen flachen Sprachgefühls. 

Alles iſt neu: ſelbſt die Grammatik. Neu auch dieſe faſt 

ſinnlich flammende Gott⸗Inbrunſt, dieſe frommen Exalta⸗ 

tionen, dieſe in Geſtalt gebändigten Ekſtaſen. 
„Und wes Mund, wes, 
wär würdig des, 
der Wolken ballt 
mit ſeinem Wort. 


Ewig lebt 
— Geheimnis webt 
auf Höhn der Höhn 


um feinen Ort. — 


Und doch vom Thron 

ins Zelt zum Sohn 

herab ſich ließ 

zu wohnen dort.“ 
Oder: 


„Ja Troſt dem verſtörten Herz, das, krank, ſich verweſt 
ſchon ſah, 

in Ihm, ihm der Heere Gott, der ſpricht: „Ich, der weſe! 
nah!“ 

Oder: 


„Jung ſtrahl' mein Fürſt allüberall, 

Deß Fahne wall' zu Marſchtritts Prall, 
Spotts Wort verſchall', der fällte, fall’, 

Ins Ohr ihm hall': bahnt für Gott das All!“ 


Zu dem Geheimnis der urſprünglichen Schöpfung kommt 
hier ein zweites hinzu: die Gedichte wirken abſolut heutig. 
Sie ſtehen da in der Sprache, an der unſere Dichter der 
letzten dreißig Jahre gearbeitet haben, es iſt ſogar noch ein 
Schritt über ſie hinaus, ihre Zuſammenfaſſung, Harmoni⸗ 
ſierung und Fixierung zu klaſſiſcher Prägung. Das Wunder 
iſt die lebendige Gegenwärtigkeit dieſer Dichtungen. 

Man kann es erklären: Franz Roſenzweig iſt — myſtiſcher 
Vorgang — Jehuda Halevi geworden und dichtet nun — 
deutſchſprachig wie er iſt — ſeine Hymnen. Es ſind alſo 
nicht — wogegen er ſich wehrt — Roſenzweigſche Gedichte; 
es ſind die unangetaſteten Dichtungen Halevis geblieben, 
aber ein Menſch, unſerer Sprache allmächtig, ſingt ſie. 

Berlin Kurt Münzer 


Fünzig Fabeln von Lafontaine in deut— 
ſchen Verſen. Mit 63 Scherenſchnitten von Alfred 
Thon. Von Kurt Koch. Halle (Saale) 1927, Buchhand— 
lung des Waiſenhauſes. 125 S. 

Kann man den Lafontaine ins Deutſche überſetzen, ihn 

lautlich gleichwertig übertragen? Kann man dieſen Stim⸗ 

mungszauber galliſchen Bodens in ein fremdes Idiom ein: 
fangen? Ziele Freude am Erdenfeft:Selbftficheren, die 
unbeirrt prüfende Beobachtung, die Beſchränkung ins Un⸗ 
mittelbar⸗Nächſte, und darüberhin alle Fluktuationen ver⸗ 
weilender Laune, wachen aggreſſiven Witzes, ironiſcher 

Überlegenheit, und wieder vergnügliche Beſcheidung im 

Zweifel, der ein ſchaukelnd behagliches Für und Wider 

bedeutet. Im Grunde ſicher ruhige Tüchtigkeit, die zu innerſt 

nicht aus der Faſſung zu bringen iſt. Eine ſeltſame Miſchung 
von Spießigem, in der unterſten tragenden Schicht, und die 

Oberfläche glänzend, wechſelnd bewegt, brillant facettiert, 

raſch lichternd unter den Blickfeuern eines eilfertig nie be⸗ 

ſchwerten, ſchnell ſich ausgebenden Verſtandes. Kann unſere 

Sprache dem nachkommen? Haben wir nur von Haus aus 

Verſtändnis für dieſe Art geiſtiger Spielfreude? Die Frage 

muß geſtellt werden, auch auf die Gefahr hin, daß ſie nicht 

ohne weiteres zu beantworten iſt. 

Die vorliegende Überſetzung ſchlägt einen gefällig an: 

mutigen Ton an, der wohl zum Fabulieren paßt, manchmal 

ſogar Reizendes leiſtet. Aber die Klangfarbe Lafontaines, 
meine ich, trifft ſie nicht. Der Sprachlaut iſt behäbiger, 
humoriger, manchmal mehr aufs Paraboliſche hinaus — 
aber wie er iſt, in ſich einheitlich, und manches Stückchen 
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ſcharmant gelungen. Eine kluge Vorrede ſagt das Not: 
wendige von den Abſichten des Überſetzers und von dem 
franzöſiſchen Dichter. Die Scherenſchnitte ſind zu dieſer 
leicht altväterlichen Poeſie die harmlos ſpaßige Projektion — 
einige von ihnen wahrhafte Kunſtwerkchen. Das Ganze eine 
liebenswürdige Gabe. 

Thüngen i. Ufrk. G. Ranſohoff 


Lite raturwiſſenſchaftliches 


Die Charakterprobleme bei Shakeſpeare. 
Eine Einführung in das Verſtändnis des Dramatikers. 
Von Levin L. Schücking. Zweite, verbeſſerte Auflage. 
Leipzig 1927, Bernhard Tauchnitz. XVI, 286 S. 

Die zweite Auflage des hier (L. E. XXII, 55) mit aller An⸗ 

erkennung beſprochenen Werks iſt ein erfreuliches Zeichen 

dafür, daß der äußere Erfolg dem wertvollen Buch nicht 
verſagt geblieben iſt; er wird ihm ſicherlich jetzt, da es ſich 
nicht mehr auf dem zweifelhaften Papier der beginnenden 

Inflationszeit darbietet, treu bleiben. Worin die Beſſe⸗ 

rungen, von denen der Titel fpricht. ſonſt noch beſtehen, 

hätte der Verfaſſer aber in einer Vorrede wohl wenig— 
ſtens andeuten können: Stichproben zeigen etwa auf 

Seite 85 die Hereinarbeitung einer umfänglichen „Note“ 

in den Text mit einem kleinen Zuſatz, aber im übrigen 

decken ſich, ſoweit ich ſehe, Umfang und Satzſpiegel der 
beiden Ausgaben — es kann ſich alſo nur um verhältnis⸗ 
mäßig geringfügige Einzelbeſſerungen handeln. Die Be— 
ſitzer des Buchs werden darüber nicht böſe ſein. 
Berlin-Lichtenberg Albert Ludwig 


Shakeſpeare-Jahrbuch. Herausgegeben im Auf⸗ 
trage der Deutſchen Shakeſpeare-Geſellſchaft von Wolf: 
gang Kelle r. Band 62 (Neue Folge, III. Band). Leipzig 
1926, Bernhard Tauchnitz. 254 S. 

Zu dem letzten, etwas dürren Jahrgang ſteht der neue in 

ſehr erfreulichem Gegenſatz; möge das ein Anzeichen dafür 

fein, daß die Gefahrenzone, die Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
zeiten für das Jahrbuch, den Mittelpunkt der deutfchen 

Shakeſpeare⸗Forſchung und :verehrung, bedeuteten, glüd: 

lich überwunden iſt. Neben dem Sammelbericht des Heraus: 

gebers über neuerſchienene Bücher ſtehen wieder die Zeit— 
ſchriftenſchau (vom Herausgeber und B. Beckmann) und 
die ſchlechthin unentbehrliche Bibliographie (für 1923 bis 

1926, von Ed. Hartl); die drei umfänglichen Aufſätze über 

Shakeſpeares Schauſpielerökonomie, Tiecks elifabethanifche 

Studien und über italieniſche Parallelen zum Hamlet ſind 

gründliche philologiſche Arbeiten über Fragen, die auf ſie 

verwandte Mühe und Arbeit auch lohnen. Freilich ſind 
ſie nicht gerade auf den weiteren Kreis der Leſer berechnet; 
doch findet der ſeine Entſchädigung in Gundolfs Feſtvortrag 
über „Antonius und Cleopatra“, einer meiſterlich geformten 

Ergründung der Dichtung in ihrer weltumfaſſenden Weite 

wie ihrer ſeeliſchen Tiefe, einem jener Beiträge, für die das 

Shakeſpeare⸗Jahrbuch eigentlich gegründet iſt, weil fie das 

Verſtändnis des Dichters unmittelbar und weſentlich 

fördern. 


Berlin:Xichtenberg Albert Ludwig 


Die ſpaniſche Literatur der Gegenwart 
ſeit 1870. Von H. Petriconi. Wiesbaden 1926, 
Dioskuren-Verlag. 199 S. 

Dieſes emſige Studienwerk umreißt eigentlich volle zwei 

Menſchenalter aus Spaniens Literaturbeſtrebungen, und 

dem iſt nur recht ſo. Auch die jüngſte ſpaniſche Dichtung 


wurzelt im Grunde in der Romantik; Epigonen jener Rich: 
tung (Valle:Inelan, Ricardo Leöôn uſw.) betätigen 
ſich ſogar heute. Einige ihrer Repräſentanten, als etwa 
Rivas, Zorrilla, Becquer, griffen anderſeits ja noch in 


die nächſtfolgende Periode über. So wie Romantik und 


Liberalismus, obenhin betrachtet zwei Gegenſätze, in 
Spanien zeitlich zuſammenfielen, ſo auch der Realismus 
mit einem gewiſſen Konſervativismus in der Politik. 
Fernän Caballero leitet dieſe Periode ein, die vorwiegend 
vom Roman beherrſcht wird, der in Alarcön, Valera, 
Pereda, Coloma und Palacio-Valdes feine vorzüg⸗ 
lichſten Meiſter hat. Der große Echegaray ſchafft das 
realiſtiſche Drama, Campoamor und Nünez de Aree 
vertreten die Lyrik. Die ſpaniſche „Moderne“ endlich gipfelt 
im Symbolismus eines Ruben Dario, was die Lyrik an: 
geht, dem Naturalismus der Galdôs, Pardo Bazaän, 
Blaseo-Ibänez, Pichon, Trigo, Baroja und Una: 
muno im Roman, was wieder mit einem oppoſitionellen 
Aktivismus in der Politik zuſammenfällt. Der prominente 
Dramatiker dieſer Periode iſt, neben Galdos, der fchaffene: 
frohe Jaeinto Benavente. — Der Verfaſſer erläutert voll 
kluger Einſicht, aus dem Zeitgeiſt heraus mit feinen Phile: 
ſophemen, aus Kulturgeſchichte, Soziologie, Welt⸗ und 
Staatspolitik jedwede Literaturepoche, der analoge Ten: 
denzen in Frankreich voran-, in Deutſchland aber faſt par⸗ 
allel gingen. Durch ſolche Eingliederung ins allgemein: 
europäiſche Geiſtesleben, beſonders aber vermittelſt Heran⸗ 
ziehung bekannter Beiſpiele aus der franzöſiſchen und 
deutſchen Literatur, wird hier das Thema auch Nichtbe: 
wanderten alsbald vertraut gemacht. 
Wien Martin Bruſſot 


Die moderne ſpaniſche Dichtung. Von 

J. F. Monte ſinos. Leipzig 1927, B. G. Teubner. 214 S. 
Ein gründliches und gehaltvolles Buch, das nachgerade 
uns bisher fehlte. Behandelt es doch die ſpaniſche Lyrik, 
beginnend zu Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts, bis 
faft in unſere allerjüngſten Tage. Über Zorrilla, Cam: 
poamor, Nünez de Acre, Becquer und verfchietene 
kleinere Romantiker und Realiſten wird man ja auch anter: 
weitig zuverläſſig unterrichtet. Nicht ſo über die Generation 
von 1898, die ſich nach dem Niederbruch Spaniens auf dem 
Welttheater mit gleichgeſtimmten Abſichten zur geiſtigen 
Wiederaufrichtung zuſammenfand. Im Mittelpunkt ſtand 
freilich ein Nicht⸗Spanier, der große Nikaraguer Ruben 
Da rio, um den ſich heimiſche Talente ſcharten. Die meiſten 
aus dieſer Generation ſtehen auch heute noch in voller 
Schaffenskraft da, vor allem Antonio Machado, ſeither 
Spaniens bedeutendſter Lyriker, Juan R. Jiménez, 
Ramôön del Valle-Inelän, Miguel de Unamuno, 
Eduardo Marquina, Manuel Machado, Franeisco 
Villaespeſa, R. Perez de Ayala. Eine andere Gene: 
ration, die etwa ein Jahrzehnt ſpäter hervortrat und viel⸗ 
fach auch künſtleriſch jener nachſteht, vertreten Enrique de 
Meſa, E. Diez⸗Canedo, Emilio Carrère, G. Martinez 
Sierra, Manuel Abril. Während der erregenden Jahre 
des Weltkrieges und hinterher ſuchte auch Spaniens 
Jugend ihr Temperament mannigfach abzureagieren. Es 
folgten ſich, unter lebhaften Kontroverſen, Expreſſioniſten, 
Futuriſten, Kubiſten, Dadaiſten, Ultraiſten, deren Seit: 
ſchriften „Ultra“, „Tobogan“ ufw. der Leſer hier ebenſo 
ſchon kennenlernte, wie das bisherige Schaffen ihrer 
weſentlichen Vertreter, als da ſind Guillermo de Torre, 
Antonio Eſpina Garcia, Manuel de la Pena, Carlos 


< 606 > 


Fernandez de Cuenca, Ceéſar Gonzälez Ruano, 

Luciano be San⸗Saor und viele andere. Das Buch bringt 

überdies Proben aus Werken einer Anzahl neuerer Talente. 
Wien Martin Bruſſot 


Azorin (Joſe Martinez Ruiz). Zur Kenntnis ſpaniſchen 
Schrifttums um die Jahrhundertwende. Von Werner 
Mulertt. Halle a. S. 1926, Max Niemeyer. 231 S. 

Merkwürdig, dieſem geiſtvollen polemiſchen Kritiker, der zu⸗ 

folge ſeiner Angriffsluſt ebenſoviel Gegner wie Bewunderer 

hat, wendet ſich nun auch in Deutſchland immer regeres 

Intereſſe zu. Beſprachen wir doch hier, vor nicht allzu langer 

Friſt erſt, die Verdeutſchung ſeines Werks „Auf den Spuren 

Don Quijotes“, und ſchon liegt uns eine umfangreiche Studie 

über ihn ſelbſt vor. Fragt man, ob ſolches denn auch zu Recht 

geſchähe, ſo wird man es nur kräftig bejahen müſſen. Re⸗ 
präſentiert doch Azorin heute, neben Una mung, fozu: 
ſagen das Gewiſſen des modernen ſpaniſchen Geiſteslebens. 

— Er ſelbſt entſtammt der ſüdöſtlichen Provinz Alicante, 

wo er in Monöôvar 1874 geboren wurde. Nachdem er in 

Valencia Jus ſtudiert, wandte er ſich in noch jungen Jahren 

der Publiziſtik zu. Seine Arbeiten verraten frühzeitig den 

ſcharfſinnigen Draufgänger, der in Madrid raſch Karriere 
macht. Eine Unmenge radikaler Broſchüren folgt da bis 
gegen die Jahrhundertwende aus ſeiner Feder, zur Litera⸗ 
tur, Politik, Religion, Philoſophie, Volkskunde, Moral uſw. 

Damit wird er raſch Wortführer der „Generation von 

1898“. „EI alma castellana“ erſcheint 1900, fpäter als 

erſter Band in ſeinen Obras completas neu abgedruckt. Es 

folgen erzählende Werke, „La voluntad“ (1902), „Antonio 

Azorin“ (1903), „Las confesiones de un pequenio filösofo‘ 

(1904), Bücher vielfach voll Peſſimismus, ein Jahr ſpäter 

das ſchon erwähnte „La ruta de Don Quijote“. Sie ver: 

ſchaffen ihm weiteſtgehende Geltung. Dies hält ihn gleich⸗ 
wohl nicht ab, ſich jetzt vorwiegend der militanten Kritik 
und dem Eſſay zuzuwenden, die ſeiner Art wohl am beſten 
liegen. Geſichtet, erſcheinen ſeine Schriften als „Lecturas 
espanolas“, „Los valores literarios“, „Cläsicos y mo- 
dernos“ und viele andere. Dieſe auf etwa dreißig Bände 
angewachſenen Sammelwerke Azorins ſpiegeln insbe⸗ 
ſondere (neben folkloriſtiſchen Studien), wie man erſieht, 
ſo ziemlich das geſamte ſpaniſche Schrifttum, filtriert durch 
den Geiſt eines originellen Schriftſtellers, mit dem ſich aus⸗ 
einanderzuſetzen beſonderen Reiz hat. Auch der Verfaſſer 
dieſer anregenden Studie iſt ſolcher Verſuchung erlegen, 
für die ihm deutſche Leſer übrigens Dank wiſſen werden. 
Wien Martin Bruſſot 


Blütenleſe der älteren ſpaniſchen Kite: 
ratur. Von Ernſt Werner. Leipzig 1926, B. G. Teub⸗ 
ner. 180 S. 

Dieſes Werk dient Studienzwecken. Es bringt demzufolge, 

in Auswahl, reichliches Material aus der altſpaniſchen 

Literatur, beginnend mit dem „Cid“ und ſchließend mit 

Juan de Valdés (ca. 1536). Epos, wie Proſa und Lyrik, 

in ihren verſchiedenen Formen, finden charakteriſtiſche 

Proben und ausgiebige Erläuterung. 

Wien Martin Bruſſot 


Leyendas del Rhin. (Rheinſagen). Von Ma: 
nuela Gallardo y Gömez. Madrid, Tip. del Hospital 
del Nino Jesus, 258 S. 

Ein geſchmackvoll ausgeſtattetes, liebevoll zuſammenge⸗ 

ſtelltes Buch, gewidmet dem deutſchen Rhein. Alte Rhein⸗ 


ſagen klingen da ſeltſam auf in kaſtiliſcher Zunge: von der 
Loreley, der Burg Niedeck, dem Muſikanten von Neuenahr, 
dem Mäuſeturm, den Wichtelmännchen zu Köln, vom Kaiſer 
Barbaroſſa, die Legende von Heiſterbach, im ganzen 26 Ge⸗ 
ſchichten. Und illuſtriert wird das Werk obendrein in Helio⸗ 
gravure mit Reproduktionen von Steinles „Loreley“, 
Knopfs „Rieſenſpielzeug“, Kaulbachs „Lohengrin“, Auf⸗ 
nahmen des Heidelberger Schloſſes, von Lorch, Boppard, 
Andernach, Köln, Aachen und viele andere. Eine ſeltene 
Aufmerkſamkeit aus weiter Ferne, die mit Genugtuung 
zu quittieren iſt. 

Wien Martin Bruſſot 


Dramatiſches 


Japaniſche Dramen. Für die deutſche Bühne be⸗ 
arbeitet von Wolfgang von Gersdorff. Mit 8 Abbil⸗ 
dungen. 206 S. 8. Jena 1926, Eugen Diederichs Verlag. 
Leinen M. 9, —. 

Ein Teil dieſer Übertragungen iſt früher bereits an ver⸗ 

ſchiedenen Stellen veröffentlicht worden. Die erweiterte 

Zuſammenfaſſung hier in Buchform kann nur freudig be: 

grüßt werden. Der Freund der ſo eigenartigen und ſo reiz⸗ 

vollen japaniſchen Literatur hat nun Gelegenheit, dieſe 

Proben bequem zu genießen. In der geſchickt ausgewählten 

Zuſammenſtellung iſt wohl jedes weſentliche Genre mit 

mindeſtens einem charakteriſtiſchen Beiſpiel vertreten. Die 

Verdeutſchung iſt gut lesbar und läßt doch die Eigenart des 

Originals noch deutlich genug erkennbar werden. Die ein⸗ 

geſtreuten Holzſchnitte geben zugleich eine Vorſtellung von 

der japaniſchen Verkörperung der verſchiedenen Rollen. 

Die Einleitung gibt die nötige literarhiſtoriſche und ſachliche 

Einführung. 
Leipzig G. Menz 


Verſchiedenes 


Die Revolution der modernen Jugend. 
Von Ben B. Lindſey und Wainwright Evans. Deutſche 
Überſetzung und Bearbeitung von Toni Harten⸗Hoencke 
und Friedrich Schönemann. Stuttgart⸗Berlin 1927, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 259 S. Geb. M. 7,50. 

Der Jugendrichter von Denver im Staate Colorado erzählt 

von Dingen, die offiziell nicht vorhanden ſein ſollen. Er will 

die Wahrheit ſagen, will alle, die es angeht (und das ſind 
nicht nur die durch ihr Amt in Staat, Kirche, Schule dazu 

Verpflichteten, das iſt jeder Vater, jede Mutter) zwingen, 

endlich zu ſehen, was vorgeht. Daß er ſelbſt unbedingt auf⸗ 

richtig iſt, daß es ihm nur um die Sache geht und daß er 
jeden Vorfall mit Namen und Datum belegen könnte, ſteht 
außer Zweifel. Es handelt ſich um die Anſchauungen von 

Liebe, geſchlechtlichem Verkehr, Ehe, wie ſie jetzt bei der 

amerikaniſchen Jugend der mittleren und oberen Schicht 

mindeſtens ſehr weit verbreitet ſind, während die ältere 

Generation ſich im holden Wahne wiegt, daß, vielleicht ab⸗ 

geſehen von ein paar ſchwarzen Schafen, der Sittenkodex 

früherer Geſchlechter auch von Jünglingen und Mädch en 
unſerer Tage anerkannt werde. 

Zunächſt ſind das freilich amerikaniſche Sorgen; aber es 

wäre ſehr falſch, wollten wir von ihnen nur als Beiträgen 

zur Kulturkunde Kenntnis nehmen, höchſtens den Ver⸗ 
fechtern amerikaniſcher Methoden in Erziehung und Lebens⸗ 
führung anheimſtellen, dieſe Kehrſeite der Medaille recht 
nachdenklich zu betrachten. Es iſt vielmehr gar nicht zu ver⸗ 
kennen, daß auch bei uns eine ganze Anzahl der Bindungen, 
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die Sitte und Brauch der Jugend einſt auferlegten, unter 
dem Einfluß ſozialer Entwicklungen gelockert oder gelöft find, 
Die fo gewonnene Freiheit muß die Jugend zu brauchen 
lernen; wie eine Schrift an der Wand — noch nicht als 
Urteil, aber als drohende Warnung — erſcheint dieſer 
Bericht über amerikaniſche Erfahrungen mit einer Jugend, 
die in der Frage, in der ſie am meiſten Rat und Hilfe brauchte, 
ſich ſelbſt überlaſſen wurde. 


geſtaltung der Ehe erſtrecken, maßgeblich ſein müßten. Es 
handelt ſich um die ſchwierigſten Fragen nicht nur der Sitt⸗ 
lichkeit, ſondern der Bevölferungspolitif und damit der 
nationalen Zukunft, und mit ihnen muß ſich jedes Volk 
nach ſeiner beſonderen Lage abzufinden ſuchen. Aber freilich: 
eine Löſung muß geſucht werden, und die Mahnung, daß 
keine Zeit zu verlieren iſt, gilt auch für uns; ſeien wir dank⸗ 
bar, wenn die kühnen und aufrichtigen Berichte Richter 
Lindſeys uns veranlaſſen, den Zeitpunkt, in dem noch Er⸗ 
örterungen möglich und nützlich ſind, nicht zu verſäumen. 
Beſonders gilt dieſer Dank dem Überſetzerpaare, das wirk⸗ 
lich notwendige Arbeit geleiſtet hat. Bekanntlich wird viel 
zu viel überſetzt — hier haben zwei Berufene uns zur rech ten 
Zeit das rechte Buch vermittelt. 


Berlin⸗Lichtenberg Albert Ludwig 


University Press, 1926. XII, 212 S. 
Der Verfaſſer, Dozent am Univerſity College in Notting⸗ 
ham, leitet 37 Proſaſtücke, jedes einzelne ein Kleinod aus 


Zügen unſere Geiſtesgeſchichte „von der Aufklärung bis 
zur Gegenwart“ umreißt. Es handelt ſich alſo um eine Art 
Leſebuch, und zwar ebenſogut für Deutſche wie für Eng⸗ 
länder — die letzten müſſen ſchon gehörig deutſch können, 
wenn ſie es mit Nutzen gebrauchen ſollen. Auswahl und 
Anordnung der Stücke verdienen alles Lob; auf verhältnis⸗ 
mäßig beſchränktem Raum kann nicht wohl eine größere 
Fülle charakteriſtiſcher und zugleich in ſich wertvoller Zeug⸗ 
niſſe eines reichen Zeitabſchnittes vereinigt werden — nur 
die Gegenwart hätte vielleicht etwas reicher bedacht werden 
können. 

Berlin-Lich ten berg Albert Ludwig 
Inbrunſt und Düſternis. Ein Bild des alten 

Spanien. Von Emil Lucka. Stuttgart⸗Berlin 1927, 

Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 291 S. Geb. M. 8,—. 
Die Seele Spaniens — ein vortreffliches Werk Rudolf 
Lothars, das gerade vor einem Jahrzehnt erſchien, führte 
dieſen Begriff als Titel — wird hier von einem anderen 
kundigen Seelendeuter, Emil 
Erkenntnis nähergebracht. Handelte es ſich dort indes um 
die zeitgenöſſiſche Welt, ſo greift Lucka zurück bis an die 
Wurzeln alles Hiſpaniertums. Drei Weſenheiten kennzeich⸗ 


Inbrunſt, Düſternis und Stolz, in Form von Ehrſucht; 
ſie decken ſich — wir möchten dies hier beſonders feſtſtellen — 
in großen Zügen mit dem Grundcharakter jener drei Raſſen, 


die das ſpaniſche Volk miſchten: Germanen, Semiten, 
Romanen. Der yſtolze Römer“, der 
„deutſche Inbrunſt“ — man merkt, es find längſt geprägte 
Begriffe. Obſchon ſolche Weſenszüge im grauſigen Hexen; 
keſſel von Maurenfehden, Inquiſitionen, Weltmachts⸗ und 
Religionskriegen mählich zur Vereinheitlichung ſtrebten und 
inſonderheit im „goldenen Zeitalter“ nicht allein endgültig 
das Hiſpaniertum ſchufen, auch deſſen größte Blüte zeitigten 
— Taffen fie ſich dennoch immer wieder, hervorſtechend als 
beſonderer Zug an großen Einzelperſnlich keiten bzw. in 


hie Düſternis (Philipp II., Torquemada, El Greco mit ſeinen 
Werken), hie wieder Stolz (Ferdinand und Iſabella, Cortez, 
die Bilder des Velasquez, die Helden eines Cervantes, 
Lope, Galderön uſw.). Diefe Zerriſſenheit der ſpaniſchen 
Seele, ſie wurde nie vollends ausgeglichen und wirkt fort 
bis auf den heutigen Tag (Unamunos, Blasco Ibänez', 
Valle Inclans Romanen haftet unverkennbar etwas Zwit⸗ 


des Spaniers? Lebt er nicht heute noch im Bann einer feu⸗ 
dalen Welt einerſeits, der kirchlichen anderſeits? Lucka er 


lächerlich gemacht. — Manch verſtehender Tiefblick wird in 
dieſem anregenden Buch in das Weſen eines Volkes getan, 
das ähnlich dem Albions durch bunteſte Miſchung entſtand, 
noch lang aber nicht — als impulſives Südvolk — auch 
ausgeglichen wie jenes iſt, nein, darin es noch heute jugendlich 
gärt und voll Keimen der Verheißung. 

Wien f Martin Bruſſot 


Basken, Stiere, Araber. Von Kaſimir Edſchmid. 
Mit 46 Zeichnungen von Erna Pinner. Berlin 1927, 
Frankfurter Verlagsanſtalt. 232 S. Geb. M. 7, —. 

Wanderfahrten durch Spanien. Von Manfred 
Schneider. Mit 63 Bildern nach Aufnahmen des Ver⸗ 
faſſers. Stuttgart, Walter Hädecke. 254 S. 
er Spanien nicht aus eigener Anſicht kennt, aber das 

Extravagante liebt, wird von Edſchmids Basken, Stieren 

und Arabern (Marokkos) entzückt ſein. Dieſer Schriftſteller 

hat eine Art, das Senſationelle aufzuſpüren und darzu⸗ 
ſtellen, die hinreißt. Leider iſt er im vorliegenden Buch 
nur ſenſationell. Nicht nur, wenn er in Spanien Hahnen⸗ 
kämpfe ſo beſch reibt, daß einem der Atem ſtockt, ſondern 
auch, wenn er über Wirtſchaft, Politik, Religion, Sitten 
urteilt. Zum Beiſpiel ſchreibt er: „Durch das britiſche Gi⸗ 
braltar iſt Spanien in der Tat eine engliſche Kolonie. Wer 
zwiſchen den Pyrenäen und Tarifa von Weltherrſchaft () 
träumt, iſt ein Narr, ſolange nicht Gibraltar in die Luft 
fliegt.“ — Jeder, der Land und Leute, die Hilfsquellen und 

Zukunftsmöglichkeiten Spaniens kennt, lächelt. Niemand 

träumt dort von einer Weltherrſchaft. Auch iſt trotz Gibraltar 

Spanien keineswegs eine engliſche Kolonie, wenn das 
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Wort Kolonie feinen üblichen Sinn behalten foll. Warum 
ſolche Superlative, die vor den Tatſächlichkeiten zerflattern, 
fragt man ſich bei einem Schriftſteller, der wie Edſchmid 
ſo hohe Forderungen an dieſen Beruf ſtellt. Superlative 
ſollen nur etwas deutlicher ſichtbar machen, was tatſächlich 
vorhanden oder möglich iſt. Edſchmid gebraucht ſehr viel 
Superlative aus dem Drang zur Senſation. Er iſt dann 
Blender. So ſagt er auch etwas weiter: „In jeder neuen 
ſpaniſchen Stadt werden die Koffer von bis an die Zähne 
bewaffneten Karabineris in Atome zerlegt.“ Erſchrick nicht, 
braver Leſer! Es iſt nichts als ein packender Satz. Die Wirk⸗ 
lichkeit iſt ſelbſt in Spanien nicht ſo dramatiſch. Du kannſt 
ruhig hinfahren. Auch ohne ſolche „Senſationen“ erlebſt du 
genug. 
Solche Stellen ſind nicht etwa Entgleiſungen. Aber ſie ſind 
es nicht deshalb, weil faſt auf jeder Seite mehrere vor⸗ 
kommen. Solche Stellen ſcheinen nur die aufs höchſte 
geſteigerte Ausdrucksfähigkeit des Autors zu ſein. Selbſt 
die Schilderungen von wirklichen Senſationen in Spanien, 
wie es Hahnen: und Stierkämpfe find, erſcheinen in den 
Einzelheiten auf das Pikante, Sonderbare, Verblüffende 
hin abſichtlich herausgearbeitet, durchſetzt mit Verallge⸗ 
meinerungen, die auf einen demütigeren Beobachter der⸗ 
ſelben Dinge wie verpraſſelndes Feuerwerk wirken. Was er 
über die Bewohner der nordmarolkaniſchen Küſtenſtädte 
ſagt, ſind Beobachtungen, die wie gekurbelt ſcheinen, aber 
tollgemiſcht mit ſeeliſchen Folgerungen, die des Autors 
Ahnungsloſigkeit vor dem fremden Weſen des Iſlams 
beweiſen. Vorgetragen ſind ſie freilich, wie ſo vieles bei 
Edſchmid, mit der Unbezweifelbarkeit des Allwiſſenden. 
Dieſer Autor weckt mit ſeinen Worten einen Sturm märchen 
hafter Senſationen, doch ſchnell verweht der Sturm. Man 
iſt ernüchtert, denn man erkennt, wie wenig dieſen Schrift⸗ 
ſteller das Geheimnis, das Wunder, ja das Staunen vor 
dem anders gearteten Weſen ergreift. In dieſem Werk 
glaubt er alles, was er ſieht, auch ſchon durch und durch 
zu kennen und wirkt ſchließlich langweilig. — Die Zeich; 
nungen von Erna Pinner gleichen in der Linie den Zeich⸗ 
nungen unſerer Modejournale. Sie entbehren der natur⸗ 
haften Stärke und Größe, die die Dinge ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gerade in Spanien erfüllen. 
Nach der Bluffproſa Edſchmids erquickt es ganz beſonders, 
die aus Wirklichkeiten geſchöpfte Sprache Manfred Schnei: 
ders zu lefen. Hier ſpricht ein Reiſender, der jene Reize ſpürt, 
die in den Dingen ſelber liegen. Niemals macht er aus einem 
Mückentanz einen Elefantenwettlauf. Zwar gehört er auch 
nicht zu jenen Köpfen, die aus der Eigenart der geſehenen 
Dinge eine neue Ordnung oder einen neuen Sinn leſen. 
Doch dieſer Reiſende bietet uns dafür andere, nicht minder 
wertvolle Gaben zum Genuß. Er hat ein Auge, dem ſo leicht 
nichts entgeht von der Art und der Farbe der Geſteine, 
der Pflanzen, des Getiers, vom Weſen der menſchlichen 
Sitten, Wohnungen, Kirchen, Paläſte bis zum Schein der 
Geſtirne. Alles ſieht er genau und zugleich miteinander 
verbunden. Er ſchildert es mit künſtleriſchem Geſchmack. Er 
iſt ohne Gefühlsduſelei, aber voll erwärmender Empfindung. 
Abwägende Gerechtigkeit im Urteil, ein ſympathiſcher 
Reſpekt vor dem Fremdartigen und dazu eine faſt begei⸗ 
ſternde Zuverläſſigkeit vollenden das Werk zu einem Führer, 
der zu Erlebniſſen führt. 63 Bilder, hergeſtellt nach Photo: 
graphien des Verfaſſers, alle von derſelben ſchönen und 
klaren Belichtung, ergänzen dieſe Wanderfahrten und er⸗ 
freuen bis zum Gefühl der Dankbarkeit. 

Münſter i. Weſtf. Hans Roſelieb 


Entdeckung Oſtpreußens. Von Robert Bud: 
zinſki. Dresden, Carl Reißner. 74 S. 

Um es voranzuſtellen: Ein entzückendes Buch. Und Ver⸗ 
gnügen, es zu leſen und zu beſehen. Denn auch die ausge⸗ 
zeichneten Illuſtrationen ſind vom Verfaſſer. Er iſt ein viel⸗ 
gereiſter Mann, kennt nicht nur das „kleine Europa“, ſondern 
„mit Ausnahme des Südpols“ ſo ziemlich alles, was be⸗ 
ſuchenswert iſt. Der Fuſijama iſt ihm ebenſo vertraut wie 
der Kreuzberg in Berlin, im heiligen Ganges hat er „ebenſo 
krokodilſicher“ gebadet wie im Hotel Aſtoria in Veracruz, 
er trank mit Lamas, Buddhiſten, Vogis, Jakuten, Mor: 
monen, Neuſeeländern, fuhr auf „Dſchunke, Kanu, Spree⸗ 
kahn, Gondel, Paddelboot“ und hätte von Rechts wegen 
ſchon längſt im „Paradies der Muſelmanen in Abra⸗ 
hams Schoß, in Nirwana, in den ewigen Jagdgründen 
der Indianer, im Chriſtenhimmel oder in deren Gegen⸗ 
teilen, jedenfalls im Jenſeits“ ſein müſſen. Aber ſtatt 
deſſen beſchließt er, nach einem der „unbekannteſten Ge⸗ 
biete der Erde“, nach Oſtpreußen zu reiſen, es gewiſſer⸗ 
maßen erſt zu entdecken, da es noch ſo gut wie ganz un⸗ 
erforſcht ſei. 

Mit einem Humor, der deshalb ſo wirkt, weil ſich hinter 
ſeinen treffenden Auslaſſungen immer eine Doſis trauern⸗ 
den Ernſtes verbirgt, mit einem Witz, der niemals läppiſch 
oder geſchmacklos iſt, einer Satire, hinter deren Schärfe 
ein weinendes Auge liegt, iſt hier das vernachläſſigte, ſtief⸗ 
mütterlich behandelte Oſtpreußen, das heute noch für viele 
„jenſeits Sibiriens“ zu liegen ſcheint, in feiner Eigenart, 
ſeiner Schönheit und ſeinen Leiden dem Leſer nahegebracht. 
Die einzelnen Kapitel haben die charakteriſtiſchen Über: 
ſchriften: „Über das Land“, „Tier: und Pflanzenwelt“, „Die 
Bewohner“, „Erfindungen, die aus Oſtpreußen ſtammen“, 
„Die wichtigſten Ortſchaften des Landes“, „Aus der Vor: 
zeit des Landes“, „Einige charakteriſtiſche Sagen von Oſt⸗ 
preußen“, („Der Teufel und der Rittergutsbeſitzer“ u. a.), 
„Eine Nehrungsfahrt“, „Die Samlandküſte“, „Maſuren⸗ 
fahrt“, „Ein Beſuch“, „Onkel Auguſt“. 

Der von Anfang bis zum Ende witzige Text wird durch 
künſtleriſche, von demſelben Humor erfüllte Bilder ergänzt, 
ſo daß man dies Buch jedem, der Oſtpreußen kennt und 
liebt, in die Hand geben möchte und dem, der es nicht kennt 
und nur deshalb nicht liebt, erſt recht. 

Danzig Artur Brauſewetter 


Nordiſche und tropiſche Welt. Von Otto Mock. 

Freiburg i. B. 1926, J. Bielefeld. 202 S. M. 4, — G, ). 
Dies iſt eins von jenen vielen unnötigen Büchern, deren 
Daſein man nie faſſen kann. Objektiver, ſachlicher Wert 
kommt ihm nicht zu, der perſönliche, ſubjektive Erlebniswert 
iſt ſo gering, ſo abſolut unwertig, daß er die Exiſtenz nicht 
rechtfertigen kann. Man findet wirklich nichts Verheißungs⸗ 
volles in dieſen Seiten, nicht nur, daß das Buch abſolut 
ſchlecht geſchrieben iſt, in einem anmaßenden, eitlen Stil, 
ſondern auch die geiſtige Haltung iſt ſo ſehr ohne Niveau, 
ſo ohne Ernſt und Strenge, daß man ſich nur ungern in 
dieſer fo angeſehenen Zeitſchrift mit dem Buch beichäf: 


tigen mag. 
Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 


Agnihotran. (Opferfeuer). Indiſche Legenden. Nach⸗ 
gedichtet von Julie Jeruſalem. Bilder und Buchſchmuck 
von Richard Teſchner. Wien 1926, Artur Wolf. 92 S. 

Dieſe buddhiſtiſchen und brahmaniſchen Legenden bergen 

eine reiche Schönheit in ſich, ein hohes Element eigener Kraft 
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durchflutet fie und gibt ihnen die Zauber des Dichterifchen 
ſchlechthin. Ein Goldglanz von unnachahmlichem wunder⸗ 
barem Schmelz liegt über ihnen, ſo daß wir abendländiſchen 
Menſchen, wenn wir uns dieſen Gebilden nähern, darinnen 
immer neue Beglückung empfinden. — Die Kunſt, ſie in 
unſere Sprache einzufügen, liegt darin, dieſe eigenartigen 
Kräfte zu erhalten, alle in unſerer Sprache ſichtbar werden 
zu laſſen. In dem vorliegenden Buche iſt der Verſuch ge⸗ 
macht, eine Auswahl der ſchönſten Legenden in deutſchen 
Verſen nachzudichten! Hier iſt er nicht gelungen. 
Was man an dem Buch gerne rühmt, das iſt die ſchöne Ge⸗ 
ſtaltung, die ihm der Verlag angedeihen ließ, vor allem 
jene delikate Wiedergabe der farbigen Bilder Richard 
Teſchners. 
Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 
Es lebe der Krieg. Ein Brief. Von Bruno Vogel. 
Leipzig-Plagwitz 1926, Verlag Die Wölfe. 95 ©. 
Dämonen des Blutes. Von Samuel Lewin. 
(Dichter und Rebellen. Bd. 5.) Berlin 1926, Verlag Der 
Syndikaliſt. 151 S. 
Vom anderen Ufer. Von Rudolf Rocker. (Dichter 
und Rebellen. Bd. 4.) Ebenda. 146 S. 
Wenn die pazifiſtiſche Phalanx keine beſſeren geiſtigen 
Sprecher hat als die drei, dann iſt es um den Kampf gegen 
den Militarismus ſchlecht beſtellt und wir ſollten uns lieber 
heute als morgen eines anderen beſinnen. Vogels Buch 
„Es lebe der Krieg“ iſt nur eine Neuauflage mit ruſſiſcher 
Zenſur, in keiner Zeile beſſer oder exiſtenzberechtigter ge⸗ 
worden (vgl. meine Beſprechung L. E. XXVII, 754). Den 
Weg des Verlages Der Syndikaliſt halte ich mit dieſer Samm⸗ 
lung für grundfalſch, denn lediglich mit Verbeugungen vor 
altgedienten Kämpfern wie Erich Müh ſam, deſſen „Mani: 
feſt aus 20 Jahren“ den erſten Band dieſer Reihe bildete, 
oder Rudolf Rocker, dem Syndikaliſten, deſſen hier veröffent⸗ 
lichte Aufſätze aus den Jahren 1903 bis 1908 ſtammen, 
iſt es wahrhaftig nicht getan. Der Tenor dieſer Artikel iſt 
nach den Revolutionserlebniſſen ſo ſchwach und wehrlos, 
daß man ſie nicht einmal als Erinnerung mehr hinnehmen 
kann. Vor 20 Jahren ... gewiß in der Geſchichte der Partei 
und der revolutionären Bewegung ſpielen ſie eine Rolle, 
als Rebellen, obwohl ſich auch dieſer Begriff gewandelt 
hat. Aber Dichter? Man wird doch Samuel Lewin nicht 
zu einem ſolchen ſtempeln wollen? „Dämonen des Blutes“ 
ſind Träume, Phantaſien, Geſchichte von Kriegsgreueln, 
Anrufungen von Gott in altteſtamentariſcher Bildhaftig⸗ 
keit, aber das Ganze iſt eine nebuloſe Angelegenheit. Da 
iſt kein Boden, keine Erde, da iſt keine Geſtalt, kein Leben, 
kein Raum, alles ſchwankt in „Bildern“. Ein unnützes Buch. 
Berlin Guido K. Brand 


Kollege Goethe. Fingerzeige für junge Dichter und 
Freunde der Dichtkunſt. Von Ludwig Offenberg. Pader⸗ 
born 1925, Ferdinand Schöningh. 144 S. M. 2,50. 

Die Meinung Offenbergs geht dahin: „Nur Fingerzeige zur 

Beherzigung, an denen ſelbſt die modernen Meiſter der Dich⸗ 

tung ſchwerlich Anſtoß nehmen, werden hier gegeben.“ Ich 

nehme an, daß dieſe modernen Meiſter das Büchlein gar nicht 
leſen, infolgedeſſen keinen Anſtoß nehmen. Um ſo mehr ſollten 
wir — es lebe die Zunft — energiſchſten Anſtoß nehmen. 

Offenberg verwahrt ſich, ein Gottſched zu ſein. Mit Recht, 

denn Gottſched war dreimal klüger als er, indem er aus der 

Fülle ſeines Wiſſens doktrinär eine Dichtkunſt propagieren 

wollte, von der man längſt wußte, daß fie totgeboren war. 


Offenbergs „Fingerzeige“ eröffnen aber einen fo unglaub: 
lichen Dilettantismus und eine Ahnungsloſigkeit vom Dichter, 
daß nur der Unwert verhindert, eine Satire zu ſchreiben. Und 
dazu die Anrufung Goethes. „Selbſtredend gilt das Büchlein 
auch jungen Dichterinnen, Kunſtliebhabern, jung und alt.“ 
Und da rufen wir in den Wald: wo bleiben unfere Dichter? 
Berlin Guido K. Brand 


In St. Peters Hut. Von W. von Rummel. Neu⸗ 

damm 1926, J. Neumann. 192 S. Leinen geb. M. 5,—. 
Die Poeſie der Fiſche und des Waſſers wird in dieſem Büch; 
lein anſpruchsloſer Skizzen auch dem nahe gebracht, der nicht 
zu den Sportsfiſchern gehört und deshalb dem Schutzheiligen 
der edlen Zunft ferner ſteht. Man gewinnt Einblick in das 
Leben von Huchen, Lachs und Forelle und ſieht entzückend 
geſchilderte Landſchaften an ſich vorüberziehen. Jeder Na⸗ 
turfreund wird eine innige Freude an dem Büchlein haben 
und Stimmungen nacherleben, die er ſelbſt bewußt oder un: 
bewußt an ſtillen Weihern oder rauſchendem Waſſerlauf durch: 
träumt hat. Von der bayeriſchen Heimat ſpricht der Verfaſſer 
am wärmſſten, durchdrungen von feinem Stoff, und ſehr 
intereſſant iſt zu leſen, was er auf einer Weltreiſe an tro⸗ 
piſchen Fiſchereierinnerungen eingeheimſt hat. Kleine Aben⸗ 
teuer ſind mit Humor geſchildert, die Sommerreiſe nach 
„Urdorf“ zeigt ein liebliches modernes Idyll. 

München A. von Gleichen-Rußwurm 


Geſpräch über Pſychoanalyſe zwiſchen 
Frau, Dichter und Arzt. Von Hans Prinz 
ho rn. Heidelberg 1926, Niels Kampmann. 98 S. M. 4, —. 

Prinzhorns Buch behandelt Grundfragen nicht nur der 

Pſychoanalyſe, ſondern jeder Pfſychotherapie. Verfaſſer 

unterſucht die Beziehungen zwiſchen Arzt und Patient; er 

zeigt, wie der Arzt dem Kranken die Fähigkeit, wieder zu 
genießen, nicht ſchenken kann, wie er vielmehr nur Mittler 
iſt, und der Patient ſelbſt den Weg finden muß. Er zeigt, 
daß unſere Zeit, die zur Auflöſung aller Bindungen geführt 
hat, den Menſchen in beſonderem Maße gefährden und 
zur Neuroſe diſponieren muß. Das Bewußtmachen hat ſeine 

Grenzen, und der Arzt darf nie mehr auflöſen, als er durch 

Beſſeres erſetzen kann. Prinzhorns Buch bringt zweifellos 

auch dem Laien manche Anregung, wenn es auch eine 

Kenntnis der pſychoanalytiſchen Lehre vorausſetzt. 
Gießen Erich Stern 


Der Künſtler und andere Beiträge zur 


Pſych oanalyſe des dichteriſchen Schaf— 
fens. Von Otto Rank. (Imago⸗Bücher, I) Vierte, ver⸗ 
mehrte Auflage. Wien 1925, Internationaler Pſychoana⸗ 
lytiſcher Verlag. 208 S. 
Die in vierter Auflage vorliegende Abhandlung über den 
Künſtler, die zuerſt 1907 erſchien und die erſte Anwendung 
der Pſychoanalyſe auf geiſtig⸗kulturelle Probleme überhaupt 
darſtellt, geht von einer kurzen Darſtellung der pſycho⸗ 
analytiſchen Theorie aus; ſie ſucht dann die ſexuelle Grund⸗ 
lage des künſtleriſchen Schaffens darzutun; der Begriff 
„Künſtler“ wird in weiteſtem Umfang gebraucht: Künſtler 
iſt jeder ideell ſchöpferiſche Menſch, ob er nun Religions: 
ſtifter, Philoſoph, Forſcher, Dichter uſw. iſt; damit wird das 
Problem des Künſtlers zum Ausgangspunkt weitgreifender 
kultur⸗pſychologiſcher Unterſuchungen. Die Analyſe des 
Sublimierungsprozeſſes offenbart dies deutlich. Die allge⸗ 
meinen, auf das Problem der Kunſt angewandten pſycho⸗ 
analytiſchen Gedankengänge werden dann an einer Reihe 
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von Einzelunterſuchungen näher ausgeführt; ich zähle dieſe 
kurz auf: die „Griſeldafabel“ (Hauptmann), „Die Matrone 
von Epheſus“, das Schauſpiel in „Hamlet“; die „Rettungs⸗ 
phantaſien werden unterſucht, die Beziehungen zwiſchen 
Traum und Dichtung erörtert, und die Traumdichtung 
„Hans Sonnenſtößers Höllenfahrt“ wird analyſiert, wobei 
der Verfaſſer die volle Übereinftimmung mit der Freudſchen 


Traumlehre feſtſtellen kann. Das Buch zeigt, wie anregend 
und fruchtbar die Pſychoanalyſe für ein Verſtändnis des 
künſtleriſchen Schaffens und der künſtleriſchen Produktionen 
iſt; vieles freilich erſcheint einſeitig. Das darf aber nicht hin⸗ 
dern, die Bedeutung der vorliegenden Unterſuchungen an⸗ 


zuerkennen. 
Gießen Erich Stern 


Literargeſchichtliche Anmerkungen 


LXVIII 
Die Glocke von Hadamar (Börries, Freiherr von Münchhauſen) 


Von Pirmin Biedermann (Guben) 


a) „Wir wollen dies Jahr die Felder am Rhein 
mit heißen Sicheln mähn, 
wie Senſen ſoll der Flammenſchein 
über die Ernte gehn!“ 


Der Rhythmus allein iſt hier ſchon Ausdruck. Man klopfe 
ihn und wird ſpüren: die explodierende Leidenſchaft und 
wild vorſtoßende Energie heftiger Tatenluſt einer kriege: 
riſchen Männlichkeit EE Paufe, dann Wieder: 
holung und damit Verſtärkung _ _ _ — _) der erften Zeile, 
auf deren Heftigkeit und losfahrenden Schwung die zweite 
Zeile (C )mit Wucht und Schwere im Rhythmus 
folgt, entſprechend dem grauſigen, gewaltigen Tun („mit 
heißen Sicheln mähn“). Dann in der dritten Zeile, ent⸗ 
ſprechend dem wollüſtig gedehnten Auskoſten des Ge⸗ 
ſchehens, die Ruhe, des Verweilens im breit dahinſtrömen⸗ 
den Rhythmus ( ), der dann in der vierten 
Zeile durch den ſtarktonigen Anfang die Teufliſch keit des 
Zerſtörers hörbar werden läßt ( 9). 

Und nun das Klangliche der Strophe: Du biſt ein tauber 
Deutſcher, wenn du nicht die Stoßkraft und Leidenſchaft 
der kriegeriſchen Seele allein Iden in „wollen“ mit feinem 
w und o und ll hörſt ..., wenn du nicht die Wucht und 
Schwere der Arbeit ſpürſt in den breiten ei und i in „heißen“ 
und „mähn“ und die grauſame Wut in den ziſchenden S 
(heißen, Sicheln, Senſen, ſoll, Flammenſchein). 


b) „Gott gnade der Burg und gnade der Stadt, 
die meiner Fauſt widerſpricht, 
du hältſt wohl auf die Kanone am Rad, 
aber Tilly hältſt du nicht!“ 


Wieder wie in der erſten Strophe keucht der Rhythmus 
aus geſtauter Wut explodierende Leidenſchaft einer kriege⸗ 
eifhen Männlichkeit. Fein, wie der Rhythmus der erſten 
Zeile von Strophe 1 ſich wiederholt, und ſo der Hörer ganz 
der Glut in des Sprechers Seele verfällt! Fein, wie in der 
dritten Zeile die Zäſur hinter „auf“ dem nachfolgenden 
„die Kanone am Rad“ Wucht ſchon allein infolge Spannung 
verleiht und damit erſt recht Nachdruck, Ton und Gewicht 
dem „aber Tilly hältſt du nicht“. 

In Harmonie damit die Vokale: die ſchweren a und u und o, 
dazwiſchen die energiſchen, grellen i! Und dann ſieh dir die 
Endreime an! Hier wie in der erſten Strophe der männliche 
Versſchluß. Aber dort, entſprechend dem Inhalt, die breiten 
„mähn“ und „gehn“. Hier, eben übereinſtimmend mit dem 
Inhalt, die wütend hinausgebellten kurzen „ſpricht“ und 
„nicht“. Die Worte zacken wie Speerſpitzen, an deren Up, 
erbittlich keit alles zerſplittert. 


XXIX, 10 


c) „Und der Brabanter ſprang vom Pferd, 
eiſenumſchloſſen ganz, 
hellklirrend ſchlug an Koller und Schwert 
der eiſerne Roſenkranz.“ — 


Raſch ſtürmt der Rhythmus der erſten Zeile. Die Situation 
erfordert es. Durch den Rhythmus der zweiten Zeile, der 
ſo gar nichts von der Beweglichkeit der vorhergehenden 
hat und mit ſeinem hochtonigen Beginn holprig wirkt, 
werden wir gepackt und horchen auf. Nicht ſo, wenn da⸗ 
ſtände: „von Eiſen umſchloſſen ganz“. Gerade dieſe Ver⸗ 
koppelung disharmonierender Rhythmengebilde reißt den 
Hörer aus der nebenſächlichen Situation (vom Pferd 
ſpringen) hinein in die Hauptſphäre, die erfüllt iſt von ſtar⸗ 
rem, unerbittlichem Kriegertum. So wird dem Hörer ein⸗ 
gehämmert: Hier iſt von keinem ſchlanken, beweglichen, 
höfiſchen Jüngling die Rede, ſondern von entſchloſſener 
Kraft. Um ſo ſprechender dann der flüſſige Rhythmus der 
dritten und vierten Zeile. Der wiederholt aufſchlagende 
Roſenkranz duldet nicht Schwere. 

Nicht genug der Feinheiten! Da ſteht „Brabanter“. 
Setzt „und des Kaiſers Feldherr“, und ihr ſpürt, wie 
armſelig die Zeile wirkt. Leſt „Brabanter“ laut, und ihr 
hört in den „Br“ und „b“ und „nt“ den energiegeladenen, 
ſprungbereiten Kerl. Daß des Dichters Wahl — war's 
überhaupt eine? — auf dies Wort fiel, beweiſt, wie ſehr 
er erfüllt war von der Atmoſphäre ſeines Stoffes. — 


d) „Da fliegen die Wogen des Reiterkriegs, 
da praſſelten Hieb und Schuß, 
und von dem Blute des Reiterſiegs 
ward rot der blaue Fluß.“ 


In Zeile 1-3 drängender Rhythmus. Du hörſt und ſiehſt 
das atemverſetzende Tempo des blutigen Geſchehens. In 
dem ſchwerwuchtenden Rhythmus der letzten Zeile — faft 
lauter Einſilber! — fühlſt du den grauſigen Erfolg in ſeiner 
ganzen Schwere. Der Eindruck wird noch verſtärkt durch 
die breiten dunklen Vokale a o au u. 


e) „Was ſilberne Glocke geweſen einſt, 
klingelt als Geld durchs Land, 
und wer die Meſſe geleſen einſt, 
bettelt am Straßenrand.“ — 


Ein geringerer Dichter hätte im Rhythmus und 10 
der vierten Zeile der vorigen Strophe weiter verkündet, 
was Tillys Scharen gewirkt. Münchhauſen vermeidet pathe⸗ 
tiſchen Rhythmus und Klang. Denn, was in räumlicher und 
zeitlicher Ausdehnung ſich auswirkt, verlangt für deutſche 
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Ohren auch verklingenden Rhythmus und Ton, dem 
etwas vom troſtloſen Fortdauern des Elendes anhaftet. 
Gleichzeitig liegt in dieſem leichteren Klang der Strophe 
ein Widerſchein von der grauſamen, gefühlloſen Unbe⸗ 
kümmertheit des Krieges. Schließlich endet mit dieſer Strophe 
die „Einleitung“, und die von Paulen: und Pofaunengetön 


zerſchlagene Seele des Hörers fände ſich nicht ſo raſch in 
die neue Situation. — 

Ob Münchhauſen bewußt oder unbewußt dieſe Feinheiten 
geſchaffen hat, iſt für unſere Betrachtung gleichgültig. Genug, 
daß er ſich als ein Dichter bewieſen, d. h. als Vertreter einer 
Kunſt, deren Formen organiſch aus dem Inhalt wachſen. — 


Nachrichten 


Todesnach richten. Leopold Schmidt ut am 30. April 
im Alter von 67 Jahren einem ſchweren Leiden erlegen. 
Er iſt in Berlin geboren worden, hat dort das Franzöſiſche 
Gymnaſium (1880) abſolviert, an der Königlichen Hochſchule 
für Muſik und an der Univerſität ſtudiert, war Kapellmeiſter 
in Heidelberg, Berlin, Zürich und Halle und hat ſpäter als 
Muſikkritiker am „Berliner Tageblatt“ eine einflußreiche 
und fördernde Tätigkeit ausgeübt. Unter ſeinen Schriften 
ſind zu nennen: ſein Erſtlingsbuch „Zur Geſchichte der 
Märchenoper“ (1895), ferner Biographien von Meyerbeer, 
Haydn, Mozart und Beethoven. 

Marie Janitſchek iſt nach einer Meldung vom 4. Mai im 
Alter von 68 Jahren in München geſtorben. Sie hat ſich in 
den neunziger Jahren durch ſtimmungsvolle Skizzen und 
Erzählungen, hauptſächlich aber durch eine eigenartige, 
dem Dithyrambus zuneigende Lyrik bekanntgegeben. 
Anna Brunn emann iſt nach einer Meldung vom 7. Mai 
in Dresden geſtorben. Sie war eine Tochter des früheren 
Direktors der meißener ſtaatlichen Porzellanmanufaktur, 
hat neuere Philologie ſtudiert und ſich als Überſetzerin ſo⸗ 
wie als Eſſayiſtin zumal über franzöſiſche Literatur vielfach 
betätigt. 

Paul Mahn iſt am 3. Mai im Alter von 59 Jahren einem 
Schlaganfall erlegen. Von Hauſe aus Theaterkritiker, zu⸗ 
nächſt bei der „Voſſiſchen Zeitung“, dann bei der „Täglichen 
Rundſchau“, hat Paul Mahn ſpäterhin als Verleger der 
„Täglichen Rundſchau“ weſentlich auf die Haltung des 
Blattes eingewirkt. Seine eigenen Romane und Erzäh⸗ 
lungen erwieſen ihn als Mann von Geſchmack. 

Wilhelm Ahrens iſt nach einer Meldung vom 28. April im 
Alter von 55 Jahren in Roſtock geſtorben. Er hat als Privat: 
gelehrter eine umfangreiche journaliſtiſche Tätigkeit ent⸗ 
faltet. 

Alfred Holzbock iſt am 28. Mai einem längeren Leiden 
erlegen. Er gehörte zu den bekannteren Vertretern einer 
heute überwundenen journaliſtiſchen Richtung. 

Heinrich Driesmann iſt nach einer Meldung vom 23. Mai 
in Berlin geſtorben. Aus dem Egidy⸗Kreis hervorgegangen, 
hat er ſich als Raſſenforſcher bekanntgegeben. Von ſeinen 
Schriften ſind zu nennen: „Das Keltentum in der euro⸗ 
päiſchen Blutmiſchung“ und „Raſſe und Milieu“. 

Gabriel von Terez, Direktor des budapeſter Muſeums, iſt 
im Alter von 63 Jahren nach einer Meldung vom 2. Mai 
in Baden bei Wien geſtorben. Er hat in Straßburg ſtudiert, 
war in Freiburg i. Br. Dozent für Kunſtgeſch ichte und 
wurde 1904 an das budapeſter Muſeum berufen, das er 
21 Jahre leitete. Sein eigentliches Forſchungsgebiet waren 
die alten deutſchen Meiſter. 

Sydney Colvin iſt nach einer Meldung vom 15. Mai im 
Alter von 81 Jahren in London geſtorben. Er genoß als 
Kunft: und Literaturkritiker hohes Anſehn und war ein enger 
Freund Robert Louis Stevenſons, deſſen Werke er auch 
herausgegeben hat. 


Magin Moreras y Galieia iſt nach einer Meldung vom 
11. Mai geſtorben. Er war im Jahre 1853 in Lerida geboren 
und hat die kaſtilianiſche ſowie die katalaniſche Literatur 
durch wertvolle Dichtungen bereichert. Sein erſter Band 
ſpaniſcher Gedichte erſchien im Jahre 1895, ihm folgten 
ſpäter drei weitere Bände. 1908 veröffentlichte er die erſte 
Sammlung katalaniſcher Gedichte. Die Hauptwerke Shake⸗ 
ſpeares hat er ins Katalaniſche überſetzt. 
Jörg Eeckhous iſt nach einer Meldung vom 30. Mai im 
Alter von 73 Jahren in Brüſſel einem Schlaganfall erlegen. 
Durch ſeinen Roman „Das neue Karthago“ war Eeckhous, 
der auch als Kritiker und Muſikkritiker eine beachtenswerte 
Tätigkeit ausgeübt hat, auch in Deutſchland bekannt ge: 
worden. 
Ernſt Szep iſt nach einer Meldung vom 29. Mai im Alter 
von 33 Jahren geſtorben. Er hat mit ſeinen Luſtſpielen auch 
auf deutſchen Bühnen Erfolge erzielt. 

% * % 


Paul Kornfeld ift als Dramaturg an das Heſſiſche Landes: 
theater berufen worden. 

Auf dem wiener Zentralfriedhof iſt auf dem Ehrengrab 
Adam Müller⸗Guttenbrunns ein Denkmal mit großem 
Bronzemedaillon, das den Kopf des banater Dichters zeigt, 
enthüllt worden. 

Die Schweizer Schiller-Stiftung hat eine Ehren: 
gabe von 2000 Franken an Alfred Huggenberger, je 
eine von 1000 Franken an Jakob Dührer, Adolf Kölſch, 
Max Pulver und Carl Friedrich Wiegand überwieſen. 
Zur Kommiſſion des ſtaatlichen Schiller⸗Preiſes 
gehören: Ludwig Fulda, Gerhart Hauptmann, Friedrich 
Kayßler, Heinrich Lilienfein, Walter von Molo, Julius 
Peterſen, Wilhelm von Scholz. 

Sigfrid Siwertz hat von der ſchwediſchen Künſtlervereini⸗ 
gung „De Nio“ (Die Neun) einen Preis von 10 000 ſchwed. 
Kronen als Anerkennung für ſein künſtleriſches Schaffen 
auf dem Gebiet der Lyrik, des Romans und der Novelle 
erhalten, die gleiche Auszeichnung wurde Klara Johan- 
ſon, der bekannten ſchwediſchen Literaturkritikerin, zuteil. 
Der Literaturpreis des Finniſchen Staates für die 
beſten belleſtriſtiſchen Werke des Jahres 1926 erhielten: 
Jarl Hemmer für ſeinen Roman „Die Braut des armen 
Mannes“ und Emil Zillia eus für feine Gedichtſammlung 
„Die Sonnenuhr“. 

Der Preis der Lyrik 1927 iſt unter Zurwahlziehung 
von 10 Arbeiten aus 2350 Arbeiten Kurt Weſſe, Berlin: 
Lichterfelde, in Höhe von 1500 Mark zuerkannt worden. 
Zur engeren Wahl waren geſtellt Gedichte von: Iwan 
Goll, Hermann Kaſak, Theodor Kramer, Paula Ludwig, 
Walter Petry, Hans Rochocz, Martha Saalfeld, Herbert 
Schlüter. 

Das vom Verlag S. Fiſcher angekündigte Preisaus⸗ 
ſchreiben „Das Erlebnis“ iſt ergebnislos verlaufen. Die 
Preisrichter Arthur Eloeſſer, Oskar Loerke, Paul Wiegler 
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haben entſchieden, daß von den 500 Bewerbungsſch reiben 
keins den Bedingungen genügte. 

Das Preisausſchreiben des Börſenvereins der 
deutſchen Buchhändler mit der Frage nach den zwölf 
beſten Büchern aus der Zeit der letzten drei Geſchlechter, 
die in die Hausbücherei jedes gebildeten Deutſchen gehören, 
hat 728 Einſendungen herbeigeführt, von denen keine mit 
dem erſten Preis ausgezeichnet wurde. Sechs Einſender: 
Otto Heuſchele, Hans Pflug, Rudolf G. Binding, Max 
Schumann, Herbert Brion und Erhard Wittek erhielten 
einen Preis von je M. 300 und weitere ſechs je einen von 
M. 50. Unter den Perſönlichkeiten, deren Namennennung 
mehr als hundertmal erfolgt iſt, befinden ſich Gottfried 
Keller (387), Guſtav Freytag (375), Bismarck (333), Nietz⸗ 
ſche (274), Wilhelm Raabe (273), Theodor Storm (221), 
Friedrich Hebbel (219), Gerhart Hauptmann (204), Fritz 
Reuter (197), Viktor Scheffel (194), Thomas Mann (177), 
Wilhelm Buſch (160), Mörike (132), Stifter (132), Löns 
(129), C. F. Meyer (113), Kügelgen (110, Fontane (102). 
Der „Pfälziſche Verband für freie Volksbildung“, 
Neuſtadt a. d. Haardt, erläßt ein Preisausſch reiben für 
ein Bühnenwerk, das pfälziſche Eigenart, gleichviel in welcher 
Ausdrucksform, bei freier Stoffwahl bekunden ſoll. Die drei 
Preiſe von M. 500, 300 und 200 ſind auch nicht pfälziſchen 
Schriftſtellern zugängig. Die preisgekrönten Arbeiten 
werden vom Landestheater für Pfalz und Saargebiet unter 
Sicherung der Tantieme uraufgeführt werden. Letzter Ein⸗ 
ſendungstermin iſt der 1. Januar 1928. 

Schillers erſte Begräbnisſtätte, das ſogenannte Kaſſen⸗ 
gewölbe, auf dem Jakobsfriedhof zu Weimar iſt nunmehr 
ſeiner urſprünglichen Geſtaltung wieder zugeführt worden. 


* * * 


Rumänien hat ſeinen Beitritt zur Berner Konvention 
vollzogen. 

Im Inſtitut für internationale geiſtige Zuſammenarbeit in 
Paris trat unter dem Vorſitz des franzöſiſchen Roman⸗ 
ſchriftſtellers Vallery⸗Radot eine Kommiſſion zuſammen, 
die ſich mit der Reform des Überſetzungsweſens für 
literariſche und wiſſenſchaftliche Werke beſchäftigt, in der 
Deutſchland durch Profeſſor Kippenberg (Inſel⸗Verlag) 
vertreten iſt. 

Der ſchweizer Buchhandel weiſt für das Jahr 1926 
1923 Veröffentlichungen gegen 1748 des Vorjahres auf, 
eine Vermehrung, die faſt ausſchließlich den deutſch⸗ 
ſprachigen Veröffentlichungen zuzuſchreiben iſt, während 
die Zahl der franzöſiſchen Werke einen merkwürdigen Nüd: 
gang bekundet. 

Der Verwaltungsrat der Deutſchen Schiller:Stiftung 
in Weimar gibt feinen vom Generalſekretär Heinrich 
Lilienfein bearbeiteten 67. Jahresbericht aus. Die all⸗ 
gemeine wirtſchaftliche Lage hat auch im Jahre 1926 un: 
günſtig auf den Abſatz literariſcher Werke eingewirkt, ſo daß 
die Not in den Kreiſen der Dichter und Schriftſteller unver⸗ 
mindert in außergewöhnlichem Maße fortbeſtand. Ohne 
die bewährte Hilfe der amtlichen Stellen und mancher 
Freunde im In⸗ und Ausland würde die Stiftung, deren 
Vermögen auf einen kleinen Bruchteil des Vorkriegsſtandes 
zuſammengeſchwunden iſt und ſich in den beſcheidenſten 
Anfängen des Wiederaufbaues befindet, dem Anſturm der 
Geſuche nicht annähernd gewachſen geweſen ſein. Der 
Herr Reichspräſident erneuerte feine hochherzige jähr⸗ 
liche Beihilfe aus dem Dispoſitions fonds. Weitere namhafte 
Förderung gewährten der Herr Reichsminiſter des Innern 


und die Regierungen nahezu ſämtlicher deutſchen Länder 
und Freien Städte. Der Herr preußiſche Miniſter für Volks⸗ 
wohlfahrt erteilte wie für 1925, ſo für 1926 die Genehmigung 
zu einer öffentlichen Geldlotterie mit einem Reingewinn 
von M. 30 000. Das Deutſche Nationaltheater in Weimar, 
leider noch immer als einzige deutſche Bühne, überwies 
einen Anteil aus feinen Schiller⸗Aufführungen. — Die 
Geſamtſumme der 1926 von der Stiftung geleiſteten Zu⸗ 
wendungen betrug rund 43 300 M. (gegen M. 34 500 im 
Vorjahr und M. 91 800 im Jahre 1914). — Am 28. Gen: 
tember fand im Schillerhaus zu Weimar die jährliche 
Generalkonferenz des Verwaltungsrates ſtatt, deren Be⸗ 
ratungen u. a. der notwendigen Wiederbelebung der 
Zweigſtiftungen und der dringend gebotenen Neufaſſung 
der Satzungen galten, die in abſehbarer Zeit zum Abſchluß 
gelangen wird. — Dem aus Geſundheitsrückſichten aus dem 
Verwaltungsrat ausgeſchiedenen Oberbibliotheks rat a. D. 
Erich Petzet wurde in Anerkennung ſeiner großen Verdienſte 
die Schiller⸗Plakette der Stiftung verliehen. An ſeine Stelle 
trat als Vorſitzender der münchener Zweigſtiftung Max 
Halbe in den Verwaltungsrat ein. 

Georg Brandes hat der Königlichen Bibliothek in Kopen⸗ 
hagen ſeine Bibliothek und ſeine von Max Klinger aus⸗ 
geführte Büſte teſtamentariſch vermacht; auch ſeine Manu⸗ 
ſkripte, ſoweit vorhanden, find dem Brandes: Arch iv Ge 
Königlichen Bibliothek überwieſen worden. 

Die junge Staatl. Akademie für Kunſtwiſſenſchaft 
in Moskau entwickelt neuerdings eine recht lebhafte Tätig⸗ 
keit, beſonders die literaturgeſchichtliche Sektion hat bereits 
einige Publikationen herausgegeben. „Ars Poetica“ be⸗ 
nennt ſich ein ſoeben erſchienener Sammelband der ge⸗ 
nannten Sektion (144 S.), der Aufſätze von B. J. Ja rcho 


(Grundlagen der Formanalyſe), A. M. Pilljſch kowſkij 


(Stilanalyſe und Kritik der Kunſtproſa), M. A. Petrowſkij, 
der auch die Redaktion des Bandes übernommen hat (Mor: 
phologie der Novelle), M. P. Stolja roff (Problem des 
poetiſchen Bildes) und R. P. Schor (Weſteuropäiſcher 
Literaturbericht) enthält. — Einen intereſſanten Beitrag 
zur Geſchichte des frühen ruſſiſchen Symbolismus bietet 
das von der Akademie veröffentlichte Heft mit einigen 
dreißig Briefen V. J. Brjuſſoffs an P. P. Pertzeff“, 

geſchrieben in den Jahren 1894 - 1896 

Das erſte diesjährige Heft der periodiſchen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift der Akademie „Isskustwo“ bringt aus Familien⸗ 
arch iven zahlreiche Briefe Do ſto jewſkijs ſowie eine 
Serie von Briefen an ihn von der Hand ſeines jüngern 
Bruders, Michail Michajlowitſch Doſtojewſki, die für 
die Biographie des Verfaſſers der „Karamaſoffs“ von 
Bedeutung find. Im Mittelpunkt der von N. Njet ſchajewa 
beſorgten Veröffentlichung ſtehen acht Briefe F. M. Doſto⸗ 

jewſtijs an die Witwe dieſes Bruders, Emilie Fjodo rowna, 
geborene Dittmar aus Reval, deren Pers önlichkeit im „Tage⸗ 
buch“ und den „Erinnerungen“ der Gemahlin des Schrift⸗ 
ſtellers in einem falſchen, faſt feindſeligen Lichte dargeſtellt 
iſt. Die Briefe — von einem Briefwechſel Doſtojewſkijs 
mit ſeiner Schwägerin war bisher überhaupt nichts be⸗ 
kannt — Bommen aus den Jahren 1867 1869 und geben 
ein unſäglich trauriges Bild ſeiner leidvollen Auslandszeit. 
Die Briefe an Doftojewflij ſeitens feines frühverſto rbenen 
Bruders, mit dem er 1849 zuſammen feſtgenommen wurde, 
gehen auf die Epoche vor der Deportation nach Sibirien 
zurück und zeugen von einem äußerſt herzlichen Verhältnis 
zwiſchen beiden Brüdern, von denen auch der jüngere 
ſchriftſtelleriſch tätig war. 
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Das Tolftoj:Mufeum der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Leningrad hat den erſten Sammelband feiner Materialien 
„Tolſtoj 1850 - 1860“ (84 S.), redigiert von W. J. 
Sresnjewſkij, herausgegeben. Aus der Feder dieſes 
letzteren ſtammen zwei Aufſätze über eine Militärzeitſchrift, 
die Leo Tolſtoj 1854 in Gemeinſchaft mit einigen befreun⸗ 
deten Artillerieoffizieren herauszugeben gedachte, ſowie 
über einen vergeſſenen deutſchen Geiger, Georg Kiefe: 
wetter, in Petersburg, der Spuren im Schaffen des 
großen Dichters auch in dem des Grafen Alexej K. Tolſtoj, 
hinterlaſſen hat. Leo Nikolajewitſch Tolſtoj hat Kieſewetter 
in der genialen Muſikergeſtalt der Erzählung „Albert“ feſt⸗ 
gehalten. 

Der kommuniſtiſche Publiziſt Karl Radek hat im Ruſſiſch en 
Staatsverlag, Moskau, einen Sammelband ſeiner in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitſchriften und Zeitungen veröffentlichten 
Aufſätze von 1920 bis 1926 unter dem Titel „Bildniſſe und 
Pamphlete“ erſcheinen laſſen. Deutſchland berühren die 
Aufſätze über Rathenau, Stinnes, Hindenburg, Ebert und 
Parvus. (P. E.) 
Frau Genevieve Bianquis ſchreibt uns aus Paris unter 
dem 17. Mai: „Eben las ich mit großem Intereſſe in Ihrer 
werten Zeitſchrift eine Mitteilung von Herrn Teiel Mans⸗ 
holt über das Urbild des jungen Hauke Haien in Storms 
„Schimmelreiter“. Ich erinnerte mich aber ſofort desgleichen 
in dem franzöſiſchen Buch von Robert Pitrou (La vie et 
oeuvre de Theodor Storm. Paris, Alcan, 1920) Iden ge: 
leſen zu haben. In der Tat findet man daſelbſt (Seite 718, 
Fußnote) den Hinweis auf Hans Mommſen, von Fahretoft, 
als Urbild des Hauke Haien. Die Quelle aber, die Pitrou 
anführt, iſt C. P. Hanſens Buch über die Frieſen („Der 
Sylter Frieſe“, Kiel 1860), wo rin dieſelbe Kindheitsgeſchicht e 
(S. 20) des Hans Mommſen zu finden iſt, wie in Klaus 
Harms „Gnomon“. Übrigens verweiſt auch Pitrou auf 
das „Gnomon“, das er aber augenſcheinlich nicht zu Geſicht 
bekommen hat. Ob Storm eher Hanſens Buch oder das 
ältere von Klaus Harms zu rate gezogen, bleibt dahingeſtellt. 
Es ſcheinen aber beide Bücher genau dieſelben Einzelheiten 
aus dem Leben des berühmten Bauernmathematikers zu 
berichten.“ 

% * % 

Uns geht aus Peking folgender Bericht zu, den wir wort: 
getreu zum Abdruck bringen, um den intereſſanten Auße⸗ 
rungen nichts von ihrem eigentümlichen Charakter zu 
nehmen: 

Goethes Stella in Peking. Das literariſch geſinnte 
Studententum Pekings iſt zur Zeit beſonders aufgeregt 
durch einige Vorſtellungen von Goethes Stella in chineſiſcher 
Sprache. Die Schauſpieler ſind ſämtlich Studierende an 
der Kunſtſchule der Weſtſtadt, die Überſetzung ſtammt von 
der Feder Profeſſor Yangs und ift ſchon im Verlag der 
Commercial Press in Schanghai erſchienen. Sie iſt aber 


mehr Übertragung als Überſetzung, denn Handlung und 
vor allem Szene find beide fort moderniſiert. Man erhält 
ein Bild, das weder ſiil⸗ noch wortgetreu dieſes ſch wãchſte 
Stück Goethes wiedergibt. Man hört von „huoch'e“ 
(Eiſenbahn) ſprechen und man taucht eine höchſt verfäng⸗ 
liche Manilazigarre! Auch iſt das ganze Koſtüm modern, 
teilweiſe europäiſch, teilweiſe modern⸗chineſiſch, was in den 
Frauenrollen natürlich beſonders auffällt, aber doch das 
jetzige China darſtellt. Überhaupt muß man gleich betonen, 
daß die Wahl dieſes Dramas weniger Goethe eine Ehre 
erweiſen will, als den jungen Zeitgenoſſen ein „san chiao 
kuan-hsi“, ein „Dreiedverhältnis“, zum Beſten geben fell, 
wie ſchon in einem kleinen Prolog geſagt wurde. 

Die jungen Darſteller verdienen aber alles Lob, denn ſie 
haben das Ganze ſelbſt in Szene geſetzt, und der Eindruck, 
alles in allem, war nicht der einer Liebhaberbühne. Fräulein 
Li (die Wirtin) ſpielte nicht ohne Humor; gerade in ſolchen 
Rollen aus dem bürgerlichen Leben ſind die Chineſen oft 
meiſterhaft, ſowie fie Dienſtboten und Genrecharaltere 
faſt immer trocken und frappant lebenstreu ſpielen. Fernando 
(Herr Wu) war nur da gut, wo er ſich als Chineſe fühlte, 
ſonſt war er ſteif und feine Geſten alles andere als natürlich. 
Er iſt als Schauſpieler in einheimiſchen Rollen ſehr beliebt 
und Referent hat ihn ſchon in hiſtoriſchen Dramen glänzend 
ſpielen ſehen. Hier war die Sache etwas über ſeine Kraft. 
Seine Frau (Stella) hat ein zu ſchwaches Organ, ſpielte 
auch im Ton eines übertriebenen Pathos, doch in der 
Szene, wo Fernando zu ihr zurückkehrt, zeigte ſie ſich 
mädchenhaft und äußerſt lieblich. Aber von der „blond: 
haarigen“ Stella war diesmal nichts zu ſehen. Es war 
eine Stella im ſchwarzen Bubikopf! Cäcilie (Frl. Yang) 
wurde wirklich gut geſpielt. Erſtens iſt Fräulein Yang 
eine außerordentlich ſympathiſche und ſchöne Erfcheinung, 
zweitens ſpielte ſie maßvoll und rührend. In der großen 
Szene zwiſchen ihr und Fernando im dritten Akt weinten 
viele der Zuſchauer offen, doch ſchlug das gleich in Ge⸗ 
läch ter um, als Fernando ſich vor ihr auf die Knie warf. 
Frappant war auch Fräulein Huang (Lucie), die ihre Rolle 
halb als „Flapper“, halb als Bauernlümmel auffaßte. 
Hier hatte man rein nichts von der Stimmung des 18. Jahr⸗ 
hunderts, auch gingen alle Nuancen des Charakters verloren. 
Dafür erntete die junge Schauſpielerin den größten Beifall 
als „low comedy“ und konnte nicht auf die Bühne treten, 
ohne von Lach ſalven begrüßt zu werden. Geſpielt wurde 
die Endung von 1806. Wichtig iſt die internationale Ein: 
ſtellung, auch die neue Einſtellung von Schauſpielerinnen 
gegenüber. Man iſt heutzutage durch das Kino an Schau: 
ſpielerinnen gewöhnt, doch als Fernando Stella umfaßte, 
wurden die Zuſchauer etwas nervös. Er hatte ſie um die 
Hüften genommen und das war etwas ſtark, obgleich auch 
im täglichen Leben ſie ſeine Frau iſt. 

G. H. Danton (Profeſſor am Tſing Hua College) 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Delmont, Joſeph. Die ſieben Häuſer. Wanderfahrten 
eines Lausbuben. Leipzig 1927, Grethlein & Co. 449 S. 
Geb. M. OK? 


Dörffler, Peter. Am Eichentifch. Erzählungen. Münden 
1927, Sof. Köſel & Fr. Puftet, K.⸗G. 253 S. Geb. M. 5,—. 
Eggersglüß, Heinrich. Tagebuch eines Eiſenbahners. Den 
deutſchen Eiſenbahnern und dem deutſchen Volke. Braun: 
ſchweig 1927, Georg Weſtermann. 214 S. Geb. M. 5,50. 
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Flake, Otto. Sommerroman. Berlin 1926, S. Fiſcher. 
281 S. M. 4,50 (6,50). 

Grieſe, Friedrich. Die E Garbe. Lübeck 1927, Otto 
Quitzow. 161 S. Geb. 

Heer, Jacob Chriſtoph. 8 und Novellen. Geſamt⸗ 
Ausgabe. I. Reihe in fünf Bänden. Stuttgart 1927, J. G. 
Cottaſche Geb. N. vg Nachfolger. 390, 339, 421, 287, 
366 S. G 

Heſſe, Hermann. Ber 5 Berlin 1927, S. 
Fiſcher. 288 S. M. 7.— (15.—). 

Hichler, Leopold. Der Sohn des Moſes Mautner. Ein 
wiener Roman. Wien 1927, R. Löwit. 334 S. M. 3,50 


(4,50). 
Höfer, Anton. Peter Zwieſewind. Ein Dorfroman. Frei⸗ 
995 i. Ge 1927, Herder & Co. G. m. b. H. 145 S. Geb. 


an eg Das Grenzenloſe. 25 Geſchichten. Berlin 
1927, Verlag Die Schmiede. 238 S. 
Kinau, Rudolf. Muſcheln. Stücken un Steen ut mien 'n 
Seb. Ze Hamburg 1927, Quickborn⸗Verlag. 126 S. 
e 
Knobloch, e Der Taufendjährige Tag. Das Roman⸗ 
emälde eines Jahrtauſends. Stuttgart 1927, J. G. 
Cottaſche Buchhandlung achfolger. 223 S. Geb. M. 6,— 
Kramer, Erich. Mummenſchanz. Acht Geſchichten. Stutt- 
gart 1927, Adolf Bon & Co. 198 S. M. 3,— (4,50). 
Kröger, Timm. Ein ſchlechter Menſch u. a. Novellen. 
e 350 1927, Georg Weſtermann. 201 S. Geb. 


—. Wie mein Ohm Miniſter wurde u. a. Novellen. 
Ebenda.) 172 S. Geb. M. 3, — 

Mehring, Walter. Algier oder die dreizehn Oaſenwunder. 
Berlin, Die Schmiede. 172 S. 

Natonek, Hans. nn und Alltag. Bunte Proſa. 
Leipzig 1927, F. Krick. 251 S. 

Neumann, Robert. Die Peſt von Lianora. (Engelhorns 
Roman-⸗iBibliothek, SE Stuttgart 1927, J. Engel: 

pulver, Men. Simmelgfortgaffe. Roman. Münden 1027 
ulver, Max. Himme rt e. Roman. en 1 
Kurt Wolff. 327 S. G Wi 

in Lë (in Der goldene > Wagen. Legenden und 

then N CR Inſel⸗Verlag. 249 S. 

Schenk, Maria Renkard, der Spielmann. SE 
aus dem Jahre 1525. Köln, J. P. Bachem G. m. b. H. 
196 S. M. 3,50 (4,50). 

S Julie. 80.0500 Berlin 1927, Furche⸗Verlag. 


=> er, Gë er Brockhof und feine Frauen. Roman. 

eipzig, Quelle & Meyer. 317 S. M.4,— (6,—). 

Stolze, Alfred Otto. WEN 1 1926, Verlag „Der 
Bücherkreis“ G. m. b. H. 201 S. 

Wieſebach, Wilhelm. Geſtalten. . Wiesbaden 
1926, Hermann Rauch. 146 S. Geb. M. 3, 60. 

Zimmermann, Werner. Der eherne Ruf. Novelle. Belp, 
Jordi & Cie. 40 S. 


* * * 


Baker, Olaf. Der Staubinger Stern. Ein Indianer⸗ und 
Wolfs roman. Berechtigte Übertragung aus dem Eng: 
liſchen von Curt Vote Leipzig 1927, Grethlein & Co. 
239 S. Geb. M. 5 


Belloe, Hilaire. Millionär wider Willen. Roman (Romane 
der Welt). Aus dem Engliſchen überſetzt von Hellmuth 
Wetzel und Hans 72 Berlin, Th. Knaur Nachfolger. 


317 S. Geb. M. 

Biggers, Carl Derr. Das Haus ohne Schlüſſel. Roman. 
Deutſch von Curt Theſing. Potsdam 1927, Guſtav Kiepen⸗ 
heuer. 364 S. 

Roberts, Charles G. D. Die Burg im Graſe. Übertragen 
aus dem Engliſchen von Gertrud Winther. Berlin 1927, 


(.. Deutſche Verlags⸗A.⸗G. 200 S. M. 3, — 


7 


Shaw, Bernard. Caſhel Byrons Beruf. Roman (Momane 
der Welt). Deutſch von Alfred Brieger. Berlin, Th. Knaur 
Nachfolger. 407 S. Geb. M. 2,85. 

Ca ſſou, Jean. Schloß Eſterhazy. Ein Roman über Beet⸗ 
hoven, Schubert und Diabelli. Übertragen aus dem 
161 S. . 4.50 von Roſe Richter. Wien 1927, Herz & Cie. 


Raucat, Thomas. Die ehrenwerte Landpartie. Roman. 
Aus dem Franzöſiſchen von Gert Frank. Berlin 1927, 
Oeſterheld & Co. 303 S. M. 5,— (7, —). 

N Luigi. Italieniſche Erzähler (1860 — 1926). Aus 
dem Italieniſchen übertragen von Laura M. Kutzer. 
Heidelberg 1927, Julius Gros. 278 S. Geb. M. 5, — 

Baroja, Pio. Jahrmarkt der Geſcheiten. Roman. Über: 
tragen von Eliſabeth Wacker. (Romane der Welt.) Berlin, 
Th. Knaur i 324 S. Geb. M. 2,85 

Gunnarsſon, Gunnar. Die Leute auf Borg. 
Übertragen aus dem Däniſchen von J eier. 
München 1927, Albert Langen. 466 S. M. 7,50 


(10, —). 

Michaelis, Karin. Die Perlenkette. Roman. Pots dam 1927, 
Guſtav Kiepenheuer. 327 S. M. 3,50 (5, —). 

Grieg, Nordahl. Und das Schiff geht weiter. Roman. 
Aus dem Norwegiſchen übertragen von Guſtav Morgen⸗ 
be wv 1927, Grethlein & Co. 277 S. Geb. 


Roman. 


Balabanoff, A CR Erinnerungen und Erlebniſſe. 
Berlin et E. 1 Verlagsbuchhandlung G. m. b. 

H. 299 S. M. 6, — (7, 

Gladkoff, Fjodor. Zement. Roman. Aus dem Ruſſiſchen 
überſetzt von Olga Halpern. Berlin 1927, Verlag für 
Literatur und Politik. 463 S. 


Lyriſches und Epiſches 


Benn, Gottfried. Geſammelte Gedichte. Berlin 1927, 
Die Schmiede. 188 S. 

Fries, Albert. Suleika⸗Lieder. Aus dem Nachlaß 1 
gegeben. Charlottenburg 1926, Gebr. Hoffmann. 15 S. 

Gerſtner, Hermann. Gedi te. Würzburg 1926, Ver⸗ 
17 Geſellſchaft für Literatur und Bühnenkunſt. 
8 


1 
ee Dennoch. Sonette. Halle a. S. 1927, Wilhelm 


app S. 
Raffauf⸗Leeſer, Irmgard. Gedichte. Stuttgart⸗Berlin 
1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 120 S. 
Scholz, Wilhelm von. Das a Gedichte. Berlin⸗Grune⸗ 
wald 1927, Horen⸗ . 
Schwan, Heinrich. Aus ebenstriften zu e 
Gedichte. Gablonz a. N. 1927, Franz Lutz. 96 


Bene e 


SR teen, Johann. Sämtliche 1 De 9. SCC Poſſen.) 
Wien 1927, Anton Schroll & Co. 6 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Beyer, Harald. Norwegiſche Literatur. Mit 20 Abbildungen. 
(Jedermanns Bücherei, Abt. Literaturgeſchichte.) Bres⸗ 
lau 1927, Ferdinand Hirt. 124 S. M. 3,50. 

Ellinger, Georg. Angelus Sileſius. Ein Lebensbild. Mit 
ſechs Bildern. Breslau 1927, Wilh. Gottl. Korn. 260 S. 


M. 7,— (9,—). 

Ma dente n, Lutz. Die deutfchen Volks bücher, Leipzig 
1927, Quelle & Meyer, 152 S. M. 8 

Peterſ en, Julius. Guſtav 1 Anſprache bei der 
Trauerfeier des Oſtbundes am 10. Oktober 1926 in der 
Aula der Univerſität Berlin. Leipzig, Quelle & Meyer. 


83 S. M. 2,40. 
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Sieber, Dorothea. Stifters Nachſommer (Jenaer Ger: 


maniſtiſche Forſchungen, 10). Jena 1927, Frommannſche 
Buchhandlung. 114 S. M. 4 80. 

Strauß, Walter. Friedrich Nicolai und die kritiſche Philo⸗ 
ſophie. Ein Beitrag zur Geſchichte der Aufklärung. Gutt 
gart 1927. W. Kohlhammer. 96 S. M. 4,50. 


Li » 8 


Anderſon, Sherwood. Der Erzähler erzählt ſein Leben. 
ee von Karl Lerbs. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 

Cocteau, Jean: Brief an Jacques Maritain. Jacques 
Maritain: Antwort an Jean Cocteau. (Der Künſtler 
und der Weiſe.) Überſetzt von Maria Sibylla Dahmen. 
Herausgegeben von Karl Eſchweiler. Augsburg, Benno 
Filſer Verlag G. m. b. H. 93 S. M. 3,60 (5,20). 

Tolſtoj. Der unbekannte Tolſtoj. Die offizielle Ausgabe 
der Familie Tolſtoj. Herausgegeben von René Fülöp: 
Miller. Mit 47 Abbildungen. Wien 1927, Amalthea⸗ 
Verlag. 413 S. 


Verſchiedenes 


Baumgarten, Otto, Erich Foerſter, Arnold Rade 
macher, Wilhelm Flitner. Geiſtige und ſittliche Wir: 
kungen des Krieges in Deutſchland. (Wirtſchafts- und 
So zialgeſchichte des Weltkrieges. Deutſche Serie.) Stutt⸗ 
gart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 383 S. 

Blei, Franz. Glanz und Elend berühmter Frauen. Berlin 
1926, Ernſt Rowohlt. 200 S. M. 6, — (10,50). 

Das Vaterunſer und Ave Maria. Eine Bilderfolge 
von Thilde Eisgruber. Begleitworte von Baſilius Der 
mann. Nürnberg 1926, Sebaldus-⸗Verlag G. m. b. H. 

Diercks, Guſtav. Portugieſiſche Geſchichte. (Sammlung 
5 622.) Berlin 1927, Walter de Gruyter & Co. 

D . 

Eisgruber, Tnilde. Die fünfzehn Geheimniſſe des Mofen: 
kranzes. Mit Begleitworten von Baſilius Hermann. Nürn⸗ 
berg 1926, Sebaldus⸗Verlag G. m. b. H. 

Friedell, Egon. Kulturgeſchichte der Neuzeit. Die Kriſis 
der europäiſchen Seele von der ſchwarzen Peſt bis zum 
Weltkrieg. Bd. I. München 1927, C. H Beckſche Verlage: 
buchhandlung. 410 S. M. 12, — (16, —). 

Funk⸗Köpfe. Sechsundvierzig literariſche Porträts. Berlin 
1927, Verlag Funk⸗-Dienſt. 147 S. 

Gumbel, E. J. Vom Rußland der Gegenwart. Berlin 
no E. Laubſche Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. 


Köhler, Ludwig von. Belgien (Bd. I der Staatsver⸗ 
waltung der beſetzten Gebiete). Stuttgart⸗Berlin 1927, 
Deutſche Verlags-Anſtalt. 239 S. 

Kuhlmann, Rudolf. Der Natur-Paganismus in der Welt: 
anſchauung von Emily Bronté. Schloppe 1926, Druck: 
Schlopper Tageblatt. 145 S. 

Malfatti, H. Menſchenſeele und Okkultismus. Eine biolo⸗ 
giſche Studie. Hildesheim, Franz Borgmeyer. 219 S. 
M. 5,— (7,—). 

Ma reu, Valeriu. Der Rebell und die Demokratie (Zur 
Kriſis des Sozialismus). Berlin 1927, E. Laubſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung G. m. b. H. 56 S. 

Menge, Gisbert. Der Heilige Geiſt, das Liebesgeſchenk 
des Vaters und des Sohnes. Hildesheim, Franz Borg⸗ 
meyer. 220 S. M. 3 50 (5,—). 

Oldenberg, Hermann. Buddha. Sein Leben, ſeine Lehre, 
ſeine Gemeinde. Mit 13 Bildern. Braunſchweig 1926, 
Georg Weſtermann. 115 S. Geb. M. 2,50. 


Panter, Peter. Ein Pyrenäenbuch. Mit 33 Abbildungen. 
Berlin 1927, Die Schmiede. 289 S. 

Peters, Alfred. Pſychologie des Sports. Seine Konfron⸗ 
tierung mit Spiel und Kampf. Mit einem Begleitwort 
von Max Scheler. Leipzig 1927, Der Neue Geiſt Verlag. 
93 S. M. 3.80 (5.20). 

Scheeben, Heribert Chriſtian. Der heilige Dominikus. 
Mit einem Geleitwort von Angelus Walz. Mit drei 
Bildern. Freiburg 1927, Herder & Co. 458 S. M. 11,— 


13,—). 

8 Wilhelm. Raſſe und Volk. Eine Unterſuchung 
zur Beſtimmung ihrer Grenzen und zur Erfaſſung ihrer 
Beziehungen. München 1927, Joſ. Köſel & Fr. Puſtet, 
K.⸗G. 67 S. M. 1,50. 

Singer, Kurt. Platon, der Gründer. München 1927, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 264 S. M. 9,50 
(12,50). 

Steigelmann, Karl. Platens Aſthetik. München, J. B. 
Hoheneſter. 129 S. M. 3, —. f 

Taſchenkommentar des Geſetzes zur Bewahrung der 
Jugend von Schund: und Schmutzſchriften. Vom 18. De: 
zember 1926. Erläutert von Ernſt Conrad. Berlin 1927, 
Otto Liebmann. 68 S. M. 1,30. 

Weber, Harald. Die Weltdeuter des Oſtens. Braunſchweig 
1927, Georg Weſtermann. 172 S. Geb. M. 5, —. 

Winterhoff, Edmund. Die Kriſis im deutſchen Buchhandel. 
Karlsruhe i. B. 1927, G. Braun. 110 S. M. 5, —. 

Wittels, Fritz. Die Befreiung des Kindes. Stuttgart 1927, 
Hippokrates⸗Verlag. 258 S. 


Anderſſon, Johan Gunnar. Der Drache und die fremden 
Teufel. Mit 208 Abbildungen und einer Karte. Leipzig 
1927, F. A. Brockhaus. 390 S. 

Levy⸗Bruhl, L. Die geiſtige Welt der Primitiven. Über: 
ſetzt aus dem Franzöſiſchen von Margarethe Hamburger. 
München 1927, F. Bruckmann A.⸗G. 353 S. M. 10, — 
(12, —). 

Lindſey, Ben B. und Wainwright Evans. Die Revo⸗ 
lution der modernen Jugend. Deutſche Überſetzung und 
Bearbeitung von Toni Harten⸗Hoencke und Fr. Schöne⸗ 
mann. Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
259 S. 

8 * 8 

Berichte aus der Wirklichkeit, Bd. 1. Egon Erwin 
Kiſch, Kriminaliſtiſches Reiſebuch. 111 S. — Bd. 2. Leo 
Lania, Indeta, die Fabrik der Nachrichten. 75 S. — 
Bd. 3. Pierre Mae Oral, Alkoholſchmuggler. Übertragen 
von Paul Cohen⸗Portheim. 70 S. — Bd. 4. Joſeph 
Roth, Juden auf der Wanderſchaft. 103 S. — Bd. 5. 
Hans Siemſen, Verbotene Liebe. 79 S. — Bd. 6. 
Eduard Trautner, Gott, Gegenwart und Kokain. 95 S. 
Berlin 1927, Die Schmiede. 

Reclams Univerſalbibliothek. 768. Li Hſing⸗tao, 
Der Kreidekreis. Schauſpiel in vier Aufzügen und einem 
Vorſpiel. Aus dem Chineſiſchen übertragen von Alfred 
Forke. 91 S. — 6751. Friedrich Grieſe, Wittvogel. Eine 
Erzählung mit einem Nachwort von Hans Knudſen. 80 S. 
— 6758/59. Johannes Scherr, Menſchliche Trag ikomddie. 
111. Geſammelte Studien, Skizzen und Bilder. Heraus⸗ 
gegeben von Max Mendheim. 212 S. — 6760. J. A. 
Barbey d'Aurevilly, Mit verdeckten Karten. Aus dem 
Franzöſiſchen mit einem Nachwort von Peter Jaff. 75 S. 
— Leipzig, Philipp Reelam jun. 
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Monatsſchrift für Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 29. Jahrgang 


1927 Auguſt Heft 11 


Rudolf Kayfer. . . Literariſche Preisausſchreiben 
Heinz Lipmann .. Die Zoe des hiſtoriſchen Dramas 


L. Fritzſch⸗Steink opf .. Kunſt und Problem 
Arthur Eloeſſer . Guſtav Roethe als Erzieher 
Hans Sturm . Mar Mohr 
Mar Mohr E Proben und Stücke 
Paul Leppin E . De a Rilke 
Werner Türk. A wn „ Lariſſa Reißner 
Otto Forſt de Dateie, Cheſterton 
Metzenthin⸗Raunick. . Texaniſche Schriftſteller 
Egon von Ser EE GH Tierbücher 
Ricarda Huch. „Eine Manuſtriptſeite 
Robert Betich.. .. Schiller: Schriften 
L. Hirſchberg. Ein unbekannter dongen? Goethe 
Robert Neumann / Hilde Wahn „Parodien 
Literariſches Echo 


Echo der Zeitungen Echo der Zeitſchriften Echo der Bühnen Echo 
des Auslands Kurze Anzeigen » Nachrichten » Der Büchermarkt 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


KLASSIKER DER KUNST 


INGESAMTAUSGABEN 


Der neueste Band: 


SIGNORELLI 
Des Meisters Gemälde 


Herausgegeben von Dr. Luitpold Dussler 


LII und 219 Seiten 4°. In Ganzleinen M 18.— 
Mit 230 größtenteils ganzseitigen Abbildungen 


Seit einem halben Jahrhundert ist auf dem internationalen 
Kunstbüchermarkt kein umfassendes Werk über den großen 
Cortonesen (1441-1523) erschienen. Diese von einem ge- 
nauen Kenner der Kunst Signorellis besorgte Publikation, die 
inschönen Wiedergaben eine fast vollständige Illustration der 
Werke des Meisters bringt, stellt sich damit an die erste Stelle 
innerhalb der Signorelli-Literatur. Ihr Erscheinen war ein 
Bedürfnis und wird von allen Kunstfreunden und Kunstfor- 
schern des In- und Auslandes aufs lebhafteste begrüßt werden 


Ausführliches Verzeichnis der erhältlichen Bände kostenlos 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT 
STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


Literariſche Preisausſchreiben 
Von Rudolf Kayſer (Berlin) 


Vor kurzem wurden die Ergebniſſe zweier litera— 
riſcher Preisausſchreiben bekannt. Das eine war 
für Lyrik beſtimmt; der Preisgekrönte war ein jün⸗ 
gerer Dichter, der bereits Verſchiedenes veröffent⸗ 
licht hat, dem größeren Publikum aber kaum be: 
kannt iſt. Das andere Preisausſchreiben hatte einen 
grundſätzlich anderen Charakter. Es ſtellte eine be⸗ 
ſtimmte Aufgabe: die Erzählung perſönlicher, alſo 
nicht erfundener Erlebniſſe. Die Beteiligung an 
dieſem Preisausſchreiben war ſehr groß, und doch 
konnte ein Preis nicht verteilt werden, da kein 
Manuffript den Preisrichtern wertvoll genug er— 
ſchien. | 

Dieſe Ergebniſſe ſcheinen mir ſehr bedeutſam zu 
ſein. Durch ſie wird nämlich die Berechtigung ſolcher 
Preisſtiftungen klar, die ein bereits vorliegendes 
Werk, eventuell aus einer beſtimmten literariſchen 
Gattung, auszeichnen und dadurch dem Verfaſſer 
eine wichtige Förderung geben. (Die Methode iſt ge⸗ 
wiß nicht neu; ich erinnere nur an Schillers, Kleiſt⸗ 
und Fontane⸗Stiftung; fie kann aber immer wieder 
erneut und erweitert werden; ſo wäre z. B. eine 
Stiftung für den beſten deutſchen Eſſay in jedem 
Jahre ſehr zu begrüßen.) Die andere Art von Preis⸗ 
ausſchreiben will etwas ganz anderes. Sie wählt 
nicht zwiſchen bereits vorliegenden Werken, ſon⸗ 
dern fordert erſt Schriftſteller und Laien auf, eine 
beſtimmte Art von Werken zu ſchaffen und dann den 
Preisrichtern vorzulegen. Es handelt ſich alſo hier 
um eine doppelte Abſicht: man wünſcht die Pro- 
duktion einer ganz beſtimmten Art von Werken, 
man ſtellt alſo eine literariſche Aufgabe, und ans 
dererſeits hofft man auf dieſe Weiſe neue Autoren 
zu entdecken und ihnen den Weg an die Öffentlich: 
keit freizumachen. 

Meine Skepſis gegenüber dieſer Art von Preis: 
ausſchreiben iſt nicht durch den negativen Ausfall 
des Preisausſchreibens „Das Erlebnis“ beſtimmt, 
ſondern war ſchon vorher da. Die entſcheidenden 
Fragen ſind dieſe: Kann man, um neue Talente 
zu entdecken, eine beſtimmte literariſche Aufgabe 


XXIX, 11 


ſtellen? Und laſſen ſich Talente überhaupt „ent⸗ 
decken“? 

Die Analogie zwiſchen ſolchen literariſchen Preisaus⸗ 
ſchreiben und denen der bildenden Künſte und Archi⸗ 
tektur iſt ganz deutlich. Aber dadurch wird auch der 
prinzipielle Unterſchied klar, der gegen die litera= 
riſchen Preisausſchreiben entſcheidet. Eine Stadt 
braucht ein Rathaus, eine Kirche, einen Brunnen 
oder ein Denkmal. Sie ſchreibt öffentliche Wettbe⸗ 
werbe aus und verpflichtet ſich, den beſten Entwurf 
nicht nur mit einem Preiſe zu krönen, ſondern ihn 
auch auszuführen. Das Preisausſchreiben verfolgt 
alſo einen ganz beſtimmten praktiſchen Zweck und 
wendet ſich damit an die Angehörigen beſtimmter 
künſtleriſcher Berufe. Ein literariſches Preisaus⸗ 
ſchreiben aber, das eine beſtimmte Aufgabe ſtellt, 
kann nur in ganz ſeltenen Fällen (wie etwa bei 
einer Feſtaufführung) einen ſolchen praktiſchen 
Zweck beſitzen, denn Dichtung iſt eine zweckfreie 
Kunſt. Es wendet ſich auch nicht an beſtimmte künſt⸗ 
leriſche Berufe, ſondern an die Allgemeinheit, was 
in dieſem Fall aber vor allem an den Dilettantis⸗ 
mus bedeutet. Und das iſt eine beſondere Ge⸗ 
fahr. 

Im Gegenſatz zur angewandten Kunſt gibt es eben 
bei literariſchen Kunſtwerken keine Maßſtäbe, die 
durch eine beſtimmte „Zweckaufgabe“ beſtimmt ſein 
könnten. Deshalb kann ſich ein literariſches Preis⸗ 
ausſchreiben wohl auf ein beſtimmtes Gebiet be: 
ſchränken, aber nicht innerhalb dieſes Gebiets eine 
beſtimmte exakte Aufgabe ſtellen. Das würde ja 
bedeuten, daß doch ein gewiſſer „Zweckſtandpunkt“ 
eingenommen wird, ohne daß ein wirklicher künſt⸗ 
leriſcher Zweck vorhanden wäre. Dieſer Zweckſtand⸗ 
punkt war dann möglich, wenn das Gebiet reiner 
Kunſt verlaffen wird, wenn alſo zum Beiſpiel eine 
Zeitung einen Wettbewerb für einen Unterhal- 
tungsroman ausſchreibt. 

Dann kommt aber die zweite Abſicht hinzu: das 
Entdecken neuer Talente. Laſſen ſich literariſche 
Talente denn auf dieſe Weiſe entdecken? Wollen 
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fie entdeckt werden? Das wirkliche Talent ſchreibt 
ſich die Inhalte und Formen ſeiner Schöpfungen 
ſelber vor. Daraus ſtammt die innere Notwendig⸗ 
keit der Werke, die ſie allein zu Dichtungen macht. 
Der junge Dichter führt dann ſeine Arbeiten den 
kritiſchen Inſtanzen wie Verlagen und Redaktionen 
vor und will ſo zur Offentlichkeit gelangen. Gewiß, 
dieſe Inſtanzen ſind keineswegs immer götterähn⸗ 
lich, und ihr Spruch braucht keineswegs gerecht zu 
ſein. Aber iſt es nicht weit mehr im Sinne von Dich⸗ 
ter und Dichtung, von Anfang an den Weg der 
Offentlichkeit zu gehen (auch wenn es manchmal 
ein Paſſionsweg iſt), ſtatt im Dunkel auf den er⸗ 
löſenden Entdecker zu warten und ſich auf den 
zweifelhaften Turnierplatz des Wettbewerbes mit 
einer anonymen Menge zu begeben? Die Förde⸗ 
rung junger Talente ſtößt meiſtens auf ganz andere 
Schwierigkeiten: dem großen finanziellen Riſiko, 
das mit der Veröffentlichung von Erſtlingswerken 
verbunden iſt und das ſich in kritiſchen Zeitläuften 
Verleger nicht oft geſtatten können. 

Mir ſcheint deshalb, daß weit fruchtbarer als ſach⸗ 
liche Preisausſchreiben, die durch beſtimmte ſchul— 


mäßige Aufgaben neue Talente entdecken wollen, 
es wäre, die Mittel zu beſchaffen, wertvolle Werke 
junger Schriftſteller veröffentlichen zu können. Von 
ganz anderer Seite alſo her kann die Analogie zu 
den Preisausſchreiben für Bildhauer und Archi⸗ 
tekten wieder aufgenommen werden. Es kommt 
aber nicht mehr auf die Preiſe und die (zufällige) 
„Entdeckung“ an, ſondern auf die Ausführung, das 
heißt alſo in dieſem Fall auf die Veröffentlichung 
der Werke. 

Wo finden ſich die Mäzene, die dieſem Plane zu⸗ 
ſtimmen und ihn durchführen wollen? Er lautet im 
einzelnen: Man ſtifte eine nicht unerhebliche 
Summe — etwa zehn- bis zwanzigtauſend Mark 
jährlich — und beſtimme, daß mit Hilfe dieſer 
Summe in jedem Jahre die vier oder fünf beſten 
Manuffripte junger Dichter, die einem Kollegium 
von Lektoren und Redakteuren begegnet ſind, 
ausgezeichnet und „ausgeführt“, alſo gedruckt 
werden. 

Dies ſcheint mir der gangbarſte Weg zu ſein, neuen 
Talenten und damit der zeitgenöſſiſchen Literatur 
zu helfen. 


Die Frage des hiſtoriſchen Dramas 


Gelegentlich ſeiner Erneuerung. 


Von Heinz Lipmann (Berlin) 


Die Begriffe find wandelbar wie die Geſchich te. 


Sie konventionell und wie eingepaukt und ſkrupel— 
los⸗ſchnell zu hantieren, heißt lediglich ihre 
Oberfläche in Betracht ziehen. 

Wenn man den Begriff des hiſtoriſchen Dramas 
als das jeweilige Verhältnis des dramatiſchen 
Dichters zur Geſchichte definiert, ſo iſt damit ſchon 
angedeutet, daß weder eine Rangordnung hier 
am Platze iſt, noch irgendein Prinzip als das einzig 
gültige genannt werden kann. 

Es iſt die Frage nach der Behandlung der Geſchichte 
in der dramatiſchen Dichtung nicht ſo ſehr eine 
Ierſönliche wie eine Frage des Zeitſtils, d. h. eine 
Frage der jeweiligen Geiſteshaltung. Daher denn 
auch jede Berufung auf hergeholte Kronzeugen 
in dieſer Angelegenheit null und nichtig iſt. 

Es gibt Zeiten, denen die Hiſtorie lediglich Aus— 
gangspunkt einer dramatiſchen Viſion war, die 


fie ins Mythenhafte fteigerten und ſolche, die jih 
vor der Realität der Geſchichte beugten, als einer 
lebentreibenden Kraft. Es gab Zeiten, die die Ge⸗ 
ſchichte mit einem märchenhaften Schleier um⸗ 
hüllten, und ſolche, die ihre Aktionen als eine 
Fanfare hineinblieſen in ihre Zeit. 

Wenn Schiller den Wallenſtein hinaushob über 
die hiſtoriſche Gegebenheit einer Perſon, fo geihab 
es, weil er aus der Geſamteinſtellung der klaſſiſchen 
Dichtung die ſtoffliche Einmaligkeit dieſer Figur 
zu einer mythiſchen Ewigkeit umſchaffen wollte, 
weil er, frei von allen Zufälligkeiten, das Bild 
Wallenſteins als ein über die Zeiten hin dauerndes 
zu formen ſich bemühte. 

Es war dies die Geſchichtsauffaſſung des Idealis⸗ 
mus, die von den Fackelträgern der neuen Zeit haß⸗ 
erfüllt verworfen wurde. Man braucht nur Büch⸗ 
ners Anmerkungen über Schiller zu leſen mit feiner 
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Verſpottung jenes „himmelblauen“ Idealismus, 
um zu wiſſen, daß dem Dichter des „Danton“ die 
Geſchichte an ſich mit all ihrer emporreißenden 
und zerſchmetternden Wucht nicht der Verklärung 
bedurfte, um heilig zu ſein. In ihren Wogen, wo 
ſie am höchſten gingen, offenbarte ſich ihm das 
geſteigerte Leben, das unentrinnbare „Muß“ mit 
dem Verhängnis des Siegs und der Niederlage. 
So konnte es geſchehen, daß er Reden aus der 
Revolutionsgeſchichte des Thiers wörtlich über⸗ 
nahm, ohne daß ſie aus dem Fluß des Ganzen 
herausfielen, daß hier mit der geſchichtlichen Wahr⸗ 
heit zugleich der prägnanteſte Ausdruck geboren 
wurde. 

Von hier aus ſchlägt ſich ein Bogen rückwärts zum 
„Götz“ und vorwärts zu „Florian Geyer“, und 
weiterhin mitten in unſere Zeit hinein. 


Es erhebt ſich die Frage: hat unſere von Gegen: , 


wart überfüllte Zeit überhaupt ein Intereſſe an 
geſchichtlichen Vorgängen? Iſt ſie nicht mit Egois⸗ 
men derart überhäuft, daß ihr jedes Jenſeits⸗des⸗ 
Heutigen gleichgültig iſt? 

Die Epoche, da dieſe Frage eindeutig zu beant⸗ 
worten geweſen wäre — die Jahre von 1914 bis 
1918 — iſt vorüber. Die Zeit der Barrikaden wird 
immer das hiſtoriſche Zitat ablehnen oder will⸗ 
kürlich in die Maske des brennenden Zeitgeſchehens 
einkleiden. So kam es, daß die expreſſioniſtiſche 
Literatur das hiſtorische Drama verwarf oder ak⸗ 
tualifierte. Was aber dem Fanatismus ſlawiſcher 
Gegenwartstendenz gelungen iſt, die geſchichtliche 
Erinnerung und ihre Beſchwörung völlig zu 
tilgen, wird für den Deutſchen immer nur vorüber⸗ 
gehend und ſcheinbar möglich ſein. Denn der Deut: 


ſche — auch wo er am gegenwärtigſten iſt — bleibt. 


ein geſchichtsgläubiger Menſch. Die Geſchichte 


iſt für ihn autoritativ und dem Tagesgeſchehen 


gegenüber klärend. 

Die Frage des hiſtoriſchen Dramas bleibt in ihrer 
prinzipiellen Bedeutung aktuell, ſolange nicht aus 
der Gegenwart heraus der Mythos der Zeit ge— 
ſchaffen iſt, d. h. ſolange nicht die ſtofflichen Ge⸗ 
gebenheiten unſerer Tage — ihre menſchlichen 
und ſachlichen Charakteriſtika — in eine Ober: 
perſönliche, allgemeingültige Form gebracht ſind, 
ſolange nicht dieſe Form als umfaſſender und in 
die Ewigkeit geſetzter Ausdruck geprägt worden iſt. 
Dies als die höchſte Aufgabe heutigen dichteriſchen 


Tuns zu bezeichnen, kann nicht oft genug erwähnt 
werden. Ihre Erfüllung allein würde den Rück⸗ 
griff ins Hiſtoriſche überflüſſig machen. | 
Bis dahin aber bleibt die Frage des hiſtoriſchen 
Dramas in unſerer Zeit keine Frage des: ob? 


ſondern des: wie? — eine Frage alſo des Stoff- 


gebiets und ſeiner Formulierung. 
Zweifellos iſt, daß uns die Vergangenheit um der 


Vergangenheit willen nichts zu ſagen hat, daß das / 


geſchichtliche Intereſſe unſerer Zeit nichts mit den 
Marotten eines Antiquitätenſammlers zu tun 
haben kann. Es wird ſich hier vielmehr um die 
Funde eines — wenn man ſo ſagen darf — 
präſtabilierten Parallelismus handeln, d. h. einer 
vorgelebten Gleichung unſerer Tage. Oder es 


wird um die hiſtoriſche Perſönlichkeit gehen, um 


ihr heroiſches Ausmaß, das uns als Wunſchbild 
vorſchwebt. 

Die Herantragung von Dokumenten aber, die uns 
angehen, weil ſie im Gleichnishaften kreiſen und 
dem Weſen unſerer privaten oder öffentlichen 
Haltung entſprechen, iſt nicht gleichbedeutend mit 
tendenziöſer Ausbeutung des ſachlichen Gehalts. 
Nachdem die Abſtraktheit in der künſtleriſchen 
Außerung überwunden iſt, mußte auch das Uber: 
gewicht der Tendenz darin fallen. Denn was be⸗ 
deutet „Tendenz“ anders als das Überragen eines 
vom Sachlichen ſich entfernenden Willens? 
Heute, da die künſtleriſche Leiſtung, für eine Weile 
von aller ideelichen Vorherrſchaft ſich löſend, der 
Wiederherſtellung des Sachlichen gilt, deſſen 
Werte arg zerrüttet lagen, hat die Zeitgemäß⸗ 
heit des hiſtoriſchen Dramas nichts mit demon- 
ſtrativem Aufputz, mit Leitartikeln oder börſen⸗ 
hafter Spekulation gemein. Sie vollzieht ſich 
innerhalb der Sache und wirkt lediglich aus ihr 
heraus. 

Es gibt kaum eine Zeit, die ſich verletzter gefühlt 


hätte durch die Vorſpiegelung falſcher Tatſachen 
oder die willkürliche Retuſche feſtſtehender Bilder. 


Aufgabe deſſen, der es unternimmt, ein hiſtoriſches 
Drama von heute zu ſchaffen, iſt es deshalb: dem 
Stoff jede Kühnheit der Situation zu entlocken, 
ſeine Ergiebigkeit abzuprüfen, ihn zu nutzen in all 
ſeinen Ausmaßen, und alſo mit ihm umzugehen, 
wie ein Handwerker, der die Möglichkeiten ſeines 
Materials bis ins genaueſte kennt und es dadurch 
zu nachhaltigſter Wirkung bringt. 
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Es wird ſich darum handeln, den Schwerpunkt 
einer hiſtoriſch⸗ſtofflichen Gegebenheit zu faſſen 
und ſie von dort aus in Bewegung zu bringen. 


Und es wird ſich ergeben, daß die Geſchichte — 
ſo behandelt — zum zweitenmal erſchaffen wird, 
daß ihre Tatſachen, ſo unverblümt, ſo unver⸗ 


Dieſer Schwerpunkt aber kann nie und nimmer 'ſtiegen, jo ungebrochen gegeben, ein Aroma er: 


auf der Grenze oder gar außerhalb der Sache ſelber 
liegen, weder in der Schilderung des Peripheriſch⸗ 


halten, das ihnen weder eine idealiſierende noch 
eine romantiſierende, aber auch keine aktuali⸗ 


Milieuhaften noch in der tendenziöſen Ausmün⸗ Zſierende Küche zu geben vermag. Das einzige aber, 


zung der Aktionen. Er iſt einzig und allein in den 
Tatſachen zu ſuchen. | 


was unſeren Naſen und unſeren Zungen ange: 
meſſen erſcheint. 


Kunſt und Problem 
Von L. Fritzſch⸗Steinkopf (Leipzig) 


Es gibt gewiſſe Schichten der Menſchheit — fo: 
wohl Kritiſch-Genießende wie Produktive —, die 
außerordentlich lebhaft in den innerſten Kern eines 
Kunſtwerkes ein Problem zwingen wollen, 
um auf plumpſtes Warum-⸗Fragen eine Antwort zu 
erhalten. Es wird ein ſolches Verlangen in manchen 
Fällen ebenſo berechtigt ſein wie in anderen ſinn⸗ 
los und zerſtörend, wenn ihm nachgegeben wird. 
Es gibt geiſtige und künſtleriſche Sphären, die da 
ſind, um Chaotiſches zu entwirren, was letztens 
das Weſen der Problematik verlangt. Es gibt Ge⸗ 
biete, die ſo vollgepreßt ſind mit problematiſchem 
Leben, daß der Künſtler ohne gedankliche Be— 
teiligung blindgreifend in den Händen hält, was 
zu ihm gehört. Das aber, dies ſchlafwandleriſche 
Müſſen, iſt ein Zwang, der fo voll blutheißer 
Eigenkraft iſt, daß der Begriff „Problem“ wie ein 
Schatten zurücktritt, den das Geſtaltete im Tag⸗ 
licht des Könnens wirft. 

Und aus ſolchen Gründen dürfen Forderungen nach 
der löſungverſuchenden Geſtaltung überall gegen: 
wärtiger Probleme, auch wenn ſie für das Schaffen 
des Künſtlers letztens belanglos ſind, geſtellt 
werden, denn wo Möglichkeiten beſtehen, kann auch 
das Verlangen nach ihnen ſprechen. 

Aber beim Verſuch einer Definition des Begriffs 
„Problem“ gehört heute ein ſehr ſcharf erkenntnis— 
fähiges Schiffen durch die Riffe der zeitgeborenen 
Schlagworte und Begriffsbezeichnungen, die in 
unglaublicher Modetüchtigkeit Werte beſitzen und 
verlieren und .. wechſeln. Was das Problem — 
der innerſte Kernpunkt des Gedankenbaus — iſt, 
darf weder verwechſelt werden noch ſanft hinüber— 


leiten zum Stempel der Tendenz, der in gemeiner 
Schrift auf Innerſtes die Beſtimmung der Werte 
aufſtampft. Problem wird, wo es nötig iſt, immer 
unbewußt geiſtiger Beſitz des Künſtlers ſein, eine 
Ballung, die alle Möglichkeit und ihre Verwirk⸗ 
lichung in ſich trägt, und von dem Einzelnen ſo 
behauen wird, daß ſein Hammer erkennbar iſt. 
Tendenz jedoch ſchwingt den Arm und reißt den 
Mund auf und ſchreit: So muß es ſein, ſo muß 
es ſein! ö 
Probleme tauchen auf allerorten und zu jeder Zeit. 
Beſſer, ſie ſind da, unabweisbar, unvermindert, 
eher ſich mehrend. Sie ſind tief verknüpft mit dem 
menſchlichen Leben überhaupt, nicht nur mit dem 
Leben des Künſtlers. Es iſt nicht nötig, die Hand 
auszuſtrecken danach, das Chaos der Probleme 
drängt mit dem Blut durch die Adern des Menſchen, 
durch Herz und Hirn. Aber ... es wird nicht immer 
geſehen; es kann ausgeſchaltet werden aus den 
Impulſen des Augenblicks, um doch immer da zu 
ſein, es kann gleich einem Abgrund ſich auftun, 
und der Künſtler ſchreitet, ähnlich dem Kinde, un⸗ 
beſchwert um ſein Wiſſen neben ihm her. Es gibt 
Probleme in jedem Kunſtgebiet, aber ſie ſind 
nicht immer zu Fackeln geworden, deren Licht 
zum Himmel flammt. 

Die Bildhauerei leidet zuweilen ſo ungeheuer 
unter der Wucht des Problems, daß die Form an 
ihm und es an der Form zerſchellt, und nichts 
entſteht als ein Krampf, der ſchmerzt und nicht 
erlöſt. 

Das Problem, das die Malerei beherrſcht, tötet die 
Viſion der Seele, die zwiſchen Linie und Farbe 
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unbewußt, aber um fo ſicherer das ihr Gemäße greift. 
Was da an Problematik dazugetan wird, gleicht dem 
Surrogat, das köſtliche Eſſenzen erſetzen ſoll. 

Eine Melodie iſt nicht Problem. Ein voller, auf: 
rauſchender Orcheſterklang iſt einem Meer gleich, 
deſſen Brandung aus den Tiefen aufſchäumt und 
in ſie zurückdämmert, um wieder und wieder 
emporzubrechen und ſich in den Tag zu ſtürzen. 
Und in der Kunſt des Wortes? Zuerſt in der 
Lyrik, die ſo nahe neben der Muſik aufquillt und 
zuweilen ganz den Charakter des Wortes abſtreift 
und Tönen wird! Mag die Seele Freude oder 
Qual aufklingen laſſen, immer wird es ihr innerſtes 
Sein bedeuten, deſſen Abbild ſie aus ſich losringt, 
nicht das, was als Frage erſt aufſteht, weil ſie ihr 
Innenſein gibt. 

Geht man nur einen einzigen Schritt, einen gewiß 
kleinen, weiter, ſo ſcheint ſich mit einem Schlag 
alles, was bisher geſagt iſt, zu ändern. Der Schrift: 
ſteller, der ſein Werk achtlos vorbeiführt an den 
Problemen des Geiſtes, wird des Geſchwätzes 
bezichtigt, und voller Berechtigung. Aber — und 
darin vereint er ſich wieder mit jeder andern Kunſt 
— ihm iſt Problem die geiſtige Materie, die dem 
Bildner die Formen und dem Muſiker die Dor: 
monien ſind. Zerſchlägt der Bildhauer alle Form, 
ſo zeiht man ihn — wie den Schriftſteller — des 
Unſinnigen. Das jedoch ift es, was den Schrift: 
ſteller, ſo oft zu ſeiner eigenen, ſchwerſten Not, 
zum Künſtler und zum Wiſſenſchaftler ſtellt, daß 
ſeine Materie der des Gelehrten gleicht, während 
ſein Weſen das des Künſtlers iſt. Einmal 
ſteht er da, einmal dort und einmal im bitterſten 
Ringen zwiſchen beiden. Sehnſüchte und Pflichten 
beider trägt er und lebt aus der Leidenſchaft des 
Gefühls ſo ſehr wie aus der des Denkens. Dies aber: 
dieſe ungeheure Spannung zwiſchen dem Sinnen⸗ 


leben, der Arbeit aller Sinne des Künſtlers und 
der Verſtandesarbeit des Forſchers, das treibt die 
innerſten Kräfte hin zum Chaos der Probleme 
und ſtürzt ſie in die Entwirrung und Klärung des 
Durcheinandertaumelnden. Es liegt im Weſen des 
Problems, daß es nicht auszuſchöpfen iſt; nicht für 
den einzelnen, nie für alle. Denn es iſt Werden 
im Fluß des Geſchehens, ſo gut wie alle Kräfte, die 
dem Leben zutiefſt verankert ſind. Es kann nur da, 
wo das Rütteln an Ketten und Stäben am leiden: 
ſchaftlichſten und unabläſſigſten iſt, ein Durch— 
bruch erzwungen werden, von dem aus man den 
Keil ins Innere zu ſtoßen vermag. 

Alle Problematik iſt Gebiet des Verſtandes. 
Was von ihr im Gefühl liegt, iſt .. eben Gefühl! 
Und das iſt echter Kunſt ſo eingeboren, daß nichts 
Gedankliches daran zu formen nötig hat. Geſtalten 
iſt nicht Drang nach Problem, Geſtalten iſt Wandeln 
mit geſchloſſenen Augen, Taſten, das keine Hinder⸗ 
niſſe findet, Verſinken in eigner Seelentiefe und 
plötzliches Schauen deſſen, was man in tauſend 
Schleier gehüllt in ſich trug! 

Das wache Wollen iſt untätig bei dem Schaffen: 
den. In welcher Ekſtaſe bedeutet ein „Ich will“ 
noch ein Können? Selbſt wo es auftaucht, wird es 
überwuchert von der Wucht des Ekſtatiſch-Viſio⸗ 
nären, das die Seelenſtröme über die Ufer treibt 
und das Land überſchwemmt mit den Hochfluten 
ſeines Müſſens. 

Alle Kunſt! 

Plaſtik, Malerei, Muſik und Dichtung! 

Problem iſt nichts, das hinzugetan werden darf, 
es muß ſchweigen, oder es iſt da, iſt eingeſchloſſen, 
verwurzelt, tief verbunden mit dem Zwang des 
Schöpferiſchen, das ſich befreit zum Eigenleben 
auch der äußeren Freiheit, nachdem es ſich aus der 
inneren losgerungen. 


Guſtav Roethe als Erzieher 
Von Arthur Eloeſſer (Berlin) 


Julius Peterſen, der Guſtav Roethe kollegialiſch am 
nächſten ſtand, hatte wohl die Verpflichtung, die 
„Deutſchen Reden“ herauszugeben, die von 1893 
bis 1925 an der Univerſität und Akademie Berlin, 
an der von Göttingen und ſonſt bei Gedenkfeiern 
und feſtlichen Anläſſen gehalten worden ſind. 


(Verlag Quelle & Meyer, Leipzig.) Die Reden 
und Vorträge beziehen ſich etwa auf Luther, 
Friedrich den Großen, Bismarck, auf Goethe, 
Schiller, Bürger, Fontane, auf Deutſches Helden⸗ 
tum, Deutſche Treue, auf Das Literariſche Pu— 
blikum oder Humaniſtiſche und Nationale Bildung 
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in Deutſchland. Der Herausgeber findet, daß dieſe 
verſchiedenen Themen durch Roethes Feuergeiſt 
zur Einheit eines durchgehenden Bekenntniſſes ge⸗ 
ſchmiedet worden ſind. Der Herausgeber begleitet 
den Band auch mit einer Erklärung, die zugleich 
als Entſchuldigung dienen könnte. Roethe habe den 
Maßſtab deutſchen Weſens an unſerer großen Ver⸗ 
gangenheit genommen und ſich darum weniger 
gewandelt als die Zeit, in der er zuletzt lebte, ſo 
daß ſein Verhältnis zu ihr aus Stolz und Freude 
zu Bitterkeit wurde. Das iſt vorſichtig, auch ein⸗ 
ſichtig geſagt, aber Roethe war ein ſtreitbarer, 
tapferer Mann, der ſich gewiß von keines anderen 
Schilde gern decken ließ. Dieſe Ehre wollen wir 
auch dem Toten erweiſen. 

Und ſo frage ich mich: Wenn Guſtav Roethe ein 
pater patriae war, hätte er nicht längſt, bevor 
Deutſchland die Waffen ſtreckte, Freude und Stolz 
an ſeiner Zeit verlieren müſſen? Als unſere Wehr 
noch ſchimmerte, nur der Geiſt nicht in ſeiner 
Machtloſigkeit, als unſer öffentliches Leben der 
bloßen Technik und Wirtſchaft, dem bloßen 
Materialismus erlag, als ein Monarch von up: 
deutſchem Denken, von unpreußiſcher Haltung, 
weder von Goethe und Schiller noch von Luther 
und Kant erzogen, uns faſt täglich Gelegenheit 
zum Erröten gab, warum fing ſeine Bitterkeit 
nicht ſchon früher an? In einer Gedenkrede auf 
Schiller wird die Freiheit der Wiſſenſchaft gefeiert, 
die wir im Jahre 1905 ſo richtig doch nicht mehr 
hatten. Dieſe Freiheit gab die Verpflichtung zu 
„Ewigkeitsgedanken“ auf. Ich weiß immer noch 


nicht recht, was Roethe als Forſcher geleiſtet, 


aber ich weiß, daß er kein großes darſtellendes 
Werk hinterlaſſen hat. Hatte er nur Ewigkeits⸗ 
gedanken, wenn er die Arbeit des Tages ließ und 
als begeiſterter Feſtredner nach oben ſchaute? 
Roethe ſah im Himmel einen deutſchen Herrgott, 
der ſeine liebſten Kinder im alten Walhall immer 
noch mit Met bewirtete. Häufig auch nur einen 
preußiſchen Herrgott, der immer wieder die Wacht: 
parade abnahm. An Luther wie an Bismarck rühmt 
er die gleich ſtramme, die militäriſche Haltung, 
und er ſtellt ſich gern vor, wie der Held der Ne: 
formation den der deutſchen Einigung da oben 
mit einem Kruge Eimbecker Bieres empfängt. 
Das iſt die Luſtvorſtellung eines Kriegervereinlers, 
die Phantaſie eines Majors der Landwehr. So 


habe ich es in der Schule von meinen Oberlehrern 
gelernt, die zu Lehrern untauglich wurden, als 
ſie das Offizierspatent bekamen und ſich mit nach⸗ 
ahmender Beſcheidenheit hinter den jüngſt en 
Leutnant ins zweite Glied ſtellten. Die vor ihnen, 
die alten Profeſſoren mit den merkwürdigen 
Bratenröcken, die Zerſtreuten, die Weltfremden 
haben vielleicht noch Ewigkeitsgedanken gehabt, 
weil ſie gläubiger in Hellas, alſo tiefer im Geiſte 
wohnten. „Ja, auch ich glaube, daß Gott beſonders 
an ſeine lieben Deutſchen gedacht hat, als er den 
Geiſt von Hellas aus ſeinem Grabe erſtehen ließ.“ 
Welcher Gott iſt das nun wieder, der mit dem 
Methorn oder der über der Wachtparade? Oder 
ein Dritter? Es hat etwas Unwahrſcheinliches, 
wenn der Profeſſor, der Beamte, der Offizier 
dieſer Dreieinigkeit über Goethe ſchreibt, über den 
Friedebringer, der ihm als Lebender nicht hätte 
begegnen dürfen. Wer einem Gerhart Hauptmann, 
dem deutſcheſten Genius unſerer Tage, die kalte 
Schulter und auch den ganzen Rücken gezeigt, 
wer alles Jugendliche, Unternehmende, Lebendige, 
Fruchtbare in unſrem Geiſtesleben ſo entſchloſſen 
abgelehnt hat, kann wohl Papier gewordene 
Literatur lehren, aber niemals ohne die Beglaubi⸗ 
gung des Ruhmes erlebt haben. Wilhelm Scherer 
hat manchmal falſch geurteilt, aber er lebte doch 
empfangend oder abwehrend von ſeiner Zeit, und 
Erich Schmidt hatte Güte, Offenheit, Ermutigung 
für alles junge Pflanzenleben, auch wenn es noch 
keine Etikette im Herbarium der Literaturgeſchichte 
bekommen hatte. Roethe über Goethe: „Blieb es 
ihm doch verſagt, eine der erſprießlichſten Aufgaben 
des in ſich vollendeten Mannes zu löſen und die 
rechte Ehe zu finden.“ Sonſt hat er ihm nichts 
vorzuwerfen. 

Wir wiſſen, woher Roethe ſeine Bitterkeit kam, 
wir erfahren auch, woher ihm ſeine Freuden in 
ſchwerer Zeit wuchſen. „Der Friedrich-Film hat 
Hunderttauſende von Deutſchen, die noch etwas 
Ehre im Leibe haben, gefeſſelt und erregt.“ Ge⸗ 
feſſelt und erregt. Wir Literaten dürften uns dieſes 
Deutſch nicht leiſten. — Deutſchland braucht Hohen: 
zollern ſo wie der Menſch das Licht — auf dieſen 
Spruch von Wildenbruch hätte Roethe ſich nicht 
berufen ſollen; denn der treue Mann, der kein Phi⸗ 
liſter war, fand ſchließlich um Wilhelm den Zweiten 
das Licht ſehr trübe und die Luft ſehr ſtickig. 
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Wildenbruch marſchierte nicht im Kriegerverein, 
und ſeine Zornnatur ſchlug noch lieber nach oben 
als nach unten. Roethe zitiert auch gern Eberhard 
König als Gewährsmann von der berühmten deut⸗ 
ſchen Treue, die ihm als Hundetreue noch lieber 
iſt als welſche Tücke. Genau ſo dachte, ſchwärmte, 
wütete ich als Tertianer. Aber ſchon als Primaner 
hätte ich mich entweder von Goethe oder einem 
damaligen Eberhard König erleuchten laſſen. 

Was konnte es für ein Licht ſein, das dieſer 
Lehrer und Jugendbildner weiter ſtrahlte? Wie 
ſtand es um ſeine höchſte Pflicht? Neben aller 
Bitterkeit und Streitbarkeit erſchreckt uns auch 
eine Anſpruchsloſigkeit, die menſchlich nur durch 
ein berſerkerhaftes Nichtſehen, Nichtverſtehen er⸗ 
klärt werden kann. „Die Jugend der deutſchen 
Hochſchulen“, ſo verſichert Roethe ſeine akade⸗ 
miſchen Hörer, „hat ſich wohl bewährt, während 
wir ſonſt mit ernſter Sorge auf verwilderte Jugend 
blicken, der die wundervolle Volksſchule der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht heute fehlt.“ . . . Ich glaube, 
ich fürchte, Roethe billigte die Rathenau⸗Mörder, 
die wochenlang ſaufen mußten und immer neue 
Vorſchüſſe vor der Tat forderten, oder die mar⸗ 
burger Studenten, die Gefangene, alſo ihrem 
Schutz übergebene Arbeiter dutzendweiſe nieder⸗ 
ſchoſſen. Der Gelehrte findet wohl einmal ein 
Wort gegen den Wotansdienſt „unſerer völkiſchen 
Freunde“, der ſich ſchon aus philologiſchen Gründen 
nicht billigen ließe. Aber wenn er in der germa⸗ 


niſchen Mythologie auch beſſer Beſcheid wußte, 
hat er den Wotansdienſt nicht gefördert? Neulich 
fragte ich einen durchaus nicht links ſtehenden 
Profeſſor einer altberühmten Univerſität: „Was 
machen Ihre Studenten?“ — „Sie ſaufen ſchon 
genau wie früher, und ſie ſchlagen ſich genau wie 
früher.“ — Die armen Teufel haben alſo nichts oe: 
lernt, unſere künftigen Lehrer, Richter, Regierer, 
und nicht zuletzt wohl, weil man ſie die Pflicht 
von heute und morgen nicht gelehrt hat. 

Dieſes Buch des Nachlaſſes erklärt mir viel und 
macht mich traurig. Ich bin Roethe öfter begegnet 
und fand in ihm einen Mann von durchaus ſanften 
Sitten und liebenswürdiger Zuvorkommenheit. 
Der Privatmann ſoll gütig und hilfreich geweſen 
ſein. Die ſchwere Zeit hat alles öffentliche Wirken 
bitterer und ſchärfer gemacht. Aber in dieſem 
Bande, der doch ein ganzes Leben umfängt, hoffte 
ich noch etwas von Humanismus, von verſchütteter 
Humanität wiederzufinden. Der Redner, den ich 
kaum gehört hatte, war mir viel gerühmt worden. 
Immerhin, ich war auf einen Vulkan gefaßt, der 
außer Feuer auch Schlacken ſpeien darf, auf einen 
Nachhall von Treitſchke und Lagarde. Aber ich 
fand von dem einen nicht die formende, durch⸗ 
leuchtende Beredſamkeit und von dem anderen 
nicht die mächtige, dichte Verwachſenheit von erd⸗ 
haften Inſtinkten und knorrigen Gedanken. Kein 
Feuer, keine Erde, aber viel Holz von einem pro⸗ 
feſſoralen Katheder. 


Max Mohr 


Von Hans Sturm (Berlin) 


nm Has Drama „das durch die Aktualität feiner Zeit 
wieder zu zeitloſer Kunſt ſich vorkämpfen will, 
muß den neuen Lebensſtil unſerer Not in körper⸗ 
lichen und deutlichen Symbolen vorzuſtellen ver⸗ 
ſuchen“, ſchrieb Max Mohr anläßlich der Urauf⸗ 
führung feiner „Improviſationen im Juni“ (1923) 
— dieſem erſten bedeutſamen Erfolg gingen ein 
Roman und mehrere Bühnenwerke voraus — 
und zeigte fo fein liebenswürdig⸗ſkeptiſches, wohl⸗ 
wollend⸗ſpöttiſches Verhältnis zu den Nöten, 
Schwächen und Verſtiegenheiten der von einer 
unzulänglichen Umwelt bedrängten Menſchen. 


Aus dieſer Welt⸗ und Menſchenkenntnis kommen 
ihm Einfall und Erfindung. Er ſucht Typen der 
alltäglichen Wirklichkeit weit über ihren Tag hinaus 
zu heben in das Immergültige unſerer Fehler und 
Gebrechen. Und er weiß auch: wir Heutigen ſind, 
eine Folgeerſcheinung endloſer, greller Senſa⸗ 
tionen, kurzſichtig. Um uns auf Feinheiten oder 
zartere Unterſchiede aufmerkſam zu machen, muß 
man uns ſchon grotesk kommen. Er tut dies in den 
vielgeſpielten fünf Komödien und in zwei (im 
tiefſten Sinne zur Groteske neigenden) Tragö⸗ 
dien, deren Stoffe er meiſt nimmt aus eigenen 
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abenteuerlichen Fahrten mit „den kühnen Artiſten 
des kleinen afrikaniſchen Reiterzirkus ..., mit den 
braunen Genoſſen einer perſiſchen Wüſtenkara⸗ 
wane . .. mit den verborgenen Fürſten einer not⸗ 
vollen Zeit“. So gelingen ihm eigenwillige und 
neuartige, doch nicht allzu komplizierte Naturen, 
von denen einige wie pſychologiſche Präparate 
wirken, da ſie anſtatt durch leidenſchaftlichere 
Akzente durch lyriſches Pathos ſtimmungsgemäß 
drapiert und auf dieſe Weiſe erſt zu ſtärkerer 
Wirkung gebracht werden. 

Dies gilt in beſonderem Maß von dem Sohn des 
Milliardärs in den „Improviſationen im Juni“, 
der nicht (wie ſein Vater glaubt) gemütskrank iſt, 
ſondern an einer aus Daſeinsmüdigkeit und Welt⸗ 
hungrigkeit geborenen Sehnſucht leidet. Die Kunſt⸗ 
ſtücke des zu ſeiner Aufheiterung engagierten be⸗ 
rühmten Improviſators langweilen ihn. Doch 
deſſen junge, nicht „käufliche“ Tochter wird ihm 
als Inkarnation reiner Menſchlichkeit zu ent⸗ 
ſcheidendem Erlebnis. In dieſer Arbeit ſtehen 
nicht die Geſtalten, wohl aber die ſich uas ihrem 
Handeln ergebenden Widerſprüche noch zu 
ſehr betont, faſt zu hart gegenüber; und die ſprach⸗ 
liche Form hebt manches wichtige Moment nicht 
immer lebendig genug heraus. 

Stiliſtiſch geklärter, dafür aber inhaltlich anſpruchs⸗ 
loſer iſt „Das gelbe Zelt“, ein Wanderzirkus, dem 
ſich eine große Tänzerin, aller Erfolge überdrüſſig, 
angeſchloſſen hat. Hier wird ſie von ihrem früheren, 
in ſie vernarrten Impreſario umlauert, von 
einem Artiſten ſchwärmeriſch verehrt und von dem 
reichen Forſcher Gilpin umworben. Ihretwegen 
unternimmt Gilpin eine mühe- und gefahrvolle 
Studienreiſe zum Gauriſankar, hetzt nach ſeiner 
Rückkehr die beiden anderen Verehrer in den Tod 
und zwingt ſchließlich der Geliebten ſeinen Willen 
auf. Die zerſtückte Idee und der nicht korrekt moti⸗ 
vierte Schluß ſchwächen die einheitliche Wirkung 
dieſes Stücks, in dem die Monologe des Forſchers 
vor dem betenden Mönch in den Gletſchermoränen 
des Gauriſankar wie wuchtige Gebete ſtehen. 
Wieder tiefer in die Idee verſenkt iſt die Komödie 
„Sirill am Wrack“, die aber merkwürdigerweiſe 
in der künſtleriſchen Formulierung unausgegliche— 
ner iſt. Sirill iſt der gut gezeichnete Typ des heus 
tigen jungen Menſchen, dem nicht der Zweck, 
ſondern der Dauerwert des Geſchehens das Weſent— 


liche iſt. Kulturelle, politiſche ja ſelbſt religiöſe 
Probleme und ſonſtige Nöte unſerer Tage werden 
in eine ſcharfe Beleuchtung gerückt, der aber jeg⸗ 
liche Andeutung einer Löſung oder auch nur eines 
Ausweges fehlt. Dieſe Mängel vermindern nicht 
unbeträchtlich die innere Überzeugungskraft der 
an ſich wertvollen, der Behandlung würdigen 
Probleme. 

Ebenfalls mit einem Zeitproblem, nämlich mit der 
Bekämpfung von Materialismus und Intellektua⸗ 
lismus, befaßt ſich Mar Mohr in dem ſtark philo— 
ſophiſchen Tendenzſtück „Der Arbeiter Eſau“, der 
eigentlich Renz heißt und eines Tages ſein köſt⸗ 
lichſtes Beſitztum, eine wertvolle Flöte, für ein 
gutes Gericht dem Wirte verkauft; und nun 
kämpfen er und ſeine Braut, zwei Zukunftsſucher, 
mit den Gegenwartsmenſchen, dem haltloſen und 
ſich ſpäter erſchießenden Gymnaſiaſten Quirin 
und dem im Materialismus verſtrickten Dr. Gade 
um das in Mißkredit geratene Gefühl des Herzens, 
und zwar auf neuen, aber oft noch zielfernen 
Wegen. 

Wieder in die Nähe der „Improviſationen“ rückt 
die fünfaktige Komödie „Die Karawane“, die ein 
bisher überaus ſelten behandeltes Problem, das 
der Einſamkeit des einzelnen Menſchen, bebe: 
tungsvoll aufnimmt. Ein trotz ungeheuren Reich⸗ 
tums mit dem Leben unzufriedener Großkaufmann, 
Garilan, will auf einer Fahrt in die Sahara den 
Weg zu ſeinem Gott wiederfinden. Leontine, die 
Frau eines ehemaligen Tänzers, wird ſeine Reiſe⸗ 
begleiterin, um ſich und ihrem Gatten, dem ſie am 
Rande der Wüſte als heruntergekommenem Ge: 
päckträger wieder begegnete, aus der ärgſten Not 
zu helfen. Garilan verbirgt einen Neger vor der 
Polizei, kommt ins Gefängnis, wird durch den 
geſchäftstüchtigen Zellengenoſſen befreit und ſo 
durch Lüge und Betrug glücklich gemacht. Hier 
treten Trieb: und Verſtandesmenſchen in ſchroffſten 
Gegenſatz. Als nun die Karawane zugrunde zu 
gehen droht, verzeiht Garilan dem nun befennen: 
den Betrüger angeſichts der letzten Stunde, die ihn 
erkennen ließ, daß ſein Leben doch herrlich geweſen 
fei. Hier, wo das Problem in das Grotesk-Tragiſche 
hätte geweitet werden können, hilft ſich der Dichter 
mit einer ſtark improviſierten Rettung: man kehrt 
mit Hilfe des ſchlauen Kellners ins Hotel zurück 
und ins Leben. 
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Selbſt pathologiſchen Fragen ſpürt Mar Mohr 
nach. „Ramper“, ein im Grönländiſchen Eis ge— 
ſtrandeter Flieger, wird nach vielen Jahren von 
einem Walfiſchjäger heimgebracht und von einem 
Artiſtenpaar (er lebt faſt nur in Dämmerzuftänden) 
als „ſchlafendes Tier“ in Variétés gezeigt. Ein 
Arzt kauft ihn los und macht ihn, ungeachtet der 
Bedenken ſeiner Frau, ob die Wiederherſtellung 
dem Kranken wirklich dienlich ſein werde, geſund. 
Ramper aber haßt nun alle Menſchen und jegliche 
Kultur und ſtrebt wieder in die Eiswüſte zurück. 
Nach einigen Zwiſchenfällen vergißt er jedoch über 
der Liebe zu der Frau des Arztes ſeine Grönland— 
träume. Auch in dieſem Bühnenwerk ſollen un: 
motivierte Eigenwilligkeiten und nicht immer on: 
gebrachte Überraſchungen die fehlenden inneren 
Zuſammenhänge erſetzen, und die vom Stoff be: 
dingten Widerſprüche ſtehen auch hier manchmal 
ſehr ſcharf gegeneinander. 

Des Dichters letzte und zugleich reifſte Arbeit 
iſt die Komödie „Platingruben in Tulpin“, die 
gleißende Verſpottung einer amerifanilierten, 
aller höheren Kultur abholden Epoche, die das auf 
abſolute Sachlichkeit und Tatſachenwirkung bm: 
zielende Ethos des gegenwärtigen Menſchentums 
aufzeigt. Das weit hinter der Zeit zurückgebliebene 
einſame Bergdorf Tulpin, in deſſen Bergen Platin 
gewonnen werden ſoll, iſt trotz aller Gegenwehr 
der Großbauern vom Platinrauſch erfaßt worden, 
der in Sabotage und Mord ausartet. Dann aber 
geben die Bauern den geſchickten Worten und 
Machenſchaften des geſchäftskundigen Kaufmanns 
Chriſty Meier nach und verfallen bald einer durch 
die Induſtrie heraufbeſchworenen Ausbeuterge⸗ 
ſinnung und Unkultur. Der von den andern ver: 
lachte Zwillingsbruder des Kaufmanns rettet ſich 


aus dem ſinnloſen Betrieb hinüber in ein welt⸗ 
fremdes Land der Sehnſucht. In der wunderſamen 
Unbetontheit der Widerſprüche liegt die tiefe Komik 
und damit auch die perſiflierende Kraft dieſer in 
ihrer Harmonie ſchwingenden Komödie. 

Der tiefere Sinn dieſer ſieben Bühnenwerke liegt 
nicht ſo ſehr im Metaphyſiſchen (wie etwa bei 
Shakeſpeares Komödien) als im Rationalen, im 
Vernunftgemäßen. Damit hängt unzweifelhaft 
auch der bühnenſichere Stil des Verfaſſers zu— 
ſammen. Seine Dramen! zeigen eine wohl⸗ 
proportionierte Architektur, vor der die eindeutig 
charakteriſierten Typen im Rahmen geradlinigen 
Geſchehens lebendig werden. Der Dichter ſtreift 
lachenden Blicks die nie ernſt genug zu nehmende 
Menſchen dummheit ſowie die oft geradezu heraus⸗ 
fordernde Unzulänglichkeit der Ereigniſſe, bleibt 
dabei jedoch nicht ſelten dem Realen verhaftet. 
Ihm fehlt noch ein Gran jener metaphyſiſchen 
Heiterkeit, jener berauſchten und berauſchenden 
Inbrunſt der Seele, die nicht tiefer in die Realität 
verſtrickt. Seine Komödien, vor allem die „Im⸗ 
proviſationen im Juni“ und die „Platingruben in 
Tulpin“, ſind zwar vom heutigen Blickpunkt geſehen 
und aus heutiger Stimmung heraus geſtaltet, 
aber dennoch anders geartet und gerichtet als die 
meiſten der ſogenannten modernen Komödien. 
Durch konſequente Anwendung des Relativismus 
kommt Mohr über dieſen hinaus und gewinnt, ähn⸗ 
lich wie der allerdings ein wenig nüchternere Anti⸗ 
nomiker Shaw, innere und äußere Feſtigkeit und 
Freiheit zugleich; jedenfalls iſt er in ſeiner letzten 
Komödie auf dem rechten Wege zu einer künſtle⸗ 
riſch bezwungenen und ſo ins Zeitloſe gehobenen 
(ſpäteren Generationen als Zeitdokument wert⸗ 
vollen) Gegenwartsſpiegelung. 


Proben und Stücke aus dem Werk von Max Mohr 


Baſta? 


„Und als ich aufblickte zur unermeßlichen Welt 
nach dem göttlichen Auge, ſtarrte ſie mich mit einer 
leeren, bodenloſen Augenhöhle an; und die Ewig— 
keit lag auf dem Chaos und zernagte es und wieder⸗ 
käuete ſich.“ Jean Paul hat es vorausgeträumt, 


1 Alle bei Georg Müller in München erſchienen. 


und jetzt ſind die Zeiger unſeres Zifferblattes wirk⸗ 
lich an jene Stelle ſeines gewaltigen Traumes 
gerückt. Und da ſtehn wir nun mit unſerem großen 
Stadtverſtande und fügen den letzten Stein in 
das atheiſtiſche Weltgebäude ein und ſchreien Baſta 
dazu. Aber nicht das iſt vorerſt unſere größte Qual, 
daß wir dereinſt in die ſchwarze Grube des Nichts 
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ſinken, weil wir unſer Jenſeits verloren haben: 
ſondern daß wir uns auch ſchon das Diesſeits ver⸗ 
giftet und abgetötet haben, weil mit dem Jenſeits 
auch das Diesſeits verloren geht. Und dem Fieber 
unſerer kranken Jugend iſt gleich gefährlich der 
fette Herr, der Baſta ruft — der Spezialiſt, der 
uns zum puren Schuſter machen will — der Tota⸗ 
liker, der uns ins nebuloſe All verſtößt. 

Wir ſind auf dem Marſch. Wir ſind aus dem 
dunklen Wald in das grelle Licht herausmarſchiert. 
Aber wir haben unſeren kleinen geſchnitzten Talis⸗ 
man dabei verloren. Er hat uns ſo gut beſchützt 
im alten dunklen Walde, jetzt haben wir ihn ver⸗ 
loren. Jetzt ſtehen wir im grellen Licht der weiten 
Steppe und ſind trotz allem Lichte unbeholfener 
als zuvor im dunklen Walde. Und taumeln wüſt ein⸗ 
her, weil wir unſeren kleinen geſchnitzten Talis⸗ 
man verloren haben. „Lauft zurück!“, rufen die 
einen, „lauft in den dunklen Wald zurück!“ Es 
nützt uns nichts, wir finden unſeren alten Talis⸗ 
man nicht mehr, zum alten dunklen Wald gehört 
ein alter feſter Talisman. „Lagert euch!“, ruft der 
große Haufe, „bleibt auf dieſer Steppe, gewöhnt 
euch an das grelle Licht, organiſiert euch, tanzt, 
ſtampft die Erde!“ Es nützt uns nichts, wir können 
ohne Glauben nicht leben und nicht tanzen. 
„Glotzt zu den Sternen auf!“ rufen die dritten, 
„da hängen ungezählte Talismane!“ Es nützt 
uns nichts, es wird keiner auf uns herunterfallen, 
unſere Hände bleiben leer, unſere Herzen bleiben 
verwaiſt. Was ſollen wir auf dieſer grellen Steppe? 
Was ſollen wir? Marſchieren! Die Füße feſt auf 
dem Boden, ſo feſt wie der Spezialiſt, damit er 
uns nicht rücklings über den Haufen wirft, denn 
er ſieht es nicht gerne, wenn wir marſchieren. 
Die Augen ins Weite gerichtet, dem neuen Talis⸗ 
mane zu: aber dem Horizonte zugewandt und 
nicht den Sternen des totalen Mannes, die uns 
nur ſtolpern machen. „Überwachſen und nicht 
Übermältigen, das iſt unſere Bahn: denn gebildeter 
Pöbel iſt nicht mehr zu lenken.“ (Laotſe.) — Und 
nun paß auf, mein Junge, nun wirſt du hören, 
was das große Baſta bedeutet, was man dir 
zurufen wird, was alles zum Schimpfwort wird, 
wenn du vom Lagerplatze der Spezialiſten und der 
Totaliker fortmarſchieren willſt, deinem neuen 
Glauben entgegen. „Utopiſt! Idealiſt! Ethiker! 
Moraliſt! Geiſtesathlet! Problematiker! Idiot!“ 


Das waren die Spezialiſten, lauf weiter, mein 
Junge, marſchiere! „Banal, kitſchig, nicht tief, 
nicht tiefer, nicht tiefſt, nicht gelb genug!“ Das 
waren die Sterngucker, mein Junge, lauf zu! 
Wir marſchieren. Das große Baſta hinter uns 
verklingt. Wann finden wir den neuen Talisman? 
— Wann, mein Junge? Die Alchimiſten wollten 
Gold machen, ſie fanden es nicht: aber ſie be⸗ 
gründeten die geſamte moderne Naturwiſſenſchaft 
dabei. Kolumbus wollte nach Indien ſegeln, er 
hat den Erdball nicht umſchifft: aber er entdeckte 
Amerika dabei. Ein kleiner Gymnaſiaſt wollte 
ein neuer Kolumbus werden, ſeine Mitſchüler 
wollten richtige tüchtige Konfektionäre und Auto⸗ 
mobiliſten werden und baſta und haben den 
Unſrigen ſchwer verlacht und er wurde auch kein 
neuer Kolumbus: aber über ſeine Landsleute 
ſtieg er dennoch hoch empor. Wir wollen unſere 
wahre Bahn finden, wir marſchieren, wir laſſen 
uns nicht aufhalten: und finden wir die Engel aus 
dem Jenſeits nicht auf unſerem Marſch durch dieſe 
grelle Steppe, gewiß daß diesſeits alle ewigen 
Engel noch zu finden ſind. 


Der Gefreite H. 


Dieſe Geſchichte hat nichts mit unſerem Zeitgeiſt 
zu tun, auch nichts mit Krieg und Frieden, es iſt 
eine einfache Geſchichte, eigentlich nur ein Bild, 
das ich ſah am 21. September 1917. Wie es kam, 
daß wir, unſer ſechs, an dieſem Tage zum Tode 
verurteilt wurden, hat auch nichts mit unſerem 
Bilde zu tun, es war kurz nach unſerer Gefangen⸗ 
nahme, es war ſogar der winzige Funke Recht, 
der im Kriege genügt hat, auf ſeiten unſerer 
Feinde und Richter. Zwei waren ſchon an die 
Wand geſtellt und erſchoſſen, dann kam der dritte, 
das war der Gefreite H., wir drei letzten wurden 
begnadigt — aber hier handelt es ſich nur um das 
Bild des Gefreiten H.; wie er an der Wand ſtand 
und auf ſeine Kugel wartete. 

Er hatte um Gnade geſchrien, jetzt ſtand er ſtill, 
gleich darauf war er tot, in dieſem Augenblick 
begab ſich unſer Bild: H. ſteht ſtill, die Salve wird 
angelegt, einer von den Richtern tritt noch ſchnell 
zu H., nimmt ihm den Stahlhelm ab, ich weiß 
nicht warum, vielleicht will er ſeinen lieben Kinder⸗ 
chen einen ſchönen und neuen und völlig unver⸗ 
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ſehrten und undurchlöcherten Helm als souvenir 
de la guerre mit nach Hauſe bringen, in der Eile 
läßt der Mann den Helm fallen, vermutlich iſt der 
Riemen aufgeſprungen oder ſonſt eine Ungeſchicklich⸗ 
keit geſchehn, beſtimmt war es nicht das „Zittern 
ſeiner Hände“, denn das war ein feſter Kerl, ein 
betrunkener Rieſenkerl, das Souvenir gleitet jeden⸗ 
falls zu Boden, fällt gerade vor die Füße des Ge⸗ 
freiten H., der büdt ſich ſchnell und hebt es auf und 
reicht es dem Rieſenkerl hin, der ſagt danke, tritt 
zurück, die Salve kracht los, und hier ift unſere Ge: 
ſchichte ſchon zu Ende: wie der Gefreite H. ſich bückt, 
in dieſer langen Minute, wie er das souvenir de 
la vie aufhebt und es dem andern Menſchen hin⸗ 
gibt, in dieſer langen Minute — das iſt unſer ganzes 
Bild. 


Vorſpiel zu „Ramper“ 

Eine Bucht in Mittel⸗Grönland. Oſtküſte. Höhe von Baß 

Rock. Flache, weite, öde Steppe. Im Hintergrund freies 

Meer mit Scholleneis. Dämmerung zur Winternacht. Klarer, 

heller Himmel mit Vollmond. In der Ferne Strahlungs⸗ 

nebel. Rechts, frei im Raum, eine alte Expeditionshütte, 
klein und flach. Davor zwei Fäſſer, einige Werkzeuge, zum 

Trocknen aufgehängte Felle, eine Bahre. Dahinter eine 

alte Maſtſtange, gegen die Mitte des Hintergrundes zu, 

am Strande hochgerammt, mit kleiner weißer Flagge. 

Ramper, etwa dreißigjährig, ſchwarzbärtig, verwildert; in 

weitem und aus einem Stück genähtem Segeltuch dreß. Er 

lehnt an der Maſtſtange. Er ſchaut aufs Meer. — Jpling, 
fünfzigjährig, rotbärtig, gelähmt, abgezehrt, krank; in Pelze 
gehüllt. Seine Stimme iſt trotz ſeiner Schwäche noch klar 
und feſt. Er liegt vor der Hütte auf der Bahre. Er öffnet die 
Augen. Er ſieht um ſich. Er ruft Ramper zu ſich. 

Ipling: Ramper! 

Ramper, regungslos. 

Ipling: Ramper! 

Ramper, regungslos. 

Ipling: He! 

Ramperr tritt langſam zu ihm. 

Ipling: Reden, Ramper! Reden! Da muß noch 
allerlei ausgeſprochen werden zwiſchen uns! 

Ramper, ſtill, ſieht auf ihn. 

Ipling: Eine Gemeinheit, dich allein zu laſſen! 
Dir davonzulaufen! Fahnenflucht! Verzeihung! 
Aber diesmal packt es mich, die Maſchine iſt ka⸗ 
putt, das Blut gefriert, der Motor ſteht ſtill, ich 
bitte um Verzeihung. 

Ramper: Unſinn! 

Ipling: Erzähl' mir keine Märchen! Bin nicht im 
Krankenhaus. Bin im Eis. Iſt es aus mit mir 
oder nicht? 


Ramper: Unſinn, Ipling! Noch fünfzig Jahre 

haſt du! 

Ipling: Keine Lügen, Ramper! Haben uns drei 
Jahre gut vertragen. Haben unſer Flugzeug zu⸗ 
ſammen verloren. Haben unſere Expedition zu⸗ 
ſammen verloren. Haben unſere Paſſage zuſam⸗ 
men verloren. Haben allerlei zuſammen verloren. 
Und jetzt verlierſt du noch deinen alten Maſchi⸗ 
niſten! Iſt es ſo oder nicht? 

Ramper: Haben allerlei zuſammen verloren, 
Ipling. Aber haben auch allerlei zuſammen ge: 
funden! Iſt es ſo oder nicht? Haben die Paſſage 
bis in dieſe Bucht gefunden. Haben das alte 
Depot gefunden. Und die Hütte. Und das Schieß⸗ 
zeug. Und die ganze Erbſchaft dieſer toten ameri⸗ 
kaniſchen Expedition. Und irgendwann finden 
wir zuſammen zurück. Irgendwann iſt eine Paſ⸗ 
ſage. Irgendwann treffen wir Eskimos. Irgend⸗ 
wann kommt ein Schiff. 

Ipling: Ohne Lüge: Iſt es aus mit mir oder nicht? 

Ramper, fill, Debt auf ihn. 

Ipling: Wann iſt die Sonne drunten? 

Ramper: In zwei Wochen. Vielleicht erſt in drei 
Wochen. 

Ipling: Armer Junge! 

Ramper: Ach was! 


Die Winternacht hat weißes Fleiſch, 
Wir tappen wie die Bären, 

Wir rufen wie die Eskimos: 

i 


Ipling wie zur Antwort, wie in gewohntem Zwiegeſang: 
Di... 
Das iſt ein dumpfer, leiſer Ruf, beide Silben gleich lang und 
auf einem Ton. Er verklingt. Ramper tritt zur Hütte, 
arbeitet an den Fellen. 
Ipling: Reden, Ramper! Reden, eh es zu Ende 
geht! 

Ramper, arbeitet. 

Ipling: Was haft du denn heute in den Maſt ein: 
geſchnitzt? 

Ramper, arbeitet. 

Ipling: Du haſt Worte in den Maſt eingeſchnitzt, 
ich habe es geſehen. 

Ramper, arbeitet. 

Ipling: Bin kein Säugling. Weiß Beſcheid. Haſt 
dein Tagebuch hinter der Hütte eingegraben. 
Und haſt Worte in den Maſt eingeſchnitzt. Wo 
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dein Tagebuch vergraben liegt, das haft du in 
den Maſt eingeſchnitzt. Iſt es ſo oder nicht? 

Ramper: Was iſt dabei? 

Ipling: Allerlei, mein Freund. Willſt nicht allein 
weiterleben, wenn ich abgefahren bin? Haſt 
Schluß gemacht? He? 

Ramper: Muß das alles durchgeknetet werden, 
Ipling, mit den paar verfluchten Worten, die 
uns noch übriggeblieben ſind? 

Ipling: Muß durchgeknetet werden! Jawohl, 
Ramper! Und ohne Lüge! Willſt du weiter— 
leben? Ja oder nein? 

Ramper: Ohne Lüge, Ipling: Ja, weiterleben! 

Ipling: Gut. Bravo. Gut ſo. Und ich? Iſt es aus 
mit mir oder nicht? Ohne Lüge? 

Ramper: Muß das ausgeſprochen ſein, Kamerad? 

Ipling: Muß, muß, muß! Hat ſeinen beſtimmten 
Zweck. Hat ſein genaues Ziel. Antwort, Ramper! 

Ramper ſteht ſtill, Debt auf ihn: Gut. Ja. Es iſt 
aus mit dir, Ipling. 

Ipling: Gut. Danke. 

Ipling ſchließt die Augen. Ramper arbeitet wieder an den 

Fellen. 

Ramper: Abſchließzen, Ipling! Abſchließen, alter 
Junge! Du auf deine Weiſe und ich auf meine 
Weiſe. 

Ipling: Meine Weiſe iſt leicht. Aber deine Weiſe? 

Ramper: Iſt auch zu ſchaffen! Schluß mit dem 
Tagebuchſchreiben und Reden und Denken, das 
iſt es! Schluß mit dem Warten und Warten und 
Warten, das iſt es! Entweder ich knalle mich auch 
tot, wenn du tot biſt — oder ich ſchließe das alles 
ab, wenn du tot biſt. Alſo erſt mal alles ab— 
ſchließen und weiterleben, das iſt es! 

Ipling öffnet die Augen, winkt ihn mit dem Kopf zu 
ſich: Warum haſt du denn in den Maſt einge— 
ſchnitzt, wo dein Tagebuch vergraben liegt? 

Ramper: Warum nicht? Vielleicht läuft im näch— 
ſten Jahrhundert doch einmal ein Walfiſchfänger 
in dieſe verfluchte Bucht und findet es. 

Ipling: Was kümmert dich denn das nächſte Jahr— 
hundert? 

Ramper: Heute nichts mehr. Geſtern noch ein 
wenig. Dummheit! Zeitvertreib! 

Ipling: Was haſt du denn von deinem alten Ma— 
ſchiniſten Ipling in dein Tagebuch geſchrieben? 

Ramper: Daß er drei Jahre lang treu mit mir 
auf ein Schiff gewartet hat. Auf die ſogenannte 


Hilfe Gottes. Daß er gejagt und gefreſſen hat 
wie ich. Und gewartet und gewartet wie ich. Das 
iſt alles. 

Ipling: Und „Ehre ſeinem Andenken“, ſteht das 
auch dabei? 

Ramper: Große Ehre ſeinem Andenken! 

Ipling: Danke, Herr. Armer Herr! Ein Stolzer 
warſt du. Ein Tagebuchſchreiber. Und was wird 
aus dir? Das ſage noch deinem alten Maſchi— 
niſten. 

Ramper: Ein Tier, Ipling! Ein Tier wird aus 
mir! Das Denken ſchließe ich ab, das Sprechen 
ſchließe ich ab, das ewige Warten ſchließe ich ab 
— das Leben ſchließe ich nicht ab! Da iſt noch 
Tran und Fleiſch und Munition für Ewigkeiten 
in dieſer Bucht, das iſt gut! Da kann ich noch 
Ewigkeiten jagen und freſſen und mich wärmen 
und Ui rufen, das iſt gut! Da hängen noch ſtarke 
Muskeln an dieſen jungen Knochen, das iſt gut! 
Nur hier, hinter der Stirn, da ſitzt der Teufel, 
da ſitzt das Gift. Ein einſames Tier verreckt, 
wenn es immerzu auf andere Tiere wartet. Alſo 
Schluß damit! Vergeſſen! Allerlei Menſchendreck 
ſchnell vergeſſen, wenn du tot biſt! Und auch das 
iſt gut. Sehr gut. Ausgezeichnet. Und ſo iſt es. 
Und das iſt alles. Und jetzt weißt du es. Und jetzt 
wollen wir eſſen. Geht ſchnell in die Hütte. 

Ipling allein, leiſe: Ui. 

* 

Ramper in der Hütte: Eſſen, Ipling! Soll ich mein 
Baby in die Hütte tragen? 

Ipling: Nein. Hier. Unter dem Himmel. 

Ramper in der Hütte, ruft aus: Platz nehmen zum 
erſten Diner! Platz nehmen zum erſten Diner! 
Trägt, Stuhl, Topf, Löffel neben Jplings Bahre. Platz 
nehmen zum erſten Diner! Setzt ſich, will Ipling 
einen Löffel Suppe eingeben: Platz nehmen zum 
erſten Diner! 

Ipling: Geht nicht mehr. Verzeihung, Herr. 

Ramper: Das iſt ſchlimm, Maſchiniſt. Beginnt zu 
eſſen. 

Ipling: Da iſt noch ein Gedanke in mir. 

Ramper, ißt. 

Ipling: Das hat mich oft gequält. Jetzt ſage ich 
es dir. 

Ramper, ißt. 

Ipling: Wenn wir zurückgefunden hätten? In der 
Stadt? Wie wäre es da mit uns beiden geweſen? 
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Ramper: Wenn, wenn, wenn! 

Ipling: Ich muß das wiſſen. Das hat ſeinen ganz 
beſtimmten Zweck. In der Stadt, Herr? In der 
Stadt iſt alles umgekehrt. 

Ramper, ißt. 

Ipling: Da war ich vor dir mit einem anderen 
Herrn auf der Fahrt, vor zehn Jahren, eine tolle 
Tour, das weißt du. Und dieſer Herr war im 
Biwak und auf der Maſchine ſo gut zu mir wie 
du, das weißt du auch. Aber nach der Expedition? 
Es hielt nur eine Woche an. Hörſt du? 

Ramper, ißt. 

Ipling: Beim Empfang hielt es noch an. Bei 
den Photographen. Bei den Zeitungsleuten. 
Aber danach? Ich ſage nichts davon, daß er im 
Ritz⸗Carlton⸗Hotel wohnte und ich in einer 
Maſchiniſtenkneipe. Das muß ſo ſein. Aber zwei 
Monate ſpäter? O weh, Ramper! Er ſchämte 
ſich, als ich in der Stadt ebenſo vertraut mit 
ihm tat wie auf der Fahrt. Eine gemalte Puppe 
hielt er im Arm und ſchämte ſich vor ihr. Er 
wollte es nicht zeigen. Aber ich ſpürte es doch. 
Verſtehſt du? 

Ramper, ißt. 

Ipling: Und du mußt nicht denken, daß ich zer⸗ 
lumpt war. Ich hatte einen ſchicken Anzug an, 

tipp, topp. Raſiert war ich wie ein Komiker. Ein 
tadelloſes neues Gebiß hatte ich mir machen 
laſſen. Da ſteuere ich gerade aus einem Kino 
auf die Straße und blinzle noch ſo mit den 
Augen — wer geht vorbei, mein Herr mit feiner 
Puppe. Und ich falle ihm ſofort um den Hals. 
Und er hat ſich geſchämt. So war es. So iſt es 
in der Stadt. 

Ramper, ißt zu Ende Und? 

Ipling: Und wenn wir beide zurückgefunden 
hätten? Was wäre mit uns beiden in der Stadt 
geweſen? 

Ramper: Und das ſind ſo deine letzten Gedanken? 

Ipling: Das muß ich wiſſen. Das hat ſein ge— 
naues Ziel. 

Ramper: Dummkopf! Wirft den Löffel in die Hütte. 
Dummkopf! Wirft den Topf nach. Dummkopf! 
Wirft den Stuhl nach, beugt ſich über Ipling: Arm 
in Arm nehme ich dich mit mir ins Ritz-Carl⸗ 
ton⸗Hotel! So wie du hier biſt! Ohne ſchicken 
Anzug! Ohne neues Gebiß! Weißt du das noch 
nicht? 


Ipling lacht: Man wird mich hinauswerfen, Kapi⸗ 
tän, ſo wie ich hier bin. 

Ramper: Hinauswerfen? Wer wirft hier hinaus? 
„Zwei Betten, Portier! Aber die zwei feinſten 
Betten!“ 

Ipling lacht: Da ſagt der Portier: „Herr, ihr 
Kerl ſtinket ja.“ 

Ramper: Da ſage ich: „Wer ſſtinket hier? Sie 
ſſtinken, Herr Portier! Denn es ſteht geſchrieben: 
Und wenn ihr mit Menſchen- und Engelzungen 
redet und hättet der Liebe nicht, dann ſſtinket ihr 
nur! Und jetzt Platz! Platz für mich und meinen 
Maſchiniſten! Begleiten Sie uns, meine ſüße 
Dame.“ 

Ipling: Da ſagt deine ſüße Dame: „Herr, ihr 
Kerl ſſtinket ja!“ 

Ramper: Da ſage ich: „Wer ſſtinket hier? Sie 
ſſtinken, meine ſüße Dame. Denn es ſteht ge⸗ 
ſchrieben: Und wenn ihr alles Parfüm dieſer 
großen verzauberten Erdkugel auf euch nieder: 
tropfen laſſet und hättet der Liebe nicht, dann 
ſſtinket ihr nur! Und jetzt Platz, kleine Sau! 
Platz für mich und meinen Maſchiniſten!“ — 
So iſt es! Bitte ſehr! Dummkopf! 

Ipling: Danke, Herr. 

Ramper: Und jetzt in die Hütte, mein Baby! 
Schlafen! Träumen! Vom Ritz-Carlton träu⸗ 
men! Von den ſeidenen Betten! Von den ge⸗ 
malten Puppen! Auf! Er will Ipling hochheben. 

Ipling: Noch nicht! Hat ſeinen Zweck gehabt. 
Hat mich ſicher gemacht. Ich ſpreche meinen 
Dank aus, Herr. 

Ramper: Gut! Genug! 

Ipling: Nein, da iſt noch ein Wort zu ſagen 
unter dem freien Himmel. 

Ramper: Immer noch ein Wort, immer noch 
ein Wort! 

Ipling: Ein letztes Wort! Heb mich hoch! 

Ramper ſtützt ihn: Was denn? Schnell! 

Ipling: Ganz ſchnell! Will dich nicht länger 
quälen. Will dich nicht länger warten laſſen! 
Schnell! Heb mich höher! Noch höher! 

Ramper, läßt ihn ganz an ſich lehnen. 

Ipling: So iſt es richtig. 

Ramper: Was willſt du noch? 

Ipling: Daß meine Beine ſo dünn ſind wie 
Draht, das wiſſen wir, mein Junge. Und daß 
es aus iſt mit mir, das wiſſen wir auch, mein 
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Junge. Und daß du ohne dieſen gelähmten 
Krüppel ein anderer Mann biſt, Kapitän — 
und daß du ohne dieſen gelähmten Krüppel ein 
freier Mann biſt, Kapitän — und daß du ohne 
dieſen gelähmten Krüppel vielleicht doch noch 
deine Paſſage finden kannſt, Kapitän — das 
wiſſen wir auch, das wiſſen wir beide. 

Ramper: Unſinn! 

Ipling: Und hätte der Liebe nicht und alles! 
Alles iſt ausgeſprochen. 

Ramper: Dummheiten, Ipling! Come in, Sir. 
Er ſchleift Jpling in die Hütte. 

* 

Ramper kommt langſam aus der Hütte zurück. Geht einige 
Schritte ſeitwärts. Steht ſtill. Schaut zur Hütte zurück. 

Ipling, aus der Hütte in langgezogenem Ruf: Di... 

Ramper: Schlafen ſollſt du! Träumen! Vom 
Ritz⸗Carlton träumen! Und mach dir keine 
blöden Gedanken, alter Kamerad! Da iſt auch 
ohne den gelähmten Krüppel keine Paſſage 
mehr frei für deinen Kapitän! 


Ipling: ui. 

Ramper: Nein! Gebe keine Antwort mehr! Stille! 
Schlafen! Träumen! Schlafen, mein altes Baby! 
Vom Ritz⸗Carlton träumen! Und flill... 

Ipling: Ui 

Es verklingt. Ramper kauert ſich nieder. In der Hütte fällt 

ein Schuß. Danach Stille. 

Ramper ſpringt hoch. Eilt zur Hütte. Schaut hinein. 
Springt hinein. Springt ſofort zurück. Steht ſtill: 
He! Ui! Maſchiniſt! Wendet ſich ſchnell. Wer ruft 
hier Maſchiniſt? Wer ſagt hier noch ein Wort? 
Kein Menſch mehr! Kein Menſch! Stille! Schaut 
zur Hütte zurück. Das bringt dir nicht viel Dank, 
Ipling! Da iſt auch ohne den gelähmten Krüppel 
keine Paſſage mehr frei für den Kapitän! Wendet 
ſich wieder ſchnell. He? Wer? Ich? Du? Sieht noch 
einmal zur Hütte. Wendet ſich dann. Geht zum Strand. 
Steht ſtill. Ruft leiſe: Ui ... Hebt langſam die Arme. 
Heult lauter, angſtvoller, in tieferem Traum: Illi 
Di... Steht ſtill. 


Vorhang 


Der neunzehnjährige Rilke 
Von Paul Leppin (Prag) 


Die Gebundenheit intenſivſter Art an geheim⸗ 
nisvolle Geſetze der Wortkunſt, die in den Vers⸗ 
büchern Rainer Maria Rilkes überirdiſche Er⸗ 
griffenheit lyriſchen Erlebens ausſtrahlt, iſt Kraft 
einer Meiſterſchaft, die auf langen Wegen hart⸗ 
näckig errungen war. Der Dichter, dem Klar⸗ 
heit und Lichtſtärke ſeiner Bilder und Verwand⸗ 
lungen aus tiefſtem Ernſte geheiligte Gebote wur⸗ 
den, hat ſich ſpäter, vom Glanze ſchöpferiſcher 
Viſionen geblendet, nur ungern der Anfänge er⸗ 
innert, als der Empfindſame Welt und Gefühl in 
taſtende Strophen ordnete. Es war ſein Wunſch, 
die erſten Bücher, die Unzulängliches mit jählings 
Geſchautem verwirrten, aus dem Buchhandel zu 
ziehen. Sein hohes Empfinden letzter Verantwort⸗ 
lichkeit wünſchte ſein Erbe in einer Vollendung zu 
übergeben, die von der Lieblichkeit kindhaften Sen⸗ 
timents nicht getrübt war. Seine „Larenopfer“, 
ſeine Gedichte „Leben und Lieder“, in denen die 
Schwermut der böhmiſchen Heimat ſich unmittel⸗ 
bar dem Drange des Überwältigten hingab, ſind 
neben frühen Novellenbüchern, den „Zwei Prager 


Geſchichten“ und anderen nur in den Büchereien 
pietätvoller Sammler und bibliophiler Kenner zu 
finden. Deſſenungeachtet iſt manches lyriſche Stück 
aus der Mappe des Jünglings als unveräußerter 
Beſtand heimiſcher Anthologien erhalten geblieben. 
Die Reinheit dichteriſcher Diktion, die knappe 
Schönheit liedhafter Bekenntniſſe iſt hier zuweilen 
in einer Weiſe zu ſpüren, die dem lyriſchen Werk 
ſeiner reifen Jahre ahnungsvoll ihre Richtung 
weiſt. Wundervoll unbeſchwert, reſtlos in Zartheit 
gelöſt, iſt zum Beiſpiel dieſes: 
Volksweiſe 

Mich rührt ſo ſehr 

böhmiſchen Volkes Weiſe, 

ſchleicht ſie ins Herz ſich leiſe, 

macht ſie es ſchwer. 

Wenn ein Kind ſacht 

ſingt beim Kartoffeljäten, 

klingt dir ſein Lied im ſpäten 

Traum noch der Nacht. 


Magſt du auch ſein 

weit über Land gefahren, 
fällt es dir doch nach Jahren 
ſtets wieder ein. 
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Urfprüngli für die militäriſche Laufbahn be: 
ſtimmt, hat Rilke unter dem Zwange des Inter⸗ 
nats, dem ſeine Ausbildung anvertraut war, 
über erträgliches Maß gelitten. Die Vergewalti⸗ 
gung, der feine Natur in dieſer Umgebung aus: 
geſetzt war, hat er in einer wenig bekannten Er⸗ 
zählung „Die Turnſtunde“ mit anklägeriſcher Sach⸗ 
lichkeit geſchildert. Es war Befreiung, als er der 
unfruchtbaren Pedanterie der Kadettenſchule den 
Rücken kehrte, um als Externiſt eines humaniſtiſchen 
Gymnaſiums in Prag die Maturitätsprüfung vor⸗ 
zubereiten. Hier, wo der Zauber einer romantiſchen 
Vergangenheit auf den Empfänglichen wirkte, wo 
alte Brücken und blütenbehangene Mauern zu 
Läſſigkeit und Schwärmerei verführten, hat er den 
dunklen Druck mißhandelter Kinderjahre von ſich 
abgeſtreift, hat er zur Unbefangenheit zurückgefun⸗ 
den, die ſeine behutſame Andacht vor dem Leben 
umſchloß. Nachſtehender Brief an Valerie David— 
Rhönfeld, eine Nichte des tſchechiſchen Dichters 
Julius Zeyer, die er im Hauſe ihrer Eltern kennen⸗ 
lernte und die feine prager Jahre mit ihrer Freund: 
ſchaft begleitete, gibt ein Bild der überſchwenglichen 
Zerriſſenheit, die ihn damals zerwühlte und die der 
Neunzehnjährige als laſtende Bürde empfand. Er 
ſchreibt: 
Am 4. Dezember 1894, vor Mitternacht. 
Meine, meine, meine Vally! 

Drüben im Speiſezimmer ſitzt Tante beim Nacht⸗ 
mahl; ich habe auf meinen Anteil am Abendbrot 
verzichtet, mich aus der mir unheimlichen Atmo- 
ſphäre in mein Zimmer zurückgezogen und aß dort 
nicht aus Bedürfnis, mehr um einen gewiſſen (Ge: 
ſchmack zu haben, offen: aus menſchlicher Naſch— 
ſucht drei Stück von dem bewußten Backwerk. Mein 
Herz war bedrückt und verſtimmt, ohne daß ich im 
erſten Augenblicke um den Grund wußte. Als ich 
im Speiſezimmer dann ein paar Minuten Tante G. 
gegenüberſaß, ward es mir offenbar, daß der jähe 
Tauſch der lichtdurchfluteten Sphäre Deiner Gegen⸗ 
wart mit dem trüben, nüchternen Dunſtkreis mei⸗ 
ner ſo unendlich fernſtehenden Verwandten ſchwer⸗ 
wiegende Urſache jener mißmutigen Empfindung 
war. Aber die iſt jetzt verflogen. Mein Herz iſt leicht 
und mein Sinn iſt klar. Dein Brief, Dein lieber 
Brief, hat die Wolken verſcheucht. Es iſt hell. Der 
Himmel unſerer Liebe ſtrahlt aus den ſtillen Fluten 
meiner Seele. Süße Gefühle raunen leiſe wie mäch⸗ 


tiges Schilfrohr, und die Sehnſucht breitet wie ein 
rauſchender Blütenbaum ihre Arme in meinem 
Innern aus. Ich weiß nicht, wie oft ich Deine Zeilen 
geleſen habe. Ich weiß nicht, was mich fo über: 
mannt. Iſt es das Bewußtſein, daß ſie von Dir 
ſtammen, allein, oder iſt es vielmehr das Arom 
einer innigen, herzlichen Empfindung, das mir 
entgegenweht, das mich berauſcht. Vally, es haben 
Deine trauten Worte einen heiligen Zauber in 
meine Seele ausgegoſſen, ja, es dämmert darin 
jener weihevolle, bebende Ernſt, der die Herzen 
der orakelfragenden Griechen durchwallt haben 
mochte, wenn ſie halb hoffend, halb zagend, der 
Antwort des geheimnisvollen Gottes am Tore des 
Tempels harrten. Denn auch mir iſt, als ſähe mein 
Auge weiter als ſonſt — als hüben des beengten 
Zimmerchens dämmernde Wände ſich fort —, als 
dürfte ich heute einen Blick in die Zukunft tun! Ehe 
ich aber in der Nebel farbiges Gewoge hinausblicke, 
laß mich vorerſt in mein Inneres ſchauen. In dieſer 
Nacht gegen einhalb zwölf ſind es gerade neunzehn 
Jahre, daß ich bin. Du kennſt die lichtarme Ge⸗ 
ſchichte meiner verfehlten Kindheit und Du kennſt 
diejenigen Perſonen, welche Schuld daran tragen, 
daß ich nichts oder wenig Freudiges aus jenen 
Werdetagen zu merken vermag. Du weißt, daß ich 
einen großen Teil des Tages einer gewiſſensarmen 
und ſittenloſen Dienſtmagd überlaſſen war, und 
daß diejenige Frau, deren erſte und nächſtliegende 
Sorge ich hätte ſein ſollen, mich nur liebte, wo es 
galt, mich in einem neuen Kleidchen vor ein paar 
ſtaunenden Bekannten aufzuführen. Du weißt, 
wie ich mit wechſelndem Erfolge die Volksſchule 
der Piariſten abſolvierte und — — — ein dummer 
Knabe — in der Hauptallee des Baumgartens über 
mein eigenes Schickſal mit einem kindiſchen Worte 
entſchied. Wenn mir im Vaterhauſe die Liebe nur 
von ſeiten meines Papas zugleich mit Sorgfalt 
und Fürſorge entgegengebracht wurde, ich im all: 
gemeinen ganz auf mich ſelbſt angewieſen war und 
meine kleinen Leiden und Wonnen meiſt nieman⸗ 
dem zuteil werden laſſen konnte, ſo war mir in 
der neuen Phaſe meines jungen Lebens jene feige, 
unverhüllte Herzloſigkeit ſehr wohl bekannt, welche 
ſelbſt vor Mißhandlungen aus reinem beſtialiſchem 
Mordtriebe (der Ausdruck iſt nicht zu ſtark) nicht 
zurückſchreckt. Mein Herz, durch die Einſamkeit 
meiner früheſten Tage ohnehin zu ſtiller Duldung 
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und mutiger Entſagung geneigt, bebte beim An: 
blicke dieſer Ungerechtigkeiten und ertrug mit einer 
dieſem Alter uneigenen Ergebung die Qualen jener 
Behandlung. Ja ertrug fie — —. Du nennt mich 
oft idealiſtiſch. Liebſte Vally, wenn ich das jetzt 
noch bin, gedenke, welches reine Fühlen in der 
kleinen Seele geleuchtet haben muß, die, immer in 
ſich ſelbſt verloren, ſchon den einfachen, heiteren, 
ſchuldloſen Spielen toller Buben in der Volks⸗ 
ſchule abhold geweſen, und erwäge weiter, mein 
Lieb, wie ſchrecklich der Anſturm ſo wilder, unver⸗ 
dienter Roheiten in dem unentweihten Heiligtum 
des kindlichen Gemütes widerhallt haben mußte. 
Was ich damals erlitt, es läßt ſich mit dem ärgſten 
Weh der Welt vergleichen, obwohl ich ein Kind 
war, oder vielmehr weil ich es war. Weil mir nicht 
die Kraft des Widerſtandes und nicht die Fülle ge⸗ 
klärter Vernunft zuteil war, um darin gemeine 
Büberei und nichts mehr zu erkennen. Ich duldete 
Schläge, ohne je einen Schlag erwidert oder wenig: 
ſtens mit einem böſen Worte vergolten zu haben, 
ich litt und trug. Ich glaubte, der Wille eines un⸗ 
endlichen, unwandelbaren Schickſals verlange von 
mir dieſe heroiſche Duldſamkeit — hätte ich gewußt, 
erkannt, daß es ſtatt dieſes unabwendbaren Ge: 
ſchickes nur die Laune eines vergnügungsſüchtigen 
erbärmlichen Weſens war — — — Mutter). Wo 
ahnte ich das! — Mit derſelben Notwendigkeit, mit 
der ich den Tag der Nacht weichen ſah, glaubte ich 
meine Qualen vorhanden und ſetzte einen Stolz 
hinein, ſie zu tragen. In meinem kindlichen Sinn 
glaubte ich durch meine Geduld nahe dem Ver⸗ 
dienſte Jeſu Chriſti zu ſein, und als ich einſt einen 
heftigen Schlag ins Geſicht erhielt, ſo daß mir die 
Knie zitterten, ſagte ich dem ungerechten Angreifer 
— ich höre es noch heute — mit ruhiger Stimme: 
„Ich leide es, weil Chriſtus es gelitten hat, ſtill und 
ohne Klage, und während du mich ſchlugſt, betete 
ich zu meinem guten Gott, daß er dir vergebe.“ 
Eine Weile ſtand der erbärmliche Feigling ſtumm 
und ſtarr, dann brach er in das Hohngelächter aus, 
in welches alle, denen er den Ausruf meiner Ver⸗ 
zweiflung mitteilte, heulend einſtimmten. Und ich 
floh dann immer zurück bis in die äußerſte Fenſter— 
niſche, verbiß meine Tränen, die dann erſt in der 
Nacht, wenn durch den weiten Schlafſaal das regel— 
mäßige Atmen der Knaben hallte, ſich ungeſtüm 
und heiß Bahn brachen. Und eben in der Nacht, 


in der meine Geburt ſich, ich weiß nicht zum wie: 
vielten Male jährte, war es, daß ich im Bette auf— 
kniete und mit gefalteten Händen um den Tod 
bat. Es wäre mir damals eine Krankheit als ſicheres 
Zeichen einer Erhörung erſchienen, allein die kam 
nicht. Dafür entwickelte ſich zu jener Zeit der Trieb 
zu dichten, der mir ſchon in feinen kindlichen An: 
fängen Troſt verſchaffte. „Maritana“, eine Erzäh⸗ 
lung einer heldenmütigen Jungfrau, deren Cha: 
rakter dem der Jeanne d'Arc ähnelte, war nach 
einzelnen, mir nicht mehr erinnerlichen Gedichten 
die erſte größere Arbeit. „Das Schlachtroß ſteigt 
und die Trompeten klingen.“ Das war das Ende 
eines feurigen Monologes aus dieſer merkwürdigen 
Phantaſie. Daß jene Periode vor allem geiſtliche 
Lieder, die dank der Vorſehung alle verlorengegan⸗ 
gen ſind, ausfüllen, bedarf bei der oben erwähnten 
Seelenſtimmung keiner Verſicherung. Nicht wahr? 
— Du weißt ja, wie mir ferner immer mehr klar 
wurde, daß ein Verbleiben in der verhaßten Mili⸗ 
tärſchule nicht möglich iſt und ich habe, nur zu oft 
ſchon, das jahrelange Zögern und die endliche Ent⸗ 
wicklung des Entſchluſſes erzählt. — In dieſer Zeit, 
die ich ja meiſtens im Krankenzimmer mehr geiſtig 
vergrämt als körperlich krank verbrachte, bildeten 
meine poetiſchen Verſuche ſich zu größerer Klarheit 
und Selbſtändigkeit heraus, und beſonders die bei⸗ 
den Gedanken „Satan auf den Trümmern Roms“ 
und die „Beſchwörung“ erwähne ich mit freudiger 
Erinnerung. So keimten in dieſen trüben Tagen 
zum erſten Male die oft erſtickten Troſttriebe frei 
auf; zugleich aber empfand der älter werdende 
Sinn, das lichter werdende Herz die fröſtelnde 
Leere der Vereinſamung. Hatte er doch nie, nie 
noch freundliches Entgegenkommen, geſchweige 
denn Liebe gefunden, und ſchien dennoch dazu op: 
getan, dieſe zu fordern. Einmal noch ſchloß ich mich 
innig an einen Kameraden, „Fried“ mit Namen, 
an. Diesmal ſollte mein Herz nicht leer ausgehen. 
Es entwickelte ſich eine auf gegenſeitiger Überein: 
ſtimmung beruhende wahrhaft brüderliche Met: 
gung, und wir ſchloſſen mit Kuß und Handſchlag 
einen Bund fürs Leben. Wie Kinder ſind. Wir ver⸗ 
ſtanden uns gut, und ich lebte förmlich auf in dem 
Bewußtſein, daß die abwechſlungsarmen Greg 
niſſe meiner Seele in der gleichgeſtimmten des 
Freundes forttönen und hinklingen. Ich war eler: 
ſüchtig, wie er es auf mich war, er bewunderte 
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meine poetiſchen Gedanken und ich bat ihn, ſich 
auch zu verſuchen, und freute mich herzlich an ſeiner 
Geſchichten zaghaftem Gelingen. Frieds Groß⸗ 
mutter, die er ungeheuer verehrte, ſtarb eines jähen 
Todes, er fuhr zu ihrem Begräbnis, und ich ver⸗ 
brachte zwei tränenvolle, ſorggequälte Nächte, den 
geliebten Freund ferne wiſſend. Er kehrte endlich 
zurück, ſehnlich von mir erwartet und — war ein 
anderer. Später erfuhr ich, daß Mitzöglinge un⸗ 
ſeren reinen Bund in den Schmutz gezogen und 
Fried überdies höheren Orts Weiſungen erhalten 
hatte, nicht ſo viel mit dem Narren zu verkehren. 
Nachher ſchloß ſich mein Herz nie mehr an jemand. 
Aber auch den ſo leicht abgefallenen Freund ſcheute 
ich nicht und ſprach dienſtlich mit ihm, ohne ihm 
je einen Vorwurf zu machen, wohl aber wies ich 
den Antrag, den er mir noch einmal zur Verſöh⸗ 
nung ſtellte, ohne Stolz, aber mit ernſter Entſchie⸗ 
denheit zurück; und das Herz war weiter verwaiſt. 
Es ſcheint vielleicht das Bekenntnis eines Schwäch⸗ 
lings zu ſein. Indeſſen werde ich mich nie deſſen 
ſchämen, daß mein Herz leer war, eh ich Dich fand, 
Vally, und überlaſſe die Scham denjenigen, die es 
verſchmäht hatten, ſich ihren Platz darin zu erwer⸗ 
ben. Dann kam die Zeit, die Du kennſt (Linzer 
Handelsakademie), und deren herbe Enttäuſchun⸗ 
gen und Irrungen in Deiner Verzeihung begraben 
ſind. Dann kam der vierte große Abſchnitt meines 
Daſeins: die Zeit des Studiums. Schon war ich 
bereit, meiner wiſſenſchaftlichen Zukunft, der 
immerwährenden, erfolgloſen und zielfremden Ar⸗ 
beit müde, zu entſagen, als Du, geliebte, teuerſte 
Va lly mir begegneteſt, mich ſtärkteſt, heilteſt, trö⸗ 
ſteteſt und mir Leben, Daſein, Hoffnung und Zu— 
kunft gabſt. — So ſtehen wir denn bei der Zukunft. 
Am 4. Dezember des Jahres, in welchem ich in 
Schönfeld meine Gymnaſiallaufbahn angetreten, 
ſagte ich mich von dieſem Plane los und wollte 
arbeitsmatt mich der Strömung des Schickſals in 
die Arme werfen, um unterzugehen oder gleichviel 
wo zu landen. Daß ich heute aber nicht als ziel⸗ 
verlorener Wanderer die Welt durchirre, ſondern als 
ſicherer Kämpfer — die Bruſt voll Liebe, Dank und 
Hoffnung — unſerem Glücke, unſerer Vereinigung 
zuſchreite, könnte ich das jemandem anderen danken 
als eben Dir, meine göttliche Vally? Mein ganzes 
bisheriges Leben ſcheint mir ein Weg zu Dir, wie 
eine lange, lichtloſe Fahrt, nach deren Ende mir 
XXIX, 1 


der Lohn iſt, nach Dir zu ſtreben und Dich ganz 


mein zu wiſſen in naher Zukunft. Und jetzt, was 


jener Geiſt, jener Orakelmut, der Deinem Brief 
entweht, kündet: Dieſe Zukunft iſt unfer. Sit unſer 
unter dem Schutze unſerer teuren, lieben Toten, 
Deiner guten Großmama, und unter der Schirm⸗ 
macht unſerer eigenen Stärke und der Beharrlich⸗ 
keit unſerer Liebe. Laß uns, liebſtes Herz, mit Hilfe 
Deiner edlen Großmama, die ich ſo ſehr ehre und 
ſchätze, noch dieſes Jahres Mühen, wie die Außer⸗ 
gewöhnlichkeiten des nächſten gut überſtehen — 
dann kommen ja, wenn alles nach Plan und Hoff⸗ 
nung vonſtatten geht, die Univerſitätsjahre, die 
uns noch viel mehr Zeit gönnen und uns überdies 
ſchon ſo beſeligend nah an unſer Glück führen wer⸗ 
den. Dann laß uns den erſehnten Hausſtand grün⸗ 
den, auf deſſen gediegener Grundlage unſere innere 
Zufriedenheit auf ſtarkem Unterbau ruhen ſoll. — 
Dann wollen wir ſchaffen, tüchtig in der Ausübung 
unſerer Künſte, gegenſeitig helfend, ratend wie 
zwei wackere, ſelige Menſchen — die über ihrer 
Liebe und ihrem Schaffen die Welt vergeſſen und 
die Menſchen bedauern oder verachten. — Dann in 
ſechs Jahren, im erſten Jahre des 20. Jahrhunderts, 
wahrſcheinlich im erſten oder zweiten unſerer offi⸗ 
ziellen Vermählung, bekommſt Du, meine vieltraute 
panicka, wieder ſolch einen Brief, der einen kleinen 
Rückblick enthalten wird über die beſiegten, ſchlimme⸗ 
ren und eine Prophezeiung für beſſere Zeiten! 

Elf Uhr nachts hat's ſchon draußen geſchlagen, und 
ehe ich noch dieſen Brief vollende und überleſe, wer⸗ 
den gewiß neunzehn Jahre voll werden. — Wenn 
ich ſie noch einmal kurz überſchaue, iſt der lichteſte 
Punkt, daß Du in meine Kreiſe eintrateſt und mei⸗ 
nem armem, liebefremdem Herzen fürs Leben, ſo⸗ 
lange es pocht, den würdigſten Gegenſtand an⸗ 
betender, dankbarer Verehrung in Dir — gegeben 


beit: Rene. 


Es iſt ein Knabe, der hier in heißen Beteuerungen, 
Klagen und Hoffnungen ſchwelgt. Aber ein Knabe, 
bei dem der männliche Wille durchbricht, mit dem 
Schatze unverletzlichen Menſchentums an hellen Ge⸗ 
ſtaden zu landen. Eins der „Sonette an Vally“, die 
auch in den früheſten Publikationen Rilkes nicht ent⸗ 
halten ſind und die mir ein freundlicher Zufall in der 
Handſchrift zutrug, ſei ſeiner Helferin in Nöten der 
Jugend zum Dank im Wortlaut wiedergegeben: 
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Du warſt nie fo, wie jene andern waren — 
Erwäge, ob es Lob, ob's Tadel fei, 

Von Vorurteil und niedrem Denken frei 

War niemals noch dein Weg der Weg der Scharen. 


Du biſt ſo ſtark, du ſcheuteſt nicht Gefahren, 
Du konnteſt ſtolz auch in des Lebens Strom 
Das heilige, weiche, duftige Arom 

Des edlen, reinen Herzens dir bewahren. 


Dein Kuß, dein Wort, der Duft, der deinen Haaren 
Entſtrömt, betäubt mich und berauſcht mich ſchier — 
Doch erſt dein dunkles Auge konnte mir 

Das Rätſel deines Weſens offenbaren. 


In ſchweren Stunden hab' ich es erfahren 
Und unausloöſchlich hab' ich's eingeprägt 
In dieſes Herz, das dir für ewig ſchlägt: 
Du warſt nie ſo, wie jene andern waren — 


Lariſſa Reißner 
Von Werner Türk (Berlin) 


Fahnenrot durchflattert das Werk der Lariſſa Reiß⸗ 
ner der ideenbeſchwingte, ſieggläubige Enthuſias⸗ 
mus einer Barrikadenkämpferin, einer klarſichtigen, 
willensharten, blühend⸗jungen, todbereiten und 
ſoldatiſch- kühnen Revolutionärin, einer tief emp: 
findſamen, ethosgetriebenen, ſchöpferiſchen Did): 
terin. In der Ruſſin Lariſſa Reißner verſchmelzen 
heroiſches Kämpfertum und differenzierte Künſtler⸗ 
ſchaft zu einer fruchtbaren Einheit. Mitkämpfend 
hat Lariſſa Reißner die Oktoberrevolution erlebt. 
Das verleiht ihren Schriften hiſtoriſchen, dokumen⸗ 
tariſchen Wert. Mit genialer Beobachtungsſchärfe 
hat ſie die inneren und äußeren revolutionären 
Vorgänge erfaßt. Das verleiht ihrem Werk künſt⸗ 
leriſche Geltung. 


* 


Zweiundzwanzigjährig beteiligte ſich Lariſſa Reiß— 
ner ſchon an der Geſtaltung des neuen proleta— 
riſchen Staates. Ihre organiſatoriſche Tätigkeit war 
nur von kurzer Dauer. Die konterrevolutionären 
Kämpfe begannen gefahrdrohend. Lariſſa Reißner 
griff zur Waffe; fie eilte an die tſchechoſlowakiſche 
Front. Was ſie dort und ſpäter auf der Wolga— 
flottille erlebt hat, ſchildert ſie mit temperament— 
durchglühter, plaſtiſcher Wortkunſt in ihrem be 
ſtürzend⸗eindringlichen „Frontbuch“. DieſesFront⸗ 
buch“ iſt nicht nur eine erſchütternde, mitfort— 
reißende naturaliſtiſche Darſtellung des tatſächlich 
Geweſenen; es iſt mehr: Es iſt der revolutionäre 
Wille, der in den dahingehetzten Kampferlebniſſen 
künſtleriſch geſtaltet wird; der unbeugſam ſieges— 
ſichere, revolutionäre Wille, der fanatiſchen Opfer— 
mut zeugt, der ſich in ſchonungsloſen Diſziplinen 


1 „Oktober“. 
Neuer Deutſcher Verlag. 


erhärtet, der den Tod verhöhnt, der das Einzel⸗ 
ſchickſal der gefallenen Kameraden überreitet, der 
Überfraft im Menſchen gebiert. Zieler revolutio⸗ 
näre Wille, der aus den Gewehrmündungen pfeift, 
aus den Kanonen freiheitsjauchzend brüllt und in 
dem Rhythmus der ſtampfenden Schiffsmaſchinen 
bockt. Dieſer leidgeborene, revolutionäre Wille, der 
aus letzter Not kommt und Letztes wagt. 


** 


Bewundernswert iſt Lariſſa Reißners Schlichtheit. 
Sie bekundet ſich darin, daß Lariſſa Reißner in die 
Darſtellung der Kämpfe niemals ihre perſönlichen 
Leiſtungen hineingeſtaltet hat. Karl Radek ſagt 
von ihr: „Wie ſie im Feldzuge von den Matroſen 
heiß, brüderlich geliebt wurde, weil ſie nicht nut 
heldenmütig, ſondern einfach, gut, menſchlich war, 
. . ſo verſtand fie im Jahre 1919 als Kommiſſar 
des Stabes der Flotte in Petersburg ausgezeich⸗ 
nete kameradſchaftliche Verhältniſſe mit den beſten 
Spezialiſten der Flotte, mit den Admirälen Alt: 
vater und Behrens herzuſtellen. Ihre große Kultur, 
ihr verfeinertes Empfinden ließen dieſe Offiziere 
der alten Flotte nicht fühlen, daß ſie unter der 
Kontrolle eines fremden Menſchen ſtanden.“ 


* 


Im Jahre 1920 lebte Lariſſa Reißner als Gattin 
des Sowjetgeſandten Raskolnikow in Afghaniſtan. 
Ein raſtlos ſchöpferiſcher Trieb verpflichtete ſie zu 
wach⸗beobachtender Tätigkeit. Die Ergebniſſe dieſer 
pſychologiſchen Aktivität vermittelt fie uns in ihrer 
Afghaniſtan-Schrift. Mit intuitivem Griff iſt hier 
das Ethnographiſch⸗Weſentliche gefaßt. Mit ſicheren 


Ausgemwͤhlte Schriften von Lariſſa Reißner. Herausgegeben und eingeleitet von Karl Radek. Berlin, 
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Strichen der Volkscharakter umriſſen. Mit tiefem 
Verſtändnis der Kult der Eingeborenen gedeutet. 
Mit dem Zorn exploſiven Mitgefühls die Not des 
verſklavten afghaniſchen Arbeiters geſchildert. Bil⸗ 
der ziehen vorüber, reizvoll in ihrer Farbenexrotik, 
feſſelnd in ihrer revolutionären Erregung: Unab⸗ 
hängigkeitsfeſt in Kabul, Tanz der Gebirgsſtämme 
in Anweſenheit des Emirs und des diplomatiſchen 
Korps; Afghanen fingen bei myſtiſch-murrendem 
Trommelwind drohende Freiheitslieder: „Der Eng⸗ 
länder nahm uns das Land, aber wir werden ihn 
vertreiben und unſere Felder und Hütten zurück⸗ 
gewinnen.“ Dazu bemerkt Lariſſa Reißner: „Der 
ganze Stamm wiederholt den Refrain, und der 
engliſche Botſchafter ſitzt auf der pompöſen Tri⸗ 
büne, erbleicht und applaudiert ironiſch.“ — Näch⸗ 
ſtes Bild: Afghaniſche Arbeiter werden von ſtock⸗ 
bewaffneten Aufſehern durch ein Fabrikinferno ge⸗ 
prügelt. — Drittes Bild: Vanderlip, ein amerika⸗ 
niſcher Finanzmagnat, grauhaarig, dollargehetzt, 
beſitzlüſtern, erſcheint in Afghaniſtan. Er will Aſien 
zu einem immenſen Abſatzgebiet für Amerika ge⸗ 
ſtalten. Will Eiſenbahnen bauen; das mohamme— 
daniſche Reich elektrifizieren. Seine kapitaliſtiſchen 
Ambitionen ſcheitern am Widerſtand der Afghanen. 
Er photographiert den Emir und reiſt enttäuſcht ab. 


* 


Dieſes wird in weiteren Schriften Lariſſa Reißners 
ſpürbar: die ökonomiſche, zweckbewußte Neigung, 
Produktionsbezirke zu inſpizieren; und die ökono⸗ 
miſche, blickſichere Gefchultheit für die Erkenntnis 
des Belangvollen und Unzulänglichen, des Sinn 
vollen und Zweckloſen. Beobachtetes wird in im⸗ 
preſſiven Bildern feſtgehalten: man lernt das 
Platinaland kennen. Erlebt den Ausbeutungs— 
prozeß der Platinaminen; die Platinapſychoſe, die 
dämoniſche Gier nach dem Edelmetall; das durch 
Maſchinenmangel bedingte Freigräbertum. — 
Nächſtes Buch: Man ſauſt im Förderkorb in Koh: 
lenſchächte, kriecht durch Maulwurfsgänge, hört 
Spitzhackenlärm, ſieht Häuerelend, riecht Giftgaſe, 
wittert Exploſionsgefahr. — Nächſtes Buch: Lariſſa 
Reißner in Deutſchland. Überrafhende Moment: 
aufnahmen bei greller ideologiſcher Beleuchtung. 


Aufgeſucht werden die Machtzentren des bürger⸗ 
lichen Deutſchlands: Krupp, Ullſtein, Sunders. Ein⸗ 
drucksſtarkes iſt mit zuverläſſig⸗präziſer Stilkunſt 
feſtgehalten. Die genialen Organiſationen ſind mit 
dem Blick des Künſtlers konzipiert. Das innere Ge⸗ 
ſicht des Preſſepala ſtes und der Maſchinenwelten 
mit dem Auge eines Leniniſten geſchaut. 


* 


Ein Kapitel ihres Deutſchland⸗Buches führt in das 
„Lager der Armut“. Ein froſtig⸗kahler Mannſchafts⸗ 
raum einer ehemaligen Kaſerne. Darin fünf Sterbe⸗ 
weſen: ein Schuſterkrüppel, ſeine Frau, zwei Kin⸗ 
der, ein Hund. Die Familie bekämpft den Tod mit 
einem monatlichen Einkommen von 28 Mark. — 
Das zweite Bild: Eine Dirne. Ein Liebeswrack, 
von fremder Gier zerſchrammt, im Rinnſtein ſchau⸗ 
kelnd. Als es in den Ehehafen einlaufen will, zer⸗ 
ſchellt es am felsſchroffen Polizeigeſetz. — Das 
dritte Bild: Eine genarrte Kommißſeele verflucht 
ihre Vergangenheit. — Das vierte Bild: Eine Pan⸗ 
toffelnäherin näht in 20 Stunden 100 Pantoffel. 
Für 4 Mark. — Das fünfte Bild: Haßehe zwiſchen 
einem Kommuniſten und einer ſcheinheilig-fröm⸗ 
melnden Sinnenfurie. Er iſt arbeitslos. Sie ernährt 
die Familie. Daraus wächſt Unheilvolles. Des 
Nachts: Keilerei im Bett, Brunſtgekeuch und böſe 
Gedanken. — 

Hier wird den Menſchen lichterer Sphären Pro: 
letennot mit dem Höllenſteinſtift in das er⸗ 
ſchreckende Bewußtſein geätzt. 


1* 


Den in Armutsfröſten Verzagenden, in notbefoh⸗ 
lener Unzucht Verweſenden, in Hunger Zerbröckeln⸗ 
den folgen Geſtalten aus der Geſchichte: die Deka⸗ 
briſten. Edelcharaktere, Zwieſpaltsnaturen, geſin⸗ 
nungslahme Geheimbündler, Mißbrauchte, Angſt— 
gefolterte werden aus verſchollenem Aktendaſein 
zu neuem Leben erweckt. Tief leuchtet Lariſſa Reiß⸗ 
ner in jahrhundertalte Geſchichte hinein. 

Mit dem Dekabriſtenbuch ſchließt das Werk Lariſſa 
Reißners. Jener kraftvolle, glühende Beginn, jener 
ſtürmiſche, fieghafte Anlauf zu Gewaltigem, der 
durch todbringende Krankheit gebrochen wurde. 
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Momentaufnahmen 


VI 


G. K. Cheſterton 
Von Otto Forſt de Battaglia (Wien) 


Inmitten des Straßenlärms und der wohlorgani— 
ſierten Wirrnis des londoner Verkehrs; zwiſchen 
hochgewachſenen ſchlanken Gentlemen, die, kühl 
dreinblickend, ihre korrekte Kleidung und Weltanſicht 
ſpazieren führen: ein wohlbeleibter, nervös-un⸗ 
ruhiger Herr, dem ein Wettermantel aufrühreriſch 
um die Schultern flattert, ein breitrandiger Künſt⸗ 
lerhut das chaotiſch ummähnte Haupt bedeckt und 
den nur der buſchige Schnurrbart als bodenſtändi⸗ 
gen Briten erkennen läßt. Cheſterton im England 
Galsworthys, Kiplings und Shaws, Sir Alfred 
Monds und Lord Rothermores, des Earl of 
Reading und des Duke of Northumberland (wem 
dieſe Namenzuſammenſtellung nichts ſagt, wird 
auch der längſte Kommentar den Kontraſt kaum 
deutlicher machen). 

Der Einzige und ſein Eigentum gegen die Welt, 
in der man ſich langweilt; Magie gegen die City 
(die er fo gerne in eine Magic:City verwandelte); 
Alfred der Große gegen Lyons; middle class gegen 
Proles und Uper Ten; Unſinn gegen Geſchäftsſinn; 
bon sens gegen sensualisme; Handwerk gegen 
Fabrikantenhirne; das breite, ſorgloſe und kind— 
lich⸗kindiſche Lachen des engliſchen Mittelalters 
und der engliſchen Mittelklaſſe gegen die erbitterte, 
bekümmerte Trauer des Arbeiters und die über— 
ſättigte, blaſierte Unluſt der society. Streitbarer 
Katholizismus gegen gleichgültige Indifferenz, 
Marxismus und hoch-kirchliche Glaubenskonven— 
tion, individuelles Empfinden gegen kalte Staats- 
raiſon ... Man könnte die Reihe endlos fortſetzen 
und hätte noch nicht die Gegenſätze erſchöpft, die 
zwiſchen Cheſterton und ſeiner Epoche, ſeiner Um— 
welt klaffen. 

Im Namen eines verlorenen Paradieſes goldener 
Vorzeit ſchlägt ſich der bevollmächtigte Geſandte 
des feudalen am Hofe des demokratiſch-pluto— 
kratiſchen England mit der Gegenwart um eine 
beſſere Zukunft; Don Quichote und Sancho in 
einer Perſon, erfüllt vom Geiſt des „Punch“ 
(Doppelſinn iſt hier verborgen), Léon Bloy, dem 


britiſche Schamhaftigkeit den Unflat fortblies, 
Swift, der Laputa ausrotten möchte und die 
weiſen Pferde im England des „Weißen Pferdes“ 
ſucht. (So heißt ja Cheſtertons poetiſcher Wunſch⸗ 
traum vom König Alfred). Leider auch Conan 
Doyle — Horne Fiſher und March ſind Sherlock 
Holmes und Watſon in leicht durchſchauter Ver⸗ 
kleidung. 

Die Angegriffenen können ſich, wollen ſich oft auch 
nicht, dem Sprühregen entziehen, der aus den 
Himmeln Cheſtertons auf ſie niederpraſſelt. Ein⸗ 
mal hämmert er drauflos, mit den zielbewußten, 
kräftigen Hieben ſeiner böſen, feurigen Zunge 
(die nicht immer den Heiligen Geiſt, nicht einmal 
ſtets den Eſprit vertritt), dann umgaukelt er mit 
dem lieblichen Unſinn und der entſetzlich grad⸗ 
linigen Konzeption ſeiner Kriminalgeſchichten, 
deren Hintergrund ſich beſonders für die Schwarz: 
weißmalerei des Polemikers eignet. Wenn da 
verworfene Bankiers, Herzöge und Juden in den 
unwahrſcheinlichſten Abenteuern brave britiſche 
Greiſe und Jünglinge heroiſch-chriſtlicher Tugend 
morden, ſo wartet man geradezu auf das Brüllen 
der engliſchen Vorſtadttheaterbeſucher, die bei 
den großen Szenen des Melodramas, etwa im 
entſcheidenden Moment des Boxkampfes zur 
Rettung der bedrohten Unſchuld, dem Helden zu— 
rufen „Gib's ihm, gib's ihm“ und den Böſewicht 
auspfeifen. 

Sich aus „What's Wrong with the World“, 
aus den „Crimes of England“, „The Heretics“ 
oder „Orthodoxy“ eine Weltanſicht oder poli⸗ 
tiſche Meinung zu bilden, wird wohl kaum 
jemandem beifallen. Nehmen wir dieſe bald meta: 
phyſiſchen, bald phyſiſch empfundenen Clown⸗ 
ſprünge als Kunſtwerk, das dem Engländer die 
am meiſten adäquate literariſche Materialiſation 
ſeines Geiſtes iſt, als Paradoxien, die ebenſo be⸗ 
rechtigt, witzig, ernſt gemeint und heiter zu ge⸗ 
nießen find wie die Swifts oder Sheridans, 
Wildes oder Shaws. 
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Doch wenn es gilt den Künſtler Cheſterton ganz 
zu erfaſſen und auf ſeinen Platz, hoch über den 
ephemeren Erzähler, ja auch über den Pamphle⸗ 
tiſten zu ſtellen, ſo greifen wir zu dem zauberhaften 
Spiel voll ſüßer Poeſie, zu „Magic“; zur pracht⸗ 
vollen und ſtarken Ballade vom „Weißen Pferd“ 
und zum holden Wunder des „Heiligen Franzis⸗ 
kus“, den der Angelſachſe des 20. Jahrhunderts 
ſo verſtand und deutete, als ſei er, ihm zur Seite, 
durchs Italien der Innozenz und der Hohenſtaufen, 
der Präraffaeliten und der königlichen Kaufleute 
geſchritten. Wir geſtehen es, der Innozenz, der 


hinter den Seiten des Franziskus-Buchs unſichtbar 
dutch die Luft wandelt, iſt uns lieber als der ewig 
grüne Innozenz Smith, der durch die britiſche Luft 
von heute ſpringt. Und der Heilige von Aſſiſi, 
Freund der Tiere und Wieſen, Gaukler unſerer 
Lieben Frau, teurer als der leitartikelnde Cheſter⸗ 
ton, Clown feiner unlieben Herren. Den andern 
aber, den Dichter und Sänger, den Cheſterton 
inmitten mondbeglänzter Elfenlandſchaft, ſonne⸗ 
beſchienener italiſcher Gefilde, ihm neigen wir 
uns in herzlicher Liebe und dankbarer Bewunde⸗ 
rung. 


Texaniſche Schriftſteller 
„Walter Gray“ und „Gertrud Hoff“ 
Von S. Metzenthin⸗Raunick (M. A. — U. S. A.) 


„Hier in dieſer Gegend ſollten doch deine geſuchten 
Schriftſteller wohnen, nicht wahr?“ fragte mein 
deutſcher Vetter. 

„Gewiß, hier muß es ſein. Halt — hier iſt eine 
Farm, und — da ſteht eine Frau. Siehſt du ſie? 
Sie ſchirrt gerade die Pferde aus dem Pflug.“ 
Die Frau trug einen kurzen Rod und eine Hemd: 
bluſe, die den Hals und den kräftigen Unterarm 
frei ließ. Kopf und Geſicht wurden aber faft oer 
deckt von dem „Sun bonnet“ aus blauem Kattun, 
einer Art leichter Kapuze, welche Kopf und Ge: 
ſicht vor der grellen Sonne ſchützt. 

Wir hielten nun unſeren „tin Henry (Spitznamen 
für ein Henry Ford⸗Auto) an und horchten. Die 
Frau wendete ſich und ſchlug das „bonnet“ zurück, 
ſo daß wir Gelegenheit hatten, den intelligenten 
Blick, der uns aus Stirn und Augen entgegen 
trat, zu beobachten. „Good morning“, ſagte ſie 
freundlich⸗energiſch. 

Wir erwiderten ihren Gruß. „Können Sie uns 
vielleicht ſagen, wo Herr Gray wohnt?“ fragte ich 
nun. „Herr Gray?“ fragte ſie erſtaunt. „Herr 
Gray?“ — „Das iſt doch ſonderbar,“ meinte ich. 
„Sie wiſſen es auch nicht? Wir haben ſchon überall 
gefragt. Und doch ſagte uns Herr T. in Auſtin, er 
ſolle in dieſer Gegend wohnen. Aber vielleicht iſt 
Herr Gray erſt kürzlich hergezogen, oder —. Woh— 
nen Sie ſchon länger hier?“ 


„Doch,“ ſagte die Frau nun. „Ich bin mein ganzes 
Leben nicht aus dieſer Gegend fortgekommen. Ich 
kenne wohl jeden hier. Ich weiß jetzt auch, wen Sie 
meinen. Walter Gray, der für Herrn T.s Zeitung 
ſchreibt — — ja?“ 

„Gewiß, gewiß,“ beeilte ich mich zu beſtätigen. 
„Der iſt's. Ich arbeite nämlich an einer Samm⸗ 
lung deutſch⸗texaniſcher Schriftſteller und möchte 
dieſen Herrn Gray gern ſprechen. Von Herrn T. 
konnte ich weiter nichts über ihn erfahren.“ 

Die Frau lächelte eigen. Dann ſagte ſie: „Sie 
ſprechen auch deutſch?“ Auf unſer Nicken hin ſprach 
ſie nun weiter ebenſo fließend deutſch, wie ſie eng⸗ 
liſch geſprochen. „Wenn die Herrſchaften fo freund: 
lich fein wollen und ins Haus gehen — — ich komme 
bald nach und bringe Ihnen Herrn Gray gleich 
mit.“ — „Ach ja, das wäre zu freundlich. Aber — 
wir ſtören Sie doch ſicher gerade bei der Arbeit?“ 
— „Darüber machen Sie ſich keine Sorgen,“ ſagte 
ſie leichthin. „Ich freue mich der angenehmen 
Unterbrechung. Gehen Sie nur ins Haus und 
— — „make yourself at home“ („mach' es dir 
heimiſch“, die Redensart, die faſt nie unterlaſſen 
wird). 

„Die Frau ſpricht ja ein ganz reines, fließendes 
Deutſch,“ ſagte mein erſt kürzlich aus Deutſchland 
angelangter Vetter. „Und auch ein fließendes, 
reines Engliſch, ſetzte ich hinzu. „Aber weißt du 
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— — ich dachte ert, fie wäre eine ungebildete 
Farmersfrau oder Arbeiterin, als ich ſie draußen 
am Pflug hantieren ſah.“ 

„Ja, das kann man hier nie vorher ſagen, und be⸗ 
ſonders in Texas,“ antwortete ich. „Die deutſchen 
Einwanderer ſtammen zum großen Teil aus der 
Ariſtokratie und dem beſſeren Mittelſtand. Prinz 
Solms organiſierte die erſte Kolonie in Texas und 
wohnte viele Jahre lang hier.“ 

Wir hatten unterdeſſen das einfache, roh gezim— 
merte Holzhaus erreicht. Zarte Töne, einer Violine 
entlockt, klangen uns entgegen. Als wir in die offene 
Tür traten, erhob ſich ein hübſcher Junge von etwa 
zehn Jahren mit einem feinen, intelligenten, etwas 
ſüdländiſchen Geſicht, legte die Geige zur Seite 
und ſagte: „How do you do? Come in. Mother is 
outside. I'II call her.“ 

„Kannſt du deutſch ſprechen?“ fragte mein Vetter 
mutig. „Gewiß,“ antwortete der Knabe raſch und 
fügte mit Intereſſe hinzu: „Sind Sie aus Deutſch— 
land? Oh, dann — — dann ſagen Sie mir: wie 
war's mit dem Krieg? Haben Sie große Not oe: 
litten? Nicht wahr, die Deutſchen ſind nicht ſo grau— 
ſam geweſen, wie ſie es hier in den Zeitungen ge: 
ſchrieben — — ich meine — — in den engliſchen.“ 
Seine Worte überſprudelten ſich faſt, man merkte, 
es war im Hauſe mit Intereſſe über dies Thema 
diskutiert worden. 

Während wir drei in eifrigem Geſpräch ſaßen, trat 
die Farmfrau, jetzt modern gekleidet und friſiert, 
ein, und nachdem ſie auf ſpaniſch einige Worte mit 
dem Knaben gewechlelt, verbeugte fie ſich vor uns: 
„Erlauben Sie meine Herrſchaften, daß ich Ihnen 
Herrn Walter Gray vorſtelle.“ Wir ſahen uns um, 
ob der genannte Herr durch eine andere Tür ein— 
treten würde — — aber wir ſahen niemand. Die 
Frau lachte über unſere verdutzten Geſichter. „Ich 
bin Walter Gray. Da ich in meinen Geſchichten 
meine lieben Freunde und Nachbarn, ja die ganzen 
Verhältniſſe hier ohne Scheu kritiſiere und auch 
alte Schäden aufdecke, ſo muß ich mich unter 
dieſem Namen verſtecken, um nicht ganz in Acht 
und Bann getan zu werden — — was ich aller— 
dings eigentlich doch ſchon bin,“ fügte ſie etwas 
leiſer und mit einem ſchmerzlichen Unterton hinzu. 
„Herr T. hat Ihnen deshalb meinen Namen nicht 
genannt. Da Sie nicht aus dieſer Gegend ſind, 


1 Dies iſt nicht der wirkliche Name der Schriftſtellerin. 


ſo will ich Ihnen dieſen aber auch gern nennen: 
Frau Rodriguez.“ 

„Frau Rodriguez? Der Name iſt aber gar nicht 
deutſch — — und auch nicht engliſch.“ — „Nein, 
mein Mann iſt Mexikaner. Wir müſſen recht ſchwer 
arbeiten. Aber das iſt geſund. Und es macht mir 
Freude. Nur hätte ich gern etwas mehr Zeit für 
meine Schriftſtellerei.“ 

Ja, es muß ſchwer halten, Zeit daf ür zu erübrigen, 
wandte ich ein. — „Gewiß,“ war die Antwort. 
„Sehen Sie, ich beſorge unſer Land, das Vieh, 
Einkauf — — alles mit Hilfe nur eines Mannes, 
der allerdings ſchon etwas eingearbeitet iſt. Wenn 
der fortgeht, bin ich verloren; denn Arbeiter be⸗ 
kommen, iſt eine ſchwierige Sache. Das Haus, ſo 
einfach es iſt, wie Sie ſehen, und meine drei fin: 
der, von denen das jüngſte erſt drei Jahre alt iſt, 
müſſen auch beſorgt und betreut werden. Ich unter⸗ 
richte die Kinder ſelbſt, da es ſehr weit zur Schule 
iſt und nicht genug Lehrkräfte da ſind, um ihnen 
gerecht zu werden.“ 


Als ich Frau Rodriguez kennenlernte, war ſie elf 
Jahre verheiratet und ſehr glücklich. Ihr Mann 
hatte etwas Deutſch gelernt, auch mit ſeiner Frau 
deutſche Literatur geleſen. Die Kinder ſprachen 
fließend drei Sprachen. Muſik wurde getrieben: 
ſpaniſche Lieder, klaſſiſche deutſche Kompoſitionen 
und amerikaniſche Volkslieder wurden geſpielt oder 
gelungen, — — Als wir bei Frau Rodriguez zu 
Beſuch waren, befand ſich der Gemahl auf einer 
Reiſe in Mexiko. Zuletzt kam das Geſpräch auch 
auf meine Sammlung deutſch⸗texaniſcher Dich⸗ 
tungen. 
„Es ſoll in dieſer Gegend noch eine Schriftftellerin 
wohnen, eine gewiſſe Gertrud Hoff,“ ſagte mein 
deutſcher Vetter. 
„Ja, dieſe muß ich unbedingt perſönlich fennen: 
lernen,“ fiel ich ein. „Sie dürfte wohl ein wunder⸗ 
bares Gegenſtück zu Ihnen bieten, Frau Rodriguez. 
Ihr ſtarkes, faſt männliches Genie, Ihre Furcht⸗ 
loſigkeit und Urſprünglichkeit, dagegen die zarte 
Lyrik der Gertrud Hoff.“ —„Ich denke da eben an 
„Mein altes Wiegenlied'. 

„Von den Schäfchen, die im Garten gehn, 

Wo die Bäumlein mit den Träumen ſtehn,“ 
ſagte Frau Rodriguez. 
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„Ach, Sie kennen es?“ fragte ich. „Vielleicht ift 
Ihnen auch ‚Heimkehr‘ bekannt?“ 
Da deklamierte ſie leiſe: 


„Süß war mein Lenz, und mein Tag war lang, 
Es war, als wenn er nie enden wollte, 

Doch nun die Sonne der Jugend ſank 

Sch reite ich heim im Abendgolde. 


Hätte das Glück mit Gaben geſpart, 
Würde die Sehnſucht mich ewig brennen; 
Da mir die Fülle des Lebens einſt ward, 
Werd ich auch fröhlich entſagen können. 


Als ſie geendet, ſah ſie nachdenklich ins Weite. 
„Was mögen aber dieſe Zeilen wohl für die Dich: 
terin bedeutet haben?“ fragte ich. 


Mein Vetter meinte: „Sie muß wohl allerlei er⸗ 
lebt haben. Das Leben wird auch ihr nicht immer 
luſtig und leicht geweſen ſein.“ 

„Da haben Sie wohl recht,“ ſagte Frau Rodriguez 
mit eigener Betonung. „Gertrud Hoff hat eine 
ſchwere Jugend gehabt. Ihre Heirat hat ſie die 
Freundſchaft ihrer Familie und ihrer Bekannten 
gekoſtet. Denn daß ſie, die einer der ſogenannten 
‚oberften Familien B.8° entſtammte, den Bewer⸗ 
bern aus ihrem Kreiſe Körbe erteilte und einem ein⸗ 
fachen Mexikaner die Hand reichte —“ 

„Einem Mexikaner?“ warf ich nachdenklich zögernd 
ein. „Einem Mexikaner? Wie Sie auch?“ 

„Ja, wie ich. Ich bin Gertrud Hoff.“ 


Ausländiſche Tierbücher 
Von Egon von Kapherr (Altwarp) 


Die feindſeligen „Beurteiler“ der Lage Deutich: 
lands ſcheinen bei oberflächlicher Betrachtung 
unſeres Tuns recht zu haben: wäre nicht ein Uber 
fluß an Geldmitteln im Lande, ſo würde Deutſch⸗ 
land nicht ein Werk amerikaniſcher Schund— 
literatur nach dem anderen, in mehr oder min: 
der leidliches Deutſch überſetzt, erſcheinen laſſen. 
Wir haben's anſcheinend dazu, ausgerechnet dem 
reichen Dollarlande noch unſere paar jämmer: 


lichen Reichsmark in den Rachen zu werfen, 


während deutſche Schriftſteller in Not geraten und 
darunter gute, ſehr gute ſogar ... Aber dem 
Durchſchnittsdeutſchen iſt nur das „gut“ und 
„ſchön“, was „von Weitem her“ kommt: „eng⸗ 
liſche“ Stoffe (in Sachſen gewebt ...), „engliſche“ 
Sättel (in Warſchau gemacht), franzöſiſche Weine 
und Wohlgerüche, amerikaniſche Jazz⸗„muſik“ und 
amerikaniſch⸗niggeriſche Schiebe⸗„Wackel⸗ und Ver: 
renkungstänze (ſtatt deutſcher Walzer ...), ame⸗ 
rikaniſche Filmwunderknäblein, „amerikaniſche“ 
Filmhunde („Rintintin“ — ein deutſcher Schäfer: 
hund!) und — amerikaniſche Schundlite-⸗ 
ratur. 

Ich ſpreche nicht „pro domo“: ich leide keine Not. 
Aber mir tut das Herz weh, wenn Männer wie der 
luſtige Uberbrettl⸗Wolzogen, wenn der alte Ach⸗ 
leitner in Not ſind, wenn ein Merk-Buchberg 
in Not und vorzeitig unter den grünen Raſen 


kam und wenn — angeſichts ſolcher Dinge — 
gewiſſe Amerikaner und andere Ausländer mit 
ihren Machwerken den deutſchen Büchermarkt 
überſchwemmen, wenn ſich in Deutſchland Ver⸗ 
leger finden, die ſolch himmelſchreienden Unſinn 
und ſaueren Kohl drucken und verlegen! 

Ich will nichts gegen die wertvolle Tierliteratur 
des Auslands ſagen. Es iſt nur gut und recht, 
wenn die prächtigen Sachen des Schweden Bengt 
Berg (unſeres Freundes!) in deutſcher Sprache 
erſcheinen: ſein Buch von den wandernden 
Vögeln, fein prachtvoller „Seefall“, fein Afrika: 
buch und ſein „Freund, der Regenpfeifer“ ſind 
Bücher, deren biologiſche Richtigkeit ebenſo über 
jeden Zweifel erhaben iſt, wie ihr Kunſtwert. 
Ich begrüße es, daß Kiplings poetiſche Werke 
ins Deutſche überſetzt wurden, trotzdem dieſer 
britiſche Meiſter unſer Feind iſt und ſeine Bücher 
biologiſch unmöglich ſind, ich freue mich, daß 
Seton-Tompſons und Jack Londons Werke, 
trotzdem dieſe Ausländer das Tier zu ſehr ver: 
menſchlichen, in deutſcher Sprache erſchienen find, 
ich begrüße den Dänen Svend Fleuron, trotz 
ſeiner gelegentlichen Schnitzer — aber ich bin empört 
über die wüſte Flut ausländiſcher Schreibereien, 
die — wie „Tarzan“ (der Blödſinn in Rein⸗ 
kultur!) mit Hilfe einer Rieſenreklame in Maſſen 
verbreitet werden und dem ohnehin ſchon reichlich 
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naturfremden Großſtadtleſer einen grundfalſchen 
Begriff von Natur und Leben geben! Ganz ab— 
geſehen von ihrem literariſchen Unwert, haben dieſe 
Affenbücher Verwirrung angerichtet, geben ſie 
falſche Darſtellungen. Zu dieſer „Tarzanliteratur“ 
iſt auch der Amerikaner Charles Roberts zu 
rechnen, der einen Schmarren nach dem anderen 
in die Leſewelt wirft. Biologiſch unmöglich, 
literariſch wertlos ſind dieſe Maſſenausgaben, die 
vom ahnungsloſen deutſchen Leſer gekauft werden, 
weil ſie „ſpannend“ ſind und wild, weil ſie — 
„amerikaniſch“ ſind! Und ich möchte wetten, daß 
gerade dieſer Amerikaner noch nie in der Wildnis 
war, nie die Steinwüſte der Wolkenkratzer verließ: 
ſonſt würde er nicht ſolch haarſträubenden Unſinn 
ſchreiben! 

Ich gebe dem Leſer hier nur ein paar kleine Koſt⸗ 
proben ſolcher amerikaniſchen Schreiberei. Der 
Naturwiſſenſchaftler und Jäger wird mir ſofort 
beipflichten, wenn ich über dieſe Dinge ſcharf ur 
teile. Da fällt ein Mädel ins Winterlager eines 
Bären. Der Bär brummt ein bißchen, gibt aber 
„Gaſtfreundſchaft“ und bewahrt die ſchöne Lady 
vor dem Erfrieren. Der Bräutigam erſcheint auf 
der Bildfläche (natürlich .. .) und holt ſein Mädel 
aus dem Loch, läßt aber den Bären aus Dankbar— 
keit leben! Kann man ſich wüſteren Kitſch denken? 
Ein Panter (sic! In Nordamerika!) kämpft wütend 
mit einem Bären, der merkwürdigerweiſe nicht in 
lethargiſchem Schlaf im Winterlager liegt, ein an⸗ 
derer Bär kämpft mit hungrigen Wölfen (wiederum 
im tiefen Winter) und wird durch beherzte „rifle— 
men“ gerettet, die ihm aber ritterlich das Leben 
ſchenken, Elche prügeln ſich mit Wölfen herum 
(Wölfe ſpielen überhaupt eine gewaltige Rolle, be: 
ſonders als menſchenfreſſende Beſtien!) und „Trap— 
per“ greifen mannhaft mit ihren „rifles“ in die 
Schlacht ein und ſiegen, ohne daß ſich die Elche 


irgendwie ſtören laſſen ... Ja — die Amerikaner! 
Ich habe bei ſolchen Skribenten von „Fishers“ 
(Ottern) geleſen, die kräftiglich wider beutegierige 
Adler kämpfen, von Duellen zwiſchen Rieſen⸗ 
ſchlangen und Leoparden, die grauſig⸗ſpannend zu 
leſen ſind, von Bergſchafen, deren Gehirntätigkeit 
ſicherlich menſchengleich iſt und von Wölfen, immer 
wieder von „Wolfsrudeln“, die ſo fürchterlich ſind, 
wie die Aufſchneiderei der Verfaſſer. — 

Wir Deutſchen aber importieren dieſen Schund, 
immer mehr, immer wieder. Wir Deutſchen, die 
wir einen Perfall, einen Löns, einen Ganghofer 
hatten, die noch Männer unter ſich haben, wie 
Fritz Bley, Schubart, Hochgreve und Friedrich 
von Gagern, die ſchließlich auch meine Natur⸗ 
und Tierbücher beſitzen, von denen doch ſelbſt der 
ärgſte Nörgler nicht ſagen wird, daß ſie biologiſch 
falſch ſeien ... Oder könnte man Löns dieſen Vor: 
wurf machen, Bley, Gagern, Hochgreve, Merk⸗ 
Buchberg? Oder den der Langweiligkeit? Die 
deutſche Natur- und Tierliteratur ſteht fo himmel: 
hoch über der ausländiſchen (vielleicht abgeſehen 
von den gleichwertigen Büchern Bengt Bergs 
und Fleurons), daß wir Deutſchen gewiß am 
allerwenigſten Anlaß haben, Schund und Kitſch 
aus Amerika zu beziehen. 

Wer mir nicht glaubt, daß dieſe Amerikaner meiſt 
Unſinn ſchreiben, der frage einwandfreie Gelehrte, 
wie die Direktoren unſerer Zoologiſchen Gärten, 
der frage Jäger, die weit in der Welt herum waren, 
und Zoologen! Er wird ſtets und immer wieder 
dieſelbe Antwort erhalten: Finger weg von dieſer 
Schundliteratur, Beutel zu! Wer Geld hat, kann 
ſich die deutſchen Meiſterwerke, oder die Soffel⸗ 
Meerwarthſchen „Lebensbilder aus der Tierwelt“ 
kaufen, Kuhnerts Werke und Bengt Bergs. Er 
wird ſein Geld gut angelegt haben und nicht fort⸗ 
geworfen, wie bei Tarzanliteratur. — 


Schiller⸗Schriften 
Von Robert Petſch (Hamburg) 


Be 


, „Schiller: Bibliographie.” Unter Benutzung ber Trömel⸗ 
ſchen Schiller-Bibliothek (1865). Von Herbert Mar: 
eufe. Berlin 1925, S. Martin Fraenkel. IV, 138 S. 

„Schillers Werke.“ Auswahl in 6 Bänden. Heraus: 
gegeben von Eduard von der Hellen. Stuttgart 
und Berlin, Cotta o. J. 


Di 


3. „Schillers Gedichte.“ Anordnung und Nachwort von 
Rudolf Alexander Schröder. München 1926, Verlag 
der „Bremer Preſſe“. X XXIV, 552 S. 

4. „Schillers Gedichte und Dramen.“ Im Auftrage des 
Schwäbiſchen Schiller⸗Vereins. Von Otto Günttet. 
Stuttgart, Verlag Carl Grüninger Nachf., Ernſt Klett. 
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5. „Aus dem Schiller⸗Nationalmuſeum.“ Dichter und 


Dichtungen aus Schwaben. Herausgegeben von Otto 
Güntter. (Veröffentlichungen des Schwäbiſchen 
Schiller⸗Vereins, 11. Band.) Stuttgart und Berlin, 
Cotta 1926. 

6. „Schillers Briefe.“ In Auswahl herausgegeben und 
eingeleitet von Hermann Mo ſapp. Mit 17 Bild: 
beigaben in Kunſtdruck und einer Handſchriftprobe. 
Berlin und Leipzig, Deutſches Verlagshaus Bong & Co. 


o. J. 

7. „Schillers Selbſtcharakteriſtik aus ſeinen Schriften.“ 
Nach einem älteren Vorbilde neu herausgegeben von 
Hugo von Hofmannsthal. München 1926, „Bremer 


Preſſe“. 

8. „Schillers Geiſteshaltung als Bedingung ſeines dra⸗ 
matiſchen Schaffens.“ (Hamburger Texte und Unter⸗ 
ſuchungen zur deutſchen Philologie. Reihe 2: Unter⸗ 
ſuchungen, Nr. 3.) Von Paul Böckmann. Dortmund 
1925, Fr. W. Ruhfus. VIII, 163 S. 

9. „Schiller und die Komödie.“ (Rede zur Schiller⸗Feier 
im Freien Deutſchen Hochſtift zu Frankfurt a. M. am 
10. Nov. 1924.) Von Karl Holl. Leipzig 1925, J. J. 
Weber. 31 S. 

10. „Schillers Geſchichtsphiloſophie.“ (Friedrich Manns 
Pädagogiſches Magazin, Heft 1061 oder Abhandlungen 
zur Philoſophie und Pädagogik, herausgegeben von 
Ed. Spranger, Heft 1.) Von Arnold Littmann, 
Langenſalza 1926, H. Beyer & Söhne. 128 S. 

11. „Der junge Schiller und das geiſtige Ringen ſeiner 
Zeit.“ Eine Unterſuchung auf Grund der Anthologie⸗ 
Gedichte. Von Wilhelm Iffert. Halle a. S. 1926, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes. VIII, 135 Seiten und 
ein Anhang von Anmerkungen. 

12. „Schillers philoſophiſche Schriften und Plotin.“ Von 
Franz Koch. Leipzig 1926, J. J. Weber. 86 S. 


Vorausſetzung für jede ernſte Schiller⸗Forſchung, auch 
in dem Sinne „modernſter“ Literaturwiſſenſchaft, iſt 
und bleibt ein reiner Text: ehe wir etwas über Schillers 
Dichtung ausſagen können, müſſen wir wiſſen, was 
er geſchrieben hat; noch mehr: was er und wie er es 
geleſen haben wollte. Wir haben keine vollſtändige 
Schiller⸗Ausgabe, die den Anſprüchen ſtrenger For⸗ 
ſchung entgegenkäme wie z. B. Munckers Bearbeitung 
von Lachmanns „Leſſing“ oder auch nur in dem be: 
ſcheideneren Maße wie die weimarer Goethe-Ausgabe. 
Goedekes „hiſtoriſch-kritiſche“ Edition (1867 ff.), deren 
einzelne Teile ſchon zu ihrer Zeit von ungleichem Werte 
waren, iſt inzwiſchen durch die Zufuhr reichen kritiſchen 
Materials längſt überholt; eine neue Geſamtausgabe 
iſt nicht an ihre Stelle getreten. Die unentbehrliche 
bibliographiſche Grundlage für eine ſolche Arbeit, 
Trömels Schiller-Bibliothek von 1865, iſt ebenfalls 
längſt veraltet und ihre Neubearbeitung durch Mar— 
cuſe (1) hat die Philologen keineswegs befriedigt. 
Sie läßt nach der Seite der Grenzabſteckung wie der 
Vollſtändigkeit und Genauigkeit innerhalb ihrer Gren— 
zen ſo manches zu wünſchen übrig: Bibliographie und 
praktiſche Herausgeberarbeit werden von Rechts wegen 


Hand in Hand gehen müſſen. Wir hoffen immer noch, 
daß eine würdige Ausgabe von Schillers ſämtlichen 
Schriften in abſehbarer Zeit, vielleicht durch die ver⸗ 
einigte Fürſorge deutſcher Akademien in die Wege ge: 
leitet und damit auch die Schiller-Forſchung im weite⸗ 
ſten Sinne gefördert werde. 

Einſtweilen freuen wir uns mancher ſchönen Ausgaben 
für Laienkreiſe auf philologiſcher Grundlage und mit 
Erläuterungen im Sinne heutiger Literaturwiſſenſchaft, 
welche die letzten Jahrzehnte uns gebracht haben; 
unter dieſen iſt neben der ſoeben genannten Ausgabe 
von Güntter und Witkowſfki (Leipzig, Heſſe & Becker) 
und neben der erneuten Bellermannſchen Ausgabe 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut) immer noch die 
„Säkularausgabe“ (Stuttgart, Cotta) mit hohen Ehren 
zu nennen: neben vorzüglichen Bearbeitungen der 
wiſſenſchaftlichen Proſa Schillers brachte ſie vor allem 
eine neue, originelle Anordnung der Gedichte durch 
den Geſamtherausgeber Eduard von der Hellen. 
Wie in der großen Ausgabe, ſo legt er dem erſten 
Bande einer ſoeben erſchienenen, wohl bedachten und 
geordneten, mit knappen Erläuterungen ausgeſtatteten 
und ſehr ſchön gedruckten „Auswahl“ (2) (die alles 
lebendig Wirkende von Schiller umfaßt) zunächſt die 
Anordnung zugrunde, die Schiller für eine vor ſeinem 
Tode geplante „Prachtausgabe“ der Gedichte ſelbſt 
getroffen hatte; er erzielt damit die Wirkung eines 
in ſich gerundeten, wenn auch nicht abgeſchloſſenen 
lyriſchen Werkes. Schiller wollte der erſten Sammlung 
eine zweite folgen laſſen. In ſeinem Sinne gibt auch 
von der Hellen eine Ergänzung: er bringt zunächſt den 
Inhalt der von Schiller ſelbſt noch veröffentlichten 
zweibändigen Ausgabe ſeiner „Sämtlichen Gedichte“ 
(Leipzig, Cruſius 1800 und 1803), ſoweit dieſe Dich⸗ 
tungen nicht in den Plan der erſten Prachtausgabe 
aufgenommen waren; und er fügt weiterhin eine 
Auswahl derjenigen Gedichte (beſonders aus der 
Jugendzeit) bei, die Schiller auch von der zweibändigen 


Geſamtausgabe ausgeſchloſſen hatte. Eduard von der 


Hellens Verfahren hat übrigens Schule gemacht. 
Auch Schröders Einzelausgabe von Schillers Lyrik 
(3), eine typographiſche Meiſterleiſtung der „Bremer 
Preſſe“, legt den Plan der „Prachtausgabe“ zugrunde 
und bringt danach den Reſt der Gedichte mit freierer 
Gruppierung der Jugendarbeiten. Der Text iſt von 
H. H. Borchert revidiert, das Buch iſt in der Werkſtatt 
des Verlages geſetzt, von Meiſenbach, Riffarth & Co. 
auf Zanders Alfapapier gedruckt, für den Titel zeichnet 
A. Simons. 

In zeitlicher Folge bringt die Gedichte und die Dramen 
eine gut ausgeſtattete Ausgabe von Otto Güntter (4), 
der auch einige Worterklärungen beifügt. Der ftatt- 
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liche Band ift eine würdige Gabe des Schwäbiſchen 
Schiller⸗Vereins an das deutſche Volk. Derſelbe Verein 
macht ſich ja durch feine „Rech enſchaftsberichte“ wie 
durch ſeine größeren Vereinsgaben andauernd auch 
um die Schiller⸗Forſchung verdient. Die letzte Weih⸗ 
nachtsgabe (5) bringt Bilder und Gedichte (in Nach- 
bildungen der Handſchrift) zwölf ſchwäbiſcher Dichter 
von Schiller und Schubart bis zu Hermann Kurz und 
Johann Georg Fiſcher. Die Wiedergabe der Vorlagen 
verdient hohes Lob; darunter ſo eindrucksvolle Stücke 
wie Schubarts Olbild von Oelenhainz und Juſtinus 
Kerner in der Bleiſtiftzeichnung von Zell. 

Eine erwünſchte Auswahl aus Schillers Briefen gibt 
Hermann Moſapp im Rahmen der „Goldenen 
Klaſſikerbibliothek“ von Bong & Co. (6). Nach unſerer 
Überzeugung hätte Moſapp noch eine Fülle von per⸗ 
ſönlichen Mitteilungen, die zum Teil (etwa in bezug 
auf Herder) hart an den weimarer Hofklatſch grenzen, 
ruhig ſtreichen dürfen, ohne der Lebendigkeit des 
Ganzen zu ſchaden, und er hätte noch manchen Brief 
von Gehalt aufnehmen dürfen — freilich, mit Rückſicht 
auf die Leſer dieſer Ausgabe, nicht ohne ſachliche Er— 
läuterungen, die durch ſeine mehr biographiſch-ge⸗ 
ſchichtliche Einleitung und ſeine Regiſter nicht erſetzt 
werden. Was wir in der Einleitung ſchmerzlich oer: 
miſſen, iſt eine eigene Charakteriſtik von Schillers 
Briefſtil. 

Vielleicht ſollte man eine Auswahl aus Schillers (wie 
aus Goethes) Briefen heut immer unter einem be: 
ſtimmten Geſichtspunkt machen: der äußere Lebens⸗ 
lauf und die innere Entwicklung des Dichters, das 
Entelechiſche und das Zufällige laſſen ſich ſchwer mit— 
einander vereinen. Eine in den Fachkreiſen wohlbe— 
kannte ältere Sammlung von H. Döring unter dem 
Titel „Schillers Selbſtcharakteriſtik. Nach des Dichters 
Briefen“ vim, (Stuttgart 1853) erneut H. von Hof: 
mannsthal mit einer gewichtigen Einleitung (7). 
Der Herausgeber weiß, wie ſehr wir heute einer innigen 
Berührung mit Schillers Perſon bedürfen, um ſeine 
Werke von innen heraus zu verſtehen. Er möchte dieſe 
Auszüge (aus Briefen, Selbitanzeigen uſw.) am liebſten 
mit Schillers „Geſprächen“ (wie ſie uns Hecker und 
Peterſen in ihrem dreibändigen Werk über „Schillers 
Perſönlichkeit“ dargeboten haben) zuſammenfaſſen: 
„In den Geſprächen tritt das Rührende des Menſchen 
hervor, und ſeine wunderbare Haltung vor dem Tode. 
Das Vermächtnis, wie wir es vorlegen, zeigt das 
Heroiſche als die Grundhaltung ſeines Lebens.“ Wir 
nehmen den von der „Bremer Preſſe“ (als Gegen— 
ſtück zu Schröders Gedichtausgabe) wiederum mit 
großer Liebe ausgeftatteten Band dankbar hin, hoffen 
aber auf eine zuſammenfaſſende Bearbeitung der 


Briefe und Geſpräche unter dem Geſichtspunkt der 
„Selbſtcharakteriſtik“. 

Zum Innerſten von Schillers Weſen freilich werden 
wir mit alledem nicht vordringen. Alle dieſe „Selbſt⸗ 
zeugniſſe“ ſind nur Nebenpfade, die uns zu dem Königs⸗ 
wege ſeiner Dichtung hinführen ſollen, deren Quell⸗ 
punkt eben der „echte Schiller“ iſt. Auch Hofmannsthal 
weiß: „Es ſteht uns nicht zu, einen großen Mann anders 
wo als in ſeinen Werken zu ſuchen. In dem Drang, 
anders zu verfahren, wirkt der beharrliche Irrtum, 
welchem ſich unſere literariſche Forſchung ſeit Jahr⸗ 
zehnten hingibt: dieſer ſchrankenloſe Biographismus, 
in welchem das Werk, jenes einzig Wirkliche ſich auf: 
löſt in Funken des Scheinbegriffs Leben“. Auch die 
Betrachtung der Werke hat unter ſchiefen Frage⸗ 
ſtellungen und äußerlicher Einſtellung lange genug 
gelitten, wie wir oben ſchon andeuteten. Auch hier wird 
die Literaturgeſchichte der Zukunft, an der Hand einer 
methodiſch geſicherten Literatur⸗Wiſſenſchaft, das Mate⸗ 
rial von Grund auf neu bearbeiten müſſen. Eine ſehr 
beachtenswerte Arbeit auf Grund von Schillers dra— 
matiſchem Nachlaß liefert die aus dem hamburgiſchen 
Seminar hervorgegangene Studie von Paul Böck— 
mann, die ſich auf lange Zeit hinaus förderlich er: 
weiſen dürfte (8). Nach einer etwas breiten methodo⸗ 
logiſchen Einleitung muſtert ſie Schillers Verhältnis 
zur Stoffwelt, zu den Charakteren, zur Handlung und 
zum ideellen Gehalt der Dramen. Was wir aus ſolchen 
Betrachtungen (gerade an der Hand der „Fragmente“ 
lernen können, iſt vor allem eins: wie ſich Schiller 
immer wieder bemüht, von den verſchiedenſten Seiten 
her an das Drama heranzukommen, um ein lebendiges 
Ganzes im Sinn ſeiner Weltanſchauung zu geſtalten: 
einen ſinnlich wahrnehmbaren, eindrucksvollen und 
an ſich erfreulichen Organismus, der in jedem Gliede, 
in jeder Teilregung von feiner inneren Geſchloſſenbeit 
und von feiner echten Lebendigkeit zeugt. Die tief: 
ſymboliſche Art, in der Schiller ſeinem innerſten Weſen 
nach „Natur“ und „Geſchichte“ auffaßte, um immer 
auf irgendeine Weiſe die „Idee“ durchſchimmern zu 
laſſen, droht ihn von der Wirklichkeit wegzudrängen und 
fein Drama von der handfeſten Realität der Bühne zu 
entfernen. So unternimmt er immer neue Vorſtöße 
ins Gebiet des Dramatiſchen, auch von der Seite des 
naturaliſtiſchen Milieuſtudiums her, um dann doch 
wieder die Verſuche liegen zu laſſen. Schließlich 
dient derlei nur dazu, die eigentliche tragiſche Did: 
tung Schillers mit ihrem überwallenden Reit: 
tum an menſchlichem „Gehalt“ zu verleiblichen 
und zu verlebendigen. Denn im letzten Grunde 
war und blieb Schiller eben der Tragiker der „Idee“, 
die ſich auf irdiſchem Boden entweder zu verwäſſern 
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und zu verflüchtigen oder ſich unbedingt zu ſetzen 
und damit uns über alle Lebensmöglichkeiten zu be⸗ 
trügen droht. 

Sein Loblied auf die Komödie, wie wir es in der 
Schrift „Über naive und ſentimentaliſche Dichtung“ 
vernehmen, iſt auch nur als ein großes „Als ob“ zu 
werten: Schiller ſtellt ſich einmal außerhalb ſeiner 
Grenzen und ſucht die letzte Erfüllung des Dramas 
auf einem Gebiete, das ihm eigentlich verſchloſſen iſt. 
Ob Schillers Unvermögen zur komiſchen Vebeng: 
geftaltung im großen Stil rein körperlich-biologiſch 
bedingt war, iſt doch fraglich. Karl Holl (9), dem wir 
eine von feinem Gefühl für dramatiſche Werte und 
für komiſche Wirkungen verſchiedenſter Art getragene 
Geſchichte des Luſtſpiels verdanken (Leipzig 1923, J. 
J. Weber), weit Schiller dem ausgeſprochen ſchizo— 
thymen Typus im Sinne von Kretſchmer zu und will 
ihn durchaus nur als pathetiſchen Dichter gelten laſſen. 
Es iſt hier nicht der Ort, auf die Berechtigung und auf 
das Problematiſche jener Art von Literaturbetrachtung 
einzugehen. Aber damit wird Holl doch recht behalten, 
daß die unzweifelhaft wirkſamen komiſchen Abſch nitte in 
Schillers Dichtungen mehr zum „Außenwerk“ gehören 
und den innerſten Kern nicht berühren. Sie ſpiegeln 
Schillers im engeren Sinne ſatiriſche Haltung zur Welt 
der Wirklichkeit: ſeine großen Bejahungen ſpricht er 
nur als Tragiker aus, aber ſie weiſen über die Welt 
hinweg. Schiller hätte nicht von der glühenden Sehn⸗ 
ſucht nach einer innerweltlichen Syntheſe der Werte 
erfüllt geweſen ſein müſſen, wenn ihm nicht ihre 
Verwirklichung auf höherer Lebensſchicht, ihre phan— 
taſiemäßige Vorwegnahme und deren künſtleriſche 
Geſtaltung vorgeſchwebt hätten. So blieb ihm die 
Komödie, wie er ſie in ſeiner philoſophiſchen Periode 
auffaßte, „ein nie erreichtes höheres Wunſchziel“ 
(Holl); ſpäter hat er ähnliches auf dem Gebiete des 
Schauſpiels, beſſer: Feſtſpiels mit ſeinem „Wilhelm 
Tell“ erreicht. 


Wie eng Schillers philoſophiſches Nach denken über die 


Welt und den Menſchen mit ſeiner dichteriſchen Lebens⸗ 
geſtaltung im tiefſten Grunde zuſammenhängt, zeigen 
Schriften wie die von Holl und Böckmann allent— 
halben. Wir bedauern es daher, daß Arnold Litt— 
mann (10) mit ſeiner nicht viel Neues bringenden, 
aber Bekanntes eindringlich zuſammenfaſſenden, hier 
und da auch verwirrenden Darſtellung von Schillers 
„Geſchichtsphiloſophie“ die leitenden Grundgedanken 
der Geſchichtsdramen nicht ſtärker herangezogen hat. 
Auf der andern Seite beſteht freilich immer die Gefahr, 
daß aus den philoſophiſchen Schriften ſpezifiſch theo— 
retiſche Werte und Geſichtspunkte in das Reich der 
Dichtung übertragen werden und dort Verwirrung 


anrichten. Am geringſten wird dieſe Gefahr noch bei 
Schillers Jugenddichtungen ſein, und die Arbeit von 
W. Iffert über den „Jungen Schiller“ (11) trägt 
wirklich viel zum beſſeren Verſtändnis der „Anthologie“ 
bei: das Kernſtück behandelt Schillers Beziehungen 
zum württembergiſchen Pietismus, zu Leibniz und 
der deutſchen Aufklärung, zur engliſchen Moral: 
philoſophie, zum weſtlichen Empirismus und Mate⸗ 
rialismus und zu Rouſſeaus Gefühlsphiloſophie: daß 
Schiller „erſt Kind, dann Führer ſeiner Zeit“ war, 
wird man zugeben können, wenn man von der Führer⸗ 
ſchaft auf dem engeren Gebiete des philoſophiſchen 
Denkens abſieht. Auch Ifferts Buch bringt kaum ganz 
neue Erkenntniſſe; aber er weiß das Geſicherte geſchickt 
zu gruppieren und (nicht ohne gelegentliche Allge— 
meinheiten und Übertreibungen) das Gewonnene aus⸗ 
zunutzen und die letzten Folgerungen daraus zu ziehen. 
Wenn Iffert die Stärke des ſenſualiſtiſchen Einſchlags 
bei Schiller mit Recht ſcharf betont (eine immer wieder 
notwendige Korrektur an dem landläufigen Schiller 
Bilde), ſo unterſtreicht das Büchlein von Koch (12) die 
andere Seite. Es bildet eine wichtige und willkommene 
Ergänzung zu Kochs weitſchichtiger und trotz mancher 
Bedenklichkeiten förderlicher, ja zum Teil bahnbrechen— 
der Unterſuchung über „Goethe und Plotin“, die im 
gleichen Verlage erſchienen iſt. Wie die größere Studie 
Kochs, ſo verlangt die vorliegende ernſte Nachprüfung an 
zahlloſen Einzelheiten. Hier ſei nur auf einige wichtige 
Punkte in Schillers Gedankengebäude hingewieſen, 
die durch Koch neue Belichtung empfingen. Plotins 
Lehre von der ſittlichen Freiheit führt auf Schillers 
Anſicht über „Perſon“ und „Zuſtand“; ja, eine gründ⸗ 
liche Durchdenkung der von Koch ausgeſponnenen 
Gedankenreihe dürfte zu ſchärferer Faſſung von Schil⸗ 
lers Anſicht über den „idealiſchen Menſchen“ (S. 30ff.) 
führen, der in jedem empiriſchen Menſchen verborgen 
iſt und der gewiß nicht einen Allerweltsmenſchen ohne 
individuelles Gepräge, ſondern gerade die reinſte 
Ausprägung der Individualität nach ihrer urfprüng: 
lichſten und eigenſten Richtung und Verpflichtung be— 
deuten ſoll. Wichtig iſt weiterhin Kochs Betonung der 
Selbſtändigkeit von Schillers Denken, auch Kant gegen— 
über (S. 38); feine Darſtellung von Schillers Form: 
begriff (S. 42 f., 55 ff.) in ſeinem Zuſammenhang 
mit Goethiſchen Gedanken; ſein Hinweis auf Schillers 
ehrliches Bemühen um die „Rechte des Objekts“ 
(S. 60). Aber gerade dem Gipfelpunkt der Arbeit 
gegenüber wachſen auch unſere Bedenken über die 
angewandte Methode. Plotin drängt doch die natür⸗ 
liche zugunſten der geiſtigen Schönheit endlich zurück, 
während Schiller immer wieder bei der geiſtig-leib⸗ 
lichen Einheit anlangt. Das hängt aufs engſte mit 
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Schillers „Perſönlichkeit“ oder, wie man fich heute 
lieber im Sinne einer „funktionellen“ Auffaſſung aus⸗ 
drückt, mit ſeiner „Geiſteshaltung“ aufs engſte zuſam— 
men, und vielleicht tut uns in der ganzen Schiller— 


Forſchung nichts dringender not, als eine umfaſſende, 
alle Quellen heranziehende und in alle Schichten 
ſeines Weſens eindringende Geſamtdarſtellung Schil⸗ 
lers nach dieſer Richtung hin. 


Parodien 


VII 
Nach Herbert Eulenberg: 


An einem ſonnigen Dezembermorgen des Jahres 1749 
luſtwandelte Herr Gotthold Ephraim Leſſing — er hatte 
eben ſeine Hamburgiſche Dramaturgie vollendet — in 
Geſellſchaft eines großen, hageren Mannes mit ſtrengen, 
doch gütigen Augen durch die winkeligen Gäßchen der freien 
Reichsſtadt Frankfurt a. M. „Was uns fehlt“, beendete er 
eben eine längere Rede, „was uns fehlt, mein lieber Herr 
Klopſtock, iſt die Anteilnahme der Nation! Wer zum Beiſpiel 
wird Sie nicht loben? Aber wird Sie darum auch jeder leſen? 
Nein! Wir wollen weniger ...“ „Ich weiß, was Sie ſagen 
wollen, mein Werter,“ unterbrach ihn jener, ſtrich ſich die 
ſchon ergrauenden Locken aus der hohen Stirn und fuhr fort: 
„Was uns fehlt, iſt ein Fürſt! Ein Dichterfürſt! — Doch 
was iſt dies?“ hielt er den Schritt an und wies nach einem 
Säugling, der eben von ſeiner Amme vorübergetragen 
ward. „Doch was iſt dies? Sollte etwa dieſer hier ...“ — 
„Da mögen Sie wohl recht haben,“ erwiderte Leſſing er⸗ 
ſchüttert. „Täuſche ich mich nicht, ſo iſt dies des Herrn Rat 
Goethe, wohnhaft hierorts im Hirſchgraben, jüngſter Sproß, 
den man auf den Namen Johann Wolfgang getauft hat. 
Betrachtet man das feurige Auge des Kindes, ſo ahnt man 
ſchon heute, welche Wirkung er dereinſt mit feinem ‚Werter‘, 
dem klaſſiſchen Romane zwe ier Liebenden, in ganz Deutſch⸗ 
land erzielen wird!“ — „Eine Wirkung,“ fiel ihm der würdige 


„Goethe“, ein Schattenbild 


Begleiter in die Rede, „die nur erreicht werden wird durch 
die feiner Schauſpiele. Ich nenne „Götz von Berlichingen 
und ‚Egmont‘, ‚Slavigo‘ und, Der Großkophta“ ...“ — „Nicht 
zu vergeſſen die beiden Teile des „Fauſt“, fuhr der andere 
fort, „jenes dramatiſchen Gedichtes ...“ — „. .. das uns in 
ſo ungezwungener Weiſe zur Erwähnung der eigentlichen 
Gedichte des dereinſtigen Geiſtesheros hinüberführt. Ich 
will gar nicht ſprechen von den meiſterlichen Balladen, den 
tiefſchürfenden Sinnſprüchen, den ſcharf geſchliffenen 
Diſtichen — nennen will ich nur, Abſchied und Beherzigung, 
Charade“ und ‚Demut‘, Erſter Verluſt“ und „Frühlings: 
orakel',, Glücksfahrt' und Heidenröslein ... — „Sie über: 
ſehen dabei,“ unterbrach ihn lebhaft der aus Hamburg zuge: 
teifte berühmte Kritiker⸗Dichter, „den „Weſtöſtlichen Diwan“, 
jene Sammlung, deren Farbenpracht für jedermann eine 
Lehre...“ — „Die Farbenlehre!“, rief Klopſtock. „Doch was 
iſt dies? Warum trägt die Amme den Knaben mit einer 
Gebärde des Widerwillens eilig ins Haus?“ Der andere 
flüſterte erſchüttert: „Er hat ſich ...“ Aber Klopſtock ſchnitt 
dem Kleineren mit einer herriſchen Gebärde das Wort ab. 
„Gott ſegne ihn,“ ſagte er mit markiger Stimme. Und ſie 
faßten einander an der Hand und ſchritten weiter in den 
klaren Dezembermorgen. 


Wien Robert Neumann 


VIII 


Die moderne Buch beſprechung im Generalanzeiger. Babette Scha umkell: Praktiſches Kochbuch 
für junge Hausfrauen und Junggeſellen 


Durch dieſe Blätter weht der Atem der Gegenwart, einer 
faft romantiſch⸗unromantiſchen Gegenwart, die endlich wieder 
weiß, was dies bedeutet: Sachlichkeit. 

Eines jener ſeltenen Bücher alſo, die kommen mußten, weil 
Notwendigkeit fie gebar. (Ich ſage abſichtlich: Notwendig: 
keit, ſelbſt auf die Gefahr hin, gründlich mißverſtanden zu 
werden. Um mich auch Harthörigen verſtändlich zu machen: 
Not⸗wendigkeit hat mit „Nützlichkeit“ nicht das mindeſte zu 
tun; notwendig iſt lediglich das, was ſich dem So- ſein 
aſſimiliert hat um und um.) 

Die Diktion verrät Fingerſpitzengefühl; ſie hat durchweg 
Niveau. Genial hingewuchtet etwa das Kapitel „Eintopf⸗ 
gerichte“ (die karge Proletarierküche taucht viſionär auf); 
mit tiefem Wiſſen um die Tragik müde verklingender Feſte 
ein anderes: „Deſſerts“. Über dem Abſchnitt „Erſte Ge: 
müſe“ wölbt ſich zager Frühlingshimmel von jenem unnenn: 


baren Blau, das in Adams Augen war, ehe er ſich ſelbſt 


wußte. Leiſtung ganz großen Formats (immer vorausgeſetztt, 
daß man zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht), ummittert 
vom heißen Atem des Orients, das Kapitel: „Die aus: 
ländiſchen Gewürze“. Die knappe Aufzählung vibriert von 
verhaltener Leidenſchaftlichkeit. Der Abſatz „Spaniſcher 
Pfeffer“ iſt ſchlechterdings meiſterhaft: das iſt dionyſiſche 
Aſzeſe, monumental geſtaltet. 

Die Frage, ob die dargebotenen Kochrezepte „praktiſch er 
probt“ find, wird zur lächerlichen Belangloſigkeit angeſichts 
einer Leiſtung wie dieſer ... Wer, durchpulſt vom Blut 
ſtrom rauſchender Gegenwart, Anſpruch darauf erhebt, 
das Große zu erkennen in jedweder Verhüllung, der findet 
hier, was er ſelten zu ſuchen ſich erdreiſtete: ein Epos in 
nuce ſchlechthin. 


Leipzig Hilde Wahn 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Machiavelli 
Zur 400. Wiederkehr des Todestages 


„Kaum eine Staatslehre hat fo revolutionär und nad): 
haltig in der europäiſchen Geſchichte gewirkt, wie die 
Machiavellis. Sein Name wurde zum Mythos, zum 
politiſchen Begriff, ein Schreckenswort und ein Mahn: 
ruf. Friedrich der Große ſchrieb voll Zorn ſeinen 
Antimachiavell (1739), als er noch Kronprinz war und 
Montesquieu las. Er konnte ſeine Humanitätsidee, die 
er als Aufklärer mit edlem Stolz vertrat, nimmermehr 
mit einer Lehre vereinen, in der der Fürſt zur Beſtie 
geworden iſt. Allein, gerade der größte und ſubjektivſte 
aller deutſchen Idealiſten — Fichte, der tranfzendente 
Ethiker, ſchrieb über Machiavelli, während er zugleich 
an den Reden an die deutſche Nation arbeitete, um 
beizutragen zur Ehrenrettung eines braven Mannes“ 
— um dem wankelmütigen, ängſtlichen und pedan⸗ 
tiſchen Friedrich Wilhelm III. ins Gewiſſen zu reden, 
und ihn zu erinnern an das, was Staatspflicht, Staats- 
egoismus und Staatsmacht iſt. Der Staat iſt Macht — 
ſo fühlte es damals Preußen, als es ſich unter Napoleon 
beugen mußte, der Staat iſt Macht — fo lehrte es ſechs 
Jahrzehnte ſpäter Treitſchke, und Machiavellis Bücher 
waren ihm die Bekräftigung. 

Aber die individuelle Moral, der Geiſt — wie können 
ſie mit dem verhaßten Machiavellismus in Einklang 
gebracht werden? Wie kann dieſe abgrundtiefe Proble⸗ 
matik zwiſchen den beiden Polen: machiavelliſtiſcher 
Staatsräſon und ethiſcher Verantwortung gelöſt wer⸗ 
den? Friedrich Meinecke (Die Idee der Staatsraifon‘, 
Verlag Oldenbourg, München 1925) hat aufs neue an 
dieſer Frage gerüttelt, hat ‚vom Apfel hiſtoriſierender 
Erkenntnis gegeſſen“, wie er ſelbſt ſagt, um die Rolle 
des Machiavellismus durch die Jahrhunderte zu oer: 
folgen und den Relativismus, den dieſe Problematik 
für den Hiſtoriker mit ſich bringt, anzudeuten. Das 
Poſitive von Machiavellis Lehre bleibt unvergänglich 
für alle Epochen und für alle Staatsindividualitäten, 
und die Deutſchen werden ſich wohl heute beſonders 
lebhaft daran erinnern müſſen.“ H. Haß (Tag, Unt.: 
Bl. 148). 

„Gewiß iſt der Kampf um den Machiavellismus letzt— 
lich ein Kampf um Werte. Gerade deshalb kann er 
nicht rein wiſſenſchaftlich ausgefochten werden. Machia⸗ 
velli iſt mitſchuldig an dieſer Lage. Indem er die Eigen⸗ 
tendenz und enorme Wirkung — vielleicht ſogar den 
Wirkungsprimat — des Politiſchen nicht nur als Tat⸗ 


ſache hinnahm, ſondern in der letzten Falte ſeines Her⸗ 
zens zur Forderung erhob, hat der Theoretiker der 
Politik die Grenze des Beweisbaren überſchritten, das 
Feld der Wertungen betreten und damit die ewigen 
Gegner des Politiſchen erſt recht zum Kampfe heraus⸗ 
gefordert. Die ſchärfſte Abſage erſtand ihm vom Reli⸗ 
giöſen her. Ein Jahrtauſend religiöſer Einſtellung geht 
an der Menſchheit nicht ſpurlos vorbei. Die univerſelle 
Brüderlichkeitsreligion des Chriſtentums ſteht dem 
Machtſtaat viel ſelbſtändiger gegenüber als die Stam⸗ 
mes⸗, Staats⸗ und Reichsreligionen der Antike und 
als die wiſſenſchaftliche Ethik der Stoa. Auch die, in 
Stoa und Chriſtentum verwurzelte moderne Dumont: 
tätsidee läßt ſich kaum je von der Staatsräſon auf⸗ 
ſaugen. Doch alle dieſe Gegenmächte, die mit Recht 
an der Wertungswurzel des Machiavellismus rütteln, 
ſtoßen immer wieder auf den letzten, ſelbſtändigen 
Lebenswillen des Machtſtaatlichen; immer wieder 
findet dieſe überindividuelle Eigentendenz des Poli: 
tiſchen ihren Reſonanzboden in der Menſchenſeele, 
in jenem unausrottbaren Typus des Machtmenſchen, 
der der religiöfen und moraliſchen Forderung jo fremd, 
ſo verſtändnislos gegenüberſteht wie Machiavelli. Auch 
die Wiſſenſchaft hat dieſem Prinzip gegenüber ihre 
Schranken; mag ſie das Dämoniſche des Machtſtrebens 
noch ſo ſehr ad absurdum führen und beweiſen, daß 
es letztlich im Kampfe aller gegen alle oder in der 
Weltherrſchaft des Siegers enden muß, ſo wird ſie 
doch, entgegen der Hoffnung der rationaliſtiſchen Auf— 
klärung, die Tatſache und die triebhafte Bejahung 
des politiſchen Egoismus nicht auszurotten vermögen. 
Selbſt eine überſtaatliche Rechtsordnung, wie ſie auch 
aus realpolitiſchen Erwägungen ſich immer mehr auf— 
drängt, wird kaum den Staat zum dienenden Werkzeug 
einer abſoluten Gerechtigkeit umgeſtalten; nur die 
Mittel, nicht aber die innerſten Tendenzen des Politi⸗ 
ſchen werden ſich ändern. Wir leiden ja heute ſo ſchwer 
darunter, daß auch die robuſten Kräfte, die in der 
Eigengeſetzlichkeit des Wirtſchaftlichen liegen, durch 
deſſen Einfügung in die ſtaatliche Rechtsbildung nur 
in poſitivrechtliche Formen gebannt, aber noch feines: 
wegs unterdrückt worden ſind.“ Karl Meyer (N. Zür. 
Ztg. 1050, 1057). 

„Dies war alſo Niccolo Machiavelli. Wer er wirklich 
war, hat durch die damals noch ſehr verdunkelte Legende 
hindurch allein ein Dichter geahnt, Goethe. In ſeinem 
‚Egmont‘ ſteht der Regentin der Niederlande ein 
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Ratgeber namens Machiavell zur Seite, eine hiſtoriſche 
und doch unhiſtoriſche Figur, denn es iſt nicht jener 
Machiavell, an den man bei dieſem Namen denkt, 
aber Margarete von Parma hatte in ihrem Hofſtaat 


tatſächlich einen Rat, der fo hieß. Der Machiavell 


Goethes iſt ein ſanfter, volksfreundlicher Politiker, 
der Blutvergießen gern vermieden ſähe und die neue 
Lehre nicht unterdrücken will. Nicht weil er Wert oder 
Unwert der Neuerungen beurteilt, ſondern aus bloßer 
Staatskunſt und Regierungsklugheit. Möchte doch ein 
guter Geiſt Philippen (das war Philipp II. von Spa⸗ 
nien, der Spanien für ewig aufgerieben hatte) ein⸗ 
geben, daß es einem König anſtändiger iſt, Bürger 
zweierlei Glaubens zu regieren, als ſie durcheinander 
aufzureiben.“ Das iſt nicht der mörderiſche, unſittliche 
Machiavell Italiens, der ſo ſpricht, aber eine ſtete 
Antwort der Regentin, mit der er ſich ſelbſt ironiſiert, 
läßt doch erraten, daß Goethe von dieſer Geſtalt aus 
eine Beziehung zu jenem andern Machiavell ſchaffen 
wollte. ‚Du ſiehſt zu weit, ruft ihm Margarete zu, 
‚du ſollteſt Geſchichtſchreiber ſein. Wer handelt, muß 
fürs Nächſte ſorgen.“ Schiller Marmorek (Arb. Ztg., 
Wien 170). 

Vgl. auch Emil Ludwig (Hannov. Kur. 284/85); Mario 
Krammer (Deutſche Allg. Ztg. 284); Friedrich Stern⸗ 
thal (Berl. Börſ.-Cour. 285 u. a. O.); Ernſt Müller 
(Stuttg. N. Tagbl. 284); Richard Breitling (Württemb. 
Ztg. 142); Friedrich Blaſchke (Hannov. Kur. 288/89); 
Köln. Ztg. (Lit. Bl. 438 b). 


* 


Chriſtian Auguſt Vulpius 
Zum 100. Todestage 

„Daß dieſer wehklagende Bibliothekarius ſo etwas wie 
den ‚Rinaldo Rinaldini' ſchreiben konnte, iſt eigent⸗ 
lich ein Wunder. Oder auch keins — wie man's nimmt. 
Denn all dieſe Literaturgroſſiſten, die Vulpiuſſe von 
damals ebenſo wie die von heute, ſind durchweg von 
einer merkwürdigen pſychologiſchen Artung: fie kom- 
men mit ihrer Dichtung erſt dann richtig in Schwung, 
wenn ſie, fern von der Wahrheit des Lebens, in den 
Bereichen einer verlogenen Phantaſtik fabulieren 
können. In jener Epoche waren es wilde Räuber: 
romane, geſchrieben von ängſtlichen Regiſtraturbeam— 
ten; heute ſind es vielleicht Halbweltromane, ganz 
dekadent, ganz überkultiviert, ganz pervers — und 
wenn man nach dem Autor forſcht: ein zahmer Steuer⸗ 
zahler mit Radio und Weekend und Debetſaldo — 
genau wie wir alle. 

Aber dieſe Leute, wenn ſie zu dichten beginnen, brau— 
chen eine komfortablere Welt als die, in der wir leben. 
Es würde ja auch ſonſt gar nicht klappen. Der große 


Räuberhauptmann Rinaldo Rinaldini wäre ſpäte⸗ 
ſtens auf Seite 25 des Buchs eine Leiche, wenn er 
in einer Wirklichkeitswelt lebte. Da jedoch ſolch Buch 
aus verlegeriſchen Gründen mindeſtens feine 200 Seiten 
haben muß und da andererſeits Rinaldo mit Rückſicht 
auf die Leihbibliotheken und deren Publikum ſeinen 
Lebenswandel nicht weſentlich ändern darf, muß eben 
die Welt ſo verbogen werden, daß der Held auf den 
ganzen 200 Seiten einen wirklich lebensgefährlichen 
Bauchſchuß nicht abbekommt. Es hat ſchon ſeinen Grund, 
daß ein Buch wie dieſes nach hundert Jahren noch 
geleſen wird, daß es nach hundert Jahren ſogar ver⸗ 
filmt wird. Die Hiebe, fo leſen wir, „ſauſten hagel: 
dicht‘, und der übliche Kugelregen läßt ſich verſtänd⸗ 
lich erweiſe auch nicht lumpen — aber Rinaldo bleibt 
mit Rückſicht auf ſeinen großen Leſerkreis unverſehrt, 
und als er einmal wirklich tot iſt, iſt er — wie ſich gleich 
herausſtellt — eben doch nicht wirklich tot, ſondern 
nur ſcheintot. In den ſchwierigſten Situationen, wo 
andere verzagt ſchweigen, ſchwingt er noch immer 
die große Klappe, und wenn ihm ein liebendes Weid 
rät: ‚Entfernen Sie ſich! Dort kommt mein Mann! 
— ſo entfernt er ſich durchaus nicht, ſondern ſagt in 
dem erforderlichen Bruſtton: ‚Mit einem einzigen 
Wort kann ich ihn zu Boden ſchmettern.“ Und dann 
ſchmettert er wirklich: ‚Nieder mit dir, du unwürdiger 
Gatte eines Engels, den ich zu retten komme!“ Dieſe 
Vollbartcourage iſt, wie der Ausdruck, Engel' ſchon an: 
deutet, aufs leckerſte kandiert durch jenen erotiſchen 
Lack, welcher der Figur erſt den richtigen Hochglanz 
gibt. Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, daß ein Rinaldo 
auch fein Liebesleben von Anfang an ſo einrichtet, 
wie es ſich der kleine Moritz bei einem Räuberhaupt⸗ 
mann nun mal vorſtellt, eine Panoptikumserotik, die 
niemals die Belange des Büchermarktes außer acht 
läßt. Mußte dieſer Roman alſo nicht ein Jahrhundert 
überdauern?“ Wilhelm Ruſſo (Tag, Unt.⸗-Rundſch. 
151). 

Vgl. auch: Herbert Eulenberg (Bund, Bern 268); 
P. H. (Deutſche Allg. Ztg. 292); Wolfgang Vulpius 
(Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 147); William Freiherr 
von Schröder (Magdeb. Ztg. 316); Berl. Börſ.⸗Cour. 
(287); Alfred Bergmann (Königsb. Allg. Ztg., Lit. 
Beil. 289). 8 


Johanna Spyri 
Zum 100. Geburtstag (12. Juni) 
„Einige Gedichte waren in der ‚Eidgenöſſiſchen Zei— 
tung“, die ihr Mann, Bernhard Spyri, eine Zeitlang 
redigierte, erſchienen. Aber niemand, Johanna Spyr 
ſelber am wenigſten, hätte daraus auf tiefgehende 
ſchriftſtelleriſche Fähigkeiten geſchloſſen. Man bielt 
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diefe Geſtaltungsgabe vielmehr als Abglanz des Kön— 
nens ihrer Mutter Meta Heußer-Schweizer, der 
bekannten Verfaſſerin ſchöner geiſtlicher Lieder, von 
welchen ſich zwei in unſerem Kirchengeſangbuch finden. 
Der Zufall verhalf dem ſchlummernden Talent zum 
Durchbruch. Johanna Spyri erzählte einem bekannten 
Paſtor aus Bremen von den traurigen Lebensſchick— 
ſalen einer Jugendfreundin. Dieſer war von der 
packenden, warmen Darſtellung überraſcht, bat Frau 
Spyri, das Mitgeteilte für ihn zugunſten eines neuen 
Diakoniſſenheims niederzuſchreiben. Es entitand: ‚Ein 
Blatt auf Vronys Grab‘, nur mit den Initialen J. 8. 
gezeichnet. Die Erzählung fand Anklang. Das er— 
munterte zur Fortſetzung des dichteriſchen Schaffens. 


Und nun entſtanden die bekannten Jugendſchriften 


‚Heimatlos‘, ‚Heidi‘, „Onkel Titus“, ‚Gritlis Kinder‘, 
‚Cornelli‘, „Keines zu klein, Helfer zu fein‘, „Schloß 
Wildenftein‘, ‚Einer aus dem Haufe Velo". ‚Die 
Stauffermühle“, und wie fie alle heißen, von jung und 
alt freudig begrüßt. Und vielgeleſene Jugendſchriften 
ſind es geblieben, die mehr als nur unterhalten. 
Johanna Spyri ſchlug neue Wege ein. Sie ſchrieb 
nicht nur für die Jugend, ſie ſtellte als erſte das Kind 
ſelber in den Mittelpunkt ihrer packenden Erzählungen. 
Theodor Storm ſagte einmal: ‚Wer für die Jugend 
ſchreibt, darf nicht für die Jugend ſchreiben!“ Er meinte 
damit, daß auch die Jugendſchriften in Stil, Form und 
Qualität höchſten künſtleriſchen Anſprüchen genügen 
müſſen. Die Spyriſchen Schriften find in ihrer Art 
klaſſiſch und unnachahmlich, durch und durch wahr, 
halten die rechte Mitte zwiſchen Naturalismus und 
Idealismus.“ V (Bund, Bern, Frau 246). 

Vgl. auch: Eva Landau (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 265); 
Kaethe Miethe (Deutſche Allg. Ztg. 263); Martin 
Lang (Stuttg. N. Tagbl. 266); M. St. (Bafl. Nachr., 
Lit. Bl. 158); Roedemeyer (Germ. 270); k (N. Zür. 
Ztg. 989); (ebenda 949). 


* 


Jerome K. Jerome 


„Unterwegs iſt der ruheloſe Wanderer Jerome K. Je: 
rome im 68. Lebensjahre im Spital von Cheyne Walk 
geſtorben. Der auch in Deutſchland bekannte Schrift⸗ 
ſteller iſt aus kleinen Verhältniſſen hervorgegangen 
und mußte lange und ſchwer kämpfen, ehe er ſich durch⸗ 
ſetzen konnte. Dem England ſeiner Jugend erſchien 
Jeromes Humor , vulgär“, und feine Offenherzigkeit 
frappierte die ehrbaren Leute. Jerome war nämlich 
nie ein bloßer Humoriſt, ſondern verſuchte feine Ge: 
ſellſchaftskritik in die Form von Humoresken zu hüllen. 
Man konnte ihn einen ſtreitbaren Humoriſten nennen. 
Er verlor bis zu ſeinem Tode nicht das Intereſſe für 
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die Fragen der Gegenwart und Menſchheit und den 
Willen, nach Möglichkeit zu helfen. Seit dem Erlebnis 
des Krieges verſchwand in ſeinen Werken der Humoriſt 
immer mehr zugunſten des ernſten Schriftſtellers. 
Für Jeromes Weſen erſchien beſonders charakteriſtiſch, 
daß er auch während des Krieges ſeinen nüchternen 
Blick bewahrte, keine Sekunde der Kriegsſtimmung 
verfiel, ſondern im Gegenteil in ſeinen politiſchen, Ge⸗ 
danken eines Müßigen‘ für den Frieden und Deutſch⸗ 
land eintrat. Er begrüßte auch, treu den Überlieferungen 
ſeines Taufpaten, des ungariſchen achtundvierziger 
Generals Klapka, die ruſſiſche Revolution. Während 
der Inflation in Deutſchland verwandte er den Ertrag 
ſeiner in deutſcher Sprache erſchienenen Werke für 
gemeinnützige deutſche Inſtitutionen. 

Jerome ſelbſt hielt für ſein beſtes Buch den auto— 
biographiſchen Roman ‚Paul Kelver‘, in dem er feine 
früheſten Kämpfe ſchildert. Seine letzten Werke ſind 
der kriegsfeindliche Roman ‚Alle Wege führen nach 
Golgatha, und der ſoziale Roman, Anthony John und 
die Selbſtbiographie ‚Mein Leben und meine Zeiten‘. 
Wenige Tage, bevor er ſeine Reiſe antrat, beendete 
er ein neues Luſtſpiel. Es iſt in dieſem Fall keineswegs 
die übliche Phraſe, wenn geſagt wird, die Welt iſt durch 
Jeromes Tod nicht nur um einen guten Schriftſteller, 
ſondern auch um einen guten Menſchen ärmer ge— 
worden.“ H. z. M. (Frankf. Ztg. 437 A.). 

Vgl. auch: M. Springer (Stuttg. N. Tagbl. 274); A. 
Schröer (Köln. Ztg. 437). 


* 


Julius Meier-Graefe 
Zum 60. Geburtstag (10. Juni) 

„In einem Feſtartikel zu ſagen, wer Meier:Graefe iſt, 
erſcheint faſt überflüſſig, da dieſer Name zu einem Be: 
griff geworden ift. Er bezeichnet den Typus des Kunſt⸗ 
ſchriftſtellers, den es vordem in ſo reiner Form in 
Deutſchland kaum gegeben hat. Deutſchland hat be: 
deutende Kunſtgelehrte in großer Zahl hervorgebracht. 
Wilhelm Waetzoldt hat ihr Charakterbild in einem zwei: 
bändigen Werk ausführlich gezeichnet. Aber neben 
ihnen gab es niemals den freien Literaten, der, unbe⸗ 
ſchwert von hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, allein von der 
Leidenſchaft für das Schöne beſeſſen, die Kunſt zum 
Gegenſtand ſeines Schrifttums macht. 

Den Typus des Kunſtliteraten in dieſem edlen Sinne 
hat Meier⸗Graefe für Deutſchland geſchaffen, und er 
iſt ſeit dreißig Jahren ſein vornehmſter Repräſentant. 
Er hat in all dieſen Jahren nichts von ſeiner jugendlichen 
Begeiſterungsfähigkeit und Kampfesfreude eingebüßt. 
Er ut als Sechzigjähriger fo bereit, wie er es als Dreißi⸗ 
ger war, für das, was er als echt und gut erkennt, ein⸗ 
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zutreten und ebenſo in Grund und Boden zu ver: 
dammen, was feiner Vorſtellung von der Kunſt nicht ge= 
mäß iſt. Meier⸗Graefes Kunſturteil iſt aus dem Tem⸗ 
perament geboren, und es iſt ſelbſt als Außerung eines 
ſtarken künſtleriſchen Temperaments zu werten. Seine 
Schriften ſind literariſche Kunſtwerke, und wenn ihn 
die Paſſion des Schreibens zuweilen zu Kühnheiten 
der Formulierung verführt, die der kühler Wägende 
als Ungerechtigkeiten empfinden mag, ſo bleibt immer 
doch der Reiz einer glänzenden Fechterpoſe, dem ſich 
ein äſthetiſch Empfindender nicht leicht verſchließen 
mag.“ Glaſer (Berl. Börſ.⸗Cour. 265). 

„Unermüdet fährt er fort, zu tun, wie er begonnen hat. 
Vielleicht iſt in einer Epoche, deren Produktivität ſich 
erſchöpft, deren Produktivität artiſtiſch und epigoniſch 
wurde, die ſchöne Hinnahme des eigentlich produktiven 
Tuns, das noch nicht aus dem Verfall der Modernität 
ſtammt, die echteſte ſchöpferiſche Leiſtung. Vielleicht 
iſt Meier-Graefe der Prototyp dieſes Schickſals: denn 
am Ende kam er doch nicht mit Manet, mit Degas zur 
Welt, ſondern einige Schritte hinter ihnen. Er nimmt 
auf, er fängt und bewegt die Dinge in entzückten 
Händen, unter entzückten Augen. Da er aber auch 
ein rüſtiges Verhältnis zur Wirklichkeit hat, konnte er 
zu allem eine Art von Kapitän werden; er griff die 
Werke in einem organiſatoriſchen Syſtem auf, das 
Maréesgeſellſchaft heißt. Ohne Zweifel iſt dieſer Mann 
auch ein Organiſator im Sinn dieſer Zeit. 

Dies gehört zu ihm, zu ſeinem Typus, zu ſeiner Zeit. 
Wichtiger iſt, daß dahinter der prächtige Menſch um: 
verſehrt exiſtiert. In der übelſten Welt, die es gibt, 
in der literariſchen, iſt er ein Mann ohne Neid, ohne 
mißgünſtige Angſte, ohne Intrigen. Er iſt ein Kamerad 
mit der Naivität eines Kindes. Er hilft, und es kommt 
ihm gar nicht in den Sinn zu fragen, ob die von der 
Generation hinter ihm, die von der unſeren, ſich be: 
ſchwerend an ſeine Ferſen hängen oder ihm den Weg 
ſperren könnten. Er hat die unliterariſchſte Eigenſchaft 
mitbekommen, die es gibt, und über ſeinem Daſein 
glänzt ſie ſchön wie ein Segen: die Generoſität. 

Iſt es mir erlaubt, für meine Generation zu reden, 
für die Generation, die nun allmählich den Fünfzig 
näherkommt, fo möchte ich ſagen: fie dankt dieſem 
Manne nicht weniger als alles. Denn auch das, was 
wir ſonſt lieben und etwa gegen ihn lieben oder an ihm 
vorüber, auch das iſt in unſer ſpontanes Verhältnis zu 
ihm einbezogen, iſt daran korrigiert oder über dies 
Verhältnis hinweggewachſen. Wir grüßen ihn dankbar 
ergriffenen Herzens, Schriftſteller, Maler, Leſende, 
und wollen ihn behalten, ſolange ihn der Himmel 
uns nur irgend laſſen mag. Denn wir wiſſen: unſere 
Herzen, unſere Sinne, unſere Gedanken brauchen ihn 


auch dann noch, wenn er in den Chor der Alten wird 
eingetreten ſein. 

Der Alten. Wie lächerlich. Dieſer Jüngling.“ Wilhelm 
Hauſenſtein (Frankf. Ztg. 422 — 1 M.). 

Vgl. auch: Wilhelm Hauſenſtein (Magdeb. Ztg. 290 
u. a. O.); Alfred Kubin (Stuttg. N. Tagbl. 263); Paul 
Wittko (Hamb. Correſp., Unt.⸗Bl., 9. Juni); Konrad 
Weiß (Münch. N. Nachr. 155); Rudolf Großmann 
(Deutſche Allg. Ztg. 265). 


%* 


Ernſt Heilborn 
Zum 60. Geburtstag (10. Juni) 

„Heilborn, der geborene Berliner, ſteht zu Berlin 
mit einer ähnlichen Liebe wie etwa der wiener Dichter 
zu Wien; doch während dies Wien zwar abbröckelt, 
aber noch immer in unabſehbarer Fülle lebendig vor⸗ 
handen iſt, enthält Heilborns Werk wohl große Stücke 
berliner Geſchichte, doch repräſentiert es nicht: das 
Weſen Berlins iſt unreligiös; die tiefſten Kräfte Heil: 
borns ringen um geiſtliches Erlebnis; Berlin iſt 
tumultuös, zupackend, derb, grell, Heilborns Stil leiſe, 
behutſam, ſchmiegſam, andeutend; Berlin iſt immer 
novarum rerum cupidus, Heilborns Dichtung wurzelt 
in Überlieferung und Zuſammenhang. Dieſer ganz 
perſönliche beſtimmte und vollkommen unberliniſche 
Geiſt waltet ſo ſtark in Heilborn, daß er all und jeden 
Satz färbt, man erkennt ihn wieder in den Legenden, 
in den geiſtlichen Ausblicken des Buches vom Geiſt der 
Erde, in den geſchichtlichen Darſtellungen Hoffmanns 
und der Schinkelzeit, in Kritiken über Bücher oder 
Aufführungen, durchaus auch in perſönlichen oder 
redaktionellen Briefen, in Widmungen; ja, es fiel mir 
einmal auf, daß ſelbſt ein Gruß, den er in meiner 
Gegenwart auf eine Anſichtskarte ſchrieb, von eben 
derſelben Art zeugte. Kein Lärm, kein Ausruf, kein 
Angriff oder Eingriff, kein Witz und niemals ſcharfe 
Ironie, ſondern ſtille, akkurate, gleichſam hingebogene, 
wie mit Silberſtift oder in milder Aquarelltechnik hin: 
geſetzte Formeln, Randgloſſen, Anmerkungen — die 
aber, wohl gemerkt: oft in den Sinn der Erſcheinungen 
mit einem edlen weißen Licht hinabſchimmern. 

Es iſt der Stil des Patriziers, eines ſpäten Menſchen, 
deſſen Vorfahren ſeit einem Jahrhundert in bürger⸗ 
licher Kultur leben, und deſſen Geſchlecht ſich nun in 
ihm zu adligem Geiſttum gleichſam deſtilliert. Es iſt 
ein Zug von ſinnbildlicher Kraft, daß Heilborns Vor: 
fahren in den Briefen und Schriften E. T. A. Hoff⸗ 
manns und der Rahel genannt werden: würde man 
das Weſen dieſer Dichtung in einer Monographie 
unterſuchen, ſo würde man viele Elemente, die er im 
„Geiſt der Schinkelzeit' aufzeigt, in feinen eigenen 
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Werken wiederfinden. Und fo handelt es ſich in feinen 
Erzählungen auch niemals um mächtige und feſte, 
ſondern immer um zarte, gebrochene, „ſchwierige 
Naturen. Ihre inneren Gegenſätze erbeben nicht in 
heftig geladener Spannung, und entladen ſich nicht 
mit Gewalt, ſie ſtehen in einem verwickelten Verhält⸗ 
nis zu ſich ſelbſt und verlieren niemals das Gefühl 
davon.“ Ernſt Liſſauer (Berl. Börſ.⸗Ztg. 132 u. a. O.). 
„Man ſollte, wenn man den Namen Ernſt Heilborn 
hört, nicht nur an den Herausgeber der ‚Literatur‘, 
ſondern auch an den Schriftſteller, den Dichter Heil⸗ 
born denken. Auch er darf mit ſich zufrieden ſein, wenn 
er heute rückſchauend überblickt, was er ſeit dem Jahre 
1899 in die Scheuern gebracht hat. In dieſem Jahr 
erſchien bei Cotta fein Roman „Kleefeld“. 1901 folgte 
bei Paetel ein zweiter Roman Der Samariter“, 1905 
zwei Erzählungen, ‚Ring und Stab‘, 1908 in der 
Deutſchen Verlags-Anſtalt der Roman Joſua Kerften‘. 
1910 ebenda der Roman Die ſteile Stufe‘, 1918 das 
berliner Legendenbuch Die kupferne Stadt‘ und 
foeben bei Reclam die berliner Novelle ‚Tor und 
Törin“, in der wir gleichſam in nuce den ganzen Heil: 
born haben. Es iſt die Geſchichte von zwei geiſtig vor⸗ 
nehmen Menſchen — das viel mißbrauchte Wort 
„Adelsmenſchen“ iſt hier einmal recht am Ort — die 
ſich lieben und die doch durch ungeahnte ſeeliſche Hem⸗ 
mungen von einander getrieben und jahrelang einander 
fern gehalten werden, bis ſie ſchließlich doch — ſchon 
liegt weißer Reif auf ihren Häuptern — zu ſpätem, 
ſchwer gewonnenem Glück auf myſtiſchem Wege zu⸗ 
ſammengeführt werden. Ja, es iſt Myſtik dabei und 
wenn man genau hinhorcht, iſt ſie auch in allen früheren 
Büchern Heilborns zu finden. Dennoch iſt er kein 
Myſtiker, kein Romantiker im eigentlichen, landläufigen 
Sinn. Denn er iſt Berliner, auch als Dichter. So ſehr 
Berliner, daß man ihn zu Unrecht als Nachfahren 
Theodor Fontanes hat anſehen wollen. Freilich hat er 
von Fontane gelernt, was ihm rühmend nachgeſagt 
ſein ſoll, aber er hat ſich ſeine Eigenart gewahrt. Wie 
im Stil, ſo in der Weltanſchauung. Vor allem auch 
in der Anſchauung ſeines Berlin, das in all ſeinen 
Büchern irgendwie lebendig iſt, und dem er jenen 
wundervollen Legendenkranz der kupfernen Stadt ge⸗ 
wunden hat. Heilborn iſt ein entſchiedener Realiſt, 
aber ein Realiſt, der um die Geheimniſſe des Lebens 
weiß und um die Ströme, die man nicht ſehen, ſondern 
nur hören kann, die heimlich und doch beſtimmend 
durch die Welt zwiſchen den Menſchen gehen. Er iſt 
kein Vielſchreiber, er ſetzt die Feder nur dann an, 
wenn er wirklich etwas zu ſagen hat. Was er dann 
ſagt, hat Wert und Gewicht. Menſchen, die nicht nur 
unterhalten ſein, ſondern von ihrer Lektüre auch 


geiſtigen Gewinn haben wollen, ſollten an ſeinen 
Büchern nicht achtlos vorbeigehen.“ Carl Müller⸗ 
Raſtatt (Hamb. Correſp. 265). 

Vgl. auch: Edgar Groß (Deutſche Allg. Ztg., 9. Juni); 
Hugo Bieber (Berl. Börſ.⸗Cour. 264); Arthur Friedrich 
Binz (Saarbr. Ztg., 10. Juni); Wilhelm von Scholz 
(Frankf. Ztg. 419 — 1 M.). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


Die Tragödie des Angelus Sileſius behandelt Eliſa— 
beth Darge (Bresl. Ztg. 159). 

Goethe und die Preſſe nimmt Willi Beils zum Thema 
(Köln. Volksztg., Lit. Bl. 98). — Goethe als Opern⸗ 
textdichter behandelt Franz Adam Beyerlein (Köln. 
Ztg., Lit. Bl. 415 b). — Über Goethes Zerſtreuungs⸗ 
und Troſtbüchlein (das von Hans Wahl veröffentlichte 
Stammbuch) findet ſich eine Notiz (Germ. 285). — 
Über Goethes Schweſter Cornelia erſchien anläß⸗ 
lich des 150. Todestages eine Reihe von Aufſätzen: 
Paul Wittko (Stadtanz., Köln, Frau 22); M. Ploch 
(Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 131); Hedwig Fiſchmann 
(Bresl. Ztg. 156). Goethes „Mailänderin“ gibt Adolf 
Teutenberg zu einem Aufſatz (Bresl. Ztg. 151) An⸗ 
regung. — „Goethe, Froebel und wir“ überſchreibt 
Eberhard Betrachtungen (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 
142). — Schillers Selbſtcharakteriſtik (Bremer Preſſe) 
mit dem Vorwort Hofmannsthals würdigt Carl Helb⸗ 
ling (N. Zür. Ztg., Lit. Beil. 1030). — Über Wil: 
helm von Hum boldt und den Liberalismus äußert 
ſich Wilhelm Jaſpert (Frankf. Ztg. 454 — 1 M.). 
Über Hölderlins Hymnendichtung liegt ein Aufſatz 
von Ludwig von Bertalanffy (Köln. Ztg., Lit. Bl. 
403 b) vor. — E. T. A. Hoffmann und die berliner 
Romantik charakteriſiert Theodor Stiefenhofer (Karlsr. 
Ztg., Wiſſenſch. 23). — Einen „Irrtum des jungen 
Kleiſt“ behandelt Walter Guntermann (Köln. Ztg., 
Frau 401 b). — Die Berufung der Brüder Grimm 
nach Berlin ſchildert Konrad Burdach auf Grund des 
Briefwechſels mit Karl Lachmann (Voſſ. Ztg., Unt.: 
Bl. 135). 

Ein unveröffentlichtes Gedicht von Friedrich Wilhelm 
Weber gibt Max Ludwig Wolff (Köln. Volksztg., 
Lit. Bl. 98) bekannt. — Guſtav Freytags Stellung⸗ 
nahme zu dem deutſchen Krieg von 1866 ſchildert G. 
W. Freytag auf Grund des Briefwechſels mit Graf 
und Gräfin Wolf Baudiſſin (Baſl. Nachr., Sonntagsbl. 
25). — Einen Quellennachweis zu C. F. Meyers 
„Mourir ou parvenir“ gibt Rob. F. Arnold (N. Zür. 
Ztg. 616). — Über Lenau ſchreibt Robert Walſer 
(Prag. Pr., Dichtung 24). — Über Mörike liegen Auf⸗ 
ſätze vor von Franz Mahlke (Generalanz., Stettin 153) 
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und von Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., Willens 
ſchaft 22). — Mit „Otto Roquette auf der Wartburg“ 
beſchäftigt ſich Hermann Hoßfeld (Glaube und Heimat, 
Beil. Juni). — An Wilhelm Holzamer erinnert 
Richard Wenz (Köln. Ztg. 419. 

In memoriam Max Dauthendey ſchreibt Walter von 
Molo (Berl. Tagebl. 294). — Unter der Überſchrift 
P. A. erinnert Max Oppenheimer an Peter Alten: 
berg (Berl. Tagebl. 286). — Dem „jungen“ Rilke 
widmet Fritz Adolf Hünich eine Studie (Augsb. Poſtztg., 
Lit. Beil. 23). — Einen Nachruf auf Fritz von Oſtini 
ſchreibt Friedrich Trefz (Münch. N. Nachr. 149). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Einen Aufſatz über Stefan George (Königsb. Allg. 
Ztg., Lit. Beil. 289) leitet Rudolf Kayſer mit den 
Worten ein: „Das Werk dieſes Dichters iſt ganz Form, 
und dieſe Form iſt ganz Geiſt. Dieſe Gleichung war 
der deutſchen Lyrik ſeit Goethe und Hölderlin verloren 
gegangen. Sie bedeutet, daß das Gedicht nicht nur 
der Einheit eines Kunſtwillens, ſondern auch der Ein— 
heit einer Lebensanſchauung unterſteht. Sie iſt mit 
dem Auftreten und Vordringen Georges, nachdem ſie 
ſo lange vergeſſen war, zu etwas überraſchend Neuem 
geworden, ſo daß nur langſam ihr einfaches Geheimnis 
erkannt wird. Von dort kommen die vielen Irrtümer 
über dies Werk her, die oft auch dann anzutreffen ſind, 
wenn man es rühmend nennt.“ — Auf Maria Waſers 
Bekenntnis zu Hellas deutet Hugo Marti (Bund, 
Bern 267): „Eine bedeutende Frau wirft auf der Höhe 
ihres Lebensweges einen Blick zurück auf den Weg 
ihrer geiſtigen Entwicklung. Das wird bei Maria Waſer 
ein Bekenntnis zu Hellas. Es wird wieder, im ſchönſten 
Sinn des Wortes, eine Predigt; wie da ſie das Lob 
ihrer Herkunft ſang und den verſponnenen Weg ihrer 
Kindheit durch das oberaargauiſche Hügelgelände noch— 
mals ging, und wie da fie im großen Rhythmus Hodler— 
ſcher Geſtalten in das klar umſtrahlte Geheimnis des 
Weibtums hineinſchritt.“ — Guſtav Meyrinks Ver⸗ 
wandlungen folgt Will Scheller (Tägl. Rundſch., Lit. 
Rundſch. 293): „Vom Romanſchreiben ließ er fi 
nicht mehr abbringen. Denn in dieſer Betätigung hatte 
er das geeignete Ventil für die Außerung okkultiſtiſcher 
Ideen gefunden, die, mehr und mehr ſein Leben be— 
herrſchend und frühere, vor allem jene ſatiriſchen Nei— 
gungen verdrängend, nun auch in ſeinem Schaffen 
den Ausdruck der Weltanſchauung gewinnen wollten, 
nachdem fie in den Erzählungen allenfalls wie Wetter: 
leuchten bemerkbar geweſen waren. Kurze Novellen 
ſind räumlich, formal zu eng für dieſes Streben, das 
im Roman hingegen alle Möglichkeiten vorfindet, ſich 


zu erfüllen.“ — Martin Rockenbach charakteriſiert den 
Erzähler Wolfgang Goetz (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 
98): „Bei Goetz ermöglicht die kühle Diſtanz zum Stoff 
erzähleriſch knappſte, prägnante Zuſammenballung. 
Und der gedrängte Stoff verlangt wiederum eine 
gewichtige, gehobene, in der Hiſtorie eben rhetoriſche 
Sprachform.“ — Auf den niederdeutſchen Märchen⸗ 
dichter Oskar Ortlepp lenkt Paul Wittko (Hamb. 
Correſp., Unt.⸗Bl. 4. Juni) das Intereſſe: „Er iſt 
eigentlich geborener Berliner. Aber er hat davon 
keinen Gebrauch gemacht, denn ſchon in ſeinem zweiten 
Lebensjahre kam er nach Hamburg. Und ſo wurde, 
da er ‚meilt an'e Woterfant‘ gewohnt hat, Matt: 
deutſch feine eigentliche Sprache, die ihn ‚nich wedder 
loslett'. Wohl hat er zuerſt feine Geſchichten in Hart: 
deutſch niedergeſchrieben, aber erſt als er ſich ent: 
ſchloß, ſie in der deftigen, breit behaglichen, uner⸗ 
ſchütterlich ruhevollen niederdeutſchen Art mwiederzu: 
geben, kam zu ihm der Erfolg. In dieſer Faſſung 
zeigen ſie ganz ihre naive Urſprünglichkeit, ihre natür⸗ 
liche Anmut und ſchlichte Liebenswürdigkeit, ihre 
geiſtige Ausgereiftheit und wohlgefügten Eigenwuchs, 
womit ſie reiches Mitempfinden und kluge Verſtändig⸗ 
keit verbinden.“ — Sehr optimiſtiſch beurteilt Eduard 
Schröder (Rhein.-Main. Volksztg. 125) Klaus Mann, 
von dem er meint: „Klaus Manns künſtleriſche Art iſt 
weniger ſtraff, hart und geſchloſſen als die ſeines Vaters, 
dafür aber ſcheint er über eine größere Fülle zu ge 
bieten, ſie iſt weniger dämoniſch und ſcharf als die 
ſeines Oheims, dafür aber von einer echteren, wär: 
meren, natürlicheren Menſchlichkeit. Hinzu kommt und 
darüber hinaus führt als ganz Eigenes ein weiches 
Melos der Sprache, eine tänzeriſche Anmut des Wortes, 
die ſeiner Kunſt bei aller Fülligkeit des Stofflichen 
eine leiſe Muſikalität als weſentliches Ingredienz zu⸗ 
weiſt.“ — Ein ſehr anerkennendes franzöſiſches Urteil 
über Alfred Bock (H. Buriot-Darſiles in der „Revue 
de J' Enseignement des langues vivantes“) teilt Will 
Scheller (Heſſ. Kur., Heimatborn 130) mit. — Einen 
Aufſatz über Werner Schendell bringt Karlheinz 
Hillekamps (Germ., Werk 14) mit den Worten zum 
Abſchluß: „Auch vom Formalen aus geſehen kommen 
wir bei Schendell zu demſelben Ergebnis wie im Ge 
danklichen (von einer ‚Weltanſchauung“ ſei bei dem 
ſtets ſich Mühenden noch nicht geſprochen): Der Weg 
dieſes Dichters iſt der Weg vieler in unſerer Zeit — 
Vorſtoß von den ſubjektiven Lyrismen des Nachkriegs⸗ 
expreſſionismus in Neue Sachlichkeit. Aber unter dieſen 
vielen, mit denen er den Weg gemeinſam hat, ſichert ihm 
ſeine Ehrlichkeit und ſeine Kraft einen beſonderen 
Platz fernab vom Lärm des ‚Betriebes‘ und dem 
Getrommel der Reklame.“ — Über Fritz Droop ſagt 
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Peter Bauer (ebenda): „Wenn Fritz Droop den ſterben⸗ 
den Landſtreicher in ſeiner gleichnamigen dramatiſchen 
Dichtung, als letztes Vermächtnis eines weltweiſe 
Gewordenen, ſagen läßt: ‚Sät Liebe, Menſchen, 
Liebe! Nichts als Liebe!“ fo weiß man, daß der Dichter 
dieſen Ruf an ſich ſelber ergehen fühlte und daß er 
an die erlöſende Macht der Liebe glaubt. Das Herz 
iſt das ſieghafte Fanal und ſichere Wegzeichen in ſeinem 
Dichten, wie in ſeinem Leben.“ — „Ein aufglühender 
Genius“ wird Paula Grogger genannt. Carl Mari— 
laun ſchreibt (N. Wiener Journ. 18. Mai): „Nicht eine 
ſchriftſtelleriſche Begabung allererſten Ranges kündigt 
ſich im, Grimmingtor' an. Sondern, wie Enrica Handel: 
Mazzetti neidlos geſagt hat,, ein aufglühender Genius“. 
Um zu ſehen, wie dieſes Buch gerade in Norddeutſch— 
land gewirkt hat, muß man aus hundert enthuſiaſtiſchen 
Kritiken herausgreifen, was Börries Freiherr von 
Münchhauſen ſchrieb: ‚Sch mag dieſes verblüffend 
großartige Werk weder beſchreiben noch erläutern, das 
Buch wird ja bald in aller Leute Hand ſein, und es iſt 
beſſer, wenn dieſe Löwentatzenhiebe des Genius un: 
vorbereitet auf ein hingegebenes Herz fallen. Viele 
große Kunſtwerke unſerer Raſſe zeigen die gleiche 
Neigung, die feſte Form zu zerſprengen vor unerhörtem 
inneren Reichtum — ich denke an den Fauſt nicht 
weniger als an Göſta Berling. Laßt uns ein Feſt 
feiern, daß wir wieder ein großes deutſches Kunſtwerk 
haben!“ — Geſpräche mit Gerhart Hauptmann 
zeichnet Rudolf Kayſer auf (Magdeb. Ztg. 312). 

Rudolf Borchardts 50. Geburtstages (9. Juni) 
wurde vielfach gedacht: Hanns Martin Elſter (Magdeb. 
Ztg. 289 u. a. O.); Peter Hamecher (Deutſche Allg. 
Ztg. 262), bei dem es heißt: „Dichter und Philologe, 
daneben auch etwas wie ein Staatsmann, ſteht Bor: 
chardt heute vor uns. Da iſt ſein dichteriſches Werk. 
Daneben aber ſtehen feine Überfeßungen und feine Ab: 
handlungen. Beide Intereſſen aber, die ſchöpferiſche 
wie die reproduzierende, greifen ineinander über und 
ſind kaum geſondert zu betrachten. Sie kommen beide 
aus derſelben Quelle: dem ſtarken und lebendigen 
Gefühl der Sprache und Form und aus der Emp— 
findung für die fortdauernde Kontinuität der Tradition. 
Seine philologiſche Arbeit iſt nicht Wortkram, ſondern 
Verlebendigung eines Vergangenen und doch Weiter: 
wirkenden, und ſeine dichteriſche Arbeit iſt als Form 
die erlaubte, wenn auch felten zu erlaubende Wieder: 
belebung von Tönen, die einmal wunderbar erklangen 
und die als ein Geprägtes unſterblich ſind; die von 
den Zeiten verſchüttet werden, aber nicht endgültig 
untergehn können.“ — Zum 50. Geburtstag von 
Thereſe Köſtlin (30. Mai) grüßt A. Schlad (Württemb. 
Ztg., Schwabenſpiegel 22): „In ihren religiöſen Ge— 


danken geht Thereſe Köſtlin mit Auguſte Supper und 
Anna Schieber Hand in Hand; nur hüllt fie in inniges 
Lied, was erſtere in tief ahnendem Gleichnis und 
letztere in klarer Beſtimmtheit ausſpricht. Wie ſelten 
weiß jemand, daß die Dichterin die ſchönſten Weih⸗ 
nachtslieder in Schwaben geſungen!“ — Den 50. Ge⸗ 
burtstag von Carl Friedrich Wiegand begeht Robert 
Faeſi (Magdeb. Ztg. 275): „Wiegands Dramatik trägt 
einen ausgeſprochen männlichen, markigen, ja kämpfe⸗ 
riſchen Charakter; holzſchnittartige Zuſammenfaſſung, 
Stoßkraft, Wucht ſind ihre beſten Werte. Einer ſolchen 
Veranlagung muß auch die Ballade liegen. In der 
Tat bewegt ſich Wiegand in ſeinen, nach Stimmung, 
Stil und landſchaftlicher Sphäre durchaus einheit— 
lichen ‚Niederländifhen Balladen‘ mit Talent in der 
Richtung Liliencrons und B. von Münchhauſens.“ — 
Zum 60. Geburtstag von Max Bittrich (17. Juni) 
ſchreiben Franz Hirtler (Köln. Ztg., Lit. Bl. 429 b) 
und Franz Lüdtke (Tägl. Rundſch. 275), bei dem es 
heißt: „Vor allem iſt ſeine Lyrik voll Kraft, Plaſtik, 
Wärme! Immer wieder weiſe ich auf die Beichte 
einer großen Liebe (‚Der Sünder‘, Berlin, Landbuch⸗ 
handlung), ein Buch, das im heutigen deutſchen Schrift⸗ 
tum kaum ein Gegenſtück hat.“ — Den Dichter und 
Gärtner Paul Remer feiert Paul Fechter (Deutſche 
Allg. Ztg. 275) zum 60. Geburtstag (16. Juni): „Er 
zog ſich aus Berlin zurück, in die Stille des Landes, 
ließ ſich von Sarinen, dem berühmten Erbauer des 
Bahnhofs von Helfingfors,.am Neuruppiner See ein 
Haus bauen, mit einem viele Morgen großen Stück 
Waldland dahinter, das er ſelbſt nach eigenen Plänen 
mit eigener Hand in einen wunderſchönen Garten ver⸗ 
wandelte. Das Molchow-Haus ward eine Berühmtheit 
der ganzen Gegend — wie der Lyriker Remer den 
literariſchen Gazetten verfiel, fo jetzt der Gärtner Remer 
den Kunſtzeitſchriften. Heute iſt Molchow-Haus ein 
Künſtlerheim: die Gildenhallwerkſtätten ſitzen darin: 
Paul Remer aber iſt wieder nach Berlin gegangen 
und in die Literatur zurückgekehrt —, und zwar nun 
ebenfalls als Gärtner. Er hat das eigene Dichten auf— 
gegeben — und pflegt dahier die Arbeit der anderen, 
der jüngeren. Er ſitzt hier bei uns auf der DA“, be: 
hütet, Welt und Werk,, ein bißchen ſkeptiſch, ein bißchen 
überlegen — und ganz Gärtner.“ 

Über Alfred Döblins Epos „Manas“ ſchrieben Oskar 
Loerke (Bad. Pr., Lit. Umſch. 22) und Robert Muſil 
(Berl. Tagebl. 271), der ſein Urteil dahin zuſammen⸗ 
faßt: „Ich weiß nicht, welchen Einfluß dieſes Buch 
gewinnen wird und ob es die Widerſtände, die ihm 
zweifellos nicht erſpart bleiben werden, überwinden 
kann. Deshalb möchte ich nicht austrompeten, daß da 
etwas geſchaffen worden iſt, das auf den Entwicklungs— 
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gang unferer Dichtung von großem Einfluß fein wird. 
Aber auch wenn ich es mir kühl überlege, traue ich mich, 
zu behaupten, daß dieſes Werk von größtem Einfluß 
fein ſollte!“ 

Zu Hans Grimms „Volk ohne Raum“ ſtößt Will 
Scheller in die Poſaune (Schlesw. Nachr., Nordmark 
134): „Nach alledem darf abſchließend geſagt werden, 
daß der Mangel, unter dem das geiſtige Leben des 
deutſchen Volkes in den letzten Jahren ſicherlich litt, 
behoben, daß die Dichtung, welche das im Weltkrieg 
wie eine Menſchheitswunde aufgebrochene deutſche 
Schickſal in wahrhaft groß gearteter Weiſe ſpiegelt, 
endlich erſchienen iſt: fie heißt, Volk ohne Raum‘ und 
iſt in der Tat die dichteriſch höchſtſtehende Geſtaltung 
deſſen, was in der Lebensform des deutſchen National- 
gefühls als ein unentbehrliches Lebenselement der 
Menſchheit anzuſehen iſt.“ Ahnlich, nur nicht gar ſo 
ſuperlativiſch urteilt Arthur Friedrich Binz (Augsb. 
Poſtztg., Lit.⸗Beil. 24). — Zu Kaſimir Edſchmid 
„Die geſpenſtigen Abenteuer des Hofrat Brüſtlein“ 
bemerkt Ernſt Glaeſer (N. Bad. Landesztg. 286): „Der 
Roman iſt in ſeinen Konflikten und ſeiner Problem⸗ 
ſtellung durchaus zeitnahe und aktuell. Er birgt Beob⸗ 
achtungen und Bemerkungen über dieſe Epoche, die 
in ihrer Durchſchlagskraft überraſchen, an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig laſſen. Sie dokumentieren 
eine geiſtige Haltung, die unabhängig iſt und erkämpft. 
Ich wünſchte, die kreuzbraven Romanſchriftſteller 
dieſes Landes hätten nur ein Teil einer ſolchen Souve⸗ 
ränität, die Konflikte dieſer Epoche zu ſehen und zu et: 
tragen, und nur die Hälfte einer ſolchen Schlagkraft 
des Intellekts, ſie zu belichten, wie Kaſimir Edſchmid 
— die Verwirrung wäre geringer.“ — Ernſt Liſſauers 
warmempfundener Hinweis auf Robert Neumanns 
„Peſt von Lianora“ wird auch (Stuttg. N. Tagbl. 
261 u. a. O.) wiedergegeben. — Über Hermann 
Heſſes neuen Roman „Der Steppenwolf“ liegt eine 
Reihe von Aufſätzen vor: Fritz Walter (Berl. Börſ.⸗ 
Cour. 281); Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 944, 978); 
Paul Gutmann (Vorw. 132). Korrodi ſagt: „Heſſes 
Roman iſt keineswegs ſo vereinfacht, daß er nur von 
der menſchlichen und der wölfiſchen Natur ſpricht, 
welch letztere keineswegs das negative Vorzeichen hat; 
vielmehr zerlegt er die vielen Ichs, gruppiert ſie immer 
anders zu einem neuen, ſchweren Lebensſpiel. Daher 
läßt denn auch der „Steppenwolf“, wie jede unge 
wöhnliche Manifeſtation eines entſchloſſenen Dichters, 
viele Deutungen zu. Es iſt kaum eine, die Heſſe dem 
Beurteiler nicht vorwegnimmt. Mozart nennt, wie 
ſchon geſagt, den Steppenwolf als ganze Erſcheinung 
— eine Krankengeſchichte. Er iſt es zweifellos. Wer 
ihm auf den Zahn fühlt, berührt ſeinen eigenen Schmerz. 


Das wollten wir ſagen. Wir ſind Steppenwölfe allzu⸗ 
mal! Bücher von ſo leidvoller Energie wie Heſſes 
Werk haben die Deutſchen wenige vorzuweiſen und 
darum meiſt bei den Ruſſen borgen müſſen. Sie müſſen 
es nicht mehr.“ — Von dem merkwürdigen Schickſal 
des Romans „Im Ather“ von Emil Sandt erzählt 
Carl Müller⸗Raſtatt (Hamb. Correſp., Unt.⸗Bl., 
22. Juni): im Augenblick, da das Erſcheinen des höchſt 
zeitgemäßen Buchs geboten wäre, macht ein tückiſcher 
Verlagszufall das Erſcheinen unmöglich. — Emil 
Baader ſagt (N. Bad. Landesztg., Kunſt 317) Hermann 
Eris Buſſe habe in ſeinem Roman „Peter Brunnkant“ 
das badiſche Land mit der Innigkeit eines mittel⸗ 
alterlichen Malers gemalt. — Einen Aufſatz über Leo 
Weismantels „Geſchichte des Richters von Orb“ 
leitet Johannes Mumbauer (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 
96) mit den Zeilen ein: „Man darf es als ein erfreu⸗ 
liches Zeichen der Selbſtbeſinnung und des aus (br 
folgenden Wiedereinlenkens in die ihm offenbar be⸗ 
ſtimmten künſtleriſchen Bahnen betrachten, wenn Leo 
Weismantel mit ſeiner neueſten Erzählung zum ewigen 
Genre zurückkehrt. Nicht ohne Bedenken und vor allem 
nicht ohne Beſorgnis um des Dichters künſtleriſche 
Entwicklung hatte man ſeit Jahren beobachten müſſen, 
wie Weismantel ſich immer und immer wieder auf 
dem ſchlüpfrigen dramatiſchen Boden verſuchte, obne 
daß ſeine heißen Bemühungen von rechtem Erfolge 
gekrönt waren. Seine Begabung iſt aber entſchieden 
eine epiſche: Er, der aus der Volksgemeinſchaft hervor⸗ 
gegangen und noch immer ganz in ihr wurzelnde 
Bauernſproß, iſt dazu beſtimmt, ſeinen Volksgenoſſen 
die heimiſchen ‚Mären‘ (wenn man das Wort in feiner 
weiteſten Bedeutung nimmt) vorzutragen, zu ‚er 
zählen‘ und dadurch im beiten Sinne ein „Lehrer“ 
des Volkes zu ſein, der bereit ſein muß und des Sym⸗ 
bolhaften und Geheimnisvollen nicht entraten kann; 
geht er aber auf die Bühne, auf der alles plaſtiſch und 
konkret fein muß, fo wird das Symboliſche bei ibm 
zmyſtiſch', vag und verſchwommen, und die volkstüm⸗ 
liche Wirkung iſt dahin.“ — Auf Johannes Murons 
Roman „Die ſpaniſche Inſel“ lenkt Walter von Molo 
(Frankf. Ztg., Lit. Bl., 22. Mai) die Aufmerkſamkeit: 
„Des neuen Dichters Werk iſt ein Buch der Schönheit, 
der edelſten Unterhaltung, der dichteriſchen Kündung 
der letzten Dinge, ein Kunſtwerk und daher allgemein» 
menſchlich Gültiges an einer Zeit und in einem auf— 
regenden und anregenden Milieu gezeigt. Wahrhaft ein 
dichteriſcher Roman.“ 


Zur ausländiſchen Literatur 


Anläßlich der außerordentlichen Tagung der deutſchen 
Shakeſpeare-Geſellſchaft, der Shakeſpeare-Woche 


< 654 > 


in Bochum, ſchreiben: Fritz Engel (Berl. Tagebl. 283, 
285), Karl von Felner (Hamb. Fremdenbl. 158 a), 
Herbert Schöffler (Bund, Bern 257, 265). — Auf zwei 
neuüberſetzte Bücher von Joſeph Conrad, „Der Nigger 
vom Narziſtus“ und „Lord Jim“ macht Ernſt Weiß 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 267) aufmerkſam. „Den Erzähler 
Joſeph Conrad“ nimmt Ludwig Marcuſe (Münch. N. 
Nachr., Einkehr 43) zum Thema. — Als „das Urbild 
von Shaws Mr. Dubedat“ kennzeichnet Eduard 
Bernſtein (Berl. Tagebl. 270) den verſtorbenen Ed⸗ 
ward B. Aveling. „Einleitende Worte zum Shaw⸗ 
Zyklus“, geſprochen im prager Nationaltheater am 
11. Juni 1927 von Otokar Fiſcher, werden (Prag. Pr., 
Dichtung 25) wiedergegeben. — Zu „Elmer Gantry“, 
Sinclair Lewis' meiſt umſtrittenen Roman, nimmt 
Robert Saudek (Prag. Pr. 159 kritiſch Stellung: es 
ſei ein virtuos geſchriebenes Buch, das dennoch kein 
Kunſtwerk, aber eine ſcharfe Kulturwaffe, wie ſie 
für Amerika nötig zu ſein ſcheine. — „Der Luſt⸗ 
ſpielautor (Somerſet Maugham) lüftet die Maske“ 
und wird als ſehr ernſter, wahrhaft bedeutender 
Romancier von Arthur Rundt (Berl. Börſ.-Cour. 273) 
erkannt. 

Eine Studie über Anatole France bietet Maxim 
Gorkij (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 128). — Über Marcel 
Prouſt ſchreibt Ludwig Marcuſe (Germ., Ufer 23). 
— Eine Überſicht über das Werk Paul Claudels gibt 
Friedrich Schnack (N. Bad. Landesztg. 299). — Mit 
Andre Suarss beſchäftigt ſich, aus Anlaß eines Vor: 
trags von Prof. Cannac im frankfurter Volksbildungs⸗ 
heim, fs (Frankf. Ztg. 406 — 1 M.). — „Franzöſiſche 
Schriftſteller auf Reifen‘ begleitet Paul Cohen⸗Port⸗ 
heim (Frankf. Ztg., Lit. Bl. 24). — Auf zwei preis⸗ 
gekrönte Romane, die die franzöſiſche Akademie mit 
dem großen Literaturpreis (Pesquidoux' „Chez 
nous“, zwei Bände, und „Livre de raison“) und dem 
Romanpreis (Joſeph Keſſel „Les coeurs purs“) 
ausgezeichnet hat, weiſt M. K. (N. Zürch. Ztg. 1025) 
hin. Mit Keſſel beſchäftigt ſich auch H. v. S. (Bund, 
Bern 256). — Von „Huysmans bei Tiſch“ erzählt 
Jules Bois (Frankf. Ztg. 430 — M.). 

Goethes Urteil über Aleſſandro Manzoni bringt Fried— 
rich Schwerdfeger (Germ., Ufer 24) in Erinnerung. — 
Über „Pirandello als Maler“ plaudert Lucio 
d' Ambra (Prag. Pr., Dichtung 24). — Francesco 
Chieſas teſſiner Roman „Märzenwetter“ rühmt 
Walter Sandoz (Bund, Bern 261). 

„Gedanken über den Roman,“ insbeſondere Be: 
merkungen zu Joſée Ortega y Gaſſets „La des- 
humanacion del Arte“ äußert Otto Freiherr von 
Taube (Magdeb. Ztg. 304). — 


Der Vortrag über „Neuere holländiſche Literatur“ von 
N. Geerts wird wiedergegeben (N. Zürch. Ztg. 1016).— 
Von einem Beſuch bei J. V. Jenſen erzählt Peter 
Panter (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 141). — Über Knut 
Hamſun liegen drei Aufſätze vor: John Landquiſt 
(Berl. Tagebl. 263), von demſelben (Berl. Börf.: 
Cour. 259) und M. (Bund, Bern, Kl. Bund 24). 
— „Gegen die Undſet!“ wendet ſich kritiſch Börries, 
Freiherr von Münchhauſen (Deutſche Allg. Ztg., 
Welt 281). 

Über die „Schickſale ruſſiſcher Schriftſteller“ berichtet 
Boris Brutzkus (Voſſ. Ztg. 286). — „Zur jüngſten 
ruſſiſchen Literatur“ gibt Nikolai Bucharin (Frankf. 
Ztg. 428 — 1 M.) wertvolle, kritiſche Bemerkungen. — 
„Zenſur und Kritik in Rußland“ behandelt Erwin 
Honig (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 123). 


„Neues zur Jugendſchriftenfrage.“ Von Erwin Acker⸗ 
knecht (Gen.⸗Anz., Stettin, Buch 166). 
„Dämmerung des Goethe⸗Tages.“ Von Hugo Bieber 


Gerl. Börſ.⸗Cour. 274). 


„Kriminalromane.“ Von Franz Blei (Berl. Börſ.⸗Cour. 
282). 

„Gegen die Dichtung (Erich Unger).“ Von Adolf Caſpary 
(Magdeb. Ztg. 303). 

„Die Lage der deutſchen Dichtung in der Gegenwart.“ Von 
Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., Lit. Bl. 421 b, 425 b). 

„Goethe⸗Tagung.“ Von Fritz Engel (Berl. Tagebl. 275). 

„Das Eheproblem im modernen Roman.“ Von A. von 
Gleich en⸗Rußwurm (N. Bad. Landesztg. 274). 

„Offener Brief an einen deutſchen Schriftſteller.“ Von 
B. Guillem in (Magdeb. Ztg. 292). 

„Von deutſcher Myſtik neuem Anfang.“ Von H. J. Gum: 
mersbach S. J. (Köln. Volksztg. 423). 

„Dichter und Sprache.“ Von Hermann Heffe (Berl. Börf.: 
Cour. 259). 

„Der Weg des deutſchen Buches.“ (Der Inſel⸗Verlag.) Von 
Siegfried Jacoby (Berl. Tagebl. 257). 

„Der Diebſtahl im deutſchen Drama.“ Von Arnost Kraus 
(Prag. Pr., Dichtung 26). 

„Urheberrecht und Überſetzungselend.“ Von Eugen Lerch 
(Frankf. Ztg. 390 — 1 M.) und Wilhelm Arntz (ebenda 
425 — 1 M.). 

„Tragodiomanie oder: Die Gemütskrankheit, Theaterſtücke 
zu ſchreiben.“ Von Emil Lucka (Deutſche Allg. Ztg. 256). 

„Dich terpfingſten.“ Von Börries, Freiherrn von Münch⸗ 
hauſen (Deutſche Allg. Ztg., Welt 259). 

„Moderne katholiſche Dichtung in Oſterreich: (Vinzenz 
Oskar Ludwig).“ Von Ernſt Felix Weiß (Augsb. Poftzta. 
Lit. Beil. 23). 

„Das Ende der Dichtung.“ Von Rang (Münſter. Anz. 
Weg 11). . b 

„Eduard Devrient.“ Von Karl Zia k (Wiener Ztg., 3. April). 

„Über den münchener Literaturpreis.“ (Münch. N. Nachr. 
159). 
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Echo der Zeitſchriften 


Neue Schweizer Rundſchau. XX, 6. (Zürich.) 
Seine „Jeremiade 1927“ leitet Bernhard Diebold 
mit der Betrachtung ein: 

„Kunſtkriſis herrſcht in Deutſchland ſeit dem Ex— 
preſſionismus. Mit jener radikalen Auflockerung der 
Kunſt — worunter Literatur, Muſik und Bildkunſt zu 
verſtehen iſt —, war ebenſo die Möglichkeit zu großen 
Neuſchöpfungen wie zu einer völligen Anarchie der 
Form gegeben. Man hoffte im Namen Europas auf 
das Erſte und empfing im Namen Moskaus und 


Amerikas das Zweite. Die expreſſioniſtiſche Jugend 


hatte noch den Krieg als Stoff und die revolutionäre 
Idee als Ziel. Die Künſtlerſchaft der Nachkriegsjugend 
weiß nicht mehr recht, wofür ſie Kunſt macht. Sie ſtellt 
Kino, Revue, Jazzmuſik und Sport genau ſo in den 
eriten Rang der Lebensbühne wie jene praktiſche und 
viel zeitgemäßere Jugend der Maſchinentechniker und 
Sportsjünger, die ehrlich von der Kunſt nichts wiſſen 
wollen. Jene aber verleumden ihre eigene Miſſion. 
Galt früher Richtung gegen Richtung, eine Kunſt gegen 
andere Kunſt, ſo heißt es heute: Leben gegen Kunſt, 
Körper gegen Geiſt, Stoff gegen Form, Technik gegen 
Aſthetik. Wozu alſo noch Kunſt? Wozu noch Künſtler? 
Denn dieſe Forderungen find vom Künſtler aus ſchlecht⸗ 
weg nicht denkbar. In den Diskuſſionen am Kaffee— 
haustiſch ſtellt man uns das verrückteſte Entweder: 
Oder: Geiſt oder Technik? Literatur oder Sport? 
Drama oder Kino? Bildung oder Leben? Fauſt oder 
Jack London? Wer's wagt, das erſte zu betonen, iſt 
ohne weiteres als ‚Reaftionär‘ geſtempelt. Wer ‚Per: 
ſönlichkeit“ ſagt, gilt ſchon als Feind der Maſſe. Wer 
deutſch“ ſagt, ut ein Völkiſcher. Wer ‚Geift‘ ſagt, iſt 
ein Oberlehrer. Wer ‚Seele‘ ſagt, iſt unheilbar ſenti— 
mental verkitſcht. Wer aber „Kommunismus!“ ſchreit, 
iſt ein Genie. 

Dies iſt der weſentliche Ausdruck nur der ſogenannten 
Jüngſten. Aber dieſe Jüngſten geben den Ton an.“ 


Die Neue Rundſchau. XXXVIII, 6. (Berlin 
und Leipzig.) In Erinnerungen an Frank Wedekind 
ſagt Heinrich Mann: 

„Wedekind hat in ſeinen Stücken vorweggenommen, 
was erſt noch kommen ſollte. Die neunziger Jahre, in 
denen er jung war, hatten eigentlich eine weichere Luft, 
ſie waren vergleichsweiſe harmlos und wohlwollend. 
Seine jungen Kameraden damals glaubten an alles 
Gute, ſie ſchrieben Stücke, die wohl düſter, aber im 
Grunde menſchenfreundlich waren, und die Hinweiſe 
waren auf die nahe bevorſtehende Löſung der ſozialen 
Frage, auf den Frieden unter den Menſchen. 


Niemand in der ganzen Welt aber glaubte weniger 
an den Frieden unter den Menſchen als Frank Wede⸗ 
kind. Ob es ihm dabei wohl oder wehe war, er ſah nur 
Kampf, fühlte nur das immer atemloſere Gemühl des 
Kampfes — im Lande wie in ſeinem Herzen. Weiber, 
die nur genießen, Männer, die nur erraffen, jede un: 
eigennützige Handlung ein Hereinfall, jedes freund— 
liche Gefühl ein Gelächter, nur kalte Neugier für 
Menſchliches anſtatt Teilnahme, nur Machtſucht ſogar 
bei dem Denker, den Armen vom Geſetz nur gerade 
das gefährliche Maul geſtopft, den Schiebern aber jeder 
Erfolg auf Erden und im Himmel: das alles war in 
ſeinem Herzen ſchon fertig, als es im Lande erſt heran⸗ 
wuchs, und der ganze Anfang des Jahrhunderts ſprang, 
kaum daß es in der Wirklichkeit begonnen hatte, ge: 
wappnet aus ſeinem Kopf. Nirgends wie in ſeinen 
Stücken können Sie mit Händen greifen, wie ſehr das 
Leben jener Tage ſchon Krieg war, bevor es dann wurde, 
was es war. Niemand hat fo unausweichbar voraus: 
gezeigt, wohin ſolche ſeeliſche Haltung treibe. 

Er muß wohl viel gelitten haben unter feinen Erfennt: 
niſſen; aber glauben Sie nicht, daß er auch vor Glück 
getaumelt hat in der Überfülle ſeines Erlebens? Was 
gilt es dagegen noch, daß er ſo lange Jahre unerkannt, 
ſogar verlacht umherſtehen mußte, und daß er ſich, 
um ſeiner großen Werke willen, zum Bänkelſänger 
und Luſtigmacher hergeben mußte? Auch das war gut, 
denn es war Kampf, der wahre Kampf. Wer ſich von 

hoher Art und vom Leben erniedrigt weiß, gibt erſt 

der Welt das Beſte: ein Beiſpiel der Menſchenwürde. 

Darum ſehen Sie ſeine Helden inmitten des göttlich 

harten Lebens zuletzt nie etwas anderes behaupten 

oder beweinen als ihre Menſchenwürde. 

Der Kampf um die Menſchenwürde aber iſt der Weg 

des heiligen Geiſtes. Sei vor dir ſelbſt geweiht und halte 

darauf, daß niemand dich verletze, du wirſt es lernen, 

die anderen zu achten wie dich; du wirſt ſie bald er⸗ 

höhen wollen über ihr übliches Seelenmaß; du mit 

fie endlich ſelbſt lieben. Der bis an den Tod heran: 

gereifte Wedekind ſann nichts anderes mehr als den 

Sieg des Geiſtes und der Güte in dem großen Lebens⸗ 

krieg, den er ſo wohl kannte.“ 


Die Weltbühne. XXIII, 28. (Charlottenburg.) 
Den Lyriker Gottfried Benn charafterijiert Fritz 
Landsberger: 

„Mit Kunſt zu tun hat Gottfried Benn. Er hat mithin 
kein Publikum. Er iſt durchaus zeitnah, aber die Zeit 
iſt in das eigentlich Dichteriſche eingegangen. Gott— 
fried Benn hat Verve. Aber die Verve iſt fundiert 
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durch ein Grundgefühl, mit dem ſich niemand gern 
einläßt: das Nichts. Das Nichts iſt ſchöpferiſches 
Prinzip der Welt und zugleich ſchöpferiſcher Urgrund 
ſeiner Lyrik. Das Nichts entfacht die Glut, und die 
Glut zerſtört die hieſigen Subſtanzen, bis das Nichts 
wieder frei wird. Das Nichts erlaubt Pathos, weil es 
ſelber ganz unpathetiſch iſt. Das Morbide wird poſaunt 
und dadurch grell lebendig. Das Nichts herauszu— 
ſchmettern, bedient ſich Benn der kurzen, meiſt dakty⸗ 
liſchen Reimſtrophen Schillers. Immerhin eine etwas 
teufliſche Kunſt. 

Benns Fremdwörterſchatz hat Format. Er reicht in 
die Tiefen der Medizin, umfaßt die griechiſche Mytho— 
logie und alle geographiſchen Zonen, nimmt Mode⸗ 
worte des Tages und impoſante franzöſiſche, engliſche 
Wendungen lebemänniſch mit. Beſonders im Reim 
wirkt das klingende Fremdwort pompös, aber auch 
präzis, auffallend, aber auch rhythmiſch eingeordnet. 
Medizin und Modiſches helfen zu konkreten Formulie⸗ 
rungen für die menſchliche Armſeligkeit, für den 
‚Schutt‘ dieſer Erde, Hellas und Geographie weiſen 
auf ferne Möglichkeiten einer hellern Welt, die natür⸗ 
lich niemals ſtandhalten. Der Bezug auf Vorkulturen 
und fremde Länder zeigt, wie Benns Weltgefühl mit 
romantiſchen Elementen durchſetzt iſt, nur daß dieſe 
mit echt romantiſcher Ironie auch immer wieder auf— 
gehoben werden. Auch der wiederkehrende Begriff 
des „Grenzenlos“ hat (im exakten Sinn Friedrich 
Schlegels) eine romantiſche Färbung.“ 


Die Neue Bücherſchau. VII, 5, 1. (Charlotten⸗ 
burg.) Gerhart Pohl bekennt ſich zu Hermann Keſſers 
Schaffen: 

„Hermann Keſſer glaubte an die Zukunft der Republik, 
alſo iſt ſeine Arbeit gerechtfertigt. Ob er heute noch 
daran glaubt, darf füglich bezweifeln, wer ‚Straßen 
mann‘ und ſeine letzten Aufſätze (u. a. über Henri 
Barbuſſe) las. „Wo es Stärkere gibt, immer auf ſeiten 
der Schwächeren.“ Dieſes Motto einer großen 
„Wiener Zeitung‘ umfaßt auch Hermann Keſſers 
politiſches Glaubensbekenntnis. Aus dieſem Grunde 
war er zutiefſt immer Feind des Kapitalismus und 
brüderlich verbunden der proletariſchen Maſſe. Sein 
Verantwortungsbewußtſein aber hieß ihn in einer 
Zeit des Zuſammenbruchs aller Werte ſeinen Platz 
nicht verlaſſen: als Dichter — nichts weiter zu 
tun als — zu dichten, als Schöpfer des Wortes — 
nur vermittels des Wortes zu ſchaffen. So nur 
konnte ihm ‚Straßenmann‘ gelingen, dieſe beſte 
Geſtaltung der deutſchen Inflationszeit, Dokument 
einer nahen Vergangenheit und Beſitz für eine weite 


Zukunft. 


Hermann Keſſer anerkennen, heißt an die Zukunft 
großer Dichtkunſt glauben. Denn ſein Werk hat durch 
den Willen zur Wahrheit und zur Geltung dieſe Gegen⸗ 
wart ‚ideoplaſtiſch! — wie er ſelbſt einmal ſchrieb — 
geformt. ‚Es geht.. . in der Dichtung um die Frage, 
wie der Wahrheit ein muſikaliſches Herz eingeſetzt 
wird.‘ Hermann Keſſer war ſchon zu alt, als der Zus 
ſammenbruch kam. Schon zuviel von der kulturellen 
Tradition des Bürgertums hatte er in ſich aufge 
nommen, um noch „umlernen“ zu können (wie der 
zehn Jahre jüngere Becher). Aber ihn trennt von 
Bourgeois und Literaten Verantwortungsgefühl und 
ſoziales Gewiſſen, Wahrheitsliebe und Geſtaltungs— 
kraft — nur eine ganze Welt.“ 


Stimmen der Zeit. LVII, 9. (Freiburg i. Br.) 
Peter Lippert S. J. beſchäftigt ſich eingehend mit 
Georges Bernanos „Sous le Soleil de Satan“ und 
gewinnt daraus Weitblick: 

„Es iſt wahr, in dem Buch von Bernanos iſt die Konſe— 
quenz auf die Spitze getriebe n: die Welt unter der 
Sonne Satans iſt mit unbarmherziger Deutlichkeit bis 
in ihre dunkelſten Abgründe und Verſtiegenheiten ge— 
zeigt. Aber fein Weltbild iſt doch nicht bloß eine ab: 
ſurde Konſtruktion, eine bis zum Grauenvollen und 
zum Lächerlichen getriebene Folgerichtigkeit einer um⸗ 
düſterten Phantaſie. Auch wenn der Dichter dieſes 
Buches nicht ſelbſt hinter der Geſtalt ſeines Helden 
ſtehen ſollte, was ziemlich zweifelhaft iſt, ſo gibt es 
doch wahrlich genug Menſchen, die dieſes furchtbare 
Weltbild in ihrer Seele tragen, wenn ſie auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht alle jo konſequent, fo ſchrecklich gerad⸗ 
linig denken und fühlen. Allerdings, das wird man 
zugeben müſſen: die größere Folgerichtigkeit findet ſich 
meiſt bei den Menſchen dieſes Weltbildes. Unter ihnen 
finden ſich gewöhnlich die Fanatiker einer Idee, und 
es iſt ſtets eine düſtere Idee, eine wie eine Fackel in 
der Finſternis lohende Idee, die ſie mit hartem Antlitz 
in die Welt ſchleudern. Die Sonne Satans war es, 
von deren grauenvollem Schein erſchreckt die großen 
Revolutionäre und Reformer, die flammenden Ans 
kläger der Menſchheit, die düſteren Bußprediger und 
die Propheten der Strafgerichte, die angſtbebenden 
Inquiſitoren und Götzenzertrümmerer auszogen, um 
ein Weltgericht zu veranftalten. Die Menſchheit oer: 
dankt ihnen unſägliche Schreckniſſe und Greuel, aber 
auch unendlich viel ernſte Einkehr und Aufſchwung und 
Heil. Dieſe Menſchen, welche die Sonne Satans 
leuchten ſahen, waren die ſchrecklichen Ackersleute, die 
die menſchlichen Gemüter immer wieder zerriſſen mit 
unbarmherziger Pflugſchar — ſonſt wären ſie längſt 
allenthalben zu unempfänglichem Stein verhärtet.“ 
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Europäiſche Revue. III, 3. (Berlin.) Aus Paul 
Valérys intereſſanten Bemerkungen zu Montes: 
quieus „Perſiſchen Briefen“ ſei folgender Abſatz 
wiedergegeben: 

„Dieſes Buch iſt von einer unglaublichen Kühnheit. 
Man wundert ſich, daß der Verfaſſer ſtatt alles ſon⸗ 
ſtigen Verdruſſes nichts als die vorübergehende Angſt 
um ſeinen Sitz in der Akademie auszuſtehen hatte; 
und auch das war nur eine leichte Wolke. Er gewann 
den Ruhm, den Akademieſeſſel und einen fabelhaften 
Abſatz. Die Freiheit des Geiſtes war in jener Zeit ſo 
groß, daß dieſe ſo frivolen und vielberufenen Briefe 
der Laufbahn des Gerichtspräſidenten und Philos 
ſophen nicht den geringſten Eintrag taten. Die Heuchelei 
iſt eine Notwendigkeit nur in den Epochen, da Schlicht⸗ 
heit der Erſcheinung verlangt wird, da man der 
menſchlichen Natur ihre Vielfalt nicht geſtattet, da die 
Eiferſucht der herrſchenden Mächte oder auch die Tor⸗ 
heit der Meinungen den Menſchen eine Muſterform 
aufzwingt. Auf der Stelle wird das Muſter als Maske 
genommen. 

Heuchelei gibt es nur in den Augenblicken, da die Lage 
der Dinge durchaus erfordert, daß ſich alle Bürger 
einem einfachen, leicht zu definierenden und alſo leicht 
zu handhabenden Typus anpaſſen. 

Um 1720 ſetzte dieſe Notwendigkeit — zwiſchen zwei 
großen Jahrhunderten — ein wenig aus.“ 


* * * 


„Juſtus Möſer.“ Von Paul Requadt (Deutſches Volke: 
tum IX, 6. Hamburg). 

„Goethe und Charlotte von Stein.“ Von Brunold Sprin: 
ger (Die Neue Generation XXIII, 6. Berlin). 

„Friedrich Heinrich Jacobi, ein Freund Goethes.“ Von 
Hans Gäfgen (Baden-Badener Bühnenblatt III, 18. 
Berlin). 

„Goethes Führung.“ Von Eilhard Erich Pauls (Zeitſchrift 
für Deutſche Bildung III, 6. Frankfurt a. M.). 

„Goethe und das Überſinnliche.“ Von K. G. Kupfer 
(Seelenprobleme I, 2. Riga). 

„Das Element des Romantiſchen in Goethe.“ Von Philipp 
Seiberth (The Journal of English and Germanic 
Philology XXVI, 1. Urbana). 

„Goethes dramatiſche Sendung.“ Von Leo Weiſer (Blätter 
der Württembergiſchen Volksbühne VIII, 10. Stuttgart). 

„Ein pfälzer Vorgänger des Dichters Richard Wagner 
(Maler Müller).“ Von Robert Hern ried (Dramaturgiſche 
Blätter 1926/27, 41. Mannheim). 

„Heinrich von Kleiſt.“ Von Karl von Felner (Masken XX, 
18. Düſſeldorf). 

„Heinrich von Kleiſt's tragiſcher Untergang.“ Von Erwin 
Stranik (Baden-Badener Bühnenblatt VII, 40). 

„Das Drofte-Problem.” Von Joſef Karp (Der Gral XXI, 
9. Eſſen). 

„Georg Büchner.“ Von Friedrich H. Prehm (Oſtdeutſche 
Monatshefte VIII, 3. Oliva). 

„Max Waldau.“ Von W. Mak Die Bücherwelt XXIV, 6. 
Köln). 


„Das Geheimnis des ‚großen Unbekannten“ .“ Solothurner 
Erinnerungen an Charles Sealsfield⸗Poſtl. Von Eduard 
Caſtle (Jahrbuch deutſcher Bibliophilen 1927, Wien). 

„Briefe Raabes an Karl Geiger.“ (Mitteil. für die Geſellſch. 
der Freunde Wilhelm Raabes, XVII, 2. Wolfenbüttel.) 

„Chriſtoph Pechlin“.“ Von Karl Geiger f (ebenda). 

„Stuttgarter Bergwerksgeſellſchaft.“ (Aus dem Halden⸗ 
buch.) Von Otto Oſtertag (ebenda). 

„Das Studentiſche bei Raabe.“ Von Karl Kon rad (ebenda). 

„Noah Buchius in Raabes, Odfeld“.“ Von E. Böſſer (ebenda). 

„Bismarck und Raabe.“ Von Paul Oſtwald (Der Deut: 
ſchen⸗Spiegel IV, 24. Berlin). 

„Max von Eyth.“ Der Techniker, Poet und Zeichner. Von 
Max Schefold (Weſtermanns Monatshefte LXXI, 850. 
Braunſchweig). 

„Friedrich Huch.“ Von Adolf von Grol man (Die ſchöne 
Literatur X XVIII, 6. Leipzig). 

„Hermann Löns.“ Von Friedrich Caſtelle (Markwart III. 
4. Hannover). 

„Carl Spittelers Welterlebnis.“ Von Walther Kühlhorn 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 6. Frankfurt a. M.). 

„Franz Muncker und der Deutſche Sprach verein.“ Von 
Otto Riedner (Mutterſprache, Zeitſchrift des Deutſchen 
Sprachvereins XL II, 6. Frankfurt a. M.). 

„Barlach.“ Von Ludwig Wagner (Baden⸗Badener Büh⸗ 
nenblatt VII, 43). 

„Alfred Döblins Werk und die Zeit.“ Von H. G. Brenner 
(Die Neue Bücherſchau V, 1. Berlin⸗Charlottenburg). 
„Thomas Mann als Strandgut auf der Inſel der dreißig 
Särge.“ Von Hanns Johſt (Hellweg VII, 11. Eſſen). 
„Ernſt Heilborn — 60 Jahre alt.“ Von Leonhardt Hutten 

(Deutſcher Literaturſpiegel III, 18. Berlin). 

„Julius Meier⸗Graefe.“ Von Franz Blei (Das Tagebuch 
VIII, 23. Berlin). 

„Walther Siegfried.“ Von Joſef Hofmiller (Der Leſe⸗ 
zirkel XIV, 7. Zürich). 

„Der Romaniſt an der deutſchen Hochſchule.“ Einem Weg⸗ 
bereiter neuen Romaniſtentums, Hanns Heiß zum 
50. Geburtstag (29. Mai 1927 gewidmet. Von Leo Spitzer 
(Die Neueren Sprachen XX XV, 4. Marburg i. H.). 

„Emil Ludwig.“ Von Annelieſe Schmidt (Deutſches 
Volkstum IX, 6. Hamburg). 

„Dem Autor des Trenck⸗Romans.“ Zum 40. Geburtstag 
Bruno Franks — 13. Juni 1927. Von E. Fr. (Deutſcher 
Literaturſpiegel III, 18. Berlin). 

„Franz Herwig.“ Von Martin Treblin Der Türmer XXIX, 
9. Stuttgart). 

„Franz Werfel.“ Von Herbert Zinke (Die Neue Zeit II, 
5/6. Dresden). 

„Franz Johannes Weinrich.“ Von Karl Jacobs (Welt: 
deutſche Blätter d. Bühnenvolksbundes III, 8. Düſſeldorf). 

„Alexander Lernet⸗Holenia.“ Von Hans Heinrich Schaeder 
(Neue Schweizer Rundſchau XX, 6. Zürich). 

„Der Lyriker Siegfried Lang.“ Von Walter Kern (ebenda). 

„Heinz Erich Platte.“ (Deutſcher Literaturſpiegel III, 18. 
Berlin). 

„Gerhard von Mutius als Philoſoph.“ Von Alfred Po: 
marius (Klingſor IV, 6. Kronſtadt). 

A Lë AS 

„Shakeſpeares Perſönlich keitsideal.“ Von Levin L. Schük⸗ 
king (Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugend⸗ 
bildung III, 3. Leipzig). 

„Briefe an Freunde.“ Von Joſeph Conrad (Die Neue 
Rundſchau XXXVIII, 6. Berlin). 


< 658 > 


„Über den ‚Ulnffes‘ [James Joyce].“ Von John Alexander 
Weſt (Annalen L 7. Horgen⸗Zürich). 

„Sheila Kaye⸗Smith.“ Von Karl Arns (Zeitſchrift für 
franzöſiſchen und engliſchen Unterricht XXVI. Bd. 1927, 
Berlin). 

„Andre Gide und die letzte Phaſe des Individualismus.“ 
Bon Karl Thieme (Die Chriſtliche Welt XL I, 11. Gotha). 

„Die geiſtige Struktur des franzöſiſchen Theaters der Gegen⸗ 
wart.“ Von Eberhard Mo es (Das Schaufpiel 1926/27, 
14. Königsberg i. Pr.). 

„Franzöſiſche Ziviliſation und Abendland.“ Von Ernſt 
Robert Curtius (Europäiſche Revue III, 3. Berlin). 
„Guido Gezelle.“ Von Rudolf Honegger (Neue Schweizer 

Rundſchau XX, 6. Zürich). 

„Das junge künſtleriſche Belgien.“ Von Roger Avermaete 
(Die Neue Bücherſchau V, 1. Berlin⸗Charlottenburg). 
„Neue Richtungen der italieniſchen Literatur.“ Von Adriano 
Tilgher (Neue Schweizer Rundſchau XX, 6. Zürich). 
„Zum Problem Calderon.“ Von Adolf Dyroff Der 

Bühnenvolksbund II, 5. Berlin). 

„Neues über Auguſt Strindberg.“ [Eßwein, Erdmann, 
Heden, Jaſpers, Fiſchers, Möhler.] Von Hans Sch im⸗ 
melpfeng (Die Chriſtliche Welt XLI, 11. Gotha). 

„Georg Brandes als europäiſcher Kritiker.“ Von Jakob 
Over mans S. J. (Stimmen ber Zeit LVII, 9. Freiburg 
i. B.). 

„Die Grundlagen der heutigen norwegiſchen Literatur.“ Von 
Ernſt Aller (Literariſcher Handweiſer LX III, 9. Frei⸗ 
burg i. B.). 

„Doſtojewſtij und Europa.“ Von Th. G. Maſaryk (Nord 
und Süd L, 1. Berlin). 

„Eine Doſtojewkſijꝙ⸗Legende.“ Von Arthur Knüpffer (Die 
Weltbühne XXIII, 24. Berlin). 

„Moskauer Bücherjahrmarkt.“ Von Egon Erwin Kiſch 
(Deutſcher Literaturſpiegel III, 18. Berlin). 

„Stefan Zeromſti.“ Von Otto Forſt⸗Battaglia (Der 
Gral XXI, 9. Eſſen). 


* * * 


„Fazit der jungen Bühnen.“ Von Erich Dürr (Drama: 
turgiſche Blätter 1926/27, 42. Mannheim). 

„Das ſchweizeriſche Barocktheater.“ Von Oskar Eberle 
(Die Vierte Wand 1927, 16. Magdeburg). 

„Die Dramen Hanns Johſt's.“ VII. Von Rolf Hartmann 
(Die Neue Zeit II, 5/6. Dresden). ) 
„Albert Köſters theatergeſchichtliches Kolleg.“ Von Gertrud 

Hille (Die Vierte Wand 1927, 16. Magdeburg). 

„Bühne und Spielplan.“ Von Heinrich Leis (Oſtdeutſche 
Monatshefte VIII, 3. Oliva). 

„Bernhard von Weimar als dramatis persona.“ Eine 
ſtoffgeſchichtliche Betrachtung. Von Paul Alfred Mer⸗ 
bach (Der Bühnenvolksbund II, 5. Berlin). 

„Die Zwiſchenſpiele des Cervantes.“ Von Ludwig Pfandl 
(Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung 
III, 3. Leipzig). 

„Medea“ — Ein Dramenſtoff der Zeiten und Völker.“ 
Von Friedrich Roſenthal (Radio III, 36. Wien). 

„Deutſchlands theatraliſche Sendung.“ Von Herbert Saekel 
(Oſtdeutſche Monatshefte VIII, 3. Oliva). 

„Drama und Dramaturgie.“ Von Arthur Sakheim 
(Baden⸗Badener Bühnenblatt VII, 44/45). 

„Theaterkultur in Spaniens klaſſiſcher Zeit.“ Von Expeditus 
Schmidt O. F. M. (Die Vierte Wand 1927, 16. Magde⸗ 
burg). 


„Neidhardt von Gneifenau‘. Bemerkungen zu Wolfgang 
Goetz gleichnamigem Schauſpiel.“ Von Max Martin 
Sternſchein (Die Neue Zeit IL 5/6. Dresden). 

„Die Komödien von Hans J. Rehfiſch. Von Hans Sturm 
(Weſtdeutſche Blätter des Bühnenvolksbundes III, 8. 
Düſſeldorf). 

„Ihering und die Dramaturgen.“ Von Otto Zarek (Das 
Tagebuch VIII, 22. Berlin). 

„Piscator und Wir.“ Von Guſtav Zeuner Die Neue Zeit II, 
5/6. Dresden). „ ge 

„Zur Schweizerdichtung der Gegenwart.“ Von Ernſt 
Aeppli Seitſchrift für Deutſchkunde XLI, 6. Leipzig). 

„Die Jungfrau von Orleans in der Dichtung.“ Von Willi 
Beils (Die Bücherwelt XXIV, 6. Köln). 

„Vorbereitung des Hochverrats durch Verbreitung von 
Schriften. ‚Literariſcher Hochverrat?“ Von Conrad 
(Deutſche Juriſten⸗Zeitung XXXII, 11. Berlin). 

„Der Anteil der Schweiz an der deutſchen Literatur des 
18. Jahrhunderts.“ Von Emil Ermatinger (Zeitſchrift 
für Deutſchkunde XLI, 6. Leipzig). 

„Geſamtausgaben außerdeutſcher Dichter.“ Von Hans 
Franck (Baden-Badener Bühnenblatt VII, 31/32). 

„Kritik.“ Von Joſef Glücksmann (Masken XX, 16. 
Düſſeldorf). 

„Zur Tierdichtung.“ Von Adolf Glupe (Die Volklsſchule 
XXIII, 6. Langenſalza). 

„Die Landſchaftsbetrachtungen im klaſſiſchen Deutſchland.“ 
Von Alfred Happ (Der Kunſtwart XL, 9. München). 
„Oſtpreußiſche Dichtung der Gegenwart.“ Von W. Harich 

(Markwart III, 3. Hannover). 

„Beethoven in der Dich tung.“ [Schluß.] Von Hans Lebede 
(Baden⸗Badener Bühnenblatt VII, 46). 

„Die Romane der Welt.“ Von Thomas Mann (Das Tage⸗ 
buch VIII, 22. Berlin). 

„Die ſexuelle Frage in der jüngſtdeutſchen Literatur.“ Von 
Rudolf Melitz (Junge Menſchen VIII, 6. Hamburg). 
„Satansknechtſchaft — oder Freiheit der Kinder Gottes?“ 
Gedanken über die zwieſpältige Geiſteshaltung der 
neueren katholiſchen Literatur aus Anlaß eines Romans 
[Georg Bernanos, „Die Sonne Satans“ ]. Von Johannes 
Mumbauer (Literariſcher Handweiſer LXIII, 9. Frei⸗ 

burg i. B.). 

„Literatur über ſeeliſche Erkrankungen.“ Von Theodor 
Müncker (Die Bücherwelt XXIV, 6. Köln). 

„Schweizeriſche und deutſche Dichtung.“ Von Walter 
Muſchg (Zeitſchrift für Deutſchkunde XLI, 6. Leipzig). 

„Muſikloſe Lyrik.“ Von Johann Pilz (Muſik im Haus VI, 
4. Wien). 

„Poetiſcher Sprachverfall.“ Eine Selbſtanzeige. Von Albrecht 
Schaeffer (Preußiſche Jahrbücher CC VIII, 3. Berlin). 

„Von der Poeſie und Proſa der Jungen.“ Von Adolf 
Scheer (Die Neue Zeit II, 5/6. Dresden). 

„Über das Weſen des Plagiats.“ Von Erwin Stranik 
(Deutſche Rundſchau LIII, 9. Berlin). 

„Oſterreichiſche Lyrik.“ Von Marianne Thal mann (Radio 
III, 36. Wien). 

„Über Induſtriedichtung im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet.“ Von Walter Vollmer (Der Türmer XXIX, 9. 
Stuttgart). 

„Die geiſtige Arbeit des Schriftſtellers.“ Von Otto Wed⸗ 
digen (ebenda). 

„Deutſche Buchhändler.“ Von Thomas Wehrlin (Das 
Tagebuch VIII. 24. Berlin). 
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Echo der Bühnen 


Saarbrücken 


„Piſtolen.“ Drama in drei Aufzügen. Von Heinz 
Steguweit. (Uraufführung im Stadttheater am 
14. Juni 1927.) 
Die unproblematiſche Fabulierfreude des jungen kölner 
Dichters, der in ſeinen kleinen Geſchichten und Anek— 
doten in rheiniſcher Laune daher kommt, verſucht ſich 
diesmal im ethiſchen Pathos der „Menſchheitsſendung“. 
Ein Mann opfert und kämpft für ſeine Idee der Er— 
rettung gejtrandeter Exiſtenzen. Sein Freund und 
Gegenſpieler, ein der egoiſtiſchen Luſt verfallener 
Lebemann, überſchüttet ihn mit zyniſchen Worten, 
eine Frau (Kunſtſchützin in einem Varieté) tritt da— 
zwiſchen und führt zu kinodramatiſchen Verwicklungen, 
Piſtolen im zwiefachen Sinn, Piſtolen (Geld) und 
Piſtolen des Schickſals und der Leidenſchaft kämpfen 
um Vorrang. Die Macht des reinen Herzens ſiegt. 
Doch das Ethos des Stücks iſt ausgeſprochen jugendlich— 
lyriſch ohne dramatiſch zuſammenreißende Kraft, die 
große Menſchheitsangelegenheit wird dem kritiſchen 
Betrachter nicht glaubhaft. Aber als Probe einer ge— 
ſchickten und für die Bühne und ihr Tagesbedürfnis 
glücklichen Hand verdient das Stück Beachtung. Stegu— 
weit packt den Nerv des Publikums, der das „Roman— 
hafte“ (und nicht das dramatiſch Tiefgreifende) der 
Spannung braucht, und das zum Kino abgewandert 
iſt, weil ihm im „Kulturtheater“ zu wenig „geboten“ 
wird. Das „Knallige“ des Steguweitſchen Stücks weiſt 
ſeine Begabung unweigerlich zur ſaftvollen Komödie 
hin, was auch ſchon gleich im erſten Akt im komiſchen 
Wortſpiel und Tonfall offenſichtlich wird. Der junge 
Rheinländer hat Griff und Zug zum handfeſten, aller 
pſychologiſchen Bohrkunſt und „Sendungsideen“ ab— 
gewandten Theater, er hat ſich hier ins Ethos verirrt. 
Auch liegt der Mechanismus noch allzu offen; doch 


er wird vielleicht eines Tages umblüht und nicht mebr 
ſichtbar ſein. Man ſollte Steguweits unbefangene 
Geriſſenheit (eine Geriſſenheit, die Natur und Inſtinkt 
und nicht Intellekt iſt) nicht ſchon im Anfang durch 
ſchneidende Kritik von der Bühne verſcheuchen. Er 
wird wohl einmal eine flotte Komödie ſchreiben. 
Arthur Friedrich Bin; 


Mannheim 


„Quintett.“ Komödie in drei Akten. Von Erich 
Noether. (Uraufführung im Nationaltheater am 
8. Juni 1927.) 

Ein jüngerer berufsloſer Landhausbeſitzer, deſſen 
„hobby“ Aphorismen und Freundinnen von ihm ähn: 
licher geiſtiger Veranlagung ſind, ein Parlamentarier, 
der zu gern in Dauerreden ſich äußert, um Aphoris⸗ 
men prägen zu können und Frauen nicht zu lang: 
weilen, ein ganz harmloſer Gutsbeſitzer, deſſen Harm— 
loſigkeit gerade die Temperamente und Inſtrumente 
durcheinanderbringt, die geſchiedene Frau des Parla— 
mentariers, die hinter dem Flirt eine neue Ehe, und 
die vielſeitige Freundin, die vorderhand nichts als 
ein Spiel zu zweien ſucht: ein Quintett höchſt zu⸗ 
fälliger und fragwürdiger Art. Inhalt der dreiaktigen, 
plauderhaft geiſtreichen Komödie Noethers iſt darum 
auch einzig die Auflöſung des unharmoniſchen En: 
ſembles und die Neugruppierung über gemiſchtes 
Doppel zu Partnerſchaften, unter Ausbootung des 
überflüſſigen Fünften. Die Form tiefes Spiels ent: 
behrt nicht des Reizes kapriziöſer Verwicklungen und 
geiſtvoller Improviſationen. Ein wenig mehr Konſi— 
ſtenz und weniger Weitſchweifigkeit, weniger Nach— 
giebigkeit dem bloß netten Einfall gegenüber käme 
dem Charme ſolch unbeſchwerter Unterhaltung noch 
zuſtatten. Paula Scheidweiler 


Echo des Auslands 


Amerikaniſcher Brief 


Eine Geſchichte der Philoſophie, die es in zehn Monaten 
auf achtzehn Auflagen bringt: das iſt das Buchereignis, 
das wir heute erleben. Man laſſe alſo endgültig die Auf— 
faſſung fallen, Amerika ſei kondenſierter Materialismus. 
Wir haben ein ſpirituelles Leben, das trotz aller Gold— 
reſerven unſres Schatzamts an die Oberfläche drängt 
und die harte Kruſte pragmatiſchen Treibens allmäh— 
lich durchbricht. Will Durant, der Verfaſſer dieſer 


Geſchichte, iſt ein junger akademiſcher Lehrer. Der 
Erfolg ſeines Buchs liegt in dem Eigenartigen ſeines 
Stils und der Art der Darbietung ſeines Stoffs. 
Beide ſind aufs engſte mit dem Sprachidiom, in dem 
er ſchreibt, verbunden; dennoch mag eine Probe auch 
in übertragener Form in dieſes Urperſönlichſte ſeines 
Stils einen Blick gewähren. Das Kapitel über „die 
Kritik der reinen Vernunft“ beginnt: „Was bedeutet 
dieſer Titel? Genau genommen iſt Kritik keine Nach⸗ 
prüfung, ſondern kritiſche Auflöſung; Kant greift 
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nicht ‚die reine Vernunft‘ an, es fei denn am Ende, 
wo er ihre Begrenzungen zeigt; vielmehr hofft er ihre 
Möglichkeiten zeigen zu können und ſie über das un⸗ 
reine Wiſſen hinaus zu heben, das uns kommt durch 
die zerſetzenden Kanäle der Sinne. Denn „reine“ 
Vernunft ſoll Wiſſen bedeuten, das nicht durch unſre 
Sinne kommt, ſondern unabhängig von aller Sinnes⸗ 
erfahrung iſt; Wiſſen, das zu uns gehört durch die on: 
geborene Natur und Struktur des Geiſtes.“ Was 
Durant angeſtrebt hat, iſt der ſo oft mißglückte Ver⸗ 
ſuch, Philoſophie leicht faßlich darzuſtellen. Gewiß iſt 
die wachſende Zahl der Auflagen kein Erweis, daß ihm 
der Verſuch gelungen iſt. Er entſpricht aber einem 
Drängen in unſrer Jugend, die Dinge außerhalb 
ihrer rein zufällig zeitlichen Folge und ihrer nur phyſi⸗ 
ſchen Zuſammenhänge auch urſächlich begreifen und 
verſtehen und die in Europa bis dahin geleiſtete Arbeit 
kennenzulernen. 

Daß der ſtaatlich abgeſtempelte Bildungsapparat trotz 
ſeines ſehr lebhaften Betriebs dieſem ſelben Drängen 
der Jugend nach Verſtehen des Lebens nicht entſpricht, 
iſt im Grunde der Sinn eines in der Gegenwart viel 
erwähnten Buchs, das den Direktor des neuyorker 
People's Institute zum Verfaſſer hat und ſich betitelt: 
„The Meaning of a Liberal Education“. Die zuweilen 
kauſtiſche Kritik, die der Verfaſſer an Einrichtungen, 
Grundſätzen und Zielen des amerikaniſchen Schul: 
weſens und Unterrichts übt, iſt von dem auswärtigen 
Leſer mit dem unvermeidlichen Körnchen Salz hinzu: 
nehmen, da das Buch bewußt durch Übertreibung 
wenigſtens in einzelnen Beziehungen beſſern zu 
können hofft. 

Edna Vincent Millay gehört zu unſern jungameri⸗ 
kaniſchen Lyrikern; näheres ſteht von ihr zu leſen in 
der Juni⸗Nummer der Literatur. „The King's Hench- 
man“, ein Drama in drei Akten, bezeichnet in ihrem 
dichteriſchen Werden eine Stufe ihrer Entwicklung; 
eine lyriſch durch hauchte Dichtung, klar und knapp in 
der Sprache, einfach und gradlinig in der Behandlung 
der Fabel. Der Halbbruder und Gefolgsmann eines 
Königs ſoll für letzteren bei dem Degen von Devon 
um die Tochter werben. Er gewinnt ſie für ſich ſelber 
und heiratet ſie, ohne ſeine Miſſion bekanntzugeben. 
Aber die Reue über den Treubruch gönnt ihm keine 
Ruhe, bis er ihn vor ſeinem Weib und ſeinem König 
bekannt hat, um ſich dann ſelbſt den Tod zu geben. 
An ſich alſo ein ſehr bekannter tragiſcher Fall. Die 
Bedeutung liegt denn auch nicht in der Dichtung ſelbſt, 
ſie wird ihr dadurch, daß ſie Libretto geworden iſt, 
für eine allſeitig als erfolgreich anerkannte Oper eines 
amerikaniſchen Komponiſten, Deems Taylor mit 
Namen. In der glücklich geratenen Verbindung beider, 


des Textes und ſeiner Vertonung, liegt der Zeitwert 
dieſes Werks, ein Kunſtbeitrag, deſſen ſich Amerika 
nicht zu ſchämen braucht, und darüber hinaus die Be⸗ 
friedigung eines Ehrgeizes, den man ihm wahrlich 
nicht verargen oder verkümmern ſollte, ſelbſt wenn 
dahinter kein andres Motiv ſteckt als der Welt zu zeigen, 
daß wir ihr auch noch etwas andres zu bieten haben 
als Banknoten. 

Als Spiegel und Piſtolenſchuß, durch die er Spiegel⸗ 
menſchen ins Daſein ruft, betrachtet Sinclair Lewis 
offenbar ſeine Rolle als amerikaniſcher Romancier. 
Allerlei Berufs- und Geſellſchaftsgruppen find auf Giele 
Weiſe nicht zum Schaden unſres bürgerlichen Erden— 
daſeins ihrem Spiegelbild gegenüber geſtellt worden. 
Auch in ſeinem jüngſten Werk „Elmer Gantry“ iſt 
er dieſem Grundzug ſeines Schaffens treu geblieben, 
und zwar iſt es der geiſtliche Stand, der diesmal vor 
den Spiegel geſtellt wird und ſein Konterfei beſchauen 
lernt. Doch bleibt Lewis zum Schaden ſeiner Dichtung 
nicht mehr Dichter, er läßt die Leidenſchaft des eignen 
Empfindens an die Stelle des Erlebens treten und 
wird ſo zum Moraliſten. Er ſpielt mit ſeinen Charak⸗ 
teren mit. Allein ſo ſubjektiv Dichtung ſein darf 
zum Erreichen der tiefen Wirkung, ſo objektiv muß 
Kritik bleiben, wenn ſie nicht in Schimpferei ausarten 
will. Aber Lewis will beides vereinen, und daran iſt 
er geſcheitert. 

In dieſen Tagen, da das deutſche Schmutz⸗ und 
Schundgeſetz ſeine erſten Auswirkungen zeigt und wir 
auch hier wieder einmal den Notſchrei der Puritaner 
nach dem Zenſor durchgekämpft haben, dürfte „An- 
thony Comstock; Roundsman of the Lord“ von 
Heywood Broun und Marg. Leech auf beiden Seiten 
des Atlantik von Interreſſe ſein. Denn hinter dieſem 
für den deutſchen Geſchmack faſt blasphemiſchen Titel 
verbirgt ſich die Biographie eines Mannes, eben dieſes 
Anthony Comſtock, in dem ſich das reaktionäre Puri« 
tanertum der letzten dreißig Jahre in ſeiner ganzen 
Armſeligkeit verkörpert hat. Als Generalſekretär der 
Geſellſchaft zur Unterdrückung des Laſters war er ein 
autonomer ſelbſtbeſtallter Zenſor, deſſen Marotten 
Buchhändler und Autoren in gleicher Weiſe vor den 
Schranken ſo manchen Gerichtshofs haben kennen 
lernen müſſen. Vieles davon wird hier mit der nötigen 
Milieuſchilderung als Beigabe von beiden Verfaſſern 
aufgefriſcht und der Mann ſelbſt in äußerſt geiſtreicher 
Form als ein echt amerikaniſch pittoresker Charakter 
geſchildert. 

Ob wir wirklich auf dem Wege ſind, dieſen Puritanis— 
mus zu überwinden? Die Frage will nicht mehr zur 
Ruhe kommen, obgleich das geiſtige Treiben nicht mehr 
ſo hektiſch flutet und flattert wie in den Jahren un— 
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mittelbar nach dem Kriege. Aber die ſachlichſte unfrer 
Monatsſchriften „Current History“ hat ſich für die 
letzte Nummer gleich zwei Anſichten mitteilen laſſen. 
Floyd Dell, der aus dem Journalismus geborne 
Romanſchriftſteller, ſelbſt ein überzeugter Anhänger 
der Jungen, ſieht in der jungamerikaniſchen Bewegung 
den Sauerteig, der ſchließlich das amerikaniſche Leben 
durchdringen wird. Sehr viel nüchterner urteilt 
Catherine Ely, die zwar auch der Bewegung nicht 
fern ſteht, aber noch nicht ſo ſtark hervorgetreten iſt. 
Sie ſieht in den Intellektuellen nur eine Clique, die, 
äußerlich und innerlich affektiert, nur einen gewiſſen 
Typ zu paradieren ſucht, ohne wirklich mit einem 
Reformprogramm Ernſt machen zu wollen. Das ſind 
zwei typiſche Urteile, hervorragend in erſter Linie 
wegen der Stelle, an der ſie ſtehen. Im allgemeinen 
flaut der Kampf auf der defenſiven Seite der Alten 
ab, aber nur vorſichtig rücken die Jungen nach. Denn 
mehr und mehr ſtellt ſich vor ſie die Forderung nach 
einem feſt umriſſenen Programm. Die Einſicht, daß 
es mit negativer Kritik am Hergebrachten allein nicht 
getan iſt, iſt ſchon manchen unter ihnen gekommen. 
Man ſucht vor allen Dingen die Literatur der neuen 
Ideen ſyſtematiſcher zu verbreiten. Die Klubs und 
Verbände, die mit mehr oder weniger kaufmänniſcher 
Reklame dieſes Ziel verfolgen, haben ſich ſeit dem 
Frühjahr 1926 ganz erheblich vermehrt, ſo daß man 
bereits fürchtet, ſie werden ſich gegenſeitig das Waſſer 
abgraben. 

Die von dem Senior unſrer Germaniſten geleitete 
„Hesperia“, Schriften zur germaniſchen Philologie, 
bringt als Nr. 16 eine Arbeit des jungen akademiſchen 
Lehrers am neuyorker City College, S. Liptzin, 
unter dem Titel: „The Weavers in German Litera- 
ture“, eine ſehr ſchätzenswerte Leiſtung auf dem Ge— 
biet der Stoffgeſchichte. Nach einem einleitenden 
Kapitel, das in großen Strichen die aufſteigende 
Induſtrie des 19. Jahrhunderts und ihren Einfluß 
auf die deutſche Literatur verfolgt, zeigt der Verfaſſer 
die Verbreitung des Weberthemas in der deutſchen 
Dichtkunſt, im Roman, im Drama in der Zeit von 
Hauptmann bis Toller. Es iſt ein reiches, mit oner: 
kennenswertem Fleiß zuſammengetragenes und kri⸗ 
tiſch gut geordnetes Material, das hier geboten wird 
und das noch ergänzt wird durch eine eingehende 
Bibliographie. Dabei begnügt ſich Liptzin nicht mit 
einer ſchematiſchen Aufzählung der literariſchen Motive, 
ſondern macht häufig kleine Exkurſionen in die ſozialen 
Auswirkungen ſeines Stoffs. Eine ähnliche Arbeit: 
„America in Imaginative German Literature in the 
First Half of the Nineteenth Century“ von Paul 
C. Weber, eine Doktorarbeit von mehr als 300 Seiten, 


iſt eine umfangreiche Materialſammlung zu einem 
Thema, das außer den Amerikaniſten weitere Leſer⸗ 
kreiſe angeſichts der heutigen Einſtellung Deutſchlands 
zu Amerika intereſſieren dürfte. Über den bekannteren 
Quellen wie Lenau, Platen, Sealsfield, Gerſtäcker 
und Lewald hinaus geht er ſeinem Stoff nach, nicht 
nur bis in die naturkundlichen Werke der Periode, 
ſondern bis in kleine Tagesblätter und ſonſtige ſchwer 
auffindbare Notizen. Er verliert dabei niemals den 
Hauptgefichtepunft aus dem Auge, daß es ſich um 
Literatur und literariſche Strömungen handelt. Seine 
Materialſammlung aber dürfte die Grundlage zu noch 
tiefer dringenden Arbeiten bieten, die beiſpielsweiſe 
die Entſtehung gewiſſer Typen wie den des nach 
Amerika auswandernden verlornen Sohns und des 
reichen Onkels aus Amerika verfolgen oder den Ge⸗ 
ſamtcharakter der deutſchen Ausgewanderten feſtzu⸗ 
halten ſuchen. Beiden wiſſenſchaftlich wertvollen Ar⸗ 
beiten ſei die Erwähnung einer dritten angereiht, eine 
Überſetzung von Schleiermachers Monologen mit 
einer längeren kritiſchen Einleitung über Schleier⸗ 
machers philoſophiſche Lebensanſchauungen, beſorgt 
von Horace Leland Frieß durch die Open Court 
Publiſhing Co. Allen drei Autoren liegt, wie ihre 
Namen zeigen, das Intereſſe für deutſches Geiſtesgut im 
Blut; ſie erwerben ſich als Beſitz, was ſie von den 
Vätern ererbt haben; es iſt alſo trotz des Weltkrieges 
nicht aller Same vergeblich geſät worden. Und nicht 
nur Leute deutſchen Blutes beſchäftigen ſich wieder 
mit Problemen deutſcher Literatur und Geſchichte. 
Alfred R. De Jonges „Gottfried Kinkel as Political 
and Social Thinker“ ſei nur als ein Beiſpiel von 
vielen genannt. 

Ein Buch von Kuno Francke, dem verdienten har⸗ 
varder Profeſſor und Schöpfer des germaniſchen 
Muſeums zu Cambridge, der vierzig Jahre lang 
deutſcher Kulturträger in Amerika geweſen iſt, kann 
immer Beachtung verlangen. „German After- War 
Problems“ nennt er die kürzlich erſchienene Sammlung 
von vier ſeit 1924 entſtandenen Eſſays. Er ſieht im 
deutſchen Charakter vieles, was zur Erwartung des 
neuen deutſchen Menſchen berechtigt und hört im 
Reiſetagebuch des Grafen Keyſerling eine Stimme der 
Hoffnung, aber er glaubt die Anzeichen des neuen Auf⸗ 
ſtiegs in der ſonſtigen Literatur der Gegenwart — 
ausgenommen bei Thomas Mann und einigen anderen 
— nicht wahrzunehmen. — Seinen vor etwa zwei 
Jahren erſchienenen Tagebuchblättern hat der frühere 
Oberbefehlshaber der amerikaniſchen Rheinlandtrup⸗ 
pen, General Henry T. Allen, nunmehr eine zu⸗ 
ſammenhängende Darſtellung ſeiner Tätigkeit auf 
deutſchem Boden in feinem Buch „The Rhineland 
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Occupation“ gegeben, das von der Bobbs Merrill 
Comp. in Indianopolis verlegt iſt. — „Henry James: 
Man and Author“ von Pelham Edgar, heraus 
gegeben von Houghton Mifflin Comp., wird in ſeiner 
erſchöpfenden und das Geſamtwerk des in der Vor⸗ 
kriegsperiode führenden Schriftſtellers überſchauenden 
Art in Zukunft als das Standardbuch über James an⸗ 
geſehen werden. — Die Oxford Univerſity Preß hat 
kürzlich ein zwölfbändiges Werk, „The Makers of 
Canada auf den Markt gebracht. Es beſteht aus elf 
Biographien kanadiſcher Staatsmänner von Cham⸗ 
plain und Count Frontenac bis zu Sir Wilfred Laurier 
und bringt im zwölften Teil „The Oxford Encyclo- 
pedia of Canadian History“ von Lawrence Burpee. 
— Profeſſor E. R. Turner hat ſein Geſchichtsbuch 
„Europe since 1870, mit einer die Nachkriegszeit 
behandelnden Erweiterung neu herausgegeben. Von 
dem bedeutenden Hiſtoriker hätte man aber erwarten 
dürfen, daß er auch die übrigen Teile dieſes ſonſt 
ziemlich einflußreichen Buchs auf Grund der neueſten 
Veröffentlichungen der verſchiedenen Regierungen 
revidiert hätte. Da das nicht geſchehen iſt, büßt ſein 
Buch an Wert ein. — „Books Abroad“, unter dieſer 
Bezeichnung hat die Univerſity of Oklohoma onge: 
fangen, eine kleine Zeitſchrift herauszugeben, die aus⸗ 
ſchließlich der Beſprechung von Werken des europäi⸗ 
ſchen Büchermarkts gewidmet iſt, und zwar ſollen nicht 
nur wiſſenſchaftliche, ſondern auch ſchöngeiſtige Werke 
Berückſich tigung finden. Das deutſche Buch hat dabei 
ſeinen Platz gefunden, und die Weiterführung dieſes 
Gebiets iſt Ernſt Roſe von Neuyork übertragen worden. 
— An Überfeßungen möchte ich folgende Titel notieren: 
„The Sorcerer's Apprentice“ von Hanns Heinz Ewers, 
„Rhapsody, a Dream Novel“ von A. Schnitzler, 
„The Story of Music“ von Paul Bekker und „Sy- 
stematic Theology von Wilhelm Herrmann. Dazu 
ſollte genannt werden die deutſche Übertragung von 
Edward Fitzgeralds „Rubaiyat des Omar Khayyam“ 
die zwar in Deutſchland verlegt iſt, aber den St. Louiſer 
Profeſſor H. W. Nordmeyer zum Verfaſſer hat. 
Neuyork A. Buſſe 


Franzöſiſcher Brief 


Paul Valéry iſt am 24. Juni in die Akademie auf⸗ 
genommen worden. Es war ein großer Tag. Erwartungs⸗ 
voll ſah man ſeiner Rede entgegen. Die einen glaubten, 
er würde ſeinen Vorgänger Anatole France herunter⸗ 
reißen, wie Challemel-Lacour ſeinerzeit Renan, 
Louis Bertrand Barres herabgeſetzt hatte. Andere 
wiederum vermuteten, daß er France überhaupt nicht 
erwähnen werde. Aber Valéry iſt ein zu gemeſſener, 


tra ditionsverbundener Gett, dem ſolche literariſchen 
und geſellſchaftlichen Entgleiſungen fern liegen. Er 
nannte mehrfach „son illustre prédécesseur“, „son 
grand confrère“ und enttäufchte dadurch die Gen: 
ſationsgierigen. Er entrollte in gepflegter klarer Rede, 
feinem Wahlſpruch entſprechend, „rien ne m’attire 
plus que la clarté“, ein breit angelegtes Entwicklungs⸗ 
bild des Symbolismus, ſprach von der Bedeutung 
Mallarmés für die neuere Lyrik und umriß die hohe 
und ernſte Aufgabe der Poeſie in allen Zeiten. Seine 
feierliche Aufnahme in die Akademie hat ſeinem Namen 
von neuem Glanz verſchafft. Alle Zeitungen und 
Zeitſchriften beſchäftigten ſich mit ihm. „Le Temps“, 
„Les nouvelles littéraires veröffentlichten feine Rede 
in extenso; „ Comoedia“ druckte bisher noch nicht publi⸗ 
zierte Gedanken über Frankreich und Paris von ihm. 
In derſelben Zeitung würdigten ihn Gonzague Truc, 
erſchien eine Studie über la philosophie mechanique 
von ihm. Die Cahiers de la quinzaine gaben als 
Sonderdruck „quatre lettres au sujet de Nietzsche“ 
heraus, in denen Valéry gewichtige Einwände gegen 
unſeren Philoſophen erhebt. André Levinſon ver⸗ 
öffentlichte in Buchform „Paul Valéry, philosophe 
de la danse“, François Porchs „Paul Valéry et la 
poësie pure“, René Fernandat „Paul Valéry avec un 
portrait“. Dieſe und andere Schriften über den 
Dichter ſind in der Preſſe gewürdigt worden. Auf der 
gleichen Höhe wie Valérys Akademierede hielt ſich die 
Antwort von Gabriel Hanotaux, der die äußeren 
Lebensſchickſale des Dichters nachzeichnete und ohne 
Pathos ſein Werden und Wirken darſtellte. Unter den 
vielen Schriften dieſes Augenblicks iſt noch beſonders 
der philoſophiſch orientierte Aufſatz von E. Noulet 
im „Mercure de France“ vom 15. Juni hervorzuheben. 
Da mit Valéry Entwicklung und Bedeutung der 
Symboliſtenſchule wieder neue Aktualität gewinnt, 
ſo ſei auf das ſoeben in „Les Arts et le livre“ erſchienene 
Buch von John Charpentier „Le Symbolisme“ ver: 
wieſen, das als erſter Band einer von René Lalou 
herausgegebenen Bücherreihe „XIXe siscle“ gelten 
ſoll. Hier wird zum erſtenmal aus dem Abſtand einer 
Generation eine umfaſſende, klar disponierte Über⸗ 
ſicht über die große Bewegung des Symbolismus 
gegeben, die durch eine gut ausgewählte Anthologie 
der beſten Gedichte beſonders lebendig wird. Es 
werden die Zuſammenhänge des Symbolismus mit 
der Romantik klar herausgeſchält. Wer ſich dieſes Buch 
zu eigen macht und daneben die von Pierre Paraf 
herausgegebene „Anthologie du Romantisme“ (Albin 
Michel) zu Rate zieht, gewinnt eine gefchloffene Überficht 
über die Lyrik im Frankreich des 19. Jahrhundets. 
Aus der Summe der beiden Schriften entnimmt man, 


< 663 > 


daß unter der eklektiſchen Oberſchicht, das ganze IO. Jahr⸗ 
hundert hindurch, ein mannigfach bewegter Reichtum 
von einzelnen lebendigen Individualitäten herrſchte. 
Neben Valéry wird neuerdings mehr und mehr Char: 
les Maurras in den Vordergrund gezogen. „La 
Muse frangaise“ hat dem Dichter im Juni ein Sonder: 
heft gewidmet, das unveröffentlichte Verſe und Würdi⸗ 
gungen des Dichters aus allen Lagern brachte. René 
Lalou hat Geſpräche mit dem Dichter aufgezeichnet. 
Comteſſe de Noailles, Andrs Maurois, Gonzague 
Truc, Triſtan Dersme, Erneſt Raynaud, Fortunat 
Stromffi, Edmond Pilon gliederten Maurras in die 
literariſche Entwicklung ein und behandelten einzelne 
Abſchnitte ſeines Lebens. 

Valéry unterhielt freundſchaftliche Beziehungen zu 
Rainer Maria Rilke. Dadurch, daß Valéry in den 
Mittelpunkt des literariſchen Intereſſes gerückt iſt, 
wird auch der Name des deutſchen Dichters in der 
letzten Zeit vielfach genannt. Aber er ſteht nicht nur 
im Schatten des Franzoſen. Schon ſeit einigen Jahren 
iſt er über literariſche Kreiſe hinausgedrungen. Die 
Franzoſen feiern ihn wie einen der ihren. In der auf— 


ſchlußreichen, hier ſchon mehrfach genannten Bücher⸗ 


reihe von Frédéric Lefèvre „Une heure avec...“ 
(Gallimard) hat der ausgezeichnete Interviewer auch 
Geſpräche mit Rilke, die kurz vor deſſen Tode ftatt- 
fanden, aufgezeichnet. Maurice Betz hat in den „Ca- 
hiers du mois“ (Emile Paul) ein Doppelheft „Recon- 
naissance à Rilke“ veröffentlicht, in dem das ganze 
führende Frankreich dem deutſchen Dichter feine Ver: 
ehrung bezeugt. Im gleichen Verlag erſchien „Histoires 
du Bon Dieu“, überſetzt von Maurice Betz. Das Buch 
hat bereits einen nach mehreren Tauſenden zählenden 
Abſatz gefunden. Ich glaube, wir Deutſchen dürfen Aus 
frieden ſein, daß einer unſerer größten Dichter der 
Gegenwart in Frankreich Heimatrecht gewonnen hat. 

Ein anderer Deutſcher, der ſeit hundert Jahren in 


Frankreich populärer iſt als unſere Klaſſiker und 


Romantiker, iſt Heinrich Heine. Zum Teil wird Heine 
in Frankreich geſchätzt, weil er ſich gelegentlich ſcharf 
über deutſche Zuſtände geäußert hat. Die Verehrung 
der Franzoſen für ihn iſt aber nicht blind. Das erweiſt 
ſich in einem neuen Buch „Heine et la Monarchie de 
Juillet“, das Margaret A. Clarke, eine junge Ger— 
maniſtin, Schülerin von Charles Andler, bei Rieder 
& Cie. herausgegeben hat. Sie beweiſt, aus neu auf— 
gefundenen Quellen, durch Vergleich franzöſiſcher 
Zeitungen mit dem Text der „Franzöſiſchen Zuſtände“, 
daß Heine von der öſterreichiſchen Regierung ſubven— 
tioniert und von Louis Philippe penſioniert worden 
iſt. Sie ſtellt feſt, daß Heine ſehr viel aus franzöſiſchen 
Zeitungen ſeiner Zeit geſchöpft hat, daß ſeine politi— 


ſchen Anſchauungen oberflächlich und flatterhaft waren, 
und daß er unter dem direkten Einfluß des öſterreichi⸗ 34 
ſchen Geſandten in Frankfurt geſchrieben habe. 
Margaret Clarke glaubt auch ſicher zu ſein, daß Heine 
geheime Beziehungen zum öſterreichiſchen Hof unter, 
halten habe. Die umfaſſende und aus den Quellen 
einwandfrei belegte Darſtellung wird die Heine: 
Forſcher in Deutſchland ſicher noch auf das lebhafteſte 
beſchäftigen. — André Germain, durch feinen langen 
Aufenthalt im Norden und Süden Deutſchlands bei 
uns bekannter als in Paris, hat bei Rieder & Cie. 
unter dem Titel „Chez nos voisins“ eine Reihe von 
Charakterzeichnungen deutſcher Perſönlichkeiten zu⸗ 
ſammengeſtellt. Er war bei Liebermann, bei Marr 
und Streſemann und hat ſich in den Kreiſen preußiſcher 
Ariſtokraten bewegt. Ein Kapitel iſt Rilke gewidmet. 
Er ſchildert die Nachwirkungen der Beſuche von Unruh 
und Sternheim in Paris und wendet ſich auch hier 
noch einmal gegen „Die Flügel der Nike“, die in 
Frankreich ein ſo unerfreuliches Echo gefunden haben. 
Der verdienſtvolle Germaniſt E. Tonnelat in Straß⸗ 
burg hat bei Armand Colin ein kleines Handbuch der 
„Histoire de la langue allemande!" herausgegeben. 
Es werden in dieſem Handbuch für höhere Schulen 
und Univerſitäten die Entwicklung der deutſchen 
Sprache, ſowie die einzelnen Dialekte von der Zeit 
ihres Entſtehens bis zur Gegenwart dargeſtellt. Die 
nützliche Schrift beſitzt Werbekraft für das Verſtändnis 
des deutſchen Geiſtes in Frankreich. 

Emile Zola ſteht in Frankreich zur Zeit nicht in der 
erſten Linie. Es iſt daher ſeltſam, daß gerade in den 
Monaten, in denen Paul Valérys Stern jo hoch ſteigt, 
ein großer Verlag wie H. Floury endlich eine Geſamt⸗ 
ausgabe der Werke Zolas ankündigt, die Maurice 
Le Blond mit Anmerkungen und Kommentaren 
verſehen wird. Die Ausgabe iſt auf 50 Bände angelegt 
und wird außer 300 Luxusabzügen in 5000 numerierten 
Exemplaren gedruckt werden, von denen jeder Band 
40 Franken koſten ſoll. La Librairie Gallimard hat ſoeben 
in zwei Bänden den vergeſſenen Roman des Comte de 
Gobineau „Nicolas Bela voir“ herausgegeben. Wie 
Zola, fo hat auch Gobineau in germanifchen Ländern 
immer noch ein größeres Publikum. Allerdings hat ſich 
in der Nachkriegszeit die Situation für Gobineau 
etwas geändert. Im Verlag von Plon ſind in drei 
Bänden die „Mémoires de la Reine Hortense, publiés 
par le Prince Napoleon avec notes de Jean Hanoteau 
erſchienen. Bis heute waren dieſe hinterlaſſenen 
Schriften der Mutter Napoleons III. von der Ver: 
öffentlichung zurückgehalten worden. Prinz Napoleon 
hat ſich kurz vor ſeinem Tode endlich entſchloſſen, ſie 
herauszugeben und die Veröffentlichung noch ſelbſt 
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vorbereitet. Er hat teſtamentariſch beſtimmt, daß das 
Originalmanuſkript wörtlich gedruckt werde. Da alle 
großen europäiſchen Perſönlichkeiten in dieſen Me⸗ 
moiren auftreten, ſo wird das bedeutende Werk neues 
Licht auf manche geſchichtliche Begebenheit werfen — 
und zwar von einer Frau, die in Aufftieg und Verfall 
Napoleons äußerlich und innerlich tief verwickelt war, 
die ein menſchlich und politiſch reich bewegtes Leben 
führte, in eigenen Schöpfungen künſtleriſchen Geiſt 
bewies und in ihre täglichen Aufzeichnungen den 
Schmerz goß über die Verleumdungen ihres Charakters, 
denen ſie zeit ihres Lebens ausgeſetzt war. Ihre 
Memoiren ſind alſo nicht nur ein politiſch⸗hiſtoriſches 
Dokument, ſondern auch ein perſönlicher Rechtferti⸗ 
gungsverſuch, der mit den Worten beginnt: „L'en- 
thousiasme le plus grand pour tout ce qui est bien 
m'a soutenue au milieu des injustices et des revers. 
Ce sentiment exalté a fait sans cesse ma force et ma 
consolation.“ 

Mehrfach iſt an dieſer Stelle ſchon auf die werwolle 
Bücherreihe der „Bibliothèque de synthèse historique“: 
„L' Evolution de! Humanité“ (La Renaissance du livre) 
hingewieſen worden, die in immer breiteren Schichten 
Reſonanz findet. Der lyonaiſer Altphilologe und 
Hiſtoriker Leon Homo, der bereits einen auch hier 
angezeigten Band über die Urſprünge des römiſchen 
Kaiſerreichs herausgab, veröffentlicht jetzt in dieſer 
Sammlung „Les institutions politiques romaines de la 
cite a l'état“, ein Buch, das zum Vergleich mit der vor 
fünfzig Jahren erſchienenen „Cité antique“ von Fuſtel 
de Coulanges herausfordert. Homo ſtellt nicht wie ſein 
Vorgänger eine römiſche Staatsideologie auf, ſondern 
bietet auf Grund neuer Quellenforſchungen eine 
ſoziologiſche Syntheſe des römiſchen Reiches. Er 
ſchildert, wie die Demokratie nur ein Durchgangs⸗ 
ſtadium für die Römer war, wie ſie im Abſolutismus 
ihren endgültigen Ruhepunkt fanden, weiſt aber gleich⸗ 
zeitig darauf hin, daß Zentralismus, Verwaltungs⸗ 
mechanismus, Konſervativismus in Staat und Geſell⸗ 
ſchaft, Ausdrucksformen des römiſchen Weſens waren, 
die auch außerhalb der politiſchen Staatsform volks⸗ 
pſychologiſche Bedeutung in ſich tragen. 

Aus Rom hat Frankreich ſeine zentraliſtiſchen Staats⸗ 
und Kulturideen abgeleitet. Die Académie frangaise 
iſt ein Sinnbild des geiſtigen Zentralismus. Trotz aller 
Kritik, trotz aller Satiren iſt dieſe altehrwürdige In⸗ 
ſtitution bis heute Vorbild, eiſcheint jedem reifer wer⸗ 
denden Franzoſen die Mitgliedſchaft ein erſtrebens⸗ 
wertes Ziel. Da nicht alle Franzoſen von Rang in 
ihr Aufnahme finden können, iſt im Jahre 1903 die 


Académie Goncourt gegründet worden. Sie genießt 


keinen ſo großen Weltruf wie ihre ältere Schweſter, 
ihre innere Struktur, ihre Mitglieder ſind nicht ſo be⸗ 
kannt. Darum iſt es begrüßenswert, daß J. H. Rosny 
(Aine) ihre Geſchichte erzählt: „L'Académie Gon- 
court“ (Crès & Cie.). Das unterrichtende Buch enthält 
u. a. auch wertvolle Umrißzeichnungen bedeutender 
literariſcher Verlagshäuſer wie Plon, Ollendorff, 
Fasquelle, Lafitte, Guillaume, Quantin; bis auf Plon 
vergangene Größen des Buch handels. Heute beherrſchen 
Gallimard, Graſſet, Rieder, Crss den ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Büchermarkt. Sie ſind die aktivſten Ver⸗ 
leger. | 

Graſſet gab ſoeben den neuen Roman von Paul 
Morand heraus, der, zuerſt in der „Revue de Paris“ 
erſchienen, ſchon nach den erſten zwei Wochen einen 
Abſatz von 40 000 Exemplaren erzielte. Verſtändlich, 
denn Morands zündende Sprache reißt den Leſer mit, 
hält ihn in Atem und entſpricht dem Bedürfnis der 
Zeit nach Exotismus. „Bouddha vivant“, im fernen 
Oſten geſchrieben, iſt das Reiſetagebuch eines Philo⸗ 
ſophen in Romanform, aber, ohne Weisheitslehr⸗ 
Prätention, einfacher, menſchlich näher und frei von 
jedem Snobismus. Morand behandelt die gegenſeitige 
Durchdringung von Orient und Okzident und bietet 
ſchlichte Einſichten im Vergleich beider Kulturen. 
Gallimard zieht einen Debutanten nach dem anderen 
ans Licht. Oft ſchon hat der Prouſt⸗, Claudel und Gide⸗ 
Verleger einen guten Blick und feinen ſicheren Geſchmack 
erwieſen. Auch in Marcel Arland hat Gallimard 
einen guten Griff getan. Er iſt ein geſchickter Stiliſt, 
ein mitreißender Erzähler: „Les ämes en peine“ ſind 
ein Ausſchnitt aus der Leidensgeſchichte der menſch⸗ 
lichen Seele, die in der Liebe ihre Einſamkeit fühlt, 
im Alltag ihr Hoffen einbüßt und im Schmerz ihre 
Lebensangſt durchleidet. Edmond Fleg, der ſchon mit 
Gedichten, Leſedramen und Filmen hervorgetreten 
iſt, hat unter dem Titel: „L'enfant prophäte“ feinen 
erſten Roman veröffentlicht, der die Reihe der jüdi⸗ 
ſchen Romane um eine talentvolle Arbeit vermehrt, 
die hier kürzlich charakteriſiert wurden. Er ſchildert 
mit feiner Erfaſſung der Kindesſeele, wie ein iſrae⸗ 
litiſcher Knabe unter antiſemitiſchen Verfolgungen 
leidet; er ſucht ſein ſeeliſches Gleichgewicht im Juden⸗ 
tum, im zioniſtiſchen Traum und wendet ſeine hof⸗ 
fende Seele zu dem Meſſias der Gerechtigkeit und 
des Friedens, den Iſrael immer noch erwartet. Rüh⸗ 
rend die Schilderung, wie ſeine Freundin, die kleine 
Mariette, in ein Kloſter geht, um ihr ganzes Leben 
lang für alle Juden zu beten. Otto Grautoff 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Manas. Epifhe Dichtung. Von Alfred Döblin. Berlin 
1927, S. Fiſcher. 421 S. Geb. M. 6,75 (C, 75). 
Von den „Drei Sprüngen des Wang⸗Jun“ an hat Döblin 
ſich ſeinen Weg vorgezeichnet. Es iſt dies die Bewußtheit 
von einer Aufgabe, deren Löſung über Zwiſch enſtadien geht, 
die aber letzten Endes nur in der Konſequenz der Richtung 
liegt. Ob dieſe Einhaltung der Linie — damit aber auch 
zweifellos die Vertiefung — zum Entzwed führt, dies wage 
ich angeſichts des Manas zu bezweifeln. „Der Fürſt und 
Feldherr Manas, dem Siege und alle Freuden des Lebens 
zufielen, wird plotzlich, in einer Schlacht, vom Anblick des 
Schmerzes fo getroffen, daß er zur Eroberung des ihm uns 
bekannten Schmerzreich es, in das Totenfeld am Himala’a, 
aufbricht ... Unter den Qualen der Echidfale, die ihm die 
Schatten entgegenbringen, bricht er zuſammen,“ heißt es 
und überdies wird er noch erſch lagen. Der Tote aber wird 
von feiner Lieblings frau zum Leben wieder erwedt, worauf 
die Erde dem Lebendigen und Wiſſenden ein Voten: und 
Schattenfeld wird. Beladen mit indiſchen Anſchauungen, 
mit PYoghi⸗Philoſophie, Vorſtellungen eines art⸗ fernen 
Volkes, unheimlich lebendig von Geiſtern und Dämonen, 
ein Epos mit unübertrefflich em Fleiß geſch rieben, mit ſtarker, 
manchmal ſtärkſter Sprache, mit Sorgfalt im Rhythmus, 
in der Struktur der ſeeliſch en Wech ſelwirkung des ſprachlich 
Gebundenen und Aufgelockerten. Aber im Grunde ein fernes 
Epos, ein totes Epos. In feiner Symbolik weltenfremd, be: 


grifflich. Viſionär manchmal, aber ſehr ſicher und bewußt 


in der Schilderung. Alle Schatten und Helligkeiten, alle 

Punkte und Komma ſind genau geſetzt. Wann aber ſchreibt 

Döblin das große menſch ennahe Epos unferer Zeit? 
Berlin Guido K. Brand 


Die ſieben Räudel. Roman aus drei Zeitaltern. 
Von Herman Anders Krüger. Leipzig⸗Zürich o. J., 
Grethlein & Co. 592 S. Geb. M. 8,50. 

„Höchſt unnütze Dinger, immer hinter einem neuen Streiche 

her, nich ts als Flauſen im Kopf und Löcher in den Kleidern, 

obendrein frech und verſchlagen“ — heißt oder hieß man 

im Schleſiſchen „Räudel“. Deren ſieben, fünf Buben und 

zwei Mädel, Kinder dreier verwandter Familien, hat der 

Thüringer Herman Anders Krüger zu Helden ſeines neuen 

Romans gemacht. Außere und innere Entwidlung der ſieben 

Pfarrerskinder, von ihrer idylliſch-⸗wilden Kindheit im win: 

zigen Kirch dorf und in einer kleinen Reſidenz durch alle 

Unwetter des Weltkriegs und der Revolution bis in die 

Gegenwart, bildet den Inhalt des Buch es. Krüger iſt zuerſt 

durch die vielgeleſenen und mit Recht geſchätzten Erziehungs⸗ 

romane „Gottfried Kämpfer“ und „Kaſpar Krumbholz“ 
einem weiteren Leſerkreis bekannt geworden. Als Erzieher, 
in einem weiten und freien Sinne freilich, geſtaltet er auch 
in dieſem Werk das Schickſal ſeiner Helden und das Zeit⸗ 
bild, in das er ſie ſtellt. Da er zugleich ein blutwarmer, 
mit Humor begabter und geſchickter Erzähler iſt, verzeiht 
man ihm, wenn bisweilen eben der Erzieher, auch der poli⸗ 
tiſche, etwas zu ſich tbar hinter den Menſchen und Geſcheh⸗ 
niſſen vorlugt. Unerſch rocken und temperamentvoll ſetzt er 
ſich mit den Fragen unfrer nahen, ſchweren Vergangenheit 
auseinander. Im Hauptteil, der dem Weltkrieg gilt, ſpürt 
man auf Sch ritt und Tritt den tapferen Frontkämpfer, der 


ſich eigenes Erleben ſchonungslos von der Seele ſchreibt. 
Die Fülle deſſen, was er geſehen und erfahren hat, drängt 
in die Breite; ein paar tüchtige Striche würden hier dem 
Geſamteindruck zugutkommen — einem Eindruck, der er: 
freulich und bedeutſam iſt, denn das Buch iſt, aller Schön⸗ 
färberei abhold, ein kerndeutſches Bekenntnis, Felen vollen 
Wert vielleicht ein kommendes Geſchlecht noch dankbarer 
einſchätzen wird als das heutige. 
Weimar Heinrich Lilienfein 
Tantaliden. Eine Romandichtung. Von Carl Haupt⸗ 
mann. Berlin⸗Grunewald 1927, Horen⸗Verlag. 278 S. 
Geb. M. 7,50 : 
Ein Romanplan kann literarwiſſenſchaftlich intereſſant fein. 
Ein vollendeter Roman kann beurteilt und alſo abgelehnt 
oder begrüßt werden. Ziele Romandichtung Carl Haupt: 
manns aber ſteht unwägbar zwiſchen Plan und Form. 
Auf jenem geheimnisvollen Übergang des ſchöpferiſchen 
Aktes, der die vifionäre Bildkraft der geſtaltenden Wortkraft 
zuführt. Und gerade, weil dieſer geheime Übergang in den 
„Tantaliden“ ſo deutlich wird, finde ich die Veröffentlichung 
in Buch form eine Brutalität (in einer Geſamtausgabe hätte 
ſie ihren ergänzenden Wert). 
Dieſen Roman leſen — und man hat das Gefühl, dem 
ſchöpferiſchen Akt des Dichters ſelbſt mit jener zyniſchen 
Neugierde, die 1927 üblich zu ſein ſcheint, beizuwohnen. 
Man kann dieſen Roman gar nicht als Roman leſen. Dieſe 
geniale Stich wortfolge verrät zu viel von dem Geheimnis 
des von ſeinen Viſionen gejagten Dichters. Immer wieder 
ertappt man ſich, daß man gar nicht in dieſem Roman lieſt, 
ſondern zudringlich einen Dichter bei ſeiner Arbeit belauſcht. 
Man hat mit der Herausgabe dieſer wortmuſikaliſchen 
Rhythmen Carl Hauptmanns nach innen (gewandte 
Schöpferſeele ſelbſt bloßgeſtellt. Man hat ſie einem Publi⸗ 
kum überantwortet, das die Zartheit des Phantaſtiſchen 
mit ſtoffgieriger Senſationsluſt zerdrücken wird. 
Dieſe Romandichtung ahnt den Stil Alfred Döblins. Ohne 
deſſen Qualität der Erdverbundenheit. Ohne deſſen Bindung 
an eine greifbare Situation. Immer der Erde entfliehend, 
ſtatt ihr ſich verſchwiſternd. Immer zur Muſik treibend 
ſtatt zum Wort. Kosmiſche Rhythmen von durchgeiſtigter 
Schönheit zerbrechend an einem innerſten Widerſpruch 
(und dies iſt Carl Hauptmanns eigenes Schickſal): die Welt 
als äſthetiſches Phänomen ſei zu gleicher Zeit auch Aktions⸗ 
baſis für die Tragödie menſchlicher Leidenſchaften. 
Gerhart Hauptmann, der Bruder, ſchuf abwechſelnd w: 
mantiſche und ſoziale Dramen. Carl Hauptmann will das 
Soziale mit den Mitteln des Romantikers dichten — und 
beweiſt nur eine verehrungswürdige menſchliche Haltung 
und eine fragwürdige geſtaltende Kraft. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Ham pit der Jäger. Ein fröhlicher Roman. Von Jakob 
Kneip. Berlin⸗Grunewald 1927, Horen⸗Verlag. 287 S. 
Geb. M. 7, T0. 

Ein Buch voll rheiniſcher Fröhlichkeit, voll Rabelaisſcher 

Luft an Speiſe und Trank und von unzähmbarem Trieb, 

mit Lügenmären ſich und anderen des Lebens Alltags⸗ 

einerlei zu würzen. Zieler Hampit (Johann Peter) iſt det 

Eulenſpiegel ſeines Heimatdorfs im Hunsrück, deſſen Leben 

mit Jagd und Feſtgelagen ſowie mit Narrenſtreichen jeg 
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licher Art dahingeht. Und doch tragiſch umwittert iſt. Denn 
ſein junges Weib ſtirbt am erſten Kinde, dieſes mit fort⸗ 
nehmend in die Todesnacht. Und der Sinnenfrohe, jahrelang 
nun umhergetrieben, Flüchtling vor ſich und ſeinem Schick⸗ 
ſal, findet auch nach der Rückkehr in die Heimat nicht mehr 
zum Weibe. In einem Haus am Waldrand vergehen ihm 
die letzten Lebensjahre mit Jagd und Gaſtereien, zu denen ihn 
immer noch alle haben wollen als Freudenbringer, und er 
ſtirbt, in Koblenz operiert, auf der Rückkehr im Wagen, im 
Anblick ſeines geliebten Waldes. 

Ein rechtes Volksbuch, deſſen Problematik ſich nicht „lite⸗ 
rariſch“ kompliziert, vielmehr in „Spukten“, erfundenen 
Mären geſelliger Stunden beim Wein, Geſtalt und Aus⸗ 
druck gewinnt. Ein Buch, von Volksgeiſt durchweht, aus 
Volksgeiſt geſchaffen, urkräftig im Behagen, voll kauziger 
Menſchlichkeit der Dörfler, voll toller Luſt an der irdiſch en 
Wirklichkeit des Daſeinsgenuſſes, doch der überſinnlichen 
Umwertung des Schickſalhaft⸗Dämoniſchen mit Eifer zu⸗ 
getan. Uralte Märchen⸗ und Sagenmotive tauchen dabei 
auf, vom Schatzſchloß (Anderſen) und dem umzauberten 
Herzog (Barbaroſſa) bis zur wilden Jagd. Daneben der 
Schabernack Hampits und ſeiner Genoſſen: böſe Weiber 
werden kuriert, nachts alle Heiligenbilder von Haus zu 
Haus „verſetzt“, ein Wallfahrerzug durch einen auf einer 
Brücke lockend feſtgenagelten Taler in Verwirrung und 
durch Brückeneinſturz in Auflöſung gebracht. Aber am Ende 
bleibt doch dieſer Fröhliche, Hampit der Jäger, ein Einſamer, 
dem nur die Heimat noch gilt, um Boppard und die Hunsrück⸗ 
berge, und deſſen letzte Genoſſen die Tiere des Waldes, Reh 
und Fuchs und Dachs, und ſein zahmes Hausgetier ſind. 

Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Der jungfräuliche Gipfel. Roman. Von 
Georg Freiherrn von Ompteda. Stuttgart⸗Berlin 1927, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 307 S. M. 6,50. 

„Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen mir 

Hilfe kommt“ — es iſt, als ob Ompteda dies Wort des 

Pſalmiſten als Leitmotiv vorgeſchwebt hätte. Ihm, dem 

überzeugten Royaliſten, dem begeiſterten Lobredner des 

preußiſchen Offiziers, des deutſchen Adels, iſt wirklich eine 

Welt in Trümmer gegangen. Was er aus dieſen Trümmern 

als Ideal vergangener Zeiten zu retten vermochte, hat er 

in ſeinem Roman „Ernſt III.“ gezeigt. Und nun iſt er, 
befreit von dem Albdruck einer nahen entſetzlichen Vergangen⸗ 
heit, zurückgekehrt zu den Bergen, von denen ihm immer 

Hilfe gekommen iſt. Dieſe Rückkehr iſt nicht eine Reaktion, 

ſondern eine Regeneration. Hat er vor dem Krieg in dem 

Bergſteigerleben „Excelſior“ die Überwindung der großen 

Höhen als Selbſtzweck dargeſtellt, ſo ſteht jetzt, dem Rhythmus 

der Zeit entſprech end, neben der ſtrengen Denkerarbeit des 

Gelehrten, dem feinen Schaffenstrieb des Künſtlers, Kraft 

und Schönheit ſportlichen Werkes, Ausbildung des Körpers, 

als Ergänzung geiſtiger Bildung. Während im erſten Berg⸗ 
roman die Frau nur in Geſtalt der Mutter auftritt, ſind hier 
moderne Frauentypen den Bergſteigern zur Seite geſtellt: 

Die Frau, die den Sport als Spielerei und als Mittel zum 

Flirt betrachtet, der die Bergwelt nur die Folie für den 

abendlichen Tanz im Luxushotel bildet, und die Frau, die 

heute, mehr Gefährtin als Geliebte, gleichwertige Genoſſin 
aller Anſtrengungen des Sports iſt und auch den geiſtigen 

Bedürfniſſen des Kameraden gerecht zu werden weiß. 

Als dritter Typus tritt das Naturkind auf, das, ſeinen Trieben 

unbekümmert folgend, nur Weib im einfachſten Sinne iſt. 

Wenn Ompteda in dieſem Buch, das kaum Roman genannt 


werden darf, gleichzeitig den Wettbewerb zweier Nationen 
im friedlichen Kampf ſchildert, wenn er auf dem neutralen 
Boden der Schweiz, nachdem der Krieg den friedlichen 
Sportkampf durch den grauſigen Ernſt ſeiner blutigen 
Schlachtfeldkämpfe für Jahre unterbrochen hat, die bis dahin 
feindlichen Sportleute nochmals den Kampf mit der Natur 
aufnehmen und hier den Menſchen, als ſolchen, Sieger 
werden läßt, ſo iſt es nicht tendenziös, ſondern ſymboliſch, 
daß die Vertreter der beiden ſportgeübten Nationen, Eng⸗ 
lands und Deutſchlands, ſich auf dem Gipfel des bezwungenen 
Berges die Hand reichen. 
Berlin Fritz Carſten 
Straßenmann. Novelle. Von Hermann Keſſer. — 
Die Peitſche. Erzählende Dichtung. Von Hermann 
Keſſer. Beide Frankfurt a. M. 1926, Rütten & Loening. 
59 S. Geb. M 3,-. 
Von den beiden neu in der Novellenreihe des Verlags er⸗ 
ſchienenen Bändchen Keſſers iſt die „Peitſche“ keine Neu⸗ 
heit. Ihr noch heute erſtaunlich rebelliſcher Wert liegt nicht 
zuletzt in ihrem Alter von zehn Jahren. Neu aber iſt der 
„Straßenmann“. Er beſtätigt Keſſers Stärke: Das ſichere 
Gefühl für zeitbedingte, öffentliche Stimmungen, die ſcharf 
und klar herausgekehrte Pointe, die knappe, einfache Linie 
des Aufbaus, die ſtarke, ſtraffe Beredſamkeit der Sprache. 
Meiſterhaft, wie unſer raſch gewecktes Intereſſe für die 
typiſche und doch individualiſierte Erſcheinung aus der 
Schieberzeit allmählich zur Sympathie verdichtet wird, um 
am Ende im Gleichgewicht über Leben und Tod auszu⸗ 
ſchwing en. Und ſchade, daß dieſem vorzüglichen inneren Duk⸗ 
tus nicht durchweg eine gleiche Selbſtverſtändlichkeit der 
äußeren Handlung entſpricht. Keſſer hat immer etwas die 
Neigung, ſich dadurch der letzten großen Spannungen zu 
berauben, daß er die Motive zu leicht, zu billig „romanhaft“ 
verknüpft. Es wäre Stoff da für einen Balzaeſchen, einen 
Zolaſchen Roman. So aber ſtürzt die kurze Geſchichte über 
Katarakte vorſchnell, eckig und ungebärdig hin zu einem 
gogolhaft phantaſtiſchen Schluß. Aber der literariſche Wille 
zu ſcharfer, flammender Zeichnung in die Zeit hinein iſt 
echteſter, beſter Keſſer. 
Mannheim Erich Dürr 


Der Sohn des Moſes Mautner. Ein wiener 
Roman. Von Leopold Hichler. Wien 1927, R. Löwit. 
334 S. Geb. M. 3,50 (4,50). 

Der Autor nennt feinen bürgerlich⸗kaufmänniſchen Ent: 

widlungsroman eines jungen Juden bezeichnenderweiſe 

einen wiener Roman. Trotz gelegentlicher Ablehnung durch 
ihre Gegner fühlen ſich die bodenſtändigen Juden dem 
wiener Boden und dem wiener Liede zumal in heißer Liebe 
verbunden und ſind aus dem Geſamtbilde der Donauſtadt 
nicht wegzudenken. Leopold Hichler hat es in ſeinem liebens⸗ 
würdigen und unterhaltſamen Buch mit Geſchick unter 
nommen, den wiener Juden ihren Roman zu ſchreiben 
und den Nichtjuden mit Gemüt und gewinnendem Humor 
und der ergreifenden volksbewußten Frömmigkeit des gläu⸗ 
bigen Juden intereſſante Einblicke in das jüdiſche Familien⸗ 
leben zu eröffnen. „Unſere Religion“, ſagt er, „hat eine ge⸗ 
waltige Kraft. Wie alte, vertraute Lieder klingen ihre Ge⸗ 
bräuche im Herzen des gläubigen Juden und zerren ihn 
immer wieder zum Urſprung: In die Familie, ins Eltern⸗ 
haus — zurück.“ Für ſeinen Helden bedeutet der Bruch 
mit den Eltern die Probe der Kraft. Und wieder kommt ein 
typiſch jüdiſches Motiv hinzu: Zähigkeit. Der verdorbene 
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Student, den die Eltern ſchließlich bei feinem Schwager 
das Selcherhandwerk erlernen ließen, gibt ſich — die Eltern 
ſind längſt wieder verſöhnt — nicht zufrieden damit, ein 
reicher Großkaufmann geworden zu ſein; er erinnert ſich 
ſeiner böſen Gymnaſialfrühzeit, und der bald Dreißigjährige 
ringt ſich in jahrelanger zäher Willenskraft zum Doktorat 
durch. (Eine Minor⸗Vorleſung wird lebendig.) Das Buch 
beginnt reporterhaft, bald aber merkt man Geſtaltungs kraft 
und Blick und helles Gehör. Die neue Transſtription der 
wiener Mundart iſt gut. Einige Beiſpiele: zauß (ſtatt: 
z'haus), muhrß (ſtatt: muaß), dehß (ſtatt: dös). Grund⸗ 
falſch ſagt dagegen auch Hichler, ſelbſt wenn er ſchriftdeutſch 
zu ſprechen glaubt, „die Kunde“, wo er den Kunden meint 
(S. 146). 
Leopold Hichler iſt kein Romantiker; daher teilt er der Liebe 
keine heroiſch⸗pathetiſche Rolle zu, und wir könnten über 
dieſes Motiv hinwegleſen, wenn er es nicht als tragikomiſches 
Agens an einen Angelpunkt des Geſchehens geſtellt hätte. 
Die Liebe Guſtav Mautners iſt, wie ſo oft im wirklichen 
Leben, eine enttäuſchende Epiſo de, aber der durch ſie herbei⸗ 
geführte Bruch mit den Eltern und die verhaltene Sehn⸗ 
ſucht Guſtavs nach dem Daheim führt uns in die eigentlich 
dichteriſche Sphäre der Darſtellung, das Familienleben. 
Hier erweiſt ſich Hichler als ein Andächtiger, hier ſchlägt 
ſein Menſchenherz in dem Maße hörbar für uns, als er, 
der ſkeptiſche Jude, die Liebe, dieſes Mekka aller Roman: 
ſchriftſteller, unbewußt ironiſiert. 
Das Buch muß vom Judenſtandpunkt eine nationale Tat 
fein, wenigſtens für Wien; denn es macht auch auf Nicht: 
juden Eindruck. Nicht ſo ſehr das intereſſante Beiwerk in 
Milieu und Jargon, das uns neu iſt, gewinnt uns, als der 
gute Menſch, der das Buch geſchrieben hat und den es ver⸗ 
kün det. 
Wien Friedrich Wilhelm Illing 
Die unvergeßliche Stunde. Roman. Von 
Eliſabeth Ruſſel (Gräfin Arnim). Überſetzt von Anna 
Kellner. Berlin, Ullſtein. M. 3, —. 
Dieſes Buch iſt fo ſehr das Ideal eines Unterhaltungs: 
romans, daß es oft über ihn hinausgeht, ohne doch die 
Anmut, die Beweglichkeit, die Lebhaftigkeit und die Bunt⸗ 
heit des Unterhaltungsromans zu verlieren. Geſellſchaft⸗ 
liches, ohne im Geſellſchaftstreiben aufzugehen, Witz mit 
tieferem Hintergrund, einfachſtes Erleben und trotzdem 
ſpannend akzentuierte Handlung. Pſychologiegeſättigt, ohne 
aufdringlich, ironiſch, ohne ſcharf zu ſein. Ich kann mir gut 
vorſtellen, daß dieſes Buch mit feiner anmutigen Dar: 
ſtellung engliſchen Weltlebens, engliſcher Gentry und 
engliſcher Geiſtlich keit zum Liebling unſerer gebildeten Kre iſe 
wird. Beſonders Frauen, die das Altern nahen fühlen, 
werden es mit brennendem Intereſſe leſen, denn weh⸗ 
mütige Grazie iſt ſein Grundgefühl, tapfere Ergebung in 
das Unabwendbare ſein heilſamer Rückſtand. 
Die Überſetzung von Anna Kellner empfindet auch das 
Feinſte mit und weiß es wiederzugeben. 
Wien Chriſtine Touaillon 


Auf der Suche. Roman. Von Walther von Hol— 
lander. Berlin 1927, Ullſtein. 352 S. M. 3,—. 
Wieder ein Roman von gutem Niveau — man konſtatiert mit 
Freude die literariſche Qualität eines Buchs, das doch 
(nur) ein Unterhaltungsroman iſt. Geſchrieben wohl aus 
dem Trieb zu ſpielen mit Menſchen und Dingen, der häufig 
in der Milieuſchilderung zu allzu großer Breite verführt, 


aus der Freude an der Geſtaltung von unerklärlichen Zu: 
ſtänden der Seele. Die Geſchichte iſt zart und lyriſch be⸗ 
ſchwingt, manche Szenen ſind von unvergeßlicher Prägung, 
da die Sprache und der Sinn der ſtummen Dinge in ein⸗ 
fühlſamer Weiſe erfaßt und geſtaltet iſt. Die pſychologiſchen 
Untergründe, das taſtende Suchen eines jungen Ehepaares 
nach Irgendwas, das dem Leben und ihren Gefühlen zu⸗ 
einander den ſtarken Halt, ihnen ſelbſt die feſte Bewußtheit 
ihrer Gefühle geben könnte, breitet eine gewiſſe quäleriſche 
Atmoſphäre aus, die nicht reſtlos aufgelöſt wird. Der Ge⸗ 
ſamteindruck iſt trotz gelegentlicher Konzeſſionen und zu 
großer Breite der einer zarten, ſchönen Geſchichte, in der 
ganzen Diktion, nicht nur in den Charakteren freilich ein 
„Roman der Übergangszeit“. 
Hamburg A. Banaſchewſki 
Geſtalte n. Erzählungen. Von Wilh. Wieſe bach. Bie: 
baden 1926, Hermann Rauch. 146 S. Geb. M. 3,60. 
„Geſtalten“ — das Buch könnte genau fo gut „Erſte Gr 
zählungen“ heißen. Die Geſtalten find ohne jede Prägnanz, 
der Inhalt der Geſchichtchen iſt ohne Bedeutung. Blutarme 
Subſtanz, marklos. Von den „Frühlingsſtürmen“, die über 
junge Menſchen kommen, ſcheint Wieſebach nichts zu ahnen. 
Warum ſind dieſe Erzählungen geſchrieben? Um die Leſer 
zu des Verfaſſers Glaubensheil zu führen? Gott ſei feiner 
Feder gnädig! 
Berlin Max Spanier 
Der Engel vom weſtlichen Fenſter. Von 
Guſtav Mey rink. Leipzig, Zürich 1927, Grethlein & Co. 
440 S. M. 8,50. 
Kann einer Geſpenſtergeſchichte ein ſchlimmeres Geſchick 
zuſtoßen, als wenn das Irreale, das „Geſpenſtiſche“ in ihr 
zur ſelbſtverſtändlichen Alltäglichkeit wird? — Die Handlung 
und innere Entwicklung von Meyrinks neuem Roman wird 
ſo ausſchließlich von Dämonen, Lemuren, Verſtorbenen und 
Wiederkehrenden beſtritten, daß man ſich allmählich an den 
über alle Geſetze der Wirklichkeit erhabenen „Komment“ 
der Geiſterwelt gewöhnt und etwa das Auftreten eines 
wirklichen, „unbehexten“ Menſchen von Fleiſch und Blut 
als etwas geradezu Unheimliches empfindet. — Meyrink 
will mit dieſer Geſchichte eines „Erben“, der beſtimmte 
Schickſale ſeiner Vorfahren noch einmal an ſich erlebt, ſicher 
nicht nur auf unſere Gänſehaut wirken; aber mit dem 
Ausbleiben einer ſolchen Wirkung auf unſere Epidermis 
(eine Geiſtergeſchichte darf nun einmal auf das „Gruſeln“ 
nicht leichtfertig verzichten!) leidet auch unſer Intereſſe 
für den tieferen Sinn des Romans Schaden; die Erkenntnis 
von der Beziehung zwiſchen Leben und Tod, von der Want: 
lungsfähigkeit der Lebensformen, von der letzten Auflöſung 
der Geſchlechtsunterſchiede wird durch eine Fülle von Sym⸗ 
bolen und myſtiſchen Zeremonien zugedeckt und verſchüttet. 
denen der Verfaſſer keinen tragenden menſchlichen Unter⸗ 
bau zu ſchaffen weiß. — Vom Myſtiſchen ins Banale iſt 
in dieſer Geſchichte ſehr oft nur ein ſchmaler Schritt: etwa 
wenn da einem Geſpenſt „der Geſpenſteratem ausgeht“ 
oder das menſchliche Schickſal ausführlich mit einem — Poſt⸗ 
paket verglichen wird. Als ein Beiſpiel für die geſuchte und 
aufreizende Dunkelheit mancher Satze des Buchs möge hier 
nur der folgende ſtehen: „Über das Blut hinaus, Verehrte 
ſter, das iſt beinahe dasſelbe wie unter dem Blut hindurch.“ 
— Als ein Erweis für den ſchwankenden und illegitimen 
Verkehr, der in dem Roman zwiſchen den einzelnen my⸗ 
ſtiſchen Sphären getrieben wird, mag jenes am Schluſſe 
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der Geſchichte abgedruckte Zeitungsblatt gelten, das auch 
in der Sphäre der Entrückten und Verklärten — ſchauder⸗ 
barer Gedanke — noch geleſen wird. 
Berlin Eugen Gürſter 
Schminke und Alltag. Bunte Proſa. Von Hans 
katonek. Leipzig 1927, F. Krick. 251 S. 
Natoneks Stärke liegt in dem Erfaſſen einer Situation, 
dem Ausdeuten eines leicht geſprochenen Wortes. Es gelingt 
ihm, in einer einzigen Szene Weſen und Wert einer Bezie⸗ 
hung zu erſpähen und auszudeuten. So geraten ihm am 
beſten kurze Geſchichten, Gleichniſſe, Aphorismen. Stücke 
wie „Paradoxe Treue“ oder „Der zweite Löffel“ lieſt man 
mit Freude wieder. Die weiter ausgeführten dagegen wirken 
matt, nicht zum wenigſten die beiden Chapliniaden. Zu dem 
alten Thema vom tragiſchen Clown hat Natonek eine neue 
Note nicht gefunden. 
Berlin L. Lorſch 
Gebundene. Sechs Erzählungen. Von Heinrich Spie ro 
Berlin 1926, Vaterländiſche Verlags: und Kunſtanſtalt. 
(Sammlung: Unſere deutſchen Erzähler.) 112 S. Je 
M. 2,50. 
Spieros friedfertige Umſtändlichkeit ſaugt aus Belangloſig⸗ 
keiten eine reſignationsfreudige Lebensſtimmung. Er ſchreibt 
Geſchichten von 1905 und ſchreibt ſie wie 1895. Wenn vom 
letzten Krieg die Rede iſt, iſt es der Siebziger Krieg. Man 
mutmaßte eine Ausgrabung, ſpräche nicht ein einleitendes 
Sonett von 1926. Und dieſe Kleinbürgerſeelen ſind ver⸗ 
ſchämt unglücklich in Städtchen oder auf dem platten Lande 
— vielleicht iſt es ſogar einmal Königsberg. An verſtaubte 
Minze oder Salbei im Straßengraben muß man denken, 
um dem Naturgefühl dieſer Dingerchen nahezukommen. 
Mannheim Erich Dürr 


Berichte aus der Wirklichkeit. Herausgegeben 
von Eduard Trautner. Band 1-6. Berlin, Verlag Die 
Schmiede. 

Es iſt ein findiger Gedanke, mit dieſer Bücherreihe in Be⸗ 

zirke vorzuſtoßen, die das Profil der Gegenwart erheblich 

mitbeſtimmen. Das Abwegige, mit Intenſität begriffen, 
iſt nicht nur zufällig ihre Subſtanz. Die Szenen, die, lüg⸗ 
neriſch gebauſchter Draperien entkleidet, in das ſteife Licht 
der Momentaufnahme gerückt werden, ſind Beſtandteile 
eines Lebens, dem wir in der Tragik unſerer Verwandlungen 
unkündbar verſchwiſtert ſind. Die „Schmiede“, in der ſchon 
oft ein gutes Metall mit Geſchick und Bravour zum Werl: 
zeug gehämmert wurde, hat mit dieſer Serie untendenziös 
geſchärfter Zeitbilder dankenswerte Kulturarbeit begonnen. 

Als erſtes der gefällig gedruckten Bändchen präſentiert der 

Verlag ein „Kriminaliſtiſches Reiſebuch“ von Egon Erwin 

Kiſch, „eine Schilderung der Verbrechen aller Zeiten und 

Länder, die vom Verfaſſer an ihren Schauplätzen aufge⸗ 

ſucht und aufgeklärt wurden“. Kiſch, deſſen unmittelbare 

Art aus Tiefen und Weitläufigkeiten der Welt unſentimen⸗ 

tal gefaßte Ausblicke zu geben, den poetiſchen Realismus 

des Reporters literariſch prägte, iſt wie kein zweiter befugt, 

Berichte einzuleiten, die der unbürgerlichen Sphäre ab⸗ 

ſichtsvoll verdunkelter Grenzgebiete entnommen ſind. Mit 

Eifer, der weniger am Gegenſtande, als an der Luſt un⸗ 

gebundener Freizügigkeit ſich entzündet, führt er uns in 

Labyrinthe behaglich erlauſchter Polizeigeheimniſſe, in 

Kerkerverließe und Gefängniſſe Rußlands, ins Wirrſal 

ſenſationeller Prozeſſe. Aus der Schreibmappe Hugo Schenks 


und Schloſſareks, der Dienſtmädch enmörder ſchauerlichen 
Angedenkens, werden authentiſche Briefe zitiert und die 
Kapitel des kleinen Buchs vereinigen ſich zu einer Meldung 
von rabiater Eindringlichkeit. Ihr zunächſt an Unwiderſteh⸗ 
lichkeit klägeriſch belaſteter Wirkung kommt die Erzählung 
Eduard Trautners „Gott, Gegenwart und Kokain“. Dicke 
Luft dampft über den Krämpfen depravierter Zirkel, Trauer 
ſteigt aus Orgien, Troſtloſigkeit bricht glaubensmüde in die 
Knie. „Juden auf Wanderſchaft“ nennt ſich eine nach⸗ 
denkliche Sammlung von Joſeph Roth, Betrachtungen, 
die Schickſal und Art der Oſtjuden mit mitfühlenden An⸗ 
merkungen begleiten. Vom wiener, berliner, pariſer Ghetto 
der Nachkriegsjahre und ſeiner jeweilig beſonderen Auf⸗ 
machung wird hier mit kenneriſchem Intereſſe erzählt, und 
die Lage der Juden in Sowjetrußland iſt Anlaß und Aus⸗ 
gangspunkt prophetiſch erhellter Gedanken, die Schmach 
zu leiden und zu mißhandeln in eine Linie ſetzen. Die Briefe 
eines Unbekannten, die Hans Siemſen unter dem Titel 
„Verbotene Liebe“ darreicht, ſcheinen mir im Kampf gegen 
den Moralparagraphen ein ungenügend geſchliffenes Mate⸗ 
rial. Und wenn der Autor den Satz hinſchreibt: „Inwiefern 
ein durch einen Homoſexuellen verführter Knabe gefährdeter 
ſein ſoll, als z. B. ein durch eine Straßendirne verführter — 
das zu erklären, dürfte wohl etwas ſchwierig ſein“ fühlt auch 
der Laie das Bedenkliche eines Konzepts, das ſich im Dienſt 
der Idee in Schlagworten verliert. „Alkoholſchmuggler“ 
von Pierre Mac Orlan und „Indeta, die Fabrik der Nach: 
richten“ von Leo Lania vervollſtändigen den Anfang der 
wertvollen Reihe durch frappante Enthüllungen. 


Prag Paul Leppin 


Der Grenzwolf. Eine Schickſalsgeſchichte. Von 
Alfred Katſch inſki. Berlin 1927, Deutſche Landbuch⸗ 
handlung, G. m. b. H. 299 S. 

Ein Roman aus dem deutſchen Oſten. Die Tragik der Grenz⸗ 

bewohner wird hier mit all ihren Nachteilen bloßgelegt. 

Durch den Verſailler Vertrag muß deutſches Land an Polen 

abgetreten werden, und nun beginnt der Kampf der Heimat: 

treuen wider die neuen Herren. Der Blick für die Zukunft 
fehlt Katſchinſti. Hans Marckolf, der Grenzwolf, ficht wacker 
für Heimat, Weib und Vaterland, bis er, als Spion ver⸗ 
dächtigt, unter polniſchen Flinten endet. Der Roman iſt in 
einfacher klarer Linie gebaut, ſeine Sprache iſt ſchmucklos 
und nüchtern, fie dürfte oft zu ſtärkeren Tönen anſchwellen. 


Das ganze Gebäude wirkt ernſt und kalt. Trotz ſeiner Ten⸗ 


denz hält ſich der Roman von allen nationaliſtiſchen Provo⸗ 

kationen fern; er iſt mehr eine Schilderung der Zuſtände 

in der bedrohten Oſtmark als ein kühner dichteriſcher Wurf. 
Berlin Max Spanier 


Die letzte Garbe. Von Friedrich Grieſe. Lübeck. 
1927, Otto Quitzow. 161 S. 
Wittvogel. Novelle. Von Friedrich Grieſe. Leipzig 
1927, Phil. Reclam jun. 79 S. M. 0, 80. 
Die norddeutſche Erde zeugte dieſen Dichter. Er gibt den 
Menſchen mit ſeiner Landſchaft verbunden, mehr noch, 
er ſchaut hinter den Erſcheinungen das unergründliche 
Walten geheimnisvoller Geſetze. Dadurch kommen ſeinen 
Erzählungen größere Bedeutung zu. Grieſe iſt von ſtarkem 
Erzählertalent, verſteht Stimmungen zu bannen, Charak⸗ 
tere ſcharf zu formen und Spannungen zu dehnen. Der 
Hintergrund der „letzten Garbe“ iſt der Krieg, wie er immer 
war, Bauern im Kampf mit ihrer Scholle, Not, Untergang 
und Vergeltung. „Wittvogel“ iſt die Entwicklungsgeſchichte 
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einer nordiſchen Frauengeſtalt, hart, derb und dennoch 
mit den Reizen einer liebenswerten Seele. Dieſe Erzählung 
in ihrer Knappheit zeichnet ſich beſonders durch Formſicher⸗ 
heit und feine Erzählungstechnik aus. Man wird auf Grieſe 
achten müffen. 
Berlin 


Opal. Von Julie Schloſſer. Berlin 1927, Furche⸗Ver⸗ 
lag. 127 S. 

Lyriſcher Strom aus überfließendem Dichtergemüt, elegiſch, 

ſehnſüchtig, jubelnd, mahnend; Freude am ländlichen Idyll, 

an der farbenfrohen Natur ... Eine Frauenſeele hat das 

Büchlein geſchrieben, liebevoll hingegeben. Mehr iſt nicht 

darüber zu ſagen. 
Berlin 


Vogel Wunderlich. Roman. Von Heinrich Luh— 
mann. München 1926, Köſel & Puſtet, K.⸗G. 231 S. 
M. 5, —. 

Nicht nur der Held dieſes Buchs, Anton Andreas Weiten⸗ 

ſicht, iſt ein wunderlicher Vogel. Das ganze Buch iſt es. 

Es führt in einen ſtillen, weltfernen deutſchen Winkel, darin 

Menſchen, den Problemen des Jetzt gänzlich entrückt, ihre 

wechſelnden Geſchicke leben. Dem Roman fehlt es nicht an 

Längen, aber auch nicht an ſehr anmutigen Stellen, wie 

3. B. jene, die heiter von den Tagen des Heuwendens er⸗ 

zählt, da Anton Andreas nimmer zu entſcheiden vermag, 

welche von den zwei holden, ihm zur Seite das Heu breiten⸗ 
den Schweſtern, die Holdere fei? Die Braune? Die Blonde? 

Die Luſtige? Die Schweigſame? Die Braune küßt ihn. Die 

Blonde läßt ſich küſſen. Aber ſelbſt die heimliche Zärtlichkeit 

erhellt den beglückend wehen Zwieſpalt nicht. Das tut nur 

mählich das Leben. Außer der Liebe, gibt es für den Anton 

Andreas noch ein anderes Land, darein zwiſchen Hobel 

und Säge gar oft ſeine Gedanken ſchweifen, nämlich das der 

bibliſchen Geſchichte. Die Geſtalten des alten Teſtaments 
wandeln, von einem gläubigen Herzen viel umdacht, durch 
die Seiten des Buchs, Patriarchen und Propheten, Hohe⸗ 
prieſter, Könige und die heiligen Frauen. Es neigen ſich die 

Zedern vom Libanon, und das wunderreiche Morgenland 

tut ſich auf. Endlich aber ſchließt ſich noch ein dritter Kreis 

um des Helden Haus in Himmelpforten. Das ſind die vielen 

Vögel, die der Küſter Michael betreut. Aus der Betrachtung 

ihres Daſeins fließen die unzähligen Betrachtungen des 

Romans. Was auch geſchieht, ein Vergleich mit oder aus 

der Vogelwelt, begleitet es, und dies wirkt mit der Zeit 

nicht nur monoton, ſondern in ſeiner Anhäufung geradezu 
ſtörend. Auch was die Vergleiche ſonſt betrifft, ſo wäre manch: 
mal weniger viel mehr. Ich greife nur einen, den heraus⸗ 
forderndſten heraus: da heißt es von der warmherzigen 
und immer hilfsreichen Magd: „Sie wußte nichts von der 
heiligen Louvrekirche und nichts vom Boulevard de la 

Madeleine. Und doch gab es Gelegenheiten, wo ſie Goethe 

und Martin von Cochem .. mit ihrer Weisheit überragte.“ 

Alles in allem findet man in Luhmans Roman viel Güte, 

Schlichtheit und beſinnlichen Ernſt. 

Dornburg (Saale) 
Carola Freiin von Crailsheim-Rügland 


Die Geſchwiſter im Salzkorb. Erinnerung an 
eine Kleinſtadtjugend. Von Eilhard Erich Pauls. Leipzig 
1927, Guſtav Schloeßmann. 237 S. Geb. M. 6, —. 

Eilhard Erich Pauls, der am 26. Auguſt dieſes Jahres 

ſeinen fünfzigſten Geburtstag feiern kann, hat ſeiner immer 

mehr anwachſenden Gemeinde mit dieſem neueſten Roman 


Max Spanier 


Max Spanier 


ein köſtliches Buch geſchenkt. Ich gehe gewiß nicht fehl, 
wenn ich feine eigene Jugend aus dieſem Roman heraus: 
klingen zu hören glaube; aber viel mehr als nur ein Stüd: 
chen Knabenſchickſal, das übrigens auch nur ſo nebenher 
läuft, wird von dem Dichter lebendig gemacht: eine mittel⸗ 
deutſche Kleinſtadt mit ihrem ganzen innigen Zauber. 
Nicht als Spötter, wie es oft gern geſchieht, malt er ſie, 
wenn auch fein köſtlich krauſer Humor mit behaglich em 
Schmunzeln manche Spießbürgerlichkeit ganz leiſe kari⸗ 
kierend ins Licht rückt. Seine Einſtellung auf die Bewohner 
der brunnendurchrauſchten, winkeligen, engen Gaſſen iſt, 
wie ſchon aus ſeinen Büchern „Klein Bettenhauſen“ und 
„Kleinſtadt“ erkennbar wird, ganz anders: er hat erkannt, 
daß in dieſen Kleinſtadtleuten mit ihrer aus Enge und 
Weltfremdheit erwachſenen Wichtigtuerei eine Gemüts⸗ 
innigkeit, ein Erfülltſein von tiefen, inneren Werten ſteckt, 
das geradezu rührend wirkt, wenn es ſich zu einer Fernſehn⸗ 
ſucht, einem ſtarken Drang über ſich hinaus auswächſt. Und 
dann gelingen ihm Geſtalten von wundervoll verhaltener 
Kraft und herber Keuſchheit wie der Heldin dieſes Romans, 
Grete Mendel, die ihr Leben trotz der ſchweren Laſt, die 
ihr Iden als Kind von der ſterbenden Mutter aufgebürdet 
wird, mutig in die Hand nimmt und vollendet. „Es iſt viel⸗ 
leicht das eigene Leben von uns Frauen, daß wir kein eigenes 
Leben haben,“ iſt das letzte Bekenntnis ihrer Mutter; ſie 
aber beweiſt im Bunde mit einer Fülle köſtlicher Geſtalten, 
daß gerade aus dieſem Wiſſen, kein eigenes Leben zu haben, 
die Kraft erwächſt, im Hingeben, im Sichverſchwenden 
dem Leben Sinn und Inhalt zu geben. Und ſo wächſt das 
Buch als das Werk eines wirklichen Dichters weit über den 
Rahmen einer bloßen „Erinnerung aus einer Kleinftadt: 
jugend“ hinaus ins Allgemein⸗Menſchliche. 
Kiel Wilhelm Lo bſien 


Romane der Welt. 1. Talpi. Ein Südſee⸗Erlebnis. 
Von Herman Melville. Mit einem Vorwort von 
Herman George Scheffauer. Aus dem Amerikaniſchen () 
überſetzt von Karl Federn. 318 S. — 2. Die Grenz; 
legion. Roman. Von Zane Grey. Aus dem Ameri⸗ 
kaniſchen () übertragen von Paul Baudiſch. 351 S. — 
3. Caſhel Byrons Beruf. Roman. Von Bernard 
Shaw. Deutſch von Alfred Brieger. 407 S. (Aus dem 
Engliſchen oder dem Iriſchen überſetzt?) Sämtlich im Ber: 
lag von Th. Knaur Nachf.; ſämtlich gebunden M. 2,55. 

In dem imaginären Geſpräch, das George Moore ſeinem 

Novellenband „ Celibate Lives“ voraus ſchickt, läßt er Steven: 

fon die Frage ſtellen: „Sind Sie für oder gegen Abenteuer?“ 

— worauf Moore antwortet: „Ich befaſſe mich nicht mit 

Abenteuern, ſondern mit Seelenrufen, und Sie (wenn 

ich offen mit jemand ſprechen darf, der ſicherlich einen hohen 

Platz auf dem Parnaß einnimmt) find beſſer ohne fie.“ 

Die „Romane der Welt“, rührig und rüftia unter dem 

ſeltſam diveraenten Lenkerpaar Thomas Mann und Schef⸗ 

fauer vo ranſchreitend, befaſſen ſich zwar in dezidierter Weiſe 
mit Abenteuerlichem, aber niemand wird behaupten wollen, 
daß ſie einen Platz auf dem Parnaß beanſpruchen können. 

Ihre grellen Umſchläge verſprechen immer noch: „Stoße 

Namen — Neue Titel — Jeden Freitag ein neuer Roman - 

Jeder Roman ein Erlebnis“; doch wem durch die Bände 

dieſer Sammlung bisher wirklich ein Erlebnis gefchenft 

wurde, der trete vor. Abenteuer find in den allermeiſten 

Fällen bloß für den ein Erlebnis, der fie erlebt hat, fall: 

nicht eine hohe Kunſt der Darſtellung hinzukommt. Und 

von ſolcher Kunſt iſt, beim Himmel, nichts zu fpüren. 
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Wir wollen es möglichſt kurz und ſchmerzlos abmachen. 
Der erſte Band, von Hugh Walpole verfaßt, von Thomas 
Mann mit einem bedenklichen Dreh bevorwortet und be⸗ 
fürwortet, war ein rechter Vorſtadt⸗Reißer. 
Angelfächfifches überwiegt. Auf Herman Melville durfte man 
geſpannt ſein. „Jetzt ſind die Jahre von ihm abgefallen, 
und er ſteht als ein ganz Großer und Eigenartiger da“, be⸗ 
lehrt uns Scheffauer. In „Talpi“ ſteht er ſozuſagen als ein 
exotiſcher Guſtav Nieritz da, für die reifere Jugend alſo 
genießbar. Knabenherzen werden höher ſchlagen, wenn ſie 
leſen, wie honett ſich eigentlich die Menſchenfreſſer auf den 
Marqueſas⸗Inſeln im großen und ganzen gegenüber den 
beiden Matroſen benehmen. Ein richtiger Junge von heute 
wird ſich freilich lieber den Film „Moana, der Sohn der 
Südſee“ anſehn und ihn lehrreicher finden als eine noch ſo 
ausführliche Beſchreibung fremder Gebräuche. 
Wenn er künſtleriſchen Sinn hat, wird er „Die Grenzlegion“ 
von Zane Grey, eine unter Goldgräbern ſpielende Geſchichte, 
höchſtens als Kinovorlage für Harry Piel gelten laſſen. 
Der Autor hat in Amerika Millionenauflagen — mag er 
doch! Was ſoll uns dergleichen? 
Einigermaßen befremdlich wirkt in dieſer annoch deutſchen⸗ 
reinen Geſellſchaft Bernard Shaw mit ſeinem Boxerroman 
„Caſhel Byrons Beruf“. Er wird, obwohl er ſchon ſeinen 
dritten deutſchen Verleger gefunden hat, darum nicht beſſer. 
Auch nicht, wie Scheffauer annimmt, zeitgemäßer, weil das 
Boxen in Deutſchland neuerdings begeiſterte Anhänger hat. 
Der kleinſte Knirps auf dem oberſten Platz verſteht heute 
von dieſem Sport mehr als der Große Sankt Bernard. 
Deshalb ſchreibt der Knirps auch keinen Boxerroman. 
Berlin Max Meyerfeld 


Lyriſches und Epiſches 


Reif ſteht die Saat. Geſamtausgabe der Balladen 
und Gedichte. Von Lulu Strauß und Torney. Jena 
1926, Eugen Diederichs. 240 S. Geb. M. 7,50. 

Es beſteht ein ungemein großer Unterſchied des Wertes 

zwiſchen der Lyrik und den Balladen dieſer Dichterin. Wohl 

iſt es deutlich: beides ſtammt aus der gleichen ſtillen, ernſten, 
herben, ſpröden, tüchtigen Natur, jedoch ihre Ballade hat 
einen ſtarken unterſchiedenen Ton gewonnen, Lied und 

Geſang verharrt in einem unbeſtimmten Allgemeinen. Wo 

immer man in dieſe Lyrik greift, vernimmt man bekannte 

Klänge; freilich, niemals völlig unerneut und übernommen: 

eine Wendung, ein Farbfleck, ein Gleichnis gehört dieſer 

Dichterin perſönlich an. Aber ſelbſt wenn ihre perſönlichſte 

Erfahrung ſich gleichſam in einem Punkt ſammelt und ihr 

ein Gedicht entſteht, deſſen menſchliche Intenſität uns er: 

greift, ſo iſt dennoch der Gegenſatz zwiſchen dem vollen 
perſönlichen und dem weit ſchwächeren ſprachlichen Erlebnis 
offenbar. Die eigentliche Bedeutung dieſes Bandes beruht 
auf den Balladen. Mit ihnen gehört Lulu von Strauß und 

Torney für immer der Geſchichte der deutſchen Ballade an; 

viele werden lange Zeit geleſen werden, einige wohl immer 

dauern, vor allem „Die Nonne“, aber auch „Der See⸗ 
fahrer“, „Die Mutter“, „Das Wiegenlied“, „Des Schiffers 

Brief“, „Schiff ahoi!“ und noch manche andere. Auch in 

ihren Balladen — wie in denen der Agnes Miegel und noch 

mehr Münchhauſens — finden ſich die charakteriſtiſchen 

Formen und Züge der Ballade, wie ſie das 19. Jahrhundert, 

anknüpfend an die deutſche und die engliſche Volksballade 

ausgebildet hat. Die entſcheidende Eigenart dieſer Balladen 
iſt nicht fo offenbar und unverwechſelbar zu erkennen wie 


die der Miegel⸗ und der Münchhauſenſchen, und dennoch 
ſind ſie unverkennbar unterſchieden. Ihre Farbe iſt ſtumpf, 
unleuchtend, der Umriß eckig, zuweilen derb, ſie wirken 
holzgeſchnitzt und holzſchnitthaft. Es iſt charakteriſtiſch: eine 
Ballade iſt in der Form eines unbeholfenen Briefes gegeben, 
den ein Schiffer an den Paſtor ſch reibt, eine andere als 
Erzählung eines Schiffers in der Hafenſchenke. Ein feines 
Gehör waltet an dieſen handfeſten Rhythmen; wohl ſtört 
nicht ſelten konventioneller Tonfall, aber Härten, Flüchtig⸗ 
keiten, Ungeſchicklich keiten fehlen durchaus; wir erkennen 
jene pflichtvolle Tüchtigkeit, welche die Lyrik dieſer Frau 
bekundet, eben in der handwerklichen und ſachlichen Treue 
ihrer gediegenen Arbeit. Ihre Muſikalität bezeugt ſich in der 
Art, wie ſie einen Wiegenreim, hier einen geiſtlichen auf 
das Jeſuskind, dort einen plattdeutſchen auf Göde Micheel 
den Seeräuber, als Kehrreim einflicht. Wie manche Bal⸗ 
laden der Agnes Miegel dramatiſche Szenen oder ſogar ein 
verkürztes Drama geben, ſo auch] manches Stück dieſer 
Sammlung: „Die Mutter“ könnte man ſich ohne weiteres 
als einaktiges Drama ausgeführt denken. — Es wäre zu 
wünſchen, daß Eugen Diederichs eine geſonderte Ausgabe 
dieſer Balladen erſcheinen ließe. 
Wien⸗ Döbling Ernſt Liſſauer 
Ewiger Aufbruch. Geſammelte Balladen. Von Franz 
Theodor Cſo kor. Leipzig 1926, Wolkenwanderer Verlag. 
142 S. 
Cſokor will das Wort „Ballade“ im weiteſten Sinne ver⸗ 
ſtanden wiſſen: „als Ausdruck ſchärfſter, dramatiſch er 
Gegenſätzlichkeit in der gebundenen Verkürzung des Ge⸗ 
dichtes“. Aber der Ausdruck greift unzweifelhaft fehl: weder 
ſind alle Gedichte dramatiſch geſpannt noch iſt jedes dra⸗ 
matiſch geſpannte Gedicht Ballade. Indes gleichviel: Cſokor 
gibt in dieſer von ihm im weſentlichen als endgültig emp⸗ 
fundenen Ausleſe, die ſechzig Gedichte umfaßt, ein reipel: 
tables Werk. (Der Eindruck wird geſtört durch das Nach⸗ 
wort: es iſt ſehr ſchwer über ſich ſelbſt auszuſagen, und man 
muß ſehr vorſichtig ſein, um nicht den Anſchein des Selbſt⸗ 
ruhms zu erwecken.) Seine Balladen ſind von denen der 
Miegel oder Münchhauſens unterſchieden durch grellere 
Farben, ſchroffere Charakteriſtik, vor allem durch knappere 
Darſtellung. Hiermit iſt keine Wertung ausgeſprochen, denn 
die Ballade dieſer älteren Dichter wirkt im allgemeinen 
nicht etwa redſelig, aber das ſpezifiſch moderne Streben 
nach äußerfter Kürze iſt ihnen fremd. Wie Georg Heym 
gibt Cſokor geſchichtliche Bilder in der Form des Sonetts — 
„Karl Stuarts Todesgang“ —, aber auch eigentliche Balla⸗ 
den — „Siſera, der Kanaanite“. — Ofters iſt die Nachwirkung 
der Schaukalſchen „Porträts“, gelegentlich auch ein Nach⸗ 
klang Rilkes ſpürbar. Aber es iſt durchaus irrig, wenn be: 
hauptet wird, dieſe Gedichte ſeien ohne Rilke nicht denkbar. 
Im Gegenteil: nur eine Zeit, welcher der Sinn für natür⸗ 
liche Schau und natürliches Hören völlig erkrankt iſt, kann 
verkennen, daß Rilkes Dichtung in ihrem Kern unerträglich 
verkünſtelt und in den letzten Büch ern, von ganz wenigen 
Stücken abgeſehen, gänzlich ins Abſtruſe, Verkrauſte, ja Wider⸗ 
ſprachliche entartet iſt. Cſokor ſteht nicht auf der Linie dieſes 
Artiſtentums, das nun in den Gedichten Lernet⸗Holenias 
zu parodiſtiſchem Verfall gelangt, ſeine Art iſt einfacher, 
unverkünſtelter, derber, auch roher; er gehört nicht ſo ſehr 
der überfeinerten wiener Dichtung an als vielmehr der 
Dichtung der öſterreich iſchen Länder: feine Ballade iſt oft 
der Malerei Egger⸗Lienz', des Tirolers, verwandt, freilich, 
oft auch greller aufgehitzt, „Großſtadtgedicht“ im wenig er 
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freulichen Sinn. Cſokor iſt von der Art Rilkes und des fanften. 


wiener Artiſtentums unterſchieden durch Leidenſchaft, aber 
ſie bricht nicht immer in düſterem oder lichtem Impetus 
hervor, ſondern wird gehemmt, verkrampft ſich und ergießt 
ſich gleichſam in gebogenem, riſſigem Strahl, wie in vielen 
Gedichten vornehmlich des frühen Dehmel. Aber überall 
Hand, Fauſt, Griff. In unſerer Dichtung, zumal in der 
Lyrik, iſt eine Kraft ſelten geworden, die Zeiten der Höhe 
als ſelbſtverſtändlich beſitzen: das Vermögen, das ſicher 
Geſchaute und Vernommene mit Sicherheit darzubilden, 
faſt ausſchließlich erblicken wir Ertaſtetes, Verſuchtes, un⸗ 
gefähr Getroffenes. Am höchſten reicht das Cſokorſche Ge⸗ 
dicht, wenn es in Leidenſchaft daherbrauſt wie in dem 
Zyklus „Confiteor“: Sehnſucht, Begierde, Verzweiflung, 
Verlorenheit bis an den Rand des Unterganges; die nacht⸗ 
farbenen Renner der Leidenſchaft gehen durch, aber im 
ſauſenden Gedicht wie auf dem zweirädrigen Wagen ſteht 
der Dichter, Enixoateiv drraraı, wie der Sieger in 
der Pindarſchen Ode, ſicher — wieder das Wort! — packt, 
reißt, bändigt er die ſtürzende Fahrt, und aus dem fiegreichen 
Gedicht erfühlen wir ſein menſchlich Obſiegen: Gedichte 
von einer Intenſität der Empfindung und Geſtaltung, wie 
ſie in der deutſchen Dichtung, die ja an Liebesgeſängen von 
elementarer Kraft nicht reich iſt, nur ſelten vernommen 
worden ſind; in dieſem Zyklus ſtehen Strophen von einer 
notvollen Inbrunſt, daß man unwillkürlich immer wieder 
jenes großen Dichters der Leidenſchaft, Johann Chriſtian 
Günther, gedenkt. 

Es gibt zwei Arten heutiger Lyrik: die eine verſtrickt ſich 
in immer ſubtilere Fiſimatenten und Faxen des Fühlens 
und des Ausdrucks, die andere beſtrebt ſich das allen ge: 
meinſam Natürliche auf natürliche Weiſe in neuem Erlebnis 
aus zuſagen. Zu dieſem zweiten Schlage gehört Cſokor. 

Wien- Döbling Ernſt Liſſauer 


Verſchiedenes 


Die Heilandsgeſtalt in der neueren 
deutſchen Dichtung. Von Heinrich Spie ro. 
Berlin 1927, Eckart⸗Verlag G. m. b. H. 336 S. 

Die moderne Jeſusdichtung. Eine Anthologie. 
Von Karl Röttger. Gotha 1926, Leopold Klotz. 243 S. 

Zur Geſchichte der Auseinanderſetzung der weſentlichen 

deutſchen Geiſter mit Chriſtus liefert Heinrich Spie ro einen 

feſſelnden Beitrag, indem er die Entwicklung der Heilande: 
geſtalt in der neueren deutſchen Dichtung darſtellt — aus: 
gehend von der Erkenntnis: „Menſchheit lebt und ſtirbt 
freiwillig nicht auf Dogmen, ſo oft es auch den Anſchein 
gewinnt. Wo Menſchen zu ſich ſelbſt kommen und ihnen 

Religion, nach Paul de Lagardes Wort, Realität wird, 

heftet ſich die Gewißheit, auf die gelebt und geſtorben wird, 

an Geſtalt.“ Ein einleitendes Kapitel führt vom Heiland 
und den Myſtikern an die Schwelle der letzten zwei Jahr⸗ 
hunderte. Anſchließend an die geläufigen Sammelbegriffe: 

Pietismus und Aufklärung, Humanismus, Romantik und 

Radikalismus, Realismus und Peſſimismus, Naturalismus 

und Sozialismus wird das Chriſtusbild jeder Epoche an 

hervorſtechenden Beiſpielen der Dichtung abgewandelt. 

Mit bemerkenswerter Schärfe iſt die „Wende“ erfaßt: der 

Weltkrieg. „Der Abſtand von 1870 iſt unmeßbar weit, aber 

auch der von 1848 und 1813 kaum überbrückbar. Einmal 

ward der Krieg nicht mehr als romantiſches Waffenhandwerk, 
gar als ritterliches Spiel empfunden... Sum andern 
taucht nun der vierte Stand, nicht mehr nur fordernd, nicht 


Gleichberechtigung heiſchend, ſondern gebend, als Voll; 
genoß und Träger rieſigen Geſchehens empor, und ein ganzes 
Geſchlecht aus bisher ſcheinbar geſchichtsloſen Schichten 
dringt mit dichteriſchem Werk als Mitgift in den Vorder 
grund der Volksgemeinſchaft.“ Obwohl die Auswirkungen 
dieſer „Wende“ noch lange nicht abſchließend feſtzuſtellen 
ſind, iſt es Spiero beſonders zu danken, daß er der ganz 
neuen, veränderten Stellung der jüngeren und jüngſten 
Dichter zur Erſcheinung Chriſti nachſpürt und beſtrebt iſt, 
ihr bewegtes Ringen um eine unmittelbare, dem Wiſſen 
fernere und dem inneren Erlebnis nähere Heilandsgeſtalt 
verſtehend aufzuhellen. 

Als willkommene Ergänzung tritt neben Spieros kluges 
und fleißiges Buch die Anthologie moderner Jeſusdich tung, 
die Karl Röttger herausgebracht hat. Nicht um eine 
Anthologie im gewöhnlichen Sinn, nicht um „Literatur“ 
iſt es Röttger zu tun; er will, allerdings unter Wahrung des 
dich teriſchen Niveaus, ein Dokument der heutigen religisſen 
Kräfte geben. In ſeiner tiefdringenden Einleitung kommt 
er zu dem Ergebnis, „daß unfre Zeit nicht gen ‚Untergang‘ 
geht, daß das Chriſtentum noch eine Miſſion hat, wenn die 
‚Shriften‘ ſich auf das Wirkliche“ beſinnen, nämlich darauf, 
daß ‚Chriſtentum' ja gar nicht eine ‚Lehre‘ fei, ſondern daß 
es eine Geſtalt, das heißt ein Mythos, das heißt eine meta⸗ 
phyſiſche, eine geiſtige Wirklich keit ſei“. Somit ſtellt ſich her: 
aus, „daß die Geſtalt immer richtig ſteht, denn jeder ſchaut 
ſeine Liebe, ſeine Not, ſeine Inbrunſt hinein. Jeder rein 
Schaffende hat ihn richtig“ geſtaltet“. Röttger hat die hehe 
Aufgabe, die er ſich ſtellte, in weitem Umfang gelöſt. Die 
34 Dichter neuer Zeit, die er zu Wort kommen läßt — im 
Mittelpunkt Otto zur Linde, Morgenſtern, Schlaf und mit 
Recht er ſelbſt —, bieten in der Tat in der Fülle ihrer Geſichte 
und Gedanken, in ihrer ganz undogmatiſchen Glaubens 
leidenſchaft und Glaubenseinfalt, ein überraſchendes und 
überwältigendes Zeugnis der in der Gegenwart wirkſamen 
teligiöfen Kräfte, wie fie zumeiſt eben die „Wende“ der 
letzten Jahrzehnte entbunden und entzündet hat. 

Weimar Heinrich Lilienfein 


Amerikaniſche Brie fe. Von Kurd von Schlö zer. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags-Anſtalt. 179 S. 
M. 6,50. 

Mit Vergnügen ſtellen wir auch dieſen, leider wohl letzten 

Schlözer⸗Band zu den übrigen; dieſe Briefe aus Merito 

und den Vereinigten Staaten zeigen die gewohnte Leichtig⸗ 

keit und Treffſicherheit feines Stils, ebenfalls den ſowohl 
liebenswürdigen wie gehaltvollen Menſchen. Phraſen 
kommen bei ihm nicht vor. Als die ihm durch den deutſchen 

Generalkonſul vermittelte Köchin durch ein Herdunglück 

ums Leben kommt, telegraphiert er dem Generalkonſul 

fachlich: „Köchin verbrannt. Senden Sie andere. Schlö zer“; 
aber innerlich empfunden ſind die Worte nach dem Tod 
feiner 87 jährigen Mutter über das Aufhören „dieſer tiefen 

Freude“. Auch die vorliegenden Plauderbriefe laſſen 

gelegentlich den Hiſtoriker erkennen, ſo erwähnt er, daß 

„Yankee Doodle“ auf ein engliſches, den holländiſchen „Jan“ 

verſpottendes Lied des 18. Jahrhunderts ſich zurückführen 

läßt. Die Vereinigten Staaten erſcheinen ihm „unbändig 
intereſſant“, er beobachtet jedoch (das hat ſich nicht geändert), 
daß dies Land Deutſchen ſelten zuſagt, daß wir ihm „ferner, 
als man allgemein glaubt, ſtehen“. Die jungen Mädchen 
der Waſhington:-Geſellſchaft nennt er „ſehr ſchön, es ſpricht 
ſich gut mit ihnen, alle extravagant, aber ohne Paſſion. 
Wenn ich an Rom denke!“ 
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Daß Schlözer „Otto“ (Bismarck) erft ſpät, dann jedoch heiß 
verehrte, iſt bekannt. Er ſchildert Mai 1871 eine Tiſch⸗ 
geſellſchaft beim Reichskanzler. „Wieder fabelhaft inter⸗ 
eſſant, in dieſe geniale Maſchine hineinzublicken. Wenn 
andere bei diplomatiſchen Schach zügen die verſchiedenſten 
Möglichkeiten mit ihren Folgen ins Auge faſſen und deren 
ein Dutzend ausklügeln, hat ſeine Zerebralzentrale ſchon 
mindeſtens doppelt ſo viele durchflogen.“ Das überraſcht 
nicht, unerwartet kommt jedoch das hierauf folgende Bild 
des über Muſik theoretiſierenden Bismarck. „Abends erſchien 
Richard Wagner — die Unterhaltung zwiſchen den beiden 
ſo verſchiedenen Heroen langte ſchließlich auf dem Punkte 
an, wo Bismarck in einem geiſtreichen Vortrag dem Meiſter 
der Töne die eigentlichen Ziele und Zwecke der Muſik aus: 
einanderſetzte.“ Schlözer ſorgt ſich, 1875, um Deutſchlands 
Zukunft. „Auf wie lange? So lange Bismarck lebt, ja. 
Über das Nachher wage ich nicht nachzudenken.“ 

Die Herausgabe iſt eine ſorgfältige, ein brauchbares In⸗ 
haltsverzeichnis iſt beigefügt. 


Berlin Marie von Bunſen 


Die Hohenſtaufen. Nach zeitgenöſſiſchen Quellen. 
Von Johannes Bühler. Mit 16 Bildtafeln. Leipzig 
1925, Inſel⸗Verlag. 587 S. 

In ſeine ſchöne Aufgabe, die deutſche Vergangenheit in 

ihrem Ganzen aus den jeweiligen Quellen ihrer Zeit 

wieder erſtehen zu laſſen, iſt Bühler nachgerade ſo hinein⸗ 
gewachſen, daß man ſein Verfahren ſchlechthin meiſterhaft 
nennen darf. Er hat einen feinen Inſtinkt nicht bloß für das 

Wichtige und dauernd Wertvolle, ſondern auch für das, was 

heut einem größern Leſerkreiſe mundet und Luſt zu eignem 

Forſchen macht. Angeſichts der bedauerlichen Tatſache, daß 

ſich feit vielen Jahren niemand finden will, der Wilh. Gieſe⸗ 

brechts „Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit“ nach dem gegen: 
wärtigen Stande der Wiſſenſchaft wie der Weltanſchauung 
bearbeite und fortſetze, kommt dem Bühlerſchen Unterneh⸗ 
men, vom Verlag auf das verſtändnisinnigſte gepflegt und 
gefördert, ein um ſo größeres Verdienſt zu. Lothar und die 

Staufer, die Welfen Heinrich der Stolze, Heinrich der Löwe 

und Otto IV., die zeitgenöſſiſchen Päpſte und die Nor⸗ 

mannen gewinnen hier neues Leben. Ein herrliches Buch. 
Berlin⸗Grunewald Hans F. Helmolt 


Neues Archiv für die Geſchichte der 
Stadt Heidelberg und der Kurpfalz. 
13. Bd., 2. 3. Heft. Herausgegeben im Auftrage des 
Stadtrates. Heidelberg, in Kommiſſion bei Guſtav Köſter. 

Des dreizehnten Bandes Doppelheft 11/111 (256 S. in 8˙%, 

zuſammengeſtellt vom heidelberger Muſeums direktor Karl 

Lohmeyer, iſt ausſchließlich der Geſchichte der Architektur, 

der Muſik, des Theaters, der Malerei und des Kunſtſam⸗ 

melns im Zeitalter des Kurfürſten Johann Wilhelm von 
der Pfalz (1690 - 1716) und des mainzer Kurfürſten Lothar 

Franz von Schönborn (1695 - 1729) gewidmet. Gefördert 

werden dadurch u. a. unſre Kenntniſſe über Antonio Petrini, 

Agoſtino Steffani, Hugo Wilderer, Joſef Paris Feckler und 

Franz Anton Horneck, Joh. Jak. Riſcher aus Schwarzenberg 

im Bregenzer Walde, Dom. Eg. Roſſi, Sigismund Zeller, 

Lorenz Gaßner, Joh. Weydt und Joh. Leonh. Dinzenhofer. 

Vor allem gewinnt bei der regen Forſchertätigkeit der kur⸗ 

pfälziſche Baumeiſter Riſcher, einer der fruchtbarſten und 

charaktervollſten Baumeiſter Südweſtdeutſchlands um 1700. 
Berlin- Grunewald Hans F. Helmolt 


Glanz und Elend berühmter Frauen. 
Von Franz Bley. Berlin 1926, Ernſt Rowohlt. 292 S. 
M. 6,50 (10,50). 

Das hübſch ausgeſtattete Buch bringt mit gepfefferter Erotik 

und ſehr vielem Schick hingeworfene Skizzen. Alle leſen 

ſich leicht, und, mit Ausnahme der erſtaunlich ungenauen 

Schilderung der Frau von Paiva und des Grafen Henckel⸗ 

Donnersmarck, ſind wohl die meiſten dieſer Fürſtinnen 

und Heiligen, Hetären und Schriftſtellerinnen ſo einiger⸗ 

maßen richtig getroffen. Eine ſorgſam prüfende Einſtellung 
und Darſtellung wird man ja auch billigerweiſe nicht von 
dieſem farbigen und ſchmackhaften hiſtoriſchen Schaum 
verlangen dürfen. — Viele der Perſönlich keiten find nur all: 
zu bekannt, unbekannt iſt wohl den meiſten von uns die 

Gattin des Weltumſeglers Cook, und gern vernehmen wir 

Einzelheiten über die als deutſche Spionin erſchoſſene 

ſchöne Kurtiſane Mata Hari. Hier bringt Franz Bley per⸗ 

ſönliche Eindrücke, er iſt ihr begegnet, ſchildert den Mut, 
mit dem ſie, Roſen im Arm, im Graben von Vincennes 
den Flintenläufen gegenüberſtand. 

Berlin Marie von Bunſen 


Literargeſchichtliche Anmerkungen 


LXIX 


Ein unbekannter „Cotta“ Goethe oder: Wie der „durchlauchtigſte deutſche Bund“ einen 
pariſer Nachdruck ſchützte 
Von Leopold Hirſchberg (Berlin) 


War es das Memento mori von Beethovens Tod, war es 
die Nähe des achtzigſten Geburtstags — Goethe entſchloß 
ſich vor jetzt gerade hundert Jahren, das Fazit ſeines großen 
Lebens zu ziehen und ſeine Werke in einer „vollſtändigen 
Ausgabe letzter Hand“ ſelbſt zu redigieren. Daß er ſich das 
Verlagsrecht teuer bezahlen ließ (ſoweit ich weiß mit über 
20 000 Talern) war ſein gutes Recht. Andererſeits kann 
man es Cotta nicht verdenken, wenn er mit aller Macht 
den unverſchämten Nach druckern zu begegnen ſich beſtrebte; 
und ſo hielt er es offenbar für das beſte, ſich von den 
Fittigen des ſogenannten „durchlauchtigſten deutſchen 


Bundes“ überſchatten zu laſſen. Der Zuſatz „Unter des 
durchlauchtigſten deutſchen Bundes ſchützenden Privi⸗ 
legien“ wird denn auch dem Leſer durch alle 55 bis zum 
Jahre 1833 erſchienenen Bände eingehämmert; beim 
56 ſten bis 60 ſten, die ert 1842 herauskamen, ſcheint Cotta 
die Machtloſigkeit des Phantoms, das als durchlauchtigſter 
deutſcher Bund dahindämmerte, erkannt zu haben, da dieſe 
den Zuſatz nicht tragen. 

Cotta veranſtaltete zunächſt von 1827 bis 1833 vier „voll: 
ſtändige Ausgaben letzter Hand“ (wobei die Papierquali⸗ 
täten nicht mitgezählt find): nämlich je eine Oktav- und 
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Goethe's 


Werke. 


Vollſtaͤndige Ausgabe letzter Hand. 


Ertiter Band. 


Unter des durchlauchtigſten deutſchen Bundes ſchügenden Privilegien. 


Stuttgart und Zubingen, 


in der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


1837. 


Duodez⸗(Taſchen⸗⸗ Ausgabe mit und ohne Kupfer, in 
55 Bänden. 1836/37 ließ er unter dem Titel „Goethes 
Poetiſche und Proſaiſche Werke“ durch Eckermann und Rie⸗ 
mer eine Auswahl in zwei dicken Quartbänden beſorgen, 
wie es mit Schiller 1829 in einem Bande geſchehen war. 
Trotz alledem konnte er es nicht verhindern, daß das von 
Kuhreigen durchtönte Appenzeller Städtchen Heriſau ihm 
ſchon 1835 eine zwölfbändige großformatige „wohlfeile 
Volksausgabe“ mit Bildern in den Weg warf, die — nach 
der Seltenheit ihres heutigen Vorkommens zu ſchließen — 
völlig ausverkauft worden ſein muß. Die Kaulbach⸗Kupfer 
der Eckermann⸗Riemer⸗Ausgabe dürften vielleicht auf die 
Heriſauer! zurückzuführen fein. 

Aber Cotta hatte noch einen gefährlicheren Konkurrenten — 
in Paris. Dort hatten die „Tétot frères“ 1835 eine „Biblio: 
thek der beſten ältern und neuern deutſchen Schriftſteller“ 
erſcheinen zu laſſen begonnen und mit Goethe in fünf 
Quartbänden den Anfang gemacht. Auch dieſe netten 
Brüder konnten, da der Autor ſie ja nichts koſtete und ſie 
ſich den Teufel um den durchlauchtigſten deutſchen Bund 
mit feinen ſchützenden Privilegien kümmerten, etwas auf 
äußere Ausſtattung verwenden; ſie gaben der Ausgabe drei 
Porträts, acht Umriſſe von Moritz Retzſch (zum Fauſt) und 
acht Vignetten von Geoffroy bei. Wen es intereſſiert, mehr 
über die Verlagswerke der „Tétot frères“ und ihres Nach⸗ 
folgers „Baudry“ (europäiſche Buchhandlung) zu erfahren, 
findet es in Hans von Müllers „E. T. A. Hoffmann im 
perſönlichen und brieflichen Verkehr“ (S. 668), wobei es 
mir zur Freude gereicht, den Autor ergänzen zu können; 
er hat nämlich die Novalis⸗- und Uhland⸗Ausgaben von 
1837 und 1840 anzuführen vergeſſen. 


Niemand kann es mir verwehren, wenn ich die Charaktere 
der Brüder Tetot mit Faſolt und Fafner vergleiche. Faſolt 
Tétot, dem Idealiſten, ſcheint „mehr an der Maid als am 
Gold“ gelegen zu haben; von Gewiſſensbiſſen geplagt, 
überredete er offenbar den Goldraffer Fafner, wenigſtens 
in einigen Exemplaren die Herkunft ihrer Ausgabe klarzu⸗ 
ftellen. Fafner Tetot, endlich weich gemacht, konnte aber die 
ihm eigentümliche dämoniſche Ironie nicht verleugnen. 
Er druckte fünf Titelblätter, deren erſtes beiſtehende Re⸗ 
produktion vor Augen führt. Des „durchlauchtigſten deutſchen 
Bundes ſchützende Privilegien“ ſetzte alſo — wahrſcheinlich 
mit ſardoniſchem Lachen — 1837 ein pariſer Setzer. Denn 
der Inhalt der fünf Bände ſtimmt mit der „Paris 1836“ 
betitelten vollkommen überein. Es fällt mir natürlich nicht 
ein, den koſtbaren, vor wenigen Tagen von mir zufällig 
aufgeſtöberten Schatz als Unikum zu bezeichnen. Nur ſo viel 
will ich verraten, daß dieſe Cotta⸗Ausgabe „letzter Hand“ 
von 1837 nirgends — nicht einmal bei dem berühmten 
Goedeke — verzeichnet iſt. Keine der dem „Auskunfts⸗ 
bureau“ angeſchloſſenen Bibliotheken beſitzt ſie; weder 
Hirzels noch Kippenbergs noch Meyers Goethe:Katalog 
kennen ſie; die Auguren der Bibliophilie ſowohl, wie die 
Bibliothekare und Antiquare: 


„Da ſtehen ſie umher und ſtaunen, 
Vertrauen nicht dem hohen Fund.“ 


Mein Exemplar iſt ſo wundervoll in Halbleder mit doppel⸗ 
farbigen Schildern (heliotrop und grün) gebunden, daß ich 
in ihm ein von Fafner Tetot an Cotta geſchicktes Mit: 
mungs exemplar vermute, das endlich („Nur die Lumpe 
ſind beſcheiden“) an die ihm gebührende Stelle gelangte. 


Nachrichten 


To desnach richten. Fritz von Oſtini iſt am 1. Juni im 
Alter von 66 Jahren in ſeinem Wohnort in Pöcking am 
Starnberger See einem Schlaganfall erlegen. Von Haus 
aus Offizier, war er 1887 in die Reaktion der „Münchner 
Neueſten Nach richten“ eingetreten und hat ſowohl als Kunſt⸗ 
wie als Theaterkritiker Entſcheidendes für das Blatt ge⸗ 
leiſtet. Seine Künſtlermonographien über Thoma, Grützner, 
Uhde und Böcklin vor allem ſtellten ihn in die Mitte des 
münchner Kunſtlebens. Durch die „Jugend“, deren Schrift: 
leiter er ſeit 1896 war und in der er als „Biedermeier mit 
ei“ viel beachtete Gedichte veröffentlicht hat, hat er ſeinen 
Wirkungskreis über die Stadt München weit hinaus ge: 
tragen. 

Jerome Klapka Jerome iſt am 14. Juni im Alter von 
68 Jahren im Allgemeinen Krankenhaus zu Northampton 
geſtorben, nachdem er kurz vorher einen Schlaganfall er⸗ 
litten hatte und halbſeitig gelähmt war. Er war als Sohn 
eines Pfarrers am 2. Mai 1859 geboren, hatte ſich im kauf⸗ 
männiſchen Beruf, als Schulmeiſter, Schauſpieler und 
Journaliſt verſucht, bis er durch ſeine humoriſtiſchen Werke: 
„Idle thoughts of an idle fellow“, „Three men in a Boat, 
to say nothing of the dog“, „Three men on a bummel“, ſich 
einen Weltruf gegründet hat. Seine Erfahrungen als Schau— 
ſpieler hat Jerome zu mannigfachen Bühnenwerken aus— 
genutzt, von denen die auch kürzlich in Deutſchland aufge: 
führten Luſtſpiele „Parable will nicht heiraten“ und „Lady 


Fanny und die Dienſtbotenfrage“ nur kärglich zu ſeinem 
Ruf beitragen konnten. In Jerome ſteckte aber auch ein 
durchaus ernſtgerichteter Schriftſteller, der denn freilich erſt 
in ſpäteren Jahren recht zum Durchbruch kam. Jeromes 
Stück „Passing of the third floor back“ ſtellt den Verſuch 
dar, die Chriſtusgeſtalt in das Leben eines engliſchen Boar⸗ 
dinghouſes hineinzuſtellen. Sein 1919 erſchienener Roman 
„All roads lead to Calvary“ iſt die ernſte Auseinanderſetzung 
mit den Kriegseindrücken, die für Jerome von Anbeginn 
an eine chauviniſtiſche Stellungnahme unmöglich machten. 
Hermann von Bruiningk iſt in Riga geſtorben, wo er viele 
Jahre als Direktor des Archivs der Livländiſchen Ritter⸗ 
ſchaft gewirkt hat. Er hat ein wichtiges Werk für die Geſchichte 
der Oſtſeeländer durch feine Veröffentlichungen der Güter: 
chronik geſchaffen. 


* * * 


Zum Präſidenten der Goethe⸗Geſellſchaft iſt Profeſſor 
Julius Peterſen als Nachfolger Roethes gewählt worden. 
Eugen Diederichs iſt aus Anlaß ſeines 60. Geburtstages 
vom jenaer Stadtrat zum Ehrenbürger der Stadt Jena er: 
nannt worden. 

Friedrich Lienhard iſt zum Ehrenſenator des Deutſchen 
Sch riftſtellerverbandes gewählt worden. 

Die Platen-Medaille iſt Wilhelm von Scholz und 
Ernſt Reclam verliehen worden. 


1 Vielleicht ein ebenſo unerwarteter Plural von Sau wie Jean Pauls „Romer“ von Rom im „Komet“. 
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Der Literatur:Preis der Stadt Wien im Betrage von 
je 1000 Schilling ift Franz Cſokor, Max Mell und Hans 
Adler zuerkannt worden. 

Auf der mainzer Generalverſammlung des Deutſchen 
Bühnenvereins wurde ein Dramatiker- Preis in Höhe 
von 10 000 Mark geſtiftet. 

Die Conſtantin Brunner: Gemeinſchaft ſetzt einen 
Preis von 1000 Mark für die beſte Arbeit über das folgende 
Thema aus: Wodurch unterſcheidet ſich die Pſychologie 
Conſtantin Brunners von aller bisherigen Pſychologie? — 
Bei der Löſung dieſer Aufgabe ſoll nicht nur das allgemein 
Grundlegende über den „Praktiſchen Verſtand“ im Sinne 
Brunners berücksichtigt werden, ſondern auch im beſonderen 
deſſen Auffaſſung von der Spezifikation des Wiſſens 
(„Denkens“ im gewöhnlichen Sprachgebrauch) und die ver⸗ 
änderte Stellung, welche ſich durch die Auffaſſung vom 
wiſſenden Denken gegenüber Dogmatik wie Skeptik zur 
endgültigen Überwindung beider, ergibt. Näheres durch den 
Vorſitzenden der Conſtantin Brunner⸗Gemeinſchaft Fritz 
Blankenfeld, Berlin, Landshuter Straße 7. 

Paul Valery iſt als Nachfolger Anatole Frances in die 
Franzöſiſche Akademie aufgenommen worden. 

Der Große Preis für Literatur der Franzöſiſchen 
Akademie in Höhe von 10 000 Franken iſt Joſeph de Pes 
quidoux zuerkannt worden, der Große Preis für 
Romane in Höhe von 5000 Franken wurde dem Jour⸗ 
naliſten und Schauspieler Joſeph Keſſel für feinen No: 
vellenband „Die reinen Herzen“ verliehen. 

Die Vertreter der Luxus induſtrie in Frankreich haben einen 
Literat ur-Preis für franzöſiſche Schriftſteller in Höhe 
von 30 000 Franken geſtiftet. Der erſte Preis wurde Gabriel 
Reuillard zugeſprochen, deſſen Romane „Der Geprüfte“, 
„Die Dirne“, „Der Nackte Mann“ in weite Kreiſe gedrungen 
find und von dem auch zwei Bühnenwerke im Odeéon⸗ 
Theater zur Aufführung gelangten. Reuillard wirkt zur Zeit 
als literariſcher Kritiker des Paris-Soir. 

Ein neuer franzöſiſcher Literatur-Preis, nach der 
Schauſpielerin Rèjane benannt und für die beſte dramatiſche 
Arbeit beſtimmt, iſt in Paris gegründet worden. 

Fritz von Unruhs „Opfergang“, der bereits in einer fran⸗ 
zöſiſchen und tſchechiſchen Ausgabe — unter dem Titel 
„Verdun“ — vorliegt, iſt vor kurzem von dem bekannten 
n euyorker Verlag Alfred A. Knopf für Amerika und das 
Empire gleichzeitig mit dem Schauſpiel „Bonaparte“ er⸗ 
worben worden. Die engliſchen Ausgaben beider Werke 
ſollen womöglich noch im Herbſt erſcheinen. 

Franz Werfels „Der Tod des Kleinbürgers“ iſt in ruſ⸗ 
ſiſcher Überſetzung im moskauer Arbeiterverlag erſchienen, 
Heinrich Manns „Im Schlaraffenland“ im ruſſiſchen 
Staatsverlag. 

Das Heine⸗Denkmal des holländiſchen Bildhauers van 
Haſſelrijs, das im Achilleion auf Korfu aufgeſtellt war, iſt 
nunmehr unfern des alten Salomon Heineſchen Parks 
in Altona neu errichtet und eingeweiht worden. 

Das Victor Hugo -Haus auf der engliſchen Kanalinſel 
Guerneſey, das der Dichter während ſeines Exils unter 
Napoleon III. bewohnt hatte, iſt von den Erben der Stadt 
Paris übergeben worden. | 

Die Gebeine des im Jahre 1849 in Paris verſtorbenen und 
dort begrabenen polniſchen Dichters, Julius Slowa eli, 
wurden nach Krakau gebracht, wo ſie auf dem Wawel 
Miekiewicz zur Seite ihre letzte Ruheſtätte finden ſollen. 
Slowa cli war von Byron ausgegangen, lehnte ſich dann an 
Shakeſpeare an, vermochte aber trotz der ſtarken Anlehnung 


Bedeutendes und Eigenartiges zu ſchaffen, auf dem Gebiet 
der Lyrik ſowohl, als auch der Epik und Dramatik. Er iſt 
eigentlich der Schöpfer des modernen polniſchen Dramas. 
In den letzten Lebensjahren hatte er ſich der Myſtik zuge: 
wandt, dem ſogenannten Meſſianismus. 


* * & 


Vom Zweigverein Berlin der Deutſchen Schiller⸗ 
Stiftung wurden im Jahre 1926 5000 Mark vereinnahmt 
und an 118 Perſonen als Unterſtützung verausgabt. In den 
Vorſtand wurden wiedergewählt: J. Landau, Ludwig 
Fulda, Gotthelf, Hanns Martin Elſter, Fritz Engel, Pategg 
und Hermann Sudermann. 

Neue Briefe von Guſtave Flaubert an Prinzeſſin Mathilde 
Bonaparte, die mit dem Erſcheinen der „Salambo“ einſetzen 
und bis zu Flauberts Tod führen, ſind aufgefunden worden 
und gehen der Veröffentlichung entgegen. 

Erich Ebermayer, Klaus Mann, Hans Roſenkranz teilen 
uns mit: 

Eine Anthologie jüngſter Proſa wird im Herbſt im J. M. 
Spaeth, Verlag, Berlin, erſcheinen. Wir wollen durch ihre 
Herausgabe den Verſuch unternehmen, einen Überblick 
über die künſtleriſchen Kräfte der jüngſten Generation in 
Deutſchland zu geben. Die Anthologie ſoll nicht einer be⸗ 
ſtimmten Richtung oder einer Gruppe dienen, ſondern wir 
wollen uns bemühen, aus den Einſendungen wirklich das 
herauszuſuchen und zuſammenzuſtellen, was wir an dichte⸗ 
tiſchen Zeugniſſen von Wert und Lebendigkeit darunter 
zu finden glauben. Wir bitten, Einſendungen unter dem 
Kennwort „Anthologie“ bis ſpäteſtens zum 1. Auguſt 1927 
an die Adreſſe des J. M. Spaeth Verlages, Berlin C2, 
Königſtraße 52, zu ſenden. 

Hans Friedrich Blunck teilt uns mit: 

Thomas Mann hat in der Zeitſchrift „Das Tagebuch“ vom 
28. Mai 1927 in einem Aufſatz unter anderem mitgeteilt, 
oder durchblicken laſſen, daß ich mit dem Verlag Knaur 
wegen Herausgabe eines Beitrags zu den „Büchern der 
Welt“ in Verhandlung ſtünde. 

Die Mitteilung war irrig und erfolgte wohl auf Grund eines 
verfrühten Wunſches von Verlagsſeiten an Thomas Mann, 
der die Ausgaben Knaurs verantwortlich zeichnet. Ich habe 
jedenfalls, ohne bis dahin von der Mannſchen Veröffent⸗ 
lichung vom 28. Mai zu wiſſen, erſt am 1. Juni ein Mit⸗ 
arbeitserſuchen erhalten, das ich unverzüglich ablehnte, 
unter anderem auch deshalb, weil ich an die Verlage Eugen 
Diederichs und Georg Müller vertraglich gebunden bin. 
Ich bedaure die voreilige Veröffentlichung, die mir viele 
bittere Briefe und Fragen eintrug und die meinen Namen 
mit einem Unternehmen in Verbindung bringt, deſſen bis⸗ 
herige Arbeit ich aufs entſchiedenſte ablehne. Ich habe aber 
die Überzeugung, daß die Herausgeber ſich mehr noch durch 
Langmut als mangelnde Überſicht an die Ausgabe dieſer 
„Serien“ gebunden fühlen und möchte nicht zu den oft 
ungerechten Antworten an Thomas Mann beitragen — 
Thomas Mann, dem ich mich weltanſchaulich in vielem ver: 
bunden fühle, obſchon ich meine, daß die Herausgabe dieſer 
Bücher ein Schwanken in ſeinem beſten Glauben bedeutet. 
Profeſſor Max Nußberger (Riga) ſchreibt uns: 

Im letzten Juniheft, Nr. 9, teilen Sie mit, daß Ihr Mit⸗ 
arbeiter Robert F. Arnold in der „Neuen Zürcher Zeitung“ 
vom 12. April geltend mache, die Quelle zu C. F. Meyers 
Gedicht „Die Schweizer des Herrn von Tremouille“ in 
Rankes Erſtlingswerk „Geſchichte der romaniſchen und ger⸗ 
maniſchen Völker 1497 — 1514“ entdeckt zu haben. Nun druckte 
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ch in meinem Buch über Meyer (Frauenfeld, Huber & Co., 
1919) im Anhang unter dem Titel „Quellen zu Meyers 
Cyril die in Frage kommende Stelle aus Nantes Geſchichts⸗ 
werk (S. 68 ff. der Ausgabe Berlin 1824) in extenso ab. 
Die Entdeckung des Herrn Profeſſor Arnold kommt alſo 
immerhin ein wenig reichlich fpät. Bei dieſer Gelegenheit 
erlauben Sie mir eine Bemerkung, die geeignet iſt, Meyers 
Schaffensweiſe etwas heller zu beleuchten. Bekanntlich 
ſchließt Meyers Gedicht mit dem Ausruf ſeines Helden, 
des Ritters Tremouille: „Potz Blitz, ich bin Ludwig der 
Mohr!“, den dieſer ausſtößt, als er den ſchwierigen Über: 
gang ſeines Heeres über den Apennin, auf der Paßhöhe 
angelangt, halbwegs bewerkſtelligt hatte. Hierfür findet ſich 
nun in Ranke allerdings keine Entſprechung, wohl aber er⸗ 
zählt Tremouille in feinen Memoiten (Coll. compl. des 
mémoires rel. à l'histoire de France, t. 14, Paris 1826, p. 422), 
daß er, auf der Paßhöhe des Apennin angelangt, infolge 
der ausgeſtandenen Hitze ſchwarz wie ein Neger aus⸗ 
geſehen hätte (noir comme un more pour l’extuante 
chaleur qu'il avait supportèe). Es zeigt ſich alſo, daß Meyer 
nicht nur das klaſſiſche Geſchichtswerk geleſen, ſondern auch 
die zeitgenöſſiſchen Quellen zurate gezogen hatte, um ſich 
ein recht lebendiges Bild von ſeinem Gegenſtand machen zu 
können. Vermutlich erinnerte er ſich aber, als ihm die 
Schlußpointe feines Gedichtes einfiel, dieſer Lektüre nicht 
mehr. Im übrigen ſtellt Meyers Balladenfigur eine Ver⸗ 
ſchmelzung zweier Charaktere, des tapferen Ritters und 


Kriegsmannes und ſeines galanten Königs, Karls VIII., 
dar, wie ich an eben derſelben Stelle nachgewieſen habe. 


* * * 


In der Akademie der Wiſſenſchaften, in Leningrad, 
wird im Auguſt ein Pu ſchkin⸗Kongreß ſtattfinden, deſſen 
Hauptprogramm in der endgültigen Feſtſtellung ſämtlicher 
Puſchkinſcher Texte nach den vorhandenen Manuffripten 
beſteht, ſowie in der Ausarbeitung eines Planes für die 
projektierte akademiſche Geſamtausgabe der Werke des 
Dichters. Im beſonderen ſollen auch die Grundzüge für die 
bisher fehlende, erſchöpfende Biographie Puſchkins feſt⸗ 
geſtellt werden. 
In Kiew iſt ein bisher unbekanntes, ſigniertes Ölgemälde 
Letmontoffs, die Ruinen des Schloſſes der Königin 
Tamara im Kaukaſus darſtellend, aufgefunden worden. 
Ein Manuſkript mit bisher unveröffentlichten Gedichten 
von Taraß Sch ewtſchenko mit Illuſtrationen von M. 
Baſchiloff u. a. iſt unlängſt von dem Vizepräſidenten 
der Ukrainiſchen Akademie der Wiſſenſchaften aufgefunden 
worden. Das Manuſtript war 1847 bei Verhaftung des 
ukrainiſchen Hiſtorikers Koſtomaroff konfisziert SE 
p. E.) 
Uraufführungen. Wien: Bühne der neuen Zeit. „Die 
Liebesſchaukel“. Luſtſpiel von Lothar Ring (17. Juni). — 
Spitz (Niederöſterreich). „Wachauſpiel“. Zwölf Bilder. 
Von V. O. Ludwig (Anfang Juni). 


Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büchermarktes, gleichviel, ob ſie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Auernheimer, Raoul. Die linke und die rechte Hand. 
Roman. (Fiſchers Romanbibliothek.) Berlin 1927, S. 
Fiſcher. 197 S. M. 1,50 (2,50). 

Birt, Theodor. Rotane. Ein Alexander⸗Roman in zehn 
5 rn 1927, Quelle & Meyer. 242 S. 
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Brach vogel, Carry. Die Schauſpielerin. Roman. (Engel: 
horns Romanbibliothek 1009.) Stuttgart 1927, J. Engel⸗ 
horns Nachf. 142 S. M. 1, — (1, 75). 

Dörfler, Anton. Der Weg aus der Brunnenſtube. Roman. 
Berlin o. J., Volksverband der Bücherfreunde, Weg⸗ 
weiſer⸗Verlag G. m. b. H. 264 S. 

Dreyer, Max. Das Sympathiemittel. Eine niederdeutſche 
Geſchichte. e L. Staackmann. 106 S. 

Elben, Otto. Der Menfchenfänger. Dichtung. Stuttgart: 
Heilbronn 1927, Walter Seifert. 309 S. 

Gagern, Friedrich von. Der tote Mann. Roman der roten 
Raſſe. Berlin 1927, Paul Parey. 183 S. Geb. M. 4,50. 

Hinrichs, Auguſt. Gertraudis. Drei Novellen. Leipzig o. J., 
Quelle & Meyer. 137 S. M. 2, — (3, —). 

Hyckel, Georg. Was der Sagenborn rauſcht ... Ein Sagen: 
buch des oberſchleſiſchen Landes. Schweidnitz o. J., 
L. Heege. 173 S. M. 3, — (4, —). 

Juels, Paulfriedrich. Vederama. Novelle. Varel i. O. 1927, 
„Am Kamin“. 112 S. 

Linberg, Irmela. Der Vagant. (Der Brunnen, Nr. 13.) 
Altona 1926, Hans Ruhe. 52 S. M. —,75 (1,25). 

Mayer, Theodor Heinrich. Die letzten Bürger. Roman. 
Leipzig 1927, L. Staackmann. 361 S. M. 5, — (7, —). 

Nathuſius, Annemarie von. Die Trennung. Roman. 
Berlin 1927, K. F. Koehler. 268 S. 


Ompteda, Georg Freiherr von. Der jungfräuliche Gipfel. 
Roman. Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
307 S. Geb. M. 6,50. 

Pauls, Eilhard Erich. Die Geſchwiſter im Salzkorb. Gr 
innerungen an eine Kleinſtadtjugend. Leipzig 1927, 
Guſtav Sch loeßmann. 237 S. Geb. M.6,—. 

Rebie zek, Franz. Menſchheit. Roman. Wien 1927, Carl 
Konegen. 273 S. M. 4, — (6, —). . 

Roſelieb, Hans. Der Barbar. Die Geſchichte eines Stieres. 
een 85 Karl Drerup. Augsburg 1927, Benno 

ilſer. 5 

Schüler, Heinrich. Unterm Kreuz des Südens. Roman 
aus Braſiliens Vergangenheit. Stuttgart⸗Berlin 1927, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 642 S. Geb. M. 10, —. 

Speyer, Wilhelm. Charlott etwas verrückt. Roman. 
Berlin 1927, Ullſtein. 311 S. M. 3,—. 

Weismantel, Leo. Die Geſchichte des Richters von Orb. 
Freiburg i. B. 1927, Herder & Co. G. m. b. H. 121 S. 

e 


H 0 


G . 
Wolf, Friedrich. Kreatur. Roman der Zeit. Hannover 1926, 
Adolf Sponholtz Verlag, G. m. b. H. 251 S. 


* * * 


Farquhar, A. B. Die erſte Million — die ſchwerſte. 
Eine Autobiographie unter Mitarbeit von Samuel 
Crowther. Mit einem Geleitwort von Fritz Thyſſen. 
überſetzt aus dem Amerikaniſchen von Walter J. 
Briggs. Leipzig o. J., Grethlein & Co. 300 S. Geb. 
M. 5,50 


ergesheimer Joſeph. Tampico. Roman. Mit einem 

S Nachwort von Herman G. Scheffauer. Aus dem Ameri⸗ 
kaniſchen übertragen von Paul Baudiſch. Berlin o. J., 
Th. Knaur Nachf. 324 S. Geb. 2,85. 
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Oſtenſo, Martha. Erwachen im Dunkel. Roman. Wien 

Le 5 an Verlagsbuchhandlung. 355 S. 
85 EA 

Salsworthy, John. Der filberne Löffel. Roman. Über⸗ 
CHEN von Leon Schalit. Wien 1927, Paul Zſolnay. 
407 S. 

Hich ens, Robert. Vivian und ihr Mann. Überſetzt von 
Sunny Maurhoff. Berlin o. J., Ullſtein. 413 S. M. 3,—. 

Mills, Arthur. Die Goldkatze. Überſetzt von Reinhard 
Rijke (Internationale Abenteuerreihe). Berlin 1927, 
Rijke & Stock. 288 S. 

Rohmer, Sax. Die Miſſion des Dr. Fumandſchu. Überſetzt 
von Reinhard Rijke (Internationale Abenteuerreihe). 
Berlin 1927, Rijke & Stock. 268 S. 

—, —. Das graue Geſicht. Übertragen von Reinhard Rijke. 
(Internationale Abenteuerreihe.) Berlin 1927, Rijke 
& Stock. 251 S. 

—, —. Feuerzunge. Übertragen von Reinhard Rijke. 
(Internationale Abenteuerreihe.) Berlin 1927, Rijke 
& Stock. 267 S. 

Sabatini, Rafael. Der Seehabicht. Ein Piraten⸗Roman. 
Aus dem Engliſchen von Curt Theſing. Leipzig o. J., 
Grethlein & Co. 343 S. Geb. M.6,-. 

Wren, P. C. Drei Brüder (Beau Geste). Roman. Aus 
dem Engliſchen übertragen von Carl Ehrenſtein und 
Thomas Schramek. Berlin o. J., Th. Knaur Nachf. 
319 S. Geb. M. 2,85. 

Llona, Victor M. Whisky⸗Piraten. Roman. Aus dem 
Franzöſiſchen übertragen von Mira von Hollander 
(Romane der Welt). Berlin o. J., Th. Knaur Nachf. 
319 S. Geb. M. 2,85. 

Poulaille, Henry. Die Geburtsſtunde des Friedens. 
Roman. Mit einer Einleitung von Heinrich Mann. Aus 
dem Franzöſiſchen überſetzt von Lina Friedlaender⸗ 
Frender. 

Schendel, Arthur von. Der Berg der Träume. Aus dem 
Niederländiſchen überſetzt von Hilde Stenerſen. Leipzig 
1927, Inſel⸗Verlag. 269 S. 

Kinck, Hans, Herman. Ek. Roman. Ber. Übertragung aus 
dem Norwegiſchen und Anmerkungen von Ellinor Dröffer. 
Leipzig 1927, H. Haeſſel. 519 S. Wien 1927, Paul 
Zſolnay. 243 S. 


> Lyriſches und Epiſch es 


Bolte, Otto. Das tote Dorf. Ein Dialekt⸗Gedicht. Nach 
einer Erzählung aus dem Dreißigjährigen Krieg von 
Hermann Boßdorf. Bückeburg o. J., Otto Bolte. 10 S. 

Chamiſſo, Adelbert von. Gedichte. Herausgegeben von 
Ilſe Ruland. Mit vier Bildtafeln. Stuttgart 1927, 
Strecker & Schröder. 236 S. M. 3,50 (5,50). 

Erdmann, Veronika. Lieder vom Fern⸗ und Naheſein. 
Weimar 1926, Erich Lichtenſtein. 72 S. 

Fink, Fritz. Der ewige Strom. Sonette. Rudolſtadt o. J., 
Greifen⸗Verlag. 22 S. M. 1,—. 

Grande, Richard. Die Jünglinge. Gedichte. Rudolſtadt 
1927, Greifen⸗Verlag. 38 S. 

Haas, Rudolf. Waltrada. Ein Sang vom Millſtätter See. 
Leipzig 1927, L. Staadmann. 120 S. 

Kunze, Wilhelm. Aus Abend und Morgen. Gedichte. 
Nürnberg 1927, Lorenz Spindler. 72 S. Geb. M. 4,—. 

Schaffner, Jakob. Der Kreislauf. Gedichte. Stuttgart o. J., 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 130 ©. 

Unger, Erich Walter und Fritz Alfred Zimmer. Der Him⸗ 
mel. Eine lyriſche Monographie der religiöſen Menſchen. 
Heilbronn 1927, Otto Ulrich. 194 S. 


Dramatiſches 


Feichtinger, Georg. Die Hölle von Jasnaja Poljana. 
n in drei Akten. Kaſſel 1927, Max Ahnert. 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Ball, Hugo. Hermann Heſſe. Sein Leben und ſein Werk. 
Berlin 1927, S. Fiſcher. 242 S. M. 5, — (7, —). 

Fehr, Bernhard. Engliſche Proſa. Von 1880 bis zur Gegen: 
wart. Leipzig 1927, B. G. Teubner. 228 S. M. 6, — (7,40). 

Geffert, Heinrich. Das Bildungsideal im Werk Hermann 
Heſſes. Eine erziehungswiſſenſchaftliche Studie. Langen: 
ſalza 1927, Hermann Beyer & Söhne. 106 S. M. 2,70. 

Jahrbuch der Sammlung Kippenberg. 6. Band. 
1926. Mit fünf Bildtafeln und vier Fakſimiles. Leipzig 
1927, Inſel⸗Verlag. 327 S. 

Kellen, Tony. Michel Rodange, der Dichter des „Renert“. 
Gedenkrede, gehalten in Köln am 22. Januar 1927. 
Grevenmacher 1927, Paul Faber. 44 S. 

Köhler, Willibald. Hermann Stehr, die Geſchichte ſeines 
Lebens und ſeines Werkes in fünf Kapiteln. Schweidnitz 
1927, L. Heege. 152 S. M. 2, — (3, —). 

Matthes, Alfons. Frau Aja (Goethes Mutter) und ihre 
Philoſophie des luſtigen Lebens. Eine Unterredung mit 
Goethes Mutter. (In Verſen.) 16 S. — Goethes großes 
Rätſelmärchen. 32 S. — Goethe und Schiller. 16 S. — 
Goethes Glückſchlüſſel, zugleich der Schlüſſel zur ſym⸗ 
boliſchen Deutung des ganzen Wilhelm Meiſter, Lehr⸗ 
und Wanderjahre. 30 S. — Goethes Herz und das Herzens⸗ 
ſiegel ſeiner großen Bekenntnis dichtung (Wilh. Meiſter). 
Berlin o. J., Privater Erſtdruck des Verfaſſers. 

Merker, Paul. Deutſche Literaturdenkmäler des 16. Jahr⸗ 
hunderts. 11. Hans Sachs. Unter Verwertung der Ausgabe 
von Julius Sahr. (Sammlung Göſchen 24). Berlin 1927, 
Walter de Gruyter & Co. 144 S. Geb. M. 1,25. 

Racke⸗Ebner. Deutſche Literaturgeſchichte für höhere 
Schulen. Mit 23 Bildbeilagen und 24 Abbildungen im 
Text. Neu bearbeitet von Karl Hunger. Nürnberg 1927, 
Carl Koch. 236 S. Geb. M. 3, 60. 

Reimmichl. Eines Volksdichters Leben und Schaffen 
Zum 60. Geburtstag Reimmichels. Innsbruck 1927, 
Verlagsanſtalt Tyrolia. 135 S. M. 1,50 (2,50). 

Sch röfl, Aloys. Der Urdichter des Liedes von der Nibelunge 
Not und die Löſung der Nibelungenfrage. München 1927, 
J. B. Hoheneſter. 351 S. M. 13,— (15, —). 

Voßler, Karl. Italieniſche Literaturgeſchichte Sammlung 
Göſchen 125). Berlin 1927, Walter de Gruyter & Co. 
148 S. Geb. M. 1,50. 

Wahl, Hans. Goethes Gartenhaus. Mit 26 Abbildungen. 
Leipzig o. J., J. J. Weber. 36 S. M. 1,60. 


Verſchiedenes 


Anſchütz, Georg. Farbe Ton- Forſchungen. Bd. J. Mit 
52 Textfiguren und 24 Tafeln. Leipzig 1927, Akademiſche 
Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 432 S. M. 16, — (18, —). 

Böhm, Wilhelm. Über die Möglichkeit ſyſtematiſcher 
i Halle a. S., Max Niemeyer. 62 S. 

2,8 


Bonn, M. J. Geld und Geiſt. Vom Weſen und Werden 
der amerikaniſchen Welt. Berlin 1927, S. Fiſcher. 190 S. 
M. 4,— (5,50). 

Claudius, Hermann. Meiſter Bertram van Mynden. 
Ein hanſiſch Tagebuch um 1400. Hamburg 1927, Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt. 107 S. Geb. M. 6,50. 

Chriſtians, Hermann. Sprechen und Reden. (Hilfe: und 
Lehrbücher für den höheren Unterricht, Heft 21.) Leipzig 
1927, Jaegerſche Verlagsbuchhandlung. 63 S. M. 1,40 

1,80 


Der deutſche Buchhandel der Gegenwart in Selbſt⸗ 
darſtellungen. Herausgegeben von G. Menz. II. Band, 
Heft 1. Eugen Diederichs. Leipzig 1927, Felix Meiner. 
86 


S. 
Elwenſpoek, Curt. Charlotte von Mexiko. Der Leidensweg 
einer Kaiſerin. Ein hiſtoriſch⸗pſychologiſches Lebensbild 
auf Grund neuer Quellen. Mit zahlreichen unbekannten 
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Bildern und Briefen. Stuttgart 1927, Walter Hädecke. 
272 S. M. 3,80 (4, 80). 

Eyermann, Adolf. Deutſche Heimatbilder. Nach Original⸗ 
aufnahmen. Mit einem Geleitwort. Berlin o. J., Volke: 
verband der Bücherfreunde, Wegweiſer⸗Verlag. 222 S. 

Günther, Albrecht Erich. Totem. Tier und Menſch im 
Lebens zuſammenhang. Hamburg o. J., Hanſeatiſche Ver: 
lagsanſtalt. 294 S. Geb. M. 6,50. 

Hefele, Herman. Politik. Eine Auswahl aus Machiavelli. 
Stuttgart 1927, Fr. Frommannſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 109 S. M. 3,20 (4,80). 

Jahrbuch Deutſcher Bibliophilen. 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert. 1925/26. Herausgegeben von Hans Feigl. Mit 
zehn Abbildungen. Wien 1927, Amalthea⸗Verlag. 205 S. 

Jilek, Heinrich. Der Umlaut von und in den Reimen der 
bayr.⸗öſterr. Dichter der mittelhochdeutſchen Blütezeit 
(Prager Deutſche Studien, 41. Heft). Reichenberg i. B. 
1927, Franz Kraus. 59 S. M. 2,60. 

Kemmerich, Max. Die Brücke zum Jenſeits. Erweiterte 
Neubearbeitung von „Geſpenſter und Spuk“. München 
1927, Albert Langen. 708 S. M. 13,50 (16, —). 

Kiſch, Egon Erwin. Zaren, Popen, Bolſchewiken. Berlin 
1927, Erich Reiß. 314 S. 

Noack, Friedrich. Das Deutſchtum in Rom ſeit dem Aus: 
gang des Mittelalters. Bd. I, II. Stuttgart⸗Berlin 1927, 
Deutſche Verlags-Anſtalt. 766, 666 S. Geb. M. 50,—. 

Polgar, Alfred. Ja und Nein. Schriften des Kritikers. 
Bd. IV: Stichproben. Berlin 1927, Ernſt Rowohlt. 
257 S. M. 5,— (8,—). 

Reichls philoſophiſcher Almanach. Bd. IV. Heraus: 
gegeben von Erich Rothacker. Darmſtadt 1927, Otto Reichl. 
517 S. Geb. M. 12, —. 

Religion und Kirche und Jeſus. Was iſt uns ſie und 
was können ſie uns heute ſein? Leipzig 1927, B. G. Teub⸗ 
ner. 207 S. M. 3,50 (5, —). 

Reèveés z, Imre. Walther Rathenau und ſein wirtſchaftliches 
Werk. Dresden 1927, Carl Reißner. 174 S. M. 4, — 


GE, —). 

Roethe, Guſtav. Deutſche Reden. Leipzig 1927, Quelle 
& Meyer. 456 S. M. 10, — (12, —). 

Rögele, Karl. Franz Joſef Herr. Pfarrektor zu Kuppen: 
heim 1778 - 1837. Sein Leben und Wirken. Ein Lebens: 
bild aus der Gründungsgeſchichte der Erzdiözeſe Freiburg. 
Karlsruhe 1927, Badenia, A.⸗G. 277 S. M. 3, — (4,50). 

Schauwecker, Franz. So war der Krieg. Zweihundert 
Kampfaufnahmen aus der Front. Berlin 1927, Frunds⸗ 
berg⸗Verlag G. m. b. H. 136 S. 

Selle, Götz von. Ein akademiſcher Orden in Göttingen 
um 1770 (Göttingiſche Nebenſtunden, 4. Herausgegeben 
ne Deneke). Göttingen 1927, Der Herausgeber. 

2 S. 

Stein, Richard H. Tſchaikowſkij (Klaſſiker der Muſih. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags-Anſtalt. 508 S. 
Geb. M. 14, —. 

Steinacker, Karl. Die Stadt Hildesheim (Hiſtoriſche Stadt⸗ 
bilder 9). Mit zwei Karten, einer Stadtanſicht, einem 
Stadtplan und vier Grundrißzeichnungen. Stuttgart⸗ 
a 1927, Deutſche Verlags-Anſtalt. 141 S. Geb. 

k. 4, —. 

Sternberg, Leo. Land Naſſau. Ein Heimatbuch. Leipzig 
1927, Friedrich Brandſtetter. 478 S. Geb. M. 10, — 
Stroppel, Robert. Liturgie und geiſtliche Dichtung 
zwiſchen 1050 und 1300. Mit beſonderer Berückſichtigung 
der Meß- und Tagzeitenliturgie (Deutſche Forſchungen, 
ae 17). Frankfurt a. M. 1927, Moritz Dieſterweg. 216 S. 

t. 


Wechßler, Eduard. Eſprit und Geiſt. Verſuch einer Wefen:: 
kunde des Deutſchen und des Franzoſen. Bielefeld 1927, 
Velhagen & Klaſing. 604 S. 

Welkiſch, Carl. Vergeiſtigung. Erlebniſſe und Erkenntniſſe 
eines Sehers und Heilers. Herausgegeben von Hermann 
Ed Darmſtadt 1927, Otto Reichl. 299 S. Geb. 

12, —. 

Wenke, Hans. Hegels Theorie des objektiven Geiſtes. 
Halle a. S. 1927, Max Niemeyer. 125 S. 

Wiepking⸗Jürgensmann, Heinrich F. Garten und 
Haus. J. Das Haus in der Landſchaft. Berlin 1927, Verlag 
der Gartenſchönheit. 139 S. M. 6, — (7, —). 

Zweig, Arnold. Caliban oder Politik und Leidenſchaft. 
Verſuche über die menſchlichen Gruppenleidenſchaften, 
dargetan am Antiſemitismus. Potsdam 1927, Guftar 
Kiepenheuer. 369 S. Geb. M. 10, —. 


* * * 


Brandes, Georg. Urchriſtentum. Ber. Überſetzung von 
Erwin Magnus. Berlin 1927, Erich Reiß. 149 S. 

Maeterlinck, Maurice. Das Leben der Termiten. Mit 
fünf Abbildungen im Text und fünfzehn photographiſchen 
Aufnahmen. Überſetzt von Käthe Illch. Stuttgart⸗Berlin 
1927, . 194 S. Geb. M. 7, —. 

Mencken, H. L. Die amerikaniſche Sprache (Das Engliſch 
der Vereinigten Staaten). Deutſche Bearbeitung von 
Heinrich Spies. Leipzig 1927, B. G. Teubner. 176 S. 
M. 5,60 (7, —). 5 

Reclams Univerſal⸗Bibliothek, Nr. 6761 —64. Bil: 
helm Bölſche, Lichtglaube. Stunden eines Natur: 
forſchers. 320 S. — 6765. Rob. Louis Stevenſon, Der 
Flaſchenkobold. Novelle. Aus dem Engliſchen von 9.8. 
Draber. 57 S. — 6766 - 67. Johannes Scherr, Menit: 
liche Tragikomödie. Geſ. Studien, Skizzen und Bilder. 
Herausgegeben von Max Mendheim. IV. Bd. — Leipzig 
1927, Philipp Reclam jun. 

Zwei- Mark⸗Bücher: Joſef Ruederer, Hochzeiter und 
Hochzeiterin. 214 S. — Strindberg, Hiſtoriſche Mini: 
turen. Überſetzt von E. Schering. 218 S. — O. A. H. 
Schmitz, Geſchichten im Zwielicht. 240 S. — Paul 
Ernſt, Der Scharfrichter. 228 S. — Catulls Gedickte 
(Deutſche Nachdichtung von Hermann Sternbach). 188 S. 
—Meéèrim ée, Die Venus von Ille. (Deutſch von. Paul 
Hansmann.) 209 S. — Albrecht Dürer, Tagebücher 
und Briefe. 221 S. — Shakeſpeare, Sonette und 
andre Dichtungen. Deutſch von Thereſe Robinſon. 228 E. 
— Deutſche Minnefänger (Neudeutſch von Richard Zoo:; 
mann). 220 S. — Alfred Neumann, Der Konnetabel. 
224 S. — München 1927, Georg Müller. 


* * * 


Herodot. Das Geſchichtswerk des Herodotos von Halı: 
karnaſſos. Übertragen von Theodor Braun. Leipzig 192, 
Inſel⸗Verlag. 810 S. 

Tauchnitz Edition. Vol. 4776. P. G. Wodhouſe, 
P. Smith, Journalist. 270 S. — 4777. — do — Leave i 
to P. Smith. 318 S. — 4778. W. B. Maxwell, The cas 
of bevan Vorke. 335 S. — 4779. — do — Gabrielle. 
A Romance. 390 S. — 4780. May Sinclair, The 
Allinghams. 294 S. — 4781. Willer Cather, A lost 
Lady. 263 S. — 4782. H. L. Mencken, In defence d 
women. 255 S. — 4784. John Galsworthy, The 
silver Spoon. 310 S. — Leipzig 1927, Bernhard Tauchnit. 


Redaktionsſchluß: 5. Juli 


Herausgeber: Dr. Ernſt Heilborn, Berlin. — Verantwortlich für den Text: Dr. Ernſt Heilborn, Bes: 
für die Anzeigen: Hans Beil, Stuttgart. — Druck und Verlag: Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart⸗Berlin. 
Adreſſe: Berlin W 9, Linkſtraße 16. 

Erſcheinungsweiſe: monatlich einmal. — Bezugspreis: Vierteljährlich (3 Hefte) Rm. 5, —, Einzelheft Rm. 3,- 


< 680 > 


22 mmm, GEN ET On" 


Dit Literatur 


Monatsſchrift fuͤr Literaturfreunde 


Herausgegeben von Ernſt Heilborn 
Das Literariſche Echo, 29. Jahrgang 


1927 September Heft 12 
Emil Kritz ler . der Kritiker 
Ernſt Liffauer . . .. . .. Kritifhe Wirkſamkeit 
Fritz Knöller Theaterkritik 
Alex. Baldus Hach des Katholizismus ins Exil? 
Hans Franke Mombert und fein „Atair“ 
Werner Türk a Roſa Mayreder 
Roſa Mayreder Se Autobiographiſche Gloſſe 
Robert Betich .. . Albrecht Schaeffers „Odyſſee“ 


Otto Zoff Eine Bibliographie für D Annunzio 
Joſef Pfiſterr . . . Noch einmal: Sprechrhöre 
Hermann Hiem nn a a Jakob Scherek 


Robert Neumann „Hiſtoriſche Romane 

Robert Faeſẽn... we Drei Gedichte 

Walter von Molo Eine Manuſtriptſeite 
ege Echo 


Echo der Zeitungen Echo der Zeitſchriften Echo der Bühnen Echo 
des Auslands Kurze Anzeigen Nachrichten + Der Büchermarkt 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 


DIE MUSIK 
ee 


Monatsschrift 
HERAUSGEGEBEN VON 
BERNHARD SCHUSTER 


Der 20. Jahrgang beginnt 
Oktober 1927 


» Di Musik« dürfte für außerhalb der 
Zunft stchende Menschen, Fechleute und 
Musikliebhaber als die beste der Musik- 
Zeitschriften gelten. Die Redaktion sicht 
auf eine besondere stilistische Feinarbeit. 
der Referatenteil beleuchtet in besonders 
kritischer Art des Wesestliche alles 
dessen, Wes in der Welt der Musik e- 
schicht, a geschrieben und gespielt wird. 

Kurt Singer im Vorwärts, Berlin. 
Preis jährl. M 20.—. vierteljährl. MS.— 
Einzelheft M 2.— 


Een, E 


Deutsche Verlags-Anmstals 
Stuttgart Berlin Leipzig 


Politiſche 


Der neueſte Band 


Bayern 


vos und in den Geen, 
söſiſchen Nevolntion 


Von Dr. Ludwig Maenner 
Privadouzt an der Univerſitit Münden 


248 Seit. Groſ-Oftan. Bro hiert N 6. 
in Leinen gebunden N 8. 


Ein tiefgründiges Werk, auf reichem 
Quellenmaterial aufgebaut und in 
ſo feſſelnder Weiſe dargeſtellt, daß ſich 
das Ganze wie ein ſpannender Roman 
lieſt. Nene Freie Preſſe, Wien. 


— . d —̃ñ —— 
DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT 
Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Wilhelm von Scholz 
Deutſche Mpſtiker 


mit 10 Bollbildern 
Sanzleinen Rm. 5.— 


Der große Erfolg der Schrift von Wilhelm 
von Scholz, die jetzt in neuer Ausgabe im 
9. 11. Tauſend erſcheint, beruht darauf, daß 
der bekannte, jetzt im Brennpunkt des nters 
eſſes ſtehende Dichter mit genialer Einfühlung 
in die mittel alterlichen Asketen und Prediger 
verſtanden hat, nicht nur deren Erſcheinung 
farbig, lebendig zu ſchildern, ſondern vor allem 
den tiefen Vorgang des myſtiſchen Erleb⸗ 
gie, ſowohl die zeitgebundene Beechung 
im Prisma des Chriſtentums als auch feine 
überzeitlihe dauernd gültige Form aufzu⸗ 


zeigen und darzuſtellen. Man ſieht nach der 


Lektüre des Scholzſchen Buches nicht nur die 
Faden, die die heutige Kultur mit dem mittels 
altetlichen Leben verbindet, ſondern fühlt auch 
plotzlich die enge Verbundenheit aller, ſelbſt der 
durch Jahrhunderte getrennten großen Meiſter, 
die um Sott gerungen haben und ringen. 


Perpetua 


Der Roman der Schweſtern Breitenſchnitt 
10. Tauſend 
Seheftet Rm. 5. 50 / Ganzleinen geb. Nm 8. 
Halbleder gebunden Rm. 12.— 
Ganzleder gebunden Rm. 30.— 


Ein &berragenbes, ein außerordentliches Werk, 
eine der auftegendſten, tieffinnigften Schöpe 
fungen des Schrifttums der letzten Jahrzehnte, 
Wise,. „Bere Meunfeimer Big“. 


Das Jahr 


Gedichte 
Blittenausgabe in Halbleder Rm. 8.— 
Japanausgabe in Sanzleder Rm. 65.— 


Wer in die Welt dieſes Dichters einmal ein⸗ 
gedrungen iſt, der wird dieſen in erleſener Aus⸗ 
ſtattung herausgebrachten Gedichtband er 
miſſen wollen. „Weſtfälife 
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Wertſtufung der Kritiker 
Von Emil Kritzler (Nordenham) 


Die Weisheit des Altertums berichtet, daß nach 
der Schöpfung der Welt der Engel Luzifer das 
Werk Gottes nicht ſo ganz vollendet gefunden habe. 
Deshalb ſei er von Gott aus dem Himmel oer 
bannt worden und habe ſich mit anderen ge: 
fallenen Engeln ein eigenes Gegenreich gegründet: 
die Hölle. Auch die Bibel erzählt in ihrer tiefſten 
Dichtung, dem Buch Hiob, wie Gott den Teufel 
über die Einrichtung der Welt befragt. Und der 
Teufel hat dies und jenes auszuſetzen. Goethe, 
der ja dies Motiv in den Prolog zum Fauſt 
übernahm, hat die Phyſiognomie des Satans noch 
ſchärfer gezeichnet: als den ewigen Räſonneur des 
Weltſyſtems, den Verneiner der Schöpfung, als 
den metaphyſiſchen Kritiker überhaupt. Nicht viel 
anders hat Homer in der Ilias den Therſites, jene 
Schandgeſtalt, jene geniale Läſterzunge, die alles 
erhabene Heldentum vor Troja verächtlich macht, 
als einen recht wenig liebenswürdigen Literaten 
dargeſtellt. 

In all dieſen Keimen haben wir den Mythos vom 
Kritiker vor uns. Dieſer Mythos iſt nun nicht ge⸗ 
rade ſchmeichelhaft, aber begreiflich; denn die leid⸗ 
tragenden Dichter haben ihn, gekränkt wie Prima⸗ 
donnen, geſchrieben. 

So viel wird deutlich: offenbar wurde der Kritiker 
als die erſte Diſſonanz in der Schöpfung emp⸗ 
funden. Er war der erſte Nein⸗Sager, der in die 
ſeichte Harmonie des Weltalls die Unruhe, in die 
langweilige Heiligkeit der naiven Legenden⸗Vor⸗ 
ſtellung das Gegenſpiel hineintrug, die drama⸗ 
tiſche Bewegung, die dualiſtiſche Bereicherung. 
Die eigentliche Geſchichte der Kritik, die an den 
Mythos anſchließen müßte, iſt nun leider nicht 
geſchrieben worden — wenn man von einigen 
geringfügigen Anſätzen abſieht. 

In der Form der Hypotheſe gibt Herder eine Ent⸗ 
wicklung des Kritikers: 

„Der erſte Kunſtrichter war nichts mehr als ein 
Leſer von Empfindung und Geſchmack.“ 

Er war alſo nichts mehr als der naive Leſer oder 
Zuſchauer, nur auf Genuß bedacht. Er war ein 


XXIX, 12 


Mann, der ſich vom Publikum dadurch unterſchied, 
daß er reicher mit Empfindung und Geſchmack 
ausgerüſtet ſein mochte. Die zweite Stufe erreichte 
(nach Herder) der Kritiker, als er den Eindruck 
in ſich zum Erlebnis verdichtete, dieſes Erlebnis 
bewußt betrachtete und zergliederte. 

„So ward aus dem Manne von Gefühl ein Philo⸗ 
ſoph.“ 

Die dritte Stufe erreichte der Kriticus endlich, 
als er verſchiedene Werke gegeneinander abwog, 
gute und ſchlechte: 

„Der Philoſoph hatte bald das Unglück, Werke zu 
ſehen, die die Erſtgeburt ihrer Originale nicht er: 
reichten. Er mußte alſo auf die Urſachen dieſer 
Unfruchtbarkeit denken. Bald erlebte er das noch 
größere Unglück, völlig ſchlechte Werke zu ſehen, 
und jetzt fing er an, die Vorzüge der erſten auf 
dieſe anzuwenden, er prüfte, lehrte und beſſerte. 
Das war der eigentliche Kunſtrichter.“ 

Die Darſtellung dieſer drei Stufen iſt nun freilich 
keine Darſtellung der hiſtoriſchen Entwicklung der 
Kritik, ſondern dieſe Stufen ſind die drei Haupt⸗ 
momente in der pſychologiſchen Betrachtung des 
Problems Kritik. Sie ſind die drei Hauptfunktionen 
kritiſchen Bemühens. 

Was iſt nun der Gegenſtand der Kritik? 

Das Kunſt werk — nehmen wir z. B. eine Plaſtik 
an — bleibt ein toter Stein, wenn ſich der Kunſt⸗ 
betrachter nicht in die Abſichten des Künſtlers 
hineinfühlt. Der Betrachter muß in ſich das 
Kunſtwerk verwirklichen, muß das vom Künſtler 
gemachte Werk in ſich nachſchaffen. Dieſes nach: 
geſchaffene Werk iſt der Gegenſtand der Kritik, 
nicht das Kunſtwerk „an ſich“. 

Bei dem Bemühen aber, das Kunſtwerk in ſich zu 
verwirklichen, indem er die feinſten Abſichten des 
ſchaffenden Meiſters zu erfaſſen ſucht, ſtellen ſich 
dem Betrachter Hinderniſſe in den Weg. Er iſt 
beiſpielsweiſe nicht jederzeit gleichmäßig für Kunſt 
empfangsbereit. Sein Kultur⸗Niveau, durch An⸗ 
lage und Erziehung gewonnen, kann, je nach 
feiner Art, die Aufnahme des Kunſtwerks er: 
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ſchweren oder erleichtern, je nachdem er in ſich 
die äſthetiſche Stimmung vorbereiten kann. Dieſe 
äſthetiſche Stimmung iſt ein Zuſtand, den jeder 
Kunſtbetrachter in ſich herſtellen muß. Er wird die 
mannigfaltigen Bindungen, die er zu dem Alltag 
und ſeinen außerkünſtleriſchen Forderungen hat, 
abzuſtreifen haben und wird alle Voreinge— 
nommenheiten, etwa politiiher oder weltan⸗ 
ſchaulicher Art, aufgeben müſſen, damit er ſich 
vorurteilslos mit dem Geſchauten identifizieren 
könne. Dabei verharrt im Unterbewußten immer 
aber das Gefühl, jenes Erlebte ſei nur ein Un⸗ 
wirkliches — ſo, wie wir manchmal Träume haben, 
in denen wir Schreckliches erleben, aber doch mit 
dem tröſtlichen Gefühl der Gewißheit, dies ſei 
alles nur ein Traum. 

Die Vorbereitung der äſthetiſchen Stimmung in 
uns iſt nun eine keineswegs leichte Aufgabe. Voll⸗ 
ſtändig iſt ſie nie zu erfüllen. Entweder iſt unſer 
Geiſt zu ſchwerfällig, als daß wir die gewaltſame 
Veränderung unſeres ſeeliſchen Zuſtandes in die 
äſthetiſche Stimmung herbeiführen könnten, oder 
aber wir ſind ſeeliſch zu differenziert, als daß wir 
alle Nebenbilder und Nebengedanken, die uns beim 
Betrachten eines Kunſtwerks beſtürmen, aus— 
ſchalten könnten. Der Kunſtgenuß iſt durch die be⸗ 
wußte Herſtellung der äſthetiſchen Stimmung 
offenbar eine aktive Angelegenheit. 

Es gibt Menſchen, bei denen die Herſtellung der 
äſthetiſchen Stimmung unendlich leicht iſt. Dieſe 


Leichtigkeit der Umſtellung iſt für den Kritiker 
weſentlich. Seine erſte Aufgabe iſt es, die geheim⸗ 
ſten Wirkungsabſichten in des Künſtlers Werk auf⸗ 
zuſpüren und in ſeine Proſa zu überſetzen. Das 
meint Oscar Wilde mit ſeinem bekannten Wort: 
The critic is he who can translate into another 
manner or a new material his impression of 
beautiful things. In dieſer Aufgabe liegt die 
produktive Seite der Kritik. 

Kommt nun ein Kritiker in die Region zweifel⸗ 
hafter Kunſtwerke, ſo wird er die Spreu vom 
Weizen zu ſcheiden haben. (Kritik bedeutet Schei⸗ 
den, Trennen.) Das kann er nur auf Grund eines 
ſicheren Geſchmacks und eines unnachgiebigen 
denkeriſchen Rüſtzeuges. 

Übrigens reagiert jeder Kunſtbetrachter in feiner 
Weiſe auf das Kunſtwerk. Er iſt alſo im allgemeinen 
Sinne der Kritiker. Bedeutung vermag man aber 
nur dann dem Kritiker zuzumeſſen, wenn er Be⸗ 
deutſames aus ſeiner Einſtellung zum Kunſtwerk 
hervorbringt, d. h. wenn er eine künſtleriſche Per⸗ 
ſönlichkeit iſt. 

Wenn der Kriticus nun nach der Darlegung aller 
„Wollungen“ des Künſtlers zu einem Werturteil 
über das Kunſtwerk gelangt, fo iſt dieſes Urteil 
in jedem Falle ſubjektiv. Es kann über ein 
Kunſtwerk kein „objektives“, eindeutiges Urteil 
geben. Wie es eine Wertſtufung der Kunſt⸗ 
werke gibt, ſo gibt es auch eine Wertſtufung der 
Kritiker. 


Kritiſche Wirkſamkeit 
Von Ernſt Liſſauer (Wien) 


Der gegenwärtige Zuſtand der deutſchen Kritik be⸗ 
friedigt niemand, weder die Kritiker noch das 
Publikum. Folgende Geſchichte wurde erzählt: 
Ein Kritiker beſchwerte ſich bei einem anderen 
über die Rezenſion eines Werkes, an dem ihm 
viel gelegen war; worauf der zweite erwiderte: 
„Ich bitte Sie, wer gibt noch etwas auf Kritik!“ 
Von der Entwertung des Lobes handelte der Auf— 
ſatz „Dichterfabriken“, den Ferdinand Gregori 
einſt im „Literariſchen Echo“ veröffentlichte. Der 
Wiener Berthold Viertel ſtellte einmal „die Ver⸗ 
rohung des Lobes“ feſt, und ich ſelbſt erhob ſchon 


vor Jahren im „Kunſtwart“ die gleiche Klage. 
Aber wie das Lob, ſo wird auch der Tadel vom 
Publikum eigentlich nicht geglaubt: viele Kritiker 
klagen, daß ſie in die Luft ſchreiben. 

Nun iſt der ſchöpferiſche Kritiker ebenſo ſelten wie 
der ſchöpferiſche Künſtler. Das iſt ſo, iſt geweſen 
und wird ſein: das Schöpferiſche iſt die Kraft der 
Wenigen. Dennoch kann die Literatur eines Volkes 
ſelbſtverſtändlich niemals nur aus Genies und ge 
nialen Talenten beſtehen. Mitläufer, Mittelgut, 
Vermittler ſind notwendig und nützlich, wofern 
ſie nur als ſolche gewertet werden; dies gilt von 
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der eigentlichen Produktion wie von der produk⸗ 
tiven Kritik. Man muß ſogar ſagen, daß heute ver⸗ 
hältnismäßig viele kritiſche Anlagen wirken und 
der kritiſche Durchſchnitt nicht gering iſt. Und trotz⸗ 
dem iſt ihre Wirkung auf das Publikum nicht be⸗ 
deutend. Die kritiſchen Beiblätter großer Tages⸗ 
zeitungen enthalten meiſt auf verhältnismäßig 
knappem Raum eine ganze Anzahl von Rezen⸗ 
ſionen. Man braucht nicht Weitſchweifigkeit zu 
empfehlen, dennoch kann man getroſt ſagen: gute 
Kritiken ſind niemals ganz kurz. Knappheit iſt 
nicht Kürze: ein Buch, das in wenigen Sätzen ab- 
getan werden kann, iſt überhaupt der Anzeige nicht 
wert. Um einem guten Buch einigermaßen würdig 
zu antworten, bedarf der Kritiker einiger Aus⸗ 
führlichkeit, die Genauigkeit und Schärfe der 
Formulierung keineswegs ausſchließt. Unſere Zei⸗ 
tungen aber, die naturgemäß auf eine große 
Anzahl von Leſern rechnen müſſen, wollen vielen 
etwas und darum viel und vielerlei bringen. Auch 
Naturwiſſenſchaft, Technik, Photographie, Sport, 
Film, Schach, Briefmarken uſw. werden in Bei⸗ 
lagen behandelt. Selbſt wenn man in lächerlicher 
Einſeitigkeit hiergegen Einſpruch erhöbe, es wäre 
unnütz. Was zu beſſern iſt, bleibt allein dies: daß 
der verfügbare Raum des literariſchen Teils beſſer 
ausgenützt werde als bisher. Und da fällt als ein 
weiterer und als weſentlicher Schaden auf, daß 
nicht nur viel und vielerlei beſprochen wird, ſondern 
daß auch zu viele rezenſieren. Kritiker erſcheinen 
und verſchwinden; die Maße, nach denen ſie ur⸗ 
teilen, ſind grundverſchieden, und der Super⸗ 
lativ des leicht entflammten Enthuſiaſten wiegt 
minder ſchwer als der Poſitiv des ſachlich Be⸗ 
ſonnenen. Weil die Kritiker bunt erſcheinen und 
verſchwinden, kritiſieren ſie, ohne es zu wiſſen und 
zu wollen, oft gegeneinander. Dieſer Zuſtand aber 
iſt der ſchädlichſte, den man ſich denken kann, er 
führt zu einer völligen Aufhebung der kritiſchen 
Werte, und die geringe Schätzung der Kritik wie 
ihre geringe Wirkung erwachſen eben aus dieſen 
Umſtänden. Das einzige Mittel, um dieſen Zuſtand 
zu ändern, iſt ungemein einfach: nach dem Muſter 
der Theater⸗ und der Muſikkritik auch die Kritik 
der Romane und Novellen, der Lyrik und Ballade 


ſtets in einer Hand oder doch in wenigen Händen 
zu vereinigen. Es macht hierbei gar nichts aus, 
wenn für jedes Fach mehrere beſtimmte Kritiker 
verpflichtet ſind, die ſich untereinander ver⸗ 
ſtändigen; in der Theater⸗ und Muſikkritik iſt es 
ja ebenfalls notwendig. Nur dann vermag die Kritik 
zu wirken, es entſteht Zuſammenhang und Folge, 
die einzelnen Außerungen beleuchten und unter⸗ 
ſtützen ſich wechſelſeitig. Der Kritiker wird dem 
Publikum gewohnt, er vermag allmählich Fühlung 
und Vertrauen zu erwerben und eine einheitliche 
Anſchauung aufzubauen. Allerdings, der Einwand 
trifft zu: der Einzelne, ſelbſt wenn er ſich bemüht, 
unbefangen zu ſchauen und zu werten, iſt immer 
in Gefahr, einſeitig zu urteilen. Indeſſen, ein kluger 
Satz, den einſt die Brüder Hart formulierten, 
ſpricht aus: „Ein Urteil iſt nichts, ſeine Begrün⸗ 
dung alles.“ Wie Clauſewitz ſagt, daß ein falſcher 
Entſchluß des Feldherrn, mit Konſequenz durch⸗ 
geführt, beſſer ſei als gar keiner oder ſchwankender 
Vollzug, ſo iſt ſelbſt der gelegentliche Irrtum des 
bedeutenden Einzelnen beſſer als das anarchiſche 
und ſich ſelbſt aufhebende Reden aller gegen alle. 
Wie nach Laubes Ausſpruch das Theater einen 
aufgeklärten Deſpoten verlangt, ſo müſſen im 
beſtimmten Umkreiſe auch die Reſſorts der Kritik 
von Einzelnen autokratiſch verwaltet werden. Mit 
anderen Worten: das Wirken des Kritikers muß 
erfaßt werden als ein Amt, voller Pflicht und Ver⸗ 
antwortung. Es iſt erlaubt, an den Kleiſt⸗Preis 
zu erinnern. Die früheren Preiſe, die von Kom⸗ 
miſſionen verteilt wurden, befriedigten niemanden, 
weil die vielen immer gezwungen waren, ſich auf 
ein Kompromiß zu einigen. Der Kleiſt⸗Preis wird 
von einem Einzelnen mit ſeiner perſönlichen Ver⸗ 
antwortung verliehen, und er hat Beachtung und 
Anſehn erworben. Wie in den Künſten, ſo kommt es 
in der Kritik auf den ſchöpferiſchen Einzelnen an. 
Vollends aber: überperſönlich, wie alles öffent⸗ 
liche Schreiben ſein ſollte, wird die Kritik nur 
dann, wenn ſie einheitlich von einer Perſönlich⸗ 
keit verwaltet wird und dieſe, eben durch Folge⸗ 
haftigkeit und Eindringlichkeit, allmählich und im 
Nachhinein gleichſam ein Mandat der Leſerſchaft 
erwirbt. 
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Theaterkritik 
Von Fritz Knöller (München) 


I 


Der Autor wird ſich eines ſkeptiſchen Lächelns 
nicht erwehren, wenn er die verſchiedenen Reen: 
ſionen ſeines Stückes nebeneinanderhält. Unwill— 
kürlich fühlt er ſich mehr im Recht, da er mit der 
Sache lebt, während der Kritiker von außen kommt; 
zum erſtenmal, beſuchsweiſe. Sein Drama iſt ſein 
Kind, und wenn es der Kritiker begutachtet, ſo 
iſt das, als ob ein Fremder das Kind einer Mutter 
begutachtet. In dieſer Mentalität des Autors liegt 
das zu Perſönliche ſeiner Haltung. 

Der Schauſpieler verhält ſich zur Kritik labiler 
als der Autor. Er bedarf ihrer zur Auffriſchung 
ſeines täglichen Ruhmes. Zwar ſind ihm, wie er 
täglich betont, die „Zeitungsſchmierer“ pipe. Aber 
daheim auf dem Empfangstiſch thront ein Album 
guter (= gerechter) Kritiken. 

Dem Direktor iſt die Preſſe Reklame und Vor— 
wand zur Kündigung. Er glaubt nicht an die 
Zeitung; er haßt und benutzt ſie. 

Das Publikum hält von der Kritik viel oder zum 
mindeſten etwas. (Die Ehrfurcht vor dem gedruck— 
ten Wort!) Seine Meinung wird durch die Preſſe 
gemacht. Umgekehrt beruft ſich die Preſſe auf die 
angenommene Meinung des Publikums. 


II. 


Es gibt Kritiker der Kunſt oder ſich ſelbſt zuliebe. 
Neigung zur Kritik braucht noch keine Neigung 
zur Kunſt zu ſein. Neigung zur Kritik entſpringt 
vielfach dem Hange zur bloßen Analyſe und Ver— 
neinung. Auf dem Gebiet der Kunſt, des Theaters, 
betätigt ſich der Negierer deshalb, weil hier am 
bequemſten verneint werden kann; denn die Mög— 
lichkeiten der Auslegung ſind unendlich, die Ge— 
fahren der Widerlegung am minimalſten. 

Falſch wäre es nun, angeſichts dieſer Talentloſig— 
keit im Schöpferiſchen die Tätigkeit des Kritikers 
an ſich als unſchöpferiſch zu betrachten. In Wahr— 
heit gehört zu jeder Arbeit, wenn ſie tragen ſoll, 
ſchöpferiſche Phantaſie. 

Der Kritiker, der der Kunſt zuliebe kritiſiert, ver— 
ſteht entweder etwas von Kunſt, oder er ſchwärmt 
von ihr. Der letzteren ſind in Deutſchland Legion. 
Daß ein Kritiker den Blick für Kunſt und die Fähig— 


keit einer klaren Außerung beſitzen ſoll, gehört zu 
den Prämiſſen ſeiner Arbeit; ebenſo die Kenntnis 
vergangener und zeitgenöſſiſcher Kunſt, ſoweit ſie 
in das Reich bemerkenswerter Leiſtung ragt. Aber 
wie viele gibt es, die unſicher und planlos zwiſchen 
den Urteilen anderer zu einer x-beliebigen Meinung 
getrieben werden. Was hier nachgehört, nachgeleſen, 
nachgeſchrieben, eingebildet, ſelbſt empfunden und 
gedacht iſt, kann der Kritiker ſelbſt nicht ſagen. 

Ein von Begabung und Kenntnis unbeſchwerter 
Kritiker verfährt gemeinhin ſo: Bei Dramatikern 
der Vergangenheit werden Literaturgeſchichten 
gewälzt, bei zeitgenöſſiſchen Dichtern Schriften 


und Aufſätze über das moderne Drama ge: , 


blättert und danach erzerpiert und kompiliert. 
Längſt verſtorbene werden gelobt, jüngſt oer: 
ſtorbene und hochbejahrte aus Alters- und Todes⸗ 
rückſichten einigermaßen belobigt, junge verdammt, 
indem man ihnen Shakeſpeare, Goethe, Schiller 
uſw. empfiehlt oder das nebelige Idol einer har⸗ 
moniſchen, reſpektive religiöfen Kunſt, von deſſen 
Weſen der Kritiker ſelbſt nichts Näheres zu ſagen 
weiß. Werdet wie die Alten! Oder: Werdet wie 
das Unbeſchreibliche! Das iſt ſeine Parole. 

Nicht ohne Hohn vertraut Puſchkin ſeinem Tage⸗ 
buch an: „Was würden wir aber ſagen, wenn wir 
folgende Analyſe der Phädra leſen würden, wenn 
ſie unglücklicherweiſe von einem Ruſſen und zu 
unſerer Zeit geſchrieben worden wäre? Hier iſt 
ſie (die Kritik): Es gibt nichts Abſcheulicheres 
als den Vorwurf, den der Herr Verfaſſer gewählt 
hat: eine verheiratete Frau, Mutter einer Familie, 
iſt in einen jungen Tölpel, den unehelichen Sohn 
ihres Gatten (11!) verliebt. Welch ein Argernis! 
Sie ſchämt ſich nicht, ihm ins Geſicht ihre laſterhafte 
Leidenſchaft zu geſtehen (11). Dies nicht genug; 
dieſe Furie verleumdet, indem ſie die dumme 
Leichtgläubigkeit ihres Gatten mißbraucht, den 
unſchuldigen Hippolyt in einer unerhört ge⸗ 
meinen Weiſe; die Beſchuldigung wagen wir aus 
Achtung vor unſeren Leſerinnen nicht deutlicher 
zu bezeichnen (11). Ohne auf die Umſtände näher 
einzugehen, ohne die Angelegenheit zu prüfen, ver⸗ 
flucht der böſe Alte ſeinen eigenen Sohn, wor⸗ 
auf Hippolyt von den Pferden getötet wird (11). 
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Phädra vergiftet fih; ihre niederträchtige Ver⸗ 
traute ertränkt ſich — das iſt alles. Und ſo was 
ſchreiben Schriftſteller, ohne zu erröten .. Aber 
ſoll und kann man auf ſolche Kritiken n ernfaft 
erwidern ...“ 

III. 
Autor und Mime pflegen von einem ſcharfen oder 
milden Kritiker zu ſprechen. 
Mild kann ein Kritiker ſein aus Unkenntnis. Er 
fürchtet die Blamage. Mild kann ein Kritiker ſein 
aus Verlaſſenheit. Er hat über der Unfruchtbarkeit 
ſeiner Kritik reſigniert. Häufiger iſt der Zenſor 
milde aus perſönlicher Geneigtheit. 
Die ſchwache Seele eines Rezenſenten kann aber 
noch komplizierter reagieren: Der Kritiker erkennt 
ohne weiteres ein miſerables Stück, ein ſkandalöſes 
Spiel. Am andern Morgen ſteigt aus ſeiner Feder 
der unbeſchwerteſte Hymnus. Wie das? Es brauchen 
gar keine Verpflichtungen zu Autor, Bühne und 
Zeitung beſtehen. Trotzdem! 
Vielleicht aber brach das Publikum, das eine ſcharfe 
Naſe für Kitſch beſitzt, in orgiaſtiſchen Applaus aus? 
Oder ein Kollege, deſſen Rezenſion ſchon am frühen 
Morgen zu leſen ſteht, ſingt aus irgendeinem Grunde 
— vielleicht auch als Opfer des Publikums — ein 
Preislied? Und der ſanfte Rezenſent fällt um. 
Der milde Kritiker pflegt Sanguiniker zu ſein. 
Der Sanguiniker ſtellt ſich nicht zur Kunſt. Er 
badet in ihr. 
Scharf kann ein Kritiker ſein um der Sache oder 
um ſeiner ſelbſt willen. Scharf der Sache gegen⸗ 
über aus Stärke oder aus Schwäche. Aus Stärke, 
wenn er über reichlichen Blick und Kenntnis ver⸗ 
fügt. Aus Schwäche, wenn er völlig unſicher — 
eigene Bedenken übertönen möchte. 
Scharf der eigenen Perſon halber iſt der Kritiker 
aus Cholerik, Hypochondrie. Der Choleriker ärgert 
ſich ſchon über Kleinigkeiten und erliegt ihnen. 
Dem Hypochonder genügt von vornherein nichts. 
Die Kritik iſt das Ventil ſeiner widerhaarigen 
Lebensart — ſonſt würde er platzen. 
Ferner: Scharf um der Perſon willen kann ein 
Kritiker ſein aus Brotneid. Weil er mißglückter 
Dichter, Mime, verkrachter Direktor iſt. Aus Haß, 
weil ihm dieſe Bühne, jener Regiſſeur zuwider. 
(Dabei braucht der Haß keine perſönliche Urſache 
zu haben.) Oder der Kritiker verreißt, um 
Karriere zu machen. Oder er iſt Parteimann. 


Es gibt Fanatiker der Zukunft, die alles vom Heil 
einer neuen Geſellſchaftsform erwarten. Es gibt 
Fanatiker der Geſchichte, die die Gegenwart an der 
Vergangenheit meſſen. Aber mit dieſer Kritik iſt 
nur die Problematik unſerer Zeit enthüllt, die im 
Zuſtande epochaler Umbildung liegt. Man muß 
das Reſultat dieſer Gärung, die einen Prozeß vom 
Individualismus der letzten zwei Jahrhunderte 
hinweg bedeutet, erſt abwarten, ehe man ſie ver⸗ 
dammt. Jedenfalls kann die Gegenwart nicht 
durch die Vergangenheit repariert werden. 
Heute wollen die einen ein katholiſches, die andern 
ein proteſtantiſches Drama, wieder andere ein 
völkiſches, preußiſches, ſozialiſtiſches oder gar ein 
bunzlauer Heimatſpiel. Kritiker, die ſich einem 
dieſer Standpunkte verſchreiben, müſſen wohl oder 
übel neun Zehntel verdammen. Was wir brauchen 
iſt kein Theater der kommandierten, ſondern der 
gewordenen Gemeinſamkeit. 
Um auf unſere Kapitelfrage zurückzukommen: Die 
angenehmſte Form des Kritikers bleibt die ſcharfe 
aus Kenntnis und Gerechtigkeit. Er vermag, wenn 
das Theater ſich gezwungen ſieht (etwa durch die 
literariſche Bedeutung des Kritikers, durch ſeine 
Stellung an einem großen maßgebenden Blatt), 
das Niveau der Bühne zu halten oder zu heben. 
Seine Kritik iſt produktiv. Wer Ohren deg ber 
höre! 

IV. 
Es gibt nicht wenige, die das Recht und den Wert 
der Theaterkritik lebhaft beſtreiten. Die Kritik habe 
die Schaubühne durch vielfältiges Geſchwätz kopf⸗ 
ſcheu gemacht. Würde man nun — die Möglichkeit 
angenommen — die Kritik unterbinden, ſo wäre 


die Hoffnung dennoch illuſoriſch, jetzt werde makel⸗ 


los gearbeitet werden. Nicht jeder Direktor vermag 
Talente auszugraben. Und den Beifall des Publi⸗ 
kums, die Liebhaberei des Direktors und die 
Billigkeit der Gage als einzige Kriterien walten 
zu laſſen, wäre verhängnisvoll. 

Die Kritik bildet ein Präſervativ gegen die Willkür 
der Direktoren. Sie hat Autoren, Stücke und 
Mimen, an denen die Direktoren vorübergegangen 
oder verzweifelt ſind, häufig entdeckt, wenn ſie ſie 
zum Teil auch ſpäter verdorben hat. 

Durch die Kritik wird das Theater „mit“ gemacht. 
Letzter Gerichtshof ſeines Wertes bleibt die Nach⸗ 
welt. 
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Die Rückkehr des deutſchen Katholizismus ins Exil? 
Von Alexander Baldus (Koblenz) 


Man iſt heute ſchon längſt über den Standpunkt 
hinausgewachſen, daß der Katholizismus ausſchließ⸗ 
lich eine Angelegenheit der Katholiken ſei. Man 
weiß vielmehr allmählich, daß die ungeheueren 
Kräfte dieſer Religionsgemeinſchaft das deutſche 
Kulturbild weſentlich, wenn nicht ſogar ent⸗ 
ſcheidend beeinfluſſen. Man beſchäftigt ſich daher 
allgemein mit ihm und wird auch an der vorliegen⸗ 
den Frage nicht ohne eine Antwort vorübergehen. 


Als Peter Wuſt vor etwa drei Jahren lauttönend 
die „Rückkehr des deutſchen Katholizismus aus 
dem Exil“ verkündete und an einer Reihe ge⸗ 
wichtiger Ereigniſſe und Perſönlichkeiten des 
letzten Jahrzehnts die allmählich erſtarkte Kultur⸗ 
front von Wien bis Köln aufzeigte, da ahnte er 
wohl nicht, daß ſein Bekenntnis am wenigſten Zu⸗ 
ſtimmung bei denen finden würde, auf deren Taten 
es gründete. Während es die Jugendbewegung 
ſofort gläubig⸗begeiſtert aufnahm und ſelbſt Außen⸗ 
ſtehende intereſſiert aufhorchten, erhoben gerade 
dieſe, die ſich Führer nannten und ſicherlich auch 
wirkliche Führer waren, vielleicht aus Furcht vor 
den negativen Folgen eines allzu lauten Fanfaren⸗ 
ſtoßes, vielleicht auch nur aus dem Gefühl der 
mahnenden Liebe, die Worte lieber in Taten um⸗ 
zuſetzen, mehr oder minder ſcharfen Proteſt. Das 
Ergebnis war eine überaus leidenſchaftlich ge⸗ 
führte Diskuſſion, die, ohne zu klären, die eben erſt 
aufgeſtellte Front in zwei Lager ſchied, das ältere, 
das, ſtreng konſervativ eingeſtellt, unbedingte 
Autorität wahrte und das Jenſeits allein zur 
Richtſchnur des Lebens machte, und das jüngere, 
das, weit fortſchrittlicher gerichtet, über dieſe Auto⸗ 
rität hinaus als letzte Entſcheidung noch das Ge⸗ 
wiſſen hob und zugleich auch das Diesſeits auf 
den Weg zum Jenſeits voll bejahte. Karl Muth, 
der faſt als einziger ſeit dem ſogenannten Litera⸗ 
turſtreit im „Hochland“ die geiſtige Führung der 
Katholiken inne hatte, ſchwieg zunächſt perſön⸗ 
lich; aber ſein engerer Mitarbeiter Philipp Funk 
ergriff, trotzdem er noch einige Jahre vorher in 
einer aufſehenerregenden (ſpäter freilich indi⸗ 
zierten) Schrift „Von der Kirche des Geiſtes. 


Religiöſe Eſſays im Sinne eines modernen Katho⸗ 
lizismus“ den Anſchluß an Zeit und Leben ge⸗ 
ſucht hatte, in zwei Artikeln „Kritiſches zum katho⸗ 
liſchen Selbſtgefühl“ und „Die Alten und die 
Jungen“ reſigniert und verbittert die Partei der 
Alten. 

Die nunmehr einſetzende Depreſſion, die ſelbſt 
einen jugendfriſchen Richard von Schaukal ins 
ältere Lager trieb und einen ſonſt wahrlich nicht 
aggreſſiv veranlagten Peter Dörfler wider ihn 
und „wider die Pflege des Minderwertigkeits⸗ 
gefühls“ im allgemeinen aufbegehren ließ, fand 
in den verſchiedenſten Machtdiktaten kirchlich 
autoritativer Stellen reichliche Nahrung. Vor 
allem die Indizierung und Exkommunizierung des 


breslauer Theologieprofeſſors Joſef Wittig, der, 


ohne die dogmatiſch feſtgelegte Grenze zu über⸗ 
ſchreiten, mit warmherzigem Dichterwort freiere 
und freudigere Beweglichkeit predigte, und dann 
das Verbot der von Alfred von Martin geleiteten 
ökumeniſchen Zeitſchrift „Una sancta“, die über 
fo vieles Trennende hinweg den einzelnen chriſt⸗ 
lichen Bekenntniſſen auch wiederum das Gemein⸗ 
ſame zeigen und ihre ſo vereinten Kräfte gewiſſer⸗ 
maßen sub specie aeternitatis zum Kampfe gegen 
den Materialismus der Zeit ſtählen wollte, zer⸗ 
ſtörten die letzten lichten Hoffnungen und ſchienen 
nur allzu bald die Rückkehr ins Exil einzuleiten. 


Die Rückkehr des deutſchen Katholizismus ins 
Exil? Iſt alſo wirklich das, was Wuſt gewollt, ver⸗ 
geblih? Iſt der Auszug aus dem Getto ſchließlich 
doch nur ein Ausflug geweſen? Haben alle die, 
die laut jubelnd das „Morgenrot“ begrüßten, ſich 
an einem letzten, verlorenen Abendleuchten ge⸗ 
täuſcht? Die mehr und mehr im Verbotston er⸗ 
ſcheinenden Verordnungen des Epiſkopats und 
die emſigere Tätigkeit des unter dem Deckmantel 
des Defensor fidei inquifitierenden Jeſuiten⸗ 
ordens — das „Cum Jesu ite, sed non cum 
Jesuite“ („Geht mit Jeſus, aber nicht mit dem 
Jeſuiten“) iſt wohl mehr als ein ironiſierendes Wort⸗ 
ſpiel! — ließen unſchwer darauf ſchließen, wenn 
nicht doch noch die Literatur zu optimiſtiſcherem 
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Denken Anlaß böte. Zwar hat auch dieſer vielleicht 
ſtärkſte Zweig des Kulturbaumes, nachdem er, 
begünſtigt durch den Zuſammenbruch naturaliſtiſch⸗ 
rationaliſtiſcher Erſcheinungsformen, am leuchtend⸗ 
ſten erblüht war, gar ſchmerzlich den Rauhreif 
einer hauptſächlich aus klerikalen Kreiſen ſtammen⸗ 
den, mehr pädagogiſch denn künſtleriſch orientierten 
Kritik empfunden. Aber die Weltweite des eben 
erwachten Dichterwortes, das an ſich ſchon in 
einer ſelten hohen Wahrheit Gefühl und Geiſt 
umſchließt, das nimmer geruhſam im ſicher um⸗ 
friedeten Hafen einer dogmatiſchen Bindung liegen 
kann, ſondern immer wieder von neuem im 
tragiſchen Kampfe der Entſcheidungen darum 
ringen muß (man zitiere hier, bitte, nicht mehr 
die uralten Ladenhüter Dante und Calderon, die 
aus anderen Zeiten mit anderen Kräften zu anderen 
Menſchen ſprachen!), wehrte ſich von vornherein 
dagegen, ſchematiſch und im Grunde auch ganz 
unkatholiſch zu einem Unterhaltungs⸗ und Erbau⸗ 
ungsmittel für unſelbſtändige Kleinbürgerbebürf: 
niſſe verengt zu werden; denn es fühlte: Das 
einzige, was wahrhaft katholiſche Dichtung — 
und ich meine hier das Wort nicht nur in ſeiner 
etymologiſchen, ſondern weit mehr noch in ſeiner 
ideellen Bedeutung! — von der übrigen unter⸗ 
ſcheiden konnte, war eine Wertſtufung, 
die, unbeſchadet der Einſtellung und ohne etwa 
pantheiſtiſch zu werden, alle ſinnlichen For⸗ 
mungen des Lebens vollauf bejahte, die Gött⸗ 
lichſtes im Menſchlichſten wiederfinden konnte 
und das Irdiſche vertrauend zum Himmliſchen 
emporhob. 

Martin Rockenbach vor allen war es, der 
dieſe dem Weſen nach urkatholiſchen Belange 
vertrat und in ſeinem „Orplid“ weniger nach 
dem Taufſchein als dem Geiſt der Perſönlich⸗ 
keit fragte, der einen Toller ebenſo poſitiv in ſein 
Weltbild einſtellen konnte wie etwa einen Weis⸗ 
mantel und einen George genau ſo wie einen 
Sorge. Daß ſolch innere Weite bei dem äußerlichen 
Konſervativismus der ſogenannten „integralen“ 
Kreiſe, die ſeltſamerweiſe ſogar das uralte xado- 
Amös einzig auf das rein Geographiſche ver⸗ 
engen wollten (), Anſtoß erregte, daß weiterhin 


der geiſtreiche, aber nicht geiſtvolle Jeſuitenpater 
Friedrich Muckermann den ehemaligen Freund 
in feiner Literaturzeitſchrift (?) „Der Gral“ zu 
erſchlagen verſuchte, war es eigentlich zu ver⸗ 
wundern? Aber das Leben, ſtark genug, allen 
Widerſtänden Trotz zu bieten, keimte ſtill und 
verborgen empor und weckte immer noch neues 
Leben, wie uns heute die lange Reihe gewichtiger 
und durch kein Verbot zu verwiſchender Namen 
wirklich katholiſcher Dichter zeigt. Und wenn dann 
noch jüngft, um wenigſtens einigermaßen mit Bei: 
ſpielen zu dienen, ein Jakob Kneip in „Hampit der 
Jäger“, ohne den Duft des Himmels zu verlieren, 
den herben Erdruch bejahte und ein Franz Her⸗ 
wig in „Die Eingeengten“, ohne das Ewige zu 
meiden, die ganze kraſſe Wirklichkeit des Groß⸗ 
ſtadtdaſeins in den Vordergrund ſchob, ſo wiſſen 
wir, daß dieſes Leben nicht geſtorben iſt und daß 
deſſen Kampf, wie ihn der gleiche Herwig in einem 
aufſehenerregenden, formell aber nicht inhaltlich 
dementierten Interview als nächſte Phaſe in 
Ausſicht ſtellte und wie ihn dann derſelbe Kneip 
bereits mit einer aufſehenerregenden Rede auf der 
rheiniſchen Dichtertagung in Koblenz eröffnete, 
auch ſiegreich zu Ende geht... 


Gibt es nun, um der Frage die letzte Beantwortung 
zu geben, tatſächlich eine Rückkehr des Katholizis⸗ 
mus ins Exil? Wenn man, wie wir es inſtinktiv 
oft ſelber taten, den Dichter für eine Art Pro⸗ 
pheten hält und der Literatur damit gewiſſe zeit⸗ 
ſchöpferiſche Kräfte zuſpricht, ſo dürfte man die 
Frage getroſt verneinen; denn über der Macht 
ſteht immer noch der Menſch und über dem Gebot 
der Geiſt. Das Tragiſche freilich, daß ſich der Kampf 
der Jungen nicht gegen die Kirche, ſondern einzig 
und allein um die Kirche dreht, wird von dieſer 
Einſicht nicht berührt. Deshalb aber gerade heißt 
es für die juriſtiſchen Inhaber der Autorität acht⸗ 
geben, daß ihr die Beſten nicht verlorengehen, 
und dafür ſorgen, daß jenes böſe Wort keinen 
Sinn erhalte, nach dem man als Beweis für die 
göttliche Herkunft der Kirche die Tatſache anführt, 
daß ſie zweitauſend Jahre den Stürmen der Zeit 
widerſtand — trotz ihrer Kleriker. 
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Alfred Mombert und fein Dichtwerk „Atair“ 
Von Hans Franke (Heilbronn) 


N och immer von allzu wenigen ganz erkannt, ſchafft 
Alfred Mombert an ſeinem Werke. Ahnlich wie 
bei Stefan George hat ſich dieſes Werk empor⸗ 
geſtuft, iſt es zu einem umfaſſenden Weltbild oe: 
worden. Wie der „Stern des Bundes“ Georges 
ganze geiſtige Haltung, ſein Ziel und Wollen klar 
enthüllt, ſo daß man — rückblickend — auch den 
Schlüſſel früherer Entwicklung in Händen hält, ſo 
wird Momberts Schöpfung mit ſpäteren, zumal 
feinem letzten Werke („Atair“, im Inſelverlag, 
Leipzig) erklärbar. Jetzt erſt ordnen ſich die früheren 
Gedichtwerke, die Dramen⸗Trilogie, lyriſchen Ent⸗ 
ladungen und Zwiſchenſpiele ganz ein. 

Mombert gibt uns nämlich nichts Geringeres als 
den Weg des Menſchen⸗Geiſtes durch die Zeiten. 
Er ſchreibt auf dieſe Weiſe die Sage des Menſchen. 
Ganz klar erfaßbar wird das zuerſt in dem Werke 
„Die Schöpfung“, es ſetzt ſich fort in dem „Held 
der Erde“, gewinnt plaſtiſche, ja agierende Form 
in der „Aon“⸗Trilogie und erhält neues Ausmaß 
in „Atair“. Der Grundgedanke: die Welt iſt nichts 
ohne den Menſchen! wird in vielen Variationen 
geſungen. Was vor uns Menſchen ein höheres 
Weſen, ein Ewiges, ein Göttliches dachte und 
ſchuf, das muß eingehen in den Menſchen, muß 
von ihm erfahren und neu gewirkt werden, muß 
Schöpfung wiederum ſein. So iſt die Erde, iſt 
die Welt das Gedicht des Menſchen. Deshalb ja 
nennt Mombert den Helden der Erde, Aon, „welt⸗ 
geſucht“. Erde und Welt, Herkunft und Hinfahrt, 
Erbe und Wollen müſſen neu geſchöpft werden, 
um uns des Glückes menſchlicher Göttlichkeit teil⸗ 
haftig werden zu laſſen. 

Dieſes kosmiſche Fühlen iſt Momberts gewaltiges 
Lied. Er ſingt immer von neuem von den Wer— 
dungen und Untergängen, er begreift in einem 
Worte, einem Satze das Glück und das Verfallen 
von Kulturräumen, Helden, kosmiſchen Zuſam— 
menhängen. Er ſchwebt in der Wiege der Welt, 
blickt aus Weltall-Rieſenfenſtern auf die Geſtirne 
und die Erde, er durchgeht im Fluge ganze Zeit— 
alter, fühlt den Weltſturm im Dach phantaſtiſcher 
Häuſer, auf zeit- und raumloſen Gebirgen, hört die 
Stimmen des Chaos, wird gelockt von Erdrieſen, 


Dämonen, von der Urfrühe, dem ewigen Dämmern. 
Er beſchwört Namen wie Semiramis, Alexander, 
Timur, Hannibal, Napoleon, wie Athen, Baktra, 
Babylon, Anden, Amazonas, Rhein: und alle 
tragen in dem Zuſammenhang ihrer Beſchwörung 
ein Unmaß von Geſchichte auf ſchweren Fittichen 
in das Gedicht. Nicht aber wie bei Hebbel oder 
Hölderlin nur eine Situation, ein Ablöſen morſcher 
Völker durch junge: nein, es wird offenbar das 
immerdar Wirkende, das Nie Erlöſchende, der 


Geiſt ſchlechthin. 


Dieſer heldiſche, von keinem Untergang, keiner 
Wandlung beſiegte Menſchengeiſt ward Geſtalt 
in Aon. Mit ihm tritt neben die Helden aller 
Sagen eine Geſtalt, die mehr iſt als ihre Summe, 
Größeres duldete, Größeres ſchuf als der einzelne. 
Dieſes Menſchengeiſtes Heldenlied wird ange⸗ 
ſtimmt, untermiſcht von kosmiſchen Freuden, 
Sonne⸗Jubel, Erdgeiſt⸗Plagen, durchſetzt vom 
ſtillen Lied der Lerchen am deutſchen Rhein. 
Aon aber endet. Die Weltzeit iſt größer als die 
Erdezeit. Erkaltet fällt die Materie an den Erd⸗ 
rieſen zurück. Aber aus dem Leibe Aons löſt ſich 
Sfaira. Der Geiſt tritt ſeine Wanderung in die 
Sphären an, ſucht ſich ein neues Geſtirn, ſucht ſich 
neue Bahn, neue Zeit, neue Kämpfe und Siege. 
Ziele bilden den Inhalt von „Atair“. Denn zu 
jenem rieſigen helldunklen Doppelgeſtirn fern 
im Kosmos reitet, klirrend wie einſt Aon durch die 
irdiſche Sage, Sfaira. 

„Löwe, Widder: lebet wohl!) 

Ich reite durch die Pforte des Orion 

Arctur als Zuſchauer“ 
mit ſolchen Worten verläßt der Menſchengeiſt als 
Geſtalt die Küſten der Planeten und 

„es naht für Einen, 

der dröhnend aufſtand 

in Geiſtes Licht⸗Glo rie, 

die tauſendjahrelang⸗erharrte, 

poſaunen⸗umworbene 

geſtirn⸗ umkreiſte, 

die erhabene, letzte Schlacht⸗Freude.“ 
Jetzt erfüllt ſich, als Sfaira gegenüber von Zitt 
ſeine Bahn endet, das Wort jenes Greiſes aus 
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dem „Denker“, der nichts anderes war als Gott: 
„Von Stund' an wirſt du mich nicht mehr erblicken. 
Sei du, Seliger, die Muſik der Welt. Wie ich dich 
mit dieſen Händen berühre, erwähle ich dich zu 
meinem Erben und lege alle meine Macht und 
alle meine Reiche in dein Haupt.“ 
Aber auch in dieſem neuen, in nie erſchöpften 
Sinn⸗Bildern beſungenen Weltalter ſind die Ge⸗ 
ſetze des Seins wirkend: auch Sfairas Geſpielin 
iſt die Zeit, ſie flüſtert ihm zu: 
„Alles Himmel⸗Offnen dein! 
Alles Geiſt⸗Schweben dein! 
Dein iſt die Welt⸗Runde.“ 
Auch ſeine Genoſſin iſt die Gefahr, die ihn aber⸗ 
mals in alle kosmiſchen Kämpfe geleitet, die er 
beſteht, denn er weiß: 
„Mich treibt die Macht: Unaufhaltbar! 
Mich drängt die Macht: Unüberwindbar!“ 
Wohl trägt er, kosmiſcher Kämpfer, die Erinne⸗ 
rungen und Subſtanzen ſeines Erde⸗Daſeins mit 
hin weg, wohl bedräuen auch ihn Chaos und Dämo⸗ 
nen, aber ſo ſieghaft iſt ſeine Neugeburt, daß der 
„Hochwaltende“ ſelbſt wie zu neuem Jünglingsalter 
erwacht und Sfairas Beſtimmung alſo benennt: 
„Er kam aus der Sage, wohnte im Menſchen 
und iſt wieder heimgekehrt in die ſchimmernde Sage.“ 
In die „Welt der Freude“ ſollte Sfaira eingehen, 
in ein geiſtbetontes Zeitalter, und dieſes bricht an. 


Höher und weiter wölbt ſich der Kosmos. Auch 
Atair wird durchgangen, durchlebt, durchträumt. 
Der Geiſt drängt weiter. Neue Wanderung muß 
auch Sfaira antreten: 

„Fahre wohl, hohe Sonne Atalr, 

verherrliche deinen Himmel, ) 

rolle dahin in Pracht, 

ich ſammle mich zur frühen Freuden⸗Fülle, 

Darin mein Ur⸗Bild feligt. 

In eine neue Jugend ſchwing' ich mich fort.“ 
So fühlen und erkennen wir, wie alles beginnt 
und endet im Geiſte, dem großen Urelement, 
von dem Phantaſia kündet: zuletzt ſei fie auf dem 
Grunde des Ur⸗Brunnens. 


* 


Momberts grandioſe und vifionäre Bildſprache 
iſt mit dieſem Werk zu hohem Gipfel gedrungen. 
Sie iſt begrifflich nicht faßbar, aber ſie iſt keines⸗ 
wegs, wie viele meinen, rauſchhaft und ohne 
Bändigung. Sie iſt wahrhaft eine „Muſik der Welt“, 
ſphäriſches Tönen und Widertönen. 

Was aber weſentlicher iſt: auch in Sfaira iſt 
eine Geſtalt geſchaffen, eine Sinngebung des 
Wirkenden. Aon und Sfaira ſind Symbole für 
heldiſche Tat und heldiſches Sehnen. Die Geſchichte 
der Völker ward ihre Geſchichte. Wer die Sage des 


Menſchengeiſtes erzählen will, muß ſie aus Mom⸗ 


bert leſen! 


Roſa Mayreder 
Von Werner Türk (Berlin) 


Roſa Mayreders ſeeliſche und geiſtige Intereſſen⸗ 
ſphäre iſt die konfliktträchtige, dunkelverworrene 
Problematik der Frauenbewegung. Das Lebens⸗ 
werk dieſer wiener Schriftſtellerin: ein von ver⸗ 
antwortlicher Menſchlichkeit getriebenes Bemühen, 
die chaotiſchen Zuſtände auf dem Kampfplatz der 
weiblichen Emanzipationsbeſtrebungen zu klären, 
der Richtungsloſigkeit einer nach Erneuerung der 
geſchlechtlichen Gemeinſchaft ſtrebenden jungen 
Generation ideelle Ziele zu ſetzen, dem Phraſen⸗ 
lärm naiver Unwiſſenheit und philiſtröſer Borniert⸗ 
heit mit der Überzeugungskraft ihrer kultur⸗ 
kritiſchen Denkfähigkeit und ihrer dichteriſchen 
Geſtaltungen entgegenzutreten. In dieſer Tätig⸗ 
keit manifeſtiert ſich ihre unerſchrockene, von vor⸗ 


nehmſtem Takt bewachte Offenmütigkeit, ihre 
ironiſch blitzende Verſtandesſchärfe, ihre ernſte, 
künſtleriſch⸗beſchwingte Wiſſenſchaftlichkeit und ihre 
von reifſtem Lebensbewußtſein geläuterte Daſeins⸗ 
bejahung. 

In den Jahren 1895 und 1896 erſchienen von Roſa 
Mayreder zwei Novellenbände. Es ſind die erſten 
künſtleriſchen Außerungen einer ſehr kultivierten, 
ſubtilen und lebenskundigen Perſönlichkeit. Man 
bemerkt durch eine dünne Staubſchicht hindurch 
eine zuverläſſige Typiſierungskraft und eine ſpiri⸗ 
tuelle Neigung zum Rhetoriſchen, die den arti⸗ 
ſtiſchen Schwerpunkt auf den Dialog verlegt. Be⸗ 
langvolles bieten dieſe ſchon ziemlich antiquierten 
Novellen kaum. 
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Roſa Mayreders drittes Werk iſt ein Liebesroman. 
Die erotiſchen Phänomene, die in ihm künſtleriſch⸗ 
lebendig erfaßt und pſychologiſch⸗intereſſant aus⸗ 
gedeutet werden, geben ihm den Titel. Er heißt 
„Idole“. In ihrer „Kritik zur Weiblichkeit“ unter⸗ 
ſcheidet Roſa Mayreder drei Idolbildungen der 
männlichen Vorſtellungskraft, die ſie „in dem 
Rangverhältnis gruppiert, das ſich in ihnen aus⸗ 
ſpricht, jenem Rangverhältnis, in das ſich der 
Mann als Perſon zu dem Weibe als Perſon ſetzt“: 
Das Idol, das der Mann unter ſich ſtellt; das 
Wunſchbild des „herriſchen Erotikers“, der in der 
Frau das unterwürfige Geſchöpf ſucht. Das Idol, 
das der Mann über ſich ſtellt; das Wunſchbild des 
chevaleresken Mannes, der in der Frau das „höhere 
Weſen“ ſucht. Das Idol, das der Mann neben ſich 
ſtellt; das Wunſchbild des kameradſchaftlichen 
Mannes, der eine geiſtige und ſeeliſche Gemein⸗ 
ſchaft mit der Frau erſtrebt. Dieſe drei Formen 
der Geſchlechtsidole exemplifiziert Roſa Mayreder 
in ihrer lebensechten, zartgeſtalteten Liebesge⸗ 
ſchichte. Das kameradſchaftliche Idol des Romans 
entſteht in der Phantaſie eines klugen, herb⸗ 
keuſchen Mädchens namens Giſa. 

Tragiſche Konſequenzen hat die irrtümliche Identi⸗ 
fizierung des Idols mit der unrechten Perſon. 
Opfer jener Liebestäuſchung werden in dem er⸗ 
wähnten Roman ein Offizier in Beziehung zu 
Giſa und Giſa in Beziehung zu einem Arzt. Der 
Offizier, flott, ſchönbeinig, gutmütig, chevaleresk, 
mit einem Vakuum im Gehirnbezirk glaubt in Giſa 
jenes „höhere Weſen“ gefunden zu haben, deſſen 
ſittlicher Führung er bedarf, das er aber hinſichtlich 
der angeborenen, hilfsbedürftigen weiblichen 
Sch wäche zu ſchützen hat. Giſa met ihn in bes 
leidigender Härte ab. Das Ende: Die ſtille Demuts⸗ 
geduld des Offiziers verwandelt ſich in bellenden 
Haß. Giſa ſehnt ſich nach der Seelen- und Geiſtes⸗ 
harmonie einer Liebesgemeinſchaft. Sie vermeint 
die Inkarnation ihres kameradſchaftlichen Idols 
in einem Arzt gefunden zu haben. Der Arzt iſt ein 
abſtrakter Wiſſenſchaftler. Seine rationaliſtiſche 
Weltbetrachtung widerſpricht der hohen Auffaſſung 
einer Liebesgemeinſchaft. Giſa bemerkt das nicht. 
Eine jähe, tiefoerwundende Erfahrung, die ihr die 
Inkongruenz ihres Idols und der Realgeſtalt ent⸗ 
deckt, bleibt nicht aus. — Der Arzt heiratet nach 


Jahren in gehobener Poſition ſeine Köchin, eine 
primitive, anſpruchsloſe, willige Frau. Ganz jener 
Weibtypus, der mit dem Idol des „herriſchen 
Erotikers“ übereinſtimmt. Dieſer Liebesroman iſt 
eine wahre Tragikomödie der Geſchlechtsidolatrie. 


* 


Dem Ideenkreiſe dieſer Liebesgeſchichte entſtammt 
auch der gedankenſchwere Gedichtband „Zwiſchen 
Himmel und Erde“. In dieſen von dunkler Leiden⸗ 
ſchaft durchbluteten, von leuchtender Daſeinsbe⸗ 
jahung erfüllten und von ſymphoniſcher Wort⸗ 
muſik durchblühten Sonetten erleben wir das 
Schickſal der Giſa (in Hinſicht auf ihre Liebes⸗ 
beziehungen zum Arzt) noch einmal. Ohne daß in 
dieſen Sonetten die konkrete Geſtalt Giſas ſichtbar 
würde, erſcheint ihre erosbeſchwingte Weltfreude, 
ihre ſeeliſche Verzücktheit, ihre ängſtlich horchende 
Skepſis und der ſchwermutumſchattete Enttäu⸗ 
ſchungsſchmerz ihrer Irrliebe gleichſam auf einer 
höheren Gefühlsfläche noch einmal geformt. 


Ein Grundzug Mayrederſchen Proſaſchaffens iſt 
die Ironie. Sie findet in einigen „Fabeleien über 
göttliche und menſchliche Dinge“ überraſchende 
künſtleriſche Ausdrucksformen. Dieſe Fabeleien 
verdanken ihre Entſtehung jener dichteriſchen Luſt, 
auch einmal in heiterer Haltung an die Ich⸗ und 
Weltprobleme heranzutreten. Dieſe ſchalkhaft⸗ 
ſinnvollen Myſtifikationen, dieſe farbenglühenden 
Allegorien, dieſe phantaſtiſch⸗kühnen Traumbilder, 
dieſe kaleidoſkopiſch vorüberziehende Buntheit einer 
Märchenwelt mit Palmenaffen und Einfalts⸗ 
propheten, mit Drachentötern und holden Feen, 
mit Königen und beflügelten Himmelsgeſchöpfen, 
mit Zauberern und Waldſiedlern, mit Sphären⸗ 
muſik und Schakalgeheul, mit Ich⸗ und Welt⸗ 
problemen ſind das Zwingendſte und Lebendigſte, 
was die Dichterin Roſa Mayreder je geſchrieben 
hat. Köſtlich, wie ſie mit der feinen Ironie ihrer 
überlegenen Weltbetrachtung die immanente Tragi⸗ 
komik des ebenſo ſtolzen wie unvermögenden 
menſchlichen Intellekts enthüllt.“ 


* 


Roſa Mayreders Gipfelleiſtungen ſind die beiden 
unter den Titeln „Zur Kritik der Weiblichkeit“ und 


1 Provozierend iſt die Ausſtattung des Buches. Man trinkt ungern Malaga aus Odolgläſern. 
< 690 > 


„Geſchlecht und Kultur“ veröffentlichten Eſſay⸗ 
ſammlungen, in denen ſie vorurteilsfrei von den 
Blickpunkten einer überragenden Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit Stellung zu dem gewaltigen Fragenkompler 
der Frauenbewegung nimmt. Die Kernfragen der 
Geſchlechtspſychologie, die Roſa Mayreder ſo 
ſouverän und überzeugend beantwortet, ließen ſich 
folgendermaßen umſchreiben: Iſt das Weib dem 
Mann äquipotential? Beſitzt das Weib die gleiche, 
naturgegebene Möglichkeit zur individuellen Diffe⸗ 
renzierung? Oder iſt es als Perſönlichkeit in genera⸗ 
tiver Hinſicht begrenzt? Die geſchlechtspſycholo⸗ 
giſchen und kulturkritiſchen Sondierungen der May⸗ 
reder ergeben die Bejahung der Gleich wertigkeits⸗ 
frage, die Verneinung der weiblichen Geſchlechts⸗ 
gebundenheit und die endgültige Widerlegung 
der ſattſam bekannten Begriffsauffaſſungen von 
der Weiblichkeit und von der Männlichkeit, die 
bisher in ſehr kategoriſchen Formulierungen als 
die Kriterien des ſpezifiſch Männlichen und des 
ſpezifiſch Weiblichen ausgegeben wurden. Der 
moderne Frauentypus beſitzt nicht mehr die Züge 
des willigen Sklaventums, der Unſelbſtändig⸗ 
keit; und der moderne, kameradſchaftliche Mann⸗ 
typus trägt nicht mehr das Geſicht des „herriſchen 
Erotikers“. Beide Typen haben ſich über ihre 
teleologiſche Geſchlechtsnatur hinaus entwickelt 
und ſtreben nach einem abſoluten Menſchen⸗ 
tum, das ſie als die hohe Vorausſetzung der 
lebenerfüllenden Liebesgemeinſchaft betrachten. 
In ihrer konzentrierten und ideenträchtigen Schrift 
„Erotik und Askeſe“, die als eine Koda zu dem 
zweiteiligen wiſſenſchaftlichen Werk angeſehen 
werden kann, gelangt Roſa Mayreder zu der Über: 


zeugung, „daß die Askeſe in ihrer abſoluten Ge⸗ 
ſtalt, als Verneinung des irdiſchen Lebens, als 
Überwindung der Sexualität um ihrer Verwerf⸗ 
lichkeit willen, mit den Glaubensilluſionen, auf 
die fie ſich ſtützte, ihre Rechtfertigung verloren hat“. 
Das heißt: in einer Zeit, in der man das Leben nicht 
mehr im Sinne der chriſtlichen Weltanſchauung 
als Vorbereitung für das erfüllunggewährende 
Jenſeits auffaßt, ſtürzt natürlich das jahrtauſend⸗ 
alte Begriffsgebäude pauliniſcher Dogmatik zu⸗ 
ſammen. Man erkennt jetzt die Polarität menſch⸗ 
lichen Weſens. Und man erſtrebt ihre Überwindung, 
indem man die pſychiſchen und feruellen Elemente 
in der menſchlichen Perſönlichkeit zu einer erotiſchen 
Einheit zu verſchmelzen trachtet. Dieſer Ver⸗ 
ſchmelzungsprozeß jedoch ſetzt den Willen zur 
geiſtigen Sublimierung und ſeeliſchen Verfeinerung 
des Trieblebens voraus. Er fordert, wie Roſa 
Mayreder ſagt, die „bedingte Askeſe“. ` 


* 


Roſa Mayreder iſt ſich ſtets ihrer verantwortlichen 
Sendung bewußt geblieben. Verlockende Erfolge 
auf dem Gebiete der Malerei vermochten ſie nicht 
aus ihrer literariſchen Entwicklung herauszureißen, 
obwohl ihr als Schriftſtellerin anfänglich jede 
größere Wirkungsmöͤglichkeit verſagt blieb.“ In 
unbeirrbarer Zielverfolgung und in ſtrenger, 
wiſſenſchaftlicher Zucht bereitete ſie ſich für jenes 
eſſayiſtiſche Werk vor, das ihren Namen weit über 
die Grenzen ihres Vaterlandes hinaustrug, und 
das zum rühmenden Zeugnis aufrief für ſie als 
Wegbereiterin einer nach höheren Daſeinsformen 
ſtrebenden Menſchheit. — 


Autobiographiſche Gloſſe 
Von Roſa Mayreder 


Wenn ich mein Leben von der Zeit an betrachte, 
da ſich ein geiſtiges Eigenleben in mir zu ent⸗ 
wickeln begann, ſo tritt aus dieſer Ferne als Motiv 
von entſcheidender Bedeutung meine Stellung 


zur Frauenemanzipation hervor. In den ſiebziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts behauptete die 
Tradition der Weiblichkeit noch ungebrochen ihren 
Rang als ſittliche Norm. Sie zu verletzen, war eine 


2 Weder die beiden Novellenbände „Aus meiner Jugend“ und „Übergänge“ (erſchienen im Anzengruber⸗Verlag, 
Wien), noch die beiden Romane „Idole“ (S. Fiſcher⸗Verlag, 1898) und „Pipin“ (Anzengruber⸗Verlag, 1902) hatten einen 
breiteren Bucherfolg zu verzeichnen. Glücklos war auch das Schickſal des von Hugo Wolf komponierten Operntextes und 
die 1921 im Anzengruber⸗Verlag, Wien, in ſo unwürdiger Ausſtattung herausgegebenen „Fabeleien über göttliche und 
menſchliche Dinge“. Sieghaft allein war die Laufbahn des zweiteiligen wiſſenſchaftlichen Werks „Kritik zur Weiblichkeit“, 
das im Verlage Eugen Diederichs, Jena 1905 und 1923 erſchienen iſt. Ebenda wurden auch die Sonette „Zwiſchen 
Himmel und Erde“ und die kürzlich veröffentlichte philoſophiſche Arbeit „Erotik und Askeſe“ verlegt. 
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Herabwürdigung der eigenen Perſon, mehr noch, 
eine moraliſche Verfehlung. 

Für die Zeitſchriften wie für alles, was unter dem 
Titel Familienliteratur in den Geſichtskreis der 
wohlerzogenen weiblichen Jugend gelangte, exi⸗ 
ſtierte die Frauenbewegung als ernſte, folgen⸗ 
ſchwere Begleiterſcheinung ſozialer Wandlungen 
nicht — geſchweige denn als Forderung ſelbſtän⸗ 
diger Eigenart, die ſich mit der vorbildlichen Weib⸗ 
lichkeit nicht in Ubereinſtimmung bringen ließ. Jedes 
weibliche Weſen mit geiſtigen Beſtrebungen galt 
als Entartungserſcheinung und trug als Blau— 
ſtrumpf den Charakter der Lächerlichkeit. Mit allen 
Mitteln ſtrebte die Erziehung danach, ſchon dem 
kleinen Mädchen ein Muſterbild zu ſuggerieren, 
dem es möglichft nahekommen ſollte, um ein „echtes 
Weib“ zu werden. | 

Bis zu meinem fünfzehnten Jahre war ich von 
dieſem Ehrgeiz der Muſterhaftigkeit erfüllt und 
empfand es mit Beſchämung, daß die wider⸗ 
ſpenſtige Natur in mir ſich nicht entſprechend 
fügen wollte. In dieſem Jahre aber ereignete ſich, 
und zwar ohne jede Veranlaſſung von außen, 
eine vollſtändige Umkehr in mir. Andere Begeben⸗ 
heiten des inneren Lebens, wie beiſpielsweiſe der 
Abfall vom vorgeſchriebenen kirchlichen Glauben, 
ſind in meinem Gedächtnis ſamt dem tatſächlichen 
Anſtoß genau feſtgehalten; für die Wandlung vom 
weiblichen Muſterbild zum Ideal der freien Per: 
ſönlichkeit finde ich aber in meiner Erinnerung 
kein Ereignis, aus dem ſie zu erklären wäre. Ohne 
daß ich fürs erſte wußte, warum, hatte mit einem 
Male das ganze Leben ein anderes Ausſehen. War 
früher Unterwerfung heiliges Gebot, ſo wurde nun 
Auflehnung ebenſo heilige Pflicht; und wie ſchwer 
es auch mitunter war, der inneren Stimme zu 
folgen ſtatt äußerlichen Vorſchriften, es gab keine 
Wahl, wenn man ſich vor ſich ſelbſt gerechtfertigt 
fühlen, die Prüfung vor dem eigenen Gewiſſen 
beſtehen wollte. 

Ich glaube, ich habe den Mut zu meinen perſön— 
lichen Neigungen, die von der häuslichen Tätig: 
keit hinweg in ein geiſtiges Gebiet wieſen, zum 
Teil aus logiſchen Folgerungen geſchöpft, zum 
Teil aus Ideen, deren Urſprung in mir ſelbſt lag. 
In einer Familie von 13 Kindern aufgewachſen, 
über die der Vater mit den ſtrengen Anſchauungen 
der Bürgerlichkeit alten Stils und der vollen 


Willensgewalt der patrias potestas herrſchte, 
nahm ich den Kampf gegen die Tradition als ganz 
iſoliertes, ganz auf ſich geſtelltes Einzelweſen auf, 
ohne noch zu wiſſen, welche Übereinſtimmung 
zwiſchen meinem inneren Erleben und den An⸗ 
ſchauungen beſtand, die von fernen Menſchen zur 
gleichen Zeit ſchon als Forderungen neuer Lebens⸗ 
möglichkeiten öffentlich verteidigt wurden. Des⸗ 
halb erſcheint mir meine innere Entwicklung als 
ein Dokument der menſchlichen Natur, die ſpontan 
die ihr gemäßen Ideen hervorbringt; denn dieſe 
Ideen ſind in mir ohne Beeinfluſſung von außen, 
ohne Gemeinſchaft mit Gleichgeſinnten und auch 
ganz frei von ökonomiſchen Beweggründen ent⸗ 
ſtanden. 

Was mir am ſtärkſten an der Schablone der Er⸗ 
ziehung widerſtrebte, war die Forderung, die 
eigene Weſensart ſo weit zu unterdrücken, als ſie 
dem Muſterbild nicht entſprach — das heißt, die 
Echtheit der Perſönlichkeit dem konventionellen 
Schein hintanzuſetzen. Perſönlichkeit, ein ſchlecht⸗ 
weg höchſtes Gut, durfte durch kein äußeres Geſetz 
verfälſcht werden; unverträglich damit war es 
auch, daß der ganze Lebensinhalt des Menſchen 
nach ſeinem Geſchlecht beſtimmt werden ſollte. 
So entdeckte ich für mich das Recht der freien 
Selbſtbeſtimmung nach Individualität — das 
vornehmſte unter den Poſtulaten der Frauen⸗ 
bewegung. Und von dieſem Geſichtspunkt aus be⸗ 
gann ich die Welt der Weiblichkeit mit eigenen 
Augen von allen Seiten zu betrachten. Ungefähr 
dreißig Jahre lang. Dann hatte ich alles, was mir von 
der Natur zu ſagen aufgetragen war, in einem 
Buch zuſammengefaßt. Es iſt dasjenige, das mich 
zuerſt als Schriftſtellerin bekannt machte, und es 
heißt „Zur Kritik der Weiblichkeit“. 

Immerhin knüpfte ſich an dieſen Erfolg, der zu⸗ 
gleich eine Beglaubigung meines Jugenderlebens 
war, eine unerwünſchte Nebenwirkung. War ich 
ſchon durch meine Vereinstätigkeit als „Vor⸗ 
kämpferin“ geeicht, ſo wurde ich es vollends durch 
die „Kritik der Weiblichkeit“. Im Grunde tauge 
ich aber gar nicht dazu. Was als treibende Macht 
hinter meiner Auflehnung gegen die traditionellen 
Grenzen des weiblichen Lebens ſtand, war nicht 
Luſt an der Auflehnung an ſich, an Kampf und 
Polemik: es war das Bedürfnis, künſtleriſchen 
Neigungen Raum zu ſchaffen. — 
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Albrecht Schaeffers „Odyſſee“ 
Von Robert Petſch (Hamburg) 


Wir kennen Albrecht Schaeffers ſichere und ihrer 
Sicherheit ſich wohl bewußte Beherrſchung der 
epiſchen Form. Wir haben auch des öfteren und 
zuletzt an ſeiner Sammlung „Der goldene Wagen“ 
(Legenden und Mythen, Inſelverlag) ſeine große 
Fertigkeit bewundert, ſich in andere Seelen ein: 
zufühlen und fremde Erzähler in unſerer Sprache 
reden zu laſſen. Meiſt hat er diejenigen Vorlagen 
gewählt, die ſeiner dichteriſchen Art am weiteſten 
entgegenkamen und hat ihnen dann auch mit 
feinem Gefühl die gemäße Form zu geben ver: 
ftanden. Bei feiner neuen Übertragung der „Odyſ⸗ 
ſee“ aber! vermiſſen wir beides: die innere Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen Ur- und Nachdichter und das 
ſprachliche Gewand, das auf die Dichtung paßte 
wie die Haut auf den lebendigen Leib. 

Die Entfernung zwiſchen Homer und Albrecht 
Schaeffer iſt doch wohl größer, als der neue Uber: 
ſetzer glaubt. Geſteht man beiden das Heimatrecht 


im Reiche der Erzählung zu, ſo ſcheinen ſie beinahe 


an den äußerſten Punkten einer Achſe zu ſtehen, 
die dies Reich durchſchneidet. Gewiß, auch Homer 
iſt ſich ſeiner Kunſt bewußt, auch er arbeitet mit 
dichteriſch geſtalteten Bildern und mit jenen „auf⸗ 
fallenden Wortprägungen und werbindungen, 
welche im Original ebenſo beſonders und ſeltſam, 
d. h. von einem Dichter nur für die Zwecke ſeines 
Geſanges gebildete, nur dichteriſche Worte waren“. 
So weit hat Schaeffer mit ſeiner „Einführung“ 
recht. Dennoch wirkten Homers eigentümlich⸗ 
formelhafte Wendungen auf die Zeitgenoſſen 
anders, als ihre Übertragungen heut auf uns wirken. 
Er ergriff die Dinge, die vor aller Augen lagen, 
von der Seite her, die auf alle einen ſtarken, ſinn⸗ 
lichen, gefühlsſchweren Eindruck machte; er prägte 
ſie auf eine Weiſe um, die, ſo unerhört ſie ſein 
mochte, die Zuhörer ſofort unmittelbar von ihrer 
Richtigkeit, ja faſt Selbſtverſtändlichkeit überzeugte, 
ſo daß der Sänger über dem Gedicht vergeſſen 
wurde. Der Grieche ſah noch mit liebevoll-be⸗ 
wundernden Augen auf fein „gehörntes, die Füße 
nachſchleifendes Rind“, und mit irgendwelcher 
Gläubigkeit im Herzen begrüßte er die „Morgen: 


röte mit den Roſenfingern“. Wir können dieſe 
„naive“ Haltung nicht mehr finden, und die heutige 
Nachdichtung wird immer mehr oder weniger 
geſucht klingen. An dieſer Klippe iſt auch ein 
J. H. Voß nicht vorbeigekommen, deſſen Formeln 
(wir „ſchwer wandelndes Hornvieh“ und „haupt⸗ 
umlockte Achäer“) uns von der Schule her im 
Ohre klingen. Aber Voß ſucht das „Seltſame“ ſo 
treu nachzubilden, daß wir ihn bald über dem 
Original vergeſſen, zu dem wir nach kurzer Zeit 
ein feſtes, auch das Seltſame vertraut machendes 
Verhältnis gewinnen. Bei Schaeffer ſteigert ſich 
der Eindruck des Geſuchten in bedenklicher Weiſe: 
ſchwerwiegende Beiwörter, die ſich, weil fie dem 
Inhalt nach Alltägliches bezeichnen, gut auf ein: 
fachere Weiſe wiedergeben ließen, geben nun von 
dem Streben des Überſetzers Kunde, etwas Be: 
ſonderes, Eigenartiges zu bieten. Man höre: 

„Gehe, biſt du kommeſt zu den Männern, 

Die das Meer nicht kennen, noch auch Speiſe, 

Salzvermiſchte eſſen, noch auch alſo 

Kennen dir die purpurwangigen Schiffe, 

Noch die händepaßlichen, die Ruder, 

Welche Flügel werden für das Schiff.“ 
Es wird uns ſofort klar, was uns die Aufnahme 
dieſer Übertragung beſonders erſchwert. Schaeffer 
lehnt den „Hexameter“ als einen immer fremden, 
wenn auch „hohen Gaſt“ in unſerer Mutterſprache 
ab — als hätten wir niemals „Hermann und 
Dorothea“ geleſen; als wüßten wir heute nicht, 
daß auch der griechiſche Vers mit „natürlicher 
Betonung“ geleſen wurde und daß die Berück⸗ 
ſichtigung von Länge und Kürze der Silben, die 
ihm freilich fein Gepräge gaben, auch unſerer Dich⸗ 
terſprache ganz beſondere Schönheit geben kann, 
wie Goethes „Pandora“ zeigt; als wenn nicht 
unſere Dichtung ſeit Urzeiten nach einem heroiſch 
erzählenden Verſe von langem Atem ſtrebte und 
die Zeile von ſechs fallenden Füßen mit freier 
Ausfüllung der Senkungen nicht tiefen Bedürf— 
niſſen unſerer Seele und unſerer Dichtung weithin 
entgegenkäme! Wahrlich, was ſich ſeit Voſſens 
Tagen als „deutſcher Hexameter“ bei uns heraus⸗ 
gebildet hat, iſt uns viel vertrauter, als irgendein 
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„trochäiſches“ Gebilde es jemals werden wird. 
Gewiß, es mag ſich darin behaglich plaudern 
laſſen, obwohl ſich Schaeffer ſelbſt genötigt ſieht, 
die ewig⸗gleiche Reihe immer wieder durch ver⸗ 
kürzte Schlußverſe zu unterbrechen, die aber nun 
auch das germaniſche Ohr durch eine gewiſſe 
Gewaltſamkeit, ja Geſuchtheit abſtoßen und die 
innere Form des homeriſchen Gedichts auf das 
ſch werſte belaſten. Wohl gelingen Schaeffer einzelne 
Verſe und Versreihen von reichem, ja bezaubern⸗ 
dem Wohlklang, aber immer wieder erinnern ge⸗ 
drechſelte Wendungen uns daran, daß wir eine 
kunſtgewerbliche Arbeit vor uns haben. Selbſt die 
mehr idylliſchen Teile des Gedichts, die noch am 
eheſten Schaeffers neuer Formgebung entgegen: 
zukommen ſcheinen, geben reichliche Belege dafür 
her, wie eine Probe zeigen mag: 

„Doch wir ſahn der nahen, der Zyklopen 

Land und ihren Rauch, und wir vernahmen 

Ihre Stimme und der Schaf' und Ziegen; 

Doch die Sonne ſank, heraus kam Dunkel, 

Ruhte wie am Wogenſchlag des Meeres.“ 
Aber geradezu abſtoßend wirkt die „Erneuerung“, 
wo heroiſche Klänge angeſchlagen werden, wie beim 
Freiermord. In der ſtark bewegten Darſtellung des 


erſten Bogenſchuſſes, dem Antinous zum Opfer 
fällt, ſpart ſich Schaeffer nicht bloß die kurze, aber 


prächtige epiſche Zwiſchenrede des alten Dichters, 


den Spott auf die Narren, die an einen Fehlſchuß 
glauben, während ſie ſelbſt ſchon das Todesnetz 
umfängt. Auch der Zornblitz des Odyſſeus kommt 
bei ihm nicht zum reinen Ausdruck, und wie matt, 
von oben herab die Lage betrachtend, wirkt dann ſein 
großer Fluch, der bei Homer mit Ausfällen und mit 
todbringenden Energien überladen iſt: 

„Sprach Odyſſeus der gedankenreiche 

Drauf, von unten blickend: ‚D ihr Hunde! 

Ihr vermeinet, daß ich nicht mehr käme 

Heim, zurückgewandt vom Troja⸗Lande uſw.“ 
Iſt dem Überfeger nicht aufgefallen, wie ganz un: 
möglich ſeine höchſt bewußte Übertragung „ge⸗ 
dankenreich“ für den „polymetis“ gerade an dieſer 
Stelle, vor dem Schimpfwort „Hunde“ ſteht? 
Dieſen Abſchnitten der Dichtung ſcheint Schaeffer 
nicht gewachſen, und wir erſehnen keine „Erneue⸗ 
rung“ der „Ilias“ von ſeiner Hand. Sein neues 
Werk wird in die ſtolze Reihe deutſcher Meiſter⸗ 
übertragungen nicht mit eingehn und bedeutet 
einen fragwürdigen Zuwachs zu dem Geſamt⸗ 
werk des Dichters. 


Eine Bibliographie für D' Annunzio 
Von Otto Zoff (Berlin) 


Das iſt ein einzigartiger Fall: über einen lebenden 
Dichter wird eine Bibliographie herausgegeben, 
die alle Dokumente, Notizen, Zeitungsnachrichten, 
Kritiken, Anzeigen und Ausſprüche anführt, die 
auf ihn Bezug haben, und deren erſter Band, 
bloß Kindheit und Schulzeit umfaſſend, ſchon über 
dreihundert Seiten zählt! 

Ein Kurioſum, wahrhaftig! Und es drängt ſich 
folgende Frage auf: wenn dieſe D'Annunzio⸗ 
Bibliographie, die Roberto Forcella in der Fonda⸗ 
zione Leonardo in Rom herausgibt, mit einem 
Band beginnt, der wirklich nur die Jahre 1863 
bis 1883 behandelt, alſo von der literariſchen Lauf: 
bahn bloß die erſten vier, — und wenn dieſer Band, 
ſage und ſchreibe, dreihundertdreißig Seiten zählt, 
— du lieber Himmel, wie viele Bände werden noch 
erſcheinen und wie viele Seiten werden ſie noch 
enthalten? Denn man darf ja nicht vergeſſen, 


daß mit dem zunehmenden Ruhm des Dichters die 
dokumentariſchen und journaliſtiſchen Niederſchläge 
ins Vervielfachte anwachſen, und daß ein Zeit⸗ 
raum, der ſich im erſten Band noch mit hundert 
Seiten zufrieden gibt, ſpäter deren fünfhundert 
fordern muß. Bedenkt man zu guter Letzt, daß mit 
der Kriegs: und Nachkriegstätigkeit des Dichters die 
Ara ſeiner Popularität erſt einſetzt, — ſo will es 
uns ſcheinen, als könnte die liebevolle Biblio⸗ 
graphie niemals oder nur mit Zuhilfenahme eines 
Stabes von Mitarbeitern vollendet werden, und 
dann im Lexikonformat! 

Das Buch beginnt mit der Aufzählung aller 
Familienmitglieder, nebſt näheren und ferneren 
Verwandten, mit dem Geburtsdokument, wie es 
auf dem Rathaus von Pescara liegt, und mit dem 
Taufzeugnis und anderen magiſtratlichen Schrift⸗ 
ſtücken und geht über auf mancherlei Hinweiſe 
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und ſpätere Artikel über D’Annunzios Mutter. 
Wir gewinnen ſchon aus dieſen trockenen Notizen 
den Einblick in ein wahrhaft gutſituiertes italie⸗ 
niſches Bürgerhaus, mit allen Traditionen huma⸗ 
niſtiſcher Einſtellung, wo Bildung, Wohlerzogen⸗ 
heit und Bankkonto zu ſchönem Verein ſich finden, 
und worin die Figur des Vaters wahrſcheinlich 
nicht ohne geiſtige, ſicher aber nicht ohne menſch⸗ 
liche Bedeutung iſt. Dann geht die Bibliographie 
Schritt für Schritt weiter. Sie verſäumt nicht, 
uns noch über die Geſchwiſter aufzuklären, auch 
die Bedienſteten des Elternhauſes werden nicht 
vergeſſen, Onkel und Tanten ſchon gar nicht! Wer 
könnte ſich wundern, daß den entzückenden und 
weniger entzückenden Eigenheiten des kleinen 
Gabriele manche Aufmerkſamkeit geſchenkt wird? 
Wen packt nicht die wüſteſte Neugier, wenn er 
von den erſten Verliebtheiten dieſes ſpäter ſo 
berüchtigten Frauenkenners einiges erfährt, und 
wären es auch bloß ein paar Namen und An⸗ 
deutungen? Die Bibliographie vergißt nichts! 
Sie gibt Nachricht über jenes Muſikſtück, von 
welchem der Dichter ſagt: „Die erſten Verwir⸗ 
rungen meiner Jugend knüpfen ſich in meiner 
Erinnerung an ein Andantino des Abbé Michel⸗ 
Angelo Roſſi.“ Und ſie druckt jenes Andantino 
zur Gänze ab. Ferner werden uns die Porträte 
der Lehrer und Spielgefährten nicht vorenthalten; 
wir dürfen auch Briefe leſen, die der brave Ga⸗ 
briele aus dem Gymnaſium an ſeinen Vater 
ſchrieb. (Erſtaunlich übrigens, wie dieſe Briefe des 
Zwölfjährigen, in Stil und Geiſt, ſchon den 
ganzen ſpäteren D'Annunzio enthalten!) Die 
Pedanterie des Buchs ſetzt aber in ihrem vollen 
Umfang erſt dann ein, wenn die erſten Verſe er⸗ 
ſcheinen. Mit der Ode an den König Humbert, 
die der Sechzehnjährige ſchrieb, nimmt es den 
Anfang. Alle Nachdrucke, alle Anzeigen ſind an⸗ 
geführt. Veränderungen und Variationen werden 
getreulich wiedergegeben. Nun rücken die Dichter 
und Journaliſten, die Vereine und Redaktionen 
an, die ſich mit der Förderung oder Ablehnung 
D' Annunzios beſchäftigt haben, — die Kritiken 


werden oft zur Gänze, immer aber im Auszug 


abgedruckt. Später wird in eigenen Kapiteln be⸗ 
handelt: Benedetto Croce und D' Annunzio, oder 
Gentile und D'Annunzio, oder Scarfoglio, Som⸗ 
maruga uſw. uſw. — es werden ſeine Briefe 


an Redakteure und Verleger, ſeine Beteiligung. 
an Zeitungen ausführlich beleuchtet — mit einem 
Wort: nichts, aber wahrlich nichts wird verſäumt! 
Und man empfängt unter dieſem Wuſt von 
Akribie ſogar auch einen Eindruck, einen ſtärkſten: 
wenn man im Tagebuch des ſchon bejahrten, ſchon 
hochgefeierten Carducci aus dem Jahre 1882 die 
Eintragung lieſt: „Ich lernte D'Annunzio kennen.“ 
Das trifft! Das ſchenkt mehr als alle Kritiken! 
Denn damals war D' Annunzio 19 Jahre alt! 
Ich geſtehe, daß mich dieſe einzige Zeile tiefer 
berührte als das ganze übrige Buch: als unwider⸗ 
legbare Manifeſtation eines ſelbſtherrlichen, über 
uns ſtehenden Schickſals! Wenn der große Car⸗ 
ducci ſich anmerkt, daß er die Bekanntſchaft des 
19 jährigen D' Annunzio gemacht — welche In⸗ 
fluenz muß von dieſer Jugend ausgegangen ſein! 
Die peinliche Liebe, die kindiſche Sorgfalt, die 
überflüſſige Wichtigkeit, mit der das Buch zuſam⸗ 
mengeſtellt iſt, hat kaum ihresgleichen. Soll man 
ſie verlachen? Soll man ſie bewundern? Wenn 
ein Mann wie Roberto Forcella — ich kenne ihn 
als einen Mann von Qualität — ſich die Mühe 
nimmt, uns mitzuteilen, daß der Dichter während 
eines beſtimmten Zeitraums das Wort Sinnlich⸗ 
keit 316mal, das Wort Wolluſt 260mal und das 
Wort Unzüchtigkeit 68mal in ſeinem Werk ge⸗ 
braucht hat — was ſoll man davon halten? 

Auf alle Fälle dies: daß niemand über die Be⸗ 
deutung einer Perſönlichkeit wie die D' Annunzios 
für Land und Volk urteilen kann, der nicht Italiener 
iſt. Der Spiegel des Auslandes gibt ja immer ein 
verzerrtes Bild; man ſchaut dicker oder magerer 
darin aus. In dieſem Fall aber, wo das Ausland 
die Werke nur in notwendigerweiſe ſchlechten 
Überfegungen kennenlernt und die Perſon ſelbſt 
nur nach ihrem Werk mißt, — während der Ita⸗ 
liener in dieſer Perſon noch den Nationalheros, 
den Eroberer von Fiume, den Vorläufer des 
Faſzismus erblickt, und endlich — und nicht an 
letzter Stelle — der Gebildete den Erneuerer, ja 
Neuſchöpfer der Sprache, — in dieſem Fall iſt 
ein Einblick in die wahre Konſtellation kaum mehr 
möglich. Ich erinnere mich jenes Abends in Rom, 
da man mir zu erklären verſuchte, wie ſehr D'An⸗ 
nunzio die italieniſche Sprache durch wahrhaftige 
Erſchaffung von Worten und Ausdrucksmöglich⸗ 
keiten bereichert hat, — nicht anders als Goethe 
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die deutſche, — ich verſtand davon nur wenig, 
aber doch ſo viel, um zu wiſſen, daß jedes Volk 
Repräſentanten zeugt, durch die es vor ſich ſelbſt 
repräſentiert werden will; es gleicht dann einem 
Mann, der ſich die Diplome, die er erhalten, nicht 
in ſeinen Laden, ſondern in ſein Schlafzimmer 
hängt. Kann man einem Fremden klarmachen, 


was uns die Gebrüder Grimm bedeuten? Wie 
auch könnte er begreifen, warum wir den „Götz“ 
Goethes als ſprachſchöpferiſches und kulturfördern⸗ 
des Ereignis feſtgeſtellt haben? Und ſo bleibt es 
nur dem Italiener verſtändlich, warum er D'Annun⸗ 
zio als etwas Weiteres begreift denn als eine dich⸗ 
teriſche Perſönlichkeit. 


Noch einmal: Sprechchöre 
Von Joſef Pfiſter (Münſter) 


Seit einem Jahrzehnt iſt eine neue Sprach⸗ 
„bewegung“ ſpürbar, die, ähnlich der Tanzbe⸗ 
wegung, unaufhaltſam an Bedeutung für die 
Sprach, kunſt“ gewinnt. Ihre Vertreter, fo ver: 
ſchieden ſie unter ſich ſind, erhoffen, zunächſt für 
Schauſpiel und Vortragskunſt, dann aber auch für 
Wiſſenſchaft und Schule, die Erlöſung vom Kon— 
ventionellen und vom Experimentalismus, vor 
allem aber eine Erhöhung der reinen Kunſtqualität. 
Ein eigenartiger Ausdruck dieſer Bewegung ſind 
die ſogenannten Sprechchöre!“, gleichviel, welcher 
beſonderen Richtung ſie angehören, welch be: 
ſonderem Anlaß ſie ihre Entſtehung verdanken. 
Warum, wieſo und woraus ſie entſtanden find, 
ſoll hier nicht erforſcht werden; ihre Exiſtenz genügt, 
um ſie als „Sprechchöre“, als das, was ſie ſind, 
zu unterſuchen. Aus ihrer verſchiedenen Artung 
läßt ſich dann leicht auch ihr verſchiedenes Werden 
erſchließen. 

Was ſind alſo Sprechchöre? das iſt die Frage. 
Die Antwort entſcheidet auch über den heute faſt 
allgemein angezweifelten Kunſtwert der Chöre. 
Man kann dieſer Kritik zwar faſt ſtets den Vorwurf 
ungenügender Sachkenntnis machen. Sie faßt 
unter dem Namen „Sprechchor“ die verſchiedenſten 
Erſcheinungen zuſammen, achtet nicht auf Rang— 
ordnung und Ziel der einzelnen, beurteilt ſie aber 
alle nach einem einzigen Typ, meiſt dem der poli⸗ 
tiſchen Arbeiterchöre oder ähnlicher Verbände. 
Nun ſtellen dieſe aber, ſprachkünſtleriſch beurteilt, 
die niedrigſte Form dar, ſie wollen nicht den 
„Sprechchor“ im eigentlichen Sinn, ſondern das 
„Chorſprechen“ iſt ihnen ein „verwendbares“ 
Mittel für Zwecke, die außerhalb ſeines Weſens 


1 Pgl. L. E. Xxxix, S. 505. 


liegen, für politiſche, ſoziale, kultiſche, pädagogiſche 
u. ä. Da ſie keinen Kunſtwert anſtreben, wird 
auch kein bedeutender vorhanden ſein; eine andere 
Frage iſt, ob er ganz kunſtlos iſt. Jedenfalls iſt 
es ungerechtfertigt, von künſtleriſch tiefſtehenden 
Formen des Chorſprechens aus, dem Sprechchor 
ſchlechthin die künſtleriſchen Werte abzuerkennen! 
Zumal es eine bedeutende Richtung gibt (ie up 
zeitlich mit die älteſte und hat faſt alle anderen 
beeinflußt), die die Kunſt ſogar zum Kern des 
Sprechchors gemacht hat. Kunſt in beiderlei, un⸗ 
trennbarer Geſtalt: als Form und als Inhalt. 
Als Form, daß man mit allen Mitteln danach 
ſtrebt, die „Dichtung“ in hochwertiger Sprach⸗ 
geſtalt darzuſtellen. Als Inhalt ſo, wie Vilma 
Mönckeberg, Hamburg, eine der hochverdienten 
Bahnbrecher dieſer Richtung, es kürzlich ausge⸗ 
drückt hat: „Das iſt das Weſen der Kunſt, daß ſie 
die Welt noch einmal ſchafft und daß ſie die Mög⸗ 
lichkeit bedeutet, Dinge zu ſchauen und zu erleben, 
die höher, gleichgeſtellt oder tiefer als unſere eigene 
Sphäre find.” (Hamburger Kirchenzeitung, Nr. 3, 
1927, S. 35.) Kunſt als Menſchenbildung, nicht 
zweckhaft und äußerlich, ſondern weſensgemäß 
und organiſch! Organiſch darum, weil die Kunſt 
ganz allgemein nur in dem Maße verſtändlich und 
wirkſam wird, in dem ſie vollkommen ausgeführt 
wird. Spezieller geſagt: eine Dichtung (und nur 
ſie kann als „Sprachkunſtwerk“ ſinnvoller Gegen⸗ 
ſtand eines künſtleriſchen „Sprech“ chors fein, nicht 
ein Parteiprogramm oder eine Kultlitanei) wird 
ihre äſthetiſchen, ethiſchen, pädagogiſchen Wir⸗ 
kungen nur dann vollkommen ausüben, wenn ſie 
vollkommene Wirklichkeit erlangt durch das voll 
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kommene Sprechen. (Daß dazu unendlich viel 
mehr gehört als Sprechtechnik und Gefühl, ſei nur 
geſagt, um naheliegende Mißdeutungen zu ver⸗ 
meiden.) Iſt ein Werk von ſich aus Chordichtung 
(Werfels Troerinnen, Guardinis Reſponſorien, 
Goethes Fauſtchöre, Kleiſts Robert Guiskard), ſo 
muß es, will man ihm gerecht werden, im „Chor“ 
geſprochen werden, und es muß „geſprochen“ wer: 
den, weil Dichtung nicht Literatur iſt, weil ſie erſt 
in der „ſinnlichen“ Schallform ihren „Sinn“, ihren 
Reichtum und ihre Schönheit ganz enthüllt. 

Hier iſt nun erſt der Ort, wo man über Kunſt oder 
Unkunſt des Sprechchors und über ſein eigentliches 
Weſen verhandeln darf, wo ſachliche Entſchei⸗ 
dungen fällbar ſind. Die Kernfrage iſt: gibt es 
eine feſtgelegte, objektive, unveränderliche, not⸗ 
wendige und allein ganz richtige Schallform für 
jede Dichtung, die damit alſo von einer Mehrzahl 
geeigneter Leute (Chor, nicht Maſſe) ſprech⸗- und 
wiederholbar, ja ſogar lehrbar wäre? (Wie dieſe 
Schallform zu ermitteln iſt, gehört nicht in dieſe 
Erörterung. Die Anhänger dieſer Richtung glauben, 
einen guten Teil dieſer Mittel, Wege und Geſetze 
bereits gefunden zu haben, wiſſen aber, daß ein 
guter Reſt noch zu ſuchen iſt. Darin liegt auch der 
Grund, warum der Bewegung eine Schulbildung 
im weiteſten Begriff noch ſchwer gelingt.) Man 
wird obige Frage aber bejahen müſſen, wenn 
man bedenkt, daß der eine einem Werk mehr 
„gerecht“ wird als der andere, daß alſo der eine 
ein Gedicht „richtiger“ als der andere ſpricht, 
was doch zu dem Schluß auf ein allein Rich⸗ 
tiges zwingt. Ob es gelingt, die ſchlechthin voll⸗ 
kommene Wiedergabe zu erreichen, ſpielt prinzipiell 
keine Rolle; als erſtrebtes Ideal bleibt ſie trotz 
aller Schwierigkeiten, trotz aller Menſchgebunden⸗ 
heit verpflichtend beſtehen. Das Maß des künſtle⸗ 
riſchen Gelingens einer Aufführung (formal und 
inhaltlich) gibt aber einen ſachgemäßen Maßſtab 
für die kritiſche Bewertung. 

Damit iſt aber auch ein Maßſtab für die ſprach⸗ 
künſtleriſche Rangordnung der Sprechchöre ge: 
geben. Den unterſten Rang nehmen die ein, die den 
Chor, das Sprechen und die Texte als Mittel 
„verwenden“ zu Zwecken, die nicht in der Sprache 
ſelbſt liegen, ſondern in der Wirkung der Maſſe, 
den politiſchen Ideen, den kultiſchen Notwendig⸗ 
keiten u. ä. — Die zweite Stufe nehmen die 
XxIX, 12 


Dilettantenchöre ein, die den Geſangsvereinen 
und Volksliedſingchören durchaus analog zu ſetzen 
ſind: ſie machen Chor, um die Luſt des gemein⸗ 
ſamen Tuns zu ſpüren, wählen nur die Stoffe, 
die ihre eigenen Gefühle ausdrücken, ſie ſind ſelbſt 
der Zweck, und der Sprechchor iſt Mittel zu ſich 
ſelbſt. — Auf der dritten Stufe ſtellt man ſich in 
den Dienſt der Sprache, man will die Dichtung! 
Man ſpricht im Chor, weil das Werk es verlangt. 
Alles andere, die Freude und die Plage des ge⸗ 
meinſamen Arbeitens, die Bildungseinflüſſe vim, 
ſind nicht mehr Ziel, ſondern ſelbſttätige Folge 
der ſachlich erfaßten Arbeit. 

Das Schema iſt roh und bedarf vielſeitiger Er⸗ 
gänzung. Nur zwei Parallelreihungen ſeien heran⸗ 
gezogen: Wie ſehen die Sprecher und wie ſieht 
das Geſprochene auf den verſchiedenen Stufen 
aus? Es iſt dieſelbe Stufung wie die geſinnungs⸗ 
mäßige: zu unterſt können es große „Maſſen“ 
ſein, die einen ſimplen Text, den fie vielleicht ſogar 
ſelbſt verfertigen, mit Begeiſterung, aber ohne 
Künſtlerſchaft, um des Inhalts willen ſprechen. 
Selten wird der Text an echte Dichtung heran⸗ 
reichen, meiſt bleibt er choriſch geſprochene „Rede“! 
— Auf der zweiten Stufe werden die Teilnehmer 
beſchränkt, Liebhaber finden ſich ein, perſönliche 
Sympathie ſpielt eine Rolle, man fängt an das 
„Sprechen“ zu pflegen, meiſt in Form des be⸗ 
rüchtigten „Schönſprechens“, das Geſprochene 
wechſelt nach Niveau und Artung der Teilnehmer, 
iſt aber noch nicht objektive, verpflichtende Aufgabe, 
ſondern Spielerei, Liebhaberei. — Die dritte 
Stufe verlangt künſtleriſche und techniſche Fähig⸗ 
keit, Eignung und Schulung; die Zahl der Sprecher 
richtet ſich nach dem Bedürfnis des Werkes; ein 
Dirigent wird nötig; man ringt um den „richtigen“, 
nicht nur um den „angenehmen“ Ausdruck mit 
allen Mitteln der Sprache: Differenzierung des 
Stimmaterials, Melodie, Rhythmik, Dynamik 
uſw. — kurz, es geht um Darſtellung und um 
Kunſt im ſpezifiſchen Sinn! Nur Kunſtwerke 
werden geſprochen. 

Nach dieſer knappen Aufſtellung iſt der Rang jedes 
Sprechchors beſtimmbar. Überflüſſig dürfte der 
Hinweis fein, daß in praxi jeder Chor eine Zwiſchen⸗ 
form darſtellt und daß er gelegentlich auf ver⸗ 
ſchiedenen Stufen rangieren kann. Entſcheidend 
iſt die Grundtendenz. 
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Die Einwände, die man gegen den Sprechchor als in ihm ein relativ neues, umfangreiches Geſtal⸗ 
Kunſtwerk erhebt, treffen meiſt nur die niedrigſten turgsmittel erkennten. Noch ehe ſie aber ihre Idee 
Formen, ſo der, daß die Dichter (Schiller, Kleiſt) einigermaßen vollkommen verwirklicht hatten, 
individualiſierte Sprecher eingeführt hätten (ſie wurden ihre Verſuche bereits in Dilettantenkreiſen 
wollten eben differenziertere Formen), ſo der, nachgemacht. Dieſe trugen ſie dann den anderen 
daß die „Maſſe“ ſich nur in kurzen Ausrufen aus: Bewegungen zu (politiihen, ſozialen, pädago⸗ 
drücken könne (Chor iſt niemals Maſſe, ſtets Aus⸗ giſchen), die ſie gern um der „Verwendbarkeit“ 
leſe; außerdem „produziert“ er nicht ſelbſt, ſondern willen annahmen. So wird es erklärlich, daß heute 
iſt ſtets reproduktiv). Man hat die Verſchiedenheit ſelbſt in den niederſten Formen noch „künſtleriſche“ 
der griechiſch⸗lateiniſchen und der deutſchen Sprache Ambitionen ſpürbar find; die Herkunft aus höherer 
als Beweis der inneren Unmöglichkeit eines deut⸗ Sphäre läßt ſich eben nicht verleugnen. Wir haben 
ſchen Sprechchors herangezogen, hat aber nur be- hier einen typiſchen Geſchichtsprozeß in greifbarer 
wieſen, daß man einen deutſchen Chor nicht Nähe, der uns zeigt, wie echte Kulturgebilde durch 
griechiſch behandeln darf. Abſinken in tiefere Schichten oder durch Übergang 
Ein Schlußwort noch! Die hiſtoriſche Geneſis voll- in weſensfremde Sphären verunſtaltet und aus⸗ 
zog ſich nicht in reiner Entwicklung von unten nach gehöhlt werden. So hat der Sprechchor weithin 
oben, eher umgekehrt. Außerlich geſehen kann man feinen urfprünglichen Kern eingebüßt, er gilt nicht 
in dem agitatoriſchen „Maſſenſpruch“, den die als Sprach- und Kunſtwerk, feine vergröberte Form 
ruſſiſche Arbeiterſchaft in ihre Propaganda out: wird mit anderen Inhalten gefüllt. — Bedauerlich 
nahm, den Anfang des heutigen Sprechchors iſt die Unkenntnis der üblichen Kritik, die dieſe primi⸗ 
ſehen. Jedoch nur äußerlich als erregendes Moment. tiven oder entſtellten Formen als urſprüngliche Ge⸗ 
Die „Erhebung“ zur Idee, zum eigengeſetzlichen, ſtalt urd Idee nimmt — kein Wunder, daß fie ihren 
ſelbſtändigen Weſen, zum Sprechchor als ſolchen, den Kunſſwert abſpricht. Ich hoffe, einer gerechterer, 
geſchah von oben herab, durch die Künſtler, die ſachkundigeren Beurteilung Wege gezeigt zu haben. 


Gedenkblätter 


XXXV 


Jakob Scherek 
Von Hermann Kienzl (Berlin) 


Im finniſchen Hafenſtädtchen Hangö, fo fern, iſt Sterbende, wenn auch von Liebe umgeben, wäre 
Jakob Scherek, der Oberregierungsrat am preußi⸗ nicht einſam? — rief Scherek nach der Gattin, der 
ſchen Preſſedienſt, geſtorben. In ahnungsloſer Ge⸗ treuen Lebensgefährtin. Als die Beklagenswerte 
ſundheit, zukunftskräftig, war er vor wenigen Wo: auf dem Flugzeug zu ihm geeilt war, fand fie den 
chen unter uns. Dann ſchüttelte der nimmermüde, Lebenden nicht mehr. 
ernſte Arbeiter die Bürde für kurze Tage der Er⸗ Scherek war einer von denen, die von ihrem Leiſten 
holung ab, griff zum Wanderſtabe und ſuchte, wie und Wollen niemals viel Worte machten, die e 
es ſtille Menſchen zu halten pflegen, in der Geſell⸗ nicht liebten, nicht vermochten, im Wettbewerb der 
ſchaft ſeines Schattens die Fremde. Ein dunkler lauten Anſprüche auf den Markt zu treten. So daß 
Paſſagier hatte, unſichtbar, mit ihm das Schiff be- ich mich nun faſt ſcheue, über den ſchweigenden 
ſtiegen; war dann vorausgeeilt nach der Herberge Mann vor den vielen zu ſprechen. Doch er würde 
im Finniſchen Meerbuſen, ihn zu erwarten. Der es mir, der ihm naheſtand, verzeihen, wenn ich ihm 
ſiebenundfünfzigjährige, rüſtige Mann ſtarb eines ſagen könnte, daß die Rückſicht auf das Tröſtliche 
raſchen Todes an Blinddarmentzündung. In der und Erhebende ſeiner Menſchenweiſe, die von der 
` Einſamkeit feines Sterbelagers — doch welcher üblichen Art vielfach abwich, mich dazu bewegt. 
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Immer war es ja ſeine ſelbſtverſtändliche Mei: 
nung, daß die Geſamtheit vor dem einzelnen ein 
Recht habe. Dieſe Unterordnung ſeiner Kräfte unter 
das nächſtliegende Wohl der Allgemeinheit war es ja 
auch, die ihn ſchon in jungen Jahren zum Publiziſten 
machte und ihn bis ans Ende im politiſchen Dienſte 
ausharren ließ, obwohl ſein geheimes Herz der — 
Kunſt gehörte. Nicht daß es ihm an erregbarer poli⸗ 
tiſcher Überzeugung gefehlt hätte! Sie und die wohl: 
geſchulte Logik, der treffende Schriftſatz, die bei⸗ 
ſpielhafte Gewiſſenhaftigkeit und Ausdauer mach⸗ 
ten ihn zu einer vielgebrauchten Arbeitskraft — zu⸗ 
erſt in königsberger und breslauer Redaktionen, 
dann als langjährigen Leiter der Freiſinnigen 
Zeitung in Berlin und ſchließlich, nach harten 
Kriegsdienſten, in der Preſſeſtelle des preußiſchen 
Staatsminiſteriums. Es iſt die Aufgabe des Jour⸗ 
naliſten, faſt immer als ein Namenloſer der Sache 
zu nützen, und dieſe Anonymität, hinter der per⸗ 
ſönlicher Mut für jedes Wort der Feder einzuſtehn 
bereit war, entſprach Schereks unperſönlichem 
Sachwillen. 

Seine mit ruhiger Mannhaftigkeit gepaarte Be⸗ 
ſcheidenheit wurde aber auf einem anderen Gebiet, 
dem in der Stille die tiefſten Lebensquellen 
rauſchten, zu einem hemmenden Schickſal. Die Zeit⸗ 
genoſſenſchaft unſerer Tage ſcheint ihren Namen 
von einem erwerbsgenoſſenſchaftlichen Betriebe 
entlehnt zu haben oder vielmehr — auch in gei⸗ 
ſtigen und künſtleriſchen Dingen — nur zu oft von 
dem freien Spiel der Kräfte einer Konkurrenz, in 
der ſich der Aufwand wechſelſeitiger Beziehungen 
und geſchickter Reklame den Erfolg ſichert. Sich alſo 
in Kurs zu ſetzen, das widerſtrebte Schereks lauterer 
Natur. Ja, ſogar mit einer Angſtlichkeit ſonder⸗ 
gleichen vermied er als dramatiſcher Dichter die 
gangbaren Wege, auf denen ihm etwa der ent⸗ 
fernteſte Anwurf hätte begegnen können, er habe 
Einflüffe feiner Stellung als Redakteur oder Amts⸗ 
perſon zu Hilfe gerufen oder auch nur ohne ſein Zu⸗ 
tun für ſich wirken laſſen. Und da er überdies über 
die einſamen Nachtſtunden hinaus, in denen ſeine 
Werke entſtanden, kaum die kleinſte „Zeitverſchwen⸗ 
dung“ dafür aufbrachte, ihnen Flügel zur Reiſe zu 


geben, iſt es ſo gekommen, daß dieſer eigenartige, 
leidenſchaftliche und den Nöten unſerer Zeit mit 
wachem Herzſchlag lauſchende Dramatiker dem 
großen Publikum ziemlich unbekannt blieb. Einige 
Aufführungen Erich Ziegels in den hamburger 
Kammerſpielen hatten Erfolg; aber dem Dichter 
fehlten auch hiernach die Rufer. Unſere Bühnen, 
die über den angeblichen Mangel einer beach⸗ 
tenswerten jungen Produktion klagen, fehlte ent⸗ 
weder die Kenntnis von Schereks Manufkripten, 
oder es lockte ſie nicht der Mut, es mit ſeinen 
kühnen Streitdichtungen zu wagen. Unter Schereks 
mir bekannten Dramen iſt eine tiefergreifende, 
großzügige Tragödie des Ritualmordes gehäſſiger 
Fama — und ein republikaniſches Trauerſpiel aus 
den Revolutionstagen. 

Der Bühnendichter Jakob Scherek wird vorausſicht⸗ 
lich auch nach ſeinem Tode von den Befürchtungen 
und Angſtlichkeiten des Theaters am Leben gehin⸗ 
dert werden. Er ſelbſt flüchtete mit ſeiner nach Be⸗ 
tätigung ringenden Liebe zur Theaterkritik. Die 
Zeitungsleſer in Breslau und in anderen großen 
Städten wußten längſt ſeine künſtleriſch fühlende 
Kritik hochzuſchätzen, mit der er jahrein, jahraus den 
Premieren der berliner Bühnen folgte. Eine Sach⸗ 
kenntnis, die bei aller zu erwerbenden Übung und 
Erfahrung im Handwerk dem ſchöpferiſchen Kri⸗ 
tiker angeboren ſein muß, zeichnete Schereks Tages⸗ 
kritiken aus. Es gab — außer ſeinem Herzen — 
nichts, was ihn befangen machen konnte! Es gab 
auch nichts, was dieſem mit politiſcher Arbeit über⸗ 
häuften Kritiker jemals die Liebe zum Theater ver⸗ 
dorben hätte. Wenn er ein noch ſo gutes Recht be⸗ 
ſaß, ſeinen Eifer in Ermüdung zu dämpfen, er eilte 
freudig von Schreibſtube und Beratungsetiſch zur 
Premiere, und alle ſeine Sinne waren von der 
Pflicht geweckt — von der Pflicht nicht bloß des 
Vertrages, nein, der Empfindung! 

Die Tageskritik iſt für den Tag geboren. Sollte auch 
hier der viele Nutzen, den die fleißigſte Feder ſchuf, 
verloren ſein? — Der Name vergeht, doch namen⸗ 
los vererben ſich Gedanken und Gebilde. Und fo — 
nicht wahr, mein lieber Scherek, ſo iſt es auch dir 
recht und billig ... 
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Hiſtoriſche Romane und Novellen 
Von Robert Neumann (Wien) 


Dreiundzwanzig Bücher — breit geſpannter Bogen 
von Sulla zu Beethoven und von gereiftem Können 
bis zu fahliter Impotenz. Wie da ſichten, ordnen, 
werten? Daß es nicht fruchtbar iſt, Dichotomien zu 
ſetzen wie etwa die beliebte in echt-biſtoriſche und ers 
funden-biſtoriſche Geſtaltung, wird dem, der ſich mit 
der Materie intenfiver befaßt, alsbald klar. Klar wird 
ihm, daß es nicht fruchtbar iſt, in dieſer hiſtoriſchen 
Belletriſtik — ſehr wenige Arbeiten hoben Ranges 
ausgenommen — überhaupt etwas anderes zu ſehen 
als illuſtratives Beiſpiel, Symbol, Symptom des einen 
oder anderen Abwegs. Unwichtig, unintereſſant bleibt 
der Einzelfall. Was im Grunde fehlt und geſchrieben 
werden müßte, iſt eine ſpezielle Soziologie dieſer 
Produktionsart und ibrer Produzenten. 

Wer ſchreibt alſo hiſtoriſche Romane? Warum? Wozu? 
Und für wen? 


Anton Adalbert Hofmann: „Der ſchwarze Jobſt“. Roman 
aus der deutſchen Vergangenheit. Leipzig⸗Graz, Heimats 
Verlag Leopold Stocker. 312 S. 

Anton Schott: „Bannfluch und Peſt“. Eine Erzählung 
aus alter Zeit. Innsbruck⸗Wien⸗München 1926, Verlags: 
anftalt „Tyrolia“ A.-G. 186 S. 

Nobert Schedler: „Der Schmied von Göſchenen“. Eine 
Erzählung aus der Urſchweiz für Jung und Alt. Baſel 
1927, Helbing & Lichtenhahn. 207 S. 

Marie M. Schenk: „Renhard der Spielmann“. Erzählung 
aus dem Jahre 1525. Köln, J. B. Bachem. 196 S. 


Da gibt es vor allem die, deren Können nicht aus: 
reichen würde, Gegenwärtiges darzuſtellen. Die Ent: 
rüdung ihrer ſehr ſchlichten Fabel in die Vergangen⸗ 
heit bietet ihnen mehr als einen Vorteil. Zum erſten 
ſind ſie ſo in die Lage verſetzt, ſich eine ſchon an ſich 
handlungsſtarke, blutrünſtige oder ſonſt anpackende 
Kuliſſe zu wählen — Krieg, Peſt, Inquiſition — und 
ſo die Dünnflüſſigkeit des eigentlichen Vorgangs mit 
dem grellen Licht des Scheinwerfers zu „decken“. Zum 
zweiten gibt ihnen — und gerade den Gewitzteren 
unter ihnen — dieſe Antithetik, dieſe Differenz im 
ſpezifiſchen Gewicht von Vorder- und Hintergrund 
willkommene Gelegenheit, aus der Not eine Tugend 
zu machen, die Kontraſtwirkung zu exploitieren und 
auf den dunkel blutigen Hintergrund eine Vorder— 
grundhandlung von fader Lieblichkeit — meiſt keuſch 
erotiſcher Natur inmitten allgemeiner Verderbnis — 
aufzukleben. Und zum dritten — wieder wird aus der 
Not eine Tugend gemacht — ſind die Menſchen, die 
ſich in dieſem quaſi-hiſtoriſchen Rahmen bewegen, 
zeitgetreu ſchlicht und auf bequemſte Weiſe mit einer 


einzigen Charaktereigenſchaft ausgeſtattet: ſehr treu, 
höchſt lieblich, erſtaunlich bärbeißig, durchaus verrucht. 

Daß ein Menſch auch nur zwei derartige Züge in ſich 

vereinte, kommt in dieſer Schicht des Schrifttums 

ſchlechtweg nicht vor. 

Damit iſt über ein Buch wie „Der ſchwarze Jobſt“ 

von Anton Adalbert Hofmann mehr geſagt, als ſich 

— handelte es ſich nicht um Grundſätzliches — aus 

Erwägungen der Zeilenökonomie verantworten ließe. 

Weſentlich ernſthafter, ſolide und in gewiſſem Sinne 

mannhaft, wenn auch an gleicher Krankheit krank, 

iſt Anton Schotts „Bannfluch und Peſt“. Und, eben⸗ 
falls anſprechender als das erſtgenannte, als wackeres 

Büchlein für heimatſtolze junge Schweizer präſentiert 

ſich „Der Schmied von Göſchenen“ von Robert 

Schedler — kurioſerweiſe eine Art Mythos und Hohes 

Lied vom Fremdenverkehr. Schließlich ſei hier des 

Jugendbuchs „Renhard der Spielmann“ von Marie 

M. Schenk als einer ſauber und ſchlicht lebendig ge⸗ 

ſchriebenen Arbeit Erwähnung getan. 

Grete Maffe: „Sonate pathétique“. Ein Beethoven: 
Roman. Leipzig 1927, Koehler & Amelang. 221 S. 

Hermann Richter: „Das wilde Herz“. Roman der Wil⸗ 
helmine Schröder⸗Devrient. Leipzig 1927, Koehler & Ame⸗ 
lang. 233 S. 

Toni Rothmund: „Caroline Schlegel“. Roman. Leipzig 
1926, Philipp Reclam jun. 349 S. 

Hans Knobloch: „Die Liebeschronik Seiner Durch⸗ 
laucht“. Roman aus dem 18. Jahrhundert. Stuttgart und 
Berlin 1926, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 379 S. 

Hans Knobloch: „Der tauſendjährige Tag“. Das Roman⸗ 
gemälde eines Jahrtauſends. Stuttgart und Berlin 
1927, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf. 224 S. 

Alfred Otto Stolze: „Angela“. Berlin 1926, Der Bücher⸗ 
kreis G. m. b. H. 201 S. 

Eine andere Spielart des Abwegs: Bücher des Per⸗ 

ſonenkults. Gleich jenen früheren leben ſie künſtleriſch 

geſehen nicht durch ſich ſelbſt, nicht durch ihre Handlung, 
ſondern durch ein akzidentelles Moment, das geeignet 
iſt, dieſe Handlung, oder richtiger das Fehlen dieſer 

Handlung, zu ſurrogieren. Hieß dieſes Surrogat bei 

den früher beſprochenen Büchern Milieu, Attrappe, 

mit einem Wort: Hintergrund — hier iſt es jenes billige 

Intereſſe, das nun einmal Perſönlich keiten von einem 

ganz beſtimmten Habitus ſeitens breiter Schich ten 

entgegengebracht wird. Mag von Napoleon oder 

Paganini, von Kronprinz Rudolf oder von Goethe 

die Rede ſein — was den Romanſchreiber, was den 

Leſer anreizt, iſt immer wieder nur die „Ausdeutung 

und Vermenſchlichung“, ſollte heißen: die Verbürg er⸗ 
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lichung und Verniedlichung des „Überdimenfionalen”. 
So hat auch die Beethoven-Zentenar⸗Feier — wie 
denn auch nicht? — eine Serie jener Bücher gebracht, 
wie ſie ſich ein Verſtorbener widerſpruchslos gefallen 
laſſen muß. Wie alle anderen, fo find auch dieſe Para: 
phraſen zum Leben eines Genies bei Lichte beſehen 
von einer beiſpielloſen Sterilität. Da ſammelt man 
Anekdoten und Anekdötchen, läßt ſie aufkochen zu einem 
herb⸗ſentimentalen Gebräu ohne Witz, ohne Wert, 
ohne Würde und ohne Handlung. Leider ſchützt gegen 
ſolch kitſchig⸗verlogene Bourgeoiſierung des Genialen 
kein Geſetz als das des guten Geſchmacks. Einem Buch 
wie Grete Maſſés „Sonate pathétique“ muß man 
wenigſtens zubilligen, daß in ihm ein Stück Liebe ſteckt. 
Aber auch dieſer Verſuch, Lebensfetzen und Produktions 
fetzen gemeinſam aufzuſtutzen, rückt uns die Perſön⸗ 
lichkeit Beethovens kaum näher. Er habe Makkaroni 
mit Käſe und Fiſche bevorzugt — viel mehr erfahren 
wir nicht. Auch Hermann Richters „Das wilde Herz“, 
Roman der Wilhelmine Schröder-Devrient, alſo in 
gewiſſem Sinne die Brücke ſchlagend von Beethoven 
zu Wagner, iſt trotz mancher Meriten nur Anekdoten⸗ 
Kompilation. Wo geſtaltet werden ſollte, verſagt es 
durchaus. Dieſe biographiſchen Paraphraſeure ſind 
alle in dem Irrtum befangen, daß die mehr oder 
minder getreue Verfolgung einer Lebenslinie ſchon 
einen Roman gebe. Vor dieſen Büchern hat Toni 
Rothmunds „Caroline Schlegel“ manches voraus. 
Das iſt ein feines, reines, menſchliches Frauenbuch. 
Mit Grenzen — aber innerhalb dieſer Grenzen von 
einer zarten Lebendigkeit, die ihre Wurzel in beiden 
Frauen haben muß: in der ſchreibenden wie in der 
beſchriebenen. 

Einen beſonderen Fall dieſer Perſönlichkeitsbücher 
ſtellt Hans Knoblochs „Die Liebeschronik Seiner 
Durchlaucht“ dar, beſonders dadurch, daß der Autor 
ſympathiſcherweiſe darauf verzichtet, eine hiſtoriſche 
Perſon für ſeine Zwecke zu appretieren, daß er ſauber 
genug iſt, ſich ſeinen hiſtoriſchen Roman gleich in allen 
Teilen und ohne billige Anlehnung zu erfinden. So 
waltet er unbeſchränkt, und was er ſchreiben will 
und ſchreibt, gelingt ihm — gelingt ihm ſo gut, daß 
man ſich dieſen Hans Knobloch am liebſten vornehmen 
möchte, um ihm die Leviten zu leſen. Da iſt ein offenbar 
junger Menſch von unbeſtreitbarer, von hoher Bega— 
bung. Aber er verfügt neben all ſeinen Qualitäten 
über eine Verſabilität, über eine inſtinktive Ein⸗ 
fühlungsfähigkeit in den Geſchmack eines mittleren 
Leſepublikums, die man faſt feminin nennen möchte. 
So iſt fein Buch von einer ſchlechten Güte, iſt füffig, 
überfaftig, knorrig, wortkumulierend trotz einem Rudolf 
Hans Bartſch — Hiſtörchen, in konzentriſchen Kreiſen 


€ 


geſchrieben um einen ſentimentaliſch ausſtaffierten 
Duodez⸗Souverän und verſehen mit allem Komfort 
und Anreiz, der nun einmal Geſchichten aus höchſten 
Kreiſen für ein gewiſſes Publikum innewohnt. Dennoch 
— man darf hier auf weiteres geſpannt ſein. Knobloch 
hat es in ſich. 

Da kommt auch ſchon, knapp vor Torſchluß, Knoblochs 
neues Buch: „Der tauſendjährige Tag“. Wieder muß 
man ſagen: wie begabt! — und doch: wie mißlungen! 
Das Motiv des Mönchs von Heiſterbach muß, wenig 
verändert, herhalten, um hiſtoriſche Miniaturen aus 
zehn Jahrhunderten zu verbinden. Von dieſen Minia⸗ 
turen ſind manche ſtark, menſchlich, intenſiv (wenn 
auch bar jener letzten Intenſität und Wirklichkeit, die 
gerade in der hiſtoriſchen Belletriſtik, ſoll ſie leben, 
nicht vermißt werden kann). Aber was eint, was bindet 
dieſe Einzelſzenen (die zu gewichtlos und anekdotiſch 
ſind, um für ſich beſtehen zu können)? Das Heiſterbach⸗ 
Motiv iſt zu Tode geritten; weniger wäre da mehr. 
Und dennoch oder eben dadurch bleibt der Mönch, 
die durchgehende Figur, uns ein Schemen. Glückt 
vieles im einzelnen — ber Dämonie des Grunderleb⸗ 
niſſes (einer durchlebt tauſend Jahre!) wird Knobloch 
nicht gerecht. Griff er mit der „Liebeschronik“ zu 
nieder — der Geſtaltung des „Tauſendjährigen Tages“ 
iſt er noch nicht gewachſen. Ein Letztes, ich möchte 
ſagen: ein Mannhaftes fehlt. Das Buch iſt nicht hart 
genug. Immerhin: es iſt gleich ſeinem Autor ernſt 
zu nehmen — es iſt eine Hoffnung. 

Hier gleich noch ein Buch, in dem Feminines latent 
zu ſein ſcheint: „Angela“ von Alfred Otto Stolze. 
Wie geſagt: man iſt verſucht, dieſes Buch einer Frau 
zuzuſchreiben, einer vom Stamme der Riccarda Huch. 
Kaum anderswo läßt ſich dieſer geruhſame und doch 
ſtraffe Aufbau einer in ſich lebendigen, aber doch irgend⸗ 
wie umfriedeten Welt beobachten. An die Huch ge⸗ 
mahnt die Entrückung des Vorgangs in eine lärm⸗ 
ferne, wenig hiſtoriſch anmutende Vergangenheit. 
An die Huch gemahnt der dialogarme, handlungs— 
ſtarke und doch ſehr ſtille Duktus des Vortrags. An die 
Huch gemahnt nicht zuletzt der Reichtum dieſes Buchs 
an Schickſalen. Zu bedauern iſt, daß es den Mitgliedern 
des „Bücherkreiſes“ vorbehalten bleibt und im Buch⸗ 
handel nicht zu erwerben iſt. 


Hugo von Waldeyer⸗Hartz: „Alt⸗Jena“. Ein Studenten⸗ 
roman aus deutſcher Vergangenheit. Leipzig 1926, 
Koehler & Amelang. 269 S. 

Walter Blo em: „Teutonen“. Berlin und Leipzig 1926, 
K. F. Koehler. 380 S. 

Hans Schönfeld: „Karl Ludwig Sand“. Berlin, Martin 
Waſſervogel. 160 S. S 

Guſtav Kohne: „Heldenleben“. Ein Scharnhorſt⸗Roman. 
Leipzig 1926, Fr. Wilh. Grunow. 331 S. 
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Oskar Anwand: „Das deutſche Morgenrot“. Ein Arndt⸗ 
und Stein⸗Roman. Berlin 1927, Rich. Bong. 325 S. 


Eine Gruppe, deren Behandlung ſchon weſentlich 
heikler und komplizierter iſt. Waren die Repräſentanten 
der erſten und des erſten Teils der zweiten Gruppe 
durch eine gewiſſe Impotenz auf ihren Weg oder Ab⸗ 
weg verwieſen — ber Wegweiſer der hier zu beſprechen⸗ 
den Autoren iſt ihre Geſinnung. Die Darſtellung eines 
hiſtoriſchen Vorgangs iſt da durchaus nicht Selbſt⸗ 
zweck. Hiſtorie wird durch Geſinnung romanhaft, wird 
umgewertet, gedeutet und umgedeutet, bis ein Augen⸗ 
zwinkern die reibungsloſeſte Korreſpondenz mit der 
und jener politiſchen Situation der gegenwärtigſten 
Gegenwart herſtellt. Man nehme da etwa den Stu⸗ 
dentenroman „Alt⸗Jena“ von Hugo von Waldeyer⸗ 
Hartz. Ein Buch, an dem eine gewiſſe realiſtiſche 
Intenſität, die offenbar in ihrer Art von Sudermann 
herkommt, gerühmt werden muß. Über die primitive 
Schwarzweißmalerei der Charaktere iſt man hinaus. 
Die Diskrepanz zwiſchen Vorder- und Hintergrund 
iſt glücklich vermieden. Aber in welcher Welt leben 
dieſe Menſchen? Welche Geſinnung haben ſie? (Und 
wonach ſollte man bei einem Geſinnungsbuch fragen, 
wenn nicht nach feiner Geſinnung?) Da gibt es den 
heimlichen Sohn des Barons, der ſeinen Herzensadel 
auch im Bürgerkleide erweiſt. Da gibt es den ſterben⸗ 
den Veteran, da gibt es den Paſtor, deſſen Edelmut 
nur durch Jähzorn vermenſchlicht iſt. (Die Charaktere 
haben hier durchweg ſchon zwei Züge — niemehr 
nur einen, niemals ſchon drei.) Da gibt es den ty⸗ 
piſchen erotiſchen Dualismus Minne — Bordell. Da gibt 
es vor allem eine akademiſche Mentalität, der das 
Duell ſakroſankt iſt und die den Gegner, einen Griechen, 
der — unendlich naiv lebensfremd — als Serbe 
gezeichnet und als Jude gemeint iſt, buchſtäblich mit 
Jauche begießt. Solch ein Roman iſt hiſtoriſches Doku⸗ 
ment nicht ſo ſehr für ſeine Hiſtorie als vielmehr für 
eine Gegenwart, deren Pſeudo-Intellektuelle und 
„alte Herren“ dergleichen leſen. 

Ahnlich ſteht es mit den „Teutonen“ von Walter 
Bloem. Das artiſtiſche, das — man darf das Wort 
hier verwenden — künſtleriſche Niveau iſt da ein ups 
gleich höheres. Das Buch iſt lebendig, ſparſam, uns 
ſentimental, der Darſtellung Roms und Germaniens 
könnte man froh werden — wäre nicht die „Ges 
ſinnung“ in ſolchem Maß penetrant. Hier ſind es zur 
Abwechſlung die „Welſchen“, die als verderben: 
bringende Einſchleicher im „Wirtsvolk“ ſich feſtgeſetzt 
haben. Es iſt ſchade um dieſes Buch. 

Da iſt eins wie Hans Schönfelds „Karl Ludwig 
Sand“ weit minder gefährlich. Geſinnung ſetzt ſich 
hier nicht um in Geſtaltung, in Sinn-Bild; ſie liegt 


platt auf der Hand. Der Vorgang iſt mitgeteilt in einem 
papierenen Präſens, deſſen Intenſität etwa dem 
Niveau der „lebendigeren“ Stellen eines Lehrbuches 
entſpricht. Es weht keine Luft in dem Buch — oder 
beſtenfalls die eines germaniſtiſchen Seminars. 
Auch in Guſtav Kohnes Scharnhorſt⸗Roman „Helden⸗ 
leben“ iſt die Umſetzung der kompilierten Hiſtorie int 
Bildhaft⸗Szeniſche nur ſehr ſelten geglückt. Das Buch 
iſt ſolid und trocken — von einer reſpektgebietenden 
Langweiligkeit. 

Oskar Anwands „Das deutſche Morgenrot“ iſt 
plaſtiſcher, ja durchaus aufgelöſt in Situationen, die 
ſich, Bildchen an Bildchen, recht belebt aneinander⸗ 


reihen. 
* 


Dennoch erweiſt es ſich gerade bei dieſer Gruppe, die 
durch ihr Prinzip der offenbaren oder ſubintelligierten 
Aufzeigung von Korreſpondenzen zwiſchen Gegenwart 
und Vergangenheit charakteriſiert iſt, daß es letzten 
Endes doch immer nur auf das Wie ankommt. Denn 
es unterliegt auf der anderen Seite keinem Zweifel, 
daß gerade hier, gerade in dieſer Deklaration von 
Parallelen, gerade in dieſer Darſtellung des großen 
Rhythmus der Hiſtorie und der ewigen Dämonie der 
Wiederholung die eigentlichen, die wahrhaftigen 
Möglichkeiten des hiſtoriſchen Romans zu ſuchen wären. 
Zu handeln wäre alſo hier von jenen Büchern großen 
Formats. Zu handeln wäre von jenem großen Roman, 
der die tragiſche Kraft und tragiſche Verirrung der unter 
uns mächtigen Gemeinſchaftsidee zur Zeit des Bauern⸗ 
kriegs darſtellte; der Glück und Ende Thomas Münzers, 
jenes anderen Lenin, zum Ziel ſeiner Geſtaltung ſich 
ſetzte; der berichtete, wie die apokalyptiſchen Reiter 
immer wieder, da und dort und damals, ritten über 
Landſchaft und Stadt. Zu handeln wäre von dieſen 
Büchern — wenn ſich ihrer auch nur eins unter jenen 
dreiundzwanzig befände, die hier zu beſprechen ſind. 
Was bleibt, ſind Arbeiten, die wenigſtens das eine für 
ſich in Anſpruch nehmen können, daß ſie rechtſchaffen 
erzählt ſind, fabuliert im guten Wortſinn, dargeſtellt 
um der Darſtellung willen und ohne Nebenzweck. Zu 
ſprechen iſt zunächſt von fünf Büchern relativ minderen 
Gewichts. 


Wilhelm Po eck: „Der Freibeuter des Königs“. Geſchicht⸗ 
liche Erzählung. Berlin und Leipzig 1926, K. F. Koehler, 
275 S. 

Albert Peterſen: „Virginia“. Hamburg und Berlin 
1927, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 238 S. 

Ludwig Huna: „Herr Walther von der Vogelweide“. Ein 
Roman von Minne und Vaterlandstreue. Leipzig und 
Zürich 1926, Grethlein & Co. 397 S. 

Theodor Birt: „Roxane“. Ein Alexander⸗Roman in zehn 
Handlungen. Leipzig 1927, Quelle & Meyer. 242 S. 
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Auguſt Hin richs: „Gertraudis“. Drei Novellen. Leipzig, 
Quelle & Meyer. 142 S. 
Wilhelm Poecks Buch iſt eine ſolide, dabei lebendige 
und unſentimentale Erzählung aus der Zeit Chri⸗ 
ſtians II. von Dänemark — allzu geradlinig wohl, 
aber in ihren Grenzen doch wieder erfreulich eben 
durch ihre Geradlinigkeit. 
Reſpektabel auch Albert Peterſens Eliſabeth⸗Koman 
durch die Solidität, mit der hier die Hiſtorie der Vor⸗ 
Shakeſpeare⸗Zeit kompiliert iſt. Lehrreich iſt das Buch 
durch ſeine Fehler: aus Angſt, zu trocken zu werden, 
vermeidet Peterſen jede Referatſtelle und dialogiſiert 
auch den beſcheidenſten, unweſentlichſten Vorgang. 
Dieſe Über⸗Dialogiſierung bringt aber in das Buch 
nicht ſzeniſche Plaſtik ſondern nur Unruhe. Dennoch 
bleibt es für den, der dafür Intereſſe mitbringt, ein 
Buch von Niveau. 
In gleicher Weiſe reſpektabel und in gleicher Weiſe 
inſtruktiv durch ſeine Fehler: Ludwig Hunas „Herr 
Walther von der Vogelweide“. Das Buch iſt jedenfalls 
beifer, als fein Untertitel erwarten ließe. Die Geſchichte 
vom alternden Heimatloſen, relativ unſentimental, iſt 
dünn, aber zart. Eine Unmenge Lieder belebt und 
belaſtet den Text. Dem hiſtoriſchen Hintergrund mit 
feinen außerordentlichen dramatiſch⸗epiſchen Möglich⸗ 
keiten bleibt Huna ſo gut wie alles ſchuldig. Ob aus 
einer Beſchränkung des Wollens oder des Könnens, 
iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Der Hiſtoriker Theodor Birt hält es für nötig, 
die frauenloſe Geſchichte Alexanders des Großen zu 
„korrigieren“. Steht man auch der Notwendigkeit 
ſolchen Unternehmens mit einigem Kopfſchütteln 
gegenüber, ſo darf man doch anerkennen, daß die 
Arbeit ſauber, lebendig und durchaus nicht profeſſoren⸗ 
haft iſt. 
Auguſt Hinrichs drei Novellen geben ein nicht 
unintereſſantes Buch: die erſte anknüpfend an beſte 
epiſche Tradition, die zweite leider abbrechend, wo 
ſie eigentlich erſt beginnen ſollte, die dritte, in ihrem 
beſcheidenen Rahmen, ſchön und ſtark in der Stim⸗ 
mung. 


* 


Immerhin — unter Helen 23 Büchern find drei, 
an denen auch noch ein Stück darüber hinaus zu 
loben iſt. 


Egmont Colerus: „Tiberius auf Capri“. Novelle. Wien 
1927, F. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 197 S. 
Oskar Jellinek: „Die Mutter der Neun“, Berlin⸗Wien⸗ 

Leipzig 1926, Paul Zſolnay. 82 S. 


Johannes Mu ron: „Die ſpaniſche Inſel“. Das Buch vom 
Entdecker Kolumbus. I. Band: Die Fremdlinge. Berlin 
1926, Bühnenvolksbund⸗Verlag. 347 S. 

Da iſt Egmont Colerus' „Tiberius auf Capri“. War 

gegen frühere Bücher des Autors einzuwenden, daß 

die in ihnen produktive Phantaſie ſtets ſtärker auf den 

Zuſtand als auf den Vorgang konzentriert zu ſein 

ſchien, daß ſie ſich verliebt erwies in die Schilderung 

prunkvoller Aufzüge, ſchwelender Fackeln und ber 
gleichen mehr (darum immer hiſtoriſche oder utopiſch⸗ 
futuriſche Stoffe wählend und nie ſolche der Gegen⸗ 
wart) — hier zum erſtenmal ſind dieſe Mängel und 

Paſſionen vermieden oder doch eingedämmt, hier zum 

erſtenmal iſt Colerus ſparſam und Atmofphäre ſchaffend 

trotz dieſer, ja durch dieſe Sparſamkeit. Übrigens: 
die Arbeit eine Novelle zu nennen, iſt durchaus ver⸗ 
fehlt. Sie iſt Bruchſtück eines Romans. 

Novelle iſt Oskar Jellineks „Die Mutter der Neun“. 

Eine ganz kurze Arbeit, eindringlich, bildhaft, an die 

man hohe Maßftäbe legen darf. Hier iſt Zucht und Kraft, 

hier iſt ſtraffe Kompoſition, die ſich an guten Meiſtern 
geſchult hat — und wenn etwas zu bemängeln bleibt, 

Io iſt es dieſes, daß die Arbeit über dieſe „Meiſterſchule“ 

nicht durchaus hinausragt in ein eigentümliches 

Schaffensgebiet, und daß der epiſche Ablauf auch 

hier bis zu einem gewiſſen Grade durch abrupten 

Szenenwechſel kupiert iſt. 

Bleibt als pièoe de resistance dieſer Gruppe der einzige 

eigentliche und faſt bedingungslos anzuerkennende 

hiſtoriſche Roman: „Die ſpaniſche Inſel“ von Johannes 

Muron. Es handelt ſich um den erſten Teil eines 

Kolumbusbuches, um eine ausgezeichnete Arbeit, 

intenſiv und handlungsreich, in beftem Sinne expreſſiv, 

ja expreſſioniſtiſch in der Technik und doch durchaus 
von ihrer beſonderen hiſtoriſchen Atmoſphäre erfüllt. 

Da iſt ein Roman, der ohne Schilderungsballaſt und 

ohne hiſtoriſches Getue auskommt — ausgenommen 

vielleicht die antiquariſche Verfärbung des übrigens 
ſehr ſparſam verwendeten Dialogs. Bemerkenswert 
die ſelbſtverſtändlich naturhafte und eben dadurch 
dämoniſche Beziehung zum Tode, bemerkenswert, 
wie Urwald und Fieber „kommt“, bemerkenswert die 
große Zahl lebendiger Menſchen, die durch das Buch 
gehen. N | 

Im ganzen alle feine eben dekorative Bilanz. Gemeſſen 

am großen Umfaß ift der reine Nutzen gering. Aber 

die Zeiten ſind ſchlecht. Man muß dankbar ſein, wenn 
dieſe Art literariſchen Beginnens nicht Überhaupt in 

Konkurs geht. 
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Proben und Stücke 


Drei Gedichte von Robert Faeſi! 


Selbſtverluſt 


Wie ſich jede Grenze weitet! 
Hier wird dort und dort wird hier. 
Alles fließt und alles gleitet, 

Und ich ſelbſt entgleite mir. 


Und mich rührt ein Graun und Haſſen, 
Daß dies heißgeliebte Ich 

Stündlich ich muß ſterben laſſen, 

Und daß einſt ein fremder Mann 
Wandelnd durch viel fremde Gaſſen 
Meinen Namen tragen kann. 


Sehet, welch ein Geſchöpf iſt der Menſch 


Sehet, welch ein Geſchöpf iſt der Menſch! 

Unter den Wolken, über den Sternen, wo iſt ſeinesgleichen? 
Sehet der Welt atmenden Widerſpruch; 

Den erhabenen Narren, den viehiſchen Götterſohn! 


Sein Herz iſt klein wie eine Lerche, 
Und gehen doch Schründe hindurch wie zwiſchen Gebirgen. 
Seine Rechte harft in ſilbernen Saiten, 
Wenn oft die Linke im Kot wühlt; 
Sein Fuß iſt den Wolken fremd, ſein Scheitel der Scholle; 
Sein Auge betet, wo ſeine Lippe flucht. 


Sehet, welch ein Geſchöpf iſt der Menſch! 


Er lächelt groß aus Kinderaugen; wie er den Falter un: 
ſchuldig bejubelt! — 
Er lächelt unſchuldig grauſam, wenn ihn fein Händchen zer⸗ 
ißt 


teißt. 

Er ſtiehlt dem Wink einer Dirne ſich 1 wüſte Lager, — 
Und ſtürbe zehnfachen Tod für das Heil der Geliebten. 
Wie gütig betreut der Starke ſein Weib, wie herzt er die 

Kindlein, — 
Da berauſcht ihn das Kriegshorn, Haus und Hof wirft er 
hinter ſich; 
In fremden Ländern ſengt er und ſchändet, — 
Doch mit dem röchelnden Feind teilt er den letzten Biſſen. 
Sein Herz iſt verſchloſſen dem Schrei gefolterter Völker, 
Einer Geige fremder Laut in der Nacht bricht es auf. 
Er mordet das Weib, das er liebt, — 
Und bluten der Hände noch tränkt er ihr Vöglein. 
Er wandelt träumend auf Firſten wie ein Tänzer, — 
Und bricht über Halme ſtolpernd das Genick. 
Er würgt die Schlänglein der Luſt ſich im Herzen, — 
Und nährt den Drachen des Hochmuts mit ihrem Fleiſch. 
Die Erſtgeburt wirft er weg um ein Linſengericht; 
Um ein Lächeln durchkreuzt er Wüſten und Meere; 
Er zimmert Türme und wirft ſich ſelber hinab; 
Er nmel in Scheunen und legt die Fackel daran; 
Er fordert Löwen zum Kampf und zittert vor Spinnen; 
Er trauert beim Feſtgelag und jubelt am Marterpfahl. 
Er wacht des Lebens Nächte der großen Stunde entgegen, — 
Und wenn ſie anbricht, hat ihn Schlaf überwältigt. 
Aus zieht er im Haffe blind, — von feinen Augen fällt es wie 
uppen 
Und ſeinen Teufel macht er zum Gott. SE 
Altäre baut er dem Gott der Liebe, — 
Und ſchlachtet den Bruder darauf, der anderen Namens 
ihn anruft. 


Den Erzeugern flucht er: Was habt ihr Si ausgeſetzt in die 
Trübſal, — 


Und, ſich vergeſſend im Rauſch der Umarmung, zeugt er. 
Tauſend Tage verwünſcht er des Lebens klirrende Kette, — 
Und klammert ſich an fie, vorm Schritt des Befreiers Tod. 


Sehet, welch ein Geſchöpf iſt der Menſch! 


Wa rum er nicht auseinanderfährt wie Feuer und Waſſer? 
Feſteres iſt nicht zwiſchen den Polen der Welt 
Als die Klammer, die ſolches zuſammenhält! 
Menſch! Kühnſtes Gedicht Gottes, 
Aus Schlamm vom Schlamme und ed dem Lichte des 
ichts 


Nahm er das Zeug, ihn zu kneten. 
Wie? Oder haben ihn zweie geſchaffen? 
Widergeſetzliche Brunſt von Cherub zu Ve von Teufel zu 


elin 
Schuf ſolche Ausgeburt? 
Haben ihn zweie gemacht? Iſt er ſelbſt zweie? 
Lachet, Unholde der Tiefe, wiehert und weidet euch: 
Wie ſie ſich winden und würgen, die zweie in einer Haut! 
Weinet, Lichtengel, weinet, 
Wenn über Pranken und Schweif, 9 Bauch des 
eti 


ers 
Er die heldiſche Bruſt, er den Königsblick 
Purpurner Schwermut voll tränenlos aufhebt. 
Aber Gott — ſiehet gelaffen zu!? 
Sein Wille geſchehe. 


Sehet, welch ein Geſchöpf iſt der Menſch! 


Vater und Sohn 


Am Bette des Kindes, wie an den Quellen des Lebens, 

Sitz' ich, vornübergebeugt, lauſchend dem raunenden Laut; 

Hier die dämmrige Kammer iſt Werkſtatt des Keimens und 
Webens, 

Wo nach ſtillem Geſetz Zelle an Zelle ſich baut. 


Schlaf nur! Du wirſt noch im Schlaf; und noch dein Wachen 
iſt Träumen: 

Offneſt du ſilbern dein Auge, ſo ſchaut es noch kaum 

Wie der blaue Blick einer Blume. Die Blätter an Bäumen 

Taſten wie deine Händchen nach Licht und nach Raum. 


Taſtende Händchen — was werdet ihr greifen und taſten? 
Seid ihr dereinſt um zerſtörende Waffen geballt? 

Werdet ihr ſelig in liebenden Händen raſten? 

Formt ihr aus Stein, formt ihr aus Zeichen Geſtalt? 


Sternchen, wimperbeflaumte — was werdet ihr ſchauen? 
Offnet ihr groß euch, trinkend die Schöne der Welt? 
Bohrt ihr euch hinter blühende Fülle ins Grauen? 
Wechſelnd von Tränen verdunkelt, von Schimmern erhellt. 


Raſſelnde Kette des Lebens! Kette von Sklaven! 
Schmied ich an ihr und flechte zu Ringen den Ring? 
Wär dir nicht beſſer, im Ungebornen zu ſchlafen, 
Kind, daß Nichtſeiendes dich nichtſeiend umfing? 


Heil uns: ich weiß dich an goldene Kette gekettet, 
Weiß, daß der Herr der Freiheit in Händen dich hält, 
Und, zwiſchen Glied und Glieder weislich gebettet 
Hilfſt du ſie runden zum Ring der vollkommenen Welt. 


1 Aus „Der brennende Buſch“. Gedichte von Robert Faeſi. Leipzig 1926, Grethlein & Co. 97 S. 
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Eine Manuffriptfeite von Walter von Molo 


Erſte Seite des Romans „Im ewigen Licht“ 


(Driginalgröße) 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Angelus Sileſius 
Zum 250. Todestage am 9. Juli 


„Unter den dichteriſchen Menſchen, die das verwirrend⸗ 
vielfältige Zeitalter des Barock bei uns hervorgebracht 
hat, iſt dieſer Schleſier die am meiſten problematiſche 
Natur. Der dunkle Widerſpruch iſt die Seele ſeiner 
Dichtung, und tief-widerſpruchsvoll ſteht feine Pers 
ſönlichkeit da. Wenn unlösbare Paradoxie die ihm 
gegebene Form des Fühlens und Denkens ſcheint, 
ſeinem Leben jedenfalls gibt das Paradoxe die Si⸗ 
gnatur. Vergebliches Bemühen, dies mit verſtändiger Er⸗ 
klärung auflöſen und erhellen zu wollen. Einheit des Ichs 
iſt nicht die Lebensform ſolcher Menſchen wie dieſes. 
Ein höheres Verſtehen nur kann zuſammenbinden, 
was im Leben und im geſtalteriſchen Ausdruck niemals 
Einheit war. Und übrigens iſt das ein nicht ſeltener 
Typus des gärenden Jahrhunderts: Menſchen, die 
nichts weniger vermögen, als ihr Leben zum „Kunſt⸗ 
werk' erhöhen. Sondern deren Erleben die äußerften 
Pole erreicht, den höchſten Geiſt und die Tiefen der 
Erde. Zeit und Ewigkeit, das ſind die großen Geheim⸗ 
niſſe, mit denen ſie immer wieder ringen, von denen 
ihre Schriften am liebſten ſprechen. Sie hatten aufs 
tiefſte erfahren, was es heißt, ins gegenwärtige Daſein, 
in die Zeit eingekerkert zu ſein. Aber um ſo ſtärker ent⸗ 
faltete ſich in ihrer Seele das Verlangen nach dem Un⸗ 
bedingten, die ſehnſüchtige Geſte nach der Ewigkeit, 
eine Wolluſt und Ekſtatik des Glaubens, von der die 
ſelbſtbewußten, ſicheren Vernunftheroen des 18. Jahr⸗ 
hunderts nichts mehr ahnten. Dieſe barocken Glaubens⸗ 
virtuoſen find die Symbole eines Zeitalters, in dem 
die Spannung zwiſchen Welt und Seele, zwiſchen Wirk⸗ 
lichkeit und Geiſt, zwiſchen Umwelt und Individuum 
bis zur Unerträglichkeit angewachſen war. Aber ſie 
hatten dafür eine Zuflucht gefunden, die ein heimliches 
Glück ohnegleichen barg: die myſtiſche Glaubensfülle. 
Es ſcheint immer ſo zu ſein, daß die Myſtik in Zeiten 
des Überganges und der Gärung ſich am ſtärkſten ent⸗ 
faltet, fie, die den Genuß der Ewigkeit ſchon hier ge: 
währt und fo von dem Leiden erlöft, das ein Daſein 
in der Zeit ſchafft.“ — Karl Vistor (Berl. Tagebl. 
326). 

„So verkündet der Wandersmann die lebendige Glied— 
ſchaft als den Ausdruck des Göttlichen. Liebe iſt der 
Puls, der die Glieder eint. Sie ja läßt jedem, was 
feiner Art zukommt. ‚Schau alle Tugenden ift ein ohn 
Unterſcheid: Willſt du den Namen hören? Sie heißt 


Gerechtigkeit. Das heißt, ſie will nicht als beſondere 
Tugend beſonders ‚geiibt‘ werden. Schon deshalb nicht, 
weil, die Tugenden find fo verknüpfet und verbunden: 
Wer ein’ alleine hat, der hat fie alle funden“. Unſer Bor: 
bild iſt wieder die Natur: ‚die Rof’ iſt ohn' warum, 
fie blühet, weil fie blühet. Sie acht’ nicht ihrer ſelbſt, 
fragt nicht, ob man fie fiehet‘. So wie fie, mögen wir 
uns Gott zuwenden; denn , der Weiſe fehlet nie; er 
trifft allzeit das Ziel: Er hat ein Augenmaß. Das heißet: 
Wie Gott will‘. So kann der Wandersmann aber auch 
nichts zwiſchen ſich und Gott dulden. ‚Weg, weg, ihr 
Seraphim, ihr könnt mich nit erquicken: Weg, weg, ihr 
Heiligen, und was an euch tut blicken (leuchten). 
Ich werfe mich allein ins ungeſchaffene Meer der bloßen 
Gottheit ein‘. Wie die Blumen dem Sonnenſtrahl 
ſollen wir uns Gott hingeben. Ich nah mich, Herr, zu 
dir als meinem Sonnenſchein, der mich erleucht't, er⸗ 
wärmt und macht lebendig ſein: Nahſt du dich wiederum 
zu mir als deiner Erden, ſo wird mein Herze bald zum 
ſchönſten Frühling werden“. Dies aber iſt die Folge: 
„Die Creatur iſt mehr in Gotte, dann in ihr: Zerwird 
fie, bleibt fie doch in ihme für und für‘. So darf der 
Wandersmann denn ſchließlich triumphieren: „Ich 
glaub' an keinen Tod: Sterb' ich gleich alle Stunden, 
fo hab' ich jedesmal ein beſer Leben funden“. Ja,, Tod 
iſt ein ſelig Ding: je kräftiger er iſt, je herrlicher daraus 
das Leben wird erkieſt“.“ — Wilhelm Schulte (Germ. 
313). 

Vgl. auch: Ernſt Müller (Stuttg. N. Tagbl. 314); Peter 
Wuſt (Köln. Volksztg. 497); Will⸗Erich Peuckert (N. 
Zür. Ztg. 1160 u. a. O.); Wilhelm Müller⸗Rüdersdorf 
(Generalanz., Stettin 187); Hartmann (ebenda); Ri⸗ 
chard Alewyn (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 157); Peter Ha⸗ 
mecher (Deutſche Allg. Ztg. 314); G. M. (Tägl. Rund⸗ 
ſchau 314); Eugen Roth (N. Bad. Landesztg. 310); 
Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg. 474); Will Scheller 
(Kaſſeler Poſt 186); Paul Landau (Berl. Börſ.⸗Ztg., 
Kunſt 311); Bund, Bern (290). 


a 


Max Dauthendey 


„Wäre der Geiſt von Max Dauthendey noch körperlich 
gebunden, fo begingen wir heute, 25. Juli, des Dichters 
60. Geburtstag. So gedenken wir der Unſterblichkeit 
des Geiſtes, der auch ihn erfüllte. Dauthendey ging 
ſchnell von uns. Nicht er verlor, das wiſſen wir, wir 
haben verloren — und doch auch nicht, denn Dauthen⸗ 
dey iſt immer bei uns geblieben. 
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Der liebe, ſchönheitstrunkene, ewig ſuchende Kamerad 
und Dichter iſt in härteſter Zeit in ferner Erde als 
Gefangener von uns geſchwunden, ſein Sterbliches 
hat ſich in fremder Erde aufgelöſt. Aber ſein Weſent⸗ 
liches brach die Ketten jeder Gefangenſchaft, es muß 
keiner Auferſtehung warten — es ſtarb niemals. 

Ich will die Menſchen, die ſtumpf ſind, die immer ſehr 
ſpät erkennen, näher zu Dauthendey führen — zu ihm, 
das iſt zu dem allen Menſchen und Erden gemeinſamen 
Geiſt, der vor ſechzig Jahren unter dem Namen Max 
Dauthendey Fleiſch wurde. 

Dauthendey ſtrömte viel Schönheit und ſchöne warme 
Liebe aus, die wie eine Sonne über uns ſteht, die nicht 
wegzumähen iſt. Was Dauthendey trug und litt, von 
dem ſeine Dichtungen künden, iſt ewiger Menſchen⸗ 
geiſt, iſt unſer aller Suchen, das geboren wurde, als 
die Erde Gottes ſchaffenden Händen entrollte. Dauthen⸗ 
deys Werk iſt die Sehnſucht — ſein Weſen ſtirbt nicht, 
ſolange Menſchenherzen im blutroten Strome der 
kreiſenden Kraft des Lebens ſchwanken, der breiter iſt 
und tiefer und viel machtvoller als die meinen, die nur 
dem Hirn⸗Geiſt dienen.“ — Walter von Molo (Münch. 
N. Nachr. 200). 

„Ich lernte zum erſtenmal eine Menſchenart kennen, 
die es bis zu Dauthendey in der deutſchen Kunſt wohl 
kaum gegeben hat: ben Südſeemenſchen. Südſeemenſch, 
das heißt: Erfüllung gewordene Sehnſucht nach der 
fernſten Ferne, nach dem Abenteuer, wirkliche Naivität, 
wiedererrungene Unſchuld; das heißt: Courage, alles 
Geſtrige hinter ſich zu verbrennen, um ſich das Leben 
um die Naſe wehen zu laſſen. Südſeemenſch, das heißt: 
Stevenſon, Rimbaud, Gauguin, ſpäter Pechſtein. 
Heute gibt es ja nur noch Südſeemenſchen; und morgen 
wird unſer Weekend Südſee heißen. 

Das Schönſte aber an Dauthendey war, daß er beides 
zugleich war. Südſeemenſch und Würzburger. 
Würzburger ſein heißt: kleine Stadt, edelſte alte Kultur, 
Riemenſchneider, fürſtliches Barock, Balthaſar Neu⸗ 
mann, Aufwachſen in idylliſcher Stille und in der Um⸗ 
gebung einer durch pfäffige Enge anregend unter⸗ 
brochenen Schönheit. 

Das alles glaubte man dem Dichter anzuſpüren. 
Vielleicht hat man es ſich nur eingebildet; aber daß man 
es ſich einbilden konnte, beweiſt, wie viel Atmoſphäre 
um ihn war.“ — Arthur Ka ha ne (Berl. Tagebl. 348). 
„Von japaniſcher Zartheit bis zu den glühendſten 
Farbenſymphonien reicht der Pinſel des Menſchen mit 
den ſeligen Sinnen. 

So weit alſo wäre er in erſter Linie Maler, und wir 
erinnern uns, daß er in dem farbenfrohen Jacobſen 
ſein Vorbild ſah, daß die Bilder Munchs ihm einen 
Durchbruch in der Lyrik bedeuteten, und er ſelbſt auch 


malte (die beiden Nachlaßbücher Erlebniſſe auf Java- 
und, Letzte Reife‘ tragen Umſchlagbilder zart geſehener 
exotiſcher Landſchaften nach ſeinen Aquarellen). Er 
iſt leidenſchaftlicher Impreſſioniſt; in ſeiner Werdezeit 
füllt er Notizbücher über Notizbücher mit Übungen 
in der ſtrengen Wiedergabe von Eindrücken, und noch 
von der letzten großen Reiſe ſchreibt er an ſeine Frau: 
Ich war ganz erſchüttert von den perlmutterfarbenen 
Wollen‘. Aber es iſt doch nicht nur die Feſtlichkeit von 
außen, die in ſeinen Dichtungen lebt. Ihr entſpricht 
eine innerliche Feſtlichkeit: die Liebe.“ — Eliſabeth 
Darge (Bresl. Ztg. 202). 

Vgl. auch: Walther Bethke (Tägl. Rundſch., Unt.⸗Beil. 
170); Heinz Stroh (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 171); Peter 
Hamecher (Deutſche Allg. Ztg. 340); Gertrud Roſtoſky 
(Tag, Unt.⸗Beil. 177); H. M. Elſter (N. Zür. Ztg. 1251); 
Rademacher (Berl. Tagebl. 341: „Vom Sterben Dau⸗ 
thendeys“). 

Briefe Dauthendeys: Frankf. Ztg. (546 — 1 M.); Voſſ. 
Ztg. (Unt.⸗Bl. 171). 2 
Hermann Heſſe 
Zum 50. Geburtstag am 2. Juli 


„Wenn ein Dichter durch ſeine Schriften den Eindruck 
weckt, daß er in ſeinen Dichtungen die eigenen Herzens⸗ 
und Lebensnöte zur Ausſprache bringt, ſo iſt das Her⸗ 
mann Heſſe. Heſſes neues gewichtiges Werk, Der Step⸗ 
penwolf' wirkt beſonders ſtark in dem Sinn, als läſe 
man ein Stück Selbſtdarſtellung. So läßt ſich begreifen, 
daß Hugo Balls Band Hermann Heſſe, ſein Leben und 
ſein Werk, der bei Heſſes Verleger S. Fiſcher rechtzeitig 
für den Feſttag des Dichters erſchienen iſt, etwas wie 
eine lebensgeſchichtliche Deutung von Heſſes Werken 
bietet oder vielmehr in der Darlegung von Heſſes 
Werden ſtändig auf deſſen Dichtungen ſich beziehen kann. 
Es zeigt ſich, wie Dichtung und Wahrheit ſich in ihnen 
miſcht, wie das, was dem äußeren wie dem inneren 
Leben ſeine Prägung aufdrückt, in Erzählung ſich um⸗ 
ſetzt, zuweilen auch in ein Gedicht. Spät noch klingt 
nach, was in der Jugend den angehenden Dichter 
bedrückt hat. Auch da iſt es, als ſchriebe einer ſein Le⸗ 
bensleid ſich vom Herzen.“ — Oskar Walzel (Köln. 
Volksztg. 476). 

„Früh empfand Heſſe die Magie der exotiſchen, der 
öſtlichen Sphäre, Bilder aus China, Afrika und Indien 
zeigte die Mutter dem Kinde, es kannte alle. China und 
Indien, und Calw und Baſel, Gaienhofen, Bern und 
Montagnola, auch Tübingen und Zürich ſind Namen, 
die Heſſe hundertmal und tauſendmal gedacht oder auch 
geſchrieben hat. In Göppingen war er ein Lateinſchüler, 
in Maulbronn Seminariſt, in Calw Mechaniker, in 
Tübingen und in Baſel Buchhändler und Literat, 
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zwar ein heimlicher noch, in Gaienhofen am Bodenſee 
der arrivierte Verfaſſer des Peter Camenzind, raſch 
erkennt nun Deutſchland ſeinen reinſten Natur-Dichter. 
In dem Dichter Heſſe ſteckt ein Gärtner, ein Muſiker 
und ein Maler. Der Gärtner verliert's, und auch über 
den Muſiker gewinnt's der Maler, nach dem Muſiker⸗ 
Roman Gertrud ſchreibt Heſſe den Maler-Roman Roß- 
halde. In Bern bereitet ſich die Wandlung vor, der von 
ſeinem Daimonion Getriebene wird zum Demian, 
Hermann Heſſe heißt ſich Emil Sinclair. Aber ſchon er⸗ 
warten den Gehetzten, Verſchütteten, Befreiten neue 
Verwandlungen. War Roßhalde ein Maler-Roman? 
War's nicht vielmehr Heſſes Ehe-Roman? Nun ent⸗ 
deckt ſich Veraguth als Klingſor, und Klingſors letzter 
iſt Heſſes erſter Maler-Sommer im Teſſin. Zuvor noch 
wollte Knulp Siddhartha werden und wurde es. Die 
ſchwäbiſche Zugvogelſeele ging ein in Gott und ging 
wieder aus und von neuem ein in Buddha und Chriſtus.“ 
— Martin Lang (Stuttg. N. Tagbl. 308). 

„Der Durchbruch des Dichters zu ſeinem Selbſt iſt von 
beſtändig erneuerter Erkenntnis der ihn umgebenden 
Gegenwart begleitet und geſteuert geweſen. Er ent: 
deckte, daß er in ihr Echtes wie in ihr Falſches mitver: 
ſponnen war, mit ſeinem Streben wie mit ſeinem 
Dulden. Das Falſche aber war nur angeblich Gegen— 
wart, das Echte dagegen war weit mehr als Gegen— 
wart. Der Kampf gegen alle Schäden und um alle 
Güter der Welt mußte alſo in ihm ſelbſt geführt werden. 
In ſeinem kurz gefaßten Lebenslauf' ſteht es zu leſen, 
man könne jederzeit unſchuldig werden, wenn man 
ſein Leid und ſeine Schuld erkenne und zu Ende leide, 
ſtatt die Schuld daran bei anderen zu ſuchen. Und 
ferner: ‚Sch fand allen Krieg und alle Mordluſt der 
Welt, all ihren Leichtſinn, all ihre rohe Genußſucht, 
all ihre Feigheit in mir ſelber wieder, hatte erſt die 
Achtung vor mir ſelbſt, dann die Verachtung meiner 
ſelbſt zu verlieren, hatte nichts anderes zu tun, als 
den Blick ins Chaos zu Ende zu tun, mit der oft auf— 
glühenden, oft erlöſchenden Hoffnung, jenſeits des 
Chaos wieder Natur, wieder Unſchuld zu finden.“ Er 
moraliſierte nicht, ſondern räumte auf, nicht bei Nach— 
barn und Feinden, ſondern bei ſich ſelbſt — und eben 
dadurch auch in der Nachbarſchaft und Fremde.“ — 
Oskar Loerke (Berl. Börſ.-Cour. 303). 

Vgl. auch: Friedrich Raff (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 151); 
Eduard Schröder (Rhein.-Main. Volksztg. 150, 152); 
W. E. Süskind (Magdeb. Ztg. 329); Hans Aburi (Deut: 
ſche Allg. Ztg. 301); Heinz Stroh (Berl. Börſ.-Ztg., 
Kunſt 151 u. a. O.); Hanns Martin Elſter (Köln. Ztg., 
Unt.⸗Bl. 462 u. a. O.); Arthur Fiſcher-Colbrie (Linzer 
Volksbl. 151); Karl Fuß (Staatsanz. f. Württemb., Beſ. 
Beil. 7); Hans Schmid (N. Zür. Ztg. 1115); Karl Aretz 


(N. Bad. Landesztg. 328); Paul Wittko (Augsb. Poſt⸗ 
zeitung 149); Eduard Schröder (Germ., Werk 13); 
Michael G. Lap (Innsbr. Nachr. 149); Irene Graebſch 
(Bresl. Ztg. 180); Johann Frezking (Hannov. Kur. 
302/03); Karl Fuß (Württemb. Ztg., Ee e 
27); (Bund, Bern; Kl. Bund 27. 

Biographie von Hugo Ball: Eduard Korrodi (Berl. 
Tagebl. 308; N. Zür. Ztg., Lit. Beil. 1119); H. Bchm. 
(Germ. 322). 

„Offener Brief eines Unbekannten“ (Münch. N. Nachr., 
Einkehr 39). 

Henrik Pontoppidan 
Zum 70. Geburtstag am 24. Juli 

„Es iſt auch in dieſem Antiromantiker, dieſem Realiſten 
aus Überzeugung und ſkeptiſch-humoriſtiſchen Geſtalter 
des Lebens irgendwo ein Bruch. Er verrät ihn nicht 
in ſeinen Ideen, die dem Ideenkreis der achtziger und 
neunziger Jahre entſprechen. Aber er verrät ihn in 
ſeiner Menſchengeſtaltung. Per Sidenius, der Held 
des Romans ‚Hans im Glück“, der mit vollen Segeln 
ins Leben ſchifft, rettet ſich am Ende enttäuſcht in die 
Einſamkeit. Der Pfarrer in dem Buch Das Gelobte 
Land', der die Menſchen ſeiner ländlichen Pfarre zum 
höheren Leben erziehen möchte, wird ein bitter Gr 
kennender und endet im religiöſen Wahnſinn. Im 
„Totenreich“ aber ift Sturz und Verzicht auf die Lebens⸗ 
aufgabe, wie in den beiden anderen großen Romanen. 
Die Menſchen ſind nicht kräftig genug, das ſelbſtgeſetzte 
Lebensziel zu erreichen, und ſie fliehen aus der Welt. 
Für den Dichter aber find dieſe Löſungen von ent: 
ſcheidender Wichtigkeit. In ihnen meldet ſich die 
Lebenserfahrung Pontoppidans, die Enttäuſchung des 
Antiromantikers; meldet ſich auch das Sideniusſche 
Blut mit ſeiner heimlichen Romantik, mit ſeinem ver⸗ 
ſchwiegenen und bekämpften Lyrismus. Es iſt nicht das 
Zuſammenbrechen der Wahrheit, aber das Zufammen: 
brechen unter ihrer Laſt; das Freiwerdenwollen 
anderer, geheimerer Lebenserkenntnis.“ — Paul 
Vois (Deutſche Allg. Ztg. 339). 

„Wenn man die Gedanken über Pontoppidans Werke 
zurückgleiten läßt, um zuſammenzufaſſen, was er ge⸗ 
geben, ſo heben ſich zwei Frauengeſtalten hervor, als 
Träger von zwei entgegengeſetzten, gleich bewunderns⸗ 
werten Arten von Menſchlichkeit. Das ſind Hanſine in 
dem ‚Gelobten Land“ und Jakobe in ‚Hans im Glück!. 
Hanſine, die Bauerngattin des Paſtors Emanuel Don 
ſted, wächſt in der Erde, wo er vergebens Wurzel zu 
faſſen ſucht. Freilich lockt ſie die Welt, aus der Emanuel 
kommt; ſeine Liebe ſcheint ja die Erfüllung ihrer von 
der Volkshochſchule geweckten Mädchenträume zu 
bringen. Als ſie aber verſteht, daß es ein Irrtum war, 
beſinnt ſie ſich auf ſich ſelbſt und zieht ſich in ihr Eigenes 
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zurück. Wie von ihr gejagt wird: die eiteln Träume 
der Jugend hatte ſie eingeſargt. Sie hatte gelernt, daß 
das Glück im Leben darin beſtehe, in eigener Erde 
ſeine Wurzeln zu haben und zu wachſen im Licht des 
heimatlichen Himmels, wie niedrig und eng und ſonnen⸗ 
verlaſſen dieſer auch ſei. 

Jakobe, die jüdiſche Braut des Hans im Glück, gehört 
in die freie Welt, die ihm verſchloſſen bleibt. Iſt Hanſines 
Weſen der feſten Erde verwandt, ſo gleicht das Jakobes 
dem ruheloſen Meer. Sie iſt ein Kind der Raſtloſigkeit 
der Großſtadt, und der Wandertrieb, das unruhige 
Drängen ihres Volkes brauſt in ihrem Blut. Aber wie 
Hanſine in ihrer Gebundenheit mit ſich ſelbſt überein⸗ 
ſtimmt, ſo tut es Jakobe in ihrer Freiheit. Auch ſie er⸗ 
lebt, daß ein ihrem Weſen fremder Mann ihr Schickſal 
wird. Als die aktivere Natur, die ſie iſt, verſucht ſie, 
ihn in ihre Welt zu ziehen; da ſie aber ſieht, daß es 
vergebens iſt, geht ſie wie Hanſine in ihre eigene Ein⸗ 
ſamkeit hinein. Sie reiſt nach der Trennung durch Berlin, 
und hier in dem ſiedenden Menſchenmeer fühlt ſie ſich 
geborgen: eine ſolche Millionenſtadt beſitze etwas von 
dem Zauber des Meeres, es ſei etwas von dem aben⸗ 
teuerlichen Anziehen der Wellen in dieſem mörderiſchen 
Kampf ums Daſein, in dieſem wilden Taumel, in dieſem 
unaufhörlichen Auf und Nieder, das bis zum Augen⸗ 
blick des Untergangs immer noch mit neuen Möglich⸗ 
keiten locke. 

Dieſen beiden Frauen gegenüber ſtehen als Gegen⸗ 
typen die beiden Männer Emanuel Hanſted und Per 
Sidenius. Sie haben erſtens das gemeinſam, daß ſie 
im Verhältnis zu der Liebe unfruchtbar ſind, weil 
ihnen die Fähigkeit zum Opfern fremd iſt. Weder Per 
noch Emanuel ſind mit der Frau, die ſie lieben, wirklich 
vertraulich. Sie ſprechen nicht mit ihr, ſondern zu ihr; 
was fie geben, werden keine richtigen Gaben, weil ſie fich 
nicht um den Empfang kümmern; ſie entfalten ſich 
in reiner Selbſtſucht, ohne Willen noch Fähigkeit, ſich 
in die Gemeinſchaft mit der anderen zu ergeben. Und 
in beiden iſt die ungeheure Selbſtbeſeſſenheit eine 
natürliche Folge des Mangels an innerer Harmonie. 
Sie ſind Menſchen ohne Überſchuß, weil alle Kraft in 
dem Streit zwiſchen den Gegenſätzen ihrer eigenen 
Perſönlichkeit verbraucht wird. Im übrigen iſt das 
Problem, mit dem ſie kämpfen, gewiſſermaßen das 
gleiche unter entgegengeſetzten Bedingungen.“ — 
Karl Gad (Köln. Ztg. 506). 

Vgl. auch: Heinrich Goebel (Tägl. Rundſch. 341); 
Paul Wittko (Schlesw. Nachr., Nordmark 170); Karl 
Gad (Voſſ. Ztg. 346 u. Berl. Börſ.⸗Cour. 339); Martha 
Charlotte Nagel (Berl. Börſ.⸗Ztg., Kunſt 170 u. a. O.); 
H. Kij (Frankf. Ztg. 544 — 1 M.). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


Einen Aufſatz über Meiſter Eckehart bietet Her (N. 
Zur. Ztg. 1181). — Eine Studie über Grimmels⸗ 
hauſen (Adieu Welt!) gibt Karl Viötor (Frankf. Ztg. 
514 — 1 M.). — Nähere Nachrichten von Hans Eras⸗ 
mus von Abſchatz („Ein vergeſſener ſchleſiſcher Dich⸗ 
ter“) vermittelt Karl Hanns Wegener (Bresl. Ztg. 
184). 

Aus altfrankfurter Briefen macht E. Beutler Mittei⸗ 
lungen über die Frau Rat Goethe (Frankf. Ztg. 533 — 
1 M.). — Cornelia Goethe nimmt Karl Fuß zum Thema 
(Generalanz., Stettin 187). — Uber Friederike Brion 
ſchreibt Heino Schwarz (Düſſeld. Nachr., Unt.⸗Bl. 274). 
— „Goethe und der Katholizismus“ überſchreibt Willi 
Beils eine Zuſammenſtellung des einſchlägigen Mate⸗ 
rials (Germ., Ufer 28). — Über „Goethe am Gardaſee“ 
bietet Friedrich Hedler (Germ. 345 b) eine Notiz. — 
Über Dorothea von Schlözer läßt ſich Clara Prieß 
vernehmen (Münch. N. Nachr. Frau 185). — Einen 
ungedruckten Brief Wilhelm von Humboldts über die 
„Glocke“ an Schiller teilt Albert Leitzmann (Deutſche 
Allg. Ztg., Welt 305) mit. 

Die Liebe der Günderode charakteriſiert Leo Stern⸗ 
berg (Deutſche Allg. Ztg. 318). — Ungedruckte Briefe 
Immermanns aus der Zeit feines zweiten magde⸗ 
burger Aufenthalts an ſeinen Freund Geſſert ver⸗ 
öffentlicht Anſelm Rueſt (Magdeb. Ztg., Montagsbl. 
27, 28, 29). 

Ein Bild von Luiſe von Gall, der Freundin und 
ſpäteren Gattin Levin Schückings zeichnet Levin L. 
Schücking (Frankf. Ztg. 498 — 1 M.). — Über Sophie 
von Hatzfeldt, die Freundin Laſſalles, läßt ſich Erna 
Buſchmann (Köln. Ztg. 482 b) vernehmen. — Aus 
Max Kalbecks breslauer Jahren berichtet W. (Bresl. 
Ztg. 191). — Über Gottfried Kinkel als Privatdozent 
macht H. H. Houben intereſſante Mitteilungen (Berl. 
Tagebl. 314). — An F. W. Hackländers 50. Todestag 
(„Der letzte Bombardier“) erinnert Hermann Wendel 
(Frankf. Ztg. 493 — 2 M.). — Einen Brief Franz 
Dingelſtedts an Theodor von Kobbe aus dem Jahre 
1838 teilt Fritz Strahlmann (Nachr. f. Stadt und Land, 
Heimat 6) mit. — Einen literariſchen Streit um Gott⸗ 
helf vergegenwärtigt Hans Bloeſch (Bund, Bern 309). 
— Das Ethos in C. F. Meyers Dichtung würdigt 
Theodor Stiefenhofer (Karlsr. Ztg., Wiſſenſch. 26). — 
Den „Pathetiker ohne Pathos“ Wedekind charakteri⸗ 
fiert Rudolf Kayſer (Königsb. Allg. Ztg. 337). — Ein 
Gedenkblatt an Ottilie Wildermuth bietet Martha 
von Zobeltitz (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 160). 

Carl Hauptmanns nachgelaſſenen Roman „Tanta⸗ 
liden“ behandelt Hans Franke (N. Bad. Landesztg., 
Kunſt 330). — Mit Rainer Maria Rilkes Grabſpruch 
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beſchäftigt ſich Eliſabeth von Schmidt-Pauli (Frankf. 
Ztg. 492 — 1 M.), mit ſeinem „Schloß“ Eduard 
Korrodi (Berl. Tagebl. 352). — Einen Nachruf auf 
Karl Heinemann ſchreibt Erich Ebermayer (Stuttg. 
N. Tagbl. 310). — Nachrufe auf Julius Elias geben 
Ernſt Heilborn (Frankf. Ztg. 497 A.), Max Osborn 
(Voſſ. Ztg. 309), Glaſer (Berl. Börſ.⸗Cour. 304). 


* 


Zum Schaffen der Lebenden 


Einen Beſuch bei Gerhart Hauptmann in Yaneten: 
dorf ſchildert André Germain (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 173), 
und es klingt echte Begeiſterung über das Menſchen⸗ 
tum des Dichters aus ſeinen Worten. — Die Auffaſſung 
der heranwachſenden Jugend von Hermann Suder— 
mann vermittelt Erwin Menſing, er nennt ihn den 
genialſten Schüler Maupaſſants. — Bemerkungen 
über Oskar Loerke macht Ernſt Blaß (Berl. Tagebl. 
343): „Die fremdartige, abgründige, raunende Welt, 
in die uns der Dichter Loerke ſtellt, iſt zum Schluß 
zwar nicht etwas Vertrautes, aber etwas, das uns un⸗ 
endlich tief angeht. Dies ſtarrt uns an, macht uns be 
troffen, legt uns die Hand aufs Herz. Verſchlungene 
Wege, ragende Bäume, das mächtige Ziehen der Luft 
darüber hin — es ſind zuletzt Gleich niſſe unſerer eigenen 
Fremdheit, Ungebeuerlichfeit, Dunkelheit. Und das iſt 
der Grund, warum man Loerke einen Dichter der Uns 
mittelbarkeit nennen darf.“ — Spiegelungen ſkurriler 
Zeitausſchnitte nennt Hans Sturm (Köln. Volksztg. 
511) Walter Haſenclevers Dramen, einigen ſeiner 
Gedichte weiſt er bleibenden Wert zu. — Einen Nach: 
mittag bei Hans Friedrich Blunck ſchildert Will 
Scheller (Kaſſeler Poſt 200). — Mit Thomas Mann 
als Protektor der „Romane der Welt“ ſetzt ſich Otto 
R. Gervais (Weſtd. Ztg., Lit. Umſch. 142) auseinander, 
er nennt die Affäre blamabel. — Ein Porträt von 
Egon Friedell zeichnet Arthur Kahane (Berl. Tagebl. 
306): „Das Körperliche iſt nicht unwichtig an ihm. Es 
iſt reichlich viel Körperliches vorhanden. Er iſt nicht 
ganz ſo groß wie ein Rieſe, aber nicht viel kleiner, und 
er iſt nicht ganz ſo dick wie ein Faß, aber nicht viel 
dünner; und ſein Kopf zeigt eine durchaus gelungene, 
geradezu edle Miſchung von Goethe und Falſtaff. 
Wenn er lacht, wackelt der Olymp. Er lacht gern, und 
es gelingt ihm auch nicht ſelten, ſich zum Lachen zu 
bringen, denn er iſt ſich ein dankbares Publikum.“ — 
Über Richard von Schaukal ſagt Otto Forſt de Batta⸗ 
glia (Köln. Volksztg., Lit. Bl. 100): „Welch ein Glanz 
iſt über die kriſtallklare Proſa feiner Einfälle und Aus: 
fälle gebreitet, die er ſeiner ihm gründlich verhaßten 
Zeit an den Rand vermerkte. Es ſind bittere Wahrheiten, 
vermengt mit mancher ungerechten Zorneswallung. 


Die kunſtkritiſchen Bücher Schaukals ſcheuen keinen 
Vergleich mit denen Valérys. Und doch, während dieſe 
hunderttauſende Leſer fanden, ſind die Dialoge des 
Giorgione kaum einigen hundert Deutſchen vertraut. 
Schaukals Lyrik aber gehört ins Volk, dem ſie durch 
ſchlichte Unmittelbarkeit, durch Echtheit des Empfindens 
zum Herzen gehen muß, wie ſie den äſthetiſch Fühl⸗ 
ſamen durch harmoniſche Übereinftimmung von Form 
und Inhalt, Schönheit des Verſes, Pracht der Bilder 
entzückt.“ — Einen Hinweis auf Rudolf Pannwitz 
gibt Walter Petry (Frankf. Ztg. 501 — 1 M.): „Jedem, 
der dieſem Werk ſich nähert, wächſt eine unüberſehbare 
Stoffülle entgegen, doch ebenſoſehr eine der Subſtanz; 
denn was aus dreißigjähriger ununterbrochener Arbeit 
hier an Dichtung und Philoſophie anwuchs, ſchließt 
ſich zu ſo eigentümlicher, ſchwer zugänglicher Geſtalt, 
daß jede Abſicht, davon zu ſprechen, ſich ſofort beſcheiden 
muß.“ — „Auf Wunſch über mich ſelbſt“ ſpricht Arno 
Holz (Berl. Tagebl. 319). — Einen Beſuch bei Rudolf 
Borchardt ſchildert Hans Feiſt (Münch. N. Nachr. 
193). — Herbert Eulenbergs Proſa charakteriſiert 
Fritz Gaupp (Bad. Pr., Lit. Umſch. 27) als ein Panop⸗ 
tikum menſchlicher Größe und Kleinheit. — Über Alfred 
Döblin ſagt Axel Eggebrecht (N. Zür. Ztg. 1240): 
„Alfred Döblin gehört in Deutſchland zu den wenigen, 
die imſtande ſind, dieſe furchtbare Iſolierung im kleinen 
Leben des Tages zu durchbrechen. Er iſt kein welt⸗ 
fremder Pathetiker, kein leerer Zauberer, der ſich auf 
einen einſamen Berg zurückzieht vor den Unvoll⸗ 
kommenheiten des unbequemen Tages. Er iſt aber auch 
kein blinder Anbeter des Lebens, der die Wirrnis an 
ſich für einen ſchöpferiſchen und geſtaltungswürdigen 
Zuſtand hält. Er iſt weder außerhalb der Zeit noch be⸗ 
fangen in ihr.“ — In einem Auſfſatz über Heinrich 
Luhmann von Kurt Voß (Hannov. Kur. 326/27) 
heißt es: „Man wird vor den Werken Luhmanns den 
Namen Heimatkunſt' leicht bei der Hand haben; das 
viel verläſterte Wort, als Begriff eines engen Kirchen⸗ 
türmle⸗Horizontes, einer wald⸗ und wieſenläufigen 
Heimatſchriftſtellerei genommen, iſt hier durchaus fehl 
am Platz. Denn Luhmann ſchließt zwar die Tore zu 
ſeiner Heimat auf, aber zugleich öffnet er alle Weiten 
des Menſchenherzens. Sein Heimatgarten iſt zugleich 
ein Himmelsgarten, in dem die Dinge einzig und allein 
nach ihrem ſeeliſchen Gewicht und nicht nach ihrem 
Anſehn in der Welt gemeſſen werden.“ — Einen 
Aufſatz über Karl Linzen läßt Georg Schäfer (Germ., 
Werk 14) in die Worte ausklingen: „Linzen hat gewiß 
ſeine Schwächen. Seine Weltabgewandtheit, ſeine 
Eigenbrötelei ſind mitunter ſchwer erträglich. Die 
Paſſivität der Helden iſt groß. Die Geſcheiterten und 
Lebensuntüchtigen, die an der Folge ihrer verun⸗ 
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glüdten Liebe tragen, können wenig Begeiſterung er 
wecken. Demgegenüber ſind ſeine Vorzüge noch größer. 
Sie überſtrahlen das Negative ſeiner Werke. Er iſt 
ein großer Menſchenkenner, der beſonders die Seele 
des Heranwachſenden erkundet hat. Sein Stil iſt 
ſtrahlend und hell. Vor allem hat er das, was den 
Dichter ausmacht: die Kunſt, Stimmungen zu erzeugen 
und den Leſer dahin zu führen, wohin er ihn haben 
möchte.“ 

Zum 50. Geburtstag von Juliane Karwath grüßt 
Beda Prilipp, er rühmt „ihr aus ſchier unerſchöpf⸗ 
licher Fülle ſtrömendes Lebenswerk“ (Tag 169). — 
Zum 50. Geburtstag von Rudolf Haas ſchreibt Franz 
Alfons Gayda (Stuttg. N. Tagbl. 295), Haas Bücher 
leſen heiße, ſich ausgezeichnet unterhalten. — Zum 
50. Geburtstag von Kurt Walter Goldſchmidt 
ſchreiben Johannes Nacht (Berl. Börſ.⸗Ztg. 300) und 
Julius Hart (Tag 157), bei dem es heißt: „Das Uni⸗ 
verſaliſtiſche, Weite, das Quinteſſenzielle, verinnerlicht 
Tiefe machen jedes Werk, zuletzt auch die kleinſte Tages⸗ 
kritik Kurt W. Goldſchmidts zu einem feinen Genuß. 
Alles iſt voll großer Anregungen, zum Nachdenken 
zwingend, über das Tägliche hinausweiſend, mit einem 
Gefühl des semper in aeternum geſchrieben.“ — Zum 
60. Geburtstag von Johannes Mumbauer ſagt Artur 
Friedrich Binz (Köln. Volksztg. 534 und Frankf. Ztg. 
552 — 1 M.): „Mumbauers Beſtreben war von jeher 
darauf gerichtet, das Volksganze wiederherzuſtellen 
und zu heilen von ſeiner unſeligen Zerſplitterung. 
Bei allem Vorwärtsäugen ſuchte er den alten Saft⸗ 
ſtrom des gemeinſamen Erbguts lebendig zu machen, 
und immer war auch in Mumbauers unermüdlicher 
Arbeit ein ſtarker Schuß Gotthelfſchen Predigereifers, 
ein prophetenhaftes Ringen mit dem Ungeiſt der Zeit 
und leidenſchaftliche Hingabe an den Dienſt am Volke. 
In Gotthelf ſieht Mumbauer einen Konſervativen im 
höchſten und weitherzigſten Sinne, und er huldigt 
heute in Gotthelf einem ſeinem eigenen auf Stetigkeit 
gerichteten Weſen entſprechenden Lieblingsautor.“ — 
Zum 60. Geburtstag von Hans Schrott-Fiechtl 
äußern ſich Paul Wittko (Hamb. Correſp., Unt.⸗Bl., 
23. Juli) und Hanns Martin Elſter (Schlesw. Nachr., 
Nordm. 158), der ihn einen der hervorragendſten 
tiroler Dichter nennt, einen Mann, urſprünglich in 
ſeinem Weſen. — 

Über Hugo von Hofmannsthal und das Volkslied 
bietet Fritz Adolf Hünich eine Studie (Königsb. Allg. 
Ztg. 337). — Den Lyriker Siegfried Lang charakteri⸗ 
ſiert Walter Kern (Bund, Bern, Kl. Bund 28): „Langs 
Wiſſen iſt mehr ein Wiſſen der Atmung als des Blutes, 
und aus ihm kommt ſeine gleichmäßige Ruhe der 
Seele, ſeine ſtillſichere, anſpruchsloſe Lebensart. Selbſt 


das Erdenſchwere, Alltägliche wird leicht und zieht den 
Wind in ſich wie griechiſches Bildwerk, dem die Schwere 
des Steins in den Falten entſchwebt.“ — Wilhelm von 
Scholz' neue Gedichte „Das Jahr“ würdigt H. Roſen⸗ 
thal (Tägl. Rundſch., Lit. Rundſch. 159): „Muſik er⸗ 
füllt darum auch dag ‚Jahr‘. Es iſt die Muſik der reifen 
Schönheit, der harmoniſche Klang der beherrſchten 
menſchlichen Kraft. Das dunkle Wogen des Herzens 
tönt darin; aber es verſtrömt nicht richtungslos ins 
Leere. Denn die Form bändigt das urhafte Brauſen 
zum Takt, gibt ihm die reine Geſtalt, in der Fülle, 
Kraft, Schönheit und Zartheit eins werden. Und aus 
ſolcher Form gebiert ſich die wahre Freiheit, die uns 
feierlich beglückt, weil ſie uns die boshaften Gewalten 
unſerer Tage feſſeln hilft und uns einer heiteren Welt⸗ 
wirklichkeit näher bringt.“ 

Zu Karl Röttgers Roman „Das Herz in der Kelter“ 
bemerkt Heino Schwarz (Hamb. Fremdenbl. 153): 
„Karl Röttger iſt in dieſem ſeinem erſten, gleich über⸗ 
aus reichen und weſentlichen Roman Dichter im ſchönen 
und tiefen Sinne dieſes Wortes. Aus innerer Fülle 
und innerer Ausgeglichenheit ſpendet er, aus innerer 
Klarheit läßt er ein Licht aufleuchten, das hineinſtrahlt 
in die Dunkelheiten unſeres Daſeins, das den Sinn des 
Lebens aufweiſt und in hellem Schein ein Ziel, nach 
dem zu ſtreben ſich lohnt, aufſtrahlen läßt! Dichter und 
Wegweiſer, gibt Röttger hier Gedichtetes, Wegweiſen⸗ 
des.“ — Zu Hans Friedrich Bluncks „Kampf der 
Geſtirne“ bemerkt Chriſtian Jenſſen (Düſſeld. Stadtanz., 
Unt.⸗Beil. 165): „Kampf der Geftirne‘ heißt: Kampf 
der Menſchenſeelen um die Tag: und Nachtgeſtirne. Wo 
die Sonne herrſcht, werden Mond und Sterne als 
widrige Götter geächtet; aber die Anbetung des mild 
ſcheinenden Mondes ſtimmt ſanfter: wer ſich vor ihm 
nicht fürchtet und verſchließt, ſieht auch die Sonne als 
wirklich und groß an. Das iſt der Grundakkord des 
ganzen Buchs, der durchaus ſchon ſymboliſch und auch 
wohl pſychologiſch zu nehmen iſt: der Kampf der Ge⸗ 
ſtirne iſt der Widerſtreit deſſen, woraus das Leben ſeit 
je ſeine Nahrung hat. Der dämoniſch religiöſe, not⸗ 
wendige Wille ſteht gegen das ebenſo notwendige, 
eherne, unüberwindliche Schickſal, die ſchöpferiſche 
Sehnſucht gegen die Ergebung ins Geſchehen, das 
Väterliche gegen das Mütterliche, der Himmel gegen 
die Erde, der Geiſt gegen den Stoff.“ 

In einem Aufſatz (Schleſ. Ztg., Unt.⸗Beil. 168) über 
Ernſt Heilborns „Zwiſchen zwei Revolutionen“ ſagt 
Robert Hohlbaum: „Die angeführte Serie iſt nur ein 
kleines Zitat aus der mit unermüdlichem Fleiße ge 
formten Aufzählung, die Ernſt Heilborn in ſeinem Buch 
„Zwiſchen zwei Revolutionen! (Wegweiſer⸗Verlag, 
Berlin) uns Unwiſſenden gibt. Sie zeigt die eine Eigen⸗ 
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ſchaft dieſes Buches: gewiſſenhafte Beherrſchung des 
Details. Wer aber das ganze Buch geleſen hat, dem erſt 
wird der zweite Vorzug klar: Großzügigkeit und weite⸗ 
ſter Horizont. In dieſer Vereinigung liegt, um es gleich 
vorweg zu fagen, der Wert des Buches, das zu dem 
Allerbeſten, Genialſten und Feinſten zählt, was je über 
dieſe vielfarbige Epoche gejagt wurde.“ 


* 


Zur ausländiſchen Literatur 


Die Übertragung von Shakeſpeares Sonetten von 
Tereſe Robinſon unterzieht Siegfried Lang (N. Zürch. 
Ztg. 1206, 1215) einer eingehenden Kritik. — Einen 
Nachruf auf Jerome K. Jerome ſchreibt Otto Werner 
(N. Stuttg. Tagbl. 308). — Rudyard Kipling und 
den engliſchen Imperialismus behandelt Ilſe Kulcſar 
(Arb.⸗Ztg., Wien 182). — Auf Grund von Gals— 
worthys „Jenſeits“ gibt Ernſt Weiß (Berl. Börſ.⸗ 
Cour. 335) eine „kleine Bemerkung zu der Technik 
des Romans“. — D. H. Lawrences neuen Roman 
„Liebende Frauen“ würdigt Eduard Korrodi (N. Zür. 
Ztg. 1186). — Über G. K. Cheſterton ſchreibt Aloys 
Chriſtoph Wilsmann (Münſt. Anz., Weg 13). — Den 
erſten Roman von Somerſet Maugham „Der Be— 
ſeſſene“ nennt Leo Perutz (Münch. N. Nachr. 191) 
„das aufwühlendſte und erſchütterndſte Buch, das ſeit 
Jahren nach Deutſchland gekommen iſt“. — Mit 
Father Gaffney, einem jungen iriſchen Dominikaner, 
und dem katholiſchen engliſchen Drama beſchäftigt ſich 
Karl Arns (Germ. 325); er nennt Gaffney einen eigen⸗ 
artigen Erneuerer des alten Myſterienſpiels. — Den 
deutſchen Einfluß in der engliſchen Literatur nimmt 
Wilhelm Tholen (Köln. Volksztg., Lit.⸗Bl. 102) zum 
Thema. — Einen beachtenswerten Aufſatz „Im 
dunkelſten Amerika“ zu Sinclair Lewis' neuem 
Roman „Elmer Gantry“ ſchreibt Fritz Schotthöfer 
(Frankf. Ztg. 476 — 1 M.). — Auf „Gentlemen prefer 
Blondes“ von Anita Loos weiſt Friedrich Burſchell 
(Berl. Börſ.⸗Cour. 331) rühmend hin. — Mit dem Fall 
„Patienoe Worth“, einem dichteriſchen Phänomen aus 
dem Jenſeits, macht Graf Carl von Klinckowſtroem 
(Münch. N. Nachr. 199) bekannt; das Medium iſt die 
in St. Louis lebende Leonore Curran. — Den beſten 
Roman aus dem amertikaniſchen Univerſitätsleben 
nennt Curt Amend (Karlsr. Ztg., Wiſſ. 27) „Studenten: 
jahre“ von Percy Marks. — Einen kurzen Überblick 
über die amerikaniſche Gegenwartsliteratur gibt 
Karl Arns (Augsb. Poſt-3tg., Lit. Beil. 26). — Unter 
dem Titel „Amerika und Erotika“ verkündet Herman 
George Scheffauer (Berl. Tagebl. 345) Amerikas be: 
wußte und unbewußte Wünſche, Pläne und Abſichten 
Europa und Europas Erotik gegenüber. 


Dem Gedächtnis Charles Secrétans' widmet Pierte 
Kohler (N. Zürch. Ztg. 1235, 1242) eine eingehende 
Studie. — Einen Beſuch in Jonville-⸗l' Abbaye, dem 
Sterbeort der Adelphine Véronique Delamare, ge 
borenen Couturier, ſchildert Hermann Wendel (Frankf. 
Ztg. 530 — 1 M.). — Plaudereien über Paul Ver⸗ 
laine bieten Frank Harris (Weſtdeutſche Allg. Ztg., 
Lit. Umſch. 169) und Will Scheller (Stuttg. N. Tagbl. 
290). — Noch ein Geſpräch mit Anatole France teilt 


Peter Wuſt (Köln. Volksztg. 470) mit. — Über Paul 


Valérys Aufnahme in die franzöſiſche Akademie be 
richtet Eduard Korrodi (N. Zürch. Ztg. 1071). — Von 
André Gide im Kongo erzählt Frantz Clement⸗Paris 
(Magdeb. Ztg. 364). — Mit Marcel Prouſt und feiner 
Welt beſchäftigt ſich H. von Wedderkop (Stuttg. N. 
Tagbl. 320). — Ein Bild H. R. Lenormandos zeichnet 
Claude Grander (Berl. Tagebl. 342). — Ein ungemöhn: 
liches Buch nennt Arthur Friedrich Binz (Saarbr. Ztg. 
163) „Die Sonne Satans“ von Georg Bernanos. — 
Über Maeterlincks neueſtes Buch „Das Leben der 
Termiten“ handelt Kurt Floericke (Stuttg. N. Tagbl. 
294). 

Luigi Pirandello grüßt zu ſeinem 60. Geburtstag 
Theodor Lücke (Köln. Ztg. 453). 

Des Sängers der „Atlantis“, Jacinto Verdaguers, 
gedenkt zu ſeinem 25. Todestag A. Glitz⸗Holzhauſen 
(Augsb. Poſtztg., Lit. Beil. 27. 

Unveröffentlichte Briefe Henrik Ibſens werden (Berl. 
Tagebl. 312 u. a. O.) bekanntgegeben. — Zum letzten 
Werk von Georg Brandes, „Urchriſtentum“, nimmt 
Ludwig Marcuſe (Berl. Börſ.⸗Cour. 348) Stellung. — 
Eine Begegnung mit Jenſen ſchildert Peter Mendels⸗ 
ſohn (Stuttg. N. Tagbl. 323). — Auf ein ſchwediſches 
E. T. A. Hoffmann⸗Buch von D. V. Ljung dorff, das 
unerwartet reiche Ergebniſſe liefere, weiſt Ernſt Alker 
(Bresl. Ztg. 173). — Einen norwegiſchen Gotthelf 
nennt Walter Sandoz (Bund, Bern 290) Olav Duun. 
— Anläßlich der Hamſun-Biographie von John 
Landquiſt ſchreibt Heinrich Goebel (Köln. Ztg. 510). 
— Zum Streit um Sigrid Undſet ergreift Börries, 
Freiherr von Münchhauſen (Deutſche Allg. Ztg. 312) 
das Wort. 

Im Hinblick auf die neue Puſchkin-Ausgabe, von 
Fega Friſch beſorgt, beſchäftigt ſich S. D. Steinberg 
(N. Zürch. Ztg. 1134, 1139) eingehend mit dem Dichter. 
— An Rußlands größte Dichterin, die pfälziſchen Ge 
blüts war, Eliſabeth Culmann, erinnert Willy Oeſer 
(N. Bad. Landesztg., Unt.⸗Beil. 320). — "René Fülöp: 
Millers „Der unbekannte Tolſtoj“ nennt Alfred 
Oehlke (Bresl. Ztg. 204) eine unentbehrliche Ergän⸗ 
zung der bisher veröffentlichten Werke Tolſtojs. — 
Über Anton Tſchechows Notizbücher, deren voll⸗ 
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ſtändige Ausgabe jetzt erſcheint, berichtet L. Großmann 
(Germ., Werk 15). Eine unveröffentlichte Erinnerung 
Tſch ech ows „Wie ich Schriftſteller und Humoriſt wurde“ 
wird (Bresl. Ztg. 173) wiedergegeben. — Von einem 
Wiederſehen mit Oſſip Dymow erzählt Joſef Melnik 
(Berl. Tagebl. 303). — Intereſſante Ausführungen 
über den Ruſſen und das Tier macht Karl Nötzel 
(Münſter. Anz., Weg 13). — Ein Sendſchreiben ruffi= 
ſcher Schriftſteller, das auf heimlichem Weg über Prag 
an die Schriftſteller der ganzen Welt gerichtet iſt und 
ſich gegen die kommunſtiſche Zenſur auflehnt, wird 
(N. Zür. Ztg. 1176 u. a. O.) mitgeteilt. 

Juljuſz Slowacki, Polens nationalen Dichter, ehrt 
Otto Forſt⸗Battaglia (Frankf. Ztg., Lit. Bl. 28). 
Über moderne lettiſche Literatur berichtet Iris Walden 
(Bund, Bern 272). 

Bemerkenswerte Mitteilungen zum modernen Drama 
in Japan macht Waldemar Keller (Stuttg. N. Tagbl. 
322). ge 0 85 


„Neues zur Jugendſchriftenfrage.“ II. III. Von Erwin 
Ackerknecht (General⸗Anz., Stettin, Buch 194, 201). 
„Das Theater und die Poeſie.“ Von Rudolf Borchardt 

(Münchn. N. Nachr. 188). 

„Uraufführungs⸗Unfug.“ Von Hanns Heinrich Bormann 
(Germania 303). 

„Junge Lyriker bitten um Gehör.“ Von Eliſabeth Darge 
(Bresl. Ztg. 167). 

„Stammbaum und Wappen des tiroler Geſchlechts der 
Reimmichls. l/ VI.“ Von Anton Dörrer (Augsb. Poſtztg. 
1-3, VI, 27. 

„Die Grundlagen der Dichtung des deutſchen Barock und 
Rokoko.“ Von Georg Ellinger (Bresl. Ztg. 181). 

„Das Erlebnis‘. (Zum Preisausſchreiben des Verlages 
e SE Von Arthur Eloeſſer (Frankf. Ztg. 504 — 

M.). 


2 ES echte Erlebniffe‘. Antwort an Herrn Arthur Eloeſſer. 
Von Joſeph Roth (ebenda 527 — 1 M.). 

„Deutſchland hat keine Bibliophilen.“ Von S. Martin 
Fraenkel (Frankf. Ztg. 479 — 1 M.). 

„Pathos und Ironie.“ Typen des Geiſtes. Von Ludwig 
Goett (Voſſ. Ztg. 334). 

„Im München der neunziger Jahre.“ Aus meinen Gr 
innerungen. Von Max Halbe (Münchn. N. Nachr. 184). 

„Die verlodderte Sprachkunſt im Theater.“ Von Julius 
Hart (Tag 176). 


„Der Brief im deutſchen Geiſtesleben.“ Klaſſik und Roman⸗ 
tik. Von Otto Heuſchele (Stadt⸗Anz., Köln, Von deut⸗ 
ſcher Art 26, 27. 

„Dichter und Kirche.“ Eine Rede Jakob Kneips auf der 
Rheiniſchen Dichtertagung, Koblenz. (Voſſ. Ztg., Unt.⸗Bl. 
160). 

„Vom Druckfehlerteufel.“ Von Rudolf Krauß (Württ. 
Ztg. 159). 

„Die deutſchen Bibliophilen und das Auslanddeutſchtum. N 
Von Hans Krey (Tägl. Rundſch., Groß⸗Deutſchland 29). 

„Die Geburt der Alpendichtung.“ Von Tilly Lindner 
(Germ., Werk 15). 

„Das Beſprechungsweſen.“ Eine Fachfrage des Buch⸗ 
handels und der Preſſe. Von Guſtav Manz (Tägl. 
Rundſch., Lit. Rundſch. 339). 

„Dreißig Jahre katholiſcher Literaturbewegung und Litera⸗ 
turarbeit.“ Ein Rückblick. Von Johannes Mumbauer 
(Köln. Volksztg. 500). 

„Der Dichter und die Geſtaltung des Rheinſtroms.“ Von 
Alfred Paquet (Frankf. Ztg. 523 — 1 M.). 

„Streifzug durch die deutſche Literatur.“ Von Leon Pierre: 
Qu int (Magdeb. Ztg. 357). 


„die Kunſt des Leſens.“ Von Sigismund von Radeeki 


(Voſſ. Ztg., Lit. Umſch. 30). 
„Unliterariſche Literaten.“ Von Reinecke (Prag. Preſſe 


„Überfall auf das Buch.“ („Weltſtimmen.“) Von Arthur 
Rundt (Magdeb. Ztg. 344). 

„Dichter ‚tagen‘. Von Wilhelm Schäfer (Berl. Tagebl. 
340). 


„Rede an die Jugend.“ Gehalten auf der Tagung Rhei⸗ 
niſcher Dichter, Koblenz. Von Wilhelm Schäfer (Köln. 
Ztg. 476). 

„Hiſtoriſche Literatur.“ Von Karl Sch mid (Augsb. Poſtztg., 
Lit.⸗Beil. 25). 

„Die Bedeutung des Romans.“ Von Oscar A. H. Schmitz 
(N. Zürch. Ztg. 1248). 


| „Geſchichte ber Gegenwartsdichtung.“ (Werner Mahrholz.) 


Von Eduard Schröder (Rhein.⸗Main. Volks Ztg. SECH 

„Dichteriſche Proſa.“ Von Wilhelm Schuſſen (Stuttg. N 
Tagbl. 337). 

„Dichter und ihre Sorgen.“ Zur Gründung des Rheiniſchen 
Dichterbundes in Koblenz. Von W. Spael (Köln. Volks⸗ 
Ztg. 508). 

„Literariſche und politiſche Revolution.“ Von Paul Szende 
(Arb.⸗Ztg., Wien 175). 

„Jeſus in der neueren deutſchen Dichtung.“ Von Wilhelm 
Teufel (Württ. Ztg., Schwabenſpiegel 30). 

„Über Induſtriedichtung.“ Von Walter Wolees (Köln. 
Volks⸗Ztg., Schritt 477). 


Echo der Zeitſchriften 


Die Neue Rundſchau. XXXVIII, 7. (Berlin und 
Leipzig.) Hugo von Hofmannsthal („Das Schrift— 
tum als geiſtiger Raum der Nation“) kennzeichnet im 
Gegenſatz zu der franzöſiſchen die deutſche Haltung: 

„Die Grundhaltung drüben iſt dieſe: teilhaben am 
nationalen Beſitz, mitinbegriffen fein in die Repräſen— 
tanz der Nation, als welche ſich vollendet in der voll: 


XXIX. 12 


kommenen und allen zugänglichen Sprachſchönheit — 
Klarheit, ſchöne Nüchternheit, zuchtvolle Nach denklich— 
keit — welche ein Sichhaben iſt, ein Selbſtbeſitz und 
Genießen dieſes Selbſtbeſitzes, gleichweit vom ‚Ba: 
roden" und vom „Gotiſchen“. Hüben aber iſt dies die 
Grundhaltung: das Nationalzgefellfhaftlihe iſt nicht 
das Primäre, ſondern die Widerlegung des geſellſchaft⸗ 


< 713 > 47 


lichen iſt das Primäre. Von einem Etwas im geiftigen 
Beſtande der Nation, dem eine verkappte, aber kaum 
beſtrittene Macht zukommt, wird jene Ebene negiert, 
durch deren Setzung ſich die Geſamtheit der geiſtigen 
Erzeugniſſe erſt zur Literatur zuſammenfaſſen würde. 
Wir haben eine Literatur im uneigentlichen, konven⸗ 
tionellen Sinne, die aufzählbar, aber nicht wahrhaft 
repräſentativ noch traditionbildend iſt. Und wir haben 
neben ihr, außer ihr, unter ihr, über ihr eine geiſtige 
Regſamkeit, die in dem Begriff Literatur nicht einbe— 
griffen ſein will, aber alle Anſprüche, das geiſtige Leben 
der Nation zu beſtimmen, in ſich faßt, die ſich weder an 
die Gegenwart als die verantwortliche Geſelligkeit 
der Lebenden, noch an die Geſchichte als die verant— 
wortliche Geſelligkeit der Nation binden, die überhaupt 
nichts zu verantworten begehrt und doch nach den 
tiefſten, ja nach kosmiſchen Bindungen und den 
ſchwerſten, ja religioſen Verantwortungen für die Ge— 
ſamtheit begierig, durchaus nur in der einzelnen Per— 
ſönlichkeit wirkſam ſein will. 

Wie nun bezeichne ich Ihnen dieſe geiſtigen und doch 
nicht durch das Werk gedeckten und im Werke auf— 
gehenden, dieſe verantwortungsbeladenen und doch 
verantwortungsloſen, dieſe durchaus vereinzelten aber 
um die höchſten Bindungen bemühten, dieſe faſt un— 
bekannten und doch da und dort heimlich und hinter— 
rücks autoritativen — dieſe ungreifbaren vielen oder 
wenigen, ohnmächtig mächtigen, geheim wirkſamen? 
Ich weiß kein treffenderes Wort, ſie zu bezeichnen, 
als daß ich ſie mit dem Worte nenne, mit dem Nietzſche 
in der erſten, Unzeitgemäßen Betrachtung‘ dieſe deutſche 
Geiſteshaltung bezeichnet hat: daß ich fie Suchende 
nenne, unter welchem Begriffe er alles Hohe, Helden— 
hafte und auch ewig Problematiſche in der deutſchen 
Geiſtigkeit zuſammenfaßte und es gegenüberſtellte 
allem Satten, Schlaffen, Matten, aber in der Schlaff— 
heit Übermütigen und Selbſtzufriedenen: dem deut— 
ſchen Bildungsphiliſter.“ 


Nord und Süd. L 2. (Berlin.) Gerhart Haupt: 
mann ſchreibt („Das Buch als Großmacht“): 

„Es gibt Büch erverächter und Bücherhaſſer. Ich glaube, 
man findet ſie nicht ſo ſehr in den Kreiſen der Arbeiter 
und Handwerker, wie in einer Schicht vom Mittelſtand 
bis an die Grenze echter Bildungskreiſe. ‚Meine Frau 
iſt ein Bücherwurm, ich kann machen, was ich will, 
aber jedes Vierteljahr kommen große Bücherrech— 
nungen.‘ So ſagte ein Mann, der etwa zweimal: 
hunderttauſend ſchweizer Franken jährliche Einkünfte 
hat. ‚Denfen Sie, ſagte mir eine Offiziersdame, ‚ich 
habe einen Vetter, er wirft Hunderte von Mark auf 
Bücher hinaus. Einmal war er nicht anweſend, als ich 


in fein Zimmer kam. Da lag ein Buch auf dem Tij«: 
Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorſtellung! 
Nun ſagen Sie, iſt der Menſch nicht wahnſinnig? — 
Die Bücherverfemungen, -verdammungen, ⸗verbren⸗ 
nungen auf offentlichen Plätzen gehen durch die Ge 
ſchichte. Die meiſten aller bedeutenden Bücher ſind zu: 
erſt verboten worden. In Deutſchland ſolche von 
Bauernfeld, Bettina von Arnim, Freytag, Glas 
brenner, Gutzkow, Hebbel, Heine, Leſſing, Schiller, 
Grillparzer. Das Schickſal hat auch das Konverſations— 
lexikon von Brockhaus nicht verſchont. Vor allem aber 
die Bibel ſelbſt, die Heilige Schrift, iſt in dieſer Weiſe 
verboten und verfolgt worden. Beſonders in den 
Zeiten der ſogenannten Gegenreformation, als man 
ihre Beſitzer von Haus und Hof jagte, einkerkerte, ja 
zu Tauſenden in der Flamme des Scheiterhaufens 
einäſch erte. 

Um Bücher iſt viel gelitten worden. Wir wollen dieſe 
jammervollen Kapitel naher deutſcher Vergangenbeit 
— denn was iſt ein Jahrhundert? — nicht aufrükren. 
Ein echtes Buch wird ſtets und immer Ausdruck der 
Geiſtesfreiheit ſein. Wo jedoch der Geiſt geknechtet 
werden ſoll, fängt für ihn die Kraftprobe, das Leiden, 
an. Aber wer wollte dagegen beſtreiten, daß das Buch, 
als Ganzes genommen, eine Großmacht iſt? Die Buch— 
angſt und Buchfurcht tritt auch in den Kämpfen unſerer 
Tage einmal hervor, nicht nur bei uns, ſondern, ab: 
geſehen von Moskau, in Spanien, wo man z. B. die 
Bücher des wundervollen Unamuno erſt jüngſt auf 
offenem Markt den Flammen überliefert hat. Wird 
es am Ende noch einmal ſo weit kommen, daß man den 
Verſuch unternimmt, nicht dies und jenes Buch, 
ſondern das Buch überhaupt auszurotten? Ich habe 
Grund anzunehmen, daß dies auch heute noch von 
vielen barbariſchen Bücherfeinden mit Genugtuung 
begrüßt werden würde. Aber einen Erfolg kann es 
nicht haben, weil, wie geſagt, das Buch eine geradezu 
unüberwindliche Großmacht iſt.“ 


Preußiſche Jahrbücher. CCIX, 1. (Berlin. 
Werner Deubel gibt („Kampf um Johann Jakob 
Bachofen“) in wenigen Zeilen Einblick in das 
Weſentliche von Bachofens Werk: 

„In Bachofens Werk iſt gleichſam die geſamte deutſche 
Romantik an ihrem Ziel angekommen. Die Romantik 
iſt gezeichnet durch einen gemeinſamen Seelenzug in 
die Ferne, in die Ferne des Raums und der Zeit. Gilt 
alles Beſtreben der humaniſtiſchen Klaſſik dem Men— 
ſchen, ſeiner Veredelung und Ausbildung an der ihm 
zugewieſenen Stelle des Raumes und der Zeit, ſo 
drängt jener romantiſche Seelenzug vom Jetzt und 
Hier zum Dort und Damals, von der Gegenwart in 
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die Vorzeit, von der kosmopolitiſchen Geiſtigkeit in 
die Wurzeltiefe des Volkstums, von der Erdoberfläche 
in den Muttergrund der Erdtiefe hinunter oder zu den 
Göttern des Himmels hinauf, vom Tag der Bewußt— 
heit in die Nacht des Seelenüberſchwangs. Über alle 
Träume und ahnungsvollen Vermutungen hinaus 
wies nun Bachofen nach, daß dieſer von der Romantik 
wiedergefundene Gedanke der Polarität alles Leben 
digen eine Urkonzeption der Menſchheit ſei, daß der 
Nachtpol ſolchen Seelenüberſchwangs den Bewußt— 
ſeinszuſtand der ganzen Völkervorzeit gekennzeichnet 
habe, einheitlich in Naturſymbolen geſtaltet als eine 
von Volksſchranken unabhängige Urreligion und das 
geſamte antike Leben bis in alle Ausſtrahlungen des 
Kults, der Mythen, der Staatenbildung, der Rechts⸗ 
begriffe, der bürgerlichen Lebensſatzungen und ge 
bräuche beherrſchend. Als die drei unterſcheidenden 


Hauptmerkmale dieſer Religion findet Bachofen —. 


meilenfern von den heute noch geltenden Schlagworten 
der Religionsphiloſophie — folgendes: Im Mittel- 
punkt ſteht die Heiligkeit der Mutter als Sinnbild der 
gebärenden und alles Geborene wieder an ſich ziehen 
den Erde (Chthon). Ihr Muttergrund iſt Schoß und 
Grab. Der Menſch iſt aufs engſte mit der ſtofflichen Um— 
welt verknüpft, das unabläſſig um die Pole Tod und 


Geburt kreiſt. Der gemeinſame Hauptzug aber all dieſer 


vorgeſchichtlichen (pelasgiſchen) Religionskulte iſt der 
Totenkult, demzufolge die toten Ahnen liebende Ver: 
ehrung genießen, weil ſie, im Tode zu dämoniſchen 
Weſen verklärt, aus dem Born der Vergangenheit 
das Leben der Gegenwärtigen ſpeiſen. Ein drittes Merk: 
mal iſt, daß dieſe Religion als ein einheitliches Ganzes 
in Naturſymbolen geſtaltet iſt. Solche Symbole, von 
denen wir ſelbſt in unſerem Leben, in Bräuchen, 
Redensarten uſw. noch ehrwürdige, unverſtandene 
Reſte finden, ſind z. B. das Ei, das weibliche Haar 
(identiſch mit dem Schilf des Sumpfes), der Storch 
(das Sumpftier), Stirnbinde, Kranz und Krone und 
ſo unzählige. Auf der Deutung dieſer Symbole be— 
ruht bei Bachofen die Erſchließung des pelasgiſchen 
Bewußtſeinszuſtandes, deſſen chthoniſche Mutter— 
religion abgelöſt wird von der uraniſchen Olympier— 
religion.“ 


Der Kreis. IV, 6 und 7. (Hamburg.) Ludwig Ben: 
ninghoff bietet eine Studie über Hans Leip, in 
der es heißt: 

„Leips, Godeke'“, dieſes Buch, packt nicht als Geſchichte, 
Erzählung über ſie, ſondern wirkt ſo unmittelbar, wie 
dieſe Taten ſelbſt. Es iſt eins dieſer ſturmgetriebenen, 
elementar verhängten Ereigniſſe. Mit dieſem Buch 
und dem früheren ‚Pfuhl‘ gibt Leip ein nur ihm 


eigentümliches, von ſeiner Perſönlichkeit und deren Hin⸗ 
tergründen unlösbares Gebild, dem mit den Worten 
Roman, Epos uſw. nicht beizukommen iſt. Er reißt alles 
Stoffliche in eine neue Atmoſphäre, in einen ſchwingen⸗ 
den Raum, der, mit ſeinem Geiſtblut durchtränkt, 
ein Kosmos für ſich wird. Auch mit dem Begriff 
„Lyrik' iſt hier nicht weit zu kommen. Am eheſten, um 
von Hergebrachtem zu reden, führt einen die nordiſche 
Form der Ballade zu ihm. Dieſes Natur-Geſchichts— 
Heldenlied iſt zugleich Tanzdichtung. Große Ausfor— 
mung dieſes Urtyps könnte man Leips Werke nennen. 
Daher geht einem ihr tiefſter Klang oft plötzlich, wenn 
man das Buch monatelang vorher geleſen, nachdem 
es einem aus den Gedanken gekommen, jäh in ſeiner 
Gewalt auf. So ſtieg mir der Godeke plötzlich auf, und 
ich glaubte ihn zum erſtenmal ganz zu faſſen, als durch 
die Meernacht des Südens das Schiff über Wellen 
ſtampfte, mit bleichem Maſt in die funkelnden Sterne 
ſtieß und durch die Nacht traumhaften Geſtaden zu— 
jagte. — Im Pfuhl weiſt ſchon der Anſchlag darauf 
hin: jedes Kapitel hebt an mit einem balladesfen 
Klang. Dieſes Schwingende, dieſen eigenen Raum 
haben Leips Dichtungen bis ins Wortbild hinein. 
Eine Zeile von ihm — und man vergißt die Eigenart, 
das Bannende feiner Bilder und Worte nie wieder. 
Aber keins ‚malt‘, wie es ſonſt die Menſchen verſtehen, 
keines krampft und will geiſtreich, bedeutend, bezwin— 
gend ſein, ſie entſtofflichen und verſinnlichen zu gleicher 
Zeit, ſie ſchweben in einer eigenen Atmoſphäre. Dieſer 
eine iſt mehr Wortſchöpfer als das meiſte unſerer 
augenblicklichen Literatur zuſammen, wage ich kühn— 
lich zu behaupten. Ein rieſiger Tänzer, der Welt und 
Menſchheit faßt und über ſich hinaus wirbelt, daß ſie 
nicht hinſacken und tot liegen, ſondern ſchwingen — 
bewegt ſind. Daher denkt man bei Leip ſo wenig an 
die Schwere des Stoffes, der Vorausſetzungen, man 
vergißt die ungemein peinlich gewiſſenhafte Klein— 
arbeit der hiſtoriſchen Zuſtände des ‚Godeke“, man 
fühlt in Mulemutt ſo etwas wie Hamburg, aber auch 
Tenochtitlan des Kortez und alles Bauſchickſal der 
emſigen Menſchheit der Zukunft. Dieſe atemraubende 
Kraft, einen mitzunehmen, ſetzt in Angſt, wie im Wagen 
mit durchgehenden Pferden iſt einem zumute. Wir ſind 
nicht mehr an elementare Gewalt gewöhnt, die anderen 
tun nur ſo, geben ſich dämoniſch, die Wirkung bleibt 
im beſten Fall Bewunderung und ein Genuß wie 
Sturm, den man vom ſicheren Haus aus anſieht. Hier 
aber gibt es kein Entkommen, man muß mit und ver— 
liert die lange gehüteten Fetzen und Umhänge, und 
der Druck in Höhe und Weite legt ſich auf die Bruſt 
wie beim erſten Flug die durchſtoßene Luft im Pro— 
pellerwind.“ 
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Die Gegenwart. 1927, Juni. (Berlin.) Franz Dül: 
berg beſchließt einen Aufſatz über Wilhelm von 
Scholz' Romandichtung „Perpetua“ mit den Worten: 

„Mit weit größerem Recht als Wedekinds „Franziska“ 
kann Scholzens ‚Perpetua‘ ein weiblicher Fauſt ge— 
nannt werden. Auch hier heißt es: ‚vom Himmel durch 
die Welt zur Hölle‘. Ganz gewiß wird man nach dieſem 
Buch Wilhelm von Scholz nicht für den Katholizis— 
mus in Anſpruch nehmen dürfen. Aber der Dichter ver⸗ 
dient eine vollgültige Anerkennung dafür, daß er zur 
Löſung der dem Deutſchtum unentrinnbar obliegenden 
Aufgabe, in voller geiſtiger Freiheit die bleibenden 
Seelenwerte des bei uns zur Höhe gereiften Katholizis— 
mus für alle Volksgenoſſen fruchtbar zu machen, ein 
gutes und bleibendes Stück Arbeit beigetragen hat.“ 


Neue Schweizer Rundſchau. XX, 7. (Zürich.) 
Aus einem glänzend charakteriſierenden Aufſatz über 
Jean Cocteaus Gedichte von Ernſt Robert Curtius 
erfährt man über Cocteaus „Klaſſizismus“: 

„Der Klaſſizismus von Cocteau iſt keine Deſertion 
und keine Kapitulation. Er iſt eine Form der Selbſt⸗ 
verwirklichung — eine Steigerung. Hier find drei 
Strophen, die jedes Mißverſtändnis unmöglich machen 
ſollten: 

Jai peine A soutenir le poids d'or des musées, 
Cet immense vaisseau. 


Combien me parle plus que leurs bouches usèes 
L'œuvre de Picasso. 


La, j'ai vu les objets qui flottent dans nos chambres, 
Trop grands ou trop petits, 

Enfin, comme l'amour méie bouches et membres, 
Profond&ment bätis! 


Les Muses ont tenu ce peintre dans leur ronde, 
Et dirige sa main, 

Pour qu'il puisse, au désordre adorable du monde, 
Imposer l'ordre humain. 


Zieler Klaſſizismus ift kein vorſichtiger Rückzug, ſondern 
eine Selbſtbehauptung. Klaſſizismus kann Niederlage 
und kann Triumph bedeuten. Man hat Beiſpiele für 
beides. Bei manchen Dichtern iſt die Wendung zum 
Klaſſizismus der Ausdruck ſinkender Vitalität. Sie 
haben eine Art, ſich zur Ordnung zu bekennen, die ein 
ſchlimmes Zeichen iſt. Sie werden auf beängſtigende 
Weiſe vernünftig. Cocteau bleibt bezaubernd unver— 
nünftig. Seine Poeſie, auch wenn ſie ſich klaſſiſcher 
Formen bedient, bewahrt den verwirrenden und leiſe 
berauſchenden Duft der Epoche, die heute für ein paar 
tauſend Menſchen Gegenwart iſt — ich ſage nicht: 
des 20. Jahrhunderts, denn es eriſtieren heute neben— 
einander ſehr verſchiedene Epochen, die ſich alle als 
20. Jahrhundert ausgeben.“ 


* * * 


„Winckelmanns Ende.“ Von Walter Heynen (Preußiſche 
Jahrbücher CC IX, 1. Berlin). 

„Hölty.“ Von Wilhelm von Scholz (Die Horen III, 5. 
Berlin). 

„Zu H. von Kleiſts würzburger Reiſe.“ Von Joſ. Körner 
(Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XV, 5/6. Heidel⸗ 
berg). 

„Ein Schreibfehler in Hebbels „Herodes und Mariamne“ 
Von Joſ. Körner (ebenda). 

„Johann Gottfried Seume.“ 
(Radio III, 39. Wien). 

„Anna Eliſabeth Freiin von Droſte⸗Hülshoff. Geboren am 
10. Januar 1797 zu Hülshoff, geſtorben am 24. Mai 1848 
zu Meersburg am Bodenſee.“ Von Joſephine Sterne⸗ 
mann (Frau und Gegenwart IV, 1. Hamburg). 

„Annette von Droſte⸗Hülshoff und die Schweiz.“ Von 
Alois Stockmann (Stimmen der Zeit LVII, 10. Frei⸗ 
burg i. B.). 

„Zur Droſte⸗Literatur.“ Von Eduard Arens (Die Bücher⸗ 
welt XXIV, 7. Köln). 

„Ein Arzt der Seele (Ernſt Freiherr von Feuchtersleben).“ 
Von Hermann Kienzl (Oſterreich⸗Deutſchland IV, 6. 
Berlin). 

„Sealsfield. Raſſe und Volkstum in ſeinen Romanen.“ Von 
Hans Ahmann (Der Türmer XXIX, 10. Stuttgart). 
„Wilhelm von Kügelgen.“ Von Fritz Ernſt (Neue Schweizer 

Rundſchau XX, 7. Zürich). 

„Ferdinand von Saar.“ Von Erwin H. Rainalter (Radio 
III, 43. Wien). 

„Frank Wedekind. Das Thema ſeines Schaffens.“ aden 
blatt der ſtädt. Bühnen IV, 15. Dortmund). 

„Carl Hauptmanns religiöfer Weg.“ Von Hubert Razinger 
(Der Gral XXI, 10. Eſſen). 

„Maria Janitſcheck. Ein Gedenkblatt.“ Von Fritz Michel 
(Frau und Gegenwart IV, 21. Hamburg). 

„Julius Elias.“ Von Arthur Eloeſſer (Die Weltbühne 
XXIII, 28. Berlin). 

„Ein Oberöſterreicher (Edward Samhaber).“ Von Hermann 
Kienzl (Oſterreich-Deutſchland IV, 5. Berlin). 

„Aus Oſterreichs deutſcher Dichtung und Kunſt.“ Von 
Edward Samhaber (ebenda). 

„Walther Siegfried.“ Von Joſef Hofmiller (Der Leſe⸗ 
zirkel XIV, 7. Zürich). ö 

„Rückblick auf mein Werk.“ Von Eberhard König (Der 
Türmer XXIX, 10. Stuttgart). 

„Friedrich Kayßler, der Dichter.“ Von Hans Sturm 
(Hellweg VII, 14. Eſſen). 

„Georg Kaiſer. u Von Wolfgang Born (Reclams Univer: 
fum XLIII, 42. Leipzig). 

„Alfred Döblins „Manas“. Von Fritz Landsberger (Die 
Neue Rundſchau XXXVIII, 7. Berlin). 

„Albrecht Schaeffers Odyſſeeüberſetzung.“ Von Ludwig 
Strauß Die Horen III, 5. Berlin). 

„Anläßlich einer neuen Verdeutſchung der Odyſſee.“ Von 
Paul Alverdes (Der Kunſtwart XL, 10. München). 
„Alfred Bock.“ Von Will Scheller (Die Brücke II, 7. 

Berlin). 

„Johannes Mumbauer zum 60. Geburtstage. Eine Überlict 
über fein Schaffen.“ Von Joſeph Uns (Literariſcher 
Handweiſer LXIII, 10. Freiburg i. B.). 

„Arnold Zweigs „Caliban“.“ Von Stefan Zweig (Das 
Tagebuch VIII, 29. Berlin). 

„Das Gedichtwerk Ernſt Bertrams.“ Von Ernſt Heilbrunn 
(Der Kunſtwart XL, 10. München). 


Von Auguſt Angenetter 
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„Jakob Schaffners Gedichte.“ Von C. F. W. Behl (Die 
Brücke 11, 7. Berlin). 

„Hans Friedrich Blunck.“ Von Hanns Arens (Die Kultur V, 
11. Wien). 

„Bubers Bibel.“ Von Emanuel bin Gorion (Das Tage⸗ 
buch VIII, 25. Berlin). 

„Richard Beer⸗ Hofmann.“ Von Paul Wertheimer (Radio 
III, 40. Wien). 

„Emil Ertl. Von deutſcher Arbeit in Oſterreich.“ Von 
Friedrich Pod (Der getreue Eckart IV, 17/18. Wien). 
„Werdegang eines Europäers (Heinrich Herm).“ Von Sig⸗ 

mund Stang (Stimmen der Zeit LVII, 10. Freiburg i. B.). 

„Vorau und der Dichter der Feſtenburg Ottokar Kernſtock.“ 
Von Eduard Caſtle (Radio III, 42. Wien). 

„Anna Richli.“ Von Joſeph Zimmermann (Die Bücher⸗ 
welt XXIV, 7. Köln). 

„Hermann Heſſe. Zu ſeinem 50. Geburtstag, 2. Juli 1927.“ 
Von Eduard Ko rro di (Reelams Univerſum XLIII, 40. 
Leipzig). 

„Hermann Heſſe.“ Von Philipp Witkop (Die ſchöne 
Literatur XXVIII, 7. Leipzig). 

„Hermann Heſſe. Zu feinem 50. Geburtstag.“ Von Bruno 
Werner (Deutſche Rundſchau LIII, 10. Berlin). 

„Bitte an Hermann Heſſe.“ Von Oskar Maurus Fontana 
(Das Tagebuch VIII, 27. Berlin). 

„Aus meiner Schülerzeit.“ Von Hermann Heſſe (Vel⸗ 
hagen & Klaſings Monatshefte XLI, 11. Berlin). 

„Von Mächten getrieben. Zum 50. Geburtstag Juliane 
Karwaths am 16. Juli 1927.“ Von Walther Bähr (Frau 
und Gegenwart IV, 28. Hamburg). 

„Paͤula Grogger und ihr „Grimmingtor“.“ Von Hermann 
Kienzl (Oſterreich⸗Deutſchland IV, 3. Berlin). 

„Das Ende der Perſönlichkeit (über Bert Brecht).“ Von 
Klaus Hermann (Die neue Bücherſchau, 5. Folge, 
2. Schrift, Berlin). 

„Rudolf Haas.“ Von Fritz Trathnigg Der getreue 
Eckart IV, 19/20. Wien). 
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„Das Kunſtwerk Pedro Calderon de la Barecas.“ Von 
Eugen Gürſter (Deutſche Rundſchau LIII, 10. Berlin). 

„Paul Valery und fein Herr Teſte“.“ Von Max Rychner 
(Das Inſelſchiff VIII, 3. Leipzig). 

„Brief von Frau Emilie Teſte.“ Von Paul Valéry (ebenda). 

„Zwei franzöſiſche Romane (, Bella“. Von Jean Girau: 
doux., Die Einöde der Liebe“. Von Frangois Mauriac). 
Von Efraim Friſch (ebenda). 

„Begegnung mit Maupaſſant.“ Von Evelina Golgi (Die 
Weltbühne XXIII, 28. Berlin). 

„Theätre des Boulevards ou Recueil de Parades.“ Von 
Hans Peter Schmiedel (Zeitſchrift für Bücherfreunde 
XIX, 4. Leipzig). 

„Neue Wege proletariſcher Dichtung in Frankreich.“ Von 
Arthur Arnold (Die neue Bücherſchau, 5. Folge, 2. Schrift, 
Berlin). 

„Franzöſiſche Dichter.“ Von Hiltgart Vielhaber (Sozia⸗ 
liſtiſche Monatshefte XXXIII, 64. Berlin). 

„Bibliſche Stilelemente bei Carlyle.“ Von Carla Weide⸗ 
mann (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XV, 5/6. 
Heidelberg). 

„Sinclair Lewis zum Gruße.“ Von Stefan Großmann 
(Das Tagebuch VIII, 29. Berlin). 

„Jack London.“ Von Edgar Stern⸗Rubarth (Deutſche 
Rundſchau LIII, 10. Berlin). 


„Strindbergs Religioſität.“ Von Wilhelm Hans (Zeitſchrift 
für Deutſche Bildung (IL 7/8. Frankfurt a. M.). 

„Iſt ‚Delle der Eroberer“ ein autobiographiſcher Roman?“ 
Von Martin Anderſen Nexö (Die neue Bücherſchau, 
5. Folge, 2. Schrift, Berlin). 

„Knut Hamſun.“ Von Joſef Glücksmann (Masken XX, 
20. Düffeldorf). 

„Das Schrifttum des heutigen Hollands.“ Von H. J. Wille, 
Amſterdam (Hellweg VII, 12. Eſſen). 

„Das Satiriſche im ſüdſlawiſchen Volkslied.“ Von Georg 
Ebel (Der Gral XXI, 10. Eſſen). 

„Der ‚Dichter‘ Kosma Prutkoff.“ Von Auguſt von Löwis 
of Menar (Zeitſchrift für Bücherfreunde XIX, 4. Leip⸗ 


zig). | 

„Das philoſophiſche Denken in der Sowjetunion.“ Von 
Iwan Luppol (Europäiſche Revue III, 4. Berlin). 

„Polens ſchöne Literatur im Jahre 1926.“ Von Otto Forſt⸗ 
Battaglia (Jahrbücher für Kultur und Geſchichte der 
Slaven III, 2. Breslau). 

. 
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„Zwei Heine Beiträge zur Geſchichte des hamburgiſchen 
Theaters.“ Von Rudolf Bülck (Zeitſchrift für Bücher⸗ 
freunde XIX, 4. Leipzig). 

„Die Bühne des Hans Sachs.“ Von Herbert Engler (Zeit⸗ 

Uſchrift für Deutſche Philologie LI, 1/2. Stuttgart). 

„Gegenwart und Zukunft des europäiſchen Theaters.“ 
Von Kurt Elwenſpoek (Die Vierte Wand 1927, 

17. Magdeburg). 

„Drama und Bühne.“ Von Eugen Kurt Fiſcher (Der 
Kunſtwart XL, 10. München). 

„Unzeitgemäßes Repertoire.“ Von Arthur Kahane (Die 
Vierte Wand 1927, 17. Magdeburg). 

„Lebendiges Theater.“ Von Adam Kudhoff (Der neue 
Weg LVI, 13. Berlin). 

„Das deutſche Puppenſpiel.“ Von Alfred Lehmann (Die 
Vierte Wand, 19, 1927. Magdeburg). 

„Goethe als Theaterleiter.“ Von Friedrich Roſenthal 
(Masken XX, 20. Düffeldorf). 

„Mede über die Volksbühne.“ Von Ernſt Toller (Das Tage: 
buch VIII, 27. Berlin). 
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„Protokoll des Marburger Religionsgeſprächs 1529.“ (Die 

b Chriſtliche Welt XLI, 14. Gotha.) 

„Das Unſterblichkeitsgefühl großer Perſönlichkeiten.“ Von 
Ernſt Barthel (Antäus, Heft 7, 1927. Köln). 

„Hamburg in der deutſchen Literatur. Eine Anſprache zur 
25 jährigen Gründungsfeier der deutſchen Dichter⸗Ge⸗ 
dächtnis⸗Stiftung. Hamburg⸗Großborſtel.“ Von Benno 
Diederich (Die Brücke 11, 7. Berlin). 

„Vom Sinn der Lyrik in unſerer Zeit.“ Von Hanns Martin 
Elſter (Die Horen III, 5. Berlin). 

„Aus Oſterreichs deutſcher Dichtung und Kunſt.“ Von Ernſt 
Freiherr von Feuchtersleben (Oſterreich⸗Deutſchland 
IV, 6. Berlin). f 

„Gegenwart und Zukunft der deutſchen Literatur.“ Von 
Ernſt Freiherr von Feuchters leben (ebenda). 

„Menſchen und Bücher. Jugenderinnerungen aus Alt⸗ 

Berlin.“ Von Otto Franz Genſichen (Weſtermanns 
Monatshefte LXXI, 851. Braunſchweig). 

„Katholiſches zum Fall Wittig.“ Von Anna Sophie Herde 

(Der Türmer XXIX, 10. ee 
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„Die Metamorphofe der Betrachtungen eines Unpoliti⸗ 
ſchen“.“ Von Arthur Hübſcher (Deutſches Volkstum 
1927, 7. Heft. Hamburg). 

„Spätgotiſche Umkehr.“ Von Hanns Henny Jahnn (Der 
Kreis IV, 6/7. Hamburg). 

„Burgenländiſche Erzähler und Dichter.“ Von Joſef Kath 
(Oſterreichiſche Monatshefte „Der Fährmann“ IV, Juni. 
Wien). 

„Zweck und Form in der jungen Literatur.“ Von Lu Märten 
(Die neue Bücherſchau, 5. Folge, 2. Schrift. Berlin). 

„Eulenſpiegels Weg zum Mythos.“ Von Wilhelm Meridies 
(Zeitſchrift für Deutſche Bildung III, 7/8. Frankfurt a. M.). 


„Zur Sprachpſychologie und Sprechpädagogik.“ Von 
Richard Müller⸗Freienfels (Zeitſchrift für Deutſche 
Bildung III, 7/8. Frankfurt a. M.). 

„Dreißig Jahre katholiſcher Literaturbewegung und Litera⸗ 
turarbeit. Ein Rückblick.“ Von Johannes Mumbauer 
(Literariſcher Handweiſer LX III, 10. Freiburg i. B.). 

„Das Buch und ſeine Kritik.“ Von Reismann⸗Grone 
Hellweg VII, 13. Eſſen). 

„Extrablatt über Gedichtleſer.“ Von Max Rychner (Neue 
Schweizer Rundſchau XX, 7. Zürich). 

„Literaturgeſchichtsſchreibung der Gegenwart.“ Von Erwin 
Stranik (Hellweg VII, 14. Eſſen). 


Echo der Bühnen 


Kiel 


„Bornhöved“. En nedderdütſch Drama in en Vörſpel 

un 3 Akten. Von Adolf Feldvoß. (Uraufführung 

durch die „Niederdeutſche Bühne“ im Kieler Schau⸗ 
ſpielhaus am 10. Juli 1927). 


Dieſes mit einer geradezu marktſchreieriſchen Reklame 
auf die Bühne gebrachte Drama, das den Befreiungs— 
kampf der Holſteiner in der Schlacht bei Bornhöved im 
Jahre 1227 ſchildert, iſt in einem Plattdeutſch geſchrie⸗ 
ben, das eine Wucht, Zartheit und Bildkraft aufweiſt, 
wie fie mir bei keinem unſerer plattdeutſchen Autoren 
entgegengetreten iſt; es iſt kein Plattdeutſch, das an 
irgendeine Landſchaft gebunden iſt, ſondern wie aus 
alten niederſächſiſchen Chroniken erwachſen. Das oer 
bürgt ſchon von vornherein eine gewiſſe Wirkung. 
Sicherlich ſteckt auch in dem Autor, der tatſächlich mehr 
gegeben hat als ein bloßes Feſtſpiel, dichteriſches 
Können und auch Theaterblut; doch läßt ſich die Paten 
ſchaft Schillers und Hebbels nicht verleugnen, wenn 
auch ohne entfernt deren Tiefe zu zeigen. Einmal läßt der 
Verfaſſer intereſſiert aufhorchen. Nach der Sage kommt 
die heilige Maria Magdalene den Holſteinern zu Hilfe, 
indem ſie ihr Gewand vor die Sonne breitet, ſo daß die 
Krieger im Schatten fechten. Der Autor macht dieſe 
Legendengeſtalt, in deren Hand Sieg und Untergang 


Echo des 
Italieniſcher Brief 


„Obne feſten Glauben macht man keine Poeſie“, und 
„heute glaubt der Menſch nur mehr an ſich“; „um glück— 
lich zu ſein, muß man lieben; um die Welt zu lieben, 
muß man fie kennen, fühlen, entdecken: und dieſe Ent: 
deckung heißt Poeſie“. „Hier wird die Verwandtſchaft 
zwiſchen Poeſie und Religion entdeckt.“ „Der Dichter 


liegen, zu einem handfeſten dithmarſcher Mädel, 
Mariemaleen, und formt ſie zu einer Art Judith kleinen 
Formats — aber immerhin packt er ſein Thema kühn 
und neuartig an. Leider führt er es nicht durch, ſondern 
läßt im letzten Akt die Sonnenverdunkelung wieder auf⸗ 
tauchen, dadurch ſein eigenes Werk verdunkelnd. Der 
größte Mangel des Dramas aber iſt, daß der Autor, der 
große Maſſen auf die Bühne bringt, mit dieſen Maſſen 
nicht zu arbeiten weiß, ſo daß ſich letzten Endes alles in 
einzelne Zwiegeſpräche auflöſt, die ſich aneinander 
reihen, ohne ſich zu einem Ganzen zu verſchweißen. 
Dieſer Mangel bringt es mit ſich, daß beſonders der 
letzte Akt wie eine dünne Waſſerſuppe wirkt. Schiller, 
Kleiſt, die mit Maſſen zu operieren wußten, verſagten 
vor der Aufgabe, das Drängende, Ewigwechſelnde des 
Schlachtfeldes, das ſtändige Kommen und Gehen, aus 
dem ſich doch das eine Geſchehen, auf das es ankommt, 
herausſchält, klar heraus zu meißeln. Darf man da mit 
dieſem neuen niederdeutſchen Dramatiker allzuſehr ins 
Gericht gehen, weil ihm hier alles vorbeigelungen iſt? 
So mag er ſich vorläufig damit zufrieden geben, daß 
ihm ein erfreuliches Können zugeſtanden wird; ſpätere, 
vielleicht in einem enger umzirkten Milieu ſpielende Yr- 
beiten mögen den Beweis erbringen, daß die Det: 
nungen, die man heute auf ihn ſetzt, berech tigt waren. 
Wilhelm Lobſien 


Auslands 


vereinigt wieder, was getrennt...“ Mit dieſen und ähn⸗ 
lichen Behauptungen, die Nichts neues an ſich haben 
(man könnte nicht nur an Claudel, auf den ſich der 
Dichter ſelbſt beruft, ſondern auch an Schiller, an die 
Romantiker denken), eröffnet G. Papini ſein neues 
Buch Gedichte „Pane e vino“ (Florenz, Vallecchi): mit 
einer Hymne an die Poeſie und einer Invektive gegen die 
poeſieloſe Zeit. Er ſagt dann, daß es in unſerer Literatur 
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immer zwei Typen von Dichtern gegeben habe, die 
weichen, elegiſchen einerſeits, die harten, felſigen ander⸗ 
ſeits, und wünſcht, der Leſer möge ihn unter die letzt⸗ 
genannten ſetzen. Und in der Tat kann man nicht leug⸗ 
nen, daß etwas Kräftiges, Urſprünglich es in dieſen Ge⸗ 
dichten waltet: keine Spielerei mit Gefühlen, nichts 
Weiches, Krankhaftes: ſondern die Sehnſucht, ſich tief 
in ſich zu verſenken, um die eigene Menſchlichkeit zu ent⸗ 
decken und bloßzulegen, die Sehnſucht, ſich rein vor Gott 
zu fühlen, ſein Licht in ſich anzuzünden; ein unerbitt⸗ 
liches Selbſtbekenntnis und ein Glaube, die hier über⸗ 
zeugender wirken als in ſeiner berühmten „Storia di 
Cristo“ und in feinem Roman „Un uomo finito“. Etwas 
Hartes hat auch die Form, die jede Feinheit abſichtlich 
meidet und dann und wann auch Freude an einer ge⸗ 
wiſſen Grobheit zur Schau trägt. Kein Gedicht, kann 
man ſagen, iſt vollendet: neben Verſen, die voll friſcher 
Anſchauung ſind, findet man andere, etwas mühevoll, 
in denen der Gedanke nicht durch die Anſchauung Farbe 
und Wärme gewonnen hat. Im ganzen, ein inter⸗ 
eſſantes Buch, in dem, wenn auch nicht immer rein, 
eine Ader echter Poeſie fließt. 

Etwas Kräftiges haben auch die Gedichte von G. 
Umani, „Parabole gnostiche“ (Ancona, La Lucerna). 
Kein Dichter von Beruf, vermeidet auch er alles, was 
den Dekadenten lieb, was Verfeinerung der Form und 
Sinnlichkeit heißt, und ſucht in der Dich tung den ſchlich⸗ 
ten, treuen Ausdruck ſeiner inneren Welt. Mit Rührung 
ſchaut er in ſich und um ſich, und in ſich und um ſich 
findet er dasſelbe ewige Geheimnis, ſpürt er das Walten 
derſelben Geſetze, ſo daß ihm die Natur zum Sinnbild 
ſeines eigenen Selbſt und der menſchlichen Seele wird. 
Etwas Schulmäßiges bleibt zuweilen in dieſer Sym⸗ 
bolik, und auch in ihm iſt nicht immer der Gedanke zu 
Anſchauung geworden: ſeine Verſe ſind aber trotzdem 
ein Zeugnis einer edlen Auffaſſung der Poeſie, einer 
gedankenreichen und doch tief fühlenden Seele. 

Viel Aufſehn hat eben ein lyriſches Gedicht A. Soffi— 
cis erregt: „L'elegia dell' Ambra (Florenz, Vallecchi): 
200 Verſe im ganzen, in denen der ehemalige Futuriſt 
ins Gleiſe unſerer klaſſiſchen Poeſie zurückkehrt: Er⸗ 
innerungen an die Kindheit, mit glänzenden ländlichen 
Szenen, in denen der Maler den Dichter ablöſt, Be⸗ 
trachtung des eigenen Lebens, Verſenkung in ſich ſelbſt. 
Reich an tiefen innigen Tönen ſind zwei „Colloqui con 
Dio“, die G. A. Ceſareo im Januarheft der „Rivista 
d'Italia“ veröffentlicht hat, ein Vorbote ſeines nächſten, 
erwarteten Buchs Gedichte. Keine Verſe mehr, doch 
innig lyriſch find die Proſabilder, die uns A. Negri in 
ihrem letzten Buch „Le strade “ (Mailand, Mondadori) 
bietet: es ſind Eindrücke, die die Dichterin in Capri, in 
ihrer lombardiſchen Ebene und hier und da aufgezeichnet 


hat, Eindrücke, die aus einer höchſt feinen Senfibilität 


entſpringen und ſich gleich vergeiſtigen, während ſie ein 
inneres Echo in ihrer Seele wecken. Landſchaften, Typen, 
Perſonen bekommen auf dieſe Weiſe eine eigene Be⸗ 
leuchtung und Bedeutung: man hat ſogar den Eindruck, 
ſie dienten der Dichterin nur als Reiz, als Mittel, um 
die eigene innere Stimme zu befreien. 

Mit freudiger ÜUberraſchung begrüßen wir das Wieder: 
erſcheinen des erſten Romans von Pirandello, 
„L'esclusa“ (Florenz, Bemporad). Der Roman, der das 
Datum 1893 trägt und 1901 zum erſtenmal veröffent⸗ 
licht wurde, iſt noch nicht veraltet, was ſeine Lebenskraft 
beweiſt. Es iſt der Roman einer Frau, die unrechtmäßig 
von ihrem Mann als untreu verjagt, durch die Verfol⸗ 
gungen durch ihn und ſeine Familie, durch das trotzige 
Unverſtändnis des eigenen Vaters, die öffentliche Ver⸗ 
leumdung und Anklage, die wachſende Vereinſamung 
endlich in die Arme des Mannes geworfen wird, deſſen 
Liebe ſie früher zurückgewieſen hatte; ſich nachher als 
eine Gefallene zu ihrem Manne findet, als er, ſelbſt ver⸗ 
einſamt, durch eine Krankheit ſchwächer geworden und 
liebebedürftig, ſein Unrecht erkennt und zu ihr 
zurückkehrt. Es iſt ein Stoff, den auch der heutige Pi⸗ 
randello behandeln könnte: er würde ihm aber eine 
paradoxe Seite abgewinnen, über die Torheit der 
Menſchen lächeln und viel, wenn auch geiſtreich und 
humorvoll, darüber räſonieren; der junge Pirandello 
dagegen, obwohl auch er auf ſeltſame Typen nicht ver⸗ 
zichtet und dann und wann ſchon ſeine Vorliebe zum 
Humor beweiſt, zieht vor, ſich in die Gefühlswelt ſeiner 
Perſonen, beſonders der Heldin, zu verſenken, ſie treu 
und realiſtiſch zu beleuchten, Farbe und Bewegung 
ſeinen Bildern zu geben (eine prächtige Volksſzene ſei 
dabei erwähnt) und läßt ſich von der Leidenſchaft ſeiner 
Helden ſelbſt hinreißen: ſo ſchließt der Roman, der den 
Leſer andauernd bannt, mit. einem erſchütternden ge⸗ 
waltigen Akkord. 

Ein anderer Pirandello ſpricht zu uns in dem vor kurzem 
erſchienenen 10. Band feiner „Novelle per un anno“: 
„Il vecchio dio“ (Florenz, Bemporad), ein Pirandello, 
der ſich dem heutigen Dramatiker mehr nähert, bei dem 
aber die Anſchauung friſcher, die Phantaſie reicher, der 
Humor ſprühender iſt. Es ſind Novellen, die meiſtens in 
Sizilien, der Heimat des Verfaſſers, ſpielen, Erzeug⸗ 
niſſe unſerer beſten Heimatkunſt; einige darunter ſind 
kleine Meiſterwerke „Tanino e Tanotto“, „La disdetta 
di Pentagora“, „Lumie di Sicilia“). 

Ganz anders die Novellen von einem anderen Dra= 
matiker, Roberto Bracco, von denen ſchon der 5. Band 
erſchienen iſt („Glispecchi“, Palermo, R. Sandron). 
Man könnte ſie als Komödien in Novellenform bezeich⸗ 
nen: der Dialog iſt darin alles; die Perſonen, ihre Cha⸗ 


< 719 > 


raftere und Handlungen ſehen wir fait nur aus ihren 
Geſprächen: aber Zweck des Verfaſſers iſt nicht fo ſehr, 
Charaktere zu zeichnen, Lebensbilder zu entwerfen, 
Lebensfragen zu behandeln, wie die Aufmerkſamkeit des 
Leſers zu feſſeln, ihn zu verblüffen, indem er ihn die 
Menſchen und das Leben unter einer unerwarteten 
ſchrägen Beleuchtung ſehen läßt, und geiſtreich und 
witzig zu ſein. Das erreicht er völlig, vor allem durch die 
ungewöhnliche Leichtigkeit und Lebhaftigkeit des 
Dialogs. 

Neben den (L. E. XXVIII, 171) charakteriſierten Strö⸗ 
mungen unſeres heutigen Theaters verdient eine Reihe 
Dramen Erwähnung, die man wohl auch hiſtoriſche 
Dramen nennen darf, die aber, weit entfernt, dem De 
ſchmack des Publikums zu huldigen, wie die Dramen der 
Benelli, Forzano, Berrini uſw., eine höhere Auf— 
faffung der Kunſt aufweiſen, in dem Streben, die Per— 
ſönlichkeit eines geſchichtlichen Helden, die menſchliche 
Bedeutung einer geſchichtlichen Begebenheit, einer 
Periode hervorzuheben, eine gegenwärtige Lebensfrage 
durch die Betrachtung Liefer Perſönlichkeit, dieſer Be 
gebenheit, dieſer Periode zu löſen. Es gehören dazu die 
Dramen „Lazzaro“ — wie ſchon „L'arciduea von 
G. A. Borgeſe (Mailand, Mondadori), „Giulio Cesare“ 
von E. Corradini (Mailand, Mondadori), „Socrate“ 
von F. V. Ratti (Florenz, Vallecchi). So bekommt die 
Lazarusepiſode bei Borgeſe eine neue Bedeutung: 
Lazarus, der von Jeſus aus dem Tode wieder ins Leben 
gerufen worden iſt, wird von der Angſt vor der Nacht 
des Grabes, vor der Vergänglichkeit alles Irdiſchen be— 
fallen, will ſich durch eine erzwungene Fröhlichkeit be— 
täuben und verfällt ſo in Sünde; aber der Tod und die 
Auferftchung des Heilands öffnen ihm die Augen: das 
Leben entfärbt ſich dann vor ihm, ſein Leib fällt ihm 
zur Laſt, ein höheres Leben öffnet ſich vor ſeinem 
inneren Auge: er wünſcht am Ende wirklich zu ſterben, 
um wirklich zu leben: ſo iſt er gerettet, und das, und 
nicht ſeine Auferſtehung, iſt das wahre Wunder Chriſti. 
Um ihn einerſeits die Schweſtern, die fromme Martha 
und die gottbegeiſterte Marie von Magdala; anderer: 
ſeits die junge Frau Agar, eine Griechin, die im Drama 
das Irdiſche, das Leben mit ſeinen Freuden, die heid— 
niſche Weltanſchauung vertritt; im Hintergrund, nie 
ſichtbar und jedoch immer gegenwärtig, der Heiland. 
Packend vor allem der Prolog und der 3. Akt. — Cäſar iſt 
für Corradini der typiſche Vertreter unſeres Geſchlechts: 
groß, gut, weitſehend, vor nichts zurückweichend, was 
ihm für das Wohl des Staates notwendig erſcheint, voll 
Zuverſicht auf die zukünftige Größe Roms, mit dem er 
ſich eins fühlt. Wider ihn kämpft die Eiferſucht 
der Neider, das Intereſſe der Gegner, die Kraft der 
Überlieferung, der Eifer der Idealiſten, während die 


Maſſe ſchwankt; fo fällt Cäfar: aber feine Idee und feine 
Tat werden ihn überleben, denn ſein Rom iſt das ewige, 
unſterbliche Rom. Das Drama, in dem neben Cäfar alle 
Schichten des römiſchen Volks auftreten, eignet ſich 
vielleicht nicht zur Aufführung; es iſt aber reich an ge⸗ 
waltigen Szenen, und der Held mangelt nicht an Größe. 
In,, Socrate“ begleitet Ratti den alten Philoſophen in 
ſeinen letzten Tagen bis zu ſeinem Tod und verſucht, uns 
ihn und ſeine Zeit nahe zu bringen. So leben wir im 
alten Athen, wie wenn wir in Florenz wären, und ſeine 
Perſonen ſprechen ganz genau wie jedwede, die wir 
auf der Straße treffen können. Das macht zuweilen 
einen ſeltſamen Eindruck, man kann aber nicht leugnen, 
daß es dem Stoff Friſche und Lebendigkeit gibt. 
„Socrate“ iſt keine eigentliche Tragödie, da der Held 
keinen Widerſtand leiſtet und bewußt und faſt freiwillig 
in den Todgeht; auch ſcheint er zuweilen eher ein witziger 
Sonderling als ein Philoſoph; der Verſuch verdient 
trotzdem im ganzen Achtung und iſt auch bühnenge— 
mäßer als die vorgenannten Dramen. 

G. E. Vellani überſetzt in Verſen den L Teil von 
Goethes „Fauſt“ (Mailand, L. F. Cogliati). Trotz ſeiner 
Treue, feinem Fleiß, feinem richtigen Begriff des Uber 
ſetzens kann man nicht behaupten, er habe mit ſeiner 
edlen Mühe den Zweck erreicht, das unſterbliche Werk 
unſerem Publikum genießbarer zu machen, als es in den 
früheren Überſetzungen (z. B. in der von Biagi) ſchon 
war. Ausgezeichnet und viel beſſer als die ſchon vor: 
handenen iſt dagegen Errantes Überſetzung der 
„Iphigenie auf Tauris“ („Ifigenia in Tauride“, Mai: 
land, Unitas). 4 
A. Farinelli hat ſeine zahlreichen italieniſchen Aufſätze 
über deutſche Literaturgeſchichte in einem ſchönen Band 
geſammelt („Poesia germanica“, Mailand, Corbaccio). 
Es ſind Aufſätze und Charakteriſtiken, die meiſtens aus 
feiner akademiſchen Tätigkeit herrühren und hervor: 
ragende Perſönlichkeiten (Walter von der Vogelweide, 
Goethe, Schiller, Fr. Schlegel, Tieck, C. F. Meyer, 
Keller) oder wichtige Perioden (die deutſche Myſtik, 
Renaiſſance und Reform) oder literariſche Bezie 
hungen zwiſchen Deutſchland und Italien (Heinſe, Ber⸗ 
tola) behandeln. Darunter hat er auch die tüchtige 
Jugendarbeit „Goethe e il lago Maggiore“ aufgenom⸗ 
men. Zur gleichen Zeit veröffentlicht er drei glänzende 
Charakteriſtiken von Hölderlin, Nietzſche und Doupt 
mann in dem Bande „L' Europa nel secolo XIX. 2. La 
letteratura! (Padova, C. E. D. A. M.), der auch andere 
erwähnenswerte Beiträge von ihm und anderen hervor⸗ 
ragenden Gelehrten zur Literaturgeſchichte anderer 
europäiſcher Völker enthält. Es ſeien darunter auch 
G. Gabettis ausgezeichnete Charakteriſtiken von Ja⸗ 
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cobſen, Biörnfon, Ibſen, Strindberg beſonders hervor: 
gehoben. Während Farinelli ſeine zerſtreuten Aufſätze 
ſammelt, läßt ſeine Produktivität nicht nach: eine 
umfangreiche Arbeit von ihm iſt eben erſchienen, die 
nicht nur dem Kritiker, ſondern auch unſeren Studien 
Ehre macht: ein dreibändiges Werk über „II romanticis⸗ 
mo nel mondo latino“ (, Letterature moderne“, Turin, 
Bocca), ein Gegenftüd zu feinem „Il romanticismo in 
Germania“ (Bari, Laterza, 19225). Von der geliebten 
Einzelcharakteriſtik ſteigt hier Farinelli zum großartigen 
Bild einer ganzen Epoche. Keine Geſchichte der euro⸗ 
päiſchen Romantik, auch kein Verſuch, die romantiſchen 
Strömungen zu unterſcheiden und zu charakteriſieren: 
nichts liegt Farinelli weiter entfernt als die Luſt am 
Zerſetzen, Klaſſifizieren, Definieren; er will ſich vielmehr 
in die Gefühls- und Phantaſiewelt der Dichter und 
Schulen, die ſich romantiſch nannten, verſenken; liebe⸗ 
voll, und doch unabhängig, betrachtet und, ich möchte 
ſagen, erlebt er dieſe Welt, immer bemüht, zu be⸗ 
greifen, was Keime von Leben enthält, ins Licht zu 
ziehen, was echt und menſchlich iſt, nicht ſtreng zu ver⸗ 
urteilen, was man in der Romantik als krankhaft und 
ungeſund zu verdammen pflegt. So erſcheint ihm die 
Romantik bei den neulateiniſchen Völkern bei weitem 
nicht ſo reich an gedanklichem philoſophiſchen Gehalt 
wie die deutſche Frühromantik, aber trotzdem doch 
immer aus dem Streben geboren und vom Streben er: 
füllt, die Poeſie dem Leben anzunähern, ihre Welt zu 
erweitern und zu bereichern, die Poeſie zum echten Aue: 
druck des Innenlebens zu machen, der Poeſie einen 
tieferen, menſchlicheren Inhalt zu geben. Alle Seiten 
des Lebens und der Kunſt der Romantik bei den neu— 
lateiniſchen Völkern werden von Farinelli eingehend 
berückſichtigt: Aſthetik, Philoſophie, Religion, Muſik, 
Politik, Poeſie, Hang zum Unbeſtimmten, Geſchichte, 
Vorliebe zum Mittelalter, Peſſimismus, Natur, Liebe, 
Tod . .. Dabei zieht Farinelli fortwährend alle be: 
deutenden, oft auch kleinere Schriftſteller Italiens, 
Frankreichs, Spaniens, Portugals, zuweilen auch ons 
derer neulateiniſchen Stämme oder der Völker von Süd⸗ 
amerika in Betracht: und immer im Hintergrund als 
typiſche romantiſche Bewegung und als Maßſtab bleibt 
die deutſche Romantik. Der 3. Band des vortrefflichen 
Werks, das bald auch in ſpaniſcher und portugieſiſcher 
Überſetzung vorliegen wird, iſt einer höchſt reichen und 
genauen Bibliographie des Stoffes gewidmet. 

In derſelben Sammlung veröffentlicht R. Bottac⸗ 
chiari eine gute Heine-Monographie („Heine“, Turin, 
Bocca). Überzeugt, Heine ſei einzig als Dichter zu be⸗ 
trachten, vernachläſſigt er abſichtlich feine nie zuſammen⸗ 
hängende Gedankenwelt und ſucht nur den eigentlich 
menſchlichen und dichteriſchen Wert ſeines Werks zu be⸗ 


leuchten und zu würdigen: das Leben des Dichters 
intereſſiert ihn nur, inſofern es im Verhältnis zu ſeinem 
Werk iſt und zum pſychologiſchen Verſtändnis desſelben 
helfen kann. Auf dieſe Weiſe erhebt Bottacchiari ſich über 
die Streitigkeiten für und wider den Menſchen, den 
Juden, und indem er zum Verſtändnis von deſſen 
menſchlichen Schwächen einladet, vermag er deſto freier 
und vorurteilsloſer was ewigen Wert in ſeiner Dich⸗ 
tung hat hervorzuheben. Das Buch gipfelt in dem 
Kapitel über die Reiſebilder, in dem unter anderem 
die Heineſche Ironie ſcharfſinnig erörtert wird. 

Die Poeſie, vorwiegend die Lyrik, von Mörike und 
Lenau behandelt G. Gabetti in ſeinem Buch „La 
poesia di Mörike e di Lenau“ (Rom, Stock). Mit einer 
eindringenden, ſtreng äſthetiſchen Analyſe führt er uns 
in die dichteriſche Welt zuerſt Mörikes, dann Lenaus, 
die er nicht miteinander vergleicht, ſondern einzeln dg: 
rakteriſiert. Er bekümmert ſich nicht um die Entſtehungs⸗ 
geſchichte, um den ideellen Gehalt ihrer Poeſie, um 
deren Verhältnis zu dem Leben: er will uns dagegen 
zeigen, wie ihre Phantaſie ſchafft, aus welchem Stoff 
ſie ihre Träume webt, wie und wann der Dichter ſeine 
Befreiung in der Kunſt ſucht und findet. Und in dieſer 
Unterſuchung bemeift er eine wirklich ausgezeichnete 
Feinheit. So betont er die friſche lichte Anſchaulichkeit 
der Träume, in die ſich Mörike aus ſeiner inneren Un⸗ 
ruhe flüchtet, ſeinen Formſinn, ſeinen Humor, den 
Realismus, womit er ſich freudig an die äußere Welt 
anſchmiegt und zugleich den Hang zum Märchenhaften, 
wodurch ſich dieſe Welt in eine Traumwelt verwandelt, 
den innigen ruhigen Gang ſeines Stils. In Lenau hebt 
er dagegen die hinreißende Leidenſchaftlichkeit, die ge: 
ſpannte Subjektivität hervor, die zu oft ſein Schaffen 
trüben und alles Außere umformen und färben, den 
muſikaliſchen Charakter ſeiner Eingebung und ſeiner 
Lyrik, den Hang zur ſymboliſchen Auffaſſung der Natur 
und zu den Mythen, die Unfähigkeit einer Entwicklung. 
Kants Philoſophie wählt P. Carabelleſe zum Gegen⸗ 
ſtand eines gründlichen, vierbändigen Werks, deſſen 
1. Band eben erſchienen iſt („La filosofia di Kant“ 
Florenz, Vallecchi). Nicht Kants Kritizismus meint 
Carabelleſe mit Kants Philoſophie: denn der Kritizis⸗ 
mus iſt nur der Weg zur Philoſophie, die notwendige 
Vorbedingung jeder künftigen Metaphyſik; ſondern was 
den Kern von Kants Denken, ſeine eigentliche Meta⸗ 
phyſik ausmacht, die der Philoſoph, ganz mit der Dar⸗ 
ſtellung ſeiner kritiſchen Entdeckung beſchäftigt, von 
dieſer nicht immer loszulöſen und zu entwickeln ver⸗ 
mochte, die aber in dieſer Darſtellung wo nicht aus: 
drücklich ausgeſprochen, doch ſicherlich mit einbegriffen 
iſt. Der 1. Band iſt der „idea teologioa gewidmet. Der 
2. und 3. Band werden die pſychologiſche und die kos⸗ 
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mologifhe Idee behandeln; der 4. wird die ganze 
ſpekulative Perſönlichkeit Kants erörtern. Die Arbeit, 
die ſich auf eine jahrelange Beſchäftigung mit Kant 
ſtützt und mit Strenge und Scharffinn durch dacht iſt, ver— 
dient den deutſchen Gelehrten empfohlen zu werden. 
Die ſiebenhundertſte Wiederkehr des Todestages von 
Franz von Aſſiſi hat zu einer Menge Schriften über ihn 
Anlaß gegeben. Neue Ausgaben der „Fioretti“ ſind 
überall erſchienen, darunter nicht wenige ſehr emp— 
fehlenswert: ich erwähne nur die Ausgaben, die M. 
Caſella (Florenz, Sanſoni), L. Aſioli und E. Vampa 
(Mailand, Hoepli), F. Caſolini (Mailand, Agnelli), 
V. Facchinetti (Rom, Soc. ed. d'arte ill.), C. Gallarati 
Scotti (Florenz, Barbera), F. Sarri (Florenz, Vallecchi) 
beſorgt haben. Ausgezeichnet die Ausgabe von A. Sodini, 
die auch eine gute Einleitung von A. Galletti enthält 
(Mailand, Mondadori). Unter den kritiſchen Monogra⸗ 
phien ſeien die von L. Salvatorelli (Bari, Laterza), von 
C. Gallarati Scotti (Città di Castello, „Leonardo da 
Vinci“), von A. Fortini (Mailand, Alpes) ſowie die 
2. Auflage der von Facchinetti (Mailand, Lega Euca⸗ 
ristica) erwähnt. Für ein größeres Publikum beſtimmt, 
jedoch empfehlenswert iſt die Auswahl, die uns M. 
Chini bietet in feinem Buch „Vita e poesia di S. Fran: 
cesco“ (Florenz, Bemporad), in dem nach einer Ein⸗ 
leitung über die Perſönlichkeit und die Poeſie von Franz 
von Aſſiſi einzelne beſondere Kommentare jedes Stück 
aus den „Fioretti“ oder aus den „Considerazioni sopra 
le Stimmate“ begleiten und, während fie dem Leſer 
das Beſte dieſer Werke bieten und erklären, ihm ein an: 
ziehendes Bild des Heiligen geben. Der ſtattliche Band 
iſt mit ſchönen Xylographien geziert. Eine Bibliographie 
aller Neuerſcheinungen über Franz von Aſſiſi findet man 
in der Zeitſchrift „Leonardo“ (Rom, 3. u. 4. Heft 1927 . 
Einen erfahrenen und ſachkundigen Führer durch die 
moderne italieniſche erzählende Literatur kann der 
deutſche Leſer im Buch L. Ruſſos „Italieniſche Gr 
zähler 18601926“ finden, das eben in der Überfeßung 
von L. M. Kutzer erſchienen iſt (Julius Groos, Heidel— 
berg). Eine gute Einleitung erörtert die Entwicklung 
unſerer erzählenden Literatur von der Romantik zum 
Realismus, der als eine Weiterentwicklung der geſün— 
deſten romantiſchen Tendenzen erklärt wird, zur Deka— 
denz, als letzter europäiſierender Phaſe unſerer Roman⸗ 
tik und zu den heutigen noch taſtenden Verſuchen. 
Unſere Erzähler werden dann in den drei folgenden Ab— 
ſchnitten einzeln beſprochen und ſcharfſinnig charakte— 
riſiert. Ein gutes bibliographiſches Verzeichnis iſt für 
jeden Erzähler gegeben. 

Es iſt hier nicht der Ort, hiſtoriſche Werke zu beſprechen; 
ich darf aber nicht die wirklich hervorragende Leiſtung 
verſchweigen, die G. Volpe auf dieſem Gebiet in ſeinem 


Buch „Il medioe vo“ (Florenz, Vallecchi) gegeben hat. 
Es iſt ein ſehr intereſſantes Bild des ganzen Mittel⸗ 
alters, in all ſeinen Seiten, unter dem politiſchen, re⸗ 
ligiöſen, ökonomiſchen, kulturellen, literariſchen Geſichts⸗ 
punkt betrachtet. G. Volpe, der einer unſerer beſten 
Geſchichtsforſcher iſt, weiß auch hier ſeine Gelehrſam⸗ 
keit in Leben zu verwandeln, ſo daß ſein Buch ſowohl 
dem Gelehrten wie dem Laien lehrreich und anziehend 
wird. Bei demſelben Verlagshaus veröffentlicht M. 
Ottokar eine Arbeit über „Le citta francesi nel 
medioe vo“, in dem die juridiſche konſtitutionelle Ver⸗ 
faſſung von Cambrai, Noyon, Beauvais, Soiſſons, 
Senlis im Mittelalter in ihrer Entſtehung und ihrem 
Weſen mit ſtrenger Methode und neuen Ergebniſſen 
unterſucht wird. 

„Il Convegno“ (Mailand), Heft 8, Juli 1926; , Goldoni 
allo specchio“ von E. Levi, „Francesco Acri, ottimo 
scrittore italiano“ von G. Raimondi; Heft 11—12 
u. 1—2 (1927), „Eine Halligfahrt“ (in einer feinen 
Überſetzung von E. Ferrieri) von Th. Storm; Heft 
11—12 „Prime versioni italiane di James Joyce“ 
von C. Linati. 

„Nuova Antologia“, 1. Juni 1926: L. Barthou, 
„Anatole France“. 16. Juni: F. Torraca „Alessandro 
d' Ancona“. 1. Juli: A. de Bordari „G. Hauptmann 
nel suo sessantesimo anno“. 16. Juli: M. Scherillo 
„Giovanni Pontano nel 5. centenario dalla nascita“. 
1. Aug.: E. Cocchia „Il millenario virgiliano e la 
tomba del poeta“. 16. Aug.: Beonio Brocchieri 
„Giovanni Milton“. 1. Sept.: M. Porena „Per la 
storia degli luni sacri e del Poema sulla vaccinazione 
di Alessandro Manzoni“; A. Faggi „Il personaggio 
shakespeariano di Jago e due tragedie italiane“ (d. h. 
„Galeotto Manfredi“ von V. Monti und „Don Garzia“ 
von Alfieri). 16. Sept.: G. Albini „Nel millenario 
virgiliano: il cantore de' bucolici carmi“. 1. Okt.: 
A. Baccelli „Pietro Cossa“, 16. Okt.: P. Raina 
„8. Francesco d' Assisi e gli spiriti cavallereschi‘; 
M. Faloci Pulignani „I Fioretti di S. Francesco“; 
C. Linati „Un romanziere lombardo: Emilio De 
Marchi“. 1. Nov.: A. Galletti „II cantico del sole”. 
1. Dez.: A. Gandiglio „Pascua, rura, duces“; 
L. Valli „Adolfo de Bosis“ . 1. Jan. 1927: G. Al⸗ 
bini „La seconda ode del Carducci alla regina Mar. 
gherita“; 16. Jan.: R. Papini „L'Italia, l’arte e la 
eritica“; M. de Rubris „Genesi e vicende del primo 
scritto politico di M. D'Azeglio“. 16. Febr.: E. Pais 
„Domenico Comparetti“; F. Ermini „Le opere di 
Hrotsvit“. 1. März: A. Chiappelli „Giotto poeta. 
Testo critico della canzone sulla povertà“; F. Li uzzi 
„Interpretazione dell’Eroica“, 1. April: F. Formi⸗ 
gari „Poetica Leopardiana“; L. Gigli „II viennese 
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Auernheimer“. 16. April: M. Scherillo „Manzoni e 
Carlo Porta“; A. Zardo „Apostolo Zeno e le sue 
‚Poesie dramatiche‘“ In den Heften 16. Mai bis 
16. Juni 1926 eine originelle Komödie von G. V. Viola: 
„Il cuore in due“; in den Heften 16. Sept. bis 16. Ok⸗ 
tober ein Roman von G. Maruſſig: „Uomini di con- 
fine“. 


Genua G. A. Alfero 


Däniſcher Brief 


In den letzten Jahren macht ſich deutlich eine Ver⸗ 
ſchiebung in der däniſchen Literatur bemerkbar. Neue 
Namen ſind aufgetaucht, die Männer, deren erſte 
Bücher in den Nachkriegsjahren erſchienen, ſind heute 
in den Dreißigern, ihre Produktion, die vor acht Jahren 
den däniſchen Parnaß revolutionieren wollte, iſt nicht 
mehr unerhört und rebelliſch; ſie folgt mehr und mehr 
den Stilprinzipien, die für die Dichtung vor ihnen 
gegolten haben, und zeigt deutlich, daß der erſte 
Impetus verebbt iſt. Wie ſelbſtverſtändlich in einem 
fo ſchreibfrohen Lande wie Dänemark (laut Statiſtik 
iſt Dänemark das Land in Europa, in dem im Verhält⸗ 
nis zur Einwohnerzahl alljährlich die meiſten Bücher er⸗ 
ſcheinen) ſind neue Autoren aufgetaucht, wenn auch 
nicht mit ſo viel Geräuſch und ſo hohen Prätentionen 
wie ſeinerzeit Tom Kriſtenſen und Emil Bönnelycke. 
Was einer dieſer Neuen bemerkte, gilt von ihnen allen: 
ſie haben alle mehrere Bücher hinter ſich, die alle von 
der Kritik als lobender Anfang bezeichnet wurden; 
aber bis der Verfaſſer das nächſte Buch herausgab, 
hatte nicht nur das Publikum ſondern auch die Kritik 
das vorhergegangene vergeſſen und pries auch das 
neue Opus wieder als „verheißungsvolles Debüt“. 
Der dieſe Bemerkung machte, Johannes Povlſen, 
iſt tatſächlich kein Bahnbrecher, ſein Stoffgebiet iſt 
das vieler Romanſchriftſteller vor ihm, das Land und 
die Kleinſtadt, ſein Stil iſt ſchlicht wie ſeine Geſtalten, 
ſeine Milieuſchilderung objektiv und realiſtiſch. Die 
Hauptgeſtalt ſeines letzten Romans „Julie Pandum“ 
(Gyldendal) iſt ein älteres Mädchen, das mit Angſt 
einer einſamen Zukunft in ihrem Handarbeitsladen 
entgegenſieht, nachdem der Jugendfreund fie per 
laſſen hat. Mit dem Reichtum ihres Gefühls beſchenkt 
ſie einen ſcharmanten, aber unzuverläſſigen Maler, der 
ſie, als ſie ein Kind erwartet, im Stich läßt. Es iſt dem 
Autor gelungen, dieſe ſchlichte Geſchichte, die übrigens 
im Stoff viel Ahnlichkeit mit der neuen Himmerland⸗ 
geſchichte von Johannes V. Jenſen „Jörgine“ (Hage 
E Clauſen) hat, lebendig zu erzählen und die Sym⸗ 
pathie, die er ſelbſt für Julie Pandum hegt, „dieſe 
Perle, die in der nüchternen Einfaſſung der Kleinſtadt 


entſteht“, dem Leſer mitzuteilen. — Auch Thomas 
Oleſen-Lökken war bis vor kurzem ſo gut wie un⸗ 
bekannt, obwohl er im Lauf der Jahre eine Reihe 
umfangreicher Bauernromane geſchrieben und das 
fünfzigſte Jahr erreicht hat. Sein Buch „Povl Dam“ 
(1. Band Jugend, 2. Band Kampfjahre, beides bei 
Gyldendal) ſpielt in der Zeit des erwachenden politi⸗ 
ſchen Verſtändniſſes des Bauern nach dem verlorenen 
Krieg von 1864; es ſchildert den Kampf des Bauern 
Povl Dam zwiſchen der Liebe zu einer armen Näherin 
und der Pflicht, ſein Leben ſo einzurichten, daß vor 
allem der Väter Hof im Beſitz der Familie bleiben 
kann. Für den däniſchen Leſer iſt die Schilderung der 
kulturellen Bewegungen, an denen der Bauer jener 
Zeit teilnimmt (Volkshochſchulweſen, Abſtinenzler⸗ 
bewegung, Riffelbewegung), ſicher intereſſant, liegen 
ſie doch ſo nahe zurück, daß die Alteren unter ihnen 
noch ſelbſt daran teilgenommen haben; ob das Buch 
in feiner deutſchen Überfeßung, die demnächſt erſcheinen 
wird, Erfolg haben kann, ſcheint zweifelhaft. 

Intereſſanter als dieſe beiden traditionsgetreuen 
Autoren ſcheinen die Männer, die das Stoffgebiet der 
däniſchen Romanliteratur erweitern oder neue Stil⸗ 
prinzipien anwenden. Hier iſt vor allem Axel Sande: 
mole zu nennen. Er iſt der Dichter des Seemanns— 
lebens, und zwar ſchildert er nicht wie ſo viele Dänen 
das Leben des Küſtenfiſchers, der eigentlich beinah 
ſo bodenſtändig iſt wie der Bauer, ſondern das Leben 
des Seemanns auf Langfahrt. Der Schauplatz ſeiner 
Erzählungen iſt faſt immer das Segelſchiff, das wochen: 
lang unterwegs iſt, ohne einen Hafen anzulaufen. 
Wie hier dieſelben Menſchen auf denkbar engſtem 
Raum ganz und gar mit — oder vielmehr gegeneinander 
— zu leben gezwungen ſind, iſt ſein unerſchöpflicher 
Vorwurf, und meiſterhaft ſchildert er, wie dieſe Menſchen 
ſich ineinander verkletten wie Krebſe, die man in ein 
zu enges Gefäß eingeſchloſſen hat. Gewaltſam und 
brutal ſind die Vorgänge in Sandemoſes Büchern, 
roheſte Prügelſzenen wegen irgendwelcher Kleinig— 
keiten ſind die Regel, Totſchlag nichts Seltenes, aber 
wie Sandemoſe ſelbſt das begründet: „Die Natur 
reagiert dagegen, daß jemand ſich zu Tode langweilt.“ 
Ein ſolcher Ausſpruch charakteriſiert übrigens ganz gut 
die handfeſte, durch ſein eigenes Seemannsleben ge— 
härtete Lebensauffaſſung des Verfaſſers. Er hat die 
Menſchen nackt geſehen, nur ihren primitivſten In⸗ 
ſtinkten lebend, und ſo ſchildert er ſie, mit humorvoller 
Verachtung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Art von 
Humor nicht befreiend wirkt und Lachen auslöſt, 
ſondern daß ſie nur eine Abwehrſtellung bedeutet, 
um ſich vor Verzweiflung zu bewahren. Immerhin hat 
man Sandemoſe dieſes Jahr mit dem däniſchen Humo⸗ 
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riſtenpreis bedacht und ihn damit zu dem größten 
lebenden däniſchen Humoriſten geſtempelt. Doch iſt 
gerade ſein diesjähriges Buch „Der Klabautermann“ 
(Gyldendal) völlig humorlos. Nicht weil es Sande 
moſes erſtes Buch mit tragiſchem Ausgang iſt — die 
guten Ausgänge der früheren Bücher wirken im Gegen: 
teil angekleiſtert —, aber der Ausgang des „Klabauter⸗ 
mann“ iſt eigentlich troſtloſer als pſychologiſch not 
wendig erſchiene. Der alte Kapitän des Schiffes wird, 
weil er ſeine zwanzigjährige Pflegetochter mit Gewalt 
auf ſein Schiff geführt und zu ſeiner Frau gemacht hat, 
nicht nur von einem der Matroſen, der die junge Frau 
liebt, ermordet, was die Seemannsmoral wohl gerecht 
finden würde, ſondern er muß zur Strafe als Kla— 
bautermann in alle Ewigkeit leben, nachdem die Be— 
ſatzung das Schiff auf die Klippen geſteuert hat, weil 
einer der Matroſen die von ihnen allen wie eine Heilige 
verehrte Frau beſeſſen hat. Aber obwohl die Ver— 
quickung dieſer Schiffsgeſchichte mit der alten Sage 
überflüſſig iſt, machte mit Recht gerade dieſes Buch 
ſeinen Autor berühmt. Die Handlung iſt geſchloſſener; 
in dem alternden Kapitän, dem beim Tode ſeiner 
Frau erſt klar wird, daß er ſie nie geliebt und überhaupt 
eigentlich nie das Leben genoſſen hat, und der ſich nun 
mit all ſeiner aufgeſpeicherten Lebenskraft auf das 
junge Mädchen ſtürzt, iſt Sandemoſe eine packende 
und ungebrochene Menſchenſchilderung gelungen. Und 
prachtvoll iſt die Atmoſphäre auf dem Schiff gezeichnet, 
wie die Leute die Frau ahnen und ſchließlich entdecken. 
Nun gibt es nur zweierlei; entweder ſie ſtürzen ſich 
auf ſie in entfeſſelter Begier, oder ſie weichen zurück 
in ſcheuer Demut. Und dies geſchieht. Das Motiv der 
verſteckten Frau auf dem Schiff hatte Sandemoſe 
ſchon einmal, in „Jugendſünden“, angeſchlagen, aber 
damals nutzte er es nicht aus, ſondern häufte ſtatt deſſen 
Handlung auf Handlung. Daß er dasſelbe Thema nun 
zum Angelpunkt eines neuen Buchs macht, ſcheint auf 
künſtleriſche Okonomie und Beſchränkung hinzudeuten. 
Es iſt zu hoffen, daß Sandemoſe ſeinem einzigen 
Thema: Menſchen auf dem Schiff (ob es in einem an— 
deren Buch ein Holzfällerlager auf Labrador iſt, ſpielt 
keine Rolle, die Atmoſphäre iſt dieſelbe) noch neue 
Seiten abgewinnen kann, ohne ſich auszuſchreiben. — 
Auch Aage Broderſen gehört zu der jüngſten Gene— 
ration. Seine Erzählungen ſpielen in der Stadt, ſeine 
Stärke iſt die Schilderung des Durchſchnittsmenſchen, 
ſei er Arbeiter oder Kleinbürger. Sein diesjähriges 
Buch Pelargonien (Woel) enthält eine Reihe kleiner 
Novellen, deren Stoff und Geſtalten zum größten Teil 
aus ſeinen früheren Büchern ſtammen. Broderſens 
artiſtiſches Können iſt groß, und daneben iſt er ein 
ſcharfer Geſellſchaftskritiker. Ohne daß ſie ſeine ſozialen 


Anſichten, die vermutlich recht radikal ſind, aufdrängen, 
erwecken ſeine Bücher den Eindruck, daß hier nicht nur 
ein Erzählertalent am Werk iſt, ſondern daß der Ver⸗ 
faſſer wirklich etwas auf dem Herzen hat. — Jakob 
Paludan, deſſen Buch „Vögel ums Feuer“ weit 
über durchſchnittliche Romanliteratur herausragte, hat 
auch dieſes Jahr einen Roman herausgebracht: „Die 
Saat reift“ (Markerne Modnes, Gyldendal). In dieſem 
Buch finden ſich ſchöne Stimmungs- nnd Landſchafts⸗ 
bilder, und es iſt ſelten ſo feinſinnig über Muſik ge⸗ 
ſchrieben worden. Die Geſtalt des linkiſchen, von 
Hemmungen gequälten Müllerſohns, der Muſiker 
werden will, reiht ſich würdig an frühere pſychologiſche 
Meiſterwerke des Verfaſſers. Aber die meiſten anderen 
Geſtalten bleiben Kliſchees, und die Handlung nähert 
ſich bedenklich guter Reiſelektüre. 

Karin Michaelis und Gunnar Gunnarſſon haben 
ihre Kindertrilogien fertiggeſtellt. Aber ihre dritten 
Bände beſitzen nicht mehr den Scharm der vorher: 
gegangenen, beſonders der erſten Bände. Gunnar 
Gunnarſſon iſt in „Nacht und Traum“ (Gyldendal) 
der Gefahr nicht entgangen, die autobiographiſchen 
Büchern immer droht, er ſieht die Ereigniſſe in der 
Bedeutung, die ſie für ihn haben. Weil alles für ihn 
perſönlich wichtig iſt, erzählt er alles mit gleicher Grünt- 
lichkeit ohne ſchärfere Akzente und ermüdet den Leſer 
mit allzuviel Unweſentlichem. Karin Michaelis’ dritter 
Band von „Der Baum des Guten und Böſen“, „Das 
Geheimnis“ überſchrieben (Jeſperſen), iſt voll fpruteln: 
den Lebens; die Verfaſſerin verſteht es, einem im Grunde 
alltäglichen Mädchenleben den Glanz des Abenteuer: 
lichen zu verleihen durch ihre Fabulierkunſt, aber die 
Schilderung der Menſchen, mit denen Gunhild in 
Kopenhagen in Berührung kommt, iſt gar zu unruhig 
und flimmernd. Als Ganzes aber iſt dieſe dreibändige, 
größtenteils ſelbſtbiographiſche Erzählung mit das 
Beſte, was in dieſen Jahren in Dänemark erſchie⸗ 
nen iſt. f 

Harry Söiberg hat mit feinem Roman „Der Eee 
könig“ (Aſchehoug) eine neue Romanreihe eröffnet, 
die den däniſchen Nordſeefiſcher ſchildern ſoll. „Der 
Seekönig“ iſt ein monumentales Buch, der Titelheld, 
ein reicher alter Kapitän, iſt der erſte Mann in ſeinem 
Ort. Daher der Name des Buchs. Er iſt eine reckenhafte 
Geſtalt, voll eiſerner Energie und rückſichtsloſer Kühn: 
heit, er trägt kein Bedenken, mit ſeinem eigenen Leben 
auch das ſeiner Mannſchaft aufs Spiel zu ſetzen. Nur um 
nicht die Ladung feines Schiffs preisgeben zu müſſen, 
bleibt er in einer entſetzlichen Sturmnacht auf hoher 
See. Beſitz und Macht ſind ihm alles. Den anderen — 
bekannteren — däniſchen Typ ſchildert Johannes 
Buchholtz, den heiteren, lebensluſtigen, weſentlich 
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vom Gefühl beſtimmten Menſchen. Buchholtz gilt als 
hervorragender Vertreter der ſpezifiſch däniſchen 
„Laune“, des Humors, der nicht Übermut und Bes 
jahung iſt, ſondern Skepſis und Selbſtbeſcheidung. 
Doch iſt ſeine Darſtellung von Schickſalen und Menſchen 
eigentlich bizarrer als der Humor des Dänen, der Über⸗ 
ſteigerung ſcheut. Buchholtz hat eine Vorliebe für das 
Maßloſe. Wie in ungefähr all ſeinen Büchern iſt in „Der 
goldene Baum“ (Gyldendal) eine der Hauptgeſtalten 
ein Mann der nicht anders als in Extremen leben kann, 
und zwar vorwiegend in einem Zuſtand von Begeiſte— 
rung und Hochſpannung, dem jede Begründung in den 
äußeren Umſtänden fehlt. Die anderen Geſtalten, eine 
verſchrobene alte Tante, die an einem Roman arbeitet, 
in dem ſie die Ahnlichkeit der Menſchen mit den Ratten 
aufzeigen will, ein halbwüchſiger, unendlich unbe⸗ 
gabter und unendlich gutmütiger Junge, der ſchließlich 
von einem energiſchen älteren Fräulein geheiratet 
wird, ſind, wie der Däne es ausdrückt, „etwas nach 
einer Seite“ geraten. Eine Galerie ſchnurriger Perſön⸗ 
lichkeiten iſt gruppiert um Gertrud, ein prachtvolles le⸗ 
bensluſtiges Geſchöpf, deſſen Leben und Enttäuſchungen 
den Inhalt dieſes Buchs bilden. Mit dem Tode von 
Gertruds Jugendfreund iſt der Roman zum großen 
Staunen des Leſers plötzlich zu Ende, und die myſtiſche 
Notiz: „Dies Buch wird wohl eines Tages fortgeſetzt 
werden“ läßt einen zweiten Band erwarten. — Sven 
Lange ergänzt die Reihe ſeiner hiſtoriſchen Romane, 
die er mit der Brandes⸗Zeit in „Erſte Kämpfe“ be: 
gonnen hatte, nach rückwärts mit dem auf dem Kgl. 
Theater mit großem Erfolg aufgeführten „Ein Tag 
auf Schloß Hirſchholm“, das in der Regierungszeit 
des ſchwachſinnigen Königs Chriſtians VII. ſpielt und 
mit dem chronologiſch anſchließenden Roman „Amor 
und Bacchus“, der das Leben am Hofe und vor allem 
unter den Schauſpielern des Theaters und in Dreyers 
Klub ſchildert, wo die bedeutenden Männer jener Zeit 
verkehrten. Die Gegenüberſtellung des jungen Oehlen— 
ſchläger und des ſpäteren Vaudeville-Dichters Heiberg, 
der damals noch ein Knabe war, iſt eine Szene, die 
man im Gedächtnis behält; doch hat das Buch kaum 
Intereſſe für nichtdäniſche Leſer, die nicht den hiſto— 
riſchen Hintergrund kennen. Das gilt noch ſtärker 
für Svend Leopolds „Das Leben einer Schau— 
ſpielerin“ (Gyldendal), das die Dilettantentheater 
im Anfang des 19. Jahrhunderts in Kopenhagen 
ſchildert. 


Laurids Bruun iſt nahe daran, ſeinen Van Zanten 
zu den Schatten fahren zu laſſen in dem Buch „Van 
Zantens ſeltſame Langfahrt über die weiten Waſſer“. 
Leider erwacht Van Zanten nach allerlei dürr⸗alle⸗ 
goriſchen Fieberträumen, die ihn auf verſchiedene von 
ſonderbaren Weſen bevölkerte Inſeln führen, doch 
wieder zum Leben, ſo daß neue Schilderungen ſeines 
unerſättlichen Lebensappetits zu erwarten ſind. Auch 
das einige Monate ältere Buch „Van Zantens Aben— 
teuer“ (Gyldendal) ſtrahlt nicht mehr in den tropiſch 
heißen Farben der erſten Van-Zanten-Bücher. — 
Emil Bönnelycke, vor einigen Jahren als einer der 
hoffnungsreichſten Autoren in Dänemark gefeiert, 
enttäuſcht durch ſein diesjähriges Buch „Die Flucht 
nach Agypten“, das eine Fortſetzung von „Neue 
Jugend“ iſt. Seinem Buch fehlt eigentlich alles, was 
zu einem Roman notwendig iſt; ſtatt deſſen bekommen 
wir ausführliche Berichte über Berlin, begeiſterte 
Schilderungen einiger Aufführungen in Reinhardts 
Großem Schauſpielhaus, die der Zukunft des deutſchen 
Volkes eine äußerſt ſchmeichelhafte Prognoſe ſtellen. 
Nur leider „von Kunſt nicht eine Spur“. 

Die Theaterſaiſon hat außer dem oben genannten 
„Ein Tag auf Schloß Hirſchholm“ nur ein Schauſpiel 
aufzuweiſen, das nicht nur einen ſtarken Publikums- 
erfolg erzielte, ſondern dieſen Erfolg künſtleriſch ver⸗ 
diente. Es iſt dies Johannes Heſkjärs „Kriſtine“. 
Das Verdienſt, dies Stück aufgeführt zu haben, ge⸗ 
bührt Betty Nanſen, die den Verſuch wagte, nach dem 
das Königliche und verſchiedene Privattheater nicht 
das Riſiko hatten auf ſich nehmen wollen. „Kriſtine“ 
iſt eine Proletarierkomödie — übrigens ein Debüt 
realiſtiſcher Geſtaltung. Kriſtine, die Tochter des 
„Kach elofenmannes“, liebt einen Mann, den zu heiraten 
der Vater ihr nicht erlauben will, weil dieſer ein unbe⸗ 
herrſchter jähzorniger Menſch iſt. Kriſtine, die mit dem 
Geliebten zuſammen lebte, iſt verſchwunden und er— 
ſcheint — dramatiſch ſehr wirkungsvoll — erſt in der 
zweiten Hälfte des Stücks auf der Bühne. Die inter⸗ 
eſſanteſte Geſtalt iſt „der Fremde“; es iſt dem Autor 
gelungen, dieſen innerlich zerriſſenen Menſchen in 
ſeinem Kampf gegen die eigene ſchwierige Veran— 
lagung packend zu ſchildern. 

Für die Lyrik war dies Jahr, wie der däniſche 
Schriftſteller Tom Kriſtenſen es ausdrückt, „ein krankes 
Jahr“. 


Kopenhagen Gerda Haupt-Placzek 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 
Sebaſtian im Wald. Ein Roman. Von Friedrich 


Schnack. Hellerau o. J., Jakob Hegner. 234 S. Geb. 


M. 7,—. 
Friedrich Schnack, der ſich mit einer Reihe ſtarker Gedicht⸗ 
bücher in die Literatur eingeführt hat, wendet ſich in den 
letzten Jahren mit ſteigendem Erfolg der Erzählung zu. 


Dem vielverheißenden Roman „Die Hochzeit zu Nobis“ 


und „Die goldenen Apfel“ läßt er nun dieſen „Sebaſtian 
im Wald“ folgen — eine reife Gabe von hohem dichteriſchen 
Rang. Der Held des „Romans“ iſt nicht der aus Braſilien 
zurückgekehrte, urwaldphantaſtiſche Sebaſtian, ſondern der 
Wald ſelbſt — der Wald im Wandel der Jahreszeiten, in 
all ſeiner ſinnlichen Schönheit, in den Geheimniſſen ſeiner 
Seele, in ſeiner myſtiſchen und magiſchen Naturgewalt. 
In echter, beglückender Einfalt wachſen die Geſtalten — 
Mann, Frau und Kind — aus dieſer tief und vielfältig er⸗ 
lebten Waldwelt heraus, werden in ihrem Empfinden, 
ihrer Sprache, ihrem ſchlichten Tun und Laſſen aus innerer 
Notwendigkeit, gar nicht irgendeiner Tendenz zuliebe, 
zum Gegenbild verkümmerten Stadtmenſchentums. Der 
Innigkeit im kleinſten und feinſten der Eindrücke und 
Stimmungen iſt Schnack gleich mächtig, wie der Erhaben⸗ 
heit des ſturmdurchwühlten, der grauſigen Wildheit des 
brennenden Walds. Wie ſein Sebaſtian bläſt er, die Wirk⸗ 
lichkeit gleichnishaft durchleuchtend, auf der Wald⸗ und 
Traumflöte feinen Traum vom ewigen Wald... Man 
denkt an Stifter, man denkt an Reymonts „Polniſche 
Bauern“ — nein! man freut ſich, jede öde Vergleicherei 
zum Teufel jagend, daß ein deutſcher Dichter, verwurzelt im 
weinherbſtfrohen Franken und doch ſo weltfrei, ohne arti⸗ 
ſtiſche Kunſtſtücke ein ſolches Hohes Lied der Waldſeligkeit 
zu ſchaffen und ſchenken weiß. 
Weimar Heinrich Lilienfein 
Die Peſt von Lian ora. Von Robert Neumann. 
Stuttgart 1927, J. Engelhorns Nachf. 139 S. 
Solche Brutalität, Phantaſie, Innigkeit, Ironie und Sach⸗ 
lichkeit zu gleicher Zeit iſt ein großes Verſprechen. 
„Die Peſt von Lianora“ iſt eine bedeutend geſchloſſene Lei⸗ 
ſtung, deren Phantaſieüberſchuß hier und da konventionelle 
Entgleiſungen nicht zu vermeiden vermag — in dieſem 
Fall ein poſitives Zeichen. Denn dieſe Novellen ſind weit 
ab von einer üblichen ſchriftſtelleriſchen Wirkungsroutine. 
Sie ſind inſtinktiv geformt, atmoſphäriſch gedichtet und 
muſikaliſch empfunden. Aus einer Kette von Sprachklängen 
erſtehen Viſionen, deren Wirkung nicht in der logiſchen 
Folge, ſondern in der Rhythmiſierung von Sprachtönen 
begründet iſt. 
Eine noch ſtrengere ſprachliche Zucht, und Robert Neumann 
kann ein Roman von der phantaſtiſchen Dichte Döblins 
gelingen. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Meine Mutter. Von Iſolde Kurz. Tübingen, Rainer 
Wunderlich. 83 S. 
Aus dieſem ſchmalen Buch blickt uns eine lautere Menſch— 
lichkeit an, das Bild einer Frau, einer Dichtergattin, einer 
liebenden Mutter, gezeichnet von der Tochter mit reinen 
Haren Zügen, in einer einfachen, aber eben darum fo er: 


greifenden Sprache geſchrieben. Ein innerlich ſo wertvolles 
Buch, doppelt wertvoll um der Schlichtheit willen, die die 
Größe der Dargeſtellten wie der Darſtellenden auszeichnet. 
Ein eigenartiges, reiches Leben ift in dieſen Seiten er: 
ſchloſſen, man legt dieſes Büchlein mit Dankbarkeit aus den 
Händen, war man darin doch einer Frauengeſtalt nahe, 
einem Menſchen, wie fie uns in dieſer haſtenden und jagen: 
den Zeit immer mehr verlorengehen . .. und doch liegt für 
uns alle in ſolchem Muttertum ein Troſt für unſer ganzes 
Leben. 
Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 
Tagebuch eines Eiſenbahners. Von Heinrich 
Eggersglüß. Braunſchweig 1927, Georg Weſtermann. 
214 S. Geb. M. 5,50. ; 
Wer auch nur einen kleinen Einblick in die ungeheure 
Arbeitsleiſtung der Eiſenbahner hat, in die gewaltigen An⸗ 
ſtrengungen jenes Arbeiter⸗ und Beamtenheeres, in deſſen 
Hand täglich das Leben vieler Millionen gegeben iſt, wird 
keinen Augenblick zweifeln, daß eine „Symphonie der 
rollenden Rader“ geſchrieben werden könnte. Das Tempo 
der raſenden Züge, das herrliche Gefühl der Raumüber⸗ 
windung, das Bewußtſein, verantwortlich für Tauſende von 
Menſchenleben, Millionen von Sachwerten und wiederum 
Herrſcher zu ſein über einen rieſigen Maſchinenkörper, 
müßte eine grandioſe Baſis geben für einen erſchütternden 
Roman von Aufopferung, Arbeitswillen, Tatkraft, Cr: 
ſchöpfung und Gewalt. Aber wer dieſes „Tagebuch“ lieſt, 
wird erſtaunt fein über die Inhaltloſigkeit eines Bremier: 
lebens, das ſich ehrgeizig in die Höhe ſch raubt und um deſſent⸗ 
willen weder Setzer noch Kritiker bemüht werden müſſen. 
Es gibt bei Zola eine aufregende Stelle einer Eiſenbahn⸗ 
fahrt: ſie iſt mehr wert, als ſämtliche 214 Seiten dieſes 
Tagebuchs, in dem auch nicht ein Funke dichteriſchen 
Sehens glüht. Wir brauchen keine Arbeiterdichter, ſondern 
Dichter der Arbeit. Herrlich, wie Lerſch, Bröger aus der 
Arbeit her den Rhythmus, den Sinn bis ins Tiefſte ſchöpfen 
und Verſe hämmern, die das Ohr nie vergeſſen kann, weil 
ſie eben mehr als Arbeiter waren. Eggersglüß' Blick blieb an 
der Bremſe hängen. 
Berlin Guido K. Brand 
Die ſieben Häuſer. Wanderfahrten eines Laus⸗ 
buben. Von Joſeph Delmont. Leipzig und Zürich 
1927, Grethlein & Co. 450 S. Geb. M. 7, —. 
Zweifellos ein intereſſanter Mann, dieſer Joſeph Delmont. 
Man kommt einmal wieder drauf, wie gut es für einen 
Erzähler iſt, wenn er viel erlebt hat, ſich ſo recht den Buckel 
beladen hat mit irdiſchem Erleben kreuz und quer. Dau 
kommt bei Delmont eine erzähleriſche Natur im Sinne 
Karl Maps, reich ſtrömend aus ſchier unerſchöpflichem Born 
des Abenteuerlichen. Des ſoll man ſich freuen, denn die Er: 
zähler ſind ſpärlich, bei denen man unliterariſche Daſeins⸗ 
fülle ſpürt, geſpeiſt aus einem Kunterbunt der Berufe, 
Reiſen, Menſchenbegegnungen. Was Delmont leider fehlt, 
iſt die Organiſationsgabe, jene Gabe, die Erzählen erſt zu 
künſtleriſchem Bilden macht. Zugleich mangelt letzte Wahr⸗ 
haftigkeit im Sinn des Dichteriſchen. Was ſich — wie ſtets 
bei dieſer Feuerprobe — in häufig larmoyanten Liebes; 
ſzenen zeigt. Wo dagegen der Faden weiterzuſpinnen iſt, 
zur Erweiterung der rein augenmäßigen Bilderfolge, jegt 
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die Phantaſiebegabung Delmonts ein und vermag, wenn 
auch ſonder Gliederung und tiefere Kompoſition, den 
Rahmen meiſt ungemein farbig auszufüllen. Dieſer Erzähler 
iſt naiv im Ausbreiten phantaſtiſcher Weltfülle, ohne die 
Gabe ſtrenger Zielſetzung und Nuancierung der Begebniſſe 
aus einer geiſtigen Souveränität. Man freut ſich der echten 
erzähleriſchen Gabe, bedauert ihr Grenzenloſes, das häufig 
den Kitſch ſtreift in maßloſer Expanſion. Wie wär's, Herr 
Delmont, wenn Sie ſich einmal in Zucht nähmen und nicht 
nur zur Steigerung der Erfolgkurve, vielmehr nach Maßgabe 
der Wertſteigerung produzierten? Zu unſer aller Luſt und 
Freude, die wir uns gern, ach fo gern, in eine echte Roman⸗ 
welt innig hineinleben. 

Thematiſch ſei nur angedeutet, daß ein Junge aus wiener 
Proletariergegend viele Möglichkeiten des Artiſtenberufs 
durchläuft (Trapezakt, Dompteur ohne Peitſche), die ganze 
Welt bereiſt, an der Untreue ſeiner Frau zerbricht, die Meere 
(nach Verbüßung einer Freiheitsſtrafe, da er den Treubruch 
blutig gerächt) als Seemann befährt, als Vierziger nach 
Wien rückkehrt, to tgeglaubt und doch erſehnt von einer treuen 
Solveig, die gewartet hat Jahr um Jahr. 

Berlin: Steglitz Werner Schickert 


Vederama. Novelle. Von Paulfriedrich Juels. 
Varel i. O. 1927, Verlag „Am Kamin“. 112 S. 


Vederama gleich Verein der raſierenden Männer. Das ſagt 
genug. Das flott und lebendig und nicht ohne eine gewiſſe 
Sch reibkultur erzählte Bändchen iſt eine recht kräftige Per: 
ſiflage der allerorts wuchernden deutſchen Vereinsmeierei. 
In einer Kleinſtadt. „Vederama“ ift die Gegengründung 
eines verliebten reichen Junggeſellen, der damit zugleich 
dem „Verſpaha“ (Verein ſparender Hausfrauen) den Rang 
ablaufen und deſſen Leiterin, eine appetitliche Witwe, ge⸗ 
winnen will. Das erſte gelingt ihm (ein Wettraſieren mit 
Preiſen für die beſten Schaumſchläger, Einſeifer und Raſierer 
eigenen Antlitzes iſt eine Rieſenreklame), das zweite nicht, 
denn die Dame hat ſich bereits wiederverlobt, als der Gute 
aus feinem Vereinsgetriebe emportaucht, ſich ihr Jawort 
zu holen. 


Berlin-Steglitz Werner Schickert 


Muſcheln. Stücken un Steen ut mien'n Seeſack. Von 
Rudolf Kinau. Hamburg 1927, Quickborn⸗Verlag 
121 S. Geb. M. 3,80. p 


Rudolf Kinau beherrſcht augenblicklich unbeftritten die platt: 
deutſche Kurzgeſchichte, und ſo iſt es ihm auch jetzt gelungen, 
eine Anzahl aus ſcharfer Beobachtung niederdeutſchen 
Weſens und Lebens erwachſener Erzählungen zu einem 
ſchönen, bunten Strauß zu vereinen. Glücklich miſcht er 
Ernſt und Luſt, weiß in gutem Plattdeutſch Schwächen und 
Vorzüge ſeiner Landsleute an der Niederelbe in köſtlicher 
Kleinmalerei darzuſtellen und findet für das, was er ſagen 
und ſchildern will, ſehr oft überraſchend warme, herzliche 
Töne. Der große Erfolg, den er auch als Vorleſer in den 
plattdeutſchen Vereinen beſonders durch feine derbkomiſchen 
Geſchichten gehabt hat, hat ihn aber ſcheinbar einigen 
Erzählungen in dieſem neuen Buch gegenüber etwas un: 
kritiſch gemacht; er hätte beſſer getan, dieſe Sächelchen, 
an die ein literariſcher Maßſtab überhaupt nicht anzulegen 
iſt, nicht aufzunehmen; Erfolg verpflichtet zu höheren 
Dingen als zu Poſſenreißereien. 


Kiel Wilhelm Lobſien 


Wie mein Ohm Miniſter wurde und andere 
Novellen. Von Timm Kröger. 172 S. Geb. M. 3,—. 


Ein ſchlechter Menſch und andere Novellen. Von 
Timm Kröger. 201 S. Geb. M. 3,50. Beide Braun: 
ſchweig 1927, Georg Weſtermann. 

über Timm Krögers literariſche Bedeutung und Stellung 

an dieſer Stelle ſich äußern, halte ich um ſo mehr für über⸗ 

flüſſig, als die acht in den beiden oben genannten Bänden 
vereinigten Erzählungen nicht etwa dem Nachlaß ent: 
ſtammen, ſondern Neuausgaben ſchon früher erſchienener 

Dichtungen darſtellen. Wer den Dichter kennt — und wer 

kennt ihn nicht? — hat Koſtbarkeiten wie die beiden Titel⸗ 

novellen oder „Der Pfahl“, „Gräff“, „Im Nebel“, „Hans 

Stäwelmann“ ſchon längſt zu ſeinen unverlierbaren Freun⸗ 

den gemacht und wird es begreifen, daß ich mich darauf 

beſchränke, meiner Freude darüber Ausdruck zu geben, 
daß der Verlag ſich dazu entfchloffen hat, ſchöne Einzelaus: 
gaben dieſes norddeutſchen Meiſters der Novelle heraus: 
zubringen. Hoffentlich tragen ſie dazu bei, den Dichter 
endlich ins Volk zu bringen; denn es iſt heute noch ſo, daß 
er ſelbſt in ſeiner engeren Heimat noch wenig bekannt iſt. 
Kiel Wilhelm Lobſien 


Der Brockhof und ſeine Frauen. Roman. 
Von Guſtav Schröer. Leipzig 1927, Quelle & Meyer. 
322 S. M. 4, — (6, —). 

Daß ein Könner am Werk iſt, merkt man gleich auf der 

erſten Seite, und daß ein ernſthaft ringender, ein in die 

Tiefen ſteigender und ſich um Löſung verwickelter ſeeliſcher 

Probleme mühender Menſch ſein Beſtes gibt, wird einem 

ſchon in den erſten Kapiteln klar. Und darum bedaure ich 

es doppelt, ſagen zu müſſen, daß mich das Werk als Ganzes 
enttäuſcht hat. Gewiß, es ſind glanzvolle, überaus ſtarke 

Stellen darin, blitzartig hervorſchießende pſychologiſche 

Feinheiten von geradezu überraſchender Klarheit und Ein: 

fühlungskraft, und in reicher Fülle treten Naturſchilderungen 

von bisweilen ſuggeſtiver Stärke auf, — aber ich werde 
das Gefühl nicht los, oft ſtatt vor wirklichen Menſchen vor 
problemtragenden, ins Maßloſe überſteigerten Figuren zu 
ſtehen, die dazu noch geleitet werden von im Grunde ge⸗ 
nommen kleinlichen Antrieben und Urſachen, die im Ver: 
hältnis zur Größe eben dieſer Figuren lächerlich erſcheinen. 

Am beſten ſind dem Dichter die Männer gelungen. Die 

beiden von ihm zu führenden Mächten erhobenen alten 

Frauen erſcheinen mir in ihrer faſt antiken Gebundenheit 

an alte Mythen und ihrer ſchier übermenſchlichen Starrheit 

nicht glaubhaft genug, und ihre Gegenſpieler, die beiden 
jungen Frauen, ſind, bei aller Anerkennung vieler gut be⸗ 
obachteter rein menſchlicher Züge, zu ſehr Romanfiguren 
vom alten Familienblattkaliber. Und doch verſöhnen mit 
all dieſem die in den Roman verflochtenen wundervollen 

Tagebuchblätter des als Torfgräber im Moor hauſenden 

ehemaligen Lehrers; ſie ſind in ihrer Tiefe und künſtleriſchen 

Straffheit von wirklicher Größe und verraten einen Dichter 

von guten Gnaden. 


Kiel Wilhelm Lobſien 


Zoo. Menſchliche Geſchichten. Von Arthur Ernſt Ru tra. 


München 1927, Hans von Weber. Geb. M. 15, —. 
Dieſer „Zoo“, in welchem der Schriftſteller allein der biſſige 
iſt, enthält höchſt amüſant geſtaltete Inſaſſen. Man kennt 
dieſe Tiere ja ſchon von Sternheim her. Arthur Ernſt Rutra 
iſt ziviliſatoriſcher in ſeinen Dompteurmethoden. Darum 
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angenehmer. Darum erfolgſicherer. Darum aber auch 
weniger entſcheidend als Sternheim. 
Aber ich kann mir nicht helfen: jemand, der heute auszieht, 
den Bürger zu töten, kommt mir vor wie jener, der aus zog, 
das Gruſeln zu lernen — eine private Abenteu rerpartie, 
zu der heute kein Mut mehr gehört. 
Der Hans von Weber Verlag hat das Buch ausgezeichnet 
ausgeſtattet. Die Lithographien von Walter Sebaſtian Reſch 
umreißen die Atmoſphäre Rutras in prachtvoll konzentrierter 
Form. 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 
Der eherne Ruf. Novelle. Von Werner Zimmer: 
mann. Belp, Jordi & Cie. 40 S. 
Dies iſt ein Heiner Anfang! Wenn der Verfaffer feine 
privaten Eindrücke zu künſtleriſchem Ausdruck zu ſteigern 
lernt, kann ſeine novelliſtiſche Kraft zum Durchbruch ge⸗ 
langen (aber er möge es ſchon jetzt ablegen: Härte des 
Ausdrucks durch Schönheit“ der Diktion zu verwiſchen). 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Die Wette gegen Unbekannt. Anekdoten und 
kurze Geſchichten. Von Karl Lerbs. Berlin 1926, Bühnen⸗ 
volksbundverlag. 137 S. M. 1,80. 

Dieſe zu nichts verpflichtenden Erzählungen decken ſich mit 

dem Talent Steguweits. Wer Zeit hat, ſie zu leſen, ſie kritiſch 

zu werten, verdient nicht 1927 zu leben. China marſchiert — 
aber dieſe Herren ſchreiben Anekdoten! 
Mannheim Heinz Dietrich Kenter 


Peter Zwieſewind. Ein Dorfroman. Von Anton 
Höfer. Freiburg i. B. 1927, Herder & Co., G. m. b. H. 
146 S. Geb. M. 3,40. 

Streit um einen reichen Bauernhof innerhalb der Familie 

Zwieſewind bildet den Inhalt dieſer Dorfgeſchichte aus 

bayeriſch Schwaben. Der Verfaſſer erzählt ſchlechtweg ohne 

irgendwelche allgemeine Reflexion oder pſychologiſche Aus: 
deutung der Charaktere. Er drängt auf verhältnismäßig 
engem Raum eine Fülle von Begebenheiten zuſammen, 
die manchem Dichter für einen mehrbändigen Roman aus⸗ 
reichen würde. Er erzeugt damit jene fortlaufende Span⸗ 
nung, die dem primitiv oder auch nur naiv eingeſtellten 

Leſer Bedürfnis iſt. Höfer entwickelt ſeine mit Kataſtrophen 

geſättigte Handlung klar und folgerichtig, er berichtet die 

Geſchehniſſe mit einer ſachlichen Einfachheit, die ſtellenweiſe 

zur Trockenheit und Nüchternheit wird. Schwungloſigkeit 

und vollkommene Gebundenheit an das rein Irdiſche 
brauchen aber nicht notwendig Begleiterſcheinungen des 

Volkstümlichen zu ſein. Nicht jede Dorferzählung (und um 

eine Erzählung handelt es ſich hier, nicht um einen Roman) 

iſt Heimatkunſt. Dazu gehört der kulturelle Untergrund, 
den wir z. B. an Alfred Bocks heſſiſchen Geſchichten ſo ſehr 
ſchätzen, gehört der beſtimmte Eindruck, daß ſich die ge: 
ſchilderten Ereigniſſe auf keinem anderen Schauplatz ab— 
ſpielen können. Auch dieſen Ehrgeiz beſitzt das Höferſche 
Buch nicht. 


Rohr bei Stuttgart R. Krauß 


Der Menſchenſänger. Dichtung. Von Otto Elben. 


Stuttgart⸗Heilbronn 1927, Walter Seifert. 309 S. 
Man hat ſich dieſen Neuling in unſerer Literatur wohl als 
jung vorzuſtellen; denn nur ſo erklären und rechtfertigen 
ſich die Gewalttätigkeiten ſeiner hemmungsloſen Phantaſie. 
Und doch nicht fo ganz jung. Dazu iſt er zu reich an Kennt: 


niſſen und Erkenntniſſen. Man bekommt den Eindruck, daß 
er ſich durch unerhörte Senſationen mit ein e m Schlag die 
Welt erobern wollte; aber gerade durch krampfhafte Uber 
ſteigerung hat er ſich um den beſten Teil der Wirkung ge⸗ 
bracht. Er führt das Leben ſeines Helden in die tollkühnſten 
Wirrniſſe erotiſcher und ſonſtiger Art und gewährt dem Leſer 
nur ſelten Ruhepunkte bürgerlicher Entſpannung. Die mehr 
als abenteuerliche Laufbahn des zum Greifen gediehenen 
Nors Northung mündet in den geheimnisvollen Strom 
altindiſcher Myſtik, in deren nur beſonders Erleuchteten 
deutbaren Symbolen ſich der Dichter verliert. Einen Dichter 
darf man ihn wohl nennen. Denn ſein überbuntes Buch 
füllt ſtarkes dichteriſches Erleben, und es mangelt ihm nicht 
an Geſtaltungskraft im einzelnen, mit der nur nicht die 
Fähigkeit, die Teile zu einem harmoniſchen Ganzen zu⸗ 
ſammenzufaſſen, Hand in Hand geht. Poetiſches Sprach⸗ 
vermögen äußert ſich ſowohl in ſeiner Proſa als in den 
zahlreichen eingeſtreuten Verſen, die in der Handlung ge⸗ 
ſchickt motiviert find. Im Hinblick auf Elbens unverkennbares 
Talent möchte man wünſchen, daß er ſich nicht ſchon durch 
fein Erſtlingswerk, in dem er alles in Wirklich keit und Traum 
Aufgeſaugte zuſammengeballt hat, verausgabt habe. 
Rohr bei Stuttgart R. Krauß 


Erotiſche Paſſion. Von Felix Langer. Berlin 
1926. Eigenbrödler Verlag. 313 S. 
Dies Buch gehört zu denen, für deren Exiſtenz eine Recht⸗ 
fertigung zu finden nicht leicht fällt. Gleich weit entfernt 
vom glatten und primitiven Kitſch wie von wirklicher Dich⸗ 
tung, führt es ein kurzlebiges Mitteldaſein und wird nur 
wenige zu erfreuen vermögen, denn den nur Unterhaltung 
Suchenden iſt es zu wortreich und ſpannungsarm, den 
anderen zu dünn und ungekonnt. Man darf dieſe „Erotiſche 
Paſſion“ nicht unbedingt ſchlecht nennen, damit täte man 
dem zweifellos ehrlichen Bemühen des Verfaſſers unrecht, 
aber es iſt auch nirgends, an keiner einzigen Stelle, gut, 
nirgends originell, nirgends getrieben und durchpulſt von 
echter Leidenſchaft. Die Handlung iſt alltäglich: das Liebes⸗ 
leben eines Mannes, eines jungen Dichters, deſſen Manu⸗ 
ſtripte dauernd von den Verlegern abgelehnt werden (offen: 
bar denn doch wohl, weil ſie ſchlecht ſind, denn um gute reißen 
ſich bekanntlich die Verleger). Ein ſolch alltägliches Schickſal 
ſchön und beſonders zu geſtalten, bedarf einer ſicheren Hand, 
eines überragenden Talents, dazu genügt nicht der brave 
Durchſchnitt. Das Ganze kann das ſchwache Werk eines 
echten Dichters oder auch das künſtlich hochgepeitſchte eines 
verſehentlich Schreibenden ſein. 
Leipzig Erich Ebermayer 
Reinhart und ſeine Helfer. Von Fritz Karl 
Weber. München 1927, C. H. Beck. 8. 299 S. M. 3,50 
(6,— .) 
„Reinhart ber Stammler“ hieß das Buch, das, im felben 
Verlag erſchienen, die reine, zarte Kindheitsgeſchichte dieſes 
Reinhart erzählte. Nun folgt dieſer Band und führt durch 
vier Gymnaſialjahre unſeres Helden. Ein reiches, vor allem 
ein reines, ſtilles, zeitloſes und darum eben ſchönes Buch. 
Es will nicht, auf falſchen Anſprüchen fußend, Dichtung 
ſein; ſondern gibt ſich ganz einfach als Erzählung, aber 
vermöge dieſer Innerlichkeit und Schlichtheit, vermöge der 
zarten unfaßbaren Bezüge zum Reich der Kindheit und 
der Jugend, entſtand ein ganz dichteriſches Buch, das un: 
endlich viele der eitlen und anſpruchsvollen Literatenwerke 
aufwiegt. Zuele edle Menſchlichkeit, dieſe reine Kindlichkeit 
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und das von allem Lärm ferne gerüdte Leben einer reichen 
und großen Innerlichkeit vermag Troſt zu ſpenden. 
Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 


Der Staubige Stern. Von Olaf Baker. Ein 
Indianer: und Wolfs roman. Ber. Übertragung aus dem 
Engliſchen von Curt Theſing. Leipzig und Zürich 1927, 
Grethlein & Co. Geb. M. 5,—. 

Die Hochflut amerikaniſchen, bedruckten Papiers ſcheint 

noch nicht abzuebben: ein neuer Amerikaner iſt auf dem 

deutſchen Markt erſchienen und erzählt den neugierig auf⸗ 
horchenden „Germans“ von Indianern und Wildnis. Man 
wundert ſich täglich mehr über die Phantaſie der neuyorker, 
chieagoer uſw. Geſchich tenſchreiber, deren Schriften durch: 
aus dokumentieren, daß ihnen nichts ſo fremd iſt, wie gerade 
die Wildnis ... Wundert ſich auch, daß gerade dieſe Ameri⸗ 
kaner, die — in der einen Hand die Bibel, in der anderen 
die Büchſe — den Indianer mit Pulver, Blei, Einengung 
der Jagdgründe und Schnaps ausrotteten, bis auf geringe 

Reſte, die an den Eiſenbahnſtationen als Theaterfatzken ihr 

Leben friſten, oder in „Reservations“ hungern, heute gerade 

den „Red man“ als Objekt ihrer mehr oder minder ſenti⸗ 

mentalen Schriften wählen. Schamhaftes Schweigen wäre 
uns altmodiſchen Europäern verſtändlicher. — 

Das mir hier vorliegende Buch läßt ſich, im Gegenſatz zu 

den Schreibereien der meiſten Yankees nicht mit ein paar 

Worten abtun. Zunächſt: was hat der Verfaſſer ſchreiben 

wollen? Eine Tiergeſchichte, einen Tierroman, oder — 

ein Märchen? Zunächſt muß dieſer Punkt erörtert werden. 

Die Erzählung ſtrotzt von biologiſchen Unmöglich keiten, von 

Abſurditäten. Sie ſtellt alles auf den Kopf, was wir vom 

Leben der Tiere wiſſen, ſie iſt rein erfunden, naturfremd, 

biologiſch falſch, ja — falſch empfunden. Das gibt zunächſt 

dem Leſer einen argen Schlag. Ich will nur einige Dinge 
herausgreifen: Der Indianervater erlegt einen „Rehbock“. 

Rehe gibt es in Amerika nicht. Augenſcheinlich liegt hier 

mangelhafte ÜUberſetzung vor (die deutſche Überfegung Curt 

Theſings iſt übrigens überraſchend gut. Die Sprache iſt 

glatt, wenn man von einigen Wortmonſtren abſieht. Wir 

kommen noch darauf zurück) und Olaf Baker meinte ein 
„White-tail“, oder „Blacktall“, vielleicht auch eine Gabel⸗ 
antilope, oder ein „mouledeer“. Aber das iſt eine Kleinig⸗ 
keit, ebenfo wie die mitunter angewandte, mitunter leider 
mißachtete Jägerſprache („Wolfsbeine“ uſw.). In dieſem 
Buch greifen einzelne Wölfe erwachſene, bewaffnete Men⸗ 
ſchen, ſogar mehrere an! Das iſt biologiſch unmöglich! Iſt 
ſchon der zuſammengerottete Wolf im allgemeinen viel zu 
feige, erwachſene Männer anzugreifen, ſo hat der einzelne 
einen ſolchen Heidenreſpekt vor Menſchen, daß er ſich hütet, 
dem „Zweibein“ zu nahe zu kommen! Die Indianer müſſen 
erbärmliche Schwächlinge ſein: der ruſſiſche Bauer ſchlägt 
den einzelnen Wolf, der toll geworden, ihn anfällt, mit 
einem Knüttel mauſetot! Und ein ruſſiſcher Wolf wiegt, wie 
ich verſichern kann, ebenſo ſeine hundert und mehr Pfund, 
wie die Wölfe Herrn Bakers! Der Indianerköter, der auf 
Leben und Tod mit einem erwachſenen Wolf kämpft, muß 
ein Monſtrum ſein. In Europa haben wir ſolche Bärenhunde 
nicht. Ein Indianer ſticht mit dem Meſſer eine Wildkatze 
(kleinen, amerikaniſchen Luchs). Donnerwetter! Dagegen 
ſind unſere beſten Akrobaten Waiſenknaben! Die Füchſin, 
der die „Wildkatze“ das Junge rauben wollte, kommt — trotz 
Anweſenheit des Indianers — dazu. Sie und ihr Mann 
ſchließen innige Freundſchaft mit dem Indianer und ſeinem 
Wolf! Man denke: Wolf und Fuchs! Ebenſogut hätte Baker 
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erzählen können, der Indianer „Sandiger Mond“ hätte 
Feuer und Waſſer zu — Kraftbrühe gemiſcht ... Bei Baler 
ſcheint die Ranzzeit der amerikaniſchen Wölfe in den Nos 
vember zu fallen. Reichlich früh — wie kaliforniſches Obſt. 
In Euraſien warten die Wölfe damit bis Januar, Februar. 
Rebhühner in den U. S. A.? Das liegt wohl an ber Uber: 
ſetzung. Nicht an der Überſetzung aber liegt die gefühlvolle 
Schilderung, welch guter Familienpapa der amerikaniſche 
Fuchs iſt. Aber — im Lande der abſoluten Frauenherrſchaft 
iſt das ja ſchließlich verſtändlich. Der Fuchspapa erſch eint 
mit „erhobener Rute“. Der Indianer verſteht es, zwei 
„Stöcke“ aneinanderzureiben und Feuer zu bekommen. Iſt 
das in Amerika wirklich ſo einfach? Und er „kocht ſich dann 
ſeine Haſenſuppe“. Worin? In der hohlen Hand? Oder 
brach te dem geflüchteten „Staubſtern“ der Wolf, fein Freund, 
Haſen und Keſſel? Ein merkwürdiger Wolf: er jagt für 
ſeinen „kleinen Bruder“ und liefert die Haſen ab! Der In⸗ 
dianer begegnet einer Bärin. Man „einigt“ ſich, ſitzt ſich 
gegenüber! Und dann kriecht das Menſchenkind zu Bärin 
und Jungen in die „Höhle“ und ſchläft mit ihnen! Übrigens 
ſcheinen die amerikaniſchen Bären noch im Sommer ganz 
kleine Junge zu haben. Ein „Grizzly“ tobt ein ganzes In⸗ 
dianerdorf kaputt, der Wolf beſteht ein Duell mit einem 
fremden Indianer, rettet dann ſeinen „kleinen Bruder“ 
aus den Händen der „Gelbhundindianer“ und erwürgt 
deren mehrere. „Ein bißchen reichlich,“ ſagt der Hamburger 
. . . Die Schilderung des Elches zeigt den amerikaniſchen Elch 
als Fabeltier, wie Böcklins „Schweigen im Walde“: die 
Beſchreibung zeigt, daß der Verfaſſer wohl ſein Lebtag 
keinen Elch geſehen hat („dünner Schwanz“, „Vorderbeine 
ſtärker, als die Hinterbeine uſw.). Duell mit einem großen 
Luchs, Sieg, Kampf mit dem weißen Wolfskönig: es mangelt 
nicht an aufregenden Szenen. Schließlich: Befreiung des 
Indianerſtammes der „Schwarzfüße“ von den angreifenden 
„Gelben Hunden“ durch die Maſſen der mit dem „Stau⸗ 
bigen Stern“ und „Kiopo“, ſeinem „Wolfsbruder“ ver⸗ 
bündeten Waldwölfe! Es fehlte nur, daß „Staubſternchen“ 
auf Wildgänſen durch die Lüfte „reitet“ und ſich in einen 
Fiſch verwandeln lernt. Dann wäre das — Märchen erſt 
richtig und eben das, was es ſein ſoll: ein 
Märchen! 

Hier kommen wir zur Selbſtbetrachtung: Der Verlag hätte 
das Buch nicht „einen Indianer: und Wolfs roman“ nennen 
ſollen, ſondern: „Ein Indianer: und Wolfsmärchen“. Dann 
wäre die Vorausſetzung, es könne ſich um eine Tierge⸗ 
ſch ich te handeln, von vornherein fortgefallen und das Buch 
hätte an Wert gewonnen! Das ganze Buch iſt keine Tierge⸗ 
ſch ich te, kein ernſtzunehmender Tier⸗ und Wildnis roman: dazu 
fehlt ihm der Innenwert der biologiſchen Wahrhaftigkeit und 
Echtheit, dazu iſt das „Milieu“ zu verzeichnet. Das ganze 
Buch iſt ein Märchen, ein hübſches Märchen ſogar, dem 
leider der einzige Mangel als Märlein anhaftet, daß die Tiere 
nicht reden, daß der „Staubige Stern“ ihre Sprache nicht 
lernt, daß der Phantaſie nicht noch mehr die Zügel ſchießen 
gelaſſen wurden, wie dies etwa Anderſen einſt tat, Kipling 
in ſeinen Dſchungelbüchern und mit ſeinem Wolfzögling 
„Mogli“. Wie geſagt: Kindermärchen für Kinder und große 
Kinder, poeſiereich, lieb und nett. Dann aber: Flug mit den 
Wildgänſen etwa, Bruderſchaft auch mit dem Grizzly und 
Elch. Wenn ſchon, denn ſchon. So, wie es vorliegt, ſcheint 
das Buch auf Naturkenntnis und Echtheit Anſpruch erheben 
zu wollen. Das iſt fehlerhaft! 

Bakers Indianer⸗ und Wolfsmärchen ſteht himmelhoch 
über den Sch reibereien der anderen „modernen“ Amerikaner, 
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die dem naiven Leſer vortäuſchen wollen, fie ſchilderten 
wirkliches Leben. Denn „Der Staubige Stern“ iſt, wenn 
man das Buch als Märchen betrachtet, Kunſt. Es wäre aber 
höhere, beſſere und edlere Kunſt, wenn die Tiere entweder 
gänzlich Märchenweſen (wie etwa in Goethes „Reineke⸗ 
Fuchs“) wären, oder aber — biologiſch richtig gezeichnet! 
Hier ſtört immer der Verdacht des „Echtſeinwollens“ und 
„Nichtkönnens“ und der Unwiſſenheit. Der Verdacht, der 
ſich bei erſter Lektüre unwillkürlich aufdrängt. Ich bin zu 
einer anderen, beſſeren Beurteilung gekommen und glaube, 
daß der Verfaſſer tatſächlich nur fabulieren wollte. Als 
Fabelbuch aber hat „Der Staubige Stern“ entſchieden 
ſeinen Wert. Schade, daß einige fürchterliche Wortmonſtra 
vorkommen: „Mond — wenn die- Blätter gelb — werden“, 
„Mond — wenn die- Blaubeeren reifen“ u. a. Ohne die 
Sprechweiſe der Indianer aus zuſchalten, könnte man beſſer 
ſagen: „Mond der Blaubeerenreife“, „Mond des Ver— 
gilbens der Ahornblätter“ uſw. 
Vielleicht bleiben einige der eben ſkizzierten Mängel bei 
einer Neuauflage fort? Beſonders aber riete ich, den Buch⸗ 
titel zu ändern, wie ich oben andeutete: „Märchen vom 
Staubigen Stern und ſeinem Wolf“. Dann weiß man, 
woran man iſt. 

Alt war p i. Pommern Egon von Kapherr 
Der Yankee. Roman. Von Edward Stilgebauer. 

Graz 1926, Leykam⸗Verlag. 423 S. geb. M. 5.50. 
Man hat in Amerika die Gewohnheit, in kritiſchen Fällen, 
in denen man auf eine eigene Meinung verzichtet, Webſters 
oder das Standard Dictionary zu zitieren, da beide eine Art 
unfehlbarer Autoriät beſitzen. Weiß man alſo nicht, wie 
man landläufig den Begriff Literatur zu interpretieren hat, 
ſo kann man ſich ohne jede Gefahr auf dieſe rechtgläubigen 
Autoritäten berufen und auch jedes Buch nach ihrem Maß: 
ſtab einſchätzen. Dieſer Brauch, ſo geiſtlos er erſcheinen mag, 
iſt zum mindeſten nicht unpraktiſch. Man könnte nach einem 
ſolchen Rezept ein Buch wie das vorliegende ohne weiteres 
erledigen. Leider iſt man in Deutſchland nicht ſo praktiſch, 
aber man darf ſich doch auch in einer Beſprechung kurz 
faſſen. Es handelt ſich alſo hier um „die ſpannende, menſch⸗ 
lich ergreifende Geſchichte des Yankees zur ſchönen Thekla 
Beſt“. Sie hat einen Anteil an einer Zigarettenfabrik ge⸗ 
erbt, die aber im Augenblick verkracht iſt, der Danfee rettet 
ſie, d. h. zunächſt die Fabrik. Aber ehe er dafür Theklas 
Hand gewinnt, muß ſie eine Entführung, eine Kokainver⸗ 
giftung, eine Ehrenkränkung ſeitens eines ehemaligen Ritt⸗ 
meiſters und adligen Roués und noch eine Veronalver⸗ 
giftung an ſich erleben. Alſo Spannung und Aufregung 
genug; und wenn alle Perſonen ſo genau der Wirklichkeit 
entnommen ſind wie des Kaffeekönigs Richard Welten 
amerikaniſche Witwe mit ihrem Kammerſänger und Star 
der internationalen Opernbühne (hier in Neuyork kennt 
man fie mit Namen), dann dürfte die Sache auch für manche 
Lelſer fogar pikant fein. Der Waſchzettel behauptet, „das 
Geſchick der beiden werde zum Symbol der Miſſion eines 
neuen idealen Amerikas, Symbol einer neuen glücklicheren 
Gemeinſchaft der Welt“. Ja, wir halten das für möglich, 
aber nur in dem Moment, da jeder Einwohner unſeres 
Planeten über die Dollarſcheine ſo verfügen kann wie dieſer 
Yankee. Da aber die Ausſichten dafür ſehr ſchlechte find, 
ſo glauben wir auch nicht mit dem Waſchzettel, daß wir hier 
den Roman unſerer Zeit und noch viel weniger den, unſerer 
Zukunft“ vor uns haben. 


Neuyork A. Buſſe 


Die ehrenwerte Landpartie. Von Thomas 
Raucat. Autoriſierte Überfeßung aus dem Franzöſiſchen 
von Gert Frank. Berlin 1927, Oeſterheld & Co. Kl. 8“. 
303 S. M. 5,—, (M. 7, —.) 

Bei dieſem in Frankreich von der Kritik ſehr gelobten Roman 

haben wir es mit einem Buch voller Ironie zu tun. Ein 

Schweizer wird vom Völkerbund nach dem fernen Oſten 

geſchickt, um die moraliſchen Zuſtände auf den ehemals 

deutſchen, jetzt japaniſchen Südſeeinſeln nachzuprüfen. Er 
bleibt aber in Japan und läßt ſich in Tokio mit einem Mäd⸗ 
chen aus dem Volk auf ein Liebesabenteuer ein. Ein Ausflug 
nach Enoſhima ſoll ihn zum Ziel bringen. Aber das Ein⸗ 
greifen der japaniſchen Umgebung läßt das Spiel anders 
ausgehen. Die Gegenüberſtellung von Oſt und Weſt, die 

Schilderung der Typen der Mitwirkenden, ihre gegenſeitige 

Beurteilung geben nun naturgemäß reichliche Gelegenheit 

zur Satire. Schon die ſprachliche Geſtaltung des teilweiſe 

recht heiklen Themas iſt darauf eingeftellt. Im ganzen iſt 

das Milieu wohl richtig gezeichnet, nur der Abſchluß iſt 

franzöſiſch⸗abendländiſch, nicht japaniſch⸗öſtlich. Man lieſt 

das Buch mit viel Genuß. 
Leipzig 


Kriſtin Lavranstochter. Das Kreuz. Von Sigrid 
Undſet. Deutſch von J. Sandmeier und S. Angermann. 
Frankfurt a. M. 1927, Rütten & Loening. 622 S. 

Die Undſet führt ihren großen Roman zu Ende, indem ſie 

ihn wirklich auf ſeine Höhe führt. Das Verſprechen, das ſie 

im erſten Band ihres erſtaunlichen Werkes gab, hat ſie im 

zweiten gehalten, im dritten voll erfüllt. In der Tat: ein 

Werk! Aufgeführt mit dem Mut, der Kraft, der Zielſtrebig⸗ 

keit und dem Größenſinn des Mannes und angefüllt mit 

der Seelenhaftigkeit, dem Liebes reichtum, der Güte und 

Milde der Frau. Kriſtin erduldet das Kreuz, das Leid der 

Frau und Mutter. Denn beide müſſen leiden, einfach unter 

dem Geſchick, es zu ſein, mögen auch Mann und Söhne 

Liebe, Treue und Glück bringen. Es iſt wunderbar, wie hier 

ein Charakter entwickelt iſt. Es gibt kaum ein zweites Buch 

— welches ſollte man nennen? —, in dem ein Menſchen⸗ 

leben, von der Wiege bis zum Sarge, uns ſo geöffnet, ſo 

nah gebracht, ſo erſchütternd wahrhaftig erzählt wird. Es 
iſt Mittelalter fremden Volks, fremden Lands: aber die 
menſchliche Wahrheit des Romans iſt ſo makellos, daß in der 

Erinnerung alles Zeitliche ausſchaltet. Der Menſch, wenn es 

nur einer iſt, bleibt gültig in allen Farben und Zeiten. 

Das Erlebnis eines Menſchen gehabt zu haben, werden noch 

Generationen der Dichterin Sigrid Undſet danken. 
Berlin Kurt Münzer 


Simler & Co. Roman. Von Jean⸗Richard Bloch. 
Übertragen von Paul Amann. Zürich und Leipzig 1928, 
Rotapfel⸗Verlag. 399 S. geb. M. 8.— 

Romain Rolland hat in einem Vorwort dies Buch Balzacs 

Werken an die Seite geſtellt: „ich kenne ſonſt keinen fran: 

zöſiſchen Roman, dem unter den Meiſterwerken ber Menſch⸗ 

lichen Komödie“ ein Platz gebührte. Er iſt ihres Blutes.“ 

Gewiß, gleich im Außeren erinnert manches an das illuſtre 

Vorbild. Auch hier ſind die Menſchen wuchtig, mit einer ge⸗ 

wiſſen Totalität hingeſtellt und mit überlegener Schöpfer: 

laune gemodelt. Die Handlung iſt geſpannt, auf dramatiſche 

Höhepunkte geführt, zu mehreren ganz ausgezeichneten 

Szenen. Dieſelbe Miſchung von Perſönlichem mit Geſchäft 

und Konjunktur, wie weiland im Céſar Birotteau. Selbſt 

die große Rede, mit welcher der Gerichtspräſident am 


G. Menz 
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Schluß den Parfümeriehändler rehabilitiert, findet ein 
Gegenſtück in dem langen Exkurs des Onkels Ben. Hier iſt 
es die elſäſſiſche Judenfamilie, die nach der Option im Jahre 
1870 eine Fabrik im Weſten Frankreichs auftut, ſich be⸗ 
hauptet und durchſetzt. Die Charaktere, aber auch das ab⸗ 
geſchloſſen Clanmäßige der Raſſe, ihrer Frauenwelt be⸗ 
ſonders, treten greifbar heraus. Ein Stück Kulturanſchauung 
zieht an unſeren Augen vorüber. Problemſchwer, packend — 
ein Roman, den man mit gutem Gewiſſen empfehlen kann, 
der überall fein Publikum finden wird. Und doch — das eine, 
gerade die Gleichſetzung mit Balzae, beſagt zuviel; gerade 
Daumier und das Michelangeleské, an das Romain Rolland 
ſich erinnert fühlt, ſie gehen ihm ab. Das klobig Laſtende, 
das Dämoniſch-Zwingende, die Extravaganz, das bedrückend 
Gegenwärtige der Geſtaltung — an ſie vermag dieſe neuere 
Feder nicht heranzureichen. — „Sie war eifrig um die Gäſte 
bemüht, und ihre Bewegungen, deren Anmut Grönland 
hätte erwärmen müſſen ... fo heißt es hier einmal. Auch 
Balzac hat Puerilitäten, und was für welche! Rieſen⸗ 
kindereien .. Die Späßchen des modernen Autors find 
dünnblütig dagegen, wie Beſinnlichkeiten, die der geſchulte 
Verſtand eingibt. 

Aber noch einmal, das Buch iſt eine bemerkenswerte Leiſtung 
und verrät ein kräftiges Talent. 

Thüngen i. Unterfr. Georg Ranſohoff 


Die Geburtsſtunde des Friedens. Roman. 
Von Henry Poulaille. Eingeleitet von Heinrich Mann. 
Deutſch von Lina Friedlaender:Frender. Wien 1927, 
Paul Zſolnay. 244 S. 

Das Buch iſt anſpruchslos geſchrieben und deshalb ſym⸗ 

pathiſch. Proletarier ſprechen darin ihre Sprache, derb mit⸗ 

unter, doch nicht eigentlich roh; wie es ihnen ums Herz iſt, 
ihren Empfindungen und Bedürfniſſen nach. Es fehlt die 
literariſche Mache, man entbehrt ſie gern. Alles iſt mit 
kargen Worten gegeben, redlich, ohne Verſchönerung, ohne 
ſonderlichen Aufwand, die Perſonen ſind mit der Kunſt 
des nackten Strichs hingeſtellt, aber der Strich ſitzt und hält 
ein Eigentümlich⸗Charakteriſtiſches feſt. Etwas von prole⸗ 
tariſcher Beengung, zuſammen mit der Empfänglichkeit 
fürs Grelle, wie in jener übrigens eindrucksvollen Schilde⸗ 
rung des Nationalfeſtes, die ganz in Lichteffekt, Gejohl, 

Muſik, Trinken und Tanzen aufgeht. Menſchen, denen die 

unmittelbare Notdurft des Tages ſo viel näher ſteht, immer 

in Beſchlag genommen von dem jeweils vitalſten Drange. 

Erſt, als der Frieden plötzlich gekommen iſt, wollen ſie der 

neu gewonnenen Sicherheit froh werden; hinterher, von 

der Front zurück, wollen ſie verdienen, um zu eſſen; und um 
des lieben Brotes willen, was hat man da nicht getan und 
hinunterſchlucken müſſen! Einer iſt dem anderen im Wege, 
nimmt dem anderen ben Platz — bis diejenigen, die in Stel: 
lung und geborgen ſind, ſich nicht mehr um die übrigen 
ſcheren; bis vor dem neu aufſchäumenden Lebenstaumel der 

Krieg und feine grauſige Lehre der Vergeſſenheit anheim: 

zufallen beginnen. Die Maſſe bröckelt ab, gibt ſich ſelbſt auf, 

nicht ohne ſtillen Vorwurf, der unausgeſprochen im Grunde 
des Bewußtſeins bleibt. Es iſt etwas anderes um dieſes 
proletariſche Verſagen, als um die zermürbte bourgeoiſe 

Hinfälligkeit, wie ſie ehedem in der „Education sentimen— 

tale“ oder in „Une vie“ morbid koſtbare Blüten trieb. 

Hier keine überzüchteten Auswüchſe, aber dafür noch etwas, 

das der Zukunft die Tür offen hält. 

Die paar Seiten, mit denen Heinrich Mann den Roman 

eingeleitet hat, ſind inhaltlich anſprechend, aber ein über das 


andere Mal fragt man ſich, wie er es angefangen hat, ein 
ſolch windſchiefes Deutſch zuwege zu bringen? 
Thüngen i. Unterfr. Georg Ranſohoff 


Weite wilde Welt. Von Paul Mo rand. Deutſch 
von Käte Mintz. Leipzig 1926, Grethlein & Co. 253 S. 
M. 4. — (6.—). 

Wer den bekannten franzöſiſchen Schilderer durch dieſes 

Buch kennen lernt, wird ein falſches Bild von ihm be: 

kommen. Hier iſt nichts von ſeinem kosmopolitiſchen Geiſt, 

mit dem er ſonſt die Sitten fremder Völker malt. Hier iſt 
überhaupt kein Buch, ſondern eine Palette voll tauſender 

Farbentupfen, die, an ſich ganz reizvoll, abſolut kein Bild 

geben. Man fühlt wohl, daß Morand auf ſeinen Reiſen durch 

Japan, China, Korea, Siam, Sumatra ſtarke Eindrücke 

empfangen hat; aber dieſe Eindrücke ſind im Telegrammſtil 

aufgenommen und in einer verkürzten Stenographie wieder: 
gegeben. Das alles iſt gejagt, gehetzt, gepeitſcht, kinoartig. 

Ein Bild blitzt auf, man möchte einen Augenblick dabei ver⸗ 

weilen. Es beginnt eben zu intereſſieren — ſchon iſt es 

durch ein anderes erſetzt. Dieſes Gehirn Morands iſt immer 
auf der Jagd, ſein Geiſt ſtets im Sprung. Es gibt weder 

Ruhepunkte noch irgend etwas, dem er zurufen möchte: 

„Verweile doch!“ 

Reizvoll iſt dennoch ſeine Subjektivität, die ganz Auge ge⸗ 

worden ſcheint; aber ſein Herz ſpürt man nirgends. Und 

ſein Auge gleicht einer photographiſchen Kamera, die im 

Bruchteil einer Sekunde Bilder auffängt, Ausſchnitte aus 

volkhaftem Leben und Treiben aſiatiſcher Exotik wiedergibt, 

die die Neugierde erwecken, mehr zu erfahren, mehr zu ſehen. 

Unbefriedigt legt man dieſe flatternde Sammlung vorüber⸗ 

jagender Eindrücke fort, ohne beeindruckt zu ſein. Man ſuchte 

ein Bild und empfing Bildchen. Man ſuchte ein Buch und 
erhielt ein paar reizvolle Notizen und zwei oder drei inter⸗ 
eſſante Skizzenblätter. 

J. E. Po ritzky 


Be rl in 
Lyriſches und Epiſches 


Der brennende Buſch. Gedichte. Von Robert 

Faeſi. Zürich und Leipzig 1926, Grethlein & Co. 98 S. 
Ein reſpektables, ein gediegenes Buch: es ſteht in ihm keine 
Zeile, in der wir nicht ſpüren, daß wir einen Charakter be⸗ 
rühren; Charakter aber will ſagen: das ernſte, ſtete Ringen 
um Ausbildung. Darbildung der eingeborenen Kräfte iſt wie 
Erde im Geiſte, und ihre Berührung ſtärkt. Alſo ein durchaus 
unartiſtiſches Buch; und es bereichert auch dort, wo wir 
künſtleriſch nicht gänzlich befriedigt werden. Freilich, die 
geſtaltende Kraft ſetzt niemals vollkommen aus, jedoch, ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ihr eigentlicher Wert wird ſolcher Dichtung nur 
dort zuteil, wo der ethiſche Wille und der äſthetiſche Drang, 
die ſittliche und die bildende Subſtanz eins iſt. Nirgend wer⸗ 
den wir ſchlechthin vom Pulsſchlag des Geſanges, vom trieb⸗ 
haft holden Zauber des Gebildes getroffen; was wir erleben, 
was wir faſt ſehen, greifen, taſten, iſt Ringen, Werden, Stre⸗ 
ben eines Menſchen. Der Wert des Buchs beruht nicht ſo ſehr 
auf den einzelnen Rhythmen, Bildern, Gedanken als auf 
ihrer Geſamtheit: wie jedes gehaltvolle lyriſche Buch iſt es 
mehr als die Summe ſeiner Teile. Faeſi hat vor Jahren in 
einer Idylle Klopſtocks züricher Jahre erzählt, und vor dieſen 
Gedichten gedenkt man Klopſtockſchen Vorbildes, ja Klop: 
ſtockſcher Einwirkung. Nicht ganz ſelten verbleibt die gedank⸗ 
liche Maſſe bildlos, oder, vielmehr, ſie wird unbildlich vor 
Überfülle an Bildern: man Debt vor Bildern das Bild nicht; 
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oder der Gedanke wird in rhythmiſcher Proſa geſagt flatt in 
klanghaftem Anſchauen gedichtet. Gedankenſtoff bleibt über: 
ſchüſſig, wird nicht erloͤſt, wird nicht zu Gleichnis erhoben, 
vor allem: wird nicht Muſik. Man könnte an Beiſpielen 
diefes Buchs das Weſen bet rhetoriſchen und des nichtrheto⸗ 
riſchen Gedanken⸗Gedichtes darſtellen. In früheren Zeiten 
galt als lyriſch nur das Lied, nur das Unkomplizierte, Gerad⸗ 
linige, vor allem nur das im engſten Sinne Empfundene als 
naiv, das Gedankliche von vornherein als rhetoriſch oder re⸗ 
flektiert. Jedoch, es gibt ein durchaus naiv zu nennendes Ver: 
mögen, Gedanken lyriſch zu geſtalten: Goethes „Selige Sehn⸗ 
ſucht“; Hebbels „Alle Wunden hören auf zu fließen“, Hölder⸗ 
linſche Oden. Es kommt darauf an, daß, genau wie beim 
Liede, die Form als „Kontur den lebendigen Leib umſchließt“, 
daß fie nicht als Mantel, in willkürlichen und gleichſam wech⸗ 
ſelnden Falten, um den „Inhalt“ weht und wallt, daß er, ſo⸗ 
zuſagen, nicht der Form enttleidet, ſondern ohne fie über: 
haupt nicht gedacht werden kann. Ja, man könnte formu⸗ 
lieren: dichteriſcher Gedanke iſt jener, der eben anders als 
dichteriſch nicht zu denken iſt. Ein Beiſpiel ſolcher rhetoriſchen 
Dichtung voller gedanklicher Reſte iſt der Geſang „Von un: 
endlicher Wanderſchaft“; der künſtleriſch bedeutendſte Ge⸗ 
danken⸗Geſang des Buchs iſt überſchrieben „Sehet, welch 
ein Geſchöpf iſt der Menſch“: er vermag dem bibliſchen Vor⸗ 
bild aufs glücklichſte zu folgen, denn eben die Parallelismen 
und Antitheſen des pſalmierenden Stils entſprechen dem 
Zwieſpalt im Weſen des Menſchen, den das Gedicht ſingt. 
In ſolchem Geſang erreicht Faeſi wohl das Höchſte, das ſeiner 
auf Zucht und Willen geſtellten Art erreichbar iſt. Seine 
Grenze wird offenbar, wenn er ein lichtes, leichtes Frauen: 
geſchöpf ſingen will; dazu brauchte es der leichten, lichten 
Muſik⸗ und Blutgnade. Wo er aber mit gedanklicher Kraft 
die Gewalt der Liebe geſtalten will, greift er näher ans Ziel: 


„Eins mit Kindesläch eln, Muttergüte, 
Drang der Kreatur, Geduld der Blüte 
Leb' und web' in aller heißen Nähe, 
Und in deiner Liebe liebt mich Gott.“ 


Wien Ernſt Liſſauer 
Dichtungen. Von Karl Stamm. Zwei Bände. Zürich 
1920, Raſcher & Cie. 265 S. und 191 S. 

Ich begegnete dieſem Namen zum erſtenmal, nahm das 
Gedichtwerk als Ganzes in mich auf, und nun, da ich von 
meinem Eindruck Rechenſchaft geben ſoll, kann ich eine ſtarke 
Ergriffenheit nicht verbergen. Stamm wurde 1890 in Zürich 
geboren und ſtarb Iden 1919. Ein Jungverſtorbener alfo. 
Das Werk, das er uns hinterlaſſen hat, das ein Freund in 
dieſen beiden Bänden geſammelt vorlegt, trägt überall die 
Zeichen ſolchen Schickſals. Es umfaßt Lyrik und lyriſche 
Legenden, beide Gattungen bindet die religiöfe Geſamt⸗ 
haltung ebenſo wie die ſprachlich⸗rhythmiſche Geſtalt zu 
einem Ganzen zuſammen. Mit einer ergreifenden, erſchüt⸗ 
ternden, religiböſen Inbrunſt ringt dieſer Dichter mit dem 
Gott, mit dem überperfönlichen Leid der Welt. So ift das 
ganze Werk durchaus ein Bekenntniswerk, Zeugnis einer 
reich en, um das letzte Leid wiſſenden und einſamen Menſchen⸗ 
ſeele. Man verſpürt den Zuſammenhang dieſer Lyrik mit 
der zeitgenöſſiſchen Produktion, ſowohl in den Motiven als 
auch in der ſprachlichen Geſtaltung, aber das will nicht auf 
eine äußere Abhängigkeit als Zeichen eines Mangels hin: 
deuten, ſondern will die innerliche, ſeeliſche Verbundenheit 
mit dem uns alle tragenden Zeitſtrom andeuten. Man 
ſpürt auch, wie überall das Schickſal des frühen Todes die 


Verſe umſchattet. Ein Einſamer, mitten in der lauten Welt, 
der mit Gott redet und ſeiner Qual, deſſen tiefſte, weſen⸗ 
hafte, erfüllte Verſe aus dem Leid des Weltkrieges, dem 
Leiden in einſamer abgeſchloſſener Krankenſtube heraus⸗ 
dringen und an die Verſe Georg Trakls erinnern, wenn 
ihnen auch oft dieſes letzte magiſche Wiſſen um den Tod 
mangelt. Auch an jene Verſe Rilkes, die im „Buch der Bil⸗ 
der“ vereinigt ſind, erinnern gewiſſe Gedichte Stamms aus 
der pariſer Zeit. Am eigenften freilich iſt der religisſe Be⸗ 
kenner, der nach Erlöfung Verlangende. Man kann zweifein, 
ob der Band, der die Lyrik enthält, an dichteriſcher Kraft 
wird ſtark genug ſein, um ſich als Ganzes zu erhalten, wer 
aber einmal aus einem größeren Zeitraum die Lyrik ſam⸗ 
melt, der ſollte an dieſem Werk nicht vorbeigehn, in dem 
wohl ein Dutzend Gedichte ſtehen, die wert ſind, mit den beſten 
unſerer Epoche bewahrt zu bleiben, die auch vom äfthetifch 
dichteriſchen Standpunkt aus geſehen dem Vollkommenen 
nahe kommen. Das ganze Werk wird immer den Eindruck 
einer Perſönlichkeit vermitteln, deren Wurzeln in ein 
mythiſches Unterreich greifen. Es bleiben dann als Eigenes 
die Bezüge, die der Dichter aus dieſer mythiſchen Sphäre 
ſeiner Seele zur Zeit mit ihrem Leide, ihrer Not und ihren 
Erſchütterungen findet, in dieſem Zwiſchenreich wachſen 
ſeine Dichtungen. Aus dieſer Not der Zeit, aus der Sehn⸗ 
ſucht nach Erlöfung und Überwindung find auch die Legenden 
geworden, die ſprachlich und thematiſch an die Bibel⸗Proſa 
und Nietzſche gemahnen. — Alles in allem ein Werk, das 
Beachtung verdient um des menſchlichen Gehalts willen, 
um der Inbrunſt willen, mit der ein Menſch hier ringt, 
bis ſich ihm in das Leid der Zeit dem Walten der Ewigkeit 
einfügt. 


Waiblingen bei Stuttgart Otto Heuſchele 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Der erpreſſive Menſch und die deutſche 
Lyrik der Gegenwart. Geift und Form mo: 
derner Dichtung. Von Ferdinand Joſef Schneider. 
Stuttgart 1927, J. B. Metzlerſche Verlags buchhandlung. 
155 S. 

In der typologiſchen Abgrenzung der expreſſioniſtiſchen 

von der impreſſioniſtiſchen Lyrik ſieht Schneider eine der 

Hauptaufgaben dieſer literarhiſtoriſchen Darſtellung eines 

„bis zu einem gewiſſen Grade übelbeleumundeten Ge⸗ 

biets“. Sie gelingt ihm vortrefflich. Weil er dem evolutio⸗ 

niſtiſchen Geſichtspunkt mit bewußter Entſchiedenheit dort 

Geltung ſchafft, wo es unerläßlich iſt, gelingt es ihm auch, 

Geiſt und Form des gar ſo umſtürzleriſch aufgemachten 

Expreſſionismus, ſeinen ekſtatiſchen Charakter, die Eigenart 

ſeiner Gefühlswelt in ihrer zeitgeſchichtlichen Entwicklung 

darzuſtellen und auch für ſolche Leſer zu erſchließen, denen 
dieſe „Richtung“ noch immer ein „übelbeleumundetes Ge⸗ 
biet“ bedeuten mag. Es zeigt ſich, daß man dem Expreſſionis⸗ 
mus nicht einmal zu peinliche Methodik⸗Gewalt antun muß, 
um ihn nicht mit bahnbrechenden Vorahnern bloß, ſondern 
auch mit Ahnen und Urahnen zu konfrontieren. Über „die 
barocke Ausdruckslyrik“, über „die abfolute lyriſche Wort: 
kunſt“ wird mit wohltuender Klarheit und Eindringlichkeit 

Weſentliches ausgeſprochen. Mit guter Unbefangenheit vor 

allem Neuen im Wort der expreſſioniſtiſchen Geiſtigkeit, 

mit ſeltenem Einfühlungsvermögen in die kühnſten Bilder 
der „viſionären Weſensſchau“ läßt uns F. J. Schneider 
einen lehrreichen Einblick tun in die innere Struktur des er 
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preſſiven Menſchen, in die nicht immer leicht erſpürbaren 
Geſetze ihrer Poetik. Leider ſcheint dem Literarhiſtoriker 
dieſe Großzügigkeit nur dort zu gelten, wo es um das „Rein⸗ 
Künſtleriſche“ geht. Vor der politiſch ſozialen Tendenz des 
Expreſſionismus verläßt ihn ſeine ſonſt ſo reſolute Einſicht 
und — ſchon hat ihn die Geſinnung: „Auch vom Expreſſionis⸗ 
mus gilt das Schillerwort, daß ſein Charakterbild, von der 
Parteien Haß und Gunſt verwirrt, noch lange Zeit in der 
Geſchichte ſchwanken wird. Bis vor kurzem ſtanden ſeiner 
objektiven Bewertung Hemmungen entgegen, die mit reiner 
Kunſtbetrachtung nichts oder nur wenig zu tun haben, und 
es knüpfen ſich trübe Erinnerungen an ihn, die nicht ſo raſch 
aus der Volksſeele ſchwinden werden. Heute, da wir in 
Deutſchland ſeine allzu überſtürzte Revolution und Ent⸗ 
waffnung mit der größten Schmach zu büßen haben, die 
unſerem Volk in ſeiner zweitauſendjährigen Geſchichte an⸗ 
getan worden iſt, kann man es ſchwer vergeſſen, daß die ex⸗ 
preſſioniſtiſche Dichtung durch ihre ausgeſprochene Kriegs⸗ 
gegnerſchaft und übereilige Propaganda für internationale 
Humanitätsideale die Volksſtimmung hinter der Front mit 
zermürben half, daß ſie mit ihrer lauten, aber durchaus nicht 
immer wahrhaft empfundenen Teilnahme für die Armen 
und Unterdrückten die Klaſſengegenſätze verſchärfte, und daß 
ſchließlich ein Teil dieſer Expreſſioniſten oder Aktiviſten“, 
wie ſie ſich nannten, den nach dem Umſturz einſetzenden 
Wirrwarr zu gewiſſenloſer Demagogie ausnützte. Die ber⸗ 
liner Zeitſchrift, Aktion hat ſehr ſtark nach dieſer politiſchen 
Richtung hin gewirkt, bevor fie ganz ins kommuniſtiſche Lager 
überging. Männer wie Toller und Landauer haben die 
münchner Revolten mit heraufgeführt, andere Dichter des 
Zeitraums haben Liebknecht und Roſa Luxemburg in enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Verſen beſungen, und ſelbſt der gefeierte Franz 
Werfel iſt nicht nur ein berliner Parteigänger Kurt Hillers 
geweſen, ſondern hat gleich ſeinem Geſinnungsgenoſſen, 
dem prager Schriftſteller Egon Erwin Kiſch, auch die kom⸗ 
muniſtiſchen Unruhen in Wien mit den eifrigſten Sym⸗ 
pathien begleitet.“ 
Wer hätte auch nur gehofft, die Erinnerungen an den Ex⸗ 
preſſionismus — und gar noch die trüben! — aus der Volle: 
ſeele je ſchwinden zu ſehen 
Söllhuben b. Roſenheim S. Morgenſtern 


Das neue Theater. Erlebniſſe, Forſchungen, For⸗ 


derungen. Von Hans Brandenburg. Leipzig 1926, 


H. Haeſſel. 588 S. M. 12.— (15.—) 
Ein eigentümlich perſönliches Buch, deſſen weſentliche An⸗ 
ſchauungen ſich vielleicht gar nicht gedrängter darſtellen 
laſſen, als auf dieſen gewichtigen 584 Seiten. Denn alle die 
geläufigen Stichworte vom Gemeinſchaftstheater, von der 
kultiſchen Bedeutung, dem „Unſichtbaren Tempel“, vom 
Bewegungsſpiel (Tanz) oder Laienſpiel, von dem die Er⸗ 
neuerung des Dramas ausgehen müſſe, bekommen erſt 
Leben und faßbaren Sinn in der Ausführung, in der welt⸗ 
anſchaulich⸗kulturhiſtoriſchen Begründung. Und da liegt denn 
zugleich die Gefahr dieſer Betrachtungsweiſe: nämlich daß 
die praktiſche Zielſetzung in einem Nebel der Philoſophie 
verſinkt. „Bin ich denn abermals betrogen, verſchwindet ſo 
der geiſterreiche Drang?“ Mit dieſen fauſtiſchen Worten 
blicken heute die ſuchenden Kräfte des Theaters den Ver⸗ 
ſuchen der „Erneuerung aus dem Geiſt der Gemeinſchaft“ 
nach, da ſich der Glaube an eine tragfähige neue Gemeinde 
noch je und je nach ſcheinbaren Erfolgen als raſch verfliegende 
Täuſchung erwieſen hat. Schließlich iſt auch mit dem 
„ewigen Barock der deutſchen Seele“ als formelhafter Lö⸗ 


fung für den Zwieſpalt zwiſch en Gotik und Renaiſſanee (als 
Selbſtbehauptung des Nordens und Südens), der das 
deutſche kulturelle Wollen durchzieht, nicht viel gewonnen. 
Iſt es überhaupt der richtige Weg, die drängenden Ent: 
ſcheidungen der Gegenwart an dieſe überkommenen kunſt⸗ 
geſchichtlichen Begriffskomplexe zu binden? Bis ſich Bran⸗ 
denburg aus all den Belaſtungen mit perſönlichen und 
geſchichtlichen Dingen einigermaßen herausgewickelt hat, 
bleibt ihm nicht mehr genug Klarheit und Präziſion, um 
knapp und eindeutig der Gegenwart den Weg zu deuten. 
Wertvoll aber iſt die Zuſammenziehung der Kräfte, die vor 
keiner Auseinanderſetzung mit verwickelten geſchichtlichen 
Erſcheinungen zurückſchreckt, um den Auftrieb zum Uber 
lebensgroßen zu finden. Auf Schritt und Tritt erfreut die 
Erhebung von Einzelheiten ins Weſenhafte, die feſtliche 
Durchdringung des Stoffes. Uber die Bedeutung des Raums 
und der optiſchen Bewegung für die dramatiſche Handlung 
werden wichtige, obzwar nicht neue, Gedanken eindringlich 
formuliert. Nicht ganz fo klar und umfaſſend iſt die Weiter: 
führung der dramatiſchen Bewegung im Wort dargeſtellt, 
und immer iſt dabei die Gefahr, daß die Bewegung ſelbſt 
ſtatt des die Bewegung auslöſenden Willens im Spannungs⸗ 
zuſtand der handelnden Menſchen als das dramatiſche Agens 
hervorgehoben wird. So entſteht (und entſtand noch immer) 
ein optiſch⸗akuſtiſches Nebeneinander ſtatt der Erfaſſung der 
Bewegung aus dem Zentralpunkt der menſchlichen Seele. 
Denn nur der metaphyſiſche Wille gegenüber dem phnfifchen 
unterſcheidet das kultiſche Drama vom naturaliftifchen, 
nur der Gemeinſchaftswille zur Form rettet die dramatiſche 
Liturgie vor der Langeweile. Die Sehnſucht nach einem 
ſolchen Geſamtwillen wird immer die eine Komponente 
der Zukunftshoffnungen auf das deutſche Drama ſein. Wie 
dieſe Hoffnung in den deutſchen Klaſſikern wach war, wie 
weit beſonders das Werk Schillers dieſer Zielſetzung nahe⸗ 
gekommen iſt, das in ſeine Darſtellung einbezogen zu haben, 
wird ein Hauptverdienſt des Brandenburgſchen Buchs 
bleiben. | 
Mannheim 


Jahrbuch deutſcher Bibliophilen. Jahr⸗ 
gang 1925/26. Herausgegeben von Hans Feigl. Mit zehn 
Abbildungen. Wien 1927, Amalthea⸗Verlag. 205 S. 

Das ſeit einem Dutzend Jahren in den Kreiſen der deutſchen 

Büch erfreunde gut eingeführte Jahrbuch iſt nunmehr in 

einen Verlag übergegangen, deſſen Obhut ihm auch eine 

vornehme äußere Geſtaltung ſichert. Der ſtattliche Band 
iſt wieder überaus inhaltsreich. Schon der einleitende Auf: 
ſatz iſt höchſt intereſſant: „Petrarea und ſeine Bücher“ von 

H. W. Eppelsheimer. Eine hübſche alte Miniatur, in einer 

Handſchrift der „Trionfi“, führt uns den Dichter in ſeiner 

Bibliothek vor: in einem Lehnſtuhl, vor und neben ihm 

aufgeſchlagene Bücher, an den Wänden Bücher in langen 

Reihen. Er hatte ſeine Sammlung vertragsmäßig Venedig 

vermacht. Aber als er 1374 ſtarb, wurde die Bibliothek 

trotz aller Bemühungen ſeiner Freunde zerſtreut, nur ein 
ſchmaler Reſt konnte noch in der Vaticana, in Mailand, 

Florenz und in der pariſer Nationalbibliothek aufbewahrt 

werden. 

Die Studentica⸗Bibliothek eines wiener Arztes, Os⸗ 

kar F. Scheuer, ſchildert Erwin Stranik. Die ebenſo eigen⸗ 

artige wie koſtbare Sammlung hat dem Beſitzer bereits zu 
mancherlei aufſchlußreichen Beiträgen für die Geſchichte des 

Studentums Veranlaſſung gegeben. Stranik kommt noch 

auf Einzelheiten zurück, auf ſeltene Zeitſchriftenfolgen, die 


Erich Dürr 
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faft vollſtändige Kollektion ſtudentiſcher Lieder- und Kom: 
mersbücher, auf bibliophile Raritäten und Handſchriften. 
Einen umfaſſenden „Bibliophilen Blick auf die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Dichter von der Joſephiniſchen Zeit bis zur 
Gegenwart“ wirft M. M. Rabenlechner: als kundiger Füh⸗ 
rer durch eine auserleſene Bücherei des Seltenſten und 
Schönſten von etwa 1772 bis 1900, von Denis' „Liedern 
Sineds des Barden“ bis zu Hofmannsthals „Der Kaiſer 
und die Hexe“ in der herrlichen Erſtausgabe des Inſel⸗ 
Verlags. 
Anregend über die „Welt der Autographen“ und das pſycho⸗ 
logiſche Moment im Handſchriftenſammeln plaudert Stefan 
Zweig. Das ſchablonierte Wortgeraſſel über die Aſthetik 
des „ſchönen Buchs“ bekämpft Julius Zeitler leidenſchaft⸗ 
lich und mit Recht. Auch feiner Meinung: weniger „Kon: 
ſtruktivismus“ und mehr „bibliophiler Geſchmack“ kann man 
ohne weiteres nachgeben. Nur glaube ich, daß er doch zu 
ſtark verallgemeinert, wenn er von einem Schwinden der 
Liebe zum Buch in der Gegenwart ſpricht. Die „Überſicht 
über die Entwicklung und den gegenwärtigen Stand der 
deutſchen Buchkunſt“, die Julius Rodenberg im Jahrbuch 
gibt, beweiſt immerhin, daß eine rückläufige Bewegung 
gottlob noch nicht eingetreten iſt. Ein Stillſtand iſt nur in 
der Überfülle der ſogenannten Luxusdrucke zu verzeichnen, 
und das iſt nicht zu bedauern; dafür hat die Ausgeſtaltung 
des Werkdrucks nach künſtleriſchen Prinzipien zweifellos 
zugenommen, wenngleich in bezug auf eine ſolide äſthetiſch⸗ 
typographiſche Schulung noch Wünſche übrigbleiben, wie 
Zeitler ſie regiſtriert. 
Über Charles Sealsfield⸗Poſtls geheimnisvolle Sendungen 
in freimaureriſchem Intereſſe verſucht Eduard Caſtle, in 
Anſchluß an einen Solothurner Beſuch, Neues und Klären 
des zu geben, ohne doch völlig das Dunkel lichten zu können. 
S. Meiſels beſpricht eine, 1863 erſchienene Umdichtung 
des Goetheſchen „Fauſt“ in das Hebräiſche, der Max Letteris, 
der Überſetzer, den Titel „Ben Abuja“ gab, einen Namen, 
der im talmudiſchen Schrifttum öfters genannt wird und 
deſſen Träger in der jüdiſchen Geſchichte als eine dem 
Fauſt analoge Erſcheinung eine Rolle ſpielt. Von weiteren 
Beiträgen des Jahrbuchs, das unter dem neuen Verlags: 
ſignet auch neue Freunde finden wird, ſeien noch erwähnt: 
Neue Funde zu Ferdinand Sauter, dem „erſten wiener 
Bohémien“, von O. E. Deutſch, und ein Überblick über die 
Theaterſammlung der wiener Nationalbibliothek (die 
durch die Übertragung der Sammlung Hugo Thimigs zu 
weiteren Ergänzungen Anlaß bot) von Joſeph Gregor. 
Berlin Fedor von Zobeltitz 


Johann David Beil, der mannheimer 
Schauſpieler. Von Erich Witzig. (Germaniſche 
Studien, Heft 47.) Mit drei Bildern. Berlin 1927, Emil 
Ebering. 114 S. 

Drei Schauſpieler der Goethezeit. Von 
Eduard von Bamberg. Theatergeſchichtliche Kor: 
ſchungen, Heft 36. Leipzig 1927, Leopold Voß. 59 S. 

Die aus Max Herrmanns Schule hervorgegangene, von 

H. Knudſen aus dem Nachlaß des im Kriege gefallenen 

Verfaſſers herausgegebene Arbeit über den bekannten 

Schauſpieler Dalbergs zeigt die ſtreng methodiſche Weg: 

weiſung, die die Theatergeſchichte Max Herrmann zu danken 

hat. J. D. Beil iſt einer der wenigen glücklichen Fälle, in 
dem alle Vorbedingungen der hiſtoriſchen Schauſpieler⸗ 
analyſe zuſammentreffen. Es mangelt nicht an Zeugniſſen 
über ſein Schaffen, er ſelbſt ſteht in enger Beziehung zur 


dramaturgiſchen Fundierung der mannheimer Schule und 
hat über theoretiſche Fragen der Schauſpielkunſt mehrfach 
das Wort ergriffen; endlich hat er auch eine Anzahl von 
Stücken geſchrieben, aus denen Rückſchlüſſe auf die Eigen: 
art ſeines darſtelleriſchen Stils erlaubt ſind. Das Verdienſt 
der Witzigſchen Arbeit beſteht darin, das Material nach dieſen 
Geſichtspunkten mit guter Einfühlungsgabe geſchichtet und 
verarbeitet zu haben. Wenn manches ſich noch etwas dürfti 
ausnimmt, ſo mag das an dem nicht fertigen Zuſtand liegen, 
in dem Witzig die Arbeit hinterlaſſen hat. Das gilt insbe⸗ 
ſondere von der ſtilgeſchichtlichen Einordnung Beils und 
den Ausführungen über Beils Regie, für die dem Der: 
faſſer offenbar noch die Anſchauung des lebendigen Theaters 
gefehlt hat. Um ſo mehr bedauert man den Verluſt dieſes 
begabten Theaterhiſtorikers. 
Auch eine Vermächtnisgabe iſt es, die die Geſellſchaft für 
Theatergeſchichte den Teilnehmern ihres 25 jährigen Ent: 
tungsfeſtes (3. April 1927) überreicht hat. In dem kleinen 
Bande find drei umfangreichere Aufſätze von dem ver: 
ftorbenen Eduard von Bamberg, dem Herausgeber der 
Erinnerungen der Karoline Jagemann, vereinigt worden. 
Der genial-zerfahrene Karl Friedrich Leo, der leichtſinnige 
Sohn der Friederike Unzelmann, Karl Wolfgang Un zel: 
mann, der trotz Goethes Schule zugrunde ging, und Mari 
anne Schönberger⸗Marconi, die gefeierte Altiſtin, die mit 
neun Jahren die Bühne ihrer Vaterſtadt Mannheim zum 
erſten Male betrat, mit vierzig Jahren ebenda von ihr 
Abſchied nahm und dann noch faſt ſechzig Jahre in der 
Vergeſſenheit lebte, ziehen in lebhaft⸗farbigen Bildern 
vorüber. Das Bändchen gibt eine genußreiche Beikoſt zur 
Theatergeſchichte. 
Halle a. S. Edgar Groß 
Briefe von Johann Peter Hebel. Eine Was: 
leſe. Geſammelt, erläutert und herausgegeben von Karl 
Obſer. Mit fünf Abbildungen und einem Anhang über 
Bildniſſe Hebels aus feiner Zeit. Karlsruhe i. B. 1925 
C. F. Müller. 156 S. 
Eine vollſtändige Sammlung aller auf die Nachwelt oe: 
kommenen Briefe J. P. Hebels gibt es leider bislang nich: 
Den Plan zu einer ſolchen faßte zwar Otto Behaahbel, 
brachte aber fein Unternehmen nicht über die erſte Akte: 
lung (Karlsruhe 1883) hinaus. So ſind wir genötigt, wenn 
wir den Dichter in feiner Eigenſchaft als Briefſchreiber 
kennenlernen wollen, zu fünf Einzelveröffentlichungen zu 
greifen. Zu dieſen tritt nunmehr die Obſerſche Nachleſe 
als Ergebnis eifriger und gewiſſenhafter Sammler 
arbeit. Es iſt dem als ehemaligem Direktor des badiichen 
Generallandesarchivs in ſolcher Herausgebertätigkeit wobl 
bewanderten Karl Obſer geglückt, eine ſtattliche Anzah: 
bisher noch ungedruckter Hebelbriefe zu ermitteln, dem er 
weitere an ganz unzugänglichen Orten gedruckte und daber 
ſo gut wie verſchollene beigefügt hat. Doch nicht bei jedem 
Beſitzer ſolcher „Aneedota“ hat Obſer die Unterſtützung ae 
funden, die doch eigentlich im wiſſenſchaftlichen Bereich 
ſelbſtverſtändlich fein ſollte; auch feine Jagd nach dem Nach: 
laß des bekannten Publiziſten Kölle, in dem eine Korre⸗ 
ſpondenz mit Hebel zu vermuten, iſt bis jetzt erfolglos ar: 
blieben. Eben dieſer Unvollſtändigkeit wegen iſt es aut. 
daß vorläufig nur eine Nachleſe gegeben worden iſt, die ſich 
dazu eignet, weiteres Material ans Licht zu locken, und 
nicht fofort eine Geſamtausgabe der Briefe, die wir eem 
Herausgeber erwarten möchten, und zu der auch der Müller 
ſche Verlag, dem wir fchon die ſchönſte und allein vollſtändigt 
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Geſamtausgabe der Hebelſchen Werke danken, in erer 
Linie berufen iſt. 
Rohr bei Stuttgart 


Verſchiedenes 


Geiſtige und ſittliche Wirkungen des 
Krieges in Deutſchland. Veröffentlichung der 
Carnegie⸗Stiftung. Abteilung für Volkswirtſchaft und 
Geſchichte. Deutſche Serie. Stuttgart:Berlin 1927, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 383 S. Geb. M. 16,—. 

Der hier vorgelegte Band gehört in das groß angelegte 

Sammelwerk des Carnegie-Inſtituts und enthält neben 

einem Vorwort des Generalherausgebers Shotwell die 

folgenden Abhandlungen: Otto Baumgarten, „Der fitt: 
liche Zuſtand des deutſchen Volkes unter dem Einfluß des 

Krieges“, Erich Foerſter, „Die Stellung der evangeliſchen 

Kirche“, Arnold Rademacher, „Die Stellung der fatho: 

liſchen Kirche“, Wilhelm Flitner, „Der Krieg und die 

Jugend.“ 

Dieſe vier Abhandlungen ſind unendlich reich an Material 

und noch reicher an Problemen aller Art, die noch ſo aktuell 

ſind und ſo ſtark an das ſubjektive Empfinden des Einzelnen 
rühren, daß eine Beſprechung im üblichen Sinne ſchlechter⸗ 
dings unmöglich iſt. Wir ſtehen den Dingen nicht nur zeitlich, 
ſondern auch innerlich zu nahe, um dieſe Probleme und 
dieſe Schilderungen rein objektiv werten zu können. Das 
gilt vor allem von dem großen allgemeinen Aufſatz Baum: 
gartens, der in erſchütternder Weiſe, mit tiefgreifenden 

Beobachtungen im einzelnen wie im allgemeinen, ſchildert, 

wie ſehr der ſittliche Zuſtand unſeres Volkes unter dem 

Krieg gelitten hat. Was Baumgarten hier ſcharf und klar 

in tiefer Sorge um den inneren Zuſtand ſeines Volkes 

ſagt, iſt wohl alles richtig, und jeder könnte aus Einzel: 
beobachtungen unendlich viel zur Beſtätigung hinzufügen. 

Und doch ſcheint er uns zu ſehr das Negative, zum mindeſten 

zu ausſchließlich das Negative zu ſehen. Wir gehören gewiß 

nicht zu denen, die der Theorie vom Krieg als „Stahlbad“ 
huldigen, und es wird auch wohl keiner von uns dieſes den 

Heimkriegern vorbehaltene Wort an der Front gehört haben. 

Gewiß iſt richtig, wenn Baumgarten darauf hinweiſt, daß 

die einheitliche und heroiſche Stimmung bei Beginn des 

Krieges bald verloren ging und daß fie durch eine falſch an: 

gepackte vaterländiſche Aufklärung und manches andere 

nicht wieder gewonnen werden konnte. Aber wenn wir auch 
alle Schäden, die die lange Kriegsdauer nicht nur in der 

Heimat, ſondern auch im Heer hervorgerufen hat und her: 

vorrufen mußte, keineswegs leugnen, zumal wir ſelbſt 

mancherlei davon erlebt haben, ſo darf doch darüber nicht 
vergeſſen werden, daß alledem doch auch etwas Großes 
und Gewaltiges gegenüberſtand. Gerade in den ſpäteren 

Jahren des Krieges und in den Zeiten, in denen gegenüber 

dem Elan des Anfangs Ernüchterung eingetreten war, trat 

doch zum mindeſten an der Front und gerade vielfach bei 
dem einfachen Mann eine Selbſtverſtändlichkeit der Pflicht⸗ 
erfüllung ſelbſt bis in die letzten Tage hinein hervor, die 
doch auch etwas Großes bedeutete. Gewiß, auch darin war 
vielleicht manches äußerlich und entſprang der Tatſache, 
daß eben wir alle hineingezwungen waren in ein Syſtem 
und in eine Organiſation, aus der ſich der Einzelne nicht 
löſen konnte und auch nicht löſen wollte. Und doch ſteckte 
dahinter unendlich mehr als äußerlicher Zwang, was freilich 
mit Worten auszuführen kaum möglich, jedenfalls in dieſem 
Zuſammenhang nicht möglich iſt. Es iſt ja wohl auch ſelbſt⸗ 


R. Krauß 


verſtändlich, daß derjenige, der wie Baumgarten, die Dinge 
in der Heimat erlebt hat, ſie ſubjektiv vielfach anders emp⸗ 
finden mußte als der, der an der Front ſtand, ſo ſehr auch 
in vielem einzelnen Baumgartens Schilderungen über die 
Zuſtände an der Front zutreffen. Jedenfalls bleibt doch 
feſtzuſtellen, daß unſer Volk im Grunde nicht durch ſitt⸗ 
liches Verſagen, ſondern durch eine ſchlechte Führung zu⸗ 
ſammengebrochen iſt. Auch den ſittlichen Zuſtand der Nation 
nach dem Kriege und infolge des Verluſtes des Krieges 
ſcheint uns Baumgarten, ſo ſehr er im einzelnen recht hat, 
allzu ſchwarz zu malen. Wenn ſeine Schilderung zuträfe, 
ſo wäre die Geſchichte der letzten Jahre, die doch einen Weg 
nach Oben And nicht weiteren Niedergang bedeutet, ſchlech⸗ 
terdings nicht zu verſtehen. Der Wert der Darſtellung 
Baumgartens ſoll aber durch dieſe Einſchränkungen oder 
beſſer Ergänzungen nicht im geringſten beſtritten werden. 
Nur kurz können wir auf die übrigen Abhandlungen ein⸗ 
gehen. Die Berichte über die Stellung der evangeliſchen 
und der katholiſchen Kirche in und nach dem Weltkrieg 
charakteriſieren ſich zunächſt durch die beiden gemeinſame 
Feſtſtellung, daß in den erſten Zeiten des Krieges das reli⸗ 
giöſe Bedürfnis erſtarkte und dann entſcheidend nachließ. 
Noch bezeichnender iſt freilich der Gegenſatz in der Geſamt⸗ 
haltung beider Abhandlungen. Während Foerſter — und 
mit Recht — einen offenen Einblick in die Kriſe der evan⸗ 
geliſchen Kirche gibt, zeichnen ſich die Ausführungen Rade⸗ 
machers durch die ſelbſtſichere Beurteilung der Lage des 
Katholizismus und ſeiner Kirche aus und durch die immer 
wiederkehrende Feſtſtellung, daß ihre Macht durch den Krieg 
geſtiegen ſei, daß ſie ſich in einer „Aufwärtsbewegung“ 
befinde. 
Die feine und inhaltsreiche Darſtellung Flitners, die den 
Band abſchließt, ſchildert Lage und Entwicklung der Jugend 
in und nach dem Kriege unter ſtarker Berückſichtigung der 
Jugendbewegung, und darüber hinaus auch die Entwicklung 
des Erziehungsweſens und der Schulreformen. Es iſt ein 
klarer und zugleich warmer Bericht, für den gerade der 
dankbar ſein wird, der manchen Kreiſen der hier geſchilderten 
Jugend einſt nahegeſtanden hat. 

Göttingen Wilhelm Mommſen 


China in Aufruhr. Von T'ang Leang⸗Li. Deutſch 
von Elſe Baronin Werkmann. Mit Vorworten von H. 
Drieſch und Tſai Duan:pei. Leipzig⸗Wien 1927, C. Weller 
& Co. 8.349 S. Geb. M. 6,50, in Leinw. M. 8, —. 

Das Werk iſt zunächſt Engliſch erſchienen und iſt auch ſeiner 

ganzen Anlage und Tendenz nach eine Auseinanderſetzung 

Jungchinas oder der Kuomintang, der von Kanton ſiegreich 

vordringenden, von Sunyatſen gegründeten nationaliſti⸗ 

ſchen Partei, mit England. Es iſt mit der fühlbaren Abſicht 
geſchrieben, gegen die von engliſchen und amerikaniſchen 

Schriftſtellern, namentlich von den Miſſionaren unter ihnen 

gegebenen Darſtellungen des chineſiſchen Problems anzu: 

kämpfen und die maßgebenden Kreiſe Englands über das 
wahre neue China aufzuklären, um ſie zu einer anderen 

Politik der chineſiſchen Republik und insbeſondere der neuen 

nationaliſtiſchen Regierung gegenüber zu beſtimmen. Zu 

dieſem Zweck ſchreckt der Verfaſſer nicht davor zurück, Eng⸗ 
land am Schluß mit einem gegen den Völkerbund und die 
angelſächſiſchen Vorherrſchaftsbeſtrebungen zu errichtenden 

Bund der unterdrückten Völker zu drohen, als deſſen Mit⸗ 

glieder er zunächſt China und Rußland und als wahrſchein⸗ 

lich auch Japan nennt. Er mahnt England, einzulenken 
und China endgültig freizugeben, wenn der Welt eine in 
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ihren weiteren Folgen gar nicht abzuſchätzende gewaltſame 
Aus einanderſetzung erſpart bleiben ſolle. Bezeichnender⸗ 
weiſe hat der Verfaſſer ſein Werk dem Andenken eines alten 
Beamten, des Großkommiſſars Lin Tſe⸗hſü, gewidmet, 
der „in Verteidigung chineſiſcher Kultur und Sitte gegen 
die Überhebung und Habſucht des Weſtens in Kanton am 
16. Juni 1839 20 291 Kiſten mit Opium verbrennen ließ“. 
Dieſe Widmung läßt deutlicher als alles andere den Geiſt 
erkennen, aus dem heraus der Verfaſſer fein Bild der Aus: 
einanderſetzung Chinas mit dem Abendland, insbeſondere 
mit England in den letzten hundert Jahren geſchrieben hat. 
Naturgemäß vertritt er rein den chineſiſchen Intereſſen⸗ 
ſtandpunkt. Seine Darſtellung iſt offen tendenziös; das gibt 
er ſelbſt zu. Man lernt aber auf dieſe Weiſe eben ſehr genau 
kennen, wie die nationaliſtiſchen Jungchineſen die Geſchichte 
auffaſſen und welche politiſchen Folgerungen ſie daraus 
ziehen. Jeder an dieſen Entwicklungen Intereſſierte wird alſo 
das Buch mit größtem Gewinn leſen. Es iſt trotz (oder viel: 
leicht gerade wegen) feiner Einſeitigkeiten ein höchft wert: 
voller Beitrag zur Verſtändlichmachung und Durchleuchtung 
der weltpolitiſchen Zuſammenhänge, die für die nächſte 
Zukunft von allergrößter Bedeutung ſind und auch gerade 
das deutſche Schickſal unzweifelhaft maßgeblich beeinfluſſen 
werden. Die deutſchen Belange find entſprechend dem ur: 
ſprünglichen Zweck nicht beſonders berückſichtigt, treten 
vielmehr völlig zurück, da Deutſchland ja machtpolitiſch im 
fernen Oſten leider keine Rolle mehr ſpielt. Wo deutſche 
Dinge gelegentlich berührt ſind, geſchieht es zum Teil in 
einer Weiſe (vgl. vor allem die Gegenüberſtellung deutſcher 
und engliſcher Beamtenausbildung auf S. 56), die darauf 
ſchließen läßt, daß der Verfaſſer Deutſchland weder genauer 
kennt noch beſonders ſchätzt. Auch die deutſche China- Litera⸗ 
tur bleibt ſo gut wie gänzlich unberückſichtigt, obwohl der 
Verfaſſer gerade in neueren Darſtellungen hier wertvolle 
Stützen ſeiner Beweisführung und Eideshelfer für ſeine Auf; 
faſſung der Dinge hätte finden können. Die engliſch⸗ ameri⸗ 
kaniſche Literatur dagegen iſt ausgiebig zitiert, gelegentlich 
auch die franzöſiſche herangezogen. Es entſpricht das der 
urſprünglichen Anlage des Werks, vielleicht ſollte aber die 
Feſiſtellung zu dem Verſuch ermuntern, Jungchina mehr als 
bisher gerade mit der einſchlägigen deutſchen Literatur 
bekannt zu machen, was den politiſchen Beziehungen beider 
Völker vermutlich nur förderlich ſein könnte. 
Leipzig G. Menz 
Die Staatsverwaltung der beſetzten 
Gebiete. Erſter Band: Belgien. Von L. von Köhler. 
Wirtſchafts⸗ und So zialgeſchichte des Weltkrieges. 
Deutſche Serie. Veröffentlichung der Carnegie⸗Stif⸗ 
tung Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
237 S. Geb. M. 11, —. 
Der Verfaſſer dieſes Bandes, der die deutſche Zivilver⸗ 
waltung Belgiens während des Krieges ſchildert, war ſelbſt 
Chef der Abteilung für Handel und Gewerbe beim General: 
gouverneur in Belgien und kann ſeine Darſtellung, die ſich 
in weitgehendem Maße auf die amtlichen Akten ſtützt, in 
wertvoller Weiſe durch perſönliche Erinnerungen ergänzen. 
Sie zeigt, daß bei gewiß manchen Fehlgriffen im einzelnen 
ſich Deutſchland der Art, wie dieſe Zivilverwaltung aus- 
geübt wurde, in keiner Weiſe zu ſchämen braucht. Es iſt 
natürlich, daß jede derartige Beſetzung Unzuträglichkeiten 
ſchafft und von der Bevölkerung ſchwer empfunden wird, 
zumal der Standpunkt des Beſetzenden notwendig nicht nur 
von der Sorge für die Bevölkerung ausgehen kann, und für 


die deutſche Verwaltung die Lage noch durch die wirtſchaft⸗ 
liche Abſperrung der Heimat erſchwert wurde. Der Band 
beweiſt aber, daß die deutſche Verwaltung, ſoweit es unter 
dieſen Verhältniſſen möglich war, fo fachlich vorging wie nur 
möglich. Von Einzelheiten des reichen und intereſſanten 
Materials ſei nur auf die viel umſtrittene Frage der Depor⸗ 
tation belgiſcher Arbeiter hingewieſen, von der der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt ſagt, daß ſie ein „großer Fehlgriff“ geweſen ſei, 
von der aber auch ſeine Darſtellung zeigt, daß dabei alle 
unnötigen Härten vermieden ſind. 
Göttingen Wilhelm Mommſen 


Bayern vor und in der Franzöſiſchen 
Revolution. Von Ludwig Maenner. Stuttgart: 
Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 248 S. Geb. 
M' 6.—. 

Die hier vorgelegte Arbeit Maenners, die auf Grund ſehr 

reichhaltigen gedruckten wie auch arch ivaliſchen Materials 

die politiſchen und ſozialen Zuftände in Bayern in den Zeiten 
vor und während der franzöſiſchen Revolution unterſucht, 
iſt ſehr wichtig. Wir erhalten hier eigentlich zum erſtenmal 
ein genaues Bild von dieſen Verhäͤltniſſen in einem deutſchen 

Staat, und wenn man natürlich die Ergebniſſe der Arbeit 

für Bayern nur zum Teil auf die geſamtdeutſchen über: 

tragen kann, fo hat doch die Arbeit weit mehr als rein landes⸗ 
geſchichtliche Bedeutung. 

Wir müſſen uns darauf beſchränken, den reichen Inhalt der 

Arbeit nur kurz zu ſkizzieren. Der Verfaſſer ſchildert zu⸗ 

nächſt die geſellſchaftliche Schichtung in Bayern etwa um 

1787, unter ſtarker Heranziehung der Parallele mit den 

franzöſiſchen Verhältniſſen. Das folgende Kapitel behandelt 

den Bund der Illuminaten, der 1792 von dem Profeſſor 

Weishaupt gegründet wurde. Die in der Formulierung 

nach außen verhüllten, aber radikalen und revolutionären 

Ideen dieſes Geheimbundes werden geſchildert, ebenſo wie 

die Art ſeiner Organiſation. Intereſſant iſt vor allem die 

gewaltige Ausdehnung dieſes Geheimbundes, der ſich ſchnell 
über ganz Deutſchland verbreitete und der in Bayern 
ſelbſt bis in die Kreiſe des Hofes, des höheren Beam: 
tentums und der Geiſtlichkeit ſeine Anhänger fand — 
auch Montgelas war in ſeiner Jugend Illuminat —, 
wenn auch die größte Zahl der Anhänger die eigentlichen 

Endziele des Bundes kaum voll gekannt hat und gebilligt 

haben würde. 

Es folgt eine Darſtellung der Abwehrpolitik des bayriſchen 

Staates gegen den Geheimbund der Illuminaten und ſeine 

noch vor der Revolution erfolgte Unterdrückung. Inter⸗ 

eſſant ift vor allem eine Charakteriſtik der Perſönlich keit 
und Politik des Kurfürſten Karl Theodor, der bisher Kur⸗ 
fürſt von der Pfalz, ſeit 1777 nach Maximilians III. Tode 
zugleich Kurfürſt von Bayern wurde. Die Bayern ſtanden 
dem „ſtammesfremden“ Fürſten mit größter Abneigung 
gegenüber. Karl Theodor ſelbſt war ein Fürſt der Reform, 
aber kein Mann durchgreifender Energie. Wichtig iſt der 

Wechſel in der Haltung zur Kirche und die Feſtſtellung, 

daß ſich der Kurfürſt am Ende ſeiner Regierung gegenüber 

den neuen politiſchen Kräften auf die Kurie und vor allem 
auf das Mönchtum, zum Teil auch gegen die weltliche 

Geiſtlichkeit, ſtützte. Nach dem Ausbruch der franzöſiſchen 

Revolution ſetzte auch in Bayern eine lebhafte revo⸗ 

lutionäre Agitation ein, die ſehr aufſchlußreich dargeſtellt 

wird, die aber doch den Beſtand des bayriſchen Staates 
nicht erſchüttern konnte und über einzelne revolutionäre 

Zuckungen nicht hinauskam. Das Schlußkapitel unterſucht 
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vor allem, warum im Gegenſatz zu Frankreich Bayern der 
revolutionären Strömung nicht erlag, und ſieht — mit 
vielen allgemein wichtigen Beobachtungen — den weſent⸗ 
lichen Grund in der verſchiedenen geſellſchaftlichen Schich⸗ 
tung, vor allem in der andern Haltung der Bauernſchaft 
gegenüber der revolutionären Idee als in Frankreich und 
in der ſtärkeren Widerſtandskraft der ſtaatlichen Kräfte. 


Göttingen Wilhelm Mommſen 


Die Stadt Hildesheim. (Hiſtoriſche Stadtbilder 9.) 
Mit zwei Karten, einer Stadtanſicht, einem Stadtplan 
und vier Grundrißzeichnungen. Von Karl Steinacker. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 941 S. 
Geb. M. 4. — Lu 


In ber rühmlichſt bekannten Sammlung Hiſtoriſche Stadt: 
bilder erſcheint als 9. Band eine Monographie über Hildes⸗ 
heim von Karl Steinacker. Den erſten Teil füllt eine ge⸗ 
drängte Stadtgeſchich te, die von Frühgeſch ichtlichem über die 
Zeit der großen Biſchöfe bis in die Zeit des Ausklangs der 
Selbſtändigkeit von Stadt und Hochſtift führt. Der zweite 
Teil behandelt die Stadt Hildesheim in ihren wichtigſten 


Baudenkmälern und Plätzen und bietet eine topographiſche 
Geſchichte. Die Entwicklung der Stadt, wie ſie ſich in ihrer 
Geſchichte widerſpiegelt, iſt weſentlich eine künſtliche, ſo daß 
heute die mehr als 50 000 Einwohner zählende blühende 
Mittelſtadt, tatſächlich abſeits vom modernen Verkehr liegt. 
Die Ausführungen Steinackers laſſen erkennen, in welchem 
Maße aber auch die Energie der Bürgerſchaft für die Ent: 
wicklung Hildesheims von ſchöpferiſcher Bedeutung war. 
Der Verfaſſer bezeichnet Hildesheim als wirtſchaftlich es 
Phänomen, da die geographiſchen Gegebenheiten die Stadt⸗ 
entwicklung nicht allein zu erklären vermögen, und man kann 
ſeinem Urteil durchaus zuſtimmen, wenn er ſagt, daß Hildes⸗ 
heim trotz der Ungunſt ſeiner geographiſchen Lage auch 
heute noch geſchichtlich eine der bedeutendſten, wirtſchaftlich 
eine der tüchtigften, künſtleriſch aber die wichtigſte der Städte 
Niederſachſens iſt. In die geſchichtliche Entwicklung kurz 
und überſichtlich einzuführen, iſt das Verdienſt des Buchs, 
das ſich manchen Freund erwerben dürfte, zumal ein Per⸗ 
fonen:, Orts- und Namens verzeichnis ſchnelle Orientierung 
ermöglichen und die Kartenbeigaben willkommene Unter⸗ 
ſtützung für die Ausführungen bieten. 
Köln⸗Lindenthal Paul Bourfeind 


Nachrichten 


To desnach richten. Julius Elias iſt am 2. Juli kurz vor 
Vollendung ſeines 66. Lebensjahres in einem berliner Sana⸗ 
torium den Folgen einer Operation erlegen. Ein Freund 
Schlenthers und Brahms' und gewiß auch Ibſens, deſſen 
Werke er in der deutſchen Übertragung des S. Fiſcher Ver: 
lages herausgab, gehörte er zu den wenigen, denen das Werk 
des ihm Naheſtehenden wichtiger iſt als das eigene. Schon 
die „Jahresberichte für neuere deutſche Literaturgeſchichte“, 
die er ins Leben rief, und lange Jahre hindurch herausgab, 
bekunden dieſen Zug in ſeinem Weſen. Er hat darüber hinaus 
als Berater zweier großer berliner Verlage unabläſſig dem 
Drang, das ihn wertvoll Dünkende zu fördern, nachgelebt. 
Als Literatur: und Kunſtkritiker hatte ſich Elias eine führende 
Stellung in der berliner Preſſe geſichert. Bis in ſeine letzten 
Tage für jüngſte Anregungen empfänglich geblieben, ja be⸗ 
geiſtert, war er als Kritiker ſich ſtets des Berufes bewußt, 
aufſtrebende Talente zu fördern. 

Hermann Wagner iſt am 7. Juli in Großſchönau in Sachſen, 
wo er ſeit 17 Jahren als freier Schriftſteller lebte, geſtorben. 
Er war 1879 in Tannendorf im nördlichen Böhmen geboren, 
hatte ſeine Jugend in dürftigen Verhältniſſen verlebt, war 
dann in ein Kloſter nach Prag zur Erziehung gekommen und 
hatte das Gymnaſium in Leitmeritz beſucht, war ſpäter Kon⸗ 
toriſt, Aktenſchreiber bei einem Advokaten und Kohlenhändler 
geweſen, bis ihm ſeine erfolgreichen Bücher „Die rote 
Flamme“, „Das Lächeln Mariä“, „Das dunkle Tor“, 
„Schießl“ ermöglichten, von ſeinen literariſchen Einkünften 
ein beſcheidenes Daſein zu friſten. 

Karl Anzeng ruber, der Sohn Ludwig Anzengrubers, der 
auch mit eigenen Dichtungen hervorgetreten iſt, iſt im Juli 
im Alter von 51 Jahren in Wien einer Lungenentzündung 
erlegen. 

Joſef Gabriel, der recht eigentlich als der Volksdichter im 
Banat gegolten, iſt nach einer Meldung vom 13. Juli, hoch⸗ 
betagt, an den Folgen einer Gehirnerſchütterung geſtorben. 


Er war von Beruf Bauer, hatte ſich aber ſchon früh durch 
ſtimmungsvolle Gedichte und Erzählungen bekannt gegeben. 
Auch als Sammler oſtſchwäbiſcher Volkslieder und Förderer 
der Beſtrebungen Adam Müller⸗Guttenbrunns hat er ſich 
eine dankbare Erinnerung geſichert. | 
Karl Heinemann iſt nach einer Meldung vom 5. Juli im 
71. Lebensjahr in Leipzig geſtorben. Er war aus dem Schul: 
dienſt hervorgegangen und darin bewährt und hat ſich durch 
ſeine Bücher „Die tragiſchen Geſtalten der Griechen in der 
Weltliteratur“ und „Die klaſſiſche Dichtung der Griechen 
und Römer“ einen guten Ruf erworben. Seine eigentliche 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit galt der Goethe⸗Forſchung, der 
er durch eine Goethe⸗Biographie ſowie durch ein Buch über 
„Goethes Mutter“, ſchließlich durch die Herausgabe des 
Goethe⸗Kalenders, gedient hat. In ihm verlieren wir einen 
uns lieben, ſtets zuverläſſigen Mitarbeiter. 

Jakob Scherek iſt nach einer Meldung vom 28. Juli im 
Alter von 57 Jahren auf einer Urlaubsreiſe in Hangö in 
Finnland einer Blinddarmentzündung erlegen. Er hat ſich 
als Oberregierungsrat und Preſſereferent in der Preſſeſtelle 
des Preußiſchen Staatsminiſteriums entſchiedene Dienſte 
erworben, wußte auch in ſeinen eigenen Theaterkritiken 
immer lebendig zu wirken. Zunächſt politiſcher Redakteur der 
„Breslauer Zeitung“, dann ſtellvertretender Chefredakteur 
der „Königsberger Hartungſchen Zeitung“, acht Jahre hin⸗ 
durch Leiter der „Freiſinnigen Zeitung“, hat er eine reiche 
journaliſtiſche Schulung erfahren, die dann feinen Bühnen: 
werken, „Ein Leidensweg“ und „Die Eule und das Feder⸗ 
vieh“, zugute kam. 

Matilde Serao iſt am 26. Juli im Alter von 71 Jahren in 
Neapel geſtorben. Sie war als Tochter eines Advokaten auf 
Patras in Griechenland geboren und mit fünf Jahren nach 
Neapel gekommen, wo ſie den größten Teil ihres Lebens zu⸗ 
gebracht hat. Sie war zunächſt Telegraphiſtin, hatte alsbald 
mit ihren erſten Veröffentlichungen Aufſehn erregt und hat 
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fpäter als Gattin Eduardo Scarfoglias zunächſt den „Corriere 
di Roma“, dann den „Corriere di Napoli“, der ſpäter in den 
„Mattino“ überging, gegründet. Ihre Romane bekunden den 
Einfluß des franzöſiſchen Naturalismus, ſind aber ſchon durch 
den weiblichen Einſchlag, der ſtark hervortritt, nicht ohne 
eigene Ausdruckskraft. Zumal das Kleinbürgertum der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat in ihr ſeine Ge⸗ 
ſtalterin gefunden. Unter ihren Romanen ſind ihr Erſtlings⸗ 
werk „Il ventre di Napoli“, „Paese di Cuccagna“, „Vita & 
aventure di Ricardo Joanno“ und „Conquista di Roma“ 
hervorzuheben. Eine Reiſe nach Paläſtina gab ihr Anlaß zu 
ihrem Buch „Nel paëse di Gesu“. Sie war eine leidenſchaft⸗ 
liche Gegnerin des Krieges und hat nach dem Krieg in ihrem 
Roman „Mors tua“ die Schilderung der Kriegsſchrecken 
gegeben. 

Michail W. Portugaloff, der ruſſiſche Literaturhiſtoriker, 
Schöpfer und Leiter des Turgenjew⸗Muſeums in Orel, iſt im 
Juli im Alter von einigen fünfzig Jahren im Krimſanato rium 
„Gaſpra“ verſchieden. Er hat ſich beſonders als Erforſcher des 
Schaffens Turgenjews einen Namen gemacht und ſoll 
mehrere diesbezügliche Arbeiten hinterlaſſen haben. 
Ahmed Hikmet: Bei iſt im Juli in Stambul geftorben. Er 
war Zeremonienmeiſter des letzten Kalifen, zeitweilig auch 
Literaturprofeſſor an der Univerſität Stambul und wurde 
noch in jüngſter Zeit, obwohl bereits ein Mann von mehr als 
ſechzig Jahren, der jüngſten Literaturbewegung zugezählt. 
Seine Märchenerzählung „Dornenland und Roſenland“ legt 
von einer durchaus ſchöpferiſchen Phantaſie Zeugnis ab, der 
auch ein eigener ſoldatiſcher Zug zu ſehr perſönlicher Wir⸗ 
kung verhalf. EEN 
Der Gau Oberfchlefien im Schutzverband Deutfcher Schrift: 
fteller plant die Stiftung eines Oberſchleſier-Preiſes 
für deutſche Romanliteratur. 

Der Schutzverband Deutſcher Schriftſteller beabſichtigt mit 
dem Verband Deutſcher Bühnenſchriftſteller und Bühnen⸗ 
komponiſten, dem Verband Deutſcher Erzähler und dem 
Kartell lyriſcher Autoren einen Reichsverband des deut: 
ſchen Schrifttums zu gründen. 

Fritz Engel iſt in die Oberprüfungsſtelle gemäß dem Geſetz 
zur Bewahrung der Jugend vor Schund- und Schmutz 
ſchriften vom Reichsminiſter des Innern berufen worden. 
Hans Joachim Moſer iſt zum Direktor am „Inſtitut für 
Kirchenmuſik“, verbunden mit einem Lehrauftrag an der 
berliner Univerſität, ernannt worden. 

Der Vorſtand des Rheiniſchen Dichterbundes ſetzt ſich 
aus den Herren Herbert Eulenberg, Fritz Droop, Adolf 
von Hatzfeld, Jakop Kneip, Alfred Mombert, Alfons Paquet, 
Joſef Ponten, D. H. Sarnetzki und Wilhelm Schmidtbonn 
zuſammen. 

Vom Aufſichtsrat der ſchweizeriſchen Schiller⸗Stiftung iſt 
Georg Oltramares „Don luan ou la Solitude“ mit dem 
erſten Preis in dem Preisausſchreiben für das Drama ge: 
krönt worden. 

Der Zentralausſchuß für Innere Miſſion (Berlin-Dahlem, 
Zietenſtr. 24) erneut fein Preis aus ſchreiben für eine gute 
Erzählung, die den Selbſtmord bekämpft, unter Ausſetzung 
von zwei Preiſen, von M. 1000, — und M. 300, —. 

Der franzöſiſche Unterrichtsminiſter hat der Kammer einen 
Geſetzentwurf zugehn laſſen, durch den eine nationale 
Kaffe für Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaften aus den Ein: 
künften geſchaffen und geſpeiſt werden ſoll, die dem Staat 
von den Verlegern für die Ausnutzung freigewordener Werke 
zufließen. 


Das belgiſche Miniſterium der Wiſſenſchaften und Künfte hat 
der brüſſeler Akademie die Genehmigung erteilt, einen 
Literaturfonds zur Unterſtützung von Schriftſtellern bei 
der Veröffentlichung wichtiger Werke ſowie bei materiellen 
Schwierigkeiten im Alter zu errichten. 

Anton Giulio Bragaglia, dem Führer der italieniſchen mo⸗ 
dernen Theater, der ſich vielfach auch für moderne deutſche 
Dramatiker eingeſetzt hat, iſt vom italieniſchen Staat der 
Große Staatspreis für Theater in Höhe von 50000. — Lire 
verliehen worden. 

Von Leonhard Franks Roman „Die Urſache“ iſt eine fran⸗ 
zöſiſche, von Franz Bleis „Glanz und Elend berühmter 
Frauen“ eine engliſche Überfegung angebahnt worden. 
Antonio Fogazzaros Geburtshaus in Vincenza iſt zum 
Nationalmonument Italiens erklärt worden. 

Bertran de Born uf in Perigueur ein Denkmal errichtet 
worden. 

In dem ehemaligen Haus Scheffels auf der Mettnau wird 
ein Scheffel⸗Muſeum errichtet werden. 

Profeſſor Jonas Fränkel iſt zum Hüter des Nachlaſſes von 
Carl Spitteler auserſehen worden. 

Die Bibliothek H. St. Cham berla ins geht in den Beſitz der 
Stadt Bayreuth über, die für eine würdige Aufſtellung in 
einem beſonderen Raum der Stadtbibliothek Sorge tragen 
wird. 

Die Geſellſchaft für Volksbildung ſtellt unbemittelten Volks: 
büchereien 45000 Bände aus der von ihr verwalteten 
Rickert⸗Stiftung unentgeltlich zur Verfügung. Im Jahre 
1927 wurden bisher Bücher im Werte von 19364,52 M. an 
364 Büchereien abgegeben. 

Die Fürſt Georgs-Bibliothek zu Deſſau, eine der koſt⸗ 
barſten deutſchen Fürſtenbibliotheken, die ſich aus dem 
16. Jahrhundert bis heute erhalten hat, ift dem Staat zu: 
gefallen. 

Anläßlich der 200. Wiederkehr des Geburtstages von Moſes 
Mendelsſohn wird eine kritiſche Geſamt⸗Ausgabe der 
Schriften vorbereitet unter Leitung von Profeſſor Julius 
Guttmann (Berlin NW, Wullenweberſtr. 2). Alle Beſitzer 
von Handſchriften, Briefen und Erſtdrucken werden um leih⸗ 
weiſe Überlaſſung gebeten. 

Drei Notizbücher A. P. Tſchechoffs aus den Jahren 1891 
bis 1904 find in ex tenso von der „Staatsakademie der Kunſt⸗ 
wiſſenſchaften“, Moskau, herausgegeben worden. Dieſe 
Notizbücher, in die Tſchechoff neben ſonſtigen Notizen, 
Themen, Einfälle, Beobachtungen und Zitate für ſeine zu⸗ 
künftigen Werke einzutragen pflegte, beginnen mit ſeiner 
erſten Auslandsreiſe und wurden bis zu den letzten Tagen in 
Badenweiler weitergeführt. Die Ausgabe der „Sapisnyje 
Knishki Tschechowa“ iſt von L. Großmann redigiert und von 
E. N. Konſchina mit den obligaten Anmerkungen verſehen 
worden; ein beſonderes Regiſter führt die Werke Tſchechoffs 
auf, die in den Notizbüchern Erwähnung finden. 
Zweiundzwanzig bisher unbekannte Briefe des Dichters 
N. A. Njekraſſoff, des Herausgebers der ſeinerzeit führen: 
den ruſſiſchen Monatsſchrift „Ssowremennik“ an den 
Grafen Leo N. Tolſtoj, hat M. A. Jjawlowsſtij im 
neueſten „Almanach“ (Bd. 6) des mos kauer Verlags „Krug“ 
veröffentlicht. Die Briefe entſtammen dem Tolſtoj⸗Archiv 
der moskauer Lenin⸗Bibliothek, umfaſſen die Jahre 1853 
— 1875 und find für die Beziehungen der beiden Schriftſteller, 
ſowie beſonders für die Charakteriſtik Njekraſſoffs von Be⸗ 
deutung. Aus dem gleichen Archiv werden im nächſten 
Krug⸗Almanach unveröffentlichte Briefe Turgenjews an 
Tolſtoj erſcheinen. (P. E.) 
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Der Büchermarkt 


(Unter dieſer Rubrik erſcheint das Verzeichnis aller zu unſerer Kenntnis gelangenden literariſchen Neuheiten des 
Büch ermarktes, gleichviel, ob fie der Redaktion zur Beſprechung zugehen oder nicht) 


Romane und Erzählungen 


Gagern, Friedrich von. Das Grenzerbuch. Von Pfadfin— 
dern, Häuptlingen und Lederſtrümpfen. Berlin 1927, Paul 
Parey. 459 S. M. 12, —. 

Graf, Franz. Primanerſtreiche. Leipzig 1927, Xenien⸗Ver⸗ 
lag. 51 S. 

Heer, Gottlieb Heinrich. Der Getreue. Novellen. Zürich 
1927, Verlag Buchdruckerei J. J. Meier. 119 S. 

Heuſchele, Otto. Die Ausfahrt. Ein Buch neuer deutſcher 
n I. Reihe. Stuttgart 1927, Verlag Silberburg. 

76 S. 

Heyck, Ed. Das Ende der Flittermonde des Hei⸗ho. Lahr i. B. 
1927, Moritz Schauenburg. 32 S. M. 1,60. 

Klabund. Die Romane der Leidenſchaft. Berlin 1927, Erich 
Reiß. 342 S. 

Kröger, Timm. Eine ſtille Welt. Bilder und Geſchichten aus 
910 und Heide. Braunſchweig 1927, Georg Weſtermann. 

10 S. 

Molnar, Franz. Die Dampfſäule. Novelle. Ill. v. L. Gedö. 
Wien 1927, Paul Zſolnay. 125 S. 

Rathenow, Herbert. Grete Schulz. Novelle. Leipzig 1927, 
Xenien⸗Verlag. 92 S. 

Ro. d a⸗Ro da. Der Knabe mit den 13 Vätern. Ein humo⸗ 
riſtiſcher Roman nach B. G. Nusic. Dresden 1927, Carl 
Reißner. 257 S. M. 6, —. 

Rübezahl. Fünfzig Hiſtorien des Magiſters Johannes (Deg 
torius. Augsburg 1927, Johannes Stauda. 106 S. Geb. 
M. 10, —. 

Stegemann, Hermann. Wandlung. Roman. Berlin 1927, 
Auguſt Scherl G. m. b. H. 268 S. M. 4, — (6, —). 

Süskind, W. E. Tordis. Erzählungen. Stuttgart⸗Berlin 
1927, Deutſche Verlags-Anſtalt. 257 S. M. 5,50. 


* ** * 


Cheſterton, G. K. Das Paradies der Diebe. Autoriſ. Über: 
ſetzung v. Clariſſe Meitner. München 1927, Muſarion⸗ 
Verlag. 349 S. M. 4,80 (6,50). 

Galsworthy, John. Jenſeits. Roman. (Romane der Welt.) 
libertr. v. Hermynia zur Mühlen. Berlin, Th. Knaur 

tachf. 317 S. Geb. M. 2,85. 

Lawrence, D. H. Liebende Frauen. Ein Roman. Übertr. 
von SE Mutzenbecher. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 
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London, Jack. Die Inſel Berande. Einzig berechtigte Über: 
ſetzung von Erwin Magnus. Berlin 1927, Univerſitas 
Deutſche Verlags⸗-Aktiengeſellſchaft. 274 S. 

Wells, Herbert George. Menſchen Göttern gleich. Überf. 
von Paul von Sonnenthal und Otto Mandl. Wien 1927, 
Paul Zſolnay. 379 S. 

Anet, Claude. Kleinſtadt, Liebesgeſchichten aus der Pro: 
vinz. Von Georg Schwarz aus dem Franzöſiſchen über⸗ 
tragen. Leipzig⸗Wien 1927, C. Weller & Co. 272 S. 
M. 3,50 (6, —). 

Colette. Cheri. Roman. Aus dem Franzöſiſchen übertragen 
von Hans Jacob. Leipzig⸗Wien 1927, C. Weller & Co. 
285 S. M. 4,80 (6, —). 

Titayna. Rund um meinen Geliebten. Roman. Aus dem 
Franzöſiſchen von Trude Reitler. Wien 1927, J. Herz & 
Cie. 139 S. 

Valéry, Paul. Herr Teſte. Übertragen von Max Rychner. 
Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 121 S. 

Duun, Olav. Die Juvikinger. Bd. J. Per Anders und ſein 
Geſchlecht. Hrsg. von J. Sandmeier. Gemeinſam mit Olav 
Duun aus dem norwegiſchen Landsmaal übertragen von 


J. Sandmeier und S. Angermann. Frankfurt a. M. 1927, 
Rütten & Loening. 573 S. M. 7,50 (10, A. 

Iſtrati, Panait. Onkel Angiel. Aus den Geſchichten des 
Adrian Zograffi. Ber. Überfegung aus dem Franzöſiſchen 
von O. R. Splveſter. Frankfurt a. M. 1927, Rütten & 
Loening. 242 S. M. 4, — (6, —). 

Paret, Rudi. Früharabiſche Liebesgeſchichten. (Sammlung 
Sprache und Dichtung, Heft 40.) Bern 1927, Paul Haupt. 
80 S. Geh. M. 2,40. 

Die Sagen der Juden und Iſrael. Geſammelt von 
Micha Joſef bin Gorion. Überf. u. hrsg. von Rahel und 
Emanuel bin Gorion. Frankfurt a. M. 1927, Rütten & 
Loening. 498 S. M. 9, (12, —). 


Lyriſches und Epiſches 


Haeſeler, Caeſar Georg. Was aber ſagt der Akt? Mit 
13 Kreide zeichnungen von Jan Nils. Wiesbaden 1927, 
Dioskuren: Verlag. 56. S. M. 4, —. 

Krauß, Ernſt. Tirol. Amſterdam 1926, Johannes M. 
Meulenhoff. 52 S. 

Leskien, Ilſe. Erdgeſang. Wernigerode a. Harz 1927, Dion⸗ 
Verlag Liebmann & Mette. 15 S. 


Meyer⸗ Eckhardt, Victor. Das Marienleben. Ein Zyklus. 


Mit 6 Wiedergaben von Werken alter Meiſter. Jena 1927, 
Eugen Diederichs. 78 S. M. 3, — (5,50). 


* * * 


Aba, Adam. Stimmen für Europa. Ein Chor ungariſcher 
freier Rhythmen. Berlin 1927, Aeterna⸗Verlag. 50 S. 
Reimer, Thomas Wilhelm. Sonette und Terzinen. Berlin 
1927, Kurt Bock⸗Verlag. 50 S. M. 4,—. 

Reinhardt, J. Hildebert. Aufſchrei. Hannover⸗Leipzig 1926, 
Wolf Albrecht Adam Verlag. 39 S. 

Schoenfeldt, Hildegard von. Umflorte Kriſtalle. Wien: 
Leipzig 1927, Verlag Otto Neugebauer. 88 S. 

Strauß, Ludwig. Ruf aus der Zeit. Berlin-Dahlem 1927, 
Lambert Schneider. 13 S. M. 0,50. 


Dramatiſches 


Breckner, Richard. Winter. Trauerſpiel. Hermannſtadt 
1926, Im Kobra⸗Verlag. 64 S. 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Allerhand, Walther. Leo Tolſtoj als Dramatiker. Mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der „Macht der Finſternis“ und 
ihrer Inſzenierungsprobleme. Ein Beitrag zur Erfor⸗ 
ſchung Leo Tolſtojs. Mit einem Geleitwort von Valentin 
Bulgakow. Leipzig 1927, H. Haeſſel. 196 S. M. 5, —. 

Binz, Arthur Friedrich. Von Aufbruch und Untergang. Auf⸗ 
ſätze über Dichter und Dichtungen. Heidelberg 1927, Her: 
mann Meiſter. 94 S. 

Bohnenbluſt, Gottfried. Der Gott Goethes. Rede, gehalten 
vor dem Verein Schweizeriſcher Deutſchlehrer im Kloſter 
zu Engelberg. (Schriften des Vereins Schweizerifcher 
Deutſchlehrer I. Heft.) Solothurn 1926, Petri & Cie. 
A.⸗G. 30 S. 


Brücken zum Ewigen. Die religiöſe Dichtung der Gegen⸗ 

wart. Herausgegeben von Wilhelm Knevels. Braun: 

chweig 1927, Hellmuth Wollermann (W. Maus). 282 S. 
5,50 


Bü hn er, Karl Hans. Hermann Heſſe und Gottfried Keller. 
Eine Studie. Stuttgart 1927, A. Bonz' Erben. 59 S. 
M. 1,50. 
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Engliſch, Paul. Geſchichte der erotiſchen Literatur. Liefe⸗ 
rung 3-13. Stuttgart 1927, Julius Püttmann. 

Fricke, Gerhard. Der religisſe Sinn der Klaſſik Schillers. 
Zum Verhältnis von Idealismus und Chriſtentum. For: 
ſchungen zur Geſchichte und Lehre des Proteſtantismus. 
Bd. 11. München 1927, Chr. Kaiſer 389 S. M. 9,50 (11, —). 

Gundolf, Friedrich. Andreas Gryphius. E 1927, 
Weißſche Univerſitätsbuchhandlung. 64 S. Br. M. 2, —. 

Jeſſen, Hans. Max Kurnik. Ein breslauer Journaliſt 1819 
bis 1881. Breslau 1927, Verlag der Breslauer Zeitung. 


21 S. 

Landgrebe, Walther. Hebbels Nibelungen auf der Bühne. 
(Forſchungen zur Literatur:, Theater- und Zeitungs wiſſen⸗ 
ſchaft, Bd. 1. Hrsg. von Eugen Wolff.) Oldenburg i. O. 
1927, Schulzeſche Hofbuchdruckerei und Verlagsbuchhand⸗ 
lung (Rudolf Schwartz). 104 S. Geh. M. 4,50. 

Rouſſeau. Der Menſch und ſein Werk. Herausgegeben von 
Adalbert Hamel. Freytags Sammlung fremdſprachiger 
Schriftwerke. Bd. 107. Leipzig 1927, G. Freytag A.-G. 
88 S. M. 0,90. 

Schrempf, Chriſtoph. Sören Kierkegaard. Eine Biographie. 
Jena 1927, Eugen Diederichs. 364 S. Br. 7,50 (10, —). 
Schuchard, G. C. L. Studien zur Verskunſt des jungen 
Split Stuttgart 1927, W. Kohlhammer. 100 S. 

4,50. 


kel * E 


Breul, Karl. The Romantic Movement in german Litera- 
ture. Illustrative Texts — Prose, Verse. Cambridge 1927, 
W. Heffer & Sons Ltd. 505 S. 


Verſchiedenes 


Aereboe, Friedrich. Der Einfluß des Krieges auf die land: 
wirtſchaftliche Produktion in Deutſchland. Stuttgart: 
Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 233 S. 

Bab, Julius. Agnes Sorma. Ein Gedenkbuch. Zeugniſſe 
ihres Lebens und ihrer Kunſt. Heidelberg 1927, Niels 
Kampmann. 162 S 

Barnikol, Ernſt. Das entdeckte Chriftentum im Vormärz. 
Bruno Bauers Kampf gegen Religion und Chriſtentum 
und Erſtausgabe ſeiner Kampfſchrift. Jena 1927, Eugen 
Diederichs. 178 S. M. 5, — (7,50). 

Bermann, Richard A. Das Urwaldſchiff. Ein Buch vom 
Ama zonenſtrom. Mit 8 farb. Bildern nach Aquarellen v. 
Franz Heckendorf. Berlin 1927, Volksverband der Bücher⸗ 
freunde. Wegweiſer⸗Verlag G. m. b. H. 254 S. 

Deutſches Biographiſches Jahrbuch. Hrsg. v. Ver: 
band der deutſchen Akademien. Bd. 111. Das Jahr 1921. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags-Anſtalt. 323 S. 

Elben, Otto. Der Menſchenſänger. Eruttgart:Heilbronn 
1927, Walter Seifert. 309 S. 

Finetti, G. von. Arena. Neun Steinzeichnungen. Berlin 
1927, Volksverband der Bücherfreunde. 

Gentges, Ignaz. Tanz und Reigen. Berlin 1927, Bühnen⸗ 
volksbundverlag. 105 S. 

Heß, J. H. P. Marianus Rot (1597 - 1663). Ein Kapitel 
ſchweizeriſcher Theatergeſchichte. Baſel 1927, Gebr. J. & 
F. Heß. 277 S. 

Heſſiſche Biographien in Verbindung mit Karl Eſſelborn 
und Georg Lehnert hrsg. von Hermann Haupt. Bd. II, 
Lief. 5. Darmſtadt 1927, Heſſiſcher Staatverlag. 502 S. 

Jahresbericht der Görres-Geſellſchaft 1925/26. Köln 
1927, J. P. Bachem. 159 S. 

Leſſing, Theodor. Geſchichte als Sinngebung des Ginn: 
loſen oder die Geburt der Geſchichte aus dem Mythos. 


4., völlig umgearbeitete Auflage. (Metaphyſik und Welt⸗ 
anſchauung. Hrg. von Hans Drieſch und Werner Sching⸗ 
nitz.) Leipzig 1927, Emmanuel Reinicke. 342 S. M. 15,—. 

Mikſch, Fritz. Des deutſchen Volkes Weltmiſſion im Seelen⸗ 
leben der Völker. Wien 1926. Im Selbſtverlag. 80 S. 

Moog, Otto. Drüben ſteht Amerika — — — Gedanken nach 
einer Ingenieurreiſe durch die Vereinigten Staaten. Mit 
23 Abbildungen auf 8 Tafeln. Braunſchweig 1927, Georg 
Weſtermann. 142. S. 

Prag und ſein Aufſtieg. Mit 20 Abbildungen. Prag 1927, 
„Orbis“. 166 S. 

Religionspſychologie. Veröffentlichungen des wiener 
religionspſychologiſchen Forſchungsinſtituts durch die 
Internationale religionspſychologiſche Geſellſchaft. Hrsg. 
von Karl Beth. Heft 3. Wien 1927, Wilh. Braumüller. 
192 S. M. 6,60. 

Signorelli. Des Meiſters Gemälde. In 230 Abbildungen. 
Hrsg. von Luitpold Düßler. (Klaſſiker der Kunſt in Ge⸗ 
ſamtausgaben, 34. Band.) Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. LII u. 219 S. Geb. M. 18,—. 

Waſer, Maria. Der heilige Weg. Ein Bekenntnis zu Hellas. 
Stuttgart⸗Berlin 1927, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 89 S. 


3,50. FE 


Valéry, Paul. Eupalinos oder über die Architektur. Einge⸗ 
leitet durch „Die Seele und der Tanz“. Übertragen von 
Rainer Maria Rilke. Leipzig 1927, Inſel⸗Verlag. 208 S. 

So lo wjew, Wladimir. Das Lebens drama Platons. Mit 
einem Nachwort über Platon und Solowjew von L. Ko⸗ 
bilinſki⸗Ellis. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Bertram 
Schmitt. Mainz 1926, Matthias Grünewald⸗Verlag. 144 S. 
M. 4,50. 

Das Buch Reden. Verdeutſcht von Martin Buber gemein⸗ 
ſam mit Franz Roſenzweig. Berlin o. J., Lambert Schnei⸗ 
der. 145 S. M. 4, — (6, —, 10, —). 

T' Ang Leang⸗Li. China in Aufruhr. Mit Vorworten von 
H. Drieſch und Tſai Muan⸗Pei. Leipzig⸗Wien 1927, 
C. Weller & Co. 349 S. M. 6,50 (8, —). 

kd kal 


Dreiturmbücherei. Nr. 26. Griechiſche Staatstheorien. 
Platon und Ariſtoteles. Zuſammengeſtellt von Fritz Geyer. 
89. S. — Nr. 27. Wilhelm Huber, Politiſche Geographie. 
88 S. — Nr. 28/29. Ludwig Hafenclever, Das Tra⸗ 
giſche und die Tragödie. Grundſätzliche Außerungen deut⸗ 
ſcher Dichter und Denker. 169 S. — Nr. 30. Lateiniſche 
Dichtungen. Zur deutſchen Geſchichte des Mittelalters. 
Has; von Andreas Kaiſer. 114 S. — Nr. 31/32. Lukrez, 

as Weltall. Eine Auswahl in der Übertragung von Max 
Seydel. Zuſammengeſtellt von Ernſt Wüſt. — München 
1927, R. Oldenbourg. Einzelband je M. 1,20, Doppelband 
je M. 2, —. 

Kunſtwart⸗Bücherei. Bd. 41. Eliſabeth Siewert, Met: 
tungen. Altmodiſche Erzählung. 82 S. — Bd. 42. Bi⸗ 
bidde Geſchichten aus dem Alten Teſtament. III. Aus den 
Propheten. Bearbeitet von H. Häfker. 112 S. — Bd. 43/44. 
Deutſche Briefe. Ausgewählt und eingeleitet von E. K. 
Fiſcher. 202 S. — Bd. 45. Victor Hugo, Ein Gerechter. 
flberfegt von Eva Schumann. 86 S. — Bd. 46. Der 
Ackermann aus Böhmen. Ein Streitgeſpräch 
zwiſchen Menſch und Tod aus dem Jahre 1400. In 
heutigem Deutſch, mit Einleitung und Anmerkungen 
von Hans Böhm. 88 S. — München, Georg D. W. Calk 
wey. 
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Duncker & Humblot · München 


BÜCHER VON 


Hugo Ball 


So wie im Wirrwarr und ärgerlichen Be- 
trieb der so merk würdigen deutschen Revo- 
lution einige reine, edle, un vergebliche Ge- 
stalten stehen, .. . ebenso steht inmitten der 
wilden, trüben Flut moderner Religions- 
versuche eine Anzahl edler, reiner Erschei- 
nungen, Theologen wieder Schweizer Pfar- 
rer Ragaz, Gestalten wie der im Alter zum 
Katholizismus bekehrte FrederikvanEeden, 
Männerwie in Deutschland der ganz einzig- 
artige HUGO BALL, einst Dramaturg und 
Hauptbegründer des Dadaismus, dann un- 
erschrockener Kriegsgegner und Kritiker 
der deutschen Kriegsmentalität, dann Ein- 
siedler und Verfasser des wunderbaren 
Buches ‚Byzantinisches Christentum“. 

Hermann Hesseineinem Aufsatz „Die Sehn- 
sucht unserer Zeit nach einer Weltan- 

schauung“ November 1926. 


1924 erschien: 


Vpzantiniſches Chriſtentum 


Drei Heiligenleben 


VI u. 291 Seiten. Halbleinen 6.50 Mark, 
Halbpergament 8.50 Mark 


»... Es ist der Geist der Mosaiken von Ravenna, 


der dieeinfach, aberauf dem Sogn 


d des Glau- 
bens geschriebenen Bildnisse der Heiligen Johan- 
nes Klimax, Dionysius Areopagita und Simon 
Stylites strahlend macht. Der große Gewinn, den 
der Leser aus dem bedeutenden und beglückenden 
Werke zieht, liegt nicht nur in dem, was er ler- 
nen kann — es wird ein größtes männliches Vor- 
bild, das Ideal des Heiligen vor unserrichtet, dem 
nichts von jener falschen Vorstellung mehr an- 
haftet. d die uns der geistliche Kampf solange 
als ein unheldischer galt... Nicht von vielen 
Büchern der letzten t ließe sich ches 
sagen, nicht vielen ziemt so Dank und Lob wie 
dieser, das uns aus fernsten Vergangenheiten er- 
hebenden Beistand schafft. 


Felix Braun in „Neuen Merkur: 1935. 


1925 folgte: 
Die Folgen der Reformation 


Gr.-8°, 138 Seiten. 3.50 M., geb. 5.50 M. 


»Durch das bekenntnishafte sittliche und reli- 
öse Pathos erhebt sich die Schrift über die bloße 
teratur,wird siezu einem publizistischen Doku- 

ment, das man nicht übersehen und übergehen 

darf.« „Hochland“, 


1927 erschien: 


Bie Flucht aus der Zeit 
Gr.-8°, VIII und 330 Seiten 
11 Mark, Ganzleinenband 14 Mark 


»Ironisch, sachlich, witzig und ernsthaft zusam- 
men! .. Das faszinierende Bekenntnis seiner 
Einkehr und Bekehrung.« 


v. Dennoch muß ich immer wieder gleichsam 
erstarren vor den hier gänzlich verfehlten Grau- 
samkeiten einerablehnenden Kritik. Balls Genius 
ist sein Leben. Prof.Winfried Englert. 


Einiadung zur Sukskripiion UENEEEEEEEEEEEN 


em Maurice de Guerin 


Leben und Werk eines Dichters 
vonOTTO HRUSCHELE 


Rainer Maria Rilke hat unsre Nation zuerst auf 
die hohe menschliche und dichterische 

dieses jung verstorbenen 

hingewiesen. Wie die Gestalt Hölderlins, dem er 
durch geistig-seelische Haltung verwandt ist, lebt 
auch um diesen Dichter die Legende. 


Otto Heuschele hat in diesem Buch das Lebens- 
bild eines Dichters zu gestalten versucht, aber es 
ist ihm ein Denkmal hoher menschlicher Größe, 
reinster Seelenhaftigkeit gelungen. 


Das Buch wird in kleiner numerierter Auflage 
auf Bütten gedruckt. Eine Neuauflage findet in 
dieser Form unter keinen Umständen statt, Die 
Bestellungen können nur der Reihefolge nach 
Erledigung finden. 


Subskriptionspreis des Werkes RM. 4—. Preis 
nach Erscheinen RM. 3.— 


Urteil über das Schaffen Otto Heuscheles: 
an habe au Hofmannsthals aischen 
si dchypisch eg o den 3 3 
Essay der impressionisti Epoche, ich 
außer diesenunerreichten Melsterwerkennichts ge- 
lesen, was mich so wie Heuscheles Buch zu ergrei- 


fen vermocht hätte. Heuschele löst intellektuelle 


Angelegenheiten fast gänzlich in Gefühlen auf.“ 
Arthur Fr. Binz in der „Augsburg. Postzeitung“. 


Verlangen Sie 
Prospekt über weitere Neuerscheinungen. 


Kari Haug Verlag / Stuttgart 
Abteilung: Schöne Literatur. 


Soeben erschien 


Der Sohn 
des Moses Mautner 


Roman 


LEOPOLD HICHLER 


Das Wien der Neunzigerjahre des verflos- 
senen Jahrhunderts wird als buntes, überaus 
lebendiges Bild vor dem Leser aufgerollt. 
eine Fülle von Gestalten, von Leopold Hich- 
ler ausgezeichnet gesehen, ist in Bewegung ge- 
setzt, die Zeichnung des Wiener kleinbürger- 
lichen Milieus außerordentlich geglückt. 


Hohes Können und reife Menschlich- 
keit vereinigen sich zu einem von 
köstlichem Humor erfüllen Buch 


Ein gemütvolles,volkstümlichesWerk, 
mit viel Liebe und Lebensweisheit 
geschrieben 


Preis geheftet M 3.50 Ganzleinen M 4.50 
Durch jede gute Buchhandlung 


R. Lö WIT VERLAG / WIEN 
I. Fleischmarkt 1. 


Das Lebeusbuth 


Sieafried von der Treuck 


LEUCHTER UM DIE SONNE 


EINE LEBENSDICHTUNG IN EINER UND ZWÖLF GESTALTEN 
Des Lebensbuches erster Teil 


INHALT: 


Kant / Buddha / Thomas von Aquino / Goethe / Shakespeare / Hebbel/ 
Ignatius von Loyola / Augusiinus / Johannes / Jesus Christus / Paulus / 
Luther / Molitre-Mozart 


„Der Dichter hat mit starker Rhetorik, die aus seiner Glaubenssiärke die bezwingende 
Gewalt nimmt, die Gestalten redend eingeführt. Schlicht, aber klangvoll durch ihre 
tiefe, religiöse Innerlichkeit ist die Sprache der Dichtung.” (Frankfurter Zeitg.) 


FLAMME ÜBER DIE WELT 


DIE SAGEN PARZIVAL, TRISTAN, MERLIN 
Dichtung — Des Lebensbuches zweiter Teil 


INHALT: 5 


Parzival und der Gral. Bilder, Gedanken, Geschehnisse. 
Lied von deutscher Seele 

Tristan und Isolde. Ein Sang von Schuld und Seligkeit 

Merlin. Ein Spiel von Wind und Wellen 


„Hier ist ganz abseits der Mode eine neue Höhe epischer Kunst erreicht... zur Form 
gebändigte Leidenschaft überwindet ungefügen Stoff und schafft aus scheinbar Be- 
kanntem, in Wahrheit niemals Ausgesungenem neues Kunstwerk.“ (Voss. Ztg.) 


Im Herbst erscheint 


STERN IM BLUT 


Dichtung — Des Lebensbuches dritter Teil 


INHALT: 


Der erste Kreis: Frauen winden den Kranz / Undine, / Nibelungen / 
Venus Melusina. / Der zweite Kreis: Dreifach schimmert der Pfad / Leuch- 
tende Zelle / Einsiedler u. Jünger / Deier / Sonnengesang (Franz von Assisi) 


„Ein Dichter, der überlegen Wort und Gedanken meistert und Bilder von leuchtender 
Klarheit prägt.” (Deutsche Allg. Zeitung.) 


jeder Teil ist völlig selbständig und kostet in Ganzleinen gebunden fünf Mark 


Leopold Klotz Verlag Gotha 


ADOLF FISCHER 


feiert am 4. September 1027 seinen 50. Geburtstag 


In unserem Verlage erschienen: 


ORIENT 


160 Seiten Gr.-8°. Mit 2 Karten. In Ganzleinen gebunden M 6.75 


Es ist, wie wenn die vier Ströme des Gartens Eden durch das Buch fließen, Glück, Andacht, Liebe 

und Kunst: so umspielen uns reine Lüfte, blumige Dufte. farbige Bilder und ahnungsreiche Deutungen 

aus der Welt, die dem mechanisierten Menschen des Westens ihre Schleier niemals lüften wird. 

Das Buch läßt sich nicht bloß lesen, die Bildkraft und Gestaltungsgabe nötigen sum Erleben. 
Otto Eberhard im Literarischen Handweiser, Freiburg. 


Menschen und Tiere in Deutsch-Südwest 


Zweite Auflage. In Ganzleinen gebunden M 7.25 
Ein Bach, das in seiner vollendeten Sprache zum Erlebnis wird. DieWildkammern der südafrikanischen 


Steppen, Wüsten und Salzpfannen tun sich auf. Einsamkeiten umfrieden sie. Unter Staubwolken 
donnern Antilopenarmeen vorüber, und Afrika dröhnt. Afrika-Nachrichten, Berlin. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


Albrecht Sckaeffer 


In der geen „DER FALKE:* (Bücherei zeitgenössischer Novellen) 
erschienen 


BAND 1 BAND 13 
Das Gitter Fidelic 
Kartoniert M 0.90, in Leinen geb. M 1.75 Kartoniert M 0.80 


In dieser Novelle von bedächtiger und keuscher Ein Meister der Sprache gestaltet das Schick- 
Seelenmalerei behandelt Schaeffer auf einer zal eines Opernsängers, der zum Mörder wird. 
denkbar hohen Ebene das innere Schicksal Ein Meisterstück der besten gegenwärtigen 


von Bruder und Schwester. Novellenkunst. 
(Die schöne Literatur. Leipzig.) (Literarischer Handweiser.) 


Ausführliche Prospekte der Sammlung -Der Falle. kostenlos 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 
BERLIN UND LEIPZIG 


Soeben er ſchien en! 


Ein Roman aus der deutſchen Kolonie Oſtafrika! 


KINDER DER 
STEPPE 


VON 


HANS REEPEN 


Mit vielen Kohle- u. Federzeichnungen von dem bekannten 
Afrikamaler H. Ant. Aſchenborn * In Ganzleinen 
gebunden RM. 6.80 


* 


Aus inniger Liebe zur deutſchen Heimat und einer dem 
Nichtafrikaner faſt unbegreiflich erſcheinenden Verbunden⸗ 
heit mit der „zweiten“ Heimat, der heute von England 
beſetzt gehaltenen Oſtafrika-Kolonie, mit ihrer Steppe 
und ihren Menſchen, den Kindern der Steppe, iſt dieſes 
Werk entſtanden, das wie ein hohes Lied auf die deut⸗ 
ſche Waldheimat und die deutſche Steppenheimat klingt. 
Ein tiefes Naturerleben, ein wirklich menſchliches Ge⸗ 
fühl für die Eingeborenen und eine hohe Auffaſ⸗ 
ſung der Kolonialaufgabe ſpricht aus dem Buche. 

Es zeigt, was wir verloren und was wir uns 

neu erkämpfen müſſen in ſtiller, zäher Arbeit. 
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Aëptuz 


Mar von Baden 


Erinmerungen 
mind Dokumente 


6. — 10. Tauſend. 
Mit einem Porträt. In Leinen gebunden M 14. — 


* 
PRESSE-UR TEILE: 


Das Erinnerungswerk iſt nicht nur pfychologiſch ſehr intereſſant, ſondern für die Auf: 
klaͤrung der geſchichtlichen Zuſammenhaͤnge von ganz ungeheurem Werte. Eine klare Gliede⸗ 
rung des Stoffes, ſtrengſte Wahrhaftigkeit, hiſtoriſche Zuverläſſigkeit und Gründlichkeit, 
verbunden mit einer ungemein plaſtiſchen Darſtellungsweiſe, machen die Lektüre zu einem 
Erlebnis. Neue Preußiſche Kreuzzeitung. 


In der Tat gehört das Buch zu dem Intereſſanteſten, Aufſchlußreichſten, was über die Ge 
ſchichte der deutſchen Friedensbemühungen und über die tragiſchen Schlußkapitel des Welt⸗ 
krieges geſchrieben wurde. Münchner Neueſte Nachrichten. 


Das Buch iſt getragen von einer Sachlichkeit und von dem ernften Drang nach Wahrheit, 
nach Hiftorie und deren legten Zuſammenhangen. Eine ſchlichte Wärme, natürliches Menſchen⸗ 
tum und reinſter Adel der Geſinnung ſpricht aus faſt jedem Blatt. Magdeburgiſche Zeitung. 


Für die Aufklärung der geſchichtlichen Zuſammenhänge von größtem Wert, erhöht durch 
die unbedingte Wahrhaftigkeit, die Zuverläſſigkeit und Gründlichkeit, mit der es in allen 
Teilen geſchrieben iſt. Die Lektüre wird zu einem erfchütternden Erlebnis, das uns im Inner⸗ 
Ben aufwühlt. Dresdner Nachrichten. 


Die Erinnerungen des Prinzen ſind ein Zeugnis von der höchſten hiſtoriſchen Wichtigkeit, ein 
Dokument, das ſich den ſenſationellſten Memoirenbüchern aus dem großen Krieg ebenbürtig 
zur Seite ſtellt. Neue Freie Preſſe, Wien. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 
BERLIN UND LEIPZIG 


GEORG FREIHERR 
VON OMPTEBA 


er Jungiränliche dale 


ROMAN. 6. bis 10. Tausend 
In Leinen gebunden M 6.30 


Berliner Lokal-Anzeiger: 
Die Zeichnung der verſchiedenen Typen 
iſt dem Verfaſſer trefflich gelungen. 
Prachtvoll anſchaulich iſt aber auch die 
Schilderung der Hochgebirgswelt, die 
Beſchreibung des Alpenglühens und 
der ſchimmernden Mondnächte in den 
Höhen des ewigen Eiſes; packend und 
voll dramatiſcher Steigerung werden 
die halsbrecheriſchen Kletterwande⸗ 
rungen dargeſtellt. 


Dresdner Nachrichten: 
Jeder Strich ſitzt und nirgends ein 
Zuviel. 


Stuttgarter Neues Tagblatt: 
Die Bergwelt mit all ihren Wundern, 
ihrer Schönheit und ihrem Grauen iſt 
ſelten mit ſolcher Kraft und dabei in 
fo natürlich⸗ſchlichter Art geſchildert 
worden. Dies Buch erweckt Sehnſucht 
nach der reinen Höhenluft. 


. 
Deutsche Verlags-Anstalt 
Stuttgart . Berlin . Leipzig 


KLASSIKER DER KUNST 


INGESAMTAUSGABEN 


Der neueste Band: 


SIGNORELLI 
Des Meisters Gemälde 


Herausgegeben von Dr. Luitpold Duss ler 


LII und 219 Seiten 4°. In Ganzleinen M 18.— 
Mit 230 größtenteils ganzseitigen Abbildungen 


Seit einem halben Jahrhundert ist auf dem internationalen 
Kunstbũchermarkt kein umfassendes Werk über den großen 
Cortonesen (1441 1523) erschienen. Diese von einem ge- 
nauen Kenner der Kunst Signorellis besorgte Publikation, die 
in schönen Wiedergaben eine fast vollständige Illustration der 
Werke des Meisters bringt, stellt sich damit an die erste Stelle 
innerhalb der Signorelli-Literatur. Ihr Erscheinen war ein 
Bedürfnis und wird von allen Kunstfreunden und Kunstfor- 
schern des In- und Auslandes aufs lebhafteste begrüßt werden 


Ausführliches Verzeichnis der erhältlichen Bände kostenlos 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT 
STUTTGART BERLIN LEIPZIG 


BOCCACCIO 


DECAMERON 


Das klassische Werk in vornehmer Ausstattung, besonders reizvoll 
durch die entzückenden Illustrationen, die den erzählenden, drama- 
tischen Ton hervorheben. Die außergewöhnlich schöne, klare, 
nichts verhüllende Übersetzung A. G. Meißners aus dem Ende des 
18. Jahrhunderts ist für alle Liebhaber eine besondere Überraschung. 


* 


3 geschmackvolle Halbleinenbände 
mit 128 Illustrationen von T. Johannot, Grandville, Nauteuil u. a. 
886 Seiten, die 3 Bände zusammen M 15.— 


ALLGEMEINE VERLAGSANSTALT MÜNCHEN A.-G. 


Ein neuer vielversprechender Ersähler 


W. E. Süskind / Tordis 


Erzählungen 
In Ganzleinen gebunden M 5.50 


Brun o Frank urteilt über das Buch: 
Dieſe Erzählungen hat ein junger, gefühlsſtarker Menſch geſchrleben, der ſchon völlig ein 
Künſtler iſt. Sein Buch erinnert an die liebeſeligen erſten Dichtungen Hamſuns, die das 
ſehnſüchtige Entzücken unſerer frühen Jahre waren , aber nicht von Abhangigkeit ſoll darum 
die Rede ſein, hier ſingt eben eine neue, die ewig ſich erneuernde Jugend. Der Dichter 
Süskind ſchreibt heute ſchon feine eigene, unverkennbare Handſchriſt und es iſt keine, die 
eckig ausfährt und fahrig ſchnörkelt, fie tft feft, einfach und von ſchöner Kultur. Er weiß zu 
fingen, und er weiß zu formen, feine jungen Mädchen zumal wandeln in einer lieblichen 
und ſtrengen Leibhaftigkeit, die ihres Geſtalters Berufenſein unwiderſprechlich bezeugt. 


Deutsche Verlags-Anstalt / Stuttgart Berlin und Leipsig 


Hermann Wagner T 


Der Abgrund Glücklicher Erbe 
EE 3.50 


Tobias Heftnagel 


Roman 
Gebunden M . 50 


Feine Beobachtung und schlichte, innige Sprache zeichnen den 
Dichter aus. Neue Preuss. ch Zeitung. 


Einfache Gesduchten werden zu Meisterstücken der Gestaltungs- 
kraſt ausgebaut. | Kölnische Zeitung. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 
| BERLIN UND LEIPZIG 


Historische Stadtbilder 


Der neuefte Band 


Die Stadt Hildesheim 


von Prof. Dr. Karl Steinacker 


VIII und 142 Seiten. Gebunden W 4.— 
ak 


Karl Steinacker erweiſt ſich als ein gründlicher Kenner der Geſchichte 
von Hildesheim, die er anſchaulich und auch für den Reiſenden wert⸗ 
voll vorträgt. Die Beſucher Hildesheims werden in dem Buch einen 


zuverläffigen Führer durch die Vorzeit der Stadt finden. 
Voſſiſche Zeitung, Berlin. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 


Albert von Hofmann 


feiert am 30. September 1927 feinen 60. Geburtstag 


In unſerem Verlage erſchienen 


Volitiſche Geschichte 
der Deutſchen 


Band 1 gebunden M 11. —, Band 2-4 jeder Band gebunden M 13.50 


Einzigartig iſt Hofmanns Kunſt und Berdienſt, in der Vergangenheit Gegenwarts beziehungen 
aufzudecken und die Gegenwart heranteifen zu laſſen. Wer nach geſchichtlicher Erkenntnis ringt, 
hat hier das Werk in der Hand, das über Teeitſchke und — hinaus führt. 

Hanns Martin Ge im Dennenıriäen Kurier. 


In Borbereitung: 
5. Band und Bilderatlas zur „Politiſchen Geſchichte der Deutſchen“ 


Gansleinenaussabe Deu euften 4 Bände M 60. 


Einzelbaͤnde der Leinenausgabe werden nicht abgegeben 


Das deutſche Land und die deutſche Geſchichte 
7.9. Tauſend. 603 Seiten mit 54 Kartenſkizzen. Gebunden M12. 50 


Eine originelle Verknüpfung von geographiſch⸗landſchaftlicher e geſchichtlicher Betrachtung, 
wie wir ſie bisher noch nicht beſeſſen haben. Gerade für den Deutſchen von heute, dem außer ſeinem 
Heimaiboden und ſeiner Vergangenheit nicht viel geblieben iſt, de ein Buch, das ihm in dieſer 
Welt das Teuerſte heimiſch machen kann, nicht vergebens gefchrieben fein. Sen Dlat. Geet, Dr. N Dusen. 


Das Land Italien und ſeine Geſchichte 
Eine biſtoriſch⸗topographiſche Darſtellung 
458 Seiten mit 14 Kartenflisgen. Geb. M11.— 


Es wird kaum ein Buch in italieniſcher Sprache geben, das mit ſolcher Liebe und E ben 
verſchlungenen Fäden nachgeht, welche die Se faltige Bodenbeſchaffenheit des Landes mit 
deſſen mannigfachen Schickſalen verbindet a Kun dige wird reiche Belehrung aus dem Buch 
ſchöpfen; ins beſondere mag es dem Lehrer der Sin und Erdkunde an ee Lehranſtalten 
empfohlen werden. Stactaanveiger, Sentigart. 


In der Sammlung Hiſtoriſche Stadtbilder 


Die Stadt Konſtanz. 164 Seiten mit 2 Stadtplänen u. 1 Uberſichtskartchen. Gebunden M 3.— 
Die Stadt Nürnberg. 188 Seit. mit 1 Karte, 1 Stadtpl. u. 4 Srundrißzeichn. Gebunden M 3.25 
Die Stadt Regensburg. 189 Seiten mit 2 Stabtplänen u. 1 Uberſichts karte. Gebunden Mz. 25 
Die Stadt Ulm. 132 Seiten mit 2 Stadtplänen und 1 Überſichtskarte. Gebunden 98 3. 


Dentiche Veulaos · Auſtalt, Stutig avi 
Berlin Zeipsis 
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